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{Die mit * bezeichneten Namen und Werke find im Feuilleton der betreffenden Nummer erwähnt.) 


*Metentate der Frommen auf unjere Glaf- 
fifer. 510. 

Auerbach, B., Drutiche Abende, 198. 

Mufgaben, die, des Ehriſtenthums im der 
Gegenwart. Bier Vorträge von Bluntichli, 
Holgmann, Roche, Echenfel. 267. 

"Aus alter und neuer Zeit. Geſchichtsbiblio⸗ 
tbef, Zweiter Band. 93. 

Autorſchaft, eine zweifelhafte, 


Aegidi, ER, Moher und Wohin? 217. 

Ahlfeld, F.. Das rotbe Buch. 677. 

Alberti, E., Perifon der fchleswigshoffteine 
lauenburaiichen und euriniſchen Schrift⸗ 
fleller von 1829 bis Mitte Mai 1866. 





462. 
Albrecht, F., Moſes Menpelsichn, als nn 
bild von Lrijfing’s Nathan Dem Weiſen. 
316. 1 
Album. Bibliothel deuticher Originals 

romane. Einundzwanzigſter Jahrgang. 29. 


782. 





— es Literariſchen Vereins ın Nurn⸗ Bahnſen, J., Beiträge zur Gharakterofo: 
berg für 1867. 543, | gie 678. 
Aleris, MWilibald. 367. Baiern, Die, im deutſchen Kriege von 1866. 


Mac mündlichen und fchriftlichen Rach— 


Alfter, König. Traneriviel. 796. 
richten für feine Freunde im Givil⸗ und 


"Allgemeine Zeitung; Wochenauegabe ber: 





Velten. 143. Militärſtande erzählt von A. v. F. Sech⸗ 
Am Hofe von Rom. Hiſtoriſcher Reman zehnte Auflage. 29. 

von A. v. L. 268. Balır, S. W. Der Albert Noanza, das 
An die Sachſen beim Friedenöſchluß. Vom große Beiden des Nil und die Erforſchung 





der Mitguelten. Aus dem Englifchen von 
3,9 Martin, 698, 

Bamberger, L., Ueber Rom und Paris nach 
Gotha oder die Wege des Herrn von 
Treitfchfe. 219. 

Band, O,, Kritiſche Wanderungen in drei 
Kunitgebieten. Zweiter Band. 10. 

Baron, R., Preußens Krieg gegen Deiter: 
reich und deſſen Perbündete im Jahre 
1866. 296. 

Bartih, R., ſ. Glaffifer. 

"Baftian, A., Die Bölfer des öftlichen 
Alten. Dritter Band, 543. 

"Bauernfeld, ©, Aus der Gefeltichaft. 
157. 239. 

Baumgärtner, H., Dramatiiche Schriften 
und Studien über das Erben. Erſtes bie 
brittes Bänbchen. 164. 

Baner, R, Nede zu Friedrich Nüdert's 
Gedaͤchtniß gehalten zu Schweinfurt, 449. 

Baener, A., Ueber den Kreislauf des Koh— 
lenftoffs in der organifchen Natur, 316, 

Bed, F., 1. Claſſiker. 

*Beipfe, Heinrich Ludwig; Tod beifelben. 


Berfaffer ber Schrift: „Der Seit von 
1789 u. I. w.“ 229. 

Anderä, 3. W. Heinrich der Bogelfteller, 791. 

Andree, R, Vom Twerd zur Pentland: 
führte. 359. 

Andreien, N,, Die deutfchen Maler:Radirer 
des 19. Jahrhunderto. Erſter Band. 504. 

Apel, T. Tabellatiſche Zuſammenſtellung 
der Krlegsereigniſſe bei Leipzig im De 
tober 1813. 814, 

* —— Top deſſelben. 830. 

Apvell an die europäifche Deffentlid;feit ger 
gen bie rufftichen Zeitungen. Bon einem 
Deutichen. 460. 

Armand, Wriebridysburg, die Golonie bes 

deutichen Rüritenvereins in Teras, 429, 

Saat und Ernte. 29, 

Armee, bie föniglich fächftiche, im deutlichen 
Feldzuge von 1866. Griebniffe dem beuts 
ſchen Bolfe wahrheitsgerren erzählt von 
mehrern Offizieren. 523. 

Arnim, Giſela, Dramatifche Werke. Dritter 
Band: Das Steinbild ver Cornelia. 188. 

Arnold, B., Sophofleifche Retrungen. 41. 

Aſchmann, WR, Drei Jahre in der Votos 
mac⸗ Atmee oder eine Echweiler-Echüpens 
Pe ei im norbamerifaniidien Kriege. 





350. 
Benedit, R., Nichenbrövel. 735. 
* —— Zmifchenträgerei. 30. 78. 157. 
Benfen, T., Ueber die Nufgabe des plator 


Affing, Ludmilla, Biere Gironi. 551. niſchen Dialogs: Rratylos. 461. 


1867. 


Bernhardt, E, und M. Schaubach, Ro— 
mifche Geſchichte in Viographien. 42. 
T., Geſchichte Roms; engliiches 

Urtheil darüber. 510. 

Berthold, R, Die heilige Eliſabeth von 
Thüringen. 316. 

a DB. F, Sechs Wochen im Felde, 
924. 

Bibliothel auslandiſcher Claſſiker (Hilde 
burghaufen). 766, 

* —— over deutſchen Nationalliteratur bes 
18. uno 19. Iabrhunderts, Griter bie 
fiebenter Band, 319, 765, 

ber griedyifchen undrömifchen Schrifts 
feller über Judenthum und Juden. Zwei⸗ 
ter Band. 479. 

Pibra, E. Frei. von, Ein edles Ärauen: 
herz. 115, 

Bledermann, K., Deutichland im 18. Jahr⸗ 
hundert, Zmeiter Band, Zmeiter Theil, 
Erſte Abtheilung. 305, 

— W. Freih. von, Goethe und Leipzig. 
581. 

Billiger, A, Philipp, V. und Schiller, ©,, 
Deutiche Mlänge aus Ungarn. 461. 

Biltz, KR, Der alte Barbarofia. 407. 

Biſchoff, A, Plato's Phaͤdon. 41. 

— Th., über Gorilla, Chimpanſe und 
Drangelitang- 159. 

Bismard, Graf, und feine nachdenflichen 
Gegner. Von einem deutfchen Batrioten. 
217. 

"Blanfenburg, H. Der deutliche Krieg von 
1866, Write Hälfte. 782, 

Bloch's, E., Dilettantenbühne. Mr. 127, 
139-144, 145-150. 394. 

— Moltsiheater, Nr, 15, 16. 394. 

—— DriginalsDeelamatorium. Elfte Lier 
ferung. 226. 

Bluntihli, ſ. Aufgaben. 

"Bodenftedt, Friedrich, Intendant des mei⸗ 
ninger Hoftheaters. 95. 

— f. Jahrbuch und Shafipeare. 

— gefammelte Schriften, Erſter bie 
achter Band. 697. 

* —— Lieder des Mirza⸗Schaffy; ins He: 
bräifche überfegt. 750. 

* — Ehaffpearerlieberfegung. 238. 


* 





Borbſtaedt, A, Preußens Feldzüge gegen 
Defterreih und befien Derbünvete im 
Jahre 1866 mit Merüdfichtigung Des 
Kriegs in Italien. 277. 

Bowitſch, 2., Legenden. Zweite vermehrte 
Ausgabe. 225. 





II 


Garus, K. G., Vergleichende Vſychologie 
oder Geſchichte der Seele in der Reiben: 
folge der Thierwelt. 65, 

* —— und die iteraten. 366. 

un P., Der Gräl und fein Name. 

h 


Borberger, R. Die Sprache ver Bibel in | Gatull’s Gedichte. Im Versmaß der Ur: 


Schiller’ 8 Räubern, 622. 

Bradvogel, A. E. Hamlet, 289. 

—— William Hogarth. 12. 

Bratranek, F. Th., Briefwechſel zwiſchen 
Goethe und Kaspar Graf von Stern: 
berg (1820— 32). 581. 

Braubach, W., Denfreife in das unbefannte 
Senfeits ober das Beben nach dem Tode 
und die Selbftänbigfeit der Seele, bers 
geleitet aus den Mirfungen dee Chloro: 
form, 556. 

Braun, 3., Hifterifche Landſchaften. 381. 

Braunftein, ſ. Priem. 

Brehm, U. E. und @ A. Rofmäpler, Die 
Thiere des Waldes. 269. 

* — Dafielbe. Sechote Lieferung. 143. 

Breufing, 9, Gin Geächteter. Zweite 
Abtheilung. 698, 

Briefe von Chamiſſo, Gneiſenau, Haugmwig, 
W. von Humboldt, Prinz Louis Ferdi— 
nand, Rahel, Nüder, 2, Ziel u. a. 
Mebſt Briefen, Anmerkungen und Notizen 
von Barnhagen von Enſe. 481. 

Brir, A, Sfirgen aus dem nördlichen Gigs 
meer, nach Tagebuchaufzeichnungen. 353. 

* Bronfart, von, Intendant des Heftheas 
ter& zu Hannover. 9. 

Bruden, H. von, gen. Wod, Ueber ben 
Morpdeutichen Bund. 232. 

Brugſch, D., Wanderung nad ben Türs 
fisminen und der Sinalhalbinſel. 359. 

Brunnemann, R., Geſchichte der norbamer 
rifanifchen Literatur. 369. 

Buchen, Helene, Das Weihnachtokind. 430. 

*Bücmann, G., Geflügelte Worte. Dritte 
umgearbeitete unb vermehrte Auflage. 


126, 

*Bücner’d, L., Kraft und Stoff. Neunte 
Auflage. 751. 

*Büchting, A., Bibliotheca Musica, Bi- 
bliotheca thestralis. i 

Bürgerfrieg, der beutiche, im Jahre 1866. 
Parteiloe und zum großen Theil nad) 
officiöfen Quellen für das Wolf bearbeis 
tet von #. A. 524. 

Burmeiſter, H., Geſchichte der Schöpfung. 
Siebente Auflage, herausgegeben von 
6. G. @iebel. 766. 

Buſſon, A., Die Doppelwahl bes Jahres 
1257 und das römifche Königthum Al: 
fons' X. von Gaftilien. 668. 

Boron’s, Lord, fämmtliche Werke. Deutich 
nebft einleitendem Vorwort von A. Neibs 

337. 

. Meberfegt von O. Gilbemeis 


fler. Zmeite Auflage. 3837. 


Carlehauſen, von, Intendant bes Faffeler 
Hoftheaters. i 

Garus, K. G. Lebenserinnerungen und 
Denfwürbigkeiten. 433. 


fchrift überfept von K. Uſchner. 137. 

—— Berichte in ihrem gefhichtlichen Zus 
ſammenhauge überlegt und erläutert von 
R. Weſtphal. 136. 

Chapman's, G., Tragedy of Alphonsns, 
Emperor of Germany. Edited with 
an Introduction and Notes by Karl 
Elze, 5%. 

Ehatelet, F., Aphoriſtiſche Betrachtung 
zweier Epiſoden aus Gretchen in Goethe'e 
Fauſt“. 537. 

Chaucer's Ganterbury⸗Geſchichten. 
fegt von W. Hergberg. 284. 
Cheſterfield, Lord, ungedruckte Briefe. 62. 
* Ehryfander, F., Yahrbücher für mufifas 
liſche Wiftenfchaft. Zweiter Band, 479, 
Claſſiker, deutſche, des Mittelalters. Mit 
Wert und Sacherflärungen. Heraus 
gegeben von 3. Pfeiffer. Dritter Ban: 
Das Mibelungenlied, Herausgegeben von 
K. Bartfch. Vierter Band: Hartmann 
von Aue. Herausgegeben von 5. Bedh. 

Griter Theil, 664. 
⸗ die, und der deutſche Buchhandel. 


Ueber⸗ 





798. 

*Colleetion of British authors. Tauch- 
nitz edition. — Dante'& Inferno, über 
ſetzt von Longſellow. 334. 

*Collection of German authors, Tauch- 
nitz edition. 62. 159. 639. 

"Gommiffien, die Hiftorifche, bei ber für 
niglich bairifchen Mfademie ber Wiſſen— 
fdhaften. 718. 

Gonicienee, H. Lambrecht Hendmane. 
Deutſch von Johann Wilbelm und Mas 
ria Wolf. Neue Auflage. 504. 

Gotta, B. von, Die Geologie der Gegen⸗ 


Zweite Auflage. 687. 


wart. 107. 
—— Daffelbe, 

— Ueber das Entwickelungégeſetz ber 
Erde. 107. 


Dante⸗ Jahrbuch. 271. 

Daumer, ©. F. Der Top des Leibes — 
fein Top der Seele. 65. 

Davis, A. J. Der Reformator. Harmo—⸗ 
nische Philofophie über die phyftologifchen 
Rafter und .— und bie fleben Pha⸗ 


fen ber Ehe. Ine Deutjche überfegt von 
G. K. Wittig. 471. 
— Daffelbe. 334. 


*Deutfchsöfterreichifche Revue. 62. 

Dichter, deutſche, des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Mit Einleitungen und Worter⸗ 
Härungen. Herausgegeben von K. Bor: 
befe und 9, Zittmann. Erſter Band: 
Liederbuch aus dem fechzehnten Jahrhum⸗ 
dert. Bon K. Boebefe und 5. Titt⸗ 
mann, 397, 


* Dichter, ber echte parifer. 270. 


*Dichtergaben, deutiche. Album für ers 
dinand Freiligrath, herausgegeben von 
G. Schar md I. Hub. 815. 

Dickens, Charles. 367. 


Diezmann, 9, Frauenſchuld. E98. 

Dingelitedt, F., Shalſpeare's Hiitorten. 
Deutihe Bühnenausgabe,  Griter bis 
dritter Band. 641. 

Dieſelben. 542, 


Done, A., Gedichte. Zweite Auflage. 225. 

— Neue Driginalfabeln, Zweite Auf: 
lage. } 

"Dumas, ber Jüngere, Les idees de 
Madame Aubry. 239. 

Dünger, 9., Grläuterungen zu ben deut: 
ichen Glafiten. Dritte Wbtbeilung : 
Grlänterungen zu Schiller's Werfen. 56. 


Ekeling, 8. W., Mofait. 400. 

Eberty, 5, Geſchichte des preußiſchen 
Staats, Erſie Abtheilung. 773. 

— Dailelbe; engliiches Urtheil darüber. 
446. 

Ecdardt'a, L., Vorlefungen, 158. 

Edardt-Volmar, Erneſtine, Helene. 501. 

Edwarde, Amelia B., Hand und Hand: 
ſchuh. Aus dem Engliſchen von Helene 
Lobedan. 206. 

Gichheim, M., Die Kämpfe der Heloetier, 
Suchen und Belgier gegen &, I. Cä— 
far. 41, 

Gindrüde, meine, aus dem bairiſch⸗preu—⸗ 
Bifchen Feldzuge im Jahre 1866. Yon 
einem Mugenzengen. 524. 

Gl, A. Müller und Miller, 394, 

Engel, Preis der Arbeit: 460. 

Gpr, F. Seelenfunde. 123. 

Grasmus von Rotterdam, Hiftorifches Spiel 
aus der Reſormationszeit. 190. 

Erdmann, Ueber Dummheit. 461. 

Erzbiſchof Anne. Gin geichichtliches Trauer: 
ſpiel in fünf Acten nebit einem Borfpiel. 
31 


631. 

Eſcher, H., Erinnerungen ſeit mehr als 
fechzig Jahren. 741. 

Evangelium, dad, der Wahrheit und Frei⸗ 
heit, gegründet auf das Natur» und 
Sittengefep. 263. 

Ewald, A., Nach fünfzehn Jahren. 478. 


Fabri, F.. Die politifchen Ereigniſſe bes 
Sommers 1866. 578. 

Falkenſtein, K., Geſchichte bes Johanniter⸗ 
ordens. Zweite umgearbeitete Auflage. 93. 

*Kavre, Jules. 367. 

Febberfen, P., Geſchichte der ſchweizeriſchen 
Regeneration von 1830—48. zal. 

Feldzug ber Nordarmee und ihre Kämpfe 
vom 23. Juni bis 22, Juli 1866. Rad, 
allen vorhandenen Quellen bearbeitet von 
einem Fachmanne. 296, 

Feliſch, 3., Was in der Luft vorgeht. 671. 

Feftichrift zum hundertjährigen Jubiläum 
ber föniglich fächflichen a. zu 
Freiberg am 30. Juli 1866, 107, 


Fichte, 3. H, Die Scelenfortbauer und die 
Eelttellung des Menſchen. 647. 

*— Daffelbe; enylifches Urtheil darüber. 
32, 

Kindel, 3.8, Geſchichte ber Areimaurerei 
von ber Zeit ıhres Entſtehens bis auf 


tie Gegenwart. Zweite Muflage, 421. 
Flemming, G. 8, Dtto der Gkite. 162. 


— Ditto der Imeite. 162. 

Fleutje, 8, Das Leben und die tobte Na— 
tar. 65. 

Fonblangue, A, Verworrene Faͤden. Frei 
nach dem Englifhen von &, RK. 76. 
Fontane, T. Der fchlesteia = holſteiniſche 

Krieg im Jahre 1864. 443, 

Rertlage, R., Friedrich Müdert und jeine 
Merk. 449, 

Aortichriste, die, ber bergs und hüttenmän- 
niſchen Wiffenfchaften in den legten huns 
dert Jahren, 107, 

»Ftankl, %., Memoiren. 511. 

Rranflin, O., Albrecht Achilles und die 
Nürnberger. 76. 

Ftanſecky, K. D, von, Gedichte. 240. 

Arauenftädt, 3., Das fittliche Leben. 109. 

Freeſe, A, Das Haus Gene. 566. 

"Frehie, F., Wörterbuch zu Brig Reuter's 


Sammtlichen Werfen. 751. 
"Arciligrathh, Ferdinand. 250. 


— Aufruf für denielben. 318. 
— Ghrengabe der Deuticen Schillers 
ſtiftung am denjelben. 7089. 

*Freiligrarh r Feier in Berlin. 430. — in 
keipjig, 431. 462. — in Weimar. 351. 

Krrihe, 9. 9, Der Menſch. Traum, 
ger, Verſtand. 69. 

Frettag, &., Bilder aus ber beutfchen Vers 
zengenheit. Fünfte vermehrte Auflage. 
Gräir Band: Aus dem Mittelalter. 465. 

reine, S., Dinterlaffene Schriften; hers 
gegeben von H. Beigfe. 812. 

Äriereich, F.. Die Vorlampfer ber Kreiheit. 
412, 

Rröbel, J., Kleine politiiche Schriften. 
Erſter und zweiter Band. 154, 

Fremmann, H., Verfchiedenheiten des Ges 

ihmads im poetiſchen Ausodruck hei lar 
teimiichen und deutſchen Glaffitern. 309. 
Fährig, 3. Ritter von, Von der Kunſt. 
Gries Heft. 316. 
Furtbmann, E., Theodor von Neuhof. 41. 


Gad, U. und K. von Holtei, Preußiſche 
Rriegss und Sirgeslieder. 721. 

*Gartenlaube, Auflage derfelben. 61. 

Gaßmann, T., Heitere Bühnenfpiele. 406. 

Gedankenharmonie aus Schiller und Goethe. 
Herausgegeben von R. Gottſchall. 815. 

*Beibel, E., Sophoniabe, 350. 

— — Gedicht: Den Banleuten, 222, 

Gelich, R., Briefe eines alten Soldaten 
über den Krieg im Norden, bie fü k. 
öflerreichiiche, die k. preußiſche und die 
f, italienifehe Armee. 523, 

Senaft, E., Aus dem Tagebuche eines als 
ten Schauſpielere. Vierter Theil. 236. 

Genelli’s, B. Umrifie zu Dante's Götts 
licher Komödie. Mit Erläuterungen von 
M. Iorban. 218, 


III 


Gerlach, F. D, Marcus Porcius Cato ber Guthe, H., Die Lande Braunſchweig und 


Jüngere. 41. 


— S, Mittheilungen des freiberger Al: | Gutzſew, R., Hohenſchwangau— 


terthumovereins auf das fünfte Vereins: 
jahr 1865. Wiertes Heft. 107. 
"Serfläder, Friedrich. 495. 687. 
—— Gine Mutter. 328. 

— Unter den Penchuenchen. 601. 

Geſpraͤche mit einem @robian, Zweite 
Auflage. 463. 

"Shillann, F. W., Die wichtigſten politis 
ſchen Urkunden aus ben Jahren 1849 
—67 mit geſchichtlichen Ginleitungen, 
783 


Gildemeiſter, ſ. Boron, 

Girndt, O., Dramatifche Werke. 708. 

Glaſer, A, Niederlaͤndiſche Novellen den 
Driginalen nacherzählt. 504. 

Glaubrecht's, D., ausgewählte Schriften. 
Mebit Pebensbeichreibung und Bildnif. 
461. 592. 

Gneiſt, R. Die Stadtverwaltung der Gity 
von Sonden. 460, 

Goedeke, ſ. Dichter. 

Gollmick, K., Autobiographie. 236, 

Gorgei, A, Briefe ohne Adreſſe. Deutſche 
Originalausgabe. 739. 

Geethe. — Zu Goethe's Aufenthalt in 
Ems im Sommer 1774. 94. 

»Goethe's Marmorbüfte von Knaur, für 
die Univerfität zu Leipzig. 708. 

Gotthardi, W. G., Kleine Lebenss und 
Herzensogeſchichte eines Dorffindes. 414. 

Gottſchall, M., Feſtrede zur Freiligrath— 
Feier in Berlin. 431. 

Girabowati, 5, Graf, AU Zeit vorauf. 
328, 

Srafunder, M., Eduard von Maven, fös 
niglich vreusifcher Generalmajor, Gene 
ral & la suite Seiner Majeſtät des Kö— 
nigs. 445 

Gregorovius, W., Geſchichte der Etabt 
Nom im Mittelalter. Dritter bis fünfs 
ter Band. 6. 

Daſſelbe. Sechtter Band. 126. 639. 
Grenze, die natürliche, Bin Gedanke für 
Deutichland. Zweite Auflage. 214. 
Grieben, H., Gedicht: Auf der Nhein- 

brüde zu Köln. 222. 

Grimm, H., Albrecht Dürer, 316. 

Unüberteindfiche Mächte. 609. 
F Daſſelbe; engliſches Urtheil darüber. 


Grivet, M., Studien über Taktik. Deutiche, 
von Berfafler auterifirte Ausgabe von 
J. Körbling. 769. 

Erch, F., Die Frauen auf ber Bühne, 
537. 

— G. A., Publiciſtiſche Skizzen. 
154. 

— O. F., Paterländifche Gedichte. 








Guizot, M&moires pour servir a l’histoire 
de mon temps. Achter Band. 367, TAl. 

*Süntber, 8. I, Deutihes Sprachbuch 
für Vollsſchullehrer und Seminariften. 
510, 


Guſeck, Bernd von, Der Graf von der H 


Liegnitz. 113. 


Sannover. 537. 


Erſter 
Band, 241, 
*— Daſſelbe. 159. 
Haͤbler, K. G. Liebesgeſchicke: Donna 
Blauca. Sarolta. Spvauhild. 562, 


Graf Mirabeau. 31. 

Hacklaͤnder, F. W., Neue Geſchichten. 411. 

— Marionetten. 350. 

Hahn, R. E., Starhemberg ober die Bürs 
ger von Wien. 189. 

S. Meichsrathe:-Almanadı für bie 
Seſſion 1867. 511. 

Halm, Friedrich. 61. 

ala Generalintendant bes wiener 
Hofburatheatere. 495. 

— Wildftuer. Neue Auflage. 255. 

* Hamerling, R., Mbasserus in Nom, 
Aweite verbefierte Auflage. 1. 

* — Der König von Zion. 511. 

* ———- Sinnen and Minnen. 815. 

Hanne, I. W., AntirHengitenberg. 266. 

Hannoveraner, die, in Thüringen und Die 
Schlacht bei Langenſalza. Won einem 
unparteiiſchen Augenzeugen mit Benugung 
ber zuverläffigften Macrichten. Zweite 
Auflage. 297. 

Sarberts, H. Wilde Manten. 724. 

Harmonie. Bin Beitrag zur Beförderung 
des Beifteslebens von "r r. 558, 

* Hartwig, G., Der bohe Norden im Nas 
tur: und Menjchenleben. Zweite ver: 
mehrte Auflage. 143. 

— D, Aus Sieilien. Erfter Band. 716. 

Härzberg « Rränfel, &, Polnifhe Juden. 
518 


Haie, 8. A., Wormſer Luther⸗Buch zum 
Feſte des Reformationsdentmals. 715. 
Hausbuch, mittelalterliches. Bilderhand⸗ 
ſchrift Des 15. Jahrhunderts mit vollſtaͤn⸗ 
digem Tert und facmilirten Abbildun⸗ 
gen. Herausgegeben vom Germaniſchen 

Mufeum. 504. 

*Hauslaub. Lieder und Bilder fürs Haus. 
Bon Hermine Stile, 815. 

*Hausichap deutfcher Erzählungen. (Berfe 
von M. Hartmann, D. Müller und 
W. Raabe) 159, 

* Häuffer, Ludwig; Tod deſſelben. 221. 
Hebbel’s, F., ſaͤmmtliche Werke. Sechster 
Band. 313, 
Diefelben. Secheter Bant. 126. 

Siebenter und achter Band. 575. 

Hechelmann, 9, Hermann IL, Biſchof 
von Münfler (1174-108) und Berns 
hard, Edelherr zur Lippe (1140—1224). 
668 





Heer, O., Die Urmwelt der Schweiz. 23, 

Hehn, D., Italien. 353. Es 

* Heine's, H., Saͤmmtliche Werfe, Billige 
Ausgabe. Erſte bis fiebente Lieferung. 
575. — 29er Band. 126. 

— Rolfsandgabe. 78. 

Briefe. 785. 

Mitwe, Brorefi berfelben. 61. 

einrich, M., Der Augenblick bes Glüde 

407. 





* 





Heinrich vom Sunde, Herzensgrüße 
— Emilie, Bettler und Millionär. 


— —* Näuberfamilie. 414. 


— +, Die Herrin von Schwarjenhof. 
Heinen, R., Gedichte. Dritte vermehrte 
Auflage. 723. 


Henne: AmRbyn, D., Geſchichte des Schweis 

erwolfe und feiner Gultur von den ältes 
en Zeiten bis zur Gegenwart, 390. 

Helle, 8. W., Maria Antoinette, 244. 

—— Mahnrufe an das deutſche Wolf. 228. 

Herchenbach, W, Deutſcher Gef und 
deutſches Schwert. 491. 

Herder. — Iohann Bortfried von Herder. 
Lichiſtrahlen aus ſeinen Werken. Mit 
einer biographiſchen Einleitung. Von 
H. Keferftein. 

Hermann, K., Die äſthetiſchen Principien des 
Versmaßes in Zujfammenhang mit den 
allgemeinen Principien ber Kunft unb 
des Schönen. 651. 

"Herrmann, Geſchichte der Philoſophie in 
- pragmatifcher Behandlung; engliſches 
Urtheil darüber. 654. 

Hefie, A., Serveto. 568, 

Heyne, D,, Der Kurfüritentag zu Regent: 
burg von 1630, 345. 

Heyſe, BP, Die glüdtichen Bettler. Nach 
— Gozzi für die Bühne bearbeitet, 


— Baht. 157. 
—— Syritha. Zweite Auflage. 
Hoefer, E., In der Irre, 1 
Hoffmann von Ballersleben, —“⸗ 
giſches Namenbüchlein. 6 
Holtei, K. von. 
Gharpie. 
gr Theater. 


542. 

Holgendorff, F. von, Richard Cobden. 460. 

Holgmann, ſ. Aufgaben. 

"Homburg, E., —— pariſer Geheimniſſe; 
verbeu dit. 

Höljermann, 8, Ei Antheil des Batail⸗ 
lons Lippe an dem Feldzuge der Main: 
armer im Sommer 1866. 524. 

Homer's Odyſſee. Im Dersmaße der Urs 
var t von J. W. Ghrenthal. 137. 
Höpfner, > Medherlin’s Oden und 
Gefä 604. 

Horatius. — Die Oben des Duintus Ho: 
rating Flaccus. Deutſch, im Versmaß 
des Originals mit —— und Er⸗ 
Härungen von F. O. Freih. von Nor— 


525. 





193. 
Eriter und zweiter Band. 


benfiucht. 135. 
—— Auswahl feiner Lyrik. Uebertragen 
n 9. Rarften. 136. 


—— Ginleitung und Proben einer neuen 
Ueberfegung der Horazifchen Lieber von 
M. Friiſch. 136. 

Horn, G. Zum und Bolt. 677. 

= Horvath, M ‚ Bünfundzwanzig Jahre aus 
der Gefdyichte Ungarns; englifches Urs 
theil darüber. 750. 

B., Der Oberburggraf Ahasverus 

ndo ff. 509. 


—— Kriembild. 629. 


245. | Hofäus, 


IV 


W., Roſalinte oder das Turnei 
zu St.:Jchann. 724, 

Hotho, K. G., Geſchichte der chriüilichen 
Malerei in "ihrem Entwidelungsgang. 
Grite Lieferung. 788, 

Heuſſe, Die Katafomıben und das unter: 
irdiſche Nom, 461. 

"Hugo, Victor, ale Rrievensapoftel. 382, 

* —— Hernani (Nufführung am Theätre 
francais). 463, 


Forale, unfer:, 
Freiheit. 600, 


Jacoby, 3., Kant umd vr Eine Par 
ralfele. Zweite Nuflage. 318. 

— Der freie Menſch. 318. 

Jäger, D., Gefchichte der Griechen. = 

Jagor, #., "Singapore, Malalta, Java. 38. 

Zahn. O., Biographiſche Aufiäge. 581. 

Jahrbuch der beutichen Shalſpeare-Geſell⸗ 
ſchaft im Auftrage des Vorftandes herz 
ausgegeben von F. Bodenſtedt. Zweiter 


Jahrgang. 385. 
*Zanfo, J. G. ven, Wallenftein; englis 
510, 
412, 


fches Urtheil darüber. 

Ienjen, W. Magifter Timorheus. 
Dramatifche Kleinigfeiten. 

Halligenbuch. 358. 


— U, 
— Ghr 

‚ Nibelunge. Erſtes Lied: 
"766. 


* Jordan’s, 
— Vorleſung ſeinee Nibelungenepos. 
30. 206. 


Gin Büchlein von ber 


Sigfridfage.. 


- Sendichreiben über das „Bücher 
leihen“. 718. 

—— f, Shakſpeare. 

Jubiläums: Meihnachtebaum für arme Kin— 
der. Gaben deutfcher Dichter eingelam: 
melt von F. Hofmann, Fünfundzwan— 
zigite Ghriftbefcherung. 723. 

— — drittes kritiſches. 
ing era vom Pädagogiichen Der: 
ein in Berlin. 815. 

Yülg, B., Mongolifche Märchen, heraus- 


gegeben. h 
— überſetzt von A. Ruge. 
87. 


Kahl, A. Reife durch Ehile und die weſt— 
lichen Provinzen Argentiniens. 309, 
Kälnofy, ©. D., Indaͤr Karacſai. Aus 
I Ungarijcyen überfegt von Simon, 

17. 


* Kanoldbt, G., Weimarer Künftleralbum, 


597. 

"Kant, J. Sämmtliche Werke, 
eben von G. Hartenflein, 
ünfter Band, 766. 

Karajan, Th. von, Abraham a Sancta 
Glara. 7IT, 

Karl, Landgraf von Heſſen-Kaſſel, Denk: 
würbigfeiten, Bon ihm felbit dictirt. 
Aus dem franzöfiihen, als Manufcript 
gedrudten Original überfegt. Mit einer 
Einleitung von K. Bernbardi. 532. 

* Katalog, illuftrirter, der parifer In duſtrie⸗ 
ausftellung von 1867, herausgegeben mit 
erläuternbem Terte von ®. Hamm. 334. 


5J3 


Kayſer⸗ Langerhannß. Agnes, Das friedliche 
Thal im Kriege 1813. 442. 

Keferltein, ſ. Herder. 

Keller, 8. E. Norbveutichland in feiner 
Meugeltaltung. Grite Nbibeilung. 600. 

Kellogg, A. O., Shakspeare's delineations 
of insanity, imbecility and suicide. 62. 

Kern, F., Johaun Sceffler's Gherubinis 
fcher Wandersmann. 283, 

Keſſel. K. von, Der Krieg Preufens gegen 
Defterreih und feine Verbündeten und 
—— Krieg in Italien im Jahre 1866. 


—— Die letzten Thränen. 269. 

Kinderadvocat, der. Bon H. v. D., geb. 
v. ©t. 316. 

Kinkel's Freiligtath⸗Rede in Leipzig. 462. 

Kirchhofer, T., Die Legende vom zwölf: 
jährigen Möndhlein. 62. 

Kiv, B., Der Peſſimismus und die Ethik 
Schopenhaurr" ®. 

Klausberg, Amalie von, "Still und bewegt. 


697. 
Kleinert, P., Auguſtin und Goethes Kauft. 
461. 


Klopſtock, 8. G., Nusgewählte Oden und 
Glegien, Mit erklarenden Anmerfungen 
a einer Biographie des Dichters von 

Wernefe. 604, 

— E, Koniggraͤz. Preußens Ehren: 
fpiegel. 721. i 
Kneſchke, E. Anthologie deutfcher Eyrifer 
feit 1850. Zweite vermehrte und vers 

beſſerte Auflage. 766. 
—— Leipzig vor 100 Jahren. Erſte bis 
vierte Lieferung. 

Knorr, E., Blücher'o Gamvagnejonrnal 
der Jahre 1793 uns 1794 

Koberftein, A., Grundriß der Geſchichte 
der deutfchen Nationalliteratur. Bierte, 
durchgängig verbefierte und zum größten 
Theil völlig umgearbeitete Auflage. 178. 
Koch, B., Das geiftliche Spiel von ben zehn 
Jungfrauen zu Eiſenach. 

Kohl, Deutſche Bolfsbilder und 
Ehe aus dem Harze. 

— Der Rathés-Weinkeller zu Bremen. 


Kohier, — Aberglauben, Sagen 
u. ſ. w. im Voigtlande; engliſches Urs 
theil Darüber. 

— H., Bas ift die Wahrheit von 
Jefu? Dis, 

Koenigsberg, A., Der Serretär des Genes 
rale von Tauenzien oder Vorurtheile. 


407. 

Rollonig, Gräfin Paula, Gine Reife nach 
Merico im Jahre 1864. 497, 

Köpfe, R., Das Ende ber Kleinitaaterei, 
577. 


Körner, G. Aus Spanien. 353. 
* Körner: Deatmal in Dresden, 495, 
— Der Tod des Großen Kurfürs 


Kotzehue, A. von, Auswahl bramatifcher 
Werke. Erſter bis vierter Band. 254. 
Fünfter Band. 542. Sechster Band. 708. 

Kraufe, Chr, Die Helden der Zünbnadel 
ober der ffumme Spion. 414. 


Kreyßig, F. Friedensgedanken. 2%. 





——, Worauf es jetzt anfommt. 230. 
— Dritte verbeſſerte und vers 
mehrte Auflage. 271. 


Krieg, der ei im Jahre 1866. Nach 
den beiten Quellen bargeftellt von H.v.B. 
Dritte Auflage. 

—— ber, von 1866. Kritische Bemerfun: 
gen über bie Feldzüge in Böhmen, Ita: 
lien und am Main. 522, 

Kriegsbegebenbeiten, die, des Jahres 1866 
in Deutſchland und Itallen Von einem 
Landwehroffizier. 295, 

Kudrunfage; Fortleben derſelben in Nord— 
deutſchland. 623. 

"Kugler, 3, Geſchichte Friedrich's des Gro⸗ 
Ben. Sechete Auflage. 148. 

— Handbuch ber Geſchichte der Males 
rei ſeit Conſtantin dem Großen. Dritte, 
von Hugo Freih. von Blomberg neu 
bearbeitete und vermehrte Muflage. 148. 

Kühne, 8. J., Die Bedeutung des Wech— 
fels für den Geſchafteverleht. 460. »! 

Kunſt, deuiiche, in Wort und Lied, Her: 
ausgegeben von A. Traeger. 815, 

* Künftleralbum, deutfches. Herausgegeben 
von W. Breidenbach und L. Bund. 815. 


Babes, E., Gharafterbilder der deutſchen 
Literatur. Zweiter Band. 575. 
Safaurie, A., Gin Blick in das Zunftleben 
der deutfchen Mericin. 460, 
Lamlé G. 
burg. 51 
Landfieimer, K., Die Roſe von Iericho. 493. 
Zängin, G. Ueber die ſittliche Entwicelung 


u. 266. 
"Laube, Heinrih. 655. 
* —— Der Statthalter von Bengalen. 735. 
— als Nedacteur des Fenilletong der 
„Neuen Freien Brefie”. 687. 
— als Theaterkritiker. 702. 
— fein Nüdtritt vom wiener Burg: 
theater. 639. 

* —— über die ShaffpearesKritif von Ger- 
sinus, 2. 
"Lena, Nifolaus. 574. 
Soma, G., Gedichte. Verdeutſcht von 

R. Hamerling. 301. 
* geifing's „Dinna von Barnhelm“. 606. 
* Leifing-Galerie. Herausgegeben von F. 
Vecht. Bierte — 639. Sechote 


—— 
Familiengeſchichten. 


Lewald 
777. 

Sewibia, Emilie von, Gedichte. M. 

Liebe, deutsche. Aus den Papieren eines 
Bremdlings. Herausgegeben von M. Müls 
ler. Zweite Auflage, 697. 

Liehmann, D., Ueber den indivinuellen Ber 
weis für die Freiheit des Willens. 709, 

Ziegel, T. A, Kaiſer Marimilian I. von 
Merico 801. 

Lilie, eine, im Thal. Erzählung. Zweite 
Auflage. 508. 

Lilieneron, R. von, Die hiſtoriſchen Bolte: 
lieber der Deutfchen vom 13. bis 16. 
Jahrhundert. Erfter und zweiter Band. 585. 


at Schutz jude von Magde⸗ 


vy 


Lindau, P. 
Lindner, A, Brutus und Gollatinne. 
— Dafirlbe. 30. 
— Daſſelbe; die Urtheile der berliner 
Blätter darüber. 78, 
— Dafelbe; Zufammenftellung fritis 
ſcher Ausforüde darüber. 142. 
® ** ein engliſches Urtheil 
darüber. 
Stauf > MWelf. 273. 
*Lindner, Otto; Tod defielben. 543. 
„Eingg, '$., Gatilina. 30. 157. 
— Gedichte. Zweiter Band, 815. 
Er Völkerwanderung. Zweites Buch. 
1 


Moliere in Deutfchland. 316. 
49. 





Lippe, E. Graf zur, Militaria aus König 
Rriebrich'e des Großen Zeit. 332. 

"Lireraturblatt, wiener; Medaction von 
M. von Gzefe. , 

Loen, Kreiberr von. 671. 

Lohmann, P., Mufiforamen, 792. 
*Eongfellem; feine U⸗berſetzung der „Di- 
vina commedia“, zweiter Band, 463. 
* F.“ Mozart als Klaviercomponiſt. 

2 


Löwenberg, J. Geſchichte der Geographie 
von den aͤlteſten Zeiten bis auf die Ger 
genwart. Zweite gänzlich umgenrbeitete 
Auflage. 174. 

Loewenthal, E., Politische Mondſucht umd 
Realpolitik. 215. 

— Syſlem des Naturalismus. 572. 

Lubojatzky. F., Deutſchlands Kriegsereig- 
niſſe des Jahre⸗ 1866. 522. 

Lucreſius. — Das Wefen ver Dinge von 
Titus Lucretius Carus, —— überfegt 
von G. Boſſard Oerden. 7. 

=. F., Das deutiche Theater, 536. 

Der Schaufpielerverein, und die Then: 


terſchulen. 536. 
Luge's, A, Selbftbiographie. 460. 
*Enrif, deutiche, in Stalin. 61. 


* — die ölterreichifche; eine Mechtfertis 
gung derfelben. 526. 


*Münneremancipation. 254 
Mannhardt, W., Roggenwolf und Roggen: 
bund, Zweite vermehrte Auflage. 287. 
Marbach, O.. Bericht über literatiſche Lei⸗ 
er im Königreich Sachſen lebender 
‚Sr m. mährend der Jahre 1847 


—— Doaffelbe. 494. 

— —— Blätter, Erſtes und 
„ jmeites Heft. 
—— Bortrag * „Die zeitaemäße Um: 
bildung älterer dramatiſcher Meiiterwerfe, 
—— an Shakſpeare's Hamlet”. 


— 8. A. Erinnerungen. Geſam⸗ 
melte Sedichte. Zweites Heft. 

Maſius, H. Der Jugend Euft u. Lehre. 815. 

Mattbaen, 5. Hohenzollern, Habsburg und 
Kranfreih für und gegen Deutſchland, 
und welche Geſtalt wird Deutſchland nun 
erhalten? 214. 

(Marimilian IL.) — Aus meinem Leben, 
Erſter bis fiebenter Band, 801, 

” Dafielbe. 





" Darimilian I, Mein erfter Husflug. 831. 
— nadıgelaffene Werke; englifches Urs 
an darüber. 749. 

A., Dramen. 703. 

Emil K., Ludwig Ubland, feine Freunde 
und Beitgenoffen. 817. 

— Luife, Gedichte. 227. 

Meerheimb, R. von, Krieger und Leidens: 
fabrten eines Schwerbleifieten. 721. 
Meibauer, O., Ueber die phyſiſche Beſchaf⸗ 

fenheit der Sonne. 460. 
—— N., Babel. 545. 
— Ecywarzg eb. 545. 
Det Dinar, 8, Die Adoptivtochter 


Mendel, 9, Otto Nicolai. TOO. 

"Menzel, W., Der deutiche Krieg im Jahre 
1866; englifches Urtbeil darüber. 302. 

Merdel, R., Oſarſyph. ei. 

Mevert, E., 2*8 und Sigrun. 727. 

Meyer, 3.8 Bollebildung und Willens 
fchaft in Deutſchland während ber leßten 
Jahrhunderte. 315. 

— RK, Unterfuhungen über das Leben 
Reinmar's von Iweter und Bruder 
Wernher's. 605. 

— von Malie, F., Die Erbin von 
Glengary. 187, 

"Meyers, 5. H., Biographie Lappen⸗ 
berg's; englifches Urteil darüber. 749. 


*Milow, ©., Gedichte. Zweite vermehrte 
Ausgabe. al. 
* —— Auf der Scholle. 815. 


Mittermeier, Das Volfsgericht in Geſtalt 
der Sawur: und Schöffengerichte. AGO. 


Möbius, P., Friedrich Nürert, ein deuts 
fcher Dichter. 449. 
* Moderne, das, in der Kunſt. 60, 


Mohr, F. Geſchichte der Erde. 426. 

Mölling, K. E., Die Komödie bes Lebens. 619. 

Monie gut, G.; feine Ausiprüce über ein 
Grundgeſehz des biltoriichen Romane, 207. 

"More, Margarethe, Tagebuch; überfept 
von A. Barmeiiter, 783. 

Mörifofer, I. G., Bilder aus dem firdhe 
lichen Leben der Schweiz. 

*Mofen, Julius, Tod beffelben. 686. 

Moser, Freih. 8. K. von, Reliquien. Neu 
herausgegeben und mit erläuternden An: 
merfungen von W, Zimmermann. 490. 

— G. von, Gine Frau, bie in Paris 
war. 394. 

Möfer, A, An den Tod. 121. 

Müde, N, Wlavins Claudius Julianus. 
Grite Abtheilung: Julian's Kriegsthas 
ten. 461. 

— 3. F. 1%, Mbreht I. Herzog von 
Defterreidh und römifcher König. 76. 

— D., Beethoven und feine Werfe, 


Mühlfeld, 3., Der Herzog von Reichttadt .794 

Müldner, R,, Novellen. 677. 

Müller, 9., Seächtet ober Dito ber Große 
unb fein "Haus. 625. 

—— Weber die erſte Entftchung organischer 
Weſen und deren Spaltung in Arten. 315. 

— AB, Deutſchlande Wiedergeburt. 807. 

— Johann Karl Auguſt Muſäus. 


Müller, O,, Der Wilbpfarrer. 203. 

Mund, E. D,, Grlebniffe eines Arztes. 75. 

——, Die geraubte Schatulle. 75. 

Muſeum, beutjches ; Eingehen deſſelben. 830. 

Muſikerbrieſe. Wine Sammlung Briefe 
ven E. W. von Sud, Dh. G. Bad 
u. a. Nach den Originalen veröffent: 
licht von 2, Nohl. 248. 

"Muspilli, ein chriſtlich⸗ mythologiſches 
Gedicht. 831. 

»Mylius, DO, Neue londoner Myſterien. 
271. 


*Mavoleon III. und das deutiche Drama. 
„42, 

Naumann, 8, Das Nibelungenlied. In 
Romanzen. 348. 

Meidbarbt, f. Boron. 

Neſſelrode. — Des ruſſiſchen Reichskanzlere 
Grafen Neſſeltrode Selbſtbiographie. 
Deutſch von K. Kleveſahl. 5831. 

Neubeck, Valerian Wilhelm; Denfmal 
deſſelben. 671. 

Neumann⸗Strela, K., Mit dem Zopf. Zweite 
Auflage. 639, 

Niedergeſaß, R,, Zeiten und Menfchen. 42. 

Niendorf, M. A., Das Gudrun-Lied. 
Dritte Auflage. 443. 

Nilsſen, S., Die Ureinwohner bes ſtandi—⸗ 
naviſchen Rordens. Aus ben Schwedi⸗ 
ſchen überſetzt. Erſter und zweiter Nach: 





trag. 537. 

Mobt, 8, Beetheven's Leben. Zweiter 
Band. 780. 

. * Daſſelbe; eugliſches Urtheil darüber. 

9. 

— Mußñlaliſchee Slizzenbuch. 247. 

— f. Muſilerbriefe. 

»Notter, F., Die Johanniter. 157. 

Mur Sur für Blut. Gin Wort an das 
preußifche und deutſche Volf. Geſchrie— 


ben nach der Schlacht von Sadowa und 
der Berſchenkung Venetiens. 215. 


Dlivier, U., Die Tochter des Forſtere. Frei 
aus dem Franzöſiſche. 430, 

Opel, 3. O., Wallenftein im Stift Hals 
berſtadt 1625 —26. 344. 

— W, Eichen und Roten. 246. 

Defterreichs Syſtem als bie einzig wahre 
Urſache feiner Miederlagen vom militä: 
riſchen Standpunfte aus betrachtet und 
dargeſtellt von einem öfterreichifchen Sol: 
daten. 59%. 

PR, W., Walther und Hildegunde. 
19. 

*Dettinger, E. M,, Moniteur des Dates, 


Achtzehnte Lieferung. 494, 

Oito, Luiſe, Das Mecht ter Frauen auf 
Erwerb. Mit einem Vorwort von 
3. Heinricdhe,. 145. 

— Zerftörter Friede. 492, 


Panormos. Notata ct Cogitata. Stu— 
bien aus bem Bebiete der philoſophiſchen, 
naturtwiffenihaftlihen und allgemeinen 
Literatur, Herausgegeben von B. B. 
203. 


VI 


Paris. Gin Spiegelbild feiner Geſchichte 
u. ſ. m. (Deutſche Ansgabe des Paris- 
Guide.) 543. 


Paris · Gnide. 333. Imeiter Band. 575. 

Partonopier und Meliur, von Konrad 
von Würzburg. 607. 

Pauli, F., Wegweiſer für Freunde ber 
Poeſie. B18. 

— R. Eimon von Wontfort; englifches 
Urtheil darüber, 750. 

— Geſchichte Englands n. 1. w., zwei⸗ 
ter Theil; engliſches Urtheil darüber. 
658. 

*Paulus, E., Bilder aus Italien; englis 
ſches Urtheil darüber, 510. 

Picaut, 8, Die reine Gottesidee Des Chris 


ſtenthums. Das Weſen der Religion 
der Zukunſt. Autorifirte deutiche Aus— 
gabe. 263. 


Recht, 5, 1. Leſfing⸗Galerie. 

— Kunſt und Kunſtinduſtrie auf der 

Meltausftellung von 1867; englifches 

Urtheil barüber. 654. 

Peſchel, D., Geſchichte ber Erdkunde bie 
anf Mleranber von Humboldt und Karl 
Ritter. — U, u. d. T.: Geſchichte der 
Wiſſenſchaften in Deutſchland. Wierter 
Band. 171. 

Peichier, E., Dichterbuch der franzöſiſchen 
Schweitz. 390. 

Petoſi, A, Hundertſechzig Inrifhe Dich 

tungen, überjegt von K. M. Keribeny. 


Vierte vermehrte Auflage. 126. 
— über das Ende defielben. 469. 
Petſch, W., Düppel und Alfen. 228, 


— Heldenthaten preugiicher Krieger und 
Gharafterbilder aus dem Feldzuge von 
1866. 721. 

Berboltt, J., Fr. v. d. Trenck's Erzählung 
feiner Fluchtverſuche aus Magdeburg. 
461. 

Bfeiffer, F., 1. Glaififer, 

* — Konrad von Würzburg; NAuffindung 
des Manuſcripts dieſes epiichen Gedichte. 
62. 

Ping, 8, Aus den Tagen des großen 
Könige. Zweite Auflage. 520. 

— Der fleine Abbe von Savoyen. 
617. 

Vheilivp, B., 1. Billiger. 

Philippſon, M., Geſchichte Heinrich's bes 
Lowen, Herzogs von Baiern und Sach— 
fen und ber welfiſchen und jlaufiichen 
Volitik feiner Zeit, Erſter Band. 668, 

*Photograpbien, funfzig, nach Handzeich⸗ 
nungen älterer Meilter aus der Sanıms 
lung St. fönigl. Hoheit des Großherzogs 
Karl Alerander von Sachien. 479. 

Pinoff, Minna, Die Erziehung ber Frau 
zur Arbeit. 145. 

— Neform der weiblichen Erziehung als 
Grumdbedingung zur Lölung der jorialen 
Frage der Arauen. 621. 

*"PVitaval, der Neue. Menue Serie. Zwei⸗ 
ter Band; und Auswahl aus dem Menen 
Pitaval: Die interefianteiten Griminals 
geſchichten aller Länder aus älterer und 
neuerer Zeit. Zweiter Dand. Heraus— 
gegeben von N. Vollert. 655 


Pitaval der Mene. Theil 36; englisches 
Urtheil darüber, 302, 

Pitawall, &,, Friedrich der Große. Pebens: 
bil. 271. 

5 Maria Ernart. 271. 

Platzet, B. Im Gruw. 725. 

Ploennies, Luiſe von, Maria von Betha— 
nien. 725. 

Voeci, #. Graf, Herbilblätter. 725, 

Pohl, C. F., Mozart und Haydn in Lons 
den. TOO, 

Poinz, Staat oder Nationalität? 597, 

Bolfo, Gliie, Am Theetiſch einer ſchönen 
Kran, 578. 

— Herzenegeheimniſſe 677. 

Ponholzer, B. Volksdramen zur Belchrung 
und Unterhaltung. Zweite Folge. 395. 

Ponſard, Galilei. 239. 

— Francois; Tod deſſelben. 479. 

Prais, Die Wahrheit in ihren Hauprjügen 
dargeftellt. 318. 

*Preisausichreibung, eine merfwürbige, 61. 

Preiſe für deutſche Driginaltuitipiele, 
ausgeichrieben von ber Generalintendanz 
des wiener Hoftheaters. TO. 

"Mreffe, füddentiche, herausgegeben von 
3. Bröbel. 671. 

Preugen und feine Bedeutung für Deutſch⸗ 
land. 214. 

— und die deutſche Nationafliteratur, 142. 

— und die Voeſie. 46. 

Prengens Feldzug 1866 vom militärifchen 
Stanppunfte. Nach den bisjeßt vorhans 
beten Duellen von &, von &. Dritte 
Auflage. 295. 

PBriem, I. und Ehr. Braunftein, Die Be 
fegung Nürnbergs durch die VPreußen. 


524. 
Pröhle, 9, Der Krieg 1866. 721. 





Proſchko, 8. J. Ein Grrenproref. 521. 
"Wurlig, Guſtav zu. 95. 671. 
* — Spielt nicht mit dem Feuer. 78, 


158. 239. 


Nach, F., Gin Wendenfürft. 566. 

Radiet, P. von, Der verirrte Soldat ober: 
Des Glücks Probirſtein. Gin deutſches 
Drama des 17. Jahrhunderts aus einer 
Handjchrift ber k. f. Studienbibliothek in 
Laibach. 475. 


Rambert, E., Les Alpes Suisses. VPre- 
miere serie, 2, 
*"—— Daffelbe. Zweiter Band. 126, 


"Ranfe, 2. von; Sefammtausgabe feiner 
Werle. 126, 

Raih, ©, Das preußiſche Megiment in 
SchleswigsHolfiein. 231. 

— f, Struve. 

Raumer, K. von, Die Erziehung der Mad⸗ 
den. 461. 

—— Leben von ihm felbft erzählt. Zweis 
ter Abdruck. 529, 

Mauſcher. E., Elegien am Wörtberfee, 723. 
Reformbeitrebungen, beutfche, vom März 
1848 bie zum 15. Mai 1851. 154. 
Reich, E. Die Urfacben der Krankheiten, 
der phyfiſchen und der moraliſchen. 667. 
Reit, das norddeutſche. Eine politiſche 

Siude. 232. 


® 


VII 


Rüdert, F. — Werle von Bayer und Fortlage 
—* ihn; engliſches Urtheil darüber. 
4 


158. 


"Reumont, A. von, Geſchichte der Stadt 
Rom. Zweiter Band. 831. 
*Meifebibliothef, claſſiſche (Gotta). 462. 


Netberg, R. von, Eulturgeichichtliche Briefe *Müctert-Reier in Reinzig. 


über ein mittelalterliches Hausbuch des | Ruge, N, Aus früherer Zeit. Viertet 
15. Jahrhunderte. ® Band. 689. 

Reuss, R., Graf Ernſt von Mansfeld im |  — re 463, 
böhmifchen Kriege 1618—21. 3. Müffer, E., Der legte Römer. 190, 


"Keuter, F., Im Jahre 13; ins Engliſche Rüftom, ®., Der Krieg von 1866 in 


überfegt. 463. Deutichland und Stalin. 278. 
Riville, A,, Theodor Parker. Sein Leben 
2 Wırfen. Ueberfept von P. Deuſſen. 
1 
*Revue des deux mondes; zwei Artifel | Saar, 8. von, Inneocens. 418. 


berielben. 175. 
Revuen, bie feanzöflichen, und die deutſche 
Ziteratur, 31. 
Mheiner, N., Heliotrop. 246. 
Niel, KR, Natur und Geſchichte. 


—— Kaiſer Heinrich der Vierte, Zweite 
Abtbeilung: Heinrich’ Tor. 273. 

— Tafitlo. 511. 

Sachſen und der Norbbeutiche Bund, 230, 


Griter | — und die füniglich ſächſiſche Landes— 


Band: Die Sternenwelt in ihrer ges commiffien. Vom Verfaſſer ber brei 
ſchichtlicen Gntfaltung. Erſte Abtheie Zeitfragen: Mer war Herr von Beuft? 
lung: Firſternhimmel. 369. 214. 

— Daſſelbe. 159. Salon, der. Seransgegeben von J. Ro— 


Ring, M.. Gin verlorenes Geſchlecht. 634. 

"Rittershbaus, E.; ein Gedicht deſſelben 
auf Freitigratb. 319. 

— 2. Gräfin von, Anna Boleyn. 


T. 
—— Lebende Bilder. 414. 
"Modenberg, J. Die neue Sünbflut; ins 
Fran oͤſiſche überſetzt. 49. 
aris bei Sonnenſchein und Lam— 
„ penlicht. 321. 
— Morte von Rillarnen; engliſches Ur: 
theil darüber. 446. 
Roeder, E., Kaijer Dito der Dritte. 631. föhnung in der Tragödie. 537 
Rogge, B., Die evangelijchen Geiftlicdhen | *Sarbeu, Victorien. P 
im Feldzuge von 1866. 524. * — Unfere braven Landleute. 158. 
"Roman, der, als — 670. Sauppe, S., Die Quellen Plutarch's für 
Roguette, D., Dramatifche Dichtungen, 513. | das Leben des Periklee. 461. 
Rofen, 2, un 206. Schach zeitung; neue Ausgabe in halbmos 
Roientrang, W ‚, Die Wiſſenſchaft des Wil: natlichen Heften. 511. 
fens und Begründung ber beiondern | Schad, N. 8. von, Gedichte. 81. 
Wiſſenſchaften durch die — Bil | — "Daitelbe. ur Auflage. 
fenichaft, Erſtet Band. Schad, Gh., und J. Hub, Breiligraths 
NRoſenkranz' „Diberot's Leben und Werke‘; Album. 479. 
engliiches Urtheil über daffelbe. 15. "Schau, J. und W. Buchholz, neue 
Rofenftein, ©., Ueber Aberglauben und Dante: Ucberfegung von denſelben. 655. 
Moflicismus in der Mebirin. 460. "_— Pauline, Berientage. 815. 
Rosenthal, J., Von den eleftrifchen Er: | — Für junge Herzen. 815. 
fcheinungen. 460. — Herz und Haus, 815. 
Rofenjweig ir Neue dramatiiche Enid —— Ein Tag aus dem Kinderleben, 815. 


denberg und E. Dohm. Erites Heft, 830 
Sammlung gemeinverfländlicher willen: 
ichaftlicher Vorträge. GDerausgegeben von 
R. Birhow und F. v. Holtzendorff. Heft 
17—25. 460. Seit 12—16. 
15. 
* — Dafielbe. Heft 30 37. 751. 
Roman und Drama, 
* —— Theätre complet. 558, 
— und Shalfpeare, 606. 


831. 


wörter. R — ſ. Bernhardt. 
*Moßmaßler, f. Brebm. Scheier, 8, Für Haus und it Her⸗ 
*Moſt, A., Dramatifche Dichtungen · 542. ausgegeben von R. Gottſchall. 

Drittes Heft. 639. Sceffer:Boichorft, P., Kaiſer Biere I. 
Roth, * Ueber die Steinkohlen. 460, legter Streit mit der Gurie. 76. 
Rothe, ſ. Aufgaben. Scheibler, M., Ghronif des chemaligen 


Reicyeitiftes "Raifersheim ( Kaisheim ) 
nebſt einer * der Kirche. 251. 

Scheller, J. E., Der legte Großfanzler 
auf —— 165. 

Schend, & —— Nübiger. 627. 

Schenkel, {. Aufgaben 

"Scherer, K. von, Statififchecommerzielle 
- ebniffe einer Neife um bie Erde. Zmeite 

eſſerte Muflage. 639. 
— Daffelbe; englifches Urtheil darüber. 


"Mott, Grnit Morip; Tod deſſelben. 191. 

Rückblick auf das Literaturjahr 1866. 1. 

Rüdert, 5. — Aus feinem Nachlaß. Her: 
* egeben von H. za 452. 

ieder und Sprüche 

— — Geſammelte poetifche Berte Grite 
Lieferung. 782. 

— Beburtsta göfeier in Schweinfurt. 351. 

.— englifchee N bezüglich feines 
Nachlaſſes. 510 


*&and, George, über bas Verhältmif von | 


Sanbbanf, H., Ueber Leidenſchaft und Ders 
i | —, Sid ımd Morb. 


Schiff, H., Das loſchere Haus. 60, 

— Das Montftüd. 502. 

—— Hermann; Tod defielben. 351. 
—S im wiener Burgtheater. 366. 
— 6, 1. Billiger. 

Schiller s fämmtlicdhe Schriften, Heraus: 
gegeben von K. Goedele. Griter und 
weiter Band. 766, 

Schiller⸗Stiftung, deutfche; der neueſte (fies 
bente) Jahresbericht derfelben. 110, 
Schirmer, A., Ein weiblicher Hamlet. 206. 
Schlummerlied, das althochdeutſche, über 

die Echtheit deſſelben. 591. 

"Schmidt, E. von, Die Wappen aller re: 
gierenden Fürſten und Staaten. 548. 
—— 1, Geſchichte der deutjchen Literatur 

feit Leſſing'e Tod. Rünfte umgearbeitete 

und vermehrte Auflage. R 
—— Die Norhmwendigfeit einer neuen Par: 

teibildung. Wünfter Abdruck. 162. 
SqminsEBciienfete, Volignac. 204. 

‚ Binter Schloß und Riegel. 205. 

Echneider, K., Rouſſeau und Peitalozzi, 
der Ipealismus auf deutſchem und frans 
zöftichem Boden. 42, 

— — König Wilhelm im Jahre 1866. 


Fe ET ea Geſchichte des 
doriichen Argos, 317 

*Schriftitellertag, beuticher, von 1867. 334. 

Schröder, K., Helmbrecht von Wernber dem 
Gartner. Die ältefte deutiche Dorfge⸗ 
ſchichte, übertragen. 222, 

Schubert, F. K. Gedichte. 245, 

Scultes, G,, Reclame, 498. 

492. 
Schultheß, H., Europaiſcher Geſchichts⸗ 
kalender. Siebenter Jahrgang. — 
Schultze, R. Geſchichte des Weins und 

„a Zrintgelage, 461. 
Schulze, 9 Einleitung im das beutfche 
Staatsrecht mit befonderer Berüuͤckſichti⸗ 
gung der Krifis des Jahres 1866 und 
der Gründung des Morbbeutichen Buns 
des, Menue Ausgabe, 766. 
er — Sociale Rechte und 
—— 
Schupp, O —— 430. 
Schuriem, g, Stunden meiner Mufe. 724. 
Scügen, Zurner un Liederbrüber, deutſche, 
oder: Mas will das Bolt? Zeitges 
ſchichtlicher Roman vom Berfafler der 
Romane; „Die Ritter der Inbuftrie”; 
me Herren vom Kleeblatt“ u. ſ. w. 


*Scalefielb; eine Epifode aus feinem 2er 
ben. 125. 


See, Guſtav vom, Heimatlos. 706. 

Sein und Grfcheinung. Dom Berfafler 
von „Idealismus und Realismus. 554. 

Seld, &. Freih. von, Sechzig Jahre, oder: 
ein Leben an Bauers und Fürftenhöfen, 
unter Eäufern, Kindern unb Berbres 


ern. “ 
—— N., Chriſtian Hermann Weiße. 
m Metrolog. 629. 
— u it oder Wiffenfchaft vom Wiſſen 
mit Berückſichtigung des Berhältnifies 
zwiſchen Bhilofophie nd Theologie. 409. 


Shakſpeare, König Lear. Deutſch von 
F. Bodenſtedt. 90. 

—— Daſſelbe. Deutſch von W. Jordan. 90. 

Shalſpeare's dramatiſche Werke. Her« 
ausgegeben von F. Bodenſtedt Drittes 
und viertes Bündchen: Antonius und 
Kleopatra; überlegt von B. Heyſe. Die 
lutigen Weiber von Windſor; überjegt 
ven H. Kur. 49. 

*—— Sonene; Weberiegungen von K. 
Eimrod und F. N. Geibcke. 575. 

* EhaffpearerÖiefellichaft, deutſche: Bene: 
ralverſammlung in Berlin. 301. 

*Shafipearerlleberfegung, eine neue, her 
ansgegebin von F. Bedenſtedt, D. Gil: 
demeiſter, V. Heyſe, H. Kurz u. m, 
unter Mitwirkung von N. Delius. 79. 

"Ehalfpearerlicherragung von Bodenſtedt; 
englisches Urtheil darüber, 446 

Eirgwart- Müller. K., Der Kampf zwifchen 
Recht unb Gewalt in der fchtweizerifchen 
Girgenofenfchaft und mein Antheil ba: 
ran. 741, 

— RNechtohert Ioferh keu von Ebetſoll. 
741. 

—— Der Sieg der Gewalt über das Recht 
— der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. 
741. 

Siemens, 
460. 

Eimon, H., Dichtungen. Fünftes Bänd- 
hen: Hermann und Areia. 440, 

Sitzung, die feierliche, der faiferlichen Mfas 
demie der MWiffenichaften am 31. Wai 
1867. 

Emiot, H., Ein berliner Matrofe. 30, 

— Heinrich: Tod deffelben. 687. 

Soren, 8. Rreib. ven, Guſtav Adolf und 
fein Heer im Süddeutſchland von 1631 
—35. Erſter Band: Von Guſſav Apolf’s 
Erſcheinen in Süpdemichland bis zu ſei— 
nem Tod 1631—32. 345. 


8, Die eleftrifche Telegrapbie, 


Eoktl, Attila, 380. 
Sonimerbrodt, 3, Das altgriechiſche Thea: 
ter, 461. 


"Sonnenburg, R. Sammtung intereffans 
ter geſchichtlicher Werfe ver engliichen 
Sprache vollſtandig oder in Auszugen. 
463. 

Sorhofles. Ueberſetzt von H. Vichoff. 331. 

—— Drei Tragödien, mit Euripides! Sa: 
tyrſpiel. Mit Rückncht auf die Bühne 
übertragen von A. Wilbrandt, 134. 

—— König Deripue. Metrifch überjegt von 





D. Fifcher. 134. 
Dafielbe, Kür die Bühne bearbeitet 
von Wilbrandt. 78. 


Epielhagen, F., In Reih und Glied. 113. 

Spielmann, E,, Alt-Mecklenburg und das 
Heute, 600, 

Spitta, Th., Entſchleierte Dunfel, 429, 

Spörlein, J., Die chriſtliche Geiellfchafte: 
ordnung und die neue Zeit. 266, 


Staatsverfafiung. die Ichlechtete. Wrörter 
rung eines Unvarteiifchen. 215. 
Stahl, N, Novellen und Sfirgen, 557. 


Starklof, R. Das Leben des Herzogs 
Bernhard von Sachſen: Weimar Cifenad). 
Erſter Band, 149. 


VIII 


Stariſtik, buchhandleriſche, des Jahree 
1866 in Deutſchland und England. 142, 

"Statthalter, der, von Bengalen. Yuits 
ipicl, 239. 

Steiger, E., Der Nachdruck in Nordame: 
rifa. 460, 


Stier, H. E. G., Ehrengt daͤchtniß des Gras 
fen Niclas Zrinn von Sigeth. 461. 

Stilke, 1, Hauslaub. 

Stern, D,, Heinrich V. 797. 

— * Die häusliche Erziehung. 316. 

Stift, U. von, Modernes Leiden. 728. 

Stolberg» Stolberg, Luife Gräfin zu, Zum 
Gedaͤchtniſſe König Friedrich Wilhelm des 
Vierten von Breusen. 437. 

Stolle, 8, Von Wien nach Bilages. 418. 

Storck, W., Loſe Ranfen. 438, 

Storm, Tb, Bon jenfeit des Meeres. 430, 

Struve, G. und G. Raſch, Zwölf Streiter 
ver Revolutien. 551 

Studien friegstwiftenfchaftlichen Juhalts, 765. 

Sugenheim, &., Geschichte des beutfchen 
Molfs und jeiner Gultur vor den eriten 
Anfängen billorifcher Hunde bis zur Ge— 
genmwart. Erſter bis dritter Band, 680, 

Suble, B, Ueber bie Käfer und ihre Ber 
deutung für ben Rhythmuo. Zweite 
Auflage, 317. 
Sutermeilter, D., Peitfanen der Voetil für 
den Schul: und Selbitunterricht. 316. 
Sybel, H. von, Das neue Deutſchland und 
Fraufreich. 580, 

Zame, H., Vhiloſophie der Kuuſt. 718. 

Taubert, E., Braurgeichenf, 438, 

Telllampf, 3. &, Der Norddeutſche Bund 
und bie Verfaifung des deutſchen Meiche, 
Zweiter Abdruck. 232, 

Tempeltey, F., Theoder Storm's Dichtun: 
gen. 669. 

Tennyſon, U, Enoch Arden; überſetzt ven 
G. Dubor. 687. 

*"Terpich, der erfurter, mit Bildern aus 
der Geſchichte Triſtan's und Iſolde's. 

Thayet, A. W. Ludwig van Beethoven's 
Leben. Nach dem Originalmanuſcript 
deutſch Bearbeiter. Erſter Band. 507. 

Theilnahme, die, der zweiten Armee unter 
dem Oberbefehl Er. Königlichen Hoheit 
des Krenvrinten von Preußen am Feld— 
zuge von 1866. Zweite Auflage. 297. 


Thierſch, H. W. I, Friedrich Thierfch's 
Leben. 59. 
*Thiere, wilde, aller Zonen. 60 Tafeln 


mit Tert von F. F. A. Kolb. 881. 

Ticknor, Geſchichte der jchonen Piteratur 
in Spanien, deutſch beranegegeben von 
M. 9 Zulins; Eupplemeniband von 
A. Wolf. 271. 

Tittmann, ſ. Dichter, 

Toeche, Th., Kaiſer Heineih VI. 

Trabert, ®., Vaterlos. 440. 

Treblin, A., Benz und Liebe. 724. 

Zreitfchfe, H. von, Die Zufunft der nord⸗ 
deutschen Mittellaaten. 213. 

. Heinrich von. 543, 

Troftbriefe für Hannover. Von cinem Alt: 
Hannoveraner, 231. 


220, 








Zihubi, 3. J. von, Reifen durch Süb— 
amerifa, Klein und jweiter Band, 118. 

Tuarfe, M. von, Berrbilder eines ver 
fommencn Genies. 102, 

Zürde, U, Stadt Magdeburg. 683. 


Uechtritz, F. von, Gleasar. 602. 
Uhlande Schriften zur Geſchichte der Dich: 
tung uud Sage. Erſter unb zweiter 


Band. Grfter Artifel. 97. Zweiter 
Artikel. zn Dritter rtifel, 417. 
Uhlhorn, Die modernen Darſtellungen 


tes —— Jeſu. 265. 
* Unarten geur = Phileſephte. 654. 
Uſchner, K. R. Feſtſpiei zur funfzig⸗ 


ra "Sehetbier der Schlacht von 
Waterloo am 18, Juni 1865. 189. 
—— Die rumaniſche Prinzgeffin. 79. 


Bacane, EM, Der Magen und das 
Ser. 502. 

—— Dir Virtuo ſen. 493. 

Varnbagen's von Enſe Nachlaß. 
von Shamiffe vw. 334. 


— Briefe 


Beide, A, Deutiche Antwort auf eine nafs 
fauische Frage. 232, 

Venedey, 3, an Brof. Heinrich von 
Treitichfe. 579. 

— Dr Eüpdtund. 579. 

"Menillot, Leuis, über Mlerander von 
Sumbelet. 286. 

Virgil's Heneide, Vierres Buch. 136. 

"Mollert, U, Die intereſſanteſten Crimi⸗ 


nalgefchichten aller Länder aus älterer 
und nenerer Zeit. (Muswagl aus dem 


Neuen Pitaval.) 271. 
*Molfatieder, Die ſchönſten Deutfchen; ber» 
ausgegeben von G. Edyerer. 831. 
"Moltaire: Monument in Paris. 495. 


“Vorträge, 
gen. 62. 


padagogiſche, und Abhandlun⸗ 


Wachenhuſen, H., Unter dem weißen Adler. 
30. 

Wachter, D. vun, Der 9, November 1867 
und die Berlagsrechte, 799. 

Wander, K. F. W., Deutfches Sprids 
wörter: Lerilon. Funfzehnte Rieferung. 
414. 

"Wartburg; bas Jubiläum derfelben,. 591. 

Marienburg, R., Deutide Opfer. 60. 

Warmann, G., An Sterbebetten. 748 

"Weber, G. Allgemeine MWeltgefchichte. 

ESEiebenten Bandes erfte Hälfte, 655, 

— Th, Kants Dualiemus von Geiſt 
und Natur aus dem Jahre 1766 und 
der bes pofitiven Ghritentbums, 554, 

Wehl, F. Divadfalien. 533. 

· — Bom Herien zum Herzen. 815. 

Weiß, H., Goflümfunde. Handbuch ber 
Gefchichte der Fracht und des Geräths 
vom 14. Jahrhundert bie auf die Br 
genwart. 271. Zweite Lieferung. 766. 

Weiße, 6. H., Aus feinem Nachlaß. 143. 

Weigel, K., Der Kunfttil und feine Haupt⸗ 
formen mit beionberer Beziehung auf bie 
dramatifche Kunſt. 346, 


Welper, E., Plato und feine Zeit. 42, 

Wer war Herr von Bent? Wo if unfer 
Köniz? Wie ſteht's mit unſerm Lande? 
Drei Zeitiragen kurz erörtert von einen 
fächfifchen Staatsbürger. 214. 

Mernefe, f. Klopſtock. 

Weſtphal, RM, Geſchichte der alten und 
mittelalterlichen Mufif, Erſie und dritte 
Abtheilung. 638. 

Wichert, E., Kaiſer Otte 
630, 

Widmann, N. D., Der beutiche Hantel 
und die beabfichtigte deutſche Kriegsſtotte. 
600. 

Bideve, J. von, Gin Hufarenoifizier 
Friedrich'e des Großen. 520, 

Widmann, J. B., Iphigenie in Delphi. 
161. 

»Wie unterſtützt man deutſche Dichter? 
478. 

Bille, 8, Mettlerfamp, der Führer einer 
am deutfchen Freiheitskriege theilnehmen⸗ 
den Bürgermwehr. 8 

Rillfomm, ©, Bejellen des Satans. 29. 

Hlinterfeld, A. von, Die Ghefabrifanten. 
320. 


der Dritie. 





Humeriftiihe Soldatennovellen für 
Sofa und Wachtſtube. XI. 58, 
— Nachhall der Garniſongeſchichten. 
502. 
E. von, Geſchichte der preußiſchen 
glorreichen Kriege von 1866. 521. 
——— R, Vollſtaͤndige Geſchichte des yreus 
Sifchen Kriege von 1866 gegen Orfler: 











IX 


reich und deſſen Bundesgenoffen u. ſ. w. 
Sechzehnte Auflage, 295, 

Binterfeldt, L. A. von und N. Freih, von 
Wolzogen, Dramatiſche Werke, Erſtes 
bis drittes Bandchen. 183. 

Wintzingerede, W. Graf, Graf Heinrich 
Levin Wintzingerode, cin würtemberger 


Staatsmann. 5832, 
Witiſtock, A., Geſchichte Der beutfchen Pa— 
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Rückblick auf das Literaturjahr 1866. der Strömung, wie fie fampfbewegte Zeiten mit ſich 
Das Jahr 1866 wird im der deutſchen Geſchichte zu bringen, follte aber mindeſtens der Lyrik zu ftatten fom- 
den denfwürdigften gehören; es ift jedenfalls das ver- | men müſſen. Im ganzen macht man ſich indeß von der 
bängnifvollite und thatenreichſte ſeit den Befreiungäfriegen Wechſelwirlung der Politit und Literatur verkehrte Be- 
und ſelbſt das Jahr 1848 muf gegen daſſelbe zurüd« | griffe, welche durch die Conſtructionswuth und das Grup- 
treten, Das letstere war das Jahr einer idealiftifchen | Pirungsfieber unferer Viterarhiftorifer beſonders begünftigt 
Iuitative; feine Principien und Ziele find micht veraltet | werden. Es ift eben mur eine einzige Dichtgattung, bie 
und weifen weit in die Zukunft hinaus; aber es erwies | politiſche Lyrikl, melde unmittelbar aus dem frifcheften 
fh praftifch unfruchtbar; es hat bedeutfame principielle | Strömungen der Zeit ſchöpft und gerade dieſer Ummittel- 
Grmdlagen geſchaffen, welde in der Reichsverfafſung barfeit ihre Friſche und ihre Wirkungen verbanft. Alle 
und ihrem jett im Morbdeutfchland zur Geltung Fommen» | Übrigen Dichtungen, melde das Recht und die Pflicht 
den Vahlgeſetz ihren Ausdrud fanden; aber ihm fehlte | haben, die tiefern Veen der Zeit zum Ausbrud zu brin- 
de Ereeutive, es vermochte nur feine Ideale zu form | gen, haben feine andere Arena al& das ganze Jahrhun- 
(ren und brachte es bis zum Programm, aber micht bis | dert; fie Können das Nächſte in ſich aufuchmen, aber darin 
zu deſſen Ausführung. Das Yahr 1866 dagegen ift das | liegt nicht ihre Bedeutung; im Gegentheil, bei umeinge- 
Jahr einer militärifch-diplomatifchen Praris, welche ener- | Ichränfter Hingabe an die Begebniffe des Tags laufen fie 
giſch durdhgreifend und ſchöpferifch wirft, deren Programm | Gefahr, ſich jelbft in ephemere Schöpfungen zu verwandeln. 
wol den mad Einheit ftrebenden Grundzug des Jahres | Anders verhielt es fid) mit dem Buchhandel, der wie 
1848 nicht verleugnet, die aber im übrigen von größter | jeder andere Gejchäftszweig von dem politifchen Conjunc- 
Tehnbarkeit ift und dem Umftänden Rechnung trägt. turen abhängig ift. Selbitverftändlich wird in bedroh- 
Einen bei aller Gärung fo reichen Gedankeninhalt wie | licher Zeit, bei unficherer Zufunft weniger verlegt, und 
dat Jahr 1848 hat das Jahr 1866 nicht zu Tage ges | im der That zeigen die ſchwülen Monate vor dem Aus- 
fördert; es hat aber deutſcher Thatkraft und deutſcher bruche des Kriegs einen bedeutenden Ausfall an Verlags- 
hähigfeit auf militäriſchem und diplomatifhem Gebiete | werfen im Vergleich) mit den vorausgehenden Jahren. 
glänzenden, Ausdrud gegeben und von einer Seite, von | Der Berlagstatalog und die buchhändlerifche Statiftif 
der man es weniger erwartet hat, die Bereitwilligteit ge- | werden diefen Ausfall aud bei dem Jahresabſchluß als 
zeigt, die Erbſchaft jenes verläfterten Jahres allerdings | einen ungededten nachweiſen, fo eifrig auch nad dem 
cum beneficio inventario anzutreten. Das Yiteraturjahr | Friedensſchluſſe wieder die literariſche Induftrie ſich mühte, 
1866 darf eine gleiche Bedeutfamkeit nicht beanfpruchen, | das Verſäumte nachzuholen. Wir brauchen diefen Aus- 
Daß das dichterifche Schaffen durd den Kriegslärm wer | fall indeß nicht als ein Deficit unfers geiftigen Budgets 
fentlich, geftört worden fei, wäre zwar eine irrige Vor- | zu bedauern. Für die Aneignungsfraft des beutfchen 
ausſetzung. Dafür war er doc vom zu kurzer Daner, Leſepublikums ift die Hälfte der jet erfcheinenden Werte 
und wenn auch unjere Poeten fid) den Zeitereigniffen | noch immter zu viel, und es gibt feinen Markt der Welt, 
gegenüber nicht jo ablehnend verhalten wie Goethe, der | auf dem das Misverhältnig zwifchen Angebot und Nadı- 
während der Schlacht bei Leipzig chineſiſche Studien trieb, | frage, zwiſchen Production und Confumtion jo groß 
jo waren doch mur wenige in der Yage, zur Musfete | wäre wie auf dem des deutfchen Buchhandels. 
oder zum Degen zu greifen. ine größere Erregung | Die Lyril des Jahres 1866 hat allerdings zum Theil eine 
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politifche Wendung genommen. Einzelne Vertreter der poli- 
tifchen Lyrik aus den vierziger Jahren, Prutz, Dingelftedt, 
Wolfgang Miller u. a., haben wiederum ihre Yeier gerührt; 


aber es ıft fein Tyrtäoslied von durchgreifender Wirkung | 
Auch befchränften ſich die Iyrifchen Er: | 


gedichtet worden. 
güffe diefer Pocten nur auf vereinzelte Mahnrufe. Pro: 
ductiver war George Heſekiel, im deffen Dichtungen („Neue 
Sedichte”), namentlich auch in „Preufische Hochſommerzeit“ 
die neupreufische Tendenz gegen das altpreufifche Pathos 
zurüdtrat, Außerdem befang L. Freytag „Breufens Ruhm“ 
in drei Gedichten, der Ethnograph und Sänger des Harzes, 
9. Pröhle, den „Krieg 1866”, Theodor Delsner dichtete 
„Preußische Ziündnadellieder” unter dem Titel: „Hurra“, 
F. Mathes feierte in einem Piederfranz „1866 Deutjch- 
lands Wiedergeburt.  W. Hille gab eine größere 
Sammlung „Mahnrufe an das deutiche Volk. Patrio- 
tifche Gedichte aus den Yahren 1857 — 66" herans. 
Moritz Blandarts widmete Kriegsgedichte der preußiſchen 
Armee. „Norddeutſche Geharnifchte Sonette” erfchienen 
in zwei Eyflen, DO. F. Gruppe's „Vaterländiſche Ge 
dichte” find mehr hiſtoriſchen Yuhalts, mehr der Ber- 
gangenheit al$ der Gegenwart zugewendet. Daflelbe gilt 
von A, von Weyhe-Eimke's Welfenliedern: „Des Kö— 
nigs Ahnen“, die im jeder Hinfiht post festum fommen. 
Die Kriegsthaten von 1864 feierte in fließender und an— 
fprechender Weife Feodor von Koeppen in feinem, von 
einem andern Offizier, Freiheren von Falckenſtein, illuſtrir— 
ten „Ein Strauf fir Schleswig“. 

Bei weitem größer ift die Zahl der Gedichtfammlun- 
gen, welche den alten Spruch: „Ein politifc, Pied, ein 
garftig Lied“, beherzigen und ſich wenigitens von jeder 
unmittelbaren Berührung mit der Gegenwart fernhalten. 
Adolf Böttger's Dichtungen Liegen in einer fechsbändigen 
Sefammtausgabe vor. Der Dichter zeigt ſich darin als 
der productivſte deutiche Autor auf dem Gebiete ber 
„poctifchen Erzählung“, deren ſämmtliche Varietäten mit 
antifem und romantischen, mit erotischen und humoriſti— 
chem Colorit ſich in derſelben wiederfinden. Außerdem 
bat Adolf Vöttger eine neue Gedichtfammlung: „Heilige 
Tage” und eine epifche Dichtung: „Die Tochter des 
Kain“, erfcheinen lafjen. Durch; Formgewandtheit mehr 
mac der Seite des Erhabenen zeichnen ſich Karl Ziegler’s 
„Oden“ und mehr nad) der Seite des Elegiſchen hin 
Möfer's „Neue Sonette” und die Ganzone „An den Tod‘ 
aus. Auch Bernhard von Pepel’s „Gedichte tragen das 
Gepräge dichterifchen Strebens. Der Dramatiter S. Mo— 
fenthal hat feine „Sefammelten Gedichte” in diefem Fahre 
veröffentlicht. Außerdem erfchienen Gebichtfammlungen 
von F. E. Schubert, Luiſe Mayer, Marie Harrer, Ernſt 
Streben, 3. Travers, Emil Taubert („Brautgeſchenk“), 
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L. Wolff („Funten“), R. G. H. Konz, E. Weber („Herzend= 
' Agnes Kayfer-Pangerhannf. Mindeftens ift in dieſer 


fänge”), Emilie von Lewitzka, Heinricd; vom Sunbe („Her⸗ 
zensgrüße“), Theodor Spitta („Waldblumen“), ein „Lieder 
buch“ von Miller von der Werra, ein deutfcher Liederſtrauß: 
„Heliotrop“, von A. Rheiner, „Blüten einer Weltan— 
ſchauung“ von U.R. Schmid. Unter dem Titel: „Erinnerun- 
gen” gibt F. U. Maerder gefammelte Gedichte heraus. 


Daß diefe meiften Gedichtſammlungen, auch die beſſern, 
für das Publikum cin Buch mit fieben Siegeln bleiben, 
ift eine melandholifche Thatjache, die fich nicht wegleugnen 
läßt. Indeß gibt es auch Pyrifer, welche aus dem Glüds- 
topf unferer Yiteratur einen glücklichen Treffer zogen und 
deren Dichtungen nachhaltigen Anklang finden. So er- 
Scheint Bodenſtedt's „Mirza-Schaffy“ in ciner fiebzehn- 
ten Auflage, Peopold Schefer's „Yaienbrevier im einer 
vierzehnten, die Gedichte von Anaftafins Grin in der 
dreizehnten und die von Albert Traeger in der fünften 
Auflage. Einen willtommenen Zufluchtsort für die im 
Einzellampfe ermübdeten Streiter bieten unſern Lyrilern 
bie Albums, in denen fie gemeinfam einen Angriff auf 
das hartnädige Publikum machen. Bon provinziellen 
Albums ift diesmal nur das „Album jchlefifcher Dichter‘ 
erfchienen; Schlefien bewährt ſich als die fangesluftigfte 
deutſche Landſchaft von unverwilſtlicher Neigung für Poeſie 
und unleugbarer Begabung für dieſelbe. Gegenüber die— 
fen anfpruchslofen Album nehmen die prachtvoll illuftrir 
ten Kiünftleralbums, das unter der Redaction von Wolf: 
gang Müller erfcheinende „Düffeldorfer Album’ und das 
von Albert Traeger herausgegebene: „Deutſche Kunſt in 
Bild und Lied“, durch wertvolle Aluſtrationen eine faft die 
dichterifchen Beiträge verdumfelnde Bedeutung in Anfprud). 

Was die epiſche Dichtung betrifft, jo möchten wir 
es als einen Fortſchritt bezeichnen, daß fie fich von der 
Lyrik immer mehr zu emancipiren ſucht. Die lyriſch— 


| epifche Dichtung, die poetifche Erzählung, hat in diefem 


Jahre gar feine nennenswerthen Blüten getrieben. Da- 
gegen find zwei größere Verſuche im epifchen til: Her- 
mann Lingg's „Völferwanderung“ und der „Ahasverus“ 
von ©. Heller erfchienen, Verſuche, welche den epifchen 
Ton der Darftellung hin und wieder treffen, oft aber 
auch in die Proſa der Chronik verfallen. Die poetiichen 
Annalen der „Völkerwanderung“ find noch umndollendet, 
während ber „Ahasberus“ als abgefchloffenes Wert von 
bedeutendem Umfange vor uns lieg. Das Streben nad) 
fünftlerifcher Geſchloſſenheit tritt im beiden Dichtungen 
hervor, denn während die mit den verfchiedenften formen 
freifpielenden poetifchen Erzählungen oft wie eine metri- 
ſche Mufterlarte ausjahen, it in jenem biftorifchen wie 
in biefem Gedanfenepos die Einheit des Metrums ge 
wahrt bis zu der Ermübung, welche noch feine in gleich 
mäßigem Talt ſich endlos fortbewegende Epopde ihren 
Lefern erfpart hat. Lingg's „Völkerwanderung“ ift in 
Ottave rime, Heller's „Ahasvrrus" in Terzinen gedichtet 
— beide Dichter entjchieden fi für das italienifche, mit 
prumfender Reimſchleppe einherraufchende Gewand des 
Epos. Ein ibyllifches Epos, nad) dem Borbilde von 
Goethe's „Hermann und Dorothea‘, in Herametern ge: 
dichtet, ift: „Das friedliche Thal im Kriege 1813 von 


Heinen Dichtung der Stoff ſympathiſcher als in dem weit- 
ausjehenden Pingg’schen Gedicht, das barbarifche Gefin- 
nungen und Goftiime veredeln muß. 

Bon andern epifhen Dichtungen erwähnen wir: 
Luiſe von Ploennies’ „Joſeph und feine Söhne”, E. G. Häb- 


ler's „Thalfringe Sohn“, C. Berthold's „Die heilige 
Elifabety von Thüringen“, Arthur Woldemar’s „Epi— 
ide Gedichte”, H. Simon's „Dermann und Freya“, 
Karl Stelter's „Geſchichte und Sage, erzählende Dichtun ⸗ 
gen“ umd das anmmthige „Märchenbuch“ von Wolfgang 
Müller von Königswinter. ine Wiederbelebung des 
fomifchen Epos im Stile von Pope's „Yodenraub‘ und 
der Zahariä'jchen Dichtungen verſuchte Albert Roffhack 


in den „Leiden der jungen Pina”, während „Das Yilien- | 


märhen” befjelben Autors mehr zur Schule der fleurs 
animees gehört. Ein ganz artiges Märchen ift 9. Waen— 
tig’s „Zottelpring“. Im das Gebiet der Reflerionspoefie 
binfibergreift „Die Komödie des Yebens” von Erdwin 
Nöling. Aus dem reichhaltigen Nachlaß zweier in ihrer 
Richtung auf geiftvolle Didaktık geiftesverwandten Dichter: 
Friedrich Nitdert und Leopold Schefer, find zwei Gedicht: 
ſammlungen herausgegeben worden: „Lieder und Sprüche” 
von Friedrich Rückert und „Fiir Haus und Herz. Letzte 
länge” von Peopold Schefer, welche das darakteriftiiche 
Gepräge beider Dichter nicht verleugnen. 

Die poetifhen Aneignungen und Ueberjegun- 
gen ftehen in Blüte. Bis zu welcher Meifterfchaft dieje 
Kunft gediehen ift, fann man aus Friedrich Bodenſtedt's 
„Geſammelten Werken” erfehen, von denen bisjett acht 
Bände erfchienen find. Außer den Originaldichtungen 
enthalten fie eine große Zahl von Aneignungen, weldye in 
dielet Hinficht muftergültig find. Ihnen fchliehen ſich 
die Ehafjpeare-Meberfegungen von Franz Dingeljtedt und 
Wilhelm Jordan in der „Bibliothek ausländifcher Claffi- 


ter“ an. Robert Hamerling hat die Dichtungen von Peo- | 


vardı der beutfchen Piteratur angeeignet. Außerdem fin- 
den fih im diefer „Bibliothek Ueberfegungen von George 
End, Moliere, Chaucer, Pefage u. a. Rorwegiſche, is- 
ländiihe, farderifche Volkslieder der Vorzeit hat Rofa 
Bırrens geſammelt und bearbeitet, während Johann Fa— 
ftenrath einen „Spanifchen Romanzenftrauf“ und „Klänge 
aut Andalufien‘‘ bietet. Bon den Dichtern des Alter: 


tull unjere Ueberjeger. Einzelne Stüde von Sophofles 
find von Viehoff, von Otto Tiſcher überfegt, von Oswald 
Marbah und Wilbrandt frei bearbeitet worden. Horaz 
erſcheint in dem verfchiedenften Formen, im Bersmaf des 


Originals von 3. O. Freiherrn von Nordenflicht, in ger | 


teimten Odenmaßen von Nikolaus Fritſch, im gereimten 
Jamben von Karften. Rudolf Weftphal hat Catull's 


Gedichte im deutſchen Neimverfen modernifirend über 


tragen, während fie im Versmaß der Urfchrift von Karl 
Ufchner überſetzt worden find. 
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mit ihren rohen, auf den crafjeften Effect fpeculirenden 
Stüden große VBühnenerfolge erzielen und mindeftens raſch 
die Runde über die Bühnen machen. Dies gilt nament- 
lih von den Dramen der Frau Bird Pfeiffer, deren 
„Drau in Weiß“ am allen großen Hoftheatern auf das 
promptefte einftudirt wird, mag fie num hinterdrein Kafien- 
ftüc werden oder Fiasco maden. Am fleikigften fitr die 
beliebteſte Yuftfpielgattung ſorgt Roderich Benedir, neben 
ihm Ludwig Rofen, Otto Girndt u. a. Friedrich Halm’s 
„Wildfeuer“, „Maria Moroni von Baul Heyfe und „Ka— 
tharina Howard“ und „Der Nabob” vom Herausgeber 
d. Bl. find faft die einzigen größern Dramen von bichte- 
rifcher Haltung, die neuerdings an Theatern erften Ranges 
zur Aufführung gekommen find. 

Albert Pindner’s „Brutus und Collatinus‘, ein Stüd, 
das am 10. November den preufiichen Schiller-Preis er- 
halten hat, wird infolge diefer Auszeichnung nun wol 
über viele Bühnen gehen. Bon den drei zur Concurrenz 
zugelafjenen Prämienftiiden des münchener Actienvolls- 
theaters: „Haberfeldtreiben” von Arthur Müller, „Ammnes 
ftie* von A, May und „Ketten“ von Emil Bacano, hat 
das zweite nun definitiv den nach den Erfolgen der Auf- 
führung beftimmten Preis erhalten. in drittes Stüd, 
das als preisgefrönte Tragödie veröffentlicht wird, ift 
Arthur Freeſe's Drama: „Das Haus Genci“, welches 
den Preis von dem im Frankfurt erfcheinenden „Deutjchen 
Dichtergarten“ empfangen hat. 

Abgefehen von diefen Dramen, welche durch Auffüh- 
rungen oder WPreisertheilungen meitern reifen bekannt 
geworden find, blüht nun eine ganze verborgene Flora 
dramatifcher Dichtungen, welche der Belebung durch den 
Zauberftab der Theaterdirectionen meiſtens wol vergebens 
harrt. Denn die Wahl unmoderner und durchaus nicht 
ſympathiſcher Stoffe verweift die Mehrzahl diefer Pro- 
ductionen vorzugsweife an die Pefer. Die Lefer von Tra- 
gödien aber gehören nicht einmal zu den Berufenen, fon- 


dern zu den Auserwählten, wenn man ihre Zahl nad) 
thums befchäftigen namentlich; Sophofles, Horaz und Gas | 





Auf dem Gebiete der dramatiihen Literatur | 


währt der unfelige Zwiefpalt zwijchen Bühnen- und Bii- 
Herdrama zum Unglüd unferer dramatiſchen Entwidelung 
fort. Die Dichter ſuchen zwar ihre Dramen der äußern 
Form mad) bühnengerecht zu machen, wählen aber meiftens 
Stoffe, die für die Bühne der Gegenwart wie fr das 
Bublihum feine Anziehungsfraft befigen, während wieder: 
um einige Bühnenfchriftiteller von Fach den Anforderun- 
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jenem Ausſpruche der Heiligen Schrift meffen will. 

Einige Schriftfteller, welche fein Bertranen zur Ver: 
öffentlihung einzelner Dramen hegen, fegen dem Publi- 
kum gleihjam einen ganzen dramatifchen Revolver auf 
die Bruft, indem ſie gefammelte dramatiſche Schriften 
herausgeben. Bon Paul Heyſe's „Dramatifhen Werten“ 
ift fein neues Bändchen im Yaufe diefes Jahres ausge: 
geben worden. Bon den dramatijchen Werken des Her: 
ausgebers d. Bl. ift das fünfte und fechste Bändchen er: 
ſchienen, welches die Trauerjpiele „Katharina Howard‘ 
und „König Karl XII.” enthält. %. U. von Winterfeld 
und U. Freiherr von Wolzogen lafien ebenfalld „Drama- 
tische Werke‘ erfcheinen, von denen drei Bändchen vor- 
liegen mit den Dramen „Blanche“, „Sophia Dorothea” 
und „Fürſtin Orſini“. Ebenſo gibt 9. Baumgärtner 
„Dramatifche Schriften und Studien über das Leben“ 
heraus, von denen das dritte Bändchen das Drama 
„Der Kaiferhof zu Palermo’ enthält. 

Am beliebteften find nod immer die Stoffe aus der 


gen der Kunft gar feine Rechnung tragen, dafür aber deutſchen Kaiſergeſchichte für die hiftorifdhe Tragödie, ob- 
1 * 


gleich noch fein deutfcher Kaifer auf der Bilhne feften 
Fuß gefaßt hat. Das politifche Pathos der deutfchen 
Kaiferzeit ift uns abhanden gefommen, wir wollen über: 
haupt fo wenig Harnifche, Schlachtſchwerter und Hellebar- 
ten wie möglich auf den Bretern fehen. Die Berufung 
auf die Shafjpeare'fchen Königsdramen ift wenig motivirt, 
die Helden derjelben ftanden dem Bolle zu Shalſpeare's 
Zeiten weit näher, als uns bie deutfchen Kaifer des Mit: 
telaltere. Anders verhält es ſich ſchon mit der Geſchichte 
der Hohenzollern; in ihr waltet cin moderner Genius, 
der biß in die Gegenwart und Zukunft deutfcher Nation 
hineingreift. Leider treten hier Nüdfichten der Convenienz 
bei den Hoftheatern der Aufführung derartiger Stüde hin 
dernd entgegen; die zweiten Theater aber fehen von fünft- 
lerifcher Behandlung ab und begnügen ſich mit Dramen 
von derber, holzichnittartiger Vollsthilmlichkeit. 

Die Hohenftaufen, die Grabbe mit genialem Wurf 
behandelt hat und die zu Raupach's Zeiten auch auf der 
Bühne Herrfchten, müſſen gegemvärtig gegen die Dttonen 
und Heinriche zurüdtreten. Namentlich ift Kaiſer Hein: 
rich IV. ein Lieblingsheld der Dramatiker des Jahres 1866. 
Ferdinand von Saar bat feinem „Gregor VII.“ num einen 
zweiten Theil: „Heinrich's Tod“, folgen lafien. Richard 
Weiland hat den gleichen Stoff in jeinem Drama „Kai— 
fer und Papſt“ umd Weißbrodt mit Tatholifivender Ten- 
denz in dem zmweibändigen Drama „Öregor der Siebente“ 
behandelt. Ein Drama: „Dtto der Große und fein 
Haus” Hat Arthur Müller gebichtet, welcher gleichzeitig 
fein am miündjener Volkstheater fo beifällig aufgenom« 
menes Bollsfhaufpiel: „Das Haberfeldtreiben‘, herausgab; 
einen „Kaiſer Dtto IN.” Eduard Röber, einen „Rudolf I. 
oder der Majeſtätsbrief“ Friederile Kempner. 

Aus der Zeit der Reformation nahm 3. ©. Fiſcher 

den Stoff zu feinem im lafonifchen Stil des VBolfsdramas 
ehaltenen „islorian Geyer, der Volksheld im bdeutfchen 
Bauernfriege" während Hermann Frey einen „Dans Sachs“ 
im Goethe ſchen Fauſtmetrum dichtete. Weiter zurüd in 
das Reich altdeutfher Dichtung griffen W. Hofäus, der 
die zahlreichen Nibelungentragödien mit einer „Chriembild‘ 
vermehrte, und Ludwig Schneegans, der die von Joſeph 
Weilen und Richard Wagner dramatiic behandelte Tris 
ftan-Sage nod einmal für die Bühne in feinem „Triſtan“ 
zu geftalten fuchte. Bon andern Dramen der ernftern 
Richtung erwähnen wir noch: Arnold Hefe: „Serveto“, 
Fercher von Steinwardt: „Dankmar“, Tragödie; A. Ger: 
hard: „Achilles“, Trauerfpiel; C. ©. Häbler: „Liebesge- 
hide”, ein Dramencylus; L. Schenck: „Markgraf Rüdi— 
ger“ und „Die Florentiner”; F. Meyer von Walded: 
„Die Erbin von Glengary“; H. Penn: „Der Unter 
gang Metullums“; Bölfel: „Die Schlacht an der Bere- 
fina”; 9. E. Kopp: „Dramatiſche Gedichte“ und Frei-— 
herr von Stein-⸗Kochberg: Kochba: „Lucy“. Peter Loh— 
mann veröffentlicht im dritten Theile feiner „Dramati- 
[hen Schriften” Mufildramen, Opernterte, deren Be 
nugung er den deutſchen Componiften freigibt. 

Das Luftfpiel wagt es nicht, in gleicher Weife an 
das Lefepublifum zu appelliven, wie das Trauerjpiel; es 


erfcheint meiftens im einem auf die Bühnen berechneten 
Manuferiptdrud, der außerhalb der Grenzen liegt, welche 
d. Bl. ſich geftedt haben. ine große Zahl von Bluet- 
ten, Baubdevilles, Eingfpielen und fonftigen dramatischen 
Ephemeren wurden in Ei Bloch's „Dilettantenbühne‘ und 
fonftigen Sammlungen an die Nadel gefpieht, um Gollecta= 
neen für die Liebhaber zu bilden. Kine nicht unbeträd)t- 
liche Zahl von Yuftjpielen findet fi in der von Martin 
Perels herausgegebenen „Deutſchen Schaubühne”. Hier: 
her ift wol aud) Hans Koeſter's neueftes Drama: „Liebe 
im Mai oder Galandrino im Fegfeuer“ zu rechnen. Noch 
erwähnen wir die treffliche Ucberfegung der Moliere'ichen 
Luftfpiele von Wolf Grafen Baudiffin, von welder jest 
der dritte Band erfchienen iſt. 

Wenn wir ung vom Drama auf das Gebiet des Ro— 
mang und der erzählenden Literatur begeben, jo 
müffen wir uns durd) eine verwirrende Flut von Erzeug- 
nilfen die Bahn brechen. Hier, wo bie firengern Dat 
ftäbe der Kunft aufhören, wo die Eigenthünlichkeiten 
dichterifcher Anlage fid) durch Bildung erjegen Lafjen 
und ihr Maugel durdy Geſchicklichleit iſt ein freies Feld 
für Routine und Induſtrie jeder Art gegeben; ja, dem 
Noman wird nicht nur ein umerfchöpflicher Stoff durd) 
die ganze Welt: und Zeitgefchichte geboten, eigene Lebeus— 
erinmerungen, Doctrinen jeder Art lafjen ſich mit Yeichtig- 
feit in jein Gewand einfleiden. Wenn Schiller den Ro» 
manjchriftfteller den Halbbruder des Dichters nannte, fo 
muß diefe Bezeichnung gegenüber der jegigen Roman» 
production noch wejentlic eingefchränkt werden; Dichter 
und Romanfchriftfteller ftehen gegenwärtig oft in feinem 
Grade fanonifcher Berwandtichaft mehr. Im Vergleich 
mit dem offenen Meer der Dichtung erfcheint die ganze 
NRomanproduction oft wie cine trübe und fchlammige Ya- 
gume, im welcher es felbft der Kritik ſchwer fällt, durch 
richtige Merkzeihen und Tonnen das erträgliche Fahr⸗ 
waſſer von dem gänzlich ſeichten Stellen abzujteden, 

Auf dem Gebiete des hiſtoriſchen Romans bewährt 
ſich Heinrich) Laube's „Deutſcher Krieg”, von weldem die 
dritte Abtheilung: „Herzog Bernhard“, in diefem Jahre 
erſchienen ift, mod) immer als die ftilvollfte Production. 
Unermüdlich führt Luiſe Mühlbach fort, die Chronik der 
Hohenzollern im arabestenreichen Romanftil zu ſchreiben. 
Bon ihrem Werke: „Der Große Kurfürft und feine Zeit‘, 
ift die dritte Abtheilung: „Der Große Kurfürft und feine 
Kinder”, erſchienen. Gleichzeitig lündigt ſich ein neuer 
Romanchllus von vermuthlich unabſehbarer Bändezahl 
unter dem Titel: „Deutſchland in Sturm und Drang“, 
an, deſſen erſte Abteilung der Roman: „Der alte Fri 
und jeine Zeit“, bildet. Für diefe vier Bände muß nod) 
Saft genug in der fo eifrig ausgequetfchten Citrone vor- 
handen gewefen fein. Wenn mit gleichem patriotifchen 
Geiſt Friedrich Adami feine vaterländifchen Erzählungen 
„Aus dem Peben zweier Könige fchreibt, jo bleibt 
das höhniſche Eco aus dem ultramontanen Yager in 
den „Hiftorifchen Novellen über Friedrih I. und feine 
Zeit”, von E. von Bolanden, nicht aus, welcher zur Ber: 
fegerung des preußifchen Monarchen ebenfo einen Novel 


Imband nach dem andern ins feld rücken läßt, wie Puife 
Mühlbach und Adami zur Berherrlichung deffelben. Im der 
Zeit der Napoleonifchen Kriege fpielt S. Willborn’s Roman: 
„orig Werner‘ und der Roman von Morig Hartmann: „Die 
Igten Tage eines Könige“; in derjenigen der franzöfifchen 
Xeſtauration: „Polignac. Hiftorifchepolitifcher Roman’ von 
Schmidt» Weißenfels. Hans Wachenhuſen veröffentlicht 
inen Roman aus Polens jüngfter Vergangenheit: „Unter 
dm weißen Adler“; von K. Hafner erfcheint „Louis 
Kopoleon und die Pfarrerstochter” und von John Ret— 
cifje „Von Berlin nad) Königgräg”, ein Roman, der 
den Beitereigniffen auf dem Fuße folgt und mit dem wir 
dicht an der Schwelle der Gegenwart ankommen. Auch 
die „Zeitgenoſſen“ von Elife Schwidt haben die öſterreichiſche 
dewegung des Jahres 1848 zum Hintergrunde, theil- 
meife fogar zum Mittelpunkt. Andere viel weiter zurüd» 
greifende hiftorifche Romane find: „Der Graf von der Lieg- 
zig“, von Bernd von Gufed; „Mönch und Gräfin“, von 
Groß⸗ Hoffinger; die Kamiliengefhichte von George Hefe: 
tel: „Diemanshof und ein halbes Yahrtaujend“, und ber 
inte Band der „Altadelihen Haus» Hof» und Familien— 
geſchichten“ won H. Maltig, weldyer den „Hof zu Dalwig 
end jeine Leute“ behandelt. Derfelbe Berfaffer hat unter 
dm Titel: „„Efiendifche Leute“, aud) einen focialen Roman 
eriheinen laſſen. Eine Aneignung aus dem Gebiete der 
Lunſtgeſchichte it Emil Brachvogel's „Hogarth““. Der 
Iterarhiftorifbe Roman ift durch H. E. R. Belani's: 
GEocthe und fein Liebeleben“ und K. Haffner's „Scholz 
and Neſtroy“ vertreten. 
Neue Adelsromane haben Karl von Holtei in feinem 
„Hans Treuftein“ und Friedrich Volkmar in dem Ro— 
mancpkind: „Edel und Adel. Wiftenleben und wüftes 
Leben", einen Vollsroman Otto Müller im „Wildpfarrer” 
geliefert. Der erotifche Roman ift durch B. Möllhau— 
in's „Mandanenwaiſe“, Marie von Roslowela’s „Weit 
über fand und Meer”; der Sceroman durch H. Smidt's 
„En berliner Matroſe“ vertreten, 
Unter den focialen Zeitromanen fteht in erfter Linie 
#. Spielfagen’8 „Im Reih und Glied“, eine Art von 
Arbeiterroman mit jocialiftiicher Tendenz, deffen Held eine 
Silhouette von Ferdinand Yafjalle iſt. Spielhagen gibt 
gleichzeitig jeine „Oefammelten Werke” in neuer revidirter 
Ausgabe heraus. Andere Romane, melde aus dem ge 
jelfchaftlichen Yeben der Gegenwart ſchöpfen, find: Auguſt 
Beder, „Des Rabbi Vermächtniß““; E. Willlomm, „Ge: 
jelen des Satans“; L. Wolfram, „Verlorene Seelen“; 
Luiſe Otto, „Zerftörter Frieden“; Emilie Heinrichs, „Bett- 
ler und Millionär”; E. Wichert, „Aus anftändiger Fa— 
milie, Geſchichte eines verlorenen Menjchenlebens“; Graf 


M. Baudiffin, „Piebe und Leidenſchaft“; Freiherr E. von | 
Bibra, „Ein edles Frauenherz"; E. M. Bacano, „Der | 


Magen und das Herz; Ernit Pasque, „Die Komödians 
tenhere“; ©. von Cornitz, „Schloß Ehrenftein und feine 
Bewohner“; H. Breufing, „Ein Geächteter“; Erneſtine 
Edardt-Bolmar, „Helene“. Bon Friedrich Hadländer 
erjheimt in Lieferungen ein „Künftlerroman‘, und von 
Otfried Mylius „Neue londener Myſterien“. 





| 
| 
| 


Auf dem Gebiete der Erzählung und Novelle 
herrſcht eine micht minder lebhafte Production wie auf 
dem. des Romans. Dabei kommen die zahlreichen Ge— 
ſchichten und Erzählungen, welche in allen Spalten der 
Unterhaltungöblätter, Modezeitungen, Yluftrirten Zeitun- 
gen wuchern, nicht einmal in Betracht. Denn eine große 
Zahl derfelben verzichtet auf die zweifelhafte Unfterblichkeit 
des Buchhandels und begnügt ſich damit, den Lefern und 
Peferinnen eine flüchhtige Zerftreuung zu gewähren, wie ein 
Modekupfer und ein Rebus, und dann ſchweigend den 
Weg aller Makulatur zu gehen, 

Bon Paul Heyſe's feinen, lkünſtleriſch gehaltenen 
Novellen ift eine fechste Sammlung erſchienen: „Fünf 
neue Novellen.” inen gleich hohen Standpunkt nehmen 
die „Hiftoriichen Novellen“ von Adolf Stern, Morig 
Hartmann’ Novellen „Nad) der Natur” und die Nor 
vellen von Karl Auguft Heigel ein. Stoffartiger 
find Emil Brachvogel's „Neue Novellen“, von idyllifcher 
Friedlichteit Edmund Hoefer's ftille Geſchichte: „Das alte 
Fräulein“. Auch Ludwig Roſen, der Verfaſſer der Ro— 
mane: „Der Buchenhof“ und „Werner Thormann“, hat 
eine Sammlung „Novellen“ herausgegeben, ebenjo Fanny 
Lewald neue „Erzählungen“, deren erſter Band den Titel 
„Bornehme Welt“ trägt. Die fiebente Folge der „Neuen No— 
vellen“ von Elife Bolto führt den Titel „Verfunfene Sterne“, 
Der Humorift Hermann Schiff ließ feinen bisherigen phan- 
taſtiſch beleuchteten Hoffmanniaden einige neue folgen: „Das 
verfaufte Skelet“, „Die wilde Rabbizin”, „Das loſchere 
Haus“, „Selbfibelenntniffe eines Gefinnungsfloh‘ und 
„Das Mondſtück“, während L. Habicht ſich abermals als 
gewandter Darfteller criminaliftifcher Entwidelungen in ſei⸗ 
nen Erzählungen und Novellen „Irrwege“ zeigt. Hierher 
gehören noch Stephan Milow, „Berlorenes Glück“; Fer— 
dinand Pflug, „Bon Nah und Fern“, „Ein Dichterherz‘; 
Yulius Müplfeld, „Fürs Vaterland”; A. M. Niendorf, 
„Sontrafte der enwart“; K. von Keſſel, „Die letzte 
Thräne“; A. Katſch, „Unter dem Storchneſt“. 

Wir befcheiden uns gern, wenn diefe Aufzählung 
nicht frei von Lücken ift, es ift für den einzelnen unmög- 
lich, die Fülle des ſich anhäufenden Stoffs in erſchöpfen- 
der Weiſe zu bewältigen. Doch annäherungsweife glau- 
ben wir einen Ueberblid gegeben zu haben über alle Er- 
ſcheinungen auf dem Gebiete der Unterhaltungsliteratur, 
das in eimer faft induftriellen Weiſe ausgebeutet wird, 
Hier ift felbft dem Mittelgut durch die Yeihbibliothefen ein 
fefter Abſatz gefichert, während die Pyrifer und Drama» 
tier ganz in blauer Luft umberftenern und nicht wiſſen, 
ob nur eim einziges Exemplar ihrer auf die Unfterblicjteit 
berechneten Werke, die fie aus ihren Puftballons umher: 
fireuen, die Adreſſe eines fühlenden Herzens findet. Arme 
Poeten — eud) bleibt nur der Himmel des Zeus oder 
auf Erden das Los des Tauchers: 

Unter Farven die einzig fühlende Bruſt, 
Allein in der ſchrecklichen Einfamleit. 
Rudolſ Gottſchall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Rummer.) 


Gregorovius’ Gefchichte der Stadt Rom. 
Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter. Bom 5. Jahrhun- 
dert bis zum 16. Jahrhundert. Bon Ferdinand Grego— 
roviud Dritter bis fünfter Band. Stuttgart, Cotta. 
1863—65. Or. 8, 9 Thlr. 24 Nor. 


Der dritte Band des vorliegenden Werks (deſſen beide 
erjte Bände in Nr. 1 ımd 8 d. Bl. f. 1862 von Alr 
fred von Reumont bejproden wurden), erzählt die Ge— 
fhichte Roms im 9. und 10. Yahrhundert, der vierte 
führt fie bis zum Ausgang des 12. Yahrhundert®, der 
fünfte umfaßt die kürzere, aber inhaltreiche Periode von 
der Wahl Innocenz’ I. bis zum Eril von Avignon (1198 
— 1305). 

Es war beim Anblid Roms von der ceftifchen Brücke 
aus, erzählt uns Öregorovius, wo bei dem feltfamen 
Schanfpiel, das die zwijchen den modernen Häufern am 
trafteveriner Ufer bier und da hervorragenden Feudal- 
thürme bieten, zuerſt die dee zu diefem Buche in ihm 
aufſtieg. Ob er ſchon damals vorausjah, daß ein jo 
weitſchichtiges vielbändiges Werk, die mühfelige Arbeit lan— 
ger Jahre, daraus werden würde? Freilich lag es wol 
von vornherein in feinem Plane (vgl. Nr. 1 d. Bl. f. 1862), 
„nicht ausjchlieklich die politifchen Ereigniſſe zu befchreiben, 
die innerhalb der Mauern Roms gejchehen find, fondern 
das Geſammtbild des Volles und der Stadt und aller 
merhwitrdigen Dinge in ihr in dem großen Zeitraum bon 
elf Jahrhunderten zufammenhängend wiederzugeben“, Aber 
fortgeriffen durch feinen Stoff und das großartige Zeit 
gemälde, welches feine Stubien vor ihm entrollten, ift er 
noch weit über bie hier geftedten Grenzen hinaudgegans 

en. Es ift im der That nicht blos eine Geſchichte der 

abt Rom im Mittelalter, fondern eine allgemeine Ges 
fchichte diefe® Zeitraums, foweit die Perfonen und Bege- 
benheiten deſſelben in irgendeiner Beziehung zu jener ftan- 
den. Und zu welchen Berfonen, zu melden Begebenhei- 
ten hätte die Tiberftabt als der ideale Diittelpunft des 
hriftlichen, geiftlich = weltlichen Univerſalreichs durch ihre 
Päpfte und Kaiſer in jenen Jahrhunderten nicht in fol- 


chen Beziehungen geftanden? Eine fo weite Auffaſſung fei- | 


nes Gegenftandes aber fest dem Verfaſſer faft feine an- 
dern Schranfen als die feines Belicbens, und die unver— 
meibliche Folge ift Mangel an Einheit und Symmetrie, 
ein Mangel, welder weder durd den reihen Inhalt und 
großartigen Hintergrund, noch durch das große Darſtel- 
lungstalent des Verfaſſers befeitigt werden fann. Ju der 
That ift er öfters felbft genöthigt, ſich von allzu weit- 
führenden Abſchweifungen zurüdzurufen, und allgemeine 
Betrachtungen über die Weltereigniffe und ihre Repräfen- 
tanten unter den leitenden Berfönlichkeiten des Mittel» 
alters gleihjam mit einem Seufzer zu unterbredien, um 
zu feinem eigentlichen, oft recht dürftigen Stoffe zurüd- 
zufchren. 





| 
| 
| 


Drei verfchiedene, meiſt auch räumlich getrennte Theile 


treten und ans dem Rahmen des Buchs entgegen: die 
Geſchichte des Papft- und Kaifertfums, die römische 
Communalgeſchichte, endlich die Geſchichte der Stadt im 
eigentlichften Sinne, d. h. die ihrer Bauwerke. Die erft- 


genannte, die doc) eigentlich nur den Hintergrund zu bil- 
den beftimmt war, von dem das Gemälde der Stadt« 
geſchichte fich abheben follte, nimmt den bei weitem größ- 
ten Theil des Raums, mindeſtens drei Viertheile des Gan- 
zen, in Anſpruch. Allerdings ruft fie auch das größte 
Interefje hervor, nicht nur bei dem Berfafler, der mit 
befonderer Yiebe bei den großen allgemeinen Erfcheinungen 
der Geſchichte verweilt, jondern aud; bei feinem Yefer, 
wenigftens foweit wir das große gebildete Publikum umd 
nicht den Hiftorifer von Nach vor Augen haben. Aber 
gerade, indem wir immer wieder von diefen großen, melts 
bewegenden Begebenheiten und Perfönlichkeiten in das 
wilſte und Heinliche Treiben eines Gemeindeweſens zurück⸗ 
geführt werden, das fi) in felbjtändiger Bedeutung kei— 
neswegs mit andern großen italienischen Communen des 
Mittelalters meſſen fann, ergreift uns ein Gefühl von 
Misbehagen, von Unbefriedigung, das uns zu feinem reis 
nen Genuſſe fommen läßt. Wir haben jedoch vielleicht 
fein Recht, dem Verfaſſer daraus einen Vorwurf zu 
machen: es lag in jeinem ungefügen, zwiefpaltigen Stoffe, 
der, indem er ihm das Recht gab und die Pflicht auf- 
erlegte, feine Blide vom Capitol und Sanct= Beters- Dom 
über den ganzen chriftlichen Erdkreis ſchweifen zu laffen, 
ihn doch auch immer wieder in enge Schranfen zurüd- 
rief und bei Hleinlichen Begebenheiten zu verweilen zwang. 
Dazu fommt, daß, ſo forgfültig er den oft fehr verbor- 
genen und ſchwer zugänglichen Duellen der römifchen 
Stadtgefhichte nachgeforſcht und fo gewiſſenhaft er fie be: 
nutzt hat, ihm diefelben doch nur ein höchſt dürftiges umd 
lüdenhaftes Material für feine Schilderung zu Gebote 
ftellten. *) 


”) Die Baaise Archive aus älterer Zeit find verfätwanben, mie eh 

beißt bei der Blünberung Noms im Jahre 1521: bad Ältefte Originalftatut 

datirt von 1469. Während bie übrigen proben Grösse — * Tetbft 
13 


4 dat Kom feinen einzigen Schrift 
ellet * en, der die Schidjale feiner Baterſtadt aufgezei 
te Obengenannten bie Schie ſale ihres 


uffänbern bingemwielen. 
Im . IJabrpundert hat Gregorovius befonders den in barbarijchem Far 
teim geichriebenen, aber aus zuverläjfigen Quellen gejhöpften Liber pontitica- 
lis des Bibliothefars Anaftafin® bennyt; im 10, und kl. Jahrhundert rie 
Papitlataloge (mad den Ausgaben von Eldarb, Wuratori und Bigzeli), 
die Ehromit des Mind Benetict von Sanch-Antread anf dem Eoracte, das 
veben bed beiligen Apalbert von einem Mönde ie San-Bonifagio und an» 
dere im dem „Monuimentis Germanize* enthaltene Monographien; im 12. 
Yabrbuntert bie Sammlungen bes Albinus un Ceucius bie Negalien 
ber Vüäpfte, die Lebensbefhreibungen der Ichtern_ von Petrus umb Venpul 
von il, Des englifhen Cardinals Bolo eben Habrian’e IV. umd an« 
61 ; im 19. Dabrhunbert Die Arbeiten ber Eugländer Mal» 

, bie Meten ber kan 
änbig er 


von 


r 
ber’ 
medburg, Roger Doveben und 
Kauplei, bie fih von 1198 am als Regeſten ver Päpfte faft voll 
balten haben, und aus beuen eine Keibe von —— — eihörft if: 
wnäsft die Thaten Iumecenz’ IE, banız bie amtlıde arik ber das 
eben Öregor's IX. und vie Biographie Iunocenz' IV,, während bie für 
gen Febensgeihichten ber y äpite 9 in ben Sammlungen des 
14. dahrhunderts von dem Tominicauer Berubard Guidenis und dem Au 


guſtiner Amalrich ho ae fin 
Für bie die wol zu 
Notigbücher, 


. u. |. w.; 
attbäus Paris 


ben. 
Stabtbeihreibung liefern den Etoff hauptiählig 
Nup und Frommen ber fremden Pilger zufammengefiellten ‘ 
zumal im 9. Jahrhundert bie Schrift ted Anonpınus ron Ginfiedeln, [päter 
die „Graphin aurene urlis Romae” und bie „Mirabilia urbis Romae*, Forte 
fegungen bes alten R & jabshunbertelanger Unterdre« 
hung, bie in ihrem älteften Theile Ende es I 


riidem, oft ſaſt unverftänbti 
ihilnern, Aufzählung und 


—* u 
idugſt Untergegangenem eder 
webent. 


ngebiideten mit Sagen und Marchen ver 


Gregorovius' Geſchichtsauffaſſung ift eine höchſt eigen- 
ümliche. Die dramatifche Entwidelung der Begeben- 
beiten iſt ihm der fich vollziehende Schluß des Welten- 
ihidjals. Wenn er aud) den in diefer Tragödie handelnd 
auftretenden Perjonen Lob und Tadel, Yohn und Strafe 
zuerlennt, jo ift doch ihre Willensfreiheit nur eine jchein« 
bare; im Grunde find fie nur die Handlanger eimer fie 
bherrichenden eifernen Nothwendigkeit, die unbewußten 
Berlzeuge eines geheimnigvoll waltenden Fatums, oder, 
am mid) chriſtlich auszudrüden, einer vorherbeſtimmten 
gättlichen Fügung. Allerdings findet ſich dieſe Anficht 
ungends ausdrüdlicd; ausgejprochen; aber fie tritt Mar 
genug hervor, wenn er am Schlufje einer jener heroiſchen 
Epijoden, an denen die mittelalterliche Geſchichte jo reich 
it, glei) dem Chor in der antifen Tragödie oder den 
Uebriggebliebenen in Wien und Worms nad; dem falle 
vs legten Nibelungen, feinen Klaggeſang erhebt über bie 
Leichen der Erſchlagenen, die das ſchwarze Verhängniß 
binmweggerafft. Nur jo iſt es beiſpielsweiſe zu erklären, 
wenn er wiederholt von dem „atridenhaften Falle“ der 
Hehenftaufen ſpricht; denn nur jo fann dieſer Vergleich 
aeen Sinn haben, daß hier wie dort ein gewaltiges 
Königegefhleht nad) langem, glängendem, aber vergeb- 
lichem Ringen gegen das vorherbejtimmte Schidjal danie- 
derfant, da ſonſt jede Beziehung nicht nur in den Per 
fonen und ihren Thaten, jondern aud in ihren Scid- 
ſalen fern liegt. 

Nicht nur die Fragen der Gegenwart, aud die Er- 
aigaifie der Vergangenheit liegen vor dem Hiſtoriker oft 
da mie ein Sphinrräthfel, das feiner Yöfung harrt. Wer 

in zu weit getriebenem Pragmatismus, von dem aud) 
Giegotodius micht ganz freiqufprechen ift, der Kette von 
Urfachen and Wirkungen nachſpürt, als deren Endlich das 
einzelne Ereigniß erfcheint, dem conftruirt ſich die ganze 
Reihe leicht zu einem vorher entworfenen Gewebe, an 
deiien Vollendung die einzelnen handelnden Perfonen in 
beitimmter Weiſe zu arbeiten gezwungen waren. Nicht 
eis ob der Verfaſſer, allzu ſehr in die Betrachtung der 
einzelnen Mafchen dieſes Gewebes ſich verlierend, den 
Zuſammenhang im großen und ganzen aus den Augen 
verlöre. Er iſt im Gegentheil ftets bemüht, einen freien 
und weitblidenden Standpunkt zu gewinnen, von dem aus 
er die geſchichtliche Entwidelung jchranfenlos überbliden 
finne. Aber auch bier wieder dafjelbe Refultat. Alles, 
was geſchehen ift, hat fo fommen müflen: als ein Uebel 
eriheinen die Begebenheiten nur von einem engen, be» 
ihränften Etandpunfte aus. Hier nur ein Beifpiel. Bei 
dem Tode Friedrich Barbarofia's jagt der Verfaſſer, nad) 
dm er von den Kämpfen des Kaiſers mit den italieni« 
ſchen Städterepublifen geſprochen: „Die lange und ver» 
bängnigvolle Berbindung Deutſchlands und Italiens durd) 
das Reiche wird derjenige verwünfchen, welcher die Welt» 
seihichte nur aus den beſchränkten Maßen, etwa vater» 
lindijchen Glüds, betrachtet; aber diefe Klage ift nichtig 
und firmlos außerhalb jenes verengten Horigontes“ (IV, 581). 

Wir find weit entfernt, zu leugnen, daß die Kämpfe 

zwifchen dem kaiſerlichen Despotismus und der italieni- 


ſchen Stüdtefreiheit, wie die zwiſchen bem weltlichen und 
geiſtlichen Haupte der Chriftenheit ſchießlich der Menfch- 
heit zum Bortheile gereicht und zur Herbeiführung beflerer 
Zuftände und, geläuterterer Anſchauungen das Ihrige bei- 
getragen haben; aber ift es micht wieder eine durchaus 
willfürliche Conftruction, ein post hoc, ergo propter hoc, 
daß die gebeihliche Entwidelung der europäischen Menſch- 
heit diefe Kämpfe zur nothwendigen Vorausſetzung habe? 
Kommt man mit einer folden Auffaffung nicht dahin, 
behaupten zu müſſen, alles gefchichtlich Geworbene fei gut 
und nothwendig, und follte nicht willfürlich, etwa „bon 
einem einfeitigen, bejchränkten Standpunkte aus“, geän- 
dert werben? Erinnert das nicht an die Ermahnungen, 
die wir vor nicht langer Zeit von Lintsrheinifchen Pu» 
bliciften und Staatsmännern oft genug hören mußten, 
unfere deutſche Zerfplitterung ſei zum Seile des Welt: 
theils nothwendig und wir müßten fie uns deshalb im 
Interefie des Ganzen gefallen laſſen? 

Gewiß ift jede hiſtoriſche Thatſache als die Wirkung 
der Summe aller ihrer Urfachen eine nothwendige und in 
diefem Sinne unvermeidliche; aber mit diefer Anerkennung 
ift nichts gefchehen, wenn wir nicht alle Urfachen bis hin— 
auf zur erften ebenjo als Nothwendigkeiten anertennen und 
jomit alle Freiheit des menſchlichen Willens leugnen — 
eine Confequenz, zu der ſich der Berfafler ſchwerlich wird 
befennen wollen. Freilich ift diefer Standpunkt noch immer 
eher ein berechtigter zu nennen, als fein Gegenpol, wie 
wir ihm bei Gelehrten der materialiftifchen Schule hier 
und da vertreten finden, und wie er 3. B. in einer Be 
urtheilung des zweiten Theils von Napoleon’s „Leben 
Caſars“ durd) Adolf Stahr in der „Nationalzeitung“ her 
vortritt. Sie jehen im der ganzen Weltgefchichte nur die 
Praris der befannten Fabel: „Ci, ſprach der Mörder, 
du bift mein, denn ich bin groß und du bift Mein” — 
nichts als die Herrfchaft der rohen Gewalt von Anfang 
bis zu Ende. Eine providentielle Peitung, auf welche 
Napoleon III. bei Gelegenheit des Falles von Aleſia und 
der ſchließlichen Niederlage des gallifchen Celtenvolls deu- 
tet, ift ihmen ein veralteter und verächtlicher Aberglaube, 
Wie mögen fie e& nur deuten, daß ſich im der geiftigen 
Entwidelungsgeichichte der Menſchheit, wie in dem Ent» 
widelungsprocei der ganzen organifchen Natur ein fteter 
und ununterbrochener Fortſchritt vom Unvolllommenern 
zum Vollkommeneru offenbart? Sie werden am wenigſten 
behaupten wollen, daß diefer Fortfchritt auf dem bewuß- 
ten Thun der einzelnen Menſchen beruhe; fie werden ſich 
vielleicht damit helfen, anzuertennen, daß der Verlauf des 
weltgeſchichtlichen Proceſſes ſich nach Geſetzen vollziehe, 
die ebenſo unveränderlich ſeien als die, welche den Lauf 
des Naturlebens regeln, und die Darwin’jche Theorie auf 
die Menjchheitsgefcichte übertragend, hinzufügen, das 
eben fei das Grundgeſetz im der ganzen Lebewelt, daß der 
Kampf um das Dafein fchlieflic zum Vortheil der Ge— 
fammtheit ausſchlagen müſſe. Aber liegt im dieſer Aner- 
fennung nicht daſſelbe, was die Religion als göttliche 
Fügung und Vorſehung hinſtellt? Das fortwährende, vom 
Geſetz abbrechende, willtürliche Eingreifen Gottes in die 


Natur und Gefchichte ift allerdings cine lindlich rohe Auf- 
faffung und fo wenig vom chriſtlichen Standpunkt aus noth« 
wendig, wie vom philofophifchen, Hiftorifchen und natur— 
wiljenfchaftlichen Standpunft aus haltbar... Aber wenn 
der philofophifche Hiftorifer nicht nur das Vorhandenfein 
folher allgemeinen Gefege, welde den Gang der Menfd)- 
heitsgeſchide regeln, anerfennen, fondern fogar diefe Ger 
ſetze zu erforfchen und feftzuftellen fuchen muß, fo darf 
er doc) nie vergeffen, daf, „wenn fehr viel davon ab- 
hängt, mit welchen Werkzeugen die Gefchichte arbeitet“, 
diefe Werkzeuge feine todten Stoffe und willenlofen Kräfte, 
fondern freie, vermumftbegabte Weſen find, deren Thun 
und deren Einfluß auf das Werdende wol der Allwiffende, 
aber fein Menſch wie fie jelbft abmeifen und berechnen 
fann. 

Der Fehler des Gregorovius'ſchen Standpunktes ift 
alfo nicht der, daf er im großen und ganzen objectiv 
den Gang der gefchichtlihen Ereigniffe als einen noth— 
wendigen anfieht, während er doch fubjectiv, am die Hand- 
lungen der einzelnen Menjchen den Maßſtab der Moral 
legend, fie nad) ihren perfönlichen Motiven beurtheilt, jon« 
dern daß er jeme Nothwendigkeit in jedem einzelnen Falle 
nachweifen wil. Der Menſch, indem er demiüthig aner- 
fennt, daß ein erhabenes, von dem Willen der einzelnen 
unabhängiges Geſetz, jagen wir chriftlich eine allmächtige 
und allweife VBorfehnng die menfchlichen Geſchicke in immer 
höhere und höhere Bahnen leitet, iſt fich doc) zugleich für 
fi) und feine Mitmenfchen des freien Willens umd ber 
Berantwortlichfeit fr fein Thun bewußt, und deshalb jo- 
wol in der Beurteilung vergangener Ereignifie wie bei 
der Betrachtung der Aufgaben der Zufunft auf das in 
fein Inneres gejchriebene und mehr und mehr aud) im 
Bölferleben ſich ausprägende Sittengefet hingewiefen. Stets 
fol er dabei die große, unerfchütterliche, troſtreiche Wahre 
heit fefthalten: der Menfchheit muß im großen und gan— 
zen alles zum Beften dienen, auch das Unglüd und die 
Fehler des einzelnen; aber er muß daranf verzichten, den 
Nachweis dafür in jedem Falle führen zu wollen, will er 
nicht zu den bedenklichſten Confequenzen und hier und da 
geradezu ad absurdum geführt werben. 

So wenig wir uns jomit mit dem Standpunkte unfers 
Autors im Bezug anf die Auffaffung und Benrtheilung 
der gefchichtlichen Thatſachen immer einverftanden erflären 
können, fo jehr müfjen wir das außerordentliche Talent 
anerkennen, mit dem er dieſelben zu gruppiren, die Lücken 
feiner Quellen durch finnreihe Conjecturen auszufüllen, 
und fo dumkle Zeiten und Begebenheiten in eine ebenfo 
ſcharfe wie originelle Beleuchtung zu riden weiß. Frei— 
lic wird bei diefen geiftreichen Berfuchen wol nicht immer 
ftreng genug zwifchen Hypothefe und Thatfache, zwiſchen 
Wahrfceinlichkeit und Wirklichkeit unterfchieden. Ganz 
befonders gefällt fich der Berfaffer darin, im Zeit und 
Ort weit voneinander abliegende Begebenheiten unter den⸗ 
felben Geſichtspunkt zu bringen und als Ausflug deſſel— 
ben Grundbmotivs darzuftellen, wie wenn’ er bei der Er— 
wähnung der Kreuzziige (IV, 269) jagt: „Nach der tiefen 
Berderbniß des 15. Süculums,... ſuchte die Menjch- 





heit den verlorenen Chriftus in der Schrift wieder auf; 
im 11. Dahrhundert war das Menfchengefchlecht um vier 
volle Fahrhunderte kindlicher und roher: es fuchte den Hei- 
land in feinem wirklichen Grabe.” 

Beziehungen anf die Gegenwart find um fo häufiger 
und erfcheinen um fo matürlicher, als diefe Bände in 
Rom felbft während der Jahre 1859—64 verfaßt wur- 
den. So gibt die Schlacht bei Civita zwifchen den Söld- 
nern des Papftes und den Normannen 1053 Gelegenheit 
zur Bergleihung mit Caftelfidardo; die Urtheile des Kle— 
tus im 11. und 12, Jahrhundert über das dominium 
temporale, zumal die Pier Damiani's und Bernharb's 
von Clairvanr, mit den Auslaffungen der „Civiltä calto- 
lica“, des Organs der römifchen Jeſuiten unferer Tage 
u. ſ. w. Freilich find diefe Beziehungen nicht immer glüd- 
lid) gewählt, wie wenn ber Verfafjer bei Gelegenheit von 
Gregor's VII. Aufruf an den Dünenkönig Sueno, zur 
Hilfe der Kirche herbeizueilen, hinzufüigt: die heutigen 
Dtaliener hätten fein Recht, ihn deshalb zu tadelm, feit 
fie die Hilfe Franfreichs mit Savoyen und Nizza bezahlten. 

Gregorovius liebt es, große Männer mit fcharfen 
Strichen zu zeichnen. Wir finden ſolche Charakteriftifen 
faft von allen bedeutenden Perſönlichkeiten des Mittel: 
alters. Auffaflung und Darftellung find durchaus geift- 
reich und originell, wenn auch zuweilen nicht frei von 
Einfeitigfeit und einem etwas gefucht pointirten Stile. 
Dazu zeichnet er treffliche Situationsbilder in echt fünfte 
leriſcher Geftaltung, voll lebendiger Kraft und ergreifen- 
ber Wahrheit, wenn es gleich bei der grellen Beleuchtung 
von einem bejtimmten Punkte aus natürlich ſchwer ift, 
das Licht inmmer gerade auf die rechte Stelle fallen zu laſſen. 

Um dem Peer ein Bild von dem Stile und der Dar- 
ftellungsweife des Berfaffers zu geben, wählen wir zwei 
Stellen aus; die erfte aus dem fiebenten Kapitel des fic« 
benten Buche: 


Es ift ein fehr dunlles Bild des Derfolls von Nom, wel⸗ 
ches Urban II. darftellt, ein bebrängter Greid, der mit dem 
Gelde eines fremden Abts die päpftliche Refidenz erkauft hat, 
mo er num im öden Lateran dafigt, umgeben von rohen Factione» 
männern, von nicht minder verwilderten Biſchöfen, blickend 
auf die Trümmer von Kirchen und Straßen, Denfmäler Gre- 
gor’s VII., blidend auf das todtenftille, ſchmuzige, von einem 
zerlumpten, meuchelmörderiſchen, feilen Voll bewohnte Rom. 
Gibt c# ferner viele fo traurige Scaufpiele in der Geſchichte 
als jenes, welches der Kaiſer Heinrid IV. im derfelben Seit 
darbietet? wo er, mit jelbfimörderischen Gedanken um den Ab— 
fall feines Sohns fid) härmend, im einer lombardiſchen Burg 
verſchollen Iebte, während ringsumber alle Provinzen von feuer 
und Schwert nicht minder verwllſtet lagen, als fie es zur Zeit 
der Bothenfriege waren — all dies Wirkungen des Inveftitur« 
fireits und die Dentmäler des fiebenten Gregor. 


Die andere aus dem Schluffe des neunten Bude, 
mo es, nachdem er im etwas willfürlicher Weife die Züge 
der Geifelbrüder durch dem Deccident mit dem entfeglichen 
Sturze des Haufes da Romano und dem zwanzigjährigen 
Kriege zwifchen Guelfen und Ghibellinen verknüpft hat, 
weiter heißt: 

Das Auftreten der Flagellanten if eins der erfchlitternd- 


| fen Phänomene des Mittelalters, Im der frommen Furie der 


Krenzzlige hatte fih auf Grund ähnlicher langer Berwirrung 
derch den Kampf zwiſchen Kaiferthum und Priefterthum die Schn- 
fuht der Menfchheit nach der Erlöfung ausgejprochen; in dem 
Grijelturm bes Jahres 1260 wiederholte ſich diefelbe Sehnſucht. 
Die Teidende Menfchheit jammelte in dem Tiefen ihres Gefühls 
die Eindrüce von Ereigniffen, die e8 eraltirten: Ketzerei, Ine 
gquifition und Sceiterhaufen, Kanatismus der Bettelmönde, 
Tatoren, wüthender Kampf beider Weltgewalten, die Furie der 
factionen, der verwüſtende Bürgerfrieg in allen Städten, bie 
Igrannis eines Ezzelin, Hungersnoth, Peft, die Yepra oder der 
Ausfog: dies waren die Plagen, welche die damalige Welt gei- 
klten. Der dämonifche Wanderzug der jFlagellanten war der 
voltsthlimliche Ausdrud eines allgemeinen Elends, der verzwei⸗ 
jelte Proteft und die felbftanferlegte Buße der damaligen Gefell- 
ihait, welche noch von dem epidemifchen Maffengefühl jo ftart 
ergriffen wurde, wie das Geſchlecht der Kreuzzüge. Im fo dunf- 
Ir Büßergeftalt nahm die Menſchheit Abjchied von der Epoche 
vs Weltlampfs zwifchen Kirche und Reich. Am Ende diefer 
Epoche erfchien ein Genie ala ihre Frucht. Dies war Dante, 
der jener mittelaltrigen Welt ein einziges Denkmal jchuf. Sein 
unfterbliches Gedicht ift ein gothifch aufgethlirmter wunderbarer 
Dem, auf deffen Zinnen die hervorragenden Geflalten der Zeit 
Ähtbar find, Kaifer und Päpfte, Ketzer und Heilige, Tyran- 
un, Republifaner, die alten und die neuen, Wiffende und 
Shaffende, Sklaven und Freie, alle um den blühenden Den» 
ihengeift gereiht, der die freiheit jucht. 

Wir müffen e8 und verfagen, dem Verfaſſer in feiner 
Entwidelung der Gefchichte des römischen Papft- und 
Kaiſerthums durch fünf Jahrhunderte Schritt fiir Schritt 
zu folgen. Er ftellt uns zunächſt in geiſtreicher und glän- 
zender Ausführung die melthiftorifche Bedeutung der 
Schöpfung des germanifch-rönifchen Reichs vor Augen, 
in m die Idee des allgemeinen hriftlichen Bürgerrechts 


ihren erften, wenn auch unvolltommenen Ausdrud fand | 


und in welchem das dhriftliche Rom, „die Mutter der 
Nationen“, als eine civitas Dei, ein moraliſcher orbis ter- 
rarum erfchien, im Gegenjag zu der Unterdrüdung der 
Nationalitäten durch das heidmifche Rom. Dann führt 
er und von den glänzenden Tagen Karl's des Großen, 
die wie ein Stern durch das tiefe Dunfel diefer Yahr- 
hunderte leuchten, durch feine unter der Umfähigfeit ber 
Nachfolger und der Ungunft der Zeiten raſch verfallende 
Schöpfung bis zu der Epoche der ſüchſiſchen Dttonen, die, 
mit kräftiger Hand die römiſche Kaiſerwürde an das deutjche 
Königtfum Mmiüpfend, das Vapſtthum faft zu einem Lehen 
des Reichs herabdrüden fonnten, indem er uns zugleich 
die matitrliche Begründung dieſes Verhältniſſes nachweiſt 
in der Entartung des Pontificat® in dem Wütherich Bo— 
nifaz VII, in Johann VIN., dem Gäfar Borgia unter den 
Päpften, in dem Wüſtling Johann All., defien Unthaten 
Otto I. mit feinem kindiſchen Alter entjchuldigte, in dem 
zwölfjährigen Knaben Benedict IX. u. ſ. w. 

Mit dem vierten Bande und dem 11. Nahrhundert 
beginnt der hartnädige Kampf der beiden höchſten Gewals 
ten der Chriftenheit, welcher das Bapftthum fchrittweife 
von der Bertheidigung zum Angriff und endlid zum 
Siege, ja zur Herrfchaft führt. Der Verfaſſer zeigt ung, 
wie zuerft das Beſtreben ber tüchtigften Päpfte dieſes 
Yahrhunderts dahin ging, fi vom Patriciat unabhängig 
zu machen, der, die höchſte weltliche und richterliche Ge— 
malt in Rom darftellend, als eine Art kaiferlicher Dele- 
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gation aufgefaßt warb und nad) der Anficht der ſächſt- 
chen Kaifer das Recht zur Befegung des Heiligen Stuhls 
verlieh, und wie dies Beftreben Veranlaffung zu dem be- 
rühmten Wahlgefep Nikolaus’ I. und der Errichtung des 
Cardinalscollegiums wurde. Der Streit um ben —* 
ciat erweitert ſich vor unſern Augen zum Inveſtiturſtreit, 
das Streben nach Unabhängigkeit von der weltlichen Macht 
zum Ringen nach der Obergewalt, endlich nad) der Welt- 
herrſchaft. Wir fehen, wie eine Reihe energifcher und 
wenig von Scrupeln behinderter Päpfte anderthalb Yahr- 
hunderte lang vom Tode Kaifer Heinrich’s III. bis zu Papſt 
Innocenz II. den Kampf fortführt, bis das Papftthum 
den fchwindelnden Gipfel hoch über ber ganzen hriftlichen 
Menfchheit erreicht hat, bis Otto IV. fi) Kaiſer von 
Gottes und des Papftes Gnaden nannte, bis Gregor IX. 
in feinem Briefe an Friedrich I. die Gewalt nicht nur 
über die Seelen, fondern auch über die Dinge und Lei— 
ber aller Chriften beanſpruchte, bis Innocenz IV. in ſei⸗ 
ner Antwort auf deſſelben Kaiſers Proteft gegen bie 
Anmafungen des Klerus behauptete, der Kaifer müſſe 
nad altem Herkommen dem Papfte, von bem er Titel und 
Krone erhalten, den Unterthaneneid ſchwören, und endlich 
Bonifaz VI. durch die Erklärung in der Bulle unam 
sanctam, „daß aus Nothwendigkeit dem Papfte jede menfch- 
liche Creatur unterworfen fei”, dies Dogma als Krone 
auf das zum Himmel emporgethürmte Gebäube der mit- 
telalterlihen Hierarchie ſetzte. Die grandiofe Idee, bie 
bier, freilich nur ermöglicht durch die Gunft der Ums- 
ftände und den Charakter der Zeiten, doc durd; eine ftau- 
nenswürdige Confequenz, indem jahrhundertelang jeder 
Nachfolger den Gedanken des Vorfahren wieder aufnahm 
und weiter führte, zur Durchführung kam, hat uns Grego⸗ 
rovius trefflic bei dem Tode des erjten unter den großen 
Püpften diefer Periode, Gregor's VII, gezeichnet. (IV, 246 fg.), 
wo es unter anderm heißt: 


Die Idee, einen Sterblichen vor der fündigen Welt als 
ein gottähnliches Weſen Hinzuftellen, die Schlüffel des Himmels 
und der Hölle in der Hand, und biefem Apoftel der Demuth, 
aber Bicar Gottes die Welt zu unterwerfen, ift jo befremdend 
und jo ſchauerlich, daß fie noch das Staunen der fpäteften Ge» 
ſchlechter erregen wird.... 

Als eine im fid) abgerundete Sphäre hatte jene Welt bes 
Mittelalters zwei entgegengejette Vole, Kaifer und Papfl. Die 
Verförperung der die damalige Welt leitenden Principien in 
diefen beiden Weltfiguren wird ein ewig ſtaunenswürdiges, ein 
nie mehr wiederhofbares Zeugniß der Gefchichte bleiben. Sie 
waren wie zwei Demiurgen, zwei Geifter des Lichts und ber 
Macht, in die Welt geſetzt, jeder feine Sphäre zu bewegen und 
u regieren, Schöpfungen des ſich fortfegenden, im Mebium 
irdiicher Nothwendigleit getrübten Culturgedankens des Chriſten⸗ 
thums, und bdeflen jchöne Strahlenbrehung. Indem der eine 
die bürgerliche, der andere die geiftliche Ordnung darftellte, der 
eine die Erde, der andere den Himmel vertrat, entftand dieſer 
erhabene, die Menfchheit bildende, die Jahrhunderte erfüllende 
und zufammenhaltende Titauenkampf des Mittelalters, das groß- 
artigfte Schaufpiel aller Zeiten... . 

Eine erhabene Tradition, durch bie Jahrhunderte fortge- 
pflanzt, eine theofratifche Anſchauung von der Weltverfaffung 
und der Einheit des Menſchengeſchlechts, im der fi unter dem 
Germanen, die das Römerreich aufgelöft hatten, das Bebürf- 
niß eines fletigen gefetlichen Weltlebens neben der Einheit der 
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Religion Ausdrud gab, ein großes Culturideal und ein fo@- 
mopofitifcher Begriff, der nie zur vollen Wirklichkeit ward, be 
berrfchte mit der fFeitigleit eines religiöfen Dogmas das ganze 
Mittelalter; und dies Vorftellen dauerte noch, als die romani- 
ſchen und die germaniſchen Nationen, welche einander die zwei 
Beltharaftere, Kaifer und Papſt, zugetbeilt hatten, dur Lange 
Entwidelungsproceffe eigene Staatsformen, Gefege, Nationa« 
lität und Nationalſprache erworben hatten. (V, 260, 263.) 

So darakterifirt der Verfaſſer das Verhältniß des 
Papft- und Kaiferthums, als Friedrich I1., der legte wahre 
Held diefer Tragödie, auf der Bühne ftand. Er bezeich- 
net den letten mit allen feinen Fehlern und Tugenden 
als den vollftändigften und genialften Menſchen feines Yahr- 
hunderts, den Repräfentanten von deſſen Eultur, indem 
er ihm zugleich feinem großen Namensvetter von Preußen 
vergleicht, an dem er viele dem deutſchen Kaiſer porträt- 
ähnliche Züge gewahren will. Im geiftvoller und ſchla— 
gender Weife zeigt er uns die Nothwendigkeit der Nieders 
lage dieſes gewaltigen Mannes vor faum ebembiirtigen 
Gegnern. Denn Friedrich II. führte den Kampf im Nas 
men eines abjtracten Begriffs, des römischen Kaiferthums, 
oder, wenn man will, des weltlichen Königthums itber- 
haupt, aber er hatte feine im ihren echten gefränfte 
Nation hinter fi. Er fonnte und wollte fich nicht mit 
dem Bürgertum verbinden, war ein Feind ber Demos 
fratie und ein Verfolger feiner freunde, der Ketzer, ein 
Berfechter der politifchen Legitimität, dem gegenüber frei» 
lich die auf das Papftthum ſich ftütenden Guelen, die, 
fir die Communalfreiheit fämpfend, fih nur im Nothfall 
einigten, faum größere Berechtigung hatten. Cine Na- 
tionalpartei eriftirte nicht, weder bieffeit noch jenfeit ber 
Alpen; einzelne nationalgefinnte Männer, wie Dante, 
blictten doc, immer wieder zum Kaiſer empor. Mehr als 
ein halbes Yahrtaufend follte vergehen, che ihre Ddeale, 
freilich im anderer und vollfommenerer Weife, als fie es 
felbft geahnt, vor unfern ftaımenden Augen zur lebendi⸗ 
gen Wirklichkeit zu werben beftimmt waren, 

In der Heldengeftalt Manfred’s zeigt ung Gregorovius 
allerdings ſchon den erften Herrfcher, deſſen Geift den 
Plan eines italienischen Nationalfönigthums erfaßt hatte. 
Denn Manfred, obgleich hohenſtaufiſchen Blutes, war fein 
Deutfcher. Aber jein Plan fcheiterte an der Macht der 
Püpfte und der umreifen Zeit. Seine anfänglichen Er— 
folge bewogen die Päpfte, in Franfreid Hilfe zu juchen, 
und von diefem Augenblicke an trat der franzöſiſche Ein- 
fluß in Italien dem deutfchen entgegen, ihn allmählich über— 
wiegend und verbrängend, bis Karl's V. Uebermacht den 
Habsburgern zu Madrid und Wien die Macht zur Herr- 
ſchaft über die Halbinfel öffnete, Otto Speper. 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 

— —————— — — 
Otto Banck's „Kritiſche Wanderungen‘. 
Kritische Wanderungen im drei Kunſtgebieten. Licht» und Scat- 
tenbilber zur Gefchichte und Eharakteriftil der deutfchen Bühne, 
modernen fiteratur und bildenden Kunft von Dtto Band, 
Zweiter Band: Vom Literaturgeift unferer Tage. Leipzig, 
Dürr’iche Buchhandlung. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Diefes etwas an zu viel Titel leidende Wert — denn 
außer dem angeführten fommt nod der fernere hinzu: 








„Aeſthetiſche Unterhaltungen und kritische Schlaglicdhter über 
Dichten und Schaffen in Poefie und’ Proſa“ — befigt uns 
leugbar feine wefentlihen Verdienſte. Otto Band ift 
einer jener wenigen Gchriftfteller, bie ſich beim Arbei— 
ten für Zeitungsfeuilletons und Journale eine gewifje 
Nuhe und Beſchaulichkeit erhalten haben. Seine Beipre- 
ungen find fein blos flüchtiges Abmachen, fein Hin 
huſchen und oberflächliches Berühren der Literatur- und 
Kunftwerke, fondern ein finniges Betrachten und Bertie- 
fen in fie. Seine Berichte find kritiſche Erörterungen, 
die nicht nur Hand und Fuß haben, wie man zu jagen 
pflegt, fondern auch Kopf und Herz befigen. Er betreibt 
fein Gefchäft mit entſchiedenem Ernſt umd zugleich mit 
der überall fichtbar werdenden Abfiht, in angenehmer 
Unterhaltung feine Lefer zu bilden und zu erziehen. Es 
ift fein unabläffiges Beftreben, ihnen nicht nur Theils 
nahme und mterefle dafür zu erwecken, fondern ihnen 
jelbft in der Erlenntniß ihrer eigenen Fehler und Schwächen 
ein lebhaftes Gefühl für die Würdigung des Höhern und 
Beffern anzulernen. Ihm find Piteratur und Kunft nod) 
Gegenftände von ganz befonderm Werth, nicht jene He 
fuba des Hamlet'ſchen Schauſpielers, um melde dieſer 
lamentirt und declamirt, und welche ihm im Grunde doch 
ganz gleichgültig iſt. Otto Banck erkennt in ihnen noch 
ganz und gar dem ſchönen oder häßlichen Ausdrud un: 
ferd inmerften Wefens, die Mienen unfers Geiftes, die 
Abfpiegelung unferer Zeit. Ihn erfreut eine edle Stirn, 
ein freies, großes Auge, ein verflärender Zug in ſchwung— 
voll gezogenen Linien; ihm erſchreckt die nadte Brutalität, 
die Grimaſſe oder die Merkmale einer gemeinen Natur. 
Zwiſchen beiden geht er Fopfichlittelnd und kopfnidend hin- 
durch, immer bemüht, die Blide feiner Yefer von den 
legtern ab⸗, zu den erftern himüberzuziehen, Die er 
ftern beſchaut er mit Hingebung und Yiebe, mit jemer 
Jugend, „die ung nie verfliegen jollte”, und wenn er bie 
legtern ſchonungslos verurtheilt und verdammt, fo thut 
er es mie, ohme zugleich auch alles angeführt zu haben, 
was ihnen zur Entſchuldigung dienen kann, 

Es ift eim fehr weſentliches Moment in Dtto Band’s 
fritifchen Auseinanderjegungen, daß er nie die Sachen 
ganz abftract, ſondern ſtets aud) vom menſchlichen Stand- 
punft aus auffaßt, daß er bei allem Reſpeet vor dem 
äfthetifchen Gefeg daneben doc nie vergißt, die zufälli» 
gen Verhältniſſe in Betracht zu ziehen, die mildernd auf 
ihre Strenge einwirken fünnen. Er bejchönigt feinen 
Misgriff, keinen fehler, er verhehlt keine Unthat, feine 
Schmach; aber indem er fie aufdedt und geifelt, läßt er 
ſich micht nehmen, nachzuweiſen, wie und durch was fie 
entftanden und daß in den meiften Fällen dieſe Entite- 
hung auf Welt und Zeit, d. h. auf uns felber zurüdfält. 
Seine Kunſt- und Piteraturfchau wird jo gewifiermaßen 
ftets zu einer Selbſtſchau des Jahrhunderts, in dem mir 


leben und wirken und an deſſen Grofthaten wir darum 


| 
| 


ebenfo betheiligt find wie an feinen Sünden. Alles, was 
dargeftellt, gedichtet, gefchrieben, gemalt und gemeißelt 
wird, wird gemeißelt, gemalt, — gedichtet und dar⸗ 
geſtellt aus unſerm eigenen Thun und Treiben, Denken und 


11 


Schaffen heraus: es iſt Blut von unferm Blut, Bein von 
unferm Bein, und darum bat unfer Echriftfteller aud) 
durhaus recht, wenn aus allen feinen Abhandlungen uns 
der Einn jenes Overbech'ſchen Verſes entgegentritt: | 

Wie's nun iſt auf Erden, 

Alſo ſoll's nicht fein; 

Laßt uns befjer werben, 

eich wird's beffer fein. 

Jeder Kunſtrichter muß zugleicd ein Sittenrichter fein, 
fonft ift er nichts als ein Splitterrichter oder Kritikaſter. 
Bei Otto Band trifft erſteres zu, das beweiſt ſogleich 
jene würdig und gefinnungsvoll gefchriebene Einleitung. 
Man gewahrt darin augenblidlih, daß er nicht auf dem | 
Standpunkte der gewöhnlichen Recenfenten fteht, fondern | 
daß ihn etwas Höheres als ein Meinlicher Nörgelgeift be— 
kelt, der genug gethan zu haben glaubt, wenn er die | 
Yaher auf feiner Seite hat. 

Auch in Band pulft eine humoriſtiſche Ader, aber fie 
Kıgt nur dann und wann befcheiden durd), um den Ton 
nät troden, die Darftellung nicht pedantifch werben zu 
bien. Sie wärmt und färbt gleichfam nur den Teint 
ſaner Diction, gibt ihm eine gewiffe geiftige Röthe, die 
ihm wohl zu Geſichte fteht, wenn fie hier und da aud) 
einmal zu Hell aufflammt. Im ganzen ift jedenfalls in 
Band’s beurtheilenden Schriften ein höchſt mafvolles Auf- 
treten berporzuheben. Soll aber ja etwas daran bedauert 
werden, ſo möchte es einzig das fein, daß fie zu apho- 
rich, im ber Sammlung doch zu ungefammelt geblieben, 
daß ans ihnen fein Piteraturgemälde im ganzen geworben. 
Hätte der Verfaſſer feine am einzelnen gemachten Beob- 
ehtungen zu einer Totalität zufammengefaßt, hätte er den 
„iteratergeift unferer Tage” zu einem feft und einheitlich 
berarbeiteten Buche gemacht — und das wiirde ihm nicht 
haben ſchwer werden fünnen bei der Ueberfichtlichkeit, die | 
er bei jeder Gelegenheit zeigt —, fo dürften wir in feinen 
Berfe ein noch impofanteres Zeugnik feines Geiftes und 
feines Fleißes befigen, als es jegt im dieſen zerjtreuten 
ätbetifchen Unterhaltungen und Schlaglichtern vorliegt. 
Es liegt eim ganz emtjchiebenes Bedürfniß nad) Samm- 
lang, Ueberfchaulichkeit und Concilianz im und. Aus die: 
ſem Bedürfnißß gehen die vielen Literaturgefhichten und 
Geichichten der bildenden Kunft hervor. Man fühlt ſich 
tbenjo zum Abſchluß wie zur Verftändigung über fich 
telbft geneigt. Diefer Neigung zu entſprechen, wäre Otto 
Band volllommen‘ der Dann. Geine Behäbigfeit und 
Mide bei allem Ernft und aller Nachdrücklichleit würden 
vom befonderften Nugen fein fünnen und fein müffen, 
Die ſchmerzlich, diefen durch die vorliegende Sammlung 
iemer Pritifhen Arbeiten nicht im ganzen Maße geftiftet 
zu fehen! Aber um gerecht zu fein und um Band’s Bei- 
fiel nachzuahmen: das Menfchliche über dem Sachlichen 
ct zu vergeffen, miüfjen wir freilich die frage hinzu- 
figen: wo iſt die Berlagsbuhhandlung in Deutfchland, 
be dem Autor die Zeit und Mühe, die ihm eine ſolche | 
Umgeftaltung und Verſchmelzung feiner zerftreuten Auf- | 
füge zu eimem einheitlichen Ganzen verurjacht hätte, zu 
bezahlen Luft umd Muth genug fünde? Mehr als brei 








Jahre würde er zu diefer Unternehmung gebraucht Haben, 
und die Verleger, die das zu homoriren aufgelegt und 
im Stande find, möchten fpärlid in Deutfchland geſäet 
fein. Aus diefem Grunde zum Theil wol erfcheinen die 
„Kritifchen Wanderungen in drei Kunftgebieten“ in Form 
einzelner, nur lofe zufammenhängender Betradhtungen, in 


Betrachtungen, in denen „Ein Blick auf die Entwidelung 


des Romans“, „Jean Paul in Bezug auf die Gegenwart”, 
„Vom modernen Unmefen der hiftorifchen Profadichtung‘, 
„Die gegenwärtige Stilverſchlechterung“, „Misbraud) der 
Intrigue im Roman“, „Unnatur, Kofetterie und Mangel 
an Eittlichfeit in den Erzählungen“, „Vielſchreiberei und 
die Weihe des Poetenthums“, „Der fociale Monſtreroman“, 
„Das Berfinfen unferer Lyril im bilettantifche Spielerei”, 


‚ „Bemerkungen über die deutjche Literaturgeſchichtſchrei- 


bung“ und vieles andere wiederum nur und diesmal wahr- 
haft „ſchätzbares Material” zu einer Schilderung bes Li- 
teratur und Kunſtlebens unferer Tage abzugeben ange» 
than find. 

Es find oft foftbare Baufteine, die hier geboten find, 
nicht hervorgegangen aus den alltäglichen kritiſchen Ziegel- 
brennereien, jondern aus einem geiftigen Steinbruche, der 
Duadern zum Unterbau eines literatur» und kunſtgeſchicht ⸗ 
lichen Prachtbaues zu liefern durchaus im Stande ift, 
Es thut jedenfalls wahrhaft wohl: Jean Paul, Victor 
Hugo, Burns, Beranger, Rudolf Töpffer wieder einmal 
pietätvoll gewürdigt und aus allen Mängeln und Ber- 
irrungen unferer modernen Literatur heraus die Kenner 
und freunde deuticher Poeſie und Proja mit kundiger 
Hand auf Wege geleitet zu finden, die inımerdar die He- 
bung des Nationalgeiftes zum Ziele haben. Band dringt 
auf geiftigen und fünftlerifchen Gehalt in den neuern Pro- 
ductionen; berpönt die Roheit und Impietät, die fic im 
rafchen und oft jehr taftlofen Ausbeuten des Lebens eben 


nur erft geftorbener Berühmtheiten zu Tage legt; rügt 


mit allem berechtigten Nahbrude die Flüchtigkeit und 


| Stilverfchledhterung, die man in der haftigen Schöpfung 


der Neuzeit erkennen kann; treibt die lefenden Frauen an, 
fid; gewählt in ihrer Lektüre zu zeigen und ſich nicht 
einem abtödtenden Fiteraturfchunde in die Arme zu wer- 
fen; hält ein, wie uns allerdings jcheint, etwas zu firen» 
e8 Gericht über die plattdeutfche Literatur; reizt die 
utoren zu feinerer Anlage und Durdführung der Ro- 
manintrigue an; warnt vor leberftürzung in ber Come 
pofition; tadelt Unnatur und moralifhe Frivolität in den 
Erzählungen ebenjo wie die durchaus fchiefe und unwahre 
Charakteriſtik berithinter Helden, wie überhaupt das BVer- 
pfufchen der Gefchichte im Roman; erflärt fi gegen die 
unfelige Vielfchreiberei, den nachtheiligen Einfluß der über» 
feeifchen Romantik, die Berfchlehterung unferer Pyrit — 
alles mit Angabe von Beifpielen und Nachweis der Quellen. 
In Dito Band lebt, wie fic) überall zeigt, ein ala— 
demiſcher und claffifher Sinn, der ımter allen Umſtän— 
den zu rejpetiren iſt und, ohne pedantifch zu fein, 
nichts von feiner Würde verliert, felbft wen er ſich 
einmal etwas burſchikos gehen läßt. 
; Stodor Wehl. 
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Brachvogel’d nenefter Roman. 
William oger Roman von A. E. Brachvogel. Drei 
Bände. Berlin, Janle. 1866. 8. 4 Thlr. 15 Nar. 

Diefes neue Werk Brachvogel's wird feinen zahlreichen 
Freunden eine willlommene Gabe und allen gebildeten Le— 
fern eine ebenfo intereffante als Ichrreiche Yeltüre fein. 
Brachvogel Hat ſich feine Aufgabe nicht leicht gemacht, | Wortgange der Handlung, einer Steigerung, Spannung 
jede Seite bezeugt es, daf umfangreiche und gewifſenhafte und Löſung — eine Birch- Pfeiffer Fönnte ohne viel Mühe 
Studien feiner Arbeit voransgingen, in einigen Ausfüh- | ein Drama „Der Weg des Wüſtlings“ aus Bradjvogel's 
rungen ift er nicht blos Hiftorifch treu, fondern auch ge- | Roman abſchreiben. 


zu preifen, ihm zu Sieg und Porber zu verhelfen. Und 
er hat beide verdient und erworben durch die Theile jei- 
nes Buchs, umd dies find zwei Drittheile, welde jih an 
die Entftehung und Wirkung des Hogarth’fchen Bildes 
„Der Weg des Wüſtlings“ eng anfchließen. Alles in 
diefen Umfreis Gehörige ift meifterhaft und von einem 





wählter im der Form, als einige feiner legten Productio— Wir lernen Hogarth fennen, als er ſchon das dreißigfte 
nen, wie z. B. Beaumardais waren, Wenn aud) fein Bud; | Yebensjahr überſchritten hat und in voller Männlichkeit ſteht. 
in der Hauptfache gefhichtlihe und lunſtgeſchichtliche Fi— Sein Wuchs war fraftvoll und mustulös, das dunlelbraune 


uren vorführt, jo glaube man deshalb ja nicht, daf er Haar lag wirr umd ungeordnnet um Stirn und Schläfe. Seine 
mit den Sißoifn Romanfäiftelen, wie fie jet a a | ya (,Muägemätt, Kin Brauen giämungen, Be Mal, 0% 
Müuhlbach und Retcliffe zu Dugenden auftreten, zufams | jhmweift vom der faft Iebensgroßen Figur feines Kartons un. 
men genannt werden bürfe. ruhig mach allen Seiten hin, feine Rechte indeß fcheint bie Reiß- 
Den berühmten Charakter» und Situationsmaler felbft —* — rn per Rieg Erg Ri nen ae 
hätt er Gen und — wahrer eich Yen; aber mir | ba 1# Aa Ha mi Kid au Biänih, „Daf Or 
erheben feinen Vorwurf, denn er nennt fein Buch nicht u an on . Dicken, en "ieterteit und —— 
Biographie, ſondern Roman. Weil er aber dieſe Be— ſchmerzliche Bewegung. Drüdte fein ganzes Weſen enticloffene 
zeichnung wünſcht und den Roman „Hogarth‘ nennt, find | Kühnheit und jcarfen Willen aus, fo fehlte doch feinem Be- 
wir zu der Bemerfung berechtigt, daß er fich im bem | mehmen ſchlichte Sicherheit, 
an fi durchaus fchägenswerthen umd manches Neue ent» Hogarth arbeitet mit feinem freunde Wilfon im Ate- 
haltenden Berichte über Hogarth's jpätere Werke Aus- | lier Thoruhill's im alten Falkenhauſe, unluftig, ohne 
fhreitungen aus den dem Roman gezogenen Grenzen geftat- | Fortſchritte. Die allegorifirende Idealmanier feines Mei- 
tet und zu fehr nur Beiträge zur Kunfigefchichte gibt; | ters läßt ihm kalt und feine Radirungen finden feinen 
ferner daß Hogarth viel zu wenig Hauptperfon des Buchs | Beifall. Nur das Volk und einige Kunſtkenner find auf 
ift, als daß fein Name für dem Titel paßte. Oder follte | ihn aufmerffam, darunter der Oberrichter Sir Gonfon. 
es dem Berfafler entgangen fein, daß der Abenteurer | Hogarth liebt Thornhill's Tochter Mary und fie ihn, 
Dalton, reſp. MacEhattan, refp. Canning von Gans | aber fie it durch Hogarth's Zeichnungen aus der Heft 
ningham handelnd und leidend der Träger des erzählten | des Vollks abgeftogen, hat ihn, aufgefundener Briefe hal- 
Dramas ift, daf am fein Geſchick fi mehr oder weniger | ber, in Verdacht, er nehme im geheimen an dem Sün— 
alle übrigen Entwidelungen Mmüpfen, daf wie der Ber» | derleben Chartre's, das er geifelte, theil, und foll gegen 
faffer felbft, jo auch wir Lefer ihn nad; feiner legten Mes | ihren Willen dem Schotten Chattan verlobt werden. Ho: 
tamorphofe, die ihm zeitlich und räumlich, dem Helden der | garth ift in Verzweiflung, feine Tante Ellen, Haushäl 
Titelrolle doch fo ſehr fernftellt, theilnehmend im Auge | terin bei Thornhill, tröftet ihn, „es gereut Mary von 
behalten? Und mas haben die Yongeln von Arcot und | Chattan“. Verdachtsgründe gegen der Yauterkeit der Seele 
die Tochter des indiichen Bramahnen Rakſcharatra, die | und Sitten des Schotten, erſte Spuren von einer beab+ 
holde Camodaſſa, mit unferm Künftler zu tun? Gar | fichtigten Schilderhebung der Jakobiten. Scene zwifchen 
nichts, und fo gern wir Iefen, was auch hier der Ber- | Diary und Hogarth, er flieht in den Park, ohne Hof. 
faffer uns bietet, fo wader er aud in Indien, feiner | nung, verzweifelud, „Lebe wohl du ſchöne Sonne meiner 
Geſchichte und feinen Eigenthümlichfeiten daheim iſt — wir | Jugend“ u. ſ. w. Er preßt fein Gefiht im das feuchte 
dürfen diefe Gabe nicht acceptiren, fie gehört micht im die | Heidefraut, aber jtille über ihm ftehen die ewigen Sterne. 


Oekonomie eines „Romans Hogarth“ und jteigert nicht Lady Krifaldy, als Bettlerin verfleidet, erfcheint bei 
unfere Theilnahme für ihn und unfer Verſtändniß für | Lady Bolingbrofe, der intriguanten Frau des geftürzten 
feine Zeit, foweit fie ihm berührt. Minifters, und verhandelt mit ihr die jafobitifchen An— 


Haben wir damit einen Tadel ausgeſprochen, jo ift | fchläge: Frankreichs Rüftungen gelten England und dem 
es ſicherlich ein Heiner, und wenn uns jemand einwirft, | Haufe Hannover. Alles fei bereit, Lord Krikaldy komme 
unfer Tadel betreffe nicht das Buch, fondern den Budjs | mit Geld (1’/, Millionen Thaler) und dem ganzen Auf: 
titel, fo wollen wir das herzlich gern zugeftehen. Leider ftands- und Invafionsplane, er fei unterwegs. Die Lady, 
find wir an biefer Stelle nicht blos Lobredner, wir find | früher fchon eingeweiht, zieht ihren Mann in das Ge 
Kritifer, wir müfjen fritifc ftreng fein und wie ein | heimniß. Inzwiſchen hat ein Raubmord ftattgefunden, der 
Staatsanwalt, wo der Berfajler eine Blöße zeigt, mit | Wegelagerer Dalton, refp. Chattan, hatte Kritaldy auf 
ihm rechten. | der Landſtraße erfchlagen und beraubt, doch find beider 

Zugleich aber find wir fein Anwalt und haben als | Namen und Perfonen noch Geheimnif; nun errathen wir, 
ſolcher Recht und Pflicht, das Berbienftliche feiner Arbeit daß dieſer Unthat des Wüſtlings politiſche Motive zum 


Grunde Tiegen, die Abficht, England zu retten. Berlo- 
bung Mary’s mit Chattan. Hogarth hat im ftillen fein 
Hauptbild „Der Weg des Wüſtlings“ bis auf den Kopf 
des Wüſtlings vollendet, er gibt ihm ben Kopf des ge» 
haften Ehattan, und fein Meifterwert, das ihm zu dem 
Shaffpeare der Palette macht, ift fertig. Mary erkennt 
den Rudjlofen, aber fie erfennt aud) Hogarth's Genie und 
Liebe und gelobt, nie Chattan’s Weib zu werden. 
Aber ftatt Berichterftatter des Romans zu werden, 
verfallen wir in den Verthum der Frau Birch» Pfeiffer, 
die Werke anderer dramatifiren zu bilrfen. Scherz bei- 
feite. Das Drama liegt fertig in dem Romane vergra- 
ben, ein Schag, der nur gehoben zu werben braucht, und 
vrachvoge ſelbſt wäre der Mann dazu, der alles Zeu 
hat, den Schatz zu heben. Er könnte „Das Glas Waj- 
fer“ in den Hintergrund drängen, und von welch zugleich 
äfthetifcher und — moralif—her Wirkung würde feine Ar- 
beit auf ber Bühne fein! Aller dramatiſche Apparat und 
ein Perfonal, wie e8 mur zu wünſchen ift, fteht ficher 
zur Berfitgung, der König und fein Hof, Walpole und 
rg Lady Bolingbrofe und die üppige Suffoll, 
die — Haltenbeize, das Fallenhaus mit der Halle als 
Atelier u. ſ. w., und wie viel herrliche Scenen von im— 
pofanteftem Effect! Wie viel Handlung, und um zum 
- Schluß zu eilen, welche Yöfung! Georg ift fein Deus ex 
machina für uns, nur fir dem fchottifchen Abenteurer 
und Barteigänger, für den unfere herzliche Theilnahme 
ſchon bei ſeinem erſten Auftreten wach gerufen iſt. Und 
wie fein fünnte Chattan gefpielt werben, eine Depriente 
Rolle, und wie lohnend und wirkſam die Rolle feines 
Begleiters Campbell. Der letzte Act befonders, wie würde 
er bei aller Pebenswahrheit und eben durch fie „paden“, 
erft die Rerkerfcene und dann in Gonſon's Privatjalon 
der Schluß. Alle find verfammelt, und Chattan, gerei- 
nigt und für fein patriotifches Wirken belohnt, geht ale 
Lord Canning mit der Flotte, deren Befehlshaber er ift, 
nad; Madras ab. 
Hier endigt das Drama. Der Roman fpielt weiter, 
aber nicht zu feinem Vortheil, wie wir ſchon sen ee —————— haben. 
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Die Scenirung durch alle Acte wäre eine um fo grö- 
here Kleinigkeit, als alle Hauptfcenen fertig find und nur 
arrangirt zu werben brauchen. Was wegfallen muß, ift 
geringer Verluft, und was aus dem Romane in Dialog 
zu bringen wäre, fünnte nur wenig fein. Die geheime 
Berheiratfung Hogarth’s mit Mary fiele allerdings in den 
vierten Act, aber Effingham’s Verlobung mit Cecily in 
den Schluf, und fo wäre auch in Bezug auf biefes Be- 
dürfniß dem zärtlich empfindenden Theile des Aubditoriums 
Genitge geſchehen, und hochbefriedigt würbe jeder den Vor- 
bang ſinken ſehen. 

Wir wollen nicht vergeſſen, hervorzuheben, daß auch 
der patriotiſche Engländer und jeder Patriot der durch 
das Ganze hingehenden politiſchen Intrigue und ihrer 
Löſung feinen Beifall nicht verſagen lönnte. 


Tout est la! wie man in Frankreich ſagt. Es kommt 
nur auf ben Entſchluß an, die Hand ans Werk zu legen. 
Nicht ein Imtendant einer großen Hofbühne, aber ein 
warmer Freund feiner Schöpfung fordert Bradjvogel auf, 
unfern Vorſchlag in ernfte Erwägung zu ziehen. Dies 
Drama könnte feinen „Narciß’ überbieten. 


Während des Feldzugs in dieſem Sommer haben 
wir im preußiſchen Hofe in Görlig monatelang zu Mittag 
gefpeift, und der Befiger, Herr Pardow, muß wol ein 
wadererr Mann jein, denn an ber Hauptwanb feines 
Speifefalons war oder vielmehr ift, wenn wir nicht irren 
in Originalgröße, eine Delcopie des Hogarth'ſchen Mei« 
fterwerfs aufgehängt. Der „Weg des Wülſtlings“ auf 
feiner Hauptitation war täglich vor unfern Augen, ift es 
täglich den Gäften des lieben alten Pardow. 


Konnten wir befjer auf den Roman Brachvogel's vor— 
bereitet fein? Muß man es ung nicht zugute halten, wenn 
wir jest, von den mancherlei Strapazen ausruhend und 
in Kunſtgenüſſen uns erholend, vielleicht ein wenig über« 
ſchwenglich wurden und dem Dichter eine Umarbeit zu— 
mutheten, die er, mit meuen Werfen bereits bejchäftigt 
und bei genauerer Kenntniß feines Stoffs, vielleicht —— 
abweilt ? 


——5—— 


Eine Parallele — franzöfifhen und deutſchen 
Dramatilerm. 

Die Erwiderung Bictorien Sardou's auf den Bor» 
wurf, daß er allzu leichtfinnig producire, ein Bormwurf, der ihm nad) 
der Aufführung feines Dramas „Maison neuve” gemadit 
wurde, ift im vieler Hinſicht lehrreih. Sie illuftrirt a das 
fchlagendfte fomwol dem Unterfchied zwiſchen franzöfifcher und 
deutſcher Dramatik, als fie and; über die Art und Weiſe dra- 
matijcher Production überhaupt Aufllärungen gibt und Paral- 
lelen ermöglicht. Nachdem Bictorien Sarbou mit „Nos bonus 
villageois’ am Gymnajetheater fo glänzende Erfolge errungen, 
hat das parifer Publilum leineswegs den Ueberihuß derfelben 
auf das neue Drama „Maison neuve‘“ am Banbevilletheater 
mit übertragen, fondern dafjelbe mit offenbarer Misbilligung 
aufgenommen, bie fi nicht auf die erſte Borftellung beſchräulte, 
wie in Jacquerie's „Le ls“, fondern fid) bei den Wieder- 
Holungen jogar fleigerte. 


Bictorien Sarbou vertheibigt ſich nun in ber „Opinion 
nationale“ gegen die Angrifje der Kritil. Er jagt: „Die Wahr- 
heit ift, daß ich «Maison neuve» zweimal jo viel Zeit als 
meinen andern Stüden gewidmet habe. Das ift eine Arbeit 
von ſechs Monaten, täglich fünf Stunden, meine gewöhnliche 
Dofis; rechnen Sie das aus! Ich babe, was mie geichieht, 
während der Proben zwei Acte umgeichrieben, habe zwei Mo- 
nate fang von Mittag bis vier Uhr das Stüd einflubiren 
laſſen, mic; durch Vorſpielen aller Rollen, durch Anfeueru 
aller Schaufpieler faft umgebracht. Glauben Sie vielleicht, da 
eine ſolche Arbeit ale Improvijation behandelt werden kann? 
Sie fagen mir, id) probueire zu viel, Weshalb wollen Sie 
mid; auf die Kation von einem Stüde jährlich fegen, mern 
meine Begabung für zwei ausreiht? Sedys Donate für ein 
Luftipiel, das ift wol gerne. Die Erfahrung hat mir bewiejen, 
daß ich meine beften Scenen in zwei Stunden gelchrieben habe, 
und baf meine erfolgreichfien Stikde diejenigen waren, welche wie 
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% 
«Les vieux gargons» nur eine ſechewochentliche Arbeit in Anſpruch 
enommen haben. Das Theater ift ein Fieber. Entweder es ifl 
geifterung da, ober es ift feine ba, und nichts hat mehr Erfolg, 
als dasjenige, was nach gehörigem Durchdenfen in Einem Guß 
ejchrieben worden ift, denn dann ift es das Leben ſelbſt. Mor 
tere hat jährlich drei Stüde geichrieben und war dabei Schau- 
fpieler und Director. «Don Juan» ift in 14 Tagen gefchrie- 
ben worben, ift er aber beshalb ſchlechter? ... Wenn ich nicht 
arbeite, bin ich franf. Fünf Stunden täglich, das ift feit mei- 
nem vierzehnten Jahre mein Maß, Sie werden das nicht än« 
dern! Ich probucire viel, weil id alle Tage um 8 Uhr an 
meinem Schreibtiiche fie und meil die gewonnene Kraft den 
Impuls der Maidiine verdoppelt. folgt aber daraus, daß id) 
meinen Stüden nicht die erforderliche Aufmerkiamteit und die 
nöthige Sorgfalt zumende? Wollen Sie, daß id; Ihnen die 
Bände voll Notizen fende, bie id; mir gemacht, bevor ich «Mai- 
son neuve» fdhrieb, den Entwurf des Scenariums, die Haufen 
verfledfien Papiers? Zählen Sie doch die geftrichenen Stellen, 
bie geſchriebenen und wieder umgearbeiteten Scenen, die Xcte, 
wech ich annullirt habe, und ich will Sie dann herausfordern, 
nicht zuzugeben, baß «Maison neuren mit Gemiffenhaftigfeit 
gearbeitet worden if. Ich fürchte vielmehr, fein fehler if, 
daß ich zu lange daran gearbeitet habe, was ficherlich auch das 
Geſchäft zu verderben vermag. Es Scheint endlich, da man 
behaupten mil, id arbeite um bes Goldes und nicht um ber 
Kunft willen. Diefes Gerliht ift von Bbewilligen verbreitet 
worden und wird von ehrlichen Leuten wie Ste wiederholt. 
Das ärgert mid aber. Man bat zugleich eine zu gute und 
eine zu ſchlechte Meinung von mir: eine zu gute, wenn man 
fi einredet, daß ich Meiſterwerle ſchafſen werde, wenn 
ih mehr. Fleiß daran wende; eine zu ſchlechte, wenn man 
meint, daß ich mich plage, um mehr zu produciren. Ich ar« 
beite, weil es im meiner Natur ift, zu arbeiten und Stücke 
zu maden, wie ber Birnbaum Birnen erzeugt, Ach made 
fie fo ‚„ ale ih es im Stande bin, unb wenn fie 
nicht befier find, fo ift daran michts anderes jchuld, ale daß 
es noch nicht im meinen Kräften fteht, fie befier zu machen. 
Dan keitifire mih, man diecutire über mid, man beurtheile 
und verurtheile mich, gut! Wenn man mir aber jagt: «Sie 
arbeiten nicht ehrlich, Sie halten das Bublitum zum Beten», 
fo wäre man im Stande, mir das Schreiben für immer — 
zu verleiden! 

Im allgemeinen ſpricht der Fleiß im Umarbeiten der Sce- 
nen, im fortwährenden Umgießen der dichterijchen Arbeit gegen 
den Autor. Daß diefer Fleiß nöthig war, bemweift nur, daß 
das neue Stüd ihm nicht wie die „Famille Benoiton‘, im er- 
ſten Wurf gelungen iſt. Biele der nen aufgefetten Flecke paßten 
wahrſcheinlich micht auf den alten Rod; und fo war bas Re— 
zultat des Fleißes eine Alid- und Stüdarbeit. Es gibt jpröde 
Stoffe, die ſich gegem bie dichteriiche Behandlung ftränben und 
auch bei wiederholtem Umguß nichts von ihrer Sprödigfeit ver- 
lieren. Bier ift der Fleiß bes Autors ein vergeblicher und dient 
nur dazu, immer von menem bie Untauglichfeit des gewählten 
Stoffe ins Picht zu fegen. Wenn die Frangojen in diefer, bei 
verfehlter Stoffwahl vergeblicen Filigranarbeit des techniſchen 
Fleißes zu meit gehen ober biefelbe mindeſtens zu hoch fielen, 
fo verfallen bie tichen im den entgegengefeßten fehler, in— 
dem fie nur ihrer Infpiration vertrauen und gleichſam ihr Alles 
auf dem erften Wurf fegen. Sie halten eine Neugeftaltung für 
ein Attentat auf ihren dichterifchen Genius, deſſen Offenbarum« 
gen fie während des Schaffens lauſchten und der ſich ein für 
allemal ihnen fo herrlich verkündigte. Schwebt doch ber bidh- 
terifchen Phantaſie unferer Dramatiter die Bühne nur wie eine 
zufällige Station vor, auf ber fich ihre @eftalten bei ihrer 
Wanderung nah der Unfterblichkeit niederlaffen; von der innis 
gen und nothwendigen Zufammengehörigfeit des Dramas und 
der Bühne fehlt ihnen die Ueberzeugung. 

Ein echter Bühnendichter aber wird nicht nur feine Stücke 
für die Bühne ſchreiben; er wird auch von den Aufflihrungen 


lernen und danadı in feinen Dramen fortarbeiten. Auch Shaf- 
fpeare war ein jolder Bühnendichter, feine gefeiertfien Dramen, 
wie 3. B. der „Hamlet, liegen uns in ganz anderer Geftalt 
vor ale in der fie zuerſt Über die Breter gingen. Wir meinen, 
daß unfere beutichen Dramatifer nad) diefer Seite bin viel von 
ben franzöfifchen lernen könnten. Die Bühne und deshalb die 
dramatiſche Dichtung bedarf eines Yaloniemus, einer feinen Zus 
fpigung, die feincemwegs gleich bei dem erften Anlauf gelingt; 
die dramatiiche Technit ift ſubtiler, als unfere meiften Drama» 
tifer fid) träumen laſſen. Wenn der dichteriſche Genius ger 
ſprochen hat, wa® bei dem deutſchen Dichtern freilich immer nod 
häufiger der Fall ift als bei dem jrangöfiichen der Jetztztit, fo 
möge die Begeifterung der Befonnenheit, der Dichter dem Regie 
eur Play maden. Die Bühne ift weder eine Tribline noch 
der Leſetiſch eines äſthetiſchen Theekränzchens; fie hat gleichſam 
ihre eigene geiftige Atuftit, deren Kennmiß für den Dramatiler 
unerlaßlih if. Es gibt Töne, die jür fie zu ſchwach, Zonfol- 
gen, die fir fie zu verſchwommen find, dies herandzuhören ift 
die ... bes Dramatifers, der nicht für ein Publikum von 
reinen Geiftern jdreibt, jondern für ein Theaterpublifum, dat 
einer beftimmten Bühne gegenüberfigt. Der Unfterblidjfeits- 
glaube der beutichen Poren ift bie Auegeburt eines unglüd- 
lichen Spiritualismus, durch dem fie oft ihrer Wirkungen auf 
die Gegenwart verluftig werben. Und doch haben gerade bie 
jenigen Dramatiter die Unfterblichkeit errungen, die ſich gar 
nicht um fie gefümmert haben, fondern nur an ihr Bühnen» 
publilum dachten, und jelbft die Gründlinge des Parterre nicht 
vergaßen wie Shalipeare, Es follte das erſte Axiom dramatir 
ſcher Dichter fein: der Dramatiker gehört der Gegenwart, 
nit der Zukunft, ein Axiom, aus dem ſich mit Nothwendigleit 
die Folgerung ergibt, daß er auch dem Formen und Bedlrfnil- 
fen der Gegenwart Rechnung zu tragen habe. Der dramatiſche 
Genius wird dadurch nicht gefhädigt — cr lann ſich im glei 
cher Weife bewähren auf dem Yogeion und der Orcheſtra bed 
Sophofies, wie in der jchlichten Form Shakipeare’fcher Bühne 
funft, welche die äußere Decoration der innern Auſchauung def 
Publitums Überlieh, wie auf der reichern Bühne Schillere 
und Goethes. Ja, wenn das Streben der Zeit mad) decoratie 
vem Lurus fid) noch in gleihem Maße fortentwidelte wie bi 
ber, und der Malerei, den bildenden Künſten und den Neben 
fünften der Ausftattung noch größern Antheil an der Blihnen ⸗ 
Be geitattete, fo wiirde der dichteriiche Genius auch dieſe 
Form beherrichen und jeinen höhern Zwecken dienfibar machen 
Fönnen, freilich nicht, indem er fich gegen diefelbe firäubt und 
im Widerfpruch mit ihr zu dichten verjucht, fondern indem er 
die Poefie der Scene verflärend mit in die Geſammtwirkungen 
feines Werts aufnimmt. 

Daß ſich die deutichen Dichter vornehm von der Bühne 
iſoliren, das Tigt freitich aud) an ben Conveniengen des deut 
chen Theaters. Befindet fid) ein Dramatiker an dem Orte, mo 
fein Städ zur Aufführung fommt, jo wird man ihm vielleicht 
zu den Proben, mindeſtens zu einer oder der andern einladen. 
Dod man betrachtet ih dann mehr als einen Gaft, der bie 
Anordnungen des Regiſſeurs zu bewundern hat; man mird hin 
und wieder auf einen feiner Winke Rückficht nehmen; doch 
follte ex zu viele Randgloffen machen, fo würde er dem Regil- 
feur nur das Concept verwirren oder denfelben in mismuthige 
Stimmung verfegen, weil diefer im foldyen Correcturen eine 
Beſchräulung feines Amtes und ein Attentat auf fein künſtleri⸗ 
ſches Berftändniß jehen würde. Gehört es doch zu den Grund⸗ 
ſätzen der deutihen Bühnenpraftiter, daß ein Dramatiker nidhte 
von der Bühne verfteht und zu verfiehen braucht: ein Grund 
ſatz, dem die Phantafien der Leſedramen eine ſcheinbare Bereh- 
tigung geben. Daß das richtige Verhäftniß durch diefe ganze 
Anfhauungs- und Berfahrungsweile auf den Kopf geftellt wird, 
ift mol feine Frage; doch darf man fid darüber in Deutſch- 


‘ land, mo jo vieles auf dem Kopfe ſtehtt, nicht wundern. 


Aus Bictorien Sardou's Schreiben erjehen wir, daß die 
Verhqjlmiſſe in Frankreich gänzlich verſchiedener Art find, Sat ⸗ 
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don erffärt, baf er zwei Monate fang täglich die Proben feines 
Dramas „Maison neuve’ geleitet und den Schaufpielern alle 
Reden felbft einftudirt habe. An umfern größten Hoftheatern 
nchmen die Proben des jchwerften Stüds nicht mehr als eine 
Wode Zeit in Anſpruch, während in Baris da leichtefte länger 
als einen Monat einftubirt wird. freilich ſtehen hier dafür 
auch hundert und zweihundert Wiederholungen‘ naheinander in 
Ansfiht, während dreifiig Wiederholungen ım Laufe eines Jah- 
tes in Deutichland ſchon den glänzendflen Erfolg conflatiren. 
Der franzöfiihe Dramatiker feitet nun alle diefe Proben — 
eine Zumuthung, die der Deutſche von Haus aus ablehnen 
müßte, denn er treibt nicht ein Handwerk, das feinen Mann 
emährt, Wollte er zwei Monate lang die Rolle eines Ober- 
regiffeurs Übernehmen — er opferte ja Zeit und Arbeitskraft, 
die ihm durch die Erfolge jeines Stüds in feiner Weile belohnt 
werden. Garbou fann zwei Donate Zeit auf das Einftudiren 
eines Dramas verwenden, das ihm, wenn es Grfolg hat, 
100000 bis 150000 Franc Tantiemen einbringt; eim beutfcher 
Dramatifer mühte feine Zeit befier zu Rathe halten, wenn er 
auf einen „grünen Zweig‘ kommen wollte. Und an welcher 
Bühne ieh follte er fein Stüd einftudiren ? Selbft Wien 
und Berlin find nicht entfernt jo maßgebend wie Paris bei der 
franzöfifchen Eentralifation. Ein Stüd fann in Berlin mie 
tollen und in Mien nicht gegeben werben oder umgelehrt, und 
dech die Runde fiber ale Übrigen deutichen Bühnen machen. 
Die Aufführung am einer einzelnen Bühne ift deshalb im 
Deutſchlaud nicht jo eutſcheidend, daß fie „des Schweißes der 
Edeln werth“ wäre. 
Wie viel entgeht indeß durch dieſe Verſchiedenheit der Ein- 
rihtungen und Convenienzen dem deutſchen Dramatiter! Ges 
rade das Zufammenmwachien des Stüds und ber Bühne fann 
nur durch die fange und forgfältige Beobadjtung der Wirkun- 
gen erzielt werben, welche jeder einzelnen Scene, ja jeder ein 
zelnen Rede auf der Bühne innewohnen. Bictorien Sardou kehrt 
von feiner Probe nach Haufe zurlid, ohne bieje ober jene Rede 
zu Mirzen oder umzugeftalten, ja ohne ganze Scenen nen um« 
zugieken. Er darf den Schaufpielern ſtets die Anftrengung zu. 
muthen, neues hinzugulernen — lernen fie doch weſentlich auf 
der Brobe jelbft! Es ift ein Zufammenarbeiten des Dichters und 
Darftellers, das in anderer Hinfiht ale muſtergültig flir bie 
dramatijche Production angejehen werben muß. Wie aber follte 
der deutfche Autor, defien Stlide im der Regel mit drei oder 
vier Proben Über das Knie gebrodien werden, vom biejen Bros 
ben irgendwelchen Nuten fir fein Wert ziehen? Wo in Deutich- 
fand „probirt‘* wird, feht ja die Aufführung ummittelbar vor 
der Thüre und bie Darfteller würden mit Recht proteftiren, 


wenn fie auch nur eine einzige Scene umlernen follten. Ebenſo 


wenig kann der Dichter daflir thätig fein, daß die Darfteller in 
ihre Rollen hineinwachſen. Ehe er noch beobaditen fonnte, wie 
jedem feine Rolle fit „und ob die Hofen feine Falten werfen“, 
fteht der Darfteller ſchon in vollem Staat vor den Profceniums- 
lampen. In Deuticyland bfeibt dem Dramatiter nicht® übrig als 
nad den Erfahrungen einer erften Aufflihrung, die in Deutſch · 
land ſelten fo halsbrechend iſt wie in Frankreich, Umgeftaltuns 
gen mit feinem Stüde vorzunehmen. Doch aud) derartige nad) 
trägliche Umarbeitungen finden in Deutſchland felten flatt; denn 
wenn bie Nähte der dramatiſchen Dichtungen plagen, fo ſchieben 
die Boeten die Schuld lieber auf die unglüdlichen Geftirne als 
auf ihre ungeſchickte Nabel. 


Ein englifhes Urtheil Über „Diderot’e Leben und 
Werte" von Rojenfran;. 

„Diderot's Leben von Karl Roſenkranz“, fagt bie 
„Saturday Review‘ in ihrer legten Rücſſchau, auf die beutjche 
Literatur (17. November 1866), „ift ein werthnoller Beitrag zur 
biographifchen Literatur. Beſaß Diderot auch nicht das Genie 
eines Boltaire oder Rouſſeau, fo iſt er doch vielleicht gerade 
dee halb eim befferer Bertreter des Geiſtes einer Epoche, welche 





dern ausgezeichneten Genie unglinftig war und eher bie Berbrei- 
tung einer weiten encyfopädiftiichen Kultur erfirebte, Er iſt der 
vollfommenfte Vertreter der franzöfiichen Geiſtesrichtung mit 
allen ihren Berdienften und Mängeln, mit ihrer Menihen- 
freundlichleit, ihrer Wahrheitsliebe, ihrem Eifer für Gerechtig- 
feit und Freiheit einerfeits, ebenjo wie ihrer ränftheit, 
Oberflächlichkeit, ihrer fi) anbequemenden Sittlichleit und re 
gungslofen Bhantafie andererfeits. Man kann unmöglih Dide- 
rot und feine Genoffen lefen, ohne an die Singer des Konfit- 
eius erinnert — ober ohne zu bemerken, daß der euro» 
päifche Geiſt ebenfo gewiß unter philofophifcher wie unter lirch⸗ 
liher Disciplin dem Stillftand verfallen wäre, Roſenkranz 
ermweift fi als ein höchſt forgfältiger und vorurtheilsfreier Be- 
urtheiler der Diderot'ichen Philofophie ſowol wie feiner Did. 
tungen und äfihetifhen Schriften. Zugleih hat er der Ber 
fuhung, welche für die meiften feiner Tandsleute zu mächtig 
gewefen wäre, widerftanden, das eigentliche Geſchäft des Bio- 
graphen den Erörterungen diefer Art unterzuorduen. Auch ver- 
ftert ſich Diderot, deffen Leben zwar im ganzen nichts weniger 
als ereignißvoll war, durchaus nicht unter den vielen glängenden 
und auffallenden Berjönlichleiten, welche der Biograph einzu. 
führen Gelegenheit findet. Das Merk ift in der That ein Mu- 
ſter von Geſchick und zeigt, daß der Verfaffer, der als kritifcher 
und äfthetiicher Schriftfteller vortheilhaft befammt if, es micht 
unternommen hat, andern fchreiben zu lehren, ohne felbft dieſe 
Kunft zu befigen. Alle gewöhnlichen Hülfsquellen fheinen flei« 
Big benugt worben zu ſein, und der Berfaffer hut außerdem 
noch den Bortheil gehabt, Diberot’s Briefmechfel mit Mademoi- 
felle Boland, der —— aufbewahrt iſt, zu Rathe zu 
ziehen. Roſenkranz beurtheilt Diderot's Charakter im ar 
meinen höchſt a fig und weicht hierin vielleicht nicht weſentlich 
von Karlyle ab, wenn man nämlich die Eigenthümlichleiten 
dieſes letztern gebührend berlickſichtigt. Carlyle's glänzender 
Eſſay über Diderot iR wie die meiften feiner Effays nicht for 
wol eine richterliche Würdigung des Mannes, als eine Rebe 
über gewifſe Ideen, die ſich Damals gerade mit befonderer Leben- 
digkeit dem Effagiften barboten und zu welder ihm Diberot 
einen pafjenden Tert lieferte. Daher der ner welchen, 
einem Manne von Diderot's Bedeutung gegenliber, Roſenkranj 
ein Recht hat etwas umgeziemend zu Auden. Bigoterie und 
Borurtheil indeffen hatten nichts damit zu thun. Britiſche 
Philifter werden übrigens nicht willen, was fie aus Roſenkranz' 
Epitheton: uder glaubensfefte Garlyle», machen follen. Die Ber- 
dienfte des Biographen Diderot's find um fo hervorragender, 
als die Biographie bisher gerade nicht ein Zweig gemwefen, im 
weldjem bie Deutfchen fid ausgezeichnet haben, Ste haben einem 
Engländer geflattet, die einzige gute Biographie von Goethe zu 
fchreiben, und werden nächſtens einem Amerifaner die mufter- 
gültige Biographie Beethoven's zu verbanten haben.“ 
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Rückblick auf das Literaturjahr 1866. 
(Beſchluß aus Mr, 1.) 

daß die Lite raturgeſchichtſchreibung in Deutjch- 
ia} nicht ruht, iſt bei dem lebhaften Intereſſe des Bubli- 
ins für derartige Werke erflärlih. Die Literatur 
ridihten find eime geiftige Vieblingsnahrung deſſelben. 
Erd man doc; durch diefelben mit der ganzen Fiteratur 
vertrat, ohne fich ſonderlich in Unkoften zu ſetzen; man 
edit die Poefie im Ertract und die Kritil als Gratis- 
bapbe. Der Glaube nämlich, daß durch die Beichäf- 
dung mit der Piteraturgefchichte die Theilnahme für die 
Thtumg felbft ſich in hohem Maße fteigere, daß dadurch 
Kr BWerte der Dichter weitere Verbreitung finden umd im 
dx Hände gerathen, ift eine Illuſion. Im Gegentheil, 
mn hält ſich durch die Peltüre der Piteraturgefchichten 
fir dipenfirt von ber Lektüre ber Dichter. Das Geheim- 
m diefer Epoche ift Zeiterfparnif. Der Fiterarhiftorifer 
# der Epitomator des Dichters. Wer fi an den erften 
fit, braucht den zweiten nicht und erfpart bie ganze Zeit, 
dr er auf die Peltüre deffelben verwenden müßte. Wer 
B. Adolf Stahr's eben in vierter Auflage erfchienenes 
Bert über Leifing ftubirt, der kann fi das Studium 
dr ganzen Pachmann’schen Ausgabe diefes Autors fchen- 
km; er ıft im vieler Hinficht befjer unterrichtet, ald wenn 
& die legte ohne Wegweifer burchgenommen hätte. Cs 
zırd jo weit fommen, daß man die Yeltitre unferer Dichter, 
Abſt der Claffiter, zu den Quellenftudien rechnen wird. 
Bei Klopſtock und Wieland ift es fchon fo weit. Ebenfo 
denig gewinnt Geift und Geſchmack bei dieſem Ueber— 
suchern der Piteraturgefchichtichreibung. Das Studium der 
entwidelung der beutjchen Sprache und des deutſchen 
Schriftthums ift ohme Frage von großer nationaler Bes 
katung, und die wifjenfchaftlichen Fortſchritte auf diefem 
Örbiete find nicht hoch genug zu ſchätzen. Gleichwol hat 
Yaffelbe in feiner Ausbreitung und Vertiefung doch einen 
*ſeutlich fachwiſſenſchaftlichen Charakter, das große Publi- 
km darf fi mit den Refultaten deſſelhen begnügen. 
Wenn man auch nicht dem geringſchätzigen Urtheil 
Friedrich's des Großen und Hegel’s über die altdeutjche 
1867. 2. 


Poefie beiftimmen mag, fo ift doch die Ueberfhägung auf 
der andern Geite ebenfo wenig fortzuleugnen und auch 
bei Gelehrten, welche das Stubium dieſer Dichter zu ihrer 
Febensaufgabe gemacht haben, fehr begreiflih. Wenn man 
aber in diden Bänden mit foldhem Pomp und folder 
Ausführlichkeit die Werke mittelmäßiger Köpfe behandelt 
fieht, welche in äfthetifcher Hinficht verfehlt zu nennen 
find und nicht entfernt den Vergleich mit den claffifchen 
Werten bes griehifchen und römifhen Alterthums aus: 
halten, ja, welche unferer ganzen modernen Bildung weit 
ferner liegen als biefe; wenn man fieht, wie bie Köpfe der 
Jugend mit Namen und Titeln vollgeftopft werben, bie 
zeitlebens für fie ein todtes Imventar bleiben, fo muß: 
man ſich um fo entſchiedener gegen dies „Schattenfpiel 
an der Wand“ erflären, welches die Magier der Literar- 
hiftorif betreiben, indem fie die tobten |. alter Tage 
zu befeben ſuchen und damit das frifche Leben der Gegen- 
wart verfcheuchen, natürlich nur dann, fobald diefe ganze 
Urbeit verbreitert und verflaht aus dem Gebiete ber bes 
rechtigten Forſchung herausbrängt, um dem neuern felb- 
ftändigen Beftrebungen der Dichtung den Raum zu vers 
engen. Wenn man den ganzen Schutt der Bergangen- 
heit auf die Poefie der Gegenwart wirft — muß ba ihre 
Flamme nicht erftiden? Und ihr Recht ift ein größeres, 
ſchon weil im ihr fi unfere Meinungen, Sitten unb 
Gefinnungen ausſprechen, weil in ihren Händen allein bie 
geiftige Zufunft der Nation ruht, ganz abgefehen davon, 
daß man bei ältern Dichtern allzu geneigt ift, das Inter- 
eſſe der Piteraturgefchichte mit dem himmelweit verfcjiede- 
nen der Wefthetil zu verwechſeln und gänzlich werthlofe 
Scöpfungen zu einer Bedeutung aufzubonnern, bie man 
weit überlegenern Talenten der Neuzeit einzuräumen viel 
zu vornehm ift. . 

Das große und verbienftliche Werft von Georg Kober- 
ftein: „Grundriß der Gefchichte der deutſchen National- 
literatur“, ift im feiner vierten, gänzlih umgearbeiteten 
Auflage jet zum Abſchluß gedicehen und wird im feiner 
objectiven, durch feine PVerfehrtheiten des Urtheils ver- 
fümmerten Haltung, immer die reichhaltigfte Duelle und 
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ber Mittelpunkt für alle auf unfere literarifche Bergans, 


genheit gerichteten Studien bleiben. Yeider hört es auf, 
wo die moderne Epoche unferer Yiteratur anfängt. Die 
fünfte Auflage von Julian Schmidts „Geſchichte der 
deutfchen Piteratur jeit Leſſing's Tod“ tritt hier ergänzend 
ein; auch fie firebt nach mehr objectiver Haltung als die 
frühern, leidet aber an Ercerptenweien und gewinnt hin 
and wieder einen ganz chronilartigen Anſtrich. Werner 
Hahn's „Deutfche Literaturgeſchichte“ ift im einer dritten 
Auflage erfchienen, ebenfo der treifliche „Katechismus ber 
beutfchen Piteraturgefdichte” von Paul Möbius. Schaefer's 
„Literaturgefchichte” liegt in zehnter Auflage vor, während 
eine neue, die moderne Literatur mit Geſchick berüdfichtigende 
„Deurfche Literaturgeſchichte“ von Ferdinand Geinede den 
Kreis diefer für die Jugendbildung beſtimmten Schriften 
vervollſtündigt. Bon 9. F. E. Vilmar's „Geſchichte der 
deutſchen Nationalliteratur“ ift die elfte vermehrte Auflage, 
von Karl Barthel's „Deutſche Natiomalliteratur der 
Neuzeit‘ die fiebente, von G. Emil Barthel bis auf un- 
fere Tage fortgeführte Auflage erfchienen — Beweis ge 
nug, daß aud; die reactionäre Auffafſung unferer neweften 
Fiteraturentwidelung ein ſehr großes Publitum hat. Auf 
einzelne Richtungen berfelben läßt Dito Band in dem 
zweiten Bande feiner „Kritiichen Wanderungen in brei 
Kunftgebieten“, welcher den Geparattitel führt: „Vom 
Literaturgeift unferer Tage”, die glänzenden, aber oft auch 
einfeitigen Streiflichter feines Esprit fallen. Guſtav 
Kühne's feiner Geift offenbart fich wiederum im vierten 
Band der „Deutſchen Charaftere”. 

3. 2. Klein hat einen vierten Band feiner „Geſchichte 
des Dramas folgen laſſen, weldyer den erften Theil einer 
Geſchichte des italienischen Dramas bildet, Die Aus- 
führlichkeit, mit welcher hier eine für die Gefammtent- 
widelung des Dramas wenig bedeutende Epoche be— 
handelt ift, erwedt gerechte Beſorgniſſe, daß das Werl 
zu einem fchwer au bemwältigenden Umfange anſchwellen 
werde. Eine „Geſchichte der norbamerilanifchen Literatur” 
hat 8. Brummemann herausgegeben. 

Auf dem Gebiete ülterer deutſcher Yiteratur nehmen 
bie Forſchungen eifrigen Fortgang. Auch bie gelehrte 
Controverſe fteht im Blüte, die ſich oft an Meuferlichkeiten 
heitet, weldye für weitere Kreiſe gleichgültig find. J. Haupt 
hat ben erften Band feiner „Unterfuchungen zur deutfchen 
Sage” veröffentlicht, welche die „Unterfuchungen zur Gu— 
drum‘ enthält, während Franz Pfeiffer das zweite Heft 
feiner „Forschung und Kritil auf dem Gebiete des deut: 
ſchen Alterthums“ erfcheinen läßt. Bon den „Deutſchen 
Claſſilern des Mittelalters” erſchien der dritte Band, ber 
eine Ausgabe des „Nibelungenliedes‘ von Karl Bartid) 
enthält. R. D. Lilieneron jammelt und erläutert die is 
ftorifchen Volkslieder der Deutſchen vom 13. bis 16. Jahr⸗ 
hundert; Karl Goedele und Julius Tittmann lafien die 
„ Deutfchen Dichter des 16. Jahrhunderts“ erſcheinen. 
Friſchere Strömung und poetifchen Hauch geben ber Dar: 
ftelung altdeutfcher Dichtung und Cage die nachgelaſſe- 
nen Schriften von Ludwig Uhlaud. %. Ettmüller ver 
öffentlicht „Herbftabende und Winternädte. 








iiber deutſche Dichtungen und Dichter”, von denen ber 
zweite Band die erzühlenden Dichtungen des 13 bis 
16. Jahrhunderts beſpricht. Die „Briefe von Johann 


‚ Beer U; an einen Freund“ gab Henneberger heraud, 
; während Henriette Feuerbach „Uz und Cronegk“ charalte⸗ 


riſirt. M. Miller publicirt eine Wonographie über 
Karl Auguft Mufäns, C. Beyer über „Friedrich Rüdert's 
Leben und Dichtungen“, 

Auch weitere Ergänzungen und Gnthüllungen aus 
unferer claffifchen Epoche liegen vor. Wir wollen hierzu 
weder Heinrich Erbmann's Schrift tiber „Herder ald Re 
ligionsphilofoph”, noch Keferftein’s „Lichtftrahlen aus Her- 
der's Werken“ rechnen, wol aber den von F. Th. Vratranel 
herausgegebenen „Briefwechfel zwiichen Goethe und Kaspar 
Graf von Sternberg (1820— 32)" und die in Dtto Jahn’ 
„Biographifchen Aufſätzen“ enthaltenen Mitteilungen über 
Goethe's Beziehungen zu Yeipzig. F. Strenfig’s „Bor: 
lefungen über Goethe's Kauft“, Rönnefahrt's Schrift über 
„Schiller's dramatisches Gedicht Don Carlos‘ find neue 
Erklärungsverfuce claffifcher Dichtungen. Die beden: 
tendfte Monographie auf dem Gebiete der Literaturgeſchichte 
it „Diderot's Peben und Werke” von Karl Roſenkranz. 
Auch die Shaffpearestiteratur hat in biefen Jahre eine 
epochemachende Schrift aufzuweiſen: Guftav Rimelin't 
„Shafjpeareftudien“, in denen fich gegenüber vorgefah: 
ten Meinungen zum erften male eine unabhängige Kritif 
geltend macht. Mehr in das alte Gleis philoſophiſch⸗ 
abftracter Auslegungen lentt das fleifige Werl von 
E. W. Sievers: „William Shakfpeare. Sein Leben und 
Dichten“, erfter Band, ein. Die große Thätigfeit auf 
biefem Gebiete wird außerdem duch A. Flir's „Brut 
über Shalſpeare's Hamlet”, durch E. Hebler's „Aufläpt 
über Shaffpeare” und durd die Schrift von B. Zidiid 
wis: „Shakjpeare's Staat und Königthum, nachgewieſen 
an der Yancafter-Tetralogie”, bezeichnet. Cine nene An- 
thologie liegt uns in Guſtav Solling’s „Ausgewählter 
Stellen aus Shafjpeare's Werken” vor, während ein 
neuer Band von Friedrich Bodenſtedt's „Shafjpeare- 
Jahrbuch“ bisjegt nicht ausgegeben worben ift. 

Zu dem von Herder urbar gemachten Gebiete der 
„Bölkerftinmen‘ gehören die von A. Berge herausgegebt- 
nen „Sagen und Pieder des Tſcherleſſenbolls“ und bit 
von B. Zulg aus dem Kalmüdifchen überfegten „Mär: 
dien des Siddhi⸗ kür“. 

Bon dem Werke von Morig Carriere: „Die Kunft 
im Zufammenhang der Gulturentwidelung und bie Idealt 
der Menſchheit“, welches Gulturs und Literaturgeſchichte 
vereinigt, iſt der zweite Band: „Rom und Hellas“, € 
ſchienen; von Johannes Scherr's, Deutſcher Culturgeſchichte 
die dritte Auflage. Erwähnenswerth ift auf culturgefhicht: 
lichem Gebiete noch 3. Falle's „Geſchichte des modernen 
Geſchmacks“, Heinrich Wuttke's Philippifa: „Die deutſchen 
Zeitfchriften und die Entftehung der öffentlichen Meinung » 
und Otto Stobbe's Schrift: „Die Juden in Deutſchland 
während des Mittelalters". Bon Adolf Bödh’s „Or 
fanmelten Heinen Schriften‘ enthält der ausgegebeme drittt 


Gefpräche | Band die Reben des gefeierten Alterthumeforſchers. 
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Für die Aeſthetik ift diefes Jahr nicht ſonderlich 
fruchtbar geweſen. Außer K. Köchlin's lieferungsweife 
erſcheinender „Aeſthetik“ iſt nur mod) die gekrönte Mono» 
graphie von G. Zillgenz „Ariſtoteles und das deutſche 
Drama“ zu erwähnen. C. ©. Braun von Braunthal's 
„Geſchmadslehre“ iſt ein nur filr den Toilettentiſch be— 
ſtimmter Extract. Deſto zahlreicher ſind die Schriften 
über Muſik und bildende Kunſt, namentlich reich- 
haltig die muſilaliſche Literatur, welche ſogar in localen 
Mouographien, wie Mettenleiter's „Muſilgeſchichte der 
Stadt Regensburg”, ind Kraut ſchießt. Bon Rudolf 
Weſtphal's „Geſchichte der alten und mittelalterlichen 
Muſik“ ift das erfte und dritte Heft erſchienen. 5. M. 
Schletterer gibt eine „Ueberfichtliche Darftellung der Ge: 
ſchichte der Firdlichen Dichtung und geiftlichen Muſik“. 
Eine Biographie Ludwig van Beethoven’s verfaßt Otto Mühl- 
brecht, während von A. W. Thayer's „Darfielung von Lud⸗ 
wig van Beethoven's Leben” der erfte Band in deutſcher 
Ueberfegung und von M. M. von Webers „Lebensbild 


von Karl Maria von Weber” der dritte Band erfcheint. | 


5. Lorenz beſpricht „W. U. Mozart als Klaviercomponi- 
ſten“, Ernft von Elterlein „Beethoven’s Klavierſonaten“; 
L. Nohl gibt „Mufikerbriefe” und ein „Muſikaliſches 
Skizzenbuch“, Dtto Jahn „Geſammelte Auffäge über 
Mufit“ heraus, 9. Brendel eine Schrift über „Die 
Organifation des Mufifwejens durch den Staat“, die als 


ein Beitrag zur Föfung jener von Ludwig Pfau angereg- | 
ten Frage über das Verhältniß von Kunft und Staat | 


betrachtet werben fann, 

Auf dem Gebiete der bildenden Kunſt erwähnen 
wir: Alfred Woltmann, „Holbein und feine Zeit‘, erfter 
Band; F. Kugler, „Geſchichte der Baufunft“, vierter 
Band, welcher die Gefchichte der neuern Baufunft von 
9. Burdhardt und W. Lübke enthält; I. Meyer, „Ger 
fchichte der modernen franzöfifchen Malerei ſeit 1789, 
zugleich in ihrem Verhältnig zum politifchen Yeben, zur 
Gefittung umd Literatur. Erſte Abtheilung. Von David 
bis zum Ausgang der romantifchen Schule”; H. Riegel, 
„Gornelius, der Meifter der deutjchen Malerei“; J. Hib- 
ner, „Stleine Beiträge zur bildenden Kunſt“. 

Wenden wir uns jegt zur Geſchichtſchreibung, 
fo müſſen wir umfere in dem vorjährigen KRüdblide aus- 
geſprochene Rüge in Betreff des Ueberwucherns ardiva- 


eifrig d. Bl. auch der Hiftorifchen Literatur bisher gefolgt 
find, fo jehr fie auch auf diefem Gebiete wenigftens nad) 
einer annähernden Bollftändigfeit geftrebt haben, jo können 
fie mit der jegigen Production, die fi immer mehr im 
Specialitäten auflöft und lauter Rohſtoff auf den Markt 
bringt, nicht mehr Echritt halten und werden fid) auf 
diejenigen Werke beſchränken müfjen, welche Epochen und 


BVerjönlicjleiten von allgemeingültigem Interefje behandeln | 


und nicht die Localchronik objeurer Derter und Zeiten zu 
einer unhaltbaren Bedeutung aufbaufchen. 

Bon G. &. Gervinus’ „Geſchichte des 19. Yahrhun- 
derts“ ift der achte Band erſchienen, einer der inhaltvoll- 
fen unb hernorragend durd die Kunft Hiftorifcher Por— 


trätirung, im literargefhichtlichen Theile aber von einfei- 
tigſter Färbung; ebenfo von Leopold Ranke's „Englifcher 
Geſchichte, vornehmlich im 16. und 17. Yahrhumdert”, der 
feste; von K. F. Neumann’s „Geſchichte der Vereinig« 
ten Staaten von Amerila“ ber dritte Band, welcher von 
der Prüfidentichaft des Martin van Buren bis zur Ynaugu- 
ration Abraham Lincoln’s reicht. Erwähnen wir nod) bie 
Schrift W. Maurenbrecher's: „England im Revolutions- 
zeitalter”; S. Sugenheim, „Gefchichte des deutjchen Volls 
und feiner Cultur“; B. Kugler, „Studien zur Geſchichte 
des zweiten Kreuzzugs“; 8, Plank, „Geſchichte Würtem- 
bergs“; 9. H. von Thommes, „Geſchichte von England zur 
Zeit der Tudor“; Aſchbach, „Geſchichte der wiener Uni« 
verfität im erften Jahrhundert ihres Beſtehens““; Dito 
Heyne, „Der Kurfürftentag zu Regensburg”; I. ©, Opel 
„Wallenftein im Stift zu Halberſtadt“; Karl Falfenftein, 
„Geſchichte des Johanniterordens“; F. Dahn, „Die 
Könige der Germanen, das Weſen des ülteften Kö- 
nigthums der germanifchen Stämme und feine Gefchichte 
bis zu Feudalzeit“, ein Werk, deſſen dritte Abtheilung 
„Die Berfafjung des oftgothiichen Reichs in Italien“ ente 
hält; 8. Krummel, „Geſchichte der böhmischen Reformation 
im 15. Jahrhundert”; K. Adler, „Studien zur Eulturge- 
ichichte Polens“; H. Hafentamp, „Oftpreußen unter dem 
Doppelaar“; fügen wir archivariſche Veröffentlihungen, wie 
„Die Gcheimmifje des fächfifchen Gabinets, Ende 1745 bis 
Ende 1756° hinzu, jo haben wir bereits ein ungefähres Bild 
von der Buntheit der gegenwärtigen geſchichtlichen Probuction 
gegeben. Dod) erft der Ueberblid über die Biographien 


| wird uns zeigen, daf hier offenbar ein Zuviel der Pro- 
duction herrfchend ift, welches den Sinn des Publitums 





für das Wefentliche und Bedeutende zu verwirren broßt. 

Wir haben und zu diefem Zwed das folgende reid- 
haltige Negifter angelegt, ein Pantheon, in deſſen Nifchen 
viele dii minimarum gentium ftehen: Adolf Stahr, „Bil 
der aus dem Alterthum“ (IV.): „Wgrippina, bie Mutter 
Nero's“; 9. Zell, „Gebhardt von Zähringen, Biſchof von 
Konſtanz“; W. Hofäus, „Der Oberburggraf Ahasverus 
von Lehndorff“; Paul Scheffer „Kaifer Friedrich's 1. letzter 
Streit mit der Curie”; Alfons Milde: „Albrecht von 
Habsburg, Herzog von Defterreidh und römifcher König‘; 
Otto Franklin, „Albrecht Achilles und die Nitrnberger‘, 


T. Toeche, „Kaifer Heinrih V1.”; 9. Senn, „Bürger 
vijcher Monographien und Biographien wiederholen. Go | 


meifter Hans Waldmann’s Leben und Ausgang“; L. Pöp- 
pelmann, „Johann von Böhmen“; 9 N. GStöger, 
„Marimilian Erzherzog von Oeſterreich- Efte, Hoch- und 
Deutfchmeifter, ein Lebensbild"; Rudolf Reuß, „Graf 
Ernft von Mansfeld im böhmischen Kriege 1618 — 
21% 9. May, „Der Kurfürſt, Cardinal und Erz- 
bifchof Albreht II. von Mainz und Magdeburg und 
feine Zeit"; 9. F. A. Mende, „Albrecht I. Her- 
zog von Defterreih”; U. Willens, „Louis de Leon“; 
„Peter der Große, Yebensbild eines Monarchen“, von 
R. von R.; U. Poffelt, „Der General und Admiral 





Franz Lefort. Ein Beitrag zur Geſchichte Peter's des 
Großen”; U. T. von Grimm, „Wlerandra Feodorowna, 
‘ Kaiferin von Rußland”; 9. von Arneth, „Marie Ans 
3 + 


20 


toimette, Dofeph II. und Leopolb II. Ihr Briefwechſel“; 
Elife Pollo, „Am Theetifch einer fchönen Frau. Grin- 
nerungen an ben Kaiſer Alerander“; L. Herbert, „Erin- 
nerungen an Leopold I., König von Belgien”; A. Graf- 
funder, „Eduard von Raven, önigl. preußifcher General‘; 
W. Graf Wintingerode, „Graf Levin Wintingerode, ein 
würtembergifcher Staatsmann“ ; E. von Schelhorn, „Dom 
Pedro V. von Portugal”; F. C. W. H. von Weltphalen, 
„Weftphalen, der Secretär des Herzogs Ferdinand von 
Braunfhweig-Füneburg”; Joſeph Bed, „Karl Friedrich 
Nebenius, ein Lebensbild eines deutſchen Staatsmannes 
und Gelehrten‘; Alerander Flegler, „Erinnerung an La» 
dislaus von Szalay und feine Gefchichte des ungarifchen 
Reihe"; L. Urlihe, „Yohann Martin von Wagner, ein 
Lebensbild"; Wörner, „Johann Adam Möhler, ein Le— 
bensbild“; „Erinnerung an Friedrich Ludwig Mallet“, von 
Wilhelm Hermann Mäurer; „E. Friccius Hinterlaffene 
Schriften“, mit einer Lebensſtizze von Beitzke; „Heinrich 
Anfchüg, Erinnerungen aus deſſen Leben und Wirken‘; 


Arthur Lutze, „Selbftbiographie”; G. Struve und ©. | 


Raſch, „Zwölf Streiter der Revolution“, Beſonders her- 
vorzubeben find noch die autobiographifchen „Lebenserinne⸗ 
rungen und Denkwürdigkeiten“ von Carus, welche mit 
dem dritten und vierten Bande abgejchloffen wurben, und 
„Friedrich Thierſch's Leben“, herausgegeben von Heinrich 
W. I. Thierſch. 

Als ein verdienſtliches Werk erwähnen wir noch: 
W. Wattenbach, „Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mit- 
telalter“, die ritifche Studie eines kundigen Forſchers. 
Eine ſchuützenswerthe „Geſchichte der Erdkunde” ift von 
Dslar Pefchel herausgegeben worben. 

Im fo bewegter Zeit trat natürlich die Bubliciftit 
in ben Vordergrund. 





Man begnügte ſich nicht mit den | 


' der Rundfchauen. 


Leitartileln der Zeitungen, man veröffentlichte zahllofe | 


Brofchüren, die ſich als verhaltene Leitartikel betrachten 


liegen. Als ein politifches Werk von einer, über den Tag 


binausreichenden Bebeutung glauben wir die Schrift von 
Auguft Freiherrn von Harthaufen: „Die ländliche Ver- 
faffung Ruflands“, bezeichnen zu dürfen, Yulius Frö— 


bel's „Kleine politifche Schriften” find zum Theil durd) | 


die Zeitereigniffe antiquirt. Die entgegengefegte Richtung 
der Demokratie in der Ginheitöfrage vertreten 
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Dppenheim’s „VBermifchte Schriften aus bemegter Zeit”. 
Eine veraltete Parteifhrift ift auch die Schrift von 


©. Raſch über „Das preußifche Regiment in Schleswig: 
Holftein” 

Das 
ren unterhalten, deren erfchöpfendes Regiſter bier einen 
zu breiten Raum einnehmen witrbe. 
menigftens die herborragendften erwähnen. Ein Theil er 
fhien vor und während bes Kriegs; ein Theil nad) dem 
Kriege, Den Reigen eröffnete mit gewohnter Energie 
Heinrich) von Treitfchfe mit feiner „Zukunft der norddent- 
ſchen Mittelftaaten”, eine Broſchüre, die beſonders auf 
Sachſen gemünzt war. Sie fand ein Echo in ber aus 
drei Berfuchen zufammengeftoppelten Preisbrofchüre: „Was 


Dod wollen wir | 


| leuchten fuchen. 


wird aus Sachen?” und im den andern Broſchüren, 


politiſche Kleingewehrfeuer wurde durch Brofchü- 


welche Sachſens fragwürdiges Schichſal ſchon durch ihre 
Interrogativtitel andeuteten: „Wer war Herr von Beuſt?“ 
„Wo iſt unſer König?“ „Wie ſteht's mit unſerm Lande?“ 
„Wer leidet, der König oder das Land? Auch eine ſäch— 
fifche Zeitfrage.” „Was wird aus Sachſen?“ „Sad 
fen und die fönigl. jächfifhe Yandescommiffton.* ine 
Kritit der Treitſchle'ſchen Anfchauungen über den Na- 
poleonismus enthält die Schrift von 2. Bamberger: 
„Ueber Rom und Paris oder die Wege bes Herrn 
von Treitſchle.“ Aus Hannover kamen „Troftbriefe fiir 
Hannover. Bon einem Althannoveraner”. Das Scid- 
fal des Landes wurde gefchildert im der Brofchitre: „Han- 
novers Schidfal vom Juni bis September 1866.” Drien- 
tirungsverſuche in dem veränderten Deutjchland bezeichnen 
bie Schriften: K. Aegibi, „Woher und wohin? Ein Ver- 
ſuch, die Gefchichte Norbdeutfchlandse zu verſtehen“; 
5. Kreyfig, „Worauf es jetzt anlommt“ und „iFriebene- 
gedanken”; H. von Sybel, „Das neue Dentjchland und 
Frankreich. Sendfchreiben an Herrn von Forcade in 
Paris”; „Die natürliche Grenze Ein Gedanke für 
Deutſchland“, „Hohenzollern, Habsburg und Frankreich 
für und gegen Deutfchland“ von Heinrich Matthäy. 
Den „Norddeutichen Bund und das Parlament” beſprach 
Profeſſor 2. Telllampf, Mitglied des preußifchen Herren 
haufes, umb vom entgegengefegten Standpunkte: „Die 
Annerionen und der norddeutſche Bund * der Verfaſſer 
Der rühmlic bekannte Staatsrechtd: 
lehrer H. Schulze erörterte geſchichtlich und politiſch: 
„Die Friedensbeſtimmungen in ihrem Verhältniß zur Neu 
geftaltung Deutſchlands“, während Yulian Schmidt die 
„Nothwendigkeit einer neuen Parteibilbung“ nachzuweiſen 
verfuchte, ein anderer Literarhiftoriter, Wolfgang Menzel, 
„Preußen und Defterreihh im Yahre 1866 fhilberte, 
P. W. Fordhammer den Gegenfag von „Burndesftaat und 
Einheitöftaat” formulirte, und F. Fabri in „Die politis 
ſchen Ereignifje des Sommers 1866 ein Wort zur Ber- 
ftändigung und zum Frieden zwifchen Nord- und Sild- 
deutfchland ſprach. D. 4. Berna veröffentlichte eine 
„Kritik der preußifchen Politik und Rechtfertigung Oecfter- 
reichs“; eim deutfcher Patriot fchilderte „Graf Bismard 
und feine naddenklichen Gegner”; C. Homberg darater 
rifirte Bismarck's Parole: „Blut und Eifen”; ein Ano—⸗ 
nymus „Das preufifche Staatsbewußtfein”; E. U.’ Rof- 
mäßler richtet ein ernſtes Wort an das deutſche Volk und 
deſſen Fürften: „Unfere Lage”, während H. von Treitſchle 
ben „Krieg und die Bundesreform“ in Erwägung zieht. 
Eine mehr confervative Auffaffung vertreten die „Publici- 
ftifchen Skizzen“ von G. U. Grotefend. 
Selbftverftändlich ift auch die Zahl der militärifchen 
Schriften beträchtlich, melche theils ein Bild des ganzen 
Kriegs zu geben, theil® einzelne Epifoden defjelben zu bes 
Die erftern müſſen in vieler Hinſicht 
mangelhaft fein, da allmählich erft die authentifchen Be 
richte über bie Felbzugsplane und die einzelnen Schlachten 
erjcheinen W. Nilftem hat michtsbeftoweniger mit ge 
wohnter raſch zugreifender Gewandtheit „Den Krieg von 
1866 im Deutſchland“ gefchildert. Wehnlich haben bie 
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Geſchichte diefes Kriegs N. Hoder, 8. Hauff, F. Lubo— 
ingfy verfaßt. H. Wachenhuſen veröffentlicht ein „Tages 
bad vom öſterreichiſchen Sriegsichauplag”, während die 
Schrift: „1866 oder Euftozza und Königgrät‘, hiftorifc;- 
remantifche Erzählungen aus Defterreich® neuefter Ge— 
ihidte bringt. Eine Monographie fhildert „Die königl. 
ühfifche Armee im deutfchen Feldzug von 1866“; an« 
vre Monographien „Die Hannoveraner in Thüringen“ 
md „Die Schlacht bei Langenfalza”; „Die Baiern im 
deutſchen Kriege 1866; „Die Betheiligung der badiſchen 
Divifion am Feldzuge von 1866; W. F. Beſſer, „Sechs 
Boden im Felde; Wilhelm Petſch, „Die Gefallenen des 
iehzigften Regiments“. Matitrlich fehlt es auch nicht an 
einer „Aluſtrirten Kriegschronik“ und auch die allgegen- 
wärtigen Träger bes berliner Humors, Schulze und 
‚ Rüller, erfcheinen auf dem Kriegsſchauplatze. Aus der 
Zahl kriegswiſſenſchaftlicher Monographien, welche nicht 
den jüngften deutſchen Krieg behandeln, heben wir Her« 
we: 3. F. L. von Erlach, „Die Kriegsführung in Polen“; 
9. Pfifter, „Gefchichte der thüringifchen Truppen in dem 
&eldjuge von 1810—11 in Catalonien“; J. von Widebe, 
„Ein Hufarenoffigier Friedrich’8 des Großen“; Theodor 
Fontane, „Der jchleswig-holfteinifche Krieg im Jahre 
1864*; F. Schneider, „Erinnerungen aus den Feldzügen 
der Würtemberger; „Blücher's Campagnejournal von den 
Yahren 1793 und 1794”, herausgegeben von Emil Knorr. 
Das Interefje für Philofophie ift feineswegs jo ab- 
geftorben, wie man es von ber vielfach bewegten und zer= 
Iplitterten Zeit erwarten follte. Einige Werke der thei- 
fen Richtung, wie z. B. Ulrici'8 „Gott und bie Na- 
tur“, eriheinen im nener Auflage; auch Anläufe zu einer 
felbftändigen neuen Syftematif werden gemadit. So ver- 


faht 8. Rofenfranz eine Fortbildung der deutſchen Phi-. 


loſophie mit befonderer Rückſicht auf Plato, Ariftoteles 
und die Scholaftit des Mittelalters in feinem Werke: „Die 
Viſſenſchaft des Wiffens und Begründung der bejondern 
Wiſſenſchaften durch die allgemeine Bilfenfchaft”: ber 
Berfafſer der Schrift: „Ueber Idealismus umd Realie: 
md“, bemüht fich, die darin aufgeftellte Theorie des We- 
fens der Erjcheinung weiter zu entwideln und tiefer zu 
begründen in der Schrift: „Sinn und Erſcheinung“; 
R. Seydel gibt eine neue „Logik oder Wiffenfchaft vom 
Wiſſen“ heraus, 

Die Geſchichte der Philofophie gehört zu den Disci- 
plinen, welche in einem efleftifchen Zeitalter am beliebte 
ſten find; denn fie ift felbft für jene verftodten Gegner 
der Bhilofophie von Imtereffe, welche in allen Syſtemen 
zur vergebliche Babelsthurmbauten ſehen. 
diefelbe wie Atheiften die Kirchengefchichte als einen Bei- 
trag zur Pathologie der Menſchheit. Bon J. E. Erd» 
mann’s „Grundriß der Geſchichte der Philoſophie“ ift der 
weite Band erfchienen, welcher die Philofophie der neuen 
Zeit bis in die unmittelbare Gegenwart hinein beipridt. 


Auch der dritte Theil von F. Ueberweg's „Grundriß der | 


Geſchichte der Philofophie” behandelt die Gefchichte der 
Philofophie der Neuzeit. Bon Stödl’s „Philofophie des 
Mittelafters“ erſchien der dritte Band. I. C. Bluntfchli 


Sie ftubiren | 





entwidelt „Die altafiatifhen Gottes- und Weltideen“; 
H. Richter veröffentlicht eine Monographie über „Plotin's 
Lehre vom Sein und die metaphnfifche Grundlage feiner 
Philofophie”; Deutinger fchildert den „Gegenwärtigen Zus 
ftand der deutſchen Philofophie”; Weber behandelt Kant's 
Dualismus; Kiy den „Pellimismus und die Ethik 
Scopenhauer's“, Im Vorbergrunde ber philofophifchen 
Beftrebungen ftehen immer die praftifchen Fragen über 
bie jFreiheit des Willens und die Unfterblichfeit der Seele; 
denn aud) dies letztere Problem hat nachgerade eine pral- 
tifche Bedeutung gewonnen und ift die Wetterfcheibe ge- 
worden für den Gegenjag der Weltanfhauungen, die von 
bier au® nad) zwei entgegengefegten Seiten auseinander» 
gehen. Bon H. Ritter's Werk über „Unfterblichkeit” ift 
eine neue Auflage erfchienen; von der Schrift von Wil- 
mardhoff: „Das Yenfeits. Ein wiſſenſchaftlicher Verſuch 
zur Löſung der Unfterblichkeitsfrage”, die vierte Abthei- 
lung, we fi) mit dem fchwierigen Probleme über 
„Ort und Beſchaffenheit des künftigen Lebens“ befchäftigt. 
Hierher gehören audi: H. Beders, „Die Unfterblichfeits- 
lehre Schelling’s im ganzen Zufammenhang ihrer Ent- 
widelung dargeſtellt“; F. Epp, „Seelentunde”; W. Brau- 
bad), „Denkreife in das unbelannte Jenſeits“; U. Mayer, 
„Zur Seelenfrage”. Ludwig Feuerbach behandelt mit ge— 
wohnter Klarheit und Energie, welche die Probleme an 
ihrer Wurzel faßt, im zehnten Bande feiner fämmtlichen 
Werke: „Gottheit, Freiheit und Unfterblichkeit vom Stand- 
punkte der Anthropologie”; während 3. Frauenftädt das 
ar Problem in feinen ethifchen Studien „Das fittliche 
eben“ behandelt, W. Kaulich in feiner Schrift über „Die 
Greiheit des Willens”, Otto Liebenau in der Unterfuchung 
„Weber den individuellen Beweis fir die Freiheit des Wil 
lens“. Die Neue Folge der „Kleinen Schriften“ von 
David Strauß ift nur zum Theil philofophifchen, meift 
literarhiftorifchen Inhalts, Ein hervorragendes Wert ift 
die „Geſchichte des Materialismus und die Kritik feiner 
Bedeutung in der Gegenwart“, von F. U. Lange, ein 
Wert, dem ſich B. Haffner’s „Der Materialismus in der 
Culturgeſchichte“ anreiht. Gegen den Materialismus tritt 
auf Ludwig Flentje in feiner Schrift: „Das eben und 
bie todte Natur“, Gin Grenzgebiet zwifchen Bhilofophie 
und Naturwiſſenſchaft wird bezeichnet durch C. ©. Carus’ 
„Bergleichende Pſychologie ober Gefchichte der Seele in 
der Reihenfolge der Thierwelt“ und Freiherrn von Reichen- 
bach's „Aphorismen über Senfitivität und Ob“, 

Auch das Gebiet der Popularphilofophie und prafti- 
ſchen Lebensweisheit ift nicht unangebaut geblieben. Hier» 
ber gehören Schriften wie: 9. 8. Kohl, „Am Wege. 
Blide in Gemith und Welt in Aphorismen“; „Unna. 
Philoſophiſche Geſpräche“; H. Rittberg, „Späne aus 
epifuräifchem Gedankenholz“. Im den „Geſprüchen mit 
einem Grobian“ werden auch die literarifchen Zuftände 
und focialen Fragen mit rüdhaltlofer Offenheit beſprochen. 
Einen geiftvollen Skepticismus vertritt Dito Seemann in 
feiner Unterhaltung aus dem 19. Jahrhundert: „Wohin? 

Unter den Reifewerlen, melde im Jahre 1866 
erjchienen find, ftchen im erfter Linie: Mbolf Baftian’s 
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nDie Bölfer des öftlichen Afien. Studien und Reifen“ 
und 9. 9. von Tſchudi's „Reifen durh Südamerila“. 
Bon beiden Werken find zunächſt bie erften Bände er- 
ſchienen. Baſtian's Reife wendet ſich ebenfo an das phi— 
lofopgifche wie an das ethmographifche Intereſſe. Bon 
anbern Reifebefchreibungen in fremde Welttheile erwähnen 
wir: U. Kahl, „Reifen durd; Chile und die weftlichen 
Provinzen Argentiniens”; J. Plagmann, „Aus der Bai 
von Paraguay“; 3. B. U. Ahrens, „Merico und meri- 
caniſche Zuftände”; F. Yagor, „Eingapore — Malafta 
— Yava“; F. 9. Apel, „Drei Monate in Abyffinien“; 
Guſtav Raſch, „Nach den Dafen von Siban“; H. Scherer, 
„Reiſebuch in ber Levante“ und „Reife in Aegypten“; 
H. Billroth, „Ein Evangelift in Braſilien“. 

Auch die europäifchen Tonriften fahren fort, Reiſe— 
ſtizzen zu veröffentlichen, deren Reiz jelbjtverftändlid) von 
ber größern ober geringern Bedeutung ihrer Perfönlichkeit 
abhängt; denn in der Regel tritt diefe mehr im den Bor- 
bergrund als die fchlichte Beobachtung der Dinge. Neben 
Ralien ift jegt aud) Spanien das Mobdeland der Touri- 
ften geworden, feitdem die Eiſenbahn nad Madrid voll- 
endet iſt; denn ber fajhionable Tourift bewegt fi) vor— 
zugsweife auf diefen modernen Culturftraßen. Paris ift 
im Jahre 1866 ganz leer audgegangen; es jcheint, der 
Eifer der Touriften fpart ſich für die Induftrieausftellung 
auf. egen ift Dtalien nody immer der Tummtelplat 
für die verfchiebenartigfte touriftifche Yiteratur. Sebaſtian 
Brunner läßt „Deitere Studien aus und über Italien“ 
erjcheinen, in der Tonart der fatholifirenden Burlesle; 
5. Leibing beſpricht „Natur umd Kunft in Oberitalien‘; 
€. Lobftein gibt „Bilder aus Neapel“; ©. Hehn, Ans 
fihten und Gtreiflichter „Italien; M. Nohl's „Tage 
buch einer italienifchen Reife” wird von W. Yüble her— 
ausgegeben. Aus Spanien geben Arthur Stahl und 
©. Körner „Reifeblätter”. Alfred Meifiner, der ſich ftets 
als geiftvoller Tourift bewährt, veröffentlicht neue Reife 
bilder „Unterwegs”. Deutfche Sleinmalerei findet ſich in 
D. Glagau's „Spaziergängen durd) Yauenburg und Lübeck“. 

Die Naturwifjenfhaften gehören nur in den Be- 
reich d. BL, wenn fie ſich im volfsthümlicher oder ges 
fhmadvoller Form an das allgemeine Yefepublitum wen- 
ben. Im ganzen bat ber übermäßige Eifer auf diefem 
Gebiete, der vielfach zur belletriftiichen Verwäſſerung und 
Berfeihtigung des wiſſenſchaftlichen Inhalts führte, etwas 
nachgelaſſen. Roßmüßler's und Brehm's „Ihiere des 
Waldes“ behandeln in ihren legten Lieferungen mit Ge— 
ſchmack und Treue die Heine Welt des Waldes, „Das 
Meer” wird in umfaflender Weife mit dem Schmud der 
luftrationen dur 9. Schleiden behandelt, ein Werk, 
welchem ſich Arthur Mangin's „Der Ocean und feine 
Geheimnifje und Wunder“ anſchließt. Bon demfelben 
Berfafler wird aud „Das Reich der Luft“ geſchildert. 
D. von Gotta beleuchtet die „Geologie der Gegenwart“; 
€. 3. B. Riegel harakterifirt die „Oraspflanze“, während 
Karl Ruß in dem Werke „Meine freunde” allerlei 
Beobachtungen über die Thierwelt mitteilt. Was Diä- 
tetit und Gefumdheitspflege betrifft, jo erwähnen wir nur 


den dritten umb vierten Band von Karl Piſtor's „Lehre 
von der Gejundheit und SKrankheit des Menſchen“ und 
das Werk von E. Reich: „Unfittlichfeit und Unmäßigkeit.“ 

Unfere Ueberſicht fann nicht Anfpruc auf Vollſtün— 
digfeit machen, doch wird fie ein annäherndes Bild geben 
von den Hauptwerken und Hauptrichtungen deutſcher lite- 
rarifcher Production, joweit fie in den Kreis d. Bl. fallen. 

Rudolſ Goltfchall. 


Die Alpen der Schweiz. 

Zu unferer heutigen Beiprehung gab zunädjft der in 
tereffante Anfang einer auf längere Folge berechneten lite: 
rariſchen Erſcheinung die Veranlaffung, welche folgenden 
Titel führt: 

1. Les Alpes Suisses, par Eugene Rambert. 

sörie. Paris 1866, 

Das Werf hat den Zwed, alles, was ſich auf die 
Natur und die Wiſſenſchaft der Schweizeralpen bezicht, 
populär zu beſprechen. Die vorliegende erfte Probe ut 
vortrefflich. Sie ergreift den Gegenſtand mit patriotischer 
Begeifterung umd führt ihm mit Geſchicklichleit und ge— 
nauefter Sachkenntniß durch. Es wird ihr daher die all: 
gemeine beifällige Beachtung ficher nicht fehlen. Man 
fonnte es aber ſehr beflagen, daß fein Erjcheinen in eine 
dem bdeutfchen Buchhandel unginftige Periode fiel. Die 
Kriegsunruhen Deutfchlands lenkten die Aufmerkſamleit 
von folden Werken, melde der Politik gar nicht dienten, 
ganz hinweg. Darin lag auch wahrfcheinlic der Grund, 
daß die zweite Serie, auf deren baldiges Erfcheinen die 
vorliegende erjte mit voller Zuverſicht aufmerkſam gemacht 
hat, noch jett nicht ausgegeben worden ift. Doch Hoffen 
wir, daß die Zeitumftände bald wieder dem Buchhandel 
eine freie und zuverfichtliche Bewegung gönnen werben. 

Machen wir und nun zunächſt mit dem Inhalte der 
vorliegenden erften Serie befannt. Sie befpricht: 1) „les 
plaisirs des grimpeurs”; 2) „Linththal et les Clarides, 
trois jours d’excursion”; 3) „Les cerises du vallon de 
Gueuroz’; 4) „Les plantes alpines“. Daran fchlieht ſich 
nod ein Appendir, der a) „A propos de l'accident du 
Cervin“, und b) „Sur lorigine des plantes alpines“ zum 
Gegenftande der Unterhaltung macht. 

Man fieht, diefer Inhalt betrifft die Natur und die 
Wiffenfhaft, das Yeben und das Reifen in der Schweiz, 
und zwar don einem Standpunkte aus, der für jeden 
Gebildeten ein lebhaftes Intereſſe erweckt. Das Bud) 
bildet eine belehrende Unterhaltungsleftitre, befigt aber 
einen höhern Charakter ald die gewöhnlichen Reiferefultate 
der Tonriften. Nad der Reihe der vorliegenden Mitthei- 
lungen erfennt man fogleih, daß biefelbe mit Leichtigleit 
immer weiter und weiter geſponnen werden kann. 

„Les plaisirs des grimpeurs“ ift der Titel des erften 
Aufjages, welchen das Bud bringt. Der Berfaffer ficht 
ſich um, womit er dies Vergnügen, die Bergriefen zu er- 
Himmen, wol in Vergleich bringen fünnte, und kommt 
dann zu dem Schluffe, daß es eine Feidenfchaft fei, welche 
ſich am beften mit der des Spielers vergleichen laſſe. Daß 
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dabei eine Peidenfchaft im Spiele fei, wollen wir nicht 
anen Augenblid in Abrede ftellen, aber daran zweifeln 
mir jehr, daft diefelbe mit der eines Spielers Achnlichkeit 
oder gar Gleichbedeutung habe. Ich glaube, daß gerade 
hierin unſer Alerander von Humboldt das Richtige ge 
trofien hat, wenn er bei der Bejchreibung des Verfuche, 
den Chimboraffo zu erfteigen, ausſpricht: „Das, was un- 
erreichbar ſcheint, Hat eine geheimnigvolle Ziehkraft; man 
mil, daß alles erfpäht, daß wenigftens verfucht werde, 
was nicht errungen werden kann.” 

Es ift dies allerdings ein viel weitergehender Aus: 
ſpruch, als hier davon Gebrauch zu machen ift, er paßt 
aber dennoch vortrefflih. Die „geheimnigvolle Ziehkraft“ 
beit indeß ganz den Charalter einer Leidenſchaft, welches 
um jo mehr einleuchtet, je näher man mit den paſſionir- 
ten Bergreifenden befannt wird. Sie kennen feine größere 
rende, als gerade da geweien zu fein, wo bisher noch 
niemand oder nur wenige Sterbliche gewefen find, keine 
größere Yuft ale die Hoffnung, einen Gebirgsgipfel er- 
Kimmen zu Fönnen, dem zu erfteigen ſich Tauſende ver 
gebens abgemüht haben. Ein folcher war z. B. Hugi, 
der eime große Reihe gleichgefinnter Schüler gebildet hat, 
wozu wahrſcheinlich auch Eugene Rambert zu zählen ift. 
Am Ende Juli 1829 fah ich Hugi nad) Grindelwald 
bringen; er hatte mit 14 Gefährten und führern den 
Verſuch gemacht, abermals die Jungfrau zu erfteigen, 
um die umgeftürzte Fahne wieder aufzurichten, aber 
dabeı das Unglück gehabt, ganz oben in der Nähe bes 
Spiels das Bein zu breden. Er jah aus wie eine Leiche 
und ſelbſt die Aerzte waren ſehr in Sorge um fein Les 
ben. Drei Monate fpäter bejuchte ich ihm in Solothurn. 

Er fumpelte ganz wohlgemuth in feinem berühmten Na« 
turaliencabinet umher. Das Bein war geheilt, mußte 
aber noch durd) einen Wanberftab unterftügt werben, weil 
ihm die Bewegung noch ungewohnt war. Auf meine 
Aeußerung, daß der Beinbruch wol auf längere Zeit, 
wenn nicht auf immer, die Luſt zum Bergfteigen gedämpft 
haben möchte, jchüttelte er fehr heftig den Kopf und fagte: 
„Ren, nein, durchaus nit. Erſt geftern habe ich's 
verfuht, den Weißenſtein zu erfteigen. Es ging wol 
noch etwas langſam und beſchwerlich, aber id, bin doch 
hinaufgelommen und babe die fefte Hoffnung faflen köu— 
nen, daß ich bis nächften Sommer ganz wicder der alte 
Hugi fein werde, der oben auf der Jungfrau die von 
ihm aufgepflanzte, aber jegt umgefallene Fahne wieder 
emporrichten lann.“ 

Dabei glänzten dem Manne die dunfeln Augen, als 
hinge von der Erfüllung diefer Hoffnung feine größte 
Srligfeit ab. Der Himmel fügte alles nah Wunſch, ſo— 
daß das Befteigen der ſchweizeriſchen Bergriefen durch 
ihn und feine Freunde Sulger, Studer, Schultes, Tſchudi 


u. a. erft eigentlich den höchſten Auffhwung erhielt, wie. 


fih aus den von ihm herausgegebenen „Naturhiftorifchen 
Alpenreifen“, oder aus der im Jahre 1843 herausgege— 
benen „Deutſchen Bierteljahrsichrift" in dem Hugiö'ſchen 
berühmten Aufjage: „Die Erfteigung der Alphörner‘, Har 
erkennen läßt. Auch unfer Berfafjer verfolgt die Sache 
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mit derjelben Begeifterung und ſchreibt gleichfam einen 
Commentar zu dem Ausſpruch des weltrichtenden Chors: 


Auf den Bergen if Freiheit! Der Haud der Grlfte 
Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte; 

Die Welt iſt volllommen überall, 

Wo der Menſch nicht hinlommt mit feiner Dual! 


Der folgende Aufjag: „Linththal et les Clarides”, be= 
fchreibt eine bdreitägige Reife in den höhern Regionen ber 
Scweizeralpen, welche der Verfaffer von Zürich aus aus. 
geführt hat. Die Darftellung trägt ganz das Gepräge 
eines vielgeiibten kühnen Meifters im Ueberwinden aller 
Schwierigkeiten und im Genießen ber erhabenen Schön- 
heiten, welche fic, dabei dem Auge darbieten. 

Hieran flieht ſich eine ganz allerliebfte Novelle: „Les 
cerises du vallon de Gueuroz,* Sie ruht ganz auf 
dem Boden des wirflic; Erlebten und fchildert die Natur 
der Gegend und das Volk mit feinen Sitten, Gewerben 
und Yebensanfhauungen genau der Wahrheit entfprechend, 
ſodaß die Heine Erzählung nicht blos angenehm unterhal- 
tend, fondern auch durchweg belehrend ik. 

Die Artikel „Les plantes alpines” und „Sur l'ori- 
gine des plantes alpines“ bewegen fid) ganz in dem von 
Alerander von Humboldt zuerft ficher begründeten Gebiete 
der Pflanzengeographie; fie find auch von allgemeinem 
Intereſſe, halten indeß eine Baſis feft, die ganz vorzugs- 
weife nur für die Fachmünner der Botanik paft. Darm 
bringt das Bud; auch nod; eine gelegentliches Wort über 
das vielbefprochene Unglüd „du Cervin“, wie es ber 
Berfaffer nennt, weldjes übrigens bei uns mehr unter ber 
Rataftrophe des Matterhorns befannt iſt. Der Leiter bie 
fes fühnen Unternehmens, das Matterhorn zu erfteigen, 
war Whymper. Seine Begleiter waren Porb F. Dou- 
glas, cin Geiftliher Hudfon und ein junger Engländer, 
Hadow. Den lestern mitzunehmen war fehr umvorfichtig, 
da bderfelbe im Bergfteigen noch gar feine Erfahrung 
hatte. Der Gipfel des bisher unbeftiegenen Horns wurbe 
glücklich erreicht. Das gräßliche Unglück kam erft bei der 
Rücklehr. Der Verfaffer fett das Ganze als allgemein 
befannt voraus und ſpricht dann mehr über die Sache, 
als daß er biefelbe zur Mittheilung bringt. Er ſpricht 
e8 nicht gerade aus, aber man merlt es ihm doch 
an, daß er fein großer Berehrer der neueften englifchen 
Clubs fir das Erſteigen der höchſten Berggipfel der 
Schweiz if. Die Schweizer -Bergreifenden von Fach nen» 
nen die fremden, welche beinahe ohne jede Erfahrung ſich 
an die gefährlichfte Bergerfteigung machen, fpottweife die 
„Bergipringer“, und fchütteln bedenklich den Kopf über die 
franfhafte Sucht, Unerhörtes zu leiften. 

2. Die Urwelt der Schweiz von Oswald Heer. 

Schufrheß. 1864—65. Ler.8. 4 Thlr. 15 Nor. 


Vor mehr als Yahresfrift wurde mir der ebenfalls 
vortreffliche Anfang eines Iiterarifchen jett bereit® mit 13 
Lieferungen abgefchlofienen Unternehmens zugefandt. Das 
ganze Werk entſpricht den Erwartungen, welche man nad) 
diefer erften Lieferung zu hegen berechtigt war. Wir 


Zurich, 
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wollen durch eine genauere Analyfe derfelben zugleich auch 
bie Phyfiognomie der ganzen Arbeit darlegen. 

Das erfte Heft enthält nur zwei Kapitel über bie 
Urwelt der Schweiz, aber ein paar fehr wichtige, für wel- 
he ſich nicht blos die Männer von Fach, fondern jeder 
Gebildete lebhaft intereffirt, nämlich über Steinfohlen 
und Salzlager. Der Berfaffer kennt in dieſen beiden 
Punkten fein Vaterland ſehr genau und befigt überdies 
ein ausgezeichnetes Erfahrungswiſſen, womit er überall 
belehrende und anziehende Vergleiche anzuftellen verfteht. 
Im erften Sapitel geht er ganz fpeciell bie Pflanzen 
durch, welche in den Steinfohlen aufgefunden worben find, 
und fagt dann: 

Stellen wir die bisjeßt bei uns entdedten Steintohlen- 
pflanzen, die wir im obigen einzeln betrachtet haben, zu einem 
Gelammtbild zufammen, fo wird es nicht ſchwer halten, uns 
eine Borftellung von dem Ausjehen des damaligen Landes zu 
verihaffen, und das beiliegende Bildchen jucht der Phantafie 
nachzuhelfen. 

Dies Bild iſt nun ganz ausgezeichnet. Man hat be— 
lanntlich vielfach verſucht, ein ſolches Phantafiegemälde 
von der Zeit ber Steinkohlenpflanzenwelt zuſammenzu⸗ 
ftellen; aber eine fo vortreffliche Compofition, wie fie hier 
das vorliegende Werk liefert, ift noch nicht dagemwefen. 
Die Bäume find faft alle blütenlos und gehören einer 
Gattung an, die wir jegt nur als untergeordnetes Ge- 
ſträuch fennen, Paubholz und Nadelholz eriftirten noch gar 
nicht. Der Boden war feucht und moraſtig und vielfach 
mit Waffer überdedt. Auf ihm breiteten die Annularien 
und Sphenophyllen ihre zahlreichen Blattwirtel aus, wäh- 
rend bie Stigmarienformen der Gigillarien mit ihrem lan» 
gen, vielfach verzweigten und verfchlungenen Wurzelwerk 

oße ſchwimmende Filze bildeten, welche dann wieder als 
Grundlage zu den Galamiten und zahlreichen Farrnfräu« 
tern dienten, ja felbft die Sigillarien zu großen Stämmen 
aufwachſen ließen. Die Süugethiere und Vögel konnten 
damald wegen ber noch zu ſtark mit Kohlenfäure ange 
füllten Utmofphäre noch gar nicht eriftiren. An Sonnen- 
ſchein war noch fein Gedanke, weil derfelbe durch die ber 
ftändig mit bichten Regenwollenſchichten angefüllte Luft 
nicht hindurchdringen fonnte; dennoch fehlte es nicht an 
Wärme, melde aus dem damals noch wenig abgefühl- 
ten Erdinnern kam. Der Berfafler jagt: 

Beadhtenswerth if, daß die Farrukräuter, die Bärlapp- 
gewächfe der Jetztzeit, meiftens im dunkeln Schatten der Wälder 
wachſen, alfo zu ihrem Leben der Einwirkung ber birecten 
Sonmnenftrahlen weniger bedürfen als die Bilitenpflanzen. Daj- 
felbe war ohne Zmeifel auch bei ihren Bermandten der Bor« 
melt ber Fall, und ba dieſe die Hauptmaſſe ber Steintohlen- 


flora bilden, fo können wir fagen, daß diefe auch bei immer | 


bebedtem Himmel Ieben und gedeihen konnte, Dazu flimmen 
denn aud die wenigen Infelten, melde man aus der Slohlen- 
zeit kennt, denn es find der Mehrzahl mach nächtliche Thiere, 
nämlic, Kalerlalen und Termiten. Dies alles ſpricht daflir, 
daß damals die Sonne noch nicht dieſen überwältigenden Ein- 
fluß Fr die organifche Welt ber Erde auslibte wie im jeßi- 
ger Zeit. 


Sehr intereffant ift die dom Berfaffer mitgetheilte 








wahrfcheinliche Naturgeſchichte des Torfmoors und bie | 


daraus gezogenen Riüdihlüffe auf die Bildung der Braun 
kohle, Steinkohle bis zum Unthracit; alle dabei wahrge- 
nommene Berjchiebenheit fcheint fi mur auf große zwir 
ſchenliegende Zeitepochen zu beziehen und auf bie darin 
vorfommmende Ungleichheit der herrſchenden Pflanzennatur. 
Es ift dies eine ſchon allgemein geltende Anficht der Na- 
turforfcher, der Berfaffer weiß diefelbe aber jehr anſchau ⸗ 
lic vorzuführen und ftets mit Gründen zu unterftüten, 
die jedermann einleuchten. Eben deswegen wünfchen wir 
aber aud), daß feine Abhandlung recht viel gelefen wer« 
den möchte. 

Das zweite Kapitel befpricht die Salgbilbung ber 
Schweiz. Es wird das Vorkommen des Salzes und deſ⸗ 
fen Entftehung zuerft im allgemeinen, dann aber fpeciell 
in Bezug auf die Schweiz befprochen. Wenn die Stein 
fohle fich erſt feit ein bis zwei Jahrhunderten als praftifch 
wichtig ausgewiefen hat, jo befigt die praftifche Wichtig. 
keit des Salzes ſchon ein nad vielen Jahrtauſenden ber 
mefjenes Alter. Die Steinfalzlager läßt der Berfafler, 
wie jegt allgemein gebräuhlih, aus dem nad) und nad) 
zurüdgetretenen Meerwafler entjtehen, meint aber, man 
müfle es doc bahingeftellt fein laſſen, ob nicht aud 
einige diefer Lager einen andern Urjprung haben könnten, 
für die Schweiz gelte indeß die erfte Entſtehungshypotheſe 
ohne Ausnahme, 

Das wichtigſte, das für die Schweiz von großer Bedeutung 
geworben ift, liegt auf bem linken Ufer des Rhein und erfiredt 
fih von Ryburg (bei Rheinfelden) bis gegen Bafel, Da in 
Schwaben in berjelben Gebirgeformation, mie fie im biefen 
Gegenden vorfommt, mächtige Steinfalzlager ausgebentet wer ⸗ 
ben, fo ließen fich auch bier in der Schweiz folde vermuthen. 
Die Bohrverfudhe, welche auf bie geologifhen Unterfuchungen 
ſich ſtüttten und ausgeführt wurben, haben bies glänzend beftä- 
tigt. Im Schweigerhall (Gwiſchen Bafel und Augfl) wurbe das 
eirca 30 Fuß mädtige Steinfalzlager im Jahre 1836 erbohrt, 
in Rheinfelden 1844, in Ryburg 1847. Un den beiden leisten 
Orten foll es etwa 50 Fuß mächtig fein und liegt 480 Fuß 
tief. Daß dieſe Salzlager einem ausgetrodneten Meere ihren 
Urfprung verbanfen, zeigen uns die zahlreihen Meermufceln, 
welche man an manden Stellen in dem Kalle gefunden hat, 
ber das Salzlager umgibt. Es hat diefer Kalk davon den 
Namen Mufcelkalt erhalten. 

Es wird dann noch darauf hingewieſen, baf bie 
Schweiz diefe Salzlager noch nicht fo ausbeute, um alle 
Beditrfniffe befriedigen zu können. Der Berbraud, erreicht 
burhfchnittlic die jährliche Höhe von 626000 Gentnern 
und die Production fomme nur zu circa 300000 Gentnern. 
Das Fehlende wird meiftens von ben wilrtembergijchen 
und badifhen Salinen eingeführt. Der techniſche Betrich 
zum Gewinn des Salzes wird dann auch mit eini« 
gen paſſenden Worten berührt und zulest die Natur der 
Thiere und der Pflanzen zur Zeit ber Bildung der Stein 


| falzlager beſprochen und daraus wieder ein fehr anfpre 


chendes Phantafiebild von Bafel zur Keuperzeit zufammen- 


geftellt. 
Heinrich Sirubaum. 
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Gregorovius' Gefchichte der Stadt Rom. 
(Seſchluß ans Ar. 1.) 
In dem legten Sturze der ſchwäbiſchen Dynaſtie er- 
‚ blidt Gregorovius eine Wiederholung des Sturzes des 
oftgothifchen Reichs, und wieder tritt und in dem „noth⸗ 
wendig gewordenen Intergange beider Herrichaften und 
ihrer Helden” die fataliftijche Gejhichtsauffaffung des 
Autors entgegen. Sein Ausruf: „Wie dunkel ift das 
Auge des Sterblichen““ — weil Manfred, vor der 
Schlacht bei Benevent in der Nähe von Tagliacozzo la- 
gend, nicht ahnt, daß zwei Jahre nachher der legte feines 
ejchlechts hier zu Grunde gehen wird — bringt einen 
tragifomifhen Effect auf den Leſer hervor, mie nicht 
minder, wenn er das Verhängniß in Perfon auf dem 
Schlachtfelde von Benevent ftehen und ftatt der franzöfie 
hen Ritter die tapfern Deutfchen erfchlagen läßt. Treff— 
lich ift übrigens die Schilderung der Schladhten bei Bene 
vent und Tagliacozzo felbft wie die Erzählung von Man— 
fred’8 und Konradin's tragischen Ende, ſowenig uns auch 
Ausdrüde anmuthen wollen wie „der geheimnigvolle Zu⸗ 
fammenhang diejer Gefchichten ift von atridenhafter Größe.” 

Die hohenſtaufiſche Epifode fchlieft der Berfaffer mit 
den Worten: 

Die ſchwäbiſche Dynaftie war tobt; Konradin, das lebte 
Opfer des Princips ihrer Yegitimität. Große Geſchlechter ſtellen 
Syiteme einer Zeit dar; doch fie fallen mit diefen, und feine 
prieſterliche oder politijche Deacht, wie jehr auch die Überlebende 
Einbildung ſich bemiühe, vermochte je eine überwundene Pegiti- 
mität zu erneuern. Kein größeres Geſchlecht vertrat je ein 

öheres Suftem als die Hobenftaufen, im deren mehr als 
Uenbertjägriger Herrihaft der Principienlampf des Mittelalters 
Veine entjchiedenfte Entfaltung und feine mächtigſten Charaltere 
gefunden hat. Der Strieg der beiden Syfteme, der Kirche und 
des Reiche, die ſich —* zerſtürten, um die Bewegung des 
Geiftes freizugeben, war der Gipfel des Mittelalters, und auf 
ihm ftieht Konradin durch feinen tragiſchen Tod verflärt. Der 
Kampf der Hohenſtaufen fegte fid), chwol diefe große Dynaftie 
feloft überwunden war, fiegreich in andern Vroceſſen zur Be- 
freiung der Menſchheit von der Uebermacht des Prieſterthume 
fort, melde ohne die Thaten jenes Heldengeſchlechts nicht mög- 


fih geworden wären. 

Eine Periode der Ruhe folgte. Gregor X. ſchloß 
Frieden mit dem Reihe; aber Rubolf von Habeburg 
erfannte im einem bdemuthövollen Schreiben die Theorie 
Innocenz’ III. an. Daß er, wie Öregorovius gegen bie 
gewöhnliche Annahme behauptet, ftets die Abſicht gehabt 
habe, einen Römerzug zu unternehmen und mür durch 
die Verhältniffe davon abgehalten worden jei, jcheint uns 
nicht hinlänglich erwiefen. Sein Sohn, Albrecht I., ging 
jo weit, zu befennen, daß der Papft allein die Kaiferfrone 
verleihe, daß alles, was Kaiſer und Reich befigen, aus 
der päpftlichen Gnade gefloffen fei, und verſprach, feinen 
feiner Söhne ohne Erlaubnif des Bapftes zum römiſchen 
König krönen zu laſſen. So früh jchon zeigten ſich die 
Habäburger als gehorfame Söhne des Heiligen Vaters. 

Aber die jchwindelnde Größe des Papftthums neigte 
zum falle. Die franzöfifchen Könige, melde an die 
Stelle der deutſchen Kaiſer als Vertreter der weltlichen 
Madıt traten, hatten nicht nur das franzöfifche Bolt, 

1867, 2. 


fondern fogar den gallifanifchen Klerus Hinter ſich; bie 
Welt war der päpftlichen Anmafungen mibe; „bie Re— 
action des ftaatlichen Geiftes gegen das europätfche Kirchen« 
recht, das wichtigfte Motiv in der Gedichte des Mittels 
alters” (doch wol erft in feiner zweiten Hälfte?), wurde 
übermädhtig, und „das Grab Bonifacins’ VIII.“ — mit 
dem umfer Werk für jegt abſchließt — „erſcheint als der 
Denkftein des mittelalterlichen Papſtthums, welches von 
der Macht der Zeit mit ihm felbft begraben ward“. 

Wir dürfen nicht bei den zahlreichen Epifoden der 
römischen Geſchichte verweilen, von denen uns ihr Ber- 
faffer ebenjo anziehende als lebensvolle Bilder entwirft. 
Er zeigt und die endlofen Züge der Pilger nad} der Hei- 
ligen Stadt, von wo fie mit theuer erfauften, abgöttifch 
verehrten Reſten heiliger Leichen heimkehren, gipfelnd in 
dem Yubeljahre 1300, wo tägli an 30000 Fremde 
durch die Thore Roms gezogen fein follen; er zeigt uns 
den wilden Macbeth, wie er, vom den räcdenben Furien 
getrieben, feine Blutthaten an Sanct« Peter’s Stuhle zu 
bien fommt; zeigt uns die Sarazenenhorden bald auf 
eigene Rechnung, bald im Dienfte der Normannen und 
Hohenftaufen die Schäte der Peterskirche plündernd und 
den heiligften Dom der Chriftenheit ſchändend; ſchildert 
uns die furchtbare Berwilderung der Klöfter im 10. Yahr- 
hundert, das er eim fanftifches wie das 15. nennt, und 
die efelerregende Sittenverderbnig des regulären und fer 
culären Klerus im folgenden Säculum, und wieder im 
Gegenfag dazu die ſeltſamen Wundergeftalten der heiligen 
Anadhoreten: Sanct-Nil’s, Pier Damiani’s, des Ein« 
fiedlerpapites Pietro Murrone (Eöleftin V.), „che fece 
per viltä il gran ritiuto“, und des Eindlicd; erhabenen 
Franz von Aſſiſi; entwirft uns ein lebensvolles Porträt 
ber berüchtigten und berühmten Frauen jener Zeit, der 
Rom und die Päpfte beherrſchenden Buhlerinnen Theo» 
dora und Marozia, ber großen Markgräfin Mathilde 
von Toscana, Adelheid's von Suſa und ihrer Tochter 
Bertha, der Gemahlin Heinrich's IV; zeigt uns hier die 
deutſchen Kaiſer Heinrich IV. und V. und Friedrich IL, 
gleich, Hannibal auf dem Albanergebirge lagernd und bie 
Gampagna verheerend, ohme die Stadt felbft betreten zu 
können, und dort den kaltblütigen Wütherich Karl von 
Anjou, wie er im feinem Zelte nad der Schlacht von 
Tagliacozzo ben Brief an Papſt Clemens V. fchreibt und 
ihn einladet, „von dem edeln Jagdwild feines Sohnes zu 
eſſen“, während das gehette Wild jelbft, der unglüdliche 
Konradin, rathlos umherirrend dem Verräther in die Hände 
fällt; erzählt uns die ſeltſamen und deutungsvollen Le— 
genden, mit denen die römiſche Vollsſage die alten Bau- 
und Bildwerfe ausgefhmiüdt, und — doch wir brechen 
bier ab, in der Hoffnung, unfern Yefern ein Hinlängliches 
Bild von dem reichen Inhalt dieſes Theils unmferer 
Schrift gegeben zu haben, und ihnen hohen Genuß ver» 
heißend, wenn fie, nicht abgefchredt durch ihren Umfang 
und dem vielleicht wenig verfprechenden Titel, felbft an 
diefe reichbefette Tafel herantreten wollen. 

Weit geringere Theilnahme dürfte dagegen bei dem 
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großen Publitum der eigentliche Gegenftand des Buchs, 
die Gefchichte der Stadt Rom ale folder, finden. Der 
Grund davon liegt theild in dem geringern Intereſſe, das 
ber Stoff felbft bietet, theild und mehr noch in der Dürf— 
tigfeit der darüber vorhandenen gleichzeitigen Nachrichten, 
welche eine harmonische, lebensvolle und farbenreiche Dar» 
ftelung unmöglich mad. Am fpärlichiten fließen die 
Quellen im 9. Jahrhundert. 

Der Geſchichtſchreiber Roms ift für diefe Beriode auf die 
Annalen der fräuliſchen Chroniften, die ihm dürftige Berichte 
über die politifchen Ereigniffe geben, und auf die Lebensbeſchrei⸗ 
bungen ber Päpfte angemieien, welche in ihrer bürren Weiſe 
faum mehr verzeichnen als die päpftlicdien Bauten und Weih- 
geihente, Gr weifelt daher an jeder Schilderung des in» 
nern bürgerlichen Lebens in Nom zu jener Zeit. (III, 78). 

Erzählungen von blutigen Kämpfen mit den immer 
von neuem erfcheinenden ſarazeniſchen Piraten, Schilde 
rungen furdjtbarer Anarchie, wie bei der Vacanz nad) vem 
Tode Papft Johann's VIII. und bei der Leiche des noch 
im Tode mishandelten Formofus, werfen bier und da 
grelle Streiflichter in das tiefe Dunkel. Auch im 10. Jahr- 
hundert erbliden wir nur, um mit unferm Autor zu re 
den, das wüſte, finftere, wie von einem blutigen Monde 
erleuchtete Kom des Mittelalters, während uns bod) jest 
zum erften male die Römer felbft wieder in beftimmten 
geſchichtlichen Umriſſen entgegentreten, indem die blutige 
Geſchichte des mittelalterlihen Senats oder Adels von 
Kom mit dem alle des larolingifchen Reichs und der 
päpftlichen Gewalt fich geltend zu machen beginnt. Un— 
ter der Regierung Alberich's, des Sohnes der allmächtigen 
Marozia (932— 954), erfcheint Rom zum erften male als 
felbftändiger Staat. Aber diefer Zuftand hatte feine 
Dauer. An die welthiftorifche Bedeutung des Papſtthums 
gefmüpft, ſich felbft noch immer als die Metropole eines 
idealen Weltkreijes betracdhtend und doch nach politifcher 
Unabhängigkeit und Selbftändigfeit ftrebend, ringt die 
Stabt vergeblich, diefe unlöslichen Widerſprüche zu ver- 
einen: ewig entzweit, bald mit dem Papft gegen den 
Kaifer, bald mit dem Kaifer gegen den Papft, bald gegen 
beide zugleich für ihre Unabhängigkeit kämpfend, in ftetem 
Aufruhr, in unaufhörlicher Zwietradht der eigenen Bürger, 
befindet fie fi in einem Zuſtande chronifcher Anarchie, 
deſſen wüſte Finſterniß nur feltene, raſch vorübereilende 
Lichtblicke unterbrechen. Auch nach dem Ausgange der 
ſächſiſchen Ottonen gelang es der Stadt trotz bes ſchreck- 
lichen Verfalls des Papſtthums nicht, ſich der päpſtlichen 
Herrſchaft ganz zu entziehen. Indem die höchſte Würde 
der Stadt, das Patriciat, das die deutſchen Kaiſer an ſich 
gerifſen, wie wir bemerkt, im 10. Jahrhundert zugleich 
das Recht zur Beſetzung des Heiligen Stuhls verlieh, 
wurde die Stadt unvermeidlich in die Kämpfe der beiden 
Oberhäupter der Chriftenheit verwidelt und jpielte dabei die 
unglüdfeligfte Rolle. Wiederholte Stadtkriege, zum Theil 
von jahrelanger Dauer, zerftörten die Gebäude und den 
Wohlſtand der Bewohner, Die Yandeshoheit des Papftes 
war übrigens im 11. Jahrhundert noch nicht anerkannt. | 
Übel und Senat übten unter hergebradjten Formen bie 

ftäbtifche Yuftiz aus. | 


! 


Auch die erfte Hälfte des 12. Jahrhunderts bietet 
weder ein freundlicheres noch ein klareres Bild dar: ein» 
zelne mächtige Adelsgeſchlechter, wie die Pierleoni, die das 
alte Marcellustheater in eine mittelalterliche Zwingburg _ 
verwandelt hatten, traten in dem Vordergrund. Erſt feit 
1143 tritt und aud in Nom eine republifanifcdhe Ber: 
fafjung nach dem Mufter der überall entftandenen freien 
Städteweſen Dtaliens entgegen. Die Revolution diefes 
Jahres ftürzte das Abelsregiment der Colonna, Frangie 
pani, Pierleoni, Maffimi, Scotti und anderer Confular» 
gefchlechter, wie fie fi) nannten; der Senat der römischen 
Gemeinde thronte auf dem Trümmerhanfen des Capitols, 
ihlug wieder Münzen mit der Umfchrift: „S. P. G. R.“ 
und becretirte die Abfegung des Papftes als weltlichen 
Herrſchers. Aber die Päpfte und die Erinnerungen ber 
altrömifhen Majeftät blieben dem neuen Gemeinweſen 
verderblich: es mußte endlich die Dberhoheit des Papftes 
gegen die des Kaiſers anerkennen. Der Bolkscarafter 
war tief entartet. Bernhard von Clairvaur („De consi- 
deratione“, IV, 2) nennt die Römer ftolz, habgierig, eitel, 
aufrührerifch, unmenſchlich und falih. „Ihre Rede ift 
groß, aber ihre Thaten find Mein. Sie verfpredyen alles, 
aber halten nichts. Sie find zugleich ſüße Schmeidhler, 
beißende Verleumder und kurz, nichtswürdige Verräther.“ 
In ihrem Dünfel, von dem freilich noch fieben Jahr- 
hunderte fpäter die Spuren nicht ganz vermwifcht find, 
fhrieben fie an Kaiſer Konrad und redeten Friebrich 1. 
an im einem Tome, wie der römiſche Senat ber alten 
Republil ihn nicht ftolzer und hodjtrabender hätte finben 
können. Gie wurden mit Recht verladht und verhöhnt. 
Aber der Kampf gegen die Päpfte, die dem politifchen, 
bürgerlichen und nationalen Charakter der Stadt ausju- 
löſchen ftrebten — ein Kampf, der, bis in die Gegenwart 
fortdauernd, erft jegt feiner legten Entſcheidung im Sinne 
ber Bollsrechte und ber Vernunft entgegengeht —, hat der 
ganzen Geſchichte des neuern Rom einen tief tragifchen 
Charalter aufgebrüdt. 

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts fchloffen die Päpfte 
nad vierzigjährigem Kampfe Frieden mit der römiſchen 
Demokratie. Die Stadt blieb frei unter päpftlicher 
Oberlehnshoheit. Des Kaiferrehts und des Patricius 
ward nicht mehr gedacht; die weltliche Stellung des Pap- 
ftes beſchränlte fi; auf den Befig von Regalien, Kir— 
hengütern und die Inveftitur der Beamten. Allein das 
Hriftliche Rom war wol vorübergehender Aufwallung für 
Freiheit und Größe fähig, der echten männlichen Bürger 
tugend aber zu allen Zeiten unfähig. Seine beften Kräfte 
vergeudete ed in dem Beftreben, die Nachbarftäbte Tus— 
culum, Tivoli und Biterbo unter fein Zoch zu beugen, jo 
wider feinen Willen in dem Intereſſe des Papſtthums 
arbeitend und gegen das eigene wüthend. Sein Ehrgeiz 
war, das alte Ducat vom Capitol aus zu beherricen. 
Die Tradition von der alten respublica romana als 
Duelle des Kaiſerthums war gefallen, um erſt im 14. Jahr: 
hundert in phantaftifcher Weife wieder aufzutauchen. 

Den Anfang des 13. Yahrhunderts füllen wilde 
Kämpfe zwifchen den Geſchlechtern. Bon den iiber Nacht 
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erbauten Thürmen wie von den in Feſtungen verwanbel- | 


ten Monumenten des Alterthums ſchleuderten fie ſich 
Steine und Geſchoſſe entgegen, die ganze Stadt wicder- 
hallte von wildem Schladhtgetöfe. Der fpäter jo berühmte 
und berüchtigte Name der Orfini tritt uns im biefen 
Kämpfen zuerft entgegen. Wings um die Stadt, zumal 
an den Abhängen und in den Thälern des volshfchen, 
ſabiniſchen und lateinischen Gebirgs ſaßen die Yand« 
barone, vor allen die Golonna, im ihren von Gyflopen- 
mauern aus unvordenklicher Zeit umgebenen Felſenburgen 
rocche), Der Krieg zwifchen Friedrich II. und den 
Päpften rief aud; in Rom die Guelfen und Ghibellinen 
zum Kampf; als aber die Stadt den Berſuch machte, die 
päpftliche Herrſchaft abzumerfen, verbanden ſich die geift- 
lie und weltliche Macht und erfticdten den Aufftand im 
Blute. Rom war eine Wüſte, feine Einwohner Bettler, 
8000 öffentliche Arme ftredten ihre Hand nach Almoſen 
aus. Erft nach dem Tode Friedrich's II. brach wieber 
eine beffere Zeit heran, zumal unter bem Regiment bes 
belognefifchen Podeſtaͤ VBrancaleone, der mit ftarfer Hand 
dad Volk ſchützte und den unbotmäßigen Adel banieder- 
hielt. Aber das Glüd dauerte nicht lange, Nach Bran- 
caleene's Tode wurde den Päpften ſelbſt die Senator» 
mirde übertragen. Sie wählten Karl von Anjou zu ihrem 
Stellvertreter und verwidelten fo die Stadt in die Kämpfe 
mit den Hohenftaufen Manfred und Sonradin. Im der 
langen Bacanz des päpftlichen Stuhls nad; dem Tode 
Nlolaus' IV. herrſchte die furdhtbarfte Anarchie, die auch 
unter Bon ifactus VIII. bei dem fteten blutigen Hader die: 
ie Papftes und feiner Nepoten, der Gaetani, mit den 
wähtigen Colonna im wejentlichen bis in das 14. Yahr- 
kunert hinein fortdauerte. 

Diefer rafche Ueberblid wird genügen, dem Leſer ein 
ungeführes Bild der römischen Zuftände in der vom Vers 
fafer geſchilderten Periode zu geben. Wir enthalten und 
jedes Eingehens in bie innere Berfaffungsgefchichte, zu 
der ihm nur die bürftigften Quellen zu Gebote ftanden, 
ſodaß er fortwährend genöthigt ift, die Lücken durch geift- 
reiche Combinationen auszufüllen — eine immerhin nicht 
ganz unbedenflihe Methode. 

Wie es mit der allgemeinen wiſſenſchaftlichen und li- 
terarifchen Bildung der Nömer, wie mit ihrer geiftigen 
Aufflärung überhaupt ftand, läßt fi umter dem angege- 
benen äußern Verhältniffen unſchwer muthmaßen. In 
der That fcheint in diefen Jahrhunderten roher Uncultur 
Rom nod) hinter allen andern bedeutenden Städten Ita= 
fiens, feine Bewohner noch Hinter den Barbaren des Nor- 
dens weit zuriidgeftanden zu haben. Im 9. und 10. Jahr⸗ 
hundert war die Ummiflenheit feines Klerus und ſogar 
der Päpfte jelbft der Spott und Skandal des Abend» 
wie des Morgenlandes (vgl. II, 525 fg.). Wehlte es 
auch jpäter nicht am gelehrten Päpſten, fo thaten fie 
doch nichts für die Bildung ihrer Reſidenz. Bon römi« 
{hen Schriftftelern werden uns äußerft wenige Namen 
genannt, und diefe wenigen erheben ſich nirgends über die 
Mittelmäßigfeit. Nicht einmal höhere Lehranſtalten finden 


wir dor dem 13. Jahrhundert. Erſt Inmocenz III. 
gründete eine Rechtsſchule, wie denn die Rechtsgelehrfams- 
keit in Ytalien unter allen Fächern der Wiſſenſchaft im 
Mittelalter die erfte Rolle fpielte.e Thomas von Aquino 
berfuchte in Rom zu leſen, mußte aber bald erkennen, 
daß die Scholaftif bei den Römern feinen fruchtbaren 
Boden finde. Die von Karl von Anjou 1265 geftiftete 
Univerfität hat nie ein Lebenszeichen von fich gegeben. 

Bon den innern geſellſchaftlichen Zuftänden, von Sitte 
und Familienleben und allem, was damit zufanmenhängt, 
diefen wichtigen Factoren der Culturgeſchichte, erfahren 
wir leider höchſt wenig, Wir wollen dem Berfafler dar— 
aus feinen Vorwurf machen; die Schriftfteller jener Zeit 
hatten nicht den geringften Sinn, nicht das geringfte Ber: 
ftändniß dafür, und fo mögen ihn hier feine Quellen 
gänzlich im Stiche gelaffen haben. Die folge davon aber 
ift nothwendig, daß des Leſers, welcher natürlich gerade 
bier in dem bändereichen Werke eine reiche Ausbeute für 
die innere Entwidelungsgefchichte der Menſchheit zu finden 
erwartet, eine harte Enttäufchung barrt. 

Anders verhält es ſich mit der Gefchichte der Bau- 
denfmäler der Ewigen Stadt. Wie diefe durch ihre Zahl 
und ftaumenswürdige Größe, dur ihre märdenhafte 
Pracht, welche felbft in der Zerftörung noch fihtbar war, 
und entweder durch den edeln Stil, der an einen längft 
geichwundenen Zeitraum hoher Gefittung mahnte, oder 
durch ihre heilige Bedeutung als bie vornehmfte Stätte 
hriftlicher Gottesverehrung und Heiliger Reliquien auf 
die fremden Wallfahrer einen unvergeklihen Eindrud 
machten und fie mit Bewunderung und Ehrfurdt vor ber 
Majeftät der alten Welthauptftabt erfüllten: fo findet ſich 
auch im der Aufzählung und Beſchreibung biefer Bau— 
werke in den Graphien und Mirabilien, in der Schilde 
rung bes ſpaniſchen Yuden Benjamin von Tudela, in 
den Monographien päpftlicher Beamten, wie in Petrus 
Mallius’ Beichreibung des Sanct- Peter, des Kanonicus 
Yohannes Schilderung des Paterans, in den Megeften ber 
Päpfte, den Notizen des anonymen Mönd von Ein— 
fiedeln u. a, eim freilich nod; ebenfo Litdenhafter wie un« 
kritifcher Stoff, in dem Wahres und Falfches, Wirkliches . 
und Fabelhaftes, noch Borhandenes und längft Ber: 
ſchwundenes im oft ſchwer zu fichtender Weife untereinan- 
der gemifcht erſcheint. Gregorovius befchränft fich nicht 
darauf, das Wiffens« und Glaubenswürdige aus ben zahl» 
reichen zerftreuten Notizen auszuziehen und uns treulich zu 
berichten, welche Päpſte diefe oder jene Kirchen und Paläfte 
errichtet, renovirt ober erweitert haben: er verfucht mit 
gewandter Feder, im geiftreicher und anfchaulicher Weiſe, 
wenn auch natürlich wieder nicht ohne Beihilfe mehr oder 
weniger gewagter Conjecturen, uns am Ende jeden Ban— 
bes ein Gefammtbild der Stadt, zumal was den Zuftand 
der nod vorhandenen Reſte des claffifchen Alterthums 
anlangt, zu zeichnen. 

Wenn der nordifche Wanderer heutzutage Rom betritt, 
feine Phantafie erfilllt von den Wunderwerken der alten 
Metropole, deren Namen ihm von Sindheit an geläufig 
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find, ift fein erftes Gefühl faft unausbleiblih bas einer 
tiefen Enttänfchung. Bieten doch felbft die am beften er- 
baltenen Denkmäler des Altertfums, wie das Golofjeum 
und ber Heine Eybeletempel am Tiberufer, ja fogar das 
Pantheon, nur das traurige Bild ſchrecklichſter Zerftörung 
und Entftellung. Wer aber die Schidfale bedenkt, denen 
biefe Dentmäler feit anderthalb Yahrtaufenden ausgeſetzt 
waren: bie furchtbare Verwüſtung durch äußere Weinde 
wie die Vandalen, Gothen, Sarazenen, Normannen und 
Deutfchen; die ewigen Fehden, wo ein Geſchlecht die 
Site des andern, deren Mittelpunkte und Hauptfeften an- 
tife Denkmäler bildeten, mit Eiſen und feuer zerftörte 
oder das Volk diefelben, im Kampfe mit dem Abel, dem 
Boden gleich zu machen beftrebt war; das unaufhörliche 
Raubſyſtem, welches von den Bäpften, den römifchen 
Großen und dem Auslande geiibt ward, indem alle bie 
foftbarften Refte, Säulen, Verzierungen, Marmorplatten, 
die Duadern jelbft, zum Bau ihrer Kirchen und Paläfte 
maflenweife verwendeten: dann müſſen wir vielmehr billig 
erftaunen, daß noc fo Vieles und Großes ſich dem Auge 
der fpäten Entel darftellt. 

So ftürmijche Zeiten wie bie fünf Jahrhunderte von 
Karl dem Großen bis zu dem Eril von Moignon, mit 
ber fie begleitenden fteten Geldnoth, waren großen und 
dauernden Neubauten nit günftig. Kaum ein nennend- 
werthes Gebäude aus biefer finftern Zeit, wie das foge- 


nannte Haus des Pilatus (nad) Bunfen und Platner das | 


Haus des berühmten Crescentius, nad; Gregorovius ein 


Bauwerk des 12. Yahrhunderts), ift einigermaßen unver | 


legst bis zu unfern Tagen, ftehen geblieben. Selbſt bie 
Kirchen wurden nur ausgebefiert, höchſtens umgebaut und 
erweitert, ebenfo wie die Wefidenzpaläfte der Päpfte. 
Nach der furdtbaren Verwüſtung der Stadt durch bie 
rohen Scharen Robert Guiscard's wurde das alte Gieben- 
hügelrom mehr und mehr verlaflen, Cölius und Aventin 
zumal veröbeten, während das ebenfalls verbrannte Mars- 
feld wieder neu angebaut wurde. Im 12. Yahrhundert 
aber, als die Stadtgemeinde ihren Sit auf dem Capitol 


genommen hatte, wurden die Hügel, die fich zum iorum | 


und zum Circus Marimus herabfenfen, wiederum wie in 
alten Zeiten der eigentlihe Scauplag der römijchen 
Stadtgefchichte. Hier lagen die größten Adelsburgen, vor 
allem die des mächtigen Haufes der Frangipani, deren 


' Ausdehnung gleich, mit emporragenden Ruinen; 
' und Gemüfefelder durch die ganze 


Batican und die Mufeen Europas bevöltern, noch tief in 
der Erde oder in den von vielhundertjährigem Schutte 
verfperrten und überbedten Hallen der alten Paläfte ver 
borgen. Die wenigen noch fichtbaren Sunftwerfe des 
Altertfums, wie die Neiterftatue Marc Aurel’s, müffen 
um fo größeres Staunen erwedt haben, als die Kunft 
jener Yahrhunderte noch in der Wiege lag und felbt die 
beften Arbeiten der talentvollen Familie der Cosmaten 
und die gelungenften Freslen und Mofaiten in S.-Eie- 
mente, Sta.Maria Maggiore u. f. w., die und der Ber: 
faffer bejchreibt, uns nur ala die kindiſchen Verſuche einer 
neu heraufdämmernden Kunſtepoche erjcheinen, auf deren 
erites helleres Aufleuchten am Scluffe der Periode bie 
geringen Refte Giotto’fcher Gemälde in Rom Hinbeuten. 
Statt Säulen, Statuen und Obelisfen flieg ein Wald von 
büftern, aus Trümmerftüden und unbehauenen Steinen 
roh aufgemauerten Thürmen aus dem rings higelartig auf- 
gehäuften Schutte empor, wie in allen Städten bes 
italienischen Mittelalters. Erhoben fid) „dody aus den 
engern Mauern von Florenz 1200 folder dunkeln Wahr: 
zeichen diefer wilden Zeit, von denen uns noch bie 14 
erhaltenen TIhürme des Städtchens S.-Gemignano bei 
Volterra ein lebhaftes Bild geben können. 

Der Raum verbietet ung, dem Verfaſſer in die Ein- 
zelheiten feiner Schilderung zu folgen. Wir jchließen des- 
halb unfer Referat mit der Skijze, die uns derjelbe am 
Scyluffe diefer Abtheilung feines Werls von dem An— 
blid der Stadt im 13. Jahrhundert entwirft: 

Das Relief der Stadt im 18. Jahrhundert würde 
uns da® fonderbarfte Gemälde zeigen. Sie glid) einem vor 
hemooften Mauern umfaßten großen Gefilde mit Hügeln und 
Thälern, mit wüftem und bebautem Yand, woraus finftere 
Thlirme oder Schlöffer, graue in Ruinen gehende Baſililen 


und Klöſter, vom Epheu umſchlungene Monumente toloflaler 


Größe, Thermen, zerbrodene Wafjerleitungen, Säulenreihen 
von Tempeln, einzelne Säufen, bethllrute Triumphbogen 
emporragten, während fi ein Gewirr enger und fchmugziger 
Straßen, durch Schutt unterbroden, unregelmäßig an Ruinen 
binzog und ber gelbe Tiberfirom unter hier und da ſchon ein- 
geflürzten Duaderbrüden dieſe trümmervolle Wüfte melandjo- 
liſch durchfloß. Rings um bie alten Mauern Aurelian’s lagen 
innerhalb öde oder ala Ader bebaute Streden, Landgütern an 
eingärten 
tadt, gleich Dafen zerfirent, 


‚ jelbft im der Mitte des heutigen Rom, am Pantheon, am der 


gewaltige Feftung fi) von dem Cölius über den Palatin 
bis zur Tiber erftredte und vom Coloſſeum bie zum | 


Janus quadrifons die Hier am zahlreichften gehäuften 
Monumente dieſes glänzendften Stadttheils des alten Kon 
in fidh fhlof. | 

Unfere Vorfahren mitffen, wenn fie im Gefolge ber 
ſüchſtſchen Ottonen oder der fränfifchen Heinriche den 
Römerzug mitmachten, noch eine Anzahl faft ganz erhal» 
tener alter Pradjtgebäude erblidt haben, die feitdem ent» 
weber wie das Septigonium am Palatin ganz verfchwuns 


den find ober wie das Marcellustheater, das Manfoleum 
Auguſt's u. a, nur noch ſchwache Spuren ihres alten | 


Glanzes zeigen. Dagegen lagen freilich, faft alle die herr- 
lichen Meifterwerte der Sculptur, die jet die Hallen des 


Minerva, bis zur Porta bei Popolo; das Capitol bis zum 
—— herab, auf deſſen Schutt ſchwarze Thürme ſtanden, mit 

eingärten bebedt, nicht minder der Palatin; die Thermen, 
die Circus mit Gras Überwuchert und hier und da völlig ein- 
gefumpft. Ueberall, wohin der Blid fiel, düſter trogige Thlirme 
mit Binnen, aus Monumenten der Alten aufgebaut, und cre- 
nelirte Gaftelle originelfter Korn, aus zufammengerafftem Mar- 
mor, Ziegeln und Peperinftüden errichtet, die Schlöffer und 
Paläfte des guelfiſchen oder ghibelliniſchen Adels, welcher auf 
den claffiichen Hügeln und in Ruinen fehdeluftig faß, als wäre 
dies Rom nicht Stadt, jondern ein durch täglihen Krieg ſtrei— 
tiges Yandgebiet. 


Otto Speper, 


Unterbaltungsliteratur. 


1. Gefellen des Satane. Roman in zwölf Blidern von Ernft 
Willkomm. Erfie Abtheilung: Die Saat des Bien, Drei 
Bände. Zweite Abtheilung: Die Schnitter. Drei Bände, 
Jena, Coſtenoble. 1867. 8, 7 Zhlr. 15 Ngr. 

2. Saat und Ernte. Roman in fünf Bänden von Armand. 
Album. Bibliorhel deutſcher Driginalromane. (Einund⸗ 
Auanigßer Jahrgang.) Leipzig, Günther, 1866. 8. 1 Thlr. 

gr. 


Willlomm wird erlauben und Armand dankbar bafitr 
fein, daß wir ihre beiden neueften belletriftifchen Geiſtes— 
producte zufammenftellen, Die Veranlaffung liegt zu nahe; 
wenn auch der erfte in Europa, ber zweite in Amerifa 
fpielt, beide Romane verfolgen daffelbe Ziel und find daſ— 
felbe: Sittengemälde aus der letzten Vergangenheit, Er—⸗ 
innerungen an Perjonen und Auftände, die jedem im 
Weltgetriebe Lebenden mehr oder weniger befannt find. 

Schon die Titel Fennzeichnen beide Werle als von 
gleicher Tendenz: „Die Saat des Böfen“ und „Die Schnit: 
ter” nennt Willlomm, „Saat und Ernte” nennt Armand 


fan Werk, beide Titel mit unverfennbarem Hinweis auf | 


das ſchon von Schiller in „Shakſptare's Schatten” gege- 
bene Recept: 
Der Poet ift ber Wirth und ber letzte Actus die Zeche, 
Benn ſich das Lafter erbricht, fett fih die Tugend zu Tiſch. 
Ad, e8 wäre etwas Vortreffliches um biefe arge Welt, 
wenn wirklich friiher oder fpäter immer bie Gerechtigkeit den 
Sieg davontrüge, wenn die Gefellen des Satans überall und 
immer, wenn aud) fpät, von böfen Koliken gequält wiür« 
ben, um fich zu befierm oder efenb zu Grunde zu gehen, 
und mern bie Menfchen von reinem, edelm Willen und im 
Bollgefühl eigener Kraft endlich durchdrängen und wenig- 
fiens das Glück ruhigen Sterbens genöffen. Wir wollen 


nicht erzählen, wie oft wir das Gegentheil erlebt haben, 


wie oft wir ſolche al& edle Greiſe Hinaustragen und be 
meinen fahen, die von früh bis fpät nur gefchidt ver⸗ 
larote Schurken waren, und wie oft dagegen jene Geltenen, 
denen Zeus feinen Stempel auf die malelloje Stirn gebrüdt 
hatte, den Schlingen der Miltagserbärmlichfeit ſich nicht 
zu entwinden vermodten, Jahr um Jahr vergeblich 
rangen und endlich im ſtummer Refignation unters 


en. 
— trotz dieſer Bedenlen iſt Willkomm's Bud) doch 
ein gutes Buch, ein Roman, wie wir und deren viele 
wiinfchen, reif durchdacht, folgerichtig in feinen Entwides 
lungen, durchaus mannichfaltig in Situationen, Combi-— 
nationen und Pöfungen, reich an neuen ſcharfgezeichneten 
Figuren und treu, wo der Verfaſſer uns jene grotesfen 
Geftalten vorführt, die wie tragifomifche Reſte der Ber- 
gangenheit im unfere fchnelllebige und intelligente Gegen- 
wart hereinragen. Solche find bie mit Meifterhand ge- 
meißelten Geftalten der Feudalzeit, die nicht fterben will 
und doch fterben muß: der alte Baron und der alte Graf. 
Ber fid) bei unferm Yandabel, z. B. in Schleſien, Böh- 
men, Weftfalen Eintritt zu verſchaffen gewußt hat, wird 
füch erinnern, daß ſolche Käuze wirflih und wahrhaftig 
Heutzutage noch vorkommen, freilich gefucht werben müſſen 
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! wie Gabinetftüde, doch aber ganz fo gefpreizt einher 
ftrainpeln ober hinfen, wie Willkomm feine beiden „Ritter 
von der traurigen Geſtalt“ uns zeigt. Man geht lächend 
an ihnen vorüber und denkt: „I n’y a qu'un seul pas 

| du sublime au ridicule.“ 

Mit nicht geringerm Behagen und Glüd ftellt der 
Verfaſſer unter den Repräfentanten der Neuzeit bie jun 
gen Männer hin, welche fich in der Heimat feine Erfolge 
Schaffen tonnten, aber in Amerifa bie Einbogen frei ha« 
ben und begütert zurücklehren; ebenfo ben prächtigen jun- 
gen Philologen Anton Wader, dem ohne Unterlaß bie 

' föftlichften Herameter von den humoriftifchen Lippen fpru- 

: bein, ſodaß wol jeder Pefer immer wieder die Scenen 

willkommen heißt, in demen er auftritt. Wie originell ift 

daneben und doch wie lebenswahr ber alte Bleicher Moos« 
| dörfer und fein Bruber, der Kanonicus; wie feflelnd das 

Bild der leidenden Gattin des erftern, welche um zwei Kin 
der trauert, die in früher Kindheit, im Walde verirrt, 
von rudjlofen Händen den elterm geraubt wurben. 

Aber wir können nicht weiter auf Einzelheiten auf 
! merffam machen, nicht auf die alte Schließerin des Schlof- 
fes, Barbara, und ihren misrathenen, zum Pfeudo » Mankee 
ſchlimmſter Sorte entarteten Sohn, der durch Sklaven ⸗ 
handel Millionär geworden it; nicht auf die liebenswür- 
dige, geiftiprubelnde Marimiliane, ein Mädchen, wie man 
fie zugleich fo liebreizend und energifch felten antrifft; 
nicht auf diefe Hamburger Geſellſchaft — in der That, man 
fühlt ſich wie in die alte Hanfeftadt verzaubert, als ginge 
man den Burftah Hinunter und ben Sungfernftieg entlang 
und hinunter zum Bafen, und wieder über den hambur« 
ger Berg an ben Herbergen des Satans vorüber, und 
auf den Rödingsmarkt, um in ein altes echtes Patricier- 
haus zu treten und vor der feierlichen Yangemeile zu er- 
ſchreden, in bie jeber echte Hamburger fi einhillt und 
die aud) die liebenswürdigfte Hamburgerin nicht empfindet 

Genug, wir verfpreden Willlomm’s Romane bei dem 
Fefepublitum das ganze Glück, das er verdient; hat er 
doc; fogar ein altes Kritikerherz warm zu machen vermocht. 

Armand verfegt und in denfelben Zeitabjchnitt unfers 
Jahrhunderts wie Willlomm, aber nach dem Süden von 
Nordamerila, und endigt mit ber Periode der Losreißung 
bes jungen Staats Teras von Mexico. Auch er charak- 
terifirt mit geübter und gewanbdter Feder, auch er fennt 
fein Material, wie es ber gute Romanfchriftiteller ſoll, 
um und aucd bis zum Schluß in der Welt feitzuhals 
ten, in bie wir ihn begleiten. 

Gleich die erften Scenen, in denen wir einer Neger» 
peitfchung beimohnen müffen, das ſolide, ehrenhafte, hüus⸗ 
liche Yeben in den guten Familen, der abfurde Ditnfel in 
den Häufern der geburtsftoßgen Baummollbarone: das 
alles ift aufs treueſte der nüchternen Wirklichkeit entnom« 
men, und fo weht ung beim Lefen bis zum Schluß echt 
amerifanif—he Yuft an. So über alle maßen zügel« und 
gewiffenlos ift der amerifanifche Schwindler und Freiben- 
ter, fo der smart business-man, fo der sweet ladies- 
man, fo die üppige Mericanerin, jo die rein finnliche und 
doch energifche Mulattin, fo bie amerikanische Geſetzesſtrenge 
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und Rechtspflege, und fo auch wieder die bei jeber Gele» 

genheit ſich bahnbrechende Tendenz zum Lynchſyſtem. 
Bir wollen den Armand'ſchen Roman, wenn wir ihn 

and nur neben Willlomm’s Werk, nicht ihm gleichftellen, 
dennod; loben. Aber wir geben Willtomm’s Werke ben 

Borzug. Warum? Vielleicht zunächft deshalb, weil es ung 

nicht möglich ift, für Amerifa, wie e8 jest noch ift, für 

feine „Wreiheitöflegel” uns zu erwärmen. Wir mögen 
unredht haben, es ift nicht anders, 

3. Ein berliner Matroſe. Geeroman von Heinrih Smibt. 
Zwei Bände. Berlin, Iante. 1866, 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 
Wir wiflen, daß Smibt zu den vielfach beliebten und 

namhaften Autoren feines Fachs gehört. Für welches 

Publitum indef dieſer Roman gefchrieben ift, bleibt uns 

unflar. Das alte umd neue Berlin mag der Berfafler 

tennen, obgleich feine Skizzen nicht derart find, größeres 

Intereffe für daflelbe bei uns wad zu rufen. Aber wenn 

er uns nad Amerifa und Afrika führt, fo beläftigt er 

uns durch die Gefellichaft, im der wir die Reife machen 


müffen, und zeigt uns Perfonen, Zuftände und Vorgänge 

wie fie in Wirklichkeit nicht find, 

4. Unter dem weißen Adler. Roman aus Polens jUngſter Ber- 
gangenheit von Hans Wachenhuſen. Drei Bände. Ber- 
lin, Sanfte. 1866. 8. 4 Zhlr, 15 Rgr. 

Schon wiederholt haben wir von Wachenhufen's Wer: 
fen mit großem Reſpect geſprochen, und verfagen ihn auch 
diefem Romane nicht. Formgewandtheit, Scharfe Charat- 
teriftit, Perfonene und Sachlenntniß, mwohliberlegte Ber: 
fhlingung der Fabel, dabei manches Eigenthümliche und 
Eigene von dem Berfaffer jelbft beobadjtet: das alles 
zeichnet den Roman vortheilhaft aus. Aber wir hat 
ten erwartet und hätten gewünſcht, daß er uns mehr 
von dem eigentlich Geſchichtlichen erzählte, das er kennt 
und uns verſchweigt, daß er den Schleier mehr gelüftet 
hätte, hinter dem fich mod; die Feindſchaft Mieroflanfti's 
und Yangiewicz’8 verbirgt und hinter dem das unglüd- 
liche Polen wieder fo viel edles Blut umfonft vergoffen 
hat. 15. 


Seuilleton. 


Neue Dramen. 


Wie es icheint, wird da® deutfche Theater den freunden | 


der römifchen Geſchichte in diefer Saifon mandje intereffante 
Vorführung bieten. Nicht nur, daß Albert Lindner's ge 
fröntes Preisftüd: „WBrutus und Collatinus“, auf vielen Büh- 
nen jur ey bare wird — aud Hermann Yin one 
„Catilina’ ift in Münden mit Erfolg gegeben worden. 
mentlih hat der Schluß des dritten Actes, dem man von Haus 
aus eine zUndende dramatiſche Wirkung prophejeien fonnte, 
durchgeſchlagen. Ob die mändener Aufführung auch anbere 
Bühnen zur Nachahmung reizen wird, fleht dahin — Lingg’s 
Drama ıf nicht durd) eine Preisetifette ausgezeichnet, welche 
and die Directoren Meinerer Theater ermuthigen könnte, die 
römische Toga und Zunica auf ihre Breter zu bringen. Wir 
ſelbſt fönnen, bei allem Rejpect vor dem Talent diefer Auto- 
ren, in der Dramatifirung römijcher Hiftorien feinen Fortſchritt 
für die Bühne der Gegenwart finden, die dem Genius des mo⸗ 
dernen Pebens gerecht werben fol. 

Freilich wollen wir and) nicht blos dies Leben in jeiner 
Meinbürgerlichen Erſcheinung auf dem weltbedeutenden Bretern 
fehen, mie es das beliebte deutſche Sittenluftipiel uns zeigt, 
fondern in feinem politifhen Aufſchwung. Das deutiche Kon- 
verjationeftüd jperrt fi dody zu ſehr in eine kleinliche Häus- 
tichkeit ein, verwahrt fich zu Ängftlich gegen jeden politischen 
und focialen Luftzug, der den neuern franzöfiihen Stüden we 
pe etwas weitere Perfpectiven fihert. Ihm liegt die Ger 
fahr zu nahe, durch das Spiel eines dramaturgiſchen Kaleidor 
ftops zu ermüden, das immer ähnliche Figuren zufammenicüt- 
telt. Dies zeigt fi auch an dem neuen Yuftipiel von Rode» 
rich Benedir: „Zwiſchenträgerei““, dejien Grundgedanfe wol 
ein glüdlicher if, indem er einen jener fleinen Plagegeifter des 
häuslichen Lebens herausgreift und in Spiritus fegt, das aber 
in feinen Combinationen theils zu gewagt, theils zu alltäglich 
ericheint und babei mit einer Breite ausgearbeitet ift, welde 
dem keineswegs witiprühenden Dialog ein allzu grofies feld 

eftattet und dadurch die Wirkung von ber Bühne herab ge- 
ährde. So mar and ber Erfolg des Stüde in Leipzig fein 
unbeftrittener. Der Hauptcharafter deffelben, die Frau Malz 
huber, ift eine aus dem Yeben gegriffene Figur, wie fie Be 
medir zu zeichnen liebt; aber die Auffafjung derjelben ift zu 
eur nüchtern und ermübdet durch fortwährende Wiederho- 
gen ————— — 


Moderne Rhapſoden. 

Wir haben es oft hervorgehoben, daß der Bortrag von 
Dichtungen durch die Dichter ſeibſt, fobald ihnen nicht won ber 
Natur die unumgängliden Erforberniffe dazu verfagt find, ein 
empfehlenswerther Weg Set, die Theilmahmlofigleit des Publi- 
tums gegenüber dem dichterifchen Schaffen zu befiegen und durch 
diefe lebendige Bermittelung das Imterefje auf einzelne Werte 
hinzulenlen. Dindeftens entipricht die Borlefung im der moder- 
nen Welt dem antifen Rhapfodenthum und dem mittelalterlihen 
Gefangsvortrag. Im neuefter Zeit haben mehrere Dichter ver- 
fucht, im Publikum diefe Theilnahme dur Borlefungen ihrer 
Dichtungen wach zu rufen. 

Einer der unermüpdlichften Rhapfoden it Wilhelm Jor- 
dan, ber namentlich im Weſt- und Norddeutſchland von Stadt 
zu Stadt reift und meiftens mit glüdlihem Erfolge fein „Ni 
belungenepos”, das in der Form altdeutiher Alliterationen gr 
dichter ift, zum Vortrag bringt. Gegen Schluß des vorigen 
Jahres hat Jordan in mehrern norddentichen Städten, nament- 
lih in Hamburg, das Publitum für feine dichteriſche Repro- 
duction des alten Epos zu intereffiren geſucht. Jordan befigt 
alle Eigenfchaften, die für einen Rhaploden unerlaßlich find, 
ſowol was feine Perfünlichfeit ale feine Vortragsweiſe betrifft. 
Hierzu lommen die dichteriihen Schönheiten feiner Darftellung; 
in der That gehört Wilhelm Jordan zu unfern ſprachgewaltig 
fen Dichtern. Einzelne Schilderungen find oft aud) von mufl- 
taliſchem Weiz durch onomatopdifde Naturnadiahmung, wit 
3. B. die Schilderung bes Steinwurfs, mit welhen Brumhild 
die Nirenihar erichredt: 

Run ſtürzte ber Stein mit Natſchendern lange, 
Mit fhäumenden Schall in bie flimmernde Flut 
Und tauchte zur Tiefe mit bumpfem Gebonner. 
Aus ber Bunde des Waflers ſchien erwachſen 
Eine baumbobe Blume. His deren Blätter 

Bon weißen Giſchte fallend vergingen, 

Da rollten die Wogen im riefigen Ringen 
Herauf und herab am Rande bes Rheins 

Bis weit aufs Seftabe, wie nur im Sturme 
Des Meeres Brandung, 


Als Probe rhetorifhen Aufſchwungs theilen wir die fol- 
gende Rede mit, in welcher Chriembild ihren Gatten als Erbe 
des Burgundenreichs und als ben vom Schidjal beftimmteh 
Herricher der deutſcheu Stämme begrüßt: 
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Beil Dir, erfannter burgundiſcher König! 

Dir hulbigt ale erfte beine Chriembilde. 

Hal bir, o Herriger, vom Himmel ertorner, 
Richt nur ver Burganden, nein, aller Gauen 

Bon bunniihen Markland, vom öftliben Meere, 
Bom Reiche der Neufen zum rauſchenden Rheine, 
Bon Belten und Sund zu ben jüblichen Bergen, 
Bom Shaume der Rordſee hinauf zu den Scheiteln 
Der oberften Alpen voll ewigen Cifes! 

Nun weiß ich'e gewiß, eimft werden zur Wahrheit 
Chriembilrens Träume, in benen bu tbroneft 

Auf erhabenem Hochfliz als mäcdtigfter Herricher, 
Sie bie Welt noch feinen biaher gefannt hat; 
Die Stufen des Thrones umftchen in Treue 

In einiger Stärte die ſammtlichen Stämme 

Der beutfhen Zunge. Auf! Diefe Zukunft 
Bermwirflide vu! Du bift ihr gewachſen, 

Mein großer Siegfrid. Wenn du fie verfäumtef, 
So betrögeft du treulos bas Volk ber Bölter 

Um bie rettenbe That für ein ganjes Yahrtaufend. 
Du barfft nicht raften, id darf nicht ruhen, 

Den Stolz bir zu ſtacheln, bis deine Gtime 

Dies Diadem ohnegleichen umglängt. 

Inwieweit es dem Dichter nun gelungen ifl, das Volle» 
nos für die Bildung der Gegenwart zu reprobuciren, ohne die 
zeive Haltung deffelben zu gefährden und andererjeits wieder 
mierer modernen Cultur Thatſachen ber Sage aufzudrängen, 
welche für diefelbe wenig geniehbar find — das zum enticherden 
t erft nach genauer Kenntniß des umfaſſenden Werts möglich. 
Im ganzen hat er ſich mehr an die Sage der Edda angeſchloſ- 
im als an das deutſche Epos und jedenfalls jeiner Dichtung 
den Stempel einer nationalen Gefinnung aufgedrüdt. So heißt 
ee in den Prophejeiungen der Oda: 

Drum, ob aud ber Erbe 
Mehr Rrieger als Kräuter 
Zum BWelttampf erwüchſen, 
Sei furchtlos, mein Bolt! 
Bol ſtolzer Gedanken 
Durchbauert unſterblich 
Der Deutſche die Stürme 
Mit Aarter Geduld. 


Einft naht die Genefung, 

Bir finden den Führer, 

Der Bäter eutfinnt ſich 

Zum Siege mein Bolt. 

Da ſchlagt 8 die Schlachten, 

Da ihmüdt fih's mit Rränzen 

Und ſchmiedet bie Srone 

Der einigen Kraft, 
Und in dem Schlufepilog, mit welchem der Dichter feinen Bor- 
trag abzuſchließen pflegt, Spricht er die Aufgabe der Poeſie in 
folgender Weije aus: 

So fell bie Dichtung 


In Demuth dienen bes deutſchen Boltes 

Emiger Seele, bie, zukunftſorgend, 

Sich verſucht zu entfinnen des alten Beſitzes 
Und, verwärte firebenb nach firablenber Fülle 
Des Nechtes, des Nubmes, des einigen Reiches, 
Zugleich ihr Auge mit glänbiger Andacht 
Rädwärts richtet zum alten Reichthum 

Un tiefer Weisheit aud Wunderthattraft, 

Der, ala e# der Wiege noch kaum entwachſen, 
Im ſchon die Gewalt gab, die Welt zu befiegen. 
Ia, fie bemädtigt fih meines Munbes 

Und ruft num: Rüftet zum Geiligften Ringen; 
Das Ziel ift erreißbar; doch auch aus dem Nüdblid 
Schöpfet bie Kraft zur Krönung dee Werten! 

Ein anderer deutjcher Dichter, der Dramatiler Geor 8 
dabler aus Dresden, trug in Yeipzig fein Drama „Or 
Mirabean‘‘ vor, welches indeß mehr Begabung für das hiſto— 
riihe Puftfpiel als für das hiſtoriſche Trauerfpiel verräth. 


Die frangöfifhen Rennen und bie beutfche Literatur. 

Die Wechſelwirtung zwilden deuticher und franzöfiicher 
Literatur ift gegenwärtig eine lebhaftere, als fie jemals in frühern 
Beiten — iſt. Die neueſten Ereigniffe bringen es mit ſich, 
daf die politiichen Zuftände Deutihlande, Preußens und Defter- 
reiche in den drei Hatptrevuen: der „Revue des deux mon- 
des’, in welcher die trefienden Artitel von Saint-Rent Tail» 
landier über die „Deutſche Frage fortgefegt werden, der vom 
Calonne mit größter Umficht redigirten „Revue contemporaine* 
und der „Revue moderne”, eine eingehende und meiflens auf 
Sadtenntniß ruhende Würdigung finden. Doch aud unfere 
Literatur ift für das neue Frankreich keine terra incognita mehr. 
Die radicalen Philoſophen hängen auf das engfle mit unferm 
Yung» Hegelianismus und Materialiamus zufammen. Saint 
Rene Taillandier’s Studien Über neue deutſche Autoren haben 
bie Frangofen mit unjerer modernen Piteraturbewegung vertraut 
gemacht; die „Revue moderne‘ bringt fortwährend Ueberfegun. 
gen aus unferm neueſten Literaturihage, Novellen von Hart- 
mann, Kritifen von Hettner u. f. w., unb aud die „Rerue 
contemporaine’ widmet der deutſchen Piteratur eine unausge- 
ſetzte Aufmerkfamteit. In ihrem zweiten Novemberheft findet 
fi 3. ®. junter dem GBelammttitel: „Les pröcurseurs de la 
eritique moderne“, ein Effay fiber Leſſing von Philibert Soupf, 
der mit großem 9 nach den beſten deutſchen Quellen gear- 
beitet iſt. Danzei, Guhrauer, Adolf Stahr, Auguſt Boden's 
Schrift: „Leſſing und Goeze““, H. Schmidt's „Studie über Leſ⸗ 
ſing'e Dramaturgie“, die Charakteriſtit, die Schwarz von Leſ⸗ 
fing als Theologen gegeben, Johann Jacoby's Meine Schrift 
über Yeifing den Bhilofopken, die neue frangöfifche Ueber» 
fegung des „Faoloon“, von Karl Courtin — alles hat der Eſſayiſt 
berüdfichtigt; nur der bereits in zweiter Auflage erſchienene 
Bortrag von David Strauß Über Leifing's Nathan’ ift ihm 
entgangen. Der @eift, in dem bie Studie abgefaft if, prägt fi 
am fhlagendften in den Schlußworten berjelben aus: „Alle 
Nationen find ſolidariſch, wenn es fi um die Dankbarkeit und 
Bewunderung handelt, die der Genius verdient, & bat 
mächtig dazu beigetragen, ben modernen Gebanfen zu befreien; 
er hat die Rechte der Ktritil und der Geſchichte wiebererobert 
und neu begründet. Seine fehler wurben weit übertroffen von 
feinen Borzligen. Geboren in einer Uebergangsepocdhe mußte 
er, in der Mitte der Trümmer, bie fih um ihn aufthlirmten, 
einer nenen Schule, den Neuerungen der Herder, Goethe und 
Schiller den Weg zu bahuen. Der Nahahmung des englifhen 
Dramas und Romans zugeneigt, unfern claffiihen Traditionen 
feindfih, hat er mit feiner ganzen Autorität das theatralifche 
Spftem geflügt, das nad ihm trinmphirte. Seine Auſichten 
über die fhönen Künfte waren ge und hodfinnig. Er 
haßte die Gottlofigkeit ebenfo wie den Aberglanben; er dlürftete 
nah Mäßigung und Toleranz. Vielleicht hat er mehr Materien 
erfaßt, als er ganz zu bewältigen vermodte. Dennoch haben 
auch feine hartnädigfien Nebenbuhler die Univerfalität feiner 
Kenntniffe anerkannt. Dan darf behaupten, daß fein Talent 
feinen Werken Überlegen war, und unjer Jahrhundert wäre un: 
dankbar, einen feiner reblichften und hervorragendften Borläu- 
fer zu vergeſſen, eimen von denen, melde bie Gelee unferer 
zeitgenöfftihen Kritit im voraus am beflen verftanden und an- 
gewendet haben.‘ 
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Anzeigen. 


— — 


Verſag von 5. A. Brockhhaus im Leipzig. 


Deutſches Mufeum. 
Zeitfchrift fiir Piteratur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Nabert Pruß und Karl Frenzel. 


Der Preis des Deutſchen Muſeum“ ift 1866, von 
12 Zble. auf 10 Thlr. für ben Jahrgang ermäßigt 
worden, um bie Aufnahme defjelben in Leſecirkel und 
Öffentliche Focale — denen das „Deutſche Mufeum‘ als 
eine die verfchiedenften Kreiſe intereffirende, allgemein gern ger 
lejene Zeitjchrift empfohlen werden faun — ſowie das Abonne- 
ment feiten® einzelner Privaten zu erleichtern. 

Neben Profefjor Dr. Robert Prug it Dr. Karl Frenzel, 
der befannte Novellift, Kritifer und Feuilletoniſt, jeit 1866 in 
die Redaction eingetreten und hat die fpecielle Feitung bes Blat- 
tes übernommen, ba erflerer durch feinen leidenden Zufland 
an Führung der Redactionsgeichäfte verhindert if. 

Das „Deutiche Mufeum‘‘, weldjes mit 1867 den fiebjehn« 
ten Jahrgang beginnt, hat ſich in Deutichland wie im Aus- 
lande den Ruf einer der intereffanteften und gediegenften beut» 
ſchen Zeitichriften erworben und zählt unter feinen Mitarbeitern 
die gefeiertfien Namen ber gegenwärtigen deutſchen Literatur. 

Wöchentlih ericheint eine Nummer von 2 Bogen. Der 
Preis beträgt vierteljährlich 2, Thlr., halbjährlih 5 Thle., 
jährih 10 Thlr. Literariſche Anzeigen werden mit 
2%, Nor. für die Zeile, befondere Beilagen mit 3 Thlr. 
berechnet. 

Beftellungen auf ben ganzen Jahrgang oder auf 
ein Bierteljabr werden von allen Budhandlungen 
und Poffämtern angenommen. 


Die erſte Nummer dei nenen Jahrgangs ift ald Probe: 
nummer in allen Buchhandlungen gratis zu haben, 





SKlindworth’s Verlag in Hannover. 


Ein Kranz auf das Grab des Dichters 


Auguft Graf von Platen. 


Bon Alice Halzbrunn. 

Als Gedenlbuch zur gegenwärtigen Herflelung bes 
PDlaten- Grabbentmals jehr empfohlen durch die Recenfionen: 
Teipziger „ Europa’, „Berliner Fremden- und Anzeigeblatt‘, 
„Magazin für die Literatur des Auslandes“, „Diüffeldorfer An- 
jeiger‘‘, „Victoria“. 








Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


| * 
Unſere Zeit. 

Deutſche Revue der Gegenwart. 
Monatsschrift zum Gonbersations - Zexikon. 
Herausgegeben von Rudolf Gottidall. 

Dit 1867 beginnt „Unſere Zeit” den dritten Jahrgan 
der Neuen Folge. Sie wird mie bisher ſich befireben, mei 
in größern, zuſammenhängenden Abhandlungen aus ben Gebie- 
ten von Staat und Gefelihaft, Wiſſenſchaft und Kunft, Handel 
und Induftrie ihren Pefern ein umfafjendes Gemälde der 
Gegenwart zu bieten. Im dem neuen Jahrgang werben 
namentlid der Krieg des Jahres 1866 und die daraus 
hervorgegangenen Umgeftaltungen von den bewährteften federn 
gründliche und authentiiche Darflelung finden, # 

„Unſere Zeit" fann den Journal» und Fefecirfeln ale 
eine anerkannt gebiegene Zeitichrift von bfeibendem Werth, und 
zugleich allen Befigern und Abnehmern des „Converjations- 
Lexikon“ als eine nothwendige Ergänzung deffelben empfohlen 
werden, indem fie theils die zeitgeihichtlichen Stoffe eingehen 
ber erörtert, teils über die abgefchloffenen Artifel jenes Werts 
hinaus von dem fernern Bewegungen der Eultur fortlaufende 
Kunde gibt. 

Um den reichlich ‚ zuftrömenden Stoff der Zeitgeſchichte 
rafcher zu bewältigen und durch größere Dannichfaltigleit eine 
willlommene Abwechſelung zu ſchaffen, erſcheinen ſeit 1866 
monatlich zwei Hefte. Jedes Heft von 5 Bogen Lerilon- 
octav Foftet wie biaher 6 Nor. Literariſche Anzeigen 
werben mit 4 Nor. fir bie Zeile, befondere Beilagen 
mit 1 Thfr. für das Tauſend berednet. 

Das erfte Heft des neuen Jabrganng ift in-allen Bud 
bandiungen vorräthig und werden dafelbit Unterzeichnungtt 
angenommen. 





Derfag von S. N. Brochhaus im Leipzig. 


Dramatifche Schriften 
und Studien über das Leben. 


Von Heinrich Baumgärtner. 
Erftes bie drittes Bändchen. 8. Geh. Jedes Bändchen 24 Rar. 
1. Bänden. Der legte Hohenftaufen. Trauerſpiel in fünf 


ns Aufzlgen. Nebft einem Anhange: Die . 
Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. —* Grzählung und Betzodkungen. rn 
2 tographie. 
Die häusliche Erziehung. | m. Yandden. Die Woehrzeichen. Luſtſpiel. — Die un— 
Bon Sigismund Stern. rg rer Luſtſpiel. — Das Leben im Uni- 
8. Geh. 1 hir. 10 Nor. Geb. 1 Thle. 20 Nr. II. Bändchen. Der Kaiferhof zu Valermo. Gin Charalter- 


An die Bäter und Mütter wendet ſich vorzugsmeile diefe | 
Schrift; mit ihnen will der Verfaffer Über Aufgaben und Diit- | 


tel der Erziehung überhaupt und der häuslichen Erziehung ins. 
befondere ſich verfländigen. Der Natur in ihrem Selbftent- 
widelungsgange folgend, behandelt er mit Wärme und Klarheit 
die wichtigſten fragen der häuslichen Erziehung in georbnetem, 





bild aus ber Hohenftaufenzeit, 1228. Mit einer Mufit- 
beilage von Carl Eder. — Zwede und Mittel in der Na- 
tur. Eine Stubie. 


Don dem Derfalfer erſchien ebendaſelbſt 


Die Naturreligion oder Was die Natur zu glauben 


lehrt. Ein Beitrag zur Länterung und zu feiter Be» 
ſchenken eignet — die fruchtbarften Anregungen jhöpfen wird, gründung einiger religiöfen Begriffe. 8. Geh. 16 Nor. 


Berantwortlicer Rebarteur: Dr. Cbuarb Bro@baus. — Drud uns Berlag von 8. A. Wrodhaus in Leipzi 8- 


üiberfichtlihem AZufammenhange, ſodaß jeder Xefer aus dem | 
ehalt- und gemlithvollen Buche — das ſich namentlich auch zu | 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


Ar. 3. 


17. Ianuar 1867. 





Inhalt: Aus dem Nachlaß zweier Didaktiter Rüdert'e_ und Schefer's. Bon Rudolf Gottſchal. — Meifeittigen aus dem oflaflatifchen 
Irhisel, Bon Wilhelm Bentheim. — Phllofopbiihe und päbagogiihe Literatur, — Ürinnerungen eines Mäfigleitsapoftele, Don Emil 


Ra dler · Samswegen. — Gine Sentenzenfammlung aus Herder“s re — Feuilleton. (Breußen uns vie Porfie.) — Bibliographie. — 
neigen, 





Aus dem Nachlaß zweier Didaktiter: Rückert's 

und Schefer's. 

1. Lieder und Sprüche. Aus dem Inrifhen Nadlaffe von 
ie a Frankfurt a.M., Sauerländer. 1867. 
B. T. 

2. Für Haus und Herz. Letzte zu. von Leopold Sche- 

er. Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. Leipzig, 

Keil. 1867. 16. 1 Thle. 27 Near. 

Es ift ein eigenthüimliches Zufammentreffen, daß gleich 
zeitig die hinterlaffenen Schäge derjenigen deutſchen Dis 
daftiler erfchloffen werden, welche vorzugsweiſe darauf 
Anſpruch machen fünnen, das didaktiſche Element aus der 
Profa des Lehrgedichts herausgerettet und ihm zu dichteri- 
Ihem Adel verholfen zu haben; denn das ift das gemein» 
ſame Berdienft Friedrich Rückert's und Leopold Schefer’s, 
mag and fonft ihre Dichtweife eine verfchiedene, ja in 
mander Hinficht eine diametral entgegengefegte fein. 

Diefer Gegenfag tritt auch aus den nachgelaffenen 
Dichtungen ſchlagend hervor. Bei Rückert überwiegen bie 
leihtgeflügelten Gnomen, die ſcharf zugeipigten Epigramme; 
feine Muſe kämpft am Liebften in aufgelöfter Linie, feine 
Gedanken bilden eine Kette von Tirailleurs und Plänf- 
lern, und es fommt jelten vor, daß der Dichter zum 
„Sammeln” bläft. Bei Schefer ift es umgekehrt. Cs 
paffirt wol, daß auch er feine Gedanken einzeln ſchwär- 
men läßt; doch er zieht fie rafch wieder auf den Soutien 

zurück. Er operirt mit Maſſen, mit gefchloffenen Schladht- 
linien des Gedanlens, die fich bisweilen im allzu weiter 
Ausdehnung erftreden. 

Rückert ift mehr Didaktifer als Schefer; er hat bie 
Ruhe der Weltanfhauung, welche aus allen Ereigniſſen 
bes Lebens nur ein MWeisheitsfäftchen herausbeftillirt, was 
er feinen Leſern mit der Gebrauchsanweiſung verabfolgt. 
Nichts bringt diefe felbftgewifle Weisheit aus der Faflung; 
fie fpielt mit ihren Sentenzen, wie ein bubbhiftifcher 
Mönd mit den Perlen feines Rofenfranzes. in leiden- 
Ihaftlicher Erguf wäre ein Anachronismus für bie ur 


weltliche Weisheit diefer Mufe, welche nur ihrem con- | 


templativen Zuge folgt. 
Leopold Schefer's Muſe dagegen ift nicht nur bei den 


Drientalen, fie ift and) bei den Hellenen in die Schule 


1867. 3. 








gegangen; fie hat etwas Dithyrambifches, ja gerade die 
vorliegende Sammlung beweift, daß fie es bisweilen bis 
zu einem prometheifchen Auffhwunge bringt. Ihre Weis- 
beit ift die Sprache des Herzens, nicht die des Kopfs, 
deshalb minder taftfeft, aber poetifch bewegter als biefe. 
Und daß es nicht mehr die Weisheit des Optimismus 
ift, welche gerade ben frühern beliebten Sammlungen be# 
Dichters doch oft einen allzu fchönfärbenden Anſtrich gab, 
daf dem Dichter die Welt hier nicht im jener magifchen 
Beleuhtung erfcheint, im welder fie dem Opiumrauſch 
diefer Weltanfhauung vorfchwebt: das erhöht das eigen- 
thitmliche Intereffe, welches gerade die nachgelaffene Samm- 
lung Schefer’s einflöft. 

Friedrich Rückert's „Lieder und Sprüche“ (Nr. 1), bie 
uns hier geboten werben, gehören dem letten Yahren feines 
Lebens an, die der Patriard) von Neuſeß in ruhiger Bes 
fchaulichkeit auf feinem Landſitze zubrachte. Es find Dent- 
und Sinnfprüde, wie fie einem ibyllifchen Behagen nahe 
liegen, wie fie die Bertiefung in eigenes Gefchid umb 
Wefen und der vertraute Umgang mit der Natur erzeugt; 
denn das Naturbild bietet fi von felbft zu Parallelen 
für den Gedanken dar. Die große Welt liegt dem Di» 
ter fern — gleichwol verfolgt er den Gang ber Zeit mit 
Intereffe. Dft hören wir die Sprache des Mismuthe, 
ber fi in der Vereinfamung beifeitegefchoben glaubt; er 
richtet einige feiner Knallerbſen gegen das poetifche „Ge 
lichter“ der Neuzeit. So 3. B. vergleicht er Schiller's 
„Muſenalmanach“ mit den neuen, ſchwäbiſchen, bairifchen 
u. ſ. w.: 

Jenes war ein voller Bach, 

Diefe Bächlein find jo ſchwach, 
Sind fo flach, 
Daß ein Käfer allgemach 
Sie trodnen Fußes paffiren fan. 
Hin und wieder ift ihm der Ruhm der neuen Größen 


| des Parnaffes unbequem: 


Ich gönne jedem feinen Ruhm, 
Den Heinen ober großen, 
Doc fühle mic nicht gedrungen barum, 
Mit in bie Trompete zu floßen. 
Hoch auspofaunt, 
Laut angeflaunt, 
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Hör’ ich's von weitem gut gelaunt, 
Und laſſe ben Lärm verdofien, 
Bis der VBerftand dazwifchenraunt. 


Bon der Zukunftsmuſik im Theater will er ſich nicht 
betäuben laſſen; ihm paßt es beſſer: 


Ueber Räum' und fiber Zeiten 
Leicht in Tönen binzugleiten. 


Auch dem Tenoriften Wachtel ift ein Denfverslein 
gewwibmet: 


Der Tenorift, Herr Wachtel, 
Iſt mit zehntauſend Thalern Gehalt 
In Berlin befiallt; 
Id halte meine Fran Wachtel 
Im BWeizenfelb 
ir meniger Geld: 
ie nimmt von Körnern foviel fie begehrt, 
Dod find fie nicht fo viel Heller werd. 


Gegen die Criminalromane und - Dramen ift das fol- 
gende Gedicht gerichtet: 
Weſſen ſich die Menfchheit hat zu jhämen, 
Bringen’ auch Gelchmornen + Gerichte 
Aus dem Dunkel jest zum Lichte, 
Aber im Roman und im Gedichte 
Wollen wir's nicht auch vernehmen — 
gracn die genialifirende Großmannsfucht einiger modernen 
ichter das folgende: 
Großer Mater, 
Idealer 
Und realer; 
Hochgedanken 
Ohne Schranken, 
eisen 
einempfindung, 
r Gefühle 
Kampfgewühle; 
Beltanfhauung, 
Formanfbanung, 
Braditgeftaltung, 
Machtentfaltung, 
Kunft volllommen, 
Aller Tiefen 
Hieroglyphen 
m erſchwommen, 
Kühn erflommen 
Alle Höhn; 
Eins, nur eines 
geht, ein Meines: 
as du maleft, ift nicht ſchön. 


Bir fehen, daß in die Einfiebelei von Neuſeß doch 


genug don ber Zeitftrömung dringt, um bie Mufe des | 


Dichters gelegentlich auch polemiſch zu waffnen. 

Die Zahl der „Lieber“ ift freilich fehr gering im Ber- 
gleich zur Zahl der „Sprüche, wie denn Rückert überhaupt 
fein Lieberbichter ift. Es find ihm einige länge gelum- 
gen, bie lieberartig austönen; doch gegenüber feiner un« 
erſchöpflichen Productivität kommt das faum in Betracht. 
Bir find in der That in Berlegenheit, welche Gedichte 
aus ber vorliegenden Sammlung ſich der Kategorie des 
Liedes einrechnen laſſen. Rückert fucht fi felbft über 


| 
| 


den wenig mufifalifchen oder mindeftens die Muſik nicht 


herausfordernden Charakter feiner Lyrik zu tröften: 


| 


Wenn meine Lieder weniger 
Zufagen Eomponiften, 
So fam mir jüngft ein Troſtgrund her 
Bon einem gutem Chriften: 
Sie jeien im ſich ſelbſt Mufit 
Und brauchten nicht das Tongequif; 
Der Trofigrund ſoll mich friften. 
Ya, das gefungene Lied ift ihm zuwider: 
Benn von Flügel und Klavier 
Meine Liebften Pieder 
Mir erffingen, find fie mir 
Sonderbar zuwider. 


O mie anders aus ber Bruft 
Waren fie erfiungen, 
Als ic) fie im fliler Luft 
Bor mid, hingefungen! 

Herzjgefühle fanft gewedt, 
Wogend auf und nieder; 
Vom Getöfe zugebedt, 
Kenn’ ich fie nicht wieber. 

Einige Gedichte, wie „Frühlingsrecht“, beginnen im 
Tonfall des Liedes: 

* F nn s 

ing, bein Hau 

ar = die Bruft nicht 
Föjen mir au? 

Fließen die Brlinnlein 
Wieder nadı Braud, 
Sollt' es im Herzen 
Quellen nidt aıdy? 

Doch fie enden mit unfangbarer Didattif: 

Müft ihr beim Feuer 
Laffen den Rauch, 
Laßt mir beim Golde 
Schladen nur auch! 

Wir wollen indeß bier einige Gedichte mittheilen, 
welde wegen ihrer mehr empfindungsreihen als fprud) 
artig zugejpigten Haltung wol den meiften Anſpruch dar- 
auf haben, für „Lieber“ zu gelten, und die überhaupt zu 
den Perlen der Sammlung gehören: 


Leiſer und lauter, 
Wie der Vogel auf dem Baum, 
Der ſich müd’ am Tage fang, 
Nur noch zwitſchert ei’ im raum, 
Daß es in der Nacht verflang: 


Alſo werden meine Lieder 
Teifer gegen meine Nacht; 
Und die lautern fing’ ich wieder, 
Benn mein neuer Tag erwacht. 


Dauerhaft. 
Und wenn in ihrem Liebesglanz 
Erliſcht die letzte Rofe, 
So bleibt und noch ein Winterfrang 
Bon dunfelgrlinem Moofe. 


Nichts Blühendes, was biäht und fällt 
Wird dauerhaft befeffen, 
ig nur, was Probe hält, 
ier Moos und dort Cypreffen. 


Blumen aufs Grab, 


— fein kaltes Erz, 
nen ſchweren Stein aufs Herz! 
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Planzet Blumen auf mein Grab, 
Die fid) richten himmelwärts; 
Blumen, deren Thränenthau 
Küft der Morgenlüfte Scherz, 
Die auf meiner Gruft vergehn 
In des Herbftes trübem Schmerz: 
Und der Auferfiehung Feſt 
Feiern, wenn fie wedt der März. 
Tanne und Birke. 
Zwiſchen dunteln Tannen 
Ningt fid) dann und waunen 
Eine Birf! hervor; 
Daß die Erdenflelle 
Ganz nicht ohne Helle 
Lieg’ im Zrauerflor. 
Wenn an heitern Karben 
Deine Tage barben, 
O verzweifle nicht! 
Unverſehns dazwiſchen 
Wird ſich tröftend miſchen 
Ein verföhnend Licht. 
Alles ſchwand. 
Alles, was wir je genofien, 
Je genichen, 
In verfloffen, 
. 55 Sem Steh 
In der Dinge großem Fluß: 
O Genuß! — 


Alles, was wir einſt geſungen, 
Jetzt noch fingen, 
Mt verflungen, 
Wird verflingen, 
Bie in fliler Nacht verflang 
Heimdenfang. 

Allee, was ein Herz empfunden 
Und empfindet, 
Iſt verſchwunden 
Und verſchwindet, 
Wie das Herze ſelber ſchwand, 
Das empfand. 

Naturpoefie. 

Das Schönfte ward gebichtet 
Bon keines Dichters Mund, 
Kein Denkmal ift errichtet, 
Kein Marmor thut es fund. 
Es hat fich felbft geboren, 
Wie eine Blume ſprießt, 
Und wie aus Felfenthoren 
Ein Brunnguell ſich ergieft. 

Wir müſſen, wenn wir uns fein Bild aus den ein- 
zelnen Sinnſprüchen entwerfen, den würdigen Patriarchen 
vom Neuſeß liebgewinnen. Ihn hat zwar das Alter ge» 
zwickt und gedrüdt, aber nicht gebeugt, wie fein aufred)- 
ter Gang bezeugt; er findet fein Bild in dem morfchen, 
alten Baum, der keine MWohlgeftalt im Garten darftellt, 
der aber noch ein grünes Zweiglein hat, das zu blühen 
verfucht und Früchte zu tragen. Freilich, die Welt ge 
fällt ihm nicht mehr fo wie zuvor: 

Bitter ſchmeckt, was jüß geidhmedt, 
Und was reizend, fab. 

Etwas „bequem“ ift der Patriard) auch, wie es das 
Alter mit ſich bringt; er meint, daß ein Kranker viel vor 
dem Gefunden voraushat, er braucht nicht aufzuftehen, 


wo bie Beſuchenden Abjchied nehmen und gehen. Wenn 
er aber noch einmal den Frühling erlebt, will er allen 
Winter der Gedanken in der Stube lafjen: 

Keinen Glanz will id) verfäumen, 

Keinen Ausflug unterlafjen, 

Keinen Augenblid verträumen, 

Keinen Wink der Luft verpaſſen. 


Wie der Vogel möcht’ er fterben, der fich ftill ver 
kriecht, wo ihn feines findet: 
Braucht auf dem Bett ihn 
Niemand zu pflegen, 
Den Todten niemand 
Ins Grab zu legen. 
Und von feinem Grabe fingt er: 


Sie thun ihr Beftes jet mid zu verlegen 
Und werden mir zulegt ein Denkmal jegen. 

Doch auch tieffinnig ſchweift Rückert's Poeſie hinaus 
über das Nächſte, über das eigene Lebenslos hinaus, und 
verfenkt fich in das Weltgeheimniß, wie in dem Gedichte mit 
gleicher Ueberfchrift, ferner in „Gott und Menſch“, „Ewig - 
feit”, „Unbegreiflih” u. a. Daß im den zmeie, brei» und 
einzeiligen Sprüchen Rückert's fich ein reicher Inhalt in 
der geichlofienften Form darlegt, und daf fie mamentlich 
für ein Album die reichfte Auswahl bieten, ift für jeben felbft- 
verftändlich,der das unerfchöpfliche Füllhorn der Ritdert’fchen 
Brahmanenweisheit fennt. Die ſchätzbarſte Eigenthümlichkeit 
berfelben ift die Gabe, dem Kleinften und fcheinbar Unbedeu- 
tendften irgendeinen Zug abzulaufchen, wodurch es mit dem 
Großen und Ganzen zufammenhängt, oder dafjelbe gewiffer- 
maßen zu feiner eigenen Ueberraf—hung zum Träger und 
Ausdrud eines allgemeinen Gebanfens zu machen. Wenn 
die Form hierfür die parabolifche ift, fo ift der Inhalt 
diefer Weltanfhauung doc, ein philofophifcher, der ſich im 
geiftigen Centrum der Welt befindet und von jedem Pitnft- 
chen ber Peripherie feine oft ebenfalls punftirten Linien 
nad dem Mittelpunfte zieht. Hegel würde fehr viel in 
biefen Rückert'ſchen Sprüchen unterfchreiben und fid 
freuen, wie fi der alte Brahmane gegen Sympathien 
und Antipathien erflärt, die mur dazu da find, baf fi 
die Menfchen vom Gebraud der Vernunft dispenfiren. 

Was die Form betrifft, jo find die Sprilche meiftens 
in furzfüßigen deutfchen Bersmaßen gehalten, oft auch in 
Knittelverfen, was ihnen eine derb volfsthümliche Phyfio- 
gnomie gibt. Daß wir mit den Ghaſelen verfchont blei- 
ben, ift nur erfreulih, obgleich wir uns biefelben am 
erften noch im Spruchgedichte gefallen lafien. Den Aus- 
drud künſtleriſchen Adels tragen am meiften die „Difti- 
chen‘, die an das Goethe'ſche Vorbild erinnern: 

Wiederum bift du erwacht, mein Geift, vom löſenden Schlummer ; 
Nichte wie Blumen im Thau, ſchwinge wie Lerchen dich auf; 
Hauch in bie Frühluft, fei ein Jauchzen es, fei es ein Seufzen, 

Sei's ein Gebet, ein Gedicht: alles ift eins vor bem Herrn. 


Geht der waclende Mond am nächtlichen Himmel uns unter, 
Du zunehmender geht unter im Glanze des Tage. 

FM ums hinter dem Rande des Weftbergs jener gefhmunden, 
Selbft ins ewige Licht fcheinft du zu ſchwinden hinauf. 


— — 
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Weber die ſtechende Sonne berlibrt dich, weder des Regens 
Peitſchender Schlag, noch der Wind; ruhig am unteren Blatt 
Mebft du behaglich ſchmaufend, bu Raupengeihmeih ! So gefihert 
Hegt kein edleres Kind Mutter Natur an der Brufl. 
Wenn mir und von biefem behaglich im feinem 
Blumengarten umberwandelnden Weltweifen von Neuſeß 
zu dem Weltweifen von Muskau wenden, fo finden wir 
im den „Letten Klängen“ (Mr. 2) keineswegs jene Erge- 
bung in das Weltgefchid, wie fie die Rückert'ſche Weis 
heit athmet, mamentlich micht im jenen Nänien, welche 
ber Dichter feiner bahingefchiedenen Gattin weiht, in jenen 
„Klage und Troftliedern am Grabe ber Lieben”, welche 
ben eigentlichen Kern ber vorliegenden Sammlung bilden. 
Es ift eine Trauer, die nicht am intenfiver Macht verliert, 
fo ausgebreitet ber Gedanfenfreis ift, dem fie umfchreibt; | 


im Gegentheil, fie weiß gleichſam Erde und Himmel dem | 


Schmerze dienftbar zu machen; die alten Götter, die Halb- 
götter wie Prometheus, die Sagengeftalten des Mittel» 
alters wie Merlin — alle müfjen gleichjam mie Leichen- 
träger feinem Schmerze mit der Tadel vorleuchten oder 
bie Zipfel des Sargtuchs tragen. 

Es find bie verfchiedenften Tonarten, welche biefe 
Trauer anfchlägt. Am meiften harmoniſch ift die Spradje 
wehmittbiger Erinnerung, welche, idylliſch und elegifch zu- 
glei, das ftille Häusliche Walten der dahingefchiedenen | 
Gattin heraufbeſchwört. Wie bei Rückert durch den Ge— 
banken, fo gewinnt hier bei Schefer durch die Empfindung 
das Kleinſte einen unendlichen Werth: 

Stets noch beflopf’ id} bie Wange bes — 6 du ruhteſt, 
u e, 
Wenn ich vorliber ihm geh' — adj, und das — mir fo 
wo 
Fromm an bie Lippen noch Halt’ ich das Glas, dos ich labend 


bir reichte, 
Rühre die Pfühle mir an — ad, und wie thut mir das 


wohl 
Halt’ ich die ſchwere Orange noch bang im ber Sun, die fo 
müßi 


Die ſich zu opfern, wie ich, harrt, fo vergebfic *. ih! | 

Der Dichter malt aus, wie die Mutter, wieder von 
den Tobten auferftanden, die ganze Heine Werfeltagsarbeit | 
des Pebens verrichtet, die im biefer phantasmagorifchen | 
Beleuchtung mit einem eigenthümlich poetifchen Zauber 
beffeidet wird. Zu ben fchönften idyllifchen Elegien dieſes 
erften Abjchnitts gehören die beiden folgenden: 


Die Biene 
Du litteft nicht die Biene dir im Zimmer, 
Die müßig ſurrende; du ließeft fie 
Hinaus zur Arbeit, zu ben Ihren bin, 
Unb fröhlich fog fe fort! — Da war e3 fill. 
Surrt jebt die Biene wieber mir im Zimmer, 
Die von den blüh'nden Eranben vor bem ffenfter 
Sid in die grüme Dunkelheit verirrt, 
Da muß fie bei mir weilen, bei mir furren! 
Ich meine: du bift fie, die Fleißige, 
Die mwiederfehrt zu wirlen, zu den Ihren, 
Zu mir! Ich höre jelig ihr Geſurr; 
Sie ruht auf meiner Sand: fie ſticht mich nicht. 
Und endlich laß ich meinenb fie hinaus 
In alle Welt, wie dich in alle Welt, 
Und wieder ift es ſtill, jo fill im Herzen. 


| einen hohen Schatz, 


Einfamteit. 
Der Apfelbaum nor meinem Feuſter hat 
Mit feines Blütenmanteld Roſenſchnee 
Dein grünes Grab mir zauberihön verjchleiert. 
Dahinter jchläfft du nun fo wie ein Kind, ' 
Das feine Mutter heimlich zugebedt , 
Und an ihr Tagewerk von ihm geſchlichen. 
Indeffen fingt der Finke dir vom Zmeig, 
Das Sonnenauge überwächt dich fill, 
Und Wolfenihatten ziehen ſacht und leie; 
Dir ſchlägt mein Herz hinliber, mo bu jchläfft, 
Mein Auge fucht dich durch bie Blätenzmeige, 
Die Seele glüht, und meine Thränen fliehen. 

Doch diefe wehmüthige Löſung des Schmerzes ift nicht 
der herrfchende Grundzug diefer Klagelieder; im Gegen- 
theil, der Dichter empfindet das Menfchengefchid über- 
haupt als ein graufames, und vertieft fi namentlich, in 


das Geheimnik des Todes mit einer oft grüblerifchen 


Myſtik, die jelbft dem Ausdruck Hin und wieder etwas 
Unergründlices Leiht, was aud die bichterifche Klarheit 
gefährdet: 

Die Klage liſcht im ganzen AU nie aus, 

Der Antigott, ber Tod, er flirbt ja nimmer; 

So lebt denn bier ein Voll Beraubter immer 

In dieſer blüh'nden Erbe Frauerhaus, 

Nachtwachend bei der Todten erkennt er im ihr das 
Geheimfte des ganzen Als; bie Welt ift nirgends mehr 
als diefer weiße Schimmer; ftarres Schauen und Grauen 
hält feine Seele feit. Lebend eine Todte fühlen, ein leben 
des Grab mit einer Menfchenbruft fein, das erfcheint ihm 
als das Wunderwerk der Erbe: 

Hier ſteh' ich! Niemand weiß e#, wer ich bin, 
Und als ein Räthſel rath’ ih an dem Räthiel, 

Er ift ein Feind der Monumente. Gehört doch 
feinem ber Tobten auch nur ein Staub in der Melt, ruft 
doch jedes Denkmal fpottend: Er war ein Phantom! 

Seinen Schmerz um die Todte hält der Dichter für 
für das ſchrecklichſte der Leiden 
„von Klag' und Schmerzen um bie Lieben fcheiden“! 
er lebt nur noch, um ihrer zu gedenken; alles ift ihm 


) glei, da fie dahin ift. Selbft die Erinnerung verfcheudt 


er im ftolzen Bollgefühl feines Schmerzes: 
Stark ift der Schmerz, weit über die Welt = die ewigen 
ö 


tter 
Und bie Geſtirne, fie drehn fi um den Blinden wie Staub. 


Zu erhabenem Odenſchwung erhebt fi) die Trauer 
in einzelnen Gedichten wie: 


Der fallende Stern. 
Klagen erreichen dich nicht; 
Thränen benegen dich nicht; 
Winde zerrinnen vergebens 
Droben wie Wöllhen am Himmel. 


Nichts mehr Hab’ ich mit bir, 

Nichts mehr haft du mit bir; 

Zeilen uns braufet die Schöpfung, 
ie ich erzirnt anfchweige. 


Als wir uns liebten — o was 
Dar uns die Welt ba, die Welt, 
Jene im Fliehen jo ſchöne 
Seifenblaſe der Götter! 
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Unjere Melt floh hin! 
Niemals kehrt du zurlid, 

Nicht ein Beilhen, ein Lüftchen 
Unfrer zerfiobenen Tage. 


Mir, mir blieb nur das Leib, 
Einfamer Lebenaherbft 

Und das zerriffne Entzüden: 
„Einft... einft warft du die Meine!’ 


Das ift wie gr her! 

Das war ein fallender Stern, 
Der einmal in der Urzeit 
Wieder auf ewig ausloſch. 


Auch allegorifch geftaltet Peopold Schefer die Trauer; 


doch ift diefe Allegorie von ber Horazifchen dira necessi- | 


lass cum clavibus fehr zu ihrem Bortheil verfchieden. 


Es ift feine Allegorie, aus der ein Bildhauer oder Maler | 


etwas machen fann — und gerade darin befteht ihr dichte- 
riſcher Vorzug. 
nennen; aber gerade durch biefe gramdiofe Erhabenheit 
wächft fie über das Maß der nitchternen Alltagsallegorien 
hinaus und wird ein dichterifches Bild, ohne todte Attri« 
bute, voll Seele und Leben: 


Draußen im freien entichlafen, erwacht’ ich die Nacht. Mid 
erwedte 


Käglid Geföhn ringsum, Weinen vom Himmel herab. 
Croeus hell aufflammte der leuchtende Gürtel der Erde, 

Ad, und id, ſah ein Weib, groß wie die Göttinnen find, 
Schwarz wie die Nacht von den Flüßen zum Haupt in Ge— 

manden der Wehmuth; 

Rührend, zum Weinen fhön, ſann das erhabene Weib. 
Und ih erfannte „die Erauer‘ am ihren verweineten Augen, 

Bläffe der Wangen, der Stirm edelem heiligem Ernft. 
Ah, und die Trauer zerflörte die Welt, die fie nichts mehr 


Lautlos riß fie den Mond, riß fe die Em herab, 
Selber die Sonne, die ängſtlich erſchien; fie ergriff fie und 
trat fie 


Aus, jo wie Kinder behend Funken, vom Herde gefprüht. 
Genien vweinten in Träumegeflalt; wie geängftete Tauben 

Flatterten irr fie umher in dem zerrütteten Haus. 
Feurige Drachen noch lieh fie die Erd’ anhauchen, daß alle 

Blumen erftidten, und tief Wurzeln und Keime zugleich). 
Nichts mehr war nod, als fie. Nichts lebte noch, ale ihr 


Erinnern... 

Als ein biutiger Schein, den fie mit Thränen verlöfct. 

Wir können nit umhin, diefe Schefer'ſchen „Klage- 
lieder‘ für die großartigften Elegien zu halten, welche die 
neuefte beutjche —* aufzuweiſen hat, Elegien von großer 
Tiefe der Empfindung und gewaltigem Schwung der 
Phantaſie. Wenn man fie mit den ähnlichen Gedichten 
vergleicht, melde Emanuel Geibel feiner dahingefchiedenen 
Gattin geweiht hat, fo wird man diefen allerdings bie 
größere Klarheit einer harmoniſchen Form, eine Fryftall- 
hellere Durchfichtigfeit einräumen, jenen aber, was Drigi« 
nalität, Gewaltigfeit und Tiefe betrifft, den Vorzug geben 
müffen. Auch bat die Schefer'ſche Weltanfhauung eine 
Urfprünglichfeit, welche fie ein fiir allemal über die con« 
ventionelle und wenn man will auch confeffionelle Empfin- 
dungsweiſe hinaushebt. Die Lyrik diefes Dichters ift eine 
frifche, faftige Kernfrucht, keine ausgequetichte Eitrone, 

Es ift wahr, die Form bietet hin und wieber mancher» 


Man mag fie hyperboliſch, gigantifch 


let Dunfeleiten; wo fie aber zur Schönheit durchdringt, 
da fchreibt diefe Schönheit auch einen Papidarftil, wie ihn 
die Gänfefedern unferer von Haus aus glatten und Has 
| ren Prifer nicht zu ſchreiben verftehen. 
| Aud in dem andern Abſchnitten der Schefer'ſchen 
| Sammlung findet fih des Schönen viel, allerdings auch 
viel des Befremblihen und Bizarren. Zwei fo feltfame 
Didtungen wie „Die lieben alten Weiber” und die 
„Sötterkolofje” dürften ſich faum in einer neuen Gedicht ⸗ 
ſammlung finden. Jene ift eine Humoresfe von baroditer 
| Ausführung, aber finnigem Gehalt; diefe eine Vifion von 
‚ grandiofer Unheimlichkeit, eine Hymne des tieffinnigften 
Peſſimismus. 

Lieblich und von leichtgeflügelter Form iſt „Die Früh—⸗ 
lingsſchöpfung“, voll tiefer Empfindung „Das Lied von 
den grauen Haaren“, eine originelle Parallele „Des 
Teufeld Teftament”, nämlich das Corpus juris, eine 

beißende Allegorie „Die zweitaufendjährige Wäſche“. Wir 
| heben aus den „Bermifchten Gedichten” das folgende als 
harmoniſch und wohlgelungen heraus: 


Das Haus des Lebens. 
Das Haus des Lebens ſtehet offen, 
Und Menſchen lommen, Menden gehn; 
ier diefe flürdhtem, jene hoffen — 
nb anders immer iſt's geſchehn. 


Die Menihen lommen Mein, in Thränen, 
In umenträtbfelter Geſtalt! 

Sie nähren hier ein himmliſch Wähnen, 
Und gehen wieder, müd’ und alt. 


Das Haus des Lebens bleibet offen, 
Und Menſchen fommen, Menfhen gehn; 
Und doch erfüllt ſich manches Hoffen, 

“ Und mandes Gute ift gejdhehn. 


Doch alle gehn nicht alt und müde — 
Sie gehn ſchon jung aus junger Welt! 
Sie hatten Glüd, fie hatten Friede — 
Dod wer ift, der die Todten hält? 


Das Haus des Lebens bleibet offen, 
Die Sonne bleibt am Himmel fichn; 
Die Erde blüht, ein ewig Hoffen 
Erfüllt die Bruſt mit Frühlingswehn. 


Dod; vieles muß die Menichheit dulden 
Im neuen wie im alten Jahr, 

Denn taufendiadhe alte Schulden 

Treibt fiets die Zeit ein, fireng und baar, 


Das Haus des Lebens bfeibet offen, 

Und Menfchen fommen, Menfhen gehn — 
Und einft erfüllt wird jedes Hoffen 

Und jedes Gute wird gefchehn. 


Das Haus des Lebens bleibet offen, 

Der Ort des Wirkens immerbar; 

Das Gute thun, das Befire hoffen! 

Für Gute gibt's kein neues Jahr. 

HM Krieg — doch wird bie Welt nicht ärmer! 

FM Friede — reicher wird fie nicht! 

Das Menſchenherz nur ſchlage wärmer, 

Und jebe Seele werbe licht! 

In den „Bliden in Welt und Leben“ finden fid) Epi- 

| gramme von großer Schlagfraft, z. B.: 


| 
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| 
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38 
| Java, jener pradtvolle Garten des Oſtens — fühlen 


Macht der Aufflärung. 
Nebel — ja hauet mit Schwertern barein, ihr bewegt fie 
nur höchſtens; 

Aber ein Sonmenblid hebt fie umd ſcheucht fie hinweg. 

Die Diebe der Erfindungen. 
Gutenberg! Du erfandeft den Drud — und aljo ... dem 
Nachdrud! 

So anch predigteft du, heiliger Jeſu: — den Papfl. 

Die eigenthümliche Auffaffung, in welder unferm 
Dichter das hellenifche Leben erfcheint, hat ſich im feinem 
„Hafis in Hellas“, namentlich aber in feiner „Apotheoſe 
Homer's“ bedeutfam widergeſpiegelt. Die „Griechiſche 
Reiſe“ in der vorliegenden Sammlung bietet hierzu eine 
willlommene Ergänzung, Pouſſin'ſche Landſchaftsbilder 
und erotiſche Gemmen, und im „Roſenfeſt in Chio“ eine 
Novelle in Diſtichen und Dialogen, phantaftifch bunt, 
bithyrambifch bewegt, etwas phantasmagorifch dargeftellt, 
aber von orientalifcher Farbenpracht. 

Rudolf Gottſchall. 


Reiſeſkizzen aus dem oftafiatifchen Archipel, 

Singapore, Malaffa, Jaba. Neifeflizien von F. Jagor. Mit 
24 Federzeichnungen. Berlin, Springer. 1866, Gr. 8. 
1 Zhlr. 15 Ngr. 

Mag es num einem glüdlichen Zufall oder den per- 
ſönlichen Antrieben der Autoren zuzufchreiben fein, es ift 
uns jedenfalls als ein günftiges Zeichen erſchienen, daß 
gerabe jetzt mehrere Werke über jene fernen Yänder er— 
fcheinen, die fiir Deutſchlands commerzielle, bezichungs- 
weife coloniale Interefien von Wichtigkeit find. Denn 
gerade jet, wo wir damit befchäftigt find, unjer Haus 
daheim gehörig einzurichten, dürfen wir auch wol .hoffen, 
dag mir demmächit auch draufen im den Gebieten des 
großen transoceanifchen Handels eben zu handeln wiſſen 
werden, wie dem Mutterlande ber Germanen gebührt, 
ſodaß wir dort nicht mehr blos geduldet werden, nicht 
mehr blos hHospitiren, fondern uns auch auf eigenen 
Eigen anfiedeln und fefte Stütpunfte gewinnen. Handel, 
Schiffahrt, Colonien bedingen ſich zu ihrer höhern Ent 
widelung gegenſeitig. Auch jcheint es, daß mit folchen 
Gedanken die Vormacht Deutſchlands bereit vorgegangen 
ift und deshalb die Vineta auf ihre Fahrt nad Oftafien 
wie eine Vedette zum Recognoſciren ar ee hat. 

Wenige Theile des überſeeiſchen Weltverfehrs find 
aber gegenwärtig von fo befonderm Intereſſe wie die vom 
Berfaffer behandelten Punkte. Singapore, Malalfa, Yava; 
von wie vielfacher Bedeutung ift nicht diefer Dreiflang! 
Iſt Singapore auch wol noch nicht, wie es meulich in 
einem intereffanten Auffate in „Unfere Zeit“ genannt 
wirb, das Konftantinopel des Oſtens, jo hat es doch feine 
nicht minder große Bedeutung als der Mittelpunkt des 
gefammten Schiffsverlehrs Weſt- und Dftafiens. Iſt 
Malafta gegenwärtig ihon wichtig als das Albion, als 
das Zinnland des Oftens, fo erſcheint es doch auch mebit 
dem britifhen Birma als das Vorland, das nur feines 
Elive harrt, um durch die Erwerbung Hinterindiens 
Britanniens großes indifches Reich zu verdoppeln. Und 


wir ung nicht ſchon halb heimisch in ihm, dem Befige des 
und zwar nod) immer jo fern und doch fo nahe ftehenden 
Volls der Niederdeutihen? Bor allem find jene Yünder 
aber jetzt wichtig als die Schwelle der großen oftafiatifchen 
Belt, die fo alt und doch in commerzieller Beziehung jo 
ganz new iſt; denn erft im jüngfter Zeit haben ſich das 
volfreidhe Japan, die dreizehn Bertragshäfen Chinas dem 
Verkehr geöffnet, erſt jet wird uns die weite Flut des 
Irawaddi zugänglich, die zu dem teafbewaldeten Ländern 
der Laos, zu ganz Weftchina hinaufgeleitet; noch nicht vor 
langer Zeit waren Siam, Kambodſcha, Anam, die hollän- 
difhen und fpanifchen Golonien im Malaüſchen Archipel, 
ja felbft Vorderindien mehr oder weniger gegen fremde 
Flaggen verſchloſſen. Bringen wir auch noch nicht die 
neuen auftrafifchen Anfiedelungen, die fid) bereits dem 
Golf von Carpentaria nähern, die ruffischen Niederlaffuns 
gen am Amur, die meuen pacififchen Staaten Amerifas 
in Anfchlag, jo ift allein in Oftafien eine Welt von 500 
Millionen Menſchen dem Berfehr neu eröffnet: gewiß ein 
Umftand von höchſter Wichtigkeit. 

Man wird aljo über die neueften Zuftände in Singa- 
pore, Malafta und Java gern berichten hören, zumal von 
einem fo competenten Gelehrten und anſchaulich darjtellen- 
den Schriftiteller, wie der Verfaſſer es iſt. 

Der Werth des Handels von Singapore wird jetzt 
auf 13 Millionen, einſchließlich des von Penang und 
Malafta auf 17 Millionen Bid. St. veranjdjlagt. 
Die Einfuhr im Jahre 1864—65 betrug 66,182177 
Rupien (= 44,121450 Thlr.), die Ausfuhr 66,339578 
Rupien (= 44,226385 Thlr.), eine Zunahme gegen 
1863—64 von 2,712123 Rupien bei der Einfuhr und 
von 12,363140 bei der Ausfuhr. Im Jahre 1864—65 
liefen in Singapore ein: 1697 große Schiffe von 780794 
Tonnen Gehalt, und es liefen aus: 1629 Schiffe von 576527 
Tonnen Gehalt. in Achtel der angelommenen und ein 
Neuntel der ausgelaufenen Schiffe fuhren unter deutſchen 
Flaggen. 

Es gehen gegenwärtig regelmäßige Dampferlinien direct 
nad; Malalla, — Siam, Cochinchina, China, Borneo, 
Batavia, Ceylon, Birma, Vorderindien, dem Rothen Meere 
und durch Anſchluß nach Europa, ſowie nach den Mas— 
carenen, Auſtralien, Japan. 

Die neue amerikaniſche Pacifi-Mail-Steamjhip-Com- 
pany eröffnet foeben mit einem Kapital von 20 Millionen 
Pd. St. und einer jährlichen Regierungsfubvention 
von Y/, Million Dollars, mit einer Yinie von Dampfern 
erfter Klafje (von 4000 Tonnen Gehalt) ihre regelmäßi- 
gen Fahrten von S.Francisco über Honolulu und Kana- 
gawa nad) Hongkong, deren Dauer für die Hinreife auf 
nur 29, für die Nüdreife, da man dann in Honolulu 
nicht anlegen will, auf nır 26 Tage beredinet iſt. Die 
Engländer, welche jest den geſammten fübpacififchen 
Verkehr ausſchließlich in Händen haben, ftehen ihrerfeits 
nicht zurüd, jondern eröffnen mit dem Zwillingsfchrauben- 
dampfer Ruahine eine regelmäßige Poſtfahrt zwiſchen 
Wellington in Neufeeland und Panama, eine Fahrt von 


7000 Seemeilen, welche direct, ohme unterwegs irgendwo 
anzulegen, gemacht werben fol, und deren Dauer ebenfalls 
af 29 oder 30 Tage veranſchlagt wird. Schon aus 
diefen beiden großartigen neuen Anftalten erficht man 
den gewaltigen Aufſchwung, den der pacififche Verkehr auf 
allen Seiten nimmt und der daher auch den Verkehr des 
jo central gelegenen Singapore immer mehr heben muß. 
Der Grund des fchnellen Aufblühens von Singapore 
legt zunächft im der günftigen Yage am äuferften Ende 
ter malaiiſchen Halbinfel. Da Borderindien und China 
viel weiter nördlich endigen, während die Halbinfel ſich 
aft bis am dem Aequator erfiredt, das Meer dort über» 
dies frei von Gefahren und Stürmen it, jo drängt ſich 
die ganze Schiffahrt zwifchen Indien und China unmittel» 
bar an Singapore vorbei, ſodaß die Rhede diefer Stadt 
einen Theil der großen Handelsſtraße felbit ausmacht. 
Die Vortheile der Lage gedichen dann befonders zur 
Entwidelung durch die völlige Freiheit von allen Abgaben 
und aller Gontrole, den drüdenden Monopolen gegenüber, 
die immer alle in jenen Meeren herrſchenden europäiſchen 
Nationen zur Ausfchliefung fremder Flaggen aufrecht 
erhalten Haben, und andererjeits durch die Sicherheit der 
Berion und bes Eigenthums gegenüber der Rechtloſigkeit 
und Lebensgefahr in den Staaten der einheimifchen fürs 
fen. Dazu kommen dann noch befonders die günftigen 
Mimatijhen Berhältniffe, die aud; Cameron („Our tro- 
pical possessions in Malayan India”, London 1865) 
mit Recht fo ſehr hervorgehoben hat. Das dortige Klima 
it der emropäifchen Conftitution zuträglicher als irgendein 
anderer Theil im ſüdlichen Oftafien. Singapore wird 
dehtt auch hüufig als Heilftation benugt. Stranke kommen 
bier ans China und Bengalen erfhöpft an und verlaflen 
&8 gefund nad einem Aufenthalte von ſechs bis acht Wochen. 
Tiefer Umftand ift denn auch von der hödjiten * 
feit für die militäriſche Machtſtellung Englands in Oſt⸗ 
afien, zumal man von dem fo fehr ungefunden und an« 
greifenden Hongkong nur fieben Tage Steaming distance 
bat. Die Benupung diefes Vortheils hat England ſich 
denn auch bereits durch die ftarfeBefeftigung Singapores und 
den Bau großer Kafernen gefichert. Daß dadurch Singa- 
pore entgegen feiner Beftimmung als großer Stapelplag 
einem feindlichen Angriffe befonders ausgeſetzt werde, ift 
eine Gefahr, die fr die Beherrfcher Indiens wol nur als 
eine jehr entfernt liegende erſcheinen dürfte. Der Ber 
faffer berichtet: 
Die Rhede ift umfchloffen von dichtbewaldeten Inſeln, über 
die ſich die Kronen zahlreicher Palmen erheben. Gewöhnlich ifl 


das Meer fo ruhig wie ein Binnenjee und bededt mit Schiffen | 
aller Länder, zwiſchen denen unzählige Heine Boote hin» umd | 


derfahren. Eine ganze Kette ſolcher Heinen Eilande und Felſen 
Itgt ım Süden ber 5 1 

Umriß der Küfte wie in einer punktirten Linie fort. 
fihfte derielben, St.»Iohn, mußte früher von allen größern 


Fabrzeugen umjdifit werden, bis man unmittelbar an der Süid- . 


füfte von Singapore felbft eine Durhfahrt entdedte, tief genug 
für die größten Schifſe. Sie wird im Gliden von der Iniel 
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md ihre SKoblenbepots haben. Es find daſelbſt Dods und 
Tandungsbrüden angelegt, ſodaß die Schiffe unmittelbar am 
Lande anlegen und löjchen fünnen, während in Singapore alles 
durch Leichter gelandet werden muß. New harbour hat aber 
jo wenig Raum, daß er faum flir die Beblirfniffe der Dampf- 
ihiffahrt ausreicht. 

Das bunte Treiben in den Straßen entſpricht dem, was 
die Schiffe auf der Rhede vermuthen ließen. Die Stadt ift 
der Sammelplat aller Völler des fernen Oſtens. Weitaue 
überwiegend an Zahl und Bedeutung find die Ehinefen. Dann 
folgen der Menge nad die Böller malaiifcher Kaffe und bie 
Klinge, wie hier allgemein fämmtliche Bewohner Borderindiene 
genammt werden. Dieje drei Bölferichaften bilden die Haupt- 
maffe; mehr vereinzelt erſcheinen zwiſchen ihnen Araber, Perſer, 
Parfis, Armenier, Siameſen, Birmanen, Anamiten, Tagalen 
und Juden in altteſtamentariſcher Tracht. 

Den bunteſten, intereffanteften Anblid gewährt die Stadt 
wol abends zwiſchen $ und 10 Uhr. Die Strafen, in melden 
die Geichäftshäufer der europäiichen Kauflente liegen, find dann 
öde und finfter, aber in ben andern Stabttheilen, bejonders im 
Viertel der Chinefen, herrſcht die größte Lebendigkeit. Hier find 
alle Fäden offen und mit großen, bunten Papierlaternen, bie 
zugleich) als Firmaſchilder dienen, beleuchtet, alle MWerkftätten in 
voller Thätigleit. Langs der Häufer haben ſich ganze Reihen 
Meiner Sefhäftslente, Haufirer, beionders aber viele Garköche 
mit ihren tragbaren Geftellen eingefunden, welche au dem einen 
Ende eines Bambus die Küche, am andern ſämmtliches Ge- 
Ihier tragen. Dazmwifchen wogt eine dichte Menfchenmenge, bie 
bier ihre Abendmahlzeit fauft und meift glei an Ort und 
Stelle verzehrt. 

Das chineſiſche Element tritt namentlich in einigen Theilen 
der Stadt fo fehr im dem Vordergrund, daß man fi, in China 
wähnen fünnte, Alle Handwerle, befonders ſolche, die Geſchick 
und Ausdauer verlangen, werden fa nur von Chineſen ber 
trieben. Sie mögen mol das fleißigfte Bolt auf Erden fein, 
vom frühen Morgen bis fpät in die Nacht fieht man fie arbei- 
ten, Mit te u des Meujahrsfeftes gibt es für fie feinen 
Feiertag. Neben dem großen, Fleiß bilden auch Sparſamleit 
und Genügiamteit jehr — * Züge in ihrem Charalter. 
Ihr Handwerfszeug, ihre Kleidung und ihre Nahrung find von 
der einfachften Art, auch find fie im faft allem ihren Genüffen 
fehr mäßig; ihre Zabadapfeife hat faum die Größe eines Finger- 
huts, vom einer Cigarre rauchen fie gewöhnlich nur einige Züge 
bintereinander und heben den Heft auf. Sie trinken faft nur 


| dünnen Thee, der ſehr billig if, immer ohme Milch und Zucker 


aus ganz Heinen Täßchen. Die reichftien Chineſen gehen faum 
beſſer gekleidet als die armen; eine furze, weite Hofe, 
bammmollene Jade und bei den MWohlbabenden Schuhe ohne 
Strümpfe, bilden nebfl Zopf und Fächer den ganzen Anzug. 

Ein großer Theil des Handels und der Schiffahrt if in 
ihren Händen, nur an dem directen Handel nadı Europa und 
Amerika blieben fie bisjetzt umbetheiligt, Alles aber, was an 
Producten des Archipels nad Europa fommt, gebt erſt durch 
Bermittelung der Chineſen an die enropäifchen Erportenre über, 
ebenjo wie die meiften der europäifhen Waaren erſt durch ihre 
Hände zu den Eingeborenen gelangen. 


Bon Eingapore fuhr der Verfafjer mit dem Dampf» 
boot nad) dem 120 Seemeilen entfernten Malalla. Dieſe 


auptinfel und fest in Stdoftrt ar H) kan , Stadt, welche vor 300 Jahren 150000 Einwohner hatte 
d⸗ 
‘ Hauptitadt eines mächtigen Königreichs und auch noch zu ben 


und der wichtigſte Handelsplag in diefen -Meeren, die 


Zeiten des holländifchen Monopols cin bedeutender Stapel- 
plag namentlich der damals in Europa jo geſchätzten 


' Gewürze war, hat zwar gegenwärtig ihre frühere Bebeu- 


i ißi in ei 1b f r . 
— ——  uoue Da. ‚ tung verloren; theils weil das Heine Flüßchen von Ma— 


Rem harbour, im dem jetzt die größten Dampfidifie anlegen | laffa und die Meeresftrömungen die Rhede jo verjchlämmt 
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haben, daß große Schiffe zwei Miles vom Yande anfern 
miüffen, theils weil nad; ber Anlegung der englifchen 
Colonie Pulopinang und namentlic nad) der Gründung 
bes Freihafens Singapore ſich der Handel von Malakta 
faft gänzlich nad jenen beiden Punkten gezogen hat. Doch 
hat die Stadt noch ihre ftattliche Seefronte bewahrt, ins 
dem die Reihe von Europäern bewohnter fteinerner Häu— 
fer dem Strand zugewandt ift, während dicht dahinter 
auf einem hohen Hügel die malerifcdyen Ruinen der von 
Albuguerque gebauten Kirche Madre de Dios und der 
Klöfter St.- Paul und Hermanos de leche ftchen. Die 
Rhede bietet große Sicherheit, da Malafla wie Singapore 
außerhalb bes Monfuns lieg. Das Klima ift trog der 
Nähe des Aequatord und der geringen Meereshöhe gefund 
unb angenehm. 

Nachdem durch die Einführung der Landacte vom 
Jahre 1863 die bisher beim Kauf von Ländereien obwaltende 
Unficherheit des Beſitztitels befeitigt worden ift, dürften 
Kapital und Unternehmungsgeit fih mol nicht länger 
von Malakka fern halten. Die Agricultur befchränfte ſich 
bisher faft auf den Reisbau. In neueſter Zeit hat aber 
die Bereitung des Tapiofa in Mehl- und Perlform fol 
hen Auffhwung genommen, daß er nad) dem Zinn den 
Hauptausfuhrartifel der Colonie bildet. Diefer Ermwerbe- 
zweig ift wie bie Bereitung des Sagos in Singapore 
ganz in ben Händen der Chinefen. Der Preis des Ta- 
piofa ift 3 Dollars für Mehl, 4 Dollars für Perlen per 
Pilul, während Sago durchſchnittlich 2 Dollars ala Mehl, 
3 Dollars in Perlen foftet. Auch die Kokospalme, deren 
Früchte hier Hauptfächlich zu Del verwendet werden, ift 
fehr gewinnbringend. Cine im vollen Ertrag ftehende 
Pflanzung foll das Anlagelapital jährlich mit 100 Proc. 
berzinfen. 

Der Berfaffer machte von Malafla aus zuvörderſt 
einen Ausflug nad) Naning, 21 Miles norbweftlic ins 
Innere, Er traf hier die Mintras und die Jakuns, die 
zu ben wilden Stämmen gehören, welde den Süden ber 
Halbinfel bewohnen, Diefe wilden Stämme find zuerft 
durch Logan näher bekannt geworben. Sie werben ge- 
wöhnlich mit den Namen Drang utan (Waldmenfchen), 
Drang bufit (Bergmenjchen) oder Drang binua (Binnen- 
landmenſchen) belegt. Diefelben wohnen meiftens in Hütten 
auf Bäumen, 20 — 30 Fuß über dem Boden. Daß fie 
Schuppen haben wie Caliban, hat fich beftätigt, aber 
auch erklärt, indem viele mit Ichthyoſis behaftet find. 
Sie find geſchickte Jäger. Zur Jagd bedienen fie fid 
bauptfächlich des Sumpitan, eines 7 Fuß ang Dlas- 
rohrs, das aus zwei imeinandergefchobenen Bambujen 
befteht, und aus dem fie 7 Zoll lange vergiftete Pfeile 
ſchießen. Das äufßerft wirkſame, Heinere Thiere augen- 
blicllich tödtende Gift wird aus einer Mifchung verfchies 


ber Wilden auf der Malaiifchen Halbinfel dürfte nicht 
über 10000 betragen. Sie halten fi für die Urein- 
wohner, betradjten die Malaien als CEindringlinge und 
glauben, in völliger Uebereinftimmung mit Hurley und 
Darwin, von zwei weißen Affen abzuftammen, aus beren 
Nachlommen diejenigen, die in der Ebene blieben, allmäh— 
(ih Menſchen wurden, während die, welde die Berge 
nicht verliefen, Affen blieben. Aehnlihe Darwin'ſche 
Anfichten finden fic, übrigens auch bei verfchiedenen weft 
afrifanifchen Stämmen. 

In Geſellſchaft eines Bergmanns aus Cornwallis, der 
im Auftrage einer englifhen Geſellſchaft die Ergiebigkeit 
der hiefigen Zinnlagerftätte unterfuchen follte, machte der 
Berfaffer Hierauf einen Ausflug nad) dem Pingifluffe, 
welder die Grenze des engliſchen Malaffa gegen den 
Meinen Malaienftaat Salangore bildet, von wo fie nad) 
dem berühmten Zinndiſtriet Songei-Udjong wollten. Sie 
fuhren zuerft längs der Küfte, welche eine ununterbrochene 
Reihe Tieblicher Yandfchaften entfaltete: im Vordergrund 
eine bebaute Ebene, auf welcher ſich Hügel und weiter 
hinten tiefblaue Berge in fcharfen Umriſſen erhoben. 
Der Dato (Häuptling) von Lingi, welcher ben dortigen 
Zinnhandel betreibt und an welchen die Neifenden ſich 
zu wenden hatten, wohnte eine deutf—he Meile vom Fluß 
in einem faubern fteinernen Haufe, in dem europäifche 
Möbel und Purusgegenftände aufgeftellt waren; ein breiter, 
von ihm felbft angelegter Fahrweg führte nach der Woh- 
nung. Allein obgleich diefer Dato nur ein Meiner Fürft, 
defien Einkünfte im Handelserwerb und in Erprefiungen 
beftehen, und unmittelbarer Nachbar der Engländer ift, 
fo nahm er dennoch feine Notiz von dem ebenjo höflichen 
wie angelegentlihen Empfehlungsbrief de8 Gouverneurs 
von Malafla; nad) einer Reihe der unverfchämteften 
Pladereien und Prellereien mußten die Neifenden unver 
richteter Sache wieder abziehen. Diefe Meinen Fürſten 
benehmen fich überhaupt gar unabhängig den Engländern 
gegenüber. Ihre Länder find aber im der jchredlichften 
Unordnung, gewähren weder Sicherheit des Eigenthume 
noch der Perfon und find oft mur Sammelpläge für 
Räuber; fie felbft find äußerſt raubgierig und käuflich. 
Es ſcheint fat, daf die Engländer fie abfichtlic gewähren 
lafjen, damit ihre Rechnung voll werde; zur rechten Zeit 
wird fi dann der Clive von Malaffa ſchon einftellen, 
der fid) „gezwungen“ jehen wird, alle diefe Raubftaaten 
zu annectiven. 

Die Reifenden fuhren hierauf weiter längs der Küſte 
bis Ponchor; die Schönheit der Küſte war jo einladend, 
daß der Berfaffer aus dem Boote ausftieg und den Weg 
zu Fuße machte. Bei Pondor unterfucdhten fie nun eine 


| Zinngrube, von welcher der Verfaſſer eine ausführliche, 


fehr intereffante Beichreibung gibt. Die Grube wurde 


dener, noch nicht näher beftimmter Pflanzenftoffe durch | von 54 Chinefen bearbeitet, gehörte aljo zu dem kleinſten; 
wieberholtes Abfochen hergeftellt, wobei allerlei Zauber» | in manchen Gruben find mehrere hundert Arbeiter be» 
formeln angewendet werden. Die Waldmenfchen find fonft | fchäftigt. Die Grube war ein Seifenwerf; alles Zinn 
in den Yägerkünften wohl erfahren, namentlich wiſſen fie | don Hinterindien wird aus Seifen gewonnen, die urfprüng« 
dem Wild viele Fallen zu ftellen, die oft von recht finn- | liche Lagerftätte ift mod gar nicht befannt. Das Zinn 
reihem und complicirtem Bau find. Die Gefammtzahl | von Banca und Malaffa ift faft abfolut rein, und 
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überhaupt ift Seifenzinn immer reiner al® das aus Gang- 
erzen gewonnene. Nach Crawfurd iſt das malaiiſche 
Zinngebiet das ausgebehntefte und reichfte der Welt und 
erſtredt fich über 17 Breiten» und 10 Längengrade. Der 
größte Theil des Gebiets ift noch mit Urwald bebedt, 
ſodaß man erwarten darf, das Erz noch an vielen Stellen 
ja finden. Der Borrath jcheint jehr groß, der Ertrag 
feht im Verhältniß zu dew aufgewendeten Mitteln an 
Kapital und Arbeitskräften, Die erfte Grube bei Ma- 
lella wurde 1793 eröffnet, aber erjt jeit 1840 findet 
dafelbft die Ausbeutung mit größerm Nachdrud durd) 
Chineſen ftatt. Die Zinneinfuhr in Singapore, die den 
größten Theil des auf der Halbinfel gewonnenen Zinns 
umfaßt, betrug im Jahre 1865: 56098 Pilul — 3340 
Tons. Die Zinnausfuhr von Pinang (meift Iunk-Ceylon- 
Zinn) war für 1859—64: 40188 Pitul per Jahr 
2392 Tone. Banca producirte 1859—64 durchſchnitt 
ih 169374 Blöde und Billiton 13139, zufammen 
182513 Dlöde. So erhält man als die Summe des in 
he drei Hauptniederlagen eingelieferten Zinns jährlich 
12006 Tone, wozu noch der Ertrag von Siam und das 
direct von den Ainnländern nach China und Japan 
gelieferte zu rechnen if. Man erfieht daraus, daß ſchon 
gegenwärtig das malaiifche Indien das meifte Zinn 
producirt; denn die Production von Cornwalli® und Devon 
beträgt etwa 10000 Tone. Wilhelm Gentheim. 
(Der Beſchluß folgt im der nähften Nummer.) 





Philologiſche und pädagogifche Literatur. 
I. Sopgeffeifche Rettungen von Bernhard Arnold. Mün- 

Gen, Kaifer. 1866. Gr. 8. 12 Nor. 

Dieſes Werlchen bringt tertkritifche Bemerkungen zu 
Eophoies’ „Eleltra“, um einige Stellen gegen die Eingriffe 
der Önperfritit aufrecht zu erhalten. Außer diefer Ten- 
den; Können wir dem Schriftchen nichts nachrühmen. Die 
„eettenden‘ Erklärungen treffen nicht ins Schwarze, find 
eft weit hergeholt und mit zu großem Aufwand begründet. 
2. Plato’s Phädon. Eine Reihe von Betrachtungen zur Er 


Märung und Beurtbeilung des Gejprähs von Albert Bi— 
ihoff. Erlangen, Deicdyert. 1866. 8, 1 Thlr. 


Schulmännern, welche in die Platoniſche Sprade und 





Philofophie einzuführen haben und dabei „Phädon” zu | 
Grunde legen, wirb dieſes Bud, von Biſchoff einen will» 


fommenen Beitrag zur Einſicht in den Fünftlerifchen Auf- 
bau und den Organismus biejes Dialogs gewähren; auch 
find einzelne ſchwierigere Stellen ridjtig und einfach er— 
färt. ine gewiſſe Breite des Vortrags darf nicht ftör 


ren. Auch die Duäftionenphilologie wird manchen beady- | 


tenswerthen Berfuch der Pöfung darin finden; ob ber 
Stoff des „Phädon“ Hiftorifch oder fingirt, welches der 
Grundgedanke des Dialogs, welches die wahrjcheinliche 
Abfaffungszeit und Stellung deffelben in der Reihe ber 
Platonifhen Schriften fei, wird im ebenfo viel Abfchnitten 
eingehend beſprochen. 


1867. 3. 


ı 


| 


Die legten Abſchnitte jedoch, welche | 
die Platoniſchen Beweiſe für die Unfterblichleit der Seele | 


gegen Angriffe aufrecht zu erhalten und ihnen auch für 
uns theilweife Gültigkeit zuzufchreiben verfuchen, fallen in 
ben fehler der Ueberfchägung hiftorifcher Mittelftufen. 
Schließlich durfte Bifchoff die Reubehanbiung der Geelen- 
frage auf Platonifcher Grundlage, womöglid; mit Hinzu- 
nahme des Auferftchungsbegriffs, nicht eher vorfchlagen, 
bis er mit dem modernen Spiritualiften Fechner, Lose, 
Herbart ins Reine gefommen war. 

Aus der hiſtoriſchen Piteratur, melde ſich auf das 
Alterthum bezieht, empfehlen wir eine Arbeit von Eichheim: 


3. Die Kämpfe der Helvetier, Sueben und Belgier gegen €. J. 
Eäfar. Neue —— auf alte Geſchichten von Mar 
Eihheim. Regensburg, Böheneder. 1866. 8. 1 Thlr. 
Eichheim unternimmt es, unbeftocden vom cäfarifchen 

Nimbus, die Aufzeichnungen Cäſar's über den galliſchen 

Krieg einer Kritik zu umterziehen und namentlich bie 

BWaffenehre der alten Germanen vor PVerunglimpfungen 

ficherzuftellen. Die Bafis von Eichheim’s Kritif bildet, 

abgejehen von den Zeugniffen des Sueton, Bolyän, Dio 

Caſſius, Strabo u. f. w., vor allem die noch heute er- 

fennbare Beichaffenheit des Kriegsterrains, die innere 

Wahrheit aller Kriegsoperationen, fobann nicht geringen 

Teils die Handhaben, welche die Ungleichheit der Anga- 

ben in den Commentarien ſelbſt bietet. Mit diefen Mit» 

teln folgt Eichheim dem Gange des Feldberichts Schritt 
fir Schritt, um daran die Richtigkeit der Daten überall 
zu prüfen. Das Ergebnif ſummirt fi in ber brafti- 
chen Sprache Eichheim's dahin, „daß die Commentarien 
über den galliichen Krieg im ganzen nur zu oft als plumpe 

Myftification erfcheinen, welde Cäfar zum Ruhme eines 

großen Feldherrn, eines Hannibal oder Alexander verhel- 

fen ſollte“. 

In einem mehr als zweifelhaften Yichte erfcheint 
demnach die oft gerühmte Kafchheit der Bewegungen, bie 
Ueberlegendeit der Taftif und Tüchtigfeit der cäfartfchen 
Heers, melde oft vor der natürlichen Tapferkeit germa- 
niſcher Scharen zunichte wurden. Es wäre für die hi— 
ftorifche Forſchung gewiß lohmend, dieſe Controverfe zum 
Austrag zu bringen. 

Eine andere hiſtoriſche Schrift, ein Leben Cato's bes 
Züngern von Gerlad): 5 


4. Marcus Porcius Cato der Jüngere. Ein biographiſcher Ber- 

—*— von F. D. Gerlach. Baſei, Bahnmaier. 1866. Br. 8. 

9 Ngr. 
ſchließt ſich in Darſtellung und Auffaſſung der Thatſachen 
eng an die alten Quellen an, und läßt das redliche Be— 
ſtreben erfennen, einer ſehr in Aufnahme gekommenen Ten» 
denz der heutigen Geſchichtſchreiber Roms entgegenzutre: 
ten, melde eine ferne Zeit mit dem Farben der Gegen- 
wart ausjumalen liebt. Sein Eifer gegen Mommfen 
namentlich trifft aber nicht die rechte Stelle, welche viel- 
mehr in der gefammten Weltauffaffung dieſes geiftvollen 
Darjtellers zu fuchen ift. 

Aus den Werken der pädagogifchen Literatur, melde 
uns vorliegen, heben wir hervor: 
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5. Geſchichte der deutſchen Pädagogit im Umriß. Bon den 
äfteften Zeiten bis zur Gegenwart. Bon Albert Witt- 
Rod. Leipzig, Minkyardt. 1866. Gr. 8 21 Ngr. 


Als Aufgabe der Erziehungsgeidichte wird erkannt, 
„daß fie alle bisher entftandenen allgemeinen Erziehungs- 
principien und Theorien, und wie ſich eine aus der au— 
derm entwidelt oder eine der audern entgegenftrebt, ihre 
Aufnahme, ihre Wirkung, ihre Herrſchaft oder Verſchwin⸗ 


den darzuftellen habe, theils im allgemeinen, theils in der | 
Mefjen wir das 


Auwendung auf einzelne Materien“. 
vorliegende Werk, welches jpeciell die deutfche Erziehung 
zum Öegenftande hat, an feinem eigenen Maße, jo fin- 
den wir, daß im ganzen die biographiiche Darftellung 
überwuchert, die Wittſtock nach den Worten der Einleis 
tung doch vermeiben wollte; obzwar wir nicht leugnen, 
daß manches anfprechende Bild geliefert worden ift. Die 


inzelnen Theorien erjcheinen in dürren Gäten, von 
— 1 , ' und Begebenheiten zerpflüdt, von Grund aus misbilligen; 


einer Entwidelung bes einen Syſtems aus dem andern 
ift wenig bie Rede. Im die Schule felbft wird feltener 


Einblid gewährt und die Rückwirkung derfelben auf die 


Deffentlichkeit, die Verbreitung der BVolfsbildung, durch 
nichts anfchaulich gemacht, und wäre es mur durch ftati- 
ſtiſche Tabellen; am dürftigften jedoch ift das Werk fan 


Nachweiſen über die Behandlung der einzelnen Materien 


des Unterrichts und der einzelnen Aufgaben der Erzie— 
hung. Wenn wir weiter gehen und von ber gefdjicht: 


lichen Darftellung einer Wiſſenſchaft auch die Analyfe der | 
a — Veen ent e ı des Hellenentfums durchdrungen und in klarer gefälliger 


Syfteme und deren Beurtheilung von einem durch das 


Denken gegebenen Standpunkte, wenn wir Picht und ı 


Schatten, Berwerfung des Unbrauchbaren und anfteigende 


return We Anerlannten verlangen, fo bietet uns | 


Wittftod’s 


erk jehr wenig. Auch die Vertheilung des | 


hiſtoriſchen Stoffe iſt bedenklich; nicht immer erlangt das | 
Wichtigere die eingehendere Behandlung ; die fpeculative 


Begründung der Pädagogik durch Herbart und Benele 
wird kurz abgefertigt; mit unverfennbarer Borliebe wird 
die Vollsſchule bedacht; Gymnaſtum und Umiverfität find 
nichts weniger als genügend behandelt. Bei alledem kön— 
nen wir, bis ein ähnliches Compendium auf Grund aud« 
gebehnterer Arbeiten zu Stande lommt, denjenigen, bie 
in die Geſchichte der Pädagogik eingeführt werden wollen, 
dies Werkchen empfehlen, mamentlic; wegen feines, von 
unfern ebelften Geiftern getheilten Enthuſiasmus für die 


Sade der menschlichen und nationalen Entwidelung durd) 


die Schule. 
Ein anderes hiftorifch- pädagogiſches Schriftchen ift: 


frangöfiihen Boden. Zwei Vorträge gehalten im Saale 
der Nädtijchen Nealjchule zu Bromberg von 8. Schneider. 
Bromberg, Carom. 1866. 8. 74 Nur. 


Ein behaglihes Gemälde zweier oft behandelter Le— 
bensgänge, welche in Beitrebungen und Scidfalen jo ähn- 
ih, in Temperament und Refultaten fo abwichen. Was 


die Anerkennung des pofitiven Chriftenthums, das Nedh- | 
nen mit der Thatſache, daß vor allem das fündige Herz | 


. Rouffeau und Peftalozzi, der Idealismus auf deutjhem und ſoll. Der Held felbft ift das Ideal einer ſchönen Seele, 


es ift, welches der Wiedergeburt bedarf; doch gibt es wol 

nod) eine andere und, grünbdlichere Kritif. 

Wir haben fernerhin einige Schulbücher anzuzeigen. 
Die Schulbücher find das deutlichfte Zeugnig für den 
Geift und den Stand der Erziehung. Biel Geift kann 
man nun folgenden Geſchichtswerken nicht vorwerfen: 

7. Zeiten und Menfhen. Bilder aus vergangener Zeit in Ge⸗ 
Ihidten, Sprüden und Gedichten zur Belebung des Siunes 
für Gedichte und zur Einführung in die —2 Literatur. 
Für Schule und Haus bearbeitet von Robert Nieder» 


er Wien, Pichler’ Witwe und Sohn. 1866. Gr. 8. 
1 Zhlr. 6 Nor 


Romiſche Geſchichte in Biographien. Rad) den Quellen be- 
arbeitet von Ernft Bernhardt und Adolf Schaubad. 
Hildburghaujen, Nonne. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 7%, Nor. 
Wir müſſen das ganze Princip diefes Geſchichtsunter⸗ 
richts, welder das Leben der Völker und die Entwide- 
lung der Menfchheit in eine Auswahl von Biographien 


ein Bud, das man beliebig hinten, vorn und in der 

Mitte beginnen kann, ift ein Haufe von Blättern, und 

Compilationen find feine Nahrung für die Jugend. 
Dagegen ift die griechifche Gejchichte von Jäger: 

9. Geſchichte der Griechen von Deslar Jäger. Mit einer 
—— bes Parthenon. Gütersloh, Bertelsmann. 1866. 
Gr 8 2 Thlr 


auf fleifiges Studium der neuern Geſchichtswerke und der 
Quellen gebaut, von lauterm Gefühl für die Bedeutung 


Darftellung ihrem Zwed, ein zufammenfaflendes Bild der 

griechiſchen Entwidelung vornehmlich fiir die gefchultere 

Yugend und empfänglichere Kreife der Gebildeten zu fie 

fern, vollftändig nachgekommen. 

Zum Schluß erwähnen wir eines antiquarifch belle 
triftifchen Werts: 

10. Plato und feine Zeit. Hiftoriih-biographifches Lebensbild 
in drei Abtheilungen von Emil Welper. Staffel, Jung» 
Haus. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Im ganzen überwiegt das Romanhafte. Wir gefte- 
ben zu, daß dem Berfaffer die Farben der finulichen Dar- 
ftellung zu Gebote ftchen, daß er das Saleidojfop der 
Geftalten und Situationen gefchidt zu handhaben weiß; 
auch fehlt es wicht an gedankenvollen Contraften, wie die 
Stellung des poetifhen Griechen zwiſchen dem  vielge- 
ftaltigen ägyptijchen und dem einfach erhabenen mofaifchen 
Eultus, Aber zweierlei Wefentliches ift zu vermiffen: die 
Lebenswärme der Geftalten und die Einheit der Erzäh— 
fung, welde einen achtzigiährigen Yebenslauf bewältigen 


welde nur für das Weihevolle zugänglid) ift. Das Ganze 
joll wol cin Stimmungsgemälde fein, nach den Worten 
der Einleitung: „Wenn man nicht ungerührt die erhabene 
Melodie des wunderbaren Schwans vermimmmt , deſſen 
Ruhm ſchon Sokrates durch ein Traumgeficht kundgethan 


‚ wurbe, fo ift der Zweck dieſer Blätter vollſtündi üllt.“ 
beiden Männern fehlte, ſo lautet Schneider's Urtheil, iſt ‚pi 3 = Ränbig extäll. 


29. 


Erinnerungen eined Mäßigkeitsapoftels. 
Sechzig Jahre, ober: ein Leben an Bauer» und Klürfienhöfen, 
unter Säuiern, Kindern und Verbrechern von A. Freiherrn 
bon Seld. Leipzig, Bredt. 1865. 8. 1 Thle. 7%, Mar. 

„Finden Fremde, daß zu viel von mir bie Rebe ift? 
Ich glaubte, ich dürfe nicht zurücktreten, wo es galt, Zeit 
und Erziehung zu ſchildern. — Winden Freunde manche 
Lüde in meinem Leben? Es galt nicht, mein Leben 
zu fhildern, fondern d a8 Leben.“ So lautet das Vorwort 
diefes Buche. Durch Külrze zeichnet es ſich wenigſtens 
and, wenn es im Übrigen auch etwas orafelhaft klingt. 
Uns erſchien es außerordentlich orakelhaft, das müſſen 
wir offen geſtehen, gerade uns, die wir ſchon niehr als 
einmal die Gelegenheit und Ehre gehabt, dem Freiherrn 
von Seld in d. BE. umfere kritiſche Aufwartung zu 
maden. Wir follten jene wenigen Zeilen indeß am Ende 
des Buchs in ihrer vollen Bedeutung würdigen lernen. 
Im dem Schlufworte heift e8: „Im jedein Menfchenleben 
muß ein Wort das Tette fein, das man fpricht, in jedem 
Schriftftellerleben muß ein Werk das letzte fein, das 
man ſchreibt. Iſt's vielleicht dies hier?” Der Freiherr 
von Seld übergibt uns alfo in dieſem Buche fein litera- 
riſches Teftament: wir follen dieſes Buch für den Schluf- 
fein feiner fchriftftellerifchen Thätigleit anfehen. an 
ohne einen Blick des Aweifels thun wir das nun feeiti 
nit, denn der Verfaſſer felbft geht uns hierin mit gutem 

üpiel vowan. Er hat zur Genüge den Zauber des 
Chriftftelertgums kennen gelernt, um nicht gern auf ein 
legte Wort noch ein allerlegtes folgen zu laſſen. Es 
plaudert fidy ja fo fchön, wenn man if von der Leber 
2 Haudern darf; weiß man nichts Neues, jo wieder 
holt man das oft Gefagte. Die zweifelnde Frage: „It's 
dielleidgt dies hier?“ Mlingt uns gerade fo, als hätte der 
Berfoffer feine Feder nur augenbliclic zur Dispofition 
geſtellt, als ſammelte er im un ſchon wieder für ein 
need Maniſcript. Sei dem wie ihm wolle, wir werben 
diefes Buch, wenigftens fiir jet als ein wirkliches litera- 
riſches Teftament anfehen müſſen. 

Allerdings fan es feiner ganzen Natur nad) fein Wert 
bon großem literarifchen Werthe fein. Im Grunde darf es 
auch ein folches nicht fein, da fich in ihm die „Wahrheit 
ungeſchminlt geben und eine Allianz mit der „Dichtung“ 
nicht eingehen fol. Ob ſich ſolch ein Bud) in claſſiſcher 
Sprache gibt oder nicht, ob es planvoll angelegt, in feinen 
Teilen harmonisch ausgeführt ift oder nicht, das ift im 
Otunde voAftändig Nebenfache. Die äfthetifche Befriedi- 
gung muß bei derartigen Schriften auf ihr Recht größ- 
tentheils derzichten. Daß es feinem Zwecke diene: bie 
Rüdficht allein if maßgebend. Es foll der Undankbar- 
kit oder —— der Gegenwart entgegentreten 
und der Zutunft die Möglichkeit rauben, die Verſon des 
Autors ganz und gar mit dem Staube der Vergeſſenheit 
zu bebeden. Memoiren zu fehreiben, ift feit einigen Yah- 
ten reine Modeſache geworden. Warum foll nicht auch 
Freiherr von Seld wie fo manche andere, mehr oder wer 
niger befannte Perfönlichkeiten fein Licht unter dem 

Herborziehen und der Mitwelt zu freundlicher 
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Erinnerung präfentiren? Er hat es fogar nöthiger ale 
mandje weit berühmtere Perfönlichfeiten. Denn fein Yeben 
bedarf in vieler Beziehung der Erläuterung, es bebarf 
ber Rechtfertigung. 

Schalten wir zunächſt einige ſtatiſtiſche Daten ein. 
Geboren ward Freiherr von Seld am 5. Januar 1799 
in Ruſſow bei Kaliſch im jegigen Königreich Polen. Diefer 
Theil Polens gehörte damals zu Preußen, und infofern 
darf fid) Baron Eeld einen geborenen Preußen nennen, 
Seine fpeciellere Heimat hat er aber nie vergeffen, eine 
geile Vorliebe für das polnische Bolt und polnische 

igenthümlichkeiten muß er mol mit der Muttermilch 
eingefogen haben. Sein Bater verfaufte 1804 feine pol- 
nifhen Befigungen, zog nad) Sachſen, dann wieder zur 
rüd nad Kaliſch und von dort 1806 nach Schlefien. 
Der junge Seld führte ſchon früh ein wechfelvolles Yeben; 
er wuchs wol etwas wild auf, er forgte in den Drang- 
falsjahren zu Anfang diefes Jahrhunderts mehr für feine 
förperliche als für feine geiftige Nahrung. Später erhielt 
er geregelten Unterricht und bezog dann das Gymnaſium 
zu Guben. Im Alter von ſechzehn Jahren ward er 
Gefandtichaftsfecretär in Krakau (man erinnere fid), daß 
Krakau auf dem Wiener Congrejle zu einem Freiſtaate 
erhoben ward), führte dort mit 900 Thle. Gehalt ein 
höchſt anftändiges Leben und ftudirte nebenbei auf der 
frafauer Univerfität. Das Bild, welches er von diefer 
Univerfität entwirft, muß freilich die höchſte Berwunde- 
rung erregen; wir würden es für eine Caricatur halten, 
hätte Baron Seld irgendwie Grund zu carifiren. Man 
höre, was auf Seite 99 fteht: 

Der Proſeſſor des römischen Nedts in Krakau beſaß fein 
Corpus juris; ich weiß; das, denn id; wollie mir eins von ihm 
feihen ; ja, es fchien mir, als wiſſe er nicht recht, was ba® jei. 
Er lad gefchriebene Iateinifche Hefte ab, die er von feinen Bor- 
ängern hatte; wurden ihm bie geftoblen, jo mußte er feine 
Profefjur niederlegen, oder er mußte jo lange Ferien machen, 
bis er fid) andere angeichafft. 

Und dies ift noch eine der unſchuldigſten Gefchichten. 
Den es nad) tollern gelüftet, der möge fie an betreffen. 
der Stelle ſelbſt nachleſen. : 
Zwei Yahre währte der Aufenthalt in Stralau. Der 
Freiftaat war während dieſer zwei Jahre endgültig conftituirt, 
die Geſandtſchaft hatte ihre Aufgabe gelöft und durfte 
nad) Haufe gehen. Auch Seld ging, obſchon er eine 
Stellung bei der preußiſchen Kefidentur in Ausficht Hatte. 
Er fühlte fehr richtig, daß er mit feinen befchränften 
Mitteln in ber diplomatischen Yanfbahn mie recht vorwärts 
fommen würde, daß ſich daher für ihn die juriftiiche Car- 
riere mehr empfehle. Nach abgelegtem Eramen trat er 
beim berliner Stadtgeriht als Auscultator ein und ar» 
beitete mit großem Eifer namentlich bei der Griminal» 
abtheilung. Als er aber zur GCivildeputation übergehen 
mußte, machte fic feine eigenartige Natur fofort geltend. 
Er fühlte, daf er zum Beamten nicht tauge, Er bemerkt 
erläuternd: 

Was mir geahnt, trat ein, ſchlimmer als es mir geahnt. 
Meine neue Tätigkeit ward mir ebenjo zuwider, als die frühere 
mix lieb gewefen. Bisher hatte id} mit Menfchen zu thun 
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gehabt, jetst hatte ich mit Acten zu thum, oder, was faft noch 
fhlimmer war, mit Actenmenfhen, mit Abvocaten, damals 
Zuftizcommiffarien genannt, denen nad dem Grundjage, daß 
nur das einzullagen jei, mas nach Geld geſchätzt werden könnte, 


nichts ſchätzbar war als Geld und Geldeswerth, die flatt ber | \ © N , h 
ſich die politifchen Stürme legten, fteuerte er wieber in 


Herzlammer eine Oberrehnungsfammer und flatt des Herz. 
beutels einen Geldbeutel in der Brufthöhle Hatten, und die, 
obgleich lutheriſch, Luther verfegerten, weil er gefagt: „Reich- 
thum if das fchlechtefte Ding und die geringfte Gabe, fo einem 
ber Tiebe Gott geben fann, darum gibt er ihn gemeiniglich nur 
ben groben Ejeln, denen er fonft nichts Gutes gönnt.” ... Ich 
fühlte immer entfchiedener: ich war nidht in meinem Beruf; es 
gab nur einen, für dem ich entfchiebene Neigung fühlte und für 
den ich Anlagen zu haben glaubte, das war ber eines Bolfe- 


rebnerd; aber wenn das wirklich mein Bernf war, wie konnte | 


ich je dazu fommen, ihn zu erfüllen? Im unfern bamaligen 
Berbältniffen ſprach feiner zum Volle als der Prediger in der 
Kirche und ein Betruntener auf der Strafe, folange nämlich 
bie Polizei ihm fpredhen lief. 

Seld nahm num zunächſt einen längern Urlaub, aus 
welchem der vollftändige Abſchied ward. Er hielt fi 
in der Nähe Berlins bei Bauerslenten monatelang auf, 
ohne einen gebildeten Menfchen zu ſehen. Borberhand 
war er — „gar nichts”. Aus diefem „gar nichts” wurde 
ein Berufethätigfeit, welche in den Augen vieler, mwohl« 
ſituirter Leute noch weniger als gar nichts gilt — er be 
trat die Schriftitellerlaufbahn. iefe Laufbahn lernte er 
mit all ihren Nöthen und Sorgen fennen; er redigirte 
Journale, für die er wenig oder nichts befam, wol gar nod) 


aus feiner Taſche zulegen follte; er übte Localkritik, welche 
nur zu leicht die literarifche Thätigkeit zum Handwerk | 


binabdrüdt. Aber all dies Ichrte ihn neue Berhältnifie 
fennen, es brachte ihn mit Menfchen der verſchiedenſten 


denkt er an jeine damalige Thätigfeit mit einer gewifjen 
Rührung zurüd; er übergeht es nicht ftilfchweigend, daß 
er früher felbft mit der berühmten Grelinger in Verkehr 
treten konnte, Indem er der jett abgefchiedenen Finft- 
lerin das Lob einer mufterhaften Hausfrau zufprict, 
macht er über das Verhältniß der Mutter zu ihren Töch— 
tern, wie er e8 in der Behaufung jener Dame kennen 
lernte, folgende Bemerkung von allgemeinem Werthe: 

Eine Hausfrau, die viel auf ihr Hausweſen hält, ift nicht 
zu befriedigen durch das, was andere anordnen umd thun, fie 
hält deshalb die Töchter fern davon und leitet und leiſtet alles 
lieber in eigener Perjon; während die Mütter, die nicht gern 
bäustich ſich beihäftigen, diefe Beihäftigung von ihren Züdı- 
tern fordern und fie fo zu dem heranbilden, was fie jelbft nicht 

nd: zu tlichtigen Hausfrauen; doch follte jede Mutter ihre 
ochter zur Hänslichkeit erziehen. 

Bald lenkte Seld in die Bahn ein, nach welder er 
fo große Sehnſucht trug. Er ward ein Bollsredner. Er 
beteiligte fi am Handwerkervereine, er betheiligte ſich 
an Sonntagsſchulen, er betheiligte ſich noch am dieſem 
und jenem ®Bereine, überall, wo feine Sehnſucht nad) 
einem gewiſſen Wanderleben befriedigt ward. Seine Thä- 
tigkeit für die Innere Miffion kam indeß erft durch die 
Gründung der Mäßigkeitövereine in das rechte Gleis. 
Diefe Thätigleit ward ihm von da ab fo ſehr Bebürfnif, 
daß er als einer der eifrigften Parteigänger der ftrengen 





Richtung erfhien. Nur vorübergehend konnte biefer fein 
Beruf durch die politifchen Ereigniffe des Jahres 1848 
und der folgenden Jahre, durch den Treubund und fonftige 
patriotifche Vereine etwas beeinträchtigt werden; ſowie 


die Mäßigfeitsvereine hinein. Wie er felbft diefes Wir- 
fen im Geifte der Innern Miffton fir feinen Hauptberuf 
anerkennt, jo behandelt er denn aud im dem größten 
Theile des Buchs faft ausfchlieglic, diefes Thema. Bir 
haben beshalb auch mit gutem Rechte den „Mäßigkeits- 
apoftel” in die Ueberfchrift unfers Artikels hineingefegt. 
Wir dürfen hiermit ſchließen, da wir und in weitere 
Specialitäten des Buchs nicht einlaffen können, Allein 
wir haben nun einmal auf den Mäßigkeitsapoftel einen 
Accent gelegt und müflen uns an ein oben von und ge 
brauchtes, der Begründung bebürftiges Wort erinnern, 
Wir fagten, ein Peben wie das eines Mannes von Seld's 


' Bedeutung bebitrfe in gewilfer Beziehung der Rechtfer- 
tigung. Indem wir das wiederholen, müſſen wir felbft 


und diefes Ausdruds wegen rechtfertigen, damit auch der 
Schein vermieden werde, als fähen wir auf ein foldes 
Leben mit kühler Geringfhägung hernieder, Im Gegen- 


ı theil, wir können es nur mit vollſter Hochachtung betradj- 
ten. 
dieſes Leben mit wirflicher Unparteilichfeit anfieht. 


Und diefes Gefühl wird jeden bewegen, der fid 
Aber 
die öffentliche Meinung fieht eim ſolches Yeben nicht 
mit allzu großer Freundlichkeit an. Sie will ſich nicht 
einreden laffen, daß es den Werth und die Befriedigung 


in fich felbft trage; fie vergißt es nie, daß aben dieſes 
| ?eben in vielen Punkten gegen fie hartnäckig ankämpfte. 

Stände in Berbindung. Wie fehr er fi im Yaufe ber | 
Zeit vom bloßen Recenfententhum entfernt Hat, noch heute | 


Sicht man einen Mann wie den Baron Seld jahr: 
aus jahrein für die Enthaltfamfeit kämpfen, ſieht man 
ihn ſich mit ftrengfter Afcefe unter die Unterften der Um 
tern mifchen, fi an den Tifch armer Tagelöhner fegen 
und fid) mit trodenem Brote begnügen; hört man, mit 
er in bie Gefängnifje wandert, unter den Gefangenen 
fein Nachtquartier aufjhlägt und aus dem Mapfe der 
ärgften Verbrecher ißt: jo fehüttelt man entweder ungläu 
big den Kopf, oder man denft, daß es mit der geilbten 
Tugend wol fein eigenes „Aber“ haben möge. Un bie 
Uneigennügigkeit glaubt die öffentliche Meinung — und das 
ift ein fchwerer Vorwurf für die Gegenwart — nur dann, 
wenn fie fid) in dem Gewande der Schwärmerei für eine 
Idee gibt; dem praktiſch ins Detailleben eingreifenden 
Manne will fie e8 aber nicht glauben, daß er über fein 
materielles Intereſſe hinaus aus reinftem Herzenstriebe 
wirken und ſchaffen könne. Und doch ift dem Baron 
Seld fein Beruf die reinfte Hergensfahe gemwefen. Er 
hat ſich der Enthaltjamfeitsfache gewidmet ohne große 
Ausficht auf Dank oder Lohn, er ift feinem Berufe ge- 
folgt, ohme dazu von einem Borgefegten commanbirt oder 
angefpornt zu fein. ine ſolche originale Natur wie die 
Seld's muß man ganz jo, wie fie * gibt, hinnehmen; 
man darf nicht einmal fragen: warum biſt du nun ge— 
rade ſo eigenartig? denn das ſchon hieße ihr das Recht 
der freien Bewegung verfümmern. Es iſt nicht möglich, 
daß ſich jede originale Natur zu einer genialen fteigere; 


bie origimale ift aber immer das Holz, aus dem bie ge= 
male gefchnigt wird. Beide, die originale wie die geniale, 
haben das Eine gemein, daf fie ſich in ertremen Richtum: 
gen bewegen; bie geniale aber, darin befteht der Unter- 
ſchied, weiß fich mit zwingender Gewalt geltend zu ma- 
Gen, während ſich die blos originale mit einer Gonber- 


fellung und der Befriedigung, welde aus dieſer fließt, 


begnügen muß. 

Baron Selb wird, die Befriedigung ficher in feinem 
genen Thun finden, Ob er, finge er heute von vorn 
am, fein Alles nochmals auf die Sade der Enthaltfam- 
fat fegen würde, ift eine müßige Frage; daf er verän- 
derten Zeiten in etwas Rechnung tragen würde, glauben 
wir bejahen zu fünnen. 
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Ein Schematifer war er fein | 


Yeben lang nicht, feine Menſchenliebe war feine Modefache, | 


fein Patriotismus feine Engherzigfeit. Zu viel tosmopolit, | 


zu viel Stoifer, um ſich und feine Thätigfeit in die Nor- 
men irgendeiner ftaatlichen Borſchrift einzufchließen, wird 
rn einräumen, daß jelbft die edelfte Sache nicht zu allen 
Yiten Nothjache zu fein braudt. So geht es augen« 
iflich der Innern Miffion, fpeciel ber Enthaltfam- 
itsfahe. Die Innere Miffion ift keine Nothſache mehr, 
der Etaat felbft ſieht fie nicht als eime ſolche an, er hat 
andere Helfer in der Noth gefunden. Baron Selb, der 
tıpfere Kümpe gegen den Branntwein, wird darum feine 
Code nicht als eine überhaupt werthlos gewordene, nein 
aut als eine außer Eurs gefetste anfehen. Drohend wird 
er den Finger gegen die Feldflaſchen der ſiegreichen Ar— 
meen erheben, wenngleich ein tilchtiger Zug Branntwein 
ya fäinee Zeit dem ermüdeten Manne den Lorber des 
Ieldertfums in Ausficht ftellen kann. Alles hat feine 
Fit — jagt ſchon der weiſe Salomo. 


Emil Müller - Samswegen. 


Eine Sentenzenfammlung aus Herder's Schriften. 

Rhaan Gottfried von Herder. Lichtſtrahlen aus feinen Wer- 
fm, Mit einer biographifchen Einleitung. Bon Horft Ke- 
ferßein. Leipzig, Brodhans. 1867. 8. 1 Zhlr. 

Je eingehender unfere Literaturgeſchichtſchreibung ſich 
geftaltet, deſto fpärlicher wird die Leſerzahl, die nod aus 
den Quellen zu jchöpfen pflegt. Einige unferer namhaf- 
teften claſſiſchen Dichter: Herder, Wieland, Klopftod, wer 
den fat gar nicht mehr von dem rafchlebigen Leſepubli- 
fum ber Gegenwart in ihren Originalwerfen ſtudirt. Man 
begnügt ſich mit der Kenntniß der Titel und dem Urteil 
der Fiterarhiftoriter. Daß dies oft eim eimfeitiges ift 
umd fehr der Correctur bedarf, wird in der Regel gar 
nicht erwogen. Nirgends herrfcht eine fo verhängnißvolle 
Tradition, wie auf diefem Gebiete; manche Urtheile erben 
fih „wie eine ewige Krankheit” fort. Ja man kann ſich 
von dem Verdachte nicht ganz frei machen, daß einige die» 
ſet Fiterarhiftorifer felbft die Werke nicht gelefen haben, 
von denen fie ihr Publitum unterhalten, fondern nur das 
Urtheil ihrer Vorgänger abfchreiben. 





Deshalb find Sentenzenfammlungen wie bie obige, | 


wenn fie mit Gefchmad ausgewählt find, immer empfehlens- 
werth; denn fie geben uns mwenigftens ein Bild des Dic;- 





‘ Tienbifdungen, wie Familienfrankheiten und +» Charaltere. 


ters mit feinen eigenen farben, nicht mit ben farben, 
die fir eime fremde kritiſche Palette gemifcht find; fie er- 
muthigen, dem Dichter felbft durch das Stubium feiner 
Werke näher zu treten. Wer follte ſich nicht angezogen 
fühlen durd die Wärme, durch das Leben, durch die Ber 
geifterung, die aus allen diefen Herder'ſchen Fragmenten 
athmet und die jo wohlthuend abfticht gegen ben trodenen 
Ton, der in ber neuern Kritik graffirt? 

Horft Keferftein leitet feine Sammlung mit einer Bio- 
graphie Herder's ein, die fachlich und warın gehalten ift, 
und theilt fie dann in die Abjchnitte: „Religion“; „Ethi- 
ſches“; „Seele und Leib“; „Wiſſenſchaft“; „Kunſt“; „Staat 
und Geſellſchaft“. 

Wir wollen mit einigen diefer „Lichtftrahlen‘‘ auch die 
Spalten d. Bl. erhellen: 

Ob bei dem fo ungeheuern Antichriſtenthum, das in Lehr- 
meinungen, Gebräuden und Formeln unfer Chriſtenthum deckt 
und die Sinne der Menfchen —— verwildert hat, 
reine Chriſtusreligion je auflommen werde? Wer wollte daran 
aweifeln? Im aller Menſchen Herzen ift diefe geſchrieben; ob» 
mol mit Unrath Üüberdedt, glänzt ihre Schrift hervor, unaus- 
tilgbar, unverfäffhlih. Sie heißt Gemwifjenhaftigkeit in allen 
menfhlihen Pflichten, reine Menfchengüte und Großmuth. Der 
Bosheit ſelbſt unüberwindbar, der verachtenden Schmach unbe» 
zwinglich, if fie auf Selbtverleugnung gebaut und wird in 
jeder Beziehung des Lebens nur durch biefe befeſtigt. Die Gott. 
feligfeit jelbft ift zu ihr nur Mittel, wie Chriftus’ Vorbild zeigt. 
Die Theilmehmung anderer, tbätig und leidend, vermehrt diefe 
gemeinfame Wirkfamkeit, ben Geift der Religion. Denn Reli- 
gion will und ſchafft Gemeinſchaft. 

Ob hierbei der Name Chrifti litaneimäßig genannt werde, 
if dem Erhöhten gleichgültig. Der groben Misverftändniffe, 
des heuchleriſchen Autichriſtenthums wegen haben ſich viele am 
heiligſten Namen verelelt, jodaß zu umferer Zeit Stürfe der 
Seele dazu gehört, diefer ungeheuern Misbräuche wegen bis- 
meilen nicht das ganze Gebäude von Grund auf neu zu wün—⸗ 
hen. Wer Scladen vom Golde zu umterfcheiden vermag, 
wird fich indeß nicht irre machen laffen und ben Helden ber 
Menſchenglite, den ftillften Wohlthäter feines Geſchlechts im fei- 
ner Art, d. i. ſchweigend und nahahmend ehren. Am Namen 
„Ghriftianer‘, der von den Griechen dem Chriſtenvoll als einer 
Sekte gegeben ward, liegt wenig, gehe biefer unter ober bleibe, 
Wie nannte ih Chriſtus? Den Menfhenfohn, d. i. einen ein- 
fachen, reinen Menfhen. Bon Schladen gereinigt, fann feine 
Religion nicht anders als die Religion reiner Menjchengüte, 
Menſchenreligion Heißen. 

Bir fommen ſowie mit einzelnen jehr beftimmten Geftdite- 
zügen, Kräften und Anlagen, fo aud mit ebenfo beftimmten 
Imdispofitionen, Neigungen, De auf die Welt, bie ſich 
oft fchon im den erften Zeiten der Kindheit fonderbar äußern. 
Die Philoſophen, die alle menihlichen Seelen für gleich und 
flir gleich leer halten, die fie einem kreideweißen und jonnen- 
reinen Papier vergleichen, find von meiner Philoſophie nicht. 
Meines Bedünlens ift die menſchliche Seele eine volle Knospe 
von guten und böfen Anlagen und Dualitäten; es gibt er 
der jungen meugeborenen Knospe kann alfo fehr beflimmt ber 
Wurm, ja Würmer vielerlei Art nagen; fie nagen leider im 
ihr auch wirklich. 

Auch die Fehler der Menfchen und der Geſellſchaft find nicht 
ohne Grund; ihre Wurzeln erfireden fi ſehr weit und ver- 
ſchlingen fi in das Ganze. Wer fehler ohme ihre Gründe 


| fießt, bemerkt nur halb; fieht er fie aber im ihrem Grunde, fo 
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verwandelt fich fein Aerger im das zartefte Mitleid. Mitgefühl 
alſo ift die große Arznei jener ätzenden Säure, die uns zuleßt 
die Menſchheit felbft verleiden möchte. Wie ſchwach und fehler- 


haft diefe aud) fein möge, wir find einmal Menſchen, vorder - 


hand nichts anderes. Außer ihr kennen wir fein Glüd, ge 


ſchweige daß wir es geniehen könnten. AU ihr Fehlerhaftes, 


zur höchſten Summe getrieben, kann uns nichts anderes ala 
Hoffnung und Ergebung (Refignation) lehren, ober biefe Cari« 
catur der Menſchheit macht — mwahnfinnig. 


In Romanen beweinen wir den Schmetterling, dem ber | 


Regen die Flügel negt, in Gefpräcen kochen wir von großen 


mmungen über; und für jene moralifche Berfallenheit unfers | 
Geſchlechts, aus der alles Uebel entipringt, haben wir kein | 
Auge. Dem Geiz, dem Stolj, unjerer trägen Langeweile ſchlach | 


ten wir taufend Opfer, die uns feine Thräne foften. Man 
Hört von 30000 nm nichts auf dem Plat gebliebenen Menſchen, 
wie man von herabgeſchüttelten Mailäfern, von einem verba- 
gelten Fruchtfelde hört, und wird dem Tegten Unfall vieleicht 
mebr als jene bedauern. Oder man tadelt, was in Pern, 
Hmail, Warſchau geihah, indem man, jobald unfer Borur- 


theil, umjere Habſucht dabei ins Spiel fommt, ein Gleiches | 


und ein Aergerniß mit verbiffenem Zorn wünſcht. 

Wahre Ehre, was if fie? Ein rühmliches Bewußtfein fei- 
ner jelbft, honnet zum fein, fi gegen den Ausſpruch der Billig- 
keit, des Rechts und der Wahrheit nichts zu erlauben, jeder 
feiner Pflichten Genlige zu thun vor ſich, dem ſchärfſten Rich- 
ter. Ohne diefe innere Ehrlichkeit (Honnetetät) findet feine wahre 
Ehre und Ehrliche ftatt. Behängt den Miederträctigen mit 
Ordensbändern, gebt ihm das Tautefte Geklatſch um ihm ber 


und den freundlichften Blid feines Monarchen zur mnabtrenn- | 
lichen Begleitung: ift es im feiner Bruft übel beftellt, thut er | 


feinen welentlichen Pflichten gegen die Menjchheit und den Staat, 
mit Beifall feiner Ueberzeugung und der Ueberzeugung aller Guten, 
nicht ®enlige, fo habt ihr einen fahmen Srlippel, mit Ehre, d.i. 


ı mit dem Zeugniß befränzt, daß er flir den ſchönſten Tänzer gefte. 
Bemerkt ihr nicht, daß alle euere Ehrenbezeigungen ihn läcer- 
lich auszeichnen? Ehre kann mur genießen, wer Bemuftfein 
des Berdienftes in ſich hat, ſouſt wird ihm, bei einiger Ehrlich- 
‘ feit gegen fid) und andere, die äußere Ehre unerträglich. 

Begeifterung (Enthufiesmus) für alles Große, Wahre, 
Schöne und Edle ift ein fo trefflihes Vermögen, eine fo un- 
entbehrlihe Dispofition der menſchlichen Seelenträfte, daß fie 
ſich nicht etwa nur durch ihre Wirkungen, fondern ihrer Natur 
nad) felbft rechtfertigt und vertheidigt: Unmwillfürlich zieht die 
Begeifterung ar und theilt ſich mit und reift fort mit unmider- 
ftehlichen Reizen; DMitbegeifterung, Bewunderung, Liebe, Nadı- 
eiferung folgen ihr; ben falten Spott flößt fie hinweg, die ſchürj⸗ 
ften Pieile des Witzes fallen vor ihr nieder. 


! 
| 
1 Folge der Natur! Sei fein Polyp obme Kopf und feine 
N Steinbüfte ohne Herz! Faß ben Strom deines Pebens frifch in 
‚ deiner Bruft ſchlagen, aber auch zum feinen Mark deines Ber- 
| ftandes himaufgeläutert, und da Pebensgeift werben! 
| Holde Gabe, wer fie verliehen warb und wer fie von 
| Jugend auf rein und allgemein und richtig und leicht und erfl 
auszubilden firebte — Geſchmack, feinfter Laden im ®lrtel der 
®razien ſowol als im Schleier der Mufen! In allem lehrt der 
Geſchmmad Uebertreibungen mildern, Superlative vermeiden, 
thörichten Antipathien entfagen, fhwärmenden Sympathien ent- 
weichen, neben dem Licht aud den Schatten, der jenem atir 
hifft, erkennen und dulden, affenthalben aber den Punkt treffen, 
durd) den uns alles licht und Teicht wird. Was bab ſchnellt 
Erfafjen des Wahren dem Verftande, was die Regung det 
‚ moralifdyen Gefühls dem Willen, ift zwiſchen beiden in Anſe— 
| hung. bes Schönen und Angenchmen, fowol in Empfindung 
als Uebung, ber Geihmad, d. i. die leichte und fichere Com: 
| prebenfion defjelben im feinften Punkte feines Reizes. 
| 17. 





Seuilleton. 


Preußen und bie Poejfie. 

Ein Aufſſatz in der ‚ Rational» Zeitung” (Nr, 7) macht darauf 
anfmerffam, daß Preußen für feine Boeten weniger thue als Defter- 
reich und die ſUüddeutſchen Stanten. Während viele norbbeut- 
ſche Dichter, wie Seibel, Heyie, Bobenftebt, in Münden fünig- 
liche yo ve genießen, während felbit Defterreid, einem Karl 
Bed, Robert Hamerling und andern Dichtern Penſionen zahle, 
um ihnen den ungeftörten Cultus der Mufen zu ermöglichen, 
und einen preußiſchen Scriftfteler, Heinrih Laube, zum Die 
rector feines Burgtheaters gemacht habe, geichehe in Preußen 
nichts für die Dichter. 

Die Thatjache ſelbſt läßt ſich micht wegleugnen. Seitdem 
König Friedrih Wilhelm IV. Freiligrath und Geibel mit einer 
Benfion bedadıt hat, welche der erftere befanntlich nach feiner 
politifhen Wandlung ablehnte, verlautet nichts mehr vom preu- 
hiſchen Dicjterpenfionen. Nur der bei dem Sciller-Jubiläum 
geftiftete Preis won 1000 Thalern, der flir das befte Drama 
eines Trienniums ausgezahlt wird, ift ein Beweis dafür, daß 
in Preußen die Poefte von dem Staate richt ganz beifeitege- 
ſchoben if. Freilich, feitdem Preußen durch die meueften Ereig- 
niſſe einen großen Theil Deutſchlands abjorbirt und das Hecht 
bat, fich micht blos als Bormadıt, jondern als die Deutſchland 
weſeuntlich repräfentirende Madıt zu fühlen, treten auch diefe 
Pflichten eines deutfchen Berufs näher an dafjelbe heran. Preu- 
Ben barf fich jet nicht mit der Anerlennung feiner märkiſchen 
und ufermärkiichen Boeten begnligen, es muß die ganze deutſche 
Poeſie unter die Fittiche feines Adlers nehmen. 

Jener trefiliche Artitel weift nad, daß aud die „Sciller- 


Stiftung” von Preußen verhältnißmäßig weniger Zufchliffe ev- | 


halte als von dem Übrigen Deutichland, daß Berlin hierm 
egen Wien und namentlich gegen Dresden zurkdfiche Et 
find dies ohne Frage anomale Berhältniffe. Im Feuer polir 
tiſchen Aufſchwuugs rg ein Staat auf kurze Zeit bie Piteratur 
vergeffen; er wird ſich bald immer wieder erinnern müffen, daß 
eine politische Großmacht haltlos ift, die nicht auf geifliger 
Grumbdlage ruht, und daß allein in den Mächten des Geiſtes ein 
anf das Große gerichtetes fitantsmännifches Streben dauernde 
und zuverläffige Bundesgenofjen findet. 

Der Verfafjer jenes Aufjages ftreift auch die Frage einer 
„Alademie“, doch nur um von diefem zu Hoch geftedten Ziele 
rafc wieder zu dem praftiich Grreichbaren einzulenten. Mir 
glauben, daf hiermit gerade ein Punkt von größter praftifder 
Wichtigleit berührt iſt und daß die preußiſche Regierumg zum 
Hebung der Poeſie umd Narionalliteratur, für welche freilich 
nody an den preußiſchen Univerfitäten die ordentlichen Profel- 
furen fehlen, nichts Befferes thun können, als der berliner 
Alademie eine Hlaffe Hinzuzufligen, welche ber Academie 
frangaise entiprädhe. 

Wir vwiffen, daß wir hiermit auf vielfachen Widerſpruch 
flogen werden, man wird gegenüber dieſer Staatshilfe das 
Brincip der „Selbfthülfe” geltend machen und uns des Pafjal- 
lianismus beihuldigen; man wird auf das bezopfte und unfreie 
Wefen hinweiſen, welches die uniformirte Poefie ftets mit ſich 
bringe. Dod; hinter allen diefen Vorwürfen verbirgt ſich em 


| weder ein ultraromantifher Rabicalismus, welcher den that 


| fählihen Verhältniſſen nicht Rehnung trägt, oder jeme vor- 
nehme Geringihägung dichteriſcher Leiftungen, welche ſich ſchou 
bei der Grundung der deutſchen Alademien aufs deutliche aud- 


und Dichtung geliftete KRiafie fehlte, welche im der jranzöfifchen 
Alademie mit Recht ale die erſte und bevorzugte betrachtet wurde. 

Das Princip der „Selbſthlilfe“ wird imgwifchen durch die 
Deut ſche Sciller- Stiftung vertreten. Dan fprad; eine Zeit 
lang von dem Project, mit einem Theil der Mittel der Schil- 
ler- Stiftung eine „poetiſche Alademie“ zu gründen, und- erbit- 
terte fich bereit® Über diefe vornehme Wendung, die man der 
Stiftung zu geben beabfichtige. Natürlich wären den Atademir 
fern entſprechende Penfionen zutheil geworden; das galt aber 
für eine Beeinträchtigung der Rechte, welche die hungernde Ma» 
jorität des deutſchen Titeratenthums auf bie Stiftung befige. 
Im der That ift die Noth unter den deutſchen Schriftitellern, 
ihren Witwen und Waifen jo groß, daß mad} den Berichten des 
BVorftandes der Schiller » Stiftung die Zinſen des beträchtlichen 
Kapitals durchaus in Anfprud; genommen find, 

Gleihwol find wir der Auſicht, dag die Schiller-Stiftung 
bei ausſchließlicher Berüdjictigung des Nothflaudes, der in der 
Schriſtſtellerwelt herrſcht, wol einen anerfennenewerthen huma- 
nen, — aber einen für die Literatur wichtigen Zwed 
verfolge und fahr laufe, die Grimm'ſche Bezeihnung einer 
„Bettelfuppenanftalt”‘ zu verdienen. Für die Literatur ale ſolche 
iſt es gleichgültiger, daß zehn fchlechte Poeten verhungern, ale 
daf eim einziger vom bervorragendem Talent durch den Drang 
der Umftände genötbigt if, auf jene freie Muße zu verzichten, 
aus der allein Schöpfungen von maßgebender Bedentung ber» 
vorgehen können. Die Schiller» Alademie, welche gleichlam 
nationale Ehrenpenfionen an die begabtern Didjter bezahlt und 
durch die Bereinigung berfelben zu gewiffen, ftatutenmäßig feft- 
zuſetzenden Aweden auf die Fortbildung der Piteratur einen tote 
angebenden Einfluß ausgeübt hätte, verdiente keineswegs bie 
Anfehtungen, die jhon das im dämmernden Umrifjen auf- 
tauchende Project nad) ſich zog. Früher oder jpäter wirb die 
Schiller» Stiftung, wenn fie nicht aller Einwirlungen auf die 
Rationalliteratur verluftig gehen foll, wieder daranf zurüdkom⸗ 
men möffen. . 

Möchten wir dod in allem, was praktiſche Organifation 
betrifit, vom ben Franzoſen fernen! Obgleich fie bei weitem 
freier von Standesvorurtheilen find als die Deutihen und das 
Zalent zu ſchätzen wiffen, wo fie es finden, jo hängt doch bie 
bedeutende Achtung, deren ſich ber Schriftftellerftand bei ihnen 
erfreut, damit zufammen, daß er ſich am eime ftaatliche Eorpo- 
ration anlehnt und mit feinen Spigen in ihr aufgeht. Der 
Ehrgeiz der Autoren hat ein beſtimmtes Ziel: Mitglied des Iu- 
fliruts zu werden, und das damit verbundene, wenn aud) im« 
merbin nicht beträchtliche Gehalt trägt dazu bei, ihnen eime 
freiere Muße für ihre Schöpfungen zu gewähren. Auch ftehen 
fie im gleicher Yinie mit dem ———— mährend in Deutſch⸗ 
iand die umproductive Gelehrſamkeit mur allzu geneigt ift, mit 
Ueberhebung auf die productiven Geifter berabjufehen Wir 
wifjen wol, dab nicht alle Seſſel des Inflituts mit Unfterb- 
lichen beſetzt fein tönnen, daß das Geſchid wie überall auch hier 
feine Gaben ohne Wahl und Billigfeit vertheilt, daß biswei- 
fen ein Patrollus vor der Thür fieht, während ein Therfites 
triumphirend duch die Pforten bee —— einzieht; doch 
das find Misſtände, die mit allen menſchlichen Inftitutionen 
verknüpft find und welche keineswegs rechtfertigen, das Kind 
mit dem Bade auszujhlitten. Bon einem beſonders engherji- 
gen, faatsuniformirten Geiſt hat das Anflitut in nenerer Zeit 
nidte merten laffen; im Gegentheil, es gilt für einen Gerd 
der frondirenden Oppofition und hat dem dritten Napoleon, 
trotz jeines lebhaften Wunſches, noch nicht die Ehre zutheil wer- 
den laſſen, bie der erfie jo hoch zu ſchähen mußte: zu feimem 
Mitglied ernannt zu werden. Belauntlich ſetzte Bonaparte wäh. 
rend jenes Feldzugs in Aegypten feinem Zitel als Obergeneral 
fias den eines Mitglieds des Inftituts vor, In Frankreich wer- 
den nit nur die namhaften Dichter der ernten Gattung, es 
werden auch Luſiſpieldichter, Publiciften und Ionrnaliften zu 
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ſprach, indem ihnen von Haus aus eine für Piteratur, Sprade i 


Aladernifern ernannt; die Akademie ift weit davon entfernt, fich 
gegen die Zagespreffe hermetiich abzufperren. Und wenn das 
Feuilleton unter der Firma von Jules Ianin nicht Zutritt er 
hält, fo wird ee umter der von Prevoft- Paradol eingelaffen. 
Die Akademie ift in fortwährenden lebendigften Beziehungen zu 
ben Strömungen des Tags, zu dem meuen Ericheimungen der 
Blihne, zu bei —— der Journaliftik und vertritt doch wie · 
ber das conjervative Element, welches der Yiteratar einen. feften 
Halt gibt. Daß die Afadernie jeit der Berdammung bon Cor» 
neille's „Eid bedeutende Misgrifje gethanm hat, ift unleugbar; 
doch das ift das Pos aller Corporationen, Preiscommilfionen 
n. f. w., durch welde indeß die Bedeutung ber Einrichtung 
ſelbſt nicht gefährdet wird, 

Das Institut imperial de France befteht aus vier Ala- 
bemien. Die erfte if die aus 40 Mitgliedern zuſammengeſetzte 
Academie frangaise, die eigentlich literarische Akademie, weiche 
die Fortentwidelung der franzöfiichen Sprache, Debatten fiber 
Rhetoril, Grammatik und Poetif, Vorarbeiten flir die Mufter« 
ansgaben franzöfiiher Claſſtler u. f. w. zum Imed bat, Preiſe 
und Gtipendien jür Scriftfteller austheilt und bei fprachlichen 
Streitfragen die höchſte Inſtanz bildet. Die Academie fran- 
gaise war auch geſchichtlich der Kern, am den die übrigen Ala- 
demien erft heranwuchſen; fie it aud noch der Kern des M 
ſtituts. Fordert es nicht zum Nachdenlen auf, daß gerade bie» 
fer Kern den deutihen Alademien jehlt? Begrlndet im eimer 
Zeit, in der die deutjche Nationalliteratur von der lateinischen 
und franzöfirenden Gelehrjamkeit nicht ganz mit Unrecht fiber 
bie Achſel angejehen wurde, hat noch feine biefer Akademien, 
meber die berliner (geftiftet 1700), noch die mlndener (geftiftet 
1759), dem Umſchwung der Zeit und dem Aufſchwung deutſcher 
Literatur Rechnung getragen und eine literarifch-poetilche Slafie 
annectirt. Die Akademie der Künſte und Wifſenſchaften zu Ber- 
tim zerfällt in eine phyfilaliſche, mathematiiche, philoſophiſche 
und biftorifch- politische Kaffe; die 1846 gefliftete Alademie der 
Wiſſenſchaften zu Wien in eine biftortich«philologifche, eine ma- 
themartich- naturwiſſenſchaftliche eine philoſophiſch -ftaatswirth- 
ſchaftliche und medicimiiche Klaſſe. Wo bleibt bie Poeſie in Ber» 
lim und in Wien? Wird fie micht in Deutichland überall mie 
ein Aſchenbrödel behandelt, dem man die Thüren verjchlieht? 
Und dies bei ber Nation „von Denfern und Dichtern“, bie im 
übrigen mur allzu fehr geneigt ift, ihre Denker und Dichter erft 
dann anzuerfennen, wenn fie von oben herab auf diejelben im 
irgendeiner Weife aufmertſam gemadt wird, 

Bir glauben daher nicht, wie der Berfaffer jenes Artilele 
in ber „National- Zeitung’, die Frage nad) einer „Alademie für 
Dichter““ als zu weit ausjehend — zu müfſen. Mir 
halten im Gegentheil den jetzigen Zeitpimft für ganz geeignet, 
die preußiihe Regierung aufmerkiam zu machen, daß fie durch 
das ir einer poetijch-literarifhen Klaffe zur 
berfiner Alademie bie deutſche Nationalliteratur, deren 


Nohmald der badiſche Deal. eitere Enthüllungen fomie nr 
mweifung ber wiber bie befannte Brofhlire erichienemen o un . 
ciöfen Angriffe. Stuttgart, Aue. iin, Ge. 5. 8 Ran. 

De le Süften ale bie eimzig wahre Urſache feiner Rieberla; 
vom nn en Franppuntie aus Ppetradiet = hr von einem 
Öfterreihiihen Soldaten. Yeipzig, Engelmann. 1m66. Or. 8, T!/, Nar. 

Ofterwald, W., Walther und Hilbegunde, Ein bramatifdes Spiel 
Mühlhaufen, Heinrihshofen. 8. 12", War. 

Palgraves, W. G., Reise in Arabien. 
Bd. Leipaig, a Gr. & 2 Thir, 
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YUnzeigen. 


—— 


Derfag von 5. X. Brodfans in Leipzig. 


Deutſche Dichter des jechzehnten Jahrhunderts. 
Mit Einleitungen und Worterflärungen. 
Heransgegeben von 


Karl Goedeke und Julius Tittmann. 
Erfter Band. 
Liederbuch ans dem ſechzehnten Jahrhundert. 
Bon Marl Gordeke und Julius Tillmann. 
8. Geh. 1 Ehlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Die hiermit beginnende Sammlung wird die poetiſche Pro- 
buction des 16. Jahrhunderts — Fieder, Fabeln und Schwänle, 
Schauſpiele, Lehrdichtungen, Erzählungen —, und zwar bie 
Hauptwerte ihrer Hauptvertreter, in neuen mit Ginfeitungen 
und Erffärungen verfehenen Ausgaben umfaffen. Sie bildet jo- 
mit gewiffermaßen eine Fortfegung der in bemfelben Berlage 
erjcheinenden Sammlung: „Deutihe Elaffiler bes Mit- 
telalters." Für die Gediegenheit der Auswahl, wie flr bie 
quellenmäßige Correctheit der Zerte blürgen die Namen ber 
Herausgeber, Es darf daher für diefe Reihe beutfcher Natio- 
nalbichtungen biefelbe allgemeine Theilnahme erwartet werben, 
welcher jene andere Sammlung ſich in fo hohem Grade zu er» 
freuen bat, zumal der Preis troß eleganter Ausflattung im 
—— 7 der allgemeinften Berbreitung überaus billig ge 
ſtellt ift. 

Der erfie Band, enthaltend Bolls- und Gefellichafte- 
lieder, hiſtoriſche, geiftliche und Meifterlieder aus dem 16. Jahr- 
bunbert, fprachlich und ſachlich erläutert, ift mebft einem Pro» 
fpect über bas game Unternehmen in allen Buchhandlungen 
zu haben. Derfelbe koftet bei einem Umfange von 26%, Dos 
gen nur 1 Thlr. 








Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Verlag von 5. A. Brodfjaus im Leipzig. 


Die indische Cholera in Sachsen 
im Jahre 1865. 


Auf Grund amtlicher Mittheilungen und eigener Wahr- 
nehmungen dargestellt von 
Dr. Rudolf Günther. 
Mit einem Atlas, 


enthaltend 1 Karte, 5 Stadtpläne, 2 Dorfpläne und 11 Ta- 
bellen. 8. Geh. 5 Thir. 

Der Verfasser dieser höchst beachtenswerthen Mono- 
graphie, Medicinalrath Dr. Günther in Zwickau, hatte in 
seiner amtlichen Stellung Gelegenbeit, über das Auftre 
ten und die Verbreitung der im Jahre 1865 in einem 
Theile Sachsens epidemisch herrschenden Cholera die ge- 
nauesten statistischen Angaben zu sammeln, die er hiermit 
nach wissenschaftlichen Principien geordnet seinen ärztlichen 
Collegen, den Sanitätsbehörden und dem grössern Publikum 
vorlegt. 

Ein besonders anschauliches Bild der ermittelten Ver- 
hältnisse gewährt der beigegebene, mit Unterstützung des 
königl. sächsischen Ministeriums des Innern hergestellt 
Atlas. Derselbe enthält auf 19 Tafeln: eine orographische 
Karte von Sachsen, die Pläne von Altenburg, Werdan, 
Zwickau, Rasephas, Marienthal, Elsterberg und tabellarische 
Uebersichten über die tägliche Ab- nnd Zunahme der Cho- 
leratodesfälle, sowie über deren Vorkommen in den einzelnen 
Häusern, 

Professor Pettenkofer in München, einer der com- 
petentesten Beurtheiler in diesem Fache, bezeichnet ds 


; Werk als ein vortreffliches: ein Bild, gewissenhaft nach 


Aus dem Leben eines Wüstlings. 


Gezeichnet von 
Bonaventura Genelli. 
Lithographirt von Georg Koch. 

Achtzehn Tafeln mit Erläuterungen. 

Grösstes Querfolio-Format. In Mappe. 
Subscriptionspreis 25 Thlr. 

Der Cyklus von achtzehn durch Bonaventura Ge- 
nelli componirten Scenen „Aus dem Leben eines Wüst- 
lings‘ ist eine der bedeutendsten unter den stilvoll idealen 
Schöpfungen dieses phantasiereichen Künstlers. Um das 
Werk Museen und Kunstvereinen, Künstlern, Kunstfreunden 


und Sammlern zugänglich zu machen, wurde dessen Ver- | 


vielfältigung unternommen und dafür die Lithographie ala 
diejenige Vervielfältigungsart gewählt, in welcher die Be- 
handlungsweise der Originale sich am getreuesten wieder- 
geben liess. Wirklich sind die von Georg Koch in Kas- 
sel lithographirten Blätter wahre Facsimiles geworden. 

Das Werk liegt, mit einer Vorbemerkung von Dr. Max 
Jordan und kurzen vom Künstler selbst herrührendeu In- 
haltsangaben der einzelnen Blätter verschen, vollständig vor 
und kann durch jede Buch- und Kunsthandlung Deutsch- 
lands wie des Auslandes bezogen werden. 

Prospecte über das Werk stehen gratis zu Diensten. 








der Natur gezeichnet und von grosser Bedeutung für künftige 
Forschungen auf dem Gebiete der Aetiologie der Cholera. 





Derfag von 5. N. Brocihaus im Leipzig. 


Hiftorifhes Tafhenbud. 


Herandgegeben von Friedrid von Raumer. 


‚ Dierte Folge. Siebenter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 


| Bon ber vierten folge koſtet jeder Jahrgang 


. 8 ⸗ 
ie St bie ti Sen deben 

er bie Stubien 
Bindelmann’s in feiner woresmt it. Bon ® — IV, Dr. 
Rarl —— Saar &in — * — —— Die 
BR A en 
i heise eutfher Nation vor 0. age ia 
In dem vieljeitig interefjanten und bedeutenden Inhalt des 
foeben erſchienenen 37. Jahrgangs diejes befannten Sammel- 
werls if dem Forſcher neue und werthvolle Ausbente, allen 
Freunden geſchichtlicher und culturhiſtoriſcher Darftellung cine 
genußreiche Lektüre geboten. 


Der erfte bis dreißigfte Jahrgang des Diftori ſchen⸗ 
buch (1830 —59) eg Fun en Fach nu nr 


Inbalt: I. Heinrich ber Löwe. Geſchichte. S b 
gene, — Der Rampf ber Me .: 
1449 und 1450, Bon Ehobor von Lern. 


‚ 5 Ngr., im ermäßigten Breife nur 25 Thlr., jede ber drei Folgen 


(# 10 Jahrgänge) 10 Thlr., einzelne Jahrgänge 1%, Thle. 
% Zhle. 


Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaud, — Drud und Berlag von F. A. Brotdaus in Leipzig. 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


- Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Gine gefrönte Breistragötie, 





— Ar. 4. — 


Don Audeif Bottihall. 
Bentheim. (Befchluß.) — Diünser'* Gommentare zu Schiller's Gedichten. 





24. Januar 1867, 





— Reiſeſtizzen aus dem ofafiatifhen Arhipel. Bon Wilhelm 
Ben Gufav Bauff. — Unterbalsungaliterotur. — Senilleton. 
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Eine gefrönte Preistragöbdie. 
drutus und Collatinus. Traneripiel von Albert Findner. 
Berlin, &. Reimer. 1866. 8. 15 Nor. 

Die etwas bunt durcheinanderfigende Klaſſe der deut- 
ihen Dramatiker hat jett ihren Primus erhalten, den 
glüdichen Empfänger der großen berliner Prämie. Der 
rnfische Schiller » Preis von 1000 Thalern iſt am 
10. November vorigen Yahres dem Dichter Albert Lind- 
zer in Rudolſtadt für fein Trauerſpiel „Brutus und 
Cellatinus“ zutheil geworden, 

Ehe wir uns indeß mit dem Trauerfpiel felbft be- 
(äftigen, milffen wir uns durch das Geftrüpp der un- 
Yihidten und unreifen Borrebe den Weg bahnen, welche 
der Beriaffer demfelben vorausgefchidt hat und melde 
glädliherweife nicht mit den Preis erhalten hat; che wir 
den Dramatiker kritifiren, müſſen wir den Dramatur- 
gen ins Auge faflen. Denn nad) der Hamilton'ſchen 
Erziehungsmethode hält e8 Herr Pindner, im ftolzen Be- 
wutſein der erhaltenen Prämie, fiir angebradit, feine Mit- 
ſchüler in den Myſterien der dramatifchen Kunſt zu um« 
errichten. Und da er ſich ganz jpeciell gegen die An— 
ſchauungen und Theorien wendet, welche in den „Blättern 
für literarifche Unterhaltung“ und in „Unfere Zeit“ ihre 
Vertretung gefunden, jo hat Referent, als Herausgeber beider 
Journale, nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht, 
Imen Standpunkt gegen die Anfeindungen des Laureatus von 
Rudolftadt zu vertreten. Wir wollen dabei dem Vorwort 
Schritt für Schritt folgen; nicht als ob wir fonft den Faden 
derlieren wiirden, der in den Aphorismen defjelben gar nicht 
vorhanden ift, fondern weil es ſchade wäre, wenn ung irgend» 
ame der Geſten entgehen follte, mit denen der neue Vor— 
fümpfer für den Adel dramatifcher Kunſt in die Arena tritt. 

Das Borwort beginnt mit einem Angriff auf bie 
deutſche Prefie, welche der Tragödie nur einmal flüd- 
tge Beachtung geſchenkt hat, als fie im September 1865 
a Karlsruhe zur Aufführung fam. Herr Lindner findet, 
daß die Referate „kühl und vorfichtig‘‘ waren, ja er hebt 
beſonders hervor, wie eine ſüddeutſche Zeitfchrift „mit einer 
verwünfcht feinen Kathederphrafe” gejagt hat: „Der Ber- 
foffer ift u. ſ. w, der mit einem fo ſchwierigen Vorwurfe 
1867. 4. 


debutiren zu dürfen glaubt.” „Bon ber zünftigen Tages- 
kritik“, fährt Herr Pindner fort, „it «Brutus und Colla- 
tinus⸗ im ganzen noch einfilbiger behandelt worben; ver- 
zeihlicherweife, weil das Bud) noch nicht erfchienen war.“ 

Es werden an die Preffe manderlei Anforderungen 
geftellt; doch die von Herrn Pinbner find ganz phantafti- 
jcher Art. Ohne ein zweites Geficht konnte doch niemand 
ahnen, daß dies Trauerfpiel den Breis erhalten witrbe, 
und von einer Aufführung in Karlsruhe fpricht doch einmal 
nicht die ganze deutfche Prefie, bei allem Refpect vor Eduard 
Devrien’s Theaterleitung. Daß jene Referate „kühl und vor- 
ſichtig“ lauteten, mag vielleicht der Fall gewefen fein. Da- 
für kann indeß Herrn Lindner Kevandje werden, denn 
wir zweifeln, daß jegt die Referate über fein Stüd fo 
tühl und vorfichtig lauten werden wie früher. Wir we 
nigftend wollen und durchaus nicht einer vorfichtigen Be 
urtheilung ſchuldig maden, fondern den Stier bei ben 
Hörnern faflen. Eine unabhängige Kritif, die auf feften 
Prineipien ruht, kümmert fih um feine Preiscommiffion 
der Erbe. 

In diefen erjten Sätzen ber Vorrede ſpricht fi) ein 
ziemlich ftarkes, allerdings, wie es fcheint, erft durch den 
berliner Preis eingeimpftes Selbftbewußtfein aus. Die 
deutjche Preffe wird gefchulmeiftert, weil fie ahnungslos 
einem Meifterwerle gegenüberftand, ja weil fie es wagte, 
von „alademifcher Poefie” zu fprechen. Jetzt kommt der 
Autor zu feinem eigentlihen Thema: es gilt, die Wahl 
feines Stoffs zu vertheidigen; es beginnt das Sturmlau- 
fen gegen die Vorfämpfer des modernen Principe, das 
namentlich unfere „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ 
als ihre Fahne aufgeftedt haben: 

Es gibt eine kritiſche Partei, die der Kunft, der fie das 
Banner trägt, das Prädicat „modern“ ausdrücklich vorbehalten 
wiſſen will. Es ift ihre Forderung, daß der Stoff der dra⸗ 
matifhen Kunft einer Sphäre angehöre, die dem Berfländniß 
der Menge ohne jonderlihes Studium offen fteht, daß der Dich- 
ter auf den Eulturbedingungen feiner Zeit ſtehe, d. h. auch wol, 
wenn es fein muß, aus ihrer Mijere herausarbeite. Diefe 
Partei richtet von vornherein den Dichter mad feinem Stoffe. 
Das thut nun zwar aud ſchon die Meclame und die Handwerks. 
mäßige Recenfion, da fie wohl weiß, daß ber große Hanfe nur 
ftofflich zu genießen verfieht. Da aber hinter biefem Programm 

7 


50 


einige unferer adhtbarften Namen ftehen, die im der Berfechtung 
ihrer Grunbfäße mit Gefhid und Methode verfahren, jo iſt die 
Sade bedeutend genug, um ihr mit Ernft zu begegnen. 

In den einleitenden Sägen find unfere Principien ganz | 
richtig ausgefprochen. Der ironifche Zuſatz, daß der Dich⸗ 
ter aus der Mifere der Zeit herausarbeiten müſſe, ift 
überfläffig, da er mit dem Princip nichts zu thun hat. 
Schlimmftenfalls ift e8 noch immer beſſer, aus der Mi— 
fere der eigenen Zeit, als aus der Mifere anderer Zeiten | 
herauszuarbeiten. Lindner führt fort: 

; Es ift nun ſchon von vornherein falfh, das größere Ger 

micht künſtleriſcher Schätung auf die Natur des Stoffe zu le 
gen; benm feit Mriftoteles hat das Wie, nicht aber das Mas 
als oberſtes Princip für die Kunft gegolten, und wird e8 in alle 
Emigkeit gelten. 

Herr Lindner ift offenbar das enfant terrible der afa- | 
demifchen Richtung, deren Geheimniffe er in erfchreden« 
der Nadtheit uns vor Augen ftellt. Er fagt hier nichts 
mehr oder weniger, als daß der Gehalt ein ganz gleid)- 
gültiger fei, daß es in der Dichtlunft nur auf die Form 
anfomme, und glaubt ſich dabei auf alle Autoritäten der 
Bergangenheit und der Zukunft berufen zu können. Ari» 
ftoteles indeß möge hier ganz aus dem Spiele bleiben; 
bie Frage, um bie es ſich im Gpeciellen hier handelt, 
war fiir die Griechen feine „wohl aufzuwerfende“. Keinem 
griechifchen Poeten wäre es eingefallen, aus der aſſyri⸗ 
hen, ägyptifchen oder indifchen Weltanſchauung heraus- 
zudichten, feine Stoffe am Nil, Euphrat oder Indus zu 
fuchen. Hellas war die einzige Fundgrube für die dras | 
matijchen Stoffe helleniſcher Dichter; denn dieſe durften | 
auf fein „polyhiſtoriſches“ Theaterpublitum rechnen. Es | 
war dies fo felbftverftändlih, daf fein Kunftkritifer, auch 
Ariſtoteles nicht, nöthig hatte, über diefe ganz unbeftrit- 
tene, im Inſtinct einer nationalen Kunſt liegende Sache 
auch nur ein Wort zu verlieren, 

Wenn aber Herr Lindner feinen hohlen Kunftforma- 
lismus für etwas Selbftverftändliches und von allen Aefthe- 
tifern Recipirtes hält, fo befindet er ſich in einem befla- 
genswerthen Irrthum. Er möge unfere bebeutendften 
neuern Wefthetifer Viſcher, Roſenkranz, Carriere, er möge 
die Werke unjerer großen Denker und Dichter ftudiren — 
er wirb nie wieder mit fo unreifen Behauptungen vor das 
Bublitum zu treten wagen. Hat body jchon Goethe ge» 
fagt: „Der Gehalt ift der Anfang und das Ende aller 
Kunſt“ — und Goethe gilt ja für das Neal diefer form« 
fchnigenden Akademiker jüngften Datums, obgleich er jo» 
wie Schiller und Shaljpeare groß geworden find durch 
die Tiefe ihres Gehalts, auf dem immer die wahre dich— 
terifche Größe ruht. Wir verweifen Herrn Lindner auf 
ben trefflichen Aufſatz Biſcher's: „Ueber das Verhältniß 
von Imhalt und Form im ber Kunft“, in weldem mit 
Recht das Hauptgewicht auf die Seite des Inhalts gelegt 
wird. Hegel's ganze Aeſthetik ift gefättigt mit diefer An- 
ſchauung. Wo wir fie aufidlagen, ſtoßen wir auf die 
Ausläufer derfelben. So weit er z. B. in ber Beipre- 
hung der epifchen Dichtung auf die Nothwendigkeit eines 
engen Zufammenhangs zwiſchen dem Dichter und feinem 
Stoffe hin: 








Der Dichter muß noch ganz im diefen Berhältniffen, bie- 
fen Anſchauungsweiſen, diefem Glauben fliehen, und nur das 


| poetifhe Bewußtjein, die Hunft der Darfiellung zu diefem Ge 


genftande Hinzuzubringen nöthig haben, der noch jeine jubftan- 
tielle MWirklichteit ausmadıt. Fehlt dagegen bie Berwandtſchaft 
bes wirllichen Glaubens, Lebens und gewohnten Worftellens, 
das bie eigene Gegenwart dem Dichter aufdringt, und der Be» 
gebenheiten, welche er epifch ſchildert, fo wird fein Gedicht noth⸗ 
mendigermeife im fich felber gefpalten und dieparat. 


« Dies gilt felbftverftändlicdh noch mehr von ber dra— 
matifchen Dichtung, welche fid) unmittelbar an die Zeit. 
genofjen wendet. 

Mit Recht jagt auch Garriere in feiner „Aeſthetik“: 

Der Dichter hat den Gedanken der Zeit auszuſprechen und 
nicht blos die Nußenjeite der Dinge und Begebenheiten abju- 
fpiegeln, Sondern auch ihren innern Zuſammenhang zu ofjen- 
baren. Dazu bedarf er der Erfenntniß und dadurch allein kann 
er der Eulturträger feines Jahrhunderts fein, „ber Yehrer der 
Erwadhjenen‘, wie das fon Ariftophanes vom Aeſchylus fagt. 
Es ift nicht blos um der formalen Schönheit willen, daß 
Goethe, Schiller, Feffing fortwährend gelefen werden, jondern 
ber Gehalt wirft mit, die herauwachſende Jugend wird durch 
ihre Werke gebildet und erfährt durch fie die ideale Errungen- 
ichaft des deutfchen Bolls, und das it mur dadurd möglich, 
daf jene Männer ſich der Wiſſenſchaft angejchloffen, fich jelber 
im Studium der Natur, der Philofophie, der Gejchichte auf die 
Höhe des Jahrhunderts geftellt. Ohne den gleichen Weg zu 
gehen, wird kein neuerer Dichter fich ihmen am die Seite ftellen 
fönnen, Nur die Offenbarung neuer Ideen in jeither unaus- 
geiprochenen Worten, nur bie Föfung der Räthſel, die im Kampf 


| und den Gegenfägen unierer Tage die Gemlither quälen, nur 


die lichtvolle Geſtaltung des Friedens von Glauben und Wiſſen, 
von Ordnung und Freiheit wird ben Dichtern die Theilnahme 
der Nation erringen und erhalten. Daß nicht der Schmelz der 
Empfindung oder die afademifche Formenglätte fchon den Did; 
ter machen, hat auch Gutzlow wiederholt dargethan, und wenn 
wir bei ihm wie bei Hebbel ein Vorwiegen des ſelbſtbewußten 
Geiftes finden, fo gefellt ſich dieſem das Streben nad) neuem 
und bedeutungsvollem Gedankeninhalt der Didytungen. 

Auch Meldior Meyr meint, daß die Dichtkunſt die 
höchſten Aufgaben der jegigen Epoche zu löfen hat. Wie 
follte eine nur die Töpferfcheibe der afademifchen Form 
drehende Dichtlunſt an einer ſolchen Miffion mitarbeiten ? 

Um unferm Laureatus für feine unreife Kunfttheorie 
gründlich den Kopf zu waſchen, laſſen wir noch fchlich- 
lic die geiftige Douche über ihn herfluten, mit welcher 
L. Klein in feiner „Sefchicte des Dramas‘ derartige 
Kunftonfhauungen wie die feinigen geifelt. Hegel hatte 
es ausgefprochen, daß dem "großen Princip, im Geiſte 
feines Volks zu leben, alle andern Umftände untergeordnet 
fein müſſen. Klein weift darauf hin, daß man jett die 
Erziehung vom Geift der Zeit freimachen wolle; er greift 
die Formaliſten der deutſchen Kunftlehre an, welche dieſe 
Fernhaltung vom Geift der Zeit in ein, namentlich dem 
deutfchen Drama verberblidhes Syſtem gebracht, welche, 
vom Bollögeift abgewendet, aus dem allein die fruchtba- 
ren Entwidelungsideen der Menjchheit bervorbrechen, ihre 
Kunftdogmen dem Sinne ber volfsfeindlichen Gewalt an 
bequemen, „jede Regung eines voltsthümlichen, von den 
treibenden Zeit» und Entwidelungsgedanfen pulfirenden 
Dichtwerls verbädtigen, ald Tendenzdrama richten und 
aus der reinen Sphäre der ausfchließlichen Kunft, der 
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üfthetifchen Genußlunſt, ber geift-, inhalt- und ibeenlo- 
fen Selbſtzwedskunſt verbannen“. 

Er kämpft an einer andern Stelle, im dritten Bande, 
gegen das fogenannte „rein Menjchliche”, das abftracte 
Kunftgefpenft der fchöngeiftigen fubftanzlofen Aeſthetik an. 
„Bo in aller Welt“, jagt er, „hätte eine Kunftichöpfung, 
eine Porfie das von allem Nationalthiimlichen ausgeleerte 
vn Menschliche der abftracten Aeſthetik dargeftellt? Die 
Poefie der Griechen etwa? Sie war fo grundweſentlich 
fımmbürtig, volfswichfig und national wie die der He— 
bräer, der Inder, wie die Poefie jedes andern ſchöpferi— 
Ihen Bells des Auf» und Niedergangse. Das vermeinte 
rein Menschliche ift ein Deftillat, das nur aus den Seih— 
keutel- und Filteirdütenföpfen der Formaläfthetiter fo waf- 
ſerllar abfließen und abtröpfeln konnte, und aud) jo ab- 
Ihmedend wie abgelochtes und durchgefeihtes Waſſer.“ 

Bir führen hier abfichtlich, gegen unfere Gewohnheit, 
das jhwere Geſchütz der Autoritäten ins feld, weil fi 
unfer Vorredner den Anfchein gibt, als ob feine An— 
hauung, daß das Wie das oberfte Princip der Kunſt 
ft, feit Ariftoteles überall gegolten habe und in alle Ewig- 
kt gelten werde. Es ift jo ziemlich, wie wir gefehen, 
dat Gegentheil der Fall. Lindner fährt fort: 

Im ganzem läßt ſich die Wahl der heutigen Dramenftoffe 
«8 eine dreifache bezeichnen. Da haben wir die Localpoſſe der 
srofen Hauptflädte, woran fi der Cancan der Gallmeyer, 
die Offienbach’fche Oper und andere Gefchwifter unfauberer Art 
eareiber. Da Haben wir die antififirende Tragödie, die die 
Bibel, die Griechen“ und Römerwelt mit mehr oder weniger 

Tijel bearbeitet. Und endlich das blrgerliche moderne Rühr- 
Weir, das lohn eudſte Genre, wie bei der Firma Bird, Arthur 

üler af, w. zu erfragen. Und welches ift num die rechte? 
Drometiger Dichter, der du mein Pefer fein follteft, frage 
kin Schiller und Feifing ja nicht danad), wenn du auf das 
sie volo! der Heutigen Kritil und — Publica blind zu ſchwören 
gewohnt biſt. 

Es wäre in der That zu wenig, wenn wir, gegen« 
über diefer Eintheilung der Dramenftoffe, nur mit dem 
momologifirenden Spiegelberg ausrufen wollten: „Dein Re- 
giſtet hat ein Loch!” Wir können im Gegentheil unfer 
Erflaunen über eine Eintheilung nicht unterbrüden, welche 
das weſentlich ſte Genre des modernen Dramas, dasjenige, 
in deſſen Fortbildung die Zukunft der dramatifchen Dicht- 
funft ruht, vergefien zu haben fcheint. Lindner fennt nur 
Yocalpofjen, antilifirende Tragddien und moderne Rühr- 

ſpiele. „Frage deinen Schiller“, ruft er dabei aus. Doc) 
im welche diefer Rubriken pafien denn die Schiller'ſchen 
Trogödien? Im keine von allen! Oder die eines Gutzkow, 
Laube, ein „Uriel Acoſta“, ein „Efler‘? Herr Findner 
leunt feine andere Tragödie als die antififirende. In 
welchem Winkel der Welt hat er denn gelebt? Wozu fragt 
rt Schiller, den er gar nicht zu ben Dramatifern zu 
rechnen fcheint? Die allerberechtigtfte Gattung der Tra- 
Höbie, bie allein eine Zukunft hat, die modern -hiftorifche, 
eriftirt für Herrn Lindner gar nicht; ein „Don Carlos“, 
ein „Wallenftein‘‘, eine „Maria Stuart” find für ihm nicht 
gebichtet; er hat überdies feine Ahnung davon, daß nur 
der vom Geifte der Zeit getragenen hiſtoriſch- politifchen 


oder focialen Tragdbie die Wiedergeburt unferer Bühne 
zufallen kann. 

Auf die Angriffe, die Herr Lindner weiterhin gegen 
das „Deutjche Muſeum“ richtet, wird unfer waderer Mit- 
fümpfer die Antwort nicht fchuldig bleiben. Wir heben 
nur die Öeringfchägung hervor, die Herr Lindner als con- 
ceffionirter Tragifer gegen die Poſſe hegt. Frenzel hatte 
behauptet, die Pofje, die Erhabenheit und Thorheit mischt, 
werde die Gegenwart fefleln und hinreißen. Herr Lind» 
ner begleitet diefen Ausſpruch mit folgenden Interjectionen: 

Die Poffe miſcht Erhabenheit und Thorheit!! Warum, in 
aller Welt, hab’ ich die Poſſe, die das thut, zu fehen verfäu- 
men fünnen? Die Pofje fol die Menſchen hinreißen?! (Ref. 
meint zu Scham und Unwillen.) 

Frenzel hatte aber nicht von der Poſſe der Gegen- 
wart gefproden, fondern von einer Poffe, welche Exrha- 

| benheit und Thorheit mifchen werde; daß die Poſſe dies 

| vermag, bat Ariftophanes, den Herr Lindner ebenfalls 

‚ nicht zu kennen fcheint, wol hinlänglich bewiefen. Welche 
äfthetiiche Anfhanung überhaupt, daß die Poſſe die Men— 
fhen zu „Scham und Unwillen“ hinreißen müſſe! Eine 
gute Poſſe hat weit höhern poetifchen Werth als ein 
mittelmäßiges Hömerbrama — und wenn biefelbe nicht 
gedichte ift, fo hindert nichts, daß fie nicht einmal ge- 
dichtet werde. Cine Wiebergeburt der Poſſe in fünftleri- 
ſchem Geift hat aber größere Bedeutung für die Bilhne 
der Gegenwart als der ſtets neue Abllatſch antififiren- 
der Tragödien. 

Denn die „Blätter für literarifhe Unterhaltung” be— 
baupteten, die geeigneten Stoffe des hiftorifchen Dramas 
lägen bieffeit der Reformation, fo machen wir für diefe 
Behauptung nicht einmal Anſpruch auf Originalität. Ein 
bebeutenber Literarhiftorigr, Gervinus, hat das Gleiche 
behauptet; ein bedeutender Aeſthetiker, Vifcher, fagt, nad). 
dem er bei antifen Stoffen auf ben Nachtheil, daß bie 

| Charaftere und Eulturformen zu typiſch einfach find, hin⸗ 
\ gewiefen: 

\ Der güinfitgfte Stoff der Tragödie liegt offenbar in bem 
| großen Gärungsmomenten der neuern Zeit; die rabical ein- 
i Euneibenben Naturen find häufiger und handeln nicht nur mit 
' hellem Bewußtfein, jondern haben auch das tiefer in fi con- 
‚ centrirte, der Einfachheit typifcher Objectivität eutwachſene Le- 
ben, befjen das Drama bedarf. Als Goethe und Schiller nad; 
Egmont, Fiesco, Don Carlos, Wallenftein, Maria Stuart grif- 
fen, zeigten fie dem neuern Dramadenridhtigen Weg. 

Diefen Weg haben aud; die Dramatiker der modernen 
Schule zum Theil mit fehr gutem Erfolg betreten. Herr 
Lindner befindet fich in einem thatfächliche Being wenn er 
fagt, daß „das Publifum die modernen Tragödien doch wenig 
goutirt und auch die beften diefer Art nur mit einem Er— 
folge der Achtung begrüßt hat”. Gutzlow's „Uriel Acoſta“, 
Laube's „Graf Effer” haben die durchgreifendften Erfolge 
| —— und halten ſich neben den claſſiſchen Werten auf 

bem Repertoire. Die Adhtungserfolge bleiben den antifi- 
firenden Dramen aufgefpart. 

Weiterhin lefen wir: „Bon Hebbel heißt es in «lin. 
fere Zeit» (1865): «Hebbel hätte wol ein Claſſiler fein 
fünnen, nidt an den Stoffen lag's, fondern an der 
unreifen Form.» Wenn Herr Lindner uns dies Eitat in 
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„Unfere Zeit“ nachzuweiſen die Güte Hat, fo verfprechen 
wir ihm dafür eine neue Prämie. Ein Philolog — und 
das ift Herr Lindner ohne Frage — follte doch bei Cita- 
ten etwas genauer zu Werke gehen. Der eingehende Auf- 
fag über Hebbel, der den Jahrgang 1866 von „Unfere 
Zeit" eröffnet, hat gerade die gamz entgegengefegte Ten- 
benz. Es wird darin auf ben Grundirrthum Hebbel’s 
bingewiefen, daß „der romantifch-fagenhafte Stoff am 
geeignetften fei zum Träger moderner been, während 
diefe Idee doch nur aus dem ganzen Culturzuſammen— 
hange der Zeit mit innerer Nothwendigkeit hervortreten 
und ſich nicht von dem einen Zeitalter gleihfam mit dem 
Löffel abſchöpfen und auf ein anderes übertragen laſſe. 
Wer die höchſten und wahrhaften Intereffen feiner Zeit 
zum Ausdrud bringen will, der darf nicht Stoffe aus 
grauer Borzeit wählen, ohne Gefahr zu laufen, bie innere 
fünftlerifche Einheit zu durchbrechen, modernen Gedanken⸗ 
inhalt in fremdartige Stimmung, in frembartiges Colorit 
zu verfegen.“ Daß bei dieſem Gefichtspunft eine bie 
ganze Sache auf den Kopf ftellende Weußerung, wie 
diejenige, welche „Unferer Zeit” von Herrn Lindner unter- 
gefchoben wird, eine Unmöglichkeit ift, bedarf feines weis 
tern Beweifes. Damit fällt denn auch das Hauptargu- 
ment filr die Wiberfprüche, im weldje ſich unfere Kritik 
verwideln fol. Es ift freilich bequem, einem Autor 
Aeußerungen, die er nicht gethan hat, in den Mund zu 
legen und ihn dann für dieſe Aeußerungen verantwortlid) 
zu machen, 

So gleichgültig Herrn Lindner auch das Was in 


der Kunft erfcheint neben dem Wie, fo fann er fid) doch 
nicht enthalten, auch -feinerfeits für die Stoffwahl be» | 
flimmte Vorſchriften zu machen, denen man feineswegs | 


allzu große Präcifion und Klarfeit vormwerfen darf: 

Es ift umbezweifelt wahr, daß dem dramatiichen Dichter 
eine einfichtige Wahl feiner Stoffe geboten if. Die Grundfäte, 
die ihm leiten follen, feinen mir in dem fragen zu liegen: 
1) Hat der Stoff dramatifche Lebensfähigkeit? d. h. der Hiftori- 
ſche Stoff, von dem bie zu einem gewiſſen Grade eine ſolche 
Anlage und Bedingung zu verlangen if. Den freierfundenen 
Stoff Iebensfähig zu machen, ift allein Sache des Dichters. 
2) Liegt er auf dem Culturwege feines Volls? Die Culturbahn 
der Germanen beginnt zwar eigentlich mit der Bölfermande- 
rung, aber fie fann die Griechen und Römer als vorbedingende 
Baſis nicht wegleugnen. Unſer geiftig Beftes iſt am jenen Böl- 
fern berangefeimt. 

amit fol aber micht gefagt fein, daß exotiſche Sujets, 
foweit fie der Menzeit angehören, ausgeſchloſſen ſeien. Nur 
muß ihre frembdartige Natur mahe Bezüge zu den Gulturibeen 
der Germanen haben, wenn fie auf Sympathie bei uns rechnen 
wollen. Turkiſche Balaftgreuel, indianiſche Romantil, die Ca- 
figufa und die Reden der Walhalla werden bei allem Mufge- 
bot der Dichterkraft Sympathien auf die Dauer nicht behaup- 
ten fünnen. 

Der Stoff foll auf dem Gulturwege unſers Volls 
liegen. Auf dieſem liegt freilich manderlei, aud die ab» 
etragenen Sinderfchuhe und die im Moraft ftedengeblie- 
enen ortjchrittöftiefel; ferner die Bandalen und Hun- 
nen und andere Barbaren; ja daß fogar die Griechen und 
Römer auf demfelben liegen, erfahren wir mit Befremden 
von dem Aeſthetiler felbft; denn wenn wir uns an dieſen 





auch berangebilbet haben — haben wir und nicht ebenfo e 
gut an der ganzen Geſchichte herangebildet, an den 

Wechſelwirkungen von Bolt zu Boll, von Erdtheil zu 

Erdtheil? Wenn alle Bildungselemente mit auf „unferm 

Eulturwege” liegen, was in aller Welt fol dann aut 

gefchloffen fein? 

Das Princip ift aber jeberffalld ein ganz verfehrtes. 
Nicht was auf dem Wege unferer Cultur liegt, jondern was 
noch ein lebensvolles Element derfelben in der Gegen» 
wart iſt — das gehört in dem berechtigten Kreis der 
dramatischen Stoffe. Das mittelalterliche deutſche Kaifer- 
thum 3. B. ift durch den Fortgang unferer Gefchichte 
zu eimer hiftorifchen, aber für die Gegenwart unfrudt- 
baren Thatfache geworden. Es war fchon ein leerer 
Schatten, als es am Anfang diefes Jahrhunderts bahin- 
jchied. Die moderne Entwidelung der Geſchichte ging 
gegen bafjelbe — es erwedt in unferer Zeit feine Sym⸗ 
pathien mehr. Darum find alle deutfchen Kaiferdramen 
fpurlos von der Bühne verſchwunden, fo talentvoll ihre 
Autoren fein mochten. Auf dem Gulturmwege eines Volls 
liegen auch feine ſämmtlichen Kinderkrankheiten — jollen 
bie aud) dramatisch confervirt werden? It die Bühne eine 
Klinik, in der wir pathologifde Entwidelungen zu ſtudi 
ren haben? Wir wollen auf der Bühne fehen, was wir 
geworden, nicht wie wir’ geworden find. Die Bühne 
gehört dem Boll der Gegenwart; fie gehört dem Bolt 
und nicht der Studirftube. Diefe einfache Wahrheit läßt 
fi) durch keinen alademiſchen Dilettantismus, durch feine 
Preiscommiffionen, durch keine irrgehenden Talente umftoßen. 
Seit 1830 ift dies moderne Princip in unfere Literatur ge- 
drungen und zuerft mit Bewußtſein vertheidigt worden. Geit- 
dem wird, troß ſtets erneuter Rückfälle und troß eines hart- 
nädigen Gegentampfes, den die Anhänger des Alten mit allen 
ihnen zu Gebote ftehenden Waffen führen, diefer Grundiat 
fid) nicht mehr aus der Piteratur vertilgen laſſen. 

Als die moderne Literatur fich gegen das Jahr 1848 
hin in auffteigender Linie bewegte, als die namhafteſten 
Dichter auch die Bühnen beherrfchten und ihr Dramen 
von modernem Geift fchenkten — da ſchien eine zukunfts 
volle Epoche deutſcher Nationalliteratur angebrochen zu 
fein. Noch einmal fiegte die Reaction: der buntefte Kram 
des Dilettantismus drang auf die Bühne; fie kamen wir 
der, die „Slytämneftren“, „Die Fabier“, „Der Raub der 
Sabinerinnen“ und andere Schuldramen für Primaner, 
mittenherein in den antifen Chorus die alte Romantik, welche 
beliebige Novellen auf die Bühne bradjte; der moderne Geift 
war der Bühne abhanden gefommen: die Dichter, welche ihm 
huldigten, wurden zurücgefegt und konnten nicht bie Herr- 
Ihaft gewinnen, die ihnen gebührte. Gleichwol ift jener 
Anlauf nicht verloren. Während über diefe Dramen, 
unter denen ſich auch preisgefrönte Tragödien befinden, 
längft die Flut der BVergeffenheit dahinrauſcht, erhalten 
ſich die Dramen ans jener Epoche zum großen Theil 
noch febendig auf den Bühnen und im Bewußtſein des 
Boll. Kine Preiscommiffion fann ein todtgeborenes 
Drama galvanifiren für eine Zeit lang, aber fie wird 
ihm nimmer den Ddem dauernden Lebens einzuhauden 
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vermögen. Nur das ift lebendig, was Fleiſch vom Fleiſch 
und Blut vom Blut des Yahrhunderts if. Das dichte 
riſche Genie foll alle Ideen feiner Epoche zum höchſten 
Ausdrud bringen und mit jener Prägnanz ausſprechen, 
melde die Sprache der Unfterblichen if. So haben es 
alle großen Dichter aller Zeiten gethan; aber die Fleinen 
glauben es ihnen nachzuthun, wenn fie das Echo derſelben 
ad ihrer verfunfenen Epochen find, und fie verjäumen 


ferüber, fie in ihrem Weſen nadzuahmen und aus un-. 


rer Zeit herauszudichten, wie jene aus der ihrigen her» 
ausgedichtet. Doc) die Wahrheit hat ein zähes Peben; wie 
viele Köpfe man ihr abjchlägt, es wachſen immer neue 
nach. Kine Wahrheit, die einmal auegefproden ift, läßt 
fih weder todtjchlagen noch todtſchweigen. Die moberne 
Niffion unferer Poeſie ift eine ſolche Wahrheit; fte ift nur 
en einfacher Schluß aus claffiichen Prämifjen, doch man 
bat diefen Schluß zu machen verfüumt. Auf ihm wie 
auf einem Felſen ruht die Zukunft unferer Nationallite- 
zatar — und die Pforten ſämmtlicher Akademien und 
Preiscommiffionen der Erde werben fie nicht übermältigen. 

Seltfam ift übrigens, was Herr Pindner von ben 
entiichen Sujets fagt, und daß er Caligula und bie 
Keden der Walhalla zu denſelben rechnet. Caligula war 


tch ein Römer und gehört aljo nad) der Pindner’schen | 


Theorie „auf ben Culturweg unfers Volls“. Mindeftens 
ft nicht abzufehen, warum Eafigufa ſich weniger zum dra⸗ 
watiſchen Helden eignen follte, als z. ®. Brutus. Friedrich 
Halm hat eine wirffame dramatifche Geftalt aus ihm gemadht. 
Bern Herr Lindner felbft vom Dichter verlangt, daß er 
ieme Zeit verftche, wie kommt er dazu, den „achtbar- 
hen Wlätterm“ Grundfüge unterzujcjieben, welche zum 


Kein des dexitfchen Theaters führen, wenn fie nur dies | 
felbe Lehre predigen? Wie kommt er dazu, ihnen unter« | 


zeihieben, daft fie die umreinen felbftfüchtigen Richtungen 
erfelben dem Dichter zur Richtſchnur machen? Und 
bintertrein fommt wieder der leidige Troft der „Unfterb- 
lichen“, welche die Plejaden mit erhobenem Scheitel aus 
dem Himmel ftoßen: „Die Menge ift fein zuverläffiger 


Barometer des Werthes; fie baut nur dem Geifte Altäre, | 
den fie begreift; was über ihrem Faſſungsvermögen ift, | 
Alles Tüchtige ift ein Wechſel auf die Zus | 


ignorirt fie, 
kunft," Wem fallen dabei nicht die trefflichen Heine'ſchen 
Berfe ein, mit denen er die Anmafung der Plateniden 
iſelt: 


Wahre Prinzen aus Genieland 
Zahlen baar, was fie verzehrt. 
Schiller, Goethe, Herder, Wieland 
Haben nie Credit begehrt. 


Und noch weniger als diefe hat e8 ber Dramatiker | 


Shaffpeare gethan, der, indem er nur den Anforderungen 
feiner Bühne und feines Publikums genügen wollte und 
sollommen genügte, gerade Dauerndes ſchuf. Wo find 
aber alle die verfannten „Prinzen aus Genieland“ geblie- 
ben, die fich mit der Unfterblichfeit getröftet haben, meil 
die Gegenwart nichts von ihnen wifjen wollte? Apana- 
girt in dem Piteraturgefchichten ober gänzlich vergefien. 
Ale diejenigen, welde da glauben, Großes zu fchreiben, 











was über „das Faflungsvermögen der Menge“ hinaus- 
liegt, haben ihren Lohn dahin. Schiller und Goethe bes 
gannen mit Werken, welche zündend gerade in die Menge 
einfchlugen und welche noc heute biefelbe Wirkung aus 
üben wie damals, Die Afademiler aber, welche nur ben 
Berufenen und Auserwählten ihre Studienmappen zeigen, 
find dem Bolt mit Recht ein Greuel, und bie Göttin ber 
Poeſie wendet ihr Auge ab von einer entarteten Jünger ⸗ 
ſchaft, welche eine nationale Miffion in einen Geheim- 
cultus verkehrt. 

Herr Pindner ſchließt feine Vorrede mit den Worten: 
„Das Trauerfpiel «Brutus und Collatinus» verdient das 
Leben nicht, wenn es den Namen «akademische Porfie» 
verdienen müßte.‘ 

Wenden wir uns num, nahdem wir unfern Stand» 
punkt gegen den Angriff des Laureatus vertheidigt und 
feinen dramaturgifchen Tert mit den unerlaflichen Gloſſen 
begleitet haben, dem preisgefrönten Drama jelbft zu. 

Rudolf Sotifchall, 
(Der Beihluß folgt in ber nächſten Rummer.) 


Reiſeſkizzen aus dem oftafiatifchen Archipel. 
(Beidluf aus Ar. 3.) 


Der dritte Theil bes Jagor'ſchen Werks, welcher Java be- 
handelt, ift der umfangreichfte und wol auch bedeutenbfte. 
Die herrliche Infel wurde vom Berfaffer, größtentheils nad; 
einem von Junghuhn perfönlic entworfenen Plane zuerft 
in Öftlicher Richtung durch den gebirgigen Süden, dann 
zurücd im weftliher Richtung durch das flache nördliche 


ı Geftadeland bereift, und ber Verfaſſer bringt eine folche 


Fülle lehrreicher Mittheilungen, daß dadurch die biöheri- 
gen Quellen, namentlich aud) die Hauptquelle, Junghuhn's 
vortreffliches Werk: „Java, deszelfs gedaante, beklee- 
ding en inwendige struuctur” (Amfterdam 1852, 
beutfh von Haffarl, Leipzig 1857), vielfach ergänzt, 
nicht felten auch berichtigt worden, das Bud, daher dem 
Geographen fiir Java wol unentbehrlich werden dürfte. 

Im Hafen von Batavia angelommen, fuhr der Ber- 
fafier fogleicd; nad; Weltevreden in das Hötel-des-Indes, 
deſſen glänzend erleuchtete Beranden und Gärten an die 
Eonverjationshäufer eleganter Badeorte erinnerten. 

Im eigentlichen Batavia wohnt faft fein Europäer mehr. 
Die alte, früher als ungefund fo berüchtigte Stadt enthält aber 
noch die zum Gejcäftsbetrieb möthigen Gebäude, öffentliche jo- 
wol als private. Morgens füllt fe fi) mit Beamten, Ge⸗ 
ſchaftsleuten, Schiffern, abends ſteht fie leer: fo jagen wenigftens 
die Europäer, weldye die Eingeborenen, die dann allein die 
Straßen beleben, nicht mitzählen. Die Europäer haben fi in 
die ſüdlich von der alten Stadt gelegenen Dörfer Weltenreden, 
Moelenvliet, Rijswijt zurüdgezogen. Welteoreben ift ber 
rafchend hübſch, befonders abends, wenn es in vollem Put 


‘ fleht; dann find die immer fanber gehaltenen, meift von bllühen ⸗ 
| den Heden eingefahten Wege reichlich befprengt und mit efegan- 


ten Eauipagen bededt, unzählige Lichter im matten Glaskugeln 
glänzen in allen Richtungen durch das Laub. Früher war das 
—* Gebiet von einem Walde — jest iſt es ein 
chöner großer Park, von breiten Strafen und Kanälen durd- 
Ichnitten. Unter den Häufern find mandye Prachtgebäude, aber 
aud die Meinten fhimmern durch die Bäume und Sträuder 
der Borgärten jo zierlich und anſpruchsvoll, als wollten fie für 
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Heine Baläfte gelten. Jedes hat einen reich erleudjteten Borti- 
eus, der abends gewöhnlich durch Damen im voller Toilette 
geihmüdt ift. Auch die Herren fieht man um diele Zeit nur 
im Gejellfchaftsanzuge: Schwarzen Tuchfrack, OHackhandichuhen 
und ſchwarzer Tuchhofe; die leichte, bequeme, weiße Kleidung, 
mit der man in Singapore in jeder Gefellichaft erſcheint, iſt 
bier verbannt. 

Zuvörberft wurde Buitenzorg, malaiiſch Bogor, die 
Refidenz des Generalgouverneurs beſucht. Der dortige 
berühmte botanifche Garten zeichnet fid) wie durch feine 
Pflanzenſammlungen, fo durch feine prachtvolle Lage aus, 
indem er bie fchmaljte Stelle eines flachen Rückens ein- 


nimmt, deffen Oftfeite fteil gegen das Flüßchen Tjiliwung | 


abfällt, während die Weftfeite in fanften Wellen in ein 
reich bebautes, von dem Tjidani im vielen Windungen 
ducchhflofienes Thal übergeht, im Süden aber, jenfeit des 
Waſſeré, reits der Salaf, linfs der Bangerango in ſchö— 
nen Pinien, wie fie nur Bulfanen eigen find, den Hori- 
zont begrenzen. Im Garten find jest wol alle Nutz- 
und Zierpflanzen des Archipels vertreten. Faſt alle von 
ber Regierung in ihre Colonie neu eingeführten Culturs 
pflanzen haben hier ihre erfte Station gemacht, und man— 
der Baum, dejjen zahlreich verbreitete Nachlommenſchaft 
jest wichtige Producte liefert, ſteht hier noch als Stamm« 
vater feines Geſchlechts und culturgeſchichtliches Denkmal. 
Bei weitem die größte Sehenswürdigfeit war aber eine 
blühende Ralllesia Arnoldii, eine der erſten, die in Java 
geblüht Haben, da die Einführung aus Sumatra erft vor 
hırzem geglüdt war. 
der größten Wunder der Pflanzenwelt, befteht nur aus 
einer prächtigen Blume von 3— 34, Fuß Durchmeſſer 
und ſchmarotzt ohne Stiel und Blätter pilzartig auf dem 
Stamm oder der Wurzel einer großen Yiane (Cissus 
scariosa oder serrulata). Während des Verfaflers Auf- 
enthalt in Buitenzorg bracdjte eine Stafette von Jung» 
huhn auf Lembang ein Heines, im feuchte Baummolle ver- 
padtes Pilänzchen, das trotz der nächtlichen Stunde ſo— 
leich dem Generalgouverneur übergeben wurde und große 

eude erregte. Es war der erfte auf Yava felbjt ge- 
pflüdte Same einer Cinchona, der gefeimt hatte, 

Die erfte Sorge war nun, Junghuhn auf Lembang, 
unfern von Bandong, jübdöftlih von Buitenzorg, zu bes 
fuchen. In Gadok, am Nordoftrand des Gunong Salat, 
traf Jagor auch einen deutjchen Yandsmann, dem au 
Europa als Drnitholog und Reifenden wohlbefannten 


Diefe merkwürdige Pflanze, eines | 





in | 
rt | 


Dr. Bernftein, welcher damals dem dortigen Sanatarium | 


vorftand, im Jahre 1865 jedoch, erſt 36 Yahre alt, in 
Balanta an der DOfiküfte von Celebes den Strapazen 
und Wirkungen des Klimas zerlegen ift, die er als Yeiter 
feiner mehrjährigen, erfolgreichen Entdedungsreife in Neu« 
— und Gilolo erduldet hatte. Der ganze untere 


Terraſſen gegliedert, die ſich wie eine Riefentreppe bis zu 


felder mit erhöhten Rändern, in denen das Gebirgswafler, 


j 
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alljährlich neues fruchtbares Erdreich aus dem Gebirge zu; 
eine andere Düngung erhalten die Sawas nicht, von 
denen manche jahrhundertelang in ununterbrodjener Rei: 
henfolge Ernten liefern follen. Die künſtlich bewäfferten 
Sawas find von der Yahreszeit faft unabhängig; daher 
finden am verfchiedenen Orten fait alle auf den Reisbau 
bezüglichen Verrichtungen gleichzeitig nebeneinander ftatt. 
Sawas haben deshalb einen fünf bis zehnfach höhern 
Werth als Yand, das nicht zu bewäſſern iſt. Trotz ſei— 
ner großen Fruchtbarkeit erzeugt jedoch Java nicht Hin- 
reichend Reis, um feine Bevölferumg angemefjen zu er: 
nähren. Die Haupturſache des Uebels liegt hier, wie 
noch in vielen andern Dingen, in dem „Culturſyſtem“ 
der Regierung und in dem damit verknüpften Ausjchlie 
fen der europäifchen Privatinduſtrie. Ban der Bofd's 
in feinem Urjprunge allerdings genialiſches Culturſyſtem 
ift nunmehr von dem im ıummittelbarer Nachbarfchaft ent- 
widelten freien Berkehrsweſen der Engländer in allen 
Punkten jo entſchieden gejchlagen worden, daß es fid 
wol faum länger wird halten fünnen, wenn auch feine 
Befeitigung fehr fchwierig fein dürfte, da es eben dem 
ganzen holländifchen Regierungsſyſtem auf Java zum 
Grunde liegt. 

Bandong liegt im weftlichen Theile der großen, nad) - 
ihm benannten, rings von vulkaniſchen Gebirgen einge 
ſchloſſenen 2200 Fuß hohen Ebene, eimem der jchöniten 
Gebiete diefer fchönen Inſel. Der fruchtbare vulkaniſche 
Tuff, aus dem der Boden befteht, von den umgebenden 
Waldbergen reichlich mit Waller verfehen, welches ber 
Fleiß der Bewohner in unzählige Rinnen verbreitet hat, 
liefert jährlich zwei Reisernten. Hier herrfcht eim ewiger 
Frühling. Bon Bandong ritt Yagor zu Junghuhn Hin: 
auf, der 1400 Fuß höher am Fuße des Tanfubangpras 
noch Fühler, aber auch feuchter wohnte. Ein Brief von 
Alerander von Humboldt verſchaffte ihm fogleich die herz 
lichjte Aufnahme in diefer fonft nur wenigen zugängliden 
Einfiedelei. Die Thätigkeit des berühmten Naturforjchert 
war damals faft ausſchließlich auf die Vermehrung und 
Acclimatifation der Cinchonapflanzen gerichtet. Auch er 
ift befanntlich feitdem am 24, April 1864 in Lembang 
geftorben. Jagor's weitere Bereifung Javas wurde im 
wejentlichen nad) einem für ihm von Yunghuhn ausgear ⸗ 
beiteten Plane ausgeführt. 

Jagor machte jegt zuvörberft eine Tour von Bandong 
durch die Bandongebene nady dem Bulfan Guntur, wor 
auf er die merkwürdigen Solfataren von Kawanul befid- 


‚ tigte, dann durch das fruchtbare und reichbebaute Thal 


I 


des Tjimanuk nad) Sumedang, von wo er nach Bandong 
zurüdfehrte. Unterwegs wurde die große Theepflanzung 


Djilatjang befucht, 3770 Fuß hoch am füdlichen Abhang 
heil des Salafabhangs ift durch Menjchenhand in breite i 


des den Gunong Papandajan und den Gunong Tiilorai 


‚ verbindenden Sattels gelegen, wo gegen 1000 freie Ar- 
2000 Fuß Höhe hinaufziehen; es find die Sawas, Neid: 


bevor es die Tiefe erreicht, gezwungen wird, einen außer 
ordentlich größern Flächenraum zu bewäflern und dadurch gierung große Berlufte, ſodaß die Theepflanzung im bie 
für den Reisbau uugbar zu machen, Das Wafjer führt | 


beiter befchäftigt waren. Die Theecultur wurde von ber 
holländifchen Regierung im Jahre 1835 als ein Zweig 
des „Culturſyſtems“ eingeführt, ergab jedoch fir die Re— 


Hände von Privatunternehmern überging, welche freie 


Arbeiter befchäftigten und fehr gute Gefchäfte machten. Der 
Unterfchied zwiſchen den Ergebniſſen der Iheecultur durch 
freie Arbeiter unter Unternehmern, die für eigene Ned). 
nung wirthichaften, und den Refultaten, welde die Re— 
gierung durch Zwangsarbeit unter Auffiht von Beamten 
erlangte, ift äußert jchlagend. Aus den von Jagor ans 
gezogenen amtlichen Angaben geht hervor, daß freie Ar- 
beit filnfundzwanzigmal probuctiver war als Zwangsarbeit. 
Die großen Bortheile der freien Arbeit beftätigen ſich ja 
auch abermals durch die Erfolge, welche die Engländer 
mit ihren Theepflanzungen in Affam und im Pendichab 
erzielt haben. 

Weiter aufwärts in dem überaus reizenden Tjimanuf- 
thale ritt man viele Paal durch Kaffeegärten, welche in 
diefer Meereshöhe von 2— 3000 Fuß befonders gedei— 
ben; eine Höhe, welche der Kaffeebaum auch in jeiner 
eigentlichen Heimat, in Uganda und den andern füblichen 
Nilquellländern, gewöhnlich innehält. Dieſe Höhenzone ift 
auf Java für den Europäer ein ungemein reizvoller Auf- 
mthalt; der Wald zeigt fid) hier in feiner ganzen tropi= 
ihen Pracht, mehr mod; als im der tiefern Zone, wäh— 
end das Klima ein ewiger Frühling iſt. Auch hinſicht- 
lich des Kaffees hat ſich das Culturſyſtem durchaus nicht 
bewährt, der nächſt dem Reis, welcher das Hauptnah- 
rungsmittel der Bevölkerung ausmacht, für Yava wid. 
tigften Pflanze, deren Cultur mit den dortigen Zuftän- 
den im inniger Wechfelbeziehung ſteht. Java war eine 
der erjten Colonien, in welche der Kaffeeſtrauch eingeführt 
wurde (1696); von Java verbreitete ſich derjelbe über 
Anfterdam nad) Surinam, Weftindien und von dort nad) 
Bourbon. Im Jahre 1795 lieferte Java 18,600000 Pfd. 
Kaffee, und der Gewinn aus dieſem Artikel war fchon 
damals die Haupteinnahme ber alten Compagnie. Im 
Jahre 1828, vor Einführung des Culturſyſtems, erntete 
man 416000 Pitul von etwa 50 Millionen Bäumen, 
aljo über 1 Pfd. per Baum, im Yahre 1855, dem 
günftigften nach Einführung des Syftems, 1,264000 Pi- 
ful von 300 Millionen Bäumen, alfo nur 1, Bid. per 
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gegengeftellt hatten. Das Ergebnifi hat aber ben aufge 
wendeten Mitteln nicht entfprocdhen, und zwar abermals 
infolge des Culturſyſtems. Die erſten Cinchonen trafen 
im ‚Fahre 1854 aus Holland in Java ein und wurden 
Haßlarl zur Pflanzung übergeben, welcher ben fehler be- 
ging, die Pflanze in zu geringer Meercshöhe der grellen 
Sonne auszufegen. Darauf erhielt Junghuhn die Pei- 
tung der Pflanzungen, welcher den entgegengefegten Feh- 
ler beging, die jungen Pflanzen in den Schatten Hoher 
Waldbäume zu fegen, und dazu das noch größere Verfehen 
fügte, die Cinchona Pahudiana, weil fie am reichlichften 
Samen lieferte und am üppigften wuchs, unb meil es 
ihm darum zu thun war, ſchnell eine große Menge Pflan- 
zen zu erhalten, faft ausſchließlich zu cultiviren, während 
es ſich fpäter erwies, daß die Cinchona Pahudiana ganz 
werthlos ift, worüber denn bie guten Arten, namentlich 
Cinchona Calisaja vernadläffigt wurden. Durch die 
Ausführung im großen infolge des Eulturfyftems wurden 
diefe Fehler denn fogleid; von ber umfafjendften Beben- 
tung. So hatten denn die Holländer nad) ſechs Jahren 
mit Ausnahme der werthlefen Cinchona Pahudiana nur 
8454 Pflanzen. Dagegen haben die Engländer, welche 
die Cinchona faft gleichzeitig in Oftindien einführten, da- 
mit abermals ‚die großartigften Erfolge erzielt, mament- 
lid durd das Verfahren von Mac9vor zu Dotecamumb 
im Neilgherries, welches dem Berfahren Junghuhn's ge- 
rade entgegengejeßt ift: indem berfelbe dem feimenden Sa- 
men ſehr troden hält, die Sämlinge in großer Meeres- 
höhe pflanzt und namentlich den tiefen Schatten der Wäls 
ber vermeidet. Er hatte im Jahre 1861 635, im Jahre 
1862 bereits 9732, im Jahre 1863 gar 277083 Pflan- 
zen. Außer auf mehrern Gebirgen Oftindiens fchreitet jetzt 
ber Anbau der Cinchona aud auf Ceylon fchnell fort und 
wird immer mehr Öegenftand der Privatinduftrie, da er 
größern Vortheil verfpricht al8 der Kaffeebau. Bon Gey- 
lon find neuerdings reife Cinchonenfamen über Sem (Ton» 
don) nad; Jamaica, Trinidad, Mauritius, dem Cap der 
guten Hoffnung, Dueensland geſandt worden. Golde 


Baum; im ganzen ift aber feit 1840 die Kaffeeproduction | großartige Erfolge bilden wahrlid; einen in die Augen 


auf Java ftationär geblieben: das fünftliche Syftem hatte 
aljo ſchon nad adıt Jahren feine Kraft erjchöpft. Die 
großartigen Fortſchritte, welche die Kaffeecultur in ben 
englifchen Colonien, namentlich auf Ceylon, unter dem 
dortigen freien Betriebsſyſtem gemacht hat, liefert auch 
hier wieder den einleuchtendften Beweis für die Unhalt 
barkeit des Culturſyſtems. 

Bon Bandong aus machte Yagor eine zweite Meine 
Reife durch die Bandongebene nad dem Malabar, um 
die dortigen Cindonenpflanzungen zu beſichtigen. Die 
Pflanzungen waren in verfchiedenen Höhen auf dem Ge» 
birge angelegt und in den Gewächshäuſern waren lange 
Reihen von Töpfen mit Stedlingen und noch viel größere 
Mengen von Bambusgefäßen mit je einem Samen zum 


Keimen aufgeftellt. Ueberall war mufterhafte Ordnung, 
Sorgfalt, ohne Rückſicht auf Koften, und das ernite | 
Streben fihtbar, alle Hinderniffe zu überwinden, die fi | 


bisher der Acclimatifation diefer werthvollen Bäume ent 


| 





J 





ſpringenden Contraſt mit den Ergebniſſen des bolläudis 
ſchen Culturfyftems. 

Wir haben vorftchend nur einige ber Hauptergebniſſe 
aus des Verfaſſers zwei kürzern Erenrfionen von Ban- 
dong aus refumirt und damit feine größere Reife durch 
die Inſel noch gar nicht berührt, woraus man erfehen 
wird, wie reichhaltige Mitteilungen wir im vorliegenden 
Werke erhalten. Diefe größere Reife ging über Malem- 
bong, längs des Tjitandui und über Bandjar nad) der Ha- 
fenftadt Tjelatjap am Imdifchen Ocean, wo die wichtigen 
Tealwaldungen, die Zimmtpflanzungen, die efbaren Bo- 
gelnefter von Karangbollong befichtigt wurden, dann nad 
Banjumas am Seraju, dann durch das Serajuthal nad 
Bandjanegara und über die großartige Hodebene von 
Dieng nad) Magelang, der Hauptftadt von Kadu, und 
fo nad Jokjokarta, der Hauptitadt des „Sultans“ und 
nad) Surafarta, der Hauptftadt des Kaiſers“, jenem merk 


‚ würdigen Paar annectirter Potentaten, die durch ihre 
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bolländifche Penfion in ein fo föftliches Stilleben, ein echtes 
irwana, verzaubert find. Bon dort aus wurden bie 
großen Hafenftädte Samarang und Surabaya befucht, und 
fodann über Pafuruan, Malang und Probolingo der 
Rückweg nad) Batavia angetreten. Wilhelm Sentheim. 





Düntzer's Commentare zu Schiller’ Gedichten. 

Erläuterungen zu den beutfchen Claſſilern. Dritte Abtheilung: 
Erläuterungen zu Sciller's Werfen. Schiller's lyriſche Ge- 
dichte. Erläutert von Heinrih Dünger. Sieben Bänd⸗ 
Ken. Wenigen⸗Jena, Hochhauſen. 1868 — 65, Gr. 16. 
Jedes Bändchen 4 Nor. 

BVorliegendes Werk ift vor einigen Monaten in ber 
„Allgemeinen Zeitung‘ als eine zwar ftrenge, aber nicht 
ungerechte uud im ganzen wohlgelungene ſeritik von Scjil- 
ler's Lyrik angezeigt worden. Der Berfaffer felbft jagt 
am Schluß feines Werks, feine Erläuterungen feien ber 
erfte Verſuch einer vollftändigen methodiichen Erklärung 
der Schiller'ſchen Gedichte. Allerdings ein Verſuch, aber 
leider fein gelungener Verſuch. 

Die Erklärung foll methodifch fein, fie ift es aber 
nicht. Das ganze Werk zerfällt im zwei Theile, die Ein- 
leitung in zwei, die Erflärung in fünf Bändchen. Die 
Einleitung verläuft fi) am dem biographifchen Faden, 
befehrt uns über Schiller’8 dichterifche und fpeciell lyriſche 
Entwidelung, bringt aber eine folde Menge von ander- 
weitigen Bemerkungen, daß ſich ans ihnen mit wenigen 


Zuthaten eine Biographie Schiller’8 zufammenftellen Tieße: | 


Bemerkungen, die fi gar nicht auf Schiller als Lyriker 
beziehen, 3. B. über die Entjtehung bes „Wallenftein‘, 
über Sciller'8 Bearbeitung zweier Stüde des Euripides, 
über die Entftehung und Vollendung Goethe'ſcher Dichtun- 
gen, ja fogar Aeußerungen Schiller's und Goethe's über 
a. W. Schlegel, Kofegarten, Voß und andere Dichter. 
Die paar legten Blätter der Einleitung enthalten aller» 
dings einen gelungenen Ueberblid über Schiller's Iyrifche 
Entwidelung und den Charakter feiner Lyril, namentlich, 
im Berhältniß zur Goethe'ſchen Lyrik; der bei weiten 
größte Theil der Einleitung aber gehört offenbar theils 
in eine Biographie Sciller's, theils in die Erflärung 
ſelbſt. Das Verhältniß zwiſchen Einleitung und Erflä- 
rung ift durch die Anſchwellung der Einleitung ganz und 
gar verſchoben worben, beide find gar nicht recht abge— 
grenzt. Jedes Gedicht verlangt eine eigene Einleitung, 
die fich über die Entftehung, den Inhalt, den Grumd- 
ebanten, das Versmaß und wol noch anderes verbreitet. 
n ift aber der große Uebelftand in unferm Merk der, 
daß diefe Einleitungen zwifchen der Einleitung und der 
Erklärung ganz ungeſchickt und principlos vertheilt find. 
Um die Anficht des Verfaſſers über ein Gedicht fennen 
zu lernen, muß man in fehr vielen Fällen die in ber 
Einleitung und in der Erflärung enthaltenen Bemerkungen 
zufammennehmen, Die Entftehung des Gedichte, nament- 
lich der darüber geführte Briefwechfel, fommt 5. B. in ber 
Einleitung, aber nachher auch in der Erflärung; das eine 
mal in der Einleitung länger, in ber Erflärung kürzer, 
bann wieder umgelehrt. ozu denn bie vielen Wieber- 





holungen oft mit bdenfelben Worten, wie bei der „Rindet- 
mörderin“, den „Göttern Griechenlands“, den „Künftlern“, 
dem „Bürgerlied“, den „Rranichen des Ihyfus“? Bei 
legterm Gedicht bringt die Einleitung die Verhandlungen 
zwifchen Schiller und Körner, die Erflärung desgleichen; 
nur wird in der Einleitung die Aeußerung Körner’s wört: 
lic) mitgeteilt. Ebenſo verhält es ſich mit der Angabe 
des Grundgebanfens eines Gedichte. Daß vollends die 
Angabe des Versmafes allein in die Erklärung, d. h. in 
die Einleitung zur Erklärung des betreffenden Gedichte, 
und nicht in die Einleitung, die Schiller als Lyriler be— 
tradhtet, gehört, dies verfteht fich von felbit; doch findet 
fie fi) in der (allgemeinen) Einleitung bei „Hero und 
Leander”, „Kaffandra”, dem „Siegesfeft” und andern Ge 
dichten, Bringt nun die Erklärung diefe Angabe eben- 
falls, wenn auch genauer, fo ift die Angabe der Einlei- 
tung überflüſſig. So viel zur Charakteriftif der „metho- 
diſchen“ Erklärung. 

Was nun die angebliche „Bolftändigfeit‘; betrifft, fo 
ift hier zu viel und zu wenig geſchehen. Zu wenig, jo 
fern mehrere Gedichte aus Schiller's erfter Periode nur 
in ber Einleitung kurz charakterifirtt werden. Mögen 
diefe Gedichte, die meiftens der Anthologie angehören, 
auch fpäter aus den Ausgaben der Schiller'ſchen Werfe 
ausgeſchloſſen worden fein, fo gehören fie eben doch zu 
Schillers Lyril und find zum Theil nicht ohne eigen- 
thümlihen Werth. Dies hängt num wieder mit dem 
Mangel an Methode zufammen. Will ich aber auch auf 
diefen befondern Bunt wenig Gewicht legen, fo muf ich 
doch fragen, warum zwar Amalia aus den „Räubern“ 
in der Erflärung weitläufig befproden, hingegen eine der 
trefflichiten Schöpfungen des Schiller'ſchen Genius, dei 
Keiterlied in „Wallenftein’s Lager‘, nur im der Einleitung 
ganz kurz erwähnt wird. Düntzer's Erklärung berüd- 
fihtigt freilich nur die in der „Vollsbibliothek deutſchet 
Claſſiker“ (1855) enthaltene Ausgabe der Scchiller'ſchen 
Werke, und hier mag das Reiterlied fehlen; aber in met 
ner Ausgabe 3. B. (Schiller's fämmtliche Werke in 12 Bän- 
den. 8. 186061) ift ed aufgenommen. 

Bollftändig ift nun freilich die Erflärung, ja über 
vollftändig. Unnöthige, weil felbftverftändliche Erflärungen 
finden fih in Menge. So wird in ber „Berühmten 
Frau” erflärt: „den Wurm an alle Finger“ = 
„die befannte Krankheit am Finger”; ferner zu: „fie legt 
es (das Papier) endlich weg und fragt nach ihren Kleinen“, 
wird bemerft: „nachdem jene lange Zeit gefchrien, was 
fie überhört hat“, Je mun, es heift ja unmittelbar vor 
her: „Das holde blaue Auge, mir nicht einen Blid, durd) 


irrt ein elendes Papier; lant hört man im der Kinder: 


ftube weinen; fie legt es u. ſ. w.“ Wozu diefe Erklärung? 
Im „Ritter Toggenburg‘ wird der Ausdruck „engelmild“, 
in ber „Glocke“ das „Gebild aus Himmelshöhn‘ umd das 
„namenlofe Sehnen“ erffärt. In den „Kranichen des Iby- 


| tus“ wird fogar der „Schwarze Thäter‘‘ mit einer kurzen 


Erläuterung bedacht. Im „Ring des Polykrates“ wird 
zu: „Und eh’ der König mod; geendet“, bemerkt: „Schon 
bei Homer («Dbyffees, XVI, 10) heißt e8: Noch micht ganj 


war geenbet das Wort, ba...” Ach ja, „bie Schwanger» 
haft war fchon bei den alten Griechen und Römern ein 
ſehr befannter Zuftand, der oft vom ihren Claſſikern er- 
wähnt wird‘; mit dieſen Morten eröffnete ein Privat- 
docent fein Collegium. Muß man denn alles erflären? 
Ber die obengenannten Erklärungen nöthig hat, die ſich 
leicht verhundertfachen ließen, nehme die Fibel oder den 
Kinderfreund in die Hand, aber nicht Schiller's Gedichte. 
Maß zu halten ift gut, fo fagt Kleobulos von Lindos. 
Hätte Dünger ſich nicht fo oft wiederholt, das Buch me- 
thodiſch angelegt und nicht fo viele Binfenerflärungen ge- 
bracht, fo wäre der Umfang des Werks gewiß von fieben 
auf drei bis vier Bündchen zufammengefchrumpft und 
bies wäre cin Gewinn in jeder Hinficht geweſen. 

Leider finden ſich auch unrichtige Erklärungen in großer 
Zahl. Das ftärkfte Beifpiel will ich ſogleich anführen. 
Die ſchöne, allbefannte Stelle in der „Slode*: „Mit 
dem Gürtel, mit dem Schleier reift der jchöne Wahn 
entzwei“, erflärt Dinger alfo: „Mit dem Gürtel, mit 
dem Schleier kann nicht eine Handlung bezeichnen, welche 
der Trauung vorhergeht, das Anlegen des Gürtels und 
des Schleier der Braut.“ Gewiß. „Ebenfo wenig fann 
an das Zerreißen des Gürtels gedadjt werben, da ber 
Brautjchleier nicht zerriffen wird.” Aber gelöft wird ber 
Gürtel, wie männiglic, befannt, und gehoben wird der 
Schleierz vergleiche jedoch in der „Braut von Meffina“: 
„Den Schleier zerrif ich jungfräulicher Zucht.“ Gehen 
denn die Verben „zerreifen, löfen, heben“ nicht in einen 
allgemeinen Begriff zufammen? Und nun Dünger's eigene 
Erklärung: 


Gürtel und Schleier müffen zur Bezeichnung der jungen 
Frau dienen. Den Glrtel, die Bilrteltette (aha, wahrſcheinlich 
mit den Schlüffeln des Haufen) trägt fie ala Hausfrau. Der 
Schleier fommt freilich eigentlih nur der Braut zu, wie ſchon 
Jeremias jagt (2, 2): „Bergiffet doch eine Jungfrau ihres 
Schmudes nicht, noch eine Braut ihres Schleiers“, aber Scil- 
ler muß ihn bier flatt der zu profaifchen Haube dem Reime zu 
Liebe als Bezeichnung der jungen frau gedacht haben, mas 
freilich noch auffallender, als wenn er im „Alpenjäger‘' Gazelle 
fatt Gemſe braucht; doc eine pafjendere, feinen Anttoß bietende 
Deutung der Stelle möchte kaum zu finden fein. 

Wahrlich, da fteht's, es fteht wirklich da; ich hab’ es 
gelejen! Zum Schluß des Näthfels vom Schiff wird 
bemerft, das Bild des auf feinem Zahne feftftchenden 
Schiffs fei doc etwas gar zu wunderlich. Dünter 
meint nämlich, das Schiff werde mit verfchiebenen Thie— 
ren verglichen, am Schluſſe mit einem nicht näher be— 
zeichneten wilden Thiere, das mit feinem Gifenzahn ſich 
im den Boden einbeißt. Iſt es möglich, fo zu erflären? 
Die Wunderlichleit fällt hier, wie jo oft, auf den Erffü- 
rer zurüd, der nicht wei, daß unter dem Eiſenzahn der 
Anker zu verftchen ift. 

Im „Lied an die Freude“ wird zu der Stelle: „Im 
der Traube goldnem Blut trinfen Sanftmuth Kannibalen” 
bemerkt: „Die Wirkung des Weins, den Wilden zu ber 


fänftigen, ift eime ganz abfonderliche; vielmehr regt der | 


Wein diefe zum Streite auf.” Um Schiller feinen Un— 
finn jagen zu laſſen, erfläre ich die Worte von den Ruf- 
1867. 4. 
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fen, bie in der „Huldigung ber Künſte“ gleichfalls als 
Wilde („Kannibalen“ ift auch nach Dünger ein übertrie- 
bener Ausdrud für wilde Naturen) bezeichnet werden und 
befanntlich in trumfenem Zuftande eine merfwitrdige Gut- 
mitthigkeit und Zärtlichkeit entwideln. Des Tadelns ift, 
wie wir an dem bezeichneten Stellen gefehen haben, fein 
Maß noh Ziel. Ale Augenblide ftößt man auf ein 
„jonderbar“, „munderlich”, „ſeltſam“, „unpaſſend“. Be— 
tannt ift das ſchöne Epigramm: 


Glucklicher Säugling, dir iſt ein unendlicher Raum noch bie 


Wiege; 

Werde Mann und dir wird eng bie unendliche Welt. 

Berwundert fragt fid) der Leſer: Was ift denn hier 
zu tadeln? Dinger fagt es und: „Werde Mann fällt 
auf (mir ift es noch mie aufgefallen), da gerade dem 
Yüngling die Welt zu enge wird, der Mann fich wieder 
zu befchränfen, jeine Thätigleit mehr auf einen Punkt zu 
richten weiß.” Die Widerlegung diefes Tadels überlafje 
ic dem Leſer. Der Gegenfag zu Kind ıft Mann, und 
es ift ja nicht gefagt, daß dem Mann, fo lange er Mann 
ift, die Welt zu eng fei. In einem andern Epigramm 
fegt Schiller dem Jüngling den Greis entgegen. 

Zu dem Gedicht „Eberhard der Greiner” wird bes 
merft: „Der Dichter denkt fi) den Sohn des Greiners 
irrig als bei feinem Vater wohnend und als einen noch 
jehr jungen Mann, da doch Ulrich's Sohne Eberhard 
an dem Zage, wo er jelbft fiel, ein Sohn geboren ward.” 
Aber daß der Sohn bei feinem Vater gewohnt habe, jagt 
Schiller nit, und ſchwäbiſch ift Bube gar oft gleich Sohn 
überhaupt, abgefehen vom Alter, 

Aehnlich wird „die am Arme feichter Thoren blähend 
mit dem Fächer ficht“ misverftanden. „Fechten“ bezeich ⸗ 
net an diefer Stelle (in „An Minna“) nit „ironiſch 
den Kampf gegen die Luft“, auch ift micht „fächt“ zu 
leſen; das Nichtige findet fih im Grimm’fchen Wörter- 
buch unter „Fechten“, wo unfere Stelle angeführt ift. 
Ganze Gedichte, wie die „Dithyrambe“, „An die Freunde”, 
„Begegnung“, findet Dünger gezwungen und falt; ein 
Beweis, daß es ihm leichter gelingt, fi in Goethe's als 
in Schiller's poetiſche Stimmung zu verfegen. Es fol 
ja nicht geleugnet werden, daß Schiller als Lyriler unter 
Goethe fteht, von deſſen Gedichten das Schiller'ſche Wort 
gilt: „Schlauf und leicht wie aus dem Nichts gefprun- 
gen, fteht das Bild vor dem entzüdten Blick“; ich will 
durbaus nicht beftreiten, daß ſich im Schiller's Lyrik 
mandes Wunderliche, Verfehlte, Erzwungene findet, da 
namentlich die Laura-Oden nicht der ungefünftelte Aus- 
| drudt einer natürlichen Empfindung find. Aber Dinger 
geht zu weit, wenn er micht allen, aber doch den aller- 
meiften Gedichten Schiller's, und wenn fie blos aus ein 
paar Verſen beftehen, einen Flecken anzuhängen weiß, der 
das Ganze entſtellt. Am glücklichſten ift er noch in ber 
Erklärung von Schiller's erzählenden Gedichten, wiewol 
‚ er einen Unterfchieb zwifchen Romanze und Ballade mit 
| Unrecht feugnet. Hier tritt ex gegen einige Ueberjchweng- 
\ lichkeiten Grube's mit Glück auf. Uber andere Gedichte 
\ hat er ſchlimm verkannt, Nehmen wir „Thella. Cine 
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Geifterftimme”. Hier fagt Dünger: „Der Uebergang 


| 


zum Bater, woneben (!) man aud; eine Erwähnung der | 


Mutter erwartet, ift gewaltſam.“ 
gelagt. 


Darum, wird nicht 
Die zwei legten Strophen enthalten „micht zu 


Billigendes‘, „Wunberliches“ nur für den, der nicht ſchil- 


leriſch Fühlen fann. 

Ebenſo fol in „Des Mädchens Klage” der Schluß 
dem Anfang nicht entfprehen; man erwarte, daß das 
Mädchen auf feiner Bitte beftehen werde. In der Ein— 
leitung ift Dünger dem Gedicht viel gerechter geworben 
und hat die Einheit nicht bezweifelt. In der „Refig- 
nation“ ſoll der Gegenbeweis gegen die Unfterblichkeit, 
daf nie ein Todter gelommen, der von ber Bergeltung 
meldete, „außerordentlich ſchwach“ fein; er ift aber ganz 
der hamletifhe. Der Schluß: „Die Weltgefdichte ift 
dag Weltgericht“, wird „wunderlich genug“ genannt. 
Dünger erklärt: „Bei dem, was der Menſch auf Erben 
hat, muß er fi beruhigen.” Auf eine nähere Erflärung 
diefer unflaren Aeuferung läßt er fi nidt ein. Die 
Erflärung: „alles Irdifche findet auf Erben Lohn oder 
Strafe” wird verworfen, wiewol fie dem Richtigen näher 
fommt als Düntzer's Auffaſſung. Der Sinn ift: Die 
Gerechtigkeit zeigt fich allein auf Erden, nicht im Jen— 
ſeits; aber fie zeigt fi im großen und ganzen, im ber 
Weltgefhichte, nicht gerade im Schidfal des einzelnen. 
Der Menfch muß daher auf fein Ich verzichten, fich zur 
Betrachtung des Ganzen erheben, in ewigen Weltgeſchicken, 
wie Mörike von Schiller fagt, fein eigenes Weh vergefien, 
fein Ich zur Menſchheit erweitern; in der Betrachtung 
des Ganzen heben fich die einzelnen Misflänge zur Har- 
monie auf. Zur Bergleihung dient das Epigramm 
„Unfterblichkeit”: 

Bor dem Tode erfchridfi du? Du wünſcheſt unfterblic) zu leben? 
Leb’ im Ganzen! Wenn du lange dahin bift, es bleibt. 
„Die Sehnſucht“ faßt Dünger falſch auf, nämlid als 

—“ Darſtellung des Gedanlens, daß nur der 
fromme Glaube uns die Ueberzeugung von dem wonnigen 
Glucke bes Jenſeits verſchaffen könne; freilich dürfe man 
nicht in allen einzelnen Zügen der Allegorie eine beſtimmte 
Deutung ſuchen. Uber doc) in den Hauptzügen, z. B. 
in den Schlußworten? Der beſeelte Nachen ift nad) 
Dünger der Glaube; und diefer Glaube bringt ung — 
wirklich ins Denfeits? Nein, nur zur feften Ueberzeugung 
— aber der Glaube felbft ift ja fefte Ueberzeugung von 
etwas Unfichtbarem — vom Glauben — der Glaube 
führt zum Glauben, idem per idem. Die von Diner 
verworfene Erklärung vom Gegenſatz zwiſchen Ideal und 
Wirklichkeit ift allein richtig. Das erfchnte Land ift das 
Sand des äſthetiſchen Reals. Es ift nicht fowol das 


religiöfe, als vielmehr das philofophifche Jenſeits, was | 


bier zum elegifchen Ausdrud gelangt. Die äfthetifche 
Gemüthsftimmung bedarf nach Schiller der Unfterblichfeit 
gar nit. Dieſes äfthetifhe Jenſeits wird freilich oft 
mit Farben, die dem religiöfen Jenſeits entnommen find, 
in platonifirender Weife ausgemalt; aber dies barf ung 
nicht täufchen. Wenn Schiller jagt, die wahre Idylle 
müßte und vorwärts nah Elyſium führen, hat er ba 


ans Jenſeits der religiöfen Vorftellung gedacht? Iſt denn 
am Schluß der „Theilung der Erde“ der chriſtliche Him— 


‚ mel gemeint? Das Gedicht wurzelt in einem dunkeln 








Schnen, das fi) durch eine Abwechſelung von Bildern 

Har zu werben ſucht; die Deutung aber ift unzweifelhaft. 

Zu vergleichen it namentlich Goethe's „Kennſt du das 

Fand‘? Die Schnfucht, das todte Wort in eine 

lebendige Anfhauung zu verwandeln, trieb Goethe um 

wibderftehlidh in das Land, wo die Citronen blühen ; Schil— 

ler empfand ein ähnliches Verlangen nad) jenem Lande 
der Phantafie, wo goldene Früchte glühen, winfend zwir 
jhen dunkelm Yaub, Wehnliches wäre über das Ger 
dicht „Der Pilger“ zu bemerfen. Im Ernſt kann ja 
doch Fein Pilger Hoffen, einen Ort auf Erden zu finden, 
von dem aus man unmittelbar durch ein goldenes Thor 
zum Dimmel eingeht. Bei der „Klage der Ceres“ führt 
Dünger aus, wie Schiller vom alten Mythus abgewichen 
fei, und bemerft dann: „Die Pracht der Blumen tritt 
hier als Wirkung innigfter Mutterliebe hervor, woneben (!) 
ber Gedanke, daß die Blumen zugleich von der Erde und 
der Luft genährt werden, mehr zurücktritt.“ Allein bie 
Blumen find ſchon vorher da, und daf fie bis dahin un- 
ſcheinbar und farblos geweſen feien, ftcht nicht da; 
Dünger bemerkt felbft, was Ceres immer gethan, chue fie 
jet mit befonderer Beziehung auf ihre Tochter. Er legt 
offenbar auf die rhetorifch-jentimentale Wendung am 
Schluß ein viel zu großes Gewicht und macht den Mittel« 
punkt und Stern des Gebichts, daß die Blumen eine Ber 
bindung zwifchen der Oberwelt und der Unterwelt bar: 
ftellen, zur Nebenſache. Die finnbildlihe Deutung ift 
hier geboten. Auch in dem Gedicht „Die Blumen“ find 
die Blumen Boten der Liebe. Damit ift freilich der 
griechiſche Mythus orientalifirt worden. Der Grund⸗ 
gedanfe ift: Liebe und Freude und, worin dieſe ihren 
Ausdrud finden, Schönheit, Kunft, Poeſie find das Geſttz 
des Univerfums, fchlingen ein inniges Band um die Na 
hen und fernen, die Pebenden und Todten. Vergleiche das 
Lied „An die Freude” und „Die vier Weltalter”“ am 
Schluß. Läßt man die Deutung in diefer Allgemeinheit, 
fo jchließt fie auch andere Erklärungen nicht gerade aus; 
nur laffen ſich diefe dann mehr daran anfnitpfen, als daß 
fie im Gedicht ſelbſt beftimmt enthalten wären, 

An dem Gedicht „Ideal und Leben“ wird getabelt, 
daß der Dichter bald fo ſpreche, als ob das Reich des 
MNeals fih auf die dem Menfchen erreichbare Beherr- 
hung der beiden Triebe (Stofftrieb und Formtrieb) be 


ı ziehe, bald ala ob es das darüber hinausgehende wirt: 


liche Ideal fei; „wenigftens können Strophe 8 und 9 
nur auf eime freiheit des Menfchen von allem Stofj be 
zogen werben, welche dem Menſchen nicht verliehen ift, 
wogegen in Strophe 2 von einem Zuftand der Menjchen 
auf Erden die Rede ift, wodurch wir den Göttern gleich 


werden können“. Ich kann dies nicht finden. Der Olymp, 


der hohe Uranide, ift aud hier nur Eymbol des irdijchen 
Eiyfiums, des idylliſchen Ideals. Der Menſch ſoll nad) 
biefem Ideale, in dem alle Gegenfäge zu heiterer Har · 


monie aufgehoben find, ſtreben und fann es erreichen. 
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Die Schwäche des Gedichte beſteht vielmehr darin, daß 
# unflar bleibt, ob die abfolute Form mit völliger Ber» 
flgung des Stoffs oder die Vermählung des Form- und 
Etofftriebes diefes Vocal enthalte. 

Auch „Das verfchleierte Bild zu Sais“ findet feine 
Gnade vor Dinger’s Augen: 

Die den Jüngling äffende Zweideutigkeit (aber diefe Tiegt 
ie im Wejen des Dralels und ift die Bedingung, daß etwas 
aihieht) dürfte faum der Würde der Lehre jelbft entiprechen 
tunen fpäter), und das Närhfelbafte follte nicht jo ohne alle 
Auflöfung bleiben, wie es wirklich der Kal if. Auch ift die 
Lermeffenheit des Jünglings nicht befonders glüdlich begründet; 
denn wie kann wol ein nad) edelſter Erfenntniß Strebender jo 
Inht das Geſetz Fir nichts halten? (Ia wohl; wie fann ein 
Kauft fi der Magie ergeben, um aller Dinge Quell und Sa- 
men zu hauen?) Und der Hierophant müßte entichiedener und 
mürdiger ihm die Schwere einer folden Verlegung vorhal« 
tem, auch die Anficht widerlegen, daß nur die ganze Wahrheit 
Bırth habe. 


Weiter leſen wir: „Das ald möglich zugegebene frü- 
here Heben des Schleiers bezieht ſich anf dem wirklichen, 
die Bildfäule bededenden Schleier.” Damit wäre freilid) 
der Yüngling „geäfft”; aber dies ift eben nicht der Sinn. 
„Die Wahrheit, welche der Jüngling fieht, ift die ihn 
büter quälende Ertenntnif der großen Schuld, daß er 
gegen die Gottheit ſich aufgelehnt, welche diefen Schleier 
ju heben verboten.” Ganz verfehlt. Hätte ber Yüngling, 
sacden er den Schleier gehoben, nicht etwas Gräßliches, 
ihn tief Erfchütterndes wahrgenommen, fo wäre er gar 
sicht zur Erkenntniß feiner Schuld gelommen; denn das 
ahmaknendbe Gewiſſen hatte er ja übertäubt. 

Schon Biehoff hat auf die Aehnlichkeit mit der Fauft- 
hage aufmerffam gemacht. Noch auffallender ift die Achn- 
Iihleit mit dem Goethe ſchen Fauſt, der den Erdgeift be— 
ſchwört und wie vernichtet vor feiner Erfcheinung dahin- 
finft. Es wäre fogar möglich, daß diefe Scene unferm 
Dichter — das Gedicht erſchien 1795 — vorſchwebte. 
Eine weitere, bisher allgemein ütberjehene Parallele findet 
fi in Schiller's Auffag: „Die Sendung Moſes.“ Schil- 
ler jpricht Hier von der Lehre der Epopten, daß nur ein 
Gott jei, und von der Injchrift einer alten Bildfäule der 

is; ſodann von einer heiligen Lade, welche man den 
Sarg des Serapis nannte und die ihrem Urfprunge nad) 
vielleicht ein Sinnbild verborgener Weisheit fein jollte. 
„Seinem als dem Hierophanten war «8 erlaubt, biefen 
Kaften aufzudeden, ober ihm aud nur zu berühren. Bon 
einem, der die Verwegenheit hatte, ihn zu eröffnen, wird 
erzählt, daß er plötzlich wahnfinnig geworden ſei.“ Hier 
haben wir die Quelle von Schiller's Gedicht; freilich) wor 
her Schiller jelbft diefe zweite Ungabe gejchöpft hat (die 
Bemerkung über das Bild der Nis ift aus Plutardh), 


weiß ich nicht; nad der Anmerkung am Schluß des ge | 


nannten Aufjates benugte er die Schrift von Decius 
(pfeudonym für den Philofophen Reinhold) über die älte- 
ſten Hebräifchen Moyfterien; dieſe Schrift habe id; nicht 
befommen können. Jedenfalls hat Schiller die zwei Au— 
gaben über das Bild der Iſis und den Garg bes Sera- 
vis zu einer Gefchichte verſchmolzen. Ein Yüngling, der 
fi) anmaßt, was er ſich nicht erlauben darf, wird, wenn 


NW — 


aud) nit wahnfinnig, jo doch zuerft befinnungslos, nach- 
her fchwermüthig. Er übertreibt und überreizt feine Ent- 
widelung und überfpringt die Stufen, die ihm nicht allein 
von den Eingeweihten, fondern von ber reinen, hüllen- 
loſen Wahrheit felbft trennen. 

Dünger felbft fagt: 

Es liegt der Sinn darin, daf der Menſch die vom der 
Gottheit ihm gelegten Schranfen der Erfenntniß nicht verrliden, 
nicht gemaltfam die ihm verwehrte Kenntniß der Gottheit ſich 
zu verichaffen fuchen dürfe, fondern ruhig warten müſſe, bis 
diefe jelbft ihm ofienbare, was fie auf Erben zu jehen ihm ver« 
wehrt habe. 

Dabei ift nur zu bemerken, daß die Beziehung auf 
das Jenſeits im Gedicht nicht, wenigitens nicht beftimmt 
angezeigt if. Der Jüngling fieht ja die Wahrheit; das 
Oralel ift zweidentig, wie alle Drafel, aber nicht lügen» 
haft. Die „Worte des Wahns“ gehören nicht hierher; 
denn dieſe halten ſich nur am den erften Theil des Ora- 
lels, daß der Schleier der Wahrheit nicht gehoben wer- 
ben fann. her ift zu vergleichen die „Poefie des Lebens“. 
„Des Traumes rofenfarbner Schleier fällt vonj des Per 
bens ernftem Antlig ab; die Welt fcheint, was fie iſt, 
ein Grab.” Das Gedicht ruht mit vielen andern, denen 
eine Reihe optimiftifcher Gedichte gegenüberfteht, auf dem 
Boden einer durchaus peſſimiſtiſchen, fataliftifchen Welt- 
anfchauung. Es ift zwar nicht ausdrücklich gefagt, aber 
aus dem traurig veränderten Zuftand des Jünglings ift 
e8 um fo ficherer zu errathen, was er gefhaut hat — ftatt 
der gehofften, wunderbar jchönen Harmonie —, „Geburt 
und Grab, ein ewiges Meer’, wie der Erdgeiſt Fauſt 
uruft. 

: Wir eilen zum Schluffe. Ich bedauere lebhaft, einem 
Autor, der fih um das Berftändnig umferer Claffiker, 
namentlich Goethes, fo bedeutende Verdienſte erworben 
hat, eine mangelhafte, verunglüdte Löſung der Aufgabe, 
die er ſich geftellt, vorwerfen zu milſſen. Aber noch mehr 
that es mir wehe, daß Dünger fo einfeitig Goethianer 
ift, daß er Goethe's großen Geiftesbruber nicht liebevoller 
zu würdigen, nicht billiger und gerechter zu benrtheilen 
verftand. Ueberhaupt ift in den „Erläwterungen zu ben 
deutſchen Claſſilern“, von denen vorliegendes Werk einen 
Theil ausmaht, Schiller bisjegt micht beſonders vom 
Glück begünftigt worden. Gdardt hat Schiller's Jugend» 
dramen befprochen, aber ebenfalls viel zu breit und weit 
ſchweifig; er hat namentlich in bie „Räuber” einen gan- 
zen Roman hineinphantafirt, von dem kein Wort bdarins 
fteht. (Vgl. meine Beurtheilung von Eckardt's Auffaf- 
fung der „Räuber“ in Nr.39 d. BL. f. 1862, und meine 
Antwort auf Eckardt's Entgegnung [in Nr. 45 d. BL f. 
1862] in Herrig's „Archiv“, Heft 1, 1863.) Es ift zu 
wünſchen, daß die fpätern Dramen, deren Bearbeitung 
Dünger auf ſich nehmen wird, ein befjeres Schidfal ha- 
ben. Darum noch einmal: Mai — Maf in der Po- 
lemit, Maß in der Anzahl der Erläuterungen, Maß und 
Methode in der Anordnung und Eintheilung. „Maß zu 
halten ift gut”, fo jagt Kleobulos von Lindos. 

Suflan Hauſſ. 


8* 
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Unterbaltungsliteratur. 


Im einer Zeit, wo alle Welt unterhalten und mehr 
unterhalten als belehrt fein will, darf man ſich über die 
Dimenfionen nicht wundern, die gerade dies Gebiet der 
Literatur angenommen. Zu um fo firengerer Wadjam- 
feit ift die Kritik verpflichtet und muß ſchonungslos aud) 
die Berufenen zurücweifen, welche nicht zu den Erwähl- 
ten gehören. 

Es fällt uns ſchwer, biefen Reigen mit einem Na- 
men eröffnen zu müffen, der, einft dom gutem Klang, 
jest feinen Glan; — wir dürfen es nad) der vorliegen- 
den Schrift ausfprehen — bis zum Verdunkeln trübte. 
Wer einen glüdlichen, vielverfprechenden Anlauf genom- 
men, dem muß die Kritik doppelte Strenge zeigen, wenn 
er feine Kraft erlahmen läßt, zerfplittert oder verfchleubert. 


1. Das koſchere Haus, Novelle von Hermann Schiff. Ham- 
burg, 3. P. F. E. Richter. 1866, 8. 20 Nor. 


nöthigt uns, ganz ungefhminkt ein Urtheil auszufprechen, 
zu dem man ſchon durd; frühere Schriften Schiff's völlig 
berechtigt gewejen, das man aber aus alter Anhänglid)- 
feit oder micht wohlangebrachter Echonung nur anden- 
tungsweiſe, nur mit vieler Reſerve ausſprach. 


Streng äſthetiſchen Anforderungen vermochte Schiff 
nicht, oberjnur vor zeiten einmal annähernd zu genilgen. 
In dem Product eines Schriftftellers, der mit ſich und 
der Welt volllommen abgejchloffen, erſcheint bie ganze 
Eigenthümlichteit feines Weſens incarnirt, „Das to ere 
Haus“ enthüllt uns aljo die Seele feines Schöpfers! Das 
Schlagwort „originell“ harakterifirt, freilich feine mis- 
liche Nebendentung eingerechnet, Schiff auf das treffendſte. 
Leider ift feine Naturwitchfigkeit nicht durch Selbftbeherr- 
fhung veredelt, fondern in genialer Nondjalance verwils 
dert. Trotz reicher Lebenserfahrungen und bes Einblide 
in die mannichfachſten Socialzuftände, namentlich, jüdischer 
Sphären, ift Schiff doch nicht in das wahre Wefen der 
Dinge eingedrungen, und die Welteindrüde werden von 
feiner Phantafie oft nur als Zerrbilder reflectirt. 

Der Titel: „Das koſchere Haus“, wird fomit, aufer 
der beabfichtigten Ironie auf die hamburger Tempelhalle, 
welche in Nachtorgien die Hauptintrigue der Novelle ab» 
fpielen fah, zur Zronie auf das unloſchere Buch jelbft. 
Die Scenerie, die ung wie zum Sclufeffect ein öffent- 
liches Haus, „Bullenſtall“, vorführt, entwidelt auch an un- 
verfänglichern Orten wiberlihe Situationen. Auch wo 
die Scene anftändig bleibt, ſcheint für Schiff wegen der 


1 


einen ihm beherrſchenden Neigun® zu Witz, Spott und 
Satire bie unbefangene Betradhtung unmöglich zu fein, 
Der Dampfbetrieb z. B., mit dem ungebildete und unver 
nünftige Yeltern ihre Kinder plöglidy abrichten lafien, um 
ber Hausfagade einen Fortſchrittsanſtrich zu geben, mag 
mit Recht als lächerlich und bornirt gegeifelt werden; 
aber es ift dies nichts dem modernen Zudenthum alein 
und befonders Cigenthümliches, fondern charakterifirt eine 
ganze Zeitrichtung. 

Im allgemeinen muß man zu ber „Draſtik“, prideln- 
ben ‚Kauſtik“, und wie immer das anerfannte „Genre mous- 
seux” des Verfaſſers genannt worden ift, doc; mit einer 
ganz Schiff'ſchen Wendung fagen: Was thu’ ich damit? 
Denn die jüdifchen Heldenväter diefes Schriftftellers in- 
mitten feftlich verfammelter Familie die Erzieherinnen ihrer 
erwachjenen Töchter zu Boden werfen und ihnen gemalt: 
fam die nicht bewilligten Kußſalven aufbrennen, wenn 
diefe Familienhäupter ihren neunzehnjährigen Gymmnafial- 
fühnen die Annectirung öffentlicher Dirnen als Concubi- 
nen anempfehlen, ja aufbringen — wen cefelte das nict 
an? Der Schriftjteller hat das Recht, jociale Blößen und 
Krebsſchäden zu brandmarken, aber er braucht dazu nicht 
alle Schmuzablagerungen aus Kloaken und Rinnen zufans 
menzufehren, um fie auf Markt und Strafen breitzutreten. 

Einem, wie es fcheint, jelbftgeichaffenen Stoffe, nicht 
gr hiftorifch, aber doc, mit einer Art von Hiftorifchen 

nflug und politiſcher Tendenz, begegnen wir in 


2. Deutiche Opfer. Bon Karl Wartenburg. Leipzig, Gm 
nom. 1866. 8. 1 Zhlr. 10 Rer. 


Zwei Novellen, deren Idee wenigftens in der Zeit ber 
Reaction und der Berfolgung wurzelt, Das Titelmotto: 
„Vae victis!“ verräth die Tendenz. Den Strudel politis 
{cher Wirren hat der Verfaſſer umfchifft und berührt fie 
nur obenhin als zuritdliegenden Hintergrumd, aus dem 
ſich die focialen Verhältniſſe herausentwickeln. Gedrungene 
Kürze erhält das Ganze in lebendigem Guß und Fluß, 
obgleich es freilich zumeilen mehr als wünſchenswerth zu 
ſtizzirter Zeichnung von Situationen und Charakteren ge 
führt hat, indeß ftets durch jcharfe Striche den nuanci—⸗ 
renden Griffel erfegt. Piychologifc wahre Charafterent- 
faltung und die mit Wahrfcheinlichkeit eintretenden Begeben 
heiten erhöhen die Klarheit der Bilder. Freilich begegnen 
wir im SKomödiantenvater Erdenbrecher einem alten Be 
fannten, doch bleibt wenigftens durch neue Streiflichter 
der ftereotyp gewordenen Figur umb Scenerie das erwedte 
Intereffe erhalten. 30. 





Seuilleton. 


Das Moderne in ber Kunſt. 

Unter dieſer Ueberſchrift — Karl Frenzel im Feuilleton 
der „National · Zeitung“ (Mr. 21) eime äſthetiſche Studie, welche 
volllommen mit der Tendenz d. BI. Übereinſtimmt. Wir brau⸗ 
Sen nur auf unfere Polemik gegen das Programm Aibert Lind- 
ner’s im diefer Nummer binzumeifen, um dieſe Uebereinftiim- 
mung zu conflatiren. Ganz treffend fagt Freugel: „Dem, was 


im modernen Geifte auf den Gebieten der Künſte verfucht und 
gewagt wird, tritt die gelehrte Aeſthetil meift mit der Behanp- 
tung entgegen, es fei unpottiſch, unkünftlerijh und entbehre bes 
edeln Stute. Kaulbach's Gemälde gelten ihr für ſchemenhaft, ein 
politiicher Roman für die Spige des Ungejcdmade. XZenden; 
und Kunftwerk fliehen fih nach diefer Anficht unbebingt aut. 
Nur das Wltgewohnte darf auf den Ruhm des Claſſiſchen 


— 
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Anſpruch machen, Formen, die fi längſt Uberlebt haben, ſind 
beilig. Warum follte ſich in dieſer Weſſe micht fchaffen Laffen ? 
SM das Geichaffene nicht künſtleriſch, fo ift es doch fünfilic. 
Fort umd fort dichtet man bei uns alcäiiche und ſapphiſche Stro- 
phen, Tragödien mit dem griechiſchen Chor; fort und fort malt 
man Madonnen und himmlische Glorien. Erregen nun aber 
diefe Schöpfungen nicht den Beifall, welchen fid) die Klinftler 
und ihr Freundesfreis verſprechen, geht das Publikum an einer 
Daria, die zum Himmel ſchwebt, theilmahmlos vorliber und 
dlabt bewundernd vor einer Bauerntaufe ftehen; verſchwindet 
ein Trauerfpiel von Sophonisbe oder Fucretia nad) der befann- 
ten dritten Anftandsvorfiellung in den Schatten ber Theater 
fibliothef, während ein Luſtſpiel immer wieder die Zufchauer 
Isdt, in die behaglichfte Stimmung verjegt und ihren frendigen 
Jura erwedt: jo erichallt die Klage von der Geſunkenheit der 
Denge, von der Erbärmlichkeit der Kritit, von dem Dlateria- 
lmus der Zeit. Im der eigenen künſileriſchen Beichräntiheit, 
in der Thorheit, wider den Strom ſchwimmen und dem Als 
gemeinen ein ihm fremdes, Unnatlirliches —— zu wol · 
im, Jucht feiner den Grund ſeiner Niederlage. rt Sprud) 
Soillet's: «Es foll der Dichter mit dem König gebens, hat 
fängt feine Wahrheit verloren, mol aber foll der Küinfiler fei- 
ur Zeit angehören, von ihrem Geiſteswehen erfüllt fein, nur 
wenn er ihres Mejens Ziefe, ihre Art zur Erſcheinung bringt, 
er ein Künſtler. Und da ifi e8 ebem nicht gleichgültig, mwel- 
den Stoff er ergreift, nicht gleichgültig, ob er Gngel oder | 
Setnen der Franzöfiihen Revolution malt. Denn am feine | 
Engel glauben wir nicht einmal mehr im fünfiferifchen Sinne, | 
fe würden immier mir ng are ber Rafaeliihen En» 
gel fein; im der Frauzbſiſchen Revolution aber fledt die Wurzel 
unerer Gegenwart, aus ihr find alle fragen, die uns beivegen, 
eujprungen, umfere Theilnahme am diefen Begebenheiten ift 
Kine Iebendigere ale am dem Kampf ber Gentauren und Sapir 
Yen. Cine Kuuſt, die ſich micht mit dem Imbalt ihrer Zeit 


efült, fällt ins Wodenfofe.“ 
Bir glauber, daß ſich das jüngere Geſchlecht auf die Länge | 
ließen wird. Unfer Fort- | 
1 








a übereugender Wahrheit nicht d 
riu über die claffiiche Epoche hinaus befteht zunächft in der 
fihern Ertenntniß eines Principe, weldes mar die bedeutend« 
fen Digtungen unferer großen Poeten durchdringt, doch bei 
ihnen noch micht fo feſtſtand, dafi fie nicht mehrfach davon mie» 
dee ins atademiſche Genre abgewiden wären. Dieier ort- | 
if zunäch ſt ein theoretifher, die Talente find ſchon vor« | 
handen, ihm in Die Praris binlüberzuführen; auch der Genius 
wid micht fehler, welcher der Literatur das bebeutfame und | 
unaueloſchliche Gepräge des modernen Geiſtes aufdrädt. 


Ale geiftigen Annäherungen zwifchen Deutſchland und Jta- 
lien kegrßen wir mit Freuden; es find zwei politifd) aufſtre⸗ 
bende Nationen, die fid) vielfach im geiftiger Hinficht ergänzen, 
Dir deutſche Lyrit fcheint im Italien immer mehr 
finden. So bringt die „Rivista comtemporanea“ bie Ueber 
fegung eingefner — 5 von Auguſt Graf Platen, Ludwig 
Uland, Anaftafius Grün, Chriſtian Zedlig, Bauernfeld, Seidl | 
und Vogl, die jedenfalls dazu beitragen wird, die Staliener mit N 
deutfcher Eyrik zu befreunden. Platen's „Bilger von St.-Jufl“ | 
bet freilich im der Ueberfegung feine clajfiihe Prägnanz verio | 
em. Aus dem „Corriere del Lario“ erfahren wir ferner, daß | 
*r Seine» Cultus gegenwärtig am Comerfee im Blüte fteht. 
4 verweilen nämlich in Como zwei deutſche Literaten, Wil N 
Ye Buchholz und Iulius Schanz, Ieyterer als Profeffor der 

| 

| 


| 

— | 
Deutfhe Lyrit in Italien. | 
de zu | 

| 


kutfhen Sprache und Fiteratur an dem bortigen techmiichen In · 
fiat. Buchholz fandte dem eberfeher der deine ſchen Gedichte, 
dm Proſeſſot Bernardino Zendrini in Ferrara, eine Heine-Re- 
Gquie, eim Büchel Haare des parifer Ariflophanes, umd diefer 

feinen Dank dafür im einem recht anfpredenden Gebicht: 
‚l capegli d’Heine‘, aus. Auch in andern Gedichten gab Jen- | 


brini feiner Bewunderung ber deutſchen Piteratur ſchwunghaften 
Ausdrud. Er nennt in einem Danfgediht an Iulius Scans, 
ber jeine „Canti‘ überfegt hat, die deutſche Sprache eine „no- 
bile lingua, omnipotente come la Greca", 


Eine merlwürdige Preisausfhreibung. 
Glückich der ruſſiſche biographiſche Autor, der das Jahr 
1925 erlebt! Er lan einen Preis erhalten, wie ihn bisher 
noch leine Regierung der Welt ausgefchrieben bat. Man macht 
neuerdings wieder auf diefen Preis aufmerffam, ben der ruffie 
ſche Artilleriegeneral Graf Alexei Araltſcheleff am 2, April 1833 
—— hat. Er legte ein Kapital von 50000 Silberrubel fir 
Jahre auf Zins und Zinfeszins bei der ruffiihen Reiche 
leihbamt nieder. Der Preis fol demjenigen ruffiſchen Schrift 
ſteller zufallen, der im Jahre 1925, 100 Jahre nach dem Tode des 
Kaifers Alerander I. von Rufjland, die befte, vollftändigfte und in 
Rudſicht des Stils gelungenfte Geſchichte der Regierung jenes Mon. 
arden verfaßt hat. Die kaiſerliche Alademie der Wiſſenſchaften ift 
dom dem Grblaffer dazu beftimmt, hierüber die Entfcheidung zu 
treffen und den Preis auszutheilen. Alt Euriofum wird erwähnt, 
daß die 50000, zu 4 Procent anlegten Rubel im Jahre 1925 
auf die Summe von 1,918960 Rubel angewachſen fein mer- 
den. Ein Biertel diefer Summe if für die Herausgabe und 
Meberfegung des gefrönten Werts ins Deutſche und Franzöfl- 
Ihe beftimmt. Mögen ſich daher die deutichen Gerausgeber 
und Ueberſetzer beizeiten eine Autorifation fihern, bie nichts 
foftet, jondern ein paar hunderttauſend Thaler einbringt, Nur 
eine Gefahr droht dem Kapital und feinem ruhigen Heranwach- 
fen. Sie liegt in der Beftimmung des Erblaffers, feine Preis 
beftimmung öfters und zwar am Anfang des Jahres 1915 in 
allen dann erſcheinenden ruffiihen und ausländiichen Zeitun- 
en befannt zu machen. Wenn die Zeitungspreffe in gleichem 
erhältniß wie bisjett fortfchreitet, jo dürfte fie mit der Ver 
jinfung des Kapitals Schritt halten und die Injertionen einen 
beträchtlichen Theil beffelben verſchlingen. 





Literarifche Notizen, 

Die öfterreihifhe Regierum zeigt das rühmenswerthe Bes 
fireben, den deutjchen Dichtern Defterreiche Auszeihnungen zur 
theil werben zu laffen, durch welche fie zugleich den hohen 
Werth an ben Tag legt, der für fie in der Pflege des deutſch ⸗ 
nationalen Genius und in der Bewahrung des Zuſammenhangs 
mit dem ſchöpferiſchen deutſchen Geiſte liegt. So iſt der Dichier 
Friedrich Halm Freih. von Münch- Bellinghaufen), wie ſhon 
früher Auaſtaſius Grün (Graf von Auersperg, zum Geheim- 


‚ rath mit dem Zitel Eycellenz, der Dichter ©. Mofenthal 


um faijerlihen Rathe ernannt worden, Es find die beliebte» 
—* Dramatiker des Burgtheaters, welche in ſoicher Weiſe aus 
gezeichnet worden ſind. 

Die „Gartenlaube“ erſcheint mit dem neuen Jahr in 
einer Auflage von 210000 Eremplaren, Es iſt dies bie größte 
Auflage, zu der es irgendein Blatt im Deutfchland oder in 


' Europa gebradt hat. Selbft „‚Le petit Journal” in Paris, 


ein Soublatt, das durch die Beiträge Timothéee Trim’s, eines 
gemwandten, populären fFeuilletomiften, große Verbreitung ge 
junden Bat, Überfchreitet unfers Miffens nicht eine Auflage 
von 200000 Exemplaren. 

Die Witwe Heinrich Heine’s, dieer im „Romancero" 


elbſt als feine „die Mathilde‘ gefeiert hat, droht, einen Broceh 


gegen die große parifer Berlagebuhhandlung von Micel Yıoy 
anzuftrengen. Bekanntlich hatte diefe ihr Heine's ungebrudten 
Nachlaß abgelauft, von welchem biejetzt die lehten Bände 
feines „Briefwechſeis“ erſchienen find. Frau Heine berent e#, 
ben uugedrudten Nachlaß zu billig aus der Hand gegeben zu 
haben. Noch mehr aber ift fie Über die vielen Imdiscretionen 
aus Heine'® Privatleben emtrüftet, die fi in diefen Bänden be- 
finden. Mer jahrelang mit dem parifer Ariſſophanes zufam- 
mengelebt hat, ſollte doch des Horaziiden „nil admirari in 
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Bezug auf feine Inbiscretionen nit mehr fühig fein. Ueber« 
dies hat ja Frau Heine diefe Andiscretionen felbft verfauft. 

Die Berlagebudhandlung von Bernhard Tauchnitz in 
Teipjig veranftaltet eine „Collection of German authors“ 
in Plan und Ausftattung feiner berühmten „Collection of Bri- 
tish authors“ eutſprechend. Diefelbe wird mit dem Roman: 
„Auf der Höhe von Berthold Auerbad beginnen, den 
Miß Burnet ins Engliſche überſetzt. Hoffen wir, daß ſich die 
Sammlung, die wir als ein rühmenswerihes Unternehmen be 
grüßen, als eine bedeutſame Bermittelung deutſchen und engli» 
ſchen Lebens, nicht blos auf die deutſchen Romane beichränten, 
fondern auch Lyril und Drama in ihr Bereich ziehen werde. 

Das „Athenaeum” wird nächſtens neu aufgefundene, bie« 
her ungedrudte Briefe Lord Chefterfield’s veröffentlichen. 

Profefjor Franz Pfeiffer hat das Manuſeript eines bis- 
— nur aus Fragmenten befannten großen epiſchen Gedichts vom 

onrad von Würzburg im der fürftlih Stahremberg'ſchen 
Bibliothek zu Efferding bei Linz aufgefunden. Dies Ritterge- 
dicht, das dem karolingiſchen Sagentreis angehört, führt ben 
Titel: „Partenopier und Melinur“, ift frei mach einem alt: 
franzöſchen Roman: „Partenopeus de Blois“, behandelt und 
umfaßt auf 131 Blättern 20000 Berje. 

Die Arnold Hilberg'ſche Berlagsbuchhandlung in Wien fün- 
digt eine „Deutihröferreihilde Revue’ an, eine Mo- 
nateſchrift für die gefammten politifchen und feientiflichen Stre- 
bungen ber Gegenwart, die fi ale Organ der deuiſchen Partei 
in Defterreih prochamirt, mit der Tendenz, den Deutid-Deiter- 
reichern ihren Eulturzufammenhaug mit dem großen deutichen 
Bolte zum Bewußtſein zu bringen, Nicht blos politifche Artir 
fel, jondern auch wiſſeuſchaftliche und Titerarifche, melde von 
der untrennbaren geiftigen nationalen Einheit Gefammtdeutich- 
lands Zeugniß ablegen, follen deu Hauptinhalt der Zeitſchrift 
bilden. Der dramatiihen Kunft und der Tonlunſt joll beion- 
ders eine volle Würdigung zutheil werben. Unter den Mitar- 
beitern befinden fich die angefehenften Namen aus Oeſterreich 
und Slibbeutfchland. 


In Leipzig erjcheint eine „Neue er Teer Zeitichriit flir | 


Theater und Muſik“ (Verlag von Panl Rhode), unter der ver- 
antwortlichen Rebaction von Wonrijvon Arnold, Die Probe⸗ 
nummer enthält einen Artikel von Feodor Wehl: „Das deutſche 
Theaterzeitungsmeien“, welcher gewiffermaßen bas Programm 
der neuen Zeitſchrift enthält. Sie erjcheint demnach im Unter- 
ſchied von dem andern Organen der geihäftlicen Agenturen als 
ein Blatt, dem es um Hebung der dramatiidyen Literatur und 
Kunft zu thun ift, etwa ale eine gang be jüngft einge 
gan enen „‚Mecenfionen für Theater und Muſit“. Daß bie 

* gleichberechtigt mit der Bühne in den Vordergrund tre- 
tem wird, daflir blürgt der Name des Herausgebers. ir wün · 


herausgegeben von Maurer von Conſtant (Schaffhauſen 1842). 
Er fligte dem lirterte nach der ältern und beſſern Handicrift 
eine Uebertragung in die heutige Sprache bei. Franz Pfeiffer 
recenfirte das Meine Bud in den „Münchener gelehrien Anıti- 
en“ (1843) und ſuchte zugleich einzelne Siellen zu beffern. Un 
ere Fiteraturgeihichten haben der Yegende wenig oder gar feine 
Aufmertiamteit gefhenft, was im Grunde nicht zu vermundern 
ift, da die überreiche Fülle diefer Literatur die einzelne Erſchei⸗ 
nung mit zur Geltung gelangen läßt. Neuerdings ift dat 
Gedicht wieder zu Ehren gebracht worden, indem e& zum Ge 
genftand einer philologiichen Arbeit diente: „Die Legende vom 
zwölfjährigen Möndlein. Imauguraldiffertation zur Grlan- 
gung der philofophifden Doctorwllrde (mo?) von Theodor 
Kirchhofer“ (Scaffhaufen 1866). Im der Einfeitung wird 
die Mangelhaftigleit der Ueberlieferung hervorgehoben und jur 
gleich aus einzelnen Fehlern die Exiſtenz einer ältern Borlage 
nachzuweiſen geſucht. Der Berfaffer wiederholt die furze In 
haftsangabe, melde Pfeiffer jemer genannten Mecenfion beige 
fügt hatte, fieht aber von einer Unterjuhung fiber die Ent 

hung, ſowie von einer etwaigen mythologiſchen Deutung ab. 
Im diefer Hinſicht würde alſo die Yegende noch eime Aufgabe 
für die Forſchung gewähren, Der Zwechk der Difjertation if 
wejentlich eine Gerfelung bes Tertes. Wir müſſen gefehen, 
daß fi im dieſer gereinigten Geſtalt das Gedicht bei weitem 
beffer Tieft und auch formal ſchöner ericheint, wenn ſich aud 
ein bedeutender Dichter nicht offenbart. Der Herausgeber e⸗ 
innert im der Einleitung an ähnliche Yegenden; wir möchten 
hinzufegen, daß die Erzählung vom Möndlein und dem Ielus- 
find, das zmwanzigfte Stüd der Prebigtmärlein, welche Pfeifſet 
im dritten Bande feiner „Sermania’’ mitgetheilt hat, ähnlıhe 
Sitnationen und befonders einen faft gleichen Schluß aufmeil. 


Ein amerilanifhes Shatſpeare-Werlk. 

Es dürfte für die Berehrer und Commentatoren Shal- 
ſpeare's nicht unintereffant fein, zu erfahren, daß im verflofenen 
Jahre in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa ein But 
erichienen ift, welches in gefälliger Sprache und mit geiftreider 
Tiefe Charaktere und Situationen aus den Stücken des ar 
ten englifchen Dramariters behandelt, welche, trogdem daß Id 
fo viel darüber geſprochen und geſchrieben worden iſt, ein 
iharffinnigen Erflärung doch mod immer wenig oder gar miät 
berührte Seiten darbieten. Das aber beweift gerade die Größt 
und den unerfhöpflichen Geiftesreihthum Shalfpeare's, daß feine 
Werke, obgleich ſchon Jahrhunderte daran gedeutet und erflärt 


‚ haben, noch jahrhundertelang neue Deuter und neue Erflärt 


fhen dem Unternehmen günftigen Fahrwind, obgleich mir die | 


Klippen fürdhten, am denen derartige gediegene Unternehmungen 
bisher immer gejcheitert find. 

Im Berlag von Julius Minkharbt in Leipzig ericheinen 
Padagogiſche Vorträge und Abhandlungen‘ in zwangloſen Hefe 
ten. as erfle enthält einen Bortrag, welden Baul Möbius 
im beutfchen Lehrerverein gehalten hat: „Theologen oder Se— 
minariften?" Möbius erklärt fich für feine von beiden, fondern 
für Pädagogen, Männer, melde als Vehrer die Vorzlige der 
Theologen im fich vereinigen, und dringt auf eine ſachwiſſen- 
ſchaftliche Borbildung des Lehrerftandes umd die Hebung deflel- 
ben im der bürgerlichen Geſellſchaft. 


Das zwölfiährige Möndlein. 
Eine der finnigfien und Tieblichften Legenden ift die poe⸗ 
tiſche Erzählung vom zwölfjährigen Möndjlein. Ihre Duelle 
kann nicht ficher —— werden, aber ihr Alter reicht 
ewiß viel weiter zurlid als die beiden handſchriſtlichen Ueber⸗ 
ieferungen, welche aus dem 15. Jahrhundert ftammen und den 
Text im verderbter Geflalt darbieten. Zuerſt wurde die Legende 





finden werden. 

Der Titel des in Rede lebenden Buchs ift aber: „Shak- 
speare's delineations of insanity, imbecility and suicide; 
es erſchien im Utica im Staate Neuyork und bat den Hrn. Dr. 


‚ med. 4. DO. Kellogg zum Berfaffer. Derfelbe bekleidet die Stel 


eines Hülfsarztes in der Irrenanftalt (Lunatic Asylum). Dat 
Bud) zerfällt im drei Theile, wovon der erfie die Mälle det 


 Bahnfinns (insanity), der zweite die Fälle des Stumpf- und 


Blödfinns (imbeeility), der dritte endlich die Fälle des Selhl- 
mords (suicide) behandelt, Stellogg behauptet, dag Shalſpeate 
in rein pathologiſcher Hinfiht den meiften feiner ‚Zeitgemoifen, 
was Gemiüthstranfheiten anlangt, weit überlegen geweſen fel. 
Er ſchließt ſich den Kritilern an, melde den Wahnfinn Hamlet’ 
für feinen fingirten, fondern für einen — bis zum gewiſſer 
Grade — wirklichen Wahnfinn halten. Er gibt wörtlich er 
Außerft intereffante Unterhaltung mit einer feiner weiblichen 
Kranken, deren Unglüd und Irrſinn den Charakter der Ophelis 
auf das gemanefte mwiderfpiegelt. Die Art und Weiſe, momt 
Kellogg die Charaktere von Macbeth und König Year dar 
ftellt und behandelt, zeugt von einem ebenfo feinen und richti⸗ 
en poetifhen Geflihl wie von tiefer, wiſſenſchaftlicher Sad- 
enntnif. Wenn er aber verfucht, auch dem Jaques in „it 
es euch gefällt" („As you like it’) unter die wahnjinmiger 
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(insane) Charaktere zu fielen, jo geht er jebenfalls zu weit; 
auch fcheint er uns den Charakter der Cordelia nicht ganz rich. 
ng aufgefaßt zu haben. Im dem zweiten Theile feines Buchs 
behandelt Kellong die ftumpf- und blödfinnigen Eharaltere, wie 
4. B. Dogberm, Malvoglio, Launce, Caliban, Bottom und 
Quinct. Judeſſen cheiut es uns, daß der Berfafler dieien Ab» 
ſchnitt mit weniger Originalität und Gedanfentiefe bearbeitet 
bat ale den erften. Der dritte und letzte Theil des in Rede 
febenden Werts bietet eine Abhandlung über den Selbſtmord 
dar und analyfirt namentlich in ‚geiftreicher Weile den Cha- 
rıöter bes Othello. Im ganzen ift das Buch Kellogg's nad 
dorm und Inhalt jehr — und belehrend, und darum 
kr Empfehlung wol werth. 
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Derlag von S. N. Brodfans in Leipzig. 


Iohann Gottfried von Herder. 
Lichtſtrahlen aus feinen Werken. 
Mit einer biographifhen Einleitung. 


Bon Horft Keferftein. 
8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Vorliegendes Buch bietet eine planmäßig geordnete Aus- 
wahl charakteriftifcher umb für unſere Zeit vorzüglich beherzi« 

enswerther Stellen aus Herder's zahl» und umfangreichen 
riften, welcher eine gebrängte Darfiellung bes innern und 

Außern Lebens diefes edeln, zu Deutſchlands claffiihen Schrift- 

ftellern zählenben, aber bei weitem nicht genugiam befannten 

Geiftes vorausgeſchickt if. 

Inden fi das Buch den in demfelben Berlage erichiene- 
nen fo beliebten „Lichtftrahlen‘ aus den Werten Fichte's, 
Forſter's, Goethe's, W. v. Humboldt's, Schleier» 
mader’s, Schopenhauer’s und Shakſpeare's anreiht, 
darf es wol einer ebenjo freundlichen Aufnahme, wie dieſen 
zutheil wurde, gewiß fein. 

Letztere Werke erſchienen unter folgenden Ziteln: 

Hohann Gottlieb Fichte. Lichtſtrahlen aus feinen Werken und 
Briefen nebſt einem Lebensabriß. Bon Eduard Fichte, 
Mit Beiträgen von Immanuel Hermann Fichte 8. 
Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Georg Forlter. Fichtftrahlen aus feinen Briefen an Reinhold 
ri riedrich Heinrich Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Merd, 

uber, Sohannes von Müller, feine Gattin Therefe, und 

aus feinen Werten. Mit einer Biographie Forſter's. Bon 
Elifa Maier. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Near. 

Goethe ald Erzieher. Lichtfirahlen aus feinen Werken. Gin 
Handbuch für Haus und Familie von Philipp Merz. 8. 
Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr. 10 Nor. 

Wilhelm von Hnmboldt. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an 
eine Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, G. Forſter 
und F. 4. Wolf, Mit einer Biographie Humboldt's, Bon 
Elifa Maier. Fünfte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 
1 Zhtr. 10 Nor. 

Friedtich Schleiermadyer. Lichtftrahlen aus feinen Briefen und 
fämmtlihen Werten. Mit einer Biographie Schleiermacher's. 
Bon Elija Maier. 8. Geh. 1 Thir, Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Arthur Schopenhauer. Lichtſtrahlen aus feinen Werfen. it 
einer Biographie und Charalleriſtit Schopenhauer's. Bon 
Dr. Julius Frauenſtädt. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 
Geb. 1 Thlr. 20 Nar. 

William Shalipeare ald Lehrer der Menihbeit. Lichtfirahlen 
aus feinen Werken, nebſt einer Einleitung. Bon Hermann 
Marggraif. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 





Im Verlage von Paul Rhode in Leipzig erscheint 
von Januar 1867 an eine 


Neue Allgemeine Zeitschrift 
für Theater und Musik, 


unter Redaction des Herrn Yourij von Arnold. 


Wöchentlich 1 Nummer, Preis des Jahrgangs 4 Thlr. 
Zu beziehen durch sämmtliche Buch- und Musikhandlungen 
des In- und Auslandes. 


Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erihien der erftie Band der Neuen Serie bes 
befannten Werts: 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung ber intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Fänder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begrlndet von 
3. €. Hihig und W. Häring (Wilibald Aleris). 
Fortgeführt von Dr. A. Vollert. 

8 Geh. 2 Thlr. 


Zutat: 1 
gen zung in Wafbington und Jefferſon Davis. (1965.) — Edmond · Deſiti 
i#. (Barie, Giftmorb 


Raspi und „gan Knott, als Mabritanten faliher päpftlider Orten ver 
dem Landgericht im Wien. (196,) — Der ſchwarzburgiſche — 
1865,) — Der Genedarm Wolfe, (Mord ober — nigrei⸗ 

achſen 1561 und 1862.) — @i örber and Italien auf ber Weile. 


Mit dem vorliegenden Bande beginnt eine Neue Serie 
des „Neuen Pitaval‘', der fich die lebhaftefte Theilnahme des 
deutihen Publikums jeit feiner Begründung erworben und bis 
auf die Gegenwart unausgefegt erhalten hat. Nur im der äur 
bern Einrichtung trat injofern eine Wenderung ein, als bat 
Wert künftig zunächft in vierteljährlihen Slas zu 15 Rgt. 
ericheint, deren vier einen Band bilden. Diejenigen Abnehmer, 
welche die alte gewohnte Form in Bänden vorziehen, lönnen 
das Werk aud ftig fo beziehen. 





Derfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 
Fünfundzwanzig Jahre 
%y [2 
aus der Geschichte Ungarns 
von 1823 bis 1848 
von 
Michael Horväth. 
Aus dem Ungarischen übersetzt von Joseph Norvelli. 
Zwei Bände. Gr. 8. Geh. Preis 5 Thlr. 

Dieses zuerst in ungarischer Sprache erschienene Werk 
Michael Horväth’s — des verdienstvollen Geschicht- 
schreibers seines Heimatlandes, an dessen Kämpfen er selbst 
tbätigen Antheil nahm, besonders 1849 als ungarischer 
Cultusminister — hat unter dessen Landsleuten ausser- 
ordentlich günstige Aufnahme und bereits in mehrern Tau- 
send Exemplaren Verbreitung gefunden. Der Verfasser 
entwirft darin ein fesselndes, mit Freimuth und gründlich- 
ster Kenntniss der Verhältnisse ausgeführtes Bild von dem 
gesammten politischen Leben Ungarns während einer der 
wichtigsten Perioden seiner neuern Geschichte, einer Periode, 
welche hauptsächlich die nationalen Strebungen, die Par- 
teibildung und die parlumentarischen Kämpfe ins Leben 
rief, von denen das Land gegenwärtig bewegt wird. 

Um auch dem deutschen Publikum das Werk zugäng- 
lich zu machen, ist unter Mitwirkung des Verfassers die 
vorliegende deutsche Ausgabe veranstaltet worden. Dieselbe 
wird um so willkommener sein, je lebhafter und allgemei- 
ner das Interesse ist, welches die Entwickelung der ungs- 


rischen Angelegenheiten in der Gegenwart auch ausserhalb 
Ungarns in Anspruch nimmt. . 


Berantwortliher Rebarteur: Dr, Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von ®. ©. Bro@baus in Leip aig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 








Erſcheint wöchentlich. — Ur. 5. — 31. Jannar 1867. 
Inhalt: Leben un Berl. Don Julind Frauenflädt. — Wine gefrönte Preisteagödie. Bon Rudolf Gottſchall. (Beihiuf.) — 
Intrhaltungsliteratun, — Zur deutſchen Meibägeihichte des Mittelalters. Don Beinrih Rüdert, — Seuilleton. (Übeater und Drama, 


Gine newe Shaffpenreslicherfegung.) — Bibliographie. — Anjeigen. 





Leben und Seele. 

1. Das Leben und die tobte Natur. Eine Streitichrift gegen 
die materialifiifchen Anfichten vom Leben, inabefondere gegen 
die bezüglichen Lehren Birchow's, vom naturwiffenichaft- 
fihen Staudpunlt. Bon Ludwig Flentje. Göttingen, 
Bigand. 1866. 8. 10 Rar. 

2. Vergleichende Pinchologie oder Gefchichte der Seele in ber 
Reihenfolge ber Thierwelt. Bon Karl Guflan Carue, 
Mit mehrern air Sluftrationen. Bien, Braue 
mäller. 1866. Or. 8 2 ZThlr. 10 Rear. 

5. Der Menſch. Traum. — Herz. — Berſtand. Bon I. 9. 
Arerihe. Morden, Soltau. 1866. 16. 17%, Nar. 

4. Der Tod des Leibes — fein Tod der Seele. Zeugnifſe 
und Thatfachen der Zahrhunderte vor und nad Chriſtus 
für den Glauben an Unſterblichleit. Zur — und 
zum Troſt für Zweifelnde zuſammengeſtellt. Bon G. F. 
Daumer. Dresden, Türk. 1865. Gr. 16. 221, Nor. 


-.;. 

Mit Begriffen geht es mitunter wie mit Fürſten; fie 
werden abgefett und fpäter wieder eingefegt. So ift es 
auch mit den Begriffen der Vebensfraft und der Seele 
gegangen. 
werden fie aber von verfchiedenen Seiten her wieber ein« 
geist. Dean leſe z. B. nur in Hermann Ulrici's Wert 
„Bott und die Natur“, von dem foeben die zweite Aufs 
age, neu bearbeitet, erfchienen ift, den Abſchnitt itber die 
Lebenskraft und die piychiiche Kraft. Man mag über 
Ulrici's philofophifchen Standpunkt denfen, wie man will, 
dad wird man ihm doc; zugeftchen millfen, daß jeine 
Apologie der Lebensfraft und der pſfychiſchen Kraft als 
befonderer von den phyſilaliſchen und chemiſchen Stoff- 
käften verfchiedener Kräfte eine glüdliche iſt. Uebrigens 
aber hat ſchon vor Ulrici und Genoſſen Arthur Scho— 
penhaner dem Materialismus gegenüber ſich der Lebens— 
fraft angenommen. Er jagt in feiner derben Weife: 


Das heutzutage Mode werdende Polemifiren gegen bie 
Annahme eimer Lebenelraft verdient, trotz jeiner vornehmen 
Riemen, nicht ſowol falſch, ale geradezu dumm genaunt zu 
werden. Denn wer die Lebenskraft leugnet, leugnet im Grunde 
heim —* Daſein, kann ſich aljo rühmen, den höchſten Gipfel 
der Abjurbität erreicht au haben. Sofern aber dieſer freche 
Unfiun vom Merzten und Apothefern ausgegangen ift, enthält er 
überbies den ſchuödeſten Undaut, da die Pebenätraft es iſt, 
welche die Krankheiten überwältigt und die Heilungen herbeiführt, 

1867. 5. 


Der Materialiemus hat beibe abgeſetzt; jetzt 








für melde jene Herren nachmals das Geld einſtreichen und 
quittiren. 

Zur Sadıe ſelbſt fagt Schopenhauer: 

Wenn nicht eine eigenthümliche Raturkraft, ber es fo we» 
fentlich if, zwedmüßig zu verfahren, wie der Schwere weient- 
lich, die Körper einander zu nähern, das ganze complicitte Ge» 
triebe des Organismus bewegt, lenkt, orbnet und in ihm fich 
darftellt, wie die Schwerkraft in den Erſcheinungen bes Fallens 
und Gravitirens, bie eleftrifhe Kraft in allen durch die Heib- 
maſchine oder bie Bolta’fche Säule herdorgehrachten Erfceinun- 
gen u. f. w.; nun dann ift das Leben ein falſcher Schein, eine 

äufdung, und iſt in Wahrheit jedes Weſen ein blofes Autor 
mat, d. 5. ein Spiel mechaniſcher, phufilalifcher und chemiſcher 
Kräfte, zu diefem Phänomen zufammengebracht entweder durch 
Zufall, ober durch die Abficht eines Klinfiiers, dem es fo ber 
Tiebt hat. Allerdings wirkten im thierifchen Organiemus phy- 
fitafifche und chemiſche Kräfte: aber was diefe zufammenhält 
und Ienkt, ſodaß ein zwedmäßiger Organismus daraus wird 
und befieht — das ift bie Pebensfraft: fie beherricht demnach 
jene Kräfte und mobificirt ihre Wirkung, die aljo bier mur 
eine untergeordnete ift. Hingegen zu glauben, daß fie für fi 
allein einen Organismus zu Stande brädten, ift nicht blos 
falſch, fondern, wie gelagt, dumm, An ſich iR jene Lebenskraft 
- ut („PBarerge und Paralipomena”, zweite Wuflage, 

Doch nicht blos Philofophen find bemiht geweſen, 
die vom Materialismus entthronte Lebenskraft wieder auf 
den Thron zu ſetzen, jondern auc namhafte Naturfor 
ſcher. Wir nennen beifpielsweife nur den dor drei Jahe 
ren verjtorbenen Profefjor der Phyſiologie an der Unie 
verfität Utrecht: 3. L. E. Schröder van der Koll. Die 
fer, um das niebderländifche Irrenweſen verdiente, auf 
dem Gebiete der Phyfiologie berühmte Naturforfcher hat 
zw verfchiedenen Zeiten in ber phyſilaliſchen Geſellſchaft 
zu Utrecht vor Aerzten und Laien populäre Vorträge ger 
halten, aus denen der Sohn des Dahingefchiedenen, Dr. 
9. W. Schröder van der Koll in Maftricht, ſechs Vor- 
träge zufammengeftellt und unter bem Titel: „Seele und 
Leib in Wedhjelbeziehung zueinander” (Braunfchmeig 1865), 
herausgegeben hat. 

In diefen ſechs höchſt beachtenswerthen Vorträgen 
tritt Schröder van der Kolf als antimaterialiftifcher Na- 
turforſcher auf und nimmt fi) gleich in dem erften: „Die 
in ber umbelebten wie in der belebten Natur wirkenden 
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Kräfte und die Seele find umtereinander verſchieden“, diefer Gegenſatz kein abfoluter, fondern nur ein Telativer. 
ebenfo der Lebenskraft wie der Seele als befonderer von | Eine eigentlich, todte Natur, wie Schultz-Schultzenſtein die 
den Kräften der unorganifchen Natur verfchiedener Kräfte unorganifche nennt, gibt e8 nicht; denn alles in der Na— 
an. Schröder van der Kol unterfcheibet zunächft die im | tur lebt, alles ift vom Icbendigen Kräften befeelt, aber 
organischen Reiche, in Pflanzen und Thieren waltenden nicht alle Kräfte der Natur produciren organiſches Leben. 
„Lebenskräfte“ von den phufikalifchen Sräften, von Ele: | Man müßte alſo eigentlich die Natur eintheilen nicht in 
trieität, Magnetismus u. ſ. w., und zeigt alsdann auch | die todte und lebendige, ſondern im die unorganifch und 
die Berfchiedenheit der Seele von der Nerventraft. ‚ organifch Lebendige. Einen Stein für abfolut todt zu 
Die Aehnlichkeit der Yebensfraft mit den Imponde- | halten, ift eine falſche Vorftellung; denn im Steine find 
robilien hat manche Naturforjcher verleitet, beide fir | doc) Sräfte thätig; wo aber Kraft, wo innere Thätigteit 
identifch zu halten, alle Febenserfcheinungen aus Galva: | ift, da ift auch im allgemeinften Sinne des Wortes Yeben, 
nismus und Cleftricität abzuleiten. Schröder van der | wenngleich nicht immer organifches und pfychiiches Yeben. 
Kolk wirft daher die Frage auf, ob der menfchliche Kör- | Thätigleit und Tod bilden einen Widerſpruch. in thä— 
per wirklich nur als eine complicirtere und kunſtvollere tiges Wefen, das tobt iſt, ift eine contradietio in adjecto. 
galvaniſche Säule zu betrachten ſei. Er leugnet nun | Alfo fort mit dem Gegenfage zwifchen lebender und 
zwar nicht, daß die Imponderabilien für die Lebenden | todter Natur! Aber micht fort mit dem Gegenfage zwi- 
Drganismen von größter Bedeutung, ja einzelne zum ſchen organifcher und unorganifcher Natur! 
Fortbeſtande des Lebens unerlaßlich find, wie z. B. ein Die wahre Wiſſenſchaft hat nach unferer Anficht ebenfo 
gewifier Wärmegrad, desgleichen auch das Picht bei den dem Gefe der Homogeneität, wie den der Specification 
Pflanzen. Im vielen Punkten fcheinen die Vorgänge in Rechnung zu tragen. Grfteres jet Uebereinftimmung der 
den lebenden Organismen mit eleftrifhen und zumal gal- | Natur mit fic voraus und ift in der altem Regel aut: 
1 . i ſich ſt 9 
vaniſchen Erſcheinungen überinzuftimmen, weshalb aud) ‚ gebrüdt: Entia praeter necessitatenm non esse multipli- 
der lebende Körper von vielen Naturforjcern mit dem  canda. Letzteres drüdt Kant jo aus: Entium varieta- 
Galvanismus in Parallele geftellt, der Körper für eine tes mon temere minuendas. Plato betrachtete beide 
Art galvanifcher Säule gehalten worden ift. Aber Schrö⸗ Geſetze, denen alle Wiſſenſchaft ihre Entſtehung verdanle, 
der dam der Kolt zeigt, daßz denn doch mod; ein bedeu⸗Nals zugleich mit dem Feuer des Prometheus vom Götter: 
tender Unterfchied zwifchen beiden übrigbleibt, für deſſen fige zu und herabgeworfen. Schopenhauer fagt: 
Erflärung ein befonderes Princip, die Yebensfraft, ange: 


nommen werben muß. Ebenſo zeigt er, daß für die I Plato der göttlihe und der erflaunliche Kant vereinigen 
: — ⸗ ihre nachdrudsvollen Stimmen in der Anempfehlung einer Her 
pſychiſchen Thätigfeiten wieder ein befonderes, über den ‚ gel zur Methode alles Philofophirens, ja * Wiſſens über 


bloßen Vitalismus hinausgehendes Princip anzunehmen haupt. Man ſoll, ſagen fie, zweien Geſetzen, dem der Homo- 
iſt. Das Anzuerkennende in der Schröder'ſchen Betrady- | gemeität und dem der Specification, auf gleiche Weiſe, nidt 
tumgsweife ift diefes, daß er überall zwar die Verwandt» aber dem einen zum Nactheil des andern enge leifen. 
ſchaft und den Zufammenhang der höhern Naturgebiete —58— wu * Satzes vom zureichenden 
mit dem niedern hervorhebt, aber über dieſer Verwandt— — 
ſchaft und dieſem Zuſammenhang nicht den Unterſchied Schopenhauer ſelbſt hat in feiner Naturphiloſophie die: 
der höhern von den niedern überfieht. \ fen beiden Gefegen gebührend Rechnung getragen. Er 
Nähft Schröder van der Koll wäre vom meweften | hat gezeigt, daß es ein und baffelbe Ur- und Grundwe 
Naturforfchern, die Oppofition gegen die materialiftifche | jem ıft, das im der ganzen Natur thätig ift, nämlich 





Erklärung des Pebens gemadt, noch bejonders Profeſſor Wille, woher die Homogeneität aller Naturwefen, von 
Dr. C. 9. Sculg-Schulgenftein zu Berlin zu nennen, | den niedrigften bis zu den höchſten, daß aber auch diejes 
Diefer hat in feinen zahl- und umfangreichen, leider nur | eine Ur» und Grundweſen auf verjdiedenen Stufen er: 
durch unendliche Wiederholungen ermüdenden Schriften | Scheint, und daß die höhern Stufen nicht auf die Kräfte 
die Berjüngung als das charafteriftifche Wefen der leben- | der niedern zurüdzuführen feien, woher der fpecifiiche 
den Organismen, wodurd) ſich diefelben von todten, uns | Unterfchied der Naturgattungen. In der unorganijchen 
organischen, blos mechaniſch wirkenden Körpern unterfchei- | Natur find es mechanische und chemiſche Urſachen, im der 
den, hervorgehoben. Bon diefem Standpunkt aus hat | organifchen Reize, in der animalifchen Motive, und zwar 
Schulg-Schulgenftein die von dem Materialismus ver: | in der thieriſchen anfhaulidhe, in der menfchlichen aufer 
bannte Lebenskraft wieder in ihre Rechte eingefegt. Aber | den anfhaulichen auch abftracte, begriffliche Motive, die 
während an Schröder van der Kolt zu rühmen ift, daß | auf das Weſen wirken. (Bgl. „Ueber den Willen im der 
er über den Unterfcjieb des Drganifchen vom Unorgani- | Natur” und das zweite Bud; der „Welt ald Wille und 
fchen nicht die Einheit und den Zuſammenhang beider | Borftellung“.) 

überfieht, daß er überhaupt der Verwandtſchaft der höhern In diefer Gefammtauffaffung der Natur ift ebenfo 
mit den niedern Naturfphären Rechnung trägt, ift es | dem Gefege der Specification Rechnung getragen, weldes 
an Schulg-Schulgenftein zu tabeln, daß er dem Gegen: | der Materialismus mit feiner Verwiſchung des Unter 
ſatz zwiſchen Lebendem und Todten (Organiſchem und Uns ſchiedes zwifchen Organifch » Piychifchen und Unorganifchen 
organiſchem) zu ſchroff hinftellt. Nach unferer Anſicht ift | verlegt, als dem Geſetze der Homogeneität, weiches der 
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wiſchen Geift und Natur eine luft machende, einen 
Dualismus befeftigende Spiritualismus verlegt. 

Der Materialismus betrachtet das Yeben und die pfy- 
chijchen Thätigkeiten (das Vorftellen, Fühlen, Wollen) als 
blofe Reſultate des mechaniſch und chemiſch wirkenden 
Stoff, der Spiritualismus dagegen läßt Leben und Seele 
wie muftifche, übernatürliche Weſen von oben und aufen 
u den Yeib hineinfommen, läßt dem Erdenkloß in folcher 
Eeife den Odem und die Seele einblafen. Beides ift 
gleich falſch. Der Materialismus hat unrecht, die Yebend- 
haft und die Seele als befondere Principien total zu leug⸗ 
sen und nur meechanifche und chemiſche Stoffwirkungen 
übriggulaffen. Der Epiritualismus hat unrecht, Yeben 
und Seele von oben und aufen zu beziehen. Die wahre 
Naturrauffaffung ift die itber dem Gegenfag von Geift und 
Materie erhabene dynamische, welche die ganze Natur als 
ein einheitliches Neid) von ftufenweis auffteigenden Kräf- 
ten betrachtet, im welchem die niedern zu Mitteln fir die 
Iwede der höhern, alfo die mechanischen und chemiſchen 
ven organischen und diefe den pfychiſchen dienftbar wer⸗ 
ven. Die niedern Slräfte lönnen für ſich allein das nicht 
käften, was die höhern; die materialiſtiſche Zuritdfithrung 
des organifchen Yebens und der pfychiſchen Thätigfeit auf 
die mehanifchen umd chemifchen Stoffträfte ift alſo falſch. 
Aber die höhern können das, was fie leiften, auch micht 
leiſten ohne bie niedern; die fpiritwaliftifche Prahlerei mit 
der Eelbftändigfeit und Unabhängigkeit des Geiftes von 
der Materie ift alſo ebenſo falſch. Die materialiſtiſche 
Erniedrigung und Herabwiürdigung des Lebens und der 
Sarle zum bloßen Mechanismus und Chemismus ift ebenfo 
untaltber, wie die fpiritwaliftiiche Erhöhung und Yosreis 
fung des Lebens und der Seele von dem mechanischen und 
denen Stoffkräften. Weder der alle Unterſchiede ver- 
wijchende Monismus, noch der einen abfoluten Gegenjag 
mahende Dualismus ift ftichhaltig. 

Zufolge der Hier gegen den Materialismus wie gegen 
den Spiritualismus geltend gemachten Naturauffaffung ift 
nirgends in der Natur Einerleiheit, aber auch nirgends 
eine Kluft, fondern Einheit im Unterfchied und Unter: 
ſchied in der Einheit. Es geht alles natürlich zu, ftammt 
alles aus den immanenten Kräften der Natur. Nirgends 
geichieht ein Wunder im theologifchen Sinne. Die Ye 
benstraft und die Seele find Feine myſtiſche, übernatürlic) 
wirfende Wefen, die von außen und oben in den Natur 
lauf eingreifen und die Geſetze der Natur durchlöchern. 
Aber es gefchieht nicht alles aus denjelben Naturfräften, 
fondern aus verſchiedenen. Gedanken laſſen ſich nicht aus 
wechaniſcher Anziehung und Abſtoßung, oder aus chemi— 
iher Verbindung und Trennung ableiten. Wo ſpecifiſch 
verfchiedene Wirkungen vorliegen, da müſſen — dazu zwingt 
die Logit — auch jpecififch verfchiedene Urfachen angenom⸗ 
men werden, Aurüdführung der organifchen und pfydi« 
ihen Thätigfeiten auf mechaniſche und chemiſche Stoff 
wirfung ift eine Verfündigung gegen die Yogil. Aber 
ebenfo freilich ift auch die dualiftifche, die Einheit der 
Belt fprengende snglng Aare Berfündigung gegen die 
Logit. Wenn wir, dem Materialismus gegenüber, die 


Pebenstraft und die Seele wieder im ihre Rechte einge- 
fest wiflen wollen, fo wollen wir fie darum noch nicht 
auf die alte fpiritualiftifcyempftifche Weife wieder einge 
ſetzt wifjen. 

Die oben unter Nr. 1 genannte Schrift: „Das Leben 
und die todte Natur”, von Ludwig Flentje, ift eine 
polemifche. Sie fümpft vom Standpunkte Schulg-Schulgen: 
ſtein's, alfo von der Theorie der Berjüngung aus, gegen 
Virchow's „mechanische Auffaffung des Lebens“. Nach 
Virchow ift befanntlich die Zelle der Ausgangspunkt und 
die Form alles Lebens: 

Die befondere und beftändige Form des Lebens ift die Zelle, 
Welches Iebendige Wejen wir aud) unterfuchen mögen, immter 
erweiſt e8 ſich ala hervorgegangen aus einer Zelle und als zu- 
fammengejegt oder aufgebaut aus Zellen..... Die Thatſache, 
daß Zellen der regelmäßige Ausgangspunkt und die Fortpflan- 
zer des Vebens find, daß das Veben im feiner Geidjichte weſent ⸗ 
lich an fie — iſt, wird nicht mehr bezweifelt. Alle 
Zweige der Biologie finden daher in der Fehre von der Zelle 
ihre VBerfmüpfung; der Gedanke von der Einheit des Lebens in 
allem Lebendigen findet im der Zelle feine Teibhaftige Darftel- 
lung. Was man blos im der Idee geſucht hatte, das hat man 
endlich in der Wirklichleit gefunden; was vielen im Traume er» 
ſchien, das hat einen fihtbaren Leib gewonnen, es fleht wahr- 
haftig vor unfern Augen ba. 

Diefe und andere Stellen Virchow's, in denen diefer 
feine Theorie von der Entftehung des Organismus durch 
Bervielfältigung von Zellen vorträgt, zergliedert Flentje, 
und feine Polemil bricht dabei in einen fatirifchen Ton 
aus. Gleich gegen die zulegt angeführten Worte fagt er: 


Freuen wir ung liber diefe hoffnungsvolle, poetische pie 
über diefe Jubelhymne auf die Zelle. Grund genug zur be 
geiflerten Freude! Die Naturmwiffenihaft hat das Näthfel bes 
Vebens — das „qualvoll uralte Räthſel“ num endlid, gelöft; 
fie hat das ſchwierigſte Columbus-Ei der Forſchung nun end» 
id), micht eingeichlagen — nein, glücklich ausgebrütet. Was 
werden wir nicht alles hören! Zwar hat Schulg- Schulgenftein 
in feiner „Berjüngung bes Lebens“ der Wiſſenſchaft ſchon vor 
Jahr und Tag nicht blos eine Zelle bes Lebens — nicht eine 
Bellenzufammenjegung des Lebens, fondern ben natlirlichen Zu- 
fammenhang der Zellen mit dem Yeben im ewiger Verjüngung 
und Wiedergeburt, mie eine Yebensoffenbarung der Natur jel- 
ber, dargelegt; doch davon wiſſen wir nod) nichts, ebenfo wenig, 
wie es fcheint, unſer Profeſſor. Laſſen wir uns nur fo viel hier 
im ®Borbeigehen von Schul» Schulgenftein jagen, daß Zellen 
gar nicht einmal der —— Ausgangspuntt des Lebens, 
fondern vielmehr erft fecundäre Elementargebilde find; daß bie 
organijchen Formgebilde mit der Bildung von Kügelchen an- 
fangen, welche ſich erft zu Fäüden reihen, aus denen danı Mem- 
branen werden u. f.mw.: furz, daß es überhaupt mit den Zel- 
len in der Natur eine ganz amdere Bewandtniß hat als mit 
den Zellen in der Schule. 

Befonders ſcharf ift des Berfafiers Polemik gegen fol- 
gende Stelle Virchow's: 

Das Leben ift die Thätigfeit der Zelle, feine Beionderheit 
ift die Befonderheit der Zelle. Die Zelle if ein leibhaftiger 
Körper, aus beffimmten chemiſchen Stoffen zufammengefegt und 
nad beflimmten Geſetzen aufgebaut. Ihre Thätigleit wechſelt 
mit dem Stoff, der fie bildet und den fie enthält; ihre Function 
ändert fi), wächſt und finft, entficht und verſchwindet mit der 
Beränderung, der Anhäufung und der Abnahıne diefes Stoffe, 
Aber diefer Stoff ift im feinen. Elementen wicht verichieden von 
dem Stoffe der unorganiſchen, der unbelebten Welt, aus dem 
er ſich vielmehr fort und fort ergänzt und in ben er wieber 
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zurüdfinft, nachdem er feine bejondern Zwede erfüllt bat. Gigen- 
thümlich ift nut die Art feiner Zufammenorbnung, bie bejon« 
dere Gruppirung ber Meinften Stofitheilhen, und doch ift fie 
wieberum nicht jo eigenthlimlich, daß fie einen Gegenſatz bildet 
zu ber Art der Zufammenordnung oder Gruppirung, wie fie 
die Chemie der unorganijchen Körper lehrt. 


Der BVerfafler legt die einzelnen Säge diefer Stelle 
auseinander und zeigt, was es in Wahrheit mit den Fein 
ften Stofftheilhen umd deren Gruppirung für eine Be— 
wandtniß hat: 

Thatfache ift, daß die Chemiler, Überhaupt Phuftfer, feit 
Jahr und Tag fi die unfaglichfte Mühe gegeben haben, joge- 
nannte Meinfte Theilhen, Atome, im den unorganiihen Kör- 
pern nadzumeifen oder, da es unmöglich ift, fie mit den Gin- 
nen wahrzunehmen, ihr Vorhandeniein als nothwendig zu be« 
meifen; e8 war und ift unmöglich! Obgleih man aljo keinerlei 
fihern Beweis für ein Borhandenfein dieſer Meinften Theilchen 
bat, fo hält man fie dennoch fef als Hypotheſe, als wiſſenſchaft · 
lihe Bermutbung, weil man fonf nicht andere das Entftchen 
der leblojen Dinge erllären zu können glaubt. Dieje fogenann« 
ten „‚Heinften Teilchen‘ find alfo mit allen Hülfsmitteln der 
Welt gar nicht wirklich nachzuweiſen und find alfo zunächſt nur 
das, was viele ſchlechtweg ein Hirngefpinf nennen. Rum denfe 
man fi, was am fagen iſt fiber die Örnppirung von Dingen, 
von deren VBorhandenjein man auch nicht den Schatten von 
Sicherheit hat. 

Die Virchowſche Behauptung vollends, daß die Grup— 
pirung der kleinſten Stofftheilchen in der Zelle eigenthiims 
lich und doc; wiederum nicht fo eigenthümlich fei, daf fie 
einen Gegenſatz bilde zur unorganiſchen Natur, womit 
alfo der Unterjchied zwiſchen organischer und unorganis 
ſcher Natur Hinwegraifonnirt und bewiefen werben joll, 
daß im Leben alles genau fo zugeht wie in der unorga— 
nischen Natur, findet der Verfaſſer „wahrhaft ſpaßhaft, 
um Lachen”. Da nad; Birchow's eigenem Geftändnif 

eben nur in ber Pflanze, dem Thiere und dem Men- 

ſchen angetroffen wird, da das Peben ferner an eine bes 
ftimmte Form gebunden ift, da endlich das Leben noch 
Phänomene (Kortpflanzung, Erneuerung, Vermehrung) 
darbietet, wie fie im der ganzen übrigen Welt unbelannt 
find, fo folgert der Berfafler gegen ihn: 

Alfo if in der ganzen umorganifchen Welt nidhts, was Ye 
bem am fich trägt; alfo zeigen die Stoffe im der unorganifchen 
Welt, in welchen Miſchungen und unter welchen Umftänden fie 
aud) unterfucht werden, nirgends Leben — niemals die Form bes 
Lebens; aljo baut fi das Yeben die befländige Form durch 
eine Kraft auf, die gauz verfchieden fein muß von der Straft, 


welche die unorganischen Weittörper aufbaut; alfo muß man 
zugefiehen, daß die lebendige Zelle etwas ift, was bie unorga- 
he Natur mit ihren phuftlaliihen und chemiſchen Kräften 


und ihren Stoffen niemals und nirgends produciren fann; alfo 

tte das Leben feine eigene Kraft im Gegenſatze zu der lebe» 
ofen Natur und die „Lebenskraft wäre ein eractes, logiſch 
nothwendiges Ergebniß. 

Die Materialiften machen es fid mit dem Beweife, 
daß es keine Lebenäfraft gebe, fehr bequem. Denn ihr 
Beweis beruht befanntlich hauptſächlich darauf, daß die 
Grundftoffe im Organismus diefelben feien, wie die in 
der unorganifchen Natur. Gegen dieſe Beweisart läßt 
der Verfaſſer mit Recht feinen ganzen Spott los, und er 
trifft dabei den Nagel auf den Kopf: 


Man barf dem Iebendigen Weſen nur zunächſt erft einmal 
die Hauptſache — nämlich das Leben — nehmen, dann ift man 
gewiß ficher, feine Lebenäfraft mehr vor ſich zur haben. Dies 
unfehlbare Mittel führt man ohne Bedenken aus. Mau töbtet 
das Leben, ja man verbrennt es zu Aſche — umd num, wohl 
gemerkt, was man faum im Träumen ſuchen möchte, das hat 
man bier im der Wirklichkeit gefunden, es ficht wahrhaftig vor 
unfern Augen da, das große Togiiche Kunſtſtück nämlich der 
eracten Naturforfhung, die glänzend fublime Berftandesarbeit 
der gelehrten Schule; mit biefer Afche thut man nun genau 
eg jo, als hätte man noch das eben darin; und mer in ber 

elt hat ſchon jemals Iebendige Aſche geiehen?.... Die form, 
die beftimmte Form zerflört man im Handumdrehen, ohme zu 
wiffen, was man thut; man verwandelt alles im Aſche, und 
num zeigt man — wie ein geiftesfchlafumfangener Nadıtiwandler — 
den todten formlofen Aſchenſtaub auf als ganz identiich mit 
der lebendigen Form; man verſprach, die lebeudige Form zu 
analyfiren, und analyfirt dem todten, formlofen Staub derjel⸗ 
ben, und hält biefe beiden himmelweit verſchiedenen Dinge 
für identifch zur Beweisführung; Eigenfchaften, die diefer form- 
lofen, todten Aſche zufommen, ſchreibt man gedanfenios ber 
frühern lebendigen Form zu. .... Daß nun die zufammenge 
brannte todte Aſche einer ehemals lebendigen Helle nicht ver 
fchieden ift von andern unorganiichen todbten Dingen, das mird 
niemand in Abrede ftellen und bedarf daber fines einzigen 
Worts weiter..... Kann uns nun diefe Wiſſenſchaft, die uns 
Anftlärung vom Yeben verfpriht — dann aber cine Portion 
Aſche ala eim lebendes Weſen vorliegt und jelber gar nicht merft, 
daß Aſche und lebendes Weſen zwei ganz verichtedene Dinge 
find — faun ung diefe Wiffenihaft noch Aufllärung vom Leben gt 
ben? Man hat von Geburtshelfern gehört, die während ihrer 
helienden Arbeit dem lebenden Kinde das Genict braden und 
dann eim todtes Weſen zur Welt brachten — ganz dat Urbild 
diefer naturwilfenichaftlichen Hcbammenarbeit. 

Wir find dem Berfaffer fr diefen frifchen, mutigen 
Angriff auf die Pebensfraftleugner Dank jchuldig. Er 
bat durd; alle jeine Ausführungen, von denen wir oben nur 
einiges hervorgehoben haben, zum Bewußtfein gebracht — 
was freilich die Kundigen auch ſchon vorher wußten —, 
wie miferabel es mit dem Denen der fi) vorzugsmeilt 
„exact“ nennenden Naturforfcher betellt ift. In der That 
fehr miferabel ift es damit beftellt; die Verachtung der 
Philofophie rächt ſich bitter an ihnen. Was fie nicht 
fehen, riechen, ſchmeden, taften, wägen können, das eri- 
flirt für fie nicht. Dann follten fie aber wenigftens fo 
confequent fein und, wie fie die Lebenokraft leugnen, ebenio 
and, jede andere zur Erklärung eines eigenthitmlichen Com- 
pleres von Erfcheinungen angenommene Naturkraft, alſo 
die Schwerkraft, die magnetifche, die eleftrifche Kraft, die 
hemifche Kraft u. ſ. m. leugnen. Denn auch dieſe Kräfte 
werden ja nicht gerochen, getaftet, geſchmeckt, ſondern eri« 
firen nur für das Denken. Warum läßt man fie alfo 
ftehen, während man die Yebensfraft leugnet? Warum 
mordet man gerade biefe, läßt hingegen die Sträfte der 
„todten““ Natur am Leben ? 


Aulius Sranenflädt. 
(Der Beſchlaß folgt in der näyften Nummer.) 
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Eine gefrönte Preistragödie. 
(Beihluh aus Mr, 4.) 

Das Trauerfpiel Albert Lindner's ift ein Römerdrama 
ehten Stils; es behandelt einen fpecififc römischen Stoff, 
der unferm Empfinden nicht entfernt ſympathiſch it. Wir 
wollen dafür eine Autorität anführen, die Herr Yindner 
felbft zu eitiren pflegt, mit ber e8 ihm aber ergeht, wie 
dem Zauberlehrling mit den heraufbefchworenen Geiftern — 
wir meinen die Autorität unſers größten Dramatifers, 
Friedrich Schillers. 

Schiller unterfucht in feiner Abhandlung „Ueber bie 
tragifche Kunſt“ die Gründe tragifcer Wirkung. Gr 
meint, wir Fönnen die lebhafteften Eindrüde von einem 
Verden erhalten, ohne doc) zu einem wirklichen Grade des 
Mitleids gebracht zu werben, wenn es diefen Eindritden 
an Wahrheit fehlt. Wir müſſen uns einen Begriff von 
dem Veiden machen, an dem wir theilnehmen follen; dazu 
gehört eine Webereinftimmung deſſelben mit etwas, was 
ſchon vorher in uns vorhanden if. Die Möglichkeit des 
Mitleids beruht nämlich auf der Wahrnehmung oder Bor« 
ausfegung eier Aehnlichkeit zwifchen uns und dem leis 
denden Subject. Ueberall, wo dieſe Aehnlichkeit ſich er- 
Innen läßt, iſt das Mitleid mothwendig; wo fie fehlt, 
unmöglich. Be fichtbarer und größer die Aehnlichkeit, 
deito lebhaften unſer Mitleid; je geringer jene, deſto 
ſchwächer auch diefe. „Hit die Römer“, heißt e8 weiter 
bin, „hat der Richterſpruch des erften Brutus, der Selbſt⸗ 
mord des Cato fjubjective Wahrheit. Die Borftellungen 
und Gefühle, aus denen die Handlungen dieſer beiden 
Männer fließen, folgen nicht unmittelbar aus der allge» 
meinen, fondern mittelbar aus einer beſonders beftimmten 
menshlihen Natur. Um diefe Gefühle mit ihnen zu thei⸗ 
len, mu man eine römiſche Gefinnung befigen oder 
doch zu augenblidlicher Annahme der letztern fähig fein.“ 

Diefe Handlungen haben alfo nad; Schiller nicht die 
allgemeine und nothwendige Form, welche ihnen cine ob— 
eetive, allgemein gültige Wahrheit gibt. Mit andern 
Borten, der Heroismus eines Brutus entjpricht nicht 
mehr unferer Empfindungsweife; er ift uns nicht fympa- 
thiſch. Wir müſſen uns erft durch allerlei Bermitteluns 
gen in die Stimmung verfegen, aus welcher eine ders 
artige Handlungsweife hervorgehen kann; wir müfjen un— 
jere ganze hriftlich- humane Bildung verleugnen, um die 
Größe zu würdigen, welche in biefem ftarren römischen 
Patriotismus fiegt. Daß aber unfer Theaterpublilum 
eime „römische Gefinnung“ filr einen Theaterabend ſich 
aneignen folle, das ift wol billigerweife nicht zu verlans 
gen; und fo gehört der Stoff, den Lindner behandelt hat, 
allerdings zu denjenigen, „die über das Faſſungsvermögen 
der Menge” Hinausliegen, d. h. die für die Gegenwart 
und für unſere Nation feine an ar verine 

Indek behandelt Lindner nicht allein den Brutus und feine 
Cöhne, es findet ſich noch eim zweiter Stoff in dieſer 
reichhaltigen Tragödie, die Yucretia — Corneille und Pon- 
farb im eins verfchmolzen. Im Bezug auf die Compo— 
fition ift unfer Drama in der That ein Monftrum mit 
zwei Köpfen, und wir wüßten von allen nennenswerthen 
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Dramen ber Neuzeit fein einziges, in welchem fo auffal- 
lend gegen das von Ariſtoteles bis zur Gegenwart gel« 
tende und wahrhaft unvernicdhtbare dramatiſche Grund« 
geſetz: „die Einheit der Handlung‘, gefehlt worden wäre. 
Was Ariftoteles hierüber im achten Kapitel feiner „Poetik“ 
fagt, ift noch Heute von unbeftrittener Gitltigfeit. Leſſing 
bat im feiner „Dramaturgie“ diefen Grundfag aboptirt; 
alle Aejthetifer der Neuzeit haben ihm betätigt, bie großen 
Mufter unferer dramatifchen Piteratur ihn durdy bie Fraris 
anerfannt. Auch Shakjpeare's Mufe zieht nur Radien 
aus einem Mittelpunkt und feine Tangenten. Die meir 
ften Dramen Schiller’s find von jemer feit zufammengeraff- 
ten Einheit, aus der ihre ſpannende Kraft hervorgeht; 
man kann ihnen höchſtens Epifoben, feine Doppelhand» 
lungen zum Vorwurf machen, Selbſt fein „Don Carlos“, 
weldyer am meiften ein drama biceps ift, indem bald 
Don Carlos, bald Voſa in den Vordergrund tritt, ift 
immerhin eine Tragödie und weit bavon entfernt, im zwei 
Tragödien auseinanderzufallen, wie „Brutus und Golla- 
tinus“, 

Die Einheit der Handlung ift weſentlich Einheit des 
dramatifchen Gonfliets. Hier haben wir zwei Gonflicte, 
bon denen jeder an umd für fich geeignet ift, eine Tra— 
gödie zu bilden, und deren Zuſammenhang nur ein äußer- 
lich durd die Gefchichte gegebener ift; wir haben zmei 
Helden, von denen der eine im biefen, ber andere in jenen 
Conflict verwidelt ift, und von denen jeder für feine aparte 
Handlung unfer volles Interefje in Anfprud nimmt. Golla- 
tinus und Lucretia — ift die eine Tragödie, Brutus und feine 
Söhne — bie andere, Wenn der Borhang dort gefallen ift, 
geht er hier wieder auf. Es wäre vergeblich, die Einheit 
der Handlung in dem Kampf der Kepublifaner gegen das 
Königthum fuchen zu wollen; denn diefe Formel pafte fitr 
die Einheit der Handlung in einem Epos, nicht für die 
in einem Drama. Hätte der Dichter ein bdialogifirtes 
Epos fchreiben wollen, fo wirde ihm diefe Formel recht⸗ 
fertigen können. So aber hat er zwei coorbinirte, gleich. 
berechtigte tragifche Handlungen — von denen nicht einmal 
die eine aus der andern hervorgeht, denn das Gericht des 
Brutus über feine Söhne fteht zu dem GSelbftmord ber 
Lucretia in feinem andern Zufammenhang als in dem 
der Zeitfolge — in eine Tragödie geftopft, melde dadurch 
zwar handlungsreid, aber im ihrer Compofition fo über 
finblich wie die alten Hof- und Staatsactionen geworden ift. 

Der Richterſpruch der berliner Preiscommiffion hat 
nach diefer Seite hin eine revolutionäre Bedeutung. In« 
bem einem Stücke mit zwei Helden und zwei Handlungen 
der Preis ertheilt wird, muß das Dogma von der „Ein« 
heit der dramatifchen Handlung”, das fo lange fir um- 
fehlbar galt, fallen; Ariftoteles, Yeffing, Hegel, alle neuern 
Aefthetifer werben vom Throne geftoßen: es beginnt eine 
neue Aera der dramatifchen Kunſt. 

Wir, die wir noch mit dem alten Maßſtab mefjen, 
müfjen freilich die Compofition der Tragödie für volltommen 
verfehlt erflären; ja wenn die Poetif der Zukunft ein Mufter 
braudt, um e contrario Mar zu machen, was fie nad 
dem Borgange aller großen Dramaturgen unter „brama- 


tifcher Einheit” verſteht, fo wird fie einfach auf Lindner's 
„Brutus und Gollatinus“ vermweifen fünnen. 

Selbſtverſtündlich wäre die Ertheilung eines Preifes 
an ein ſolches unkünſtleriſches Drama eine Unmöglichkeit 
geweien, wenn das Drama nicht auch grofie, in die Au— 
gen’ fallende Vorzüge befäßhe: Vorzüge, welde beweifen, 
daß das Talent des Verfaſſers bei größerer Durchbildung 
vielleicht für unfere Bühne noch Gedeihliches ſchaffen kann. 
Wir rechnen hierzu die marfige Eitwations- und Charaf- 
termalerei, welche allerdings oft das Shalſpeare'ſche Vor— 
bild zu wenig verleugnet, doch aber hin und wieder eine 
dramatifche Energie zeigt, die dem Ausdrud des leiden» 
ſchaftlichen Affects gewachſen ift. 

Was freilich die Situationen betrifft, fallen uns gleich 
die Plagiate aus Ponſard's „Lucröce” in mislicher Weiſe 
in die Augen. So ift der Schluß des erften Actes gewiß 
ein bühnenwirkfamer; nur leider ift es ganz derſelbe 
Schluß, der den dritten Act von Ponſard's „Lucröce” 
bildet. Hier fpielt die ganze Scene zwiſchen Sertus und 
der Sibylle, bei Pindmer zwifchen Targuinins und der 
Sibylle. Die Schlufpointe namentlicy aber ift ganz die 
felbe; es ift eine freie Ueberfegung aus dem Franzöſiſchen 
ins Deutfche, aus dem getragenen Pathos Ponſard's in 
den lafonifchen Kraftſtil Lindner's. Dort wie hier ver- 
weift Tarquinius, refp. Sertus die Sibylle an den Brutus, 
eine Närrin an einen Narren; dort wie hier begrüfit die 
Sibylle Brutus als den Begründer der Zukunft und gibt 
ihm die Rolle. Die Worte find micht diefelben; aber 
die Situation ift es, die dramatifhe Wendung, auf wel- 
cher der Erfolg des Actſchluſſes beruft. Wir können nicht 
umhin, dieſe Scene als ein unerlaubtes Plagiat zu be 
zeichnen; man urtheile. Bei Ponfard jagt Sertus zu 
Brutus: 


Regarde cette femme, an tenebreux manteau, 

Qui semble s’enfumer a tenir un flambeau; 

C'est une folle errante: elle parcourt le monde, 
Pour rencontrer sans doute un fou qui Iui reponde. 
Vous pouvez faire assaut l'un lautre et je ne sais 
Lequel des deux l’emporte en propos insenses. 

Und die Sibylle jagt, ald Sertus ſich entfernt: 
Homme presomptueux! suis ton fatal chemin! 
Salut, Brutus, salut, premier consul romain, 

Quand tu voudras savoir ce que le ciel ordunne 
(Elle Iwi tend le lisre.) 
Interroge ceci, Brutus — je te le donne, 

Diefer Actſchluß ift in Lindner's „Brutus und Col- 
latinus“ folgendermaßen frei überfegt. Die Eibylle bietet 
ihre legte Kolle an: 

Tarquin (unfider). 
Um melden Preis? 
Sibylle. 
Um tauſend Talente! 
Targuin. 
Diefer ift der Narr! 
Wend' did) an ihm und ich will ſchlafen gehn. 
(Geht ab.) 
Sibylle. 
Schlaf, König Rome; zu deinem Sturze wird man 
Di) allzu zeitig weden. 
(Ihr Auge rubt lange auf Brutus.) 
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Junius Brutus, 

Der Rom zum zweiten male gründen wird: 

Nimm bin! Dir ſchenlt's Apollo, 

(Sie gibt ihm die übrige Rolle und geht ab.) 

Nicht genug damit! Auch die Scenen am Anfang des 
zweiten Actes, die in einem Gemach in Collatia fpielen, 
gemahnen uns jo befannt, Lucretia in der Mitte ihrer 
Mägde — damit beginnt ja das Ponſard'ſche Stüch 
Sertus und Gollatinus fommen von Ardea; fie haben 
—— wer die tugendhafteſte Römerin ſei; ſie finden 
ueretia am Rocken, ihr gebührt der Preis; fie entflammt 
das Herz des Errtus. Situationen und Motivirung find 
bei beiden Dichtern ganz gleich. Auch die Erzählung des 
Bolefius: 

Leib mir gewilliges Ohr für wenig Worte! 

Wir fahen beitm Gelag vor Ardea — 
ift nur eine kurz zufammenfaflende Epitome aus der oft 
von Brutus unterbrochenen Erzählung des Sertus: 

Voiei comment nous vint, Luerece, cette idee: 

Depuis un an, bientöt, nous assiegeons Ardee, etr. 

Was die weitere Ausführung der Sitwation betrifft, 
jo müſſen wir Ponfard den Borzug geben, deſſen „Lu- 
erece” überhaupt in Bezug auf die Compofition ein 
Meiſterſtück ift gegenitber dem Drama Albert Yindner’s, 
Diefer hat den Bogen zu ftraff gefpannt; feine Helden 
find alle foldye fpecifiidhe Römer, daß einem gefunden 
Gefühl vor diefem wahnmwigigen Patriotismus graut. Da 
ift der alte Lucretius, Lucretia's Vater; er hat die Scene 
mit Sertus mit belaufdyt; er läßt feine Tochter zum Him— 
mel um einen Frevel beten, denn fie bete damit um Koms 
Befreiung. Wenn der alte Lucretius fpäter ſich beflagt, 
daf dies Gebet au feinem eigenen Haufe in Grfüllung 
gegangen, fo ift das höchſt auffallend. Wir glauben bear 
Heuchler nicht; er hatte ja, als er Yucretia beten lief, die 
fen beftimmten Frevel im Auge, Er ift eim echter Cohn 
der Wölfin umd freut fi im ftillen, daß er begmadigt 
worden ift, durch das Opfer feiner Tochter Noms Frei— 
heit zu erobern. Es lebt etwas in ihm vom Naturell dei 
Brutus, der feine Söhne zum Tode verurtheilt. Das find 
feine Menſchen, für die wir uns erwärmen können, das 
find Menſchen mit firen Ideen; fie leiden an der Staats- 
monomanie. 

Doch damit den Kabenvätern nicht als Pendant die 
Rabenmutter fehle, führt und Yindner auch die Mutter 
des Sertus, Tullia, vor, nur daß er jeme im Lichte des 


‚ reinften Patriotismus ftrahlen läßt, während er diefe dem 


Abſcheu feines Publitums preisgibt. Wie niedrig es von 
diefer Dame ift, daf fie ihren Sohn felbft zu der Schand- 
that aufreizt, aus Eiferſucht auf Lucretia's Ruhm: 

It dies der Eh’herrn Haß, der Väter Jammer, 

Der wie ein Hund hier winſelt durch die Nacht ? 

Ic, helfen dir, der an fich ſelbſt verzweifelt? 

Der Mann geh’ an die Spindel, der ſich nicht 

Autrant zu fiegen, wo er liebt. Denn immer 

Bleibt noch ein letztes Mittel für den Willen, 

Wovor der Schwachling ſich entſetzt, weil es 

Zu nah mag ſtreifen an das Recht der Götter. 

Sperrt Zaun und Riegel dir den Weg zum Baus, 

Wohin du mußt — wirf Feuer im die —— 

Das Haus in Schutt: das wird den Weg dir bahnen! 


Die Motive diefer weiblichen Furie find verabfchenene 
werth, aber verjtändlicher, als die Motive jenes gleid; un: 
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mtürlichen, aber bengaliſch beleuchteten Heroiemus. Ser: 


tus geht ab mit folgenden Worten, denen man dichterifche 
Energie nicht abſprechen kann: 

Gewalt?! So jer’s. Die That auf deine Seele! 

Um Rom zu retten, that mein Ahn den Raub 

Sabin’iher Frau'n. Der Entel diefer That 

Bin ih — 

(Denner.) 
O brilll' die Erde taub und hülle 

Sit feft ia deine Schreden, wilde Nacht! 

Denn ein Tarquinier thut feinen Gang, 

Und alle Götter find gewohnt, ihr Aug" 

Und Ohr zu fliehen, wo Tarquinier Nepreiten! 

(Donner und Blig.) 

Benus Yucretia! 

Zwifchen den zweiten und dritten Act fällt bie That; 
ald der Vorhang des dritten Mctes aufgeht, fehen wir 
Sucretia bereitd mit aufgelöften Haaren in einen Seſſel 
fingefunfen. Die jetzt folgenden Scenen gehören zu den 
ben des Stücks, in denen das Talent des Dichters ſich 
gen; entfchieden ausprägt. Es ift dramatifche Kraft in 
iuen und zwar jene gehaltene dramatifche Kraft, welche 
ih erft fammelt, erit der Mimik und Pantomimil des 
Tarſtellers den Ausdrud der flunmmen, kaum durch einige 
Interjectionen angedeuteten Peidenfchaft überläßt, ehe fie 
in fenrigen Ergüffen ausftrömt. Collatin namentlich ift 
Hier durchaus dramatifch gehalten. Auf das Belenntnif 
der Pucretia ruft er and: „Nur noch ein Laut! Den lep- 
tem Arkım! Wer?“ Und ale diefe den Targuinius nennt, 
ilägt x die Hände vor& Geficht und fällt auf die Schul— 
ter des Balerius mit dem Worte: „Sertus!" 


Balerius, 

Sprid, rege deine Zunge! Dich erwürgt 

Dies feihenfarbene Schweigen, Gott des Himinels! 
Collatin. 

Haba, Geduld! Dir träumte toll! 

{Sein Ange fällt auf Iueretia, vie Örtarrung weicht.) 
Lucretia! 

Bolefine, 

Dant, Iupiter, er hat bie Thräne wieder! 


Balerius, 
Und Thränen, wie fie diefer weint — ha, Sertue, 
Befler, gejchmiebet an Irions Rad, 
Ale Thränen often einem Mann! 


Dann erft bridt der Schmerz Collatin's in bewegten 
Sorten aus, 
tem gelungenfte des Dramas, wollen wir als Probe hier 
mittheilen : 

Lucretia. 
Sprich, Menſch, wer ſchleppt die Kette ſeiner Schande 
Geduldig fort, folang die Hand noch frei, 
Um fie zu löſen? Doc ein Wafjer gibt's, 
Das dieien Schandfled von ihm tut; ihr fennt's, 
Denn ibr feid Römer; euer Troſt ift Plige, 
Zu ſchai, um diefe Wunde zu verfühlen. 
Oft hört’ ich einen jagen, ber einmal 
Mich mit dem Namen feiner Gattin jhmüdte, 
Daß ſolcher Herzen viele nicht in Rom 


Die Sterbefcene der Pucretia, die bei mei« | 


en — — — — — — — — — 





Mehr für die Freiheit glühten wie die euern — — 
Gib mir dies Schwert! 
Sie reift rem Gollatin bat Schwert von ber Geite.) 
Seht, einen Spiegel, ben 
Kein Roſt befledt bat außer Feindesblut, 
Der Ehre Tempel und der Gorgoſchild 
Klier Lug' und Feigheit! Schwört auf biejen Stahl, 
Daß ihr verflucht fein wollet allen Göttern, 
Bis euer Schwert, in des Beleidigers Blut 
Getaucht, den Fluch wird löſen. Mömer, ſchwört! 
Balerius und Bolefins 

(vie Finger aufs Schwert legend). 

Bir ſchwören dir! 
Eollatin. 
Sie icdiwören’s! 

Hörft du's, mein Gram? Und fhmurt ihr in der That 
Auf dies mein Schwert? So blaj! euch diefe Schwüre 
Der Bott wie Peſihauch weg von feinem Munde! 
Wer wagt's und taftet au ein Recht, erflanden 
Um foldien Preis? Bei Iovis Haupt, dem ftlid! 
Zum Mahl für Hunde, der ein Haar ihm frümm 
Und raubt zum Haub all meiner Habe noch 
Die Luft, von der ich zehren muß, die Made. 
Mein ift der Feind, und geizen will ih eud 
Mit biefem abgemogenen Dein, daß euch 
Kein Tropfen feines Blutes werben fol, 
Und wenn ihr Kronen bötet! — Diefen Tag 
Bift du gerächt mit biefem Schwert! 


Sucretia. 


ich 
t 


Ig lebe" ihm 
Den Weg zum Sertus! Götter meiner Rade, 
Hört feinen Schwur und unterweifet Rom 
In röm’fcer Tugend! 
(Sie erſticht ſich.) 
Balerius. 
Edle Frau, was thut Ihr ? 


&ollatin. 
Euceretia! Ol — 
Mach einer Paufe, richtet ih empor.) 
Geht, es ift gut. Ich Hätte weniger nicht 
Gethan, wär’ ich Pucretia gewejen. 
Berlaßt mid! 
Brutus 


(teitt raſch einige Schritte vor und ruft im Tone des Befehle). 
Bleibt! 
(Alle Aichen betroffen.) 
Nun ſchwör' andy ich! Ihr zeuget! 
(Tritt wicht an bie Reiche.) 
In Blut und Wunden winkt ber Gott zur That, 
Unb meine Zeit ift da! 
(3a Gellatin.) 
Du tröfte bi! 
Hier walten andere Götter als ber Tod. 
Der Freiheit Morgenroth ift diefes Blut, 
Der freiheit Piorte diefe Wunde! — Römer — 
(Gr nimmt feine ſchmuzige Toga ab und wirft fie auf bie Beide, 
foraß fie zum größten Thell davon bedeckt wire. Gr felbft Acht im 
PBanier ba.) 
Zu diefem Leichnam leg’ ich, der ih war, 
Bei diefem Blut ruft euch ein Reuerftandner. 
{Ge Iniet und ſtredt kas Schwert feierlih empor.) 

Nun th’ ich einen Eid an diefem Blut, 

[Dem teufceften im Sonnenlidt. Und du, 

Der hoch in Molten feuerflammt, und bu, 

Der du die Erd’ umglirteft mit den Waffern, 

Und du, der finfter thronet, wo dem Hin 

Der Emigteit fein Strahl der Sonne Tender: 

Zeugt mir, ihr ewig Raͤchenden! Hier ſchwör' id, 


Daf ich mein Rom erretten will, nichts achten 
Um biefen Preis mein Leben und mein Gut, 
Bon römischen Boden tilgen will den König 
Zarquin, die Königin Tullia und ihre 
Berfluchte Brut duch Schwert, Dold; ober Flamme; 
Und daß fein König über römiſch Boll 
Mehr bereichen foll als nur die ew'gen Götter! 
Er ftcht anf.) 


Eollatin. 
Wie fommt ber Schwindel mir?! 


Balerins. j 
IR dies noch Brutus? 
Brutus, 

Staunt nit dem Wunder, fammelt euern Geiſt! 
Denn unfre Stunden find gewogen, und 
gr jebe trägt bie Gegenfchale ein 

abrhundert Roms. er Gott, der meine Kraft 
Betraut mit diefem Merk, hat mich gerufen, 
Und aus des Blödfinns Lumpen ſchwingt der Aar 
Sic ber Rom mit hellem Wächterruſe. 
Schau ber! Das that dein Weib nicht, Collatin, 
Das that Lucretia nicht, o glaubt es nicht; 
In diefer Leiche fpricht der Schußgott Roms. 
Quiriten, 
Ich hab’ gelitten Schimpf und Spott, ihr wißl's, 
Kroch wie ein räud'ger Hund durch dieſe Welt 
Und ſammelte den Geifer ber Berachtung 
Zehn Yahre lang und mehr auf diefes Haupt; 
Dod was ic trug, ich hab's ertragen, Römer, 
Um dieſer einen theuern Stumbe willen. 
Die Maske fiel, und der Tyrann muß nad, 
Oder ihr alle: wer verläßt mid, Römer? 


Balerius. 
Noch fafj' ich nicht die Größe deiner That, 
Das Eine fühl’ ich, daß ihr Geift mich füllt 
Bon Kopf zu Auf. Gebiete meinem Schwerte! 


Collatin 
dritt zu ihm und umſchlingt ihm mit einen: Arm). 
Erftanben ift mein Junius! Jupiter, 
BWaffer jo fÜR und bitter, wie ich heut! 
&emweint, bat deine Welt nicht. Brutus lebt! 
Ih fag’ dir, Zeus, mod) geſtern war ich nichte, 
Heut’ jchufft bu zwei Giganten, die ben Simmel 
Zu hoch nit achten, wenn bie nächſte Sonne 
Nicht anf ein freies Rom herniederichant ! 
Brutus. 
Zur That, zur That! Rafit auf, was Waffen trägt; 
Schwellt Über Rom ber, wie bie Bäch' im Pens, 
Wenn fie die Ebnen Yatiums erlänfen! — 
Nimm auf die Leiche, Collatin! Ein flummer, 
@emwalt'ger Kläger fchreite dur das Land, 
Dein Weib im Arm. Sprich nichts und heifche nichts! 
Sie redet mit Pofaunen. 
Eollatin. 
Diefer Tag 
Gilt dir, mein Weib, und meiner blut'gen Radıe. 
Brutus. 
Er gilt ber Freiheit Roms! Auf die Tyrannen! 
Hier ift die dramatiiche Bewegung und ber drama— 
tiſche Ausdruck tadellos, mit Ausnahme vielleicht ber 


bewußt, zu pädagogisch abfichtsvoll Flingen. Gewiß er- 
ſcheint Lucretia als echte Römerin; aber ihr Heroismus 


‚ fimulirten Wahnfinn eine pifante, 
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it fo felbftverftändlih, er wird ihr fo leicht; fie fcheibet, 
ohne Abjchied vom Gatten, vom Leben zu nehmen.. Das 
mag römifch fein, aber menſchlich ift e8 nicht. Der Stoff 
fehrt hier wieder feine Achillesierfe hervor. Die Treue 
des gejchichtlichen Colorits gefährdet unfere Sympathie. 
Unfere Frauen empfinden anders als diefe Nömerin. Die 
Wahrheit der obenangeführten Schiller'ſchen Bemerkungen 
bewährt fi von neuem, felbft Hier auf der Höhe der 
Situation, in der fonft gelungenften Scene des Stüds, 

Mit diefer Scene in der erjten Hälfte bes dritten 
Actes iſt nun die erfte Tragödie: Yucretia zu Ende; es 
beginnt die zweite: Brutus und feine Söhne. Diele 
Tragödie bedarf einer neuen Erpofition; wir erhalten fie 
in der zweiten Verwandlung bes dritten Actes, der deshalb 
matt und michtöfagend ausllingt. Hier, wo in einem 
kunfigerechten Trauerfpiel der Höhepunkt der Krifis lie 
gen follte, beginnt der Dichter neue Fäden zu knüpfen, 
den Conflict zwifchen Brutus und feinen Söhnen vorzu- 
bereiten. Wo bleibt da die bramatifche Defonomie, die 
dramatifche Steigerung? Allen Grundregeln dramatiſcher 
Architektonik ift ins Geſicht gefchlagen. Und nicht genug, 
es tritt noch ein meer Conflict zwifchen Brutus und 
Gollatinus hinzu, indem der eritere dem legtern als einen 
Targuinier aus Rom verbannt. Den Schluß des vier- 
ten Actes bildet das Gericht des Brutus über feine Söhne. 
In dieſen Scenen weicht die Sprache der Leidenſchaft 
einer oft weitfchweifigen, lehrhaft nüchternen römischen 
Rhetorif, Im fiinften Act wird Brutus feinen Söhnen 
noch einmal gegenübergeftelt; er bewahrt den Bitten der: 
felben wie denen des ganzen Volls gegenüber feine Strenge. 
Diefe Scenen heben den Helden auf das Piedeſtal echter 
Römergröße, tragen indeh gerade dazu bei, die Entfrem: 
dung derſelben gegen menſchliches Empfinden in einer Weiſt 
barzuftellen, die fie uns jaft haſſenswerth erſcheinen läkt. 
Natürlich fann ein Dramatiker feine Sünde wider die 
Örundgefege des Dramas begehen, ohne daß fich diefelbe 
in den Wirkungen des GStüds zeigt umd beftraft. Wer 
die Bühne in einen Gudlaften verwandelt, wer feine an: 
dere Regel der Compofition keunt als die Dramaturgie 
des Yahrmarkts: „Brr, ein anderes Bild!“ — ber darf fid 
nicht wundern, wenn man fich ermübet von dem zweiten 
Bild abwendet, fobald ed minder wirkſam und feffelnd if 
als das erſte. 

Wir wiederholen, die Gompofition de8 Dramas it 
ſchwach und verfehlt. 

Was die Charakteriftit betrifft, fo ift fie rühmens⸗ 
werther als die Compoſition. Freilich bringt es der vö- 
miſche Stoff mit ſich, daß die Charaktere mehr typiſch 
gehalten find, daß ihmen der Reichtum an innerer Be 


wegung, an Nuancirungen und Schattirungen fehlt, jene 
Fülle individuellen Lebens, wie fie eben nur aus. dem 


Reichthum der modernen Gulturbedingungen und ihrer 
Spiegelung in dem Menfchengeift hervorgeht. Lucretia 


‚4 B. ift doc faum mehr als ein Mufterbild weiblicher 
Schlußworte der Pucretia, die zu fchulmeifterlich felbft- | 


Tugend, eine etwas boctrinäre Tugendheldin. Ebenſo 
ift Drutus, deſſen Rolle allerdings anfangs durch ben 
für ben Darfteller 
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anziehenbde und wirkfame Färbung erhält, ganz der abftracte 
Held. Der innere Kampf, den der Dichter den Brutus 
oft zu laloniſch durch „das Ürbeiten feiner Geſichts- 
musteln“ auslämpfen läßt, verföhnt uns nicht mit diefer 
findesmörbderifchen Größe. Dagegen ift Collatinus leben- 
diger, vielfeitiger, tritt uns menſchlich näher, namentlich 
im vierten Act, wo er den römifchen Hepublifanern im 
böäften Zorn die Wahrheit fagt. Und fie verdienen's; 
denn ihr Freiheitseultus, den Hohepriefter Brutus oben- 
an, verwandelt ſich in einen leeren Buchitabendienft, in— 
dm fie den Mann feines Namens wegen verbannen, 
der ihnen vor allem die Freiheit erfämpfen half. Das 
ft republikaniſcher Wahnfinn, aber keine republifanifche 
Größe mehr; das ift ein Oftracismus, der am den gereiz- 
ten Stier und feine Scheu vor dem rothen Tuche erinnert. 
Darum fpmpathifiren wir im diefen Scenen mit Collati— 
ans, und nicht mit Brutus. Tullia ift bald Lady Mac— 
beth, bald Königin Elifabeth;; der alte Lucretius in feiner 
Art ein gelungenes Charafterbild. Auch den andern Cha- 
tafteren ift hier und dort ein glüdfiches Licht aufgefekt, 
ohne daß fie fich über das typifche Gepräge einer Rd- 
mertragödie zu individueller Bedentung erhöben. 

Benden wir uns nun zur dramatifchen Diction, fo 
dat bie oben mitgetheilte Probe uns gezeigt, daß der Autor 
eines ebenſo marfigen wie ſchwunghaften Ausdruds fähig 
iR, weldher der Größe ber Leidenfchaft und der Höhe des 
Affects gerecht zu werden weiß. Im diefen getragenen 
Situationen gewinnt die Darftellung ein Gepräge von 
!ünftlerifchem Adel und wird durch eine Imfpiration bes 
Ieelt, welche eben das ficherfte Zeugni des Talents ift. 
Deß dies Talent indeß nicht entfernt als ein durchgebil« 
detes betrachtet werden Tann: das bemeift wieder bie Uns 
gleihheit des Ausdruds, der Mangel an harmonifchen 
Sleichmaß; deran oft fällt die Diction ind forcirt Schwül- 
ige, in gefuchte Nachahmungen jenes Stils, mit welchem 
König Lear feine Monologe im Gewitterfturn auf der 
öden Heide beginnt; an andern Gtellen geräth fie ins 
Zriviale, ind ıungehörig Laloniſche, gefucht Kraftftrogende. 
Den Eonftrwetionen fehlt oft die Klarheit; fie find bie 
meilen in einer Weiſe verwidelt, welche für die poetifche 
Syntag unzuläffig ift, und auch der metaphorifche Aus- 
drud, fo energijcd; zufanmengerafft er in einzelnen Wen: 
dungen erfcheint, läßt wieder in andern dem guten Ge— 
Ihmad und die Klarheit des tertium comparationis ver 
miſſen. Wir wollen, ohne die Dichtung in ihre Atome 
m zerpflüden, dody den Beweis für feine diefer Behaup⸗ 
tungen ſchuldig bleiben. 

Benn Targuinius im erften Acte jagt: 

Auf des Gewifſens Blättern übrig ift 

Nicht viel mehr Raum für Mord und dahinein 

Soll manch ein röm'ſcher Kopf noch von Bedeutung — 


h find das Verſe, bei deren Declamation man fich die 


Junge abbrechen muß, Inverfionen, die nur aus Ungeſchick 
in der Behandlung des Verſes hervorgehen und überdies 
ane geſchmackloſe, überflüffige Metapher. Weiterhin fagt 
Zarguin: 

1867. 5. 


Dein Haar beginnt zu bleichen, und es find 
Die Heinften Schuldenfummen nicht, die ich 
Dir danfe, Tullia! 

Schuldenfummen — ein unglücklich componirtes Wort, 
nur von metrifcher Verlegenheit infpirirt. Sole Stredun- 
gen, wie „übeten‘ bald darauf u. a., fommen häufig vor, 
zum ſichern Zeichen, daß der Vers fiir den Dichter oft 
nur ein Profruftesbeite if. Ausdrücke wie „gemilliges 
Ohr‘, die den Neiz der Neuheit haben, fcheinen aud im 
dieje Kategorie zu gehören. „Einen Raub thun“, in ber 
felben Rede des Bolefius, ift ebenfalls undeutſch. Ab- 
fürzungen, wie „AU was ſchön der Menſch fi) träumt“, 
zeigen benfelben Mangel an Formbeherrſchung. Nicht 
minder undeutfc find Wendungen, wie die folgende: 

Die Frage fpottet trogig meinem Hirn, 
„Spottet” regiert ben Genitiv; eine „dem Hirn fpottenbe 
Frage“ ift überhaupt eine höchſt ſchwülſtige Wendung. 

Ih traf ihn ſitzen an dem Capitol — 
ift ebenfalls feine Bereicherung des claffifshen Sprad;- 
ſchatzes. 

Nem andern Schuft verſprach er eine Heerde — 
ein Beiſpiel oft vorlommender Apoſtrophirungen und Eli- 
fionen von großer Rauheit. Brutus ruft kniend im zwei⸗ 
ten Acte: 

Weh, meine Mutter weint, ein blut'ger Strom 

Rolt unterm Geifelhieb bes zorn’gen Gatten 

Bon ihrem heil'gen Siebenhligelleibe. 
Das Bild ift unglüdiich, ein „Siebenhügelleib” ein eigen- 
thimliches phyfiologifches Präparat, von dem felbft im 
Hoheliedbe, das ſich ebenfalld mit ben Hügeln bes Lei-— 
bes beichäftigt, nicht die Rede if. Wenn dann Aruns 
zu Brutus jagt: 

Ha‘, Hiffe deine Mutter, lieber Lump, 
Der König fein wird! — 

fo ift die ironifche Wendung „lieber Lump“ für den Stil 
der Tragödie zu trivial, 

In der achten Scene bes zweiten Actes ſagt Tullia 
zu Sertus: 

Gut, wenn die Liebe nur 
So weit bem Leichtſtun bich entfrembete, 
Daß du von heute befjer deines Standes 
Und königlichen Zieles denfft, das dir 
Beflimmt zum Erb’ ift, werd’ ich Königin 
Genug fein, um als Mutter ihr zu dauken. 
! Ein Sapungeheuer von fo fchwerfälliger Eonftruction 
| fäßt man fi faum in actenmäßiger Profa gefallen. „Ein 
fönigliches Ziel, das dir zum Erbe beftimmt iſt“, ift über- 
dies eine ganz finnlofe Wendung. Wenn Tullia weiter- 
hin jagt: 
Die Dogge meines Blutes wittert Geiſter — 
fo ift das ein gejchmadlofer Schwulft, der an ähnliche 
' Wendungen in Fobenftein’s „Agrippina” und „Pyramus 
und Thisbe“ erinnert. 
In derfelben Scene fagt Sertus: 
Haft du 
Ihr Bild gewedt, damit ih dran verjammre? 
Man kann ber Sprache Gefege geben, aber auch ihr 
10 
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Gewalt anthun. 


Beifpiel vom zweiten. 
Actes fagt Brutus von feinem Herzen, daß es mitten 
Im Seelenfeſtmahl biefes Tages hungert 
Nad) jeinem Rechte, 

„Seelenfeftmahl” ift ein gefünfteltes Compofitum und 
ſchwächt hier den Gegenfag. Das Herz hungert, die Seele 
figt beim Feſte. Warum Hier Herz und Seele ausein- 
anderreifen? Der richtige Gegenfag war: Das Herz 
hungert, obgleich es beim Feſtmahl diefes Tages figt. 


Im vierten Act erfter Scene fagt PBitellius zu dem | 


zwei etrurifhen Gefandten: 
Ihr werdet heut erledigt im Senat, 


Auch diefe Wendung ift fein Dictat des fpradjligen | gefrönter Bombaft witrde die Viteratur auf Jahr zehnte 


Genius, und auch wenn man fie als Syneldoche betrad)- 
ten wollte, nicht glücklich. In der dritten Scene fagt 
Brutus: 

Du, der an meinem Yünglingshergen lag 

Und träumen half von großen röm’schen Tagen — 

Die Kunſt, träumen zu helfen, beſitzen nur die Mag» 

netifeure. in Beifpiel ungeſchickter Imverfion ift der 
folgende Bers: 

Doch immer reich noch foll mich Hoffnung maden 

Auf meiner Kinder Liebe. 


Der vierte Act ift befonders reid an Stellen, die an | 


eine fchlechte Ueberfegung von Shaffpeare erinnern. Das 
rhetorifche Element macht ſich hier breit; dem Did)ter 
aber fehlt alle Grazie der Beredſamleit. Berfe wie die 
folgenden fann man nur als ungelent misbilligen: 

Dafür indeh, was an Familiengut 

Er ſonſt befitt, fei nicht genau und kleinlich 

Bon uns erwogen, wie erworben und 

Wie weit der Antheil Rome, Er laß e8 holen, 

Wir find nicht Schadherer, find nicht Räuber! Und 

Bewahrt fie Rom, daß fein vertriebner Feind 

Durft' fagen einft: Ahr habt mic, fahl geplündert, 

Und doch bezahlt’ ich meine Schuld an euch 

Bis auf den Obolus. Ihr feid erledigt. 

Weiterhin ftoßen wir auf Wendungen wie „das leid» 
voll unnatirliche Zerwürgen zweier Herzen“; dann wieder 
auf die aus „Don Carlos’ befannte: „Wenn, was nod 
warm in deiner Ader rollt, nicht flüſſig Erz iſt.“ 
Einen wahren Rattenfönig von ſchiefen und ſchwülſtigen 
Bildern enthält aber die folgende Rede des Brutus, im 
welcher berjelbe Collatinus an den Schwur erinnert, den 
fie ald Knaben gethan, indem fie ſich die Bruft öffneten, 


ür römi iheit b und t lobten | 
— een er re ‚ die wie fiamefifche Zwillinge nit dem Rücken aneinander- 


und die warmen Tropfen voneinander tranfen: 
Spalt mir den Leib! 

Dein edles Bild, wie ein erbabner Baum, 
Wuchs aus dem Tropfen einft, den du mir gabft, 
Was ſoll's noch, da du flirbfi? Den Schatten gleich 
Bom Erebos, fo müßt’ es Hagend irren 
Um deine Seeleuleiche. Nimm zurlich 
Den Collatin und gib mid) mir heraus, 
So find wir fertig. Denn beim Rächerarm 
Der Allmadıt, jener Tropfen, der fich einft 
So liebend ſchlich in deines Herzens Haus, 
Soll, wenn du mich verräthft, dein Leben lang 
Dort inuen lauter jchreien als das Blut 
Der Sonnenrinder einft zum Himmel brüllte! 


Das erfte thun die dichterifchen Genies, | 
das zweite die Genialitätsfüchtigen. Hier haben wir ein | 
Im der vierten Scene des britten | 


| Tropfen“. 


Wir haben alfo zuerjt eim „Bild“, das mit einem 
„Baum“ verglichen wird, Das terlium comparationis 
liegt in dem Folgenden, in dem „Wachen aus einem 
Doch welche Bäume wachen denn aus einem 
Tropfen? Die Tropfen fpielen freilich bei Herrn Lind 
ner verſchiedene Rollen, von denen die Naturgeſchichte 
und Phnfiologie nichts weiß. Weiterhin leſen wir von 


‚ einem „Liebenden Tropfen“, von einem Tropfen, „der fi 








in ein Haus ſchleicht“, noch dazu im cin fonberbares 
Haus, das „Haus des Herzens‘; von einem „fchreienden 
Tropfen‘, ja vom „brüllenden Blut der Sonnenrinder“. 
Nun, wenn die einzelnen Tropfen fchreien, muß das 
ganze Blut freilich brüllen. So kommt Methode in die: 
fen Wahnfinn. Gut gebrüllt, Yöwe! Derartiger preis- 


hinaus verderben, wenn fie nicht andere Regulative hätte 
als die Urtheile einer Preiscommiffton. Daß die Jam- 
ben in ihrer großen Mehrheit hart und ungelent find, 
haben mir fon erwähnt. Als Curiofum führen wir 
noch an, daß im erften Act einige Scenen und Stellen 
in Profa gejchrieben find, daß wir uns aber vergebens 
in allen fpätern Acten nad) einem Dialog in Profa um 
fehen. Der Dichter hatte gewiß die Übficht, das Stüd 
nad; Shakſpeare'ſchem Meufter in Profa und in Berfen 
zu ſchreiben, er fcheint fpäter aber wieder darauf verzid) 
tet zu haben. Co find die Profajtellen ftehen geblieben, 
nicht ohme auf das ganze Opus den Schein zu werien, 
daß man es mit einer fchlotterigen und unkünſtleriſchen 
Arbeit zu thun habe. 

Wenn Herr Yindner am Schluß feiner Vorrede jagt: 


| „Das Trauerfpiel «Brutus und Collatinuss verdient das 


Leben nicht, wenn es den Namen «alademiſche Poclie> 
verdienen müßte”, fo hat er imfofern recht, als fein Stüd 
von den Vorzügen der alademifchen Poefie, nämlich einer 
gefeilten und vollendeten Fünftlerifhen Norm, weit ent 
fernt ift. 

Dian fünnte es eine talentvolle, aber in jeder Hinficht 
unfertige dramatifche Studie nennen. Cine foldhe ver 
dient indeß nicht den Schiller-Preis, der ausdrücklich nur 
Werken „von bdauerndem Werth‘ zugefprodyen werben 
fol. Bon der „Eigenthümlichkeit der Erfindung‘, die 
ebenfalls in der Stiftungsurfunde betont wird, Tann bei 
einem allen Gymnafiaften befannten Römerftoffe ohnehin 
nicht die Rede fein, man müßte diefe Eigenthümlichkeit denn 
in der Zufammenfleifterung zweier tragiſchen Stoffe fuchen, 


gewachſen find. Verfehlt in der Compofition, in der Form 
oft ungelent, ohne bisherige nennenswerthe Bühnenerfolge 
erfüllt das Stüd faum eine der Bedingungen, melde 


' man nad) den Imtentionen, mit denen der Scilker-Preis 


geftiftet wurde, an ein ſolches Preisſtüick knüpfen muß. 
Dem Dichter die 1000 Taler ale Ermuthigung für fein 
Streben und fein Talent zuzuwenden — dafür lieh die 
Stiftungsurkunde des Preifes noch eine andere Form frei, 
ohne die directe Prämirung. Wir müſſen daher bie 
Wahl der Schiller-Commiffion oder ihrer Majorität für 


‚ einen Misgriff erklären, der um fo fchroffer hervortritt, je 


weniger diefelbe ihre Entſcheidungen zu motiviren, je we— 
niger fie durch ſolche Motivirung, durch Hervorheben 
ber Borzüge des erforenen Preisftüdes vor andern mins 
der berechtigten Dramen und durch Feſtſetzung beftimmter 
äfthetifcher Principien einen förderlichen Einfluß auf die 
Entwidelung unferer dramatifchen Piteratur auszuüben 
fudht. 
Deffentlichkeit Nede ftehen und ihre Decrete motiviren 
miffen, muß es aud) eine Preiscommilfion. 
nehme Schweigen, in das fie fid) hüllt, verleiht ihr weder 
Unfehlbarkeit noch Unantaftbarteit; fie bleibt verantwort« 
lich der Kritik, den dramatifchen Dichtern, dem Publikum. 
Eine höhere Kevifions- und Gaffationsinftanz über ihr 
bildet das Urtheil der Nation. Rudolſ Sottfhall. 


Unterbaltungsliteratur, 
1. Erlebniffe eines Arztes. Bon E. D. Mund, Zwei Ab» 
theilungen. Bier Bände. Leipzig, Grunow. 1866. 8. 
4 Thlr. 
Die geraubte Schatulle, Eine Erzählupg aus dem wirt: 
lichen Leben. Bon E. D. Mund. Zwei Bände. Yeipzig, 
Grunomw. 1866. 8. 2 Thlr. 15 Near. 
Wir beftreiten feineswegs, daß eine Romanſchrift- 
ftellerei wie die Mund's das romanlefende Publitum zu 
drei Biertheilen vollauf befriedigt und daß die Verleger 
folcher Werke gute Geſchäfte machen. 

Wir Fönnten hiermit unfere Beiprehung fchliehen, 
denn im Grunde verlangen nur die literarifchen Erzeug- 
niffe folder Art eingehende Kritik, welche auch von bem 
leisten Biertel der Romanlefer zur Hand genommen wer— 
den. Wir wollen nicht jo verftanden werden, als ob wir 
fagten, ein Biertheil aller erfcheinenden Unterhaltungs- 
leftiire gehöre in diefe Kategorie. Leider nicht, Die 
Maffenarbeit, die Arbeitsmafie ift wertlos, Tagespro- 
duct, bloße Lohnarbeit, mit Spinnerinnenfleif und » Geift 
angefertigte Leiftung, für die der Maßſtab nur im der 
Höhe des vom Berleger zu erzielenden Honorare liegt. 
Den Schlüſſel zu diefer leidigen Thatſache gibt uns 
Mund in einem Gefpräde zwiſchen einem Blauftrumpf 
und einer jungen Dame, die denn fpäter wirklich aud) 
zu ſchriftſtellern anfängt, glücklicherweiſe aber noch zur 
rechten Zeit vom Berleger — geheirathet wird. Die Alte 





2. 


bittet um Berzeihung, daß fie ſich noch nicht ftören läßt. Er r = 
' teten in feiner Praxis be t jein 
„Emil muß erft mit guter Manier aus dem Wege geräumt | l PraziO begegnet fein, 


werden, damit Marie und Hermann ſich heirathen fünnen. Hal 
er farm meinetwegen ein Duell haben und erjchoffen werden, 
oder noch Mürzer: er befommt die Choleral“ Und wie beflügelt 
glitt ihr Stift Über das Papier. — Eine halbe Stunde fpäter. 
„So! Die wären glüdlich im den Hafen der Ehe eingelaufen, 
und wenn fie nicht geftorben find, leben fie heute noch.“ — 
„Wenn id e8 nur begreifen fönnte, wie bu es macht, eine 
Seſchichte zu fhreiben? Da wäre ich doch fo dumm, fo dumm!" 
— „Ad, was, du brauchteft das Ding nur einmal zu probiren. 
Und wenn du mit etwas aus der Phantafie Gejchöpften nicht 
zu Stande fömmft, fo braudft du fr den Anfang ja nur deine 
eigenen Erlebniffe zu jchildern, fo Dichtung und Wahrheit & 1a 
wolfgang Goethe. — „Das bräcdte ich niemals zu Stande," — 
„Unfiun! Ic hatte auch ähnlich gedacht, und als Holland in 
Roth war und id; mußte, da habe id) es mit Angft und Zagen 
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| probirt und es iſt gegangen. Es if zwar auch danach, und 


In einer Zeit, im welcher felbft die Minifter der | 


| 


Das vor: | 





ehrlich gefagt, ich glaube eigentlich, daß ich es wol ein wenig 
befjer machen lönnte, aber wozu? So wie es ift, iſt es gerade 
genug {gut genug?), und ift nicht halb fo ſchwierig, wie ich 
efürchtet hatte.” — „Aber der Ruhm, wenn beine Schriften 
fir faum erreichte Muſter gälten, wäre doch auch nicht übel!“ — 
„So? Meinft du? Im beften Falle bliebe es eben immer Frauen⸗ 
product und Roſa Bianfa ein Blauftrumpf! Die Kritiker fagen 
aber, aller Frauenzimmeraxbeit merkt man das Geſchlecht der 
Berfafferin an. Wenigfiens weiß id ganz beftimmt, daß id) 
nichts Größeres und Befferes ſchreiben kann als folhe Plau- 
bereien für ein Feuilleton einer mäßigen Zeitung oder Romän- 
chen jür bie Peihbibliothelen, und für meinen Bedarf reicht das 
gerade hin. Scufter, bleib bei deinem Leiften, ermahnt Über- 
haupt, o über feine Kräfte und feinen Beruf zu unterueh ⸗ 
men u. ſ. m.‘ 
Der alte Blauftrumpf hat recht, und es ift jehr ſchlimm, 
daß er recht hat. Es ift jchlimm, daf die Vereine zur 
Beihäftigung unverheirathet bleibender Mädchen noch feine 
fo weite Verbreitung gefunden haben, um Blauftritmpfe 
und folde, die es zu werben drohen, bei Poft-, Eifen- 
bahn = und Telegraphenämtern, am Septaften, in Bureaur 
und wo fonft es möglich ift, gemügend für ihren Unter- 
halt zu beſchäftigen, und ſchlimm ebenfo, daß Menfchen 
no Zeit und hinreichenden Bildungsmangel haben, um 
das von foldyen Blauftriimpfen gelieferte Leſefutter genich- 
bar zu finden. Aber die Klage ift alt, fie wiederholt fich 
in allen Eulturftaaten, und es witrde müßig genannt wer- 
den bürfen, fie noch einmal zur Sprache gebradit zu ba- 
ben, wenn wir und nicht genöthigt fähen, fie Mund felbft 
und Genoſſen als Warnung und Spiegel vorzuhalten. 

Dir erkennen in Mund einen Anfänger in ber 
Scriftftellerei, wir find geneigt zu glauben, daß er wol 
befjer machen fünnte, was er macht, und hoffen, daß er 
fi) beftreben wird, ein höheres Ziel zu erreichen, als ihm 
bisher vorgejchwebt zu haben ſcheint. Oder follte es ihm 
gar gejchmeichelt Haben, daß er im dem Jahre der ſchnel- 
len Ereignifje mit Moltte und Bismard gewetteifert und 
ſechs Bände zugleich in die Deffentlichkeit gebracht hat ? 
Wenn er uns im Jahre 1867 ein oder zwei gute Bände 
liefert, wollen wir zufrieden fein. 

Zunüchſt mödjten wir es für Maske halten, daß ein 
alter, viel befchäftigt gewefener Arzt ihm diefe „Erinnerun- 
gen und Erfahrungen“ mitgetheilt habe, um fie ung im 
„ſchlichten Erzählungen” zu reproduciren. Dem Berfaj- 
fer wird ein befcheidener Theil des novelliftifch Verarbei- 
anderes hat er in 


‚ fremder Praris beobachtet, weiteres gelefen, das meifte 


erfunden und zurechtgemacht. Den Mediciner erkennen 
wir nur im einzelnen Grlebniffen, in der Geſchichte von 
dem Duartalfäufer, in den zwei Stüden, denen ber thie- 
rifhe Magnetismus zum Vorwurf dient, und fonft hier 
und da. Alzu viel ift a Ja Roſa Bianka erfonnen und 
mit faufender Bleifeder gefhrieben und nicht „gearbeitet“, 

Auf Einzelheiten fünnen wir uns begreiflicherweife 
nicht einlaffen. Aber wir haben nod; zu fagen, daß die 
Erzählung: „Die geraubte Schatulle”, ſich von dem ärzt- 
lichen Erlebniſſen nur durch ihre ungebührliche Breite un- 
terſcheidet. Sie will feine „gewöhnliche Spufgefchichte” fein, 
und unterfcheibet fi von einer folden doch nur dadurch, 
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daß der Epuf eigentlich Nebenfache if. Die hingerichtete 
Mörderin eines polnischen Grafen geht in diefem Schloſſe 
um und will verrathen, wo bie dem Grafen geraubte 
Schatulle vergraben ift. Dies gelingt ihr aber nid)t, da 
man nicht nadhgraben will. Endlich lebt noch und findet 
fih ein Mitwifier; die Schatulle, die indeß nur Docu- 
mente enthält, wird hervorgehoft, geöffnet, und nun er» 
gibt ſich, daß 20000 Thaler von einem Jemand als Kauf- 
ſchilling auf das Schloß baar bezahlt find, daß aber, 
allerdings fonderbarerweife, niemand eine Ahnung hat, 
wer diejer Jemand gewejen ift. Er hat fein Geld bezahlt 
und ſich aus dem Staube gemacht. Das ift wirklich eine 
fehr ungewöhnliche Spulgeſchichte. 

3. Berworrene Fäden. Roman von Albany Fonblangue. 
rei nah dem Englifchen von 2. 8. Zwei Bände. Köln, 
ahem. 1867. 8. 1 Zhlr. 20 Ngr. 

Die Bachem'ſche Berlagshandlung in Köln hat ale 
Specialität den Berlag fatholifirender Schriften, den fie 
mit beſonderm Eifer betreibt, und hat, in ihrer Thä- 
tigleit nach dieſer Richtung Hin, aud eine „Samm«- 
fung umnterhaltender Schriften der neuern engliſchen 
Literatur im deutſcher UWeberfegung für gebildete Ta- 
tholifche Leſer“ erfcheinen laſſen. Acht Romane die 
fer fpecififh ultramontanen Tendenz find denn auch be- 
reitö von ben katholiſchen Blättern aller Art faft unge 
bührlich gerühmt. Das „Freiburger katholiſche Kirchen- 
blatt“ fagt wörtlich: „Unfere lindiſche Zeit will eben wie- 
der Mil und kann feine ftarken Speifen vertragen; der 
Roman, der uns verdorben, fol uns wieder helfen, denn 
er feffelt die Aufmerkfamkeit derer, die an fein tieferes 
Denken gewöhnt find.” Wir würden mit dem Bericht- 
erftatter des „Freiburger katholiſchen Kirchenblatt” im In- 
terefje vieler noch lebender deutſcher Romanſchriftſteller 
ernftlih zu rechten haben, wenn wir feinen Ausjpruc 
allgemein auffafiten, aber er fcheint nur die Romane im 
Auge gehabt zu haben, von denen er fpricht und bie bei 
Bachem erfcjienen find. Ob aud) ber Roman „Verwor- 
rene Fäden“ als ber fpecififch Fatholifhen Sammlung 


zugehörig betrachtet werden ſoll, Hat der Verleger für gut | 
ebenfalls | 


befunden, einftweilen nicht erfennen zu laffen. 
fpielen Klöſter, katholiſche Afyle, intriguante und bald 
vorlaute, bald heimlich thuende Nonnen eine Rolle, fogar 
ein Vefuitenprovinzial wird uns vorgeftellt: 

Es war ein Mann im den Bierzigen, bager, groß und 
ganz in Schwarz gekleidet. Seine Stirn mar hoc) und breit, 
der Mund feft geichlofjen, und der untere Theil feines Geſichts 
Auferft ſcharf gezeichnet. 


mwas fie anfahen, durchbohren zu wollen, Das Benehmen die» 


fes Mannes, höflich aber gemefjen, bildete einen auffallenden | 


Gegenfaß zu dem des jovialen iriſchen Prieftere, 
Der Yefuit gibt einem Fragefteller, dem vorzüglich 


die Miffion der Entwirrung der „Berworrenen Fäden‘ | 


zutheil geworben ift, die erbetene, übrigens ungeniigende 


Auskunft wie ein richtiger Polizeicommiffar, höflich ge- | 


meflen und mit genügender Refervation, ſodaß ein Freund 
bes Frageſtellers fpäter mit wichtiger Miene und nicht 
mit Unrecht die Bemerkung macht: „Nehmen Sie fid in 


Die bligenden Augen ſchienen alles, | 


Acht, falls das, was Cie thun wollen, ben Planen ſei⸗ 
nes Ordens zumiderlaufen ſollte.“ 

Wir wiflen, wie gefagt, nicht, ob die „Verworrenen 
Fäden“ extra fir gebildete fatholifche Leſer berechnet und 
fpäterhin Nr. 9 in der Duifjelen-Bibliothel von Bachem 
zu bilden beftinmmt find; unter Duiffelen verftcht man am 
Rhein alte ungebildete, unbequeme Betjchweitern, die von 
Haus zu Haus tragen, viel mit Geiftlichen verkehren, geilt- 
lihe Handlangeririnen find und in den Mußeftunden Ro- 
mane ſchreiben, überfegen, aud) wol gar à la Ida Hahn- 
Hahn ſelbſt verfaſſen. Für Yeferinnen diefer Sorte muf 
ber vorliegende Roman ein befonders willlommener Fund 
fein, nicht blos weil der Verfaſſer, refp. die Berfafjerin 
ihre Aufgabe als Romanjcriftitellerin darin gefucht hat, 
die Romanfäden auf ſchlaue, jogar heimtückiſche Weife zu 
berwirren, ſodaß die Ueberfchrift mit mehr Recht „Ver— 
wirrte Geſchichten“ lauten würde, fondern weil fie es aud 
richtig gefühlt hat, daß fie dieſen Frommen feinen ange 
nehmern Kitel hätte bereiten können, als indem fie bei 
der ſchließlichen Entwirrung allerlei alte Sünden aufzu- 
decken Gelegenheit fand. 

Zweierlei müfjen wir noch bemerken, zumächft daf die 
drei Polizeimiffionare, der Hauptheld Stephan, eim edler 
Bagabund und eim wirklicher Polizift wiederholt nahe 
daran waren, ſchon im erften Bande hinter die geheimnif: 
volle Fädenverwirrung zu kommen und den zweiten Band 
überflüffig zu machen: ob das ein Unglüd gewefen wäre, 
wollen wir nicht erörtern. Sobann daß der Berfafler 
vergeifen hat, zu beherzigen, wie auferordentlid lang: 
weilig einleitende Erpofitionen wirken, zumal wenn fie in 
dem Tone raifonnirender Theaterzettel verfaßt find. Es 
ift eine befannte Thatfache, daf man immer gut thut, bei 
dem Eintritt neuer Perfonen in der Borftellung möglicit 
furz zu fein und im Noman, wie im Drama und im 
Leben, die Charafterifirung ihnen felbft zu überlaffen. 

Das engliſche Original hat uns zwar nicht vorgele 
gen, doch glauben wir nicht zu irren, wenn wir behaup: 
ten, daß die Ueberfegung „fehr frei” nach dem ng: 


liſchen angefertigt ift; 3. B. die an ſich unerhebliche Phraſe: 





„Und fehlug fi feitwärts in die VBüfche.“ 15. 





Zur beutfchen Neichögefchichte de8 Mittelalters. 
1. Kaiſer Friedtich's I. letzter Streit mit der Curie von Paul 
Sceifer-Boihorfl. Berlin, Mittler u. Sohn. 1866. 
Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Albreht I. Herzog von Deflerreih und römifcher König. 
Ein Beitrag zur deutfchen Staaten» und Reichsgeſchichte im 
13. und 14. Jahrhundert, Nach den Duellen von 9. F. 


2. 


I Müde Gotha, F. N. Perthes. 1866. Gr. 8. 

1 Zhlr. 

. Albrecht Achilles und die Nürnberger, MCCCCIL— 
MCCCCLIM. Ein alademiſcher feftvortrag von Dtto 
——— Berlin, Mittler und Sohn. 1866, Gr. 8. 
12 Nor. 


Unfere deutjche Geſchichtsforſchung wendet ſich noch im- 
mer mit begreiflicher Vorliebe der Reichsgeſchichte des Mittel⸗ 
alters zu. Der Stoff iſt unerfchöpflih, der Inhalt ein 


ı nad allen Seiten hin würdiger und bedeutender, bie 
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Arbeit, die Hier gefordert wird, zwar mühſam genug, aber 
um fo lodender, namentlich für jüngere Kräfte. Es bedarf 
kaum des nicht abzuleugnenden Einfluffes beftimmter po— 
litiſchet und religiöfer Parteitendenzen, um die Objecte 
jener Geſchich tsperiode fozujagen zu dem natürlichen Tum— 
melplag der heranwachſenden und einander ablöfenben 
Generationen unferer Hiftorifer zu machen. Da ſich die 
Technik der Forſchung feit länger als einem Menfchen- 
alter in unferer deutjchen hiftorifchen Schule jo forgfältig 
durchgebildet hat wie nirgends anders, läht es ſich be- 
greifen, daß einerfeits die Anfprüche der Kritik immer 
höher gefleigert wurden, ambdererjeits auch die Yeijtungen 
der Wiffenfchaft ein immer höheres Durchſchnittsmaß er- 
reicht Haben. Beides fteht in fo untrennbarer Wechſelwir- 
fung miteinander, daß es im Wugenblid faft mehr auf- 
fält, wenn eine derartige Arbeit unter dem Durchſchnitts— 
nideau bleibt, als wenn fie dafjelbe, jo relativ hoch es 
auch immer fein mag, wirklich erreicht. Freilich wird es 
fi noch feltener treffen, daf es überfchritten wird, am 
jeltenften von einer Seite her, wo es vielleicht am meiſten 
auf den Gefammtzuftand unferer Bildung von Einfluß 
fm fönnte: von feiten der eigentlich Hiftoriographifchen 
Durarbeitung und Bewältigung des Materials, Ohne 
Zweifel haben ſich auch die Durchſchnittsanſprüche an die 
äufere Form der Darftellung gehoben, wenn auch nicht 
in demfelben Maße wie die am bie technifche Durchbil- 
dung der Forſchung; aber fie halten ſich im wefentlidyen 
an das mehr Weuferliche des Stils und der Schreibart. 
Die Compofitzon, ein vom höhern hiftorifchen Standpunkt 
viel wichtiger es Moment, fcheint ein Begriff zu fein, 
defien befondere Berechtigung wol in den herlömmlichen 

ein anerkannt, aber in feiner Weife lebendig empfuns 
den wird. Und doch wäre hauptfächlicd damit der Be: 
weit zu führen, daß gefchichtliche Arbeiten nicht blos für 
den engften Preis der Fachgenoſſen, fondern für den weis 
teften aller derjenigen beftimmt feien, die durch ihre Bil- 
dung und Lebensinterefien überhaupt berufen find, über 
das nächfte materielle Bedürfniß des Tags nod auf 
etwas Anderes und Höheres zu reflectiren, 

Bir find unwillkürlich zu diefer Bemerkung veranlaft 
worden durch zwei der vorliegenden Schriften: J. F. 4. 
Müde's „König Albrecht“ und Otto Franklin’s „Albrecht 
Achilles und die Nürnberger“; bie dritte, die einen kur— 
zen Abfchnitt der Geſchichte Kaifer Friedrich's I. behan- 
delt, beanſprucht nichts weiter als eine möglichit forgfäl- 
tig gearbeitete monographiiche Forſchung zu fein, für 
welche nur der, der fi) mit Specialftudien anf dieſem 
Felde des Mittelalters befchäftigt, Intereffe und Ber- 
fändnig haben kann. Doch auch fie ift in ihrer äußern 
Form gejchmadvoll umd gewandt ftilifirt, was wir ſchon 
im allgemeinen als charakteriftifch für die jüngere Genes 
ration unſerer Gefchichtsforfcher angeführt haben, ohne 
fi) gerade durch befondere Vorzüge in diefer Hinficht aus- 
zuzeichnen. Denn das Individuelle verfchwindet auch im 
Gebiete der Formgebung gerade fo wie auf dem von die— 
jem Standpimft aus fo viel wichtigern der Forſchung 
vor der Gemeinſamleit der Methode und Technil. Jeder 


andere beliebige auß der Legion gründlich gefhulter Fach- 
genoffen würde ungefähr bafjelbe im der einen wie in 
der andern Beziehung geleiftet haben. Für den einſich- 
tigen Beurtheiler der Öefammthaltung der betreffenden 
Wiſſenſchaft ift damit das höchſte Lob ausgeſprochen, ohne 
da die Individuen, die fi im dem Ganzen mehr ober 
minder verlieren, ein Zabel träfe. Aber jene beiden an« 
dern Schriften wollen mehr als bloße Forſchung in ge— 
bildeter Formgebung fein: fie erheben, oder wenigftens 
eine davon, „König Albrecht”, erhebt den Anſpruch auf eine 
hiftoriographifche Leiſtung. Doch hat fie es nicht über 
eine bedenkliche Zwittergeftalt Hinausgebradht. Die eracte 
uellenkritif ift der zufammenhängenden Darftellung zu 
Liebe zurüdgedrängt und auf eine lakoniſche Anführung 
der benußten oder vorhandenen Quellen und Bearbeitun« 
gen diefes Geſchichtsabſchnitts reducirt. Zwar meint ber 
Berfafjer den daraus entftehenden Nachtheil auszugleichen, 
wenn er in die Darftellung felbft nicht blos die Ergeb» 
nifje feiner Forſchung, fondern aud) den Weg, auf dem 
er zu ihmen gelangte, aufnimmt; aber bamit ift dem einen 
zu viel, dem andern zu wenig gethan. Den Eindrud 
einer abgefchloffenen, von Leben erfüllten und zum Leben 
gebrachten Geftaltung, wie ihn jede wirkliche Gefchichtädar- 
ftellung hervorbringen fol, wird man hier nad) unferm 
Bedünken nicht erhalten, und als ein Fortbau an ber 
überall endlofen und hier befonders noch durch Schwie- 
rigfeiten und Räthſel aller Art lüdenhaften Forſchung 
laun das Bud, and) nicht gelten. 

Franklin's „Albrecht Achilles“ ift als ein afademifcher 
Feflvortrag bezeichnet, woburd von felbft die Belaftung 
durch die Minutien der Kritif und Ouellenforfhung und 
der fid daran nitpfenden Controverfen ausgeſchloſſen ift. 
Doch um auch nad diefer Seite hin den Anforderungen 
ber Wiffenfchaft gerecht zu werben, forgt ein Anhang für 
die quellenmäßige Begründung und Redtfertigung des 
eigentlichen Textes. Im einer gebildeten, doch oft, wie 
uns fcheint, nicht ganz von Manier freien Sprade — 
ein fehler, der bei dem Mangel eines traditionellen hifto- 
rifchen Stils in umferer Piteratur nur zu nahe liegt — 
wird hier der „große“ Krieg des Markgrafen Albrecht 
Achilles mit den Nürnbergern erzählt und nad feiner 
allgemein reichegefchichtlihen oder politifchen Bebeutung 
gewürdigt. An ſich gehören biefe Fehden zu den umer- 
quiclichften Vorgängen unferer ältern Gefchichte, die doch 
gerade in der Erzeugung derartiger Dinge eine ganz er- 
ftaunliche Probuctivität bewiefen hat; aber fie find, abge- 
fehen von dem allgemein politiſchen Intereffe, das fich 
an den Kampf der Territorialfürftenmacht und der Städte 
tnüpft, dadurch befonders lehrreich, daß fie fozufagen den 
potenzirten Typus diefer ganzen Gruppe von Erfcheinungen 
zeigen und bie nähere Betrachtung gleichartiger Vorgänge 
eigentlich blos zu einer antiquarifchen Bebeutung herabſetzen. 
Die Specialforfchung mag ſich mit diefen andern Vorgängen 
gewiffenhaft befchäftigen, wie es ihre Pflicht ift: die deutjche 
Gefchichte, wenn fie wirklich einmal ein lebendiges Glied 
unjers nationalen Geifteslebens wird, braucht ſich nicht 
damit zu befallen. Heinrich, Rücert. 
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Seuilleton. 


Theater und Drama. 

Bon neuen Juftipielen hat das Stüd von Guftav zu 
Putlig: „Spielt nit mit dem feuer!" auf dem berliner 
Hofiheater geiallen, dagegen fpraden bie beiden Yuftfpiele 
von Rodericdh Benedir: „Zwiſchenträgereien“ und „Das 
Mutterföhnchen‘ auf dem leipziger Stadttheater wenig an, und 
zwar das zmweite mod) weniger als das erſte. Benedix wählte 
fich zwei Typen unfers bürgerlichen Yebens: die Klatſchſchweſter 
und das verzärtelte Söhndyen aus feiner Familie; doc) gelang 
ihm diesmal nit der dramatiice Guß, und die erheiternde 
Wirkung blieb aus. Die VBerwidelungen find in beiden Stüden 
zum Theil hinter die Scene verlegt, während wir auf berjelben 
uns mit bürgerlichen Yebensbildern und einen Dialog begnügen 
müffen, der zwar nicht aus dem Kreiſe der uns vorgeführten 
Welt heraustritt, aber doc zu wenig witzfunkelnde Beweglich⸗ 
feit bat, obgleich wir nicht verfennen, daß er in dem zweiten 
Stüd, namentlich in den Salonjcenen, fein durdigearbeitet if. 
Der Held ift weniger ein verzärteltes Mutterſöhnchen, als eine 
„Einfolt vom Lande‘, ein Landjunferchen in der Refidenz, der 
in einer Zeit der Eiſenbahnen dody als ein lebendiger Ana- 
chronismus umherwandelt. Moderne Luftipielhelden find jetzt 
mehr die Helden des nil admirari als derartige Yandjungen mit 
lauter Frage» und Ausrufungszeihen im Gefidht. Die Haus- 
befiterin in den „„Zmwifchenträgereien‘, welche zu folden ſon— 
derbaren Misverfländniffen durch ihr Horcden und Klatſchen 
Beranlaffung gibt, darf dagegen allerdings auf das ‘Prädicat 
Vebenswahrheit Anipruch machen; doch fehlt diefer Yebensproja 
und ihrer unverflärten Wirthichaftlichteit jener freiere Haud) der 
Poeſie, ohne den es aud) das Luſtſpiel nicht zu einer wahrhaft lomi⸗ 
ſchen Wirkung bringen kann, Die VBerwidelungen des Yuflipiels 
find etwas geſucht und unmahrjceinlich, doch nicht jo intereſſe ⸗ 
1o8 wie die im „Mutterſöhnchen“. Jedenfalls wünſchen wir 
dem wadern Luſtſpieldichter bald eine glückliche Imipiration 
und momöglid ein SHeraustreten aus der engen häuslichen 
Sphäre, die nachgerade allzu abgebraudht ift, in einen Kreis, wel- 
der dem Luftzuge der politiihen und focialen Adeen der Epoche 
zugänglicher ift. 

Auf der meininger Hofbühne hat man neuerdings „Antigone‘* 
und „König Oedipus“ von Sopholles in der Wilbrandt’- 
fhen Bearbeitung gegeben, in welcher der antile Chor mit 
ebenfo wenig Umftänden aufgelöft wird wie die Bürgerwehr 
einer befiegten Stadt von den einrlidenden Siegern, Die Rer 
den der Ghorflihrer werden an mithandelnde Charaktere ver- 
theilt, die in die Handlung mit hereingezogen werben, So 
nehmen im „König Dedipus“ drei hervorragende Männer der 
Bürgerichaft, ehrwlrdige Greife, an den Vorgängen der Könige- 
familie theil, während der Chor der „Antigone‘ theils einigen 
greifen Thebanern zufält, theils zwei Chören von Knaben und 
Greifen, melche die hochlyriſchen Stellen in Yiederform vortragen 
follen. Mit Befeitigung des Chors und damit der antifen form 

faubt man nun dieje beiden Trauerfpiele erft der Bühne der 

egenmwart wahrhaft erobert zu haben, fodaß fie in Reih und 
Glied mit den übrigen Repertoireftüden aufmarjchiren können, 
Ob die einer weſentlichen Eigenthlmlichkeit entfleidete antife 
Tragödie deshalb beffer fir die Bühne der Gegenwart pafit, ift 
eine ofiene frage. Uns will es ſcheinen, daß die Stüde der 
antifen Zragifer gar nicht auf die moderne Bühne gehören, 
deren nationale Bedeutung durch derartige Erperimente gefährdet 
wird. Lernen wir lieber von jenen wahrhaft großen Dichtern 
im Geifte unſers Bolts dichten. 

Dazu gehört freilih auch, daß unfere Dramatiker nicht 
antife Stoffe wählen, am wenigften Stoffe, welde mit antifer 
Gefinnung getränft find. Das oben beſprochene Lindner'ſche 
Trauerfpiel: „Brutus und Collatinus“, ift nun im Leipzig und 
Berlin zur Aufführung gefommen. Am meiflen Erfolg hatte 
in beiden Städten bie erfte Hälfte des dritten Actes, die wir 


als die Glanzpartie des Dramas in unferer obigen, vor jeber 
Aufführung gefcriebenen Kritit bervorhoben. Die Folgezeit 
wird lehren, ob fid) das Drama auf der Bühne hält, oder ob 
es dem Publikum nur jene Anftandsvifite gemadıt hat, für die 
ein ar Drama mindeftiens einige Thüren geöfinet 
finder. ie berliner Kritit ſimmt mit unferm Urtheil in allen 
wejentlihen Hanptpunkten überein; wir freuen uns namentlid, 
daß von Blättern der verichiedenfien politifchen Farbe gleich. 
mäßig gegen die antifen Stoffe proteftiet wird, Die Kran 
zeitung räth dem Dichter eine Heimfehr aus der römiſchen Welt 
in die germanifche an. „Seine Dramen werben dan mict 
nur Peftvorftellungen für Pbilologenverfammlungen, jondern 
auch dramatiſche Feſte für das dentiche Volk fein, deffen geiftiges 
Veben zu fördern die ausgeiprochene Abſicht jener königlichen 
Sciller-Stiftung iſt.“ Damit wird denn dod) zugegeben, daß 
ein nur für PBhilologenverfammlungen geeignetes Drama den 
Schiller» Preis des Jahres 1866 erhalten dat. Die Borrede 
findet die Kreuzzeitung unnöthig umd wendet fich gegen bie in 
derfelben auegeſprochenen Grundſätze. Die Denkfprüdje großer 
Dichter und hervorragender Theatermänner, die wir zu Gunfien 
bes „modernen Princips’ in Nr. 4 d. BL. angeflihrt, merden 
durch die Kreuzjeitung vermehrt. „Unſerer Anficht nach“, heißl 
e8 dort, „hat Immermann, der als Dramaturg doch gewiß aus 
gehört zu werden verdient, im Punkte geſchichllicher Stoffe umd 
mit Recht empfohlen, daß der Dramatiker einen Stoff der @r 
ſchichte ergreife, melde für das Wolf Sefchichte ſei. Wenn der 
Dichter von den Ereigniffen der Vergangenheit begeiftert werde, 
die im dem fFreuden und Schmerzen der Gegenwart, im ihren 
Gedanken und Gefühlen, in ihren Feten, ın ihren Vermidt- 
lungen und Schulden noch nachtlingen, dann werde er jene 
warme unmittelbare Gefühl haben, wodurd) ſich das dem hife- 
rifchen Trauerſpiel nothwendige Detail befebe, dann, aber auf 
nur dann, werde er eim ſolches Gefühl mitzutheilen im Stande 
fein.” Auch der würdige Theaterkritifer der Boſſiſchen Zu 
tung proteftirt auf das lebhaftefte gegen den Stoff des neum 
Trauerfpield, deſſen Helden er wenig menſchlich, deffen Taten 
er meift jehr unwürdig nennt, und warnt davor, „dem verjät 

Alterthümlichen das Menſchenthümliche zu opfern“. Du 
„Nationales Zeitung‘‘, welche das Traueripiel mit ſcharfer Analyt 
in feine ungufammenhängenden Beftandtheile zerlegt, mennt die 
Handlungsweile des Brutus barbarisch nach unferer Empfindung 
und erfennt ihr nicht eine Spur menſchlicher Größe zu, „War 
um verweilen wir‘, fährt fie fort, „Soviel an uns liegt, den 
modernen Dichfer auf moderne Stoffe? Lindner mird es um 
fagen: weil der moderne Dichter eben nicht antife Stoffe rem 
behandeln fann. Unfers Dichters Pucretia Tief, ehe fie iu 
Bette geht, «die Mär von Iphigenien», die Römer fpreden 
von «Homer’s Verfen», Sertus wird angeredet: « Prinz Sertud» 
(und wir wollen über das Madame und Seigneur Racines 
lachen), die Bornehmen begegnen fich mit dem böflichen «Xbrs, 
Rom ift immer das «heilige ewige Rom» — ja fo erfdjien te 
Livius zur Zeit des Augufus und allen Schulmeiftern nach 
ihm, jchwerlih dem erften Conſul — neben dem « Zend» und 
der «Eumenide», die doch gewiß feine römiſchen Nationalgott- 
heiten waren, wird «der Rächerarm der Allmacht» angerufen, 
der Heine Lucius bittet «Gott», ihm im Glück «Demuth vor 
den Göttern zu jhenten». Lucretius fpricht von dem Wahr, 
«Meltreiche zu gebären», und Collatinus erhebt ſich gar zu ber 
Anſchauung: «Um die Menfchheit ift der Menſch gemadt!» Mat 
find Shatſpeare's Trommeln in feinen Nömerftüden gegen dieie 
Berftöße? Ueberall redet hier der moderne gelehrte deutſche Philo- 
log." Wir könnten die Aufzählung dieſer Anachroniemen nod 
vervollſtändigen durch die fpaßhafte Aeußerung des Prinz Ser⸗ 
tus, der wie irgendein liederlicher moderner Prinz „die 
römischen Mädchen am Fenſter“ fiten fieht, ein Vergnügen, dat 
er wol ſchwerlich ſelbſt wird genofjen haben, und das nur eint 


Reminifcenz aus irgendeinem Clauren'ſchen Roman fein kaun, 
welchen der anachroniſtiſche Prinz in jeinen Mußeſtunden ge 
rien bat. Die „Vollézeitung“, welche ſich über das Wert und 
das Zalent des Dichters am wärmften äußert und ſich anfangs 
für antife Stoffe erklärt und den Draimatifer „die Herausarbei« 
tung eines rein menſchlichen Gehalts aus den hiſtoriſch gegebe- 
zen Thatſachen““ nachrühmt, muß fich doch fpäter zu der „Eins 
Ihräntung” verfiehen, daß nur der erfte Theil der Tragödie 
Yiler Anforderung entipricht, und jagt in Bezug auf dem jmwei- 
im, auf die Verbannung Collatin’s und das Gericht des Brus 
ts# über feine Söhne, ſehr treffend: „Das ift fein Thun und 
kin Empfinden, das zu dem Berftand und Herzen unferer Seit 
und nufers Bolfs Eingang hat. Das —— Bewußtſein, 
ts moderne Empfinden hat feine Brücke zum Verſtändniß 
tier Sittlichleit. Ihre Größe ift mit jener Phafe der Civili— 
ietion begraben; fie ift für uns feine lebendige, fondern nur 
one hiftorifche, monumentale. Uns graut vor ıhr, aber fie er» 
het uns nicht. Sie erfcheint uns vielmehr als eine Schuld, 
aber eine Schuld, deren tragiihe Sühne nicht Täuternd und 
befriedigend auf und wirft, weil fie nicht eine fubjective Ver⸗ 
qulduug des feiner Zeit vorangeeilten Individuums, jondern 
tine Schuld des Zeitalters jelbft if. Das Individuum geht 
hier gerade an feiner Tugend zu Örunde, an ber jelbftlojen 
Unterordnung unter das Geſetz eimer Zeit und eines Staates, 
uiſſen fittliche Subſtanz zu dem Bewußtjein unjerer chriſtlich- 
vrmanishen Welt in dem ſchneidendſten und ſchreiendſten 
Sideripruche ſteht. 

Wie die Wahl des Stoffe erfährt aud die Kompofition 
änftimmigen Tadel. „Es find zwei Tragödien“, jagt aud bie 
„Ballszeitung‘, „die ſich neben- oder vielmehr nadjetnander ab- 
midela”, und das Stüd hat „in der That zwei Helden, beide 
Bedeutung eimander ziemlich gleich, deren Handlungen und 
Geihicte, nur theilmeile imeinandergreifend, im dem größten 
Torile des Stücks nebeneinander ſich entwideln. Die „Natior 
nelZeitung‘ weiſt fogar drei Handlungen nad; und nennt das 
Std nur „einen Aufbau lofe aneinandergereihter Scenen . 
And der Krenzzeitung erſcheint das Lindner/ihe Drama dem 
Baue nad micht als einheitliche Handlung, fie tadelt, „daß 
ach dem dritten Acte die Staatsaction vorwalte und das poli« 
tihe Intereffe das menfchliche überwiege“. 


Eine neue Shaljpeare-lleberjegung. 

In dem „Bbrſenblatt für den deutſchen Buchhandel“ fün- 
digt die Berlagsbuhhandlung von F. A. Brodhaus eine voll- 
Bindig neue Ueberfegung von Shaljpeare'd „Dramatiſchen 
Betten" an, welde von Friedrich Bodenftedt heransgege- 
ben wird, unter Mitwirkung des hervorragenden Textkritikers 
Nitolaus Delius, nad) deffen Tertrevifion die Ueberſetzun · 
gen verfagt werden und der dem Herausgeber mit feinem Rathe 
we Seite fteht. Außer Bodenftedt, der ſich in feinen Aneignun« 
gen und Ueberſetzungen ftets als überaus formgemwandt und grajids 
bewährt hat, werden ſich Otto Gildemeiſter, deffen meifter- 
batte Bpron-Ucberfegung wir nächſtens würdigen, Paul Heyfe, 
der ſich bisher vorzüglich; als Ueberſetzer aus den romaniſchen 
Sprachen bemwährt hat, Hermann Kurz u. a. bei dem viel 
veriprechenden Unternehmen betheiligen. Bier Stüde befinden 
ht) bereits janter der Preffe: „Othello“, überfegt von Boden- 
fe; „König Johanu“, Üüberjegt von Gildemeifter; „Die lufi- 
gen Weiber von Windfor“, iberfegt von Kurz; „Antonius umd 
%eopatra‘, liberfegt von Heyſe. Jedem Stüd joll eine Ein- 
litung vorangehen, welche alles, mas über Zeit und Anlaß 
der- Entftehung defielben erforſcht worden ift, im gedrängter Dar- 
fellang zufammenfaßt, ſowie die äfthetiichen Gefitspuntte ber» 
vorhebt, die für das Berfländniß der Compofition in Betracht 
temmen; ſchwierige Stellen follen durch Roten theils ſprachlichen, 
theile fachlichen Inhalts erläutert werden, Die Fortſchritte des 
deutichen ſprachlichen Genius wie der engliſchen Tertkritit feit 
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der Zeit ber Schiegel-Tied’icdyen Ueberfegung find fo unleugbat, 
daß dadburd das Unternehmen volllommen gerechtfertigt if. 
Wenngleih die A. W. Schlegel'ſchen Ueberfegungen in Bezug 
auf ihre fpradjlichen Vorzüge auch heute noch faum und nur 
in Einzelheiten libertrofien werden können, fo hat der neue 
Ueberjeter doch gerade durch die —— Texitritit einen 
bedeutenden Vorſprung vor jenem bewährten Meiſter. Mas 
aber die von Ludwig Tieck und Dorothea Tieck überſetzten Stücke 
betrifft, ſo iſt eine neue Verdeutſchung derſelben ein ſchon lange 
gefühltes Bedürfniß auch von ſeiten der Bühnen, und eine Ueber- 
fegung berjelben, die auf ber Höhe der heutigen Ueberſetzungs- 
funft fteht, wird nicht nur dem Publifum den großen britiihen 
Dichter im einem weſentlich neuen Lichte zeigen, ſondern aud) 
allen Theatern als ein neuer autbentiicyer, den Aufführungen 
ju Grunde zu legender Text willlommen fein, 
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Um die beliebten Romane der ſchwediſchen Schriftftellerin | 


Marie Sophie Schwark, melde wegen der darin enthaltenen 
edein Darftellungen des häuslichen Lebens und der vorwalten- 
den fittlihen Tendenz die allgemeinfte Berbreitung im deutjchen 
Familien verdienen, dem Brivatbejit zugänglicer zu machen, 
wurde diefe mwohlfeile Gejammtausgabe berfeiben zum Preife 
von nur 10 Ngr. für den mit großer Schrift ge- 
drudten Octavband veranftaltet, ieſelbe ift nun abge» 
ſchloſſen und kann volfländig oder aucd im einzelnen Bänden | 
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Vetlag von 5, A. Brocdfaus im Leipzig. 
Diderot’s Leben und Werke. 


Bon 
Karl Rofentran;. 
Zwei Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 

Eine gerechte und gründliche Würdigung, wie fie Voltaire 
und Rouffean zutheil geworden, hat Diderot, ein Wutor, 
beffen Name feit Leſſing auch beim deutſchen Publilum populär 
ift, bisher weder in Frantreich noch in Deutichland erfahren. 
Das vorliegende Wert füllt diefe Lücke glänzend aus. Es ent 
hält ein erichöpfendes, nad allen Seiten vertieftes, treues und 
objectives Bild Diderot's, gezeichnet von Karl Rofenfrans, 
der fein Zalent für biographiihe Darflellungen der Nation 
ſchon lange rühmlich bekundet hat. Literarhiftorifern, Phile- 
fophen, — Künſtlern, Naturforſcheru, Politikern, mie 


‚ Überhaupt allen gebildeten Kreiſen Deutſchlands iſt damit eine 
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ergiebige und leicht zugängliche Quelle der Belehrung und des 
Genufles eröffnet; denn der Berfaffer bietet, ohne der Würde 


der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung Eintrag zu thun, eime folde 
' Fülle von Anekdoten, von fittengefchichtlichen Momenten und 





von intereffanten Auszügen ans Dideror’s Dichtungen, daß auch 
die Unterhaltung reiche Nahrung findet. . 
In den „Deutihen Blättern‘ (Jahrgang 1866, Nr. 42) 
heißt es über das Wert: „Ohne die vielen Bände der Diderot'- 
hen Schriften durchzultſen, fol der heutige Leſer in den Stand 
gejegt werben, ſich jelber ein Urtheil bilden zu lönnen. Dieer 
Zweck ift im den uns vorliegenden zwei Bänden vollftändig er- 
reicht, fomeit wir unſerm eigenen Eindrude vertrauen dürfen, 
Aber auch ohmebies gehört das Bud, durch feinen feſſelnden 
Charakter, durch eine Fülle von intereffanten Schilderungen 
und den großen Reichthum des von ihm gebotenen Bildungt 
ftofis zu dem Beten, was jeitlanger Zeit in Deuti- 
land geſchrieben worden ifl. Der Reihe von biograpk 
fhen Dentmalen, welche im den legten zehn Jahren die Their 
nahme des Publikums gewonnen haben, reiht es fich wicht bios 
würdig an, fondern übertrifft manche berjeiben durch Grün | 
—— bes Inhalts und den Glanz einer lebensvollen Dar— 
ung." 
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Friedrich von Schad ald Lyriker, 
Gedichte vom Adolf Friedrih von Schad. Berlin, Hertz. 
1867. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Es ift wohltuend, wenn man nach dem vielen nichts- 
Jagenden Singſang des Tags wieder einmal einer gedan- 
lendollen Gedichtfammlung begegnet, welche dem Geift mit 
weitern Perfpectiven erfreut und nicht blos die gewohnten 
lyriſchen Lerchentriller aufſchlägt. Es gibt zwar noch 
immer eine Richtung der Kunft, welde den Gehalt für 
ganz gleichgültig erklärt und die ganze Bedeutung der 
Kunft in dem Wie findet. Diefe ſich fpreigenden Form- 
porten, zu denen ſich neuerdings Albert Lindner in der 
Borrede zu feinem Preisftüd „Brutus und Collatinug“ 
gelellte, werden bei allem Talent niemals in der Literatur 
endeine Bedeutung gewinnen, wenn fie nicht im Geifte 
unferer claffijchen Autoren auf den innern Gehalt den 
Hauptnahdruct legen lernen und überhaupt einen bedeut⸗ 
Jamen geiftigen Inhalt aus einem originell» fchöpferifchen 
Genius herausgebären, einen Inhalt, der mit den tief» 
fen Problemen der Zeit gefättigt if. Bon der Lyrik be 
fonders verlangen wir, daß fie entweder für den Aus— 
drud der Empfindungen nicht nachgeahmte und unnad): 
ahmliche Klänge finde, oder daf fie geiftvol und erhebend 
ung Fern» und Tiefblide in die Welt, die Gefchichte, das 
Menſchenleben eröffne. Diejenigen, welche die gedanfen- 
volle Lyrik ausſchließen möchten, denken nur immer an das 
componirbare Lied, in welchem fich für fie die Lyrik ver- 
!örpert, und vergefien, daß gerade die höhern Formen 
der Lyrik, die Ode, die Elegie, einen reihen und tiefen 
Gedanleninhalt verlangen, und daß von unfern drei größ- 
tm claſſiſchen Lyrilern, Klopſtock, Schiller und Goethe, 
die beiden erften gar micht zu dem Piederdichtern gezählt 
werben Lönnen. Es ift die romantiſche Begeifterung für 
das „Volkslied“, welde, wenn nicht unfere Lyrik, fo dod) 
unfere Lyriler fo weit heruntergebracht hat, daf wir ganze 
Bändchen voll der Leerften Bänkelſängerei erhalten. Jene 
Begeifterung war an ſich berechtigt; nur wo fie ſich zu 
einer Theorie von vornehmfter Ausſchließlichkeit kryſtalli⸗ 
Nrte, wurde fie verhängnißvoll. für die Entwidelung un« 
ſerer Fiteratur, 

1867. 6. 


Bon Rudolf Gottſchall. 


6. — 7. Februar 1867. 


— Leben und Secle. Bon Julius Frauenſtädt. (Beſchluß.) — 
Gine Gedichte tes Ichannkterorvene, Don Beinrih Müdert, — 
Intendanten und Dichter.) — Bibliographie. — Anzeigen. 











Im der vorliegenden Sammlung der Schack'ſchen Ge- 
dichte überwiegt mun bei weitem bie höhere Lyrik der Re— 
flerion und des begeifterten Auffhwungs über die eigent- 
liche Liederpoefie. Der Dichter hat ſich durch feine meir 
fterhaften Ueberfegungen und Aneiguungen aus bem Per- 
fifhen und Imdifchen einen Namen gemacht. Gleichwol 
zeigt ex fi, troß diefer ein ganzes Leben ausfilllenden 
Beihäftigung, feineswegs von den Muftern bes Orients 
beherrſcht. Nicht nur mweht ein thatkräftiger abendländi⸗ 
ſcher Geift durch feine Gedichte, wir bleiben auch mit 
Ghaſelen und Mafamen und andern öftlichen Versbilbun- 
gen verſchont, und nirgends überwiegt bie in einzelne Gno- 
men aufgelöfte Didakti. Schad hat durdaus nicht das 
Zeug zu einem Brahmanen — und wenn ſich etwas vom 
orientalifchen Geift in ihm abfpiegelt, fo ift es mehr bie 
Ritterlichkeit der iranischen Helden, Firduſi's arifch-ger- 
manifche Energie oder die weftöftliche Thatkraft der auf 
der Alhambra thronenden mohammedanifchen Ritter. Wol 
fehnt er ſich bisweilen, wie in dem Gedicht „India“, nad) 
den das Weltgeheimniß hütenden Tempeln am Ganges- 
firom, dorthin, wo der Geift der Urzeit in ben windbes 
wegten Palmen von den Wunderträumen der erften Welt- 
nacht fingt; doch das bleibt nur eime vorüberfliehende 
Stimmung, diefer „brütende Tiefſinn“ wird nie die Seele 
der Dichtungen felbit. Die „Lieder aus Granada“ aber 
feiern elegiſch die verfunfene Herrlichkeit der Khalifen: 

Erloſchen ift der Stern von Jemen, 

Zerftört die Welt, die er beidjien, 

Nichts blieb zurüd als bleihe Schemen, 

Die nähtlid um die Trümmer ziehn. 

Der Dichter verſenkt ſich nod einmal im die mond- 
beglängte Zaubernacht jener Tage und beſchwört fie her- 
auf in dem formell meifterhaften Gedicht: 

Abenbliche Geifter wandeln 
Durd das Laubwerk hin und wieder, 
Doch, beraufcht vom Duft der Mandeln, 
Sinten fie in Schlummer nieder. 
—— geb wie eine Sonne, 
teßt der Wunberflern vom Süden, 
Sieht Canopus führe Wonne, 
Heifern Traumglanz auf die Müden. 
11 
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Run noch einmal, Nacht der Nächte, 
auberweib vom Morgenlande, 
EN noch einmal dich ala echte 
ultanin im Prachtgewande! 
Einmal noch im Purpurflore, 
Der um Thal und Hügel walle, 
y herein durch dieſe Thore 
ber alten Königshalle! 
eur’ge Meteore laſſe 
ch die Himmelswölbung ſchießen 
Und auf Gärten und Terraffe 
Rothe Flammen niedergieken! 
Bunte Wunderlampen hänge, 
Die fie Aladdin befeffen, 
In die Lauben, in die Gänge, 
An die Zweige der Eypreffen! 
Wirf empor die Silberwellen 
Aus ben Alabafterfchafen, 
Dof fie hell wie Naphthaquellen 
Dur der Gärten Damm'rung ftrahlen! 
Auf den flüffigen Kryſtallen, 
Die fie kreiſend ſich verſchlingen, 
Wie fie fleigen, wie fie fallen, 
Mag ein ee bes Oſtens Hingen! 
Sa, du nahſt dich! Durd die Cedern 
Säufelt wolluftvolles Flüftern, 
Platſchernd in den Marmorbäbern 
Regen fid bie Wellen lüftern. 
Heißer athmet's in den Rofen, 
er leuchtet die Pimone 
ie ein Monb im regungefofen 
Himmel ihrer Blätterfrone, 
Unb in allen Gorriboren 
Mit der Köſchke goldnen @ittern 
Scheint das Zauberfchloß der Mohren 
Bon geheimer Luft zu zittern, 
Ic indeß auf goldnem Bolfter, 
rei von Wünſchen und Beplirfen, 
inmal will ich noch in vollfter 
Seligkeit das Dafein ſchlürfen. 
Laß bie — Flocken ſtieben, 
Die den Schlaf herniederthauen, 
Und im Traume mid die fieben 
Himmel des Bropheten fchauen ! 
Sonft ftoßen wir auf feine orientalifchen Stoffe, aus- 
men die Ballade: „Mahmud der Gasnevibe.” Der 
ld ift ein mohammebanifcher Brutus, Nurebdin beflagt 
fi bei dem Sultan, daß ein Krieger feines Hofs frech 
in feinen Harem eindringe und mit feinen Weibern ſchwelge. 
Der Sultan fürchtet, es könne fein Sohn fein, ber jeit 
langer Zeit auf ſchlimmem Pfade wandle. Deshalb läßt 
er alle Fadeln auslöfchen und tödtet den Frevler im 
Dimteln : 
Und, daß fein Anblick micht die Hand mir hemmte bei dem 
Strafgericht, 
Bolftredt’ ich es in Finfterniß; dem Himmel Danf, er war 
es nicht! 

Die viel zartfühlender ift doch biefer ftrenge moham« 
medaniſche Richter ala der Römer Brutus, deffen hart« 
berziger Patriotismus uns in der neueften Haupt- und 
Staatsaction unferer Bühnen als ein großes Muſter vor- 
geführt wird. 


Der losmopolitiſche Zug, der Zug einer am allem 
Schönen und Großen ſich erfreuenden Bildung ſpricht ſich 
ihon in dem Einleitungsgedicht: „An den Genius“, aut: 

Mit Indiens Weifen in den Siedelein, 

Wo Ganga rauſcht an Wafferlilienbeeten, 

Mit Zoroafter bei des Feuers Schein, 

Des heiligen, zu dem die Barfen beten, 

Wie mit Arabiens Mihnen Müftenföhnen 

Sprad id; vertraut in ihrer Sprache Tönen. 


Und glei) dem Geift, nicht haftend an der Scholle, 
Schritt pilgernd aud mein gu von Land zu Land; 
Die Erde breitete wie eine Rolle 

Ihr Schönftes vor mir aus; bald hoch vom Rand 

Des Schiffs, bald von der Alpen fleilftern Pic 

In ihren Wundern ſchwelgte mir der Blid. 


gür alles, was erhaben ift und groß, 
ieß mir Italien die Seele flammen; 

An ihrer Bruſt erzogen, hehre Ammen, 

Sie bie —— Michel Angelo’s, 

Und in bes Tabor himmliſchem Geſicht 

Trug Nafael fie auf zum ew'gen Licht. 

Ich ſah beim Grab Achill's am Meeresiaum 

Die Welt Homer’s fid) aus der Flut erheben, 

Und träumte mit bem bunbertthor'gen Theben, 

An eine Sphyng gelehnt, dem Urmelttraum, 

Bis übern Nil daher geheimnifvoll 

Der Morgengruß von Memmon’s Lippen quoll, 

Doch diefer Kosmopolitisnus verflilchtigt fich nirgends 
| inein Faltes umb dilettantifches Herumnaſchen an den ver⸗ 
| fchiebenartigften Blüten der Eultur, nirgends in eine gti⸗ 

ſtige Zerſplitterung; wir erhalten feinen Drbis»pictut, 
feine Galerie unzufammenhängender Bilder. Die innere 
Einheit Liegt in dem Kern einer feften Weltanfchauung, 
welche dem Genius des Jahrhunderts huldigt. Im jener 
Hymne, die der Dichter dem kommenden „neuen Jaht— 
hundert” fingt, wird das durch feinen Geift fiegreikt 
Menſchenthum gefeiert; nimmt er das glänzende Golont 
doc nur aus den Beftrebungen unfers Jahrhunderts, dit 
er, vielleicht raſcher, als es der Weltgeift in einem Cäcw 
lum vermag, der Bollendung entgegenführt. Da fingt 
er dom Menfchen: 
Er, ber einft auf Eichenpfühlen in der Seen Grund geramunl, 
Dem Gefhid, dem graufen, fluchte, das zum Dafein ihn 
verdammt, 
Run ber Elemente Dieifter, Herriher fiber Zeit und Kaum, 
—— ſich erfüllen ſieht er alter Seher WBundertraum, 
egelt durch den höchſten Aether bin auf luftbefcywingten 


ahn, 
Taucht durch blauer Wogen Zwielicht im den tiefflen Ocean. 
Ihm gehorcht der Blitz als Stlave; im das grenzenfofe AU 
Zrägt den Blid ihm Frauenhofer auf den Flügeln von Aryſtall; 
Durch den Sternennebel dringend, der ais dichtfirom mieder- 


träuft, 
Sieht er meue Firmamente tief im funteluden Raum gehäuft, 
Und hinliber und beräber auf dem ſtrahlenſchnellen Meg 
Mit Bewohnern fremder Welten führt er Zeichen ⸗ Zwiegejprät. 
Aber hehrer noch als droben, wo jih Sonn’ an Sonne reiht, 
Unergrüubdli in ber Seele ruht ihm die Unendlichkeit. 
Die aus weitentleguen Himmeln, nie durchſorſcht vom Sehr 


rohr, 
Steigen der Gedaulen große Sternenbilder ihm empor. 
Fernhin ſchweift fein Adlerauge, jenfeit diefes engen Jetzt, 
Bom Beginn der Exdendinge bis zum bämmermden Zuieht; 
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Richt fortan im Unermefinen ficht er rathlos und verwaifl, 


Ueber alle Räume breitet herrlich leuchtend ſich fein Geift, 
Und, im Leben wie im Tod ſich feiner Emigfeit bewußt, 


finfenden Sonne dar, And) Hier finden wir eime geiſt⸗ 
volle Belebung eines an fi, todten Naturfchaufpiels: 


Seglihenn Geſchid entgegen trägt er frei und ihn die Bruſi. 


Betrachten wir noch einige der culturhiftorifchen Fres · 
im im DOdenftil, mit denen der Dichter feine Sammlung 
eihmüdt hat. „Die Tempel von Theben“ find, wie 
ige diefer Oden, nicht in antifen Versmaßen, fondern 
2 freien pindarifchen Rhythmen, d. h. in deutfchen Stred- 
vrjen gefchrieben, ohne eine andere Regel, als fie die 
bankle Empfindung eines rhythmiſchen Taktes gewährt. 
Obgleich auch Goethe feinen „Prometheus“, feine „Harz. 
vie” im dieſen veimlofen, der rhythmiſchen Schägung fid) 
entziehenden Berszeilen gefchrieben, obgleich Heine in den 
„Aordfeebildern‘ feinem Beifpiel gefolgt ift und fogar durch 
gewandt fpielerifche Behandlung dieſer unfcandirbaren 
Projaverfe echt lomiſche Effecte zu erzielen wußte, fo glau- 
ben wir doch, daß der deutſche Sprachgenius entweder 
ane firengere Rhythmil oder bei derfelben von dem Geſetz 
ter Metrit entbundenen Freiheit mindeftens die Gefchlof- 
imbeit durch den Heim verlangt, wenn diefe formlofe Form 
aicht ein allzu verwafchenes künſtleriſches Gepräge behaup⸗ 


Ueber die Stirn ihr gleitet 

Blei und golden und roth 

Ein wecjelnder Schimmer. 

Plöglih erblaffend 

Bor den gähnenden Tiefen des Alle, 
In bie der Blid ihr hinunterftarrt, 
Scheint fie zurlüdzubeben, 

Dann wieder umfliegt 

Ein rofiger Glanz ihr die Zlige 

Wie Widerfchein von Gedanken und Träumen, 
Die ihr durd) die Seele ziehen. 


Gibt fie mit Geiftern anderer Welten 
Sid, Flammenzeichen, 
Oder erblidt jenfeit der Erbe 
eahnte Geheimniffe, 
Daß fühes Erſchreden 
Die Wangen ihr röthet? 


Doch der Schimmer erlischt, 
Höher empor auf den Nebeln flutet die Nacht, 
Und, ben flerblihen Bliden entrüdt, 
Mit den Sternen dort oben 
Hält die Königin Zwiegeſprüch. 


tm foll. 

In den „Zempeln von Theben“ gedenlt der Dichter 
“Es jubelnden Gebränges, das einft durch die Säulen- 
Arafen der Hundertthorigen Stadt dahinzog bei den Sie— 
srözägen des Seſoſtris. Da wandeln ihn bange Zweifel 
an über das Menſchengeſchich: 


Ueber der Erbe weiten Todtenader 

Sm ich gewandert; 

vem Auf zum Niedergang verfant mir der Fuß 
In der Aſche zerflörten Lebens, 

Birbelte der Böller Staub 

Unter meinem Tritt. 

Berfe von Uebermenſchen 

and ich wie Kinderfpielmert gerbrodhen, 
eihe und Religionen 

Bis auf den Namen verſchollen. 

Und ift im dem ew'gen Bergehn und Werben 

Denn ge ein Halt? 

AU der Myriaden Menſchen Geſchich, 

Die über die Erde geſchritten, 

M es, ein Irrlichttanz, 

Im großen Duntel erlofhen, 

Und taumelt Geſchlecht auf Geſchlecht 

Der Bernichtung entgegen, 

Daß Ein Weltalter das andre betramert, 

Bis Bergeſſenheit alles verichlingt? 

D, in die öde Nacht des Gedantene 

Laß einen Lichtſtrahl gleiten, 

Daß in der Berjmweiflung finftern Abgrund 

Nicht die zagende Seele verfinte! 


Doc, wie e# bei Heine heißt, „ein Narr wartet auf 
Antwort”. Das Weltgeheimnig ruht ewig unenthiüllt über 
len Himmeln. Auf dem „Pic von Teneriffa”, den Schack 
zit jenen großen Zügen der Naturmalerei barftellt, wie 
he dem Dbdendichter ziemen, vergleicht der Dichter die 
furhtbaren Mächte der Tiefe mit den granfen Dämonen, 
de im Menfchenherzen fchlummern. In demfelben Stil 
der Fresle ftellt er „Die Yungfrau” im Strahle ber 


Im der Ode: „Die Sibylle von Tibur“, verkündet die 
alterögraue Prophetin, welche die Götter felbft überfebt, 
in einer großen, man könnte fagen geſchichtsphilofophi⸗ 
fchen Bifion die fich ablöfenden Weltalter. Es ftarb ber 
große Pan, der Wumberfnabe im Hirtenlande verbrängte 
ihn; fiegreich z0g der neue Glaube ind Haus des Don- 
nerers auf dem Capitol: 

Jahrhunderte famen und gingen 
Und wieder dunfel ward'e auf beu; 
Gefülſcht das heilige Wort der Piebe, 

Die lautere Himmelsflamme 

Zu büflerer Slut des Wahns verwandelt. 
Bange jhwere Träume 

Träumten die Böller — 

Und nun fie erwacht, 

Glaubensleeren Herzens flehu fie 
Inmitten zerfallender Tempel, 
Hinfinfender Heiligenbilder. 

Nun erhebt der Urwelt Scherin von neuem das Haupt 
und verkündet ihr legtes Prophetenwort, den Aufgang ber 
großen Sonne, ben neuen Gott, ben alle Geſchlechter er- 
fehnt und die „goldene Zeit”. Gönne man den Dichtern 
die fchönen Zufunftsträume! Die Peffimiften freilich wer- 
ben über diefe rofenfarbigen Bifionen lachen und bie 
„Sibylle von Tibur“ daranf binweifen, daß unter ber 
Herrfchaft des großen Pan, wie unter der bes Hirten- 
knaben und in allen kommenden Weltaltern die Erde rund 
bleibt und ſich ftets um diefelbe Achfe dreht. Einige an- 
dere odenartige Gedichte find in ottave rime verfaßt, wie 
das Gedicht „Aetna‘, die mehr Horazifche Ode: „Eiy 
jeder fuche, was ihn glücklich macht‘ und die Hymne 
auf „Amerifa“, erfüllt von demfelben zulunftsfreudi⸗ 
gen Nealismus, der als ein charakteriftiicher Aug 
der Schad’schen Gedichte erfcheint, namentlich wenn man 
fie mit den düftern Paffionshymnen Hermann Lingg’s 

| vergleicht: 
11 * 


84 


An deiner Waſſerſtürze Bett, an beinen Urmwelt- Seen 

Wird eine junge Menjchheit, groß und frei wie fie, erfichen, 
Und im dem Babe der Natur, der heil’gen, ewig treuen, 
Das jeden Fleden von ihr nimmt, unfterblid, ſich erneuen. 
Ihr bieten Wald und Flur und — Gebirge ihr und 


hale 
Den Trank, draus fie — in immer voller 
ale 


Und mit der Wunderwelt umher, wo Ranle ſich au Ranke 
Auf zu den Baumgiganten ſchlingt, erhebt ſich ihr Gedaule 
Und wuchert mit dem Wald und wiegt im Sturm der Tro- 
penzonen, 
Wenn Donner durch die Zweige, ballt, fi) im den Wipfel⸗ 
ronen. 
Hinab, wo Rieſenſtämme ſich vorüber am gezackten 
eye wälgen,, fllirgt ihr Geift ſich mit den Kataraften, 
nd überfliegt der Anden Haupt, daß er aus fernftem Blaue, 
Wo fonnennah der Condor ſchwebt, den Erdball Überſchaue. 
&o, wenn ſchon längft jenfeit des Meers durch öder Sclöf- 
fer Mauern, 
Durch eingefunfner Dome Dad; des Herbftes Stürme fhauern, 
Erfchliefeft du, Amerila, die mädjt'gen Tempelhallen, 
Bo fort umd fort im Feierchor der Völler Hymnen ſchallen, 
Und bei der Menſchheit Siegesfeft anf deinen Cordilleren 
Der Opferbrand gen Himmel fteigt body von ben Eisaltären. 


Erotifche Bilder mit Freiligrath'ſchem Colorit find: 
„Mittageruhe bei Magneſia“, „Jaffa“, „Auf dem Nil“ 
u. a., während ſich auch claſſiſche Landſchaften im Pouf- 
ſin ſchen und Claude Lorrain'ſchen Stil finden: „Aus Si- 
cilien“, „Der Tempel von Aegina“, „Im Theater des 


Dionyfos“, ein Gedicht, in welchem zugleich bie antike | 


Tragik gefeiert wird. Eins der ftiummungsvolliten und 
ſchönſten Gedichte diefes Genres ift das folgende: 


ta Cava, 
Mit ihren Heerden kehren heim die Hirten, 
Indeſſen langfam fid) die Sonne ſenlt 
Und Wald und Flur und das Gebüſch der Myrten 
Mit ihrem Strahlenregen tränft. 


Schon liegt der Schatten auf den Rebgelänben 
Und in den Schludten, wo ber Bergftrom rollt, 
Die ſchlanlen Pinien an den Felfenwänden 

Nur ſchimmern noch im Sonnengold. 


Auf Berg und Thal welch märdenhaftes Schweigen! 
Kaum daß der Abenbwind bie Schwinge regt 
Und aus den Mandel, den Granatenzweigen 
Die heißen Düfte weiter trägt. 
Und demnoch durch die allgeheime Stille 
Schleiht, faum vernehmbar, ein gebämpftes Ach! 
Und ſchluchzt durch Schmelz und Duft und Blütenfülle 
Hernieber mit dem Silberbach. 


Und laut und lanter Mlagt es, wie im Weften 
Des Lichtes letzter matter Schein verfliegt 
Und fanft der Nahtwind in den Vorberäften 
Die Nachtigall in Schlummer wiegt. 
D große Mutter, das ift deine Trauer! 
Weg ſcherzt des Tages bunter Glanz fie nur, 
Race aber weinft in dichter Haine Schauer 
Du deine Schmerzen aus, Natur! 
Wenden wir uns zu den erzählenden Gebidjten der 
Sammlung, fo können wir ihnen nicht daſſelbe unein- 
—— Lob zutheil werden laſſen; einige erſcheinen zu 


reit angelegt; das beſchreibende Element fpielt in ihnen 


eine zu große Rolle. Man fann allerdings einzelnen Schiller'- | 











fchen Balladen, z. B. dem „Kampf mit bem Drachen“, daſ⸗ 
jelbe vorwerfen; doch bei aller Ausführlichleit der Shit. 
derung beſaß Schiller auch die Gabe, die dem Anſchein 
nad; auseinanderfallenden Beftandtheile feiner Erzählung 
wieder energiſch zufammenzuraffen, die zeritreuten Strah: 
len wieder auf einen Brennpunkt zu fammeln. Wenn 
er in dem „Taucher“ die feltfame Unterwelt des Dceans 
mit ihren Ungehenern in einer Weiſe dargeftellt hat, die 
ung an eine poetifch illuftrirte Naturgeſchichte erinnert, 
fo fpricht er in dem Schlußverſe, namentlich in den zwei 
Schlußzeilen des Gedichts doc die Pointe der uns vor- 
ragen Begebenheit mit jener Prägnanz aus, melde 
ild und Ausdrud umauslöfhlih der Seele einprägt. 
Diefe Prägnanz vermiffen wir in vielen Schack'ſchen Bal- 
laden; dagegen ift das Colorit derſelben ftets glänzend 
und beftechend und bie Form durchweg gefhmadvoll. Die 
meiften fünnen für fleinere poetifch-hiftorifche Erzählun: 
gen gelten. Das Altertum hat den reichhaltigften Stofi 
beigeftenert; wir erinnern an Gedichte wie „Sieſichoros“, 
„Himilkon“, „Evabne”, „Die Athener in Syratus”, „Me 
tella”, „Das verſchloſſene Thor“ und „Die feligen In- 
ſeln“. Die legte Ballade verdient ohne Frage den Bor- 
zug. Hier liegt der Erzählung ein ſich geiftvoll zufpigen- 
der Gedanfeninhalt zu Grunde, und überall, wo ber 
Dichter auf das Erz eines ſolchen geiftig bedeutſamen In⸗ 
halts ftößt, da hören wir echten Vollllang der Bokfir. 
Sertorius in Yberien, müde des Parteilampfes, bedroht 
von dem Heere des Pompejus, fieht, am Strande figend, 
plöglich zwei junge Schiffer vor fid im frembartiger 
Tracht, und fragt fie, woher fie fommen? 
Sodann die zwei: O Herr, wir ſchifften 
Bon weitentlegnen Injeln ber; 
Grln find dort immerdar die Triften, 
Bon Früchten fiets die Aeſte ſchwer; 
Wenn ringsumber die Stürme wüthen, 
Dort jhlittelt von dem duft'gen Blüten 
Ein janfter Weftwind faum den Thau, 
Und über grünen Yaubenhallen, 
Boll von Gefang der Nadtigallen, 
Lacht immer Har bes Himmels Blau. 
Dieb athmen dort die Atlantiden, 
ie in der alten goldnen Zeit; 
Nie drang in ihren tiefen Frieden 
Ein Ton von euerm Zwift und Streit; 
Ihr Leben ift ein fühes Träumen 
Auf Felshöhn bei der Meerflut Schäumen 
Und in der Grotten Dämmerlicht, 
Indeffen in dem Wogenſchlage 
Sid; fernehin der Erde Klage 
Berhallend an den Klippen Brig. 


Sertorius befchlieft, ſich auf diefe Infeln zu flüch— 


| ten. Die Schiffer erflären, daf nad) dem Ausfprud; des 
Oralels die Fa 


hrt fid) an den Galenden des Auguft glüd- 
lid) vollenden laffe, und verjpreden dann wieberzufehren. 
Als er an diefem Tage einen Boten an den Strand ent- 
jendet, will feiner von folden Schiffern eine Spur ent— 
dedt haben: 

Heim dann zum Zelte kam der Bote, 

Und fieh! am Boden liegend fand 

Er den Sertorius, bleich wie Todte, 

Erdolcht von der Berihwörer Hand; 
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Hernieder durch der Zeltwand Spalte 
Fiel auf fein Angefiht, das falte, 

Bom Meere ber des Bollmonds Schein, 
Erfüllt war ihm der Götter Wille; 

Zu Frieden ging er und zu Stille 

An des Auguft Calenden ein, 

„St.Amarus“ ift eine Legende, die indeß nicht auf 
ten Goldgrund der trivialen legendarifchen Poeſie hinge- 
nalt ift, fondern geiftvolle Perfpectiven darbietet und die 
Inendlichleit des Kosmos vor unfern Augen entrollt. 
Anh der Ballade des wilden Jügers in der „Burg Ro- 
denſtein“ leiht Schaf einen tiefern, unferm Jahrhundert 
verftändlichen Sinn. Bon den andern Balladen und Ro— 
manzen aus meer Zeit möchten wir „Dembinsky“ wegen 
feiner gedrumgenen Faſſung und feines liederartig Mingen- 
den Romanzentons den Vorzug geben. 

Da die Zahl der Pieder in der Sammlung eine ge- 
ringe ift, haben wir bereits erwähnt. Der Heine Lieder⸗ 
allus: „Aus der Heimat“, enthält manches Anſprechende. 
Dennoch fehlt auch dieſen Liedern jenes unfagbare Etwas, 
das wie ein unbeftimmter Hauch der Empfindung über 
vielen Goethe'ſchen und Heine'ſchen Yiedern zittert, Bei 
Chad Anftallifirt und geftaltet ſich die Empfindung zu 
teich, wie der Winterhauch am Fenſter zur Blume wird. 
Bald find es gedanfliche Wendungen, welche mit zu ſchar- 
ker Beitimmtheit hervortreten, wie gleich im erſten Vers 
des Cyllus: 

Laß ſtill die Thrüne rinnen, 
Auf deinen Heimatherd! 
Genejeft du nicht innen, 
Was ift das Außen werth? 

Die Meflerion wirkt von Haus aus erfältend und 
läft tab in den erften zwei Zeilen fi warm anfünbigende 
Gefthl midyt zum Austrag kommen. Wenn es im dem 
dierten Liede heißt: 

Dem Wandrer gleich, der unbelannt 
An unwirthbaren Küſten irrt, 
So ſtand ich zweifelnd und verwirrt, 
Ein Fremdling in dem eignen Land — 
jo fällt eine fo ausgeführte Vergleichung gänzlich aus dem 
Stil des Liebes heraus. Auch in den „Liedern der Trauer” 
überwiegt die gedanfenvolle Reflerion, eine gewiſſe poe- 
tiiche Eloquenz. Nur das dritte Lied hat echt ftummungs- 
vollen Hauch: 
Bon dunkelm Schleier umjponnen 
Iſt mir das Tageslicht; 
Wol fleigen neue Sonnen — 
Ich ſeh' fie nicht. 
Mir fchweift der Blid hinliber 
In Weiten, dämmerfern; 
Bom Himmel blinkt ein trüber 
Einjamer Stern. 
Ein Mädchen, bleid von Wangen, 
Binft mir von drüben zu: 
Ih bin vorangegangen, 
Was zögerft du? . 

Die Sammlung enthält auch einige Humoresfen, die 
wir befonders wegen ihrer fünftlerifchen Faſſung herbor- 
heben möchten. Der Humor in Berfen hatte bisher in 
Deutſchland das Recht, falop zu fein, wir erinnern an 


| 





| 


Saphir und an die Nahahmer Heine's. Bei Heine felbft 
war diefe Saloperie künftlerifch berechtigt; fie war müh— 
fam herausgemeifelt zu einer buffoartigen Plaftif und 
trug dabei den Stempel einer frappanten Originalität. 
Ber Heine's Nachfolgern trat diefe Nachläffigkeit in briis- 
ter Weife hervor. Defto nothwendiger war das Gegen- 
gewicht, das in der funftvollen Form der fatirifchen Yite- 
raturbramen Platen’s lag. Gerade die vornehmften Bers- 
maße und Strophenbildungen wurden hier zu Trägern bes 
Humors gebraudt. Und wenn Heine der deutiche Ari- 
ftophanes ift in Bezug auf die Zügel» und Nüdfichts- 
lofigteit des Inhalts, fo ift es Platen in Bezug auf die 
Meifterfchaft Iryftallllarer Form. Doch während in bie 
Fußſtapfen Heine's ganze Dichterſchulen traten, fteht Pla» 
ten mit feinen, vom Humor beflügelten Anapäften, acht- 
füßigen Trochäen und ottave rime noch immer einfam 
da. Der Grund ift fehr durchſichtig. Platen’s formelle 
Meiſterſchaft ift nicht leicht einem Nachitrebenden erreid)- 
bar — und in ber Komik glaubt man überhaupt das Recht 
zur Frage zu haben; hier hält fi, um mit dem Dichter 
des „Romantifchen Dedipus“ zu fprechen, Silen's Mauleſel 
für berechtigt, in die Gaiten Apollo’s hineinzugreifen. 

Schad aber lehnt ſich an das Platen’sche Mufter an, 
3. B. in der in Chamouny gefchriebenen „Epiftel“, in 
welcher die ottave rime, die funftvoll gegliederten Stros 
phen mit dem oft gefuchten Reimen wefentlic dazu bei- 
tragen, eine fomifche Wirkung zu erzielen: 

Noch immer huldigſt du bei deinen Mcten 

Dem Landrecht oder ähnlihen Materien, 

Indeß id an den Arve-Sataralten, 

Schon weile, nah’ dem Zauberland Hesperien. 

So mahne deun in wohlgemefjnen Talten 

Di biefer Brief am die verheiinen Ferien 

Und lode dic aus deinem Hinterpommern 

Zur Reife nah Italiens erm’gen Sommern! 

Italien! Im ew’ger Luft befeligt, 

Liebt dort der Himmel feine Erdenbraut, 

Nicht wie bei uns, wo bei dem blaffen Schneelicht 

Der eine gähnend auf den andern ſchaut — 

So gühnen zwei, aus Convenienz verehlicht, 

Schon am Altar fi) an, wenn faum getraut, 

Und gähmend jchleiht die Frau gleich nach der Heirath 

Zur Küche, zu den Acten der Kanzleirath. 


Eine andere Humoresfe im phantaftifchen Stil iſt 
Auerbach's Seller”, im welchem eine begeifterte Pilger 
ſchar den Goethe-Eultus feiert: eine Phantasmagorie, die 
mit Mephifto's Faßritt abfchlieft. Auch hier wirken die 
gelehrten und fremdartigen Reime echt lomiſch: 

Bor dem Trinken jhon am Eßtiſch 
Waren wir begeiftrungsvoll, 

Daf der Bersquell anapäſtiſch 

Bon ben Lippen niederquoll; 

Und als gar ein Glas Burgunder 
Erſt zum Munde wir geführt, 
Ward der Geift wie trodner Zunder 
Uns zur Flamme angejhiirt. 


Laut, ſodaß bei deinem Pathos 
aft das Glas vom Tiſche flog, 

Declamirteft du Torguato’s 

BWeltberühmten Monolog — 
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Iphigenien in Tanris 

Brie® vor allen Guftav mir, 
einrich zeichnete im Bauriß 
oethe'8 Haus uns aufs Papier. 


Hermann ſprach: „Hinweg mit Pofa, 

Der die Welt verbeffert hat, 

Doch zugleich mit ſchaler Profa 

Den Parnaf gemäflert hat! 

Jener Dichter, welder Thekla, 

Neben dem, der Mignon ſchuf, 

Dlinft mid) eifig, wie der Hella 

Neben Aetna und Befund. 

Schack Hat ſich in diefen „Gedichten“ als ein hervor- 

ragender Dichter des münchener Kreifes bewährt; fie fte- 
hen den fpätern Geibel’jchen Gedichten nah, nur daf ihr 





Inhalt weniger orthodor und verftimmt gegen die Zeit \ 


ift, fondern mit Begeifterung ihrem Fortſchritt zu den 


großen Zielen der Menjchheit folgt. Mudolf Soltſchall. 





Leben und Seele. 


(Beihlaf aus Nr. 5.) 
Solchen gedankenloſen Naturforſchern gegenüber, wie 
den Lebenskraftleugnern, iſt ein denkender Naturforſcher 


eine wohlthuende Erſcheinung. Ein folder iſt Karl Gu— 
ſtav Carus. Carus gehört noch zu dem wenigen, im 


der Gegenwart immer jeltener werdenden Naturforjchern, 
die fi zu einer philofophifchen Geſammtanſchauung der 
Natur erheben. Er ift nicht blos ein Naturbeobadhter, 
fondern auch ein Naturphiloſoph. Seine und gegenwärtig 
vorliegende „Vergleichende Piychologie” (Nr. 2) ift ein 
höchft verdienſtliches Werk und entfpridt einem wahren 
Bebürfnif. Denn die Pfychologie kann nur dann gefür- 
dert werden, wenn man die menjchlibe Seele nicht in 


fuforium an bis zum menfchenähnlichten Affen zu geben 
und ein ſolches Gefammtbild dem gegenüberzuftellen, was 
er einestheild in fomatifcher Beziehung in der verglei- 
chenden Anatomie, anderntheils aber in feiner „Pſyche“ 
jelbft als Entwidelungsgefchichte der menſchlichen Seele, 
vom Embryo an bis zur Geiftesreife des volllommenen 


\ Menschen, gegeben hatte, 


Carus’ „Vergleichende Pſychologie“ ift alſo mehr als 
eine bunte Zufammenftellung einzelner Anekdoten aus 
dem Thierleben verfchiedener Gattungen, wie bisher oft 
genug die Lehre von der Thierſeele aufgefaßt worden war; 
fie beanfprucht wiſſenſchaftlichen Werth und befigt ihn 
aud) Ein wenngleich fie micht ohme erhebliche Dän- 
gel if. 

Für eine vergleichende Piychologie fommt es vor allen 
Dingen darauf an, die pſychiſchen Erfcheinungen von ben 
nichtpfgchifchen richtig abzufcheiden, alfo einen Haren Be: 
griff von der Geele zu haben. Carus beginnt daher gan 
rihtig mit Erörterungen über das Wefen der Seele. Das 
Dort Seele hat einen allgemeinern und einen engern Sinn. 
Nach jenem bezeichnet es „jenen innern Lebensmittelpunlt 
eined organifchen (namentlich animalifchen) Wefens, in 
welchem wir die Grundbedingung alles Dafeins und aller 
Entwidelung dieſes Wefens anerkennen“, alfo eigentlich 
die Lebenskraft, oder, wie es Schopenhauer ausdrüdt, den 
Lebenswillen. In diefem allgemeinften Sinne genommen, 
ift die Seele das unbewußt Schaffende und Treibende in 
Organismus, umd es gibt aljo eine unbewußte Seele. 
„Allemal werden wir nicht anders fünnen als jenes pſychiſch 


| Urfprüngliche an und für fi niemals als ein Bewußtes, 


ihrer Sfolirung, fondern im Zufammenhange mit allem 


Seeliſchen in der Natur auffaßt, wenn man aljo bie ver- 
fchiedenen Seelenftufen in der Natur betrachtet, welde 
ſich der Beobadjtung darbieten. Mit Recht bemerft Carus 
im Vorwort, vom vergleichender Anatomie zu vergleichen: 
der Pſychologie fei nur ein Schritt. Schon zeitig ſchwebte 
ihm der Gebanfe vor, alles, was das Studium der ver- 
gleihenden Anatomie ihm am wichtigen Refultaten gebo» 


ten Hatte, eigens zur Ausarbeitung eines Handbuchs über | 


vergleichende Pfychologie zu verwenden. Es bedurfte je- 
doc) noch einer befondern Veranlaffung, um ihm bdiejen 
fchon frühzeitig gefaßten Plan nad; mandjen Unterbredum: 
gen wieber näher zu bringen, Dieſe Beranlafjung war 
das Erfcheinen der „Psychologie comparde* des von Carus 
in feinen phyſiologiſchen Arbeiten immer befonders ge 
ſchützten Flourens, wodurd die in Carus vorhandenen 
Elemente einer derartigen Arbeit „fich fofort zu kryſtalli— 
firen begannen”. Die Art nämlich, wie Flourens verfuhr, 
der im feinem Meinen Buche eigentlich blos eine neue Aus- 
abe feiner Abhandlungen über Inſtinct, Intelligenz der 

biere und über Geifteötranfheit Tieferte, fonnte Carus 
fitr feine höhern Zwede unmöglich befriedigen, fie wirfte 
vielmehr, trog manches einzelnen Interefjanten, um jo 
dringender darauf hin, umabhängig von allen Frilhern, 
jest eine Entwidelungsgefhichte der Thierfeele vom In- 


fondern ftet8 als ein Unbewußtes vorauszufegen, ein Un— 
bewußtes, welches dann nur möglicherweife, und ftets erit 
nad) und nad, zum Bewußtſein ſich durchbilden Tann.” 


| Der Schlüffel zur Erfenntnif vom Wefen des bemuften 


Seelenlebens liegt nah Carus in der Region des Unbe 
wußtfeins, A 

Im engern Sinne bedeutet das Wort Seele nicht dad 
unbewußt ſchaffende Yebensprincip de8 Organismus, fon: 
dern das Princip des Bewußtſeins, das Princip, durd) 


welches aus dem blos vegetirenden Organismus ein fen: 





fitiver und activer, zu oberft ein veflectiver und cogitati 
ver wird, 

In diefem legtern Sinne will Carus das Wort Seele 
in feiner comparativen Piychologie gebrauchen, ficht aber 
ein, daß die Grenze zwifchen der bewußiten und ber un- 
bewußten Seele ſchwer zu ziehen ift. Er fagt: 

Würde die Benennung „Seele“ angenommen werben, mm 
ſchlechthin jedes Centrum individuell organifhen Lebens zu be 
zeichnen, jo folgte unmittelbar daraus, daß wir nicht nur in 
den Pflanzen, fondern ebenfo im wacjenden Kryſtall, in Welt- 
förpern und Weltlörperfgftemen eine Seele annehmen müßten, 
gleichwie in den Thieren, als womit offenbar zu weit gegrifien 
und geradezu aller Spradigebrauc verlegt wäre. Micdhtabefto- 
weniger bleibt bier die Grenzbeftimmung immer ſchwer und 
wird nur dann mit mehr Conſequenz fih nachweiſen laſſen, 
wenn man and im alledem der genetifchen Methode fireng 
nachgeht. Nimmermebr nämlich wird fi die Berfchiedenheit 
einer „Seele von dem, was wir die ideelle Lebensmitte eines 
Organismus genannt haben, deutlich nachweiſen und erfennen 


87 


verſchiedenen Seelenjtufen unterfdjiedlich zu bezeichnen und 


laffen, ſolauge man bdiejen Uuterfchied rein und als einen ab 
loluten zu jaffen gedenft, während er dagegen bald und unge: 
ſucht fid) ergibt, fobald wir ihn als einen relativen zu ergrei- 
fen und barzuftellen verfuchen, 
dings jener ideellen Lebensmitte, welche ſchon im milroſtopi— 
ſchen menſchlichen Ei das Dafein dieſer Urzelle ſelbſt bedingt, 
potentia dic Bedeutung einer noch einfachften zarteften Piyche, 
einer bloßen anima vegetativa, oder animula, zuſchreiben; bald 
ober wird ſich zeigen, daß ihr actu doch noch i in Wahrheit alles 
abgeht, was der Begriff irgendeines wahren Seelenlebens ent 
fdneden fordert. 

Um einem Organismus über die ibeelle Pebensmitte 
hinaus den Begriff Seele beilegen zu können, ift nad) 
Garus erforderlidy: „eine im derfelben als Empfindendes 
umd Gegenwirkendes, bald leidend, bald thätig ſich bewei— 
fende Beziehung auf ein Aeußeres zum Zwed ihrer eigenen 
innern Ausbildung und Entwidelung“. Diefe lebendige 
Beziehung muß fi irgendwie bethätigen und durch Er— 
regungsfähigfeit und Gegenwirkung ſich offenbaren, welche 
von eimem eigenen organifchen Syſteme, einem Nerven- 
foftem, bedingt werben. 

Dod nur der Begriff der Seele läßt ſich nad) Carus 
in diefer Weife fcharf von blos organischen Leben trennen; 
in der Wirklichkeit aber fehlen auch hier, wie im fo vielem 
andern, entjchiedene Grenzen, und allmählihe Uebergänge 
miüffen anerfannt werden; denn es wäre möglich, daß 
>. B. in der Pflanze jene Beziehung an einzelnen Stellen 
durch gewiffe andere Bildungen, welche ein Nervenſyſtem 
erjegen Fünnten, vertreten würde, ſowie andererſeits wie— 
der felbft im Menfchen, welcher dieſe ganze organifche 
Stufenfolge durchläuft, ſodaß feine erfte einfachfte orga- 
niſche Yebensmitte als Urzelle des Eies auch noch von kei— 
nem Nervenfpftem bedingt wird, der Begriff der Seele 
anfänglid, nicht ganz erfüllt würde. 

Kann nun fonad) einestheild das organiſche Wachsthum, 
d. h. das immer weiter ſich Bervielſältigen der Zelle im Bau 
emes höhern Organismus, zulegt jelbft zu ber erhabenen That» 
fache des Bewußtſeins führen, fo begreift fich leicht, daß liberall, 
wo mir eine minder mächtige Grundidee des Organismus vor» 
auszuſetzen haben, dieſelbe ſtufenweiſe Entwidelung oft aud) 
eben nur ausreichen werde, eime auf mieberer Stufe jeftgehal- 
tene Seeleneigenthümlichteit bervortreten zu laffen, und in die» 
fer Weife erhalten wir dann alle jene verfhiedenen, tabellariſch 
aufgeführten Formen der Thierjeele. 

Carus hat nämlich eine Seelentabelle entworfen, in 
welcher die abgeftuften Thierfeelen der verfchiebenen Thier- 
klaſſen den Entwidelungsftadien der menſchlichen Seele ent 
ſprechen. Die verfchiedenen Seelenftadien, die der Menſch 
innerhalb ſeiner Entwickelung durchläuft, fallen in der 
Reihenfolge der Thierwelt auseinander und bilden in der- 
jelben abgeſchloſſene Seelenftufen. Die Carus’jche Tabelle 
jeigt ung baher zwei ganz verfchiedene Reihenfolgen, des 
ren eine (anf der linken Seite der Tabelle) den Entwides 
lungsgang der menſchlichen Seele begreift, während in 
der andern (rechts) eine jehr ähnliche Entwidelungsge- 
ſchichte, jedoch auf verjchiedene Thierklaſſen fid) verthei · 
lend, verzeichnet iſt. Die erſtere Reihenfolge iſt ein Con— 
tina, die zweite ein Discretum ſeeliſcher Eigenthiüm- 
lichkeiten. 

Carus Magt über Armuth der Sprache, um alle dieje 
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hat daher zum Theil eigene Benennungen gegeben. Er 
nimmt im ganzen ſechs Seelenftufen an: 1) Anima ve- 
zelativa oder animula. Diefe bildet beim Menſchen dem 
„unbewußten Seelenleim“; in der Thierwelt gehören hier- 
her die „Lebensmittelpunfte der Protorganismen und ber 
niedern Organismen ohne irgend gefonderte Nerven“. 
2) Anima reproductiva, beim Menfchen „unbemwußte 
Embryofeele‘, bei den Thieren „ſeeliſche Yebensmitte höhe— 
rer Oozoen“. 3) Anima sensitiva, beim Menſchen „un« 
bewußte Seele des Neugeborenen mit bämmerndem Bes 
wußtjein“, bei den Thieren „unbewußte Seele niederer 
Mollusfen und Anneliden”. 4) Anima activa, „unbes 
wußte Seele des Säuglings“, „dunkel weltbewußte Seele 
höherer Weichthiere, Gliederthiere und niederfter Hirn- 
thiere”. 5) Anima rellectiva, „Weltbewußtjein des Hei- 
nern Kindes mit auffteigendem Selbſtbewußtſein“; „Welt 
bewußtfein der höhern Hirnthiere“. Endlich 6) anima 
cogitativa, „nur als Menfchenfecle verwirklicht”; bei den 
Thieren fteht hier „vacat”, 

Hier erft, bei Nr. 6, bei der „anima cogitativa“ 
oder, wie fie Carus auch nennt, „humano-divina“, ent 
fteht der Begriff der „geflügelten“ Pfyche, während bie 
vorhergehenden Stufen, Nr. 3—5, von Carus als „un« 
geflügelte Pſyche“ bezeichnet werben, auf dem erften bei- 
den aber von „Pſyche“ eigentlich noch nicht die Rebe 
fein fann. 

Was man nun auch am diefer Carus’schen Seelen» 
tafel, die an die naturphilofophifche Schule erinnert, aus- 
zufegen haben mag — dies wird man doch anerkennen 
müfjen, daß Carus beftrebt ift, den beiden von uns oben 
bezeichneten, von Plato, Kant und Schopenhauer empfoh- 
lenen Grumdfägen aller Forſchung, dem der Homogeneität 
und dem ber Specification, gleicherweife Rechnung zu tra» 
gen. Im allem Pſychiſchen erfannt Carus ein Homoge- 
nes, Verwandtes; Bewußtes und Unbewußtes bilden nad) 
ihm feinen abfoluten Gegenfag, fondern, wie er glei 
am Anfang fagt, das Unbewußte ift der Schlüffel bes 
Bewußten. Demgemäß macht er aud an einer Stelle 
zwifchen Menfchen» und Thierſeele feinen qualitativen, 
fondern nur einen quantitativen Unterſchied. Denn er 
fagt ausdrücklich: 

. In alledem ift e8 das Wichtigſte, daß wir aud) hier 
die Ueberzeugung fefthalten, die Thierfeele fei qualitativ und 
an ſich nichts weſentlich anderes ale die Menſchenſeele; denn 
beide leben ſich dar als die ideelle Seite eines Nervenſyſtems 
und feiner Gentralgebilde; aber der quantitative Entwidelungs- 
grad fei in beiden gar jehr verſchieden, und erreiche im Thiere 
nie die hohe Stufe, fr welde fie im Menfchen beftimmt if. 

Aber hiermit ftimmt es nicht, daß Carus wieder an 
andern Stellen den Gegenſatz zwifhen Thier- und Men- 
fchenfeele fo jtarf betont, denfelben fo fehr zur luft er- 
weitert, daß nicht mehr blos ein guantitativer, ſondern 
ein qualitativer Unterſchied übrigbleibt. Die frage: Ger 
hört der Menſch naturgefhichtlih und phyſiologiſch zu 
dem Thierreiche, oder ift er ein Wefen anderer höherer 
Ordnung? beantwortet Carus nämlich dahin, daß es ſich 
nimpermehr vertheidigen laffe, den Menſchen als Thier 
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aufzuführen. Schon die Sprache verbiete, ebenfo wie 
von einer „Menfchheit”, von einer „Hundeheit““, „Affen- 
heit” zu reden, fie erlaube nur zwiſchen Menjchheit und 
Thierheit (humanitas und bestialitas) zu unterjcheiden. 
Diefe Carus'ſche Bemerkung ſcheint uns fehr unkritiſch. 
Denn abgefehen davon, daß, wie Carus jelbft erwähnt, 
die Worte Humanität und Beftialität eigentlich doch nur 
verfchiedene Zuftände innerhalb der Menfchheit felbft be» 
zeichnen, fo kann auch überhaupt der Sprad;gebraud; kein 
Kriterium der Wahrheit fein. Der jedesmalige Sprad)- 
gebrauch bildet die jedesmal herrſchenden Begriffe ab; 
damit ift aber noch gar nicht gefagt, daß diefe Begriffe 
auch jedesmal wiſſenſchaftlich haltbar ſeien. Anftatt unfere 
Begriffe nad) der Sprache zu modeln, hätten wir alfo 
vielmehr die Sprache nad) den erlangten richtigern Bes 
griffen umzubilden. Die Spradie hat ſchon zwifchen 
manchen Dingen einen Gegenfag gemacht, von denen ſich 
fpäter erwies, daß er nur im der Einbildung, nur im 
Glauben beſteht. Der Spradgebraud kann alfo in 
wiffenfhaftlihen Dingen nichts beweifen. Daß, worauf 
Carus noch hinweift, der Sprachgebrauch eine und die- 
jelbe Function beim Thiere mit andern Worten bezeichnet 
als beim Menfchen (reifen und Efien; Saufen und Trin- 
ten; Berreden und Sterben) — das beweift noch nicht, daß 
zwiſchen Menſch und Thier ein fo „grundweſentlicher“ 
Unterfcjied beftcht, wie Carus im Widerfprud, mit feinem 
früher angenommenen blos quantitativen Unterfchieb be 
hauptet. 

Doch nicht blos die Sprache, ſondern auch die Or— 
ganifation ſoll nach Carus ben „grundweſentlichen“ Unter- 
ſchied zwiſchen Menſch und Thier beweiſen. Der quali— 
tative Unterſchied zwiſchen Menſch und Thier, dieſes 
Etwas, worin die „ewige Trennung“ zwiſchen beiden ge— 
geben ſei, beſtehe nicht etwa blos in einem einzigen be— 
ſondern Organ, einem Organ, wie ſich etwa manche 
rohe Anhänger Gall'ſcher Phrenologie den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Genie und Nichtgenie vorſtellten, ſondern es gehe 
durch die ganze Organiſation. Carus verweiſt dafilr be» 
ſonders auf das menſchliche Skelet und, was einzelne 
Organe betrifft, auf den Hirn- und Kopfbau. 

Wir müſſen e8 Anatomen und Phnfiologen überlaffen, 
die von Carus behauptete grundwefentliche Berfchiedenheit 
der menjchlichen Organifation von der der höchſten Thiere 
näher zu prüfen; aber fo viel ift gewiß, daß der von 
ihm zulegt behauptete qualitative Unterſchied zwiſchen 
Menſch und Thier, aus dem er auch ableitet, daß nur 
dem Menſchen die Unfterblichkeit zutomme, den Thieren 
aber nit, mit dem früher behaupteten blos quantitati- 
ven Unterſchiede nicht ftimmt. Das eine mal betont er 
die Homogeneität zwifchen Menſch und Thier; das andere 
mal aber macht er den Unterfchied, den Gegenſatz zwi- 
fchen beiden fo groß, daß daraus eine Kluft, eine „ewige 
Trennung‘ wird, und die Homogeneität ganz verloren geht. 

Es fümpfen überhaupt in Carus zwei entgegengejegte 
Grundanſchauungen. Die eine ift die von der allmähli- 
hen Entwidelung und Steigerung des Lebens von der 
unterften unbewußten Stufe aus bis hinauf zum höchſten 


| 


und Marften Welt» und Selbftbewußtfein, wie e8 im Men— 
fchen gegeben ift, alfo von der anima vegetativa bis zur 
anima cogilativa, oder humano-divina. Diefer An- 
fhauung gemäß müßte fih Carus eigentlih zum Dar- 
winismus befennen und müßte die Abftammung des Men— 
fchen vom Affen zugeben. Er müßte dann aud) confe- 
quenterweife bei dem zuerft behaupteten blos quantitati- 
ven Unterfcjiede zwifchen Menfchen » und Thierfeele ftehen 
bleiben. 

Uber dies läßt feine Ideenlehre nicht zu. Schon in 
der Einleitung erflärt er, daß, um die Entwideluig des 
Unbewußten zu einem Bewußten der Möglichkeit nad) zu 
begreifen, angenommen werden müſſe: „diejenige ‚ber, 
welche als ein eigenthümlich Schaffendes die Entſtehung 
ber animalifchen Urzelle und endlich die Entwidelung einer 
Seele ſetzt und bedingt, werde nur möglich, inwiefern fie 
moftifcherweife im allgemeinen Schaffenden, d. h. im Gott, 
vorgedacht war“. 

Am Schluß feines Werks befämpft er von dieſem 
Standpunkte aus die Darwin'ſche Theorie, die er ſchon 
©. 16 eine „Hohlgeit” genannt hatte, ausführlicher. Der 
Grundgebanfe diefer Widerlegung ift, daß die Ideen der 
verfchiedenen Thiergattungen und des Menfchen von Gott 
vorgedadht find, alſo von einer Entwidelung der höhern 
aus den niedern Gattungen, und zuletzt des Menſchen aus 
dem Affen, nicht die Rede fein fünne, 


Ale höhern Pflanzen und Thierorganismen (befonders dit 
feßtern) zeigen im Innern eine mehr complicirte Organifation, 
und die Thiere insbeſondere machen fih bemerflich durch eime 
BVielheit von Cingemweiden, melde in ihrer allmählichen Ent 
widelung natlirlich ebenjo beftimmten Geſetzen folgen, wie auf 
der Erde die einzelnen Pflanzen und Thiere ſelbſt. Indem mar 
fonad) Entwidelung einzelner Geihöpfe und Entwidelung ein- 
zelner innerer Organe allerdings zu parallelifiren das Reit 
hat, folgt daraus, daß, wäre liberhaupt Darwin's Anficht von 
Hervorbildung einer Gattung aus der andern bie richtige, dal 
felbe Geſetz auch entihieden fir die Bildungsgeichichte immerer 
Organe gelten müßte. Nichtsdeſtoweniger findet hier eine gamı 
andere Mobalität flatt; nämlich jedes Organ entfleht aus al- 

emeiner Urmafje des Organismus an feiner Stelle ummittel: 
ar — das Hirn z. B. wird nicht durch allmähliche Ummant- 
fung aus dem Herzen gebildet, das Auge wächft nicht aus dem 
Ohr hervor u. f. w., fondern jedes hat an feinem Ort aud feine 
eigene Eutſtehung — ganz fo wie wir ältern Forſcher fiets bie 
Ueberzeugung feithalten zu müfjen glaubten, daß ber Fiſch nich 
aus der Mollusfe, der Bogel nicht aus dem Fiſch allmählich 
hervorgegangen fein könne u. f. w., fondern, daß jemes gött- 
liche Walten, welches überhaupt vermodjte, den Planeten mit 
unermeßliher Mannichfaltigteit von Einzelmefen zu bepöltern, 
nach beftimmten ibeellen Gegenſätzen auc jede befondere @at- 
tung von Gefhöpfen da hervorgehen ließ, wo fürs Leben ine 
befondere ihre Stelle bleibend gegeben fein jollte. 


Carus fühlt fi demgemäß nicht bewogen, den Men- 
ſchen aus dem Affen hervorgehen zu laflen, vielmehr be- 
trachtet er den Menſchen als infolge des höchſten Schö: 
ag eig in relativ fpätefter Zeit aller epitelluri- 
ſchen Bildung hervorgetreten, „als, wie Steffens fagt, 
Schlußpunkt einer unendlichen Bergangenheit, Mittelpunkt 
einer unendlichen Gegenwart und Anfangspunft einer un- 
endlichen Zufunft“, vom Thiere ewig durch eine unüber- 


89 


fteigliche Kluft geſchieden unfterblichen Weſens, wä 
das Thier ſterblich iſt. 

Es gehen alſo bei Carus zwei verſchiedene Grund⸗ 
anſchauungen nebeneinander her, einerfeits die der conti- 
nuirlihen Entwidelung von unten auf, vom tiefften Un- 
bewußten bis hinauf zum höchſten Bewußten, welche Ent- 
widelung es ſchwer made, fefte Grenzen zwifchen ben 
verjchiedenen Pebens: und Seelenftufen zu ziehen; anderer 
ſeits die der Cchöpfung von oben her nad urſprünglich 
gefonderten Ideen (Gattungen), der zufolge die verſchiede⸗ 
nen Stufen in der Thierwelt discrete, innerhalb ihrer 
Grenzen feitgehaltene Stufen bilden, und der Menfch ber 
ganzen Thierwelt gegenüber eine erceptionelle Stellung 
einnimmt. Es ift aber nicht einzufehen, warum, wenn in 
Gott die ganze Schöpfung nad; urſprünglich gefonderten 
„been vorgedacht ift, dennoch die Grenzen zwiſchen den 
niebern und höhern Stufen jo ſchwer zu ziehen find, wie 
Carus jelbft eingefteht und wie feine Tabelle zeigt. 

Abgejehen jedoch von diefer Schwäche in der Grund» 
anſchauung, ift die vergleichende Pfychologie von Carus 
ein ſehr verbienftliches und lehrreiches Wert. Es find ber 
treffenden Bemerkungen und der tiefen Blide in demfelben 
fo viele, und dabei ift das Werk fo unterhaltend, fo an- 
ziehend gefchrieben, daß wir es nicht blos den Pſychologen 
von Fach, fondern auch jedem nad; höherer Bildung 
Strebenden empfehlen können. 


Die beiden andern genannten Schriften (Nr. 3 und 4) 
find von geringerer Bedeutung ald Nr. 1 und 2. Die Schrift 
von 9. 9. Frerichs: „Der Menſch u. ſ. w.“ (Mr. 3), 
ft eine populäre Piychologie des Traums, des Gefühle 
und des Berftandes. Die Bedeutung diefer drei Regionen 
bes Geelenlebens wirb im geiftreicher, zwanglofer Weiſe, 
nicht ohne wiffenfchaftlihe Grundlage befproden. Die 
Bemerkungen bes Berfaffers find meift treffend, von ber 
Erfahrung betätigt und geeignet, manches noch bei Laien 
herrſchende Vorurtheil zu zerftören, jo 3. B. das Vorurtheil, 
daf die Zeit unſers Yebens, die der Schlaf mwegnimmt, 
eine verlorene und verjchlafene fei. Der Berfafler fagt 
mit Red: 

Der Schlaf nimmt einen großen Theil unfers Lebens flir 
fih in Anſpruch; eine alte Regel ſchon ſchreibt ihm fo viel 
Stunden zu, als die Woche Tage bat. Wer es aber im Ernft 
bedauern follte, daß der Schlaf ihm fo viel Zeit am nützlicher 
Zhätigfeit raube, der würde jehr im Irrthum fein, wenn er 
meinte, bie verichlafenen Stunden nur als verlorene betrachten 

müffen. IM er doc ſelbſt, wenn man ihm im feinem 
Sclafe ftört, unmillig wie einer, ben man in einer ernften und 
wichtigen Arbeit unterbriht. Denn aud der Schlaf ift eine 
Arbeit, wenn auch eine ftille und ſinnige.“ 

Was ber Berfaffer gleich Hierauf fortfährt zu fagen, 
kann jedoch zum Beweife dafür dienen, daß er im feinem 
Streben nad; Wig und Geiftreichigfeit mitunter zu viel 
des Guten thut. Er fagt nämlich: 

Und nun folgeredht zu verfahren, müßte der, der ihm (dem 
Schlaf) nicht als ſolche (als Arbeit) anerkennt, auch bie Haus- 
fran eine mäßige jhelten, die er nie am ber Arbeit des Mannes 
ſich betheifigen fieht, fondern die immer daheim ift, weil fie 
zu Haufe ihren Beruf hat. Des Mannes Zhätigleit if das 
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Baden des Menihen; der Schlaf ift feine weiblide 
Hälfte. Die Sprache bezeichnet den Schlaf als einen Mann; 
aber dürfte man von Berirrungen derfelben reben, fo müßte 
man fie bier einer jolchen ey ger der Schlaf ift wie bie 
Nadıt ein Weib. Was das Weib dem Manne, das ift ber 
Schlaf dem Menſchen: die Wiederherfiellung der Har- 
monie und Einheit mit ſich felber. 

Bedankt euch, ihr Frauen! 

Wie die Gleichniſſe und Parallelen des Verfaſſers mit- 
unter gefucht find, fo find feine philofophifchen Grund» 
begriffe mitunter falſch. So z.B. wenn er unter „Ber 
ſtand“ von der Freiheit des Willens als dem Vorrechte 
des Menſchen redet umd fagt: 

Alle Borgänge in der Natur find ein bloßes Geſchehen, 
mo das eine aus dem andern und jedes durch das andere 
hervorgeht. Was die Sache beflimmt, liegt anferhalb als 
Urfade in etwas anderm. Ju der Perfon des Menſchen 
ift der Grund der Beflimmung ein innerer, ber in ihr ſelbſt 
liegt. Wohl können aud äußere Gründe ben Menſchen zu 
einer Handlung beftimmen, aber er läßt ſich dazu beftimmen; 
er will es fo, und er if fich bewußt, daß es aud in feiner 
Macht geftanden hätte, ſich micht beftimmen zu laffen. Wie 
er fi auch beftimme ober beftimmen laſſe, er weiß es, daß 
er fih auch anders befiimmen kann, und ohne biefes Be— 
wußtſein würde fein Handeln nicht frei und fein Wille nicht 
feine eigene Beſtimmung fein. 

Der hier gemachte Gegenſatz zwifchen Natur und 
Menſch ift veraltet und nicht mehr ftihhaltig. Alles 
Gefchehene, fowol in der Menſchenwelt als in ber Natur, 
ift eim nothwendiges, und zwar nothwendig als Folge bes 
innern Charakters der Wefen und der äußern, auf baf- 
felbe wirkenden Urfachen. Diefe Urfachen find blos ver- 
fchiebene in den verfchiebenen Regionen ber Natur, zu 
welcher legtern aud) der Menſch gehört. Im ber unor- 
ganifhen Natur find es mechanifche und chemifche Ur— 
ſachen, in ber organischen und pfychifchen Reize und Mo- 
tive, nämlich in der Pflanzenwelt Reize, in der Thierwelt 
anſchauliche Motive, in der Menſchenwelt außer den an» 
ſchaulichen auch abftracte Motive. Es ift alfo ebenfo 
falfch, in der Natur alles Gefchehene lediglich auf äußere 
Urſachen zurüdzuführen, wie in der Menfchenwelt alles 
auf innere, Der Stein fällt fowenig blos aus einer 
äußern Urfache, als der Menfch blos durch äußere Ur- 
fachen zu feinen Handlungen beftimmt wird. Und ber 
Menſch wird fowenig blos von innen zu feinen Hand- 
lungen beftimmt, als der Stein zum fallen. Inneres 
und Weuferes wirkt in der ganzen Natur zufammen. 
Jedes Gefchehen ift Probuct eines innern (fubjectiven) 
und eines äußern (objectiven) Factors. Der Berfafler 
hat über dem fpecififchen Unterfchied zwifchen menſchlichem 
Handeln und natürlichem Geſchehen die Homogeneität 
beider überfehen. 

Eine Eigenthümlichkeit in der Schreibweife bes Ber- 
fafjers, die man ſchon aus den oben angeführten Stellen 
erjehen lann, ift das häufige Unterftreihen von Worten. 
Es vergeht faft feine Zeile, wo nicht ein ober mehrere 
Worte unterftrihen, alfo gefperrt gebrudt find. Wollte 
man fo Iefen, wie der Verfaſſer fchreibt, fo wäre es un— 
ansftehlih. Wo wirkliche Gegenfäge und Contrafte aus⸗ 
gedrüdt werben, da mag man fich diefes Betonen gefallen 
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laſſen. 
damit. 

Die Schrift: „Der Tod des Leibes — kein Tod der 
Seele“, von G. F. Daumer (Nr. 4), iſt eine Anthologie, 
gemacht zu dem Ziwed, den ſchon der Titel ausdrüdt, zu 
beweifen: daß „der Tod des Leibes fein Tod der Seele“ 
fei. Diefe Anthologie fol, wie ebenfalls der Titel befagt, 
„Zweifelnden“ zur Belehrung und zum Trofte gereichen. 
Aber mit den Zweifelnden verhält es ſich wie mit dem 
Gläubigen. Es gibt von beiden verfchiedene Kategorien, 
Es gibt wiſſenſchaftlich Gläubige und unmiffenfchaftlic 
Gläubige. 
und unwiſſenſchaftlich Zweifelnde. Es entfteht daher 
die frage, melde Sorte von Zweiflern Daumer fich 
als Publikum gedacht hat. Nach unferm Dafürhalten 
müßte der Zweifel an Unfterblichkeit nicht ſehr tief gehen, 
nicht ehr wiſſenſchaftlich begründet fein, der durch dieſe 
Anthologie überwunden werden ſollte. Wiſſenſchaftlich 
Zweifelnde werden weder durd) die von Daumter aus allen 
möglihen gläubigen Schriftftellern zufammengefuchten 
Stellen, noch durch feine eigenen beigegebenen Heinen Ab- 
bandlungen überzeugt werden, daß „der Tod des Leibes 
fein Tod der Seele” ſei. Es gehört ſchon ein ftarfer 
Glaube an Unfterblichkeit dazu, um die von Daumer an« 
geführten „Thatſachen“ ſich als Beweife der Unfterblich- 
feit auszulegen. Welcher Art diefe „Thatſachen“ feien, 
das geht ſchon aus dem Weberfchriften hervor, unter bie 
fie Daumer gebradht hat. Da ift eine Rubrik über- 
fchrieben: „Gedächtniß und Erinnerung. Ihre Unver- 
wüftlichfeit und Wiederherftellungsfähigfeit aus jeder Art 
von Abſchwächung und Verlorenfein.” Eine andere Rubrif: 
„Das Alter. Die mit dem Körper nicht gleichmäßig 
fintende, der Bergänglichkeit nicht unbedingt unterworfene 
Geifte-, Tebens- und Charakterkraft.” Eine dritte Rubrik: 
„Ziefere und geheimnißvollere Schlafzuftände nebft andern 
damit verwandten Erfdeinungen. Scheintod. Folter- und 
Herenfhlaf u. f. w. Somnambulismus, Hochſchlaf und 
andere Entrüdungen in ein höheres Gebiet mittel unge» 
wöhnlicher und außerordentlicher Körper- und Geelenzu- 
ſtände.“ Noch zwei andere Rubriken geben „merkwürdige 
Erfcheinungen in der Nühe des Todes” und Beifpiele von 
„Erinnerung im Tode“. 

Hätte man doch nimmer gedacht, welche wichtige Rolle 
die „Hexen“ mod, im 19. Jahrhundert fpielen follten, daß 
nämlich durd fie die Unfterblichkeit fonnenklar bewieſen 
werben follte! Hier einige von Daumer’s Herengefdichten 
nebjt vorangeſchidter Bemerkung: 

Etwas ungemein Merlwürbiges und für unfer gewöhn⸗ 
liches Borſtellen ehr Aufiallendes und Befremdliches ift die dod) 
unbeftreitbare Erfahrungsthatiahe, daß der höchſte Grad der 
Marter- und Folterqual in eine Art von Schlaf mit den ganz 
entgegengefegten Empfindungen der Wonne und des Glücks 
überzugehen im Stande if, Pier zeigt es ſich, daß es für die 
Seele ein ftilles, myſteriöſes, ihr felbft im gewöhnlichen Zu⸗ 
ſtande verborgenes umd verichlofjenes Afyl der Smnerfichteit gibt, 
in welches fie fih im Falle hödfter Noth und Bebrängniß 
zurkdjuziehen, oder im welches fie vielmehr von einer höhern 
Macht liebend und ſchützend zurlidgejogen und zurlidgenommen 
werden fan. Auf ſolche Fälle mlffen wir achten, um durch 


Und ebenfo gibt es wiſſenſchaftlich Zweifelnde | 
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Aber der Berfaſſer treibt offenbar Misbraud; | 


die Erfahrung ſelbſt, der es fo ferm zu fein ſcheint und im ber 
Negel auch ift, von einem geheimen Reich des Dafeins und 


' Bemufitfeins, in welches aud im Tode Überzugeben möglic, 


eine unfern Glauben wedende oder färfende Kunde zu erlangen, 


Nach diefer Einleitung kommt eine Stelle aus Gary: 
300, wonach man gemeiniglic beobachtet hat, daf die 
Heren, wenn fie hinaufgezogen werben, einschlafen, micht 
anders, als wenn fie ſanft in einem Bette ruhten. Dann 
folgende Geſchichten: 

Bei einem Herenprocefie am Hofe der meropingijchen Kö⸗ 
nige wurde ber Präfect Mummolus gefoltert, und fagte dann aus, 
er habe feinen Schmerz auf der Folter empfunden. — Heren- 
richter des 17. Jahrhunderts berichten, wie der Teufel, um die 
geliteten Reiben feiner Anhänger zu refrutiren, die Tortur 
ordentlich in den Ruf eines Luftbettes gebracht, indem die Elen- 
den, die infolge derſelben im Betäubung gefallen, wenn fie 
wieder zu ſich gefommen, auf Befragen die Antwort gaben, daß 
bie tiefe Ohnmacht etwas Baradicfiihes habe. — Eine Witwelüden 
zu Arnum im Kalenbergiſchen kam wegen eines Biehfterbens in 
Unterſuchung, weit fie einmal morgens früh ein Thier, das wie ein 
Iltis ausgefehen und wie ein Schwein gefchrien, mit ber Ruthe ge 
lagen. Da fie der Henter mit den Beinihrauben unmenfd- 
lic angriff, befam fie fürchterliche Berzudungen, fbrad drei 
verfhiedene Sprachen und ſchlief endlich auf der Marterbanf in 
der Art ein, daß fle todt zu fein ſchien. Die Auriftenfacultät 
zu Helmflädt verordnete, die peinliche Frage durch nachdrüd ⸗ 
lichere Inftrumente „ziemlicher Maßen“ zu fhärfen; fie fahlie 
inet wieder ein umd fonnte zu feinem Gefländniß gebradt 
werben, 


Wahrlich, es gehört ein fo unkritiſcher Kopf wie Dau— 
mer dazu, um im derartigen Zuftänden des gefolterten 
Yeibes, überhaupt in den Zuftänden der Ohnmacht, des 
Scheintodes, des Tieffchlafs oder Hochſchlafs, der Elhſtaſe 
und Berzüdung, Beweife dafiir zu fehen, „daß der Tod 
des Leibes fein Tod der Seele” fei. Denn zwifchen jenen 
Zuftänden und dem Tode ift noch immer eim Unterjchied 
wie zwifchen Leben und Tod, da es ja Zuftände von 
Lebenden und nicht von Todten find. Man muß im jene 
Zuftände ſchon eine Verwandtſchaft mit dem Tode hinein« 
legen, die in ihnen nicht liegt, um aus ihmen dem Beweis 
heranszubringen, daß die Seele auch den Tod überdanert 
und von ihm nicht angefochten wird, Daumer hätte, 
ftatt auf dem Titel feiner Anthologie zu feten: „für 
Zweifelnde“, beſſer gethan, zu fegen: „für Gläubige”. 
Julius Srauenflädt. 





Zwei Ueberfegungen des „König Lear“. *) 
1. Shalfpeare's König Lear. Deutjch von Friedrid Bor 
denftedt. Berlin, v. Deder. 1865. 8. 15 Nar. 
2. Shaljpeare's König Fear. Deutſch von Wilhelm Ior- 
% - Yildburghaufen, Bibliographiices Inftitut. 1865. 8. 
gr. 


Hat man die Shakfpeare'f—hen Tragödien nicht un- 
angemefien dramatifirte Romane genannt, fo läßt ſich 
„König Lear“ mit vollem Rechte ein dramatiſirtes Epos 


*) Wir machen bei biefer Ghelegenbeit auf bie in unferer vorigen Numt- 
mer erwähnte, von Bobenftedt herausgegebene neue Heberfekung von Cha 
veare'8 —ramatiigen Werten anfmerfjam, bie im Verlag von 8 a. Brod« 
8 erjheinen wird. D. Bet. 
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nennen — ber fühnfte Vorwurf und die kühnſte Behand- 
lung. Die gewaltigſten Leidenfchaften zu malen, den 
Kampf gegen das zermalmende Geſchick von den ftärfften 
Helden führen zu laffen, war die antife Tragödie zurüd- 
gegangen in die Zeit der Mythen und Sagen, der Tita- 
nen, zu ben grauenerregenden Gefchiden der Häufer Laios 
und Tantalos. Das Uebermaß der Liebe zu fchildern, 
ſuchte Shalfpeare feinen Stoff auf Veronas glüdlichen 
Fluren; aus dem heißen Sande Afrifas wird ber 
Mohr in die civilifirte Gefellfchaft verpflanzt. Weitern 
Raum für die Zeichnung großer Leidenfchaften fand der 
Didter in den humanen Zeiten nicht mehr. Er fuchte 
in der römischen Gedichte. Neben Cultur und Berfei- 
nerung Leidenschaften, große, gewaltige Staatsummäl- 
zungen, um große Zwede ſich drehende Imtriguen — 
„Coriolan”, „Julius Cäfar“, ‚Antonius und Kleopatra“, Um 
aber die Leidenfchaften im ihrer ganzen Urfprünglichfeit und 
Naturkraft, in ihrer titanenhaften Größe zu jchildern, 
riff er in die alte Mythen und Gagenzeit zurüd. Er 
Fand fie zunähft im „Hamlet“. Aber die Schöpfung 
wird gemildert durch die Zartheit des Stoffs jelbit, 
durch den Haud) des Chriftenthums, der ihm durchweht. 
Der Dichter that noch einen lühnen Schritt vor», ober 
richtiger ridwärts, in die Heroenzeit der Urbevölferung 
Britanniend; er wurde der Sophokles ber Engländer. 
In „Macbeth“ gelangte er erft bis am die Grenze feiner 
neuen Entdedung, in die Zeit bes Kampfes der Peiden- 
ſchaften mit der eindringenden Cultur, die durch „menſch⸗ 
lic, Recht den frommen Staat verflärt”. Nach, Macbeth“ 
wurde ber äuferfte Schritt gewagt, im „König Lear“, 
hinauf in das graue Heidenthum. 

Bor unferm Auge entrollt der Dichter ein Gemälde 
von einem ganzen Geſchlechte, das, ausgerüftet mit jener 
barbarifhen Kraft in Leidenfhaft und Handlung, die 
Regungen des Blutes über jeden Wibderftand der Vernunft 
und des Gewiſſens fiegen läßt. „Eifern wie die Zeiten 
find auch die Menſchen.“ Nur bei Feſthaltung diefes 
biftorifchen Bodens erfceint uns dieſe Schöpfung im 
rechten Fichte. Eines ganzen Menfchengefchlechtes Yeid, 
erhaben wie in den Nibelungen, fol uns dramatiſch zur 
Anſchauung gebracht werden. Diefes Leid ift: 

Unnaturalness between the child and the parent; death, 
dearth, dissolution of ancient amities; divisions in state; 
menaces and maledictions against king and nobles; needless 
diffidences, banishment of friends; dissipation of cohorts, 
nuptial breaches, and I know not what. *) 

Es ift das vollfommenfte Heidenthum — bie naiven 
Anachronismen fallen dem Shakſpeare⸗Kenner nicht weiter 
auf, fie erhöhen nur den poetifchen Reiz — und hier 
auf ift aller Accent zu legen, Die Natur ift die Göttin 
des Guten und Böfen; der Zufall, Götter, denen bie 
Menschen Spielzeug find wie Fliegen den Menfchen, herr 
chen oben; Gewalt, Willkür und Stärke herrfchen unten. 


*) Ristig Bobenftebt: „Unmatärlichteit zwiſchen Kind und Vater; Tod, 
Thenerumg, Auflöfung alter freumdihaften; Spaltungen im Etaat; Dro- 
en unb Berwünihungen 6 en König und Abel; nuplojes Mietrauen, 
Serbannung von Freunden; — des Heeres, Ehebruch — und ih 
weiß mit waß.” (Met 1, &c, 9, gegen das Ünbe.) 


5 

Die Verfinfterungen an Sonne und Mond bringen bie 
Geifelfchläge der Menſchheit hervor, und nur die Schlech- 
ten find von dieſem aftrologifchen Aberglauben frei. Cs 
war Gebraud, wie Macbeth jagt, daß, wenn „dem Ge— 
morbeten das Gehirn heraus war, er ftarb umd damit 
gut.” Hier ift feine Furcht vor dem „unentdedten Lande“; 
biefe Menfchen gehen in den Tod ohne Reue. Nur bie 
überlegene Klugheit Edmund's fieht im legten Augenblide 
ein, daf es jo nicht gehen kann; er ahnt etwas von dem 
Glüde, das Bande der Piebe um den Menfchen flechten 
fönnen: er möchte in feiner Todesſtunde Gutes ftiften. 
Die natürliche Strafe der andern ift Wahnfinn und Ber- 
zweiflung. 

In einem folden Staate wie der, welcher den hiſto— 
rifchen Hintergrund für „König Lear“ bildet, find bie 
Bande des Bluts, die Familie, die einzige fittlichende 
Ordnung. Sie find das einzige, welches das „zwei⸗ 
zinfige Ding“, Menſch genannt, vermenfchlidt. Die 
tragifchen Sünden, welche in dieſer barbarifchen Nation ber 
gangen worden, find die Verbrechen gegen die Familien- 
bande. Solange diefe heilig gehalten, ein menjchlicher 
Herrſcher nad) feines Herzens Regungen „ben Staat“ 
lenkt, ftagnirt die hiſtoriſche Entwidelung eines folchen 
Volle. Aeußere Kriege oder innere furchtbare Erfchütte- 
rungen machen erft das Bedürfniß in ibm rege, „ben 
Staat durch menſchliche Gefege zu verflären“. Die innern 
Erſchütterungen können nur erfolgen, wenn das Hei« 
ligthum der Familie, das einzige, angegriffen wird. ie 
erfolgen — das Gewitter entladet fi, es zertrlimmert 
die Böfen; die Guten bleiben und öffnen der Sitte, der 
Bildung, dem Menfhlihen Bahn und Weg. Die Tha- 
ten im „König Lear“ find „wie eine Empörung der fitt« 
lihen Welt und erregen in ihren riefenhaften Bildern 
ein Entjegen, wie die Borftellung, daß die Himmelsförper 
einmal aus ihren Bahnen treten lönnten“. Diefe Thaten 
haben ein fo furchtbares Maß, ihre Träger find jo gigan- 
tische Geftalten wie in feiner Tragödie der Welt. 

Es ift begreiflich, daß diefe Helden, diefe Giganten, 
diefe Leidenſchaften eine andere Sprache reden, als fonft 
von menfchlichen Lippen ertönt. 

Fühlt der Yaie, daß der Seele der Körper, hier bie 
Sprade, Diction, Färbung, der Idee der Timbre ent- 
ſpricht, fo verdient die Ueberfegung Lob; daß es im 
Driginale fo ift, verftcht fih von ſelbſt. Eine andere 
Sprade ift im „Hamlet“, dem tieffinnigen, philofophi- 
ſchen Drama, eine andere in „Romeo und Yulia”, 
eine andere in „Macbeth“, eine gan; andere im 
„Sommernadtstraum“. Man follte glauben, das Praf- 
tifchfte witrde fein, man liche die 37 Shakſpeare'ſchen 
Dramen aud) von 37 Dichtern überfegen. Aber mit 
Recht ftelt man auch wieder an die Ueberfegung bie 
Forderung, daß fie aus Klang, Ton, Färbung erkennen 
läßt, wie nur ein Meifter die Originale alle gefchaffen. 
Wenn die im nenefter Zeit wieder hervorgeſuchte Meyer'- 
ſche Ueberfeßung längft ihren Lohn dahin hatte, fo fönnen wir 

die Kinder der Ortlepp'fchen u. a. Shaljpeare-lleberfegungs- 
| mufe immer nur als Meine Wecjjelbälge betrachten, beren 
12 * 
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Baterfchaft Chakfpeare mit Entfegen von ſich weifen 
witrbe, 

Gleichwol verdient jeder Fleiß feine Anerkennung, 
jeder gute Wille fein Lob. Und man fann wol annehmen, 
dag Männer wie Bodenftedt und Yordan befähigt find, 
ſich mit Liebe in die unergründfiche Tiefe Shakſpeare's zu 
verfenfen. Wir haben die Ueberfegungen Bodenſtedt's 
und Jordan's vor uns liegen. Wir miüfjen zumächft 
eingeftehen, daß wir es mit ber fonft an „Jordan von 
ung fo hoch gefchägten Kenntniß der Bühne nicht ver- 
einigen lönnen, wenn er glaubt, eine auf 2%, Stunden 
Spielzeit verkürzte Einrichtung fünne eine gute jein. 
Die Bearbeitung von Welt (Schreivogel), die in Berlin 
befindliche Rolle von Ludwig Devrient, die am fönigl. 
Hoftheater zu Hannover aboptirte Bühneneinrichtung 
möchten fFingerzeige für eime neue gegeben haben können. 
Bon diefem Gefihtspunfte aus befteht das Verdienſt einer 
uten Ueberſetzung aud darin, daß fie den Umfang bes 
Driginals nicht, wenigſtens nicht merklich überſteigt. 
Zahlen mögen reden. Im Originale (Act 1, Se. 1) 
enthält die Rede Year’: „Meantime we shall ex- 
press our darker purpose ete.“, 19 Verſe, bei 
Schlegel-Tied 20, bei Bodenſtedt 22, bei Jordan 25 (!). 
So geht es durch das ganze Stüd. 

ud der Dichter des „Mirza Schaffy“ erlaubt ſich 
bier und da Freiheiten, die fowol in guter Gefell- 
fchaft wie auf einer guten Bühne nicht erlaubt fein wür— 
den. In dem Monologe Edmund's (Act 1, Sc. 2) 
3. B. heißt e8: „Wenn diefer Brief zieht.” Der bur- 
ſchiloſe Ton kehrt häufig wieder, ohne am Plate zu fein. 
Daß Bodenſtedt ſich häufig Plagiate aus Sclegel-Tied 
erlaubt hat, wollen wir gar nit urgiren; uns wäre 


es ſogar lieb gewefen, er hätte die GSchlegel-Tied’jche | 
Ueberfegung volltommen beibehalten und nur die Härten, | 


Unrichtigkeiten u. f. w. ausgemerzt, fie mund», verftänd- 
niß⸗, bühnengerechter gemacht. Die Ueberfegung Boden- 
ſtedt's zeichnet ſich durch Fleiß umd Eleganz aus, Yordan 
ſucht durch eine oft zu ftrenge Worttreue dem Original 
näher zu kommen. So glei; im Anfang die Worte: 
Lear, 
What says our second daughter, 
Our dearest Regan, wife of Cornwall? Speak! 
Regan. 
1 am made of that self metal as my sister, 
And prize me of her worth. In my true heart 
I find, she names my very deed of love etc. — 
lauten bei Yorban: 
Was u. ſ. w. 
Bom nämliden Metall wie meine Schwefter 
Bin ih; fo ſchätz' ich mid; nad ihrem Werth. 
Mein treues Herz empfand, daß fie zugleich 
Auch meine Liebe treffend ausgebrüdt u. j. w. 
Bodenſtedt fließender und angenehmer: 
Id bin von gleichem Stoff wie meine Schwefter 
Tie 
Und fhäße mich ihr gleich. Genau bezeichnet 


Sie meines treuen Herzens u. ſ. w. 


Zu fagen, das Wort metal mitffe gleichlautend über- | 








fett werben, da es vielleicht am den Ausſpruch erinnern 
fol: „die Zeit fei eifern“, läuft auf philofophifche Epig- 
findigfeit hinaus. Metal ift hier nicht der harte, fondern 
der edle Stoff; die Weichheit, die Reinheit des Gemüthe, 
nicht die Energie vindicirt fi hier Regan. 

Die Collier'ſchen Emendationen haben wir eben nidt 
zur Hand, verweifen aber, foweit wir uns auf umjer 
Gedächtniß verlaffen können, auf die Benutzung derjelben. 
Gern hätten wir von diefem Gefichtspunfte aus gefehen, 
daß die Zufäge aus der Folie mwenigftens durch | ] ab- 
getrennt wären, wodurd; größere Ueberjichtlicjkeit und für 
den Laien bequemeres Berftändniß erzielt worden wäre. 
Diefe Zufäge find meift dunkel und geſucht, Häufig nur 
Fingerzeige für die Scaufpieler und Theatermajdi- 
niften; fo bei Jordan: 

Denn fe etfäfofen find wi 
enn feſt entjchloffen find wir, 
Der Sorgen und Geſchäfte Paft von uns 
Nun abzuſchütteln und fie jüngerer Kraft 
Zu übertragen, um [von Bürden frei 
Zur Gruft zu wanten. — Hört uns, Eidam Cornwall, 
Und Ihr, Albanien, mir nicht minder werth; 
Wir find in diefer Stunde fundzuthun 
Gewillt, was wir an Mitgift jeder Tochter 
Beftimmt, um] vorzubeugen lünft’gem Streit. 

Das jo | ] Eingefchloffene erfahren wir gleich nad 
her, weniger ſchwülſtig und gezwungen ausgedrüdt, noch 
einmal. 

Die in allen Shaffpearejhen Tragödien fid bie 
Handlung im dritten Acte gipfelt und dann bie Reaction 
eintritt, fo gipfelt fic) aud; hier das Pathos, die Glut 
ber Sprache, das Feuer der Diction (Act 3, Sc. 2, An 
fang). Bon gleicher Erhabenheit wie die berühmte Rede 
Othello's (Act 3, Sc. 3), welche mit den Worten fchlift: 
„Fare well! Othello's occupalion 's gone!” ift die an 
deutete Rede Lear's. 

Gleichförmig und mit andauernder Liebe ſind ſowel 
die Ueberſetzungen von Jordan und Bodenſtedt wie die 
von Schlegel-Tieck gefertigt worden. Aus dem Grunde 
gibt eine Vergleihung folgender Stelle des Driginals mi 
den Ueberfegungen den fiherften Maßſtab zu einer generelen 
Beurtheilung. Wir erinnern nod) daran, daß die Leiden: 
ſchaft namentlich, bei Shalfpeare kurz, oft dunkel, gewaltig 
ift und ſpricht: 

Lear. 


Blow, winds, and crack your cheers! rage! blow! 
You eataracts and hurricanoes, spout, 
Till you have drench’d our steeples, drown'd the cocks! 
You sulphurous and thout-exeuting fires, 
Vaunt - couriers to oak-eleaving thunder-bolts 
Singe my white head! And thon, all-shaking thunder, 
Strike flat the thick rotundity o'tbe world! 
Crack nature’s mouls, all germins spill at once, 
That make ingrateful man! 
Schlegel-Tied: 
Blaſt, Wind’, und fprengt die Baden! Wüthet! Blafl! - 
Ihr Kataraft’ und Woltenbrliche, jpeit, 
Bis ihr die Thürm’ erfäuft, die Hähn’ ertränkt! 
Ihr ſchweflichten, gebantenfchnellen Blitze, 
Bortrab dem Donnerkeil, der Eichen fpaltet, 
Berfengt mein weißes Haupt! Du Donner ſchmetternd, 
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Schlag flad das mücht'ge Rund der Welt; zerbrich 
Die Formen der Natur, vernicht' auf eins 
Den Schöpfungsfeim des undanfbaren Meunſchen! 
Jordan: 
Ihr Winde, blaft, daß euch die Baden berjien! 
DOrlane, ®ollenbrliche, rafet, gießt, 
Bis auf dem Thurm der Wetterhahn erfänft! 
Gedankenſchnelle Schwefelflammen, zudt, 
Als Laufer eichenfpaltender Donnerkeile, 
Berfengt mein weißes Haupt! Das Al durddröhnend, 
Schlagt platt der Erde rundgewölbten Ball. 
Zerſchmettert alle Formen der Natur, 
Bertilgt auf einmal jeden Keim, aus dem 
Der undankbare Menſch entficht. 
Bobenftedt: 
Blaft, Winde, enre Wangen fprengt! Tobt! Blaf't! 
Ihr Woltenbrlüche, Waſſerhoſen, fpeit, 
Bis Thlirm’ und Wetterhähne überflutet! 
Ihr ſchweflichten, gedantenfhnellen Blige, 
Borläufer eichenfpaltender Donnerleile, 
Berfengt mein weißes Haupt! Schlitternder Donner, 
Schlag flach des Weltalls dides, freifend Rund, 
Zerftör' die Formen der Natur, ſammt jedem 
Erzeugungsfeim des undankbaren Menſchen! 


Das Urtheil, das eine vergleichende Kritil über bie 
Verdeutſchung diefes Bruchſtücks füllen wird, lann auch 
für das Ganze geltend ſein. Ob und wie weit die Ueber— 
ſetzungen den anfangs von uns geſtellten Anforderungen 
entſprechen, entſcheide der geneigte Leſer. 

Wilhelm Andreä. 


Eine Geſchichte des Johanniterordens. 

Aus alter und neuer Zeit. Geichichtsbibliothel für Leſer aller 
Stände. Zweiter Band: Geſchichte des Iohanniterordens 
von Karl Falkenſtein. Zweite, umgearbeitete und bis 
auf die meuefle Zeit PB Auflage. Zeit, Webel. 
1867. ®r. 8. 1Thlr. 15 Nor. 

Die Geſchichte des Johanniterordens ift unzweifelhaft | 
eim pafjendes Thema für populäre Gefchichtfchreibung, | 
worauf es hier abgefehen ift, wie in ber ganzen Samm— 
kung, von ber das vorliegende Werk einen Beftandtheil | 
ausmacht. Der Wunfc liegt nahe genug, unfer lefendes | 
Bublitum möge durd feine Theilnahme zu erfennen ges 
ben, daß es an Bildung wirklich ſchon die Stufe erreicht 
bat, die ihm manche Optimiften dnmeifen und bie Peffi- 
miften nicht blos leugnen, fondern überhaupt für uners- 
reichbar halten. Denn es gibt allerdings manche Leute, 
denen man fonft eine gründliche und Mare Einficht im | 
die Wirklichkeit unferer Bildungszuftände nicht abfpreden 
fann, welde behaupten wollen, daß unfer fogenannt ge: 
bildetes Publitum durdjaus weder Luſt noch Fähigkeit 
beſitze, ſich mit gefchichtlicher Lektüre zu befaſſen. Daß 
es anderwärts anders in dieſer —— beſtellt iſt, 
lann allein ſchon durch eine weltbelannte Thatſache, die 
Berbreitung Macaulay's gerade unter den entſprechenden 
Schichten der englifchen Geſellſchaft, dargethan werden. 
Einer folden Popularität eines hiſtoriſchen Werts haben 
wir in Deutſchland nichts an die Seite zu fegen. Nun 
wäre es zwar ſehr naheliegend, zu behaupten, daß, wenn | 


einer unferer Hiftorifer fo zu fchreiben verftände wie jener 
Schotte, er auch ebenjo gelefen würde. Diefer Muge 
Ausſpruch ift feimerzeit oft genug gehört worden, und 
auch heute weiß fich noch mander etwas damit, ber nie» 
mald weder Macaulay nod ein deutſches geſchichtliches 
Berk anders als höchſtens in die Hand genommen hat, 
aber damit doch ein Recht zu haben glaubt, alle und jede 
Erzeugniffe der deutſchen Biftoriographie ſchlechtweg zu 
ignoriren, weil fie nicht fo gut gefchrieben find wie Mac- 
aulah. Wer ber Sache etwas mehr auf den Grund 
fieht, wird zugeftehen, daß auch hier die Schuld nicht blos 
auf einer Seite liegt. Ohne Bedenken darf zugegeben 
werben, daß es noch feinem beutfchen Hiftorifer gelungen 
ift, die entiprechende Saite in der Phantafie und dem 
Berftande feiner Landsleute jo anzufchlagen, wie e8 jener 
bei feinen Landsleuten vermocht hat. ag man immer- 
hin unſerer deutſchen Hiftoriographie ihre felbftändigen 
und eigenthüümlichen Vorzüge nachrühmen — und wir 
find begreiflich fehr dazu geneigt, fie fo hoch wie möglich 
anzuſchlagen —, jene wirkſame Mifhung von Eigenſchaf- 
ten, welde bie Phantafie feſſeln, und folden, die dem 
Berftand Fräftige und anregende Nahrung geben, wird 
man doch unter allen Erzeugniffen unferer Piteratur nicht 
aufzufinden vermögen. Aber dies ift nur die eine Geite 
der Sadje; die andere ift die, daß, felbft wenn wir einen 
Macaulay Hätten oder haben fünnten, er doch nicht im 
entfernteften die Wirkung bei uns ausitben könnte, wie 
fie in England möglid) war. Denn unſer gebildetes 
Publikum, wenn wir einmal bei diefem vagen, aber doch 
durch feinen andern zu erjegenden Ausdrud bleiben wols 
len, befigt nody einen zu fchwachen Magen, um folde 
kräftige und gefunde Speife zu verdauen. Der Erfolg, 
den Macaulay felbft bei uns gehabt hat, war zum grö- 
ern Theil nur verurfacht durch dem bei uns fo wichtigen 
Umftand, daß er ein Fremder war und daß ihm eine 
großartige Reclame, oder wenn man will, ein großartiges 
Renommee zu Hilfe fam. Ohne das eine oder das an- 
bere hätte er ſich mit den befcheidbenen Porbern begnügen 
müffen, die auf diefem Felde allein bei uns grünen. 

Freilich könnte man fi auf den Succe einer An« 
zahl deutfcher Geſchichtswerle berufen, um zu beweifen, 
daß auch bei und, wenn man es nur recht verfteht, die 
Geſchichtſchreibung ins „Vol zu dringen vermöge. Bes 
fieht man aber die angeführten Thatfachen genauer, fo 
ift es nicht das Verdienſt der Gefchichtfchreibung oder der 
Gefcichtfchreiber, fondern etwas ganz anderes, was bem 
Erfolg hervorgebradht hat. Es find politifche oder religiöfe 
Parteitendenzen, denen z. B. Rotteck feine Popularität 
verdankt, ober es iſt das rein praftifche Bedürfniß nad) 
einer gewiffen Summe geſchichtlicher Kenntniffe, wie fie 
compendiöfe Darftellungen gewähren, bie diefen zu ihrer 
Berbreitung geholfen haben, ohne daß der eigentlich hiſto— 
riographifche Werth folcher Bücher dabei in die Wage 
gelegt wurde, ber bei manden, 3. B. den neuern Auf- 
lagen der Beder'jchen Weltgefchichte, oder der Weber’. 
ſchen, ohne Zweifel nicht gering anzufchlagen ift. 

Aber trogdem, daß es fo ftcht, oder gerade weil es 
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fo fleht, muß doch der Verſuch, dem deutſchen Publikum | ferer Bergangenheit und Gegenwart, fortjchreiten wird. 


die Gefchichte Tieb zu machen und fie in dem reife feiner 
Lefebebürfniffe wirklich einzubürgern, immer von neuem 
wiederholt werden, bis er gelingt. Was unfern Hiftori= 
fern an den dazu möthigen Eigenſchaften noch gebricht, 
wird ſich erarbeiten lafien; denn auch hier wie anderwärts 
ift es weniger ber einmalige Wurf genialer Infpiration, 


als ein methodiſches Ringen, ein fehr mühſames Ringen | 


um bie Technil des Gegenftandes im weiteften und tief» 
ften Sinne des Worts, was zum Ziele führt. Hilfreich 
wird dabei fein, daß unfer ganzes öffentliches Leben im 
Augenblid größere weltgeſchichtliche Dimenfionen als feit 
Yahrhunderten angenommen hat umd zu noc größer, 
ungehemmt burd alle Philiftröfität und Kleinlichfeit un- 





Geſchichtſchreiber und Leſer ſehen jetst zum erften male 


ſelbſt Geſchichte machen und müſſen felbft wohl oder übel 


dabei helfen: die Folge davon muß fein, daß fie auch 
lernen werden, fie eindringlicher zu fchreiben und mit tie: 
ferm Verſtändniß zu begreifen. 

Eo möge denn auch der vorliegenden Sammlung ein 
günftigeres Prognoftifon geftellt werben als mancher ih 
rer Vorgängerinnen, die an der Lahmheit außen und in- 
nen felbft erlahmten. Und wenn wir auch gerade an 
biefem Bande nichts weiter rühmen wollen, als daß er 
im gewöhnlichen Sinne gut gefchrieben ift, fo können 
doc) feine Nachfolger noch etwas Befjeres bringen, 

Heinrich) Küdert, 


Seuilleton. 


Zu Goethe's Aufenthalt in Ems im Sommer 1774. 
Denn auch duch die in den legten Decennien zur Deffent 
lichkeit gelangten zahlreichen Brieffammiungen und durch die 
ründfigen Forfhungen einzelner Gelchrten das Leben Goethe's 
feinen Hauptmomenten Mar vor Augen liegt, jo find doch 
immer noch einzelne Epifoden aus demjelben mehr oder weniger 
in Dunfel gehüllt, welches befeitigt zu fehen für jeden Vereh- 
rer des Dichters von Intereffe jein muß. ine ſolche Epijode 
ift auch feine Tour nad) Ems und die am dieſe ſich auſchließende 
Reife in das Niederland im Sommer 1774, welde ihm durd) 
den Umgang mit Lavater, Baſedow und F. 9. Jacobi die mäd)- 
tigften geiftigen Impulfe gab. Aber gerade diefe geiftige Er« 
regung hat bewirkt, daß die Eindrüde äußerer Erlebniſſe ſchwä- 
her blieben und weniger dauernd im Gedächtniß hafteten. 
Sagt er doch felbft in „Dichtung und Wahrheit" in Beziehung 
auf diefelben, daß, mas ihm auf m Rüdmwege rheinaufwärts 
begegnet, ihm ganz aus der Erinnerung verſchwunden fei. 
Dazu ift es erwiefen, daß ihm im Bezug auf biefe Zeit fein 
Gedächtniß auch infofern untreu geworben iſt, als er erwähnt, 
daf damals fein „Werther“ die Gemüter beſchäftigt habe und 
er nad wie vor die Wahrhaftigkeit der Leiden Werther's und 
ben Wohnort Lottens habe bezeugen follen, welchem Anfinnen 
er fi nicht auf die artigfte Weiſe entzogen habe, während doch 
das Werl, wenn auch jhon damals gefchrieben, erft im Herbft 
1774 in die Deffentlichfeit gelangt ift. 

Als Goethe im Jahre 1774 zuerft in —— von La⸗ 
vater und dann mit Baſedow Ems beſuchte, beſtand der Cur- 
ort, welcher jetzt 4000 Einwohner zählt, faſt nur aus dem 
Eurgebäude. Derjenige Theil deſſelben, in welchem der Keſſel⸗ 
brunnen quillt, mit dem öſtlichen Flügel war naſſau- oraniſch, 
mährend ber weſtliche und der nad) der Lahn zu gelegene Flü⸗— 
gel Heflen-Darmftadt zugehörte, eine Theilung, welche infolge 
der enblihen Schlichtung des langwierigen, zwiſchen Naſſau 
und Heſſen objhmwebenden latzenellnbogiſchen Erbfolgeftreits ftatt- 
gefunden hat, Unter dieſen Räumen And unzweifelhaft die „beir 
den großen Babehäufer" zu verfichen, vom melden Goethe ge- 
fagt hat, daß man fid in ihmen ziemlich nahe berührt und bei 
guter und genauer Belanntſchaft mancherlei Scherz getrieben 
und unmäßig getanzt habe. Denn der flattlihe Bau der „vier 
Thlrme‘, der, wie „das fteinerne Haus’, gleichfalls ältern Ur- 
fprungs ift, war zwar ſchon zu Anfang des vorigen Jahrhun- 
derts begonnen, ift aber erft 1817 vollendet und zu einem Babe» 
hauſe eingerichtet worden, 

Nun find wir durch eine Wochenſchrift aus jenen Jahren 
in den Stand gefegt, nähere, wenn auch nur das Datum und 
einzelne Perfonen betreffende Auſſchlüſſe über Goethe's Aufent- 
halt in Ems zu geben. Bom Jahre 1773— 1812 erſchienen 


nämlich für die naſſau- oraniſchen Lande bie fr bie damalige 
Zeit vortreflihen „„Dillenburgifcen Intelligenznachrichten“, in 
welchen wir neben erlaffenen Gejegen, Verordnungen, flatift- 
chen Notizen u. f. w. Aufläge aller Art finden, die theile dur 
ihren gemeinnügigen Inhalt Aufllärung und Bildung verbre- 
teten, theil® noch heutzutage als Duellen für die Geſchichte der 
oraniſchen Lande betrachtet werden fünnen, da die Darftelung 
der in denſelben beiprodjenen hiſtoriſchen Ereignifje ftreng on 
ben Aeten des oraniichen Archivs zu Dillenburg beruht, Unter 
den mannichfachen ftatitiftiichen Nachrichten diefer Intelligen;- 
blätter befinden fi) aud die Fiften derjenigen emfer Gurgäft, 
welche „in dem fürftlich oraniſch-naſſauiſchen Badehauſe“ logirt 
haben. Bon diefen Fiften find drei aus bem Jahre 1774 für 
unfern Zwed von Bedeutung. Im der erften derjelben, vom 
16. Juli, ift „Herr Savater aus Zürich" ale am 29. Juni an 
gelommen aufgeführt; ferner unter dem 12. Juli „Herr Pro 
ſeſſor Baſedow aus Leipzig‘, und unter dem 15. „Herr Dede 
Goeddie aus Frankfurt”. Im zweiten Berzeihnif der Ant 
fommenen und Wbgegangenen finden wir al® abgereift ın 
18. Juli: „Herr Profeffjor Bafedow, Herr Diafonus Laratıt 
aus Zürich und Herr Doctor Goeddée aus Braukfurt‘‘; im kit: 
ten vom 20, Auguft begegnen wir noch einmal unter dem „in 
voriger Woche’ abgereiften Gurgäften den Namen „Brofefter 
Bafedow aus Defjau und „Doctor Göddee aus Frankfurt“. 
Daß Goethe’ erfter Aufenthalt vom 29. Juni an, als er &w 
vater „bei ſchönem Sommerwetter‘' dorthin begleitet, nicht anl- 
geführt if, darf ums wegen deſſen Kürze nicht wundernehmen. 
t felbft fagt in „Dichtung und Wahrheit“: „In Ems ſah id 
ihn (Yavater) gleich wieder von Geſellſchaft aller Art umringt, 
und fehrte nah Frankfurt zurüd, weil meine Meinen Gejdäht 
gerade auf der Bahn waren, ſodaß ich fie kaum verlafien 
durfte. Dagegen ift e8 auffallend, daß fi der Dichter, als 
er zum zweiten male mit Bafedom von Frankfurt aus dorthin 
reifte, erſt drei Tage fpäter als diefer im Ems eingefunden ha 
ben fol. Möglich, daß er gleich zu Anfang feines Aufenthalte 
einen Ausflug nad Ehrenbreitflein oder anderwärts hin gr 
macht hat; wahrſcheinlicher jedoch ift es, daß Hier eine —F 
nauigfeit in der Angabe des Datums in der Lifte untergelaufen 
if, was um fo eher geſchehen konnte, da fidy im derſelben die 
Namen ber am 12. und 15. Juli erjchienenen Gäfte ummittel- 
bar aneinander anſchließen, und Goethe als einer der erfien 
ber am letztern Tage angelommenen aufgeführt if. Wäre er 
unter dem jpätern Datum erft angelangt, fo würde ſich jein 
damaliger Aufenthalt in Ems auf nur drei Zage bejdränk 
haben, und e8 würde nicht abzufehen fein, wie die vielen Ber 
nigungen, deren er Erwähnung thut, im diefer kurzen Zeit 
Bätten Raum finden können. Der Tag der Abreife von Ems, 
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der 18. Juli, ſtimmt fehr wohl zufammen mit der Aeußerung 
Goethe's in einem Briefe an Helene Eliſabeth Jacobi: „Sie 
erwarten feinen Brief von mir, am wenigften datirt Duſſel - 
dorj den 21. Yuli 1774 gegen 12 Uhr mittags‘, und wir 
lönnen demnad; auch mit Beftimmtheit den 18. Juli als den 
Tag der Enmftehung des Gebichts: „Doc auf dem alten Thurme 
fiehe" m. ſ. w., zu welchem die Burg Lahneck Anlaf gegeben, 
bezeichnen, ſowie and das Mittagsefjen, weldes er in bem 
bumoriftiichen Gedichte „Dine zu Koblenz‘ verewigt hat, an 
demfelben age ftattgefunden haben wird. 

Die Eurlifle vom 20. Auguft beweift uns etwas bisjegt 
nicht Belauntes, daß nämlich Goethe nod einmal in Beglei- 
tung von Bafedow auf feiner Rückeiſe von Düffeldorf in Ems 
eingelehrt ift. Auch dieſer dritte Aufenthalt dafelbft gehört dem- 
nad) zu den Einzelheiten der Rückreiſe, welde ihm ganz aus 
den Gedächtniß verfhmunden find, Und doch liegt die Bermu- 
thung nicht fern, daß er auch diesmal noch mehrere Tage dort 
zugebracht habe, und daß ein Theil der Berguligungen, YAus- 
flüge, welde er in „Dichtung und Wahrheit‘ erwähnt, der 
Bälden, während welcher er zwiſchen dem einzelnen Tänzen 
Bafedow im obern Stod aufgefudt, in biefe Tage falle. 

Bon den zugleich mit Goethe in dem naſſau- oranifden 
Badehanje anmelenden Eurgäften aus dem Adelftand führen wir 
unter anderm folgende an: „Ihro Exeellenz Herr Graf von 
Dernath nebft Frau Gemahlin aus Holftein, Ihro Ercellenz 
Herr Erbmarſchall eng von Duad nebft Herrn Bruder, 
Herren DOberfi von Duad aus dem Cleviſchen; Freiherr von 
Rurzrod, bolfteiniicher Kammerherr und faiferliher Oberpoft- 
meifter von Hamburg ; Herr Oberft d'Orſchmond ans dem Haag; 
Frau Juſtizrath von Neufville nebf einer Fräulein von Neuf- 
ville aus Dillenburg; Herr von Albertini nebft Frau Gemah- 
fin und Frau Schweſter aus Neuwied; Se. hochgräfliche Gna⸗ 
den Herr Graf Bathiany, fammt Herrn Baron von Dernthal 
ans Ungarn; Se. Gnaden Herr Graf van der Nath nebfi Frau 
Gemahlin aus Holſtein.“ Dieje „vornehme Gefellichaft‘‘ wird in- 
defien durch die im heſſen-darmſtädtiſchen Badehauſe wohnen- 
den Curgäfte aufs doppelte verflärft worden fein. Die „alten 
Belannten”, von welchen Goethe ſpricht, fönnen wir vornehm ⸗ 
lih unter den wehlarer und zahlreichen franffurter Eurgäften, 
bei melden aud) ein „Herr Handelsmann Bethmann“ aufgeführt 
it, vermuthen. . 

Daß Lavater während feines Aufenthalts in Ems zweimal 
daielbft gepredigt hat, erjehen wir aus den „Dillenburgiichen In 
tligenznahrichten" vom 20. Auguſt, in melden „LXavater zwo 
Predigten in Embs gehalten‘ und „deſſelben Predigt zu Boden- 
beim gehalten‘ vom ber Waiſenhausbuchhandlung als Novitäten 
angezeigt werden. 3 

Schließlich, die Bemerkung, daf uns die Schreibweife des 
Bortes Goeddéie im den Enrliften eimen Fingerzeig gibt, wie 
der Dichter felber und die Freunde feinen Namen werden aus 


geſprochtn haben. 


Intenbanten und Dichter. 


In Paris find die meiften Theaterdirectoren dramatiſche 
Schriftfleller, und die oberfie Leitung der kaiferlichen Theater, 
des Theatre frangais, des Odion, der großen, tomiden und 
italientjchen Oper, des Thiätre Iyrigue und des Thlätre impf« 
rial du Chatelet, liegt in dem Händen des Generaldirectors 
Camille Doucet, eines dramatiſchen Schriftfliellers, der jeinen 
feinen Luſtſpielen die vor kurzem erfolgte Wahl in das Inftitut 
verdankt. Dies ift in der Ordnung; demm wie die dramatiſche 
Vorfie die Seele des Theaters ift, ohme die es dem geiftigen 
Tode verfallen würde, fo find auch die dramatischen Dichter, 
welche über diefe innerſte Trieblraft des ganzen Inſtituts ges 
birtem, die geeigneten Leiter beffelben. In Deutſchlaud iſt man 
noh immer weit bavon entfernt, dies richtige Princip anzuer« 
keinen; ja man legt vielfach den Hauptnahdrud auf die Ad- 


niniftration, auf den äußerlihen Mehanismus der Bermal- 
tung. Im Kaffel if ein jedenfalls fir die Kunſt fich intereifi« 
render Offizier, Herr von Carlshaufen, zum Intendanten 
gemad)t worden, und im Hannover joll Herr von Bequignol« 
le& durch Herrn von Bronfart, ein Poet durch einen ſiler 
verdrängt werden. Herrn von Bequignolles bleibt zwar das 
wiesbadener Theater; doch einem fo langen, durch fo viele 
Opfer bewährten und begeifterten Wirfen flir die dramatijche 
Kunft, wie es die Biographie diejes tlichtigen Mannes nad- 
weißt, ift ein ausgedehnterer Wirkungstreis zu wünſchen. 

Inzwiſchen ift auch wiederum ein Dichter zum Intendanten 
ernannt worden, und zwar Friedrich Bodenftedt zum In— 
tendanten des meininger Hoftheatere. Der Aunftfinnige Herzog 
beabfidhtigt, eine Diufterbühne für das Schaufpiel zu gründen, 
indem er die Oper von jeinem Hoſtheater ausſchließt. Daß 
diefe Beſchränkung aud einer Meinern Bühne einen bedeutenden 
Aufſchwung ermöglicht, ift feine Frage, und jedenfalls hat der 
Herzog von Meiningen damit ein nadjahmenswerthes Beiſpiel 
gegeben. Bodenftedt ſcheint fi in Münden nicht mehr hei» 
mich gefühlt zu haben; er findet in Meiningen einen anregen- 
ben Wirkungsfreis, der ihm zugleih Muße zum eigenen Schaf- 
fen vergönnt. Daß Ouftan zu Putlig mit Oftern vom der 
ihweriner Intendanz zurlidtritt, wird ebenfalls von den Blät- 
tern berichtet, An feine Stelle ſoll Freiherr Alfred von Wol— 
zogen treten, bisher Regierungsrath in Breslau, bekannt durch 
mancherlei funft» und Iiterarhiftorifhe Schriften und neuer» 
dings aud als Dramatiker durch feine mit U. von Winter 
feld gemeinfam herausgegebenen „Dramatifchen Werke‘ (Leip- 
sig, Brodhaus). 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


£ Soeben erschien: 
Die Seelenfortdauer 
und die Weltstellung des Menschen. 


Eine anthropologische Untersuchung und ein Beitrag 
zur Religionsphilosophie wie zu einer Philosophie der 
Geschichte. 

Von 


Immanuel Hermann Fichte. 


8. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 

Dieses Werk reiht sich den frühern Schriften des be- 
kannten Verfassers in consequenter Wahrung seines philo- 
sophischen Standpunkts an und bildet mit denselben ein ge- 
schlossenes Ganzes, indem es sich zur Aufgabe macht, den 
anthropologischen oder psychologischen Erkenntnissweg nach 
neuen, bisher unbeachteten Seiten zu verfolgen. Es ist von 
gleicher Wichtigkeit für Philosophen wie für Theologen: 
ein friedliches Werk, das, gleichweit entfernt vom starren 
Autoritätsglauben wie von einseitiger materialistischer Welt- 
anschauung, zur Verständigung über die höchsten Lebens- 
fragen des Menschen in einem Geiste ruhigen 'Erwägens 
und streitlosen Forschens beizutragen sucht. 


Bon dem Berfaffer erfhien in bemfelben Verlage: 

Anthropologie. Die Lehre von der menschlichen Seele. 
Neu begründet auf naturwissenschaftlichem Wege für Na- 
turforscher, Seelenärzte und wissenschaftlich Gebildete 
überhaupt. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
8 Geh. 3 Thir. 

Zur Seelenfrage. Cine philoſophiſche Konfeffion. 

Thlr. 6 Nor. 

Psychologie. Die Lehre vom bewussten Geiste des Men- 
schen, oder Entwickelungsgeschichte des Bewusstseins 
begründet auf Anthropologie und innerer Erfahrung. 
Erster Theil. Die allgemeine Theorie vom Bewusst- 
sein, und die Lehre vom sinnlichen Erkennen, vom Ge- 
dächtniss und der Phantasie #8. Geh, 4 Thlr. 

Johaun Bottlich Fichte's Yeben und literarifher Briefmechfel. 
Zweite fehr vermehrte und verbeflerte Auflage. Mit dem 
Bildniß I. G. Fichte's. Zwei Bände 8. Gch. 5 Thlr. 


8. Geh. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


HISTORY OF CIVILIZATION IN ENGLAND, 


By HENRY THOMAS BUCKLE. 
5 vols. 8%. Geh. 5 Thlr. Geb. 6 Thlr. 20 Ngr. 


Buckle's Werk ist von der Kritik als eine ausserordent- 
liche Erscheinung bezeichnet worden, auch in Deutschland, 
wo bereits eine zweite Auflage der von Arnold Ruge ver- 





anstalteten deutschen Uehersetzung erschienen ist, Ein unge- | 


mein reichhaltiges Material, das überall möglichst auf positive 


Thatsachen zurückgeht, ist darin in lichtroller Gruppirung 
zusammengefasst. Durch obige Ausgabe ist die Anschaffung | 


des Werks in der Originalsprache durch nahezu drei- 
mal billigern Preis gegen die bisher allein vorbandene eng- 
lische Ausgabe wesentlich erleichtert. 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Hellas und Rom 
in Religion und Weisheit, Dichtung und Kunft. 
Bon Moriz Carriere. 
8. Geh. 3 Thlr. 
Bildet zugleich den zweiten Band des Werks: 
Die Kunft im Zufammenhang der Enlturentwidelung 
und die Ideale der Menſchheit. 


Diefes neuefte Werk Carriere's enthält dem erfien Verſuc 
einer Gefhichte des griechiſchen und römiſchen Geiftes, 
einer zufammenfaffenden geiftvollen Cultur-, Kunf- un 
Fiteraturgefhihte des claffifhen Alterthume vom 
äſthetiſchen Standpunkt aus ım Mlarer umb Tebenbiger 
Darftelung. 

Zarnde's „Literarifhes Tentrafblatt” enthält eine ſehr am 
erfennende Beurtheilung des Werke, in der e8 heißt: Daſſelbe 
fomme einem Bedlirfniffe ber Leſewelt, insbejonbere aber der 
Lehrerwelt entgegen; die allgemeine ſowol als die Schulbildung 
lönne eines fertig abgerundeten Geſammtbildes der Euftur dir 
Alterthums auf feine Weile entbehren, einer dem Inhalte ned 
verläffigen, volftändigen, im Bezug auf die ge pragmatikd 
entwidelnben und zugleich angiehenden Darftelung, „Referent 
muß geftehen, baf ihm fein Wert befannt if, welches beide Er 
fordernifie in fo hohem Grabe vereinigte wie das vorliegenk, 
das in feiner gewählten Familien - umb vor allem im feier 
Gymmafioibibliothet fehlen folte, um fowol dem Lehrer alt 
dem Scliler mitten in ihrer vereingelten Tertarbeit das Kotelbild 
des claffiichen Alterthums lebendig und theuer zu erhalten.“ 





Verlag von 5. 3. Brodihens in Leipzig. 
Kampf und Untergang 
bes 


Melandthonismus in Kurfadlen 
in ben Jahren 1570 bis 1574 
und die Schidjale feiner vornehmiten Hünpter. 
Aus ben Duellen bes königlichen Hauptſtaatsarchivs zu Dresden 
„„ bearbeitet vom 
Dr. phil. Robert Calinid, 
Biafonus in Ghemnig. 
8. Geh. 1 Thlr. WM Ner. 

Auf Grund ber Originalacten im Hauptflaatsardyiv jı 
Dresden ſowie der von den wittenberger Lehrern umb ihre 
Gegnern ausgegangenen Schriften gibt der Berfaffer hier zum 
erften male eine parteiloje und Mare Darftellung ber Kämpfe, 
melde mit dem Anathema der Melanditbonifchen Lehrrichtung, 
ihrem Ansihluß aus Kurſachſen und der Berurtheilung ihr 
Träger und Verfechter endeten. Die Geſchichte jener kirchlichen 
Bewegung wird dadurch im grünbficher Weife aufgehellt; me 
mentlich wirft ber Proceß gegen bie Häupter ber befämpftm 
Richtung (M. Schlig, Dr. Stößel, Dr. Eracan, Dr. Peucer] 
mit feinem tragiichen Ausgange intereffante Schlaglichter au 
den Geift und die Leidenſchaſten der bamaligen Seit. 
Buch ift von gleichem Intereffe flir die theofogifche Welt, br 
fonders in den fächftihen Landen, wie für Hiflorifer und ale 
Freunde der Geſchichte. 


Verantwortlicher Rearteur: Dr. Ebuard Broddans, — Drud und Berlag von F. A. Brodhausß in Reipzig. 
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Erſcheint wöchentlich. 
Inhalt: Larwig Uhland's gelehrte Werke. Bon Reinhold Bechſtein. Erſter Artikel. — Ethiſche Sturien. Bon Nubelf Gottſchal. — 
rtibriften zum hundertjährigen Jubiläum der freiberger Bergafademie. Bon Karl Bimmer. — Feuilleton. (Der neuefte Jahresbericht 
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Ludwig Uhland's gelehrte Werke, 
Erfter Artilel. 
Ubland's Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage. 
Erſtet und zweiter Band. Stuttgart, Cotta. 1865 — 6b. 
&. 8. 6 Zhlr. 10 Nor. 


Ludwig Uhland ift uns allen theuer und werth; feine 
Tihtungen gelten uns als Kleinodien unferer jüngern 
Üteratur, und zugleich verchren wir im diefem Meifter des 
Geſangs den deutjchen, vaterländifc, fühlenden Mann und 
den unerfchiitterlichen Kämpfer fir des Volles Recht und 
Freiheit. Dagegen ift Uhland's hoher Werth als Ge- 
(ehrter, als Vertreter der deutſchen Wiſſenſchaft noch allzu 
wenig erfannnt. Zwar wird ein jeder, der fi dem Etur 
da dentfcher Literatur, Sage und Alterthumskunde mit 
tieferm datereſſe Hingegeben, auch den Arbeiten Uhland’s 
feine Aufmerkſamleit zugelenft haben, allein nur wenigen 
aus km weitern Kreiſe der Gebildeten werben feine ge- 
lehrten Werke aus eigener Anſchauung umd Vertiefung 
hmdgeworden fein. Und doch ift zum Verſtändniß von 
Uhland's Individualität auch dieſe gelehrte Seite nicht 
außer Acht zu laflen, wie Franz Pfeiffer in feinem dem 
Andenten des theuern Mannes gewibmeten „Nachruf 
(vgl. Nr. 5 d. DI. f. 1863) fo treffend es ausgeſprochen 
bat: „Im ihm find der Dichter, der Baterlandsfreund und 
der Gelehrte aufs genanefte verbunden; alle drei Richtun- 
gen flehen in innigfter Wechfelbeziehung zueinander, und 
die ſtenntniß der einen ift zum vollen Berftändniß ber 
andern unbedingt nöthig.“ 

Aber auch völlig abgefehen von der alljeitig anerkannten 
und hochgeſchätzten Stellung Uhland's in unferm Literatur» 
und Gulturleben verdient feine gelehrte Thätigfeit die leben⸗ 
digfte Theilnahme. Auch wenn wir fonft nichts dem Geifte bie 
fes Mannes verdankten, auch wenn er als Gelehrter, in bas 
ſtille Heiligtum der Studirſtube gebannt, äuferlid dem 
Streben nach politifcher Freiheit fern geblieben wäre: wir 
hätten alle Urſache, feinen wiſſenſchaftlichen Werten einen 
Ehrenplag in unferer Fiteratur anzumeifen und fie als 
eme umverfiegbare Duelle der Belchrung und Erhebung 
in Ehren zu halten. Denn nicht eim abgelegenes und 
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unmwirthliches Feld der Gelchrfamkeit, das nur menige 
Bebauer finden kann, hat Uhland fid) zum Wirkungstreis 
erforen; fondern die Dichtung umd Sage der Borzeit, und 
insbefondere die heimische, hielt er eindringendfter Erfor- 
[hung werth. Andere haben in gleicher Weife bemfelben 
Gebiete ihre eifrige Thätigfeit zugemendet, aber Uhland 
bat nicht nur, wie fo viele feiner Fachgenofjen, das ftoff- 
lich Gegebene erforfcht, fondern er hat auch die lebenbigite 
und feelenvollfte Darftellung des Erforfchten geboten. Aus 
feinen gelehrten Schriften würden wir den Dichter er— 
fennen, aud) wenn wir fonft feine Zeile einer poetifchen 
Schöpfung von'ihm befüßen. Dazu kommt, daß Uhland's 
Schreibart nicht nur die ſchöne Einfachheit und Klarheit 
eines gebildeten Stils befitt, fondern auch ba, wo bie 
Gelegenheit ſich bietet, zu einem höhern Fluge oder zum 
Schmuck der Rede die höchſte künftlerifche Vollendung an 
fi) trägt, Aehnlich wie in den Werten Jalob Grimm's 
finden fi aud) in Uhland’s Schriften wicht wenige Stel 
len, welche, die dichteriſche Anſchauung mit dichterifchem 
Ausdrude verbindend, geradezu meifterhaft und von claffi- 
ſcher Schönheit find. 

Im Berhältniß zu der langen Lebensdauer, welche 
ihm befchieden war, fowie im Bergleich zu ber Fruchtbar- 
feit gleichftrebender Gelehrten Hat Uhland nur menige 
Arbeiten geliefert. Aber alles, was er veröffentlichte, 
trägt den Stempel der Gediegenheit und des gemwifjenhaf- 
teften Fleißes. Diefe Schriften theilen ſich in zwei Klaſ⸗ 
fen, wie es ja ftet# in der neuen Gelchrtenwelt der Fall 
ift: in felbftändig erfchienene Bücher und in Beiträge 
für Zeitſchriften. Eben dieſe letztern find aus naheliegen» 
ben Gründen nicht in weitern Kreiſen befannt geworben, 
und doch behandeln fie gerade Gegenftände, weldye bem 
allgemeinen Intereffe nahe liegen, und find in einer Form 
gegeben, welche neben der unvermeidlichen wiflenfchaft- 
lichen Außenfeite die Poefie zu ihrem vollen Rechte ge» 
langen läßt. 

Die erfte Arbeit, mit welcher Uhland auftrat, han« 
beit „Ueber das altfranzöfifhe Epos“. Sie erſchien im 
dritten Quartal der von Fouqui und Wilhelm Neumann 
herausgegebenen Zeitfchrift: „Die Mufen“ (Berlin 1812); 
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im vierten Quartal fchloffen ſich am diefe Abhandlung 
metrifche, ins Deutſche übertragene Proben aus dem Hel- 
dengedidht von Biane. Jeune Zeitfchrift fand wenig Ver— 
breitung, die Auflage wurde fait ganz makulirt. So find 
Eremplare gegenwärtig von allerhöchſter Seltenheit, und 
darum wird auch Uhland’s Aufſatz jelbit manchem Fach— 
genoffen nur dem Namen nad) befannt geworden jein. 
Ein Wiederabdrud war daher ein ſchon lange gehegter 
Wunſch, der nun auch erfitllt werden fol. Denn wenn 
auch die Wiffenfchaft in ihren äußern Ergebniffen weiter 
gelangt ift, fo ift doch in Uhland's Auffage der geiftige 
Gehalt auch jest noch von unverwelkter Friſche, und nicht 
minder hat es Reiz, eine wiſſenſchaftliche Anfchauung, 
welche ſich bahnbrechend und nachhaltig erwies, in ihren 
erften Anfängen ſich entwideln zu fehen. 

Einen vaterländifchen Stoff behandelt Uhland’s zweite 
gelehrte Arbeit, die erfte, die felbftändig veröffentlicht 
wurde. „Walther von der Bogelweibe, ein altdeutjcher 
Dichter“ (Stuttgart 1822), eine Charakteriftif, mit 
welcher Uhland den größten und vielfeitigften Liederdichter 
des deutjchen Mittelalter feinem Bolfe aufs neue gefchenkt 
hat, gehört zu dem gediegenften, einflußreichften und an— 
ichendften Monographien auf dem Gebiete der deutjchen 
iteraturgefchichte.. Mit ihr beginnt fr die fo reich ge- 
wordene Walther» Piteratur eine neue Epoche, die willen: 
ſchaftliche. Alle Thätigkeit, welche fpäter fi) Walther 
von der Vogelweide zuwandte, ſei es im fritifcher ober 
hiftorifcher Richtung, Mmüpfte an das Buch Uhland’s an. 
Und wenn auch hier die Forſchung im einzelnen zu ganz 
andern Refultaten gelommen ift, jo befitt doch Uhland's 
Schilderung des alten Dichters, die Auseinanderjegung 
feiner Eigenthümlichteiten und die Yobpreifung feines 
Werts einen umvergänglichen Reiz. Wie viel die deutfche 
Philologie Uhland verdankt und wie unvergefjen feine Bes 
mühungen um Walther von der Bogelweide find, dem 
hat Franz Pfeiffer dadurch einen finnigen Ausdrud ver- 
liehen, daß er feine Walther- Ausgabe „dem Andenfen 
Ludwig Uhland's“ widmete, nachdem ſowol Yadımann als 
auch Badernagel und Rieger dem Yebenden feinerzeit ihre 
Ausgaben zugeeignet hatten. 

Der größern Arbeit über Walther folgte ald eine 
Beigabe zu Halling's Ausgabe des „Glüchaften Schiffs 
von Johann Fiſchart“ (Tübingen 1828) ein Heinerer Auf⸗ 
fat „Zur Geſchichte der Freiſchießen“. 

Die erften drei Arbeiten bewegten fi auf dem Ge— 
biete der Gefchichte und Piteraturgefchichte, die folgende 
fennzeichnet die zweite Richtung von Uhland's Studien, 
bie mythologifche. „Der Mythus von Thor nad) nordi- 
ſchen Quellen“ bildet den erften Band der „Sagenforfchun- 
gen’ (Stuttgart 1836); ein zweiter, der den Mythus 
von Ddin behandeln follte, ift nicht erfchienen. 

Das Hauptwerk Uhland’s, feine Sammlung „Alter 
hoch⸗ und mieberdentfcher Bolkslieder” (2 Bde., Stutts 
art 1844 — 45) ift ebenfalls umvollendet geblieben. 

r bie eigentliche Sammlung ift in ben beiden Bän- 
ben enthalten, dagegen blieben die verheißene Abhand- 
fung fowie die Anmerkungen im Niüdflande. Später 


wurden aus der „Abhandlung‘ in Pfeiffer's „Germania“ 
einzelne Abſchnitte veröffentlicht. Dieſe Abfchnitte betitn 
fih: „Bon zwei Gefpielen”, „Rath der Nachtigall” 
und „Sommer und Winter“. Ebenfalls in Bieille's | 
„Sermania‘ find eine Reihe Auffäge zum Abdrud gelangt, 
welche unter dem Haupttitel „Zur ſchwäbiſchen Sagın 
hunde” vereinigt find. Es find folgende: „Die Paare: 
fen von Tübingen“, „Dietrich von Bern" und „Bobman". 
| Wie diefe Arbeiten die Sagenwelt von Uhland’s en— 
' germ Heimatlande beleuchten, fo hat er auch „Zur deut 
ſchen Heldenfage” einige Beiträge in der „Germania“ nie 
dergelegt, namlich die Abhandlung über „Sigemund und 
Sigefred“, ſowie über den „Rofengarten zu Worms“. 
Diefer legte Aufjag befchlieft die Reihe der gelehrten 
Schriften, welche Uhland felbft veröffentlichen ließ. 

Wenn diefe adt Abhandlungen ohme Ausnahme 
von Uhland's tiefem Willen und von feiner unge | 
meinen Begabung, das echt Bollsthümliche in Say 
und Dichtung zu ergründen und zur lebendigften An— 
ſchauung zu bringen, ein glänzendes Zeugniß liefern, fo wird 
doc) die eine mehr, die andere minder auch das allgemeine 
Intereffe wad) rufen. Es wird dies nicht allein in den 
Stoffen, fondern au in der Behandlung feinen Grun 
finden. Wenn es geftattet ift, eim Urtheil zu fällen, ſe 
möchte ich der Abhandlung „Rath der Nachtigall” wegen 
ihrer wahrhaft wunderbaren Imnigfeit des Ausbruds den 
Preis zuerlennen. 

Dies find in Kürze die gelchrten Werke, welche wir 
Uhland verdanken. Daß mit ihnen feine wiſſenſchaäftlich 
| Thätigkeit nicht erfchöpft fei, wußten die ihm Naheſiehen— 
den recht wohl. Ob freilich die im Nachlaffe ſich vor 
findenden Niederfchriften auch alle reif ſeien für eine Ir 
öffentlihung, konnte man von vornherein nicht wiſen. 
Uhland felbft hatte über feine Papiere gar nichts verfün, 

fondern diefelben drei Fahre vor feinem Tode in die Hande 
feiner treuen Pebenögefährtin gelegt, ihr die Gorge filt 
eine geeignete Beftimmung überlafjend. 

Als der Tod den Dichter Hinweggenommen, mandt 
fi die Witwe an drei Gelehrte, welche ihrem Gattes 
nicht nur als Fachgenoſſen, fondern auch als perfönlide 
Freunde nahe gejtanden hatten, mit dem Auftrage, die 

| fiterarifche Hinterlaſſenſchaft Uhland's zu prüfen, zu fidr 
| ten und nach gemeinfamer Berathung das des 
: 
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würdig Scheinende zu veröffentlichen. 

Das Ergebniß dieſer Unterfuhung war eim giluftir 
ges: die Menge und der Umfang von Uhland's hinter 
lafjenen gelehrten Arbeiten ergab ſich als fehr erheblid. 
In dem allgemeinen Vorwort zum erjten Bande von „Ui 
land's Schriften“, welches von den drei Herausgebern B. !. 
Holland, U. von Keller und F. Pfeiffer unterzeichnet, 
nad) dem Stil zu ſchließen aber ohne Zweifel von Pfeii- 
fer abgefaft ift, wird uns Näheres mitgetheilt, und zu⸗ 
gleich, werden die Grundfäge in Betreff ber in die „Schriſ 
ten“ aufzunehmenden Arbeiten dargelegt. 

Die Arbeiten, bie ſich im Nachlaſſe vorfanden, sr 
fallen nad) Zeit und Art ihrer Entjtehung und der form 
nad) in zwei gefonderte Gruppen: in Vorlefungen und in 


graphien. 

Die Vorleſungen, welche Uhland während feiner lei— 
der nur lurzen alademiſchen Wirkſamkeit in Tübingen, von 
1830 — 33, über die deutſche Dichtung des Mittelalters 
und der Reformationgzeit gehalten, find von ihm niemals 
für den Drud beftimmt worben. Gteihwol haben ſich 
die Herausgeber nach reiflicher Ueberlegung für deren 
Aufnahme in die Schriften entfchieden. 

Einmal die Thatſache, daß unter den Zuhörern, die da- 
mals zu dem lien des Meifters zu fiten das Glüid hatten 
(und ed befanden fi darımter viele, die fid) nachhet im ber 
titeratur und Wiſſenſchaft einen Namen gemacht), der Eindrud 
diefer Vorträge noch heute unvergeffen ift; ſodann die Ueber 
zeugung, daß denfelben jene befebende und zündende Kraft noch 
jest inmewohnt, indem, was Uhland vor 35 Jahren fiber die 
vollsmäßige Poefie des Mittelalters geſprochen und gejchrieben 
hat, nicht nur micht veraltet, fondern, wie wenig auch die For⸗ 
Ihung ſeitdem geruht, mod) immer unlbertroffen ifl. Uns we- 
migften® — jagen bie Herausgeber weiter — ift nicht bekannt, 
daß irgendwo Über diefe Dinge, die in allen Schriften Uhland’s 
den Kern und Mittelpunft bilden, mit fo viel Geift und Tiefe, 
mit jo viel Gelchrjamteit und dichterijhen Berſtändniß und in 
fo vollendeter Form gehandelt wäre. 

Jetzt, nachdem diefe VBorlefungen zum größten Theil 
durch den Drud dem Urtheile aller anheimgefallen find, 
wird niemand diefer Erwägung der Herausgeber entgegen= 
freten wollen. Im Gegentheil, wir würden es aufs 
tieffte bedauern müſſen, wenn in Rüdjicht auf die Un- 
gleichmäßigkeit der Ausarbeitung, wie fie ja die meiften 
zum erften male angelegten Gollegienhefte an fich zu tras 
gen pflegen, die Beſtimmung getroffen worden wäre, bie 
Borlefungen von der Sammlung auszufchließen. 

Die Abhandlungen und Monographien gehören, mit 

Ausnahme einer einzigen, der „Abhandlung über den 
Minnejang‘ aus dem Yahre 1824, der fpätern Pebend- 
periode des Dichters an und find eigens für den Drud 
ausgearbeitet. „Uber nur wenige von ihnen“, wie die 
Herausgeber mit Offenheit und Freimuth uns mittheilen, 
„Sind äußerlich fertig und zum Abſchluß gebracht, und 
ſelbſt diefe würde Uhland, wäre er nod; am eben, ſchwer— 
lich in der vorliegenden Geftalt, d. h. unverändert, ab» 
druden laſſen.“ Für die wichtigfte unter dieſen formell 
abgefchlofjenen Arbeiten gelten den Herausgebern vier 
jelbftändige Abſchnitte aus der „Abhandlung über das 
Volkslied“. 

Unvollendete Arbeiten größern Umfangs find: ber 
zweite Theil der „Sagenforfchungen” mit dem „Mythus 
von Odhin“; der erſte Theil einer „Schwäbifchen Sagen- 
lunde“ (zum zweiten gehören mehrere ſchon in der „Ger⸗ 
mania” abgedrudte Abhandlungen), endlich eine „Deutſche 
Heldenſage“, die nad der erhaltenen ausführlichen Ueber» 
ficht aus zwei Theilen beftehen und im erjten über „Brün- 
bild und Kriemhild“; im zweiten über „Die Dietrid- 
ſage“ handeln follte. Bon diefem breit angelegten Werte 
find aufer den beiden in der „Germania“ bereits ver 
öffentlichten Abhandlungen nur ein paar Abjchnitte aus: 
gearbeitet, einige andere blos in ihren Anfängen oder gar 
nur Entwürfen vorhanden, Obgleich Uhland durch die 
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That bewieſen, daß er, zwar mild gegen die Leiſtungen 
anderer, doch an feine eigenen Arbeiten einen ftremgen 
Maßſtab legte und feine an die Oeffentlichteit gab, wenn 
fie nicht nad Inhalt und Form feinen hohen Anforde 
rungen entſprach, fo haben die drei Männer, denen die 
Pritfung und Herausgabe des Nachlaſſes anvertraut wurde, 
mit vollem Recht ſich auf einen andern Standpuntt ftellen 
müflen, Sie trugen fein Bedenken, auch von den unfer 
tigen Abhandlungen Uhland’s alle diejenigen unter feine 
Schriften aufzunehmen, die fo weit gediehen find, daß 
fie Anlage, Zwed und Abfiht des Ganzen erkennen lajs 
fen. Hören wir ihre ausdrückliche Erklärung felbft: 


Wir erflären demnach, daß wir für die Aufnahme der 
einzelnen Theile wie für die ganze Sammlung die volle Ber- 
antwortung Übernehmen. Es geichieht dies von umferer Seite 
mit um jo größerer Beruhigung, als wir nidjt befürchten, durd) 
die Aufnahme irgendeines Stüds zum Borwurf einer tadelns- 
werthen Befangenheit unſers Urtheils oder einer Bloßſtellung 
von Uhland's Ruf und Namen gerediten Anlafi zu geben. Im 
Gegentheil find wir der Ueberzeugung, dafi das dentiche Bolt 
mit ums diefe Schriften, die von der warmen Baterlandäliebe 
diejes ſtarlen und treuen Herzens neues Beugeib geben, ale 
ein theueres Vermächtniß, als einen fofbaren Schatz betraditen 
und in Ludwig Uhland neben dem Dichter Münftighin noch mehr 
als bisher auch den Gelehrten erfennen und verehren wird. 


Freudig fünnen wir im diefes Lob einſtimmen, aber 
nicht minder müffen wir den Männern, weldje die uns 
feither verfchlofienen Schäge an das Licht bringen wollen, 
aufrichtigen Dank darbringen. Auch darum, weil bie 
Herausgabe mit eigener Mühe verfnüpft ift. Sie haben 
fich im die Arbeit getheilt, und ein jeder wird ber betref- 
fenden einzelnen Schrift oder Abhandlung eine kurze Ein- 
leitung vorausſchicken, welde die nothwendigen Angaben 
über Zeit und Art der Entftehung, über Beichaffenheit 
des Manufcripts u. ſ. w. enthalten und da, wo es bei 
den ſchon gedrudten Stitden nöthig, den inzwifchen ver- 
änderten Stand der Forſchung darlegen fol. Im übri— 
en wird fid) ihre Thätigkeit, mit Umgehung jedes felb- 

ändigen Eingreifens, auf die für das PVerftändniß oder 

für die Bequemlichkeit des Leſers unumgänglich nöthigen 
Zufäge, namentlich Verweifungen auf die neuere Fach— 
literatur beſchränlen, und follen diefe durch eclige Klam- 
mern und Beifügung des erften Namenbuchſtabens kennt- 
lic gemacht werden. 

Das Vorwort der Herausgeber redtfertigt im einzel- 
nen nicht die Aufnahme und Wiederholung der ſchon ver: 
öffentlichten Werke, der Bücher und Abhandlungen, weil 
fid) dies von ſelbſt verftand. So wird mit Ausnahme 
der Piederfammlung in den „Schriften“ Uhland's alles 
bisjegt Bekannte und Unbelannte vereinigt fein. Die 
Sammlung, auf ſechs bis ficben mäßig flarfe Bände be» 
rechnet, wird cin ftattliches Zeugniß abgeben von Uhland’s 
Geiftesthätigfeit, während feine Fruchtbarkeit auf dem Ge- 
biete der Poeſie nur gering war; innerlich aber werben 
diefe „Schriften auch als wahre Perlen unferer Literatur 
von allen erfannt und liebgewonnen werden, welde ein 
Herz haben für Leben und Poeſie unfers Volks, 
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Die beiden bisjetzt vorliegenden Bände von „Uhland’s 
Schriften“ enthalten feine „Borlefungen”, und zwar über 
die „Sefchichte der altdeutfchen Poeſie“, gehalten in den 
Jahren 1830 und 1831, und über die „Geſchichte der 
deutfchen Dichtfunft im 15. und 16. Yahrhundert”, ge— 
halten im Sommerfemefter 1831. Die Borlefungen über 
die „Geſchichte der altdeutfchen Porfie“, von U. von Fels 
fer herausgegeben, zerfallen in zwei Theile; der erſte füllt 
den ganzen erften Band, der zweite etwa ein Drittel des 
zweiten. Die Vorlefungen über die „Geſchichte der deut— 
ſchen Dichtkunſt im 15. und 16. Jahrhundert” find von 
Holland herausgegeben. Jeder der beiben Herausgeber hat 
nad) dem Plane des Ganzen ein kurzes orientirenbes 
Borwort hinzugefügt; und im einzelnen ift am fehr vie- 
len Stellen auf die neue Literatur hingewieſen. Manche 
Abſchnitte find nad, dem Belenntnif der Herausgeber im 
Imtereffe des Werks gekürzt. Daß. in diefem Punkte die 
Redaction vorfichtig und gewiffenhaft geführt wurde, bür- 
fen wir ficher überzeugt fein, 

Wenn wir ung num im einzelmen den für uns noch 
neuen Borlefungen zuwenden, fo wird eine Beurtheilung 
nicht mit entgegengefegten Meinungen verknüpft fein lön— 
nen, wie es bei Werfen lebender Autoren geftattet und 
von Bortheil if. Zwifchen heute umd den Jahren, in 
denen Uhland diefe Borlefungen hielt, liegt eine geraume 
Zeit. Inzwiſchen hat auf dem Felde der deutſchen Lite: 
raturgefchichte die Forſchung nicht geruht. Unfere Kennts 
niffe find ftofflich nicht unbedeutend erweitert worden und 
die Anſichten haben vielfach Aenderungen erfahren müffen. 
So fehlt e8 im Uhland's Borlefungen nicht an Stellen, 
wo er heute gewiß ſich anders ausfprechen und wo ihm 
eine reichere Literatur zu Gebote ftchen witrbe. Im gan- 
zen aber ift die geiftige Auffaffung durdaus unabhängig 
von den äufern Foriſchritten in der Wiſſenſchaft. Und 


| 


eben dies ift das wahrhaft Große an Uhland’s Werken | 
und insbefondere auch an diefen Borlefungen, daß fie als | 


fünftlerif he Schöpfungen ihre Entftehungszeit überdauert 
aben. 

i Uhland eröffnet feine Vorlefungen über die „Geſchichte 
ber altdeutfchen Poeſie“ mit einer „Einleitung“, in weldyer 
er feine Aufgabe näher zu beftimmen und dem Weg, der 
zu ihrer Löſung eingefchlagen werben fol, zu bezeichnen 
verfucdt. Zu diefem Zwed gibt er zuerft eine kurze Aus— 
einanderjegung der hiftorifchen Bedeutung des Mittelalters, 
vorzugsweife nach feiner culturhiftorifchen Richtung hin, 
Ein gerechteres und ticferes Urtheil über diefe oft jo ver- 
ſchiedenartig aufgefaßte Periode ift wol felten ausgefpro- 
hen worden, Im Gegenfag zu der neuen Zeit, deren 
Anbruch das Hervortreten des Gedanfens in Beziehung 
auf die Gegenftände des Glaubens Fennzeichnet, wurzelt 
der Charakter des Mittelalters in der Phantafie umd im 
Gemüth, ohne daß darım der Gedanke durchaus brad) 
gelegen. Uhland erkennt in hiſtoriſchem und zugleich echt 
menfchlichem Sinne jede Periode, jedes Geſchlecht und 
jeden einzelnen als aus einem Gelbftzwed hervorgegangen 
an. Jede Zeit hat ihren befondern Gehalt entfaltet, die 
vielfeitigfte harmonische Bildung hat niemals den Kreis 


des geifligen Lebens abgefchlofien, „ber göttliche Keim, 
der im der Menfchheit liegt, iſt umerfhöpflic im ber 
Mannichfaltigkeit feiner Entwidelungen“. Indem Uhland 
auch die Periode des Mittelalters als eine ſolche bezeich⸗ 
net, fügt er einen fchönen Gedanken im poetifchem Bilde 
inzu: 

' dan bat daſſelbe (das Mittelalter) jonft wol eine tauſend⸗ 
jährige Nadıt genannt, Diefe Nacht war wenigftens eine flern- 
helle. Sternbilder fliegen in ihr auf und nieder, melde nicht 
fichtbar find, wenn die fchattenlofe Mittagsjonne jheitelrcht 
auf die Häupter der Menichen leuchtet. 

Die Poeſie nimmt im Mittelalter eine hoch bebeut- 
fame Stelle ein: alles geiftige Erzeugniß in dem europät- 
hen Landesſprachen, mit geringen Ausnahmen, ift Gr 
dit. Selbſt auf Gegenftände, welde nicht ummittelbar 
der Poeſie angehören, auf erbauliche, Iehrhafte, hiſtoriſche 
Arbeiten, wird die poetifche Form und Behandlung an- 
gewendet, Darum ift für das Stubium bes Mittelalters 
auch die Bekanntſchaft mit feiner Dichtung unumgänglid 
nothwendig. „Schöpfen wir unfere Kenntniß des Mittel: 
alterd“, ſagt Uhland wieder fehr ſchön und treffend, „mur 
aus den lateinischen Chroniken, fo fehen wir den Dorn 
ſtrauch ohne die Roſe.“ 

Die Hervorhebung der culturgeſchichtlichen Momente 
hat fid) mit der Zeit dem Hiftorifern immer mehr als 
ein Gebot erwiefen. Als Uhland ſolche Gedanken aut 
ſprach, bewegte ſich die Gefchichtfchreibung noch vielfad in 
dem alten Gleiſe einer blos äußerlichen Betrachtung, abır 
man hatte body auch ſchon die hiftorifche Pflicht aner: 
kannt, „eben in der wildeſt bewegten Zeit den unerloſche— 
nen Himmelsfunfen nachzuweiſen“. Mit Recht madı 
Uhland darauf aufmerffam, auch unfere Zeit müfje von 
der hiſtoriſchen Gerechtigleit verlangen, daß einſt mict 
blos ihre Kriegs» und Revolutionsgefchichte beachtet werte. 
„Das Höchſte, was eine Zeit im ſich trägt umd mas fit 
niemals ganz verwirklicht, ift ihre Ideenmwelt; das Mittel- 
alter hat die feinige im der Poeſie niedergelegt, nur diele 
alfo dann uns feinen innern Gehalt erfchließen.” 

Gegenüber der noch immer nicht auf ihr richtiges 
Maß befchränften äfthetifirenden Piteraturbetradhtung, die 
gerade gegen die mittelafterlichen Geiftesfchöpfungen oft 
jo ungeredjt, fie theils überjchägend, theils misfennend, 
verfuhr, verdient bie ftreng objective und geſchichtliche 
Auffaffung Uhland's, der doc; felbft Dichter war, bejon 
ders beachtet und beherzigt zu werben. 

Die deutfche Porfie des Mittelalters, welche den 
Gegenstand der Vorleſungen bildet, wird im ber Einlei- 
tung nur im allgemeinen und nad) ihren Hauptzügen be— 
trachtet. Die alideutſche Dichtung ift, im Vergleich mit 
dem poetifchen Vorrat der übrigen europäifchen Völker, 
dem Umfang nad) die reichſte. Außer eigenem Befige bat 
fie ſich auch einen großen Theil deffen angeeignet, wa! 
die andern Völker hervorgebradjt. „Die beiden Element: 
des Lebens im Mittelalter, das germanifch- heidnifche und 
das romanifc=chriftliche, ſcheiden und verbinden ſich au 
in der Poeſie.“ Groß und vielgeftaltig ift die Maſſe der 
deutſchen Dichtung im Mittelalter. Und diefe Poeſie ge 
ſchichtlich darzuftellen, iſt Uhland's Borhaben. 
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Zuerft entwidelt er die Gliederungen, in welche der | 


Stoff nach Inhalt und Form zerfällt und welche zum 
Beften eines geordneten Bortrags eingehalten werden follen. 
Nah ihnen theilt fic die Darftellung in vier Haupt« 
abſchnitte, nämlich 1) „Die Heldenfage‘; 2) „Heiligen⸗ 
jagen und Rittergedichte“; 3) „Minnefang”; 4) „Lehr 
und Zeitgedichte". Die Methode, nad) welcher diefe Einthei⸗ 
lang getroffen ift, nennt Uhland die organische im Gegenſatz 
ar ſynchroniſtiſchen, ethnographifchen und fyftematifchen. Die 
Leußerungen über dieſe verfchiedenartigen Geſichtepunlte, 
ingewandt auf die vorliegende Aufgabe, find ſehr lehrreich, 
md wenn hier und da im einzelnen etwas behauptet wird, 
mas wir heute nicht mehr für richtig halten können, jo 
werden wir boch die von Uhland getroffene Stoffeinthei- 
lung für vortheilgaft umd in der That fiir organisch er- 
achten müſſen. Freilich nicht jeder Lehrer ber Literatur- 
geſchichte wird darum geneigt fein, biefe Eintheilung Uh— 
land's auch wirklich anzuwenden. 


Nach der Natur des Gegenſtandes muß es ſich ent— 
ſcheiden, wie er dargeſtellt und veranſchaulicht werden 
fell; dazu geſellt ſich eine andere Ungleichheit, welche in 
der größern oder geringern Zugänglichkeit ber Quellen zu 
fuchen iſt. Uhland Ichnt es im feiner bekannten befcheis 
denen Weife von vornherein ab, feinen Zuhörern eine 
volftändige und gleichmäßige Gefchichte der ältern deut— 
ihen Poefie zu geben; er werde manche bedeutende Lücke 
jelbft zu bemerfen haben. 


Benn Uhland einige wenige Fiterarifche Hilfsmittel 
zambaft macht — es find Hagen’s und Büſching's „Grund⸗ 
ur" (1812), Koberſtein's „Grundriß“ (erfte Auflage, 1827) 
und deiien „Leitfaden (1828) —, fo hat dies, id; fann es 
nicht anders bezeichnen, etwas Rührendes und Erhebendes 
zugleich. Alſo nur drei Hitlfsbücher, von denen das eine 
nur ein Leitfaden ift, ein Auszug eines ausführlichern Werts, 
und auch diefes nur gering an Umfang. Und die erfte 

der genannten Schriften ſchon im Jahre 1812 veröffent- 
Gicht, und feitbem ift, wie Uhland felbft Hinzufügt, fo 
vieles neu entdedt und herausgegeben, jo mandes durd) 
fpätere Bemühungen überflüffig geworden, daß eine neue 
Bearbeitung des Buche oder ein Supplement großes Be- 
dütfuiß wäre. ine darftellende Literaturgeſchichte gab es 








damals noch nicht, welche die Arbeit wefentlic hätte ers | 


leihtern können. Uhland hat alfo alles und jedes, was 


er bietet, aus den Quellen gefchöpft, alles umd jedes | 


Urteil ift fein volles Eigentum. Und wie reich auf der 
andern Seite die literarhiftorifche Yiteratur, die ung heute 
ju Gebote fteht! Koberſtein's trefflicher „Grundriß“ aus 
dem Jahre 1827, melden Uhland mit lobenden Worten 
feinen Zuhörern empfiehlt, liegt jegt in vierter Auflage 
vollendet vor, aus einem Meinen Buche ift ein bändereiches 
Bert erwachſen. 
nehmen für Schulen find feitdem geliefert, unter vielen 
unbrauhbaren und handwerfsmäßigen auch tüchtige Büch- 
lin, Ein Piterarhiftoriter ift jet faum im Stande, biefe 
Literatur nur dem Namen nad) zu fennen; er braucht auch 
feinen Zuhörern dieſe Gattung von Hilfsmitteln jegt nicht 


Wie viele Leitfaden und ähnliche Unter- | 





mehr bibliographifch anzuführen, wenn andere wichtigere 
Werle in größerer Fülle vorhanden find. 

Haben wir Uhland ſchon als einen echten Hiftorifer 
erfannt, fo hört er darum nicht auf, Aeſthetiler und Pa- 
triot zu fein. Die objective Wahrheit wird ftetS, wenn 
fie durch die Darftellung lebendig werden foll, mit einer 
jubjectiven Auffafjung zur Erfcheinung kommen. Uhland 
betrachtet keineswegs die Poeſie blos hiſtoriſch und cultur- 
biftorifch, die Bedeutung berfelben ift ihm auch eine poetifche 
und vaterländifche. Er führt hier aus, was er vorher 
nur amgebeutet, daß die Poeſie nicht minder eine Duelle 
fiir die Gefchichte fei ald Annalen und Diplome. Die 
poetifche Bedeutung findet Uhland in dem freien Genuffe, 
den umfere alten Dichtungen als ſolche und unabhängig 
von ihrem gefchichtlichen Interefie gewähren fönnen. Dod 
hierin wird das Urtheil immer fubjectiv geftaltet fein. 


\ Sehr jchön find die Worte, welche Uhland hier an feine 


Zuhörer richtet: 

Ich verfuche nicht, Ihr Urtheil Über den Werth diefer Poeſie 
zum voraus zu beftimmen, fondern wünſche vielmehr, daß fol« 
des ohne theoretifhe Ausführungen überall ſoviel ala möglich 
aus der Darftellung jelbft ſich ergeben möge. Das jedoch 
ur id) vorerft nur als individuelle Auſicht ausſprechen zu 

ürfen, daß, mas auch bie Poefle anderer Völker und Zeiten 
in re Bollendetes darbieten mag, doch diefe einheimiſche Porfie 
auch ihrerfeits Saiten anſchlage, welche vorher nicht geflungen 
aben, Bedlirfniffe, Ahmungen der Phantafie und des innigern 

emliths befriedige, welche anderwärts nicht oder nicht im glei- 
dem Maße befriedigt werden. 

Diefe Worte zeigen deutlich, wie innig Uhland für 
die deutſche Pocfie des Mittelalters fühlte; aber er will 
andern nicht ein gleiches Gefühl aufnöthigen. Trotz fei- 
ner Borliebe ift er gerecht, er weiſt eine Bergleihung 
nad; außen als nicht zur Aufgabe gehörig ab; er betont 
ausdrüdlic, daß man nicht überall den Mafftab anlegen 
dürfe, den man von dem claſſiſchen Alterthum auf bie 
nad) diefem gebildete neuere Literatur zu übertragen pflege, 
nämlid) das Ebenmaß jedes einzelnen Dichtwerle, die 
harmonische Verbindung feiner Theile zu einem Ganzen, 
die Uebereinftimmung von Inhalt und Form. Prüfe man 
nach diefem Mafftab, dann werbe das Urtheil im ganzen 
fehr ungünftig ausfallen. 

Aber nicht nur der Beurtheiler des Fünftlerifchen Werthes 
der Dichtung, auch der Dichter läßt fi) vernehmen. Uh— 
land will feine Mufterbilder fir die Poefie feiner Zeit 
gefucht wiffen aus dem bdeutfchen Altertfume, wie e8 bemn 
überall um die Nahahmung der Werke vergangener Zei- 
ten eine bedenkliche Sache fei. Aber Uhland hat durch 
die That bewiefen, daß der Dichter auch ohne Verlegung 
des Gefchmads und ohne feine Imdivibwalität preiszuge- 
ben, Stoffe und Formen ber heimischen Poefie der Bor- 
zeit entlehnen und neu geftalten fann. Und was er als 
Dichter ſchaffend gethan, das hören wir ihn hier in fei- 
ner literarhiftorifchen Einleitung mit fritifchem Bewuft- 
fein äußern. Die Macht geiftiger Anregung werde auch 
der Poefie des Mittelalters nicht zu beftreiten fein; die 
Erfcheinung einer reichen Phantafie, mächtiger Geftalten, 
großer Sagenzüge erweitere den Blick und kräftige bie 
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Gefinnung in Sachen der Poefie; fie wirkte dem Tän- | und Schönheit der Form heben dieſe Borlefungen in eine 
dein und Prunfen mit dem Nebenwerfen der Dichttunſt Höhe, mie fie nur wenige alademifche Lehrer zu erllim- 


entgegen: ein Gedanke, der den Gegenſatz Uhland'ſcher 
Anfhauung und Tiichtigleit gegenüber den Spielereien der 
Romantiker trefflich offenbart. Jene mächtige Erfcheinung 
lafle ferner den Auſpruch fühlbar werden, bebeutenden 
Herborbringungen einer frühern Zeit auch nur Bedeuten- 
bes und Würdiges im Geifte der eigenen gegenüberzu« 
ftellen. „Das Auge hat ein verſtärltes Höhenmaß, wenn 
wir vom Anblid der Alpen zurückkommen.“ 


men im Stande find. Und darum freuen wir uns, dak 


dieſe einft mächtig zündenden Vorträge num ein allgemein 
' zugängliches Bud) geworden find, welches, wenn auch fein 


| 
7 


i 
i 


Auch die vaterländifche Bedeutung der altdeutichen | 


Poefie weiß Uhland mit warmen Ausdrud feinen Zur | 


hörern zu Gemüth zu führen Zwar erfennt er an, 
daß es im Reiche des Geiftes feine Yandesgrenzen gebe, 
daß wir Deutjche vornehmlich eine univerfelle Gefinnung 
üben; auch will er nicht den Werth der Baterlandsliebe 
beweifen. Das aber lehre uns die Kenntniß jener man« 
nichfahen Entwidelungen, daf das Vortreffliche nirgends 


bodenlos erwachſen, daf es überall aus nationalen Ele | 


menten am fräftigften hervorgegangen fei. „Die Poeſie 


vor allem wurzelt in den eigenthümlichſten Zuftänden des | 


Bolfslebene. ... Der Weltbürgerfinn foll uns daher 
nicht abhalten, in unfer Eigenftes zu gehen, diefes zu er- 
fennen und zu entwideln. Bon ihm aus bringen wir 
am beften dem geiftigen Gemeinleben unfern Beitrag.‘ 
Aus eigener Erfahrung fonnte Uhland darauf hinwei- 
fen, daß das Baterlandögefühl zur Zeit, als eine aus— 


gleichende Weltherrſchaft alles Nationale zu erftiden drohte, | 
auch im vaterländifchen Altertum Troft und Anhalt | 


fuchte. „Daß eine Gemeinfchaft unferer Vorzeit mit ber 
Gegenwart beftehe, wurde damals lebhaft empfunden. 
Heimatflänge, hoffe ih, follen ums noch jet dort an: 
ſprechen“ 

Wie gedenlt daher Uhland feine afabemifche Thätigkeit 
zu geftalten? Er dringt auf die wifjenfchaftliche Behand- 
lung um fo mehr, da bie frühere Periode unferer Lite— 
raturgefchichte am wenigften allgemein befannt fei. Sein 
Bortrag foll darauf beredjnet fein, denjenigen, welche ſich 
zu der Erforfchung unferer ältern Poeſie hingezogen fin- 
den, eine zufammenhängende Ueberſicht zu geben. Aber 
Anhänger will er diefen Studien nicht werben, da biefel- 
ben von feinem eigentlich praftiichen Vorteil find. Und 
diefer Standpunkt ift auch Heute micht aufgegeben, und 
gewiß mit Recht. 


Denn je weniger die fachwiſſenſchaft- 





| 


Inhalt der Macht lebendiger Rede entbehrt, gleichen Genuf 
und dauernden Gewinn verheißt. 

Sehr ſchön ift der Schluß von Uhland's Einleitung. 
Wie mweitblidend fein Genius aud) ift, wie fcharf fen 
Urtheil, wie allgemein umfaſſend fein deutſches Bater- 
landsgefühl, es wurzelt doc; mit feinem Herzen im Bo- 
den feiner engern Heimat. Go erinnert er feine Zuhörer 
daran, daß fie hier mitten im ſchwäbiſchen Lande ftänden, 
das einft ein Saal des Gefanges war. „Sollen wir über 


| alles Beſcheid wifjen, nur nicht über das, was auf dem 


eigenen Boden geiftig geblüht hat?" Und fo lenkt er dem 
Blid nad) dem Nofenftein, nach dem fagenreichen Berge 
am öftlihen Ende der Schwäbiſchen Alp; er fchildert ihn 
und bie herrliche Fernſicht: 

Hier, dacht' id) mir wol ſouſt, möcht ih, mit einigen 
Freunden gelagert, während bie Maienfuft nur ferm ertünte 
und ber Blid im die weite Gegend hinausſchweifte, bier möcht' 
ich den Freunden die Dichtergebilde der vergangenen Zeit, farb- 


' hell, wie fie mir vor der Seele ſchwebten, vorüberführen. Aber 


was, einmal aufgefaßt, dem innern Schauen in raſchem Fluge 
vorüberzieht, foll es andern mitgetheilt werben, jo muß die 


‘ langfame Bahn der Unterjuhung, der Entwidelung, der all. 





liche Beichränfung und Strenge zur Richtſchnur dient, | 


defto größern Einfluß auf allgemeine Bildung und Ber- 


eblung werden ſolche Vorträge ausüben, wenn fie im | 


Geifte Uhland's gehalten werden. Denn ihm fchien es 
angemefien, „daß die Reſultate der bisherigen Forſchun—⸗ 
gen in einer für fi verftändlichen Darftellung zufanımen» 
gefaßt werden, daß auch denjenigen, die ſich nicht ſelb— 


ftändig in das vaterländifche Altertum verfenten wollen, | 


die Gelegenheit gegeben fei, das Bedeutendſte fennen zu 
lernen, was Jahrhunderte hindurd den Geift und das 
Gemüth unferer Vorfahren befchäftigt und bewegt hat.’ 
Und diefer Borfag ift treulich eingehalten worben. Tiefe 
und Gediegenheit des Inhalts im Berein mit Wahrheit 





mäblid, fortichreitenden Darftellung betreten werben. Dieſe be 
treten wir auch jet; möchten auf ihr jene dichterifchen Geſtal⸗ 
tungen Ihnen fo anſchaulich und vertraut werden fünnen, daß 
ed in Ihrer Macht fände, diefelben auch fünftig auf jeder ſcho— 
nen Stelle des deutſchen Landes vor das geiftige Auge zurlid- 


zurufen! 

Wir haben ber —— Uhland's zu feinen „Vor⸗ 
leſungen“ eine eingehendere Betrachtung geſchenlkt, denn 
ihre Bedeutung iſt mannichfach. Sie eröffnet die alade- 
miſche Thätigleit des Mannes, der, ähnlich wie fein gro— 
er Landsmann Schiller, das Katheder nicht zum Lebens 
beruf erforen, fondern der in reiferm Pebensalter als nam: 
hafter Dichter und Gelehrter zum Yehramte berufen wurde. 
Obwol durch das Misgefhid der Umftände diefe Wirl- 
ſamleit Uhland's nur furz andauerte, jo hat fie doch reiche 
Früchte getragen, für ihn felbft wie für feine Hörer. 
Aber auch ohme diefe Beziehung auf die Lebensgeſchichte 
eines bedeutenden Menſchen tritt die Einleitung in ihrer 
Klarheit, Tiefe und lebensvollen Frifhe aus engen 
Kreife ihrer urfprünglichen Beftimmung auf ein allgemei- 
nes Gebiet, Mit ihr könnte, mit Uebergehung weniger 
zufälliger Einzelheiten, ein jedes Bud, eine jede Borle- 
fung über die Geſchichte der deutfchen Poefie des Mittel- 
alters auch heute noch eröffnet werden. Und wenn die 
auch nur bildlich gejagt fein fol, jo werden wir bie 


wiſſenſchaftliche Glaubensbetenntnig Uhland's als eine all. 


gemein gültige Auffaſſung des deutſchen Mittelalters und 
feiner Piteratur fo lange in Ehren halten müffen, als uns 
dies Wiffensgebiet am Herzen liegt. 
Unfere folgende Betrachtung fol den Inhalt der Lite- 
rarhiftorifchen Vorlefung felbft ind Auge faffen. 
Beinhold BSechſtein. 
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Ethiſche Studien. 

Das fittlihe Leben, Ethiſche Studien von Iulius Frauen« 
ſtädt. Leipzig, Brodhaus. 1866. 8. 2 Thfr. 20 Nr. 
Es ift eim erfreuliches Zeichen von der Bewegung ber 
Geiſtet, daß felbft eine Philofophie wie die Schopenhauer’ 
ide, welche durch die Originalität ihres Stifters eine 
ganz eigenthümliche Abgefchloffenheit erhielt, nicht ftagnirt, 
Imdern von ihren Jüngern nad) verſchiedenen Seiten hin 
frigebilbet wird. Dies gefchieht auch nach der Seite der 
Epit, freilich nicht, ohne daf der letzten ethifchen Conſe— 
quenz diefer Philofophie, der Weltverneinung, die Spige 
ebroden wird. Ein Zünger Schopenhauer’#, welder 
dies Princip an die Spige feiner ethifchen Studien 
Rılte, witrbe eine Ethik dom weſentlich anderm Gepräge 
[hreiben, als diefe Ethik Frauenſtädt's ift. Im feinen 
„Briefen über die Schopenhauer'ſche Philofophie” bekennt 
auch unfer Autor den Anftoß, den er an dem Gedanken 
dr gänzlihen Willensaufbebung gefunden, den Wider- 
Irud, der ihm längere Zeit beunruhigt habe. Doch damals 
erhob ſich der gläubige Dünger durch „fleißiges Leſen jeder 
Zeile bei Schopenhauer“ über dieſe Bedenten und ver— 
theidigte die gänzliche Aufhebung des Willens in den letzten 
Briefen nicht blos als ethiſch, ſondern auch als logisch ge- 
wötfertigt. In feinen „Ethifchen Studien‘ vermag Frauen⸗ 
Rüdt indeß mit diefem Princip nichts Rechtes anzufan- 
gen und fchiebt es mit einer Höflichkeitsformel beifeite. 
Dagegen werben Ariftoteles und Sant, Herbart und feine 
Schule, namentlid) Poge, dann Stuart Mil, Yeffen u. a. 
nen Schopenhauer fehr häufig beriidfichtigt, indem ber 
Lerfafier ſich theils am einzelne Ausſprüche derjelben 
anlhnt, teils fie weiter fortbildet oder gänzlich widerlegt. 
Tie „Ethiſchen Studien” Frauenftädt's Haben große 
Vorzüge; fie find durchweg klar und deutlich, ohne alle 
actaphyſiſchen Berfchleierungen ; fie fuchen gerade über 
üinige der fragwürdigſten ethiſchen Hauptprobleme diefe 
Klarheit zu verbreiten; fie gehen den wichtigften Fragen 


nirgends aus dem Wege. Ebenjo wenig begnügen fie ſich 


aut der traditionellen Phrafe; fie find durchweg die Frucht 
tines refoluten Selbftdenfene. Bor allem aber find fie 
don jeder Principienreiterei fern; er unterſucht auch die 


Modificabilität des ſittlichen Werthurtheils, die Modifis 
cabilität der Pflichten nach Ort, Zeit und Umftänden; ja | 


die ganze zweite Abtheilung feines Werks ift der Unter- 


jedung der auf das fittliche Leben wirkenden Einflüffe | 
das Leben nichts helfe, 


gewidmet, umd gerade auf diefen Theil möchten wir den 
Hauptnachdruck legen. Es genügt nicht, den fategorifchen 
Imperativ im feiner Nadtheit hinzuftellen, 
fagt Frauenftädt in der Borrede: 





Dit Recht 


Einen Gegenftand, der bieher fo gut wie ganz vernad)- 


läffigt worden if, babe ih feiner Bernachläſſigung entzogen 


und mit befonderer Ausführlichkteit behandelt, ja habe ihm die 


ganze zweite Abtheilung gewidmet: der Unterſuchung nämlich 
des Zuſammenhangs, im welchem das fittliche Leben mit dem 
»hnfihen, pfychiſchen, jocialen, politiihen, allgemein geiftigen 
Leben ſteht, und der theils hemmenden, theils fürdernden Ein- 
Rüffe, die es vom daher empfängt. Die bisherigen Ethiten 


waren meift nur abftracte Sittenlehren, foftematiiche Darftel- -⸗ 


lungen der Tugenden, Pflichten und 


Güter. Da aber das fitt- | 


liche Leben kein ifofirtes if, fondern mit andern Pebensgebieten 
in vielfacher Berlihrung fieht, fo ift jene abftracte, ifolirende 
Behandlung eine ungenligende, und es ift emdlich Zeit, die Zu⸗ 
fammenhänge, im denen das fittliche Leben mit anderartigem 
Leben ſteht, im dem Bereich der ethiſchen Unterfuchung zu zie- 
hen, Erſt dadurch wird bie Ethik eine lebensvolle Wiſſenſchaft, 
geeignet, aus dem engen Kreife der Schulen herauszutreten und 
die Theilnahme des größern gebildeten Publitums zu gewinnen. 
Und nicht blos diefes, fondern, was noch wichtiger ift, erft 
dadurd) wird die Ethik zu einer für das praftifche Leben frucht- 
baren Wiffenfchaft; denn indem fie die theils hemmenden, theils 
fördernden Einflüffe auf die Sittlichkeit nachweiſt, zeigt fie eben 
damit, mas aufzuſuchen und was zu vermeiden ift, um die 
Sittlicyleit zu befördern. Die idealiſtiſche, fategoriich-impera- 
tiviſtiſche Moral begntigte fi, ihr Sollen anfzuftellen, unbe» 
Himmert um bie Bedingungen, vom denen die Erfüllung des 
fittfihen Imperativs abhängt. Die bier vorliegende realiſtiſche 
Moral dagegen zeigt, vom welchen Bedingungen das tugend« 
hafte Leben, welches der fategorifche Imperativ fordert, ab⸗ 
hängt. Eben damit erflärt fie mittelbar auch, warum das 
ee Teben fo ſchwer und warum reine Tugend fo jel- 
ten iſt. 

Frauenſtädt geht davon aus, daß die Ethik als Wif- 
fenfchaft, die er vom der Ethik als Kunftlehre unter 
fcheidet, wie jebe Willenfchaft Allgemeinheit und Noth- 
wendigkeit in den Erfcheinungen vorausjegt. Wenn die 
Erhif eine minder eracte Wiffenfchaft fei als die Phufik, 
fo rühre dies nur davon her, daß bie ethifchen Erſchei— 
nungen complicirter, von mehrern und verwideltern Be— 
dingungen abhängig find als die phufifchen. Den Gegen- 
fag, den Kant zwiſchen der phyfifchen und fittlichen Welt 
annimmt, daß in jener das Müffen, in diefer das Sol— 
len herrfche, widerlegt Frauenſtädt mit Berufung auf 
Schopenhauer und Schleiermacher. Jener meint, daß das 
Sollen überall Bedeutung hat, wo Geſetz ift, alfo auch 
in der Natur. Es fommt nur zur Spradie, wo dem 
Geſetz nicht Genüge gefchieht, denn auferdem tritt das 
ift ein. Umgefchrt, wie Frauenſtädt hinzufügt, fommt in 
der fittlichen Welt, fo gut wie in der Natur, dag Mitf- 
fen vor. 

Nachdem Frauenſtädt weiterhin die Wichtigkeit der 
Erhit als Wiffenfchaft für das Yeben vorangeftellt, be» 
hauptet er gleichzeitig ihre Unzulänglichkeit. Die Wiffen- 
ſchaft ftelle nur allgemeine Säte auf; das Leben biete con» 
erete einzelne Fälle dar. Es entftche bei jedem biefer 
Fälle die Frage, unter weldyen Begriff er gehöre? Zu 
diefer Entjcheidung fei ein eigenes Vermögen, die Ur— 
theilsfraft, erforderlich, ohme welche alle Wiffenfchaft für 


Die wichtigſte Vorfrage der Ethik ift, ob es einen ob— 
jectiven, allgemein gültigen ethiſchen Maßſtab, ob es eine 
objective Moral gibt. Dies wird von Lode, wie von den 
neuern Materialiften, aud) von Kirchmann geleugnet. Im 
der Moral und im Recht, meint der legtere, gibt e8 fein un« 
bedingt Wahres, und Büchner behauptet, daß man uns 
nur Lehre, an ein angeborenes Sittengeſetz & glauben, 
deſſen einzelne Beftandtheile fi) bei näherer Betrachtung 
als Paragraphen des Staatsgeſetzbuchs erweifen. 

Mit Necht wendet fich Frauenſtädt gegen das Beto- 
nen des Beränderlihen und Wechfelnden in dem fittlichen 
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Regeln und Vorfchriften, gegen dies Berkennen bes Unver- 
änderlihen in ber menfchlichen Natur, woraus conftante, 
allgemein gültige Sittengefege hervorgehen. Sehr ſchön 
fagte ſchon Mutfchelle, ein Schriftfteller, der gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts feine „Vermiſchten Schrif- 
ten“ herausgab: „Nennt mir doch das Volk, das jemals bei 
einig erworbenen freien Gebraucd feiner Bernunft gejagt 
hat: «Es ift unrecht, es ift nicht gut, feinem Wohlthäter 
und Helfer dankbar zu fein; es ift micht gut, einem der 
Wohlthat Bedürftigen und Empfänglichen zu helfen.» 
Frauenſtüdt fagt: 

Es verhält fih nad meiner Anſicht mit den empirifchen 
Berfcdjiedenheiten des ethifchen Urtheils bei verichiedenen Bölfern 
und im verfchiedenen Zeiten wie mit den empiriichen Berjchie- 
denheiten bes äfthetifchen Gefhmads und ber empirischen Ber- 
ſchiedenheit wiflenfchaftlicher Anfichten. So wenig als die em- 
pirifhen Gefdhmadsvericiedenheiten bereditigen, ein objectiv 
Schönes, und die empirifhen Differenzen im den miflenichaft- 
lichen Urtheilen beredjtigen, ein objectiv Wahres zu leugnen: 
ebenfo wenig bereditigen die empirischen Verſchiedenheiten im 
den Sittenregeln, ein objectiv Gutes zu leugnen, Die empi⸗ 
riſchen Berjchiedenheiten in allen diefen Gebieten entipringen 
nicht daraus, daß es Leim objectiv Wahres, Schönes und Gu- 
tes gibt, fondern daraus, daß bie Erfenntniß befielben feine 
unmittelbare, fondern eine ſich entwidelnde und innerhalb ihrer 
Entwidelung vielfach gehemmte ift. 

Im der That gibt es eine umbeftreitbare und unver« 
änderliche Norm der Sittlichkeit, die im tiefften Weſen 
der Menſchheit wurzelt. Wenn Chriſtus jagt: „Liebe 
deinen Nächften wie dich felbft”; wenn Goethe fagt: „Ebel 
fei der Menſch, Hilfreich und gut”; wenn Schopenhauer 
fagt: „Alle Liebe ift Mitleid“, fo ift durch diefe Aus- 
ſprüche ungefähr ber ethifche Kreis befchrieben, der ſich 
um jenen umveränberlichen Mittelpuntt bewegt. Daneben 
gibt es num freilich viel verkehrte Sittlichfeit, die fich für 
abjolut hält, oder auf gleichgültige Dinge den Hauptnad)- 
drud legt; es gibt ein weites Reich des Beränberlichen 
in der fittlichen Welt, und gerade auf diefem Gebiete ge- 
berden fic die fittlichen Gefeggeber am pofitivften. &s 
wäre wünfchenswerth gewefen, daß Frauenſtädt Hier die 
Grenzmarken zwifchen der unmwandelbaren Sittlichkeit und 
der wandelbaren Sitte noch fchärfer geftedt hätte. Die— 
fer Unterfchieb tritt namentlich bei jener paragraphirten 
Hausordnung der Völker hervor, welche den Verkehr der 
Gefdjlechter ordnet. Hier gelten in Altertfum und Neu- 
zeit, in Often und Weiten fo verfchiedene Beftimmungen 
für „ſittlich“ und „unfittlich‘, hier hat jede einzelne Na- 
tion fo verfchiedene Convenienzen, daß dieſe fogar im 
Griminalgefegbuc mit der befondern Bezeichnung „Sitt- 
lichkeit” ſich brüſtenden Borfchriften am meiften aus dem 
Bereich der unveränderlichen Sittlichfeit herausfallen. Hier 
tritt der Unterfchied zwifchen formeller und materieller 
Gittlichkeit ein: 

Alle Sittlichkeit ift zwar weſentlich ihrer Form nad) frei- 
willige Unterwerfung des Einzeln» und Eigenmillens unter eine 
objective Rorm des Handelns, und folglich findet fich dieſes 
Weſen ber formellen Sittlichleit aud auf der niedrigſten hiſto · 
riſchen Stufe wieder, auf der Stufe nämlich, wo die objective 
Norm, der fid) der Einzeln» und Eigenwille des Individuums 
freiwillig unterwirft, in dem Gebote eines Mächtigen, Geflird- 





teten ober Geehrten und Geachteten, jei diefer nun eim Gott, 
oder eim König, ein Priefter, eim Gefeggeber, beftcht. Aber 
diefe unterfte hiſtoriſche Stufe der Sittlichkeit zum Weſen aller 
Sittfihkeit ihrer Form nach zu machen, ift gerade fo, ala wen 
man behaupten wollte, die Form der fojfilen Thiere fei die 
weſentliche Form alles thieriſchen Lebens. 

Der Zwed ber ſittlichen Handlungen iſt nach Frauen 
Nädt Hervorbringung des wahren Wohle der Weſen; ur 
fällt zufammen mit dem objectiven immanenten Naturzwed 
der Dinge, den fie in der Ordnung und Haushaltung der 
Natur zu realifiren beftimmt find. Die folgenden Bei: 
fpiele follen diefen Sat erläutern : 

Thierguälerei ift unfittlih. Warum? Weil fie dem Natur- 
zwed ber Thiere als lebender und fühlender Wefen zumider if. 
Als ſolche haben die Thiere Anſpruch auf Schonung, und da 
her ift ſchonende Behandlung ber Thiere, wenn fie nicht aus 
Nüpfichlettsgründen, fondern aus der Abficht entfpringt, die 
Thiere ihrer objectiven Natur gemäß zu behandeln, fie ale 
Selbſtzweck, foweit fie e8 in der Orbnung und Delonomie der 
Natur find, zu behandeln, fittlid,. — Sklaverei ift unfittlich, 
weil es der perſönlichen Würde des Menfchen widerſpricht, als 
Eigenthum betrachtet und behandelt zu werden, — Ehen, zum 
bloßen Zwede der Erwerbung oder Vermehrung von Reid: 
thum oder Madıt, ohne innere Zuneigung geſchloſſen, find 
unſittlich, weil es dem Naturzwed der Ehe widerſpricht, blofes 
Mittel zu einem äußern Zwed zu fein. Dagegen find Ehen 
aus Liebe fittlich, weil fie der Beſſimmung der Ehe, ein Picbes: 
bund zu fein, entipredyen. — Regierungs- und Berwaltungswei- 
fen, die blos auf das dynaſtiſche Wohl des Regenten oder aui 
die Sonderzwede einer Partei gerichtet find, find unſittlich 
weil dem objectiven Zwed des Regierens und Berwaltens iu 
wider. Dagegen find Regierungs- und Bermaltungsmeilen, 
welche lediglich das allgemeine Wohl im Auge haben, ſittlich, 
weil dem objectiven Zweck des Regierene und Bermaltens ent 
ſprechend. 

Aus dieſem Satz leitet Frauenſtädt weiterhin die oberſit 
Marimefeiner Moralphiloſophie ab. Er kritiſirt das Kant’ice 
Moralprincip: „Handle jo, daß die Maxime deines Wil⸗ 
lens jederzeit zugleich als Princip einer allgemeinen Ge— 
ſetzgebung gelten könne“, im Schopenhauer'ſchen Einnt, 
indem er mit dieſem behauptet, das Kant'ſche Moral-⸗ 
princip beruge auf Egoismus. Kant habe nicht bedadıt, 
daß die Eigenfchaft einer Marime, ſich zum allgemeinen 
Geſetz zu eignen, biefelbe nur dann zu einer fittlichen 
ftempeln fönne, wenn der Zwed, auf den die Marin 
zielt, ein fittlich guter fei. Im jeder Gefellfchaft, jedem 
Staate, jedem Kreife eigne ſich diejenige Marime zu einem 
allgemeinen Gefeg, die dem Zwed diefer Gefellſchaft, 
dieſes Staats, dieſes Kreiſes entſpreche. Darum fi 
aber der Zwed noch nicht immer ein ſittlich guter: 

Welche Marime ſich in der ſittlichen Sphäre zum allge- 
meinen Geſetz eigne, das fann nur dur dem Zwed dieler 
Sphäre beflimmt werden. Diefer Zweck ift die objective Güte 
oder das wahre Wohl der Weſen. Demgemäß würde die Mu 


‚ rime, die fid) in der fittlichen Sphäre zum allgemeinen Geirt 


des Handelns eignet, in einen imperativiihen Sat gefaßt, lau- 
ten: Handle jo, daß du durch beine Handlungen die objective 
Blite oder das wahre Wohl der Wefen bezwedft und beför- 
derſt; oder, nicht imperativiich ausgedrlidt: Bezwedung und 
Beförderung der objectiven Güte oder. det wahren Wohls der 
Weſen ift der Eharalter der ſittlich guten Handlungen, dur 
den fie fih als olche bon anderartigen unterfcheiden. 

Das Moralprincip, welches Feuerbach im feiner neue 


ften Schrift: „Gottheit, Freiheit und Unfterblichkeit‘, lehrt, 
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hat offenbar mit dem Frauenſtädt'ſchen eine große Ver- | 


wandtſchaft. Feuerbach bafirt fein Princip auf den Glüd- 
feligfeitötrieb des Du, und meint, daß die Moral innerhalb 
innerlicher herzlicher, freiwilliger Schranfen den Glück 
feligfeitötrieb des Ich mit dem Glücckſeligkeitstrieb des 
andern Du, in Uebereinftimmung fege. Cum grano sa- 
is verftanden, ift diefer „Glückſeligkeitstrieb des Du‘ doch 
taffelbe, was Frauenſtüdt das wahre Wohl der Wejen 
nennt. Doch ift die Frauenſtädt'ſche Erflärung ſchärfer 
und umfaffender. Feuerbach hat ſchon durch jeine for« 
mulirung „bie Pflichten des Menfchen gegen fich ſelbſt“ 
aus dem Umfreife der Moral ausgeſchloſſen. Schopen- 
bauer thut dies ausdrüdlich, indem er meint, daß es 
Rehtöpflichten gegen uns felbft nicht geben könne, bei 
den Yiebespflichten gegen ung felbft die Moral aber 
ihre Urbeit bereits gethan finde und zu fpät komme, 
drauenftädt ftimmt Hierin nicht mit Schopenhauer über— 
ein; er urgirt die Kant'ſche Unterfcheidung zwifchen dem 
empirihen und intelligibeln Menſchen, die Schopenhauer 
felbft die größte aller Peiftungen des menſchlichen Tiefe 
finnd nenne. Danad) habe der Menſch ald Doppelwe- 
fen allerdings Pflichten gegen ſich ſelbſt; er könne ale 
Sinnenweſen gegen ſich felbft als Sittenwejen fündigen, 
babe alfo z.B. die Pflicht, feine Witrde als Sittenwefen 
ja bewahren. Man fann hierin nur mit Kant und Frauen— 
fädt übereinftimmen. 

Eine der wichtigften Unterfuchungen, ohne welche jede 
Ehil in der Luft ſchwebt, ift die über die „Freiheit des 
Villens“. Freiheit des Willens im Sinne der Unab- 
bingigfeit umd Ungehemmtheit, meint Frauenſtädt, könne 
* nicht geben; es bliebe für den ethifchen Willen nur 
noch die Freiheit im Sinne der Selbftbeftimmung übrig; 
der gute Wille beftimme ſich ſelbſt zu guten, pflihtmäßi« 
gen, der böfe zu böfen, pflichtwidrigen Handlungen; feine 
äußere oder immere Macht zwinge ihn. Etwas ganz ans 
deres fei die Freiheit im Sinne vieler Ethiker, die Frei— 
heit im Sinne des Vermögens, zu gleicher Zeit Entgegen- 
geſetztes wollen zu können; dieſe freiheit bedeute nicht 
mehr Ungezwungenheit, jondern Unnothwendigfeit, Grund« 
loſigleit; fie fei eine Fiction, eine fubjective Einbildung. 
Auch bei der Wahlfreiheit, wie Frauenftädt durch zahl: 
reiche Beifpiele einleuchtend macht, ftoßen wir nirgends 
auf ein grumblofes Belieben, fondern, wie weit wir in 
Aufhebung der den Willen beftimmenden Gründe aud) 
gehen, zulegt immer wieder auf einen Beftimmungsgrund, 
der den Willen nöthigt, das zu wählen, was er wählt. 
Die Fähigkeit, fi) von einem den Willen beftimmenden 
wed loszumachen, findet nur ftatt, folange noch ein an⸗ 
derer Zwed da ift, der, den Willen ftärker bewegt. Sind 
wir aber bei dem legten Zwed, bei dem Endzweck ange- 
langt, der den Willen am ftärkften bewegt, dann hat e6 
mit der gepriefenen Freiheit ein Ende. Ueberall erlangen 
wir die Freiheit, uns von einem beftimmten Willen los— 
jumadhen, nur durch ein anderes beftimmtes Wollen. 
Dasjenige Wollen aber, das zulett all unfer Wollen be» 
Rimmt, der Grundwille — davon fünnen wir nicht wieder 
frei werden, darüber können wir und nicht erheben. 

1867, 7. 
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In allen dieſen Auseinanderſetzungen trifft Frauenſtüdt 
wiederum mit Feuerbach überein, nach welchem alle Frei— 
heitshandlungen nur innerhalb, nur dieſſeit der umüber- 
fteiglichen Grenzen fallen, die das beflimmte Wefen bes 
einzelnen Menſchen begründen. „Was mit meiner Gat- 
tungs⸗ und Artbeftimmtheit, mit meinem charalteriſtiſchen 
Weſen zufammenhängt”, fagt Feuerbach, „das lann ich 
nicht weder mit der Zeit, noch mit Willen laffen, das 
kann ic; nicht ebenfo gut nicht thun, wie thun, das muß 
ich thun.“ Dies charakteriftiiche Wefen ift dafjelbe, was 
Frauenftädt als den „Grundwillen“ bezeichnet. 

Wenn beide Philofophen auch mit demjenigen Schulen, 
welche die Beftimmbarkeit des Willens durch Borftellun- 
gen und Motive als ethische Grundlehre fefthalten, über: 
einftimmen, jo gehen fie doch auch wieder über biefelben 
hinaus, indem fie eine jenfeit aller Motive liegende Grund⸗ 
beftimmung des Charakters als Grundweſen und Grund« 
willen annehmen. Es ift dies der „Dämon“ der Or- 
phiſch⸗ Goethe ſchen Urworte: 

Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 

Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 

Biſt alſobald und fort und fort gediehen 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du fein, dir fannft bu nicht entfliehen, 
&o fagten fhon Sibyllen und Propheten: 

Und feine Zeit und feine Macht zerftlidelt 

Geprägte Form, die lebend ſich entwidelt. 

Der wie e8 in dem vierten orphifchen Urwort heit: 
Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten! 
Bedingung und Gejeg und aller Wille 
If nur ein Wollen, weil wir eben follten, 
Und vor dem Willen ſchweigt bie Willkür ftille. 

Die es nun dieſer orphifchen Weisheit gegenüber, 
welche ebenfo modern wie uralt ift, mit der fittlihen Zu» 
rechnung beſchaffen ſei: das ift eine Frage, bei der aud 
unjer Ethiker etwas ind Gedränge fommt. Verdienſt und 
Schuld beruhen nad) ihm nicht auf der Freiheit des Nicht» 
oder Anderswollen-Slönnens, fendern auf dem Ungezwungen» 
fein oder, pofitiv ausgedrüdt, auf der GSelbftbeftimmung 
des Willens: 

Jeder in freier Selbfibeftimmung gefaßte Beſchluß ift zwar, 
wie er aud ausfallen möge, ein nothwendiger, durch die Be- 
ichaffenheit des Willens und der auf ihn wirkenden Motive ne» 
cejfitirter.. Er kann in jedem - Falle nit anders 
ausfallen, ala er ausfällt; weil jelbit, wenn ihm eine Ueber- 
legung, eine Berathiclagung, eine Wahl vorhergegangen ift, 
das Rejultat derjelben, wie in dem Kapitel liber die freiheit 
des Willens gezeigt worden, eim notäwendiges iſt. Aber biefe 
Nothwendigkeit, als nicht in Widerſpruch ſtehend mit der Selbſt ⸗ 
beftimmung des Willens, hebt die Zurechnung nicht auf. Wenn 
das rohe, unwiſſenſchaftliche Bewußtſein meint, nur folche 
Handlungen dürften zugerechnet werden, die ber Hanbelnbe, 
ftatt fie zu thun, and) hätte unterlaffen können, jo meint es 
eigentlih: nur ſolche Handlungen, die der Handelnde freimillig, 
d. h. aus eigenem Entjchluffe, ohme von außen oder vom innen 
gezwungen zu fein, gethan hat. Weil e8 aber Ungezwungen: 
beit mit Unnothwendigkeit verwechſelt und nicht einfieht, baf 
eine Handlung frei im Sinne der Ungezwungenheit fein fann, 
ohne darum aufzuhören, nothwendig zu jein, darum fordert es 
für die Zurechenbarkeit der Handlungen Unnothwenbigkeit. Im 
Wahrheit aber ift für die Zurechenbarkeit nur erforderlih, daß 
die Handlung eine wirkliche Handlung, d. 5. eim gewollter, 
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beabfichtigter , bezwedter, vorjäglicher Act fei. Nur unwillllir⸗ 

liche, unfreiwillige Bewegungen, ſeien es von äußern Urſachen 

oder von innern eigen hervorgebradte, find fein Gegenftand 

der Zurechnung. Unmillflirliches Fallen, Laden, Weinen, Gäh- 

nen, Zittern, Zurüdbeben, Auffahren u. f. w. werden nicht 
ugerechnet; denn es find feine Handlungen, fondern nur utt« 
etwwillige Bewegungen. 

Bas der PHilofoph Hier auseinanderſetzt, betrifft jene 
Zurechnung, ohne welche die menſchliche Geſellſchaft aller- 
dings micht beftehen kann, und daſſelbe gilt von den fol 
genden Umterfuchungen, ob Affecte die Zurechnungsfähig: 
feit aufheben, ob Erfolge zugerechnet werden können, 
daß zurechnungsfähig nur ſolche freiwillig handeinde We— 
fen find, die in einem Zuftande ſich befinden, in welchem 
fie die Beziehung ihrer Handlungen zu ihren Pflichten 
zu beurtheilen vermögen, .die der imtellectuellen Freiheit 
geniehen u. f. w. 

Bir bewegen uns hier auf einem Gebiete, deſſen 
praltiſche Wichtigkeit fehr groß ift und das deshalb ſchon 
in den Vandekten von den römifchen Rechtslehrern mit 
gründlichem Fleiß beadert worden ift; man vergleiche nur, 
was fie de dolo malo, über das quod metus causa 
gestum erit u. f. w. feftgefegt haben. Doch aus dem 
magischen Kreife jener orphifchen Urmworte entfernen wir 
und damit weiter, als es ſich für eine nad) den letz— 
ten Gründen aller Dinge forjchende Philofophie geziemt. 
Wenn der Menſch in der That von feinem „Grundwil- 
len“ ſich nicht frei machen fann, fo eriftirt auch fitr den 
Philoſophen, der die Dinge sub specie aeternitatis und 
mit dem Auge Gottes anzufehen hat, eine menſchliche Zu— 
rechnungsfähigfeit nicht. Gerade diejenigen Handlungen, 
die aus der Tiefe des imnerften Weſens herauffteigen, 
find dann der Ausfluß einer Rothiwendigkeit, melde noch 
zwingender ift als die momentane Nöthigung, die wider: 
willige Handlungen veranlaft. Nur mo das Spiel ber 
wechjeinden Beftimmungsgründe auf der Oberfläche bleibt, 
ft dann eine Zurechnung möglid. Wir meinen, es lag 
in der Conſequenz der Frauenſtäüdt'ſchen Entwidelung, 
dies vorauszuſchicken und dann erft jene relative Zurech- 
nungsfähigfeit zu analyfiren, wie fie für die praftifche 
Moral» und Rechtoſphäre, welche ilbrigens beide hier 
fchärfer anseinandergehalten werden fonnten, eine Noth— 
wendigfeit ifl. 

Auf jenen „Grundwillen“ werden wir indeß wieder 
zurüdgeführt, wo der Autor die auf das fittliche Yeben 
wirkenden Einflüffe darftellt. Unter den phyfifchen und 
pfiychiſchen Einflüffen, wo von Temperament, angeborenem 
Charakter u. ſ. w. die Rede ift, findet fid) doch in man- 
nichfacher Verkleidung jener „Grundwille“ wieder, ber 
allerdings als ein das fittliche Leben urfprünglicd Be— 
flimmendes nicht blos zu den Einflüffen zu rechnen ift, 
die auf daſſelbe wirlen. Wenn wir in Bezug hierauf 
eine präcifere Gliederung des Stoffe gewünſcht hätten, 
welche auch im äußerer Cintheilung das urjprünglid) 
Wirkende von dem nachträglich Wirkjamen gefondert 
hätte, fo müſſen wir doch diefer ganzen zweiten Hälfte 
bes Werks nahrühmen, daf fie ein ſchätzenswerther Bei- 
trag zur Lebensphilofophie ift, ein Gebiet, auf welchem 


Früchte gepflüdt hat. Eine Fülle geiftreicher Bemerkun- 
gen md Meflerionen, die wiederum durch manche intereſ— 
fante Thatſachen geftütt werden, feflelt dem Leſer und 
regt ihn zum Gelbftbenfen an. 

Unter den „phyſiſchen und pſychiſchen Einflüffen“ be» 
handelt Frauenftädt die Förperlichen Zuftände, den angebo- 
renen Charakter, die Pebensalter, die Gefchlechtseigenthüms 
lichkeiten, die Erziehung, die Gewohnheit, die Affecte und Lei⸗ 
denjchaften, die Antecedentien und Confequenzen; unter den 
focialen und politifhen Einflüffen: den Natur» und Cul- 
turzuftand, Pebensweile, Stand, Beruf, Befig, Sitten, 
Geſetze, Verfaffungen und Berfaffungsformen; unter den 
allgemein geiftigen Einflüffen: Naturbejchauung, äſthetiſche 
Belehrung und Kunſt, Religion, Wiſſenſchaft. Die Speile 
farte ift fo reichhaltig, daß der Verfaſſer genöthigt if, 
oft etwas zu raſch zu ſerviren und uns auch bei den 
lederften Gerichten nicht verftattet, zweimal zuzulangen. 
In der That iſt vieles nur ffigzirt, mas mol zu einer 
eingehenden Ausführung heransgefordert hätte; doch auch 
die Skizze zeugt von ficherer Hand und übt eine am: 
gende Wirkung aus. 

Die Zwidmühle der Frauenſtädt'ſchen Ethik tritt in 
dem Abſchnitt über „Erziehung“ wieder hervor, Die 
Erziehung, meint er, kann aus dem Menfchen nichts 
machen, mwozu er nicht von Natur eine Anlage bat. 
Sie kann feinen klug machen, der feine Anlage zur Klug: 
heit, und feinen gut, der feine Anlage zur Güte bat. 
Schopenhauer erflärt den Geift als bildungs- und ent 
widelungsfähig, den Willen als unveränderlid, um 
fchränft deshalb den Einfluß der Erziehung auf die 
bloße Geiftesbildung ein. Man kann die Einficht be 
richtigen und dadurch bilden und Loyalität erzmingen, 
aber nicht Moralität; man fann das Handeln umge 
ftalten, aber nicht das eigentliche Wollen, welchem allein 
moralifcher Werth zufteht. Hiermit ftimmt die eben em 
wähnte Anficht Frauenſtädt's über die Wirfung der Er— 
ziehung überein. Gleichwol nimmt er an, daß der an 
geborene Charakter aufhören fann zu herrſchen, daß an 
feine Stelle die Herrfchaft des ſittlichen Willens tritt und 
fi) damit das Ziel, dem der Menſch zuftwebt, ändert. 
Uns erſcheint Schopenhauer hierin confequenter als Frauen: 
ftädt, denm wenn als Grundprincip des menfchlichen Han- 
delns gilt, daß die Kate das Maufen nicht läßt, woher 
fol da auf einmal die Herrſchaft des fittlichen Willens 
kommen? 

Treffend ift dagegen, was Frauenſtädt über Affert 
und Leidenſchaft jagt. Es Handelt fi) im moraliſchert 
Hinfiht nit um Apathie, fondern um das rechte 
Pathos. Affeete und Leidenfchaften kann wol die Ver— 
nunft und Befonnenheit unterdrüden, aber dies ift bei 
fittlichen Affecten und Yeidenfchaften nicht der Fall. 

Das Gefährliche der Armuth und des Reichthumé 
fir die Jugend weilt Frauenſtädt befonders mit Berufung 
auf Ariftoteles nad. Gegen die unbedingte Berurtheilung 
des Luxus wendet er fi mit Citaten berühmter Natio- 
nalöfonomen, eines Rofcher und Rau. Auf die Befferung 
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ber Sitten legt er mit Herbart großen Werth, und 
von den Verfaffungsformen hält er in ethifcher Beziehung 
die gemifchten für die beften, Ein fehr wichtiges Thema 
behandelt Frauenſtädt, wo er den Einfluß der äſthetiſchen 
Beihauung und der Kunft auf das fittliche eben dar- 
ftellt, weil er hiermit ein Gebiet berührt, auf welchem 
die mannichfachſten Grenzftreitigkeiten herrſchen und bald 
die eine bald die andere Seite die actio finium regun- 
dorum anftellen tönnte. Frauenſtädt betont die Ge 
fahren der überwiegend äfthetifchen Richtung, den Duie- 
tismus, zu dem fie führt, fowie dic Neigung, ſittlich Ber- 
werfliches um feiner äfthetifch gefälligen Form willen zu 
billigen. Bei diefer Beranlafjung kommt Frauenſtädt auf 
die fhädlihe Wirkung der Romane zu fpreden: 

Sie beruht darauf, daß das Dargeftellte bei der Mafle der 
Leſer, flatt die äfthetifche Contemplation zu weden, das Ge— 
mith ergreift, Matt zuerft auf den Kopf und erfi mittelbar 
durch benjelben auf das Herz zu wirken, vielmehr unmittelbar 
auf das Herz, auf die Affeete und Yeibenfchaften wirft. umge, 
leidenſchaftliche Gemüther find befonder# nicht geeignet, ſich ein 
poetiſches Wert als Ganzes objectiv zu machen und es nad) 
feinem ethifchen Gehalt, feiner zu Grunde liegenden ſittlichen 
Idee zu beurtheifen; fie vermögen fid nicht fiber das einzelne, 
das reizt ober rührt, zu erheben, fondern bleiben in diefem 
Stofilihen fleden, ergreifen Partei für oder wider, fumpathifi- 
ren mit dieſer oder jener geſchilderteu Perfon, lieben oder 
bafien, trauern oder jubeln, begehren oder verabſcheuen mit 
bem Helden der Dichtung. Seine leidenſchaftliche Liebe, fein 
ercentrifches Mejen, feine Zerfallenheit mit fid) und der Welt, 
fein umbefonnenes Handeln oder thatenlofes Grübeln, alles 
diefes findet Nachahmung, als ob es ber Dichter zur Rad» 
ahmung aufgeftellt hätte, und daun ift das Unglüd ba: ber 
eine jagt fih mit Werther eime Kugel durd dem Kopf, ein 
anderer verfinkt mit Hamlet in ein thatlofes Brlten Über dem 
Beltlanf, ein dritter fchlittelt mit Kauft den Wuſt der Stubdir- 
ſtube von fih und filirzt fich in den Strudel des Sinnen- 
lebens u. j. w. . 

Mit Recht fügt indeß unfer Philofoph Hinzu, daß, 
wenn claffifche, von fittlichem Geifte durchdrungene Werte 
der Poeten ſolche Wirkungen haben, hieran nicht das 
äftHetifche Verhalten ſchuld ift, fondern das unäfthe- 
tische, und daß es baher ungeredht wäre, die Dichter 
dafiir verantwortlich zu machen. Hier liege die Schuld 
vielmehr am Publifum, welches durch die bargeftellten 
Affecte und Leidenſchaften fi im die gleichen Affecte 
und Leidenfchaften verjegen lafje. Vom Theater heißt es 
weiterhin: 

Das Theater, als alle Klinfte in ſich vereinigend, hat be» 
fanntlih den mädhtigften Einfluß auf das Publilum. Hier 
fommt es alfo am meiflen darauf an, daß einerfeits das Pur 
blilum fi rein objectiv zu dem Dargeftellten verhalte, und 
andererfeits das Dargefiellte ſelbſt von fittlihem Geifte durch⸗ 
drungen fei. Wird das Theater dazu herabgemwürdigt, den 
jedesmal herrſchenden redhts- und tugendwidrigen Neigun- 
gen und Leidenjchaften des Publitums zu ſchmeicheln, jo muß 


6 natürlich diefe Neigungen und Leidenſchaften anfachen und , 


Härten. 
an D’Alembert gegen das Theater fagt: „Le Theätre purge 
les passions, qu’on n’a pas, et fomente celles qu’on a.“ Es 
findet aladann dafſelbe Beich der Rüdwirkung ftatt, welches 
ſchon oben bei Beftimmung des Einfluffes der Sitten und 
Gefetse hervorgehoben morden ift. Hat erſt der Zeitgeift das 
Theater verdorben, jo wirft alsdann das Theater verderbend 


auf den Zeitgeift zurlid, 


Es tritt alddann ein, was Rouflean in feinem Briefe | 


Wenn die Eingriffe der Aefthetif im die Moral von 
Frauenftädt energifch zurilckgewieſen werden, fo geichieht 
dies minder energijch im Bezug auf die Uebergriffe der 
Moral in die Aeſthetik. Der Unterſchied des äfthetäfchen 
und moralifchen Urteils wird zwar mit Kant, Leſſiug 
und Schiller hervorgehoben; es wird betont, wie das 
Zweckmäßige, Planvolle uns felbft bei einem Richard III. 
anzieht; wie das größere Verbrechen, das fi mit Kraft 
verbindet, äſthetiſch brauchbarer ift, als das geringere, 
weldyes mit Gemeinheit verbunden iſt. Doch «8 galt 


beſonders, hier die neueſte Schule von Yiterarhiftorifern 


und Wejthetitern zur Ordnung zu rufen, welche in ber 
Poefie fein anderes Lied gelten laffen, als „Das Lieb vom 
braven Dann‘ und fortwährend nach „Drgelton und 
Glockenklang“ recenfiren. Eine That, die nicht im den 
Meoralcoder paßt, erſcheint ihmen fo verwerflih, daß fie 
dann gleich das Stüd umd feinen Helden verbammen, 
während fie vor einem Heroismus, und wenn er fid 
zum Wahnmwig überreizt, anbetend auf den Knien liegen. 
Wie Häglih müßte die Poefie verarmen, wenn biejer 
engherzige moralifhe Kanon, diefe fade Rechtwinkligkeit 
ber guten Gefinnung fic ihr als alleiniges Geſetz octroyi— 
ren lönnte! Sie würde einem dhinefifchen Delinquenten 
gleichen, deſſen Kopf im das hölzerne Dreied gezwängt iſt. 
Wo Frauenſtädt den Einfluß der „Religion“ auf bie 
Sittlichkeit ſchildert, lehnt er fi) an Feuerbach an, wäh. 
rend er mit befonderer Wärme in dem Schlufabjchnitt 
den günftigen Einfluß hervorhebt, den die Wiſſenſchaften, 
um ihrer Form und ihres Inhalts willen, auf die Gitt- 
lichkeit ausüben. 

Da Frauenſtädt's Philofophie nicht in fpanifche Stie- 
fel eingeſchnürt ift, fondern ſich ohne den fpeculativen Ko— 
turn mit anfprechender Leichtigkeit bewegt, fo gewähren 
feine „Ethiſchen Studien” eine amziehenbe Lektüre, die 
eine Fülle von Anregungen bietet und vielfah zum Selbit- 
denfen auffordert. Rudolſ Gotiſchall. 


Feſtſchriften zum hundertjährigen Jubiläum der 

freiberger Bergakademie. 

1. Feſtſchrift zum hundertjährigen Jubildum der königlich fäd- 
fiihen Bergalademie zu Freiberg am 30. Juli 1866. Dres 
den. 1866. Hoch 4. 1 Thle. 10 Nor. 

2. Die Fortſchritte der berg- und hüttenmänniihen Wifjen- 
ſchaften in den legten Hundert Jahren. Freiberg, Craz und 
Gerlach. 1867. 

8. Die Geologie der Gegenwart, dargeftellt und beleuchtet von 
Bernhard von Cotta. Leipzig, Weber. 1866. ler.«B, 
2 Thlr. 15 Nor. 

4. Ueber das Entwidelungsgefeg der Erde von Berhard 
von Gotta. Leipzig, Weber. 1867. Gr. 8. 10 Ngr. 

5. Mittheilumgen des freiberger Alterthumsvereins auf das 
flinfte Bereinsjahr 1965. Herausgegeben im Auſtrage des 
Bereins von Heinrich Gerladı. Biertes Heft. Freiberg. 
1866. Gr. 8. 20 Ngr. 


Obſchon der äußerliche Prunk des Hunbertjährigen 
Yubiläums der freiberger Bergakademie zum großen Leib» 


ı wefen der Fremden und Cinheimifchen durch die Kriege- 


ereigniffe vollftändig vereitelt worden, fo blieben doch die 
wiſſenſchaftlichen Feftgaben, während die minblichen Bor- 
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träge felbftverftändlih in Wegfall gefommen find, im 
wefentlichen hiervon unbeeinträdhtigt. Sehen wir une 
jest biefe Feftgaben etwas näher an und verfuchen mir 
zugleich in möglichfter Kürze, ihnen den Standpunkt an— 
zuweifen, ben fie in der wiflenfchaftlihen Welt einzunch- 
men verdienen. 

Die acht Monographien, welche den Inhalt ber Feſt— 
ſchrift bilden, find folgende: 1) „Die Gefchichte und jegi« 
gen Berhältnifie der Bergakademie”, vom Dberbergrath 
Dr. Reid. Ein werthooller Beitrag zur Entwidelungs- 
geichichte diefes Inſtituts, das nicht nur durch einen Theil 
feiner Directoren, fondern auch ganz beſonders durch eine 
Reihe, der ausgezeichnetften Lehrer: Werner, Breithaupt, 
Lampadius, von Gotta u. a., die theild der berg- nnd 
hüttenmännifchen Wiflenfhaft und Praris, theils der 
Naturforfchung überhaupt die hervorragendſten Dienfte 
geleiftet haben, fich einen Weltruf erworben hat. 2) „Die 
Steingruppe im Hofe der Bergalademie”, vom Bergrath 
Dr. von Gotta. Der Berfafer hat diefe Gruppe, bie 
eine Meine geognoftifche Sammlung bildet, deren Mittel» 
punkt ein Theil des merkwürdigen, 1862 in Chemnik 
gefundenen Coniferenftamms ift, in feiner gewohnten kla— 
ren und leicht verftändlichen Weife geologiſch erläutert und 
gedeutet. 3) „Ueber die chemifche Conftitution der Plu— 
tonite”, vom Bergrath Dr. Scherer. Diefe mit großem 
Fleiße gearbeitete Monographie, deren Berfaffer auf dem 
Gebiete der Metallurgie eine anerfannte Autorität ift, hat 
bereit in von Cotta's „Geologie der Gegenwart‘ bie ver⸗ 
diente Wilrdigung und Anerkennung gefunden, 4) „Ueber 
ben Unterricht in der praftifchen Markſcheidelunſt an der 
Bergafademie”, vom Prof. Dr. Yunge. Der Berfafler, 
defien Verdienſte um die Bervolllommnung der Mark— 
fcheibefunft, die ſich erft feit Gründung der Bergafademie 
von ber Wünfchelruthe zu emancipiren ſuchte, ebenfo be- 
beutend als anerlannt find, hat durd) die genannte Mo- 
nographie auch feine fehriftftellerifche Befähigung beurlun⸗ 
bet. 5) „Das Löthrohr und feine Anwendung bei chemi« 
fen, mineralogifchen und docimaſtiſchen Unterſuchungen“, 
vom Prof. Richter. Das Löthrohr und feine Anwen— 
dung in der analptifchen Chemie, wovon die erften Spur 
ren in ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ſich fin 
den, hat eine früher mie geahnte Wichtigkeit fiir die berg- 
männifche Wiffenfchaft erhalten, beſonders durch ſchwediſche 
Naturforfcher, vor allem durch Berzelius. In Freiberg 
war es namentlich Plattner, der die Löthrohrwiſſenſchaft 
höchſt verdienftlich und vielfach maßgebend fürderte. Unfer 
Berfaffer, fein Schüler und Nachfolger im Lehramte, hat 
durch die vorliegende Arbeit einen auch für den Laien in« 
tereflanten Beitrag zur Gefchichte des Löthrohrs geliefert. 
6) „Verzeichnig derer, welche mit Eröffnung der Berg- 
akademie bi8 zum Schluß des erften Säculums auf ihr 
ftubirt haben“, vom Hüttenraiter Gottſchall. Diefe mühe: 
volle ftatiftifche Arbeit ift in der That fehr lefenswerth. 
Den Reigen ber Bergafabemiften eröffnet von Trebra aus 
Thitringen, der 1819 als Oberberghauptmann in Frei⸗ 
berg ftarb. Die Gefammtzahl beträgt 2465, unter denen 
fi 132 Nichteuropuer befinden; von ihnen fallen allein 


auf das Jahr 1865: 27. 7) „Das freiberger Berg- und 
Hüttenwefen vor 100 Yahren und jet“, vom Oberberg: 
hauptmann Freiherrn von Beuft. Der Berfaffer hat durch 
feine Arbeit, in welcher das Licht eines Maren Denters 
und die gereifte Erfahrung eines ausgezeichneten Directors 
auch dem Laien fofort im die Augen fpringt, zur Ges 
ſchichte und zur Erkennung der Bedeutung des ſächſiſchen 
Berg- und Hüttenweſens einen Beitrag geliefert, der in 
den weiteften Streifen befannt zu werden verdient.*) 8) „Das 
bergmännifche Studium‘, vom Bergrath Prof. Dr. Scee- 
rer. Wir haben uns geftattet, diefe Abhandlung, welde 
in der Reihenfolge ben zweiten Pla einnimmt, darum 
an die letzte Stelle zu ſetzen, weil fie ihrem Weſen nad) 
ung Beranlaffung gibt, etwas länger bei ihr zu bermei- 
len, als e8 bei den übrigen Monographien vermöge der 
Beftimmung d. Bl. der Fall fein durfte. Das Thema 
diefer Abhandlung, die in jeder Beziehung, namentlich auch 
fpradhlich, für ganz ausgezeichnet erklärt werben muß, 
was um fo begreiflicher ift, als der Berfaffer bereits 
mehrfach durch feine humoriftifchen Dichtungen bewitſen 
hat, daß er mit einer umeingefchränften Gewalt über die 
Sprache zu verfügen vermöge, darf in folgenden Worten 
gefunden werben: 

Des Bergmanns tiefere Kenntniß der Natur und feim fleter 
Kampf mit derfelben um ihre unterirdifhen Schätze, die ®r- 
fahren, welche ihn dabei umgeben, ber mühfam errungene Er 
folg, die oftmals große Ferue feiner Ziele und die nicht felten 
getäufchten Hoffnungen find von unverlennbarem Einfluß auf 
feine Weltanihauung und refigiöfe Auffaffung, auf feinen fitt- 
lichen, focialen und politifchen Charakter, kurz auf feinen gt 
fammten geifligen Habitus. Und fo bilden die Männer da 
Bergfahe, mitten unter ber großen Mannidyfaltigkeit der zu 
einem Staate geordneten Fachkategorien, eine gefonderte dharal« 
teriftiihe Gruppe. 

Aus der Reihe der zahlreichen Stellen, in bemen der 
Berfaffer das bergmänniſche Studium ebenfo geijtvoll als 
treffend auffafit, wie es unfers Wiſſens noch von feinem 
Schriftſteller gefchehen ift, heben wir hier nur eine her— 


| vor, im welcher dem Religionseiferern gegemüber für die 


Naturwiſſenſchaften eine kräftige Lanze eingelegt wird: 
Sicherlich ift der uralte Kampf für die Hriftliche Religion 
und Kirche niemals mit größerer Verblendung geflihrt worden, 
als zu einer Zeit, wo er ſich gegen die Erfenntniß der Natur 
richtete. Möge er fich gegen bie falichen Deuter der Natur wen 
den; doch mit ben Waffen der Ueberzengung, micht mit denen 
der Vernichtung! Gott und Natur, Schöpfer und Schöpfung 
find zufammengebörige, für uns untrennbare Begrifje. Eine 
Religion, welde nicht nur einfeitig ihren Stüßpumft in Einem 
biefer Begriffe finden will, jondern den andern fogar für ver 
dammungswürdig erflärt, beraubt ſich felbft eines weſentlichtn 
Theils ihrer Stärke; fie muß früher oder jpäter dem Stürfern 
weichen. Die Madıt der Naturwahrheit, wie fie uns durch 
die Naturwilfenichaften offenbar wird, wächſt mit ummiderfich- 
licher Gewalt und zerfprengt alle Widerftände, die fich ihr ent 
—— ſeien es harte Schädel oder dicke Mauern. Die 
erle der Kraft, welche Atom an Atom kettet, Welten baut 
und fie zu einem lebendigen Organismus verbindet, ſollen dem 
höher firebenden Deenfchengeifte ebenfo wenig ein Geheimnif 
bleiben als die Spradye der Propheten und die Lehre des Mei- 
fias. Denn alle vereinigen fi und unterfiligen einander zu 


*) Gr if bereits aufgenommen in bie „Zeitſchrift be® köni 
ſtatiſtiſchen Bureau“ echeter Jahrgang, Juli Bis September FH — 
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leichem Zwede: bem Menſchen das Heil zu bringen und ihm 
eine göttliche Beftimmung zu verkünden. In den Naturmiffens 
ſchaften befindet fich der menſchliche Geiſt auf einer der erhaben- 
fien und erfolgreihften Bahnen, die er einjufchlagen vermag. 
Die Enlturfiufe eines Bolls wird nächſt feiner Auffaffung der 
Religion durch nichts vollfommener angedeutet als durch feine 
Stellung zu den Naturwiſſeuſchaften. Für die eracte Kenntniß 
der Natur vermag felbfi die Blüte der Kunft keinen Erſatz zu 
bieten. Die Kunft verfchönt, die Wiffenfchaft ergrändet das 
Leben. Die Kunft richtet unfern Blid anf das Höhere, aber 
fie zeigt uns nicht den Weg, um es zu erreichen. Sie läßt 


eine Kluft zwiſchen Natur und Gott, Schöpfung und Schöpfer, | 


in weldyer jene großen Eulturvölter der Borzeit ihren Unter» 
gang fanden, denen die vermittelnde chriſtliche Religion und bie 
leitende Naturwiſſenſchaft fehlten. Aegypter, Griehen und Rö— 
mer, jo groß fie in der Kunft baftanden, wurden durch biefelbe 
nicht vor dem Berderben bewahrt, fowenig als burd ihre claj- 
ſiſche Bildung und philofophifce Richtung. Die Bölter Aftens, 
mit ihrer zum Theil jahrtaufendealten funftreichen Cultur und 
isren auf philoſophiſcher Grundlage erbauten Religionsſyſtemen, 
ſtehen noch heute als kindliche Empiriker im Naturgebiete ba. 
Durch die Naturmwiffenfhaften haben wir fie überfllgelt, und 
die mit wiffenihaftlicher Conſequenz von uns ausgebeutete Natur 
bat wenigen chriſtlichen Böltern die phyſiſche Ueberlegenheit in 
allen Welttheilen verliehen. 


Dies möge genügen zur Charakteriftif einer wifjen- 
ſchaftlichen Monographie, die den Beweis liefert, daß 
danfen ober been, wenn fie — man geftatte uns ben 
ergleih — durch die erwärmte Retorte einer gefunden 
und zugleih im Zaume gehaltenen Phantafie hindurd)- 
gehen, um fo belebender auf alle zu wirken vermögen, bie 
fie in fi, aufzunehmen und zum Berftändniß zu bringen 
befähigt find. 





Eher, als zu erwarten ftand, erſchien ein zweiter Theil 


der bergalademiſchen Feſtſchrift unter dem Titel: „Die | 


Fortfchritte der berg- und hüttenmännifchen Wiſſenſchaf- 
ten in ben letten hundert Jahren” (Mr. 2). Ueber bie 


Beranlaffung zur Herausgabe eines zweiten Theile der 


Feftjchrift erhält man in dem funzen Vorwort im Namen 
bes Feſtcomiti folgende Auskunft: 

Für die Zufammenkunft am erften Tage der Feſtſeier wa- 
ren mündliche Borträge vorbereitet, die die Fortſchritte des 
Berg und Hlittenwefens und der auf bafjelbe Einfluß haben- 


Encyflopädien umfänglichere und gründliche Artilel über 
bie betreffenden Wiffenfchaften zu liefern haben. Wenn wir 
die Monographie Weißbach's bejonders hervorheben zu 
müffen glauben, fo geſchieht dies nicht blos deshalb, weil 
fie wegen ihres weit über die urfprünglichen Grenzen hinaus- 
greifenden Umfangs den hervorragendften Pla einnimmt, 
fondern auch darum, weil der Verfaſſer eine ſolche Fülle 
des Wiſſens in ſeiner Arbeit an den Tag gelegt hat, daß 
ihm nicht allein feine Fachgenoſſen, die ihn längſt hoch 
ehren, fondern auch die Laien dankbar fein werben, die 
an den ?eiftungen und Fortſchritten feines raftlofen Stre- 
ben® regen Antheil nehmen. 

Wenn wir bei dem oben unter Nr. 3 genannten Werke: 
„Die Geologie der Gegenwart”, von Bernhard von 
Cotta, trog feines bedeutenden wiſſenſchaftlichen Werthe, 
wofitr ſchon der Name des Verfafjerd ausreichende Bürg- 
haft zu leiften im Stande ift, gleihwol uns wiederum 
ber möglichften Kürze befleifigen müſſen, fo liegt ber 
Grund davon in dem für d. DI. etwas fpröden Stoffe 
des Werks. Darum nur Folgendes. Die Geologie, die 
fih aus der Geognofie zu einer Geſchichte der Erbe ent- 
widelt hat — Engländer, Franzoſen und Deutfche find 
ihre verbienftvollften und einflufreichften Pfleger — und 
ihre Wurzeln eingefenkt in den Boden der Botanik, Chemie, 
Mineralogie, Phyfil und Zoologie, während die Paläontologie 
die Hieroglyphen, welche die verfchiedenen Erdbildungsperio- 
den Hinterlafien haben, ſammelt und dem Scharffinne des 
Geologen vorlegt, vergleichbar den Altertfumsmufeen in 
ihrem Verhältniß zur Gefchichte der Völker und ihrer Eultur, 
ift eine verhältnigmäßig junge Wiffenfchaft; denn vor ber 
zweiten Hälfte des 17. Dahrhunderts gab e# keinen Natur: 
forfcher, dem der heutige Geolog für einen ebenbürtigen 
Wiſſenſchaftsgenoſſen zu erklären geneigt fein bürfte, aus- 
genommen vielleicht den Sachſen Georg Agricola, ben 
Schöpfer der Bergbauwiſſenſchaft, obſchon ſich Elemente 
der Geologie von den älteften Zeiten Aeghptens an durch 


| die poetifche und philofophifche Literatur der Griechen, 


den wichtigften Wiffenichaften in dem legtverfloffenen Jahrhun- | 


dert kurz darftellen. Diefe beabfichtigten Vorträge, welche von dem 


nod vorhandenen Katheder Werner’s herab gehalten werden joll» | 


ten, bilden den Inhalt gegenwärtigen zweiten Theile der fFeftichrift, 

Es find folgende: 1) „Ueber den Einfluß der wifjen- 
ſchaftlichen Entwidelung in den legten hundert Jahren auf 
das Berg⸗ und Hüttenweſen“, vom Freiherrn von Beuft; 


2) „Die Fortſchritte des Bergmafchinenwefens in den legten | 


hundert Jahren“, von Bergrath Weißbach; 3) „Ueber einige 
der wichtigften Fortjchritte in der Mineralogie feit hundert 
Jahren‘, von Dberbergrath Breithaupt; 4) „Die Geologie 
feit Werner”, von v. Cotta, 5) „Ueber die Fortſchritte der 
Chemie in den Gebieten der Metallurgie, Mineralogie und 
Geologie während des letzten Jahrhunderts“, von Scherer. 
Bir glauben die genannten Monographien mit wenigen 
Worten — von zu können: fie find ſämmtlich 
mehr ober minder würdig, ihre Beachtung benen zur 
Pflicht zu machen, die entweder größere culturhiftorische 


Werke zu fchreiben beabfichtigen oder für wiſſenſchaftliche 


welche die Römer, wie aus des ältern Plinius und des 
Philoſophen Seneca Werken hervorgeht, nur ercerpirt ha⸗ 
ben, und durch die Werke Albert's des Großen und 
Roger Baco's hindurchziehen. 

Auch die altnordiſche Sage trägt ſich mit Phantafien, 
oder wenn man lieber will mit Borftellungen von ber 
Erdſchöpfung und ihrer Fortbildung; hier wie dort find 
fon Anklänge von Neptunismus und Bulfanismus vers 
nehmbar. Defto fleifiiger und ergebnißreicher ift aber das 
18. und namentlic; das 19. Yahrhundert feit ungefähr 
einem Menſchenalter auf dem Gebiete der Geologie thätig 
gewejen. Selbſt die in diefer Hinficht ziemlich; zurüchalten- 
den und fpröden Holländer haben fid) am diefer geiftigen Ar- 
beit betheiligt, wie das Werk von Harting beweift, wovon 
Martin 1859 eine Ueberjegung mit einer empfehlenden 
Borrede von Schleiden herausgegeben hat. Genug, man 
bat in der geologifchen Wilfenfchaft mit einem Erfolge 
gearbeitet, daß die Altgläubigen fi) immer mehr zu dem 
Ausrufe gedrungen fehen: „Die alten Formen ftürzen ein.“ 
Und fieht man das vorliegende Wert unſers Berfaflers 
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in Verbindung mit feinen andern zahlreihen Schriften 
genauer an, fo wird man ſchwerlich in ber Behauptung 
ieren, daß er, vorzüglich geftütt auf Lyell und Darwin, 
ohne indeh feine Selbſtändigleit aufzugeben, danach ftrebt, 
die Geognofie ebenfo zu einer wahren Geſchichte der Erbe 
(Geologie) immer mehr zu erheben, wie durch Alerander 
von Humboldt und Karl Ritter ſich die Geographie zu 
einer Erdfunde emporgejchwungen hat. Und diefe Be 
hauptung erhält eine neue Stüte durch die Schrift: „Ueber 
das Entwidelungsgefeg der Erde” (Nr. 4), die der Ber- 
faffer foeben herausgegeben hat. Daß unfer Berfafler 
lieber das Verhältniß der Geologie zur Philofophie und 
Poeſie ausführlicher befprocdhen, als das gegnerische Ver— 
halten ber ftrenggläubigen Theologie, deren Anhänger fo- 
wol dieſſeit als jenfeit des Nordlanald zur Aufredht- 
erhaltung der biblifchen Schöpfungsgefchichte gegen die 
Seologen theils heftig, theil& auch vermittelnd aufgetreten 
find, muß um fo mehr gebilligt werben, da fein Wert 
zugleich fiir den wiſſenſchaftlich gebildeten Laien beftimmt 
ft. Darum it alle Polemik, wenn man einen furzen 
Abſchnitt über Biſchof's Wärmetheorie ausnimmt, völlig 
entfernt gehalten. 

Der Stil der Feftfchrift ift, wie in allen Schriften des 
Berfaffers, vorzüglih. Wir ſcheiden jet von ihm mit um 
fo größerer Dankbarkeit, ald uns bie Yeltiire feines Feſt- 


gefchents an bie ſchönſten Stunden erinnert hat, die mir 
feit langen Jahren, vorzüglih vom hiftorifchen und litera- 
riſchen Standpunfte aus, bei dem Studium ber Geologie 
genoffen haben. 

Schließlich) zu Nr. 5 übergehend, „Mittheilungen des 
freiberger Alterthumsvereins auf das fünfte Bereinsjahr 
1865, von Heinrich Gerlach, fir welche Feftgabe das 
in magnis et voluisse sat est eine Verminderung des 
Werths nicht in ſich fchlieft, bemerken wir, daß von den 
elf Monographien, die der um das hiefige Alterthumd- 
muſeum und deflen Bibliothek verdiente Herausgeber auf- 
genommen hat, vier ſich mit bergmännifch« geſchichtlichen 
Thatfachen befhäftigen. Wir machen hier nur auf Herzog's 
„Georg Agricola‘ aufmerkfam (geb. 1494, nicht 1490, wie 
in Gonverfations=Pericis zu lefen iſt). Diefer Schöpfer 
der Bergbaumifienfchaft, den die montaniftifchen Fachmün—- 
ner umferer Zeit mehr loben und rühmen als fennen, ift 
unleugbar der hervorragendfte Naturforfcher des 16. Jahr- 
hunderts nicht blos in Sachſen, fondern in ganz Deutid- 
land. Sein Baterland ſchuldet ihm noch eine würdige 
Biographie. Hoffentlich geht unfer Wunfd in Erfüllung, 
den wir einem jungen, für die Aufgabe befähigten Gelchr- 
ten dringend ans Herz gelegt haben, den Wunſch, von 
ihm ein Werk zu erhalten: „Georg Ugricola und die 
Naturforſchung feines Zeitalters.“ Karl Zimmer. 





Seuilleton. 


Der neuefle Jahresbericht der Deutſchen Sciller- 
Stiftung. 

Durch den en eg ber Deutihen Schiller-Stiftung 

ift der fiebente Jahresbericht Über den Stand und die Wirk— 
ſamleit derjelben aufgegeben worden. Der Bericht beginnt mit 
einer Einfeitung, weldye namentlid; der Schiller- Stiftung eine 
nationale, aber vom der politiihen Configuration Deutſchlauds 
unabhängige Bedeutung zu fihern fucht: „Die ſchweren und 
ereignißreichen Tage, die das verfloffene Jahr in die Geſchichts 
tafel des deutſchen Baterlandes mit ehernem Griffel eingetragen 
bat, haben den friedlichen Wirkungsfreis unferer Stiftung nicht 
berührt und ihrer jegensvollen Miffion feinen Abbruch gethan. 
Indem wir diefe Bemerkung dem Jahresberichte, welder Re— 
chenſchaft ablegen foll über den Stand und bie Eäriteit une 
fers Inftituts, vorausfhiden, fol damit keineswegs behauptet 
werden, daß unfere Stiftung, weil unberührt von den Gejah- 
ren der Politik, micht ihre Duelle habe in der Subftanz aller 
Bolitif, im der Nation. Im Gegentheil! Die Sciller-Stiftung 
it auf Grundlage ihres Titerarifch «humanitären Wirkungkreiſes 
ein vorzugsweiſe nationales Inftitut, Als foldyes ift fie ger 
rlndet worden, gelnlpft am einen ber größten und verehrteflen 
amen auf dem Felde deutſcher Geiftesarbeit; als ſolchem 
haben fid ihr die Sympathien aller deutſchen Stämme wert 
thätig und unterftügend zugewendet; als foldyes endlich verfolgt 
fie die Aufgabe, eine Aufuchtöftätte für alle jene zu fein, bie 
aus der Fülle deutſchen Gemürhs und deuticher Geftaltungs- 
kraft dazu beitragen, unferm Bolle auf dem Gebiete des Schö⸗ 
nen erhebende Geuüfie zu bereiten, flir jene namentlid, denen 
leider ein oft misglinftiges Gejdid mitten im Wettlaufe nad) 


den erhebendften Zielen mit dem Gefolge ſchwerer Lebensjorgen 


zur Seite fieht. Nicht etwa als ob die Schiller - Stiftung den 
politiſchen Geſchiden des Baterlandes gleichgliftig gegenliber- 
fländel Ihre Zwede und Werte aber find idealer Natur, der 
Rentpolitif im eugern Siune fremd. Es hieße ihren Charakter 


verleugnen, ihre Stellung verlennen, fie gewaltfam im eine 
Richtung drängen, die wicht immer zur parteilofen Billigfeit 
führen würde, und ihren Beruf auf eine ſchiefe Ebene ftellen, 
mollte fie einen Augenblid aufhören, das zu fein, was ſeit if 
rer Grlindung das deutſche Bolt in ihr fieht. Darum fennt 
fie feine Abgrenzung nad) politiihen Geftaltungen, kein Zurid- 
ziehen auf enggezogene Tendenzen, feine Ausſchließung, feine 
Parteinahme. Sie umfaßt die ganze deutſche Geiftesarbeit auf 
dem Gebiete der redenden Künfte, fle ift allen gemeinfam, wel⸗ 
hen die beutihe Mutterjprahe gemeinjam ift, dieſet 
unihägbare Werkzeug einer großen umd tonangebenden Eultut. 
Die Deutihe Schiller- Stiftung wird umd muß ſich ſtets ale 
den Mandatar des nationalen Wolens und Empfindens erten- 
nen, und fo praltifch einerfeits ihre Zwecke find, jo ibeal mögt 
immerhin biefe Anſchauung genannt werden. Im diefem pral 
tiihen Idealismus liegt die Stärle, das Gedeihen und bie 
Zufunft der Deutſchen Schiller - Stiftung.“ 

In diefer Einleitung ſoll zugleich eine Rechtfertigung der 
anfeinenden Anomalie liegen, daß der gegenwärtige Vorort 
ſich im der Hauptftadt des aus Deutſchland binausgebrängten 
Defterreidy befinde. Es bedarf dieſer Rechtfertigung mict. 
Defterreich hat fid; an der Geiflesarbeit der deutſcheu Ohteratur 
in diefem Jahrhundert jo wader betheiligt, das Baterland 
Anaftafius Grün's und Friedrid) Halm’s hat ebenfo begrünbete 
Anfprüd)e wie die andern deutſchen Stämme auf Anerkennung 
feiner geiftigen Leiſtungen und kann durch feine Thorfperre von 
unferer Rationalliteratur abgeichloffen werden. 

Was die finanziellen Daten des Berichts angeht, fo erwäh⸗ 
nen wir, daß die Einnahmen der Stiftung im Jahre 1866 ſich 
auf 16351 Thir. 7 Ser. 6 Pf., die Ausgaben auf 12443 Tfir. 
6 Sgr. 2 Bf. beliefen. Bon diefen Ausgaben famen 3929 Thlr. 
23 Sgr. auf Iebenslänglice, 7775 Thlr. auf einmalige, ein 
und mehrjährige Unterftügungen, 500 Thle. auf Gehalte und 
238 Thlr, auf Berwaltungstoften. Das Jahr 1866 ſchloß mit 
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einem Kafjenbeftande von 3908 Thlr. Was die vom Verwaltungs 
rarhe gewährten Unterftligungen betrifft, jo zerfallen dieſelben 
in nadıftebende Eingelbeträge und zwar: 

#) An lebenslänglicen Penfionen: 


zwei zu 500 Thlr...... . 1000 ZThlr 
ſechs zu 300 5 Kuren enen 1800  „ 
Drei un 00 „one ure.. 600 
wei zu 1860...... BO 
zweizulld „ 26 Sgr. 6 Pf. 229 „ 23 Ser. 
j Zuſammen .. 3929 Ehlr. 23 Sgr. 
b) An einmaligen, ein- oder mehrjährigen Unterftügungen: 
eine zu 500 Zhle......... 500 Thlr, 
bir UU00 onen. 1200 „ 
ſeche u 260. urn 100  „ 
ee EB „» Kerne car 225 u. 
neun zu 200 „ . 1800 „ 
neunzulO ....... . 1350 „ 
sehn au 1010 1000 
vier zu OO Oo 5 2er. 200 


Aufammen .. 7775 Thlr. 
Sierzu famen 1658 Thir. 27 Sgr. 3 Pf. Unterftügungen, 
die von den Zmweigfliftungen aus dem ihnen zu Gebote fiehen- 
den Zinfendrittel ihrer Einfünfte gewährt wurden. 

Da die Deffentlichkeit durch die alten, noch immer befte- 
benden Sagungen ausgejchloffen ift, jo werden and) im diefem 
Jahresbericht die Namen derjenigen nicht genannt, melde ſich 
diefer Unterſtützung erfreuen. Dod) es ift befannt, daß mament- 
lich bei den lebenslänglichen und mehrjährigen Penfionen einige 
der erfien Namen unjerer Yiteratur bebadjt find. Es muß dies 
beivorgehoben werden, mweil die Gegner der in Vorſchlag gebrad)- 
tem Ehrenpenfionen aus der Erihöpfung der Stiftungsmittel 
dur die bisherigen Unterftügungen Kapital für ihre Anficht 
za machen ſuchen. Sie vergefjen dabei, daß die Mehrzahl der 
jest bemwilligten Benfionen nur unter einer andern Form [päter 
denielben Scriftftellern zulommen wiirde, 

Allerdings waren die Mittel der Stiftung im legten 
Jahte vollfommen in Auſpruch genommen, es mußten fo- 

für das Jahr 1867 Reftrictionen in den Berausga- 
Eragon und Abftrihe an dem Ausgabenetat vorgenommen mer» 
den, indem der Bermaltungsrarh einige auf mehrere Jahre 
bewilligte Benfionen, die im Laufe diefes Jahres ihr Ende 
erreichen, nicht mehr ermeuerte. „Zu diefem Beſchluſſe“, Heißt 
es im Jahresbericht, „der vorauafidtlih mandje im ftillen 
üchegie Hoffnung ſchmerzlich enttäufhen wird, trug vor allem 
die hrnehmung bei, daß für nene Geſuche Raum gefchaffen 
werden mußte, jollte nicht die Sciller- Stiftung in die Yage 
tommen, jahraus jahrein einen ſchon im vorhinein abgeiclofie- 
nen Ausgabenetat aufjuftellen, am deſſen Unanſechtbarleit neue 
Anfprüce noch fo berechtigter Perjönlichkeiten icheitern müßten. 
Nicht ſparen will die Schiller Stiftung, fie will und ſoll nicht 
Kapitalien anjammeln, blos um am Ende eines Jahres jagen 
zu können, der Befigfland unfers Inflituts habe fih um fo 
und fo viel vermehrt; aber in Muger Borausfidt muß fie bei 
der von Jahr zu Jahr ſich fleigernden Inanfprucnahme mit ih« 
ten Einkünften baushäfterifch umgeben, um nit unvermuthet 
im die Lage zu gerathen, die ein — vlanloſe Verauegaben 
nothwendig zur Conſequenz hat. it den erzielten Abftrichen 
ift vorläufig mur das erreicht worden, daß der Bermwaltungs- 
rath etwaigen Eventualitäten gegenüber in der Gewährung jei- 
ner Unterflügungen nicht mit gebundenen Händen rath- und 


tbatlos daflehen wird; keineswegs ift damit noch jener wichti« | 


gern- Aufgabe Genlige gethan, welche dem jegigen wie jedem 
fommenden Berwaltungsrathe unverrüdbar vor Augen flehen 
muß: ber Bildung eines Reſerdeſonde nämlich, diejes Kern⸗ 
punkte eines jeden gutvermwalteten humanitären Inflituts. Daß 
ein folcher und wie er zu bilden jei, wird ficherlic; einer der vor» 
ziglichften Berathungsgegenftände der nächſten Generalverjamm- 
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lung jein; das Bedürfniß dejfeiben if unabmweisbar, fowie bie 
tägliche Erfahrung den Mangel beffelben immer Harer heraus- 
ſtellt. Der Verwaltungsrat der deutihen Sciller- Stiftung 
bäit es für feine Pflicht, mit dielen für fich felbft redenden 
Thatſachen nicht Hinter dem Berge zu halten; denn nichts wäre 
verderblicher, als eine ſchöngeſärbte Darſtellung derjeiben, mel- 
her die wirllichen Berhältniffe nur wenig entjpredyen. ine 
gar ernfle Mahnung Mingt aus diefen Thatſachen, und fie wen⸗ 
det fid) an alle, nicht nur am jene, die der Kreis des Stiftungs- 
weiens im fic faßt, fondern die auch außerhaib deſſelben ſtehen 
und Sinn und Berfländnig haben für dag, was unfere Stif- 
tung anftrebt, was fie leiftet, mas fie noch ferner feiften will, 
Die Stiftung muß größer, muß umfaflender und flärter wer- 
den, als fie bisjegt ift; mit der Größe ihrer Aufgabe, mit der 
gefteigerten Conjumtion ihrer Mittel müſſen diefe felbft ſich 
fteigern und reichhaltiger werden. Unſere Stiftungsgenofien, 
wie hoch verdienftlich ihr bisheriges Wirken fi) bewährt hat, 
fie müffen, um dem vorgeftedten Zielen immer näher zu fom« 
men, an dem Ausbaue unferer —— an der Berwirlklichung 
des Ideals, das uns allen vorfhwebt, in Wort und That 
fih immer mehr betheiligen. Zu diefem Behufe muß ber 
Genius unfers Inſtituts neue Stätten finden, er muf fi) dort 
niebderlaffen, wo es vielleicht nur der Anregung bedarf, um ihm 
eine gaftfreundliche Heimat zu bereiten; umd gewiß, er wird fie 
Ben denn über aller politifchen Zerftüftung ruht die deutſche 

ation, aus ihr ift unfere Stiftung, an den Namen bes edel- 
ſten Deutſchen fi lehnend, hervorgegangen und wird aus ihr 
ftets jene Kraft ziehen, die jedem lebendigen Organismus fein 
Beftchen und Wirken verbürgt.‘ 

Bir erfahren, daß aufer in Brünn ſich feine neue Zweig- 
fliftung gebildet hat. Der Berwaltungsrath macht jelbft darauf 
aufmertſam, daf Städte wie Nahen, Augsburg, Braunſchweig, 
Düfjeldorf, Kaſſel, Kiel, Linz, Magdeburg, Prag, Roftod, Stei⸗ 
tin u. f. mw. in dem Kreiſe der Stiftungen noch fehlen. 

In der That ift es dringend zu wilnfchen, daß biefer Kreis 
fid) nod bedeutend erweitere; auch fehlt es an Aufführungen zu 
Gunften der Stiftung, die doc) wenigflens an ben 
Hoftheatern jährlicd; wiederlehren und ber Stiftung beftimmte 
Beiträge zumenden follten; ebenfo könnte bei Eyflen von Bor- 
lefungen, namentlich bei jolhen, die regelmäßig von gewiſſen 
Inftitnten oder alademiſchen Berufsgenofjen veranftaltet werden, 
der Ertrag von einer derjelben diefem wahrhaft nationalen Zwecke 
gewidmet fein. Daß nad mehrern Seiten hin eine Umgefal- 
tung der Statuten der Stiftung wünſchenswerth ift, wurde jelbft 
von den zäheften Gonjervativen eingeräumt, die in Weimar gegen 
die Reformbeftrebungen des Bermwaltungsrathes Proteft einlegten. 
Die nähfte Generalverfammlung wird diefe Umgeſtaltung hof- 
fentlic) in einem Sinne vornehmen, welcher die Shilker-& ftung 
zu einem echten Hort für die dichteriſchen Talente madıt 
und nicht zu einer Mettungsanftalt für ein haftlofes und ſchiff- 
brüdjiges Yiteratenthum, 
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Derfag von $. A. Brochhaus ım Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Naturund Geſchichte. 
Welt» und Geſchichtsbilder von 
Karl Riel. 
Erfter Band. 
Die Sternenwelt und ihre gefchichtliche Entfaltung. 
Erfte Abtheilung. 
Der Sirflernhimmel. 
8. Geh. 2 Tür, 
Der vorliegende Band enthält eine in ſich abgeſchloſſene 
Darftelung des gegenwärtigen Wilfens von der Firſternwelt, 


wie es fid) im Lauf der Jahrhumderte geſchichtlich entwidelt hat. | 


Der BVerfaffer beginnt damit die Ausführung des Plans, den 
er im feiner früher erſchienenen Einleitungsihrift: „Die Ges 


ſchichte der Menfchheit und das Weltganze” (Preis 20 Nar.) | 


dargelegt hat, nämlich durch eine hiftorifche Behandlung der 
Naturmwifjenihaften den Zufammenhbang und die in— 
nere Einheit der gefammten menſchlichen Ertennt- 
niß allgemeiner zur Anfchauung zu bringen. Das in der ver 
fchiedenften Weife anregende Werk verdient ebenjo die Beachtung 
der wiffenjhaftlichen Kreife wie des größern Publikums, 





Verlag von $. N. Brochhaus in Leipzig. 


Deutiche Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Mit Einleitungen und Worterflärungen. 
Herausgegeben von 
Karl Goedeke und Julius Tittmann. 
Erſter Band. 

Liederbuch ans dem ſechzehnten Jahrhundert. 
Bon Barl Goedeke und Iulius Tilmann. 

8. Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr. 10 Near. 


! 








Die hiermit beginnende Sammluug wird die poetifche Pro- | 


duction des 16, Jahrhunderts — Lieder, Fabeln und Schwäne, 
Schaufpiele, Yehrdichtungen, Erzählungen —, und zwar bie 


Hauptwerle ihrer Hauptvertreter, im neuen mit Einleitungen | 
und Erklärungen verjehenen Ausgaben umfaffen. Sie bildet jo- | 


mit 
eriheinenden Sammlung: „Deutiche Claſſiker des Mit- 
telalters.‘ 
quellenmäßige Korrectheit der Texte bürgen die Namen ber 
Herausgeber. Es darf daher für diefe Meihe deutſcher Natio- 
naldichtungen diefelbe allgemeine Theilnahme erwartet werben, 
welcher jene andere Sammlung ſich im jo hohem Grabe zu er- 


ewifjerınaßen eine fFortfegung der in demjelben Berlage 


für die Gediegenheit der Auswahl, wie für bie | 


freuen hat, zumal der Preis troß eleganter Ausftattung im ı 


—— der allgemeinſten Berbreitung überaus billig ge— 
ftellt ift. 

Der erfie Band, enthaltend Bolfe- und Geſellſchafts- 
lieder, hiſtoriſche, geiftliche und Meifterlieder aus dem 16. Iahr- 
hundert, ſprachlich und ſachlich erläutert, ift nebft einem Pro- 
ſpeet über das ganze Unternehmen in allen eg © 
zu haben. Derjelbe koftet bei einem Umfange von 26%, Bor 
gen nur 1 Thlr. 
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Derfag von 5. A. Brechhaus in Leipzig. 


Das fittlidhe Leben. 
Ethiſche Studien von 
Julius Franenftädt. 

8. Geh. 2 Thir. 20 Nor. 


Frauenftädt's „Ethiſche Studien‘ find dem größerm gebil- 
beten Publitum gewidmet. Sie behandeln, im Gegenſatz in 


| den bisherigen abftracten Sittenlehren, das fittliche Leben im 


Zuſammenhang mit dem phyſiſchen, piychiichen, fociafen, politi- 
hen, allgemein geiftigen Leben und fuchen bie theils hemmen 


| den, theils fördernden Einflüffe nachzuweiſen, die es von daher 


empfängt. Die Ethil ift hier zu eimer für das praktiſche 
Leben fruchtbaren Wifjenihaft gemadit. | 


Ben dem Verfaffer erſchien früher in demſelben Berlage: 
Die Naturwiffenichaft in ihrem Einfluß auf Poeſie, Religion, 
Moral und Philofophie. 8. 1 Thlr. . 
Der Materialismus. Seine Wahrheit und fein Irrthum. Ein 
ar auf Dr. Louis Blichner's „Kraft und Stofi". 
8. 1 Zhlr. 
Briefe über natürliche Religion, 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 
Briefe Über die Schopenhauer'iche Philofophie. 8. 2 Zhlr. 
—r — — — — — —— — — — 7-77 


Verſag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Platon's ſämmtliche Werte. 


Ueberſetzt von Hieronpmus Müller. 
Mit Einleitungen begleitet von Karl Steinhart. 
Achter (Shluf:) Band. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 
Der erſte bis fiebente Band (1850—59) koften 23 Thk. 
Hieronymus Müller's Ueberfegung der Werte Hlı- 
ton’s ift von dem competenteften Richtern für eine trefjliche 
erflärt worden. Ihr Werth wird durd bie ausgezeichneten 
Einfeitungen von Karl Steinhart noch bedeutend erhöht. 
Mit dem Hüirzlih erfhienenen ahten Bande liegt das Wer 
nunmehr vollftändig vor. Derjelbe ift nad dem Tode der 
Ueberfegers von deffen Sohne herausgegeben und enthält: 
1. Sippa 
jeg. — 11. 


f > Ger dr 
Die bürgerliche Zücrigteit, Fa Staatsweisbei 
etwas Angebornes oder Yehrbares fei. ‚1, Demobotos, der öffentl 
und ber bejonbere Werfehr, — VIII. Eifpphos, ober das Nathpfleger. - 
IX, Begriffsdefimmungen, — X, Die Übrigen unter Platon’s Namen ber 
aus gegebenen Briefe. 


Derfog vom S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Jobſiade. 
Ein groteöf » lomifches Heldengedicht in drei Theilen 
von Dr. €. A. Kortum. 
Elite Auflage. 8, Geheftet 24 Nor. Gebunden 1 Til 
Claffiſch in ihrer Art umd echt deutſch in ihrem Geprägt, 
ift die „Jobſiade“ das einzige komiſche Heldengebicht meitzre 
Zeit, welches diefen Namen verdient und auf die Dauer pop 
fär geworden tft, wie das fürzliche Ericheinen einer elften 
Auflage beweifl, Immer wieder werden die Liebhaber nam | 
humoriftiicher Dichtung mit Behagen zur Leltiire der ,, | 


ı zurüdfehren. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — 


Drud und Berlag von 8. 9, Brodpaus in Leipzig. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich). — Ur. 8. — 21. Februar 1867. 








Inhalt: Neue Romane. Bon Suſtav Hauf. — Tidubi's füpamerifanifche Reifen. Bon Wilhelm Bentheim, — Cine Ganjone Abert 
Möfers. Bon Mudolf Bottfhall, — Deutſche Dichter im Ienfeits. — Feuilleton. (Eine Gpiiode aus Sealsfield's Lehen; Eine Gefammt: 
ausgabe von Leopold von Rante's Werken; Siterarifhe Notizen — Bibliographie. — Anzeigen, 





Neue Romane, Berfaffer der Stoff unvermerkt unter ber Hand aufger 

Die Romane, die und diesmal zur Beurtheilung vor- | quollen zu fein. Der Roman erinnert an frühere Werke 
liegen, find folgende: des Verfaſſers, an die „Problematiſchen Naturen“ und an 
1. Im Reih und Glied. Ein Roman in neun Büchern von | „Die von Hohenſtein“, zwiſchen denen und dem vorliegen« 


Friedrih Spielhagen. fünf Bände. Berlin, Jante. den fünfbändigen Werf nur ein Zeitraum von drei Jahren 
na — un nz von Ernft Freiherru —— liegt; — MDFE De WE SO ee 
' : NP Een ftein einheitlicher, concentrirter, poetiſch frifcher und kräfr 
—— ei u — tiger und, wenn wir beide als Tendenzromane betrachten, 
Der Graf von der Liegnig. Hiftorifher Roman von Bernd in der Idee, um deren Erreihung es ſich handelt, ein» 
von Gufed. Drei Bände. Jena, Coftenoble. 1866. 8. | facher und Marer. Wie in „Die von Hohenftein“, fo offen- 
4 Thle, 724 Nor. bart fi) aud) hier ein Pandämonium von ariftofratifcher 
Man Hat den Roman das moderne Epos genannt, | Verworfenheit; dort und Hier treten gegen biefe verborbene 
und es ift gut, wenn fi der NRomanfchreiber der poeti» | Welt idealgeftimmte Männer auf; dort und hier fpielt 
ihen Abkunft des Romans erinnert, um nicht im diefer | die Gefchichte in den VBewegungsjahren von 1847 und 
Nihgattung von Poefie und Profa allzu tief ind Pro | 1848 umd in der darauffolgenden Reactiongzeit; ja auch 
ſeiſche zu gerathen. Vom Epos erwarten wir Einheit, | der demofratifch-ungläubige Schulmeifter aus den Hohen- 
em in fich geſchloſſenes Ganzes, wenn aud; nicht die | fteinern fehrt wieder in der Geftalt des Lehrers Tusky, 
frenge Einheit des Dramas; aud) der Roman, mag er | nur daß letterer Hier eine ungleich größere Rolle fpielt, 
noch fo jehr im Einzelmalerei ſich einlaffen, darf die Ein- | ohme fie jedoch zu Ende zu führen. Diefer Tusky ift der 
beit in der Anlage und Ausführung, die überfichtliche | ältere Freund und Lehrer Leo Gutmann's, des Haupt 
Gedrungenheit nicht vermiffen Laffen. Im Epos treten | beiden unjers Romans, und von größtem Einfluß auf die 
Helden und Götterföhne, Menfchen von idenlem Gepräge, | Entwidelung diefes Knaben, aber wie dieſer eime höchſt 
auf, und auch der Romanfchreiber wird wohl thun, wenn | problematifhe Natur. Er knüpft feine Belehrung an ben 
er ung nicht zu tief in die Noth des alltäglichen Dafeins | Bauernkrieg an, fchildert das Elend der Arbeiter, wirbt 
führt und feine Figuren um eines Hauptes Fänge höher dar- | Anhänger durch das Zeichen des Bundſchuhs und will 
Relt, als gewöhnliche Menſchen find. Im Epos waltet das | „die meue Botſchaft denen verkündigen, die da hungern 
Bunder und das Abenteuer; der Roman, als der moder- und dürften nach der Gerechtigkeit, die jedem das Seine 
nen Welt angehörig, Tennt feine Wunder; noch weniger | gibt, die aber nicht geduldig wartet, bis es dem lieblofen 
ald das Epos kann daher der Roman der pfychologifhen | Reichen gefällt, Tiebreich zu werden, fondern die auch mit 
Begründung entbehren, und das Unmahrfcheinliche muß | rauher Hand zu nehmen weiß, wo und wann es noththut. 
durch tiefere Motivirung wahrfcheinlic gemacht werden, Das ift der neue Bund, Leo, der neuefte und legte Bund; 
Nach diefen drei Geſichtspunkten beurtheilt, find die | denn im ihm ift die ganze Menfchheit eingefchloffen, die 
mei erften Romane mehrfach verfehlt, und nur der dritte | gute, weil fie will, die fchlechte, weil fie muß. Diefen 
füllt die Bedingungen, welhe wir an das Epos der | Bund zu fördern, das ift die Aufgabe meines Lebens, an 
modernen Welt ftellen. die ich mein Leben felber fegen will.“ Tusky läßt nun 
Spielhagen’s „In Reih und Glied“ (Mr. 1) befteht | den Knaben eo ſchwören, der Sache des armen Volls 
aus neum Büchern in fünf Bänden, von diefen kommen auf die | trem zu jein bis in ben Tod; gegen Leo's Wohlthäter, 
zwei erften Bände je drei Bücher, auf die drei letten je ein | den Baron Tuchheim, einen Romantifer, dem alles mis- 
Bud. Fir diefe auffallend unfymmetrifche Vertheilung läßt | glüct und der beim größten Wohlwollen überall nur Un- 
fid) fein zutreffender Grund angeben; es ſcheint vielmehr bem | dank erntet, bricht ein Bauernaufftand aus, der von Tusky 
1867. 8. 15 
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angefhürt ift; Leo läßt fich in abftracter Pflichterfüllung 
durch die Gewalt der Umftände zur Theilnahme daran 
hinreißen; durch herbeigezogenes Militär wird der Auf: 
ſtand rafch erdrüdt; Tusky und Leo entfommen und treiben 
ſich fieben Jahre in England, Frankreich und Norbamerifa 
herum. Rum ift hier gleich zu bemerken, daß der Ber- 
faffer über diefe fieben Yahre raſch hinweggeht, während 
diefe Wanderjahre doch für Leo's Entwidelung auferor- 
dentlich fruchtbar geweſen ſein müſſen. Mit dem zweiten 
Band tritt Leo wieder auf, Tusky aber bleibt in einem 
geheimnißvollen Hintergrund, unterhült noch von London 
aus einen ſpärlichen Briefwechſel mit Leo, gibt gegen den 
Schluß noch ganz kurz ein Zeichen feines Dafeins und 
verſchwindet dann für immer; aber in diefem unmotivirten 
Fallenlaffen des geiftigen Anftifters der ganzen Bewegung 
und Berwidelung, die num geſchildert wird, fcheint mir 
ein Hauptmangel des Romans zu liegen. Am Anfang 
bes zweiten Bandes treffen wir die zwei Jugendfreunde 
Leo und Walther wieder; Walther ift Lehrer am Gym— 
nofium und Yeo Arzt und politifch-jocialer Agitator ge- 
worden. Auch Walther ift diefen Beftrebungen nicht 
fremd geblieben, er wird fpäter im einen Preßproceß ver- 
widelt und zu zwei Monaten Gefängniß verurtheilt; fein 
Stanbpunft unterſcheidet ſich aber fehr beftimmt von dem 
Leo's. Leo ift rabical, Walther liberal. Die Zeit des 
Heroenthums, meint Walther, fei voritber, das Feldgeſchrei 
heiße jegt micht mehr: einer für alle, fondern umgefchrt: 
alle für einen, 

Keiner ſoll jet mehr tragen, als er tragen kann, fein 
Heiland unter der Kreuzeslaft zufammenbreden, fein Decins Mus 
den Speer weit hinein im die Feinde fchleudern und jo, indem 
er feinem kühnen Ziele nadhjagt, den Heldentod finden. Nein, 
nei, Leo, und abermals nem! Wir wiſſen jegt, daß alle Lun⸗ 
der gute Menſchen tragen, und diefe guten Menjden bilden eine 
einzige große Armee; der einzelme iſt nichts weiter als ein 
Soldat in Reih und Glied. Als einzelner ift er nichts, ala 
lied des Ganzen unmiderftehlih; den einzelnen ftredt eine 
Kugel in den Staub, aber die Reihe fchließt ſich Über ihm und 
die Colonne if, wie fie war. Sieh, Leo, das ift die Macht 
der Dieciplin, der keiner, er fei, wer er fei, ſich zu entziehen 
das Recht hat; denn, ſei er noch jo ſtarl — in Reih und Slied 
iR er flärfer, und fei er noch jo ſchwach — in Reih und Glied 
fällt er body noch feine Stelle aus. 

Leo erwidert darauf, die Kämpfe der Menfchheit feien 
jest allerdings mehr als fonft Maſſenkämpfe, der ftarfe 
Arm des einzelnen Kriegers Habe jet micht mehr das 
Gewicht als mol fonft, aber daraus folge nicht, daß 
das Genie num überflüffig geworden fei. 

Im Gegentheil, was fol aus beiner Colonne werden, 
wenn fie feinen führer hat, der ihre Bewegungen leitet, der 
das Ganze liberficht, das der einzelne nicht jehen fann? Der in 
dem rechten Augenblid das Zeichen zum Angriff gibt, ber mit 
Einem Worte erſt einen Sinn bringt in die allgemeine Sinn- 
lofigteit? Die große Maffe ift heute noch, was fie von jeher 
mar und ewig bleiben wird. Sie will und muß geführt fein, 
fie erzeugt aus ſich heraus nicht dem bewegenden Gebanten, 
Weil der Gedanke, den der große Kopf dachte, jetzt ſchneller ala 
fonft das Gemeingut der Vielen mird, ift er darum meniger das 
Eigenthum des großen Kopfes? Weil die Urfache ſich jetzt 
fchneller in die Wirkung umfegt und die Wirkung in ihrer 
Breite die comcentrirte Urjache verdedt, fliehen wir deshalb we- 
niger unter dem Eaufalgefeß ? freilich, wer denkt, wenn er eine 


compflicirte Maſchine arbeiten fieht, Über all den Rädern, Wal 
zen und Kämmen an den, aus deſſen Gehirn diefe Wunder ent 
ftanden? Wer im einer Bollsverfammlung, die fi nach Aun- 
denlangen flürmifchen Debatten endlich zu einer Nefolution ent- 
ſchließt, am den, welcher die ganze Geſchichte ſchon Wort für 
Wort ſchwarz auf weiß im feiner Taſche mitgebradt ? 

Man follte nun meinen, bie beiben entgegengefeßten 
Anſchauungen werben im weitern Verlauf der Geſchichte 
mit elementarifcher Gewalt aufeinanderftoßen, oder jie 
werben ſich aneinander zerreiben und aus ihrer Auf 
löfung werde ein höheres Drittes hervorgehen; dem ift 
aber nicht fo. Walther und Peo werden einander freilich 
immer fremder; die Umvereinbarfeit ihrer Standpunfte wird | 
noch einmal in einem Zwiegefpräd mit aller Schärfe ent- | 
widelt; wenn aber Walther IV, 134, zwei Bände fpäter, 
zu Leo jagt: „Du rühmft dich ftets deines Cultus der 
Nee und hafteft doc immer am Einzelnen und Einzeln 
ften, ich werbe dich von jetst offen angreifen, wo und 
wie immer ich es auf chrliche Weife kann“, fo find dies 
nad) wie vor leere Worte; MWalther's publiciftiiche Be— 
deutung tritt gegen fein Liebesverhältnig zu Amelie fehr 
zurüd, perfönlide Beziehungen, Intriguen, Seirathöge- 
fhichten nehmen, wie e8 im beutfchen Werken fo häufig 
ber Fall if, eine gar zu wichtige Stelle ein und über 
wuchern die urſprünglich einfache Anlage und den Maren 
Orundgedanten des Berts Leo fommt durch eine merl- 
würdige Verkettung der Umftände in perfönliche Beziehung 
zu dem König, einem geiftreichen, aber charakterlofen, 
hamletartigen, höchſt problematifchen Menfchen, einem Ro- 
mantifer auf dem Thron feiner Eriegerifchen Ahnen, einem 
Wollüſtling mit der Maske der Frömmigkeit. Leo muthe 
ihm zu, ein Bauern» und Arbeiterlönig zu werben, dat 
Geldrecht zu bredjen, das in unferer Zeit dafjelbe fei, wat 
das Fauſtrecht im Mittelalter, die Macht der geldftelgen 
Krämer zu vernichten, im feiner Stellung als König die 
einzelnen Stände des Volls fo gegeneinander zu balan- 
ciren, daß feiner auf Koften des andern fich nähren, feiner 
den andern fchonungslos ausbeuten könne, die Herrſchaft 
des mit dem Blut und Schweiß der Armuth gewonnenen 
Kapitals zu zerftören und die letzte und furrchtbarfte Form 
der Sklaverei auf Erden zu vernichten, Der König, durch 
Leo’8 Geiftesgegenwart und Geiftreihthum gewonnen, geht 
auf feine Plane ein und erhebt ihn zu feinem nächſten 
BVertrauten; um bie Nee zu verwirklichen, wird in Tud- 
heim eine induftrielle Niederlaffung gegründet und nach Leo’ 
Ideen organifirt. Hier erhebt ſich freilich diefelbe Frage 
wie bei Schiller's Marquis Pofa. Allerdings konnte der 
König in einer Anwandlung von Piberalismus eine folde 
Scene herbeiführen, aber wie konnte fid) ber weitgereifte 
und vielgewandte Menſchenkenner Leo im Könige fo jehr 
täufchen, ihm eine tiefe, nachhaltige Begeifterung für die 
Sadje bes Volls zutrauen, fi durch fein romantifchet 
Gaukelſpiel imponiren laſſen? Sagt doch feine Balt 
Silvia zu ihm (IV, 276): 

Ich habe heute micht zum erflen mal, aber nie jo beftimmt, 
nie jo, ih möchte jagen, unmiberleglih den Eindruck gehabt, 
daß der König nicht der Dann ift, deſſen du zur Musführung 


deiner Plane bedarffl. Er wird unter der Laſt zufammenbreden 
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ober fie von fi abjchlitteln, auf feinen Fall der Fels fein, auf 
den du deine Kirche bauen fannfl. 


Kein Menſch außer Leo täufcht fi) in dem König 


und treibt mit ihm den Gultus der Idee. Deo ftürzt fi | 


num von einer Unternehmung in die andere; der Verſuch, 
durch Fabriken die Stellung der Arbeiter zu verbeflern, 
mislmgt; Berlegenheiten häufen ſich anf BVerlegenheiten; 
von ber Ungunft der Umftände, den Intriguen feiner 
Gegner und — von feiner eigenen Schwacjheit wird er 
athem» und ruhelos hin⸗ und hergehegt. Diefe Schwad)- 
heit geht fo weit, daß er die ihm mehrfach wahlverwandte 
Silvia, ein Mädchen von kihnem, männlichen Geift, das 


er liebt und bewundert und das feine Liebe erwidert, ver- 
gißt, im die Netze einer Kofefte geräth und im einer 


ſchwachen Stunde ſich zur Verlobung mit dieſer hinreißen 
läßt. Auffallend ift ferner, daß Leo fogar die Bildung 
eines pietiftiichereactionären Dinifteriums nicht verſchmäht, 
in der Hoffnung, tiber dafjelbe Herr zu werben und es 
als willenloſes Werkzeug feiner Plane zu gebrauchen. 
Schon lange vorher hatte ihm Tusky gefchrieben, ber 


Berſuch, mit Hülfe einer disciplinirten Maffe, der foge- 


nannten liberalen Partei, und wäre fie noch fo ſtupid 
und fchwerfällig, vorzufchreiten, ihr einen neuen Geift 
einzuhauchen umb eine Coalition derfelben mit dem Ar— 
beiterftand zu bemwerkftelligen und ſich zu dem Ende für 


eimige Zeit in einen Bourgeois zu verwandeln, fei umand- 
führbar; ebenfo unausfithrbar wäre der Einfall, mit dem | 
Konigthum einen Berfuc zu machen und feine Macht zu 


den Zweden bes Volls zu verwenden. „Auch von biefem 
Ferthum würdeſt du zuriidtommen! Aber wie weit, wie 


weit wäre der Umweg!“ Leo erfährt die Wahrheit diefer | 
Borausfagung an ſich; mit diefem Könige wenigftens ift | 


nichts anzufangen. 
Silvia, eine höchſt originelle Mädchenfigur, verweilt meh- 


rere Monate in bem Schlofje ihrer Tante Sarah, ber gealter | 


ten Maitrefje des Königs, eines Ausbundes von Wolluft, 
Graufamkeit und Berftellung; fie war im Grunde zur Nach⸗ 
folgerin Sarah's beftimmt, entgeht aber den Schlingen, die ih⸗ 
rer Tugend gelegt waren, glüdlih. Daß diefe Silvia es in 


biefer Umgebung, in welche fie die Liebe zu Leo geführt hatte, 
fo lange aushielt, läßt fich aus dem Drang der Umftände 


zur Roth begreifen; unbegreiflich aber bleibt es, daß ihr 
Bater, der Förfter Fritz Gutmann, ein Mann von ftrengem, 
unbejcholtenem Charakter, auf die Nachricht von Silvia’s 
Aufenthalt bei ihrer Tante Sarah feinen Schritt thut, fie 
von dort wegzubringen, fondern blos Thränen und 
Worte des Bedauerns für feine ihm vermeintlich untreu 
gewordene Tochter hat. Und doc; ift dies derfelbe Fritz 
Gutmann, der fieben Jahre vorher auf das Anfinnen, 
fein Töchterhen von fich zu geben, um ihm in der Re 
ſidenz eine glänzende Zufunft zu eröffnen, erflärt hatte, 
er wolle fie lieber tobt zu feinen Füßen fehen, als im 
Haufe und in der Obhut feiner Schwefter Sarah; es 
ift derfelbe Gutmann, der auch jest noch ftarf genug 
ft, um bei dem Aufftand der Fabrilarbeiter in Tuchheim, 
der am Schluß des Romans erzählt wird, mit Wort und 
That einzufchreiten. Leo's Stellung wird nun immer 


mehr unterhöhlt; das Verhältniß zum König erkaltet; 
diefer wird zuletzt von einem Hirnfchlag befallen und Leo's 
erflärter Feind, der ſtronprinz kommt zur Regierung. 
Sein Ende wird ziemlid, raſch erzählt; von einem per- 
fönlihen Feind gefordert, bleibt er im Duell, Einen 
ähnlichen Ausgang nimmt fein Oheim, der Förfter Gut» 
mann; er verfucht bei jenem Fabrilaufſtand, einen braven 
und tüchtigen Arbeiter, an dem die Aufftändifchen ihre 
' Rache fühlen wollen, zu retten, wird aber von dem Rä- 
belsführer der empörten Schar erſchoſſen. An feinem 
| Grabe fagt der Arzt Paulus: 

Niemand wird end Helfen, wenn ihr euch nicht felbft 
helft; niemand kann euch helfen. Ju dem Haushalt der Natur 
ift jedwedes Ding auf feine Kraft gewielen, die es brauden 
\ muß, will e8 nicht elemd untergehen, und fo iſt e® aud in dem 

Haushalt der Menſchen. Wie ein Mann nit den andern lange 
tragen fann, ohne zufammenzubrechen, fo fann der eine dem 
andern nicht .auf die Dauer erhalten, ohne feine Kraft aufzu⸗ 
reiben. Nicht tragen follt ihr einander, fonbern flligen und 
(hügen, wie bie Bäume im Walde, wie Soldaten in Reih 
und Glied. Dann, wenn jeder redlich ſich felbft zu helfen 
| verfucht, wird er and) den andern helfen lönnen, wo es noth- 
thnt; dann wird niemand mehr unter der Paft, die andere anf 


‚ ihm wälgten, zufammenbrechen, wie dieſer hier zufammengebrodyen 
if. Das Schlimmfte, was man dem Menſchen nachſagen Tann, 
ift ja, daß fie Wohlthäter und Heilige brauden. Seid Heilig, 
‚ fo braudjt ihr feine Heiligen; thut wohl, fo braucht ihr feine 
Wohlthater, die fi für euch opfern, wie biefer ſich für euch ge 
opfert bat. 

Kann diefe moralifivende Betrachtung in einer Leichen 
rede am Schluffe des Buchs für eine Löſung des Räth- 
ſels gelten? Mt damit der Streit zwifchen Leo und Wal- 
ther gefchlichtet? Müßte nicht der todte Leo dem ver 
mittelnden Paulus zurufen: „Hilf dir felbft“, wenn bır 
gefnebelt bift? „Sei wohlthätig“, wenn Hunger und Armuth 
dein Theil it? „Marſchire in Reih und Glied“, wenn bir 
Arme und Füße gebunden find? Warum tritt denn nicht 
Walther noch auf und macht Ernft mit feiner Theorie, 
wie Leo Ernſt mit der feinigen gemadt hat? Damit be- 
fümen wir aud einen Ausblid in die Geftaltung der Zu⸗ 
kunft, ähnlich wie in „Den von Hohenftein“, während wir 
am Schluſſe des Buchs über das fünftige Los der irre- 

geleiteten Fabrilarbeiter foviel als nichts erfahren. Man 
fönnte ſich durd dem ganzen Streit zwiſchen Walther und 
Leo und namentlich auch durch Leo's blutigen Ausgang 
an ben Principienftreit zwifchen Pafalle und Deligfc er» 
‚ innert finden; möglid, daß der Roman unter dem Ein- 
druck diefer Borgänge entftanden if. Go viel ift gewiß, 
daß die Widerlegung von Leo's Theorie nicht befonders 
gelungen ift; denn um eine Theorie in einem Tendenz ⸗ 
‚ roman zu widerlegen, darf man biefelbe nicht durch pro= 
' blematifche Naturen, um bdiefen Ausdrud Goethe's zu ge 
brauchen, vertreten laſſen. Erſt wenn es gediegenen, 
tüchtigen Perſönlichkeiten, die Talent und Charakter in 
| Ichönem Bunde vermählen, nicht gelingt, eine Idee zu 
verwirklichen, erft dann ift diefe felbft gerichtet. Offenbar 
iſt das Recht eher anf der Geite von Leo's Anſchauung 
| der Geſchichte. Sein Name erinnert mich an den Aus- 
ſpruch eines griechifhen Weifen, furchtbarer fei ein Heer 
| von Hirfchen unter Anführung eines Löwen, als ein Heer 
15 * 
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von Löwen unter Anführung eines Hirfches; das Befte 
aber ift, möchte ich hinzufegen, ein Heer von Löwen unter 
der Unführung eines Löwen. 

Der Roman ift faft ganz peffimiftifch; eine vollftändige 
Imhaltsangabe verbietet und der Raum; es find der Per- 
fonen zu viele, zu viele Fäden find angefponnen und ver- 
ſchlingen ſich ineinander, der Verfaſſer reift alte ab und 
fnüpft neue an, bringt aber eben dadurch fein einheitliches 
Gewebe zu Stande. Bon Goethes „Wanderjahren‘ ift ein- 
mal die Rebe, aber von einem tiefern Einfluß dieſes 
Werks, das ſich ebenfalls mit dem focialen Problem be— 
fhäftigt, ift wenig zu fpiüren. Am anfprechendften find 
bie’ zwei erften Bände, wo das Yugendleben mehrerer Ber- 
fonen gefchildert wird, die nachher eine wichtige Rolle 
fpielen. Die fpätere Schilderung des „panbämonifchen‘ 
Lebens in der Hauptftadt, der Geſellſchaftejargon der 
ariftofratifchen Kreife und Wehnliches zeichng ſich durd 
einen höchſt pilanten Hautgoüt aus; aber vom Hauch 
echter, wahrer Poeſie konnte ich wenig bemerken. Epifche 
Breite läßt der Roman nicht vermiffen; was ihm aber 
fehlt, das ift die Tiefe; wird ja doch die Grundfrage nicht 
erſchöpfend behandelt; der Schluß vollends ift matt und 
unbefriedigend. Dft werden politifche Leitartifel aus den 
Tageszeitungen erwähnt; die Sprache bes Verfaſſers felbft 
bat nicht jelten eine publiciftifche Färbung. Daß ein- 
zelne Partien, Naturfhilderungen, Charakterzüge, Sit 
tenbilder, gelungen find, fann uns für das Ganze nicht 
entfchäbigen. Geiftreih mag man den Roman nennen, 
aber geiftvoll, wie die Synonymif unterfcheidet, ift er nicht. 
Der Berfafjer möge ſich auf die poetifche Abkunft des 
Romans befinnen und ſich an den Schriften des Mannes 
zurechtfinden, von dem er feinen literarifchen Ausgangs- 
punkt genommen bat und ber als Epifer und Koman- 
ſchriftſteller bis jest unübertroffen ift: Goethe's. 





Nr. 2: „Ein edles Frauenherz“, von E. Freih. von 
Bibra, trägt feine Auffchrift nicht ganz mit Recht, wie 
ſchon aus dem Motto des Werks erhellt: 

Man fpürt zwar lange nichts davon, 
Indeß Geduld! am Ende fommt es ſchon. 

Bon einem eblen Frauenherzen ift nur auf ben paar 
legten Blättern des Romans bie Rebe. Das Werk zer 
fällt in drei nad) den einzelnen Bänden abgemefiene Ab- 
theilungen: „Bettlerleben“, „Gaunerleben“, „Stilleben“. 
Der Held, Philibert Glodenton, ein junger Menſch, der im 
Bertrauen auf den vermeintlichen Reichtum feines Vaters 
feine Jugend und Univerfitätszeit in gefchäftigem Müfig- 
gang zugebradt hat, wird durch den plöglichen Tod fei- 
nes Baters, der ihm ftatt des geträumten Reichthums 
Schulden Hinterläßt, gezwungen, die Verbindung mit feiner 
Braut Unna Ejpen aufzugeben und fich, jo gut es gehen 
will, fein Brot felbft zu verdienen. Seine Braut ſchwört 
ihm Treue, es komme, was da wolle, und hält diefen 
Schwur, wie ſich ganz zuletzt herausitellt; fie reicht zwar, 
von ihren Aeltern gezwungen, dem Abvocaten Schurrmeier 
ihre Hand, aber nur, weil biefer ein alter Dann ift und 
fie ihr Herz ihrem Philibert treu bewahren will, wie fie | 


biefem bei der Pöfung bes verfchlungenen Knotens mit: 
theilt. Freilich hat Philibert eine ſolche Treue nicht ver- 
dient; er ift eim ganz haltungs- und charakterlojer, zus 
gleich mit VBerftandesfräften nicht befonders gejegneter 
Menſch, die Hauptperfon diefes Romans, aber ein Held 
in feiner Weife. Er geräth in feinen frühern Leichtſinn, 
befommt höchſt precäre Unftellungen bei einem Förſter, 
jpäter bei einem Henker, ber gelegentlich Diebähehler ift, 
wird nachher ohne fein Wiflen in die Gefellichaft von 
Gaunern hineingezogen und dient ihnen als Kundſchafter 
und Berichterftatter, während er ſich für den Agenten einer 
politifchen Partei hält, entläuft ihnen zulett und gelangt 
durch merkwürdige Schidfalsverwidelungen hindurch in ben 
Beſitz eines Schlöfchens, wo er in Geſellſchaft mehrerer 
Freunde ein behagliches Stilleben führt. Gein Sohn 
Vohannes, den ihm die Diebin Heßra geboren hat, ver— 
liebt fi) ald Student in ein Mädchen, das Urfula heißt 
und feine andre ift, als die Tochter feiner erften Braut. 
Diefe fommt nun felbit gelegentlih mit unferm Helden 
zufammen und erzählt ihm, wie fie nad) der kurzen und 
freudenlofen Ehe mit dem Advocaten Schurrmeier, deren 
einzige Frucht Urfula war, ftets bemüht geweſen fei, ihn 
zu warnen umb zu retten, wie fie ihm machgezogen ſei 
und ihm mad; Kräften gefhüst, ihm auch zuletzt das 
Schlößchen geſchenkt Habe, deſſen Geber unferm Philibert 
bisjetzt unbelannt geblieben war. Mandjes frühere Räth- 
ſel 1öft fi und, wie man ſich denfen kann, den Schluf 
bildet die Hochzeit der beiden Kinder, bei welcher cin 
Pfarrer, der im diefem Roman ebenfalls eine ziemlich 
fonderbare Rolle fpielt, den Trinkſpruch ausbringt: „Hoc 
ehret alle das reine, edle Frauenherz!“ 

Was follen wir von biefem Roman jagen? Pilant 
ift er im höchſten Grade, an Abwechſelung, guten und 
ſchlechten Wigen, originellen Auftritten, WUbentenern aler 
Art ift fein Mangel; legt man aber den äfthetifchen Maß— 
ftab an — und welden andern follten wir anlegen? — 
fo ift er entfchieben verfehlt. Schon die Sprache iſt nad 
läffig, falop, oft roh burſchilos; Berftöße gegen die Gram⸗ 
matif („mas in der Rückbeziehung auf ein Subjtantiv, 
3. B. das Verhältniß, was) find nicht allzu felten. An 
Motivirung und feinerer, bdetaillirter Charafterzeichnung 
fehlt e8 gänzlid. Dem Berfafler felbft hat darüber das 
Gewiſſen gefchlagen, ſonſt hätte er nicht, vieleicht in Nad- 
ahmung von Immermann's „Münchhauſen“, eine „Einfcal- 
tung‘ gebracht, „welche einerfeits als Fortfegung des Bor- 
bergehenden zu betrachten, andererſeits aber auch mit Nuten 
als Vorrede gebraucht werden kann“. Die zwei Spigbuben 
Ehrlich und Täglich, die unfern Helden zu ihren Zweden 
gebrauchen, unterreden ſich hier über feine Dummheit: 

„Sagen Sie mir", bemerft Ehrlih, „was foll mit diefem 
Bhifibert werden und wie find Sie oder wie ift man zu biefem 
Charakter getommen? Welche Unwahrſcheinlichkeiten kommen da 
vor, welche unglaubligen Schwächen. Ad, ich flirdhte, dieſet 
junge Menſch wird einem Gemwiffen nod mehr Unannehmlic- 
feiten bereiten als uns.’ — „Auf wen fpiefen Sie da an?" fagte 
Diurnalie, „wem foll er noch größere Unannehmlichkeiten be» 
reiten?’ — „Unter uns gejagt — dem Wutor, dem Berfafler. 
Wie ift es möglich, einen Menſchen jo ganz als Spielball eines 
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Weibes auftreten zu laffen? Da läuft er jebt jchon ein Jahr 
oder länger im Lande umher und merkt nidıt, daß Sie und 
feine fogenannte Frau mit Gaunern in Verbindung ftehen; er 
merft micht, daß Sie diefer rau die Eour maden .. .'— „Das 
(nämlih das leßtere) merkt er wol, aber er ſchlägt fich'e aus 
dem Sinn, weil’s ihm unangenehm if. Solde Charaktere gibt 
td genug, glauben Sie mir u. ſ. mw." 

Weiter wird bemerkt, der Gewiſſe werbe, was den 
Anftand betreffe, nicht gerade für ein Penſionat ſchreiben, 
in welchem die Töchter höherer Stände erzogen werben; 
die eigenthiimlichen Berhältniffe bringen eine Spannung 
bervor, welche vielleicht nicht übel Laffe, alle Welt wolle 
ja Spannung, die Sache werde ſich zulett natürlich auf- 
Nlären und aus dem guten Philibert könne noch eine ganz 
erträgliche Perfönlichkeit werden. 

Genug und übergenug von diefer Selbfttritif! Oben 
haben wirfhon an Immermann’s „Münchhauſen“ erinnert; 
wir müflen auf dieſes Wert nochmals zuritdfommen. 
Denn der edle Freiherr Hier feine Lügen vorbringt, fo 
ermübet doch zuletzt die Geduld feiner Zuhörer und fie 
merken, daß hier geflunfert und gelogen wird, oder wenn 
fie 8 nicht merken, fo find fie ja ſelbſt halbe Narren, 
von firen Veen beherrſcht. Im unſerm Buch erzählt 
em Förfter Wunderdinge don feinem Aufenthalt bei den 
Bilden in der Nähe der Magellansftraße; er fei, gibt 
er feinen Zuhörern als nadte Wahrheit zum beften, dort 
mit drei Weibern nacheinander verheirathet worden, den 
(hlimmften des ganzen Stamms; zur feier der Hochzeit 
ſei die erfte blau, hernach die zweite grün, die dritte gelb 
auf dem bloßen Leibe amgeftrichen worden; er fei ihnen 
davongelanfen, habe fie aber vorher in der Kunft, Räder 
zu (lagen und Purzelbäume zu machen, unterrichtet, in 
der Gewißheit, daß fie dadurch auch mad; feiner Entfer- 
nung eine anftändige VBerforgung finden werden. Philibert 
und der Pfarrer hören dieſe Erzählung mit der glänbig- 
m Mime an. So etwas ift meines Willens bisjetst 
nicht dageweſen. Uebrigens gelingt unferm Berfafler das 
Streben nach Originalität nicht immer, Wenn Bhilibert 
don einem Gauner mit einem Sandfad niebergefcjlagen 
med und ohmmächtig liegen bleibt, fo ift dies die Todes— 
art Desdemona’s in der Novelle, die Shakſpeare benutzt 
hat; und was ben Namen Urfula betrifft, den die Geliebte 
des jungen Glodenton führt, fo erinnere ich am Goethe's 
Bemerkung in „Dichtung und Wahrheit“ (Bud, 9): „Ein 
ſchönes Kind, welches wir mit Wohlgefallen Bertha nennen, 
würden wir zu beleidigen glauben, wenn wir es Urjelblan- 
dine nennen follten.“ 

Zum Schluß empfehle ich dem Verfaſſer das Stubium 
des Kapitels vom Roman in irgendeiner guten Aefthetif; es 
lonnte ihm font einfallen, uns das nächfte mal vom Leber- 


meer, Magnetberg und Pygmäenvoll Märchen aufzutijchen. | 


Im Bernd von Gufed „Der Graf von der Fieg- 
mg“ (Mr. 3) finden wir enblid einen regelrechten hifto- 
riſchen und zwar politisch » hiſtoriſchen Roman, in wel- 
chem der Knoten kunſtgemäß gefchlungen, gefchürzt und 
gelöft wird. Der Roman verfegt une in die Zeit der 


legten Biaften von Schlefien; dieje find der auf dem Titel 


genannte Graf Auguftus von ber Piegnig, der von feinem 
Bater, um einer weitern Zerfplitterung des Landes vor- 
zubeugen, von ber Erbfolge ausgeichloffen worden war, 
und fein Neffe, Georg Wilhelm, Erbprinz von Brieg und 
Liegnig, der zuerft von feiner Mutter bevormundet und, 
nachdem dieſe wegen Verdachts der Begünftigung des 
Katholicismns von ihrem Poften abtreten mußte, von dem 
Kaifer Leopold I, mit der Herrfchaft über Brieg, Liegnitz 
und Wohlau betraut wird, aber bald darauf am 21. No- 
bember 1675 als der letzte der Piaften ins Grab finft. 
Im Mittelpunkt der Kämpfe und Intriguen fteht ber 
Held, den die Auffchrift des Buchs nennt: ein Held nicht 
blos dem Namen, fondern der That nad, büfter, ver— 
ſchloſſen, fchwer zugänglich, im feiner Ehe mit einer ihm 
geiftig nicht ebenbürtigen Gattin nicht eben glüdlich, ger 
wandt in der Diplomatie, empfänglich für Freundſchaft, 
religiös ohne Fanatismus, tapfer im Felde. Eines ſolchen 
Mannes würdig ift fein Neffe, der letzte Piaft, von dem 
(nad) Ill, 223) ein Zeitgenoffe ſchreibt: 

Der junge Flürft zeigt in feinem Regiment eine Klugheit 
über die Jahre. Nicht Geburt, Studien, Erziehung durch die 
Mutter oder der Umgang mit Berfländigen haben ihm das ges 
geben, fondern der finger des ewigen Prometheus Hat ihn nicht 
aus gemeinem Lehm, jondern aus Golderz gebildet. 

18 er bei einem Hoffefte von einer fehr erlauchten 
Frau, welche fi) dazu berufen glaubte, mit der geraden 
Frage: „Welche Religion er für die befte halte?“ im bie 
Enge getrieben wurde, antwortete er mit einem leuchtenden 
Blick feiner ſchönen blauen Augen: „Gott und dem Kaifer 
treu fein.” Die Herzogin, feine Schwefter, welche in dem 
gewählten Cirfel zugegen war, hätte ihm öffentlih um 
den Hals fallen und ihn küffen mögen. 

Aber, könnte man fragen, was gehen uns bie Piaften 
an? ft vielleicht das Werk nur eine Art von höherm 
Tamilienroman, wenn es ſich vorzugsweife um Fortdauer 
und Ausfterben von Fürſtengeſchlechtern dreht? Wo bleibt 
denn das höhere Intereffe fir uns, die Lebenden, die nad) 
einem befannten Wort recht haben? Es fehlt dem Roman, 
ift darauf zu antworten, durchaus nicht am einem allge- 
meinern deutſchen Intereſſe und an dem gefchichtlichen 
Ausblid, der ſich bis auf die Gegenwart erftredt. Abge- 
fehen von den gelungenen Sittenf&ilderungen, welche von 
felbft zur Bergleihung mit der Gegenwart einladen, von 
den religiöjen Streitigkeiten zwifchen Proteftanten und Ka- 
tholifen namentlich, die damals unwillkürlich eine politiiche 
Tendenzfärbung befamen, handelt es ſich in diefem Roman, 
um es furz zu fagen, um den Kampf zwiſchen Preufen 
und Defterreih. Dies zeigt fi ſchon im Anfang, zieht 
ſich durch den weitern Verlauf der Geſchichte hindurch 
und tritt am Schluß noch einmal im vollfter Bedeutſam⸗ 
feit hervor, Wir führen einige Momente an. Im Re- 


| igionsfrieden war Schlefien Religionsfreiheit zugefichert 


worden; dennoch wurden über taufend proteftantifche Kir— 
hen gejchloffen, ihre Pfarrer und Schullehrer entlafen. 
Jeſuiten verfuchen in unferm Bude, hauptſächlich durch 
weibliche Werkzeuge, Schleſien ganz katholiſch zu machen; 
bie Regentin erregte, wie ſchon oben bemerkt, durch ihren 
häufigen Verkehr mit Fatholifchen Prieftern, felbft mit 
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Jeſuiten, durch den Uebertritt ihrer Tochter zur latholiſchen 
Kirche und die fchnelle, rüchhaltloſe Verzeihung, die fie ihr 
hatte angebeihen laffen, im Lande Beſorgniß und mußte 
baher vor ber Zeit abtreten; der Graf von ber Liegnitz 
felbft Hätte um dem Preis eines Glaubenswechfels, wie 
ihm von Yefuiten vorgefpiegelt wurde, der Nachfolger fei- 
nes Neffen werden fünnen, aber er war edelmüthig genug, 
dieſes Unerbieten zurüdzumweifen. — Im Kriege gegen 
Frankreich fodann werden bie Unternehmungen des Großen 
Kurfürften von Preußen fortwährend durch die Eiferfucht 
Defterreichs gelähmt. — Nach dem Tode bes leisten Piaften 
endlich nahm Defterreihh ungeachtet der Erbanſprüche 
Brandenburgs die Fürſtenthümer in Befig. Als der Große 
Kurfürft nach Beendigung des ſchwediſchen Kriegs 1684 
feine Auſprüche vorbradte, erhielt er den Beſcheid, daß 
feine Prätenfion auf die ſchleſiſchen Fürftenthiimer längft 
abgethan fei, und nur, weil man brandenburgifche Truppen 
gegen die Türken fehr nöthig brauchte, erhielt er 1686 
den Heinen ſchwiebuſer Kreis als Entſchädigung; die Nüd- 
gabe defjelben durch feinen Nachfolger Friedrich Wilhelm 
war aber auch fchon insgeheim geſichert. Da war es, daß 
der ergrimmte Fürft bei der Unterzeichnung des Verzichts 
die Worte ſprach, ein claffifches Citat, das prophetiſch ge- 
worben ift: „Exoriare aliquis ex ossibus meis ultor!“ 
(Warum nicht: mostris ex ossibus, wie es bei Birgil 
heißt ?), d. 5. „Aus meinen Gebeinen wird einft ein Rächer 
aufſtehen!“ Diefer Rächer war Friedrich der Große; er 
erbot ſich, für die Rückgabe der ſchleſiſchen Fürftenthitmer, 
auf die fein Haus Anfprud) gehabt, Maria Therefia gegen 
ihre Feinde beizuftchen, und als er mit Hohn zurückgewieſen 
wurde, verlor Defterreich nicht blos jeme Fürſtenthümer, 
fondern ganz Schlefien mit Ausnahme eines Heinen Theils 
(11, 395 fg.). 

Der Berfafjer hat ein, wenn aud nicht gerade ger 
niales, fo doch wohlgelungenes Werk geliefert, das nament- 
lich den drei am z.. diefer Beurtheilung von une 
aufgeftellten Grundfägen Genüge leifte. Die Spradje ift 
gewählt und edel, Suflav Hauff. 





Zfhudi's füdamerikanifche Reifen. 
Reifen durch Sübamerifa. Bon 3. 3. von Tſchudi. 





Mit 
zahlreichen Abbildungen in Holzſchnitt und lithographirten 
Karten in Buntdrud. Erfter und zweiter Band. Leipzig, 
Brodhaus. 1866. Gr. 8. 6 Thlr. 

Bei ben vielfältigen intimen Verbindungen Deutjd- 
lands mit Brafilien ift eine eingehende Beleuchtung der 
dortigen Zuftände, wie fie in den vorliegenden beiben 
erften Bänden des neuen Tſchudi'ſchen Reiſewerls begon« 
nen wird, zu einem umabweislichen Bedürfni geworden. 


Wie fehr dies der Fall ift, würde man jedoch, da die 


Piteratur über Brafilien bereits eine zahlreiche ift, vor 


der Lektüre diefer Bände wol faum vermuthet haben; es 


ftellt fich hier eben wieder recht überrafchend heraus, wie 


die wahre Gründlichkeit immer neu ift. Freilich ift eim | 


fo junges, im ftetem Wechſel fortfchreitendes Yand wie 


Brafilien gewiffermaßen auch ein immer neuer Gegenftand. | 
Die vorliegenden Bände enthalten zunähft die Be— 


| 


ſchreibung einer Reife von Rio-de- Janeiro burd bie 
Provinz Minas Geraes nad der neuen deutſchen Mu: 
curpcolonie und von dort über den Mucury zurüd, melde 
der Berfafler in den Jahren 1857 und 1858 ausführte. 
Die damals gewonnenen Beobachtungen wurden aber wäh: 
rend feiner officiellen Stellung als auferordentlicher Ge— 
fandter der fchweizerifchen Eidgenoffenfhaft am Hofe dei 
Kaiferd Dom Pedro II. in den Jahren 1860 und 1861 
weſentlich ergänzt und die fehr reichhaltig beigebrad; 
ten ftatiftifchen Angaben bis auf die jüngſte Zeit fort 
geführt, fodaß wir mun von ben dortigen Zuftänden 
eine gediegene, fo eingehende wie lichtvolle Darftellung 
erhalten. Wenn die folgenden Bände des Werks, welde 
die Reife quer durch den Continent nach der Stifte dei 
Stillen Oceans enthalten follen, eine ebenfo erſchöpfende 
Darftellung gewähren, fo wird baffelbe ohne frage in 
der Reifeliteratur über Südamerika Epodje machen. Eine 
höchſt ſchützbare Beigabe find die fehr zahlreichen und ſauber 
ausgeführten Abbildungen und Starten, indem fie nicht 
blos dem Namen nad, fondern wirklich und wefentlih 
Muftrationen des Tertes find, Die niedlichen Smitial- 
vignetten haben uns dabei ganz beſonders angejproden. 
Ueberhaupt ift die Austattung des Werks eine ausge 
zeichnete; an den fchönen Antiquatgpen wird ſich jeder 
Schiller und Anhänger Jakob Grimm’s eine wahre Güte 
thun können. 

Der erfte Band zerfällt im vier Kapitel. Das erfit 
Kapitel, welches die Reiſe von Hamburg nad) Rio: 
Janeiro an Bord des großen eifernen, der Hamburg-Brah 
lianiſchen Dampfidiffahrtsgefellichaft gehörigen Schraube 
dampfers Teutonia befchreibt, enthält gleich eine inter: 
effante Darftellung der transatlantiihen Dampfſchiffahtt, 
vielfach beleuchtet durch perſönliche Erlebnifje des viel. 
gereiften Berfafjers, jobann die Befchreibung der unter- 
wegs berührten Injeln des Grünen Vorgebirgd und der 
Städte Pernambuco und Bahia, fowie ihrer aud für 
Deutfchland hochwichtigen Handelsbewegung. Pernambuct, 
die drittgrößte Stadt des Kaiſerreichs, fteht hinſichthich 
ihres ſchwunghaften Handels nur wenig Hinter Babıa, 
der zweiten Stabt Brafiliens, zuriid. Es führt größten 
theild Producte des Zuderrohrse und Baumwolle aut. 
Im Finanzjahre 1861—62 belief fi der Export aul 


| 12,539859 Milreis, was jedoh an 76 Kontos de 





| Reis weniger als der Durchſchnitt der vorhergehenden 


fünf Jahre war. Die Ausfuhr geht hauptfächlid nad 
England, Portugal, Frankreich, nad) Nordamerika, den 
Ya: Plata-Staaten und Chile. Die Einfuhr belief ſich 
im nämlihen Jahre auf 17,340843 Milreis. Ihre 
Hauptgegenftände find Manufacturwaaren, Stockfiſche, © 
fenwaaren, Weizenmehl, Wein, Trodenfleifch, welche haupt: 


ſuüchlich aus England, den Bereinigten Staaten, Bortugal, 


den Hanfeftädten, den La-Plata-Staaten, Spanien, Defter- 
rei; kommen. Im Yahre 1855 wurde in Permambucı 
ber Grundſtein zu einer Eiſenbahn gelegt, welde di 
Provinzialpauptftadt mit dem reichen fübmeftlich gelegenen 
Thale des Rio-Sio- Francisco verbinden und einft ober- 
halb des berühmten Waflerfalls von Paulo Affonjo den 
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Rio» São⸗ Francisco, da, wo er wieder anfängt fchiffbar 
iu werden, erreichen fol, um jo das unermeßliche, frucht- 
bare, wenn auch jetzt noch auferorbentlich ſchwach bevöl- 
kerte Binnenland dem Welthandel zu eröffnen. Border: 
hand ift jedoch mur eine 20 Legoas lange Strede mit 
englifhem Gelde und von euglifchen Ingenieuren gebaut 
worden, deren Einnahme bisher nur felten die Ausgaben 
üerftiegen, ja faum erreicht hat. Hieraus läßt ſich 
zalich Fein Schluß auf die Zukunft der Bahn ziehen. 
frmambuco ift der Sit einer der beiden Rechtsſchulen 
xi Reichs. Univerfitäten, -die wie im Deutichland 
'inmtliche Facultäten vereinigen, gibt es nicht in Brafi- 
hen. Eigenthümlich erfcheint uns bei diefen Schulen, 
daß die Studenten größtentheils Familienväter find und 
Bab und Kind an den Sig der Schule mitnehmen. 
Frühe Heirathen find eben in Brafilien faft allgemein. 
Bahia, eigentlich Säio-Salvador de la Bahia de todos 
8 Santos, einft die Hauptftadt von Brafilien, nimmt 
auch jegt noch fowol hinſichtlich der Bevölkerung, melde 
an 100000 Seelen beträgt, wie hinfichtlich des Handels 
Ye zweite Stelle des Reihe ein. Im Yahre 1861—62 
mortirte derk Play für 16,791101 Milreis und impor- 
tmte direct aus überfeeifchen Yändern für 17,385000 
Wirei. Die Hauptausfuhrproducte find Zuder, Rum, 
Laffee (1861 — 62: 198316 Arrobas im Werthe von 
1.216176 Milreis) und Tabad (1861—62: 109514 
Arrobas im Werthe von 4,398895 Milreis). Das 
Hinterland bringt auf den Markt von Bahia zum Erport 
gelalzene und getrodnete Häute und Diamanten (1861— 
62: 4532 Ditavas im Werthe von 1,356900 Milreis). 
Trap diefer günftigen Zahlenausweife find jedoch die 
Handelsverhältniffe in Bahia ziemlich ungünftig., Noch 
ehe fih der Platz von ber ſchweren Kriſis 1857 —58 
erholt hatte, traten in den mächften Jahren infolge aufer- 
ordentlicher Dürre im Innern der Provinz mehrere Mie- 
ernten ein. Der Mangel an den erften Lebenäbebürf- 
mflen zwang viele Blantagenbefiger, einen Theil ihrer 
Sflaven auf ben Markt von Rio ⸗de⸗Janeiro zu fchiden, 
zum mit dem erlöften Gelde Nahrungsmittel fiir die übri- 
gen zu kaufen, und hohe Intereſſen für Kapitalien zu 
yahlen, die in frühern Yahren faft leichtjinnig aufgenom« 
men worden waren. Durd die Verminderung ber Ar- 
kitöfräfte wurde natürlich aud die Productionsfähigfeit 


geſchwächt, ohne daf Hoffnung vorhanden ift, diefem | 


ſchwerſten Schlage abhelfen zu können. 
Credit des Platzes durch die große Unfolibität einer zahl- 


norden: 

Benn ſich die Handelsverhältniffe Bahias nicht bald grlünd- 
ih beſſern, wozu vorerft nod wenig Ausfiht vorhanden fein 
joll, jo dürfte Bernambuco, das ſich ſeit dem nordamerilaniſchen 
Kriege durch die Baummollproduction der Provinz; befonders 
scho! hat, bald die zweite, Bahia aber die britte Hauptfladt 
ns Reichs werden. 

Das zweite Kapitel nimmt den größten Theil bes 
Bandes, von S. 54—192, ein und enthält eine Befchrei- 


der allgemeinen Berhältnifje des Yandes: 


Daber ift der | 





} 


\ nicht verfennen. \ \ : Ardi 
bung von Rio-de⸗Janeiro, zugleich; mit einer Schilderung wohnern Brafiliens ein entwidelterer Sinn für Ardjiteltur vege. 


) 


zu erhalten, 


Rio-de- Janeiro (eigentlich Sao Sebaftiäo do Rio-de-Janeiro) 
iſt nicht nur an Einwohnerzahl (etwas Über 300000 Seelen) und 
au territorialer Ausdehnung, fondern auch durch fein induftriel- 
les, commterciales und wiffenfchaftliches Leben die erſte Stabt 
Süpdamerifas und wird auf der ganzen weſtlichen Hemifphäre 
in diefer Hinficht nur durd) einige der größten Stäbte der Ber- 
einsflaaten übertrofien. Die große, fichere, unvergleichlich ſchöne 
Bai, im der die Flaggen aller jeefahrenden Nationen wehen 
und einen Überfeeiichen Handelsverfehr vermitteln, der nach dem 
Durchſchnitt der fünf jüngft verfloffenen Jahre jährlich einen 
Geldwerth von 325 Milionen Franken repräfentirte, das rege 
Leben einer großen Stabt mit einem reich prodbucirenden Bine 
terlande, ein unverfennbares Streben mad) geiftiger Entwide- 
lung und materieller Berbefjerung, großartige öffentliche An» 
fialten, Reihthum und Lurus vereinigen fi, um Riosde-Ianeiro 
eine bedeutende Stelle in der Reihe der Weltftädte au fichern. 
Befonders im verfloffenen Decennium foll fid) die Stadt nad 
jeder Richtung bin außerordentlich entwidelt haben. 

Der Eindrud, den die Stadt in ihrem Innern macht, 
ift nicht gerade ein günftiger. In der alten, eigentlichen 
Handelsſtadt find die Straßen eng und zeichnen ſich weder 
durch Reinlichleit noch durch gutes Pflafter aus, obgleich 
man ſich Mühe gibt, letzteres in ordentlichen Stande 
Die bedeutendfte Strafe der Stadt ift 
die Rua direita. Ihre Borzüge find anfehnliche Breite, 
Regelmäßigkeit und gutes, aber fehr theures Pflafter; 
denn die dazu verwendeten Steine wurden aus England 
(von der Inſel Wight) eingeführt. Hier befinden ſich 
viele fehr bedeutende Handelshäufer, große Waarenlager, 
elegante Kaffechäufer, die ftark befuchte Börfe, das Poft- 
haus, die fehenswerthe Kirche ©.» Eruz, einige ſchmu— 
zige Zugänge zum gewaltigen Zollhaufe und die Aus- 
münbdungen von acht großen Strafen. Die hülbſcheſte 
von bdiefen ift die Rua do Dupidor, Sit ber eleganten 
Detailverfäufer, mit zahlreichen, gefhmadvollen Berfaufs- 
localen befonders franzöfifcher Mode- und Duincaillerie- 
waaren, 

Die Altftadt kann, wie Rom, eine Siebenhügelftabt 
genannt werden. Auch in ber neuen Stabt ober ben 
BVorftädten, die fid) nad) Weiten vom Campo =de- Sant’- 
Anna und längs der Praia-de-Santa-Puzia nad) Botafogo 
und Praia-Vermelga ausdehnen, ift das Terrain größten- 
theils bergig: 

Die Hügel find mit zahlreihen Häufern und Billen, und 
zum Theil mit der üppigften Begetation bededt. Der There» 
fenberg (Morro-de-Santa-Therefa) mit feinen vielen lieblichen 
Landſitzen und einer wundervollen Fernfiht auf die Bat ift ein 
Lieblingsaufenthalt ber europaiſchen Bevöllerung Rios. Wäh- 
rend in ber Altftadt die Häufer hoch, ſchmal und tief find, zei⸗ 
gen fie im den neuen Stabttheilen durchgehends eine etwas be» 


rien Slafle dortiger Raufleute wejentli & erf üttert ‚ quemere umd angenehmere Bauart, obgleih im allgemeinen 


auch an fie nicht der Maßſtab der Solıidität, Bequemlichkeit, 
Zwedmäßigfeit und Eleganz der neuen Häufer einer mittel« 
europäifchen Stadt angelegt werden barf. Einzelne Wohnungen 
reicher Privatleute machen allerdings eine Ausnahme von ber 
Regel. Bei manden von ihnen find die Äufern Wände mit 
(afrten, bunten Porzellanziegeln, meiftens weiß mit blauen 
Degen, beiegt, was ihnen einen ungemein freundlichen 
und reinlihen Ausdruck verleiht; andere find in italienifchemn 
Stile aufgeführt, bei einzelnen läßt fich der mauriſche Typus 
Bielleiht wird in Zukunft aud bei den Be- 


Einer der reichſten Brafilianer, der Baron von Neufreiburg, 
hat im neuefter Zeit in der jhönften und breiteften Straße der 
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Neuftadt, in der Rua do Eattete, auf dem Weg nach Botafogo, 
mit außerordentlihen Untoften ein großes Palais aus Duadern 
durch einen deutfchen Ingenieur ausführen laffen. 


Im allgemeinen ift Nio«de- Janeiro an Denkmälern 


der Baufunft arm. Das grofartigfte Bauwerk ift ohne | 


Zweifel die berühmte, iiber 3000 Klafter lange Wafler- 
leitung zwifchen dem Morro»de-Sta.s Therefa und dem 
Morro-de-S.-Antonio. Ebenſo auffallend ift der Man« 
gel an plaftifchen Monumenten, Erſt im neuerer Zeit 
hat die Stadt ein Kunftdentmal von Bedeutung erhalten. 
Den 30. März 1862 wurde auf dem Largo do Rocio 
die bronzene Reiterftatue des erften Kaifers don Brafi- 
lien, Dom Bebro I., unter großen Feierlichkeiten enthüllt. 
Der Künftler hat feinen Helden in dem Momente bar- 
geftellt, wie er auf dem Felde Ipiranga die eben erhals 
tene Depeche emporhält und mit dem Ausrufe: „Tod 
oder Unabhängigkeit!" Brafiliens Unabhängigfeit vom Mut» 
terland erklärt. 

Lobend gedenkt der Verfaſſer beſonders noch des bo- 
taniſchen Gartens: 

Obgleich derſelbe in ſtreng wiſſenſchaftlicher Bedeutung weit 
hinter ähnlichen Anftalten ſelbſt Meiner deuiſcher Univerſitäts- 
ftädte zurlidfteht, fo ſchließt er doc Schönheiten in ſich, durch 
die er jeden botaniihen Garten des europäifchen Eontinents 
weit überragt. Staunen und Bewunderung erregt bie wunder« 
volle Palmenallee dem Hauptthore gegenüber, ein flarrer Gäu- 
lengang mit febensfriidhen Capitälen. Nur bei einigen Brah- 
manentempeln Oftindieng follen Balmalleen von ähnliher Schün- 
heit wie diefe vorfommen. Die diefe Allee bildende Palma real 
ift nicht in Brafilien einheimiſch, fie ift die oflindiihe Oreo- 
doxa regia, hat aber in dem feuchten, heißen Klima und in 
dem üppigen Boden Rio-de- Janeiros ein zweites Vaterland 

efunden, in dem fie wenigfiens ebenfo trefflich gedeiht, wie in 
ihrer urfprünglihen Heimat. Andere Allen von Iuftigen Ca» 
juarinen und dichtbelaubten, gewaltigen Jacas (Brotfruhtbäu- 
men) machen auf den europätihen Beſucher einen faſt ebenfo 
lebhaften Eindrud, befonders lettere mit ihren riefenhaften 
Früchten; herrliche Gruppen von Bambusrohr, einzelnſtehende 
prachtoolle Palmen verjhiedener Arten, ale Gattungen‘ Ge- 
würgbäume beider Welttheile und manche andere tropifhe Han+ 
delspflauzen erregen hohes Intereffe. 

Den Gafthänfern und Kaffechäufern wird wenig Bei— 
fall gezollt, deſto mehr Intereſſe erregt die große Markt 
halle ſowol wegen der mannichfahen, dort ausgeftellten 
Warren, als auch wegen ihrer verfchiebenartigen und ver— 
fchiedenfarbigen Käufer und Verläufer. Bei diefer Gelegen- 
heit werden bie verfchiedenen Obft- und Gemüfeforten, 
die Fiſche und andere Seethiere, die Fleiſchwaaren näher 
beſprochen. Die Beiprehung der Temperaturverhältnifie 
führt jodann zu Schilderung der Krankheiten und der 
Humanitätsanftalten der Stadt, durd die fie wahrhaft 
groß dafteht. Die Sta.-Caja da Mifericorbia, das all- 

emeine Krankenhaus, bietet mit ihrer 600 Fuß langen 

ade vom Hafen aus einen überrafchend impofanten 

Anblid; aber noch gewaltiger ift der Eindrud bei einem 
Beſuche des Spitals felbit, indem erft da die immenjen 
Räumlichkeiten in ihrer ZTotalität gewürdigt werden fün« 
nen. Im Jahre 1860 betrugen die Einnahmen 540 
Eontos de Reis, die Ausgaben 552 Contos (gegen 1"), 
Millionen Franken). Der tägliche Krankenbeftand wed- 


jelt von 800—1100 Imbividuen. Im Yahre 1860 wur 
den 13622 Kranke behandelt, von melden 10850 Aus- 
länder waren. In der Poliklimit, welche in der Mifen- 
cordia ebenfalls abgehalten wird, wurden zu gleicher Zeit 
noch 7500 Kranke bedient. Dependenzen der Mifericordia 
find ferner noch das Hospital Dom Pedro's I., ein groß 
artiges und fehr zwedmäßig eingerichtetes Irrenhaus, dat 
Waifenhaus, das Findelhaus und das Begräbnifunter: 
nehmen. Außerdem hat man nod das Hospital Sta.» 
Habel fir am Gelben Fieber oder an der Cholera er 
franfte Matrofen und Immigranten, das Hospital der 
portugiefifchen Hilfsgefelichaft, ein prachtvolles Gebäude, 
das Blinden- und Taubftummeninftitut u. f. w. 

Der Berfafler geht hierauf zu einer Ueberſicht der 
Bewohner der Hauptftadt über) Mit Ausnahme der 
Portugiefen find die Franzofen unter allen fremden Na 
tionen am flärkften vertreten. Paris und der Elſaß lie— 
fern das ftärffte Gontingent. Sie find vorzüglich Hau 
firer (Mascates), Wirthe, Köche, Schneider, Perruguiert, 
Mode- und Uuincailleriewaarenhändler. Die elegant 
Rua d'Ouvidor ift vorzüglich von ihmen bevölfert. Unter 
dem Handwerkerftande finden ſich viele Framzofen ale gr 
ſchickte Arbeiter. Mehrere franzöfifche Handelshäuſer neh 
men eine fehr ehrenvolle und einflußreiche Stelle im Er 
porthandel ein. 

Nach den Franzofen find die Deutjchen numeriſch am 
ftärfften vertreten. Sie gehören gröftentheils dem Kaui- 
mannsftande, in geringerer Menge den Handwerferftant 
ar, Das Nämliche gilt von den Schweizern. Es unter 
liegt feinem Zweifel, daß das germanifche Element = 
Rio-de- Janeiro durch weit mehr Intelligenz und Di 
dung vertreten ift als das gallifche, und daß es bei da 
Eingeborenen auch durchſchnittlich in höherer Achtung ſicht 
als diefes. Engländer haben fi, ebenfalls in ziemlich 
großer Anzahl miedergelaffen und zwar auch großentheils 
als Kaufleute. Einige der größern Handelshäufer geh 
ren englifchen Firmen. Nordamerifaner find weniger zahl: 
reich; fie find Kaufleute, Ingenieure, Mechaniker, Leiter 
techniſcher Etabliffements, Bibelcolporteure. Das gröftt 
Kaffee -Erportfaus Rios ift die nordamerikaniſche Firm 
Marwell und Comp. Sie verfchifft jährlich 400—5000% 
Sad Kaffee (faft die Hälfte der gefammten Kaffeeausfuhr 
nach den Vereinigten Staaten. 

Nach einer ſehr Iebhaften Schilderung der in de 
Stadt lebenden Portugiefen, deren Zahl an 80000 be 
trägt, und die man in allen möglichen focialen Stelun- 
gen, vom zerlumpten Bettler bis zum Millionär, findet, 
ſchildert der Verfaſſer hieranf eingehend die einheimiſche 
Bevölkerung, die Brafilianer, den Handel und die Finarı 
lage Brafiliens, die Conftitution, den Senat, die Depu- 
tirten, die Wahlagitationen und die häufigen Minifter 
mwechjel, den Adel und das Militär, die vermadhläfligtt 
Familienerziehung und das wohlverforgte Schulmefen, M 
Bibliothefen und den Buchhandel, wobei der großartigen 
Berlags- und Sortimentshandlung der Herren Heinrid 
und Eduard Pämmert näher gedacht wird; ferner bie br 
reits in voller Blüte ftehende Literatur und die jegt [her 
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ind Kraut ſchießenden Tagesblätter; endlich die Sklaven- | 
frage, die Freigelaſſenen und die Sklaven. 

Im nächſten Kapitel begleiten wir den Berfaffer nad) 
Petropolis, der befannten deutſchen Eolonie. Die andert- 
halbftündige Fahrt auf dem Dampfboot nörblid) nad) 
Porto⸗de · Maua durch die Herrliche Bai mit ihren zahl- 
reihen größern und Meinern idylliſchen Inſeln und fon- 
derbar geformten, kühn hervorragenden Felſen gewährt 
inen eigenthiimlichen Reiz. In etwa 23 Minuten ge- 
langt man dann auf ber Eifenbahn am den Fuß des 
Gebirgs, der Serra d’Ejtrella. Weiter geht's in Wagen 
über da8 Gebirge auf einer Kunftftraße, die im Zidzad 
durch eine herrliche, großartige Landſchaft führt, in welcher 
Umald, Weibepläge, grotesfe Felſenpartien, Schluchten, 
Bäche und Meine Wafferfälle in buntem Wechſel das Auge 
entzüden. Im obern Theile der Strafe eröffnet ſich ein 
wundervolle Panorama auf die Bat und die zurüdgelegte 
Wegſtrede, bei günftiger Beleuchtung eine Ausfiht von 
zauberhaftem Effect. 

Der Verfaſſer gibt uns eine bündige Darftellung ber 
fo ihmählichen Geſchichte diefer deutſchen Colonie Betro- 
polis, des Schwindels und der Rüdfichtslofigkeit, die ſich 
die leitenden Parteien bei der Gründung derfelben fo viel» 
ſach zu Schulden fommen liefen. Es wird dabei wieder 
scht anfchaulich, ein wie dringliches Erfordernig die Or- 
ganifation und Ueberwachung der geſammten colonialen 
und Auswanderungsverhältniffe Deutichlands ift, damit 
die großen darin begriffenen Kräfte nicht weiter verfchleu- 
dert, fondern zum gegenfeitigen Frommen der Colonie und 
det Mutterlandes verwerthet werden. Petropolis! Liegt 
nicht ihon in dem Namen ein bitterer Spott für eine auf 
Agriculter angewiefene Colonie, namentlich wenn der ftei- 
mge Boden dem Namen fo buchſtäblich wie hier entfpricht? 
Die Gegend hat allerdings eine vorzügliche Luft, und dem 
Umftande, daß deshalb ſich ein Sommerpalaft des Kai- 
fer hier befindet und daß viele wohlhabende Familien 
der Hauptftadt Hier ihre Villeggiatur halten, ift es zu« 
zaſchteiben, daß trog aller anfänglichen Schwierigkeiten 
Vetropolis jelbft fic zu einer Cibade mit 1500 Einmoh- 
nen emporgefchwungen hat; allein dieſe günftigen Um— 
fände dürften leicht ſich ala vorübergehend herausftellen, 
da die Familien wieder wegziehen können. Die Deut- 
ſchen der Stabt werden vom Verfaſſer nicht gerade gelobt: 

Bon den dentichen Anfieblern wohnen in Petropolis jelbft 
haft nur die Handwerker; fie genießen aber durchſchnittlich fei- 
nes beionders guten Rufe binfichtlich ihrer Arbeiten. Ich mei- 
zerfeits muß geftehen, daf ich mod; nirgends fo ſchlechte Arbeit 
erhielt und fo unverfchämt geprellt wurde wie hier. Ein deut- 
fher Tiſchler z. B. verlangte mir für das Einleimen eines 
3 Zoll fangen Bretchens in eine Ehatoulle, wofür in Deutſch- 
land faum 1 Grofchen bezahlt würde, 2500 Reis (1 Thlr. 
5 Nor.) ab! 

Und weiter heißt es: 

Die junge Generation bat ſchon größtentheils braſiliſche 
Sitten und Sprache augenommen, namentlich der weibliche 
Theil derſelben, deſſen Moralität, den Landeskindern gegenüber, 
nicht befonders gelobt wird. Hunger und Elend im der erften 
Zeit des Eolomiallebens hatten die Bande des Familienlebens 
selodert und das Gefühl für Sittlichteit gewaltig abgeftumpft; 
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an fleten Berfuhungen und an gefuchten Gelegenheiten zur Im⸗ 
moralität fehlte es nie. Die — Yascie- Sales 
find germ gejehene Befucher in vielen Häuschen der Eoloniethäler. 

An einer andern Stelle hebt der Verfaſſer hervor, 
daß unter allen führern, die er auf feiner Reife durd 
Südamerifa gebrauchte, er fid nur über einen deutſchen 
aus Petropolis ernjtlic zu beklagen hatte. 

Ueber das Aderbauterrain der Colonie fagt ber Ber- 
faſſer: 

Die Wahl der ehemaligen Fazenda Eorrego fecco zu Colo⸗ 
nifationgzweden war eine fehr unglüdliche, da ein großer Theil 
berjelben der Kultur faſt unzugänglich if. Der Boden befteht 
aus verwittertem, ftart eifenfichüffigem Granit mit einer jehr 
fpärlien Humusdede, das Terrain hauptjählih aus fleilen 
Waldlehnen, nur um die Sohlen der Heinen Flüßchen find 
einige wenige fanft geneigte ober ebene Parcellen. Werden 
diefe Waldlehnen abgeholzt und in Eultur gezogen, fo find fie 
ſchutzlos den äuferft heftigen Platregen ausgejegt, und oft wird 
fhon die erfle Ausfaat nadı einer Rodung mit bem wenigen 
frudjtbaren Erdreich durch einen wollenbruchühnlichen Guß ab- 
geſchwemmt und jo die Arbeit und Hoffnung des Eoloniften 
gänzlich; zerflört. Unter ſolchen Berhältniffen kann natürlich von 
Aderbau laum die Rede fein. 

An die Schilderung des ſchönen Taiferlichen Palais 
in Petropolis Mmüpft Tſchudi intereffante biographifche 
Notizen über Dom Pedro li., in welchen fich diefelbe An- 
erfennung, bie biefem Fürſten gewöhnlich zutheil wird, 
ausſpricht. Indem von Petropolis aus die größere Reife 
ins Innere anhebt, ſchließt das Kapitel mit einer Reihe 
von Bemerkungen über Reifeausrüftungen und die Art, in 
Brafilien zu reifen, welche, von der Hand eines jo Biel- 
gewanderten und Bielbewanderten, alle Beherzigung ver- 
bienen dürften. Wilhelm Bentheim. 
(Der Beſchluß folgt in ber nähften Rummer.) 





Eine Eanzone Albert Möfer’s. 
An den Tod. Canzone von Albert Möfer. Leipzig, Mat- 
these. 1866. 8. 6 Nor. 

In einer Zeit, im der das bequeme und fchlotterige 
Dichten zur Tagesordnung gehört, müffen die kunſtvollen 
Strophenbildungen fowie die feingegliederten Metra den 
Dichtern als eine Paläftra zu Kinftlerifcher Kraftübung 
doppelt empfohlen werden. Wir wenigſtens nehmen ber» 
artige Gedichte ftet mit einem günſtigen Vorurtheil für 
das Streben des Dichters in die Hand, während uns ber 
falope Heine’fche Nachtrab mit feinen poetifchen Zifchlau- 
ten ſtets eine Abneigung einflößt, deren wir micht Herr 
werben fünnen. 

Albert Möfer hat fi in Sonetten und Oben als ein 
Dichter bewährt, der nicht auf dem Potterbette der Heine’- 
hen Jüngerſchaft ausruht, fondern nad; den Kränzen 
formeller Schönheit firebt. Ein neuer Beweis hierfür ift 
bie vorliegende Canzone. Wir haben in Deutfchland nicht 
viele Canzonen; zu ben fchönften gehören bie von Mar 
Waldau: „O diefe Zeit!" Die Canzone eignet fi nur 
für eine Reflerionspoefie, deren verſchlungene Gebanfen- 
gänge fie in ihren Reimverfchlingungen abfpiegelt. Das 
Hin» umd Hergehen ber Gedanken und Cmpfindun- 
gen findet in diefer Strophenform einen angemefjenen 
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Ausdrud; es ift ein Suchen und Fliehen in derfelben, das 
an romanifche Nationaltänze erinnert. Freilich hat fie 
etwas Langathmiges, was der gerabe auf das Ziel los— 
gehenden Energie des deutfchen Denkens wenig entipridt. 
Die Gefahr der Canzone für uns liegt in der Verwäſſe— 
rung des Gebankens, zu ber die langgeftredte Strophe 


mit ihren nad) längerer Paufe wiederkehrenden Endreimen | 


verführt. Nur diejenige Canzone wird vollfommen fein, 
wo der Gedanke fid) nie in die Windungen der Strophe 
verliert, wo er nie dem Endreime Zugeftändniffe macht, 
fondern ſich, gegemüber allen jchmeichlerifchen Berlodun- 
gen, feine Energie bewahrt. 

Die Möſer'ſche Canzone hat große formelle Vorzüge. 
Nur felten treten im ihr Act and hervor ober jene 
falope Architeftonit der Syntax, weldye fid) in die künſt— 
lerifche Architekltonik der Strophe hineinbaut. Für Möfer 
zeigt ſich diefelbe nicht als ein Profruftesbett, auf weldem 
die Conftructionen gedehnt und geftredt werben, Inver⸗ 
fionen wie die folgenden: 

Und feht, Natur, gedent der Mutterpflichten, 
Lieh forgend, die fie fchuf, den Ereaturen — 
welche das Siegel dichterifcher Unfreiheit tragen, gehören 
zu den Seltenheiten; ebenfo harte Apoftrophirumgen wie: 
Soll'n ewig neu Geſchlechter fidh begatten! — 
Ein Reid), wo flumm verhall'n des Leides Klagen. 

Dagegen find einzelne Strophen nicht von dem Bor- 
wurf freizuſprechen, daß fie in ihrem weitbauſchigen Ges 
wande einen etwas färglichen Gebanfeninhalt verhüllen. 
So z. B. die folgende, die an bie befamnten Gtellen in 
Scyiller’s „Lieb von der Glocke“ anklingt und ſchließlich 
doch nur dem trivialen Gedanken umfchreibt, daß alle 
Menjchen fterben miütffen: 

Wenn du dich mahft, finft bleich der Fürſt vom Throne, 
Es wanft, was keucht im ſchnöden Elendbe Solde; 

Du tifgft, was hehr, dur tilgft das Frech ⸗Gemeine, 
Das Edle mwelft, es wellt gefnidt das Holde; 

Wol 59 der Sinn, vom Reiz beſtrickt: „o fchonel‘ 
Umfonft! &s wird zu Staub im büftern Schreine: 

Ob bang das Herz aud) meine, 

Was frommt's? Du raubfi das Weib voll Hohn dem Gatten, 
Der Mutter Bild entrüdft du kalt dem Kinde; 

Den Freund, wie eng ihm reundesarm umwinde, 
Entraffft du jäh ins nädt'ge Reich der Schatten: 

Wir ftehn erftaunt; doch ob uns Schred durchſchauert, 
Bas fümmert’s dic), der im Verborgnen lanert? 

Möfer will in diefer Dichtung, wie er im Nadiwort 
ausfpricht, ſich „ernfthaft in das große Geheimniß des 
Todes verſenken“, und zwar in eimer bichterifchen Auf: 
faffung, welche nicht wie die meiften den Tob als das 
unerwünſchte Ende des möglichft leichtfertig zu verbrin- 
genden Lebens, fondern vielmehr diefes Leben felbft — 
mit Sokrates — als eine dauernde Vorbereitung auf den 
Tod anzufehen geneigt ift. 

Der Gedanfengang der Canzone ift der folgende: dem 
großen Menfhenfhwarm, die am Staube fleben, immer 
nad) Genuß begehren, ift der Tod der Uebel fchlimmftes; 
der Weife dagegen hat in Leid und Luft des Erbenlebens 


die leiſe Mahnung des Todes und ift gerüftet auf die | 


| Stunde des Sterbens. Der Tob ift ber Herr über all, 
bie ba find und waren, große herrliche Völker find vom ihm 
verfchlungen worden. Schiffbruch, Feuersbrunſt, Erdbeben, 
Peft und Krieg find feine Sklaven und Schergen. Dam 
fragt der Dichter den Tod, ob er uns in nichts ver» 
wandelt, ob in freundlichere Zonen entrüdt? Selbft volle 
Vernihtung wäre ein Glüd: 


i ern irdiſchem Entbehren, 
| mfriedet und umbegt von ftiller Truhe 
| Tief, traumlos tief flir immerbar zu ſchlafen, 
Und fanft umgirft vom em’gen Friedenshafen 
| Zu koften algenugjamefel’ge Ruhe — 
Solch Fos, erlangt mad) flücht'gen Tebenstagen, 
Es wär’ ein Süd, mit Worten nicht zu fagen. 

Dod; glaubt dies der Dichter nicht; er prebigt die 
dualiftifche Lehre von Gott und Thier, welche in uns im 
Bunde find. Der gottverwandte Geift in ung ringt ber« 
gebens danach, das Räthſelwort des Weltgewirrs zu lö- 
fen. Deshalb erfcheint dem Dichter dies Sein wie Traum, 
aus welchem uns der Tod erwacen läft. Bon der auf 
— herrſchenden Selbſtſucht erlöfen uns Edelſinn und 

iebe: 

Und ſeht! Natur, gedenk der Mutterpflichten, 

Lieh ſorgend, die ſie ſchuf, den Creaturen 

Als ſichres Erbtheil heißer Selbſtſucht Trachten: 

Drum raſt nun Selbſtſucht auf des Erdballs Fluren, 

Sie lenkt der Menſchheit haſtendes Verrichten 

Und herrſcht allmächtig in des Buſens Schachten: 

Und weh! die gierentfachten 

Gemüther ſchafft fie feindlich fremden Güde, 

Und fremdes Leiden licht fie frech zu höhnen, 

Sie fennt nur fi, fich ſelbſt nur mag fie fröhnen 

Und fäh’ e8 kalt, bräc' aud die Welt in Stüde; 

Und mitleidlo® umbegt von eif'gem Walle 

Sclirt fie den Krieg von allen wider alle, 


Doch wie erhaben ob des Erbballs Landen 

Der Mond Hinzieht am blauen Himmelsbogen , 

Geruh'gen Gangs, von mildem Glanz umwoben — 

Indeß tief unten grauf'ge Meereswogen 

Mit lautem Anprall wildentfeffelt branden 

Und aufruhrtoll um zad’ge Rippen toben: 

Alfo dem Sturm enthoben, 

Dem rafenben, ichfeliger Gedanken 

Glühn mild in uns zwei hehre Himmelsmächte, 

Ein Zeugenpaar dem flerbliden Geſchlechte, 

Daf, fremd der Welt, vom Götterwein wir tranfen: 

Deun ewig feind der Selbfifucht ſchuödem Triebe 

Durdlohn zu tiefft uns Edelfinn und Liebe. 

Dadurch find wir den Banden der Naturmacht ent- 
hoben. Auch die Schnfudht nad; dem goldenen Zeitalter, 
bas Ideal, wie es die Kunft in wundervoller Blüte bar 
ftellt, die lichten erhabenen Bilder unferer Bruft zeugen 
| dafür, daß ber Geift ſich über Irdiſches erheben fann, 
daß er einft „zeitentrüdt und frei von Raumesfchranfen“ 
Befeligung fchlürfen wird: 

Drum Zod, leb' ich getroft und ohne Klage, 

Die du aud) dräuft, dir fannft mic nicht vernichten; 

Ic ſeh's gefaßt, wie der Lebend'gen Schwärme, 

Bon bir getilgt, ftets mehr ringsum fid) Fichten; 

Und finkt gefnidt vom Baum der Lebenstage 

Mir Blatt um Blatt, glaub’ nicht, daß ich mich härme: 

Bon milder Herzenswärme 
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Durchhaucht bad’ ich mit Luft im Geiftesfluten 

Und wandle rein, vor Niederm ſcheu erbebend; 

Und brünft'gen . Bergöttlihung erfirebend 

Rüg’ ih mit Ernſt die flüchtigen Minuten: 

Und fo, wann mir zu nahen dich gelüftet, 

Ob früh, ob fpät, o Tod, ich bim gerüflet. 

Die ernfte Gefinnung, die das Gedicht durchweht, 
gibt ihm einen gewiſſen feierlichen Vollllang. Dennod) 
exrſcheint uns die Grundſtimmung beffelben als ein faljcher 
Mealismus, welcher an den das Leben verklärenden Mäch— 
ten, der Liebe, der Kunft, der edeln Gefinnung, nicht bie 
jelbftgenugfame Herrlichkeit feiert, fondern fie nur ale 
Zeigefinger betrachtet, bie in das Jenſeits hinausweifen. 
Indeß, ein Dichter fchreibt ja feine philofophiiche Ab⸗ 
handlung, wir haben mit ihm über feine Träumereien 
nicht zu rechten. 

In künſtleriſcher Hinfiht möchten wir denjenigen 
Strophen den Vorzug geben, welche als fleine abgerun- 
dete Gemälde den Schiffbruch, die Feuerebrunſt, das 
Erdbeben, die Schlacht ſchildern; es find dies Nachtftitde 
in meift glüdlicher Beleuchtung. Freilich zeigt fih auch 
bier wieder der etwas einfeitige Standpunkt des Dichters. 
So fchilbert er den Krieg in folgender Weife: 

Und oftmals, wenn die Schar der Schergen alle, 

2 fangfam, nit gemug dir ſchafft der Leichen, 

fahft du am, zu jchaum ein großes Morden, 

In Böltern Wahnfinn, welchem nichts mag gleichen, 

Dann ziehn fie ber mit Schwertern und mit Schalle, 

Zum Kampf bereit, von Süden und vom Morben: 

Bon Haß gehekt die Horden 

Seht an! wie fie entmenfcht fich felbft zerfleiichen, 

Judeß im Kreis verlaffne Dörfer rauen, 

Bis nachtumflort bie Faufende verhauchen 

Und übers Schlachtfeld gier'ge Raben kreifchen: 

Dann flieht der Mond, webt er um Bergesipigen, 

D Tod, did; froh auf Leihenhügeln figen. 

Gewiß ift es ein Recht des Dichters, als Prophet 
eines Hünftigen goldenen Zeitalters aufzutreten und ben 
Krieg als ein wahnwitziges großes Morden hinzuftellen. 
Dod eine Hymne, deren Grundgedanfe die Ueberwindung 
des Todes ift, mußte doch auch Klänge haben, um den 
Tod fürs Vaterland zu feiern, defjen Süßigfeit felbft der 
feinen Schild fortwerfende Horatins Flaccus in einem 
noch fortlebenden Verſe gefeiert hat. 

Im Nachwort beflagt ſich Möfer, daß das Intereſſe 
des deutfchen Publitums an den Schöpfungen feiner Dich» 
ter auf den Gefrierpunft herabgeſunken ſei: 

Die inhaltvollern Shönmiffenfhaftlihen Journale gehen ein 
oder hängen in den 2ejeinflituten verwaift und unberlibrt an 
den Wänden, die Feuilletons der Zeitungen fcheinen nur da 
zu fein, um nidt gelefen zu werden, und die glinftigften Be- 
iprechungen im beiden haben jo gut wie gar feinen Erfolg. Denn 
bereits feit langer Zeit kennen die meiften Mitglieder des „Bolfes 
der Dichter und Denler“ nur das eine große Befreben, den 
Begrifi des ariſtoteliſchen Züov roArızöv als wandelnde Erem- 
pel zu illuftriren, der ideale Sinn if im Acht und Bann ger 
than, und bie Poefie würde fängft aus der Welt verſchwunden 
fein, wenn es nicht immer noch eine Sache der Mode und des 
Lurus geblieben wäre, an Geburtstagen und bei jonftigen außer- 
ordentligen Gelegenheiten die Goldfhnittausgabe eines möglich 
leichtwwiegenden Lyrilers Gemahlinnen, Töchtern oder Freun- 
bien auf den Toiletientiſch zu legen. 


| Dieſe Klage ift wol bereditigt, aber nicht nen, und 
‚ troftreich mag es fein, daß unfere claffischen Dichter das 

gleiche Recht zu haben glaubten, fid) über das Publikum 

zu beſchweren, wie die Spätergeborenen. Es ift ber 

fannt, wie die Auflage von Goethe's „Geſammelten Schrif- 

ten“, die er während und nad; feiner italienifchen Reife 
| veranftaltete, welde „Iphigenie“, „Taſſo“, „Egmont“ ent 
| hielt, eimen ſehr ſchlechten Abſatz hatte und Goethe felbit 
ſich beklagt, daß Deutfchland nichts von ihm wußte nod) 
wiſſen wollte; es ift befannt, daß Schiller 1798 an för« 
ner mit Bezug auf feinen „Muſenalmanach“ ſchrieb: „Die 
Kälte des Publikums gegen Iyrifche Poeſie und die 
gleichgültige Aufnahme meines Almanachs, die er nicht ver- 
dient hat, machen mir eben nicht viel Luſt zur Fortfegung.“ 
Gleichwol brauchen ſich die Cotta’jchen Erben über den 
buchhändleriſchen Erfolg von Schiller's Gedichten und 
Goethe's Dramen nicht zu beflagen. Unſere Dichter, 
wenn fie auch feine Schiller und Goethe find, mögen 
nur mit Muth und Ernſt fortfchaffen. Wenn die Summe 
ihres Schaffens eine rejpectable ift, jo wird bie jetzt über- 





jehene einzelne Dichtung fpäter nod; immer zu ihrem gu- 
ten Rechte kommen, Kudolf Gottſchall. 
Deutfhe Dichter im Jenſeits. 

Die Fiteraturgefchichte ift Stüdwerk, wie alles menfd- 
liche Wiſſen. Selbft diejenigen Piterarhiftorifer, welche die 
Werle unferer Claſſiler am fleifigften ausjchreiben, ftoßen 
auf eine unüberfchreitbare Grenze in der Entwidelung der- 
felben. Bisher hielt man wenigftens den Tod dafür, doch 
erweiſt fich dieſe Anficht als irrig. Die Entwidelung der 
Dichter geht im Jenſeits weiter fort, ja wir erfahren fo- 
gar Näheres darüber. Welche Freude für die Yiterar« 
hiftorifer! Wie können fie jegt ihr reichhaltiges Material, 
das fie bisher aus Briefen, Zettelhen u. dgl. jchöpften, 
vervollftändigen! Auch im Jenſeits ſprechen die Dichter 
noch ihre Meinungen und Anſichten aus — und die Li— 
teraturgefhichte hat es ja mehr Hiermit als mit ihren 
Werten zu thun! Wir haben ein vollftändig authentifches 
Mittel, alles Fehlende zu ergänzen und auch jet noch 
nachträgliche Meinungsäußerungen den Unſterblichen zu 
entloden. Was Schiller über die Goethe'ſchen, Goethe über 
die Schiller'ſchen Werke dachte, das wiflen wir genau, das 
wird und immer wieder vorgetragen, um unfer eigenes 
Urtheil ja nicht auf Abwege gerathen zu laffen. Num wäre 
e8 aber doc, für einen Gefchichtfchreiber der deutjchen 
Nationalliteratur intereffant, zu erfahren, was Schiller 
3. B. über ben zweiten Theil des Goethe'ſchen „Fauſt“ 
denft, über den die Anſichten jo weit auseinandergehen. 
Er war freilich fchon filnfundzwanzig Fahre tobt, als 
das Werk erfchien, dod darauf lann es nicht anlommen. 
Dan befhwört feinen Geift und läßt ihm durch den Piy- 
hographen feine Meinung ausſprechen. Das Nähere hier- 
über findet fich in dem Werkchen: 

Seelentunde von F. Epp. Manheim, Schneider. 1866. Gr. 8. 
10 Rgr. 

Bir wollen die Myſterien der Pſychographie nicht 

ausplaudern, die man bei Epp felbft nachleſen möge; 
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wir wollen nur dasjenige hervorheben, was unfere Fite- 
ratur über ihre bisher hartnädig feftgehaltene Grenzlinie 
binausführt. Mit Bergnigen hören wir, daß die Geifter 
Humor und Jovialität entwideln und daß der Vorwurf 
der Geiftesbefchränktheit und der Armuth an Wig, welchen 
man den Geiftern zu machen pflegt, ungeredhtfertigt iſt. 
Wie möchte man doch da manchem lebenden Autor von 
Ruf dringend wünſchen, daß er ſich in einen Geift ver- 
wandele! Cine andere interefjante Notiz betrifft den deut- 
[chen Kosmopolitismus. Bei den Erperimenten des Autors 
in Deutſchland erſchienen Geifter der verfchiedenften Na- 
tionalitäten, bei ähnlichen Verſuchen in Philadelphia nur 
bie Seelen verftorbener Amerikaner. Indeß hatten einige 
der erften Geifter, Napoleon, Schiller, Goethe, Heine, diefe 
Schranke überwunden und aud dem amerifanifchen Piy- 
hographen ihren Beſuch gemacht. Wir erfehen z. B., 
bag Schiller's Geift erfchien und folgende Worte fchrieb: 

Ih Höre ranfhente Mufit, 

Des Etloffes Fenfter find erleuchtet, 

Wer find bie röhlisen? 

Niemand von uns fonnte fid des Dramas erinnern, in 
welchem diefe Worte vorlamen, am allerwenigfien das Medium, 
welches fie miederfchrieb, das in feiner engliſch - amerilaniſchen 
Schule noch niemals Schiller gelefen hatte. Erſt jpäter erfuhr 
frau Dr. T., ale fie die Famiſie des General Schurz in Beth- 
lehem befudjte und bei derjelben dieſes Vorfalls erwähnte, von 
General Schurz, der ſogleich dem betreffenden Band Sciller's 
berbeiholte, in weldem die Stelle vorlommt, daß bie Strophe 
aus „Wallenfiein’® Tod’ if. Ebenſo ſchrieb der Geift Shal- 
fpeare's einige Verſe. 

Weiterhin erfahren wir aus der Aeußerung eines jen- 
feitigen Gymnaſialdirectors, daß die größten Denker ber 
Jetztzeit fih im Jenſeits zum fatholifchen apoftolifchen 
Glaubensbekenntniß befehrt haben, auch von Friedrich 
Schiller, daß die Vorliebe für den Katholicismus, die man 
feiner „Maria Stuart” zum Vorwurf gemadt hatte, fi 
fpäter bei ihm noch ausgebildet hat: 

Friedrich von Schiller war in feinen Mittheilungen, wenn 
mein elfjähriger Sohn Karl pſychographirte, viel mehr zur 
BVoefie geftimmt als bei mir. Auch in philofophifchen und in 
politiſchen Gegenfländen ließ er fi dann freier aus. Die Ge 
dichte, welche er mir felbft dictirt hat, find Hein und unbedeu- 
tend. Jutereſſant ift aber feine Aeußerung Über Religion. Er 
fchrieb: „Ich halte dafür, daß die katholische Religion die befjere 
ift, weil fie den Menfchen font; fie mußt ihm nicht aus, mie 
der Proteftantismus, inbem fie ihm aufrecht erhält: fie vergibt 
dem Menſchen feine Sinden und läßt ihn anf Gott vertrauen, 
Wir glauben, daß der Zuftand, in dem wir ung befinden, ein 
Uebergangszuftand ift, der 1000 Jahre dauert. Dann werben 
wir aufgenommen in ben Himmel oder in die Hölle. Ich be» 
finde mid) jet wie im Paradies. Wir mwiffen nicht, was im 
Laufe der Zeiten gefchehen wird. Wir combiniren blos.’ (Dieje 
Ramensunterfhrift glich der Hand Sciller's vollfommen.) 

Weiterhin erzählt Friedrich von Schiller: 

Als ich nad dem Abfterben meines Körpers zum Bewußt⸗ 
fein fam, ſah ich mid) allein. Doch in demſelben Augenblide 
zerriß eine grane Wolfe vor mir und Millionen Geifter flarr- 
ten mi an. Gott war hoch über allen Geiftern, die men« 
ihenähnlih, von weißen Kleidern wie von Wollen umhüllt 
waren. Der Raum ift groß und lit, Gott noch lichter, 

Heute müßt ihr euch befinnen, 
Dat das Schickſal mag eu fpinnen. 
Und bad Nnglüd bricht herein, 


Doch ta if das Glüd nicht fern, 
Mo bie Roth am gröften if, 
Dentet an ben Seren, 

Diefe Notiz und Berie fchrieb der Geiſt Schillers dur 
meinen Sohn Karl den 27. März 1865. 

Diefe Berfe athmen inde fo wenig Schiller'jchen Geift 
und find fo ungelenf, daß man die Einflüffe des Jenſeite 
auf das poetifhe Schaffen für fehr ungünftig halten muf. 
Doch nein, wir fommen auf eine Vermuthung, von der 
es und nur wundert, daß Epp felbft nicht längft daran 
gefommen ift. Es war ein Lügengeiſt, einer vom denen, 
welche die Arme der Schreiber wie mit heftigen Zudungen 
fchütteln, welche da heftig hinſchreiben: Kimmelheilig- 
freugdonnermetter! und fo häßlich fchimpfen und flucen, 
daß die Stenographen des Jenſeits wegen ber anmefenben 
Damen aufhören mußten zu pfychographiren. Ya, es gibt 
ſolche koboldartige Geifter, die das Gefchriebene durch— 
ftreichen, das Papier zerreißen, den Zeichenftift zerbrechen, 
ja tief in den Tiſch hineinfragen, heftig auffchlagen un 
die daran Sigenden durch ihre Stöße zu treffen umd zu 
verlegen fuchen. Ein folder Pügengeift nahm einmal die 
Maske Goethe's an — warum follte er micht auch den 
guten Schiller parodirt und ihm jeme fchlechten Berit 
untergefhoben haben: Verſe, in denen feine pfychographi- 
fche Unfterblichkeit feiner literarhiftorifchen ein Bein ftelt? 
Mit dem Pfendogoethe aber wurde folgender Dialog ge 
pflogen: 

Ich. Geift Goethe's erfcheime; bift du der Geiſt des Did- 
ters Goethe? 

Geift. Ich bin der Dichter. 

Id. So dichte etwas. 

Geift. „Ihr Menſchen laßt die Geifter ruhn, 

Sonft wird euer gottähnliches Thum, 
Gott bald euch verfagen müflen, 
Anſchließend euern Gedanfenfleden 
An einen friſchen Haſelſtecken.“ 

Ich. Dieſer holperige Vers erinnert ſehr au das: „Eritis 
sicut Deus, scientes bonum et malum“, und ſoll wol eint 
Anfpielung fein? 

Geiſt. Allerdings. „Folg' nur —— alten Mubme, ber 


ange 
Dir wird gewiß einmal bei deiner Gottähnlicte 
n “ 


Id. Kann die Piychographie etwas der Dichtkunſt Er 
fprießliches Teiflen? 

Geift. D ja, ihre Berje gehören zu dem fchönften der 
Dichttunſt. Es werden die gelungenfien Gedichte fogleich her 
vorgezaubert, ohne daß man lange nöthig hätte, fie zu finbiren. 

di. Gefällt es dir im Ienjeits? 

Geiſt. D ja, aber ich befinde mid) micht wohl, ich bin 
choleriſch geworden. Ich bin frevelhaft frech und ansgelafien. 

Id. Warſt du auch im Peben jo? 

Geift. Ja, ich war eim Freigeiſt. 

(Hier wurden bie Mitteilungen fo nichtswürdig, daß id 
aufbörte, ihn zu befragen — und ben Geiſt vom Jefus Ehriftur 
rief = ibn Beenn fc 2 ws . 

n er war ber - b? 
Jefus. Es —* ein böfer — — Mn 
Bei dem mislichen Eingreifen dieſer dämoniſchen Lit 

gengeifter in die pfychographifchen Verhöre wirb es vor 
allen Dingen darauf anfommen, daß ein Verfahren gt: 
funden wird, durch weldes ſich die Geifter authentiich 
legitimiren. Der Geift Heinrich Heine's zwar ſchein 
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anfangs authentifch geweſen zu fein, denn er fchrieb noch 
immer lascive Gedichte und bediente fi unanftändiger 
Ausdrüde; er entſchuldigte fi damit, daß er auf bie 
Seelenftimmung, Gefinnungsmweife und eigene Neigung des 
ihn Rufenden eingebe; fpäter zeigte er fi fromm und 
gläubig. 

Heinrid; Heine hat bei dem erfien Piychographiren Gedichte 
des laſciveſten Inhalts, aber im einem fließenden Bersmaß nie 
bergeichrieben. Bei dem zweiten Erfcheinen unterhielt ich ihn 
über feine perverje Geiftesrihtung, er gab dieſe zu und erklärte 
Folgendes: 

„Ih bin abergläubifh, glaube an Heren und Geſpenſter. 
Ih halte den katholifchen Glauben filr den beflen, weil er uns 
Troft gibt in Trübfal und Leiden." 

Id. Ich will für dic) betem, daß dir vergeben werde, 


was bu geirrt haft! 

Heine D, du guter Menſchl Wie ich flarb, ahnte ich 
eim neues — eben. Ich verſchied in Liebe zu Gott 
und den Menſchen. Ich nahm die gen Seele wahr, wie 
fie fih vom Körper getrennt hatte. Sie gab fid) mir ale Geift 
fund — und ich nahm umzählige Geiſter wahr. Sie ſchwebten 
dahin in dem Bewußtſein ihrer göttlichen Natur und gaben ſich 
zu erfennen als gottähnlich, gottheilig, gottfelig, gottgeredht, 
gottvertrauend, gottergeben, gottgeweiht, gottgebenebeit, 

Das Jenjeits if ein großer Raum, wie man ihn auf Er- 
den nicht fieht. Jeſus ift fo ſchön wie die Some, 

Aus dieſen Aeuferungen erkennt man allerdings ben 
Dichter des „Romanzero“ nicht wieder. Freilich fagt ja 
auch Alerander von Humboldt pater peccavi, und befennt, 
daß er zwar im Leben das Tifchrüden für Täuſchung 
gehalten Habe, jet aber anders darüber denle; er legt 
außerdem ein volllommenes apoftolifches Glaubensbelennt- 
niß ab und gibt einige praftifche, zum Theil phyfitalifche 
Kathihläge über das Befragen der Geifter, deren Er— 
ſcheinen durch Wärme begünftigt wird. Sollte das nicht 
Diplomatie fein? Sollte er nicht vielleicht in feinen Tage» 
büchern andere Aufzeichnungen hierüber machen? Wir er- 
fennen den fein ironifchen Geift nur aus feiner erften 
Antwort heraus; denn auf die frage, wie der Zuftand 
fei, im welchem er ſich befinde, antwortet er: Yangweilig. 
Die Debuctionen, die er ſpäter über die Unfterblichfeit ber 
Seele hält, würde man in feinem „Kosmos“ vergeblich ſuchen. 

Noch erwähnen wir, daß Karl Ludwig Sand Kogebue, 
den er auf Erben ermordet, um Vergebung gebeten, und 


daß dieſer ihm auch vergeben hat. Kotebue war im Grunde 
fehr gutmüthig; die Moral in feinen Stüden hat nichts 
vom fategorifchen Imperativ, aber dod; viel vom bubbhi- 
ftiichen Mitleid. Vielleicht dictirt er einmal einem Piy- 
chographen ein Luftfpiel — wir auf Erden können’8 brauchen. 

Für David Strauß und Erneſt Renan theilen wir, 
zur Benugung und zur Ergänzung ihrer Studien, nod) 
die folgende — des Evangeliften Johannes mit, 
der auf die frage: wer war der leibliche Bater von Jeſus 
Chriſtus? antwortet: 

Vobiscus, der römiihe Dominus. Er war Tempelvor- 
ſteher zu Hierofolyma. Er ſah die Maria, als fie 12 Jahre 
alt war, zu Nazareth umd jtand im ſolchem Anjehen, daß er 
das jus primae noctis wol anfpreden konnte und deshalb bie 
Maria zu fi nad) Serujalem fommen ließ. Hier blieb fie acht 
Jahre lang, wo fie Joſeph fennen lernte, der fie ehelichte, ala 
fie mit Jeſus ſchwanger war. Bobiscus gab ihr 1000 griechiſche 
Drachmen Ausftener und dem Joſeph, der ein armer Zimmer 
mann war, nod 300 Dradimen. Vobiscus gehörte zur Ge— 
ſellſchaft der Efjäer. 

Durch den Pſychographen wird die Gefchichte und 
Literaturgefhichte eine gründliche Umwälzung erleben. Ein 
Hiftorifer muß ihm zu handhaben verftehen, wie ein Mer 
bieiner das Stethoffop, bei jeder Prüfung eines Geſchichts— 
profeffors muß zunächſt darauf gefehen werden. Alles 
andere Ouellenftudium ift Nebenfache! Wer wird noch 
Palimpfeften entziffern, fi mit Majusfeln und Minuskeln 
herumfchlagen, wenn er ein fo einfaches Mittel befikt, 
nicht nur die Hiftorifer, fondern die von ihmen gezeich« 
neten geſchichtlichen Verfönlichkeiten felbft ind Berhör zu 
nehmen? Da muß ber falfche Waldemar felbit Auskunft 
geben, ob er falſch oder echt war, und Goethe Rede ftehen, 
ob er feine Herameter wirklich auf dem Rüden einer filb- 
lihen Schönen getrommelt und wie bdiefelbe geheißen, oder 
ob er im götterlofen Norden an der Am nur dies Er- 
periment mit ber Schwefter des Rinaldopoeten vorgenom⸗ 
men, oder ob er gar — horribile dietu — fo aller Ye- 
benswahrheit ins Geficht flug, daß er dergleichen nur 
zu erfinnen wagte! Ueber dieſe und andere gleich wich— 
tige Fragen werden wir dur den Piychographen einen 
authentifchen, für die Wiſſenſchaft höchſt wichtigen Auf- 
ſchluß erhalten, 17. 


Seuilleton. 


Eine Epifode aus Sealsfielb’s Leben. 
DObgleih man jekt dem Geburtsort und den wahren Namen 


des großen Unbefannten „aus beiden Hemifphären‘ entdedt | 


bat, jo ruht doch auch auf feinem fpätern Yeben in Amerifa 
nod ein nicht binfänglid gelichtetes Duntel. 


| 


l 


Als ein neuer | 


Beitrag zur Biographie eines Autors, der vielleiht vom allen 


neuen Dichtern das bemwegtefte und abentenerlichfte Leben geführt 
bat, mag die Mittheilung erfcheinen, die uns meuerbings ein 
vielbewanderter Kenner des transatlantiihen MWelttheile, Ar- 


mand, mündfih gemadt hat. Zur Zeit als die Nordame- | 


rifaner unter Scott fiegreih ins Herz der Republif Merico 
einbrangen, und zwar bald nad dem Bombarbement von 
Beracruz und der Uebergabe der Hafenftabt, trat Armand, 
der als Militärarzt ebenfalls den Feldzug mitmadıte, in eine 
etwas verfallene Spelunte der Stadt, weil man ihm gejagt 


| 


hatte, er werde bort beutfche Landsleute finden. Bei dem Lichte 
einer thranigen Dellampe war hier in der That eine Schar 
bon norbamerilanifchen Offizieren verfammelt, die fi) um einen 
ſtattlichen Major gruppirten. Diefer Major, der fehr lebendig 
die Koften der Unterhaltung trag, fi babei aus einem undurd- 
fihtigen Glas mit einem fragwürdigen Trank erquidte und 
die Paufen des Geiprähs durch eine Art von Zwiſchengets- 
mufil auf einem Gaiteninftrument ausfilllte, diefer Offizier mit 
dem Schwert an ber Seite und der Guitarre im Arm war 
niemand anders als Poftel- Sealöfield, der es ſich in feiner 
böhmiichen laufe wol faum bätte träumen laſſen, daß er einft 
unter dem Sternenbanner feinen Ginzug in das Yanb ber 
Montezuma halten werde. Jedenfalls iſt Sealsfield, zufolge 
diefer Mittheilung, denjenigen Männern anzureihen, melde bie 
Feder gelegentlich mit dem Schwerte vertaufchten, wir Aeſchylus 
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und Horaz im Altertum, Hutten im Mittelalter, Körner 

und Peröfi in neuerer Zeit. 

Eine Gefammtansgabe bon Leopold von Rante's 
erfen 

Das am 20. Februar d. 9. Rattfinbenbe funfzigjährige Doctor» 
jnbiläum des Profefforse Leopold von Ranke, zu welchem man« 
nihfahe Ovationen vorbereitet werden, wird von der Berlags- 
firma bes berühmten Hiftoriters, Tunder und Humblot in Leipzig, 
gewiß in ber bedeutjarnften und nahhaltigften Weife gefeiert 
werden, indem diefelbe eine Gefammtausgabe feiner Werte ver- 
anftaltet. Die bisjetst veröffentlichten Werle Rante's find fol 
gende: „Romanifdhe und germanijche Völler“; „Verſchwörung 
gegen Venedig‘; „Die jerbiihe Revolution‘; „Die Osmanen‘; 

ie römischen Päpfte, ihre Kirche und ihr Staat‘ (3 Bdr.): 
""Stafienifche Poefie; „Neum Bücher preußiſcher Gefdjichte"" 
(3 Bde.); „Deutiche Bejchichte im Zeitalter der Reformation‘ 
Y Bbe.); Beryng Geſchichte““ (G Bde.)z „Engliihe Ge 

chichte“ (7 Bde). Die Schöpfungen Ranle's, ſagt die Ber⸗ 
Tenfhenbtung in einer vorläufigen Anfündigung, „behandeln 
meiftene die große geſchichtliche Epoche des 16. und 17. Jahr 
hunderte; do iſt natürlich auch die Bor- nnd Nachzeit dabei 
in geeignete Berlidfidhtigung gezogen. Den Forſchungen find 
wie befonnt, ungebrudte Handfdriften, Urkunden, Gefandtichafte- 
berichte u. ſ. w. zu Grunde gelegt und den Werten als Aubhänge 
beigegeben. Mit unermüdetem Fleiß und endloſer Geduld hat 
Leopold von Ranke dieſe geſchichtlichen Kleinodien zuſammenge · 
tragen. «Die Mühe, die man dabei anwendet», ſagt er in einem 
feiner Werte felbft, «wird durd den Gewinn, dem fie bringt, 
reichlich vergütet: Über den beihädigten und ſchwer zu entzif- 
fernden Originalen weben die @eifler der Epodie. w' 

Außer den oben angeführten Werfen, die durchgehende eine 
gründliche Reviſton, theilmeife fogar Umarbeitung von feiten 
des Verfaffere erfahren, werden auch feine fämmtlichen zerfireut 
erfhienenen oder bisher noch nicht veröffentlichten Schriften, 
unter anderm bie biftorifch-politifchen Gutachten für die preußifche 
Krone u, f. w. in die Gefammtausgabe aufgenommen werden. 








Literarifche Notizen. 

Bon Friedrih Hebbel's „Gefammelten Schriften‘ 
(Hoffmann und Campe) ift foeben der feste Band ausgegeben 
worden, der die hinterlaſſenen Ne Dee des Au⸗ 
tors enthält, darımter das Fragment des „Moloch““, das bisher 
noch un kannt geblieben ift. 

Die im derjelben Verlagebuchhandlung erſcheineude Ge 
fammtansgabe der Schriften von Heinridy Heine ift mit dem 
neunundzwanzigften Bande jorben abgefchlofien worden. Alfred 
Meißner tadelt in der „Neuen Freien Preffe‘ den mehr fritie 
fchen als fünftleriichen Standbpunft, den der Herausgeber Adolf 
Strodbtmann bei all ber erftaunlidyen, ihm nadzurähmenden 
Sorgfalt eingenommen habe, die verſchiedenen Yesarten und 
Emendationen unter bem Zert, die Aufnahme von Yugendge- 
dichten, die Heine unterdrlidt wiſſen wollte, ebenfo die Wieder 

| eftrichener Stellen in den Tert der Profafchriften 
Pair will man in einer Gejammtansgabe das Ke- 
—— * —* vor ſich ſehen, nicht ihre Arbeit. Doch 
laubte Strodtmann gewiß, dem todten Dichter den beſten 
Dienfi zu ermeilen, indem er ihm eine gelehrte Folie gab. 
Durd die Gelehrjamteit wird man ja zum Glaffifer — und 
eine Zn mit Varianten flelt ja den pariſer Ariftopha- 
nes in eime Linie mit dem großen Todten der Weftminfterabtei, 
der es ſich auch bei Lebzeiten nicht hätte träumen laffen, wie 
viel Kopfzerbrechen er mod) den Gelehrten der Nachwelt machen 
wlirbe, 

Bon der „Geſchichte Rome im Mittelalter” von Ferdi— 
nand Gregorovius (Stuttgart, Cotta) ift jetzt der jechäte 
Band erjdienen; vom einer Ueberfegung diefes verdienfllicen 
Werts in die italienifhe Sprache der erſie Band, 


Bon Georg Bühmann’s „Geflügelten Worten, Ein 
tenſchatz des deutſchen Bolts“ (Berlin, Haude und Spener) it 
eine dritte umgearbeitete und vermehrte Auflage erfchienen. Yu 
der That ift eine Bereicherung bes Citatenſchatzes nicht nur aus 
ben unerſchöpflichen geiftigen Reſervoirs der Vergangenheit 
möglich, jondern auch durch die Neubildungen der Gegeumart, 
die gar nicht fo auf den Kopf gefallen ift, wie die laudatores 
temporis acti glauben, und die manden guten und gllidlicen 
Einfall hat. 

Bon dem in Nr. 2 d. DI. befprodenen Werte: „Les Al 
pes Suisses par Eugene Rambert iſt jet der zmeite Band 
erjhienen, der ebenfalls zur Charalteriſſik der ſchweizer Natet 
intereffante, vielfadh in den fFenilletons der ſchweizer Zeitungen 
abgedrudte Beiträge enthält. 

Die „„Oundertjechzig Iyrifchen Dichtungen‘ von Alerander 
Peröfi, Überjegt von K. M. Kertbeny, find im vierter ven 
mehrter Auflage eridienen Elberfeld 1866). 
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YUnzeigen. 


—  — 


Verſag vom 5. N. Brockhaus im Leipzig. 


Diderot’s Leben und Werke. 


a Bon 
Karl Roſenkranz. 
. Zwei Bünde. 8. Geh. 5 Thlr. 

Eine gerechte und gründliche Würdigung, wie fie Boltaire 
und Roufſeau zutheil geworden, hat Diderot, eim Autor, 
vefien, Name feit Feifing auch beim deutſchen Publilum populär 
#, bisher weder in Fraukreich noch in Deutſchland erfahren. 
Das vorliegende Wert füllt diefe Lücke glänzenb aus. Es ent- 
hält eim erjhöpfendes, nach allen Seiten vertieftes, treues und 
ehjectines Bild Diderot’e, gezeichnet von Karl Roſenkranz, 
der fein Talent für biographiihe Darfiellungen der Nation 
Ihen lange rühmlich bekundet hat. Yiterarhiftorifern, Philo— 
kphen, Theologen, Künſtlern, Naturforfhern, Bolititern, wie 
überhaupt allen gebildeten Kreifen Deutſchlands ift damit eine 
ergiebige umd Leicht zugängliche Duelle der Belehrung und des 
Genufies eröffnet; denn der Berfaffer bietet, ohme der Miirde 
dr wiffenihaftlichen Unterfuhung Eintrag zu thun, eine ſolche 
Küle von Anekdoten, von fittengefchichtlihen Momenten und 
ben intereffanten Auszligen aus Diderot's Dichtungen, daß auch 
die rg ker Nahrung findet. 

Imn den „„ Deutihen Blättern‘ (Jahrgang 1866, Nr. 42) 
heißt e8 Über Das Werk: „Ohne die vielen Bände der Diderot’- 
Ibn Schriften durchzuleſen, joll der heutige Fefer in den Stand 
——— ſich jelber ein Urtheil bilden zu können. Dieſer 

ned if im den uns vorliegenden zwei Bänden vollſtändig er 
wiät, jomeit wir unſerm eigenen @indrude vertrauen dürfen. 
Ur auch ohrıedies gehört das Bud; durch feinen feffelnden 

Üareker, durch eine Flille von intereffanten Schilderungen 
u da großen Reichthum des von ihm gebotenen Bildungs- 
Bft zudem Beften, was feitlanger Zeit in Deutſch— 
land geihrieben worden ifl. Der >. von biographi- 
fden Dentmafen, welche im den fetten zehn Jahren die Theil» 
zei des Publilums gewonnen haben, reiht es ſich nicht blos 
mirdig an, fondern übertrifft manche derjelben durd; Gründ« 
klang des Inhalts und den Glanz eimer lebensvollen Dar- 

“ 





Bei mir erschien und ist durch alle Buchhandlun- 
gen zu beziehen: 


Reinke de Vos 
nach der ältesten Ausgabe (Lübeck 1498). 
Mit 


Einleitung, Anmerkungen und einem Wörterbuche. 


Von 


August Lübben. 
Gr. 8 Geh. 1 Thlr. 20 Sgr. 

Diese schon lange erwartete Ausgabe des Reinke de Vos 
liefert einen Text, der auf genauer und sorgfältiger Ver- 
gleichung des ältesten Drucks beruht, und entfernt die 
Willkürlichkeiten, die sich die Herausgeber früherer Aus- 
gaben mehr oder weniger erlaubt haben. Der Text ist 
sschlich und sprachlich in den Anmerkungen erläutert und 
schliesst sich daran ein Wörterbuch, welches den gesammten 
Sprachschatz, der sich in Reinke findet, wiedergibt. 


Gerhard Stalling, Oldenburg. 


| 


Berlag von Sermann Costenoble in Iena. 





Ju allen Hiefigen Sortimentsbuchhanblungen ift zu haben: 


Stauf und Welf. 


Ein hiftorifches Schaufpiel in fünf Aufzügen 
' von 


Albert Lindner, 
Miniatur-Format, leg. brofh. 24 Sgr. 


Herrn Dr. Albert Lindner ift befanntlich der 1859 ge 
——— Schiller-Preis uebſt Dentmünze für drama- 
tiſche Werke von der dazu miedergefegten Commiſſion im Berlin 
zuerfannt worden. Das vorftehende Schaufpiel ift feinem preis- 
gefrönten Zrauerfpiel „Brutus und Eollatinus‘ würdig 
an die Seite zu flellen und wurde auf dem Hoftheater von 
Weimar bereits mit großem Beifall aufgeführt. 


Das deal und die Gegenwart. 


Bon 


Adolph Bernhard Marr. 
Octav- Format. Elegant broſch. 1', Thlr. 


Das vorfiehende Werk des berühmten Theoretikers der 
Diufif und Biographen von Beethoven u. a. iſt die letzte be⸗ 
deutfame Arbeit, welche er kurz vor feinem ſchmerzlich empfun- 
denen Heimgang vollendete. Es flellt die ſchwanken Begriffe 
von Idealität und Realität fe, beweift die Ibealitätlofigfeit 
der Jetztzeit, in der Kunft bejonders eingehend auf Richard 
Wagner und Meyerbeer, im der Wiſſenſchaft auf die Ma- 
terialiften, in der Religion auf Strauß, Renan und au— 
dere, bie auf ganz materialiſtiſchem Boben flehen m. ſ. w. 





Berlag von Friedrid) Bieweg und Sohn in Braunſchweig. 
Soeben erſchien und ift durch alle Buchhandlungen zu 
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Iluſtrirte Zeitſchrift für Länder- und Völkerkunde 
mit beſonderer Berückſichtigung der Anthropologie 
und Ethnologie. 

In Verbindung mit Fachmännern und Künſtlern 
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Monatichrift 
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gefammte geiflige Leben und Streben 
ber 


außerdeutſchen Culturwelt. 


Monatlich ein Heft von mindeflens 10 Bogen größtes £ex.-8. 
Subferiptionspreis pro Beft: 1 Thaler. 





Diefe Zeitfchrift, deren Beginn mit jenem des jüng« 
ften deutfchen Krieges zufammenfällt, hat in diefer kurzen 
und der politifchen Berhältniffe wegen für ein junges 
literarifches Unternehmen fo unginftigen Zeit ſich bie 
einftimmige Anerkennung der hervorragendfien Organe 
ber europäifchen umd amerifanifchen Preffe erworben. Die 
thätige Mitwirkung der gefeiertften literariſchen Perfün- 
lichfeiten der Gegenwart, wie fie bisjeßt fein zweites deut- 
ſches Unternehmen gefunden, haben fie zu der anerfannt 
erflen und beten deutfchen Zeitfchrift erhoben, die in keiner 
Bibliothek, keinem Salon, feinem Berfammlungsort Ge— 
bildeter fehlen foll; fie ift die erfte und bisher einzige 
dbeutfche Revue, die ſich den ausländischen Rebues 
und Reviews ebenbürtig zur Seite ftellen fann. Nebig 
theilen wir einen, der Naumverhältniffe wegen fehr 

edrängten Yuszug aus der Mitarbeiterlifte und dem 
Inhaltsverzeichnig der bisher erfchienenen fieben Hefte 
mit. Wir verweifen wegen des Nähern auf die größern 
Buchhandlungen, welche fowol das Jännerheft d. J. ale 
auch, auf befonderes Verlangen, die früher erfchienenen 
Hefte zur Anficht mittheilen. 
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Ein Journal: Tiger. 

Wer kennt nicht die eifrigen Zeitungslefer in ben 
Raffeehäufern, welche jeden für einen perjönlichen Feind 
halten, der ein von ihmen erfehntes Journal mit Befchlag 
belegt hat, melde drei Zeitungen in den Händen halten, 
auf der vierten figen und bie einzigen freien Augenblide, 
melde die Vertiefung im ihre Lektüre ihnen gönnt, dazu 
benugen, um die andern nad Beute lüfternen Stamm- 
gäfte durch einen drohenden Blick zurüdzufheuchen? Es 
find dies die befannten „Journal-Tiger“ der Conditoreien — 
man erkennt fie an der aufgehäuften Makulatur, die um 
fie herumliegt, wenn fie abgefpeift haben, wie die Knochen 
um das Lager eines fatten Tigers, Doc wir haben es 
bier nicht mit der Charalteriſtik eine® berartigen im Grunde 
menfchenfreundlichen Zeitungs-Tigers zu tun; unfer Your» 
naltiger verdient diefen Namen mit größerm Recht, ba 
er die Zeitungen nicht aus Liebe, fondern aus Haß ver: 
ſchlingt, und am Tiebften die ganze gegenwärtige Your- 
naliftif in Makulatur verwandeln möchte. Das Wert 
aber, das ſolchen Ingrimm athmet, heißt: 

Die deutfchen Zeitfhriften umd die Entftehung der öffentlichen 

einung. Gin Beitrag zur Geſchichte des Zeitungsmweiens 

von Heinrih Wuttte. Hamburg, Hoffmann und Campe. 
1866. 8. 15 Near. 


Wuttfe ift ein gelehrter und geiftreicher Autor, aber 
fein Eifer reift ihn in der Regel über das rechte Maß 
hinaus; es ift eime fanatifche Ader in ihm, die ihm aller- 
dings eine Heißblitige Eloquenz gibt, aber ihn auch an 
&iner vollfommen objectiven Darftellung hindert. Er be- 
baut feinen Ader, aber wie jene Pflugftiere der Mythe, 
indem ihm dabei Feuer aus dem Munde geht und aus 
den Niüftern fprüht. Das Pathos der fittlichen Entrü- 
ftung Hat fich bei ihm im Permanenz erflärt. Göttlicher 


Zorn und göttliche Grobheit gehen bei ihm Hand in | 
Dand, wo es ben PVertilgungskrieg gegen das Schlechte | 
gilt ober vielmehr gegen das, was ihm als das Schlechte 


erſcheint. 
Wer daher von ber vorliegenden Schrift eine unbe» 
fangene Abwägung der Vorzüge und Nachtheile unfers 
1867. >. 





jegigen Zeitungswefens erwartet, ber irrt fid) von vom«- 
herein; denn darauf ift e8 gar nicht abgefchen. Der Ber- 
faffer fagt an einer Stelle felbft: 

Recht viele madere und hochachtbare Männer habe ic} unter 
ben Zeitungsidreibern kennen gelernt, Männer, die lediglich 
nad ihrem beften Wiffen und Gewiffen, mehr um der Sadıe 
willen als wegen des bürftigen Soldes unverdroffen arbeiteten, 
unter großen Entbehrungen arbeiteten; aber unter den Zeitungs- 
fchreibern gibt e8 auch einen flarten Haufen von emachten 
Buben und Halunken, und es bat, was in hohem Maße tie 
derſchlagend ift, die Menge der fittlich Berfommenen, der Nichte» 
nußgigen in einem erfchredenden Grade zugenommen. Hätte ih 
mir die angenehmere Aufgabe geftellt, die Pichtfeiten ber Prefſe 
ſtrahlen zu laffen, fo wüßte ich wol ſchöne und erhebenbe Bei- 
fpiele von ſſandhaftem Muthe, von Uneigennlitigfeit und Auf - 
opferungsfähigfeit vorzuführen: da ich jedoch beabfichtige, bie 
Schattenſeiten der Erwägung anheimzugeben, muß id von jenen 
hochzuachtenden Schriftftelleen ſchweigen und vielmehr mit Nad- 
drud wiederholen, daß in der deutſchen periodifchen Prefſe eine 
ungeheuere Entfittlihung zu gewahren ift, daß unter bem im 
ihr Thätigen eine Stumpfheit bes fittlichen Gefühls ſich ver- 
breitet bat, welche unter Männern höherer Bildung, und das 
find fie doch alle, mur eine ganz ausnahmsweiſe Erfcheinung 
fein follte, daß demzufolge die Blätter aud eine Fülle überaus 
ihädlicher Einwirkungen ausftrömen. 

Es kommt ihm alfo nur darauf an, feinen peffimifti- 
fhen Standpunkt gegenüber der heutigen Zeitungsprefie 
geltend zu machen; es find Nadıtftüde in Callot'ſcher 
Manier, die er von unferm Journalismus entwirft. Ohne 
Frage jagt er dabei viel Richtiges und trifft oft den Nagel 
auf den Kopf. Doc wie foll ſich der Leſer ein objecti- 
ves Gefammtbild unferer journaliftifchen Zuftände entwer- 
fen, nad) einem Bericht, der eingeftandenermweife nur bie 
Schattenfeiten heraushebt und die Lichtſeiten verſchweigt? 
Das hätte mindeſtens auf dem Titel angedeutet werben 
miüffen, um nicht arglofe Pejer ins Garn zu loden, bie 
auf feine Philippifa gefaßt find, fondern nur eine bie 
Sache nad) allen Seiten hin beleuchtende Darftellung er- 
warten, 

Unſer Autor wendet ſich zunächſt gegen die Reclame; 
als Hiftorifer von Fach gibt er eine, von genauen Daten 


| unterftitte Darftellung ihres Werbens und Wachſens, und 


teilt uns mit, daß fie 1821 in Frankreich auflam: 
17 
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Sie erhielt den Namen davon, daß gleichzeitig mit ber 
bezahlten Ankündigung für dem Anzeigetheil eine fobende Be 
ſprechung des Angelündigten, welche auf jene verwies, den Zei— 
tungen eingefendet und die Aufnahme biejer Empfehlung zur 
Bedingung des Einrlidens oder der Bezahlung flir die Anzeige 
— wurde. 

Buchhändler, Börfenleute, Gewerbtreibende machten 
bald Gebraud, vom der neuen Entdedung. Banken, Hypo» 
thelenverficherungsanftalten u. dgl. laſſen nun auch in Deutſch⸗ 
land in den Zeitungen reichliche, von Friſt zu Friſt zu 
wiederholende Anzeigen einrücken, mit ihnen aber auch 
Bebvorwortungen des neuen Geſchäfts, welche unter die 
Briefe oder Geurtbeilungen einzurüden find. Das Urtheil 
ber Zeitungen wird mithin häufig durd den Inferatent« 
heil beftimmt. Im Pläten wie Wien pflegen große Un: 
ternehmungen den Zeitungäbefigern fogar Actien zulom« 
men zu laffen. 

Es ift dies die Reclame im ihrer neueften Form, im 
engern Sinn. Im ihrem Wefen aber ift fie nichts Neues; 
unfere „claffifche Bergangenheit” fogar fannte fie ebenfo 
gut wie die Gegenwart. Im Jahre 1794 ſchloß Schiller, 
als Herausgeber der „Horen“, mit Schütt, dem Rebacteur 
ber „Jenaiſchen Piteraturzeitung“, ein Abkommen, wonach die 
einzelnen DMonatöftüde des VYournals nur von Mitglie- 
bern aus ihrem Mitarbeiterkreife befprochen werben durf— 
ten; er ſchrieb darüber an Goethe: „Cotta wird die 
Koften der Recenfion tragen und bie Recenfenten 
werben Mitglieder unferer Societät fein. Wir können 
alſo fo mweitläufig fein als wir wollen, und loben mollen 
wir und nicht für die Langeweile, da man dem Pu— 
blitum doch alles vormadhen muß.“ Bar bas 
nicht Reclame, längft vor dem Jahre 1821? Und glaubt 
Herr Wuttke, daß die anftändigen Blätter der vielge- 
ſchmähten Gegenwart, z. B. die „Blätter für literarifche 
Unterhaltung“, troß ber geringen Meinung, die er von 
ihnen zu begen ſcheint, ſich je auf ein ähnliches Abkom- 
men einlaffen würden? 

Hierauf wendet fih Wuttke gegen die Namenlofigkeit 
ber Zeitungsauffäge. Mit diefem Fabel bat er recht; es 
ift micht abzufehen, warum die Peitartifel deutfcher Zei: 
tungen nicht ebenfo gut unterzeichnet werden können, wie 
bie Leitartilel ber franzöfifchen, bei denen dies durd) die 
Vorſchrift der Gefege zur Pflicht gemacht ift: 

Wer namenlos ſchreibt, mit geſchloſſenem Bifir angreift, 
befindet fi in großem Vortheil gegenliber bem, welcher in bie 
Lage kommt zu berichtigen, gegenüber dem, dem er nöthigt, fich 
wider Unglimpf zu vertheidigen; denn ihn felbft trefien niemals 
Hiebe, Der Angegriffene kann mur abwehren, niemals wieder ver- 
mwunben. Ein Kampf, der fo geführt wird, daf von zwei Käm ⸗ 
pfern der eine fi nur dedt, nicht zuſchlägt, ift allemal ein 
ungleiher und wendet fi zum Nachtheil deffen, der nicht zum 
Angriff übergeht. 

Was Wuttle weiterhin von der DBeftechlichfeit der 
Theaterrecenfenten fchreibt, ift übertrieben; es gab aller- 
bings eine Epoche, wo dies Ummwejen mehr im Flor ftand 
als jest und wo man in gewiffen deutſchen Hauptftäbten 
nur auf eigene Unfoften berühmt werden konnte. Heut 
zutage gilt das nur von Theater- und Localblättern, die 
in der Geſchichte des Journalismus nicht mitzählen. Die 


[} 


großen, anftändigen Organe, Zeitungen fowol wie Your 
nale, machen nicht mehr Kiünftlerruhm auf Beftellung. 

Dann geht Wuttfe zur Darftellung der fritifchen Zeit: 

fchriften über; er meift nad), wie diefe fpeciell kritiſchen 
Organe allmählich eingegangen find. Die „Jenaiſche Al- 
gemeine Piteraturzeitung”, die „Jahrbücher fitr wiffenidaft- 
liche Kritik“, Ruge's „Hallefhe Jahrbücher für deutſche 
Wiſſenſchaft und Kunſt“, die „Allgemeine Piteraturzeitung“ 
zu Halle, die „Wiener Yahrbücher der Literatur“, zu 
legt Gersdorf's „Repertorium“ find alle entjchlafen. Ebenfo 
ift das „Viteraturblatt zum Morgenblatt‘ mit diejem 
eingegangen, die „Hamburger literarifchen und kritiſchen 
Blätter" und andere Organe, 

Bon den noch; jet beftehenden „ſchweren Piteraturblät- 
tern‘: den „Heibelberger Jahrbüchern“ und den göttinger 
und miünchener „Anzeigen“, meint Wuttle, daß fie blofe 
Schatten feien, und fcheint es zu bedauern, daß die „Blät: 
ter für literarifche Unterhaltung“, denen e8 nur um an 
genchme Beihäftigung eines meitern- Peferkreifes zu thun 
war, den allgemeinen Schiffbrud überlebten. In der 
Aufzählung der jest noch nicht erlofchenen kritifchen Blätter 
find das „Deutfche Mufeum“, die „Europa“ u. a. vergefien; 
es mußte darauf hingewiefen werden, daf unter den Zeu 
ſchriften für einzelne Fachwiſſenſchaften, die für Aerzte, 
Rechtögelehrte, Theologen, Pädagogen u. ſ. w. beftimmt 
find, fi) auch philoſophiſche und Hiftorifche befinden, dir 
ebenfalls für einen allgemeinen Leſerkreis Intereffe haben. 

Auch das Berfahren der Kritik felbft wird von Wuttk 
ſehr einfeitig geſchildert. Da er die „Blätter für litera- 
riſche Unterhaltung“ citirt, wo es ſich um die Honorar- 
frage handelt, jo wird er und erlauben, feine Mittkei- 
lungen gerade in Bezug auf dies eine Blatt zu beridti- 
gen. Die Honorarfrage felbft jält Hierbei wenig ins Et 
wicht, weil die Werke zur Beiprehung an foldye Mit: 
beiter eingefendet werden, die fie ſchon an und für ſich 
in den Kreis ihrer Studien gezogen haben witrben. Def 
folde Mitarbeiter die zu (dübernden Werke micht von 
Anfang bis zu Ende durchlefen aus Nüdficht auf den 
Honorarfag, ift deshalb eine zurückzuweiſende Verdächti— 
gung. Es ift ebenfo eine leere Declamation, wenn Wuttle 
ausruft: „Wenige Blicke in das Buch müſſen mit Hülfe 
ber Borrede, des Inhaltöverzeichniffes und der etwa jchen 
mitgebradhten Meinung vom Berfafjer den Stoff zur An 
zeige hergeben“, und: „Was vor dem Erfcheinen des Bud? 
geleiftet worden war, ift ihnen unbekannt.“ Unfere Mir 
arbeiter beherrfchen den Stoff vollfommen, über den fir 
berichten — dafür bürgen ſchon ihre Namen, denn feine 
—— wird bei uns mit geſchloſſenem Bifir ge 
ochten. 

Auch eine andere Behauptung Wuttke's müſſen mir, 
gerade mit Bezug auf d. Bl., als gänzlid unbegründet 
zurüdweifen. Er jagt: 

Run darf man ſich aber nicht etwa vorflellen, als ob der 
arme geplagte Recenfent fi diejenigen Bücher herausfucen 
blirfe, deren Inhalt von feinem Wiffen berührt werde: er muß 
geiaäftemäßig das Berjchiedenartigfte receuſiren, diejenigen 

ſicher nämlich, welche der Herausgeber ihm zuzujenden beliebt. 
Man darf auch nicht etwa denken, daß der Deransgeber von 
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einem fritifchen Olymp aus bie Bücherwelt liberfhanend aus 
ifrem Gewimmel bervorzieht, was verdient den Bliden ber 
Menſchen vorgeftellt zu werden. Bewahre! Er gibt zur Beur« 
teilung feinem Mitarbeiter oder befpricht jelber, was die Her⸗ 
ren Berleger ihm einzufhiden die Gite hatten. Wie befäße er 
Zeit, um alles Erfcjeinende fid au Mimmern? Woher Gelb, 
alle einjhlägigen Bücher zur Durchſicht zu kaufen? 

Gerade das Gegentheil von diefem allen ift der Tall. 
Der Herausgeber figt gerade nicht auf einem kritiſchen 
Olymp, denn fo bequeme Götterfige werben den Stritifern 
heutzutage nicht zutheil, aber er überfchaut doch die Bü— 
cherwelt mit Hülfe fehr profaner Sehrohre, der Biblio- 
graphien, hebt dann alle, in den Kreis d. DI. fallenden 
Werle heraus, wobei er ſich im Bezug auf bie ſchön— 
wiffenfchaftliche Literatur der möglichſten Vollſtändigkeit 
befleißigt, und beftellt fie bei den Berlegern, wenn fie 
von diefem micht eingefandt worden find. Eventuell wer« 
den fie fäuflich fiir das Blatt erworben. Der Heraud- 
geber hat alfo nicht nur die Zeit, ſich um alles Erjchei- 
nende zu fümmern, er hat auch die Pflicht, es zu thun. 
Wir wollen zugeben, daß bei dem politifchen Blättern 
meift ein anderes Verfahren eingefchlagen wird; doch wer 
wird aud von diefen eine umfaffende Würdigung unfers 
Schrifttfums verlangen? 

Wuttke meint ferner, daß die meiften Blätter, bie ein 
befonderes Geſchüft von Bücherbefprechungen machen, ſich 
in Abhängigkeit von Buchhändlern oder von Coterien befin- 
den; daß es aber auch auf dem Gebiete der Fachgelehr- 
famfeit Gelehrte gebe, die nur deshalb regelmäßige Be— 
urtheiler von Schriften feien, um gelegentlich ihre Freunde 
loben und ihre Gegner herunterreigen zu können. Wuttfe, 
deſſen Verftimmmung hier offenbar aus perfönlichen, mög- 
lihermeife berechtigten Gründen, vielleicht wegen ber ge- 
ringen kritiſchen tung, bie feine eigenen verbienft« 
lihen Schriften gefunden, hervorgeht, zeigt an ber fol» 
genden Stelle, daß das Herunterreifen ber Gegner ihm 
auch geläufig ift, und daß er im Befig eines eigenen 
lritiſchen Organs es nicht daran fehlen laſſen würde: 

Je allgemeiner und zugänglicer ein Wifjenszweig ift, defto 
(dlimmer ſieht es mit dem Beurtheilungen der einſchlagenden 
Erjgeinungen. Am libelften daher vielleicht um die Geſchichte. 
In Sybel's hiſtoriſcher Zeitfhrift waren die Bücherbeurtheilun- 
gen (natürlich die wenigen abgerechnet, melde Waitz, Warn-⸗ 
fönig ımd Männer ihres Schlags fchrieben) dermahen oberfläd- 
lich und fo ohne Sachkenntniß abgefaßt, daß ih ſchon längft 
die Zeit, fie zw leſen, mir erjpare. Auch die Beurtheilungen 
in der augeburger „Allgemeinen Zeitung‘ haben ſich verſchlech⸗ 
tert, Umftändliche MWiürdigungen gefcichtliher Werke find kaum 
noch irgendwo unterzubringen, was ich daher weiß, weil meh⸗ 
tere angejehene @elehrte fid) mit Anfragen an mid; gemenbet 
haben, wo fie wol jolche zum Abbrud bringen könnten. Die 
Beige diefes Zuftandes ift eine überaus nachtheilige. Die Haupt: 
werle der deutichen Geſchichtſchreibung fommen theils gar nicht, 
teils nur im Borbeigehen zur Beiprehung. Crinnern fid) 


etwa unfere Leſer Niebuhr's „Borlefungen‘, von denen feit 1851 | 


sehn Bände erſchienen find, die fech® Bände von Schloſſer, 
welche ex feiner von Kriegl bearbeiteten „Allgemeinen Geſchichte“ 
neu hinzufügte, Kortüm's „Griechiſche Geſchichte“ in drei Bän- 
den — ich nenne drei Werle von größter Bedeutung — öfter 
beiprochen und erwähnt gefunden zu haben? Mein, hingegen 
Mommfen’s im ihrer Auffafjung grumdverfehrte und nicht eın- 
mal durchweg im Einzelheiten genaue „Römifche Geſchichte““, die 





von Parteigeift durchdrungenen und außerbem liber bag PMittel- 
mäßige fid) wenig erhebenden Schriften von Häuffer, Sybel, 
Droyien und ihrer Schule findet man liberal anspofaunt. Die 
Schule preift fie, die gothanifhen Blätter heben fie mit An- 
ernpfehlungen hervor, die übrigen Zeitungen (auch wiener!) 
druden das Lob diefen nad). 

Inden er fid) num zur Poefie wendet, läßt er das 
folgende Euriofum druden: 

Seit Rüdert’s Ableben ift der größte unter dem lebenden 
Dichtern Deutſchlands Hoffmann von Fallersieben, der mehr 
als Einen Anſpruch auf Unfterblichleit bat — wenu hört man 
denn einmal ihn loben? Dan muß fidh zu viel mit den Dichter» 
lingen bejchäftigen, die nur die Gegenwart, aber feine Zu- 
kunft haben! 

Hoffmann von Fallersleben's Berdienfte als beutjcher 
Lieberbichter find jederzeit gewürdigt worden. Ihn für 
den größten unter ben jett lebenden Dichtern Deutſch- 
lands zu halten — das ift eine perfönliche Anficht, bie 
wie jede andere als ſolche beredhtigt ift; doch unmöglich 
fann der Autor verlangen, daß alle Welt feine lanbs- 
männifchen Gefühle theile. Ihn den größten Lyriler zu 
nennen, das wäre zunädjft doch eine gebotene Bejchrän- 
fung; benn in dem poetiſchen Gattungen, welche die höhern 
Gaben des Dichters, die Kraft der Geftaltung verlan« 
gen, hat fi Hoffmann nicht verſucht. Ebenfo wenig hat 
er irgendeinen maßgebenden Einfluß auf die Entwidelung 
unferer Literatur ausgelibt. Unfere großen Dichter waren 
prodbuctiv nicht nur in ber Pyrif, auch im Drama ober 
Epos; fie waren geiftig anregenb nach allen Seiten, große 
Geifter. Hoffmann ift einer der erften ber jetzt leben⸗ 
den „Liederdichter”; ja feine wirklich „unpolitifchen” Lieber 
find gewiß nicht nach Verdienſt gefhägt, während feine 
politifchen, nur ironiſch als „Unpolitifche Lieder“ bezeidh- 
neten Gedichte vielleicht überfchägt mworben find. Doch 
aud; von dem erften Liederdichter ift immer noch ein wei ⸗ 
ter Weg zu dem erften Dichter der Nation, 

Was Wuttke über die Wandlungen unferer Unter 
haltungsblätter mittheilt — damit lann man ſich im gan- 
zen einverftanden erflären. Die frühern derartigen Blät- 
ter: „Mitternachtözeitung”, „Planet“, „Rofen”, „Gefell- 
ſchafter“, „Zeitung fir die elegante Welt“, „Phönir“, 
„Humoriſt“ find längft eingegangen. An ihre Stelle 
traten theild das Wenilleton, theils die illuftrirten Zei⸗ 
tungen, theils Wigblätter wie der „Kladderadatſch“. Den 

rößten Erfolg hatte die von Ernft Keil mit feltenem 
Sefehid redigirte „Sartenlaube”, deren Abonnentenzahl 
Wutike noch auf 160000 angibt, während fie jet nach Auf⸗ 
hebung des preußischen Berbots den für Deutſchland un- 
erhörten Abfag von 210000 Eremplaren aufzuweifen hat. 
Groß ift die Zahl ähnlicher Familienblätter, die feitdem 
wie Pilze aus der Erde gefchoffen find. Daneben erfchei- 
nen viele noch wohlfeilere Bolfsblätter, bei denen eben- 
falls Bilder und Billigfeit das Erforderniß find, Blätter, 
deren Abſatz durch Herumträger gefördert wirb und bie 
es oft in einem verhältnigmäßig engen örtlichen Bereiche 
ebenfalls zu 30—50000 Abnehmern bringen. Mit Recht 
fagt Wuttfe: 

Diefe im Zeitſchriftenweſen vorgegangene Beränberung ver- 
dient Aufmerffamteit. Ihre Fichtfeite ıft, daß gegenwärtig Blätter 
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befiehen, die zehn» und funfzigmal mehr Abnehmer befigen, 
als die frühern Unterhaltungsblätter, welche faft nur in Leſe⸗ 
freife und Öffentliche Wirthſchaften gingen, daf für das Leien 
ein bei weitem größerer Bruchtheil des Bots ſonach gewonnen 
iſt und alfo das Schrifttfum am äußerer Bedeutung zugenom« 
men hat. Die Schattenfeite if, daß im Inhalt eine Derab⸗ 
ſtimmung gegen früher erfolgt if. Iemes höhere Streben, 
welches die alten Unterhaltungeblätter hervorrief, ift micht mehr 
Triebfeder; die neuen Blätter für das Bolt find reine &e- 
Ihäftsjadhe. Ehebem waren die Schriftfieller ſich beffen bewußt, 
daß Unterrichtete, welche einige Anfprliche madıten, ihren Leſer⸗ 
kreis bildeten, und daß fie fich abfälliger Beurtheilung ausfetz 
ten, wofern fie fid) nicht einige Mühe gaben: heutigentags 
iſt mar für die gehörige Menge Lefefutter zu forgen; übrigens 
weiß man, baf man den Geihmad Ungebildeter befriedigt, fo« 
bald man nur Buntes und Grelles darreicht, An bie Stelle 
bes „Eleganten‘’ trat plattes Gewäſch. 

Der Hauptunterfchied fcheint uns der zu fein, daß in 
jenen frühern belletriftifchen Journalen bie fchriftftellerifche 
Eigenthümlichkeit noch eine Rolle fpielte, daß der Zufam« 
menhang ber Mitarbeiter mit der Literatur und ihrer 
Entwidelung aufrecht gehalten wurde, während jegt, etwa 
nur die „Oartenlaube” ausgenommen, die Autoren hinter 
ihren nichtsſagenden Gedichten und Gefchichtchen ver- 
Ihwinden und feins diefer Blätter mehr eine beftimmte 
Bönfiognomie beflgt. 

Denn indeß Wuttig’s „Deutfcher Beitungsfatalog für 
1865“ bdritthalbtaufend Blätter aufzägle, fo können weder 
Zeitungen nod) Unterhaltungsblätter allein die Journaliſtik 
zu biefer fchwindelnden Höhe fteigern. Das bermögen 
erft drei Arten von Blättern: die gelehrten Fachblätter, 
die Blätter, die einen Erwerbsjwed im Auge haben, wie 
3. B. die eigentlichen Gefchäftsblätter, und dann die örte 
lichen Anzeiger. Ueber bie gelehrten Fachblätter theilt 
Wuttke folgende intereffante ftatiftijche Notizen mit: 

Sie find gewiffermaßen vom vielen ſtücweiſe geichriebene 
Bäder und ihre Auffäge behalten oftmals fange ihren Werth, 
Im Jahre 1837 gab es 64 theologiſche: ihre Anzahl hat ſich 
verdreifacht, wenn man diejenigen hinzurechnet, welche der 
innern und äußern Miſſion dienen, und die wiener Lileratur 
zeitung für das latholiſche Deutſchland“. Im Jahre 1837 gab 
es 20 es ogifche Zeitfhriften, ihre Zahl hat ſich (ungeredhnet 
der Zeitihriften für die Jugend) vervierfaht. Seltfam ift bei 
diefen, daß mande Gegenden für erforderlich Balten, ein bejon« 
beres Blatt zu befigen. 42 Blätter tragen die Örtliche Beidhrän- 
fung auf ihrem Titel! Erfreulicherweiſe gibt e8 nicht mur ein 
„Drgan der Taubfiummen- und Blindenanftalten”, fondern 
auch „Blätter für Taubſtumme“, ein Blatt für Kindergärten, 
eines zur Förderung des Zeichmenunterrichts, drei Zurnzeitun« 
gen. Medicinifhe Blätter gab es 1837 ſchon 43, jet nahezu 
uod; einmal fo viele, nämlich 73, ohne die für Pharmacie und 
Thierheiltunde beffimmten. Auch im diefem Gebiete find Blät- 
ter für bie eingelmen Hauptzweige, für die mifroflopiiche Ana- 
tomie, für pat ologiihe Anatomie, für Augenfranfheiten, Oh- 
renheiltunde, Zahnheilfunde, Kinderkrankheiten, Frauenfrant- 
heiten, Bäder, flir bie Pfychiatrie, Biologie, Staatsarzneilunde 
u. ſ. w. im Gange Die reine Raturroiffenfchaft wird in mehr 
als 40 Blättern vertreten. ifo fpringt auch auf einigen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Gebieten eine bedenkliche Weberfülle in die Augen. 


Am fhärfften werden die Philippiten Wuttke's, wo 
er ſich gegen die politifchen Zeitungen wendet. Er zeigt 
fh Hierin als Anhänger Lafjalle's, der befanntlich auf 


die ganze zeitgendffiiche Publiciftif in Reden und Bro« | 


jhitren fein Anathem ſchleuderte. Gleichwol wollte Laſſalle 
ſelbſt befanntlih in Berlin eine große Zeitung grün- 
den, und wir zweifeln nicht, daß biefelbe fi, wie jebes 
andere derartige Unternehmen, den einmal herrſchenden 
Einrichtungen und Bedingungen, ſo ſehr ſie im Princip 
dagegen proteftirte, hätte fügen müflen. Der Hauptan- 
griff Wuttle's richtet fich dagegen, daf; ber ſchriftſtelleri · 
ſchen Kraft längſt die Beherrſchung der Zeitungen ente 
wunden ift, daß biefelben längft umter fremdartige Ein- 
flüffe gerathen find. Nach Wuttke's Anfichten follten die 
Zeitungen nicht den Buchhändlern und andern Geldmäd- 
ten gehören, fondern umabhängigen Schriftftellern. Et 
mag dies im Princip richtig fein, dod eine Theilung ber 
Arbeit ift einmal dringend durch bie Ausdehnung folder 
Unternehmungen geboten. Auch ift damit nicht gefagt, 
daß 3. B. alle Buchhändler, welche Zeitungen herausge 
ben, blos Geldgeſchäfie machen wollen. Wir kennen meb- 
tere, die ihrer politifchen Ueberzeugung ebenfo gut Dpier 
bringen, wie e8 nur ein Schriftfteller als Herausgeber 
eines Blattes thun könnte; mögen fie num die Zeitumg 
überhaupt trog eines jährlichen Deficits in ihrem Budart 
aufrecht halten, oder mögen fie, bei einem glänzenden 
Stande deffelben, eine Anfhauung vertreten, melde der 
gerade herrſchenden widerſpricht und den Abfall eines 
großen Theils der Abonnenten zur Folge hat. Der zweite 
Punkt, der Wuttke's Zorn erregt, ift der Einfluß der 
Regierungen auf das Beitungswefen, weniger der officielle 
Einfluß in den eigentlichen Organen der Din als 
der officiöfe, der ſich unter mancherlei Masten auch in 
den anfcheinend unabhängigen Blättern geltend macht. 
Zur Geſchichte diefer officiöfen Einflüffe und der Pref- 
bureaur, welche ihre leitenden Fäden in der Hand halten, 
ibt Wuttle manchen Beitrag von Intereffe. Der dritte 
Buntt, auf den er aufmerffam macht, betrifft die Kithe 
graphiſchen, autographiſchen und telegraphifhen Corte 
fpondenzbureauy. Wir möchten diefe ganze Richtung alt 
einen immer mehr überhandnehmenden Mehanismus des 
Zeitungswefens bezeichnen und theilen die Abneigung 
Wuttte's gegen denfelben, fo fehr er nach eimer Ceite 
hin durch die Fortſchritte der Seit bedingt if. Men 
er indeß am Gchluffe feiner Schrift meint, die Tele 
grammanftalten würden in einiger Zeit die Preffe beherr- 
ſchen, fo halten wir das fiir eime Schwarzfeherei. Dit 
Mächte des Geiftes laſſen fich nur auf kurzt Zeit im ben 
Hintergrund drängen, fie ſchlagen immer wieder fiegreidh 
durch und zerbreden das ganze Spielzeug einer Mafdji- 
nerie, die ſich an ihre Stelle zu fegen fuchte. 

Die Genauigkeit aller der zahlreichen einzelnen Daten, 
welche Wuttle anführt, können wir nicht pritfen; doch fie 
ſcheinen uns, wenn auch umabfichtlid), gefärbt durch den 
reformatorifchen Feuereifer des Autor, Wir fehen bies 
deutlich an einem uns zufällig bekannten Fall, Wuttke 
ereifert fih über bie metallographifche Correfponden;, 
welde vom Berwaltungsrath der Schiller -Stiftung bei 
ber legten Generalverfammlung bderfelben in Weimar 
veranftaltet wurde, um den Zweigſtiftungen und den 


Zeitungen möglichſt raſchen und authentiſchen Bericht 
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über den Berlauf derjelben zulommen zu laſſen. Wuttfe 
meint: 

Die Zeitungen hatten nicht das Getriebe, fondern eine Hug 
berechnete Darfiellung des Verlaufs jener Hauptverſammlung 
zur allgemeinen Kenntniß gebracht, eine Darftellung, im der 
Vefentlihes nur durz berührt, auch wol ganz Üübergangen war, 
ſodaß fie eim faljches Bild gewährend Vorurtheile ſchuf, melde 
nun ben Beftrebungen zum Aufrechthalten des reinen Wejens 
ver Schiller-Stiftung im Wege ftanden. 

Bon Muger Berechnung war aber bei dieſer Correr 
Ipondenz gar micht die Rede; fie mußte fich kurz faflen, 
fe hatte es nur mit den Thatfachen, den Borfchlägen 
und Abftimmungen zu thun. Was nun „weſentlich“ da⸗ 
ki war oder nicht, darüber konnten die Anſichten diffe- 
nen, ohne daß eine abweichende Meinung glei das 
Recht hätte, zu Berbächtigungen zu fehreiten. Oratorifche 
Ergüffe wurden nicht mitgetheilt, auch nicht die Reben 
Buttke'S, für fo „weſentlich“ ex felbft fie halten mochte, 
und trog des Effects, dem fie herborbradhten, der aber 
in vieler Hinficht ein anderer war, als der Redner bes 
abfihtigte. Derartige Tigerfprünge zeugen nur von der 
Morbluft unfers Journal · Tigers, deſſen Büchlein im übri⸗ 
gen „gut gebrüllt“ iſt; der Stil iſt gefällig und maß- 
doller als der Inhalt. Rudolf Gottſchall. 











Reue Ueberſetzungen aus dem Alterthum. 


Sopholles dreimal, ebenſo vielmal Horaz, zweimal 
Catull, einmal Lucrez und von Virgil's „Aeneide” ein Ge- 
fang liegen uns im deutfcher Ueberfegung vor. 

Sir tragen alle das Datum der letten zwei Jahre, 
end der Werke ift fchon von diefem Jahre; wir befinden 
and jedenfalls im der neueſten Phafe deutfcher Leber- 
fegungstunft. 

Und kann man denn ernftlich von Phafen bei einer 
Tpätigteit ſprechen, welde, an underänderliche Vorlagen 


geknüpft, fcheinbar nichts weiter zu thun hat, als biefe 


Vorlagen getreulich zu copiren? Höchſtens Farbe und 
Zeihenmaterial find ein anderes geworden; Umrifje und 
Gruppirung liegen fertig vor. 

Und doch‘ find Wandlungen der bemerfenswertheften 
Urt in diefer fchlichteften und verdienftvollften aller Künſte 
mu beobachten. Die weltbewegenden Principien des Con» 
kroatismus und der Neuerung, des Alten und Moder- 
zen, haben auch diejes Gebiet ergriffen; eim gewiſſer Idea⸗ 
Imus, dem es vor allem auf die vollendete Nachbildung 
der fhönen Sprachformen ihres Originals ankommt, und 
en gewiffer Realismus, der nur fo viel vom Driginal 
&halten will, als noch Heute Wirkung auszuüben ver- 
mag, machen fich auch Hier bemerkbar. Auch fehlt es auf 
beiden Seiten nit an Ertremen; es wechielt alterthü« 
melndes Rococo und radicaler Terrorismus. Das Rococo 
Hält jede Variation im Bersfuß, jede zufällige Verrüdung 
%t Cäfur, jede mehr oder weniger vorhandene Symbolif 


der Wortftellung und Pautverbindung in feinem Original | 


für wichtig genug, um dies alles mit Pietät in der Ueber 
edung wiederzugeben. 
Aademiſch und ftreift bedenklich am Zraveftie. Auf der 


Die Ueberfeßung ift nun vornehm | 


andern Geite läßt man das Alte alt fein und bas 
Fremde fremd, ftreicht alle metrifchen, bang fprad- 
lichen, dann localen, dann zeitlichen igenthiümlichkei- 
ten; man hält fi im beten Falle an die fo gemwon- 
nene reine Ejfenz: aus Dante's Hangvollen Terzinen wer- 
ben raspelnde Yamben, die Ueppigkeit antiter Chorrhyth- 
men ſchrumpft zu einfachen Maßen oder zum Stredvers 
zufammen. Meiftens aber geht man weiter, man ber« 
befiert, man glättet, man verannehmlicht, und ſchließlich 
man mobernifirt das Driginal, Wir befinden uns auf 
dem Boden der Nahdichtung, und Horaz und Sophofles 
erfcheinen im ſchwarzem Frack und weißer Binde, um 
duftige Sonette ober pfalmodifche Tendenzgedichte vorzu« 
tragen. Es fehlt auch nicht an Verſuchen, die Ertreme 
zu vermitteln, die Spröbdigfeit antifer Metra durch Ver— 
bindung mit Hingenden Reimen zu überwinden ; aber ſolche 
Bermittelung müflen wir für ebenfo vergänglic erachten, 
wie jedes wohlgemeinte Yuftemilieu, das nicht an den 
Dingen jelbft fein Maß bat. So wird z. B. bie fpie- 
lende fapphifche Strophe noch fpielerifcher, wenn der abo» 
nische Nachhall, durd; das Reimen mit dem vorhergehen ⸗ 
den Bersende, geradezu zum nedifchen Echo wird. 

Dies die Gegenfäge im allgemeinen, welche fi in 
der verfeinerten Dolmetſcherkunſt fo reich entfaltet haben. 
Suden wir num biefer Entfaltung in den vorliegenden 
Werken ber jüngften Zeit, welche Antikes verbeutichen, 
nadjzugehen und den befondern Typus eines jeden Werts 
anzugeben, wofern nämlich ein folcher Typus prätenbirt 
wird, 

Was zunähft die Ueberfegungen des Sophokles be- 
trifft, jo zeigt die vorliegende: 


1. Sophofles. Ueberjeßt von Heinrich Biehoff. Zwei 
Bändchen. Hildburghaufen, Bibliographiſches Imftitut. 
1866. 8. 23 Nor. 

ein Schwanfen zwiſchen den beiden Richtungen der Archai- 

ften und Neologen. Biehoff entfcheidet fi, für den dia— 

logifchen Theil der Tragödie das antite Maß, den Tri- 
meter, beizubehalten; er entjchuldigt fic aber förmlich für 
diefe That, welche einem an den Schwung bes beutjchen 

Fünffüßlers gewöhnten Publikum die Anftrengung zumu— 

thet, fein Ohr an eine fchwerfällige antiquarifce Vers— 

form zu gewöhnen. Und was für Gründe nöthigen ihn 
doch dazu? Er behauptet, einiges von den geheimen Eigen- 

{haften des ſechsfüßigen Yambus begriffen zu haben, wor 

durch fich dieſer wefentlich von dem nur fünffüßigen ab- 

höbe. Würde und Majeftät wohne im fechsfühigen u. ſ. w. 

Da weiß; Biehoff jedenfalls mehr vom Jambus als die 

alten Künftler und Kunſttheoretiker ſelbſt. Einer der letz⸗ 

tern, der einen ziemlich guten Namen hat, nämlich Arie 
ftotele$, motivirt den Gebrauch des Yambus überhaupt, 
als Bersgattung der Tragödie, damit, daf er bem Rhyth⸗ 
mus des gewöhnlichen Geſprächs am nüchſten füme, wähs 
rend 3. B. der Trodäus etwas Tänzelndes habe. Der 

Jambus ift alfo der natürliche Rhythmus des Dialogs, 

und der Trimeter fann nur darum durch fein für« 

‚ zeres Maß in der Ueberfegung wiedergegeben werden, 
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weil bie ganze Spradj- und Satbewegung des tragiſchen 
Dialogs auf diefen weitern Rahmen gefpannt war. Der 
langathmigere Sag, fowie der langathmigere Dialog ift 
nun einmal charakteriftifch für das griechiſche Drama, und 
wer biefe Langathmigfeit glaubt vertufchen zu müſſen, 
zeigt nur, daß er die Schönheiten, welche die poetifche Rebe 
in diefer Breite zu entwideln wußte, nicht fennt. 

Wenn Biehoff bie Form des Trimeters in richtiger 
Anlehnung an das Original beibehielt, fo reicht er in 
Sprach- und Gapführung nicht zu gleicher Uebereinftim- 
mung mit demfelben heran. Bier beginnt das Moderni- 
firungsprincip; nicht die poetische Sprache des Sophofles 
fol in das hemtige Deutfch übertragen, fondern umger 
fehrt, die deutfche poctifche Sprache in den alten Sopho- 
Mles hineingetragen werden. Aber auch da hat Bichoff 
feinen entfchiedenen Griff gethan. Marbach's Ueberfegung, 
in modern claffifhem Stil, hat durch die im fich zufam- 
menftimmende Ausführung einen anziehenden Erfag für 
die Veruntreuung des DOriginal® geboten. Bei Biehoff 
herrfcht die bildliche Metapher vor, der Ausdrud aber 
ift, wenn zwar nicht gemein, body nicht ungemöhnlid,, 
die grammatifchen und rhetorifchen Figuren, die bedeus 
tungsvolle Figung der Säge im Original, an denen ſich 
das Pathos des griechiſchen Schaufpielers aufſchwang, 
wenig beachtet. So beginnt der „Oedipus“ befauntlich mit 
der mwohlmwollenden Anſprache des Fürſten: „Meine Kin— 
der, von Kabmos dem Alten, du junger Wuchs!“ Bei 
Viehoff heißt es: 

Ihr jungen Sproſſen vom bejahrten Kadmoeſtamm, 

Was, Kinder u. ſ. m. 

Ein ganzes Gewebe von metaphorifchen Beziehungen. 

In dem erften hohen Wellenfchlage des Pathos in 
derfelben Tragödie, in dem Dialog zwifchen Dedipus und 
Tirefias, läßt der Ueberfeger den erftern fo ſprechen: 

D Schäge, Macht des Herrichers, Kunft, der feine Kunſt 
Sid im der misgunftvollen Welt vergleidyen darf, 

Wie euch der Neid auflauernd ftets zur Seite ſitzt! 
Schleicht Kreon doch, mein tremer Freund von Anbeginn, 
Mir um des Thrones willen, den mir dieie Stadt 

Als ein Geſchent unangefprochen übergab, 

Im Finftern nad), mich auszutreiben heiß bemüht, 

Und wiegelt diefen Zaubrer, diefen Ränkeſchmied, 

Den tüdevollen Gauller auf, fcharffichtig blos 

Im Wucherhandwerk, aber blind im feiner Kunſt! 

Diefer verſchrünkte Sapbau läßt für den Schaufpie- 
ler feine Mare Steigerung des Pathos zu. Man ver- 


gleiche damit die ungleich einfachere und wahrere Ueber- | 
| 3. Drei Tragövdien des Sophofles mit Euripides’ Satyr- 


fegung von Fiſcher, deſſen Wert: 


2. König Debipus von Sophofles. Metriſch Üüberjegt von 
Dtto Fiiher Tübingen, Oſiauder. 1865, 8. 15 Ngr. 


uns gleichfalls vorliegt. Dort lautet die obige Stelle: 


O Reichthum! O Gewalt! O Überlegne Kunſt 

Im dieſem Leben voll von Neid und Eiferſucht! 

Ad! welche Misgunft haftet euch doch immer an, 
Wenn dieſer Hertſchaft wegen, welche mir das Bolf 
Als freie Gabe ungebeten einft verlieh, 

Sogar ein Kreon, dieſer alte treue Freund, 

Mid, insgeheim beſchleichend ſtürzen will vom Thron, 








Und dazu diefen ränfevollen Pfaffen braucht, 
Den liftigen Gaufler, der in Tüide und Betrug 
Nur fehend ift, und blind im jeder wahren Kunft! 

Noch weiter von der Tradition entfernt ich ſchließ— 
lich, Viehoff in der Behandlung der Chorgefänge. Cs iſt 
wahr, die deutfche Sprache kann den wechſelnden Rhnth- 
men diefer Gefänge nicht behende genug folgen, und dat 
deutfche Ohr bringt auch wenig Empfänglichleit dafir 
mit. Und nicht immer fann e8 uns gelingen, felbft wenn 
wir bdiefe Rhythmen mit der ganzen Illuſion der Ber- 
gangenheit erklingen lafjen, fie ohne Reſt zu genießen; 
die mufilalifche Begleitung, durch welche der Rhythmus exit 
Stoff befam, ſich im feiner vollen ethifchen Bedeutung 
auszuprägen, ift nicht wieder herzuftellen. Wer wicht 
Liebe genug hat fir die fo entblößte metriſche Schönheit, 
dem mag der mächtige Wohllaut eines üppigen Reim: 
fpield Erfag bieten. Uber der Weg, den BVichoff wählt, 
hat feinen der beiden Vorzüge; er unterläßt die bei einem 
empfänglichen Lefer immer noch lohmende getrene Nach 
bildung und baut einfachere Strophen aus befannten 
Rhythmen, ohme aber diefe Verflahung durch den Kai; 
des Reims zu heben. Nun lautet der Einzugsgejang in 
der „Antigone” bei Viehoff: 

Strahl des Helios, herrlichſtes Licht, 
Wie es die flebenthorige Thebe 
Nimmer begrüßt! 
Nun blidef du endlich, 
Auge des goldenen Tages, herauf, 
Ueber dirfätihe Strömungen wanbelnd! 
Und den grimmigen Feind, der mit leuchtendem Schild 
Bon Argos genäht in völliger Wehr, 
Ihn triebft du hinweg, in eiliger Flucht 
Zu fliehen mit fliegendem Zugel. 
Ihn, welchen hierher auf unfere Fiur, 
Polyneifes’ Streit zum Kampfe geführt; 
Ihn, der wie ein Aar in jaufendem Flug, 
Bon dem Fittich gefhirmt, hellglänzend wie Schnee, 
Einbrad; in das Yand mit der Müftungen viel 
Und der mähnenumflatterten Helme. 

Mehr als rhythmiſche Gefälligkeit und als einen Auſat 
zu harmonifcher Strophenbildung Mnnen wir hier nich 
entdeden. Biehoff's Ueberfegung alfo leidet an der In 
entfchiebenheit zwifchen zwei Principien; halb antififirent, 
halb mobernifirend hat fie weder von der einen, noch von 
der andern Richtung das entfchiedene Gepräge. Son 
ift fie als lesbar anzuempfehlen fiir Kreife, die mit dem 
poetifchen Stoff befannt werden wollen, ohne ſich fonder: 
lid, um das individuell Dichterifche zu kümmern. 

Die folgende Uebertragung: 


fpiel. Mit Rüdfiht auf die Bühne Übertragen von Adaoli 

Wilbrandt. Nördlingen, Bed. 1866. Gr. 16, 1 Zhlr. 

18 Rgr. 
ift fiir die Bühne berechnet. Daß bier gewaltſame Griffe 
in eine durch Taufende von Jahren von ums gefchieben 
Eigenart gejchehen mußten, um fie un® eimigermahen 
näher zu bringen, wird der Yefer erwarten. Zum Glid 
oder Unglid, man fann es fchwer fagen, bleibt die Aus 
führung weit hinter dem Programm zuritd, das anf 


32 Seiten der Borrede mit viel Einfiht im dem Linter: 
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ſchied zwiſchen Antifem und Modernem entwidelt ift. | 
Der Chor fol ganz geftrichen werden; aber was ver— 
ſchlägl's, wenn die Aufgabe des Chors, Stimmungsrefler | 
der Vorgänge auf der Bühne zu fein, zu der Rolle einer 
vertrauten Kammerzofe, die melodifchen Weifen, im denen 
das erregte Pathos ausklingen ſoll, zu einer platten Re» 
atation herabfinfen? Bühnengerchter mag die Sprache 
der Helden bei Wilbrandt wol fein; viel draftifcher Spricht 
ih Dedipus bei Fifcher in der oben angezogenen Scene 
zu Tirefias aus: 

— Doch dir, was halfen dir 

Die Bögel und die Götter? Ich erſchien, 

Der ungelehrte Oedipus — der dumme, 

Dem alle Bögel ſchwiegen: doch ich griff 

Ins eigne Hirn, und Überwand die Sphinx. 

Und mich zu ftlirzgen fuchft du! Weil's dich füftet, 

An Hreon’s Thron als zweiter Mann zu fliehen! 

Euch foll’s gereun — den Redner und den Schürer — 

Bean ihr's verfucht, den Bannflucd zu vollſtreden! 

Der Wächter in der „Antigone“, ſchon bei Sophofles 
Inie humoriſtiſch angeflogen, jpricht hier wie aus einer 
khalſpeare ſchen Komödie: 

Id lann nicht fagen, Herr, daß ich als Leichtfuß, 
Sor Eile athemılos, hierher gerannt, 

%h hatte viel Gedanfenhaltepläge 

Und hab’ mich wie ein Kreiſel unterwegs 
Herumgedreht. Denn meine arme Seele 

Sprad; jeden fünften Schritt zu mir: du Kind 
Des Unglüds, weißt du nicht, daß dort, 

Robin du gehft, die Strafe did) erwartet? 

Und wieder: Unglüdsfohn, was ſtehſt du hier? 

Senm's Kreon nun von einem andern hört, 

Birds dir micht fchlecht ergehn? So hin und her 

Seogen, eilt’ ich äußerft langiam, Herr — 

Sobah der kurze Weg mir lang geworben. 

Das Ausklingen der Gefühle nach der tragischen Ka- 
tuftrephe entfpricht nach Wilbrandt nicht mehr dem mo« 
dernen Geſchmack, darum alfo kürzt diefe antiquirten An— 
hänge! Nun ift der alte Sophofles allerdings etwas zu« 
getugt, weniger fentimental » Igrifh, der Mangel an 
moderner äfthetifcher Bildung überdedt; aber welcher Irr- 
tum, zu denken, daß damit heute noch bühnenfähige 
Stüde geliefert find! Nicht Metrum und Gefang und 
Dialog allein machen das Wefen des griechiſchen Dramas 
us; ihre Helden und Götter, Satungen und Aufgaben 
find nicht mehr die unferigen und fünnen nicht mehr die 
unmittelbare Wirkung desjenigen, was uns verwandt ift, 
auf und hervorbringen, Was und dennoch die Alten find, 
it eine andere Frage. 

Gegenüber dem programmatijchen Aufwand von Wil- 
brandt nimmt ſich der ſchon oben erwähnte „Dedipus” von 
Fiſcher fehr einfach aus. Im der äußern Form genaue 
Anlehnung an das Original; die deutjche Sprache ift Mar 
und fließend gehandhabt, aber freilich fehlt ihr auch die 
Tepholleifche Phyfiognomie. 


Die [hen öfters erwähnten Gegenfäge finden fich bei 
den Horaz ⸗ Ueberfegungen in einer eigenthitmliden Spie- 
gelung wieder. Horaz hat eine marlirte Phyfiognomie, die 
ichr, ſehr vielen Ausdruds fähig iſt. Man möchte auf den 


erften Anblid meinen, die Mare Ruhe eines mit griedi- 
ſcher Weisheit gefättigten Römers darin zu erbliden; 
aber der ſokratiſche Schalt fügt ihm um die Lippen; eine 
feife Berzerrung, und bittere Satire entftrömt biefem 
Munde über die entnervte materialiftifche Zeit; man ahnt, 
daß ihm das Peben Wunden gefchlagen haben mochte, bie 
erft an einem fpäten Strahl des Glüds zu vernarben 
anfingen; immer noch bezahlt er diefes Glück mit ſchwer 
entrungenen Panegyrifen, die eigentlich, Nänien anf die 
vernichtete Republik fein follten. Doc; das ift vorüber, 
wieder kehrt das Lächeln, aber dies Lächeln breitet ſich 
jetst über das ganze Antlig, feine Augen funteln, in ihnen 
fpiegeln fi) der wilde Dionyfos und die ſüße Aphrobite, 
bis fich plöglich das Augenlid andächtig fenft, um dem 
maßvoll fhönen Gefang der Mufen zu lauſchen. Doch 
nicht lange dauert es, und Horaz fchlägt wieder das ruhig« 
ernfte Auge auf, aus dem die Unbezwinglichfeit bes Fa— 
tums der dira necessitas ſpricht. 

Eine fo marfirte Individualität muß nothwendig jedem, 
der fi ihr maht, etwas von fich mittheilen, und in ber 
That haben die uns vorliegenden Ueberjegungen feiner 
Lieder alle etwas von feinem Wefen; zugleich läßt ſich 
denken, daß ihn jeder am ber Seite gefaft haben wird, 
die ihm verwandter war. 

Die an Schwung und rhythmifcher Schönheit ber 
Berfe, an Berftändnig und Nachfühlung des Driginals 


weitaus vorzüglichfte Ueberfegung ift die von Nordenflycht: 
4 Die Oden des Duintus Horatius Alaccus. Deutid), 
im Bersmaß des Driginals mit Ei ngen und Erflä- 


rungen von F. D. ai Na bon Nordenflycht. Ber 
lin, v. Deder. 1866. 8. 1 Thlr. 


Als Beleg diene bie zweite Römer-Ode: 


Stählt eure Jugend früh ſchon im Dienft des Mare, 
Sodaf fie freudig Mangel und Moth erträgt; 
Lat früh fie ſchon zu Pferde ſihen, 

Schwingen den Speer, und bie Parther jagen; 
In Wind umd Wetter laffet fie tummeln fi, 

Ste tummeln ſich in Fährlichkeit jeder Art; 
Wenn dann die junge Flrftenbraut im 

Feindes Gebiet, von dem Mall herabſchaut, 
Dann mag fie feufzen: „Wehe, o reiz' mir micht, 
Mein Königsbräutigam, Neuling im Kampfe mod, 

Den grimmen Löwen, den die Morbiuft 

Mitten hinein ins Gewühl dahinreißt.“ 

Ya, ſüß und fchön ifls, fterben fürs Vaterland, 
Die Hand des Todes fafjet den Flüchtigen auch, 
Erbarınt fi nicht der ſcheuen Jugend, 

Schont mit die Knie, micht die feigen Rüden. 
Wer ganz ein Mann ift, wirbt aud) wicht anf Gefahr, 
Daß man ihn abweift: fledenrein, filberhell 

Strahlt feine Ehre. Nicht nach Boltsgunft 

Nimmt er und gibt er zurüid bie Beile. 

Wer ganz ein Mann ift, geht jeine Bahn für fi, 
Sclieft fi den Himmel durch feine Thaten auf, 
Und ſchaut mit Bliden der Beratung, 

Steigt er empor, auf den Erddunſt mieber. 
Auch ſchweigen lerne, wer feines Lohnes harrt! 
Wer je verrieth der Ceres Myſterien, 

Nie würd' ich dulden, daf das gleiche, 

Gleiche Gebälf mid, mit ihm umichlöffe, 

Derjelbe Nachen, daf er uns beide trüg'. 
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In Zorn wirft Zeus zu Sündern oft Reine bin, 

Und ob der Strafe Fuß auch binfet, 

Selten entlommt ihr der flüchtige Frevler. 

Bir wollen von ben nicht zu leugnenden Borzitgen 
biefer Ueberfegung uns beftechen laſſen, einzelne Misver- 
ftändniffe und Mishandlungen des Originals zu über- 
fehen. Wir wollen nur fehen, womit biefer Glanz er— 
kauft ift. Die Kraft horaziſcher Diction offenbart ſich 
einmal in ben zwar jparfamen, aber immer ſchlaghaften 
Metaphern und Epitheten, dann in ber Fülle unter» und 
eingeordneter und zufammengezogener Sagtheile und Wort- 
verbindungen, bie, durch den Rhythmus hin- und herge- 
worfen, doc zu einer harmonifchen Einheit ſich zufam- 
menfchliegen. Bei Nordenflycht ift dieſer Charakter ber 
Kraft zuritdgetreten; Sag wird an Sag gereiht, und nie 
barf der Pefer wegen bes Zufammenhangs in Thätigkeit 
gefegt werden. Daß dadurch nicht der nachhaltige Ein- 
drud, den das Original auf dem Lejer macht, erreicht 
wird, ift begreiflih. Außerdem find Nordenflycht's Me- 
taphern und Epitheten zum großen Theil aus der mober- 
nen deutſchen Lyrik geholt und nicht immer bebeutungs- 
voll; mit ftörender Wbfichtlichkeit drängen ſich die ver- 
deutlichenden Wortwiederholungen vor. Auch hier hat 
alſo die modernifirende Tendenz mitgewirkt. Uber hier 
ift fie nod im ganzen anzuerkennen, weil fie, confequent 
und mit poetifcher Empfindung durchgeführt, für die ver: 
lorene igenthümlichkeit einen andern reizvollen Erſatz 
bietet. 

Minder günftig muß unfer Urtheil über die Arbeit 
von Karften ausfallen: 

5. .. Auswahl feiner Pyrit. Uebertragen von Johannes 
arften. Gtuttgart, Roth. 1866. 8. 20 Nor. 

Hier wird das mobernifirende Princip förmlich bes- 
potifh. Dehnungen und Kürzungen, Strid; und Zuſatz, 
Reim und Tendenz müſſen herhalten, um Horaz zu einem 
Ebenbürtigen des Jahrhunderts zu machen. Man er- 
rathe, wovon folgendes die Ueberjegung fein fol: 

D, bleibe von mir fern, gedankenloſe Maffe, 

Die ftets diefelbe if, und nie die gleiche war; 

Bon dir, bewegliche Gefammtheit, bie ich hafſe, 

Wend’ ich mid ab, zu dir, bu auserwählte Schar; 
Erbfüh'nde Yünglingskraft, fomm, lauſche deinem Sänger, 
Und holde ——— du, du Hüterin der Scham, 

Euch fing’ ich Könige, des eignen Volles Dränger, 

Und Zeus, der Königen ben Uebermuth benahm; 

Der Meer und Erbe lenkt, auf deffen Augenbrauen 

Die Mädtigften an Macht voll Furdt gefügig ſchauen. 

Auch jo noch ift im dieſen Liedern die horazifche 
Schalfheit und Anmuth unverlennbar ausgeprägt. 

6. Einleitung und Proben einer neuen Ueberfegung ber Hora- 

ziſchen Lieder von Nikolaus Fritſch. Trier, 1865. 


bindung von Keim und wechſelndem Meetrum *) nicht 


fennung zollen müflen. Man beurtheile diefe Probe: 
Wer mit Pindar will um die Wette fingen, 
Iulus, firebt auf wächſernen Iarfhmingen 
9) Der F; 
angemenbet bat, 


erausgeber b. BIL., der biefe ger ſelbſt im feinen @ebichten 
hierüber anderer Anficht. 


Kühn empor, um bläulichem Seegemalle 
Namen zu leihn vom Falle. 

Wie des Bergjiroms Fluten berunterrollen , 
Uebers Bett durch Wollenguß geihwollen, 
Braufet Pindar’s Lied, unermeflne Wellen 
Gießend aus tiefen Quellen. 

Er verdient die delphifche. Forberfrone, 
Mag er jeht in lühnem Bachantentone 
Neue Wort’ hinwälzen und regellofen 
Mafes vorübertofen..... 


7. Eatull’s Gedichte im ihrem geſchichtlichen Zufammenhange 
überfett und erläutert von Rudolf Weſtphal. Breslaı, 
Lendart. 1867. Gr. 8, 2 Zhlr. 

Rudolf Weftphal, einer der beften Kenner amtiker 
Mufit und Rhythmil, ger ebenfalls zum Reim mit völ: 
liger Aufgebung des Rhythmus im feiner vorliegenden 
Ausgabe des Catull. Diefes ſchon wegen feines fonftigen 
Inhalts fehr anziehende Werk gibt auch die meiften Ge 
dichte des eingemwebten Textes in deutſchen Reimberſen. 
Preift Weftphal die Ueberfegung des Catull von Theodor 
Heyfe „als ein faft bewundernswürdiges Meifterftiid, di: 
antiten Metra, ohne unſerer Sprache Zwang anzuthur 
und ohne den glatten Fluß der Rede zu ftörem, im der 
deutfchen Sprache nachzubilden“, fo ift e8 doch feine Leber: 
zeugung, daß „der Keim nun einmal das harmonijſch 
Element fei, welches der ganzen Richtung unferer mu 
hen Kunft gemäß an die Stelle der rhytämifchen or 
fülle des Altertfums getreten iſt“. Es gehört aber, jet 
wir Hinzu, eime ſolche poetifche Aneignungstraft und ein 
ſolche Aber freier Productionskraft dazu, wie fie We 
phal befigt, um fremde Formen und fremden Imhalt u 
fo illuforifche Nähe zu rüden. Uls Probe biefes He 
ausgeſtaltens im modernen verwandten Stil dienen folgen: 
des Gedicht an den Fabull (Gatull, 13): 

In wenig Tagen, mein Fabull, du darfft die Götter preien, 
Dann ſpend' ich dir ein üppig Fre wenn ſelber du die 
eijen 
Und Wein und Würze liefern ah. neben jonfl’gem Stef 
zum Scherzen — 
Auch eine Hebe bring’ bir mit von tolerantem Herzen. 
Wirſt dur dies liefern, ja — benn fonft fann fein Diner id 


eben, 
Dieweil in meinem —— jur Stund' die Spinne 
weben. 
Doch höchſt freundſchaftlicher Empfang wird dir bei jenem Effi 
Bon mir zuteil, umb Schöneres no: von allen Delicateficı 
Das Delicatfte, denn zum Mahl werd’ ich die Salbe jpenden, 
Ich habe fie aus Lesbia’s und die aus Benus’ Händen. | 
Ja, wirft bu riechen diefen Duft, fo lieblich und fo wunderbar, 
Dann wirft,du zu den Göttern flehn: „Macht mid; zur Ra 
ganz und gar.” 
Dffenbar können biefe alles rhythmiſchen Reizes baren 
Reimverfe dem oft höchft fimpeln Inhalt nicht immer ge 


\ ä . ı graziöfen Ausbrud verhelfen und der pifante Paralleit 
Diefe Arbeit fann uns wegen der unnatürlichen Ver | 4 mit dem modernen Leben nicht auf die Dauer vor 
| 

zufagen, obwol wir der Gewalt über biefe Form Uner- . 


Kürzer können wir über die „Aeneide“ im Nibelumgen- 
ftrophen hinweggehen, deren Probe uns vorliegt: 


8. Birgil’s Aeneide. Biertes Bud. Bon Morig Zille. 
Leipzig. 1865. 


Man kann dem Ueberfeger Herrfchaft über Spradt 
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md Reim nicht abfprechen, man fragt fich aber verge- 
bens, wo das würdevolle epifche Pathos bleibe, das in 
den auf weichere Wiederkehr des Gedankens und der Em- 
pfindung berechneten Reimzeilen ganz verfchwindet. 


9 Das Weſen der Dinge von Titus Pucretius Carus, | 


metrifch überſetzt von Guſtav Bofjart-Derden. Ber | unüberfegt lief, kann dem Yefer die nähere 


in, &, Reimer. 1865. 8. 1 Thle. 5 Nar. 


Ueber dieſe Ueberfegung können wir gleichfalls kurz 
finweggehen, da weder Original noch Ucbertragung den An« 
Spruch vorzugsweiſe poetifcher Wirkung erheben. Cie ift 
treu und lesbar. 


Zum Schluß gehen uns noch zwei Ueberfegungen aus | 


jüngfter Zeit zu: 

10. Catull'é Gedichte. 
von Karl Uſchner. Berlin, Schröder, 

11. Homer's Odyſſee. Im Bersmaße der Urſchrift überſetzt 
von 3. W. Ehrenthal. Zwei Theile. Hildburghaufen, 
Bibliographifches Juſtitut. 1865. 8. 19 Nor. 


Wenn wir oben den Gebraud; der Schminke rügten, 
womit die antifen Dichtwerke von unfern Ueberſetzern 
modern angeftrichen werden, fo meinten wir doch bamit 
nicht die Plattheit einer blos metriſchen Vollendung bei 
ferjentretender Wortüberjegung anzuempfehlen. Was ung 
als das Richtige hierbei erfcheint, mag aus der Analyfe 
der legtangeführten Arbeiten Kar werben. 

Uſchner, der Ueberfeger des Catull, verbindet mit ber 
metrifhen und, was damit Hand in Hand gehen muf, 
ſprachlichen, d. i. wort(!)- und ſatzbildneriſchen Vollen⸗ 
dung eine glücliche Anempfindung und Wiedergabe ber 
Indwidualität des Catull, welche gefteigerte Senfibilität 
mit regender Schalkgaftigkeit zur Schau trägt, ohne die 
Kraft eines Anafreon, dem der fieghafte Eros noch auf 
den weißen Poden ſaß. 

Als Probe für diefe fchlichte, das Urfprüngliche wah- 
tende und boch auch ums zugängliche Ueberfegung ſpreche 
folgende Probe (Catull, 8): 

Hör anf, Catull, du armer Wicht, ein Thor zu fein, 

Und gib verloren das, was du verloren fiehft. 

Es glänzten früher fonnenhelle Tage bir, 

As Hin du gingft, wohin dich jenes Mädchen zog, 

Die du geliebt, wie feine einer lieben wird. 

Da wurde Scherz getrieben, viel und mancherlei, 

Der bir fo lieb, dem Mädchen nicht zuwider war, 

Da glängten wahrlid fonnenhelle Tage dir. 

Jetzt firäubt fie fi, drum lauf mit tollem Ungeftüm 

Nicht dem noch nad), was flieht, und lebe wohlgemuth. 

Mit feentichloffnem Sinn barr’ aus, verhärte dich. 

Leb’ wohl, o Mädchen, ſieh, Catull verhärtet fi; 

Er fragt micht mehr mad dir, begehrt did Spröde nicht, 
Doch wirft du trauern, wenn dich feiner mehr begehrt. 
Heillofe, weh dir, weld; ein Leben bleibt dir dann! 

Wer wird did angehn, wer wird ſchön dich finden noch? 
Wen wirft du lieben, weſſen trautes Schätchen fein? 
Wen wirft du füffen, wen die Lippen beifen? Sprich! 
Doh du, Catull, fei ftanbhaft und verhärte dich! 

Einige Eonceffionen an die Gegenwart macht Ufchner, 
indem er den Hinkiambus, „der zu bizarr, 


Im Bersmaß der Urfchrift Überfett 
1866. 8. 








unfhön | 


und geihmadwidrig, zumal im bdeutjchen Gedichten und 
Bis zur Gerra-da-Mantiqueira ging es ſtets durch 


für deutſche Ohren“ klingen ſoll, in den gewöhnlichen 
1867. 9. 


Jambus verwandelt; aber mit Unrecht, da fo ein Vers, 
wie der von ihm angeführte: 

Der Choliamtbe fdeint ein Berk für Kumfiridhter _ 
in feinem Metrum eine echt komiſche Pointe bietet. Daß 
Ufchner gewiſſe Gedichte wegen ihres anftößigen Inhalts 

Selanntfchaft 
mit diefem Dichter nur erfchweren, die denn Ufchner mes 
nigftens im Vorworte weniger panegyrifcd und apologe- 
tifch hätte halten follen. 

Nicht minder können wir unfere Anerkennung der 
fleißigen Ddyffee» Ueberfegung von Ehrenthal verfagen. 
Abgefehen von einigen Freiheiten in der Meffung, ber 
häufigen Anwendung von Trodäen, und im fünften Fuße 


des Spondäen, läuft der Vers Mangvoll, lebendig befon- 


ders durch glüdliche Cäfuren; der Satzbau ift Mar, durch 
freiere Wortftellung das Fremdartige wahrend; in der 
Wahl des Ausdruds, befonders der Epitheta, getreu und 
ungezwungen, anziehend, neu und verftändlich zugleich. 
Im ganzen leuchtet die Rundung und Kraftfülle der ho— 
merifhen Dichtung genügend durd). 


Die abjchließende Ueberficht der vorgelegten Werte er- 
gibt, daß das mobernifirende Princip ber Ueberfegung 
antifer Poefie in der jüngſten Zeit überwiegend if. Mit 
welchem Glück, haben wir gefehen. Seine Duelle ift der 
Gedanke, das fremdartige Schöne auch einer größern An« 
zahl genießbar zu machen. Gewiſſe Schranfen find aber 
nicht zu überfpringen, und wir pflichten darin Pruß bei, 
ber in einem Aufſatze zur Ueberfegungsliteratur der Deut- 
fchen die Summe zieht, „daß, wer oo. Stande ift, 
das Original zu verftehen und, von a Fremdartigen 
unverlegt, in hiſtoriſchem Sinne zu genießen, auch von 
feiner Ueberfegung, und fei fie die treuefte, fei fie bie 
wohllautendfte, die richtige Frucht wird Haben können“. 

Zwifchen den Principien der Treue und Moderniſi— 
rung ift unbedingt jenem der Borzug zu geben, jedoch hat 
die Treue ihre Schranken an den Spracgeiegen. Der 
Neiz der antifen Bersformen kann noch mit ziemlicher 
Wirkung erreicht werben, doch wird der trochäifche Rhyth⸗ 
mus ftatt des fpondäifchen bei glüdlicher Handhabung ber 
Cäfur vorwalten können. Für das Verftändnig muß 
eine vorwiegend deutſche Sapführung forgen, dagegen ber 
Charakter des antifen Dichtwerls durch möglichfte An« 
lehnung an die ihm eigenthüimliche Diction gewahrt 
werben. 29. 








Tſchudi's füdamerifanifhe Reifen, 
Beihlub aus Nr. 8.) 

Das vierte, den erften Band beiliegende Kapitel 
führt uns von Petropolis nad; Ouro-Preto, der Haupt« 
ftadt von Minas-Gerass. Die Reife war eine äuferft 
befchwerlihe; denn die Regengüſſe hörten faft nicht auf, 


| die damals noch ſehr vernacjläffigten Wege waren überall 


zu einem tiefen Schlamme erweicht und ftellenmweife durch 
eingeftürzte Brüdentheile und Wegftreden gefahrvoll, die 
BWirthehäufer faſt überall in jeder Beziehung äußerft elend. 
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‚ Hligelland, bergauf'bergab. Zuerſt gelangte man durch das 
Piabanhathal nad) Parahyba an dem herrlichen Strome 
gleichen Namens, über welchen eine jehr ftattlihe Brücke 
führt, ein Prachtbau, deffen in England angefertigte eiferne 
Spannung auf mächtigen Granitpfeilern ruht, und deſſen 
Herftellung 1'/, Millionen Franken gefoftet hatte. Von 
feinem Wirthshaufe in Parahyba aus beobachtete der Ver— 
faffer am Abend das feltene Phänomen eines Irrlichts, 
welches über einem Sumpf am gegenüberliegenden Ufer 
des Fluſſes fpielte und aus einer großen, intenfiv roth- 
gelben Feuerkugel beftand, um welche eine Anzahl Heinerer 
fternartiger Lichter herumtanzte. Von hier ging es nad 
Parahybuna am gleichnamigen Fluſſe, welcher die Gren— 
zen der Provinzen Rio-de- Janeiro und Minas-Gerars 
bildet. Hier befuchte Tſchudi dem deutſchen Ingenieur 
und Geologen Halfeld, welcher damals nad fünfjähriger 
Arbeit der Vollendung feines großen Kartenwerfs über 
den Rio-Säo- Francisco nahe war, zu weldem er das 
Material auf feiner auf Befehl der kaiſerlichen Regierung 
ausgeführten Erploration deffelben gefammelt hatte. Dies 
Prachtwerk ift befanntlich durch den deutfchen Fithographen 
Rensburg in Rio-de- Janeiro gravirt, von ber kaiferlichen 
Regierung im Yahre 1860 veröffentlicht worden. Das 
Städtchen Parakybuna hat im nmeuefter Zeit durch ben 
ausgezeichneten Straßenbau der Actiengeſellſchaft Uniäo 
e Induftria einen auferordentlichen Aufſchwung genoms 
men, Ueber diefe Gefelljhaft, an deren Spitze Mariano 
Procopio Ferreira Yage in Barahybuna fteht, und melde 
mit großartigen Mitteln die Aufgabe ausgeführt hat, die 
Provinzen Rio-de-Janeiro und Minas- Geraes durch eine 
große Kunſt- und Handelsftraße zu verbinden, erhalten 
wir bier vom Verfaſſer nähere Auskunft. Sie hatte ſchon 
damals gegen 36 Millionen Franfen für den Straßenbau 
verausgabt. Sie betreibt den Perfonen- und Fradhıtver- 
fehr felbft mit nad; amerifanishem Syſtem conftruirten 
Wagen, zu weldem Behufe fie 600 Maulthiere befigt. 
Die Geſellſchaft hat in Parahybuna weitläufige Beamten- 
wohnungen, Stallungen, Sägemühlen, Mahlmühlen, Zie- 
geleien, Wagenfabriten, Schmieden u. ſ. w. Herr Page hat 
bier einen pradjtvollen Yandfig mit reizendem Park und 
einem im Renaiſſanceſtil ausgeführten Schloffe. Unfern 
der Stadt liegt die deutjche Colonie Pedro’s I., melde 
Herr Page hier hat anlegen laſſen, um Tagelöhner und 
Handwerker für den Straßenbau zu befommen. Die Co- 
loniften hatten fic anfänglich ebenfalls über den Mangel 
gehöriger Borkehrungen, Willkürlichkeiten und die Nicht- 
erfüllung gegebener Verſprechungen bitter zu beflagen, 
fcheinen jedoh im neueſter Zeit ziemlich zufriedengeftellt 
worden zu fein, 


Dean gelangte jegt bald zur Gerra-da- Mantiqueira, 


deren Kamm nad) anderthalbftündigem fteilen Anſteigen 
erreicht wurde. Jenſeits begann die Landſchaft denn bald 
den Charakter der wellenförmigen Campos anzunehmen, 
Doch war noch die doppelte Kette der Serra-de- Duro- 
Branco, auffallend durch die bei der verhältnißmäßig un- 
beträchtlichen Elevation ſehr ſpürliche alpine Begetation 
auf der Höhe, indem die Baumvegetation erft 200 Fuß 


unter dem Kamm beginnt, die Serra-de- Ptatinia und 
die fteile und fahle Serra-do + Itacolumi zu -überfteigen, 
worauf denn Duro«Preto, die Hauptſtadt der Provin; 
Minas-Geraes, bald erreicht war. 

Der zweite Band zerfällt wieder in fünf Kapitel. Das 
erfte Kapitel gibt die Reife von Duro=Preto bis Die- 
mantina in Minas-Geraes. Duro»Preto, eigentlich Billa 
Rica» dos Duro» Preto, das feine Entjtehung und jenen 
einftigen Glanz als reiche und bevölferte Stadt den dar: 
tigen, um das Yahr 1699 entdedten bedeutenden Gold- 
gruben verdanfte, befindet fich, feitdem die Goldausbeute 
immer mehr abgenommen hat und die Lager größtentheils 
erfchöpft find, in einem Zuftande ftetigen Verfalls, der 
Berarmung und Entvölferung, wie dies überhaupt mit 
dem ganzen bisherigen Golddiftriet von Minas« Gerars 
der Fall ift. Tſchudi befuchte hier Friedrich Wagner. 
Derfelbe, von fähfifhen Weltern in Böhmen geboren, 
früher Lieutenant in der öfterreichifchen Armee, war ale 
Bergbau Ingenieur nad) Brafilien gegangen und fpäter 
zum Geographen der Provinz Minas-Geraes ernannt 
worden, mo er jeitdem im Jahre 1861 verftorben it. 
Tſchudi fand ihm emfig mit feiner Hauptaufgabe befchäl- 
tigt, der Ausarbeitung einer großen topographifchen Kart 
ber Provinz, die Halfeld in den Yahren 1836 —55 im 
Regierumgsauftrage aufgenommen hatte. Diefe von Bar: 
ner mit großem Fleiß und ber gemiffenhafteften Benutzung 
des Materials im Mafiftabe von 1:2,000000 ausge 
führte Karte ift auch von der Perthes ſchen Geographiihtn 
Anftalt in Gotha im Jahre 1860 herausgegeben worden, 
vgl. darüber auch: „Die brafilifche Provinz Minas -& 
raed von J. J. von Tſchudi, mit Originaltarte nad) in 
officiellen Aufnahmen des Givilingenieurs Halfeld gezeich 
net von F. Wagner“ (Ergänzungsheft Nr. 9 zu Peter 
mann’ „Geographiſchen Mittheilungen“). 

Tſchudi erfundigte fi) in Ouro« Preto vergeblich nad 
der ehemaligen Wohnung des edeln umd jo unglüdlihen 
Sängers der Marilia. „Seiner von allen, an die ih 
mich wandte, konnte mir jagen, wo er geliebt und gebichtet 
hatte, und doch waren erft vier Jahre verfloffen, jeit in 
Frau, die das glühende Dichterherz zu ben tiefinnigſte 
Ergüffen der reinften Gefühle entflammt Hatte, nicht mer 
unter den Lebenden weilte.” Der Berfaffer gibt bei dir 
ſer Gelegenheit eine intereffante biographifche Skizze von 
' Gonzaga, deſſen unter dem Namen Dirceu erjchienen: 
Geſänge an Marilia die Lieblingslieder der Portugieſen 
und Brafilier geworden, wie fie aud) ins Spaniſche 
ı Dalienifche, Franzöſiſche und Engliſche, in dem „Poet: 
ſchen Fragmenten“ von Dranmor (Leipzig 1860) theil— 
' weife auch ins Deutfche überfegt worden find. 
| Die Wege nad) Diamantina, obgleich fie eine der wid 
‚ tigften Verkehrslinien in Brafilien ausmachen, waren wie 
der über alle Vorftellung ſchlecht und ſchwierig. Die Kout 
| führte über Marianna, ein gleichfalls verfallenes, jeded 

nod 5000 Einwohner zählendes Städtchen, über da 
Flecken Sta. » Barbara, Itabira-do-Matto dentro, mo 
nachdem bie frühere reiche Golbausbeute aufgehört, ic 
| mehrere Eifenhämmer errichtet find, die zwar nur wenig 


139 


aber gutes Eifen liefern, und in deſſen Umgebung viel 
Mais, Zuderrohr, Reis und Bohnen gebaut und eine 
beträchtliche Rindvieh⸗ und Schweinezucht betrieben wird, 
nad) der Cidade » de - Na.-Sa.-ba - Conceigäo « do-Gerro, 
wo auch einft ziemlich viel Gold gewonnen wurbe, jett 
aber der frühere Wohlftand nicht mehr zuritdtehren will, 
da die Goldgruben erfchöpft find, die Umgegend auch un- 
fruchtbar und für den Aderbau wenig geeignet ift, Alle 
diefe Städtchen zeichnen ſich durch die unverhältnigmäßig | 
große Anzahl der Kirchen aus, welche meiftens in frühes | 
rer Zeit von Mineiros gegründet wurden. ber „nicht 
rein hriftlicher Sinn, fondern die Hoffnung, durch Grün- 
dung einer Kirche die befondere Gunft des Heiligen, dem 
fie geweiht wurde, und durch dieſe heilige Bermittelung 
einen reichen Gegen bei den Minenarbeiten zu erlangen, 
bewog fo viele Mineiros zur Erbauung von Gotteshäufern”. 
Sodann gelangte der Verfaſſer nach der Cidade-do⸗ 
Serro, welches fiir feine 3500 Einwohner ſechs Kirchen | 
bat. Das Haus des Barons von Diamantina, wo der | 
Berfaffer abftieg, ift eins der fchönften der Provinz. Die 


— — — 


Außenſeite des Gebäudes iſt mit von Rio-de- Janeiro auf 
Maulthieren hergebrachten Zinkplatten belegt, die inmere 
Anlage ift großartig. Der Herr Baron pflegte in früherer 
Zeit fehr viel nad) Rio-de- Janeiro zu reifen, als die. 
Diamantenausbente noch königliches VBorrecht und die höchſt 
gefährliche Eontrebande mit dieſen Edelfteinen fehr gewinn« 
bringend war. Sklavenhandel und Diamantencontrebande 
haben in frühern Yahren in Brafilien viele bedeutende 
Vermögen gegründet. Man befindet ſich hier bereits im 
Diamantenbezirt, indem im nahen Rio»do» Peire ziemlich 
viel Diamanten, ſowie aud; Gold von hohem Gepalte, 
gwaihen werden. Auch wird hier ein ziemlich bedeuten» 
der Diamantenhandel getrieben. 

Nachdem man nun eine Reihe von Felſenrücken und 
Ganges und eine freie Hochebene durchzogen und zweimal 
den in weiten Bogen und tiefer Schlucht fließenden Rio— 
Yequetinhonha, einen der diamantreichen Ströme, paffirt 
hatte, eröffnet ſich eim prachtvolles landſchaftliches Bild, 
die Serra=-do- Itambe im Hintergrunde, vor ihr ftaffel- 
förmig niedrigere Gebirgsziige von den eigenthümlichiten 
Bildungen, von wo der Weg ſich thalwärts an ben Ri- 
beiräo-do- Inferno (Höllenflügchen) hinunterfenft, wo die 
Ihönften Diamanten des ganzen Diſtricts gefunden wer- 
den, um dann dem fteilen Morro- do» Kibeiräo «do = Ins 
ferno Binanzufteigen, an deſſen Fuße Diamantina liegt. 

Das zweite Kapitel gibt uns eine Beſchreibung von 
Diamantina. Nach einem Rüdblid auf die portugiefifche 
Zeit, wo auch die ſchöne Naturgabe, der in der Gegend 
gefundene Ebdelftein, zu einer fluchſchwangern Unheils- 
quelle wurde, mamentlih unter den despotiſchen Händen 
eines Bombal, ftellt fi) und das gegenwärtige dortige 
Yeben um fo gaftfreieg und heiterer bar; 

In allen jüdamerifaniihen Bergwerffläbten — ein ge» 
wiſſer leichter Sinn umter der Bevölferung vor. Gewöhnlich 
ift viel Geld im Berkehr, und der Reiz, den möglichften Genuf; 
davon zu haben, um fo verlodender, ala es oft mit großer 
teitigleit gewonnen wird. Die Waarenmagazine Diemantinas 
find daher mit allen Qurusgegenfländen, die der Markı ber 





Reichshauptſtadt darbietet, vortrefilich verfehen, und ebenfo reich» 
lid) ausgeftattet find jene Berlaujsgewölbe, in denen europätiche 
Getränle und Leckerbiſſen feilgeboten werden, Das junge Dia- 
mantina macht eine Ausnahme von der in Brafilien jo allge 
mein beobachteten Mäßigteit der beſſern Klaſſen im Genuffe gei 
fliger Getränfe. Der Berbrauh von engliihem Bier, Cham- 
pagner, franzöfiihen Weinen, Portwein und Liqueur wird ale 
ein jehr bedeutender angegeben. 

Diamantina ift jedenfalls eine jehr wohlhabende Stadt. 

Troß bes lururiöſen Pebens und der durch dem fehr weiten 
Pandtransport theuern Importartilel ift doch die Geldzufuhr viel 
beträdhtlicher als der @elderport. Faſt jeder ber größern Kauf 
leute, die jährlich wenigſtens einmal die Reichshauptfladt be- 
ſuchen, bringt Baarfendungen von 2—300, ja bis zu 700 Eon« 
to8 de Reis (2 Millionen Franken) für die Diamantenhändler 
und Befiter der Sevicos (Diamantenwäfchereien) mit. Da biefe 
größtentheil® durd Sklaven bearbeitet werden, alſo fein Lohn, 
ſondern höchſtens Miethgeld bezahlt wird, fo geht ein beträdht- 
liher Theil des Geldes zum Anlauf von Pebensmitteln auf, 
bleibt alſo im Diftricte; ein amderer Theil wird zum Ankauf 
von Diamanten von freien Diamantenwäfhern der Umgegend 
oder von Unterhänbfern, die bis nad den Diamantendiftricten 
der Provinz Bahia reifen und dort ihre Einkäufe machen, ver- 
wenbet. 

Der Berfaffer erhielt in Diamantina den Beſuch einer 
Baronin von F..... jtein, einer Brafilianerin, beren 
Ehemann, ein Edelmann aus Didenburg, fie nebſt ihrer 
Tochter vor vielen Jahren verlafjen. Die arme Frau, 
die mit ihrer Tochter in den fümmerlichften Berhältniffen 
lebte, bat den Berfafler flchentlich, einige Nachrichten von 
ihrem Manne zu erlangen. Es gelang ihm auch nad) 
einigen Jahren, den Bermißten ausfindig zu machen, 
nämlich) in Rio-des Janeiro, wohin er bamald mit zwei 
Kindern in ben allerditrftigften Umftänden gelommen und 
bald darauf in der Mifericordia geftorben war. Auch 
erhielt der Verfaſſer eine Zufchrift von zwei Deutjchen 
aus dem Gefängniß, wo fie mit einer Anzahl von Ber- 
bredjern, meiftens höchft widerwärtigen Negern und Mu— 
latten, eingefperrt waren, weil fie als Unterhändler zweier 
dortigen Diamantenhändler mit bedeutenden ihnen an« 
vertrauten Geldfummen hatten entfliehen wollen, Den 
Schluß des Kapitels bildet eine eingehende, höchſt lehr⸗ 
reiche Abhandlung über das Borlommen und Gewinnen 
der Diamanten und den Handel mit denfelben. Zum 
Schluß gibt der Berfaffer einen Auszug ans einem Brief des 
ausgezeichneten, leider zu früh verjtorbenen öſterreichiſchen 
Reifenden, Herren vom Helmreichen, über die bisher in 
Europa noch jo wenig befannten Diamantlager der Serra- 
de⸗ Sincora in der Provinz Bahia, deren Erträgnifje in 
jüngfter Zeit felbft die glängendften in Diamantina noch 
übertroffen haben. Das Gewicht aller in Brafilien bis 
zum Jahre 1850 gefundenen Diamanten hat man auf 
10,169536 Karat oder circa 44 Centner mit einem an— 
nähernden Werthe von 450 Millionen Franfen berechnet. 

Das dritte Kapitel befchreibt die Reife von Diaman» 
tina nad) der neuen Niederlaffung Philadelphia in den 
Urmwäldern des Mucury. Unterwegs gab es num weiter 
feine Städte mehr, und auch nur noch zwei Dörfer wur- 
den berührt. Bis zu apellinha, dem leiten diefer Dör- 
fer, beftand das Land aus einer Reihe von Chapadas 
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(wellenförmigen Hochlandsrücken), die nur ftellenweife Wal- | 


dung bededte. Die Wege waren, wie immer, hödjft elend. 
Doch herrſchte bis zu jenem legten Borpoften der Cultur 
auf den verfchiedenen Gehöften, wo der Berfafler ein- 
fehrte, noch überall Wohlftand und Gefittung. Auf einem 
der legten, der fFazenda Rtangua, war gerade Hochzeit: 
Ein mit allem Comfort bergerichtetes Gemach wurde mir 
unverzüglich angeriefen, und ich beeilte mid), meine Reijeflei« 
ber mit einer der Feſtlichkeit angemeffenen Toilette zu vertau⸗ 
ſchen. Kaum war id) damit fertig, als die Glode ertönte und 
das Brautpaar mit der familie, den anweſenden Gäften, ben 
Hausbeamten und Dienern fih im dem großen Saale verfam- 
melte. Hier befand fidh im einer Niſche, gewöhnlich durdy eine 
fügelthlir verbedt, der Hausaltar. Die Braut, ein gebildete, 
übiches Mädchen, zählte kaum 15 Jahre. Nach vollendeter 
rauung begab ſich die Gefelfchaft in das Speifejimmer, wo 
eine ausgeſuchte Tafel jervirt war. Die Mahlzeit dauerte in 
beiterer Stimmung lange und wurde nur bon nicht enden wol« 
enden Toaſten unterbrodhen, bis endlih der Toaſt auf den 
Kaiſer und die faiferliche Familie den Schluß machte. Man 
erhob fid) vom Ziihe, um im ein Mebenzimmer zu treten, im 
bem auf einer langen Zafel . und funfzig verjchiedene Arten 
von Süßigkeiten (doces), als: Zorten, Kudyen, Vacwerk und 
befonders eingemachte rlichte zierlich gruppirt waren. Ein 
jeder bediente fich flehend von dem, was ihm am meiften zu 
fagte. Obgleich während des Mahls feine Weine im Ueberfluß 
fervirt wurden und eine allgemeine Fröhlichkeit herrſchte, jo 
mwurbe doc die firengfie Etifette feinen Augenblid außer Adıt 
gelaſſen. Ich glaubte mid, eher in einer feinen Geſellſchaft in 
einer europälfchen Großftadt zu befinden, als auf einer einfa- 
men Plantage des braſiliſchen Hinterlandes. 


ranber. Das Land war nun meiftens von dichtem Ur— 
wald beftanden, in dem ſich mur einzelne Robungen mit 
fo ärmlichen Niederlaffungen befanden, daß der Reiſende 
nur auf feine eigenen, von ihm mitgenommenen Vorräthe 
von Lebensmitteln angewiefen war. 
gange durch einen hochaugeſchwollenen Fluß, bei dem ein 
großer Theil diefer Vorräthe verdarb, kam es daher vor, 
daß der Reifende fich mit der Büchfe ein Effen erbirfchen 
mußte. Auch mußte bei ſchwerem Unmetter mitten im 
Walde übernachtet werden, 

Schnell wurde abgepadt, einige Bäumchen umgehadt, freuz- 
meife in die Erbe gerammt, darliber eine Mitteiftange gelegt, 


an dieje die Häute von meinen Ladungen befeftigt und die Yliden | 


mit Palmblättern bevedt. Während mir diefes einfache Zelt 
impropifirten, brad das fon lange drohende Gewitter mit 
aller Gewalt los; eiligft mußten wir Gräben um das Zelt zie- 
hen, um das Mafjer von den Ladungen abzuhalten. 
mar unterdeffen eingebrochen; tappend nahmen wir unfern 
müden Thieren die Sättel ab, die fie nun ſchon 13 Stunden 
getragen hatten, umb hingen ihnen die Futterſäde mit Mais 
um. Nachdem fie diefen gierig verzehrt hatten, trieben mir fie 
in den Wal. Nur ſchwer entfernten fie ſich von dem Zelt; 
ed war mir, al& ſei es ihmen bei dem tobenden Ungewitter 
draußen im finftern Urwalde unheimlich, als flirchteten fie fich, 
uns zu verlaffen, Bergeblih mühten wir uns ab, feuer zu 
maden, das triefend nafle Holz brannte nicht. Wir brauchten 
es freilich weder zum Kochen, noch wegen der ſchützenden Wärme; 
wir wollten nur Rau, um die dichten Wollen von Mosqui« 
to8, die uns ganz; bededten, zu verſcheuchen. Kaum 20 Schritt 
von unferm Zelte lag ein verendetes Maufthier in voller Fäul- 
ni und verbreitete einen unerträglichen Aasgeruch. Bei mei- 
ner Ankunft an diefer Stelle verſcheuchte ich eine Schar Aas- 
geier, bie ſich eben das ledere Mahl trefflich ſchmecken ließen. 


Jenſeit Capellinha wurde es aber in jeder Beziehung | 


Nah einem Durch⸗ 


Die Nadıt | 








Die Nacht war jo finfter, daß Fein Gegenſtand zu umterihei- 
den war. Ich zlindete meine Reifelaterne an und derſuchte 
fnieend im Baffer auf einem Koffer einige Notizen im das 
Tagebud einzutragen. Bergeblihe Mühe! Das weihe Papier 
und die Hände waren augenblidlic mit Tanfenden von Mos- 
quitos bededt, das Schreiben eine Unmöglichkeit. Um 8 Uhr 
"wurde der Sad mit Rehfleiſch geöffnet; eim tlichtiger Hunger 
würzte das Mahl, das unter andern Berhältniffen nicht im 
mindeften gemundet hätte, da der gefaljene Sped, mit dem cs 
zubereitet wurde, über die maßen ranzig war, Sobald der 
Regen etwas nadhließ, fingen Fledermäuſe zubringlichfter Art an, 
durch unfer Zelt zu jchwirren. Ans Schlafen war ohnehin nicht 
zu denken. In umnferm Heinen Raume hielten ums das ſchwit⸗ 
rende Saufen der Mosgnitos, ihre Stihe, das empfindlie 
Einbeißen der efelhaften Zeden wach; draußen aber in der 
rabenfhwarzen Nacht erfchallte verworren die ſchauerliche In- 
firumentation der Urmwaldbewohner, mwahrlid) menig geeignet, 
uns in Schlummer zu wiegen. Oft fteigerten ſich dieſe Zöne 
der Natur zu eimem wahrhaft infernaliſchen Concert, als ch 
tobend und ſchreiend das milde Heer durch die Lüfte zöge. Im 
Tolhen Momenten hörte ich die Maufthiere fchen durcheinander: 
traben, und wiederholt fam der Diamante zum Zelt, une änaf- 
lich} zu beriechen. 

Während der folgenden Naht ſtieß unfer Reiſender, 
während er allein feiner Truppe voranritt, zu feinem 
nicht geringen Schreden auf ein Lager Botokuden, melde 
indeß fich nicht fo bösartig erwiefen, wie Tſchudi wol ver- 
muthen mochte, fondern vielmehr für einige Stüdden 
Taback ſich fehr dienftfertig zeigten. Sie hatten im der 
That auch einen leifen Anftrid; von Eultur angenommen, 
denn fie hatten fich auf einem benachbarten Gute als Ar 
beiter verdungen, wo der Verfaffer fie am folgenden Mor: 
gen beim Frühſtück ſah. Sie ftanden um eine große, 
mit Brei gefüllte Schüffel und bedienten ſich ganz ar 
ftändig der Löffel. Es war freilich ein eigenthümliche 
Eontraft, fie fplitternadend bdaftehen und mit zinnernen 
Loffeln eſſen zu jehen. 

Das vierte Kapitel gibt zunächſt eine Befchreibung der 


 Mucurycolonie, welde für uns von näherm Intereſſe it, 


da die Eoloniften meiftens Deutfche waren, wie denn auch 
das Haus Morgenftern und Schlobach in Yeipzig mit der 
Agentur zur Ueberfendung von Eoloniften von der Geſellſchaft 
beauftragt war. Wir fpredhen von der Sache in der vergange 
nen Zeit, weil fie, wenigftens größtentheils, derfelben bereit! 
wieder angehören dürfte. Irog der entſchiedenen natür- 
lichen BVortheile, der günftigen Yage der Colonie im aut 
gedeßnten, fruchtbaren Thale des Allerheiligenfluffes, trod 
der großen Berfehrserleichterung durch den- fchiffbaren 
Mucury, troß der im ganzen umfichtigen Leitung der 
Colonifationsgejelichaft unter ihrem Begründer und Bor: 
ftand Theophilo Dttoni aus Serro ift das Unternehmen 
doch in die Brüche gegangen, und zwar größtentheils ans 


| Gründen, die damit eigentlich nichts zu fchaffen hatten, 
| weil nämlich Ottoni, als einer der einflußreichften Leiter 


der liberalen Partei, in den gewalthabenden Sreifen in 
Rio- des daneiro misliebig war und man daher die Auf- 
hebung der Mucury-Coloniſationsgeſellſchaft zu bemirten 
mußte: eine Gefchichte, die eben nur für die Nothwendig- 
feit eines deutſchen Colonialminifteriums ober doch für 
eine derartige Section im auswärtigen Amte einen aber- 
maligen Beleg liefert. 
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Der übrige Theil des Kapitels befteht aus einer hie | 


forifch-ethnographiichen Abhandlung über bie Botokuden 
und die übrigen Indianer jener Gegenden, einer höchſt 
verdienfllichen gründlichen Arbeit, da das Werk des Prin- 
yon Marimilian zu Neuwied, das bisher die Hanptquelle 
über jene merkwitrdigen Böllerfchaften bildete, jet bin- 
ſichtlich ſeiner Daten fhon an funfzig Jahre zurückſteht, 
die Angaben neuerer Reifenden, wie bie bes fonft ver- 
dienftlichen Piais in feinem „L'espace celeste et la nature 
tropicale‘ (Paris 1865), aber, wie man nun aus dem Ber- 
gleich mit Tſchudi erfieht, nur oberflächlich find. Das 
Berfahren der Brafilier gegen die Botofuden, wie es ber 
Berfaffer fchildert, ift höchſt empörend. Es ift micht zu 
verwundern, daß die Botokuden noch immer in ihrer 
Wildheit verharren, wenn ihre chriftlichen Nachbarn fo 
nieberträchtig find, daß fie von den Blattern und vom 
Scharlach inficirte Meidungsftüde ihnen in den Weg le 
gen, um fie mafjenweife aufzureiben; wenn es nod in 
diefen jechziger Jahren vorkommen kann, daß man Blut- 
hunde für die Botokudenjagd hält, benfelben, um ihre 
Spürkraft zu halten, Botofudenfleifd gibt und dann bei 
Nacht die MWehrlofen, Fein Arg Bermuthenden überfällt 
und, bis auf die Kinder, die im die Sklaverei verkauft 
werden, abmorbet. Ueberhaupt ſcheint der Verfaſſer, 
wenn er auch als wohlempfohlener, angefehener Reiſender 
perfönlih von den Brafiliern nur Liebenswürdiges zu 
melden hat, im ethifcher Beziehung über fie nur gering 
zu denken. Nur zu oft wird man an bie zornvollen 
Borte erinnert, die Byron über ihre — die 
vortugieſen — die, fo vielerlei ſonſtige Elemente auch in 
die brafilifche Nationalität hineingefegt find, doc) im gan- 
yon noch als ihre Vorfahren gelten müflen —, ausrief: 

Serachtet wird ſelbſt von hispan’idhen Snedhten 

Der luſitan'ſche Sklav als fhlechtefter der Schlechten. 

Das fünfte Kapitel endlich fchildert uns die Rückreiſe 
von Philadelphia nad) Rio-de- Janeiro. Der Weg führte 
auf der Mucuryftraße vom Rio- be» Todos +08» Santos, 
deſſen Südufer eine Strede weit verfolgt wurde, weiter 
oftwärts über die Nordausläufer der Serra-Dapmapcrat 
nach Colonia-Militaredo-Urucu, einer halb militäriſch or⸗ 
ganfirten Niederlafjung der Mucurpcompagnie am Urucu, 
dem beträchtlichften füdlichen Nebenfluffe des Mucury. 
Die Straße zog fi fortwährend durch dichten Urwald. 
Unterwegs traf man mehrere Trupps Chinefen mit Stra- 
Femarbeit bejchäftigt; was ihmen an Körperkraft abging, 
durch ameifenartige Emfigfeit erfegend. Bon ber Colonia 
ging es dann weiter nach Sta.-Clara, dem Endpunft ber 
Mucuryſchiffahrt. Das Land am untern Mucury ift 
von der üppigften Fruchtbarkeit. Es follen Mandioca- 
murzeln von über 100 Pfund an Gewicht vorlommen. 
Allein das Klima ift höchſt ungefund, die Hige erftidend, 


die Wege grundlos. Unterwegs wurde ein Trupp Deut» | 


icher getroffen, bie ebenfalls an ber Strafie arbeiteten, 
die aber jehr unvortheilhaft gegen jene Chinefen abftachen. 
Es follen großentheild durch die Unreblichkeit eines Agen- 
ten eingefhwärzte, aus dem Zuchthaufe von Potsdam 
entlaffene Sträflinge gewefen fein. Der die Arbeiten lei- 
tende Ingenieur Hagte bitter über die Roheit, Faulheit, 
Widerfpenftigkeit und Diebereien diefer Potsdamer. Der 
BVerfafier fagt: 

Unter den Deutjhen am Mucury waren überhaupt ziem- 
lid, viele verworjene Individuen. Man erzählte mir unter ans 
derm von einem Preußen, ber feine faum mannbare Tochter 
den Chineſen gegen ein Quantum Branntwein verkauft hatte. 
Ueber die Sittlidjleit der deutſchen Weiber und Mädchen in 
den Mucnronieberlaffungen hörte man im allgemeinen wenig 
—— Aehnliches wiederholte ſich in ben meiſten übrigen 

onien. 


In Sta.Clara ſchiffte ſich der Verfaſſer nad Porto 
Alegre am Bord eines Flußdampfers ein. Der überaus 
gewundene, aber waſſerreiche Fluß zog ſich fortwährend 
durch den dichteſten Urwald. 


Es iſt ein wunderbarer, unvergeßlicher Genuß, am frühen 

Haren Morgen, auf bequemem Boote den ruhigen Strom mit« 
ten durch dem üppigſten Urwald hinunterzudampfen. Die Sct- 
nerien find bezaubernd ſchön, vorzüglich feffelnd durch die um« 
vergleichlich Herrliche Guirlandenvegetation, die in dem verſchie⸗ 
denartigften Formen dem ſchwelgenden Blide trügeriſche Phan« 
tafiebilder vorgaufelt, aber aud eins der lieblichften und zu» 
leich überraſchendſteu Landjchaftsbilder vor dem flaunenden 
Kuge aufrollt; und doc läßt diejes herrliche Bild ein yes 
Gefühl der Leere in der Seele zurüd, denn trog der Abwechſe- 
lung im Eingelnen und Individuellen erhält das Ganze durch 
die flete Wiederholung im Großen ein gemwifjes Gepräge äußerer 
Monotonie, Man jehnt fi) nad SRenfchen, nad Heerden, nad) 
Häuſern oder Dörfern, nad) Kontraften, um der Urmwaldland- 
ſchaft ein ſchärferes Relief zu verleihen. 

Im Verlaufe des Kapitels erhalten wir Auskunft 
über das ſchließliche traurige Schidfal der Mucury-Colo— 
nifationsgefellichaft, wobei der Berfaffer diefelbe, nament- 
lich ihren Vorſtand Dttoni, gegen die heftigen Angriffe 
des Dr. Ave Pallement nachdrücklich in Schu nimmt. 
Doch gibt er zu, daß Ottoni den großen Fehler began- 
gen, feine Kräfte zu hoch, die Schwierigkeiten zu gering 
anzufcdlagen. Uns ſcheint es ein wefentlicher Uebelftand 
bei den meiften derartigen Unternehmungen zu fein, daß 
man fie gleich auf einem zu großartigen Fuße anfängt; 
wenn man, felbft bei bedeutenden Mitteln, fie möglichft 
Hein anfangen wollte, damit fie naturgemäß ſich mwejent- 
lich aus ſich felbft entwideln, würde man vielleicht groß- 
artigere Erfolge erzielen. 

Nachdem von Porto » Alegre aus noch ein Ausflug 
nad der alten Scmeizercolonie Leopoldina ausgefiihrt 


' worden war, fehrte der Verfaſſer ſchließlich längs ber 


! 


Küfte zurüd zur Kaiſerſtadt Rio» de Janeiro. 
Wilhelm Bentheim. 
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Seuilleton. 


Budhändleriihe Statiſtik des Jahres 1866 im 
Deutfhland und England. 

In Deutſchland find nad) den Angaben des „Börſenblatt“ 
im Jahre 1866 8699 neue literarifche Erzeugnifje erſchienen, 
während im Sabre 1865 deren 9661 erjchienen waren, Die 
großen politiihen Greigniffe haben aljo die erfreuliche Folge 
gehabt, die Hyperproduetion des deutſchen Buchhandels um 
962 Werke zu vermindern, Selbfiverftäudfih haben fie diefen 
Drud befonders auf die ſchönwiſſenſchaftliche Literatur ansgelibt, 
beren Production von 935 bis auf 704 Schriften gefunfen if. 
Auch die Theologie ift in ähnlicher Weiſe von 1411 auf 1250 
Werte berabgefunten, behauptet aber troß diefer Einbuße noch 
die Führung und ift der Pädagogif, die mit 760 Nummern, 
und der fchönen Literatur, die mit 704 Nummern ihr am näd)- 
fien fommt, immer noch um 500 Werke voraus, Die Juris- 
prubdenz ift von 870 auf 830 Nummern herabgelunfen, die Me- 
dicin von A491 auf 437, die Geſchichte von 651 auf 534, die 
Geographie von 251 auf 206, Yandwirtbihaft und Gartenbau von 
225 auf 218, Boltsihriften von 212 auf 165. Dagegen haben 
ſich die ſchönen Künſte auf ihrer Höhe behauptet, ja fie weifen 
385 auf flatt der 384 im vorigen Jahre, die altclaffiihen und 
orientalifhen Sprachen find geftiegen von 402 auf 468, ein 
Beweis, daf die Zeitereigmifje antite Studien wie antife Ger 
finnungen und Dramen begünftigen, Wenn ſich dies ſchwerer 
erflären läßt, fo ift es dagegen jelbfiverftändlich, daß Sriegs- 
mwiffenfchaften und Pferbefunde, ſowie Karten ſich hoben — jene 
von 148 Nummern auf 171, diefe von 139 auf 208. 

Nicht ohme Intereſſe ift ein ftatiftifcher Vergleich der deut» 
ſchen literarifhen Erzeugniffe mit den engliihen. Die budj- 
bändferifche Statiffif Englands weiſt im vorigen Jahre 4024 
neue Bücher und Ausgaben auf, alfo noch nicht einmal die 
Hälfte der beutichen, noch dazu durch ein Kriegsjahr im Auf- 
Ihronng gehemmten Production. Aud in England wie in 
Deutſchland behauptet die Theologie dem erften Rang, was bie 
Productionsfähigkeit betrifft; fte Aaurirt dort mit 849 religiöien 
Blihern und Brojhlren, was im Berhältniß eine noch weit 
gen tbeologifche Wrbeitsfraft befundet als in Deutichland. 

ud die ſchöne Literatur ermeift fid, nicht unfruchtbarer: Poeſie 
und Drama find mit 292, der Roman mit 390 neuen Erſcheinun⸗ 
en vertreten. Die Summe 682 nähert fid) der Summe der deut» 
hen belletriftifhen Schriften, die in dem vorigen Kriegsjahr ſich 
nur auf 704 belief, Die Geographie u. ſ. w. weift in England 
195 Werte auf, gegen 206 in Deutjchland, techniſche und Nas 
turwiſſenſchaften zufammen blos 177 gegen 523 nur naturmif« 
fenichaftliche Bücher umd eine große Zahl techniicher, unter ver- 
fchiedenen Rubrifen vertheilter Werte in Deutfchland. Hier 
gerade zeigt fich die Hyperproduction in Deutſchiand, obgleich 
die Engländer doc auf diefen Gebieten den Deutſchen bei wei- 
tem boraus find. Doch gerabe die größere Lernbegierde ruft 
bei uns bie größere Nachfrage und dieſe das größere Angebot 
hervor. Ueber jhöne Künſte haben wir 354, die Engländer 
nur 34 Werle aufjuweiien, in der Landwirthſchaft und dem 
Gartenbau wir 218, die Engländer nur 64, Über Kriegslunde 
wir 171, die Engländer nur 39, ja im englifher Sprache und 
Erziehungsween haben fie gar nur 196, wir auf diefem Ge- 
biet die enorme Summe von 760 Schriften aufzumweifen, während 
bei uns anf das Gebiet der claffiihen Philologie und Ueber- 
—— 468 Werle gegen 161 engliſche Werle kommen. 
ad Rejultat dien Parallele ift ofienbar, baf bie deutſche 
Bielfchreiberei weniger auf dem ſchönwiſſenſchaftlichen Gebiete, 
wie man im der Regel anzunehmen geneigt ift, fondern gerade auf 
dem wiffenſchaftlichen und halbwiſſenſchaftlichen in höchfler Blüte 
und in offenbarftem Misverhältnig zu den Leiſtungen anderer Natio« 
nen fteht. Jeder, der bei und etwas gelernt hat, hält ſich für berech⸗ 
tigt, wenn nicht gar für verpflichtet, alabald feine Weisheit mittels 
ber Druderfchmwärze an den Mann zu bringen ; jeder Pfarrer, jeder 


Lehrer glaubt bei uns, feine Miffion auf Erden verfehlt zu haben, 
wenn er nicht auch ein Titerarifches Lebenszeichen gibt und in 
irgendeinem provinziellen Schriftfiellerieriton eine ehrenbollt, 
alphabetifch geſicherte Stelle einnimmt. Darum find wir gegen 
die praftiihen Engländer fo im Nachtheil, was eine, alles Se⸗ 
fide und Tüchtige im Maffenhaften verſchwemmende Production 
betrifft. 





Kritifhe Diffonanzen. 

Albert Lindner veröffentlicht im der „Leipziger Theater- 
Kronif” eine Zufammenftelung kritiſcher Ausiprüce aus den 
verfchtedenften Organen über fein preisgefröntes Trauerſpiel, 
um bie Widerfprliche der Kritik nachzuweiſen und, wie es ſcheint, 
daraus den Schluß zu ziehen, daß es mit der Kritik liberhaupt 
nichts auf fid) haben fünne. Was uns dabei befonders aui- 
fällt, ift die Berwunderung, mit welcher ber Autor diefer That 
ſache gegenlibertritt. Er zeigt ſich badurd als ein homo novus 
in der Literatur, Wer bereits länger unter ihren ahnen gt 
dient hat, der fennt Hierin das nil admirari des Horaz. Ein 
Blid in Koberftein’s, im derartigen Mittheilungen ſehr reich 
haltige Literaturgefchichte Fünnte ihm indeß Schon beweiſen, daf 
diefe ihm fo bedauerlich vorlommende Thatſache durchaus nicht 
etwa nur ber bvielgefchmähten Neuzeit angehört, fonbern daf fie 
zur Zeit unferer claffiichen Literatur ebenfo befand wie heuti- 
gentage. Die Urtheile competenter Sritiler und namhafter 
Autoren fiber die Werke unferer größten Dichter miderfpreden 
fid) im der aufallendften Weife. Darin fiegt nichts Befremd- 
liches, Weit beachtenswerther ift das Refultat, das aus bielen 
bem Anſchein mad unverjöhnliden Widerſprüchen hHervor- 

ing, das Rejultat, daf das Tüchtigfte dennoch durch dieien 

ampf der Meinungen fiegreih bindurhbrang und fidh einen 
bleibenden Platz in der Mationalliteratur eroberte. 
Proceß ber Krilik mit feinen gärenden, lämpfenden, erple- 
birenden Elementen mag etwas Sinnverwirrendes und Brum 
ruhigendes für die Gegenwart haben, es bleibt bennod ein 
ruhiges Reſiduum für die Zukunft — Die Urtheile über 
das Linduer'ſche Preisftüd waren übrigens durchaus nicht fo 
abweichend, als man nach der tabellariichen Ueberficht des Autors 
vermuthen follte, indem biefer mur bie wiberfprechenden Urtheile 
und zwar ganz aus dem Zuſammenhang gerifien heraucheb. 
Wir getrauen uns, in einer mehr pragmatifchen Weiſe eine 
tritiſche Coneordanz und Gebankenharmonie ber das Lindner'ſcht 
Trauerfpiel zufammenzuftellen, welche die Uebereinftimmung der 
Kritik in Betreff defielben nachzuweiſen vermag. Auch gilt hier 
wol in erfter Linie der Grundſatz des Schiller’fchen Demetrint: 
Man fol die Stimmen wägen und nicht zählen, ohne daß mit 
deshalb die deutſche Kritit mit dem polniſchen Reichstag ver- 
gleihen wollen. Wenn Lindner die tadelnden Ausſprüche dur 
bie Namen der Recenſenten belegt, die Lobſprüche aber foft 
alle aus anonymer Duelle Shöpft, ja wenn er im ug auf 
fein Yob fogar den Weihraud obſcurer Theaterblätter nict 
verſchmaht: jo zeigt dies Berfahren allerdings von geringer Br- 
forgtheit wegen einer bösmwilligen Interpretation, 


Preußen und die deutſche Rationalliteratur. 

In einer Nummer des „Reader“ findet ſich eim Brief ber 
die Rationalitätenfrage, deffen Einfender biefelbe für Schminde 
und Heuchelei erflärt. In Preußen fei ein Drittheil des Bolke 
lawiſchen Urfprungs und bie übrigen mit Petten gemifcht; doc 
die Preußen wollten nicht allein liber ganz Deutfchland ber 
ſchen, fondern fie machten Auſpruch darauf, alle großen Männer 
Deutſchlands hervorgebracht zu haben. „Erſt in ben letzten 
Tagen fahrt der Correſpondent fort, „bin ich durch Preußen 
daran erinnert worden, daß die folgenden, unter andern ausge 
zeichneten Männern, geborene Preußen find: Bach, Gluck Goethr, 
Grimm, Gutenberg, Haydn, Herſchel, Holbein, Kepler, Kneller, 
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Körner, Kogebue, Leibniz, —* Mendelsſohn, Mozart, Pur 
fenporf, Richter, Hans Suche, Schlegel, Schiller und Schwar;. 
Id Üüberlaffe e8 den Lejern, zu entdeden, mie viel Wahres an 


dieier ru if. Die Ironie- des Eugländers ift ſehr 
darchſichti eine dieſer nationalen Größen aus Preußen 
dammt. daß auch Preußen in neuerer Zeit beigetragen hat 


sum unfterblichen Fre unferer Nationalliteratur, das beweilen 
wol Namen wie Kant und Herder, Alerander und Wilhelm von 
dt, wie aud der führer der romantiihen Schule, 
Tied, und die namhafieſten Schriftfieller der mobder- 
dtung: Gublow, Laube, Freytag, Prug, auferdem 
kart von Holtei, Graf Strachwitz nnd viele andere Dichter ge- 
torene Preußen 


Literariihe Notizen. 


Die augeburger „Allgemeine Zeitung‘ erſcheint feit Anfang 
dieſes Jahres auch in einer Wocenausgabe, in welder das 
vorfiegende Material einer neuen Redaction unterm en und 
edles, was ſich als Tagesnotiz bereits verflüchtigt hat, ausge. 
idieden wird. Much das Feuilleton bringt unter der Rebdac» 
ten Morig Hartmann’s aufer den trefflichen Artikeln der 
Seilage“ mandes Neue und ſucht einen felbfländigen Werth 
zu behaupten. 

Aus dem Nachlaß des in Leipzig verftorbenen Projeflors 
C 9. Weiße ſtehen mehrere Beröffentlichungen in Ausfict. 
Ran erwähnt zunäcft eine Unterfuhung über die „Pauliniſchen 
Briefe’, welche von dem Theologen Guftav Sulze in Osnabrüd 
un in dem Berlage von ©. Hirzel in Leipzig herausgegeben 

werden fol. Dann wird bei Breitfopf und Härtel in Yeipzig 
eine Sammlung ae und literarhiftoriicher Auffäge Weißes 
tricheinen, weiche X. Seydel herausgeben wird und welche Ar 
tilel über Schiller, Goethe, Rahel und Bettina, Jean Paul, 
Rüdert, Ieremias Gotthelf, ſowie Abhandlungen über theore- 
tiſche Arherhit u. |. f. enthalten fol. Aud eine Herausgabe 
immtliher Borlefungen des Berftorbenen ſowie feiner politie 
—— — n und einer, die Zeitereigniſſe begleitenden 

ronif Mi in Ausfiht genommen, 

Bon Franz Kugler’s „Geſchichte Friedrich’ 8 des Örofen‘' 
Reipjig, Senf, — * — die ſechste —— in neun Lie · 

von »Dandbuch der Geſchichte der Malerei 
feit tin 1 Großen” (Feipjig, Dunder und Humblot, 
1867) ericpeint eime dritte, von Hugo Freiherrn von Blomberg 
nen bearbeitete und vermehrte Auflage. 

Der zweite Band von A. E. Brehm's und E. U. Nof- 
mäßler's „Die Thiere des Waldes" (Leipzig, Winter, 1867) 
liegt num mit der fecdyöten Lieferung vollendet vor uns, Im 
dem diefer Liefer 2 beigegebenen Vorwort machen die Heraus. 
eber auf die Ungleichheit der Behandlung aufmerfiam, die zwi- 
A ben dem erften und zweiten Bande bes Werts herrfcht, indem 
der erftere pittoresfer gehalten ift und mehr bie Waldſcenerie 
eſdſt mit darſtellt als der zweite, der die wirbelloſen Thiere 
des Waldes behaudelt. —— laun der zweite Band 
auch nicht dem Umfang des Stoffe jo beherrſchen wie der erfle, 
bei der unendlichen Zahl der Injelten. Dafür bietet er wieder 
ur Anregung zum Beobachten und Sammeln und fan ale 

Begweijer für das letztere dienen. Die Infelten nehmen den 
überwiegenden Theil des Raums ein, das Zahlenübergewicdt 
und die außerordentlich große Bedeutung derjelben für den 
Wald rechtfertigt dies. Mit befonderer Ausführlichleit find „die 
Bafdverderber‘‘ behandelt. 

Bon Georg Hartwig's Schrift: „Der hohe Norden 
im Natur» und Menſchenleben““ (Wiesbaden, Kreidel), einem 
durch Lebendigkeit ber Darftellung anziehenben Natur» und 
Eulturgemälde, if eine zweite vermehrte Auflage erichienen. 
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Anzeigen. 
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Verlag von S. N. Brocihaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 
Für ſtille Morgenſtunden. 
Bon der Verfaſſerin von 


Aus den Papieren einer Berborgenen. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Die Berfafferin des belannten Erbanungsbuhs „Aus 
ben Papieren einer Berborgenen", das Geh. Rath von 
Betbmann-Hollweg durch eime Borrede beim Publikum 
einführte, bietet bier eine neue Gabe dar. Den Worten ber 
Heiligen Schrift, mamentlic; der vier erften Kapitel bes Evan- 
gelium Matthai folgend, find darin furze Betrachtungen, Lieder 
und Gedichte aneinandergereiht und zu einem Eyflus täglicher 
Morgenandadjten verbunden. Die edle Ausdrudsmeife der Ber- 
fafferin ſowie das tiefe religiöje Geſüühl, vom dem ihre Worte 
Zeugnis geben, wird audı biefem Buche fiher eine freundliche 

ufnahme in gleichgefinnten Kreifen bereiten. 


Das frühere Wert der Berfafferin erſchien im demfelben 

Berlage unter folgendem Titel: 

Aus den Papieren einer Verborgenen. (Mit einem Bor- 
wort von Geh. Rath dv. Betbmann-Hollmeg.) Zweite 
vermehrte Auflage. Neue wohlfeile —— Zwei Theile. 
8. Geh. 2 Thir. Geb. 2 Thlr. 16 Nor. GVeder Theil 
aud einzeln geh. 1 Thlr. 10 Ngr., geb. 1 Thlr. 18 Ngr.) 





Derfag von 5. N. Brodifaus in Leipzig. 


Die Mechanik. 
Ein Lehr und Handbuch zum Gebrauche an Gewerbe- und 
Realfchulen, ſowie zum Privatitudbium von 


Dr. Julius Wen, 
Director ber herzoglichen Gewerbeſchule in Gotha. 


Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8, Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 


Im vorliegendem Bude werden die Lehren der Mechanif 
fo leichtfaßlich als möglich umd mit Anwendung von nur fo 
viel Mathematik dargeftellt, als bei jeder guten gemerblichen 
Lehranftalt und Mealihule vorausgefett werden kann. Es ift 
für die Hand der Schüler an Gewerbe» und Realichulen be- 
flimmt, eignet fich aber aud) vortrefflih zum Selbftubium für 
Maidinenbauer, Bautechniter und alle, welche mit den theoreti- 
ſchen Gefegen der Medanik fi) vertraut machen wollen. Zur 
Erläuterung der vorgetragenen Lehren find überall ausgeflihrte 
Beifpiele und Figuren in Holzſchnitt hinzugefligt. 

Das „Bädagogifche Archiv““ (Jahrgang 1867, Heft 1) fagt 
darliber umter anderm: „Das vorliegende Werk ift eine fehr 
erfreuliche Erſcheinung. Es empfiehlt fich durch feine Mare 
Darftellung, welche für volle Beherrihung des Stoffe Zeugniß 
ablegt, und durd; feine praftifhe, namentlich zum Privatftudium 
geeignete Einrihtung, indem durch vielfadhe Beiſpiele gezeigt 
wird, mie die gewonnenen Geſetze ihre Verwendung Anden. 
Wir empfehlen daher das Werk recht jehr den Lehrern an Ge— 
merbeichulen als zur Einführung wohl geeignet; desgleichen 
machen wir unfere Herren Gollegen an Realfchulen auf daſſelbe 
aufmerffam, da fie viel aud bier Berwendbares finden werden.‘ 





‚ Im Verlage von Hermann Eoflenoble in Iena erſchien umd 
ift in allen Buchhandlungen und Feihbibliothefen zu haben: 


Dentfhe Schüsen-, Turner- und 
Liederbrüder 


oder: 


Was will das Volk? 
Zeitgefhichtlicher Roman 
vom 
Berfaffer der Romane: „Die Kitter der Induflrie*, „Herren 
vom Mleeblatt‘* :c, ıc. 
4 Bände. 8. Eleg. broſch. 5 Thlr. 


Ein gemeuchelter Dichter. 


Komiſcher Roman 
von 


A. von Winterfeld. 
4 Bünde. 8, Eleg. broſch. 6 Thlr. 


Diefes neuefte Product der komiſchen Mufe Winterfelb't 
fäßt fih, im Bezug auf die Berſchürzung der Imtrigue, mol 
noh über den vielgeleienen „Stillen Winkel“ fee. 
Während letzterer Roman in ruhiger Behaglichkeit dahinfleß 
hält der „Gemeuchelte Dichter“ die Spannung bis zum lee 
Moment rege, in mweldem die Überrafhendften Löſungen ve 
urfomifhen Bermwidelungen, gleihfam wie ein feuer 
werl, emporfprühen. 








Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Mittelalterlihes Bausbud- 


Bilderhandichrift des 15. Iahrhunderts 
mit vollftändigem Tert und facfimilirten Abbildungen. 


Herausgegeben vom 
&ermanifhen Mufeum. 
Folio. Cart. 12 Thir, 

Diefes Werk ift die getrene Nachbildung einer hochſt in- 
tereffanten Bilderhandfhrift des 15. Jahrhunderts, welche Fürß 
ei von WBaldburg-Molffeg dem Germanifhen Mu— 
eum in Nürnberg zur Berfligung geftellt hat und deren Ber 
öffentlihung von den Borfländen wie vom Gelehrtenansihus 
bes Muſeum als wirdige Aufgabe feiner miffenfchaftlichen Stre- 
bungen erfannt wurde. Die bifdlihen Danftellungen, vom 
Burkerieder Peterfen aufs getrenefte facfimilirt, behandeln mit 
Naivetät und Humor das wirllihe Leben jener Zeit: Frieden 
und Krieg, den Verlehr des Landes und der Stabt, ellig- 





| keit auf öffentlichem Markte und im häuslichen Kreiſe, Kunf- 


betrieb und Handwerl, Amt und Schule. Auch der Tert be 
fteht aus einer genauen mit Erläuterungen verjehenen Wieder 
gabe bes Originals, Das Werk gewährt neben der milien 
Ihaftlihen Ausbeute auch der Ergößung einen reichen Antheil. 


Berantwortlider Mevacteur; Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Die neuelle Frauenemaneipation, 
Cr Kari Buflan von Berneck. — Kleine politifche Schriften. 


— Hr. 10. — 


Bon Mubolf Gottſchall. 
Ben Aurelio Bubdens, — Feuilleton. (Neue Dramen; Ludwig Gdart's 


7. Mär; 1867. 


— Der nicderländiſche General Herzog Bernbart von Weimar. 


Vorlefungen ; Gine Küdert: Feier in Leipzig; kiterariſche Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Die neuefte Frauenemancipation. 

l. Dos Recht der Frauen auf Erwerb. Blide auf das Frauen. 
leben der Gegenwart von Luiſe Otto. Mit einem Bor- 
wort von Joſe ph Heinrichs. Hamburg, Hoffmann und 
Campe. 1866. Gr. 8. 15 Nor. 

2. Die Erziehung der Frau zur Arbeit, Ein Beitrag zur 
Yung der focialen Frage der frauen von Minna Pi— 
noif, Breslau, Marufcte und Berendt. 1867. Gr. 8, 
10 Rgr. 

Bie find wir doch im letten Jahrzehnt folid, tüchtig, 
wahftrih geworden, wie bemegen mir uns doch gegen 
äher auf einem praftifchen Boden! Wer befinnt fich nicht 
uf die Frauenemancipation, wie fie im vierten Jahrzehnt 

bat umge Deutfchland predigte, mit freier Auslegung des 

Voeamncultus und unter ben genialen Aufpicien einer 

Errge Sand, wie fie im fünften Jahrzehnt durch einige 

zterachmangsluftige und berühmte Schönheiten in bie 

Brayis überfetgt wurde und in allerlei Abenteuern, Po- 

Ieconflicten, vettenden Thaten auf dem Schlachtfelde eine 

Pante Gefchichte erhielt! Sie machte ſich vieler Unarten 

fhuldig, aber eim poetifcher Hauch umfchwebte fie. Es 

war ein lecler Sturm und Drang, welder der gejfell- 

Ihaftlihen Schranfen fpottete, und weil ihre Priefterin- 

zen Geiſt und Schönheit vereinigten, jo war etwas in 

Um Qultus, was an den Gultus ber griechiſchen Ajpa- 

fin erinnerte, 

Die weit liegt dieſe Zeit in Deutfchland hinter uns! 
Frauememancipation hat jet mit Liebe umd Schönheit 
sihte zu thun, nur mit Arbeit. Was wiirde die Kaffee- 
anje des Eldorado, Sujanne Pagier, zu ihren deutfchen 
Vittämpferinnen fiir die Rechte der Frauen fagen? Sie 
würde entjegt die Riefenfeber der „Colombine‘, des gro: 
fen Emancipationsjonrnal® des Demi» Monde, fallen laſ⸗ 
Im, wenn fie nur einen Artikel in dem deutſchen Frauen- 
‚tungen gelefen hätte. Wie häuslich, wie bitrgerlid), wie 
elibe! Pfui über diefe Nationalöfonomie, würde fie aus- 
rufen, die und doch immer wieder zu Sflavinnen macht; 
und fie wilrde ein witzſprühendes Chanſon dichten, das 
von einem Cafe zum andern wanderte, vom Boulevard 
de Strasbourg in bie Champs Elyfees, und in welchem 

1867. ı0, 


fie die emancipirten betes allemandes ſchilderte, welche 
nur frei fein wollen, um fid) Ruthen binden zu fünnen. 
Dod; gemach, miüfjen wir der üppigen Sultanin bes Eldo- 
rado zurufen, es handelt ſich hier um feine Emancipation, 
wie fie in der „Colombine” gepredigt wird; es Handelt 
fih) nur um eine Eriftenzfrage, um etwas allerdings ſehr 
Profaifches, was aber die Borausfegung von allem übri- 
gen ift! 

Was indeß diefen Beftrebungen wejentlih Abbruch 
gethan hat, das ift die pathetifche Formel, die ihmen als 
Etikette anhaftet und mit der man im Leipzig das Ei bes 
Columbus gefunden zu haben glaubte — „das Recht auf 
Arbeit”. Luiſe Dito erzählt uns von den Mädchen und 
frauen des obern Erzgebirge, von den bereit# gejpen- 
ftifch ausfehenden Kindern, die in dumpfen Stuben auf- 
wachjen, mit abgemagerten Beinen und aufgetriebenen 
Leibern, die Möppeln müſſen, fobald fie die Händchen 
regelrecht regieren fünnen, die am, Klöppelfiffen verkim- 
mern, wie fchon ihre Mutter verfümmerte — was foll 
diefen die leipziger Frauenemancipation nügen, welche 
„das Recht auf Arbeit“ fir fie in Anfprud nimmt? Wer 
hat denn den armen Weſen je diefes Necht beftritten, ein 
Recht, das jeder Sflavenzüchter freudig anerkennt? Diefe 
hohle Formel, die auf der Fahne der meueften Emanci- 
pation&beftrebungen gejchrieben fteht und welche nur halb 
und fchief ihre Tendenzen ausdrüdt, hat viele vom ber 
Betheiligung an den Frauenvereinen zurüdgefchredt. Wenn 
ein breslauer Sritifer meinte, die „Geheimrathstochter“ 
fei der Mittelpunkt der ganzen Reformbewegung, fo gibt 
jene pomphaft Mingende Formel ihm jedenfalls ein Recht 
zu einer folhen Annahme. Denn nicht dem Proletariat, 
nicht den Fabrilmädchen, nicht den Dienftboten wirb „das 
Recht auf Arbeit” beftritten, defjen thatfächliche Ausübung 
ja ihr ganzes Leben erfüllt; nein, nur den „Öeheimrathe« 
töchtern‘‘, dem „mobeln Proletariat‘‘, den figengebliebenen, 
verwaiften Yungfrauen ber höhern Stände, jenen „ver 
ſchümten“ Arbeiterinnen, welche aus ihrer Arbeit ein Ges 
heimniß maden und den Ertrag berfelben durch andere 
einfaffiren laffen. Eine Young, welche Anziehungskraft 
ausüben fol, muß Beitimmtheit und Klarheit haben und 
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barf am wenigften eine vague Redensart fein, welche zu 
allerlei Misverftändnifien Beranlaffung gibt. 

Der tülchtige Borredner der Luiſe Otto' ſchen Schrift: 
„Das Recht der frauen auf Erwerb“ (Nr. 1), Joſeph 
Heinrichs, bezeichnet das Streben des Vereins dahin, 
die Arbeit der Frau innerhalb der Grenzen ihrer Natur 
and den Anforderungen der Zeit entfprechend zu organi« 
firen, und fügt ausdrüdlich hinzu, daf dies Streben auf 
das rein mirthfchaftliche Gebiet eingefchränft und alles 
von ihm fern gehalten bleibe, was geeignet wäre, einen 
mitßigen Principienftreit heraufzubeſchwören. 

Wir können indeß nicht jagen, daß dieſer durchaus 
verftändigen Borrede das Werk jelbit entipricht, in welchem 
auf allerlei Principien herumgeritten wird und vor allem 
die etwas blumenreidhe Einfleidung einen flörenden, novel- 
liſtiſchen Cindrud macht. Bei derartigen praftifchen Be— 
firebungen find fchöngeiftige Redensarten immer übel an« 
gebracht. Außerdem tritt immer die ſchiefe Anficht der 
BVerfafferin hervor, daß die Ehe der leichtefte Beruf der 
Frauen fei, aber nicht der einzige, und daß das Mädchen, 
wie ber Mann, auch wenn es feine Familie gründe, nicht 
als unnlites Mitglied der menfchlichen Geſellſchaft be 
tradhtet werben dürfe. Gewiß kann ein lediges Mädchen 
Achtung erwerben und verdienen; aber frauen und Män- 
ner in Bezug auf die Ehe gleichzuftellen, das zeugt doch 
von einer argen Verlennung der natürlichen und focialen 
Verhältniſſe. Daß das Gefchlechtsleben bei den Frauen 
„ein überwiegendes ift, daß ihr ganzer Organismus dar« 
auf baſirt, ift ſchon eine phufiologifche Thatfache, und daß 
eine Frau, die micht Heirathet, doch im wefentlichen ihren 
Beruf verfehlt Hat, wird ſich einmal nicht in Abrebe ftel- 
fen lafien. Eine Reform nad; biefer Seite Hin, welde 
den frauen eben das Heirathen mehr ermöglichte, oder 
eine fociale Revolution, welche den gefchlechtlichen Verkehr 
nad) neuen Normen regelte, würde den Grund aller jegi- 
gen Misftände aufheben, während bie vorgefchlagenen 
Palliativmittel nur die Oberfläche berühren. 

Durch die ganze Schrift der Luiſe Dito geht ein ge- 
mwiffer chlibatärer Trog, eine Emancipationswuth von der 
Liebe und Ehe, welche faft den Charakter Höfterlicher 
Aſceſe athmet. Wol werden uns anfangs die Bilder des 
lüdlihen Familienlebens mit dem Pinfel einer Henriette 
Dante ausgemalt — es wird ums eine „gottbegnadete Fa- 
milie” gefchildert und wir madyen, Thränen der Ruhrung 
im Auge, eine goldene Hodjzeit mit. 

Doch dann kommen die traurigen Nachtftüde, die 
Bilder der fi Opfernden und Geopferten! Den Anfang 
machen die [höngefhmüdten Bräute, 
die beneibet und gefeiert zum Altar gehen, und nur darum lächeln, 
weil fie beforgen, daß, wenn fie einmal einer Thräne freien 
Lanf ließen, rollrden zu viele folgen und der Schmerz fie liber- 

tigen! Hunderte von Mädchen thun ja diefen Schritt zum 
Itar nur deshalb, meil man ihnen ftets vorgerebet hat, daß 
es ihre Beftimmung fei, zu heirathen, und da der Bewerber 
ein Ehrenmann ift ober doch wenigſtens dafür gilt, fo gibt ihm 
das Mädchen ihre Hand, wenn aud das Herz mwiberfirebt: benn 
es lönnte ja fein, es füme fein zweiter Bewerber wieder, und 
wenn fie dann „figen bliebe‘, mie der landesüblice Ausdrud 





lautet, das wäre ja eine Schmach, noch mehr, es wäre ja ein 
veriehlte® Leben. 

Dann fommen andere, die den Schritt zum Altar ge: 
danfenlos thun, nur weil es einmal fo der Yauf der Welt 
ift. Wie fich diefe „zweiten” von ben erſten unterfcheiden, 
ift für dem ſcharf ſondernden Berftand ſchwer zu beftimmen. 
Es folgen diejenigen, die dem Willen der Aeltern gehor- 
hen, welche ihre Töchter verforgt zu ſehen oder über- 
haupt los zu werden wünſchen. Alle diefe ſprechen als 
Thörinnen, Yügnerinnen, Heuchlerinnen das Jawort der 
Trauung. 

Muß nicht jede rau, die ſich dem ungeliebten Manne zu 
Ehe hingibt um äußerer Bortheile willen, mie eine verkaufte 
Dirne ericheinen? Aller Reichthum, alles Schöne und Bequeme, 
das fie in ihrer neuen Wohnung umgibt, und um das fie die 
Freundinnen bemeiden — wird es ihr micht immer zurufen, um 
welchen Breis es erworben, und wird fie jemals biefer Güter 
froh werden fünnen? Ober wenn es jo wäre, daß fie im dielen 
glänzenden Aeußerlichleiten den größten Meiz des Lebens, ihres 
eigenen leeren Lebens und einen Erſatz dafür finden könnte: 
würde nicht eben dadurd) ihr ganzes Innere felbft feer werden 
und fie daran do geiftig, wenn nicht phyſiſch und moraliih 
zu Grunde gehen? 

Gewiß find viele Ehen nur eine eingefegnete Profti- 
tution; für eine Ehe ohne Piebe gibt es einmal feinen an- 
dern Namen. Doch die Sclüffe, die Yuife Otto aus 
diefen Prämiffen zieht, haben eigentlich, mit benfelben 
wenig zu thun. Man müßte daraus als eine Anforde 
rung der Sittlichkeit ſchließen, daß der gefchlechtliche Ber 
fehr nur durch Liebe geregelt werde. Fran Luiſe Dite 
aber will bie Zahl der unglüdfichen Ehen vermindern, 
indem fie die Zahl der Ehen überhaupt vermindert, um 
räth, die Mädchen jo zu erziehen, daß fie noch ein an 
deres Imterefie am Leben haben ald das ber Liebe, und 
zweitens ihmen Gelegenheit zu geben, daß fie auf eigenen 
Füßen ftehen und ſich jelbft erhalten können, 

Diefe ganze Weisheit will doc nur aus der Noth 
eine Tugend machen. Gewiß muß man ſich auch mit 
der Noth der Gegenwart abfinden, fo gut es geht; aber 
man muß babei nicht ben Mund fo voll nehmen, alt 


| maure man die Örundfteine einer großen Zukunft ein. 


Welchen poetiſchen Makulaturftil, um uns dieſes Aut 
druds zu bedienen, Frau Puife Dito bisweilen ſchreibt, 
das mag die folgende Probe beweifen. Wir bliden in 
eine weiche, ſchwärmende, noch unverdorbene Mädchenſeelt, 
bie fi anfangs amuſiren, dann glänzen will. Doch dat 
genügt nicht, fie will mehr, will anderes: 


Sie weiß nidt, mas fie will, bis das Wort Yiebe gr 
ſprochen und das Räthſel ihres ahnungsvollen, wunbefriedigten 
Traumlebens gelöft ift durd) die Zaubergewalt des erften Kurier. 
Run weiß die Jungfrau, warum fie lebt, nun ift all ihre Echn- 
fucht, num find all ihre Träume von Poeſie und Glüd und 
Seligfeit erflillt, übertroffen, nun ift ihr ganzes Leben — Liebe. 
Liebe, die alles hofft und alles glaubt und darum auch meint, 
jo müfje es num immer fein und bleiben, da® ganze Leben cin 
—— Maientag der Liebe. Aber bat denn der blühende 

enz eine ewige Dauer? Mitten im Liebesfrühling glaubt man 
nit, daß der Mai trotz feiner einumddreißig Tage nod; jchnel- 
ler vergeht als jeder andere Zeitabichnitt, daß die Rofen audı 
verbfühen und die Nachtigallen auch aufhören zu fchlagen. Audı 
der Dann glaubt e8 nicht, wenn er die Geliebte zum erften 
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mal in feinen Armen hält — doc er hat noch eine Hanb frei, 
an der ihm machtig gefeffelt hält: das Veben. Das Mädchen 
aber llammert ſich mit beiden Händen an dem geliebten Dann, 


fie meiß nihts vom Leben, foll nichts, will nichts von ihm wile | 


fen — ihr Peben ift ihre Fiebe. Und trennt das Schidfal die 
vereinigten Herzen — was foll die Jungfrau im Leben, bas fie 
nur durch die Liebe verftand, das weiter fein Intereffe für fie 
bat, defien ng Beruf und Endzwed die Liebe war? Mas 
bat fie noch im Yeben zu thun, wenn Untreue oder Berhältniffe, 
oder Enttäufchung oder Tod ihre Piebe, die ihr Peben war, für 
ihr Äußeres Peben zerſtört haben? Oder wird fie die Gattin des 


@rliebten und der Ernft des Lebens tritt am fie heran, und ber | 


Nat gebt vorüber und die Roſe verblüht und die Nachtigall 
fingt nicht mehr, und die Frau hat nur noch den Scjatten von 
dem, was fie einft Piebe naunte — wird fie nicht, auch wenn 
die Welt fie glüclich neunt, leiſe feufzen, zurliddentend an jene 
entihmundene Zeit? 

Ein folher Ton, der an die moderbuftige Npvelliftit 
der Peihbibliothefen erinnert, paßt doch wenig für eine 
Schrift, welche durchaus praftifche Zmede verfolgt. Im 
der That muß man ſich durch ein Geftrüpp von blühen- 
den und vermwelften Redensarten durcharbeiten, che man 
endlih zur Sache fommt. 

Sachlich ift der zweite Abfchnitt: „Die Unzulänglic- 
keit der gegermwärtigen weiblichen Erwerbszweige.“ Hier 
heißt es: facta loquuntur. Die Erträge, welche die „ſpe— 
cell weiblichen Arbeiten: Striden, Nähen, Stiden, ab» 
werfen, werden uns in ihrer ganzen Kümmerlichkeit vor- 
geührt, Auch das Bild einer „Bonne“ oder „Mamfell“ 
ft mit lebenswahren, weungleich etwas novelliftifchen Züs 
gen entworfem. 

Im dritten Abſchnitt: „Die familie und ihre Pflid- 
ten", reitet Frau Puife Otto wieder lange Zeit ihr Steden- 
verdhen, die goldene Zeit der Mädchen, die hinflattern 
„wie der ſchöne Schmetterling, der von Blume zu Blume 
fiegt und dabei feiner eigenen holden Erſcheinung ſich zu 
freuen ſcheint, wenn er mit ausgebreiteten fyaltern (?) 
durch den Sonmnenſchein gaufelt“, Liebe, Ehe — der ganze 
Strumpf, den wir im erften Abſchnitt zu Stande gebracht, 
wird wieder aufgedröfelt. Nur zweierlei ift neu: ber 
Proteft gegen die Bevorzugung der Söhne, mobei das 
Studententhum einige wohlgemeinte Hiebe erhält, und die 
Mittheilung, daß im Vergleich mit den frühern Haus- 
frauen die jegigen gar nichts mehr zu thun haben, wenn 
fie nämlich feine Kinder haben, und daf fie deshalb bie 
freigeworbene Zeit zu eimer nugenbringenden Thätigleit 
verwenden können. Die Hausfrau, die feine Kinder hat — 
man follte faft glauben, das wäre die Regel. Frau Luife 
Otto merkt gar nicht, daf fie durch dies Meine harmloſe 
Enſchiebſel das ganze Aufgebot von Beredſamkeit ent- 
waffnet, mit dem fie gegen den Müfiggang der neuen 
Hausfrauen ins Feld rüdt. Eine kinderlofe Ehe ift doch 
glüdlicherweife eine Ausnahme — warum tant de bruit 
pour une omelette? 

Denn unſere Schriftftellerin weiterhin für eine größere 
Selbftändigkeit der rauen eifert, fo muß man ihr recht 
geben, denn unfere Sitten haben viele lächerliche umb im 
Grunde auch heuchleriſche Befchränkungen. Im Abſchnitt 
„Selbfthiilfe‘ erfahren wir einiges über die Kindermädchen 
und außerdem über die Statuten des in Leipzig begründeten 
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„Allgemeinen deutſchen Frauendereins“, ſowie den Inhalt 
einiger bei der Stiftung gehaltener Kränzelreden. Endlich 
im legten Abſchnitt: „Fortſchritte und Ausſichten weib- 
licher Erwerbsthätigleit“, werden uns bie Berfpectiven der 
Reform eröffnet, nad) denen wir uns ſchon lange fehn- 
ten. Frau Luiſe Otto ift eine Romanfchriftftellerin, fie 
kennt das Geſetz der Spannung und hebt das Beſte für 
das legte Kapitel auf. Kunft und Schriftſtellerthum wer- 
den ala Gebiete hingeftellt, die fchon jegt den Frauen von 
Rechts wegen gehören; dann eröffnen fid) ben Frauen, 
die ja ſchon jest als Hebammen Talent zeigen, die Pfor- 
ten der mebicinifchen Yacultät : 

Was in diefem einen Zweige mebicinifher Studien erreicht 
werden fan, wird wol in jedem andern auch zu erreichen fein. 
Dean lönnte mit folden Kliniken z. B. Sectionen flir Ortho- 
pädie flir Damen verbinden, ein Berufszmweig, der ſich wicht 
minder für die rauen eiguet. Wir gedachten ſchon einer ſäch⸗ 
fügen Frau, welche die betreffenden medicinifthen Studien bei 
einzelnen Profefforen gemacht und die Erlaubniß zur Praris 
erhalten bat. Dieſelbe ift bereits eine jchr ausgedehnte und 
zwar nicht allein um des außergewöhnlichen Rufs diefer geniar 
len frau willen, fondern en weil fie eine frau if. Jedes 
weibliche Weſen wird ſich befonders in Fällen, wo eine Befid- 
tigung des Körpers möthig if, wie bei Berfrlimmungen, lieber 
von einer Geſchlechtsgenoſſin umterfuhen und behandeln laflen; 
und ganz aus demjelben Grund als eine Forderung ber Weib» 
lichteit find weibliche Aerzte auf das bdringendfte zu wünſchen. 
In Amerila find biefelben längf üblich, und die Frage: ob bie 
—— auch dazu befähigt find, iſt ſchon keine Frage mehr. 

enn man als Schwierigleit des weiblichen Stubiums derfel» 
ben will geltend machen: daß zu viel Ueberwindung des Scham- 
gefühls erfordert werde, wenn Mädchen von Profefloren fi 
Über den menſchlichen Körper follen gründlichft unterrichten laf- 
fen, fo halten wir einmal wieder entgegen: warum man die® 
nicht auch bei ben Hebammen fragt? Und dies wäre eben nu 
eine Frage fir die Zeit bes Uebergangs; denn gibt es einm 
weibliche Aerjte, jo wird es umter bdiefen auch folche geben, 
welche ihre Geſchlechtsgenoſſinnen lehren fünnen. ber aud 
ganz abgejehen davon, ıft jenem Einwurf doch damit zu begeg- 
nen: wenn es jhlimm ıft, daß einzelne rauen im Dienft ber 
Wiſſenſchaft ihr Schamgefühl unterdrüden müffen, iſt es denn 
dann nicht taufendmal jchlimmer, wenn alle frauen im Dienf 
ihrer Geſundheit dies zu thun verdammt find? Gerade um bie 
Frauen von folder Nothmwendigkeit zu befreien, wiluſchen wir 
weibliche Aerzte, und die Bornirtheit des Borurtheils gegen einen 
ſolchen Fortſchritt zu edler Sittlichleit zeigt fich gerade hier in 
ſchlagender Weife. Es dlrfen — im Durdfchnitt — nicht zehn 
etwas „Unmeibliches” thun, beffer ift es, wenn baflir alle ſich 
bas Unmeiblicfte gefallen laflen! Es ſchadet ber Sitte, went 
ein Mädchen anatomifche Borlefungen hört — das aber ſchadet 
nicht, wenn in der Klinik die ſchwangern und gebärenden frauen, 
mwovon viele gleichzeitig in einem Saal fid befinden, von einer 
Schar junger fludirender Männer unterfucht und beobachtet wer» 
den — das heißt das Herfommen gut! Mögen dod Männer bie 
Männerlörper ftudiren, aber die frauen Überlaſſe man ben 
Frauen. 

Frau Luiſe Dito will die Weisheit des Mephiftopheles 
zu Schanden werden laffen, die er an ber befannten Stelle 
dem Schüler vorträgt: 

Beſonders lernt die Weiber führen; 
Es ift ihr ewig Weh und Ad, 
&o rl 
Aus Einem Punkte zu curiren. 
Und wenn ihr halbweg ehrbar thut, 
Dann habt ihr fie al’ unterm Hut. 
19 * 
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Ein Titel muß fie erfi vertraulich machen, 

Daß eure Kunſt viel’ Künfte überfteigt. 

Zum Willfomm tappt ihr dann nad allen Siebenſachen, 
Um die ein anbrer viele Jahre ſtreicht, 

BVBerfieht das Plilslein wohl zu brüden, 

Und faffet fie, mit feurig ſchlauen Biden, 

Wol um bie jchlante Hüfte frei, 

Zu fehn, wie feft gefhmürt fie jei. 

Aehnlich wie die Aerzte von Frau Luiſe Otto werden 
von Minna Pinoff die Damenfchneider aus ben Frauen- 
gemäcern gemaßregelt. Handels- und Induſtrieſchulen 
für Frauen follen diejelben für den Handel und das 
Handwerk ausbilden; fie follen im Photographiren, Litho— 
graphiren und ber Holzſchneidelunſt, ala Segerinnen in 
den Drudereien neue Erwerböjweige, in den Bureaug der 
Eifenbahnen, der Telegraphen und der Poft Anftellung 
finden. Das ift alles praftifch und anerfennendwerth, 
aud find auf allen diefen Gebieten ſchon Anfänge ge 
macht, welche Fortgang verfprechen. Dody täuſche man 
fi) darüber nicht; es handelt ſich hier nicht um Refor- 
men, welche im Weſen der Sache oder im Intereſſe der 
Weiblichkeit begründet find; es handelt fid um Abhülfe 
gegenüber einem focialen Nothftand. Dabei ift aber Be— 
geifterung vom Uebel; fie ift nur beredtigt, wo es einen 

‚ principiellen Fortſchritt gilt. Wir erkennen das rebliche 
Streben der Frau Luiſe Otto bereitwillig an; nur möge 
fie ſich eines präcifern Stils befleißigen und nicht fo viele 
Rojen blühen und Nachtigallen fchlagen laſſen, wo e& ſich 
ſchließlich um Handeld- und Imbuftriefchulen und ortho- 
päbifche Anftalten handelt. 

Bei weitem fachlicher ala die Schrift der Frau Puife 
Dtto ift die von Fran Minna Binoff: „Die Erziehung 
der Frau zur Arbeit” (Mr. 2), gehalten, ſchon beshalb, 
weil fie nicht blos an die aufereheliche Thätigleit der 
Frauen denkt, fondern diefelben für die Ehe und für die 
Familie zu erziehen wünſcht; ferner weil fie den frauen 
auch manche Strafpredigt hält umd die männerfeindlichen 
Anfichten zurüdweift, welde die „Neuen Bahnen“, das 
Organ von Luife Dito, vertreten. Sie ftellt die weib- 
liche Geiftesbildung in den Vordergrund und gibt als die 
nothwendige Confequenz richtig angebahnter Beftrebungen 
der rauenaffociationen an: „die Berfittlihung und materielle 
Berbefferung aller gewerbtreibenden, fowie die Beredlung 
und Erhebung aller nad; höherer geiftiger Bildung ftre- 
benden Frauen“: 

Bor allem ſei es gejagt: Wir mollen durch dieje Beftre- 
bungen nicht eine dem weiblichen Geſchlecht innerwohnende, tief» 
murzelnde, franfhafte Neigung zur Eitelkeit in andere Bahnen 
lenten, fondern wir wollen vielmehr durch fie beicheidener, an« 
fpruchslofer werden in Worten und Werfen, jene Beſcheidenheit 
uns aneignen, bie größere Auſprüche an fich felbft und an uns 
fer inneres Leben macht, und fi dabei befcheiden lernt nad 
außen und für äußere Lebenswünſche. Befonders aber wollen 
wir benfen und ſchweigen lernen dba, wo ernfte, dentende Mäns- 
ner banbelnd und wirkend für die Sache ber Frauen eintreten 
und der fFrauenfrage die ihr im unſerer Zeit wohlberechtigte, 
ceulturhiftorifche Bedeutung zu geben willen® find. 

Fran Minna Pinoff führt uns alsbald in medias 
res. Das Schulmwefen für das weibliche Geſchlecht be— 
darf einer Reorganifation. Namentlich foll eine Real« 
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ſchule, wie ſie dem gewerbe- und handeltreibenden männ: 
lichen Geſchlecht als Grundlage dient, wol auch dem 
weiblichen Geſchlecht zwedentſprechend ſein. Während bie 
Mitkämpfer in der neuen Richtung die Gründung von 
Fortbildungsanftalten befürworten, fpricht ſich Minna 
Pinoff für VBorbildungsanftalten aus. Die Strafreden 
gegen Lurus und Putzſucht, gegen die Geſchmadloſigkeit 
der Mode, gegen den weiblichen Dünkel und Hochmuth 
wird man aus dem Munde einer Frau nur mit Aner- 
fennung bören: 

Ihr bildet euch etwas ein auf euere Geburt, an ber ihr 
feinen Antheil habt, auf euere Stellung, die ihr euch mich 
egeben, auf euere Formen, die ihr äfftih nahahmt, anf euere 
Zitel, bie ihr eu von Bater und Mann geliehen. Was man 
fich nicht felbft erworben, darf man fi nicht aneignen, ein 
Beweis dafür, daf ihr Frauen der modernen Gejellichaft noch 
wenig über euch nadygedadjt, ihr würdet es fonft wiſſen, daß 
das Haupt, welches ihr auf euerm Rumpfe tragt, mur ein hob» 
les Nichts birgt; lernet erft felbft denlen, fireben und kämpfen, 
und ihr werdet euch dann von euerm Thun Rechenſchaft geben; 
denn es könnte eine Zeit fommen, die euern Kindern dem Re 
ſpeet abnöthigt, dem die Tlichtigfeit, das Genie und die Tiefe 
bes Gedanfens für fic fordern. Lächelt nicht fo höhniſch, glaubt 
ja nicht, daß die Welt euch flir euere Nichtigkeit im alle Emig- 
keit gehört. Erzieht euere Kinder zu den erhabenen Meniden 
pflichten, bie fie ſich ſelbſt, ihren Mitmenjhen und der Ge— 
ſchichte ſchulden. 

Was die Frauenarbeit betrifft, jo meint die Berfal- 
ferin, die Frauen feien zu jeder Arbeit berechtigt, zu der 
fie befähigt find. Die verfcdiebenen Gewerbsarten der 
Frauen, die bereits felbftändig oder noch nicht von ihnen 
ausgeübt find, werden nad der Denkſchrift des Präh 
denten Lette volljtändig aufgezählt: 

Zu diefem Zwede find Logir- und Speifehäufer als äußert 
nothwenbdige Einrichtungen für alleinftehende Frauen und Mäb- 
hen hervorzuheben, die entfernt von ihrer Heimat am fremden 
Orte ihre Eriftenz; haben oder ihre Studien für ihre Lebent- 
zwede dort abfolviren wollen. Für diefe Frauenhäufer wären 
wiederum frauen von ber oberften Vorfteherim bis zur nice 
fien Wäſcherin nüglih zu verwenden. Prof. Element gibt in 
dem Seemannshauſe zu Hamburg ein muſtergültiges Beilpil 
für ein fol einzurichtendes Inflitut, Daß im einem folden 
rg Lehr» und Leſezimmer, Sparlaffen» Bureaur um 

rbeitsjäfe eingerichtet werden müffen, wird von Prof. Cie 
ment angebaut. 

Die „Neuen Bahnen‘ erhalten einen Heinen Seitenhieb: 

Id lann es nicht billigen, wenn Frauen Organe ode: 
Zeitungen für ihre fpeciellen Angelegenheiten fchaffen. Wort 
Sonberinterefien in Sonbderorganen vertreten, wo es gilt, einer 
allgemeinen Wirkjamfeit ſich einzureihen? Sollte ın unſern 
politifchen, focialen und belletriftiichen Organen, die der gan 
zen Welt ihre Spalten öffnen, nicht aud Raum gemug und jo 
gar beffere Gelegenheit vorhanden fein, unfer Wirken und Strr- 
ben öffentlich zu befprechen? Aufgehen im großen Ganzen und 
nicht untergehen im ſelbſtiſchen und felbftfüchtigen Beftrebungen 
— das jei unfer Wahlſpruch. 

„Die Frauen immer wieder auf ihren Beruf hinzufüh- 
ren“, jagt Frau Pinoff mit Recht, „sie von Jugend auf dazu 
zu erziehen, daß fie in ihren menfchlichen Pflichten zuerit 
ihre weiblichen Pflichten üben lernen, fei unfere Aufgabe.“ 

Es ift dringend geboten, gerade die Haushaltungafund: 
zu einem methodifchen und praftifchen Yehrgegenftande zu 
erheben. Und wenn Frau Pinoff dabei a den Papini⸗ 


149 
ſchen Dampflochtopf zu fprechen fommt, jo gehört das | 


no immer mehr zur Sache, als wenn frau Otto und 
von dem leichtjinnigen Sculdenmahen der Studenten 
unterhält. Frau Pinoff will Arbeitsjchulen, Kunftfchulen, 
Runftgewerbefhulen, Wirthſchaftsſchulen u. f. m. — uns 
ſcheint dies des Guten etwas zu viel zu fein. Nur bie 
Errichtung von Kochſchulen kommt jedenfalls einem tief- 
gefühlten Bedürfniß entgegen: > 

Errichten Sie Kochſchulen, wie deren auch fchon eine in 
Amerifa befteht; denn das fogenannte feine Kochen, das ein 
Mädchen bei einem Stadtlody lernt, meine ich nicht, ſondern 
ih meine das bewußte Können, das aus einem bemuften Ler- 
nen gleich anfangs —— ich meine das einſache, nahr⸗ 
hafte Kochen nad rationellen chemiſchen Geſetzen, das das Mäd⸗ 
hen ſchon in dem erſten Ort feiner Mirkfamfeit als fein geifti- 
8 Eigentum mitbringt — ich meine das richtige Berfländniß 
it das ganz Gewöhnfiche, für das Alltäglihe, das man jo 
oft, aber ſehr mit Unrecht, als jelbfiverfändlich vorausſetzt, 
und deshalb man ewig nad) dem Außergewöhnlichen und Frem ⸗ 
ben firebt. 

Es ift unglaublih, was für weibliche Wefen die Kühn- 
heit haben, fich für Köchinnen auszugeben und ſich aud) 
durch ihre Geſindebuch als folche zu legitimiren: Wefen, 
die mit Rindfleifh und Schmorbraten auf gejpanntem 
Fuße leben, die fo Hartherzig find, nie ein weiches Ei zu 
Stande zu bringen, und fo ſchamhaft, feine Pelltartoffel 
ju liefern, die fi) nur etwas von ihrer Schale entblöfte! 
Mit Recht dringt Frau Pinoff am Schluß auf: eine zeit- 
gmäße Reform des Dienftbotenweiens und fpricht babei 
dad große Wort gelaffen aus: „Die Haußfrauen müſſen 
tbenfo für die Dienftboten, wie die Dienjtboten für die 
dautfrauen erzogen werden,” 

Die Schrift enthält viele anregende Betrachtungen und 
praftiiche Vorſchläge. Kudolf Gottſchall. 


Der niederländifhe General Herzog Bernhard 

von Weimar. 

Das Leben des Herzogs Bernhard von Sachſen -Weimar ⸗Eiſenach, 
föniglich nieberländifcher General der Infanterie, von R. Star» 
toi, Erfter Band. Gotha, Thienemann. 1865. Gr. 8. 
2 Thlr. 10 Nor. 

Biographien fürftlicher Perfonen, wenn dieſe durch aus- 
gezeichnete Berfönlichkeit und einen größern Wirkungskreis in 
wichtiger Zeit hervorgetreten find, haben immer ein beſonde⸗ 
ces Interefie. Mehrere ſolche haben wir in d. Bl. fchon 
angezeigt, 3. B. die des Herzogs Eugen von Würtemberg. 
Das vorliegende Werk, deſſen Berfafler ſich bereits im 
Gebiet der Truppengeſchichte einen guten Namen gemacht 
hat, veiht fi ihmen an. Herzog Bernhard war ber 
zweite Sohn Karl Auguft's, der Oheim des jeßigen 
Großherzogs von Sahjen- Weimar und der Königin von 
Preußen. Der Berfaffer fagt von ihm, das erhabene, 
ehrenfefte und gleichzeitig fo franke, elaftifche Vorbild eines 
jolchen Vaters, das edle Beifpiel feiner Mutter und die 
Richtung des ganzen mweimarifchen Hofe, welche dieſer 
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zuvörderſt durch dem mächtigen Einfluß der unvergleich- 


lien Herzogin- Mutter Amalie von Braunfchweig genom- 
men hatte, habe den Prinzen würdig in das Leben ein« 


geführt. „Mit reichen Geiftesgaben ausgeftattet, trat er 
in die Welt, und was ber raſch ſich entwidelnde Knabe 
verſprach, der Dann hat es vollauf gehalten und einge» 
löft. Im der That ein ganzer Dann, eim Held, ein 
Fürſt in des Wortes höchfter Bedeutung.“ 

Der erfte Abfchnitt der Lebensgeſchichte enthält die 
Knabenzeit 1792 1806. Am 30. Mai 1792 geboren, 
erhielt der Prinz am 3. Juni in der Taufe, welche Her- 
der vollzog, die Namen Karl Bernhard. Die Taufrede 
wird uns mitgetheilt, wir heben daraus eine Gtelle 
hervor, welche ſich auf die damalige Zeit der Revolution 
bezieht: 

Du wirft in einer Zeit geboren, die flir deinen Stand, 
bie wahre Ehre und Würde deines Geichlehts merfwiitdig fein 
wird, Denn mie einft eine knechtiſche Schmeichlerverehrung bie 
Sottheit der Bringen Üübertrieb und fie bamit ebenfo tief herabſetzte, 
fo wird alles das, mas niedrige Leidenſchaft des Gegentheils, 
aufgebrachter Haß, tolltühne Frechheit oder auch zu ſcharfer 
Tadel iſt, dir deſto mehr Gelegenheit verſchaffen, deinen fürft- 
lichen Namen aud mit fürfilihen Tugenden zu zieren und 
dic, als einen geborenen Prinzen und Herzog, das ift, ala einen, 
der unter vielen Taufenden der Edelſte, der Borgänger und 
Führer an Gemüthstapferfeit, an Berftand und Berdienften 
iſt, der dich ehrenden Menſchheit zu beweiſen. 

Als der Prinz ſechs Yahre alt geworben, erhielt er 
zum Gouverneur einen Herrn von Singenftern, bisher 
heſſiſcher Garbelapitän. Die Wahl war feine glüdliche; 
fo viel treffliche Eigenfchaften der Gouverneur auch befefjen 
bat, eine furdtbare, momentan unbezwingliche Heftigleit 
paßte nicht für den eigenthümlich weichen und biegjamen, 
und babei doch wieder ſpröden, bei einer ans Krankhafte 
grenzenden Reizbarfeit von Ertremen zu Ertremen iber- 
fpringenden Prinzen, deſſen Charakter fid) deshalb in der 
eigenthitmlichen Weife, wie er fpäter hervortrat, entwidelte. 
Eine unendliche Herzensgüte meben Felſenfeſtigkeit, eine 
gewaltige, oft fchranfenlofe Heftigkeit und ein Theil bes 
ehemaligen Kindertroges als Eigenfinn — das waren feine 
Grundzüge. Unter den Lehrern des Prinzen war der 
bedeutendſte der Gtiftsprediger Horn, der alles, was an 
Sanftmuth, Milde und Gutmüthigkeit in der Bruft des 
Knaben lag, zu erhalten umd zu nähren wußte Diefer 
ift auch bis an fein Yebensende mit feinem Schüler im 
innigften, herzlichſten Verlehr geblieben, während die Er- 
innerung an Hingenjtern durch Bernhard's ganzes Leben 
hindurch feine erfreuliche war. Im Januar 1806 fam 
der Prinz mit feinem Gouverneur zur weitern Ausbildung 
nad; Dresden; als aber der Krieg ausbrach, begehrte er 
ftürmifcd) denfelben mitzumachen, und der Bater, welcher 
die preußische Avantgarde befehligte, gab ihm dieſe Er- 
laubniß. Er wurde dem Hauptquartier des Fürſten 
Hohenlohe überwiefen. 

Der zweite Abjchnitt heißt: „Von Jena bis Waterloo‘, 
und füllt den größten Theil des erften Bandes, Natür- 
(ih finden die Sriegsbegebenheiten ihre Stelle, aber fehr 
geihidt und taftvoll hat der Verfaſſer verftanden, fie nad) 
Mafgabe, wie Prinz Bernhard fi an ihnen beteiligt, 
mehr oder minder ausführlic zu behandeln, Diefer, am 
9. Detober in Jena eingetroffen, war am 10. zum erften 
male in Hohenlohe's Gefolge. Nach dem Zeugniß des 
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Rittmeiſters Marwitz, das General Höpfner in feinem 
befannten Werke, dem beften über jenen Krieg, anführt, 
fah man den vierzehnjährigen Knaben im dichteften Ku— 
gelregen in der Schlacht bei Jena feine Miene verzichen. 
„Als ein Orbonnangoffizier des Fürften, ein Heiner Cornet 
von den brannen Huſaren, erfchoffen wurde, fprang er 
weinend vom Pferde, um ihm beizufpringen. Es war 
eine use Stelle, und fein Gonverneur mußte ihn 
mit Gewalt fortziehen.” Nach der unglücklichen Schlacht 
führte er bei Weimar, des Terrains kundig, eine wieder 
geſchloſſene Abtheilung ficher über die Am nnd fprengte 
dann vor das Schloß, die Mutter zu beruhigen. Char- 
lotte von Schiller ift eine Zeugin dieſes Auftritts ge- 
wefen, den fie in eimem Briefe ergreifend befchreibt. 
Raſch mußte ſich der Sohn wieder losreifien und feiner 
Pflicht folgen, wozu die Mutter ihm felbft ermuthigte. 
Dreifig Stunden faft umunterbroden zu Pferde, ohme zu 
effen oder zu fchlafen, wurde er bei jeiner großen Jugend 
zwar fichtbar matt, aber nicht ein Yant der Klage ent— 
[chlüpfte ihm, nicht einmal ein Wunfd nad) Ruhe und 
Speife. Der Gouverneur hielt es denn fir feine Pflicht, 
in ihm zu bringen, daß er ſich von der Armee trenne 
und nach Braunſchweig begebe, wo die Herzogin» Mutter 
fein follte, aber erft das ernfte Einfchreiten des Fürſten 
Hohenlohe konnte den Prinzen dazu bewegen. In Braun- 
ſchweig fand dieſer jedoch feine Großmutter nicht und 
reifte weiter nach Medlenburg, wo er in Güſtrow uner« 
wartet mit feinem Vater zufammentraf, ber, nad) feinem 
rühmlichen Gefecht bei Altenzaun (auch York's liebſte Er- 
innerung) vom Könige von Preußen feiner Commando» 
pflicht enthoben, auf der Reife nadı Schleswig war. In 
Edernförde entſchloß fich der Herzog, feinen sFrieden mit 
Napoleon zu fuchen, und fchidte jeinen Sohn nad; Wei- 
mar. Hier war ber franzöfifche General Dengel Stadt- 
commanbant, ein geborener Deutſcher, der in Yena Theologie 
ftudirt und ſich durch manches im Rauhthal ausgefochtene 
Duell eine genaue Ortskenntniß verſchafft hatte, von 
welcher Napoleon in der Schlacht viel Vortheil gezogen. 
Dentzel erleichterte der Stadt die Laſten, ſoviel er konnte, 
und Herzog Bernhard konnte faſt 40 Jahre ſpüter, als jener 
längft verſtorben war, dieſe Anerlennung zu ſeiner Tochter 
in Meg ausſprechen, wo er einem Feſtungsmanöver 1845 
beiwohnte. Der Aufenthalt des Prinzen in Weimar nad) 
fo fchmerzlihen Ereignifien war ein freublofer; auch der 
Tod ber Herzogin-Mutter fam dazu; fie war bald nad) 
ihrem Bruder, dem Herzoge von Braunfcweig, am ges 
brochenen Herzen geftorben! Im Spätfommer 1807 ver- 
fieß daher Bernhard die trübe Heimat mit Freuden, um 
als Capitän in die nun königlich fächfifche Garde zu treten. 
Sein bisheriger Gouverneur hatte ſich verheirathet, an feine 
Stelle trat, durch Mitffling’s (des nachmals rühmlichſt 
befannten Generals) Empfehlung, Rühle von Pilienftern. 
Bir haben diefen ausgezeichneten Mann in fpätern Yahren 
an ber Spite bes preufifchen Militärbildungswejens ger 
fannt und glauben gern, daß er fich bei allen Geiftes- 
geben und der Gebiegenheit feines Charakters nicht zum 

zieher eines fürftlihen Jünglings wie Bernhard von 
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Weimar geeignet hat. Zwiſchen theoretiſcher und pral⸗ 
tifcher Beſchäftigung verging für diefen das Jahr 1808. 
Der neue Krieg Defterreichs gegen Napoleon rief mit den 
andern Rheinbundstruppen aud die Sachen für ihren 
Protector in das Feld, um das Schwert gegen das eigene 
Fleisch und Blut zu kehren! Der Berfaffer begleitet dieje 
Bemerkung mit dem Wunſch: „Gott wolle uns vor Wie- 
berholung ähnlichen Unglücks bewahren!” — ein Wunſch, der 
leider nicht erfitllt worden ift. Bernadotte erhielt den 
Befehl über das fächfifhe Corps und Prinz Bernhard 
wurde als Adjoint volontaire ins Hauptquartier gezogen, 
mit welchem er dann am 23. April in feine Vaterftadt 
rüdte, gewiß mit eigenthümlichen Gefühlen. Auf dem 
fortgefegten Marfche wurde er zum Major befördert. 
In den „Erinnerungen cines Gavalerieoffiziers” (des 
damals ſächſiſchen Rittmeiſters v. Ezettrig, fpäter preu- 
kifchen Generals) lefen wir, mit welcher Auszeichnung 
Bernadotte den deutfchen Fürſtenſohn behandelt hat. 
Die friegegefhichtlide Grundlage unfers Werts wird 
von num an breiter. So berichtigt der Verfaſſer mande 
Angaben über das Gefecht bei Linz, welche den Ruhm 
der Würtemberger dabei geſchmälert haben, namentlich 
des Yägerregiments Herzog Louis, jegigen zweiten Rei 
terregiments, deflen Geſchichte der Verfafler vor einige 
Jahren veröffentlicht hat. Der Schlacht von Wagram, 
foweit das fächfifche Corps mitwirkte, ift eine eingehend: 
Schilderung geweiht. Prinz Bernhard ſchloß ſich gleich 
am erften Tage der großen Gavalericattafe der Sachſen 
an der Eeite des Dberften, fpätern Marfchalls, Gerar! 
freiwillig an und hieb dabei im einem förmlichen Zw 
fampfe einen feindlichen ftarfen Wachtmeifter vom Pferde. 
Nach diefer Attake von Bernadotte mit einem Auftrag: 
abgefandt, verirrte er fidh in der Dämmerung, das Pird 
wurde ihm erfchoffen und er trat zu Fuß bei emem 
franzöfifchen Bataillon ein, in defjen Reihe ihn ein Schuß 
durch den Hut zu Boden warf, doch nicht verwundelt 
Der Tagesbefchl Bernadotte's, deſſen Lob für die Sachſen 
Napoleon übelnahm, bewirkte dann die Auflöfung det 
9. Corps, die Sachſen traten unter Reynier's Befehl und der 
Prinz wurde von Presburg aus nad) dem Waffenftil- 
ftande mit dem Berichte über die Schlaht von Wagram 
an den König von Sachſen geſchickt, der im Frankfurt 
am Main ſich aufhielt. Mit dem Frieden kehrte Ber: 
hard nach Dresden zuriüd, wo er, von Rühle wenig be 
auffichtigt, im ſchlechte Gefellichaft geriet) umb auch für 
fremde Wechſel bürgte, ſodaß der Herzog, durch die Be 
richte des Gouverneurs aufgebracht, den Stiftäprediger 
Horn nad; Dresden ſchickte, um den Sohn wieder auf 
rechte Wege zu bringen. Horn fand den Prinzen im 
Zimmerarreft, den der König auf mehrere Wochen über 
ihn verhängt hatte; er fannte das Misverhältni zwiſchen 
ihm und feinem Gouverneur und trug denn aud dazu 
bei, daß der Herzog bemfelben ein Ende machte. Küble 
wurde „in Gnaden“ als Oberft entlaffen. Ob die Bor: 
gänge ganz unparteiifch dargeftellt find, vermögen wir nicht 
zu benrtheilen, find aber damit einverftanden, daß fie die 
Wichtigkeit nicht hatten, welche ihnen beigelegt ift. 
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Unterbefien wurbe das Berhältnig Napoleon’s gegen Ruf- 
land immer gefpannter und ber Herzog Karl Auguft entzog 
feinen Sohn der Theilnahme an der neuen Verwendung 
der Kheinbundstruppen durch eine Reife nad Italien, 
auf welcher ihm diesmal feine militärischen Begleiter, 
fondern der ſächſiſche Kammerherr Graf Edling und der 
weimariſche von Gersborff folgten. Ueber dieſe Reife 
hat der Prinz ein forgfältiges Journal geführt, aus wel« 
dem wir Auszüge lejen. Wir erfennen daraus die Rich— 
tung, welche feine Intereffen immer fchärfer nahmen: 
war eine vollftändig reale; er hegte das lebhaftefte 
Intereffe für Dinge der verfciedenften Zweige und war 
unerfättlich, fi) darüber bis in das kleinſte Detail zu 
belehren, ſodaß er, unterftügt durch ein ausgezeichnetes 
Gedãchtniß, eine feltene Bielfeitigfeit des Willens gewann. 
Der Aufenthalt in Rom führte ihn aud im künſtleriſche 
Kreife, wie im feingebildete Geſellſchaft; dort feierte er 
noch das Ofterfeft 1812, dann reifte er nad) Neapel, wo 
er beim König Murat vor defien Abzuge zum ruffifchen Feld» 
zuge Audienz hatte und die prachtvollen neapolitanifchen Trup⸗ 
pen nad) Norden abziehen ſah. Das Mirakel des heiligen 
Januarins befchreibt der junge Proteftant ſehr letzeriſch: 

8 dauerte nicht lange, fo begann eine Proceffion vor 
Rönden, denen einige dreißig filberne Statuen von Heiligen 
ans dem Schatze des heiligen Januarius folgten, Neben dem 
Altar auf einem bejonders dazu eingerichteten Plage befand ſich 
eine große Menge ſchmuziger und zerlumpter Yajzaronimeiber, 
die von der Familie des Heiligen abzuſſammen behaupteten. 
Bei jeder der Statuen brüten fie Gebete her, bis ihnen endlich 
das Maul verboten wurde, Sie waren aber nit im Zaum 
ya halten, ale man das Blut des Heiligen brachte, wo fle fi 
ganz unkanig geberdeten. Das Blut, welches zu Eis gejroren 
if, befindet da in zwei kryftallenen Phiolen, die wiederum in 
einer flbenen Kapfel fteden. Der Geiftlihe nahm dieſe in 





de Hand und bemegte fie hin und ber, während die heilige | 


Ferriie in gräßlihen Tönen ihren Vorfahren anflehte, ein 
Kirakel zu then. Nach dreißig Minuten that er es erft und 
wirtlich wurde das Blut ganz flliffig. 


» Auf der Rückreiſe bradjte der Prinz no einen Mo- | 
nat in Rom zu, wo er viel neue Belanntfdhaften machte, | 


ir nennen nur Delbrüd, den Erzieher des Kronprinzen, 
«nd Rauch, welcher eben bejchäftigt war, das Monument 
der Königin Louiſe von Preußen zu modelliren. Dann 
war er eine Zeit lang in Mailand, wo die Kaiferin Jo— 
ſephine bei der Gemahlin ihres Sohnes, des Vicelönigs 
von Italien, weilte; beide frauen nahmen ihm jehr freund- 
lich auf und zogen ihm zu Tafel und Abendeirfeln in die 
Lila Bonaparte. Zuletzt befuchte er nod; den Comerfee 


leon aus Rufland zuriüd, den Trümmern feiner Armee 
vorauseilend. Es findet fi im dem Tagebuche des PBrin- 
zen nichts über die Eindrüde verzeichnet, welche diefes 
Ereigniß bei ihm hervorgebradit hat. Wir vermifien 
überhaupt in den erften Yebensabfchnitten des Helden den 
Einblid in fein geiltige® Leben, er ſelbſt hat darüber 
nichts aufgezeichnet, feine Briefe enthalten aud) nur wenig, 
was auf fein Urtheil ſchließen läßt, und der Biograph 
muß ſich mit der fort und ‚fort wiederholten Wendung 
behelfen: „es ift unzweifelhaft anzunehmen“, ober: „hier 
wird ber Prinz jedenfalls“ u. ſ. w. Daß ihn die ge- 
waltigen Begebenheiten der Weltgefchichte tief berührt, 
glauben wir gern, indeſſen wurden fie ihm wol im Winter 
1812/13 zu Paris nicht recht Kar, und daß er von ben 
Garnevalsluftbarkeiten, namentlid) von den Mastenbällen 
in der großen Oper lebhaft angezogen worden, finden 
wir fehr matürlid. Endlich) mußte er Paris auf die 
Mahnung feines Baters verlaffen, das Tagebuch bricht 
auf der Rückreiſe in Darmftadt plöglich ab, und „wahr: 
fcheinlid; wird” der Prinz Anfang April feine Bater- 
ſtadt wieder begrüßt haben. Der Herzog, um feinen 
Sohn nicht wieder unter fränfifches Panier zu ftellen, 
übertrug ihm das Etappencommando in Weimar: eine 
feiner erften Dienftleiftungen war, Napoleon auf feiner 
Durdpreife zur Armee am 27. April zu empfangen; er 
fah ihn hier zum legten male, obwol er ihm fpäter auf 
dem Schlachtfelde gegenüberftand, Die nächte Zeit gab 
ihm Arbeit vollauf, und es kam dem Prinzen das, was 
er jelbit in dem franzöfifchen Heerlagern gefehen hatte, 
fehr zu flatten, um mit Energie und Feſtigkeit unver- 
ſchümten Forderungen entgegenzutreten. Der heftige Bern- 
hard ward ein wahrer Segen filr das Laud. ührenb 
des Waffenftilftandes Hatte ihn der König von Sachſen 
zum Oberften ernannt. Nur auf die franzöftfchen Bulle- 


‚ tins beſchrünkt, verlebte man im ängftliher Spannung die 


Zeit nad) dem Wiederausbrud der Feindfeligkeiten, und 
erft in der Nacht vom 19, October, nachdem der Stanonen- 
donner von Yeipzig ſchon drei Tage herübergefchallt, brachte 
der ruffische Oberft von Geismar mit feinem Streifcorps die 


Nachricht vom Siege auf das Schloß zu Weimar, Bald 


und den Lago-Maggiore und reifte dann über den Simplon | 


nad Genf, um fid) von dort mit endlid erhaltener Er— 
laubniß feines Baters über Marfeille nad) Paris zu ber 
geben. 
vier glüdlihe Monate, 


folgten die Truppen der Verbündeten, der Kaifer Aleran- 
der traf felbft ein und Prinz Bernhard wurde feinem 
Hauptquartier beigegeben, in welchem er ſich bei jugend- 
lihem Thatendrang aber nicht befriedigt fand, Der 
Kath eines alten Kameraden von der fächfifchen Garde, 
den er zufällig in Schweinfurt traf, veranlaßte ihn, 
feinen Vater um Crlaubniß zu bitten, im die fächfifche 
Armee, die eben reorganifirt wurde, zurücdtreten zu bürfen. 


Der Herzog erflärte fid) damit einverftanden, und der 


Hier fam er am 7. November an umb verlebte 
Noch ftrahlte die Refidenz des | 


Welteroberers in vollem lange der Hauptftadt Europas 
und hatte feine Ahnung von dem Schidjal, das die halbe 


Million feiner Streiter in Rußland bereits mit Unter: 
gang bedrohte. Prinz Bernhard wurbe der Saiferin 
Marie Yuife und fpäter aud; der Madame Mere, Yü- 
titia, vorgeftellt. Am 18. December kehrte dann Napo- 


Prinz wurde von dem Generalgouverneur Sachſens, 
Fürſten Repnin, Anfang November mit dem Commando 
der Peibgrenabiergarde betraut. Eifrig half er an dem 
Werte der neuen Organifation, aber erft im Januar 
1814 fonnten die erften Heeresabtheilungen der. Sadjjen, 
dem 3. deutſchen Armeecorps unter dem Herzoge Karl 
August zugetheilt, in Marſch gefegt werden. In Erfurt 


| wäre Prinz Bernhard dabei faft ums Yeben gekommen. 
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Die franzöfifche Beſatzung hatte capitulirt und marfchirte 
aus, vom Jubel des Bolfs begleitet. Diefer erreichte an 
dem hölzernen Obelisfen, der auf dem „Anger (Markt 
und Hauptitraße) nod) von der Geburtstagsfeier des Kö— 


nigs von Rom ftand, eimen folden Grad, daß der Off» 


zier der dort aufgeftellten franzöfifchen Wache, erboft und 
wahrſcheinlich angetrunfen, Feuer auf das Volt geben 
ließ, Prinz Bernhard, welcher zugegen war, fprengte 
heftig gegen ihn an und machte ihm Vorwürfe; als er 
dann fein Pferd wandte umd nad) dem nahen Gafthofe 
zum Mömifchen Kaifer ritt, Tief ihm der Dffizier nad) 
und ſtach ihn mit dem Degen, zum Glüd nur in den 
Schenkel. Ein junger Kaufmann, Namens Döring, ent» 
riß dem nächſten Franzoſen fein Bajonett und drang auf 
den Offizier ein, der in wenig Augenbliden ein Opfer 
der Bollswuth wurde. Die nadrüdenden Preußen 
fhügten die Wade, der Obelist aber ging in Flam— 
men auf. 

Das 3. deutfche Armeecorps z0g nad) Holland, wo 
die Hauptfahe fon von Bülow gethan war. Den 
Prinzen Bernhard fonnte der Feldzug nicht befriedigen, 
ber wegen ber geringen Streitfräfte an glänzenden Tha- 
ten arm und jedes höhern Schmwunges bar blieb. Nad) 
Beendigung bdeffelben war er mit feinem Vater in Paris 
und führte dann fein Regiment aus Franfreih. Bald 
begannen num, durch Thielmann’s Rückſichts- und Taft« 
Lofigkeit, jene unglüdlichen Berwidelungen in der fächfifchen 
Armee, welche endlich durd; manche Schuld von beiden 
Seiten und übereilte Mafregeln zu der befannten 
traurigen Kataftrophe in Lüttich führten. Bernhard hatte 
aber jchon längft feine Truppe verlaffen, um ganz aus 
dem fächfifchen Dienft zu fcheiden. Als General Yecog, 
der die bewußte Adreſſe der Offiziere gebilligt hatte, zur 
Verantwortung nad) Dresden berufen wurde, follte der 
Prinz, der fi) nicht daran betheiligt und auch nicht, ob- 
gleich von den Offizieren gedrängt, darüber ausgefprocen 
hatte, das Commando der Brigade übernehmen, er fuchte 
jedoch ftatt deffen Urlaub nad) und reichte nach dem Willen 
feines Baters, der auf dem Wiener Congrefi eine mög- 
liche Beftimmung über Sachſen im Auge behielt, fein 
Abſchiedsgeſuch ein, das am 14. Januar 1815 genehmigt 
wurde, Unterdeſſen hatte er bereits eine Anftellung in 
niederländifchen Dienften nachgeſucht, welche als Chef des 
Regiments Dranien-Naffau erfolgte. Was ihn, aufer 
den guten Ausfichten in ber neuen, bedeutend vermehrten 
Armee, zu dieſer Wahl bewogen, „barüber liegt nichts 
weiteres dor“. 

Der junge friegserfahrene Oberft wurde vom Prinzen 
von Oranien mit Auszeichnung empfangen und erhielt in 
fürzefter Zeit Gelegenheit, ſich auch hier zu bewähren. 
An der Spige ber naffauifhen Brigade errang er fi 
Lorbern bei Ouatrebras und Waterloo. Ihm wurde 
die Ehre, den Feldzug Wellington’s felbftändig zu er: 
öffnen, denn er war ganz ohne Ordre gelaffen, als ber 
Feind angriff. „Meine Herren”, redete er feine ver— 
fammelten Bataillonscommandanten an, „id; bin voll» 
fländig ohne irgendwelche Ordre, aber ich habe noch nie 


gehört, dag man einen Feldzug mit einem Rüchzuge ber 
ainnt, darum wollen wir zu Quatrebras ftandhalten.“ 
Die Schilderung des Treffens ift von dem BVerfafler nad 
den neueften Quellen (nur Königer's Werk, vgl. Nr. 25 
und 26 d. Bl. f. 1866 war nod) nicht erfchienem) jehr 
| ar und lebendig entworfen, er berichtigt aus dem Tage 
| buche des Prinzen, was in andern Werfen der Wahrheit 
\ nicht entjpridt. 

| deſſen Brigade den äußerſten linken Flügel und kämpfte 
bier tapfer gegen die überlegene Divifion Durutte, fie 
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In der Schladht von Waterloo bildete 


behauptete Papelotte den ganzen Tag. Hier wurde fie 
zulegt aus Misverftändniß wegen ihrer noch ganz fran 
zöfifchen Uniform von den Preußen, als deren erfie Cor 
lonnen das Schlachtfeld am Flügel Wellington's erreichten, 
mit einem „furchtbaren euer“ begrüßt, was ihre Haltung 
natürlich erfchütterte. Doc; Märte fi der Aerthum bald 
auf. In einem Privatbriefe an feinen Vater hatte Bern 
hard von dem lettern Ereigniß gefchrieben: „Sie (die 
| Nafjauer) famen in Deroute und id; habe fie eine Vier— 
telftunde vom Schlachtfelde wieder geſammelt.“ Diefer 
Brief wurde ohne Wiffen und Willen des Prinzen durch 
eine Indiscretion in der „Frankfurter Oberpoftamtszeitung“ 
veröffentlicht und der Prinz darüber von dem naſſauiſchen 
General Krufe zur Rede geftellt. Er antwortete dem 
felben mit einer Herausforderung, gab aber gleichzeitig 
dem Regimentscommandanten eine befriedigende Erklärung 
| über den Brief; das Duell mit rufe wurde nur durd 
die äuferften Bemühungen feines Adjutanten (früher 
Yugend»- und Spielgenofjen) von Beulwig verhindert, wer 
er diefent nie vergeben bat. Zum britten male fjah « 


| 
| 
| 
nun Paris; dem Einzug Ludwig's XVIN. wid) er jedoh 





aus: das Benehmen des feilen Volls im vorigen Jahre 
hatte feinen ganzen Zorn erregt. 

Es folgten nun vierzehn Friedensjahre für ihn, melde 
der dritte Abfchnitt des Werks ſchildert. Der Prim, 
wegen feiner Verwendung anfangs hingehalten, bie er der 
König, „weil man feiner vorerft micht zu bedürfer 
fcheine”, um Urlaub bat, erhielt das Brigadecommando is 
Dendermonde und vermählte fi) im Jahre 1816 mi 
der Prinzeffin Ida von Meiningen, deren Belanntidet 
er Schon früher gemacht hatte. Ihm war, al& fein Batrr 
am Wiener Congreß zum Großherzog erhoben, der Her 
zogstitel zuerfannt worden. Zu Gent, wohin er veries! 
wurde, richtete er num feine Häuslichkeit ein, Major von 
Beulwig als Hofmarſchall und Fräulein von Miünfte 
ala Hofbame waren aus ber Heimat mitgelommen. 
Bei der Auflöfung der Divifionen und Brigaden für die 
Friedenszeit trat der Herzog als Generalmajor bie zum 
Februar 1817 in Ynactivität; diefe war ihm fehr läftig, 
aber fein Haus bildete den Glanz. und Gentralpunft det 
gejelligen Yebens in Gent. Dabei widmete er feine Thi- 
tigfeit der Freimaurerei, der er fih jchon 1809 ange 
ſchloſſen hatte. Als er bei der meuen Organiſatien 
wieder eine Brigade erhielt, bat er den König um ein: 
Anftellung in Ofindien, was jedoh auf Betrieb dei 
Großherzogs, feines Vaters, abgelehnt wurde. Dftindin 
blieb feitdem fein heißer Wunſch, der fich fpäter and 
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erfüllen ſollte. Als die Armeeeintheilung, die ſich im 
keiner Weife bewährt hatte, wiederum aufgehoben wurbe, 
erhielt er das Provinzialcommando in Oftflandern. Er 
hatte num den Gedanken, ſich in Amerika Fünftig anzu— 
fiedeln, ein Brief aus jener Zeit gibt feine Motive an. 
Darin heißt es unter anderm: 

Man if gewohnt, daß der größte Theil der deutjchen 
opanagirten Prinzen entweder in Sriegsdienften ihre beften 
Jahre und ihr Vermögen zuſetzen, oder mit einer mäßigen 
Apanage ihr Leben an Höfen oder in jchalen Gefellichaften 
hinfriften, fih und andern mit ihren Prätenfionen zur Yaft 
ſallen und endlich dieſe Welt verlaffen mit der Ueberzeugung, 
bieniedben nichts gewirkt zu haben. Gottlob, daß es noch 
einige gibt, die nicht in dieſe Kategorie gehören u. f. w. 

Ehe er jedoch diefen wichtigen Schritt, fich anzufaufen, 
that, wollte er erft eine Reife nad ben Vereinigten 
Staaten unternehmen; der König hatte ihm dazu ein 
Yahr Urlaub bewilligt, als ein Brief feines Vater ihn 
bewog, die Reife noch aufzufcieben. Diefer Brief liegt 
nicht mehr vor, aber fein Inhalt läßt fi aus der Ant- 
wort Bernhard's genau entnehmen, welde uns mitgetheilt 
wird und der Geſinnung des jungen jFürften wie feinen 
Anfhauungen der Berhältniffe alle Ehre macht. Statt 
nad Amerika reifte er 1823 nad) England, Auf einem 
Rout beim Prinzen Leopold von Koburg (dem kürzlich 
verfiorbenen König der Belgier) traf er Wellington, mit 
dem er feit 1815 — bie Urfadhe ift nicht nachzuweiſen — 
im einem gefpannten Verhältnif fand. „Er redete mich 
an“, ſchreibt Bernhard, „ic, konnte aber fein früheres 
Betragen nicht vergefien und benahm mid; mit der fchnei- 
dendften Kälte gegen ihn.“ Bon dem londoner eben 
vw ſich bald los und beſuchte Irland, wo er in 
Dublin einige Tage blieb, auch einem Cavaleriemandver 
beimohnte, das ihm aber wenig erbaute, und dann den 
berühmten Giant's causeway, die Riefenftraße, ſah, wovon 
er eine fehr intereffante Beichreibung gibt. Von dort 
gung er nach Schottland und kehrte über York zu dem 
Srinigen in Buſhypark, dem Yandfige des Herzogs von 
Clarence (fpätern Königs Wilhelm IV.), zurüd. Die 
Schwefter feiner Gemahlin war mit diefem verheirathet. 
Heimgelehrt nad Holland, nahm er feinen frühern Plan 
wieder auf und erhielt endlich 1825 Erlaubnif, an der 
Erpedition theilzunehmen, welche unter dem Kapitän- 
Lieutenant Rytk eine Inftructionsreife nad) den englifchen, 
nordamerifanifchen, jpanifchen und franzöfifchen . Kriegs» 
bäfen bezwedte. Herzog Bernhard hatte zumächft nur 
Amerika im Auge. Sein intereffantes Reiſetagebuch ift 
im Jahre 1828 auf den Kath und Wunſch derer, denen 
er die Einficht im daſſelbe geftattet, vor allen Goethes, 
faft ganz im feiner urfprüngliden Schreibweife heraus- 
gegeben (durch H. Yuben, 2 Bde, Weimar 1828); der Bio- 
graph vermweift daher auf daffelbe, und begnügt fich hier nur 
des Anfammenhangs wegen mit einem kurzen Abrif feiner 
Erlebniffe. Bei der Rücklehr nad; Europa mußte er ein paar 
Tage im Haag verweilen, wie jehr es ihn auch nad) Deutfch- 
land zu den Geinigen zog, da ihm umnterbeffen wieder 
en Sohn geboren war. Er begrüßte den Prinzen 
Friedrich mit feiner jungen Gemahlin, Luife von Preu— 
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fen, dem jegt Muskau, die Perle der Niederlaufig durch 
die Parfichöpfung des Fürſten Pückler, gehört, wo er 
hochherzig in unfern Tagen fein Schloß zu einem Laza- 
reth für bie verwundeten Krieger beftimmt bat. Bom 
König Wilhelm der Niederlande fchreibt Bernhard: 

Der reinen Lehre der Pegitimität mach den meuen Grunb- 
fägen thut folh ein Momardy Schaden, denn in ihm verehrt 
man nit den König, jondern den Menichen, und er verwöhnt 
einen jo, daß wenn man andere nach feinem Maßſtabe be» 
urtheilen will, man viel mehr von ihnen verlangt, als fie 
öfters zu feiften im Stande find. 

Endlih fand er die Seinigen auf dem reizenden 
Altenftein wieder und verlebte glückliche Tage Hier und 
u Weimar, bis ihm jein neuer Wirkungsfreis nad) den 

iederlanden zurüdrif. Er war zum Imfpecteur der 
Infanterie im dritten Generalcommando ernannt worden. 
Hier fand er denn in der VBerfchleppung einer wahrhaften 
Stärkung der nationalen Wehrkraft manden Uerger. Da 
wurden ihm Anträge in Bezug auf die Krone von 
Griechenland gemacht. Schon früher war diefe Idee 
angeregt worden, er war aber nicht darauf eingegangen. 
Sein Brief darüber bekundet feinen Haren Blid: 

Ad Gott, lieber guter Vater, was für hohe Ideen hafl 
du von mirl Ich errathe, was du mit dem griechiſchen 
Gentralpunkte fagen willſt. ®ott wolle mid vor Hochmuth 
fügen und mir das nicht fehr erbaufiche Beifpiel eines Königs 
Friedrich von Böhmen, eines ephemeren Königs von Norwegen, 
logar bes Königs Theodor, von Stromeier in meiner ehemaligen 
Gardegalauniform gar ſchön dargeftellt, beftändig vor Augen 
halten. Auch würden die hohen Alterirten — mie ein che 
maliger naffauifher Adjutant-Unteroffizier fagte — wol ſchwer · 
lid am mid denken, da ich glaube, daß fie meine Eriftenz 
ziemlich ignoriren, oder ich wenigftens nicht en odeur de saintete 
bei ihnen flche. 

Nah dem Tode Karl Auguſt's 1828 traten aber 
neue Andeutungen hervor, England ſandte ermunternde 
Aufforderungen, Ruflande Zuftimmung war fon früher 
erfolgt. Herzog Bernhard blieb jedoch, als ihm ein be 
ſtimmter Antrag feines Bruders, des vorigen Großherzog, 
gemacht wurde, bei feiner frühern Weigerung und moti- 
virte dieſelbe durch eine gründliche Auseinanderſetzung, 
welche wir unſern Leſern empfehlen, weil fie durch die 
Entwidelung der Dinge in Griechenland bis auf bie 
neueſten Creigniffe beftätigt worden if. So kam das 
Jahr 1830 heran, das einen bedeutenden Wendepunkt 
auch für Bernhard bildete. 

Die belgiſche Revolution ift im vierten Abfchnitte 
enthalten. ie Herzog Bernhard darüber gedacht, lefen 
wir aus einem Aufſatze, den er 1832 angefangen; er 
fucht den Grund im fatholifchen Klerus und hohen Abel, 
welche, in ihren Erwartungen auf Wieberherftellung ihrer 
Rechte hier getäufcht, für eine Revolution agitirten, für 
eine Revolution zum Anſchluſſe Belgiens an Frankreich 
unter den Bourbonen, wo ihr Weizen blühte: 

Da brad im Juli 1830 in Frankreich die Revolution los 
gegen das Pfaffenthum und gegen die auf diejes fi flügende 

ynaſtie; im Belgien, wo bie Revolution in einem ganz an- 
dern Sinne vorbereitet war, brach fie auch 108; aber ſoſinn los, 
daß die Belgier noch bis jetzt nicht darliber einig find, warum 
fie ſich eigentlich empört haben. j 
20 
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Anders lag die Sadye indeffen doch. An Warnungen | 
hatte es der Herzog micht fehlen laſſen, fie waren nicht | 
gehört worden, und erft nad) dem misglüdten Angriff | 
auf Brüfjel wurde er zu dem mobilen Corps berufen, | 
Er verlief Gent, um es nie wieder zu fehen, und die 
Herzogin, mit ſechs von ihren Kindern, mußte bald nad) | 
ihm bei Nacht in einer Barke flüchten. Bon diefer Zeit | 
an tritt der Herzog in den Vordergrund der Begeben» | 
heiten auf dieſem Schauplage der Geſchichte. „Wo er be | 
fehligte”, jchreibt Friedrich) von Gagern, fein Stabschef 
(1848 gegen die badifchen Infurgenten gefallen), „da 
fehrte bei den Soldaten das Vertrauen zuritd, filr die | 
Belgier wurde er bald ein Schredbild.” Daran knilpft 
Gagern eine Charakteriftif feines Feldherrn, welche der | 


von Yob und Tadel, die ein Effectſtück mit 
grellen Yichtern und ſchwarzen Schatten bildet, durd) 
ruhige Gründe, wir glauben mit Recht, widerlegt. Co 
fagt Gagern: „Unter Recht verfteht er die von den Für— 
ften gegebenen Geſetze“ — unfere Leſer werden aus den 
von und angeführten eigenen Worten des Prinzen ent- 
nehmen fünnen, wie falſch jene Behauptung ifl. Herzog 
Bernhard hatte gehofft, das Commando in Antwerpen zu 
erhalten; er wurde jedoch umter Chaſſé geftellt, den er 
„körperlich und geiftig altersſchwach“ nennt. Als Chafie 
fi in die Citadelle zurücgezogen hatte, beharrte er troß 
alles Wortbruchs, troß der Unverſchämtheit von feiten 
der Infurgenten, in feiner Unentjdjlofienheit, der Herzog | 
aber drang unabläffig in ihn, die Stadt zu bombardiren. | 
Chaſſe zögerte, er wagte nicht, die Berantwortung zu 
itbernehmen — ob der Herzog das thun würde? Der 
Herzog rief unbedenklich Ya! und das Bombarbement er: 
folgte. Es wurde aber nicht bemußt, um die Stadt 
wieder zu nehmen, vielmehr am andern Tage ein Waf- 
fenſtillſtand abgeichlofien. Bald fam dann der Befehl, 
die mit Truppen überfüllte Citadelle bis auf die nöthige . 
Befagung zu leeren, und ber Herzog, ber mit auszog, 
athmete hoch auf. 

Seine meitere friegerifche Thätigkeit, unterbrochen 
durch eine furze Uebernahme des Generalgouverne- | 
ments von Puremburg, führte ihn als Generalliente | 
nant an die Spige der 2, Armeedivifion. Es liegen | 
fehr intereffante Denkjchriften und Operationsentwürfe | 
des Herzogs für diefen Krieg vor, wobei aud) auf das 
wahrfcheintiche Eingreifen fremder Mächte Rüdficht ges | 
nommen if. Im ganzen ift es derfelbe Feldzugsplan, 
welchen ber Prinz von Oranien, jegt zum Oberbefehlshaber | 
ernannt, befolgte; möglid, daß Herzog Bernhard ben 
feinigen eingereicht hat, möglich auch, daß beide ein und 
denjelben Gedanlen hatten. Cs war ber ftrategifche 
Durchbruch des in zwei Theile gefchiedenen belgifchen | 
Heeres, um biefelben einzeln zu ſchlagen. Am 2. Auguft | 
begann der denlwürdige zehntägige Feldzug; der ftrategifche | 
Zweck wurde volltommen erreicht, der taftifche Sieg über 
die feindliche Maasarmee folgte; der über die Scheldearmee, 
welde der König Yeopold jelbft führte, würde unfehlbar 
errungen worden jein, denn fie war von Herzog Bern- 
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Biograph wörtlich wiedergibt und in ihrer wunderbaren 
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1. Meine politifhe Schriften von Julius Fröbel. 


hard ſchon auf der Seite mmfaht, als der Prinz von 
Dranien fie bet Yöwen angriff, da brachte im entjcheidenden 
Angenblide ein Adjutant, begleitet von dem engliſchen Parla- 
mentär Lord William Ruſſell, die Nachricht vom Abjchlufie 
des Waffenftillftandes und den Befehl des Prinzen von 
Dranien, das Feuer einzuftelen. Der Herzog hatte jdyen 
auf dem Anmarſche den franzöſiſchen General Belliard 
in feinem Reijewagen anhalten lafjen und feinen Mit: 
theilungen ähnlicher Art, wie der Bemerkung, daf der 
erfte gegen Löwen abgefeuerte Kanonenſchuß als ein 
Feindfeligfeit gegen Frankreich angefehen werbe, feine 
Folge gegeben ; num mußte er fi fügen. Bon dem 
Ausbruc, feines Zorns gibt Gagern eine genaue Edjil- 
derung, feine heftigen Worte gegen den engliſchen Abge— 
fandten führten fogar zu Weclamationen und einen 
ernfthaften Notenwechjel zwiſchen dem niederländiſchen 
und dem englifhen Cabinet. Der Krieg war aber bt: 
endigt, die fiegreiche Armee, dicht gefolgt von dem fran- 
zöfifchen Corps unter Gerard, verlieh Belgien. Herzog 
Bernhard hat das Yand aud in künftigen Friedenszeiten 
nie wieder betreten, lieber weite Umwege gemacht, wenn 
eine Reife ihm durch Belgien geführt hätte, Bon der 
ganzen belgifchen Revolution hat er im feinem Leben jehr 
wenig gefprochen, er wollte auch nicht durch andere daran 
erinnert jein. 

Damit jchließt der erfte Theil der Lebensbeſchreibungt 
der zweite wird uns zu den erneuten wiſſenſchaftlichen 
Studien des Herzogs und mit ihm auf neue Keifen führen, 
aud) nach dem Orient; er wird den Herzog Bernhard vor 
Weimar ald Oberbefehlshaber der holländifch = indiiche 
Armee auf Java, wo er fünf Jahre wirkte, und fein 
ruhiges Alter nad) thatenreichem Yeben ſchildern, bis ihn 
der Tod in feinem Lieblingsaufenthalt Yiebenftein ereilie. 
Befriedigt werden unfere Leſer von dem Werke ſcheiden, 
welches das Leben eines bedeutenden Mannes anziehend 
daritellt. Karl Guflav von Berneä. 


Kleine politifche Schriften, 


er 

und zweiter Band. Stuttgart, Cotta. 1866. Gr. 8, 3 Et. 
2. Deutſche Reformbeftrebungen vom März 1848 bis zum 

- Re 1851. Hannover, Klindworth. 1866. Gr. 8. 
3, Publieiſtiſche Skizzen von Georg Auguft Grotefend. 

Hannover, Klindworth. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nur. 

Wenn heute eine Sammlung politifcher Gelegenheit 
arbeiten, deren erftes Erjcheinen alſo jedenfalls jahreweit 
zurüdliegt, aud) felbft wenn ihr Verfafler einen literariich 
bedeutjamen Namen trägt, möglicherweife von den Er- 
eigniffen antiquirt erſcheint, fo kann ihrer Herausgabe 
daraus dennoch fein Vorwurf erwachfen. Die thatiäc- 
liche Umgeftaltung der centraleuropätichen Beftände bat 
nicht einmal fo viel Zeit gebraudt, als von der (in 
hebung des erften Bogens eines mäßig ſtarken Buchs in 
bie Preffe bis zur Aushebung des letzten gewöhnlich ver» 
fließt. Wir ale ftehen der zaubergleichen Wandlung noch 
in volftem Erftaunen gegenüber, ohne es faflen zu fönnen, 
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daft nunmehr alle Vorausſetzungen einer langen poli- 


tiſchen Gewohnheit plötzlich ohne Geltung und Bedingung | 


für die von der überrafchenden Machtentfaltung eines fieg« 


haften Staats verheißene deutſche Zukunft fein follen. | 


Sicherlich bleibt dem einzelnen nichts übrig, als die voll- 
endeten Thatfachen anzuerkennen. Allein ebenfo wenig 
fonn man es fich verhehlen, daß aus höhern politifchen 
Geſichtspunlten gerade unter folchen Berhältniffen vollen« 
dete Thatfachen eben auch nur vollendete Thatfachen blei- 
den, die als folche allerdings gewiſſe Nechte in Anſpruch 
zu nehmen haben, doch erft durd den geiftigen Ausbau 
ihrer Gonfequenzen zu wahrhaft weltgeſchichtlichen Facto— 
ren werden. Die Sprade des Schwerte, bemerkte cin» 
mal der preußifche Staatsminifter von Schön, drückt 
mehts weiter aus, als die Unflarheit des Begriffe. Che 
diefer zur Klarheit gediehen ift, fann auch unter den glän- 
jendften Machtvorausfegungen an eine befriedigende Ent- 
widelung der Verhältniſſe nicht gebacht werden. Die po- 
litiſche Bedeutfamkeit Friegerifcher Erfolge ift nad) den Peh- 
ven der Geſchichte ſtets precär, die Gegenwart hat über ſich 
jelber felten ein umbefangenes Urtheil und fie muß, troß 
der Größe miomentaner Errumgenfchaften, immer wieder 
auf gewiffe Grundlagen der Vergangenheit zurüdgreifen, 
um dort die Bindemittel flir den Bau ihrer Zukunft zu fuchen. 

So bleibt jelbft der politifchen Gelegenheitsjchrift, 
welche unter Berhältniffen entftand, deren principielle Bor« 
ausfegungen und thatfächliche Umgebungen durch die Macht 
der Ereigniffe gebrochen find, mindeftens fo lange eine 
mehr als blos hiſtoriſche Bedeutung gewahrt, als die voll» 
endeten Thatfachen noch nicht als nengeftaltete und neu» 
gekaltende Ordnung der Dinge ſich bewährt Haben. In 
dieſem Stadium befindet fich Mitteleuropa. Durch Siege 
und Annerionen bis zum Main hat Preußen feine Hans- 
macht außerordentlich verftärft, durch ein vorläufiges 
Bundniß der noch übriggebliebenen norddeutſchen Einzel» 
fanten den Norddeutſchen Bund vorerft ftaatsrechtlich her- 
geſtelt. Die völlerrechtliche Organifation defielben durch 
das Parlament fteht dagegen noch aus. Der Süddeutſche 
Bund hat, wie es feheint, noch nicht einmal eine projec- 
tirte Geftalt gewonnen; feine ihm von Preußen zugeftandene 
internationale Berbindung mit dem Nordbeutfchen Bunde 
ſteht noch im weitem Felde. Die vollendete Thatfache 
it Defterreich® Ausſchließung aus Deutſchland und daf 
es fi) Venetiens entäußert hat. 

Es ift hier nicht der Drt, ſolche Betrachtungen wei— 
er zu führen. So lange dieſe „meue Aera“ noch im 
Stadium der Discuffion befindlich ift, wird fie oft genug 
genöthigt fein, fidh der vor dem Kriege beitandenen 








hat | 


ſachen und Reformbeftrebungen zu erinnern. Sie fann | 


mt, wie es die erfte franzöfifche Revolution that und 
wodurch diefelbe in die Napoleonifche Militärdictatur ver- 
Tank, die Weltgefchichte wegwifchen wollen. Sie fommt 
fonft nicht über das Stadium der vollendeten Thatjachen 
hinaus, welche der nächfte Krieg zerftören fann, mie fie 
der legte gefchaffen hat. Sie wird aud) nicht umhin ön- 
nen, nicht blos die geiftigen Vertreter der befeitigten that« 
ſachlichen Ordnungen Deutjchlands zu hören, fondern 
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auch namentlich jene der unterlegenen nationalen Reform« 
idee, de8 auf demofratifcher Grundlage ruhenden Födera- 
liomus und Großdeutſchthums. Dies erfcheint uns ein 
weſentliches Moment, um Julius Fröbel’s „Kleine poli- 
tiſche Schriften” (Nr. 1), welche diefen Grundgedanken 
mit feinen Nebengedanfen am Faden thatfächlicher Vor— 
gänge und Verhältniſſe entwidelt und auf fie einzuwirken 
gefucht haben, auch jetst, nachdem ihre Vorausſetzungen 
factifch befeitigt find, nicht blos fiir nicht antiquirt, fon- 
dern in jenem bezeichneten Sinne felbft für zeitgemäß zu 
halten. Auch wer Fröbel's Anfichten niemals getheilt hat, 
vermag die Bedeutſamkeit feines publiciftiihen Wirkens 
und die Formvollendung feiner politiichen Discuffion neben 
der Fülle praftifcher publiciftifcher Erfahrungen in ben 
großen Staatsverhältniffen ſchwerlich in Abrede zu ftellen. 

Hierzu fommt noch ein anderes, nicht minder ſchwer⸗ 
wiegendes Moment. Der Berfaffer beabfichtigte mit ber 
Sammlung diefer von 1852 bis zur unmittelbarften Ver- 
gangenheit hHerabreichenden kleinern politifchen Schriften 
zugleich die leitenden Gedanken jeines ganzen politiichen 
Lebens und Wirkens in ihrer urfprünglichften Geftaltung 
gewiffermaßen als literarifchen Rechenſchaftsbericht vorzu« 
legen. Es würde fih daraus zu ergeben Haben, wie 
Flugſchriften und Zeitungsartifel eines auf beſtimmten 
wiflenfchaftlihen und praktiſchen Brincipien feſtſtehenden 
Publiciften, die unter dem verfchiedenen Einwirkungen der 
praltiſchen Ereigniffe entftehen, keineswegs jedesmal als 
abgeſchloſſene politische Glaubensbelenntniſſe, fondern als 
Schachzüge aufzufaffen und zu würdigen find, melde nur 
in ihrer Geſammtheit ſich beftändig umb folgerichtig zu 
erweifen haben. Fröbel fagt im diefer Beziehung: 

Wenn ich hier durch den Wiederabdruck amerifanifcher Zei- 
tungsartifel belege, daß id; in Wien, mährend einer mehrjäh- 
tigen publiciftiihen Wirtſamkeit, die auf dem perſönlichen Ver⸗ 
fehre mit den leitenden öſterreichiſchen Staatsmännern beruhte, 
feine andern Grundanfichten ausgeiproden, als die, zu melden 
ich mich zu Neuyorl und Sar-Francisco als Yeiter oder Mit- 
arbeiter dortiger Zeitungen befannt habe, jo darf id; mol mit 
Recht das Geflihl in mir tragen, von der Bezmweiflung voller 
Unabhängigteit meiner Ueberjeugungen und Ziele nicht betrofr 
fen zu werben. 

So fam in die Sammlung allerdings auch mancher 
am fich minder bedeutende Aufſatz, zu deſſen Aufnahme ein 
borzugsweife perfönlicher oder fubjectiver Beweggrund 
leitete. 

Dahin darf man zunächſt wol mehrere Stüde des er- 
ften Bandes der „Kleinen politifchen Schriften” rechnen, 
befonbers die aus amerifanifchen Zeitungen reprobucirten 
Urtifel. Und deunod enthalten auch fie, ganz abgefehen 
von ihren fpeciellen amerifanifchen Intereſſen, fehr viel 
Beachtenswerthes, ſowol Hinfichtlid, der PBerfpectiven, un« 
ter denen im der großen transatlantifchen Republik die 
enropätfchen Dinge erſcheinen, als auch himfichtlich der 
europäifchen Zukunftsfragen, die es heute noch ebenfo 
find, wie fie es damals gewefen. Wir greifen auf gut 
Glück hinein, und es frappirt gerade bei der heutigen Zer- 
ftörung der gewohnten mittelenropäifchen Beſtände jeltfam, 
in den Bemerkungen über „Die Zufunft Europas vo 
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Standpunkte des Flüchtlinge” (1852) den Sägen zu be- 
egnen: 
u Koſackiſch oder republifaniih? Iedermann kennt die fo oft 
wiederhofte Alternative. If aber damit das Gebiet unbelann- 
ter Möglichkeiten abgeicloffen? Niemand weiß, felbft heutigen- 
8: welches von beiden Scidjalen Europa vorbehalten ift. 
Aber wenn es jemand wlifite, was wäre damit entſchieden? 
Könnte nicht Europa jo gut durch die Kojaden republikaniſch, 
mie durch die Republik kojadiic werden? Wir find durch jene 
Alternative in unferer Erkenniniß nicht weiter gefördert. ... 
Das Leben in allen jeinen Formen ift immer die Entwidelung 
eines —— Principe im Conflicte mit andern Principien. 
Diefe Entwidelung hat immer eine auffteigende Beriode, einen 
Culminationspuntt und eine abfleigende Periode. So verhält 
es fi mit dem phyſiſchen und geiftigen Leben bes Judividuums, 
fo mit dem eben der Völler und Gejellihaften. Aber wähs 
rend fich im erflern das Tebensprincip mit Nothmwenbigleit er» 
fhöpfen muß, fett fich im letztern ein neues fleigendes Princip 
an die Stelle des fintenden alten, und es fragt ſich nur, ob 
und warn dieſes neue ſich zur vollen Herrſchaft bringen lann. 
Das jüdiihe Volk hatte den Eulminationspunft feiner Ent 
er unter David und Salomo. Bon da begann der Ber- 
fall. Aber gerade in diefem Berfalle bereiteten fidh die Ideen 
vor, welche die Entftehung des Ehriftenthums zur Folge hatten, 
Man hätte zur Zeit von Ehriftus jagen können, das jüdiſche 
Bolt hat feine Zukunft, und doch lag im ihm gerabe einer der 
rößten Keime der Zukunft der Melt. Wenn es nun mit 
Europe ahnlich wäre, hätte man ein Recht mit biefem Mangel 
an eigenem unmittelbaren Erfolge, hinter dem aber die Bor- 
bereitungen viel größerer und wichtigerer Dinge liegen, die 
Borfehung weniger weije und thätig zu glauben? 

Hat es, um anderes beifpielsweife zu berühren, nicht 
gerade heute, nachdem ber lange norbamerifanifche Bür- 
gerkrieg fein praktiſches Facit ohne volle politifche Eman- 
cipation der Neger zieht, bezüglic, des Staatslebens der 
reftaurirten Republik nicht ein mehr als blos Hiftorifches 
Interefie, wenn wir fehen, wie Fröbel ſchon 1857 im 
radicalften Abolitioniftenblatte der Union den abftracten 
Gleichheitslehren entſchieden entgegentreten durfte? 

Aber auch von den Auffägen, welche unſer eigenes 
nationalpofitifches Leben im ihrer Zeit behandeln, behal« 
ten nicht wenige felbft in der jo fehr veränderten Gegen- 
wart noch ihre bleibende Bedeutſamkeit. Die beutfche 
Auswanderung nad; Amerifa war in den legten Jahren 
nicht blos numeriſch, fondern faft noch mehr in ihrer 
publiciftifhen Würdigung weſentlich zurückgetreten; die 
Greigniffe der unmittelbarften Bergangenheit dagegen ha- 
ben ihr, mamentlich in Weftdeutichland, wieder einen Auf« 
ſchwung gegeben, welcher vorausfichtlich im nächſten Yahre 
die Erfcheinungen von 1854—56 wiederholen dürfte. Je 
weniger num Amerika, ſeitdem es ſich auch als Militärs 
macht fühlen lernte, auf den Anſpruch auf Beachtung, 
ja möglicherweife auf birecte Mitwirkung in ber großen 
europäifchen Politit verzichtet zu haben ſcheint (demfen 
wir z. B. an bie neueften bemonftrativen Beziehungen zu 
Rußland), je ummittelbarer zugleich Deutſchland durd) 
eine Concentrirung feines größern Theild in der Militär« 
macht Preußen zur Mitleidenſchaft an deu europätfchen 
Vorgängen herangezogen werben wird, deſto dringender 
werden auch wieder Studien über „die deutſche Auswan« 
berung und ihre nationale und culturbiftorifche Beben: | 
tung“, wie fie fid) bereits vor der großen politifchen Ka- | 


| taftrophe Deutfchlands barftellte, fiir jeden Politiker mer- 


den. Gelingt es aber der beutjchen Nation, fich aus der 
jegigen Krifis ohne gemwaltfame äußerlihe Störungen ju 
feften Geftaltungen zu entwideln, fo bleiben aud „die 
Forderungen der deutſchen Politik“, wie fie ſich 1860 
ſtellten, nicht minder beachtenswerth, als das Berhältmik, 
in welchem „Defterreic und bie Umgeftaltung des Deut: 
ſchen Bundes’ ungefähr gleichzeitig zueinander fanden. 
Denn die auf dem PVolfscharafter einerſeits und auf geo 
— ————— Verhültniſſen andererſeits beruhenden 
edingungen werden in der Geſtalt gewiſſer Analogien 
unter allen Umſtänden ihre praktiſche Geltung beanſpruchen. 
Für Defterreich fpeciell hat die Mehrzahl der Auf- 
jäge des zweiten Bandes bleibenden Werth. Dort find 
die Aufgaben der innern Umgeftaltung feit der Entſtehung 
derjelben noch bisjetzt zu feinem feften Abfchluffe gelangt. 
„Defterreich und der Freihandel“, „Staat und Nationa- 
[tät im Kampfe um die öfterreichifche Verfaſſung“ find 


dort felbft gegenwärtig noch ebenſo brennende Fragen mu 


1865, da die betreffenden Abhandlungen zuerft veröfient 
licht wurden. Die intereffantefte Genefis des öſterreich⸗ 
ſchen Heute gibt aber die am Schluffe des Jahres 1865 
zuerft dargelegte Erörterung über „Die (moderne) öfter 
reichiſche Politit und ihre Wendungen“, indem fie dere 
Methode überhaupt charakterifirt, um dann Defterreidt 
Beruf und feine Macht» wie Sicherheitöbebingungen, fein 
Aufgaben in ihren Wechfelbeziehungen mit bem iebruu- 
foftem und defien Auflöfung, die Elemente ber neun 
Parteibildungen zu bezeichnen und endlich den Syſten 
wechjel als Ausgangspunkt für Defterreichs zukünftig 
Politit in Betrachtung zu ziehen. 

So undeutlich auc noch das Bild des norddeutſche 


Bundesftaats erjcheint, welcher bie Friegerifhen Erf | 
Preußens als nationalpolitifhe Geftaltung zu Frönen iv | 
ftimmt ift, jo ift doch nun eime mac dem Wahlge | 


feg von 1849 berufene Vertretung beffelben zufammen 
getreten. Ihr Charakter ift freilich von demjenigen 
des conftituirenden franffurter Parlaments, aus dem dei 
Reihswahlgefeg hervorgegangen, ebenſo wefentlich ver 
ſchieden wie ihre Competenz. Gewifje Analogien mil 


fen trogdem hervortreten und mindeftens auf jpäte 


Zeiten ihre Geltendmachung vorbereiten fünnen. Umte 
ſolchen Borausfegungen bietet die zu Anfang lamfender 
Jahres anonym in Hannover erfchienene Weberficht der 
„Deutſchen Reformbeftrebungen vom Mär; 1848 bie zum 
15. Mai 1851 (dresdener Minifterialconferenzen) (Nr. 2) 
immerhin einige intereffante Anhaltspunkte, Dies um I 
mehr, als das ſummariſche Schriftchen, vielleicht eben weil 
es ald aus ftreng confervativer Feder gefloffen ſich dar- 
ftelt, den Meinungen fehr wenig Raum geftattet, dagegen 
die authentifchen Belege der gouvernementalen und diple 
matifchen Beziehungen zu den reformatorifchen und parla- 
mentarifchen Vorgängen in guter Ueberfichtlichkeit zuſau— 
menftellt und mit kurzen fachlichen Erläuterungen begleite: 
Dies unter den Titeln: „Die Märzereigniffe”, „Vorpar 


| lament“, „Funfzigerausfhuß”, „Nationalverfammlung bit 


zum Einzug des Reichsverweſers“, „Der Reichsvermefer“, 
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Grundrechte und Reichsverfaffung”, „Die Regierungen 
und das Parlament”, „Rumpfparlament und die Go» 
thaer“, „Dreilönigsbüindniß“, „Interim“, „Deutfche Union‘, 
„Nündener Entwurf“, „Erfurter Parlament”, „Berliner 
Fürftencongreh‘‘, „Wiedereröffnung der Bundesverfamm- 
Inng“, „Zerfall der Union“, „Olmittzer Punktation“, „Die 
dresdener Minifterialconferenzen‘. 

Sehen wir nun bier eine gleichfam nur punftixte 
Fichnung des nationalpofitifchen Aufjhwungs und Ber- 
jals, welcher fid) um 1848 gruppirt, jo finden fich in den 
„Bubliciftifhen Skizzen“ von G. U. Grotefend (Nr. 3) 
emige Artikel, welche — ebenfalls aus ftreng confervatis 
ven Standpunkte und mit mittelftaatlichen Perſpectiven — 
die fpätern bundesreformatoriichen Beitrebungen der Re— 
gerungen zum egenftand ihrer Erörterung maden. Es 
trifft ſich offenbar nur zufällig, daß fie die Zeit umfaffen, 
melde das vorhergehend genannte Buch noch nicht erreicht. 
Denn die Skizzen find Wiederabdrüde von Yournalarti« 
tin, welche ſämmtlich entftanden, ehe das internationale 
Recht der beutfchen Staaten auf die Spige des Schwerte 
geftellt ward. Ihr bleibendes Intereffe auch für die nun 
gewordene Gegenwart beruft darin, daß fie „Aus der 
Geſchichte der deutſchen Bundesreform“ namentlich jene 
Periode eingehend behandeln, in welcher die Bismard’jche 
Volitif zuerft mit demjenigen Forderungen in biefelbe ein« 
trat, derem äußerfte Confequenzen der deutſche Sommer- 
furg von 1866 menigftens bis zur Mainlinie vollzogen 
und mit Dejterreich® gänzlicher Hinausdrängung aus 
Deutſchland, ſowie mit Austilgung ber felbftändigen 


Staatskörper Weſtdeutſchlands von der Nordfee bis zum 
Main noc weit überholt hat. Die Periode bes öfter- 
reichifch -preußifchen Streits bei Gelegenheit und infolge 
der franffurter Fürſtenconferenz tritt uns hier, nachdem 
wir die dort angefeimten Entfcheidungen in fo gänzlich 
unberehenbarer Geftalt ſich vollziehen ſahen, allerdings in 
höchſt eigenthümlicher Beleuchtung entgegen. Dies auch 
noch bejondere, wenn wir daneben die Grotefend'ſchen 
Skizzen „Aus der äußern Geſchichte des deutichen Staats- 
rechts‘ durchgehen, welche die modernen Berfafjungsgefege 
der einzelnen deutfchen Staaten in flüchtigen Umriffen an 
dem Leſer vorüberführen und deren Ueberblid mit der 
Bemerkung abſchließen: „Die bunte Fülle des politifchen 
Rechtsſtoffs ift eben der Charakter, der Vorzug und dex 
Nachtheil des politifchen Yebens in Deutfchland, der nad) 
diefer Richtung niemals eine andere Einheit ala etwa bie 
einzelner oberfter Principien, bie Grundrechte des beut- 
chen Volls, erftrebt hat.“ 

Die übrigen Skizzen des Buchs find mehr allgemei- 
ner Natur. Nach der moralifch- politifchen Seite erſchei— 
nen die beiden: „Der Staat und die Gefangenen“, ſowie 
„Der Staat und bie Armen“, befonders anregend, wäh. 
rend „Das monarchiſche Princip und der Staatsdienſt“, 
obſchon aus Hodjconfervativen Borausfegungen hervorge- 
gangen, doc; gerade unter den heutigen Berhältniffen 
manchem von den Anforderungen gewaltfamer Umftände 
fhwer bedrängten Gewiſſen vielfach beruhigende Beleh- 
rung zu gewähren geeignet fein mag. 

Aurelio Buddeus. 





Seuilleton. 


Neue Dramen. 

Aufführungen von Tragädien finden gegenwärtig in Deutich- 
end faft immer nur ſporadiſch flatt, meiftens aus localen Rüd- 
Adien, wm ben am demfelben Ort lebenden Dichtern eine er 
wänfgte Genugthuung zu bereiten. So ift Hermann Tingg's 
„Satilima” (vgl. die Beurtheilung in Nr. 43 d. BI. f. 1864) 
am manbeimer Hoftheater, Friedrich Notter’s auf Schiller's 
Nalteferfragment bafirtes Schaufpiel „Die Johanniter‘ (vgl. die 
Krinit in Nr. 43 d. Bl. f. 1865) am futtgarter Hoftheater zur Aufr 
führung gelommen, welches letztere ſonſt dem modernen Drama 
gegenüber von einer unbegreiflichen Läſſigleit ift und zu ben 
allerletzten Nachzüglern gehört. Beide Dramen, die ſchon 
längere Zeit als Bücherdramen eriftirten, haben fih auf ber 
Bühne, wegen ihrer unſympathiſchen Stoffe, nicht behaupten 
!innen und find, nah flüchtigem Auftauchen auf den meltber 
deutenden Bretern, wieder in ihre „rein geiſtige“ Eriftenz zurlid- 
gekehrt. Noch Ihlimmer ift es Paul Heyſe's „Gluüclichen 
Bettlern‘‘ in Münden ergangen; diefer neue Berjud eines in 
ale Formen jchlüpfenden Talents, Gozzi der deutſchen Bühne 
anueignen, wird ale ganzlich verunglücdt bezeichnet. Das 
Borbild Sciller’s, der feine „Turandot“ einem dramatischen 
Märchen des italienifchen Luftfpieldichters entlehnte, mochte Hey- 
es Mufe verführen; doch fehlt ihr der glückliche Griff Schil- 
ler's; fie hat nicht den Takt und Sinu für das Sympathiſche, 
iondern glaubt im ihrem jchlotterigen Kosmopolitismus nur 
blindfings zugreifen zu dürfen und jeden beliebigen Stoff mit 


— — — — — — 


macht, ſondern auch auf das äſthetiſche und moraliſche Gefühl 
eradezu abſtoßend wirt. Daß unfere Poſſe einer Verjüngung 
edarf, iſt oft mit Recht hervorgehoben worden; doch kann dieſe 
Berjüngung nicht aus der Anlehnung an fremde Muſter her- 
vorgehen, fondern nur aus dem mationalen und modernen 
Seh. Ein Pofjendichter, der reformatorifch wirken will, be 
darf genialer Urfprünglichkeit, eines angeborenen, nicht ange» 
ünftelten Humors. Am menigften paßt hierfür die Heyſe'ſche 
Geledtheit, wenn fie fid) bisweilen auch bärenhäutig geberdet. 

Das neue Stüd von E. Bauernfeld: „Aus der Gefell- 
ſchaft“, das am wiener Burgtheater mit Erfolg in Scene ging, 
hält ber wiener Ariftofratie den Spiegel vor und bewegt ſich 
nicht bloß in dem Mein- ober großblirgerlichen Berhältniffen, 
über welche unfere meiften Luftipiele nicht hinausgehen, ſelbſt 
wenn fie adeliche Helden ——* ſondern ſucht auch, nach dem 
Borbild der franzöflfhen Dramen, das im dieſer Hinſicht nad- 
ahmenswerth erfcheint, die politiidhen und focialen Strömungen 
der Zeit in die Handlung mit aufjunehmen. Der Dialog von 


 Bauernfeld bat immer einen wohlthuenden Zug von (Esprit, 


‚ felten durch Neuheit und Spannung wirkt. 


der nöthigen Zurichtung und Politur dem Publikum bieten zu ı 


innen. So bat fie hier einen Stoff gewählt, der nicht nur 


in einzelnen Situationen den Eindrud volllommener Albernheit . 


etwas Bewegliches und Funkelndes, wogegen feine Erfindung 
Auch in diefem 
neuen Luſtſpiel bildet der in eine Mesalliance auslaufende Kon- 
fliet der Stände bie Grundlage der Handlung, melde mehr 
durch die aufgejehten Lichter des Esprit, mamentlid) in Wien, 
wo auch mancderlei Bezliglichkeiten wirken, feflelt. Die zwei 
neuen Luſtſpiele von Roderid; Benebdir: „Zwiſchenträgereien“ 
und „Ein Mutterföhndyen‘ haben auf dem großen deutſchen 
Bühnen fein Süd gemadt. Es fehlt dieſen Stliden eben 
der glüdliche Wurf, bei einer faubern Behandlung des im 
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ganzen zu ernſt gehaltenen Dialogs, namentlich in dem zweiten 
Stüd; Schürzung und Löſung des Knotens find zu jehr nad 
der Schablone gearbeitet. Die bürgerliche Lebensproſa macht 
fi im dem erflen Stüd bei einer im ganzen abentenerlichen 
Berwidelung zu aufdringlich geltend. Dagegen gefiel das Luft ⸗ 
ipiel von Guftav zu Putlit: „Spiele nicht mit dem Feuer“, 
in Leipzig durch friich erheiternden Dialog und poetifch warme 
Behandlung. Bictorien Sardou’s „Unſere braven Land- 
leute“ ging in Berlin und Wien am zweiten Theatern, dann 
in Leipzig über die Bühne, ohne durchſchlagenden Erſolg, trotz 
der gemandten Compofition; doch die Parifer der Banliene find 
ein jo eigenthümlich geartetes Geſchlecht, daß fie fi auf deut- 
ſchen Bühnen nicht auf die Länge heimiſch jlihlen werben. Bei 
mehrern Bühnen wurde der zweite Act des Sardou'ſchen 
Stüds fortgelaffen, im welchem gerade diefe „‚braven Land- 
leute“ im Genrebildern von heiterfier Wirkung photographirt 
werden. Hat fie ſchon der Didyter nur ala Staffage flir feine 
Fiebesverwidelungen benußt, jo werden fie bei folder Einrich- 
tung des Stüde vollfländig in den Rahmen gedrängt. 


Ludwig Eckardt's Borlejungen. 
Profefjor Edardt, der in Sturtgart, Mannheim und an an- 


ver vor und liegende Karneval, der in der Pleißeſtadt diesmal 
durch einen großartigen Umzug begangen werben joll, die 
Theilnahme für unjere nationalen Dichter abzufhwäcen 
vermag. Da Mufit, bildende Kunſt und darftellende Kunſt der 
Poefie und Eloquenz fid vereinten, um gemeinfam das Anden 
fen des verftorbenen Dichters zu verherrlihen, fo hatte bie 
Feier in ihren Grundzügen etwas von jenem Charakter, wir 
ihn das Richard Magnerihe Kunſtwerl der Zukunft für fih 
in Anſpruch nimmt. Nur fcheint es um auch bier, ale ob die 
Mufit, wie auch bei den leipziger Schiller» feften, ſich zu ſehr 
bervordrängte, ftatt id; mit jener dienenden Rolle zu begnügen, 
wie fie die Schwefterfunft, die Malerei, im der Ausführung 
lebender Bilder aus Rückert'jchen Gedichten durchführte. Selb⸗ 
fändige mufifalifche Aufführungen, die ohne Beziehung auf dem 
gefeierten Dichter find, mögen fie von mamhaften Künſilern 
mit noch jo großer Meifterichaft ausgeführt werden, gehören 
einmal micht im den Rahmen eimes derartigen Feſtes. Die 
Hingabe an muſikaliſche Genlifje erzeugt eine gewiſſe Bew 
ihwommenheit der Stimmung, welche allzu ſehr gelodert wirt, 
um den Eruſt des Gedankens in ſich aufzunehmen. Wenn wir 
einen Dichter feiern, wollen wir nicht fortwährend an den 


Concertſaal erinnert jein. So zeigte fi) aud bei jenem Theil 


dern Orten Süddentichlands literarhiſtoriſche Borträge unter leb» 


bafter Theilnahme des Publitums gehalten hat, ift nenerdings 
mit eg Borlefungen aud in Dresden und Peipzig aufe 
etreten. Wir wohnten ber erften Borlefung an dem lettern 

rte bei, im welcher Edardt Über Börne und Heme ſprach. 
Sein Vortrag hat eine witzfunlelude Lebendigkeit, iſt geiftreic) 
und anregend, wenn ihm auch hin umd wieder das Forcirte und 
Kolette micht fehlt. Durch die Sucht nad) Wirkung, durch das 
Hafen nad) Pikantem beeinträchtigt er etwas feine ſonſt voll» 
fommen bereditigte Darftellung. Wenn er Frau von Krüdener bie 
„neue Göttin der Bernunft‘‘ und Klauren’s „Mimili‘ die 
„bichterifche Prophezeiung der Goßmann“ nennt, fo werden durch 
derartige Parallelen jene Erjcheinungen nicht erläutert, jondern 
eher im ein fchiefes Licht gerüdt. Im librigen nimmt Pro— 
feffor Edardt flir jeine Beurtheilungen denjelben Standpuntt 
ein, den wir im d. Bf. ſtets vertreten haben: er ficht in 
unfern modernen Dichtern feine Epigonen, jondern die Pro— 
m. der Zufunft, und wenn er ihnen dabei das Banner 

chiller's in die Hand drüdt, jo kann man aud damit voll. 
fommen einverftanden fein. Das Gemälde der politifchen und 
literarifchen Situation der Zeit, als die moderne Richtung mit 
Börne und Heine in der Literatur auftauchte, war dem Vor— 
tragenden durchaus gelungen und ſprach durd lebhafte Karben- 
gebung und mannichfache Reflexe an. Daß ſolche Borlefungen 
in jeder Hinficht anregend wirken, ift gewiß. Bedeutender 
würde diefe Wirkung noch fein, wenn fie in einem zufammen« 
hängenden Eylfus ein Bild unferer modernen Piteratur ent 
rollten oder nad irgendeiner Seite hin, fei es auch der kunft- 
hiſtoriſchen, etwas Abgeſchloſſenes böten; doc da Edardt über 
Schumann und Wagner, über Kaulbach und George Sand 
in bunter ee 5 fo gehen die Anreguugen, die das 
Publikum aus feinen Borträgen ſchöpft, mad) iu verichiedenen 
Seiten auseinander, und die Intenfität und Nacjhaltigteit der 
Wirkung wird geſchmälert. 


Eine Rüdert-fFeier in Leipzig. 

Es ift immer ein erfreuliches Zeichen, wenn wir über dem 
Lärm der Waffen und allen politiihen Errungenſchaften unſere 
Dichter nicht vergefien, mag man uns auch oft das „Leben im 
Geift‘‘, wie es in der Borfie ſich am vollsthümlichſten ausprägt, 
als eine nationale Schwäche zum Borwurf mahen. So wurde 
in Leipzig das Andenken an Friedrich Rüdert durch eine feier 
im Schütgenhaufe feſtlich begangen, zu welcher fih vier Vereine: 
Andante-Allegro, der Schiller-Berein, der Schriftftellerverein und 
der Künftlerverein die Hand reichten; und die zahlreihe Zubd- 
rerſchaft bewies, daf weder der hinter ums liegende Krieg noch 


des Publitums, der vorzugsweiſe auf Muftt dreffirt ift, bei den 


‚ ernften Borträgen eine gewiſſe Unruhe, gleich als ob dieſe Um 


terbrechung der muftlalifchen Wufführungen eine unwilltem- 
mene wäre. 

Die dichterifchen und rednerifhen Vorträge beftanden aut 
einem Prolog, den Hofrath Marbach gedichtet hatte umd jelbft vor- 
trug, aus der von Profeſſor Möbius gehaltenen eftrede, aus den 
Weihegedicht und den Tertworten F. Hoſmann's, mit denen bie le 


‚ benden Bilder angelündigt und erläutert wurden. Alle diefe Bor: 


träge trugen in zwedentfprechender Weite dazu bei, dem Härem 
das geiftige Gefammtbild eines Dichters vorzuflihren, von mr 
diem die Mehrzahl faum mehr ala den „Liebesfrühling‘ um 
einzelne Gedichte wie „Barbarofja‘ kannte; denn man bei 
fit} darliber nicht täuſchen, der Cultus Rüdert's, wenn m 
den Dichter nad; feinen Gefammtleiftungen im feiner tier 
Bedeutung erfaffen, wurzelt mehr in einer flillen, wenn audı 
weit verbreiteten Gemeinde, als im dem großen Publitum. > 
machten auch die erläuternden Tertworte zu den lebender Bir 
dern aus „Nal und Damajanti" einen offenbar befrembendez 
Eindrud — die indiihe Mythologie, Scenerie und Nomencle 
tur Hang den Hörern jo feltiam ungewohnt, als fpielte dit 
Handlung am Fuße irgendeines Mondonlfans. Dennoch battı 
Dr. Paul Möbins ein volllommenes Recht, in feiner Feſtrede 
die dentſche Gigenartigkeit des Dichters zu betonen. Ned 
mehr erirente es uns, daß der Redner einen von ums fie 
hervorgehobenen Punkt ebenfalls mit Nachdruck zur Geltung 
bradjte: die Bereinigung des Dichters und Denters in den 
clafftihen und, fügen wir hinzu, auch in den modernen Größen 
unſerer Nation. Hierin liegt auch Rüdert's Bebentung. Dit 
wahren Foribildner umferer chaffiidhen Epoche find weder die 
erperimentirenden Alademiler, denen es an Cigenbeit, Gemalt 
und Tiefe ver Weltanſchauung fehlt, noch die Lyriker, bie dei 
Knaben Wunderhorn blafen, jondern diejenigen Dichter, weldt, 
auf ber Höhe der Bildung fichend, alle geiftigen rg 
der Zeit in ſich vereinigen und dabei in ihre dichteriſche Or 
ftaltung den tiefen Ernft des Denkens mit hereintragen. Aus 
die Vhotographen des realen Lebens, melde nur dem modernen 
Firnis haben, können nie zu den großen Dichtern der Nation 
gezählt werden. Ueberhaupt bat das didaktiſche Element, sobald 
es nur im poetiihen Fluß gebracht ift und nicht zur Proſa def 
teodenen Vehrgedihts erftarrt, in der Dichtung fein gutes Rech 
Wer würde im derjelben die Weisheitsiprüche des Orients und 
der griechiſchen Gnomiler, wer die Rüdertiche Sprucporfit, 
mag fie im Gewande des Brahmanen oder jelbft im Schlafred 
des deutſchen Idyllilers auftreten, vermiffen wollen ? 
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Literariſche Notizen. 

Im Berlag von Emil Ebner in Stuttgart erſcheint ein 
„vausfchag deutſcher Erzählungen‘, welcher ausgewählte umd 
neue Werte dreier Autoren: orig Hartmann's, Dtto 
Müllers und Wilhelm Raabe’s enthalten fol. Die zu« 
nachſt vorliegenden Lieſeruugen enthalten Moritz Hartmann's 
„Krieg um den Wald“ und Otto Müllers Roman: „Bürger, 
ein deutiches Dichterleben““. Die drei Autoren bilden ein Klee- 
blatt von Schrijtflellern, die fid) im vieler Hinficht ergänzen. 
dertmaun vertritt die elegante, Müller die folide, Raabe die 
kumoriftiich-bizarre Novelliftit, 

Bon der Sammlung der deutichen, ins Engliſche über- 
jetten Wutoren: „Collection of German authors. Tauch- 
nitz edition‘, liegen die erfien drei Bände vor, welche eine 
Ueberſetzung des neuen Auerbach'ſchen Romans: „Auf der 
Höde", unter dem Titel: „On the heights', enthalten. Die 
eugliſche Romanliteratur hat lange genug einen bedeutenden 
Einfluß auf die deutſche ausgelibt; hoffen wir, daß mad) dem 
Greg der Wechſelwirkung aud die deutſche Production jegt 
in England zu berechtigter Geltung kommen wird. 

Bon Karl Kiel find Welt und Geſchichtsbilder unter 
dem Titel „Natur und Geſchichte“ erichienen (Keipzig, Brod- 
haus), von denen der erite Band „Die Sternenwelt in ihrer 
geſchichtlichen Entjaltung‘‘ beſpricht. 

erſte Band von Karl Gutzlow's neuem Roman : 
Hohenſchwangau“, dem erften hiftoriihen Roman des viel- 
eitigen Autors, wird am 7. März im Berlag von F. A. Brod- 
baus die Sreffe verlaffen. 

Bon Heren Geheimratb Carus geht uns folgende Zur 
Ihrift zu: „Der Berfafler der in Nr. 6 d. DI. jehr eingehend 
angezeigten «B ergleiheuden Piycologie» erlaubt fi), bei Ge⸗ 
legenheit der Dort vorlommtenden Beiprehungen der Darwin’ 
Ihen Lehte, auf das ausgezeichnete und neue Wert von Theo» 
dar Biihoff Über Gorilla, Chimpauſe und Orang-Utang 
Münden 1867) aufmerffam zu maden, ba man bafelbft bie 
anatomiihen und philofophifchen Beweife gegen jene Lehre, 
nen und vortrefilid) —— —— wird." 
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Anzeigen. 


— ——— 


Verſag vom S. A. Brockhaus in Feipgig. 
Soeben erschien die zweite Lieferung des Werks: 


Geschichte von Ungarn. 
You 
Ignaz Aurelius Fessler. 


Zweite vermehrte und verbesserte Auflage, bearbeitet von 
Eruf Klein. 
Mit einem Vorwort von Michael Horväth. 
Gr. 8. In 16—20 Lieferungen zu je 20 Ngr. 

Das in den Jahren 1812— 25 erschienene Werk «Ge- 
schichten der Ungarn und ihrer Landsassenn von loxaz 
Aureuivus FessLer ,„ allgemein als die beste in deutscher 
Sprache geschriebene Geschichte Ungarns aner 
kannt, aber seit längerer Zeit gänzlich vergriffen, erscheint 
hier in zweiter Auflage, eingeführt durch den berühm- 
ten ungarischen Historiker und Staatsmann Michael Hor- 
vath. Dasselbe wird in dieser neuen, zeitgemässen Um- 
arbeitung dem ungarischen wie dem deutschen Publikum 
gleich willkommen sein, zumal die gedrängtere Darstellung 


Derlag von S. N. Brodhaus in Leipzig 


Die Seelenfortdauer 
und die Weltstellung des Menschen. 


Eine anthropologische Untersuchung und ein Beitrag 


‚ zur Religionsphilosophie wie zu einer Philosophie der 


und zweckmässigere Druckeinrichtung den Umfang sehr be- | 
schränkte, der Preis mithin wesentlich billiger gestellt werden | 


konnte. Um die weiteste Verbreitung des Werks zu ermög- 
lichen, erfolgt die Ausgabe in Lieferangen zu je 20 Ngr. 
Paul Hunfalvy sagt am Schluss einer ausführlichen 


Besprechung im «Pester Lloyd»: „Wir glauben nicht, dass 
jemand das Heft unbefriedigt aus der Hand legen dürfte. | 


Ein anmuthiger Vortrag und eine gelungene Zusammenstel- 
lung des mannichfachen Inbalts fesselt den Leser, der reich- 
liche Belehrung findet. Und wir hoffen mit Zuversicht, dass 
dieses Werk zahlreiche Leser und Liebhaber der ungarischen 


trüben, gründlich vernichten wird, 
Die erste und zweite Lieferung sind soeben 


' Zur Scelenfrage. 


Geschichte. 
Von 
Immanuel Hermann Fichte. 
8. Geh. 2 Thir, 20 Ngr. 

Dieses Werk reiht sich den frühern Schriften des be- 
kannten Verfassers in consequenter Wahrung seines phil 
sophischen Standpunkts an und bildet mit denselben ein ge 
schlossenes Ganzes, indem es sich zur Aufgabe macht, deu 
anthbropologischen oder psychologischen Erkenntnissweg nach 
neuen, bisher unbeachteten Seiten zu verfolgen. Es ist von 
gleicher Wichtigkeit für Philosophen wie für Theologen: 
ein friedliches Werk, das, gleichweit entfernt vom starren 
Autoritätsglauben wie von einseitiger materialistischer Weit- 
anschauung, zur Verständigung über die höchsten Lebens 
fragen des Menschen in einem Geiste ruhigen Erwäges: 
und streitlosen Forschens beizutragen sucht, 


Bon dem Berfaffer erihien in bemfelben Berlage: 
Anthropologie. Die Lehre von der menschlichen Seele. 
Neun begründet auf naturwissenschaftlichem Wege für N+- 
turforscher, Seelenärzte und wissenschaftlich Gebilde 
überhaupt. Zweite vermehrte und verbesserte Andar 
8 Geh, 3 Thlr. 
Eine phifofophifhe Konfeifion. 8, Ech 
1 Thlr. 6 Ngr. 


‚ Psychologie. Die Lehre vom bewussten Geiste des Men- 
Geschichte erwerben und manche Vorurtheile, die gegen | 


unser Land und unser Volk noch den Blick des Auslandes | 


erschienen und nebst einem Prospect in allen 


Buchhandlungen vorräthig, woselbst Unterzeichnun- 
gen auf das Ganze angenommen werden. 





Derfag von $. N. Brocihaus in Leipzig. 


Lehrbuh der Finanzwiſſenſchaft. 
Als Grundlage fiir Vorlefungen und zum Selbſtudium. 
Bon 


Lorenz Hfein. 
8 Geh. 2 The. 15 Nor. 

Diefes Wert des berühmten wiener Brofeffors der National« 
btonomie, das fich an deſſen „Lehrbuch der Volkewirthſchaft“ 
ergänzend anfchliefit, erfüllt dem doppelten Zwed: das richtige 
Berftändnig von dem Weſen und ber function eines guten 
Steueriuftems zu fördern, umd eine vergleichende Finanzwiſſen · 
ſchaft durch Zurlidführung der pofitiven Daten auf die efemen- 
taren Begriffe des Steuerweſens herzuftellen. Es ift an meh» 


schen, oder Entwickelungsgeschichte des Bewusstseins 
begründet auf Anthropologie und innerer Erfahrung. 
Erster Theil. Die allgemeine Theorie vom Bewusst- 
sein, und die Lehre vom sinnlichen Erkennen, vom Gr 
dächtniss und der Phantasie. 8. Geh. 4 Thlr, 
Yohann Gottlieb Fichte's Leben und literarifcher Briefwechſel 
weite fehr vermehrte und verbefjerte Auflage, Dit dem 
Bildniß I. G. Fichte'e. Zwei Bände 8. Ge. 5 Tl. 





Derfag von 5, A. Brochhaus in Leipzig. 


 Fobenserinnerungen und Benkwürdigheite 


rern Univerfitäten als Compendium in Gebraud umb eigmet | 


fih wegen der fireng didaftiihen Darftellung und fleten Bezug: 
nahme auf die Elemente der Gejellfchaftslehre vorziiglich auch zum 
Selbftudium. 


von 
Carl Guſtav Earus. 
Bier Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 

Ein Altmeifter der Wiffenihaft, der Präfident der Kailer- 
fih Leopoldinifd-Saroliniichen Alademie, Geheimrath Carus 
in Dresden, veröffentlicht in dieſem, nun vollftändbig vorlie 
genden Werke die Geſchichte feines innern und äußern Lebens 
gangs, feiner alademiſchen und ärztlichen Berufsthätigkeit, jeinet 

irfens ale Schriftfteller und Künftler, feiner Reifen, endlich 
feines Umgangs und brieflihen Verkehrs mit den bedeutendften 
Zeitgenofien, Reid) an mechjelnden Bildern und gebaltvollen 
Ausiprüchen über Wiffenfchaft, Kunft und Leben, gewähren die 
Dentwlirdigleiten des fo vielfeitig hervorragenden Gelehrten 
eine höhft anregende Leltüre; fie bilden ein Stüd BZeit- und 
Eulturgefhichte, das ein halbes Jahrhundert umfaßt und bauern- 
den Werth in Anfpruch nehmen darf. 





Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Broddaus, — Drud und Berlag son d. a. Broebau⸗ in ceibrig. 
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Erſcheint wöchentlich. — Hr. 1. — 14. März 1867. 
Inhalt: Das veutfche Drama der Gegenwart. Bon Zeodor Webl. Grfter Artikel, — Die Fortfegung von Hermann Pingg’s „Böls 
ferwanderung“. Bon Audolf Bottihal. — Zur Geſchichte der Geographie. Bon Karl Bimmer. — Senilleton. (Zwei Artikel der 

„Revue des deux mondes“; Gin englijdes Urtheil über das Linpner’fche Drama.) — Bibliographie. — Anzeigen. 
Das deutfche Drama der Gegenwart. ne natürlich in ihre Verzweiflung zurüd- 
Erfier Artilel. gejgteudert, en 
1. Iphigenie in Delphi. Ein Schaufpiel von Joſeph Victor Im zweiten Acte fommen Iphigenie, Oreft und Py— 
Bidmann. Winterthur, Lücke. 1865. 8. 15 Ngr. lades gleichfalls nad Delphi, um dem Gotte zu opfern. 


Diefed Drama, das ſich Goethe's „Iphigenie in Tau- | Sie find glücklich aus der Fremde zurüdgefehrt und, felig 
ne“ in Geift, Geftalt und Einrichtung zum Mufler ge | darüber, den Boden der Heimat wieder unter ihren Füßen 
nommen, bat in der That fein Vorbild im vieler Bezie- | zu fühlen, drängt es fie, ehe fie die Schwelle bes älter- 
hung erreicht und darf als eine im claffifchen Stile mit | lichen Palaftes betreten, Apollo den Dank ihrer Herzen 
portiihem Schwung und anmuthiger Gefühlswärme durdj» | barzubringen. 
hauchte Arbeit hoch über die gewöhnliche Stückmacherei Indeß Oreſt und Pylades das Heiligthum beſuchen, 
dinausgehoben werden. Es iſt ein fo ſchöner Adel der | um die möthigen Vorkehrungen für dieſe Dankdarbringung 
Sefinnung, eime folde Würde des Ausdrucks, ein fo | zu treffen, ftößt Iphigenie während des dritten Actes auf 
wahrhaft goethifch=befeelter Hellenismus darin, daß man | die Magende Elektra und fließt, ohne fie und ihr Ger 
ale Urfache hat, das Werk, wenn auch zunächft nur als | fchid, das ihr nur andentungsweife mitgetheilt wirb, zu 
äine glückliche Studie aus vollem Herzen heraus willfom- | erkennen, ſich diefer vertrauensvoll an. Kaum ift dies 
men zu heißen. Beweiſt uns dafjelbe doch vor allem, daß gejchehen, jo fommt jener Grieche aus dem erften ct, 
8 immer noch Dramatiker unter und gibt, die mit offenem | um Elektra mitzutheilen, daß die Bufenfreundin, die fie eben 
und geläutertem Sinne dem Beifpiele unferer erften Dich- gefunden zu haben meint, die Mörberin ihres Bruders 
ter folgen und wol im Stande find, deren Tendenzen und | ift. Cleltra, barüber außer fid) und annehmend, daß 
Sprache fid) im ziemlid, volllommenem Grade zu eigen | jene Furie nur gelommen, um heuchlerifch auch fie ins 
ju machen. Imhalt und Proben aus Wibmann’s „Iphi- Verderben zu ziehen, befchließt die Heimtückiſche, in der 
genie in Delphi” mögen das beweifen. Nacht, wo fie fi mit der fremden ein Stelldidein im 

Die Handlung des Stüds ift einfach und Mar, im | Haine bes Apollo gegeben, zu ermorden. Ihre Dienerin 
großen Zügen und ohne allen epifodenhaften Auspug | und der Grieche bereden fie indeffen den Morb auf ben 
durchgeführt. Elektra kommt nad) Delphi, um die Art, nächſten Tag zu verfchieben. 

„woran das Blut jo vieler edler Tantaliden klebt“, dem So kommt es, daß im vierten Acte Iphigenie bie 
Schußgott ihres Stammes, Phöbus Apollo, als Weihgefchent | rafc gewonnene Freundin vergebens erwartet umd, von 
aufzuftellen. Cie erwartet Oreſt zuritd und glaubt, nad}. | dem beforgten Dreft aufgefucht, ſich himmegbegibt. Elektra, 
dem „vergangener Tage letztes, gräßliches Andenfen ges | die aber jchlieflic doch auch erfcheint, erfährt num von 
fühnt“, endlich) wieder einmal das Glück der Familie | ihrer Dienerin, daf der Schatten Oreſt's um bie Fremde 
lächeln zu fehen. Mitten in den Raufch diefer ange nächtlich umherſchwebe, wahrfcheinlich, weil er feine Ruhe 
nehmen Erwartung tritt num aber auf einmal eim Grieche, | noch nicht gefunden. Das entflammt nun Elektra vollends 
der Dreft und Pylades mit nad; Tauris begleitet umd | zur Rachethat, die fie denn im fünften Acte auch mit ber 
dort gefehen Hat, wie erfterer zum Opfertode gejchleppt | verhängnigvollen Art auszuführen herbeilommt. Als fie 
wurde. Entſetzt und voll Schreden war er entflohen, um ber | indeß die Morbwaffe erhebt, ihr Opfer zu fällen, tritt 
Schweſter feinen Tod zu melden, den er berechtigt ift | ber lebende Oreſt dazwifchen, um dann raſch bie allge- 
anzunehmen, da er ben gütlichen Ausgang der Unterneh» | meine Berftändigung herbeizuführen. 

mung nicht mehr mit erlebt, alſo nicht weiß, daß fein Fitrft Man wird zu befennen haben, daß Gang und Ent- 
an jenem unwirthbaren Geftade die andere Schwefter | widelung des Schaufpiels in ruhiger Stetigfeit fortfchrei» 
traf umd von diefer gerettet wurde. Bon dieſer Nadj- | ten und das Publikum nothwenbig fefleln und ergreifen 
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müſſen. Nur im vierten Acte findet eine Stodung ſiatt, 
und bier hätte der Dichter das Ausbleiben Eleltra's und 
die Verzögerung ihrer Rachethat jedenfalls beſſer und 
draftifcher zu motiviren gehabt. 

Die Sprache, ebel und zein, gedaukenvoll und mäd- 
— gehoben durch den Athem echter Menſchlichkeit, trägt 

wenig dazu bei, die Seele bes Leſers auzumuthen 

ns für den Lauf der Begebenheit zu intereffiren. 

Einzelne Heine Nachläſſigleiten, wie etwa: „Und geht 
ihm's wohl?“ oder: „Daß ich hier wart’ auf eine fremde 
Jungfrau‘ — wofitr doch wol ſchon beffer gefagt worden 
wäre: „Daß ich hier einer fremden Jungfrau harre” — 
fommen gegen die Feinheit, Sauberleit und Glätte der 
Berfe im allgemeinen nicht in Betradht. Die Diction 
ift in ber That eine wahrhaft Goethe'ſche, voll edler Pla- 
ſtik, ſchlank und frei geformt, dabei ftet# ungefünftelt im 
Yusdrud, Mar im Sinn und ebenfo warm als wahr in 
ber Stimmung. Nachſtehende Auszüge mögen das bes 
weiſen: 

Iphigenie. 
Im Schmerz ausharren iſt die größte That. 


Drefl. 
Dann muß der Schmerz es ſein für eine Welt, 
Wie's von Prometheus heißt in allen Piedern: 
An feinen Eingeweiden mäftet fid) 
Gefräß’ger Geier wilder Flug, weil einft 
Der nun Gebändigte den Sterblichen 
Schutzgott umd König wollte jein. Es drängte 
Sich das von ihm geihafine Menſchenvoll 
Vertrauensvoll an in; er ſaß bohhäuptig 
In feiner Kinder Mitte, und die Arme 
Stredt' er weit über die unſchuld'ge Schar, 
Daß wicht der Götter Frevelmuth * Herrſchſucht 
In Knechte ſich die leichtbethörte Menge 
Berwandle. — Da warb ihm fein 88 beflimmt, 
Doch an bie einfach edle große Seele 
Kommt nicht ber Schmerz, fie Überdauert göttlich 
Den Geierbii und harret der Erlöfung. 
Wir aber, fiets bewegt von taufend Trieben, 
Nah allem ſtrebeud und doch nichts vollendend, 
Wie ſollten wir den ernft erhabenen, 
Kraftvollen alten Helden uns vergleichen ? 


Iphigenie, 
Einft fah von Bergeshöh’ ih einen Strom, 
Der breit am Rand der dunkeln Ebene 
Hinflutend, filberglängend in den Simmel 
Sich zu ergießen ſchien; — und als id) hinkam 
loß er, wie andre Erbenfiröme, ruhig 
n feinem Bert, und hoch auch über ihm 
Die über allem ftand der ferne Himmel. 
So in das Dümmerlicht der alten Zeit 
Entrlidt, eriheinen Götter ums die Ahnen, 
Und waren Menſchen arm und reich mie mir, 
As Seitenftitd zu Goethe's: 
Es fürdte die Götter 
Das Menfchengeihleht u. |. w. 
fiehe hier eim Lied auch der Widmann'ſchen Iphigenie, das 
alfo lautet: 
Gut jeid ihr Götter, 
. —— und liebreich, 
nädig und mild! — 


Aus eures Himmels 
Hellen Gefilden 
Sendet ihr Strahlen 
Märmenden Lichte, 
Und aus gebaliten 
Finfteren Wolfen 
Labenden Regen 
Der Sommernadit, 


Aud dem Sterblichen 
Wie es ihm gut ift 
Miſchet ihr weiſe 

Leid und Luſt. 

Drum gleich der Blume, 
Die Nadıts den Kelch, 
Den bduftenden, Öffnet, 
Und früh der Sonne 
Sid wendet zu, 

&o breite die Arme 
Der Menſch gen Himmel 
Und hebe den Blid 

Au euch Göttern empor! 
* habt der Erbe, 

Ihr habt dem Dieere, 
Ihr habt den Sternen 
Geſetze geſtellt. 

Uns Menichen nur eines: 
Zu euch zu fommen, 
Gleich euch zu lieben 
Und glüdlicd, zu fein. 

Daß es an ſchönen, mweisheitövollen und babei ganı 
ungefuchten Ausſprüchen nicht fehlt, möge nachſtehende Heine 
Blumenlefe darthun: 

ar umgeahnter Wechſel plötzlich füme, 

as hätten dann wir, wenn micht über Wogen 
Und Sturm erhaben, tief im Innern uns 
Zwei fteile Burgen fländen: hoher Einn, 
Und ein im fich gefehrtes, ſerles Her? 


In jeden Schmerz liegt neue Seligkeit. 
Des Weibes fanftes Vorrecht ift Berzeign. 


Ja, edle Kinder zeugt der Schmerz. 

Sri die Dichtung zum Lefen empfohlen. Daß fie 
auch der Darftellung würdig, unterliegt Teinem Zweifel 
Würde der vierte Act etwas umgearbeitet und erhielte in 
ihm die Spannung mehr dramatifchen Ausbau, gewifier- 
maßen mehr dramatifche Wölbung, fo würden bei guter 
Darftellung vor einem gebildeten Publitum auch erhebende 
Wirkung und zuftimmender Beifall gewiß nicht fehlen. *) 
2. 2. ber Erfte. Hiſtoxiſches Drama in je Aufzügen von 

C. 8. Flemming. Kowno, Müller. 1865. 8. 15 Nor. 
3. Otto der Zweite. Zrauerfpiel in fünf Aufjligen von ©. 

F. Flemming. Komno, Müller. 1865. 8, 15 Ror. 

Im dem Berfaffer diefer beiben Dramen fledt unleug- 
bar — Talent. Seine Arbeiten zeichnen ſich 
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durch eine gewiſſe Straffheit ſowol der Form, ale ber 
Sprache aus. 


im ganzen Wurf und Gang diefer Trauerfpiele ausprägt. 
Hätte der Autor glüdlichere Stoffe gewählt, oder verftanden, 
aus ihnen wenigftens feine Grundideen braftifcher heraus- 
arbeiten, jo würbe man immerhin Urſache haben, feine 
Berfe mit Dank zu begrüßen ımd den Bühnen zur 
Aufführung zu empfehlen. Dt die deutfche Kaiferge- 
ihichte leider aber ſchon an und für fich feine recht er» 
irmliche, jo wird fie hier vollends wmerquidlich, weil 
Femming ſich entgehen ließ, ſich mit der politi« 
Iden Erkenntnifz der Neuzeit warnend und mahnend 
durüberzuftellen. Er gibt uns im feinen Stüden einen 
gioßen Theil unfers gefchichtlihen Elends, aber er thut 
et, ohne eine recht eindringliche Moral darans zu ziehen. 
Er beherrſcht die Handlung nicht zu beftimmten Zwecken 
und Zielen, jondern es wächſt ihm biefelbe fo über ben 
Kopf, daß fie eigentlich ohme jeden höhern Austrag bleibt. 
Auch dermißt man recht ſchmerzlich irgendeine ſympathiſche 
Figur darin. Der Dichter weiß ſich feinen Helden zu 
deffen, wie das ſogleich eine furze Inhaltsangabe feiner 
Etüde beweijen wird. 


In „Dito ber Erfte” wird ums der lange Kampf 
vorgeführt, dem der deutiche König mit feinem Sohne 
ndolph und feinem Eidam, dem Herzog Konrad von 
Lothringen, durchzufechten hat, und welder nur daraus 
entfteht, daß dieſe beiden in Heinrich, Herzog von Baiern, 
dem Bruder des Monardjen, den böſen Genius des Reichs 
ichen, den fie verbannt willen wollen. Weil Otto I. 
zu ſchnachh iſt, dies zu thun und fi, trotz feines 
verpfändeten Wortes, von jenem Baiernherzog zum Um: 
heil des Reichs beherrfchen läßt, entfpinnt ſich ein 
Frieg, der Deutjchland ausmergelt und ſchließlich Ludolph 
ſowol als Konrad erliegen läßt, trotzdem doch eigentlich 
das Recht auf ihrer Seite ift, denn Herzog Heinrich ift 
in der That ein Böfewicht und intriguanter Tyrann ded 
idwahen Könige. 

Für wen aber foll man ſich in biefer Gefellichaft 
recht imtereffiren? Yubolph und Konrad wären allerdings 
die geeigmwetften Figuren dafiir, aber leider hat ber Autor 
verfäumt, fie uns menschlich befonderd nahe zu rlüden. 
Nur wenn fie die tragische Schuld erfennten, die fie auf 
fih laden, indem fie den eigenen Vater und Schwieger- 
vater zum beabſichtigten Bortheil des Baterlandes be- 
iehden, wiirde das gejchehen. Sie müßten, um den Erj« 
find bes beutjchen Volls und Reiche vom Throne zu 
entfernen, dem Zorn des Himmels fi) opfern, alfo mit 
vollem Bemwuhtfein, mit voller Einſicht in ihr Berhängnif 
verfahren. Daß dies Moment im ihrem Handeln fehlt, 
bringt fie um bie Theilnahme des Publilums. Um die 
ſelbe auch auferbem noch zu fteigerm, hätte Herzog 
Heinrich ſchwärzer und dämonifcher gejchildert werben 


müfen, Selbſtverſtändlich durfte er micht, wie «8 im | 


Sie haben nicht nur das Weſen drama- | 
cher Dichtungen, fondern auch deren Naturell, das ſich 





Handlung ift eim Misgriff, ebenfo wie Otto's unmteref- 
fante Schlaffheit. 

Aus diefem Dito war ein Stüd deutſchen Year’s zu 
machen, wenn der Dichter ihn jo hinſtellte, daß er das 
Beite wollend, aber der Schmeichelei und Berftellunge- 
funft zugänglich, dem falichen Bruder ſich ergibt, indeß 
er der Wahrheit feiner Kinder ſich verfchlicht. 

Welche Eonflicte, welche kühnen und hochtragiſchen 
Züge mußten fi) aus einer Faſſung des Stoffs in die- 


\ fer Urt ergeben! Wahrlich, hier lag das Zeug zw einem 


mächtigen, tief erjchütternden Drama, und da man 
Flemming Begabung nothwendig zuerfennen muß, fo tft 
es doppelt zu bedauern, daf er die Handlung zu fehr 
vom gewöhnlichen Standpıimfte aus umd ohne alle Er- 
babenheit und Größe der Eonception zur Darftellumg 
brachte. Die Schlufmworte feines Dito find eine Art 
von Bernrtheilung des Stüds, denn der Verfaſſer läßt 
darin fozufagen fein eigenes Silmbenregifter anfdeden, 
indem er Momente erwähnt, die entjchieden, —— 
in draſtiſch hervortretender Weiſe, dem Drama fehlen 
und es damit eben zum größten Theile hinfüllig machen. 

An der Leiche Ludolph's declamirt der deutſche König: 

Nie war ein Sieg umjlort von größrer Trauer! 
Ein Sieg voll Ruhm und Heil warb uns gejchenk, 
Den man wird preifen nach viel hundert Jahren; 
Denn frei ward Deutfchland in der Schlacht am Led). 
Doc, der euch führte, tapfre, deutſche Scharen, 

Er fteht num einfam vor dem freien Weg! 

O was il Menichenwig vor Gottes Rath! 

Das ift vor Gottes Macht der Menſchen Bingen! 
Gebrechlich Hinterm Aufſchwung hinft die That, 
Dem langen Klligeln folgt ein lahm Bollbringen! 
Id wollt! ein einig deutjches Reich ums gründen, 
Stark und beftändig jeder Feindesmacht 

Gen Abend, Morgen oder Mitternacht, 

Und befire Wehr nicht meint’ ich ihm zu finden, 
Als meines Bluts Genoffen. — Armer Plan! 

Er barft in Scherben wie ein Schild von Glas: 
Die Hüter jelbft in ihrem blinden Wahn 
Zerflörten ihn durch Eiferfucht und Haß. 

Ihr Herrſcher Deutſchlands, die ihr nach mir fommt, 
Wollt ihr dereinft mein großes Werk vollenden; 
Die Großen ſcheun die Einheit, die uns frommt, 
Drum ar die Wölter muß der Ruf ſich wenden! 
Erft wenn die Flrften mit den Böllern gehn, 

Wird Deutichland groß und feiner würdig ſtehn! 

Das iſt fehr wahr und fchön gefagt, ift aber hier 
eine bloße Kedensart, die dur; das Gtüd gar feine 
eigentliche Grundlage findet. Wenn mitten im ihrem ' 
Zwieſpalt die Fürſten durd) den Einbruch des Auslands 
überrafht und durch das Volf zur Berfühnung getrieben 
würden, mern Otto die Falſchheit feines Bruders und 
feine eigene Verblendung inne würde dadurch, daß er jeine 
Söhne für fid) und das Reich im entjcheidenden Augenblide 
fallen fähe und fie in diefer Weife ihre tragifhe Schuld, 
fich thätlich gegen Vater und Staatsoberhaupt vergangen yu 
haben, fühnten — jo wäre das Recht zu jenen Schluß- 
verjen vorhanden. Wie das Schaufpiel jegt ift, fehlt 
dafjelbe. Namentlich erfcheint ald Mangel, daß das 


Stüd gejchieht, unzermalmt aus dem Ablaufe befjelben | Voll gar nicht in Scene tritt, ſich überhaupt gar feine 


berausfallen. Sein ungeftraftes Berfhwinden aus der | rechte Wendung und Kataſtrophe ergibt. Der 
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ift fi im imnerfien Kern feiner Sache nicht Mar ge 
worden, oder er verftand es nicht, diefer gewonnenen 
Klarheit draftifchen Ausdruck zu geben. 

Dafjelbe gilt im noch Höherm Grade von „Dtto 
dem weiten“. Diefen deutſchen König und römi« 
ſchen Kaifer ſehen wir in »talien gegen die „talie- 
ner und die Wraber fümpfen und im Sampfe zu 
Grunde gehen, ohne daß uns recht zum Bewußtfein ges» 
bracht wird, warum. Es wirb und nicht möglich ge— 
macht, ung für fein Thun zu intereffiren oder feine tragifche 
Schuld zu erkennen. Wir erleben die Schlacht, die er 
an ber calabrifchen Kifte den Kindern der Witte liefert; 
wir fehen ihn fiegen, dann durch Unvorſichtigkeit den 
Sieg wieder verlieren, faft alle die Seinen fallen, ihn 
felbft in Gefangenschaft gerathen, aus der Gefangenfchaft 
wieder befreit werben, nad) Rom eilen und da fterben; 
und gewinnen durch all diefes nichts als den Drang zu 
der verzweiflungsvollen Frage Platen’s: „So viel Arbeit 
um ein Leichentuch ?“ 

Augenſcheinlich hat der Dichter ſich noch zu ſchwierige 
Aufgaben gewäßlt: Aufgaben, die zu bewältigen und in 
ihren Motiven und ihrem tragiſchen Austrage wirkfam 
binzuftellen, e8 feiner, Befähigung fowol an Kraft als an 
Uebung fehlt. Lernt er fich befcheiden, wird er nicht 
miübde, fi auszubilden und fein Talent zu entwideln, 
fo dürfte man eines ſchönen Tags doch wol noch 
Schöpfungen von dramatifcher Bedeutung von ihm dar⸗ 
geboten fehen. Zeug zum dramatiſchen Schriftfteller Liegt, 
wie fchon gejagt, unferm unmaßgeblichen Dafürhalten 
nad), jedenfalls in ihm. 

4. Dramatiihe Schriften und Studien Über das Leben. Bon 


Heinrih Baumgärtner. Erſtes bis brittes Bänd- 
en Leipzig, Brodhaus. 1865—66. 8. Jedes Bändchen 
gr. 


An diefer Stelle haben wir natitrlic lediglich die 
„Dramatifhen Schriften“, dagegen die „Studien über bas 
Leben“ nur infofern zu beachten, als ſich daraus er- 
fennen läßt, daß der Berfalfer von beiden ein fein- 
gebildeter, tiefbenfender Mann ift, der, wahrjcein- 
lic in äußerlich günftiger Lage, feine Muße benugt, ſich 
literariſchen Arbeiten mit Liebe hinzugeben. *) Liebe ift un- 
verfennbar; bie Kritif fann indeh zumächit nur Wohlwol- 
len dafür an den Tag legen, weil die Stoffe zu leicht 
obenhin und in zu loderer Form behandelt find. Auch 
biefe Stüde find nur fogenannte Pefedramen, von größerm 
Werthe da, wo fie durch gefchichtlichen Inhalt gehoben 
werben, wie in dem beiden Hohenftaufen-Stüden, aber 
zu breit und unfertig, wo fie, an Vorgänge des moder- 
nen Lebens gefnüpft, ihre Bedeutung in Gipfelung der 
Intrigue und pifantem Dialoge zu ſuchen haben. 

Die beiden Luftfpiele des zweiten Bändchens: „Die 
Wahrzeichen” (vier Acte) und „Die unterbrodhene Braut- 
ſchau“ (zwei Acte), bieten ein paar einzelne fomifche 
Scenen, find im ganzen aber fo ungebührlich ausein- 
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andergezogen und ohne Aufihwung in ber Handlung, 
daß fie das Publitum kaum zu interefliren im Stande 
fein mödten. Das erftere findet feine Zufpigung darin, 
daß eine Witwe, Marie Herzog, mit zwei Nichten im 
einen Badeort fommt, um dort einen unbekannten Neften 
mit einer biefer Nichten zu verheirathen. Die Nicten, 
um den Verwandten zu prüfen, verpuppen ſich, die eine 
in einen jungen Mann, die andere in eine Geſellſchafte⸗ 
rin, Der Reffe wendet aber dafjelbe Mittel an, er er 
ſcheint als erfter befter — Maier, und fein Sohn an 
feiner Statt. Schließlich heirathen Bater umd Sohn, 
der Sohn Yulie, die in Männerkleidern debutirte, und 
der Bater Wilhelmine, die als Gefellfhafterin auftrat. 
Ein neugieriger und klatſchhafter Yohnbedienter, Dreſcher, 
der die Witwe und ihre Begleitung für erlaud)te Perſonen 
hält, weil fie ſich Herzog, die verfleidete Julie aber fh 
Dslar Prinz nennt, und die Situationen, in melde bie 
legtere kommt, find eigentlich die einzig wirklich heitern 
Elemente des Stüds, Die Abgenuttheit der komiſchen 
Hebel und die Umpftänblichfeit, mit der fie angewendet 
werben, ſchwächen indeß alle lebhafte Theilnahme und 
Wirkung ab. 

Um das zweite Luftfpiel ftcht es nicht befjer. Cm 
junger Doctor will verreifen, um eine Braut zu fehen, 
die feine eltern ihm ausgefucht haben. Er verfpätet 
fi) aber bei einer befreundeten Familie und lernt Hier 
noch raſch ein Weſen kennen und lieben, das fchlieklid 
bie Reife unnüg madt. Im einem Act Mönnte dieſer 
durchaus eben nicht meue Vorgang, geiftvoll behanbek, 
dennoch einen gewiſſen Erfolg haben; er verliert ihm akt 
volllommen im der ausgefaferten Art, in der er gegeber 
worden, umd die nur wenig Wis und Paune zeigt. Beide 
Stüde find in Profa, welche ſich gefällig Lefem läßt, aber 
zu ſchwerfällig uud langfam ift, um dem Schaufyieer 
danfbare Momente zu liefern. 

Das dritte Bändchen bringt „ein Charakterbild aus der 
Hohenftaufenzeit 1228“ im vier Aufzügen, betitelt: „Der 
Kaiferhof zu Palermo.” Kaifer Friedrich II. empfängt 
bei ſich Abgefandte des Drients, nachdem zwifchen ih 
und Sultan Kamel ein Bündniß gefhloffen worden if, 
bei dem eine Gräfin Bianca von Lancea, man weiß nid! 
reht in weſſen Auftrag und mit welchem Ghmunbe, br 
ſonders thätig gewejen. Sultan Kamel wünſcht dire 
Dame, um das Friedenswerk zu frönen, für ſich ober 
einen feiner Großen zum Weibe. Es zeigt ſich aber 
fehr bald, daß Friedrich felbft fie liebt und fie feine 
Neigung heil. Da fie jeboc die Plane des Kanzler 
von Binea fennt, der den Kaifer mit eimer engliichen 
Königstochter vermählt zu ſehen wünfcht und ba fie überdiet 
das morgenländiiche Bündniß für die Politif ihres Her 
als durchaus erfprieflich erachtet, fo ift fie entjchlofien, 
ihr Herz zum Opfer zu bringen und ins Gelobte Land 
zurüdzufehren, um dort als Sultanin oder Bezierin im 
Intereffe Friedrich's zu wirken. Friedrich indeſſen, vor 
feiner Leidenfhaft für das ſchöne Weib hingeriffen, macht 
ihr fein Geftändniß und bietet ihr feine Hand. Ei 
jeboch weift diefelbe ab und verſchwindet. Man glaubt, 
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fie habe ſich ins Meer geftürgt ober fonft ein Leid ange: 


ihre Stüge im Wefen einer eben nicht fehr gewählten 


than, um den Kaifer von feinen großen Aufgaben nicht | Intrigue ſucht. 


abzuziehen und Vinea's Plane nicht zu kreuzen; das 
Ganze läuft aber darauf hinaus, daß fie am Schluffe, 
wo Friedrich feinen Zug nad) dem Gelobten Lande an— 
tritt, als fein Bannerträger erfcheint, um ihn bei diefer 
Unternehmung zu begleiten. 

Das ganze Stüd, zum Theil in Yamben, zum Theil 
in Profa abgefaßt, läuft fo ziemlich im Gleiſe der dra- 
matifchen Romantiker, ift ohne ftraffe Haltung und Haren 
Austrag, ein Werk, das feinen Geift, aber geringe Ger 
ftaltungsfraft verräth. 

Auch das befte und regelrechtefte Stütd der Samm- 
lung, das fünfactige Trauerfpiel in Jamben: „Der lette 
Hohenftaufe‘, bekundet das. Die ganzen fünf Acte find 
nur ein flnfter Act in fünf Abtheilungen. Die Tragödie 
beginnt mit der fülr Konradin unglüdlichen Schlacht bei 
Tagliacozzo im Yahre 1268, aljo der naturgemäßen 
Schlußtataftrophe eines Dramas. Karl von Anjou hat 
efiegt, und Konradin und fein Freund Friedrich von 
Baden gerathen in Gefangenſchaft. Cäcilia, die Tochter 
des gefallenen Königs Manfred, eine Coufine Konrabin’s, 
fiebt legtern, wird aber von jenem Karl von Anjou be- 
gehrt. Um dem Geliebten zu erretten, verfpricht fie ſich 
dem Werbenden, mit ber Abficht, fich in der Brautnacht 
zu tödten. Konradin und Friedrich werben infolge 
jenes Verſprechens freigegeben, nachher aber wieder ein⸗ 
gefangen, weil der König inzwijchen vernommen, daß in 
feinem Reiche eine Berfhwörung zu Gunften des Hohen- 
laufen befteht, der auch Cäcilia nicht fremd ift. Die beiden 
deutihen Fürftenföhne fterben auf dem Schaffot; ehe fie 
baffelbe befteigen, erſcheint Cäcilia, um von Konrabin, 
dem fie ihr Opfer gefteht, zu fordern, daß er fie erboldhe. 
Doch Konradin fpricht ziemlich unhohenftaufifd: 

Ja, Könnte ich die Flamme deines Lebens 

Leicht, wie das Kerzenlicht, mit einem Hand) 

Tes Athens löfhen; könnte ich die Hülle, 

In die die em’ge Seele ſich gelleidet, 

erflieben wie die dünne Seifenblafe! 
och diefen Morbdftahl fol ih in die Bruft 

Dir floßen, tief ing Herz mit kräft'ger Hand! — 

Dies Herz, das mic) geliebt, fol ich erfüllen 

Mit bittrer Todesqual, Erflarrung gießen 

In diefes ſchöne, feelenvolle Auge! — 

Nein, dies vermag ich nicht! Du fühnes Mädchen, 

Das kann ich nicht ! 

(Gr wirft dem Deich hinweg.) 
Du haft jo großen Muth, 
Berwende ihn, zu leben! 
Diefen fehr natürlichen, aber unheldenhaften Rath 
befolgt indef Cäcilia nicht. Da fie nit vom Dolch 
des Geliebten fterben fann, ftirbt fie mad, Leſſing im 


fünften Uct, d. 5. aus heiler Haut heraus, oder wenn das | 


poetifher Mingt: am gebrodyenen Herzen. 

Der Dichter hat, wie man fieht, am bie Stelle jener 
erfchütternden Tragödie, welche die Weltgefchichte gedichtet, 
eine andere geſetzt, die ſich mehr im der Welt des Ges 
fuühls abfpielt, aber hier nicht ergreift, weil fie, ftatt tief 
menfhlid auf die Naturlaute der Empfindung zu bauen, 


) 


5. Der letzte Großlanzler auf Rhodus. Dramatiſche Dichtung 
in fünf Ucten von 3. €. Scheller. Wintertknr, Lücke. 
1864. 8. 20 Nor, 

Diefes Stüd, das 264 ziemlich enggedrudte Seiten 
umfaßt und im Grunde doch nicht einmal einen wirk« 
lichen Schluß aufweift, ift ein überaus redfeliges Drama, 
ein Drama, deſſen Handlung, man darf wol jagen, in 
Berjen ertrinft. Alle darin auftretenden Perſonen er- 
gehen ſich in endlofen Auseinanderfegungen, und fie zwei, 
drei Seiten lange Wpoftrophen halten zu hören ober zu 
fehen, erfcheint als nichts allzu Seltenes. Wir räumen 
dem Autor eine gemwifje Glätte und efälligfeit der 
Diction gern ein, wie benn auch ber Gebanfenin- 
halt ein Zeugniß von unleugbarer Intelligenz ablegt. 
Aber um ein Schaufpiel zu fchaffen, das nicht abfpannt, 
fondern dauernde Theilnahme erwedt und durchgreifende 
Wirkung erzielt, muß er dem doch weniger auf die in 
Jamben gefleidete Phrafe, als anf knappen und rafchen 
Gang der Entwidelung rechnen lernen. 

Seine dramatische Dichtung behandelt die Belagerung 
der Stabt Rhodus durch die Türken im Yahre 1522, 
infolge deren der Großmeifter des Johanniterordens, Phi 
lipp de Billiers de (Isle Adam, nad) hartnädigftem MWi- 


‚ derftande gezwungen ward, dieſen Platz mit den übrige 
‚ gebliebenen Rittern zu verlaflen. Diefe Thatfahe und 








| 


‘ Levi ſich zu Ereaturen des Sultans machen lafjen. 


den Tall des Ordens zu motiviren, hat fid) der Berfaf- 
fer im ganzen wenig angelegen fein lafjen. Er hat jein 
Hauptaugenmert auf Jean Andre de Merail, genannt 
Amaral, den Großkanzler des Ordens, gerichtet, welcher, 
dem Möndjsgelübde entgegen, eine Ehe eingegangen und 
Kinder gezeugt hat, von denen ein Sohn und eine Tod; 
ter fi in feiner Nähe befinden, ein zweiter Sohn aber 
als Renegat bei den Türken fi aufhält. Bis auf das 
Bergehen gegen feine Ordensregel ift er durch und durch 
ein Ehrenmann, ein eiferner Charakter und Held. Jenes 
Bergehen aber, fo geheim er es hält, bereitet ihm ben 
Untergang. Während der verhängnißvollen Belagerung 
begibt er ſich nümlich heimlich in das türfifche Lager, 
feinen abtritnnigen Sohn zu fehen und womöglich in den 
Schos ber riftlichen Kirche zurüdzuführen. Zwei elende 
Subjecte, der Ordensritter Peter und Diez, Amaral’s 
Diener, welche beide Irene, die Tochter des Großlanzlers, 
lieben und ihre Liebe weder begitnftigt noch erwidert ge- 
funden Haben, verfchwören fic zum Untergange des Kanz« 
ler und der Stadt Rhodus, indem fie durd ben Juden 
Sie 
zeigen dem Großmeiſter Amaral's Beſuch im Türkenlager 
an, und derſelbe wird infolge deſſen zum Tode verurtheilt 
und hingerichtet, nachdem bereits vorher der Sohn, Irene 
und deren ©eliebter, der ungarifche Heldenjüngling Ya- 
nos, in einem durch die Türken erftüirmten Bollwerle den 
Untergang gefunden. 

itter Peter, der eigentliche Böſewicht des Stüde, 
der inzwifchen, um fi ſelber ficherzuftellen, Levi ans 
Meffer geliefert hat, wird ſchließlich von dem reuigen 
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Diez verrathen und fieht ſich am Ziele jener Rache ge- 
nöthigt, fich ſelbſt zu erdolchen. 

Das ift ber ziemlich magere Stoff, der in der aufs 
gebauſchten Berscrinoline am Geift des Pefers oder Hö- 
rers ziemlich ftatiös und geräuſchvoll vorüberraufht. Die 
Beweggründe, welche im diefem Trauerfpiel die verfchie- 
denen Figuren zu guten und böfen Entſchlüſſen ſowie 
Thaten treiben, find umllar und entbehren der piycholos 
giſchen Tiefe, deren fie bebürften, um uns menſchlich be- 
greifbar und intereffant zu fein. Scheller befitt ohne 
Zweifel einiges dramatiſche Talent und eine entſchiedene 
Gewandtheit in der Handhabung des Verfes; aber diefe 
Dinge genügen nicht für eine Tragödie im großen Stile. 
Er muß erft lernen wirklich Herr des Stoffs zu werden 
und biefen gleihmäßig auszutragen. Motivirung, In« 
trigue und Sataftrophe wollen ihr umveräußerliches Recht 
und der allzu gejchwägige Dialog feine fehr nothwendige 
Beſchränkung. Um furz zu beweifen, daß dieſer ge— 
ſchwätzige Dialog, trog aller Gefügigkeit und ſchönen 
Worte — und vielleicht eben deömwegen —, doch weder 
erhebend noch ergreifend wirkt, fondern etwas Leeres hat, 
möge hier Amaral's Abjchied beim Gang aufs Blutgerüſt 
fiehen; er lautet: 

Nur Einen Wunſch hatt? ich feit fangen Jahren, 

Als Mann zu fallen auf dem Bett der Ehre. 

Gott hat es anders liber mich beichloffen. 

So will ih denn des Pebens Meinre Schuld 

Zum Tode tragen frohen Muthes, da ich 

Doc von der größten, dem Berrathe, frei. 

Ih bin verurtheilt und fo will ich fierben, 

Und muß es wol; denn auf den Werfen, fagt maıt, 

Nenn’ jeder Mund mich jhon Berräther, weigre 

Der Söldner feinen Dienft, folang’ ich lebe. 

&o bin ich denn der allgemeinen Stimme 

Berfallen, und ber Stadt, des Ordens Schidſal 

Heifcht meinen Tod; o ſei's eim Opfertod, 

Und mödt' er end) dem Untergang entreißen, 

Das jöhnte mid, mit dem Verhäugniß aus! 

Und nun, nod) einmal jei es mir vergönnt, 

Die Hand, bie ich einft Bruderhand geheifien, 

3 briden, ch’ zum Heulerbeil ich gebe — 

eb’ wohl, mein Meifter! 

Lebt wohl, edle Ritter, 

Gott ſei mit euch und helfe euch zum Siege! 


Es find gefchmeidige Verſe, aber ohne jeden Anhaud) | 


von Größe. 

blo8 Worte machen lernen, dann erſt wird er zu einem 

wirklichen Reſultate auf dem Gebiete des Dramas zu ges 

langen im Stande fein. Feodor Wehl. 
(Der Deihluß folgt in ber nachſten Nummer.) 


Die Fortfegung von Hermann Lingg's „Wölker: 
wanderung“. 


Die Bölferwanderung. Epiſche Dichtung von Hermann Lingg. 
Zweites Bud. Stuttgart, Cotta. 1867. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Bir haben das erfte Buch der Lingg'ſchen Dichtung 
in Nr. 12 d, Bl. f. 1866 eingehend beſprochen. Wieder- 
um liegt ein Band, der neum Gefänge umfaft, vor ung; 
doch indem wir bie fleifige Arbeit des Dichters anerfen- 


Der Berfafer muß wahrhaft ſchaffen, micht | 


uen, weldem die ottave rime nur fo unter dem Hin 
den hervorzuquellen jcheinen, können wie unfer Bedauern 
nicht unterbrüden, daß auch diefer Band fo wenig des 
Selungenen und poetiſch Werthvollen enthält und daß 
der Stil der gereimten Chronik bier wieder im einer, 
gegen die Grundgefege des Epos verftoßenden Gompo- 
fitionsweife oder vielmehr Compoſitionsloſigkeit vorherrſcht. 
Es ift alles gezeichnet wie mit der Kohle an die Wand — 
hin und wieder ein genialer Umriß, der ums doppelt be 
dauern läßt, daß die vielverjprechende Skizze nicht aus. 
geführt ift, nicht Blut und Yeben gewonnen hat; hin und 
wieder aud ein jtimmungsvolles Bild, das durch einige 
Strophen hindurdy mit warmem poetifchen Colorit erfüllt 
ift, aber aläbald wieder jih als ein dissolving- view 
zeigt, das ſich auflöft und in die allgemeine Flucht der 
Erſcheinungen und Bilder Hineinverbämmert. Unter den 
Epifoden, melde der Dichter im einzelnen Gefängen ant 
der gejchichtlichen Ueberlieferung mit in fein Epos ber- 
webt hat, finden ſich manche, die recht gut den Stoff zu 
einem felbftändigen Epos hätten geben fünmen, das in 
künftlerifcher Abgefchlofjenheit den Geift jener Epoche wi- 
dergefpiegelt haben wiirde. Man müßte auf das A⸗bet 
der epiſchen Kunft, auf den Unterfchied zwiſchen Homer 
und den cylliſchen Dichtern zurüdgehen, wenn man nad 
weijen wollte, wie eim epifches Kunftwert nur im jener 
Beſchrünlung gedeihen kann, welche ein Segment aus dem 
weltgeſchichtlichen Kreiſe herausgreift. Wir können nic! 
umbin, die jegige Regellofigkeit, die in Epos und Dram 
grafjirt, als ein Zeichen bes Rückgangs und Berfalt 
unferer Literatur anzuflagen. Mindeſtens witrbe fie ie 
fen Verfall zur Folge haben, fobald fie bei dem beilern 
Zalenten die Oberhand gewänne. Wir befinden und nicht 
mehr in einer Sturm» und Drangperiode, im welcher die 
urwüchfige Roheit als bahnbrechend auftreten könnte; um 
ſere jegigen verwilderten Lenz und Klinger könnte man 
nur als die verfprengten Marodeurs einer auf dem Riüd- 
zug befindlichen Literatur betrachten. Wir wiſſen, daf 
wir der äfthetifchen Disciplin die Siege unferer Claſſilet 
verbanfen. Sollte biefe Disciplin jetzt ſich lodern, I 


; witrde dies mur ein Zeichen der allgemeinen Auflöfung feir. 


j Die Roheit der Compofition, wie fie fich im den ge 
priefenen neuen Dramen und Epen zeigt, geht nur aut 
einer liederlichen Praxis hervor, gegen welche alle diejen 


‚ gen, die es ernſt mit der Entwidelung unferer National 


literatur meinen, auf das entjchiedenfte proteftiren müſſen. 
Wenn man wieder in ben Kinderwahn zurückfällt, def 
die dichterifche Größe in dem Abfonderlichen, Gefpreisten, 
Genialitätsſüchtigen befteht, das ber Regeln fpottet, daß 
die Formloſigkeit einer Compofition ein ficheres Zeichen 
ihrer innern Bedeutung ift; dann gibt man die beiten 
Errungenjhaften unſerer Nationalliteratur preis und madıt 
die ganze Arbeit unferer Denker und Dichter zum Kin: 


derſpott. Die wahre Genialität zeigt fih im der Erſaſ 


fung eines dem Jahrhundert eingeborenen geiftigen Ge— 
halts und in einer inftinctiven oder der innern Nöthigung 
bewußten Formbeherrſchung, welche das allgemeine Kumft« 
geſetz nicht als einen Zwang oder als eine Schrank 
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empfindet, fondern fi) von ihm zu höhern Stufen ber 
Schönheit tragen läßt. 

Wohl foll das Epos ein Weltbild geben, aber nicht in 
der ſchlechten Geftalt einer unendlichen Reihe von Bil- 
dern, welche ins Weite auseinandergezerrt die Phantafie 
ermübet, fondern im jener abgefürzten Form, welche ſchon 
Shalſpeare mindeſtens in feiner dramaturgifchen Theorie 
als wefentliche Cigenthimlichkeit der Dichtung grfannte, 
Alles Dichten ift ein VBerdihten und rafft die chao— 
iſche Materie aus ihrer Zerflofienheit um einen geiftigen 
Nittelpunft zufammen. Wie der Denker ftrebt auch der 
Tihter nach Einheit, jener nad) der Einheit eines welt. 
ihöpferifchen Princips, diefer nach der Einheit einer von 
anem Gedanken getragenen Handlung. Das ift das Ge- 
heimniß alles künſtleriſchen Schaffens, das eutgegengefette 
Berfahren aber ift das Gebaren der Unkunſt. Daß jenes 
Geſetz einheitlicher Handlung, allerdings nicht in der 
ftraffen Concentration des Dramas, nit in den Studir⸗ 
Ruben ausgebrütet worden ift: das beweift, daß die gro— 
ben Bollsepopden im dem verfchiedenften Weltaltern es 
glahmäßig beobadjtet haben, daß „Ilias“ und „Odyſſee“, 
mie die „Nibelungen“ und die „Kudrun‘‘ für Mufter diefer 
fünftlerifchen Einheit gelten fünnen. Gelbft die romanti« 
Ihen Sunftepen, wie „Parcival” u. a., die fid) biogra- 
zhiſch in die Länge dehnten, hielten doch wenigftens bie 
Einheit des Helden und damit die Einheit des Inter— 
eijes fell. Man macht der Luife Mühlbach Vorwürfe 
über ihre Romancyllen, welche die weit ausgefponnene 
Chromit der Zeit wiedergeben — und was würde man zu 
anem epiſchen Dichter jagen, der, um Friedrich den Gro— 
ben zu feiern, die beiden Schlefiichen Striege und ben Gie- 
benjährigen Krieg, Feldzug nad) Feldzug, Schlacht auf 
Schlacht, mach dem Vorgang Tempelhoff's und anderer 
Niktärfcriftfkeller, abfingen wollte? Schiller, der einmal 
Friedrich den Großen zum Helden eined Epos zu wählen 
beabfitigte, war weit entfernt, died Epos nad, einer 
ſolchen Schablone dichten zu wollen; er gedachte irgendein 
wihtiges Erle bniß herauszugreifen und dafjelbe fo fünft- 
krjd zu fallen, daß die ganze Cultur des Zeitalter fid) 
darin fpiegelte. Doc auch eine Luiſe Mühlbach und ein 
folder Cytliker des Siebenjährigen Kriegs würden doch 
immer noch zu ihren Gunften anführen können, daß fie 
für die weit auseinanderfallenden Begebenheiten in der 
Terfon des königlichen Helden einen einheitlichen Mittel- 
punft hätten. 

Auch diefe Entjhuldigung kann Hermann Lingg für 
fine „Völkerwanderung“ nicht vorbringen; hier folgt Held 
auf Held, im dieſem zweiten Buche Attila auf Geiferid), 
Odoaler auf Attila; die Völker drängen ſich und löfen 
ich ab; die Helden tauchen wie Gefpenfter aus dieſem 
dimmernden Lemurenzuge hervor; irgendeine geniale Geſte 
fündigt fie an, doch ehe wir noch an ihre Pebenswahrheit 
glauben gelernt, verjchwinden fie wieder. Man hat fort 
während das Gefühl, ſich einem poetischen Rohſtoff gegen- 
über zu befinden, der ſich erit nad künſtleriſcher Behand» 
lung fehnt; es ift einem zu Muthe, als läfe man ein 
Geſchichtswerk mit einer fo lebendigen Darftellung, daf 
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man bei diefer ober jener Begebenheit nicht umhin fan, 
auszurufen: ja hieraus ließe ſich wirklich ein ſchönes Epos, 
eine poetiſche Erzählung u, ſ. w. machen. So wenig ift 
der Stoff geläutert und künſtleriſch bezwungen. Es ge 
mahnt uns an übereinandergethüürmte Granit» und Mar- 
morblöde; fie zeigen bisweilen von Natur ein impofantes 
Profil, kech, charakteriſtiſch; aber fie harren noch der künft» 
lerifhen Hand, welche aus ihnen die Büfte und die Bild» 
fäule formt. 

Man könnte uns vielleicht entgegnen, das Genie trage 
dem Zwang ber Regel, die zuletzt doc; immer eine Ab» 
ftraction aus feinen Werten ſei; warum folle es ihm nicht 
freiftehen, neue Gattungen zu fchaffen oder die alten mit 
einem neuen Geifte zu bejeelen? Die Vollsepopde jei 
felbftverftändlich für unfere Zeiten eine Unmöglichteit; auch 
das romantijche Kunftepos, das ſich mit freier Licenz die 
Kegeln der Epopden angeeignet, habe ſich überlebt; war⸗ 
um folle in unferer Zeit nicht ein hiſtoriſches oder viel» 
mehr ein gefhihtsphilofophifhes Epos gebichtet 
werden, das natürlich dem überlieferten Apparat der epis 
hen Regeln nur in wefentlid modificirter Geftalt an« 
wenden fünne? Habe man ein Recht, fich der fchöpferi- 
ſchen Genialität mit einem veralteten Kanon in den Weg 
zu ftellen? 

Wir find gewiß feine Vertreter eines üfhetiichen Para» 
graphenmwefens, und gern geneigt, jeber genialen dichteri⸗ 
hen That Anerkennung zu zollen, mag fie auch herge- 
brachte Regeln in ungeahnter Weife erweitern oder felbft 
umftoßen. Dann muß aber das Kunſtwerk jowol im fich 
vollendet fein, wenn man es mit feinem eigenen Maße 
mißt, als auch mit einer überwältigenden Kraft auf das 
Gemiüth wirken. Beides ift bei der Lingg'ſchen Dichtung 
nicht der Fall; fie ift durchaus äußerlich zufammenge- 
ftüdelt, ohne irgendeine Einheit, fei es aud die freiefte 
des geſchichtsphiloſophiſchen Gedankens, Wir fünnen in 
der „Völkerwanderung“, wie ſchon früher erwähnt, feinen 
geeigneten Stoff für die Mufe eines modernen Dichters 
finden, das barbarifche Drängen und Stoßen jener rohen 
Horden wirkt zu ſehr nach den Gefegen einer äußerlichen 
Mechanik, um poetiſch zu begeiftern, und welche Sympar 
thie haben wir fir das Gulturgemälde einer Zeit, das 
faum auf diefen Namen Anſpruch machen kann, indem es 
nur ein Gemälde der Umcultur ift, in welchem wir über- 
dies gar feine, unferm modernen Peben verwandten Züge, 
feine uns ſympathiſchen Gefühle oder Gedanken finden ? 
Der inftinetive friegerifche Muth, der nad Raufluft und 
Naubluft ſchmedt, ift nicht der Muth, wie ihn unfere 
Zeit verlangt; der ewig ſich wiederholende Sturm und 
Drang elementariſcher Brandung, biefer über Roms 
Trümmer Hinfprigende Wogenfchwall der germanifchen 
Welt fann in der epifchen Schilderung nur eine monor 
tone Wirkung ausüben. Wählt gleihwol ein Dichter ein- 
mal die „Völferwanderung“ zu feinem Thema, fo hat er 
nur die Wahl zwifchen einer doppelten Behandlungsweiſe, 
wenn er und eim einheitliches Kunſtwerk liefern will, 
Entweder greift er eine gefchichtlihe Epifode heraus, in 
welder ſich alle mafgebenden Elemente des Zeitalters 
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fpiegeln, und ſchmückt fie aus mit den Farben freier Er- 
findung, und zwar eignet ſich hierfür am meiflen ein 
Stoff, der ums die Eultur des finfenden Römerreihs in 
elegifcher Beleuchtung zeigt und den Gegenfag zwiſchen 
ihr und dem friſch eindringenden, raubfräftigen Germanen» 
thum in der Haupthandlung und den Nebenhandlungen 
einheitlich hervorhebt; ober er dichtet em Gedankenepos 
im Stil der Kaulbach'ſchen Mufeumsbilder,  deffen Mytho— 
logie in den geiftigen Mächten der Weltgefchichte beftebt, 
mag er diefelbe nım für einen hölliſchen Trichter ober für 
die amfteigende Höhe des Paradiefes halten. Dann ers 
ſcheinen die Völkerzüge wie vorüberwehende Wollenſchat- 
ten, über denen die Sonne des Gedankens fteht. Die 
Form fitr eim ſolches Epos ift feine gegebene; doch ein 
echtes Genie würde fie finden und auch noch Halt genug 
für eine Plaftif, wie fie Dante in feiner „Divina com- 
media” zur Geltung gebracht hat. 

Hermann Pingg hat nun feinen dieſer beiben Wege 
eingefchlagen; er nimmt bald auf diefem, bald auf jenem 
einen furzen Anlauf, der aber refultatlos bleibt, am lieb» 
ften wandelt er die breite Heerftraße der gefchichtlichen 
Chronik, die er mit poetifchen Arabesfen verziert. Einige 
diefer Arabesfen find raus, verworren, geſchmacklos; in 
andern fpricht fi) das marfige Talent des Autors aus; 
der kühne Wukf, das PVielfagende der Skizze läßt be- 
dauern, daß wir es eben mur mit Nahmenverzierungen 
zu thum haben, die um eine ziellos fortlaufende Reihe 
nur mit Kohlenftrichen hingezeichneter Bilder fi in jchnör- 
felhafter ober geiftvoller Weife dahinfchlingen. 

Der Inhalt der Gefänge dieſes zweiten Buchs be» 
weift uns dies am fprechendften, Im erften Gefang 
haben wir es mit den „Vandalen“ zu thun. Die Eifer- 
fucht zwiſchen Aitius und Bonifacius wird uns von un— 
ferm Chroniften mit gefchichtlicher Treue berichtet. Da— 
mit wir über den Zuſammenhang der Begebenheiten nicht 
im Unffaren find, berichtet ein Alane, ber wie ein Dämon 
aus Gehenna's finfterer Schar dem einfamen Aetius im 
einem rauhen Waldgebirge erſcheint, die ganze bisherige 
Geſchichte der Bandalen mit einer profefforlihen Objecti« 


ber Inhalt diefes Gefangs, in welchem wir von Karthage 
nad; Byzanz, von Byzanz ind Hunnenlager mit einer 
eleftrotelegraphifchen Gejchtwindigkeit verfegt werben, im 
Ichroffften Widerſpruch gegen jenes homerifche Geſetz epi⸗ 
fcher Continwität, welches uns durch die Raumferne nicht 
fliegen läßt, fondern ftets an ber Hand eines Helden durd) 
diefelbe geleitet. In dem erften Strophen des bierten 
Gefangs jegela wir mit Geiſerich nad) Sicilien, wo ihm 
die feindlichen Stürme Halt gebieten, folgen feinem Boten 
nad) Rom zum Aetius, dann zum Attila. Plötzlich find 
wir wieder bei dem Gothenfönig Theodorich in Zouloufe; 
denn der Dichter erinnert ſich der Pflicht, diefen mobil 
zu machen, da er den Römern im Kampfe gegen Attila 
beiftand. Es folgt die Vollsſchlacht in ben Catalauniſchen 
Gefilden. Die Zerftörung Aquilejas: zwei Strophen; 
Attila vor Rom, durch den Bifchof zum Abzug bewogen: 
ſechs Strophen. Attila's Tod — fällt in den Awifchen- 
raum zwifchen zwei Strophen. Empörung ber Gothen, 
Honoria getödtet, Attila's Sohn Janock desgleichen, Un- 
tergang des Hunnenreichs — fein Hiftorifer, ber fir die 
Jugend die gefchichtliche Quinteſſenz herausfchält, fan 
ſich fürger faffen als unfer Epiler. Bei weiten mehr 
Zufammenhang hat der fünfte Gefang: „Marimus und 
Eudoxia“; hier ift wenigftens eim durchgüngiger Fader, 
obgleich der Selbftmorb der durch den Kaiſer emtehrien 
Gattin des Marimus etwas brisf-lafonifc die Hand 
fung einleitet, deren epifcher Mittelpunkt die Plünderung 
Roms durch die Bandalen iſt. Im ſechsten Gefang br 
tritt wieder ein newer Held die Bühne, Dbdoaler; aber 
mals dringen wir mit den beutfchen Bölfern in Rom m. 
Im fiebenten Geſang ergreift Theodoric die Zügel dr 
Epos und Odoaler fällt. „Ablöfung vor! ift die Devife 
diefer Eompofition, ein Held nad; dem andern tritt in 
Schilderhaus, denn es ift ja fein Mangel daran auf der 
Hauptwache der Gefchichte. 

Daß die epifche Darftellungsmweife felbft unter die 
Fehlern der Compofition leidet, ift felbftverftändlich; die 
epifche Plaftif kann es nicht zu freien Gruppen, ſondert 


| mx zu Reliefbildern bringen, da es fi um äußerlich 


vität, die man bei einem fo dämoniſchen Gefellen, ber | Folge der Geftalten, um hintereinanderſchreitende Zügt 
fi) fo unheimlich anfündigt, gar nicht erwartet hätte. | handelt. Bei diefem epiſchen Günſemarſch, wo der Hin 


Wenn er fertig ift, ſchwirrt uns ber Kopf von den Gei« 
ſerichs, Gontharichs, Godigifels, die mit ihren barbari« 
fchen Namen wie Irrlichter vor unferer Seele herumtan- 
zen. Dem Rath des Aetins folgend ziehen die Vanda— 
fen nad Afrika. 


Jugend; es folgt die Belagerung und Eroberung Kar» 
thagos; ein kurzer Blid auf des Kaiſers Valentinian Ors 
gien; der Tod feiner Mutter Placidia; der Zweikampf 
zwifchen Aetins und Bonifacius, in welchem der letztere 
fällt. Der dritte Gefang führt uns zu den Hunnen 
und vor dem Raiferthron von Byzanz, die Verhandlun- 
gen zwifchen Hunnen und Griechen, zwijchen Attila und 
Geiferich, ein ausführlicher Geſandtſchaftsbericht des grie- 
chiſchen Abgefandten Marimin über das Leben und bie 


Sitten der Hunnen, ber Tod des Theodofins — das ift | 


Der Held bes zweiten Geſangs ift | 
König Geiferih; wir erfahren eine Anekdote aus feiner 





termann dem Vordermann auf die Haden tritt, ift fein 
jener Formationen möglich, welde dem Epiker Gelegen- 
heit zur Entwidelung feiner taftifchen Talente bieten. 
Wir haben Hermann Lingg's Dichterbegabung ftets ge⸗ 
[hätt wegen ihrer fräftigen Urfprünglichleit und wegen 
eines gewiſſen granbdiofen Wurfs, der in einzelnen * 
dichten geiftig Bedeutſames geſtaltete. Lingg befigt den Stil 
der Freske; aber dieſer iſt mehr in einer Gedankendich⸗ 
tung als im Epos angebracht. Hier bedarf es ber brei— 
ten Uebergänge, der behaglid an die Sache ſich hinge 
benden Schilderungen — und gerade dieſe Mittelglieder, 
welche ein fo meitjchichtiges Gewebe der Action zuſam— 
menhalten, find bei Lingg von einer erftaunlichen, aus 


‚ aller Poefie herausfallenden Ditrftigkeit und Mitchternbeit. 


Kein Chronift erzählt fo troden und ungeſchickt wie Lingg, 
wenn er micht eine Situation von einer gewiflen Größe 
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auszumalen bat, welche die dichteriſche Ader in ihm er- 
weit. So kommt feine Mufe im erften Gefang ein wenig 
in Fluß, als er die Epifode zwifchen Bonifacius und der 
Ihönen Ketzerin ſchildert. Im diefen Strophen waltet 
was von dem Geifte, welcher Goethe die „Braut von 
Korinth“ dictirte. So in der Schilderung der Meerfahrt: 


Sie ſchwiegen lang. Schon hatte Meil' auf Meilen 
In rafhem Flug das Boot zurüdgelegt, 

Und, unaufhaltiam vor dem Wind, die Säulen 

Des Hercules erreicht, wo, wie bewegt 

dom Sturm, das Meer brauft und in Wogenfäulen 
Der Stoß des Oceans die Flut erregt, 

Da mahnt die Sage ihn von der verlornen 

Allantis und er fpricht zur Auserkornen: 


„Sebieterin, du (ent in unferm Willen 

Zum Ziele jeden Wunf der Endlichteit, 

Die Regungen im diefem Bufen ftillen, 
Vergeblih wär's, und jeder Miderftreit 
Vergebliher. Horch, wie die Wogen ſchwillen! 
Rod, eine Stunde und wir find befreit, 

Und hinter uns verfinft die den Barbaren 
Berfallne Welt mit ihren todten Yaren. 


„Fern von den Menfhen, die wir leicht vermiffen, 
Und fern vom ihrer Lehren Zwang und Wahn, 
Entdeden wir, und nicht im Ungemiffen, 

Nein, jenes Eiland in dem Ocean, 

Das ſich von unferm Erdtheil Losgeriffen, 

Des Nordens Sternbild reift bie fire Bahn, 
Dort — ohne jemals Freuden zu bereuen — 

af uns Cythere's ſchönen Dienft erneuen.“ — 


„Ah! um ben Traum, ber einft die Welt entzüicte, 
Den nichts mehr wieder‘, rief fie, „herbeſchwor, 
Die Menfchheit fragt, die arme, nothgedrüdte, 
Rad jener Welt, da die Welt fie verlor. 
Üshere, die mit jedem Reiz gefchmiidte, 
Tacht nie mehr wieder aus der Flut empor, 
doh ihr, die faget, um des Sündenfalles 
Bord Gott gekreuzigt, ihr ja kreuzigt alles! 
„Die höchſte Wahrheit, Liebe, Macht und Güte. 
Starb an dem Marterholje bann, 
Um jede Hoffnung, jede Seelenblüte 
Liegt finftre Nacht und ſchwarzer Todesbann, 
Ein Greuel, den nicht, ohne daß es wüthe, 
Das menfchliche Gefühl ertragen Tann, 
Damit ihr aud mit Recht, wohin ihr dringet, 
Den Brand, die Geifel der Verfolgung bringet!‘ 
Da trat vor ſolch entſetzlichem Gedanken 
Der Graf zurüd, im Junerſten erfchredt, 
Er ſcheint noch einen Augenblid zu ſchwanken, 
Dann aber t er auf fein Knie, bededt 
Mit Küffen heiß die Hand der zarten Schlanten 
Und ruft: „Gefühle, nie gefannte, wedt 
Dein Wort in mir. Berfofgte, euer Leben 
Sei fünftig feinem Leid mehr preisgegeben |" 
Die Ketzerin felbit wird als des Grafen Gattin für 
anen heidnifchen Spuk gehalten. Auch das jhildert Lingg 
mt einem gewiffen dämonifchen Eolorit, das feiner Muſe 
zohl zu Geficht ſteht: 
Da hieß es bald, fein wahres Leben ſchllige 
In ihrer Bruft, e8 wall’ fein Menſchenblut 
ihrer Adern Marmor, es betrüge 
Den Sinn nur ihrer Blide Seelenglut, 
Sie ſei nur ein Idol und eine füge 
Des Lebens, und nicht theilhaft an dem Gut, 
1867. u. 


Wodurch der Menjhheit warb das Heil geboren, 
Und ewig jet dem Himmel fie verloren, 


Denn bei dem Einbrud der Banbalen habe 
Das Heidenvoll verfenft im Erdengrund 

Ein Bild Diana’s; als hernad; zum Grabe 
Der Ort für viele Kämpfer ward, da fund 
Ein Heil’ger dort, und feines Segens Gabe, 
Deu Über die Gefallnen fprady fein Mund, 
War damit au dem Göhenbild gegeben 
Und rief darin hervor ein eignes Leben. 


Denn am ſich todt, fo ward es durch die Worte 
Des Heiligen erwedt, und böllenhaft 

Bon Urfprung, aber am geweihten Orte 
Empfing e8 etwas von ber Eigenſchaft 

Der Gnade; zwar ein Spuf der Höllenpforte, 
Umfloß es do ein Strahl von höhrer Kraft: 
So Engelsbild — und Teufelinne 
Gewann fie des Verflührten Herz und Sinne. 


Dft wenn der Mond zum dunkeln PBiniengrunde 

Im Garten des Palaftes niederſchien, 

Erhob fie, hieß es, fi im fpäter Stunde 

Bom Lager und entflog zur Jagd dahin. 

Man fah ihr Horn, man hörte ihre Humbe, 

Dod; mit des Dunkels, mit der Nacht Entflichn 

Stieg fie herab und huſchte mit den Schatten 

Zurüd, und anf das Lager ihres Gattert. 

Den großen Wendepunkt in ber Geſchichte ber Böl- 
ferwanderung, die Hunnenfchlacht in den Catalaunifchen 
Feldern, hat Pingg nicht ohme gewiffe Energie und Wilb- 
heit gefchilbert, aber doch mehr in ffizzirtem Wurf, ale 
mit der Maren Anordnung und farbenreichen Darftellung 
bes Schlachtenmalers. Durch einige mythologifche Griffe 
ftrebt der Dichter, dies Gemälde über die gewöhnliche 
Bataillenpoefie hinaus in ein ibealeres Reich zu heben. 
Offenbar hat ihn hier Kaulbach's Malergenius begeiftert. 
Es ift eine Kaulbach'ſche Geftalt, die vor der Schlacht 
aus dem Boden wächſt; doch ift fie frei ins Dichterif 
überfegt. Wir hören mit Freuden wieber einmal den 
Vollklang Lingg'ſcher Poefie: 

Und angethan mit einem Panjzerkleide, 

Die Schwingen eines Adlers auf dem Haupt, 

Die Sage dort wallt über Meer und Heide, 

Ihr Goldgelod vom Sturm der Schlacht beftaubt, 

Sie räücht die Morde, zählt die dürren Eide, 

Und nichts vergißt fie, mas fie einmal glaubt, 

In ihrem Auge quillt, von ihrem Munde 

Der Leiden ihres Bolls getreue Kunde, 

Sie fieht, was feines Menſchen Aug’ gefehen, 

Damit ber innern Wahrheit Hecht geſchieht, 

Beleuchtet über Tod und Untergehen 

In Nacht ein unermehliches Gebiet. 

Sie läßt geihehn, was nirgendwo gefchehen, 

Und längft Bergangnes, das in Zulunft fieht; 

Wo did ein Schauer rührt und flille Klage, 

Da ift ihr geiſtig Wehn, da gebt die Sage. 

Nicht minder grandios ift die freie Ueberfegung ber 
Kaulbachſchen Hunnenſchlacht: 

Dort ſchleppte ſich zum Dicicht einer Eiche 

Ein Schwerverwundeter, ein Alemann, 

Und rings um ihn lag mauche Feindesleiche, 

Da ſah er, wie ſich ein Gefecht entfpann 

Im hoher Lüfte Thron, und aus dem Reiche 

Der Wollen Blut zur Erde niederrann, 
: 22 
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Ein liter Thau, und wie ein Bild im Eraume , Die fhaumgelrönten Flutgebirge rollen, 
Stand eine Stadt am fernen Himmelsſaume. Bon blauen Flammen jhrediih nun erhellt, 
. Er r Nun wieder zugebedt vom ſchauervollen 
* — aus » ie Schwanen, Verfinftrungen, die der Orkan durchgellt. 
se Freien er aifeld. o ihr ug 3 
Grfchlagne trifft umd tobter Roffe Mähnen, Bald irrt nad) allen Winden die zerfireute 


Banbalenflotte mit der Römerbeute. 


Am Bord des Schiffs, aus welhem in Berbannung 
Bon Götterbildern ein Diymp entflog, 

Trotzt heidentühn im Sturme die Bemannung. 

So oft ein Windftoß tief die Maften bog, 

&o oft das Segel in ber höchſten Spannung 


Da ſchnaubt das Rof zum ÖStreiter, den es trug. 
Es wichert dumpf; es Anirfchet mit den Zähnen 
Der Dann, der feinen Gegenmann erichlug, 

Und wedt ihn auf, zum Kampf ſich men zu fchiden, 
Mit müden und mit todesfalten Blicken. 


— — — 


Jungfrauen ſind indeß die Schwäne worden, Das Schiff faft mit ſich in die Wogen zog, 
Jungfrau'n mit blanfem Schwert in dunfelm Stahl, Erhoben fie, das Element zu höhnen, 
= — —* Fe * ee Weſt en —— Ein lachend Lied in lauten Jubeltbnen. 
„Steht auf, Erſchlagne, fämpft zum andern mal!" . — R 
Da ımurrt’s. „Iſi noch der Gott nicht fatt vom Morden, De kein Kenn Bea Strahlen, 
—— 6 ihr ae —58 Erichienen wie belebt die foloffalen 
elebt end, Herzen, fließt euch, Todeswunden, 1 h : s 
Auf! Gothen, Franken auf! Wacht auf, Burgunden!“ Metallnen Glieder bleich und riefengroß; 


Zu drohen ſchien ihr Antlig den Bandalen, 
Ein Zürnen wie erzlirnter Geifter ſchoß 

Aus ihrem flarren Blid, und lich hingegen 
Erftarrung auf die Lebenden ſich legen. 

Ein Bild Neptun’s ftand zwiſchen Eichenfloben, 
Aufrecht gebunden an dem Bordermaft; 

Wenn nun das Schiff vom Sturm emporgehoben, 
Hoch in die Wellen jprang mit feiner Laft, 
Erſchien der Meergott wie in Wolfen oben, 
Den goldnen Dreigad hielt fein Arm gefaht, 
Und neben ihm, ber finfter nieberbrobte, 
Stand furdhtbar Hermes da, der Götterbote. 


Helm über Helm und Schwert auf Schwert erfcdhallt, 
Heerhorn und Schlachtruf tönt, Pfeil, Speerwurf jplittert, 
Blut trieft herab, Banier und Helmbuſch wallt, 

Schild aug auf Schild, die finſtre Luft erzittert 

Wie fefter Boden, der von Streichen hallt, 

Der Streiter Leiber feinen unzerſtörbar, 

Kein Todesröcheln wird, fein Wehruf hörbar. 


Auch der fünfte Gefang Hat einige energifhe Schil- 
derungen, in denen bie Reime der ottave rime wie Pan- 
jerringe aneinanderklirren, jo die Darftellung ber Scenen s . ö 
im Circus, die Schilderung bes Kaiſermordes. Wie reiht | = —— — en 
ſich Bild an Bild, jedes ſcharf ausgeprägt: Denn ihrer dunteln Hölenmadht gehören 


| 
Und aufwacht Feind auf Feind und lämpft erbittert, 
| 


Im Circus, auf den hohen Bogenflufen, 

Drängt fi das Bolt — Still! Balentinian naht! 
Ihn grüßt ein tauſendfaches Beifallrufen, 

Und ehrfurchtsvofl erhebt fi der Senat. 

Der —— winkt, von erzbeſchlagnen Hufen 
Stuubt durch die Rennbahn — 
Staub wirbelt über Roſſen und Geſchirren, 

Nur dunlel hin hört man die Räder ſchwirren. 


Sie find zurüd, zum zweiten mal ummenben, 

Zwei Biergefpanne ſchon die weite Bahn, 

Sieg! Sieg! Zuruf und Beifall aller Enden, 

Die Grünen find den Übrigen voran. 

Mit Kränzen vegnet’s, Münzen, Schmud und Spenden 
Auf Roß und En bie ſich läjfig nahn. 

Der Fürft wirft einen goldnen Lorber nieder, 

Der Prätor winkt, die Rennbahn ſchließt fich wieder. 


Der Köcher Hirrt, es blitzten Hellebarten, 

Und wieder öfjnet fih das Circusthor — 

Hyänen und gefledte Leoparden 

Und Bären ſtürzen aus dem Zwinger vor 

Und eine Straußenheerde; Duft und Narben 
Durchſtrömt die Mittagsluft, jetst legt der Mohr 
Den Bieil ans Ohr: gejpannt ſchon ift der Bogen, 
Und zielt und trifft das Nilpferd in ben Wogen. 


Noch flets die blinden Kräfte der Natur. 

Wohlauf denn, Brüder, laßt uns fie zerflörem, 
Eh das Berderben auf uns nieberfuhr! 

Kein Zaubern mehr! Ergreift die Wafien jchnelle, 
Zerſchlagt und werft fie ftüdweis in die Welle!’ 
Er ruft’s, und jeme folgen ihm. Durchs Heulen 
Des Sturmes brüflt ihr Kampfruf in die Nacht, 
Mit Herten, Schwertern, riei'gen Eiſenleulen 
Beginnen fie bie unerhörte Schlacht. 

Schon trümmern Glieder von den Götterfäulen, 

) Da fährt der Dlis ins Schiff. Der Maft zerkracht, 
| Bordüber pa die Flut, entführt das Steuer, 
| Und durch die Zaue praffelnd fauft das Feuer. 

| So gegen Götter mit den halbverbraunten, 
Halbnadten Leibern gleicht ihr Kampf dem Drobn 
Der alten Himmelsflürmer und Giganten, 

Wie fie mit Zeus im Zwift von Belion 

Machtloſe Schwerter gegen Blige wandten. 

Und fo ihr Zod; die nächfte Sturzflut fchon 
Begräbt mit bonnerähnlihem Gedröhne 

Ins Meer die nordiſchen Zitanenföhne. 


Solche Gemälde, wo in bas Natur- und Pebensbill 
‚ der Kampf zweier Weltalter Hineingreift, entfeſſeln di 
ı fonft im biefer Dichtung meift gebundenen Mächte bei 


Als das bedeutendſte Gemälde erfcheint uns die Meerfahrt Lingg'ſchen Talents, Ebenfo gelingen ihm landſchaftlich 


der Bandalen nad) der Plünderung Roms. Das ift echt | Stimmungsgemälde, oft in zwei Strophen abgefchlofien 
epifche Darftellung; dieſe ottave rime ftrömen wie flüffig | wie bie Schilderung des deutfchen Tannenwaldes im An 
Erz einher, Fluß und Gut zugleich. Hier ift dichterifche | fang des dritten Gefange. Wir haben das Vorzüglich 
Intuition, es find Fresken des Gebanfens: | mit Liebe hervorgehoben, die Schönheiten find Schönkei 
Laut faufend fommt der Sturm, da bäumt mit Grollen ten vom erften Rang; aber fie find fpärlich im der gro 
Die Woge fih, eisgrlin emporgejhweilt; | fen Dichtung verteilt, deren überwiegende Maſſe da 


1 


Gepräge künftlerifcher Unfertigfeit trägt. Die Diction ift 
oft höchſt jchwerfällig, der bichterifche Guß treibt umfchöne 
Blafen. Hänfungen der VBorwörter, ſchon in Profa un. 
ſchön, fommen oft vor: 

Doc jener hatte noch von dem um ihn 
* Entſponnenen Berrath lein Wort erfahren. 

er: 

O ſchlauer Römer, nicht iſt mir verborgen, 

Sprach Thorismund, wie Müglic du verſteckſt 

In die um mid bewieſ'nen, deine Sorgen. 

* Sehr zahlreich find Verfe, wie der folgende, voll ge» 
wungener Ausbrüde, gefuchter Inverfionen und profaifcher 
Gonftructionen: 

Er fühlt befhämt und plöglich Na en 

Bon jener Feftigkeit, die feine B 

Noch faum erfüllte mit erhabnem — 

Statt deß erwacht welch neue Lebensluſt! 

Nachdem er taglang fie zu ſchaun gemieden, 

Und endlich, als er fie geheilt gemußt, 

Betritt er ihr Gemad mit bangem Schritte, 

Damit er fie, ihm zu befehlen, bitte, 

Derartige Ungelenkeit tritt überall hervor, wo ber 
Dichter erzählende Berbindungsglieder einzufchieben hat, 
—3 bei ſeiner chronikartigen Darſtellung fortwährend der 
Fall if. Arge und höchſt triviale Nothbehelfe fehlen auch 

B.: 


nr Diefer mın vollführte 

Den Auftrag Geiferih's, wie ſich'e geblihrte. 
Anh andere Kühnheiten find des Reimes wegen ba: 

Doch ſeh' ich ihm Schon jet dem Ziel entlegner 

Und ſchwank in feinem Plan, 

Tas ift durchaus undeutſch und verftäßt felbft als Neue- 
zung gegen den Sprachgenius. 

Glißen“ ftatt „glänzen, „ſtund“ ftatt „and“ find 
alterthütmliche Wendungen, die ebenfalls bie Nöthigung 
des Reims dictirte. Indeß ift der Reim im ganzen kräftig 
md oft von charakteriftifcher Färbung. Doc findet ſich 
hin und wieber ein incorrecter männlicher Reim in der 
fiebenten und achten Bergeile: 

Verhüllt und ſicher treff’ ihn unfer Schlag: 

n Der nächſte Circus fei fein Todestag. 

er: 

Die Eollatinus feiner Gattin gab, 

Auch nicht die Freiheit pflanz' ich auf fein Grab, 

Wo die ottave rime in Fluß kommen, find fie, wie 
wir fhon im der Beſprechung des erften Buchs erwähn- 
ten, von einem volltönenden Guß, der im iderſpruch 
zu den ſchmeichleriſchen Berftridungen ber Strophe einen 


männlichen Charakter athmet. Oft aber find fie in einer | 


Weiſe zerriffen, durch Lakonismen des Dialogs zerhadt, 
daß ihr melodifcher Reiz gänzlich verloren geht. An Ber- 
fen, wie ber folgende, ift die Dichtung überreich: 

„Bird eine folhe Treue noch gefunden ?“ 

Erhob Artius fih und ſah ri 

ne lebt uns‘, ſprach Placidia unummunben, 

„In B onifaginsl — „Da nur ewig der!“ 

Nief wi Aktius; „eh ein Jahr entſchwunden, 

So überführ’ ich ihn. “— „Das mödte fchmwer", 

- ihm Placidia ein, „bein Satan fallen.‘ 

AEr jucht in", vief Aetius, ihn vor allen, — 





Auch vierfüßige Yamben finden ſich häufiger, als bei 
eorrecten ottave rime erlaubt ift, die jede Reminiſcenz 
an die freien Wieland’fhen Stangen zurüdweifen müflen. 

Es ift ein umergquidliches Amt der Kritik, einem talent- 
vollen Dichter bei einem fleißigen, bin und wieder von 
jeltenen Schönheiten funtelnden Werke zu fagen, daß er 
die rechte Bahn verfehlt hat, die der Nation und ber 
Literatur zum Heile gereicht. Gleihwol muß es geſche⸗ 
ben, zur Warnung der Nadjftrebenden. Wir verlangen 
vom Epos, daß es den Kunſtgeſetzen gehordie und bie 
Vorzüge habe, die U. W. Schlegel in ber Kritik von 
Gocthe'8 „Hermann und Dorothea” fo treffend hervor- 
hebt: „Das verweilende Fortjchreiten, die finnlich belebende 
Umftändlichkeit, die befonnene Anordnung.” Bei Lingg 
aber ift ein „unzeitiges Forteilen“. Gerade was Schlegel 
aus den eben des Epos ausgeſchloſſen wiffen will, 
„die dialogifche Unruhe und Unordnung“, die ber epifchen 
Harmonie gemäß umgebildet werben joll, ift eime Cigen« 
thümlichkeit der Lingg’jchen Dichtung. Dann aber ver» 
langen wir gerade vom Epos ben mobernen, aus unjerer 
Eultur und Geifteswelt herausgeborenen ‚Stofl. Der 
Roman erfüllt die Bedingungen des Epos durchaus nicht 
und macht es im feiner Weife überflüffig. 

Rudolſ —— 





Bar Geſchichte der Geographie, 

1. Geſchichte der Erdkunde bis auf Alexander von Humboldt —— 
Karl Ritter, von Ostar Peſchel. — A. u. d. T. 
ſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland. Vierter em. 
Münden, rg Anftalt. 1865. Gr. 8. 
2 Thlr. 20 Nor. 

Der geiftvollfte Geograph des claffifchen Alterthums, 
Strabo, behanptet in der Einleitung zu feinem geogra- 
phifchen Werke: „Wenn irgendeine Wifienfchaft in dem 
Bereich der Thätigkeit des Philofophen gehört, fo ift es 
die Geographie.” Aber beinahe 18 Dahrhunderte find 
bergangen, ehe man zu der Ueberzeugung gelangte, daß 
Strabo eine Wahrheit ausgeſprochen habe. Die Nenzeit 
bat fie als ſolche anerkannt, Karl Ritter *) hat, um 
feinen eigenen Ausdruck zu gebraudgen, „die Geographie 
zum Bhilofophiren gezwungen”, und nachdem Kohl in 
feinem geiftvollen Buche: „Der Verkehr und bie Anficde- 
lungen der Menfchen in ihrer Abhängigkeit von der Erb» 
oberfläche”, 1841 voransgegangen war, fchrieb Ernft Rapp 
1845 eine „Philofophifche Erdkunde” nad, den Grund⸗ 
fügen der Philofophie Hegel's, und ftellte auf biefe Weife 
dem Werke feines Lehrers und Meifters: „Die Philofophie 


| ber Geſchichte“, eine wiflenfchaftliche Arbeit an die Seite, 


die nicht ohme Geift und Conſequenz den Beweis durch⸗ 
führte, daß, wenn die Geographie auf den Namen einer 


echten Wiſſenſchaft Anſprüche erheben wolle, ſie nicht ein 


loſen Ingredienzen bleiben könne, 


Conglomerat von allerlei wiſſenſchaftlichen, yufommenhangs« 
fondern mie jede an« 


dere wahre Wiſſenſchaft von der Philofophie durchdrum · 


| 
l 


gen und zum einem im ſich georbneten und mad) auften hin 





us feine @ Bergäuger Binnen Gatterer und Kaut bezeichntt werden. 
22* 
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abgeſchloſſenen Organismus ausgebaut werben milſſe. 
Gleichzeitig erfannte man aber au, daß ber Name 
„Geographie“, der den Schöpfern diefer Wiſſenſchaft, ben 
Griechen und überhaupt allen frühern Jahrhunderten, maf- 
gebend erfcheinen konnte, file uns nicht mehr umfafjend 
und bezeichnend genug fei. Und mit Hecht: die Geogra- 
phie hatte fich zur Erdkunde erhoben. Eine Wiſſenſchaft 
aber, die von dem gemialften Volle der alten Welt ge- 
ra und jahrhumdertelang gepflegt ward; eine Wiflen- 
ſchaft, die felbft im Berlaufe des Mittelalters insbefon- 
dere durch die Araber fo namhafte und fo umfaſſende 
Erweiterungen erfuhr, daß die Fachgelehrten unferer Tage 
noch vollauf damit zu thun haben; eine Wiffenfchaft end» 
lich, an deren Bereicherung und Ausbildung ſich feit län- 
ger als drei Jahrhunderten alle Eulturnationen Europas 
theils im viefer, theils in jener Richtung mehr oder mins 
der betheiligt haben: eime ſolche Wiſſenſchaft muß in der 
That auch den Gehalt eimer eigenen Geſchichte in ſich 
tragen, d. 5. fie muß ebenfalls als eine Phafe des geifti- 
gen und literarifchen Lebens aller ber Völler, die derfel- 
ben ihre Thätigkeit zugewendet haben, anerkannt, erforfcht 
und dargeftellt werben lönnen. 

Bon diefem Gefichtspunfte ging unftreitig die hiſtoriſche 
Commiffion in München aus, als fie „einer Geſchichte 
der Erdkunde” unter ihren Aufgaben einen Pla anwies. 
Ihr Augenmerk fiel mit Fug und Recht auf Peſchel, der 
feine Befähigung durch das treffliche Werk: „Geſchichte 
bes Zeitalters der Entdedungen” (Stuttgart 1858) hin- 
länglich beurfundet und, wie befannt war, die darauf be 
üglihen Studien eifrig fortgefegt hatte. Und ber Ber- 
—* hat das in ihn geſetzte Vertrauen in vorzüglichem 
Grade gerechtfertigt, was um ſo höher angeſchlagen zu 
werben verdient, je größere Schwierigkeiten bei der Ver— 
wirflihung der Idee, wie fie der hiſtoriſchen Commiffion 
vorſchwebte, zu überwinden waren: ein Zeitraum von 
mehrern taufend Yahren mußte in den Geſichtskreis ge 
zogen und zwölf verjchiedenen Literaturen das erforderliche 
Material abgewonnen werden, um Grundlage und Aus- 
bau des Werks möglich, zu machen. Zwar bezüglich der 
altclaffifchen Welt lagen bereits größere Werke und tüch— 
tige Monographien vor, wenn auch, wie natürlich, nicht 
ganz in dem Sinne, wie der Berfafjer feine Aufgabe zu 
faffen Hatte, aber rückſichtlich des ganzen Mittelalters und 
der Menzeit fand ſich der Berfaffer auf der Bahn, die er 
zu durchlaufen hatte, faft ganz vereinfamt: nur Ritter's 
„VBorlefungen über die Gefchichte der Erbfunde umd ber 
Entdedungen“ (Berlin 1861) gewährten einen Wegweifer 
und ein Vorbild. Denn Alerander von Humboldt's „Exa- 
men critique de I'histoire de la geographie” ift eben 
nur das, was ed fein will: eine Eritifche Prüfung bder- 
jenigen Thatſachen ober Materialien, aus denen eine be» 
glaubigte Geſchichte der Geographie gebildet fein will, 
und Merleder's „Gefchichte der Geographie und ber geo- 
graphifchen Entdeclungen“ entbehrte der Kenntniffe, welche 
die Bearbeitung eines folden Themas in Anfprucd nimmt, 
abgefehen davon, daß fie jhon 1839 erfchien, während 
„Die Geſchichte der Geographie von dem älteften Zeiten bis 


auf die Gegenwart” von Löwenberg (Nr. 2) mar für das 
größere Publikum berechnet ift. Genug, der Berfafler hat 
auf dem Gebiete der Gefchichte des menfchlichen Geiſtes 
einen Baum gepflanzt, der, wenn er ferner nad) Ber- 
bienft gepflegt wird, wie zu erwarten fteht, zunächſt vom 
Verfaſſer ſelbſt, der keineswegs ſich einbildet, ein opus 
omnibus numeris absolutum gefdjrieben zu haben, einen 
—— auf dieſem Gebiete zu behaupten geeignet ſein 
wird. 

Indem wir num ſelbſtverſtändlich ein ſpecielles Einge⸗ 
ben auf die vorliegende Leiſtung des Verfaſſers Fachblat- 
tern überlaffen müflen, befchränfen wir uns hauptſächlich 
auf ſolche Momente, welche unfern Lejern Intereffe und 
Achtung für diefelbe einflößen können. Das Ganze it 
in ſechs Hauptabfchnitte getheilt: 1) „Das geographiice 
Wiſſen im claſſiſchen Alterthum“; 2) „Verfall der Wiflen- 
ſchaft im frühern Mittelalter”; 3) „Die Araber und ihre 
Ölaubensgenoffen‘; 4) „Die Zeit der Scholaftifer‘‘; 5) „Der 
Zeitraum der großen Entdedungen vom Infanten Heinrich 
bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts‘; 6) „Das Zeitalter 
der Meflungen“. Daß die beiden legten Abſchnitte den 
weitaus bedeutendften Raum beanfpruchten, wird jeder er- 
Märlid, finden, der aud nur einigermaßen die Fortſchritte 
fennt, welche die geographifche Wiffenfchaft in den legten 
drei Jahrhunderten durch die wetteifernden Beftrebungen 
der Eulturnationen gemacht hat. Während aber allmäh- 
ih die Portugiefen, Spanier und Ytaliener ihres alten 
Ruhms als Entdeder und wiſſenſchaftliche Geographen 
verluftig gehen, treten die Franzoſen, die Engländer, ein 
Zeit lang die Holländer und zulegt die Deutſchen — die 
legtern zum zweiten male, ba fie früher ſchon bie zu 
Kepler’s Zeit den Vorrang einnahmen — in dem Border: 
grund. Bermweilen wir unter Yeitung bes Berfaflers vor 
zugsweife bei den Deutjchen. Gewiſſermaßen als Com- 
mentar zur richtigen Würdigung ihrer geographifch-wil- 
ſenſchaftlichen Yeiftungen und Berdienfte, namentlich den 
Franzofen und Engländern gegenüber, dürfen folgend 
Worte des Verfaſſers betrachtet werden: 


Wer die Geſchichte der Erdkunde zur Hand mimmt, um 
darin die Ehren des deutſchen Bolls verzeichnet zu finden, der 
wird gemiſchten Eindrüden entgegengehen. Er wird gemahren, 
daß er einer Nation angehöre, die fiberreid am Zierden umd 
arm an Thaten if. Wo hohe Aufgaben nur durd) bie Kräfte 
eines Staats gelöft werden können, zeigt unfere Gejchichte michtt 
als eine Reihe verfänmter Gelegenheiten; wo e8 aber dem ein 
jenen möglich war, ohme öffentlichen Beiſtaud der Wiffenſchaft 
große Dienfte zu Ieiften, oder wo fremde Nationen thateuluſtig 
nad Wertzengen juchten, da haben fich ſtets Deutſche hervor ⸗ 
gebrängt, und die Zahl der Uuferigen, die in Gefahr gingen 
und in ihr unterlagen, ift bis auf die Gegenwart ruhmwürdig 
groß geweſen. Was hätten andere Nationen geleiftet, went 
fie Über eine ähnliche Fülle geiftiger Kräfte zu verfügen gehabt 
hätten! Wenn wir dennoch bei der Bertbeilung der wifjenihaft- 
lihen Berdienfte nicht hinter andern Bölkern zurlidftehen, ſo 
müffen wir umfere Vertreter um jo höher feiern, weil fie io 
viel erringen fonnten, obgleich fie Deutſche waren! 


Dagegen gründen ſich die beneidenswerthen Verdienſte, 
welche fid) die Franzoſen um die geographiſche Wiflen- 
{haft feit 1671 gefichert Haben, ohne Ausnahme auf 
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Unternefmungen, die durch öffentliche Mittel beftritten 
wurden. Und auf ben Titeln der Reiſewerle franzöfifcher 
Gelehrten kehren ftets die Worte wieder: „Voyage fait par 
ordre du roi.“ Und jeit Kepler haben fi) auch um bie 
Ausbildung der mathematifchen Geographie faft ausjchließ- 
lid; Franzoſen Verdienfte erworben — überhaupt, wo es 
etwas zu meſſen gab, findet man fie in der vorberften 
Reihe —, während die älteften Geetiefemefjungen und See— 
tiefenfarten bolländifche Arbeiten find; dagegen ift bie tie- 
fere Begründung ber Lehre und die Darftellung von Flut⸗ 
tricheinungen auf Weltfarten ein Berbienft der Engländer, 
ebenjo wie die Erfenntniß der oceanifchen Tiefentempe- 
raturen. 


Hervorragend find die Leiftungen der Deutjchen fiir 
die Förderung der Erfenntniß des innern Baues der Erd⸗ 
rinde. Wenn man des Dünen Steno und die frühreifen 
Anfihten von Leibniz’ abrechnet, fo verdanken wir Werner 
allein durch Aufftellung des Formationsbegriffs die Grundlage 
und alle Fortfchritte ber Geologie bis zu ber Zeit, mo 
nad) den Lagerungsverhältnifien aud; bie eingefchloffenen 
Berfteinerungen gleichzeitig in England und in Frankreich 
jur chromometrifchen Beftimmung der Felsarten herbeige- 
zogen wurden. Das Wichtigfte, was man bisjegt über 
den Bau und die geordnete Yu der Bullane weiß, ver- 
danft man beinahe ausfchlieglic den Entdeckungen Aleran- 
der von Humboldt's, Yeopold von Buch's und Franz 
Yunghuhn’s, 

Die Ortskunde der Gewächſe ift ferner vorzugsweiſe 
äine Schöpfung des deutfchen Geiſtes. Die Schöpfer ber 
PMlonenflimatologie find neben dem Schweden Wahlen- 
berg ebenfalls wiederum Alerander von Humboldt und Peo- 
po von Baıch, und Karl Ritter ift der Berfafjer der er- 
ften botanifchen Karte. Und nachdem Treviranus und 
Robert Browon das Gefeg fir die verſchiedenartige Ver- 
breitung der niedern, höhern und volltommenften Gewächfe 
feftgeftellt umd Decandolle das phyfiologifche Verſtändniß 
diefer Geſetze erfchloffen hatte, fand Humboldt die erfien 
Thatfahen über die Berbreitung der Familien und bie 
Banderungen ber Gewächſe, ſodaß der Düne Schoum, 
der leider der Wiſſenſchaft jo früh durch den Tod ent- 
tiffem ward, über hinreichende Vorarbeiten verfügte, als 
er die Grundzüge diefer jungen Wiſſenſchaft entwarf. 

Die Statiftil in der Fänderbefchreibung ift eine deutjche 
Schöpfung; fie war vor Achenwall in ber Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts nicht einmal dem Namen nad) befannt. 
Die erften Anfänge diefer Wiſſenſchaft, deren Entwide- 
lung von Mohl in feiner „Geſchichte der Staatöwifjen- 
ſchaften“ (11, 639 fg.) fo gründlich verfolgt und bargeftellt 
hat, finden ſich in Conring's politiihen Werfen, Nie- 
mand vor Süßmild hatte ein Mittel gefunden, Bolls- 
zahlen zu berechnen, und Büſching's großes Berdienft ift 
es, zuerft die Beftimmung der Bevöllerungsdichtigleit als 
eine geographifche Aufgabe erfaßt und gelöft zu haben. 

Bas aber die letzten und höchſten Wahrheiten ber 
geographifchen Wiſſenſchaft anbetrifft, fo werben biefe 
unleugbar mit der Erkenntniß ausgejprocden, 


daß ber Bau der Erdoberfläche und die von ihm abhängigen 
Berſchiedenheiten der Klimate ſichtlich den Entwidelungsgang 
unfers Geſchlechts beherriht und den Ortsveränderungen der 
Gulturfige ihren Pfad abgeftedt haben, ſodaß der Anblid der 
Erbgemälde uns dahin führt, im ber Bertheilung von Land 
und Waffer, von Ebenen und Höhen eine von Anfang gege- 
bene ober, wenn man will, beabfichtigte Wendung menjchlicer 
Geſchicke zu durchſchauen. Seit Strabo bis auf unjer Jahr- 
hundert war niemand diejen tiefen Gcheimniffen näher getreten. 
Außer den vielen finnigen Gedanten, die Alerander von Hum« 
boldt ausgeiproden oder mittelbar angeregt hat, kamen die 
größten Offenberungen aus dem Munde Karl Ritters, von 
dem man wol jagen fann, er babe bie naturwiſſenſchaftliche 
Erbfunde beieelt, er habe zuerſt in dem Antlig der einzelnen 
Welttheile, welche er die großen Individuen der Erde genannt 
bat, geheimnifvoll wirkende Berfönlichkeiten gemwittert oder we⸗ 
nigftens doc ihre Berrichtungen in der Geſchichte unfers Ges 
ſchlechts nachgewieſen. 

Wir brechen hier ab, um noch einen mäßigen Raum 
für einige Bemerkungen zu erübrigen, die aber nicht den 
Zweck des Tadels verfolgen, ſondern einen kleinen Beweis 
liefern ſollen, daß wir nicht gleichſam in der Vorhalle 
bes umfänglichen wiſſenſchaftlichen Baues, den der Ber- 
faffer aufgeführt hat, ftehen geblieben find, fondern daß wir 
uns in bemfelben mit ebenfo großem Intereſſe wie mit 
Aufmerkfamkeit umgefehen haben. Da ber Berfaffer der 
mathematisch» aftronomifchen Geographie der alten Griechen 
möglichft gerecht zu werden bemüht ift, fo erlauben wir 
und, ihn auf das Meine, aber interefiante Werlchen des 
Kleomenes aufmerffam zu machen, das den Titel führt: 
„Kuximnig Ieoplac pereopwov Blßrım duo“; es ift daſ- 
felbe in der Hauptfache eine Kritik der epifuräifchen Aftro- 
nomie gegenüber der ftoifhen. Doch muß man entweder 
die Ausgabe des Holländers Bake benugen (Leyden 1820) 
ober die von Schmidt (Leipzig 1832). Die neuefte Arbeit 
von ©. Ruge (Dresden 1865) über den merkwitrbigen Geo- 
graphen Seleucus aus Selencia verdient ebenfalld Bead;- 
tung. Die inhaltreicdhen „Quaestiones naturales” des Phi- 
loſophen Seneca erwähnt zwar ber Berfafler ein» ober 
zweimal, fie beanfpruchen aber eine größere Aufmerkfan- 
feit befonders deshalb, weil fie ſich mit der ganzen natur: 
wiſſenſchaftlichen Literatur der Griechen befchäftigen, und 
Gelpke's darauf bezügliche Arbeit dürfte unjers Erachtens 
dem Berfajfer für feine Zwecke ebenfalls Dienfte geleiftet 
haben. Wenn endlich die berühmten Bollandiften von dem 
Berfaffer kaum gekannt zu fein fcheinen, fo darf dies bei 
der mafienhaften Piteratur, die durchzuſtudiren war, wenig 
wunbdernehmen, wiewol Karl Ritter bereits in feinen 
„Borlefungen“ ihren Werth für eine Geſchichte der Geo- 

raphie anertannt hatte: die möndifchen Glaubensboten ha- 

* den geographiſchen Geſichtskreis des Mittelalters ver- 
gleihungsweife ebenfo erweitert, wie in unfern Tagen die 
Mifftonare die Wiffenfchaften der Ethnographie und Lin- 
guiftif fördern. 

Eine wertvolle Zugabe zu dem fo inhaltreichen Werte 
ift ein forgfältig gearbeitetes Regiſter. Und fo jcheiden 
wir von dem Berfaffer mit dem dringenden Wunfche, feine 
Hand von der Wiffenfchaft, der er durch fein vorliegen» 
des Werk einen fo trefflichen Dienft geleiftet hat, nimmer 
wieder abzuziehen. 
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2. Geſchichte der Geographie von den älteften Zeiten bis auf 
r die Gegenwart von 3. Lömwenberg. Zweite gänzlich um- 
win Auflage. Berlin, Haude und Spener. 1866 

1 Zhlr. 20 Ngr. 


Während das foeben beſprochene Werk auf dem Wege 
weitgreifender Forſchung und umfichtsvoller Kritik eine 
wiſſenſchaftliche Gefchichte der Erdkunde auf mögfichft 
fefter Grundlage zu erbauen ſich beftrebt, ſetzt ſich das 
in zweiter Stelle genannte Bud; zur Aufgabe, die ger 
wonnenen Refultate praftiich zu verwerthen, d. h. nicht 
nur den Laien, fondern ganz beſonders and) den gereif- 
tern Böglingen höherer Bildungsanftalten und deren Feb: 
rern, welche bei ihren Gefchichtsvorträgen der Bildung 
und dem BWiffen der Eulturvölfer die verdiente Aufmerf- 
famfeit widmen, in entfprechender Weife zum Berftändniß 
zu bringen. Schon bie erfte Auflage, welche, wie bereits 
oben bemerkt, 1839 erfchien, ward nicht ohne Beifall auf⸗ 
genommen; felbft die franzöfijche „Revue des deux mon- 
des” äußerte: „Nous souhailerions qu'il füt traduit en 
frangais et introduit dans nos &coles.” Ob dies ge— 
ſchehen, ift uns unbelannt, jedenfalls aber wäre es fein 
Misgriff geweſen. 

Der Berfaffer hat num zur Bearbeitung der zweiten 
Auflage ebenfo wol die Ueberzeugung, daß diefelbe Boll- 
fommeneres leiften milſſe, als die Befähigung mitgebracht, 
eine folche Leiftung befriedigend auszuführen: dieſes Zeug- 
niß darf ihm unfers Erachtens die Wiffenfchaft mit gutem 
Gewiffen ausftelen. Und da der Verfaſſer Ritter's Aus- 
fprud) hoch in Ehren hält: „Unfere Erde ift nur ein Stern 
unter den Sternen, und wir auf ihm follten uns nicht 
durch ihm vorbereiten zur Anſchauung der Welt und ihres 
Schöpfers und Meifters?" fo zeigt fich öfters neben der 
präcifen Kilrze der Darftellung auch eine Wärme ber 
Ausdrudsweife, die insbefonbere den lernenden Jüngling 
freundlich anzumuthen geeignet ift; er wird fühlen, daß 
er fein trodenes Lehrbuch vor fi habe. Anſcheinend 
dürften wir nun unfere Aufgabe file beendigt anfehen. 
Allein dem ift nicht fo. Im einem Buche, das für Yes 
fer beſtimmt iſt, die Fehlerhaftes nicht zu berichtigen, Ein— 
feitige® nicht richtig zu beleuchten und Dunkles nicht auf- 
zubellen im Stande find, bürfen einzelne Bemerkungen, mögen 
fie weder zahlreich noch bedeutungsvoll für das Ganze 
fein, doch von einer gewiffenhaften Beurtheilung nicht 
verabfäumt werden, nicht um dem fchriftftellerifchen Rufe bes 
Autors zu nahe zu treten, fondern um feiner Arbeit zu 
nutzen. Daher noch Folgendes. Während wir nur im 
Borübergehen erwähnen wollen, daß wir bei der Charaf- 
teriftit der biblifchen Urkumde, welche der Verfaſſer nadı 
Berbienft würdigt, das Merkmal „des Maßvollen“ ver- 
miffen und gegen die Schreibart „Abyſſinien“ ftatt „Abej- 
finien“ (Habeſch) und „Hyros“ ftatt „Hykſos“ Proteft ein- 
legen, geftatten wir ums, bei Herodot etwas länger zu 
verweilen. Daß Herobot feine Geſchichtsbücher oder wenig- 
ſtens einen Theil derfelben auf den Olympiſchen Spielen 
vorgelefen habe, ift nicht fo ausgemacht, als der Berfafler an- 
nimmt. Die von Dahlmann ausführlicd, begründeten Zwei« 
fel („Borfchungen auf dem Gebiete der Geſchichte“, Bd. 2, 


Abthl. 1) find weder von Krüger („Unterfuchungen über 
das Leben bes Thucydides“, Berlin 1832), noch von Bähr 
(vgl. defien Ausgabe des Herobot) und ebenfo wenig von 
Daunou in feinem „Cours d'ötudes historiques“ über: 
zeugend befeitigt worden. Wenn der Verfafler ferner fagt: 
„Wol mochte ein unwiſſendes Zeitalter in dünkelhafier 
Hyperkritil Herodot's Werk lügenhafter Fabelfucht zeihen“, 
jo ift diefe Bemerkung nicht ganz zutreffend. Denn ber 
Urfprung der Schmähfchrift: „De malignitate Herodoti" 
(der Verfaſſer findet diefelbe am Schluffe der Ausgabe bes 
Herodot von Wefleling), fällt gewiß nicht in dem Bereich 
eines unwiſſenden Zeitalters. Der Berfafler konnte übri- 
gen& nicht unpaffend bei diefer Gelegenheit auch ber Er- 
fahrung gedenten, die Marco Polo machte: feine aus 
Unwiffenheit oder Misgunft ungläubigen Zeitgenofien nann- 
ten ihn ja auch messere millione, d. 5. den Auffchnei- 
der; beiden ift aber nad) einer langen Reihe von Jahr— 
hunderten von einem aufgeflärtern und unparteiifchen Zeit⸗ 
alter die volifte Anerkennung zutheil geworden. ©. 24 
bat der Berfafler wol nur aus Berfehen „die Krim’ zu 
„Sherfonefus Taurica“ ſprachlich in ein Verhältnif ge 
ftellt, als wenn diefe Namen verfchiedene Länder bedeu— 
teten, was doch nicht jo if. ©. 28 heift «8: 

Daß Zenophon bei den Ziberenern die Männer nad der 
Niederkunft ihrer Frauen fi ins Wocenbett legen und von 
biefen pflegen uud bedienen läßt, ift fein nedender Scherz gegen 
die weichlihen griehifchen Damen gewelen, dem diefer mutd 
willige Liebling der Grazien ſich fonft wol erlaubt hat; dieſelde 
Sitte findet fih in der That mod; heute bei einzelnen Böllen 
Innerofiens und Indianerffämmen Nordamerikas. 


Dafür konnte der Berfaffer ein näher liegendes Bei 
fpiel in den alten Bewohnern ber Inſel Corfica haben. 
Denn Diodorus Siculus (V, 13, 14) erzählt dieſelbe That« 
fahe als ein „napadosörarov" ber Corſen. Indem mir 
ferner den Berfaffer bitten, die Borrede des ältern Pli— 
nius zu feinem befannten Werke noch einmal nachzuleſen, 
um die Zahl der von diefem gelehrten Römer excerpit⸗ 
ten Schriftfteller ridjtiger anzugeben, und zugleich bemer- 
ten, daß ©. 109 die Jahreszahl 1254 jedenfalls als Drud- 
fehler ftatt 1453 anzufehen ift, verweilen wir noch einen 
Augenblid bei dem räthjelhaften Priefter Johannes, Was 
ber Berfaffer über biefe Perfönlichkeit jagt, ift fir bie 
Leſer feines Buchs weder recht verftändlich, noch irgend» 
wie genügend, Wir verweifen den Verfaffer auf Oppert: 
„Der Presbyter Johannes in Sage und Geſchichte u. ſ. w.“ 
(Berlin 1864), dabei aber zugleich auf den in dergleichen 
Dingen grumdgelehrten Liebrecht in den „Göttinger gelehr- 
ten Anzeigen” (Yahrg. 1864, ©. 2063 fg.), ſowie auf die 
Zeitfhrift: „Ausland“ (Yahrg. 1864, S. 976 fg.). Wenn 
endlich der Berfafler, wie gewiß vorausgefegt werden bari, 
feine geſchichtlich geographifchen Studien im Bereiche bes 
Mittelalters fortjegt, fo erfuchen wir ihn, die fogenannte 
höfiſche Poeſie nicht unbeachtet zu laſſen und „Eine Geo 
graphie des 13. Jahrhunderts“, jüngft von Ignaz von Zin⸗ 
gerle heranägegeben *) — jedenfalls das erfte geographi- 


*) Cie ift beſprochen in Rx. 48 d. BL. f. 1866. D. Reb. 
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Ihe Compendium des Mittelalters —, in Betracht zu 
ziehen. 

Schließlih möge noch rühmend hervorgehoben werben, 
daß der BVerfaffer auf dem Unterfchied einer fubjectiven 


und objectiven Geſchichte der Geographie recht Mar hin- 
gewiejen und dadurch dem Lehrer einen praftifchen Finger- 
zeig gegeben hat. 

Karl Zimmer. 





Seuilleton. 


Zwei Artilel der „Revue des deux mondes‘', 
Die „Revue des deux mondes‘ beginnt im ihrem zwei 
ten Februarheft eine Reihe von Artifein: „L’Allemagne depuis 
ia guerre de 1866°, von denen der erfte die Bergrößerungen 
Preußens und fein Heer befpricht. Emil de Paveleye, der Ber 
fafler diefer Artitel, bat die preußilche Heeresorganifation mad) 
den Quellen ftudirt und bringt darliber ftichhaltige Mittheilun« 
gen, Doc ift er weit vom jedem Chauvinismus entfernt, wie 
et a bei u. Frangofen, die das Muſter fremder Heeres» 
enrihtungen zu Gunften ihrer eigenen militärischen Reugeftal- 
tungen fludiren, leicht —— pflegt. Er findet es im 
Gegentheil auffallend, dag man fid in eimem Jahre, im wel- 
Hm die Völler fi wie Brüder befuchen, um im Tempel des 
Ariedens und der Inbuftrie fih um die Palmen der Arbeit 
und der nützlichen Erfindungen zu fireiten, nur mit den DMite 
ten der Zerflörung beſchäftigt. Er meint, daß wir im einer 
Epoche des Uebergangs zwiſchen dem Zeitalter bes Despotis- 
mus und der Milttärherrichaft, die im Untergang jei, und der 
era der Induftrie und der Freiheit befinden, die fi uns er- 
öfm, Sehr ſchön ſpricht er ſich Über die Beziehungen Frant- 
ds und Deutfchlandse aus; wir lünnen im dem folgenden 
Borten nur eine Bürgſchaſt dafür finden, daf bie Zeit der 
Ciferfügteleien zwiſchen beiden Nationen wenigftens für die 
votlampfer ihrer Bildung vorliber fe. Der alte Say Bol- 
tar's: „Ich kann die Größe meines Baterlandes nicht ver- 
Iangen, ohne gleichzeitig die Erniederung meiner Nadjbarn zu 
wohn", wird Fligen geftraft. „Wenn mein Nachbar”, jagt 
teuelie, „ſeinen Keichum, feine Macht, jeine Kenntniffe vers 
wehrt, jo läßt mich der commerzielle und Titerarifche Verkehr 
ud daran theilncehmen. Wenn Deutihland, wiebergeboren 
gemög feiner nationalen Tendenzen, die Früchte feiner Arbeit 
Arc des Genies feiner Finder vermehrt fieht, wird nicht Franl · 
seid das erſte Vand fein, das dieſe Vortheile ſich aneignet? 
Genieft es nicht die Werke Goethe's und Schiller's, Beethoben's 
amd Mozarı's, die Eroberungen der deutſchen Wiffenihaft, ale 
eb fie feine eigenen wären? Nehmen wir an, Deutidland jei 
derwäftet, jeine Städte lägen in Aſche, feine Umiverfitäten feien 
bernichtet, feine Werkfiätten zerftört und verfommene umd um« 
miffende Bevölferungen wären an die Stelle eines aufgeflärten 
und blühenden Wolts getreten, würde frankreich deshalb grö- 
fer, giäicticher, freier fein?" 
in zweiter Artikel biefes Hefts der „Revue des deux 
mondes* behandelt die neuen Theorien der epifhen Dichtung 
in Frankreich und Dentfchland. Der Berfaffer, Gafton Boiffier, 
verführt indeß keineswegs im fireng ſyſtematiſcher Weiſe, ſondern 
er ſucht nur im allgemeinen, mit Anlehnung an die ältern 
framgöfiichen Epen, nachzuweiſen, daß fich gegenwärtig eime 
neue Poetil geftaltet, welche duch die Entdedungen älterer 
Bollsdichtungen bei den verſchiedenſien Nationen ihren Gefidhts- 
kreis erweitert hat und ans neuen Thatjachen neue Geſetze zu 
bilden ſucht. Diefe nene Kritik wendet fi am alle Jahrhun- 
derte mit gleicher Borurtheilsfofigfeit; fie verlangt nicht, daß 
fe ſich denfelben Regeln fügen, daß fie denfelben Typus tier 
derholen joll. Offenbar hat Boiffler recht, dieje Kritik zu rühmen, 
folange fie ebem eine hiſtoriſche bleibt und die Eigenthümlichtkeit 
der verſchiedenen Dichtungen aus dem Geifte der Böller und 
Epoden heraus zu begreifen ſucht. Wo die Kritik aber nicht 
"eprobueirend, fondern in vieler Hinficht probuctiv fein oder 
mindeftens für die Production der Gegenwart die Regeln feft- 
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fielen fol: da würde die Hingabe an bie verfdhiedenartigfien, 
von der Vergangenheit heransgearbeiteten formen oft einen un« 
gewiffen und dilettantifchen Charalter geben. Gerade bie hifto- 
riſche Kritif hat fi, bei ihren großen Berdienften um die Wif- 
ſenſchaft, Für die Yiteratur der Gegenwart wenig erfprieflich 
gezeigt. Hier bedarf die Kritil des modernen Juſtincts, welcher 
die äftbetifhen, durch feine Vorbilder wechlelnder Production 
geihwädten Grundregeln dem Genius des Jahrhunderts an» 
paßt. Am Schluß — Artikels, der mamentlic eine in 
vieler Hinficht gelungene ne Birgil ſchen „Weneibe*' 
enthält, wendet ſich Boiſſier gegen Mommſen, der den Italie- 
nern das heilige Feuer der Poeſie abſpricht und ihnen höch- 
ſteus eine gewiſſe improvifatorifche Leichtigleit zugefteht, welcher 
ebenfo die franzöfifche Poeſie geringfhägt und mur den Grie- 
hen und Germanen die echt dichteriſche yo einräumt. 

en biefe literariſche Orthodorie fetzt fih Boifſier zur Wehr, 
mobei er inbei die deutſche Syſtemmacherei““, wie er es nennt, 
etwas zu oberflählid; auffaßt. Mommfen ift Übrigens durch⸗ 
aus fein Spyftematifer, jondern er weiß durch Machtſprüche zu 
imponiren, bie oft nur den Eharafter geiftreiher Iamprovifatio- 
nen an fi tragen. 


Ein englifhes Urtheil Über das Lindner’fhe Drama, 

Die „Surturday Review’ ift doch etwas gar zu lakoniſch 
in ihrer Be» oder Verurtheilung der Lindner'ſchen Preistragödie. 
Tollheit“, fagt fie, „in ein äuferft ſchwieriger Gegenftand flir 
einen Dramatiter, und erheuchelte Tollheit noch weit ſchwieriger. 
Herrn Lindner'g Brutus heuchelt fehr ungelhidt; wir glauben 
nicht, bad er einen Tarquin damit betrogen hätte. Da er in- 
befjen fagt, er flihle einen Hund im fi, fo iſt es nicht ums 
wahrſcheinlich, daß er an der Waſſerſcheu leidet.“ 
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Gutzkow's neuefler Roman. 
Derfag von $. A. Broddaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Hohenſchwangau. 


Roman und Geſchichte. 1536—1567 
Bon 
Karl Gutzkow. 
Erfler Band. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Das Erſcheinen dieſes Werks, des erflen, mit welchem der 
Dichter feit feiner Genefung wieder vor die Deffentlichkeit tritt, 
wird allgemein mit dem lebhafteften Jutereſſe begrüßt. Der 
Roman Ipielt im Zeitalter der Reformation und wurde vom 
Berfaffer nad; der malerifcd am Fuß der Alpen gelegenen Burg 
gleichen Namens benannt, weil die darin vorgeflihrten Bege- 
enheiten ſich geſchichtlich an biefelbe anknüpfen. Kaifer und 
Reich, Flrften und Städte, Wiffen und Leben deutiher Nation 
Tämpften in jener Zeit um biefelben Güter, welchen noch heute 
der Lebenslampf des beutfhen Bolls gilt. If es bemnad 
ihon an ſich ein höchſt bebeutender und feffelnder Stofj, ber 
bier dem Lejer geboten wird, jo entfaltet er ſich unter bes 
Berfaffers Hand zu einem farbenfrifhen, großen culturbiftori« 
ihen Gemälde, ſodaß bdiefer nenne Roman fid) den berühmten 
Shöpfungen des Autors, den „Rittern vom Geifle‘ und bem 
„Zauberer von Rom‘, ebenbürtig an die Seite fielen wird. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


THE LIFE OF GOETHE. 


By GEORGE HENRY LEWES. 
Copyright edition. 
Second edition, partly rewritten. 


2 vols. 8%. Geh. 3 Thir, Geb. 3 Thir. 20 Ngr. 

Dieses berühmte Werk ist als eine der besten Bio- 
graphien Goethe’s anerkannt und als solche auch in 
Deutschland längst schon zu einem Lieblingswerk gewor- 
den, Die zweite Auflage ist vom Verfasser unter Benutzung 
der Resultate seiner neuern Forschungen und der in neue- 
rer Zeit über Goethe's Leben in Deutschland veröffentlichten 
Aufschlüsse wesentlich umgearbeitet, sodass diese Ausgabe 
das Interesse eines ganz neuen Werks erregt hat. 








Derlag von 5. N, Brochhaus im Leipzig. 


Die bäuslide Erziehung. 
Bon Sigismund Stern. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 

An die Väter und Mütter wendet ſich vorzugsweiſe dieſe 
Schrift; mit ihnen will der Verfaſſer über Aufgaben und Dlit- 
tel der Erziehung Überhaupt und der häuslichen Erziehung ins 
befondere fid) verftändigen. Der Natur in ihrem Selbftent- 
woidelungsgange folgend, behandelt er mit Wärme und Marbeit 
die wichtigften Fragen der häuslichen Erziehung in geordnetem, 
überfihtlihen Zufammenhange, fodaß jeder Lefer aus dem 
ehalt- und gemlithvollen Buche — das ſich namentlich auch zu 
eſchenlen eignet — die frudhtbarften Anregungen jhöpfen wird. 
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Derfag von 5. X. Brockhaus in Ceipzig. 
Lessing - Galerie. 


Charaktere aus Lessing’s Werken. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht, 
Dreipig Blätter in StahMid. 
Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 

Gr. 4. In sechs Lieferungen zu je fünf Blatt nebst Text. 
Subscriptionspreis jeder Lieferung 1 Thlr. 10 Ngr. Pracht- 
ausgabe in Imp.-Folio complet 14 Thir. 

Neben Schiller und Goethe genießt mit Met Leffing, 
der Begründer unferer claffiichen Fiteratur, unter allem deutichen 
Dihtern die größte Popularität. Seine poetifchen Geftalten 
feben in der Borflellung des Volls als Typen künſtleriſch mahr 
voller Charakterzeihnung; fie bieten dem bildenden Künftler 
den würbigften, banfbarfen Stoff. Und wie gerade Friedrich 
Pecht es verfieht, das Charalteriftiiche im dem einzelnen Shi- 
pfungen ber Dichter zu erfaffen und in Tebenswahren Gebilde 
barzuftellen, bat er durch die „Schiller-Galerie‘ und „Goecthe ⸗ 
Balerie'' glänzend bewieſen. Auch feine die Hanptmomente ber 
Charaktere in geiftvoller Weiſe erläuternden Texie erfreuen fih 
bes allgemeinften Beifalle. Es darf daher für bie „Lelfing- 
Galerie”, deren erfte drei Lieferungen nebft Brofpect is 
allen Buchhandlungen vorliegen, ebenfalls auf Tebhafte un 
nachhaltige Theilnahme der Kunft- und Literaturfreunde gered- 
net werben. ‘ 


1. 2ieferung: Lessing. Eva König, Miss Sarı 


Sampson. Nathan. Sittah. j 
2. ?ieferung: Der Klosterbruder, Gräfin Orsin- 


Der Tempelherr. Recha. Al-Hafi. 
3. Lieferung: Marwood. Mellefont. Arabella. Dajs. 
Der Patriarch 


Die Übrigen 3 Lieferungen werden enthalten: Philotas. 
Tellheim. Minna von Barnhelm. Franziska, Just. 
Riccaut de la Marliniöre. Der Wirth. Paul Werner. 
Emilia Galotti. Odoardo Galotti. Claudia Galotti. 
Der Prinz. Marinelli. Graf Appiani. Saladin. 
Srüher erſchien in demſelben Derlage: 
Schiller-Galerie. Goethe - Galerie. 
Charaktere aus Schiller's Werken. | Charaktere ans Goethe's Werken. 
Gezeichnet von Friedrich | Gezeichnet von Friedrich 
Pecht u. Arthur v. Ram- | Pecht u. Arthur v. Ram- 
berg. Funfzig Blätter in|berg. Funfzig Blätter in 
Stahlstich. it erläuterudem | Stahlstich. Mit en 
Texte von Friedrich Pecht. | Texte von Friedrich Pecht. 
Gr. Quart. In 10 Lieferungen 18 Thlr. 10 Ngr. In Leim 
wandband 15 Thlr, 10 Ngr.: in Lederband 16 Thilr. 20 Ngr- 
Prachtausgabe in Imp.-Folio 24 Thir,, in prachtvollem 
Lederband 30 Thlr. 


Derlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Petit livre de conversation anglais-frangais 
ä lusage des Institutions de demoiselles. 
Par F, AHN. 
8. Geh. 10 Ngr. 
Dieses Werk des berühmten Schriftstellers empfiehlt 
sich für Vervollkommnung in der englischen und französi- 
schen Umgangssprache. 


Perantwortlicher Rebacteur: Dr, Ebuarb Broddaus, — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Von Aubolf Gottſchall. Grfter Artikel, 
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Zur deutfchen Literaturgefchichte, 
Erſter Artikel. 

Die Blüte unſerer deutſchen Literaturgeſchichte iſt eine 
merfannte Thatſache. Die eifrig betriebenen germanifti« 
hen Studien führen der literarhiftorifchen Darftellung 
wferer ältern Piteratur flet® neuen Stoff zu, mährend 
auch die Kenntniß unferer claffifchen Fiteraturepoche durch 


fets mene Veröffentlihungen von bisher unbelannten Gorz | 


teſpondenzen unferer großen Dichter vielfach bereichert 
rd. So müffen die neuen Auflagen unferer befannte- 
fen Piteraturgefchichten ftets eine nene Geftalt annehmen; 
ja einige derſelben Fünnen für vollftändig neue Werke gelten. 
Benn die Fortentwidelung unferer Nationalliteratur 
meentlih auf der Production beruft, ein Ariom, das, fo 
jabfwertändlich es ift, doch oft im Vergeſſenheit zu ge- 
rathen ſcheint, jo fragt es ſich, ob die Pflege der Liter 
taturgeſchichtſchreibung einen mehr fürbdernden oder hem« 
menden Einfluß auf diefelbe ausübt? Gewiß kann es nur 
Ichrreich fir die Dichter der Gegenwart fein, den Ent« 
midelungsgang der vaterländifchen Literatur auf das ge- 
nanefte fennen zu lernen, indem bie eigenthitmlichen Ta- 
lente, Richtungen und Tendenzen der verfchiedenften Zeit- 
alter exſt bei jorgfältiger Witrdigung Mar genug hervor- 
treten, um eine Uneignung oder Ablehnung des Erftreb- 
tm zu rechtfertigen. Das Gelungene und Berfehlte, das 
Entwidelungsfähige und Berfommene nicht blos nad) dem 
allgemeinen äfthetifchen Mafftab, fondern nad) den End» 
tfultaten bes hiſtoriſchen Verlaufs zu fcheiden: das fann 
mm eine für das eigene Schaffen der Dichter frudht- 
dringende Thätigkeit fein. Dft werben fie, in diefem oder 
jenem Jahrhundert, verfümmerte Anfäte der jchöpferifchen 
Triebfraft finden, denen nur Sonne und Temperatur des 
Zeitalters nicht günftig war, und damit die Anregung zur 
Beiterfortbildung damals gehemmter Entwidelungen unter 
der neuen Sonne einer günftigern Zeit. Einige dichterifche 
sormen unferer vorclaffifchen Zeit, 3. B. die Epiftel, die 
Satire, das komiſche Epos, welche von den Glaffitern 
und den Romantifern fajt ganz vernadhläffigt worden find, 
eriheinen als ſolche Anfäge, deren Fortbildung in der 
Gegenwart volllommen beredjtigt wäre, um dem etwas 
1867. ı2. 


erfahrenen Stil des modernen TFeuilletons mehr fünft- 

lerifchen Halt zu geben. Auf der andern Seite fallen, aus 
ı ber Kenntniß des Entwidelungsgangs, den die Piteratur 
vergangener Zeiten einfchlug, mancherlei tröftliche Lichter 
auf die Entwidelung der Gegenwart. 

Wir fehen, wie aus dem Kampfe der ſich gegenfeitig 
befehdenden und oft ignorirenden Richtungen doch ein 
Niederfchlag von dauernder Wirkung übrigbleibt, wie der 
Ruhm der Dichter in der Regel nicht mit jener Plöglich- 
feit, welche nur raſcher Vergänglichkeit vorarbeitet, in bie 
Höhe ſchießt, fondern erft nad manchen Berbumfelungen 
allmählich feinen Zenith erreicht; wir fehen, wie langjam 
manche Anfänge ſich weiter bilden, mande Anregungen 
Frucht anfegen und wie deshalb doch ihr Werth ein un- 
verlorener bleibt. Ueberall ift die Piteraturgefchichte der 
Bergangenheit eine Quelle der Ermuthigung für die Dich. 
ter der Gegenwart; fie zeigt uns, daß fie eim ernftes 
Streben, bei aller Berfennung oder mangelnden Anerfen- 
nung von feiten der Zeitgenofien, doch zum endlichen 
Siege führt, ohne daß fie diefen mit dem brüsfen Pa- 
tho8 der Plateniden vormwegzunehmen brauchen. Auch 
wird der Rüdblid auf das ruhmvoll Geleiftete, auf bie 
lange Reihe der Edelwirkenden in der Literatur, die ſich 
ablöfen mit den aufeinanderfolgenden Geſchlechtern, ein 
berechtigtes Selbftgefühl in der Bruft der Neuern er- 
weden und das Streben, ein unvermwerflidhes Glied zu 
bilden in der weitreichenden Kette. 

Diefen durchaus förderlichen Einflüffen auf die Dich- 
ter treten nun andere auf das Publifum entgegen, welche 
mittelbar und zwar minder günftig auf bie Poeten zurid- 
wirken. Daß jeder Gebildete einer Nation Kenntniß neh- 
men muß von dem Entwidelungsgang ihrer Piteratur, ift 

zweifellos; denn er findet in ihr alle Borausfegungen ſei⸗ 
ner eigenen Bildung wieder; daß aber diefe Kenntniß fich 
nur auf das Allgemeine zu beſchrünken braudt, fobald 
das Einzelne nit einen noch vollgültigen äfthetifchen 
Werth hat, erfcheint uns nicht minder ausgemadt. Die 
Specialforfcher von Fach, mie jeder, der die Beichäfti- 
gung mit einem Gegenftand zu feiner Pebensanfgabe ge- 
macht hat, find aber von dem Gtreben befeelt, ben 
23 
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äfthetifchen Werth der ältern Sprachdentmäler zu überfchägen 
und ihrem philologifchen Intereſſe damit eine höhere Bes 
deutung zu geben. 
Publitums gewaltfam für Dichtungen erobert, deren eins 
ziger Werth im ihrem Alter befteht, obgleich die Poefie 
nicht an und für fid), wie die Weine, fondern nur in der 
bethörten Schätzung der Menſchen mit dem Wlter an 
Werth und Gehalt gewinnt. Wenn nun aber das literar- 
geichichtliche Interefle bei dem großen Publikum übers 
wuchert, jo liegt die Gefahr nahe, daf das Intereſſe an 
den literarifchen Beftrebungen der Gegenwart dadurch ers 
drüdt wird, Auch die Selbjtändigkeit des Urtheils wird 
gefährdet; denn diefe vergangenen Werke bieten ſich felbft 


dar in der Begleitung einer Kritif, die wiederum das 
Facit aus dem fritifchen Betrachtungen langer Epochen 
zieht. Der Reiz jelbitthätiger Abftimmung, der ſich gegen- 
über den newen Erſcheinungen erprobt und in welchem 
die befte Bürgfchaft für eine gedeihliche Wechjelwirfung 


der fchaffenden Kraft und der aufnehmenden Empfünglich-⸗ 


feit der Nation liegt, wird durch die Gewöhnung einer 
Hingabe an fremdes Urtheil abgeftumpft. Und wie oft 
fpricht aus diefen Literaturgeſchichten nur eine todte Ge— 
lehrfamfeit, welche mit einer Fülle der trodenften Daten, 
ber Namen und Titel, nur das Gedächtniß befchwert, 
ohme irgendwelche gebeihliche Anregung zu bieten! Wie oft 
erfahren Dichter eine eingehende Würdigung, deren Ta- 
lent und Berdienft abgrumbdtief unter dem geiftigen Niveau 
moderner Poeten fteht, auf welche diefelben Yiterarhiftori- 
fer mit Verachtung herabjehen! Ya, indem bie meilten 
Literaturgefchichten gerade die meuefte Epoche, ald noch in 
der Gärung begriffen, als noch nicht fpruchreif vor ihrem 
Forum abſchließen, unterbreden fie den Zufammenhang 
der Entwidelung in folder Weife, daß die Zufanmen- 
gehörigkeit der jüngften Literatur mit der frühern von 
vielen Leſern bezweifelt werben fan, daß die neueſte 
Poeſie ald etwas Wiürdelofes erfcheint, was mit einigen 
vornehmen GSeitenbliden beifeitegefhoben werben kann. 
Auch in Werken über die neuejte Literatur, die ſich nicht 
der Bollftändigkeit befleifigen, jondern dem Cliquenwefen 
huldigen, wird ja oft der Kunftgriff angewandt, einzelne 
Schriftfteller mit beiläufiger Erwähnung oder durch ein 
abfihtliches Ignoriren ihrer Schöpfungen aus der Lite 
ratur zu verweilen. Auch biefer Kunſtgriff ift nicht ein- 
mal neu, ſondern war bereits in unferer claffifchen Epodje 
im Schwang. Als Herder feine „Adraſtea“ jchrieb, hatte 
Schiller nit nur feine Yugendwerte und „Don Carlos“, 
fondern aud den „Wallenftein“ und „Maria Stuart‘ be- 
reitd auf die Bühne gebradit und im Drud erjcheinen 
laffen, ebenfo Goethe fein Meifterepos „Hermann und 
Dorothea” vollendet. 
Abfchnitten der „Abdraften”, worin er über Drama und 
Epos ſpricht, wol Leſſing's, Wieland’s, Klopſtock's Werte, 
aber von Schiller und Goethe war faum die Rede, ob— 
gleich Herder in Weimar an der Quelle ſaß; er war ver- 
ftimmt gegen dieſe Poeten und ließ fie in folcher Weife 
dafür büßen. Mit Recht ſchrieb Schiller damals an 


So wird auch der Antheil des großen | 


Goethe über diefe Confeffions Herder’s: „Es koſtet ihn 
ebenjo wenig, mit Achtung von einem Nicolai, Eſchenburg 
u. f. w. zu reden als von dem Bedeutendſten, und auf 
eine jonderbare Art wirft er die Stolberge und mid), Kofe 
gartem und wie viele andere im Einen Brei zufanmen, 
Seine Verehrung gegen Meift, Gerftenberg und Gefner 
und überhaupt gegen alles Berflorbeme und Vermoderte 
hält gleichen Schritt mit feiner Kälte gegen das Lebendige.“ 
Und im einem andern Briefe an Goethe tadelt Schiller 
„dieſes erbärmliche Hervorflauben der frühern und abgt- 
lebten Literatur, um nur die Gegenwart zu ignoriren oder 
hämifche VBergleihungen anzuftellen”. Der Standpuntt 


ı der Herder’fchen „Adraſtea“ ift aber der Standpunlt vie- 
bei perfönlicher Kenutnißnahme dem Urtheil nur immer | 





Gleichwol erwähnte Herder in den | 


lex Piteraturgefchichtfchreiber, die überdies durch den Wuſi 
der Bergangenheit, dem fie über die Gegenwart wälzen, 
das fröhliche Gebeihen ihrer jungen Triebe erfchweren. 
Nach allen diefen Seiten hin ift eim Uebermaß der 
Production auf literarhiftorifchem Gebiet bedrohlich für 
die echt poetifche Schöpferkraft, um jo mehr, wenn der Fa— 
den der zufammenhängenden Entwidelung ber Gegenwart 


und Vergangenheit willtürlic) bald an diefer, bald an 


jener Stelle abgeriffen wird. 

Wir wollen zunächſt, indem wir die literaturgeſchicht 
lichen Arbeiten der jüngften Zeit die Revue paffiren Iaj- 
jen, ein Werk näher betrachten, das im Anrecht auf ſolcht 
Würdigung von älterm Datum, aber erft jet im feiner 
neuen Geftalt zu vollftändigem Abſchluß gedichen iſt: 
Grundriß der Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur, en 

worfen von Auguft Koberftein. Drei Bände. Bier, 
durchgängig verbefferte und zum größten Theil völlig um 
gearbeitete Auflage. Leipzig, Bogel. 1847—66. Gr. & 
10 Thlr. 24 Ngr. 


Diefes Werk genieft bereits eines alten Rufs als cum 
fleiige und verbiemftliche Arbeit, und was den Fleiß be— 
trifft, kann die neue jegt vollendete Auflage mur dazu 
dienen, diefen Ruf zu mehren. Gleichwol darf ung alks 
BVerdienft des Autors und des Werks nicht hindern, die 
Bedenken auszufprechen, die wir gegen die jetige Form 
oder vielmehr Uuform deffelben auf dem Herzen haben. 

In der That kann ein foldyes Buch nur in Deutid- 
land gefchrieben werden, ein Bud), defjen Seitenzahl un 
geftört von 1— 3300 fortgeht und im welchem der Tert 
gegen die Anmertungen faſt fpurlos verfchwindet. Die 
Erweiterung des Werts hat diefe Misftände erheblich ver- 
mehrt, indem der Verfaſſer die Form des Grundriſſes 
beibehalten hat, während die äußerliche Ueberſichtlichleit 
durch die Dehnung der Paragraphen, die durch die au— 
wachſende Notenmaffe ins Weite getrieben werden, verle 
ren geht. Man hat hier das Gefühl, unter einem er 
drüdenden Material gleichſam verjcjüttet zu fein, aus 
dem man ſich erft immer wieder herausgraben muß, um 
ben rechten Faden zu finden, 

Dffenbar ift dem Autor das Werk unter den Händen 
angewachſen. Als er die ältern Perioden bis zum An 
fang des 17. Jahrhunderts überarbeitete, hielt er ſich im 
ganzen noch an das Maß der frühern Auflagen. Co ii 
num aber die Proportion zwiſchen dem einzelnen Theilen 


179 


des Werks geftört worden. 
zum Anfang des 17. Jahrhunderts ift in der ge= 
Ihloffenen Form eines Leitfadens behandelt umd bildet 
faum den jechöten Theil des ganzen Werke, In Wahr- 
beit ift alfo die Koberftein’fche Nationalliteratur als eine 


Darftelung der literarifchen Entwidelung der Dentichen | 


von 1700—1832 mit einer literarhiftorifchen Einleitung 
in Betreff der frühern Jahrhunderte zu betrachten. 

Trog diefer bedeutenden räumlichen Ausdehnung, die 
Koberftein’® Arbeit den umfaſſendſten Darftellungen der 
!iteratur des 18. Dahrhunderts, der eigentlichen Duint- 
elenz des Werks, an die Geite ftellt, hat dieſelbe doch 
den Charakter eines Grundrijjes bewahrt. Das We- 
ſen des Grumbriffes ift die Abbreviatur, dabei bie voll- 
tommen thatſächliche und objective Haltung. Ein Grundriß 
ft in Paragraphen gefaßt und verfolgt den ſtrengen Jwed der 
Belehrung; fo ift von felbft alle irrlichtelivende Geiftreichig- 
feit ausgeſchloſſen. Ya nur dasjenige Urtheil findet Auf- 
nahme, das gleichfam ben feften Beſtand des Thatſäch— 
lichen gewonnen hat. Ein Grundrif befleigigt ſich in 
alem des Lapidarftild und gräbt feine Züge mit chernem 
Griffel ein. 

Nun fragt es fich allerdings, ob die Unerfchütterlich- 
fait des literariſchen Urtheils nicht auf einer Fiction be 
ruht? Wie die Entwidelung der Piteratur felbft in einem 
munterbrochemen Fluſſe begriffen ift, fo ift auch das kri— 
the Urtheil über frühere Epochen fein abgefchlofienee. 
Schon mit jedem Ablauf einer beftimmten Zeitepoche wird 
eine neue Perfpective gewonnen. Es ift nicht einmal aus- 
gemacht, daf diejenigen Dichter, welche im 19. Yahrhun- 
dert für umfere Claffifer gelten, noch im 20. dafür gel» 
ten werden; ja es lann dem zumächft folgenden Geſchlech- 
tera gar nicht einmal das Recht zuertheilt werden, mit dem 
Stempel der Claffieität zu prägen und zu münzen. Das 
it erft ein Regal fpäterer Jahrhunderte. Im jo nächfter 
Nähe läßt fich der Entwidelungsgang einer Nation nicht 
überfehen, und claffifc fann denn doch nur fein, was 
beftimmend und muſtergültig auf eine lange Folgezeit ein 
gewirkt hat, Uns ift im der ganzen Geſchichte der Welt 
Iiteratur fein zweites Beiſpiel befannt, daß fo raſch nad) 
dem Tode, faſt noch bei Febzeiten der Dichter, ihre Elaf- 
Natät zu eimem fchul- und volfsmäßigen Dogma gewor- 
dem fei, wie dies im der erften Hälfte unfers Yahrhun« 


derts in Deutfchland der Fall geweien. Mag nun diefe 


vorgreifende Kanonifation berechtigt fein oder nicht — je= 
denfalls ift fie eine Feſſel und Schrante für den Fort⸗ 
ihritt der Piteratur, laftet auf dem Gewiſſen der Nation 
und lahmt die Entwidelung der nachitrebenden Talente. 
Bir lönmen natürlich nicht von dem Piterarhiftorifer ver- 
langen, daß er mit vifionärer DVegeifterung das Urtheil 
fünftiger Jahrhunderte anticipire; wir wollen nur auf das 


Mistihe hinweiſen, welches in der lapidaren Faflung des 


literarhiſtoriſchen Urtheils liegt, das als das Reſiduum 
enes längern ober kürzern kritifchen Procefies in der Re- 
torte eines Grundriſſes aufbewahrt wird. 

. Dos Misliche tritt um fo mehr hervor, je weniger 
in einem literarhiftorifchen Lehrbuch Zeit und Raum übrig- 


Die Piteraturgefchichte bis | 


bleibt, dictatorifche Urtheilsfprüche zu motiviren. Echte 
Motivirung des Urtheils Liegt nur in einer fo eingehen» 
den Charakteriftif des Dichters umd feiner Werte, daß 
ber Yejer in den Stand gefest wird, ſich felbft ein Ur- 
theil über beides zu bilden, Es wäre unbillig, das von 
einem Grundriß zu verlangen; doch auch in umjern Lite 
raturgefhichten, die eine zufammenhängende Darftellung 
geben, fett fi) in ber Regel das Fritifche Urtheil am die 
Stelle der darakterifirenden Schilderung und macht dabei 
Ansprüche darauf, fir etwas fo Feſtſtehendes zu gelten, 
wie die Daten und Thatſachen ſelbſt. 

Auch in den Noten des Koberftein’fchen Werks ift eime 
derartige Charakteriftif nur ausnahmsweife enthalten. Diefe 
Noten find ein Denkmal des gründlichften Fleißes und 
eine umerfchöpfliche Fundgrube für alle, welche die litera- 
rifche Bewegung aus den Quellen kennen lernen wollen. 
In ihnen ift die Biographie aller im Tert erwähnten 
| Autoren enthalten, außerdem die Bibliographie, die ge 
naue Angabe ihrer Werte nad) dem Datum ihres Er— 
fcheinens, ferner die Angabe der wichtigften gleichzeitigen 
Journalkritilen oder brieflichen Aeußerungen anderer her 
vorragender Autoren über diefelben. Hierin möchten wir 
den eigentlichen Schwerpunft des SKoberftein’ichen Werts 
und fein eigemthümliches Verdienſt finden. Wir fehen bie 
Literatur fortwährend im Spiegel ihrer Zeit. Nicht nur 
die Theorien der ältern Aefthetifer, Gottſched's Bodmer’s, 
Sulzer’s, dann wieder die Anſchauungen Lelfing’s und 
Herder's, Schillers und Goethe's aus ihren Briefen, 
Aphorismen, äfthetifchen Studien, und die der Romanti— 
fer aus dem „Athenäum“ und der „Europa“, die ber 
berliner Aufklärer, Nicolai’, Merkel's u.a. aus der „All- 
gemeinen Bibliothek“ und dem „Freimüthigen“, mit ſeltenem 
Fleiß und ebenfo großer Umficht, die das Wefentliche und 
Schlaghafte berüdfichtigt, ercerpirt; aud) von dem Kampf 
ber Parteien, dem Yufeinanderplagen der Geifter, den 
| Schwentungen der Meinung und der Geltung bet einzel- 
ı nen aud berühmteften Autoren, dem ganzen tumultuari- 
ſchen Durcheinander des literarifchen Treibens, bei wel⸗ 
chem es ſchwer zu beftimmen war, wer die Oberhand 
gewinnen wird, erhalten wir durch die Mittheilung ber 
Kritifen aus den Yiteraturblättern und Bibliothefen, ber 
‚ gegenfeitigen Beurtheilungen unferer Literaturhäupter, na- 
mentlih im ihren Gorrefpondenzen, ein ſehr lehrreiches 
Bild, defien Eonfequenzen fiir die Gegenwart zu ziehen 
‚ allerdings unferm Autor fern lag, das ſich aber von felbft 
‚ zu den mannichfachiten Parallelen darbietet. Lieber dem 

Chaos der Noten ſchwebt der Tert wie der Geift Gottes 
über den Waflern, Märend, fichtend, ſcheidend und her 

aushebend, was als feite Geftaltung aus diefem elemen- 

tarifchen Kampfe ſich losgelöft Hat mit dem Unrecht bes 
Bleibenden auf die Zukunft. 
So unſchätzbar diefe Noten für das Studium ber 
| Literaturgeſchichte find, fo können fie doch leicht dazu bie- 
nen, bei unkritifcher Auffaffung zur Anlegung eines fal- 
ſchen Mafftabes bei der Witrdigung dichterifcher Größe 
‚ zu verführen, nicht durch die heftige Derabfegung des 
Hervorragenden, wie fie fich häufig in dem mitgetheilten 
23 * 
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gleichzeitigen Urtheilen findet, fondern durch die Thatſache, 
daß diejenigen Schriftfteller und Dichter, welche fid gleich" 
zeitig der äfthetifchen Forſchung und der Journalkritik hin- 
gaben, in einer Weife in den Borbergrund treten, ſich 
mit einer Bedeutſamkeit hervordrängen, welde die andern 
tief in den Schatten ftellt. Diefer Misftand wiirde nod) 
ſchürfer in die Augen fpringen, wenn nicht gerade unfere 
großen Geifter Leffing, Wieland, Herder, Schiller und 
Goethe als Aefthetifer und Kritiler von gleicher Beben- 
tung gemwejen wären wie als Dichter. Doch ſchon bei 
der romantiichen Schule tritt dies Misverhältnig augen- 
fälliger hervor. So nehmen die beiden Schlegel als Fri 
tier, wenn man die Summe der einzelnen mitgetheilten 
Ercerpte in dem Koberftein’jchen Werke zieht, einen Raum 
für fi in Anſpruch, wie er faum unfern größten Did- 
tern gegönnt if. Man vergißt dabei leicht, daß man es 
mit im ganzen unproductiven Köpfen zu thun hat; man 
vergißt ferner, daß das „Athenäum“ und die „Europa“, 
aus denen wir hier fo ausgiebige Auszüge erhalten, auf 
die Zeitgenoffen nur einen fehr geringen Einfluß aus- 
geübt, überhaupt nur eine fehr geringe Verbreitung ge- 
funden haben und in Wahrheit nur das Organ einer 
literarifchen Clique waren. Man muß allerdings fragen, 
ob die Piteraturgefchichte die Pflicht hat, das mit Recht 
Berfjchüttete wieder herauszugraben, fei e$ auch nur, um 
eine eigenthümliche Richtung zu arakterifiren, deren Werth 
an und für fich ein problematifcher ift, deren Einflüffe 
auf die Gegenwart faum noch merkliche find? Mumien 
zu conferviren, fann nicht ihre Aufgabe fein. Was ben 
Werth einer Euriofität hat, mag für fpecielle Mono- 
graphien aufgehoben bleiben: in einer allgemeinen Geſchichte 
darf es fich nicht breit machen. 

Doch das Symbol unferer Yiteratur ift die ſich im 
den Schwanz beifende Schlange. 
intereffirt fid) wiederum für die Piteraturgefchichte, die 
Aeſthetik für die Aeſthetik, die Kritik für die Kritil. Aus 


Kritil, Kritit der Kritif, Metakritik und Afterkritik thürmt | 


fi) ein riefiger Ballaft empor, welchen unfer Literatur- 
ſchiff doch einmal in die See werfen muß, wenn es flott 
werden will. Und über allen diefen fecundären Ablage 


Die Literaturgeſchichte 





rungen vergift man die Hauptſache — die Dichter felbft | 


und ihre Werte. 
Koberftein in der That disjecti membra poëttae, und 
überläßt e8 uns, das Gefammtbild derfelben, jo gut wir 
können, zufanmenzuftellen, 

Um die Darftellungsweife Koberſtein's zu kennzeichnen, 
wählen wir z. B. bie Stelle aus, im welcher er von Schil⸗ 
ler's „Maria Stuart” und „Jungfrau von Orleans“ 
fpriht. Schiller z0g es eine Zeit lang zu nicht hiſtori— 
fen, blos leidenſchaftlichen und menſchlichen Stoffen hin: 

Indeſſen dauerte es nicht lange, bis er fich anders ent- 
ſchloß und der englifchen Gedichte dem Vorwurf zu feiner nüch—⸗ 
fen Tragödie, der „Maria Stuart‘, entnahm. Bon dem dazu 
erforderlichen Vorſtudien bald zu der Feſtſtellung des Plans 
Übergehend, war er mit biefem noch nicht völlig in Ordnung, 
als er aud ſchon mit dem Ausführen begann, womit er, un« 
geachtet verjchiedener Nebenbefchäftigungen und einiger längern 
oder kürzern Unterbrechungen, jo ſchnell vorrüdte, daß das 


Was die Poeten betrifft, jo bietet uns | 


Stüd fhon binnen Zahresfrift auf die Bühne gebracht werden 
tonnte, Unterdeſſen hatte er auch Shalfpeare's ‚„‚Macheth” be- 
arbeitet, zunächft jür das weimarifche Theater, und auch ihen 
den Plan zu einer eigenen neuen Tragödie, „Warbedc“, geiaft, 
zu der er den Stoff ebenfalls in der englifchen Geſchichte gr- 
funden hatte, die jedoh im der Ausführung niemals weit Über 
das Schema hinaus vorrüdte. Lmmittelbar nad) Beendigung 
der „Maria Stuart” wandte er feine Neigung einem Charakter 
der framzöfifhen Geichichte zu, der „Jungfrau von Orleans“, 
welche die Heldin feiner britten neuen Tragödie wurbe: er lam 
damit noch rajcher als mit der zweiten zum Abichluß, inden 
er, um fie zu entwerfen und vollftändig auszuarbeiten, nicht 
viel mehr als neun Monate brauchte. 

Aus dem Tert erfahren wir offenbar nichts, was uns 
ein Bild von diefen Stüden, von ihrem Inhalt, der Dr- 
bandlungsweife des Dichters u. ſ. w. zu geben vermöchte. 
Diefe Dramen find zwar allgemein befannt, doch wären 
fie e8 nicht, wie es bei hundert andern im Text erwähn- 
ten Dramen der Fall ift, jo würde Koberftein doch nicht 
mehr darüber gejagt haben. Sehen wir uns nun die 
Noten an! Wir begleiten hier den Dichter gleichjam in 
fein Atelier; wir erfahren, was Schiller an Goethe, an 
Körner über den neugewählten Stoff fchreibt, welche eng 
liſche Geſchichte, welche franzöfifhen Trauerfpiele er gleich 
zeitig las, als er an der „Maria Stuart” fchrieb, wie er 
Leſſing und Aeſchylus jtudirte, an weldem Tage er den 
eriten, an weldyem Tage den zweiten Act vollendet hattt, 
u. ſ. w.; wir erfahren, was Schiller an Goethe über deu 
Charakter der Heldin, über die „moraliſch unmöglice 
Begegnung der beiden Königinnen, über die Behandlung 
weiſe hiftorifcher Stoffe u. |. w. ſchrieb. Das eigene Ur 
theil des Yiterarhiftorifers bejchränft ſich auf zwei kunt 
eingeflammerte Stellen. Cinmal weift er auf den Bor 
fchritt in der Anwendung des Reims und auf die größeret 
Mannichjaltigfeit der Versmaße in den fpätern Stüden 
vor dem „Zell“ hin. Im der zweiten Gloſſe erklärt er fh 
gegen die Anſichten Goethe's und Schillers. Der legtere 
hatte geäußert: 

Ueberhaupt glaube ih, daf man wohl thun würde, immer 
nur die allgemeine Situation der Zeit und die Berfonen aus 
der Geſchichte zu nehmen und alles übrige poetifch frei au er 
finden, Imoburd eine mittlere Gattung von Stoffen entitände, 
welche die Bortheile des hiftorishen Dramas mit dem erbid- 
teten vereinigte, 

Goethe antwortete darauf: 

Der neue tragische Gegenftand habe auf den erften Anbiid 
viel Gutes und fordere zu mweiterm Nachdenken auf, Es fei 


' gar feine Frage, daß wenn die Gedichte das fimple Factum, 
‚ den nadten @egenftand hergebe, und der Dichter Stoff und 


Behandlung, jo fei man befjer und bequemer baran, ale went 
man fi des Ausführligern und Umftänblihern der Geſchichte 
bedienen jolle; denn da werde man immer genöthigt, das Br 
jondere des Zuftandes mit aufjunehmen, man entferne fid) vom 
Menſchlichen, und die Poefie fomme ins Gedränge. 

Hierzu macht Koberftein die eingellammerte Bemerkung: 

Bequemer war diefe Berfahrungsweife allerdings; daß ſich 
aber die höchſten poetiſchen Zwede auch ander8 und wol nod 
beffer erreichen ließen, hätten beide Dichter von Shalfpeare Ier- 
nen fünnen. 

Derartige Retificationen und Anſichten, bei denen der 
Autor felbft hinter den Couliſſen hervortritt, finden fid 
nit allzu häufig in dem umfangreichen Werke, Hier 
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müffen wir ihm indeß fogleich entgegnen, daß Schiller 
und Goethe die richtigen Principien in Bezug auf das 
hiſtoriſche Drama vertreten, während das Borbilb der 
Shalſpeare ſchen Hiftorien als unberechtigt zurüdgemwiefen 
werden muß, 

Dir erhalten hier aljo eine Fülle von Daten in 
Bezug auf beide Schiller'jche Dramen: Mittheilungen itber 
tie Intentionen des Dichters, über die Betrachtungen, die 
m jelbft an feinen Stoff fmüpfte, ein reiches, mit Gründ« 
ihleit und Geſchmack ausgewähltes Detail; aber ein 
Bild der Dramen, ihres Inhalts, ihrer Compofition, der 
Weiſe der Charafteriftif und Diction u. f. w. erhalten wir 
mb. Ebenfo wenig findet ein Gefammtbild Sciller’s 
des Dramatifers irgendwo eine Gtelle in diefer ſich 
hronologifch von Yahr zu Jahr aufbauenden Darftellung, 
welche die Piteratur wie eine eracte Wifienfchaft bes 
handelt und mad) diefer Seite hin große Borzüge be— 
währt, aber dadurch auch mothgedrungen die Summe 
ans dichteriſchen Wirkens in lauter Summanden wieder 
uflöft und uns zu einer fortwährenden Addition nöthigt, 
wihrend nirgends die volle Anſchauung einer dichteriſchen 
Terfönlichkeit vor uns hintritt. Daffelbe gilt von den 
Auszügen aus dem zahlreichen Recenfionen, die im Terte 
ih anhänfen; fie laſſen mandjes pilante Streiflidyt auf 
he Dichter fallen, treffen auch hier und dort den Nagel 
af den Kopf, dienen aber im ganzen mehr dazu, den 
Standpunkt der Kritiler als den der Dichter zu illu- 
ſtriren. 

Doch wir wollen einem literarhiſtoriſchen Grundriß, 
der fh von Haus aus auf das Thatſächliche und, um 
den eigentlich bezeichnenden Ausdrud zu gebraudyen, auf 
det Erlernbare bejchränkt, nicht feine Phyſiognomie 
verwiichen. Selbſt die optifchen Mpparate, die zum 
Zwei der vielfachen fritifhen Spiegelungen von dem 
Autor hHingeftellt werden, find ihm wiederum von der 
Yıleraturgejchichte an die Hand gegeben. Erlernbar aber 
iind alle Daten, chronologifche und andere, erlernbar bie 
eigenen Urtheile der Dichter über ihre Werke wie bie 
Urtheile der andern, erlernbar die mannichfachen äfthetifchen 
Theorien, die fid) mit den Epochen abgelöft haben. Was 
aber nicht erlernbar ift, das gehört auch nicht in einen 
iterargejhichtlihen Grundriß. 

Bas wir aber diefem gerade in feiner Eigenthümlich- 
kit vorwerfen müſſen, das ift der Mangel an Ueber- 
fihtlichkeit, feine Unbequemlichkeit und Unhandlichkeit. Hier 
fällt der Unterſchied zwijchen der erften Hälfte des erften 
Bandes und dem übrigen Theil des Werks zu Ungunften 
des letern in die Augen. In diefer erften Hälfte wer— 
den fünf Perioden behandelt, und zwar folgt in der Regel 


zuerſt eine allgemeine Charafteriftit der Literatur in dem | 


beitimmten Zeitraum im Zufammenhang mit den allges 
meinen politifchen, focialen, wiſſenſchaftlichen Zuftänden 
Deutichlands; dann eine Darftellung der Sprache und 
Verstunft in demfelben, die meiftens die Reſultate der 
ipeciellften Forfhung im zufammengebrängtefter Form 
gibt; dann eine Weberficht über den Entwickelungsgang 


der poetifchen Fiteratur im allgemeinen, welder eine | 


ER 





‘ Binftellt. 


Ueberficht über die poetifche Literatur nad) ihren Gattun- 
gen folgt. 

Daſſelbe Schema ift num auch für bie große legte 
Periode, welche von dem vierten Viertel des 18. bis in 
das beginnende vierte Yahrzehnt des 19. Fahrhunderts 
reicht, beobachtet; doch die einzelnen Abfchnitte gewinnen 
eine Ausbreitung, welche die Beobachtung der frühern 
Eintheilung durchaus unhandlich madıt. enn wir un 
durch den vierten Abſchnitt über den Entwidelungsgang 
ber Viteratur tiberhaupt und feine beiden Unterabtheilun- 
gen von 1721 —73 und von 1773 — 1832 auf mehr 
als taufend Seiten durchgearbeitet haben, wenn wir 
dann bei den neuern Dichtern, ſoweit fie noch in den 
Bereich des Werks gehören: Schefer, Rückert, Platen, 
angelommen find, jo werben wir durch bie Zumuthung 
des fünften Abjchnitts, der auch hier die Ueberficht über 
die poetifche Yiteratur nach ihren Gattungen enthält, 
wieder bis auf das Jahr 1721 zurüdzugehen und noch 
einmal en detail einzufaufen, was wir bieher en gros 
eingehandelt, nicht wenig befrembet. Was bei einem 
furzen Grundriß in der Ordnung war, erweiſt ſich bei 
einem jo umfangreichen Werk als ein höchſt unbequemer 
Misftand. Hier war offenbar eine andere Anorbnung 
geboten, ein Zerfällen der großen Periode in Hleinere ' 
Epochen, für welche dann die Gefammtüberfiht des Ent- 
widelungsgangs mit der Ueberſicht der einzelnen Gattun- 
gen Hand in Hand ging. 

Was den Tert felbft betrifft, fo ift feine Faſſung 
eine durchaus präcife, wohlerwogene; der Entwidelungs- 
gang unferer Fiteratur namentlich iſt mit Meifterjchaft 
dargeftellt, ebenfo die Entwidelung ber dichteriſchen Gat- 
tungen und Formen, über welche legtere die Literatur- 
geſchichte meift flüchtig Hinmwegzugleiten pflegt. Das Ur- 
theil ift im der Regel ein objectives, welches bie einzelne 
Erſcheinung an ihrer Stelle im Entwidelungsgang, alfo 
nicht mit einem abfoluten äſthetiſchen Maßſtab, noch 
weniger nad) den perfönlichen Anfhauungen des Kritilers 
mißt. Tritt der leßtere einmal ausnahmsweife in ben 
Vordergrund, jo zeigt fid) das Urtheil ftets maßvoll und 
unbefangen. Offenbar gibt ſich der Literarhiſtoriker 
Mühe, felbft feine perfünliche Neigung für einen Autor 
oder feine VBoreingenommenheit gegen einen andern nicht 
zu Worte fommen zu laflen, und nur der aufmerffamfte 
Leſer wird aus biefer oder jener Wendung, aus irgendeinem 
ber Feder emtjchlüpften enthufiaftifchen Beiwort die Her- 
zensmeinung des Literarhiftorifers entnehmen. Bei forg- 
fältiger Zufammenftellung aller einzelnen Urtheile wird 
fi) 3. B. als ein nirgends aufdringliches Refultat ergeben, 
daß Koberftein den Dichter Goethe über den Dichter 
Schiller ftellt, ja daß er leider auch die Shakſpeare' ſchen 


Dramen den Schiller'ſchen vorzieht, während die legtern 


doch offenbar für die Gegenwart eine fortgefchrittenere 
dramatifche Form bezeichnen, jene rechte Mitte zwiſchen 
Shaljpeare und der Antike, welche zu erreichen auch Viſcher 
in feiner „Aeſthetik“ als die Aufgabe des modernen Dramas 
Nicht minder tritt die Vorliebe Koberftein’s für 
die Häupter der romantiſchen Schule hervor, fowenig er 
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ihnen ben gerechten Tadel erfpart; doch die außerordent⸗ 
liche Breite der Behandlung und der energijche Proteſt, 
mit dem er andere tadelnde Stimmen zurüdweift, laſſen 
keinen Zweifel über diefe Borliebe übrig. Namentlich gehört 
Ludwig Tieck zu feinen Lieblingen. So geräth Kober- 
ftein aus dem Fahrwaſſer feines literarhiftorifchen Gleich. 
gewichts, wenn er z. B. auf J. F. Schink zu fprechen 
fommt, den er den „rüftigften und rührigften” Gegner ber 
Romantit nennt, der jede Gelegenheit ergriffen habe, fei- 
nen Örimm in den „unwürdigſten und gemeinften” Schmäh- 
reben gegen die Romantifer und namentlich gegen Tied 
auszulafen. Nachdem er fo Schint im allgemeinen mit 
wenig parlamentarifchen Ausdrücken charakterifirt, geht 
er zu feiner Kecenfion bes Tieck'ſchen „Octavianus“ über, 
bie er eime „wahrhaft niedertrüchtige“ nennt. Er felbit 
theilt uns_einen Auszug aus bderfelben mit, im welchem 
es heißt: 

Wie querfinnig flach, breit und umpoetifch -poetiich Hr. Lud⸗ 
wig Ziel aud bisher feinen soi-disant Geift in den Merken 
jeiner Feder ausgedrüdt bat, fo hat er es doch noch in feinem 
fo vollendet und umlibertrefibar als in dem gegenmärtigen ge- 
than. Selbft feine — leider längft ſchon verblichene heilige „Ge— 
noveva’ muß dieſem Meiſterwerle ber Tieckſſchen Natur- und 
Urpoefie, d. i. der Poeſte ohne Poefie, weichen. So tief ein- 
wirfend, fo ganz ihm regend und beivegend hat mod; mie ber 
Geift der Hans Sachs'ſchen und Ialob Böhme'ſchen Scufter- 
poefie auf diefem erflen aller Vers- und Reimſchmiede geruht, 
als im diefem „Octavianus“. Wie in allen feinen bisherigen 
Fingerkribbelproductionen liegt auch hier ein höchſt abgedroſche⸗ 
nes, abentenerliches Ammen- und Spinnrodenmärden zum 
Grunde, aber in ber Behandlung und Darftelung deffelben hat 


fih fein Nachbildner zu einer Höhe von Ungereimtheit, Ger | 


Ihmadfofigfeit und Langweiligleit erhoben, bie ein wahres Non« 
pinsultra aller poetiihen Mondfucht if. 
Diefe Recenfion ift allerdings ſehr fcharf; doch es ift 
durchaus nicht abzufehen, warum fie das Prädicat „nies 
berträchtig‘ verdienen follte, das doch immer eine gewiſſe 
moralifche Färbung an ſich trägt. 


vergleiche Koberftein’s eigenes Urtheil: 

Da Tieck befonders bei ber Ausführung des Einzelnen in 
einer mg Mi Phantafie zu Teicht den Zügel fchiefien 
fich, fih im Ausmalen von Situationen und im Ausſpinnen 
ber feinen Perfonen in den Mund gelegten Reden zu wenig zu 
beihränfen vermochte, jo ift in feinen Erfindungen, zumal in 
denen von größerm Umfange, gar häufig das redite Maß der 
einzelnen Theile, ſowol in ihrem Berbältniß zum Ganzen mie 
untereinander, Überichritten. Seine Darftellungen leiden daher 
im befondern nicht felten an großer Weitichmweifigfeit, und einem 
Ganzen fehlt e8 dann an F ebenmäßiger Haltung. Und 
zwar treten dieſe Mängel im feinen größern Dichtungen ge» 


Hundert Ausſprüche 
Schiller's find ebenfo ſcharf — follten fie deshalb nieder- | 
trächtig fein? Im Grunde hat doch Schink recht. Man 





bianus“ mit Recht in Vergeſſenheit gerathen find, und 
daß die Literaturgeſchichte auch endlich einmal den gleid- 
zeitigen Gegnern der romantiſchen Schule eine Ehrenze: 
tung ſchuldig ift, ftatt diefelben immer von neuem anzu: 
greifen, nachdem der Entwidelungsgang der Piteratur ihnen 
vollftändig recht gegeben hat. 

Einen ſehr bedeutfamen Wink über den Gang, bei 
unfere Literatur im ihrer WYortentwidelung einzuſchlagen 
hat, einen Wink, den wir zugleich als eine Unterjtütung 
unferer Anſchauungen von jeiten einer gewichtigen Auto: 
rität anjehen, enthält die folgende Stelle, im welcher Ko— 
berftein die ibealiftifche Richtung unferer Claſſiker nach ihrer 
mangelhaften Seite darzulegen ſucht: 

Das fortwirtende Grundübel war das ſchon mehrfah be⸗ 
merkte: unfere neuere jchöne Literatur hatte ſich nicht aus einem 
nationalen Leben von naturwlichſigen Anfängen organiid jur 
Kunft heraufgebildet, fie war — was ſich ſchon in ihren äufern 
Formen aufs augenfälligfte fundgibt — von Anbeginn an ein 
fünftliches Erzeugniß, das in feiner Entwidelung Fortwähren 
duch Theorien beeinflußt umd bedingt wurde; umd biefe Theo 
rien waren, wenn nicht ganz der Fremde entlehnt, doch faf 
durchgeheuds im Hinblid auf fremde Muſter aufgebaut worden, 
auf Mufter, hervorgegangen aus Kulturzufländen, von dene 
die unferigen unendlich weit abftanden. Dies findet feine Ar- 
wendung nicht allein auf den Bildungsgang umferer neuere 
Literatur bis zu Leffing’® Zeit, aud) fpäter, als nad; ber zurf 
entſchiedener auf eine poctifche Realiftit ausgehenden Sturm 
und Drangzeit zunächſt Goethe, ſodaun Schiller und bie Ro 
mantifer mit einer edlern und gehobenern Dichtung und ein 
gründlichen, geiftvollen Kritik den ſchlechten Literaturtendenm 
entgegentraten, die, al® immer tweiter vorgefchrittene Ausartur 
gen jener Realiftit, in einen rohen Naturalismus, ein von dx 
wahren Kunſt abführendes Abjhildern der alltäglichen Wirlid 
feit und ein höchſt verwerfliches Beihönigen und Aufpugen de 
Schwächen und Fehler, der Erbärmlichkeiten und Sünden dr 
Zeitalter® ausliefen: auch da leitete die Theorie, die wieder ie 
allerbebeutendfien Einfluß auf umfere fogemannte claffiide und 
auf die romantiſche Production gewann, ihre Süße um Bor 


ſchriften vorzugsmeife, ja faft ausichlieflid vom der Poeſit dr 





Griechen oder von den Werfen ber berlihmteften füdromani- 
{hen Dichter ab. Schon dadurch hätte diefe Production ein 
ganz idealiſtiſchen Charakter erhalten müſſen; er entſchied f4 
aber nody mehr unter dem Einfluffe, den die fritifche umd ide 
liſtiſche Philofophie auf die Dictungslehre und damit aud «= 
die Dichtung felbft gewann. Wenn Goethe und Schiller, u? 
wenn aud) wol die Romantifer Hin und wieder zu ihm 
Werten den Stoff aus dem wirflihen Leben der Gegenwar 
und aus der vaterländiſchen Geſchichte nahmen und dann ii 
ihren Darftellungen dem einen oder der andern volltomme 
ober mwenigfiens zum guten Theil klinſtleriſch gerecht wurden 


ſo geihah dies doch mur mehr ausmahmeweife und im gläd 


lichen Abweichen ihrer Praris von ihrer Theorie; im allge 


‚ meinen verfannten fie theoretifch jo fehr die Bedentung eine 


meiniglih viel auffälliger im deren zweiter als in der erſſen 


Hälfte hervor: er hat, je weiter er in der Arbeit vorgerlidt iſt, 
feine Bhantafie um fo weniger in der Gewalt des künſtleri⸗ 
hen Berftandes zu halten vermodht; und es ſcheint jodann, 


als jei er damit auch je länger deſto mehr umter die Herrſchaft 
feines Stoffs gerathen, anftatt ihn von Anfang bis zu Ende | 


vollftändig und ——— zu beherrſchen. Ausftellungen dieſer 
oder ähnlicher Art haben am feinen drei zwiſchen 1798 und 1806 
erjchienenen Hauptwerken jelbft ihm fo nahe befreundete Kriti⸗ 
ter wie 9. W. Schlegel und Solger erhoben. 


Wir find der Auſicht, daß die Keimereien des „Octa— 


| 


national»realen, der gegenwärtigen Wirklichkeit oder der ft 
ſchichtlichen Vorzeit enthobenen Gehalts der Boefie, daß fie de 
—— Wirklichteit das Ideal ſchlechthin eutgegenſetzien und 
eide für unvereinbar haltend, die Kunſt, um ihr die vol 
Würde und Reinheit zu wahren, über das wirkliche Leben ihre 
Zeit und ihres Volls und alfo tiber alle nationale Eigener 
entweber in die Sphäre des allgemein und rein Menſchliches 
oder in das Gebiet einer in freiem Spiel ſchaffenden Phantef 
binaufheben wollten. 


Die Betonung des wirklichen Lebens der Zeit und de 
Volks weift allein auf die richtigen Ziele unferer Yitere 
tur hin, und dag ein Yiteraturhiftorifer dieſen Hinwei 
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tnsipricht, als das Reſultat einer nicht genugfam anzuer- | 


Imnenden Arbeit und Befchäftigung mit unfern gefammten 
giftigen Schägen, als das Refultat einer Vertiefung in die 
game Entwidelung unferer Dichtung und ihrer ſich bie 
ur Verwirrung kreuzenden Tendenzen — das ift denn doch 
en ſchlagender Beweis dafür, daß nicht mrüßige Erfin- 
vung und Projectenmadherei, eine von allem ernten Stre- 
vn abgewendete Neuerungsſucht diefe Ariome erfunden 
ht, fondern daß fie mit innerer Nöthigung hervorbrechen 

md zur Herrſchaft über die Literatur beftimmt find. 

Rudolf Sotifchall. 

Das deutihe Drama der Gegenwart. 

(Beihluk aus Nr. 11.) 

, Dramatifce Werte von Ludwig Albert von Binter- 
feld und Alfred Freiherrn von Wolzogen. Erſtes bis 
drittes Bändchen. Leipzig, Brochhaus. 1866. 8. 2 The. 
Im Compagnie, wie fie bei dramatifchen Erzeugnifjen 

a Frankreich Sitte ift, laffen ſich nicht wol Dichtungen, 
endern nur bdarftellbare Theaterftitde ſchaffen. Racine, 
Gorneille, Moliere, Victor Hugo, Caſimir Delavigne und 
andere franzöfifche Dramendichter von großem Genie und 
hen Tendenzen haben ihre umfterblichen Stüde allein 
gihaffen; nur die Mellesville, die Barritre, die Feval 
amd ihresgleichen ſchufen in Gemeinschaft mit andern 
Thaufpiele, die oft viel Erfolg hatten und großen Zur 
auf erzielten, aber doc) nie eine unfterbliche Seitung zu 
gewinmen im Stande waren. Auch die Feiftungen des Herren 
von Binterfeld und Wolzogen dürften faum danach angethan 
fen, einem bleibenden Werth im Anſpruch zu nehmen. 
Su birun, was guter Wille, Kenntnig der Bühne und 
Fleiß mr eben zu bieten vermögend find. Es ift ge- 
ihidte Mache, Gewandtheit des Verſes, eine gewiſſe 
Koutine im fcenifchen Verlauf nicht zu verfennen. Es 
(äuft alles glatt und eben weg; überall zeigen ſich Schliff, 
Sicherheit in der Behandlung des Stoffe, effectvolle Mo— 
mente. Aber es fehlen dabei leider Kraft und Fülle echt 
poetäicher Begabung, pfychologiſche Vertiefung, Wahrheit 
des Lebens umd der Charaktere Auch Hier finden mir 
aur äuferliche Beherrichung des Materials, gefchulte Form, 
kinen fi im urjprünglicher Frifche und Gewalt edjt dra- 
matifch amsgebenden Inhalt. Die einzelnen Dramen 
mögen das belegen. 

Das erfte derjelben ift ein Tramerfpiel in fünf Auf 
jügen, „Blanche“ betitelt. Es jpielt in Paris unter 
Hanrich U., um das Yahr 1559. Es beginnt damit, 
daß Diana vom Poitiers, die berühmte Maitreſſe des 
Königs, ihre Beforgniffe über die beabfichtigte Heirath 
der Herzogs von Nemours mit der proteftantifchen Kö— 
zigin Eliſabeth von England ausſpricht. Es kommen 
Hofleute, diefe Beforgnifje zu theilen und ſchließlich Dia- 
nen beizuftimmen, daß man gut thun wiirde, zu ver« 
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huchen, den nahen Anverwandten des Königs durch eine | 
Ein jchönes | 
doffränlein, Aime d’Anville, wird dazu anderfehen, und in | 
ver That ift diefe Dame auch fehr geeignet dazu, micht 


Reigung am Hofe Frankreichs zu feſſeln. 


me wegem ihrer blendenden Erſcheinung, ſondern noch 





mehr wegen ihrer Sofetterie und Frivolität. Sie geht 
willig auf das abgefartete Spiel ein, mur daß es ihr 
nicht auf dem Herzog von Nemours, fondern anf ben 
König felbft antommt. Sie will Diana verdrängen und 
fpricht ſich ungeſcheut und ritdfichtslos darüber aus, 
Diefe Figur ift nicht eben fein, aber doc ganz wirf- 
fam angelegt. Das Publikum ift berechtigt, etwas von 
ihr zu erwarten. Die Erwartung wird aber nicht erfüllt. 
Nachdem fie den blafirten König Heinrich zu einem ziem- 
(id) fad ausfallenden Stelldichein veranlaft und daber von 
Diana von Poitiers überraſcht worden ift, tritt fie ganz 
in den Hintergrund, um ihre Rolle an das Billet abzıt- 
treten, das fie dem König gefchrieben umb berjelbe ver« 
foren hat. Dies Billet wird nämlih zum Fatum ber 
beiden eigentlichen Hauptperfonen des Stücks, jenes Her- 
3098 von Nemours und der Brinzeffin Blanche von Cleves. 
Diefe Prinzeffin iſt jung, fchön und Tiebenswerth 
und durch ihre Verheirathung an den Hof gelomnten ge- 
rade zu der Zeit, da der Herzog auf dem Wege nad 
England war. Durch Bedingungen der Königin Elifa- 
beth genöthigt, fi mit Heinrich zu verftändigen, kehrt 
er an den Hof zurüd, wo die d’Anpille ihn feſſeln fol, 
er aber num fich im Blanche verliebt, die ihrerfeits eben» 
falls nicht gleichgültig bleibt. Ste ift im Kloſter erzo- 
gen worden und glaubte, ohne Kenntniß der Welt unb 
de8 Lebens, im dem Prinzen von Cleves den Mann 
ihres Herzens gefunden zu haben. Die Befanntfchaft mit 
Nemours läßt fie ihren Irrthum erfennen, fie fühlt nur 
zu bald, daß ihr Herz für Memours entfchieden. Aber 
Nemours, als er dem König erklärt, daß er fi nicht 
mehr als Bewerber um Eliſabeth's Hand anfehen könne, 
muß, damit der König ihm willfahre, der fi vor Diana’s 
Eiferfucht fürchtet, ſich dazu verftehen, die Miene anzu- 
nehmen, als ob ber Brief der d’Anpille an ihm gefchrie- 
ben fei. Blanche, die das erfährt, muß nun alfo ben- 
jenigen, den fie liebt, als einen ganz leichtfertigen Dien- 
ſchen anfehen, der im Stande ift, zu berfelben Zeit fri- 
vole Rendezvous mit einer Sofette zu haben, in ber er 
ihr feine glühendften Huldigungen darbringt. Empört, 
in innerfter Seele beleidigt, flüchtet fie aufs Land, wohin 
ihr Gatte ihr folgt, der inzwiſchen Verdacht geſchöpft. 
Eleves, ein guter, aber etwas ſchwacher Mann, ftellt 
fie zur Rede und befchwört fie, ihm alles, auch das 
Schredlichfte zu befennen. Sie gefteht ihre Schwäche, in- 
dem fie gelobt, fie zu befiegen und jedenfalls ihm nie 
Grund zur Slage zu geben. Den Namen befien, ber 
ihre Zuneigung gewonnen, verfchweigt fie. Aber Eleves 
erfährt ihm nur zu bald. Nemours ift fo glüdlich ge» 
weſen, Blanche's Belenntniffe zu belaufchen. Erfüllt da- 
von, theilt er fie einem notoriſchen Schwäger am Hofe 
mit, natürlich gleichfalls ohne Namen zu nennen. ber 
deren bedarf es ja nit. Am Hofe find befanntlich alle 
Geheimniffe öffentlich. Blanche und Eleves werben, nad 
Paris zurückgelehrt, mit diefer pifanten Geſchichte auf« 
gezogen. Beide ehren, außer ſich vor Entrüftung, in 
ihr Palais zurüd. Gleves glaubt, Blanche habe fein 
Unglüd ausgefhwagt; Blandye wähnt, es ſei Remours, 
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der mit ihrem Geheinmiß fo leichtfertig umgehe, wie 
mit dem ber d'Anbille. Nemours dringt heimlich zu 
Blanche, fich zu vertheidigen. Diefe aber ftitrzt entrüftet 
ab und gewährt ihm kein Gehör. Berzweifelt muß er 


das Haus verlaffen, aber, nad) dem Rathfchluß der böfen | 


Mächte, nicht ohme einen Handfchuh dabei zu verlieren. 
Diefen Handfhuh findet der Gatte, der, zerdrlickt von 
dem Gewicht feiner vermeintlichen Schande, erft Blanche 
ermorden will, dann aber fich kurz entfchlieft, felbft Gift 
zu nehmen. 

Die Scene, die diefen Vorgang behandelt, ift folgende: 


Elives. 
Er ift entflohn ... doch fie... fie kann mir nicht 
Entgehn! — Dort ift fie 
(auf vie Plügelthür rechts deutend) 
und froblodend, daß 

Der Buhle glücklich nod) entlommen, fpottet 
Sie des betrognen Gatten. — Ja, ich will 
DurKbohren das verrätherifhe Herz! — 
Erft fie... dann er! — 

(Auf vie Thür zuſchreitend, dann plößlich ſtillſtehend.) 

Was feffelt meine Scritte?... 

u. . id) vermöcht' es nit! — Wenn id) 
Das Engelantlit ſähe, ſchwände mir 

Der Wille und die Kraft .... Unglüdlicher! 

Die did; betrog, verrieth, entehrte, die 

Sid) jelbft entwürdigte ... du liebſt fie heiß 

Wie je! — O welche Dual, zu lieben da, 

Wo man verachten muß! Ohnmächtig lämpft 

Der Wille gegen Leidenihaft;... und ih — 

Ich will fie tödten — fie, ein ſchwaches Weib, 

Weil ihr zu widerſtehn fie nicht vermochte?! 

Nicht einmal treulos darf ich ja fie nennen, 

Wenn fie von dem ſich wandte, den fie nie 

Geliebt! — War ich e8 nicht, der rauh und hart 

Und graufam fie auf dunkle Wege trieb, 

Sie von mir ſchreckte? ... Ad, fo habe ih 

Das Recht verwirkt felbft auf den fargen Antheil, 

Den ih an ihrem Herzen einft befaß, 

Berwirlt die Hoffnung, je es zu erobern! — 

Und dennoch kann id) anders nie gefunden 

An Herz und Geiſt. Schon fühle ich es, wie 

Mein Hirm des Wahnfinns Truggebilde zeugt. 

Bald könnte er mit Recht darüber ſpotten, 

Daß Eiferfucht den armen ... armen Mann 

Zum Narren madte. — Nur ein Mittel gibt's, 

Davor mich zu bewahren. — Ja, fo jei's! 

Das wilde Herz will ich zur Ruhe bringen; 

Dann ift fie frei von der verhaften Feſſel 

Und id) bin frei von rettungslofer Dual, — 

O Blande, warum thateft du mir das? 

Barum nahmft du bes Lebens Möglichkeit 

Dem, der dich mehr geliebt hat als fein Leben? — 

(Er zieht einen Ring vom Ringer unb betrachtet ihn.) 

Die enge —* dieſes Ringes * 

Den fihern od. Er fol mein Retter fein. — 

(Gr trinkt; dann tief aufatbment.) 

Nun iſt's gefchehm u. f. w. 

Man wird uns eingeftehen, daß dieſer Tod Eleves’ 
wenig vorbereitet und durchaus nüchtern if. Er hat in 
fid) auch gar fein eigentlich tragijches Motiv und erflärt 
zu wenig den Ausgang des Stücks, der darin befteht, 
daf Blanche ins Klofter geht, zwar Nemours ihre Liebe 
gefteht, aber es für möthig hält, ihm zu entfagen. 





Für diefe Wendung hätten bie Autoren ganz andere 
Mittel in Bewegung zu ſetzen gehabt, wenn fie damit 
erfchüttern und wirken mollten. Wie nahe lag es, aut 
Eleves eigentlich den Helden des Stücks zu machen, und 
ganz einfach dadurd), dak man in ihm einen wahrhaft 
edeln und großen Charakter mitten in das ſchale Hof 
gezücht Hinftellte. Er mußte lange fümpfen und ringen, 
fi) das Herz feiner Gattin zu erhalten; wenn er aber 
endlich fähe, wie fie ſich aufzehrt und hinfiecht, eine 
Beute ihrer Leidenſchaft, jo fünnte er groß gemuthet vor 
fie treten, fie noch einmal fragen: ob fie nur Nemourt 
zu lieben und nur fein Befig fie glüclich zu machen in 
Stande fei. Wenn fie das unter Thränen und Hände 
ringen befannt, dürfte er ihr jagen: Nun gut, fo jelit 
dur ihn befigen umd glücklich fein. Ich Liebe dich fo fehr, 
daß dein Glüd mir mehr als mein eigenes am Herzen 
liegt. Wenn Blanche hierauf fragte: wie Habe ich dat 
zu verftehen, hätte er fich die Bruft zu durchbohren und 


ı fterbend zu rufen: „So! 


Das wäre denn doch ein Auftritt vom erfchütternder 


‚ Folgen, nicht nur für das Publifum, jondern auch für 


| Blandıe. 


Dlanche müßte die Größe und Erhabenpeit di 
ſes Todes mächtig ergreifen und ihr deutlich zeigen, weh 
ein Herz fie von ſich geſtoßen. An der Leiche Clive‘ 
hätte ihr befieres Gelbft zu erwachen, fein Opfertod aber 
ben Todten ihr fo theuer zu machen, daß fie einem te 
benden nicht mehr anzugehröen im Stande wäre. 

So würde die Löſung des Eonflicts eine befriedigmk 


ı mehr innerlid gegebene, Cleves aus einer unmännide 





| 


paffiven Schwäche heransgehoben und dem ganzen Ei 
ein wahrhaft tragifcher Höhepunkt gewonnen fein. 

Das zweite Stüd: „Sophia Dorothea‘, Tramerind 
in drei Aufzügen, muß ganz ähnlich) beurtheilt werder. 
Es behandelt das unglückliche Ende des Grafen Könige 
mard, der befanntlic, im Jahre 1634 in Hannover pur 
los verſchwand und im dafigen Schloſſe ermordet um 
verfharrt worden fein fol, weil man angeblich ihm d 
Abficht zur Faft gelegt, die Gemahlin des damaligen Kr 
prinzen, Georg Ludwig, mit dem fie im Unfrieden lebt, 
zu entführen. 

Auch) diefed Drama zeigt die ſchon erwähnte glatt 
Mache, zugleic, aber denjelben Mangel an Innerlichlen 
Es find feine Menfchen, bloße Figuren, die hier fpide, 
und fo ftrict nach der Schnur fpielen, daß man fie om 
einem Uhrwerk getrieben wähnen kann. Die Gräfin Fin 
ten, die Feindin Königsmard’s und der armen Sophi 
Dorothea, ift ſozuſagen die Intriguantin, wie fie im Buch 
fteht. Sie arbeitet auf das PVerderben diefer beiden Pır 
fonen los wie eine Maſchine. Die Art, wie fie fih de 
Menſchen und Gegenftände verfichert, durch welche ie dar 
Sturz und Untergang ihrer Opfer herbeiführt, tritt W 
nadt und äußerlich auf, daf fie rein abſtoßend wirkt m 
gar feinen Reiz auszuüben vermögend ift. In dire 
Bosheit iſt nichts Menfchliches; fie könnte noch bei mer 
tem entfeglicher fein, als fie ift, aber fie mitte mehr Yeben* 
wärme und Blut verrathen, als fie verräth. Grife 
Platen hat Königsmard geliebt, um fo furchtbarer ift nun 
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ihr Zorn, als fie erfährt, daf er feine Neigung der 
jungen Fürſtin gefchentt. Als fie fi) mit verlardten 
Hellebartieren aufſtellt, Königsmard ermorden zu laſſen, 
jagt fie: 

Süß if die Licbe, füher iſt die Rache! 

Wie id; nach deinen rothen Lippen brannte, 

So brenn’ ich jeßt nach deinem rothen Blut! 

Es fol ein Bad flir meine Seele fein, 

Darin fie all die wilden Flammen löjche, 

Die Eiferſucht und zwiſchen Lieb’ und Haß 

Der Heiße Kampf zur Raſerei entzlindet ! 

Nun erfceint Königsmard; es folgt ein langes Ge- 
drach zwifchen ihm und Gräfin Platen, und als er fid 
nicht gutwillig gefangen geben will, befichlt fie, ihn nieder« 
wftehen. Gr vertheidigt fi) und fümpft mit dem Ans 
führer der Trabanten, dem dabei die Maske entfinkt und 
in dem man dann ben Kurprinzen felbft erfennt. Bon der 
Gräfin angewiefen, dringen die Trabanten nun von hin- 
ten auf Königsmard ein und durchbohren ihn. Er ftirbt 
mit dem Belenntniß: 

Daß die Pringeffin rein von jeder Schuld — 
ar 
istraut dem fürdhterlihen Weibe dort. 
Borauf eben dies füirchterliche Weib ruft: 
Stopft ihn den Mund, der noch im Tode läftert. 

Königsmard wird nun noch einmal durch die Bruft 
geftochen und ftirbt. Gräfin Platen beugt fid) über ihn, 
indem fie murmelt: 

Nun, habe ich's verftanden, mich zu rächen? 

Und in der That, man muß befennen, daß fie in 
tem Stüd das verjtanden, verftanden in der ruchlojeften 
und gleich) plumpeften Weife, die ſich denfen läßt. 
Rihtsdeftoweniger geht fie frei aus, indeß die Unſchuld 
zu Grunde geht. Es ift erlaubt, zu fragen, wo hier bie 
dramatifche echtigkeit geblieben, die wir doch auf der 


Buhne feftgehalten zu fehen wünſchen müflen, Es mag | 


dos altmodiſch fein, aber jolange man nichts Befjeres an 
ihre Stelle zu ſetzen weiß, folange werden wir wenigftens 
dabei zu verharren und bemüßigt finden. 

Das dritte Stüd iſt: ‚Fürftin Orfini“, Schaufpiel in 
fünf Anfzügen. Demfelben liegt eine intereffante Begeben- 
beit zu Grunde: die Entfernung der Prinzeffin Orfini 
vom fpanifchen Hof im Jahre 1714. König Philipp V., 
Entel Ludwig's XIV., mußte immer von jemand regiert 
werden; bdiefem Bedürfniß half feine erfte Gemahlin ab, 
nur unterlag dieſe felbft ganz dem Einfluß ihrer Ober» 
bofmeifterin (camarera mayor), der genannten Prinzeſſin. 
Das Stüd führt und den fpanifchen Hof unmittelbar 
nach dem Tode der erften Gemahlin Philipp's V. vor, 
wobei wir die Fürftin Orfint im vollen Genuß der Herr- 
fchaft fehen, an welde nad) und nad; der König und das 
ganze Land fi gewöhnt hatten. Cie war durch fran- 
zöfijchen Einfluß in ihre Stellung gelangt, gebrauchte die» 
jelbe aber felbftändiger, ald man es vorandgejegt, und 
dann erregte fie aud noch den Neid der Frau von Main: 
tenon, weil der König nahe daran war, fie zur vollberech⸗ 
tigten Gemahlin zu erheben, was die Maintenon ihrer: 
feits bei Ludwig XIV. nie durchzuſetzen vermocht. Dazu 
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fommt noch, daß der König von Spanien nod nicht 30 
Jahre alt war, die Orſini aber über 60, ſodaß troß bes 
oft geſchilderten Zaubers ihrer Perfönlichkeit das Misver- 
hältniff dabei defto auffälliger fein mußte. Ueberbies war 
der fpanifche Adel mit der Herrfhaft der Orſini äuferft 
unzufrieden, weil fie franzöfifche Sitten eingeführt und 
die alte Etifette eingefchränft hatte. Nach der Gefchichte 
mußte die Orfini daranf freilich verzichten, den König zu 
heirathen, indeß hätte fie trog der ſpaniſchen Granden 
und der Frau von Maintenon fi in ihrer Gtellung 
wol erhalten, wenn fie die neue Gemahlin für den König 
befier gewählt hätte. Der Gefchäftsträger des Herzogs 
von Parma, Abbe Alberoni, führte fie zu Gunſten einer 
Nichte feines Souveräns irre, um dadurch jelbft in Spa- 
nien Carriere zu machen. Die neue Königin, von Alberoni 
als willenlos und fanft gejchildert, war ftolz und herriſch; 
fie jagte die Orſini in der roeften Weife fort, und Al— 
beroni wurde Premierminifter in Spanien. 

Im Stüd Hat die Sache allerdings einen etwas ab» 
mweichenden Verlauf. Wir fehen den Haf der fpanifchen 
Großen gegen die Orfini, wir erfahren die Intriguen der 
Maintenon und des franzöfifchen Geſandten. Wlberoni 
fpielt wie in der Geſchichte den harmlofen Gourmand 
ohne Ehrgeiz, und intriguirt dabei eifrig für die parme— 
fanifche Prinzeſſin. Bon allen Theilen wird ihm ber 
Cardinalshut zugefagt, theild damit er die parmefanifche 
Heirat durchfege, theild damit er einfach die orfinifche 
verhindere. Wiberoni erreicht auch feinen Zwed und wird 
nad) dem Sturz der Orfini in dem königlichen Rath be» 
rufen. Die Mittel indeß, durch welche das alles durch⸗ 
gefetst wird, find unhiſtoriſch. Die Verfaffer haben, nad) 
ihrer eigenen Notiz, den Heinen Roman: „La princesse 
des Ursins“ von Alerander Lavergne ihrem Drama zu 
Grunde gelegt. Sie bemerken felbft, daß diefe Arbeit nicht 
ftreng Hiftorifch ift; das macht bei einem Drama aud) 
wenig aus, wenn die dramatifchen Charaktere gut einge- 
halten und durchgeführt find. Das ift aud) hier gefche- 
ben; nur wird die impofante Staatsaction, nad) weldyer 
die Herrſchſucht der Orſini ſich in ihren eigenen Negen 
fängt, im Yavergne’fhen Roman und im vorliegenden 
Drama auf den Rahmen einer Meinen Privatradhe einge- 
ſchränkt. Der Held, der den Sturz der Oberhofmeifterin 
bewirkt und welder den Oranden und Alberoni Erfolg 
verschafft, ift ein franzöfifcher Cavalier, welcher, mit 
Empfehlungsbriefen der Maintenon audgeriftet, eigens 
nad Spanien kommt, um der Orfini eine falle zu ftel« 
len. Seine Ueltern hat er unmittelbar nad) feiner Ge- 
burt verloren, und er weiß, daß die Drfini, melde ein 
Liebesverhältnig mit feinem Vater gehabt, die Urfache die- 
ſes Berluftes if. Er weiß aber nicht, daß er gerade ber 
Sohn der Orfini ift, welchen man anftatt des todtgebo- 
renen Knaben, den fein Bater von feiner Gemahlin hatte, 
untergefchoben, Er ftellt ſich verliebt in bie Camarera 
mayor, läßt ſich ihretwegen in ein Duell ein, wobei er 
faft das Leben verliert, er fucht die Oberhofmeifterin dem 
König zuwiderzumaden, und der König, ſchon feft ent» 
ſchloſſen, die Orſini zu heirathen, beginnt Liebe für bie 
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Tochter eined Granden zu empfinden. Diefe Dame, deren 
Bater den Cavalier beim Duell verwundet hatte, liebt 
aber dem jungen Franzoſen, welcher feinerfeits den König 
auf Alberoni's Vorjchläge einzugehen veranlaßt, weil die 
parmeſaniſche Prinzeffin der ſchönen Spanierin ähnlich 
fehen follte. Die Orfini wird im Drama freilich nicht 
auf jo brutale Weife fortgefchicht wie in der Wirklichkeit, 
in der man fie in Hoftoilette bei höchſter Winterfälte ohne 
Schutz gegen den Froſt bis zur franzöfifchen Grenze trane- 
portirte; es wird ihr von dem Gavalier nur angedeutet, 
daf der König ihrer Dienfte nicht mehr benöthigt jei, 
und zwar geſchieht das gerade, als fie felbft auf den 
Thron gehoben zu werden vermmthete. Die ehemaligen 
Berirrungen der Orfini finden fomit eine bittere Wieder 
vergeltung, nur ift es nicht Mar, warum der franzöſiſche 


Cabalier zulegt gerührt wird, da er doch nicht erfährt, | 


wie nahe er der Prinzejfin Orfini fieht; fo fpridt er 
3. B. nad) ihrem Sturz: 
gem. fie hat mid; wunderbar gerührt! ... 
ud die Befried'gung meiner Rache macht 
Mid; unzufrieden fait mit mir und traurig... 
Der alte Widerfprud im Menſchenherzen: 
In ihrer Sätt'gung flirbt die Leidenſchaft, 
Und flaumend fliehen wir vor ihrem Grabe, — 
Doch fort mit diefen düſteren Gedanten! 
Erfeichtert fühlt fich, frei von Haß, mein Her; 
Jetzt ſoll die Lieb’ es umgetheilt beherrſchen. 

Die Scenen find effectvoll, der Dialog ift lebendig, 
befonders wo die Granden fid) mit der Orſini ftreiten. 
Alberoni mifcht frivole Heiterkeit in alles, wodurch er oft 
beluftigend wirft, trotz feiner maßlos ehrgeigigen Plane. 
In Bezug auf die Spradje wären einige Apoftrophirun- 
gen weniger zu wünſchen, z. B. „franzöſ ſchem“, „ pan ſche“ 
u. ſ. w.; dergleichen hätte gewiß ſich leicht vermeiden laſſen. 


7. Attila. Zraueripiel in fünf Aufzügen von Sanl 
burg im Br., Wagner. 1865. 8. 14 Ngr 


Das Stüd ift nicht ohme Geſchick in der dramatischen 
Mache. Es ließe ſich leicht, wie es da ift, geben, ohne 
daß die Megie Schwierigkeiten dabei fände. Daß es in- 
be einen erheblichen Erfolg haben würde, müſſen wir 
bezweifeln. Die Dichtung iſt zu äufßerlid) geblieben, zu 
ſehr nur mit dem Lineal gearbeitet. Es fehlt alles in» 
nere Leben, alle Wärme; es fehlen alle Naturlaute, Die 
Perſonen ſprechen wie nicht für ſich, wie für andere. 
Nirgends iſt individueller Ausdrud, charalteriſtiſche Eigen— 
art, nirgends ein Ueberſchwang der Empfindung, Fülle 
der Gedanfen. Alles geht glatt vor ſich, nüchtern und 
abgemeflen. Das Trauerſpiel iſt wie nach Vorſchrift 
und mit der Uhr in der Hand geſchrieben. Attila iſt 
ganz und gar nur der Theaterheld. 

Die Tragödie beginnt damit, daß fein Harem ihn 
umfonft zu zerftreuen ſucht: er brütet große, welterfchiüit- 
ternde Begebenheiten und läßt deswegen fowol feine Hunnen 
wie bie unterworfenen Deutfchen, die ihm folgen, hart an, 
weil fie von Niederlaffung und Heimzug reden. Momil« 
[us, ein edler Römer, hat ihm plaufibel gemacht, daß er 
nad) Rom müſſe, fi die Welterrfchaft anzueignen. In 


Freie 











einem Monologe verräth diefer Jutriguant feine hinter- 
liftigen Plane in nachfolgender Weife: 
Nach Rom dräng' ich 
Den Khan, daß er die Kaiſerlrone dort 
Sid; ſetze anf das Haupt, um feiner Herridaft 
Den Halt zu geben. Tag und Nacht finnt er 
Num diefem Plane nad. Doc hat er nur 
Die Gegner mir mit feiner Fauſt zermalmt, 
Dann wird ihn meine Lift in ftiller Nacht 
Umfpinnen und zerfchellen jeinen Thron 
Mit diefer deutſchen Kraft. Froh werden fie 
Abſchütteln das verhafte Hunnenjoc, 
Dranf mögen bie zur Heimat ziehn, 
Die es verſchmähen, mir zur dienen. 
Ich bin der echte Kaiſerſproß von Rom, 
Den umgeſtürzten Thron der Ahnen ſoll 
Mir Attila erhöhn u. ſ. w. 


Seine Abſichten zu verlünden, ruft der Khan feine 
Böller zufammen; er hält fozufagen Heerſchau und erle 
digt dabei Staatsgefchäfte, indem er Gefandte empfängt, 
Recht fpriht u. dgl. Mitten in diefe Handlung tritt 


| Hildegunde, eime deutfche Fürſtentochter, die Vater und 


Bräutigam im Heergefolge Attila's befuchen kommt, weil 
fie eine gefahrandeutende Vifion daheim gehabt. Nu 
türlich verliebt ſich Attila im dieſes Heldenmädchen, das 
im zweiten Act den Ihrigen ihr unglüdverheifendes Ge⸗ 
ficht eingehender und zwar folgendermaßen erzählt: 

Da ließ mein Geift zurüd 

Den Körper, feine Hülle, und entihmwang 

Auf lichten Fittichen fich hoch und höher, 

Bis er auf lahendem Gefild ſich jentt. 

Da ruhtet ihr, wie freut' ich mich des Anblidel 

Nah’ beieinander, eure Wehr gelehnt 

An einen Baum. Da wälzte ſich in Ringeln 

Ein Ungethüm durchs hohe Gras heran, 

Es redt empor das Haupt, der Rachen gähnt, 

Es ſchnappt nad) euch. Mit lautem Schrei warf id 

Entgegen meine Hand. Ihr fahrt empor, 

Doch meine Hand empfand des Unthiers Biß. 

Um diefen Traum nun wahr zu machen, fommt 
Hildegunde aus ſehr verzeihlicher weibliher Neugierde 
oder weil fie, gut erzogen, es für paſſend hält, um Ati 
la's Gattin einen Anftandsbefuc, abzuftatten, bei melden 
Beſuch fie zu ihrer moraliſchen Entrüftung erfahren muf, 
daß der Khan ſich ein ganzes Rudel von frauen hält. 
Diefe Frauen werden auf Hildegunde eiferfüchtig und 
Suleifa, die „geliebtefte Gemahlin‘ des Herrichers, 
durch den Vergleich, den die Deutfche zwifchen ihrem 
eigenen werfthätigen häuslichen Yeben und dem nichtigen 
Thun und Treiben der Haremöfrauen anftellt — ein Ver» 
gleich, der übrigens mandjes Sinnige und Hübſche hat —, 
in ſolchem Grade, daß fie Hildegunde erbolchen will. Adein 
Hildegunde, das deutſche Helbentind, fchlägt ihr die Wafle 
aus der Hand und trumpft fie im Beiſein Attila's tüc- 
tig ab. Attila machen der Muth und die Stärke dieſet 
Weibes natürlich nur noch lüfterner, und fo kommt e# 
daß er im dritten Act fie kurzweg zur Gattin begebri 
und fein Begehren wird um fo mehr entflammt, als er 
glüdlih im Belaufchen, vernimmt, wie Momillus, da 
fi) eben vom Khan beurlaubt, um ihm voraus nad 
Rom zu eilen, ihr Anträge macht und verheißt: 
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' bei feiner erftarrten Peiche ſitzen fand, dazu machen, fo 


An meiner Hand empor aum Capitol 

Strigft du, es folgt der Jubelchor der Menge, 

Der Priefter harıt ſchon am Altar uud legt 

Zum em’gen Bund in meine Hand die deine 

Und ſchmüdt dann mit der Kaiferlrone bir 

Das Haupt, dir, meiner Kaiferin. 

Atila, empört über diefe Falfchheit, befichlt, den Heim» 
tüdtfchen hinzurichten. 

Im vierten Acte follen die deutſchen Fürſten alle 
ricdergemacht werben, weil fie ſchwierig im Gehorchen 
werden, hauptſächlich aber weil Hildegunde Bater und 
Lräntigam nicht Laffen will, diefe von ihr micht laſſen 
vollen. Der große Attila will reinen Tisch haben. Als 
a zum Morde das Signal geben will, erfcheint Tzender, 
kin Sternbeuter, der ihm vor diefer Unternehmung warnt. 
Mila, darüber erzürnt, befichlt ihm zu töbten, indem er 
hriſch fragt: 


Geoffenbart ? 

Doranf Tzender Flug entgegnet: 
Sa, Herr! Mur wenig Stunden 

Vor bir zu fierben, wurde mir beftiimmt. 
Das ändert dem doch Attila's Abſicht. Er madıt 
kin Gefolge für des Himmelskundigen Leben verantwort- 

, Kaum aber ift die Wache mit Tender abgetreten, 
b Immt jemand, feinen plöglichen Tod zu melden, 


Aıtila. 

Er hat's gewagt zu flerben? Trotzte dem 

Serbot? Und ihr, ihre habt ihm nicht gemehrt? 

34 foge euch: Er ift nicht todt! Er darf's 

Kat fein! An feiner Seite bleibt fo lang, _ 

& in den Körper kehrt zurlid der Geiſt. 
st mil er mit Hildegunde Brautnacht halten. 

& fommen aus biefem Anlaf Suleifa und die andern 
Öerensfranen, ihr zu huldigen, dann langen Gefchenfe 
sad Kofibarkeiten an, und während das Blutbad unter 
&a Deutfchere beginnt, erſcheint ſchließlich Attila ſelbſt 
8 eatflammten Liebhaber, um eine glückliche Schäfer- 
Nunde mit der Meuerlorenen zu feiern, Über Hilde 
gunde ift feine Perfon, die im dieſer Beziehung Spaf 
veritcht. Als er ſich ihr begehrend nähert, zieht fie das 
Schwert und kämpft mit ihm. Bald ftürzt er von ihr getrof- 
km todt zu Boden, Hildegunde jebod verwundet neben ihn, 
und als die dem Ueberfall entronnenen Ihrigen herzugeeilt 
Ionen, treffen fie die Retterin Deutfchlands und ber 
Relt, wie fie den Geift aushaucht. Balderich, ein deut 
der alter Freigelaſſener, aber ruft: 

Hildegund! Du lebt! 

Lon Mund zu Munde fliegt und wächſt bein Ruhm 

Iahrtaufende! Ihr Jungfrau'n Deutſchlande, preift 

Der deutichen Iungfrau That in Sarg und That! 

. Dies iſt das Stüch, defjen Handlung, wie man fieht, 
gemlich willfitrlich erfunden umd namentlich in Hinftelung 
Hildegunden's doc; geradezu wol Märchen iſt. Die Ge 
chichte, welche behauptet, daß Attila am Blutfturz ge» 
forben, kennt wenigften® feine Heldin, deren Ruhm Jahr: 
'anfende wegen Befiegung der berüchtigten Gottesgeifel zu 
wachen hätte. Wollte der Berfafler die ſchöne Sloilo, 
die man nad) der Brautmacht, in ihre Schleier gehüllt, 


Hat dir ein Stern bies and) 


bedurfte es dazu einer fubtilern Behandlung und nament- 

lid) eines lebendigern Organismus. Das Ganze ift nur 

durch das fcenifche, Gewebe, nicht durch poetiſche Nothe 

wendigfeit zufammengehalten. 

8. Die Erbin von Glengary. Schaufpiel in fünf Aufzligen 
von Friedrid Meyer von Walded. Leipzig, Brod- 
baue, 1866. 8. 15 War. 

Diefes Drama, welches die Landung des Prinzen Karl 
Edward Stuart in Schottland im Jahre 1745 zum hiſto⸗ 
riſchen Hintergrunde hat, der fi, wie befannt, etwa neun 
Monate im Yande feiner Dynaſtie gegen die Engländer 
hielt und erſt nach der unglüdlichen Schlaht von Eullo- 
ben wieder flüchtig werden mußte, ift eim nicht ungefcidt 
gearbeitetes Stiid, das, um bühnenwirkfam zu merben, 
nur fchärfere Charalterausprägung und fräftigere Durch— 
arbeitung, fowol was Sprache als was Handlung betrifft, 
in Anfprudy nimmt. Die PBerfonen treten nicht feft und 
Mar genug hervor; der Dialog ift zu weich und vermwifcht, 
und die Entwidelung zu bingezögert und langſam. 

Der Inhalt ift folgender: Öeneral Falconer ift mit 
einer Abtheilung des engliſchen Heers in bie fchottifchen 
Hochlande abgefhidt worden, um alle Demonftrationen zu 
Gunften der Stuarts dafelbft niederzuhalten. Er quar- 
tiert fi) bei Graf Angus MacCanmore ein, der zwi⸗ 
fchen den Häufern Stuart und Hannover ſchwankt. Ob- 
fhon nicht mehr jung, wirft er fein Auge auf Alice, bie 
Tochter feines Wirths, die ihrerfeits ihren Lehrer 
St.-Alban liebt, der zur Partei des Prätendenten gehört 
und fir diefen derart Propaganda macht, daß Falconer 
ihn fite den Prinzen felbft hält. Er ift aber nur Mac 
Sanmore's Neffe, ein Sohn von deſſen Schwefter, den 
fie in Frankreich gebar, als fie dort ein Liebesverhältniß 
mit einem Manne hatte, welchen ihr die Familie zu hei— 
rathen nicht geftattete. Man trennte fie gewaltfanm von 
dem Manne ihres Herzens und ihrem Sohne, dem fie 
fterbend alle ihre Befigungen vermadte, mit ber Bedin- 
gung, daß fie der Bruder verwalte, bis jener ſich melde. 
Erft wenn Alice das zwanzigfte Jahr erreicht und bis 
dahin der eingefegte Erbe nicht erfchienen, follte bie Nichte 
in den Befig ber Erbſchaft treten, 

Maclanmore iſt's, der Died Falconer bei feiner 
Werbung erzählt, indem er ihm zugleich gefteht, daf fein 
eigenes Bermögen erfhöpft und er nur nod von der 
Hoffnung lebe, daf fein Neffe nicht erfcheinen und die 
Nachlaſſenſchaft feiner Schwefter feiner Tochter zufallen 
werde. Falconer verfpricht ihm Anſehen, Macht, Ber: 
mögen, wenn er zum Daufe Hannover übertrete umb ihn 
zum Scwiegerfohne nehme. Das Haus Stuart, ver- 
fihert er, könne ihn und die Geinen nur mit ind Ber- 
derben reifen, 

Ganmore, dadurch beftimmt, ſpricht mit feiner Tod. 
ter. Alice befennt ihre Neigung zu Gt.-Alban. Der 
Bater hat den Muth nicht, fein Kind zu zwingen, fo 
fehr ihn Walconer auch treibt. Pebterer hat eben bie 
Berhaftung St.-Alban’s vorgenommen, nachdem er ihm 
feine Papiere geraubt und einen Theil davon an Canmore 

24 * 
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gegeben, der baraus erfieht, daß der vermeintliche 

Prätendent fein Neffe ift, als im fünften Acte Karl 

Edward fieghaft erfcheint, Falconer gefangen nimmt und 

Alice mit St.» Alban vereint, wozu natürlich Canmore 

gern feine Einwilligung gibt. 

Das Schauſpiel ift, wie bereit® gefagt, nicht unges 
ſchidt, aber in der Mache doc; deswegen feineswegs ſicher 
gehandhabt. Canmore, der ſich anfangs ftreng anläft 
und in welchem man glaubt einen tyrannifchen Bater 
erwarten zu mitffen, wird im Berlauf ganz haltlos und 
verwafchen. Die Liebe von Et. Alban und Alice wird 
zu oft verfichert, ohne daß fie dabei irgend in neue 
Vhaſen träte. Auch Falconer’s Intriguen gegen den let« 
tern legen fid) zu langfam an und kommen allzu ſäumig 
zur Ausführung. Es ift überhaupt von dem, was in 
dem Stück gefchieht, zu lange vorher umd zu viel bie 
Rebe: dadurch werden bie Effecte verpufftl. St.» Alban 
müßte myfteriöfer gehalten fein und die endliche Ent» 
bedung feiner Herkunft draftifcher und jchlagender her: 
beigeführt werben. 

Dem Schaufpiel fehlen die fihern Züge, die drama 
tifhen Grumdftriche gewiffermaßen. Cs ift etwas zu 
ſchwächlicher Natur, zu zaghaft oder flüchtig hingewiſcht. 
Die Reden der hodjländifchen Bauern haben noch am 
meiften Saft und Kraft. 

Alles in allem genommen ift die Arbeit nicht fchlecht, 
ja fie hat fogar etwas Gefäliges und Einfchmeicheln« 
des, aber dennoch fann eine gewiffe Dilettantenhaftigfeit 
nicht völlig weggeleugnet werben. Schon die Diction, 
halb Jambe, halb Profa, belegt das einigermaßen, wie 
nachfolgende Heine Probe aus Alice's Munde befunden 
mag, in welcher fie ihren Geliebten feinem Gegner ſchildert: 

Er ift ein Mann, der alle euch an Geift 

So liberragt, wie helles Sonnenlicht 

Des Glühwurms mattes Leuchten überfirahlt; 

Der Mar erfenut, wo euer blind Geſchlecht 

Im Dunteln W der mit der That erfaßt 

Des Menſchen Ziel, den Himmel anzuftreben, 

So ift der Mann, und darum acht’ ich ihn. 

Doch er ift mehr; er fucht das Gute nur, 

Wo ihr nad) eignem Bortheil Meinlich haſcht; 

Er reinigt feine Seele vor dem Herrn, 

Wenn ihr euch in der Laſter Sumpf verfentt; 

Sein Herz ift edel — darum ehr’ id) ihn. 

Dod; er ift mehr für midy; er ift der Dann, 

Den ſich mein Herz vor allen hat erloren, 

Dem ich mein Herz geſchentt, obwol ich fühle, 

Daß ich nicht feiner würdig bin; er iſt's, 

Dem id) zum Altar folgen will als Weib, 

Und thlirmt ihr Berge, Welten uns entgegen, 

Der Liebe Macht fol uns himübertragen. — 

Beihimpfen Sie ihm jetzt, wenn Sie es wagen! 

9. Dramatifche Werke von Gifela Arnim, Dritter Band: 
Das Steinbild der Cornelia. Im Sinne eines chriſtlichen 
—— geſchrieben. Berlin, Dümmler. 1865. 8. 1Thlr. 
—1 gr. 


Bon allen weitergehenden und dramatiſch nebenſäch— 
lichen Tendenzen der Verfaſſerin (befanntlic, einer Tochter 
Bettina von Arnim’s) abfehend und uns wefentlich nur 
an das vorliegende Stüd ſelbſt haltend, haben wir zu 


befennen, daß uns in diefem eine gewiffe Größe der Ihre 
und des Stoffs leider nur in fehr Heinlicher und ver: 
wifchter Manier zum dramatifchen Austrage gebradt zu 
fein fcheint. Der Vorwurf ift ſchön und genial. Guide 
Amano, ein venetianifher Bildhauer, hat neben vielem an 
dern Glück aud das gehabt, ein herrliches, nicht nur 
ſchönes, fondern auch hoch- und edeldenlendes Weib zu 
erringen, Selig in ihrem Befig, umſtrahlt vom Ruhm 
feiner Kunft und gehoben durch eim reiches, zu immer 
neuem Schaffen aufgelegtes Innere, erliegt er einem trau 
rigen Gefchid gerade in dem Augenblid, im dem er be 
ſchüftigt ift, die Statue feiner Gattin Cornelia zu vollen- 
den. Antenor, ein — fein Schüler und Freund, 
hat nämlich eine unſelige Leidenſchaft für die Frau feines 
Meifters erfaßt, und getrieben von berfelben, bemugt er 
die Arglofigkeit feines Lehrers, denſelben zu ermorden, 
Liftig weiß er die Leiche des Ermordeten zu befeitigen 
und das Gerücht zu verbreiten, Amano fei im einem 
Zweitampf geblieben und habe jterbend bie Witwe der 
Vorſorge Antenor’s empfohlen. Angelegentlich bewirbt er 
fi) denn auch um deren Gunſt: er forgt für ihre Kin 
der, ihr Haus, ihr Gut und Geld; er läßt einen Yejır 
ten, Pater Eufebius, der feine Schuld erräth, aber fie 
verfchweigt, weil er den Kiünftler zum Gefchöpf fein 
Ordens machen zu können glaubt, er läßt die alte Anm 
ber Cornelia für ſich ſprechen und wirken, aber alles um- 
fonft — Amano's Weib hegt einen unerflärlichen Abſche 
vor Antenor, und fo oft fie auch im Begriffe ift, de 
andringenden Beftürmungen von allen Seiten nachzugebenm 
Antenor die Hand zu reichen, fo oft ſchaudert fie wieder ur 
diefer That zurüd und wendet fid) nur um fo imnige 
und feiter dem Gedächtniß des räthfelhaft Verfchmundenn 
zu. Einen befondern Eultus treibt fie mit dem lerten 
Werke ihres Gatten, jener Statue, in der Amano fie ſel⸗ 
ber in Marmor miebergegeben und welche bei der Er 
mordung des Künſtlers mit deſſen Blut befledt worden 
ift. Eines Tags vor der Statue in Schlummer fintend, er⸗ 
lebt fie, daß diefe plötzlich Sprache gewinnt und ihr di 
Miſſethat Antenor’s enthüllt. Anftatt aber durch dieſe 
Enthüllung zur Rache entflanımt zu werden, wird fit 
feltfamerweife dadurch nur weich und Hingebend gegen 
den Mörder, dem fie ihr Erlebnik als einen kindiſchen 
Traum erzählt. Die Erzählung übt auf jenem jedeh 
einen fo furdtbaren Eindrud, daß er ihr fein Bar 
brechen befennt. Entjegt über die That ftirbt Cornelic, 
indem fie den Mörder verdammt und ihm zugleich doeh 
die Sorge für ihre Kinder anheimgibt. Das Stüd ſchlieft 
damit, daß Antenor ins Klofter geht. 

Aus diefer Inhaltsangabe allein werden unfere Lejer 
erfehen, daß der von Haus aus fühne und intereffantt 
Plan in der Ausführung traurig abgeſchwächt und ver 
hunzt worden iſt. Es fehlte der weiblichen Hand an Cr 
malt und Kraft, ihm fefte Form und geſchloſſenes Weſen 
zu geben. Es ift nicht zu leugnen, daß die Dichtung 
tief pſychologiſche Züge, überhaupt einen Hauch hinreifend- 
fter Innerlichkeit befigt. Einige Momente find reizen), 
von ſchön menſchlicher Art; befonders glüdlic und fer 
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it das beftändige Abwenden Cornelia's von Antenor, ihr 

unbewußter Graus und Schauer vor dem Mörder ihres 

Gatten. Daneben läuft aber auch viel Schrullenhaftes 

und nicht nur Schwaches, fondern geradezu Abgejcmad- 

td einher. Der Ausgang ift dramatifch widerfinnig, und 
io viel Mühe die Verfafferin fich gibt, ihm zu motiviren 

md plaufibel zu machen, immer doch wird er als ent- 

tünfchend und verfchroben gelten müſſen. Der chriftliche 

Zum mit feiner verfühnenden Milde wird hier zur bloßen 

Schönthuerei und Marotte. Er bricht der ganzen Sache 

te Spite ab, Nachdem man zwei Acte hindurd ung 

af die Entdeckung ded Mordes gefpannt gemacht hat, 
erjolgt diefelbe in einer fo nichtsfagenden und verzerrten 

See, daß man genöthigt wird, ſich mit Unwillen davon 

ajumenden. Der dramatifche Bau wie die Moral gehen 

hier zugleich in die Brücde. Die Löſung ift total aus— 
drudslos und fogar trivial, und wenn das Stüd nit 

Ihen früher bewiefen hätte, daß die Autorin feine Dra- 

matiferim ift, fo wiirde man es hier erkennen anüffen. 

Se hat es aber gleich im Anfang bewiefen und be 

wit es durch das ganze Werk, das 415 Seiten zählt 

ud ſchon im Uebermaß des Dialogs elend zu Grunde 
bt. Die Dichterin ift, faft dürfte man fagen, unaus- 
fehl plauderhaft. Sie fann nirgends ein Aufhören 

Anden: die Auftritte ihred Dramas, die Monologe und 

Grfpräche ihrer Perfonen find endlos, Scenen von 37 

Seiten, Selbftgefpräde von 4, 6 und mehr Geiten 

wehta Seltenes. Dazu fommt, daß über der Dichtung 

der Geift der Romantik in feiner ganzen Ausartung und 

Ggemwilligfeit liegt. Er kehrt fi weder an Regeln der 

theatralihen Mache, noch an Gejege der dramatischen 

Nater. Er läuft und ſtürmt querfeldein, wie es ihm 

beliebt, und wenn er einen Augenblid vernünftig war, 

tobt er gleich darauf um fo ungeberdiger. Damit ift denn 
endlich nichts als ein ermüdendes Leſedrama mit einzelnen 
entyüdenden dichterifchen Schönheiten entftanden, ein curio« 
ht Product, das bald anzieht, bald abſtößt und jeden- 
file weder einen ruhigen Genuß noch eine befriedigende 

Virkung gewährt. 

I. Starhemberg oder bie Perg: bon Wien. Hiftorifches 
Drama in vier Aufzligen von Reinhold Edmund Hahn. 
Bien, Pfautſch. 1865. 

Der Inhalt diefes Stüds ift die Befreiung Wiens 
von der Türkenbelagerung im Jahre 1683, welche hier 
weniger dem Gobiesfi ald Marimilian Emanuel, Kurfür- 
fen von Baiern, zugefchrieben wird, der durch eine Gräfin 
Magdalena Karolyi, die ihm heimlich liebt und die er 
heimlich wieder liebt, im Verkleidung eines Türkenjüng- 
lings mit feinem Heer zum Entfag herbeigerufen wird. 
Nachdem diefer Entfag ftattgefunden, wird der bairifche 
Kurfürft mit der Hand der Erzherzogin Marie Antonie 
belohnt, Magdalena aber entjchlieht fi, ins Kloſter zu 
gehen. 

Damit ift die Handlung erſchöpft. Was noch fonft 
dazu gehört, find Meine, ziemlich unmefentliche Züge. Der 
Berfaſſer bemüht fich, uns die Noth des belagerten Wien, 
Starbemberg’8 Heldenmuth, die brutale Graufamleit der 
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Türlen, die Tapferleit der Baiern vor das Auge zu rüden; 
leider aber tut er das alles nur in ganz fragmentari= 
ſcher, undramatiſcher und verzettelter Weile. Kein Zug 
der Größe geht durch das Stüd; es befteht wie aus 
Lappen und Fetzen, die, ganz nothditrftig durch die fcenifche 
Form zufammengehalten, nirgends ein Ganzes ergeben. 
Das Drama hat weder einen rechten Auf» mod; Unter: 
bau; es ift ein Gebäude, das wie vom Zufall gemacht 
it. Plan und Abficht treten nirgends Mar hervor: es 
ift weder eine rechte Expoſition noch Gipfelung darin. 
Auch Hat das Schaufpiel gar feine eigentlichen Hauptper⸗ 
ſonen. Die Figuren laufen in einem beftändigen Wirr- 
warr durcheinander, welcher Wirrwarr durch die Heben, 
die gehalten werden, nicht vermindert, jondern cher ver 
mehrt erjcheint, weil fie unklar, ſtillos und ohne Aus: 
drud fowol als ohne Charakter find. Die Berfe haben etwas 
Fallendes, Schwerfälliges und Unbehilfliches, die Profa 
ift meist fchal und fade. Folgende Auszüge mögen einen 
genügenden Beweis davon geben: 

Erfter Soldat (fhaut in ven Keſſel). Das Eſſen ift fertig. 

Zweiter Soldat. Wird vortrefflid ſchmecen! 

Erfter Soldat. Will's glauben, nad folhem Marſche! 

Zweiter Soldat. 9a, ſchnell ift unfer gnädiger Kurflirſt. 

Dritter Soldat. Der ift kein Zanderer. 

Erfier Soldat, Wie wird's erfi in Wien ſchmecken! 
Das ift euch eine Stadt! War vor vier Jahren drin, Effen und 
Trinlen, Spiel und Zanz und bildfaubre Mädel. 

Zweiter Soldat. Na, umfre bairifchen Mädel find 
juftement ebenfo jhön. Ich fag’ euch, fo eine Mündnerin mit 
der Goldhauben, darliber geht nichts, 

Dies find die Gefpräce der Baiern vor der Schladt 
mit den Türken! Kurfürſt Marimilian Emanuel, als er 
in dem Zürfenbuben, ber ihm mitten durch bie Feinde 
Botſchaft gebracht, die Geliebte erfannt, äußert ſich aljo: 

D Magdalena! Weib voll hohen Sinnes! 

Nicht ſollſt du mich durch deinen Geift beihämen; 

Kein —— Fort! Wie der wilde Strom 

Soll ſich mein Baiernheer dem Feinde nahn 

Und ihn bedecken mit des Todes Nacht. 

Ob Baierns Kurfürſt leben wird, ob fällt, 

Gilt gleich, denn wie es fei, er fällt mit Ehren; 

Den Spruch auf feinem Grab: er war ein Mann, 

Ein Deutſcher, wird die Nachwelt ihm gewähren. 

Die Abficht des Autors war ohne Zweifel gut, er ift 
befeelt von öfterreichifchen Patriotismus; die Begabung 
aber ift ſchwach, und da nur die Begeifterung fchaffen, 
der gute Wille jedoch blos hölzern zimmern und leimen 
fann, fo ift denn auch Hier nur wohlgemeintes Machwerf, 
aber feine zündende Dichtung entftanden. 

Nicht befjer, fondern eher noch ſchlimmer fteht es um: 
11. Feſtſpiel zur funfzigiährigen Yubelfeier der Schlacht von 

Waterloo am 18. Juni 1865 von Karl Rihard Walde» 

mar Ufchner. Leipzig, Dedmann. 1865. 8. 16 Ngr. 
enthaltend ein finfactiges Luftfpiel: „Die Kriegsbräute.“ 
Es fpielt vom preußischen Aufruf 1813 bis nad der 
Schlacht von Waterloo 1815 und dreht fi dabei um 
nichts anderes, als daß ein Baron Eſenbeck in Mittel- 
fchlefien gelobt, feine beiden Töchter nicht eher zu verhei⸗ 
vathen, als bis Napoleon befiegt: ein Gelöbnig, das er 
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benn auch richtig erfüllt, wenngleich feine Frau, feine eine 
Tochter und deren Bräutigam ſich dagegen fträuben, ohne 
daß dieſes Sträuben freilich zu irgendeinem Vorgange 
führte, der wie eine Intrigue ausſähe und die Handlung 
intereſſant zu machen im Stande wäre, Das Stürchk 
ſchlorrt breit und nachläffig hin, ohne nur irgendiwo zu | nueſiſche Feldherr Giuftiniani, in Konſtantin's Dienften, 
einer wirffamen Scene oder einem Effecte zu kommen. | zeigt ihr fpäter arglos den Monarchen, und fie, wähnend 


9 
| intereffiren, denn beide, wie auch alle andern Figuren, find 
Es ift durchweg zerfahren und ausdruckslos. Mit einem nur „ein eitles Spielzeug feiner Sinne“ zu fein, erſticht 


nur höchſt zutaftend umd ſchemenhaft hingeftellte Geftalten. 
Der Herrfcher rettet die junge ſicilianiſche Dame aus 
Lebensgefahr umd bewirbt ſich um ihre Neigung, ohne ſich 
zu erfennen zu geben. in anderer Bewerber, der ge 


ſolchen Stüd den funfzigjährigen Gedenktag einer fiege | fi. An ihrer Peiche wappnet Konftantim ſich dann zum 
reihen Schlacht feiern, hieße diefem ein Unrecht anthun. | Untergang und fällt in der Bertheidigung von Konftan 
Dazu bebarf «8 denn doch eines andern poetifchen Er- tinopel unter folgenden Worten: 

zeugniſſes als dieſes Feſtſpiels, deſſen gute Abſicht wir Jetzt ift fein Haltens mehr, nun iſt es aus. 

keineswegs verkenmen, das indeß allzu wenig Geiſt und Doch ihr verlaſſet euern Kaiſer nicht 

Feuer zeigt, um je irgendeiner Bühne zu einem feſtlichen Und fechtet, bis der lebte Tropfen Bints 

Bwedte geeignet erfcheinen zu können. Die Sprade ift Der Chr’ des Baterlandes floß. Weg, Purpur, 


wie Dualm und Nebel, aus dem nichts Mar heraustritt, Bee = Barbarn fi a a 


und wo fie gar fid die Miene bed Verſes gibt, wird fie Er hab! den Kaiſer Konſtantiu — 
wie Dunſt, der erfältend niederſchlagt. Man höre z. B. au — — —— ſt ner 

nur eine Stelle des Polen: inft ew'gen Ruhmes ftrahlend Morgenro 
Dun rt gang ud 2* * = Polenland —— Auszug — rg eine —— 
gu Fake kin ——— u Halt, = Auebrıd A Bas . —— * 
Durdftrömt der Hang mich, all * Tageswert ift ein bloßes Tappen und Taumeln auf „bramatifchen 
Und ſchlafentrüctes Mühn der Neugeflaltung Boden, ein gutgemeintes Stümpern und Dilettiren, dm 
age m — — ver — eg rar —— beim beſten Willen - 
—— —— m gs Sorgfalt auf — 
h f men und Mache anwenden, oder ganz von dieſen Br 

Die & ’ ganz 

juchen ſcheiden. Wir fennen fchon mehrere bdergleidn 


ampfeeſchwingen; fort von Rebelunft 
Und thatenfauler Rüdficht. 

und fahen bisher noch nirgends irgendeinen Yortfänt! 
oder Erfolg. 


Sie ift die ſchlimmſte nicht, genügt wol aber, um zu 
beweifen, baf hierin weder eine Spur vom Dichter noch 

13. Erasmus von Rotterdam. Hiftorifches Spiel aus der Ko 

formationgzeit. Winterthur, Püde. 1865. 8. 6 Rgr- 


Dramatiker zu finden if. Wir fennen den Verfaſſer und 
Ein Dramolet in der Art der Hans Sachs'ſchen Faſt 


wiffen, daß er ein afabemifch gebildeter, firebfamer jun: 

ger Mann ift; die Bühne aber ſcheint uns, wie die Poeſie 
nachtsſpiele, nur ohne deren Kernigleit, Lebensfülle und 
friſchen Sinn. Anfelmus, ein junger Auguſtinermönch, de 


überhaupt, nad) diefer Probe das Feld feiner Erfolge nicht 
in ber bafeler Reformation die Kutte an den Nagel ne 


zu fein, 
12. Der letzte Römer. Trauerſpiel im fünf Aufzligen von 
Eduard Rilffer. Prag, Steinhäufer. 1865. bangen, will Felicitas, des Rößleinwirths im Augſt che 
leibliche Tochter, heuern, erhält aber des Vaters Confend 
nicht, weil diefer ein Anhänger von Erasmus ift un 


Diefer „letzte Römer” ift Konftantin XI., der ſich 1453 
tapfer gegen Mohammeb Il. wehrte, aber ſchließlich den- 

wähnt, daß derfelbe gegen das Heirathen der Geiftlichen ſich 
eıflären werde. . Erasmus, der ſich jedoch vor dem Geiftt 


noch fammt dem ganzen byzantinifchen Reiche der Ueber: 

macht erlag. In dem vorliegenden Stüde fpielt ſich die- 

fer geſchichtliche Vorgang nur höchſt unklar und ſchlep⸗ der Neformation fürchtet und überall glaubt, daf es ifm 
an den Kragen gehen werde, erflärt in feiner Herzenk- 
angſt die Eheluft der Priefter fiir ganz gefcheit, imfolge 


pend ab, Zeit, Umftände und Verhältniffe find zu keinem 

ſcharfen Bilde zufammtengefaht; die Berfonen haben feinen 

ausgeprägten Charakter; die Handlung wirrt und braut | deffen Felicitas und Anſelmus fich Friegen. 

fid) wie im Taumel durcheinander. Eprpofition, Verwicke— Dies ift der Inhalt des „hiftorifchen Spiels", dai, 
lung, Austrag bleiben überall unbeftimmt und ſchwach. ohne ſcharfe harakteriftiiCe Ausprägung, ohne Geift und 
Selbft der Held und bie Heldin, der Heldenkaifer und | Humor, dody wol nur für einem ziemlich müßigen Ba 
fein romantifches Lieben, Clotilbe, vermögen wenig zu ; ſuch erflärt werden muß. Seodor Wehl. 





Feuilleton. 


Robert Hamerling’s „Ahasverus in Rom“. verdient. Der Dichter * dieſer neuen Auflage einen „Epilog 
Bon dieſer Dichtung iſt eine zweite, durchgehends verbeſſerte am die Kritiker" beigegeben, der ſich durch feine maßvolle Hal- 
Auflage erſchienen: eine Thatſache, welde be der Ungunft des | tung auszeichnet. Das Misliche einer oratio pro domo firt 
Publitums gegenliber epiſchen Dichtungen immerhin Erwähnung | Damerling jelbftein; er leitet feinen Selbftcommentar mit folgender 
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Bemerkungen ein: „Was wiirde man von einem Scaufpieler 
fügen, der, nachdem er eben als König im Purpurgewand ein 
tragiſches Schidfal wurdevoll erfüllt, nad) dem Fallen des Bor- 
dangs noch einmal hervortreten und fi bem Publiftum gegen- 
über in eine Auseinanderjegung der Ideen, die ihn bei feinem 
Spiele geleitet, einlaffen wollte? Nicht viel weniger bedenklich 
wäre e8 vom Dichter, nadıdem er fauın fein Lieb zu Ende ger 
jungen und während fein Antlig nod von heiligem euer glüht, 
die Lyra beifeitezuftellen und fi umter die Hörer zu milden, 
um ihnen eine theoretifche Vorleſung fiber das Werk jeiner 
Begeifterung zu halten. Dagegen wiirde es, wie ich glaube, 
dem Mimen niemand verargen, wenn er nach beendeter Bor- 
felang im engerer Gefellichaft, im Kreiſe von Freunden und 
Sritifern, fih durch Zuftimmung oder Tadel anregen liche, zur 
Netivirung feiner künſtleriſchen Auffaſſung einiges vorzubrin« 
gen, Ganz in derfelben Manier erlaubter Selbfivertheidigung 
in engerm Kreife glaube ic; als Dichter zu handeln, wenn 
ich die ſchlichten Bemerlungen, die ich bier im Anfchluß am die 
voeite Auflage meiner Dichtung abdruden laffe, nicht ans 
Publikum, fondern ausdridlicd an die Kritiler richte. Ju die- 
fm engern Kreiſe if der Künſtler, der Dichter ein armer 
Sterbliher, der feinen Nimbus zu verlieren bat. Um das 
größere Publitum zurlichzuſcheuchen, werde ich mid; in einer 
alademiſchen und möglichft abftracten Stilart verfuchen. * 
Hamerfing meint, die Bedeutung mythifcher Geftalten jei 
Swanlend, und wer in Deutſchland einen Ahasverus dichter, 
möffe zu feinem Werke früher oder fpäter einen Epilog an die 
Aritıfer Treiben. Er vertheidigt feine Auffaſſung des Ahasverus 
Us des ewigen Menſchen, nicht als des ewigen Juden, er hebt her⸗ 
®r, wie er in die Handlung der Dichtung eingreift. Uns befehrt 
dieſe Auseinanderfegung nit; wir meinen, daß Ahasverus 
\mmer eine contemplative Rahmenfigur bleibt, deſſen Eingrei- 
fen im die Handlung ziemlich überfläifig ift. Im Bezug auf das 
Eutletliche und Grüßliche der Dichtung entichuldigt ſich Hamer- 
fing damit, daß er es in der Geſchichte gefunden und viel« 
'a& gedämpft habe. Das erfie wäre für den Dichter feine 
rtihuldigung, wol aber das zweite, wenn nämlich die aufge 
köten Dämpfer hinreichend find, geradezu unäfthetiie Eindrüde 
zu befeitigen. Wir befchuldigen dem Dichter nicht, daf er die 
»rfährertihen Schilderungen aus niedriger Speculation in fein 
Sert eingefiochten habe. Wir geben ihm recht, wenn er meint, 
deg eine ſolche Speculation eine verfehlte wäre, wenm er jagt: 
„208 Schlüpfrige muß gemein auftreten, wenn es ein grofies 
Fublikem anziehen fol. In einem Werke, das mit tieferm 
Gedanlentlementen verquickt ift, verlieren die gewagten Situa- 
"onen ihren verflihrerifchen Reiz für den großen Haufen. Die 
Buchhändler bezeugen, daß Yeute, die eine frivole Vectlire juchen, 
mr Hebbel's «Qudichn, jondern leichtiertige franzöfiihe Ro- 
mone kaufen.” Gleichwol bat auch bei Werken von künſtleriſcher 
endenz die Kritik ein Recht, zu fragen, ob nicht eine allzu ſchwüle 
ad üppige Treibhausatmoiphäre der Phantafle die Reinheit des 
afhetiſchen Eindruds gefährdet? Eine einzige Gefte genügt, um 
anfänftleriiche Nebengedanten hervorzurufen. Es ift ein Unter 
IHied zwiichen der Venus des Prariteles uud der Benus Kal- 
Ipngos im Mufenm Bourbon in Neapel. Hin und wieder findet 
N& bei Hamerling doch eine etwas kokette Nubität. Ueberhaupt 
aber erwähft aus fo üppig aufgeregten Schilderungen eine 
Hnperfötetion der Phantafie, die leicht dazu fommt, neben bem 
Bild des Dichters noch ein anderes von minderer Reinheit zu 


ttitugen. Das befchreibende Element in der Dichtung bedurfte '- 


"einer Rechtfertigung. Oft find die Schilderungen fimmungsvoll 
und poetifch und halten die Anwendung der Leſfing'ſchen Laokoon« 
ritil aus; bisweilen aber tritt auch die profatiche Befchreibung 
servor, wie in der todtem Katalogiſirung ber Merkwürdigteiten des 
„Goldenen Haufes", deffen Schätze uns wie die eines vollgeflopf- 
ten Ruſeums erörtert werden. Zur Bertheidigung des gewählten 
Nettums des fünffüßigen Jambus fagt Hamerling: „Ich bin 
der feften Meberzeugung, daß es leichter ift, ein wirtſames 





Gedicht in Hingenden Reimen als in ſchlichten reimlofen Jam⸗ 
ben zu jchreiben, Ich wählte die fchlichte Bersform im Ju— 
tereffe ber Kraft und Präcifion des Ausdruds und mit bejoit- 
derer Rüdfiht auf die dramatiihen Stellen der Dichtung: die 
zahlreichen Zwiegefpräcde und Monologen. Daß in ſolchen der 
fappernde Reim unangenehm ift, weiß der Dramatifer und 
meidet ihn deshalb. er «Ahasver in Roms» gereimt fehen 
möchte, den erſuche id; nur, den Monolog des Hero nad) ber 
Scene mit Agrippina im zweiten Geſang zu Iefen, und mir zu 
fagen, ob er ſich diejen in Heimen denten lönute? Der reim- 
loſe Fünffüßler hat als epiſches Maß im den Literaturen faft 
aller neuern Eulturvölfer feine Geltung. Die Engländer haben 
ihn, die Franzoſen fangen an, ihm ihrem Alexandriner vorzu- 
ziehen, und felbfi der Hangfrohe Sübdländer, der Italiener, be» 
biemt ſich feiner mit wachiender Vorliebe. Wenn der Hangfrobe 
Sübdländer fo thut, wie ift’s zu glauben, daß nur das nordiſche 
Ohr fo jehr am Klingllang hänge? Welches Metrum darf 
ber deutſche Epiler wählen? Der Herameter ift uns zu antik, 
die Stange zu romaniih, der Nibelungeuverd — zu deutſch. 
Was bleibt, ala etwa die buntwechlelnden Bersmaße in Nilor 
laus Lenau's Art? Aber diefe gewähren nicht die ſchöne Gleich 
form des Tons, die würdevolle Getragenheit des Epos.’ 

In der That plaidirt der Mangel an einer feflfichenden 
metrifhen Kunftform hier für dem Dichter. Wir find nad 
allen Richtungen darauf angemwiefen, zu erperimentiren, nament- 
lich aber im Epos. Wir haben „Nibelungen“ und „Kudrun‘, 
„Barzival” und „Ziturel”, „Meffiade und „Oberon“, doch 
fein maßgebendes Muſter für das moderne deutfche Epos, 

Ernft Morig Rott. 

Der am 11. März in Berlin verflorbene Hofichaufpieler 
Ernft Morig Rott hat gewiffermaßen aud; eine literargejchicht- 
liche Bedeutung. Er war der Träger der Raupach'ſchen Helden- 
und Herrſcherrollen, jener Hohenftaufenfaifer, von denen bie 
productive Mufe des Dichters alle vier Wochen einen flir die 
berliner Bühne mobil zu machen verftand. Damals ging auch 
alle vier Wochen ein meuer Hobenflaufe über bie Breter des 
Hoftheaters. Die jungdentiche, —— Kritik hat viel 
an Rott herumgemälelt. Gieichwol bleibt es eine Thatſache, 
daß Rott jene Größe der Repräſentation beſaß, welche uns das 
Heldenthum der Tragödie auf dem weltbedeutenden Bretern erft 
glaublid, machte, und daf gerade für fo impofante Darfiellungs- 
weife, mochte fie bei Rott auch bisweilen ins Manierirte fallen, 
bisjegt noch fein durchgreifender, mindeftiens fein allgemein an« 
erfannter Erjag gefunden iſt. 
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Derfag von 5. N. Brockfaus in Leipzig. 


Ersch und Gruber's Illgemeine Enepklopädte 


der Wiſſenſchaften und Künfte. 


Cart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 War., 

auf Belinpapier 5 Thlr. 
Als nene Fortfegung des Werks erjchienen der 88. und 
84. Theil der I. Section (A—G, herausgegeben von Hermann 
Brodhans), enthaltend: Alt» Griechenland Griechiſche Staats - 
alterthlimer von 9. Brandes, Griehiiche Privatalterthimer 
von Hermann Göoll, Griechiſches Theater von Friedrich 
Wiefeler); Griechenland im Mittelalter und in ber Neuzeit 
(Geographie von I. H. Kraufe, Griehifche Kirche, von 3. Ha- 
femann, Chriſtlich ⸗Griechiſche Kunſt, 1. und 2, Abichnitt, von 
Fr W. Unger). 


‚srühern Subferibenten anf die Allgemeine Ency- 
Iopädie, welden eine größere Reihe von Theilen fehlt, 
fowie jolhen, die als Abonnenten neu eintreten wollen, wer: 
den die günſtigſten Bedingungen zugefidert, 


4. 





Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Anthologie universelle. 


Choix des meilleures poe&sies Iyriques des diverses 
nations dans les langues originales. 


Par Joaquim Gomes de Souza. 


In-8. Geh. (4 Thlr.) Ermässigter Preis 2 Thir. — | 


Geb. 2 Thir. 10 Ngr. 


Die «Anthologie universelle» bietet eine Auswahl der | 


vorzüglichsten Iyrischen Poesien der verschiedenen europäi- 
sehen Literaturen. Sie will die Idee einer Weltliteratur 
verkörpern, indem sie ohne Rücksichtnahme auf Sprache 
und Inhalt die schönsten und duftigsten Blüten, welche der 
Dichtergeist überail und zu den verschiedensten Zeiten anf 
der Erde getrieben hat, zu einem reichen Kranze zu ver- 
einen strebt. Als ein Inutredendes Zeugniss für das Streben 
der Völker nach geistiger Verbrüderung wird sich das Buch, 
unbekümmert um die Grenzen, welche die Länder trennen, 
überall bei Freunden der Dichtkunst und sprachlicher Stu- 
dien, wie auch gewissermassen als literarische Curiosität 
ein fortdauernd reges Interesse bewahren. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Alluſtrirtes Hans- und Familien-Lerikon. 


Ein Handbud für das praftiiche Leben. 
mit 2382 Abbiſdungen in Holzfchnikt. 
Neue wohlfeile Ausgabe in 70 Beften zu 5 Nor- 

Der um ein Drittheil verminderte Preis der neuen wohl« 
feifen Ausgabe dieſes anerfaunt trefflicen Werts macht baffelbe 
ben weiteften Kreifen des deutſchen Publilums zugänglid. Bom 
März d. 9. an ericheinen monatlich 3 Hefte. Das Wert if 
aber aud) in 7 Bänden nad; und nad) oder auf einmal, gehef- 
tet ober gebumbden, fofort zu beziehen. Ein Brobebeft, mit 
Proben der Abbildungen und des Zertes, ſowie ein Proſpect 
it in jeber Buchhandlung gratis zu haben. 














Verlag von Dietrich Reimer in Berlin. 


Soeben sind erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Wandkarte von Deutschland in seiner 
Nengestaltung. Von H. Kiepert. Zweite berichtigtr 
Auflage. 1867. Massstab 1: 750,000. 9 Blätter. Co- 
lorirt, In Umschlag 3, Thir, 

Diese neue Auflage der Wandkarte von 
Deutschland ist durchweg einer eingehenden Rerision 
unterworfen und bis auf die neueste Zeit ergänzt. Das 
Colorit fallt sehr in die Augen und ist so gewählt, dass 
sich die jetzige Gestaltung Deutschlands und na- 
mentlich des norddeutschen Bundes sofort klar 
und deutlich erkennen lässt. 


Völker- und Sprachen-Karte von Deutsch- 
land und den Nachbarländern im Jahrel866 von H. Kie- 
pert. Massstab 1:3,000,000. 1 Blatt. Flächendruck. 
In Umschlag geh. 12 Sgr. 


Völker- und Sprachen-Karte von Oester- 
reich und den Unter - Donau - Ländern zusammengestell: 
von H. Kiepert. Massstab 1:3,000,000, 1 Blatt. Fl» 
ehendruck. In Umschlag geh. 12 Sgr. 

Beide Karten sind sehr übersichtlich gemacht und ne 
men in jetziger Zeit, in der die Nationalitätenfrage auf der 

Tagesordnung steht, besonderes Interesse in Anspruch. 


Special - Karte von West - Deutschland. 
bearbeitet von H. Kiepert. Zweite Auflage. M 
nenem Colorit. 1867. Massstab 1:666,666. 2 Bir 
ter. Zusammen in Umschlag geh. 24 Sgr. 


Karte von Deutschland in seiner Neuge 
staltung. Von H. Kiepert. Dritte Auflage. 1. 
Massstab 1: 3,000,000. Colorirt. 5 Sgr. 

Die Karte empfiehlt sich sehr durch ihre Deutlich- 
keit und Billigkeit, 


Uebersichts - Karte von Mittel - Europ. 
Von H. Kiepert. Neue berichtigte Ausgabe mit 
neuem Colorit. Massstab 1 :3,000,000. Iu Umsch!ss 
geh. 20 Sgr. 


, Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 


zu Berlin, als Fortsetzung der Zeitschrift für all: 
gemeine Erdkunde Im Auftrag der Gesellschaft 
herausgegeben von Prof. Dr. W. Koner. 1867. Zwe 
ter Band, erstes Heft. Preis für 6 Hefte 2 Thir. 20 Ser 
Erscheint in zweimonatlichen Heften von 5—6 Boget 

mit Beigabe interessanter Karten. 





Soeben erschien im Verlage von F. A. Brockhaus 
Leipzig die zweite Lieferung von 


Fessler’s Geschichte von Ungarn 


Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 


Diese Umarbeitung des berühmten, als die beste i: 
deutscher Sprache geschriebene Geschichte lu 
garns bekannten Werks, eingeführt von Michael Horväth 
erscheint in 16—20 Lieferungen zu je 20 Ngr. 


Alle Buchhandlungen nehmen Unterzeichnungen an. 





Berantwortliger Rebartenr: Dr. ®buard Brockhaus. — Drud und Verlag ven 9. A. Brodbaus in 8eip 3ia. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


_Grfiheint wöchentlich. 


— Hr. 13. — 


28. März 1867. 


Inhalt: Siterarifche Plaupereien von Holtei und Auerbach. Bon Rudolf Gottſchal. — BWoltmann’s „Holbein und feine Zeit“, Bon 


elf geiſing. — Philefonhifhe Stutien, Bon David Aber. — Unterbaltungsliteratue. — Feuilleton. 
Grunpgejeg des hifterifhen Romans; Zendrini'a HeinesWeriht) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Siterarifche Plaudereien von Holtei und Auerbach, 
I. Chatpie. Eine Sammlung vermiſchter Aufſätze von Karl 
! von Holtei. Zwei Bände, Zum Beften des Schlefifchen 
1 Central» Frauenvereins für vermundete Krieger. Breslau, 
Trewendt. 1866. 16. 1 Thlr. 15 Ner. 
2 Deutihe Abende von Berthold Auerbad. Neue Folge. 
Stuttgart, Cotta. 1867. 8. 1 Thlr. 


Zwei Autoren von der verfchiedenartigften Phyſiogno⸗ 


me, Karl von Holtei und Berthold Auerbach, veröffent- 
ihen hier Sammlungen Heiner Aufjäge, welche jaft alle 
in das Gebiet literarifcher Plaudereien gehören. Holtei 
M einer der gemüthlichften Plauderer unferer Piteratur; 
e dat eine Pietät gegen feine Erinnerungen, die ſich un« 
wütirich allen Leſern mittheilt. Wir glauben mit dem 
Erzähler bei einer Punſchbowle zufammenzufigen, ein fo 
arme? gemüthliches Behagen weiß er um ſich zu ver- 
breiten. Neben dem Hoitel ſchen Plauderftübchen nimmt 
fd nun freilich der Auerbach'ſche Fefefalon etwas vor: 
nehm ans. Auch Auerbad) plaudert, aber mit philofophi- 
her Reſerbe umd mit dem Wir des geiftreichen Yefthetie 
kers, der im feinen Geſprächen ftets feiner Ueberlegenheit 
xwiß bleibt und manche Offenbarungen fir bildfame Le— 
kt im diefelben Hineingeheimmißt. Deshalb ift auch das 
Serhalten der Hörer ein verfchiedenes. Bei Holtei kommt 
* gleichſam auf eine Hand voll Noten nicht an; wir find 
Jummelmeit davon entfernt, eine kritiſche Miene anzunch- 
men; wir folgen mit behaglicher Stimmung den Kreuz 
‚ md Ouerzügen durch eine Piteraturepoche, deren Erinne- 
tungen mehr und mehr zu verlöfchen drohen und die in 
| Bezug auf geiftigen Gehalt gegen die boransgehende und 
Ye nachfolgende im Schatten fteht. Doch einem Ber: 
\ Hold Auerbach fehen wir bei weitem mehr auf die Finger; 
| & trägt und plaudernd äfthetifche Doctrinen vor, die wir 
| 6* müffen, und zwar bisweilen in fehr volltönender 
Beife und mit oratorifhem Pomp; jedenfalls mit der 
Bürde eines PVeripatetifers, der mit uns im Schatten- 
geng des Lyceums Inftwandelt. Wir fehen uns daher 
richt als ebenbürtige Gefelljchaftsgenoffen, wie bei Holtei, 
Iondern als Schüler und Jünger einem Pehrer gegen- 
über — und es ift befannt, daß die altklugen Schüler der 
1867. ıs. 








(Alliteration und Reim; Gin 





Neuzeit ihren Lehrern fehr Eritifche Geſichter zu ſchneiden 
pflegen. 

Die Wahl des Titels „Charpie” (Nr. 1) rechtfertigt 
Holtei mit folgenden Worten: 

Voraus wird, was man Charpie nennt? Sie foll von 
Ihon getragemem Leinenzeug gezupft, felbiges foll aber zuvor 
möglihft ſauber gewaſchen und gereinigt fein. Nachſtehende 
Aufjäge find zum größern Theil aud bereits „getragen"; das 
heißt, fie erſchienen gebrudt in verichiedentlichen Beitblättern, 
Wochenſchriften, Monatsheften, Almanaden und Sammelwer- 
fen. Auch fie wurden neuerdings, bevor ich fie zur „Eharpie' 
bermwendete, gereinigt — lberarbeitet — erweitert — verkürzt, 
Mehrere davon find durch öffentliche Vorträge rg | gewor- 
den, haben Anklang gefunden, und hoffen, als alte Belannte, 
auf herzliche Begrüßung. Sie flellen ſich durchaus micht im 
chronologiſcher Reihefolge ihres Entfichens ein. Es if nicht 
zierlich gepflüdte „„Sieb-Eharpie‘ ; keine forgjamlich mit geglät- 
teten Fäden in Bündel geflodhtenel Nein, um beim Sleihni 
zu bleiben: ganz gewöhnliche, ungebundene, durceinanderge- 
mworfene; wie der Wundarzt fie raſch Herausgreift, nad 2e 
bürfniß des Moments. Leere Stunden können auch Wunden 
Schlagen. Wolle der Leſer auf manche ſolche Ieere Stunde eine 
Hand voll meiner Eharpie legen! 

Der Humor, die lachende Thräne im Wappen, er- 
öffnet die Sammlung; die erfte Humoresfe: „Er ift in 
feine Büchſe gefallen“, gehört ganz in feinen Bereich. 
Bon mehr Bedeutung erfcheint uns der zweite Artikel: 
„Shalfpeare als Borbild für moderne Theaterdichter‘‘, da 
fi Holtei in demfelben mit ausdrüdlichiter Beftimmtheit 
dagegen erflärt, Shaffpeare als ein foldes Vorbild auf- 
zufaffen. Die Geftändniffe, die diefer Artikel enthält, find 
fehr wertvoll; denn Holtei gehörte zeitlebens zur ecclesia 
militans der Shaffpeare-Gläubigen; er hat, wie er felbft 
erzählt, 30 Jahre lang feine befanntlich fo zahlreich befuchten 
Shaffpeare-Borlefungen in faft allen größern deutfchen Stäb: 
ten gehalten; er ift Beranlafjung gewefen, daf die Auffüh- 
rung verfhiebener in Deutjchland noch nie gegebener Shal- 
ſpeare ſcher Stitde auf großen Bühnen gewagt wurde. 

Doch — fährt er fort — je länger ich am ihm Iernte; je 
tiefer ich mich im mehrere feiner grandiofeften Werke bineinge- 
lebt; je fenriger und ausdaueruder ich mid) bemüht habe, mein 
Amt würdig zu verwalten; defto Marer lernte ich auch einfehen, 
daß er als dramatiicher Dichter niemals zum Vorbilde werden 
fann und darf, 
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Holtei meint, Shaffpeare fer ein MWeltdichter, Fein 
Theaterdichter; wir fügen hinzu, kein Theaterdichter für 
die Bühne der Gegenwart, deren hiftorifc gewordene 
Eigenthümlichkeit ein Net hat, vrefpectirt zu werben. 
Bühnengefhil, meint Holtei, fann auch mit wirklichen 
poetifchen Talent vereinigt wirlen, ohne legterm Cintrag 
zu thun. 

Bei Shalfpeare fteht es wicht fo. Wo der Stoff ihm feft- 
bielt, wo bom dieſem geleitet er die erzählte Begebenheit jchier 
theatraliſch zugefhnitten überfam (5. B. ın „Romeo und Julia’, 
„Dihelle'', „Lear', „Maebeth“ u. f. w.), da befriedigt uns eine 
gewiffe dramatifche Koncentration, fobald wir abreduen, was 
feinen Bühnenzufländen eigen if. Wo jedoch, was ihm Chronik, 
Novelle, älteres Drama oder gar Hiftorie zuführten, ſolche be— 
reits vorliegende Haltung und Einheit entbehrte; wo er unger 
bunden und rüdfichtslos der Geſchichte oder Sage nachging; 
wo das Epos vorherrſchend bfeibt, da erfennen wir deutlich, 
dab er, die Charaktere vor Augen, gar nicht Zeit hatte, daran 
au deuten, ob fie ſich im dem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte 
eines dramatifchen Plans finden und binden würden; erlen— 
nen, daß er, voll von dem Geiflern ber Wahrheit, Weisheit, 
Schönheit und Heiterfeit, diefe überftrömen ließ in emigen 
Rhythmen, unbejorgt um die Oekonomie ber Scene, um das 
Maß der Zeit, um den ihm angewiefenen Raum, um die Fähig- 
feit der Hörer, welde Neugier, oft Müßiggang verjammelt 
hatten, Bon feinen umſaſſendſten Werten, den hiflorifchen, 
gilt das bejonders; von manchen der übrigen aber aud, und 
bon mehrern in jo weiter Ausdehnung, daß fie bismweilen eine 
Reihe willfirlich aneinandere, deunoch laum zufammenhängen- 
ber Geſpräche jcheiuen, die man flelenmweile vor» und zurlid« 
ſchieben könnte, ohne der Handlung wehe zu thun. 


Sehr treffende Worte fpricht Holtei gegen die Shal- 
fpeare= Heuchelei, denn fo kann man die eingelefenen und 
nachgeftotterten Bewunbderungsphrafen einer großen Zahl 
von Yefern und Hörern der Dramen Shakſpeare's wol 
mit Recht nennen: 


Ah, und um Shaljpeare’s willen, wie viele Heudler! 
Wie viele, die vom ber tödlichſten Tangeweile bei jeiner Lektüre, 
feinem Borirage, feiner Darftelung gequält; von den verwor- 
renften Anfichten über feine Bedeutung befliemt; von den inner« 
fien Schaudern über feine „Monſtruoſität“ durchriejelt, all dies 
im ſich verſchluden zu müffen mwähnen, weil fie fid ſchämen, 
ihres Herzens Zuſtand zu enthlillen! Sie haben gehört: Shal- 
ſpeare iſt der größte Theaterbichter! Sie haben es gelefen, 
dargethan durch gelehrte Dramaturgen! Sie nehmen es Mr ab · 
gemacht an. Und folglich wagen fie nicht, fo gern ſie's möd- 
ter, ſich dagegen aufzulehnen. Sie haben gehört und gelefen, 
daß in feinen Dramen alles planmäßig erdacht, meifterhaft ge» 
formt, weiſt gelenkt, beſonnen durchgeführt ift; daß in der gänz- 
hen Nidtahtung von Einheit des Orts und der Zeit bie 
eigentliche, lebensmwahre 
daß auch mandes, was ihnen (im Vertrauen gefagt) wie nüch- 
terner, oft plumper Spaß erjdienen war, umbedingt zur voll- 


endeten Größe des Werls gehöre; daß nicht ein Wort meg- | 


elafien werben dürfe, ohne den erhabenen Bau in feinen Grund» 
eften zu erfchlüttern!... Und nur drüden fie die Augen zu, 
ala ob es gelte, eine bittere, heilfame Arznei zu nehmen; ſchlin⸗ 
gen — Ichütteln fih und föhnen: „Das war ſchön, dienlich, 
gut; num gehören auch wir zu den Shaljpeare» Kennern!' 
Trop der zahlreichen Werke über Shalfpeare ift das 
rechte noch immer nicht gefchrieben worden. Bon tiefein- 
veifendem Einfluß würde eine Schrift: „Shaljpeare in 
land‘, fein, die gerade nadjwiefe, welchen Einfluß 
Shaljpeare auf die Entwidelung des deutfchen Dramas 


riiche dramatiicher Handlung beftehe; | 


bis im die meuefte Zeit ausgeübt, welche confufe Drama 
turgie, welche verfehlten, ja vielfach findifchen Berfuche jein 
Borbild hervorgerufen hat. Wir glauben nicht zu viel 
zu jagen, wenn wir die hauptſächlichſten Berirrungen un- 
ferer dramatischen Piteratur auf dies Vorbild zurüdfüh- 
ven, von den Stürmern und Drängern durch die lebend 
unfähigen Dramen der Romantifer hindurch bis zu den 
neueſten, ebenjo lebensunfähigen, wenngleich preisgeftön- 
ten Dramen der Gegenwart. Shafjpeare's eigentliche 
Größe ift unnachahmlich; was von ihm nachgeahmt wer- 
den kann, das jind gerade feine Schwächen und Mängel, 
durch die er feiner Zeit den Tribut abtrug. Auch die kurze 
Skizze Holtei's gibt für eine ſolche Darlegung manden 
Anhaltspunkt. Sie weift darauf hin, daß Immermaunn 
an den biendenden Formloſigkeiten Shalfpeare'icher Frei⸗ 
heiten gefcheitert ift, ebenjo Grabbe, —— beide ſelbſt 
vor der Shakſpearomanie warnten; daß Ludwig Tieck des 
Sinns für die dramatiſche Form fo ſehr entbehrte, daß er 
volltommen theatraliſche Unmöglichkeiten für aufführbar hielt. 

Holtei meint, Shalfpeare habe ein Recht gehabt, jih 
nicht der Bühne zu fügen: 

Was er vom ihr verlangte, dem mußte fie ſich fügen, dice 
Bühne, bie unter dem Heldentritte des Giganten ftöhnte urd 
ſeufzte, als jolle fie aus ihren Fugen weichen. Er aber batır 
recht und wird recht behalten, „aller Nachwelt unverloren, 
wo Sprade blüht, und wo ſich Menfcen freun“, wie er felbt 
in einem Sonett jagt, weil das, was er der Erbe zu verlün- 
den hatte, und die Urt, wie er es verfündete, den aus umd in 
Gott geborenen, ben Poeten von Gottes &maden begeicun, 
welcher das Siegel der Auserwählten auf feiner Stirn mög. 
Ein ſolcher braucht fih an feine Form zu binden; er fleht ih 
ihr, denn er ſieht über allem! Aber welche Frechheit, zu ver 
meinen, andere bürften dies auf ihre Gefahr him ihm mat 
machen wollen? Um es zu dürfen, müßten fie Shaljpeare fen. 
Sind fie das aber nicht, dann haben fie ſich und ihrer Stofie 
ungeorbnete Weberflille einer bimdenden Form anzujdmicgen, 
die, noch fo häufig angefochten, ihr altes Recht ſtets witder 
geltenb macht, wo es die Bühne gilt; jener Form, melde durd 
Geſetzgeber im Gebiete des Schönen, durch die ewig jugendlichen 
Alten aufgefiellt ward; deshalb jo fireng aufgeftellt, weil mu 
Bolt, melden das Epos in vollfter Glorie vertraut war, auch 
am jcärfftien zu fondern verftand, wodurch fid das Drama von 
jenem nnterfheidet, Daraus muhte comfequent die Regel von 
ben drei Einheiten fidh bilden, die gewiß — ſuche man fie in 
freiern Regungen romantischer Dichtung äufierlich zu erweitern — 
in ihren innerften tiefften Geſetzen unerlaßlihe Bedingung dei 
Dramas bleibt, fol dieſes nicht aus Rand und Band meiden 
und in geihmadlofe Willtiir ſich verlieren, die freilich, Ger 
erbarme fidy, bisweilen ala Genialität angepriefen wird. 


Holtei's Stimme, die Stimme eines Mannes, du 
' zeitlebens ein glühender Shafjpeare-Berehrer war, babe 
in vieler Hinſicht ein Jünger der romantischen Schule ift 
\ follte nicht ungehört verhallen. Die Didküpfe der Shal 
jpeare- Orthodorie werden auch freilich durch Holtei nic 
belehrt werben. 

Drei anfprechende literarhiftorifche Skizzen über Opis 
Gryphius, Neumark und Rift folgen dem Shakſpeart 
| Artifel, Holtei ift ein begeifterter Schlefier; ex wird de 
| Verdienften der ſchleſiſchen Dichter in vollem Maße ge 

recht. Opitz wird ganz im Stil des franzöfifchen Clog 
verherrlicht: 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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„Mein Lob und Mame wird erflingen weit und breit.’ 
Diefes folge Wort durfte der Mann ausiprechen, den Bunzlau 
kinen Sohn mennt. Der 
die erften deutichen Lieder fang; der durch philologiſche, philo- 
kophifhe, grammatifalifche, archäologifhe, didaltiſche, epifche, 
dramatiſche Werke, faft noch ein Iüngling, enropäiihen Ruhm 
erwarb; der „von den Huldigungen einer über ihm in flarres 
Erftaunen verfetsten Gelehrtenwelt, von den Ehrenbezeigungen 
der Höfe weder übermüthig noch faul gemadt wurde; der ſei⸗ 
nem Bolle zwischen Krieg, ig ringen Da Sumpf und rau« 
denden Trimmmern eine neue Bahn gebrochen”! Der Mann 
hurfte feinem Namen ſolche Borherſagung ftellen; ber verdient 
wigen Danf Deuticlande, zumal Schieſiens. Auf ihm darf 
kine Vaterſtadt zurdichauen wie auf einen Stern, ber firah- 
Imd über ihr leuchten wird, folange deutſche Spradye blüht 
and gedeiht. 

Den Dramen eines Andreas Gryphius exfennt Holtei 
ucht das Prädicat der Meifterfhaft zu. BVieles in dem 
Tragödien deffelben erfcheint ihm, nad) den heutigen Be— 
griffen, roh oder ſchwülſtig oder breit, mandes undra- 
watiſch, das meifte ungelenf; aber inneres dramatifches 
Feuer, geiftige Kraft, leidenſchaftliche Glut, eigentliche 
Froductionsfähigfeit treten mächtig zu Tage: 

Zweierlei Eigenſchaften find es, die im meinen Augen dem 
Dichter eine ganz eigenthlimliche Bedeutung, noch neben dem 
Berthe feiner fibrigen hohen Autorgaben verleihen. Erſtens 
ve ſchwungvollſte Phantafie — die ſich freilich ins Gebiet düſtern 
Graufens und mobderbuftigen Entjegens verliert —, die aber in 
ürem tiefpoetifchen Walten um jo erflaunenswilrdiger iſt, weil 
fe einem ernften, redlichen, pflichtgetreuen Gefchäftsmann, einem 
kiuem Meten ergebenen Syndifus entfpringt, umd weil fie zu- 


yleıh einen fo firengglänbigen, ber chriftfichen Poeſie eifrig ob» | 


kegenben Dichter veranlaßt, jene ans Wildheidmifche ftreifenden 


Gebiete dämonifcher Myfterien zu drdjirren. Zweitens feine | Haft berähet Hatte! 


it lamiiche Begabung, womit er von frömmften, dem Hei» 


laade gewidmeten Sonetten, von hodjtragiichen Dramen plöts | 


fh zer Ansarbeitung niedrig gehaftener Boffenfpiele übergeht, 
im denen alles, bis ins Meinfte Detail, Naturwahrheit wird; 
m dmen er bor dem gemeinften Ausdrucke nicht zurlidichredt; 
worin er wur die madte Natlirlichkeit fchildert; und worau 
mit vom Lünftlerifchen Streben eines gelehrten Philologen 
kıehr bemerkbar bleibt, außer dem tiefen Eingehen in die Sprach⸗ 
and Dentweite des umgebildeten Bolls, ja des Pöbels; außer 
ber burmoriftiichen Gewandtheit, Sitten, Unfitten, Bräuche, 
Kosdeüde weirham wiederzugeben, plaftiſch darzuftelien. 


Die Sfigzen über Rift, Neumark, Benjamin Schmolte, 
GSleim, Gellert enthaften manche treffende Bemerkung und | 


iprechen durch den warmen Ton an, der fie durchdringt. 


Anziehender freilich wird Holtei's Darftellung, wo er aus | 


km Schatz der eigenen Erlebniffe jchöpft, um feine Pite- 
saturbelder zu illuſtriren. Dies gift namentlich von der 
Stizze über Ernft Raupadj: das Bild dieſes vielange- 
jriffenem und doch zu feiner Zeit fo mächtigen Dramatis 
ers tritt im ſolchem frischen anefbotifchen Colorit recht 
ebendig vor uns hin. Raupach war von Rußland zu« 
it nad; Weimar gefommen, um ſich dort niederzulaſſen; 
‚och vertrug er fi) mit Goethe nicht; der Greis wendete 
ih ab von dem Manne, der ihm ſchroff und ohne 
imfere Huldigung ins Antlig ſtarrte — noch obenein mit 


mer Brille bewaffnet, was Goethe verabjchente. Gleich⸗ 
vol erkannte der große Dichter Raupach's Verdienfte um 


ne täglichen Bebürfniffe des realen Theaters an und er— 
ob das Talent des Unermüdlichen. 


Manu, der aus deutſchem Herzen 


Ueber die Bearbeitung der Ealderon’fchen Tochter bet Luft“ 
ſprach er einmal gar tiefe, wunderſame Worte, aus denen wirkt 
Zauberhauch früherer Zeiten und der Erinnerung an jelbfteigene 
Bemühungen wegen jpanifder Poeſie auf deutſcher Blihue zu 
wehen ſchien; aus bemen er jeboch, wie häufig feine Weiſe, im 
einen halb frivolen Scherz überging, der ihm fo gut behagte 
daß er ihn mit ſchelmiſchem Schmunzeln begleitete. Ranpadh 
hatte nämlich, da er von Weimar ſchied, ein Kind zuridigelaf 
fen. Nicht ein Kind feines Geifes, wie man ber Autoren Ar- 
beiten betitelt. Im Gegentheil: eine wirkliche, —* Toch⸗ 
ter, was die deutſche Sprache — kränlend genug für den Bei- 
figen Eheſtand — als natlrfiche Tochter bezeichnet. Diefes 
Mägdlein nannte Goethe man kurzweg „die Tochter der Luft‘ 
und verwob deren irdiſche Exiſtenz höchſt anmuthig im feine 
Kritik der aus dem Spanischen nach Berlin verfegten „Semiramis‘, 
Raupach war Mitglied der berliner Geſellſchaft Lite 
raria, bejuchte diefelbe regelmäßig und behauptete ftet® 
feinen feften Plag am oberjten Ende der Tafel, ſodaß 
ein anmwejender Hauptmann zu jagen pflegte: „Wenn Rau- 
pad) fehlt, dann kommt mir unfer Tiſch vor wie ein Des 
gen ohne Knopf — 
ein Gleichniß, welches, ohme Übel gemeint zu fein, doch übel 
ausgelegt werden fonnte, jobald man unter —— etwas 
Derbes, Dartes, Unerbittliches verſtehen will. Cr kannte feine 
Schonung im Urtheil. Abſprechend und hochfahrend mußte er 
einem jeden, ber ihm fo hörte, herzlos, unempfindlich, arro- 
gant erſcheinen. Ad, und er war fo weich, jo gut, fo rechts 
lid). Der bärbeifige Iſegrimm, der ſich meben did; hinjehte, 
als ob er dich und noch ein halbes Dutzend anderer freſſen 
wollte, jobald du fein Herz traffi, floß es ihm über mb er 
wurde ein gerlhrtes Sind. Wie mar er doch jo lieblos, fo 
grob, jo verlegend, wenn Widerſpruch "ihn aufreigtel Und wie 
‘ war er fo zuthunlich, fo bereit, durch Sanftmuth ımd Freund» 
lichkeit gut zu machen, zu Heilen, was er im Unmuth ſchmerz⸗ 


Wir erfahren aud; von Holtei, daß Raupach mit 
Hegel vertrauten Umgang pflog und dieſer fehr für die 
Raupach' ſchen Dramen eingenommen war. Beide waren 
eifrige Gegner Ludwig Tied’e, der romantiſchen Jronie, 
der Shaffpeare'fchen Buftfpiete: wir erfahren ferner, daß 
Raupach für einen Mufikhaffer galt und dafilt gelten 
wollte, daf er eine Zeit lang ſchleſiſcher Outsbefiger und 
Landftand war und es fehr gut verftand, den Geigheur 

' zu machen, 

Andy zeichwete ihn im Umgange mit hohen, höchſten, ja 
alferhächften Herrſchaften eime fichere, noble Haltung aus. Frei⸗ 
lich behielt er etwas von einem Schulmeifler, benahm ſich aber 

doch wie eim vormehmer Herr. Dabei bewahrte er, offen, freie 
‚ mütbig, furdtlos, unfähig zu ſchmeicheln, fiets die Wirde des 
' Gelehrten, des Dichters, Er vergab ſich und feiner Stellung 


nichts. Deshalb fie er häufig an. Und es iſt in meinen 
| Angen cin gliftiger Lobſpruch fr dem Prützen von Preußen 
und deffen Gemahlin K. 5. (1852), daß diefer Mann, der kein 


Blatt vor den Mund zu mehmen pflehte, jahrelaug bei ihiren 
aus» und einging, ihnen Privatiffima über Geſchichte Io, 
fi) ihres ganzen Zutrauens rühmen durfte bis an jein Ende, 
Auch König Friedrich Wilhelm IIT., ſowie Friedrich Wilhelm IV, 
haben ihm im feiner derben Geradheit, fetter rlickſichteloſen 
Wahrheitsliebe, ſeiner unerſchütterlichen Treue ſtets geſchütht. 
Holtei zollt der dramatiſchen Wirkſamleit Raupach's 
eine warme Anerkennung und führt ein Regiſter von 
Stüden an, die anf allen deutſchen Bühnen mit großem 
Erfolg zur Aufführung gelommen find. Ohne Frage Hat 
ı die gegmerifche Krüif, die ihm tharfüchlich vorm Throne zu 
25* 
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flürgen vermochte, anfangs keinen genügenden Erfagmann 
ihm gegenüberzuftellen vermocht; die deutſche Bühne blieb 
nad) feinem Sturz längere Zeit verwaift. Seine Haupt» 
egner, Iınmermann und Platen, eroberten gar nicht die 
ühne, der erfte infolge feiner fhakjpearifirenden Richtung, 
ber zweite aus Mangel an dramatiſchem Talent. Noch 
weniger gelang das dem wüſt genialen Grabbe, der von 
ber Gegenpartei auf den Schild gehoben wurde, Raupach 
verdient bie Anerkennung, daß er fi in dem rechten 
Fahrwaſſer der neuen dramatifhen Dichtung hielt, das 
dur das Schiller'ſche Vorbild endgültig marfirt worden 
iſt. Nur ftenerte er allzu häufig in den feichten Stellen 
biefes Fahrwaſſers einher und verwandelte fein poetifches 
Fahrzeug in ein täglich fahrendes Marktſchiff, wodurch 
die höhere Weihe verloren ging. 

Ueber Karl Maria von Weber, Pius Alerander Wolff, 
Paganini, über die liebenswürdige Darftellerin Luiſe Neus 
mann, die große Slaviermeifterin Klara Schumann erhals 
ten wir ebenfalls anſchauliche Mittheilungen. Mit vieler 
Liebe ift das Bild des Grafen Anton Alerander Auer- 
fperg gezeichnet, deſſen befcheidene Anfpruchslofigkeit und 


wohlwollende Humanität mit Wärme hervorgehoben wird. | 
Dadurch ragt diefer edle Mann jo ruhmvoll hervor, daß 


er, ganz Edelmann, ganz Poet, ganz öſterreichiſcher Patriot, 
an; Deutfcher, diefe ſcheinbaren GKontrafte in feiner Perſon 
armonifch zu verjühnen weiß, indem er die Fahne wirklicher 
Freiheit enbäit. 
Anregend ift der Artikel über unfer hentiges „Theaters 
wefen“. Holtei verlangt zur Reform unfers Theaters: 
ruchtbare Schriftfleller, blhmengerecht arbeitende — 


weil fie gut bezahlt; fleißige, gelibte Schaufpieler — weil fie 
ut gefhult find; empfängliches, firenges Publikum — weil es 
fa der Blihne aufmerffamer zuwenden lernte. 


Die Faſſung des erften Punktes wird vielleicht befrem- 
den, bod) bat Holtei feine Anfchauungen gerade über die- 
fen Punkt ausführlich entwidelt. Er nimmt Rüdfiht auf 
die täglichen Bebürfniffe des Theaters. 

Nicht die urfprünglic ſchaffende Productionskraft originel- 
fer Poeten ift zur Befriedigung dieſes Beblirfniffes erforderlich. 
Ginge es ohne diefe nicht, wo bliebe das Repertoire eines gan- 
zen langen Jahres? Große Gedichte zu ſchaffen, Täßt fich micht 
erlernen. Gute, annehmbare Dramen zu fchreiben, Tann er- 
fernt, foll erlermt werden; mögen fie num feffelnden Erzählun. 
gen nachgebildet, mögen fie ſcharfſinnig erfunden, mögen fie 
zeitgemäße Umänderungen ſchon aus der Mode gefommener 
älterer Schaufpiele fein. 

Wir glauben indeß, daß alle echten dramatifchen Ta- 
lente productiv find, wenn nicht irgendwelche Ungunft der 
Berhältniffe ihre Productionskraft lähmt. Wenn fich ſolche 
Talente mit Ausdauer der Bühne widmen, wird dieſe 
einer geſchidten Bühnenfchriftftellerei zwar nicht entbehren 
fünnen, aber doch nur in bei weiten geringerm Maße auf 
fie angewiefen fein. 

In den Auffägen über das „Schiller-Jubelfeſt“ und 
„Sean Paul” begegnet fid) Holtei mit Auerbad, der 
in den „Deutfchen Abenden” (Nr. 2) diefelben Themata 
behandelt. Beide Autoren ftimmen, Jean Paul gegen: 


über, darin überein, daß die Zeit diefes Dichters dor- 


über fei, Auerbad erklärt ihm geradezu für „antiquirt‘ 


und Holtei meint doch auch, daß „der Staub ber Per. 
geffenheit” auf ihm liege, Doch Holtei ſchiebt die Schuld 
hiervon mehr auf unfere Zeit als auf den Dichter, Auer 
bad) mehr auf den Dichter als auf die Zeit. Holtei hofft 
für ihm größere Anerkennung im ruhigern Tagen, bei 
minder aufgeregten, minder nad) außen firebenden Ge: 
ſchlechtern; er hofft, daf Jean Paul über hundert Yahre 
nod) als Gemeingut feines Volls gelten werde, „Er — 
fammt all feinen baroden Fremdwörtern — ber deutfchefte 
deutfcher Dichter.” Auch Auerbach ruft dem heutigen 
Geſchlechte zu, es möge die Schwierigkeiten und Abjon- 
derlichleiten Jean Paul’s überwinden lernen, dann werde 
manches Wort des Dichters ihm ind Gewiffen dringen 
und es zur ehrlichen Selbfterfenntnig erweden. Eine er 
neuerte Yeltüre Jean Paul’s liege vielleicht ein Heilmittel 
gegen die Berflatterung in bloße Aeußerlichkeit gewinnen. 
Doch ift der Tadel Jean Paul’s, den Auerbach aus 
ſpricht, viel Härter und unmotivirter ald der Tadel, mit 
dem auch Holtei nicht feinen Liebling verſchont. Dean 
Pauls Anarchie und Yaunenhaftigkeit wird mit Recht ge 
rügt, aud) der Mangel an ordnender Delonomie der Kunſt. 

Wenn aber Auerbach ausruft: „Wie groß ift das Ein- 
zelne bei Yean Paul und wie Hein das Ganze, mem 
man den Inhalt eines Werts nadt ablöft“, jo wollen 
wir doch nur, zur Entkräftung dieſes Tadels, auf den 
„Titan“ verweifen, der, gerade im ganzen aufgefaßt, cin 
Werk von tieffter geiftiger und ſittlicher Bedeutung ift und 
| Hierin gegen Goethe's „Wilhelm Meifter” durchaus nich 
zurüchſteht. Es ift bei Yean Paul mur ſchwerer, die 
Grundlinien feiner Architektur aus den üppigen, oft ge 
ſchmackloſen Ueberladungen des Humors und der Phar: 
tafte herauszufinden. Der Tadel trifft eher das Einzelne 
als das Ganze. Auch wenn Auerbach jagt: „Sean Paul 
läßt ſich nachahmen, Leſſing und Goethe nicht”, fo er- 
ſcheint uns diefer Ausſpruch unbegründet. Jean Paul 
läßt fi) ebenfo wenig oder ebenjo fehr nahahmen, wie 
Leſſing und Goethe — die Nahahmung feiner Manier, 
feiner Aeußerlichfeiten berührt nicht fein innerftes Weſen. 
Es ift hin und wieder verfucht worden; doch mie oft hat 
man nicht auch den Goethe'ſchen Fauftftil nachgeahmt! 

Einen Borzug Jean Paul's erkennen Holtei und Auer» 
bad) gleihmäßig an, wenngleich jeder in einer andern 
Zonart. Holtei rühmt feine Gemälde aus niedriger armer 
Menſchenwelt: 

Wir ſagen es mit voller Ueberzeugung: in dergleichen Et · 
zahlungen iſt und bleibt er nicht nur der größte Dichter feiner, 
er bleibt der umerreichte Dichter fümmtliher Jahrzehnte ... 
und Jahrhunderte! So durd umd durch deutſch im jeglicher 
Bedeutung des Worts ſchrieb mod; feiner die Geſchichten gerin- 
ı ger, dlrftiger, unbefannter, theils beihränkter, theils gotibe- 
gnadigter deutiher Menſchen. So tief ift nod feiner vor ihm 
und nad) ihm eingebrungen ins Gebiet der Serlen- und Her⸗ 
zensfunde. Solch himmliſch-hohe Lehren Hat noch Fein Erden- 
john gegeben im unfceinbaren Gewande. 

Auerbad) jagt: 

Jean Paul hatte einen tiefen Naturlaut, der nicht ver- 
fannt werden darf, meil er ihn nun einmal in feiner eilt, 
mit allerlei Coloraturen verziert, ertönen läßt. Dean Paul 
ı hatte das Uhland'ſche Herz für das Bolt, für die Gleichheit vor 
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dem Gefee, für die Freiheit und Unabhängigkeit, und, was 
noch mehr als alles dies, er hatte die volle unerſchöpfliche Men- 
ſcheuliebe, die thätige, reine und treue, die nicht wähleriſch 
fragt, ob fie auch richtig erfannt und gewürdigt werde, fon« 
dern die ihr Beites jedem bietet, der mit „athmet im rofigen 
ht‘; die nicht wartet, bis große freie Zeiten fommen, um 
ſich ihnen zu Gebote zu ftellen, fondern jedes Leben treu anf« 
eimmt und in jedem Augenftrahl einen Glanz der höchſten 
Giorie erfenut, die allen zu eigen geworden. 

In der That ift Jean Paul in feinen Oben, wenn 
man feine „Dämmerungen“ und „Faftenpredigten‘ jo nen- 
nen darf, wie in feinen Nyllen ein echter Volksfreund, 
und rührend feine Fähigkeit, fi) in die Leiden und Freu— 
der der Armuth zu verfegen. Die Wärme feiner Gefin- 
nung machte ihm auf dieſem Gebiet zum Künſtler; denn 
gerade viele feiner Idyllen haben künſtleriſche Vollendung. 

Ueber Schiller fagt und weder Holtei noch Auerbad) 
etwas Neues. Beide verfallen in einen ſchönredneriſchen 
Predigerton. Dffenbar wirft das Pathos Schiller's an- 
fiedend auf alle, die ihn feiern wollen; doch gehört eine, 
beiden Autoren fehlende pathetifche Naturanlage dazu, 
wenn man nicht ins Hohle verfallen und nur die Gefti- 
wlationen des großen Dichters nahahmen will. 

Bon den iibrigen Auffägen, die in Auerbach's „Deut- 
Ihen Abenden‘ enthalten find, erfcheint uns der erfte: 
„Boethe und die Erzählungskunſt“, als der bebeutendfte. 
Die Analyfe der Goethe'ſchen Romane ergibt zwar wenig 
Neues in Bezug auf die Charakteriftit diefer Werke jelbft; 
dod der Autor weiß aus ihnen einen Heinen äſthetiſchen 
Etract, Fingerzeige für die Erzählungstunft abzuleiten, 
de von umleugbarem Werth für nacjftrebende Dünger find. 
Bus Auerbady über die Anwendung des Pathologifchen 
bei Goethe, über feine „innern Orientirungsfcenen“, über 
das Geheimniß feiner Charakteriftit jagt, in der jebe Per- 
fönichkeit ihre eigene Lebensmelodie, ihre eigene Tonart 
dat, über feine Gelaffenheit, Geduld und Selbftbefchrän- 
fung: das ift alles ebenfo wahr wie lehrreich für die er- 
Ahlenden Talente der Jetztzeit. Auerbach fucht dem gro- 
ben Vorbild das Geheimnif feiner eigenthümlichen Kunft- 
fertigfeit in der Zeichnung der Geftalten abzulauſchen: 

Er läßt uns bei der erften Begegnung und jo fortwährend 
don Geſtalt und Weſen nicht mehr jehen und erfennen, als 
eben der Held fieht umd erfennt. Und weil die Perfonen nicht 
allgemein gefhildert find, im ihren Tugenden, ihren Fehlern, 
ihrem ganzen Behaben, ſodaß wir ein Programm ihres Wer 
ime hätten, ift jede einzelne Kundgebung, in Erſcheinung und 


Charakter, unferer Erwartung gemäß, und doch Üüberrafht uns | 


wieder jede Befonderheit, als ob wir die Eharaftereigenthlim- 


Vorftellung zufammenftimmenb fänden. Befriedigung und Lleber- 
raſchung halten einander auf und ab die Wage. Der Leſer 
feht fi im feinen Erwartungen befriedigt und doch vom Did; 
tergeifte immer überboten. 
‚ Goethe läßt die äußere Geftalt der eintretenden Per- 
jonen nur im der Bewegung fehen, wo bald diejer bald 
jener Zug erhaſcht wird, in dem er eben jegt wirft: 
Dadurch entfteht jene mitbetheiligte, —— Bahrneh- 
mung und jene Plaftil, ſodaß fi) die Geftalten Goethe's wie 
auf einer Drebjcheibe befinden; wir fünnen fie um und um 
drehen und das volle Licht auf das game Gefiht, auf Halb» 
profil und Rüden fallen fehen, und dies bewirkt, daß die Ge- 





| 


ftalten mit feften Lebenszügen in unferer Erinnerung haften und 
uns aus dem Buche heraus ins Leben begleiten. Goethe geht 
aber in der phyfiognomifchen — 3 nur fo weit, daß der 
Leſer eine volle Geſtalt aus feinem fanntenfreife einfetzen 
mag; daf der bildende Künſtler, der diefe Geftalt zeichnen wollte, 
feften Anhalt in ben Angaben bes Dichters und doch wieder 
Freiheit genug zur jelbfiihöpferiichen phyſiognomiſchen Aus- 
prägung bat. Indem Goethe die Perfönlichkeiten nicht jofort 
anz ausmalt, werden fie um jo lebendiger durch die einzelnen 
Üge. Der Leſer muß fid) die Figur ausgeftalten, und das 
macht fie um jo lebendiger. 

Die Rebe Auerbach’s über Fichte erfcheint uns etwas 
hodjtrabend; es war eine im Victoriatheater gehaltene Feſt⸗ 
rede, von dem panegyrifchen Ton, der auch andere ora- 
torifche Vorträge unfers Autors fennzeichnet. In folchen 
Reben ift man freilich darauf angewiefen, Glanzwichſe in 
Anwendung zu bringen; doch ein Philofoph eignet fid) am 
wenigjten zu fo glänzend aufgewichſter Scauftellung. 
Wenn Fichte ein größerer Pofa genannt, ober gejagt wird: 
„er ſchickte den kategoriſchen Imperativ ins Feld und vor 
ihm fant der Imperator“, fo klingt das wol geiſtreich; 
doch von dem Philofophen Fichte erhalten wir durch das 
alles kaum ein in bümmerndften Umriffen uns vorſchwe⸗ 
bendes Bild. 

In der Eloge auf Uhland ift allerlei bunte Bilderei, 
doch auch ein umverfennbarer warmer Gefühlshaud. Der 
Grundcharalkter der Uhland'ſchen Dichtung ift als correcte 
Empfindung treffend bezeichnet. 

Ein anderer Bortrag: „Der Weltfchmerz mit befon- 
derer Beziehung auf Nifolaus Lenau“, ſucht die Genefis 
diefer geiftigen Grundftimmung zu begreifen, das Blei— 
bende und Bergängliche derfelben zu fondern: 

Drei Quellen find es, aus denen der tiefe Brunnen des 
Weltihmerzes geipeift wird: die Philofophie, das unaufbalt- 
fame Durchdringen der Weltgefege, das an die Schranfen der 
Erfenntniß anprallt und den Schmerz um folde Beſchränkung 
dichterifch ansflagt. Die MWeltgefhichte, und im ihr die Philo- 
fophie der Geſchichte, die die Frage aufwirft: Wohin mit diefer 
endlofen Arbeit der Eultur? Warum ſtellt fih heraus, daß die 
eine Gulturperiode von der andern immer nur als eine relative 
gefaßt wird? Warum werden die reichſten Menſchenkräſte, die 
ebelften Gewalten immer dazu verbraucht, die ftets neu fich 
aufthürmenden Sinderungen der Mächte der Finftermiß zu be 
fiegen? Warum follen die reinen Kräfte nicht dazu auf Erden 
ericheinen, um die Feſte der Menfchheit mit Schönheit zu er» 
füllen, wie es der Kunſt und vor allem der Dichtung zufommt? 
Eine Gefpenfterfurht, die dem Sieg der unholden Mächte zit- 
ternd ahnt; eim Verzagen und Magen um die Siiyphusarbeit 
menihlicher Eultur ängftigt und beflemmt das Herz. Die dritte 
Quelle des Weltſchmerzes ift die traurige Erfenntniß der focia- 


len Gebundenheit, in welcher die Entfaltung unjerer Kraft immer 


\feit immer nen und doch wieder mit unferer allgemeinen | nur eine bedingte, gebrochene iſt. Unſer Wiffen, unfer Streben 


und unfer Peben ift eitel Stüdwerl. In diefer dreifachen Er» 
ſcheinung ift der MWeltihmer; ein fländiges Moment des Men- 
jchengeiftes und des Didjtergeiftes inabefondere. 

Wodurch unterfcheidet ſich nun der eigentlich moderne 
Weltfchmerz, der für eine vorübergehende oder vorüber: 
gegangene Zeitkranfheit gilt, von diefem allgemein menfch- 
lichen und von Auerbach fanonifirten Weltſchmerz? Diefe 
Unterfcheidungen werben keineswegs ſcharf genug hervor- 
gehoben, wenngleich der Autor betont, daß der Weltichmerz 
und die Zerriffenheit vielfach Modephyfiognomie und Gri— 
mafle war, daß damit oft nur die Unzufriedenheit über 
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fich felbft oder der Schmerz über eine befchränfte Genuf- 
portion oder die Trügheit, die fich zu feiner beftimmten 
Tätigkeit entfchlieken Tann, damit masfirten. Im drei 
deutſchen Dichtern, in Platen, Heine und Nikolaus Lenau, 
findet Auerbach die Stimmung des Weltſchmerzes voll 
ausgeprägt. Die Schilderung Platen's erfcheint uns als 
einfeitig unglitdlih, Wendungen wie die folgende: „In 
Platen ift etwas von jenem Stottern der Zeit, die nad) 
ihren vollen Ausdrudsformen ſucht.“ Den Dichter, der 
die geftotterte Phraſe der Unkunft gegeifelt hat, ſieht man 
nur ungern mit dem Stottern in Seiehung gebracht, fei 
es auch nur in eine bildliche. „In Platen”, fagt Auer» 
bad, „ift die traurigfte Empfindung von der Jſolirung 
des dichterifchen Individuums, er ift der Dichter der edel- 
ften Melandjolie.” In Heinrich Heine findet unfer Autor 
die Blafirtheit dem gefammten Weltleben und den Welt 
ericheinungen gegenüber, die fubjective Disharmonie, die 
fih immer in Gegenfügen bewegt. Bei Heine lafle es 
fi) wicht mehr ausfcheiden, was willlürliche Grimafje 
und was eingeborene Phyfiognomie fei. Lord Byron und 
Nilolaus Lenau aber erfcheinen Auerbad; als die beiden 
glänzendften Vertreter des correcten pathetifchen Welt- 
jchmerzes. Bei der Behauptung, daß die wejentlid, ge- 
gebene Ausbrudsmweife des Weltfchmerzes die lyriſche fer 
und daß der Weltjchmerz es nicht zum Drama bringen 
lönne, füllt Auerbady zur rechten Zeit ein, daß Shaf- 
fpeare im „Hamlet“ einen Grundgedanten des Weltjchmer- 
zes erfaßt umd die Wundenmale des Weltſchmerzes bloß- 
gelegt habe. Doch tröftet er fi damit, daß Shafjpeare 
uns nicht in der Diffonanz ftehen laſſe und daß durch 
bie ſchließliche Einführung des Fortinbras ſich jenfeit des 
jammervollen Zerfalls das frifche Leben aufthue. Trotz 
diefer Schlußperfpective bleibt „Hamlet” doch das echte 
Drama bes Weltfchmerzes, der Kern und Weſen des 
Stüds bildet und das Motiv für die Schuld und den 
Untergang bes Helden. Als die drei Grundſtoffe bes 
Weltſchmerzes nennt Auerbach Fauft die metaphuftiche, 
Ahasver die mweltgefchichtlihe und Don Yuan bie fociale 
Diffonanz. Der urfprünglihen Geftalt des Don Yuan 
iſt indeß der Weltſchmerz durchaus fremd; der Teufel, 
der biefen Helden am Schlufje holt, beunruhigt ihn vor- 
ber durchaus nicht. Mur durch das in Deutfchland fo 
befiebte Hinübertragen fauftifcher Elemente in den Don 
Yuan hat fi Auerbach verführen laſſen, ihm zu einem 
der typiſchen Träger des Weltſchmerzes zu machen. 

Die Stubie über Moliere, welche die „Deutfchen 
Abende” bringen, ift im wefentlicen eine Studie über 
den Geiz und feine bichterifche Behandlung, Auerbach 
meint, er eigne ſich deshalb für bie legtere, weil er unter 
keinem Paragraphen der Eriminaliftif ftehe. Auch fei der 
Geiz, eine ibeale Erſcheinung: 


Der Geizige hat im Bewußtſein feines Befiges alle Mög- | 


lichkeiten, ex hat im Grunde nur ideale Freuden, um deren» 
willen er fi die concurrirenden wirklichen erg 4 

eigener Feind und der Feind aller concurrirenden Mitmenfchen 
wird, 
um ber Idee des Befisthums willen; durch die Verwendung 


auf ein einzelnes vermichtete er ja die univerſelle Möglichkeit. 


und fein | 


muß fich den Gebraud; des Beſitzthums unterbrüden | 





Diefe Philofophie des Geizes will ums nicht einleuch— 
ten. Nicht die univerfele Möglichkeit der Genilſſe, die 
in feinem Golde fteden, erfreut den Geizigen; im Gegen: 
theil, das Bewußtſein, diefe Genilſſe von der Welt ab- 
zufperren; denn in dem Geize liegt derfelbe Egoismus 
wie im Neid, nur ift der Neid mehr eine unbefriedigte 
Stimmung gegenüber dem Befig anderer, während ber 
Geiz in der Anhäufung des eigenen Befigthums eine that: 
fächliche Befriedigung findet. Im der weitern Anwen— 
dung dieſer Philofophie des Geizes auf das Moliere'ſche 
Stüd ftimmen wir mit Auerbad) überein, wenn er dem 
Geizigen gegenüber contraftirende Figuren wünſcht, weichen 
aber von ihm ab, wenn er Moliere tadelt, daß er die 
Motive des Plautus zu reichlich gegliedert habe. Auer— 
bad) rügt, daß Molire ben Geizigen nicht blos zum 
Wucherer, fondern aud; zum Geden gemacht. Das er: 
ſcheint uns im Gegentheil als lobenswerth. Der drama 
tifche Dichter foll uns fein fleifchgewordenes Abftractum 
geben, einen Geizigen, der nichts wäre als der incarnirte 
Geiz. Wir wollen aus andern Zügen erfehen, daf wir 
es mit einer lebenswahren Menfchengeftalt zu thun haben, 
die niemal® in einer einzigen geiftigen Verknöcherung aufı 
geht. Die Herrfchende Yeidenfchaft wird nicht im jedem 
Conflict ſich als herrſchend erweiſen, doch im ruhigem 
Nebeneinander auch andere neben ſich dulden, melde dr 
Dichter und vorführen muß, um uns ein wahres Lebene 
bild zu geben. Ya, die Geftalt wird dichterifch um fo tr 
fer fein, je mehr fie felbft den Widerſpruch im ſich an 
nimmt, ohne bie Einheit des Charakters zu fprengen. Ti 
Moliere ſche Behandlungsweiſe hat alfo einen großen In 
zug vor der altrömifchen und chinefifchen, welche destalt 
an die Caricatur ftreift, weil der ganze Charalter in 
einer Qualität aufgeht. Eine Omalität aber als Charal— 
ter, ald Menjchengeftalt hinzuftellen: das ift mehr Sadı 
der Allegorie als der dramatifchen Dichtung. 

Die Studie Auerbach's über Goldfmith enthält ar- 
ſprechende Betrachtungen über den „Vicar von Watefielt“ 
und treffende Bemerkungen über den Icd- Roman, mit 
Auerbach die bei den Engländern jo beliebte Form ir 
fingirten Selbftbiographie nennt. Wir theilen hier eine 
für deutſche Romanſchriftſteller beachtenswerthe Stelle aut 
diefem Ercurfe mit: 

Goldjmith beginnt mit Ic. Denten wir uns bie ver 
änderte form, daß im der beitten Perfon erzählt wiirde, Io 
veränderte ſich nicht nur die ganze Dichtung, fie wiirde auch an 
fi fraglih. Wir müßten die Perfönlichkeiten, die mithandeln, 
in ihren Motiven und piychologiichen Grundlagen näher erlen⸗ 
nen; ihre Ummandlungen bedürften einer Vertiefung, und die 
Unguträglichkeiten und Gewaltiamteiten würden moch fchärier 
bhervortreten, ja, gewifle Situationen und Charaktere vielleiht 
unmöglid; maden. Nun aber geht ein großer Theil der Hand- 
lung hinter der Scene vor, dem Leſer vide fid) nur nahe, wet 
fid der erzählenden Perfon nahe rlidt, und für jenen Nachthe, 
ben der Ich-Roman mit fid) bringt — dafi der Leſer nicht Mi- 
ger ift als die handelnde Perfon, da® heißt micht mehr weiß 
als fie —, tritt der Bortheil der ausſchließlich accemtwirten 
Sympathie ein. Indem der Dichter fofort auf der erfien Seite 
bei der erfien Borftelung feines Helden uns in Sympathie mit 
ihm verjegt — und dies ift Goldjmith wunderbar gelungen — 
gehen wir, wie das Sprichwort jagt, mit ihm duürch did und 
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düun, und nicht jowol, was er erlebt unb uns jpaunt, fon» 
dern weil er’s erlebt und wie er's erlebt, führt unfere Seele 
mit: das Spannungsintereffe, die Neugier nad) dem Stoff- 
lichen tritt zurüd und die Sympathie allein wirkt. 

Auch die Auffäge Auerbach's über „Hebel“, „Jalob 
Grimm“, „Das deutfche Volkslied“, „Bernardin de Sainte- 
Pierre“ enthalten geiftvolle Reflexionen, die fid) bei grö- 
kerer Schlichtheit des Ausdruds noch wirffamer zeigen 
würden. Doc mander in der Form philofophifch auf— 
gedonnerte Gedanke birgt keinen gleich, bedeutenden Inhalt, 
Sollte der Berfafler ber „Dorfgeſchichten“ auch; ala Salon- 
äfthetifer nicht etwas weniger vornehm und pretidß, ohne die 
gewählte filiftifche Einfleidung zu gefährden, feine Geban- 
len ausfprechen, nicht, um einen volfsthümlichen Ausdrud 
zu gebrauchen, mehr fchreiben können, wie ihm ber Schna- 
bl gewachſen ift? Rudolf Goltſchall. 





Roltmann’d „Holbein und feine Zeit”, 

Solbein und feine Zeit, Bon Alfred Woltmann. Erſter 
Zeil. Mit 31 Holjfchnitten und einer Photolithographie. 
Leipzig, Scemaun. 1866. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 

Der Fortſchritt der Wiſſenſchaft ift eimerfeits durch 
ame möglichft ausſchließlich dem Kinzelnen zugewandte 
Specialforſchung, andererfeit6 durch eine möglichft weite 
Gebiete umfafjende Univerfalbetrachtung bedingt, denn nur 
durd) jene gelangt jie zu einer gritndlichen und eracten Keunt- 
mp der Wilfensobjecte felbft und nur durch diefe gewinnt fie 
anen Begriff vom den zwifchen den Einzeldingen beftehenden 
Lerhältniffen und Beziehungen. Beide Thätigkeiten verfols« 
gen einen fo verſchiedenen Zwed und jede derſelben jegt 
einen jo bedeutenden Aufwand verfchiedener Kräfte und 
Dittel voraus, daß fie ſich jelten in einer und derfelben 
Verfon, niemals aber bei einer und bderfelben Wrbeit 
gleih ſtark vereinigt finden, Man kann nicht gleichzeitig 
den Blick auf einen beftimmten Punkt firiren und ſchran— 
Infos nach allen Seiten und Richtungen ſchweifen laffen. 
Trogdem fünmen beide nicht in vollftändiger Unabhängig- 
fat und Trennung voneinander beftehen, jondern jede von 
Unen bedarf der andern zur Unterftügung und Ergän- 
jung. Die Univerfalbetrahtung, der nicht mehr ober 
minder genaue Cinzelbeobadhtungen voransgegangen find, 
zuſolge deren ihr das Einzelne als ſolches ein bereits 
mehr oder minder Belanntes ijt, wird, von einzelnen bivi- 
natorischen Pichtbliden abgejehen, im großen und ganzen 
wmer nur ein unzuverläfjiges Speculiren und Phantafiren 
ns Blaue hinein fein; aber umgekehrt ift auch die Ein- 
ljorihung, fofern fie nicht zu ihrer Arbeit eine ausrei« 
Hende enchklopädiſche Gefammtbildung und eine wenig« 
end im allgemeinen richtige Vorſtellung von dem Vers 
baltniß ihres fpeciellen Unterfuchumgsobjects zu den übri— 
gen und namentlich zu den ihm gleichartigen Dingen 


mitbringt, nur allzu jehr der Gefahr ausgeſetzt, ſich micht | 
aur ins Sleinliche und Unerſprießliche, ſondern zu wirt- 


lich falfchen und bornirten Anfichten zu verirren, Je 
nachdem die Zeitjtrömung eine mehr ibealiftifche oder mehr 
realiſtiſche ift, Liegt bald die eine, bald die andere Ber- 
weung näher; je feltener aber überhaupt ſolche wifjen- 


ethiſchen, religiöfen und politifchen Geſichtspunkten 


ı blieben. 





ſchaftliche Arbeiten find, welche, obſchon fie ſich ganz ent 
ſchieden auf den einen der beiden Standpunkte ftellen, 
doch daneben and) dem andern in ber dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſammtintereſſen entſprechenden Weife gerecht wer- 
den, um jo mehr verdienen diejenigen Werke, welche biefe 
Bedingung erfüllen, mit warmer Anerfennung begrüßt 
zu werden, und wir freuen uns, Woltmann's Buch über 
„Holbein und feine Zeit” als ein Werk diefer Art be 
zeichnen zu fünnen. 

Seinem Stoff und Grundcharalter nad fällt daffelbe 
entjchieben in das Gebiet der Specialforfchung, und es 
befigt alle weſentlichen Eigenfhaften einer guten Mono» 
graphie: gründliches Zurüdgehen auf die Quellen und 
jorgfältige Benugung der vorhandenen Hilfsmittel, voll» 
ftändige Zufammenftellung aller erwiefenen und genaue 
Prüfung aller fraglichen Thatſachen, liebevolles Eingehen 
in alle Einzelheiten und Mittheilung der gewonnenen 
Refultate in Marer, lebendiger und allgemein anfprechen- 
der Darftellung. Neben diefen ihm wejentlichften und 
eigenartigften Eigenſchaften zeigt es aber auch im nicht 
gewöhnlichen Grade diejenigen Borzüge, welche haupt⸗ 
jählih aus einer univerjalwifienfhaftlicen Bildung flie- 
fen, namentlich ein bei aller Dingebung am ben befondern 
Stoff doc, freies und unbefangenes Urtheil, eine genaue 
Vertrantheit mit auch folden Wiflensgebieten, die nur 
gelegentlich in Betracht gezogen werben milſſen, eine Wür⸗ 
digung des Meifters und feiner Schöpfungen, bie nicht 
nur ben artiftifchen und äfthetifchen, fondern ben 
ech 
nung trägt, und eine Anerkennung feiner cultur- umb 
tunſthiſtoriſchen Bebentung, die nicht — wie es nur allzu 
oft in monographifchen Arbeiten ber Fall ift — zugleich 
eine Blindheit gegen deſſen Mängel oder eime Ungeredh- 
tigkeit gegen andere Meifter ift. Im Betreff verfchiedener 
Einzelfragen wird man allerdings mit dem Autor rechten, 
fi) nicht ganz auf feine Seite ftellen fünnen, bier und 
da vieleicht den Enthufiasums für feinen Gegenftand 
ftärfer ausgeprägt finden als die am ihm angelegte Kritik; 
im ganzen und wejentlichen aber wird man ihm mad)» 
rühmen müfjen, daß er feine Aufgabe nicht nur in der 
Urt und Weife eines tüchtigen Specialiften, fondern auch 
im Sinn und Intereſſe der Wiflenfchaft und Bildung 
überhaupt gelöft hat. 

Gerade bezüglich Holbein’® war eine Monographie 
diefer Art ein wirkliches Bedürfniß. Während fi, wie 
der Autor jelbft im Vorwort ausfpridht, Mitwelt und 
Nachwelt eifrig und eingehend mit Albrecht Dürer be 
ihäftigt haben, ift die Kenntniß Holbein's, des zweiten 
unferer großen Maler, bisjegt eine ziemlich dürftige ge 
Ulrich) Hegner's Bud, über ihn vom „Jahre 
1827 vermag den jegigen Anforderungen nicht mehr zu 
genügen; noch weniger reichen die unzuverläffigen Arbei— 
ten Sandrart’s, von Mander's und Patin's aus, und 
was zur Begründung einer umfangreihern und gemauern 
Kunde in allerjüngfter Zeit durch Black's ardivarifche 
Forſchungen und die ihnen fi anſchließenden Bemühungen 
Franl's, Scharf's, His-Heuslers und unfers Autors felbft 


200 


geichehen, war zu vereinzelt und zerftreut, als daß es 
nicht jelbft die Inangriffnahme eines größern zufammen- 
fafienden Werks, wie das vorliegende ift, geboten hätte, 
Der Berfaffer hat ſich aber nicht darauf beſchränkt, die 
Ergebniffe diefer neueften Unterfuhungen zu einem Gan— 
zen zu vereinigen, fondern es fid) mit unermüdlichem Eifer 
angelegen fein laffen, auch ſelbſt nad) allen Seiten und 
Richtungen hin weiter zu forfchen, feine eigenen Anftren- 
gungen durch Zuratheziehung anderer, den Quellen be» 
ſonders mahejtehender Gelehrten zu ergänzen und auf 
diefe Weiſe theil® durch nochmalige eingehende Prüfung 
und Bergleihung der hierbei in Frage kommenden Werke, 
theils durch gewiſſenhafte Auffuhung und Benugung der 








auf Holbein bezüglicen urkundlichen Weberlieferungen, | 
' Darftellung des Sachverhalts mit den fchlagenditen Grün 


theils endlich durch forgfältiges Studium aller ihn bes 
rührenden zeitlichen, örtlichen und perfönlichen Verhält- 
nifje das und biöher zugänglic) gewejene, einerſeits noch 
ſehr lückenhafte, andererfeitd durch wirflid unwahre Züge 
entftellte Bild von Holbein’s Yeben und Wirken in ein 
möglihft vollftändiges und wahrheitsgetreues zu ver— 
wanbeln. 

Um ſich zu vergegenwärtigen, in welchem Umfange 
diefe Bemühungen durch mehr oder minder bebeutende 


Erfolge gekrönt find, würde man eigentlich auf alle die» | 
jenigen Partien umd Punkte im Leben und Schaffen des 
Künftlers zurüdgehen müſſen, welche vorher noch dunkel | 


und zweifelhaft waren ober auf geradezu faljchen Ueber» 
lieferungen und Borausjegungen beruhten, und hinterher 
zu zeigen haben, inwieweit und auf melde Weife die- 


jelben duch Woltmann’s Arbeit eine Aufklärung ober | 


Berichtigung erfahren haben. Die Zahl bderfelben ift 
aber eine viel zu beträchtliche, als daß wir fie hier fämmt- 
lich aufzuzählen vermöchten. Wir müflen uns daher be» 
gniügen, nur auf einige derfelben hinzumeifen. 

Seit den vierziger Yahren, zuerft von PBaflavant ein- 
geführt, wird in der deutſchen Kunftgefchichte außer dem 
zumeift berühmten Hans Holbein dem Sohn und Hans 
Holbein dem Pater auch noch ein Hans Holbein der 
Großvater ald ein im Augsburg lebender Maler aufge 


führt und namentlich als Schöpfer zweier Gemälde, einer | 


Madonna im augsburger Marimilians-Mufenm und einer 


gleichfalls zu Augsburg in dem zur Galerie eingerichteten | 


Trauenklofter der heiligen Katharina befindlichen Marien» 
bafilifa, betradhtet. Die Gründe für diefe Annahme lagen 
bauptfählic in drei Umftänden. Erftens folgerte man 


Holbein das erftgenannte der beiden Bilder trägt, daß 
dafjelbe nicht von Hans Holbein dem Vater herrühren 
fönne, weil bderjelbe um diefe Zeit höchſtens ein neun« 
jähriger Knabe, ja wahrſcheinlich noch gar nicht geboren 
war. Zweitens fand man an dem zweiten jener Bilder, 
welches die Infchrift „Hans Holbain 1499“ trug, ver 
ſchiedene Eigenſchaften, durdy die es ſich von andern 
Werken Holbein’8 des Vaters, namentlich von deſſen un— 
gleich; durchgebildeterer Paulusbafilifa auffällig unterfchei- 
det, und glaubte es daher nicht nur ihm abiprechen, jon« 
dern einem noch ältern Hans Holbein zuſchreiben und 


diefen zugleich als ben Meifter des eriten Bildes und 
als den Grofdater des jüngerm Holbein betrachten zu 
müſſen. Drittens endlid) ward diefe Bermuthung noch 
dadurch unterftügt, dap man in der Abichrift eines Aus- 
zugs aus den Annalen des Katharinensfllofters die Notiz 
fand, im welcher geradezu die Marienbafilifa als eine 


| Arbeit vom alten Hans Holbein bezeichnet ward, und 


fi) zu der Annahme gezwungen glaubte, mit diefem 
alten Hans Holbein fünne nur der Großvater gemeint 
fein, weil eine Unterfcheidung Holbein's des Vaters von 
Holbein dem Sohn als einem damals nod) ganz Heinen 
Kinde nit nöthig geweſen fei. Dem gegenüber weiſt 
nun Woltmann nad), daß all diefe Hypotheſen und ol 
gerungen unhaltbar find, und unterftütt feine eigene 


den. Danad) ift die Inschrift des erften Bildes in hohem 
Grade verdächtig, theils wegen ihrer ungewöhnlichen Gröft, 
theils weil der Name des Kiünftlers nicht nach der auge 
burger Schreibweife Holbain, fondern nad jpäterer Or 
thographie Holbein gefchrieben ift. Dies erwedt aber 
auch Zweifel gegen die Nichtigkeit der Jahreszahl und 
gibt der Bermutbung Raum, daß fie urfprünglid nid! 
1459, fondern 1499 gelautet habe. Ferner find an der 
Marienbafilifa zwar mehrfache Eigenfchaften, die fie vos 
andern Werken Holbein’s des Vaters unterfcheiden, vor 
handen, aber nicht fo ftark abweichende, daß fie fic nid 
auch aus dem damaligen plöglidyen Umſchwung des Ju 
geihmads, aus einem energiſchen Fortſchritt des Meiftert 
und aus einer dem nachweislich geringern Honorar m 
fprechenden geringern Sorgfalt bei Entwurf und Ar 
führung erflären ließen, zumal ſich unter Holbein's de 
Vaters Arbeiten auch ſolche finden, welche der Darftd 
lungsweife der Marienbafilifa näher ftehen, ja mehr mi 
ihr als mit der Madonna des Marimilian » Mufeumt 
barmoniren, welche doch nach der obigen Hypotheſe mit 
der Marienbafilifa völlig anftandslos einem und bemi- 
ben Meifter zugefchrieben wird. Zu diefen innern Grüm 
den gejellen fi aber noch unwiderleglichere äußere, Nad 
langen vergeblichen Forſchungen ift e8 nämlich dem Au 
tor gelungen, die Originale der Annalen des Katharin- 
Elofters ſelbſt aufzufinden und in biefen ift weder von 
einem alten Holbein, noch von einem Holbein überhaupt 
die Rede; die von Paſſavant u. a. ihrer Anſicht zu 
Grunde gelegten Auszüge find alfo damit als falſch ud 


' durchaus unzuverläffig erwiefen. Dazu kommt, daf ſich 
aus der Jahrzahl 1459, welche außer dem Namen Hans 





in den augsburger Steuerbüchern von einem Hans Hal 
bein überhaupt vor 1494 und 1495 keine Spur findet, 
daß der um diefe Zeit erwähnte unzweifelhaft Holbeis 
der Vater ift, daß deſſen Vater jedenfalls nicht Hank, 
fonder Michel geheißen hat, und daf überhaupt die augt 
burger Steuerbücher und das dortige Malerbuch nur em 
einzigen Hans Holbein, welcher Maler gewefen, nämlıd 


| den Vater, anführen. Die Hypotheſe vom der Eriften; 


eines Großvaters Holbein von kunfthiftorifcher Bedeutung, 
welche von Kugler u. a. bereits als Thatfache behandelt 
ward, ift aljo hiermit glücklich wieder befeitigt, und mas 
wird daher die beiden ihm zugefchriebenen Bilder wirder 
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dem Bater zuerfennen und mit dem Berfafler annehmen 
müffen, daß er fie zur Zeit des Uebergangs vom 15. 
um 16. Jahrhundert gejchaffen, wo ber Künſtler die 
Bandlungen, welche die deutſche Kunſt damals überhaupt 
erfuhr, auch in ſich felbft durchzumachen hatte. 

Als Geburtsjahr des ältern Holbein wird von ber 
Runftgefchichte gewöhnlich 1450 angegeben; Woltmarn 
betont dagegen, daß darüber durchaus feine verbürgten 
Lachrichten eriftiren, bezeichnet e8 aber nach dem Alter 
kiner früheſten uns erhaltenen Werke und dem Ausjehen 
kiner muthmaßlichen Bildniffe als der Wahrheit näher 
tommend, wenn man feine Geburt etwa um ein Yahr« 
yhnt fpäter anſetze. 

Bon größerer Wichtigkeit ift, was der Verfaſſer über 
das Geburtsjahr Holbein’8 des Jüngern den gewöhnlichen 
Angaben gegenüber geltend macht. Nach diefen warb 
als ſolches das Jahr 1498 angenommen, befonders nad) 
dem Borgang von Mander, Sandrart, Horace Walpole 
md Ulrich Gegner; Woltmann dagegen tritt im biefer 
Beziehung fir die Angabe von Charles PBatin ein, ber 
den Künftler fon 1495 geboren fein läßt, und bringt 
auch Hierfür Gründe bei, die, wenn nicht abjolut, doc 
m hohem Grade überzeugend find. Den Hauptbeweis 
hefert unftreitig ein Altarflügelbild in der augsburger 
Galerie, welches die Jahreszahl 1512 trägt und aufer- 
dem noch eine erft neuerdings bei einer Reinigung zum 
borſchein gelommene Inſchrift enthält, welche geradezu 
autſagt, da daſſelbe von Hans Holbein im Alter von 
17 Jahren gemalt ift. Dit diefe Inſchrift, wie der Ber: 
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hafier annimmt, wirklich von unzweifelhafter Echtheit, fo | 


ft damit die Frage eigentlich ſchon entjchieden; höchſtens 
würden die Worte: „aetatis suae VII“ eine Herabfegung 
det Alters auf das noch nicht vollendete fiebzehnte Lebens- 
jahr zulafien, wonach die Geburt erft in das Yahr 1496 
fallen könnte. Gleichwol dient diefem Zeugniß noch ein 
weites von ähnlicher Beweislraft zur Unterftügung. Auf 
eimer im berliner Kupferftichcabinet befindlichen Silber 
fiftzeichnung, welche zwei Köpfe jugendlicher Männer 
enthält, von denen ber jüngere mit unverfennbarer Deuts 
fihteit als Hans, der ältere in fehr verwifchten Zügen 
nach der Deutung des Autors als Ambrofius Holbein 
(der ültefte Bruder von Hans) bezeichnet ift, befindet 
fich nümlich über dem erftern eine Zahl, welde Wolt- 
mann als 14 lieft und als eine Alterdangabe betrachtet, 
oberhalb beider aber eine aus vier Ziffern beftehende, in 
den beiden lebten jedoch ſchwer leſerliche Jahreszahl die 
man bisher für 1511 gelefen Hat, die aber Woltmann ald 
1509 deutet; woraus — fofern diefe Deutungen richtige 
find — abermals hervorgeht, daß Holbein ber Jüngere 
ihon 1495 geboren if. Allerdings lafjen ſich hiergegen 
mancherlei Zweifel erheben, es könnte z. B. felbft die 
Zahl über dem jüngern Kopfe auch als IX gelefen wer 
den und im bdiefem all wiirde, wenn zugleich die Le— 
fung 1511 ftatthaft fein follte, doch wieder das Jahr 
1498 zum Geburtsjahr geftempelt werden. Gleichwol 
werden die Vorausſetzungen unſers Autors in hohem 
Grade daburd; unterftügt, daß nach ihnen die erften Yei- 
1867. 13. i 


tungen des Künſtlers nicht in ein allzu frühes Stadium 
feines Lebensalters gelegt zu werben brauchen. Zeichnungen, 
wie die eben erwähnten Köpfe, find ſchon für einen vier- 
zehnjährigen, und ein Gemälde, wie das genannte Altar« 
flitgelbild vom Jahre 1512, ſchon für einen fiebzchnjährigen 
Knaben ungewöhnliche Leiftungen. Wären fie wirffih in 
einem noch ımreifern Pebensalter entftanden, würden fie uns 
Holbein geradezu im Lichte eines Wunderfindes erfcheinen 
lafien, und ein ſolches war, wie der Autor fcharf her: 
vorhebt, feinem ganzen Entwidelungsgange nad) ber „ge 
funde, kräftige” Holbein ſicherlich nicht. Die Kunftge- 
fchichte wird fich alfo wol durch Woltmann's Gründe 
bewogen finden, Holbein's Leben rüdwärts um drei Jahre 
zu verlängern, und dies um fo lieber thun, als fie erft 
dor wenig Yahren durch die in England gemachte Ent- 
dedung, daß das Todesjahr deffelben nicht 1554, ſondern 
fchon 1543 gewefen, in die entgegengefegte Nothwendigkeit 
verfegt war, feine Lebensausdehnung um elf Yahr ver» 
kürzen zu müffen, und es mithin nit ungern fehen 
wird, für dieſen Berluft wieber einigen Erſatz zu er- 
halten. 

Eine fernere biographifche Berichtigung liegt in ber 
Zurüdweifung der Borftellungen, denen man bisher be- 
züglich der Ueberfiebelung der Holbein'ſchen Künftlerfamilie 
von Augsburg nach Bafel huldigte. Nach diefer wird 
das Yahr, in welchem diefelbe ftattgefunden, als zweifel- 
haft angefehen; dagegen wie eine ausgemachte Sache be- 
richtet, daf die ganze Familie Holbein nach Bafel aus- 
gewanbert fei, der Bater wie die Söhne. Woltmann 
dagegen weift nad), daß der fragliche Wechfel des Wohn- 
figes von feiten Holbein's des Yüngern zweifellos in das 
Jahr 1516 fällt, und bezeichnet umgelehrt die durch 
Sandrart veranlafte Annahme, daß auch Holbein ber 
Bater nad) Baſel gezogen fei, dort feinen Sohn in ber 
Kunft unterrichtet habe und ihn in das dortige Zunftbud 
als feinen Lehrling Habe einfchreiben Laffen, als eine durch 
nichts mit Sicherheit zu conftatirende, ja aus mehrfachen 
Gründen ftark zu bezweifelnde Behauptung. Auf bie fpe- 
ciellen Beweife, die er für diefe Anfichten beibringt, kün- 
nen wir und bier nicht einlaffen; nur das eine wollen 
wir erwähnen, daß einerfeits im Zunftbuch von Bafel nur 
ein Hans Holbein, welder nur der Sohn fein Tann, 
verzeichnet ift, amdererfeits aber im Handwerksbuch der 
Maler zu Augsburg Hans Holbein der Vater beim Yahre 
1524 unter den abgefchiedenen Meiftern aufgeführt wird, 
was ſchwerlich gefchehen fein würde, wenn nicht fein Tod 
in ber Heimat erfolgt wäre. In engem Zufammenhange 
hiermit ſtehen Aufflärungen und Berichtigungen über die 
Lebensverhältniffe und Arbeiten von des jüngern Holbein 
Bruder Ambrofius und feinem Oheim Sigmund Holbein; 
noch wichtiger aber find diejenigen, welche fid; auf einige 
ihm felbft oder dem Vater zugefchriebene Werke beziehen, 
insbefondere der Nachweis, daß nicht, wie man in Baſel 
annimmt, der ehemalige Todtentanz am bafeler Prediger- 
Mofter als eine Arbeit des jüngern Holbein, noch aud,, 
wie neuerdings Nagler zu erhärten geſucht, ald ein Wert 
feines Vaters, fondern, wie fon Mafmann erkannt 
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hatte, als ein Erzeugniß des 15. Jahrhunderts gebadjt | ihre Freuden Fräftig genießend. Seine Fünftlerifche Eigen 


werden muß. 

In noch umfangreicherer und nicht minder ſchwer— 
miegender Weife wird die Kenntniß Holbein's und feiner 
Zeit durch den Autor in ſolchen Punkten gefördert oder 
befeftigt, bei denen es fid) mweniger um die Feftftellung 
äußerer Thatſachen, ale um eine richtige Auffaffung und 
Würdigung fei es feiner Perfönlichkeit und artiftifchen 
Bedeutung überhaupt oder feiner einzelnen Peiftungen ind« 
befondere handelt. In Betreff feines Charakters und 
Lebenswandels tritt er mit Wärme als fein Bertheidiger 
ein. Ginige Randbemertungen in dem von Holbein illu- 
firirten Eremplare von Erasmus’ „Lob der Narrheit” bies 
ten ihm dazu Öelegenheit. Erasmus Hatte ſich nämlich 
an irgendeiner Stelle dieſes Buchs jelbft erwähnt. Dies 
hatte den Künftler veranlaft, den Gelehrten, wie er in 
feinem Studirſtübchen fist, dazu zu malen und beflen 
Namen dabeizufchreiben. Uber dies Bildchen war nicht 
befonders ähnlich, namentlid viel zu jung ausgefallen 
und Erasmus ſcheint darin einen abfichtlidhen Scherz ver- 
muthet zu haben. Wenigftens fühlte er ſich veranlaft, 
ihm mit einem Scherz feinerfeits zu vergelten, und fchrieb, 
das Blatt ummendend, neben einen zu den Worten „Pin- 
guis ac nitidus Epicuri de grege porcus“ (ein feiftes 
und glänzendes Schwein aus Epilur's Heerde) gezeichne- 
ten wüſten Gefellen, der am vollbefegter Tafel ſich Wein 
in bie Kehle gießt und ein Lieberfiches Weibsbild an ſich 
zieht, den Namen Holbein. Diefer Spaß war dem Ma- 
ler übel befommen, denn man glaubte daraus fpäter fol- 
gern zu müffen, Holbein fei ein Schlemmer und mora- 
lifch verfuntener Menſch gewefen. Gegen diefen von ben 
frühern Biographen angelegentlih genährten Borwurf 
nimmt ihm nun unfer Autor fehr energiih in Schug, 
indem er nicht nur die verfängliche Randgloffe des Ge— 
lehrten in ihr rechtes Licht ftellt, fondern auch durch 
Hinweis auf die fittliche Haltung von Holbein’s Werken 
und auf die Freundſchaft, in der er mit eben jenem Eras- 
mus, mit Froben, Amerbach, Thomas Morus und aus 
dern hochachtbaren Männern geftanden, die Unzuläffigkeit 
jener Folgerung zu Evidenz bringt. Vielleiht hätte er 
diefen Grörterungen noch hinzufügen können, daß ber 
Scherz des Erasmus fogar eine umgelchrte Deutung zus 
läßt. War wirklich Holbein's Randbildniß von auffälli- 
ger, das Driginal in Schatten ftellender Yugendlichfeit, 
wie durch den Ausruf, zu dem es den Gelehrten verans 
laßt, verbitrgt ift *), fo fomnte ja der Scherz des Eras— 
mus gerade darin beftchen, daß er ausdrüden wollte, 
ebenfo gut wie jener Yüngling ihn, könne auch jener 
Wüftling den Maler vorftellen follen. Uebrigens ift Wolt- 
mann weit entfernt, aus Holbein einen „Tugendhelden 
und Heiligenſchein ⸗Prätendenten“ machen zu wollen, vicl- 
mehr wahrt er ſich felbft dagegen. „Wer“, fagt er, „das 
frohe Yeben und bie ganze ſchöne Welt fo anzufchauen 
und aufzufaffen verfteht wie er, der muß aud) das Leben 
geliebt haben, friſch und heiter in die Welt getreten fein, 


_®) Grasmus fell ein’ Seiguung t haben: „O d 
Ems ieht . ® Ale, er nähme wohrhehin 26 eine Branl" ” 


| 





thitmlichteit wäre font nicht möglich." Aber der (ruft 
und die gebiegene großartige Gefinnung, die fich in allen 
feinen Arbeiten ausprägt, find ihm ein vollgültiges Zeug: 
niß, daß er auch als Menfc ein ganzer Charakter ge: 
wefen jein müffe. Und bdiefelbe Ueberzeugung — 
aus den Zügen feines ſchönen eigenhändigen Bruſtbildet. 
Er jchreibt darüber: 

Es ift ein männliches, edel gebildetes Augeſicht. Eımi, 
geiftige Ueberlegenheit und oh das mobhlthuenbe Gleidh⸗ 
gewicht des Weltmannes ſprechen fi im feiner ganzen Erſchei⸗ 
at Fein, kühn umd mit Selbfibewußtjein ſchaut er in 
die Welt binaus; aber durch die Art, wie ſich die untern Au— 
genlider emporziehen, gefellt ſich der Slarheit des Blide cin 
Auſchein weihern Empfindens bei. Ein gewiſſer iromifcher Zug 
fpielt um den feinen Mund, aber nur leicht, denn fühlt er ſich 

Teich Über feine Umgebung erhaben, jo bannt doch feine ver 
ändige Ruhe fchrell dies Gefühl in die Schranten zurüd. 
Hoheit redet aus diefen Zügen, Hoheit thront auf der ſchönen 
Stirn. Eben ſcheint es, als wolle fie ein leifer Schatten um- 
ziehen; da aber wachen fon die gefunde Sinnlichleit, die 
lebensfrohe Friſche und Kraft auf und ſcheuchen ihn zurüd. — 
Das ift Hans Holbein. 

Nicht fo Leicht ift es, das allgemeine Charalterbilt, 
welches Woltmann von Holbein dem Künftler und feiner 
Stellung innerhalb der deutſchen Kunft- und allgemeinen 
Culturgeſchichte entwirft, im Kürze wiederzugeben, jden 
darum nicht, weil es zum großen Theil auß ber Beur 
theilung der zahlreichen Einzelmerfe gezogen werben um 
und weil ung bisjegt nur ber erfte Theil des Werte vn: 
liegt, welcher Holbein’s Leben und Schaffen nur bis p= 
Jahre 1526, d. h. bis zu feiner Ueberfiedelung von Brit 
nad England verfolgt. Inzwiſchen umfaßt derfelbe dh 
jedenfalls bie ganze exfte, fort und fort im Auffteigen be 
griffene Hälfte feiner Kunftthätigfeit, die infofern die wid: 
tigere ift, als fie und deren ganze glüdliche Entwide- 
lung von den erften Anfängen bis zu ihrer Eulmination 
vorführt und uns gerade mit denjenigen von Holbein't 
Berten befonnt macht, melde den eigentlichen Kern je: 
nes Weſens und feine Bedeutung für die deutjche Kun 
geſchichte am evidenteften offenbaren. Damit aber ift dem 
Verfaſſer in Fülle Gelegenheit geboten, die weſentlichen 
Eigenſchaften ber Holbein'ſchen Kunftrihtung aud im 
allgemeinen zu harakterifiren, außerdem aber hat er es auch 
nicht daran fehlen laſſen, uns fogleidh im Cingange di 
Werks mit feiner Auffaffung des Künftlers und wie deſſen 
Verhältniß zu feinen Borgängern und Zeitgenoffen war, des 
Hauptgrundzügen nad) befannt zu machen. Er fagt dert 
unter anderm: 

Wollen wir Heutigen verſuchen, die damalige deutjche Kunß 
uns nahe au bringen, fo mlipft eim folder Berſuch mirgends 
beffer als bei Holbein an. Er befitt das Große feiner Nation, 
ohne ihre Schwächen zu theilen, er ift ganz erflilit vom dem 
Geifte, welcher in ihr der bewegende war, aber er dringt ji 
gleich frei zur höchſten Schönheit, der ihr fonft umerreichbaren, 
durd. Bon Holbein hat ſchon Ioahim von Sandrart, der 
alte Malerbiograph, gerühmt, daß bei ihm überall modern 
Manier fei. Holbein ift modern im beflen Sinne des Worth, 
mobern, wie e8 bie großen Meifter Italiens waren, und mit 
es von dem Deutichen feiner, namentlich Albrecht Dürer nidt, 
if. Mag Dürer auch nod jo gewaltig dafiehen, mag ihm in 
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anderer Hinficht auch noch fo unleugbar ber Vorrang geblih- 
zen: wer im der vaterländifchen Kunſt zur wahren äufiern Boll- 
mung gelangt if, das ift doch Holbein, und Holbein allein. 
Und fomit gilt von ihm, was man von Dürer nicht fagen lann, 
deß zu feinen Schöpfungen auch der heutige Sinn einen Weg 
des ummittelbaren Berfländniffes zu finden vermag. 

Als den Grundzug der Hofbein’fchen Kunft betrachtet 
fo Woltmann den in ihr zuerfl und am entjchiedenften 
zom Durchbruch gekommenen Geift und Charakter ber 
Aeuzeit im Gegenfag zur Gott» und Weltanfchanung des 
Mittelalterg und er fpricht dies noch beftimmter aus, 
went er jagt: „Die Kunftentwidelung, an deren Spitze 
Hokbein fteht, hat im Untergang des Mittelalter Boden 
md Keim“, und alsdann näher auseinanderſetzt, durch 
mas für befonbere Beftrebungen und Bewegungen biefer 
Untergang herbeigeführt mirrde. Er bezeichnet ala folche 
des Bebürfnif, die chriftliche Weltanfhaunng mit der 
ontifen zu verföhnen, und das in allen Febensfchichten 
fh regende Verlangen, von der Geiftesbevormundung zur 
eiftesfreiheit, vom Feudalismus zum freien Bürgerthum, 
von alten Satzungen zur ewig jungen Natur, vom Kirch⸗ 
üihen und Scholaftifchen zum rein Menfchlichen und Ver- 
nunftgemäßen, vom Dumfel zum Licht, von der Berwor- 
tenheit zur Klarheit, von der Romantik zur Clafficität, 
von der Gothil zur Renaiffance zu gelangen, und nad)- 
km er gezeigt, wie fich biefer Drang in den verfjchieden- 
fen Pebendgebieten immer mächtiger und erfolgreicher ge 
regt, wie er namentlich aud im der Kunſt ſich geltend 
gmadt und nad) Zurüddrängung ber in ber Gothik allzu 
ihr befangenen Baufunft die Malerei zur tonangebenden 

Kunft erhoben hat, geht er näher anf den aus demfelben 
Triebe hervorgegangenen Entwidelungsgang der beutichen 
and Randrifchen Malerei ein; verfolgt denfelben von Meir 
fier Wihelm an durch die Leiftungen von Stephan Loch. 
»er, Hubert van Eyd, Rogier van der Wenden, Yulas 
Moſer, Martin Schongauer, Frig Herlen und Bartholo- 
mins Zeitblom hindurch bis zur Zeit, mo im Augsburg 
die Familie Holbein im diefem Geifte weiter arbeitet; zeigt 
am einer trefflichen, ebenfo lebendigen und intereflanten, 
wie genau eingehenden und wahrheitägetreuen Charalteriſtil 
der Stadt Augsburg, daf gerade hier ein zur Bollen- 
dung des Umſchwungs berufener Künſtler, wie Holbein, 


die ihm angemeflenfte Anregung, Nahrung und Durdj- 


bildung erhalten mußte, und geht alsdann dazu über, 
die is im allgemeinen beigelegte Bedeutung in den ihm 
zunüchſt vorbildlichen und vorarbeitenden Leiſtungen feines 
Baterd, dann an feinen eigenen Schöpfungen und bem 


darim ſich ausprägenden Entwidelungsgange au) im Spe- | 
| folgen. 


ciellen nachzuweiſen. 

Ihm auch hier zu folgen, verbietet uns der dafür uns 
allzu tnapp zugemeſſene Raum. Es ſei daher nur im 
allgemeinen hervorgehoben, daß ſämmtlichen Arbeiten, von 
denen wir überhawpt eine Kunde befigen, ſehr gründliche 





gerri Holbein Jugendzeit, fein Altar des Heiligen Seba— 
ſtian in ber münchener Pinakothek, feine Bildniffe des 
Meyer'ſchen Ehepaars und anderer Perfönlichteiten zu 
Bafel, fein Brunnen bes Lebens zu Piffabon, feine Rand» 
zeichnungen zum „Lobe der Narrheit”, feirte im zwei Erem- 
plaren (zu Dresden und Darmftadt) vorhandene Madonna 
für den Bitrgermeifter Meyer und feine Wandgemälbe 
für den bafeler Rathhausfaal, die er nad) den davon auf- 
gefundenen Skizzen fitr das bedeutendfte aller feiner Werke 


hält. Außerdem müſſen mir ſchließlich auch noch der 
trefflichen Verarbeitung und — des Hberreichen 
anerfennendfter 


und ſchwer zu bewältigenben Stoffe 
Weife gedenken. Der —* hat es verſtanden, denſel⸗ 
ben fo zu ordnen und zuſammenzuſtellen, daß ſich allge 
meine Zeit: und Sittenſchilderungen, Hiftorifche Nachrich- 
ten, Befchreibungen von Bildern, Charakteriftifen von Per— 
fönlichkeitem, äfthetifche Analyfen, Fritifche Unterſuchungen 
u. f. w. anf das angenehmfte ablöfen, und Hat zugleich 
für jede diefer verfchiedenen Operationen bie ihr ange 
meffene und dem Lefer anfprechende Darftellungsform zu 
finden gewußt, Das Werk wird ſich daher ımter ben 
Freunden der Kunſt und Kunftgefcichte ficherlich nicht nur 


Panormos. Notata et Cogitata. Studien aus dem Gebiete 
der philofophifchen, naturwiſſenſchaftlichen und allgemeinen 
Pireratur. Herausgegeben von B. B. Wien, Tzetmat. 
1866. @®r. 16. 1 Zhlr. 

Bert Johann Jacoby erſt fiirzlich ein philofophifches 
Schriftchen herausgab, welches aus bloßen Citaten be: 
ftand, fo waren die lofen Sätze durch eime einheitliche 
ee zw eimem Ganzen verbunden; die im erften Theil 
des dorliegenden MWerkdyen® unter „Notata” zufanmenge- 
ftellten Aphorismen hingegen find fo heterogen zujammen- 


| eg daß man eime fie durchziehende, zu einem 


anzen fie eimigende Nee bei ihnen nicht herausfinden 
farm. Nicht einmal eine chronologiſche Ordnung ift da- 
bei beobadjtet, da Kant dem Reigen eröffnet, auf ihn 
Spinoza (zu welchem Philofophen auffallenderweife B. 
Auerbach's Amsgabe, follte heißen: Weberfegung bemmtt 
it), auf Spinoga Descartes, auf diefen Schopenhauer, 
dann Goethe, Plate, Herbart, Hegel, Feuerbach, dann 
wieder Ariftoteles, nad ihm wieder Goethe u. f. m. 
Bei diefen Mängeln wäre es erwünſcht getvefen, 
wenn ber Herausgeber auseinandergefegt hätte, „tie 
diefe Sammlung von Gewächſen aus den verfchiedeniten 
Gebieten“, wie er fi) im Vorwort ausdrückt, „enfitanden 


iſt“, um fo mehr ala er fich ja felbft des „Bedenflichen 


Umterfuchungen und Charafteriftifen gewidmet find, nicht | 


nur den ganz oder theilweife erhaltenen, fondern auch den 
verloren gegamgenen, die ausführlichften natürlich denen, 
welche nach dem Urtheil des Verfaſſers die bedentendften 
find, wie umter anderm die Gkiggenblicer ans des jün- 





md Ungemöhnlichen folcher fragmentarifchen Mittheikun- 

gen“ bewußt war. Eines nur, um beffentwillen wir ger 

wiß nicht mit ihm hadern wollen, tritt fehon aus dem 

Borworte deutlich hervor: der Herausgeber neigt fi 

ſtarl zur Philoſophie Schopenhauer's, von der er jagt: 
26 * 


204 


„Diefe Philofophie wird ohne Zweifel noch einen Läute— 
rung® und Reinigungsprocek zu beftehen haben, aber 
wir halten uns überzeugt, daf feine andere ſich ihr gegen- 
über dauernd wird zu behaupten vermögen, die auf einem 
minder freien und uniderfellen Standpumfte fteht als eben 
fie, die allein von allen fpätern Philofophien die von Kant 
elegten, wie uns bitnfen will, unerfchütterlichen Fundamente 
im wejentlichen nicht verlaffen hat.” Schopenhauer’s 
Geift und Anſichten find es denn auch, welche die im 
weiten Theil des Schriftchens unter „Cogitata” enthaltenen 
etrachtungen „über allerlei Materien“ durchwehen, wenn 
ber Verfaſſer auch nicht immer in verba magistri 
ſchwört. Wir begegnen in diefem Theile manden recht 
hübfchen, wenn auch felten neuen Gedanken, die, wie es 
ber Verfaſſer Hofft, gewiß manchen Yefer zum Denken und 
Forſchen anregen werden; nur hier und ba ftiefen wir 
auf Stellen, die theils zum emergifchen Proteft heraus» 
fordern, theils unflar oder widerſpruchsvoll find. Zu den 
erftern gehört z. B. die an Napoleon anfnüpfende Be- 
merfung (S. 168), daß, mer feine Idee, feinen Wil- 
len in ber realen Welt zur Geltung bringen will, fid) 
meiftens in ber Lage befinden werde, mit "Gewalt ver— 
fahren zu müſſen, da fid) ihm auf jedem Schritt die 
been, der Wille unzähliger anderer und zugleich der 
Widerſtand der trägen Materie entgegenftellen. Wäre der 
bier angeführte Grund ftihhaltig, dann ließen ſich alle 
Greuel, die je Tyrannen verübt haben, entſchuldigen und 
es brauchten nicht erft neue Forſchungen angeftellt und 
neue Bücher gefchrieben zu werden, um bie Mohren ber 
Geſchichte weiß zu waſchen. 

Unklar und verworren ift die Stelle (S. 209), wo 
es heißt: „Die Muſik drückt die Idee der Zeit, die Ar- 
hitektur die Idee des Raums rein aus, fie find in bie- 
fem Sinne die reinften (aber darum auch theils finn- 
lichften, d. 5. nur unfer Gefühl, welchem der Wille corre- 
fpondirt, afficirenden, theils abftracteften, d. h. nur unfere 
BVorftellung anregenden) Künſte, und Poefie wäre in diefem 
Sinne keine reine Kunft. Dagegen ift das Drama infofern die 
vollfommenfte Kunft, als in ihm Zeit und Raum ſich am 
innigften, vollftändigften durchdringen.“ Und am Schluß 
biefer Stelle heißt es: „Zeit und Raum find die prin- 
cipia individuationis, eben darum hat es auch bas 
Drama (im vollftändigften Gegenfag zur Ardjiteftur und 
Mufil) nur mit Individuen zu thun und das Chaf- 
Dem Drama entfpricht darum mehr der Nee ber 

attung als das griechifche, weil die Geſtalten des lek- 
tern zu wenig individuell gebildet find.” Wem fiele 
hierbei nicht unwilllürlich Mephiſto's Bemerkung zum 
Heren-Einmaleins ein: 

Denn ein vollflommener Widerſpruch 

Bleibt gleich geheimnißvoll für Kluge wie für Thoren! 

Für Spielerei müffen wir die Auslegung ber Bor« 
namen Kant's, Schopenhauer's, Goethe's und Mozart’s 
halten. Wie Schopenhauer zu feinem Bornamen „Arthur“ 
fam, haben wir ſelbſt einft in bdiefen Spalten erzählt. 
Die „Romantik“, an die er fo lebhaft erinnern fol, 
hatte mit der Wahl des Namens fehr wenig zu jchaffen; 


im Gegentheil warb er bem zum Kaufmann  beftimmten 
Kinde deshalb gegeben, weil er in allen Spraden der 
nämliche ift, und fo die firma umverändert bleiben würde. 
Mit diefen wenigen und nicht erheblichen Ausftelun- 
gen fönnen wir das Bud) allen Berehrern Schopenhauer's 
fowie allen Freunden einer amregenden Lektüre beftens 
empfehlen. Wird es jenen, wie gefagt, auch nicht viel 
Neues bieten, jo werden fie doch mit Boßlgefallen einen 
Blumengarten von Gedanken durchwandeln, deren Keime 
den Werken des Meifters entnommen find, und die Br 
friedigung daran wird durch die faubere und gefeilte 
Sprache des Berfaffers nur noc erhöht werben. Bir 
können jedod nicht umhin, daran zu erinnern, baf die 
vielen Parenthefen, in denen ſich die Darftellung bewegt, 
befanntlih nit im Geſchmacke Schopenhauer's find. 
Schließlich wollen wir noch befonders auf bie trefflicen 
Keflerionen über die „Moralität” eines Spinoza, Kant 
und Schopenhauer hinweifen, die, wie der Berfaller 
richtig bemerkt, „in gemauefter Webereinftimmung mit 
ihrer Individualität ſteht“, und die uns neu erſchei⸗ 
nende Entwidelung der Begriffe „claſſiſch“ und „re 
mantiſch“ als befonders gelungene Stellen in dem au 

äußerlich fehr gefällig ausgeftatteten Buche bezeichnen. 
David Afher. 





Unterbaltungsliteratur. 
1. Polignac, Hiftorifch-politifcher Roman von Schmitt 
Weißenfels. Zwei Bände. Berlin, Seehagen. 1. 
8 2 Zhlr. 10 Ngr. 


Dir können dankbar für biefen Roman fein. Erf 
eine tüchtige Arbeit umd allfeitiger Beachtung wert. A 
politifch= Hiftorifcher Roman war diefer Stoff am beiten 
zu verwerthen; diefes Kapitel Gefchichte und diefer pol 
tifche Kampf enthalten eine furchtbare Lehre, die immer 
aufs neue mit dem Rufe zur Warnung verkündet werden 
folte. Sehr richtig bemerkt der Autor im Vorwort: 

Für alle modernen conftitutionellen Kämpfe im dem fibrigen 
Staaten ift dieſer Krieg der Franzoſen gegen ihre Dyneſte, 
welche mit deren nachmaligem Sturz endete, eine große Cr 
fahrung und wird eime nütliche Gefchichte bilden auf lange hin. 
aus. Unter der bourboniidien Reflauration von 1815— 3 
waren bie franzöfifchen Ideen ber conflitutionellen Hegierung, 
als einer theilweilen Verwirklihung ber freiheitlichen Belt 
bungen, in ein vollendetes Syſtem gebradt worden. Pur 
fonnte bier Theorie und Praxis unterfceiden, welche das König 
thum und die Nation endlich in unverföhnlichen Gegenfag bra&- 
ten; welche im Bolle felbft fo beftimmte Parteibildungen ber 
vorriefen und eine fo verjchiedene Erkenntuiß Über dem Wert 
des modernen Syftems bemirften. Alles, was man fid, den 
ten lann, um einen folchen Kampf lehrreich nnd denkwürdig iu 
machen, war hier vorhanden: eim König, der ſich durch die 
Rechte des Bolls in feinem eingebildeten Hecht gefräntt glautt; 
ein Minifterium, das fid) vornimmt, gegen bem Willen de? 
Bolls zu regieren, um ben Abfolutismus des Königthums wir 
derherguftellen; ein Boll, welches fein Recht vertheidigt und 
ein anderes, welches inftinctartig gegen jedes Mecht der Regie 
rung proteflirt und e8 belämpft. Umd dazu der dramatilht 
Schluß, daf der König mit feiner Familie im biefem Kampft 
unterliegt, daß er vertrieben und feine Minifter wegen Berratb? 
an der Nation gerichtet werden; daß das Bolt fiegt und ſid 
einen andern König erwählt, dem die einen alles zutrauen, 
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was ein confitutioneller König leiſten kann; bie andern nicht 
mehr, als was fie wollen, Hier war alfo ein folder Kampf 
ju einem wirflichen Abſchluß gelommen; er hatte eine geſchicht ⸗ 
liche und eine politifche Bebentung durd die Julirevolution von 
1830 gefunden. 

Schmidt -Weißenfeld hat fid) einer nahahmungswer- 
then Knappheit befleiigt. Gleich der Anfang führt uns 
mitten in bie reiche Handlung, in die Kämpfe zwifchen 


Ninifterium und Deputirtenlammer. Karl X. tritt pla- | 


fiih vor uns Hin: 

Obwol ein Greis von nahe an zweiundfiebzig Jahren, war 
die Geftalt des Königs noch nicht gebeugt und einer gemiffen 
aliermäßigen Elafticität noch nicht verluftig gegangen. Bon 
mehr als mittler Größe, trug fih der König ſiolz und dabei 
sicht ohme Anmuth. Er drückte in feinem Aeußern gemiffer- 
maßen aus, was er repräfentiren wollte: die Majeftät und die 
Kitterlichleit, Die Affectation war zur Gewohnheit geworden 
und hinterließ auf dem, mwelder Karl X. zum erften mal fah, 
nem gewinnenden Eindrud. Die Phnfiognomie des Königs 
that diefem Eindruck auch keineswegs Abbrud. Der Kopf war 
der eines Greifes, welcher Achtung und Sympathie erregte — 
ein Bourbonenkopf von jeltfamem Schnitt, mit einer ftarfen 
Arsprägung der Stirntheile, welche von geiftiger Bedeutung 
ugte, und einer Berflahung und Schmalbeit des untern Theile, 
die den Ausdrud der Sinnlichleit und des Gewöhnlichen nur 
zu jehr wiedergaben. Dünnes, weißes Haar, nicht ohne eine 
gerwifje gefräufelte Zierlichkeit geordnet, bededte Iuftig die Schläfe 
und das Haupt des Königs; feine Augen, groß und in faltige 
Höhlen gebettet, Hatten nicht die abgellärte Ruhe, das Tief- 

ige des Alters, welches den Sturm liberflanden; eine 

atigleit war darüber gebreitet, wie fie fi als Folge bes 
wüfen Lebens eingeftellt, dem einft Karl X, ale Graf von 
Irtois gehuldigt, um ber Führer jener liederlichen und lber- 
mätbigen Ariftofraten des ancien regime zu fein, bie zuerſt 
wıt der Emigration ge die Revolution proteftirten und bie 
24 der furchtbaren 

ift aber auch nichts vergaßen. 

Run ſchwellen die 
und höher, Ein neues Minifterium unter Polignac wird 
gegründet und ber Kampf mit jedem Tage hartnädiger 
und erbitterter. Polignac jcheute fein Mittel, um die 
conftitutionellen Parteien niederzumerfen und das König- 
tum zum Sieger über die Ideen der Franzöſiſchen Re— 
dolution zu machen. Sein ſchlimmſter Feind ift der 
„National“, jenes Oppofitionsjonrnal, welches Thiers grün- 
dete und an dem aufer diefem beſonders Garrel, Dlignet 
und Bictor von Quemont thätig waren, 
diefes Journal für Aufrechthaltung der Berfafjung und 


—— gleich der Flut höher 


Raſtlos kämpft | 


Graf Armand, die liebenswerthe Helene und Victor von 
Quemont: wie lebenswahr treten diefe Perſonen vor uns 
bin, wie erfchüttert und der Tod Leonie's, wie freuen wir 
uns der ſchließlichen Vereinigung Bictor’s und Helenens! 


| Selbftverftändlic, daß es dieſem Roman an trefflicdhen 


J 


Ausſprüchen nicht fehlt. So z. B. heißt es über Religion: 


| „Die Menſchen heutiger Zeit bedürfen beſſerer Religion 


| 





eſchichte von 1792—1813 nichts lernten, | 


und umfonft juchen die Jeſuiten auf Geheiß eines über« 
lebten Regierungsfyftems fie zum Fetiſchdienſt zurückzu— 
führen. Wir find darüber hinweg, die Religion mit 
Mummereien zu erhalten; die haben in die rohe Wiege 
der Schaufpielfunft gehört”; und über Reaction: „Wer 
fid) gegen die Ideen der Zeit, gegen die Gebanfen einer 
Nation auf die Gewalt der Autorität beruft, der ift ein 
Rebell, verdbammungswilrdiger ald die Maſſe, welche 
Sturm gegen eine bejtehende Staatsordnung läuft.” 
2. Hinter Schloß und Riegel. Bon Shmidt-Weißenfels. 

Berlin, Seehagen. 1866. 8. 1 Thlr. 

Ein Yahrhundert franzöfifcher Gefchichte, wie fie mit 
Blut und Eifen, Seufzern und Thränen die Mauern ber 


ı parifer Gefängniffe erzählen, die Gefchichte feudaler Des» 


potie und focialer Brutalität — ein Bild der büftern Seite 
der Gefellichaft emtrollt der Berfafler in diefem Buche 
vor den Augen des Leſers. Diefe Skizzen, welche ſchon 
beim Erfcheinen im „Omnibus“ vielen Beifall fanden, 
werden ſich im dieſer Zufammenftellung zahlreiche neue 
Freunde erwerben, Es find interefjante, fefjelnde und er- 
ſchütternde Bilder, Nach einer längern Einleitung, die 
mit Recht eine durchgreifende Reform des Gefängnif- 
wefens forbert, eröffnen Graf Horn, Cartouche, Diderot 
und Damiens den Reigen der Unglüdlichen; Yatude, Des- 


rues, Mirabeau und die legten der Baftille ſchließen fich 


| 





der Charte, umd nachdem befanntlic Polignac die Ber- 


faſſung ſchwer verlegt, ift „der Rubicon überſchritten“ 
und eim neues Kapitel der Gefchichte Frankreichs ange 
brachen. Durch die Strafen von Paris raft die Furie 


der Revolution, von der Schmidt» Weißenfels eine meifter- | 


bafte, wahrhaft glühende Schilderung entwirft. Der Aus: 
gang dieſes Kampfes ift weltbelannt; an die Kiüfte und 


über das Meer mußte die Reaction fich flüchten, verfolgt 


dom Jubelſchrei eines freien Volls. 

Auch dem fpannenden und ergreifenden Familienroman, 
der Äußerft geſchickt mit den mächtigen hiſloriſchen CEreig- 
niffen dverwebt ift, müffen wir volles Pob fpenden. Hier 
Graf Louis von Duemont, die Gatten Courcelles mit der 
hochſinnigen Tochter Leonie — dort ber unerjchütterliche 





an. Dann bie legte Räderung und bie erften Opfer der 
Gnillotine, worauf weltbelannte Franengeftalten folgen: 
die Prinzeffin Yamballe, Johanna Faurie, Madame Ro- 
land, Charlotte Corday, die Gräfin Dubarıy und Ma- 
dame Tallien. Dazwijchen erfcheinen Joſophine Beauhar- 
nais und Bonaparte, der Negergeneral Toufjaint (Du- 
verture, der Herzog don Enghien und Oberſt Swann, 
ein Amerifaner, der 20 Yahre im parifer Schuldgefäng- 
niß ſchmachtete. 

An Swann's Schichſal iſt folgende trefflichs Bemer- 
kung geknüpft: 

Es mag fein, daß unſere ſocialen und induſtriellen Ber- 
hältniſſe die Schuldhaft benöthigen; aber darum, weil ein Uebel 
nöthig ift, darf man nicht aufhören, am bie Abſchaffung deffel- 


' ben zu denfen. Die Schufdhaft ift fein Thema, mit dem man 


fertig it, wenn man ein Schuldgefängniß, ein Leihamt für 
menſchliche Geichöpfe gebaut hat. In Wahrheit ift die Moral 
der Schuldhaft die, dab der Schuldner im die Lage gebradit 
wird, jeinen Gläubiger nicht zu bezahlen. Mas die Schuldhaft 
aber Gutes bewirkt, geht aus der Statiftif vieler Jahre her- 
vor, wonah von 100 eingejperrten Schuldnern nur 12 ihre 
Gläubiger infolge biefes Zwangs befriedigten. Bei 88 von 
100 bilden alfjo Armuth und Unglüd liberwiegend die Gründe, 


daß der Gläubiger ihnen auch noch die Freiheit nehmen darf. 


| 


Diefen Kal muß man aber zu allermeift im Auge behalten. 
Die Geſellſchaft muß jenem feudalen Recht, fiber die Freiheit 
der Perfon zu verfügen, überall mit aller Energie entgegentre» 
ten; am wenigften aber follte es achſelzudend hingenommen 
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werden, daß Unglüd umd Armuth, die ſchon ſchwer auf dem 

laften, ber damit gefchlagen, noch bazu gemisbraudjt werben, 

um Kaperbriefe zur Jagd des Gläubiger auf den Schuldner 
auszuftellen und den Armen feinem wohlhabenden Feinde förm⸗ 

{ih zum perfönlihen Eigenthum auf Zeit zu geben. 

Der fünfte Abfchnitt, welcher eine tiefergreifende Skizze: 
„Das Urbild der Marienblume”, enthält, ift ‚ben politi» 
[hen Morden der Reftauration gewidmet; bie letzte Ab- 
theilung beginnt mit dem Landesverräther Polignac und 
ſchließt mit einem der interefianteften Gefangenen, mit 
Ludwig Napoleon in Ham. Miemand wird diefe Schilde 
rungen lefen, ohne zugleich zum Nachdenken über ihre 
Moral und damit auf die bee einer bdurchgreifenden 
Reform diefes Theils der focialen Frage geführt zu werben. 

Was die folgenden Novitäten betrifft, fo können wir 
uns fehr kurz faflen; fie übertreffen fi an — Mittel- 
mäßigfeit. 

3. Hand und Handfhuh. Roman von Amelia B. Ed- 
warde. Aus dem Enalifhen von Helene Lobedan. 
Autorifirte deutſche Ausgabe. Zwei Bände. Leipzig, Schlide, 
1867. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Die Handlung ift zu winzig, die Breite unerträglid); 
und hinſichts der vorgeführten Perfonen müflen wir mit 


Den Aliba rufen: „Alles dageweſen!“ Weshalb ift dire 

Roman überfegt worden? Auch von dem beutfchen cher: 

fegern fann man fagen: je mehr Opfer fie verfclinge, 

defto heißhungeriger werden fie! 

4. Ein weiblicher Hamlet. Novelle von Adolf Schirmer, 
Wien, Literarifch -artiftifche Anftalt. 1867. 8. 20 Kar. 


5. Die Adoptidtochtet. Novelle von F. Menf-Dittmarjä, 
Wien, Fiterarifch-artiftiiche Anſtalt. 1867. 8 0 Kar. 


Solche Geſchichten mögen in Kalendern am rechten 
| Plage fein; den Büchertiſch bereichern fie nicht. 
6 


| . Novellen von Ludwig Rofen. Detmold, Meyer. 18% 
| Gr. 8 1 ch . 


Diefer Autor trat zuerft mit einem Roman: „Dr 
Buchenhof”, hervor, an dem reiche Handlung, geſchichk 
Gruppirung und fließende Darftellung zu loben waren. 
Leider läßt ſich von diefen „Novellen‘ nicht daſſelbe jagen; 
fie find ſämmtlich matt erfunden, zu ungleich gearbeitt 
und enthalten eine ſolche Menge von Unmwahrfcheinliäte 
ten, daß der Lefer aus dem Kopfjcütteln nicht heran 
fommt. 2. 


Ir 


Seuilleton. 


Alliteration und Reim. 

Wilhelm Jordan bat neuerbings im einem einleitenden 
Bortrag, den er im Leipzig der Borlefung feines Nibelungen- 
epos vorausfchidte, neben manchen menen und bisweilen para- 
doren, ſtets aber mit Geift durchgeführten Anfhauungen, and 
die Borzlige ber Alliteration, bie er in feiner Seh der 
Nibelungenfage * zur Anwendung bringt, mit befonderer 
Wärme betont. Wie er im Minmefang eine weniger germani- 
ſche und hriftfiche, ala vom Haremsduft bes Orients und dem 
ſemitiſchen Wolluftcultus angefledte Fortbildung oder Berbil- 
dung deutſcher Poefie, im Nibelungenlied eine romantishe Ber. 
fälfhung ber urſprünglichen heibrifch-germanifchen Eddalieder 
findet: fo erfdeint ihm and der Reim als ein frembartiger, 
dem eigemtlih in Stabreimen gedichteten Eddaliedern aufgeſetz ⸗ 
ter Zierath. Ueber die Alliteration ſprach er ſich —5* in 
folgender Weiſe aus: „Die Alliteration beſteht darin, daß bie 
am meiften betonten Silben oder wenigſtens einige berjelben, 
die fogenamnten Hebungen, mit demſeiden Conſonauten ober 
Doppelconfonanten anfangen. Könnten wir die Fuft erflarten 
machen ab eine ſichtbare Mafje in dem Moment, wo uniere 
Lippen eine Silbe ausfprechen, fo würden mir fehen, daß jeder 
Eonfonant eine ihm eigenthlimliche Puftfigur erzeugt. Die 
mehrmalige und in geregelten Pauſen eintretende Wiederholung 
der nämlichen Luftfigur erreicht im ähnlicher Weife das MWohl- 

efallen unfers Ohrs, wie die gleihen Schwingungszeilen und 
lenbreiten des reinen Tons. Darauf beruht die mujila» 
liſche Wirkung des Stabverfes. Die Stabung übt aber noch 
einen zweiten Reiz durch den Parallelisnus der Gedanken und 
Borftellungen, melde fie Herbeiführt. Zwar ſucht ber ftabende 
Dichter nicht die verwandten Begrifie, fondern nur die gleiche 
anlautenben Worte und Silben. Bon biefen aber find fehr viele 
auch begriffsverwandt, weil entftanden aus einer und berfelben 
Wurzel. azu lehrt uns die Stabung eine urſprüngliche 
Symbolik der Laute erkennen: wir ahnen durch fie, daß mit 
jedem Laut ein gewiffer Borflelungs- und Gedanfenwerth ur- 
anfänglich verbunden worden if. Nur ein Beifpiel: Wenn 
wir unfere Fippen mit Luft ſchwellen, daß der Mund fi bläht 
zur Form einer Blafe und dies fortfegen, bis die Blaſe plagt, 


d. h. bie Lippen raſch anseinanberfahren, fo hören wir, je us 
der Heftigfeit, mit ber die Erplofton erfolgt, den Anlant ie 
Worte blähen, Blafe, platzen, der gleichartigen Wurzel bei \ 
teiniſchen explodo, Achten wir num auf die folgenden Klo 
Plage, d. i. urfprlnglih Schlag, Stoß, griechiſch ia, lm 
nid) plaga, Plan, Play, plappern, plaudern, platt, plam, 
plätfhern, Plunze (d. i. eine bie zum Plaßen gefüllte Br 
mwurfl), plöglich ; ferner: Blitz, Blid, blinzen, blinken, biender, 
blind, blöde, blaß, bleih, blau, Blume, Blut, Blüte u. |. r 
Wir bemerken ſogleich, daß diefe Worte zum Theil nachwen 
bar mwurzelverwandt find, aber wir fpüren aud ein Gem 
ſames in ben verſchiedenen Bedeutungen, welches fchliehen Mi 
auf eine weiter zurldllingende Berwandtichaft umb zuiehht ar 
eine den Lauten angeborene Symbolif. Es if die Borflefug 
einer auffälligen Bewegung, einer auffälligen Form-, Tom, 
Licht» oder Farbeneriheinung oder ihrer Wirkungen, mas kt 
Doppelanlanten pl und bI einzuhaften ſcheint. 

Das muſilaliſche Princip des Meims ift ein ähnliches, ıt 
wirft durch die geregelte echoartige Wiederkehr deffelben Acer 
des von Bocalen und Confonanten. Wie aber die Affen 
oder der Anklang (5. B. Hand und Mann — Haus und Bann) 
ausſchließlich, fo ruht der Gleichllang oder Reim vorzkelid 
auf dem Bocal, und diefer fumbolifirt nicht den Gedander 
und die Borftellung, fordern die Empfindung und dei 
Affect. So ift es matlirlih, daß der Reim erft zur Her 
ſchaft gelangen fonnte, als man ſich völlig der Anftrengun 
der myjthiſchen Poefie entihlug, als Erſatz der mod; fehlender 
Naturwiffenfhaft die Welt im ihrer tieffinmigen Weiſe Kı 
menſchlichen Borftellung faßlich zu machen, um ſich ftatt def 
der individuellen Gefühlsſchwelgerei der Romantik zu Uberlaffen. 

j Die Mliteratiom vermählt die Worte nad ihren Mur 
kuochen, nah den Hirnfchalen, die den ſeeliſchen Nerven rm 
ſchliehen. So bietet fie als reizende Nebengabe einen Hinrit 
auf die Blutsverwandtichaft der Stämme, auf die tiefe Eur 
bofif der Sprache und läßt uns Blide thum im ihre ferne S 
gend. Der Reim verbindet die Worte mach ihrer mehr zeit 
ligen Berſchwägerung, nad) ihrer erſt durch Wermitterumg um 
Abſchliff erlangten Aehnlichkeit. Nicht ihre Köpfe ſetzt er in 
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unemonishe Verbindung, ſondern die Fleiſchtheile ihres Leibes, 
oft fogar nur die Sch eppen ihrer zeitweife modiſchen Meider. 
Die Mliteration nöthigt hinein im bie finnlichfte Formen» und 
Farbenfülle und wir zur höchſten Anfhaulichleit; der Reim 
treibt hinauf in die Abftraction, im das Idealiſche: er iſt ein 
Alügelpaar, das emporbebt in dem verſchwimmenden Duft der 
Beltvergeffenheit. — 

Die Advocatur zu Gunſten der Alliteration wird bon Jor⸗ 
den mit vielem Geiſt vertreten; er hat dieſelbe wieder im bie 
zeue Dichtung eingeführt und mit großer Kunft behandelt. 
doh dürfte ıhr Wirkungefeis wol auf Reudidhtungen älterer 
pen beihränft bleiben. 


Ein Grundgejet des biflorifhen Romane. 

Bir freuen uns, daß das im unjerer „Poetik“ und fonft 
dehtſach ausgefprochene Grundgeſetz des geſchichtlichen Romans, 
nt die großen, geihichtlichen Berfönlichleiten in den Border: 
Fand zu ftellen, auch von dem Franzoſen erfannt wird. So 
st Emile Montigut in einer Studie Uber Alfred de Bigny 
a der „Revue des deux mondes”: „Bigny’s Roman «Cing- 
Mars» lieſt fich wicht immer ohne Anſtrengung, weil er gegen 
tins der offenbarften Gelee der Gattung fündigt, der er ange» 
ft. Man hat gefagt, der gefhichtlihe Roman wäre eine 
Jwittergattung. as ift er nach unſerer Anficht nicht und das 
Brifpiel Walter Pd hat es nicht bewielen; aber diefe Gat- 
tuzg hat ihre Gelege, wenn fie aud bie Aefihetit noch nicht 
krmalirt hat (im Deutſchland ift dies allerdings gefchehen), und 
ns diefer Geſetze, welches fid) dem gefunden Sinn der Ein- 
—— am natfirlichften einprägt — denn auch die Ein- 

eu efraft hat ihren gefunden Sinn —, ift offenbar dies: 

riſche Roman, wenn er micht der Geſchichte eine lächer- 
lie Gomeurrenz madjen will, bei ber er ficher if, den klr- 
sen zu ziehen, ſoll ſich befireben, deu allgemeinen Geift der 
Tpoden, die er darſtellt, mieberzugeben, weit mehr ale bie 
ofen Berfönlichteiten in Scene zu fegen, welde einen Ein. 
ah auj diefe Epohen ausgelibt haben. Die Helden folder 
Roman müfjen foviel als möglich Berjönlichteiten ohne andern 
Ramen fein als den, melden die Phantafie des Dichters ihnen 
gibt, Ferfönlichteiten, die nur aus diefer hervorgegangen find 
uch einem aufmerffamen Stubium des allgemeinen. Eharaftere 
dr Epohe. Berühmte Männer pder ſolche, die einen bebeu- 
tenden Einfluß —— haben, dürfen nur als Nebenperſonen 
in die Handlung eingreifen, um ein Datum zu marliren oder 
den Leſer zu unterrichten, daß außer den Namen nichts von 
dem, was ihm bezaubert, der Fabel angehört. So hat es Wal- 
ter Scott mit dem gefunden Sinn des Genies N in feinen 
ibottiichen und mittelafterlichen Romanen, ng -Mars» aber 
—* digt gegen dies Geſetz in der auffeflenften Beife. Es gibt 
che nicht einen einzigen Helden, der dem Leſer nicht 
13* betaunt wäre und von dem ſeine Vhantafle nicht bereite 
en Bild entworfen hätte, welches unvermeidlicd) bem des Poeten 
\haden muß. Ludwig XIII., Auna von Oefterreih, Maria 
von Mantua, Cing«- Mars, de Thou, Gondi, Bafjompierre, 
Rıhelien, der Pater Joſeph, Laubardemont, Urbain Grandier, 
der Herzog von Bouilon, Marion de Lorme, Ninon be Yenclos, 
Descartes, Gorneille, Mitton — das ift im Wahrheit eine zu 
große Zahl von Berühmtheiten. Unſere Phantafie hat mehr 
Ausſicht, ſich für diefelben zu intereffiren, wenn wir die Me⸗ 
meiren und Geſchichten jener Zeit leſen, ale wenn wir den 
Roman Alfred de Bigny'g lefen: denn die Mehr Brett derjelben 
präfentiwt fid; im dey Wirklichkeit großartiger, dies jemals 
in einem Werte dichteriſchet Erfindung der Kal fein fan." 


Zendrini’s Heine-Gedicht. 
Wir haben bereits in Nr. 4 d. Bl. auf das Gedicht hin- 


geiwiefen, welches der italienische Ueberfeger Heime’s, Zendrini, 
in Wilhelm Buchholz gerichtet hat, als biefer ihm’ Haare bes 


Herausgegeben ! bon 


parifer Ariftophanes zum Andenken überbradhte. Wir find jet 
in Stand gejegt, dies Gedicht im einer trefflichen Ueberfegung 
von Jufius Schanz unfern Leſern mitzutheilen: 

Geſegnet fei bie Hanb, bie dich mir fanbte, 

Du Loge, die ih auf ber Bruft fhon trage, 

Geſegnet jene Hand, bie fie entwanbte, 

Berflärter Dichter, deinem Sarlopbage! 


Auf meinem Herzen haft bu mun die Stelle, 
Bo eine andre einft belaufcht fein Pochen: 
Süß if Die Liebe, doc fie flicht fo fhnelle, 
Der Genius nur hat nie fein Wort gebrochen. 


Die kühte von ber Stirn, ihr lieben Haare, 
Die ihr geihmüdt, die Mufe oft bie Falten, 
Die eu geftreigelt burd fo lauge Iahre, 

Im langen Leid fo blond euch ihm erhalten, 


Nicht alle mehr! Die Silberaſche bedet 

Das blonde Grau: — bes Diters Lippe ächzet, 
Denn er bas erfle weile Haar entbedet, 

Er, ber nach ew'ger Götterjugend lechzet. 


Das weiße Härlein ſpricht: Es naht das fhlimme, 
Das öbe Srelfenalter! zu bem anbern ; 

Ihm ifi’e das Haar Proferpina’s, die Stimme, 
Die ihn gemahnt: Du muft zum Orkus wandern. 


Beweint, geliebter Heinrih, und gepriefen 
Zu Hellas Göttern biſt du eingegangen, 

Die ihren Freund auf Aspbobelo®' Wieſen 
Berjüngt in Iugenpherrliteit empfangen. 


Sanft lächelt Aphrobite bir entgegen 

Und Comus ſcherzt — e# Überjtrömt ber holbe, 
Der Sonnengott dein Herz mit feinem Segen 
Und jedes weihe Haar mit feinem Gelbe. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 


(Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig.) 


Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement 
und werden deshalb alle auswärtigen Abonnenten (die bieheri- 
gen wie neueintretende) erfucht, ihre Beftellungen baldigfi bei 
den betreffenden Poftämtern aufzugeben, damit feine Berzöge- 
rung in ber Ueberſendung ftattfinde und weil fonft die Lieferung 
vollftändiger Eremplare nicht garantirt werben lann. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Als ein Hauptorgan der liberalen und nationalen Rich: 
tung in Sachſen umd in ganz Mitteldeutihland, wird die 

Deutſche Allgemeine Zeitung fortfahren dem Reichstag ihre 
befondere Aufmerlfamfeit in Leitartileln wie in thatfählihen 
Mittheilungen zu widmen. Namentlih bat fie geeignete 
Einrichtungen getroffen, um möglichſt raſch ausführliche umd 
zuverläffige Berichte über den Reichstag bringen zu Tönnen, 
und dieje Einrichtungen haben ſich bereits auf das befte be— 
währt, wie denn auch infolge davon die Abonnentenzahl an= 
ſehulich geſtiegen ift. 

In ihrem Fentlleton wird die Deutſche Allgemeine 
eitung aud die Pariſer Weltausftellung eingehend 
hildern; es ift ihr gelungen, dem geiftvollen mindener 
Maler nnd Ehriftiteller Friedrich Pecht für eine größere 
Reihe von Originalberihten darüber zu gewinnen, die bald 
uah der nahe bevorftehenden Eröffnung der Ansftellung 
beginnen werden. 

Inferate finden durch die Deutfhe Allgemeine Zeitung die 
mweitefte und zwedmäßigfte Verbreitung; die Inſertionsgeblihr 
beträgt für den Raum einer viermal gefpaltenen Zeile (unter 
„Anlündigungen‘‘) 11, Ngr., einer dreimal gefpaltenen (unter 
„Eingefandt‘) 2%, Nor. 





Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Geſchichte der Schönen Fiteratur in Spanien. 
Bon Georg Tienor. 
Deutfch mit Zufägen herausgegeben non Nicolaus Heinrid) Iufius. 


Supplementband, 


enthaltend die wefentlihern Berichtigungen und Zufäge der dritten 
Auflage des Originalwerls, 


bearbeitet von Adolf Wolf. 
Mit einer Borrede von Ferdinand Wolf. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Diefer joeben erjchienene Supplementband wird allen Be- 
fitern des befannten Werls als umentbehrliche Ergänzung will 
fommen fein. Gleichzeitig wurde von dem 100 Bogen umjaj- 
fenden Hauptwerk (jwei Bände) eine neue wohlfeile Aus» 
gabe zum reife von nur 4 Zhlr. 15 Ngr. (gegen 9 Thlr. 
der frühern Ausgabe) veranflaltet. 

ZTidnor’s Werk ift die erfie vollſtändige Geſchichte 
der jpanijhen fhönen Fiteratur, und die beutiche Be- 
arbeitung deffelben hat durch zahlreiche, vom Herausgeber und 
von Profefjor Dr. Ferdinand Wolf herrührende Nachträge und 
BZufäge noch mannichfahe Borzlige vor dem amerilanifchen 
Original ſowie vor ber ſpaniſchen Ueberſetzung voraus. 








Zeitfhriften für 1867 
aus bem 
Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Klätter für literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
4. In wöchentligen Nummern von 2 Bogen. Biertel- 
jährlich 2, Thlr. 
Deutfches Mufeum. 
Zeitfhrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Robert Prutz und Karl Frenzel 


8. In mwöcentlihen Nummern von 2 Bogen. Biertel- 
jährlih 21, Thlr. 


Unfere Zeit. 
Deutfche Menue der Gegenwart. Monatöfrift zum 
Eonverfationd - Leriton. 


Neue Folge. Herausgegeben von Rudolf Gottſchall 
8. Im halbmonatlihen Heften von 5 Bogen. Jedes Heft 6 Nır. 


Vorftebende Zeitfchriften nebören zu den geachtetſten um 
ediegeniten der deutſchen Journalliteratur und find je 
efecirfel, jedem vom gebildeten Publilum beſuchten öfter: 
lihen Local als Lektüre zu empfehlen. Dan abonnirt ki 
allen Buchhandlungen und Poſtäümtern. Probenummm 
find im allen Buchhandlungen zu haben. 














Derlag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 


Die Jobſiade. 


Ein grotest » fomifches Heldengebicht in drei Theilen 
von Pr. €, 9. Kortum. 

Elfte Auflage. 8. Geheftet 24 Ngr. Gebumben 1 Thl. 

Claſfiſch im ihrer Art und echt deutſch im ihrem Geprägt, 
ift die „Jobfſiade“ das einzige lomiſche Heldengedicht menerer 
Zeit, welches diefen Namen verdient unb auf die Dauer popu 
lär geworben if, wie das fürzliche Erſcheinen einer elften 
Auflage bemeifl. Immer wieder werben die Liebhaber naiv 
humoriftifher Dichtung mit Behagen zur Leltüire der „‚Iobfiade‘ 
zuräidfehren. 








Subferiptionen 
auf bie im Verlage von F. A. Brodhaus in Leipzig ericheinend 


neue wohlfeile Musgabe des 
Alluſtrirten Haus- und Familien-Lerikon 
in 70 Heften zu 5 Nor. 
werden von allen Buchhandlungen angenommen. 
Monatlich erfcheinen drei Hefte (a 5 Bogen). Das Wer 


iſt auch ga —— geheftet oder gebunden, zu haben 
Ein Probeheft mit Proben des Tertes und der (2382) Abbil 


| bungen ober ein Profpect wird gratis geliefert. 





Berantwortliher Redarteur: Dr. Eduard Brochaus. — Drud un Berlag von 8. 9. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 








— Hr. 14. — 


1. April 1867. 


Die Blätter für Literarifhe Unterhaltung erfhrinen in wöchtutlichtn Lieferungen zu dem reife von 10 Xhlrn. jährlich, 5 Thlrn. 
balbjährlih, 2%, Ihlrn. vierteljäbrlih. Ale Buhdandlungen und Yoftämter de In+ und Antlandes nehmen Beflelungen an. 





Inhalt: Yurwig Ubland's gelehrte Werke. Bon Reinhold Bechſtein. Zweiter Artikel — Das Jahr 1966 im Spiegel der Brofhürens 
literatur. — Genelli'a Dante: Zeichnungen. Bon &. Beröfurtb. — Gin neuer Band ber „Iabrbücher des Deutfchen Reihe”. — Seui 


Ludwig Uhland's gelehrte Werke. 
Zweiter Artitel. *) 
Uhland's Schriften zur Geſchichte der Didtung und Sage. 
Erſter und zweiter Band. Stuttgart, Cotta, 186566. 
&. 8 6 Thlr. 10 Nor. 


Für das deutfche Vollsepos hatte Uhland fein ganzes 
ben lang eine befondere Vorliebe, und fo ift auch in 
kinen Borlefungen der erfte Hauptabſchnitt, über unfere 
Heldenfage, der bevorzugte, bei welchem er am längiten 
vermeilte. Bon ihr handelt der ganze erite Band der 
„Schriften“, 

Uland deutet in kurzen, aber beftimmten Zügen an, 
daß das Weſen der Vollspoeſie in der Allgemeinheit der 
dihteriichen Empfindung umd Begabung beruhe, daf fie 
mr im münblichen Bortrag lebe, wenigftens in ihrem 
Urfprunge, und daß ihre Gebilde lediglich mittels der 
Phantafie und des angeregten Gemilths durch Jahrhun— 
derte getragen werden. Aber die Volfspoefie als ſolche 
it bei aller Gleichartigkeit der Erſcheinung doch auch ver» 
Ihieden je nach ihrer Heimat bei den verſchiedenen Völkern. 
. Der Hauptinhalt unferer Heldenfage war nicht blos 
in Deutſchland, fondern aud über den flandinavifchen 
Norden verbreitet. Uhland beſchränkt ſich größtentheils 
auf die deutfchen Gedichte, zieht aber doch auch die nor— 
diſchen Geftaltungen der Sage im ganzen und im ein 
jenen bisweilen mit in den Kreis der Betrachtung. Zu- 


vörderft gibt er von 18 deutfchen und einem lateinischen | 


Gedicht, vom Waltharius, die Analyfe in ungemein an- 
ſchaulicher, kurz gefaßter und poetifch belebter Darftel- 
lung und läßt hierauf in gleicher Weiſe eine Ueberſicht 
über die entſprechenden nordiſchen Sagendichtungen folgen. 


Uhland verſteht es, wie ſelten ein Nacherzühler, das ſach⸗ 


lich Wichtige und dichteriſch Anziehende herauszuheben. 
Der Analyſe folgt die Erklärung ber 
und zwar ergeben fich vier Momente: das Gefchichtliche 





*) Bgl. bem erſten Artikel in Rr. 7 d. DI, 
1867, 14 


D. Red. 


eldenſage, 


ſurwig Häuffer; Zwei politiſche Gedichte; Karl Schröder's Ueberfegung des „Meier Helmbreht”.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


und Dertliche; das Mythifche; das Ethifche oder bie Be— 
gründung in Leben und Sitte der Zeit; umb endlich bie 
Formen. 

In dem erften Abfchnitt diefer Erklärung befpricht 
Upland die gefhichtliden und localen Beziehungen, bie 
ung in unfern alten Helbengedichten entgegentreten, und 
bewährt hier eime erftaunliche Belefenheit. Nicht blos ber 
Zufammenhang und die Uebereinftimmung der bald mehr 
bald minder Maren Orts: und Perfonennamen in ben 
Gedichten mit der wirklichen Geſchichte und Geographie 
werden uns bier in reicher Ausführung entwidelt und 
dargelegt, fonbern Uhland gedenkt auch mit befonderm 
Nahdrud des Unterfchiedbs zwiſchen Sagenhaftem und 
Geſchichtlichem, der Widerfprüche, welche fich neben mehr 
äußerlichen Unrichtigfeiten felbft um Wefenlder Begebenheiten 
und Charaktere den gefchichtlichen gegenüber offenbaren, und 
endlich derjenigen Erſcheinungen in der Sage, welche, mit 
der Geſchichte weder im Einklang noch im Widerfprucdhe 
ftehend, als ideale Gebilde Phantafie und Gemiüth vor- 
zugsweife in Anfprud; nehmen. Uhland ſchließt biefen 
Abſchnitt und insbefondere die Sätze, welche feine Anſicht 
über die Natur der Heldenfage beftimmt zufammenfaßten, 
mit einem Gleichniß, weil „in Sachen der Poefie oft das 
Bild am leichteften erfläre”. 

Die Sage ift ein Lagerfaß voll edein, alten Weins; wann 
er angefegt worden, weiß niemand mehr; jeder fonnige Herbft 
bringt ihm frifchen Aufguß, und vom erſten Stoffe if wol nichts 
mehr vorhanden als der immer fortduftende Geift; draußen 
aber auf den — Bergen thränen und blühen bie Reben, 
und wenn fie biühen, gärt e8 auch innen im Falle; blutrothe 
Trauben reifen und golbhelle; bie Zeiten fleigen am Weinberge 
peidäftig auf und nieder und tragen den neuen Gewinn Berzu; 
ndeß fließt unten rein und Mar ber goldene Duell, und bie 
Sänger find bie Schenfen, die das buftige Getränf umberbieten. 


Uhland's Arbeiten waren öfters dem Mythus zuge 
wanbt und fo hat er auch in der Erffärung der Helden- 


‚ fage dem zweiten, dem mythifchen Momente eine bevor» 


\ zugte Erörterung gemwibmet. 


Auch Hier tritt Uhland's 
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feines Verftändniß für die poetifche Seite des Mythus 
glänzend hervor. 

Zeigt ſich in den vorhergehenden Abjchnitten, im der 
Nacherzühlung unfere Heldengedichte, in der Betrachtung 
der Sage von ihrer hiſtoriſchen und mythiſchen Seite die 
Eigenart Uhland's in Auffaffung und Darftellung ent 
ſchieden ausgeprägt, jo hätten dieſe Kapitel doch aud) von 
einem andern Piterarhiftorifer wenigftens in ähnlicher Weife 
behandelt werden können, abgeſehen natürlih von den 
durchaus originellen Punkten, Der folgende, in der Er- 
Märung der Heldenſage dritte Abjchnitt, welcher das 


„Ethiſche“ behandelt, ift aber fo durchaus eigenthümlich, jo | 


ganz und gar uhlandifch, daß wir ſchon um deswillen 
bei ihm länger verweilen müßten. Nach meinem Gefühle, 
denn ih wage nit Urtheil zu fagen, ift dieſer Ab— 
fchnitt vom Ethiſchen in der Heldendihtung nicht allein 
der originellfte und darum auch wiſſenſchaftlich fürder- 
lichſte, fondern auch der ſchönſte, entzüdendfte Theil des 
ganzen Buchs. Hier entfaltet Uhland die ganze Zartheit 
und Tiefe feines Dicjtergemüths, Hier wird und, wie es 
Dalob Grimm jo meifterhaft an der Hand unferer Sprache 
verfuchte, an der Hand unferer alten Volks- und Helden- 
dichtung das Bild des Lebens und der Sitte unferer VBor« 
fahren vor unfern Blick gezaubert. Und biejes Bild ift 
nicht ein blos poetifches, weil es aus der Poeſie geflofien, 
fondern es hat Kraft und Leben, es ift leibhaftig. Auch 
Schatten fehlen ihm nicht; um fo glängender und farben» 
reicher erheben ſich feine lichten Stellen. 

Der wahre und volle Gehalt des deutſchen Helden- 

liedes hat ſich und weder von gefcichtlicher, mod; von 
mythifcher Seite erſchloſſen. Uhland bleibt nicht bei die» 
fen, wenn auch nod) jo wichtigen Momenten ftehen, er 
erkennt das lebendige Fortwachjen der Heldenfage auch in 
dem längft dem Chriſtenthum zugewandten Deutſchlaud 
als im Wefen des Gegenftandes begründet an, und diefes 
Weſen ift Poefie, der poetische Lebenstrieb. „Eine zum 
Vollsepos ausgebildete Vollspoeſie ftellt als ſolche das 
Gefammtleben des Volls dar, aus dem fie hervorgegan- 
en if.” Wenn fie auch Vollsgeſchichte und Volksglau— 
en umfaßt, fo ift fie nicht am fie gebunden, ihre Grund— 
lage ift das Leben und die Sitte des Volks im ganzen. 
Und eben diejes Bollsleben, der Vollscharalter überdauert 
die mächtigſten religiöfen und politifchen Veränderungen 
und findet feine Fortdauer in der Dichtung. 

Uhland wirft einen Blid auf die gefelligen Bildungen 
und Zuftände jugendlicher Bölfer und ſchildert im Hin- 
blid vornehmlich auf die Nachrichten in Tacitus’ „Ger- 
mania” bie Grundformen des Gefellichaftslebens der Ger: 
manen, Und an biefen Zuftänden haben die deutfchen 
Stämme eine lange Zeit treulich fejtgehalten. Uhland 
bebt das Weſen der Familie und der Gefolgſchaft in culturs 
und vechtsgefchichtlicher Beziehung hervor und wendet ſich, 
nachdem er mehrere dahin einfchlagende Werke und vor 
allen Jakob Grimm’s „Deutſche Rechtsalterthiimer” ges 
nannt und empfohlen, zu dem dichterifchen Ausdrude des 
germaniſchen Lebens in den Heldenliedern. Im ihmen ift 
vorzugsweiſe diejenige Seite des Lebens ausgeprägt, deren 


ältefte und einfachfte Erjcheinung wir in den Gefolgſchaf⸗ 
ten finden. 

Um die Hauptverhältniffe des Lebens, melde in den 
Liedern durchaus in beftimmten Geftalten hervortreten, 
deutlich und anſchaulich zu erweiſen, betrachtet Uhland 
nun der Reihe nad) die Hauptcharaktere, bald in Klaſſen 
anfgefogt, bald einzelm herauégeſtellt. Er denkt ſich mit 
Beziehung auf das Grundverhältniß der Gefolgſchaft die 
Helden um ihren König, den Herrn des Gefolge, ver: 
fammelt. 

Es find farbenreihe Gemälde, diefe Charafteriftifen, 
wie fie nur ein Dichter entwerfen fonnte. Aber nirgends 
ift aus der Phantajie gefchöpft, jeder einzelne Zug wird 
von dem Gelehrten gewiflenhaft durch beigefügte Quellen» 
nachweiſe fihergeftellt, Den Reihen eröffnen die Könige, 
dann folgen die Meifter, die Reden, der Spielmann und 
fo die andern Typen aus dem Heldenleben. Um dieſts 
Sittengemälbe zu vollenden, beleuchtet Uhland auch noch da 
Leben der Frauen und fügt nad, der Darlegung allge 
meiner Züge eine Anzahl Charafterbilder an, im melden 
die bedeutendften Richtungen weiblicher Wirkfamteit leben: 
dig erfcheinen. Eine Schilderung der Kriemhild, der Hel— 
din des Nibelungenliedes, bildet den Schluß. 

Der vierte Theil der „Erklärung der Heldenfage‘ han 
delt von den „Formen“, von der poetifchen Technil. Uhland 
beipricht den Vortrag, den Berd, den Stil und die Cow- 
pofition ober die Geftaltung der Lieder. Much diefer Thal 
des Buchs ift von hohem Werth. Einen echten Didi 
über die poetifchen Formen einer entſchwundenen Literai 
periode zu vernehmen, hat don vornherein etwas Ans 
hendes. Iſt doch Ludwig Tieck's befannte und einft it 
hervorragende Einleitung zu feinen Minneliedern, trat 
dem fie reih an Irrthümern ift, auch heute noch leſens 
werth und belehrend. Um fo bedeutungsvoller aber muß 
eine Darftellung erfcheinen, wenn jener Dichter wie Uhland 
audgerüftet ift mit tiefer Erlenntniß der Sprache und mit 
feiner philologifcher Beobachtungsgabe. Die Philologen 
der kritiſchen Richtung Haben fi die Erforſchung der 
Metrit befonders angelegen fein laffen; ihre Hauptauf- 
merffamleit war aber vorzugsweife auf das rein Techniſcht 
gerichtet, weniger auf das Stiliftifhe. Im Uhland's „Bor 
lefungen‘ ift diefe Lüde ergänzt. Die Betrachtung dei 
Vortrags, welche hauptſächlich vom „Singen und Eagen“ 
handelt und vom „Lefen und Schreiben“, bringt den Ken— 
nern nichts wefentlich Neues, aber die gefcjidte, mit Br 
legen verjehene Auseinanderfegung bietet hier im Zuſam— 
menhang, was font gelegentlich oder in Einleitungen und 
Anmerkungen verftedt ausgefproden wurde. 

Die Betrachtung des „Stils“ ift wieder im hoben 
Grade originell; in diefem kurzen Kapitel werben tin 
Fülle feiner Bemerkungen niedergelegt; auch diefes ift cin 
Perle des Buchs, 

Uhland hatte befanntlid eine ungemein zartfühlende, 
beinahe inftinctive Erfenntniß des Vollsthümlichen in di 
Poefie. Hier fehen wir deutlih, daß dieſe Gabe ih 
Quelle dod nur in einem eingehenden Stubium finde. 
Uhland hat genau beobachtet, er hat unterfucht, was auf 
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der individuellen Dichterfprache heraustritt in die Gemein- 
jamfeit des Ausdbruds und der Darftellung. Diefer ger 
meinfane, typifch und formelhaft fich geitaltende Stil, 
der ift eben der vollsthümliche. Solche Forſchung fchärft 
das Auge. Was Uhland Hier in den Vollsepen gefun- 
den, das fand er dann auch im eigentlichen Vollsliede, 
in der Lyril. Sein Hauptwerk, feine Bollsliederfamm- 
fung, gibt uns den praftifchen Erfolg folder Studien, 
wie fie uns in „biefem Kapitel über den Stil des Volls— 
wos vorliegen, indem diefe Auswahl unter der ungeheuern 
Maſſe der Lieder und Vollslieder nur das wirklich Bolfs- 
thümliche, zwar nicht immer das Schönfte, ſtets aber das 
Charakteriftifche darbietet. Bei diefen Volksliedern lann 
fih der Leſer getroft dem fichern Urtheile Uhland's hin- 
geben und ülberlaffen. Bei ber Bedeutung ber Vollslie— 
derfammlung möchten wir auch deshalb auf Uhland's ftili- 
fie Auseinanderfegung hinweijen. 

Die vierte und legte Erörterung über die formen 
handelt von der Geftaltung der Lieder. Hier wirb na- 
mentlich die Anficht zu beachten fein, daß trog des rhap- 
ſodiſchen Charakters in der Form der Lieder biefe Rhap— 
fodien dem Inhalt nad) ſchon vor der fchriftlichen Aufzeich- 
zung größere Zuſammenhänge gebildet hätten; „und es 
And daher der Idee nad umfaſſendere Dichtungen ſchon 
damals wirllich vorhanden geweſen“. 

Hierauf geht Uhland die Gedichte aus dem Streife der 
deutſchen Heldenfage im befondern und als einzelne Com- 
politionen im der Art durch, daf er von jedem, doch meift 
nur ſummariſch, die formelle Beichaffenheit, die nachweis- 
Ihe oder mutmaßliche Zeit der Abfaffung in ihrer jeki- 
gen Geftalt, den Dichter, wo er namhaft gemacht wer: 
den lann, und den poetifchen Werth der jeweiligen Bear- 
beitung angibt. Er will nur bei denjenigen etwas länger 
verweilen, welche irgendeine der formellen Richtungen vors 
zegeweiſe darftellen oder als ein größeres Kunſtganzes, 
wie das Nibelumngenlied, befondere Betrachtung erheifchen. 

Auerft werden die Gedichte des Amelungenfreifes bald 
fürzer, bald eingehender beſprochen, wie das Hildebrande- 
hd, Sigenot, Eden Ausfahrt u. ſ. w. Im Nibelun« 
genfreig werden zuerft der Hörnen Siegfried und Wal- 
ther und Hildegumd berückſichtigt, dann folgt eine längere, 
höchſt werthoolle Erörterung über das Yied der Nibelun- 
gen, welchem fich die Klage anreiht. 

Auch Heute ift die Nibelungenfrage, die befanntlich in 
den legten Jahren der Anlaß wilienfchaftlicher Kämpfe 
war, noch nicht abgefchlofien. Darum ift es doppelt 
wichtig und doppelt anziehend, Uhland's Anfichten über 
die Entftehung des uns vorliegenden Gedichts zu verneh- 
mer. Man muß fi wundern, aber nicht minder hat 
mar Grund, es zu bedauern, daß ſich Uhland nie öffent 
lich über diefe Frage geäußert hat. Wühlte er ſich von 
der oft herben Art und Weije, wie der Kampf begonnen 
und fortgeführt wurde, abgeftoßen, daß er nicht mit auf 
der Walftatt erfcheinen mochte? Oder war er durch die 
neuen Unfichten zu ermeutem Studium und Nachdenfen 
angeregt worden, ohne zu einem befriedigenden Ergebniffe 


zu gelangen, welches er der wiljenfchaftlihen Welt hätte 
vorlegen können? Genug, Uhland hat fein gemichtiges 
Wort nicht mit in die Wagfchale geworfen; um fo mehr 
müffen wir uns freuen, daß wir mwenigftens nachträglich) 
noch feine Auſichten erfahren. 

Es würde für biefen Bericht zu weit führen, mollten 
wir im einzelnen ben Gedanken Uhland’s nachgehen. Reder, 
der fih mit Wärme für die Nibelungenfrage intereffirt, 
wird in dem Bude felbft Belehrung fuchen; ja filr man- 
chen mag gerade diefer Abſchnitt mit der erfte Anlaß fein, 
Uhland's „Schriften” zur Hand zu nehmen. Wir wollen 
hier nur das Endergebniß Uhland's berühren. 

Nachdem er den Anfichten L. Bauer's, der die Nibes 
lungen vom äjthetifchen Standpunft aus als ein in fünft: 
ferifcher und pfychologifcher Einheit und Folgerichtigleit 
durchgeführtes Kunftganzes auffahte und mit Begeifterung 
pries, die von Wilhelm Grimm gegenübergeftellt, hatte, 
welcher das Gedicht nicht ala das Werk eines Einzigen 
anerkannte, fondern als eine Zufammenjegung einzelner 
und verjchiedenartiger, zum Theil noch ungefchidt verbum- 
dener Lieder bezeichnete, ſucht Uhland einen dritten Weg, 
eine Bermittelung zwifchen diefen auf den erjten Blick jo 
unverföhnlich jcheinenden Widerfprücden. Die wichtigften 
Sätze, die Ergebniffe in Uhland's Erörterung, find nun 
folgende: Der Dichter der Fabel war nicht ein Einzelner, 
fondern die längft im Volke wirkende dichterifche Gefammt- 
kraft... Wir haben wenigflens einen folchen Ordner der 
ältern Lieder, der fie im Geifte feiner Zeit zu einem Gan« 
zen geordnet hat.... Auch wir werden im Sprachgebrauch 
unferer Zeit fein Hinderniß finden, den Ordner, dem 
wir ſolche Eigenfchaften zufchreiben, gerade heraus einen 
Dichter zu nennen. „Er ift, um es kurz zu bezeichnen, 
nicht der Dichter der Sage, aber der Dichter des Liedes, 
wie e8 als ein Ganzes vor uns liegt.“ 

Unter der dritten Rubrik Hegelingentreis wird bie 
Gudrun, das einzige Gedicht diefes Heldenkreiſes, in 
ganz Furzer Weife beſprochen. Hieran reiht fid) eine eben» 
falls kurze Erörterung über die deutfche Sage in der nor» 
diſchen —8 

Uhland ſchließt feine Darſtellung der deutſchen Helden» 
ſage mit einem Kapitel über die „Nichteykliſchen Heldenſagen“, 
mobei er ſich hauptfächlich auf der Brüder Grimm „Deutfche 
Sagen” bezieht. Es verfteht fich, daf gar manche diefer 
nichtepklifchen Sagen, die einer jüngern Zeit angehören, 
fireng genommen nicht zur eigentlichen Heldenſage zu 
rechnen find. Zur Bervollftändigung aber des Bildes der 
Sage und Sagendihtung gehörte auch die Beridfichtigung 
namentlich der deutſchen Saiferfage. „Mit Rudolf von 
Habeburg zieht die deutſche Kaiferfage, ihr Grab ſuchend, 
noch einmal durd; das Yand und legt fi im ber alten 
Kaifergruft zu Speier nieder. Fortan erfcheimt fie num 
felten mehr unter den Lebenden.” 

Hiermit ſchließt der erfte Hauptabjchnitt der Vorle⸗ 
fungen, die Heldenfage, und zugleich der erſte Band ber 
„Schriften“. 
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Der zweite Hauptabfchnitt behandelt: „Heiligenfagen 
und Rittergedichte”, welche im Gegenfage zu der heimi- 
ſchen Sage Kriftlih romanischen Urfprungs find. 

Die deutfchen Schriftdenfmäler in der Sprachperiode 
des Althochdeutjchen und Altniederdeutſchen find faft durch— 
aus geiftlichen Inhalts, theils in profaifcher Rede, theils 
in gebundener Form, und die bebeutendften find Leber» 
fegungen und Bearbeitungen der Heiligen Schrift. Uhland 
gibt über diefelben einen kurzen Ueberblid und dharakte- 
rifirt fie nad) Inhalt und Ausdrud, nad) ihrem ſprach— 
lichen und dichterifchen Werthe. Im gleicher Weife wer» 
ben bie Bearbeitungen apokryphiſcher Schriften beſprochen, 
bald kürzer, bald ausführliher. Bon befonderm Werthe 
fcheinen uns Uhland's „Bemerkungen über diefe Apolry- 
phen und ihre Behandlung in deutſchen Gedichten“, welche 
fih an die vorhergehende literarifche Erzäflung und Ana- 
Infe anfnitpfen, 

Upland verfennt nicht die Schattenfeite diefer Schrif- 
ten, aber er weiß auch die Bedeutung jener Erzählungen 
als Gebilde der Sage und der Volksdichtung wohl her- 
vorzuheben. Man hat um fo mehr auf dieſes Urtheil 
Gewicht zu legen, als fonft in den Literaturgeſchichten 
eine folche innerliche Auffaffung felten gefunden wird. Jene 
auf bloßer Fiction beruhenden Apofryphen find ja nicht 
„Die Arbeit irgendeines einzelnen, fondern das Ergebnif 
eines allmählichen Wachsthums und einer Bereinigung 
verfchiedenartiger Beftandtheile”. Ueber die Abkunft und 
Yugendzeit Marien, über ihr Schidjal nad) dem Tode 
des Erlöfers und über ihr Ende; über Yefu Leben bis 
zu jenem zwölften Jahre: über all das gibt die Heilige 
Schrift keine Auskunft. „Die Phantafie — und biefer 
Ausſpruch Uhland's mag befonderd beachtet werden — in 
jenen Jahrhunderten ftets gefchäftig, duldet feine leeren 
Räume; fie ergriff die in der Heiligen Schrift gegebenen 
Grundzüge; dieſe im Geifte der Zeit weiter entfaltend, 
erfillite fie den Umkreis ber heiligen Gefchichten in der 
felben Weife, wie die weltlichen Sagenkreife ſich ausgebildet.” 

An die Dichtungen, welde die apokryphiſchen Schrif- 
ten zum Stoffe haben, ſchließen ſich die Legenden, zu- 
nächft die Marien-Legenden, welche befanntlih in einer 

open Menge Erzählungen verbreitet find. Aus der 
Flle der andern altdeutfchen Gedichte, welche das Leben 
und das Märtyrertfum heiliger Männer und Frauen zum 
Gegenftande haben, Hebt Uhland vorzüglid nur dasjenige 
aus, welches innerlich wertvoll oder heimifchem Boden 
entjprungen ift oder welches auch als Werk eines ſonſt 
namhaften Dichters befondere Beachtung verdient. 

Der erfte chriſtlich - ritterliche Sagenkreis tritt und im 
farolingifhen Epos entgegen. Zuerſt in der altfranzö— 
ſiſchen Poeſie ausgebildet, fand es dann feinen Weg nad) 
Deutſchland. Nachdem Uhland einen kurzen Ueberblid 
über die altfranzöfifchen Heldengedichte gegeben, wobei er 
einzelne Gedanken wiederholt, die er im feiner Abhand- 
lung über das altfranzöſiſche Epos in der Zeitſchrift „Die 
Muſen“ (1812) ausgeſprochen, zählt er die deutjchen Be— 
arbeitungen auf, die noch nicht alle vollftändig gebrudt 
vorliegen: Das Gedicht des Pfaffen Kunrat von Karl dem 


Großen und befien Ueberarbeitung durch den Strider und 
andere. Auch Sagen, die nicht fiir fich eine dichteriſche 
Berwertfung in älterer Zeit gefunden, werben namhaft 
gemadht. 

Die Betrachtung der poetifchen Bearbeitungen griedi- 
ſcher und römifcher Fabeln ift nur eine gebrängte. Am 
längften verweilt Uhland bei der „Weneis‘ des Heinrich von 
Veldele. Ebenſo werden bie Gedichte vom König Artus 
und der Zafelrunde nur kurz beſprochen und die Eigen- 
thümlichleiten ihrer Verfaſſer nur in leichten, aber beftimm- 
ten Zügen hervorgehoben. 

Größere Anziehungskraft ſcheinen auf Uhland die Did: 
tungen vom „heiligen Gral” ausgeiibt zu haben. Hier 
finden wir eine breitere Ausführung. Wehnlich wie bri 
den Charakteren aus der deutſchen Heldenfage find auch 
hier die einzelnen Geftalten in befondern Bildern darge- 
ftellt. Wolfram's von Eſchenbach „Parzival” und „Titurel”, 
der „Jüngere Titurel‘ und „Lohengrin“ find die Gedichte, 
welche diefer Betrachtung zu Grunde liegen. Nach einer 
kurzen Beipredung des Gral und des Gralkönigthums 
wird uns die Geſchichte von Titurel, Amfortas, Cigum, 
Parzival, Feraſir und Pohengrin in jener einfachen und 
poetiſch⸗ innigen Darftellung erzählt, welche wir bei den 
Analyjen der deutjchen Heldengedichte bewunderten. Bi 
eifrig auch dieſen Erſcheinungen der Literatur ſich die Her 
dung zugewendet hat, fo wird doch Uhland's gewiſſen⸗ 
hafte und bichterifch nadjempfindende Deutung der Gru- 
fage als eine Bereicherung diefer Literatur anzufehen jez. 
Mit einer Betrachtung über Wolfram von (Ejchenked, 
den „phantafiereichften unter den deutſchen Dichterm dick 
Zeitraums“, über feine Eigenthümlichkeiten, Vorzüge un 
Fehler und über feine Yebensumftände ſchließt Uhlant 
den zweiten Hauptabfchnitt. 

Wir milſſen beffagen, daß es uns nicht bergönnt if, 
über Gottfried’8 von Strasburg „ZTriften und ſolde“ 
Uhland's Urtheil zu vernehmen. Man könnte auf den 
erften Blick vermuthen, daß ſich Uhland's reiner umd ka 
ſcher Sinn von diefem Liebesromane abgeftoßen gefühlt und 
darum die Beiprehung deſſelben vermieden hätte. Indeſſen 
dies ift deshalb nicht anzunehmen, weil Uhland’s hiſtori— 
iher Sinn fid) von den Eindrücken einer modernen Prür 
derie gewiß nicht überwinden lieh. Der Grund, weshalb 
Uhland die Ritterdichtungen mit Wolfram abſchloß, br 
ruht lediglich im Zeitmangel. Er fagt felbft, dag auf 
Wolfram noch mehrere namhafte Meeifter der Abentute 
folgten, Gottfried von Strasburg im feinem „Zriftan“, 
Rudolf von Ems und Konrad von Würzburg; da jedoch 
diefe Art der Poefie in Wolfram ihren Eulminationspunlt 
erreicht habe, jo ſchließe ex bei der noch kurz zugemefjenee 
Zeit mit ihm die Reihe. 

Der dritte Hauptabfchnitt der Vorleſungen hankel! 
vom „Minnefang“. Derfelbe ift hier weggeblieben, meil 
nad) der Angabe des Herausgebers auch eine fpätere Wir 
derholung des Gegenftandes vorliegt, welche fich im einem 
der folgenden Bände an die Schrift über Walther von 
der Bogelweide und bie Abhandlung über das Vollslied 
anreihen wird, mit ber diefer Abfchnitt fi vielfach berührt. 
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Ende der Borlefungen fühlbar zu machen pflegt, hat aud) 
den legten Hauptabjchnitt über die „Zeit und Lehrgedichte“ 
fo furz werden laſſen. Uhland begreift unter jenem Na» 
men diejenigen Gedichte, deren Endzweck nicht fowol ein 
poetiſcher als im Firchlich = politifcher oder fittlich- Ichrhaf- 
ter Hinficht, im Tone des Ernftes oder dem des Scher: 
jer, eim praltiſcher ſei. Die wichtigſten didaltiſchen Ge— 
dichte find bekanntlich Thomaſin's „Welſcher Gajt‘‘, Frei— 
dans „Beſcheidenheit“ und Hugo's von Trimberg „Ren⸗ 
zer“, Wir müſſen bedauern, daß namentlich die „Ber 


ſcheidenheit“ nicht eingehender von Uhland entwidelt wor- | 


den ift wegen der vielen echt volfsthümlichen Züge in dier 
ker beften deutfchen Spruchfammlung. 
Sebaſtian Brant hat am Anfang des 16. Jahrhun- 


Zeit vor dem preußifchen Waffenſiege. Einige diefer poli- 
tiſchen Schriften werfen den Blid über die Grenzen Deutſch— 
lands hinaus; die meiften befchäftigen ſich mit den innern 
Fragen. 

Eine kurze Revue der politifchen Brofchitren gibt eine 
willfommene Ergänzung zu den umnerjchütterlichen That- 
fachen diefes Yahres, indem fie uns die wandelbaren Mei- 
nungen und Stimmungen vorführt, weldje ihnen voraus- 
gingen oder folgten. 

Um meiften von ſich ſprechen machte die folgende 


Broſchüre: 





derts die beiden Lehr- und Spruchgedichte, den „Freidank“ 


und den „Reuner“, für ſeine Zeitgenoſſen erneut; es iſt 
dies eine Beſtätigung einer frühern Bemerkung Uhland's, 
„daß eben in dem didaltiſchen Beſtandtheile der Poeſie 
des Mittelalters die VBermittelung diefer Periode mit dem 
eifte der meuerm Zeit zu fuchen ſei“. Eine Darftellung 
enjers mittelalterlihen Dramas finden wir in Uhland's 
Vorlefungen nicht. 


fpiel ausgebildet, im deutſchen Mittelalter nicht vorhan- | 
Das war zu feiner Zeit ein durchaus | 


den geweſen fei. 


Im feiner „Einleitung“ fpricht er e8 | 
einmal aus, daß dramatiſche Dichtung, zum Schau- | 





richtiger Ausſpruch. Jetzt nad) jo manchen Funden und | 


dorfhungen kennen wir aud) eine reiche dramatiſche Poeſie, 


doch gehört fie zum größten Theil dem 15. Jahrhundert 


an, wenigſtens im ihrer Ueberlieferung. Ein Drama in hö- 
berm Sinne enthält dieſe Literatur der fogenannten „Spiele“ 
acht; ihr vorzüglichfter Werth befteht in ihrer volfsthüm« 
lichen Aufgabe und eben darum müſſen wir es bedauern, 
Ki wir gerade eine Darftellung derjelben vor Uhland 
entbehren. Reinhold Bechſtein. 


Dad Jahr 1866 im Spiegel der Brofchüren- 
literatur. 


Die großen Creigniffe des Jahres 1866 werfen na- 
türlich aud ihre Schatten und ihr Licht in die Piteratur. 


1, Die Zukunft der norddeutſchen Mittelftaaten. Bon Hein- 
an Treitſchke. Berlin, ©. Reimer. 1866. Gr. 8. 
3 Ngr. 


Sie wurde von ber ſächſiſchen Polizei confiscirt, dann 
wieder vom dem eneralftaatsanwalt in Dresden infolge 
preußifcher Anforderung freigegeben. Sie ift, wie alle 
Schriften Treitfchke's, ſchwunghaft ftilifirt; der Autor hat 
die Gefte des BVolkstribunen umd fpricht die Sprache der 
Begeifterung, die fein Blatt vor den Mund nimmt. Das 
Prophetenthum des Bundes- ober Einheitsftaats, mit 
einem os magna sonaturum borgetragen, hätten ſich 
allenfalls aud) die Gegner gefallen lafjen mindeftens als 
oratorifche Feiftung. Bfes Blut machten nur die Scil- 
derungen fächfifcher Zuftände wegen ihrer fchneidenden 
Schärfe, indem der Autor damit feinem engern Vater: 
lande einen allzu biffigen Fehde- und Abjagebrief ſchrieb. 
Es fteigerte die Berbitterung, daß er gerade fociale Zu- 
fände mit hereinzog, über das dresdener Theatergefhmwäg 
3. B. ſich luftig machte und die wmeißgefleideten Jung» 


' frauen der Zufunft ſchon im voraus mit kritifcher Lauge 





Öegenüber jo raſchen Thaten muß freilich aud) das Wort | 


ſich kurz faſſen, wenn es Gehör finden will. So legte 
die Publiciftit den Ueberſchuß, dem fie in den Zeitungen 
nicht verwerthen konnte, in Brofchiiren nieder; alle Bar- 


teien, alle Richtungen fprechen ſich im diefen Flugblättern | 


aus, welche zwar nur dem Wugenblid angehören und 
ganz deutlich die Signatur der von Monat zu Monat 
Äh ändernden Zeitlage an fi tragen, doc aber 
acht ganz „den Winden gegeben“, fondern aud von 


der Kritif „eingehafcht”‘ werden follten, weil fie mehr oder | 


weniger alle die Zeit bewegenden Gedanken nicht blos 
für die Gegenwart, fondern für längere Zukunft hinaus 
widerfpiegeln.. Die liberalnationale, preußiſche Partei 
ft allerdings am zahlreichften vertreten; es ift die Partei 
der Imitiative, der mationalen Ummwälzung, der Zukunft. 
Rleinlanter waren die Großdeutfchen, auch ſchon lange 





J 


übergoß. Das Intereſſe für dieſe Schrift wurde nahezu 


ein dramatiſches, als man den Losjagebrief des eigenen 
Baterd von dem gegen fein engeres Baterland fo rebelli- 
ſchen Sohne veröffentlichte. Man fah durd; den politi« 
[chen Conflict der Zeit Zerrüttung in das Familienleben 
getragen. Biele Anfchauungen Treitſchke's, die er in die— 
fer Broſchüre vertreten hat, find ingwifchen durch die 
Zeitereigniffe befräftigt worden. 

2. Ueber Rom und Paris nad Gotha oder bie Wege bes Herrn 


von Treitichle von 1. Bamberger. Stuttgart, 
€, Ebner. 1866. 8. 7%, Nor. 


‘ Y 

Bamberger richtet ſich nicht gegen die deutſche Politif 
Treitſchke's, mit welder er, nad) den Erklärungen, welche 
die Zeitungen von ihm brachten, mancherlei Berührungs- 
punkte hat, fondern gegen die Verherrlichung des Bona- 
partismus, die fich in einer Studie der „Preußifchen Jahr⸗ 
bücher” ausfpriht. In Bezug auf die deutſche Politik 
wehrt fi Bamberger ſchon in diefer Schrift gegen bie 
Anklage, unter die Föderaliften gegangen zu fein, obgleich 
er damals in Abrede ftellt, daß ein Frenfen eriftire, dem 
man ſich anſchließen lönne. „Preußisch fein, ift nur ein 
error facti; Heinftaatlicy fein, ift ein error juris. Error 
juris nocet, error facti non nocet.” Bamberger, deſſen 
Broſchüre ſich durch ſchlaghaften Witz auszeichnet, gibt 
von dem „vornehmen“ Stil Treitſchke's eine Charakteriftit, 
bie ſehr viel Treffendes enthält: 
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Hr. von Treitſchle if ein Stiliſt, er befitt nicht nur bie 
ganze Spracde, ſondern aud) noch nebenbei ein Raritätenfäftlein 
ungewöhnlicher Wörter, mit demen er an gewünſchter Stelle 
funftvolle Effecte hervorzubringen weiß; er beſitzt auch die Fach- 

eheimnifle, dan denen die Maler z. ®. lernen, den Zauber des 

ondlicht# fiber eine Landſchaft zu verbreiten, und er bedient 
fi deren oft genug, 4. ®. da, wo es beim Hereinbruch des 
Chriſtenthums im die alte Welt bei ihm heißt „und endlich er- 
tönt aus der müden Welt der Aufichrei der Ereatur nad Ber- 
föhnung mit ihrem Schöpfer", oder ein andermal zur Charaf- 
teriftit von Paris: „Die Stadt, die fhon im Mittelalter ein 
Liebesgarten war und eine Herberge aller fühen Sünden.“ 
Gewiß bei der erblichen Spröbigkeit und Armuth ber form, 
an denen die biftorifche und politifche Abhandlung noch immer 
bei uns laborirt, verdient ein Mitarbeiter, der die Sprache jo 
gt führt und beherriht, daf man ihm gern willtommen heiße, 

uch daß unferm Schaufpiel und Roman die flliffige Conver- 
fationsfpracdje fehlt, wie der Revue und Zeitung ber frifche Per 
benston, auch das gehört zu deu Thatſachen, die wir erft ganz 
bejeitigen fünnen, wenn das Leben der Nation einmal wirklich 
in einem breiten Strom dahinwallen wird, und wollte man 
ſich verführen laſſen von dem Spieltrieb des Ideenzuſammen- 
bangs, mit bem Hr. von Treitſchte einen anfteden könnte, man 
fönnte jagen: feine preiswürdigen unitariſchen Gefinnungen 
Außern fid) aud in der Form des Hohen Anftandbes, mit bem 
er in die publiciftiihen Verhandlungen eintritt. Wenn aber 
biefe felbige Meifterfchaft der Form durd) ein Üübertricbenes Ge» 
baren entflellt wird, fo Tiegt in offenbarer Weife der Grund 
dazu in dem herrjchenden Gedanfen, aus dem folgeridtig In» 
halt wie Korm entipringen. Subjectiv ift e8 das Bewußtſein 
der Bornehmheit, objectiv die Abficht zu imponiren, welche die 
charakteriſtiſchen Kennzeichen diefer Manier ausmaden. Wir 
fommen ans ber Feierlichleit nicht heraus, und alle theatrali» 
fhen Mittel werden aufgeboten, den Lejer in fortwährender 
Ehrfurcht zu erhalten. Daher der Berbraud der ungewöhnlich 
ſtarlen Beiwörter (feinerzeit ſchon im Aufjat über das Otdens- 
land Preußen, liberhaupt ein wahlverwandter Stoff, welcher 
den Autor reiste, alles Über Lebensgröße zu malen), daher die 
häufigen Perioden mit majeftätiid, langer Schleppe, daher end» 
lich befonders die Manie, durch unverhältnißmäßig wichtige 
Auffafjung unmbedeutender Nebendinge den Leſer zu erflaunen 
and zu betäuben. Der geringfügigfte Ausſpruch, jede unver» 
bürgte Anekdote werden mit dem Cpitheton: ſchredlich, entjeh- 
fi, to, angekündigt, „zu mehr Forcht“ pflegt die Carolina 
zu fagen. 

Nicht minder glüclich ift die Charakteriftif Napoleon’s 
als eines „wefentlich modernen” Menſchen. Im ganzen 
wendet fih Bamberger hauptſächlich gegen Treitſchle's 
ariftofratifche Aufchauungen und gegen zwei feiner Ariome: 
das eine Ariom ift das vom Sündenfall durd die in die 
Belt gelommene Idee der Gleichheit; das zweite hüllt 





fih in den Sag, daß die Monarchie die Staatsform der 


Neuzeit fei, wie die Republif die Staatsform des Alter» | faßı 


thums. Der fprudelnde Ton der Brofchitre erinnert an 
die Heine» Börne'fche Zeit und bildet einen ſcharfen Gegen- 
fag gegen ben oratorifch-prunfhaften Ton Treitjchte'e. 


3. Wer war Herr von Beuſt? Wo ifl unfer König? Wie ſteht's 
mit unferm Lande? Drei Zeitfragen kurz erörtert von einem 
Bapıgen Staatsblirger. Halle, Kane. 1866. Gr. 8, 
2 Rgr. 

r Sadıen und bie löniglich ſachſiſche Laudescommiſſion. Bom 
Berfaffer der drei Zeitfragen: Wer war Herr von Beuft? 
Gera, Griesbach. 1866. Gr. 8. 2 Nor. 


Beide Schriften find Actenftüde der Stimmung preu- 
Benfreundlicher Kreife in Sachſen nad) dem Ausbruch des | 


Kriegs, mit heftigen Ausfällen gegen das Beuſt'ſche Rı- 

giment. Der Schluß der erften Broſchüre verkündet „lom- 

mende Tage deutſcher Einheit und Freiheit, wo Sachſen | 
unter der Obhut eines deutfchen Parlaments und eines 

deutfchen Kriegsheers unter Preußens Führung erſt im 

eigentlichen Sinne zu einem glüdlichen Lande heranblü- 

hen wird“, 

5. Preußen und feine Bedentung für Deutſchland. Hamburg, | 

D. Meifiner. 1866. Gr. 8. 10 Ngr. 


Diefe Schrift ift vor dem Ausbruch des Kriegs ver- 
faßt; fie enthält Variationen über das Motto: Preufend 
Niederlage ift Deutſchlands Niederlage, richtet ſich gegru 
den fchleswig-hoffteinifchen Particularismus und die Bere’ 
derblichkeit feines Ziels, fowie gegen das demokratiſche 
Programm: „Durd Freiheit zur Einheit.” Die Freiheit 
hält der Autor fir die ſchönſte Frucht des neuen Yebens, 
das erblühen wird nach Entſcheidung der Machtfrage, nad 
hergeftellter Einheit des VBaterlandes; deshalb erſcheint 
ihm die Herftelung eines einheitlich kräftig wirkenden 
Staats fiir ganz Deutſchland — mit vorläufiger Nici 
berüdfichtigung Defterreichs als eine politifche Pflicht dee 
deutfchen Bolks; er ſetzt die wohlthätigen Wirkungen eine 
Anſchluſſes an Preußen fir die Einzelftaaten, für Pre 
fen felbft und für ganz Deutſchland auseinander. Ti 
politifchen Ereigniffe haben fich feitdem im der Richtung 
entwidelt, wie fie dieſe Broſchüre angab, 

6. Hohenzollern, Habsburg und Frankreich für umd gem 
Deutihland! und weldye Geftalt wird Deutichland nur a 
halten? Ein offenes Wort für Boll und Fürften fiber Kia, 
Frieden und beutfches Parlament. Dem deutfchen Bolt: # 
widmet von Heinrid; Matthaey. übel, Kaibel. 18%. 
®r. 8 7) Nar. 

Diefe Broſchüre ift am 30. Yuli 1866 nad) den fie 
geriſchen Entjcheidungen gejchrieben. Ihre Tendenz if 
entfchteden antiöfterreihifh, ihr Motto: Habsburg hin- 
aus aus Deutfchland! Habsburg war nad) Anficht dei 
Berfaffers immer das Unglüd Deutfchlands, Preußen 
Miffion wird mit Würme vertreten. 


7. Die natlirliche Grenze. Ein Gedanke für Deutfchland. Nebt 
einer Karte der wahren Oſtgrenze Frankreichs und des neuen 
Staates Arelat. Zmeite Auflage. Philadelphia, Flugihri' 
tenverlag. 1866. Gr. 8. 3 Nur. 

Eine fartographifche Zufunftsphantafie von einem diter- 
reihifchen Offizier, offenbar vor dem Kriege und ohm 
Rüdfiht auf die innern deutfchen Berwidelungen abge 
Daß das Werken öfterreichiicher Herkunft if, zeigt 
der Gedanke, das ganze Donaugebiet gehöre zu Deutid- 
land. Daß an beiden Ufern der Donau jenfeit Ofen um 


Peſth noch das Arndt'ſche Deutſchland, „wo die deutick 


Zunge Mingt und Gott im Himmel Lieder fingt“, zu fin 
den fei, wird wol niemand behaupten wollen. Doch dar- 
auf kommt es dem Verfaſſer bei jener nah Strom— 
gebieten mefjenden deutſchen Vergrößerungspolitik nicht an. 
Am ſchlimmſten führt Frankreich dabei, deſſen Oſtgrenze 
in einer Weiſe revidirt wird, die faſt an deutſchen „CThau- 
vinismus“ grenzt. Zu Deutſchland gehört der gamıt 
Rhein, die vollftändige Mofel, ſammt der Schelde und 
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Maas, Nicht genug damit, aus dem Rhönegebiet wird 
ein neuer Staat Arelat gebildet, als ein Keil angeftemmt 
an die zu Schup und Trug damit verbundene Schweiz. 
Ties Arelat ift das alte Burgund, ein Zwiſchenreich, von 
welchem bereits Luden in feiner „Deutichen Geſchichte“ 
Ipridt: 

Aus einem höhern Standpunfte der Politik betrachtet, wäre 
es freilich für Deutichland, Italien und Frankreich vortheilhaf- 
ter gemwejen, daß ein unabhängiger Zwiſcheuſtaat im Lande der 
Alobrogen, Helveten und Burgunder die unmittelbaren Reis 
bangen zwiſchen jenen großen Staaten verhindert und den Welt: 
fueden gefihert hätte, denn das Deutiche Reid; gemann durd 
dies berwilderte und zerfilidte Burgund um jo weniger etwas 
an innerer Stärke, da dies feine Grenzen über das Gebirg hin« 
aus erweiterte, welches die Natur ihnen als Vollsſeſte hinge- 
fellt zu haben ſcheint. 

Revifionen der Karte Europas macht man heutzutage 
nicht mit der Feder, fondern mit dem Zündnadelgewehr. 
Tem Wiener Congreß ſchwebte jener neue Zufunftsftaat 
Arelat ebenfo wenig vor wie die andern ftromgebietlichen 
Erweiterungen Deutſchlands. Damals konnte er Frank⸗ 
teich zerſtückeln, mindeitens deutfche Yande, wie das Elſaß, 
mrüdfordern. Es iſt nicht gefchehen. Bon jelbft aber 
wird der Wolf, um bei dem Lieblingsmärchen des Ver— 
fafiers zu bleiben, weder die Großmutter noch das Roth- 
fippden herausgeben. 
% Nur Gut für Blut. 

beutiche Voll. 

und der Berfchentung Venetiens. Breslau, Schletter. 1866. 

Gr. 8. 5 Nar. 


Die Schrift ift unter den Einbrüden des Waffenftill- 


Ein Wort an das preußiihe und 


Geſchrieben nad) der Schlaht von Südoma | 





fandee zwifchen Preußen und Defterreich gefchrieben und 


warnt, unter Rüdbliden und Erinnerungen an deutſche 
Lleinſtaaterei aus napoleonifcher Zeit, vor einem halben 
Örieden: 

_ ‚ Einmal haben wir den Einſatz an Schmerzen, Leichen, 
Sen, Selbftbezwingung, Entſchließungen, Verluften gemadt 
n diefem großen Würfelſpiel des Kriegs; dürfen wir um eines 


ringen Gewinns willen dies blutige Spiel aufgeben — dlür- | 


m wir biefen Einſatz leichtfinnig gethan haben, um ihn 
päter zroeifellos noch einmal wiederholen zu müflen? Was 
ingegeben wird, ift hingegeben, was verloren ging, bleibt 
erloren; nur eim volles Pfand ftarker, frucjtbringender natio- 
aler Zukunft ift Yohn, Erfah — und Iudemmität dafür. 
'ur „Gut fir Blut — ein wahres, edles Gut: ein deut— 
Het Baterhaus für die deutihen Söhne! Darum 
aigeräumt in Deutichland, daß wir unter dem Schutt und 
taube der Trägheit, der Jämmerlichkeit es felber, dieſes 
eutihland, im feiner Realität entbeden! Wir wollen fein 
nreht, auch felbft ein blos formales nicht; aber wir wol- 
a, wir müffen wollen, wir fordern, wir müflen fordern 
1e Unterordnung der widerftrebenden Potenzen unter die Noth- 
ndigfeit der Geſchichte, eine Unterwerfung der Stleingeifter 
ıter den großen beutichen Geiſt, der längit feinen Harniſch 
ıter bem 
en Fahnen fich feine Sporen verdienen geht. 


Politiſche Mondſucht und ARealpolitit. 
Tagesgeſchichte von Eduard Yoewenthal. Berlin, Erpe- 
ditionsverlag des fritifch»literarifchen Inſtituts. 1866. 8. 
Der Berfafler diefer Schrift ift der Begründer der 
atſchen Cogitantengemeinde; die Schrift jelbft ift im 





feide trug und heute zum zweiten male unter preußi | 


Eine Studie zur 


Mai 1866, alfo vor Ausbruch des Kriege gefchrieben 
und trägt das Motto: „Fiat Germania, pereat stultitia !* 
Loewenthal wendet ſich gegen die Sklaven der öffentlichen 
Meinung und des Parteiencultus, melde das Selbfiden- 
fen verlernt haben. Die Schwäche der Gehirnnerven er- 
icheint ihm als das charakteriſtiſche Zeichen der politifch 
Mondfüchtigen : 

Das Hauptfumptom der politifchen Mondfucht ift, daß nie 
eine Sadje oder ein Gedanke feftgehalten wird, daß vielmehr 
der Patient ſtets von der Hauptſache auf Nebenfähliches ab- 
fhmweift und fo vom Hundertfien ins Taufendfte geräth, indem 
er theils vom firen Ideen (Schablonen) beherricht wird, theile 
ein Spielball der verworrenften, zufammenhanglofeften Ein- 
drüide oder Ipiofynkrafien if, Es gibt jodanıı ausgebildete, 
jelbfibewußt Mondfüchtige und unbewußt Mondflichtige. Letztere 
bilden das große Heer von Statifien der öffentlihen Meinung. 

Ihm fcheint es nöthig, diefe Mondſüchtigen wieder 
an ein logijches und pragmatifches Denken zu gewöhnen. 
As Schlagworte politifcher Mondſucht erfcheint ihm der 
Ausspruch: „Freiheit wollen wir, dann erft Einheit”, das 
Recht der Selbftbeftinmung u. ſ. w. Loewenthal meint: 
„Macht ift Freiheit.” Das gilt allerdings in völferredt- 
licher Hinfiht von Staat zu Staat. Der Staat ift frei, 
der die Elnbogen frei hat und allenfalls feine Nachbarn 
rempeln kann, ohne von ihnen wiedergeftoßen zu werben. 
Der freiefte Menſch ift dann der Despot, bie Freiheit 
des einen die SKnechtfchaft der andern. Doc, die Frei- 
heit im Staat beruht nur auf der harmonifhen Ordnung 
der Machtverhältnifie; die Theorie des Hobbes ift zu ver» 
altet, um fie wieder aufzuwärmen, Was Foewenthal unter 
„Realpolitik“ verftcht, zeigen feine Auseinanderfegungen 
von der Miffion des preußifchen Staats: 

Diefer fteht im Begriff, ein neues, den jegigen Berhält- 
niffen entipredhendes und von dieſen bedingtes echt zu jchaf- 
fen und eine wirkliche nationale reg Ar eine 
Eonfolidirung der einzelnen Staaten anzubahnen. 6 Preußen 
jodann allein die deutfche Freiheit zu wahren vermag, bat e# 
in den Befreiungsfriegen und neuerdings gegen Dünemarf be» 
wiefen. Weitere Beweife wird es bei jeder Gelegenheit liefern. 
Geiftige Freiheit finden wir in feinem Sleinftaate in fo aus- 
gebehntem Maße als in Preußen. Daß endlich das materielle 
Intereffje Deutſchlands von Preußen flets im erfler Linie ver- 
treten wird, das beweift die Geſchichte der deutſchen Handels. 
5* und des Zollvereins. Freilich hat man ſelbſt dieſe 
Wohlthaten den politiſch Mondſüchtigen aufzwingen müſſen, 
da fie fi jahrelang dagegen ſträubten wie eigenfinnige Kinder. 

Die Brofchüre ift fchlagfertig gefchrieben und appel- 
lirt, im Geifte des cogitantifchen Naturalismus, an Ber- 
befferung der Gehirnnerven der Nation. 

10. Die ſchlechteſte Staatsverfafjung. Erörterung eines Un- 
parteiifhen. Halle, ride. 1866. 8. 6 Nur. 

Die Tendenz diefer Schrift fpricht fich in dem Motto 
aus Schiller’8 „Demetrius” aus: 

Der Staat muß untergehn frlih ober fpät, 
Wo Mehrheit fiegt und Unverſtaud enticheidet. 

Der Berfaffer gibt fi anfangs das Anfehen, als er- 
fläre er ſich nur gegen die unreine oder gemifchte Herr- 
ſchaft, bei der zwifchen Fürft und Bolt die Gewalt ge» 
theilt ift, gegen das Yuftemikieu des Conftitutionalisnus. 
Er könnte dann noch ein ebenjo guter Republilaner, wie 
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reiner Monardift fein. Das ift aber nicht der Fall. Die 
getheilte Herrſchaft ift ihm mur ein Mittelweg, nicht zwi⸗ 
fhen zwei Irrthümern, fondern zwijchen „einem Irrthum 
und einer Wahrheit, die Wahrheit aber ift fir ihn die 
uneingefchränkte Fürftenherrfchaft“. Als Anwalte derfel- 
ben werden Jeſus Sirach und andere weniger apokry— 
phifche Schriftfteller heraufbefchworen, wie Aefchylus, So- 
phofles, Plato, PBlautus, Cicero, Bellejus Paterculus, 
Ealderon, Dante, Tafjo, Further, Klopftod, Goethe, Scdjil- 
fer, Maus Groth und am Schluß fogar ber Herbertianer 
Taute, der doch mit einer gewiſſen Schüchternheit am 
Schluß diefer, fo viele weltgefchichtlihe Größen umfafjen- 
den Borftellungsreihe erfcheint und über bie ftatifche 
Schwelle emportaudt. Unſer hallenfer Prediger disponirt 
feinen Sermon echt homiletifch nah äußern und in— 
nern Zeugniffen, welche letztern beweifen, daß die getheilte 
Herrſchaft finnlos, gottlos und heillos fei. Das Werk» 
hen verdient, in der Löwenſtadt an der Saale verlegt zu 
fein, wo Heinrich Leo ſchon fo lange gegen die societas 
leonina des Antichrifts und der Staatsgewalt, den mo- 
dernen Gonftitutionalismus, proteftirt. 


11. Die Nothwendigleit einer neuen Parteibildung. Bon Ju 
lian Schmidt. Fünfter Abdrud. Berlin, Springer. 
1866. Gr. 8. 6 Nor. 


Auch Yulian Schmidt wendet ſich wie Loewenthal 
gegen die politifche Mondfucht, nur daß er weit energis 
fcher argumentiren fan, weil er nad) dem Krieg und 
feinen glänzenden Erfolgen fchrieb. Er wirft einen ge- 
fchichtlichen Rücdblid * die Stellung und Bildung der 
Parteien Nationalverein und Fortſchrittspartei und weiſt 
darauf Hin, daß einer großen Zeit gegenitber die Mittel 
nicht mehr anfchlagen, die für eine Meine ſich ziemten. 

Der alte Parteigegenſatz hat ſich überlebt: wäre man, den 
heutigen Auſprüchen gegenüber, noch im Stande zu fagen, 
worin fi Altliberale, linkes Centrum, Fortſchritt unterſchei⸗ 
den? Alle die Heinen Streitigkeiten verſchwinden gegen die eine 
große Frage: follen wir das glorreich begonnene Einheitswerl 
unterftügen oder nicht? Mit diefer Frage Löft fich auch der in- 
nere Conflict, ' 

Daf die alten Parteien bereits gefprengt find, ift eine 
Thatſache. Sie Arnftallifiren ſich jegt um einen andern 
Mittelpunkt, um den der Einheit, wodurd; ihre frühere 
Gruppirung gänzlich verändert wird. Was den Sieg ber 
confervativen Partei betrifft, der bei den Abgeordneten« 
wahlen fir die zweite preußifche Kammer, dem Zeitpunkt, 
in weldem Julian Schmidt feine Brofchüre abfahte, ſchon 
ebenfo entfdjieden war wie neuerdings bei den Parla- 
mentswahlen, fo ſucht ihn Julian Schmidt in der allein 
richtigen Weife zu erflären. Er meint, bie Regierung 
und die comfervative Partei witrden in einen ſchweren Irr« 
thum verfallen, wenn fie annähmen, daß die Mehrheit des 
Volls plöglih in das reactionäre Lager übergegangen 
wäre und ihre Anfichten über $. 99 der Verfaffung, über 
Herrenhaus, Kreistage, Preffreiheit, Wuchergefege u. f. w. 
über Nacht gewechfelt hätte. 

Die Mehrheit des Bolls — jetst nicht mehr Publitum, 
fondern Bäter und Brüder der jungen Männer, bie im bem 
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Krieg zogen — hatte den richtigen Inſtinet, daß es ſich im dir 
fem Augenblid darum handle, mit Hintanjegung aller jonftigen 
Interefien Preußen zum Siege zu verhelfen. Sie fand mır 
zwei organifirte Parteien vor, bie conferbative und die for 
fchrittspartei. Die letztere wollte den Budgetkrieg num erfi rech 
fortfeßen, die erſſere gab ihre alten Traditionen von öfterreiti- 
chem Blndniß, Yegitimität u. f. m. auf und unterftligte eine 
in ihren Augen immer etwas revolutionäre Politik, die aber 
preußiih war. So wählte man bie Confervativen; mer fon 
noch einen Platz fand, verdanfte ihm feinem perjönlichen An 
ſehen; nur in einer Stabt, in Halle, regte ſich eine mational 
fiberale Partei, und mit Erfolg. 


Die Anerkennung, die Yulian Schmidt dem Grafen 
Bismard zollt, ift, trog einiger auf die immere Pold 
bezüglihen Einſchränkungen, eine warme und begeifterte: 

Auch Graf Bismarck ift falſch beurtheilt worden, was um 
fo wunderbarer erfceint, da er ſich Über feine Zwecke von vorm 
herein mit einer faft burſchikoſen Offenberzigkeit ausgeſprochen 
bat. Er hat für einen conftitutionelen Minifter mancht gr 
fährliche Eigenſchaften: er hat gar fein Berfländniß für bürger- 
lie Art, er eg rafches Entgegenlommen des Verſtaud⸗ 
niffes, wo fi der Deutfche nur allmählich hineinfeben wil; 
er kann einen Wit nicht unterdrücken, jede feiner Behaup 
tungen reizt den Widerſpruch. Als er äußerte, die Einhen 
Deutichlands könne nicht durch Zoafte und Refolutionen, fit 
fünne nur durch Blut und Eijen herbeigeführt werden, erhob fid ein 
allgemeiner Schrei der Entrüftung, obgleich eine ganz mlicterst 
Wahrheit darin lag: aud) die Mauern von Iericho werben heatt 
nit mehr durch Pofaunen, fie werden nur noch durch Kom 
nen umgeworfen. Er fand einen gewiſſen Reiz darin, alle 
zu ftehen und von der Berantwortlidleit eines großen Unte- 
nehmens mehr auf feine Schultern zu laden, als ein fterblider 
Menſch darf. Fr die innern Zuftände fehlt ihm die Scrr 
und dad Äntereffe: für den wirklichen Neubau eines Stat 
wird er fchwerlicd der Mann fein. Es wird ihm nicht int, 
diejenigen Geſchäfte, die außerhalb des einzigen Gegenflandd 
feiner politischen Leidenſchaft liegen, rein fahlich zu behanteis, 
er wird von dem Urtheil, den Gewohnheiten, der MWillenttroh 
untergeordneter Männer abhängig. Biele Misgriffe find zu be 
Magen, e8 wird auch weiter micht daran fehlen. Es fehlen ıbı 
fehr viele von den Eigenfhaften, die zu einem guten preußiicen 
Minifter gehören, und er hat manche, die mit einem guten 
preußifchen Minifter ſchwer vereinbar find. 

Aber Graf Bismard ift eine Thatfadhe, mit der man rednti 
muß. Und das einftimmige Urtheil Europas oder vielmehr der 
Welt, mit Ausnahme der preußischen Landtagsoppofition, lautet: 
es gibt in diefem Augenblid feinen Mann, der das hödhite Ziel 
einer Nation mit fo eiferner Energie, fo beharrlicher Ausdauet, 
fo ſcharfer Berechnung, fo ſchnelllräftigem Entihluß, fo geidid- 
ter Benugung jedes augenblidliden Umftandes verfolgt haber 
fönnte, ald Graf Bismard. Ein ganz unfinniger Diythus hei 
fid) auf der Bierbank über fein Hin- und Herſchwanken gebil- 
det: als ob ein Schadjfpieler das ganze Spiel von vornhertie 
feftftellen könnte, ehe ex die Züge bes Gegners fennt! Mer heut 
einen beliebigen Kalender in die Hand nimmt, Tann nicht ab 
leugnen, daß nicht erft von der Erflärung an, Defterreich iol! 
feinen Scdmwerpunft in Ofen ſuchen, daß Jahre vorher jein poli 
tiſches Princip feftand, daß er ohme Raft mit der ganzen mil 
den Kraft feiner Natur baflir gearbeitet hat. Und was für rin 
Arbeit! Die Aufgabe Cavour's war ein Kinderfpiel dagegen 
er hatte mit Italtenern, Bismard mit Dentichen zu thum, um 
jeder Deutſche will feinen eigenen Weg, wenn auch nad; dem 
jelben Ziel, 

Und dies Ziel war dasjenige, das durch Preußens Sten 
.. it: los von Oeſterreich! Das Ziel, das FFriedrid 
der Grofe gefunden, das Dentihlande Zukunft im fich fchlicht 
Ein fpätere® Jahrtaufend, welches vielleiht von dem Kamp 
zwiſchen dem wohllöblidyen berliner Magifirat und dem berline 
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Stabtverorbneten nicht alle Details mehr wifjen wirb, wird | 


unjere Zeit dennoch eine große nennen: und dies Jahrtauſend 

wird dem „erfinduugsreichen‘ Staatsmann das Prädicat nicht 

berjagen, das man dem geiftigen Yeiter einer großen Seit zu 
geben pflegt. 

Der Zerfegungsproceh der politifChen Parteien ift mit 
jener Schärfe der Analyfe gejchildert, die bei Julian 
Schmidt immer Anerkennung verdient, wo nicht höhere 
Vorzüge, wie fie die äfthetifche Kritik verlangt, dadurch 
gefährdet werden. 

12, Graf Bismard und feine nachdenklichen Gegner. Bon 
einem beutichen Patrioten. Berlin, Selbftverlag des Her 
ausgebers A. Paul. 1866. Gr. 8. 2%, Nar. 

Diefe Broſchüre ift eine unbedingte Verherrlichung 
Bismarck's, es heißt in ihr, das Wort: „Bismard werde 
noch einmal der populärfte Dann in Preußen fein“, nahe 
feiner Erfüllung. Sein gefchloffenes politifches Syſtem 
fi genau dem Genius des Zeitalterd angepaßt; er fei 
mit der lebhaften Ueberzeugung von der Unumgänglichkeit 
conftitutiomeller Einrichtungen in fein Amt getreten, er 
und der Minifter von Roon hätten dem Vaterlande und 
dem wahren Fortſchritte ein Opfer von antiker Größe ger 
bracht, ein Opfer, wie e8 nur ein dhriftliches Gewiſſen 
bringen Tann, als fie im ftiller und unerfchütterter Bruft 
das Geheimniß des großen föniglichen Plans zur Rettung 
Preußens, Deutſchlands, ja des monardifchen Principe 
verwahrten. Der Refrain der Schrift lautet: Graf Bis- 
mard hat ſich um das Baterland wohlverdient gemacht. 
Dan fann diefem Refrain beiftimmen, ohne die enlomia- 
ſtiſche Darftellungsweije des Verfaſſers zu billigen. 

1. Woher und Wohin? Ein Verſuch, die Geſchichte Deutich- 
lands zu verfichen. Bon Ludwig Karl Aegidi. Ham- 
burg, Boyes und Geisler. 1866. Gr. 8. 6 Nor. 

Die Meine Schrift Aegidi's nimmt einen bei weitem 
größern Anlauf als die vorhergenannten. Sie ftattet 
ihre Loggia gleichſam mit weltgefchichtlichen Fresken aus, 
welhe die fernfte Vergangenheit und die nächte Gegen» 
wart verknüpfen. Aegidi meint, daß nicht nur die Maf« 
fen in Deutfchland über den Gang der nationalen Ent- 
widelung im Unflaren find, daß auch den Gebildeten und 
zumeift den Gelehrten in unferm Volke alles Verſtändniß 
des Zufammenhangs der nationalen Geſchide fehle. Dazu 
habe nicht unmefentlid der Umftand beigetragen, 
daß die deutſche Jugend fortwährend angewiefen worden ift, die 
Zeit der Hohenflaufen als den Zenith der vaterländiichen Ge— 

ſchichte und alles, was darauf folgt, unter dem Gefichtspuntte 
der Auflöfung und Berweſung der alten Herrlichkeit, nicht aber 
umter dem bes Werdens neuer zufunftsreicher Geftaltung, des 
aus den Ruinen bervorblühenden neuen Gemeinwefens zu ber 
traten. Am weiteften in folder Berirrung von der Wahr- 
beit, im ſolcher Berleugnung der Geſetze des hiſtoriſchen Lebens 
in die Wiſſenſchaft der fjogenannten deutſchen Staate- und 
Rechtsgeſchichte gegangen, die förmlich methodifch das Jahr 
1506 als den Endpunft, auf welchen Berfafjung und Recht der 
Deutichen Himauslaufen, feftzuftellen und fomit die feit der Me- 
formation wnaufhaltiame Zerfegung des Heiligen römifchen 
Reichs deutſcher Nation als die vaterländiſche Berfaffungs- 
geihichte, den für unfer Dafein als Volk notwendigen und 
heilfamen Umfturz jener Reidyeverfafjung als das Lebensende 
Deutſchlands darzuftellen pflegte. 

1867. 14. 


Die Grundzüge der Kleinftaaterei findet Aegidi ſchon 
in ber Schilderung, welche Tacitus von Germanien ent 
wirft. Man erkennt eine Einheit der gefammten germa» 
nifchen Raffe; man umterfcheidet drei, vier Gruppen, in 
bie fie ſich gliedert; aber diefen Gliedern, ſowie ber 
Gefammtheit fehlt der politifche Verband. Die Stürme 
der Völkerwanderung wehten die Kleinftaaten hinweg wie 
welte Blätter von Bäumen. Dann geftalteten ſich bie 
ganzen Bölfer und fogar die Gruppen der Hauptitämme 
zu ftaatlihen und monardifchen Ordnungen; auch da 
nit das Ganze des Germanenthums. die Fran» 
fen, gleich ſtark im Fortſchreiten und im Beharren, in 
ber Eroberung fremden Vollsthums gründen einen plan- 
mäßig oder provibentiell vergrößerten Staat, in meldem 
fi) immer aufs neue der Zuwachs an fremden oder ver- 
mifchten Völkern ins Gleichgewicht fett mit rein germani- 
ſchem Geflecht, das fi) ihm unterwerfen muß. Die 
fränfifhe Monarchie erweitert ſich zu einem Weltreich, 
das fich jo weit erftredt wie die Weltreligion, die in Rom 
ihr Haupt hat. Seiner Geſammtheit, die feine nationale 
war, mußten fi alle rein deutſchen Stämme, oft nad) 
hartnädigem Kampfe, wie die Sachſen, unterorbnen. Der 
Untergang diefes Reichs der Karolinger war fo groß 
und folgenreic, wie fein Aufgang. Im ihm, als ihrem 
Mutterfchofe, reiften die Völker der Geſchichte der kom⸗ 
menden Zeiten. Ein beutfches Baterland datirt für uns 
erft von den Zeiten, da Karl's Reich in Trümmer fiel 
und der DOftfranfe im dem deutfchredenden Sachſen den 
Bruder, in dem welſchen Weftfranfen den Ausländer er 
blifte. Die rein germanifche Raffe fprengte die Staats- 
einheit, bildet zum erften mal im der Gefchichte ein ftaat- 
liches Ganzes des reinen Germanentfums, einen Staat 
unſers Volls. Unter Heinrich und Dtto nahm das deut- 
ſche Königreich glüdlichen Auffhwung, bis e8 in bem 
Weltreich, im dem fosmopolitifchen Kaifertfum aufging, 
bis feine Staatsgewalt ſich zu der ſchwindelnden Höhe einer 
internationalen Gentralgewalt erhob. Damit überfpannte 
das deutſche Bol die Aufgabe feines politifchen Daſeins; 
es verfchmolz im feiner Denkweife römifches Reich und 
deutfches Reich und feine Nationalität erfchien ihm zuletzt 
im Licht der Romantil. Während das deutfche Staats- 
weſen in dem heiligen Reich aufging, das weder jemals 
deutſch noch ein Staat, fondern ein völferredhtliches Po— 
ftulat auf Kirchlicher Grundlage war, löfte fich dafjelbe in 
Atome auf; im engften Vaterland wurde der Zerritorial- 
bildung ein ergiebiger Boden bereitet. Es bildete fich 
das deutſche Fürſtenthum, das erft den Päpften zum 
Siege verhalf und ſich dann auch gegen das Papftthum 
wandte. Schon zur Zeit des ritterlichen und umfähigen 
Mar war an bie Stelle der alten Monardie der Föde— 
ralismus in das Verfaſſungsrecht eingeführt; das Reich 
beſtand nur noch aus der Bereinigung der Territorien. 
Als die Reformation ihren Anfang nahm, hatte die alte 
Monarchie bereits ihr Ende erreiht. Dem deutſchen 
Staat gehörte die völferrehtliche Centralgewalt; doch diefe 
reichte nicht mehr über die deutfchen Grenzen hinaus; 
bafür war innerhalb derjelben alle ftaatlihe Ordnung 
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völferrechtlich zerfest. 
Staatenfyftems fein follen: num war aus Deutfchland 
felbft ein Staatenfyftem geworben. Dies von der Bafis 
der römifchen Kirche loszumachen, auf der es noch immer 
ruhte als heiliges Reich, war die Aufgabe des Keforma- 
tiongzeitaltere. Sie gelang ſtückweiſe; doch daß fie ge- 
fang, verdanfen wir dem Fürſtenthum, welches der Trür 
ger der Bewegung wurde und daburd fir die Nation 
wie für die Welt Bedeutung gewann, Der Verſuch, ihm 
gegenüber das Kaiferthum wirklich zu erneuern, fcheiterte 
in breifigjährigen Kämpfen, aus denen die Territorien als 
Staaten hervorgingen. Im ihmen allen war deutſche 
VWirflichkeit, doc, fie ermangelten der Kraft echter Staats- 
bildung. Nur ein einziges Territorium gelangte zur Reife 
und wurde ein deutſcher Staat — das Surfürften- 
thum Brandenburg unter dem Großen Kurfürften. 

Hier beginnt mun eine Entwidelung der Geſchichte 
Preußens, die, in ebenfo großen Zügen entworfen, 
do befanntere Anſchauungen wiedergibt. Geiftvoll ſtiz- 
zirt Wegidi den Gegenfag zwifchen der Wichtung der 
deutjchen Romantiker und der Richtung der preußischen 
Regierumg: 

Die deutſchen Romantiter geben, wie 1819 bei ber wirth- 
ſchaftlichen Bewegung, jo feither in Betreff der politifchen Ent- 
widelung, von der nationalen Einheit aus. Sie erfireben 
eine Form flr das Ganze. Eine lodere Form ift ihnen nicht 
abjolut verwerflid), wenn fie das Ganze umfaßt; eine lebend» 
volle ſtarle Form, welche nicht der Gefammtheit Ausdrud gibt, 
ift abfolut zu verwerfen. Deutich ift ihmen nur das, was die 
Nationaleinheit darftellt; Preußen if preußiſch, micht deutich ; 
je geichloffener und jelbfibewußter die Staatäfraft Preußens if, 
defto gefährlicher und unerträglicher; ihre Auflöfung würde es 
den Preußen erleichtern, Deutſche zu werden; als Brandenburger, 
ala Pommern wären fie beffere Deutſche. Der Theil, welcher 
fih als Ganzes fühlt, if der erflärte Feind der Geſammtheit. 
In Deutſchland aufgehen muß Preußen. Ginge dagegen Deutich- 
fand in Preußen auf, jo hätte damit Deutfchland aufgehört zu 
eriftiren und es gäbe feine Deutiche mehr, ſondern nur noch 
Preußen. Die preußifche Regierung dagegen gebt, wie bei der 
Stiftumg des Zollvereins, von ihrem Staat aus — nicht von 
der Naturjeite der Nationalität, jondern von dem Geifligen 
und Bernünftigen, dem politiſchen Gemeinweſen. Die Ent- 
vwidelung, welche fid) daran anſchließt, ift eine fllidweife und 
ſtoßweiſe, was dem Gelee des geihichtliden Werdens eben 
nicht widerftreitet. Im Anſchluß an diefen Staat foll politiſche 
Geftaltung immer mehr Theile Deutſchlands erfaſſen, bis 
Deutichland, fomweit es möglich fein wird, Staatseinheit erlangt 
hat. Denn Einheit Deutſchlands ift ihr nicht beliebiger Ber- 
band des nationalen Ganzen, fondern Bereinigung der Deut- 
ſchen zu Einem Staate. Schon vor dem leiten Kriege war 
diefes Ziel für 19 Millionen Deutiche erreicht; fie hatten bie 
Einheit in der Bolitif, nad) welcher die Hebrigen ſeufzten. Was 
von der Einheit Deutfchlands bereits fertig war, das ift ber 
preußifche Staat. Er jelbft ift ein Provijorium des deutjchen 
Staats der Zufunft und trägt den Charafter des Unabgeſchloſ- 
fenen, der bloßen Stufe der Entwidelung an fi, womit eine 
völlige Befriedigung nicht vereinbar und, wenn fie im Dant- 
gefühl für das, was denn doch beſchieden ift, ſich kundgibt, an 
ftößig und für die noch Umbetheiligten verlegend ſein fann, 
Aber der Name der Preußen bedeutet im der neueften deutſchen 
Geſchichte nichts anderes als eine Bezeichnung der Deutichen, 
melche die Staatseinheit haben, im Gegenſatze zu denen, welche 
fie sicht haben. Der politiiche organifirte Theil der deutſchen 
Nation, das find die Preußen; der Reſt unſers Bolts, wie 


Deutfchland hatte Vorſtand des | 


Mein oder wie mittelgroß die „Staaten“ fein mögen, lebt nm 
in erträumt flaatlichen Zufländen, wirklich aber im proviſoriſchet 
Anarchie mit gemiffen communalen Einrichtungen, die mit 
ohne Werth, doc) ohne politiichen Werth find. 


Das Wohin ergibt fi aus dem Woher? Die Föfung 
der deutſchen Frage war ſeit den Tagen des Alten Fritz 
feine Frage mehr, die Antwort war fein preußiſcher Etaat. 
Preußen bietet jegt eine Reformation des deutfchen öffent: 
lichen Lebens: 


Ver Befferes weiß, der fage es. Aber nicht genug, daf 
er es fage: der ſetze es ins Werk, der erfühne ſich, andere 
Bahnen zu eröffnen und Preußen zu zwingen, daß es feine 
Siegeslaufbahn verlaffe. Wer aber die begonnene „„Rejorms- 
tion an Haupt und Gliedern‘ für einen Gegen umd eine hei» 
lige Nothwendigkeit erfennt, der eradıte ſich durch eine allge» 
meine Wehrpflicht des Geiftes und der Kraft fiir verpflichtet, 
dem Banner Friedrich's des Großen Heerfolge zu leiften, bie 
es, wie jet von den Zinnen des Hradſchin, dereinft fiber die 
Gaue des Elſaß weithin von dem firasburger Münfter flattern 
wird — ber unterftüße, jeder an feinem Play und nach Mae 
gabe feiner Kräfte, die deutſche Politit des Grafen Bismard! 


Aegidi's Schrift Hat große Perfpectiven, Kühne Aper- 
us und athmet die Wärme der Ueberzeugung. 

Die Broſchüren von Wegidi, Julian Schmidt u. ı. 
beweifen, daß die altliberale Partei mit Sang und Klang 
ins Lager Bismarck's übergegangen ift. 

(Der Beſchluß folgt In ber nääften Nummer.) 





Genelli's Dante» Zeichnungen. 
Bonaventura Genelli's Umriffe zu Dante's Göttlichet fr 
möbdie, unter Leitung des Künſtlers geftochen von 9. Shit 
Mit Erläuterungen von M. Jordan. Leipzig, Dürr, 1861. 
Quer.Folio. 5 Thlr. 


Unter den Künftlern der Gegenwart nimmt mol kein 
eine eigenthümlichere Stellung ein als Bonaventura Ge— 
nelli, der zwar „bewundert viel und viel gefcholten‘, doch 
aber nur zu wenig gefannt ift, und erjcheint es deshalb 
fehr erfreulih, daß im letterer Zeit drei feiner Werke 
dem größern Publifum zugänglich gemacht worden find. 
Dem zum erften mal veröffentlichten Cyklus „Aus dem 
Leben eines Wüftlings“ und den „Umriffen zum Homer“ 
mit Erläuterungen von Ernft Förfter ſchließen ſich die 
„Umriffe zu Dante's Göttlicher Komödie” an, weldye in 
den Yahren 1840— 46 von Genelli entworfen, von Schüt 
geſtochen, und urfprünglich von der Literariſch- artiftijchen 
Anftalt in München herausgegeben wurden. Wenn dieſe 
Umriffe jegt in einem neuen Gewande vor das Publikum 
treten, jo muß zunächſt anerfannt werden, daß fich dielt 
neue Ausgabe durch die Correctheit der Ausführung, durd 
die Eleganz der kurzen und überfichtlichen Erläuterungen 
und durch einen mäßigen Preis auszeichnet. Da die 
„Böttliche Komödie” das Schidjal der „Meſſiade“ theilt, 
mehr bewundert als gelefen zu werden, fo ift es jehr 
danfenswerth, daß durch die geiftvollen Erläuterungen Mar 
Jordan's auch für diejenigen, denen das Land jenfeit dei 
Acheron eine terra incognita ift, das Verftändnig der 
Zeichnungen Genelli's ermöglicht wird. 
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Die Einleitung zeigt zunächft dem erft in neuerer Heit 
volftändig gewürdigten Zufammenhang ber „Göttlichen 
Komödie” mit der politifchen Stellung Dante's; ſodann 
legt fie aber auch dem ethifchen Grundgedanken der Dich— 
tung felbft dar und erläutert die eigenthümliche An- 
ihauung von der Configuration des „Inferno“, „Purga- 
torio” und „Paradiso“, welche bei der Wanderung „vom 
Himmel durch die Welt zur Hölle” den Dante'ſchen Schil- 
derungen zu Grunde liegt. Außerdem ift bei jedem Bilde 
ine kurze Erllärung der Situation, eine nähere Bezeich- 
mung der dargeftellten Perſonen in deutſcher und französ 
ſiſcher Spradye beigefügt und auch die Stelle des Dri- 
ginals, auf welche ſich das Bild bezieht, mit abgebrudt. 
Endlich gibt Jordan in einem Ercurs über „den Künft- 
Ir und fein Wer" — im weldem er das Jahr 1798 
ald Geburtsjahr Genelli's aufführt, während von Förſter 
und Hagen das Yahr 1801, von Lübke fogar das Yahr 
1803 als ſolches bezeichnet wird —, einen Ueberblid über 
den Lebensgang und bie fünftlerifche Entwidelung Genelli's, 
ine Schilderung feiner eigenartigen Perſönlichkeit. Bei 
derſelben bewahrheiten fich allerdings die Worte der Ein- 
kitung, daß Genelli einer der Geifter fei, denen nur mit 
gtremer Empfindung begegnet werde, denn bei dieſer 
Sharakteriftif Genelli’8 hat nicht ſowol „objectives Urtheil“, 
als vielmehr „begeifterte Hingabe” die Feder geführt. Letzteres 
tritt um fo fchärfer hervor, als gerade die Umrifle zur 
„Böttlichen Komödie” zu dem ſchwächern Werken von 
Genell's Hand gehören, und man möchte es bedauern, 
daß durch diefe neue Ausgabe die Möglichkeit einer weir 
teen Verbreitung einem Cyllus von Zeichnungen zutheil 
wird, welcher denſelben gerade weniger verdienen bürfte 
als die meiften andern Schöpfungen Genelli's. 

Es ift dies Feineswegs, wie Förfter („Kunſtgeſchichte“, 
Y,130) meint, dem Umftand zuzufchreiben, daß Genelli’s 
Mufe in der „Gottlichen Komödie” ein ihr fremdes und 
frembartiges Land betreten, und daß ber Künſtler ſich 
nicht in die Dent- und UAnfchauungsweife des Dichters 
habe verfegen fönnen. Im Gegentheil läßt fich eine ge- 
wiffe Wahlverwandtſchaft zwifchen dem Dichter und feinem 
Aluſtrator nicht verkennen, und wenn Jordan jagt, daß 


feit ben biblifchen Erzählungen in der „Söttlichen Kor 


mödie” zum erjten mal wieder „chriftlihe Mythologie‘ in 
grofem Stil und mit weltumfaffendem Sinn gedichtet 


worden, fo it dieſe dantesfe Mifchung von Mythologie 
und Chriftentfum auch in den Werfen Genelli's zu fine | 


den, deffen Glafficismus mit der Romantil der ungebun: 
denften Phantaſie durchwebt ift. 





Der Grund, weshalb wir in den Panegyrifus der | 


Dante» Zeichnungen Genelli's nicht unbedingt einftimmen 
fönnen, ift ein doppelter. Zunüchſt fann feineswegs zu- 


gegeben werden, daß, wie in der Einleitung Jordan's 
gerühmt wird, die Zeichnungen Genelli's als rechte Gegen- 
fäge poetiſcher und bildnerifcher Darftellungsmittel das | 


ſtehen; vielmehr hat der Künftler vielfach die Grenzen 
überjchritten, welche in Leffing’s „Laokoon“ für die Dar- 
ftelung, in Wort und in Bild gezogen find, und Sce— 


nicht bildlich dargeftellt werben’ können, am wenigften mit 
dem einfachen Mittel der Umrifzeichnung, in welcher faum 
eine Trennung des Border», Mittel- und Hintergrundes 
möglich if. Sodann ift aber aud) das Lob, daf der 
Künftler es verftanden habe, das Ungeheuere des Inhalts 
durch ſchöne Form zu bändigen, nicht überall ein mohl- 
verdiente. Die rhythmiſche Bewegung der Pinien, bie 
erhabene Grazie des Vortrags, welche den Ruhm Genelli’s 
bilden, tritt, fo möchten wir im Gegenſatz zu Yordan 
behaupten, in feinem Werke von des Künſtlers Hand 
weniger hervor als in den Umriffen zu Dante, 

Die meiften Teufelgeftalten erinnern in unerfreulicher 
Weiſe an die Seibertz'ſchen Fauft-Bilder; nur wenige, 
3. B. die Dämonen auf dem vierten Bilde des „Inferno“, 
ber Teufel, welcher Dante und Birgil bei der Wande— 
rung am Pechpfuhl leitet, laffen das Dämonifche und 
Diabolifche im nicht unſchöner Form, ja in einer granfen 
Erhabenheit zur Anfhauung gelangen, während die übri- 
gen nur das thierifche Element in monftröfen Figuren, 
zum Theil mit Thierköpfen zeigen. Aber auch der Rhyth- 
mus der Linien fehlt vielfach einzelnen Umriffen; es bil- 
ben z.B. in der Darftellung des Ugolino, auf welder 
die Furie noch die anfprechendfte Perfönlichkeit ift, die 
vier auf dem Boden horizontal liegenden Leichen der Kna— 
ben, aus deren Mitte mit dem Oberkörper fich Ugolino, 
den Leib frampfhaft haltend, erhebt, eine geradezu abfto- 
ßende Öruppe. Ebenfo unſchön ift ans dem „Purgatorio” die 
Darftellung der Ruhmesftolzen und Hocmüthigen, melde 
unter der Laſt gewaltiger Steine mühſam einherfchleichen ; 
die auf Händen und Füßen kriechende Figur im Hinter- 
grunde, die zufammengeprefite Geftalt im Vordergrunde, 
welche den auf dem Rüden balancirenden Stein bei der 
nächſten Bewegung entweder verlieren oder fi) mit dem- 
felben rüdmwärts überfchlagen wird, find faft einen fomis 
ſchen Eindruck hervorzurufen geeignet. 

Auch die Gruppe von Adam und Eva, namentlich 
die frofchähnlichen Bewegungen der Eva, im Yimbus 
die ganze Darftellung des „Surzweils in der Hölle“; 
die Bass. welche als Mönche in golbglängenden bleier« 
nen Sutten über den gefreuzigten Kaiphas dahinfchreiten; 
die Gruppe der drei nadten Geftalten, melde dem Minnes 
lied des Sängers Cafella zuhören; die Heilige, weldje, im 
Sturyfchritt vorfchreitend, der Sirene mit der Rechten 
in den Schopf greift, während fie ihr mit der Linken das 
Gewand abreift; der bausbadige Cherubim vor den Pfor- 
ten des Fegfeuers, der dem Dante die fieben „P" als 
Symbol der Sieben Todſünden auf die Stirn ſchreibt — 
fie alle laffen die „erhabene Grazie des Vortrags” nur 
zu ſehr vermifien, fie find theils hölzern und fteif, theils 
in gejwungenen verrenften Stellungen. 

Sodann aber — umd dies muß dem Künſtler haupt- 
fächlich zum Vorwurf gemacht werben — hat er ſich für 
feinen Griffel häufig Scenen ausgewählt, welche ihrer 
Natur nad ſich der malerifchen Darftellung entziehen. 
So ift 5. B. das Bild zu der Erzählung aus dem „Purga- 
torio" (Canto 5, B.109— 127), wie der Yeichnam des Buon: 


nen zur Anfchauung zu bringen verſucht, die überhaupt, | eonte, da Montefeltro von dem. um die Seele befjelben 
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betrogenen Dämon im Uferſchlamm des Arno mit Unter- 
ſtützung des Flußgottes vergraben wird, ohme die Erflä- 
rung Jordan's abjolut unverftändlich; der fopfüber in ben 
Mittelgrund hineinſchwimmende Leichnam, der eine Etage 
tiefer theilnahmlos daliegende Flußgott u. f. w. zeigen, wie 
verfehlt die Wahl dieſes Stoffe gewefen; für eine folde 
Darftellung würde die Art und Weife G. Dore's, melde 
auf den landſchaftlichen Hintergrund wefentliches Gewicht 
legt, noch die einzig zuläffige fein. Ebenjo franft an 
diefem fehler der Undarftellbarfeit der Umriß zu dem 
„Durdjfcreiten des Flammengrabens“; die drei Dichter- 
geftalten des Birgil, Statins und Dante, die Treppe jen- 
feit des Grabens, vor allem aber die drei Paare der im 
Blammengraben fi) reinigenden Geifter, welche bei jeder 
Bewegung ſich küſſend eilends bahingleiten, fie bilden ein 
Enfemble, welches ebenjo unſchön als unverſtändlich ift. 
Aehnliches, wenn aud nicht im demfelben Maße, gilt 
von dem Bilde der Zwiefpaltftifter, der Betrüger, des 
Teufelsfampfes u. a. 

Das etwas zu überfchwengliche Lob der Jordan'ſchen 
Einleitung jpannt die Erwartung jo body, daf eine Ent- 
täufhung nothwendigerweife eintritt und jeder Beſchauer 
zunächft die Kritik übt, zu der Genelli’s Zeichnungen nur 
zu fehr Beranlaffung geben. Es wäre aber ungerecht, 
wollte ınan über diefe Mängel die großen Borzüge eines 
Werts vertennen, in dem auf vielen Blättern eine Fülle 
der Schönheit im leichten Fluß weniger Linien zur An- 
ſchauung gebracht wird. So ift z. B. das vierte Blatt 
bes „Inferno“: „Die Liebesfiinder‘, geradezu vollendet zu 
nennen; die ganze Anordnung um Dante und Birgil in 
ber Mitte des Bordergrundes, die beiden Gruppen ber 
Sünder zur Rechten und Pinfen, bewacht von den Dä- 
monen, welde die Stürme einen Augenblick ſchweigen 
laffen, und vor allem die ſchwebenden Geftalten der Frans 
cesca da Rimini und des Paolo find maßvoll ſchön und 
von feflelnder Gewalt. Ein Meifterftiid ift aud) die Dar- 
ftellung von Dante's Traum aus dem „Purgatorio” 
(Canto 9, B. 13—30): im Vordergrunde die ernfte Figur 
des Virgil, welcher den Schlaf des Freundes bewacht, 
während deſſen Traum, daß ein Adler ihm in feine Fänge 
nehme und zu den Flammenhöhen des Olymp emportrage, 
im Hintergrunde zur Wahrheit wird. Wenngleich fich 
diefes Sujet eigentlich aud, zur malerifchen Darftellung 
faum eignet, und namentlich in der Umrißzeichnung bie 
Trennung des vifionären Hintergrundes von dem realen 
Bordergrunde laum möglich; erfcheint, fo ift doch bie 
ſchwierige Aufgabe mit Genialität gelöft und diefe edel- 
fhöne Darftellung eins der vorzügliditen Blätter. 

Sole Umriffe in ihrer großartigen Einfachheit muß 
man mit den anſpruchsvollen effectreichen Illuſtrationen 
G. Dore's vergleichen, um zu erfennen, wie weit dieſem 
der Genius des deutſchen Künftlers überlegen ift, wäh- 
rend die im gleicher Darftellungsweife gehaltenen Umrif- 
zeichnungen, wie fie Flarman zu Homer, und Retzſch zu 
Shaffpeare geliefert, im Bergleih mit Genelli's Bildern 
flach) und leer erfcheinen. Auch in den weniger vollende- 
ten Darftellungen find einzelne Figuren von erhabener 


Schönheit; z. B. der von der Leiche des Guido da Monte- 
feltro ſich abwendende heilige Franciscus („Inferno“, Nr.14) 
und das Pendant: ber Engel, welcher die Seele des Buon- 
conte da Montefeltro aufnimmt („Purgatorio', Nr. 19). 

Ebenfo genial — ganz im Geifte der Einquecentiften — 
ift die Aufgabe gelöft, die myſtiſche Vermählung des Fran— 
ciscus von Affifi mit der „Armuth“ darzuftellen; die nur 
mit dem Rofenkranz des Beters geſchmückte Braut im 
zerriffenen Sleide, welche den Ring vom heiligen Francis 
cus empfängt, während Gott Bater diefe Ehe einſegnet, 
erinnert an die Hauptgruppe im Rafael'ſchen „Sposalizio" 
in der Galerie Brera in Mailand; dagegen ift es faum 
begreiflich, wie die darauf folgende Zeihnung: „Chriftus 
und die Armuth“, deren Gedanke ebenſo gejchmadles 
ift wie die Darftellung felbft, won berfelben Hand emt- 
worfen werben fonnte: der Erlöfer am Kreuz wird halb 
umfaßt von einer mit dem Myrtenkranz geſchmückten weib- 
lichen Geftalt, welche ſich an feine Bruft zu ſchmiegen ſucht. 

Die Mangelhaftigkeit der Zeihnung — denn der Ar 
muth jheinen der linke Arm und die Füße fait zu feb- 
fen — wird über der Gejchmadlofigkeit einer ſolchen Auf- 
faflung faum bemerkt, und wenn bier das vom Dichter 
gebrauchte Bild zum Gegenftand malerifcher Darftellung 
gemacht worden, fo ift dies in berfelben, unmillfitrlic fat 
parodifchen Weife gefchehen, in welcher in ber framdi: 
ſchen Erflärung die Dante'ſchen Worte: 

Si che, dore Maria rimase giuso 

Ella con Cristo pianse in sulla croce! — 
in folgender Weife übertragen werden: „Lorsque jais 
sur le Golgatha le Sauveur laissa au pied de la cm 
sa mere plongee dans la plus profonde douleur, | 
ne prit avec lui que la Pauvreie, son amanle pré— 
ferde" — ein Paffus, der in dem hinzugefügten Worte: 
„car il mourul pauvre et denu& de tout“, doch feine 
genitgende Entjchuldigung finden kann. 

Am wenigften anfprechend find überhaupt die legten 
Darftellungen aus dem „Paradiso“, weldje der Berherr 
lihung des Mönchthums gewidmet find; wie denn auf 
dem Schlußbilde der Nachen Petri die Kirche — Gottet 
Braut — trägt, während Franciscus Seraphicus den Ant 
hält und Dominicus, ftatt das Gteuerruder zu führen, 
die Hände über demfelben faltet. Mit diefer Auffaffung 
contraftirt e8 dann allerdings eigenthümlich, dag die 
Heudjler als Möndsgeftalten dargeftellt find, und def 
einer der Unfeligen, die von Minos bie verdiente Höllen- 
firafe erwarten, eine Bifhofsmüge trägt. 

€. Gersfurth. 





Ein neuer Band der „Jahrbücher des Deutjchen 
Reichs“, 

Kaifer Heinrich VI. von Theodor Toeche. Leipzig, Dunder 
und Humblot. 1867. ®r. 8. 4 Thlr. 

Das vorliegende Werk eines Schiller von Kant: 

und Sybel bildet eine ſehr erfreuliche Fortfegung ber 

\ „Yahrbücher des Deutſchen Reichs”, von deren frühern 

ı Bänden es in Form und Cintheilung einigermaßen ab- 

| weiht da es, urfprünglic zu felbitändiger Weröffent- 
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lichung beftimmt, erft nach feiner faft vollendeten Aus- 
orbeitung auf Anregung Ranke's der Sammlung der 
Annalen einverleibt wurde. 

Die Einleitung fchildert uns König Heinrich zur 
Seite feines Vaters: die Situation von Kaifer und Reid) 
nad) dem Sturze Heinrich's des Löwen, die Schwertleite 
Heinrih’8 1184, die wichtigen Verhandlungen zu Bes 
rona 1184, 1185, Heinrich's Hochzeit mit Konſtanze, 
der Erbin des Normannenreichs, den Bruch Barbaroſſa's 
mit Urban Ul., die gefährliche Empörung Philipp's von 
Köln 1157 und die Vorbereitungen zu dem Sreuzzuge, 
auf welchem Friedrich I. den Tod findet, 1189. Das 
erfte Buch umfaßt die felbftändige Regierung Heinrich's 
vor der Kaiferfrönung: dem Krieg gegen Heinrich den 
Yöwen, weldyer die Anfänge der Regierung des unter- 
ihägten Kaijerjünglings für bie rechte Gelegenheit zur 
Diederaufrichtung der Welfenmacht gehalten hatte, dann 
die wirren Barteifämpfe im Normannenreich, die Erbes 
bung Tancreb’8 von Lecce zum König und Borfechter der 
nationalen Adelspartei wider die deutfche Herrfchaft (1190), 
das Eingreifen Richard's von England im die ficilifchen 
Dinge, den Römerzug Heinrich's und deſſen Krö— 
nung zu Rom. Das zweite Buch verfolgt den Kaiſer 
Heinrich vom feiner Krönung bis zur Croberung des 
normannifchen Reihe und erörtert ben misglüdten erften 
talienifchen Feldzug von 1191 und bes Kaiſers NRüd- 
fhr nach Deutſchland, wo ihm die nächften Yahre in 
Belämpfung der welfifchen Umtriebe und der wiederhol- 
ten Fürſtenempörungen verfliefen (Adolf von SHolftein 
wider Heinrich den Löwen 1191, lütticher Biſchofsmord 
1192, neue norddeutſche Händel 1193), bis die gejchidte 
politiihe Ausnugung der Gefangenschaft Richard's von 
England ihm wieder freie Hand für Italien ſchafft und 
1194 die Eroberung des Normannenreihs ohne Mühe 
gelingt. Das dritte Buch behandelt die letten, groß— 
artigften Jahre des kühnen Staufen: die Plane zur 
Diederaufrichtung der römischen Weltherrichaft, wozu die 
Erblichmachung der Krone im feinem Haufe, der ſchein 
bar aus religiöfen Motiven und um des Papites willen 
unternommene Kreuzzug ald Brüde nad, Yerufalem und 
Byzanz nur die Mittel fein follten, bis plöglich mitten 


in dem Giege iiber neue normannifche Erhebungen und 
mitten in großen Rüftungen gegen den Orient ber jühe 
Tob des Kaiſers alle diefe Plane zerreißt. 


Die ganze Arbeit verdient in Form und Inhalt volle 
Anerkennung. Die Sprache und die gefammte Darftel- 
lung ift ſauber und forgfältig, die Forſchung gewifienhaft, 
bie Methode ohne Tadel. Sehr werthvoll find die 37 
(in der zwölften Beilage) zum erften mal publicirten 
Urkunden zur Gefchichte Heinrich's aus dem Archiv von 
Eremona, welche der Verfaſſer durch den dortigen Archivs 
fecretär Ippolito Gereda erhielt; außerdem wird eine 
Anzahl von bisher nur fehlerhaft edirten Urkunden in 
eorrecter Faſſung veröffentlicht. Ferner wurde für die 
normannifchen Dinge der ungedrudte Abjchnitt des Gott- 
fried von Viterbo verwerthet, die bisher nur aus Otto 
Abel's Notizen bekannte Brieffammlung von 1185 vom 
Berfaffer in Leipzig aufgefunden und benutt, und durch 
den Ardivar del Gindici in Neapel und Huillard-Breholles 
in Paris die Veröffentlihung und Ausbeutung anderer 
bisher nicht veröffentlichten Schriften ermöglidt. So 
fonnte die lombardiſche Gefchichte jener Zeit vorzugsweiſe 
auf Grund ungebrudter Urkunden dargeftellt werden. Die 
13 übrigen Beilagen behandeln in eingehenden Ercurfen 
eine Reihe der wichtigften Streitfragen der Periode; wir 
heben daraus die Abhandlung über die Gefangenſchaft 
Richard's von England hervor, dann die über den Plan 
Barbarofja's, feinen Sohn zum Mitlaifer zu machen, und 
befonders die Darftellung des Reformplans der Reichs— 
verfafjung (Erblihmahung der Kaiferfrone einerfeits, der 
Fürftenlehen andererfeits), Letztere bot für einen Hiftori- 
fer, dem das Pehnrecht jener Zeit nicht fachmäßig ver- 
traut ift, auch nad Ficker's Vorarbeiten bedeutende 
Schwierigkeiten. Gleihwol haben wir aud von rechts— 
hiſtoriſchem Standpunkt feinen nennenswerthen Misgriff 
in diefem Abfchnitt gefunden und hätten nur etwa eine 
häufigere Verwerthung rechtsgefhichtliher Monographien 
für jene Beriode (3. B. von Furth's Minifterialen bei 
der Darftellung ber ftaufifchen Dienftleute) zu wünſchen. 


Das Werk wird feine ehrenvolle Stelle ehrenvoll bes 
haupten. 31. 


Seuilleton. 


Ludwig Häuffer. 
Mit Ludwig Hänffer hat die neue Schule der deutichen 


Lehrthätigkeit zur Seite 
Fr Häuffer wie für alle 


ing fein parlamentarifches Wirken. 
ertreter der geiftesverwandten Ric- 


Geihichtichreibung einen ihrer Hauptvertreter verloren. Häuffer | tung der Geſchichtſchreibung war die ſchleswig -holfteimifche Frage 


war am 26. October 1818 in Mleeburg im Unterelfaf geboren, 
beiucdhte das Gymnaſium zu Manheim und dann die Univer- 
fitäten zu Heidelberg und Iena. 


Im Herbft 1838 promovirte | 


I 


er im Heidelberg und gab alsbald zwei Beiträge zur Kritik der 


Geſchichtſchreibung und der geſchichtlichen Weberlieferung heraus: 
„Die deutfchen Geſchichtſchreiber vom Anfang des Franfenreiche 
bie auf die Hohenflaufen” (1839) und „Die Sage vom Tell’ 
(1840). Dielen Schriften folgte, nachdem er fih im Herbſt 
1840 habilitirt hatte, feine „Geſchichte der rheiniihen Pfalz” 
(2 Bbe.). Er murbe darauf zum auferorbentlichen und am 
Ende des Jahres 1849 jum ordentlichen Profeſſor im Heidel- 
berg ernannt, Seiner durch febendigen Bortrag anregenden 


/ 


! 





eine treiflihe Schule. Mehr oder weniger haben fich diefe Hi- 
ftorifer ſammtlich ihre Sporen in publiciftiihen Kämpfen für 
Schleswig-Holftein verdient, obgleich die endliche Löſung diejes 
gordiſchen Knotens nicht den Männern der ftaatsrehtlichen und 
geſchichtlichen Deductionen gelang, fondern einem Staatsmanne, 
der ihm mit dem Schwerte durchhieb. Gleichwol fiel aus der 
Beihäftigung mit einer vielfach verwidelten brennenden frage 
des Augenblids von nationaler Bedeutung manches Licht auf 
die Darftellung vergangener Zuflände. Es war ein Fortichritt, 
daß unfere Siforiter zugleih Publiciten wurden; es fam da⸗ 
durch ein frifcherer Haud) im unfere Geſchichtſchreibung. Hänffer 
ſchrieb 1846 ein Schriften: „Schleswig- Holftein, Dentfchland 
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und Dänemark“. Dann betheiligte ex fi) mit Gervinus an 
der Redaction der „Deutichen Zeitung’. Im Jahre 1848 wurde 
er in bie zweite badiſche Kammer, 1850 in das erfurter Unions- 
porlament gewählt. Im beiden hatte er Gelegenheit, fein her» 
borragenbes Kebuertalent zu bewähren, das auch feinen Ge- 
fhichtsvorträgen ein begeiftertes Auditorium ſicherte. Seiner 
Gefinnung nad gehörte er ber conftitutionellen Mittelpartei an, 
welche den Bundesſtaat auf liberalen Grundlagen wollte. Heftig 
tämpfte er in Baden gegen die ultramontanen und orthodoren 
Parteien und unterflüßte, ale er 1860 wieber in die Hammer 
emwählt wurde, das Minifterium Roggenbach mit allen Waf- 
En feines fchlaglräftigen Geiſtes. Schon oft durch Krankheit 
in feiner Wirffamfeit gehemmt, erlag er am 17. März 1867 
der Bruſtwaſſerſucht. 

Häuffer'8 Hauptwerf if: die „Deutſche Geſchichte vom 
Tode Friedrich's des Großen bis zur Gründung des Deutſchen 
Bundes" (4 Bde., 1854 fg.; dritte Auflage, 1861 fg.). Er ger 
hörte ale Hiftoriker der Schloſſer'ſchen Schule an, welche in dem 
Gewebe der Geichichte nicht blos zufammengeiponnene Fäden 
diplomatifcher Kunft fieht, fondern auch dem fittlichen Einſchlag 
nicht vergißt. Seine oft ſcharfen Urtheile über Charaktere und 
Begebenheiten athmen das Pathos-fittlicer Gefinnung. Seine 
Darftellung ift frifh und lebendig; fie hat etwas Heifblütiges 
und verleugnet nirgends bie füddeutſche Herkunft des Autors. 
Daß Häuffer einen derben Humor beſaß, der fid) im keineswegs 
ihonenden Gloſſen und Randzeicdinungen erging, das bemeijen 
feine „‚Dentwürdigleiten zur Geſchichte der badiichen Revolution‘ 
(1851). ebenfalls hat fein Tod eine Lücke in den Phalang 
unferer Hiftorifer geriffen, die fo bald nicht verſchmerzt wer- 
ben wird. 

Zwei politifhe Gedichte. 

Die politifche Lyrik regt fi wieder. Emanuel Beibel 
begrüßt die Eröffnung des norddeutſchen Reichstags mit dem 
folgenden, in ber „Kölniſchen Zeitung" abgebrudten Gedicht: 

Den Bauleuten, 
Nun aus OR umb Weſt ber Sturm 
Droßt heranzubraufen, 
Laßt und gründen einen Thurm, 
Daß wir drinnen haufen! 
Baut bie Mauern flart und fügt 
Feſt die Baltenftügen, 
Wenn’s vorerft auch mur genügt, 
Uns im Brans ju ſchutzen. 


Sind wir unter fiherm Dad 
Aur einmal geborgen, 

eäßt für wohnliches Gemach 
Eid ſchon weiter forgen. 


Aber jet verfäumt bie Frif 
Nicht mit Glanzentwiürfen, 
Und vor bem, was lieblich ift, 
Schafft, wa® wir bebürfen! 
Schon aus naher Wollen Schos 
Grollt ber Zorn ber Winte; 
Ellt, daß er nit obbachlos 
Abermals uns finde! 

Bra ſich erſt ber Wetterſchlag 
Un den rauhen Wanden, 
Mögt ihr froh am heitern Tag, 
Was fie ſchmilckt, vollenden! 
Freubenfhall und Farbenflor 
Rufe bann zum Feſte, 

Unb es öffne fi bas Thor 
Weit für theute Gäfe. 

Daß diefes Gedicht nicht fpurlos verhallt if, bemeift die 
Thatſache, daß mit einer Strophe befjelben einer der hervor» 
ragendften Abgeordneten des Reichstags feine redneriſchen Er- 
güfje jchmlidte, 

Bon ähnlicher Teubenz ift das Gedicht von Hermann 


Grieben: „Auf der Rheinbrüde zu Köln‘, gebichtet zur feier 
der Enthüllung des Kolofjal-Reiterftandbildes von Friedrich Wil- 
beim IV. auf der gigantifchen Eifengitterbrüde zu Köln. Dies 
von Bläfer geichaffene Standbild wurde am 22. März, am &- 
burtstage des Zönige Wilhelm, enthüllt. Das Gedicht lautet: 

Der Nebel ſank. Im heitrer Bläne 

Ummölbt ber Himmel rings das Land, 

Und ſchon beginnt bie Welt aufs neue 

Mit Grin zu wirken ihr Gewaud. 

Der Frühling kommt, ſchon nahn die Boten 

Und bringen Troſt unb Freude mit, 

Daß auch das Bild gelichter Todten 

Uns freunblid vor bie Seele tritt. 


Zief unten wallt in grünen Wogen 
Der Strom vorüber ins Geflb, 

Doch bod auf ſtelzem Brüdenbogen 
Berhullt ih no ein riefig Bild. 

Da fintt ber Schleier. Erzgegoſſen, 
Ju freundlich Iebenspollem Schein, 
Steht, hell vom Sonnenliht umflofien, 
Der König auf der Wacht am Rhein. 


Er fhaut den Dom. Die Thräne blenbet 
Ihn faft ben Blid; er glaubt eo kaum, 
Daß fih allmählich doch vollendet 

So ſeines Herzens fhönfter Traum, 
It's nit, als 06 die Lippe bebte: 
„D Gott, erhäre mein Gebet, 

Daf, was fiir Deutihland ih erftrebte, 
Aud endlich in Erfüllung gebt." 

Es wird erfüllt, Die Bahn ift offen; 
Der Frühling Lommmt; o fomm’ er balb! 
Bas deutſche Männer feft erhoffen, 
Gewinnt ſchon Leben und Geſtalt. 

Ihr Stämme, ſchatet euch zum Bunbe! 
Das Eifen ſchmiedet, nun es wei! 
Auf Träumen nicht, auf feftem Grunde 
Erſteht das neue deutſche Reich. 

Es gilt, ein großes Wert zu ſchaffen. 
D, König Wilhelm, Herr und Help, 
Du Führer unjers Kolts in Waffen, 
Sei nun audı Friedensfürſt ber Welt! 
Du haft mit mächt'ger Eifenbrüde 

Den Strom ber Zwietracht Überfpannt, 
So führe nun den Weg zum Glüde 
Das eim’ge deutſche Baterland! 

Bir freuen uns, daß unfere Lyrit ſich nicht blos anf 
minniglie Frauenpoeſie beichränft, fondern fo Fräftig im bie 
Saiten greift, um die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe zu accom- 
pagniren. Nur eine für Männer beftimmte Lyrik fann eine 
durchgreifende nationale Bedeutung gewinnen. 


KarlSchröderslleberfegungdes „Meier Helmbredt”. 

In der Broſchüre von Friedrich Heinz, in welcher Karl 
Schröder fih in Betreff der Helmbredit » Frage eine herbe 
Antikeitit gefallen laffen muß (vgl. Nr. 18 und Nr. 30 d. U. 
f. 1866), iſt am Schluſſe auf die von Schröder gelieferte 
Helmbrecht-Ueberfegung Bezug genommen. Sie wird hart 
verurtheilt, und zum Beweiſe jeiner Ausſage führt Keinz ver» 
Idiedene Stellen der Ueberjegung an und vergleicht fie mit dem 
Original. Es läßt fi allerdings nicht Teugmen, daß dieſe 
Blumenleje fein glinſtiges Vorurtheil für Scröber's Yeiftung 
erwedt; indeffen können einzelne aus dem Ganzen berausgerij- 
jene Stellen den Gejammteindrud nicht don vornherein gefan- 
gen nehmen. Erſt nach längerer Zeit belamen wir die Ueber 
jegung felbft zu Geſicht. Es iſt ein Meines, — aus geſtat · 
tetes Buchlein, welches den Titel führt: „Helmbredt von Wern⸗ 
her dem Gartner. Die ältefte deutiche Dorfgefhichte übertragen 
von Karl Schröder" (Wien 1865). Abgefehen vom einzelnen 
Stellen, die in der That mislungen oder unebel im Ausdrude 
find, müfjen wir befennen, daß die Uebertragung fich ganz gut 
Tief; fle if gewandt, ſoweit das eben eine Ueberjegung aus 


dem Minelhochdeutſchen fein kann. Daf fie uns bejonders 
wehl gefallen, wollen wir ebenfo wenig jagen. Wir boj- 
fen immer noch auf einen zweiten gelungenern Verſuch von 
Sem, der die Fehler Schröder's vermeider und das Original 
trener wiedergibt. An ſich allerdings läßt ſich gegen Ueber 
Igungen aus dem Altdentichen mandes einmenden; dienen fie 
var Anregung umd leiten fie zu der Lektlüre der Originale über, 
denn haben fie ihren Zweck erfüllt, und im dieſer Beziehung 
mögen fie nicht ganz ungerechtſertigt fein. 

Aus der kurzen Einleitung, welche Schröder feiner Ueber» 
fragung voransfendet, geht hervor, daß fie vor feinem Aufſatze 
m Bierfier's „Germania“ entftanden ift, in weldhem er fi 
gun in; und feine Aunahme der bairiidhen Heimat bes 

zichts erllärte umd zugleich den Dichter Wernher den Gart- 
zer mit dem befannten Sprugpicter Bruder Wernher identi« 
fiirte, Was er in der „Germania‘‘ in meiterer Ausführung 
iu begründen fuchte, ift in der genannten Einleitung nur kurz 
engedentet und als einfache Bermuthung hingeſtellt. Im übri— 
gen enthält die Einleitung eine trefiende Gharakteriftit des vor 
jgligen Gedichte. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in beipzig. 


William Shakeſpeare's 
Dramatifhe Werke. 


Ueberfegt von 
Friedrich Godenfledt, Ferdinand Sreiligrath, Otto Sildemei- 
fler, Paul Gepfe, Hermann Aurz, Adolf Wilbrandt ır. a. 


Nach der Tertrevifion und unter Mitwirkung von Nicofaus Delius, 


Mit Einleitungen und Anmerkungen, 
Herausgegeben von 
Friedrich Bodenftedt. 
8 Geh. In Bändchen zu 5 Ngr. 
Soeben erfdienen: 
1. Bänden. Othello, der Mobr von Venedig. Ueberfegt 
von Friedrich Bodenſtedt. 
2. Bänden. König Johann. Ueberfegt von Otto Gil- 
bemetjter, 

Eine nenedeutfche Ueberſetzung ber Shalefpeare'- 
jhen Dramen wird längft ala Beblirfnig empfunden, ba die 
Sclegele Tied’fche Ueberfegung, ungeachtet der hohen Borzüge, 
die namentlich den von Schlegel jelbft überſetzten Stüden bei 
mohnen, doc den Totaleindrud des Originals nicht wieberzu- 
geben vermochte und den gegenwärtigen Auſprüchen keinesfalls 
mehr völlig genligt. 
ben erfien Namen zäblend, welche Deutihland im 
Gebiete der poetifhen Ueberfegungsliteratur auf« 
zumeifen hat — haben ſich biefer großen Nufgabe gemibmet, 
und barf deshalb die Tebhaftefte und allgemeinfte Theilnahme 
im deutichen Publilum für das Unternehmen erwartet werben, 
zumal die Verlagshandblung im Imtereffe der weiteflen Ber 
breitung einen überaus mohlfeilen Preis geftelt hat. 
Jedes Bändchen enthält ein vollfländiges Drama 
nebft ausführliher Einleitung und erläuternden 
Anmerkungen und loflet trog des Umfangs von 
8—10 Bogen nur 5 Nor. 

Die bereits erfchienenen yes Bänden find nebft 
einem Proſpeet in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Derlag von 5, A. Brodihaus im Leipzig. 
Neue wohlfeile Ausgabe der 


Schiller · Galerie 
von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Sunfzig Blätter in Slahſſtich. 

Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 

In 10 Lieferungen 4 Thle. Gebunden in Leinwand 
5 Zhlr., in Leder 6 Thlr. 

Um der mit Recht fo allgemein beliebten „Schiller-Galerie’ 
von Beht und Ramberg den Weg in die weiteften Sreife bes 
Bolls zu eröffnen, veranftaltete die Verlagshandlung eine neue 
Ausgabe des Werks in Detavformat, melde die fämmt- 
lichen 50 Blätter der Ouartausgabe, in verjüngtem Maßſtabe 
neu in Stahl geftochen, nebſt dem erläuternden Texten von 
Friedrich Pecht enthält, zu dem auferordentlidh wohlfei— 
len Preiſe von nur 4 Thlru. (elegant gebunden mit 
Goldſchnitt: in Leinwand 5 Thfre., in Peder 6 Thir.). Diefelbe 
empfiehlt ſich ala eines der werthvollſten Keftgeichente und if, for 
eben vollftändig geworben, durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verantwortlicher Mebarteur: Dr. Eduard Brofhaut, — Drud uns Berlag von 8, A. Brochaus in Leipzig. 


Die obengenannten Schriftfieler — zu | 


t 
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Derfag von 5. 9. Brockhaus in Leipzig. 


Mittelalterlides Bausbud. 
Bilderhandſchrift des 15. Jahrhunderts 
mit vollftändigem Tert und facfimilirten Abbildungen, 
Herandgegeben vom 
Sermanifhen Muſeum. 
Folio, Kart. 12 Thlr. 

Diefes Werk ift die getreue Nahbildung einer höchſt im 
tereffanten Bilderhandſchrift des 15. Jahrhunderts, welde Kür 
Friedrih von Waldburg -Wolffeg dem Germanifhen Me- 
feum in Nürnberg zur Verfügung geftellt hat und deren Ber- 


' Öffentlihung von den Borftänden wie vom Gelehrtenausihei 


bes Mufeum als würdige Aufgabe feiner wiſſenſchaftlichen Stit ⸗ 
bungen erfannt wurde, Die bilblichen Darftelungen, von 
Kupferftecher Peterſen aufs getreuefte facfimilirt, behandeln mit 
Naivetät und Humor das wirkliche Leben jener Zeit: Frieden 
und Krieg, den Verkehr des Landes und der Stadt, Geſellig 
keit auf dffentlihem Markte und im häuslichen Kreife, Kunf- 
betrieb und Handwerk, Amt und Schule. Auch ber Tert br 
fteht aus einer genauen, mit Erläuterungen verfehenen Wiee- 
gabe des Driginald. Das Wer gewährt neben der will: 
Ihaftlihen Ausbente auch der Ergögung einen reichen Antkril, 





Verlag von $. 3. Brockhaus in Leipzig. 


Für fiille Morgenfunden. 
Von der Berfaflerin von 
Aus den Papieren einer VBerborgenen. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thfr. 10 Nr. 

Die Berfafferin des befannten Erbaunngebuchs „Aut 
ben Papieren einer Berborgenen", bas Seh. Rath vor 
Bethmann-Hollweg durh eine Borrede beim Publikum 
einführte, bietet hier eine neue Gabe dar. Den Worten der 
Heiligen Schrift, namentlich der vier erften Kapitel des Evar- 
gelium Matthät folgend, find darin kurze Betrachtungen, Yieder 
und Gedichte aneinandergereiht und zu einem Cyflus tägliche 
Morgenandahten verbunden. Die edle Ausdrudsmeile der Brr- 
fafferin ſowie das tiefe refigiöfe Gefühl, von dem ihre Wort: 
Zeugniß geben, wird auch biefem Buche fiher eine freundlich 
Aufnahme in gleichgefinnten Kreifen bereiten. 

Das frühere Wert der Berfafferin erſchien im bemielben 
Berlage unter folgendem Zitel: 


Aus den Papieren einer BVerborgenen. (Mit einem Bor 


wort von Geh. Rath v. Betbmann-Hollmeg.) Zmeitt 
vermehrte Auflage. Neue mwohlfeile Ausgabe. Zwei Theile 
8 Geh. 2 Thir. Geh, 2 Thlr. 16 Rgr. Seder Theil 


auch einzeln geh. 1 Thlr. 10 Ngr., geb. 1 Zhlr. 18 War.) 


Im Verlage von F. A. Brodhans in Leipzig erfcheint ſoeben eine 
Nene wohljeile Ausgabe des 


Ilufrirten Haus- und Familien-Lerikon 
in 70 Heften zn 5 Nar. 

Probehefte und Profpecte diefes anerlannt trefflicen, 
über 2000 Abbildungen enthaltenden Werks find in jeder Bud. 
handlung grafiß zu haben, wo auch Subferiptionen angenom- 
men werben. 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 15. — 


11. April 1867. 


Inhalt: Neuere lyriſche und epiiche Dichtungen. Bon @, Beröfurtb. — Das Jahr 1866 im Spiegel der Broſchürenliteratur. (Beſchluß) — 


Gin Gampagnejournal Blicher's. 
Aerander Jung. — Senilleton. 


Bon Karl Guflan von Berned. — Threatermemoiren. 
Bodenſtedt's Shafipeare + Ucberfegung ; Bom deutſchen und franzöflfhen Theater.) — Biblio- 


Don Feodor Webl, — Poilofophifhet. Bon 


graphie. — Aneigen. 


Neuere Iprifche und epifche Dichtungen. 
Die neure Lyrik, habe ich gefunden, 

If fehr gewandt und lieblich in der Sprache, 
Und doch ift ihre Schöpfung meiftens Mache; 
Statt felbft gefühlt nur fünftlih anempfunden. 
Da fit ein Anempfinder fange Stunden, 

Und macht in Liebe, Glaube, Wehmuth, Race, 
Mit Weltſchmerz würzt er fleißig feine Sadıe, 
Dann kommt fie in den Handel nett gebumben! 

So wird bie neuere Lyrik von einem der neuern Lyriker 
(Schubert, vgl. unter Nr. 12) kritifirt. Und in der That 
ft für die Wehrzahl Inrifcher Productionen dies Urtheil 
mt zu hart; denn wenn man aus der Unmaffe Iyrifcher 
Rovitäten die Meine aber fchmwerwiegende Zahl der Werke 
ausiondert, welche ſich durch Tiefe der poetifchen Empfin- 
dung, Originalität der Gedanken und Anmuth der Form 
auszeichnen — und folde Werke haben auch in ben letz⸗ 
ten Jahren nicht blos Dichter, deren Namen fchon früher 
rühmlih bekannt waren, fondern auch manche homines 
vovi ung geliefert —, jo bleibt nur ein Reſt von Dii 


minoram gentium, die feinen Anſpruch haben auf Weih- 


rauch und Opfer. Iſt der Gedanke der Dichtung trivial, 
nur Anempfundenes ihr Inhalt, fo ift fie, auch wenn die 
Norm in handwerksmäßiger Gewandtheit leicht und flüffig 
ericheint, doch mur ein Sirenengefang, von dem der fcharfe 
Krititer Mephifto jagt: 

Das Trallern ift bei mir verloren, 

Es krabbelt mir wol um die Ohren, 

Allein zum Herzen dringt es nicht! 

Und felbft diefe Gewandtheit der Form ift fein allge- 
neines Kennzeichen der neuern Lyrik; vielmehr findet ſich 
yäufig eine unverfennbare Unbeholfenheit und Roheit des 
Kusdruds; oft wird die Sprade im geradezu mitleid- 
rregender Weiſe mishandelt, und ber Gang ber gebun- 
enen Rede Hinft, als ob die Versfüße felbft gefnebelt 
vären. Daſſelbe gilt auch von vielen epiſchen und Iyrifch- 
pifchen Dichtungen, bei denen überdies in der Kegel das 
Stoffliche überwuchert und eine poetifche Auffaffung und 


inftlerifche Geftaltung nur zu fehr vermißt wird, fodaf | 


on diefen im bunten Gewändern prangenden Büchlein 
1867. ı5. 











nur wenige als „rothe und blaue Blumen’ auf dem Felde 
der Piteratur gelten, die meiften nicht einmal als „schönes 
Unkraut” im Dichtergarten bezeichnet werben können. 
Unter diefer bunten und gemifchten Gefellfchaft poeti- 
ſcher Novitäten pflegen diejenigen zunächft den Blick auf 
fich zu ziehen, welche ftolz die Decoration „zweite Auf- 
lage” auf der Bruft tragen. Allein diefer Erfolg ift 
feineswegs ein zureichender Mafftab des Werths; dieſe 
Decoration ift nicht immer ein Orden pour le merite, 
fondern häufig nur ein Schmud, für deſſen Verleihung 
die geheimen Gründe ein ungelöftes Räthſel bleiben. So 
ift 3. B. bei den nachfolgenden beiden Werfen bie Frage, 
was wol die zweite Auflage berfelben veranlaft haben 
möge, faft intereffanter als deren ganzer Inhalt: 
1. Gedichte von Auguf Doye. Zweite vermehrte Auflage. 
Berlin, Wegener. 1867. 16. 15 Nor. 
2. —— von Ludwig Bowitſch. Zweite vermehrte Aus - 
gabe. Wien, Pichler's Witwe und Sohn. 1866. Gr. 16. 
16 Nar. 
Die „Gedichte von Auguft Doye (Nr. 1) enthalten 
ein wenig fchmadhaftes Ragout aller möglichen Ingre- 


dienzien: Balladen, Sprüche, Lieder, fromme Betrachtun. 
‚ gen, bazwifchen auch Gedichte in Heine'ſcher Manier; wie 
| 3. B. die mit „Großer Geift, du Gott da oben‘ anfan- 


gende Epiftel eines Studenten an feine genefende Braut 
mit den Worten fchlieft: 

Geh und pflüde durch die Felder 

Froh uns Blumen ab zum Strauß, 

Und hab’ ich erft wieder Gelder, 

Komm id jelbf zu dir heraus! 

Zum größten Theil ift der Inhalt dieſer Gedichte fehr 

trivialer Art; z. B.: 

Sie folle den alten Glauben 

Wol laffen wie er war; 

Und wenn fie fih erlauben, 

Ihr Gift darauf zu ſchnauben, 

Sie krümme ihn fein Haar! — 


| womit dann die barode Ausbrudsmeife eigenthümlic, 


contraftirt. Won legterer möge gleich das erfte Gedicht: 
„Rapoleon I. und der Admiral Bruis“, einige Proben 
gewähren: 
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Sprach's, und eilig ſchoß der Zügel 
Seinem Renner in den Zahn, 

Und der Renner hob bie Flügel, 
Sturm und Staub umfummt die Bahn. 


— — — — — — — 


Und der Kaifer fchieht die Pfeile 

Seiner Blide wild umher, 

Ihm im Herzen morden Beile, 

Wiürgt der Strang und ſchludt das Meer! 


So wird auch „der Duelle lies” für der Duelle 
Fliegen geſetzt, „Stelet” als Monofyllabum in folgendem 
ſchönen Verſe gebraudt: 

Sind die Augen dir gebrochen, 
Liegſt du in dem Erdenbett, 


Kommt der Leichenwurm gekrochen 
Und entblößt dein grauſig SPiet! 


Denn dergleichen Poeſie einmal gedrudt worden, fo 


\ weldge, wenn aud ihrem Inhalt nach für ſich 





mag es dafür vielleicht befondere Gründe gegeben haben; 


für eine zweite und überdies vermehrte Auflage ift dod) 
aber wol faum eine Entſchuldigung möglich. 
Die „Legenden“ von Ludwig Bowitſch (Nr. 2), 


eine Sammlung von guten Lehren der Moral und ber 
hausbackenen Lebensklugheit, die ebenfo gut, mie fie dem 


Heiland in den Mund gelegt find, aud) in der „Weisheit 


ahmanen‘ ober in d ber Betracht | - 
._ ee re ge Weisheit an Eurydife und Pollianos vorgetragen werde. 


im „Weftöftlichen Divan“ ſtehen könnten, da fie einen ſpe— 
cififch- hriftlicgen Charakter nicht Haben, Es ift deshalb 
höchſt überflüſſig, daß zu ihrer Iluſtration nod) einige 
Dugend Wunder oft recht ungeſchickt erfunden und weit- 
länfig erzählt werden. Wo ſich diefe „Legenden“ an das 
Neue Teftament anſchließen, da erjcheinen fie faft als un. 


Ausbrudöweife aber auch häufig ſehr incorrect ift — und 
z. B. fagt: die Wogen ſchlagen „ſchmeichelhaft“ am das 
Fahrzeug; die Dünger haben „auf“ feine Lehren ver— 
gefien u. ſ. w. —, jo verdienen diefe „Legenden“ eher als 
non legenda bezeichnet zu werben, 
Sodann liegen uns zwei Blinde u ber, 
eſtehend, 
doch nur einen Theil größerer Werke bilden, ſich als 
„zweites Heft, ſogar als „elfte Lieferung” einführen: 
3. Erinnerungen. , Öefammelte Gedichte von 5. U. Maerder. 
Ameites Heft. Berlin, v. Deder. 1867. Br. 8, 1 Tlr. 
4. Eduard Bloch's Driginal- Declamatorium. Humorifüice 
und ernfle Vorträge in Poefie und Proſa. Elfte Lieferung. 
Berlin, Yafjar. 1866. 8. 5 Nur. 


Die vorliegende Sammlung der „Dichtungen“ von 
FA Maerder (Nr. 3) bildet das zweite Heft der „Er 
innerungen‘, deren erfter Theil vor fünf Jahren erſchien, 
zugleich die zweite Abtheilung des dritten Bandes der be 
reits in erneuter Auflage herausgegebenen „Gedichte“. Yon 
diefen „Erinnerungen“ find die „Ehelichen Ermahnungen“ 
nad) Plutard), welche als eine Hochzeitsgabe mit photo 
graphiihem Titelbilde nach Thorwaldfen auch für ſich 


welche ebenfalls in zweiter Auflage vorliegen, enthalten allein in einer eleganten Miniaturausgabe vorliegen, vor 


zugsweiſe geeignet, die Aufmerffamkeit der Pefer zu fi: 


feln. Diefelben enthalten eine Fülle geiftvoller Bilder 
und feiner Bemerkungen, welche, illuftrirt durch pilant 
erzählte Beifpiele, in fließenden Herametern als Lehren da 


Das Ganze enthält allerdings ein eigenthümliches Gemih 
antifer und moderner Anſchauungen, die unvermittelt nee 
einanderftehen, fich wol auch durchkreuzen. Zumeilen ti 
die antife Auffafjung in jo claffifcher Nadtheit herret, 


daß man einen poetifchen Rathgeber für Neuvermäflt 


freiwillige Parodie der betreffenden Bibelftellen, wie 3.8. | 


der Hirt, welcher die 99 Schafe läht, um das verlorene 
zu fuchen, in dieſen „Legenden“ trog feines übereifrigen 
Suchens das verirrte Schaf nicht findet: 

Und als er mit trüber Geberbe 

Seimmwärts wantte nach feiner Heerde, 

Grlüßte es ihn wie Pefleshaud, 

Waren die neunundneungig au, 

Diemell er fruchtlos umhergellommen, 

Sammt und fonders abhanden gelommen! 


Wenngleich diefe „Legenden“ in einer Art von Knittel- 
verfen gefchrieben worden, jo find fie dod nur gereimte 


und foldje, die es werden wollen, eine jener Schriften, 
bei deren Ankündigung die „decente Haltung‘ bejondert 
hervorgehoben zu werden pflegt, in der Hand zu halten 
glaubt; z. B. V, X, XVIU, XLVI. Dazwifchen fommen 
andere Ermahnungen, welche in ganz moderner Auffaflung 
die Probleme der ehelichen Gütergemeinſchaft (XX), da 


‚ Mifchehen (XIX), der Zuläffigfeit der Ehefcheidung (AL!) 


in eigenthitmlichem Widerſpruch fteht. 


befprechen, ſodaß deren Inhalt mit der antififirenden Form 
Einzelne dieſer 


| Heinen Stüde didaltiſcher Poefie zeichnen ſich durch einen 


Profa, die fi) im gebumbener Rede faft komiſch aus- 


nimmt; 3. B 
Run, ſchloß der Heiland, ift es euch Harl 
Gar vieles erfcheinet rounderbar, 
Weil wir im Anfhaun uns nicht bequemen, 
Höhere Stellung einzunehmen! 
Werl wir nidt an der Thatſach' Walten, 
Sondern an der Erideinung halten, 
Und die Erſcheinung fih ändern muß, 
Sobald wir weiter feßen den Fuß! 


Da der Berfaffer in foldyer Breite aud) „feinen Wurm | 
läßt entjchlüpfen, ohne Betradhtungen anzufnüpfen“, feine | 


feinen Humor aus, namentlich die Warnung vor dem 
mitrrifchen Fanatismus der Reinlichkeit, und die Geſchichtt 
von Paulus Aemilius, der allein wußte, wo ihn de 
Schuh drüdt: 


Jener Aemilius, den Macebonien grüßt als Befieger, 

Paulus genannt, er befaß ein Weib von vorzüglicher Schönhrt, 

zuctig war fie und rei, und er hat fie dennoch verftoßet- 
ner begriff's und — erfafit die gemaueften 

reunde, 
&o, daß vormwurfsuoll fie zur Red’ ihm ftellten und fragten: 
Freund, wie fonnt' es geſchehu? Dies herrliche Weib! L, 
ec fo jpri doch! 
Und Yemilius, zögernd zuerft, als heft'ger fie drängten, 
Nahm vom Fuße den Schuh und ſprach: „Sieht diefer mit! 
ſchön aus? 
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' Elifabeth von Preußen gewibmeten „Gedichte von Emilie 


I er nicht ſchmucd und nen? Doch n mand weiß mir zu 


jagen, 
Bo er mic drüdt. Das weiß allein, wer ihn täglich er- 
probet!" 
Ale fie ſchwiegen die Freunde, und fill ging jeder von bannen, 
Ueberlegt und fragt, wo drüdt Aemilius der Schuh nur? 
Außer diefem Noth- und Hülfsbüchlein für junge 
Ehelente enthalten biefe „Erinnerungen von Maerder 


von Pewigfa (Nr. 5) enthalten zur größern Hälfte So— 


' nette und Ghaſelen, fowie unter dem übrigen Gedichten 


mehrere in Terzinen und oltave rime. Schon die Wahl 
dieſer Dichtungsformen zeigt, daß die Berfaflerin die 


‚ äußern Schwierigkeiten der bichterijchen Ausdrucksweiſe 


noch eine Sammlung von Gelegenheitögebichten, eine Heine | 


Anzahl umbedentender Elegien, Sutiren und Epigramme, 
einige Fieber und zwei Abtheilungen Sonette, von denen 


einzelne, 3. B. „Treue Liebe”, fehr anfprechend find. Die 


den „Gedichten bei feierlichen Gelegenheiten” ald Motto 
vorgefegten Worte: 
Des Lebens wild vernichtende Gewalten 
Weiß Maß und Kunft harmoniſch zu geftalten — 
paſſen allerdings zu dem Inhalt derfelben fehr wenig, 
da des Lebens vermichtende Gemwalten bei fo feierlichen 
Gelegenheiten, wie die Stiftungsfefte philoſophiſcher und 
philologiſcher Geſellſchaften, die Bermählungsfeier einer 
Prinzeffin, das Shalfpeare- Jubiläum, der Geburtstag 
eines befreundeten Commerzienraths find, nicht in Scene 
zu treten pflegen. Einzelne dieſer Gedichte enthalten eine 
geſchickte Ausführung geiftreicher Einfälle, wie z. B. die 
Sprachverwirrung beim Thurmbau zu Babel, die feuri- 
gen Zungen des Pfingftiwunders und die Eliminirung 
des Buchftabens „h“ in der Grimm’schen Rechtichreibung 
als Themata für drei Feitgedichte zum Stiftungsfeft der 
Geſellſchaft für das Studium der neuern Spradyen mit ge» 
ſchmadvoller Feinheit benugt find. Andere diefer Gedichte 
nähern ſich mehr dem Hofton der officiellen Feftpoefie eines 
potta laureatus, mit dem dann wieder die Bänkelfängerweife 
des dem Gormmerzienrath) Wöhlert von feinen Arbeitern 
dargebrachten Geburtstagsgedichts contraftirt, indem ber 
Schlußſatz der zweiten Strophe doch etwas komiſch lautet: 
Wißt ihr, wer die Räder fchmweifte, 
Wißt ihr, wer die Brüden baut, 
Wer zu Stahl das Eifen fteifte? 
Freund’, auf Bater Wöhlert ſchaut! 
Und für all die ſchöne That 
Grüft ihn als Commerzienrath! 
Die elfte Lieferung von Bloch's „Original Declama- 
torium” (Mr. 4) enthält elf poetifche und zwei profaifche 


Beiträge verfchiedener Autoren, welche ſümmtlich für das | 





Bublitum eines Cafe chantant berechnet zu fein fcheinen. | 


Die ernften Vorträge find auf den Knalleffect gearbeitete 
Schauerhiftorien, die humoriſtiſchen verfificirte Aneldo— 
ten, zum Theil aus Meidinger, und Couplets für Bor- 
ftadttheater mit dem forcirten Humor der Pofle, zuweilen 
fogar ultra posse; 3. ®. „Der Pantoffelheld” von Robert 
Pindner u. a. 
Bei Beiprehung der übrigen Novitäten laffen wir, 
wie fich gebührt, den Damen den Bortritt: 
Gedichte von Emilie von Lewitzka. Berlin, Mittler 
und Sohn. 1866. 16. 20 Ngr. 
6. Gedichte von Luiſe Mayer. 
8 1 Zhlr. 


5. 


leicht und faft fpielend überwindet, und in der That find 
manche der Öhafelen, z. B. „Die Kränze”, „Die Perle‘, 
„Blütenpflege” als formpollendet zu bezeichnen, während 
bei andern, z. B. „Der freundin Bild“, die ftet# wie- 
berfehrenden Worte wie ein lahmer Fuß machgefchleift 
werden. Bei den Sonetten fehlt meiftens die für dieſe 
Dichtungsart erforderliche Gliederung, welche etmas Anti- 
ftrophifches in den beiden BVierzeilen, die Auflöfung und 
Berföhnung in den Schlußverſen erfordert, 

Ueberall aber ift der Ausdrud fein, oft elegant, wenn⸗ 
gleich Imcorrectheiten, 3. B.: „fie ift zu ſchade für bas 
Erdenland“, oder „gebeuet” für „dargeboten, auch nicht 
fehlen. Der Inhalt diefer Gedichte ift etwas monoton, 
der Umfang der Gedanken und Empfindungen, die in 
ihnen ausgeſprochen werben, fehr beſchränkt: fromme Be— 
trachtungen, die an alles, fogar an das Legendenwunder 
ber fnienden Schafe angelnüpft werden, Begrüßungs« und 
Teftgedichte, von denen die Bejchreibung von „Des Krie⸗ 
gers Yubelfeier“ ein etwas ſehr profaifches Feitprogramm 
enthält, finnige, zuweilen etwas fentimentale Ergüſſe der 
Freundfhaft und Dankbarkeit bilden den Hauptinhalt; 
doc) finden ſich dazwifchen and; poetifche Gedanken in 
anmuthiger Form, von denen „Die Wafferlilie”“ als Probe 
bier Pla finden möge: 

Siehft du die Lilie, welche aus dem Strom, 
Deß Wellen dunfel durdjeinanderrinnen, 
Ihr Haupt erhebt zum ſtolzen Himmelsdom, 
So wie in andadtvollem ftilen Sinnen? 
Sie jheinet mir, fo feufch, fo Mar und mild 
Und licht vom ewig golbnen Glanz umwoben, 


Der reinen Menjchenjeele ſchwebend Bild, 
Die übern Weltenfirubel fih erhoben! 


Einen eigenthitmlichen Contraft mit der etwas fteifen 
ariftofratifhen Haltung diefer Dichtungen bildet ber bilr⸗ 
gerlich-gemüthliche Charakter der „Gedichte“ von Auife 
Mayer (Nr. 6), deren BVerfafferin bittet, keinen Anſtoß 
daran zu nehmen, daß fie Mayer und nicht Roſenthal 
oder Yilienftengel heiße. Diefe Gedichte werden mit einer 
„ganz proſaiſchen Borrede‘ eingeleitet, deren ausgefprochener 
Zweck es ift, „mit dem lieben Leſer und der lieben Leſerin 
einen Heinen gemilthlichen Schwag zu halten“; und benfelben 


Zwech verfolgt anfcheinend diefe ganze Sammlung bichte- 


rifcher Verſuche, die leider zum größten Theil ziemlich 
unbedeutend und zuweilen ſehr trivial find. Die Ber 


fürchtung der Berfafferin, daß die Gedichte als unfertig 


‚ und edig erfcheinen möchten, ift zwar nicht begründet, ba 
aud) hier die Form geläufig ift und ein gewifies Erzäh— 


Bremen, Tannen. 1866. | lungstalent bekundet, welches bei Improviſationen in ger 


ſelligen Kreiſen und für Gelegenheitsgedichte zu Familien» 


Die zum Velten der Pflege im Felde erfrankter und | feften ſich als glüdlice Begabung anmuthig kundgeben 


verwundeter Strieger herausgegebenen, der Königin- Witwe 


mag, zur Öffentlichen Herausgabe einer Gedichtſammlung 
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aber doch unzureichend if. Insbeſondere kann der Ver— 
fafferin der gefürchtete Tadel der Yangweiligkeit nicht ganz 
erfpart bleiben, und trifft derfelbe namentlich die Abthei- 
lung „Sefchichtliches und die verwäflerten Paraphraſen 
von Bibelftellen, fowie die „Dämmerftundenbetradjtungen‘ 
aus ber letzten Abtheilung, während bie Genrebildchen, 
von denen freilich „Das Megelfuppenlied” am Anfang der 
Sammlung eine etwas gar zu realiftifche Schilderung ber 
Schweinemeggerei enthält, und einzelne der „Bermifchten 
Gedichte”, z. B. „Daheim”, „Warum nicht”, als unter» 
baltende Cauferies gelten können. Bei folchen poetifchen 
Plauberftiindchen wird es mit der Ausbrudsweife oft 
allerdings gar zu wenig genau genommen, z. B. (S. 110): 

Seitdem hat fie mandı lieben Tritt 

Gethan durchs Erdenleben. 
Dber (©. 143): 

Die Raffepferde und die braume Stute 

Thun ſich beim Hafer ehrlich was zugute, 

Bei dem vorwiegenden Intereſſe unferer Tage für 
BVolitit beanfpruchen auch diejenigen poetifchen Werke, 
welche eine beftimmte politifche Färbung zeigen, vorzugs— 
weiſe die Aufmerffamfeit der Leſer, wenngleich die legtern 
großentheild mehr auf die Tendenz als auf den dichteri— 
ſchen Gehalt zu fehen pflegen. Cinen Anflug politifcer 
Lyrif zeigen nun folgende „vaterländifche und patriotifche‘ 
Dichtungen, von denen die beiden erften entſchieden den 
preußifchen Standpunft wahren, während bie dritte burd)- 
aus im Öfterreichifchen, antipreufifchen Sinne gehalten ift. 
7. Baterländifche Gedichte von D. F. Gruppe. New-Ruppin, 
Dehmigfe und Riemfchneider. 1866. 8. 1 Thlr. 12%, Nor. 
Düppel und Alſen. Zwei vaterländiſche Dichtungen von 
se Petſch. Berlin, Selbftverlag des Verfaſſers. 


Mahnrufe an das deutfche Bolt. 
den Jahren 1857 —66 von 

Wien, Lehner. 1866. 8. 
Die mit der Gründung der Marl Brandenburg be- 
ginnenden, mit Düppel und Alfen abjchliegenden „Bater- 
lundiſchen Gedichte” von D. F. Gruppe (Nr. 7) geben 
in chronologiſcher Anordnung eine poetifche Ueberficht ber 
Hanptmomente in der Entwidelung bes preufifchen Staats, 
eine Charafterifirung der fir die preußifche Gefchichte 
wichtigſten Perfönlichkeiten mit culturhiftorifchem Hinter⸗ 
grund. Bon der in jechs Bücher eingetheilten Samms 
lung enthält das erfte und legte Buch eine Anzahl Ro— 
manzen aus Sage und Geſchichte der Marl Branden- 
burg und ber Provinzen Preußen und Pommern vor der 
Befigergreifung durd) das Haus Hohenzollern, deſſen 
Ruhm den Inhalt der übrigen vier Bücher bildet. Die 
einzelnen Gedichte ftehen zwar untereinander nicht in einem 
unmittelbaren Zufammenhange; als rother Faden zieht ſich 
jedoch durch alle die warme patriotifche Begeifterung für 
Preußens Größe, und jo macht die Sammlung den Ein« 
drud eines einheitlichen Ganzen, ungeachtet ber Verſchie— 
benartigfeit der einzelnen Theile. Einzelne dieſer vater- 
ländifhen Dichtungen fcheinen allerdings nur einer Reim- 
chronil entnommen zu fein, andere, namentlich in dem 


Batriotifche Gedichte aus 
Friedrih Wilhelm Helle. 
20 Nur. 


verhältnigmäßig zu umfangreichen fünften Buche, meld 
den legten ſchleswig - holſteiniſchen Feldzug zum Theme 
nimmt, haben nur den vorübergehenden Werth von Or 
legenheitsgedichten. Allein in der überwiegenden Mehr: 
zahl diefer Gedichte zeichnet der Autor mit Fräftigen mır- 
figen Strichen ein effectvolles lebendiges Bild, melde, 
wie ein guter Holzſchnitt, mit vollendeter Kunftform Boll 
thünmlichkeit verbindet und deshalb auf die weiteften reiir 
zu wirfen geeignet ift. Diefe Volksthüimlichkeit zeigt ſich 
nicht blos im der kecken Friſche der anſchaulichen Sci. 
derungen, fondern manchmal aud) in einer gewiflen Derb- 
heit des Ausdruds; es lautet z. B. der Schluß der Cr 
zählung von der Belagerung der Stadt Drofien, ki 
welcher von den Weibern die anftürmenden Krieger dei 
Herzogs von Sagan mit fiedendem Brei begofien um 
zurüdgetrieben wurden: 
Dans, Herzog von Sagan, ohn’ Leut' und ohn' Land, 
Bor Droffen fid) hat er das Maul recht verbramnt! 
Zuweilen fieht in diefem volfsthümlichen Humor ve 
Scalf in der Scellenfappe hervor, 3. B. in der © 
ſchichte vom faljchen Waldemar, ferner in der Erzählung 
wie von einer Obrfeige von der Hand des Kurfürſte 
Johann Sigismund der junge Pfalzgraf katholiſch gemak 
wird, oder in der an die Kapızinade in „Wallenfteir: 
Lager‘ erinnernden Buß- und GStrafpredigt mit ihrem 
pifanten Schluß, oder endlich in der Probe, die der u 
Bann gethane Markgraf Otto II. von der Wahrheit di 
Spruchs, daß von einem Bannbedrohten nicht einmal « 
Hund ein Bröslein nehmen werbe, bei feinem Phrk 
madıt: 
Der Markgraf ſchnitt vom Braten herab ein leder Stüd, 
Und bot's dem Thier, drauf richtet im Saal ſich aller Bit: 
Der Hund indeß, wie lodend das Stüd, verfhmähtedas- 
So ſchrieben fromme Mönche, ich aber mein’: er fraß! 
Es geht diefer ſich felbft iromifirende Humor hier u) 
da fogar etwas zu weit, denn wenn gerühmt wird, des 
in den Freiheitskriegen auch die Lieder mitgeftritten un 
mitgefiegt hätten, fo ftreift der Schluffag: „Und die bi 
len Lieder koften noch dazu nicht einen Deut!“ do 
fehr an das Burlesfe. Im andern Balladen werben de⸗ 
gegen die Mollaccorde des Vollsliedes mit Gejchid u 
geſchlagen, z. B. in dem wehmüthig verklingenden Ediei 
ber „Linde von Alt» Yandsberg‘ (. 52): 
Schon wird es dunfler und fliller die Luft, 
Und voller frömt der Blüten Duft, 
Bon Sagen fänfelt das Laub, o Hört — 
Die Nadıtigallen ſchlagen. 
Aumm? — D hört 


Was feid ihr Burfche fo 
Die Nachtigallen Hagen. 

Die Form ift überall ſehr gewandt gehandhabt, un 
wenn aud) zuweilen unxeine Reime („Hölle“, „Stelle“ un 
„Wälle“ u. dgl.) und incorrecte Ausdrüde (z. B. „a 
Wert, das felbft der Dichter nicht wert bejchreiben kann“ 
mit unterlaufen, fo vermögen diefelben doch dem wirflid 
poetifchen Werth diefer Sammlung, welcher fie über de 
beiden andern patriotiſchen Dichtungen von Petſch um 
Helle weit emporhebt, nicht weſentlich zu beeinträchtige. 

Die „zwei vaterländijchen Dichtungen” von Wilpele 
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Perf (Nr. 8), welche nad dem Mufter von Scheren- | zeugung zur Darftellung gebracht, melde über die Ein« 


berg’6 „Waterloo” den Sturm auf die Diippeler Schan— 
yon und die Einnahme der Infel Alſen ſchildern, geben 
ein überfihtliches und anfchaulicdyes Bild diefer Ehrentage 
"8 preufiiichen Heers, welches durch eine Menge indivis 
tueler Züge große Lebendigkeit gewinnt. Dagegen fehlt 
namentlich der erften derfelben der Schwung einer wirf- 
lich poetifchen Behandlung, weldyer die Dichtungen Sche 
tenberg's auszeichnet, umd wenn es 5. B. von dem Prin- 
vom Friedrich Karl, „dem kühnen Commandeur”, auf 
5.10 heift: 

Er fam heran mit feinem Preufienheer, 

Berſchaffte ſich durch Heinere Gefechte, 

Die ſiegreich hier und dann an jener Stätte, 

(Die ſichern Fühler nach der Schanzentette!) 

Bon allen Anfihten gar bald die rechte; 

Und wie er fo durch feine Siegesſchar 

Bon allem Mar num unterrichtet war, 

Bo dann, umb wie die feften Schangen lagen, 

Die er den Feind am beften könnte jchlagen, 

Da ſchritt er zur Belagerung diefer Feſten, 

Rehm Plat für Platz im ihrem Lahlen Weften u. ſ. w. — 
ie it dies doch nur die gereimte Profa einer Belagerungs- 
zlation. Schmwungvoller im Ton und einheitlicher in der 
Iosführung ift die Schilderung von der Einnahme Als 
end, welche mit dem inzwifchen bereits in Erfüllung ge 
gangenen Wunfche fchließt: 

Ieht fahren Preußens Schiffe durd) den Sund, 

Bo fonft Rolf Krafe pflegte gern zu raften, 

Und ruhn im Hafi, im blauen re 

Der Preufienaar weht ſtolz von allen Maften, 

Und fefte Schanzen fiehn am Meeresfirand.... 

Ö weiter, weiter jo, mein Preußenland! — 
zu find beide Dichtungen wol geeignet, ſich namentlich 
= mitärifchen Streifen eine gewiſſe Popularität zu er- 
schen und zu der Elite der Piteratur der Wachftuben 
und Kaſernen gezählt zu werben. 

In auffallendem Gegenfage zu dieſen beiden Dichtun- 
gen, welhe von der warmen Begeifterung für die Größe 
and den Ruhm des preufifchen Staats und feine Bedeu- 
tung für die Einheit und Macht des beutfchen Baterlan- 
6 durchweht find, ftehen die „Batriotifchen Gedichte” 
von F. W. Helle (Nr. 9), als deren Motto der Wunſch 
gelten fan: 

Ein Deutihland fei, und eime Heldenſchar, 

Und drüber raufhe unfer Doppelaar! 

Damit ift nun allerdings nicht etwa, wie man beim 
eften Blick auf diefe „Mahnrufe an das deutfche Voll 
annehmen möchte, der Adler des Deutfchen Reichs, fon- 
dern der Wappenvogel des Haufes Habsburg, oder rich- 
üger des Haufes Lothringen auf dem Throne der Habs- 
burger gemeint, dem alle andern deutſchen Staaten fid 
als Bafallen unterordnen follen. Faſt die Hälfte diefer 
patriotifchen Gedichte ftammt aus dem Jahre 1859 und 
mthält die Mahnrufe zur Unterftügung Defterreihs in 
dem Kriege um die Yombardei, deffen Kampfpreis als das 
höchfte Ziel des deutjchen Bolks bargeftellt wird, So 
derfehrt eine ſolche Auffaffung auch fein mag, jo ift fie 
doch nicht ohne Geſchick und mit einer Wärme der Ueber- 


feitigfeit in der Beurtheilung der factifchen Verhältniſſe 
hinwegjehen läßt. Die Gedichte aus fpäterer Zeit, ins— 
befondere aus dem fchleswig - holjteinischen Feldzuge, in 
welchem fogar die düppeler Schlacht in erfter Reihe von 
Defterreihs Söhnen gefchlagen worden fein fol, und aus 
dem Unfange des Jahres 1866 find dagegen weſentlich 
polemifcher Natur und vielfach nur gereimte Imvectiven, 
die fi) gegen Preußen richten: 

Boruffia’s Aar, bu Aar voll Tüde, 

Noch roth vom Blut der düppler Schlacht, 

Haft du des eignen Bolles Blide 

Boll Zorn und Jammer roth gemadt. 

Haft aus ber Freiheit Heiligthume 

Das Recht geraubt, das Gilld und Licht u. f. w. 

Ebenfo heißt es von dieſem Yar, „daß auf feinem 
Horft er brüte fieggebettet nur Verrath“ u. ſ. w. Geradezu 
widerwärtig werden diefe zuweilen zu unwürdigen Schmähun- 
gen ſich fteigernden perfönlichen Angriffe gegen den König 
von Preußen und gegen Bismard, „den Mann von Blut 
und Eiſen“; noch mehr aber dadurch, daß der BVerfafler, 
welder felbft ein Preuße zu fein behauptet, ſich mit den- 
felben an „das Voll feiner Heimat“ wendet und ſchließ— 
lich fogar den von faft unglaublicher Berblendung zeugen- 
ben Wunſch ausſpricht: 

O, Oeſtreichs Waffen, bringt dem armen Bolt 

Bringt meiner Heimat Freiheit, Glüd und Licht — 
Und ſoll's auch jein nur über Leichenhügel, 

Die meines Bolfes eigne Söhne büden! 

Der Kanonendonner von Königgräg, der während des 
Druds diefer Lieder ertönte, hat auf ſolchen Anruf eine 
nicht miszuverftehende Antwort gegeben, und bei bem 
Schlaglicht, welches die Ereigniffe des vorigen Sommers 
auf die Zuftände des Concorbatftaats getvorfen, mögen 
wol auch ſolchen Patrioten die Augen auf» und überge- 
gangen fein. Die Gedichte find übrigens in einem leben- 
digen Rhythmus, bei dem es allerdings oft auf ein paar 
Bersfüße zu viel oder zu wenig nicht anfommt, gehalten; 
trog des Aufwandes an „Blutleichenfaaten, Schlacht- 
gebraus, Redenthaten, eifenumgofjenen Streitern, Ber- 
ferferfraft, Leichenflurgenofien” u. f. w., und troß ber 
Ausftaffirung mit „Bidar, Odin, Hel, Fingal und Wal- 
tyrien“, erjcheinen fie aber doc, monoton und ohne poeti- 
ſchen Gehalt; auch ift der Stil häufig voll Fehler, 5.8. 
„ob mir (ftatt itber mir) blühen Blumen“, 

E. Gersfurth. 
(Der Beihluß folgt in der nähften Rummer.) 





Das Jahr 1866 im Spiegel der Brofchüren- 
literatur, 


(Beſchluß aus Ar, 14.) 

14. An die Sadjen beim Friedensihluß. Bom Berfafler der 
Schrift: „Der Geift von 1789 in feinem Kinfluffe auf 
bie deutihen politiihen Zuſtände.“ Stolpen, Schneider. 
1866. Gr. 8. 2%, Nor. 

Die Heine Brofhüre mahnt in Vers und Proſa zum 

Anſchluß an den Norddeutichen Bund, der die Stämme 

verfchmelzen wird: 
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Wir werden weder preußifch, noch weimariſch, noch han- 
noveriſch, noch heſſiſch, und Preußen felbft wird weder jächfiich, 
noch heſſiſch, mod, hannoveriſch umd bleibt auch nicht preußiſch. 
Wir alle werden, was wir längſt gern fein wollten, moflir 
feit langen Jahren nur eine Stimme geweſen ift in allen gut- 

gr Zeitungen, was bei allen Landtagen aller deutſchen 
asien als — Wunſch ausgeſprochen worden iſt, wir 
alle werden Deutſche, nicht anders als Deutſche. 


Die Verſe am Schluß ſind echte Geſangbuchverſe. 
„Das Thal der Leiden und der unvolllommenen Freuden”, 
welches der Autor befingt, bat doch zu dem Norbdeut- 
ſchen Bund feine nähere Beziehung, obgleich deſſen „uns 





volllommene Freuden” von vielen volllommen gewürdigt | 


werben 
15. Sachſen und ber ——— Bund. Leipzig, B. Tauch- 
nitz. 1866. Gr. 8. 3 Rgr. 


Dieſe Schrift iſt nach dem Abſchluß des Friedens 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen geſchrieben worden, 
doch vor dem Friedensſchluß zwiſchen Preußen und Sach— 
fen. Sie kann als eine maßvolle oratio pro domo be— 


trachtet werden, um in dieſem Frieden für Sachſen beſſere 


Bedingungen zu erhalten. Deshalb beginnt fie mit aller 
lei Zugeftändniffen. Zunächſt hält fie dem Deutſchen Bund 
eine wenig jchmeichelhafte Grabrebe: 

Der Deutſche Bund Hat fi als madıtlos erwiefen, eine 
nationale Frage zur endgliltigen Löſung zu bringen, und ebenjo 
wenig hat er aus eigenen Kräften vermodt, jene Beftimmung 
feines Grundgejeges zur Geltung zu bringen, welche den frie- 

geriichen Austrag von Streitigkeiten der Bundesglieder ſchlech⸗ 
kerdinge unterfagte. 

Dann erklärt fie die ſächſiſche „Preußenfeindlichkeit” 
für ein Fünftliches Gebild, ein Phantom, das man ba 
und dort zu was immer für einen Zwed in Scene ges 
fest hat. Nun, preußenfreundlih bat ih Sachſen 
doc) wol nicht gezeigt; das beweifen Gitfchin und Königgrät 
zur Genüge! Unfer Autor meint zwar, für den Gap, 


daß die füchfifche Regierung der Vorwurf der „Preufen- | 


feindlichkeit“ treffe, würde man vergebens nad) einem Er» 
weiſe fuchen. Das ift doch ein haarfträubendes Paradoron! 
Was ſich im vorigen Jahre in Böhmen zutrug, das war 
doch fein Manöver mit einem masfirten Feind. Auch 
ber Beweis, wie oft Sachſen in früherer Zeit treu zu 
Preußen geftanden, hat mehr Löcher ald Spiegelberg’s 
Regifter. „Des Pubdels Stern‘ aber find die frommen 
Wünſche am Schluß der Broſchüre, namentlich aber der 
Wunſch nad) Unantaftbarkeit der ſächſiſchen Armee in 
ihrer imnern freiheit und Gelbftändigfeit, die damals 
nod im Frage geftellt fchien. Deshalb fuchte mımn das 


17. Friedensgedanken von F. Kreyfig. Elbing, Meiffner. 
1866. 


Or. 8. 5 Nur. 

Der als Shakfpeare-Erflärer und Fiterarhiftorifer be 
kannte Autor mahnt in ber erften Schrift (Nr. 16) zur 
„männlichen, freien, reblichen und entſchloſſenen Unter 
ftügung der preußifchen Regierung, überall wo fie preu- 
ßiſch auftritt”. Er rühmt den „politifchen Berftand“ der 
Staliener, während er den Deutſchen, reſp. den Preußen 
dieſen Verſtand nur in geringerm Maße zuſpricht, näm— 
lich der nicht durch den Fahneneid oder Amtseid auf den 
geraden Weg der Pflicht hingewieſenen Maſſe bes Volle. 
Er belehrt ung, daß in Preußen das Königthum bie äl- 


 tefte, die feftefte, die naturwüchſigſte und voltsthümlichite 
| politijche Macht ift, doch nicht mehr die einzige, feit- 





dem ein arbeitöfräftiges, bildungsreiches, zufunftsfreudiget 
Bürgertfum erwachſen if. Doch wo bleibt die Arifto- 
fratie und das Herrenhaus? Iſt das feine Macht, mit 
der die preufifche Gefchichte rechnen muß und gerechnet 
hat? Er belehrt uns ferner, daß das große National 
werk, welches heute ſich vollendet, in allen Hauptzügen 
ein Triumph und endgültiger Erfolg jenes echten, matic- 
nalen, mit den innerften Nerven und mit allen Gliedern 


des Volls verwachſenen Königthums ift, wie es gegen 





1 


Mistrauen der preußischen Regierung gegen Sachſen zu 


entwaffnen. 
Berfiherung des Autors: „Man made es Sadjfen mög- 
li, in dem neuen Bunde feine Stelle einzunehmen, und 
man wird fich bald überzeugen, daß kein Glied deffelben 
mit treuerer Hingebung und mit größerm Eifer befliffen 
ift, feine Schuldigfeit zu thun.“ 

16. Borauf es jetzt anlommt. Gin Wort zur Verſtändigung 


4 F. Kreyßig. Eibing, Meiffner. 1866. Gr. 8. 
Nor. 


Gern dagegen glauben wir ber folgenden | 


' wärtig vielleicht fein Staat aufer Preußen befigt. 


So 
werde es denn wohl oder übel die preußiſche Regierung 
fein müſſen, welche bei der Geftaltung des Meuen, bi 
der Durchführung und Ausbentung des Siege das ent- 
\ fcheidende Wort zu fpreden habe, Nachdem bie Krom 
die Berfaffungsauslegung des Abgeordnetenhaufes und der 
freifinnigen Preffe als principiell richtig auerkannt ha, 
ift der herrfchende Grundgedanke unferer parlamentan: 
hen Kämpfe, die Bedeutung des Budgetrechts als der 
Grundbedingung aller verfafjungsmäßigen Freiheit, aut 
der Sphäre des Parteigezänfs in jenes unnahbare Hei: 
ligthum des rechtlichen nationalen Befiges eingeführt, wel⸗ 
des nur mit der Nation felbft zerftört werden fann. 
Eine gewiffe Ueberfchwenglichkeit läßt ſich diefer Dar- 
ftellungsweife nicht abſprechen. Die Anerfennung einet 


vorhandenen Rechts beftätigt dafjelbe, aber ſchafft « 


nicht; es war fchon früher im „rechtlichen nationalen 
Beſitz“. Und wer für diefen Beftg Tämpfte, machte fid 
feines müßigen „Parteigezänts“ ſchuldig. Es iſt eben 
deutjche Art, das Kind mit dem Bade audzufchütten. 
Man kann der Gegenwart gerecht werden, ohne die Ber: 
gangenheit unbillig zu beurtheilen, An der Reichever- 
faffung von 1849 tadelt Kreyfig das ausländifche, im 
portirte, verworrene und verwirrte Freiheitsideal, und 
gibt den Abgeordneten für den Norbdeutfchen Reichstag 
—— einfache und ſchlichte Programm mit auf den 
eg: 

Unfere Vertreter werden vor allem viel ſchweres Grpäd 
und viel unniges Paradezeug daheim lafſſen müſſen, indem fi, 
agmine expedito, wie unſere Garden bei Trautenau, fi am- 
ihiden, auf den Wällen der particnlariftiihen Borurtbeile dir 
hohenzollernſche Einheitsfahne aufzupflanzen., Es werben da 
heim bleiben müffen die fertigen, allezeit unfehlbaren Syteme, 
die Theorien Über deu beftmöglicftien Bundesftaat. Im bie 


| Rumpellammer mit der Silbenfledherei, der Paragraphen. und 
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Vineawitthſchaft, mit dem pedantiſchen Mebecuftus im jeder 
®ritalt. Bor allem aber behalte die deutſche Sentimentalität 
and bie deutfche Gemlithlichkeit das ihr zuftehende Plätzchen am 
Theetijch und am Kamin der jüßen Heimat inne Dagegen 
oknihen wir jenen nüchternen, praltiihen Sinn, der, unber 
ihader hoher und höchſter Ziele, eine unmittelbare und volle 
dingade an das Nächſte ermöglicht, 


Zur Ergänzung feiner erften Brofchüire hielt es Kreyßig 
fir nöthig, eine zweite zu jchreiben (Mr. 17), um einige 
Beitulate des Liberalismus, die dort unter Orgelton und 
Andenklang verftummten, wieder hörbar zu machen: 


Bir fiberalen alle würden dem Pande einen fehlechten, beit 
Srhteften Dienft aber der Regierung erweifen, wenn wir in dies 
m entiheidenden Wendepuntte unferer Geſchichte unfere Grund ⸗ 
"ge verlenguieten, wie e8 auf der andern Geite unfere Pflicht 
#, unſere Fiebhabereien, umfere perſönlichen Antipathien zu 
een und die Irrthlimer unſerer Taktik einzugeftehen und zu 
sabefern. Denn jene Grundjäge find einmal unabänderlic) 
vr tebensathem bes deutichen Einheitsftaates, den zu ſchaffen 

| de prenfiiche Regierung durch ein unentrinnbares Berhängniß 
‚ma ht ab gebrängt wird, Weder einzelne noch Parteien 
) Samen am diefem Gefetze anf die Dauer das mindefte ändern, 
"m Graf Bismard, mit alle feinem Genie, hat nur zwiſchen 
Sa umd dem Mislingen feines Werts zu wählen. Es ver« 
bit fh, daß wir von perfönlichen und augenblidlichen Erfol- 
im dabei volltändig abjehen, dem es fällt uns nicht ein, der» 


| 
N 
| 


1 


Inden für dem jetzigen enter der preußischen Politik für maß- | 


grad zu halten, er joldye Arbeit macht, ift weder mit eis 
agttuhm noch mit Fürftengunft zufrieden zu ftellen. 

Das politische Ideal der Zukunft fällt für Kreyßig 
zu dem pädagogiichen zufammen; es heifit ganz ein- 
ad „Pflege der BVolfsbildung, der Sitilichkeit und der 
Nulligenz, der geiftigen und förperlichen Kräfte des her» 
itenden Geſchlechts.“ Die Aufgabe für alle, die 
4 hclh meinen mit Fortſchritt und freiheit, ift nach 
Koi Anficht die Gewiflenspflicht, micht nur durch 
Klagen über Ueberbürdung und durch parlamentarische 


Sreoftion, fondern weit mehr durch redliche und energie | 


* Förderung der nationalen Bildungsintereffen dem 
Sermößigen Änwachſen des Kriegsbudgets entgegenzuar« 
“0. Dann wendet fid) der Autor gegen die Regula- 
"t, namentlich gegen das Regulativ fir Seminare und 
wirft ein wenig fchmeichelhaftes Bild des „neupreußiſchen 
malen Regulativjeminariften“. Außerdem weift er auf 
* morme Wichtigkeit des Turnweſens für die weitere 
witelung des Heerweſens hin und verlangt, daß die 
Altarbehörden der Sache die gebührende Äufmeriſam- 
widmen. Sein letztes Poſtulat iſt die Sicherung und 
Latdehnung der Selbftverwaltung in Gemeinde und Kreis. 
Cm der Berfaffer am Schluſſe die Fauftverfe citirt: 
Bernunft fängt wieder am zu fprechen 
j Und Hoffnung wieder an zu blühn — 
» möchten wir doch geltend machen, daß die Vernunft 
Hüdlicherweife ſchon früher gefprochen und die Hoffnung 
hon früher geblüht hat. Man ſollte glauben, vor dem 
Rıoleburger Frieden hätten wir im einem barbarifchen, 


nvernünftigen und verzweifelten Zeitalter gelebt. Doch wir 





| Nothwendigfeit fügen. 





dürfen micht vergeffen, daß der Berfaffer diefer Brofchüi- 


m auch ein Commentator Shalſpeare's und deshalb an 
“ne gewiffe Ueberfchwenglichkeit des Stils gewöhnt ift. 


18, Zrofibriefe fir Hannover. Bon einem Alt-Hannoveraner. 
Hamburg, O. Meifuer. 1866. ®r. 8. 7 Ngr. 
Diefer Schilderung hannoverſcher Zuftände fann man 

nicht nachſagen, daß fie eine der Welfendynaftie freund- 

liche Gefinnung athmet. Das Bild, das fie entwirft, ift 
fein rofenfarbenes. Gleichwol hält fie ſich von gehäffigen 

Uebertreibungen frei. Die Schrift zerfällt im folgende 

Abfchnitte: „Welfifche Ideen und Welfenpolitit”; „Welfi- 

che Könige in England“; „Hannover unter eigenen Kö— 

nigen“; „Staatsdienerthum“; „Univerfität, Geiftlichkeit, 

Militär, Freimaurer”; „Adel“; „Der letzte Verfud; der 

hannoverſchen Ritter”; „Bürger und Bauer“, Das 

Ganze ift eim Abdrud aus der „Kölnifchen Zeitung” in 

vermehrter umd verbeflerter Ausgabe. Der Berfafler 

ſucht den Nachweis zu führen, daß das Unglück für 

Hannover nicht zu groß fei, wenn an die Stelle ber 

Welfen agnatifcher Linie Welfen-Zollern cognatiſcher Pinie 

über Hannover herrfchen, daß indeß die Kataftrophe we- 

jentlih den welfiſchen Ideen zu verdanken ift, welche 
die Grundlage der Weltanfhauung Georg's V. bildeten, 
und feiner welfiichen Politik, melde er ſich auch als an« 
geftammt und den Panden anflebend dachte. Die Orund- 
züge diefer Politik finden fich in des Archivars Schaumann 

„Handbuch der Gefchichte der Lande Hannover und Braun- 

ſchweig“, deſſen Berfafjer eigentlich der König felbft war. 

Einer diefer Grumbdzüge ift: „die Welfendynaftie ift die 

ältefte unter allen Dynaſtien“, ein anderer: „eine höhere 

Borjehung hat ſtets mit fchiigender und erhaltender Hand 

über dem Welfenhaufe gewacht“, ein britter: „die geo- 

graphijche Yage beruft Hannover zur Fiührerſchaft ber 
deutfchen Flotte”. Diefen Grumbdzügen gegenüber laſſen 
ſich die Grundanſchauungen des Berfaffers dahin refumi- 
ven: da die Einigung Deutfchlands eine Nothwendigkeit 
ift, eine größere Nothwendigkeit als die Eriftenz der Wel- 
fenherrfchaft in Hannover, jo müſſen wir uns in biefe 

Deutſchland kann die Welfen ent- 

behren, «8 fann aber Preußen nicht entbehren: 
Hannoveraner, laßt euch nichts vormaden von einer glo- 

riofen Bergangenheit, die eine Unterwerfung unter en 
nicht dulde, Als hannoverſches Bolt haben wir ſolche nicht. 

Die Hannoveraner haben aber, wo fie in engliihem Solde 

waren, namentlich auch als deutſche Legion, wader gelämpft, 

wie fie bei Waterloo fi) brav unter Wellington gefchlagen 
haben. Außerdem aber follen wir nicht Preußen umterworfen 


| werden, mir follen vielmehr Preußen werden, wir follen mit 


einem Bolte vereinigt werden, dem Deutichland 1813 allein 
feine ag verdankte. Betrachten wir und mit dem tapfern 
Hefjen und Naffauern ale Element, da® neues deutjches Blut 
in die preußiſchen Adern bringt und märfifch - pommerfches 
Junkerthum mit den Rheinländern und Weftfalen haft umb, 
mo es nöthig, mit ihmen und den Braunſchweigern und Sach- 
fen gemeinfam belämpfen wird. 


19. Das preußifhe Regiment in Schleswig » Holftein von 

Guftav Raſch. Kiel, Schröder und Comp. 1866. 8. 

1 Thlr. 2 Ngr. 

Es ift erftaunlich, wie raſch manche Bücher veralten; 
fie befommen Runzeln ins Geficht wie die Zwerge. Die 
Schrift von Raſch ift vor dem letzten Kriege gejchrieben 
und richtet ihre Spite gegen die jegt längft zur That 


232 


fache gewordene „Annerion” Schleswig-Holſteins durch 
Preußen. Raſch reift von Stadt zu Stadt, um ber 
Stimmung an den Puls zu fühlen, findet überall anti- 
preußifche Gefinnungen und bezeichnet die wenigen preußiſch 
Gefinnten mit dem Kainsézeichen. 





| 


Am Schluß gibt er ein | 


ftatiftifche® Verzeichnif der „Preußischen“ in Holftein, deren 


Zahl ſich auf einige fechzig beläuft. Wie klingt das alles 
jest fo nichtsfagend umd veraltet! Wie wirft ein einziger 
großartiger Umfchwung die Parteien durcheinander! Ein 
fait accompli, gegen das ſich nicht mehr anfämpfen läßt, 
muß jeder hinnehmen, Rafd) geifelt die politifchen Wet- 
terfahnen, die, aus den auguftenburger Prefbureaur her» 
vorgegangen, fi in Anhänger Preußens verwandeln. 
Bil er jet noch die Mehrheit der Bevölkerung anflagen, 
wenn fie fi dem preußischen Regiment nicht nur fügt, 
fondern aud; feine nationale Bedeutung anerfennt? Im 
übrigen enthält das Buch manchen pilanten Beitrag zur 


Charafteriftif der thatfählichen Zuftände, manden Nach-⸗ 
trag zur-Schilderung der Dänenherrſchaft. Auch wird 


mit Recht mandes Verfahren der preußischen Regierung 
getabelt, welches nicht geeignet war, die Sympathien ber 
Schleswig » Holfteinifchen Bevölkerung zu erweden. Daß 
Raſch als Anhänger der beutfchen „Föderativrepublik“ auch 
mit dem jegigen Norddeutfchen Bunde feine Sympathien 





haben wird, ift felbftverftändlih. Doch werben derartige 


Theorien, gegenüber dem mit großen Zügen ſich ankün- | 


digenden Gang der Gefchichte, immer mehr in das Gebiet 


des Dilettantismus verwiefen und haben nur no als 
politifche Stedenpferbe eine Bedeutung fir den, der auf | 


ihnen berumreitet. 


. 20. Deutfhe Antwort auf eine naffauifhe Frage von Au« 


guft Belde. Wiesbaden, Limbarth. 1866. Gr. 8. 


Nor. 


Diefe Schrift enthält Troftbriefe für die Naffauer, | 


wie die unter Nr. 18 beſprochene Troftbriefe fir die 
Hannoveraner enthält. Doch ift fie vor der Einverlei- 
bung Naffaus in den preußischen Staat gefchrieben, der 
fie das Wort redet Die naffanifche Kriegsherrlichkeit und 
Hanbdelspolitif, die „entnervende Herrſchaft dynaſtiſcher 
Intereſſen und einfeitiger Sonderbeftrebungen“ wird mit 
ſcharfen Zügen gefchildert, nicht minder der Fluch der 
Spielbanfen mit der fid) an fie anfchliegenden wirthichaft« 
_ Eorruption. Das Schriftchen ſchließt mit den 
orten: 


Das Bolt Naffaus befigt alle diejenigen Eigenſchaften, 
welche die Borausfegungen einer glüdlichen ölonomifcen Ent- 
widelung find, 
nicht zu machen verftand, fo trifft es jelber die geringſte Schuld. 
Die Schäte feines Bodens find unermeßlich. Sie harren bes 
vollen Aufſchluſſee. Sein Beamtenftand if, wie ſyſteratiſch 
auch die Regierung an feiner Korruption gearbeitet haben möge, 
im großen und ganzen von dieſen Einfläffen unberührt geblie- 
ben und darf das Lob ebenjo einfihtsvoller, wie fleißiger und 
treuer Pflihterfülung für fih ım Anfprud nehmen. Sein 


eine in fuftematifcher fFeindfeligkeit gegen Preußen verbfendete 
Regierung, und feine in langjähriger Kammerthätigleit gebil- 
beten Führer brauden in Hinficht auf Talent und Charafter, 
politischen Talt und redneriſche Begabung den Vergleich nicht 





Wenn es den richtigen Gebraud davon bisher | 


zu fchenen. Dies alles und mol auch noch anderes hoffen mir 
mitzubringen. Mögen die Hoffnungen Preußens mit den un 
fern fich erfüllen I 

Der Norddeutfche Bund felbft hat in folgenden dra, 
in ihrer Richtung allerdings diametral auseinanderlaufen: 
den Brofchüren bereits feine Commentatoren gefunden: 


21. Der Norddeutſche Bund und die Berfaffung des beutiben 
Reis von 3. L. Telllampf. Zweiter Abdrud. Berlin, 
Springer. 1866. 2er.+8. 6 Nor. 

Ueber den Norddeutſchen Bund von H. von Bruder, 
genannt Fock. Berlin, Stilfe und van Muhden. 1866. 
Gr. 8. 7%, Nor. 

Das norbdeutihe Reid. ine politiiche Studie. Berlin, 
Eichhoff. 1867. Gr. 8. 5 Nor. 

Die Achſe, um melde alle dieſe Auseinanderfegungen 
rotiren, ift das Verhältniß von Einheitöftaat, Bundesftaat 
und Staatenbund. Nehmen wir an, daß bie ſüddeut— 
fhen Staaten in ein freies Bundesverhältniß zu dem 
Norbdeutichen Bunde treten; fo bieten die deutjchen poli- 
tiſchen Zuftände Beifpiele zur Erläuterung aller drei ſtaats— 
rechtlichen Begriffe. Einen mächtigen Schritt zum Ein 
heitöftaat hat Preufen durch die Annerionen von Hanno 
ver, Kurheſſen, Schleswig» Holftein u. f. w. gethan, Wär 
e8 auf diefem Wege weiter fortgefchritten, fo müßte, mad 
den einen bedrohlich, den andern erfreulich ſcheint, zulest 
Preußen und Deutſchland verfchmelzen. Dabei ift es im 
miüßige Frage, ob Deutjchland in Preußen oder Preußen 
in Deutſchland aufgeht. Ein Preußen, das ganz Deutid- 
land umfaßt, ift eben das alte Preußen nicht mehr, im 
dern das neue Deutſchland. Es wird dann den me 
quenteften EinheitSmännern nicht ſchwer fallen, ihre jdn 
roth-goldenen PVhantafien in ſchwarz⸗ weiße zu verman 
dein. Nur diejenigen haben ein Recht zu protefliren, 
welche eine deutſche Föderativrepublik nad dem Borbilt 
der Schweiz oder Nordamerikas für das Endziel unſertt 
geihichtlihen Entwidelung anfehen. 

Preußen hat indeh auf dem Wege zum Einheitsftae: 
plöglih halt gemacht und den Norbbeutichen Bund br 
grümbdet, im welchem es freilich feine Bundesgenofjen m 
den Flügeln überdedt und überſchattet, wie die Henne dit 
Kiüchlein, der aber doch durch fein einheitliches Parlament 
fi als ein Bunbesftaat kennzeichnet. Eine Berbindung 
diefes Bundesftaats mit den ſüddeutſchen Staaten würde 
dagegen zunächjft das Gepräge eines Staatenbundes tragen. 

Der Berfaffer der erften Brofdüre (Nr. 21), da 
rühmlich befannte Staatsrechtslehrer Telltampf, früher 
bereits Mitglied einer gefeßgebenden Verſammlung Nord 
amerifas, in Deutſchland als Mitglied der frankfurte 
Nationalverfammlung, liberales Mitglied des preußiſcher 
Herrenhaufes vielfad, genannt, fieht die Löſung des ftantd- 
rechtlichen Problems unferer deutfchen Politil darin, def 
die Zmifchenftufe eines Staatenbundes zwifchen Nord- und 
Süddeutſchland vermieden und beide zufammen im einen 


22. 


23. 


durch ein Parlament geeinigten Bundesitaat aufgenommen 
öffentliches Leben ift erflarft im nimmer raflenden Kampfe gegen | 5 » Ye r ig 


werden. Für diefen Bundesftaat empfiehlt er die fertige 
Reichsverfaſſung als Grundlage mit den Wenderungen, 
die den neuen deränderten Zuftänden angemefjen jeien; ct 
ſucht nachzuweiſen, daß die Beftimmungen der Reicht 
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verfaffung über das Reichsoberhaupt, über die Landmacht 
und Kriegsmarine, über die Grenzen der von dem einzel» 
nen Staaten der Eentralregierung zu übertragenden Rechte 
u. ſ. w., theils noch immer zwedentfprechend, theils den 
Örundzügen der neuen Bundesverfaffung durchaus ver 
wandt find. In Bezug auf die in der Neichsverfaflung 
enthaltenen „Grundrechte“ des deutſchen Volks fpricht er 
fi in folgender Weife aus: 

Die Feinde ber Berfaffung behaupten, daß dieſe im zu 
reihen Maße gegeben feien; hiergegen ift jedoch zu bemerken, 
daß fie ein ähnliches Maß von Freiheitsrechten enthalten, als 
die Berfafjung in England und in Belgien gewährt, und daß 
fi damit recht gut regieren läßt, freilich nur von guten Staats- 
männern. Das Wichtige und Enticheidende bei diefem Bunfte 
liegt in dem Umftande, daß Sübddeutichland nach den Erflärun- 
gen feiner Pandtage nur auf freiheitlicher Bafis fih mit dem 
norbdeutihen Bundesjtante vereinigen wird. Diefe Einigun 
faun nur freiwillig jein; ſoll dieje ermöglicht werben, fo En 
bie deutſche Reichsverfafjung ihnen ein jo großes Maß von 
Freiheit bieten, daß diefe freiheit fie den Particularismus der 
einzelnen Staaten vergefien läßt. Nur auf freibeitlicher Grunds« 
lage fann Deutſchland dauernd geeinigt werden. Geine ganze 
jegige Eultur verlangt diefe Bafis, Die Einheit iſt im Intereſſe 
der Bertheidigung dem Auslande ae höchſt wichtig, und 
dieſe läßt ſich vor bergehend durch Militärgewalt herfiellen; aber 
diefer Einheit wird die Nation nicht auf die Dauer die geiftige 
Fteiheit, ihr höchſtes Gut, opfern wollen. Die annectirten län- 
der ebenfo wol als Sübdeutichland kann man nur durch Gemäh- 
rung der freiheit neben der Herftellung der Einheit für die 
Dauer gewinmen. Denn nur bie liberale Bartei in diefen Staa» 
ten begünftige die Einheit; die dortige fogenannte comfervative 
Partei ſtrebt particulariftiich nad) Wiederherfielung der Tren- 
aung und Sonderftellung. Die Bevölferung bdiefer Länder er 
hält mit ber Reichtverfaffun ein freies, großes, mächtiges 
Vaterland, eime wahre Unabhängigkeit, wogegen fie bie bie- 
berige Machtloſigleit gern aufgeben wird. 

Zu den nothmwendigen Wenderungen der Keicheverfaf- 
fung vechnet Tellkampf die Verwandlung des fuspenfiven 
Betos in eim abjolutes. 

Der Aufjag: „Das künftige deutſche Parlament“, 
weldyen Tellkampf auf den Wunſch des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. ausgearbeitet hat, ſucht das Berhältniß der 
Gentralregierung zu den Cinzelftaaten nad) nordameri- 
fanifhem WBorbild zu orbnen. In dem Schlußaufſatz 
empfiehlt Telllampf noch einmal die Reichsverfaflung im 
Gegenfag zu dem erfurter Entwurf zur Berüdfichtigung 
bei der Meugeftaltung Deutſchlands. 

Das Schriften ift ſachlich, gediegen und energiſch 
bei aller Einfachheit. 

Die Schrift H. von Bruden’s (Nr. 22) ift in 
ihrer Tendenz der von Tellfampf durdaus entgegengefett. 
Der Autor erklärt ſich entfchieden gegen den Bundesſtaat 
und will aud) den Norddeutſchen Bund als Staatenbund 
organifirt wiflen; das Abtreten gewifjer Redjte ſeitens der 
Einzelftaaten will ihm nicht einleuchten; er findet darin 

die Gedanken wieder, welche der ganzen in der franffur« 
ter Reichsverfammlung fid) darlegenden Richtung angehören: 

Es ift ein theilweiſes Auflöjen und Berftämmeln ber fräf- 
tigern und fräftigften Individualitäten, um barans ein ver- 
meintlich großes Ganzes zu fchaffen, das aber in der Gemein- 
{haft aller durch dafjelbe umfaßten verftlimmelten flaatlichen 
Individuren abjolut unmöglich if. 

1867. 15. 


Der eifrige Staatenbundsmann erflärt fich mit gleicher 
Entjchiedenheit wie gegen den Bundesſtaat auch gegen das 
birecte Wahlrecht, indem er im Einflang mit dem Motiv 
zum erfurter Wahlgeſetz, das im Frankfurt befchloffene 
Wahlgeſetz für deftructiv und abfolut ſchädlich erklärt, 
weil e8 das gefammte Gewicht der Ausübung der höchiten 
politifhen Rechte der Nation aus dem Stern berfelben 
heraus Lediglich in die Maſſen verlegt und die öffentliche 
Wahlhandlung durch die Einführung heimlicher Abftim: 
mung mittels der Stimmzettel ohne Unterfchrift zu einem 
breiten Felde der politifchen Intrigue macht. Die Polemif 
Brucken's gegen das allgemeine Wahlrecht erfcheint uns 
unhaltbar. Das indirecte Wahlrecht, noch dazu mit ber 
Servianiſchen KM lafjeneintheilung, welche Mantenffel für 
Preußen erfunden, ift ein complicirter Mechanismus, 
welcher dem einzelnen fein Recht und feine Freude an der 
Ausübung diefes Rechts verfümmert. Es entfpricht dem 
einfachen Sinn, daß jeder den Abgeordneten wählt, durch 
ben er ſich vertreten wünfcht, und nidjt einen britten, 
der ſich dazwifchenfchiebt. Im der That bedarf es Feiner 
fünftlichen chemifchen Deftillation, um als Product einen 
Abgeordneten hervorzurufen. Der „Wahlmann“ ift eine 
Erfindung jener Staatsweisheit, welche gleihjam an bie 
Thür der Berfaffung nicht genug Gewichte hängen kann, 
damit fie gelegentlich nicht zu raſch aufgerifien und zu- 
geſchlagen wird. 

Brucken wünſcht für feinen Staatenbund nicht#befto- 
weniger eine Vertretung, die aber mit einem einheitlichen 
Parlament jo wenig Wehnlichleit wie möglich haben fol: 

Die Realifirung diefer Vertretung braucht aud durchaus 
in feiner Weife im einer Art zu erfolgen, die die gemeinfame 
Berfammlung principiell von den Bertretungen der einzelnen 
Länder trennt und fie ihnen entgegenfegt, wenn ein anberer 
Weg, das Gemeinfame gemeinihaftlih zu behandeln, ſich als 
vortheilhaft erweiſt. Diefer Weg lann fid) darin finden, daß 
bie verſchiedenen Landtage aus ibrer Mitte Wahlen vornehmen, 
und diefe Delegirten demnähft ale Abgeorbnete zufammentom- 
men, Es kann aber auch gefchehen durch den Zuſammentritt 
aller eg der verblindeten Staaten zur Berathung der ge» 
meinjamen Angelegenheiten. 

Die Stimme diefes Prediger wird indeß verhallen 
wie eine Stimme in der Wüfte. Der Gang der Ereignifle 
weift nad) der entgegengefegten Seite hin. 

Mit Recht erflärt ſich der Verfaſſer der dritten Schrift 
(Nr. 23), der die Sleinftaaterei in Deutichland, obgleich 
fie auf eine Fülle ftrogenden Lebens zurückweiſt, doch für 
eine Misbildung hält, gegen den Föderativſtaat, deſſen 
nothwendige Vorausſetzungen, die annähernde Machtgleich- 
heit der Bundesglieder und das allen gemeinfame Gefühl 
der Unzulänglidfeit ihrer Einzelkräfte, in Deutjchland 
| fehlt. Er macht dem preufifchen Abgeorbnetenhaufe den 
Borwurf, es habe fic eines ftarren Particularismus 
ſchuldig gemacht, indem es ſich dafür entfchieb, dem Norb- 

beutfchen Reichstag mur eine berathende Stimme einzu- 

räumen. Der Berfaffer verlangt ein norddeutſches Reich, 

feinen Norbdeutfchen Bund. Seine Loſung ift: Preußen 

muß Deutfchland werden. Er verlangt das allgemeine 

| Stimmredt als entſprechend der allgemeinen Wehrpflicht. 
30 
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Ueber das Verhältniß der Politit zur Poefie fpricht | hätte etwas werben fünnen.” Bei Abfaflung des Gans 


er fich in folgender Weife aus: 
Die Bllite von Kunft und Wiffenfchaft ift durch anbere 


pagnejournals, obwol es nicht fiir die Deffentlichkeit, jon- 
dern nur für die Offiziere feines Megiments und wenige 


Urſachen bedingt, als das mational-politifche Auffireben eines | Freunde beftimmt war, glaubte er, daß feine Schreibmeile 


Bolls, Es war naturgemäß, daß der Schwerpunkt der Fünft« | 
ferifchen Yeiftungen des deutſchen Geiftes in Regionen fiel, die | 


von dem Schauplatze politiſcher Thaten entfernt waren. Dem 
Norden, dem preufiihen Staate lag in demjelben Zeitraume 
die Löſung amderer Aufgaben, fag eine harte politifche Arbeit 
ob, die der freien Minftlerifchen Entfaltung freilich abhold iſt. 
Und liegt uns diefe politische Arbeit nicht heute noch und heute 
in hochgefteigertem Maße ob? Liegt uns nicht ob, unfere Brü- 
der in Sid» und Mitteldeutichland herbeizurmfen, ja ihnen im 
Nothfall einen Theil unferer Arbeit aufzubringen? Ober follen 
wie, wenn babei unjere Poefie, unfere Kunft, unjere Philo- 
ſophie Einbuße erleiden, unfere politischen Aufgaben hinterdrein 
merfen? Wahrlich, nicht eher wird die deutiche Nation eine 
nene Blütezeit der Poefie erleben, bis nicht ihr brennendfies 
Bedlirfniß, das der madhtvollen Einheit, befriedigt if. Das 
Hödjfte hat unſere Pocfie noch nicht geleiftet; niemand, der bie 
englifche Literatur kennt, fann die Geftaltenarmuth der unferi« 
gen entgehen; mit Recht Hagt man, unfere claffiiche Literatur 
fei nicht national — ſchaffet eine Nation, jo wird euch das 
fibrige alles zufallen. 


Wir nehmen hier nur Act von dem Zugeſtändniß, 
daß die deutſche Poefie noch nicht das Höchſte geleiftet 
habe — eine Ueberzeugung, die ſich, troß ber Abgötterei, 
die mit jedem Schnitel aus der Mappe unferer Glaffiter 
getrieben wird, doch im immer woeitern Streifen Bahn 
bricht und der fortftrebenden Piteratur zur Ermuthigung 
dienen mag. 17. 

Ein Eampagnejournal Blücher's. 
Blücder’s Campagnejourmal der Jahre 1793 und 1794. Her- 
ausgegeben von Emil Knorr. Hamburg, D. Meißner. 
1866. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Nach dem Frieden von Bafel, als der General Blü— 

her die zur Bezeichnung der Demarcationslinie beftimms 


ten Truppen commmandirte, bemugte er feine Mufe zu | 


Miünfter, um dasjenige, was im Yaufe der beiden Feld— 
züge von 1793 und 1794 in feinem Beifein und befons 
ders unter feiner eigenen Führung gefchehen, zu Papier 
zu bringen, weil er „manche Relations, Zeitungsberichte 
und Aufjäge gelefen, wovon ein großer Theil mit Prahs 
(erei, Unmwahrheit und Unfinn angefüllt war“. Go ent 
fand dies Campagnejournal. Wie es mit feinem Schreis 
ben bejtellt war, ift befannt. Er madjte nie ein Hehl 
daraus, daß ihm der Mangel an wiſſenſchaftlicher Bil- 
dung ftörend je. Noch in feinen legten Jahren fagte 
er zu Öneifenau: „Was hätte aus mir werden können, 
wenn ich etwas gelernt hätte!“ Und als ihm diejer la- 
hend erwiderte: „Was hätten Durdlaudt denn noch 
mehr werden können, als Sie jegt wirflid, find ?“, ſagte 
er: „Kinder, ich weiß nur zu gut, wie es mit mir ift. 
In meiner Jugend hab’ ih mid um gar nichts be— 
fümmert, anftatt zu ſtudiren, hab’ id) gejpielt, getrunfen, 
mit den Weibsleuten mic, abgegeben, gejagt und fonft 
luſtige Streiche veriibt. Daher fommt’s denn, daß id 
jegt nichts weiß. Ya, fonft wär" ih ein ganz anderer 
Kerl geworden, das lönnt Ihr mir glauben, aus mir 








dem Werke ſchaden könne, und ließ daſſelbe vom feinem 
Adjutanten Grafen Golg und dem Kriegsrath Ribbentroy 
(dem fpätern Generalintendanten der Armee) überarbeiten. 
Wir bedauern das. Die Originalität, die uns im allen 
übrigen von ihm felbft ausgegangenen Schriftftüden er- 
freut, ift dadurd) verloren gegangen. Doch hat der In- 
halt dadurch an feinem Werthe nichts eingebüßt. Das 
Journal wurde dann in der Deder’fchen Officin gebrudt 
und ift nicht in den Buchhandel gelommen. In militü: 
riſchen Kreifen dem Namen nad) wol befannt, von jehr 
wenigen gelefen, da es aud in den Militärbibliothelen 
felten ift, nur von Kriegsfchriftftellern hier und da benußt, 
ift e8 dem Volle, deffen populärfter Held Blücher gewor- 
den, ganz unbelannt geblieben. Und es gibt und doch 
das Bild defjelben, wie es ſich fpäter in feiner glorreichen 
Laufbahn als Oberfeldherr dargeftellt hat, ſchon 18—2%0 
Jahre früher aus untergeordneter Stellung in all feinen 
Zügen. Außerdem ift e8 bei der Treue und Wahrhai- 
tigkeit, ſowie bei der Beſcheidenheit des Berfaffers, die 
fi) nad) viel höhern Thaten bekundet hat, von großem 
Werth für die Geſchichte jenes Kriege. Der Heraus 
geber, welchem ein freund in Hamburg ein Eremplar 
des „Campagnejournal“, in deſſen Befig er zufällig gr 
fommen war, geſchenlt Hatte, und zwar ein Correctur: 
eremplar, verdient daher unfern vollen Dank für di 
BVeröffentlihung, er wird fid) dadurch noch einen fchöne 
Dank verdienen, indem er ben Ertrag den Tapfern im 
gewiefen hat, welche in dem jett beendigten Kriege ze 
Siehen und Krüppeln geworben find. 

Das Journal beginnt mit dem Ausmarfch des da- 
maligen Bufarenregiments Graf von der Golg (früher 
Belling, jetzt Blücher'ſche Hufaren) aus "Berlin am 
12. Januar 1793. Oberft Blücher befand ſich beim eriten 
Bataillon, das der Chef felbit führte, während das zweit: 
unter dem Dberften und Commandeur von Dehrmanı 
ftand. Die Hufarenregimenter, zehn Escadrons ftarf, wa 
ren in zwei Bataillone getheilt, doch nicht alle Cavalerieregi- 
menter, wie eine Note unfers Buchs angibt, da die Kitraffiert 
und einige Dragonerregimenter nur fünf Escadrons hatten. 
„An 22. Februar rüdten wir in Preußiſch-Geldern ein, das 
Bataillon erhielt Ordre, die Gewehre zu laden, und von 
diefem Tage an nahm unfer wirklicher Felddienſt feinen 
Anfang.” Wir fönnen unfern militärifchen Leſern nur 
dringend rathen, dieſen Felddienſt eingehend zu ftubiren, 
fie werden auch nad; dem eben beendigten Kriege noch 
viel daraus lernen, Uber auch dem größern Leſerkreiſt 
empfehlen wir die Einzelheiten des Buchs, micht blos 
um Blücer in feiner ganzen kriegeriſchen Eigenthümlich- 
feit daraus fennen zu lernen, fondern auch um der Er— 
zählung felbft willen. Der Herausgeber jagt mit Red: 
„Man fühlt es beim Lefen des Buchs, daß überall, in 
jeder Zeile, im jedem Worte die reine, lautere Wahrbrit 
fteht, man wird beim erften Bericht der blutigen Schlacht 
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wie beim launigen Scherz überfprubelnden Hufarenmuthes | 


ongeheimelt von bdeutfcher Treue und Zuverläſſigkeit.“ 
Und wenn man dies Buch gelefen hat mit all feinen 
fiegreichen Thatſachen, dann bete man noch den Unfinn 
nach, daß unſere deutjchen Kerntruppen den begeifterten 
Freiheitslämpfern Frankreichs nicht hätten widerſtehen 
fönnen! Wären die Feldherren der Verbündeten dem 
„Bufarengeneral” Blücher an Thatkraft ähnlich geweſen, 
der Krieg hätte anders geendet. 

Der Herausgeber hat Blücher's Hervortreten in jenen 
Jahren trefflich charakterifirt: 

Der rege Geift im allgemeinen, fein munterer umd babei 
gelaffener Sinn, feine kurze Entjchloffenheit, gepaart mit ſicherm 
Bid und felten zu Überliſtender Kiugheit, der unerſchütterlicht 
Gleidmurh im Gefahr und der unbeugjame Wille ließen in 
ihm ſchon damals den Mann erfennen, dem man feine Flh- 
zung getroft und mit Zuverfidht anvertrauen dürfe. Sein Ruf 


als tüchtiger Führer wurde von Borgefegten und Untergebenen | 


leichmäffig anerkannt, mod mehr, er drang hinüber bis zum 
Feinde. Blücher erwarb ſich in ben Rheinfelbzügen den Ruf 
eined neuen Ziethen, er hieß fchon damals beim Feinde kurzweg 
der „Huſarengeneral“. Aus dem Bewußtſein, fein anderes 
Ziel zu haben als den Sieg, ging die charalteriſtiſche Art der 
Ausführung feiner Unternehmungen hervor, Ueberall fennzeich- 
nen ihn Schneller Entſchluß, überwältigende That, unaufhalt- 
ames Verfolgen des geftedten Ziels, Im Glüde mäßig, im 
Unglüd gefaßt, voll unerjhtterlihen Bertrauens auf eine fid) 
pänfiger geftaltende Zukunft, firebt er fiets „Vorwärts“, reift 
jo in jeiner einfach menſchlichen Weife feine Umgebung, bie ſich 
ihm . und in umbegrenzter Zugehörigkeit anfchlieft, mit 
bi8 zum begeifterten Wirken, &o mar er beim erften Erſchei⸗ 
—* auf der Bahn ſeines Heldenlebens, ſo blieb er bis zum 


Manchem militäriſchen Leſer wird die ſchlichte Er— 
Ahlung fo raſtlos ſich drängender Unternehmungen, welche 
dem Feinde bei Tag und Nacht durch Ueberfälle, Ber- 
fede, Handftreiche aller Art feine Ruhe ließen, den Ein- 
drud machch, als feien die heutigen Hufaren ihren Bor: 
fahren nicht mehr ähnlich, zu einer ſolchen Sriegsthätig- 
fett gar nicht mehr fähig. Die fpätern Kriege bieten 
allerdings Leine foldyen Erfcheinungen mehr, in dem leß- 
ten haben weder die preußifchen noch die vorher fo ge: 
rühmten ungarifchen Huſaren ähnliche Erfolge aufzumwei- 
fen. Das liegt aber nicht darin, daß fie nicht mehr 

»fühig wären, ſolche zu erringen, fondern in der völlig 
veränderten Kriegführung, die, mit großen Heeresmaffen in 
raſchen Operationen zu entfcheidenden Schlägen drängenb, 
keine längern Paufen mehr geftattet — denn nur in bies 
fen, bei Meinern, getrennt ftehenden und langfam operis 
renden Heertheilen findet der Kleine Krieg feinen Plap. 
Co war es ſchon in den Kriegen Napoleon’s I., wo 
der Kleine Krieg erft hervortrat, als der Große Krieg 
1813 längere Zeit auf Einen Schauplag gebannt blieb; 
ſo 1859 in Stalien und nun 1866 in Böhmen und 
Mähren. Es künnen aber ftets wieder Verhältniſſe ein- 
treten, welche den leichten Truppen Unternehmungen des 
Kleinen Kriegs zumeifen; wie diefer zu führen ift, mögen 
fie aus Blücher's „Campagnejournal“ lernen. Blücher 
war damals jhon 50 Yahre alt, aber an Sörper- 
kaft und Gewandtheit nod; ein Jüngling. Wie mann- 





haft fegt er überall felbft fein Peben im Handgemenge ein, 
das ift feine Luft moch bis zuletzt geblieben. Er erzählt 
das jo anfpruchslos, für ihn lag darin nichts Befonderes, 
es verftand ſich von felbfl. Mitunter finden fich köſtliche 
Reiterftitclein, die er ausgeführt, auch humoriftifche. Hö- 
ren wir ‚eins davon, zugleich zur Probe feiner Dar» 
ftellung: 

Kaum war der Prinz fort, als verſchiedene feindliche Ca— 
valerieoffiziere, die wahrſcheinlich ihre Kühnheit zeigen wollten, 
wild auf uns losgefprengt famen; ich fagte zu einigen Dffi- 
zieren meines Regiments, die um mir waren, wir wollten, um 
diefen Herren nodı mehr Muth einzuflögen, ſachte zurüdreiten 
und dann plöglid umkehren und auf fie losfahren. Dies ge- 
ſchah; denn als fie fid) uns bis auf 30 Schritt genähert hatten, 
wandten wir raſch unfere Pferde um und ritten mit verhängten 
Bügeln auf fie los, wodurch fie dermaßen becontenancirt wur · 
ben, daß fie eiligft die Flucht ergriffen umd bei ihrem äugft- 
lien Umfehen nur unfer demüthigendes Gelächter hören muf- 
ten; beſchämt verloren fie fi im ihrer Menge. Um umferer 
Gegner noch mehr zu fpotten und ihnen zu zeigen, wie wenig 
mid; ihre Nedereien beunrubigten, ließ id) 12 Trompeter bis zu 
meinen Flauqueurs vorlommen und Aufzlige (Märſche) blafen ; 
fie flelten hierauf ihr einzelnes Schießen ſogleich ein und die 
Mufit amüfirte fie jo, daß fich die franzöfiichen Offiziere ihr 
immer mehr näherten; um nun gegenfeitig höflich zu fein, be 
fahl ich, daß meine Leute nicht auf fie ſchießen follten, fie wur« 
den daher um jo unbeforgter und hörten mit Aufmerkſamleit 
zu. Nachdem der Spaß einige Zeit gedauert hatte, nahm ich 
den Hut ab und ritt fort; alle dankten wiederholentlih auf 
gleiche Weiſe und riefen: „Adieu, General, jusqu’a demain! 

Blücher's Urtheil über andere ift immer ſchonend, 
felbft wo er fharf zu tabeln hätte. fremdes Berdienft 
aber, fowol von Borgefetsten wie Untergebenen, erkennt 
er mit dem wärmſten Worten an, und wo baflelbe gar 
verkleinert worden, da fpridht er derb, So fagt er von 
der Schlacht bei Kaiferslautern: „Der Erbprinz von Ho— 
henlohe erwarb ſich durch diefe Schlacht einen unvergeh- 
lichen Ruhm. Wenn deffenungeachtet feine Neider den 
Werth diefes Siegs herabzufegen fuchen, indem fie jagen, 
die Affaire fei zur Unzeit engagirt worden, fo kann ich 
darauf nur erwidern, daß es zu wünſchen wäre, es hät- 
ten manche weniger calculirt und mehr gefchlagen. Für 
Preußens Truppen ift e8 am angemefjenften, den Feind 
anzugreifen, wenn er ihmen nahe iſt.“ Das haben fie aud) 
überall und in unfern Tagen wieder gethan. 

Das Regiment, welches Blücher feit dem Yuli 1794 
ala General und Chef befehligte, fonnte mit Stolz auf 
feine zwei Feldzilge gegen bie Franzoſen fehen; denn es 
hatte 9 Kanonen, 2 Haubigen, 12 Munitionswagen umd 
6 Fahnen erobert; einen General, mehrere Oberften, 142 
Offiziere, 3129 Mann zu Gefangenen gemacht und 744 
Pferde erbeutet. Auch im dem Kriege von 1866 hat es 
feinem verftorbenen Chef Ehre gemacht; Blücher's noch 
lebende Tochter ſchenkte einigen Hufaren, die ſich bejon- 
ders ausgezeichnet, eine Summe von 200 Thalern. Den 
echten Hufarengeift in der Truppe zu beleben, ift aber 
bejonders diefes „Kampagnejournal” geeignet. 

Barl Suflav von Sernech. 
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| griff und ein Berlennen jenes großen zuerft genannten 


Theatermemoiren. 
1. Aus dem Tagebuche eines alten Schaufpielers. Bon Eduard 

Genaf. ierter Theil. Leipzig, Glinther. 1866, 8. 

1 Thlr. 15 Nor. 

Bon dem inzwifchen verftorbenen ehemaligen weimari- 
ſchen Hofſchauſpieler Eduard Genaft ift ein vierter Theil 
feiner Memoiren diefes Werks erfchienen. Konnte ſchon 
der dritte Theil uns nicht das Imtereffe der frühern ein- 
flößen, fo kann es noch weniger dieſer lette, ber und 
mehrentheild wie ein bürftiges Notizenwerk anmuthet und 
nur noch in wenigen einzelnen Stellen mit Auslafjungen 
über künftlerifche Gegenftände unfere Teilnahme in An— 
fpruch zu nehmen im Stande if. Was uns ber alte, 
jest verftorbene Herr über feine legten Kunſtreiſen, die 
dabei erworbenen Eindrüde und Erfolge erzählt, was wir 
über Wien, fein öffentliches Leben umd Kunfttreiben erfah- 
ren, was er uns von Breslau und feinen dortigen Freunden, 
von Dresden, Leipzig, feinen etwaigen Badeaufenthalten 
vorplaufcht, das find alles Sachen, die im Kreiſe der 
Familie und guter Freunde wol am Plage fein mögen, 
aber für ein Buch doc als zu geringfügig, perſönlich 
und dürftig gelten müffen. Auch die Mittheilungen über 
die mweimarifchen Revolutiöndyen und officiellen Feſttage 
können, die einen als zu flüchtig und oberflächlich gejchil« 
dert, die andern als zu breit und falbungsvoll gegeben, 
für den großen Leferkreis feinen befondern Werth erlangen. 

Anziehend ift, was Genaft über Liſzt's Aufenthalt und 
Wirkſamkeit in Weimar und über die Aufführung Wag- 
ner’fcher Opern während diefer Zeit mittheilt. Darin 
bekundet fi der Künftler, der Mufilfenner und Drama 
turg. Sein Urtheil über die ihrerzeit berühmte Tän— 
zerin Lucile Grahn bebünft uns etwas zu abſprechend 
und furz; über Henriette Sontag wird leichthin geplau= 
dert, und wenn in dieſen Plaudereien uns in umftändlich- 
fer Weife mitgetheilt wird, daß der Verfaſſer derfelben 
ſich bei der Befränzung der Süngerin nicht zu erinnern 
vermochte, ob bie Berfe: 

Wer den Beſten feiner Zeit genug gethan, 

Der bat gelebt für alle Zeiten — 
von Goethe oder Schiller herrühren, fo ift diefer Beleg 
der Unbewanbdertheit in den weimarifchen Glaffilern zwar 
ein ehrliches, aber ganz ungehöriges Eingeſtändniß, das 
befjer verfchwiegen worden wäre. 

Die Mittheilungen über die Gaftfpiele von dem fran- 
zöfifchen Sänger Roger, von Dawifon, Johanna Wagner 
und Marie Seebad) laſſen fich lefen und bieten zumeilen 
dramaturgifche Bemerkungen, welde nicht völlig ohne 
Werth find. Ueber den Carlos in „Clavigo“, über den 
Shylod, über den Romeo in der Oper „Montechi und 
Gapuleti, über Lucrezia Borgia, die Yulia Shalſpeare's 
und das Gretchen in „Fauſt“ werden Anfichten zum be— 
ften gegeben, die uns erfennen laſſen, daß Genaſt jeden- 


falls ein denfender und geiftvoller Schaufpieler war. In | 


feinen Ausſprüchen über Seydelmann fcheint er und nicht 
ganz geredht. Bon diefem zu behaupten: er habe mehr 
nad Effecten gehaſcht als Dawifon, namentlich als Car- 
los im „Clavigo” das gethan, ift eim entſchiedener Mis- 





Künftlers. Seydelmann verfüäumte feinen Effect; aber er 
haſchte nicht danadı auf Koften der Wahrheit und des 
Kunftwerle. Das haben fpätere Darfteller weit mehr 
gethan, ohne doch zugleich ebenfo große Erfolge zu erjie 
(en wie jener, der entſchieden der bedeutendfte Schau« 
fpieler nad) Ludwig Devrient geweſen. 

In den legten Sapiteln des Buchs werden bie Weit: 
tage Weimars bezüglich der Errichtung der Wieland, 
Goethe und Sciller- Statuen beſprochen und im biejen 
Beiprehungen neben einigen bedeutſamern harakteriftiichen 
Zügen auch viele bereit8 befannte mitgetheilt. Die Be— 
gegnung, die Genaft jelbft in feiner Jugend mit Wieland 
gehabt und welche er hier erzählt, hat er, wenn wir und 
recht erinnern, beinahe wörtlich ſchon in einem frühern 
Theile zum beften gegeben. 

Das vorlette Kapitel bringt die Schilderung von 
Genaſt's funfzigjährigem Yubiläum in einem Auffage, den 
der „Sheaterdiener” von Entſch gebradjt, und das Schluf- 
fapitel endlicd eine ziemlich fchmeichelhafte Würdigung der 
Bühnenmitglieber Weimars in Genaſt's letzter Zeit. 

2. Autobiographie von Karl Gollmick. Nebft einigen Mo- 


menten aus der Geſchichte des frankfurter Theaters. Drei 
Theile. Frankfurt a. M., Adelmann. 1866. 8. 1Thlt. 
10 Nor. 


Der Berfaffer vorftehend genannten Werks, der am 
14. März; 1796 zu Anhalt» Deffau geboren war, if 
gegen Ende des vorigen Yahres in Frankfurt a. M. a 
ftorben, wo er lange Zeit im Theaterorchefter und zu 
gleich als Schriftfteller thätig gewefen ift. Kleine Er 
dichte, namentlich recht artige Gelegenheitsverfe, Theater: 
ftüde und funfthiftorifche Mittheilungen blieben vorzuge 


weiſe die Felder, auf demen er fich gern und mit Ber- 


liebe bewegte. Etwas von poetifcher oder literarifcer 
Bedeutſamkeit hat er freilich nicht gefchaffen? denn über 
das Dilettantifche fam er mit feiner Begabung nicht hin- 
aus; wol aber ift ihm einzuräumen, daß er überall ein 
tüchtiges, braves Wefen und eine durchaus ehrenwerthe 
Gefinnung zu Tage legte: Dinge, die wir aud im feiner 
Selbftbiographie wieberzufinden volle Gelegenheit haben. 
Er ſchildert uns in kurzen Zügen das Leben und die 
Schickſale feines Vaters, der chedem ein Sänger von Ruf, 
jpäter als Gefanglehrer ein dürftiges Dafein friftete und 
wol ganz in Elend verlommen wäre, wenn feine Kinder 
nicht liebend für ihm geforgt hätten. Dann geht det 
Autor auf fein eigenes Kinderleben über, das ein ziemlid 
bewegtes war, da er den Weltern in verjchiedenen Enge 
gements gefolgt if. Den erjten einigermaßen Maren und 
bleibenden Eindrud empfing er von Köln, wo fein Vater 
ihn einige Zeit in Penfion gegeben und in welcher Stadt 
die fpäter jo berühmte Henriette Sontag feine Spiel: 
genoffin war. Dann fam er nad; Würzburg, wo er das 
Gymnaſium befuchte und eine Kinderfreundichaft mit Ka— 
roline Pindner, der nachmaligen genialen Schaufpielerin, 
ſchloß, welche durch das ganze Yeben beider ausgedauert, 
bat. Hierauf fiedelte er mad) Kaſſel über, wo er nod 


etwas von den Orgien König Jeröme's miterlebte und gleich 
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denach überftand er in Strasburg die Blolade, welde 
1815 diefe Stadt von den Deutjchen aushalten mußte. 
Da ji früh bei ihm eine Begabung für Mufit be— 
tundete und er verfchiedene Inftrumente mit gutem Ge— 
idid fpielte, jo hatte er jung angefangen, ſich an mufis 


‚ Aelıihen Aufführungen zu betheiligen und Unterricht zu 


aden. Auf feinen Kreuz» und Uuerzügen auch nad) 
Aranffurt gelommen, trat er hier als Paufenfchläger ins 
Ordiefter und behauptete diefe Stelle, bis er 1857 pen» 
Nom wurde und von da am einzig der Muße und 
Rufe lebte. 

In diefer legten Zeit begann er denn auch) jeine klei— 
zen Denfwürdigkeiten nieberzufchreiben, wie fie jeßt vor 
und liegen und wie fie ſich ganz leicht und gefällig leſen 
lfien, dabei zugleich aber auch den deutlichften Beleg fei- 
ws ſchriftſtelleriſchen Dilettantismus geben. 

Karl Golmid’s „Denkwürdigleiten“ find nämlich nichts 
ds ein plauderhaftes vom Hundertften ins Tauſendſte 
Kommen. Nirgends bleibt ex recht bei der Stange, nichts 


‚ führt er genügend und befriedigend aus. Alles ift Stüd- 


zer und Bruchſtück darin: die gefchichtlichen Aufzeich- 
vangen über die franffurter Bühne, die Mittheilungen 
üer fünftlerifche Vorgänge und die Angaben über arti« 
the Gapacitäten, deren er viele kennen zu lernen fo 
üdih war. Ueber den berühmten Romanſchriftſteller 
Spindler; über den unfterblichen Componiften der „Jeſ⸗ 
Imde“, Ludwig Spohr; über dem trefflichen Darfteller 
Yıins Weidner; über den befannten Mufitverleger Hof- 
u U. Andre; den Componiften Wilhelm Speier; über 
da Rupellmeifter Karl Guhr; über die Sängerinnen Elife 
Yayıtım und Sophie Löwe (fpätere Fürftin Liechtenſtein); 
Ser Iver Schnyder von Wartenfee, Franz Abt, Richard 
Symr; über die Schriftteller Eduard Duller, Roderich 
Smedir, Albert Lorking und manche andere künſtleriſche 
Ferfönlichleit, Die unſer Intereffe in Anfprud) zu neh» 
am durchaus angethan ift, Spricht fi unfer Memoirler 
us, ohme daß indeß ein foldes Ausfprechen über irgend» 
me Erfheinung als von nachhaltigem Werthe erklärt wer⸗ 
den fönnte. Gollmid bleibt überall an den Heinen Dingen 
Dingen, ohne den Blid für das Große und Ganze zu 
gewinnen. Er ift wie ein Hamfter im SKornfeld, der nie 
ber die vor feinen Augen wogenden Aehren hinaus- und 
in die Ferne fieht. Er verliert ſich ftets im Nebenfäd- 
igen und Unbedeutenden, fodaf das, was er gibt, nur 
*t Kleinkram des Lebens wie der Kunft ift. Seine „Auto— 
biographie“ darf nahezu als Beifpiel angeführt werben, 
© man feine Memoiren nicht fchreiben fol. Es find 
les nur Notizen, nur Meine Mittheilungen dazu, denen 
bie ordmende Hand, der logifche Zufammenhang, das gei- 
rıge Band gebricht. „Splittererinnerungen aus meinem 
Xoben“ hätte der Berfafler feine Aufzeichnungen nennen 
ol. Eine wirkliche, irgendwie geregelte und abgefcjlof- 
me Lebensſchilderung bietet das Werlchen jedenfalls nicht. 
2 ft im. Lauf und Zufammenftellung nur loder gefitgt, 
R oft geradezu ſprunghaft. Es hat feinen Faden und 
kinen Stil, 
Golmid hat das felbft gefühlt und läßt diefes Gefühl 


auch oft genug zum Durchbruch konımen. Er war unter 
allen Umftänden ein braver, in der Schule des Lebens 
gefefteter Charakter, aber kein wirklicher Schriftjteller von 
Talent. Seodor Wehl. 








Philofopbifches. 

Die Wiſſenſchaft des Wiffens und Begründung der befon- 
dern Wiffenfchaften durch die allgemeine Wiffenfchaft, eine 
Fortbildung der deutihen Philofophie mit befonderer Rüd- 
fit auf Plato, Ariftoteles und die Scholaftit des Mittel- 
alters von Wilhelm Rojentrang. Erfter Band, Mün- 
hen, Weiß. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 22 Nor. 
Bekanntlich pflegen die Seefahrer aus gewiſſen Zeichen, 

die ſich ihrem Blicke darbieten, aus Pflanzen, die an ihrem 

Schiffe vorbeifhwimmen, aus Bögeln, die darüber Hin- 

wegfliegen, den Schluß zu ziehen, daß Land in ihrer 

Nähe fein müffe Und fie täufchen ſich in der Regel 

nicht. Uns follte etwas Aehnliches begegnen. Wir haben, 

nad) langer Fahrt, im der legten Zeit auf dem Gebiete 
der PhHilofophie aus einzelnen Brofhüren, Monographien, 

Beiträgen, von denen einige von tieffter Bedeutung waren 

und auf eine außerordentliche Zukunft ihrer Verfaſſer hin« 

deuteten, einen ähnlichen Schluß gezogen. Wir gelangten 
durch jene Schriften zu der Vermuthung, daß nädhftens 

Land kommen müſſe. Hier ift es. Wir laffen es noch 

dahingeftellt, ob das Ganze obigen Werks nur eine Infel 

von bedeutendem Umfang, ob ein Welttheil, ob eine Welt 
für ſich — im diefem Falle alfo wirklich Syſtem — fein 
werde. Wir müflen erſt die Vollendung dieſes Werts 
abwarten. So viel aber ift gewiß, Sand ift e8 und zwar 
ein jehr anlodendes, frudtbares Yand, welches neue Aus- 
fihten eröffnet und jchon jest manche Ausbente gewährt. 

Der Berfaffer führt feine Schrift durch mit vorherrfchen- 

der Bezugnahme auf Plato, Ariftoteles und die mittel» 

alterliche Scholaftif. Man muß es ihm jedoch zugeftchen, 
daß er aud) den Scholaftifern gegenüber ſich mit feinem 

Philoſophem durchaus unabhängig verhält und freie Kritik 

walten läßt. Man lafje ja die Borrede nicht unbeachtet! 

Sie bringt auch für unfere Zeit fehr wichtige Ausfprüche. 

Die edelfte Freifinnigkeit, welche ſtets nur die Erforfchung 

der Wahrheit im Auge hat, ift der Grundcharatter des 

ganzen Werts, wie denn auc die Geſchichte der Philo- 
jophie und ihrer einzelnen Syſteme mit Gerechtigkeit in 

Betracht gezogen wird, obwol der Autor bei aller Be 

jcheidenheit, die ihm eigen ift, mit dem Bewußtfein vers 

führt, hier ein neues Syſtem aufzuftellen. 

Die beiden Hauptabfchnitte find: „Analytik und „Syn- 
thetif”. Der erfte Band des Werks gibt aus der Ana» 
Iytit „die Fehre von den Glementen des Willens“, der 
zweite wird das Weitere der Analytik und die Synthetik 
entwideln. Schon das Inhaltöverzeichnif bekundet, mie 
ſcharf und folgerichtig geordnet das ganze Berfahren des 
Denkers ift, und wie er einen Aufbau und Organismus 

ewinnt, der vom feiten des Leſers eine außerordentliche 

Aufmerkfamteit verdient. Man muß der ganzen Arbeit 

in jeder Hinfiht das Zeugniß der höchſten Solidität ge 

ben; hier begegnen wir feiner Phrafe, keiner Ueberwuche⸗ 
rung durch bloße Einfälle und fubjective Bemerkungen, 
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ſodaß da, wo bie Unterfuchung eine um etwas veränderte 
Diction nöthig macht, die Wirkung um fo größer ift. 
Wir ditrfen hier leider nicht auf das Detail diefer ſchätzens—⸗ 
werthen Wrbeit eingehen, da ſolches für den Zwed d. DI. 
nicht geeignet wäre, mur einiges wenige zu bemerken fei 
noch geftattet. , 

Wenn der Berfafler S. 9 bemerkt, daß die Vernunft, 
als „der höchſte Borzug des Menfchen, in dem Vermögen 
der Selbftbeftimmung beftehe”, jo können wir ihm nicht 
beiftimmen, fondern müffen darin eine Erklärung der Frei— 
heit finden, wie er denn auch ſogleich auf diefe übergeht. 
Wie unfer Autor ein reiches Wiſſen auf allen Gebieten 
befigt, jo ift er auch mit der heutigen Naturwifienfchaft 
grünblich vertraut, fodaß er ihrer Anmafung, Einfeitig- 
keit, Denkſchwäche und Schroffheit mit fiegreichem Erfolg 
Rebe fteht, aber auch Beweis auf Beweis gibt, wie tüchtig 
und eract er in bie Erfcheinungen der Natur einzudrin« 
gen weiß, wie forgfältig er beobachtet hat. Höchſt beach- 
tenswerth ift, was er ſchon ©. 44 darüber jagt, ferner 
©. 192 in den „Phyſiologiſchen Erörterungen”, denen fich 
die fcharffinnige und glänzende Deduction und Analyfe 
der fünf Sinne anfhlieft. Ebenfo umfichtig, unterrichtet 
und doch völlig felbftändig in feinem Denten und Forfchen 
verhält er fich zum Pofitiven aller andern Wiffenfchaften, 


‚ begrüßen. 


bis er ſich als echten, wahrhaft fördernden Philoſophen 
vollends in derXbeenlehre (S. 282) uns zu erkennen gibt, 
ber auch hier, ungeachtet fortdauernd ftreng ſyſtematiſcher 
Eutwidelung, uns durch Klarheit befriedigt, durch neue 
Geſichtspunkte bis zum Schluffe überraſcht. 

Nun miiſſen wir an diefer refpectabeln Leiſtung freilich 
eine Austellung machen. Sie betrifft allerdings nur die 
Aufßenfeite. Jedes wiffenfchaftliche Wert, welches fid bit 
zu den been erhebt, follte uns auch die imnerfte Einbeit 
von Inhalt und Form ungeftört vergegenmärtigen. Dr 
Berfafjer bleibt das nicht ſchuldig, mol aber ſchwächt er 
den Eindrud feiner Darftellung durd; die umfangreichen 
Anmerkungen, welche unterhalb des Textes fortgehen. Es 
ift dies die jedenfalls unfchöne Weife einer frühern Zeit, 
die fehr leicht vermieden werden konnte, Wie lann cin 
großartiges, herrliches Bauwerk — hier ift es fogar ein 
neues Pehrgebäude — auf unfere Anſchauung einen vol: 
endeten Eindrud machen, wenn wir überall noch den 
Schutt, die Baumaterialien umberliegen, ja Stangen und 
Breter des Gerüftes uns Fenſter, Säulen und Pfeile 
des architeftonifchen Werks verdeden jehen? 

Wir find fehr gefpannt auf den zweiten Band, um 
in dem Ganzen eime Weiterführung der Philofophie is 
Alerander JZung 





Seuilleton. 


Bodenftedt's Shalſpeare-Ueberſetzung. 

Bon ber von Friedrich Bodenftedt heransgegebenen neuen Ueber⸗ 
fegung von „William Shaffpeare'8 Dramatiſchen Werten‘' (Leipzig, 
F.A. Brodhaue), an ber ſich außer Bodenftedt aud) Ferdinand Frei« 
ligrath, Otto Gildemeifter, Baul Heyfe, Hermann Kurz, Adolf 
Wilhrandt u. a. betheiligen, liegen jetzt die beiden erflen Bänden 
vor, welche den „Othello in einer 
und den „König Johanm’‘ in einer Ueberſetzung von Gildemeifter 
bringen. Indem wir undeine eingehendere Würdigung diefer Leber» 
fegumgen vorbehalten, erwähnen wir nur nod, daß willfommene 


Einleitungen jedes einzelne Stl nad jeiner hiftorifchen Genefis | 


und feinen äſthetiſchen Verdienſten wlirdigen. Die Einleitung 
Bodenſtedt's zu „Othello ift zwar Tebendig gejchrieben, doch zu 
fehr im Stil der Apotheofe gehalten und ohne jedes kritiſche 
Streiflit, zu welchem doch „Othello“ mannichfache Beranlafr 
fung bietet. Dagegen ſchidt Gildemeifter feiner Ueberjegung 
des „König Johann“ eine allgemeine Kritit der Shalipcare- 
Hiflorien voraus, welche durchweg treffend ift und mit das 
Befte enthält, mas bisher Über dies Thema gejagt wurde. Er 
erwähnt die vorſhalſpeare ſchen Theaterfilide und fährt dann fort: 

„Shalipeare, als er für fein Theater zu arbeiten anfing, 
fand dieſe ng von Stüden und die Nachfrage nach diefer 
Gattung vor. , Er lieferte, was Publitum und Theaterfaffe ver- 
langten; er arbeitete nady den vorhandenen rohen Vorbildern; 
er hörfte ats ben mämlichen trüben Quellen; er fügte fich 
ben Feſſeln welche der populäre Geſchmack und die populäre 


| 
Ä 


eberfegung von Bodenftebt | 





Tradition ihm amlegten; er acceptirte dem liberlieferten Stoff | 


und felbft bis zu einem gewiffen Grade die Bortragsweife feiner 
Borgänger; er producirſe mit einem Worte recht eigentlic, als 
Bühnenlieferant. Aber er producirte allerdings zugleid als 
dramatijches Genie erfien Ranges. 


fern gemein hatten, Heutzutage wäre es nicht denfbar, Ki 
ein Dichter von der höchſten Begabung fir längere Zut u 
folhen Berhältniſſen, z. B. als Theaterdichter einer pain 
Borftabtbihne, verharrte; das Zeitalter der Elifabeth mar 1 
diefem Punkte vom 19. Jahrhundert grumdverfchiebden und ge 
flattete es Shalfpeare, feiner Ration einen Eyflus von Dramen 
zu geben, wie ihresgleichen feine andere Fiteratur aufzumelm 
bat, und wie fie wahrſcheinlich nie hätten entfiehen Lünnen ohm 
dies Zufammentreffen einer unbefangenen, berben Freude an dem 
nationalen Stoffe und einer großartigen individuellen Dichtertrakt 
„Es bedarf feines Nachweiſes, wie Shalſpeare jeine Bar 
gänger auf dieſem Gebiete unermeflich überragt, mie er dt 
alten Geſchichtobilder mit dem höchſten Ausdrude indivibuele 
Lebens erflillt und die Begebenheiten in natürliche Konjequenie 
menſchlicher Leidenjchaft verwandelt, ober wie er die platim 
Späße des Clowus zu lomiſchen Charakteren vom ebenjo mun 
derbarer Mannichjaltigkeit wie Yebenswahrheit erhebt: alles dic 
Tiegt hinreichend zu Tage. Eher verdient die entgegengelettt 
Seite des Berhäftniffes eine Hervorhebung, diejenige nämlih, 
wo Shalſpeare's Kunft ſich mit den ältern Erzeugnifjen berührt, 
wo fie die Spuren ihrer Entftehung und der Umgebungen, 
unter denen fie groß geworben iſt, noch am fich trägt. Dahn 
ehört: die namentlid im den Erftlingsftüden hervortreteudt 
eigung zu rhetoriſcher Uebertreibung und zu gefuchter Aut 
drudsmweife; die Gleihgüiltigkeit gegen das, was mir Compoh 
tion nennen wolirden; die Kühnheit, mit welcher meitgreitend 
Entwidelungen in kurze Scenen zufammengebrängt merdtn; 
die jorglofe Behaglichkeit, mit welcher binwiederum ohne we 
fentliche Förderung der Handlung einzelne Epifoden, namertlih 


ı tomijche, ſich entfalten. Manches für ums Anftößige oder dech 


Er dramatifirte die enge | 


liſche Geichichte, wie die großen italieniſchen Meifter die kirche | 


tiche Legende gemalt haben, melde auch von den handwerks⸗ 
mäßigen —— nur durch die Höhe ihrer Kunſt ſich unter- 
fchieden, übrigens aber das Conventionelle in der Darftellung 


und eine Zeit lang auch den Stil mit den gewöhnlichſten Pinfe- | 


| 
| 
I 
| 


Befremdliche wird daraus fid; erflären, daß der Dichter gerift 
Scenen und Züge vorflihren mußte, weil fie einmal dem Pablı 
tum befannt waren und daher nicht fehlen durften, ebembessal 
aber auch dem Zeitgenofien durchaus verſtändlich und im de 
Ordnung erichienen. Ueberhaupt muß man fidy immer ver 
gegenwärtigen, daß ber Stoff diefer hiſtoriſchen Dramen, mit 
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gelagt, den Zuſchauern völlig geläufig war, und daß fie deshalb 
bequem dem Genuſſe der Darftellung ſich bingeben Fonnten, 
audı wo, durch die Natur des Gegenflandes gezwungen, der 
Dichter ftarke Zumuthungen an ihre Phantafie ftellte, . 

„Die hergebradhten Schulregeln von dem «Aufbau» eines 
Dramas wird man diefen Stüden gegenüber wol beifeitelegen 
mülen. Im gewöhnlichen Sinne find fie feine Dramen, d. 5. 
einheitliche Handlungen, jondern Eyflen von dramatijchen Sce- 
nen, welde ihren Zufammenhang untereinander oft nur badurd) 
erhalten, daß im ihnen die mämlichen Perfonen handelnb oder 
leidend auftreten, Es ift eine Gattung für fidh, welche nur 
ihre eigenen Gejetse anzuerkennen hat. Man wird finden, daß 
bald eim eingelmer Act, ja ein einzelne Scene ein abgefchlofjenes 
Ganzes flür fid) bildet, bald wieder ein ganzes Stüd nicht aud« 
act, um vollfländig das darzuftellen, was der Dichter darſtel⸗ 
im will, jondern daß eine ganze Reihe von Dramen erforder» 
lich it, um Keim, Wachsthum und Erflillung der Scidfale, 
um bie es fidh handelt, zu veranſchaulichen.“ E 

Aud die Darftellung des „König Johann‘ ift eime micht 
blos reproducirende, fondern kritiſch eingehende, Die Noten 
am Schluß in beiden Bändchen find nicht allzu zahlreich, fon- 
dern beichränten ſich auf die für das Berftändniß nothmwendigen 
Erläuterungen. Cine allgemeine Einleitung hat der Heraus 
geber feinem Unternehmen nicht vorausgeſchidt; wir find daher an 
tat bucdhhändleriihe Programm gewieſen, weldes die Aufgaben 
äiner neuen Shafipeare»Ueberfegung in folgender, der Zuftims 
mung würdigen Weife formulirt: „Ohne ein Bild oder einen 
Gedanken des Originals zu verwilden, Shakipeare jo wieder. 
zugeben, als ob er im deutſcher Sprace gedichter hätte; dem 
Geifte, der Farbe, dem Tone des Originals näher zu kommen, 
als ed Schlegel, bei all feinen glänzenden Berdienften im ein« 
jelmen, in Bezug auf den Gefammteindrud gelungen iſt.“ 
Goffen wir, daß dies von dem beflen Kräften und Mangvollften 
Rımen deutſcher Ueberfegungsfunft getragene Unternehmen 
geihen Anfang bei dem Publitum wie bei dem Theater 
Kuden werde. 


3om beutfhen und franzöfifhen Theater. 

Am wiener Burgtheater ift ein meues geſchichtliches Luftipiel: 
„Der Statthalter von Bengalen“, mit durchgreifendem 
Frfolg in Scene gegangen, Der Held des Stüds ift der ge» 
kimmgvolle Verfaſſer der „Juniusbrieſe““, Sir Francis. Sce- 
ven aus dem englifhen high-life, politifche Intriguen und ber 
Iintergrumd einer oftindifhen Staatsfrage lafjen die geiftige 
Itmoiphäre des Stüds einigermaßen verwandt mit der von 
bitt und For erfheinen. Hierin mag der Grund liegen, daß 
ie meiften wiener Blätter dem Herausgeber d. BI. die Autor 
Haft des neuen Luftipiels zufhoben. Derſelbe erllärt indeß 
iermit, daß ihm daflelbe mur aus dem Zeitungen bekannt iſt 
nd daß er nicht den geringften Antheil an der Verfaſſerſchaft 
u. Nach feiner Anficht ift entweder Heinrich Yaube oder 
viph Weilen der Berfaffer, defien Pfeudonym C. franz offen 
ir eine iromifche Bedeutung hat; der Name, welder für die 
nonymirät des Luftfpielhelden die Löſung enthält, ſoll, ins 
eutſche Überießt, die Anonymität des Luntipieldidters masti- 
n. Daß eim im Oeſterreich Tebender Dichter der Autor ifl, 
rauf möchten dod wol aud) die zahlreichen politifchen Be- 
glichkeiten hinweifen, welde das Stüd nad) der Angabe der 
"tungen enthält, die bligartig einfhlugen und dem Anſchein 
4 bier nicht aus zufäligem Zujammentrefien und unge» 
ollten Parallelen hervorgegangen, fondern abſichtlich hiuein⸗ 
arbeitet find. Das Stüd if, außer in Wien, jegt au einie 
n öfterreichifchen Brovinzbühnen zur Aufflihrung gebradjt wor» 
n amd hat fich mod an dem deutſchen Bühnen zu bewähren, 
© welche allerdings alle jene Anfpielingen auf die innern 
erreihifhen Zuftände verloren gehen. Doch rühmt man bem 
ftipiel effectvolle nnd draftifhe Situationen nad), die liberal 
uden müffen. Auch hat ofjenbar die Gattung, der es ans 


gehört, flir die deutſche Luftjpielmufe eine hervorragende Be⸗ 
deutung; denn in dem hiftorifch»politifchen Luſtſpiel, welches 
dem Erwachen unfers Öfientlihen Geiſtes entſpricht, liegt an 
und für fid) ſchon ein tieferer Gedanfeninhalt, als in dem mo- 
dernen Gonverjationsftüde, deffen Themata und Schablonen 
etwas abgeblafit find, fobald es wicht ebenfalls durch fociale 
und politifche Gedanfen ein reicheres Leben erhält. 

Bauernjeld’s Luftfpiel: „Aus der Geſellſchaft““, dem bies 
Lob ertheilt wird, Hat ſich auch in Berlin an der Ariedrid)- 
Wilhelmſtadt bewährt, obgleid; hier die focialen Lebensjragen, 
welche bie wiener ariftofratiihen Kreife bervegen, bei weiten 
mehr zurüdtreten, Ebenſo wie das Stüd eines öflerreichifchen 
Luftifpieldichters an der zweiten berliner Bühne, hat das Stlid 
eines preußiihen an der zweiten mwiener Blihne einen günſtigen 
Erfolg gehabt, Wir meinen das heitere Luſiſpiel von Suttie: 
„Spielt nicht mit dem Feuer”, ein Lieblingsöſtück des berliner 
Hoftheatere. Im übrigen find die Novitäten faft auf allen 
beutfchen Bühnen in der Winterfaifon jehr in den Hintergrund 
getreten, man begnügte ſich meiftens mit Meinern Stüden und 
älterm Borrath. 

In Paris hat die Aufführung von Ponſard's „Balilei’ 
am Thlätre franfais flattgehabt, nachdem alle entgegenfiehenden 
Schwierigkeiten überwunden waren, Dan hatte vorher in dem 
Stüde mehr Tendenz gewittert, als bei der Aufführung zu 
Tage trat. Das Stüd, weldes das letzte des tobfranfen Ber- 
treters der neoclaffiichen —— zu ſein ſcheint, iſt mit einer 
Einfachheit angelegt, deren ſich Gorneille und Racine nicht zu 
ihämen brauchten. Doc tadelt man, daf die hiftorifcdhe Würde 
Galilei's durd; die Erfindung des Dichters beeinträdtigt wor- 
den ift, indem die epifobiiche Liebe der Tochter des Helden zu 
einem entiheidenden Motiv erhoben wurde. Das Drama fol 
übrigens im ganzen einen Eruft des Gedanlens athmen, der 
nur zu ſehr mit aftronomifcen Betrachtungen verſetzt if, um 
nicht Hin und wieder die lebendige Wiffenichaft, mit der es die 
Poeſie allein zu thun bat, im todte Gelehrfamfeit aufgehen zu 
laſſen. Die Aufnahme des Dramas war eine acdhtungsvolle, 
feine enthufiaftifche. 

Eine gleiche Wendung des franzöfifchen Geiftes * gedie · 
generm Ernſt bezeichnet das neue Stüd bes jüngern Dumas: 
‚Les idees de Madame Aubry”, das am Gymnafe mit nad). 
haltigem Erfolg in Scene ging. Der Schöpfer des Loretten⸗ 
dramas verläßt mit diefem Stüd dem ſchlüpfrigen Boden, auf 
dem er ſich bisher bewegte; und wie er früher das jchmad) 
tende Lafter verherrlichte, jo feiert er jeßt die opferluftige Tu⸗ 
— In der That ſoll das Stüd eine gewiſſe tugendhafte 

eberſchwenglichkeit athmen, melde Paris in einen wahren 
Raufh der Sittlichkeit verfegt. Um gerecht zu fein, muß 
man freilich anerfennen, daß Marguerite Gautier auch ſchon fo 
tugendhaft und edelmüthig war, wie es fich irgend mit ber 
zweideutigen Tebensftellung einer Lorette verträgt. 
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Derfag von 5. N, Brochhaus in Leipzig. 


Sorten. eridien: 
Die intereffanteften 


Criminalgeſchichten aller Pänder 
aus älterer und neuerer Beit. 
YUuswahl für das Boll 
aus dem „Neuen Pitaval“. 
Umgearbeitet und herausgegeben von Anton Dolert. 
Erſter Band. 8. Geh. 15 Nor. 


Die hiermit beginnende Auswahl der merlwürdigſten Eri« 
minalfälle aus dem befannten Sammelmwerle „Der Neue 
Pitaval“ wird das Beſte biefes bändereichen Werks in zeit 
gemäßer populärer Bearbeitung barbieten. Hierdurch 
ſowie durd den außerordentlich billigen Preis, melden 
die Verlagshandlung geftellt hat (15 Ngr. flr jeden Band im 
Umfange von ungefähr 20 Bogen), erhält das größere Publi— 
fum Gelegenheit, ſich eine Galerie der fpannendften und lehr ⸗ 
reichften Bilder aus dem Gebiete menfchlicher Verirrungen und 
Verbrechen zur Lektüre anzufchafien. 

Der foeben erfhienene erfie Band ift nebſt einem 
Profpect in allen Buhhandlungen vorräthig. 


Eine 





Derfag von 5. A. Brodihaus in Lripzig. 
Kampf und Untergang 
des 


e 
Melandhthonismus in Kurfadlen 
in den Jahren 1570 bis 1574 
und die Schidjale feiner voruehmſten Hänpter. 
Aus den Quellen des königlichen Hauptftaatsardivs zu Dresden 
bearbeitet von 
Dr. phil. Robert Calinid, 


Diafonns in Ghemnig. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Auf Grund der Originafacten im Hauptflaatsardjiv zu 
Dresden fomwie ber vom den mittenberger Lehrern und ihren 
Gegnern ausgegangenen Schriften gibt der Berfafjer bier zum 
eriten male eine parteiloje und Mare Darftellung der Kämpfe, 
welche mit dem Anathena der Melanchthouiſchen Lehrrichtung, 
ihrem Ausihluß aus Kurſachſen und der Bernrtheilung ihrer 
Träger und Verfechter endeten. Die Geſchichte jener kirchlichen 
Bewegung wird dadurch im gründlicher Weiſe aufgehellt; na⸗ 
mentlich wirft der Proceh gegen die Häupter der befämpften 
Richtung (M. Schü, Dr. Stößel, Dr. Eracau, Dr. Beucer) 
mit feinem tragifchen Ausgange intereffante Schlaglihter auf 
den Geift und die Leidenichaften der damaligen Zeit. Das 
Buch ift vom gleihem Intereffe für die theofogifche Welt, ber 
fonders in den fächfiichen Landen, wie für Hiftorifer und alle 
Freunde der Geſchichte. 

Das „‚Literariihe Centralblatt“ (Iabrgang 1867, Nr. 9) 
beginnt eine Beipredhung des MWerls mit den Worten: „Die 
bier angezeigte Arbeit des Hrn. Dr. Calinich rechnen wir un« 
bedenklich zu den beadhtenswertheften reformationsgeſchichtlichen 
Werken, welche in dem fetten Jahren erfcienen find.‘ 


Preisermässigung werthvoller Werke 
aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leirzie. 


Der darüber soeben ausgegebene Katalog besteht aus 
folgenden fünf Abtheilungen: 
I. Abtheilung: 1. Bibliographie. Eneyklopädische Werke 
Literatur. und Sprachwissenschaft. Zeitschriften. — 
2, Griechische und römische Philologie. Alterthum« 
wissenschaft. ÖOrientalia. — 3. Theologie. Philos 
pbie. — 4. Pädagogik. Wörterbücher. Grammatik, 
Lehrbücher. Jugendschriften. — 5. Geographie 
Länder- und Völkerkunde. Reisen. 
II. Abtheilung: 1. Rechtswissenschaft. Staatswissenschaf 
ten. — 2. Geschichte. Memoiren und Biographien. 
UI. Abtheilung: 1. Mediein. Naturwissenschaften. — 2. M- 
thematik. Militärwissenschaften, Technologie. Bau 
kunst. — 3. Handelswissenschaften. Haus- und Land- 
wirthschaft. Forst- und Jagdwissenschaft, 


IV. Abtheilung: Deutsche schöne Literatur: 1. Erlaute 


rungsschriften. Gesammelte Werke. Briefwechsel. 
Kunstliteratar. — 2. Altdeutsche Literatur. — 3. Bo 
mane und Erzählungen. — 4. Gedichte. — 5. Dr 
matisches, 


V. Abtheilung: Ausländische Literatur in den Origina- 
sprachen und in Uebersetzungen, 

Jede Buchhandlung liefert die fünf Abtheilungen de— 

Katalogs gratis und nimmt Bestellungen auf die Werke au 

=” Die Preisermässigung besteht nur für einige Zit 

Bei Bestellungen von 10 Thir. werden 10°, Rabatt gerähr. 





Derfag von 5. N. Brodhans in Leipzig. 


Die Medanik. 
Ein Pehr- und Handbuch zum Gebrauche an Gewerbe: un 
Realſchulen, jowie zum Privatitudium von 


Dr. Iulius Wenck 
Director ber herzoglichen Gewerbeigufe in Gotha. 
Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 2O Nr 

In vorliegendem Bude werden die ehren der Mecani 
fo leichtfaßlich als möglih und mit Anwendung von mur | 
viel Mathematik dargefielt, als bei jeder guten gewerblicht 
Tehranftalt und Reaſſchule vorausgefett werden fann. Es i 
für die Hand der Schüler an Gewerbe» und Realjchulen b 
flimmt, eignet ſich aber auch vortrefflid zum Selbſtudium fü 
Maihinenbauer, Bautechniker und alle, welche mit den theoretiict 
Gefegen der Mechanik ſich vertraut machen wollen. Zur S 
läuterung der vorgetragenen Lehren find überall ausgeführ 
Beijpiele und Figuren in Holzſchnitt hinzugefligt. 

Das „Pädagogische Archiv‘ (Jahrgang 1867, Heft 1) Te 
barliber umter anderm: „Das vorliegende Wert ift eine ſel 
erfreuliche Erſcheinung. Es empfiehlt fi durch feine Maı 
Darftellung, melde für volle Beherrigung des Stoffs Zeuge 
ablegt, und durch feine praftifche, namentlich zum Privatftudin 
geeignete Einrichtung, indem durch vielfahe Beilpiele gezeu 
wird, mie die gewonnenen Gefege ihre Verwendung finde 
Wir empfehlen daher das Merk recht jehr den Lehrern an @ 
werbefhulen als zur GCinführung wohl geeignet; desgleich 
machen wir unfere Herren Collegen an Realſchulen auf bdaffel 
aufmerfjam, da fie viel auch bier Verwendbares finden woerden. 





_ Derantwortlier Retacteur: Dr. Eduard Bro@daus. — Drud und Berlag von 8. 4, Brocdaus in Seipzig. 


‚ Inhalt: 


bdodenſchwangau. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich). 


Bon ®, Seröfurtb, 


tmgen, 


— Hr. 16. — 


Der erfte Band von Karl Gutzkow's Roman „Hohenfhwangau ". 
(Beihluf.) — Zur muſikaliſchen Literatur. — Zur Geſchichte des norbamerifaniihen Kriege. 


18. April 1867. 


Ben Aubolf Gottſchall. — Neuere lyriſche und epiihe Dich 
Bon Karl 


Bullan von Berned. — Gin altes Reihaftift. Don Heinrih Rückert. — Seuilleton. (Gin „Hamlet“ ohne „Wei“; Männeremancipation; 
Literarifhe Notizen; „Braunfhmweigiiches Namenbüdlein.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Der erfte Band von Karl Gutzkow's Roman 
„Hohenſchwangau“. 

Mit Freuden begrüßen wir das erſte Lebenszeichen 
anes hochverdienten Autors nad) feiner Wiedergenefung 
won jhwerer Erkrankung. Diefes Pebenszeichen liegt uns 
dor in dem erften Bande eines neuen Gutzkow'ſchen Romans: 
Roman und Geſchichte. 1536—1567. Bon 
Karl Guglomw. Erfter Band. Leipzig, Brodhaus. 1867. 

8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Um fo größer darf die Spannung auf bdiefes neue 

Ent fen, als wir einen fo vielbewährten und fo viel- 
Vertig thätigen Autor jetst zum erften male das Gebiet des 
wäihtlichen Romans betreten jehen. Selbftverftändlid) 
bat die Kritik mad; dem erften Bande eines mehrbändigen 
Tihtwerts nicht entfernt das Recht, mit der Miene eines 
Kadamanthos zu Gericht zu figen, um fo weniger, als 
deier erfte Band nirgends das Stadium der Erpofition 
überfchreitet und von drei verfchiebenen Seiten her Fäden 
anipinnt, deren Berfchlingung und Kreuzung erft dem 
Fortgang des Romans überlaffen bleibt. Es kann fich 
zur um einen allgemeinen Orientirungsverfuch handeln 
'zud um eine oder die andere Anbeutung über die Be— 
bandlungeweife des Autors. 

Ueber bie erfte Anregung zu dem Roman, die theils 
Kitorifcher, theils landſchaftlicher Art war, ſpricht ſich 
Buttow jelbft in folgender Weiſe aus: 

on vor länger als zwanzig Jahren ermunterte mid) 
feph eiherr von Hormahr, ein Lebensbild auszuführen, 
s ih ihm bei zufälliger Darlegung des Eindruds feiner 

Sen damals neu ericdienenen „Goldenen Ehromit von Hohen« 
mangau' als einen danfbaren Stofj für dramatiſche Behaud⸗ 
g bezeichnet ‚hatte. Der betreffende ge” gehörte den 
eluden Schidjalen jener Burg an, deren Berherrlichung 
in Buch gewidmet war. Auch bei mir umterftüte die erhe- 
€ Erinnerung an ben erfimaligen Beſuch der jo maleriſch 
genen Fefte meinen Plan, der indeſſen, wenn ich ihm aud 
voller Hingebung an die Schönheit und Ehrmwlirdigfeit der 
m damaligen Kronprinzen von Baiern, Marimilian, geihmad- 
U miederhergeftellten alten Burg ausgeführt haben würde, 
von einigen Geſichtspunlten, unter denen Hormayr feinen 
enftand auffafite, fernab lag, Um dem hohen Burgherrn, 
fi fpäterhin um die Erneuerung alter Zeiten noch in fo 
1867. 16, 










mannichfah und dauernd benfwlirdiger Weije verdient machen 
follte, durchaus nur Willlommenes zu bieten, hatte ber Ehronift 
alle Blumen der Romantil Über den ſchönen Marmorbligel ge» 
breitet, auf welchem fich die wiederhergeftellte Fefte erhebt. &o- 
gar die Sage vom Schmanenritter, die ihre ganz; beftimmte 
Heimat am Niederrhein hat, verpflanzte Hormayr auf ben 
allerdings märdjenhaft anziehenden, am fid) der ſchönſten Sa- 
gengebilde würdigen Meinen „Alpſee“, den blanfen Naturwap- 
penſchild der Burg, deffen Verbindung mit dem Indischen Ocean 
und dem heiligen Montſalvatſch jeboch neuerdings nur eine 
miündpener Theaterbecoration aus dem „Lohengrin‘ bat glaub» 
haft machen können. 

Die Burg Hohenfhwangau felbft ift nicht fo indiscret, 
ſchon in diefem erften Bande in den Vordergrund zu tre» 
ten; es werden von bem Autor nur gleichjam die Weg- 
weifer aufgerichtet, die vom verſchiedenen Seiten auf bie- 
felbe hinweifen. Zuerft führt uns Guglow in die alte 
Reichsſtadt Augsburg umd zwar im die Seßergaffe, wo 
vor den Mauern des Benebictinerflofter6 das unruhige 
Bolt aufs und niederwogt. Man hatte aus dem Innern 
des Kloſters einen herzzerreißenden Hülferuf gehört und 
wollte fi gewaltfam den Weg in das Heiligthum bes 
Klofterfriedens bahnen. Zur rechten Zeit, als ſchon von 
der andern Seite die Scharwache umter Trommelſchlag 
vom Kathhaufe anriidte, traten zwei Benebictinermönd)e, 
darunter ber Bruder Koch, aus dem Kloſter entlaflen, 
zum Thor heraus. Die Menge begleitet dieſen Borfall 
mit mancherlei Gloſſen und Erflärungsverfuchen; die Be- 
wegung, welche die Reformation in den Geiftern hervor- 
gerufen, tritt uns in dieſen lebendig gehaltenen Volls— 
feenen alsbald frifch und warm entgegen. Mittenhinein 
in diefe den Möfterlichen Vorgängen zugewendeten Bolls- 
mafjen verfegt der Dichter eine andere Gruppe, die ihren 
eigenen Mittelpunkt hat. Es ift der Abſchied eines jun- 
gen Kaufmanns, Ottheinrich Stauff, von einem befreun- 
beten Meifter, einem Altgefellen und andern Mitgliedern 
des ehrfamen Schneidergewerls. Ottheinrich Stauff war 
im Geſchäft eines reichen augsburger Patriciere Paum« 
gartner und follte in mehrfachen Aufträgen deſſelben nad) 
Benedig und alien reifen, Stauff fündigt ſich alabald 
an als der epijche Held des Romans, als ein Yilngling, 
defien Entwidelungs- und Bildungsgefhichte die Cultur« 
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elemente ber bewegten Zeit im fich wiberfpiegelt. Wir 
folgen ihm, wie er den Kaufmann Hunold befucht, deſſen 
Tochter Regina fid) wider den Willen der eltern in 
Benedig mit Antonius, dem Sohne Paumgartner’s, ver 
heirathet hatte, der das dortige Comptoir der Handlung 
leitete, 
zu Haufe getroffen, findet unfer junger Held die beiden 
Benebictiner an einer Zechftätte, den Becher in der Hand, 
im fuftigen Verkehr mit den Augsburgern. Seiner Ins 
fpiration folgend hält er ihnen eine reformatorische Straf: 
predigt voll jemer religiöfen Ergüſſe, wie fie damals in 
der aufgeregten Zeit auch bei dem Laien keine Seltenheit 
waren. Wir finden diefen Zug der Introduction höchſt 
harakteriftifch micht nur für den Helden, fondern für das 
ganze Zeitalter, welches weſentlich durd; den auch über 
das Laienthum kommenden Geift der Offenbarung gefenn« 
zeichnet wird. ine andere charakteriftiiche Eigenthüm— 
lichleit des Reformationgzeitalters, das Erwachen der Hu- 
maniora, tritt ung micht lange darauf in der Unter 
redung zwifchen Peutinger und Paumgartner in liebens- 
würdiger Weife entgegen. 

Die Scenen im Haufe des Raths, welde der Ab» 
reife feines Sohnes David und des jungen Ottheinrich 
Stauff vorhergehen, bilden offenbar die Glanzpartie des 
erften Bandes. Hier ift die anſprechendſte Niederländerei 
der Schilderung in der gemrebildlihen Daritellung des 
Batricierhaufes und des imnern Familienlebens in dem— 
felben vereinigt mit anziehenden gefchichtlichen Perfpecti- 
ven, alles gehalten im Rahmen des treuherzig »alterthitm- 
lichen Stils, Die Großmutter, die Meine Gundula, in 
der fi Naivetät und patricifches Bewuftfein fo anfpre- 
chend vereinigen, der lauernde Laux Beihling, das Stu. 
demtlein der Meine David, vor allem aber der Patricier 
felbſt als Mittelpunkt weitreichender, für Staat und Kirche 
wichtiger Verbindungen heben fi mit fcharfen Profilen 
hervor. Als Probe für die Darftellungsweife theilen wir 
die folgende Meine Tifchjcene aus dem Haufe des Rathes 
Paumgartner mit: 

Das gewöhnliche Speifezimmer des Haufes lag zu ebener 
Erbe. Fanden ganz befonders große Gaftereien flatt, jo wur⸗ 
den dazu die obern Säle eingerichtet. Aber man konnte fi 
nichts Ginladenderes denten, als ſchon die vom Hoflicht beleuch- 
tete Meinere Speifehalle unten, Eine Grotte ſchien der Meine 
Saal, fo zierlid) waren feine Wände mit bunten Steinen, Du- 
ſcheln und Schneckenhäuſern ausgelegt. Das klihlſte Waffer 
plätfcherte während des Eſſens aus Muſcheln, auf denen im jeder 


Ede des Zimmers funfivoll ans Metall gebildete Eritonen zu | 


blafen fchienen, Bei Tiſch ſaß dem Rath die Mutter gegen- 
über, gewohnt, aus dem Auge des Sohnes abjulefen, was 
ihm begehrens- oder empfehlenswerth erjchien, da einen filber- 
nen Becher herablangen zu laffen vom Credenztiſch, der mit 
den koſtlichten Gefäßen, filbernen und kryſtalluen, mit herr 
lichen Majolilafhäfjeln und florentinifchen Speijewärmern, Un- 
terfegern aller Art und Weinkliplern befegt war, oder dorthin | 
zu winken, daß eine Speife im Sreife noch einmal umgehe und 
die @äfte durch öfteres Angebot geehrt wurden. „Bergißt bu, 
dafı deim Bruder heute abreift und bu ihm vielleicht in Jahren | 
nicht wiederfieh?' fagte die Großmutter zu Gundula, bie 

Miene machte, fih zu Ottheinrich Stauff zu jegen. Ganz mie | 
zufällig und dennodh nur nadı Gundula's Anordnung hatte ſich 
dies fo getroffen. Weber und über erglühte ihr Antlig. Glld- | 





i feiner Rückkehr von Hunold, den er nicht | 


Er ——— — — — — 








| fichermeife konnte daran das Rubin der gemalten Fenfttutn- 

ben ſchuid ſein. Gundula gehordjte und jetste ſich zum Brude. 

Sie fhien weit weniger Über die Trennung vom biejem je 

Traier geſtimmt, als über die vom Ottheinrich. Letztetet mar 

foeben erft zur Annengaffe zurlidgefehrt, Die Zmifchenzeit hew 

er auf dem Kontor, hinterher mit Beforgung noch einiger ir 

ſchaffungen für die Reife zugebradjt. Ueber den Borfall mit 

den Möucen wurde geſchwiegen. Doctor Rupilius, der la 

und rechts die jungen paduanifchen Abiturienten neben ſich idu 

hatte, war ein von Kopf bis zu Fuß, vom Käppchen, bat dm 

tablen Scheitel bededte, bis hinunter zu den Schuhen ihmen- 

gelleidetes ſpindeldürres Männlein, mit einem langen, zirge- 

feinartig gezogenen, weißen Kinnbart. Neben feinem Amt di 

Alleswiffer nahm er die Stelle ein, die damals und fpätt cr 

Döfen die Hofnarren beffeideten. Sogleid; bei Beginn ı4 
Mahles tauchte er feine lange, weiße Bartichanfel in die Supı, 

ohne dabei eine Miene feines gravitätifchen Autlitzes zu wer 
hen. Im der offenbar mit Bewußtheit durchgeführten Abfic, 
die zum beffern Genuß eines Mahls willlommene Heitertt, | 
troß des bevorfiehenden Abjhieds, befördern zu helfen, zog ® 
den Bart wieder aus dem Xeller heraus, trodnete ihn, mi 
etwa mit der Handzwehle von blendendweißem Linnen, jonder 
nahım dazu ein Stüd Brot, das er dann forgfältig wieder m 

einem ernſten: „Schad' um die gute Mandelfuppel“ in me 

Mund ftedte. Die feinern Begriffe der Wohlanflänbigkeit ze 
ren damals mod; wenig auegebilber. Es genügte, daß Rurlz 

Gelächter hervorbradte, wodurch die Peinlichleit dee Img 

Mahls vorm Scheiden gehoben wurde. 

Die Aufträge, welche der Rath dem jungen Otthes 
rich vor feiner Abreife ertheilt, laffen ſich mit den © 
einen Teppich gewirkten Fäden vergleichen, melde m 
allen Seiten auseinander» und zuſammenlaufend zu$ 
doch ein Gejammtbild geben und zwar ein Bild des 
tifchen Panoramas, welches gleihfam die Handlung © 
faßt. Die Buntfarbigkeit dieſes Hiftorifchen Gobelint K 
auf den erften Anblid etwas Verwirrendes und Zerſte 
terudes. Auch die freierfundene Haupthandlung des I 
mans wird bier bereits in ihren allgemeinen Umrifien » 
gedeutet; wir erhalten gleichjam die Cadres der von in 
dichterifchen Phantafie angeworbenen Hiülfstruppen. De 
Zutrauen, welches der Rath in Ottheinrich fegt, mu 

roß fein, ebenfo groß, wie das Zutrauen, welder ” 
utor in die Aufmerkfamkeit und das Gedächtuniß d& 
Leſer fegt, denn beides ift in hohem Maße erforberih 
um die beträchtliche Menge diefer geheimen Aufträge m) 
die zahlreichen Beziehungen, in welde fie verwebt in 
nicht aus dem Sinne zu verlieren. 

Zunähft handelt es fi um den jüngften Sohn 
Rathes, David, und die Anordnung feiner Studien * 
Padua; dann um den andern Sohn, Antonius, über dia 
eheliche Verhältniſſe die trübften Gerichte umlaufen. He 
auf wird dem jungen Ottheinrich ein diplomatifcher Ar 
trag don großer Wichtigkeit mitgetheilt, deſſen Motir 
rung einen Ercurs über ungarifche und böhmifche & 
ſchichte nothwendig macht und auf weitverzweigte EX 
händel hinausweift. Cine Maitrefje des verjtorbenen je’ 
gen Ungarfönigs Ludwig, die fi mit ihrem Sohne nd 





| Benedig geflüchtet, Beatrice Pifani, bildete dort 


Mittelpimkt von Intriguen, die auch nad) ihrem und de 
Sohnes Tode an der damals durch Europa wandern“ 
Sende ihren Fortgang nehmen. Diefer Tod wurde niw 
lich von dem Gegnern des Haufes Habsburg in Ahr 
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geftellt; e8 hieh, Beatrice und ihr Sohn lebe noch. Der 
Ungarfönig Zapolya, der unvermählt war und aus einer 
frühern Ehe feine Kinder hatte, ſoll diefen Sohn, einen 
Urenfel des großen Matthias Corvinus, aboptiren, und 
fie laſſen für denfelben ein untergefchobenes Kind erzie- 
ben. An den Rath Paumgartner ift vom habsburger 
Hofe aus die Weifung ergangen, durch feine Verbinduns 
gen in Benedig Erkundigungen einzuziehen, ob Beatrice 
Pifani und ihr Kind in Wahrheit des Todes verblichen 
ind, und wenn dies der Fall fei, zu ergründen, von mo 
die Gelder kommen, die den betritgerifcdyen Handel mit 
dem falfchen Prätendenten unterftügen, in weflen Pflege 
ſich diefer befinde. Den Auftrag gibt er dem jungen 
Kaufmann mit auf den Weg, nicht ohne die Andeutung, 
daß der brandenburger Hof in Onolzbach verdächtig fei, 
diefe Händel zu befördern. Ein anderer Auftrag betrifft 
das Schloß Hohenfhwangau, eine reihsunmittelbare, faſt 
fürftlihe Herrſchaft, nad deren Befik der Ehrgeiz des 
angeburger Rathsherrn geht. Die Kitter von Schwan- 
gau find ihm verfchuldet und durch die Gnade des Kai— 
ferd, dem er durch Ausipürung der venetianischen Intri- 
guen zu dienen fucht, Hofft er, daß ihm die Lehen auf 
Sohenfhwangam zuertheilt werden. Ottheinrich ſoll num 
af der Durchreife das Anweſen dort nad) allen Ricdhtuns 
gen bin prüfen und ſchätzen. 

Denn auch die Fülle diefer Aufträge anfangs ben 
Eindrud einer gewiflen Ueberbitrdung macht, die aud) auf 
den Leſer drüdt, jo eröffnen fie doch auch wieber weite 
Peripectiven, welche auf den Fortgang der Handlung ges 
hannt machen. Der Lefer rüdt ſich hier gleichjam feine 
Brille zurecht, damit nichts von den lommenden Dingen 
ihm entgehe. Was aber zunächſt kommt, ift eine recht 
lebendige Schilderung, die weder in die Vergangenheit 
jurüd«, noch in die Zufunft hinausweift, fondern uns 
früjcherlebte Gegenwart vorführt. Der Abſchied des jun 
gen Batricierfohnes und fein Fortritt unter dem eleite 
der Freunde wird ums mit anziehenden Farben geſchildert: 

Die alte Römerzeit hatte die Sitte, daf fi) Vornehme 
mit einer fogenannten Elientel umgaben. Das ganze Mittel- 
alter hindurch erhielt fie fich bei Reihen und Mächtigen. Wie 
ſich die floßgen Patricier Roms und die Emporlömmliuge ber 
römiihen Nitterjchaft nicht anders erbliden ließen, als in Be- 
gleitung von ärmern Verwandten, Scmeichlern, und wie fie 
dhne dieſen Anhang, der fie auf dem Forum, beim Beſuch der 
Tempel, auf Schritt und Tritt in den Strafen Roms umgab, 
ucht geglaubt haben würden, mit Macht und Anfehen he 
‘en zu fönrten, fo geſchah es auch bei den Kaufleuten von Flo— 
'enz, Venedig, Augeburg, daß fie bei Anläffen, wie diefem 
rutigen, jedem Bermandten gezlient haben wlrden, der ger 
ehit hätte, jedem vom gewährten Credit des Haufes Abhängi- 
jen, jedem Kaufmann, jedem Zünftigen, der ja, wenn er in 
er einen Sphäre zu dienen hatte, jeimerfeits ebenfalls wieder 
n der andern herrfchen mochte —! Nur die Fugger hatten ſich, 
vie bei dem Geift, der zwiſchen beiden fo = berwanbten 
familien obwaltete, vorausjujehen, durch ihre Tramer entichul« 
ngen ae Borm Haufe umgab die drei hochbepadten Tarie'- 
hen Gäule ein Troß von mehr als einem Dutzend anberer 
u —— Reiter auf ſchmuckboll gezäumten Roſſen. Licht, 
Manz, Farbe — Gold, Silber und Edelſteine leuchteten im 
dauſe und vor dem Haufe. Die auf den Schabracken einge 
lidten Wappen, bie zwiſchen den Obren der Thiere angebrad- 
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ten bunten „Fiocchetti““, welche, nach ſtreugen ſtädtiſchen Lurus · 
eſetzen, nicht jedermanns Gaul tragen durfte, liefen im ben 
eitern bie jungen Hoffnungen ber Ariftofratie Augsburgs er- 

tennen, der Arifiofratie der alten Gejchlehter und der neu- 

erblühenden aus der Kaufmannsſtube. Die Iünglinge waren 
aufs zierlichfte, nad) der neueſten ſpaniſch-burgundiſchen Mode 
gelleivet; die buntfarbigen Rüde und Beinkleider über und über 
geihligt, die Stiefel von feinftem Yeber aus Cordova, die Spor 
ren —— groß nad tlirfifch- ungariſchen Muftern. Hier harr⸗ 
ten die Brlider der Philippine Welſer, die Brlider der Yalobine 

Yung; einige Anvermwandte der Rehlinger, der Rem, Imhof, 

Langenmantel, ſowol derer aus ber Sippe der Tangenmantel 

„mit dem Sparren”, wie jener andern der Langenmantel, bie 

fih vom „doppelten R’* nannte, Lulas Rem, der gebrechlich 

war, hatte feinen Diener Leonhard Hofmann, einen Nürnber- 
ger, den Dttheinrid; von den Tuchern her fannte, mit Briefen 
für feinen Sohn in Padua geſchickt, der ebenfalls beim Errector 
der Univerfität Yeipzig, dem Magifter Muſchler, in Penfion 
war. Anton Fugger ſchidte einen feiner Buchhalter, Ulrich 

Schwarz, einen närriihen Kauz, der jeit dem Tage, wo ihn 

Kaifer Marimilian’s Hofuarr Kunz von der Rofe als „Bu- 

ben“ fir einige Wochen in feine Dienfte genommen hatte, ber 

Luſtigmacher der augsburgiihen Kaufmanneftube wurde. Trotz 

der Be hen Zrauer ſaß er poffenhaft gelleidet wie rin Han» 

mwurft zu Roß. Mit bin» und berfunlelnden Heuglein muſterte 
der Rath, wer fich zur ſchuldigen Reverenz eingefunden hatte. 

Mit diefem Ausritt ſchließt das erfte Buch; das zweite 
verſetzt uns in bie Heine fränfifche Reichsſtadt Windsheim, 
zu dem ehemaligen Kanzler des Markgrafen Georg von 
Brandenburg, Georg Bogler, der früher in den bamber- 
ger Landen die Regierung geleitet und die Reformation 
mit großer Entjchiedenheit durchgeführt hatte, dann aber 
feinen Gegnern erlegen war, welche ihn eigenmächtiger 
Regierung befhuldigten fowie baf er zum Nachtheile feines 
Herrn mit den Agenten zu Berlin, vorzugsmeife mit Al- 
breit von Preußen in Königsberg confpirirt habe. Ueber 
den Hof von Onolzbach, den Charakter des Markgrafen 
Georg, über die Berhältniffe der Ritter von Grumbad 
erhalten wir manderlei Aufjhlüffe, welche allerdings 
etwas im Kleinkram verzettelt, doch wieder für eine an» 
dere Partie des Romans don Wichtigkeit find. In Yutta, 
der Tochter Vogler's, tritt uns ein anderes ſcharf umrif- 
jenes weibliches Charakterbild entgegen. Dann betritt in 
Argula von Grumbad die dem Anfchein nad zur Heldin 
des Romans beftinmte weibliche Geftalt die Bühne. Auch 
ihre biographijche Skizze ließ ſich nicht entwerfen, ohne 
daß und der Autor in die verwidelten Familienverhält 
niffe der Stauff und der bairifchen Herzoge einweiht. 
Argula's veformtatorifcher Eifer, ihr Beſuch bei Luther, 
ihr Intereſſe für dem jungen Zifchlerfopn Ditheinrich 
Stauff, der ihren Namen trägt, beleben das legte Kapitel 
diefes Bandes des Romans. 

Diefer ganze erfte Band ift Erpofition, eine nad} allen 
Seiten hin weit ausgreifende, die verwideltfien Füden 
ſchlingende Erpofition. Cine Fillle von Geftalten und Be- 
ziehungen dringt auf und ein, Das Gemälbe der groß» 
artigen beutjchen Reformationszeit entwidelt ſich nad vie- 
len Seiten hin zu einem Weltpanorama. Doch gilt es 
für dem Lefer feites und unverrüdtes Standhalten, um 
bei der Beftiirmung dur fo manmichfaltige Eindrüde 
nicht den alles beherrſchenden Blid zu verlieren. Die 
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folgenden Bände werben zeigen, inwieweit fi) das Neben» 
einander von Roman und Geſchichte, wie es jchon der 
Titel ankündigt, doc; als ein fünftlerifches Ganzes be» 
bauptet. Seine fleifigen Hiftorifchen Studien hat der 
Dichter in den Anmerkungen niedergelegt, die wir bei 
einem Roman lieber miffen wilrden, Die Gefahren in- 
be, welche diefer allzu treuen Hingabe an das Gejchicht- 
liche drohen, hat der Dichter felbft erfannt. Gleichwol 
meint er, daß der Sinn für gefchichtliche Wahrheit dies 
verlange: „Die Geſchichtsdarſtellung felbft hat eine Boll» 
enbung erreicht, die den Wettlampf mit dem Dichter her- 
auffordert, jedenfalls ihm im feinen alten Freiheiten Ab- 
bruch thut. Denn des Dichters Zauberftab, der ein ver- 
gangenes Leben wie gegenwärtig wieder heraufzubeſchwö- 
ren vermag, wird fchon feit lange von den Meiftern der 
biftorifchen Kunft felbft geſchwungen.“ Der Stoff ſchwebte 
ihm anfangs als Dramenftoff vor, doch dann entſchied er 
fi für die Form des gefchichtlihen Romans: 

Hier braudten nicht alle Rechte der Phantafie und poeti- 
ſchen Gombination, dem Wortlaut der Geſchichte gegenliber, 
veräußert zu werben, Sie gewannen aber auch zugleich gün« 
fligere Gelegenheit, fich mit der Geichichte in geblihrender Ehr- 
lichkteit abzufinden. in gewifjenhafter Sinn, wie jogar bie 
jest beliebte Ausnafhung der Geſchichte zum Behuf hiſtoriſch 
fein jollenden 2efefutters bemeift, wird ſich bald auf dem Ge» 
Nändnif betreffen, daß alles, was die Willlür erfindet, gegen 
ein wirklich Geſchehenes zurüdtritt. Wie man auch den ger 
ſchichtlichen Hinter» und tergrund einer folden Arbeit an« 
legen möge, man fteht zuletzt an dem reinen unverfäljcht flie- 
genden Duell der Geſchichte wie gebannt. Jede gefundene 
Thatſache reizt mur wieder zu neuem Suden. Der Zauber der 
Bergangenheit ift fo beftridend wie der — ber Zukunft! Alte 
Dinge mit neuen zu vergleihen, Zuftände, die gegenwärtig im 

ebieterifcher Machtentfaltung vor uns ausgebreitet liegen, in 
— erſten Anfängen zu belauſchen, im Bergänglichen, das 
uns oft unfer Leben mie den Traum unheimlicher Dämonen er« 
feinen lafjen möchte, dem bleibenden, immer wiederlehrenden 
Guten, dem eigengeartet Menſchlichen madzufpliren, was kann 
fefenden , beglüdender fein und auf einer gewiffen Höhe ber 

eltbetrahtung und — Weltveraditung erhebendern Troſt ge 
währen! Das Studium der Geſchichte verjegt uns zu jeder Zeit 
in jenes dunkle ftille Thal Iofaphat, wo ſich einft die Gräber 
öffnen follen, die Pofaune des Gerichts (mirum spargens) alles 
Schlummernde wach ruft, Steine und Säulen ſich beleben, 
Ruinen zu berrlihen Tempeln wieder neu zufammenflgen wer- 
ben. „Die MWeltgejchichte ift das Weltgericht.“ Dem endlichen 
Ergebniß der Berguidung des im folder Weiſe Gefundenen mit 
den Eingebungen ber Phantafie drohen allerdings zwei ernftliche 
Gefahren. Berräth eim poetijches Werk, daß es auf Studien 
gebaut if, die gleichſam unabhängig vom nüchſten zu behan- 
delnden Stoff ſchon ans Luft an hiftorifchen Dingen überhaupt 
und mol gar aus eimer Stimmung angeftellt wurden, die ums 
efähr einem Ueberbruß an allem Erfinden und Gaufeln der 

bantafie gleihfommen möchte, jo faun einmal die Maffe des 
Geſchichtlichen fo anwachſen, daß ihre Ueberfülle die Ausflih- 
rung des nächſten poetiihen Zweds behindert. Anderntheile 
kann fie im gefährlicher Weife die Mitarbeiterichaft des Kenners 
und eine Kritit herausfordern, auf welche die nächſte, doch nur 
belletriſtiſche Abficht, bei aller Neigung, gründlich zu verfah- 
ren, in folder Strenge nicht gefaßt war. 

Wenngleich der Hiftorifche Roman eine ftrengere ger 
ſchichtliche Haltung verlangt als das Hiftorifche Drama, 
fo hat er doch dem Hiftorifer gegenüber nicht jedes ein- 
zelne Datum zu bewähren, fondern nur das culturge- 
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ſchichtliche Geſammtbild. Wie hat Walter Scott in fü 
nem „Kenilworth“ die hiftorifchen Daten verrüdt — und 
doch, gibt es ein treueres Gemälde vom dem Hoflehen 
Elifabeth’8 und ihrer Zeit? | 

Daß das Nebeneinander von Roman und Geſchichte | 
ein gleichgültiges fein folle, ift offenbar auch Guttom's 
Anfiht nicht, obgleich in der That an einzelnen Stellm 
diefes erften Bandes die Gefchichte faft zu felbftändig aut 
dem Rahmen des Romans heraustritt. Wir glauben das 
Berhältnig von Roman und Geſchichte am beflen als ein 
Art von Endosmofe bezeichnen zu können, indem der 
Roman wie eine Pflanze die Flüſſigkeit der ihm umge 
benden Geſchichte in ſich einfaugt und dieſelbe dann für 
ihren felbftändigen vegetativen Proceß verarbeitet. 

Yu Erwartung, wie Gutzkow feine fchwierige Auf: 
gabe, ſchwierig durch die Bewältigung einer fo bedeuten- 
den Stofffülle, fernerhin löfen wird, erfreuen wir uns in 
zwifchen an den gelungenen Eingelbildern des erften Ban- 
des, am biefer trefflichen Genremalerei der Reformationt 
zeit, und heben anerfennend hervor, wie der Stil da 
Darftellung, ohne alle die funfelnden Lichter des Esprit, 
durch welche fid) Gutzlow's moderne Culturromane auf 
zeichnen, gleichſam mit dem Geifte der Zeit, welche der 
Autor ſchildert, gefättigt ift und in alterthitmlich treuber- 
zigen Formen oft den Ton einer Naivetät trifft, welder 
bisher den Werken des geiftreichen Autors ferner zu le 
gen fchien, Rudolf Gottſchal 








Neuere Iyrifche und epiſche Dichtungen. 
Beldluf aus Nr, 15.) 
Bon dem Berfaffer diefer Mahnrufe an das deutſch 
Volk liegt auch noch ein Iyrifches Epos vor: 


10. Maria Antoinette. Eine epifch-Iyrifhe Dichtung vor 
Friedrich Wilhelm Helle Wien, Seidel er 
1866. 12. 20 Nor. 


Diefes der Frau Jenny Glafer gewibmete Werl, 
welches nicht blos eine Apotheofe der Maria Antoinett, 
fondern zugleich die Verherrlihung des Haufes Habt 
burg ſich zum Ziel geftedt hat, hält fi) von der nıyw 
tiven polemifhen Richtung, welche bei den Mahnrufen 
fo unangenehm auffällt, frei, und ift deshalb eher geeig: 
net, die guten Seiten des Verfaſſers: ein warmes Ge 
fühl für den Gegenſtand feiner Dichtung und groß 
Leichtigkeit der Form und Ausdrudsweife, Hervortreten ji 
laffen. Es mangelt dem Autor jebod die künſtleriſch 
Geftaltungskraft, und macht deshalb, auch abgefehen da 
von, daß das vom ihm gezeichnete Idealbild von ben 
biftorifchen Urbilde doch etwas zu verſchieden ift, de 
Ganze den Eindrud der Ueberladung und Verworrenheü 
welche durch einzelne unmotivirte Epifoden, z. B. di 
Unterhaltung der Maria Therefia mit dem „Seher um! 
Propheten“, welcher als Hofaftrolog das tragifche Ge 
ſchid der jungen Fürftenbraut fon vor ihrer Wermäh 
fung in den Sternen gelefen hat, noch vermehrt wird 
Auch fehlt es den einzelnen Bildern an Klarheit, de 
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Gedanken und ber Ausdrudsmweife an Vräcifion, wovon 
fi faft auf jeder Seite Beifpiele finden, fo 59: 

Berfailes umfängt der Traum der Nacht, 

Mit dumpfer Stille, wie vor der Schlacht, 

Denn Kämpfe fih und Tod bereiten, 

Beim Morgenftrahl um Blut zu ftreiten. 

Die Luft durchhaucht ein ſchwüles Ahnen 

Und dunkle Stimmen herniebermahnen! 

Hier ift doch der Streit „der Kämpfe mit dem Tod“ 
ebenfo unklar gedacht, wie die „herniedermahnenden dun- 
kin Stimmen“. Go gilt denn im ganzen von dieſem 
Epos das Goethe'ſche Wort: „Es werden jest Productio- 
nen möglih, die Null find, ohme fchlecht zu fein: Null, 
weil fie feinen Gehalt Haben, micht ſchlecht, weil eine 
allgemeine Form guter Mufter ben Verfaſſern vorſchwebt!“ 

Rein lyriſch find dagegen folgende Gedihtfammlungen: 


. Gedichte von Karl Otto von Franfedy. Darmfladt, 
Bürk. 1865. 16. 20 Nor. 

. Gedichte von Friedrih Karl Schubert. Augsburg, 
Rieger. 1866. Gr. 16. 22%, Nor. 

. Hergensgrüße von Heinrih vom Sunde. 
Haude und Spener. 1865. Gr. 16. 20 Nor. 


Wenn 8. D. von Franſecky (Nr. 11) vom feinen 
Liedern fagt, fie feien beinahe ein Stüd von ihm felbft: 

Ein Stüd von meinem Leben fdhier 

ZN jenes dort umd biefes bier! — 
in ähnlicher Weiſe, wie Goethe den „Torquato Taſſo“: 
„Bein von neeinem Bein und Fleiſch von meinem Fleiſch“ 
nennt, fo ifl dies wol die befte Empfehlung für die Ge— 
dichte, welche in der That nichts Anempfundenes, fondern 
eine reiche Fiille warmen und tiefen Gefühle, namentlich, 
in den „Blättern der Liebe” und in der Wbtheilung 
„Mutter und Kind“ enthalten. Einzelne Gedichte dieſer 
letztern Abtheilung, 3. B.: „Der Heine Deferteur”, „Am 
Chriſtfeſt“, find allerliebfte Heine Genrebildchen aus ber 
Kinderftube, fo lebensfrifch, als ob fie ber Griffel von 
Oelar Pletſch gezeichnet. Auch unter den „Bunten Blät- 
tern” umd im dem Abtheilungen: „Aus dem Peben und für 
das Peben“ und „Aus Sage und Geſchichte“, finden ſich 
viele fehr anſprechende Gedichte, von denen wir „Regel“, 
„Nächtliches weft“, „Der Junker von Schlebuſch“ als 
befonder8 gelungen hervorheben. Aus diefer anfpruchslofen 
Sammlung anmuthiger, auch in der form faſt tadellofer 
Ditungen möge folgendes Blatt als Probe hier eine 

Stelle finden: 
Nur Einmal dringt ins Menfchenherz 
Der Liebe volle Seligkeit, 


Nur Einmal blüht im Liebesſchmerz 
Der Lenz für eine Lebenszeit. 


Ob mandjer aud von Siebe fprict, 
Die nochmals ihm das Herz durdhzlidt, 
Iſt's doch die rechte Liebe nicht; 

Die erfte Lieb' allein beglüdt! 


Sie ift als wie ein Liederſchall 

Boll wunderbarer Harmonie; 

Die zweite gleicht dem Widerhall 
hafbverfiungnen Melodie, 


— 
— 


— 
— 


Berlin, 


Nur Einmal dringt ins Menſchenherz 
Die volle Liebesfeligleit, 

Nur Einmal blüht im Liebesſchmerz 
Der Lenz für eine Lebenszeit! 

Die „Gedichte“ von F. 8. Schubert (Nr. 12) 
beginnen mit einer Widmung an Niüdert, welcher dem 
Berfaffer wiederholt, namentlich nad, Herausgabe bes 
biftorischen Dramas „Morig von Sadjfen“, freundliche 
Aufmunterung hat zutheil werden laflen, und mit einem 
Nachruf an Nitdert fließen fie. Und in der That er- 
innern aud) die befjern diefer Gedichte, namentlich das 
hübſche „Trinklied“, ſowie einige „zerftreute Blätter” aus 
„Liebesluft und Leid“, z. ®.: „Mein Lieben ift das Edel- 
weiß”, „Abends ſaß ich einft allein‘, fowie das Gonett 
„Frühlingsleben“, an Rückert, wenngleich) im übrigen die 
mehrfach; hervortretende Schwerfälligleit des Ausdrucks, 
das mühfame Ringen mit der Geftaltung eines poetifchen 
Gedankens gerade mit der fpielenden Leichtigfeit Rüdert’s 
eigenthümlich contraftirt. Alle Gedichte Schubert's durd)- 
weht jedoch eim ernftes Streben nad) dem Idealen und 
macht deshalb die Sammlung im ganzen einen wohl« 
thuenden Eindrud. 

Dem als Anhang beigefitgten lyriſch-dramatiſchen 
Gedicht: „Feodor Flamming“, fehlt es an wirklichen dra- 
matiſchen Yeben; die etwas gedehnten Dialoge find nicht 
frei von Schmwulft, während andererfeits der Ausdrud 
zumeilen trivial wird; fo wird 3. B. der mwüthende Wil« 
helm von dem ſehr zahmen Inquiſitor, Pater Joſeph, 
mit den Worten zur Ruhe vermahnt: 

Ihr fallet aus des Anftandes Geleijen! 
| Auffällig ift and noch der häufig wiederlehrende Ge- 
braud) von „vor“ ftatt „bevor“, z. B.: 
Bor ihnen nod ein neuer Streich gelänge, 
Bor fie zu neuem Frevel fi) geichart, 
Bler.... 
fowie die ſüddeutſche Flexion „Ichlagt, haltet, tragt“, fir 
„ſchlägt, hält, trägt”. 

Der pſeudonyme Berfaffer ber „Herzensgrüße” (Nr. 13) 
fcheint fi) dagegen den Grafen Platen, den Sänger mit 
„den männlich mahnend milden Mienen, begraben in der 
Stadt der Apfelfinen“ als Vorbild gewählt zu Haben, 
freilich erreicht er dies Vorbild nicht in dem Ebenmaß 
und der Reinheit der Form, jondern höchſtens in dem 
ausgefprochenen Haß gegen jede Sritif, der wol aus dem 
Bewußtfein entjpringt, daß die Kritiker nicht in das reich— 
lich gefpendete Eigenlob einzuftimmen und bei der Durd- 
ficht diefer Lieder die Frage: „Iſt's micht niedlich?“ nicht 
fo getroft, wie der Autor auf ©. 11 zu bejahen vermögen. 
Diefe Dichtungen, welche den Eindrud großer Unreife 
machen, erinnern nicht an Platen, fondern — freilich in 
wenig glüdlicher Weife — an Heine; die „Liebesflänge” 
namentlich find eine ſchwache Nahahmung des „Buchs 
ber Lieber”, aus dem ſich auf jeder Seite Reminifcenzen 
vorfinden. Goethe fagt einmal in feinen „Marimen und 
Reflerionen“: „Alles Lyriſche muß im ganzen fehr ver 
nünftig, im einzelnen ein bischen unvernünftig fein“; 
allein es ift doch gewiß eine misverftändliche Auffafjung 
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bes letztern Theil diefes Spruchs, wenn dem Publitum | ſich Auszeichnen, zuweilen barin aber auch, wie bei 


Sentenzen und Berfe geboten werben, wie folgende: 
Ab glüdlih, wer unglüdlid liebt im Lenze! 
der: 


Unfrieb’ und Sorge ſchnaubet mit Ertrazug 
Ihm immer nah — 
Dber: 
Und fauen wir wieber das Zagesgeflatich, 
Ergrlinden gelehrtefte Fragen, 
So wird von alle dem geiſtigen Quatſch 
Berdorben der leibliche Magen! 
er: 
Die Heinen Blumenkinder 
Spazieren fiehn im grünen Gras, 
Und denfen, id; weiß jelbft nicht was! 


Solche Dichtungen wirken, wie der Verfaffer ſich 
rühmt, fogar auf Buſch und Straud), denn 
Ich habe die grünen Kerle 
Ganz melancholiſch gemadjt! 
Und jo weiter mit Grazie — oder vielmehr leider ohne 
Grazie — in infiritum. Wenn fid) dazwiſchen auch ein- 
mal ein niebliher Einfall in anfprechende Form gefleidet 
vorfindet, 3. B. das Gedicht „An die Cigarre”, „Die 
Schneejungfrau“, fo vermögen diefelben doch die Heraus— 
gabe der ganzen Sammlung nicht zu entſchuldigen. 
Zum Schluß noch drei Werke beutfcher Didjtung, 
die nur dad Gemeinfame haben, daß fie von ber Süd— 
feite der Mainlinie ftammen: 
14. Eichen und Roſen. Gedichte von Wilhelm Opel. 
Offenbach, Strauß. 1866. 
15. Funten. Poetifce Verſuche von Leonhard Wolff. 
Rothenburg a. d. T., Bed, 1864. 
16. Heliotrop. Ein beutfcher Liederfirauß von Albert Rhei— 
ner. Gtuttgart, Schober. 1867. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 


Wenn von den unter dem Titel: „Eichen und Ro- 
ſen“ erfchienenen Gedichten von Wilhelm Opel (Rr. 14) 
nach der Abficht des Verfaſſers die rein lyriſchen als 
Roſen, die epifchen als Eichen bezeichnet werden follen, 
fo läßt fi bei ber Durdficht diefer Sammlung nicht 
verfennen, daß in dem vollen Eichenfranze nur hier und 
da fich eine fpärliche Roſenblüte findet. Denn die poeti« 
ſche Begabung des Verfaſſers ift mehr epifcher als lyri⸗ 
fer Natur, und in dem ganzen Bud) nicht ein eigent- 
liches Lied enthalten. Dagegen find viele der Balladen 
und Romanzen, 3. B. „Des Pfalzgrafen Töchterlein“, 
„Die Geſchichte vom braven Schweppermann“, „Die 
Kämpfe mit dem Sterner- und Minnebunde des aufftän« 
difchen Adels” fehr aufprehend und befunden im erfreu- 
licher Weife das Talent anfchaulicher lebendiger Schilde- 
rung. Für größere Compofitionen reicht daſſelbe aller- 
dings nicht ganz aus, wie bie den Schluß der Samm- 
fung bildende Dichtung in neun Romanzen: „Die Braut- 
fahrt des Longobardenkönigs Autharis“, erkennen läßt, 
welche eine etwas matte und farbenblafle Copie von 
Kintel's „Dtto der Schüg” enthält. 
find im derfelben die Naturfhilderungen, in denen aud) 
mandje ber übrigen Gedichte, 3. B. die „Orenolofahrt“, 


Am gelungenften 
Leſer manche Meine Erheiterung. 


dem Hymnus „An bie Ebeltanne” mit dem botanijhen 
Refrain „Abies pectinata”, des Guten etwas zu viel 
thun. Am ſchwüchſten find die Sprüche und Epigramm, 
bei denen meiftens die Pointe fehlt. 

Der Berfaffer der „Funken“, Leonhard Bolii 
(Nr. 15), welcher im Borwort erffärt: nur „Neigung, 
nicht Beruf zu zeitweife dichteriſcher Beſchäftigung“ habe 
diefe poetifchen Verſuche veranlaft, hat anfangs nur drei 
rothenburger Geſchichten herausgeben wollen, fpäter aber, 
um den Kaum zu füllen, nod) ein Dutzend Gedichte hinzu: | 
gefügt, umd wenn er das Ganze jegt als Funken be , 
zeichnet, fo erläutert er im großer Beſcheidenheit dieſen 
Titel unter anderm auch mit folgendem Grunde: 

unfen nenn’ ich fie, weil Funken 

öthig find zum Fabadrauden, 
Und man fann im fhlimmften Falle 
Sie als Fidibuffe brauchen! 

Allein dies für dem engen Kreis des rothenburger 
Localpatriotismus beftimmte Büchlein ift beffer ala mander 
anfpruchsvollere, dem ganzen deutfchen Baterlande gemid- 
mete Genoſſe. Allerdings find die beiden nach einem | 
Märchen von Muſäus und nad) einer Erzählung aus der 
rothenburger Chronif bearbeiteten dramatiſchen Stüde nu 
dialogifirte Bluetten ohme wirkliches dramatiſches Leben; 
die — ebenfo wie die Novelle" aus Rothenburgs Bergan 
genheit: „Das KHägcden von Borbach“ — mit etwas je 
behaglicher Breite auögefponnen werden. Allein die figa 
des „Geigenfriedel” im der legtern, an ein Localiprd- 
wort anfnüpfenden Erzählung, welche mit einer jpeaulku 
Topographie von Rothenburg an ber Tauber und ja 
nüchſten Umgebung beginnt, ift mit einem gefunden, natur 
wüchſigen Humor gezeichnet, und bekundet ſich letter 
aud) im den beiden anfprechenden Dialeftdichtungen: 
„D’Hoder” und „Der Zwetſchgebaam“, während die übri- 
gen poetifchen Berfuche unbedeutend und theilweife matt find. 

Endlich, last not least, nämlih im Bolumen: 
„Die Heliotropen“, von Albert Rheiner (Mr. 16), ein 
ftarfer, enggedrudter Octavband von 260 Seiten. Und 
da jeder Autor doch an das Publifum die Anforderung, 
das Gedrudte auch zu lefen, ftellt — eine Anforderung, 
welche wenigftens der Recenſent zu erfüllen verpflichtet iſt —, 
fo vermag legterer in den Schlußworten des Prologs: 

So nehmt ihn hin, den Kranz von Heliotropen, 

Die Liebe hat, die Demuth ihn gewoben! — 
feine Demuth, fondern nur den Muth eines bisher wol 
unerhörten Reims zu erkennen. Und in der That wär 
die Wanderung durch diefe endloſe Papierwüfte, in der 
nur felten ein anſprechendes oder doch erträgliches Ge— 
dicht (wie 3. B.: „Blaue Augen“, der „Sonettkranz an 
Philemon” und das Monodrama „Galilei“) als Erquidung 
fpendende Dafe erfcheint, gar zu trübfelig, wenn nicht 
häufig durch die unmillfürliche Komik einzelner Stellen 
die Yangeweile verfcheucht wiirde. Denn in form und 
Inhalt bietet dieſe Gedihtfammlung dem umnbefangenen 
Wie erinnert z. B. jol- 
gende Conftruction an ein erlauchtes Vorbild: 


— 
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Brräubt von der mächtigen Ericheimung, 

Stlkrze jur Erd’ id) zurüd, 

Abnend — kaum es zu jagen wagend — flirchtend es zu den - 

fen — und dod). 

As Preisaufgabe könnte es ferner geftellt werden, 
volgende dithyrambiſche Ergüffe (S. 124): „Wo ift der 
Anfang! Wo der Uebergang von der Materie zum Ge— 
Yanfm? Oder gibt's micht ſolchen Uebergang, und ift 
Neterie ewig theilbar in Materie? Dod was ift Ur- 
aaterie?“ Und (S. 137): „Und wenn von hier aus bie 
we Sonne die Zahlen reihen wilrdeft enge ameinan« 
ke; und ebenfo hin bis zum Sirius, und biefe ald Por 


em; zu jenen ſetzteſt, und diefes alles Fichtjahre, Sonnen- | 


re wären: fie ſchwänden hin zu nichts im Dcean der 
Smgkat, der Unendlichkeit” — in vierzeilige Strophen ab- 
zutheilen, wie es der Berfafler, der auch gelegentlich von 
„lberblauen Poden des Meers“ und von „verlaffenem 
Sol“ fpricht, gethan hat. Mit der graufen Erhaben- 
sat des Schwungs der „Grabesphantafie” (S. 105): 
Da tanzen Geifter mit flinfer Wade 
Eine gar luſtige Galopade. 
Slelene ohne Schädel, ohne Arme ſchweben 
Tiuhet mit Leichen halbverweft, die kürzlich aufgehört zu leben — 
2 der pathologischen Beſchreibung der Cholera (S. 21): 
Aus blauen Ringen das Auge ftiert, 
Erdjahl die Wange, der Mund beſchmiert 
Mit ächzend erbrochenem Geifer — 


Attaffirt anmuthig die zarte Paraphrafe des Goethe’ 


da Spruchs: „Erlaubt ift, was ſich ziemt!" (©. 181): | 


Orielligfeit friedlich die Herzen ſchmückt 

um der Menfch nur, er weiß, was fid) ziemt umd jchidt, 

an Anftand iſt Menſchenthums Zierde. 

Nrönbigkeit, Takt ja der Menſch nur kennt, 

agofer Kluft er vom Thiere ihn trennt, 

rherrichend die niedre Begierde! — 
Der die unbeftreitbare Wahrheit (S. 117): 

Nicht ala Biber find wir vom Gott geſchaffen, 
In der Höhle zu leben flets! 

Die Balladen und Romanzen, 3. B. „Der birfchende 

Singling“, den der Lämmeraar holt u. ſ. w., ſcheinen als 


Tat zu neuruppiner Bilderbogen beftimmt zu fein, und 
die Gedankenlyrik der „Sentenzgedichte” ift eine umver« | 


derliche Miſchung von Barodem und Zrivialem. In 
dien „Heliotropen“ ift, als Pendant zum Kaifer Barba- 


ve im Kyffhäuſer, Hegel in den Broden geſetzt, bis 
auf feine Wiederkehr das Deutiche Reich von „Zopf, | 
| Mangel tiefer, 
| Befähigung hervorgegangener Erkenntniß durch blendende 


Perrüfe und Ziegenfuß“ befreien foll (S. 81): 
Tief in des Brodens Felſenleib 
Der Bater Hegel Tieget, 
Zur Strafe ward für fein Geichreib 
Er eingejperrt zum Zeitvertreib 
Im Broden felsumfchmieget! 

Solche Poeſie möchte dem Leſer den Geſchmack an den 
Rovitäten der deutfchen Lyrik gänzlich verleiden, wenn er 
id nit mit dem Spruche tröften könnte: 

Willſt dur dich der Nofen freuen, 
Duftig füß und farbenreid), 
Darfft du micht die Dornen jenen — 
Brich fie mit der Roſ' zugleich! 
€. Hersſurth. 











Zur mufifalifchen Literatur. 
1. Mufitalifhes Skiygenbuh. Bon Ludwig Nohl. München, 

Merhofl. 1866. Br. 8. 1 Thlr. 10 Nor, 

Ein eigenes Geſchick waltet über ber muſikaliſchen Schrift« 
ftelerei. Gerade über die Muſik, über diefe am meiften 
vom praktifchen Leben abgewandte Kunft, glaubt jeder 
Dilettant etwas veröffentlichen zu fünnen, und die Wag- 
ner'ſche Richtung ift bei der fundgegebenen Auffaffung diefes 
Tonſetzers von der Mufik erft recht dazu geeignet, eine Menge 
folder muſilaliſcher Misgeburten ans Tageslicht zu für- 
dern. Es ift allerdings wahr, unfere Kunft muß ſich 
mehr gefallen laffen als jede andere, VYeden Tag wird 
fie in den Theatern, in den öffentlichen Pocalem, in den 
Gaffen mit Füßen getreten, lauter als im irgembeinem 
andern Fache erhebt der Dilettantismus feine Stimme 
und beherrjcht den Markt des Mufifalienhandels foft aus- 
ſchließlich, ſodaß von den Taufenden von Werten, welche 
jährlich aus den Notenftechereien hervorgehen, fieben Achtel 
nur für den Bedarf der großen bilettantifirendben Menge 
beredjnet find umd auf gar feinen fünftlerifchen Werth 
Anſpruch machen können. Diefer überwiegende Einfluß 
des Dilettantismus zeigt ſich auch in dem Abſatz der ver- 
ſchiedenen Mufilzeitungen, und darum barf es nicht ver 
wundern, wenn aud in dem Fache der Fabrikation von 
Büchern über Muſik diefem allgemeinen Zuge gehulbigt 
wird. Popularität ift ja überhaupt das Feldgeſchrei mo, 
dernen Verlags, und man mag ſich denfen, welde fon« 
derbaren Erfcheinungen aus diefer Berührung der kalt 


berechnenden Speculation und der ibealften aller Künſte 
‚ hervorgehen. 


Borliegendes, über 300 Seiten ftarkes Buch, enthält 


' eine Sammlung von größern und Heinern Aufjägen, zum 


Theil Vorträge, welche meiftens ſchon früher in Zeitfchrif- 


‚ tem abgebrudt erſchienen find, und welche der Berfafler, 
wie er im der Vorrede fagt, gefammelt hat, weil er ihmen 
‚ die Kraft zutraut, auch fernerhin manchen Mufifreund 


zu erfreuen und anzuregen, wie fie dieſe Fähigleit bereits 
bewiejen und deshalb jogar theilmeife Nachdruck erfahren 
hätten. Die Anſprüche des Autors find alfo fehr be= 
jcheiden, und wollen wir ihm deswegen feine Freude nicht 
verderben, um jo weniger, da ja der Bedarf des Bücher⸗ 
markts jo verfchieden if. Nohl verftcht es, einem zu⸗ 
hörenden großen Publikum die Dberflähe der Dinge im 
pifanter Weife zur Anſchauung zu bringen und bem 


aus eigener muftfalifch » fchöpferifcher 


Schlagwörter zu verdeden. Gleich der erfte, „Ueber 
Geſchichte und Aeſthetil der Tonkunſt“ betitelte, ala Ein⸗ 


' leitung ſich gebende Aufjag, welcher die Bebentung ber 
' Mufit, „der Kunft, welche in der heuti 


Welt wol bie 
größte praktifche Bedeutung hat, weil fie das origimalfte 
Erzeugniß der modernen Empfindungsweife iſt“, gegen- 


| über andern geiftigen Beftrebungen feiert, firogt davon. 


„Leibniz und Newton“, heißt c8 unter anderm, „gehören 


‚ der bejondern Gefchichte ihrer Wilfenfchaften an, find 
‚ Borläufer, Borarbeiter des Höchften; Bach und Händel 
\ find directe Berfünder, Propheten des Ewigen in voller 
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Majeftät, und darum gehören fie der Weltgefchichte an.” | Stepler’s Los ausgenommen gibt es doc wahrlich auf 


Weiterhin lieft man, daß der gewaltige Napoleon an 
Größe des Geifte® umd durhdringender Wirkung feiner 
een nur Einen Mann feiner Zeit neben fich gebulbet, 
und bdiefer eine war Beethoven. Seiner der Männer, 
die in unferm Jahrhundert an der Spige des ewigen 
Fortfhritts der Menjchheit ftehen, haben dieſe Gewalti« 
gen erreicht. „Wie Napoleon mit feinen Sansculotten 
den Sinn ber freiheit und das Bewußtſein, daß ber 
Menſch zur felbftthätigen Regelung aud) feiner focialen 
und politifchen Berhältniffe zu wirken berufen, fo rief 
Beethoven mit feinen großen Symphonien das Gefühl der 
perfönlichen Würde und Kraft in Millionen Herzen wach.“ 

Wir fiihren diefe Stelle an, um zu zeigen, für welche 

Art von Publikum dieſe Skizzen berechnet find. Die nilch- 
terne Wahrheit liegt erftens darin, daß die Kunft im 
Gegenfag zur Wiſſenſchaft rein individuell producirt, und 
ihre unmittelbare augenblidlihe Wirkung auf einen viel 
rößern Kreis ausübt als lettere; ferner darin, daf bie 
Tondichttunft, ein Gemifch von Phantafie und Combina- 
tion, eben deswegen dem beutjchen Idealismus am mei- 
ften zufagt und daher von ihm in vollendetfter Weiſe 
eultivirt wird. 

Folgendes ift der Inhalt der andern Aufjäge: 2) „Die 
Homophonie der alten Welt“; 3) „Die Polyphonie des 
Mittelalters (beide hiftorifch); 4) „Bonn zur Zeit Beetho- 
ven’s“ (die Forfchungen Tayer’s haben darüber ausführ- 
liches Licht verbreitet); 5) „Mozart's Tod“; 6) „Mozart’s 
dramatifche Meifterwerte‘. Bom „Don Yuan“ heißt es: 
„Er enthüllt die Tiefe und die Fülle des innern Menfchen 
in folder Vollendung, daß ihm fchlechterdings nichts an- 
deres überlegen ift. Erſt «Don Yuan» ſchließt darum auch 
ber gefammien Menfchheit Seiten ihres eigenften Wefens 
auf, die fie vorher nicht fannte. Erſt hier wird denn 
auch die Melodie, jenes unerreichte Mittel zur Ausſprache 
der perfönlichften Empfindungen, eben ganz und gar zu 
diefem Mittel, das keinen andern Zwed kennt als diefen.”(?) 
7) „Sofeph Haydn und die Inftrumentalmufil”; 8) „Dos 
zart's Aloyfia” (die von Mozart zuerft geliebte Schwefter 
feiner Frau und damals berühmte Sängerin); 9) „Bee 
thoven’8 Tod“. Ueberraſchend ift am Schluß dieſes Auf⸗ 
ſatzes das plögliche Hereinziehen Richard Wagner’s, wel 
her (jagt der Verfaſſer) der Tonkunft unferer Tage den 
Stempel feines Genius aufdrüdte, und durch deſſen „Zri« 
ftan und Iſolde“ jene Sprache des Mar beftimmten Em- 
pfindens, bie ſich im taufend Keimen bei Beethoven findet, 
jet endlich zur vollen Wirkfamkeit gelangt und ber 
Kunft fiir immer zu eigen geworben fei. 

Was fid nur der Berfaffer unter dergleichen Redens— 
arten denken mag! Man fieht, Nohl jegelt mit allen 
Winden. 

2. Mozart als Mlaviercomponift. Bon Kranz Lorenz. Bree- 
fau, Pendart. 1866. Br. 8. 12 War. 

„Der auferordentlichfte aller Künftler der Neuzeit an 
genialer Begabung war widerſpruchslos Mozart; nicht 
minder auferordentlich aber war das Geſchick, das ihm 
hienieden als Menſch und Künftler beſchieden gewefen. 
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dem ganzen weiten Geſchichtsfelde ber chriſtlichen Aera 

fchlechterdings nichts, was ſich mit Mozart's Gefchid ver: 

gleichen läßt.“ So beginnt das 60 Seiten ftarfe Schrift: 
hen. Der Berfaffer muß indeß ſpäter felbft zugeben, daß 

Mozart, was man zu jagen pflegt, fein Geld zu halten 

vermochte (und es floß ihm micht fo fpärlich zu, wenn 

auch nicht im Verhältniß zu feiner aufreibenden Thätig- 
keit). Der geringe Werth der Mozart’fchen Klavierjona: 
ten u. ſ. w. wird nad) Jahn dem Umſtande zugeſchrie⸗ 
ben, daß er diefelben für Unterrichtszwede, namentlich für 

Schülerinnen verfaßte. Höher ftanden feine Klavierconcerte. 
Iſt es aber nicht ſpaßhaft, wenn noch eine Erklärung 

dafür geſucht wird, daß Mozart, der in der Oper feinen 

Gipfelpunft erreichte und binnen fo kurzer Lebensfriſt, wie 

ihm zugemeſſen war, Hunderte von Werfen probucirte, 

nicht in allen gleiche Kraft entwideln konnte? Auch war 
die Zeit für die Ausbildung der Klaviercompofition eben 
noch nicht gefommen. Hätte Mozart 20 Jahre fpäter 
gelebt, fo wiirde er überhaupt ganz andere Inftrumental: 
mufit verfaßt haben, ald wir von ihm befigen. Das 

Schriften ift vom Berfaffer wol mehr zu feiner eigenen 

Ergögung verfaßt. Mozart’8 Lebensverhältniffe find be 

kannt genug, und die befte Kritil feiner Werke find dw 

feines Nachfolgers Beethoven. 

3. Mufiferbriefe. Eine Sammlung Briefe von C. W. mn 
Sud, Ph E. Bach, Joſ. Haydn, Karl Maria von Er 
ber und Felix Mendelsfohn-Bartholdy. Nach den Origimie 
veröffentlicht von Ludwig Nohl. Leipzig, Dunder m) 
Humblot. 1867. Gr. 8. 2 Thlr. 

Der Misbrauch, welcher mit der Veröffentlichung von 
Briefen berühmter Männer der Kunft getrieben wird, it 
ſchon vielfach Gegenftand der Kritik geweſen. Es it 
zwar wahr, daß die Aufern Verhältniffe in hohen Grat: 
entfcheibdend für die Entwidelung des Künſtlers zu fen 
vermögen, und wenn die Veröffentlichung blos folde De 
eumente beträfe, welche über das innere und äußere Le⸗— 
ben hervorragender Männer aufflärende Mittheilungen 
geben, fo märe dergleichen als authentifches Matericl 
bödhft dankbar aufzunehmen. Die Speculation auf dem 
fiterarifhen Markte begnügt ſich indeß befanntlich dam 
nicht, fondern fchidt jeden Papierwiſch, welchen ein be 
rühmter Dann mit ein paar Worten befchrieben hat, alt 
wichtige, unvergängliche Offenbarung in die Welt hinant. 
Es kann dabei natürlich nicht ausbleiben, daß folche Ber: 
öffentlichungen manchmal einen fr den Brieffchreiber ki- 
neswegs bejonders günftigen Eindrud hinterlaffen. Yeder, 
und fei er auch der Größte in feinem Fache, ift zumädt 
eben Menſch, und der Kampf um die Eriftenz und um 
das Emporlommen gereihen dem Künftler zur befondert 
Entſchuldigung. 

Die in vorliegender Sammlung mitgetheilten Brieft 
Gluch's find aus andern Veröffentlihungen längſt befannt, 
jedenfalls indeß hinfichtlic, ihres Inhalts die bedeutendften 
der ganzen Sammlung, da fie meijtens feine Kunſtau— 
ſchauungen wiebergeben und zur Veröffentlichung beftimmt 
waren. Wer kennt nicht feine Widmungen der „Alcefie‘ 
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md von „Paris und Helena“; feine Artikel gegen Yaharpe 
und andere Gegner feiner parifer Triumphe? freilich 
bt es defienumgeachtet viele, welche über Glud reden, 
ohne eine feiner großen Opern wirklich gehört zu haben. 
Doch dergleichen gehört ja überhaupt, man möchte jagen 
zum guten Ton. 

Noch entfinme ich mic, aus meiner Yugend des eriten 
Anhörens einer Gluchſchen Oper, und zwar der vollen- 
ketiten: der „Iphigenie in Tauris“. Die Schaubithne, 
»o fie aufgeführt wurde, war das alte Opernhaus in 
Lerlin, defien einfacher, prunflofer Saal fo ganz zu dem 
Berfe pofte. Welche Wirkung diefe fo wahr empfundene, 
herakteriftifch inftrumentirte Mufit auf das jugendliche 
&rmüth hervorbrachte! Der Sturm, die düftern Gefänge 
der Priefterinnen, die Furienfcenen, der Wahnfinn Oreſt's, 
he zarte Tröftung des Pylades, der Schmerz Iphigeniens 
— welder Ausbrud, welche Zeichnung! Dazu der meifter 
bafte Text! Nüchſt „Dphigenie in Tauris“ ftellen wir 
Hlad's „Armida” am höchſten oder gleich hoch. Mit 
Recht jagt Gluck in feinem Briefe an Bailly du Rollet 
©. 36), welcher fi) dahin geäußert hatte, daß nichts 
mals den Werth der „Alceſte“ erreichen wiirde: „Ich 
vfche Ihnen, daf ic mit diefer Oper («"Armida») meine 
kauſtahn gern befchließen würde. (Indeß folgte ihr « phi⸗ 
ne in Tauris».) Es gibt eine Art von Feinheit in 
kr «Armida», die in der «Mlcefte» nicht ift; denn ich 
bake das Mittel gefunden, die Perſonen fprechen zu laſſen 
= dr Art, daf Sie ſogleich nach ihrer Art, ſich auszu— 
tiden, erfennen werben, ob es Armida fein wird, bie 
Imät, oder eine andere. Ich muß fchließen, fonft würden 
Sr gaben, ich fei ein Narr oder Charlatan geworden.“ 

ht es in der That einen dharakteriftifchern Ausdrud 

2 dr gefammten Opernmufit, als derjenige, welcher im 
ode Het die Role der Armida fo fcharf den andern 
Verfonen gegenüber marfirt und durch eigenthümliche 
Sorödigkeit umd Herbheit die fpätere Verzauberung der 
Zauberin ſelbſt defto mehr Hervortreten läft? Wo aber 
vr „Armida‘ noch aufgeführt? 

Den Schluß der Briefe Glud’s macht fein Teftament. 
efanntlich war Gluck nicht blos groß in feiner Kunft, 
Iadern ein ebenfo lebensfluger Mann, Das beweift feine 
tue Heirath, eine Erfcheinung, welche bei Mufifern jener 
Fit jelten war. 

Von Philipp Emanuel Bad), der in feiner gleichfalls 
mit abgedrudten Selbftbiographie gefteht: „Unter allen 
meinen Arbeiten, befonders für Klavier, find blos einige 
zriot, Solos und Concerte, welche ich mit aller frei» 
beit und zu meinem eigenen Gebrauch gemacht habe“, fin 
den ſich einige nichtsfagende Briefe abgedrudt. 

Deito größer ift die Sammlung Haydn'ſcher Schriftftüde, 
sroßentheils Geſchaftsbriefe an die Handlung Artaria in 

Bien. Die Forderung von 24 Dufaten für ein Klavier— 
capriccio (1789) zeigt, daß die damaligen Honorare denn 
doch wicht fo fchlecht ausfielen. Einem parifer Berleger 
bot Haydn im Fahre 1784 drei Symphonien für 15 Du- 
Iaten an. Haydn's berühmter Name mußte auch für 

1867, ı6, 


Symphonien von Gyrowetz herhalten, welche unter jenes 
Namen in die Deffentlichleit gelangten. Gin großer an- 
derer Theil der Briefe ift am eine eifrige Mufiffreundin 
und Berehrerin Haydn's, an eine Frau Dr. Genzinger, 
gerichtet. Daß der jeweilige kurze Aufenthalt in Wien, 
der Umgang und die Huldigungen der dortigen Mufit« 
freunde und das angenehme Yeben in der Hauptftadt dem 
Meifter das öde Eftoras in Ungarn auf Augenblide un— 
erträglich machten, davon legt der Brief ©. 114 lautes 
Zeugniß ab: „Ich wurde in drei Tagen um 20 Pfund 
magerer‘‘, jchreibt er unter anderm, „denn die guten wies 
ner Bifferl verloren ſich ſchon unterwegs.” Freilich mußte 
der Abſtich in geiftiger und materieller Hinficht grell fein, 
um fo mehr, ala Haydn, fo oft aud) der Fürſt nad) 
Wien reifte, nie die Erlaubniß erlangen konnte, nur auf 
24 Stunden Wien befuchen zu dilrfen. Cine günftigere 
Wendung nahm Haydn's Geſchick bekanntlich erft feit fei- 
ner erften londoner Reife, worüber auch fein Tagebuch 
mitgetheilt wird. 

Die num folgenden zahlreichen Briefe von Karl Maria 
von Weber beginnen mit 1800 und reichen bis 1825. 
Der erfte (unbeantwortet gebliebene) Brief ift an Artaria 
in Wien, und bietet ein neues lithographifches Berfahren 
und einige leichte Klaviercompofitionen an. Schwacher 
Beginn eines fpäter fo weithin ftrahlenden Geftirns! Der 
zweite Brief, an Nägeli, vom Jahre 1810 fpricht ſich unter 
anderm fehr ungünftig über Beethoven's Compofitionen 
aus, läßt nur feine frühern Arbeiten gelten und erflärt 
feine fpätern für ein verworrenes Chaos, ein underftänd- 
liches Ringen nad) Neuheit, aus dem einzelne himmlifche 
Genieblige hervorleudhten, die zeigen, wie groß er fein 
fönnte, wenn er feine üppige Phantafie zilgeln wollte. 

Im einem ung vorliegenden, bisher nicht veröffentlichten 
Briefe Spohr’s an eine leipziger Verlagshandlung aus 
gleicher Zeit fpricht fich biefer Zeitgenoffe Beethoven’s 
noch härter über bdenfelben aus, namentlich über feine 
Leonoren-Duverture, über die Quartette op. 59 u. ſ. w. 
Dergleichen Irrthiimer werden ſich zu allen Zeiten wie 
derholen. Belanntlich war Weber auch als Schriftftel- 
ler thätig; kein Wunder daher, daß er bei feinem herum» 
ziehenden Birtuojenleben auf den Einfall fam, ein Noth« 
und Hülfsbüchlein für reifende Tonfünftler zu verfaffen, 
welches alle mufitalifchen Berhältnifje der verfchiebenen 
Städte enthalten follte. Die meiften der mitgetheilten 
Briefe lauten an feinen Freund Gändbaher. Der legte 
Brief, an den Clarinettiften Bärmann in Münden, da- 
tirt vom 9. Auguft 1825. 

Un ebendenjelben Meifter auf ber Glarinette ift aud) 
ein großer Theil der 30, nichts Befonderes enthalten- 
den Briefe von Mendelsfohn Bartholdy gerichtet, mit 
denen das Bud ſchließt. 82. 
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Zur Gefchichte des norbamerifanifchen Kriegs. 

Drei Jahre in der Potomac « Urmee ober eine Schweizer 
Schligencompagnie im nordamerifanifchen Kriege, von Ru—⸗ 
dbolf Aſchmann. Zürich, Meyer. 1865. 8. 20 War. 

Ein frifcyes, anfprechendes Soldatenbuch. Es will 
feine Geſchichte des großen Kriegs fein, fondern nur eine 
ſchlichte Erzählung derjenigen Begebenheiten, an denen bie 
Schweizertruppen im amerifanifchen Dienfte, unter die ſich 
der Verfaſſer auch hat anwerben laſſen, theilgenommen, 
der Erlebniffe, welche diefelben betroffen haben. Der Ber: 
fafler fagt: 

Es war eine harte Schule, unfer Regiment fam budfläb- 
lic; drei Jahre fang unter fein Dad), elende Zelte hatten ſolche 
zu erſetzen, während der Boden oft tief gefroren ober mit Koth 
und Wafler bededt war. An mahezu vierzig Schlachten und 
Gefechten nahmen wir theil, am Schlachten, die mehrere Tage 
dauerten und oft Zehntaufende von Opfern hinmwegrafiten. And) 
fünnen fogar die Krim» und italienischen Feldzüge nicht mit 
den umferigen verglichen werben; deun ſelbſt Solche Tapfere, 
die jene mitgemacht hatten und nun and) bei une dienten, ftaun« 
ten darliber, wie es möglich fei, fo vieles Uebermenſchliche zu 
ertragen. 


er amerifanifche Krieg muß freilich mit einem an- 
dern Mafiftabe gemefjen werden als jeder andere: bie 
Natur und ungeheuere Ausdehnung des Sriegätheaters, 
die eigenthümlichen Verhältniffe der Wehrverfaflung, aus 
denen die Heere, melde ſich befümpften, hervorgingen, 
die Zufammenfegung der legtern, ihre Organifation und 
wahrhaft empörende Verwaltung und die Art der Srieg- 
führung, weldje in der erften Zeit nur ein rohes Erpe- 
rimentiren mit dem armen Goldaten war, bedingen eine 
äußerſt vorfichtige Kritik. Es ift bier fein Anlaß dazu, 
wir haben ed nur mit einer anfpruchslofen Erzählung 
von Sriegserlebniffen zu thun, aus denen fich gar oft die 
Kritit der elenden Truppenführung von felbft ergibt. 
Daf der Krieg urſprünglich nicht für die Abſchaffung 
der Sflaverei, wie der Berfafler anninımt, fondern nur, 
um die Südſtaaten aus ihrer Seceſſion in die Union zu« 
rüdzuzwingen, von den Norbftaaten unternommen wurde, 
ift ja wol nicht mehr zu beftreiten. Wie aber jeder Krieg 
über feine anfänglichen Ziele hinaus und oft zu weit höhern 
Refultaten führt — ber deutſche Krieg von 1866 hat e# 
wieder beftätigt —, fo auch der amerifanifche Seceffions- 
fampf, und wir haben feine edeln Confequenzen fir den 
Fortfchritt der Humanität mit Freuden begrüßt, wenn 
diefer auch noch viele Hinderniffe zu überwinden hat. 
Der Berfaffer erzählt ehrlich und wahr, mit ſchwei⸗ 
zer Freimuth, und hält auch feinen Yandeleuten gegenüber 
mit den Erfahrungen nicht zurüd, die er im Sriege ge— 
macht hat. So berichtet er, daß fein Regiment unter 
einem Oberften geftanden, der nie Militär gewefen und 
feine Stellung nur dem Einfluß guter Freunde umd ber 
Gunft des Prüfidenten verdankt habe, daß man ihnen 
eine vortreffliche Waffe verfprodyen und fie dann mit 
ſchlechtern Gewehren habe abfinden wollen, die fie aber 
nicht angenommen, ſodaß fie, am 20. Auguft in ben 
Dienft der Union eingefhworen, den ganzen Winter bei 
Bafhington campirt hätten und dann im Frühlinge doch ohne 
Schufwafjen ausmarſchirt feien, die ihmen erft unterwegs 


zugelommen. Nur zwei Compagnien hatten eigene Ü 
fen; diefe wurden kurz nad) ihrer Ankunft über dei 
tomac geſchickt, wo öfters VBorpoftengefechte vorfielen. | 
erwiefen fi) aber fo untüdtig, daß fie wieder m 
gezogen werden mußten. Der Berfaffer bemerkt 
jehr rihtig: „Man machte bei dieſem Experiment 
deutlich die Erfahrung, daß Muth einzig den © 
doch nicht ausmacht und daß nothwendig gehörige 
ſchulen die Wehrmänner in den Dienft einweihen 
Die vielen Schweizer, die man fo oft itber die I 
ſchwerliche Dienftzeit Magen hört, mögen es an 
Heinen Beifpiele lernen.” Auf die Generale und 
Tehler läßt er manchen Geifelhieb fallen; wer bie 
fchichte jenes Kriegs lennt, wird ihm beiftimmen. 1 
„einfachen Soldatenverftande”, wie er jagt, war # 
Kar, was den Generalen verborgen blieb, beſonders a 
fie durch glückliche Zufälle in Siegestaumel verjegt 
Die Beeinfluffung von Wafhington aus trug audı 
bei, fie zu hemmen. Wir leſen hier mehrere Bi 
davon. Der Berfafler fpricht zumeilen fehr bitter: 

Es bemädhtigte fich der Soldaten wegen des mislen 
Feldzuge, welcher mit fo großen Strapagen verbunden 
eine große Erbitterung, welche zu allerlei Erceffen führte. 
gebens waren alle unfere anftrengenden Märſche, umfere 
Kämpfe, unfer Hunger, unjere Entbehrungen gewejen. 
fende von Berwundeten und Todten hatten ihr Blut u 
vergoffen. Die Gefühle, die in uns auftauchten, find 
zu ſchildern. An wem lag die Schuld des Mislingens? 
einen legten fie tem Generale (Bope) bei, die andern j 
fie in Walhington, 

MacClellan, zu dem die Truppen das größte 
trauen hatten, war vom Überbefehl entbunden w 
Burnfide unternahm im Winter mehrere unglücdlicde 
peditionen, welche freilich zumeift durch die grumdlofen 
vereitelt wurden — das mußte er aber vorher wiflen. 
einer derfelben, fiir welche er den Sieg in feinem Tag 
befehle ſchon im voraus verfündigt hatte, blieb die Ars 
wie ber Berfaffer berichtet, buchjtäblih im Kothe fir 
und fehrte nad) zwei Tagen im eimem fchredtlichen } 
ftande wieder in ihre Winterblodhäufer zurüd. N 
Burnfide fam Hoofer, der die Schlacht von Chancen 
ville verlor. „Das Scredlichite bei diefer Schlacht we 
ſchreibt Aſchmann, „daß ein großer Theil der Wil 
wo gefämpft wurde, in Brand gerieth, wobei viele & 
wundete, die ſich nicht fortfchleppen konnten, durch ia 
umlfamen.” Man muß diefe aufrichtigen Schilderun 
lefen, um fid) einen Begriff von den ungeheuerlichen € 
fechten und Schlachten zu machen, die oft im umbdur 
dringlihen Didicht des Waldes geliefert wurden: zu v 
ftehen find fie darum doc nicht. Einen andern Char 
ter trägt die Schlacht von Gettisbury, in welcher Mes 
der nach Hooler den Dberbefehl erhalten, die Angn 
der Südlichen zurückſchlug, obwol aud) mit feinem größt 
Erfolge, als daß fie ſich aus ihrer Stellung eine hal 
Meile zurüdzogen. Als Lee dann aber mit Zurü 
lafjung vieler Berwundeten und ber meiften Gefangen 
bie er in der Schlacht gemacht hatte, nad) einigen Tas 
abmarfdjirte, konnte dies als Geftändniß einer gründlich 
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Niederlage gelten. Die dreitägige Schlacht Hatte ipn 30000, | 


den Nördlichen 20000 Mann gefoftet. 

Während des folgenden Winters, deſſen Yagerleben 
der Berfaffer unfers Büchleins fehr hübſch bejchreibt, er⸗ 
hielt Grant den Dberbefehl über alle Armeen bes Nor- 
dens und nahm fein Hauptquartier bei der vom Potomac, 
Achmann’s Compagnie — er war jet zum Hauptmann 
aufgeftiegen — zählte noch 26 Mann, „In dem meiften 
andern Compagnien und Regimentern berrfchte ungefähr 
das gleiche Verhältniß.“ Warum dann feine neue For— 
wation in flärfere, leiftungsfähige Iruppentheile? „Noch 
3, Monate hatten wir jet zu dienen, und alle gaben 
fih der fügen Hoffnung hin, wol auch diefe furze Zeit 
noch glücklich durchzubringen. Mit freudiger Aengftlich- 
teit fing man ſchon an, die Tage und Wochen zu zäh. 
len, die zwiſchen jett und dem glüdlichen Wugenblide 
lagen, wo wir aus dieſem gefahr- und mühevollen Yeben 
erlöft und dem lieben Unferigen und dem Privatleben wie- 
der zurückgegeben würden.“ Wir theilen diefe Stelle als 
anen Beweis für die feltene Aufrichtigkeit des Berfaflers 
zit, Einen ſolchen Krieg hatten ſich freilich wol alle 
nicht gedacht, welche Handgeld nahmen. Bon den 26 
Mann Fehrten übrigens nad) 3Y/, Monaten nur 12 Mann 
nach Neuyork zurüd, denn die Compagnie follte in dieſer 
fen Spanne Zeit nod; an 18 Gefechten ' theilnehmen. 
Der Mafftab für die Zeit im Sriege und was unter 
mer Spanne zu verftehen, wird fid) aber nad dem 
reifigtägigen Kriege von 1866 etwas verändern. In⸗ 
tereffante Scenen lefen wir aus der bdreitägigen Schlacht 
bet Biderneß (bezeichnend zuweilen auch „in der Wildniß“ 
genanat. „Artillerie konnte dabei der dichten Walbun- 
gen wegen gar nicht gebraucht werden. Furchtbar war 
das Gekrache des umunterbrochenen Kleingewehrfeuers ber 
in meilenlangen Linien fich gegenüberftehenden Armeen. 
Tanſende fielen auf beiden Seiten, ohne daß ein Ent- 
ſcheid herbeigeführt werben konnte.” 

Auf dem Linken Flügel wichen einige Regimenter, 
deren Dienftzeit in wenigen Tagen zu Ende ging — eine 
Muftration des Werbeſyſtems! Der Feind brad) hier ein, 
beſchoß die mebenftehende Divifion in der Flanle und biefe 
kürjte, von panifhem Schrecken ergriffen, nad) den 
Schanzen zurüd, welche hinter ber Armee aufgeworfen 
waren, Am dritten Tage, da früh morgens auf ber 
ganzen Pinie fein Schuß zu hören, geht eine Divifion zum 
Recognofeiren vor. „Ungefähr 20 Feiglinge, welche wäh- 
rend der zweitägigen Schlacht, von ihren Regimentern 
entfernt, fi im Ritden der Armee herumgetrieben und 
bafelbft von ber Profoswache aufgefangen waren, hatten 
vor uns herzumarfciren. Wir erhielten Befehl, im Falle 
eines feindlichen Angriffs, einem jeden diefer Gefangenen, 
der zu entweichen Miene mache, auf der Stelle nieder 
zuſchiefzen.“ Zuletzt ftand man fid), ohne daß ein Theil 
angeiff, gegenüber und beſchoß fid) nur. „Im Laufe des 
Nachmittags wurde das Feuer beiderfeits ſchwächer und 
bald begannen die Soldaten ſogar, ſich zur Beluſtigung 
anftatt mit Kugeln, mit Ladeſtöcken der in Menge umber« 
fiegenden Gewehre zu bejcießen. Dieſe Geſchoſſe flogen 


mit einem Gezifche, dem einer Bombe ähnlich), durch die 
Luft und wurden jedesmal von beiden Seiten mit Jauch- 
zen und Gelächter empfangen.” Beiläufig gefagt, fpricht 
der Berfaffer an andern Stellen oft von Bomben, womit 
er im Feldkriege natürlich Granaten meint. Schließlich 
zog der Feind wieder ab, was erſt ausgekundſchaftet wurde 
und großen Jubel erregte. Eine Niederwerfung des Geg- 
ners kann man das freilid nicht nennen. So liefen aber 
die meiften Schlachten aus und konnten bei der durch die 
Berhältniffe bedingten Taftit der beiden Heere nicht an» 
ders auslaufen. 

Lefe man nur bier die Ueberrumpelung der feind- 
lichen verſchanzten Poſition in der Schladht von Spott: 
folvanien, welche 200 Schritt hinter einem unbefetten 
Walde genommen war, und den „Freudentaumel“ des 
Bancock ſchen Corps, das fie genommen. Der Feind in 
wilder Flucht, feine Kanonen, die num erobert, umgefehrt, 
von den Soldaten, die nichts verftanden, geladen mit be= 
liebiger Munition, die fid) fand, und da feine Zitnder 
vorhanden, Pulver auf die Zündlöcher geftreut und mit 
brennendem Papier abgebrannt! Ein herrliches Soldaten: 
fpiel! Wir wiederholen es aber, daß jemer Krieg nicht 
mit dem Mafftabe der Kriegskunſt gemeflen werben barf, 
und find nicht fo befangen in einfeitigen Auffaffungen, 
um nicht bie Grofartigkeit anzuerkennen, mit welcher ber 
Norden, geftitgt auf feine unerfchöpflichen Hilfsmittel, ihn 
geführt hat. Nur wolle man biefen Krieg im wahren 
Jutereſſe der Humanität nicht als eine Berherrlihung des 
Milizſyſtems anfithren! 

Der Berfaffer der Meinen Schrift, jo nahe dem Ziele 
feiner Entlaffung, hatte noch ganz zulegt das Unglitd, 
ſchwer verwundet zu werben, ſodaß ihm ein Bein ampu— 
tirt werben mußte. lm jo mehr erfennen wir die Friſche 
und den guten Humor an, mit welchem ex feine Erleb— 
niffe erzählt hat, ohne die traurige Kataftrophe ahnen zu 
laſſen. Nur zulegt Mingt das Gefühl derfelben durch, 
als er von dem Reſt feiner Compagnie fpridt. „Sie 
freuten ſich alle, wieder friedliche Bürger zu fein, und fo- 
viel ic, bisjeßt erfahren, hat noch feiner ſich entjchloffen, 
wieder drei Yahre in den — zu gehen.“ 

arl Guſtar von Bernedch. 


Ein altes Reichsſtift. 

Chronik des ehemaligen Reichsſtiftes Kaiferaheim (Kaisheim) nebſt 
einer Beichreibung der Kirche. Mit 5 Tafeln Abbildungen 
zur Beichreibung der Kirche und einer Anfiht von Kaisheim 
verfaßt von Martin Scheidler unter gütiger Mitwirkung 
mehrerer Freunde, Nörblingen, Bed. 1867 

Ehemals, d. i. vor etwa 15— 20 Yahren, als man 
noch von Augsburg nad; Nürnberg auf der Heerſtraße 
wanderte, die bei Donauwörth die Donau überſchritt und 
von da an allmählicd; den breiten Plateaurüden hinan- 
ftieg, welchen unfere Geographen Frünkiſche Alp getauft 
haben, wurde bie etwas nüchterne Eintönigfeit des Wegs 
hinter Donauwörth durch das Bild des Klofters Kaiſers- 
heim eigenthiimlich unterbrochen. Im einer flachen, wenig 
geneigten Mulde, die weder durch ihre nähere noch fer- 
nere Staffage irgendeinen Zug landſchaftlicher Schönheit 
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darbietet, mußten zuerft eine Menge ftattlicher Teiche, einer 
immer etagenförmig über dem andern gelegen, das durd) 
die Monotonie der Scene abgefpannte Auge ded Wan« 
derers anregen. Wer in diefen Dingen einige Erfahrung 
bejaß, fonnte ſich fagen, daß diefe Waſſerbecken nicht der 
Natur, fondern der Kunft ihre Entftehung verdanften und 
daß mur ein großes Klofter für feinen Fiſchbedarf jo groß- 
artige Anftalten zu treffen die Mittel, die Confequenz 
und auc die behagliche Zuverficdht auf die ftetige Dauer 
feines Dafeins und feines Appetites befeffen haben könne. 
Einige Windungen der Strafe weiter erhob fid), auch 
aus dem befcheibenften Umgebungen gewöhnlicdyer Ader- 
felder und bäuerlich-einfacher Gartenftüde, eine unendliche 
und zugleid; durd; Thürme, Erker und Ausbaue aller 
Art reichgegliederte Façade nicht eines einzelnen Haufes 
oder Palaftes, jondern eines ganzen Conglomerates von 
Häufern, Paläften und Kirdyen, überragt von einer An— 
zahl ftattlicher Thürme, alles umfchloffen von einer 
ſchützenden Mauer, die freilich mehr fymbolifch als wirt- 
lich das Andringen der Außenwelt von dem geweihten 
Frieden der innern Räume abzuhalten befähigt war. Wie 
die meiften ähnlichen Dentmale einer nad) Zahlen noch 
nicht jo lange verfchwundenen, für unfer Gefühl fo ganz 
und gar verfuntenen Zeit, machte aud) diefe Klofterftadt, 
denn fo darf man fie und viele ihrer Schweitern wol 
nennen, den ödellen und peinlichften Eindrud, den es auf 
der weiten Welt mur geben kann: den einer Halbruine, 
die es nicht zum Leben und nicht zum Sterben bringen 
kann. Nothdürftig nicht vor dem Verfall, aber doch vor 
dem Zerfall geſchützt, bergen die einft jo prachtvollen 
Räume die traurigfte und janmervollfte Bevölterung : einige 
hundert Zuchthäusler; denn die ehemalige reichsunmittel- 
bare Abtei Kaisheim ift jet eine königlich bairiſche Straf- 
anftalt, dazwiſchen einige Dugend von Langeweile faft 
verzehrter bairifcher Soldaten als Wachtmannſchaft des 
Ortes, der, wie man hätte glauben jollen, ſich durch feine 
einfame und abgeſchiedene Yage felbft am beiten bewadhte. 


Daß hier ein mächtiges und großes Dafein bereinft | 


fi ausgelebt habe, diefer Eindrud fonnte auch dem ein« 
fachſten Sinne bei dem Anblid des Ganzen nicht ent 
gehen, obgleich nur wenige, die hier vorüberzogen, vorher 
den Namen des Ortes gehört haben werden, weil er fo 
ganz aus der Gegenwart verfhwunden ift und das, was 
ihn mit der Gegenwart verbindet, zu demjenigen allein 
Beziehung hat, was man als ihre Nachtfeiten am liebften 
nicht ficht oder in Stillſchweigen begräbt. 
vollends die Eifenbahn in einem weiten Bogen von Donau- 


wörth nad; Nördlingen Kaisheim ganz beifeiteläßt, ift | 


ed noch mehr verſchollen und zu einer bloken Localbe— 
rühmtheit geworden, von der man jenfeit des Kreiſes 
von einer oder zwei Meilen nichts mehr jprechen hört. 


Seitdem mun | 





Um fo danfenswerther ift die Wiederauferftehung, die | 


es durch die Hand eines fleifigen Kenners und Forſchers 
in feiner Gefchichte erlebt. Zwar ift faum anzunehmen, 
daß feine Arbeit außerhalb der Zunft der eigentlichen 
Hiftorifer oder außerhalb des Rayons, der durch unmittel« 
bare Anſchauung und Berührung ein Intereſſe an dem 


Orte ſchon mitbringt, gelefen werden wird, obgleid) fie « 
in vieler Binfiht wol verdiente. Denn diefe Klojter- 
geichichte bietet zwar wenig Züge von allgemeinem welt 
geſchichtlichen Intereffe, aber defto mehr von menſchlichem 
ober culturgefchichtlichem. Denn Kaisheim ift nur ge 
legentlich zur Mitlervenfchaft an den großen Haupt» und 
Staatsactionen des Mittelalterö und der Neuzeit gezogen 
worden und hat diefe zweifelhafte Ehre z.B. im Bauern 
kriege, im Dreiftigjährigen, im Spaniſchen Erbfolgekriege 
und in den Wevolutionskriegen am Schluſſe des vorigen 
Yahrhunderts ſchwer büßen müſſen, wie es ja überall und 
immer das Scidfal der ſchwachen und doch behäbigen 
Eriftenzen ift, die fi in gewöhnlichen ruhigen Zeiten 
eines ftillbefhaulihen Glüds erfreuen, wodurd fie den 
Neid der andern, von der Bewegung und den harten 
Anforderungen größerer Zuftände geplagten Leute erregen, 
Aber jeder Windftop reicht eben hin, ein ſolches Dajein, 
das num eimmal nicht für umfere fchlechte Erde beftimmt 
zu fein fcheint, bis im fein Mark zu erjchüttern, und ein 
Sturm ift für fie der Tod felbft, während er für die 
andern nur eine gefunde Belebung der Kraft bedeutet. 
Die äußern Umriffe der Ortsgeſchichte find die ges 
wöhnlichen folder Möfterlichen Stiftungen. Ein frommer 
Graf, der Grundherr der Umgegend, hält es auf Antrieb 
feiner noch frömmern Gemahlin zu feinem Seelenheil für 
nöthig, ein möglichft ftattliches Klofter zu bauen, im dem 
er und die Seinen ihre Ruheftätte und ihre Pflege nah 
dem Tode gegen die Gefahren und Leiden des Fegfeuere 
finden. Das Klofter wird jelbftverftändfic mit dem ie 
mweiligen Mobeorden der Zeit befet, denn man will vet 
Beite tun, das ſich thun läßt. So hier, wo die Grin 
dung 1133 erfolgte, mitffen matürlid die frommen Brüder 
von Citeaux, die Eiftercienfer, einwandern. Darauf folgen 
Schenkungen aller Art, erft ein Nothbau des Haufes und 
ber Kirche und dann mit wachjendem Reichtum und 
Selbftgefühl immer ftattlichere Anlagen, bis in der Mitte 
des 14. Yahrhunderts ber koloſſale Bau ber noch jegt 
ftehenden Kirche den Zenith bes Gedeihens bezeichnet. 
Mittlerweile aber erhoben ſich Gefahren von allen Seiten, 
böswillige neidifche Nachbarn und der Geift der Zeit, der 
den idealen Schutz der Weihe des Ortes nicht mehr rer 
fpectirt, fondern nur realere Mächte anerkennen will, ver- 
binden ſich miteinander, um dem wehrlofen Laumme gegen- 
über die Kolle hungriger und erbarmungslofer Wölfe zu 
fpielen. Befonders waren es die bairifchen Herzoge, die 
unter dem Anfpruche der ihnen gebührenden Shug« und 
Schirmberrfhaft den Webten und dem Convente das 
Leben jahrhundertelang fo fauer als möglich machten. 
Sie beriefen ſich auf ihre Eigenſchaft als Rechtsnadhfolger 


der inzwiſchen ausgeftorbenen Grafen von Lachsgmünd, 
| der Stifter des Kloſters; das Kloſter dagegen nahm, wie 


feine Genofjen, den ummittelbaren Schug des Reichs in 
Anfprud. Leider war nur diefer legte ein Nebelgebilde 
bier wie überall, wo man ihm hätte brauchen können, 
während die Reifigen der Baiern reale und nahe Mächte 
bedeuteten. Es half dem Slofter wenig, daß es jeinen 


hiſtoriſch allein beredtigten Namen Ktaisheim, von dem 
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Hlüßchen, das in der Nähe vorbeiflieht, in Kaifer&heim | 


änderte, um damit ſymboliſch feine Stellung zu begründen ; 
sbenio wenig, daß es für gutes Geld ſchockweiſe Faifer- 
he Privilegien, Inhibitorien u. ſ. w. erwirkte. Sie waren 
bier wie anderwärt® gerade fo viel werth, als das Perga- 
ment, anf dem fie ansgefertigt wurden. So ſchleppte 
fh das Dafein des Kloſters zwiſchen ewigen, unleidlichen 
Hadereien und kurzen Friſten der Erholung hin, bis 
ngentlich erft mit dem Confeſſionswechſel der bairifchen 
Sie, die damals in Neuburg regierte und als ſolche die 
Shuggerechtigkeit beanfpruchte, eine Abklärung der Ber- 
Yıltnifje begann. Das was anfangs zum völligen Unter: 
sang des durch den Bauernkrieg beinahe ſchon vermichteten 
Kofters führen zu milſſen fchien, wurde feine Rettung. 
Denn der Regent von Neuburg, der Pfalzgraf Otthein 
tich fpäter als Kurfürft von der Pfalz noch oft genannt, 
wurde durch das Strafgericht, das Karl V. 1548 nad 
\ der Niederwerfung des Schmaltaldifchen Bundes über feine 
zolitiſchen und religiöfen Gegner ergehen lieh, — 
dart betroffen. Unter den Bedingungen feiner Reſtitution 
»ar auch, die, da er und fein Haus auf alle angeblichen 
Kchte über Kaiſersheim verzichteten.. Zwar hörten aud) 
häter die Verſuche, auf Schleihwegen und allmählich, das 
meer zu gewinnen, was auf einmal und durch einen 
Ömaltiprudy verloren worben, nicht ganz auf, aber fie 
harten in den mad) und nad; doch gefeftetern öffent 
ihen Zuftänden der Neuzeit nicht mehr die Gefahr 
rigen, wie einſt im dem Zeiten fchranfenlofer und um» 
erhlahter Selbſthülfe. So wurde Kaisheim wirklich 
Rohtkand umd bezahlte die Ehre und den Bortheil, auf 
ve ſuibiſchen Prälatenbank zu ſitzen, nach feiner fillen 
Öreimeinung zwar oft allzu theuer mit einem unver 
fänfmäßig hohen Reichsmatrifelanfdlag, mit angeblich 
femiligen Gaben und Steuern an das Reichsoberhaupt 
und allerlei Erpreſſungen von feiten untergeorbneter Diener 
Kfelben; aber es war doch frei und reichsunmittelbar und 
8 bis zu feiner Säculariſation 1802 geblieben, wo 
* an Baiern fiel. Damals wurde es fo behandelt, wie 
«le andern SMöfter, denen daſſelbe Schidfal den Unter 
gung brachte, d. h. es wurde unter Anwendung gewifjer 
Kehteformalitäten unmethodiſch aber gründlich ausge- 
Nändert und mur bie nadten Wände übriggelafien. In 
dieſe zogen bald darauf Kapuziner ein, aber fie ſchienen 
bier nicht recht zu gebeihen, und fo wurde benn im Jahre 
1816 der letzte Schritt zur vollitändigen Profanation der 
Yıligen Mauern gethan, indem ein Zuchthaus in fie in 
hallirt wurde, das, wie ſchon bemerkt, bis auf diefen Tag 
uch darin befteht und dem Namen des Ortes eine omis 
ze Bedeutung im Volke weit umd breit gegeben hat, 
mährend die Gebildeten nur jelten davon ſprechen hören. 
Eine unüberfehbare Menge fitten- und culturgeſchichtlich 
ntereffanter Züge ift im diefen äußern Rahmen der 
Ortsgefchichte eingefpannt. Nur fehade, daf die Angabe 
der Quellen durchweg nicht genügend ift, um fie für ben 
wiſſenſchaftlichen Forjcher brauchbar und verwertäbar zu 
machen. Man möchte doch etwas mehr von jenen „alten’ 


Ghronifen oder den „Urfundenverzeichniffen“ wiſſen, aus 
benen fie entnommen find, als blos die ſchlichte Angabe, 
daf fie daraus entnommen find. Es wäre fchon ein 
Gewinn, wenn nur wörtliche Auszüge, nicht Leberfegungen 
oder Paraphrafen, geboten wären, oder noch mehr voll- 
ſtändige Urkunden, foweit fie nicht anderwärts ſchon ge- 
drudt find. Auch verlangt man meiſt nad) größerer Aus- 
führlichfeit, nicht blo8 nad) einem dürftigen Reume, das 
doch im wefentlichen mit dem identifch fein muß, was 
anderwärts in ähnlichen Yebensgeftaltungen fich erzeugt hat. 
Denn gerade das individuelle Detail iſt ja das einzige, 
was in folden Dingen lehrreich und genußreich fein faun: 
das allgemeine Schema ift jedem zur Geniige geläufig. 
Eine recht dankenswerthe Zugabe ift der kunſthiſtoriſche 
Anhang, die Befchreibung der Kirche, von der Hand eines 
Baubeamten gemacht, der fi), obgleich er feine Arbeit be 
ſcheiden genug gleihfam nur als eine abgebrungene be- 
zeichnet, doch als ein genügend gebildeter Kenner der 
mittelalterlihen Architeltur erweift und babei fchlicht und 
anſchaulich darzuftellen weiß. Die artiftifchen Beigaben 
erhöhen noch die Brauchbarfeit diefer mufterhaften Arbeit; 
auch fie überrafchen zuerſt durch ihr ſchlichtes Aeußere, 
aber man wird nicht verfennen, daß fie vortrefflich ge— 
zeichnet find, wenn aud etwas dürftig im Gteindrud be— 
handelt. Dies gilt von dem großen Grundriß der Kirche, 
wie von dem Steinfculpturen aus ihr, weniger von dem 
Aufriß und der Totalanfiht. Die Kirche ift eine ber 
großartigften und originelliten Schöpfungen aus der Höhe- 
zeit der Gothik, Mitte und zweite Hälfte des 14. Yahr« 
hunderts. Eigenthümlich contraftirt in ihr das Streben, 
die glänzenden Kunftmittel einer überreih damit audge- 
ftatteten Periode einigermaßen mit der Sclichtheit und 
Strenge in Harmonie zu bringen, die zu den Grundge- 
ſetzen der Kirchenbauten des Ciftercienferordens gehörte. 
So ift auch hier jebe prunfende Thurmanlage, als aus- 
drücklich ftreng verpönt, am der Façade vermieden, dafür 
aber in einem urfpringlic reich ausgeftatteten Mittel» 
thurm der eigentlich nur erlaubte einfache Dachreiter zeit= 
gemäß metamorphofirt. Ihm zu Liebe mußte ein ebenfo 
reicher und großartiger Kreuzbau die eigentlich aud nur 
erlaubte Einförmigfeit des Yanghaufes unterbredien, und 
in nothwendiger Folge davon die Einfchiffigkeit des Chors 
durch einen wahrhaft prunfenden doppelten Umgang illu— 
ſoriſch gemacht werben. Diefer doppelte Umgang, d. 5. 
zwei Reihen von Kreuzgewölben, die auf originell ge- 
formten Säulen ruhen, gibt dem Chor für das Auge fünf 
Schiffe. Er ift einzig im feiner Urt, ſchon durch bie 
Säulenftellung in der Mitte, aber auch dadurch, daf er 
gar nicht dazu dient, einen Sapellenfranz nad dem 
Syftem der franzöfifchen Kathebralen oder des Kölner 
Doms mit dem Chor zu verbinden. Er hat keine Ka— 
pellen, fondern ift blo® um feiner felbft willen da: ein 
Zeugniß luxuriirender Phantafie des Baumeiftere, das uns 
doppelt bedauern läßt, daß wir feine Spur von feinem 
Namen und feiner Perfon zu entdeden vermögen, 
Heinrich) Rüdert. 
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Seuilleton. 


Ein „Hamlet ohne „Geiſt“. 

Dsmwald Marbach hat neuerdings in Peipzig einen Vortrag 
gehalten über „Die zeitgemäße Umbildung älterer dramatiſcher 
Meifterwerle, nachgewieſen an Shaljpeare's Hamlet". Er be 
fpra die frage, warum die ältern Meifterwerfe nicht mehr 
mit Erfolg auf die Bühne gebracht werden: eine frage, die fi 
nad) unferer Anſicht in dieſer Weife durchaus nicht aufmerfen 
läßt, da die ältern Meiſterwerke e8 doch immer noch liber einen 
succös d’estime —— Marbach meint, der Grund 
liege nicht, wie man angeführt, in dem Mangel des poeſie- 
liebenden Publitums, nicht an dem Materialismus unferer Zeit 
(haben doch gerade in den materiellften Perioden der Geſchichte 
die Klinfte recht geblüiht), fondern in der Art der Zurechtleguug 
der ältern Werke jür unfere Schaublihne, an deren Uebertragung. 
Man habe ins Deutſche angemefjen der fremden Spradje Über- 
tragen und fo unfere Mutterjpradie oft mishandelt, Daher 
feien jene Meifterwerle dem beutichen Bolfe unverftanden ge— 
blieben. (7) Man habe ferner auf die Bühne ſelbſt bei Ein— 
richtung älterer Stüde Rüdfiht zu nehmen, da diefe bezüglich 
der Scenerie und Maſchinerie doch eine ganz andere jei, wie 
zur Zeit, da jene Werke gejchaffen wurden. Ein Shaljpeare- 
Stüd z. B. müſſe zue Aufführung auf unferer Bühne erft in 
dichteriſche und deutfche Sprad;e mad) den uns zu Gebote 
ſtehenden Mitteln übertragen und den Lebensanſchaunngen unſers 
Bolls angepaßt werden. So mweit flimmen wir mit dem Nebner 
überein, Daß wir Shafipeare mit Haut und Haar nicht auf 
unferer Blihne vertragen, ift eine ausgemacte Thatſache. Die 
Bühne gehört dem Volle und dem Jahrhundert an. Beide ver- 
langen bei öffentlichen Aufführungen gen ihr Recht. Der 
treue Eultus des Genius mag der Üeberſetzung und dem Pri« 
vatſtudium liberlaffen bleiben. Auch ıft die Thatſache anerfannt; 
deun nirgends wird Shalipeare fo gegeben, wie feine Did 
tungen vorliegen, ſondern ftets mit durchgreifenden, oft jogar 
ftörenden Abänderungen, Die Scwierigfeit liegt nur darin, 
bier die richtige Grenze einzuhalten, Wir haben für die Bühne 
eine mufterhafte Shalfpeare-Einrichtung, die leider vielfach ver- 
fegert worden ift, Schiller'8 Macbeth -Ueberjegung. Sie wird 
dem Shaffpeare’jchen Genius in allem Großen und Wefent- 
lichen vollfommen geredht — was darin fehlt, ift nur geſchmack 
lofer Kleinfram und Plunder, der nicht auf unfere Bühne ge 
hört, Shalipeare'jcher —— für die Enthuſiaſten von 
Fach, aber Caviar für das Bolt des 19. Jahrbunderts. Im 
gleichem Geift ift die vorzligliche Bearbeitung der Shafipeare- 
Hiftorien vom Franz Dingelftedt verfaßt, wie fie in Weimar 
mit großem Erfolg zur Aufführung lam. Dennoch gibt es 
für die Moberniftrung Shalfpeare’8 doch eine Grenze; und uns 
will jcheinen, als ob Marbach diefe im feinen Aneignungen der 
Dramen des großen Dichters, wie 5. B. in feiner Neudichtung 
von „Romeo und Julie“, überfchritten habe. Wenn er uns jetst 
ankündigt, daß er, weil man alles, was den Borftelluugen 
unferer Zeit nicht gemäß fei, vermeiden müffe, den „Geiſt“ im 
„Hamlet“ weggelafien, aber in geeigneter, unferm Gefühl micht 
widerfirebender Weiſe erſetzt habe, jo will uns abermals feinen, 
als ob ein „Hamlet“ ohne „Seit doch ein allzu fehr moderni» 
firter Hamlet fei. Uns fällt dabei der Goethe'ſche Walpurgis- 
ſpruch ein: „Verſchwindet doch, wir haben ja aufgeflärt!" Dem 
alten Shalfpeare kann man ſchon feine Geifter laffen. Sind 
die „Geiſter““ auch im dieſer jenfeitigen Geftalt doch nicht fo um« 
modern, wie e8 jcheint! Wir erinnern nur an Home's Klopf- 
geifter”‘, die felbft in den Tuilerien eine Rolle gefpielt haben. 


Männeremancipation. 

Bon Eduard Loewenthal's Zeitichrift: „Der Cogitant", 
die neuerdings unter dem Titel „Deutſche Rundſchau“ ericheint, 
liegt uns eine Zahl von Nummern vor mit vorwiegend polemifch- 
tritiſchem Inhalt, in welchem das vom Herausgeber entwidelte „Sy- 
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ſtem des Naturalismus’ eine hervorragende Stelle einnimmt. In 
ihnen finder ſich auch ein Leder Artikel von Jeanne Marie von 
Gayette über „DMänneremancipation, eine Entgegnung auf 
ein in der „Gartenlaube“ erjchienenes Gedicht von Paul 
Heyſe: „Frauenemancipation.“ Uns fiel dabei die Riefenicter 
ein, welche das Motto der parifer Damenzeitung „„Colombine* 
bildet und mit weldyer wie mit einem Beſen das erbärmlide 
Mannergeſchlecht beifeitegefegt mird, Im Bezug auf ben 
„talienijcen Salat von ſchönwiſſenſchaſtlichen Vorträgen“, mit 
welchem die frauen tractirt werden, meint rau von Gayette: 
„Wollte eine Frau einmal einen Vortrag in der Weife halten, 
wie wir deren viele von gelehrten Perrüfenftöden haben abnü- 
fein hören, fie wäre für alle Zeiten dem Fluche der Lächerlich 
teit verfallen.’ ferner ift fie der Anſicht, daß die Männer 
mit dem gm oft auch „den Mangel des Denkens‘ gemein 
hätten, Sie findet es anmaßend, daß der Mann feinen Ta— 
badamund Füffen will, dem jhönen Geſchlecht aber ſolches zu 
gemuthet wird, wozu beim Manne noch ber eingeräuderte 
Bart und der Schnupftabadsduft fi gefellen. Daß „in dem 
Bart etwas Befonderes, wenn auch nicht die Philofophie 
ſteden müffe, zu diefer Bermuthung dlirfte man zuweilen ver- 
anlaßt fein, wenn man wahrnimmt, wie in großen Berlegen 
heitsmomenten am Barte gezupft und gebreht wird, und um 
willfürlich denft man bei foldhem Anbfid: denn wahrlich, wo 
Begriffe fehlen, da flellt zur rechten Zeit dev Bart ſich ein.“ 
Ihre Philippika fchließt Frau von Gayette in der folgenden kül- 
tigen Weiſe ab: „Nachdem man fo viel «zum Grauen allet 
Engelv auf diefer Erde Über die Emancipation der frauen 
eſprochen, dürfte es an der Zeit fein, die Emancipation Kr 

änner einmal ins Ange zu faffen: diefe Emancipation vor 
fuffiianter, politifcher Freiheitsfpielerei, von ſchleichender Rrätr 
verdreherei, vom träger Judifferenz bei den widtigften Zu 
fragen, von ſchleppender Nondalance im Geſchäft bei fetter 
Bejoldung, von anmaßender Flegelei umd fpecififher Grobher 
bei Gelegenheiten, wo anf dem Poften gefällig und hülfteid 
zu jein Pflicht wäre, vom Wirthshausichlendrianleben, vom 
gedanfenlojen Kartenfpiel, vom Schuldenmachen und jo wie 
taufend Dingen mehr, von Vorurtheilen, faden Complimenten, 
armijeliger Ueberhebung u. ſ. w. Es fehlt aber an emancipir- 
ten Männern; die meiften laſſen fi von den Frauen, die fir 
fo gering halten, daß fie ihnen das Recht der Emancipation 
nicht zugeftchen und die Fähigkeit des Dentens abjprechen, be» 
rüden, beſchwatzeu, bethören, kurz — regieren. Der Mona 
ſoll aber frei fein vom dergleichen Einflüffen, er fol fein cigr- 
nes Urtheil, feinen eigenen Willen, feine freie Selbfibeftimmung 
fid erhalten, aber nicht — wie die bedeutendften Männer dır 
Geſchichte es beftätigen und es fih im täglichen Leben wieder 
und immer wieder bewahrheitet, den Ränten und Cabalen da 
Weiber zum Opfer fallen. Erfi wenn die Männer ſich emar- 
cipirt haben werden, wollen wir wieder das Thema ter 
Frauenemancipation aufnehmen. * 

Wir nehmen Act von der Thatſache, daß die Frauen « 
jetst fir cine Beleidigung halten, wenn man von ihrer Eman- 
cipation ſpricht oder ſich für diefelbe intereffirt. Früher war 
das andere — doch tempora mutantur. Allerding® verfiand 
man auch früher unter Frauenemancipation etwas anderes alt 
heutzutage, wo es ſich dabei um ihre geiftige Erziehung, um 
das Recht der Arbeit u. dgl. m. handelt, Daß bie frauen 
einer „„geifligen Kräftigung” wenig bedürftig find, beweift am 
ſchlagendſten der Krajtftil, den Fran von Gayette ſchreibt. 


Fiterarifhe Notizen. 
Die Berlagsbuchhandlung von Eduard Kummer in Leipfig 
veranftaltet die Herausgabe einer Auswahl Kobebue'icer 
Dramen, von der bisjegt vier Bände erfdjienen find. Kotebur 
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ü als Luftjpieldichter feinesweg® jo veraltet, Si man im all 
gemeinen glaubt, und das Beraltete in feinen Stüden nit jo 
unausroitbar, dah eine — 5 derjelben fo große Schwie- 
tigleiten böte. Bor allem bat er Geift umd Witz und viel far 
firiihe Schärfe: Borzlige, welche dem meit bausbadener ger 
mwordenen modernen Konverjationsftüd zum großen Theil fehlen. 
Die Kummerſche Ausgabe wird zehn bis zwölf Bände umfaffen. 
Friedrich Halm’a „Wildjeuer‘‘, eine Dichtung, die ber 
zeit im feine gefammelten Werke aufgenommen worden if, liegt 
rt im einer neuen Auflage in jelbftändigem Abdrud vor (Wien, 
Serold Sohn). Der Erfolg, den das Stüd am Burgtheater 
end an den andern Öfterreichiichen Bühnen davongetragen hat, 
Sert demfelben um fo mehr ein Lefepublifum, als gerade in 
Orferreich die im Übrigen Deutichland jaft ausgeftorbene Sitte, 
Dramen and) zu leſen, noch in weiteflen Kreiſen verbreitet iſt. 
Bon der „Neuen "Allgemeinen Beitfhrift für Thea— 
'r und Muſit“ (Leipzig, Rhode), die umter der Redaction von 
Yonrij von Arnold erfcheint, liegen uns biejegt 14 Nummern vor, 
welche alle tüchtiges Streben und gediegene Haltung bewähren 
und fih von dem gewöhnlichen, nur den Tagesintere en hul⸗ 
digenden Reclameblättern vortheilhaft unterſcheiden. Die dra- 
maturgifchen Reformartifel von F. Ludwig und die äfthetilchen 
andbanf find aud) in Separatabdrüden erſchienen, auf 
selhe wir zurücckommen werden. 
Ferdinand Freiligrath, der Dichter des „Löwenritt“, 
an phantafiereicher uud formgewalti er Poet, der unferer neuen 
Dichtung zur Zierde gereicht, hat feine faufmännifche Stellung 
xarrdings verloren und ſcheint jet ohme äußern Halt auf den 
Bellen des londoner Lebens ‚umberzutreiben. Man dent daran, 
im eine Benfion in Form einer Nationalbelohnung zuzuwenden. 
Röge diefe in London zuerſt hervorgetretene Idee in ganz Dentich« 
lard febhafte Theilnahme finden! Möge man überhaupt danad) 
traten, dem wahrhaft begabten Zalenten die volle Deuße zu 
Inhteriicher Thätigkeit zu ſichern! Alle andern Beftrebungen, die 
beeſit zu eben, müſſen —— en zurücktreten. Freiligrath if 
weh durchaus nicht müßig it Freuden haben wir ſeinen 
Namen unter den gafipeare-Ueberjegern begrüßt, welche unter 
der Fehne von Bobenftedt eine neue Aneignung bes großen 
brieiichen Dichters unternehmen. 


„Braunfhmweigiidhes as u 

Die Literatur der Namenbüchlein ſcheint fid; zu mehren. 

Bram das jo fortgeht, wie im dem lebten Jahren, fo wird 
jede Stadt im deutſchen Baterlande ſich im kurzer Friſt eimes 
xlehrten Adreßbuchs zu erfreuen und zu rühmen haben, für 
die lexitaliſche Verwerthung der Einwohnernamen moderner 
‚ Zrädte hat Hoffmann von Fallerslebem bisjekt das meifte 
' gehan, Im Jahre 1843 geb er ein breslauer Namenbüdjlein 
' krraue, danu folgte 1862 ein hannoveriſches und 1863 ein 
tiefer Namenbücjlein, und jegt liegt von ihm der vierte ähn- 
tihe Beitrag zur Namenkunde vor: „Braunſchweigiſches Na- 
menblichlein. Einwohnernamen der herzoglichen Haupt- und 
Refidenzftadt Braunſchweig, nad ihrer Bedeutung geordnet und 
erläutert“ ¶ Braunſchweig, Wagner, 1867). In der Einrichtung 
bat ſich der Berfafjer im allgemeinen feinen vorausgehenden 
Ramenbüchlein angejchloffen. Hier und da find gelehrte Nadı- 
weite gegeben, doc fehlen fie öfter, wo man fie gerade brau- 
sen könnte. Die Lektüre eines folhen Namenbüchleins ift ger 
wiß recht unterhaltend und wird auch mandem zur Belchrung 
dienen. ine eigentlich wiljenichaftliche Bedeutung aber haben 
fie nicht, fobald nicht bei den ſchwierigern Namen die frühern 
Aormen gegeben find. Damit foll nicht gefagt fein, daß der 
artige Sammlungen rein Überfläffig wären. Nur meinen wir, 
dafı Namen, weiche als Appellativa von jedem fogt eich ver- 
Randen werden und die fi fo unendlich oft in allen Orten 
wiederholen, in ſolchen Zufammenftellungen aus zuſchließen find. 
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XR Bücher zu ermässigien Preisen. ZU 


Alle Bücherkäufer werden auf den soeben ausgegebenen 


Katalog werthvoller Werke 


aus dem Verlage von F, A. Brockhaus in Leızic 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


welcher in fünf Abtheilungen eine reiche Auswalıl aus 
allen Fächern der Literatur enthält, besonders aufınerksam 
gemacht. 

Jede Buchhandlung liefert die fünf Abtheilungen des 
Katalogs gratis und nimmt Bestellungen auf die Werke an. 


Die Preisermässigung besteht nur für einige Zeit. 
Bei Bestellungen von 10 Thir. werden 10%, Rabatt gewährt. 





Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichte der Schönen Fiteratur in Spanien. 
Bon Georg Ticknor. 
Deutſch mit Zufähen herausgegeben von Nicolaus Heinrich; Juſſus 
Supplementbaud, 


enthaltend die weſeutlichern Berichtigungen und Zufühe der dritten 


Auflage des Originalmwerte, 
bearbeitet von Adolf Wolf. 
Dit einer Borrede von Ferdinand Wolf. 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Diefer joeben erſchienene Supplementband wirb allen Be» 
fitern des bekannten Werks als unentbehrliche Ergänzung will- 
fommen jein. Gleichzeitig wurde von dem 100 Bogen nmjaf- 
fenden Hauptwerk (zwei Bande) eine neue wohlfeile Aus— 
gabe zum Preiſe vom nur 4 Thlr. 15 Ngr. (gegen 9 Thlr. 
der frühern Musgabe) veranftaltet. 

Tidnor’s Wert ift die erſte vollfländige Geididte 
ber ſpaniſchen jhönen Literatur, und die deutſche Be» 
arbeitung deſſelben Bat durch zahlreiche, vom Herausgeber und 
von PBrofeffor Dr. Ferdinaud Wolf herrührende Nadıträge und 
Zuſätze noch mannichfache —— vor dem amerilaniſchen 
Driginaf ſowie vor der ſpaniſchen Ueberſetzung voraus. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Icherbauhrisen und ihre Heilmittel, 
Ein Beitrag zur Wirthfchaftspolitif des Aderbauſchutzes von 


Dr. Karl Fraas. 
8. Geh. 1 The. 

Borliegende mit befonderer Rlüdficht auf die gegenwärtige 
misliche Yage der Landwirthſchaft verfaßte Schrift des belannten 
Berfaffers verbreitet ſich nicht nur fiber das Weſen und bie 
Gefchichte der Aderbaufrifen im älterer und neuerer Zeit, jon« 
dern ſucht auch die Mittel zu deren Abhülfe auf, unb zwar 
fowol die Stantshlilfe (Wirthicraftspolitif) als die Selbſthülſe 
(erhöhte Thierproduction; Bervolllommmung ber landwirthſchaft 
lihen Tehnit; Kunfldiinger und Aluvion; Eultur der Steige 
rung; Affociation im Grundbefihe). 

Der reiche Inhalt der Schrift wird ebenfo den Landwirth 
wie den Nationalblonomen intereffiren. 


Sammlung gemeinverständlicher | 
wissenschaftlicher Vorträge, 


herausgegeben von 


Dr. R. Virchow u. Dr. Fr. v. Holtzendorf. 
II. Serie (Jahrgang 1867). | 
Soeben erschien Heft 25 (II. Serie I. Hefl): 


Die Stadiverwaltung der City vom Londen. 
Von 
Prof. Dr. Rud, Gneist. 


3'/, Bogen gr. 8 Abonnements - Preis 5 Sgr., 
zeln 10 Sgr. 


Dieses neue Heft sowie der ausführliche Prospet 
über die zweite Serie dieser mit allgemeinem Beifall ım 
allen Schichten des Publikums aufgenommenen „Samm 
lung wissenschaftlicher Vorträge‘ ist in ala 
Buchhandlungen vorräthig. 

Vorbebaltlich etwaiger Abänderungen im einzelnen hir 
digen wir vorläufig für die zweite Serie von 24 Ha | 
(lie Hefte 25—48 umfassend) nachfolgende Vorträge = | 

Prof. Dr. Gneist: Die Stadtverwaltung der City 
London, — Dr. Schuhmacher: Das Rettungswesen # 
See. — Prof. Dr. John: Die Todesstrafe. — Dr. Wa 
mann: Die Kunst im Reformationszeitalter. — Dr. Trau‘ 
wein v. Belle: Wilhelm von ÖOranien, der Befreier ir 
Niederlande. — Stadt-R, Zelle: Waisenpflege und Wai® 
kinder in Berlin. — Prof. Dr, Wattenbach: Algier. - 
Prof. Dr. Endemann: Die geschichtliche Entwickdin 
der Handelsgesellschaften. — Dr. Nissen: Pompeji. - 
Prof. Dr. v. Holtzendorff: Die Verbesserungen in der i 
sellschaftlichen und wirthschaftlichen Stellung der Frauen. — 
Prof. Dr. Alex. Braun: Ueber die Eiszeit der Erde. - 
Prof. Dr. Otto Weber: Ueber schmerzstillende Mitte in 
Allgemeinen und Chloroform insbesondere. — Prof. Ir 
Jul, Kühn: Ueber die Ursachen der Pfilanzenepidemien. - 
Prof. Dr. v. Gräfe: Ueber Sehen. — Prof. Dr. v. Sr: 
bach: Ueber Vulkane — Prof. Dr. Virchow: Ude 
Nahrungs- und Genussmittel. — Ingen. Perels: Uebr 
die Bedeutung des Maschinenweseus für die Landwir% 
schaft. — Prof. Dr. Oppenheimer: Ueber den Einfus 
des Klimas auf den Menschen. 

Ausserdem haben die Herren Prof. Häckel und Pro | 
Dr. Kuno Fischer in Jena, Dr, Gerstäcker, Stadt-Ger.-Re) 
Twesten, Dir. Dr. Gallenkamp in Berlin, Prof, Rütimes" 
in Basel, Prof. Bolley in Zürich, Prof. Eisenlohr in Carl» 
ruhe, Prof. de Bary in Freiburg u, a. ihre Mitwirkung s+ 
gezeigt. 

Im Abonnement auf 24 Hefte kostet jedes Heft nur 
5 Sgr.; der Einzelpreis eines Heftes wird circa 8—10 Sr: 
sein. 

Der Subseriptionspreis für die neue IL Ser‘ 
1867 (Heft 25—48) ist demnach, gleichwie die I. Seri® 
1866 (Heft 1—24), 4 Thilr. 

Berlin, März 1867. 


C. 6. Lüderitz’sche Verlagsbuchhandlung. 


Berantwortlicher Kevadeur: Dr. @duard Brodbaus, — Drud umd Berlag von 9, 9, Brodbeus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Anterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Stigen aus deutſchem Bollsleben. 
Uammdaltungsliteratur. 


— Hr. 17. — 


Don Rudolf Gottſchall. — Zur religiöfen Frage der Begenwart. Bon Morig Carrier. — 
Bon Dito Spielberg. — Die Thiere des Waldes. — Feuilleton. 


25. April 1867. 


(Der echte parifer Dichter; Literarifche Moti: 


jen,) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Skizzen aus deutſchem Volksleben. 


Es gibt eine eigenthümliche Art von Entdedungsreifen, 
wilde weder den unermeßlichen Spiegel des Tſadſee, 
sch die Wafferfälle des Zambefe, nod die ſchwimmenden 
Cisberge der Barrowſtraße auffuchen, welche mit feinen 
&ihmwerden und Gefahren verknüpft find und den Ent- 
ven feinen großen Namen erwerben, deren Berdienft 
ait indeß bei alledem nicht gering anſchlagen wollen. Es 
\ad die Entdeckungsreifen in der eigenen Heimat, bie und 
Rt fremder ift als die Weltferne, es find die Forfchun- 
gen über Land und Leute in diefem oder jenem Gau un- 
'nd Baterlandes, an dem Ufern diejes oder jenes Stroms, 
“da Waldhiigeln eines oder des andern Gebirgsftode: 

dungen, die uns erquidlicher anmuthen als die Bes 
Ssktengen durch das Waggonfenfter, für melde Wäl- 
'r amd Felder, Dörfer und Städte nur eine vorüber. 
ende Ecenerie bilden. Ein folder Entdedungsreifen- 
&r darf freilich nicht blos mit dem Fernrohr bewaffnet 
Ja; er muß mit dem Mikroftop umzugehen willen. Ohne 
ve Belt des Kleinen aufzudonnern, muß er ihr die gezie- 
Sende Bedeutung ſichern; denn fie gibt ihm bie vollen 
md frifchen Farben zu einer Darftellung deutſcher Land» 
Haft und deutfchen Vollslebens. Der überrafchende Reid: 
Sum Deutfchlands an Naturfchönheiten, an charakterifti- 
den Eigenthümlichkeiten der Sitte, an gefchichtlichen Dent« 
rirdigleiten und an Stätten, weldje die Sage und Did)- 
fing geweiht hat, tritt am meiften hervor, wenn wir eine 
beftinmmte Pandfchaft innerhalb enger Grenzen nicht aus 
'er Bogelperfpective ins Auge faflen, fondern in ihr heir 

ad zu werden fuchen durch eingehende Studien an der 
and eines erprobten Führers, Hierin ift in der That 
od) diel zu thun. Unfere meiften Flußpanoramen find 
zu fehr vom Dampfſchiff aus aufgenommen, zu fehr auf 
kn Horizont des Reifenden berechnet, der auf dem Ber- 
'd, eine Cigarre im Mund, die Berge und Burgen an 
ich vorübertangen läßt, ober gar bei einem Diner nur 
durch das Kajiitenfenfter, zwifchen Braten und Mehlipeife, 
tgendeine aufdringliche Merkwirdigkeit am Ufer erhafdt. 
Selten wird ein Panorama gefchrieben, wie es Heinrid) 
1867. ı7, 


Smidt im vorigen Jahrgange von „Unfere Zeit“ von ber 
Niederelbe entworfen hat, ein Panorama, welches bie 
ganze Landſchaft gleichjam bis im ihre verborgenften Fal— 
ten enthilllt und uns zugleich von dem Fluß- und Gee- 
leben die anſchaulichſten Bilder entwirft. Auch ift dies 
feine leichte Aufgabe; denn es gehört dazu großes Be- 
obachtungstalent und die genauefte Sachkenntniß. 

Ein Reifender, der diefe beiden Eigenfchaften in hohem 
Make befigt und bewährt hat, ift 9. ©. Kohl. Mag 
er uns Steiermarf oder die Oftfeeprovinzen, die fldruffi« 
fchen Steppen oder die Marjchen von Schleswig-Holftein 
fchildern — überall erhalten wir ein Mares, anfchauliches 
Bild auf der breiten Grundlage der gegebenen Berhält- 
niffe und AZuftände, nirgends macht der Reifende An— 
ſpruch auf den Ruhm eines „geiftreichen‘ Zouriften, ber 
fid) in neuefter Zeit allzu leicht durch einige fchimmernde 
ober hin» und herflumfernde Bemerkungen erreichen läft. 
Kohl gibt durchaus fachliche Darftellungen von Yand und 
Leuten; er fchildert in gleicher Weife, wie ein Entbedungs- 
reifender in fremden Yändern zu ſchildern pflegt, der ung 
das Unbefannte näher rüden will. Offenbar liegen die 
Hauptmängel unferer Erfenntniß weniger in dem Bereich 
des Unbefannten, als in dem des Belannten; benn bei 
genauer Forſchung erweift fi das Bekannte im ber Kegel 
als ein Halbbefanntes oder in feinem Wefen gar nidt 
Erfanntes, Die fogenannte allgemeine Bildung ift ein 
Schwamm, der nad) der einen Seite alles auffaugt, aber 
aud) nad, der andern alles verwilht. Bon den wenig- 
fin Dingen haben wir fichere Contouren in unferm 
Kopfe, und eine reichere Detailfenntniß dient in der Regel 
nur dazu, diefe Contouren nicht blos auszufüllen, fon- 
berm auch zu berichtigen. Im der Befchreibung fremder 
Länder geben fid) nun die Darfteller Mühe, die tabula 
rasa unjerer Erlenntniß auszufüllen, indem fie die ung 
fremden Erjcheinungen möglichſt ſachlich mit allen ihren 
Merkmalen vor unfere Phantafie und Erkenntniß führen, 
Wird aber das Näherliegende gefchildert, fo wird das ala 
befannt vorausgeſetzt, was ben eigentlichen Kern der Schil« 
derung ausmadjt, und nur hier und dort etwas heraus- 
gegriffen, was dem Erzähler vielleicht DBeranlaffung zu 
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einer pilanten Beleuchtung gibt oder ihm als einen geift- | Belannte ift in anſprechender Weiſe dargeftellt. Cs if 
reihen Kopf erfcheinen läßt. Das it Kohl's Berdienft, | Yandjchaftdmalerei in Worten, denen die Farben der Pa- 
daß er auch bei dem anſcheinend Belannten die Sadje | lette nicht zu fehlen fcheinen, Wir wählen als Beiſpiel 
fefthält und durd) eine Fülle von Details erläutert, Nadj- | die folgende Schilderung: 

dem er jo die deutſchen Ströme, wie den Rhein und bie Sogar das fogenannte „ſchlechte Wetter‘ hat dort feine 
untern Gegenden der Beier, Elbe und Ems, geſchildert, Reize. Die Wolfen dienen den Bergen zur Verbrämuug. Sir 
führt er uns jegt im ein deutſches Gebirge, ben Harz, figen auf den Gipfeln wie Pelzmüsen auf dem Happte eines 


Greiſes Sie hängen ſich an ihre Spitzen wie Flaggen ar 
und gibt uns daneben eine Heine Monographie einer nicht einen Thurm. Mitunter, wenn viele folder Nebeiflaggen aut: 


minder von Sage und Dichtung gefeierten Yocalität einer getedt find, ficht es aus, ale ob alle Berguyramiden tancıten 
nördlichen Hanſeſtadt — des bremer Nathöfellers. wie die Schornfteine einer Stadt. Die Wolfen breiten ihre 


p ittiche über die Thäler aus wie riefige Bögel. Sie wölben 
1. Deutiche Bolfabilder und Naturanfichten aus dem Harze. 4 en bauſchigen * über den nt der Ber — 


Bon J. G. Kohl. Hannover, Rümpler. 1866. Gr. 8 N 
1 Thlr. 20 Nar. Sind es mur vereinzelte Meine Wolfenlappen, fo ziehen fie mol 


zerfireut in den geräumigen Thälern umher, gleich verirrten 
2. Der Rathe—  Weinteller zu Bremen von 3. G. Kohl. Bre 
men, Kühtmann und Komp. 1866. 8. 1 Zhlr. Schafen, ſchwingen ſich wie Yuftballons von der Sonne vergol- 


det an eng! — Höhen —* + hinab. = fieht 

Neues aus dem Harz — es Mingt verwunderlich! Der ans, als hätte die Erde einen der Himmlifhen zum Gefang: 
Harz, in den Goethe feine „Walpurgisnadht” verlegt hat, | I" ‚gemadit. Genten fie fih), wie c6 jumeilen geichieht, tm 
ar Heine feinen ſchriftſtelleriſchen und bdichterifchen Maſſe ganz weit herab, fo füllen fie die Tiefen wie ein and 
Ruf verdankt; der Harz, den Pröhle zu feiner Epecia- 
kität erforen und weldiem er eine Gage nad) der andern 
entloct; dies modiſche Tonriftengebirge, im welches ſich 
alljährlich und feit dem Eifenbahnen in wadjfender Flut 
der Strom der naturdurftigen Berliner, der lebensmüden 
Prieöniger und Ukermärker mwälzt — follte noch umer- | haften Bewegungen, die überall fo geräuſchlos und ftille ver 
forfchte Schäge der Erfenntniß in feinem Innern bergen, fi gehen, zuzuſchauen. Sie find fait jo unbeſchreiblich wir 


—— Meer, aus dem die Berge wie Dafen oder Inſeln 
nod) einem Spaziergänger und Weltfahrer Stoff zu um- | die Wechſel der Zöne einer Aeolsharfe. Mitunter madt hs 
| 
| 
| 
| 
| 


öhlid) und fonnig emporragen. Man klimmt fiber einige der 
großen Bergftufen empor und hat bald das ‚ganze Dieer unter 
ſich, das den Thalgrund umd die Ebene wie eine mildweiße 
Flut bededt. Mundervoll ift es dann, der allmählichen Ent 
fchleierung der Natur, dem Spiel der Gewölle und den um 
zähligen Phaſen ihrer lodern Geftaltungen und ihrer launen- 


diefer Borgang ganz langiam. Die Nebelmaffe, die gegenüber 
fafjender Schilderung, zu einem diden Bande liefern ? lag, verbünnt fi und vergeht allmählich, bis du "anling 
Ein folder Gedanke erſcheint doch unfaßbar wie das | Hinter ihr hohe uud dunfle Geftalten zu gewahren. Ca ml 
Brodengefpenft! Fa wäre es noch eine Schriftftellerin — | fid) da etwas abflären und gebären. Du ertennft mod; nis 
die haben immer fo unglaublich viel zu fagen, denen fällt | aan Bi gt ie Ban <= i 
ſtets etwas Neues auf und ein, bie müffen produciren, Schleier fällt, nimmft du endlich deutlich die Umriffe wahr. 
fei e8 auch nur im geiftreichen Stil jener Schönen der | Siegend bricht die Sonne im den Wald. Es tritt dir eim idhen 
Goethe ſchen „Walpurgisnacht”, der ein rothes Mäuschen | geihmücter Berg ınıt Bäumen und Waldung, deffen Nähe du 
aus dem Munde fpringt. Es regt ſich doch, es lebt, es nicht ahnteft, aus dem Nebel entgegen, Noch immer umgibt 
kommt doc) immer etwas zu Tage! Dod ein gediegener, ae a —— —— hen 
folider Schriftfteller follte noch etwas anderes als taubes | gepiipe Mar umd fehl vor dir fleht. Zuweilen dagegen geht e 
* — den —— —* —S— .. ganz raſch. Ein plögliher Wind bfies in den Duft und Duni 
auje ringen reilidy, wer von dem Ko— en hinein, räumte auf einen Hauch alles hinweg, Es exrdffue 
eine Schilderung des Zwölfpfundhotels in Thale, * | ſich in dem MWollengemäuer ein weites Tod und du fichft, als 
Ausfihten von der Roßtrappe und dem Herentanzplat, wäre es ein Bauberbild, durch dafjelbe eine liebliche jonnigt 


Landfchaft mit ihren Städtchen, ihren Gärten um Sıhd 
des Badelebens in Suderode und Alexisbad, der Biels- ihren —8 Be —— Man ee age her 
und Baumannshöhle, der Selfe und Alſe erwartet — der | einem Feuſter des Himmels eine Partie der lieben Erde wir- 
wiirde ſich fehr enttäufcht fühlen, da dafielbe nicht die | der zu erbliden, die man verloren hatte. 
geringfte Achnlichkeit mit einem Fremdenführer im niedern Der zweite Abfchnitt enthält eine treffliche „Charat- 
oder höhern Stil hat umd durchaus fein photographifches | teriftit der Harzgebirgslandfchaft”, ihres Bodens, der Pflan— 
Album aller Merkwitrdigfeiten diefer Waldberge darbietet. 


zen, Thiere und des Menſchen. Mit dem dritten Ab- 

Daß Kohl die Schilderungen diefer Art durchaus ver ſchnitt beginnen die eigentlichen Bolksbilber. Zuerft wird 
mieden hat, ift ein offenbarer Borzug feines Werks, das | und „Der Bergmann und feine Werte” vorgeführt. Die 
ſich dem Anſchein nad) ganz in allgemeiner Sharafteriftif | | Bergleute bilden überall und fo auch im Harz eine ber 
bewegt, im der That aber eine jorgfältige Beobahtung | jondere Bevölferungsflaffe. Die alten Niederfachfen ent 
aller einzelnen Züge des Volls- und Naturlebens enthält, | dedten zwar zuerft die unterirdiihen Schäge ihrer Berge 
an denen die Touriften gewöhnlichen Schlags antheillos | und fingen aud) an, fie am Rande des Gebirgs bei Gos 
vorübergehen. lar auszubenten, Doch fonnten fie nicht recht damit fertig 
Der erfte Abfchnitt: „Ueber unfere Freude an den | werben, und die damaligen deutfchen Kaifer beriefen Bero- 
Bergen und Tälern‘, enthält finnvolle Betradhtungen und | leute aus Franken. Dieſe fremden Coloniften, denen in 
Schilderungen der landſchafilichen Schönheiten des Gebirgs. fpäterer Zeit mannichfacher Nachzug folgte, erhielten Pri- 
Hier erfahren wir in der That wenig Neues, aber das | vilegien und Freiheiten, die unter dem Namen „Harie 
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gerechtſame“ bis in dies Jahrhundert fortgedanert haben, 
menerdings aber weſentlich bejchränft worden find. Die 
Freiheit von der Kriegslaſt, das freie Holz, die freie 
Jagd, die freie Weide finden fid) meift nur noch in dem 
Neberlieferungen der alten Chronifen. Dagegen haben ſich 
die Bergleute den alten ſüd- und mitteldeutfchen, fränfi- 
ſchen Dialelt bewahrt und bilden hier mitten in der nie 
derdeutfchen Mundart eine eigenthimliche Heine Sprach— 
injel. Manche reden in ihren Familien plattdeutfch, be— 
dienen fi aber unter der Erde immer noch des alten 
hänfischen Dialefts. Auch mit den Bergoffizieren reden 
fie fränliſch und auch diefe ertheilen ihre Befehle in dem 
ielben Idiom, das mit den vielen technischen Ausdrücken 
des harzer Bergbaues gleichſam verwachien ift! Kohl unter: 
wirft bei diefer Gelegenheit dieſe technischen Ausdrücke 
einer Analyfe und empfiehlt einige davon, wie das Wort 
Geleuchte“ für alles, was breunend leuchtet, auch dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch. Der Opfermuth der har» 
zer Bergleute wird durch eine Schilderung des legten 
großen Mausthaler Ghrubenbrandes in das fchönfte Yicht 
geſetzt. Nach den Yeiftungen der Bergleute in der Tiefe 
wird noch die Rolle, welche die oberirdifchen Bergmanns- 
arbeiten in der Landſchaft fpielen, ins Auge gefaßt; bie 
Schilderung der „Silberhütten“ bringt einen melandolis 
ihen Zug in das Gemälde des Harzlebens: 


Trüben die Pochwerke nicht felten den Fiſchen das Waſſer, 
je verderben, was noch viel ſchlimmer ift, die Silberhlitten den 
Menſchen die Luft. Das Gold und Silber, das, wenn es in 
Curt fommt, fo vielfach unfer Veben und Herz vergiftet, iſt 
Ihon in der Erde von der Natur mit @iften: Arſenik, Schwe- 
id and andern jhäblihen Dingen verbunden, die ihnen auf den 
Hltten abgetrieben werden. Beſſändig find dieſe daher in ein 
gtauts und gelb gefärbtes Gewölt von Schwefel-, Blei» und 
Arfenitvämpfen, die langſam umd träge umherſchleichen, nm« 
geben. Der Wind, wenn er fid) aufmadht, führt die Raud- 
wollen im Thale bin, und dort haben nicht einmal die Kräu- 
ter und Bäume fie ertragen können. Rings umber und hod) 
hinauf find die Bergabhänge pflanzenlos, kahl und öde, und 
ieigen eine fo tranrige Farbe wie der Rauch ſelbſt. So weit 
diefer reichen kann, fieht man weder Gräſer flr das Bieh, nod) 
Büsche und Bäume flr die Vögel gedeihen, es ift alles wie 
verwüftet. Mean fagt, daß diefe Verwliſtung mit nur ume 
nittelbar durch bie Einwirkung der fllichtigen Gifte auf die 
Nhmungsprocefie der Pflanzen, jondern bejonders aud daburd) 
wirft werde, daß die Dämpfe in den Boden eindringen, dort 
ie in ihnen nod; enthaltenen Metalle und andern Stoffe ab- 
en, das Erdreich damit erfillen und zugleich mit einer har- 
ın Krufte überziehen, welde die feinen Wurzeln der Pflanzen 
icht durchbohren fünnen. Bor allem aber mitten im Centrum 
nd in der Duelle diefer Dünfte, in dem Hüttenwerle felber, 
zuft der Tod. Dam fieht dort die blafien und magern Ge» 
alten der armen Hüttenleute einherjchleichen, die mit eigen» 
Umlichen und jhredliigen Krankheiten zu fämpfen haben, die 


scchichnittfich in ihrem vierzigften Jahre flerben und von deren | 


ufländen und Schidjalen man an Ort und Stelle jelbft gegen 
nen Unbetheiligten nicht einmal recht laut zu veden wagt. 
od) ift es erfreulich zu bemerken, daß aud hier der humane 
eift der Neuzeit manches zur Aufbeiterung diefer giftigen Sil- 
rhütten gethan hat. Man baut heutigentags diefe Werkſtätten 
el zwechmäßiger als ehemald, geräumiger, Iuftiger, ſucht durch 
—— und Erneuerung des Bodens ſolche Bäume, welche 
: dortige Atmojphäre einigermaßen ertragen löunen, im der 
ähe der Hlitten herauzuziehen, 


ichen den Gebäuden. Faſt auf jebem dieſer centralen Plätze ber 
weitläufigen Gtablifjements ſieht man jet mitten in der räude- 
rigen Luft eine memerdings angelegte Wafferfontaine fpielen, die 
mit ihrer weitausgreifenden und reichlich jprudelnden Garbe 
etwas Leben und Friſche im diefe Site der Krankheit umd des 
Todes, bei deren Anblick einem fonft der Schiller'ſche Spruch: 
„Die Welt it volllommen liberal, wo der Menſch nicht hin« 
fommt mit feiner Dual’, jo recht aufs Herz fiel, verbreitet, 

In feinem Beftreben, die Bewohner des Harzes bei 
ihrer Arbeit aufzufuden, fommt Kohl dann zu den Wald» 
arbeitern, die fid) wie die Bergleute in gewiffen Orten 
vorzugsweife eingeniftet haben, wie 3. B. in dem merk: 
würdigen Dorfe Yerbad) in einem Nebenthale der Söſe, 
in dem wunderlicgen Dorfe Woljshagen in einem Seiten- 
thale der Innerſte bei Goslar u. a. Kohl ſchildert uns 
die wachſende Ausbreitung der Fichte im Harz, die Bu— 
henhaine des Unterharzes, die Saatkämpen, Haie, Eul- 
turen, Didungen und die Arbeiten der Waldleute bei den 
verfchiedenften Proceburen der Waldwirthſchaft. Zu ihnen 
gehören 3. B. die „Arbeiten in der Luft“, das Herbeiichaf- 
fen des Tannenfamens, das mühſam und gefährlich ift, 
weil die Tannen ihre Früchte oben in den Wipfeln ha— 
ben, ſodaß fie mur durd die kühnſten Kletterlünſte er— 
reichbar find. Um der Körner der Tannenzapfen habhaft 
zu werben, bedient man ſich der fogenannten Klänganſtal- 
ten oder Slängeleien. Yeichtere Arbeiten find das Be— 
füen der Kämpe und das Verpflanzen der zweijährigen 
Saatbäume aus dem Kamp in den Hai. Zu den ſchwer— 
ften Arbeiten gehört das Blodrüden, das Hervorholen 
der kolofjalen Stämme, die von den Walbarbeitern gefällt 
find, aus unzugänglichen Schluchten und andern Orten 
und das Hervorrüden berfelben an die Wege, wo fie mit 
Wagen und Pferd weiter trandportirt werden können, 
Ein vielfeitiges Bild menfhlicher Thätigkeit gewährt aud) 
der Blid auf die Waldinduftrie, auf die Sägemühlen und 
Scindeljchneidereien, auf die Holz-Papiermühlen, „in 
welchen die Fichten, Kiefern und Tannen mit Hilfe von 
Sügen und Reiben mit großer Rapidität zu Mus und 
Brei zerfeilt, zerHleinert und nad) vielen Reinigungs» und 
Waſchungsproceſſen mit Waller zu dünnen Papierbogen 
verwandelt werden”. Andere Werkftätten dienen zur Pro» 
ducirung von Eimern, Schaufeln, Mulden und zahlreichen 
Hausgeräthichaften, zu Holzjchnigereien, zu Eimer» und 
Spinnraddrechfeleien. Die im Walde haufenden und her 
umziehenden Bejenbinder bilden einen halb nomabifchen 
Theil der Harzbevölferung. Ein ganz verbotene Ge— 
werbe betreiben die Harzftuffer oder Harzpulter, bie das 
Kolophonium oder Harz aus den Bäumen holen, mit 
ihren Mefjern und Meifeln die Rinden der Fräftigften 
Fichten aufreigen und fogenannte Gallen oder Deffnun- 
gen bilden, aus denen das im Bafte circulirende Harz 
hervorquillt. 

Eine andere Staffage der Harzlandfhaft bilden die 
Köhler mit ihren Meilern. Kohl wundert fi, daß noch 
fein Dichter den Köhlern und ihren Berrichtungen ein 
ähnliches Gedicht gewidmet hat wie unfer Schiller dem 
Glodenmeifter und dem Glodenguf, oder wie der ameri- 


und ſchafft breite Pläge zwi- | kanifche Dichter Longfellow dem Schiffer und dem Sciffe- 
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bau. In der That erweden ſolche Anfiedelungen der 
Köhler, ſolche Köthen mit den daneben fchmauchenden 
Meilern das Gefühl tiefer Waldeinfamteit. In der Regel 
bebrennt ein Köhler fünf bis fechs folche Köthen. Die 
von ihmen erfüllte Waldftrede trägt den Namen Kohlhai. 
Die Meiler find fehr ſchwierig zu behandeln; Kohl bringt 
hierüber folgende Mittheilungen : 


Das Feuer innerhalb eines großen, oft 100 Malter Holz 
enthaltenden Meilers jo zu leiten, oder, wie die Köhler fagen, 
„zu regieren“, dab es alle Theile der Mafje gleihmäßig und 
eine nad) der andern durchhitze, daß es flets bei einer glimmen- 
den und ſchwehlenden Glut bleibe, daß es nirgends zu einem 
flammenden Brande fomme, ift eine Kunft, über die man ſchon 
umftändliche Tractate geichrieben bat und»die den armen Köh⸗ 
lermeiftern nicht wenig Kopfbrechens verurfaht. Trog aller 
Vorſicht ift das euer, dies Naturlind, oft eigenfinnig gemug 
und will auf feiner eigenen Spur wandeln. Es arbeitet fid) 
nicht felten verftedte Kanäle und Luftlöcher durch dem diden, 
feuchten Erb» und Rajenmantel, mit dem man den Meiler ber 
dedt hatte, und namentlih, wenn ein Sturm ihnen die Hand 
reiht, da iſt die Gefahr nicht gering, daß die Flammen her» 
ausbrechen und flatt das Holz langfam, wie fie es follten, in 
Kohlen zu verwandeln, es jchnell zu Aſche verzehren. Ja mit 
unter, namentlih wenn das Werk nicht ganz regelrecht und 
funftgemäß gebaut war, und wenn man den in den 100 Mal- 
tern entwidelten Dämpfen und Gafen nicht rechtzeitig Luft gab, 
zeigt fi der Meiler, wie die Köhler fid) ausbrüden, „aufrüh- 
reriſch“. Es entfliehen im ihm bei Überhandnehmender Gut 
plöglihe Erfhlitterungen, jogenannte „„Bebungen“. Die Toloje 
fale Mokpyramide wird auf einmal lebendig. Der Meiler 
ſchüttelt fich wie ein Pferd, erplobirt mit Lärm und Gekrach, 
wirft jeinen ganzen Erbmantel ab und lodert plötzlich in hellen 
Flammen empor. Zumeilen find ſchon bei ſolchen Gelegenhei- 
ten nit nur auf des armen Köhlermeifters Koften jeine Meiler 
niedergebrannt, fondern fogar aud) auf des Königs von Han« 
nover Koften gene Baldfireden in Brand gerathen. Die alten 
drakoniſchen ſdgeſetze des Harzes bedrohten ehemals die armen 
Köhler für ihre Unadhtfamteit „mit ſchwerem Geſängniß“, ja 
„mit Leib» und Lebensſtrafen“. Und auch jetzt iſt noch immer 
der Geldſchaden oder die Abſetzung aus ihrem Amte und „die 
Ausweiſung aus dem Walde” hart genug für fie. Und ſolche 
Unglüdefäle zu vermeiden, müfjen fie nun am dem Mantel 
der Meiler fleißig arbeiten unb fliden. Wo fih ein Durd- 
bruch oder ein fogenanntes „Rißloch“ zeigt, muß es verftopft, 
wo ber Regen etwas abwuſch, muß wieder nachgeholſen wer- 
den. And; Mopfen fie befländig mit ihrem fogenannten „Wehr. 
hammer‘ an ihre Meiler, um an dem Zone zu hören, ob in« 
wendig alles richtig, oder ob dajelbft nicht etwa eine Lücke oder 
ein „Aſchenbraud“ entflanden jei, mie ein Weintüper an fein 
Weinfaß podht, um zu Hören, wie weit es voll if. Hat ſich 
der Wind nach Oſten gedreht, fo muß man die Luftlöcher auf 
diefer Seite verjchließen, aber auf der entgegengeiegten neue 
einftoßen. IA in der mittlern Achſe des Meilers bei bem fo» 
genannten „Ouenbelftabe'‘, wo man das Ganze angezlindet hat 
und mo immer die meifle Glut comcentrirt ift, das Holz zu 
Aſche verbrannt und ein leerer Raum entftanden, jo muß man 
bier neue Klöge nachſtopfen und dem flets hungerigen und ver 
danungsluftigen Magen des Meilers Tag und Nacht füttern, 
bamit er immer gefüllt ſei umd nidjt begierig den ganzen Reſt 
verzehre. Waſſer und feuchtes Erdreih muß man fters bei der 
Hand haben, um den Panzer, der die Glut in ſich zufammen- 
hält, zu ſtürken. 


Aehnliche Schilderungen, die, um das Fieblingslob der 
modernen Romandichtungen auf diefelben zu übertragen, 
realiftifche Tüchtigkeit athmen, entwirft Kohl von dem 
Heerben- und Sirtenleben, 





von den Bogelfängern und | frifder und reifer Erdbeeren eingeflemmt. 


Führern des Harzes, von den Arbeiten und Wanderungen 
der rauen im Gebirge. Wir erfahren da umter andern, 
daß der Hirtenfnabe, den Heine als einen König bejungen 
hat, dem wenig poetifchen Namen „Ente“ führt, daß ıs 
nur vier Menſchen am Harz gibt, welche die Heerden- 
gloden gut zu jchmieden und richtig zu ſtimmen verftchen, 
und zwar vier Schmiede in Suderode, dieſer berliner 
Sommercolonie; daß das „Ochſenſtoßen“, der Kampf der 
Ochſen um die Obergewalt für den Sommer, eine Art 
politifches Bergnügen aus dem Bereich der Thierftanten, 
in großen Orten, wie Klausthal und Andreasberg, als 
eine Öffentliche Feftvorftellung am Sonntag vor ben ge 
ladenen Gäften der Umgegend vor ſich geht. Wir erfahren 
ferner die genauen Details des Bogelfangs im Harz, mit 
Yeimruthen und Negen auf dem Bogelherde, welches 
letere Bergnügen befanntlid, Heinrich der Finkler betrich, 
als die Reihstagsdeputirten famen. Es wird und Näheres 
von den Sitten des Finlenvöllchens mitgetheilt. Dieſe 
Hauptfänger ber Harzwaldungen bieten manche Ana— 
logien mit den Dichtern, die ſich von felbft aufdrängen, 
nachdem Uhland den „deutſchen Dichterwald‘ in Schwung 
gebracht. Es gibt große Unterfchiede des Talents unter 
den Finlen, hochbegabte und vernadjläffigte Gefchöpfe: 

Da nit nur bier und da einzelne Judividuen fich herwer- 
thun, fondern zuweilen aud ganze Striche, Thäler, Provm 
zen durch den vortrefflidhen Gejang und den ausgezeichnet mun 
tern Geift der im ihnen einheimischen Finken bei den Liebhaber 
berühmt geworden find, jo erficht man daraus ferner, da &, 
wie bei den Menfchen, jo auch bei den Thieren, auf der cimm 
Seite Böotiergefchlechter und auf der andern von Haus aus mt 
Wis und Geift ausgeftattere Athenienfer gibt. 

Die Harzer Bogelfänger kennen die Unterfchiede u 
ben Yeiftungen der einzelnen Talente fehr genau. Die 
ſchlechten Sänger nennen fie „Latſcher“, eim Ausdrud, 
der auch von der Kritik zu adoptiren wäre; denn tie 
viele „Latſcher“ gibt es im deutſchen Dichterwalde! 

Eine anſprechende Schilderung entwirft Kohl von den 
Frauen des Harzes, ben mit dem „Graszettel“ ausge 
rüfteten Lefeholz» und Beerenfucherinnen. Wie allerliebi 
ift das folgende Genrebild: 

Auf einem meiner einfamen Spaziergänge im einem der 
hUbſchen Waldthäler des Harzes begegnete mir eines jchönen 
Morgens unter anderm eine, die id) hätte malen mögen, Ct 
war eine junge frau, welde die ihr auf ihrem „‚Graszettel” 
gegebene Grlaubniß bemertenswerth eifrig benutzt Hatte. Sit 
war mit einer ganzen Ladung frifhöuftender Waldproducte br 
padt. Auf dem Rüden trug fie einen ſchweren Korb mit Gros, 
das fie auf den Aengern geſchnitten hatte und das flir ihre 
Milchtuh befiimmt war, die, wie fie mir fagte, franf im Stalı 
fei und nicht mit der Doriheerde hinausfönne auf Die Gemeinde 
teift im Walde. Oben darauf hatte fie einen dicken Bündel 
forgfältig und feft zufammengefnüpften Leſeholzes mit etwat 
Moos darüber. Unter dem linken Arme trug fie, im eim rothet 
Tüchlein gewidelt, ein Büſchel befonderer Kräuter, Dir, 
fagte fie mir, ſeien für ihr naſchhaftes „Hippelchen““, ihre Haut. 
ziege, beſſimmt, welchem Ledermaule fie immer etwas Apartet 
mitbringen müffe. Im der Rechten aber hielt fie einen Strauf 
ihöner blauer und gelber Blumen, die fie ihrem Zödhterder 
heimtragen und ins Glas ftellen wollte, und emdlich hatte fir 
noch in den Falten ihres Kopftuchs hinten im Naden, wo fi 
bier im Yande dergleichen gewöhnlich er einen Straud 

ls ich fragte, für 
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men bemm dieje Beeren feien, fagte die forgfame Hausmutter, | 


vie im Walde an alle Hausmitglieder gedacht, für jeden geforgt 
hatte, die babe fie für ihr Bliblein gepfllict, der noch ein 
Züngling fei, und der, wenn fie nad) Haufe fäme, wohl wüßte, 
no ein Heiner Leclerbiſſen für ihm zu finden ſei und ihr bie 
ren gemeiniglih, über die Schultern Eetternd, vom Kopfe 
megnalde. Als ic) das auf die befagte Weife geſchmückte Harz. 
weid mir anfah, gedachte ich jener raffinirenden Muſiler, wie 
mar fie ehemals wol auf unjern Märkten zu fehen befam, und 
de in einer Perfon ein ganzes Orchefier vorftellten, indem fie 
deu Händen eine Trommel rührten, mit dem Kopfe ein 
Sqellenſpiel in Bewegung ſetzten, mit dem Munde die Hirten» 
Kite bliefen, und mit den Füßen bie au ihnen befeftigten Beden 
älugen. Allerdings aber gefiel mir das Bild des Blumen-, 
Sränter» und Früchte ⸗Orcheſiers, weldjes Sorgfalt und Liebe 
m einer und derjelben Perfon hier zuſammengebracht Hatte, 
dttgleichlich viel beffer. 

Fine Reihe von Genrebildern enthalten aud) die 
„ecenen und Skizzen aus cinem Bergdorfe am Fuße des 
Eroden“, Heine Federzeichnungen, die auf einen gewiffen 
Ninftlerifchen Effect hin gearbeitet und in welche allerlei 
Ixale Daten mit Geſchick verwebt find. 

Dem Schluß des Werks bildet eine „Darftellung der 
Sredenkuppe“ im geologifcher, botanifcher und pittoresfer 
duficht. Wenn Kohl das befannte Brocken-Schneeloch 
=) der Nordfeite des Bergs „vermuthlich das einzige 
rumirende Schneemagazin in ganz Deutjchland nord» 
arts der Donau“ nennt, fo möchten wir doch an die 
Sdnegruben und die Teichränder des Riefengebirgs er- 
wer. Bon dem befannten „Brodengefpenft” gibt Kohl 
"lade Schilderung: 

Ügen die Nebelwände befonders waſſerſchwer umd dicht 
= Mm aufgehäuft, während es im Weſten bei Sonnen- 

Mar blieb, und find aud noch andere lmflände 

‚)0 zeigt fi) dann wol die Yata + Morgana des Harzes 

Ser ib berlihmte „„Brodengefpenft", wobei ſich die Figur des 

Eerogipfete, feine Häufer und die andern auf ihm fichenden 

Orealände, fowie au die auf ihm mandelnden Menjdyen in 

ömtigen Scattenrifien auf den Wollen projiciren. Nur 
ten freifich emtfteht dabei, je nach der Stellung der Wolfen 
md nah der Gunft der Umftände, ein vollſtändiges Porträt, 
= ganze Gruppe von Figuren. Häufiger erblidt jeder Be— 
“eur nur den Scattenrig feiner eigenen Geftalt. Und nod) 
ASchnlichet ift es, daß blos ein Theil derfelben erfcheint, bald 
Am großer Kopf, bald eine riefige fich durch die Wolfen bes 
'gemde Hand oder ein Arm. Da die Grundlage dieier Nebel» 
hider, bie Wollen, flets ſich umgeftalten und verändern, näher 
"ten oder ſich raſch entfernen, jo jcheinen daher aud die Fir 
zuren bald Heimer, bald gröfier, und nehmen oft ganz 
"de Proportionen an. Ein emporgeihwenktes Schnupftud 
“r im Schatten fo breit, wie das Segel eines Dreimaflers. 
Mt die Nebelmand ganz befonders dicht und wäſſerig und bie 
"onne gegenliber ganz befonders Mar, fo fieht jeder Beſchauer 
“nen eigenen Schatten, jedoch nicht den der übrigen Dinge 
ad Perfonen, von Regenbogenftrahlen wie von einem Heiligen- 
Sein umgeben. Zumeilen gehen dabei dieſe Heiligenfcheine in 
'ebelbilder im Form von Kreuzen oder Sternenbildern auseins 
"ber, zumeilen aud) ſchießen fie nur in fange parallele Glanz. 
nd Farbenlinien 1000 Ellen weit über das Nebelmeer dahin, 
ie buntgefärbte Straßen oder wie gerade geftredte Regenbogen, 


Zwiſchen dem Broden und dem bremer Rathekeller, 
»lhen 9. ©. Kohl im feiner zweiten Schrift ſchil— 
et, gibt es eimen fehr germ gejehenen Vermittler: 
Punrich Heine in feinem „Buch der Lieder”, Er hat 


dem Harz feine duftigften Lieder, dem bremer Rathskeller 
eine feiner genialften Phantafien gewidmet. Zu dieſer 
Phantafie giebt Kohl einen gründlichen Commentar; denn 
wer da nicht willen jollte, was die Rofe im Rathöfeller 
zu Bremen bedeutet, die ſchöner duftet, als die Roſe von 
Saron, die „heiligrothe, prophetengefeierte”‘, und wer von 
den „zwölf Apofteln, den heiligen Stüdfäffern“, ſich fein 
Mares Bild zu machen weiß, der findet bei Kohl das 
Material zu den inhaltreichiten Noten, mit deren Hilfe 
fi) die Scholiaften der Zukunft, die Erflärer des deutſchen 
Ariftophanes, ein hodjgelehrtes Anfehen geben können. 

Das alte Rheinweinmonopol des Kellers, die Wein: 
abgaben, die in den Weinkeller gingen (das Bodengeld, 
die Weinaccife, die Confumtion, die Weinkrug-Geredtig: 
feit, die Strafgelder und die Yagermiethe), die Weinherren, 
die Kellerhauptleute und ihre Knechte, die Arten der Weine 
und andern Getränke im Seller: das ift eine Folge von 
Bildern, die uns altreichftädtifches Weſen und Treiben 
nad) verfchiedenen Seiten enthüllt und uns dabei hin 
und wieder manches Curiofum vorführt. Ueber den Sect 
Falſtaff's erhalten wir folgende Aufklärung: 

Zu derfelben Zeit ber Königin Eliſabeth und Shalfpeare's 
fängt aud der „Sect“ an, in England eine große Rolle zu 
fpielen, und bald darauf (im Anfange des 17. Jahrhunderts) 
ericheint er dann auch unter den Weinen des bremer Sellers. 
Die alten bremer Kellermeifter nennen ihn gewöhnlid „Sed‘ 
oder „Secq“, eine Screibart, die (mie beim Malvafier oder 
Malmefey) ganz; mit der engliihen Screibart „Sack“ zujam- 
menjält, und mithin wieder darauf hinzubenten jcheint, daß 
wir das Getränt zunächſt liber England befamen. Die allge 
meine deutſche Schreibart ift jet „Sect”, während die Eng- 
länder bei „Saek“ geblieben find. Dean glaubt, daß urſprüng- 
lic der Xeres unter diefem Namen aufgetreten fei. Sept wird 
damit ein jüher Wein bezeichnet. Man bat den Namen auf 
verſchiedene Weife abgeleitet, Gewöhnlich nimmt man ihn als 
eine Abkürzung von vino seco (trodener Wein), was fo viel 
eigen fol ale Wein, der aus halbtrodenen Trauben geleltert 
wurde, Andere meinen, es ſei vino sacco (Gadwein), db. h. 
ein Wein, der zur befjern Abllärung durch einen leinenen Sad 
gelafjen wurde, darunter zu verfiehen. Andere haben wieder 
gemeint, daß der Wein feinen Namen von der Stadt Zeque 
in Marofto empfangen habe, von welcher die Rebe zu den 
Canariſchen Infeln und dann auch nad; Spanien verpflanzt fei. 
In der Mitte des 18. Jahrhunderts findet fich im bremer Keller 
fowol Cauarii-Secq als aud) Kereffe-Secq. 

Der interefiantefte Abfchnitt des Werkchens ift die 
Beichreibung der Kellerräumlicjkeiten, von denen eben ber 
Roſe- und Apoftelteller fi des meiften Rufs erfreuen. 
Die berühmte jogenannte „Roſe“ ift ein Raum von 
40 Fuß Länge und etwa 20 Fuß Breite, in welchem bie 
älteften und koftbarften Weine des Kellers aufbewahrt 
werden. In der Mitte des Plafonds diefes Raums be- 
findet fi) eine koloſſale Roſe, die jest auf einem etwas 
erhabenen Rund, einer Art Schild, gemalt if. Der 
Rofenkeller ift übrigens reichlich mit poetischen Ergüffen 
in lateinifcher und deutſcher Sprache geſchmückt. Um das 
folofjale Rofenbild herum läuft ein lateinifher Spruch, 
der es erflärt, warum bie Roſe, die Blume der Benus, 
in die Höhle des Bacchus gemalt wird: 

Causa quod absque auro frigeat ipsa Venus, 


Ein anderer Sprud mahnt zur Berfchwiegenheit. 
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Amor hat die Rofe, die Blume der Venus, dem Har- 
pofrates (dem Gotte der Berfchwiegenheit) gewidmet, ein 
dritter empfiehlt diefe Gaben des hochbejahrten Bacchus 
ben Greifen und mahnt die Jünglinge, davon fern zu 
bleiben. 


Im übrigen ift der Rofeleller äuferfi ſchmucllos und ebenfo 
aud) die Fäffer, im denen die alten Meine jchlummern, Es 
find deren jet 12. Bis zum Jahre 1840 waren es 14. Da- 
mals zog man ben Inhalt von zweien von ihnen auf Flaſchen, 
und legte fie nicht wieder an. Seven Faß faht ungefähr 5 Or- 
boft, ſodaß alfo jest etwa 60 Drhoft von diefen älteften Wei« 
nen vorhanden find. Die Fäſſer ſelbſt haben kein großes Alter. 
Denn fie find ſchon oft morih geworden und dann durch an« 
dere erjeßt worden. Bei foldyen Gelegenheiten nahm man aber 
feine ganz neuen Fäſſer von friſchem Holze, wählte vielmehr 
folhe, auf denen ſchon ein ähnlicher alter Wein gelagert hatte, 
und die feinen Duft ſchon angenommen hatten. Die Rofeweine 
werden, um fie möglichfi felten zu fiören, nicht jo oft aufge- 
fühlt, wie bie jlingern Weine. Während man dieſe alle Dio- 
nate auffüllt, geſchieht es im der Nofe nur alle ſechs Wochen. 
Sämmtlihe Rojeweine find Rüdesheimer, und man nimmt zu 
ihrer Auffülung einen möglihft ähnlichen und aud im Alter 
zunächſtſtehenden Nüdesheimer aus andern Partien des Kellers. 
Diefer eignet ſich alsbald die Qualitäten des ältern Gewächſes, 
mit dem er fi vermiſcht, am, und daffelbe bewahrt daher 
immer feinen zweihundertjährigen Charakter und Geift. 

Der Keller, „wo die zwölf Apoftel, die heil'gen Stüd- 
fäfler, ſchweigend preb’gen und dod) fo verftändlic, für alle 
Belt“, wird uns in folgender Weife befchrieben: 

Der Apoftelteller if dem der Roſe ähnlich, nur etwas 
Heiner und niedriger al dieſer. Er grenzt an fie und liegt 
wie fie fehr verfledt im Hintergrunde des Kellers in feiner 
nordöſtlichen Partie. Er enthält ebenfalls einen Theil der foft- 
barften und gepriefenften Weine des Sellers, die fogenannten 
Apoftelweine, die gleihfalls in 12 Fäffern aufbewahrt werden. 
Diele Weine find durch die Bank etwa 100 Jahre jünger ale 
die Rofeweine. Der ältefte ift jet aus dem Jahre 1718. Es 
find darunter ſowol Hodhheimer ala auch einige Rüdesheimer. 
Jedes Faß (a 5 Orhoft) trägt den Namen eines der 12 Apo- 
ftel und bat jeit alten Zeiten einen eigenthlimlichen Charalter 
bewahrt. Am meiften geihägt wird der Judas Iſchariot, und 
obgleich Kenner daran zweifeln wollen, daß er den ihm zuge» 
ſchriebenen Borrang verdiene, fo ift es doch ausgemadt, daß 
er vorzugsweife oft vom Senate zu Haupt» Ehrengefchenfen ge- 
wählt wurde. Nod im Anfang diefes Jahrhunderts befam der 
Herzog von Wellington eine Partie Judas-Wein zugeſandt. 

Die Sitte der „Ehrengefchenke” hat ſich im bremer 
Rathöfeller bis in dies Jahrhundert hinein erhalten, 
während fie in vielen andern Kathsfellern fchon längft 
erlofchen ift, 3. B. in dem von Wugsburg feit 1544. 
Dem alten Fritz wurden öfter Kiften alten Rheinweins 
zugejendet, fo z. B. 1756 bei Eröffnung des Siebenjährigen 
Kriegs. Die unwilllommenften Weinliebhaber waren die 
Marſchälle Napoleon’s, welche auch den bremer Raths— 
feller annectirten und die man durch Weinkiſten milde zu 
fiimmen fudte. Bernadotte namentlid erhielt einmal 
10 Kiften franzöfifcher, ſpaniſcher und portugiefiicher 
Beine und dann noch mehrmals Kiften alter Nheinweine, 
Nachdem im Yahre 1811 die Republif Bremen dem fran- 
zöfifchen Kaiſerreich incorporirt worden war, gingen Na- 
poleon’8 Marjchälle im Rathéleller nad) ihrem Belieben 
ein und aus und die bremer Straßenbuben bekamen zu— 
weilen Gelegenheit, den Vers zu fingen: 


Le Marechal de France 
A perdu la balance, 

Berhehlen läßt es fid bei alledem jedoch wicht, daß das 
im Jahre 1814 erfolgende Triumphgeſchrei fiber die Cirge bri 
Leipzig und der bald nachher eintretende Einzug der ruſſiche 
Befreier in die Stadt dem Ratheleller noch viel theuerer im 
fiehen lam, als alle ben Aramzofen feit 1810 dargebradten 
DOpationen zufammengenommen. Ein bremiidher Here bered» 
nete, daß diefer Befreiungsjubel, bei dem man freilich mit Rerht 
viel bereitwilliger als zur Franzoſenzeit alle Zapfen laufen und 
alle Korfe fpringen lich, blos an Rheinmwein dem bremer Ratbe: 
feller im Laufe eines Jahres (vom 15. October 1813 bis zum 
30. October 1814) nahe an 10000 Thaler gefofter habe, Dir 
ruffifhen Generale Woronzow, Winkingerode, Tettenborn, to 
ganoff gaben Tractamente, bei denen die alten Rheinweine wir 
BWejerwaffer floffen. Auch der Herjog von Cambridge umd der 
Herzog von Gumberland und der Kronprinz von Schweden be 
lamen ihre reichlich gefüllten Fäßlein, und ebenfo wurde dem 
engliſchen fFregattenfapitän, der vor der Weſer erſchieuen war, 
etwas Zraubenfaft aufs Salzwaſſer hinausgefandt. 

Die gründlich gearbeitete Monographie von Kohl if 
ein Heiner Beitrag zur deutſchen Sitten» und Cult 
gefchhichte, im weldyer die Getränfe Wein und Bier cn 
ſehr wichtige Rolle fpielen: ein Beitrag zu einer nationalen 
Diätetif. Denn wie die Diät der Einzelnen, ift auch du 
der Nationen von großer Wichtigkeit — und ſchon mandıs 
Bolt ift zu früh vom weltgeſchichtlichen Schauplag abge 
treten, weil e8 fi) ben Magen verdorben hatte. 

Audolf Gotifcal. 


— — — — — u r = 


Zur religiöfen Frage der Gegenwart. 

„Die freie Kirche im freien Staat“ — diefe Lofun it 
von Italien ausgegangen, dort erhob fie Abälard’s Chi: 
ler, Arnold von Brescia, ſchon im Mittelalter und be 
ftieg den Schelterhaufen in Rom; dort erhob fie in unſern 
Tagen Cavour, und einigte das Volk durch eine nationak 
und liberale Politi. Im der Zwiſchenzeit Haben wi 
Deutfche durch die Reformation, Philoſophie und Ce 
ſchichtsforſchung, haben England und Frankreich durd 
ihre Revolutionen und Staatdmänner die Ausführum 
des Gedanfens möglich gemacht. Die weltliche Herrſchef 
der Kirche, gegen die ſchon Dante im Mittelalter eiferte, ſi 
geht nun aud) ihrem Ende entgegen. Grund genug, daß aud 
bei und neben der Arbeit, den deutſchen Staat zu gründen 
die religiöfe Frage die Herzen und Geifter befchäftigt. 

Wir verzichten darauf, die ganze Schar der Bücht 
und Brojdüren, die uns vorliegen, unfern Pejern u 
muftern, und befdränfen uns auf die, welche ca 
Neues bieten oder die Sache fürdern. Was follen wi 
wohlgemeinte Borträge von Paſtoren befprechen, men 
diefe die wiſſenſchaftlichen Ergebnifje der Kritik unbeacht 
laffen? Ob Preffenfe's Bud) über Jeſus Chriftus, fau 
Zeit, fein Peben und feine Werke in Frankreich geprieie 
und ind Deutſche überfegt wird, uns kann feine erban 
liche Paraphrafe der Dogmen wenig helfen, ſowenig wi 
wenn ein Hr. von Thünen in feinem „Chräſtos“ di 
Entftehung des Chriſtenthums aus einer politifchen Doctrü 
herzuleiten einen frifhen Verſuch macht. Wer die for 
jungen unfers Jahrhunderts kennt, und fehen muß, wi 
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die Berfaffer fie nicht kennen oder fich dariiber hinweg— 
even, dem verzeihe man, daß er an ihmen vorübergeht. 

Tagegen berichten wir zunächſt über einige grund» 
kgende Schriften allgemeiner Art, um dann zu fpeciellen 
Interfuhungen überzugehen. 


I. Die reine Gottesidee des Chriſtenthums. Das Wefen der 
Religion der Zukunft. Bon F. Becaut. Autorifirte deut 
ide Ausgabe. Wiesbaden, Kreidel, 1866. 8. 24 Nr. 


Der Berfafler geht von der Beobachtung ans, daß 
me große Anzahl der Chriften unkirchlich geworben, und 
ulgert daraus, daß bie alten Formeln und beengenden 
Zufleidungen abgelegt werden müffen, daß der Verſuch 
auhwendig fei, die Wahrheit und das menfchliche Ge— 
riſſen unmittelbar einander gegenüberzuftellen, zu unter 
inhen, ob die im Chriftenthum enthaltene reine und freie 
Gottesidee fähig fei, einer Neligionsgemeinde zum Bande 
ju dienen. Daß wir Gott von ganzem Herzen und un— 
hen Nächſten wie uns felbit lieben, das nannte Jeſus 
hs Geſetz und die Propheten; die Religion, in welcher 
a jelber lebte, lehrte, ftarb, kraft welcher er den leben- 
'yen Gott vergegenmwärtigte, im Unterfchiede von der by— 
patiniichen oder römifchen Dogmatik, ift der Ausgange- 
ad Zielpumft file Pecant. Ihre Grundzüge gibt er ein 
litend aljo an: 

‚ Bott ale Vater der Menſchen, die Menfhen als Brüder 
a Get; der Meriſch als zur Heiligung berufen, d. h. zu der 
Mitt durch ein befländiges Streben rein aus ſich jelbft her- 
= 8 menfchlicye Ideal als Nachbild des göttlichen fi, zum 

urn zu bringen umd immer mehr im fich zu vermwirl- 

“m; diefes Merk der Heiligung als ein rein innerliches, 

"rn, jeden Tag geweiht umd ermeuert durch die Reue, an« 

m mb geförbert durch die Überall gegenwärtige Gottes« 

Fa, a der Gemeinde der Brüder Ermuthigung, Unterftügung 

” deihfam den geeigmetften Mittelpunkt alles Strebens fin- 
“ab alle Seiten unfers fittlihen Weſeus umfafend, ohne 
"ae woillirlih auszuſchließen; das göttfihe Erbarmen 
“ suufhörfich von dem Weenſchen die volftäudige Erfüllung 
ru Berufs fordernd, das Böſe mit feiner nothwendigen 
“oe vergeltend, aber dem Menſchen neue Prüfungen nur 
wgemd, damit ew die im den frühern begangenen Fehler wie 
%: gut machen förme, oder ihm neue Wirkumgsfreife eröffnend, 
hat er zu hellerm Berftändniß feines Ideals gelangen ‚ das 
Khe Gut deutlicher ahnen, und volllommene Glüdjeligfeit 
kituniger geniefien könne; die Demuth als oberfie Zugend, bie 
2 dem Gefühl unſerer Abhängigkeit und deren peinlichem Be- 
Ruhtlein der Stiude entfpringt, und die Liebe zu unſern Neben- 
Buihen, die gleidy uns Sinder Gottes find, gleich uns ſchwach 
m fündig, aber gleich uns zur Gottähnlichteit berufen. Im 
ten Innern der eigenen geiftigen Natur finden wir, was bie 
"igöfe und philoſophiſche Ueberlieferung der ganzen Meuſch- 
Kit bejeugt; mit einem Blid gewahren wir unfere endliche 
md die unendliche Vernunft, die Freiheit als ein mejentliches 
Fument der fittlichen Berfönlichteit und ala ein Unterpfand der 
Inferbfichkeit, das Streben nad dem Ideal und das Gefühl 
” Dafeins von etwas Unendlichem und Unbedingtem, dem 
chendigen Gott. 

Die Thatſachen der Erfahrung, der innern wie der 
afern, ftehen für den Berfafier feit; wir fünnen weder 
Erungenſchaften der Natur» noch der Gejdichtöfunde 
frtan aufgeben, wir fünnen alfo nur noch an einen Gott 
lauben, deſſen Weſen ſich mit der Wirklichkeit der Welt, 
er Menſchheit, mit der natürlichen und fittlichen Ord— 


nung der Dinge verträgt. Deshalb erklärt er fich gegen 
das Widernatürliche, gegen Wunder, die äußerlich die 
Sefege der Natur durchbrechen oder aufheben, aber für 
eine immerwährende Offenbarung Gottes im Gemith und 
Gewiſſen, für eine fortwährende are ag Nager Er» 
ziehung des Einzelnen wie der Menjchheit. Die Ideen 
des Guten und Wahren verjchmelzen ihm mit der Idee 
der Gottheit; fi aber bewußt zu fein und diefem Be- 
wußtjein gemäß zu leben ift ihm das Weſen aller Re- 
ligion. Es gilt die Menſchen als Menjchen zu behan- 
dein und fie mit Wahrheit zu fpeifen, fagt der Verfaſſer, 
und weiſt auf die Predigten des Amerifaners Channing 
bin; er hätte auch die deutfchen von K. Schwarz anfiigen 
können. Er erörtert noch, wie ein gemeinfamer Gottes— 
dienft an dieſe Principien angefchlofjen werden könne. 
Er fnüpft an den gejchichtlichen Chriſtus an und jagt: 
Wenn ic die eigenen Neben Jeſu leſe, fo fühle ich mich 
in die volle menſchliche Wirklichkeit hineinverſetzt; alles lommi 
friid aus der Duelle des Gemürhs, alles faßt fich aufammen 
in der Verehrung Gottes im Geift, in der Heiligung der Seele, 
in der vollen Ergebung in die göttliche Vorjehung, in der Reue 
des Sünders und der willigen Bergebung des himmlifhen Ba- 
ters, in der Bruderliebe. So war die Religion Jeſu beichaffen. 
Auch if fie und ihr fittliches Leben Leineswege dem Erlöjchen 
nahe. Sie entgeht allen Schifibrühen, in weldyen die unvoll- 
fommenern Begriffe, die fich an die chriſtliche Idee gehängt haben, 
nad und nach verfinfen. Sie Überlebt das mel anifce Ehri- 
ſtenthum mit feiner Hoffnung auf die nahe Wiederfunft des 
Herrn in der Kirche der erſten Jahrhunderte, das metaphufiiche 
Ehriftenthum der großen Koncilien, das Chriſtenthum der cal 
viniſtiſchen und Intherifchen Synoden. Bon ihr hat fi), genau 
betrachtet, fortwährend das chriſtliche Bolf genährt, das umfähig 
war, fi bie Dogmen anzueignen, weldje die Kirche ihm ins 
Gedächtniß prägte oder auf die Lippen legte. Und fie allein 
offenbart fid) heute noch, indem fie fi mit dem Ebdelften, was 
der Menſchengeiſt hervorgebracht hat, verbindet, durch Werte 
der Liebe, durch wachſende Adhtung vor der Menſchenwürde, 
durch das immer tiefere, feinere Bewußtſein der Verpflichtung 
der Menſchen filreinander, durch eine einfichtsvollere Theilnahme 
an ben Bermwaiften und Armen, Unmiffenden und Berbrechern. 
Wenn aud) das feitherige Kirchenthum auf allen Seiten zufam- 
menbricht, fo haben doch die chriſtlichen Ideen und 
nod niemals einen größern Einfluß ausgelibt. 

Ich Habe wiederholt in d. BL. die religionswifien- 
fhaftliche Aufgabe der Gegenwart dahin formulirt: es 
gelte, die eigene Lehre Jeſu mit den Ergebniffen unferer 
Natur- und Geſchichtskenntniß ebenfo zu verbinden, wie 
es die Kirchenväter mit dem Wiffen der alten Welt ge- 
than. Es ift Har, daß Pecaut hiermit übereinftimmt, 

2. Das Evangelium der Wahrheit und Freiheit, gegründet auf 
das Natur» und Sittengeſetz. fylie Gebildete, 

E. 9. Mayer. 1865. Gr, 8. 1 Thle. 6 Nor. 

| 
| 
| 
l 


Nehmen wir diefe Schrift als eine Darlegung der 
natitrlic) » fittlicdhen Berhältnifje der Menfchheit, jo können 
wir und einverftanden und befriedigt erflären; anders 
dagegen ftellt fi) die Sache, wenn der Verfafler von den 
drei Kant’jchen Ideen nur die mittlere, die Freiheit, feit- 
hält, aber die andern, Gott und Umfterblichkeit, nicht blos 
für entbehrlich, fondern für Hirngefpinfte ausgibt. Er 

ſieht die Kluft zwifchen Glauben und Wiffen in unfern 
| Tagen, und bemerkt, wie die Gläubigen feine Ahnung 


efühle 


Leipzig, 
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haben von ber imnern ftillen Macht der erfannten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wahrheit umd von ihrer fortfchreitenden un« 
wiberftehlichen Einwirfung auf das Leben, während bie 
BWiffenfchaftlihen zu wenig die fefte lebensfräftige Herr- 
ſchaft des Gemüths mit feinen Hoffnungen und Wunſchen 
beachten. Es gilt alſo dahin zu ſtreben, dag die Wiflen- 
fchaft die mothiwendigen Forderungen bed Gemüths, des 
fittlihen und religiöfen Geiftes befriedige, Aber geſchieht 
dies dadurch, daf man das Gemüth zur Entjagung mahnt ? 
Werden Hoffnungen dadurch befriedigt, daß man fie auf- 
geben heißt? 

Der Verfaſſer ficht im Sittengefeg das höchſte Na— 
turgefeg des menſchlichen Lebens; ich wiirde lieber fagen, 
es fei das höchſte Geſetz der menſchlichen Natur; denn das 
Naturgefe wirkt mit Nothmwendigkeit, feine Erfüllung ift 
ein Muß, ein unabänderliches Geſchehen; das Sittengeſetz 
aber ift ein Soll, es gilt der Freiheit, der Selbftbeftim- 
mung, deren Begriff allen Zwang ausfchlieft und auf 
dem eigenen Willen der Perfönlicjkeit beruht. Sie kann 
allerdings ihre Beftimmung nicht erreichen, ihr Wefen 
nicht verwirklichen, wenn fie das Sittengeſetz unerfüllt 
läßt; daffelbe bleibt als das Wahre und Gute im feiner 
Allgemeingitltigkeit beftehen, auch wenn ber einzelne es 
für ſich verleugnet; und es wird ihm richten, er wird 
feines Begehrens und Treibens als eines unheilvollen und 
nichtigen jchon inne werden. Aber wäre das Sittengeſetz 
ein Naturgejeg, fo müßten wir ihm folgen, wie dem Zug 
der Schwere, und von Freiheit und Berantwortlichkeit 
wäre feine Rebe, Mit Recht aber nennt der Berfafler 
die fittliche Selbftthätigfeit des Menfchen eine freigewollte, 
bie den Zwed hat, etwas für uns und andere Wohl» 
thätiges, das menfchliche Leben Förderndes hervorzubringen. 
Er hält darum an der Thatfache des freien Willens feft, 
dba das fein Borurtheil fein fann, worauf die Entwidelung 
der Menfchheit beruht; das wollende Subject wird durch 
ſich felbft, nicht durch irgendeine Macht außer ihm ber 
ftimmt. Er legt dann Gewicht darauf, daß man das 
Wollen und Bollbringen nicht trenne, da erft in ber Aus- 
führung der Wille fi bewährt und fortbauern muß, 
wenn fie zu Stande fommen fol. Der Berfafler betont 
bie Sittlichkeit der freien Arbeit; denn fie geht über bie 
thierifchen Wähigkeiten hinaus, fie bildet und formt die 
Natur nad) den Gedanken und Zweden der Menfchen, 
und producirt Dinge und Zuftände, welche für das höhere 
geiftige Leben erforderlid find. Die fittliche Selbftthätig- 
feit ift darauf gerichtet, den natürlichen Dienfchen, der als 
folder ein fehr ſchwaches, von der Natur abhängiges 
Weſen ift, immer mehr über das Thier zu erheben zu 
einem felbftbewußten, das Gute erfennenden und voll 
bringenden Eulturwefen. Dies geſchieht durch perfönliche 
Bildung, durch Naturbildung für menſchliche Zwede, durd) 
Gemeinfchaftsbildung und Organijation der Gejellichaft. 
Eo wird der Wrbeit wie der politifchen Thätigkeit ihr 
ethifcher Werth zuerkannt. 

Der Berfaffer betrachtet dann das Wohlwollen oder 
die Liebe, das Ehrgefühl und Gewiffen in ihrer zur Sitt- 
lichkeit erziehenden Macht; er zeigt, wie das Gute unfer 


Leben erhöht und dadurch! Freude gewährt, befeligt; er 
macht zugleih darauf aufmerffjam, wie die Gultur dat 
Wohlfein der Menfchen fteigert, wie zwei Umftände auf 
Glück und Unglüd von entfcheidendem Einfluß find, die 
Wahl des Berufs und die Begründung der Familie. Der 
fittliche Werth Liegt ihm in den drei Momenten: der Lich, 
der Erkenntniß des Guten umd der Willensenergie; wur 
ihr Zufanmenwirfen vollendet den Begriff des Guten, 
Er fordert, daß die Zmwedbeftimmung das Ideal verfolge 
und zugleich jid) auf dem Boden ber Natur, ber Wirl⸗ 
lichkeit halte. Und danach entwidelt er die menſchlichen 
Pflichten auf eine unbefangene, echt humane Weife. 
Denn aber GSelbftvervolllommnung unfere Aufgabe 
fein fol, jo fegt dies einmal voraus, daß wir von Natur 
nicht find, was wir fein follen, und daß die Mee bei 
Bolllommenen und der Trieb nad ihm in ums liegen 
muß; wie aber das aus einer blinden Natur ftammen, 
wie aus dem Picb- und Bewußtloſen Bewußtſein und 
Liebe, aus dem Unfreien die Freiheit kommen kann, das 
hat der Berfafler nirgends entwidelt. Bier aber führt 
die Thatſache der Sittlichkeit und des Gittengefeßes auf 
einen geiftigen Grund des Yebens, auf einen Gefeßgeber; 
das Princip des Seins muß felber das Gute, der Wile 
der Liebe fein. Das ift das ſelbſtbewußte Göttliche, dat 
der Verfaſſer leugnet, obwol er fid) darauf beruft, dei 
auch Strauß den Glauben am eine geiftige und ſittlich 
Macht fordere, die das Leben beherrfchen und deren Dientt 
darum nur ein geiftiger und fittlicher, eim Dienft di 
Herzens und der Gefinnung fein fünme. Aber er und 
Strauß fteden in dem ungeprüften Schulvorurtheil it, 
daß nur das Enbliche felbftbewußt, das Unendliche un 
Ewige aber, das Abfolute, das Bolllommene bewuktlot, 
willenlos, lieblos ſei. Damit hört es nothwendig aul, 
eine geiftige, fittlihe Macht zu fein und wird eine blofe 
Naturgewalt, und wie aus deren Dunkel das Licht, aus 
deren Notwendigkeit die Freiheit ſich erhebe, diefe Frage 
bleibt unbeantwortet. Die Wirklichkeit richtet ſich mict 
nad) den Formeln der Schule, darum wollen wir andern 
lieber von der Betrachtung der Thatſachen ausgehen und 
fragen, wie der Grund beichaffen fein müfle, aus welchen 
eine Welt der freiheit, des Denkens, der Liebe herver- 
gehen kann. Das Gegebene befriedigt den Menfchen nicht, 
er wird überall über dafjelbe hinausgewiefen, in Kunft, 
Wiſſenſchaft, Religion ſucht er das Volllommene zum 
Stüdwerf des Endlichen. Aus dem, was wir thatſüchlich 
erkennen, fuchen wir Beftimmungen für das Unbekannte, 
für das Unendliche, das uns in der Vernunft gegeben it, 
weil wir gar nicht vom Endlichen reden fünnten, wenn 
wir daſſelbe nicht von der Idee des Umendlichen unter 
jchieden. Und wenn die Thatfachen der Wirklichkeit aul 
eine „‚geiftige, fittliche Macht” Himmeifen, fo können wiı 
es nur bedauern und belächeln, wenn man uns das Schul 
dogma entgegenhält, daß Berftand und Wille nur dem 
Geſchöpf, nicht dem Schöpfer, nur dem Beherrfchten, nich! 
dem Herrfchenden, nur dem Modus, nicht der Subftan: 
zufonmen. Das wahre Unendliche ift das im fich Eine, 
ſich ſelbſt Erfafjende, Beitimmende, feine todte Beftim 
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mungslofigfeit, fondern Gott ber Lebendige, in welhem | In Maren Linien, mit warmen farben malt er feine 


wir leben, weben und find. 

Auf dem Gebiete der Chriſtologie erfcheint uns 
zunächft eine Schrift von Heinrich Koenig beachtens— 
werth: 

3. Was ift die Wahrheit von Jeſu? Zeitfrage und Belenntnif. 

ee Koenig. Leipzig, Brodhaus, 1867. 8. 

Tr 

Der Berfafjer ift nicht blos als Romandichter hoch— 
gefhägt, feine vor mehrern Jahren veröffentlichten Lebens- 
erinmerungen geben aud; Zeugniß, wie er vom Sinder- 
glauben ſich zu jelbftändiger Mannesüberzengung in äußern 
und innern Kämpfen durchgerungen und umter ſchweren 
wie heitern Erfahrungen die religiöfen Gefühle mit ben 
Ergebniffen der Wiſſenſchaft für fid) in Einflang zu bringen 
getradtet hat. So nahm er als Greis die neuern 
Forſchungen über das Urchriſtenthum und feine Gefchichte 
ernft und eifrig durch, und ftellte danach die vorliegende 
Schrift als fein Bekenntniß zufammen. Er eignet dabei 
das Wort von Immanuel Kant ſich an: „Ich habe meine 
Seele von Borurtheilen gereinigt, ich habe eine jede blinde 
Ergebenheit vertilgt, welche ſich jemals einfhlih, um 
manchen eingebildeten Wiſſen Eingang in mir zu ver- 
Ihaffen; jegt ift mir nichts angelegen, nichts ehrwürdig, 

ald was durdy den Weg der Aufrichtigfeit in einem 
ruhigen und fair alle Gritnde zugänglichen Gemüthe Platz 
nimmt, 

Koenig betrachtet die Geſchichte als eine Fortſetzung 
der Schöpfung, er fieht in beiden eine emporfteigende Ent- 
widelung und fühlt fi) nur dann befriedigt, wenn er als 
deren Urgrumd nicht eine blinde Subſtanz, ein Gefeg oder 
eine Idee annimmt, fondern ein Weſen oder einen Geift, 
der ſich ſelbſt befigt und für fi) iſt. Koenig wandert 
durch die Mythenwelt der Borzeit und gewahrt, wie bas 
Bewußtſein der Sündhaftigkeit in unſerm Geſchlecht die 
Sehnfucht der Berfühnung, der Einigung göttlicher und 
menschlicher Natur ermwedt. 
Indien angeheimelt und fragt, ob man die Vedas neben 
oder iiber die hebräifchen Pfalmen ftellen fol; ich glaube, 
man wird die Glafficität der Iraeliten auf diefem Gebiet 
anerfennen milffen, und wenn er mit E. Burnouf in den 
Pſalmen „einen düſtern Geift, gehüllt in Wettern“ erblidt, 
jo möchte ich am die gewaltigen Yaute des Gottvertranend 
und an die erhabenen Stellen erinnern, welche die Herr: 
ichkeit der Welt preifen. Und wenn er weiß, daß dem 
Buddhiftenthum die Welt der BVielheit und des Werdens 
mwahr, vergänglid; und nichtig ift, wie mag er bann ihr 
Segentheil, Nirwana, für das Nichts nehmen? Man thut 
8 allerdings gewöhnlich, aber es ift das eine, ewige, uns 
etheilte Sein, feine Ruhe und Seligkeit gegenüber der 
ngftoollen Unruhe der Sinnlichkeit, wie ic) das ausführ- 


ich im Zufammenhang der Geſchichte des indifchen Geiftes | 


achgewieſen. („Die Kunft im Zufammenhange der Eultur- 
ntwidelung“, I, 453, 462 fg.) 
Freiheit des Geiſtes und Yiebe des Herzens find fir 


en Berfaffer der Kern von Jeſu Lehre, und das Peben 


es Heilands ift ihm die vorbildliche Darftellung derfelben. 
1867. ır. 


Er fühlt fid) befonders in | 


Studie des Chriftusbildes. Wir folgen ihm gern, wenn 
er gegen das naturwidrige Mirafel eifert und ſich gehoben 
fühlt vom Walten der Borfehung innerhalb der Welt- 
ordnung auf den Höhen der Geſchichte. Doch der Ger 
brauch, den er von den Eſſenern als Gehilfen und Bunbdes- 
brüdern Jeſu einigemal macht, ift mir ftörend; das Hel- 
fenifche in Jeſu, das Strauß jo ſchön nachgewiefen, ftimmt 
nicht mit der orientalifchen Weltflucht jener Männer, und 
ihr gelegentliches Exrfcheinen, wie es Koenig annimmt, ent 
behrt der geſchichtlichen Begründung. 

Hat Koenig ſich in frieblicher Weife mit der Tübinger 
Schule, mit Strauf, Renan, Schenkel auseinandergefegt, 
fo begegnet uns eine fcharfe, aber in wilrdiger Weife ge 
haltene Kritik derfelben in der Schrift: 


4. Die mobernen ——— des Lebens Jeſu. Bier Bor- 
träge, im evangelifchen Berein zu Hannover gehalten von 
Gerhard Uhlhorn. Hannover, Meyer. 1 Gr. 8. 


12 Ror. 

Manche Willtitrlichkeiten, Unzulänglichkeiten und Wider: 
fprüdje bei Renan und Schenkel werden hervorgehoben 
und am Ende das Facit gezogen: 

Iſt Renan’s „Leben Iefu ein Roman, jo ift Schentel’s „Cha- 
rafterbild Jeſu“ eine Parteifchrift, in der die —* des Herrn 
fo gezeichnet werden, daß fie den Gegnern Schentel’e, d. h. wie 
er fie ſich vorftellt, aufs Haar ähnlich fehen, und in der bem 
Herrn foldye Worte in den Mund gelegt werden, daß man fieht, 
er fireitet unmittelbar für Schenkel und feine Bartei. In jedem 
biefer Chriſtusbilder fpiegelt fi das Bild defien, der es gemadıt 
re in Renan’s Ehriftus das Bild des leichten, geiftreichen, zu 

eiten liebenswürdigen, zu Zeiten frivolen Franzoſen, in 
Schenlel's Ehriflus das Bild des kirchlichen Agitators, und im 
Strauß’ Ehrifius das Bild des doctrinären Gelehrten, der die 
ganze Welt auf eine Schlußfolgerung baut. 

Freilich würde man fehr irren, wenn man das Wahr- 
heitslörnchen, das in dieſen Sägen liegt, für die ganze 
Wahrheit über diefe Bücher nehmen wollte. Und es ift 

| gegen die Erfahrungen unferer Zeit, wenn Uhlhorn den 
Mythus aus den Evangelien ausfchliefen will, indem er 
fagt: „Erft wenn das wirkliche Bild einer gefchichtlichen 
Perſon durch Zeitferne verdunfelt und nur nod ein all 
gemeiner Eindrudf ihrer Erfcheinung zurüdgeblieben ift, 
erft dann ift eine Gagenbildung in größerm Maßſtabe 
möglich.” Bilden ſich etwa jegt Sagen über Napoleon I., 
oder ift nicht vielmehr Garibaldi der Held des Mythus 
in unferm Jahrzehnt, während die Napoleonslegende durch 
die deutfche und franzöfifche Kritik bereits aufgelöft wird, 
nachdem fie fih vor 40 und 50 Yahren gebildet hatte? 
„Wer die Wunder leugnet, der hat feinen Gott mehr“, 
fpricht Uhlhorn offen aus. Freilich ift ihm jedes göttliche 
Wirken und Walten auch innerhalb der Naturordnung 
ein Wunder, 3. B. die Belehrung und fittliche Wieder- 
geburt eines Menſchen; und ein Gott, der nicht thätig 
fein fünnte, wäre allerdings nur ein Götze oder Gebanten- 
ding. Aber Uhlhorn Hat eine feltfame VBorftellung von 
den Gefegen ber Welt. Wenn ein Menſch Difteln und 
Dornen ausreutet und Weizenförner ſdet ober Reben 
pflanzt, jo entfteht allerdings Getreide und Wein, wo 
ı früher feine waren, und es ift dies feine Störung ber 
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Naturordnung, weil der Menfch fich ganz ihren Stoffen, 
Geſetzen und Kräften anfchlieft und alles nach ihnen ge- 
fchieht. Aber wenn ein Zauberwort Wein und Brot her: 
vorruft, die nicht am der Rebe und auf dem Halm ge 
wachlen find, nicht gegoren haben oder gebaden wurden, 
fo fragt Uhlhorn: „Iſt es eine Störung, daß etwas Wein 
da ift, der nicht aus Trauben gefeltert wurde?" — Ya, 
es ift eine Störung, es widerſpricht dem Begriffe des 
Weins, der die Traube wie die Gärung vorausjept. 
Der Arzt, der den kranken Organismus durd natürliche 
Mittel gefund macht, ftört den Naturverlauf nit; aber 
der Wunderthäter thut es, welcher durch em Machtwort 
die Seele in den verwefenden Peichnam zuridruftl. Das 
Wunder ift feinem Begriff nach das außerordentliche, 
nicht das neue, höhere Yeben innerhalb der Weltordnung ; 
nimmt man es in dieſem Sinne, dann allerdings zeugt 
es von dem lebendigen Gott, aber es ift etwas ganz 
anderes als die Wunder der Orthoborie. Gern wieder- 
re auch wir, was ein denlender Naturforfcher, Agaffiz, 
agt: 

Jedem ber Ueberlegung fähigen Geifte muß aus dem Stu- 
dinm der Natur die Ueberzengung entgegentreten, daß die 
wechielfeitigen Beziehungen fo vieler Eigenthümlichleiten in der 
Structur, in den embryomalen, geologifchen und geographiſchen 
BVerhältniffen des Thierreihhe von einem Überlegenden Berftande 
geordnet find. Aus den Erfheinmgen ber unorganijchen Natur 
und ihren Wechjelverhältniffen zur organiſchen läßt fi eben- 
falls nachweiſen, daß alles dies von einem überlegenden Geifte 
herrührt, der alle Raum» und Zeitverhältniffe nach Bergangen- 
heit, Gegemwart und Zufumft umjpannt. So breden wir flr 
immer mit ber troflfofen Theorie, welche uns ſtete mur auf die 
Geſetze der Materie verweift und uns von allen Wundern ber 
Schöpfung ohne Bott Rechenihaft geben und an ein unver 
meidliches Berhängniß binden will. 

Und mit dem Schluſſe von Uhlhorn’s Bud, können 
auch wir uns befriedigen: „Die befte Apologie des Lebens 
Jeſu ift das Leben eines Chriften, in dem Jeſus lebt.“ 

Was dies heißt, erörtert eine andere Schrift: 

5. Ueber bie fittliche Entwidelung Jeſu von Georg Lüngin. 

Elberſeld, Frideriche. 1866. 8. 15 Nor. 


Sie ftellt fi) auf den menſchlichen Standpunkt, und 
fchildert, wie Yefus in der Beziehung zur eigenen finn« 
lihen Natur fowie zur Außenwelt, in innern Kämpfen 
wie im Streit mit den Ideen und Mächten feiner Zeit 
erftarkt und duch Wachsthum im Guten zur Vollendung 
herangereift ift. Sie erkennt ein Wunder an, das der 
ſchöpferiſchen Perfönlichkeit, das Geheimniß des Genius; 
er it etwas Urfprüngliches, das nicht aus dem natürs 
lihen Zufammenhange der Dinge erflürt werden Tann, 
fondern auf die fchöpferifche Straft des welteinwohnenden 
Gottes zurüdweif. Der Verfaſſer zeigt, wie auch bie 
Weite des Blicks und die Freiheit des Geiftes nur der 
Anlage nad; gegeben fein kann, aber durch eigene Thätig- 
feit gewonnen und gebildet werden muß, und wie Jeſus 
von den Berhältniffen, die ihn umgaben, bald gefördert 
und bald zum Widerftand und zur Ueberwindung aufge 
rufen ward; er ift der Menfchenfohn, im welchem der 
göttliche Gedanke von der Menſchheit, ihr Urbild, ver 


wirklicht ift, in dem deshalb die Menſchheit hineinreict 
in die Tiefen der Gottheit. 

Bon ſolchem Chriftusbilde begeiftert, redet auch Hannt, 
Profefjor und Prediger zu Greifswald, in feinem 
6. AntisHengfienberg. Drei proteſtantiſche Briefe mebft einem 


Anhang proteftantiicher Thejen von J. W. Hanne. Elbe 
feld, Friderichs. 1866. Br. 8. 10 Near. 


Er fagt: 

Wie Meinlih erſchien mir fortan dem in der fittlich-religiö- 
fen Vollendung Jeſu fi offenbarenden Abglanz der göttlihen 
Liebe, diefem Wunder aller Wunder, das unmittelbar "durd 
fein Dafein für feine Wahrheit und Wirklichkeit fpricht, mie 
tleinlich erfchien mir dem gegenüber ein äugſtliches Fragen nad 
der Möglichkeit gewiſſer einzelner, der ſinnlichen Sphäre feine 
Lebens angehöriger Wunderbegebenheiten. Ic, Ienfte den Bid 
auf das menschliche Werben des Erföfers, und erfannte immer 
Marer, mie eben im feiner echt menfdjlichen Entwidelung fid) das 
Ringen, Kämpfen, Siegen der gottverwandten Menfchheit ab- 
fpiegelt; ich erfannte im ihm die Bliite des geſchichtlichen Ent: 
widelungsprocefjes der Menschheit auf veligiöfem Gebiete, die 
u centrale Selbfterjcliegung des gotterfülten Menſchen⸗ 
geiftes. 

Auch Hanne fordert unbedingte Selbftändigkeit dei 
vernünftigen Denfens und die Bewährung der religiöfen 
Lehre im eigenen Gewiffen. Er fordert, daß die Kirche 
Schritt halte mit der Fortentwidelung ſämmtlicher innerer 
und äußerer Erfahrungen der Menſchheit, daß fie fic in 
Einklang fee mit der Eultur der Gegenwart. In diefem 
Sinne ftellte er feine auch hier wieder abgedrudten 27 
proteftantifchen Thefen auf, die den Zorn Dengftenieg 
auf fein Haupt Ienften, 

Die Anerkennung der menfchlichen Freiheit im ri 
giöfen wie im ftaatlichen Leben ift der Sieg ber chrif— 
lihen Bildung, Dies Wort ift der Fern eines wenig 
umfangreichen, aber gebanfenvollen und einfichtig Haren 
Hefte: 

7. Die chriſtliche Geſellſchaftsordnung und die neue Zeit. Bor 
I. Spörlein. Nördlingen, Bed. 1866. Gr. 8. 7Y, Nor. 
Im Heidentfum war die Religion Staatsjadhe ; Chri- 

ſtus aber ſprach: „Gebt dem Kaifer was des Kaiſers, und 

Gott was Gottes ift.“ Und die ihr Leben wegen dei 

hriftlichen Namens hingaben, fie ftarben nicht nur alt 

Zeugen ihres Glaubens, fondern auc zur Beftätigumg 

dieſes Gebots. Sie farben für die Unterfcheidung des 

religiöfen und ftaatlichen Lebens, für die Selbftändigleit 
beider Gemwalten, fir die Unabhängigkeit der Religions: 
übung von der weltlichen Macht, für die von Gott ver 
liehene freie Perfönlicjkeit des Menſchen. Die Freiheit 
des Staatslebens befteht darin, daf die Bürger am ber 
gerechten vernünftigen Ordnung des Gemeinwejens theil- 
nehmen und fo nad; eigener Gelbftbeftimmung regiert 
werden; dazu gehört nicht blos Berftandesbildung, jon- 


| berm aud) eine fittliche Kraft, welche ſich mit dem Gedan- 





fen verbindet, daß man ſich um des Gewiſſens willen der 
bürgerlichen Ordnung füge. Ye inniger die Völker von 
biefer hriftlichen Gewiffenhaftigleit durchdrungen find, deſto 
empfänglicher werden fie für ftaatliche Freiheit. 

Ich ſchließe diefen Ueberblid über die religionswifien- 
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ſchaftliche Literatur mit der Hinweifung auf ein ganz vor- 
treffliches Büchlein: 


Bluntijdli, Holgmann, Rothe, Scentel, Eiber- 


feld, Frideriche. 1866. Br. 8. 15 Near. 

Bluntſchli beſpricht die fritifdhe Theologie und das 
Ölaubensbebirfnif der heutigen Welt vom Standpunfte 
des Nichtgeiftlihen. Er vertheidigt die volle freiheit der 
Forſchung, er fremt fi) der Arbeiten und Erfolge auf 
dem Felde der Philofophie, der Naturwilfenfchaft, der 
Geſchichte. 

Der Fortſchritt im der Wahrheit fann nicht ein Berderben 
hin, da Gott die Wahrheit iſt. Wenn Gott, wie das religidfe 
Gefühl fo gern glaubt, die Weltgeſchichte leitet, fo ift fiher 
auch diefe großartige und fegensreiche Entwidelung ber Wiffen- 
Ihaft nicht wider feinen Willen volljogen mworben. 

Das Dogma ift das Werk der Schule, Jeſus felber 
hat fein Dogma gelehrt, aber eine lebendige Religion 
geübt und in die Welt gebracht. Bluntfchli betrachtet 
die been, welche vordem die Menfchheit zum Glauben 
bewogen haben: die jüdiſche Meffiasidee, die hellenifche Idee 
des Gottes in Menfchengeftalt, die germanifche Ehrfurcht 
vor der Eulturbedeutung des Chriſtenthums und das Ver- 
langen nad) Wundern, die Autorität der mittelalterlichen 
Hierarchie, die reformatorifche Verehrung der Bibel; die 
Öegenwart verfpürt vornehmlich die Hoheit des Geiftes 
Jefu und hat Sinn fir feine fittliche Größe, Verſtündniß 
für die welthiftorifche Bedeutung feiner Miſſion; die Er- 
hebung der Menſchen zu der Kindſchaft Gottes führt ihm 
wst feine Anhänger zu. Die heutige Welt ift weniger 
Hrifigläubig als in frühern Zeiten, aber wenn man auf 
den Geiſt und die Werke achtet, iſt fie chriftlicher geworben. 

Holtzmanm befpridt die Entftehung der Evangelien, 
und gibt die Dauptzüge deffen, was jest als Ergebniß 
jo vieler kritiſcher Kämpfe betrachtet werden kann. Jeſus 
yat fich felber dargeftellt in Worten und Werken; bie 
nündliche Ueberlieferung feiner Reben, feiner Thaten und 
eines Todes wie feiner Auferftchung genügte den erften 
Ihrijften. Als fie aber ſich außerhalb Soläftinae verbreis 
eten, entftand unter den jchreibluftigen Griechen eine neu— 
ftamentliche Literatur. Unſere Evangelienterte find be« 
eits eine zweite Schicht berfelben; die erfte waren von- 
nander getrennte Aufzeichnungen einmal der Reden, dann 
er Begebenheiten. Daraus ward, um das Jahr 70, 
ı Yubäa unfer Matthäus» Evangelium zufammengefügt ; 
ı Rom folgte das für Heidenchriſten berechnete Werl, 
18 nah Marcus heißt, und gegen Ende des 1. Yahr- 
inderts der Lucas, Diefe drei Darftellungen liegen bis 

die Mitte des 2. Yahrhunderts den Schriften der apo- 
liſchen Bäter zu Grunde. Bo da an begegnen und 
prüche, die einen neuen Ton anjchlagen, und von 180 
ı wird deutlich von einem vierten Evangelium geredet 
id dafjelbe auf Johannes zurüdgeführt. Es geht von 
ıer Idee aus und weift bei allen Erzählungen darauf 
n, wie fi) Gedanken in ihnen verkörpern. 

Rihard Rothe bejpridt die Yehre von der Perjon 





Jeſu Chrifti. Jeſus fteht einmal als geſchichtliche That- 
ſache da, einzigartig, eine Menſchenerſcheinung, eine Per- 
8. Die Aufgaben des Chriftenthfums in der Gegenwart, Bier | lönlichkeit und ein ‚Gejchid io eigenthimlich, daß Rouffeau 

Öffentliche Borträge im Proteftantenverein zu Karlsruhe von | gelagt hat, fie fei durchaus unerfindbar geweſen. 


Ein 
Menjchenleben, das ganz ein Yeben der Frömmigkeit ift; 
ein Menſch, der Gottes unbedingt gewiß ift: er fegt alles 
an ihn umd für ihm ein, feine ganze Perfon, fein ganzes 
Dafein bis zum letten Blutötropfen. Das Leben Jeſu 
ift die Erfcheinung der Religion felbft; das ift die Ge— 
fchichtsthatfache, vermöge welcher ein Chriſtenthum in der 
Belt ift. Jeſus bezeugte, daß fein Selbftbewußtjein eins 
war mit Gott dem Bater. Die Thatfache wollte verftan- 
ben, begriffen, erklärt werden. Das verſuchten die Kir- 
henväter, daher die Dogmen und ihre Formeln. Was 
fie ausdrücken wollen, jind feine Hirmgefpinfte, fondern 
große und heilige Thatſachen, beides, der Weltgefchichte 
und der individuellen frommen Erfahrung. Die Männer 
der Aufllärung haben das Ungenügende der Dogmen dbar- 
gethan, aber es entging ihnen, daß hinter dieſen abge- 
ſchmackt ausfehenden Lehrfagungen gewaltige Realitäten 
ftanden, für welche jene nur der verfehlte wiſſenſchaftliche 
Ausdrud find. Die kirchliche Schule will aber die alten 
Formeln fefthalten. Nun tritt ihren Xeftaurationsver- 
fuchen eine freie Theologie gegenüber, die unter feierlicher 
Anerkennung der Thatſache, welche den von ber alten 
Kirche gefchaffenen Dogmen zu Grunde liegen, diefe For- 
meln felbft unummwunden ablehnt. Es ift moralifch un— 
möglich, unfere hriftliche Frömmigkeit von Gedanken zu 
nähren, die heutzutage für den Mar umd deutlich Denken» 
den Ungedanken find. Die Erflärungsverfudhe, die das 
Altertfum über Chriftus aufftellte, find von der Kritik 

| aufgelöft; aber die Geſchichtsthatſache fteht felſenfeſt im 

Mittelpunfte der Weltgeſchichte. 

Die Aufgabe der proteftantifchen Kirche in der Gegen- 
wart, wie Schentel fie faßt, ift der Glaube an die be- 
| freiende Wahrheit, an den lebendigen Ehriftus; die Kirche 

fol fi) auf das Gemeindeprincip aufbauen, die freiheit 

' in Gott und mit Chriftus zum Banner, die Liebe zum 


| Wahlfprud; haben. Morip Carrierr. 


| —— 








Unterhaltungsliteratur. 

Wo kommen all die Tauſende von Romauen hin, die 
alljährlich von leipziger Commiſſionären verpackt und nad 
allen Gegenden der Windroſe verſchickt werden? Es iſt 
erſtaunlich, was ſeit einem Decennium an belletriſtiſchen 
Werfen producirt worden, und noch immer find die Schnell» 
prefjen-Eylinder in Bewegung und ſchütten wie aus einem 
Füllhorn „Driginalromane” und Ueberfegungen eng» 
lifcher und frangöfifcher Fabrilate auf die Ladentifche der 
Sortimenter aus. Das Romanſchreiben ift wirklich ſchon 
der Kategorie der Wccordarbeiten gleichgelommen; fir 
einen Thaler jo und fo viel Bogen! Gin gewiller 
| Schriftfteller in Regensburg liefert einen Drudbogen Ro- 
' manftoff für circa 16 Scillinge Hamburger Courant 
ſogar! Wie es bei ſolchen Preifen mit der „Erfindung“, 
| mit der „Originalität der Idee”, mit Stil und Gehalt 
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fteht, kann man leicht errathen. Im Hamburg 3. B. 
ſchleudert man Früchte des Geiftes buchſtäblich fir eine 
alte Hofe Hin; es gibt Berleger, die Roman- und No» 
vellenmanufcripte wie Waare aufhäufen, fie ala Waare 
bezahlen umd nicht im mindeften Unterfuchungen anftellen, 
ob das Gekaufte eigene Production oder geftohlenes Gut 
ift! Manche verleitet das Billigfeitsprincip zu Anfäufen 
von Manufcripten, deren Echtheit fie wenig unterſuchen. 

Daher wäre eine, literarifchen Diebftahl überwachende 

Cenſur, wie Alerander Yung in Königsberg und 

ber Berfaffer biefer Zeilen im Berein fie auszuüben ge- 

fonnen waren, bei ber überfchwenglichen Productivität 
unferer Schöngeifter ganz am Plate — eine Genfur, die 
fhon vor dem Drud der Werke den Rothftift an die 

Meanufcripte feste und umterfuchte, inwieweit das zu 

Drudende die Buchdruckerſchwärze verdiene. Jeder Ver: 

feger, wenn er ſich nicht felbft zum Mitfchuldigen am 

unrechten Erwerbe des Geiftesfindes machen will, hätte 
dann feine zu verlegende Waare dem Cenſor einzufenden. 

Er und das Publikum hätten dann die Gewißheit, daf 

das, was gedrudt, rejp. verlegt wird, getroft mit dem 

Prädicat „original“ zu bezeichnen ift. 

Eine ſolche Cenſureinrichtung gehörte wirklich zu 
den „tiefgefühlten Bedürfniſſen“, zu tiefgefühltern, als die 
gute Hälfte der belletriftifchen Literatur felbft it. Wir 
haben Urſache, wenn wir der Quellenangabe jedes ber: 
liner Pofjenfabrifanten nicht trauen und manche Schrift: 
fteller in Berlin geradezu für Plünderer franzöfifcher 
Driginale erflären! 

Hier liegen Theile einer „Bibliothek deutfcher Ori— 
ginal- Romane” vor uns, deren Inhalt aus alten Ge— 
ſchichten, alten Bildern, alten Redensarten beftcht. Es 
find Band 14, 15 und 16 des einundzwanzigften Yahr- 
gangs des „Album“: 

1. Am Hofe von Rom. Hiftorifcher Roman aus der Nenzeit von 
A. v. L. Drei Bände. Leipzig, Glinther. 1866. 8. 1 Thlr. 
Bon Originalität der Sprache, des Gedanfengangs — 

letzterer ift in allen drei Bänden nicht zu finden —, von 

fünftlerifcher Durchführung des Erzählungsfadens, von 

Spannung, von Logil, Charakterzeihnung u. ſ. w. nicht 

die geringfte Spur! Ein Madjwerk haben wir vor uns, 

das nur unter der Firma eines anftändigen Mitarbeiters 
freifes, wie ihm der Titel des „Album aufmweift, die 

Feihbibliothefen zum Anlauf verloden kann. Schon der 

Stil zeugt von einer Flüchtigleit und Oberflächlichkeit, die 

den Verfaſſer die gröbften Verſtöße wider den Perioden- 

bau machen laffen. Es liegt eine Haft in jedem Kapitel, 
die ſchnell zum nächftfolgenden drängt, ſodaß wir Kapitel- 
ende aufgetijcht befommen, die — wir bitten den Aus— 
ſpruch in feiner ganzen Bedeutung aufzufaffen — ohne 

Sinn und Berftand zufammengeleimt und abgeriffen 

worden. Aus Zufammenleimereien befteht überhaupt der 

ganze Roman. Rüäuberaffairen, 


ſchuld u. ſ. w. bilden den Inhalt, und zwar find all die Be- 
gebenheiten auf fo unmotivirte Weiſe aneinandergereiht, 
daf, wenn nicht der Hiftorifche Hintergrund dem „Hofe 


Gefangennehmungen, | 
Kloftergefhichten, Liebeserflärungen, Wettungen der Uns | 


von Rom’ Farbe und Phnfiognomie verliehe, der Leſer 

ſich Gewalt anthun müßte, ſich durch dem erften Bant 

hindurchzuwinden. Die Hauptfigur der Erzählung üft der 

Papſt Pius IX. 4. v. 2. führt ihn uns im erſten 

Bande als Lieutenant Graf Maftai vor, der in ein hüb- 

ſches Mädchen verliebt ift, aber nicht recht weiß, wo tr 

in feinem Lieben den Anfang machen fol, Um mit An- 

tonelli ein Zufammentreffen zu arrangiren, läßt U. v. i 

den fünftigen Papft — Räubergefechte beftehen! Um der 

„Melanie“ feine Liebe zu erflären, läßt der Berfafler den 

Bruder des Mädchens den Sprecher fpielen, und der Be— 

werber wohnt dem Gefpräce (damit meint 4. v, Y. 

die Heirathsangelegenheit) zwijchen Bruder und Schweter 

lächelnd bei! Dem Verfaſſer fcheint jegliche Menfchen: 
fenntniß abzugehen, fonft witrde er willen, daß ein aut 
tieffter Seele Liebender niemals Phrafentöne anfchlägt, 
wie wir fie von Maftat hören, als er von dem Bruder 
der Melanie die Zufage feiner Verheirathung mit ihr er: 
hält. Maftai fpriht: „Sie machen mid unausfpredlid 
glücklich! Wollen Sie aber meinem Glide die Krone avi: 
feten, jo lafjen Sie mid in diefer feierlichen Stunde dat 

Jawort auch noch von den Lippen Melanie's ſelbſt ver: 

nehmen!“ Auf dieſe Phraſen antwortet der Bruder ga; 

hausbaden: „Das finde ich nicht mehr als billig!“ 
Aber wozu Eitate anführen? Wozu den zmeiten 

und dritten Band mit diefer felben Zeilenlänge bdurd- 
meſſen? In dürren Worten gefagt: der A. v. !iir 
Roman ift Pefefutter der gewöhnlichften Sorte! Wir iv 
greifen nicht, wie eim Verleger, der fonft fo manchen ti% 
tigen Autor in feinem „Album‘ vertreten Hat, dat 
gen Producten feine Bibliothet öffnen kann. Ueberha 
können wir es nicht billigen, daf die Hyperproduction fo 
ſyſtematiſch ermuthigt wird. Dies gefchieht auch von viden 
andern Berlegern — fie überfchwenmen die Literatur und 
das Publitum mit cultuehiftorifhen und fonftigen Re 
manen, bie, wie die Heribert Rau’fchen, feinen ander 
Werth haben, als dafı fie ſich an eine Hiftorie oder die Bir 
graphie einer Berühmtheit anlchnen und fo auf der Krüd 
des geborgten Materials fünf bis ſechs Bände Lang fer: 
humpeln. Macht einen Scheiterhaufen und legt gan 
Haufen derartiger Bände darauf; laft fie brennen, b#' 
fein Umfchlag mehr zu fehen, wir Haben außer ihnen ned 
Mafjen von befjern Producenten, die uns reichlich Eriet 
bieten. Wir haben Habicht, Spielfagen, Corvinus, wir 
haben Gutzkow, Schücking, Freytag und Willkomm und 
noch hundert andere, die in ihren Schöpfungen wenigften! 
einen edeln Zweck verfolgen, geift« und gemütherhebend 
auf Boll und Zeit wirken. 

2. Lord Byron. Romantifche Skizzen aus einem vielbewegter 
Leben von R. Th. Zianigfa. Erfter bis vierter Ban. 
Manheim, Schneider. 1867. 8. Jeder Band 1 Thlr. 
Diefes Bud) ift noch leichtfinniger zufammengejcrieben 

ald der Roman von A. v. L. Das Material, welche 

die Dame aus Memoiren und Biographien gezogen, fl 
ihr förmlich unter den Händen entſchlüpft, und fo habe 
wir in Byron einen Menfchen vor uns, der wenig oder 
gar feine Portraitähmlichkeit mit dem großen Dichter 
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bat. Die fomifchen und romantifchen Seiten aus feinem 


Yeben zog die Berfafjerin in allertrodenfter Kürze heraus, ' 


verwebte diefe mit Unmwahrfcheinlichkeiten und alltäglichen 
Stadtflatjchereien und machte fo ein Sammelfurium dar« 
ans, das im Leſcx für Byron, den Dichter, nicht das 
mindefte Intereſſe erweckt. Sie ftellt Byron in einem 


tihte dar, wie wenn er eine Species von Unhold geweſen 


wäre, und weiß in ihrer rein profaifchen Lebensanfhauung 
nicht, daf eine den Widerfprucd der Welt in fi aus— 
fimpfende Bpron-Seele in keinem andern Körper wohnen 
Ionnte, ald den ihm die Yaune der Natur gegeben. Byron 
ohne feine ftürmifche Lebensweife wäre mie cin großer 
boet geworden — erft das wilde Toben in feiner Bruft, 
at das Ringen mit Himmel und Hölle, erft das Sid 
berühren feines genialen Geiftes mit den Werfeltage- 
naturen gab ihm die Stoffe zu feinen Schöpfungen, gab 
Um den Rhythmus, den Anftoß. Keinen Stein auf feine 
Yebensweife, fie war ihm unentbehrlich), wenn wir einen 
Ögron haben wollten. Die Zianitfa ſcheint englifche 
!ebendart gar nicht zu kennen (fie fchreibt auch Pudding 
mit Einem d), fonft wiirde fie nicht Byron's Privat- 
Garakter in den Staub gezogen, vielmehr gejehen haben, 
daß eines Engländers Sitte von der feines großen Landes 
manmes nicht viel verfchieden if. Rathen möchten wir 
alen Romanfchreibern, die aus Tagebüchern, Biographien 
und Briefen ſchöpfen, wie die Zianigka, ſich eingehenderer 
Studien befleigigen zu wollen und nicht eher das ober- 
Nühlih Darchftöberte in romanhafter Gewandung zu 
Papier zu bringen, als bis fie fih ein Mares und voll« 
Vindiges Bild vom Ganzen gemacht haben. Romantifche 
mögen immerhin ftattfinden, aber fie müſſen 
= ine fünftlerifche Formirung, einen pſychologiſch 
Doberan Anhalt haben, fonft werfen wir einen Roman als 
Fracht gewöhnlicher Tagelöhnerei beifeite, wie die „Ro- 
aantiihen Skizzen“ der Zianitzka. Die Frau ift erftaun- 

ih fruchtbar! 

Bedeutend beffer in Form und Inhalt find: 
3% Die letzten Thränen. Roman von Karl von Keſſel. 
Du von W. Schröter. Leipzig, Purfürfl. 1866. Br. 8. 
177 gr. 

„ Ein junger Arzt, der in eine Landrathétochter verliebt 
t, wird von einem adelichen Nebenbuhler verfolgt; eine 
jrübere traurige Affaire aus feiner Stubentenzeit ſtürzt 
den Arzt ins Unglüd, der Nebenbuhler benugt Vergeſſenes 
als Waffe, verbindet fid mit einem Yandftreicher, der den 
Arzt als einen umentdedten Mörder anklagt, und beide 
führen fein Berderben herbei. Er irrt als Flüchtiger 
nem fernen Orte zu, und dort findet ihm feine frühere 
Beliebte unter einem Baume liegend, erfroren, über dem 
Öeficht „zwei dide Thränen“ hangend. Der Schluß ift 
was zu gewagt, die Todesart des Arztes hätte der Ber 
affer im eine beffere Form Heiden müfjen. Die Geſchichte 
ft im übrigen hübſch erzählt; faubere Form zeichnet, 
wie alles von Keſſel, auch diefen Heinen Roman aus, 
der nebenbei noch mit recht anfprechenden Muſtrationen 
von W. Schröter verziert if. Nur die Figur des che» 
maligen Studenten und ſpätern Landſtreichers ift zu ca» 





rifirt, dagegen Herr von Carlödorf, der Nebenbuhler, aus- 
gezeichnet gelungen. Wdeliche Porträts gelingen Keſſel 
überhaupt ftets am beiten. Auch die Zeichnung des 
Arztes ift nicht ganz maturgetreu. Melancholie, ent- 
fprungen einem frühern Vergehen, an weldem man 
wenig Schuld gehabt, ift mie von fo folgenreiher Trag- 
weite, wie fie in dem Arzte zu Tage trat. Gie fann zu 
einer Reue führen, aber nie zu einer leiblichen und 
geiftigen Kaſteiung, die felbft gegen die heiße Liebe der 
Yandrathstochter unempfindlih machte. Es ftedt dann 
fhon Schwärmerei dahinter, die aber bei einer geiftig fo 
gewedten Natur, wie der Arzt war, nicht gefucht werden 
fonnte. Der Mangel pfychologiſcher Kenntnik ift jehr 
vielen Romanfchriftitellern vorzuwerfen; fie werfen ihre 
Charaktere aufs gerathewohl aufs Papier, malen ein Stüd 
Landſchaft dazu; ob dieſe zu jenem, oder jene zu biefem 
paſſen, wird nicht lange unterfucht, denn die ganze Eriftenz 
bes Werks ift doch nur eine ephemere, es fommt ja nur 
auf einmalige Unterhaltung an, dent der Romanfchreiber, 
und frigelt darauf los; daher die Maſſe — Vefefutter, denn 
Romane werden doc die Herren Fabrifanten unferer Tage 
ſchwerlich ihre Geiftesfinder nennen, wenn fie dieſelben 
mit den Probucten eines Charles Sealsfield oder Karl 
Guttow vergleichen. Otto Spielberg. 


Die Thiere des Waldes. 


Die Thiere des Maldes. Gefchildert von A. E. Brehm und 
E. 4. Roßmäßler. Mit Abbildungen nad der Ratur 
von T. F. Zimmermann, Yeipzig, €. F. Winter, 1863—66. 
ter. In Lieferungen zu 24 Ngr. 

Es war ein glüdlicher Gedanke inzwifchen verftorbenen 
Roßmäßler, ald er vor einigen Jahren ſich entſchloß, den 
deutſchen Wald zu ſchildern. Hatte man in der legten 
Zeit angefangen zu erfennen, daß der Wald nicht blos 
die Forftleute angehe, daß vielmehr ein großer Theil un« 
ſers Nationalwohljtandes und unferer Vollseigenthümlich- 
feit von feiner Erhaltung abhänge, fo konnte auch Roß- 
mäßler feine Schrift nicht blos am die officiellen Pfleger des 
Waldes adrejfiren, fondern ſich zugleich an das größere 
deutſche Publitum wenden, um ihm als kundiger Führer 
in unfere Wälder zu dienen und ihm beren Pflege mit 
Eifer and Herz zu legen. 

Das vorliegende Werk foll ein Geitenftüd dazu fein; 
es foll die in jenem Werke vorgeführte Scene beleben. 
Die Namen der zu bdiefem Zwecke zufammengetretenen 
beiden Männer bürgen dafür, daß das Werk eine grind- 
liche, forgfältig ausgeführte Arbeit ift; dennoch aber fcheint 
es uns, als ob bie Berfaffer vielleicht gut gethan hätten, 
nad) einem andern Plane zu verfahren. Der erfte Band 
— urfprünglid, follte das Buch mit diefem abgefchloffen 
fein — enthält die Schilderung der Waldthiere, ſoweit 
fie Wirbelthiere find. Es werden ums hier in anfpre- 
chender, leicht lesbarer Darftellung die einzelnen Thiere 
nad Form, Farbe, Lebensweife, Fortpflanzung u. dgl. 
vorgeführt. Wir vermiffen dabei aber ein Eingehen auf 
Beziehungen, die nicht rein maturgefchichtlich find. Unſers 
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Erachtens hätten die national öfonomifhen und focia- | Witterungsverhältniffe ihre Vermehrung begünftigen und 
len ragen, welche fid) namentlich an unfere Yagdthiere | der Forftmann in feiner Aufmerkſamleit auf fie und in dem 
fnüpfen, nicht günzlich außer Acht gelafjen werden follen; | unaufhörlichen Kriege gegen fie etwas läffig „geworden if, 
auch würden wir germ gefchichtliche Notizen über das | durch die immenfe Zahl ihrer Individuen zu den bedent: 
Ausfterben und allmähliche Berdrängtwerben fo mander | lichften Kataftrophen für den Wald B,ranlaffung geben 
Thierart aus unfern Wäldern im Buche gefunden haben. | können. Wer hat nicht von der furdhtbaren Verheerung 
Sie würden dazu beigetragen haben, uns das Bild des | gehört, welche der Borkenkäfer gegen Ende des vorigen 
deutſchen Waldes in feiner urfprünglichen, naturwüchfigen | Jahrhunderts in den Waldungen des Harzes anrichteke, 
Geftalt vor Augen zu führen. Welche BVorftellung von | und wie oft lefen wir noch jest von dem Ueberhandnch- 
dem Wildreichthum früherer Zeiten gewährt z. B. die | men der Nonne (Liparis dispar), welde Kiefern, Fichten, 
einfache Notiz, daß man im 16. Yahrhundert jährlich | und fogar auch Laubholz angreift. ine naturwahre 
zwölf Eentner Salz zum Cinfalgen des im Golling ge | Schilderung diefer, faft möchten wir fagen, bedeutendſien 
ſchoſſenen Wildes für die Hofküche in Wolfenbüttel be» | aller Waldthiere ift darum ficher ein dankenswerthes Un- 
durfte ? Gerade diefe Beziehungen des Menfchen zur | ternehmen, und wir freuen ums fagen zu fönnen, dat 
Thierwelt des deutſchen Waldes darzuftellen, hätte eine | diefelbe dem Verfaſſer — wir glauben auf die alleinige 
Hauptaufgabe des Werks fein follen, wenn es nicht dem | Thätigkeit Rofmäßler's dabei rathen zu dürfen — aut: 
Eindrud eines bloßen Auszugs aus einer „allgemeinen | gezeichnet gelungen ift und wefentlich dazu beitragen wird, 
Naturgefchichte machen ſoll, der fo entſtanden iſt, daß | das Intereſſe an der wunderbaren Welt der Inſelten 
man eben alle die Formen iübergangen hat, welche im | und ihrer Entwidelungsgefchichte zu verbreiten und zu 
Walde nicht vorfommen. ‘ mehren. 

Der zweite Band, zu deſſen Herausgabe die Verfaſſer Ausgezeichnete Stahlſtiche und Holzfchnitte zieren dat 
ſich erft fpäter entfchloffen haben, wird die niedern Tiere | Buch; befonders find die des zweiten Bandes, melde Yu 
des Waldes zur Darftellung bringen, jene Heinen Gäfte, | felten und deren Entwidelungszuftände darftellen, vor 
die der Laie fo leicht überficht, die aber, wenn günftige | großer Stlarheit. 33. 








Seuilleton. 


Der ehte parifer Didter, Parifer. Voltaire war nicht weniger unverfhämt gegen Ost, 
Ber ift der eigentliche parifer Dichter, iſt es Bictor Hugo | gegen das Baterland, gegen bie Meuſchen, nicht weniget un 
oder Paul de Kod, Beranger oder Alerandre Dumas, Sardou fähig, Refpect zu haben vor allem Refpectabeln, nicht eiumel 
oder Barriere? Nicht errathen! jagt die ultramontane Sphinz, | vor fi felbft. Außerdem haben fie in Genie, Sitten um & 
die dies Räthſel aufgibt, Louis Beuillot in feinen „Odeurs de j lebniffen viel mertwirdig Uebereinftimmendes, Bon diem 
Paris, „Es gibt jeit Voltaire nur einen wahrhaften parifer | beiden volltommenen Pariſern lebte der eine nit in Paris, der 
Dichter: das ift nicht Beranger, ber im weſentlichen mur ein | andere war da nicht geboren, und der parijer Geiſt zeigt fidh ie 
Dichter der Borflädte und des „Havinismus‘ (fo bezeichnet | vollfommen bei Heine, dem er nur eingeimpft worden, wie t 
Beuillot den Liberalismus des Sidele) ift; es ift Heinrich Heine, | bei Voltaire troß feiner Verbannung unzerflörbar blieb. Alt 
Deutjcer von Geburt, Franzofe aus freier Wahl, Jude vom | beide find freiwillig ins Eril gewandert, aus Furt vor Feinden 
Abftammung, der zum Proteflantismus überging, niemand | jeder Art, die ihr Talent ihnen gemacht bat. Alle beide er 
wußte warum, dann wieder Jude aus Inſtinet wurde, fih für | hielten Penfionen im Ausland, um das Vaterland zu befchimpier, 
einen Theiften hielt ober dafür ansgab, im Grunde aber febte, | das fie verleugnen. Heine gibt fi für einen Franzofen, Bol- 
ſchrieb und farb als Blasphemift und Atheift, ohne je dafür | faire für einen Preußen aus. Heine erhält eine Penfton ven 
irgendeinen Grund anzugeben. Er ift vorgugsweife der parifer | Ludwig Philipp, wie Boltaire eine vom König von Preußen er 
Poet und, was das Wunderbarfte if, ein Inrifcher Dichter und | hält, und wie Boltaire unaufhörlich die Franzoſen beſchimoft, 
ein großer Dichter. Nichtsdeſtoweniger ift er auch Deutfcher ; die er «Weljche» nennt, jo ſchimpft Heine, wie ein Welfcher, mit 
und bat als folder eine Meine Vorliebe für Sauerkraut und ) Vorliebe auf die Deutſchen. Im Grunde ift der eime meer 
Büdlinge und für ranzige alte Pomade a la ſleur bleue. Wer | Aranzofe, mod) der andere Deutiher: fie find Parifer. Paris 
hätte das Jahr 1830 durdgemadit und fid vollfommen von | if an und für ſich ein Vaterland, und der wahre Parifer von 
dem «Blau» freimadhen können? Aber Heine verdankt es der- | Geift und Herz kümmert fih wenig um alles übrige, felbfl 
felben Eigenfhaft deutiher Abflammung, daß er im vertrautem | um die Banlieue. Im der That, diejer Heine hatte beträchtlich 
Umgang lebt mit dem Gebanfen und mit der Kunſt, die ihm | viel Geil. Um genug zu haben, fehlte ihm nur etwas — ıı 
perſönlich noch mehr ala Mufjet vor den Umarmumgen niedriger |; mußte fi mehr davor hüten, zu viel zu haben. Doch bier 
Popularität ſchlitzen. So eynifh wie man mur fein fan, ja | Fehler ſchadete feinem Ruhm nicht in der parifer Literatenwelt, 
nod etwas mehr, Hält er doch die „Kanaille» in Entfernung | wo Ueberfluß an Geift gerade nicht der Fehler ift, der am 
und behält Fühlung mit ihr nur durch feine Schüler. Er bat | meiften im die Augen fällt.“ Weiterhin kritifirt ber moderne 
deren viele. Seine Werke, wenig vom Publikum gelefen, find | parifer Abraham a Sancta Elara, deffen Wert wie ein von 
das Breviarium der —— ber «Meinen Preffer. Bon | Geift und Grobheit jprühender Schwefelregen Über das neu 
| 
} 


— — 


dorther nehmen fie ihren «Zon». Seine übergroße Unanſtän- Sodom und Gomorrha betrachtet werden lann, die Studie 
digkeit hindert daran, ihn nachzuahmen oder zu citiren, aber er ! Theophile Gautier's über Heinrich Heine, und ſchließt feine Dar- 
«begeiftert». Wapereau, der Franzoſe ift wie Iocriffe, will, aus | flellung des „echten parijer Dichters‘ mit einer Schilderung 
nationaler Selbftliebe, nicht, daß man Heinrich Heine mit Bol- | feiner Krankheit und feines Todes, die nach feiner Anficht die 
taire vergleicht. Und doch verdient Boltaire nicht, ihm ver 
glichen zu werden, weder ald Dichter, noch vielleiht auch ale 


 Müpt wird. Eins diefer Bilder ftellt 
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Literarifhe Notizen. 

Achnlih wie die Shalſpeare · Geſellſchaſt ein „Shafipeare- 

Jahrbuch‘ herausgibt, deffen zweiter Jahrgang eben erſchienen 
if, wird auch bie ante Geſellſchaft ein „Dante-Jahrbuch“ 
veröffentlichen, zu welchem Beiträge in großer Menge eingelau⸗ 
jen find. Auch bisher umgedructe Weberfegungen der „Divina 
commedia" und der Canzonen follen zum Abdrud kommen. 
Das vor kurzem in d. Bl. befprodyene „Dante- Album" Ge- 
nedi’s beweift, wie auch die bildende Kunft fortwährend neue 
Anregungen aus dem Dichtwerke des großen Alorentiners ſchöpft. 
Daß unſer fonft an Igrifher Miniatur fat allein Geihmad fin- 
dendes Publikum aud dem ernfl- gewaltigen Dichter des Mit- 
irlalters eine folhe Theilnahme fchenft, das zeugt von dem 
„erihönernden Koft der Jahrhunderte‘, Denn wenn irgendein 
großer Dichter unjerm Modegeihmad, der fid von allen, was 
Aaſtiſche Strenge und Gedanfenreihthum athmet, abwendet, 
ins Geſicht ſchlagt, jo ift e8 Dante, 

Bon 5 Kreykig' 8 Geſchichte der franzöfiihen National» 
(iteratur‘' (Berlin, Nicolai) ift eine dritte verbefferte und ver 
mehrte Auflage erfchienen, Das Werk ift bis auf die neuefte 
Zeit fortgeflihrt und hat im einzelnen eine Reihe von Berbeffe- 
mugen erfahren. Es ift auf den Schulunterricht, und zwar auf 
eine Berbindung des ſprachlichen und literariſchen, berechnet, mie 
die unter dem Zert angegebenen Bocabeln bemweifen, welche eine 
Ueberſetzung deffelben ins Franzöfiihe erleichtern ollen. Die 
derſtellung der neueſten Literatur iſt im ganzen unparteiiſch; 
dies gilt namentlich von der Charafteriftif Bictor Hugo’s. Unter 
vn erfolgreichen Vertretern ber dramatischen Literatur, melde 
den innerflen Bebürfniffen des Publitums zu genligen vermod;- 
tm, vermiffen wir Bictorien Sardou. 

Zu der Tidnor’schen „Geſchichte der ſchönen Literatur in 
Spanien", deutſch enger, egeben von Nikolaus Heinrich Yur- 
(us (Leipzig, Brodhaus), ift ein Supplementband von Adolf 
Boif, mit einer Borrede von Ferdinand Wolf erſchienen. 
Ya difem Bande find die Berichtigungen und Zufäge der letz⸗ 
wa englischen Driginalauflage nachgeliefert. Wie reichhaltig 
direfben find, beweift der Umfang des Baubes. 

Im Anfchluß an feine frühern Werle liber Coftlimfunde 
sh Hermann Wei jet eine „Coſtümkunde. Handbuch der 
Geidichte der Tradıt und des Geräts vom 14. Jahrhundert 
bis auf die Gegenwart" (Stuttgart, Ebner und Seubert) mit 
Muſtrationen lieferungsmweife heraus, welde in Bezug auf 
Lrauhbarkeit und fleißige Durcarbeitung feinen frühern Wer: 
faı ebenblirti 

Der dass: der in der Regel auf die Ber- 
Munngsfähigfeit des allergrößten Publitums ſpeculirt, ſteht nad 
wie vor in Blüte. Ernit Pitawall gibt ein romantiſches der 


> nebifd von „Ariedric dem Großen” (Berlin, Große), wie 


r auch „Maria Stuart’* (ebendajelbft) heftweiſe verarbeitet, 
wobei die Phantafie der Leſer durch a erg ei unter 
aria Stuart, über 
rafcht bei der Nachttoilette”, vor. C. Homburg verdeutfcht 
„Neue parifer Geheimmiſſe“ (Manheim, ——7 die, dem 
Negrainm gemäß, ein volles Gemälde des Treibens der qro- 
den Weltftadt fiefern follen. Otfried Mylius veröffent 
licht „Neue londoner Myſterien. Ein Sittengemälde aus der 
Örgenwart‘ (Stuttgart, E. Ebner). 
Bon Stephan Milom’s anmuthenden „Gedichten“ ift 
eine zweite vermehrte Ausgabe erfhienen (Heidelberg, Wei). 
Der Herausgeber des „Neuen Pitaval‘, Anton Bol» 
fert, veranflaltet eine Auswahl aus demielben für das Boll 
unter dem Zitel: „Die interefjanteften Criminalgeſchichten aller 
Finder aus älterer und neuerer Zeit’ (Peipzig, Brodhaus, 186 
Diefe Auswahl ift gemäß ben Bedürfniffen der Gegenwart und 
eines weitern Bublitums umgearbeitet, Der erfle Band er- 
zählt den Proceß gegen Warren daſtings, dem berüchtigten 
Halsbandproceh, den Proceß gegen Barthilemy Roberts und 
jrine Flibuftier, den Proceß der Giftmiſcherin Urſinus, den 


Juſtizmord am Joſeph Leſurques und die tragifch-burlesfe Ge- 
ſchichte des falſchen Martin Guerre. Das ui bietet jeden» 
falls einen reichen — und ſchildert vieles Hifto- 
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Anzeigen. 


—u 


Pariser Weltausstellung. 


Soeben erschien im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig: 


Iluftrirter Katalog 
der 
Pariser Industrie - Ausstellung von 1867. 


Mit erläuterndem Texte 
von 


Dr. Wilhelm Hamm, 


k. k. Ministerialrath im Österreichischen Handelsministerium. 


In 12-415 Lieferungen. Gr. 4. 


Erste Lieferung. Preis 20 Ser. 


Dieses Werk soll die Aufgabe lösen, die hervorragend- 
sten Erzeugnisse der Kunst- und Gewerbeindustrie, welche 
sich auf der Pariser Ausstellung befinden, durch Bild 
und Wort zur Darstellung zu bringen, und so die eigent- 
lichen Resultate der Ausstellung für alle Zeiten festzuhalten 
und zum Gemeingut zu machen. Die industriellen Kunst- 
werke aller Nationen und aller einzelnen Zweige, soweit 


Mit ca. 1500 Abbildungen. 


dieselben überhaupt zur Abbildung geeignet sind, werden | 


in dem Werke gerechte Würdigung finden. Sein Zweck 
ist demnach vorzugsweise ein praktischer, indem es für 


jeden Künstler, Industriellen und Gewerbtreibenden ein un- | 


Gutzkow's Roman „Hohenſchwangau“. 
Soeben erſchien im Berlage von F. A. Srodhaus in 


Leipfig der zweite Band ſowie die zweite Auflage des erhen 


Bandes von 


Hohenfhwangan. 


Roman und Gefhidte 1536—1567.' 


Bon 
Karl Gutzkow. 
Preis des Bandes 1 Thlr. 15 Rgr. 


Gleichzeitig mit dem zweiten Bande erjdeint 
eine zweite Auflage des erfien Bandes, dba die erfr 
ſtarke Auflage binnen wenigen Boden vergriffen 


' war: gewiß der befte Beweis des lebhaften Interefies, wort 





übertreffliches Muster- und Nachschlagebuch bilden | 
wird, welches in seinen zahlreichen Abbildungen der 


gelungensten Werke eine Fülle von Anregungen, neuen 
Gedanken und guten Formen, dem Lernenden und Streben- 
den zur Nacheiferung vorzuführen berufen ist. Dass der 
„Ulustrirte Katalog“ daneben ein Gedenkbuch sein wird 


für alle Besucher der grossen Ausstellung, während es den | 


Nichtbesuchern einen trefllichen Ueberblick derselben ge- | 
währt, ist in seiner Bestimmung selbstverständlich einge- | 


schlossen. 


wird, Eine Reihe von Essays, welche als Text neben der 
Erläuterung der Abbildungen hergehen, werden das ge 
sammte Gebiet des Kunstgewerbes, seiner Materislien und 
Methoden behandeln; als Einleitung geht denselben eine 
übersichtliche Darstellung voraus über den Charakter und 
die Ziele der Weltausstellung. Der „Illustrirte Katalog“ 
bildet daher ein so vielseitiges Ganzes, dass derselbe auch 
selbst für denjenigen Theil des Publikums, welcher sich 
nicht direct an der industriellen Entwickelung unserer Zeit 
betheiligt, durch die geistige Anregung und Unterhaltung 
für das Auge, welche er bietet, ein lebhaftes Interesse ge- 
währen wird. 


Die Bearbeitung des Textes ist der bewährten | 
Leitung des Herrn Dr. W. Hamm übertragen, wodurch die | 
Gewähr geboten ist, dass das Werk auch einen wesent- | 
lichen Beitrag zur Geschichte der Industrie bilden | 





Der „Illustrirte Katalog“ erscheint in 12—15 | 


monatlichenLieferungen zum Preise von je2Ü0Sgr, 


jedeLieferang mitetwa 100 Abbildungen inHolz- 


schnitt. 

Alle Buchhandlungen führen Bestellungen 
sus und sind in den Stand gesetzt, die erste Lie- 
ferung vorzulegen. 





Berantwortliher Rebarteur: Dr. Eduard Brotbaus, — 


dieſes 


ert überall im deutſchen Publikum aufgenommen wird. 

Der Roman ſpielt im Zeitalter der Reformation und wurd 
vom Berfafjer nad; der maleriſch am Fuß der Alpen gelegenen 
Burg gleihen Namens benannt, weil die darim vorgeführten 
Begebenheiten ſich geichichtlich an diefelbe anfnüpfen. Kaiſer ned 
Reich, Fürſten und Städte, Wiflen und Leben deutfcher Nation 


\ lämpften in jener Zeit um diefelben Güter, welchen noch heat 


der Lebeuslampf des beutichen Volls gilt. Iſt es demnadı 
fhon an ſich ein höchſt bedeutender und feffelnder Stoff, da 
bier dem Leer geboten wird, fo entfaltet er fich umter de 
Berfaffers Hand zu einem farbenfriihen, großen culturbilen- 
fhen Gemälde, ſodaß diefer mene Roman ſich den berühmte 
Schöpfungen des Autors, den „Rittern vom Geiſte““ und va 
„Zauberer von Rom’, ebenbürtig an bie Seite flellt. 


Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 
Soeben erjdien: 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder ans älterer und neuerer Zeit. 
Begrlinbet von 


3. €. Hihig und W. Häring MWilibald Aleris). 
Fortgeführt von Dr. A. Dollert. 
Neue Serie. Zweiter Band. Erſtes Heft. 


8. Geh. 15 Nor. 
Inhalt: Karl Friedrich Maſch, fein Räuberleben und feine 


Senofjen. (Preußen. 1856—64.) — Benedict Accolti. (1565). 
Der Procef, welcher den Hauptinhalt diefes Heftes bildet, 


hat in den Annalen des Eriminalredyts nmenefter Zeit eine un 


erhörte, jchredlihe Berühmtheit erlangt. Karl Maſch verübte 
mehr ale 300 gewaltfame Diebflähle, Tegte jehsmal Feuer cu 
und beging zwölf verſchiedene Mordthaten. Der Schauplat 
feiner Berbrechen war die Neumark, Pommern und die preufi- 
ſche Hauptftadt mit ihrer Umgegend. 


Im Verlage von F. 9. Broghaus in Leipzig erſcheiut eine 
Nene wohlfeile Ausgabe des 


Auuſtrirten Haus- und Familien-Lerikon 


in 70 Heften zu 5 War. 

Probebefte und Profpecte biefes anerkannt trefilicen, 
über 2000 Abbildungen enthaltenden Werts find in jeder But 
—— gratis zu haben, wo auch Subſeriptionen angenem- 
men werben. 


Drud und Berlag von 8. 4, Brodvaus ine eipzig. — 


Blätter | 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Zwei deutſche Kaiferpramen. 
Sieflas. Bon Reinhart Bölner. — Zur Ueberfegungsliteratur. 


— Hr. 18. — 


Don Rubolf Bottihal. — Der Krieg von 1866. Bon Karl Guſtav von Berned, — Angelus 
Bon David Aber. — Feuilleton. (tonis Beuillot über Alerander von 


2. Mai 1867. 


Humboldt; Wilgelm Mannhardt's Ouellenfammlung für eine germaniſche Eittentunde.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Zwei deutſche Kaiferdramen. 

1. Stauf und Welf. Ein hiſtoriſches Schaufpiel in.fünf Auf- 
zügen. Bon Albert Lindner. Jena, Coftenoble, 1867. 
16. 24 Nr. 

2. Kaifer Heinrich der Vierte. Zweite Abtheilung: Heinrich’s 
Tod. Trauerſpiel in fünf Acten von Ferdinand von 
Saar. Heidelberg, Weiß. 1867. 8. 20 Ngr. 

„Stauf und Welf“ (Nr. 1), das zweite Stüd des preis- 
gehrönten Dichters Albert Lindner, das, wie es fcheint, 
älter iſt als „Brutus und Collatinus”, behandelt denfel- 
ben Stoff, den Grabbe in feinem erjten Hobhenftaufen- 
drama, „Kaifer Friedrich”, dramatifirt Hat, nur mit dem 
Unterfchied, daß Grabbe feinen Stoff noch mehr als Hi— 
forie erfaßt hat, indem er nicht blos den Kampf Fried— 
nd Barbarofja’s mit Heinrich dem Löwen, fondern aud) 
den Conflict mit dem Papft Alerander, ja felbft die ſich 
anfrüpfenden Beziehungen mit Sicilien durd die Che des 
Prinzen Heinrich mit Konftanze in fein Drama mitver- 
weht hat. Obwol Grabbe ſich gegen die Shakſpeare'ſchen 
Hiftorien erklärte, weil fie mur verzierte Chroniken feien, 
fonnte er doch das Wefen der Hiftorien nicht itberwinden, 
Lindner hat Hierin Grabbe corrigirt, wie überhaupt fein 
Stüd als eine editio castigala der Grabbe'ſchen Did;- 
tung erfcheint. Obwol die Lindner'ſche Compofition locker 
genug ift, fo Hat fie doch mehr Einheit, weil der Kampf 
zwiſchen Welf und Stauf, der Conflict zwifchen dem Lö⸗ 
wen und dem Rothbart, durchweg den Mittelpunkt ber 
Dihtung bildet. Ya, eine Liebesepifode zwifchen dem 
Sohne des Welfen und der Staufin Agnes fällt an und 
für fi) aus dem Grundthema des Dramas nicht heraus, 
obwol fie in ihrer ſchwächlich fentimentalen Haltung einen 
modern larmoyanten Zug in den großen hiftorifchen Con— 
flict bringt und mehr an den Ton erinnert, ben Raupad) 
in feinen Hohenſtaufen anzufchlagen pflegt. Ueberhaupt 
it Lindner's „Stauf und Welf“ theatraliſch geſchickter; 
er iſt bühnengerecht und gemahnt oft an eine Bihnen- 
einrichtung bes Grabbe'ſchen Stüds, deſſen lakoniſch-wilde 
Schlaht- und Boltsjcenen mit ihrem Durdeinander die 
Phantafie auf die Schladhtfelder, aber nicht auf die Bühne 
verfegen, von deren Bedingungen fie gänzlich abjehen. 

1867. 18. 


Dafitr ift aber in der Grabbe’fchen Dichtung eine 
Größe der Charakteriftif, eine impofante Majeftät bes 
hiftorifchen Freslenſtils, welche Lindner mefentlich verwäſ⸗ 
fert hat und an welche er nur dann heranreicht, wenn 
er — Grabbe ab» und ansfchreibt. 

Denn in der That handelt es ſich hier nicht um eine 
müßige Parallele zwifchen zwei Dichtungen, die denſelben 
biftorifchen Stoff behandeln und daher nothwendig bdiefel- 
ben Situationen behandeln müflen. Die Zerftörung Mai» 
lands, der Kniefall Friedrich's vor Heinrid), die Schladt 
bei Legnano, die Acht des Welfen, die Kämpfe in Deutjch- 
land, die Verbannung Heinrich's — das find die gege- 
benen Factoren, mit denen jeder Autor rechnen muß, der 
diefen Stoff behandelt, und wir wollen nicht einmal ben 
Ton darauf legen, daß der in beiden Dramen burdh- 
mefjene Zeitraum genau derfelbe ift und für beide ber 
beichlofjene Kreuzzug nad) Yerufalem das Ende bildet. 
Doch was die Originalität eines Dramas ausmacht: das 
ift die Eigenthümlichkeit der bichterifhen Behandlung, die 
namentlich wieder in ben entjcheidenden Hauptſcenen das 
Gewicht eines jelbftändigen Talents in die Wagſchale 
werfen muß; das ift die Stimmung, der Gedanfengang, 
der Ausdrud des Affects. Und nun milſſen wir leider 
conftatiren, daß Lindner noch in höherm Grade, als er 
in „Brutus und Collatinus’ die „Lucrece” von Ponfarb 

eplündert hat, in „Stauf und Welf die alte Grabbe’fche 

—** plündert, die leider ſchon ſo vergeſſen iſt, als 
müßte eine antiquariſche Gelehrſamkeit ſie aus dem Schutte 
der Jahrhunderte herausgraben. 

Facta loquuntur. Die folgende Blumenleſe wird den 
eifrigſten Anhänger Lindner's überzeugen, daß er mehr als 
alle andern neuen Dichter Shaffpeare hierin nacheifert, dem 
betanntlic; Robert Greene auch feine Plagiate zum Borwurf 
macht. Wir jchlagen die Scene auf, dieimfaiferlichen Lager auf 
den Roncalifchen Feldern fpielt. Bei Lindner unterhalten ſich 
Belded und Ranzow, bei Grabbe Wilhelm und Landolph. 

Bei Grabbe heißt es: 

Wilhelm. Die Freude lacht dir ja aus dem Geficht. 

Landolph. Ich habe endlich ein bischen Hafer für bie 
Lieſe aufgetrieben, 
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In der freien Lindner'ſchen Ueberfegung jagt Rangow: 

Du Lönnteft auch fagen: Verſtimmt wie mein Schimmel, 
der fein Haferforn wieder ſah, jeit wir Tirol hinter uns haben. 

Weiterhin im Berlauf des Geſprächs, in das fi 
auch andere miſchen, jagt Gifo bei Grabbe: 

Wahrlich, er nennt fid) der Löwe und er iſt es. Auf dem 
ledten Kreuzzugte, wo c# uns jo übel gäng, im ſyriſchen Sande, 
lag em Löwe in ber Sonne; ernft, die Augen offen, zwei 
Spiegel der Wifte, unregfam und doch zum Sprunge bereit. 
Seh’ ich den Herzog, fällt mir ſtets das edle Thier ein. 

Diefe Stelle heißt bei Lindner: 

In Syrien jah id) einen Löwen, den die Jäger geftellt 
hatten. Sehe gemefjene Fuß hin und jehs Fuß zurüd, fo 
ſchritt er im mde und peitichte die Flanken mit feinem 
Schweiß. Das fällt mir ein, wenn ic) den Herzog dort gehen fehr. 

Das erfte bedeutendere poetifche Stüd ift im beiden 
Dramen der Monolog des Welfen, bei Grabbe von 
gloriofer Herrlichkeit, von einem dichteriſchen Schwung, 
über den feit Schiller fein zweiter Dichter gebot, bei 
Lindner auch eine Berle des Dramas, nur ſchade — der 
Epigone bat fic ganz mit fremden Federn gefchmitdt und 
die Grabbe’fchen Gedanlen und Bilder mur etwas anders 
yafammengefchoben. Grabbe: 

Seh’ ich's endlich? 
Und ſtrahlt ex wieber wilb in Mitternacht, 
Der Steru des Welfen? Er if ein anderer, 
Als der von Waiblingen! Sie fliegen beide, 
In jabelhafter Borzeit Dämmerung 
Mit wunderwollem Glanz aus Deutjchlands Boden, 
Uud fliegen immerbar, Jahrhunderte 
Hindurch, bis zu des Aethers leisten Gipfeln, 
Ein zweites Paar der Diosfuren — 
Run nahen fie im Scheitelpunft zuſammen 
Und einer muß ſich beugen oder muß 
Erföfchen, ober beide müffen ſich 
Zuftören! — 
Deinen Sturm fplir’ ih, Geſchich! 
Er weht durch Friedrich's und durch mein Geſchlecht! 
Bir zwei Kometen treibt er unausweichlich 
Einander une entgegen, jeder flammend 
Bon Wetterfirahlen und Bullauen. 
Lindner: 
Ich ſpur· es nam! Den Horizont umzieht 
Ein fahler Wetterichein, und des Geſchicks 
Sturmfinger Mopft aus Sachſenhaus, ans Haus 
Der Bhibellinen: ein Rometenpaar, 
Das weitgefhweift am Nord» und Süderhimmel 
Germaniens die ftolje Bahn begonnen, 
md bebend fieht die Welt, daß ihre Gleiſe 
Im Sceitelpunft dies Paar des Graujens werben 
Aufammentreiben. Ob fie frieblich dort 
inander freuzen? Ob ber Leiber Prall 
Die Welt aus ihren Fugen treibt — wer Mlindet's? 


Grabbe: 
Das nimmt Tein Endel Grundlos bämmert es 
In feinem Auge, mie wirb es gejättigt. 
Hod) über Mailands Trümmer, Romas Kuppeln weg 
Bis zu des Aetna Flammenhöhn, bis zu 
Den Pyramiden und Jerufalem 
Schweift fhon fein Blid. 


Finder: 
Deine Blide ſchweifen 
Schon über Mailand und Sicilien, 
Ruhn auf der Pyramide, deren Kuppe 


Die gelbe Wüfenfonne jengt, und ſehn 
Die Palmen Tadmors fi in Ehrfurdt neigen 
Der deutichen Krone. 

Nichts als verwäflerter, durch umfchreibende Zuſch 
verhumzter Grabbe! 

Im der folgenden Scene jagt Lindner's Friedrich je 
Hohenzollern : 

Im ſchönen Schwaben ſchaun fi unfre Burgen 
— — Aug' in Auge, jedem Wetter 

um ZTroß. 

Diefe Stelle ift auch bei Grabbe vorhanden, men 
fie aud) erft im zweiten Act vorkommt. Sie lautet hir 

Schou bein Name 
Erinnert mi an meinen, und der Burg 
Der Hohenftaufen liegt im Schmwabenland 
Die Burg der Hohenzollern gegenüber! 
Gewitterwollen ziehn oft über beide; 
Dod) feine beugt davor die Scheitel! 

Eine: der wirkjamften Scenen der Pindner'fchen Did 
tung ift die Scene zwifchen dem Kaiſer umd dem Gar 
nal, den gnadeflehenden Mailändern und der hinzulu 
menden Kaiſerin Beatrix. Die Wirkung dieſer Scene k- 


ruht auf dem Contraft zwifchen dem Fluch des Carbinli 


und der guabebringenden Erfcheinung der fchönen mu. 
Im diefer Anordnung beruht auch der Werth der dir 
rifchen Erfindung. Nun findet fid) das alles bei Creik 
wie bei Lindner, nur ift das theatralifche Arrangemr 
bei dem legtern gefchicdter und er benutzt den Contraft 7 
einem wirffamen fcenifhen Actſchluß, während die na 
aber reihe Mufe von Grabbe, unfundig dramatiſe 
Delonomie und theatralifcher Wirkung, ſolche Züge or 
nungslos verftreut im ftolzen Gefühl ihres Reichthun 
Man kann daher fagen, Lindner habe Grabbe nidt = 
geſchidt für die Bühne eingerichtet. 
Daß der Cardinal bei beiden Dichtern ziemlich daſſch 
fagt, bei Grabbe z. B.: 
Wer iſt der Größere, 
Der Kaiſer oder Gott! Und iſt der Papſt 
Nicht Gottes Stellvertreter auf der Erde? 
Die Hoheit all, die euers Kaiſers Haupt 
Umſchwebt, ift ein geborgtes Licht! Es ift 
Der Papft die Sonne, und der Kaifer nur der Mond — 
und bei Lindner: 
Bas ift der Kaifer? Ueber ihm ſteht Gott, 
Drum aud der Papft, der Gottes Stellvertreter 
Sowie der Mond nur durch die Sonne leuchtet, 
So borgt die Krone nur den Glanz von uns, 
Der did mit Hochmuth ſchwellt — 
das möchte noch hingehen; denn es handelt fid um 
die befannten Fehren der Kirche. Auffäliger fchon ift #, 
daß bei beiden Dichtern Wittelsbach mit dem gezogene 
Schwert auf den Gardinal Losfährt. Bei Grabbe mi 
ben Worten: 
Pfaffe, Hund! 
Du haft did todtgefhwart und tauſendfach 
Buß' jet dein Schmähen 
die bei Lindner lauten: 
Die Kron’ ein Lehn? Das Benefiz, bu Hund, 
In deinen Bauch! Du haft did todtgejhmwapt. 


275 


Boranf der Grabbe’fche Cardinal fagt: 

Heil, mir winkt die Märt'rerfronel — 
md der Pindner’sche: 

Nein Heil in Chriſt! Mir wintt die Marterfronel | 

Dir fommen jet zu der wichtigften Scene des Dra- 
mod, welche den Kniefall des Saifers vor dem MWelfen 
und ben Abfall des letztern darftellt, und bie, weil fie 
den Höhepunkt der Krifls enthält, von Lindner Funft« 
xrecht an den Schluß des dritten Actes verlegt it. Wo 
Yindner in dieſer Scene mit eigenen Mitteln arbeitet, er» 
wicht er bei weiten nicht dem grandiofen Schwung ber 
Grabbe ſchen Mufe, welche den Kaifer und ben Herzog 
wie zwei Giganten aufeinanderftoßen läßt, die Größe ihrer 
Standpunkte mit frappanten Zügen flizzirt und dabei 
ann wunderbaren Band, deutſcher Treuherzigfeit und 
Grmüthstiefe über den Conflict der beiden Gewaltigen 
anszubreiten verfteht. Im einzelnen ift wieder vieles von 
Grabe entlehnt, wie die Worte: „Greift den Braumfchweig“, 
tat: „Die Welf, hie Waiblingen“ der fämpfenden Parteien, 
dat friedenftiftende Dazwifchentreten der Kaiferin, wenn 
auch das Arrangement der Scene bei Lindner wieder ein 
vidjicteres iſt, mamentlic mit Rüdficht auf die Steigerung 
und den Abfchluf. Am meiften frappirt wieder das 
"gende Plagiat. Friedrich fagt bei Grabbe: 

dom Himmel ſtürzet, Sonnen! Alpen, 

Chmeljt hin wie Schnee, wenn's thant im Penz! Erbball 

Erbebel Felfen, löft eud auf in Rauch 

Und Dampf — denn hent vergeht die deutſche Treue — 

in Üindner: 

Stirztvondem Himmel, Sonnen! Beugt, ihr Alpen, 

Va Häupter im das Meer! Komm wieder, Chaos; 

ta heut vergangen iſt die dentſche Trem. 

Sen ein Dichter auf den Höhenpunften des Pathos 

zu der dramatifchen Situation, in denen er feine ganze 
gene Kraft entwideln muß, derartige Anleihen macht, jo 
dat man ein Recht, ihn eines unerlaubten Plagiats zu 
kihuldigen, welches vom entſchiedenen Mistrauen auf 
Iene eigene Befähigung zeugt. 
‚ Die zwei Testen Acte find Lindner's eigene Arbeit, 
Fer hat er das Grabbe’fche Vorbild aufgegeben. Dafür 
frd diefe Acte auch bei weitem ſchwächer; ja der Stil in 
denfelben ift ein wefentlich veränderter. Cine ſehr bebenf- 
ide Sentimentalität macht die Charaltere der Helden 
derwaſchener umd die Liebeslyrik gemahnt mie poetifches 
Sabendelwaffer. Bisweilen drüden ſich die deutfchen 
Helden fehr Humaniftifch-heidnifh aus. So fagt Prinz 
deinrich etwas komiſch: 

Id weiß nicht, Agnes, ob ein Gott mid) treibt, 

Doch was mid treibt, das duldet fein Bedenlen — 
—— alte Löwe zeigt feine Gymnaſialbildung in ben 

n: 

Kopfüber ſchießt der Wagen, der den Gott 

Bernuunft von feinem Lenlerſitz verlor, 

Und ſetzt die Welt in Brand, wie Phaëton! 

Es iſt wahr, bei Grabbe fährt die Handlung im den 
legten Acten noch mehr auseinander als bei Yindner; 
dech die Begegnung zwiſchen Friedrich und Heinrich auf 
dem Ehladhtfelde ift bei weiten großartiger als die, mehr 


an Raupach erinnernde Neichstagsfcene bei Lindner, in 
welcher das perfönliche Empfinden zu fehr Hinter ber 
ceremomidfen Feierlichkeit zurüctritt und den prophetifchen 
Ergüffen des Welfen von der Mannesherrlichkeit feines 
Geſchlechts hat das Lindner'ſche Drama nichts von gleicher 
impofanter Wucht des Gedankens entgegenzufegen. Wie 
biftorifch mächtig ift diefe der Zukunft zugewendete Diffion, 
wie ſchwächlich fentimental dagegen die Träumerei Hein- 
rich's bei Lindner, als er die anmuthige Staufentochter 
Agnes erblidt: 

Ich bin ein Knabe n Ravensburg, 

Dr Kinder hör’ Par J— Chriſt —— 

Dies Bäumen dort hat meine Mutter mir 

Beihert zur Weihnacht, Pfeil und Bogen jchenkte 

Der Bater mir, dazu ein zierlich No. 

(Grblidt Agnes.) 

Sieh, was da niet! Das ift gewiß der Eherub, 

Der von dem Ehriftfind nicderbringt die Gaben. 

Denn diefe holde Lichterſcheinung flammt 

Bon unfrer Erde nicht. Ich dent’, fo ifl'e. 

Id war nod mie ein Herzog, fannte nie 

Den Kaifer Friedrich, hab’ ihn nie verlaffen. 

Das war geträumt. bin ein Knabe nod). 

Verſchwinde nit und bleibe du bei mir, 

Du ſel'ges Wefen, ſchau' mic, immer an, 

So weicht der böfe Traum und id; gefunde. 

Das ift ein Löwe, ſchwächlich geworden wie ein Weih- 
nahtslämmchen, mit dem die Kinder fpielen! 

Auch in den nicht abgefchriebenen Theilen des Lindner'- 
ſchen Schaufpiels ftößt man auf Talentproben, doch ebenſo 
oft auf gemaltthätige Aneignungen Grabbe'ſcher Kraft, 
benen dennoch die geniale Bildlichkeit Grabbe's unerreichbar 
bleibt. Was wir fhon an „Brutus und Collatinus‘ 
rühmten, ein gewifjes theatralifches Geſchick und das rich⸗ 
tige Gefühl für dem ſceniſchen Effect — das lann man 
aud) an „Stauf und Welf“, namentlich an den erften 
Acten rühmen. Doch hat man redjt, gegen ein Talent 
mistrauifc zu fein, das fo gegen ben Brauch des Landes 
und der Zeit einem verftorbenen Dichter feine Glanzfedern 
ausrupft, um fi damit zu ſchmücken. 

Zalentvoller als Albert Lindner ift Ferdinand von 
Saar, ber foeben ben zweiten Theil feiner Bilogie: 
„Kaifer Heinrich ber Bierte” (Mr. 2), hat erfcheinen 
laflen. Wir haben den erften Theil mit Anerkennung 
in Nr, 38 db. Bl. f. 1865 befproden. Was Saar 
vor Lindner voraushat, ift nicht nur die mannhafte Selb- 
ſtändigleit eines auf eigenen Flißen ftehenden Talents und 
bie bamit zufammenhängende Gleichmäßigleit des drama- 
tifhen Stile, der nicht feinen Trödel vom Jahrmarkt der 
Literatur zufammenfauft, fondern auch ein viel ſchärferer 
Sinn fir dramatifche Arditeftur. 

Das vorliegende Stüd: „Heinrich's Tod", behandelt 
ben Kampf Heinrich's IV. mit feinem Sohne, jenem heud)- 
lerifchen Heinrich, der ihm die ſtrone theils mit ben 
Waffen in ber Hand abtrogte, theils Hinterliftig ab- 
fchmeichelte. Dieſer Conflict hat eine über das blos 
Hiftorifche hinausgehende tragische Bedeutung. Gein 
Schema wiederholt fi, in dem Kampf Friedrich's II, mit 
feinem Sohne — und aud biefer Stoff hat ein fo 

35 * 


276 . 


bramatifches Leben, daß von allen Hohenftaufentragädien 
Raupach's diejenige, die ihm behandelt, entſchieden den 
Borzug verdient. 

Der erfte Act des Saar'ſchen Dramas enthält bie 
Erpofition, die zwar angemeffen, aber etwas zu weit 
ſchweifig iſt. Namentlich find in der Scene zwiſchen dem 
Kaifer und dem Abt die hiftorifchen Excurſe ermübend, 
welche der Dichter für nöthig hielt, um die innere Ver— 
bindung zwifchen dem erften und zweiten Theile feines 
Werks herzuftellen. Die Liebesepifode zwiſchen Agnes 
und Hohenftaufen ift zwar frifch gehalten und hat einen 
gewiffen innern Reiz; doch Fündigt fie fid) von vornherein 
zu ſehr als Epifode an, wie fie denn aud im Verlauf 
des GStüds keine tiefer eingreifende Bedeutung gewinnt. 
Heinrich der Sohn erfcheint bereits in der Masle der Ber- 
ftellung dem Kaifer gegenüber, aber nicht dem Publikum. 
Im zweiten Act wirft er die Masle ab und verlangt 
vom Bater bie Thronentfagung. Kaifer Heinrich ift durch 
einen Traum, ber ihm Heinrich als Verräther zeigt, ſchon 
in bitfter ahnungsvolle Stimmung verfegt, als des Sohnes 
Boten kommen und feine Forderung ihm überbringen. 
Ein dramatiſches Geelengemälde wird uns hier ent« 
rollt, im welchem der Wechjel der Affecte mit großer 
Energie gezeichnet if. Die Abgefandten, Ballenftädt und 
Sommerefchenburg, drohen, daß der Sohn gegen ben Bater 
die Waffen ergreifen werde: 


Raifer, 
So! fo! fol Run, dann feid ihr frei — ganz frei! 
Ich will ihm micht entziehm zwei wadre Küämpen. 
Spornt eure Roffe zu beſchwingtem Ritt — 
Nein, reitet faht, damit euch Odem bleibe, 
Dem König meine Antwort zu vermelden, 
Sagt euerm König — merkt wohl auf, ihr Her! — 
Da uns, obgleich wir dreimal in den Bann 
Gethan; ob aud ber Seite Stuhl zu Rom 
Nedtfertigt und befhligt die Umnatur, 
Den Treübruch heiligend und den Berrath: 
Durch Gotteshlilfe noch fo viele Männer 
Getreu verbleiben werben (derem jeder 
Der Krone wlrd’ger ift ala euer König), 
Um unfern ungerathnen Sohn zu züchtigen 
Und feine Heljershelfer zu verderben ! 
Nım geht! Mir aus den Augen! Fort! 
(Ballenfäpt und Sommereihenburg ab — indem er Hohbenftaufen 
an vie Bruft fällt.) 
Mein Traum! Mein Traum! — Mein Traum! 
(Baufe.) 
Nun brich zufammen, du erlogne Kraft, 
Entball’ did, Fauft, nnd rauf! mein graues Haar! 
Zornruf der Pippe werde Klaggeſtöhn! 
Du meines Augs enträftungsvoller Blitz 
Berwandle dich im ſalz'ge Thränenflut 
Und firöme, firöme, bis bu mic, ertränft! 


Hohenftaufen. 
Mein gnäd’ger KRaifer, bu — 
Erfung. 
Herr, fafſe dich — 
Kaiſer. 


Ich ſoll mid faſſen, wenn das Unfaßbare 
Einftürmt auf mi? Auch er! Auch er! Aud er! 





IR denn fo wire bie Ordnung der Natur? 
Konnt’ fi) ein Leu je Krolobile zeugen 

Und Schlangen? Warum ih mir ſolche Söhne?! 
Zum zweiten mal wird mid, die Welt jetst jehn 
ey ra mit meinem eignen Fleiſch und Blut. 


Erlung. 
gar — 
Kaiſer. 

Warum fiel ich denn nicht nieder 
Bor dieſen ſchurl'ſchen Sachſen auf die Knie, 
Ihr Herz durch jammervollen Anblick ſchmelzend? 
Und flehte nicht: Ihr guten, edeln Herrn 
Ermwirft mir das Erbarmen meines Sohne! 
Seht an mein graued Haupt! Wie lange wird’s 
Sich drehu noch auf dem morſchen Rumpf. Er fol 
Die Kron' mir laffen nod die Spanne Zeit, 
Als Spielzeug meines kind'ſchen Alters nur, 
Zum Scheine nur; — ih trenne gern bie Macht 
Und die Gewalt von ihr und geb’ fie ihm. 
Hätt’ ich dies follen? — Oder beffer noch, 
Reumüthig an die Bruft mir Mopfend jagen: 
Da habt ihr fie und bringt fie meinem Sohn, 
Dem höchſigerechten Richter meiner Sünden! 
As Schuld’ger friimm’ ich mid; vor ihm im Staub 
Und barre nur, bis mid) fein Fuß gertritt! 
Hätt’ ich dies jollen? Sagt! Hätt' ich dies jollen? — 
Ihr ſchweigt? Ihr ſprecht nicht? Ia, euch flodt das Wort, 
Nicht blos das Mort: nein, der Gedanke auch, 
Der dumpfen Schmerzes das Gehirn durchwühlt, 
Weil es für ihm noch fein Geleiſe hat! — 
Auch er! Auch er! Nein, nein, nicht jol Blos er! — 
Nun reif in Fetzen, Welt, das Bud der Laſter, 
Durchſtreich der Frevel und Verbrechen Lifte, 
Zertrümmere die Tafeln des Geſetzes: 
Bor biefer Schaudthat wandelt fih in Unſchuld, 
In fledenlofe Tugend, was bisjett 
Mit Abjcheu und mit Grauen did) erfüllt! 

(Sintt in einen Stuhl.) 


Niemand wird in diefer Scene den ohne Ueberfpannt: 
heit, ohne das Aufgedonnerte der ſhakſpearomaniſcher 
Phrafe doch machtvoll daherflutenden Stil des drame- 
tischen Affects verfennen, auf dem die Bühnenwirkungen 
im beften Sinne des Worts beruhen. Leider bringt ſich 
der Dichter durch eine epifodiiche Schluffcene zwiſchen 
Agnes und Hohenftaufen, die ind Sentimentale verläuft, 
um bie beredtigte Wirkung der vorausgehenden Situation 
und verftößt gegen die Grumdregel dramatifchen Aufbaus, 
daß am Schluſſe eines Actes ſich in Fracturſchrift feine 
Bedeutung für den Fortgang der Handlung zufanımen- 
faffen müſſe. 

Der dritte Act enthält nad; einer kurzen Introduction, 
in welder das Publitum in die Plane Heinrich des Sohnes 
eingeweiht wird, die Dauptfcene zwifchen diefem und dem 
Vater, die in der That als ein Meines Drama für fih 
betrachtet werden fann umd dem Talent bes Berfafiers 
ein glänzendes Zeugniß ausftellt.” Heinrich kommt, um 
des Baters Herz gefchmeidig wie die Schlange zu um 
ftriden; er fleht um Vergebung fir feine Miffethat. Der 
Zorn und das Mistrauen des Vaters werben ſchwer 
durch das heuchlerifche Komödienfpiel des Sohnes ent- 
waffnet, der fi) mit dem Schwert zu erftechen broßt. 
Doch zulegt fiegt Vertrauen und Rührung! Die Truppen 
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jollen entlaffen und in Ingelheim das Feſt der Verſöhnu 
gefeiert werben. 

Auch der vierte Act bildet wie der britte eine große 
Ecene mit furzer Einleitung, die Scene des Glüdsum- 
ſchlage, wo der betrogene Kaifer im Thronfaal zu Ingel- 
heim graufam enttäufcht die Berföhnungsfarce des Sohnes 
erfennt. Die Scene, wo Heinrich büfter auf dem Throne 
fieht und der Kaiſer arglos im vollen Ornat erſcheint, 
it von dramatifcher und gewiß auch theatralifcher Wirkung. 
Des Kaifers Thronentfagung erinnert an Richard's II. Ber- 
sicht auf die Krone gegenüber dem troßigen Uſurpator 
Bolingbrofe, nur daß hier der Conflict dadurch verjchärfter 
it, daß Vater und Sohn ſich in folder Weife gegen- 
überftehen. Durchaus rührend und ergreifend und von 
poetifchem Bollgehalt find hier des alten Kaifers Reden. 
Der fünfte Act tönt etwas matt aus. Der Kaifer ift 
tobt; es find nur Striche im Charaltergemälde bes 
Sohnes, denen die legten Scenen gewidmet find. Doc) 
nicht der Charakter, fondern die Handlung ift des Dramas 
eigentlicher Kern, wie fchon Ariftoteles richtig erfannt hat. 
Dem fünften Act fehlt die dramatifche Kataftrophe. 

Der Charakter des Sohnes, der das eigentliche dra- 
matische Agens des Stüds ift, fteht für die barjtellende 
Kunft faft im eimer Linie mit dem eines Franz Moor. 
Dadurch gewinnt das Drama einen unfympathifchen 
Charakter. Handelnd tritt nur diefer freche, ſchamloſe 
Heuchler und Betrüger auf, während der alte Kaifer, mit 
dem wir trog feiner Schwächen warme Sympathien em« 
pinden, als bebauernswerther Dulder immerfort die ganze 
Tüde des Schickſals über ſich ergehen laſſen muß. Der 
Betjaſſer hat verfäumt, zu Gunften des Sohnes ein Ger 
wicht im die Wagfchale zu werfen, das nicht fo fern lag, 
das Gewicht eines hiftorifchen, wenn auch noch fo zweifel- 
haften Rechts. Wenn den Sohn nicht blos der Ehrgeiz 
trieb, der fein anderes Ziel hat als die Krone, fondern 
etwa das Streben, bie langen Irrungen zwiſchen dem 
Reich und der Kirche zum Segen des erftern zum Ab- 
ſchluß zu bringen, oder ein anderes Motiv von nationaler 
Vedentung: fo wurde der Conflict vertieft, indem bie Be— 
rehtigung an die beiden kämpfenden Parteien vertheilt 
wurde, während jegt auf der einen Geite nur das himmel- 
Ihreiende Unrecht fteht. Doc, abgefehen von diefen Aus- 
kellungen zeugt das Saar'ſche Drama von einem markigen 
und jchönen Talent. Möchte ber Dichter bald einen 
nodernen Stoff behandeln — die Bühne der Gegenwart 
bt einmal auf gefpanntem Fuß mit den deutſchen Kaifern. 
Doch erſt auf der Bühne bewährt und bildet ſich des 
Dramatiters Talent. Rudolf Gotlſchall. 





Der Krieg von 1866. 
Es ließ fi erwarten, daß der in feinem Berlaufe 
vie in feinen Folgen fo wichtige Krieg im Hochſommer 
1866 eine reiche Yiteratur hervorrufen würde; die Zahl 
ver bisjetzt erfchienenen Schriften ift auch wirklich ſehr 
joß, doc; Fünnen nur wenige darunter auf Bedeutung 
Anſpruch machen. Eine volllommene Geſchichte dieſes 


Kriegs läßt fi noch gar nicht fchreiben. Die That: 

fachen liegen zwar vor und ihr Zufammenhang läßt fid 

im allgemeinen nachweiſen; aber fo vieles ift doch nicht 

genügend aufgeklärt, die Triebfedern manches Entſchluſſes, 

die mitwirfenden Cinflüffe find nod in Dunkel gehüllt, 
auch die bisjegt veröffentlichten officiellen Berichte von 
beiden Seiten fo ungenügend, daß zu einer durchaus 
wahrheitsgetreuen, unparteiifchen Darftellung und einer 
gerechten Kritit der Kriegshandlungen noch die nothwen— 
digen Grundbedingungen fehlen. Indeſſen kann das 
Publitum, das nad den Zeitungsberichten endlich eine 
zufammenhängende Schilderung leſen will, nicht darauf 
warten, bis die Generalftäbe hüben und drüben mit ihren 
großen Werken fertig find, in denen fie wahrſcheinlich auch 
ber Welt nicht alles jagen werden, wie und warum es 
fo und nicht anders gekommen ift. Den Thatfachen frifch 
auf dem Fuße folgende Schriften haben alſo ihre volle 

Berechtigung und wir wollen fir unfere Lejer die uns 

bisjetst vorliegenden befprechen. 

An die Spige ftellen wir eine Meine Schrift, die we- 
gen ihrer Kürze und Klarheit zur Orientirung am meiften 
zu empfehlen ift und als das Werk eines ältern, einſichts- 
vollen Militärs aud, im Auslande viel Beachtung gefun- 
den bat, fodaß fie ſchon im fremde Sprachen überſetzt 
worden; im die franzöfifche fehr gelungen von Furcy 
Raynaud, Lieutenant an der Schule von St.-Eyr: 

1. Preußens Feldzlige gegen Oeſterreich und deffen Verbündete 
im Jahre 1866 mit Berückſichtigung des Kriegs in Italien, 
Nach dem innern Zufammenhange dargeftellt von A. Borb- 
ftaedt. Mit vollftländiger Ordre de Bataille der preußi- 
hen, öſterreichiſchen, jähfiihen u. f. mw. Armee. Fünfte 
umgearbeitete und im den militärifchen Details erweiterte 
Auflage. Berlin, Mittler und Sohn. 1867. Or. 8. 
15 Nor. 

Der Berfaffer hat verfucht, ein Gefammtbild der ent- 
ſcheidungsſchweren Kämpfe des Jahres 1866 im engern 
Rahmen zufammenzufaffen, um den Ueberblid zu erleichtern, 
gleichzeitig aber aud), „um darzuthun, daß Preußens Steges- 
erfolge nicht das Refultat von Zufälligkeiten oder verein- 
zelter Glückserfolge waren, fondern vielmehr dadurch er- 
ftritten wurben, daß eine ebenjo gewandte als energifche 
Politif auf das räftigfte unterftügt wurde durch hohe mi« 
litärifche Intelligenz in der Yeitung des Kriegs, ſowie 
endlich durd die ıumüberwindliche Bravour und die be 
wundernswürdige Leiftungsfähigkeit der preußiſchen Trup⸗ 
pen“. Im dieſen Worten ift der Standpumft bezeichnet, 

‚ den der Berfafler einnimmt. Gr fagt noch ausdrücklich, 
daß fein Meines Werk nicht für militärifche Fachmünner, 
fondern für alle gefchrieben fei, welche eine genauere Ein- 
fiht im die großartigen friegerifchen Verhältniſſe und Be- 
gebenheiten gewinnen wollen, als dies durd) bloße Zeitungs- 
leftitre möglich ift. Wir glauben aber, daß auch Militärs 
die Schrift nur mit großer Befriedigung lefen werben; 
benn fie jchildert die Beranlafjung des Kriegs, vom 
preufifchen Standpunkt natürlich, die Kriegsritftungen, den 
definitiven Bruch zwifchen Preußen und Defterreih und 
die gegenfeitigen Streitfräfte, nebft ihrer Vertheilung, ganz 
vortrefflih, bejpriht dann den Operationsplan Mar und 
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einfach und ftellt endlich die Sriegäbegebenheiten correct 
und anſchaulich dar. Männer vom Fach werden bie 
Gediegenheit des Werts alfo in gleichem Maße anerkennen, 
wie der größere Lejerfreis, melden der Berfafler dabei 
im Auge gehabt hat. Weitfchweifige Raifonnements liebt 
er nicht, er weiß aber die Thatfachen immer jo herbor- 
zubeben, daß fie in das rechte Ficht treten. Go die be 
wunbdernswürdige Präcifion und Schnelligkeit der preußi- 
[hen Mobilmahung, welde in dem Zeitraume von 
14 Tagen bie gefammte Kriegsarmee fchlagfertig aufitellte, 
fodaß mit der Concentration begonnen werben konnte. 
Das preufifche Heer kennzeichnet der Berfafler mit Recht 
als die Blüte und Hoffnung bes Landes, in Wahrheit 
das Bolf in Waffen, weil in ihm alle Stände der Arbeit, 
ber Kunft und Wiſſenſchaft reichlich; vertreten find: „Es 
birgt baher ein werthvolleres Material in fi, als die 
meiften fremden Armeen, welche e8 dem Gebildeten und 
Wohlhabenden geftatten, fi von der Militärpflidt los— 
zukaufen; feine Berlufte im Kriege wiegen daher für das 
allgemeine Bolfswohl bei weiten ſchwerer, als dies in 
Heeren der Fall ift, welche faft ausſchließlich aus dem 
Proletariat gebildet werben.” Ende Mai hatten bie ver- 
ſchiedenen Corps ihre Aufftellung an den bedroßten Yandes- 
grenzen genommen. „Hätte Preußen in der That die 
Abficht gehabt”, jagt der Berfafler, „einen Angriffskrieg 
gegen Defterreich zu unternehmen, wie ihm von Defter- 
reich borgeworfen und es leider auch im eigenen Bater- 
lande bin und wieder geglaubt wurde, fo wäre hierzu 
Anfang Yuni der verlodendfte und allergünftigfte Moment 
gewejen, da es Defterreich, trotzdem diefes feine Ritftungen 
an ſechs Wochen früher begonnen, in Kriegsbereitſchaft 
ber Armee weit überholt Hatte.” Wir fügen Hinzu, daß 
allerdings damals von manchem General, der nur mili» 
tärifche Rückſichten kannte, zu einer raſchen Dffenfive ge- 
rathen worden ift, der König aber entſchieden nur an 
Bertheidigung gedacht hat, jo lange noch Hoffnung war, 
ben Frieden zu erhalten. Bei ber Darftellung der Be- 
gebenheiten greift das Werk, nachdem es den zum Sriege 
führenden Bundesbeſchluß und die Befegung von Hannover, 
Kurheſſen und Sachſen befproden, etwas vor, indem 
gleich die Kataftrophe von Langenſalza erzählt wird, mit 
aller Achtung, deren die tapfere und treffliche hannoverſche 
Armee werth if. „Sie fiel ihrer militärifchen Pflicht- 
treue zum Opfer, und zwar dem allerfchmerzlichften, das 
einer braven und tüchtigen Armee auferlegt werden kann.‘ 
Das ift der Ausdrud defien, was man in dem ganzen 
preußischen Heere darüber denkt und fühlt. Preußens 
Feldzug gegen Defterreic wird hierauf bis zur Schlacht 
von Königgräg, dann der Feldzug der Mainarmee bis 
zum 16. Juli und ber Krieg in Italien dargeftellt. 
Diefem folgt die Ueberficht der Neuformationen und Heeres- 
verflärfungen im Laufe des Kriege, worauf die Dpera- 
tionen ber preußifchen Hauptarmee nad) der Schlacht von 
Königgräg bis‘ zur Donau, der Feldzug in Süddeutſch- 
land und endlich bie Friebensfhlitffe zur Schilderung 
fommen. Diefe Anordnung des Stoffes ift fehr zwed- 
mäßig, über die Vorzüge der Darftellung haben wir uns 


bereit8 ausgeſprochen. Im der fünften Auflage find alk 
neuerdings erfchienenen Duellen benutzt, viele Abſchnine 
umgearbeitet und die militärifchen Details erweitert worden. 
Wir können das Werl aus wahrer Ueberzeugung zur 
empfehlen. Eine danfenswerthe Beilage ift die Ordre de 
bataille, ſowol der preußifchen und öfterreichifchen Armer, 
als auch der bdeutjchen Bundesgenofien Oeſterreichs. Der 
militärifche Pefer bedarf ihrer, aber auch dem Nichtmilitär 
wird fie zum beffern Berftändnif der Kriegsbegebenheiten 
dienen. 

2. Der Krieg von 1866 in Dentichland und Italien, politifh- 
militäriich bejchrieben von W. Rüſtow. Mit Kriegalarten. 
Bier Abtheilungen. Züri, Schultheß. 1866. Gr. & 
3 The. 3 Nor. 

Bon allgemeinern Geſichtspunkten ausgehend nimmt 
died Wert einen andern Standpunkt ein al® das vorige, 
gelangt aber in vielem zu gleichen Refultaten und ver- 
dient, wie fich bei dem Rufe des Berfaflers erwarten lief, 
große Anerkennung. Wie jchon beim däniſchen Kriege (vgl. 
Nr. 3 d. Bl. f. 1865) hat Rüſtow die Gefchichte dei 
Kriegs von 1866 mitten im Yauf der Ereigniffe begonnen: 
ein Unternehmen, das nur ein Scriftfieller von Rüſtowe 
geiftiger Begabung, ber feine „politifche Eintagsfliege" ül, 
jondern aus Thatſachen der Gegenwart die nothwendig 
folgenden vorherzufehen vermag, wagen kann. Xu der 
Einleitung geht er natürlich vom Wiener Frieden aut 
und gibt die Verhandlungen zwiſchen Defterreich un 
Preußen über die Elbherzogthümer, die preußifchen Febraur 
forderungen, an weldje die Eeffion der Herzogthiime an 
einen eigenen Souverän gefmüpft werden follte, die U 
lehnung derjelben und den Gafteiner Vertrag, der fih 
bald als zwedlos erwies. Der Notenwechfel über den 
Segenfag im der getrennten Verwaltung der Herzogthimer 
„erllärte den Antagonismus zwiſchen Defterreich um 
Preußen zu Protokoll. Bismard ſchwieg. Man wußte, 
daß er num handeln werde.” Der Berfafler weiſt nad, 
wie Preußen die ganz natitrlihe Allianz mit Italien ge 
radezu auf der Hand hatte. Defterreich, welches fett 
eine große Zeit braucht, um feine Armee mobil zu madıen, 
begann zu riften; ſchon im Februar 1866 wurden alt 
Vorbereitungen getroffen, auch Berftändigungen mit den 
einzelnen und befreundeten Mittel» und Kleinftaaten ge 
ſucht. Bon der öfterreichifchen Note vom 16. März an 
die legtern war zur Zeit, als Rüſtow die erfte Abtheilung 
feines Werks fchrieb, noch nichts in die Deffentlichfeit ge 
kommen, doc iſt ihr Wortlaut, der über Oeſterreichs Ab 
ſichten feine Zweifel läßt, jüngft befannt geworben. 

Die Hauptvertreter des deutſchen Particularismus, der 
dynaftifchen Zerjplitterung Deutſchlands, welche ihre Epitt 
ftets gegen Preußen kehrt, das fie befämpft, nennt Rüſton 
Baiern, Sachſen und Heffen- Darmftadt, oder, „um e 
präcifer zu jagen, die Herren v. d. Pfordten, Beuft und 
Dalwigk“. Er erzählt nun den neuen Notenwechjel, den 
die Rüftungen hervorriefen, und fchildert, feinen Bericht 
unterbredgend, die Streitkräfte, welche den Krieg zu führen 
hatten, dem man zutrieb. Der italienifchen Armee, die 
er felbft hat entftchen fehen und in ihrer Entwicelung 
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noch immer aufmerffam beobachtet, widmet er eine be- 
iomdere Kritil. Was er über die freiwilligen vorherfagt, 
bat ſich im Verlaufe des Kriegs als ſehr richtig bewährt: 

Bir vermuthen, daf den Erwartungen keineswegs ent- 
iprohen werde. Die Regierung, ftatt, folange fie das Heer- 
meien moh nicht auf einen Standpunft erheben fonnte, der 
ılın Bebfrfniffen genligt, tlichtige Elemente für ein künftiges 
Areireilligencorps, indbefondere au Offizieren Heranszubilden 
ard dadurch ihre Ehrfurcht vor diefer Art militärifcher, matio« 
naler Berheiligung zu zeigen, hat alles Mögliche jeit 1860 ge» 
than, das Freiwilligenweſen bei Boll und Armee zu discredi- 
brem,. Und mit einem entwärbigten, abfichtlid in der öffent- 
hen Meinung herabgeſetzten Juſtitut diefer Art wird man der 
Kegel nad; wol nichts ausrichten. 

So ift es auch gefommen. Wir glauben aber nicht, 
daß die Schuld allen die Regierung trifft. Nach der 
Ücberficht der Streitkräfte der betheiligten Parteien fehrt 
fr Berfafler zu dem „nicht angenehmen, aber nothwen- 
digen Geſchäfte zurüd, die Entwidelung der Dinge bis 
zum Ausbruch des Kriegs zu verfolgen“. Ueber ben 
penfichen Bundesreformvorſchlag fagt er: 

Siherlih waren diefe Gedanken gute und tlchtige, aber 
’ı nabrfangene Beobachter konnte fich nicht verhehlen, daß jehr 
jSiedenartige Intereffen im diefer Angelegenheit einander 
egenüberftanden und daf die wahrhaft nützliche Reform wol 
= feinem Falle ohne Aumwendung der Gewalt werde erreicht 
serien lönnen, Wer fid) dies Nar machte, mußte annehmen, 
eh der Reiormvoriclag des Brafen Bismard eher ein neues 
Tement des Kriegs herzutrage, als ein ſolches entferne. 

Es folgte daranf wieder eine Aeußerung und Rüd- 
iuferung der beiden Großmächte über die fchleswig- hol- 
Amihe Sache, der Verſuch von Frankreich, England 
a Keßland, auf einer Conferenz über diefelbe, ſowie 
be ie Mafregeln zur Beruhigung Italiens und bie 
Farksreform zu verhandeln, bis der 1. Juni durch ben 
Imehifchen Antrag am Bunde, daß biefer über die 
erwigsholfteinifche Frage beſchließe, umd die einfeitige 
Naberufung der hHoffteinifchen Stände den Brud des 
Gafteiner Vertrags herbeiführten. Der Verfaſſer nennt 
de gegenfeitigen Befchuldigungen und Erflärungen ber 

oßmächte am Bundestage außerordentlich Ichrreich für 
he Völler, die etwas lernen wollen. Mit dem Einmarſch 
er Preußen in Holftein, dem Rüdzug der öſterreichiſchen 
Irigade umd der ſchleunigen Abreife des Prinzen von 
Kuguftenburg trat Schleswig« Holftein vorläufig in den 
intergrumd. Die großen allgemeinen Berhältniffe, bie 
großen „Unzuträglichkeiten des Deutjchen Bundes erfcheinen 
zun rein umd frei auf der Bühne“, Ueber den öfter 
wichiſchen Antrag auf Mobilmahung der geſammten 
Lundesarmee mit A 


hgt Rüftom: 

Ver erinnert fi) nicht der vielen Jahre, melde ber 
Bund brandhte, mm zu dem Erecntionsbefhluß gegen Dänemart 
in gelangen! Und wer ſich defien erinnert, der fann faum 


meinen, daß es die ſchlechten Eigenſchaften Preußens waren, | 
welche diefe ehrenwerthe Geſellſchaft zu jo emthufiaftiiher Eile | 


flammte! Ehe nod der 14. Juni heranlamı, entiendete Bid- 
mard einen definitiven Reformvorichlag am die deutſchen Re- 


Kerungen. Es war Fauftidilag gegen Fauſtſchlag. Während | 


cterteich den Bundeskrieg gegen Preußen beſchließen lafjen 


sichluß der von Preußen zu ftellenden | 
Corps und die ſchleunige Abftimmung des Bundestags | 


were wollte Preußen Defterreih aus dem Bunde binams- 
werfen. 

Die Abftimmung am 14. Yuni entfchied aber durch 
die befannte Eigenmächtigkeit des Lippe-Schaumburg’fchen 
Sefandten gegen Preußen, weldyes diefen Beſchluß für 
Bundesbrud) und den Bund dadurd für aufgelöft erflärte, 
Als ganz vortrefflih bezeichnen wir die Feſtſtellung ber 
Kräfte für den ausbrechenden Krieg, welche der Verfaſſer 
zu ermitteln verfucht, und die Betradhtung der Tage 
Preußens gegen die entſchieden feindlichen oder unſichern 
Staaten, weldje bei einer Dperationsfronte gegen Defter- 
reih an der Mainlinie feinen Rüden oder feine Ber- 
bindungen bedrohten; ferner die Erwägung der Vortheile, 
welde für jede der großen kriegführenden Parteien in die 
Wagſchale fielen. 

Diefe militärifchen und politifhen Betrachtungen find 
vor ben Ereigniffen niedergefchrieben, und legtere haben 
ihnen fpäter größtentheils recht gegeben. Ueber Franf- 
reih jagt der Berfaffer: „Daß es ein ftarfes, einiges 
Deutjhland nicht will, haben alle Politiker Fraukreichs, 
welcher Partei fie fonft angehören mögen, zum Ueberdruß 
oft gefagt. Dies flieht aber nicht aus, daß Frankreich 
eine Vergrößerung Preußens in gewiffem Maße gern ſehe.“ 
Nach den Refultaten, melde aus jenen Betrachtungen 
gewonnen, geht das Werk nun zur Schilderung ber Er- 
eigniffe über und knüpft überall treffende Bemerkungen 
an. Go gibt ihm die Zerftörung der Elbbrüde bei Riefa, 
die er mit ftarfen Worten als völlig zwedlos tadelt, Ge⸗ 
legenheit, über den höchſtmöglichen Schuß ber menſchlichen 
Arbeit, befonders der großen Verbindungswege, im Kriege 
beherzigenswerthe Worte zu fagen. Bon der braven han- 
noveriſchen Armee Heißt es: „Was läßt fi nicht mit 
ſolchen Soldaten machen! It es nicht ſchrecklich, ſolche 
Kraft und Tüchtigkeit, die wahrhaftig nicht auf der Ober- 
fläche gemachter Disciplin ſchwimmen kann, durd bie 
Kleinftaaterei vergeuden zu ſehen?“ Die bes 
Kriegsfchauplages, welche wir am Schluffe der erften Ab- 
teilung lefen, ift ebenfo Mar und gelungen, wie alle frii- 
bern im Rüſtow's Werken; um dem Geift der Charalte- 
riftit zu keunzeichnen, heben wir für unfere militärifchen 
Lefer folgende Stelle hervor: 

Das Spiel militärifher Kräfte auf einer umfaßten Bafis 
if, wenn diefe gut vorbereitet wurde, verhältnißmäßig leicht; 
viel glänzender dann dafjelbe werden von einer umfaffenden 
Bafis aud gegen die umfaßte; aber freilich, bamit es glänzend 
werde, muß das militärische Genie auftreten, und jelbft bas 
Genie des einzelnen Mannes, des Führers, ſelbſt des größeften, 
genligt nicht; bier wird vielmehr bie Lebenskraft ber em 
Armee vom höchſten bis zum niederften in Anfpruc genommen. 

Der Krieg von 1866 hat den Beweis dieſer Wahr- 
heit wenigftens durch eine der fämpfenden Armeen geführt. 
Bon der Kunſt der Darftellung, welche Rüſtow befigt, 
abfichtlid aber oft micht anwendet, gibt der Eingang zur 
zweiten Abtheilung Zeugniß: 

Während auf dem mordweftlihen Operationstheater die 
Preußen adıt Tage fang vom 16. Juni ab, nur durd) die Beine 
der Soldaten Großes gewonnen, der Rüden frei und bie Fronte 
‚ Mar gemadjt wurde, herrſchte auf dem beiden andern . 
| tienötheatern zuerft die Spannung, bamm die Bewegung, welche 
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dem Sturme vorhergeht. Aber mod find im Nordweſten die 
Hannoveraner, obmol aus ihrem Lande getrieben, nicht zur 
Eapitulation gegwungen, als im Süden das Gewitter losbricht. 
Es erfolgt ein einziger Schlag, dann finfen bier die Heere in 
Ruhe zurlick. Kaum haben fie ſich gefammelt und angemeffene 
Räume zwiſcheneinander gelegt, da wird es im Nordoften Ie- 
bendig. Hier folgt blutiges Treffen auf biutiges Treffen, die 
fiegreichen preußifchen Heere jchliegen fi), faum find drei Tage 
vergangen, zu einer gewaltigen Maſſe zufammen, und ftürzen 
fi) auf den Höhen von Königgrätz auf die öfterreichifche Armee, 
melde gleichfalls zufammengeballt hat, was für ihrem Feldherrn 
verfügbar war. Die Preußen vervollftfändigen dem Sieg, ber 
durch zehm Hauptgefechte vorbereitet ift, durch bie gewaltige 
Schlacht und drohen raſtlos den Laiferlihen Scharen bie an 
die Ufer der Donau zu folgen. Unter ber Wucht des Eindrucks 
von Königgrätz entichlieht fi der Kaifer von Defterreidh zu | 
einem biefer diplomatifchen Berſuche, die nur aus der Leiden- | 
ſchaft eines lberwiegenden Haſſes erflärt werben können, Er 
will Benetien, das er bisjeßt fiegreid, behauptet hat, nicht an 
Stalien, aber an Napoleon abtreten, um bamit einen Waffen- 
fillftend zur Sammlung und Stärkung und womöglich einen 
Bundesgenoffen gegen Preußen zu gewinnen. Aber der Schlag 
wirft mindeftens vorerft midht, die Preußen folgen nicht blos 
den Strafen nad) Wien, auch auf dem nordweitlihen Opera» 
tionstheater haben fie unterdeſſen ihre urſprünglich für mannid- 
fache Nebenauigaben getheilten Sräfte vereinigt umd gehen nun 
auch hier entichloffen zum Angriff auf die Baiern und andere 
Reichsvöller fiber. Dies find die allgemeinen Umriſſe des Bil- 
des, welches wir jetzt auszuführen haben. 

Die Ausführung Mritifirt zunächſt aufs fchärffte La— 
marmora's Feldzug, in welchem ſich das „Unglaubliche | 
ereignete, daß ſich die Schladht von Cuftozza von 1848 
mit demfelben Ausgange wiederholte”. Ueber den Be- | 
ſchluß, das die Feftungen trennende Dreied auf den Höhen 
des Kranzes an der Sübfeite des Gardaſees zu befegen, | 
jagt Rüftow: 

Ein Dreied gegen ein Vierech! FM das die Kriegékunſt? | 
Barum folten wir es dann nicht einmal auch mit dem fFlinfed, | 
etwa mit bem Pentagramma verſuchen, welches den Mepbifto 
pheles verhindert, Fauſt's Zimmer zu verlaffen ? | 

Er geifelt dann die Geheimnißfrämerei und das Spiel, | 
welches auch 1866 wieder mit den fogenannten Kriege | 
planen getrieben worben ift: | 

I 


Täuſchung. Nur ein Feldherr, der um mehrere Jahrhunderte | 
hinter feiner Zeit zurlidgeblieben ift, fann dieſe einfadhe Wahr | 
heit verfennen. Nur der unglückliche Dualismus, welcher zwi- | 
den Staatsmann und Feldherrn, Bürger und Soldat bis | 
heute in ganz Europa — ohne irgendeine Ausnahme — aufr 
recht erhalten worden ift, macht es möglich, daß in der Prefie 
dem Augurenthum in der Kriegafunft noch heute ein Altar ge- 
widmet iſt, welcher mit viel größerm Rechte dem Gotte des 
Blödfinns gewidmet fein würde. 

Nimmt der Berfafler alfo auch die Schweiz nit aus? 
Wir find aber mit ihm einverftanden, daß es cin Unfinn 
ft, wenn in ber europäifchen Prefie behauptet worden, 
Pamarmora habe 18 Jahre an feinem Feldzugsplane ge- 
arbeitet und darum müſſe er gut fein. Die Ereignifle 
bewiejen nur zu bald das Gegentheil. Rüſtow, der jeden- 
falls dort noch Verbindungen hat, bringt intereffante De» 
tail® darüber. Nah der Schlacht von Cuftozza trat in | 
Vtalien Ruhe ein, der Berfaffer wendet fi) daher dem 
böhmischen Kriegstheater zu. Er nimmt Benebel, der | 





' fie einander. 


zum Sündenbod der Niederlage geworden, gegen mancher 
Vorwurf in Schu: 

Mir wiffen nicht, welchen befjern Mann die öſterrtichiſch 
Regierung für das Commando ber Norbarmee hätte finden lön- 
nen. ber ein Dann allein kann doc; unmöglich alles bee | 
ihen, er muß unterflügt fein. Und daran fehlte es. Die Eile | 
dung, das Gefühl der Zuſammengehörigleit, melde in dit 
preußifchen Heeresdisciplin Wunder thun und dem feldberm 
durch die Thätigkeit feiner Untergebenen erjegen, wo audı ber 
Feldherr gänzlich fehlt — diefe Dinge fehlten in Oeſterreich. 

Henidftein, der Chef des Generalftabes und ber Gr- 
neralquartiermeifter Krismanich werben ziemlich ungenirt 
befprodyen. Den lettern nennt Rüſtow einen bequemen | 
Mann, einen türfifchen Paſcha; von erfterm fagt er: 

Diefem Manne ift es vorgeworfen worden, daß er jüdi⸗ 
fcher Abkunft fei. Das ift num gar nicht zu leugnen. Der 
Großvater des Freiherrn war der Jude Hönig, welder mit! 
einem Schuh und einem Stiefel und mit einem Sad auf dem 
Rüden, in weldem er altes Leder fammelte, zur Zeit des Sie 
benjährigen Kriegs in Lemberg einmwanderte; jhon 1784 aber 
erhielt er den öfſerreichiſchen Adel, freilich nur eine Zulage in 
dem viel ältern jüdifchen, den er bejaß, zumal er dem Stammt 
Levi angehörte. Hemidftein ift eim fehr geiftreicher witziget 
Mann, aber von jenem zerfetsenden Geift und Witz, wmelder 
allerdings feine Abfunft verräth, folglich mehr Kritiler und 
Zerflörer als Ordner und Schöpfer, folglich fo wenig als mög- 
ti brauchbar zum Chef des Generalftabes einer großen Armıt, 
die zu pofitiver Thätigleit beftimmt if. Er und Benebel br 
gegneten fich eigentlich in keinem Punkte und deshalb ſchatter 
ie verftanden einander nicht im mindeſten. {t 
nidflein hat aber die Gabe geiftreicher Schmeichelei umd der 
Feldjeugmeifter Benedel ift der Schmeichelei feineswege um 
gänglih, wie man das bei einer Menge von ſehr tüdtgm 
pofitiven, aber barum eben zu naiven Menſchen findet. 


Der durch die ganze Sriegslage vorgezeichnete Krugi 
plan der gegen Preußen verbitndeten Mädjte wird alt 
eine große Rechtsſchwenkung mit beweglichen rechten Ki 
gel gedacht. Als ſich der Angriff Benedel's verzögert, 
und allgemeine Ungeduld darüber ſich äußerte, „wies di 
officiöfe Preſſe, auch die militärifche, auf einen dimfeln, 
aber ganz unfehlbaren Sriegsplan” Hin; der Grund der 
Zögerung lag aber darin, daß trog der langen Zeit, 


; welche die Rüſtung num ſchon dauerte, wiederum noch nichte 


völlig fertig vorbereitet war. Noch übler ſah es im Baiern 
und den Ländern des 8. Bundescorps aus. Das Kr: 
fultat war: Benedel fonnte zu der Zeit, wo er es vw 
nünftigerweife gefollt hätte, die Offenfive nicht ergtei— 
fen. „E86 unterliegt feinem Zweifel“, heißt es weiter, 
„daß Oeſterreich Zeit gewinnen fonnte, wenn es nid! 
allzu frech bei feinem Bundestag gegen Preußen vorging 
wenn es diefes nicht in den Krieg, dorzeitig für Defler 
reich, hineintrieb, Ein wüthender Haß verblendete alk, 
und zwar auf die allerübelfte von allen Weifen: er lid 
diefe Leute Preußen verachten.” 

Die Abfihten und Plane der Preußen, als fid dei 
DObercommando fiir die DOffenfive entfchieden hatte, wer 


| den mit gerechter Anerkennung beſprochen; auch die Gründe 


welche dazu beftimmten, weiß Rüſtow mit Scharffinn ;ı 
erfennen. Die Demonftration des 6. Corps gegen Oefter 


reichiſch⸗Schleſien nennt er fehr gut berechnet; daf fie nic 


wirkte, lag in Umftänden, die man nidt voransjehe 
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fonnte. Er weiſt nad, daß Benedek, wenn er redt- 
zeitig gerüftet war, durch Sachſen auf Berlin vorbringen 
mußte, was freilich nicht in der Abſicht lag, vielleicht um 
Sachſen zu ſchonen. 

Nach dieſer allgemeinen Ueberſicht tritt das Werk in 
die Action und ſchildert den überraſchend ſchnellen und 
glänzenden Sieg der Preußen, von dem er ſagt, daß er 
alles überftrahle, was in dieſem ganzen Jahrhundert im 
den Kriegen vorgelommen ift. Diefe Kriegführung mußte 
bei Rüſtow's energiſchem Charakter feine volle Sympathie 
gewinnen. Daß die Operationen, Gefechte und Schlad)- 
ten mad) dem zur Zeit zugänglichen Materialien mit ges 
diegener Sachkenntniß gejchildert find, daß der Leſer 
manche treffende ftrategifche und taktische Bemerkung ein- 
gefügt finden wird, können wir ihm verbürgen. 

Ueber die falſchen Nachrichten, die im jedem Sriege 
verbreitet werben, fagt der Berfafler, daf jo unverfchämt, 
wie im dem jüngftvergangenen, noch nie gelogen worben. 
Die öfterreichifche Preffe hätte doch, wenn die Yournali- 
iten eine Karte betrachteten, über ihre eigenen Telegramme 
ftugig werden müflen, da jeder Sieg eines öfterreichifchen 
Corps dafjelbe um einen mäßigen oder auch unmäßigen 
Tagmarjc) zurüdbrachte; am auffallendften fei aber bie 
Seiftlofigkeit und flagrante Unkenntniß der militärifchen 
Blätter Wiens gewejen. Benedel’s Telegramm vom 30. uni, 
das die Concentration bei Königgräg dem Zurückweichen 
Clam's und der Sachſen ſchuld gibt, nennt Rüſtow fchon 
damals unwahr. Die Friegsgerichtliche Unterfuhung hat 
das fpäter feftgeftellt und Clam-Gallas in feiner Ver— 
öffentlihung auch unverhohlen gejagt. Er Hatte 60000 
Mann gegen 120000 Preußen, die er nicht pofitiv ſchla— 
gen, nur aufhalten, allerdings länger aufhalten konnte, 
ald er gethan. 

Bas hat aber Benedet — fragt Rüſtow — mit der Haupt ⸗ 
mafie feiner Kräfte vom 26.—30. Juni gegen die Armee des 
Kronpringen von Preußen getban, mindeftens 120000 Mann 
mit 500 Gefchligen gegen 90000 mit 300 Geſchlitzen? Siegte 
Benedel etwa zmit biefer Uebermacht? Keinesmegs! Eins feiner 
Corps nah dem andern ließ er von den Preußen ſchlagen. 
Nicht einmal bradite er eime entſchiedene Uebermacht vor! Diefe 
fümmtlichen einzelnen Riederlagen der Hauptarmee, nit das 
Zurüdweihen von Clam-Gallas, waren der Grund, welcher 
Benedet zwang, feine Armee rückwärts zu concentriren. 


Im Volle wird leider der böhmiſche Graf noch immer 
als der Sündenbod betradtet. Man hat gejagt, Bene 
def, meil er micht zum Hodadel gehöre und Proteftant 
fei, habe am hoher und höchſter Stelle alle Schuld auf- 
gebürdet befommen; wollen wir gerecht jein, fo müffen wir 
dagegen bemerken, daß Clam-Gallas umgekehrt manche 
jeindliche Bollsdemonftration erdulden muß, weil er ein 
Glied der hohen Ariftofratie ift, die nun einmal als Stütze 
des alten Syftems und Hemmniß neuer gebeihlicher Ent- 
wickeluug des Kaiſerſtaats angeſehen wird, 


Die Stellung Benedel's bei Königgrätz unterwirft 


RNüſtow einer ſcharfen Kritik, fie iſt auch andererſeits ver- 

urtheilt worden. Wir empfehlen, was der Verfaſſer über 

Yie Schlacht und die wahren Urſachen des Siegs, aud) 

vas er gegen die Eintheilung eines Heers in zwei Haupt- 
1867, 18. 


einheiten, zwei Armeen jagt. Sehr gut und Mar ift bie 
Schlacht gefhildert; Rüſtow verlor hier einen Bruder, 
der andere fiel am folgenden Tage auf dem weftlichen 
Kriegsfchauplage bei Dermbad gegen die Baiern. Beide 
waren Stabsoffiziere in der preußifchen Armee; der jüngfte, 
Cäfar, auch als Militärfchriftiteller befannt; wir haben 
Gelegenheit gehabt, diefen in feinem Wirken an der Kriegs- 
fchule zu Erfurt zu würdigen, und achten die Pietät des 
Bruders, welcher beiden Gefallenen in feinem Werte ein 
ehrenvolles Gedenfwort geweiht hat. Bei Beſprechung des 
Eindruds und der Folgen der Schlacht von Königgräg 
weift der Verfaſſer mit Genugthuung darauf hin, daß er 
bereit8 in feiner „Geſchichte des deutſch-däniſchen Kriegs 
von 1864, zuerft im einer Zeit, wo noch fein Menſch 
daran dadjte, es als eine Pflicht Preußens hingeftellt, 
die Elbherzogthümer mit feinen Yändern zu vereinigen, 
daß er ſich entjcieden für den Weg erklärt, den Preußen 
jet genommen und daß es gut fein würde, ſich mit der 
Mainlinie zu begnügen, wenn fonft nichts zu haben fei 
(vgl. Nr. 3 d. BL. f. 1865): 

Duch den Gang des Kriegs ift erheblich mehr erreicht 
worden: ber vorläufige Aueihlus Deſterreichs aus Deutichland, 
aljo die Aufhebung des verderblichen Dualismus, dem zwei 
Großmädte in Deutihland in daffelbe hHineintragen mußten, 
ftets fähig einander im Guten zu hindern, niemals fähig, 
Deutichland zum Guten au verhelfen. Die Schlaht von Kö⸗ 
niggräß hat Deutſchland ein natürliches Gravitationscentrum 
gegeben. 

Der Beforgniß in Süddeutſchland, daß diefe „preußi« 
ſche“ Einheit eine der Freiheit fchäbliche Centralifation 
werben fönne, tritt er mit folgenden Worten entgegen: 

‚Man vergißt, daß die Decentralijation im Blute der ger- 
manifhen Bölfer liegt und daß ein wenig centraliftiicher „Des- 
potismus‘* ihnen nichts ſchaden kann, weil er nie bis zur ab- 
tödtenden Berderblichteit durchdringen wird. Die preußifche 
Regierung würde niemals auf den Gedanken kommen, auf mel 
chen feinerzeit die piemontefiiche kam — fogar die Aınmenmild, 
in Italien piemontefiih umificiren zu wollen, In den preufi« 
chen Provinzen, mweldye ſchon jeit 1815 zu einem Staat ver- 
ſchmolzen find, herrſchen heute noch fehr verſchiedene Mechte, die 
den einzelnen gefallen, dem Staate nichts jchaden. 

In der Analyſe der neuen Page, welche durch die 
Abtretung Benetiens an Napoleon und deſſen von Defter- 
reich angerufene Einmiſchung gefchaffen worden, heift es 
unter anderm: 

Was war der Schritt Deflerreichs anders, als die verwir⸗ 
rendfte Anrufung Napoleon’s, fi in die deutichen Angelegen- 
heiten zu miſchen? Wie dem Auguftenburger fein wimmernder 
Brief an Napolen auch bei der größten Zahl feiner urfprlng- 
lichen Anhänger mehr als feine ſonſtigen Eigenſchaften fchabete, 
fo ſchadeten jetzt wieder Oeſterreich feine Trandactionen vom 
4. Juli mehr als alle feine andern fehler. Wir fprechen hier 
in vollfiändigfier Kenntniß der Sache; and in Süddeutichland, 
ſelbſt in Schwaben, welches ſich in den wüthendfien Preußen- 
haß —— hatte, blieben Oeſterreich nur wenig Bundes 

genoſſen. 
| Die dritte Abtheilung enthält die Ereigniffe auf dem 
nordweſtlichen (weftdentfchen) und auf dem ſüdlichen (ita- 
| fienifchen) Operationstheater im Laufe des Juli. Auch 
| hier find die BVerhältniffe und Einflüffe, ſowie die Per- 
| fünlihkeiten in freimüthigfter Weife bejprocdhen, wie es 
der nad; allen Richtungen hin unabhängige Stanbpunft 
36 
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des Verfaffers erlaubt. Er klagt die Perfönlichkeiten nicht 
überall an, fondern fucht „jedermann von der großen 
Wahrheit zu überzeugen, wie die einzelnen Perſonen, ob⸗ 
mol nicht vom’ Erfolge begünſtigt, ſchuldlos daftehen kön- 
nen, während der unglüdlicde Bundeswirrwarr eine kräf- 
tige und tüchtige Nation wie zu falfhen Thun fo zu 
unverdienter Niederlage verurtheilte”. Den Prinzen 
Alerander von Hefien behandelt er allerdings nicht fo 
glimpflich. Eingehend werden die Ereignifje in Vtalien 
dargeftellt, wo er die Regierung und Yamarmora nicht 
ſchont, und die unendlich geringen Erfolge Garibaldi's dar- 
aus erllärt, daß er jelbit phyſiſch geihmwächt war, jeinen 
großen perfönlihen Einfluß nicht fpielen laſſen fonnte 
und das reiwilligeninftitut in den Augen der Armee 
herabgejegt und möglichſt fchlecht ausgerüftet fand. „Gar 
ribaldbi war ſchlecht unterftügt, offenbar von miferablen 
Intriguanten umgeben.“ Die genaue Schilderung der 
Schlacht von Liſſa leitet der Berfafler mit Worten ein: 

Während die oben erzählten Ereigniſſe ſich zu Lande zu. 
trugen, ward ein Seefampf geliefert, wie ihn die Geſchichte 
nod nicht gejehen hat und in welchen das in Böhmen jo um- 
glüclicdye, wider aller Erwarten fo ſchnell aus dem Felde ge- 
ſchlagene Defterreih einen der glänzendften Siege errang, die 
auf dem Meere jemals vorgelommen find. 

Dem Admiral Perfano werden dann bedeutende Feh— 
fer nachgewiejen, befonders daf er fid) auf das Widbder- 
ſchiff Affondatore begeben, dies aus der Schlachtordnung 
zuridgezogen und damit als Reſerveſchiff behandelt habe, 
wodurd er fi ber Ueberficht beraubte und dadurch die 
Leitung erſchwerte, andererfeits aber auch ein Schiff, von 
dem große Wirkungen erwartet wurden, unthätig hielt. 
Die italienifhe Holzflotte in zweiter Yinie nahm jo gut 
wie gar nit am Sampfe thel. Dies fällt um fo 
mehr auf, als der öfterreichifche Admiral wirklich einen 
vortrefflihen Gebrauch von feinen Holzſchiffen in ihrer 
Verbindung mit den Panzerfchiffen machte. Es war das 
erfte mal, daß in einer Seeſchlacht fi) die neuern Streit- 
mittel des Seekriegs gegenüber befanden. Rüſtow fchil« 
dert die Schlacht in ihren einzelnen Momenten. Wenn 
das Gericht, das jegt über Perfano zufammengetreten ift, 


diefelben Anfchauungen gewinnt, möchte an feiner Ver-⸗ 


urtheilung nicht zu zweifeln fein. *) Zum Schluß der Ab- 
theilung wird noch Cialdini's Vorrüden in Venetien bis 
zum Waffenftillftande berichtet und das Auftreten der 
italieniſchen Regierung nach allen Seiten hin unzuver— 
täffig genannt, Lamarmora's Depefchen an Garibaldi 
und Cialdini tiber die Niederlage von Cuſtozza, die er ein 
nicht gut zu machendes Unglück (disastro irreparibile) 
nennt, find nad) Rüſtow's Angabe neuerdings von den 
Gegnern des verunglüdten Feldherrn eifrig angegriffen 
worden, während er fie in Abrede ftellt. 

Die vierte Abtheilung führt die Gefchichte des Kriegs 
zu Ende und knüpft daran noch manche Bemerkung über 
taltiſche und ſtrategiſche Verhältniſſe, weldye Leſern vom 
Fach intereſſant ſein werden. Rüſtow's Werk ift bisjegt 
das einzige geblieben, das den gewaltigen Stoff nicht in 
allzu engem Rahmen ausgearbeitet hat. Wir hätten frei- 


*) Dieje Berurtbeilung ift inzwiſchen erfolgt. D, Red, 








ih gewünfcht, daß der Berfaffer mehr Materialien hätte 
benugen können, als ihm mitten im Strome der Brge- 
benheiten zu Gebote ftanden. (Eine zweite Auflage wird 
jedenfalls weſentliche Erweiterungen und auch mande Br 
tihtigung bringen. Karl Guflav von Bernca. 
(Der Beſchluß folgt in ber nädften Nummer.) 





Angelus Silefius, 

Die große geiftige Bewegung des 16. Jahrhunderts 
hatte in Deutjchland nad) dem wormfer Reichstage ander 
Wege eingefchlagen, als die Mehrzahl ihrer Förderer nnd 
Träger bezwedte. An die Stelle der völlig freien Forſchung, 
des Grundprincips der Reformation, war eim neuer 
Autoritätsglaube getreten; der Freiheitsenthuſiasmus der 
erften Jahrzehnte niedergedrüdt durch rücfichtslofe Mai; 
regeln der Fürſten und der wiſſenſchaftliche Eiſer der 
humaniſtiſchen Zeitalter erſtickt durch die vom oben be: 
günftigte Orthodorie der Iutherifchen Theologen. Im einer 
Zeit, welche jelbft die alademiſchen Tanz» und Fechtlehrer 
auf die Ölaubensfäge der Concordienformel glaubte ver- 
pflichten zu müſſen, konnte die Freiheit der Wiſſenſchaft 
nicht gedeihen; das fromme Gemiüth fand feine Nahrung 
in dem fanatifchen PBaftorengezänt, Während bie erfim 
großen Erfolge der Reformation durch den voltsthlim: 
lichen Charakter ihrer Häupter bedingt waren, ward ir 
Ausbau des Gebäudes von Fürſten und den Theologen 
und Juriſten der Höfe verfuht. Bon großer Wichtigkeit 
war dieſe kirchliche und politische Gegenſtrömung für dir 
Entwidelung bes deutſchen Schriftthums. Nach form 
und Inhalt Hin erfuhr dafjelbe Veränderungen, melde 
Urfache des unfelbftändigen Charakters unferer Literatur 
im 17. Jahrhundert waren. Der Krieg gegen die Volt 
poejie begann. Der Pfarrer eiferte gegen fie vom der 
Kanzel und dichtete, um diefe „Zotenlieder‘ zu verdrängen, 
geiftlihe Geſänge auf ihre Melodien. Nur einige Städte 
Sitddeutichlands ſahen noch bis in das 17. Dahrhundert 
hinein auf ihren Marktplägen Aufführungen von alt: 
nachtsjpielen. Die gelehrten Schulſchauſpiele verftand das 
Volk nicht, aud) wenn fie in deutfcher Sprache gejchrieben 
waren, umd bei den Borftellungen der englifchen Komd— 
dianten ergögte fid) das große Publikum faft nur am dem 
Gelärm der Zwifchenactsmufit und an den Späßen di 
Piclelherings. Die Lyrik des 15. Jahrhunderts war gr 
fungen, die Dramen diefer Zeit waren aufgeführt worden. 
Das ansgehende 16. Jahrhundert ſchrieb Lieder umd 
Scaufpiele zum Leſen. Der Adel und die Zunft der 
Gelehrten beftimmte jegt micht mehr blos die politijchen 
und kirchlichen Berhältnifje, fondern auch die Literatur 
und machte die Poeſie Höfifch und pedantiih. Da aber 
jeder Gelehrte zugleich ein fattelfefter Theologe war um? 
jeder Edelmann ſich zu der am Hofe herrfchenden Ortho— 
dorie befennen mußte, jo war ein weniger religiöfer als 
dogmatifcher Charakter des damaligen Schriftthums jehr 
natürlich. Während in den Kirchenliedern, Streitjchriften, 
Dramen und Schwänfen der erften Sahrzehnte dei 
16. Jahrhunderts voltsthümliche Form, Schwung, jugend- 
liche Begeifterung zu finden ift, während die Yiteratur 
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jener Zeiten die das Volk beivegenden Ideen zum Aue- 
drud brachte, und der Dichter ausſprach, was Taufende 
nit ihm dachten und fühlten, herrſcht in den literarischen | 
Producten der zweiten Hälfte des 16. Yahrhunderts ein | 
erbärmlich kleinlicher Subjectivismus, ein eitles Prunken 
mit dem „Ich“. Der frifche, lebendige Quell der Poeſie 
war verfidert in dem Sande der Dogmatit; dem Bolte 
war ebenjo fehr der Sinn filr die Dichtkunft, wie ber | 
Einn für Politit genommen und ein ftarrer religiöfer | 
Indifferentisumns au die Stelle der gemitthötiefen Erregt« 
beit in der erften Periode des Reformationszeitalters ge 
treten. 

Die Reaction gegen diefe Herrſchaft der Form und 
Formel, gegen diefe Buchftabengläubigfeit ſollte nicht aus- 
bleiben. Manches fromme Gemüth fuchte in den Schriften | 
eines Tauler, Cdart die Nahrung, welche ihm die pole | 
mifche Richtung der damaligen theologifchen Literatur nicht | 
bieten konnte; viele Geifter neigten fi) zur Dinftit. Co | 
bildete ſich eine ftille Gemeinde außerhalb der verfchiedenen | 
chriſtlichen Kirchen, nicht im Gegenfage zu ihnen. Pros | 
teftanten, Reformirte und Satholifen vereinigten fi in | 
dem Glauben, daf nad Ertödtung der Sinnlichkeit die | 
Gottheit in ein ummittelbares Verhältniß zur Menfchen- 
tele trete umd daß des Menfchen Streben auf eine Wieder- | 
berftellung der urſprünglichen, aber durd; Raum und | 
Zeit anfgehobenen Einheit feiner Seele mit der göttlichen | 
Seele gerichtet fein müſſe. Schwenkfeldt, Valentin Weigel, | 
Jatob Böhme vertraten auf proteftantiicher Seite dieſe 
nene Theofophie; in Liedern lehrten fie der Iutherifche 
Yohann Frank, der: reformirte Neander, die Fatholifchen 
Priefter Spee nnd Balde und die Convertiten Angelus 
Sileſuus und Knorr von Roſenroth. Im Mittelalter 
batte der Südweſten Deutſchlands die Hauptvertreter der 
Moftit aufgensiefen; das 16. und 17. Yahrhundert lie 
diefer Religion des Gemüths und der Phantafie vorzugs- 
weiſe im Dften Pflege angebeihen. Ihren Vertretern 
blieb Kampf und Anfeindung nicht erjpart und es waren | 
banptfächlicdy bie lutheriſchen Geiftlichen, welche im der 
widerwärtigften Polemit diefe „falſchen Propheten” an— 
griffen und, ſich nicht begnügend mit Stanzelgeichrei, bie 
Staatögewalt gegen die nenen FKeger anriefen, um durch 
Sefängnig und Verbannung die abtrünnigen Geifter zur 
Rüdfehr in den Schos der alleinfeligmadenden proteftan- 
ischen Kirche zu zwingen. Stein Wunder daher, daß 
nancher Anhänger der erneuten Myſtik fich dem Katholicis: 
aus zumwandte, deſſen ſinnlich ⸗ſchöner Gultus ben Forde⸗ 
ungen bes Gemitths Rechnung trug und den abweichenden 
Reinungen größere Toleranz entgegenbradhte als die da⸗ 
ials herrſchende Richtung ber proteftantifchen Theologie. 

Der görliger Philoſoph Jalob Böhme und ber 
hleſiſche Dichter Johann Scheffler find die befannteften 
jertreter der macdhreformatorifchen Myſtik; beider Leben 
nd Denten haben verſchiedene Monographien zu beleuchten 
erſucht. Der häufige Fehler monographiſcher Dar: 
ellungen, den Helden aus dem geſchichtlichen Entwidelungs: 





ınge herauszureißen und ihm nicht als bedingte, fondern 


3 originelle Perfönlichkeit darzuftellen, iſt aber Urſache 


gewwefen, daf wir über den Zuſammenhang der Mnftif 


' des 16. Jahrhunderts mit der des Mittelalters unauf- 


gellärt geblieben find. Ein weſentliches Verdienſt hat ſich 

in dieſer Hinſicht Franz Kern durch feine literarhiftorifche 

Unterfuchung erworben, indem er mit Scharffinn und 

Belefenheit die Echriften des Meifter Edart als Haupt- 

quelle der religiöfen Anſichten des Angelus Gilefins 

nachwies: 

Johann Schefflet's Cherubiniſcher Wanderemann. ine literar- 
hiſtoriſche Unterſuchung von Franz Kern. Leipzig, Hirzel. 
1866. ®r. 8. 20 War. 

Johann Scheffler, oder wie er fi mit latinifirtem 
Namen nannte, Angelus Silefins, war 1624 zu Glas 
von evangelifhen Aeltern geboren und ftarb 1677 als 
fatholifcher Priefter in Breslau. Unter den Dichtern nad 
Opitz nimmt er eine hervorragende Stellung cin; neben 
Yogau die erfte unter den Epigrammatifern. Jener, fein 
älterer Zeitgenoffe, hatte in mehr als 3500 Sinngedidten 
vorzugsweiſe die focialen und politifchen Gebrechen feiner 
Zeit gegeifelt; Scheffler wollte in feinen „geiſtreichen 
Sinn- und Schlußreimen zur göttlichen Beſchaulichkeit 
anleiten”. ein Geift bewegt ſich außerhalb der ver: 


\ fländigegelehrten Richtung, welche die vorangegangene Zeit 


und befonders Opitz“ Mufter der deutſchen Poefie des 
17. Yahrhunderts gegeben hatte; die Form feiner Dich» 
tungen läßt den Einfluß der Opig’fchen Schule nicht ver- 
kennen. Martin Opit hatte ſich felbft zwar nur im 
epigrammatifchen Nahbildungen verfucht, in feinen eigenen 
Gedichten jedoch Sentenzen und zugefpigte Antitheſen mit 
ſolcher Vorliebe und aud) mit ſolchem Geſchick angewandt, 
daß an feinem Borbilde gerade in Schlefien ſich eine nicht 
unbedeutende Anzahl von Epigrammatifern fchulte. Logau's 
„Reimfpriche” behandeln die Form mit größerer Freiheit 
als Scheffler’ Epigramme, welche ſämmtlich in dem durch 
Opitz zur Herrfchaft gelangten Bersmaße des Alerandriners 
geſchrieben find. 

Seine religiöfen Anfihten trägt Scheffler mit dich- 
terifcher Begeifterung vor, oft unklar, ſchwülſtig und in 
gefhmadlofem Ausdrud, nie aber mit Gelehrſamkeit 
prunfend. Seine Sinngedichte zeigen ebenfo wie feine 
Lieder einen wunderbar tieffinnigen, über das Irdiſche fich 
erhebenden Geift; ein Gemüth, das hier in Sünden trauert, 
dort in der Gewißheit des Einsfeing mit der Gottheit 
ftolz ſich aufrichtet ; einen Glauben, welcher das Ringen 
des Berftandes nad, Erkenntniß der Wahrheit verachtet, 
weil er die Wahrheit in ſich felbft zu befigen wähnt. An 
einzelnen Stellen offenbart fich der pantheiftifche Grund- 
zug feiner religiöfen Ueberzeugung; an andern ſucht der 
Dieter mit diefen die Dogmen der Kirche in Einflang 
zu bringen. Die Verfe find ohne Ordnung hingejchrieben, 
wie die Gedanken in der Seele aufgetaucht, und gerade 
diefe Syſtemloſigleit bietet einen nicht geringen Weiz. 
Franz Kern hat die Epigramme des „Cherubinifchen Wan— 
bersmanns“ unter gewiſſe Kategorien gebracht und in licht- 


| voller Darftellung die Hauptzüge der Myſtik Schefiler's 
' dargelegt. Die angeführten Parallelftellen aus den Schriften 


Meifter Edart’s beweifen, wie der ſchleſiſche Dichter von 
36 * 
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dem großen Prediger des 14. Yahrhunderts nicht blos 
Gedanken, fondern nicht felten fogay den wörtlicden Aus- 
drud empfangen habe. Dennod möchten wir nicht der 
Anficht des Verfaffers beitreten, daß alle jene Epigramme, 
zu denen ſich finnverwandte Sprüde in Edart’s Schriften 
gejellen, auf letztere als ihre directe Duelle hinweiſen. Es 
gibt gewiffe Grundideen, welche allen Myſtikern gemeinfam 
find, bei jedem oft im demfelben Ausdrude wiederfehren. 
Diefe Ariome verarbeitete denn auch Scheffler; für fie 
wilrden aber ebenfo wol Tauler's Schriften und die deutfche 
Theologie, ala Meifter Eckart Parallelftellen bieten können. 
&o führt Franz Kern felbft (S. 47) ein Bild an, welches 
von Edart, der „Deutfchen Theologie” und Scheffler ange- 
wendet worben ift. Yebterer jpridht von den beiden Arten 
des Erfennens, von einem göttlichen, überjinnlichen und 
einem an Raum und Zeit haftenden, wenn ex fpricht: 

men Augen hat die Seel’: ein’s ſchauet in die Zeit, 

as andre richtet ſich hin anf die Emigfeit. 

Meifter Edart drüdt denfelben Gedanken folgender» 
maßen aus: 

Die meister sprechent, diu sele habe zwei antlüte, unde 
daz ober antlüte schouwet alle zit got unde daz nider ant- 
lüte sihet etwaz herabe unde daz berihtet die sinne, unde 
daz oberste antlüte daz ist daz oberste der söle, daz stört in 
ewigkeit, und enhät niht ze schaffenne mit der zit und en- 
weiz niht von der zit und von dem libe. 


Hehnlicher noch dem Scheffler'ſchen Spruche ift eine 
Stelle in der „Deutfchen Theologie” („Theologia, deutſch. 
Herausgegeben von Pfeiffer“, Stuttgart 1851), mo hin« 
aneelügt wird, das linke Auge, das in die Zeit und die 

reatur gerichtete, musz sich glich hälden, als ob es 
tt si, fonft fönne die Seele nicht mit dem rechten im bie 
Ewigleit fehen. Bgl. das Epigramm: 

Die Seele, welche Gott das Herze trefien will, 

Seh’ nur mit Einem Aug', dem rechten, auf das Ziel. 

Diefe merkwitrdige Wiederkehr deffelben Bildes bei 
drei zu ganz verfdjiedenen Zeiten lebenden Myſtilern 
hätte Kern auf den Gedanken bringen fünnen, daß ge 
wiffe Ideen, Bezeichnungen und Gleichniſſe ſich unter den 
myſtiſchen Dentern fortgeerbt haben und ihr Gemeingut 
geworben find, und daß man wol bei Scheffler und Edart 
finnverwandte Säte finden fünne, ohne aber daraus ben 
Schluß auf eine directe Entlehnung ziehen zu dürfen. 
Ueberhaupt fcheint der Verfaſſer vorliegender Monographie 
burh die Annahme eines beftimmenden Cinflufjes der 
Edart’jchen Myſtik auf Scheffler zur Berfennung des 
Einflufjes verleitet worden zu fein, melden Tauler, bie 
„Deutſche Theologie”, Ruysbroet u. a. auf Angelus Silefius 
ausgeübt haben. In der Vorrede zum „Cherubinifchen 
Wandersmann“ ſpricht Scheffler felbjt davon, wie viel er 
„biefen Lehrern der geheimen Gottesweisheit“ verdanle. 
Auffallen muß es, daß im diefer Vorrede Eckart's feine 
Erwähnung gethan ift. 

Die echt hiftorifche Unparteilichkeit, mit welcher Franz 
Kern die confejfionelle Stellung Scheffler's beurtheilt, ift 
fehr anerfennenswerth. Nach Gervinus' Vorgang, „der 


ftatt zu einer ruhigen, vorurtheilslojen Kritif zu gelangen, | 
wie don perjönlihem Unmillen ergriffen höhmend und | 





fpottend ilber den von der evangelifchen Lehre abgefallenın 
Dichter fi) äußert“, haben die meiften proteftantijden 
Literarhiftoriter über Scheffler den Stab gebrochen, wäh: 
rend die Romantiker und Katholifen in ihm „eimen der 
größten Dichter Deutſchlands“ erblidten. Wir begreien, 
daß eine proteftantifche Gefcichtichreibung im Hinblid 
auf die Apoftafie Scheffler's deſſen Dichtungen, die io 
ſehr abweichen von den Dogmen feiner Zeit, ungünftig 
beurtheilt hat; wir halten zugleich aber jede Beurtheilung 
hiftorifcher Perfönlichkeiten für eine unwiſſenſchaftliche, 
wenn diefelbe in VBorurtheilen einen andern Maßſtab ſucht, 
als die Geſchichte felbft bietet. Reinhart Zöllner. 





Zur Weberfegungsliteratur. 
Chaucer's Canterbury» Geichichten. Ueberſetzt von Wilhelm 
Hersberg. Drei Theile. Hildburghaufen, Bibliographt- 
ſches Juſtitut. 1866—67. 8. 1 Thlr. 2 Nor. 
Nicht nur die „Bibliothek ausländischer Claſſiler“, ſon— 
dern auch die deutfche Literatur iſt durch dieſe Ucher- 
fegung um ein fchönes Werk bereichert worden. Als 


John Saunders vor etwas mehr als 20 Jahren dem eng: 


liſchen Dichtervater feinen Yandsleuten durch eine fonder: 
bar zugeftugte Bearbeitung zugänglich zu machen ver: 
fuchte, da fragte er in feiner Einleitung: 

Sollen wir denn warten, bis unfere deutſchen Brüder uud 
gelehrt haben werden, Chaucer zu fefen, ‚wie fie ſchon viel 
dazu gethan haben, uns Shakſpeare verfländlic zu maden? 
Es ſcheint faft jo; denn wirklich find unſere feftländifchen Beh 
thäter bereits zur Aufgabe gerliftet. Die meuefle „Foreim 
Quurterly Review’ berichtet nämlid, baf die Riefenarbat vr 
Ueberjegung joeben von Eduard Fiedler vollbracht worden, un 
er habe nicht nur mit großem Erfolge Chaucer's Sprade un 
Stil nahgeahmt, jondern auch fo viel von defien Geift im fein: 
Ueberſetzung bineingetragen, daß es nicht Überrafchen wird, 
wenn Ghaucer bald die Bewunderung und Aufmerkjamfeit un 
jerer britifhen Brüder mit Shafjpeare theilte. 

Die Nachricht war falſch; denn Fiedler hatte fein 
Arbeit nicht vollendet. Blos der erite Band, 5 von 
den 23 Erzählungen nebft einer „Einleitung zu Chaucere 
Leben und Werfen” enthaltend, war erſchienen. Ob der 
Berfafler darüber geftorben oder aus Mangel an Thal 
nahme feitens des deutfchen Publikums die Fortſetzung fe 
nes Werks aufgegeben, wiſſen wir nit. Wir vermutben, 
erfteres war der Grund, da das Werk im Buchhandel 
vergriffen ift und wir nur durch einen glüdlichen Zufall 
unlängft in Befig eines Eremplars gelangten. Sowen 
e8 reicht, verdient es jedenfalls ein chrenvolles Andenten. 
Die Prophezeiung der „Foreign Quarterly Review“ konnt: 
indeffen nicht in Erfüllung gehen, da die Ueberjegung 
nur Bruchſtück geblieben war. Es war auch wol mm 
eine Öpperbel, deren fich die „Review“ bei der Gelegen- 
heit bediente; denn mit CShafjpeare fann Chaucer den 
Vergleich freilich nicht aushalten, wol aber war er jein 
eigentliher und bedeutendfter Vorläufer, wie er über 
haupt die typifchen Grundzüge und Kennzeichen der eng- 


liſchen Literatur in ſich vereinigt. 


Bei der nicht zu verfennenden Schwierigkeit num, den 
Dichter in feiner allerdings zum großen Theil veralteten 
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Sprache im Urtert zu verftehen, was felbft nur wenigen | 
feiner Landsleute möglich fein möchte, ift eine Berbeut- 
ſchung gewiß ein fehr danfenswerthes Unternehmen gewe— 
in, ſchwerlich aber hätte es beſſern Händen anvertraut | 
werden lönnen, als dem längft bewährten Ueberfeger | 
Tennhſon's, der fich übrigens, wie man aus der grilnd- 
lichen und kritiſch werthvollen Einleitung deutlich erfieht, 
ja wie er und im Borwort ausdrüdlich mittheilt, bereits 
seit Jahren mit dem Dichter beichäftigt hat. Die vor: 
hegende Arbeit felbit, die er „nicht ohne Scheu” endlich 
veröffentlicht, hatte er die vollen meun fanonifchen Jahre 
in jeinem Pult bewahrt. Die Ausführung entfpridht denn 
and, diefer forgfältigen Vorbereitung. Die Berfe, dem 
Metrum Chaucer’s folgend, find jo glatt und wohlllin⸗ 
gend, wie das Driginal felbft, und bei aller „Sinnestrene‘ 
it der deutjche Ausdrud ftets fließend. Der Grund der 
Scheu aber, mit weldyer er die Uebertragung veröffent- 
it, liegt im der Schlüpfrigfeit der komiſchen Exrzählun- 
gen des englifchen Dichtervaters, „Aber die Erwägung 
figte“, fagt Hergberg im Vorwort, „daß ohne fein (des 
Ueherſetzers) Dazwifchentreten nicht nur unferm Volle die 
Freude an den urkräftigen Schöpfungen eines Original 
genied, fondern auch den Gefcichtöfreunden eine ber 
reichten Fundgruben für das mittelalterliche Culturleben 
mahriheinlich noch lange verfagt und verſchloſſen bleiben 
wirde.“ Was nun aber im Original den Eindrud ber 
Raivetät macht, das erfcheint in unferm becenten Hod)- 
bei plump und unflätig. Der Ueberfeger hat daher 
han, was unter den Umftänden geboten war: mo bie 
Unjahe ein weſentliches Element der Fabel bildete, 
w g fie umfchrieben, wo nicht, den betreffenden Vers 
"tedefien, und beides nur, wo feruelle Berhältniffe ine 
End lamen. 

Der Ueberfegung geht eine fritifch fehr werthvolle Ein- 
Intung über Chaucer's Zeitalter, Leben und jchriftitelle- 
ufden Charufter voran, die in möglichfter Gedrängtheit 
les bietet, was wir vom Dichter wiſſen und was eine 
(färfere Kritit der neuern Biographen über ihn und feine 
Belle ermittelt hat. Chaucer hat nämlich auch das mit 
Shalipeare gemein, daß über feinen Lebensumftänden, 
werigftens bis zu feinem jpätern Mannesalter, ein Dun- 
MM ſchwebt, ja in mancher Hinficht ein noch größeres als 
über denen des jüingern Dichterfürften. Denn von Chaucer 
ik weder der Geburtsort mod) das Geburtsjahr mit 
Sicherheit anzugeben. Für den erftern nahm man zwar 
biöher nach Chaucer's eigener Ausjage London an. In 
dem ihm zugefchriebenen „Teftament der Liebe heißt es 
zimlih: „Die Stadt Fondon, in welcher ich aufgewad)- 
hen bim, ift mir werth und theuer; und id) liebe dieſen 
Ot inniger, als irgendeinen andern auf Erden, wie jedes | 
kbende Wefen eine Vorliebe für feinen Geburtsort hat.’ 

Ören wir nun aber Herkberg: 

Shancer ift aller Wahrjcheinlichleit mach im London ge- 
beren, wo im 13. und 14. Jahrhundert mehrere Bürger fei- 
"8 Namens und daher doch wol derjelben Familien anfäffig 
Dareın. Die Sache wiirde durch jein eigenes Zeugniß im „Te 
fament der Liebe‘ aufer allem Zweifel fein, wie es ebenfo 
joeifellos wäre, daß dieſe unter jeinem Namen gehende Schrift | 


in der uns vorliegenden Form wirklich von Chaucer verfaßt, 
oder daß, wenn fie von ihm verfaßt war, unter dem in der er- 
ften Perſon dort geführten Erzähler (sic) wirklich unfer Dich- 
ter zu verfteben jr. 

Eir H. Nicolas, der neueſte Biograph Chaucer’s, 
war der erite, der das ganze Buch „als ſchwerverſtänd⸗ 
lich” beiſeiteſchob. Hergberg führt fpäter die gegen Chau- 
cer's Autorfchaft der gedachten Schrift ſprechenden Gründe 
an und ſchließt mit der Hoffnung, daß „damit die fer- 
nere Berufung auf fie als eine Quelle fir Chaucer’s 
Biographie abgethan fein werde“. So bleibt uns aljo 
für den Geburtsort des Dichterd nur eine Wahrjchein- 
lichkeit. Was nun das Geburtsjahr betrifft, fo wurde 
früher in auffällig unfritifher Weife das Jahr 1328 da» 
für gehalten. Dan hatte ſich fir diefe Angabe auf die 
Infchrift feines Grabſieins, nach welcher er am 25. Octo— 
ber 1400 in einem Alter von 72 Jahren geſtorben wäre, 
berufen. Gegen das angeführte Jahr ſpricht aber die 
zuerſt von Godwin veröffentlichte Urkunde einer gericht- 
lichen Zeugenausſage Chaucer's vom Jahre 1386, in 
welcher der Dichter erflärt, er fei 40 Jahre und bar- 
über alt (XL ans et plus). Der genannte Biograph 
hatte aber diefe Urkunde erft, nachdem fein Werk bereits 
gedrudt war, geprüft; um num nicht diejenigen Stellen 
in feiner Biographie, welche dadurch unrichtig gemacht 
wurden, ftreichen oder ändern zu müſſen, war er unehr- 
lic genug, gegen die von ihm felbft beigebrachte Evidenz 
anzufämpfen, und ftellte bie abfurde und lieblofe Vermu— 
thung auf, der Dichter habe aus Eitelfeit beſchworen, er 
fei erft 40 Jahre oder fo alt, während er in Wahrheit 
58 Jahre alt war. 

So pflanzte fih das unrichtige Geburtsjahr durch 
alle Biographien von Speight bis Campbell fort und 
ging von biefen in bie landläufigen Piteraturgefchichten 
über, Erft Turner wagte es, das Jahr 1340, und Hip- 
pisley, 1345 als das Geburtsjahr Chaucer's anzunehmen. 
Entfchiedener als beide aber focht Fiedler die Autorität 
der Grabinfchrift an und wies auf ihren Widerſpruch 
mit dem unabweisbaren juridifchen Document hin. Wie 
Hippisley ſchob auch er das Geburtsjahr bis 1345 hin« 
auf. Nad genauer Prüfung aller Umftände jedoch jchlieft 
ſich Hergberg der Annahme Turner’s (ohne jedoch dieſen 
zu nennen) an und ftellt das Jahr 1340 als dasjenige 
hin, durc welches allein erft die Zweifel gelöft werden, 
die ſich bei der hergebrachten Jahreszahl aufbrängen. So 
werden in biefer verbdienftvollen Einleitung noch manche 
dunkle Punkte in Chaucer’s Biographie aufgehellt, bei 
denen wir jedoch nicht länger verweilen fünnen. Es mag 
genügen, fie allen, die ſich fpecieller mit der emglifchen 
Literatur befchäftigen, als das Beſte, was wir, Deutjche 
fowol wie Engländer, über den englifchen Dichtervater 
befigen, zu empfehlen. Ebenſo wenig fünnen wir hier 
auf Hertzberg's treffliche Bemerkungen über Chaucer’s 
Charakter als Dichter, über fein Verhältniß zu feinen 
englifchen und franzöfifchen Vorgängern und Nachfolgern, 
über fein Metrum, feine Originalität, feine Gelehrſam— 
feit, fein Genie, feine Bedeutung und Größe, welde 
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letztere er mit Recht als keineswegs nur eine hiſtoriſche 
und relative angefehen haben will, des Nähern eingehen. 
Nur feine Parallele zwifchen Chaucer und Boccaccio, mit 
dem er der äußern form nach die meifte Verwandtſchaft 
hat, wollen wir hier anführen, um das Borurtheil, das 
man in Deutfchland fo lange gegen den englifchen Dichter 
gehegt zu haben fcheint, auch unfererfeits befeitigen zu helfen. 

Boccaceio ift bei feiner biendenden und gleihmäßig gefeil- 
ten, niemal& plumpen Diction dennod im Herzen lasciv, Er 
ift KaıupFig. füftern und darum wirklich unfittlich und gefähr- 
lich. Bei Chaucer dagegen ift von Lüfternheit nirgends die ger 
ringfte Spur. Es kommt ihm nicht entfernt in den Sinn, ſich 
in verbläimten, aber eben darum verführerifcden Situationen 
zu ergehen, wie jener es mit Vorliebe thut. Gr läßt zu Zei 
ten ein unjchichliches, fehr unſchickliches Wort fallen, aber er 
iſt nie unfittlih. Dan mag die betrefienden Stellen roh, 
ungeichlacht, pöbelhaft nennen, der gas Anfandsfinn mag 
dabei erjhreden; die Unſchuld und Tugend ift ſicher vor ihnen, 
ebenfo fidyer wie bei den groben Späfen Enlenfpiegel’s umd 
was font aus unferer ültern deutſchen Bollsliteratur im diefelbe 
Rubrik gehört. j 

Schließlich können wir es uns nicht verfagen, unfern 
Leſern nad) Boranftellung des englifchen Tertes *) ein ober 
zwei Pröbchen aus der gewandten Ueberfegung jelbft vor» 
zulegen. Beide Stüde find dem Prolog entnommen, der 
befanntlic zu den gelungenften Partien des Werts gehört: 

A merchant was there, with a forked beard; 

In mottely, and higlı on horse he sat; 

And on his head a Flandrish beaver hat. 

His bootes clasped fair and fetisly, 

His ressons spake he full solemnely; 

Sounding alway th'increäse of his winning; 

He would the sea were kept for anything 

Betwixen Middleburgh and Orewell. 

Well could he in exchanges shieldds sell. 

This worthy man full well his wit beset, 

There wiste no wight that he was in debt; 

So stedfastly did he his governance, 

With his bargains, and with his chevisance. 

Forsooth he was a worthy man withal. 


Ein Raufherr dann in Ihedigem Gewand 

Kam hoch zu Roß; er trug 'nen Zwicelbart 
Und einen Biberhnt nach vläm’sher Art; 

Die Stiefeln zugehaft, fein ſduberlich; 

Er ſprach vol Nahdrud und höchſt feierlich, 
Stets blidte des Geſchäfts Bedeutung durch. 
„Dan müßte jebenfalls von Mirdelburg", 
Meint’ er, „bis Orimell das Meer bewachen *, 
Biel Geld auch kommt er an der Börſe machen, 
Und feine Kunſt betrieb er höchſt gewandt. 

Man ahnte nicht, wie ſchief es mit ihm fland; 
So fiher mußt! er jein Geſchäft zu führen 

Und Fordrung mit Credit zu bafanciren. 

Und in ber That ein wlird’ger Mann mar biee, 


®) Treilig nad zwei verſchiebenen Texten. 


The Miller was a stout carl for the nones, 

Ful big he was of brawn and eke of bones. 
That proved wel, for over all there he came, 
At wrestling he wolde bere away the ram. 

He was short-slıoulder’d, brode, a thikke gnarre, 
Ther n'as no dore that he n’olde heve of barre, 
Or breke it at a renning with his hede, 

His berd as any sowe or fox was rede, 

And thereto brode as though it were a spade; 
Upon the cop right of his nose he hade 

A wert, and thereon stude a tuft of heres, 
Rede as the bristles of a sowes eres. 

His nose-thirles blacke wer and wide: 

A swerd and bokeler bare he by his side. 

His mouth as wide was as a forneis. 

Wel coulde he stelen corne and tollen thıries; 
And yet he hade a thoom of golde parde, 

A white cote and a blew hode wared he: 

A baggepipe wel eoulde he blow and soune, 
And therewithal he brought us out of toune. 


Der Müller war ein Kerl von tücht'gem Mart, 
Bon Muskeln und von Knochen mädtig flarl, 
Das zeigt’ er wohl: im jedem Ringerkreis 

Trug er den Hammel flets davon ala Preis; 
Ein dider Knorr, kurz, in den Schultern breit, 
Hob jede Thlire aus mit Yeichtigfeit, 

Ja rannte fie wol mit dem Schädel ein. 

Men Bart hatt’ er, ganz fuchsroth, wie ein Schwein, 
Breit wie rin Spaten unten abgeihnitten, 

Und recht auf feiner Nafenipige Mitten 

Stand eine Warze, Haare drauf, genau 

Wie Borſten an den Ohren einer Sau. 

Die Najenlöher waren ſchwatz und wild 

Und an der Seite trug er Schwert und Schild. 
Weit wie ein Ofen that fid anf fein Mund. 


Er ftahl das Korn nnd nahm dreimal die Meten. 

Bei Gott, fein Daumen madte Gold und Grüße, 

Er ging in weißem Rod und blauer Mütze. 

Den Dudelſack verftand er gut zu blaſen 

Und bracht' une ſchier durch die Mufit zum Raſen. 

Man ficht wol auf ben erften Blid, daß bie ler 
ſetzung dieſes Engliſch noch ganz andere Schwierigkeiten 
bieten mußte als die eines neuen engliſchen Dichtert 
Hertzberg hat aber außer der glücklichen Beſiegung de 
ſelben noch das Verdienſt, durch feine Uebertragung mande 
dunkle Stelle im Urtert beleuchtet und daher and u! 
Texttritiler feiner Aufgabe fich gewachſen gezeigt zu habe 
Auch, die der Ueberfegung angehängten Anmerkungen zeugt 
von ebenjo gründlicher Forfchung wie richtigem Taft 
der Auswahl des Wiflenswertheften. Bei einer mem 
Auflage wird Hoffentlic dem fehr empfindlichen Mangel 
eines Inhaltsverzeichniffes abgeholfen werden. 

David Afher. 





Seuilleton. 


Louis Benillot über Alerauder von Humboldt, 
Bir haben neulich das Urtheil mitgetheilt, welches Veuillot 
über den parifer Ariftophanes fällte; mir führen heute zur Ers 
gänzung fein Urtheil über MAlerander von Humboldt ar. Man 
kann fagen, daß Heinridy Heine, Alerander von Humboldt und 
Giacomo Meherbeer das Kleeblatt beuticher Größen bilden, 
welche una von den Franzoſen bis zu einem gewiſſen Grade 


ſtreitig gemacht werden. Das Urtheil des nitramontanen ru 
letoniften ift daſſelbe, welches feine Gefinnungegenoffen dire‘ 
des Rheins, die Jünger Hengftenberg’s mit eingejcloffen, üh 
den großen Naturforfcher hegen, nur mit dem Lmterjchied, N 
diefe es nicht im jo feder Weife ausjufprehen wagen. Beuns 
fagt: „Wir haben die Correſpondenz des famoſen, des berüte 
ten, bes Loloffalen Alerander von Humboldt vor mund, der if 
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bundert Jahre lebte im Glanz des Ruhms, beglinftigt von ben 
Nenihen, den Königen, dem Himmel umd dem «Journal des 
debatss, Diefe Correipondenz; gibt ihn uns in die Hand. 
Alexander don Humboldt war ein fehr großer Gelehrter — nur 
wußte er niemals, warum er auf Erben war. Er hatte viel 
Gift — ſchade nur, daß er ein Preuße war und es fich daher 
son jelbft verftand, daß er viel Geift hatte. Er ſchrieb rei« 
jende Briefe — ſchade nur, daß er in hohem Grade ein ed)ter 
Sterat war und feine Briefe jo jauber ausarbeitete, damit fie 
nod) reijender wurden und man fie druden konnte, und das 
iR and geichehen. Er hatte ein hodichlagendes und flolges 
der; — ſchade nur, dah er Kammerherr des Könige von Preu- 
den war, was ihm nöthigte, beftändig feinen Rüden zu beugen 
und jelbft fein Herz und jelbft feinen Kopf. Er gemoß die 
Huldigungen, weiche ihm die Könige, die Prinzen, die Yitera- 
tn und die Journale zollten — ſchade nur, daf er fie albern 
fund und daß felbft a8 “Journal des debats» ihm bisweilen 
niderwärtig wurde, wegen der Witarbeiterichaft von Philarete 
Tbosles, gegen den er eine Pique hatte. Er beſaß Berdienft 
genug, um feine Stellung als Sammerherr geringzuſchätzen 
und um des Hofes müde zu fein — ſchade nur, daß er ihn 
zöt entbehren konnte. Alles glüdte ihm — ſchade nur, daß er 
fh ſeht langweilte und farb mit Ekel am Leben und Furdt 
sor dem Tode. 

„Dan veröffentlicht nad) feinem Tode, feinem Wunſche ger 
mög, diefe Correfpondenz, die er geichrieben hat, um wieder 


‚ mas aufjuerftehen, und fich zu zeigen, wie er war. Dies ger 
dicht in der That; mur erficht er nicht jo glorreich auf, wie er 
elebt bat, Sie wirft einige waber» auf, fie flößt wenig 


Sompathie für dem Menichen ein, fie macht viele Fragezeichen 
a Bug auf den Philofophen und ſelbſt einige in Bezug auf 
Nenſchen.“ Beuillot teilt num einige Stellen aus Hum—⸗ 
ters Briefen mit, namentlidy diejenige, in welcher der greife 

tete feinen Pebensabend traurig nennt. „So“, ruft Benillot 
“, „ein achtzigjäßriges Leben, die jhönfte Begabung, zu er- 
“gen amd zu fehen, die fchönften Erfolge, die größten Eh— 
mm nun langfam in der Fülle des Ruhns unterzugehen wie 
N Some im Beer: das ıft eim trauriger Abend und ein 
"il Leben!" Den Grund diefer Berdüfterung fieht Veuillot 
kom, dh Humboldt unmiffend war, unwiſſend im Betreff des 
“ehe und der Pflichten feiner Seele. Man kennt den 
Tat zu biefen Melodien, fie haben and in Deutſchland oft 
Saeg und im die Ohren geffungen. Doch Beuillot hat den 
Rum, fie mit der Dreiftigfeit eines pariier Gamins uns vor- 
wrälern, mit der fich gelegentlich das jalbungsvolle Pathos 
"> Qußpredigers bereinigt. 





Sılkelm Mannhardt's Ouellenfammlung für eine 


germanijhe Sittenfunde, 
— don Wilhelm Mannhardt’s wichtiger und anregender 
<drift: „Roggemvolf umd Roggenhund. Beitrag zur germani« 
ben Sittenkunde*‘, ift eine zweite vermehrte Auflage erfhienen 
Demig 1866), wodurd aufs neue die Aufmerfamfeit auf die 
"rdienftoollen Beftrebungen diefes @elchrten hingelenlt wird, 
%r ſich bereits auf dem Gebiete der deutjchen Mythenforihung 
'ar verſchiedene tüchtige Werke hervorgethan hat. Mannhardt 
babfichtigt eine Quellenſammlung von heimiſchen Volloliber⸗ 
Iwierungen, auf welder ſich künftig die Culturgeſchichte unfers 
vmamijchen Stammes auferbauen kaun. Zunächſt hat er eine 
Sammlung der agrariichen Gebräude, vornehmlid der Ernter 
item, im Ausſicht umd Angriff genommen. Als eine Probe 
%: begonnenen Ausführung diefes Gedankens hat er die vor« 
egende Schrift veröffentlicht, in welcher der alte Vollsglaube, 
dalı ein im Getreide haufendes dämoniſches Weſen, bald ale Rog- 
Fawolſ, bald ala Roggenhund aufgefaßt, beim Kornfhnitt ge» 
'angen werde, in feinen einzelnen Ericheinungen verfolgt und 
at großer und umfafjender Gelehrfamteit dargelegt wird. Die 
Dannichfahe Hülfe, melde dem Berfafier aus allen Theilen 





Herausgegeben von Rudolf Gotlſchall. 


Deutihlands für diefe Unterfuhung gefpenbet wurbe, ift hier 
verwerthet und öfter im einzelnen hervorgehoben. 
Mit diefer Schrift ift zugleich die erneute „Witte am bie 
—* des Vollslebens verbunden, für den Sammler und 
orſcher fiber eine größere Reihe von formulixten Fragen Er- 
funbigungen einzuziehen und ihm das Ergebniß ihrer Nachſor- 
ſchungen mit fo vielen Einzelheiten ıwie möglich mittheilen zu 
wollen. Dieſe Fragen beziehen ficd auf bie Gebräuche bei der 
Aderbeftellung, dem Sden, dem Mifen, bei der Heu⸗, Horn-, 
Hanf, Flache: und Kartoffelernte, beim Dreichen, beim Flachs- 
und Hanfbrehen. Dit diefen Gebräucen find beflimmte aber- 
gläubiihe Meinungen verbunden, auf welche bejonders zu adır 
tem if, Auch die Sagen, die ſich am die agrariſchen Gebräuche 
kullpfen, find zu fammeln. Nicht minder die beftiimmten Aus 
brüde, Nedensarten, ſowie die Kinderſpiele. Mannhardt bittet 
insbejondere, man möge bemerfen, was ehemals Gebrauch war 
und was jegt davon nad) in Uebung ift. Auch ift daranf zu 
achten, daß jedesmal der Name umd die Page (Kreie oder 
Amt, Regierungsbezirt, Provinz) der Orte ar er werbe, 
wo die mitgetheilten Gebräuche vorkommen. annhardt ge- 
benft rlihmend der danfenswerthen Beihlilfe, die ihm ſchon zu« 
theil geworden, aber er bedarf mod; bei weitem mehr foldyer 
ittheilungen, wenn das Unternehmen vollftändig werden fol. 
Möge das Wert von allen, die Luft und Gelegenheit dazu har 
ben, thatträftig unterftügt werden! 
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Anzeigen. 


——— 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipalg. 


Deutsches Spriehwörter-Lexikon. 
Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 
Herausgegeben von Karl Friedrich Wilhelm Wander. 


In Lieferungen zu 8 Bogen. Jede Lieferung 20 Ner. 


Mit der soeben erschienenen funfzehnten Lieferung 
liegt der erste Band des mit Recht als ein deutsches 
Noationalwerk bezeichneten „Deutschen Sprichwörter- 
Lexikon“ von Wander (A — Gothen) vollständig vor. 
Er kann in gehefteten oder gebundenen Exemplaren durch 
alle Buchhandlungen bezogen werden (was denen, welche 
den Bezug eines derartigen Werks in einzelnen Lieferungen 
nicht lieben, willkommen sein wird), während die Fort- 
setzung nach wie vor in der, die allmähliche Anschaffung so 
wesentlich erleichternden bisherigen Form — in Lieferungen 
zu M) Ngr. — erscheint. Ein Prospect über das Werk 
ist gratis zu haben. 

In einer ausführlichen Vorrede zum ersten Bande 
spricht sich der Herausgeber eingehend über das Werk und 
die von ihm befolgten Grundsätze aus: diese Vorrede ist 
nebst den sich daranschliessenden Verzeichnissen von ho- 
hem Interesse für alle Freunde der Sprachliteratur. 

Das „Deutsche Sprichwörter-Lexikon“ will den ge 
sammten hochdeutschen und mundartlichen Sprichwörter- 
schatz, den in der Literatur zerstrent niedergelegten wie 
den blos im Volksmunde lebenden, in alphabetischer Ord- 
nung zusammenfassen (mehr als &0000 deutsche und 20000 
fremde Sprichwörter). Es wird nicht nur die vollständigste, 
geordnetste und darum übersichtlichste, sondern verglei- 
chungsweise auch wohlfeilste aller bisherigen Sprichwörter- 
sammlungen sein. Der bekannte Herausgeber hat dem Werke 
den grössten Theil seines Lebeus gewidmet. 

In der „Allgemeinen Schul-Zeitung“ sagt ein compe- 
tenter Beurtheiler: „Mit jeder Lieferung wächst das Werk, 
wie äAusserlich, so an innerm Gehalt und Werth, Dazu 
trägt theils die reichliche Beistener, deren sich der Heraus- 
geber von theilnehmenden Gelehrten und Bekannten zu er- 
freuen hat, das Ihre bei, theils die erhöhte Sorgfalt für die 
Richtigkeit der angeführten zahlreichen Sprichwörter und 
hauptsächlich die Fülle der den Sprichwörtern beigegebenen 
Erklärungen, welche über den Ursprung, den Sinn und die 
Verwandtschaft derselben oft treflichen Aufschluss geben. ‘“ 





2%: Bücher zu ermässigien Preisen. ZU 


Alle Bücherkäufer werden auf den soeben ausgegebenen 


Katalog werthvoller Werke 


aus dem Verlage von F, A. Brockhaus in Lkirzis 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


welcher in fünf Abtheilungen eine reiche Auswalıl aus 
allen Fächern der Literatur enthält, besonders aufmerksam 
gemacht, 

Jede Buchhandlung liefert die fünf Abtheilungen des 
Katnlogs gratis und nimmt Bestellungen auf die Werke an. 


MEZ” Die Preisermässigung besteht nur für einige Zeit. 
Bei Bestellungen von 10 Thir. werden 10%, Rabatt gewährt. 





Derfag von 5. X. Brodidaus in Leipzig. 
Gefpräde mit einem Grobian. 


Herausgegeben don einem feiner Freunde 
Jweite Nuffage. 
Vermehrt mit einem Geſpräch über 
die Aufgaben und Ausſichten Deutihlands nad dem Kriege. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Diefes kurz vor dem vorjährigen Kriege erichienene But 
erregte fo allgemeines Interefie, daß daffelbe binnen einige 
Dionaten vergriffen war und eine zweite Auflage nis 
wurde. 

Ein belaunter deutſcher Schriftſteller, der aus beſonten 
Gründen das Buch anonym erſcheinen läßi, will im dielen „Or 
ſprüchen“ umferer Zeit einen humoriſtiſchen Spiegel vorbei, 
in dem die heutigen Menſchen rüdhaltlos nad ihrem eig 
lichen Weſen erfcheinen. Zugleich beleuchtet er aber aut = 
allen Hauptgebieten des Lebens die Ideale, nach demen bie Ei 
zu fireben bat, und gibt flir die wichtigſten ragen der Gew 
wart die Mittel an, fie zu löſen. Er empfiehlt fein 8x: 
„den Ehrlihen, den Ebdeldenlenden und But 
gen — dem ganzen deutſchen Bolle“. 

Die vorliegende zweite Auflage ifi vom Berfafjer meire 
verändert, namentlich aber durch eine 8 Er untfafſendt 3: 
gabe vermehrt worden. Bow dieſer erſchien gleichzeitig # 
Separatabdrud unter folgendem Titel: 


Ueueſtes Gefpräd mit dem Grobiaı 


lieber die Aufgaben und gig Deutſchlaudẽ nah a 
ege. 
8. Gch. 15 Ngr. 


Nicht nur den zahlreichen Leſern der erften Auflage da 
Werts, zu welchem es ben —— Abſchluß bilde, mi 
biefes ‚‚Neuefte Geſpruch“ willlommen fein; die originele Ir 
und Weife, wie ber Berfaffer dem widerſtreitenden Arfdtn 
über bie großen fragen der Zeit, namentlid) der Deutihiu 
betreffenden, Ausdrud gibt, if ganz geeignet, bei allen Fi 
teten die lebhafteſte Theilnahme zu finden. 





Verlag von S. A. Brodihans im Leipzig. 


Jakob Friedrih Fries. 





Aus feinem Handfhriftlichen Nachlaſſe dargeftellt ver | 


E. 8 Th. Henke. 
8 Geh. 1 hir. 24 Nor. 

Fries bat nicht nur durch feine pbitofophifgen Särit- 
fondern auch durch feine alademifche Wirkfamkeit im dem Jahr 
1805— 43, zuerſt in Heidelberg, fpäter in Jena, melde m 
kurze Zeit infolge feiner Betheiligung am Wartburgfefte ent 
brodjen wurde, einen fo hervorragenden Einfluß auf den Ce 
widelungsgang der neuern deutſchen Philofophie ausgeübt, ?3 
die vorliegende Darftellung feines Pebens und Wirfens hide)! 
lebhaftes Jutereſſe in vielen Kreifen erregen wird. Sie ik 
Grund der von ibm hinterlaffenen Aufzeichnungen und ie 
reichhaltigen Briefwechſels mit Freunden und Zeitgemoflen, "* 
de Weite, von Saviguy, Haſe, Clemens Brentano, F. d. 
cobi, Reinhold, mit beiden Humboldt, Gauß u. a., non Inn@ 
Schwiegerfohne: Profeffor Dr. Hente in Marburg verieft. 


Berantwortliger Rebacteur: Dr. @buard Vrodhaus, — Drud ı und Berlag von a: =. Brochaue in geipgi 9- 


Blätter 
ür literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Ur. 19. — 


9. Mai 1867. 


Inhalt: Neue Romane von A. G. Brachvogel, &o Wolfram und Otto Müller. Bon Rudolf Sottſchal. — Der Krieg von 1966. Bon 


Karl Gufan von Berned. 


(Beihluß.) — Giacomo Leoparki. Bon Dito Spielberg. — Feuilleton. 


(Die Generalverfammlung ber 


Datſchen Shafjpeare -Wefellihaft in Berlin; Gnglifhe Urtheile über deutſche Schriften; Gine Studie über Inteinifhen und deutſchen Dichter: 
austrud.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Reue Romane von U. E. Brachvogel, Leo 
Volfram und Dito Müller. 

Bir glauben nicht, dag unfer hiſtoriſcher Roman auf 
ann grünen Zweig kommen wird, wenn er, wie in leß- 
ir Zeit, fortfährt, das große Mufter Walter Scott’s zu 
rnahläffigen umd aus dem Bollen der Geſchichte her- 
ans zu wirthichaften. Dergleihen romanhaft aufgeputste 
Öngraphien haben für das große Publikum gewiß ein 
Itereffe; denn wen intereffirte nicht die Gefchichte, zu— 
mal in ſchmackhafter Zubereitung, mit einiger poetifcher 
Dre und kochkünſtieriſch fervirt! Doc ſolche Werte 
haben fein Recht, fich für Hiftorifhe Romane auszugeben, 
fe fortwährend gegen die Grundregeln des epijchen 
4 fündigen. Ste geben uns keinen Ausſchnitt aus 
br Giſchichte, fondern dem ganzen Kreis; fie erfinden 
kur fpannende Handlung, in welde fie die hiſtoriſchen 
Bejinlihleiten verweben, während der Hauptheld diefer 
Perdlung eine freierfundene Geftalt ift; fie ſuchen nur 
de großen Haupt- und Staatsactionen durch einige, oft 
ringe Zuthaten freier Erfindung und durch eine gewiſſe 
Mmanhafte Gruppirung für ihre Zwede zurechtzumadhen. 
Xrgends werben wir im biefen Werfen zu einen behag- 
hen Verweilen eingeladen; nirgends erfreuen wir und 
ms epiſchen Wohlfeins, das wir bei Homer und bei 
alter Scott genießen, weil der Dichter uns mit den 
Perjonen und Dingen bis in ihre Fleinften alten hin 
dertrant macht. Hier, im Gegentheil, ift alles Sturm 
ud Drang, raſtlos fich überftirzende Handlung; jedes 
Kapitel ift bis iiber den Rand mit geſchichtlichem Inhalt 
mgefüllt; es ift ein umruhiges Kommen und Gehen der 
Helden, eine fortwährende Hetziagd der Erjcheinungen. 
dei diejer Haft Tommt Feine einzige Perfönlichfeit zu ihrem 
vollen Recht, zu eigenartigem Leben; auch von diefer Dicht» 
weiſe gilt der Spruch: „Die Todten reiten ſchnell!“ 
Solche Betrachtungen drängten ſich und wieder auf 
bei der Lektüre des neueſten Brachvogel'ſchen Romans: 

l. Hamlet. Roman von A. €. Brahvogel. Drei Bände. 
Breslau, Trewendt. 1867. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 
Brachvogel hat Talent, das Talent der Skizze; es ift 

manches in diefem Roman, was wie ein genialer Wurf 
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gemahnt; es fehlt ihm nicht am blißartigen Anſchauungen 
und Parallelen, an Bildern, die mit kaleidoſtopiſcher 
Schnelle zu rührender oder erfchütternder Wirkung zu- 
ſammenſchießen; e8 finden ſich fogar Situationen, bie als 
dramatiſche Tableaur Berechtigung hätten. Doc das 
Ganze ift in einer unruhig vibrirenden, allem epifchen 
Stil Hohnfprechenden Darftellungsweife gehalten; drei bis 
bier Biographien, die fat von der Wiege bis zum Grabe 
reihen, find zuſammengeſchweißt und an einer großen 
Zahl von Stellen miteinander verfnotet. Die ganze Re— 
gierungsgefhichte der Elifabeth bildet den Rahmen ber 
Handlung oder vielmehr die einzelnen Stationen derfel- 
ben; doch an feiner einzigen ift uns eine wohlthuende 
Ruhe verftattet. Immer hört man die Locomotive bes 
Dichters mit fchrillem Pfiff ans Vorwärts mahnen. So 
bietet die Rückſchau auf das durchgenoſſene Werk auch nur 
eine Fülle verworrener und fich freuzender Erinnerungen. 
Nirgends ein kryſtallllarer, ſich anmuthig fortfchlängeln- 
ber Strom ber Erzählung, welche überall gleichjam über 
bie Ufer tritt, ganze Gegenden unter Wafler fest und 
zulegt den übeln Eindrud eines ſchwer zu durchwatenden 
Sumpfes hervorruft. 

Der Roman hat zwei Helden, Effer und Shaffpeare. 
Die Thaten des einen werfen ihre Reflere in die Phan- 
tafie des andern; fie geben ben Stoff her, den der Did 
ter zu umfterblichen Werten geftaltet. Die Tragödie des 
Lebens befruchtet bie Tragödie der Kunſt. Das ift an 
und für fi ein geiftreicher, der künftlerifchen Ausgeftal- 
tung fähiger Grundgedanke, doch nur, wenn dabei der 
Goethe'ſche Spruch beherzigt wurde: „In der Befchrän: 
fung nur zeigt fi) der Meifter.‘ 

Leider hat der Dichter feine Aufgabe nicht mit der 
nöthigen Prägnanz erfaßt. Wie er fich diefelbe urfprüng- 
lich geftellt, beweifen die beifolgenden Zeilen aus dem 
dritten Bande: 

In Shalſpeare's Seele gärte es inzwiſchen fieberhaft, 
Sein Abſchied von Graf Robert war ihm gewefen, als wenn 
er jein Liebſtes verloren hätte. Nun allein — von ſchweigender 
Naht umgeben, taudten ihm alle jene Bilder vergangener 
Stunden auf, im benen des Grafen Charakter mit feinen Ficht- 
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und Scattenfeiten, feinen craffen Gegenfägen ihm offenbar ge 
mworben, bie tollen Scenen alle im Überfopfe und der Meer» 
maid; was er bei Drale's Habe allda geäußert; was er im 
halben Wahnfinn vor der wilden Fahrt gen Rouen ihm ent- 
hilft; fein Benehmen bei der Widerfpenftigen Zähmuug und 
wie er fi im feiner tiefſſen Manuesſchmach ihm wieder ver⸗ 
ſöhnt hatte, emblich diefe Letzten unbegreiflichen Seelentämpfe! 
Das alles drängte ſich ihm zu jener melancholiſch-träumeriſchen, 
philofophifdy.verrlidten und doch fo ergreifend» wahren Geftalt 
zufammen, die im Gewand der Trauer oft genug vor ihm ger 
fanden und num geiflerhaft in feinem Innern ein zweites uns 
abhängiges eben begann. Die Imagination wirlte bei der 
nächtigen Stille fo. tief und erfhütternd, fo ahnımgsbang und 
gramenvoll auf ihm, brachte fein Blut fo zum Sieden, daß er — 
unfähig zum Schlaf — feinen Phantafien nachging. Plötzlich 
erinnerte er fi) der Anekdote von dem unglüdieligen Dänen» 
pringen Hamlet, „der, toll fiber feines Baters Mord geworben, 
mit feinem Haufe zu Grunde ging“. Irgendwo in einer Ehronil 
mol hatte er fie vordem gelefen. Er ſchrie fat laut auf über 
die Aehnlichkeit, welche er jet zwiſchen biefer einfachen Erzäh⸗ 
fung und Eſſer' Charakter wie Lebensumftänden fand, und fein 
Hm verwebie alabald beides, baute im Spiele der Gedanken 
ein Doppeldafein auf, in welchem Wirklichkeit und Sage, bittere 
—— und poetiſche Fiction ein wunderbares Durcheinander 
eten. 


Dies „wunderbare Durcheinander”, aus welchem Brad)- 
vogel die große Shalfpeare- Dichtung hervorgehen läßt, 
hat fich leider in feinem eigenen Werke in Permanenz er 
Mär, Die Hiftorifche Aehnlichkeit des Eſſer mit Hamlet 
beſchränkt ſich auf die muthmaßliche Ermordung feines 
Baterd unter Mitwiffen der Mutter, die darauf den Lord 
Leicefter heiratete. Damit mım Hamlet ganz nad) Eifer 
gebichtet fein foll, wird Effer zu einem Hamlet gemacht, 
fo ſehr auch die Gefchichte widerſprechen mag. Der 
tapfere Sieger von Cadiz, der Mann rafcher und leiben« 
ſchaftlicher Entfchlüfie, hatte durchaus feine Mehnlichteit 
mit dem träumerifchen Dünenprinzen. Im erften Bande 
beftwebt fi der Dichter nach Kräften, den Efier in das 
Hamilet'ſche TIheatercoftiim zu ſtecken, läßt ihm den Geift 
feines Vaters erfcheinen und maffnet feine Bruft mit 
Rachegedanken. Als ſich aber fpäter Hamlet und ber 
biftorifche Effer nicht mehr decken, läßt ſich der Dichter 
bieritber auch weiter feine grauen Haare wachſen; er jchil- 
dert. und. einfach in feinen Sriegsthaten und feinem Con- 
flict mit Elifabeth den Helden der befannten Efjer- Tra- 
gödien und fügt nur nod einmal eine überflüffige 
Wahnfinnsepifode ein, die uns nad Helfingfors und in 
das Bouboir der ſchönen Ophelia verfegt. 

Wenn er hier zu wenig thut, thut er auf der andern 
Seite zu viel. Nicht blos Eifer erfcheint als Shalſpeare's 
Borbild fir den, Hamlet — eine ganze Galerie geſchicht- 
licher Haupt= und Nebencharaktere tritt vor und bin, die 
Modelle für das Atelier der Shakſpeare'ſchen Dichtungen, 
eine Menge von Scenen, die er in fein Drama vermwebt. 
Die nachtwandelnde Pätitia als Fady Macbeth, der Ritter 


Oldeaſtle mit feinen Genoffen als Falftaff und feine Schild» ſtoff in feinem Roman wie in einem Waarenmaga;in 


‚ aufftapelt. 


fnappen, die Bezähmung der Widerfpenftigen u. f. w. — 
das wird uns alles als eine die Phantafie des Dichters 
befruchtende Wirklichkeit vorgeführt. In diefer Erweite— 
rung liegt aber eine unkünftlerifche Abſchwächung; wir 
erhalten den Eindrud eines in romanhaften Inhalt um- 


geſetzten Shalfpeare-Commentars, welcher einer cbenfo 
behandelten Regierungsgefchichte der Elifabeth parallel geht. 

Hierzu fommt, daß der freundfchaftliche Verkehr zwi⸗ 
chen Eſſer, Southanıpton und Shaffpeare in einer Weile 

eſchildert ift, welche durchaus den Eindrud unhiſtoriſcher 
ntjtellung macht. Daß zwiſchen Efier und Shalſptate, 
Southampton und Shalfpeare eine Freundſchaft beftanden 
babe, wie zwifchen Schiller's Carlos und Poſa, Year 
Paul's Horion und Flamin ift eine Erfindung unferer 
Shaljpeare-Romane oder auch unferer Shaffpeare- Kriti- 
fer, die ebenfalls manden Roman verfaßt haben und 
deren poetifche Ader, jo gering fie fein mag, immer zur’ 
Unzeit hervorbriht. Die Sonette etwa fo zu behandeln, 
wie man Goethe's „Dichtung und Wahrheit” betrachtet, 
als eine biographifche Grundlage, ift ein offenbarer Rr⸗ 
thum, den Delius am fchärfften machgewiefen hat. Die 
tiefe Verachtung, in welcher der Schaufpieler damals ftand, 
fpricht fich gerade in ben Sonetten fehr fchlagend anf. 
Der Dichter mochte feine Freundſchaft zu Southampton 
nod) fo fehr idealifiren — es blieb doch in Wahrheit dat 
Verhältniß des Elienten zum Patron, des Schüüglings zu 
einen wohlwollenden, vielleicht verftändnißinnigen Gönner: 

Ich bin dein Sklav und harre dienflbereit 

Des Tags, der Stunde, melde du beftimmft, 

Und feine Pflicht macht koſtbar meine Zeit, 

Bis du in Anſpruch meine Dienfte nimmt. 

Der Romanfchriftfteller lann ſich num wol freier ber 
wegen als der Biograph Shaffpeare's und vom dem 
Mythus Shakjpeare's manches in fein Werk aufnehmen; 
doch gerade die culturhiftorifchen Borausfegungen des Jüt- 
alters wollen wir unverfehrt wiederfinden. Das ift die 
Treue, die wir vom gefchichtlihen Roman verlangen. Nun 
gewinnt aber aud) bei dem Bruch berfelben in unferm 
Roman die Poefie äuferft wenig. Der Shaffpeare Brad; 
vogel's erinnert und an „the busy body“ in dem Luft: 
fpiel der Suſanne Gentlivre, „Er mengt fid) in alles“; er iſt 
der Ueberall und Nirgends. Bei allen Haupt und Staat 
actionen ift er eine Art von Thürfteher; allenthalben ſtedt 
er den Kopf herein, um Eindride zu empfangen, um 
fih zu dramatifchen Schöpfungen begeiftern zu laſſen. 
Nur einmal greift er in die Handlung ein, als er den 
eingekerferten Southampton von dem gefährlichen Wcten- 
ftütd befreien hilft, das feinen Hochverrath bewiefen hätte; 
doch den Ruhm dieſer rettenden That theilt er mit einer 
rothen Kate. 

Der eigentliche Held des erften Bandes ift der 
Schiller und Walter Scott belannte Graf Leicefter , 
Stiefvater des jungen Eſſer. Daß die Gefdichte 
Maria Stuart als eine Epifode in diefen Band mit ein- 
gefhachtelt ift, beweift nur die gänzlich unkünftleriice 
Compofitionsweife des Autors, der den gefchichtlichen Roh⸗ 


Die Bergiftungsfcene in Schloß Kenilworth 


iſt ein melodbramatifches Effectftüd im Stil der Boule— 
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vardsdramatif. Das Schloß felbft aber, fowie der Held 
diefer Scene eginnern uns zu Ungunften des Bradvagel'- 
hen Romans an Walter Scott's ‚Kenilworth“. Welde 
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Weisheit der Compofition, welche wohlerwogene Oekonomie 
und Steigerung, welche Spannung, welcher Effect, bei- 
des hervorgerufen durch Fünftlerifche Beſchränkung und 
Concentration in dieſem Meifterwert! Und wie tritt im 
der wüſten Zerfahrenheit des Brachvogel'ſchen Romans 
von diefem allen das Gegentheil hervor! 

Einige Scenen, wie 3. B. die einzige wahre Hamlet- 
Scene im Schloſſe zu Greenwich, wo dem jungen Eſſer 
zwar nicht der Geift feines Vaters, aber doch vor dem 
Porträt deffelben die Königin Eliſabeth erſcheint, um ihm 
Kunde zu geben von der Vergiftung deſſelben durch Yei« 
eefter, find frappant erfunden. Nach der Entbedung 
ihlummert Eſſer ein: 

In derjelben Naht, welche Leiceſter fo ſchrechhaft abge 
lürzt wurde, war Eſſer nad) furdtbaren Seelentämpien, A 
fierften Betrachtungen und grauenvollen Erinnerungen ermattet 
eingeihlafen, Beängftigend waren feine Träume! Plötzlich faßte 
es ihn wie mit alter Hand. Er, fuhr jäh empor und flarrte 
vor ih. Da ftand fein Vater, weiß und glänzend im feiner 
Küftung, mit erhobener Hand im Mondlicht vor ihm und wintte] 
Er fühlte, daß er folgen müfje. Er erhob ſich. Er fhritt — 
und — vor ihm ber die erzene Geftalt durch Gänge, Gorribore 
und öde Winkel. „Biſt du — meines Baters Geiſt?“ — „Ih 
bin’e“, fagte traurig Magend das Phantom, „beſtimmt zu wan- 
deln, bis diefer mein gequälter Geift gereinigt, deiner Seele 
zu eblerm Leben fich mem gejellt, Erldſe mich, erlöfe dich, er⸗ 
löfe England!’ Laut auf fchrie Effer, der Boden wich unter 
im. Als er erwachte, lag er vor feines Baters Bild, die Ker- 
im brannten, Salisburyg war ängftlih um ihn beichäftigt. 
„Dem thenerer, junger Herr, was ſchriet und meintet Ihr? 
Bas ſpracht Ihr da für fchredhafte Dinge! Eben wollte ich 
End weden, nad) Zilbury zu gehen.” — „Allmädtiger Gott, 
ih jah meines Baters Geif! > ſchweige, Gilbert, ich bitte 
as, ſchweig! Er wird nicht vom mir faffen, jo lange ich lebel“ 

Das ift Hamlet, wenn aud nur in der Phantas- 
magorie eines Traums! In den fpätern Scenen zwiſchen 
Eier und Elifabeth ift hin und wieder dramatifches Le- 
ben, doch im dieſer weiten biographifchen Ausdehnung zer» 
Iplittert fi das Interefie. Der Faden reift immer wie» 
der ab, hundert andere Fäden werben hineinverſchlungen. 
Erft gegen dern Schluß hin fammelt fid der Inhalt der 
befannten Effer- Tragddien wieder zu größerer Gejcdlof- 
ſenheit und Wirkung. 

Wie Brachvogel's „Beaumarchais“, zeigt auch fein 
„Danlet“, obgleich er jenem Roman im ganzen burd) geift« 
reichere Haltung und minder crafje Effectbuhlerei über: 
legen ift, wie eine phantafiereiche Begabung an dem Man- 
gel jeder Kunftbildung ſcheitert. Was Brachvogel fehlt, 
iſt etwas Unerſetzliches — die claffifhe Schule. 

Das beweift aud fein Stil. Der Stil dieſes Ro- 
mans hat nirgends jene Gelafjenheit, welche für den all- 
mählichen epifchen Aufbau erforderlich ift; er ift fortwäh- 
rend im eimer pridelnden Unruhe und Gärung. Man 
merkt es der Feder des Dichters an, mie fie nicht raſch 
genug ihre Effecte aus dem Tintenfaß herbeifchleppen ann 
und fi) um den Sag nicht kümmert, der die Züge ver- 
gröbert und mmrein macht. Dabei herrſcht eine gewifle | 
melobramatifche Ucberfchwenglicheit des Tons vor, welche | 
die Wirkungen einer Erzählung nicht hebt, jondern ver- | 
dirbt, und die Gprade an den unfaglidhen Trivialitä- | 


ten der höhern Leihbibliothekenphraſe Teiden läßt. „Das 
Aufammengefunfene des Mannes, dem ſonſt in Ueberfraft 
fi jede Muskel ſpannte“, heißt es einmal von Eifer. 
Das paßt auch auf den ungleichen Stil, der bald „zu- 
fammengefunfen‘ ift und dem ſich bald in Ueberfraft jebe 
Muskel ſpannt. 

Der Stil Brachvogel's hat in diefem Roman eine 
befondere Eigenfchaft; er opalifirt altbritifch, er fhaffpea- 
rifirt! Der Stil Shaffpeare's ift aber für den modernen 
Roman ſehr wenig geeignet; er ift dramatifch ſchwert⸗ 
ſcharf, lyriſch-phantaſtiſch funkelnd, doch ohne alles epifche 
Behagen, das ja auch den Dichtgattungen fremd war, in 
denen er Unſterbliches ſchuf. Brachvogel wollte das ganze 
Werl gleichſam in den Shalſpeare'ſchen Genius unter⸗ 
tauchen; es follte ja uns gleichzeitig das Bild des Yahr- 
hundert und den Spiegel beflelben zeigen, und zwar das 
Bild im Spiegel, dem er beshalb aud) den eigenthüms- 
fihen Rahmen gab. Er vergaß nur, daß bie Nad- 
ahmung des Shaffpeare-Stild dem deutſchen Drama ver« 
hängnißvoll geworden ift und viele dramatiſche Misgebur- 
ten hervorgerufen hat, daß diefe Nahahmung im Roman 
aber ganz unzuläffig if. Was bei Shafjpeare ein &raf 
heycpevov, das wird bei feinen Nahahmern zur Phrafe. 
Die Balconfcene zwifhen Oilianna und Southampton mag 
an „Romeo und Julia“ erinnern; doch weld, eine reflecti- 
rende Debatte über Ehe und Yiebe erhalten wir hier 
ftatt jener entzüdenden Spradje des erwachenden Gefühle, 
und welche trivialen Phrafen, glei dem Abllatſch eines 
frifchgemalten Bildes, von dem einige Farben hängen ges 
blieben, werben uns bier aufgetifcht: 

Das Schlimmfte, Herzenefreund, was uns ja treffen fann, 
ift, daß wir liebend dulden, duldend fehnen und jehnendb ſchwei⸗ 
ge O das ift felbft ſolch unbeſchreiblich Glüd, daß es das 

eben jhön madt, wie den Traum der Sommernadjt, ben wir 

jett träumen! Mit Feenfingern laß die heiße Stirn dir fühlen, 
laß durch Küffe alle die trogigen Geifter eingefchläfert fein! 
Ein Mondftrahl, der mein einſam Fenfter trifft, bringt mir 
ja deinen Gruß! Jede Blüte haucht mir das MWörtchen Liebe 
zu! Im alles rings leg’ ich zauberifch einen Sinn, und wär's 
die Fliege an der Wand, und dieſer Sinn bift du. So Hinz’ 
id) mir mit Millionen Geiftern, die meiner Liebe rofige Kinder 
find, die Zeit! Sie fliegt dahin, wir aber — bleiben immer! 
Fort, fort, mein Schag, Aurora erhafcht dich fonft! 

Der zauberifhe Sinn, den diefe Yulie felbft in bie 
Fliege an der Wand legt, im welcher fie ebenfalls ben 
Geliebten erblidt, muß doch als ein Unfinn erfcheinen, 
mit dem die vollfommen neue Behauptung harmonirt: 
„Die Zeit fliegt dahin, wir aber — bleiben immer!” An 
ſolchem Unfinn ift der Roman überreih. Aus dem eben 
angeführten Beifpiel wird man nod) eine Eigenthümlich- 
feit der Diction erkennen, die faft in allen Dialogen wie- 
derfehrt — eine iambiſch gärende Profa, die zwiſchen Jam- 
ben und Choliamben wechſelt, bald einen reinen Fünf» 
füßler herausfchäft, bald allerlei Unfcandirbares ald Schale 
daran hängen läßt. Befonders Effer fprubelt faft immer 
folche Halbausgegorene Yamben hervor: 

Berflucht ift, wer auf Fürftenherzen traut! 

Verflucht, wer glaubt, es wohne echte Liebe 

Und Feftigfeit im Bujen einer Frau, 
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Die mit dem Hermelin ſich auch zugleich 

Mit ſchmeichelnder Ehrlofigkeit, als ewiger Krankheit ihres 

Lebens umgab! 
Du haft mein Herz zerichlagen, Königin! 
Mein — Kopf fleht dir zu Dienften, ſonſt — nichts mehr! 

So jhmwanft die Diction ſeekrank zwifchen Jamben und 
Profa, bis zu diefer fraglos fomifhen Schlufmwendung. 

Aehnlich jagt Elifabeth: 

Nun, nimm den Ring und mit ihm meinen Schwur! 
Thu’ Unheilvolles, Unglüdfeliges, Faliches, 

Wat du and; magft, haſſ' und verrathe mid, 

Bei dieſes Ringes Mord an meiner er;(l) 

Nie foll mein Zorn umd Argwohn je dich treffen, 

Und wenn bie Leidenſchaft mid) je verleitet, 

An dir, an meinem Freunde, meinem Sohn zu zweifeln, 
Zeige oder fende diefen Ring mir nur! 

Und meine Königsfham(!) wird meinen Irrtum 

Dir abbitten! 

An ſprachlichen Imcorrectheiten ift fein Mangel in 
dem Roman. In Frankreich, ſchützt eine gewiffe conven- 
tionelle Form felbft die geringe Begabung vor fchülerhaf- 
ten Berirrungen und drüdt ihr das Siegel einer gewiffen 
äußern Reife auf, während in Deutfchland felbft größere 
Begabungen oft eine unglaubliche Unreife und Formlofig- 


feit zeigen, weil hier jeder Autor auf feine Façon felig 


werden will. Glückliche Gedanken und Intentionen, Phan- 
tafie und Geift, die oft genial aufbligen, hier und dort 
anziehen und fefleln, Fönnen, wie in dem vorliegenden 
Roman, fein Ganzes fchaffen, weil fie den Wuft eines 
maffenhaft aufgethürmten Stoffs nicht beherrfchen und ſich 
in einen oft ungeregelten Schwulft des Ausdruds verlieren. 


Ganz nad; feiner Fagon will aud) Leo Wolfram, der | 


Autor des folgenden Romans, felig werben: 


2. Berlorene Seelen. Roman von Leo Wolfram, Verfafler | 


der Dissolving views. Drei Bände. Berlin, Yante. 1867. 

8 4 Thlr. 15 Nogr. 

Auch diefer Roman darf nicht Anfprud auf die Be— 
zeichnung eines epifchen Kunftwerfs erheben, obgleich er 
bei weitem einheitlicher gearbeitet ift, viel mehr zu fpannen 
weiß und im einzelnen Theilen den Anforderungen des 
epiſchen Stils durch ruhiges Verweilen, durch Anfchau- 
lichkeit und Lebendigkeit der Schilderung mehr entfpricht. 
Doch auch in ihm ift zu viel Improvifation und fpielerifche 
Genialität; eine gewiffe Wandelbarkeit in der Geſinnung 
des Autors läßt Motive gleichgültig fallen, auf die an— 
fangs großes Gewicht gelegt, ſchiebt Perſönlichteiten bei- 
feite, für die uns ein vegeres Interefje eingeflößt wurbe 
und vergift bei dem etwas eiligen Abſchluß, der nur den 
Helden und bie Heldin berüdfichtigt, allen übrigen Mit- 
fpielenden gerecht zu werben, 

Auch, verlangen wir von einem ſolchen Roman infos 
weit eine fünftlerifche Einheit der Stimmung, dag die 
Duverture und nit Tonfigurationen und Melodien vor— 
führt, die aus dem Werke felbft wenig mehr herauszu- 
bören find. Der Roman ift ein Klofterroman, vielleicht, 
wie man von dem Verfaffer der „Dissolving views“ erwarten 
darf, an einzelne, in Defterreich befannte Thatſachen an- 


Mmüpfend. Die Intriguen, um bie zerriitteten Finanzen 


eines Slofterd wieder in Ordnung zu bringen, Grb 
jchleichereien, raffinirter Diebſtahl und Betrug bilden den 
Mittelpunkt der Handlung, welche eine gewifle ideale Be: 
deutung in der Emancipation des Helden, eines reihen 
Grafen, der dem Klerus angehört, von den Schranfen 
der Kirche, im feiner Errettung aus dem Kloftergefänguif, 
in feiner Hingabe an eine innige Liebe findet. 

Das ift der Inhalt des Romans — und worin ber 
fteht feine Duverture? Im einer Badefcene, welche, nad 
dem Recht des Dichters, nicht wie ein Gemälde, num eine 
Gruppe zeigt, fondern zwei weibliche Wefen im wechſelnden 
Atituden und dramatifcher Bemwegtheit, nad) allen Kegeln 
von Leſſing's „Laoloon“, eine Art plaftiicher Gruppirung 
auf poetiſcher Drehfcheibe, üppig anregend durch eine ge— 
wife Naturwahrheit und realiftifche Irene der Schil— 
derung. Es iſt jedenfalls eine eigenthiimliche Imtroduc- 
tionsweife, uns die beiden Heldinnen des Romans gleich 
in ihrer hillenlofen Schönheit zu zeigen, die dunkelblonde 
Droni mit dem bräumlichen Naden, den vollen und 
kräftig mobellirten Schultern umd Armen, den reichen, 
dunkelblonden, um den Kopf gewundenen Flechten, und 
die vornehmere Stephanie mit den bläulichſchwarzen auf 
gelöften Haaren, mit den blütenweißen, zarten Gliedern, 
mit der edeln Stirn und den blafjen Wangen. Es ift 
gegen die Convention des Romans, die Lejor gleich von 
vornherein eine jo vertrante Belanntfchaft mit den Hel— 
dinnen machen zu laffen. Bon der Art, wie der Autor 
diefe Gruppe num belebt und in Action verfegt, möge die 
' folgende Schilderung ein Beifpiel geben: 


Berfdjlungen, wie früher, legten fie den Weg zurüd. Der 
| feine Sand, mit welchem ber Boden bebedt war, enthielt zwer 
nur wenig erdige Beftandtheile, doch waren biefelben durch die 
rafhen Bewegungen der Badenden eine Biertelftunde Targ ie 
gründlich aufgemühlt worden, daß das Waffer etwas getrübt 
war und die Steine, melde als Stufen zum Erſteigen bei 
Ufers dienten, nicht fo Har zu unterſcheiden waren wie früber. 
Broni fannte jedoch genan ihre Page und Form, Sie flihrt 
Stephanie dicht vor diefelben hin und ſchwang fich mit Peichtig- 
feit auf ben Rand der Platte. Dann menbete fie fich jchnel 
um, faßte mit beiden Händen jene Stephaniens und fagte: „De 
ben Sie deu rechten Fuß, Sie treffen auf einen feſiliegenden 
Stein — dann den linken — die zweite Stufe ift gerade umter 
der überhängenden Wurzel bier, dann find Sie mit einem Rud 
oben. — FIch fehe nichts — mich ſchwindelt“, amtmortete 
Stephanie, „laß mich nur nicht los — ich trefi’ es ſchon.“ Der 
erfte Schritt gelang, Broni erichraf, als fie den Glanz der 
ſchwarzen Augen plöglic ſich trüben fah und den Gegendrud 
der Hände aufhören fühlte, doch hatte der Fuß, wol mehr zu⸗ 
fällig, auch die zweite Stufe glüdlicd, gefunden und im näd- 
ſten Augenblide war mit einer jchnellen und fräftigen Beme- 


‚ gung des Mädchens die jchöne, zitternde Geftalt auf das Uier 





gehoben. Nun brad; fie aber im fich zufammen, fo plöglis, 


| dafi Vroni fie durch das Umidlingen mit ihren Armen eben 


nod vor dem Falle ſchützen lonme. ſchloffen fi 


Die Augen 
und ber letzte Tropfen Bluts ſchien aus den Bangen und fip- 
‚ pen gewicen. Broni hatte fih, die Bewußtloſe haltend, mir- 


bergelaffen, und das Haupt und ber Oberlörper derjelben lagen 
nun im Schofe des fih über fie beugenden Mädchens, mweldes 
einige Minuten lang fi bemühte, durch Reiben der Pulſe ar 
Scläfen und Armen, und durd; Lieblofungen, über deren 
augenſcheinliche Wirfungstofigkeit der Arzt gelächet hätte, die 
Ohnmãchtige zu fi zu bringen. Nur Minuten währte die 
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peinlihe Lage, aber fie mlirde dem Kunſtler, den fein glüd 
licher Stern im diefe Wildniß geflihrt hätte, genligt haben, nm 
ſich die wundervoll veizende Gruppe fo einzuprägen, daß er fie 
in dem erſten einfamen Stunden in feinem Atelier im kühner 
Sfizze anf die Leinwand werfen könnte, 

Diefe Schilderungen find indeß keineswegs naid und 
abfitslos; der Verfaſſer jpeculirt damit auf den Geſchmack 
derjenigen Leſer, welche an derartigen Cabinetsftüden und 
Nuditäten Gefallen finden. Jedenfalls find wir in eine 
gewiſſe Rococoftimmung verfegt, die Ueberraſchung der 
beiden Mädchen durch den Helden des Romans, ben 
Seiftlihen Eugen, fo ſchamhaft ſich diefer benimmt, trägt 
nicht dazır bei, uns auf andere Gedanken zu bringen, und 
wenn ber Geiftliche, der, den Blid abwendend, fein Riech- 
Näfhchen zu der anmuthigen Gruppe gelegt hatte und 
von fern auf Auskunft wartete, ob es geholfen, auf den 
Zuruf entgegnet: „Seien Sie künftig vorfichtiger” ; wenn 
darauf Stephanie zu Broni fagt: „Wenn fid) dies auf 
den Mangel eines Riechfläſchchens bezieht, fo mag es 
hingehen; wenn er's aber auf das Baden im freien ge— 
meint hat, fo iſt's eigentlich eine falbungsvolle Imperti- 
nenz. Er Hat doch bei Gott nicht zu Magen” — fo wird 
hiermit ein fo frivoler Ton angefchlagen, daß wir ein 
Recht Haben, einen Roman im Stil des Crebillon und 
Loudet zu erwarten. Um fo auffallender ift es, daß im 
Ipätern Fortgang des Romans, einige ganz unbedeutende 
Epifoden ausgenommen, wie Swatel’8_ Hochzeitnacht, 
diefer Ton gar nicht mehr wiederkehrt, daß es durchweg 
ernft und fittlich im demfelben zugeht und die dem An- 
ſchein nach fo frivole Stephanie ſich als eine tieffühlende 
enigefinnte Frau zeigt. Daher erfcheint uns biefe erfte 
Badeſcene als ein fehler nicht in moraliſcher, fondern in 
öftßetifcher Hinficht, weil Hier am Anfang ein allzu 
pifantes Gewürz verbraucht wird, welches der Autor fpäter 
n feine Gerichte zu thun verfchmäht. 

Romane wie „Der Berfluchte‘ und ähnliche haben 
euerdings den Klofterroman in Mobe gebradt. Die 
öfterlichen Imtriguen und jefnitifchen Vermögensfpecula- 
onen hat Eugen Sue im „Ewigen Juden“ zuerft mit 
icher Erfindungsgabe geſchildert; es ift ihm viel nachge— 
inet und nachgemalt worden. Was aber den geiftigen 
nhalt derartiger Stoffe, die geiftige Emancipationsfrage 
trifft, jo hat Gutzkow im „Zauberer von Rom‘ diefelbe 
ol aufs tieffte erfaßt, und bei der Fülle von Tönen, 
? er angefchlagen, wird man einen oder den ambern 
Hl aus jedem Roman heraushören, der das gleiche Thema 
handelt. 
ıgen, etwad an Vonaventura an, nur baf er don Haus 
€ al® entfchiedener Freigeift aus dem Bann der Kirche 
‚ausdrängt. Der fFreigeifterei des Geiftes und Herzens 
d ihrer Ausſprache hat der Verfaſſer im Verlauf des 
mans einen beträchtlichen Raum gegönnt. Diefe Rer 
onen und Geſpräche find meiftens geiftreih, nur hin 
d wieder im ſprachlicher Form etwas rauh und un« 
ent. Dies gilt namentlicd von den Angriffen Eugen’s 
f das Eölibat im erften Bande. Dagegen ift der Na» 
hymnus im legten Bande, den Eugen bei feiner Fahrt 
h dem Strafflofter anftimmt, ſchwunghaft und edel. 


So Hlingt der Held der „Berlorenen Seelen“, | 


Dir ſuchen indeß die Borzüge des Romans mehr auf 
der Geite der Intrigue und der Erfindung. Es find 
namentlich zwei Berwidelungen, die durchaus fpannend 
dargeftellt find und nirgends den Eindrud machen, als 
befinde fi die Phantafie umd der Scharffinn des Ver— 
faſſers in Berlegenheit, wie er den ſelbſtgeſchürzten Knoten 
löfen ſolle. Der Diamantendiebftahl mit allen Vorbe— 
reitungen dazu über und unter der Erde zeigt dom eif« 
rigften Studium des „Pitaval“ und ift mit einer gewiflen 
erimimaliftifhen Bravour entworfen und durchgeführt. 
Auch entipricht die Art umd Weife, wie die Leſer dabei 
in der ſchwebenden Bein der Erwartung gehalten und all« 
mählich erft über den wahren Zufammenhang der Ber 
gebenheiten aufgeflärt werben, ganz der berechtigten Methode 
der Romandichtung, welche unfere Spannung gerade in 
Bezug auf die Räthfel der Vergangenheit wach zu Halten 
bat. Luftfpielartiger ift der zweite Vorgang, die Be- 
freiung Eugen’s aus dem Kloſterlerler, eine Heldenthat 
feines Freundes, des wadern Vorturners. Auch das ift 
wieder trefflich erzählt, die Begebenheit felbft Mar und 
anſchaulich, während die Motive in jenem Zwielicht bleiben, 
das ſich erft fpäter vollfommen erhellt. Daß Leo Wolf- 
ram epiſch zu fchildern weiß, zeigt auch die Darftsllung 
ber Ueberſchwemmung und der Scene am Mühlwehr. 
Hier ift ein durchaus einfacher, im vieler Hinficht alltäg- 
licher Borgang unferer Phantafie bedeutfam gemacht durd) 
eine Darftellung, welche das ſcharf hinblidende Auge des 
Erzählers bekundet und die Natur gleichfam in dramatifche 
Action verfegt. Auch das Gaufeljpiel am Muttergottes- 
bild ift lebendig gefchildert und mit Gewandtheit motivirt. 

Bei fo vielen Vorzitgen fehlt dem Roman indeß doch 
bie fünftlerifhhe Haltung. Es ift vieles ungleich und un- 
| eben gearbeitet, die harmonifche Verſchmelzung, die Mittel- 

tinten fehlen; in den Charakteren zeigen ſich umvermittelte 
Sprünge. Die Borliebe fiir das Pilante und Grelle 
überwiegt zu fehr; der Stil ift oft glänzend, oft ſchwer⸗ 
fällig und mit Fremdwörtern überladen. ebenfalls aber 
ift der Roman interefjant und der Autor hat Talent. 
ı 3. Der Wildpfarrer. Hiſtoriſcher BVollsroman von Dtto 
) Müller. Drei Bände. Berlin, Janle. 1866. 8. 4 Thlr. 
| 15 Rgr. 
| Was den beiden vorausgehenden Romanen fehlt: die 
ı gleichmäßige Bewegung des epifchen Stils, fein ſich in 
\ aller Fuͤlle ausbreitendes Behagen, das tritt in Otto 
Müller's Roman: „Der Wildpfarrer”, von Haus aus 
‚ umverfennbar hervor. Hier ift feine Ebbe umd Flut, kein 
| Zögern und Ueberhaften. Die Scene der Handlung, die 
beiden feindlichen Dörfer, der Wald und das Förfterhaus, 
| der Steinbrud) mit den verhängnißvollen Waflerlöchern, 
der Yungfernhof, die orlauer Pfarrwohnung mit ihren 
Dienenftöden — damit weiß der Autor uns fo vertraut 
zu machen, daf uns alle diefe Stätten anheimeln, als 
wenn wir hier zu Haufe wären. Dies kann durch bloße 
Beſchreibung nie gelingen, nur durch eine dichterifche Be— 
lebung, welche irgendein menſchliches Geſchick aus alter 
ober neuer Zeit am dieſe Dertlichkeiten bindet. So erft 
werben fie poetifch prägnant und dem Bereiche einer 
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trodenen Topographie entnommen. Umgefehrt ſchwebt 
dann erft die Handlung des Romans nicht mehr in der 
Luft, wenn wir heimisch find auf dem Boden, auf dem 
fie fid) bewegt. Das Epos verlangt die Harfte Anjchan- 
lichkeit der änfern Welt, während das Drama fih in 
Bezug auf biefelbe mit Andeutungen begnügen fann. Auch 
in dem Roman ift eine flizzirte und fpringende Schil— 
berung ber Dertlichkeiten oder eine theatralifche Angabe 
ber Decorationen, wie wir fie z. B. bei Brachvogel finden, 
ein offenbarer Fehler. Nach diefer Seite Hin liegen bie 
Borzüge des Müller'ſchen Romans. 

Es fteht damit im Zufammenhang, daß Müller's Stil 
im ganzen das weit Ausholenbe, epiſch Behagliche befigt, 
wodurd wir in jene gelaffene Stimmung verfegt werden, 
weldje, bei aller Spannung auf den Berfolg der Be- 
gebenheiten, doch das einzelne Bild nicht überjpringt, ſon— 
dern auch biefem eine volle Theilnahme ſchenkt. Der 
narkotifche Reiz, der in der Häufung des Abenteuerlichen 
und draſtiſch Spannenden liegt, ift eigentlich feine aus 
ben organifchen Grundbedingungen des Epos hervorgehenbe 
Wirkung; er gehört der Treibhausblumiftif der modernen 
Romanfabrifation an. Wol joll fi) die Spannung all» 
mãählich fteigern im Fortgang des Nomans, doch nie bis 
zu jenen Weberftürzungen, die uns zu einem ängftlichen 
Hinblid auf das Ziel verleiten und uns bie Schönheiten 
des Wegs vergefien laſſen. Wenn wir biefe Borzige des 
Müller'ſchen Stils anerkennen, jo müſſen wir doch auf 
der andern Seite hervorheben, daß er bei aller epifchen 
Gleichmäßigkeit und nit dem Stoffe überall gleich— 
artig zu fein ſcheint. Was uns Müller erzählt, ift eine 
Dorfgefhichte, wenn aud; mit fagenhaftem Hintergrund 
und ſchließlich eingreifenden geſchichtlichen Ereigniflen. 
Dafitr erjcheint uns aber ber Ton im ganzen zu hoch 
gegriffen. Namentlich fehlt der Liebe zwiſchen Paul und 
Yuftine alle rufticale Naivetät — die Darftellung erinnert 
gerade Hier oft an die Sentimentalität abgegriffener 
Stammbuchblätter. Der Autor hat dies gefühlt — er 
hat aus feinem Helden Paul den Sohn eines Schullchrers 
gemacht, der fogar die Univerſität befucht Hat. Dadurd) 
foınmt aber etwas Zmeifelhaftet in dieſe Geftalt. Paul 
bewegt fid) fortwährend im Streife bäuerifcher Interefien, 
wo der Anflug afademifcher Bildung verloren gehen muß. 
Wir fünnen uns von dem Helden fein Hares Bild machen; 
wir wiffen nicht einmal, ob bderfelbe in der bänerifchen 
Jacke oder in ftädtifcher Kleidung einhergeht. Der „Burg- 
ſchulze“ ift einer jener egoiftifchen, tiefjchlauen Bauern» 
haraftere, wie fie in den Dorfgefchichten zu den ftehenden 
Figuren gehören, ein wohlangelegtes und confequent durd)- 
geführtes Charafterbild. Ein wahrhaft idyllifcher Charakter 
iſt indeß nur der Pfarrer von Orlau, der jenes „Boll- 
lüd in der Beſchränkung“ athmet, in dem nad Jean 
Baut das Wefen der Idylle befteht. Die Begegnung 
diefes Pfarrers mit der Hofbänerin Agathe, einer eben- 
falls trefflich gezeichneten originellen Dorffigur, weldje 
altjüngferlich die Yiebeserinnerungen ihrer Yugend mit einer 
ef gefpenftigen Treue pflegt, iſt von echt idylliſchem 
eig: 





Schon hatte der Meine Herr im ſchwarzen Rod, der jhwar- 
zen Knichoſe und dem ſchwarzen Strümpfen dort an der Waldedt 
fie erfannt, eben da fie vom Wege ab unter die ichtengruppt 
trat, und nad wenigen Minuten lage eine freundliche Stimme: 
„Schönen guten Abend, Jungſer Silberin! So fpät mod; hir 
ganz allein im Walde, da jchom liberal im den Drtfchaften der 
Abendiegen geläutet wird?" — „Ad, der Herr Laber von Or: 
fau! Grüß’ Sie Gott viel taufendmal, lieber Herr Pfarrer, mo 
fommen denn Sie noch fo Spät her?" rief fie Überrafht umd 
drlidte dem geifllichen Herrn mit Herzlichleit die Hand. „Das 
hätte ich mir auch nicht träumen laffen, Sie nach der fangen 
Zeit heute auf dieſem Plage wieder zu ſehen!“ — „Ich bin ſchon 
feit dem Bormittag auf den Beinen“, fagte der Pfarrer, indem 
er den niedern Hut mit der breiten Krämpe lüftete und fid 
mit bem Taſchentuch die feuchten Silberhaare und das vom 
rafchen Gang ganz erhittte Geſicht abtrodnete. Dann zog t 
feine filberne Uhr hervor und fagte: „Schon halb fieben Uhr und 
feit zehn auf dem Mariche, macht mit der kurzen zmeimaligen 
Raſt in Berftadt und Hungen gewiß adıt volle Wegftunden — 
in meinen Jahren ſchon eine tüchtige Tour! Komm Sie, Jung 
fer Silberin, unfer Weg führt uns eine Strede weit zufammen 
und aud) ich freue mid herzlich der feltenen Begegnung.‘ — 
„Das iſt freilich ein tlichtiger Marfch geweſen, zumal für —“ 
— „Nur heraus mit der Spradje, Ste meint: für Leute von 
unferm winzigen Saliber!" fiel ihr der Pfarrer lachend in! 
Wort. — „Waͤchſen thun wir freilich alle beid' nicht mehr!" 
plauderte die Meine Tante in ihrer muntern Laune. „Aber es 
ift doch ein anderes, Mein fein wie ber Herr Pfarrer mit foldem 
Berftande, joldyer Gelehrſamkeit, und Hein fein wie eine dumme 
unwiffende Bäuerin, Aber, wenn id) fragen darf, war's ein 
Amtsgang, der den Herrn Pfarrer fo weit durd die Wetterau 
geführt hat, oder nur fo ein Arühjahrsandflug zu guten Freun⸗ 
den und Belannten?“ — „Beides, wie Ahr wollt‘, verießte 
Faber. „Aber doc) eigentlich mehr das erftere, wozu mir aler- 
dings der ſchöne Frühlingstag ganz willlommen war. Lader 
hab’ id; den mweiten Weg zu h vielen guten Freunden und Br 
fannten ganz umfonft gemacht.“ — „Wie? Gie fanden feinem 
zu Haufe?" fragte Agathe verwundert. — „Seinen jo, tie ih 
ihm zu finden hoöffte“, ſeufzte der Pfarrer mit fchmerzlicden 
Lächeln. „Ad! es ift gewiß eine böfe Zeit, wenn jelbft dw 
Beften fie zur Ausrede nehmen, wo e8 gilt, feinem Reben 
menschen zu helfen.‘ — „Ihnen? xief die Hofbäuerin beſtütg 
und ſah ihn groß an. „Wer wollte Ihnen feine Hüffe verio- 
gen, folang er noch Helfen und eine Hand regen fann? Dat 
müffen fchöne freunde fein! Aber ich jehe, der Herr Part 
treibt nur feinen Spott mit mir alten bummen Rärrin! Dean 
wer felbft jederzeit fo großmüthig und barmherzig gefinnt if 
und faft alles mit vollen Händen zur Linderung fremder Noth 
dahingibt, der braucht — mit Berlaub, daf ich's jo dreift bri- 
ausjage — nicht die halbe Wetterau nad) fremder Hlffe au durd- 
laufen. O Ieminel Wie flaubig fehen des Herrn Pfarrers 
Schuhe aus und fingersdid fit Ihnen fogar der Staub auf 
Aermel und Rodkragen!” Sie mollte ihm bei diefen Worten 
zuvorlommend ben Staub abllopfen, er aber wehrte es ihr 
freundlich und fagte: „Beiltibe, Jungfer Silberin, daß ie 
mir meine Meinen, müden Bienen nicht aufjagt, die fi drums 
ten am blühenden Rapsfeld an mid) gehängt haben, um fo be 
quemer mit ihrer Laſt nad Haufe zu Be Sicht Sie dem 
nicht, daß das auf meinem Rod fein Staub iſt und aud, mit 
Permiß zu jagen, fein Dred, fondern lauter fromme reinfice 
Immen!" — „Ad! das ift wieder ein Uhtz vom Herm Pfarrer — 
doch nein, weiß Gott, es find Immen, lebendige Imumem, dir 
ich in der halben Dunkelheit für Staub anfahl' rief Agatbe, 
ganz Überrafcht von diefer fonderbaren Zäufhung. „Aber wiſſen 
denn auch bie Meinen Honigvögel, daß Sie der Herr Biarter 
von Orlau find, ber felber im Pfarrgarten fo viele ihres Ge— 
ſchlechts ztichtet?" — „Es find vom meinen eigenen Bienen, 
fremde thäten's nicht, die mir auf ihrem Heimflug begegmeten 
und fi mir auf deu Rod jegten‘‘, belehrte fie der Heine freund» 
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fihe Porcherr.. „Stundenweit kaun id an ſolchen ſchönen 
Abenden durchs Feld wandern, und fie erfennen mid) als ihren 
guten freund, jegen fich auf, fliegen auch wol wieder fort und 
ordere fommen, als wollten fie fagen: Da find wir auch, fichft 
du, wie fleifig wir überall für dich Wachs und Honig einjam- 
mein, daß dur and deine große Mühe mit uns zur Winterszeit 
nicht umfonft haſt.“ 


Auch im Fortgang des Geſprächs Liegt viel Naivetät. 
Tonft treten die naiven Scenen mehr zurüd. Einiges 
dt ganz im Stil Jeremias Gotthelf's gehalten, von rufticaler 
Terbheit, wie der fühne Ritt der orlauer Dorfjunfer nad 
Lolfeheim und der Miftjauchengruß im Yungfernhof. 

Unjer Dorfepos hat indeß auch feine mythologifche 
Ööttermafcdinerie. Der alte „Wildpfarrer” fpuft mehr im 
Öintergrund, verliert indeß feinen ganzen fagenhaften 
Zauber, wenn der junge Förfter ihn zu einer Feuerwerls— 
Imödie benutzt. Dagegen greift die heilige Dttilie mit 
dan verfiegelten Haupt im ihrer Lade gewichtig in die 
bandlung ein. Die Erfindung des Dichters mag ſich 
ker an Thatfächliches anlehnen, jedenfalls aber hat dies 
Latfächliche etwas barod Abfonderliches, was fir die 
yäterifche Geftaltung ſpröde if. Daß eine Heilige in 
kr Fade als die Schuppatronin der Zwietracht zweier 
Lirfer vom beiden gepflegt wird und von dem einen 
„Centenar‘ immer zum andern, aus dem einen Dorf in das 
obere hinüberwandert — bafür bietet die ganze Pegenden« 
sihihte feine Analogien. Es ift dies ein jedenfalls ver- 
witer Aberglaube, der deshalb für unfer Gefühl etwas 
Gämedendes Hat, fo glüdlich auch die Erfindung des 
urs mit diefer Lade zu operiren weiß und fo fpan- 
od Sconen er an ben Verkauf und den Raub derfelben 

ft 
Te hereinbrecdienden Kriegsunruhen, die Flucht der 
razofen u. ſ. w. find lebendig geſchildert. Doch tritt 
"t Vefreiungskrieg eigentlich als ein deus ex machina 
unfere Nylle, um ihr durch die Füſillade des Burg: 
(dulen einen gewaltfamen Abſchluß zu geben. Die ge- 
qehtliche Kataftrophe löſt im etwas Auferlicher Weife 
Sermidelungen, die, gefchürzt durch den Aberglauben des 
dolle, einer andern Löſung harrten. 

Trog diefer Ausftellungen ift Otto Müller's Roman 
mpiehlenswerth wegen der Vorzüge der epifchen Dar- 
lung und feines Reichthums an origimeller und fpan« 


wuder Erfindung. 
r . Kudolf Goltfchall. 





Der Krieg von 1866. 
(Beihluß aus Wr. 18.) 

Unter den kleinern Schriften, auf derem eingehendere 
Beiprehung wir verzichten müffen, finden ſich nicht we— 
ge, welche den ganzen Krieg im kurzer Darftellung er» 
‚ählen, neben ihmen einige, zum Theil gelungene Mono» 


| 


3. Bollftändige Geſchichte des preußiſchen Kriegs von 1866 
gegen Dejterreic; umd deſſen Bunbdesgenofien, von feiner 
erften Entftehung au, in zufammenhängender überfichtlicher 
und populärer Darflelung nadı ben beften Quellen und 
unter Benutzung der amtlichen Berichte. Bon Karl Win- 
terfeld. Ein Gedenk- und Erinnerungsbud für alle Zeit 
genoffen und Mitfämpfer, Mit 2 Karten, 8 Ueberſichts⸗ 
farten und Schlachtplänen und vielen Abbildungen. Sech— 
zehnte unveränderte Auflage. Berlin, Hempel. 1866. ®r. 8. 
10 Rgr. 


Geiſtreich gefchrieben, was die politifchen und allge» 
meinen Berhältnifje betrifft, hat dies Werlchen, das 2 


Karten in Farbendruck, 8 Ueberfihtsfarten und Scladht- 
pläne, nebft vielen Abbildungen, befonder® der Heerführer 
enthält, einen ſtarlen Abfag gefunden. 
Einfiht in die militärifchen Verhältniſſe fehlt jedoch, da- 
her die Darftellung der Kriegebegebenheiten mangelhaft 
ausgefallen iſt. 


4. Der Krieg Preufiens gegen Deflerreih und feine Verblinde⸗ 


Eine ausreichende 


ten und der Krieg im Italien im Jahre 1866. Mit Be- 
nugung amtlicher Quellen dargeftellt von Karl von Kef- 
ſel. Berlin, 5. Schulze. 1866. ®r. 8. 15 Ngr. 


Die amtlichen Quellen find wol nur als Reclame 
auf den Titel gefegt. Wären fie benutt worden, fo hät- 
ten fi) doch im der fonft anzuerfennenden Darftellung 
nit Unrichtigleiten eingefchlichen, wie 3. B. daß bie 
Sachſen ſich bei Parbubig (!) mit den Defterreichern ver- 
einigt haben follen, daß die Brigade Kalif, welche aus 
Holftein nad, Böhmen gerückt war (zum 1. Armeecorps), 
beim 8. Bundescorps gewefen fei (verwechfelt mit Neip- 
perg) u. f. w. Der Krieg in Dtalien ift ſehr kurz ab» 
gefertigt, das Treffen von Langenſalza aber gut erzählt. 
5. Die Kriegöbegebenheiten des Jahres 1866 in Deutfchland 

und Italien. Bon einem Landmwehroffizier. Berlin, Sacco 

Nachfolger. 1866. Gr. 8. 15 Ngr. 


Der Zeitungsbericht herrſcht aud in diefer Schrift 
vor, fonft ift fie gut gefchrieben. Etwas mehr Gerech— 
tigfeit gegen den Feind hätten wir zu finden gewünſcht. 
6. Der beutfChe Krieg im Jahre 1866. Nach dem beften 

Quellen dargeftellt von 9, von B. Mit 6 Porträts, 2 Kar⸗ 

ten und 3 Beilagen. Dritte Auflage. Eibing, Reumann- 

Hartmann. 1867. ®r. 8. 1 Thlr. 

In der BVorgefchichte etwas zu meitläufig fir den 
Kaum, den das Werk einnehmen will, find die Thatfachen 
doch gut und richtig erzählt, auch durch Karten erläutert. 
Umgefehrt, im dem politiſchen Theile kurz, eingehender 
dagegen in alle militärifchen Berhältniffe ift: 

7. Prenfens Feldzug 1866 vom militäriihen Standpunkte. 
Rad, den bisjegt vorhandenen Quellen von ®. von G. 
Mit Karten und Schlachtplänen. Dritte Auflage. Berlin, 
Hempel. 1866. ers. 1 Thlr. 


Der Berfaffer fchildert ſehr zweckmäßig zuerſt die 


| Heere in allen ihren Organifationsverhältniffen und dann 


jraphien, auch Berichte von Zeitungsreferenten oder Män» | die Friegerifchen Ereigniffe, an deren Darftellung er viele 


“ru, welche fic der Sranfenpflege, leiblich und geiftig, | 


ywibmet haben. Wir nennen, zur erften Sategorie ge« 
Yrig, in unjerer fortlaufenden Nummerfolge: 


allgemeine militärifche Bemerkungen knilpft, die von Stu- 
dien und gejundem Urtheil zeugen. ingedrudte Zeich- 


| mungen der Stellungen und gut gezeichnete Karten, auch 


„6 | 


ein Dperationsplan bis zur Schlacht bei Königgräg wer: 
ben den Leſern jehr willlommen fein. 

Als ein Gedenfbüchlein für Schule, Bolt und Heer 
hat Richard Baron, der ſchon durch mehrere patriotifche 
und populäre Schriften befannt ift, herausgegeben: 


8. Preufiens Krieg gegen Deflerreih und deffen Berbündete 
im Jahre 1866. Bon Richard Baron. Oppeln, Reife 
wig. 1866, 8. 5 Nor. 


Bir finden es fir feinen Zwed volllommen geeignet 
und find damit einverftanden, was der Verfaſſer über den 
„allzu tief herabgejtimmten Vollston“ jagt, den er abfidht- 
lid) vermieden hat. „Auch das Boll liebt es, daß zu 
ihm in der — wenn nur einfachen und verftändlichen — 
Sprade der Gebildeten gejprodyen werde.” Er weiß das 
aus eigener Erfahrung, aud wir haben und mit dem 
Gedatterton, der in manchen Schriften filr das Boll an- 
geichlagen ift, nie befreunden können; er foll populär fein 
und ift entjchieden falſch. ine genaue Schilderung der 
Vorgänge auf den Schlachtfeldern darf in dem Gebent- 
büchlein nicht erwartet werben: „Das gehört der Kriegs- 
gefhichte und den Fachmännern an.” Dafür wirft es 
gleich im zweiten Kapitel einen Blid auf die Stimmun- 
gen, Bewegungen und Borgänge im Baterlande, und fdil- 
dert dann im dritten „Preußens große Woche 27. Juni 
bis 3. Juli“ nad den amtlichen Nachrichten, im vierten 
die folgen der Schlacht bei Königgräg bis zum Trieben. 
Einige patriotifhe Gedichte in guten Verſen folgen als 
Anhang. 

Bon öſterreichiſcher Seite wünſchten wir, im Intereſſe 
unparteüfcher Weftftellung der Hiftorifchen Wahrheit auch 
recht viele Echriften itber den Krieg von 1866 amzeigen 
zu können, damit es nicht, wie früher vom Siebenjähri- 
gen, wieder heiße, berfelbe fei, gleich den Punifchen, nur 
von einer Geite befchrieben. Es ift aber aufer vielen 
Auffägen in den Yournalen und den „Kritifchen Bemer- 
kungen über den Krieg von 1866“ (Leipzig, D. Wigand) 
wenig erfchienen, das befonders hervorgehoben zu werben 
verdiente. Nach unferer Anficht ift das Befte: 


9, Feldzug der Norbarmee und ihre Kämpfe vom 23. Juni 
bis 22. Juli 1866. Nach allen vorhandenen Onellen ber 
arbeitet von einem Fachmanne. Wien, Gerold's Sohn. 

1866. 8. 12 Rgr. 


Wir erfennen es als einen Borzug dieſer Schrift an, 
daß fie befonders objectiv, ruhig und leidenfchaftslos ge- 
halten ift und darum bei der Wahrheit bleibt. Diefe 
trifft freilich die Bundesgenofjen Oeſterreichs unangenehm 
enug. „Man kann frei behaupten, daß durch die bei- 
fpiellofe Kriegsuntüchtigfeit unferer Berbündeten es Preu- 
fen möglich geworden ift, mindeftens 100000 Dann 
mehr gegen Oeſterreich aufzumenden.“ Die Zahl ift etwas 
hoch gegriffen, in der Sache hat er recht. Wir erfah- 
ven ferner, daß es Denedek aufgetragen war, dem Krieg 
nicht nah Sachſen zu jpielen. Unfere früher ausgefpro- 
chene Anficht wird dadurch betätigt. Dem Feldherrn wurde 
dadurch freilich feine befte Operationdlinie verfperrt. Die 





erleunt der Berfaffer offen an. Wie es drüben zumeilm | 
ging, erfehen wir aus mancher Schilderung. Bei Gitſchi 
hat das 18. Yägerbataillen mehrere Stunden lang 
auf das 34. (öfterreichifche) Infanterieregiment gefeuert! | 
Bei Chlum wurde cin Bataillon ‚von eigenen Wlanen 
attafirt und zerfprengt! Wir lefen überhaupt interefjante 
Aufflärungen über manden Borfal. Eins nur wir 
ignorirt: bie Erfolge” der preufifchen Cavalerie. Die 
der Infanterie mit ihrem Zündnabelgewehr Mb nun 
einmal nicht zu leugnen, ihre hochgerühmte Cavalerie 
möchten die Defterreicher aber gern noch aufrecht hal: 
tn. So zählt ein Fachblatt, der „Stamerad“: 
bei Trautenau fei das litanifche Dragonerregiment von 
Windifhgräg » Dragonern beinahe aufgerieben worden, 
während von dem erftern in einer preufifchen Zeitung 
mit einer nicht eben löblichen Parlamentsphrafe berichte 
wurde: es fei über die berühmten Windifchgräß- Dragon 
„zur Tagesordnung übergegangen‘ und biefe vom Schlacht 
feld verfchwunden, Auch unfer Werk behauptet: bri 
Nachod habe die öfterreichifche Küraffierbrigade die preu 
ßiſche Gavalerie geworfen und nur nachher, in das Ju 
fanteriefeuer gerathen, ihre beiden Standbarten verloren. 
Allerdings hat fie zwei preußiſche Escadrons, welche Ge— 
neral Föwenfeld ihr entgegenwarf, um das Deboudirn 
feiner Infanterie zu ſichern, zurüdgejagt, ift aber jpätr 
durch die befannte glänzende Attafe zweier preußiſcher 
Regimenter geworfen worden und hat dabei ihre Stan— 
darten verloren! So wird auch des mörberifchen un 
großartigen Cavaleriegefechts am Ende der Schlacht bi 
Königgräg, in welchem die öfterreichifche Cavalerie fälch- 
ih unterlag und in bie Flucht getrieben wurde, wi 
feiner Silbe erwähnt. Darum wird es aber doch nicht 
anders! Abgeſehen von diefen Auslaſſungen ift aber dus 


| Heine Werk vom allgemeinften Interreffe. 


Anfcheinend officiös hat ein Artikel im der „Defte: 
reihifchen Militärzeitfhrift” eine Darftellung der bar» 
ſchen Kriegführung gegeben, wir fünnen ihn auch wege 
des offenen Geftändnifjes begangener fehler nur empfc 
len, haben es hier aber nur mit felbftändig erfchienenen 
Schriften zu thun und müſſen uns bei diefen auch ver 
fagen, die gegenfeitigen Anflage- und Bertheidigungsihri: 
ten näher zu beleuchten. Aus der Sreuzerliteratur er⸗ 
wähnen wir nod): 

10. Die Baiern im deutſchen Kriege von 1866. Nach mündliches 
und fchriftlihen Nadjrichten für feine Freunde im Civil- 
und Milittärftande erzählt von U. v. 3. Sechzehnie ver 
befjerte Auflage. Augeburg, v. Jeniſch und Stage. 1866. 
©. 8, 2 Ngr. 

Bon irrthümlichen Angaben nicht frei, einige Nieder» 
lagen der gegen Preußen verbündeten Mächte zu Siegen 
ftempelnd (5. B. Mündengräg, Nachod, Kiffingen) ,. gibt 
das Schriftchen doch im ganzen ber Wahrheit die Ehre 
und Hagt nur über die Oberleitung. Seien wir aber gr 
recht! Die Oberleitung der Bundestruppen des 7. und S. 
Corps war bei der Zufammenfegung des leßtern mar 
illuſoriſch, Einheit des Befehls gar nicht vorhanden, 


überlegene Mandvrixrkunft und beffere Führung der Preußen | weil — der Befehl nicht refpectirt wurde. 
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Ueber die Schlacht von Königgräg find mehrere Mo— 
nographien erſchienen, unter denen wir beſonders bie 
„on einem alten Militär” (Berlin, Matthies), und die 
von „H. d. B.“, dem Berfaffer des oben unter Nr. 5 
genannten Werks, auch in demfelben Berlage publicixt, 
als gelungen bezeichnen können; exftere auch fir Yaien 
in der Kriegskunſt ſehr verftändlih. ine amziehende 
Leltüre bietet die Meine Schrift: 

11. Antheil des 2. Magdeburgiſchen Infanterieregiiments Nr. 27 
an dem Gefecht ber Müncengräp am 28. Juni 1866 und 
an der Schlacht bei Königgräg am 3. Juli 1866. Bon 
Franz von Zyhlinsfi. Aus dem Briefe an einen 
Freund, Zweite Auflage. Halle, Pride. 1866. 16. 
15 Nor. 

Ber den Berichten über die Kriegsereigniſſe im 
Detail gefolgt ift, weiß, welchen ruhmvollen Antheil das 
genannte Regiment an der Entſcheidungsſchlacht genommen, 
welche ungeheuern Verluſte es im vielftiindigen Kampfe 
um das Waldterrain bei Benatek erlitten und wie fein 
Ausharren (es gehörte zur Divifion Franjedy) zum Siege 
beigetragen bat. Der führer deffelben erzählt das im 
frijcher und anfprechender Weife, er felbft wurde verwun- 
det und konnte der Schlacht nicht bis zu Ende beimoh- 
nen. Es war feine Gewohnheit, ſich im Kriege, wo bie 
ſtrenge Kleiderordnung nachläßt, täglich, wenn es möglich 
war, mit einer friſchen Blume im Knopfloch zu ſchmüden: 
am 3. Juli pflückte er ſich eine Roſe dazu und ſeine 
Untergebenen folgten dem Beiſpiele. Der Schloßgarten 
von Cerekwitz wurde, gewiß zum Leidweſen der liebens- 
würdigen Befigerin, die wir vor einigen Jahren perfün- 
(ih fennen gelernt, vollftändig feines reichen Flors beraubt 
und das Megiment ging mit Rofen geſchmückt in bie 
Schlacht, wie die alten Spartaner mit Krängen. 

As ein halbofficielles Werk und Vorläufer des größern 
allgemeinen, das der preufifche Generalftab in Arbeit hat, 
fann gelten: 

12, Die Theilnahme der zweiten Armee unter dem Oberbefehl 
Sr. Königlichen Hoheit des Kronprinzen von Preußen am 
Selbinge von 1866. Mit zwei Plänen. Zweite Auflage. 

erlin, Bath. 1866. 16. 7’, Rgr. 

Der Berfafler, Major von Berby du Bernois, hat 
dem Kriege im Generalftabe des Kronprinzen beigewohnt 
und berichtet daher durchaus competent über alles, was 
bei der zweiten Armee feit deren Aufftellung in Schlefien 
angeordnet, ausgeführt worden und vorgefallen if. Wir 
erfehen daraus die erfte Dislocation der Corps bei Lands— 
hut, Waldenburg, Striegau und Hirfchberg Anfang Yuni, 
md den Abmarſch in die ftarfe Stellung bei Neiße in 
Folge der Nachrichten, welche von ber öfterreichifchen 
Armee eingelaufen waren. Bon bdiefer befand ſich nur 
in einziges Corps in Böhmen, die übrigen ſechs in 
Deſterreichiſch⸗Schleſien und Mähren, bedrohten aljo Ober- 
hlefien. Als dies Gros jedoch feinen Linlsabmarſch nad 
Böhmen begann, erhielt der Kronprinz vom König am 
19. Juni den Befehl, nur ein Corps an der Neife zu 
affen, das erfte fofort auf Landshut zu birigiren, bie 
ındern aber berartig aufzuftellen, daf fie entweder mit 

1867. 19. 


bem erften gemeinfchaftlich die Offenfive mit der erften Armee 
nad Böhmen ergreifen oder, wenn nöthig, das Corps an 
der Neiße verftärken könnten. Diefem Befehl folgte am 
22. Yuni telegraphifc; ein zweiter: gemeinfchaftlid mit der 
erften Armee die Dffenfive in der Richtung auf Gitfchin zu 
ergreifen, das 6. Corps blieb zurüd, um eine Demon- 
ftration gegen die öfterreichifche Grenze auszuführen. Die 
Corps wurden nun, um weftlic der Grafſchaft Glag in 
Böhmen einzubrechen, in Bewegung geſetzt, ihre Gefammt- 
ftärfe betrug 125000 Mann. Es wird und mitgetheilt, 
was man damals im Hauptquartier vom Feinde wußte 
oder ihm nachrechnen fonnte, and) die Schwierigkeiten, 
welche die Armee zu überwinden hatte, werben angegeben. 
Darauf wurden die Mafregeln für die Operationen be— 
gründet. Wir erhalten in dem Heinen Werke nur authen- 
tifche und darum werthvolle Mittheilungen über die An- 
ordnungen der Mürſche und Gefechte der zweiten Armee, itber 
die Theilnahme derfelben an der Schlacht bei Königgräg, 
welche durch das Eingreifen des ſtronprinzen entſchieden 
wurde und über die fernern Operationen bis zum Waffen- 
ftillftande. Die Gefechte find mit vielem taftifchen Detail 
tlar und ſicher geſchildert, die Darftellung in einfacher 
und würdiger Sprade abgefaßt. Wir können nur 
wünſchen, daß der Berfafler, welchem bedeutende Kennt» 
niffe zu ftatten kommen, bald mit einem größern friegö- 
geicichtlichen Werke unter feinem Namen hervortrete. 
Wie wir hören, wird aud) über bie erfte Armee balb eine 
ähnliche Schrift, wie die vorliegende, erfcheinen. 
In zweiter Auflage liegt eine intereffante Monographie 
vor, bie wir gleich hier einfügen: 
13. Die Hannoveraner in Thüringen und die Schlacht bei 
Langenfalza. Eine Epifode aus der neueſten Kriegsgeſchichte. 
Bon einem unparteiiihen Augenzeugen mit Benutung der 
zuverläffigftien Nachrichten. Inei, berichtigte und ver» 
bollftändigte Auflage. Mit Schlachtplan und Ueberfihte- 
karte. Langenfalza, Klinghammer. 1866. ®r.8. 25 Rar. 
Das Schidfal der braven, in jeder Hinficht trefflichen 
Armee, welche durch eine verblendete, unheilvolle Politik 
eine jo traurige Kataftrophe erleben mußte, hat überall, 
auch im preußifchen Heere, eine große Theilnahme ge 
funden, ſodaß eine unparteiifche Schrift über die Ereig- 
niffe, welche zur ſchließlichen Auflöfung derſelben führten, 
nur willfommen fein kann. Nach Unparteilichkeit hat ber 
Berfaffer reblich geftrebt, um nad) allen Richtungen Hin 
der Wahrheit die Ehre zu geben. Er felbit fagt, daß 
die erfte Auflage feiner Monographie, „bie inmitten ber 
fluctuirenden Begebenheiten mit fliegender Hand gefchrieben 
wurde, ſich nicht fchmeicheln darf, durchweg das Rechte 
und Wahre getroffen zu haben“; uns hat biefelbe nicht 
vorgelegen, doch ift uns allerdings gefagt worden, daß die 
Schrift mehr nad, der preußenfeindlichen Seite grabitire. 
In der zweiten Auflage finden wir das durchaus nit; 
daß der Verfaſſer die Mittheilungen, bie ihm bannover- 
ſcherſeits gemacht worden find, aufgenommen hat, ift 
nur gerecht: audiatur utraque pars. Berichte zweier 
Gegner ftimmen nie überein, felbft die militäriſche Kritik, 
welder viele Anhaltpunfte für Schluffolgerungen zu 
38 
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Gebote ftehen, kann ans den widerfprechenden Angaben nicht 
immer bie Wahrheit feftftellen. Der Berfaffer, der nicht 
Militär iſt, erhebt nur den Anſpruch, daß es ihm darum 
zu thun iſt, eine der intereffanteften Epifoben der neueften 
Zeitgefchichte mahrheitsgetreu zu fchildern. Er verzichtet 
darauf, überall mit einem freundlichen Geſicht empfangen 
zu werden, weiß aber, „daß in aufgeregten Zeiten der- 
jenige ſich zwifchen zwei Stühle fett, der es jeder Partei 
recht machen will”. Am übelften wird fein Buch daher 
von den Hoffreifen und den unbebingten Anhängern König 
Georg's empfangen werden, denn er äußert ſich itber 
deffen Gebaren und die Politik feiner Regierung aller- 
dings ſehr ungünſtig. „Salt es doc auch, in einem 
ſolchen Zeitbericht die Öffentliche Meinung zum Ausdrud 
zu bringen! Es würde ein Verrath am Richteramte ber 
Geſchichte fein, wenn fie gefliffentlich todtgefchwiegen 
werben ſollte.“ Aus dem reichen Inhalt des Werks ges 
ftattet uns der Raum nur einiges hervorzuheben, das 
zur Charakteriftit der Perſonen und Ereigniffe dient. Che 
der König feine Hauptftadt verlieh, mußte ihm der Hof 
prediger das heilige Abendmahl reihen. Dabei fragte ber 
Monarch feinen geiftlichen Gewiſſensrath, ob es wol 
Gottes Wille fei, daß er dem vierhundertjährigen Rechten 
feiner Krone entfage? Als der Hofprebiger darauf erwi⸗ 
derte: wenn durch eine ſolche Entfagung diejenigen 
Pflichten verlegt würden, die er feinem Volle ſchuldig ſei, 
fo könne Gott kein Wohlgefallen daran haben; handle es 
fi aber nur um perfönliche Vortheile und Mönne er mit 
feiner Entfagung dem Bolfe niltzen oder es vor Schaden 
bewahren, jo müſſe er ſich fitgen, wenn es ihm auch noch 
fo ſchwer anlomme: da wurde der geiftliche Herr in Un- 
gnaben verabfchiedet, wie vorher auch die Deputation ber 
ftädtifchen Eollegien, demen er die hiſtoriſch gewordene Er- 
Märung gab, er fünne als Chrift, als Monarch und als 
Welf nit anders handeln. Es waren viele Perfönlich. 
feiten, welche mit allen Mitteln, die ihmen zu Gebote 
ftanden, den Öfterreichifchen Einfluß auf das Gemüth des 
Königs formwährend geltend machten; Graf Ingelheim, der 
öfterreichifche Gefandte, wußte jede Berftändigung mit 
Preußen durch die flereotype Redensart zu bintertreiben: 


„Majeftät, nur nicht nachgeben! Ihre Welfenehre duldet | 
feine Unterwerfung, und mein Herr und Kaifer ſchützt 


Sie” Nach einem viertägigen Aufenthalt in Göttingen, 
der nothwendig war, um die im ihren Ouartieren durch 
den Einmarſch der Preußen überrajchte Armee erft zu 
organifiren, brach der König mit ihr gegen Eiſenach auf, 
um zur Bereinigung mit ben Baiern durchzubrechen. 
Hier, wie bei vielen andern Gelegenheiten, weift der Ver- 
faſſer die mufterhafte Disciplin und Orbnung ber Han— 


noveraner durch Thatfachen nad; wir mwiffen, daß diefes | 
Lob ein mwohlverbientes if. Am 21. Juni kam die Armee | 


nad) Heiligenftadt. „Unter den Truppen, wenn fie auch 
nicht entmuthigt waren, ſchien ein gedrüdtes Gefühl zu 
berrfchen. Die Offiziere hafchten nad) jedem Zeitungs- 
blatt, deffen fie Habhaft werden konnten, und wiegten ſich 
in füßen Träumen vom fiegreichen Vorſchreiten der öfter 
reihifchen umd auch der bairifchen Bundesgenoſſen. Die 


Soldaten betrugen ſich anſtäudig. Nirgends ein tober 
Exceß oder eine barſche Zudringlichkeit, aber auch kin 
frögficher Gefang oder irgend ein Zeichen innern und 
äußern Behagens.“ Um die Hannoveraner über die eigent- 
liche Stärke der Macht, die ihmen die thüringifchen Päffe 
verlegen follte, zu täufchen, fuhren die preußifchen Bahnzüge, 
zumal am 24. Yuni, zwifchen Eiſenach und Mechterſtedt 
ununterbrodyen hin und her, immer mit denfelben Truppen. 
Die Wagen, welche von Eiſenach famen, ſchienen leer, die 
Soldaten mußten fich niederbrüden, auf der Rückkehr aber 
zeigten fie fih an den Fenſtern mit lautem Hurrah, als 
fei es frifcher Zuzug von Erfurt. Ob dies Spiel feinen 
Zwed erreicht hat, fteht dahin; die Hannoveraner rüdten 
nicht nad Eiſenach, fondern nad) Langenfalza. Den Ein 
wohnern ber Stadt, wie den Mitgliedern des Magiftrate, 
„die eine fat übermenfchliche, mit zahllofen Mühen und 
Sorgen verknüpfte Aufgabe mit feltenem Opfermuth und 
ehrenhaftem Erfolge gelöft”, wird in der Schilderung der 
Leiden und Leiftungen der Stadt eine gerechte Anerkennung 
zutheil. König Georg wohnte am Johannisfeſte dem 
Sottesdienfte in ber Bergfirche zu Yangenfalza bei. „Un 
gleich tiefer, als da8 Gebet des Predigers, daß Gott dir 
Herzen ber Fürften und Bölfer mit Gedanken des Friedens 
und der Verſöhnung erfüllen möge, fchien ihn das Hoch 
zu berühren, das ein langenfalzaer Bürger auf feinem 
Rüdgange aus der Kirche dem König zurief. Denn alt 
bas leicht erregte Bolk in diefen Ruf einftimmte, neigte 
er fi nad) ,allen Seiten und fagte zu feinem Gefolge: 
„Es find doch gute Leute, die Langenſalzaer. Schont mir 
Langenfalza.” Die gute Stabt follte aber noch fer 
Tage fehen. Ueber bie Verhandlungen, welche mit den 
fpätern Erflärungen des Herzogs bon Koburg und den 
neueften officiellen Beröffentlihungen übereinftimmend er: 
zählt werben, heißt es: 

Wozu aber diefe bandivurmartigen Verhandlungen, mo 
dieſe zweideutige Zauderpolitit? Der König von Hannover ſchiee 
| vom zwei ſich widerfirebenden Mächten befaugen zu fein, abge 
fehen von den faum glaublichen Berichten, daß in feinem gr 
| heimen Rathecollegium ein Zahnarzt, ein Mufilus umd cu 

Leibfrifeur, die fernen felbfiperrlichen Anfichten zu fchmeicheln 
| verfianden, die Hauptrolle fpielten. Auf der einen Geite ber 
öfterreihifhe Einfluß, melden der Hofadel, infonderheit der 
katholifche, repräfentirte, und auf der andern Seite die nüchternt 
Berüdfihtigung der thatjählihen Verhältniffe, die im Kran 
—— und — Generalſtabsoffizieren warme Bertreter ge⸗ 
unden haben fol. Daher die rath- und thatloſe Unſchlüſſigten 





| im bannoverfhen Hauptquartier. Tagelang waren gleichſam 


\ 





die Thüren faum angelehnt, durch welche die Hannoveraner 
nöthigenfalls mit Hingendem Spiel hindurchmarſchiren konnten, 
um mit einem forcirten Marihe von faum 12 Stunden die 
Baiern zu erreichen. Statt deffen ein zweckloſes Hin» und 
Herziehen der gehegten Truppen. 

Alles um Zeit zu gewinnen in Hoffnung auf die 
Baiern. Diefe blieben jedoch aus und die Hannoveraner 
Magten nachher bitter, fie feien verrathen und verkauft 
worden. Unſere Leſer werden die gegemfeitigen Anſchul 
digungen aus den Zeitungen wol nod im Gedächtnij 
haben. Jedenfalls konnten die Hannoveraner im richtigen 
Moment durchbrechen, aber ebenfo auch die Baiern ihnen 
zu Hülfe fommen. Beides gefhah nicht, vielmehr far 
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es, nachdem der König von Hannover aud noch im 
legten Moment die ehrenvollſten Bedingungen, bie ihm 
feinen Thron ficherten wie den andern Fürſten bes fpätern 
Norddeutfchen Bundes, zurücgewiefen hatte, zum Treffen 
bei Yangenfalza. 


geiehen. „Aber es war doch nur ein verworrenes Bild, 
das fi vor unfern Augen bewegte!“ Das ift für ben 
Aufhauer fat immer der Fall. Aus den zuverläffigften 
Berichten, die er gefammelt, hat er dann, mofaifartig zu» 
fammengefügt, ein überfichtliches Gemälde der Schlacht 
geſchaffen, „keiner Partei zu Lieb und keiner zu Leide“. 
Eine detaillirte Darftellung der dem Berfafler genau be 
fannten Dertlichkeit bildet den Grund des Gemälbes, 
weldjes den Gang des Treffens im allgemeinen und viele 
Scenen dem Lefer lebendig vor Augen führt. 

Ueber die vielbefprochenen Angriffe auf die preußifchen 
Uuarreed find die beiderfeitigen Angaben aufgenommen; fie 
laffen fi vermitteln. Daß hannoverſche Reiter in ein 
oder das andere Biered, eingedrungen find, trog der be— 
deutenden Berkufte, ift gewiß; gefprengt fcheint aber doch 
feins geworben zu fein. Wir finden es natürlih, daß 
die Hannovexaner das Unglüd ihrer Capitulation durd) 
den Troft, daf fie unbefiegt nad) der Schlacht die Waffen 
haben ſtrecken müſſen, zu lindern fuchen und einen oder 
den andern Erfolg vergrößern; die Preußen dagegen, welche 
bei Zangenfalza gegen mehr als doppelte Uebermacht nicht 
fiegen fonntem, fchmälern dem Gegner den Ruhm, fo viel 
es angeht. Wir geben dem Berfafjer recht, daß der an 
Siegen und Ühren fo reichen preufifchen Armee keine 
Berle aus der Krone fallen wird, wenn ein Heines Corps 
derielben auch einmal befiegt ward. Ob bies Corps das 
Treffen bei Langenſalza liefern mußte, ift eine andere 
Frage. Der König von Hannover, der in einer Ver— 
tiefung während der Schlacht gehalten, ritt über bie 
Balftatt nach Yangenfalza zurüd, wo er abends zum 
dritten male feinen Einzug hielt. „Man erzählte, daß 
feine lichtloſen Augen ſich mit Thränen gefüllt bei dem 
Aechzen und Stöhnen der Berwundeten und Sterbenden 
und den haarfträubenden Schilderungen feines Thronerben, 
der ſchluchzend über all den Jammer die Hände gerungen 
habe.” Die beiderfeitigen Berlufte waren im Verhältniß 
ur Truppenzahl fehr groß. 

Der Berfafier erzählt noch viele erſchütternde und er 
greifende Züge; auch hier bewies fid, wie in Böhmen, 
aß der Feindeshaf nad) dem Blutbade in fchöne menſch-— 
iche Bruderliebe übergegangen ift. „Der König, ber, 
veil er fichtlich die Nähe der erregten Menfchen ſcheute, 
m Dunkel der Nacht am Arme feines Sohnes fämmt- 
iche Lazarethe befuchte, erkannte die Opferwilligkeit in 
‚er Pflege mit der ftereotypen Redensart an: «Ich danfe 
ür die Pflege, die Sie meinen Verwundeten angedeihen 
affen.» Weiter nichts. Er fah ja das Elend nicht, das 
hm entgegengrinfte.” Der Berfafler nennt viele von den 
dein Frauen und Mädchen, welche fi) in dem Sama— 
iterdienfte ausgezeichnet haben. Er fdildert dann bie 
Sapitnlation und deren Ausführung — wer lann es den 


Der Berfaffer hat dafjelbe von einem | 
Hügel außerhalb des Schlachtfeldes mit eigenen Wugen | 
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Tapfern verdenlen, daß dieſe Erinnerung ſie noch lange 
mit bitterm Schmerze füllen wird! „Für feinen König 
muß das Volk ſich opfern!“ jagt Dunois. Bei Yangen- 
falza ift dies Opfer auf die Spite getrieben worden: 
nur fite den König und — vergebens! 

Auf eine Schrift wollen wir aber noch aufmerkſam 
machen, weil fie eine vortrefflihe Charakteriftif des ge- 
krönten Heerführers enthält: 

14. König Wilhelm im Jahre 1866. Bon 8. Schneiber. 

Berlin, Schweigger. 1866. 8. 7%, Nor. 

Der Berfaffer, welcher dem Hofe fchon eine längere 
Reihe von Yahren nahe geftanden hat, ift vielleicht mehr ale 
jeder andere berufen und befähigt, ein treues Charafter- 
bild des Königs Wilhelm zu geben; er thut es mit Treue 
und Wahrhaftigkeit. Wer den König fennt, weiß auch, 
daß er bis in fein Privatleben hinein feiner fchmeichleri- 
ſchen oder verfchönernden Darftellung bedarf, fondern nur 
der umparteiifchen Wahrheit. Was ſchon feine Mutter, 
die umvergeßliche Königin Yuife, im Yahre 1808 vom 
ihrem damals elfjährigen Sohne an ihren Water, ben 
Herzog von Medlenburg Strelig, ſchrieb, hat ſich voll- 
tommen beftätigt: „Wilhelm wird, wenn mid, nicht alles 
trügt, wie fein Vater, einfah, bieder und verftänbig. 
Auch in feinem Aeußern hat er die meifte Hehnlichleit mit 
ihm.“ Wie diefer ging eim anderer Wunſch der hoch⸗ 
finnigen Fürftin: ihre Kinder zu wohlmeinenden Dien- 
fchenfreunden zu erziehen (am den Profeſſor Heidenreich in 
Leipzig gefchrieben), in Erfüllung, vorzüglich aber der- 
jenige, welchen fie während der Unglüdszeit Preußens in 
einem Briefe ausgeſprochen: „Ich wünſche, daß bie Welt 
von mir fagen möge: fie gab Kindern das Dafein, welche 
befierer Zeiten wilrdig waren, fie herbeizuführen geftrebt 
und endlich fie errungen haben.“ ‚ 

Das Yebensbild des Königs Wilhelm in ber vorlie- 
genden Schrift gibt und feine vollftändige Biographie, fon- 
dern nur, was ihr Titel verſpricht und auch das micht 
in geordneter chronologifcher Reihenfolge. Wie ſich dem 
Berfafler im Gange feiner Darftellung Charafterzüge und 
Gedanken, an die Ereignifje geknüpft, bieten, fchildert er 
fie und fpricht fie aus, mit der Lebendigleit und Ges 
wanbdtheit, die feiner Gchreibweife eigen ift; das Ganze 
—— dadurch an Friſche und die Yeltüre an Intereſſe. 

tagt jebp: ’ 

Unwilltürfih, aber auch fehr verzeiblih, haben die nener 
fien Begebenheiten mit ihren überwältigenden Eindrücken — wir 
fhreiben dies mitten unter den Vorbereitungen zum Gieges- 
einzug der Truppen in die Hauptflabt nieber — vom ber Regel 
abgeführt, eine Lebensgeſchichte mit der Geburt und Ingemdzeit 
zu beginnen, und die Schilderung ift gleich in dem Abend eines 
Furſtenlebens hineingerathen, wo alles Sieg, Erfolg und An- 
erfennung ift, nachdem es jahrelang vorher mit allebem nicht 
recht fort wollte. So mag e# demm auch bei der einmal ein« 
geſchlagenen —— bleiben und erſt von dem geſprochen wer ⸗ 
den, was geworden iſt, um dann erſt zu ſehen, mie es gerade 
fo hat werden lönnen und müſſen. 

Die Darftellung der politifhen Ereigniffe nimmt ftete, 
wie der Zwed des Buchs verlangt, den König zum Mit- 
telpunft und erzählt mandes, was nicht allgemein ber 
kannt geworben if, Einige Betrachtungen, die ber 
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Berfafler felbft von feinem Standpunkte daranknüpft, find 
fehr treffend: 


Man Hört oft aus Deflerreih: wir haben die Preußen 
unterfhägt! Ein jehr ſchwächliches Belenntnif, wenn man Ge- 
fandte und Militärbevollmädtigte in Preußen bäft, eben erft 
mit denen zufammengefochten hat, gegen die man fechten will, 
und aud Gelegenheit hatte, bei den Durchmärſchen das Fand 
fennen zu lernen, das man mit Srieg überziehen will. Da ift 
e8 denn doc) befier, wenn man nachher jagen kann: wir haben 
unjfern Gegner Überfhägt, wie dies im ber That in Preufen 
vor dem Kriege mit der öſterreichiſchen Armee geihehen ift. 

Ueber die Stellung der Landwehr jagt der BVerfafler, 
der felbft in der Landwehr gedient hat und ben meitver- 
breiteten „Soldatenfreund“ herausgibt: 

Kein Theil des Heers hat es weber bamals (1818) nod 
jetst allein gemacht, und fo muß es aud; fein, wenn bie Armee 
ein Ganzes fein und bleiben fol, Wo find die Lügen und fal—⸗ 
ſchen Vorausfegungen geblieben, die dem Könige eine Abnei- 
gung gegen die Landwehr oder eine Geringfhägung derſelben 
unterfhoben! Der König bat durch ihre ASufammenberufung, 
durch ihre Märfche bis Prag und an den Main bewielen, daß 
er vollkommenes Bertrauen im fie ſetzt, ihr aber nicht zumuthen 
will, gleich anfangs ins feuer zu gehen, weil fie ein bem 
Baterlande in jeder Beziehung zu theures Material ift, welches 
der Patriotismus wol in der höchſten Roth aufs Spiel fegen, 
aber nicht unnlig opfern darf. 

Eine Geſchichte des furzen und fo erfolgreichen Kriegs 
zu fchreiben, erflärt der Berfafler nicht für feine Abficht, 
hält fie and, überhaupt, wenn fie gut fein ſoll, vor eini« 
gen Jahren nicht möglich. Wir haben biefelbe Anficht 
bereit8 ausgefprochen und beshalb eine Höchft ehremvolle 
Aufforderung, die wir zur Abfafjung eines umfafjenden 
Werts über diefen Krieg erhielten, ablehnen zu müllen 
geglaubt. Wol aber ftellte ſich der Verfaſſer die Aufgabe, 
das, was ber König während des Kriegs als wirklicher 
Kriegsherr geleiftet hat, fir einen künftigen Gefchicht- 
fhreiber des Monardyen aufzubewahren: und er fonnte 
das ald Augenzeuge. Wir geben nur noch die folgende 
Schilderung: 

Für feine perfönliche Bedienung nahm der König fo wenige 
Perjonen als nur irgendmöglich mit, und fonnte es, weil er 
ſelbſt für feine Perſon jo wenig Beblirfniffe hat. Bon frlih 
morgens biß fpät abends angezogen, kennt er feine andere Ber 
quemlichleit in der Meidung, als höchſtens ein Auftnöpfen des 
Militärüberrods in feinem Arbeitszimmer. Es ift alles fo 
enau geregelt und der König macht die meiften Dinge fo aus- 
chließlich felbft, daß gar Feine Hülfe möthig wird, Es mur- 
den daher nur ein Kammerbiener, ein Garberobier und zwei 
Leibjäger mitgenommen, welche aber auch während des gangen 
Belbinge nicht abgelöft wurden, wie das fonft im gewöhnlichen 

ienft zu gefchehen pflegt. Da der König jo wenig flir ſich felbft 
braudt, man eigentlich in allen vorfommenden Fällen ſchon 
weiß, was mol befohlen werden fann, und die Befehle nie 
hart oder unfreumblidy gegeben, Berfehen aud nie mit einem 
jeftigen Worte ober erzürnt gerligt werden, fo iſt der Dienft 

i der Perfon des Königs ein leichter und mar es auch wäh. 
rend bes Feldzugs, obgleich, er oft unter den erſchwerendſten 
Umfländen geleiftet werden mußte. Die fi immer gleichblei⸗ 
bende milde Ruhe des Königs läßt aud keine Unruhe um ihn 
ber auflommen, und es geht eben alles, wie man zu jagen 
Hin am Schnürden. Biele Dinge, die leicht ein anderer 
thum fönnte, thut der König bei feiner Gewöhnung an firenge 
Ordnung felbft, fo 3. ®. das Auspaden und Einpaden feiner 
fünmtligen Papiere in die für Reifen beftimmten Portefenilles, 


und dies geichah aud während des Feldzugs bei jedem Wedel 
des Hanptquartiers, ja ſelbſt am Schlachttäge von Königgrät. 
Mögen unſere Lefer dann dem greifen König bis zu 
diefer Schlaht und dann bis vor Wien zu der grofen 
Heerſchau feiner fiegreihen Truppen begleiten. 


Bei der jetigen Vorliebe für Aluſtrationen fehlt e 
auch nicht an illuftrirten Werfen über den legten Sri. 
Weber in Veipzig läßt eine „Yuftrirte Sriegschronit, 
Gedenlbuch an den Feldzug von 1866 in Deutichland 
und Stalien” erfcheinen, welche in 20 Lieferungen 200 
Aluſtrationen bringen fol, Wir die Jugend bearbeitet 
von Hoffmann ift „Preußens Krieg für Deutfchlands Ein- 
heit, Gedenkbuch an das glorreiche Jahr 1866 in Wort 
und Bild“. Unter dem Titel: „Krieg und Frieden“, it 
als befonderer Abdrud aus der „Welt der Jugend“ (Leip- 
zig, Spamer), eine Charafteriftit der beutfchen Heere 
vor dem Yahre 1866 und eine furze Geſchichte des beut- 
ſchen Kriegs 1866 herausgegeben worden, Bei Weife in 
Stuttgart erjcheint eine „Yuftrirte Kriegsgeſchichte der 
Yahres 1866, deren Tert von W. Zimmermann, dem 
Berfaffer der „Geſchichte des Bauernkriegs“ und der 
„Geſchichte der Hohenftaufen“ als bie „erfte unparteuid 
behandelte, vom Standpunkte des Gefchichtjchreibers auf- 
gefahte Schilderung der jüngften Ereignifje angekündigt 
wird. Wir gönnen allen Yluftrationsfreunden das Ber- 
gnügen des Bilderbefehens, müſſen aber doch als alter 
Soldat bemerfen, daf mit wenigen Ausnahmen die Kriege 
feenen herzlich mangelhaft dargeftellt find, fo gut fie auch 
gezeichnet fein mögen. Die Künftler, was man ifmen 
nicht verdenken fann, ſahen die Gefechte nur von fern 
oder gar nur im Geifte und verftanden nichts vom Sol 
datenwefen. Darum vorherrfchend Marſch-, Binnals, 
Einzugs-, Pazarethbilder, und nur wenige, meiſt höchſt 
fonderbare Gefechtsbilder. Bringen doc aud die Kunft- 
ausftellungen mandes Schladhtgemälde, das unwahre, ja 
unmöglihe Dinge darftellt. 


Bir fchliegen vorläufig mit diefer Ueberfiht. Werke, 
die und nur aus Ankündigungen befannt geworden find, 
aber noch nicht vorgelegen haben, behalten wir einer jpä- 
tern Beſprechung vor. Bon den Berichterftattern großer 
Zeitungen, welche theils mit Bewilligung in den Haupt— 
quartieren fid) während des Kriegs aufgehalten, theils auf 
eigene Hand den Kriegsſchauplatz beſucht haben, find nad 
träglich auch einige ihrer während des Kriegs verfaßten 
Eorrefpondenzen zufanmmengeftellt im befondern Abdrud 
erfchienen. Cie haben jegt natürlih an Intereſſe ver- 
loren, dem meiften fehlt auch das rechte militärifche Ber- 
ſtündniß: das große Zeitungspublifum wird das nicht ver: 
mißt haben, wenn die Berichte nur lebhaft und pilant 
gefchrieben waren; fie haben mitten im Laufe der Bege- 
benheiten ihren Zwed erfüllt, einen bleibenden Werth fün- 
nen dieſelben nicht beanfprucdhen, wenn aud einige, wie 
3. B. die der „Times“, immerhin als Beiträge zu einer 
künftigen umfafjenden und unparteiifhen Bearbeitung die— 
ſes, mit feinem frühern vergleichbaren Kriegs benutzt wer- 
ben mögen. Aarl Guflav von Serned. 
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ı Stunde der leiblichen Auflöfung herbei — fie fommt und 
Leopardi ift glüdlih! Im der legten Stunde lächelt fein 
Geficht vol himmliſcher Verllürung; der Erbenjchmerz ift 
überwunden; war e8 auch nur ein eingebildeter, gemug, 
er ftachelte Yeoparbi zu Tode. In Nikolaus Lenau ftedt 
| viel Affectation, bei Peopardi ift alles Ausgeſprochene 
einer glühenden Seele, einem feindenfenden Kopfe entfprun- 
gen. Es liegt eim magifcher Zauber über feinen Dich— 
tungen, ein feliges Entzüden, wie es einen Todten im 
feiner legten Stunde ütberfommen mag. Wir fühlen mit 
ihm, wir denfen mit ihm, und doch mögen wir ihm nicht 
in feinem einfamen Brüten, wenn er body auf Felſen 
ober tief im grünen Thale figt und mit Blumen und 
trihöngeiten; in jedem Abgrund lauert es, in welden | Sternen fpielt, Geſellſchaft Leiften. Wir gehen ihm ans 
der Dichter blickt; hoch mit dem Wolken zicht es, tief | dem Wege, wie einem, der uns bei jeber Vegegnung an 
zgt es an jeglicher Creatur. Der Dichter flicht das etwas erinnert, das wir gern erft im unferer lehten Le— 


Giacomo Leopardi. 


dichte von Giacomo Leopardi. Berbeutfch in ben Bers- 
maehen des Originale von Robert Hamerling. Hild— 
burghaufen, Bibliographiiches Imftitut. 1866. 8. 7 Nor. 


Leopardi repräfentirt in der italienifchen Literatur ben 
Vilolaus Lenau'ſchen Weltſchmerz. Alles ift nichtig! klingt 
und aus jedem feiner Gedichte entgegen; es ergreift und 
eime Wehmuth um unfer eigenes Dafein; der Dichter 
ſchildert es jo nadt, fo elend, fo liebeleer, daß wir es 
mit ihm für eine glüdliche Spanne Leben hingeben möd- 
ten. Mit bleiernen Flügeln ruht das Trübe, das Un- 
slüdjhwangere auf üppigen Feldern, auf blendenden Na- 








Leben in feiner Tagesgrellheit, er ſucht die Nächte auf, | bensftunde Hören möchten. 

die Einfamfeit: er beflagt verfunfene Jugend, verlorene Robert Hamerling hat es verftanden, den unglidlichen 
Yıbe; das Herz ift ihm fo voll, der Kopf ift ihm fo | Dichter im feinen Schöpfungen fo wiederzugeben, daf wir 
qwer, verfchleiert hängt der fonnige Himmel darüber: | feine Arbeit wie ein Original lefen. Die Yiteraturfreunde 
» Gott, mach’ diefem Elenddafein bald ein Ende! feufzt | werben ihm dies zu danken wiflen; folder Sorgfalt und 
der Dieter; im Trauergefängen blutet tropfenweife fein | Gewiffenhaftigfeit, mit der Hamerling bei der Ueberfegung 
dm, er verliert die Kraft der Selbftbeherrfhung, er | zu Werke ging, können ſich wenige Ueberfeger rühmen. 
weh ſich vor Melancholie nicht zu retten; er fehnt bie Olio Spielberg. 





Seuilleton. 


Zit®eneralverfammlung ber Deutihen Shalfpeare- Es ift befannt, daß gleid;zeitig von zwei Borftanbsmitglie- 
Geſellſchaft in Berlin. dern, Bodenftebt und Dingelſtedt, zwei neue Ueberfegungen 

Dem Geſetz der Gravitation folgend, welches die Hauptfladt | der Shakfpeare'ihen Dramen herausgegeben werden und zwar 
vn Rorddeutichland auch zum Mittelpunkt der Arie Antereffen | die erſtere, bereits öfter in d, Bl. erwähnte, im Berlag von 
nat, hatte die Deutihe Shakfpeare-Gejellfhaft ihre B. A. Brodhaus unter Mitarbeiterihaft von Otto Gildemeis 
Yehörige Gemeralverfammiung auf dem 23. Aprif nad | Mer, Paul Heyfe, Ferdinand Freiligrath u. a.; die zweite im 
Orig ausgefchrieben, um womöglic den Kreis ihrer Theilnch- 
z in diefer Stadt ſelbſt und durch die Anregungen einer weit- 
verbreiteten und vielgelefenen Preffe auch in Preußen Mu er- 
deitzta. Da 5108 geichäftlihe Berhandlungen nicht bie ge» 
Rd chte Ansichungsfraft ausgelibt hätten, jo eröffnete Prof. 
Uri die Sigung durch einen längern Bortrag „Ueber Shat- 
heare'g Fehler und Mängel“, ein Thema, das in neueſter Zeit 
derch das Werk von Rümelin und ähnliche in der Preſſe her 
derttetende Anfchaunugen im den Borbergrund gerlidt wor⸗ 
km if. Ulrict bob den Unterſchied hervor, der zwiſchen den 
Fehlern des Genies nnd den Fehlern der Stlimper vorherrſcht, 
verhielt ſich aber im ganzen mehr abwehrend gegen die Ankla- 
gen, die neuerdings gegen den britiſchen Dichter erhoben wor» 


Berlag der Meyer'ihen Buchhandlung in Hilbburghaufen unter 
Betheiligung von Wilhelm Jordan, Mbolf Geeger u. a. 
Da der Borfland mit einem fait aceompli vor die Berfamm- 
fung trat, fo lonnte an ben Thatjahen nicht mehr gerlittelt 
werden, fowenig auch ein Theil der Anwefenden die Nothwen- 
bigfeit einfah, daß gerade die Umarbeitung der Schlegel-Tied’- 
ſchen Meberfegung von der Geſellſchaft monopolifirt würde. Im 
der That find die Schwierigkeiten einer folden Umarbeitung 
größer, als e8 auf den erfien Anblick fcheinen mag. Das Ge— 
lungene und das Misfungene find in ihr fo innig verſchmolzen, 
daß die Correctur des einzelnen, die nicht blos Shaljpeare- 
Gelehrfamleit, fondern das höchſte ſprachſchöpferiſche Talent ver- 
langt, leicht dem Ganzen durchaus fremdartige Lichter aufſetzen 
ken find. Mus feinem Bortrage ging wenigfiens die erfreuliche | laun, abgeſehen von dem doch unvermeidlichen Irrthümern, 
Thetſache hervor, daß auch die Shalſpeare-Geſellſchaft eine un⸗ welche durch die Hyperkritil der neuen Tertreviſionen hervor · 
briangene Würdigung Shalſpeare's wolle und nicht einen im | gerufen werden und die am jene Berbeſſerungen bes ſeligen 
einfeitiger Mpotheofe bornirten und firirten Eultus. Der in | Ballhorn erinnern dürften, der dem Hahn der Fibel die Gpo- 
der Gemeralverfammlung an die Mitglieder ausgetheilte zweite | rem anmalte. Wenn ber Schlegel'ſche Tert fih eingeblirgert 
Jahrgang des „Shaljpeare- Jahrbuch”, auf den mir mäher bat, fo hat er fi eben mit feinen Borzügen und Fehlern ein- 
rüdtommen werben, enthält freilich) eimige Abhandlungen, | geblirgert; man fanı feine Kledje nit radiren, ohne den gan- 
welhe auf die entgegengefefte Tendenz der Gefellihaft jchliehen | zen Tert zu zerreißen und zu durhlödern. Die Aufgabe if 
ofen, indem die Abwehr jener Auffafjung, die einen moder- | eime durdans ſchwierige und erheifcht bie größte Borficht ja, 
arm, durch dem Geift der Gegenwart geläuterten Shalfpeare- | wir möchten fagen, Infpiration. 
Tultus verlangt, an das Fanatijche ſtreift. Wie dem auch fei, man durfte erwarten, daß bie General- 
Die gefchäftlihen Verhandlungen drehten ſich weſentlich um verfammiung fid einem Autrage anfhliegen würde, der aud 
die neue Shaffpeare-lieberfegung oder vielmehr um die Ermene- | für die andern beiden Weberfegungen eine Anerlennung der 
rung der Schlegel-Tied’fchen Ueberjegung, welche unter Leitung | Gejellihaft verlangte, Waren fie dod aus ihrem Schofe her 
Ultici's und des Vorflandes und unter der thätigen Theilnahme | vorgegangen, geleitet von zwei namhaften Dichtern, ſodaß fie 
dom Leo, Elze, Hertzſeld, Alerander Schmidt u. a. im Berlag | die Tendenz der Gefellihaft in jeder Weiſe würdig vertra- 
der G. Reimer’ihen Buchhandlung in Berlin erſcheinen fol. ten. Indem bie Generalverfammlung einen derartigen Antrag 
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abfehnte, verwandelte fie die Gefellichaft in eine Art von litera- 
rifher Seehandlung, melde ein monopolifirtes Geſchäft treibt, 
flatt fie zum geiftigen Mittelpunkt einer vieljeitigen Thätigfeit, 

m A und DO, zum Anfang und Ende aller deutſchen Shal- 
peare · Beftrebungen zu machen. 

Die Rebaction bes „Shakſpeare-Jahrbuch““, melde Bo» 
denftebt niedergelegt hatte, war vom Borflande dem Prof. Karl 
Elje anvertraut worden, ber als einer der rüſtigſten deutichen 
Shalfpeare- Kimpen befannt if. Noch erwähnen wir, daß bie 
Zahl der Mitglieder von 130 auf 160 geftiegen iſt. Ein weis 
terer Zuwachs wirb nicht ausbleiben, wenn die Geſellſchaft ein 
friſches und fräftiges .. in das Leben der deutſchen 
Buhne und der deutſchen Dichtung, eine Förderung aller Be» 
firebungen vertritt, welche in Shaffpeare's Geift, aber beileibe 
nit in der Nahahmung feiner zum Theil unreifen und ver 
alteten Bühnenformen, nicht in der Nadäfferei feines Räus- 
perns und Spudens eine Berjlingung unfere deutfchen Thea- 
terweſens erreichen ſuchen. 

In dieſem Geiſt war ber Toaſt gehalten, welchen der Her- 
außgeber d. Bl. bei dem Feftmahl der Shaffpeare- Gemeinde in 
Arnim’s Hotel ausbrahte und den wir hier, zur Ergänzung 
unferer Mittheilungen folnen laſſen: 

Wir feiern heut ben großen Briten, 
Den Dichter mit dem Sonnenflug, 
Der unfrer Zeit vorausgefchritten, 
Und do nur ihren Spiegel trug; 
Der nur in feines Volles Herpen 
Den Duell ber ew'gen Werte fanb, 
Um feine Thaten, feine Schmergen 
Des eigmen Lorbers Sränge wand. 
Im Deutſchland auch ein Herr ber Geifler, 
Ein Leitftern für geborne Meifter, 
Ein Irlidt für den Schwarm ber andern, 
Die blindlings feine Pfabe wandern. 
Die beutihe Bühne bob bie Schwingen 
Im Hauche feiner Schöpferfraft; 
Es war ein freubiges Gelingen 
Im Sturm unb Drang ber Leidenſchaft. 
Da flog des jungen Schiller Aar 
Empor zum hoben Horft des Briten; 
Da war auf Boethe’s Lichtaltar 
Uns ihm ein Strahl herabgeglitten, 
Bis dell in priefterliger Hut 
Auflobert bie verwandte GElut. 
Do jet — im DOualım ber Bühnenlicter | 
Sich zu behagen ift es Braud; 
Die Flamme gibt ber eine Dichter, 
Die andern alle nur den Raud. 
Bom Moon fingt der Silberſchwan 
Die Ariel im Sphärentone. 
Du, deutſche Dichtung, trägft die Frone 
Unb hadft das Holy wie Taliban. 
Dog nein, perbri die Eflavenbaft, 
Bertrauenb auf die eigne Kraft! 
Zritt mit dem Briten in bie Schranten, 
Du haft, wie er, ein Vaterland! 
Gott blies — und bie Armaben fanten, 
Bett rief — das deutſche Reich erfand. 
Auf wuchs e# unter Eturmestofen, 
Gewaltig drang ber Aar zum Licht; 
Die rotben und bie weiten Rofen 
Dit blut'gen Kelden fehlten nicht. 
Folgt Krieg dem Krieg auf blut'ger Spur 
Und fhüttelt umerwilnfchte Lofe, 
So ſchlummert noch ein Azincourt 
In unfrer nächſten Zukunft Schofe. 
Nacheiſernd in die neuen Bahnen 
Trag, beutihe Bühne, beine Fahnen! 
Doch vor bed Briten Angebenten, 
Da mögft du fie im Ehrfurcht fenten ! 
Des Meifters Stern, des Shidfald Gunft 
Sei bolb ber deutſchen Bühnentunft, 
Sie lebe ho! 


— — ———— — — —— ——— 


Unter ben Mitgliedern bes Vorſtaudes vermißte man mit 
Bedanern Bodenftebt und Dingelfiedt; anweſend waren Ulrikc, 
Delius, Elze und Leo, In der Geſellſchaft bemerkte man Se 
nator Dr. Gildemeifter aus Bremen, Freiherrn von Loen ans 
Deſſau, Freiherrn Gisbert von Binde aus Frankfurt a. M. 
Dr. Eduard Brodhaus aus Leipzig, den Generalintenban- 
ten von Hülſen, Director Düringer und zahlreiche Bertee 
ter der berliner Preſſe. Die Kronpringeffin von Preußen, die 
ebenfalls Deitglied der Geſellſchaft if, war durch die Hoffefllih- 
feiten verhindert worden, ihr beizumohnen. Die berliner Hof 
bühne gab vier Shaffpeare- VBorftellungen hintereinander: „Bid 
Färmen um nichts“, „Sommernadtstraum‘‘, „Bezähmung der 
Widerſpenſtigen“ und „Richard UIJ.“, um der ammejenden 
Shalſpeare ⸗ Gelehrſamleit die theatraliſchen Houneurs zu mahen, 

Englifdje Urtheile über deutſche Schriften. 

Der lebten Rüchſchau der „Saturday Review" auf bie 

* neuften Erfcheinungen der deutjchen Literatur entnehmen wir Fol 
gendes: „Wolfgang Menzel, der mın einmal Wolfgang Men- 
zei if, Hat nothwendigerweiſe eine Gedichte *) im Seife einer 
Parteibrofhlire geſchrieben. Bielleicht jedoch iſt diefer Ausdrud 
unpaffend, denn es ift nicht Har, ob biefer beißende Schrift. 
fteler irgendeine Partei aufer fich felbft vertrete. Er ift ein 
deutſcher Veuillot oder Brownſon, der zu grillenhaft und jelb- 
ftändig ift, um bei dem Anhängern feiner eigenen Grundfäge 
beliebt zu fein und fortwährend das Gelächter der Gegner durch 
feine wiberfinnigen Ausfprliche erregt. Gleich jenen Schrift 
fiellern wiederum befigt er wirkliche Originalität und große 
Geifteoihärfe, und man fann oft mehr aus feinen feltiamen 
Auslaffungen als aus manchem gelinden Widerhall der vox 
populi fernen. Der leitende Gedante, den der jüngfie Kampf 
ihm eingegeben hat, ift, diejenigen Sünden und Mängel Oefter- 
reichs aufzufuchen, melde die Vorfehung dafür entichuldigen 
tönnen, daß fie die Niederlage einer fo hervorragend conſerde⸗ 
tiven Macht zugelaffen hat. Daher ein biffiges Kapitel, im mel- 
hem bie Irrthlimer der öfterreichifchen Staatsmänner ſchonungt⸗ 
108 bloßgelegt werden und die merfwlirdige Entdeckung verfün- 
det wird, daß der fcheinbar abſolutiſtiſche Staat in der That 
viel zu freifinnig fei, da die bolitiihen Meinungen des Bolls 
gänzlid; von den Juden gebildet werben, Preußen, im Gegen- 
theil, fei ganz gut, fo lange wenigſtens der Graf Bismard be 
ber Hand fei, die Freifinnigen in Orbuung zu halten. Wir 
bedauern zu bemerfen, daß Menzel's Baterlandsliebe von dr 
engberzigen und anmaßenden, unter feinen Landsleuten freilid 
nur zu gewöhnlichen Art if. Die deutfche Einheit erſcheint ihm 
nur werthvoll als nothwendige Bedingung zum deutihen Meide. 
Elſaß, Lorhringen, ja fogar Belgien werden alle, ohne die ger 
ringfte Rückſicht auf die Wünfche ihrer Bewohner, für Deutih- 
land in Anſpruch genommen. Jeder geborene Schleswiger, 
Pofener oder Iſtrier, der fid) etwa unbeſonnen einbilden folte, 
daß das, was flir Deutſche gut ift, es auch flir ihn fein müſſe, 
kann von Menzel lernen, daß Unabhängigkeit etwas fei, was fid 
weder mit Dänen, nod mit $talienern, noch mit Polen verträgt.“ 

Bom jehsunddreikigften Theil des „Neuen Pit aval“ 
(Leipzig, Brodhaus, 1867) jagt die „Review', er werde für 
engliſche Leſer befonders wegen jeiner erjchöpfenden Berichte fiber 
die Palmer» und Müller- Fälle von Intereffe fein. „Mach der 
Flut von patriotifhen Declamationen über den Tetern en» 
ftaud ift es befriedigend, einen erfahrenen deutſchen Recytähun- 
digen zu finden, der jeine volle Ueberzeugung von Müller’ 
Schuld ausipridt.‘ 

Das in demjelben Berlag erſchienene Werk: „Die Seelen⸗ 
fortdauer und die Weltftellung des Menfhen’‘, von I. H. Fichte, 
wird im folgender Weife beiprochen: „Immanuel Fichte's Ab- 
handlung über die Seelenfortdauer ift hauptfählih wegen des 
Verſuchs bemerfenswerth, diefen Glauben aus der Thatjache der 
provibentiellen Regierung der Welt herzufeiten. Ueber ten 


*) „Der beutfhe Rrieg im Jahre 1866” (Stuttgart, Krabbe), 
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lebleru Punkt ſchreibt der Berfaffer Mar, fräftig und fogar fehr | 
ihön. Nachdem er das Borhandenfein eines leitenden Jede, 
der in der Geſchichte der Menfchheit fich zeigt und verwirklicht, 
nachgemwiefen, behaupter er, es ſei die Bervolllommmung des 
Einelnen ſowol wie bie der Gattung beabſichtigt, und es jeien 
daher eine weitere Hinausführung und dauerndere Bedingungen 
nörbig, ald fie die gegenwärtige Beichaffenheit des Individuums 
zulaſſe. Die dem Menfchen verliehenen Fähigkeiten deuten auf 
ein größeres Feld für ihre Auwendung bin; räumt man bies 
ziht cin, fo if das Peben ein unbefriedigendes Bruhftlid, und 
Fo auge der Natur das einzige Berfehlte umter ihren 
en." 

Bon den andern dortigen Beiprehungen heben wir nur 
noch die von E. Zirngiebel’s Biographie Jacobi's *) heraus, 
üier welche e8 heißt: „F. H. Iacobi if eine zu anziehende Ge 
kalt in der Gefchichte der Philoſophie, um nicht eine Biogra- 
pie zu verdienen; allein die Aufgabe ift ſchwierig, ja vielleicht 
mmdglih mit Erfolg zu löſen. Die erforderlihen Materialien 
find nicht mehr vorhanden, umd viele der wichtigern Ereigniffe 
Nasen nur im Umriß dargeftellt werden, Wir wiſſen, daß 
Jacobi viele Wechſelfälle des Schichals erlitt; die Urfachen und 
begleitenden Umftände derfelben aber find im allgemeinen äußerft 
denltl. Zirngiebel hat wenig neues Licht auf den Gegenftand 
nemorfen; in der That feinen feine Forſchungen auf die Er» 
Närung und Benrtheilung der Jacobi'jchen Philofophie ſich be 
drantt zu haben. Dagegen läßt fich freilich nichts einwenden; 
dech wäre es beifer gewefen, er hätte dem biographifcden und 
Phlofophifchen Theil feines Werks firenger auseinandergehalten. 
tt aber müffen wir uns durch verfchlungene Didichte meta- 
"ofiher Unterfudungen bindurdarbeiten, am etwas zu finden, 
nos fh am Ende kaum der Mühe verlohnt. Jacobi's Stel 
lang in der Geſchichte der Philofophie ift faft eine vereinzelte. 
Die meiften Philoſophen find von der Hoffnung, das Näthfel 
vs Weltall zu löſen, zur Speculation angeregt worden, Ja - 
adı imdejlen philofophirte gleih Hume, um die Unmöglichkeit 
mer ſolchen Löſung nachzuweiſen, nur baß er, hierin Hume 
unbe, den Forſcher auf den Glauben hinwies. . Unter 

jedoch verftand er nicht etwa die Annahme von irgend» 
Mass, das der Bernunft widerſpricht oder unvereinbar mit ihr 
%; ebenfo wenig aber würde er, trotz feinem Zweiſel an ber 
Sulängfichkeit der menfchlichen Fähigkeiten, mit einigen neuern 
2eatern behauptet haben, dafj fie durchaus unzuverläffig ſeien.“ 


Eine Studie über lateimijhen und deutſchen 
Didhteransdrud. 
_ Bei aller Uebereinfimmung des lateinischen und deutichen 
Sprachgeiftes, welche ihren Grund in ber gemeinfchaftlichen 
Abflammung, im der Urverwandticaft findet, tretem in beiden 
Spraden jo große Berjhiedenheiten des Ausdruds und ſouach 
der Anihauung, des Denkens und Empfindens hervor, daß da- 
durch vor allem die dichterifche Sprache wefentlic bedingt wird, 
mei fie dem finnlichen Elemente nadjitreben muß. Diefe 
drachlich⸗ aſthetiſche Seite berlihrt ein Meines Schriften, eine 
Studie von Hermann frommann: „Berichiedenheiten des 
Seſchmads im poetiſchen Ansdrud bei lateiniſchen und deutfchen 
Iaffitern‘‘ (Iema, Frommann, 1866). Der Berfaffer iſt Sati- 
äter, mehr noch Humorift, was nicht blos in der mehr jchalt- 
jaften al® bo®haften Einleitung, fondern aud in der Ausfüh- 
ung des einzelnen öfters Löftlich hervortritt. Ob die Verfcie- 
enheiten im dichterifchen Ausdrud, wie fie Frommann aus 
en claffifhen Schriften nachzuweiſen ſucht, gerade auf der Ber- 
hiedeuheit des Geihmads beruhen, if eine pfychologiſche gruen 
ie wir bier nicht verfolgen können. Das Schrifthen ifrom- 
zaun’s zerfällt in zwei Theile. Zuerſt wird die Neigung ber 
ateiniſchen Dichter in Betracht gezogen, das dichterifche Bild 


*) „&. 9. Iacobi's Leben, Dichten und Denten. Ein Beitrag jur Ge 
hichte der beutichen Piteratur und Philofophie, von E. Zirngiebel” (bien, 
kaumäller, 1367). 


) zählungen. Straßburg, Wie. Berger-Feprault u. Sohn. 8, 4 


und überhaupt die Phrafe in flark finnlicher Weife zum Aus- 
drud zus bringen. Umgekehrt ift auch die lateiniſche Wendung 
die ſchwächere, farblojere. Die Heine Studie hat uns nicht 
allein wegen der vielen hübſchen Beobachtungen und treffenden 
Einfälle wohl behagt, fondern auch wegen bes in unferer gräm« 
lichen Zeit jo jeltenen Sumors, der das Ganze durchzieht, in 
heitere Stimmung verjegt. Wir können ſolche Wirkung ver 
fpliren, weil wir in Sachen der claffiihen Philologie unpar- 
teiifch find. Ob der Verfaffer aud) bei jeinen Fachgenoffen 
und Gollegen denjelben Erfolg erzielt und ebenfo gnädig be» 
urtheilt wird, möchten wir allerdings ftark in Zweiſel ziehen. 
Eins fehlt der Studie: die wifjenihaftlihe Betrachtung des 
Deutihen. Der heutige Sprachzuſtaud wird als ber allein 
maßgebenbe, als deu deutſchen Geſchmack repräſentirende hinge ⸗ 
ſtellt. Um einige Fälle herauszugreiſen, ſo wollen wir daran 
erinnern, daß, wenn die Römer anftatt „Laub“ fagen das 
„Haar der Bäume‘ (nemorum coma), ihnen unfere Altvor- 
dern gleihfamen in dem Ausdrud loupvahs, welches wörtlich 
‚gaubfaar"" bedeutet. Frommanı jagt: Bei bem lateinifchen 
Elaffitern „beißen“ außer Kälte, Hige und Wind aud Sorgen, 
Bormlirfe, Schmerzen und Scherze. Zwar fprechen aud wir 
von beifendem Spott, aber ohne perfönlides Object. Wir 
fönnen nicht fagen: „Ich werde von Spott, Schmerz, Sorgen 
u. f. w. gebiffen. Das ift jetzt allerdings der Fall, aber frü- 
ber wurde „beißen“ aud in bildlicher Beziehung gebraucht, es 
wurde gejagt vom Kummer, Ungemach, aud) lommt vor: das 
Schwert beit. Auch wo ber lateiniihe Ausbrud ber ſchwä⸗ 
here if im Gegenfaß zum neubeutfchen —— ſtimmt 
das ältere Deutfch mit dem Lateiniſchen überein. Unſer „viel“ 
it ſchwächer und allgemeiner geworden, als das Wort urfprüng- 
lid) war, und darum ericheint ums bie häufige Anwendung bes 
lateinifhen multus matt. Bei Beurtgeilung ber Wortbebeutung 
barf nie die allgemein gebrauchte das Kriterium abgeben. Aber 
troß dieſer Ausftelungen, die mir zu machen haben, mollen 
wir befennen, daß die Meine Schrift uns in mancher Beziehung 
angeregt hat. Wir empfehlen fie angelegentlihft, und hätte 
der Berfaffer die lateinischen Eitate gleich wörtlich deutſch über- 
It, jo würden aud die frauen fih an feiner Studie ergögen 
Önnen, 
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Verſag von $. A. Brochhaus im Leipzig. 


Soeben erschien: 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Vierter Band. 

Hartmann von Aus, Herausgegeben von Fedor Bech. 
Erster Theil, Erec der Wundersre. 

Hartmann von Aue ist einer der hervorragendsten 
Dichter des Mittelalters, und sein „Free gehört zu den 
bedeutendsten epischen Dichtungen der deutschen Literatur. 
Der diese Dichtung enthaltende vierte Band der „Deutschen 
Classiker des Mittelalters‘ wird daher gewiss eine gleich 
günstige Aufnahme finden, wie sie den ersten drei Bänden 
dieser Sammlung zutheil geworden. 


Der 1.--III. Band enthalten: 
I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. 
II. Kudrun. Herausgegeben von Karl! Bartsch. 
III. Das Nibelungenlied,. Herausgegeben von 
Bartsch. 


Jeder Band geheftet 1 Thir., gebunden 1 Thir. 10 Ner. 


Karl 





Soeben erschien Heft 27 der „Sammlung gemeinverständ- 
licher wissenschaftlicher Vorträge", herausgegeben von Aud. 
Virchow und Fr. v. Holtzendorff: 


Sehen und Sehorgan. 


Vortrag von 
Prof. Dr. A. von Graeſo. 
48 Seiten. Mit 5 Holzschnitten. 10 Sgr. 

Ferner erschien soeben Heft 25 und 26: 
Rud. Gneist, Die Stadtverwaltung der City von 

London. 140 Sgr. 
Tr. von Belle, Wilhelm von Oranien, 

Befreier der Niederlande. 7Y/, Sgr. 


Zu” Im Abonnement jedes Heft nur 5 Sgr. 


Der ausführliche Prospect ist in jeder Buchhandlung 
zu bekommen. 


C. 6. Lüderitz’sche Verlagsbuchhandlung, Berlin. 


der 


Derfag von S. N. Brockhaus im Leipzig. 


Die häuslide Erziehung. 
Bon Sigismund Stern. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 


An die Väter und Mütter wendet fi vorzugsweiſe dieſe 
Schrift; mit ihnen will der Berfaffer Über Aufgaben und Mit- | 


tel der Erziehung überhaupt und der häuslichen Erziehung ins- 
befondere ſich verfländigen. Der Natur in ihrem Selbftent- 


widelungsgange folgend, behandelt er mit Wärme und arbeit ; M 


die wichtigften Fragen der häuslichen Erziehung in georbnetem, 
überfihtlihen Zuſammenhange, ſodaß jeder Yefer aus dem 


Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Soeben erfhien: 


ı Paris bei Sonnenfhein und Lampenlidt. 
Ein Slkizzenbuch zur Weltausftellung. 


Bon Iulins Rodenberg. 

Mit Beiträgen von Feinrich Ehrlih, Rudolf Gottſchal, 
Engine faur, Arthur Leopfohn, Charles Marelle, 6. 6. 
Oppenheim, William Bepmond, Alfred Woltmann. 

8. Elegant cartonmmirt. 23", Bogen. Preis 1 Thle. 10 Nor. 


Der reiche Inhalt diefes foeben ausgegebenen Bude reht: 
fertigt die hohen Erwartungen, die ein neues Werk von Ju— 
lins Robenberg erregt. Daffelbe ift nicht nur der kundigſit 
| und vielfeitigfte Begleiter für Meifende zur Ausftelung, ſondern 

aud) eine fefjelnde Lektüre für jeden, der Paris lennt oder deſſen 
gegenwärtige Phyfiognomie im treuen Spiegelbilbe betradter 
will. Es bildet ein Seitenftüd zu des Berfajfers aus Anlaf 
der londouer Weltausfiellung 1862 in mehrern Auflagen er— 
fhienenem Werke „Tag und Nadıt in London’, umb wird ge 
wiß ebenjo zahlreiche Lefer finden wie dieſes. 





Derlag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


BHaturund Geſhichtt. 
Welt» und Gefchichtsbilder von 
Karl Kiel, 
Erfter Band. 
Die Sternenwelt und ihre gefchichtliche Entfaltung. 








gehalt» und gemüthvollen Bude — das ſich namentlich auch zu | 


Geſchenklen eignet — die fruchtbarften Anregungen jchöpfen wird. 


Erfte Abtheilung. 
Der Sirflernhimmel. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Der vorliegende Band enthält eine im fich abgeichlofir 
Darftelung des gegenwärtigen Wiffens von ber Firflernmelt, 
wie es fich im Lauf der Jahrhunderte gefchichtlic eutwickelt bar. 
Der Berfaffer beginnt damit die Ausführung des Plans, de 
er in jeiner früher erfchienenen Einleitungsfhrift: „Die ®r 
ſchichte der Menfchheit und das Weltgange‘ (Preis 20 Near.) 
dargelegt hat, nämlich durch eine Hiftorifche Behandlung de 
Naturmwiffenfhaften den Zufammenhbang und die in- 
nere Einheit der gefammten menſchlichen Erkennt: 
niß allgemeiner zur Anfhauung zu bringen. Das im der ver 
ſchiedenſten Weife anregende Werk verdient ebenfo die Beachtung 
ber wiſſenſchaftlichen reife wie des größern Bubflifime. 


Derfag von $. A. Brockhaus im Feipsig. 
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ärz d. I. an erſcheinen monatlich 3 Hefte. a8 Wert if 
aber aud) in 7 Bänden nad) und nad) oder auf einmal, gebei- 
tet oder gebunden, fofort zu beziehen. Ein Brobeheft, mit 
Proben der Abbildungen und des Tertes, ſowie ein Broipect 


iſt in jeder Buchhandlung gratis zu haben. 
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Zur deutfchen Gulturgefchichte. Öleim, Klopftod und ihre Kreife; fodann ben Gegenpol 
Deutihland im 18. Jahrhundert. Bon Karl Biedermann, Pi — * aen pikuigunue. Der 
a —— — T.: —— — fitt- erfaffer führt fort: 
ige geſellige Zuflände im 18. Jahrhundert. Zweiter Indeffen Hatte ich es hier mit dieſem blos äfthetifhen Maß- 
ae; Som 1740 bis zum Ende des Jahrhunderts. Erſte Aabe —— ihun. Mein Beſtreben ging gerade dahin, mit 
btheilung: Bon Gellert bis mit Wieland, Leipzig, Weber. | der eulturgeihichtlichen Behandlung aud der fogenannten fchö- 


1867, @r. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. nen Literatur — - der zwar auch bisher (den viel * —— 
Erſt in neueſter Zeit, nachdem die Geſchichtſchreibung, aber thatſächtich nog wenig zu ſpliren geweſen — wirtlichen 
— Ernſt zu machen. Ich habe verſucht, eine jede dichteriſche Thä- 

lange genug nur die disjecta membra der Nationen zur tigkeit fowol nad; ihren erregenden und beftimmenden Urfadhen, 


hen geftellt Hat, beginnt fie eim Volt als ein einheit- | wie nad ihren Rüdwirkungen auf die allgemeine Bildung und 
ae Ganzes zu betradhten und die politifche Gefchichte | Stimmung des Bolls mit dem gefammten Eultwrleben ihrer 
mr als eine feiner Pebensäußerungen, die in der Ge- geit . — rg er eg 
wir feines geiellichaftlichen, geiftigen und fittlichen Le⸗ Abfamitte mancherlei audgiebige Gefichtspunfte. Zu nicht ger 
“ah ihre nothwendige Ergänzung findet. Wenn Man | ringer Ermuthigung bei der Inangriffnahme der folgenden, E 
Saltırs und Piteraturgefchichte bisher nur nebenbei im | deutfamern, aber auch ſchwierigern Abſchuitte unferer Literatur 
Anfang zur eigentlichen Weltgefdhichte behandelt hat, fo | geidhichte wiirde e8 mir gereichen, wenn eime unbefangene, ein- 
"ten diefe jest immer mehr mit dem Anſpruch auf Gleich“ | gehende Kritik fic Über die Richtigkeit und Fruchtbarkeit diefer 
kercchtigun auf. Da felbſt die Sonderung zwifchen Cui— don mir angewandten Methode zuſtimmend äußerte. 
Are und Piteraturgefchichte läßt ſich nicht länger aufrecht In der That fällt aus dieſer Methode ber Darftel- 
falten, da man den innigen Zufammenhang und die Wedh- | lung manches neue Licht auf die Entwidelung umferer 
kloirfung zwifchen beiden immer Marer erkennt. Literatur ſelbſt. Die deutſche Literaturgeſchichtſchreibung 
Einer unferer tüchtigſten Culturhiſtoriker, Karl Bie-hat ſelbſtverſtändlich auch bisher die Einflüffe nicht igno— 
dernann, hat bereits vor Jahren begonnen, ein allfeitig | riren können, welche die politiichen Haupt» und Staats. 
umfafjendes Gemälde des deutfchen Lebens im 18. Jahr» | actionen, die Rechiszuſtände, die Volksſitte auf die Lite- 
fundert zu entwerfen, gleichfam ein Kreisbild, in welchem | ratur ausüben; doc fie hat fih mit der Darftellung der⸗ 
der nationale Geift den Mittelpunkt bildet und Piteratur, | felben im meift oberflächlicher Weife abgefunden. Noch 
Politit u. ſ. w. als ebenfo viele von ihm auslaufende, | weniger hat fie dem äfthetiichen Mafftab zur Geltung 
Slachgemefjene Radien erfcheinen. Der erfte Band feines | gebracht, fondern oft die unbedeutendfte Curiofität zur 
Date: „Deutfchland im 18. Jahrhundert“ umd der erfte | größten Wichtigkeit aufgebonnert, Sie ging in ihrer 
Theil des zweiten Bandes find bereits in den Jahren | Selbftgenugfamteit fo weit, daß man die fih in bem 
1856—58 erfchienen und haben damals in Nr. 20 d. Bi. | Schwanz beißende Schlange als ihr eigentlihes Symbol 
f.1858 eine eingehende Würdigung gefunden. Sie ſchil- betrachten konnte. Die Werke und Leiftungen verfchmwan: 
dern Deutfchland vorzugsweiſe nach der Seite feiner politi- | ben hinter ben VBor- und Nachreden; man fchilderte we— 
Ihen Zuftände, während der zweite Theil des zweiten Bandes | niger die fchaffende als die plaubernde Piteratur, bie fi 
die Entwickelung der Piteratur darftellt. Doc umfaft die | fortwährend felbft Fritifirt und dieſe Kritiken wieder der 
erſte Abtheilung deſſelben, wie der Verfaſſer in der Vor- Kritik unterwirft und fo mit Grazie in infinitum. Man 
rede jelbft jagt, nur eine Gruppe von Erfcheinungen, die | glaubte damit die Höchite Objectivität zu erreichen; es 
"ah dem gewöhnlichen äfthetifchen Mafftabe heutzutage | war gleichfam die Selbftbewegung der Piteratur, die fi 
sur no eim umtergeorbnetes Intereffe zu beanfpruchen | in einem unbefangenen Medium fpiegelte. Wir haben in- 
bat, nämlich die Dichter der Empfindſamkeit: Gellert, | bei von der Aufgabe ber Literaturgeſchichte einen andern 
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Begriff; wir halten den äfthetifchen Mafftab für höchſt 
wichtig, weil durd ihn allein das MWefentliche und Un- 
wefentliche gefondert werden kann, denn das Gedächtniß 
der Pefer mit einer Fülle gleichgültiger Namen und all den 
Titeln geiftlofer Broductionen zu befchweren, welche längft- 
verdienter Bergefienheit hätten anheimfallen follen; fie von 
Wert zu Wert mit fortzufchleppen, blos weil fie einmal 
erifiet haben, mag ihr Recht zur Eriftenz auch ſchon da— 
mals ein fehr fragliches gemwefen fein: das fann doch uns 
möglic, als ein Berdienft der Literaturgeſchichte betrachtet 
werden, deren Aufgabe vielmehr fein muß, die Spreu 
vom Weizen zu fondern, ohne die -erftere den Lefern ins 
Geſicht zu blafen. Diefe Fritifche Ausſcheidung follte ein 
ber gefchichtlichen Darftellung vorausgehender Act ber 
Privatthätigkeit fein. Wann werden die Deutfchen ein: 
mal lernen, zu unterfcheiden, was ins Atelier und was 
vors Volt gehört! 

Die Culturgeſchichte hat ein ansgebehnteres Recht als 
bie Piteraturgefchichte, auch das äſthetiſch Werthloje zu 
berüdfichtigen, fobald es die deutlich ausgeprägte Signatur 
des Beitalters trägt, felbft wenn es nur feine Berfommen- 
beit im marfirter Weife zur Schau ftellt. Gleichwol fann 
auch fie des äfthetifchen Mafftabes nicht entbehren. Yu 
der That Hat auch Biedermann denſelben oft und ſtets 
mit Geſchick und Geſchmack zur Anwendung gebradit. 

Der vorliegende Halbband zerfällt in zwei Abſchnitte, 
von denen der erfte die Vertreter der Empfindfamfeit: 
Gellert, Gleim, Klopftod, der andere die Vertreter des 
Epikurismus: Wieland und feine Schule, darſtellt. Wenn 
der Berfafler es hier auch zunächſt mit ber Schilderung 
don geiftigen und literarifchen Richtungen zu thun hat, 
fo ift er doch weit entfernt von jemer abftracten Darftel- 
lungeweife, für welde die Perfönligkeiten nur als Zif- 
fern gelten, mit denen eine beftimmte Summe, ein ge» 
wiſſes Product erzielt wird, Die Auflöfung und Ber- 
flühtigung ber individuellen Bedeutung in folcher Weiſe 
ift nirgends ungeredhtfertigter als auf dem Boden der 
Kunft, alfo auch der Dichtkunft, weil diefe feine andern 
Träger hat, als die perfünliche Begabung, ald das Ta- 
lent und Genie, und alle großen, weitreichenden Wirkun- 
gen bier nur von diefen ausgehen fünnen. Es ift daher 
nichts verfeßlter als eine Fiteraturgefchichtfchreibung, welche 
fi, für zu vornehm hält, dichteriſche Charakterföpfe zu 
zeichnen, als ob fie damit auf das Gebiet einer niebrig« 
ftehenden Detail» und Kleinmalerei ſich verirre und melde 
immer mit vollen Segeln einherfährt, immer ins Allge- 
meine untertaucht, Richtungen analyfirt und Gruppen zu⸗ 
fanmenftellt. Biedermann ift weit entfernt von dieſer 
vornehmen Art, die Piteraturgefchichte grau in grau zu 
malen; er fucht die perfünliche Eigenthiimlichfeit der Dich- 
ter in ihrem Ouellpunft zu erfaflen und lebensvoll dar- 
zuftellen; ja die Porträts von Gellert, Gleim, Klopſtock 


und Wieland fteben hier, bejtimmend und beftimmt, im | 


der Mitte der dargeftellten Culturentwidelung, find mit 
roßer Liebe ausgemalt und mit neuen, oft frappanten 
efleren beleuchtet. Hierin hat Biedermann mehr Ber- 
wandiſchaft mit Hettner als mit Yulian Schmidt, bei 





welchen fich felten das zufammenhängende Charakterbild 
eines Dichters finde. So oft die Fiteraturgrößen des 
vorigen Jahrhunderts auch jchon im eingehender Weile 
gejchildert worden find, man wird die Darjtellung Bieder: 
mann's doch mit Intereſſe lefen, weil fie diefelben und 
von einer andern Geite, wir möchten fagen im ihrem 
culturgeſchichtlichen Profil zeigt, während fie bisher mehr 
en face, mit ihrem der Dichtkunft zugewendeten Unge 
fiht aufgefaht wurden. 

Biedermann beginnt mit einer Charakteriftit der neuen 
literariſchen Schule, die aus der Gottſched'ſchen hervor- 
gegangen war. Er rühmt den fchlichtern, ungefünftel- 
ten, fozufagen mehr bürgerlichen Ton ihrer poetijchen wie 
ihrer profaifchen Erzeugniffe, ihre Abwendung vom dem 
Bombaft Höfifcher oder heroiſcher Dichtung im fteifen Stil, 
ihre Befreundung mit den Ünterefien des gemöhnlichen 
Lebens, mit dem Bildungsftande der bürgerlichen Mittel 
Haffen. Das Eonventionelle mit feiner Unnatur verſchwin⸗ 
det mehr und mehr fowol in der Wahl der Stoffe als 
in der Behandlungsweife. Die äußern Beranlaffungen 
diefes Umſchlags in der Literatur werden hierauf nad) 
gewiefen: in Frankreich die mwachjende Oppofition det 
bürgerlichen Geiftes gegen die alles erbrüdende Herricaft 
des Hofs und ber bevorredhteten Klaſſe, in England dat 
Berfchwinden des gleichen Höfifch-ariftofratifchen Geifter 
und der Durchbruch des altenglifchen mit feiner unzer- 
ſtörbaren Gefühlsinnigkeit; in Deutſchland das Negiment 
bitrgerlich-einfacher Fürften, eines Friedrich Wilhelm 1. 
und des zweiten Friedrich Auguſt von Sachen, der mit 
dem maßlofen höfifchen Prunk des erften durchaus niht 
zu wetteifern vermochte. In der Charafteriftif der Haupt: 
theilnehmer ber neuen Schule wird befonders Elias Schle— 
gel mit Recht hervorgehoben und in ähnlichem Sinn ein 
Vorläufer Leffing’s auf dem dramatijchen Gebiete genannt, 
wie Günther ein Borläufer Goethe's auf dem Iyrifchen. 
Im Luftfpiel, meint Biedermann, ftellte der unvollfom: 
mene Zuftand der damaligen deutſchen Geſellſchaft ihr 
vor die verhängnißvolle Alternative, entweder, inbem er 
die deutſchen Sitten wahrheitögetreu ſchilderte, langweilig 
und trivial oder, wenn er ſich beffere Meifter im Aut 
lande fuchte, feinem Ideal eines felbftändigen nationalen 
Thenterd untreu zu werben. 

Leider ift der Zuftand der deutſchen Geſellſchaft noch 


| immer fo unvollfommen, daß diefe Alternative auch für 


die Luftfpielbichter unferer Gegenwart fortbefteht. Unſere 
deutfchen Familienſtücke find langweilig und trivial, weil 
fie aus unferm philiftröfen Heinbitrgerlichen Leben heraus- 
gefchrieben find, und wo ein Luftfpiel mit weitern Per— 
jpectiven auftritt, da ift im der Regel das franzöfifce 
Vorbild nicht fo fern, dem es nachgedichtet worden. 
Mit Borliebe hat Biedermann uns den ſchüchternen 
Altvater der neuern bichterifchen Satire, Kabener, ge: 
ſchildert, ohne den fpießbürgerlichen Charakter feiner Werte 
verwifchen zu wollen. Rabener ift von Gervinus jehr 
ftiefmittterlih behandelt und von Julian Schmidt gan; 
beijeitegefchoben worden. Beide ertheilen Liscow den Preis; 
Biedermann betont dagegen mit Hettner die größere cultur- 
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gelhichtliche Bebentung der Rabener'ſchen Satiren, indem 
ſich Liecow mit wenigen Ausnahmen auf das Gebiet rein 
üiterarifcher oder gelehrter Intereſſen beichräntte, höchſtens 
von da aus einen Streifzug gegen die Orthodorie begann, 
Rabener aber auf die Gebrechen ber Zeit, des bürger- 
lichen und felbft des politifchen Pebens wenn auch nod) 
fo ſchüchterne Streiflihter der Satire warf: 

Es mar ſchon ein Großes, wenn die junge literarische 
Schule, Rabener voran, die Nation — umd zwar nicht blos bie 
Gelehrten und Literaten, fondern dem ſchlichten Bürger — daran 
swöhnte, fiber die Erfcheinungen des ihm umgebenden Lebens 
Abſſandig nachzudenten umd zu urteilen, unter Umftänden aud) 
zu Ipotten umd zu lachen. Wie jchlichtern diefer Spott, wie 
drfangen diefes Lachen noch fein mochte, es war doch ſeit lan⸗ 
ger Zeit wieder die erſte entſchiedenere Regung eines freiern 
Selbhbewußtſeins des Menſchen und des Bürgers, des Bewußt · 
hins, meht zum fein, als eine bloße Gliederpuppe oder ein auf 
kommando der Obern handelnder Sllav; es war mindeflens 
dr Anfang einer öffentlichen Meinung, wenn and zunächſt nur 
fir den Meinblirgerlichen umd gefelligen Privatverfehr ber Mens 
ibn. Zwar blieb noch ein weiter Weg zurlidzulegen von jener 
geheimen Genugthuung, welche der in feinem Mechte Gefräntte, 
im Handel und Wandel Uebervortheilte, im der Gefellihaft vor 
dem reihen Emporlömmling ſchnöde Zurliclgeſetzte empfand, 
wenn er den ungerechten Richter, den unehrlihen Kaufmann, 
%a an Berftand armen Geldftolgen von der Satire gegeifelt 
'ıb, bis zu jener vollftändigern und wirffamern, wo Geredtig- 
fit und Gleichheit durch das Gericht der öffentlichen Meinung 
izten vollen Triumph feiern; allein es war doch immer fon 
eu erfier Schritt auf dieſer Bahu, und eim gejelliger Zufland, 
no man diefe Grundſätze der Gleichheit und Gerechtigkeit, wenn 
ad mur erft im ſchüchternen Andeutungen ober verftedten 
Göänifien, zu predigen, die ihmen entgegenftehenden Handlun- 
am dem Spotte oder der Verachtung preiszugeben wagte, be» 
Kugte dach eine wieder anffleigende Bewegung aus ber tiefen 
Vempfteit, Geiftesträgheit und Unfreiheit, worin das deutſche 
Sal b fange gelegen hatte. 

Eine umfafjende und trefflihe Darftellung widmet 
Sermann dem damals fo gefeierten Gellert, und wenn 
zgeadwo zeigen ſich in dieſer Charalteriſtil die eigenthüün- 
lihen Borzüge, welche die innige Verbindung der Gultur- 
und Üiteraturgefchichte zur Wolge hat. Die ganze Dar- 
felung unfers Autors kann als ein Beweis für die Be- 
hauptung Koberftein’8 gelten, daß Gellert gerade deshalb, 
wel fein Geift fo und nicht anders organifirt war, und 
alen durch die Mittel, über die er gebieten fonnte, ben 
großen Einfluß auf feine Zeitgenofien, wie fie einmal 
Daren, gewonnen habe. Dazu muß man die eitgenofjen 
an amd für fich und im ihren Beziehungen zu Gellert 
nen lernen. Alles hierhergehörige Material hat Bie- 
dernann mit großem Fleiße gefammelt und lichtvoll ge- 
ordnet. Mit dem Dichter Gellert, vom äfthetifchen Stand- 
punkte aus betrachtet, wird ein fehr ſummariſcher Proceß 
gemacht : 

. In ber äſthetiſchen Fin feiner Schriften allein fonnte ber 
Zunber, den Gellert auf einen fo großen Theil feiner Zeitge⸗ 
zoffen austibte, nicht liegen. Sein Stil hat zwar etwas Leich 
te, Gefälliges, Natlirliches, was vortheilhaft gegen die fteife 
Umfändfichleit und Breite der Gottſched'ſchen Schule abflicht; 
allein er iR weder bejonders gebanfenreic und tief, mod; be 
fonders witzig. Seine Schalthaftigkeit nimmt ſich bisweilen 
etwas froftig aus, und feine Art, gelprähig zu fein, fällt nicht 
kltem ine Seigwägige. Seine Fabeln find mit durchgängig 


beffer, als die vom Hageborn ober Fichtwer, und zum Theil 
weniger gut, als die ältern Mufter, die er nachahmte. Seine 
Komödien find arm an Erfindung, breit und langweilig in ber 
— — und meiſt ziemlich gewöhnlich in der Eha- 
ralterzeichnung. ein Roman zeigt allerdings einen bedeuten- 
den Fortichritt fiber die rohen Erzengniffe diefer Gattung, woran 
fih ein paar Jahrzehnte früher das deutſche Publikum ergößte; 
allein die Hünftleriiche Compoſition darin ift dürftig, der Gang 
ber Handlung mehr auf die blos Äufierlihe Spannung ber 
Neugier berechnet, ald nad orgauiſchen Gejeken innerer Ent- 
wickelung geftaltet. Manche tgenöſſiſche Kritiler, betroffen 
über die ungeheuern Erfolge Gellert's, waren nicht abgeneigt, 
dieſe Erfolge geradezu aus der Mittelmäßigkeit feines ſchrift- 
ſtelleriſchen Talents zu erflären, die, wie fie meinten, ber brei- 
ten Maſſe des Bublitums das Liebſte fei, weil fie ihr am me- 
nigften zumuthe, weil fie von ihr am leichteften gefaßt und ver« 
ftanden werde. 

Defto eingehender dagegen wird feine Lebensanſchauung 
in ihren Bedingungen und ihren Wirkungen auf das 
deutfche Volt gewürdigt, das auferordentliche Anfehen, 
deſſen fi Gellert erfreute, durch eine Fülle amefbotifcher 
Mittheilungen erläutert. Der Standpunkt Gellert's war 
der des rein menfchlichen Empfinden, „eines guten empfinb» 
fihen Herzens”, ein Standpunkt, der damals vielfach 
reformatorifch gegen die Unnatur, die falſche Scham, den 
Zwang ber Gewohnheit und die fflavifche Abhängigkeit 
von fremder Wutorität wirken mußte. Gellert's fitten- 
reine, hingebende Perfönlichfeit, die im Leben bie empfoh- 
lenen Marimen bewährte, trug viel zum burchgreifenben 
Erfolg diefer Weltanfhauung bei. Hierzu kam, daß 
Gellert ein umermüblicher Correfpondent war und alle 
Fragen beantwortete, die auch im Bezug auf praftifche 
Lebensverhältniffe an ihm gerichtet wurden. Der Brief- 
wechjel Gellert's mit Demoifele Lucius, Fräulein von 
Schönfeld, Rabener u. a. ſchüttet einen ganzen derartigen 
Fragefaften vor ung aus. Diefe Fragen erfcheinen ums 
zum Theil ſehr trivial; z. B.: 

Welche Leltlire die für Geift umd Herz fruchtbarſte ſei? Ob 
man wohl thue, viel mit andern zu verfehren, oder mehr mit 
fih allein? Ob das viele Briefichreiben ala eine bildende Be 
ihäftigung zu billigen, oder wegen des Zeitverluſtes, den «6 
verurſache, zu beihränfen ſei? Was für ein Frauenzimmer mehr 
zu empfehlen, Bildung des Geiftes duch das Leſen von Büchern, 
oder Betreibung der Hauswirthſchaft? Ob man fid einem grö- 
Bern Hange zur Schwermuth, zur Empfindfamteit, zur Schwär- 
merei überlaffen dürſe, und wie weit? 

Doc Gellert war der Dann, derartige Fragen, bie 
heutigentags einen Philofophen und iteraten zur Ber 
zweiflung bringen würden, in liebevoll eingehender Weife 
zu beantworten. Die große Geichtigkeit der damaligen 
Geiftesbildung tritt im ihnen recht fchlagend hervor. Gel- 
lert's Talent hatte nichts Ueberfliegendes — daher feine 
jo weit ſich verbreitende Wirkung. Biedermann ſchildert 
und weiterhin Gellert’s Anfichten über Ehe, Bamilien- 
leben, Erziehung und Beftimmung des Menfchen, feinen 
religiöfen Standpunft und feine freimüthigen und huma- 
nen Aeußerungen über die Standesverhälmiffe. Gellert 
nannte den Vorzug, adelich geboren zu fein, fehr gering, 
wenn man ihn vernünftig betrachtet; er meinte, was geht 
den BVernünftigen die Ungleichheit des Standes an; er 
hatte den Muth auszufpredhen , daß der Reitknecht, der 
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feines Herrn Vieh getreu in Acht genommen, mehr Ber- 
bienft habe, als ber Held, „der brei Könige befrieget und 
in fieben Schlachten ſtets gefieget‘‘; ja er nimmt fich for 
gar ber Juden an, er ſchildert 
Gräfin‘ einen tugendhaften edeln Juden, der vom Grafen 
und der Gräfin faft auf dem Fuße der Gleichheit behan- 
belt wird. Es find dies die erften fchüchternen Verkün— 
bigungen jenes Princips ber Humanität, welches fpäter 
von unfern großen Claſſilern in fo glängender Weife ver- 
treten wurde. 

Dod auch bie Schattenfeiten und Mängel der von 
Gellert verfuchten focialen und fittlihen Reform ver- 
ſchweigt Biedermann nicht. Hierzu rechnet er dem gänz« 
lich unpolitifchen Charakter der Gellert'ſchen Pebensphilo- 


in ber „Schwebifchen | 


ba er fogar ben Gebildeten faft unverfländlich blieb. Nidt 
anders im Perfönliden. Wenn wir jehen, wie Gleim mit der 
gleidyen Elut für den fritiihenlihternen Leſſing und für den 
tdealiftifch - überfliegenden Fr. Sacobi ſchwärmt, wie er Klopfied 
als den erhabenften der Menſchen verehrt, aber auch mit Bir 
land, dem birecteften Widerfpiel Mopftod’iher Weltauffafiunz, 
in der zärtlichften Freundſchaft lebt, wenn wir in feinem freund 
ihaftstempel Yavater neben Nicolai und Biefter, Gellert nebes 
Heine und Bürger erbliden, fo fällt es ſchwer, am einen mirl- 
lichen, tiefern Geiftes- und Seelenverlehr des Mannes mit jo 
ganz verſchieden gearteten Naturem zu glauben. Im dem um: 
fättlichen Haſchen nad) immer neuen Belanntihaften und Freund. 
ſchaften, im der feidenfhaftlihen Art, womit Gleim feine Freunde 
in bie engbemefjenen Cirlel feines Empfindens, Dentens und 
Thuns beinahe gewaltfam hineinzwingt, in ber fieberhaften 
Neizbarkeit, die heute aufer fich geräth, meil eim ermartete 
Brief oder Beſuch eines Freundes anebleibt, wol gar fiber Ge⸗ 


fophie, den am fchlagenditen Mauvillon mit den Worten | fühllofigfeit, Berrath, Bruch der Freundſchaft jammert, und 


bezeichnet: „Wenn das Vaterland der Vertheidiger bedarf, 
fo fann es die durch Gellert's Schwachheit angeftedten 
Seelen nicht brauchen.“ Selbſt ein gewiſſes pietiftifches 
Element ift hin und wieder an Gellert zu bemerken, nod) 
mehr an feinen Anhängern. Cine franfhafte Ueberreizung, 
Beunruhigung und Unficherheit des ganzen Gemüthe- 
lebens, ein eitles Gelbftgenügen und Schönthun mit den 
eigenen Empfindungen trat zu ſehr in ben Vordergrund. 


Bon der Schönfeligkeit, die namentlich in empfindfamen | 


Freundſchaften ſich geltend madjte, erhalten wir zahl 
reiche Proben, die Biedermann aus Gellert's Briefwechfel 
mitteilt. 

Derfelbe Eultus der Freundſchaft wurde von ber 
hallefchen Dichterfchule gepflegt, die ſich mehr heiter und 
unbefangen in finnlich-geiftigem Behagen auslebte. Auch 
von bem Meifter vom Stuhl diefer poetifchen Freund— 
ſchaftsloge, dem ehrwürdigen Gleim, entwirft Biedermann 
ein anfprechendes Charakterbild. Er theilt auch voll 
fändig das Imventarium des halberftädter Freundichafts- 
tempels, der Gemälde und des handſchriftlichen Nachlaf- 
fes von Gleim mit. Man erfieht daraus, wie groß ber 
Kreis war, ben „ber preußiſche Grenadier“ um fic zu 
verfammeln mußte. 

Daß Gleim es nicht blos bei poetifchen und brief» 
lichen Berfiherungen ber Freundſchaft bewenden ließ, fon- 
dern feinen Freunden aud mit thatkräftiger Unterftügung 


gelegentlich unter die Arme griff, gereicht ihm zur Ehre | 
und machte aus ihm einen Patron und Patriarchen der 
Gleichwol fehlte diefer Poefie | 


zeitgenöffifchen Literatur. 
und ber ganzen Freundſchaft jelbit der tiefere Inhalt. 
Das Umnbebeutendfte, das im diefem Kreiſe vorging, 
wurde zu einem wichtigen Ereigniß geftempelt. Dann 
haſchte man wieder mit haftiger Ungeduld nach Neuem, 
um Abwechjelung in das geiftige Peben zu bringen; doch 
gerabe hierin zeigte ſich feine Meußerlichkeit und Un— 
wahrheit: - 
Mit Recht ward es ſchon von Zeitgenoffen als auffällig 
bemerkt, daß ein und berfelbe Dichter heute in den muntern 
Hängen der Anafreontifhen Muſe fi erging, morgen dem 
gr Ton Houng'ſcher Naditgedanten anidlug, bald 
te ſchlichte Denk» und Rebemeife der niebrigen Bolfsflaffen zu 
treffen ſich anftrengte, und wieder ein anderes ımal die dunkle 


| 


| 
| 





und geheimnigvolle Sprade des Koran bergeftalt nachahmte, 


morgen hoch aufjubelt, wenn der geſtern als ungetreu verklagt: 
Freund wieder ſchreibt oder felbft kommt, im alledem können 
wir nichts anderes erbliden, als die natürliche Folge des Man- 
gels an inhaltreichern, den ganzen Menſchen wirklich ausfllle- 
den Lebensinterefien und der dadurch erzeugten franfhaften Ueber 
reizung und Verzärtelung des individuellen Empfindungstebent. 

Sehr eingehend und mit Liebe entworfen ift das Gr 
fammtbild des Sängers der „Meffiade”, im deſſen Cha— 
rafteriftit das äfthetiiche Moment glücklich mit dem cultur- 
geihichtlichen verwebt iſt. Welde Stimmungen der Zeit 
auf Klopſtock's Dichtungen einwirkten und welche wiederum 
durch diefelben hervorgerufen wurden — das wird mit fti« 
ner Spürfraft von Biedermann erforfcht und mit großer 
Klarheit auseinandergefegt. Der Foriſchritt der Klopfiod'- 
ſchen Lebensanfhauung wird in die tiefere Naturempfin⸗ 
dumg gefegt, welche die bisherige Naturbetrachtung ver: 
drängte, und in die größere Vertiefung und religiöje Baht, 
die Klopftod der Behandlung der moraliſchen Verhältnißte 
der Menſchen gab. Die warme und aufrichtige Hingabe 
an eine wahre, innige Herzensneigung trat an die Stel 
ber bisherigen, halb leichtfertig galanten, halb nüchten 
froftigen oder afcetifch ſpröden Zeitftimmung. Auch en 
gewiffer politifch»gefdichtlicher Sinn fir das Allgemein 
war bei Klopftod ſchon früh ſichtbar; diefer Zug begleitet 
ihm durch fein ganzes Leben und wuchs mit dem zuneb 
menden Alter. Auffallend und vielleicht durch einige von 
Biedermann erzählte Jugenderlebniſſe erflärbar ift des 
Dichters tiefe und dauernde Abneigung gegen preußiſchet 
Weſen. Friedrich's Genie bewunderte er zwar, doch die 
Undriftlichkeit des preußifchen Königs und die Vorliebe, 


| die diefer für die „artige und zierliche Weiſe“ der fFrar- 


zoſen hegte, ſtieß ihm wieder ab. Sogar jene jugend- 


lichen Ausbrüce der Bewunderung merzte er wieder ans 


feinen Gedichten aus, indem er eine auf Friedrich ge 
dichtete Ode nachher zu einem Lobgedicht auf Heinrich 
den Bogler umarbeitete. SKlopftod warf in feiner Od 
„Kaifer Heinrich“ Friedrich zum Troß der andern ver: 
dienft» und ruhmlofen Fürften und fchleuderte eine Rad 
ode gegen den König, als diefer die deutfche Literatur mit 
Beratung behandelt hatte. So fehlte für Klopſtod'e 


| patriotifchen Drang von vornherein ein Anhalt im der 


Wirklichkeit. 
Dieſer Patriotismus felbft aber ging zu weit, wenn 
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er bie deutſchen Fürſten damals als Hermanne und ihre 
Heere als Cherusfer verherrlichte, während er von dem 
einzigen Fürſten und dem einzigen Heere, die eine ſolche 
Bezeichnung verdienten, nichts wifjen wollte. Biedermann 
findet die verberblichen Folgen dieſes vagen Patriotismus 
für die Gefammtbildung des deutſchen Bolls darin, daß 
man ſich gewöhnte, in hochklingenden Gemeinplägen und 
großen Worten, in Anrufungen einer längft dahingeſchwun⸗ 
denen nationalen Größe thatenlos zu fchmelgen, ftatt an 
die Schäden der Gegenwart die befjernde Hand zu legen, 
und daß man, wie Klopftod, die politifche und geiftige 
Größe der Nation miteinander verwechſelte, in der letz⸗ 
tern einen Erfag für die erfte fand und überzeugt war, 
das deutjche Volt, ein Boll von Denkern und Dichtern, 
habe nicht nöthig, eine Nation im politifchen Sinne zu 
fein. Ueber Klopſtock's humanitäre Grundanſchauung, 
fein Apofteltfum der Bürger» und Menfchenrechte, über 
den Einfluß, den die franzöfifche und amerifanifche Re— 
volution auf Klopftod ausitbte, wie er der erſtern an« 
fangs zujubelte und fpäter fein Anathem auf fie ſchleu— 
derte, finden wir bei Biedermann eingehende Aufſchlüſſe. 

Zu bedauern bleibt es, daß der Berfafler die Dar- 
fellung von Klopſtock's Jugendleben nicht fannte, Die 
David Strauß im der Neuen Folge feiner „Kleinen Schrif- 
ten” gegeben Hat (vgl. Nr. 24 d. Bl. f. 1866). „Wie 
Ihade”, ruft Biedermann in einer Note aus, „daß David 
Strauf den Verſuch, Klopftod monographifc zu bearbeis 
ten, aufgegeben hat! Bon feinem feinen und pfychologi- 
ſchen Bliet wären gewiß werthvolle Aufſchlüſſe über ſolche 
und ähnliche Partien in Klopſtock's Leben (wie fein Ber 
lm zu Fanny) zu erwarten geweſen.“ Im Bezug 
af diefes Verhältniß Hat Strauß in der That im der 
„Sugendgefchichte Klopftod’s manche feine pfychologifche 
Aufllärung gegeben; doch trifft auch Biedermann annähernd 
das Richtige. 

* iuß des Halbbandes bildet ein Charalterge⸗ 
mälde von Wieland, welder den Umfchlag der Empfindfamfeit 
in den Epiturismus an ſich jelbft durchgemacht hatte. Daß 
auch Klopſtock einmal nicht jo fern davon war, das be— 
weilt fein „unheiliger Wandel” in Züri), wo er, auf 
Conto der andächtigen Bewunderung, die man gegen den 
Sänger des „Meſſias“ hegte, den Mädchen jo viele Külſſe 
als möglich, raubte. Doc; zog er ſich, nad) derartigen 
Ausfällen ins profane Gebiet, immer wieder in fein trans- 
keendentes Hauptquartier zurüd. Under war es bei 
Wieland, der nad) dem Abfall von feinen heiligen Yugend- 
idealen zeitlebens im Lager der weltlich Gefinnten ver- 
barrte. ° Seine heftigen Ausfälle auf die Anakreontifer hat 
er fpäter dadurch gefühnt, daß er an ihre Spige trat 
und dem Anakreon dabei einen frivol-philofophifchen Auf: 
pug gab. Der früher von ihm angegriffene Uz erjcheint 
dem fpätern Wieland gegenüber nod) immer als ein Süu— 
lenheiliger. 

Diefe Wendung in Wieland's Lebensauſchauung wird 
von Biedermann nad ihren äußern und innern Urſachen 
unterſucht und erflärt, feine literar- und culturgefchicht- 
liche Bedeutung ſcharf beftimmt. Mit Recht macht DBie- 


bermann darauf anfmerffam, daß bei feinen finnlichen 
Schilderungen nicht das ganze tieffte Weſen des Dichters, 
fondern nur der falte berechnende Berftand betheiligt fei: 

Wieland hatte dem Borwurf der Schlüpfrigfeit feiner Schrif- 
ten die Reinheit feines Lebenswandels entgegengehalten, babei 
aber nur nicht bedacht, daß, indem er fi) fo als Menſch recht» 
fertigte, er ſich als Dichter jelbft anllagte, indem er feine Dar- 
ftellungen bes Mangels innerer Wahrheit zieh. Daher find auch 
die Helden und Heldinnen feiner Momane nicht lberfräftige, 
vollblitige Naturen, die ein ummiberftehliher innerer Drang 
dein finnlihen Lebensgenuß in die Arme treibt, vielmehr ent» 
weber fühle, reflectirende Charaktere, welche fi ein Mittelmaß 
finnlich geiftigen Behagens, zwijcen dem Zuviel und dem Zur 
wenig, mit mlichterner Bedachtſamkeit zurechtfegen, wie Dana 
und Mufarion; oder lodere Gefellen, die ihre Luſt daran has 
ben, dur Berführung anderer die Schwäche der menſchlichen, 
ganz befonders der weiblichen Natur, und die Verlehrtheit def- 
fen, was man Tugend, Enthaltfamfeit nennt, zu bemeifen — 
wie Sthiphall und jener Fahrende Ritter im „Neuen Amabis‘, 
ber förmlich daranf auszieht, hundert Schöne zu befiegen, um 
mit ihren Bildniffen die hundert Felder ſeines Füchers zu ſaamliden; 
oder endlich Perſonen, deren ſcheinbar abgetödtete Sinnlichkeit 
durch allerlei Lodungen und Gelegenheiten zum Sünbdigen nod 
einmal aufgeftacdhelt wird, wie der Grottenheifige in eben jenem 
Roman und der Eremit in der „Waſſerkufe““, kurz, abge- 
zogene, ausgellligelte Schemen, Berkörperungen eines Principe, 
einer Theorie, nicht wirkliche Geftalten von Fleiſch und Blut. 

Fälfchlicherweife, meint Biedermann, wurde Wieland 
als Dichter und Philofoph der Liebe gepriefen; dagegen 
ift er der Urheber des „Epifurismus als Doctrin“ in der 
beutfchen Literatur: eine Richtung, die durch Heinſe, 
F. H. Yacobi und Thümmel weiter fortgebilbet wurde. 
Ob F. 9. Yacobi mit Recht der Plak unter ben Jüngern 
Wieland's angewiefen wird, erfcheint uns indeß fraglid. 
Der heiße Yebensbrang in „Allwill's Briefſammlung“ pul« 
firt aud) in den Jugendwerken der Stürmer und Drän- 
ger. Ganz abgefehen von dem fittlichen Einfchräntungen, 
die Yacobi betont, liegt ihm doch die Wieland’fche Fri— 
volität und Lüſternheit fern. 

Das Biedermann’sche Werk verdient fchon wegen fei- 
ner mit fünftlerifcher Haltung und einheitlihem Guſſe 
durchgeführten Eharaktergemälde hohes Yob in einer Zeit, 
in welcher die Piterarhiftoriler die einzelnen Dichter auf 
das graufamfte zu zerhaden pflegen und dann aus diefen 
disjectis membris poötae ein Häche bereiten, unter irgend» 
einem hochtönenden Namen ihres philofophifchen Kichen- 
lateins, zur Bewunderung nicht etwa der Poeten, jon« 
bern der eigenen feinſchmeckenden Koch- und Zubereitungs- 


kunft Rudolf Gottſchall. 
Chile und Beftargentinien. 


Reifen durch Chile und bie weſtlichen Provinzen Argentiniens. 
Bon Auguf Kahl. Natur» und Sittenfhilderungen, mit 
befonderer Bezugnahme auf das vollswirthſchaftliche Beben 
jener Nationen. Berlin, Gaertuer. 1866. ®r. 8. 2 Zhlr, 

Die Amerifa ein aus zwei Halbinfeln zufammenge- 
fester Continent ift, fo ſcheint ihm auch die Aufgabe be» 
fchieden zu fein, das große Experiment republifanifcher 

Entwidelung in doppelter Geftalt durchzuführen, in Nord» 

amerifa durch die germanifche, in Suüdamerika durd die 

fpanifche Kaffe, und zwar hier zumeift in bem entfern- 
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teften, von Norbamerifa wie von Europa am meiften ab- 
gewandten Theile, in Chile und der Argentinifchen Con- 
föderation, Diefe beiden VLänder haben im fpanifchen 
Amerika entjchieden am meiften Fortjchritt gemacht. 

Das vorliegende Werk, das und durch die vom Ber- 
faffer bereiften centralen Theile ChHiles und ben Nord- 
weften Argentiniens geleitet, gewährt uns num einen recht 
beutlihen Einblid in jene wichtigen Regionen. Uns ift 
zwar neuerdings viel wiljenfchaftliche Belehrung über Chile 
und Argentinien zutheil geworden. Ueber das Yand enthal- 
ten namentlic) die feit 1843 in Santiago monatlich erſchei⸗ 
nenden „Annales de la Universidad de Chile“ fortwäh- 
end eine ſolche Menge von werthvollen geographiſchen 
und flatiftifchen Mittheilungen, daß Chile bald mit zu 
den befannteften Ländern der Welt gehören dürfte. Ueber 
Argentinien haben wir bie vortrefflichen Werke von de 
Moufiy („Description geographique et stätistique de 
la Confederation Argentine”, 2 Bde, Paris 1861) und 
Burmeifter („Reifen durd) die Ya-Plata-Staaten”, 2 Bbe,, 
Halle 1861), deren Routen auch größtentheils mit denen 
des Berfaflers zufammenfallen. Allein alle diefe Arbeiten 
beſchäftigen fi zunüchſt mit phyfifch-geographifcher, na- 
turwiſſenſchaftlicher, ftatiftifcher Forſchung; der Berfaffer 
bat dagegen zunächſt das praftifche Beben, die focialen 
und Berfehröverhältniffe ins Auge gefaßt, und da mir 
bisher noch Feine folchen, aus eigener Anſchauung eines 
Dentfchen gefhöpften Schilderungen derfelben gehabt ha= 
ben, fo hat das vorliegende Werl eine Lüde in unferer 
Reifeliteratur ausgefüllt. 

Kahl machte, ehe er feine größere Reife nad) Argen- 
tinien antrat, einen Ausflug nad) Pichuncavi, einem einige 
Meilen nördlih von Balparaifo an der Ktüſte gelegenen 
Drt. Der Weg dorthin war intereffant durch jenen fte- 
ten Wechfel von öden Höhenzligen, wilden, bewaldeten 
Quebradas und freundlichen, fruchtbaren Meinen Thälern, 
durch welchen ſich die Landfchaft des mittlern Chile im 
Norden des Chacabucogebirgs fo weſentlich von der im 
Süden diefes Gebirge unterſcheidet, wo die fogenannte 
Longitudinalebene ſich durch das ganze Land bis zum 
Meerbufen von Reloncavi hindurchzieht. Nachdem der 
Reiſende von Balparaifo aus über die erften Höhen ge» 
ritten war, gelangte er nad) Viña dei Mar, jetzt ein 
ſchönes, fruchtbares Thal, das in frühern Yahren ganz 
verfandet und vernadläffigt war, wo aber, ſeitdem bie 
Eifenbahn Hier durchführt, ſich ſowol fremde wie auch 
einheimifche Unternehmer eingefunden haben. Der Boden 
wurde gereinigt, und wo fid früher im Winter ein trü- 
ber Fluß und im Sommer eine verjandete Ebene befand, 
fieht man jetzt die reizendften Landſitze, bebaute Felder, 
Gärten, Alleen. Jenſeit des Fluſſes Viña del Mar er- 
hebt fi dann eine neue Hügelreihe, eine rauhe, felfige 
Einöde von vier Leguas Breite, wo man feinen Aderbau, 
nur bier und dba eine magere Schafheerde und einzelne 
ürmliche Bauernhütten fieht, bi man in das Thal des 
Concon gelangt, welcher, während des Winters ein reißen⸗ 
ber Steom und während des Sommers ein ruhig fließen- 
des Bächlein, den Boden reichlich bewäſſert. Das tief 


liegende Thal erfcheint doppelt reizend, da es ſich nad 
der Reife über die kahle Höhe, in feiner ganzen Frucht⸗ 
barkeit prangend, plöglic dem Blid enthüllt. Das Dorf 
Concon befteht jedoch nur aus einigen breißig, meift arm 
feligen Ranchos, welde eine krumme Gaſſe bilden, bie 
fih faft eine halbe Legua in die Länge zieht, da bie ein⸗ 
zelnen Hütten durch Gemütfegärten und oft durch Saat- 
felder getrennt liegen. Die Gemilfegärten umb fyelder 
fhienen im guter Ordnung. Große Landſtrecken, bie fih 
meit im die Bega (Thal) hinaus erftredten, waren mit 
Mais, befchränftere Stücke Yandes mit Weizen beftellt. 
Die Melonen, welche in Chile fo befonders ausgezeichnet 
find, befanden fi) in voller Blüte umb verſprachen zum 
nädjiten Monat eine reiche Ernte. Ganze Felder waren 
von biefen Früchten bedeckt. Mit Gemüſe fchien man 
reichlich bedacht. Sartoffelfelder jah man überall, wie 
faft alle europäischen Küchengewächſe. Auch Fruchtbäum 
fanden fih in reicher Anzahl; mit gleicher Fruchtbarkeit 
wuchjen unfer nordifcher Apfel und Birne, wie die füb- 
liche Feige und Drange. Haft in jedem Fruchtgarten 
fiehen fie harmoniſch vereint. Auch ber Zagallo, dat 
Lieblingsefien der Chilenen (eine Art Kürbis, Curcubita 
Hisp.), darf nicht unerwähnt bleiben. Bei diefer Fruct- 
barkeit ihrer Bega find die Bewohner Goncons, fo arm 
felig auch ihre Ranchos ausfehen, wol im Stande, ſich 
nicht allein anftändig zu ernähren, ſondern auch Erfpar- 
niffe zu machen. Balparaifo ift nahe gelegen, und fie 
finden dort einen reichen Markt für ihre Gemitfe und 
Früchte. 

Im ähnlicher Weife ging es nun weiter über übe 
Höhen und durch fruchtbare Quebradas und Thäler bit 
Pichuncavi, einem Flecken mit 800 Einwohnern im einem 
weiten fruchtbaren Thale. Bon Balparaifo 17 Legnas 
und nur 2 Leguas von der Meeresküſte entferut, werde 
feine Producte mit Leichtigkeit nad) jener Stadt beförber 
und dort wegen der geringen ‚Transportloften billig ar 
geboten; fie erzielen fomit auch immer eine bereitwillig: 
Annahme. Diefe Producte beftehen größtentheils in Ge 
treide und auch im frrüchten und Gemüſen, namentlich 
getrodneten Birnen und Pflaumen. Der Aderban wird 
mit Thätigfeit umd Erfolg betrieben; jedoch ein trodene 
Jahr bringt oft große Misernte, da die Bewäflerung dei 
Bodens hier nod dem Wegen überlaffen bleibt.‘ Die 
Viehzucht beſchränkt ſich auf zahlreiche Schafheerben, mei: 
ſtens Merinos; es gibt Bauern, die Heerben von mehr 
ala 2000 Schafen befigen. Ein Theil der Wolle wird 
zu Ponchos oder Mantas *) und gröbern Stoffen ver 
arbeitet. Zu den Mantas wird befonders die feinere 
Merinowolle gebraudt. Wenn fie gut gearbeitet find, 
werden fie oft bi® zu zwei Goldunzen verfauftl. Der 
Haupttheil der Wolle wird nach Balparaifo oder Duillota 
zu Markte gebradt. Im letzterer Zeit, nachdem Quillota 
mit Balparaifo durd die Eifenbahn verbunden ift, ziehen 
viele Bauern den Markt Duillotas dem Balparaifos vor, 


Bd * en Biere hg Ey mit einer Or» 
‚€ r ’ i 
Diele Kieibung i groß geung, um ben Kopf dücchzuſtecken, bilse 
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da erſſteres nur 10 Peguas von hier entfernt it. Nicht 
userbebliche Ausfuhrartifel nach Balparaifo liefern aud) 
die in der Umgegend beftehenden zahlreichen Muſchel- und 
Steinfall- und Siegelbrennereien. Der Anblid des Ortes 
mit feinen Pappelwäldchen und feiner Umgebung von 
Witſen und Gärten ift intereffant; aber dringt man etwas 
weiter ein, jo wird diefes Jutereſſe durch die Unreinlich— 
keit, jowie auch die umordentliche Bauart der Häufer fehr 
vermindert. Der Blid des Cintretenden fällt zunächſt 
auf eine breite Straße, die, mit allem Unrath gefüllt, 
alebald ihn antreibt, feinem Pferde die Sporen zu geben, 
um jo raſch wie möglich hindurchzulommen. 

Bon Pichuncabi wurde ein weiterer Meiner Abftecher 
ud den benachbarten Goldfeifen in der Quebrada bei 
Ouindo gemacht. Diefe Seifen befinden ſich an dem 
Ufer eines Bachs, welder die Sohle der Quebrada 
durchfließt. Da man ſich fehr primitiver Wafchwiegen 
bediente, jo war der Wafchprocek zeitraubend und ge 
währte nur Mineros indianifcher Abſtammung einen 
fürglihen Unterhalt; neuerdings hat man jedoch verfchie- 
dene andere Waſchſyſteme, namentlich californifche Yong- 
tmbs in Anwendung gebracht und, wie es ſcheint, beffere 
Erfolge erzielt. Mehrere Mineros hatten fich zu einer 
Geſellſchaft vereinigt, welche Tiefbaue mit regelmäßigen 
Stolen abgeteuft und Wafjerleitungen von mehrern Ye 
guad Länge angelegt hatten. Hierbei waren die größten 
Sähwierigfeiten zu überwinden, lange Streden lodern 
Sandbodens mit Lehm zu verdichten, über die Erdriſſe 
twaltige ausgehöhlte Baumftänme, durch welche das Waf- 
ver iinnt, zu legen. Die benachbarte Hacienda Catagilco 
ieh 3000 Kühe, 800 Stuten und 400 Hengite; auf 
ana Afalfa (Luzernen⸗) Felde wurden Franke und neu 
angelaufte magere Thiere zur Mäftung gehalten. 

Auf dem Rüdwege nach Pichuncavi war der Reifende 
Zeuge einer Scene, bei der fi) die wilde, indianiſch— 
ſpaniſche Natur der untern Vollsklaſſen in Chile aufs 
entfeglichfte offenbarte: eines Meflerzweilampfs zwifchen 
nem jungen Baquero (Hirten) und einem Minero, der 
infolge einer geringfügigen Beleidigung ftattfand. Der 
Berfaffer erzählt: 

Der Kampf föllte jet beginnen: im weiten Halbfreis um» 
fanden die Dlineros die beiden bis auf die Unterfleider ent- 
blögten Kämpfer. Ein vier Ellen langer lederner Riemen, 
deſſen Enden um die Hüften der beiden Gegner geihlungen 
waren, verband diefe. Seiner follte der Muth des andern ent⸗ 
firben. Im ihren Händen bligte das ſcharfgeſchliffene ſpitze 
Meier. Sobald fid) die Männer zurlidgezogen, die ihmen bie 
Riemen um bie Hüfte befeftigt, ſtürzten fie mit hocherhobenem 
Meffer aufeinander zu, ohne ein Signal abzuwarten. Die 
Bucht des erfien Stoßes riß beide zu Boden. Wie zwei Ber 
jmeifelte rangen fie dort, ohne auch nur einen Laut von fi 


je geben. Unmöglich tonnte man ertennen, wer oben, wer 
unten lag, jo raſch folgte Bewegung auf * Stoß auf 
Stoß. Zuweilen erfannte man das Blitzen eines Meſſers, zum 


Stoße erhoben, aber bligjchnel wurbe e8 von der anbern 
Tinge aufgefangen. Es währte nicht fange, bis fid eine 
Biutlache unter den Kämpfenden bildete; langſam bahnte fid) 
ser Blutfirom durch den Saud feinen Weg. Nah einigen 
Rinuten hörte das Ringen plöglic auf; beide Kämpfer, fchein- 
Jar vom dieſer furditbaren Anftrengung ermattet, ſtarrten ein- 


ander an: einen ſcheußlichen Anblid boten dieſe Körper, von 
Kopf bis zu Fuß mit Mut und Staub bededt. Die Umſte ⸗ 
henden traten näher, um fie auseinanderzubringen, aber nur 
einen Moment hatte diefe Ruhe der beiden Elenden gedauert. 
Das gräßlice Ringen hatte wieder begonnen. Die Mineros 
ſchienen jet an dem Blutfchaufpiel genug zu haben, anderer» 
feit8 mochten fie aud wol von dem herjzerreißenden, frampf- 
haften Geichrei der Mutter, die fortwährend nach ihrem Sohn 
rief und den ehernen Cirkel, der den Kampfplag umgab, ver- 
gebens zu durchbrechen fuchte, gerlihrt fein, genug, fie eilten 
jest, um bie Streitenden zu trennen, aber zu fpät — wieber 
jahen wir ein Meffer aufbligen, hoch zum Stoße ausholen, 
aber feine Klinge wehrte es, und tief bohrte es ſich im bie 
Bruft eines der Unglüdlihen. Gin heller rother Blutſtrahl 
ſchoß empor. Schaudernd wandte id) mid) ab, der Kopf ſchwin⸗ 
deite mir, faum erreichte ich die Hütte, wo ich mich fraftlos 
auf einen Sefjel miederließ. Der Kampf war beendet. Mein 
Freund rief mic, wieder hinaus, Eine Geflalt, durch Schmuz 
und Blut ganz unkeuntlich, fuchte fi zu erheben, aber 28 ge- 
fang ihr nur mit Hülfe eines Maunes, in mweldem idy den 
alten Baquero erlannte. Der Verwundete war fein Sohn. 
Sein Feind lag auf dem Boden ausgeftredt, feine Freunde 
unterftügten ihn, aber er jollte ſich nicht wieber erheben. Sein 
Röcheln wurde allmählich ſchwächer, feine lieber firedten ſich 
im legten Todesfampf. 


Nach Balparaifo zurückgekehrt, begab ſich ber Reifende 
dann auf feinen größern transandinifcen Zug. Der Weg 
führte zunächſt durch die herrliche Bega von Quillota, 
jene weite, flache Tiefebene, welche fi) im Norben bes 
das füdchilenifche Kiftengebirge mit dem Hauptftod ber 
Cordilleras verbindenden Chacabucogebirgs von den Cor⸗ 
dillera® weſtwärts bi® zum Meeresufer hinunterzieft und 
einen Haupteinfchnitt in der orographiſchen Bildung des 
Landes ausmacht. Der Fluß Aconcagua, ber die Bega 
durchſtrömt, bemwäflert das ganze Jahr hindurch den 
niebdrigliegenden Boden und befähigt ihn zur fruchtbarſten 
Eultur und üppigften Begetation. Dort, wo fi bie 
größern Städte finden, deren die Bega brei enthält, 
Uuillota, San» Felipe und Santa-Rofa, wo die Kunft 
der Natur zu Hülfe kommt, verdoppelt ſich dieſer Heich- 
thum ber Vegetation. 

San+ Felipe, die Hauptftadt der Provinz Aconcagua, 
liegt in der Mitte der Bega am rechten Ufer bes Fluſſes. 
Mit ihren weißen Häufern, ihren Baumgruppen, ihren 
weiten Weingärten gewährt fie einen anmuthigen Anblid 
und wird wol nicht mit Unrecht la perla de la Vega 
genannt. Das Innere ber Stadt entſpricht ihrem Aeufern. 
Sie ift in regelmäßige Vierede von 411 Fuß Fänge und 
Breite, Quadras genannt, eingetheilt. Die reinlichen, 
regelmäßigen Straßen, mit großen und weiten, wenn 
aud) größtentheils unfymmetrifc gebauten Häufern beſetzt, 
laffen auf wohlhabende Bewohner fliegen. Die Fahr- 
wege find breit, mit Grand beftreut; zu beiden Geiten 
\ laufen breite, gutgepflafterte Trottoirs bin, bie Haupt» 
ftraße führt zur Alameda an der Oftfeite der Stadt, bie 
den Einwohnern mit ihren weiten Allen einen angeneh- 
men Spaziergang darbietet. Verſchiedene Kirchen, ſowie 
die noch unvollendete Kathedrale in der Hauptſtraße zeu- 
gen von Pradt und Geihmad. Die Häufer find, wie 





meiftentheils in den chilenifchen Städten, größtentheils 
von getrodneter Erde aufgeführt; felten ficht man welche 
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von Holz erbaut und noch feltener von Mauerfteinen. Des Berfaffers allgemeine ftatiftifche Ausführungen 
Kahl erhielt im Hötel-be-Paris, einem von einem Fran: | find von geringerm Werth, da feine Daten meiftens jı 
zofen etablirten und gänzlich auf europäiſchem Fuße ein- | alt find; die Ziffern vom Jahre 1852 her, bie er mi: 
gerichteten Gafthaufe ein luxuriös audgeftattetes Logis. ftens gibt, find wenig brauchbar bei einem Lande mir 

Der Handel San-Felipes ift bedeutend, Die Um: | Chile, das doch fein China, fondern ein Pand ift, dei 
wohner vieler Meilen bringen bier ihre Producte zu ſchnellen Fortſchritt macht. Kahl beftätigt die auker- 
Markt: Wolle, Bondyos, Federzeug, Vieh, Getreide, Wein, | ordentliche jruchtbarkeit des Bodens. Weizen iſt die 
und beziehen dafür ihre Bedürfniſſe; aus Wrgentinien | Hauptfrucht; der chilenifche Weizen wird an Güte von 
fommen monatlid) Taufende von Maulthieren, Prodbucte | wenigen Ländern in Gübdamerifa, an Ergiebigkeit von 
zu bringen umd zu holen, Die Menge der Tiendas | feinem übertroffen. In der Bega von Duillota trägt 
(Kaufläden von Zeugen) und Deſhaſchis (Kaufläden von | der Weizen 50 — 60 Fanegas (zu 5,430626 Kubitol 
Eolonialwaaren) zeugt von großem Conſum. Mehrere | oder 157 Pfb.) pro Quadra. Dies ift ein Erträgnif von 
Gerbereien machen ſehr gute Gefchäfte, indem das Leder | ungefähr 8O für 1; im füblichen Longitudinalthal ift aber 
derfelben gewöhnlich noch dem beriihmten tucucnaner bor- | mitunter 100 für 1und fogar 120 für 1vorgefommen, Nädjt 
gezogen wird. Ein ſehr Iucratives Gefchäft wird mit | Weizen wird Mais am meiften gebaut; derfelbe wählt 
ben weiten Alfalfaweiden, die außerhalb der Stadt gele- | in Stauden von 4, — 5 Fuß Höhe, welche 4— 10 
gen find, getrieben. Die Treiber der von Argentinien | Kolben tragen. Auch Gerfte und die franzöfifche Bohn 
fommenben Viehheerden, die oft viele Taufende von Köpfen | werben in Menge geerntet und ind Ausland — 
zählen, laſſen gewöhnlich in Santa-Roſa oder hier ihre | Einen großen Aufſchwung erhielt der chileniſche Aderbau 
ermiüdeten und von ber Meife über die Andes abgema- | dur die Eröffnung des californifhen Marktes. Die 
gerten Thiere ein bis zwei Monate ruhen, um ihnen vor | Preife verboppelten fich plöglich; anfünglich wurden meh: 
dem Berkauf in Santiago oder Balparaifo ihre Kraft | rere Ladungen zu auffallend hohen Preifen verkauft. Dies 
und ihr Fett wieder zu erfegen. Cine Alfalfawiefe, 4— | ermöglichte jedoch die Concurrenz der öftlichen Theile der 
5 Quadrateuadras groß, wirb für 48 fpanifche Thaler Bereinigten Staaten, obgleich diefelben ihr Getreide um 
und in trodenen Zeiten oft für das Doppelte vermiethet. | Cap-Hoorn zu jenden Hatten. Als dann fpäter Califor- 
Neuerdings find zwiſchen San-Felipe und Santa-Roja | nien nicht nur feine eigenen Bedürfniſſe erzeugte, ſonderr 
reihe Silber- und Kupferadern in geringer Tiefe entdedt | auch jchon binnen wenigen Jahren zur Ausfuhr bereit 

| 





worden, die man mit Erfolg in Angriff genommen hat. | war, hörte der Erport nach Ealifornien faft gänzlich anf, 
Kahl gibt die Einwohnerzahl von San - Felipe auf | wogegen Chile feinen Markt nad) Bolivien, Peru, YAuftra- 
22000 an, was jedoch irrthilmlich ift, da diefelbe nad) | lien, Neufeeland, die Pa-Plata-Staaten, Brafilien erimeitertt; 
neuern officiellen Angaben nur 8000 beträgt; er ditrfte | ja nad; England gehen mitunter Getreideladungen ab. 
daher wol die Einwohnerzahl der Stadt mit der des Die Viehzucht erweift fi) zwar meiftens als ein vor 
Departements San-felipe verwechfelt haben, welche lettere | theilhaftes Geſchäft, fteht aber hinter dem Aderbau nr 
ſich jedoch mad) officiellen Angaben von 1863 auf 29000 ſentlich zurüd, namentlich in Bergleid mit Argentinier, 
beläuft. dem Lande der Viehzucht. Der durchgängig hohe Wert 
Santa-Rofa de los Andes, der letzte bebeutere Ort in | des Bodens in Chile erlaubt nicht, der Viehzucht die ihr 
der Bega, hat bie größte Aehnlichkeit mit San- Felipe. | nöthigen großen Landftreden zu überweifen, dann graff 
Bon gleihem Umfang bietet diefe Stadt ganz daffelbe Bild | ren aud in dem trodenen Dahren, in denen oft das Grat 
bes regen Verlehrs und der Ordnung, aud in der Form gänzlich verfchwindet, Seuchen unter dem Bich, melde 
der Häufer, der Straßen und der Eintheilung in Qua- | diefes zu Hunderten und Taufenden hinwegraffen. 
drate. Auch die umgebende Landfchaft ift im allgemeinen Die großen Hacendados haben meiftens auf ihren 
gleich, nur ift das Thal hier bedeutend fchmäler, weshalb | Gütern vortreffliche Strafen, im demen oft die größten 
aud; der Aderbau hier geringere Ausdehnung hat. Die | Terrainfchwierigkeiten zu überwinden waren, pradtvolt 
Einwohnerzahl von Santa-Rofa gibt Kahl auf 24000 | meilenlange Wafferleitungen und andere großartige Bau— 
an, während andere neuere Schägungen für die Stadt | ten angelegt. Dies erflärt ſich dadurch, daf dem Ha- 
felbft nur 4000, für das Departement gleichen Namens | cendabo fehr große Arbeitsfräfte zu Gebote ftehen, un 
aber 29400 angeben. erinnert daran, daß, wenn auch das Sand im allgemeinen 
Nun ging der Weg Hinauf ins Gebirge und über ſich in einem blühenden Zuftande befindet, dies doch fü 
den Eumbre» ober Uspallatapaß, 12000 Fuß hoch. Es neswegs von dem Volle als ſolchem zu fagen if. Der 
war ein fehr kühner Ritt, da der Heifende blos von | größte Theil des Bodens war urfprünglich von ber ſpe— 
einem Führer begleitet wurde, und der Uebergang nicht | nifchen Krone im fehr ausgedehnten Streden einzelner 
nur an fi immer mit ernftlihen Schwierigkeiten ver- | Familien der Conquiſtadoren und Pacificadoren oder den 
nitpft ift, fondern auch die Straße von verwegenen Räu- | Kirchen ober geiftlichen Orden verliehen. Die viele Dun 
berbanden heimgefudt wird. Nach mancherlei Fährlich- dratmeilen großen Haciendas (Landgüter) bildeten Majv 
feiten und nad zwei Nachtlagern auf den Anden fam der | rate, die weder ganz noch theilweife veräußert mer: 
Reifende jedoch mohlbehalten in Uspallata in Argen- | den durften, folange ein Glied der Familie lebte. Arf 
tinien an. den Haciendas wurde die Wirthſchaft mit Inquilinde 
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(ronbauern ober Häuslingen) betrieben, bie, in einem an 
Veibeigenfhaft grenzenden Verhältniß ftehend, die härteften 
Frondienſte leiften mußten. Wenn nun aud im Jahre 
1828 die Aufhebung der Majorate ftattfand, fo hat dies 
doch nur den Erfolg gehabt, daf das große Kapital ſich 
an der Landwirthſchaft betheiligen und großartige Melio- 
rationen einführen konnte, wodurch der Werth der Güter 
ganz außerordentlich ſtieg. Das Verhältniß der Inqui« 
Imen ift im wefentlichen daffelbe geblieben, wie num auch 
von Kahl beftätigt wird. Die Inquilinen müſſen nod) 
immer die härteften Frondienfte leiften. Während fie dem 
Sacendabo feine Felder beftellen oder an feinen Bauten 
arbeiten, erhalten fie von ihm Belöftigung, die täglich aus 
zwei Eimern Bohnen per zwölf Mann nebft etwas Sal; 
und Fett befteht. Bohnen ohne irgendeine andere Zu— 
gabe ala einmal in der Woche einige Stüde Charqui 
(gedörrtes Fleiſch) bilden überhaupt das faft einzige Mit 
tngemahl der Urbeiter. Der gewöhnliche Arbeitslohn ift 
1 Real per Tag nebſt der Belöftigung oder 2 Real 
ohne dieſelbe. 

Der Werth) des Bodens hat im mittern Chile, wo 
" fogar auf dem Lande 5—600 Pd, per Quadratqua- 
da beträgt, eine Höhe erreicht, wie er im Verhältniß 
ur Production wol nicht mehr höher fteigen fann. Es 
werden oft unglaubliche Preife erlangt, Der Grund hier- 
von liegt aber keineswegs in der Entwidelung des Ader- 
daus, fondern in der Abneigung der großen Randbefiger, 
ac den Meinften Theil ihres Beſitzes zu veräußern; 
hot Pächter nehmen fie nur unter ſchweren Bedingım- 
m m. Die Hacendabos bilden die Kafte der Güter: 
ekatie, die den Grundſtein ihrer Macht, den Yand- 
hg, afrig bewacht und dadurch nicht allein den Werth 
N Bodens auf eine umnatitrliche Höhe treibt, jondern 
ud der Landescultur bedeutenden Schaden durd) Ent— 
hung eines fo großen Theild des Bodens zufügt. 

Wilhelm Bentheim. 
(Der Beichluf folgt In ber nädften Nummer.) 


Zur Dramatit der Gegenwart. 





loch bleibt ftehen. Allerlei Bolt kommt herbeigeftrömt, 
darımter ein Königsfohn; Erftaunen ergreift den einen wie 
den andern beim Unblid des feurigen Bögen; man füllt 
vor ihm auf die Knie und bringt dem unbefannten Gotte 
feine Ehrfurdt dar. Um zu zeigen, daß er bes legtern 
alleiniger Prophet und über das Leben anderer zu ver= 
fügen habe, fticht Hieram den Hohepriefter vor allen Ver— 
fammelten todt; zugleich züdt er das Schwert auf die 
eigene Bruft: „Soll ich auch fterben?“ fragt Hieram den 
Moloch; deſſen Stummbleiben gilt ihm als „Nein!“ und 
nun iſt der junge phantaftiiche Königsfohn und das Bolt 
auch für feine Perſon mit Ehrfurdt erfüllt. Hieram ift 
damit nicht zufrieden, er verlangt auch von dem regie- 
renden Könige, dem Bater Teut, unbebingte* Unterwer- 
fung. Diefer kennt aber nichts Höheres als fi, den 
Ueberwinder der Bären und Wölfe Er glaubt nur an 
feine eigene Kraft und an fein Schwert. „Diefes muß 
dem Könige entriffen werden! fagt Hieram, und der für 
den neuen Gott begeifterte Königsſohn ringt mit dem 
Bater um des Schwertes Preis. Der Sieg fällt dem 
Sohne zu; der alte König liegt am Boden, das Schwert 
wird ihm genommen und zu des Molochs Füßen gelegt. 
Der Bater fühlt ſich durch die Niederlage entehrt, er 
wandert ins Eril, d.h. er kriecht in eine Höhle und 
ſchwört, fo lange ohne Licht und Luft zu leben(!), bis er 
fi an feinem Sohne gerädht. 

Der junge Teut übernimmt die Herrſchaft unter dem 
Einfluffe des von Moloch infpirirten geheimnißvollen Grei- 
fes. Das Land blüht und ift fruchtbar; das Volk fegnet 
den neuen Gott; Teut, der junge König, aber möchte 
gern den Schleier gelüftet jehen, der den reis unb 
Moloch verhüllt. Erfterer verbot, daß niemand in ber 
Nacht bei Todesftrafe den Ort betreten dürfe, mo Moloch 
ftände, denn dies wäre die Zeit, wo er mit ihm fpräche. 
Neugierde treibt Teut an dem verbotenen Ort, und was 
fieht er? Moloch fteht fo ruhig wie immer da und Hie- 
ram liegt auf der platten Erde vor ihm und — fchläft! 
Diefe Entdedung emtnüchtert den gläubigen König mit 


‚ einem Schlage; er fieht in dem Molod einen argen Be- 


Ftitdrich Hebbel's jämmtliche Werke. Secheter Band. Ham- | 
‚that, gefhah zu Euerm Beften!“ Moloch wird zertrüm- 


burg, Hoffmann und Campe. 1866. 8. 1 Thlr. 


Bir befchränfen uns in diefer Beſprechung lediglich auf | 


Hebbel's „Dramatifche Fragmente”; die vollendeten Dra- | 
ſtatt daß diefer feinem Sohne flucht und Rache an ihm 


men im erften bis fünften Bande und der „Demetrius‘ im 
iehsten Bande wurden bereit# von anderer Seite in (letzterer 
in Nr. 10 d. Bl. f. 1865) beſprochen. Der „Moloch“, ein 
Tragödienbruchftüd aus dem Jahre 1849, ſchildert des 
Menſchen Dafein in feinen Uranfängen; die Erdenſöhne 
find noch Beftien, fie fchlagen fid untereinander tobt, 
kben von Wurzeln und „rothen Beeren“, wohnen in Höh- 
(m und glauben noch an feinen Gott. Dem legtern Be: 


Nirfnig will ein „uralter Greis“ (Hieram) abhelfen; er, | 


der weit über das Meer gefhwommen fam, errichtet un« 

ter Beihülfe eines Hohepriefters (Rhamnit) im Lande der 

milden Urdeutſchen ein Gögenbild (Moloch). Donner: 

wetter brechen aus, richten fjchredliche Verwüſtungen an, 

raßen Bäume aus ihren Wurzeln, nur der eiferne Mo— 
1867, =. 


' 





| 


trug; Hieram gefteht dies ein, indem er fagt: „Was ich 


mert, Hieram ermordet fi}, der junge König fühlt Reue 
um feinen Vater, holt ihn aus der Gefangenschaft; doch 


nimmt, wie er zuerjt gefhworen, ift er vielmehr erftaunt 
über alle die Veränderungen im Lande. Man reicht ihm 
edein Mein umb Früchte, deren Eriftenz er nie geahnt 
und die jest alle in feinem Yande wuchſen. „Nein“, fagt 
er, „das hätten wir ohne einen Gott nicht erreicht!” Er 


| betet num felbft Gott an und dankt ihm für die Segnun« 


gen, die er dem Lande zufommen lieh. 

Der Dichter hat in feinem „Moloch“ den Kampf ber 
rohen Menſchenkraft mit unfihtbaren Mächten darzuftellen 
verfucht, ift aber mitten im Schaffen fteden geblieben, da 
die Ungeheuerlichkeit des Inhalts ihn von vornherein eine 
Aufführung des Stüds unmöglich erfcheinen lief. Er 
läßt die Bären „froh bliden“, wenn's ihnen glüdt, den 
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Die Blume trinkt der 
Den 


Menfchen entwifchen zu können. 
Sonne Picht, umd „kocht es ftill zur Farbe aus“. 
jungen Teut läßt Hebbel fagen: 

Er rang mit meinem Bater, diefer hat 

Ihm was im Leib entzweigedrüdt, Er hinkt 

Seit jenem Tag. 

Geh’, ih bin durflig! Bring’ mir einen Trunk! 
Auf diefe Baterworte antwortet Teut junior: 

Erſt fniee, und id} gebe dir mein Blut! 

Derartige beftiale Aufopferungen gehören weder in Ges 
danken nocd in der That auf die Bühne, 

Die weiblichen Charaktere haben bei Hebbel immer 
etwas Hartes, Rauhes. So läft er Theoda, ein junges 
Weib, das. Teut im ftillen liebt, „krampfhaft“ wider ihn 
die Hände „ballen‘, 

Der junge Teut, der feinen Bater zum Schwertnie- 
derlegen zwingen will, fpridt: 

Her mit deinem Schwert! 
In deiner Bäter Namen forbre ich's, 
Sie fiehen hinter mir und treiben mid! 
Ach that, was fie geboten, und du ſollſt 
Die ich gehorhen, denn bu bift ihr Sohn, 
Wie ich der beinige, und was ich bir, 
Das bift du ihnen ſchuldig. 


Hebbel hat an diefer Stelle vergefien, daß des jun« | 


gen Teut Worte von feinen Thaten ganz verſchieden find. 
Er fagt, daß er feinem Bater Gehorfam ſchuldig wäre, 
und doch läßt ihm der Dichter rebelliic werden. Der: 
artige Widerfprüche finden wir oft bei Hebbel und ent 
ſchuldigen es auch, da ihm überhaupt die Klarheit fehlte, 


da er das Driginelle, Geniale in Gontraften, im Herbei- 


holen der heterogenften Dinge ſuchte. Der König fordert 
feinen Sohn zum Kampfe heraus und diefer antwortet 
auf des Vaters Worte: „Nimm mir’s ab!" (das Schwert) 
mit der Phrafe, der erft jpät die That folgt: „Das wird 
geſchehn!“ 

Am Schluſſe begegnen wir noch der häßlichen Stelle: 

Doch muß ich ihn 
Noch härten, muß das Herz in ſeiner Bruſt 
Ausbrennen, dies Geſchwür vom Weibe her. 

Das ganze Bruchſtück hinterläßt einen unerquicklichen 
Eindrud; es find alles roh angelegte Charaktere, die beim 
Lefen etwas von dem urgermaniſchen Anſtrich gewinnen, 
ein Darftellen auf der Bühne aber würde fie zu carifirten 
„Menfchenfreffern‘ herabjegen, in deren Rollen die berlinifch, 
fächfifch oder fonftwie redenden Urenlel auf den Bretern 
der Thalia eine höchſt komiſche Stellung einnehmen wür- 
den. Hebbel's Abficht, im „Moloch“ die erften Geiftes- 
regungen, das erfte Yallen eines kaum geborenen Volls 
darzuftellen, war infofern eine verfehlte, als er die Aufs 
tretenden eine Sprache fprechen läßt, die dem erſt nad 
Jahrtaufenden vollendeten Yäuterungsproceß in dialeftifcher 
Schärfe und Geiftreichigfeit bei den Moloch- Charakteren 
bereits durchgemadt. Dem Fragment fehlt die Natürlich 
feit von Anfang bis Ende; es ift ein Kind der Dichter 
laune mit all deren Ungeheuerlichkeiten, eine Fehlgeburt des 
Kraftgenialen. Hebbel liebt das Chaos, den Urzuftand, 
er mwiühlt wie wahnfinnig in den Snochengerippen ber | 





—— 


Seltfamkeiten herum; feine Helden zapfen ſich mit war 
haft bämonifcher Luſt das Herzblut ab. Hebbel zieht dir 
Gemitthawelt im die Kreife des Bizarren hinein, und ich 
in feinen Gebantenfprüngen fpiegelt ſich vornehmlich dat 
Berzerrte, Genteins Erhabene und die im übermäßige 
Kraftanftrengung ſich ergögende Yeidenfchaft ab. Ge ü 
wahr, es liegen viel ſcharfe und ſchneidende, mit dafi- 
ſcher Kürze ausgefprochene Gedanken in Hebbel's Ber, 
er ift ein Genie im Plaſtik und dramatifcher Geftaltun, 
es liegt etwas Gigantifches, Großartiges in ihm, das um 
feiner felbft willen bewundert werden muß, nicht abe 
auf die Bühne gebracht werden darf, denn es fehlt ihm 
jeder ideale Anflug eines feinfinnigen Didhtergemütbi. 
Hebbel hat die Hölle in Rebellion verjegt und das Grau 
hafte bei dem Haaren über die Kunſtbreter geſchleift — 
„groß und abſcheulich!“ Das ift Hebbel! 

Das zweite Fragment des jechsten Bandes heit: 
„Die Scaufpielerin.” Der Dichter perfonificirte dar 
betrogene Liebe, die an der gefammten Männern 
rät, was eim einzelner verbrocden. Die Figut di 
Bedienten Kaspar, der im feines Herrn Commodenfduk 
lange Finger macht, ift köſtlich gezeichnet. Wir bedaren 
daß Hebbel von drei Ucten nur einen vollendet. Gin 

deutendes Werl wäre das Drama: „Die Dithmarjder‘, 
' geworden, die daraus angeführte Scene ſprach und hie 
und ergreifender an, als das aus „Blut und Eiſen“ » 

fammengepappte Riefendrama: „Die Nibelungen.“ & 
| allerkiebftes Genrebild ift das eimactige Luftfpiel: „W 

Nationen unter einem Dache.“ Hier fchildert der Die 
die gutmüthige Michelei des Deutfchen, der fich bei as 
Recht, das ihm zufteht, trog alledem im die Enge treis 
\ läßt. Auch das infolge einer Wette entftandene Bi 
ſtück: „Struenfee“, ift fo voll anziehender Stellen, 
wir offen geftehen miſſen, wir jchenfen den „Dramatilde | 
Fragmenten” Hebbel’8 größern Beifall, als mandem iv 
I ner fertigen Dramen. Die Meine Epifode zeichnet zu 
fend den Charakter der in ihr handelnden Perfonen, dt 

wir nicht umhin können, dem Lefer das Ganze zum » 
ſten zu geben: 


Garten bei Ehriftiansburg. 
König Ghriftian und Die Güldenſtern treten auf. 
Ehriftian. 
Nun, Gldenftern? Was bift du fo verzagt? 
Mas blickſt du ſcheu? Das ift eim ſchöner Stein, 
Den du da aufgehoben haft, zum Schleudern 
Ganz,.wie gemacht, warum denn voirfft du micht? 
Wir gingen dir voran, wir zeigten dir, 
Wo es am beiten Hingt! Num, noch einmal! 
(Gr wirft eine Fenſterſcheibe ein.) 

Dort fchläft die Königin! Die wird erſchreden! 
Zum Zeufel, warum fieft fie deutiche Bücher 
Bis Mitternadt! Wir find bier Herr und König 
Und thun, was uns gefällt. Sein Menſch ſoll ſchlaſen, 
Sobald wir wahen! Nun? Nod immer nidt? 


Seit Gieich Güldenftern. 
Chriſtian. 


Warum nicht jetzt ? 
Güldenftern. 
Graf Reventiom — 


315 


Ehrifiian. 
Graf Reventlow! Ei was, der alte Bär 
Liegt noch in feinem Bert von Eiderdunen 


Und träumt — 
®üldenftern. 
Dort fieht er jal Auf der Terrafje! 
Schiebt feine weiße Müte hin und her 
Und ſieht ums zu! 
Ehriftian. 


Das fagft du mir jetzt! 
Du biſt ein Freund! Sah we! ** 
Guüldenſtern. 
Den Wurf ins Fenſter? 


Chriſtian. 
So wirfft du auch! Ih will’s 
Alein nicht fein! Bei meiner Majeftät! 
Du wirfft! 


Güldenftern. 
Gut! Nach dem Baum! Der Baum trägt Birnen! 
(BWirft.) 
Ehriftian. 
Eins! Zwei! Das nenn’ ich treffen! Ja, du bift 
Mein Meifter! Ih — (ehr laut) ich war recht ungeſchickt! 
Id meinte hier den Baum und traf das Fenſter! 
Büldenflerm eiſe). 
dran, Ehriftian! So machte ich es auch 
As ih noch in der Lehre war! 
Ehriftian. 
Du Sclangel 
Bir gut du ſtichſt! Doc, du haft recht! Man follte 

dor ung ſich fürchten und wir fürdten uns! 

&, das if höchſt verkehrt! Nimmt einen Stein auf.) Ja, bu 

haft recht! 

Br trägt die Krone Dänemarks, wen rollt 

du Blut des heil'gen Kannt im ben Adern? 

Cab wir es, ober iſt's ein Reventlow? 

Bir werben’ zeigen! (@r wirft den Stein ins Fenſter.) Unfre 

Ahnen haben 
Auch nicht gehandelt! (Sehr lant zu Reventlow.) Guten Mor- 
gen, Better! 
Richt wahr? Die Reventlowe jchmallten doch 
Den Söhnen Odin's in den dän'ſchen ug 
Die Sporen an? (du Gulbenſtern. Nun dul Der König ſoll 
Für alle forgen, das ift feine Pflicht, 
&s jorgen wir denn heute für den Glaſer! — 
Er geht! Nun wird's was geben! 

In diefer Scene fagbalgt ſich philifterhafte Furcht mit 
Herrfchereitelfeit in einem Königskopfe. Es Mingt fo echt 
Chriftianifch: Güldenſtern folle auch einen Stein ins 
Fenſter werfen, damit, wenn Reventlow den Königlichen 
Ruabenftreichen verborgen zugejehen, Se. Majeftät bei 
etwaigem Bekauntwerden berfelben nicht allein ſchuldig 
fein: „Ich will's allein nicht fein! Bei meiner Majeftät!" 

Den Schluß des fechsten Bandes bildet der Anfang 
eines dramatifchen Gedichte: „Chriftus‘, der feinem gan- 


Er mußte wol! 


zen Inhalt nach aber fo unbebeutend ift, daß ber Herr | 


Herausgeber beffer gethan, wenn er denfelben der Samm- 
lung nicht eimverleibt hätte. In einer den Fragmenten 
vorangeftellten Einleitung läßt fi Prof. Emil Kuh mit 
der ihm eigenen Gewiſſenhaftigkeit und Scharffinnigteit 
über die Entftehung und das Weſen ber einzelnen Schd- 
pfungen feines dahingefchiedenen Freundes aus. Kuh ver- 


dient den Dank jedes Hebbel- Lefers, denn er hat ſich feiner 
Aufgabe, Hebbel dem Berftändnig des Publikums näher 
zu bringen, in einer Weife entledigt, die wahrhaft pietät- 
voll für den Berftorbenen und von Berbienft fiir den 
Literaturfreund ift. Otto Spielberg. 





Vom Büchertifch. 

1. Sammlung gemeinverfländlicher wifjenfhaftlicher Vorträge 
herausgegeben von Rudolf Birhom und F. von Holtzen- 
borff. Berlin, Lüderitz. 1866. 8. Jedes Heft 5 Nor. 
Den einzelnen der Gefellfhaft, den Gelehrten dem 

Bolfe, die Wiffenfchaft dem Leben wiederzugeben in immer 

erhöhterm Maße, aus den zerfallenden Stüden der Stände 

und Berufe, der materiellen und geiftigen Stufen eine be 
feelte Gemeinfchaft zu bilden: ift das Programm, welches 
in Berlin von einer Eoalition der gediegenften praktifchen, 
wiſſenſchaftlichen und literariſchen Kräfte ins Werk geſetzt 
wird. Als theilweife leitender Auffag im Sinne biefer 

Beftrebungen kann betrachtet werden: 

Heft 14: Vollobildung und Wiffenfhaft in Deutſchland während 

der letzten Sahrhunderte von Jürgen Bona Meyer. 

Diefe Schrift von Yürgen Bona Meyer gibt eine 
Ueberficht des Bildungsgangs, den der deutſche Geift in 
Bezug auf die Aufgaben der Erziehung und des LUnter- 
richte, der Forſchung und Gelehrſamleit in den legten 
Iahrhumderten genommen hat. Belanntes wird mit bes 
redten Worten und in Harem Bortrage ausgeführt, welcher 
allgemeine Zuftände durch einen ſchlagenden Fall zu be» 
leuchten und die Folge der Thatſachen nad) innern Bes 
ziehungen zu ordnen weiß. Aus der rüdblidenden Bes 
trahtung wird die Summe gezogen, daß nunmehr die 
Heranziehung des Volls über den Kreis der Schule Hin» 
aus fortgefet werden umd ein unaufhörlicher Strom der 
Mittheilung zwifchen den Höhen der Wiſſenſchaft und ber 
breiten Grundlage des Bollslebens in Bewegung gerathen 
muß. Vorurtheile der Gelehrten, denen bie Mittheilung 
zu fchmwierig, das Bolt zu unempfänglich, die Gefahren 
der Halbbildung zu naheliegend dünken, werben wiber« 
legt, Borwände der Lauheit und Vornehmheit abgemiefen 
und der Nuten, den die Behandlung der Wiſſenſchaft 
felbft aus diefer Annäherung zum Yeben gewönne, zum 
Sporn benugt. Möge es gelingen, diefem Programm 
den gehörigen Ausbau in der Praris und die Erhebung in 
ein methodifches Zufammenmirken des gejammten Bolfe- 
geifte® zu erringen. 

Zu derfelben Sammlung gehören: 

Heft 13: Ueber die erfle Entftehung organisher Weſen umb 
deren Spaltung in Arten. Bon Auguft Müller. 

Diefes Heft gibt im wefentlichen die neuerdings im 
Aufnahme gelommene Darwin'ſche Theorie von der Ent- 
ftehung der Arten. Was über die freie Entftehung von 
organifchen Weſen vorangefchict ift, geht zurüd auf bie 
Annahme organifcher Keime, welche im Yuftraum vor- 
' handen fein müflen, mögen fie num Reſte aufgelöfter 





Organismen oder Neubildungen aus anorganiſchen Ele— 
menten fen. Die Urzeugung ift dadurch wieder hergeftellt, 
40 * 


316 
wenn auch nicht in dem Sinne einer Herborbringung | den Gelbftunterricht fünnen die fortwährenben Gänſefühe 


aus Nichtvorhandenem. 


Heft 15: Ueber dem Kreislauf des Koblenftofjs im der organi- | die Stelle eigener Ercerpte vertreten. 


| Fall bleibt Sutermeifter originell, wo er fich felbft citut. 


J 


ſchen Natur. Bon Adolf Baeher. 

Hier finden wir feine aus den Pehrbüchern der Chemie 
geholte Angabe der Merkmale des Kohlenſtoffs und feiner 
Berbindungen, fondern man möchte fagen eine Geſchichte 
und Charakteriftil diefes Elements von feinem urweltlichen 
Auftreten als Kohlenjäure, die zur Bildung der Pflanzen- 
welt in hohem Grade mitwirkte, bis zu feiner ausgedehn- 
ten Berwendung im Haushalt der Natur und Menſchheit 
in unfern Tagen. 

Zwei anziehende Biographien find ferner: 

Heft 12: Heinrich Zſcholle. Bon Emil Zſchokke. 
Heft 16: Wbreht Dürer. Bon Herman Grimm. 

Während das eben Zichoffe'8 mehr an dem Faden 
äußerer Ereigniſſe dargeftellt ift, hebt Grimm bei Dürer 
treffend das nationale Colorit heraus. 

Zur Popularliteratur gehören auch folgende zwei päda- 
gogifche Werte: 

2. Die häusliche Erziehung. Bon Sigismund Stern, 

Leipzig, Brodhaus. 1867. 8. 1 Thir. 10 Rgr. 

3. Der Kinderadvocat,. Bon H. v. O., geb. v. St. Berlin, 

Her. 1866. 8. 15 Nor. 

Das erftere Werk ftellt fi) den Zwed, ben Weltern 
eine Mare, aus der Natur der ſich entwidelnden Kindes- 
feele geſchöpfte Anleitung zu geben, wie fie lenfend und 
verbütend, entfaltend und zurüdhaltend je nad; Alter, 
Geſchlecht und Individualität ihrer Kinder zu verfahren 
haben, um das Ziel der Erziehung: „den werdenden Dien- 
fchen feinem eigenen Ideal entgegenzuführen‘, zu erreichen, 


Ueber das Ziel der Erziehung läßt ſich ftreiten, jedoch 


von feinem Standpunkte aus hat Stern mit gefchmad- 
voller Aneignung des in päbagogifcher Literatur und Praris 
dazu brauchbaren Material eine beadhtenswerthe, jeden- 
falls mit Wärme und in anfprechenber Form gejchriebene 
Darftellung gegeben. In zweierlei beftcht die Wirkfam- 
keit ber Familie, die fie vor der Schule voraushat: fie 
entwidelt den Charakter, der in der Schule nur von theo- 
retiſcher Seite gebildet werden kann, und das Gefühl, und 
ift ferner die günftigfte Stätte für Entwidelung der In- 
bividualanlagen, welche in der abftract menſchlichen Schul« 
erziehung leicht verloren gehen. 

Bon ähnlichem Gehalt ift aud „Der Kinderabvocat”. 
Er wendet fi vornehmlih an das Mutterherz, unter 
deſſen tropifcher Zone allein das Paradies des Kindes— 
alters aufzublühen vermöge. Zugleich ein Schachzug gegen 
die kinderſcheue Emancipation. 

Bon der Schulbucliteratur haben wir anzuzeigen: 

4. Leitfaden der Boetif für den Schul- und Selbitunterridit. 

Bon Dtto Sutermeifter. Züri, Schultheß. 1865. 

Gr. 8. 10 Rar. 





Eine gejhmadvolle Deftillation fremder Gedanken 


arbeit. Was nur die Schule mit diefem Fachwerk von 
Definitionen und Cintheilungen anfangen fol? Der einzig 
richtige Weg zur äfthetifchen Erziehung ift dod nur Gät- 
tigung mit claſſiſchen Muſtern und deren Analyfe. Für 


nur den Wppetit nach der Duelle weden oder höchſtent 
Im dem eimpigen 


Beifpiele wie: 

Mit Wärme lies und ſprich, und mit des Geiftes Hand, 
Denn wo der Nusdrud fehlt, da fehlt der Eindrud aud — 
zeigen, wo feine Begabung liegt. 

Immer nod; hätte aus diefem Büchlein Belehrung 
ſchöpfen können der Verfaſſer von: 

5. Die heilige Elifabeth von Thüringen. Ein epiiches Gedicht 
von Karl Berthold. Paderborn, Yunfermann. 1866. 
8 1 Thle. 

Zu einem epifchen Gedicht fehlt diefem Werk nichte 
weniger denn alles. Snittelreime und Reminifcenzen find 
doch wahrlic, nicht dazu angethan, Chronik zur Poefie 
umzuſchaffen. Die naive Zeit» und Naturbeherrſchung 
ber Yegende im bie trodene BVerfländlichkeit eines ebene 
gangs von der Puppe bis zum Grabſtein auszubreiten, 
zeigt doch wenig Einficht in das Weſen der Poeſie. Die 
zwifchengefäeten Moralfäge haben zwar ihre Berechtigung, 
verfehlen aber die Stelle. 

Aeſthetiſche und literariftorifche Kleinminze find ferner: 
6. Bon der Kunſt. Bon Joſeph Ritter von Führid. 

Erftes Heft. Wien, Sartori. 1866. Gr. 8, 6 Ngr. 

Kunftphilofophie eines Neufcholaftitere, 

7. Mojes Mendelsfohn, als Urbild von Feifing’s Nathan dem 
Beifen. Ein Bortrag von Friedrich Albredt. Um, 
Gebr, Nübling. 1866. Gr. 8. 4 Ngr. 

Der Titel gibt den Inhalt, der noch durch Anfüh- 
rungen aus Boccaccio, woher befanntlic Leſſing die Hal 
des „Nathan“ jchöpfte, und aus dem „Nathan ſelbſt cr- 
weitert ift. Auch wird bei Unführung des Zwiegejpräd! 
zwifchen Saladin und Sitta ein gutes Wort eingeleg 
für Wechſelheirathen zwifchen den Angehörigen verſchit 
dener Confeffionen. 

8. Moliere in Deutſchland. Bon Paul Lindau. 
Hilberg. 1867. Gr. 8. 12 Ngr. 

Ein Plaidoyer im Cauferieftil für den mehr gemann- 
ten als gefannten heros comique frangais, und neben 


Bir, 


' bei ein panegyrique der Graf Wolf Baubiffin’jchen 


Moliere= Ueberfegung. 

Mehr philologifch find: 

9, Der Gräl und fein Name, Bon Paulus Eafjel. 
lin, v. Deder. 1865. ®r. 8. 7’, Nor. 

Caſſel beginnt hier eine Unterfuhung über das We— 
fen und die Literatur der Gage dom Gräl, wie fie zu 
vörberft im „Parzival“ von Wolfram von Eſchenbach auf: 
tritt, der den Gräl als einen wunderbaren allnährendeu 
und tränfenden Stein befchreibt. Den Namen Gral leitet 
Gaffel von gradilis ab, und demnach ift der Gräl, das 


Ber» 


| Brot, das in ber Sage der Stein dem Bolfe zur Spei- 


fung gibt, ſprachlich nichts anderes als die panes gra- 
diles, befanntlic, tägliche Brotjpenden, welde im der 
römischen Kaiferzeit dem Bolle, wegen des Andrangs von 
einer Erhöhung (gradus) aus, geboten wurben. Es lieg! 
nahe, daß dieſer Vorgang aus der Volls- und Gtaute- 
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fitte in die firchliche und poetifche Symbolik übertragen 
wurde, 

10. Ueber die Cäfur und ihre Bedeutung für den Rhythmus. 
Ein Beitrag zum Berfländniß der antilen VBersmafe. Zweite 
verbefferte Auflage. Bon Berthold Suhle Berlin, 
Beber und Comp. 1866. Gr. 8. 10 Ngr. 

An Stelle der Tandläufigen Definition der Cäfur: 
Durdfreuzung des Metrums und der Sprache oder bes 
Vers» und Wortfußes, gibt Suhle die Definition: „Ab- 
ſchluß einer rhythmiſchen Einheit innerhalb des Verſes.“ 
Der Hauptton liegt hier auf dem Begriff der rhythni« 
ſchen Einheit, welche gebildet wird „durch jeden Theil 
eines eurhythmiſchen Berfes, der ohne Abſatz der Stimme 
geiprochen werden kann“. Soweit ift die Cäfur ein Aus- 
drud für die phyſiſchen Schranken beim Sprechen; bie 
äfthetifche Bedeutung der Cäſur beftcht in dem Weiz des 
Rhythmenwechſels, indem fie vom fallenden zum fteigen- 
den Rhythmus überführt und umgekehrt. 

Gute Reflerionen enthält ein philofophifches Schriftchen: 

Das Wort „a priori", ine neue Kritil der Kant'ſchen 

Philofophie. Frankfurt, Hermann. 1866. 

Eine philologiſch- hiſtoriſche Arbeit ift: 

» Bolitifche Geſchichte des dorifchen Argos. Bon Schnei- 

berwirth. Programm 1865—66 des katholiſchen Eym- 
nafiums in Heiligenftadt. 4. 
It nicht viel mehr als eine genaue Zufanmenftellung 
aller auf die Geſchichte einer namhaften Stadt bezüglichen 
Daten in den alten Schriftftellern. Bon hiftorifcher Form 
hat dieſes Schriftchen wenig; ber einzige Gedanke, ber 
die Maffe der Thatſachen beherrfcht, ift die Erflärung 
derfelben aus Kirchthurmintereſſen. Mag der Stoff feine 
andere Beleuchtung zugelaffen haben, jebenfalle find Chronil 
und Gefchichte zweierlei. 

Ariftoteliter und Specialiften der Poetil machen wir 
auf folgende Differtation aufmerfjam: 

13. Die Katharfis des Ariftoteles und der Debipus Coloneus 
des Sopholles. Bon Paul Graf York von Warten- 
burg. Berlin, Herb. 1866, Gr. 4, 15 Rar. 

Die Frage, was die Katharfis (Reinigung) ber Yei- 
denfchaften, wie fie Ariftoteles als Zweck ber Tragödie 
yinftellt, zur bedeuten habe, hat in ber deutfchen Literatur 
siel Staub anfgeworfen. Leſſing brachte und Löfte fie zus 
ft, und feine Erflärung: „Maß in Leidenſchaft“, wurde 
ur die ganze fpätere Zeit für die Aeſthetil maßgebend, 
velhe aus dem „Maß“ allmählich „Läuterung‘, „Erbe: 
ng“ und ſchließlich „Verſöhnung“ als Ziel der Tragödie 
erausfublimirte. Seit einem Jahrzehnt wird dieſe Aus- 
egung verdrängt durch eine Unterfuhung von Bernays, 
er ald dem einzig richtigen Sinn der Katharfis: „Beru- 
igung durch Elſtaſe“, Hinftelt. Neben vielen Anfechtun- 
en, die fie erlitt, Hat dieſe Anſicht auch namhafte Ver— 
ceter gewonnen, und der Verfaſſer obiger Differtation 
yandelt gleichfalls in ihrer Fährte. Nur konnte fi, wer 


11. 
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wird e8 Hrn. Bernays aufs Wort glauben mögen, daß 
unter allen Affecten, welche das menſchliche Gemüth zer- 
rütten Fönnen, gerade Mitleid und Furcht die nachhaltig- 
ften und univerjellften fein? Daß alfo darum die Tra- 
gödie berufen fei, den Schatten, den diefe Affecte fort- 
während in unfer Gemitth witrfen, durch gefteigerten Her- 
vorruf diefer Affecte zu lichten? Sole Gedanken fann 
man zwar in einen ſyntaltiſchen, aber keinen logiſchen 
und realen Zufammenhang bringen. Diefe Schwäche 
der Bernays'ſchen Interpretation zu heben, find manche 
Berfuhe gemacht worden; geiftvoll durchgeführt, obwol 
gleichfalls von fraglichen Borausfegungen ausgehend, ift 
nun auch die Behandlung diefer Frage durch York. Die- 
fer geht bei feiner Deutung der tragiſchen Katharfis auf 
eine hiſtoriſch eingetretene Entzweiung des griechifchen 
Gottesbewußtſeins zurüd, deren unfagbare Schmerzlid)- 
feit durch die orgiaftiichen Efftafen im Bachus-Cultus 
und folglid, aud) in der aus dem Bacchus- Eultus fich ent- 
widelnden Tragödie durch die Efftafe der Trauer über: 
wunden werben follte; die Gottverfühnung, welche das 
Chriſtenthum brachte, gab auch der Tragödie andere Ziele. 

Bir finden bdiefe Begründung zu weit hergeholt, und 
entnehmen aus ihr nur die Anregung, eine getrennte Un- 
terfuhung über efftatifche Seelenzuftände auzuftellen, bie 
aber, vorläufig felber ein X, ein anderes X jelbftverftänd- 
lich nicht löſen fünnen. Einen vernadhläffigten Puntt, 
in bem vielleicht die Löſung der „Katharfisfrage‘‘ fteden 
mag, hebt Mork zufällig in einer Anmerkung hervor, 
wo er fagt, daf „wie in dem Bachus-Cultus, fo in 
ber Tragödie die Mufil ein vorzügliches Mittel zur Her- 
beiführung der Efftafe oder(!) Katharfis”, gemefen ſei. 
Unfere eigene unmaßgeblide Anſicht legt hierauf das 
Hauptgewiht. Denn Ariftoteles fpricht, wo er fein eige- 
ner Interpretator ift, nur von einer Katharfis durch 
Mufil; er erwähnt nur fathartifche Harmonien und ka— 
thartifche Yieder, in denen man freilich nach griechifcher 
Weiſe nie Tert vom Gefang trennen darf. Die fathar- 
tifche Muſil Hat nach Wriftoteles’ eigenen Worten bie 
Macht, die Affecte „ſanft zu löſen“. Und diefe, bie 
affectlöfende Muſil, empfiehlt Ariftotele® noch ausdrücklich 
fir die Theater, wenigftens fiir den gebildeten Theil des 
Publitums; der Pöbel, meint er, bedarf braflifcherer 
Eompofitionen zu feiner Unterhaltung. Wenn wir nad) 
diefen einzig unbeftrittenen und genug deutlichen Angaben 
von Ariftoteles jelbft uns richten, und ferner ben Zus 
fammenhang der ganzen Philofophie des Ariftoteles als 
maßgebend für die Auffafjung der vereinzeltften Gedan- 
fen defjelben erachten, fo wird ſich die Bernays- Morffche 
Auslegung der Katharfis nach der mufifalifchen Seite hin 
modificiren müffen. 

Ohne uns bier eine eingehendere Darlegung unferer 
Auffaffung zu geftatten, ſummiren wir die Ariftotelifche 
Begriffd- und Zwedbeftimmung der Tragödie dahin: daß 


ie Begründung dieſer Anſicht prüfte, nicht verhehlen, | die Tragödie, foweit fie Darftellung unfers fchidfalvollen 
aß fie zwar philologiſch allen Schein für fich Hat, im | Lebens ift, allerdings die Efftafe unferer Mitleids- und 
er Anwendung aber mit allem, was wir über die menſch- Furchtaffecte im Ange Hat; aber foweit fie Darftellung 


he Seele wiflen, in troftlofem Widerſpruch ſteht. Wer 


an fi, nicht Wirklichkeit felbft ift, alle Reize der Fabel, 
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Sprache, Austattung und vornehmlich den „ZTroft in | in fnapper form höchſt inhaltreich und amregend, indem 
Tönen“ anwendet, um die erregten Affecte in finnliches | jeder Schlag in demfelben taufend Berbindungen ſchlägt. 
und äfthetifches Wohlgefühl überzuleiten. Hierdurch fchwin- Es ift nicht für ſolche gefchrieben, bie im Selbftbenten 
det der Widerfpruch in der Bernays-Morfichen Faſſung: | träge find, fondern für diejenigen, die einen folden ger 
„Beruhigung duch Ekſtaſe“, indem die Glieder ausein- | fligen Ertract flüffig zu machen wiflen. 
andertreten und verſchiedene Urfachen zu den verfchiedenen Die Feftrede an Kant's Geburtstag zeichnet ſich eben⸗ 
Wirkungen gefunden find. Endlich müſſen wir noch auf | falls durch die Klarheit und Beſtimmtheit aus, die wir von 
die Naivetät aufmerkſam machen, mit welcher tro der An- | diefem Autor gewöhnt find, Derartige Parallelen arten 
erfennung von Franz Ritter's gründlichen Unterfuchungen | leicht in Spielereien des Witzes aus. Dies ift bei Yacobı 
der Tert der Poetik ftilfchweigend noch immer als ganz, | nicht der Fall; von ihm wird nur das ſachlich Treffende 
echt und durchweg incorrupt cultivirt wird. berührt, Der Vergleich zwiſchen der Kritik Leſſing's und 
14. Wegweiſer für Freunde der Poeſie. ine Erläuterung der Kant's iſt durchaus ſchlagend. Auch ihre Stellung gut 
Formen und Gattungen der Dichtlunft umd eine Schüde- | Folgezeit wird als eine rühmliche gewürdigt, indem ft 
zung ee in —— a ur m 5* einen Keim gepflanzt, der erſt im unſern Tagen zu reifen 
er m ıcer ordnung. on Ferdinan ault. . — 
Feipzig, Matthes. 1866. Gr. 16. 15 Ngr. ge z karten = = —— —— 
on . te Wahrheit inm ihren Pau en dargeſte 
Lor, dieſem Wegweiſer muß man warnen, Die aſthe- Leipzig, Förfler und Findet” ac. 1 Thir. 
tiſchen Begriffsbeſtimmungen ſind durchaus oberflächlich, Be 
f : En: ; : Eine danfenswerthe fpeculative Monographie, die recht 
desgleichen die Charakteriftit der großen Dichter. Die i : j - h 
55 — verſtändlich geſchrieben iſt, mit ſauberer Hand ihren Gr 
Neuzeit iſt allerdings berüdfichtigt ; doch zeigt ſich gerade : - 
28 — genſtand anfaßt, mit ſcharfer Sonde in feine Einzelheiten 
ben namhafteſten Talenten gegenüber hier ein Heinmeifters * Er 
N ; ; ; ringt, und die Pebendigfeit der Unterfuhung dadurch noh 
licher, hümiſcher Ton, während fid) das Coteriewefen in ht. daß fie auf die Standpunfte and Bier ie 
der Aufnahme einiger ganz untergeordneter Größen verräth. erhößt, daß fie auf bie Standpunfte anderer Denker ei 
5 : geht, mit einigen fogar einen Meinen Krieg unterhält. 
15. Der freie Menſch. Rüd- und Borihau eines Staats | Penn die Ausbildung der Dialektik in neuerer Zeit wie: 
gefangenen. (Johann Jacoby.) Berlin, Springer. Be : 
1866. 8. 10 Nor. ber durch wahrhafte Meiſter uns auch mit mander der» 
16. Kant umd Leffing. Cine Parallele. Rede zu Kant's Ge | artigen beſchenkt hat, welche uns die Objecte allmählich 
burtstagsfeier, gehalten von Johann Jacoby. Ameite | von allen ihren Seiten zeigt, von jeder Seite aber in, 
Auflage. Königsberg, Theile. 1867. Br. 8. 5 Wear. wie der Gegenftand nicht fein ann, ſodaß wir von fei- 
Jacoby's Marer Kopf und energifcher Charakter fpie- | nem Wefen auch nichts fennen lernen, fo führt der Ber 
gem fich im diefen beiden philoſophiſchen Schriften. Die | faffer feinen dialeftifchen Proceß mit wirklichen Ergeb 
erfte erinnert nur dadurch am bie Tagespolitif, daf ber | niffen. Wir können ihm mandes in feinen Behanptun 
Berfaffer fie im Gefüngniß niedergefchrieben hat. Es ift | gem nicht zugeben, aber wir müſſen es ihm einräumen, 
eine Eregefe zum Evangelium Spinoza, weldes durd | daß er uns nahe bringt, wie es fich mit der Wahrke 
Barallelftellen aus Plato und Ariftoteles, Goethe und | verhält. Zum Schlufſe fchenkt er ums noch Andentur 
Schiller, Leffing und Jean Paul, Fichte und Herbart, | gen zu einer Philofophie des Schönen, melde, mie bat 
Hegel und Feuerbach erläutert wird. Das Büchlein ift ! ganze Buch, fehr anregen werben, 





Seuilleton. 


he Zunge Hingt, denn feine Lieder leben im Herzen mm 
fers Volls. Sein Lebenslauf ift Teim froher und forgenfreier 
if der Ruf, der einftiimmig am den Ufern des Rheins wie an | geweſen. Nad den Jahren der Bewegung, die amd ihn 
der Spree und Donau ertönt! Uub wer würde nicht freudig | aus dem Stilleben herausriſſen, die feinen regen Geift mäd- 
einflimmen in biefen Ruf, der zugleich beweift, daß unfere | tig erfahten, war er gezwungen, das Brot der Berban 
deutſche Literatur eine über alle politiichen Konfigurationen bin» | uung zu efjen. Gin bitteres- os für einen deutſchen Dichter! 
Übergreifende Einheit bildet? Der Dichter des „Müftenritt‘ | Auf engliſchem Boden gelandet, befaftet mit der Sorge um 
bat unferer Pyrif einen fosmopolitifchen Horizont eröffnet, nicht eine gabfreithe Familie, begann fein Kampf um die Eriftenz 
blos neue Perfpectiven, fondern auch neue Formen gefchaffen — | Er Hat ihn tapfer durchgeführt. Indem er fich feinem Bernie, 
reichere Formen, fähig ben weltweiten Inhalt des modernen | jeinen Pflichten gegen Weib und Kind ausſchließlich woidımen 
Lebens in fi aufjunehmen; er verfland, ohne gegen Leffing’® | mußte, Ichnte er feine Leier an die Seite, und nur felten nod 
„Laoloon“ zu verfloßen, lebendig und glühend zu fchildern, und | entlodte er ihr Töne, die dann aber hinlberflangen über den 
erreichte eine Höhe der Anfchaulichkeit, durch melde viele feiner | Kanal und Wivderhall fanden im deutſchen Sande. So hat ıı 
Gedichte unferer Nationalliteratur für immer al® unverwellliche | die Herzen umferer Jugend entflammt, fo hat er in unfer alla 
Bierden angehören. Seine Mufe war exotiſch, doch feine Ge» | Bruft zu erhalten gewußt die Friſche und Begeiflerung flir det 
finnung deutſch. Darum — eine Rationalbelohnung für Fer | Gute, Edle und Schöne, ohne welche der Genius unfers Bolt 
binand Freiligrath! das hohe Ziel der Größe unfers Baterlandes, welches heut 

Der erfte von Barmen ausgehende Aufruf für den Dich- nit allein mehr in unfern Hofinungen lebt, niemals erreider 
ter lautet: „An die deutſche Nation. Aür Merdimand | wirde Das Ziel, nah dem er umter angefitengter Arbei 
Freiligrath, für den edeln Dichter eines großen Volks, | ftrebte, hat er nicht erreicht. Nach faft zmamigjährigen Müher 
ertönt unſer Ruf. Sein Name ift bekannt, jo weit die demt- | und Sorgen auf fremder Erde, am Abend jeines Lebens fichend 


Für Ferdinand Freiligrath. 
Eine Nationalbelohnung für Ferdinand Freiligrath — das 
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daut er in eine ungeriffe, unſichere Zulunft. Da menden 
wir und am die deutſche Nation, Ihre Pflicht ift es, dem ergrau- 
tem Dichter die Lebensjorgen zu erleichtern und ihm dadurch 
ven Dank umd die Anerkennung feines Baterlandes darzubringen. 
Be oft it unferm Volle vorgeworfen worden, daß es die Tod» 
ten zu feiern, dem Lebenden micht zu Huldigen weiß. Die eige- 
nen Worte Freiligrath's rufen wir ihm zu: 

O lieb’, ſolang' bu Lieben fannft! 

O lieb, folang’ bu lieben magft! 

Die Stunde kommt, bie Stunde fommt, 

Bo bu an Gräbern ſtehſt und klagſt! 

„Es jei ein Wed» und Mahnruf! 

„Die Unterzeichneten, perjönliche Freunde des Dichters aus 
dem Wupperthal, im welchem er einige Jahre feines Lebens 
verbradite, find zunächſt zujammengetreten, um die Initiative 
ju einem Nationalgejhente für Freiligrath zu ergreifen. Sie 
fordern die freunde und Verehrer des Dichters auf, in allen 
Städten Specialcomitds zu gleihem Zwede zu bilden, oder fi 
dem biefigen Comité anzuſchließen. Zugleich erſuchen wir alle 
Jatungsredactionen um glitigen Abdrud diefes Aufrufe und 
um Öntgegennahme von Beiträgen. Wir hoffen fomit in 
den Stand gefetst zu werden, dem verdienten Manne zu feinem 
Örhurtetage im Sommer oder fpäteflens zu Weihnachten einen 
afehnlihen Fonds libergeben zu können — im Auftrage der 
Order und im Namen des deutjchen Bolls. Barmen, im April 
87. F. A. Boelling. Ludwig Elbers. Ernſt von Eynern. 
Kind. Neuhaus. Emil Rittershaus. Ed. Schink. Karl Siebel.“ 

, Der Aufruf war begleitet von einem Gedicht von Emil 
Fitterghaus, deſſen Muſe neuerdings ftets mit der Sammel» 
Hüte eriheint, doch nicht um mit den Hellern der Wohithätigkeit 
#Nimpern, fondern um flr edle Zwede zu wirken. Wir jahen 
fe das letzte mal als Diafoniffin mit dem Johanniterkreuz — 
detmal ericheint fie ala lautrufender Ruhmesherold. Sie mahnt 
In — Baterland, den deutſchen Dichter an feinen Bujen 
# jehen: 

Er blieb bir treu im jeglichem Bebanten, 

Dir fhlägt fein Herz, wie es dir immer flug. 
O, bol* ihn beim! Noch wachen Rebenranten 
Und Saaten in dem deutſchen Fand genug. 
Ruf ihn zurüd, ber lang an Babels Bächen 
In flummen Leib gerungen und geidafft ! 

Ruf’ ihn zurüd, eb’ ihm die Jahre brechen 

Die ungebeugte, frifhe Mannestraft! 


Er bat gebaut bir hobe Fieberbome, 

Sein ganzes Leben galt bir einzig nur! 

D, ruf ihn heim vom gelben Themſeſtrome, 

Bau’ ihm ein Hütthen auf der beutihen Flur. 

@ib enblih Ruh' dem alten Rubelofen ! 

Nicht jei fein Grab dereinſt an frembem Strand. 

D, fledpt’ zum Porber nun bes Glückes Rofen 

Ums Haupt bes Dicters, deutſches Baterlanb! 

Bereits hat der Aufruf mad dem verſchiedeuſten Seiten 

Im ein erfreuliches Echo gefunden. In Wien hat ſich der 
Seurnafiftenverein „Eoncordia‘ mit einer warmen Anerkennung 
vn Freiligrath's dichterifhen und patriotifhen VBerdienften an 
die Spitze der Unternehmung geftellt. Im Berlin hat Karl 
Frenzel in dem Berein „Prefſe““ die Sache in Anregung ge» 
hrahıt. Er ſchlägt vor, ein großartiges Vollofeſt zu veranftalten, 
dien Einnahme diefer Ehrengabe zugeführt werden fol. Der 
Ariedrich» Werderfche Vezirfsverein hat bereits eine Commiſſion 
gewählt für eine dem Dichter Freiligrath zu überreichende Eh- 
'engabe umd die Bezirfögenoffen zu freiwilligen Beiträgen auf- 
gefordert. Dieſe Commiſſion wird mit den Delegirten anderer 
Briirfovereine fiber den Frenzel’ichen Vorſchlag in nähere Bera- 
Yung treten. Wir hoffen, die Nationalbelohnung für Freilig- 
:ath wird die Mationalbelohnung für Yamartine befhämen! 


, 


\ Peipaig, Brodhaus. 8. 1 


 Heransgegeben von Rudolf Gottfcjall, 
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Eine „Bibfiothel der deutjhen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Jahrhunderts", 

Im Auſchluß an drei bereits begonnene Berlagsunter- 
nehmungen der Firma F. A. Brodhaus in Leipzig: „Deut- 
ſche Claffiter des Mittelafters", herausgegeben von franz 
Pfeiffer; Deutſche Dichter des 16. Jahrhunderts", her» 
ausgegeben von Karl Goedele und Julius Fittmann, und 
„Deutiche Dichter des 17. Jahrhunderts‘, von denſelben Her- 
ausgebern will dieſelbe Berlagsbuchhandlung nächſtens unter 
dem obenſtehenden Titel eine —— der neuern deutſchen 
Nationalliteratur beginnen, um im folder Weiſe das ge» 
ſammte Feld unferer Piteratur zu umfaflen. Sie will im biefe 
Bibliothek alles aufnehmen, was durch emtichiebene Bedeutung 
in dem Entwidelungsgange des deutichen Schriftthums eine her⸗ 
vorragende Stelle einnimmt, zugleich aber auch feines bleiben- 
den Werths wegen auf die Theilnahme der Gegenwart rechnen 
fan. Nah dem Programm werben von Haller, Hagedorn, 
Gleim, Gellert, U; bis zu Ehamiffo und Platen, Heine und 
Börne die befannteften Dichter und Scriftfteller Beridfichti- 
ung finden, und zwar mit ihren Hauptwerlen, flir deren ge 
ß madvolle Auswahl namhafte Herausgeber, die außerdem Ein⸗ 
leitungen und wo nöthig erläuternde Anmerkungen dazu geben, 
Sorge tragen werben. 

Wir daben es bier mit Autoren zu thun, mit denen ſich 
unfere Gegenwart nod in einem meift ununterbrocenen Zu- 
fammenhang fühlt. Auch erwirbt fich diefe Nationalbibliothet 
unleugbare Berdienfte, neben und gegenüber ben Literatur 
efhichten und Anthologien. Unſere außerordentlich verbreiteten 
Öiteraturgechichten haben einen großen Fehler; fie machen unfere 
Literatur zu eimem großen Pere Lachaife mit zahlreichen, oft 
fehr ſchönen Monumenten und Grabfleinen und fefenswerthen, 
bezeichnenden Infhriften. Doc man lieft diefe Infchriften und 
begnügt ſich damit; mur felten lie man die Bücher der hier 
verewigten Todten. Man weiß ja genug aus ben Epitaphen; 
man fennt fie, als hätte man fie von Angeficht gefehen. Die 
Anthologien dagegen geben uns fein Gefammtbild, nur ein- 
zelne fliegende Blätter der Dichtung, die höchſtens für ein Al- 
bum genügen. Die Nationafbibliothet wirb vor beiden ben 
einen großen Worzug voraushaben: fie wirb bewirken, daß 
unfere Dichter wieder gelefen werden. Denn wer behaupten 
wollte, daß dies der Fall ſei, nicht blos bei Gleim und Hage- 
dorn, jondern jelbft bei Klopftod und Wieland, der wiirde ſich 
einer auffallenden Ueberſchätzung unfers literarhiftoriichen Eifers 
ſchuldig machen. Gibt es dod namhafte Dichter der Gegen» 
wart, die gleichſam ſchon in der Wiege ihren Stern unter dem 
Mantel tragen und eim felten gelüftetes, unfreimilliges In- 
cognito bewahren, die man nur dem Namen nad; kennt. Die 
„Bibliothek der dentichen Nationalliteratur‘ wird ihr Scerflein 
beitragen zu bem empfehlensmwerthen Zwech, daß das deutſche 
Bolt feine Dichter nicht blos feiert, ſondern aud lief. 





Bibliographie, 
Illustrirter Katalog der Pariser Industrie- Ausstellung von 1867. 
Lief. Leipzig, Brockhaus, Hoch 4, 20 Ner, 

Kübel, R., Das_altteftamentliche Sefep und feine Urkunde. Ein 
Beitrag zum Berfänpnif feiner En und *388 in ber Entwid- 
7 \ der göttliden Offenbarung. Stullgart, I. F. Steinkopf. Gr. 8. 
u t 


eiff, F., Ueber die Hegelsche Dialektik. Tübingen. 1866, Gr. 4. 


12 Ner. 
obenbe Fa >, Baris bei Sonnenisein und Lampenlicht. Ein 

Sfiygenbud zur Weltausſtelung. Mit Beiträgen von Heinrib Ehrlich, 
Rubolf Gottihall, Eugene Laur, Arthur een, Charles Marele, D. B. 
Doven ut m Keymond, Alfred Moltmann. Leipzig, Br 
© t. T. 

— — L., Unsterbliehkeitslehre des Aristoteles, Passau, El- 
sösser u, Waldbauer. Gr, 8. 18 Nur. 
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Auftreten, duch Die empirt sen ER AL erhalten hat. Dritte, ver- 
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Anzeigen. 
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Derlag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Soeben erjdien: 


Aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enfe. 


Briefe von 
Ehamillo, Gneilenan, witz, M. von Bumbolkt, 
my — Ferdinand, a Kabel, Kückert, F. Tiech u. a., 
nebft Briefen, Anmerkungen und Notizen bon 
Varnfagen von Enfe. 
Zwei Bände 8. Geh. 5 Thlr. 
Borliegende neue Sammlung von Briefen aus dem Nadı- 
Taf Saratanın’ 's von Enje vervollftändigt in vielen Be⸗ 


siehungen das Bild der Perfönlichfeiten, die in diefen brieflichen 
Mitteilungen ihr innerfles Weſen enthlillen. Wilhelm von 
Humboldt tritt zum erften male als Jüngling in Heer a 
briefen an Henriette Herz vor dem Lelerkreis; Chamiffo in 
inniger Beziehung zu eimer Frauzbſin, Ceres Duvernay; Prinz 
Lo uie Ferdinand und ſeine Geliebte Pauline Wieſel von 
gegenfeitiger Leidenſchaft ergriffen. Bisher ungedrudte Briefe 
von Rahel, Ludwig Tied, Stägemann, Gtaatsminifter 
von Beyme, Feldmarfchal Gneifenan, Stantsminifter 
Haugmwig, dem räthjelhaften Grafen von Saint-Germain, 
Friedrich Rücert u. a. ſchließen ſich an. Varnhag —* 
eigene Aufzeichnungen werfen die pifanteften Streiflichter, auf 
die vorgeführten Perfonen und Zuflände, 


Guizot’s Memoiren vollständig. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Mömoires pour servir à l’histoire de 
mon temps. 
Pr M Guizot. 
Edition autorisee pour letranger. 
8 Bände, 8. Jeder Band 1 Thir. 15 Ngr. 


Mit dem soeben erschienenen achten Band liegen die 
Memoiren des berühmten Staantsmannes vollständig vor. 
In diesem Band behandelt der Verfasser die parlamentari- 


8 


j 


schen Kämpfe in den Jahren 1840 —48 bis zum Ausbruch | 


der Revolution und gibt vielfache Enthüllungen aus der 
innern Entwickelungsgeschichte jener wichtigen Epoche; 
ebenso liefert er interesssante Beiträge zur Geschichte Ita- 
liens, Spaniens und der Schweiz. 

Guizot's Memoiren sind von der Kritik einstimmig als 


eine der werthvollsten Erscheinungen der historischen Lite- | 


rstur unserer Zeit anerkannt worden, und werden nach 
ihrem gegenwärtigen Abschluss gewiss noch zahlreiche neue 
Leser finden. 





Berlag von Fr. Srommann in Iena. 


Allerlei 


Geſchichten aus Tirol 


von 


Adolf Pichler, 
21%, Bogen. 8. Preis 1%, Thlr. 








Derlag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 





Gefammelte Romane 
von 
Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwebiihen von Auguſt Archſchmar. 
Wohlfeile Ausgabe. 
44 Bände. 8. Geh. Preis jebes Bandes 10 Nor. 


Inhalt: 
1.—3. Band. Der Mann von Geburt und dad Weib aus 
dem Wolfe. Ein Bild aus der Wirklichkeit. 
Zweite Auflage. Drei Theile. 


4—6. .„ Kleinere Erzählungen. Drei Theile. 
T. u  BDie Ehe. Eine Erzählung. 

8. ,„ Die Schuglofen. Eine Erzählung. 
9.—1l. „ Schuld und Unfhuld. Eine Erzählung. 
Zweite Auflage. Drei Theile. 

12.—14. ,„ Zwei Familienmütter. Eine Erzählung. 
Zweite Auflage. Drei Theile 
15.—17. „ Blätter aus dem Frauenleben. Eine Er 

sählung. Zweite Auflage. Drei Theile. 
18.—%0. ,„ Die Kinder der Arbeit. Eine Erzählung. 
Drei Theile, 
21.—3. ,„ Wilhelm Stjernfrona. Oder: Iſt der 
Charakter ded Menſchen fein ed! 
Eine Erzählung. x uflage. Drei Theile. 
24.—2. „ Die Frau eines eiteln Mannes. Eine &- 
zählung. Zweite Auflage. Zwei Theile. 
26.—27. „ Die Witwe und ihre Kinder. Eine Ent 
lung. Zweite Auflage. Zwei Theile. 
—29. „ Ein Opfer ber Nade. Cine Erzählen. 
Zweite Auflage. Zwei Theile. 
30,—3l. „ Die Emancipationdwuth. Eine Erzählung. 
Zweite Auflage. Zwei Theile. 
—34. ,„ Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der Wirt 
lichkeit. Zweite Auflage. Drei Theile, 
35. .„. Matbilde oder Ein gefallfüchtiges Beib. 
Eine Erzählung. Zweite Auflage, 
36.—39. „ Der Rede. en Erzählung. Zweite Ani 
fage. Bier Theil 
40.—4. „ Die geidenfchaften. Eine Erzählung. Zweit 
Auflage. Zwei Theile. 
42.—4. ,„ Gold und Name. Eine Erzählung. Zmeitı 
Auflage. Drei Theile. 


Um bie beliebten Romane der ſchwediſchen Schriftftelleris 
Marie Sophie Schwark, melde wegen der darin enthaltenen 
edeln Darftellungen des häuslichen Lebens und der vorwalten 
den fittlihen Tendenz die allgemeinfte Verbreitung im beutfcer 
Familien verdienen, dem Brivatbefit zugänglicher zu machen, 
wurde dieſe wohffeife Gefammtansgabe berjelben zum Breilı 
von nur 10 Ngr. für den mit großer Schrift ge 
drudten Octavband veranflaltet. Diefelbe ift nun abge 
ſchloſſen und fann volfländig oder auch im einzelnen Bänder 
durd jede Buchhandlung bezogen werden. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Ebuarb Brodbaus, — Drud und Berlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 


für literariſche 


Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 
Inhalt: Pariser Stiggen. 
rs) — Kriegsgeichichtliches, 





— Hr. 21. — 


Bon Mubolf Sottſchal. — Neue Romane, — Ghile und MWeftargentinien. 
Bon Karl Guflav von Berned. — Feuilleton. 


23. Mai 1867. 


Bon Wilhelm Bentheim. 
(Barifer Wegweifer; Literarifche Notizen; Der 


erfurter Teppich mit Bildern aus der Geſchichte Triftan’s und Jſolde's.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Parifer Skizzen. 

Paris bei Sonnenfhein und Lampenlicht. Gin Skizzenbuch zur 
Seltausftellung. Bon Aulins Rodenberg. Mit Beiträ- 
gen vom Heinrich Ehrlich, Rudolf Gottſchall, Eugene Yaur, 
Arthur Levyſohn, Charles Marelle, H. B. Oppenheim, 
Biliam Reymond, Alfred Woltmann. Leipzig, Brodhaus, | 
167. 8, 1 Thlr. 10 Rar. | 

Die Weltftadbt Paris bleibt immer, melde politifche | 

Lenfuncturen auch itber ihr ſchweben mögen, die Circe 
dm modernen Welt, deren Podungen ſich ſchwer wider 
irben läßt, und zugleich die Sphinx, weldye ihr immer 
wur Rathſel aufgibt. Mit ihren Moden und mit ihren | 
Senumgen beherrjcht fie den Erdkreis. Meinungen find | 
u Üpden des Denkens — und wie rafch wechſelt Paris 
vor damit! Es ift noch immer nicht entfchieden, wie | 
Moden und die Meinungen bilden und in welchem | 
Lohr fie zuerft verfaßt werden. Doch man kennt die 
Poramen, welche zuerft eine neue Mode zur Schau 
Sur und im Schwang bringen, nicht ohne dafür den 
Frofit des feinften Gratishuts und der pomphafteften Gra- 
Ührsbe zu genießen — und ebenfo fennt man die Männer 
vr Feder, welche zuerft eime Meinung zur Schau tra« 

Fr and in Schwang bringen, ebenfalls nicht ohne nadj= 

desbaren Profit, beftehe er auch nur in dem erhöhten 

Ibjag ihrer Zeitungen! Eine ſolche Modedame der Prefie | 

% gegenwärtig Emile Girardin! Nachdem er lange das 

Dehe Friedensgewand getragen, kehrt er es plößlich um | 

m das bintrothe Futter fommt ans Licht, umd fatt ber 

Palme trägt er die Kriegspoſaune in der Hand! | 
Noden und Meinungen — Paris weiß ſich die Initia- | 

& zu wahren: die politifchen Revolutionen find ver= | 








mt — dafiir wirft die Weltftadt auf die geſellſchaft— 
Eitten Europas. Und während fie den größten | 
denspalaft, die eiferne Rotunde des Champs du Mars 

‚, während fie an Friedenshymnen Preife ertheilte, 
am großer Theil der Prefie Hymnen des Kriegs. 
! Spannung blidt Europa ftets auf diefe geheimnifivolle 
hiny mit dem buhleriſchen Pächeln und den zerfleifchen- | 
Tagen 







= 


Das parifer „Skizzenbuch“ von Rodenberg follte den 
7, a 


friedlichen Beſuchern der Weltftabt ein willlommener Weg- 
weifer fein und wird feine Miffion um fo mehr erfüllen, 
nachdem der Fremde wieder gefichert if. Das Bud) ift fein 
blos praftifcher frremdenfiihrer mit einer Fülle trodener 
Angaben und Notizen und in ſyſtematiſcher und erfchd- 
pfender Weife abgefaßt; es ift aber ebenfo wenig ein aus 
einer Moſaik von Feuilletons bunt und willlürlich zufam- 
mengejegte® Sammelwerk. Die Behandlung ift zwar 
durchweg lebendig und anregend, aber keineswegs blos ein 
feuilletomiftifches Nippen an den Blitten bes Esprit. Das 
Stofflicdye ift von gleicher Wichtigfeit wie bie Darftellungs- 
weife. Das Werk ift durchweg inhaltreih, nur baf bie 
trodene Thatſache ftets in irgendeine Beleuchtung gerückt 


iſt, welche ihr eine höhere als bie topographifche ober 


ftatiftifche Bedeutung fihert. Dies ift feine müßige Ber- 
geiftigung des Stoffe — derartige Anregungen eröffnen 
erft das rechte Verſtändniß für die Anfchauungen, bie 
eine fremde Weltftadt uns bietet. Wir fprechen nicht 
einmal von jenem Theil des Publitums, welcher ſich 
gern „vordenken“ läßt, weil er dies nicht aus eigenen 
Mitteln beftreiten kann oder zu träge ift, es zu thun; 
auch diejenigen, die an Selbftdenfen gewöhnt find, be- 
dürfen oft des Anftoßes durch eine Parallele, durch einen 
Hinweis, durch eine Gedanfencombination, die fie dann 
felbft in reichem Maße fruchtbar machen; fie bebitrfen 
des erjten „Schlags“, der bann „taufend Verbindungen‘ 
fhlägt. Ein Sktizzenbuch aus Paris fann natürlich nicht 
erfhöpfend fein; doch bei einigermaßen geſchickter Grup- 
pirung kann es den ganzen Kreis des parifer Lebens be» 
fchreiben, wenn es auch hier und bort rafcher forteilt und 
an andern Punkten länger verweilt. Im ber That fdil- 


| dert uns das Buch von Rodenberg das ganze Farben» 


prisma, in welchem fich der Strahl des nationalen Les 
bens im Mittelpunkt der Hauptftadt bricht: bildende Kunſt, 
Theater, Dper und Preſſe, die Bälle, die Börfenmänner 
und die Blufenmänner, das Paris der Armen und Elen- 
den, die Damen der Halle und ihre Gevattern, felbft das 
unterirdifche Paris und die Todten. Bei aller Reichhal- 
tigkeit des vorgeführten Stofjs läßt die Unerſchöpflichleit 
des wirklich vorhandenen doch immer noch einige fromme 
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Winde übrig. So vermiffen wir eine Darftellung bes 
„neuen Paris” im Zufammenhang, fo viele Streiflichter 
auch der erfte Artilel von Robenberg auf daſſelbe wirft; 
man begreift das Weltwunder der neuen, aus der alten 


heraus= und in fie hineingebauten Weltftabt nar, wenn 


man mit topographifcher Genauigkeit den endlos hinge- 
ftredten Linien der neuen Straßenfluchten folgt und bie 
Pracht- und Riefenbanten des second empire nebenein« 
ander aus der Erde wachſen ficht. Das Bud) ift nicht 
blos für parifer Reifende beftimmt; man fol es auch mit 
Nugen am häuslichen Herd in Deutichland leſen, und es 
verdient in der That als eine pifante und Ichrreiche Yectüre 
allen empfohlen zu werden, melde fich für Paris und 
für franzöfifche Zuftände intereffiren. Und wer inter 
effirte ſich nicht dafitr? Paris verfteht es ja, fi) immer 
von neuem interefjant zu machen. 

Rodenberg hat drei Urtifel allein unterzeichnet: „Die 


vierundzwanzig Stunden von Paris“, „Das unterirdi- | 


fche Paris und die Todten“ und „Der Winter in Pa- 
vis“. Er bewährt jene außerordentlich lebendige Dar- 
ftellungsweife, die wir ſchon aus feinen londoner Gfiz- 
zen und Romanen kennen. Sein Stil hat etwas von 
einer Elektrifirmafchine; etwas Funkenſprühendes und Tref- 
fendes. Bild auf Bild entrollt er mit einer funkelnden 
Geſchwindigleit; es bligt nur jo von Parallelen, von ger 
fchichtlihen Rüdbliden und Fernbliden, von Anfpielungen 
und Bezüglickeiten, von warmen dichteriſchen Refleren 
und frappanten malerifchen Linien. Der um die Uhr 
wanbdelnde Zeiger theilt ihm im erjten Wrtifel feinen 
Stoff in den Rahmen der Stunden; wir fehen das parifer 
Leben fi) von einem Morgen zum andern in feinem ganzen 
Tageslauf vor uns entfalten. Die Kunſt der Darftellung 
muß fi darin zeigen, daß für jede Tageszeit diejenige 


Gegend von Paris ins Auge gefaht wird, in meldyer | 


dann das parifer eben feine am meiften charakteriſtiſchen 
Seiten entfaltet. So erhalten wir nicht eine folge lofer 
Genrebilder, fondern zugleich ein möglicht vollftändiges 
Gefammtbild ber Stadt. Der Ausgangspunkt der Schil- 
derung ift das berühmte Grand» Hötel des Boulevard des 
Capucins: 

Neun Uhr morgens, Wir treten aus einer vom den drei 
hoben Pforten des Grand-Hötel. Was ift das Grand- Hötel? 
Ein Palaſt, in welchem (zumal feit der letzten Reduction) die 
Könige von Europa Pla hätten; eine Welt im Seinen, ein 
Gaſthof mit 700 Zimmern, 60 Kellnern, 30 Köchen, 25 Wä⸗ 
ſcherinnen und einem Heer von Piörtnern, Grooms, Stuben- 
mäpden, Hauskunechten. Ein Gaſthof — mas fag’ ih? Eine 
Stadt, in die Höhe gebaut, anftatt im die Breite; feine ganz 
eine Stadt, benn fe zählt durchſchnittlich — 1200 Einwohner. 
Diefe Stadt hat ein Zelegraphenbureau, eine pneumatiſche Eifen- 
bahn und ein Poftamt; fie hat ihr eigenes Gaff, ihren eigenen 
Eigarrenladen, ihren eigenen Optilus und Arifenrfalon, ihr 
eigenes Schneideratelier, in welchem auch, wie der gütige Ju⸗ 
baber uns jofort mad; der Ankunft zu miffen gibt, „Staate- 
uniformen geflidt werden‘; fie Hat ihre eigene Buchhandlung 
und — großer Gott, was hat fie nidt? — fie hat ihre eigene 
Beitung: „La Gazette des Etraugers"", geihrieben und gedrudt 
im Hotel und redigirt von jenem famöſen Henri de Peue, ber 
rühmt als Schriftfteler, berühmter als Duellant. Doch fürchtet 
euch darum nicht vor feiner Zeitung: fie ift ſehr witzig, ſehr 


amuıfant, und wird euch an jedem Morgen, mod; feat 
von der Prefſe, gratis durch die Stubenthür gefledt. Die 
Stadt, im welcher alle diefe Wunderdinge geichehen, Hat fünf 
‚ Stodwerfe, jedes Stodwerk hat drei Ouartiere (Duartirr de 
Scribe, Duartier du Boulevard, Duartier de l’Opira) um 
alles zuſaumen 15 Straßen, am deren Eden Blechſchiſte die 
Namen und Nammern angeben, wie in jeder amdern Stat. 
Aber weld ideale Straßen find dies! Mit Teppichen belegt, 
| mit Spiegelmänden decorirt, behaglid) erwärmt Im Winter, 
1 0 ſchattig im Sommer, voll Unterhaltung am Tagt, 
vol Licht, wie ein Ballſaal, die ganze Nacht. Nun benft ıkr 
wol: wie groß wird der Färm jein, dem die 1200 Menſchen 
in den 15 Strafen madhen! Aber das iſt es genau, mas fit 
nidyt thun. Denn nun fommt von allen Wundern das gröäte: 
die Ruhe. Kein Hausknecht oder Koffer, groß und ſchwer und 
bepadt wie die Ärche Noah, poltert Über die Stiegen; ka 
Kellner ruft und läuft, fein Meuſch geht in diefem Hotel: gr 
räufchlos fährt alles durch bimmelhohe Berjenfungen auf um 
nieder, aus den unterirdiichen Küchen und Stellern bis ans Das, 
aus einem Stodwerf ins andere, Der eleftrijche Telegrapt 
thut den Reſt — und, ihr wißt es ja: der Reft it Schweigen! 
Säle, von der Pradıt eines Fürſtenſchloſſes, öffnen fi ver 
ben erftaunten Bliden, mit perſiſchen Teppichen und Plaiond- 
malereien, mit Sammt und Gold, mit Marmor und Maha- 
goni; ein unüberfehbarer Lurus von Zeitungen bededt die Tiihe; 
die Sprachen aller Nationen werden geredet, aber leiſe, lau 
hörbar, damit einer den andern nicht flöre; das Gemurmel der 
ganzen Melt ift um euch, wie das Raufchen der Meereswogt, 
wenn fie an den Strand ſchlägt; vor euch, im der Cout x 
Uhonneur unter glasgededter Halle, vor breiten Sandfleinftufen, 
die mit hohen Dleandern beſetzt find, rollen ſtattliche Earrofier 
ab umd an; hinter euch, im einem zweiten Saale, bauen fih 
auf endblofen Zafeln, mit dem feinften Leinen behängt, mit dem 
koftbarften Porzellan bededt, ſchwere Silberauffäge für dat 
Diner auf. 

An diefe Schilderung reiht fi ein Seitenblit auf 
| das Heine Lejecabinet der Pafjage de U’Opera, das mil 
\ jedem deutſchen Weltfahrer als eine freundliche Ruheſtatier 
| auf feinen Wanderungen durch die Weltftadt befannt if’ 
Hier fann er ſich bei der Lektüre deutſcher Zeitungen u 
\ ein deutſches Cafe zurücdträumen — fo oft ihm nämlih 
das Minifterium des Junern diefen Genuß verftatte. 
Während die englifchen Zeitungen, die befanntlich fein 
Diatt vor den Mund nehmen, mit der größten Reg 
mäßigfeit anfommen und ausliegen, werden die beuticen 
fortwährend confiscirt; ja bei einigen, wie bei der „Kl: 
niſchen“, der man doch keinen Haß gegen den Napoleonit- 
mus vorwerfen fann, erflärt ſich diefer „confiscible“ Zu 
ftand oft wochenlang in Permauenz. Die Beſucher det 
Lejecabinets, von denen einige durch Privatconnerionen 
bei den Geſandtſchaften vollftändige Eremplare der einen 
oder der andern Zeitung erhalten, haben tiefgehende Stu 
bien angeftellt, um das geheimnißvolle Gejeg diefer Stö- 
rungen zu ergründen. Doch vergebens! Die Kepler 
und Newton der jonrnaliftifchen Sternwarte famen zu 
legt zu dem Refultat, daß diefe gar nicht über den Ho 
rizont auffteigenden Sterne durch ein Attractionscentrum 
zurüdgehalten würden, das ſich jeder wiflenfchaftlichen 
Berechnung entziehe. Man kann nur vermuthen, dat 
irgendein Beamter des Minijteriums in Mafulatur ipr 
eulire und dabei befonders die durh ihr Format un 
ihre Maſſe refpectabeln Blätter wie die „Kölnifche Zu 
tung‘ begünftige. 
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An das „neue Paris” knüpft Rodenberg folgende Ber 
trachtungen: 

Paris brauchte 1850 Jahre, um die erſte Million zu über- 
ihreiten: es brauchte nur noch die folgenden 16, um die zweite 
zu erreihen. Das ift die Kritit der jüngflen Geſchichte von 
Paris. Wen man die Neubauten in eine gerade Linie ftellen 
fönnte, jo würden fie die Fänge vom 15 deutſchen Meilen er- 
geben. Diefe Rieſenlinie würde fi zufammenfegen aus 200 
nenen Bonlevards umd Straßen, 8 neuen Kirchen, 80 neuen 
Schulen, 12 neuen Brliden, den Gentralballen, dem neuen 
Tempel, 4 neuen Schlachthäuſern, 22 neuen Gauares und 3 
neuen Parls mit 50000 neuen Bäumen: das, meine Herr 
Idaften, if das neue Paris! Ich erinnere mich aus London 
sines alten jüdifhen Männleins, das ſchlug im die Hände und 
munderte fi immer aufs neue und rief jebesmal, To oft es 
über die große Brüde ging und die großen Schiffe, die großen 
Häufer und die großen Straßen ſah: „Gott foll uns bewahren, 
mas mag dies London wol gekoftet haben!" Für London wäre 
dies Schwer zu fagen, denn in London gibt es keinen Seine 
präfecten. Hier im Paris aber weiß man ganz genau, mas 
varis, nämlich; das neue, gefoftet hat: anderthalbtaufend Mil- 
lionen France in 15 Jahren! Niedergerifien wurden 16515 
Hänfer, dafür entftanden aber 20311 neue — die meiften da— 
von große, pompöje Gebäude mit reichen Façaden und Alta- 
nen, mit fleinernen Treppen und Stud an den Wänden, mit 
hohen Salons und foletten Boudoirs, mit Marmor und Bronze 
in vielen, mit Waffer und Gas in allen; fünf Stod hod, 
end „au cinquieme* nit felten noch von Grafen und Grä- 
finnen bewohnt, Die Grofartigleit diefer Schöpfungen ifl es, 
welhe den Zadel verſtummen mad. 

Unferm Autor ift bei dem Streiflichtern, die er auf 
einzelme neue Straßen wirft, indef ein Irrthum paffirt. 
Er nennt die Rue de Pafayette „jene breite ftundenlange 
Strafe, welche ſchnurgerade von der Place de la Troͤne, 
Ym Kernpunkt der äußern Boulevards, bis mitten in 
das Herz der innern Boulevards läuft, alle Hinderniſſe 
vor fi) niederwerfend, mit einer Kaferne beginnend, an 
der neuen Oper mündend“. Nun beginnt aber die Rue 
de Lafayette, wie wir aus eigenem Augenſchein wifjen, 
da wir diefelbe in topographifchem Eifer von Anfang bis 
zu Ende durchmeſſen haben, keineswegs an der Place be 
la Tröne, fondern in la Billette, micht weit von der Butte 
du Chaumont, von wo aus man mur über die äußern 
Bonlevards mit einer volllommenen Schwenlung und nad) 
einem halbftündigen Spaziergang an die Place de la 
Tröne gelangen Tann, 

Sehr anſprechend ſchildert Rodenberg die diplomatifche 
Nylle des Quai d’Orfay und der Rue de Lille, das 
Hotel des Minifteriums des Auswärtigen, das Palais 
der Ehrenlegion, das preußifche und öfterreichifche Ge— 
ſandtſchaftshotel. So führt er uns weiter Stunde für 
Stunde, in das Palais Bourbon zu den Deputirten, in 
die Hallen des Yuftigpalaftes, in die Börfe, in die Ely— 
jeifchen Felder und auf das Marsfeld, macht und mit 
der Meinen Prefie befaunt und zeigt uns einen Sonnen- 
untergang, während er oben auf dem Thurm Et.» Jacques 
(a Boucherie das Panorama von Paris unter ſich aus— 
gebreitet fieht. Wir diniren dann mit ihm bei den trois 
freres Proveocaux im Palais-Royal, wandern über bie 
fdimmernden Bonlevards, nachtwandeln mit dem Club 
der Nachtwandler, von dem wir eine pifante Schilderung 


erhalten, und begrüßen nod in früher Morgenftunde bie 
erleuchteten Fenſter des Jodeyclubs. 

Eine andere Wanderung treten wir im Schlußkapitel 
des Werks: „Das unterirdifche Paris und bie Tobten“, 
an der Hand bes Heraudgeberd an. Zwar das neue 
unterirdifche Paris mit feinen Strafen und Hausnum- 
mern und feinen Bewohnern wird ums nur mit flüchtigen 
Streiftichtern beleuchtet. Defto eingehender vermweilt Ro- 
denberg bei der Zobtenftabt von Paris, die Wanderung 
über die Kirhhöfe ift zugleich eine Wanderung durch bie 
Geſchichte Frankreichs. Der Südfriedhof, Cimetiere du 
Montparnafie, ift der jüngfte und am beften gepflegte von den 
drei Kicchhöfen, er macht den Gindrud eines Gartens, 
in welchem die fchönen Blumen und die Bäume, bie 
Cypreſſen, die Linden und Tranerweiden, faft die Gräber 
verdeden. Defto lärmender ift die Nachbarſchaft. Neben 
diefem Friedhofe läuft die Rue de la Gaite hin, bie 
Strafe der Luftigkeit, in der die meiften Kneipen find 
und auch bei Tag umd Nacht die meiften Betrunfenen. 

Hier ift das Cabaret be Richelien und der beiden Edmonde; 
das Gaff der taufend Säulen und der wahren freunde, und hier 
ift vor allem jenes berühmte Speijelocal „Californien“, wo in 
einem langen, niedrigen und räucerigen „Saal“ täglid 5000 
Portionen gegefien werden. Die Säfte, die man dort antrifft, 
find Bettler, Diebe, Lumpenfammler, Arbeiter, Soldaten, 
Marktleute; diefe haben Sitzplätze umd bezahlen. Aber es gibt 
auch Kunden, die auf der Erbe Frieden und nicht bezahlen, 
die, zwifchen den Beinen jener, den Abfall jammeln und das- 
jenige, was fle nicht felbft davon verzehren, an die Barrieren 
tragen und ihren mod bungerigern Kameraden — verkaufen! 
Das Wörterbud von „Kalifornien ift beſonders reih an Aus 
drüden, um zu fagen, daß jemand geftorben fei: „er hat 
jeine Pfeife zerbrochen’‘; „er hat gellatſcht“; „er ift geflohen‘; 
„er hat den Gejdymad des Brots verloren”; „er hat jeine Zunge 
verichludt ; „er hat ſich im Breter gefleidet‘‘; „er iſt fortge- 
fchlüpft‘‘; „er hat den Ball von der Bande abgefpielt" (aus 
dem Billardfpiel entnommene Metapher); „er hat feine Seele 
ausgeſpien“. 

Wir ſehen, die Cabarets finden ſich mit der Nachbar- 
ſchaft des Kicchhofs fo gut ab, wie mur irgend möglich, 
indem fie ihren Jargon anf denfelben übertragen, 

Intereſſant ift weiterhin die Schilderung der Morgue 
und des Bere Lachaiſe. Für dem dritten großen Friedhof 
des Montmartre plaidirt nur die eine Platte, die in einem 
Seitenweg unter hohen vereinzelten Bäumen liegt, mit 
zwei, drei trodenen Kränzen und ber Infchrift: „Henri 
Heine,“ 

Das Kapitel: „Die Börfenmänner und bie Blufen« 
männer‘, ſchildert uns in fprechendem Contraſt den Agent 
de Change aus dem fäulengetragenen Tempel der Place 
de la Bourfe und den Arbeiter des Faubourg St.» An« 
toine, Die Agents de Change find ein käufliches Amt, 
wie beinahe alle Aemter unter der alten Monardjie wa- 
ven und wie es heute noch die Notare, die Anwälte, die 
\ Gerichtsboten, die Auctionsvollitreder find. Der Gefammt- 
begriff für die Inftitution der Agents de Change ift das 
Farguet“, abgeleitet von ihrem Sitzungslocal. Die „Cours 
liſſe“ ift der illegitime Halbbruber des Parquet. Ihre 
Blütezeit fällt in das legte Jahrzehnt der Sulidynaftie, 
Die Couliſſe verfammelte 
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fi bei Tortoni. Als die Rente, die fremden Eifenbahn- 
actien und ber Crédit mobilier fielen, da begann bie 
Berfolgung der Couliſſe von feiten der Agents de Change. 
Sie wurde von Tortoni vertrieben, die Hauptcouliffiers 
felbft vor Gericht geftellt und zu Geldftrafen verurtheilt. 
Gegenwärtig vegetirt die Couliſſe nod und treibt ihr 
Weſen vor der Paflage de [’Dpera. In Betreff der 
Agents de Change erhalten wir folgende Mittheilungen: 

Es gibt an der parifer Börſe 60 Agents de Change, melde 
eine Corporation mit einem Ausihuß von flinfen bilden, an 
deſſen Spitze der Synditus flieht. Früher galt als im fillen, 
wenn auch nicht ausdrücklich codificirte Praxis, daß alle Agents 
de Ehange folibarifch verpflichtet feien und daburd dem Publi- 
tum große Sicherheit böten. Neuerer Zeit aber ift das Im- 
ttitut jo wurmſtichig geworben, daß es für nöthig eradhtete, die 
Theorie der Solidarität ausdrüdlich zu dementiven. Bor 20 
Jahren war die Stelle (charge) eines Agent de Change nad 
Umftänden 3—500000 France werth; der Agent de Change war 
damals ein folider, vorfichtiger Mann, eine Art Refpects- und 
Bertrauensperfon, ein Stüd Notar und Kaffenbeichtvater. Er 
bereicherte ſich zuverläffig, aber allmählich und zog ſich nad 
20 — 30 Jahren, mit Ehren und Schägen beladen, zurüd, ohne 
je etwas anderes als eine gedanfenlofe, aber ſolide Vertrauens» 
maſchine geweſen zu fein. In der Zeit jedoch, wo der Börjen- 
ſchwindel feiner Höhe zuftrebte, veränderte ſich bas alles. Die 
Chargen trugen jährlich fo viel ein, daß der Kapitalwerth einer 
jeden von ihnen auf 2 Millionen flieg. Da num fein einzelner 
das präftiren fonnte, jo thaten fich viele zufammen, um eine 
Charge zu faufen, und daraus, nachdem der „‚monde‘ felbft 
in fo und fo viel Bruchtheile zergangen war, entftand auch auf 
biefem Gebiet die feitdem in allen Vaudevilles berlihmt gemwor- 
bene gi ur des Viertelagenten, der in Wahrheit jehr oft bis 
zum htelagenten berabatomifirt wurde. 

Diefen Helden der Börfe wird nun der Arbeiter bes 
Faubourg gegenübergeftelt. „Es ift die arbeitende Klaſſe“, 
fagt Eugene Pelletan, „welche lieft und laufcht; die Klaf- 
fen, melde nichts zu thun haben, diniren und tanzen. 


Mittlerweile rüdt der Zeiger auf der Uhr langſam vor- | 


würts und eine neue Generation fteigt herauf, deren Stirn 
mit einem Geheinmiß gezeichnet iſt.“ 
Der Arbeiter von Paris, der Proletarier iſt fein Mann 


roher Gemwalttbätigteit, und das Verbrechen hat weniger Madıt | 


über ihn als Über irgendeinen feiner Brüder in andern großen 
Städten. Nicht feine Bildung im allgemeinen, aber fein Selbfl- 
gefügl if größer. Er trägt das Bewußtſein feiner Miffion in 
der Brufl. Er iſt ein ernfler, in fi 
auf feine Stunde wartet und der feinen Charalter auf das Ant- 
fig dieſes Faubourgs voll gebrängter Gaflen und niedriger 
Häufer (nil cupientium castra) geſchrieben hat, wie der blafirte 
Finanzmann den feinigen an die vergoldeten Plafonds (aurcum 
lacunar) ber Ehamps Einfies. 

Ein vierter Auffag don Julius Rodenberg, in Ge: 
meinfhaft mit William Reymond abgefaßt, fchildert und 
„Das Paris der Armen und Elenden“, den Gamin, wie 
er fi zum „Boyou’ herausbildet, die Adminiſtration des 
Armenwefens (die Jahreseinnahme der General-Armenver: 
waltung beträgt 17,700000 France), die Hospize für Kin- 
der und reife, die 15 Hospitäler mit 7000 Betten. 
Ueber das neue Spital Hötel-Dieu berichten die Zei 
tungen: 

Das neue Spital Hötel-Dieu, das auf der Seineinſel von 
Paris, der fogenannten Cité, erbaut wird, bedeckt mit feinen 
Höfen einen Flädenraum von 22000 Quadratmetern. Es wird 





efehrter Mann, der | 


716 Betten enthalten, die in 84 Sälen und Zimmern aufge 
ellt werden. Die Lüftung und Heizung wird durch eine Ber- 
bindung ber beflen Methoden bemwerfftelligt. Die Heizung er- 
folgt zum Theil durch heißes Waffer, zum Theil durch Wafler 
bampf. Mit Ausnahme der Kranfenfäle ſelbſt wird das game 
Gebäude mit Gas beleudtet. Die Wafferleitung und eim del 
triſches Signalfyftem gehen durch alle Theile der Anftalt. Die 
Gefammtausgabe für das neue Hötel- Dieu wird auf 21,4000% 
France veranfchlagt, nämlich 8,000000 für bie Erpropriation 
bes Bodens, 12,400000 für den Bau und 1,000000 für bie 
Einrihtung. 

Dean vergleiche bamit, was noch Mercier im feinem 
„Tableau de Paris“ fagt: 

Graufame Barmherzigkeit, die unferer Hospitäler! Der 
Arzt, der Chirurg werden bezahlt — zugegeben; die Mebicin 
toftet nichts: ich weiß es; aber man wird den Kranken in dal 
felbe Bett legen mit einem Sterbenden, man wird ihm das 
Scaufpiel des Zodes vor die Augen führen, während die Qus ⸗ 
len des Schredens ſchon feine Seele zerreißen; man wird ihn 
in eine mit fauligen Miasmen gejchtwängerte Luft werfen... 
Das Hötel-Dieu! Und man wagt es fo zu nennen! 

Der Hortjchritt der Zeit auf dem Gebiete der Huma— 
nität ift doch ein unverfennbarer! 

Die Bettler und Lumpenfammler, die erften illuftrirt 
durch die Bejchreibung einer Bettlerhochzeit in der Kirde 
St.-Euſtache, die letztern durch einen Speiſezettel ans 
dem Quartier Mouffetard, die „Schugengel”, welche für 
ein Douceur die Betrunfenen nah Haufe fithren, die 
Cigarrenftummel- und Brotrindenſammler, die Proletarier 
der Boheme, die geheime Polizei und die Diebabanden, 
die Gefängniffe von St.-Lazare und Pa Roquette — du 
find die zur Schau geftellten, ſcharf beleuchteten Gruppen, 
welde uns der Yufja weiterhin vorfithrt. 

In Gemeinfchaft mit Heinrich Ehrlich beleuchtet Ro- 
denberg noch die mufifalifchen Zuftände von Paris, Dpern, 
Eoncerte und Therifa. Bon der legtern wird ume en 
pifantes Bild entworfen, nicht ohme dabei etwas die Pr 


lette Veuillot's zu benugen, von deſſen ehelicher Berbir 


dung mit Therefa Alberic Second in feiner Jahreside: 
das „Paris-Magazine” phantafirt. Intereſſant ift die 
folgende Anekdote: 


Eine geile tonangebende Fürſtin hatte die Phantafi:, 
Thereſa's Wohnung zu — Sie wählt eine Stunde, mo 
Thiriſa im Cafe dantant ift, Täßt ſich durch die Wohnung 
führen und gibt der Dienerin einen Napoleondor. Tags bar 
auf erjcheint Thereja bei der Flirftin und läßt fi melden. Dir 
Fürftin nimmt den Beſuch natürlih nidt an. Thereſa bittet 
um die Erlaubniß, das Hotel jehen zu dürfen, von deſſen Pradt 
fie fo viel gehört habe. Die Flrftin ertheilt die Erlaubnit, 
und beim Abſchied gibt Thereſa dem Diener, der fie geflihrt — 
vier Napoleondor! Empört jchreibt die Fürſtin der Sängerin 
des Alcazar, wie fie ſich unterfiehen dürfe, einem ihrer Domt- 
ftifen eim foldyes Geldgefchenf zu machen? Im der höflichſten 
Weiſe erwidert Therija: „Madame, Sie haben, um meine Mob- 
nung zu fehen, die doch jo beichränft if, einen Napoleon gege- 
ben; jollte id) mich's nicht vier Napoleons often laſſen, um 
bie Ihre zu ſehen, die wenigfiens viermal fo ſchön ift?"* 


Sehr ftoffreih und mit volllommenfter Beherrfchung 
des vorgeführten Terrains ift der Aufſatz von Arthur 
Levyſohn: „Die parifer Journale: wer fie macht und wer 
fie lieft“, abgefaßt. Wer ſich über Hm. Pimeyrac und 
Hrn. Boniface, über die „Liberts‘ und das „Siecle“, 
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über den „Constitutionnel‘, das „Pays“ und bie „Patrie” 
näher ımterrichten voill, der findet im biefem Wrtifel die 
rihtigften Daten, allerlei pifante faits divers und tref- 
iende Charalterffigzen der Prefigrößen. Sehr anziehend 
ft mamentlih die Schilderung der petite presse; der 
Vebenslauf des „Petit-Journal“, das ſich vom 1. Februar 
1862 am bisjegt im aufiteigender Linie bewegt hat und 
gegenwärtig fat 300000 Abnehmer zählt, wird ums in 
anziehenber Weife erzählt. Wir erhalten ein Mares Bild 
von Polydore Milaud, ehemaligem Bankier und Spe— 
culanten, jegigem Eigenthümer bes „Petit-Journal“, wohn- 
daft in einem Palaft, Place St.-George, mit vergoldeten 
Gittern und vergoldetem Dad, Hauptmitarbeiter feines 
dlatts als Berfaſſer der genialen Annoncen und Pla— 
cate, die in groblörnigem Humbug das Unglaubliche lei— 
fen; dann von Timothee Trimm (Leo LPespes), unerreicht 
n der Kunſt, nach dem Herzen des niedern franzöfifchen 
dolle Mar und verftändlich zu ſchreiben. 


Ein anderer hätte ſich bei dieſem Metier ſchon längft aus- 
and abgefchrieben — Timothee ift heute mod) derfelbe, ber er 
»ı fünf Jahren gewefen. Und mie er im Peben noch immer, 
mie einft als Zuave, die grellen und brennenden Farben liebt, 
mie er Ih von Anfang an bis auf ben heutigen Tag durch 
nme Borliebe für großcarrirte Weſten und kolofſale Bufenna- 
deln ausgezeichnet, jo ift er auch auf feiner literartichen Domäne 
um der alte, geſundheitſtrotzende, rothbädige und doch jenti- 
zratal»fommtpfotige Publicift geblieben, der es allmomatlic) 
kımen deſern ine Gerächtniß zurückruft, daß er nie im „Petit- 
Journal” jemand wiſſenilich zu nahe getreten. Sein Programm 
dudelt natürlich de omnibus rebus et quibusdam aliis, und 
mit demjelben heiten Ernft, mit dem er geflern die Bereitung 
es timburgerfäfe dem BVerflänpni feiner Bewunderer nahe 
YA, mit derfelben hüpfenden Feierlichteit weiht er heute fie 
mm die Geheienniffe der preußiſchen Heeresorganifation, for- 
’rt em fie morgen auf, fich bei der Subfcription auf das Vol- 
ar-Dentmal, Kopf fir Kopf 50 Eent., zu betheiligen, wobei 
TH nie unterläßt, ihmen die Worte: Civilifation, Gleichheit, 
Sriderlichleit und dergleichen mehr, wohlemballirt an den Kopf 
iu werfen — frz, er ift „le grand propagateur des lumieres’', 
= ihn Sarcey jlingft im einer feiner „Conferences fpöttifd,, 
aber richtig bezeichnet hat. 

Der dritte im Bunde des „Pelit-Journal“ ift der 
große Romancier Vicomte Ponfon du Terrail: 

Der Roman, wie er namentlich ſich in dem nie endenden 
Übensgange des berlichtigten Roccambole darflellt, war eine 
Ancinanderreihung des Undenkbarſten, was je das fiebernde 

bien eines phantaftiichen Momantiters ausgehedt. Der Bi- 
tomte, der feine Lefer zu paden und zu fejjeln verficht wie fei« 
"er feiner Mitftrebenden, weiß genau, was er dem Straufen- 


Magen derjelben bieten muß, um ihn im angenehme Erregung | 


ju verjeßen, und fo macht er denn, gleichzeitig mit beiden Hän- 
dem fchreibend, im allen möglichen und unmöglichen romanti« 
Shen Berihlingungen, in nie dageweienen Xodesarten und 
Siverbelebungsverfuchen mit einer glüdlihen Seelenruhe, die 
altäglich gerade da abzubredyen verfieht, wo „es“ eben erfl 
teht intereffant zu werden anfängt. Zuerft „zog“ der „Roc- 
cambole* nicht recht, und Monfieur Millaud — wir haben diefe 
Rahricht ans erfier Hand — Idyidte einen Abgefandten an den 
icomte mit dem Auftrag, er möge ſich beeilen, jeinen Roc— 
tambole abzuthun, das Publitum fer deffefben müde. Geſagt, 
getban: Roccambole war todt. Aber die Urt, wie er ftarb, 
machte ſoich Loloffale Senfation, daß die Haufen, die fi all- 
abendlih um die Zeitungsftunde um das Berkaufsfenfter des 
„Petit- Journal“ auf dem Boulevard Montmartre (neben dem 





Agırarium des Bouillon-Duval) fammelten, mit gewaltiger 


Stimme fhrien: „Roccambole! Roccambolel" Monfieur Mil- 
laud war in Verzweiflung; wieder ging ein Abgejandter an ben 
Bicomte mit dem Auftrag: der Roman müfſe fortgefett wer- 
den. 
wieder aufleben!" Gejagt, 
am dritten Morgen erſchien im „Petit-Journal*: „Die Wieder 
auferftehung Roccambole's' (La resurrection du Roccambole). 
Das war bie Zeit der hödften Vogue flr das „Meine Journal". 


„Aber wie? Der Held ift tobt!" — „So laffen Sie ihn 
ethan: der Held Tebte wieder anf, 


Als Ergänzung zu dem Levyſohn'ſchen Artikel fann ber 


Auffag von Eugene Laur über das „parifer Feuilleton‘ 
gelten, Plaudereten über George Sand, Bictor Hugo und 
andere namhafte Schriftfteller der Gegenwart, Levyſohn 
ſelbſt ſtizzirt uns noch die „Barifer Sommerbälle“, ben 
Ball Mabille, die Cloſerie des Lilas und die Tanzgürten 
bes Montmartre, und zeigt ſich mit den großen und klei— 
nen „Cocottes“ nicht minder vertraut wie mit der großen 
und Heinen Preffe. 
Stempel bes echt Pariſiſchen am fi tragen, „der ung 
aus der Ferne fo tanhäuferlicd; anmuthet und ber in ber 
Nähe fo viel von feinen eingebildeten Reizen verliert”. 
Allerdings ift es diefe Partie von Paris, die am meiften 
fernt; obgleih in der Nähe hier der parifer Genius ſich 
gerade als die echte „Spottgeburt von Dred und Feuer 
zeigt. 


Levyſohn meint, daß diefe Bälle den 


Die „bildende Kunft in Paris“ ftellt Alfred Wolt- 


mann bar, compendiarifch, aber fcharf und treffend. Er 
eifert gegen das neue Nococo bes neuen Paris, wie es 
ſich am neuen Louvre, in ber neuen Oper, in ber mwilften 
und zerfahrenen Architektur der Kirchen Ste,» Trinite und 
St.-Auguftin ausprägt. Bon ber neuen franzöfifchen Dale: 
rei entwirft er eine kurze funfthiftorifche Slizze, welche dem 
Hervorragenden durch treffende Charafteriftit gerecht wird. 


Die gelehrte Welt fchildert uns Charles Marelle, bie 


politifchen Zuftände H. B. Oppenheim mit Klarheit und 


Schärfe, ohne Uebertreibung. 

Als zwei friſche gemrebildliche Skizzen erwähnen wir 
noch: „Der Winter in Paris“ und „Die Damen der Halle 
und ihre Gevattern‘‘, von William Reymond und Rodenberg. 

Es ift ein reicher Inhalt, der fi in dem Büchlein 
zufammendräng. Die Mitarbeiter wollten nicht blos 
„geiftreich” fein in Paris, nad) Art der frühern Spazier- 
gänger und Weltfahrer, die von Paris aus über alle 
Dinge der Welt fchrieben, gleich al® wäre dieſe Stadt 
ein Riefenteleffop, mit weldem man ganz neue Nebel» 
flede im Weltraum entdede; fie wollten eine Fülle von 
Thatſachen zu ebenjo gefälliger wie tiefeinfchneidenber Wir- 
fung gruppiven. Dies ift ihmen in der That gelungen. 
Scheinbar fpringend folgt der Lefer von Kapitel zu Ka— 
pitel der zwanglofen Führung. Dennoch baut ſich ihm, 
hat er das Werk durdigelefen, ein ſich ergängenbes Bild 
der ganzen Weltftadt in ihrem äußern, focialen und gei« 
ftigen Leben auf. „Jene Sprünge von Kapitel zu Kapitel 
erinnern an dem Köffeljprung, ber, hin- und herhitpfend, 
doch zulegt alle Felder des Schachbrets berührt hat. 

Rudolf Gottſchall. 
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Neue Romane, 

1. Die Ehefabrilanten. Komifch-focialer Roman von U. von 
Winterfeld. Vier Bände. (Siebzehnter bis zwanzigſter 
Band des einundzwanzigfien Jahrgangs des „Album. 
Bibliothek deutfher Originalromane“.) Leipzig, Günther. 
1866. 8. 1 ZThlr. 10 Ngr. 


Die Guünther'ſche Roman-Bibliothel, der wir ſchon 
manche jhägbare Beiträge zur Unterhaltungsliteratur vers 
danken, befchenft das Leſepublilum — und bie Literatur 
geſchichte diefes mal mit einem komiſch-ſocialen Driginals 
roman, einer Leitung, die wir um fo mehr ſchätzen und 
um fo bdanfbarer acceptiren, je jeltener unfere Roman« 
autoren fi auf das immerhin ſchwierige Feld originaler 
Komik wagen. Wir finden wol unter das Perfonal mo: 
berner Romane fomifche Figuren eingereiht, wol unter 
den Scenen einzelne von vorwiegend lomiſcher Wirkung, 
aber einer der wichtigften Elemente unferer Socialcultur, 
die Ehe und ihre „Fabrikation“, in einem vierbändigen 
Werke rein lomiſch zu behandeln, war ein Unternehmen, 
das nur einem fo gewanbdten, erfahrenen Schriftjteller, 
einem Mann von fo viel Geift, Urtheil und feiner Be— 
obadhtungsgabe wie Winterfeld Ausfiht auf glüdlichen 
Erfolg verfprechen fonnte. 

Bol kein fchriftftellerifches Werk mislingt, felbft bei 
glüdlicher Dispofition und Anlage, fpäterhin leichter in 
der Durdführung als ein rein fomifches und befonders 
ber lomiſche Roman, Der Luftfpieldichter ſchafft ftets, 
wenigftens foll er das, für die Darftellung auf den 
Bretern, und wir wiſſen, wie fehr es bei der Darftellung, 
bei der Realifirung der bramatifchen Werfe auf das Talent 
und dem guten Willen bes Schaufpielers anfommt, wie 
Großes eim mimiſches Genie aus einer fcheinbar mager 

altenen dramatifchen Figur zu machen im Stande ift. 

iefem ift das gejchriebene Wort, das ihm der Autor 
bietet, gemiffermaßen nur der Anhaltpunkt, mır das Samen» 
fora, nur der Impuls, und fo haben wir oft gejehen, 
wie z. B. ein Seydelmann aus einem Worte eine ganze 
Scene zu machen im Stande war und uns alles jehen 
und erfennen ließ, was in dem fomifchen Romane mehr 
ober weniger Detailmalerei erforbert. 

Und biefe Detailmalerei ift es, die den komiſchen Ro- 
man fo ſchwierig, wir möchten fagen, jo undanfbar macht, 
denn es bleibt bei der vorſichtigſten Anlage nicht aus, 
daß im Fortgange der Entwidelung Situationen behandelt 
werben müflen, die fiir die Komil ein fpröder Stoff find 
und bie body nur unter erheblihem Nachtheil für bas 
Ganze überfprungen werden fünnen. 
bat unfer Autor Glück gehabt, und wir nennen deshalb 
fein Werk wenn auch fein Meifterftiid erften Ranges, doch 
aber eine durchaus gelungene Arbeit, eine Serie inein— 
anbergreifender komifcher Genrebilder, eine verdienftliche 
Satire auf die moderne Ehefabrifation, eine Satire, von 
der unſere Piterarhiftorifer unrecht hätten, in ihren Be— 
richten micht Notiz zu nehmen. 

Das unbeftreitbar Beſte an Winterfeld's Bude ift das 
einleitende Kapitel: „Etwas über Frauen, Yiebe und Ehe“, 


Paarmweis jehn wir alle Dinge, 

Paarmeis jelbft die Stäb' am Zaune — 
und wir geftehen, daß wir dieſes Kapitel nicht blos gern 
und wiederholt gelefen, ſondern auch vorgelefen haben, 
befonders Ehecandibaten und angehenden Hageftolzen. ir 
bebenflid) wurden die einen und wie behaglich fchmungelten 
die andern im Gefühle geretteter Freiheit, wenn z. B. bie 
vorwiegenden Erziehfungsrefultate unferer holden Sechzehn- 
jährigen aljo gefchildert werben: 

Sie ſprechen mit deutjchem Accent ein bischen emglifd un 
frauzöfifch oder vielmehr fie überfegen jo ihre Gedanken ziemlich 
wörtlid) in eine diefer beiden Zungen; fie Mimpern ein wenig 
auf dem Klaviere, fingen fid; zu eigenem Vergnligen und an 
berer Beängftigung ein blinuftimmig Liedchen; fie malen fromme 
Blumengefihter auf unſchuldweißes Porzellan, drehem ſich zierſich 
im Zange, ftudiren mit tiefftem Berfländni und eifernem Fleiß 
die für fie fo wichtigen Geheimniſſe der Toilette und erlernen 
außerdem die Kunſt der Yiebenswürdigfeit, wobei fie leider 
me zu oft die urſprüngliche Naturgabe der Piebenswerthhrit 
für immer einbüßen. Die Frauen And allerdings auch nod 
heutigentags die Repräfentantinnen und Berahrerinnen reiner 
Liebe, feiner Sitte und holder Scham, aber der neue Zeitgeift 
und die focialen Berhältniffe haben diefe alten ſchönen Cigen- 
ihaften übertindt und übertind;en mäffen mit Berfladjung, 
äußerm Schein und einer gewiffen, nothwendig gemordenen 
Komödianterei und Verfielungetunft, welche die Männer auf 
der einen Seite verlangen und auf ber andern Seite ſtreng tabeln, 
Ju einer Zeit, wo fo viele falſche Edelfteine getragen werden, 
verliert der edjte dadurd) an Werth, daß man ihm feine Echt- 
heit nicht glaubt, und aus Verflimmung darüber verwandelt 
er fid) dann ebenfalls in einen unedhten, 

Dan muß einräumen, daß es nicht wol möglich if, 
fid) mit mehr Hohn über die Urfachen weiblicher Unfitte 
auszufprehen. Aus „Verftimmung” fündigen die einen, 
aus „Neugierde“ die andern, denn „Liebe ift Neugierde“, 
wie ein frivoler Philofoph letzthin aufftellte, der im Ir 
garten der Liebe ohme dauerndes Glück umhergetanmei 
war und nun an dem ſchwachen Geſchlechte feinen Be 
druß nicht bitter genug auslafjen konnte. Aus dem Sork, 
den er erhalten, flocht cr die Weiden, die ihm bildeten, m 
einer Zuchtruthe für das ganze Geſchlecht zufammen, und 
wurde zugleich unbarmherzig und umgeredjt. Und biete 
auf unglüdliche eigene Erfahrungen begründete Mie— 
ftimmung ift gegenfeitig und ruft auf beiden Seiten jenen 
Groll gegen Ehe und Eheglüd wach, der wieder zu ie 
mannichfadhem Unheil als Ferment wirkt, 


Weiter fragt unfer Autor: 

Und was ift aus ben minnefingenden Nittern des Mittel- 
alters geworben? Tegationsfecretäre, Lieutenants, Referendare 
mit und ohne drittes Eramen, Sandjunfer und Bummler obnut 


In biefer Binficht ‚ eime beftimmte tiefere Bedeutung. Cine ſchwächliche, kurzſichtigt, 
n er Hinſicht 


rheumatiſche, dünnhaarige und blafirte Jugend ift emporge 
wachſen aus dem bürren Boden der nlichtern berechnenden, mo 
bernen Zeit, eine egoiftifche Jugend, die nur ſich ſelber febt um 
zu dem jchönen Geſchlecht nur durch Leichtfertigkeit oder Spr 
culation hingezogen wird. 


Wir behaupten keineswegs, daß das alles neu if, 
aber wir finden es gut und zutreffend gefagt. Wir theilen 
daher den Leſern d. Bl. noch einige pointirte Stellen mit: 


Die flaatlichen und focialen Geſetze, welche der Mann made, 
haben den frauen eine einzige Garriere übriggelaſſen, dat üı 
die Garritre der Ehe, Zu bdiefer Laufbahn wird bie Frei 
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geboren umd erzogen, zu diefer Yaufbahn bildet fle fich ſelbſt heran 
durch tiefgehende und umfafjende Studien, und wenn fie reuffiren 
will, braudt fie ans nothwendigſte die Eigenfchaften, welche 
die zaffiniete Blafirtheit der Männer gleichzeitig verlangt und 
verfpottet: Gitelfeit, Putzſucht, Gefalfucht, Koletterie und Hang 
zu oberflählichen Bergnügungen. 

Man erkennt aus der Wiederholung diefer Anklage, 
die dem Berfajfer vielleicht unbewußt entfchlüpft ift, wie 
cxuſt er es mit derjelben gemeint hat, und daß er cine 
Tisputationsthefis aus ihr zu machen bereit if. Wir 
halten es deshalb für unfere Schuldigkeit, ihm mit der 
Bemerkung entgegenzutreten, daß fein Sag für die Mehr: 
sahl der großen Städte und leider fir eine nicht geringe 
Anzahl von Erziehungsinftituten der weiblichen Jugend 
sicht unrihtig if. Da wird das Mädchen allerdings zu 
Nejer raffinirten modernen Tugend und bewußten Un— 
Ihuld erzogen, die micht fich felbft Zwed, fondern nur 
Nittel zum Zwei und zwar zum Zweck der Ehe find. 
Da ift ein Umwefen eingeriffen, das der Verfaſſer nicht 
unrichtig zeichnet, wenn er fortfährt: 

Auf diefe Weiſe ift die Frau allerdings das Opfer unferer 
keisien Einrichtungen, und mit biefem Zertreten der weiblichen 
Inereffen geht matlirlich auch das ſchöne Berhältniß, das be- 
slödende Zufarmmenfeben mit dem Mann zum größten Theil 
verloren. Die Familienbande werden gelodert, bie Ehe verliert 
Üte höhere Bedeutung. Namentlich in den höchſten nud höhern 
Ständen iſt dieſe Troftlofigkeit, die faft immer in das Ertrem 
der Seichtjertigkeit umjchlägt, am größten. 

‚m Bezug auf die Gefelfchaftätreife, die der Ver— 
ichet im Auge hat, müffen wir ihm, aber auch nur unter 
wiſen Einſchränkungen, beipflichten. Berlin ift bie 
Sit, an die er wol zu ausfchlieglic denkt; follte er 
&er zur in das Berlin hineingefehen haben, das aller 
St und vorzüglich dem literarifchen Zugvogel bereit« 
lg feine Thüren öffnet? Sollte er nicht meniaftens 
üaen ober gehört haben, daß es im der morbbdeutfchen 
Metropole auch ein Syſtem von feft gefchloffenen Kreifen 
gt, im welche die Frivolität fo wenig als ber frivole 
blich des kauſtiſchen Beobachters eindringen ? Sollte es 
auch für unfern Berichterftatter nur das Berlin geben, 
das Defterreich nicht ſcheuen zu brauchen glaubte, das 
merlich hohle, frivol:fentimentale Berlin, die Repräjen- 
'atıon der Gleisnerei in allen Dingen, die fid) feinerlei 
enfte Aufgaben mit Ausſicht auf Erfolg ftelln? Im 
Jahre 1866 Hat Berlin Erfolge erzielt, vor denen noch 
der Hiſtoriler nach hundert und aber hundert Jahren den 
Hut ziehen muß, und wer nad) einer Richtung Hin fo 
ehr tüchtig ift, ift es auch mach andern Richtungen hin; 
Erziehung, Ehe, Sittlichkeit find ihm nicht bedentungslofe 
Ührafen, über die zu fpotten geftattet ift, fondern fie 


gelten ihm wirklich als Kernpunkte und Grundlage jeder | 


andern Titchtigkeit und müſſen ihm als ſolche gelten. 


Ueber das Problem der Sittlichfeit it befonders von dem | 


fogenannten „jungen Deutſchland“ und feinen Nachtretern 
viel gefabelt worden, 
ihadet als genüßt und vor allem nicht einmal entfernt 
tet gehabt. Heute haben fie nod; weniger recht als vor- 
dem. Wir jagen das in Bezug auf Berlin, das mancher 


Die Herren haben ficher mehr ger | 





nicht fennt oder nur äußerlich, fennt, wie es fich bei Kroll 
und an andern Orten bunter Luſtbarkeit und eitler 
Schauluſt zeigt, felbft wenn er dreißig Jahre in Berlin 
gelebt hat. Für diefes immere, zulunft- umb feimreiche 
Berlin hat der Berfaffer, der fein Quftfpiel dort fpielen 
läßt, fein Auge und fein Buch doch zu wenig geöffnet. 
Wäre Berlin hinfihtlic der Ehe nur das, was der Ber- 
faffer fagt, jo witrden wir nicht mit der Zuverficht auf bie 
von dort ausgehende weitere Entwidelung unferer vater» 
ländifchen Gejchichte Hinfehen ditrfen, wie wir uns aus 
voller Ueberzeugung für berechtigt halten. 

Bollends für die Provinz, fitr ihre Hauptftäbte, klei⸗ 
nern Städte und für das platte Land hat umfer Ber» 
faffer die farben zu grell aufgetragen, und hat auch hier nur 
fiir jene Geſellſchaft recht, die auf der Oberfläche ſchwimmt 
und deren Pebensdetaild uns enthüllt find, wenn wir nur 
auf einige Wochen in ihre Heimat verfchlagen wurden. 
Nicht blos das Glüd, aud die Tugend liebt bie 
Berborgenheit, und beide find in höherm Grabe ibentifch, 
als der oberflächliche Beobachter zuzugeben geneigt fein 
möchte. 

Wir wollen noch hören, wie unſer Autor itber bas 
Hageftolzenthum fpricht, indem mir jedem überlaffen, bas 
Seine dabei zu benfen: 

Man opfert leidhtfinnig und ohne Bedenken die Piebe und 
bas hänsfiche Gl dem materiellen Wohlleben und gibt feinen 
Kindern das fchädliche Beifpiel, einft ebenfo an handeln. Manche 
philofophiiche Köpfe aber ſuchen fich diefem Dilemma zu ent- 
ziehen. Sie wollen nit die Ehe zu einem Speculationsge- 
icjäft machen und wollen auch aus —— Gründen ihre 
vierzig Jahre nicht an ein achtzehnjähriges Mädchen wagen, oder 
ebenfo wenig ihre mühlam errungenen paarbundert Fhälerpen 
(jährlich?) mit einem jolchen theilen, wobei ihnen natürlich bie 
fleinere Hälfte zufallen würde. Aus diefen Philofophen bildet 
ſich dann der glüdlihe Stand ber alten Junggefellen, der ebel- 
ften Nepräfentanten des Egoismus. Der Junggefelle will aller» 
dings nichts empfangen, aber aud) nichts haben: er will nicht 
beglüdt werben, er will auch nicht beglüden, mit Ausnahme 
von feinem eigenen geliebten Ich. Aber es kommt eine Zeit, 
wo er alt und frauf wird, wo er mol mod; zu Bette gebt, 
aber nicht mehr auffteht von dem Schmerzenslager, unb mo 
dann eine bezahlte Wärterin an feinem Kopftifien figt, die ihm 
wol pflegt, aber nur mit den Händen, nicht mit bem Herzen. 
Dann mag wol die Rene durch feine Bruft ziehen, dann mag 
er wol eine trofllofe Leere empfinden; danu mag mol ber &e- 
daunle ſchwer in jeine Seele fallen, daß er fein ganzes Dafein 
mar fi) allein gelebt Habe und daß er nun dafür auch allein 
fterben müſſe, ohne eine liebende Hand zu haben, die ihm das 
brechende Ange zudrlickt, ohne die warme Thräne des Schmer- 
jes auf feiner cerfaltenden Stine zu fühlen. Mitleidelos padt 
man ihn in den Sarg, mitleibelos theilt man fid) in feine Habe, 
und auf feinem Grabe blühen feine Rofen und Bergißmeinnidht. 


Im die Detaild des eigentlichen Romans können wir 
um fo weniger eingehen, als die Natur diefer Roman- 
gattung es mit fich bringt, baf die Spannung des Ger 
ichichtsverlaufs von geringerer Wichtigkeit ift als bie 
Komik der Scene für Scene ſich ermeuernden fpecifiichen 
Bilder. Geforgt ift natürlich dafür, daß das Auftreten 
jeder hervorragenden Perſon einen befriedigenden Schluß 
findet. Das Agens, das in alle begonnenen ober be 
ginnenden cehelihen Berhältnifie des Buchs mehr ober 
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weniger entſcheidend eingreift, ift eine bermwitwete Com- 
merzienräthin, eine leidenfchaftliche Eheſtifterin, befannt 
bei allen Unverheiratheten und theil® verehrt, theild ge- 
fürchtet: eime Perfon, die wir uns benfen fünnen, feine 
Marionette, feine Caricatur, wozu die Figuren eines rein 
fomifchen Romans, wie unfer Autor wol zugeben wird, 
nur zu leicht ausarten. Nachdem die edle, mehr burlesfe 
und bummbdreifte als fomifche Dame eine Reihe von ehe 
lichen Bindniffen geftiftet, denen ein erträglich günftiges 
Horoflop zu ftellen ift, und andere verfchuldet hat, die 
nur Schein- und Afterehen find, wie die des alten Major 
a. D. Rumpel mit feiner efelhaften diden Köchin und 
Haushälterin, wird fie felbft wieder in dem ehelichen Hafen 
gefteuert, gibt dann das Gefchäft der Cheftifterei, dem 
doch nur das eigene gemüthliche und finnliche Bedürfniß 
zum Grunde lag, auf und wird nod) eine ganz erträgliche 
Ehefrau. Der Yunggejelle, ben fie mit Hand und Herz 
beglückt, ift wol die am meiften fomifche Figur des Buchs, 
ein Herr Karrer, der das R nicht ausſprechen lann, den 
alten Major deshalb nur „Wumpel” anrebet und, ba- 
durch im lächerlihe Wuth verfegt, feinen eigenen Namen 
vollends nicht auszufprecdhen vermag. 

Diefer originelle Mangel führt zu Genrebilbern, melde 
die glüdlihe Manier Winterfeld's im beften Yichte zeigen. 
Ueberhaupt fehlt es ihm neben der erforderlichen Com— 
binationdfraft an Erfindung und Wig nicht, er ift Herr 
feines Stoffs und auf dem Felde komiſcher Geftaltung 
durchaus bewanbdert. 

2, Eine Mutter. Roman im Anſchluß an die „Kolonie, von 
Friedrih Gerfläder. Drei Bände. Jena, Koftenoble. 
1867. 8. 4 Thlr. 15 Nar. 

Serftäder auf dem Gebiete des focialen Romans zu 
rühmen, hiefe Eulen nad; Athen tragen. Er ift bes 
fonders der lejenden Damenwelt befannt und fo beliebt, 
daß die Ankündigung eines neuen Werts von ihm fchon 
Empfehlung genug ift und daf die Kritik ſchweigen darf, 
und zwar ſchon deshalb, weil alle fernern Werke dieſes 
Autors den frühern wie ein Ei dem andern gleichen, 
auch wenn fie nicht, wie bei „Eine Mutter”, in directem 
Anflug au ältere Arbeiten ſich einführen. Begreiflich iſt 
es, daß ein Schriftiteller von dem Stoff und Stil nicht 
gern abweicht, durch die er fidh wie im raſchen Anlaufe 
die Gunſt des Publitums und die Achtung der Kritik er- 
worben hat; aber die Kritit hat dann eben auch das Recht 
zu jagen, dies Werk ift über denfelben Veiften gefchlagen 
wie die frühern, und wir können uns in Lob und Tadel 
nur wiederholen. Diefe Theateraffairen kennen wir fchon, 
wir wiſſen, daß fo und nicht anders die Gefchichten zum 
Schluß gehen, daß überall das Alltagsleben in gejchmad- 
voller und feflelnder Weife erzählt, daß mancher gute 
Einfall, manche kräftige Rüge, mandjer richtige Winf ein- 
geflochten wird. Dft leitet der Autor feine neuen Scenen 


eigener griechifcher Chor und müßte uns auf den fitt: 
lichen Standpunft der Beurtheilung des Nachfolgenden 
heben. 


Bir leugnen nicht, daß Gerftäder darin meiftens | 
glüdlich ift; aber man fann des Guten auch zu viel thun | 


und erlebt dann, daß die Peferinnen mit zierlichem Finger 

über diefe Ercurfe Hingleiten und erft wieder anfangen 

weiter zu lefen, wo die eigentliche Gefchichtserzählung 
ihren Fortgang nimmt, 

3. AM Zeit vorauf! Ein humoriſtiſches Genrebild aus bem 
neueften Kriege in Schleswig-Holflein von Stanislaus 
Graf Grabomsli. Berlin, Conrad. 1866. @r. 16. 
15 Nur. 

Das humoriftifche Genre ift auch durch diefen Heinen 
Roman vertreten, der artig in den Detaild und im ber 
Hauptjache treu dem Leben, den Erlebniffen während bet 
legten Kriegs gegen Dänemark, nacherzählt ift. Nur hätten 
wir gewünſcht, daß der Berfafler ſich weiter ausgedehnt 
und Momente von Hiftorifcher Wichtigfeit, interefjante 
Perfönlichkeiten, Yand und Leute weniger flüchtig ſtizzirt 
hätte. Der Humor fonnte immer zur gehörigen Zeit in 
fein Recht eintreten, aber wir hätten uns bequem an 
manches erinnert, das bei der Flut ber Ereigniſſe leicht 
dem Gedächtniß entſchwindet, und auch ficher mancherlei 
Neues erfahren, wie es der Verfaſſer aus der Tages 
geſchichte aufgelefen hatte. Es werben in der That zu 
wenig Mittheilungen von folden Autoren gegeben, bie felbit 
mehr oder weniger in dieſe modernen Friegebramen ver: 
widelt waren und wol die Zeit und das Zeug haben, 
ihre Erinnerungen in gefhmadvoller Form und doc mit 
treuer Anlehnung an das Factiſche mitzutheilen. Das 
wäre Unterhaltung genug, der SHiftorifer ſogar müßte 
ihnen dankbar fein, weil er aus foldhen Memoiren man- 
ches benugen könnte. Wie viel Intereffantes hatte bie Cam- 
pagne von 1866 aufzumweifen, und wie mager find biäher 
noch die Werke, in denen wir bas alles, was zum Theil 
mündlich) befannt geworben ift, auch für bie fpätere Zeit 
aufbewahrt zu finden gehofft hatten. Bielleicht werben ð 
Werke in diefem Genre noch erfcheinen; wir wollen un 
gebulden und müffen es. 15. 





Chile und Weftargentinien. 
Beihluß aus Ar. 20.) 

Sowie der Reifende das Hocdplateau von Uspallata 
das 5500 Fuß über dem Meere die erfte Stufe dei 
Dftabhangs der Anden bildet, erreicht hatte, fiel auch iv 
fort das eigenthümliche argentinifche eben auf. Die wer 
ten Wiefen, nur ſpärlich von unbedeutenden Getreidefel⸗ 
dern unterbrochen, find von zahlreichen Rindvichheerden, 
Pferden und Maulthieren bededt. Der Gaucho im feiner 
eigenthümlichen Kleidung, dem „Poncho“ ober Mantel, 
dem „Ehiripa”, einem die Beinfleider erfegenden vieredi- 
gen Stück Wollenzeug, das ſchräg um die Hüften ge 
ſchlagen wird, die „Botas de potro“ oder Pferbeftiefeln, 
die, aus dem einer gefchlachteten Stute abgezogenen und 
am Beine des Gaucho felbft getrodneten Beinfell gemacht, 


die Zehen bloß laſſen, um ziwifchen der großen und der 
und Acte durch Betrachtungen ein, als wäre er fein | 


nächftliegenden Zehe den Hand des Steigbügels ein 
fneifen, durchſtreift vom früheften Morgen auf feinem 
Roſſe die Gegend, um das Bieh zu hüten. Wie der 
Geier, der über der Schafheerbe feine Kreife zieht und, 
bevor er niederftößt, fich fein Opfer ausfucht, umkreiſ 
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der Gaudo im meiten Bogen feine Heerde; mit ge» | ches durch feine hohe Page den Borzug eines Fühlen, ge 


ſchwungenem Laſſo, mit vorn übergebeugtem Körper fcheint 
er gleihfam dahinzufliegen. Der Drt Uspallata ift ein 
allgemeiner Raftplag fowol für die Tropas, die nad) den 
ſechs⸗ bis achttägigen befchwerlichen Märſchen durch die 
Einöden der Cordilleren, wie für diejenigen, welche von 
dem gleichfalls ſehr beſchwerlichen Marſche von Mendoza 
herauf hier ankommen. Bei dem bedeutenden Berkehr, 
der auf diefem Wege zwifchen den reichften Provinzen 
Argentiniens und Chile herricht, ift es daher fein Wun- 
der, das weite Plateau gröftentheils mit Alfalfaweiden 
bededt zu ſehen. Diefelben find für die Eigenthümer 
ſehr einträglid ; für jedes Thier wird 1 Neal für 12 
Stunden bezahlt, welcher Preis fid) unter Umftänden 
verdoppelt und verdreifacht. 

Bon hier ging es fortwährend durch tiefe Engſchluch— 
ten mit Steilmänden, von melden die 12 Yeguas lange 
Quebrada de Billa Vicenzia die bebeutendfte ift, nad) 
Mendoza hinunter. Auf den Cerillos, der die Hochſtufen 
berandenden Hügelreihe, erblidten die Reiſenden endlich 
das herrliche Thal von Mendoza: 

Noch zwei Yeguas von Mendoza entfernt, fieht der vom 
Grbirge fommende, auf hohem Terrain fiehende Reiſende fich 
die Thürme der Stadt am Horizont abzeichnen; näher kom⸗ 
mend, entfaltet fi ihm ein Panorama, defjen Pradjt mit mwe- 
nigem verglichen werden kann. Im Bintergrunde, am Fuße 





einer bereinzelt aus den Andes hervoripringenden Bergfette, der | 
Sierra de Baramillos, Tag die Uppige Stadt. Jene Bergfette | 


war mit Schnee bebedt, die aufgehende Sonne gab ihr einen 


wunderbaren, glänzenden Schimmer. Rings um Mendoza brei- 


tete ſich die forgfältigfte Eultur aus. Weite Saatjelder, dichte 
Barmgruppen, alles jcheimt ein großer fippiger Garten, aber 
Nein im Berhältniß zur Unendlichkeit der Bampa.... Der dichte 
Etanb, der ſich auf dem Wege durch den lebhaften Bertehr er- 
bob, die brennende Sonnenhige, die uns trot der frühe des 
Tags aufs Hirm brannte, ließ uns fehnlichft baldige Ankunft 
wünſchen. Endlich lenften wir in eine Allee, beftehend aus 
ner doppelten Reihe italieniſcher Pappeln mit Cypreſſen un- 
termiſcht, ein; das wilde Wachethum der Pampa hörte hier 
gie auf, jelbft Getreide» und Gemlifefelder machten den 

ärten, Hütten und Häufern Plab, die im einer unabjehbaren 
Reihe fortliefen. „Unabſehbar“ ift fir dem ermildeten NReijen- 
den eim ſchweres Wort. Auch dauerte es noch eine gute halbe 
Stunde, bis wir die Stadt felbft erreichten. Durd; die Chimba, 
eine der Borftädte, gelangten wir endlich nad) derfelben, mo 
mid bald im bequemen Zimmer das Hotel ⸗de⸗Paris ein mohl- 
thuender Schlummer die gehabten Mühen vergeffen ließ. Die 
Belhreibung Mendozas wäre hier nutzlos, es wiirde die Be— 
Ihreibung einer gewejenen Stadt fein. Ienes Mendoza oder 
fa bella Mendoza, mie die Poeten biefes Landes es mit Recht 
benannten und wie ich es fannte, eriftirt jet nur in Ruinen. 
Bo damals die hübſchen Paläfte, die Kirchen, her Dom und 
die Taufende von Häufern flanden, wo fi damals die lange 
Reibe von Fäden, die hübſchen Eypreffen- und Bappelalleen, die 
reihen Luſtgärten hinzogen, eriftiren jest nur Trümmer. Das 
Erpbeben im März 1862 hat alles zerflört, kein einziges ®re- 
bäude in der Stadt blieb verſchont, nad den authentiſchen Be— 
richten find 6000 Menjhen, faft der dritte Theil der geſamm ⸗ 
ten Bevölferung, in jener Schredensnadjt umgelommen. 


Doch gewährt die Natur der Umgegend fo viele Bor- 


ren bereits im raſchem Wiebererftehen it. Die Pro— 
vinz enthält weite Streden bes fruchtbarften Landes, wel- 
1867. 2ı. 





mäßigten und gefunden Klimas vor vielen feiner Nad)- 
barprovinzen voraushat. Die nahen Gebirge verforgen 
jene Streden mit dem zur Befruchtung nöthigen Wafler, 
welches der Mendoziner durd; Ableitung der Flüſſe über 
Flächen von Hunderten von Duadratmeilen zu verbreiten 
weiß. Weizen, Gerfte, Hafer, Mais gedeihen am beften 
bier in der ganzen argentinischen Republil. Auch ift es 
bie erite und wichtigſte Kornlammer des Landes. Die 
benachbarten Provinzen beziehen den bebeutendften Theil 
ihres Getreides aus Mendoza. Dafür geben Tucuman 
und Salta Tabad, Reis, Zuder; Rioja Mineralien und 
Cochenille; Rofario de Santa = Fe überſeeiſche europäifche 
Waaren. Bon allen Provinzen, namentlid; vom frudht- 
baren Salta treffen zahlreiche Heerden Hornvieh, ſowie 
Pferde und Maulthiere ein. Selbft die entfernte Pro: 
vinz Buenos» Ayres fendet nebſt überfeeifchen Gütern 
bedeutende Trupps Mauleſel und Pferde. Der größte 
Theil diefer Producte geht nebſt dem eigenen Producten 
der Provinz, unter denen Rofinen, getrodnete Früchte, 
Seife, Talg und Schmalz Hervorzuheben find, nad Chile. 

Bon Mendoza führt uns der Reifende nah Salta 
im Nordweſten von Argentinien, 330 Leguas weit. Der 
Weg ging längs des Fußes der Gorbilleren, in feinem 
füdlichen Theile größtentheils durch öde Streden. Rioja, 
ein Theil von Catamarca, Santiago del Eftero, der Sü— 
ben von San-Puis leiden Mangel an fliegendem Waſſer. 
Einzelne Dafen unterbrechen die Dede, die mitunter zur 
Wiüfte wird. Befonders ift der Strich ummittelbar am 
Fuße des Gebirgs hier dürre und rauh; man zieht ihm 
jedoch ald Route vor, da die offene Pampa im Weſten 
Argentiniens wegen der räuberifchen Gauchobanden höchſt 
unfiher if. Die Dorfſchaften auf ihrem Wege fanden 
die Neifenden meiftens in einem gar kümmerlichen Zu- 
ftande. Wiederholt mußten fie im freien fchlafen, weil 
die Ranchos zu elend waren, um darin übernachten zu 
können. Eine große, ſchöne Dafe bildet die Umgegend 
der Stadt San-duan in einem Umkreife von 25 Leguas 
um die Stadt. Hier finden wir den ganzen Reiz einer 
bebauten, üppigen, frudjtbaren Gegend. Durdy die felte- 
nen 2üden ber den Weg einfaflenden Trauerweiden, 
Alamos, und der hinter denfelben ftehenden dichten Hölger 
erfennt man die ſich weit im die Ferne ziehenden Wein» 
gärten, Sleewiefen, Getreidefelder, geſchmüdt mit anmu⸗ 
thigen, im leichten italienifchen Stil gebauten Villas. 
Das betriebfame San-Yuan treibt einen fehr bedeutenden 
Zwiſchenhandel. Bon den peruaniſchen Ufern des Ama- 
zonenftrom& bis zum Parana und Plata, von Fima und 
Euzco bis in die unmirthbaren Ebenen des füblihen Ar- 
gentinien dringen bie fan = juanifchen Maulthier- und 
Carretentrupps, um die Producte der verfchiebenften Zo⸗ 
nen umzufegen. Der Boden der Umgegend ift ungemein 


‘ fruchtbar, vorzüglich gibt der Mais glänzende Refultate, 
doch haben die Kleewieſen eine um das Vierfache größere 
theile, daß die Stadt trog aller unterirbifchen Gefah- | 


Ausdehnung als die übrigen Anpflanzungen. Die Alfalfa- 

meiden find für die Pläge im Innern das, was der Hafen 

für eine Seeftabt if. San-Juan muß Pla haben, um 
42 
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die Taufende von Maulthieren, die monatlih ab» und 


perfchlange, fondern noch mehr Hunger, Durſt ımd Er— 


zugehen, zu beherbergen und zu nähren, nicht einmal der ſchöpfung bedroßten, entlam er in ber dritten Nacht da: 
zahlreichen Hormviehheerben zu gedenken, die auf ihrem | durch, daß er ein im ber Entfernung von drei Leguas 
Durchmarſche nah Mendoza ſich nothwendig in San- 


Yuan erholen müflen. Die San» Yuaninos haben daher 
die Kleewieſen als die Grundpfeiler ihrer Wohlhabenheit 
fennen gelernt. Sie haben deshalb jene foviel wie mög- 
lich zu erweitern geſucht und zu dieſem Zwecke keine 
Koften noch Mühen geichent. 


Vorzüglich find es bie 


BWafjerleitungen, die von ihrem Fleiße Zeugniß geben. | 
Der Fluß San-Juan, der die nördliche Seite der Stadt 
beſpillt, befigt ein flaches, aber ausgedehntes, faum 6 Fuß | 
tiefes Bett, welches ſich trefflich zu diefen Waflerleitungen | 


eignet. Das Waller wird dadurd der Stadt und ihren 
Umgebungen in einem Umfreife von 20 deutſchen Meilen 
zugeführt. Die Stadt, 
Meereshöhe gelegen, hat nad neuern Zählungen 17500 
Einwohner ohne Einſchluß der umliegenden Dorfichaften; 
die ganze Provinz zählt 64000 Einwohner. Die Bauart 


der Stabt gleicht der Mendozas und der dilenifchen 


Städte. Sie ift, wie jene, in Quadrate von 140 Ellen 
Länge und Breite getheilt. Die Straßen find breit, 
ftellenmweife gut gepflaftert. Zu den Erwerbszweigen bes 
Handels, der Viehzucht, des Ader- und Gartenbaus — 


das Yand zeichnet ſich namentlich durch feine getrockneten 


nah Moufiy in 704 Meter | 


Früchte aus — find nenerdings aud die des Bergbaus | 
binzugelommen. Im Pie de Palo, jenen dur feine von | 


allen Seiten gleihförmig rumde Geftalt befannten hohen 


Berge im Norden der Stadt find beträchtliche Silberadern 


umd Kupfergänge entdedt worden, bie man bereits Mit 
Erfolg ausbeutet. 

Bon der Dafe von San Juan gelangt man wieder 
in eine troftlofe Wüfte von 40 deutſchen Meilen Breite. 
Erft in dem Heinen Dorfe Moquina, 30 Meilen von 
San-Juan, findet man wieder Obdach und Kleeweiden 
für die Maulthiere.e Bon hier zögen die Reifenden 20 


Meilen weftlih nad) Jachal ins Gebirge, fortwährend | 


durch ödes und rauhes Yand mit wenigen fruchtbaren 


Strihen. Bon Jachal, einem Städtchen mit 1600 Ein- | 
wohnern, ging es wieder nördlich durch die Provinz 


Rioja. Zunähft fam man 30 Leguas weit durch rauhes 


Gebirgsland mit höchſt gefahrvollen fteilen Feljenpfaden. 


Die wenigen dortigen Einwohner leben größtentheils von 
Ziegen, die fie in Heerden von Tauſenden halten. Dann 
gelangt man wieder an den Hand der Ylanos (Ebenen) 


‚ der Provinz allgemein gezogen. 


' ganz Argentinien. 


und nad) umd mad im befleres Land: Einſchnitte, welche ı 


die Pampa in das Gebirgsland macht. Fußhoch bededt 
das üppige Gras den Boden, wmeilenweit wird der gritne 
Teppich durchwirkt von den verfchiedenjten Blumen, 


Zahl: 


lofe Thiere belebten die Einöde, Kafuare, Martineta, Da | 


jen, Hirſche, Viscacha (Cavia Acuschi L.), Kahl ver- 
mochte der Berfuhung zur Jagd nicht zu widerſtehen 
umd wagte es, da feine Gefährten ſich anzufchließen mei 
gerten, fich allein fortzubegeben. Dies führte zu einem 
höchſt gefahrvollen Abenteuer. 
wanderte drei Tage und Nächte in der Wildniß umher. 


angezündetes Wadhtfeuer eines Carretenführers gewahrt, 
bei welchem er dann gaftliche Aufnahme und Hülfe fan, 

Im weitlichen Rioja, einer innerhalb des Gebirge gr: 
legenen Hochebene, welche num durchzogen wurde, beflerte 
fi) das Land fehr. Während das jenfeit des äufern 
Gebirgs gelegene öftliche Rioja, obgleich hier die Haupt: 
ſtadt der Provinz liegt, jegt, namentlich nachdem der 
Fluß Yancatina nur nod in regenreihen Yahren fließt, 
nur ein kärgliches Leben friftet, wird der fruchtbare Bo- 
ben Weftriojas von zahlreichen Meinen Strömen durd; 
furcht, an deren beiden Ufern fid) Dörfer erheben, um: 
ringt von Getreidefeldern, Fruchtgärten und Wiefen. Die 
Bergwerfe, welche fi in unmittelbarer Nähe dieſer Dir: 
fer befinden und mit bedeutendem, oft glänzendem Erfolg: 
bearbeitet werden, mögen nicht wenig zu dieſem Vorzug: 
bes weitlichen Theils der Provinz beitragen. Unter die 
fen Bergwerken zeichnen ſich befonders die Silbergruben 
bei Ehilecito aus, weldes jährlich fiir 80000 KPiafter 
Werth an Gilbererzen erportirt. 

In Gatamarca fiel Kahl die im Berhältniß zu den 
füdlihen Provinzen große Milde der Sitten auf, mas 
er der hier vorherrfchenden Pflanzennahrung, während in 
Rioja und weiter ſüdlich Fleiſchnahrung vorherrſcht, zw 
ſchreibt. Beſonders ausgedehnt ift Hier die Zucht dei 
Algaroba oder Yohanniebrotbaums; der größte Theil des 
Wegs führt durch Algarobawaldungen,. Die Frucht mird 
auf die mannichjaltigfte Weife zu dem wefentlichiten Ye 
bensbedürfniffen benugt. Der Saft der Frucht gibt den 
allbeliebten Chicha (Branntwein), die getrodnete Schoten- 
frucht das gewöhnliche Brot; auch dient die Frucht joml 
friſch in der Waldung wie getrodnet in ausgedehnt 
Weiſe zur Vichmäftung. Das überaus ſchwere und hart 
Holz ift gleichfalls von großem Nuten. Ungeachtet de 
Algaroba ift aber der Anban der Gerealien in Catamatet 
von großer Wichtigkeit. Weizen und Mais gedeihen mi 
merkwürdiger Productionstraft. Bei Fiambala werden 
beide auf einer Höhe von 4000 Fuß gebaut und geben 
im Durchſchnitt das fünfundvierzigfte Korn. Auch ein 
ſchöne, große Kartoffel, von Chile eingeführt, wird in 
Der catamarkifche Wan 
erfreut fid) neben dem riojanifchen eines guten Rufs in 
Das Zuckerrohr wird im der Neuzeit 
mit großem Fleiße gebaut. Wichtige Erportartifel ſind 
auch: getrodnete Feigen, getrocknete Pfirfihen, Melonen 
und Waffermelonen, die in Catamarca in üppiger Größe 
gedeihen, der Tomate. Der Hopfen wächſt wild. Die 
Viehzucht ftcht dem Aderbau weit an Bedeutung nad. 
Die Tembladera, eine noch unerflärte Krankheit, bei welder 
das Vieh plöglid; von einem heftigen Erzittern befallen 
wird, bald ermattet zu Boden fällt und mach eimigen 
Stunden unter heftigen Convulfionen verendet, ſowie aud 


Kahl verirrte fih und | der Nillo, ein giftiges Kraut, richten unter dem Bid 


große Berheerungen an. 


Die wichtigſte Induſtrie der 


Dem fichern Tode, mit dem nicht blo8 Daguar oder Klap- | Provinz ift der Bergbau, befonders wird Kupfer mit 
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großem Erfolg ausgebeutet. Der Verfafler erwähnt einen 
der Geographie noch unbefannten thätigen Bulfan am 
Kio-Colorado im weftcatamarquenifchen Gebirge, deſſen 
Aſchenauswürfe und Lavaftröme große Berheerungen an- 
gerichtet haben jollen. Da Lavaſtröme ein im den anbifchen 
Vulfanen äußerſt feltenes Phänomen find, fo it ſehr zu 
bedauern, daß er nicht Gelegenheit nahm, ſich von ber 
Thatſache durch eigene Anficht zu überzeugen. 

Schließlich erblicte er dann die prachtvollen und gro- 
fen Thäler der Provinz Salta. Zuerſt kam man in das 
von Calchaqui, jene reiche Ebene, die zwiſchen der Sierra 
de Aconquiga und der Gorbdillera de los Valles einen 
Flachenraum von 800 deutfchen Duadratmeilen einnimmt 
und eine üppige, faft ſchon tropifce Begetation enthält, 
die fih an den Seitenwänden des Thals hinauf allmäh- 
lid) in die der gemäßigten und falten Zone verwandelt. 
Auf der nach Campbell 15000 Fuß hohen Eierra be 
Aconquiga gelangt man von der Zone der Palmen und 
des Auderrohrs in die des Weins, des Weizen, des Mair 
ſes, dann in die der Gerfte, in die der Zwergbäume und 
Sträuche und fchlieflich im die der Moofe, des ewigen 
Schnees. Die Thalfohle befigt die üppigfte Vegetation, 
die, theilweife von der Cultur unterftügt, die Gegend zu 
einem wahren Paradiefe macht. Der Verfaſſer ſchildert 
den erften Anblid des Thals von den füdlichen Bergen 
aus mit folgenden Worten: 


„ Balt! rief ich mit lauter, bewegter Stimme meinen weiter« 
teiienden Gefährten zu, als eine Wendung des ſich fenfenden 
Wege uns plöglih auf ein Meines Plateau brachte, welches 
msbrüdlich für ben Schauenden von der Natur beftimmt ſchien. 
Reine Gefährten ſahen fic betroffen nadı mir um, allein als 
fe ihre Augen aufthaten und ihre Blide über die Gegend ſchwei ⸗ 
fen ließen, ergriff aud; fie diefes unbeflimmte, bewegte, aber 
genußreihe Gefühl, welches durd die Anregung des Schön— 
beitefinne im Faft jedem Gemlith hervorgerufen wird. Diele 
hebliche Natur, jene bläufichen, ſchneegekrönten Bergletten, jene 
mie Ebene, von Flüffen und Wäldern durchzogen, durch eul⸗- 
fioirte Streden unterbrodjen, unter denen man auf meilenmweite 
Entfernung die weißen Wohnhäuſer der Bewohner des Thale 
entdedre — jene nähern Baumgruppen, unter denen man Pal« 
men, Cedern und in größerer Anzahl DOrangenbäume erfennt —, 
diejes mehr ale liebliche Naturbild, von der aufgehenden Sonne 
beihienen, vom Taufenden von Stimmen verjciedenartiger 
ingvögel befungen, fpricht wie Mufil zu der Seele des Men- 
hen — rührt, erhebt und befehrt ihn. 


Weizen, Wein und Reis machen gegenwärtig den 
Hauptteil der Cultur aus; doch könnten hier, wo faft 
alle Klimate der Erde fich vertreten finden, wo bie ver 
ſchiedenartigſten Aderboden, vom fetten Marfchboden bis 
zum Dünenboden, vorhanden find, alle Pflanzen mit faft 
gleihem Erfolg gebaut werden. Auch die Thierwelt ift 
eine ſehr reiche; unter anderm finden fi) in den Bergen 
zahlreiche Heerden von Bicufia und Guanaco. Das Thal 
von Calchaqui war vor Ankunft der Spanier dicht bevöf- 
fert, indem es der Hauptfig der großen und friegerifchen 
Nation der Calchaqui war, welche, von den Peruanern 
zwar unterworfen, jedoch friedlich regiert, von den Spa» 
niern jedoch, weil fie fich ihrem Syſtem, ihren eigenen 
Boden für fie als Sklaven zu bearbeiten, nicht fügen 


wollten, nad) einem Kampfe von länger als 120 Jahren 
gänzlich vertilgt wurden. 

Bon der Calchaqui-Ebene gelangte man über die Cor» 
dillera de los Balles in die große Ebene von Salta, melde 
fi, rings von hohen Gebirgen umrahmt, bei einer Breite 
von 60 deutſchen Meilen auf drei Breitengrade erftredt. 
Ihre mittlere Höhe wird von de Moufiy auf 1250 Des 
ter angegeben. Ein reicher Hummsboden, die zahlreichen 
Ströme, die fid) von dem öftlichen und weftlichen Bergen 
ergießen, ein warmes aber mildes Klima machen die Ebene 
zu dem fruchtbarften Theile Argentiniens. Aderbau, Vieh— 
zucht und Handel find Hier bereit# zu hoher Bedeutung 
gelangt. Die Alfalfafelder ausgenommen, haben die 
Zuderplantagen und die Maisfelder die größte Ausbeh- 
nung. Die Eultivirung des Rohrs trägt außerordentlich 
gute Rechnung. Man berechnet, daß die Reſiduen, die 
bei der Yabrifation des Zuders ütbrigbleiben, allein fähig 
find, die Koften des ganzen Etabliffements zu deden, daß 
aljo der Betrag des gewonnenen Zuders Nettoverdienft ift. 
Im Jahre 1857 gab man den Gefanmtbetrag des pro- 
ducirten Zuckers auf 60000 Arroben und den des aus 
dem Rohre beftillirten Branntweins auf 4000 Barriles 
an; gegenwärtig wird er auf das Vierfache angefchlagen. 
Neben Zuckerrohr und Mais wird am meiften gezogen: 
Weizen, Reis, Tabad, ſchwarzer Pfeffer, Cayennepfeffer, 
Tomate, außerdem die verfchiedenften Gemüſe und Obft- 
arten. In der Viehzucht vermag Salta mit allen ihren 
Scweiterprovinzen zu concurriren. In den bie Ebene 
umgebenden Bergen finden die Thiere beſonderes Gedei— 
hen. Die wetliche Kette, die Sierra de los Balles, bes 
fit theils weite Hochebenen, theils fanft fich neigende Ab- 
hänge, wohin fid) die Trodenheit, wie fie in ben fild- 
lichen Gebirgen der Rioja und Catamarca herrſcht, nur 
felten erftredt, und die daher ein reiches Gras und dichte 
Aigarobawälder befigen, in denen taufend Köpfe Horn- 
vieh, Maulthiere und Pferde gezogen werben. Der Vieh— 
ftand der weſtlichen Berge wird auf 1,300000 Köpfe 
Hornpieh gejchägt. Diefen Bortheilen gefellen fi nun 
bie Bergwerfe in den Sierras, in welchen ein immenfer 
Keichthum verftedt zu liegen fcheint. Weiche Lager von 
Gold, Silber, Kupfer, Blei, Eifen find entdedt; doch ift 
die Ausbeute bisher noch nicht eine verhältnißmäßig be— 
beutende geweſen, weil Aderbau, Viehzucht und Handel 
bisher Kapitalien und Arbeitöfräfte der Saltefios nod) zu 
fehr in Anfpruc; genommen haben. Der Handel ift ein 
jehr bedeutender, da ſchon die geographifche Lage Salta 
zum Gtapelplag für den Handel eines bedeutenden Theile 
der argentinifchen und bolivianischen Republik macht. Nach 
Chile werden troß der großen Entfernung und der Schwie—⸗ 
rigfeit der Päfle zahlreiche Hornviehheerden, Gold, Sil— 
ber, Kupfer, Tabad, Reis erportirt und europäifche Ma: 
nufacturwaaren daher importirt. Der Handel mit Boli- 
vien befteht in dem Erport von Maulthieren, Pferden, 
Mais, getrodnetem Fleiſch, Salz, Leder, Hölzern, Ma» 
nufacturmwaaren, und in dem Import von edeln Metallen, 
Quinaquina, Coca, Gewürzen und leichtem GSilbergeld. 
Bon den Provinzen Tucuman, Catamarca, San: Juan, 
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Mendoza und San-Pıris bezieht Salta Zuder, getrodnete 
Feigen und anderes Obſt, Pferde und Maulthiere und 
verforgt fie dafür mit Leder, Tabad, Reis, Farina und 
bolivianifchen Thalern. Die Stadt Salta enthält 12000 
Einwohner. 

Eine fehr danfenswerthe Beigabe ift die Ueberjegung 
eines Berichts über den Chaco von Cornelio Blyß, wel- 
hen biefer in der Eigenfchaft eines zur Erforfchung jenes 
großen Tieflandes von der argentinijchen Regierung nad) 
dem Bermejo (Bermejo) abgefandten Commiſſars dem 
Minifter des Innern, Dr. Don Guillermo Rawſon (mie 
auffallend find alle diefe engliſchen, reſp. amerifanifchen 
Namen unter den argentinischen Beamten), erftattet hat. 
Der Bericht hat großen wiſſenſchaftlichen Werth; denn 
bas ausgedehnte, mit dem Namen Chaco bezeichnete, von 
den großen Flüſſen Bermejo und Pilcomayo durchſtrömte 
Tiefland zwifhen dem Auslauf der chileniſch-argentini⸗ 
[hen Anden und dem Paraguay war bisher ganz fo uns 
befannt, wie das centrale Innere von Afrika, fjoda es 
auf ber Karte einen leeren Raum bildet, welcher eben 
nur durch die Worte „Chaco” und „wandernde Indianer« 
ftämme” ansgefüllt wird. Ueber die Gingeborenen, die 
„wilden Chacoindianer”, hatte man bisjegt nur die fabel- 
bafteften Angaben, wie fie fi unter anderm noch in dem 
fonft jo verbienftvollen Bage („Report on Ihe exploration 
and survey of the river La Plata and tributaries“, 
Wafhington 1856) finden; aud de Moufiy’s Angaben 
erweifen ſich als unrichtig. Blyß hat num während eines 
längern Aufenthalts am Bernejo über jene Eingeborenen 
nähere Auskunft erhalten. Danach wohnen im innern 
Chaco zwifchen Bermejo und Pilcomayo die drei Völfer- 
fchaften der Mataquajos, 10000, der Ocoles, 3000 und 
ber Tobas, 7000 Berfonen ftarl. Sie leben in äußerſt 
bitrftigen Zuftänden faft ausfchließlic vom Fischfang, find 
übrigens, mit Ausnahme etwa der Dcoles, gegen Weiße 
ganz freundſchaftlich gefinnt. Kahl theilt uns mit, da 


in der innern Ebene große Maffen von Meteoreifenftein, | 


oft in Stüden von 10000 Pfund Gewicht, auf der Ober- 
fläche des Bodens gefunden werden, was denn, wenn es 
fi, beftätigt, wie aud; die Maſſen Meteoreifen in der 
Nähe von Liberia in Afrifa, wol Bruchftüde eines zer- 
fprengten Meteoriten oder Planetoiden fein würden. Sonſt 
erfahren wir leider über das Land felbft auch hier nichts 
Näheres. Bellagenswerth bleibt es immerhin, daß fo 
ausgedehnte, durch große Flüſſe reichlich befruchtete und 


Befig elender Ichthyophagen befinden. 
Wilhelm Bentheim, 
Kriegsgefchichtliches, 

Militaria aus König Friedrich's des Großen Zeit. Bearbeitet 
von Ernft Graf zur Lippe. Zum Beften verwundeter preußi« 
- Soldaten, Berlin, Mittler und Sohn. 1866. Gr. 8. 

gr. 


Der Berfaffer des „Huſarenbuchs“ (vgl. Nr. 42 
d. DI. f. 1863) übergibt den militärifchen Leſern als 
neue Früchte feines Sammelfleißes aus gedrudten und 





ungebrudten Quellen — wie er felbft im Vorworte fagt — 
„einige Erörterungen, Analekten und Reminifcenzen” un: 
ter dem Geſichtspunkte des königlichen Ausſpruchs in einer 
Inſtruction von 1781: „Es ıft Seiner Majeftät Ambi- 
tion, eine gute Armee zu befigen.” Die Friedericianiſche 
Armee, fagt der Berfaffer, ift bewundernswürdig im Sriegt, 
nicht minder auch im Frieden. Wir find fogar verſucht 
zu behaupten, daß diefelbe bei ihrer friedlichen Gmfig- 
feit beinahe noch muftergitltiger ift als im ihrer friegeri- 
jhen Berwendung. Es dünkt uns fein Sleines, nad 
langem ruhmreihen Kampf mit faft ganz Europa von 
nenem in ungeſchwächtem Eifer forgfältig den Frieden 
als eine Vorſchule des Kriegs zu betrachten. Der große 
König lehrte feinem Heere auch dieſe ſchwere Kunſt. 
Ueber jene Zeit, namentlich die Beziehungen bes Könige 
zu feiner Armee, ift eine reiche Literatur und noch viel 
reicheres Material in den Archiven vorhanden. Graf zur 
Lippe hat daraus eine Fülle von Detaild und perſönlichen 
Einzelheiten zufammengeftellt, und man muß ihm zuge: 
ftehen, daß er immer das mtereffante zu finden und 
geichicdt in feine Moſaik einzufügen weiß. Nach einer 
kurzen Einleitung beſpricht er Friedrich's Beziehungen 
zum Mannſchaftsſtand, befonders feine Sorge für franfe 
und verwundete Soldaten, die er mit vielen Thatſachen 
belegt. Weniger einverftanden wird man mit ihm fein, 
„daß jeder Soldat der Armee Friedrich's des Großen 
den Weldherrnftab in der Patrontafche getragen‘, wie in 
den Reglements von 1743 zu lefen. Er führt die be— 
treffende Stelle nit an, fie lautet: „Ein Nichtedelmann 
von offenem Kopf, großen Meriten und gutem Epteriur 
fann nah zwölfjähriger Dienftzeit zum Offizier vorge: 
fchlagen werden.“ Ob das ein Beweis fir jenen Sa 
ft? In einem Armeebefehl vom 5. Februar 1778 heift 
es allerdings: „Sollten ſich mank (unter) den Unteroffr 
ziers welche jo hervorthun, daß fie fich ſehr diftinguiren, 
fo follen fie nicht allein Offiziere werben, fondern and 
eines Adelspatents fi) verdient machen.” Mehrere Ge 
meine find aud) bis zu den Höchften Offizierchargen anfge 
ftiegen, und der Berfaffer führt einige derfelben am, aber 
durch dieſe jeltenen Ausnahmen wurde die Negel nicht 
geändert. 

ALS biographifche Artikel find: „Lothenius, der Lönig- 
liche Leibarzt und Generalftabsmebicus, und „Prinz Hein- 
rich, Zögling des großen Oheims“, eingefhoben. rfterer 


' war ein höchſt verdienter Mann, deſſen Name leider in 
eines milden Klimas fich erfreuende Ebenen fid) nur im | 


der ärztlichen Welt jet ziemlich vergefien ift; leterer der 
Lieblingeneffe des Königs, von diefem erzogen und heran- 


' gebildet, aber ſchon im feinem zwanzigiten Jahre geftor- 


ben. Der König jchrieb darüber an feinen Bruder Hein 
rich in einem thränenbenegten Briefe: „Diefe Nachricht 
traf mic) wie ein Blitzſchlag. Ich habe diefes Kind mir 
meinen eigenen Sohn geliebt.“ 

Der folgende Abſchnitt ftellt Friedrich als Erzieher 
und Bildner feiner Armee dar. Ueber dieſen Gegenftand 
brachte die „Allgemeine Militärzeitung“ vor einigen Jah—⸗ 
ren eine Reihe von trefflichen Artikeln; Graf zur Pippe 
fügt noch mandes hinzu und begleitet es mit richtigen 
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Bemerkungen. Was der König am 4. Mai 1767 an 
feinen Bruder gefchrieben: „Es ſtünde fchlecht mit dieſem 
Sande, wenn man jemals die Armee vernadjläffigte”, 
it feit der traurigen Beftätigung diefes Ausſpruchs, melde 
den Sturz von 1806 herbeifüihrte, wieder zum vollen 
Bewußtſein gelommen und wird als ein Vermächtniß des 
größten Herrichers hoffentlich nie wieder vergefien wer- 
den — wir dürfen unter „dieſem Lande“ jet wol Deutſch- 
land in feiner Wiedergeburt verftehen.. Friedrich's befon- 
dert Beziehungen zu feinen Offizieren ſchildert der Ver— 
faffer nach verfchiedenen Richtungen: „Das höhere Mo- 
ti und ben höhern Modus des Dienens inculcirte Fried» 
rich feinen Offizieren”; warum den ſchönen Gedanfen 
mot einfacher geben? ine gewiffe Manierirtheit des 
Stils, Vorliebe für Fremdwörter und gefpreizte Ausdrüde 
finden wir überhaupt in manchen Stellen wieder. Der 
Rönig wünſchte, daß bei feinem Adel die Ehre des Die- 
und den Borrang habe vor den Privatinterefien. Einem 
Offizier, der feinen Abſchied nachſuchte, um feine Güter 
pm übernehmen, ſchrieb er: „Ich gebe Euch zur Antwort, 
Ya Ihr Euch was ſchämen folltet, dag Ihr jo wenig 
Ambition habt umd nicht weiter dienen wollt. Könnt 
Ihr es denm nicht machen wie andere Offiziere, die auch 
Giter Haben umd doch im Dienft bleiben?” Der Offizier 
bat jedoch wiederholt um Entlaffung und erhielt fie end» 
lid durch die eigenhändige Randbemerkung: „Abfcheib vor 
auen Preußen, der nicht dienen will und alfo den man 
Gott danken muß, daß man ihn los wird.“ Heiraths- 
Kuhe bewilligte der König felbft höhern, gut empfohle- 
fu und ausgezeichneten Offizieren nicht gern; wenn einer 





eine fogenannte gute Partie zu machen wünſchte, arg- 
wöhnte Friedrich gleich Abſchiedsgedanken. Große Herren 
fanden in feiner Armee fein Eldorado, fremde Prinzen 
mußten ſich eine Garnifon in der Provinz gefallen laſſen, 
felbft in Heinen Städten, wo fie im täglichen Umgang 
nur auf die Offiziere einer einzigen Schwadron angewie- 
fen waren. Der Erbprinz vom Anhalt ftand in Garde» 
legen, einer feiner Brüder in Herford, em anderer in 
Stargard, ein Herzog von Holftein » Gottorp in einem 
oftpreufifchen Dertlein, von wo er ſich oft abfentirte, 
Der König reprimandirte ihn darüber, und fpäter noch 
einmal, daß er ſich den ſtarlen Getränfen ergeben hatte, 
Urlaub erhielt der Offizier nur alle 4—5 Yahre auf 
höchſtens 3 Monate, und auch bann nur, wenn er bie 
triftigften Gritnde anführte. Im Yahre 1776 wurden 
drei Oarbelieutenants wegen eines Nachtbeſuchs ohne Ur: 
laub in einer Nachbargarnifon zu ſechsmonatlichem Fe— 
flungsarreft verurtheilt. Auf der andern Seite forgte 
der König aber für das Wohl feiner Offiziere, belohnte 
ihre Thaten, und umterftüßte fie in ber großmithigften 
Weiſe. Drei Beiträge zur Armeefpecialgefhichte (Bajon- 
net, Weiterhut, Lanze) umd drei Lebensbilbfupplemente 
(Saldern, Quintus Jeilius und der Keitgerten-Schwerin, 
fo genannt, weil er, vom Könige gefränft, „einen Hundsfott 
darauf gejetst“, wenn er den Degen wieder zöge, und 
ı dann die Erlaubniß erhielt, fein Regiment mit der Reit- 
gerte zu führen) mebft einigen Beilagen bejchliefen bie 
„Militaria“, welche dem Leferkreife, fiir den fie gejchrie- 
| ben find, eine intereffante Lektüre bieten werden. 
1 Karl Guſtav von Vernecd. 








Seuilleton. 


Parijer Wegmeijer. 
_ Bir haben das frifche Buch Julius Rodenberg’s: „Paris bei 
Serrenſchein und Lampenlicht“, an der Spike diefer Nummer be- 
Gehen; wir verweilen im Anfchluß am diefe Befprehung auf 
'inea „Barifer Führer‘, der durch die Namen feiner Mitarbeiter 
2 der That einen hervorragenden Rang einzunehmen verſpricht. 
Gries Wert: „Paris-Guide”, erſcheint in der Librairie inter- 
ssionale und beabfidhtigt ein vollfändig erfhöpfendes Bild der 
farzöſiſchen Hauptftabt in fociafer, artiftifcher und wiſſenſchaft⸗ 
IiSer Hinficht zu bieten. Wir entnehmen dem Programm bie 
higenden Mittheilungen Über die Eintheilung des Werts und 
Ne Sanptmitarbeiter: „Die allgemeine Einleitung, welche bie 


hyfiognomie des heutigen Baris ſchildert, fchreibt Victor Hugo. | 


Für die Gefchichte der Stadt, ihre wiſſenſchaftlichen Anftalten, 
Ihre Inftitutionen find 2. Blanc, Pelletan, Fournier, Renan, 
SanterBenne, Berthelot, Littrf, Michelet, Laboulaye, Th. de 
Bansille und andere gewonnen. Die verichiedenen Gebiete der 
Kunft, die Mufeen, Palais, Theater u. f. w. werden Theophile 
Gautier, Edgar Ouimet, U. Houffaye, E. Augier, die beiden 
Dumas, Taime, Toqueret und andere behandeln. Das parifer 
!eben, die Sitten, Moden, focialen Zuflände find Federn wie 
eorge Sand, Yules Ianin, Beron, Champfleury, Fegoupf, 
Pauf Feval, Villemot, Alphonfe Karr, Paul de Kod, E. Forcade 
ndertrant, Die Sanitätsverhältniffe von Paris, die Spitäler, 
die Friedhöfe, die Morgue ſchildern Rilaton, Tardien und I. No» 
Tac; die Gefängniffe g Simon, die Gerichtsfäle Jules Faore 
um t. die Umgebung von Paris, incl, ber „braven 
Sandlente”, beforgen Bictorien Gardon, 2. Leroy und Paul 


Ben. Die politifche Prefie der Hauptſtadt wird durch La- 
onlaye und €. de Girardin, bie Drudereien werden durch 
Firmin Didot geihilder.. Die Fremden in Paris find nicht 
vergefien; im Gegentheil, das Yeben und Treiben der Ausländer 
foll im anziehenden Bildern befcrieben werden, Jede Nation 
wird abgejondert und faft jede durch einen Schriftfieller aus 
ihrer Mitte behandelt; die Deutihen von L. Bamberger, die 
Italiener von Petruccelli della Gattina, die Rufen, Engländer 
und Spanier werden durch Specialiften beſprochen. Selbft die 
Luft und die Kloalen finden ihren competenten Scilderer in 
dem unermlbdlichen Nadar, der wieberholt aufgefahren und 
binabgeftiegen, der die eilenden Wolfen, «die Segler der Lifte», 
und das Übelduftende Reid, der Ratten photographirt, Nicht 
nur der Inhalt, fondern and) die Ausftattung des Buchs wird 
eine ungewöhnliche fein. Hundert große Jüuſtrationen, nad 
Zeichnungen von Ingres, Meiffonier, Barye, Francais, Roſa 
Bonheur, Gerome, Biollet-le-Duc, Daumier u. f. w., fomwie 
dreißig Pläne und Karten werden es jhmlden. Im der That 
darf man diefer parifer Encyflopädie im zwei Bänden mit Span- 
nung entgegenjehen; es wird einen würdigen Pendant zu ben 
ältern Werken Mercier’s über Baris bilden. Eine Schilderung 
der Comedie frangaise z. B., von Emile Angier, der premiöres 
röpresentations von A. Dumas jun., der parifer Journale von 
Emile de Girardin, der Boulevards von Paul de Koch, des 
Blumenmarkts von 4. Karr, des Quartier latin von Th. be 
Banville, der Advocaten von Berryer und Jules Favre, und 
ähnliche durch ein genaues Inhaltsverzeihnig in Ausfiht ge- 
ſtellten Aufſütze verfprechen, als von den gewiegteſten und geift- 
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reichſten Fachmannern ausgehend, in der That eine befondere 
Anziehungsfraft auszuüben. 


Zu den parifer Wegweifern für die Induftrieausflelung darf | 


man auch nod den „Illuftrirten Katalog der Parifer In- 
dufirieausftellung von 1867, herausgegeben mit erläuterndem 
Terte vom öfterreichifchen Minifterialrath Dr. Wilhelm Hamm 
(Feipzig, Brodhaus) rechnen. Diefes Werk hat ſich noch einen 
böhern Amed vorgefeßt: es will als Mufter- und Nachichlage- 
buch für alle Gewerbtreibenden dienen und zugleich durd; bie 
Erläuterungen eines fo ſachkundigen Autors einen Beitrag zur 
Geſchichte der Induſtrie liefern, 


Literariſche Notizen. 


Das unerſchöpfliche Delkrliglein, wenn aud nicht ber Witwe, 
fo doch der Nichte, der Nachlaß Barnhagen’e von Enje, 
Ipendet- wieder einmal neuen Stoff, diesmal aber feinen po» 
Titifhen Brennfloff, fondern bloßen Nahrungsftoff für die Yampen 
der Piterarbiftorifer und Qulturbiftoriter, 
wurden „Briefe von Ehamifjo, Gneifenau, Paugwitz, W. von 
Humboldt, Prinz Fonis Ferdinand, Rahel, Rüdert, 8. Tieck 
u. a., mebft Briefen, Anmerkungen und Notizen von Barıı- 
hagen von Euſe“ (2 Bde., Leipzig, Brodkaus, 1867), von 
Ludmilla Affing veröffentlicht. 


Uebrigens ift die Nichte Barnhagen's von Enfe infolge | 


der preußifchen Amneſtie, die fie von einer längern Strafhaft 
wegen der Beröffentlihungen aus Barnhagen’s von Enje Nach- 
faß befreite, vom den Ufern des Arno zum Beſuch nad) Berlin 
gereift. Gewiß wird fie nicht an jenem Haufe in ber Dauer» 
ſtraße vorübergehen, mo ſich der Nahel’iche Espritſalon in 
einer neuen politifch bewegten Zeit Tebendig erhielt und alle 
namhaften Autoren Deutſchlands anzuſprechen pflegten, 

Richt minder unerſchöpflich wie Barnhagen'k Nachlaß fchei« 
nen bie Offenbarungen des nordamerikaniſchen Bespieten Andrew 
Yadion Davis zu fein, des Jalob Böhme von Poughleepfie, 
deffen Lehren eim Artilel in der „Quarterly Review‘: „New 
American Religions'’ (April 1867), mit der Selte der Shafers 
in Berbindung bringt. Bon allen diefen Werfen ſtehen deutliche 
Ueberjegungen in Ausficht. Eins der wichtigfien: „Der Reformator. 
Harmoniſche Philofophie Über die phyfiologiichen Yafter und Zugen- 
den und die fieben Bhafen ber Ehe‘‘, ift foeben von Gregor Eonftan- 
tin Wittig (Leipzig, Franz Wagner), ins Deutſche überjegt worden, 
Bir kommen auf diefe neue Offenbarungsphilofophie noch ein« 
mal näher zurlid, fünnen aber nit umbin, unfern Leſern hier 
ein Megifler der ins Deutſche übertragenen Werke des nord» 
amerifanifchen Myſtilers zu geben, flir welchen der greife Nees 


von Ejenbed in feinen letten Yebensjahren ein tiefergehendes ' 
Intereffe bewährte: „Die Principien der Natur, ihre göttlichen 
Offenbarungen und eine Stimme an die Menſchheit“; „Eine | 


Karte, darftellend einen Umriß von der fortichreitenden Geſchichte 
und ber herannabenden Beflimmung des Menſchengeſchlechts. 
Eine Bifion; „Die Bhilofophie von den bejondern göttlichen 


Aus diefem Nachlaß 


Zu der in Wien erjcheinenden „Aeſthetiſchen Rundihan* 
erjcheint meuerdings ein „Wiener Literaturblatt‘ unter der Re 
baction von A, von Czele, das ſich hoffentlich von der einjeitigen 
' Färbung freihalten wird, welche mande Gorrefpondenzen der 
„Rundicau" kennzeichnen. Die überſendete Brobemummer ii. 

\ hält eine beträchtliche Zahl meiftens kurzgefaßter Kritilen, von 
denen wir eine anerfennende Beiprediung von Gutzlow's „Hohen 
ſchwangau“ hervorheben. ‘ 

Der 902. Band der Tauchnitz'ſchen „Collection of British 
authors" enthält dem erften Band einer Dante-lleberjegung von 
dem berühmten norbamerifanifhen Dichter Longfellomw, md 
war die Ucherjegung des „Inferno, Die Ueberjegung löft die 

erzine in den reimlofen blanc-vers auf, doch befitt Longielow 

Spradgemwandtheit und die Kraft plaftifhen Ausdruds. Die cin 
gehenden Noten nehmen mehr als die Hälfte des Bandes cin. 

Der Borfland des Deutihen Schriftfiellervereins hat einen 
Aufruf zu einem Deutfhen Schriftfiellertage erlafjen, der 

' am 9. und 10. Juni zu Leipzig im Schligenhaufe fattfinden lol. 
| Die Berhältniffe des vorigert Sommers hatten die in dem Pfingft- 
| tagen beabfidhtigte Zufammenkunft micht geftattet. „Im allen 
\ Ständen", jagt der Aufruf, „haben ſolche Vereinigungen ftatt- 
gefunden und überall haben fie ſegensreiche Folgen nad) fih gr 
ogen. Die deutſchen Schriftfteller dlirften aber um jo meniger 
in diefer Beziehung zurüdfiehen, weil ihre Iutereffen am mes 
Ren gefährdet find und fortwährend geſchädigt werden." 


| 
Der erfurter Teppich mit Bildern aus der Geſchichtt 
| Zriftan’s und Iſolde's. 

Die Stoffe für die bildende Kunſt des Mittelalters, für 
Plaftit und Malerei, der ſich die Stiderei anreiht, find befannt- 
lich vorzugeweiſe der Bibel, der Legende und den apofryphüden 

' Schriften entnommen. 


Seltener wurde die heimifche oder die 
romantiſche Sage benußt. 


Aber auch ſolche bisjegt nur in 
| geringer Anzahl entbedte Kunftwerke geben Zeugniß vom de 
| innigen und lebendigen Theilnahme des Vollks umd mehr mod) 
‚ der Bornehmen an diefen Stoffen weltlicher Erzählung. Wirte 
| ein Bild oder eine Stiderei mit Darftellungen aus der Heil 
gengeſchichte neu aufgefunden, fo wlrde der Gegenftand an jıs 
ı nicht das Intereſſe in höherm Maße erweden, weil ühnlid 
Werte ion in Maſſe vorhanden find, Anders bei eine 
| Kunftwerke, welches Sagengeftalten aufweiſt. Ein folches ma 
um ſeines Inhaltes willen als Alterthum für bie Yiteratu 
| geſchichte und Culturgeſchichte für wichtig zu erachten fem, 
wenn es aud in feiner Form ohne fünfllerifchen Werth vi. 
! Darum mag bier nadıträglih auf einen Fund aufmerkfam ge 
| macht werden, ber vor Zahresfrift dem befannten Maler Eber- 
fein zu Nürnberg glüden follte, Gr entdedte in einem verfied- 
ten Winkel des erjurter Doms einen geftidten Teppich, bödi 
wahrſcheinlich ein Zafeltuh, mit Darftelungen aus ber Ge— 
ſchichte von Triftan und Iſolde. Derfelbe flammt, mac den 


Trachten ſowie aus der Sprache ber halb niederdeutichen Inſchtü⸗ 


Borfehungen‘; „Die große Harmonie oder eine philofophiiche 


Offenbarung des natürlichen, geiftigen und himmliſchen Unie 


verjums‘*, erfter Band: der Arzt, zweiter Band: der Fehrer, dritter ) 


Band: der Seher; „Der harmonijche Menſch oder Gedanken für 


das Zeitalter‘; „Freie Gedanken über Religion oder Natur gegen | 


Theologie”; „Der Zauberftab, eine Autobiographie‘; „Die Phie 


Tofophie des geiftigen Berlehrs, eine Erklärung moderner Ger | 


heimniffe; „Die herannahende Krifis‘'; „Das gegenmwärtige 
Zeitalter und das innere Peben‘; „Die Penetralia oder har- 
monifhe Antworten auf wichtige ragen”; „Die Geſchichte und 
rege des Uebels’ ; „der Borbote der Geſundheit““ u. |. f. 

der That, an Probuctivität fehlt es dieſem Berkündiger ber 
Harmonien nicht, obgleich mancher, wenn er den Sphärengefang 
diefer Titel hintereinander anhört, gewiß mit dem Schliler in 
„Kanfl‘ ausrufen möchte: „Mir wird von all dem Zeug fo dumm, 
ale ging mir ein Mühlrad im Kopf herum! 


ten zu fließen, aus dem 14. Jahrhundert. Im „Anzeiger für 
Kunde der deutjchen Vorzeit" (Nr. 1, Jahrgang 1866) gab 
Auguft von Eye eine genauere Beichreibung. Auch verbreitete 
er fich über die Tradition, welcher der Klinfiler oder die Künft- 
lerin folgte. Aus allem gebt hervor, daß das Gedicht Gott- 
fried’s von Strasburg nit zum Borbilde für die künſtlerücht 
Darftellung diente, fondern daß die Bilder mehr mit der Br 
arbeitung ftimmen, wie fie das jüngere Bollsbud, von Zriiien 
fennt. Dem Auffage Eye's ift eine Abbildung beigegeben. Das 
märe die vierte bildliche Darfiellung aus der Trıflan- Sagt, 
die bisher befannt wurde. ine findet ſich unter ben rumnlel- 
fteiner Freelen, ein zweiter Teppich wird im Frauenklofter zu 
Wienhauſen bei Gelle aufbewahrt, ein Elfenbeinfälihen mit 
Relichfculpturen befindet fid) in England. &s wäre erwünſcht, 
wenn aud eine fünfte durch Beſchreibung und Abbildung be 
fannt gemacht würde. Es ift dies ebenfalls, wenn mir nicht 
irren, ein Reliefbild und zwar auf einem Frauenlamme, der im 
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Dome zu Bamberg aufbewahrt wird und früher für einen 
Kamm der Kaiferin Kunigunde gehalten wurde. Das Bild 
Felt die Scene am Brunnen dar, die Juſchrift iſt romaniſch, 
fopiel wir wiffen altfranzöfifch. 
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Anzeigen. 


— —— 


Verſag von S. N. Brochhaus in Leipzig. 


Ueber den Willen in der Natur. 
Eine Erörterung der Beftätigungen, welde die Philoſophie 
bed Verfaſſers, feit ihrem Auftreten, durch die empirifchen 

Wiſſenſchaften erhalten hat, von 
Arthur Schopenhauer. 
Dritte, verbefferte und vermehrte Auflage, 
herausgegeben von Julius Frauenftädt. 
8 Geh. 1 Thlr. 

Schopenhauer felbft jagt von diefer dem Umfang nad 
Heinen, dem Inhalt nad) wichtigen Schrift, daß er in derfelben 
die Grundwahrheit feiner Tchre mit fo großer Deutlichkeit mie 
fonft nirgends erörtert und bis zur empirifchen Naturerfenntniß 
berabgeführt habe. Er erflärt daher die Berlidfihtigung der» 
felben für nothwendig zur gründlichen Kenntniß und ernftlichen 
Prüfung feiner Philojophie. 

Die vorliegende dritte Auflage if von dem Heraus- 
2. mit den zahlreichen Zufägen bereichert worden, melde 

chopenhauer für diefelbe in feinem mit Papier durchſchoſſenen 
Handeremplar der zweiten Auflage Hinterlaffen hat. Sie ift 
daher aud) für die Befiger der frühern Auflagen von Werth. 


Folgende Werte a erſchienen in demfelben 

erlage: 

Die Welt als Wille und Vorftellung. Dritte, verbeflerte 
und beträchtlich vermehrte Auflage. Zwei Bände. 8. 6 Thlr. 

Die beiden Grundprobleme der Ethik, behandelt in zwei ala» 
demiſchen Preisfhriften. Zweite, verbefferte und vermehrte 
Auflage. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Ueber die vierfadhe Wurzel des Satzes vom zureidenden 
Grunde. Eine philofophifhe Abhandlung. Dritte, ver- 
befjerte und vermehrte Auflage. Herausgegeben von Julius 
— Mit einer lithographirten Figurentafel. 8. 
1 Thlr. 

Aus Arthur Schopenhauer's bandidriftlihem Nachlaß. Ab- 
bandfingen, Anmerkungen, Aphorismen und Fragmente. 


Herausgegeben von Iulins Srauenflädt. 8. 2 Thlr. 20 Nar. | 
racian’d Hand» SDrafel nnd Kunft der Welt: 
Mugbeit. Aus deffen Werken gezogen von Don Bincen- | 


Balthazar 


cio Juan de Laftanofa, und aus dem ſpaniſchen DOrigie 
nal treu und forgfältig Überjegt von Arthur Schopenhaner. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 





Derfag von $. A. Brocihaus in Leipzig. 


Alluſtrirtes Haus- und Familien-Lerikon. 
Ein Handbud für das praftiiche Leben. 
mit 2382 Abbiſdungen in Holzſchniti. 
Neue wohlfeile Ausgabe in 70 Heften zu 5 Rgr. 


feifen Ausgabe diejes anerfannt trefflihen Werts macht daſſelbe 
den weiteften Kreiſen des deutſchen Publitums zugänglid. Bom 
März d. I. am erſcheinen monatlich 3 Hefte. Das Werk ift 
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schen Literaturen. 


Preisermässigung werthvoller Werke 
aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Lrırzıc. 


Der darüber soeben ausgegebene Katalog besteht aus 
folgenden fünf Abtheilungen: 

I. Abtheilung: 1. Bibliographie. Encyklopädische Werke. 
Literatur- und Sprachwissenschaft, Zeitschriften, — 
2. Griechische und römische Philologie. Alterthums- 
wissenschaft. Orientalia. — 3. Theologie. Philoso- 
phie. — 4. Pädagogik. Wörterbücher. Grammatiken. 
Lehrbücher. Jugendschriften. 5. Geographie 
Länder- und Völkerkunde. Reisen. 

II. Abtheilung: 1. Rechtswissenschaft. Staatswissenschaf- 
ten. — 2. Geschichte. Memoiren und Biographien. 

II. Abtheilung: 1. Medicin. Naturwissenschaften. — 2. Ms 
thematik. Militärwissenschaften, Technologie. Bas 
kunst. — 3. Handelswissenschaften. Haus- und Land. 
wirthschaft, Forst- und Jagdwissenschaft. 

IV. Abtheilung: Deutsche schöne Literatur: 1. Erläute 
rungsschriften. Gesammelte Werke. Briefwechse. 
Kunstliteratur. — 2. Altdeutsche Literatur. — 3. Ro 
mane und Erzählungen. — 4. Gedichte. — 5. Dra- 
matisches. 

V. Abtheilung: Ausländische Literatur in den Origina- 
sprachen und in Uebersetzungen, 

Jede Buchhandlung liefert die fünf Abtheilungen de— 

Katslogs gratis und nimmt Bestellungen auf die Werke an. 

=” Die Preisermässigung besteht nur für einige Zeit. 
Bei Bestellungen von 10 Thir. werden 10°, Rabatt gewährt. 


Beliebte Novelliften 


werben als Mitarbeiter für eine befannte renommirte Zeitiä 
(gegen vorzüigliches Donorar) zu engagiren geſucht. — Nie 

usfunft wird die MWallerftein'ihe Buchhandlung in Drete 
auf franfirte Anfragen mittheilen, 











Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Anthologie universelle. 


Choix des meilleures po6dsies Iyriques des diverse 
nations dans les langues originales. 


Par Joaquim Gomes de Souza. 
(4 Tbir.) Ermässigter Preis 
Geb. 2 Thlr. 10 Ngr. 
Die «Anthologie universellen bietet eine Auswahl de 
vorzüglichsten Iyrischen Poesien der verschiedenen europa 
Sie will die Idee einer Weltliteratur 


In-8. Geh. 2 Thlr. 


| verkörpern, indem sie ohne Rücksichtnahme auf Sprach 
und Inhalt die schönsten und duftigsten Blüten, welche der 
Der um ein Drittheil verminderte Preis der neuen mwohl- 
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aber aud; in 7 Bänden nach und mad) oder auf einmal, gehef- 


tet ober gebumden, fofort zu beziehen. Ein Probeheft, mit 
Proben der Abbildungen und des Zertes, ſowie ein Brofpect 
iſt in jeder Buchhandlung gratis zu haben. 


Berantwortliger Rebarteur: Dr. Eduard Broddaus, — Drud und Belag von 8. a. Brochaus in Leipzig. 
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Dichtergeist überall und zu den verschiedensten Zeiten au 
der Erde getrieben hat, zu einem reichen Kranze zu rer 
einen strebt, Als ein lautredendes Zeugniss für das Strebe 
der Völker nach geistiger Verbrüderung wird sich das Buch, 
unbekümmert um die Grenzen, welche die Länder trennen, 
überall bei Freunden der Dichtkunst und sprachlicher Sts- 
dien, wie auch gewissermassen als literarische Ouriosits! 
ein fortdauernd reges Interesse bewahren. 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Ur. 22. — 


30. Mai 1867. 





Inhalt: Byren im neuen Ueberſehungen. 


Hirigen Kriege. Bon Mbolf Stern. Zweiter Artitel. — Zur Stilfrage. 


Bon Aubolf Gottſchal. — Zur Geſchichte des Abfalld der Mieberlande und des Dreißig— 


Von Abolf Beifing. — Gine Neubichtung bes Nibelungenliedes. — 


Seuilleton. (Bom veurfchen Theater; Nekrologe; Literarifche Notizen.) — Anzeigen. 


Byron in neuen Weberfegungen. 

. Kord Byron’s Werke. Ueberjet von Otto Gildbemei- 
fer. Sechs Bände. Zweite Auflage. Berlin, G. Reimer. 
1866, Gr. 8. 4 Thir. 

. tord Byron's fämmtlihe Werke. Deutſch nebſt einleiten- 
dem Borwort Über die Byron'ſche Didtung von Aleran- 
der Neidhardt. Acht Bände Berlin, Hofmann und 
&omp. 1865. Gr. 16. 2 Thlr. 

Gegenüber einer Kritik, welde in Byron's Dichtun- 
gen nur Naturfehler und Gefchmadsfehler fieht, einer 

Fritil, die vom einer großen gefchichtlichen und literar- 

isihtlichen Firma ausgeht, muß es befremdlich erſchei⸗ 

vn, daß immer neue Ueberſetzer beftrebt find, feine Werke 
ter deutſchen Yiteratur anzueignen und daß dieſe Leber: 
rungen zum Theil fo lebhaften Anflang finden und es 
feuih zu neuen Auflagen bringen. So hat die vor- 
ade vortreffliche Ueberfegung von Dito Gildemei- 
fr Dr. 1) bereits eine zweite verbefferte umd vermehrte 

Iallage im Lauf zweier Jahre erlebt. It Byron im 
kt That nur eine jo vorübergehende Fiteraturerfcheinung, 

we jene Autoritäten meinen, nur das krankhafte Product 

oner krankhaften Zeit — wie fommt es denn, daß er in 
unierer Epoche, die ſich ja ihrer geiftigen Gefundheit und 
waliftifchen Tüchtigfeit rühmt, noch fortwährend die Geis 
fer fefielt, umd zwar, troß feiner Natur» und Gefchmads- 
ichlet, gerade die Geifter, die für dichteriſche Schönheit 
mpfänglich find, was man unfern unfehlbaren Literatur- 

Päpften nicht einmal fo ohme weiteres nachrühmen Tann ? 

M diefer felbftgewiffen Rechnung, welche den Dicd- 
kr ans einer Summe von Eigenjchaften zufammenaddirt, 
muß ein Rechnungsfehler fein, und es ift offenbar ein 

Fehler im Anfag. Im jedem dichterifchen Genie ftedt 

&iwas Geheimnigvolles, was für derartige Fritifche An« 

ige unbrauchbar ift, etwas Unmwägbares, Unmeßbares. 

Bir möchten fagen, jedes Genie hat eine organifche Baſis, 

die ſich der chemiſchen Analyfe als ein Letztes, nicht weiter 

a Analyfirendes enthüllt, die aber für eime äuferliche 

betaniſche Betrachtung gar nicht eriftirt. Auf diefer or- 

ganiihen Baſis, auf der die narkotifchen Wirkungen vier 
kr Pilangen beruhen, beruhen auch bie beraufchenden 

Birtungen des dichterifchen Genine. 

1867. = 
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Doch auch ſchon vor Gervinus hat man Byron nicht 
für voll gehalten; auch ſchon vor Gervinus hat man 
Leffing’s „Laoloon“ gegen ihn heraufbefchworen und gegen 
feine, die ftrengen Grenzen der bichterifchen Gattungen 
verwifchenden Poefien gleichjam die actio finium regun- 
dorum angeftellt. Nicht nur feinen Weltfchmerz, feine 
maßlofe Subjectivität hat man ihm zum Borwurf ge- 
macht, noch mehr, daß er keine poetifche Gattung rein 
ausprägte, daß er alle Schubladen der Poetif burchein- 
anderwarf und fo der modernen fiteratur eine gewiſſe 
fünftlerifche Berwilderung aufprägte. Wir haben in einem 
Auffag in „Unfere Zeit” (Neue Folge, I, 2, ©. 481 
— 511): „Byren und die Gegenwart“, die geiftige 
Bedeutung des Dichters gegen feine Ankläger zu ret- 
ten geſucht; wir wollen hier, mit ber Poetik im ber 
Hand, feine Schöpfungen prüfen, immieweit fie ben 
alten Gattungen einzureihen find, diefelben ſchädlich ver- 
mifchen ober förderlich erweitern. Die Eintheilungen, bie 
ſich hierbei ergeben, werben uns zugleich zur Würdigung 
der vorliegenden Ueberfegungen den genügenden Maß- 
ftab bieten. 

Die erfte größere erfolgreiche Dichtung Byron's: „Childe 
Harold’8 Pilgerfahrt”, gehört dem Anfchein nach ſchon zu 
den äfthetifchen Zwittergeburten, welche, halb epifch, Halb 
lyriſch, halb didaktifch, fich unter feine feftftehende Rubrik 
unterbringen laſſen und der Anftrengungen der Hahmän- 
ner fpotten, die ſich damit bemühen, i oberflädhlicher 
Betrachtung wäre man nod) am meiften geneigt, bie Dich- 
tung zu dem befchreibenden Genre zu zählen, deſſen felb- 
ftändige Berechtigung als ein losgelöftes Glied des Epos 
mindeften® zweifelhaft erfcheint. Sind es nicht die Schil- 
derungen eines Touriften, der in Spanien, Italien, Grie- 
henland vieler Menſchen Städte gejehen und Sitten ge- 
lernt hat und uns im poetifcher Form die Merkwitrdig- 
feiten der „großen Tour‘ bejchreibt ? 

Doc; e8 Handelt ſich im „Childe Harold“ nicht um 
todte Befchreibung. Die Dichtung ift durchweg von einer 
einheitlichen Stimmung getragen, und biefe Stimmung ift 
bie elegifche. Elegie im weitern Sinne fann man nad 
den altgriechifchen Vorbildern jede Gedanlendichtung nennen, 
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in welcher Reflerion und Schilderung ſich miſchen, 
Auch die Liebespoefien eines Tibull und Properz gehören 
in ihren Bereih. Im engern Ginne mag man unter 
Elegie Dichtungen verftehen, in denen der Haud ber 
Klage, die Trauek Über die Vergänglichteit des Irdiſchen, 
der geſchichtlichen Größe wie der Sehönheit und Jugend 
herrſcht. Solche Elegien in der Form eingelner Meinerer 
Gedichte verfaßten die fentimentalen Dichter Hölty, Salis 
und Matthiffon; römische Yicbeselegien nad dem Borbilde 
des Properz dichtete Goethe; Gedankendichtungen im gro- 
ken Stil Schiller. , Eine ſolche Gedanfendichtung ift and) 
Byron’s „Ehilde Harold“, die ſchon deshalb eine Elegie 
zu nennen wäre, felbjt wenn nicht die Klage über eine 
ſinnlos vergeudete Yugend, fowie die hiftorifche Trauer 
über den Triimmerbergen Griechenlands, auf der Rialto- 
brüde gegenüber den verfallenen Paläften des Großen Ka— 
nals der Yagunenftadt oder in der ewigen Roma ihr eine 
wehmiüthig diftere Färbung güben. Das defcriptive Ele 
ment tritt im „Childe Harold“ zurüd; die Dinge wer« 
den uns nirgends nach ihren äußerlichen Merkmalen vers 
geführt, fondern im rafchen Borüberfliehen von der bidh- 
terifchen Stimmung ergriffen; fie geben nur das äußere 
Bild für die gebankliche Vertiefung. Alles wird vom 
Geift bewältigt, vom Gefühl durchdrungen, feelifch affi- 
milirt. Bon einem epifchen, am die Außenwelt ſich bins 
gebenden Behagen ift dabei nicht die Rebe. 

Bon den Schiller'jchen Gedankendichtungen unterfchieb 
fi das Werk indeß mwefentlich durch den modernen Geift, 
der es befeelt. In Schiller's „Spaziergang“ herrſcht eben- 
falls die ſtimmungsvolle Reflerion, die fid) an die ſich ab- 
Löfenden Erjcheinungen anfchließt; doch diefe Keflerion hat 
volle Klarheit, Gediegenheit; es ift der Geift des Den- 
ters, der ſich im den Aether des Allgemeinen verfegt, un« 
abhängig von ber flüchtigen Stimmung des Yugenblids; 
es ift ein antiler Sinn, dem die Sonne Homer's leuchtet 
und der im Wanbelbaren das Ewige ſucht und erfenut. 
Ganz anders ift dies bei Byron. Hier ift es bie be 
ſtimmte Berfönlichleit in ihrer pridelnden fieberhaften Un« 
ruhe, in ihrer Genußſucht und Genußmüdigkeit, in ihrer 
geſellſchaftlichen Blafirtheit und einfamen Naturfreudig« 
keit; hier ift es ein durchaus eigenartiger Dichter, ein faft 
paraborer Sonberling, der die Eindrüde der Welt in ſich 
aufnimmt und wiedergibt. Der Spiegel ift etwas hohl 
geichliffen, faft ein Berirfpiege. Die Welt ift nur Stoff 
für den verzehrenden Genius, deſſen umberfladernde Leuchte 
mehr Flamme ift als Licht. Died Ueberwiegen der Sub— 
jectipität, aber einer intereffanten, dämoniſchen, gibt der 
modernen Gedanfendichtung die eigenthümliche Färbung. 
Aehnliche Elegien find nad) dem Borgang des „Childe Harold‘ 
viele gefchrieben worden, jo z. B. Karl Bed’s „Fahrender 
Poet“, mut gleicher Anknüpfung an das Touriſtiſche, die 
„Zodtenfränge” von Zeblig, der „Schutt“ von Anafta- 
fins Grün u. a. 

Byron’s „Childe Harold“ bietet dem deutſchen Ueber» 
ſetzer don allen Byron’schen Dichtungen, faum ven „Don 
Man“ ausgenommen, in deſſen Ton ein richtiger Inftinct 
fi) wol hereinzufinden vermag, die größten Schwierig. 





feiten dar. Die Spenfer-Strophe mit ihrem Keimlups, 
namentlich der eine, viermal wiederkehrende Keim, find 
ein fchwer zu iüberwindendes Hemmniß für eime Ueber: 
tragung, welche den äußern Wohlflang wiedergeben mil, 
ohne ſich dadurch zu ſchielenden Gedantenwendungen ver: 
feiten zu laſſen. Diefe Strophe, obſchon ſie wie alk 
Strophett mit Häufig wiederkehrenden Reimen ſich jr 
reflectirende Dichtungen eignet, indem fie das Hinundher— 
ehen der Keflerion und ihre beftändige Rücklehr in dat 
—— des Geiſtes ſpiegelt, gewinnt doch leicht etwas 
Schleppendes. Otto Gildemeiſter hat dies meiſtens, wenn: 
gleich nicht immer, mit Glück vermieden. Es findet ſich 
in ſeiner, ſonſt meiſterhaften Uebertragung doch hin und 
wieder eine Strophe, welche zu künſtliche Reime zeigt. 
Defto glüdlicher find die dithyrambifchen Stellen über: 
jet, im denen Byron’ Mufe einen Hbymmenartigen 
Schwung nimmt, wie 3. B. die Schilderung bes Unge: 
witters im Jura im dritten Gefang: 


Der Himmel ift verwandelt! — Sturm und Nadt 

Und Duntel, furchtbar jeid ihr von Gewalt, 

Doch ſchön in eurer Stärke, wie die Pracht 

Des dunleln Weiberaugse. Bon Spalt zu Spalt 

Springt Über fradjendes Gefels und hallt 

Der Donner — nit aus einer Wolle blos, 

Nein, das Gebirg von taufend Stimmen ſchallt, 

Die Alpen jaudyjen, und auf ihr Getos 
Autwortend bridjt vom fern des Jura Doumer los. 


Und das ift in der Naht! — Erhabne Radıt! 
Du bift zum Schlummer viel zu groß upd hehr: 
Laß mid) geniefjen deiner Wetter Schlacht, 
Ein Theil vom Sturm und dir! Ein Phosphormeer 
Leuchtet der See, und nun fommt dicht und ſchwer 
Der Regen tanzend auf die Erde nieder, 
Und nun ift alles ſchwarz, und rings number 
Hallen die Höhn von Bergesjubel wider, 

Als fäng' er für ein jung Erdbeben Wiegenfieber. 
Neidhardt überfegt diefe Strophen: 

Am Himmel welch ein Wedel jest — o Nadıt 
Und Sturm und Dunfel! Wie gewaltig jeid 

Und doch wie lieblich ihr in eurer Macht, 
Gleich dunklem Mädchenauge. Weit und breit 
Bon Riff zu Riff und widerhallend meit 

Lebend’ger Donner praffelnd fpringt; nicht blos 
Aus einer Wolle: jedem Berge leiht 

Er Zungen, und vom Jura mit @etos 

Zönt Antwort auf den Ruf aus dunfler Alpen Scos. 


Und dies ift im der Naht — o hehre Nadıt! 

Zum Schlummer wardft du kaum gefandt — laß mid 
Stets theilen deine Luſt voll wilder Pracht, 

Ein Theil des Sturmes, ja, und deiner id). 

Faſt wie ein Phosphormeer durchleuchtet did 
Der Sce — zum Grund der Regen tanzenb fällt, 

Und dann iſt's wieder ſchwarz — jebt ſchütteln fich 
Die Höhn in Bergesluft, bis laut es gellt, 
Als brädhten fie ein jung Erbbeben froh zur Welt. 

Der Borzug der Gildemeiſter'ſchen Ueberfegung, mat 
größern Schwung und Wohlflang betrifft, vor der Naib- 
hardt'ſchen tritt überall zu Tage. Neidhardt vermeidet 
nicht genugfam matte Wiederholungen, wie wenn er cu 
„weit und breit” noch einmal ‚weit reimt und fo ein ſchwäch 
liches Wort in den Reim jtellt, oder unſchöne Conftructionen 
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wie: „deiner ich“, ober er weicht wie in ber Schluß-⸗ 
zeile vom Driginaltert ab. Im Engliſchen heißt es: 

As if they did rejoice o’er a young earth-quake's birth. 

Gildemeifter überjegt auch nicht wörtlich, aber er 
fommt in freier Umfchreibung dem Gedanken näher; denn 
im Geſang der Wiegenlieder liegt noch die Freude über 
die Geburt. Daß die Berge aber felbft das Erbbeben 
zur Welt bringen, fagt der Dichter nicht. 

Noch eine andere Stelle mag dazu dienen, beide Ueber- 
jetungen des „Childe Harold“ zu vergleichen. Wir wäh- 
len hierzu die fiebenundacdhtzigfte Strophe des zweiten Ger 
fange. Gildemeifter überjept: 

Blau find die Himmel und die Klippen wild, 

Hold find die Hain’ und die Gefilde grün, 

As fühle Palas noch; die Oelfrucht ſchwillt; 

Die Biene, wo Hymettos Kräuter blühn, 

Baut noch ihr duftig Schloß mit emf'gem Mühn, 

Die freie Seglerin der Bergeshöhn; 

Lom Gold Apoll’s die Marmorbrüche glühn, 

Als ob die fangen Sommer nie entflöhn; — 

Kunft, Freihett, Ruhm verwellt — Natur ift ewig ſchön. 

Neidhart dagegen: 

Doch noch fo blau der Himmel, noch fo wild 
Die Felfen, als da Pallas fie gegrüßt; 
Gleich hold der Hain, gleich lächeind jed Gefild, 
Sleich ſüß Hymettus Honigfüille fließt, 
Bo duftig fie der Biene ſich erfchlieht, 
Die frei dort fchweift im frifchen Bergeswehn; 
Roh ſchmüdt Apoll den Sommer Ber und gieft 
Harz nm Penteli's Marmor; mag vergehn 
Rahm, Freiheit, Kunft, doch ftets bleibt die Natur gleich ſchön! 
Huch hier finden ſich bei Neidhardt mandje Flichworte, 
%e Inflöfung der perjonificirenden Appofition: „Ihe free- 
bım wanderer of ihy mountain-air”, wirft abſchwächend, 
de Schlußzeile Flingt holiambifc aus. Gildemeifter Hat 
at große Verbienft, mit wenigen Ausnahmen auch den 
"erfühen Reim voll und energifch durchgeführt zu haben 
n Vorten, auf denen auch der gedankliche Nachdrud ruht, 
während Neidhardt ſich durch die Schwierigkeiten befiel- 
ben oft zu ſchwachen Anstönungen verleiten läßt. 

Eine zweite Gattung, die Byron wenn nicht begründet, 
dach weſentlich modificirt hat, ift die poetifche Erzäh- 
lung. Abgefehen von den „Mileſiſchen Märchen“ haben 
bir im Alterthum nichts, was an diefe lyriſch-epiſche Miſch- 
"rm anklingt. Im Mittelalter war fie dagegen jehr be 
lebt, Selbſt große Dichtungen mie „Parzival” und „Ti- 
turel* find im Grunde nur ein Gonglomerat poetifcher 
krzählungen. Unfere beiden größten Dichter, Schiller 
und Goethe, haben feine poetifchen Erzählungen gejchrie- 
ben. „Hermann und Dorothea” ift durchweg im epifchen 
Stil gehalten und „Die Geheimnifje”, die noch am meir 
fen daran erinnern, find unvollendet geblieben. Nur 
Vieland fattelte bisweilen, namentlich wenn er frivol ge— 
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aunt war, feinen Hippogrpphen in einer Weife, daß auch 


die poetifche Erzäplung im dem Steigbigel Play fand. 
Von der ganzen romantifchen Schule hat nur Fouqui 
Vihtungen gefchrieben, die allenfalls für poetiſche Erzäh- 
lungen gelten fonnten. 

Benn in neuerer Zeit unfer Piteraturmarkt mit der- 


artigen Productionen überſchwemmt ift, jo fam ber An- 
ftoß Hierzu von England berüber, wo Byron, Walter 
Scott und Moore diefe feit Chaucer's, Spenſer's und 
Shaffpeare’8 Zeiten auch im Albion faft ausgeftorbene 
Dichtgattung wieder belebten. Am einflußreichiten von 
diefem Kleeblatt blieb indeß Byron, deſſen Vorbild nicht 
nur für Deutſchland maßgebend wurde, fondern auch bie 
flawifchen Literaturen, die polnifche und die ruffifche, fer- 
ner die — zu einer erſtaunlichen Probuctivität 
auf diefem Gebiete anregt. Auch war es ber Geift 
Byron’s, der hier die Form mitbeftimmen half — die 
chebaleresle Thatenluft, gemifcht mit blafirten Stimmungen 
und Reflerionen, eine gewiſſe wilde Abenteuerlichkeit in 
der Mitte der unermeßlichen Natur, Korjarenfahrten zur 
See, Steppenritte zu Land! 

In einer Piteraturepoche, in der die Subjectivität fo 
bedeutend überwog, in ber fi große Wandlungen im 
Denten und Empfinden der Menſchen vollzogen, genügte 
für den gärenden Yuhalt bie ftreng objective Form des 
Epos nicht. So war bie poetifche Erzählung feine müßige 
Erfindung eyperimentirender Dichter, fondern mit innerer 
Nothwendigkeit aus dem Genius einer geiftig bewegten, 
unruhig ftrebenden Zeit heransgeboren, Den Stempel 
biefer Haft und Unruhe hatte ihr gerade Byron's Genie 
aufgebrüdt, und auch in Deutfchland hat fie dies Ge— 
präge lange Zeit hindurch nicht verloren. Wo indeh im 
ihr die Lyrik überwog, wie bies auch bei Byron der all 
war, da durfte man verlangen, daß fie bie Phyſiognomie 
eines bedeutenden Geiftes, einer originellen Empfindung 
wiberfpiegelte. Sonſt finft die poetifche Erzählung zur 
gereimten Novelle herab — und in ber That barf ein be+ 
trächtlicher Theil der deutjchen Productionen diefer Art 
feine höhern Anfprüche erheben. Am vollendetften wirb 
fie da erjcheinen, wo fie die Vorzüge des epifchen Stile 
ſcharf hervortreten läßt, wo fie ſich im eim Meines Epos 
verwandelt. In der Regel prägt fi die epifche Inten- 
tion der Dichter bei ung in ber Wahl des Herameters 
aus, wie in den Heinen Epen von Hartmann und Hebbel, 
die ſich an das Goethe'ſche Mufter anlehnen. 

Neidhardt freilich ift der Anſicht, daß das Studium 
Byron’s nicht befruchtend und belebend auf die beutjche 
Dichtung der meuern Zeit, namentlich auf die poetifche 
Erzählung eingewirkt habe, ſchon deshalb, meil ſich fein 
Schlegel und Tied fand, der dieſen Dichterheros in wilr- 
diger Geftalt dem deutſchen Publifum vorgeführt hätte, 
Er findet, daß das erzählende Gedicht und, mur fehr 
ſchwache, mitunter klägliche und beflagenswerthe Producte 
geliefert habe; weil die Poefie ſich von der Transfcen- 
denz nicht freizumachen wußte: 

Sodann mußten anf diefem Gebiet neue Bahnen gebrochen 
werden, weil die der Romantif, bie immer nod in ben Köpfen 
der Barden fpufte, nicht mehr den Anfchauungen und dem Be- 
dürfniß der fritifirenden, verftändigern Gegenmart eutſprachen. 
Mit einem Wort: das erzählende Gedicht war fid) feines In— 
halte, wie er auf den Grund jener vielfad; veränderten An- 





fhauungen fi hervorbilden mußte, noch nicht Mar geworben 
und verfiel fomit in eine gedanfenlofe Tändelei und Träumerei, 
| die ohme gejunde Nahrung für die geiftige Entwidelung und 
43 * 
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aller edlern Anregung bar im Gegentheil entmerbte und mod 
obendrein den Selämad ruinirte. Es möge bier nur an eins 
der beliebteften, an „Otto ben Schligen”, erinnert werden, der 
ganz eigentlich jedes Juhalts eutbehrt. Endlich aber lag es 
eben wol mit in ber Richtung der Zeit, felbft die Boefie, Biefe 
reine und einzige Göttin, dem Göben unferer Tage, der Plige, 
dienfibar zu machen um armfeliger Zwede willen. Daß in 
jedem Dichtwerk, das ein Kind feiner Zeit ift, auch die Schwär 
Gen biefer irgendwie hervortreten, verfieht fi) von ſelbſt; den⸗ 
felben aber zu ſchmeicheln ober gar auf fie zu fpecufiren, kaun 
nie und nimmer die Sadje der Boefie, noch ihrer würdig fein. 
Den lebendigften Ausdrud folder Berirrung finden wir in dem 
Genus ‚‚Amaranth‘ und Eonforten. 

Gedichte wie „Dtto der Schütz“, „Amaranth“ haben 
fi) freilich nicht an dem Byron'ſchen Mufter gebildet, 
fondern find mehr verzierte Nahdichtungen alten Minne 
gefangs. Dagegen ift bei Nikolaus Lenau, Anaftafius 
Grün, Bel und andern Poeten der Byron'ſche Einfluß 
fowol in Bezug auf die freie Weltanfhauung als aud auf 
die — Darſtellung underklennbar. So ſchlimm 
ſieht's überhaupt mit der Poeſie, auch mit dem Drama 
der Gegenwart nicht aus, wie Neidhardt in feiner Ein- 
leitung es darzuftellen ſucht. Die Zukunft wird hierüber 
ein anderes Urtheil fällen als bie Literaturmeisheit ber 
Gegenwart, die jegt den Tom anzugeben verſucht. 

Byron’8 poetische Erzählungen: „Die Braut von 
Abydos“, „Der Giaur“, „Lara“, „Der Korſar“, über 
denen eine gewiffe träumerifche Beleuchtung ruht und 
melde die fee GSeeräuberromantit und farbenglühende 
Landſchafterei durch Erinnerungen an antife Größe idea- 
Kifiren, ähnlich wie Pouffin und Claude Yorrain ihre Land» 
f&haften, haben die deutſche Ueberfegerkunft von jeher am 
meiften heransgeforbert. Die formellen Schwierigleiten 
find Hier nicht fo groß wie in „Childe Harold“. Wol 
aber gilt’s, in den kurzathmigen Rhythmen den bligarti- 

en Burf ber Byron’schen Berve zu treffen. Kürze und 
Emm zu vereinigen, ift nicht leicht, um fo ſchwerer, 
wenn es gilt, aus dem Englifchen ins Deutſche zu über- 
fegen, da bie englifche Sprache durch ihre vielen einfilbigen 
Worte vor der deutfchen einen Borfprung hat, ber ſich 
innerhalb gleich zugemeffener Berszeilen nicht einholen läßt. 
Diefe Schwierigkeit tritt im „Giaur“, der „Braut von 
Abydos”, „Mazeppa“, der „Belagerung von Korinth, 
dem „Öefangenen von Ehillon“ mehr hervor als in dem 
„Korfar“, „Lara“, ber „Inſel“, indem in biefen legten 
Dichtungen die fünffüßigen Jamben dem Ueberfeger einen 
eräumigern Spielraum geftatten, ehe ber Zwang des 
—* zu raſchem Abſchluß drängt. Wie Gildemeiſter 
dieſer Schwierigleiten Herr geworden, zeige bie Einlei- 
tung zum „Giaur“: 

Kein Hauch ber Lüfte! — Yantlos ruht 

Um des Utheners Grab die Flut, 

Das Grab, das Hell vom hohen Rifi 

Zuerft begrüßt das ferne Schiff, 

Ueber bie Sande ragt es weit, 

Die er vergebens hat befreit! 

* 


D Land, wo jede Jahreszeit 

Den fel’gen Juſeln freundlich fact! 
D, von Kolonna's hoher Wacht 
Auf fie Hermiederfhauen, macht 


Die Seele fröhlich und verleiht 
Süßen Genuß der Einjamteit! 
Des Dceans Wange lächelt mild 
Und fpiegelt duft'ger Berge Bild, 
Und jauczend badet Wogenjchnee 
Die Paradiei' in Aegeus See; 
Und wenn den blaufroftallnen Raum 
Ein flücht'ger Weftwind ftreift mit Schaum 
Und Blüten pflüdt von Buſch und Baum, 
Wie wonnig dann bie laue Luft, 
Wie wedt und weht fie rings den Duft! 
Denn fieh, in Thal und Feljenkiuft 
Erblüht die Ro allüberall, 
Die Sultanin der Nachtigall: 
Die Braut, flir melde Bülblil fingt, 
Der Hain von taufend Liedern Mlingt, 
Glüht tief erröthend feinem Schall; 
Sie, jeine Fürftin, feine Fee, 
Nie frank vom Sturm, nie lalt vom Schnee, 
Bon Weſtens Winternoth verfhont, 
Viebloft von jedem Wind und Mond, 
Gibt all des Himmels Glanz und Glüd 
In fanftem Weihraud, ihm zurüd, 
Und dankbar —— der Himmel ihr * 
Der Seufzer Duft, des Purpurs Zier. 
Und mande Sommerblum’ if dort, 
Und mand) verfchroieguer ſchatt'ger Ort, 
Und mande Schludt, bequem zur Raft, 
Birgt den Piraten nur als Gaft, 
Der unterm Felſenvorſprung fauert 
Und auf ein friedlich Segel lauert, 
Bis er des Schiffers Zither fern 
Bernimmt und jchaut den Abendfiern; 
Dann mit umbültem Rudergriff 
Schleicht er, verftedt vom jcatt'gen Riff, 
Und ftlrzt fi wild auf feinen Fang, 
Dann wird zum Röcheln der Gefang. 
Seltfam, wo liebend die Natur 
Zum Sit für Götter ſchuf die Flur, 
Wo fie in ihrem Paradies 
Anmuth und Zauber bfühen ließ, 
Daß da ber Menſch, verlicht in Dual, 
In Wiften wandelt Flur und Thal 
Und flampft die Blume, gleich dem Bieh 
Die eine Nrbeitsftunde nie, 
Die weder Pflege heiſcht noch Mühn, 
Um in dem Zauberland zu blühn, 
Die, feiner Sorgfalt ungewohnt, 
Um eins nur fleht — baf er fie ſchont! 
Seltfam, wo tiefftler Friede ruht, 
Schwelgt Leidenſchaft ın ihrer Wuth; 
Wolluſt und Raub beherrichen wild 
Mit büftrem Graun das Luſtgefild. 
Es if, ala ob der Teufel Grimm 
Erſtürmt den Sitz der Seraphim, 
Als äh’ auf jedem Himmelsthron 
Ein losgelaſſner Höllenfohn, 
Holdfelig Yand, zum Gläd verffärt! 
Flud dir, Tyrann, der es verheert! 
Neidhardt überſetzt diefe Stelle: 

Kein Lufthauch bricht die Woge hold, 

Die unterm Grab des Griechen rollt, 

Dem Grab, das, jhimmernd von bem Riff, 

Begrüßt das heimgewandte Schiff 

Hod) Übers Yand, das er gerettet — 

Bo lebt ein Held, gleich ihm, der hier gebettet? 

* * “. 


Hold Land, wo jede Jahreszeit 
Den Infeln lächelt Seligkeit, k 
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Die, von Colonna's Höh' erblidt, 

Das Herz erfreuen, das entzlidt 
Bon dieſer fhönen Einfamteit, 
Des Meeres ſauft gefurchte Wange 
Zeigt hier fein Bild mand jühem Hange 
In holder Flut, bie lächelnd mild 
Des 8 Eden rings umſchwillt. 
Und bricht manchmal eim flücht’ger Hauch 
Des Wafjers blauen Spiegel auch, 
Die Bliten ſchüttelnd von dem Strand: 
Vilfomm ift jedes Wehn der Luft, 
Es wedt und trägt nur füßen Duft, 
Hier, wo die Roſe an dem Hang, 
Denn Bülblil mande Stunde lang 

Ihr tanfendfah vom Blütenzweig 

Die Pieder fingt, fo liebesweich, 
Erröthet bei des Liebſten Sang; 
Und feine Roſenkön'gin hold, 
Bon bleichen Stürmen nicht umgrollt, 
Gelnidt von feinem Winterfrofl, 
Bon jeder Jahreszeit lau umtoft, 
Bergift die Gaben der Natur 
Mit fanftem Weihrauch bier der Flur, 
Und duft’ger Senfzer, füher Schein 
Erfreuen danfbar Au und Hain, 
Ro mandye Sommerbllite ladıt, 
Mand; jühe Liebesichattennacdt, 
Und Grotten ganz gemacht flir Raſt; 
Doch hauft dort der Pirat als Gaft, 
Dei Kiel, verftedt im fihrer Bucht, 
Rah harmlos nah'nder Barle Iugt, 
Bis froh des Schiffers Laute Mingt, 
Denn Hesperus ihm freundlich blinkt. 
Da fieh! Im Uferfchatten naht 
Gedämpften Ruders der Pirat 
Ganz feis — er ftlirzt anf feinen Fang — 
Zum Todesröcheln wird der Sang! — 
Die feltfam, daß, wo die Natur 
So hold, als fei fr Götter nur 
Geſchaffen diefes Paradies, 
Geſchmlickt mit jedem Reiz fo füß, 
Der Menfch, auf Unheil fiets bebadit, 
&s jhändet und zur Oede macht 
Und thiergleich tritt auf jede Blüte, 
Die nie ihm kränkte, noch bemühte 
Um Pfleg' und Sorge feine Hand, 
Zu treiben rings im holden Fand! 
Rein — die nur fpringt, um ihm zu frenm, 
Und duftend fleht: o ſchone mein! 
Die jeltfam, daß, wo alles Frieden, 
Die Peidenfchaften fengend mwüthen 
Und Raub und Wolluft herrichen wild, 
Befledtend folcdhes Huldgefild, 
Ws hätte all des Böfen Grimm 
Gefiegt hier ob der Seraphim, — 
As füßen frei anf Himmels Thronen, 
Die font im Schlumd der Hölle wohnen; 
So hold dort alles, nur flir Luſt gemacht, 
Und jo verflucht, wer zu entweihn es wagt. 


Gerade was den freien Schwung betrifft, fteht dieſe 
Ucherſetzung, tro des verbienftlichen Strebens nad) Treue 
m einzelnen, Hinter der Gildemeifter'fchen zurüd. 

Noch mehr gilt dies von der dithyrambiſchen Einlei- 
fung zur „Braut von Abydos“, melde dem ganzen Zau— 
ber orientalifcher Trumtenheit athmei. Sie lautet bei 
Cildemeifter : 


Kennt ihr das Land, das Cypreſſen und Müyrten, 
Sinnbilder des Glücks und des Todes, umgürten? 
Wo die Liebe der Taub' und des Geiers Wuth 

Bald ſchmilzt in Trauer, bald fchmelgt in Blut? 
Kennt ihr das Fand der Cedern und Reben, 

Wo die Blume nie wellt und bas Licht nie erbleicht, 
Wo, von Düften erbrüdt und von Roſen umgeben, 
Leiſer der Flügel der Zephyre flreicht? 

Wo die Delfrucdt fchwillt in dunklem Gewimmel, 
Wo die Nachtigall nimmer verfiummt im der Nacht, 
Wo die Farben der Erb’ und das Leuchten der Himmel, 
Berſchieden an Glanz, wetteifern an Pradit, 

Und der Purpur des Dceans dunkeler lacht? 

Bo die Iungfraun blühn wie Blumen der Wonne, 
Wo nur eins micht göttlich — das menſchliche Herz? 
Kennt ihr den DOften, die Heimat der Sonne? 

Sie lächelt zu Freveln und biutigem Schmerz ! 

D, wild wie das Schluchzen geſchiedener Liebe 

Sind die Sagen im Yand und im Herzen die Triebe! 


Neidhardt überſetzt: 

Kennt ihr das Land, wo Cypreſſe und Myrte 
Sinnbilder der Thaten, die dortem zu Haus? 
Wo die Liebe der Taube jo ſchmelzend fiets girrte, 

Und die Wildheit des Geiers fo grimm ifl und graus? 
Kennt ihr das Land für Eedern umd Wein, 
Bo die Blumen ftets blühn, alles Glanz ift und Schein? 
Wo die Schwingen des Zephyrs mit Düften beladen 
Ueber Gul's reihblühendem Garten ermatten, 
Wo Dlive und Feige fo lieblich erglüht 
Und niemals verftummet der Nachtigall Lieb? 
Bo die Tinten der Erde, des Himmels fo reich 
An Färbung verſchieden, an Schönheit nur gleich, 
Und der Purpur des Meeres fo tief und jo weich? 
Bo die Jungfrau jo hold, wie der Kranz, dem fie flicht, 
Und alles fo himmliſch, der Menſch allein nicht? 
Das Land ifl’s des Dflens, der Sonne — und fann 
Auf Thaten fie lächeln, wie die, die gethan 
Ihre Kinder? O wild, wie der Liebenden Schmerzen 
Beim Sceiden, fo find ihre Sagen und Herzen. 

Trotz der größern Treue in Bezug auf die Keim 
verfettung, da auch im Original verfchlungene Reime find, 
fann ſich diefe Ueberfegung nicht mit ber Gildenteifter’- 
ſchen meſſen. Choliambifhe Endungen: „der Menſch 
allein nicht“, Härten wie: „die, bie gethan“, hemmen bie 
freie Bewegung von Vers und Sprade. 

„Die Inſel“ ift diejenige Dichtung Byron’s, melde 
eine in weiteſten reifen fichtbare Nachwirkung ausübte, 
Weniger der Rouſſeau'ſche Geift, der fie befeelt, die Ver- 
herrlihung einer improvifirten Naturidylle, eines glüd- 
lichen Lebens in der Freiheit von allen Wohlthaten, aber 
auch von allen Hemmniſſen der Eultur, als der erotifche, 
farbenprächtige Zauber der Darftellung wedten den Eifer 
der Nahahmer in England, Norbamerifa und Deutfd- 
land. Cine erotifche Lyrik im Colorit fremder Hemifphä- 
ren, poetiſche Erzählungen, die in Afien, Afrila und 
Amerika fpielten und deren Hauptreiz in der Pracht ber 
landſchaftlichen Staffage beftand, waren lange Zeit und 
bis auf die Gegenwart an der Tagesordnung. 

Die Ueberfegung der „Inſel“ von Neidharbt verdient 
der don Gildemeifter an die Seite geftellt zu werden. Was 
die legtere an Fluß und Leichtigkeit voraushat, das holt 
bie erftere durch größere Treue wieder ein. Man ver 
gleiche den Anfang. Gilbemeifter: 
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Es war die Frühwacht, vor dem Winde leis 
er das Schiff fein fliffiges Geleis; 
Zurüd flog die gejpaltne Wog' am Bug, 
Tief aufgefurcht von diefem mächt’gen flug. 
Born lag die Welt der Waſſer ausgefpannt, 
Rüdwärts der Südfee buntes SInfelland; 
Die ftile Nacht, vom Licht geftreift, entwid), 
Bom Dunkel ſchied des Meeres Dämmrung ſich; 
Hoch ſchwamm, die Sonne ahnend, der Delphin, 
Als woll' er ihrem Strahl entgegenziehm; 
Die Sterne ſchrumpften ein und wandten bleich 
Ihr fhimmernd Aug’ hinweg vom Flutenreich; 
Das Segel glänzte weiß im Morgenicein, 
Und flatternd blies der frifche Wind hinein; 
Purpurne Ser weiffagt der Sonne Nahn, — 
Eh’ fie emporfteigt, fei die That gethan! 
Neibharbt: 
Die Morgenwache fam, das Schiff glitt ſchnelle 
Auf feuchtem Pfad Bin; die geipaltne Welle 
Umleuchtete des Sieles rafchen Zug, 
Sefurcht von diefem ftolgen, edein Pflug. 
Rüdwärts mand holder Süpdfee - Infelfirand, 
Bormwärts der Waſſer weite Welt — es ſchwand 
Die file Nacht allmählich, ſcheidend gran 
Das Dunkel und bes Meeres dämmernd Blau. 
Es zog der morgenahnende Delphin 
‚Dit an des Meeres Oberfläche hin; 
Die Sterne flohen vor dem vollern Strahl, 
Nur blinfend auf der Flut noch matt und fabl ; 
Das Segel ließ im friihen Morgenwehn 
Sein jüngf umfchattet Weiß jet wieder fehn; 
Das Purpurmeer verräth der Sonne Nahn — 
Dod eh! fie fleigt, werd’ eine That gethan. 
Hier iſt Neidhardt im ganzen treuer und genauer: 
The stars from broader beams began to ereep — 
ift wörtlich und richtig überfegt: 
Die Sterne flohen vor dem vollern Strahl. 
Gildemeifter fagt blos: 
Die Sterne ſchrumpften ein — 
er läßt die broader beams aus, 


Noch mehr gilt dies von den Berfen: 
The sail resumed its lately-shadowed white, 
And the wind futter'd with a freshening flight. 

Die Ueberfegung von Gildemeifter: 

Das Segel glängte weiß im Morgenfdein, 

Und flatternd blies der frifche Mind hinein — 
läßt das „lately-shadowed” vermiſſen, das Neidhardt 
mit „jngft umfchattet Weiß‘ treu und richtig überſetzt. 

Bas die übrigen Erzählungen betrifft, fo ift eine 

Probe für die Kunſt der Ueberfegung die Darftellung des 
Rittes im „Mazeppa“. Auch die Meidharbt’fche Ueber- 
fegung, wenn fie gleich micht ganz den rhythmiſchen 
Schwung ber Gildemeiſter'ſchen athmet, verdient doch hier 
alles Lob. An einzelnen Stellen ift ihr Vorzug vor ber 
Gildemeifter’fchen unverkennbar. Wenn es 3. B. bei Gilde- 
meifter heißt: 

Es war ein firlippig Unterholz, 

Nur bier und da Kaftanien ftolz, 

Und ftarfe Eich’ und zäbe Fichte; 

Jedoch zum Glüde weit genug, 

Sonfl war es aus mit der Geſchichte — 


rm, —— — — — 


fo iſt dieſe proſaiſche Schlußwendung bei Neidhardt ver: 
mieden: 

Wild wucherte das Unterholz, 

Dazwiſchen Eichen hehr und ſtolz, 

Und zähe Fichten, doch nicht dicht! 

Nur einzeln fanden fie zum Glüch, 

Sonft war befiegelt mein Gefdid. 

Gleich trefflich find von beiden Ueberfegern die Ein- 
feitungsverfe zur „Parifina” wiedergegeben. Die Ter- 
zinen in „Dante's Weiffagung“ in gefällig Maren Fluß je 
bringen, ift indeß beiden nicht gelungen. Zu ben Schwierig⸗ 
keiten deö Versmaßes kam noch Hinzu, daß aud; Byron 
denfelben im Engliſchen nicht recht zu überwinden ver- 
mochte und in eine fchwerfällige und fchleppende Sanget: 
weiſe verfiel. Denn die erften Strophen des erften Ge— 
fangs erinnern mit ihren endlos aneinandergeffebten Pr- 
vioden weniger an italienifche Terzinen als an italienifche 
Maccaroni, die man trog alles Nachſtopfens nicht be 
quem berunternudeln fann. Rudolf Gottſchall 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 


Zur Gefhichte des Abfalls der Niederlande und 
des Dreißigjährigen Kriegs. 
Zweiter Artilel,*) 

Während einzelne Hiftoriker die reiche Ausbente der 
neuerlich erfchloffenen Archive zu umfaffenden Darftellunger 
benugen umd, wie Gindely, auf eine große Gefammige: 
ſchichte des Dreißigjährigen Kriegs zuſtreben, begnügt fih 
doch die Mehrzahl der Forſcher und Schriftfteller mit 
der Unterfuhung und Darftellung einzelner Epifoden. Un 
und für fid) fann dies dem letzten Zwecke nur förderlich 
fein; wenn von allen Seiten und auf allen Punkten red» 
lic, der Wahrheit der Thatſachen nachgetrachtet wird, mus 
für eine ſchließliche Gefchichte der größten Peidens- = 
Elendöperiode, welche die deutſche, ja irgendeine europäilt: 
Nation in dem legten Jahrhunderien durchlebt hat, en 
fiherere Grundlage gewonnen werden, als diejenige it 
welche wir im Augenblid befigen. Nur müffen wir wieder 
holen, daß der Werth diefer Detailftudien feineswegs über: 
jchägt werden darf und daß diefelben erft dann mwahrhat 
frudhtbar werden lönnen, wenn eine Anfhanumg deẽ 
Ganzen, ein Verſtändniß fiir die großen treibenden Geiekt 
des Kriegs jeder Einzelforfchung zu Grunde liegen. Auch 
ſcheint es noch immer nicht allgemein erfannt, daß denn 
doc; die culturhiſtoriſche Seite des Dreikigjährigen Krieg? 
die michtigfte bleibt. Troy der Unfähigkeit beider oder 
aller Parteien, ihre eigentlichen Zwede und Ziele durch— 
reifend zu erreichen, trog ber fchliefjlichen allgemeinen 

rmattung, die zum Compromiß von Miünfter und Osne— 
brüd führte, verlieren natürlich die Epifoden des unge 
henern Dramas, verlieren die Anftrengungen beider Bar- 
teien wenig von ihrer Bedeutung und am allerwenigfien 
von ihrem Intereſſe. Die Urkunden, melde von alle 
Seiten aufgefucht und veröffentlicht wurden, verpollftändigen 
das Bild der politischen Windungen und Bendungen und 


| *) Bgl. ben erfien Artikel in Ar. 430,44 d, DL. f. 1866, D. Re. 
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ihres Einfluffes auf die Kriegführung felbft, tragen aber 
weit jeltener zur Aufhellung des culturhiftorifchen Pro- 
blems bei: wie ein großes Volk, dem es keineswegs an 
Elementen des Widerftands fehlte, die Vernichtung feines 
gejammten Dafeins ertragen mochte, während der an— 
gebliche religiöfe Fanatismus weder rechts noch links von 
großer Nachhaltigkeit war. Der völlige Berfall des Na- 
tonalbewußtfeins, die Auflöfung des gefunden Individua- 


liemms deutfcher Stämme, Staaten und Städte in eine | 
‚ Grade vorhanden war, daft fie nirgends weſentlich ins 


ſtumpfſinnige Vereinzelung muß ſchon vor dem Kriege in 
den Gemüthern der Menfchen viel weiter gediehen fein, 
als es auß der Piteratur, aus der ganzen, von Traditionen 
und Vorftellungen, Hinter denen feine Wefenheit mehr ftand, 
beherrjchten Sprechweiſe jener Zeit hervorgehen kann. Und 
auf dies Moment wird doc alle Forſchung und Dar- 
fellung zurüdgehen müſſen, in ihm liegt der Schlüffel zu 
tanfend fonft räthjelhaften Erjcheinungen. Nun ift es 
vollfoınmen wiberfinnig (mie es von gewiflen Geiten ge 
Ihieht), die Schuld diefer Zerbrödelung und Auflöfung 
alles gemeinfamen Lebens, aller gemeinfamen Empfindung 
und damit auch jeder gemeinfamen öffentlichen Meinung 
und gemeinfamen That, ohne weiteres der Reformation 
zuzuſchieben. Einer der beften deutfchen Hiftorifer, K. 4. 
Denzel, hat in feiner „Geſchichte der Deutſchen feit der 
Reformation‘ mit Recht darauf aufmerffam gemacht, daß 
der Beginn des Proceffes, welcher die Deutfchen als 
Nation bis auf die Sprache auflöfte, ſchon ins 15. Jahr: 
hundert füllt, daf die Auflöfung zur Zeit der Refor— 
mation im egentheil aufgehalten wurde, im weitern 





Lerlauf des 16. Jahrhunderts aber ebenfo wol in den | 


atholifch gebliebenen als im dem proteftantifchen Terri« 
iorien gewaltige” Fortſchritte machte. Man lieft in der 
Kegel, daß der engherzige, Meinliche und Mäglihe Sinn 
den Deutſchen ſeit dem Elend des Dreifigjährigen Krieges 
und als Folge deſſelben angehaftet habe, in Wahrheit 
aber ſcheint diefer Sinn ſchon früher zur vollen Herrichaft 
über die Maſſen gelangt umd der eigentliche Beranlaffer 
*s granfigen Elends geworben zu fein. Allerdings bes 
vährte der überfteigerte, ſchranlenloſe Individualismus eine 
wife Hindernde und hemmende Kraft, infofern er über 
ill, mit Ausnahme der öfterreihifchen Erbländer, den 
lligen Umfturz der feitherigen politifchen Berhältniffe 
fhiel. Schließlich fcheiterten Kaifer Ferdinand's Refti- 
utionsebict wie bie politiſchen Plane Guftav Adolf's und 
schmale Drenftierna’s hauptfählid; an ihm. Aber eine 
ofitive Kraft zur Abwehr des äußerften Elends fonnte 
r natürlich nicht entwideln. Die Vereinzelung war eben 
> furchtbar, daf fie in entſcheidenden Fällen felbft die 
flinctive Benugung der Erfahrung, die Nachahmung, 
usgefchloffen zu haben ſcheint. Wenn wir die Gefchichte 
8 ganzen Kriegs verfolgen, nehmen wir z. B. leicht 
rohr, daß faft jede größere Stadt, welche den Heeren 
mer Zeit einen entjchlofienen Widerftand entgegenfette, 
ch behauptete und rettete; aber wir fehen nicht, daß die 
Rebrzahl der deutſchen Städte ſich zu diefem Wiberftand 
ufraffte, jo glücklich derfelbe von Stralfund bis Freiberg 
d bewährt hatte. Diefer Auflöfung in völlige unfähige 





' ginn des Dreißigjährigen Kriegs. 





und hülfloſe Bereinzelung, bei welcher jedes fcheinbare 
Emporraffen beinahe immer und überall auf die Mit- 
wirkung der auswärtigen Mächte zurüdzuführen ift, tritt 
nun zwar in den Thatjachen, in den ftatiftifchen Ergeb» 
niffen des Kriegs, aber weit weniger in den Acten und 
Urkunden der Periode ans Licht, in denen faft durchgehende 
die Fiction einer Theilnahme am Heiligen römifchen Reich, 
an einem deutſchen Gefammtleben aufrecht erhalten ift, 
die thatſächlich gar nicht oder doch in einem fo geringen 


Gewicht fiel. Andererfeits freilich enthalten diefelben Ur— 
kunden, welche durd ihren Ton und Aeuferlichfeiten feine 
Art Täufhung über die eigentliche Gefinnung der Menfchen 
diefer Zeit hervorbringen Fünnen, auch entjcheidende Be- 
weife für die entfegliche Verlommenheit der Handelnden 
wie der Yeibenden, fchlagende Belege des nadteften und 
zu gleicher Zeit kurzfichtigften Egoismus. Es kommt alfo 
weſentlich darauf an, in welchem Geift die neuen Quellen 
benugt und ausgebeutet werden, Daf man alle zu er- 
fließen und flüffig zu machen fucht, ift ſelbſtverſtändlich, 
und die Specialgefhichte hat au diefem einen Punkte noch 
auf Jahrzehnte hinaus wichtige Arbeit vor fi). 

Die meiften der neuerdings erfchienenen Schriften zur 
Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs tragen den Cha- 
rafter unabgefchloffener und nach der Fünftlerifchen Seite 
der Geſchichtſchreibung Hin umverwertheter Studien. Gie 
find theilweis don großem wiſſenſchaftlichen Verdienſt, es 
findet ſich jelten eine unter ihnen, weldje einem zufünftigen 
Gefcichtichreiber, ja überhaupt dem, ber aus ber Ge- 
ſchichte ein jpecieles Studium gemacht hat, nicht don 
großem Nuten fein Fönnte — auf Leſer im eigentlichen 
Sinne des Wortes ſcheinen jedoch die wenigften zu rechnen. 
In einzelnen Fällen, wo Epifoden behandelt find, welche 
eine gefchlofiene lebendige Darftellung nicht nur ermöglichen 
fondern geradezu erfordern, haben wir es zu beflagen, 
wenn ums bloßes Material geboten wird. In andern 
mag bie verhältnigmäßige Yüdenhaftigkeit der Auffindungen 
eine Rechtfertigung fein, jedenfalls erfordern aber ſchon 
die durchaus verfchiedenen Gegenftände, melde die Ber 
fafjer behandeln, eine befondere Betrachtung jeder ein- 
zelnen Schrift. 

1. Graf Ernft von Mansfeld im böhmiſchen Kriege 1618—21. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs von 
Rudolf Reuse. Dit einem Plane von Sitten, raun« 
ſchweig, Schwetichte und Sohn. 1865. Gr. 8. 18 Nor. 
Die eben genannte Arbeit zählt nicht zu denen, welchen 

der Vorwurf zu machen ift, bloßes Material für eine 

fpätere Darftellung zu fein. Sie erweift fi im Gegen- 
theil als ein fehr friſches anfhauliches Bild einer der 
interefjanteften und bezeichnendften Epifoden aus dem Be- 

Der Verfaffer erflärt 

es als feine Abficht, „ohne vorgefaßte Antipathie wie ohne 

unniltze Begeifterung” den kühnen und verſchlagenen Kon« 
dottiere mit den Farben der Zeit vorzuführen, andern 

Lob und Tadel im Urtheil überlafjend. Ohne Zweifel 

verdient der denfwürdige Abenteurer, der eine Zeit lang 

faft allein die „proteftantifche” Fahne, oder was man fo 
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nannte, 

fpecielle Biographie. Und wenn nad der Meinung bes 
Berfaffers die bedeutendſte und glänzendfte Epoche von 
Mansfeld's Leben und Wirken in den Yahren 1621—26 


nod) zu wenig aufgehen ift, fo bleibt die ausführliche 


Darftellung feiner Thätigfeit in Böhmen nicht blos als 
Anfang einer Biographie, fondern als höchſt wichtiger 
Beitrag zur Geſchichte des böhmischen Aufftandes und der 
Anfänge des großen Kriegs dankenswerth. Die Arbeit 
von Reuss ift vorzugsweife auf die zeitgenöffiiche Flug. 
ſchriften⸗Literatur geftügt und der Verfaſſer hat auf den 
Bibliothefen von Wolfenbüttel, Berlin, Weimar, Göt- 
fingen, Erfurt u. ſ. w. ein Material aufgefunden, welches 
allerdings beweift, wie reihhaltig und vielfeitig eben biefe 
Blugfchriften-Fiteratur war und wie unzulänglic fie in 
den fpätern Sammelwerfen benutt worden ift. Die Be- 
denken, weldye gegen die ausfchliegliche Benugung folder 
Unterlagen erhoben werben könnten, mildern fi dadurch, 
daß die Flugſchriften faft alle wichtigen Actenſtücke jener 
Zeit enthalten, daneben aber von allen Seiten ausge- 
gangen find, fodaf es bei einem kritifchen Vergleich der- 
felben fehr wohl möglich wird, aus ihnen ein getreues 
Bild der Thatſachen und Motive herzuftellen. Bezüglich) 
der Einzelheiten aber verfteht ſich von felbft, daß eine 
Reihe von Berichten, die von den Depeſchen des groß- 


mächtlihen Gefandten bis zum Rapport des fubalternen | 


Keiteroffiziers herabreichen, anfhaulide Züge und leben- 
dige Farben ergeben müſſen. So ſcharf nun aud der 
Berfaffer feinen Gegenftand begrenzt, jo weiß er doch mit 


großem Geſchick das Verhältniß Mansfeld's zur allge 


meinen Lage der Dinge und die Rüdiwirkung dieſer all- 
gemeinen Lage auf die eigenthümliche Situation des Grafen 
darzuftellen. 

Nach einer kurzen Einleitung über Ernft von Mansfeld’s 
frühere Lebensgeſchichte ſchildert er die Thätigkeit des Grafen 
von feinem Eintritt in böhmifche Dienfte an, feine Er- 
oberung Pilfens, feine diplomatifche Sendung nad) Turin, 
feine Teilnahme an ben kriegerifchen Unternehmungen des 
Jahres 1619 und das unglüdliche Treffen bei Pifel, die 
Bemühungen Mansfeld’s bei der böhmischen Königswahl 
(zu unten feines Soldherrn, des Herzogs von Gavoyen), 
die Zerwürfniffe des Grafen mit König Friedrich von der 
Pfalz und feinen Heerführern, infolge deren Mansfeld an 
der Entfcheidungsichlaht am Weißen Berge nicht theil— 
nahm, ſchließlich die Ereigniffe des Winters von 1620— 21, 
in dem Mansfeld’s Waffenplag Pilfen an die Baiern 
verloren ging, er felbft aus dem nordweſtlichen Böhmen 
nad) der Oberpfalz zuridgedrängt wurde. 

Bon befonderm Intereſſe ift die Erzählung der Eroberung 
Pilfens durch Mansfeld, welche einerfeit8 die ganze wun« 
derlich jchlaffe und langſame Kriegführung zeigt, anderer- 
ſeits Mansfeld's perſönliche Tüchtigkeit und Entjchloffenheit 
ins hellfte Licht fegt, fodann der Schlufbericht über Mans- 
feld’8 Bemühungen, ſich nad der Schlaht am Weißen 
Berge im Königreich Böhmen zu behaupten. Die Unter- 
ftügung, welche er damals noch fand, die Schwierigkeiten, 


gegen Kaiſer und Liga aufrecht erhalten, eine | 


Geldmangel den kaiferlich-ligiftifhen Siegern noch zu be⸗ 
reiten vermochte, belegen Mar, daß die Schladht am Weißen 
Berge zur Entſcheidungsſchlacht lediglich durch die Un 


‚ Fähigkeit König Friedrich's und bie Erbärmlichkeit feine 








Umgebungen wurbe. 

Sehr harakteriftifch ift die Munterkeit, welche in den 
vom Berfaffer angezogenen Berichten und Zeitungen über 
die Belagerung Pilfens herrſcht. Wenn es auch ſchon cin 
zelnen Zeitgenoffen Har war, daß mit dem böhmifchen Au: 
fand der im ganzen Reid, aufgehäufte Zunder Feuet 
gefangen hatte, ja wenn durch die Maſſen eine Art dum: 
pfes Borgefühl eines lommenden Berhängniffes Hindurd- 
ging (vielleicht die einzige allgemeine Stimmung, die fid 
zu dieſer Periode nadmeifen läßt), wenn felbft einer 
der Verichterftatter aus dem Manofeld'ſchen Lager diefer 
Empfindung mit den Worten: „der Jüngſte Tag ftehe wel 
vor der Thür“, Ausdrud verleiht, jo ftand man doch eben 
erft am Beginn der ungeheuern Kataftrophe und war allı 
möglihen Erwartungen und Hoffnungen voll, hatte mod 
Freude an den Friegerifchen Vorgängen und fette dieſelbe 
bei denen „draußen im Reich‘ voraus, 


2. BWallenftein im Stift Halberftabt 1625—2%6. Bon 9.0. 
Opel. Halle, Buchhandlung des Waifenhanfes. 1866. ®r. &. 


15 Nor. 


Die genannte Schrift führt uns ſchon zu einer weitern 
und unbeilvollern Periode de8 Kriegs. Das Bisthum 
Halberftadt, deſſen Adminiftrator Chriftian von Bram- | 
fchweig unter den energifchen Gegnern Kaiſer Ferdinand 
in vorderſter Keihe geftanden hatte, gehörte zu den Terri« | 
torien, welche der alten Kirche zurüderobert werden follten. 
Die Wahl des proteftantifchen Adminiftrators des Er: 
ftifts Magdeburg zum Bifchof von Halberftadt fand dar 
nicht die kaiferliche VBeftätigung, und um alle Reniten; 
befeitigen, rückte die „Armada“ des Friedländers ins Gat 
des Bisthums ein und der große Heerfürſt nahm je 
Quartier auf dem Schloß der Commiſſe zu Halberfiatt 
Aus den Acten der Stadt und Landſchaft gibt nun der 
Berfafler eine Ueberſicht der Yeiftungen, welche unter de 
maligen Berhältniffen den Bürgern und Bauern des Stifte 
auferlegt wurden. Die actenmäßig feftgeftellten Zahlen 
der Einquartierung, die Summen der Leiſtungen ſpreches 
beredt für den entfeglihen Drud. Um wenigftens dem 
Anbau der Felder zu ermöglichen und das Saatkorn ver 
den Requifitionen der Soldatesfa zu bewahren, bedurfte + 
eines Wallenftein’ichen Specialmandats, dem die unter: 
gebenen Oberften keineswegs fofort und durchgehende folgt: 
leifteten. Der Friedländer felbft bedurfte für die Unter 
bringung feiner „Hofſtatt“ zweiumdfiebzig Häufer; ale die 
Mittel des Domcapiteld zur Unterhaltung diefer prunl- 
haften Hofhaltung erfchöpft waren, Leiftete feine Hoftaſſe — 
Vorſchüſſe und erprefite dafür Schuldfheine und Getreide 
lieferungen. Die Wallenftein’schen Offiziere trieben Wuchtt 
geihäfte und bereicherten fich an Gontributionen, die ın 
Stadt und Land auf barbariſche Weife erpreßt („gene 
prefjet” mennt e8 der Kath der Stadt Ajchersleben in 


welche er mit unzulänglichen Mitteln und bei völligem | einem Schreiben an den Feldmarſchall Grafen Colalte) 
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wurden. Die Domberren verfuchten vergeblich, ihre Unter« 
thanen zu ſchittzen. 

Zum Beleg der eigenen Darſtellung theilt der Ver— 
offer, dem wir fchon mehrfache Beiträge zur Gefchichte 
des Dreifigjährigen Kriegs verdanken, eine Reihe von 
Urkunden mit, die größtentheils erfchütternden Inhalte 
find und Blide in eine Tiefe des Elends thun laffen, von 
der unfere Generation kaum zu faflen vermag, wie fie 
ertragen werden fonnte. 


3, Der Surfürftentag ag von 1630. Bon Dtto 
Heyne. Berlin, Outtentag. 1866. Gr. 8. 25 Ror. 


Der Kurfürftentag zu Regensburg im Jahre 1630 ge- 
hört zu ben entfcheidenden Wendepunften des Dreißigjährigen 
Kriege. Im Jahre 1629 hatte Kaifer Ferdinand II. die 
Höhe feiner Macht erreicht: Wallenſtein's Heere hielten 
Deutſchland überfhmwenmt, der Vollzug des Keftitutiong- 
edicts ward kräftig ins Werk gefegt, durch den glitdlich 
geführten mantuaniſchen Krieg hoffte der Kaifer einen 
Theil des ehemaligen Faiferlichen Anfehens aud) in Italien 
miederherzuftellen. Alles kam darauf an, ob die Stände 
des Reiche, welche noch eine gewiffe Bedeutung und Macht 
hatten, ſich der kaiſerlichen Allmacht, wie fie Wallenftein 
nd feine Generale verftanden, fügen, ob insbefondere bie 
Surfürften durch die Wahl des nachmaligen Kaiſers iFer- 
dinand IH, zum römischen König ihr Wahlrecht und damit 
Iten legten Einfluß auf bie Entfehlüffe des kaiferlichen 
doſg auf vorausfichtlic lange Zeit aus der Hand geben 
wolten und wilrden. Am kaiferlichen Hofe trug man ſich 
wt den gemwaltigften Planen und Hoffnungen; der eben 
beganende Kampf mit Guftan Adolf von Schweden ward 
ds ie Epifode, nicht als die Stataftrophe des habs- 
Ferien Glücks betrachtet. Aber doch machte ſich ſchon 
fühlber, daß man den Bogen überfpannt hatte, und der 
vom Raifer für den Sommer 1630 veranlafte „Eollegial- 
tag“ zu Regensburg follte ganz ausdrüdlid die entftan- 
denen Differenzen befeitigen. Der Berfaffer, der neben 
andern Quellen vorzüglich; die reichhaltigen und aus. 
gebigen Acten und Driginalurkunden des ſächſiſchen Haupt» 
faatsarchivs benutzt hat, beginnt feine Darftellung bei 
den Borfpielen des Kurfitrftentages. Die Spannung zwifchen 
dem Kaifer und der Piga war auf einen Grad gebiehen, 
daß die katholiſchen Kurfürften, die Häupter der letztern, 
fh der Mitwirkung der evangelifchen Kurfürften von Sachſen 
und Brandenburg zu verfihern trachteten, um eventuell 
gegen die übergreifende Faiferliche Autorität auftreten zu 
innen. Nun war zwar allen Reichsfürften das Intereffe 
an der Entlafjung des Wallenftein’fchen Heeres gemeinfam, 
aber die evangelifchen Kurfürften fahen ſich von den fas 
tholiſchen durd die luft des Reftitutiongedicts getrennt 
und hatten überdies ebenfo wenig oder noch weniger In— 
terefie an der Beibehaltung des Heeres der Liga als an 
der der Baiferlichen Kriegsmacht. 

Dan mochte (fatholifcherfeits) die denkbar geringfte Meinung 
den den Fähigkeiten der leitenden Staatsmänner in Dresden 
und Berlin haben — die Tollheit fonnte man ihnen jedenfalls 
mit zutrauen, daf fie ihr Geld mweggeben wlirden, um eine 
Armee zu flärken, welche, wenn fie den jeßt auf dem Flrften 

1867, ma. 


drldenden Gegner niebergemorfen hatte, nothwendig befjen Stelle 

einnehmen mußte — nur furdptbarer noch als er, da jedes 

Gegengewicht verloren war, 

Unter ſolchen Umftänden vereitelten die proteftantifchen 
Kurfitrften den Plan eines drohenden Auftretens gegen 
den Kaiſer, verfagten den Beſuch des Kurfürftentags und 
ließen fi) dort nur durch Gefandte vertreten. Die Fürſten 
der Liga, mit welchen Richelieu, der gleichzeitig aud) 
mit Guftav Adolf in Beziehungen ftand, einen eifrigen 
Berkehr unterhielt, erfchienen auf dem regensburger Tage 
perfönlid, und hier fand eine Ausſöhnung zwifchen Kaifer 
und Liga ftatt, welche die Machtftellung des erftern zwar 
ſchwächte, die proteftantifchen Reichsſtände aber mehr als 
je ifolirte und bedrohte, fodaß mit dem Berlauf der 
regensburger Berhandlungen felbft der zaubernde Johann 
Georg von Sachſen in die Bahn gedrängt warb, welche 
nahmals zu dem Bündniß mit dem Schwedenfönig führte. 
Die Liga fegte die Entlaffung Wallenftein’® (der nicht 
allen, fondern eben nur ben fatholifchen Kurfitrften ge- 
opfert wurde) die Verminderung des großen Faiferlichen 
Heeres, die Ernennung ihres Bundesfeldherrn Tilly zum 
General auch der kaiferlichen Truppen durch, fie ergwang 
den Frieden mit Frankreich in der mantuanifhen Ans 
gelegenheit, ber Kaifer verzichtete auf ein kriegeriſches Ein- 
fchreiten gegen Holland, Dafür erlangte er allerdings, 
daß ihm die Liga für frengfte Durchführung des Kell 
tutiondebicts und den Kampf gegen Schweden fefter als je 
zur Geite ſtand. 

Der Eollegialtag endete mit einem völligen Siege ber 
mit der franzöfifch-italienishen DOppofition (gegem die Allmacht 
des Haufes Oefterreich) im Einvernehmen flehenden fatholifchen 
* über den Kaiſer. Aber — fo theuer auch Ferdinaud es 
erfaufen mußte — das Ende war doch immerhin die Fortdauer 
des fo ftark erfchlitterten Blindniffes der Fatholifchen Mächte des 
Reihe. Und nothwendig mußten fi die Proteftanten dadurch 
auf das äuferfte gefährdet fühlen, denn ihnen gegenfiber war 
man ftetd fehr einmüthig gemwefen, nirgends war e8 ihnen ge- 
lungen , ihre Interefien zur Geltung zu bringen. Dies war es 
nun au, was Sadjen und Brandenburg dazu bradte, ihre 
Stüte anderswo zu fuchen. 

Die Arbeit des Berfafjers ift eine höchſt dankenswerthe. 
Mit großer UWeberfichtlichfeit weiß er bie zahlreichen, viel- 
fach gefreuzten und verworrenen Fäden ber biplomatifchen 
Berhandlungen zu verfolgen und darzulegen und einen 
vollkommenen Weberblid der ftreitenden Parteien und In« 
tereffen zu geben. Das Bild des regenäburger Collegial- 
tags fann möglicherweife im Einzelheiten vervollftändigt 
werden, aber den Gang der Berhandlungen, das Ber- 
hältnig der Parteien zueinander und die Wirkungen der 
regensburger Beichlüffe auf den weitern Verlauf des Kriegs 
bat der Berfaffer ſcharf, richtig und für die allgemeine 
Kenntnig volllommen erfchöpfend behandelt. 

4. Guftav Adolf und fein Heer in Süddeutſchlaud von 1631—35. 
Zur Geſchichte des Dreißigjährigen Kriege. Nach ardhivali- 
hen und andern Quellen bearbeitet von Kranz freiherrn 
von Soden. Erfter Band: Bon Guſtav Adolf's Erſcheinen 
in SUddeutſchland bis zu feinem Tod 1631—32. Mit einem 
Plane. Erlangen, Deichert. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 
Der Zug Guftav Adolf's nad) Süddeutſchland und bie 

Neugeftaltung der Dinge, welche er felbft und nad; feinem 
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Tode Bernhard von Weimar und die ſchwediſchen Generale 
ins Werk fetten, bis fie mit der nördlinger Schlacht zu- 


fammenbrad, gehören zu den verhältnigmäßig unaufge | 


hellteften Bartien der Geſchichte bes Dreißigjährigen Kriegs. 
Das vorliegende Werl, von dem Fortſetzungen verheißen 
find, bringt für die Aufhellung und eine erfchöpfende Dar- 
ftellung der höchſt denkwitrbigen Kriegsjahre von 1631—32 
außerordentlich bedeutende Materialien bei, ohme leider 
eine genügende und abgerundete Darftellung felbft zu geben. 
Es find hauptfächlich Forſchungen, welche Soden im nürn- 
berger Archiv gemadjt hat, denen wir die reiche Ausbeute 
feines Buchs an wirklich Neuem verdanken. Die Bers 
handlungen des Schmwebenkönigs mit der Stadt Nürnberg, 
mit den Markgrafen von Ansbad und Baireuth, ſowie 
mit andern proteflantifchen Ständen Frankens, die Raths— 
protofolle, Kriegsacten, Stadtrechnungen, fowie eine Reihe 
hanbfchriftlicher Ueberlieferungen privater Art ergeben fehr 
wichtige Refultate. Sie ftellen feft, daf auch im pro« 
teftantifchen Suddeutſchland der Anſchluß an den Schweben- 
fönig nur halb gezwungen erfolgte, daß hier wie überall 
die unglaubliche —— * und Vereinzelung des ge⸗ 
ſammten deutſchen Weſens in Bezug zu Freund und Feind 
hervortrat, und daf bie barbarifche Weife der Striegfüthrung, 
welche dem Dreißigjährigen Kriege eigenthümlich ift, ſchon in 
diefer Zeit auch in der fchwebifch-proteftantifchen Armee voll- 
fommen zu Haufe war. Eine Yortfegung des Werks wird 
bei der Wichtigkeit des erften Bandes durchaus willlommen 
geheißen werben miüffen, wenn fie auch mehr denen, bie 
Geſchichte fchreiben, als denen, die Geſchichte leſen und 
lernen, zugute kommen bürfte, Adolf Stern. 


Zur Stilfrage. 

Der Kuuſiſtil und feine Hauptformen mit bejonderer Beziehung 
auf die dramatiſche Kunft. Eine kunſtwiſſenſchaftliche Studie 
Pr a. BVeigel. Stuttgart, E. Ebner. 1866. Gr. 8. 
1 Ir. 


Ein Wort, welches gar häufig im Munde geführt 
wird, mit welchem aber nur wenige einen Maren Begriff 
verbinden und noch wenigere fo vertraut find, daß fie 
diefen Begriff auch andern deutlich zu machen vermöchten, 
ift der äfthetifche Terminus „Stil*, und in der That 
bietet die Beftimmung deffefben in feiner grundweſentlichen 
Bedeutung wie in dem verfciedenen Mobdificationen und 
Berzweigungen derſelben mannichfache Schwierigkeiten, fo 
daß felbft unter den Wefthetifern von Fach darüber noch 
nichts volllommen und allgemein Befriedigendes feftgeftellt 
ift. Die Löſung diefer Frage zum Gegenftande einer be- 
fondern Unterfuchung zu machen, ift daher durchaus fein 
überflitffiges Unternehmen, befonders wenn die Sache mit 
derjenigen Strenge, Grünbdlichfeit und Allfeitigfeit ange- 
faßt wird, welche die Specialforfchung verlangt. In un— 
befchränftem Sinne des Worts läßt ſich dies von der vor» 
liegenden Schrift nicht behaupten. Sie ift im ganzen 
mehr eine Recapitulation oder fagen wir lieber Recon- 
firuction und Zurechtlegung deſſen, was von verfchiedenen 
Aeftgetitern der Neuzeit in dieſer Hinficht geleiftet, als 
eine von jelbftändiger Grundlage ausgehende neue Unter 
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ſuchung; fie betrachtet den Begriff mehr im feinem fertig 
uns überlieferten Sinne als in feiner Entftehung, nt 
wickelung und weitern Fortbildungsfähigleit, mehr in ſti⸗ 
ner ijolirten, abgejonderten Erjcheinung als im feinem 
tiefern Zufammenhange mit andern äfthetifchen Begriffen; 
fie bietet uns daher aud in Rückſicht auf die allgemein 
Bedeutung der Trage feine wefentlich neuen Kefultate, ſon— 
bern geht nur infofern über eime Berarbeitung ber ihr 
boraudgegangenen Arbeiten hinaus, als fie von den dar 
aus gezogenen Ergebniffen eine befondere Anwendung auf 
bie dramatiſche Kunft, namentlich) auf die Schaufpielkunft 
macht und an ihr und ihrer hiftorifchen Entwidelung in 
alter und neuer Zeit das Zutreffende der im allgemeinen 
Theil von ihm gegebenen Beitimmungen nachzuweiſen ſucht. 

Troß alledem bürfen wir das uch als eine im mehr 
fahem Betracht recht anerfennungswerthe und beadhtungs- 
werthe Erfcheinung bezeichnen. Der Berfaffer hat dazu 
ziemlich umfaffende Studien gemacht und das daraus Ge— 
ſchöpfte im ganzen mit gutem Verſtändniß verarbeitet, 
leicht faßlich und überfichtlic zufammengeftellt, in ein 
zelnen Punkten neu formulirt und durch eigene Beobach— 
tungen ergänzt: kurz, eine Arbeit darin geliefert, bie vie 
len anregend, nätlic und Iehrreich werden fann und ins 
befondere den Schaufpielern zur Leltitre empfohlen zu 
werden verdient, welche die Belehrungen und Aufklärun— 
gen, die ihnen darin geboten werden, um fo bereitwili: 
ger aufzunchmen geneigt fein möchten, als fie ihmen einer 
ihrer Fachgenoſſen — der Autor ift felbft Mitglied des 
föniglihen Hoftheaters zu Stuttgart — zufliehen läßt. 

Zunädft kann man ſich mit feiner allgemeinften Grund- 
beftimmung beffen, worin er das Weſen des echten Kunft: 
ftils erblidt, im wefentlichen einverftanden erflären., Rad; 
dem er vom Stil zunächſt Charakter, aber zugleich Gele; 
mäßigfeit, geiftvolle Auffaffung des Stoffs, aber zugleid 
möglichft volllommene technifche Ausführung verlangt hr, 
faßt er feine Anſicht dahin zufammen, daf der echte Kunſt 
ſtil die eigentliche Orumdbedingung feines Wefens und zu— 
gleich den Ursprung feiner Hauptformen und Richtung 
in einer einerfeits „urbildlich edein und reinen (alfo idea- 
len), anbererfeits nicht minder Iebensvollen und lebenswar: 
men (aljo realen) innern Ausgeftaltung des Stunftgebantens“ 
befige. Beide Eigenfhaften müßten in innigfter Bercini- 
gung miteinander vorhanden fein, aber es brauche nicht 
nothwendig zwifchen ihnen ein unverrückbares Gleichmaß 
und Gleichgewicht zu beftehen, vielmehr fei hier ein wech 
jelndes Ueberwiegen ber einen oder der andern möglich, 
und daraus entwidele ſich der Gegenfag zwifchen dem bei: 
den Hauptformen des Stils, Ye nachdem der Nachdruc 
entweder auf bie urbildliche Reinheit der einzelnen Ge 
ftalt oder auf die Pebenswärme und Fülle des Gefammt- 
bildes gelegt werde, fei der Stil vorherrſchend Adeal⸗ 
oder Realftil, welche beiden Hauptformen nur durch eime 
möglihft ebenmäßige Einigung jener Eigenſchaften eine 
Berſchmelzung ihrer felbft erführen. 

Nicht fo ummittelbar befriedigend if, was er im 
Nähftfolgenden über die aus den hiftorifchen Eulturftufen, 
der Eigenthümlichteit der Nationalitäten und Imdioidua- 
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(täten und den Grenzen der einzelnen Künſte ſich ent- 
widelnden Stilunterfchiede aufftellt. Namentlich ift unter 
dem, was er über die wefentlichen Unterfchiede des An— 
tifen, Mittelalterlihen und Modernen fagt, manches Un— 
zureichende, Broblematifhe, Gezwungene und wirklich 
Unrichtige; fo befonders die Annahme der Behauptung, 
daß ſich ber mittelalterliche Stil dem plaftiichen Charakter 
des antifen Stils gegenüber zumeift als malerifcher charaf- 
terifire, da es doc thatjächlich ift, daß ſich die Malerei 
erft in und mit der Remaiffance zu einer freien, felbftän- 
digen Kunft entwidelt hat, während im Mittelalter ganz 
entſchieden, wie einft bei dem orientalifchen Bölfern, die 
Baukunſt die dominirende Kunſt war. Mit nicht mehr 
Recht wird bas Mittelalter dem vorherrſchend idealifti- 
Ihen Altertum gegenüber als „stark realiſtiſch“ bezeichnet. 
Weit eher läßt fid) das Gegentheil behaupten; jedenfalls 
war die amtife Kunſt in der Erfaflung des Ideals weit 
realiftifcher als die mittelalterliche, da fie ihre Vorbilder 
unmittelbar aus der ſinnlichen Wirklichkeit fchöpfte, ſich 
ihre Götter nach dem menfchlichen Typus geftaltete, wäh— 
rend diefe fich im völlig fpiritualiftifche und transfcenden- 
tale Borftellungen verlor und das Menfchliche nur in 
feiner Selbftauflöfung in das Göttliche oder Dämonifche 
der Darftellung werth erachtete. Wenn die griechifche 
Kumft trogdem im ihren Leiftungen ibealiftifcher erfcheint, 
jo liegt das nur darin, weil fie ihre von vornherein 
realiſtiſch gefaßten Ideen vollfommener zu realifiren ver« 
fand, während bie Kunſt des Mittelalters in der Reali- 
fation ihrer an ſich tiefern und überfinnlichern Ideen weit 
Umoltommeneres leiftete, was, wo es ſich nicht, wie in 
der Gothik, wirklich zum Transjcendentalen emporrang, 
freilich, oft im der gemeinen Wirklichkeit fteden blieb, ja 
fie nicht einmal erreichte. Dies fir Realismus nehmen, 
beißt aber ber üblichen Ausdrudsweife große Gewalt an- 
ihun. Nach umd nad) ringt ſich denn auch ber Verfaſſer 
ſelbſt von dieſer Auffaffungsweife los und rectificirt ſich 
chließlich dahin, daß er ſagt, die Kunſt des Mittelalters 
bedeute „den mnaiv»feimenden Realſtil“, die Kunſt der 
Neuzeit dagegen „ben bewußt und vieljeitig entfalteten — 
ine Anficht, die jedenfalls der Wahrheit weit näher kommt 
ils die ihr vorangefdidten "Meinungen. Ueberhaupt ge- 
angt der Verfaſſer im Fortjchreiten zu immer mehr be» 
riedigenden Beftimmungen. Zu den beften derfelben ge» 
)ören diejenigen, in denen er bie beiden Hauptftilformen 
inerfeits als „Iypenftil“, andererfeits ald „Individualſtil“ 
harakterifirt und das Weſen des einen in ber flärfern 
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arzuftellenden Erſcheinumg, den andern in der prävali— 
enden Beranfchaulidung des Einzelnen und Indivibuellen 
erfelben erblidt. Er hält an diefer auch vorzugsweiſe 
ei ber Anwendung feiner Theorie auf die dramatifche 
ud theatralifche Kunft im befondern feſt und bringt da- 
ir in der gefchichtlichen Ueberſicht ihres Entwidelungs- 
angs viele treffende Beſtätigungen und —— 
Aeichwol Hätten wir gewünſcht, er wäre bei derſelben 
äher ins Detail eingegangen, d. 5. er Hätte an einer 
teihe comcreter Beifpiele gezeigt, dur was für befondere 


Mittel im Geberdenfpiel und Ausdruck es den Koryphäen 
bes Typenſtils gelungen, ihren Geftalten das typifche Ge— 
präge zu geben, und durch was fir andere Mittel es 
umgelehrt die Bertreter des Individualſtils erreicht ha= 
ben, in ihrem Spiel befonders das Individuelle und un— 
mittelbar Lebendige zur Geltung zu bringen. Gerade er 
als Fachmann hätte ficherlich in diefer Beziehung mancherlei 
für die Aeſthetil werthvolle Einzelheiten bieten fünnen. 
Uber auch die allgemeinen Beitimmungen hätte er nod) 
ſchärfer und beftimmter faifen follen. Mit der Hinmwei- 
fung auf das überwiegend Ideale und Gattungsmäßige 
einerfeit® und das vorherrſchend Reale umd Individuelle 
andererfeit8 ift im ganzen nod) wenig gefagt. Es gilt 
vor allem, mäher anzugeben, worin nun eigentlich das 
Gattungsmäßige einerfeits und das Individuelle anderer 
ſeits befteht, 3. B. wenn es ſich um die Darftellung des 
Yulius Caſar handelt, ob das Gattungsmäßige im. Rö— 
mifchen, im allgemein Menfhlihen oder noch Höher im 
DOrganifchen, Mikrokosmiſchen, ja dem Idealen überhaupt 
zu fuchen fei, und melde von feinen rein individuellen 
Eigenfhaften Anfprud; darauf haben, jenem Gemeinbilde 
als belebende und erwärmende Elemente eingehaudjt zu 
werben und melde andere als rein zufällige und bedeu- 
tungslofe beifeitegeworfen werben müſſen. Und wenn 
hierauf geantwortet ift, muß außerdem noch gezeigt wer 
den, auf welche Weife die idealifirenden und individuali- 
firenden Züge zu einer innern Einheit zu verbinden find, 
denn eben auf die Jueinsbildung beider kommt es ja in 
der Kunft vor allem an. 

Man ficht hierans, daß das Stilgefeg zuletzt und in 
feinem tiefften Grunde mit dem Schönheitögefeg überhaupt 
zufammenfällt, namentlich, mit demjenigen, in welchem ſich 
die Forderungen an die wirkliche Realifation und Ber- 
förperung der Schönheitsidee ausbrüden. Leider aber 
haben ſich auch bei der Feſtſtellung dieſes allgemeinern 
Geſetzes die Aeſthetiler gemeinhin mit einer viel zu ums 
genauen und generellen Faſſung begnügt, 3. B. wenn fie 
die Realifation bes Schönen als eine VBerfinnlihung ber 
Idee bezeichnen, unentſchieden gelaffen, was fie eigentlich 
hierbei als „die Idee“ gedacht wiſſen wollen, ober ein- 
feitig bald, wie Schelling, die ganz abfolute, höchſte Idee, 
bald, wie Viſcher, die der Einzelerſcheinung zumächftlie- 
gende Art» und Gattungsidee darunter verftanden. Es 
ift aber evident, daß weder die eime noch die andere bie- 
fer beiden Auffaſſungen genügt: deunn reichte ſchon bie 
Congruenz des Einzeldings mit feiner Art oder Gattung 
zur Schönheit aus, jo würden auch die ſcheußlichſten Ge- 
ſchöpfe, weil fie ihrem Gattungstypus entfprechen, auf 
das Prädicat der Schönheit Anfpruch haben. übe es aber 
eine unmittelbare Uebereinftinmmung des Einzelnen mit der 
abjoluten Idee (d. h. derfelben, welche der Borftellung der 
Gottheit zum Grunde liegt), jo würde fchlechterdings gar 
feine Einzelerfcheinung ſchön genannt werben können, weil 
das Einzelne als ſolches mit dem Umenblichen und Gött- 
lichen ftets und nothwendig in einem incommenfurabeln 
Berhältniß fteht. Aus eben diefem Grunde habe ich be- 
reits im meinen „Wefthetifchen Forſchungen“ ($. 143 fg.) 
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jenem im Örundgebanfen wahren, aber im Ausdruck un- 
zureichenden Gefeg eine eractere Faſſung gegeben, und es 
wird nicht unzweckmäßig fein, hier an diefelbe zu erin« 
nern. Gie lautet: 

Eine Einzelerſcheinung ſtellt fi als ein Subflantiell-Schö- 
nes dann dar, wenn fie ala folde, d. 5. ohne ihre Einzelheit 
aufzugeben, im ſich mit vollfier Entidiedenheit ein Bild ihrer 
Art, durch diefes ein Bild der Gattung, durch diefes ein Bild 
der Maffe, und fo durd eine Reihe von Gemeinbildern hin« 
dur zuletzt das Bild des MWeltalls überhaupt — fei es in 
malrofosmifcher, mifrofosmifcher oder weltgeſchichtlicher Form — 
barftellt, oder kurz: wenn fie als Einzelftes durch eine Reihe 
bon ineinander ne Sonder-Gemeinbildern das allge 
meinfte Urbild, d. i. die Idee des Kosmos zur Auſchauung bringt. 

Es leuchtet ein, daß das Geſetz in diefer Faſſung 
von einer ganz andern Klarheit und Beſtimmtheit iſt als 
in der obigen, und für Theorie und Praxis wirklich erſt 
das leiftet, was ein Gefeg leiften fol. Denn erfüllt eine 
Einzelerfcheinung die in ihm ausgefprodhene Bedingung 
nicht, läßt z. B. eine Erfcheinung unentſchieden, ob fie 
zu den Mineralien, Pflanzen oder Animalien gehöre, oder 
wenn zu den Animalien, ob fie Weichthier, Gliederthier 
oder Wirbelthier, oder wenn letzteres, ob fie Fisch, Vogel 
ober Süugethier fei, oder wenn Güugethier, ob Thier 
ober Menſch, oder wenn Menſch, ob dieſer oder jener 
Kaffe, Nationalität, Rangftufe, Gefchlechtsmodification 
u. f. w. angehörig: kurz, läßt fie beim Auf und Abftei- 
gen auf ber GStufenleiter der Gemeinbilder irgendeine 
Sproffe der Leiter als fchwanfend, als den Fortſchritt 
hemmendb oder unficher machend erfcheinen, fo wird da- 
durch der Zufammenhang des Einzelnen mit dem Gan— 
zen und Allgemeinen zerriffen, das Bild des Univerfums 
zerftört und die Erfcheinung kann mithin höchſtens in ein» 
zelnen ihrer Dualitäten, aber nicht in ihrer Gefammtheit, 
nit in ihrer Subftantialität und Wefentlichkeit die Idee 
des Schönen zur Anſchauung bringen. Leiſtet fie dagegen 
den im Geſetz ausgejprocdhenen Bedingungen in jeder Din- 
fiht Genüge, fo wird und muß fie aud) die Qualität der 


Schönheit befigen und legt dadurch für die volle Gültige | 


feit des Geſetzes Zeugniß ab. 

Im und mit diefem Geſetz erhalten wir aber zugleich 
die allein fichere Grundlage für das Stilgefeg: denn da 
es bie höchſte Aufgabe aller Kunft ift, etwas wahrhaft 
Schönes zu fhaffen, fo muß fie nothwendig in allen ihren 
einzelnen Bethätigungen und fo namentlich auch in ihrer 
Auffafjungs- und Darftellungsweife dem allgemeinen Schön- 
heitögefeg gemäß verfahren, und nur wenn fie ihm in ber 





oben angegebenen Weife genügt, wird fie fo ausfallen, 


daf fie den Namen „Stil verdient. Will alſo jemand 
3. B. den Julius Cäfar echt künſtleriſch, d. h. ftilvoll dar- 


ftellen, jo muß er außer feinen rein perfönlicdyen und in« | 


dividuellen Zügen nicht blos die feiner Perfönlichkeit näher- 
liegenden Gattungseigenfhaften, z. B. den Charakter bes 
Römertfums, des damaligen Zeitalters, des zum Impe— 
rielismus ülberleitenden Bolfsführers u. f. w., zu voller 
Entfaltung bringen, fondern feinem Bilde and) alle die in 
noch höhern Kategorien wurzelnden Qualitäten einver- 





und alle biejenigen Eigenfchaften, ohne bie er nicht als 
integrirendes Glied in der allgemeinen Kette der Natur 
wejen gedacht werben kann, d. h. er muß am ihm and 
bie das ganze Weltall beherrfchenden Geſetze, z. B. bie der 
Schwerkraft, der Symmetrie, der Proportionalität, der 
Eurhythmie u. ſ. w., in einer feiner Imbividualität ent: 
fprechenden Weife zur Erjcheinung bringen und gerade 
dadurd aus ihm auch das Walten der höchſten, allumfaj- 
fenden Idee herausleuchten laflen. Und aud damit it 
dem Geſetz nod nicht vollftändig Genüge gethan. Aufer- 
dem Liegt ihm auch noch ob, im gleicher Weife auch das 
von ihm zu fchaffende Kunſtwerk als ſolches mit den 
Bedingungen fümmtlicher Kategorien, in bie es hinein— 
fällt, in Einklang zu bringen, d. 5. er muß, wenn ein 
mal fein Werk eine Tragödie fein fol, nicht nur alle die 
jenigen Forderungen erfüllen, welche gerade die Tragil im 
Unterſchiede von der Komik u. ſ. w. an ihn ftellt, ſondern 
auc alle diejenigen, welche im Weſen des Dramatiſchen 
gegenüber dem Epifchen und Lyriſchen, welche im Wein 
der Dichtkunft gegenüber der Malerei und Mufik, welche im 
Weſen der jchönen Kunſt überhaupt gegenüber der Natur 
oder dem bloßen Handwerk liegen. Daraus folgt zugleid, 
daß er die Geftaltung der Form auch dem gemählten 
Material anpaffen muß, daß er einen Holzbau nicht als 
Steinbau, ein Erzbild nicht als Marmorbild darf ev 
feinen laffen wollen, und endlich au, daf das Wal, 
welches er einmal als fein Erzeugniß bietet, fo geftalte, 
daß daffelbe auch wirklich Mar und beftimmt bis im bie 
ibeellften und univerfellften Züge hinein den Stempel dir 
ſes individuellen Urfprungs trage und mamentlich ſich 
nit als eine unfreie Nachahmung einer fremden Dar 
ftellungsweife oder gar als ein mixtum compositum wer 
ſchiedener Ausdrudsformen erweife. 

Man wird hieraus erfennen, wie fi aus dem m 
uns aufgeftellten Grundgefeg des Kunftitils alle it 
geltend gemachten Stilgeſetze auf die einfachfte Bei 
ganz von felbft ergeben, Bon einer nod; nähern Dur: 
legung befjelben müfjen wir Hier abfehen; aber wenigftent 
darauf hinzubeuten haben wir darum für nöthig gehalten, 
weil ohne Zweifel aud der Berfafler feine Aufgabe ned 
fiherer und befriedigender gelöft haben wilrde, wenn tr 
bei feinen Erörterungen von diefer Bafis ausgegangen wätt. 

Adolf Beifing. 


Eine Neudihtung des Nibelungenliedes. 
Das Nibelungenlied. In Romanzen. Bon Ferdinand Rar+ 
mann. Leipzig, Brodhaus. 1866. 8. 1 Thlr. 10 War. 
„Nibelungen im Frack“ — Eönnte man zu bemerfer 
ſich veranfaßt fehen, wenn man von dem Berfuche bört, 
unfer gewaltige, urkräftiges, nationales Heldengebicht in 
einem Cyfius von Romanzen bdarzuftellen. Doch höre 
wir ben Berfaffer felbft ülber den Grund der von ihm 
gewählten Form der Bearbeitung. Derfelbe findet dir 
Urſache, daß „diefes wunderbare Gedicht, unſer einziget 





ategor ( ‚ wahrhaftes Nationalepos, noch keineswegs Eigenthum un 
weben, namentlich die Züge des allgemein Menſchlichen ferer Nation geworden fei, in der Schwäche uufers Zit- 
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alters, infolge deren nicht die großartigfte und bebeutendfte, 
fondern die unterhaltendfte, wenn aud) noch fo oberfläd- 
liche Leltürre den zahlreichften Leſerkreis zu finden pflegt“. 

Nichts eignet ſich nun in der That fo fehr, und in 
den Mittelpunft germanifcher Bolfsthitmlichkeit zurüdzu- 
verfegen, al® jene herrliche Dichtung, deren wefentliche 
Grundzüge ums der Berfaffer in neuer Weife, aber in 
gelungener Feſthaltung des Charakters der urfprünglichen 
Dichtung und dabei in anſprechender und geihmadvoller 
Form vorführt. Es fragt ſich indeſſen, ob es geftattet 
erfcheint, ein anerkannt claffifches Werk in einer von ber 
Urform abweichenden Art umzubichten. 

Die Form des Epos behagt allerdings nicht leicht 
mehr einer Zeit, im welcher das erregtere Nervenleben 
überall! Kürze und Spannung als ein Hauptbedürfniß 
bei der Lektüre beanfprucht. &yen werden nur in einer 
urfprünglichen Zeit gedichte, aber auch nur vollftändig 
von einer folchen Zeit genofjen. Nicht blos die vom 
Verfaffer mit Recht hervorgehobenen „notwendigen Wie- 
derholungen beim Epos und ber dadurch entftchende grö- 
fere Umfang des Gedichts“ wiberftreben einer rafchlebi- 
gen Zeit, fondern unferer Anſicht nad noch mehr die 
ganze Structur bes Epos, die, ohne die ſcharf unterfchei« 
denden Momente der Handlung plaftijch voneinander ab- 
jugrenzen, gern alles ineinanderzuminden fucht, damit 
den Zuhörer bald jener traumartige Zuftand überfchleicht, 
in weldhem ber Rhapſode am fräftigften wirken kann. 
Mit einem Worte: das Epos ift auf das Gehörtwerben 
berechnet; wir haben aber nur Pefer, und dazu folche, 
die häufig unterbrochen werben, den Inhalt alfo nur 
füdweife aufnehmen können und baher verlangen, daf 
ihnen derfelbe möglichft ſcharf gegliedert dargeboten werbe, 

Der Berfaffer benugte mit gutem Grunde die Ro- 
manzenform, die gewiffermaßen als der moderne Erfjat 
der ältern epifhen Form gelten kann. Haben ja aud) 
die Spanier ſchon ihr echtes nationales Epos, den „Eid“, 
ebenfalls in Romanzen ausgefungen, und ift uns ja aud) 
durch Herder diefe Form geläufig geworden. Mit Recht 
lann daher der Berfafer von biefer Form hoffen, „daß 
fie das größere Publitum veranlafjen werde, ſich mit 
dem unvergleichlich größten Schage unferer nationalen 
Porfie in dieſer freiern abgelürgtern Form befannt zu 
machen und dadurch, von der Schönheit des Gedichte 
an fi angezogen, daſſelbe nun auch durch wortgetreue 
Bearbeitungen oder noch befjer durch Studium des 
Driginals Fennen zu lernen“, 

Muß man aber hiernad das Wagniß eines Abmwei- 
chens von ber urjprünglichen Form und einer Bearbei- 
tung des Mibelungenliedes in der Romanzenform als 
berechtigt anerkennen, jo ift es auch die felbftverftänbliche 
Folge, daß der Berfaffer ftatt der ältern, ſchwerer für 
uns zu bemwältigenden Nibelungenftrophe die neuere, durch 
Uhland uns fo vertraut gewordene gewählt hat. 

Was num den arditeftonifhen Plan anbetrifft, nad) 
welchem der Verfaffer arbeitet, fo trennt derſelbe das 
Gedicht mad) den beiden darin liegenden und fid) von 
jelbft ergebenden Gruppen: Siegfried's Tod und Chriem- 


hilden's Rache, fat, mit Hinweglaffung der durch das 
Epos bedingten Wiederholungen, den Stoff, hin und wies» 
der unter Abrundung mehrerer Abenteuer des Originals 
zu Einer Romanze, enger zufammen und fördert dadurd) 
nicht felten den Eindrud, indem fo das mitunter Ermit- 
dende des Epos vermieden, das Intereſſe des Leſers im- 
mer wach erhalten und die Handlung in viel fnapperer 
Form berichtet werden konnte. Aber denmod find alle 
entjcheidenden Momente darin enthalten und gewinnen 
infofern an Kraft und Wirkjamfeit, als fie nicht mehr 
in dem Strome des Ganzen mur nebenher erfcheinen, 
fondern die Entwidelung felbft beftimmen. 

Im der That zieht am Faden dieſer Romanzen jene 
ganze Borgefchichte, die in dem Urepos fehr zerſtückt er- 
fcheint, bier im völligen luffe vor unferm Auge vor- 
über. Wie eine Borahnung des Folgenden erfcheint 
Ehriemhilden's Traum als Bafis, auf der ſich alles ent- 
widelt. Dann tritt uns in drei Romanzen Giegfrieb in 
feiner eigenften Weife entgegen; das finndolle Auftreten 
an Gunther's Hofe, durch Hagen's Bericht von feinen 
Heldenthaten gehoben, der Mar auseinandergelegte Kampf 
mit den Gadjfen, wobei ber Berfafler durch Weglaffen 
unbebeutender Nebenpunkte das ganze Bild kräftig abrum- 
det, endlich die finnige Romanze von dem Begegnen ber 
beiden Hauptperfonen lafjen uns den Helden allfeitig und 
in feinen gefammten Charafterzügen erkennen. Zu biefen 
vier einleitenden Romanzen bilden die ſechs folgenden, die 
ebenfall® in zwei Theile gegliedert find, einen vollftändi- 

en Gegenfag. Mit markigen Zügen entwickelt fich die 
Erst: bei Gunther's Werbung tritt in fräftigen 
Umtiffen das Bild der Brunhild Heraus, und es zeigt 
fi bier vom rechten Vorteil, daß die im Originale 
zerfplitterte Handlung in eine einzige, darum wirfungs- 
vollere Romanze zufammengezogen ift. Die im Originale 
folgende Erzählung von Siegfried's abermaligem Beſuche 
der Nibelungen fällt mit Hecht fort, ba fie im Haupt- 
werke doch nur epifodenhaft wirkt; dagegen können wir 
es nicht billigen, daß der Berfafjer auch die fchöne Scene 
von dem Empfange Siegfried’ bei Chriemhild hat weg— 
fallen laffen, da hier feineswegs der Inhalt und Zufam- 
menhang des Ganzen zu folhem Opfer nöthigte. Nach— 
bem fodann „Die Hochzeit der Könige” und die kurze 
Romanze „Siegfried’8 Heimkehr”, die eine Unterabtheilung 
diefer Gruppe befchloffen haben, entwidelt die folgende, 
von Gunther's Einladung ab, durch den Streit der Kö— 
niginnen bis zu Giegfried’8 Tod, den Gang der Hand- 
lung in den ergreifendften Zügen. Hier befonder® zeigt 
fi der Nugen jener Kürzungen. Das lange Hinziehen 
der Fahrt, das Befchreiben jeder Meuferlichleit, das in 
dem Munde des Rhapfoden freilich nur noch gefpannter 
macht, dagegen bei dem Leſen ermüdet und oft zum 
Ueberfchlagen veranlaft, hält Hier nicht auf, mit kräftiger 
Gewalt fteigern ſich die Eindritde, wir werben mitten in 
die Handlungen hineingeführt, ſodaß diefe ſechs Roman- 
zen eine Wirffamfeit erreichen, die fie auf dem Leſer im 
Driginale ſchwer hervorbringen würden. Die drei legten 
Romanzen laffen die Empfindung ausſchwingen, indem fie 
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fi) wefentlih an den Gang des Driginals anſchließen, an 
der Klage und Siegmund’s Heimkehr verhallen und im Nibe- 
lungenhort die Anfnüpfung zum zweiten Theile vorbereiten. 

Diefer zweite Theil aber it erit die rechte Probe für 
das Gelingen des Ganzen; denn während der erfte Theil 
des Werts ſich faft von felbft in Romanzen auflöft, mußte 
beim zweiten diefe Trennung mehr künſtlich gefchaffen 
werben. Auch bier weiß num der Verfaſſer durch fchar- 
fes Gruppiren und Kürzen feinen Zweck zu erreichen. 
Bis zur „Fahrt der Burgunden” fpinnt fid) die Hand» 
lung noch ruhig ab; die dann folgenden vier Roman— 
zen führen uns bis zur Höhe der Spannung, wo bie 
beiden Hauptcharaftere, Hagen und Chriemhilde, in voll» 
ftändigfter Schärfe hervortreten. Bon nun an fdhreitet 
die Handlung unerbittlich weiter. Das Turnier, Blödel’s 
Tod, der Kampf der Humnen und Burgunden, Jring's 
und Hagen’s Zweilampf eröffnen das Scauerbild, wel- 
dies in „Der Brand des Saales, Rüdiger's Fall, Diet- 
rich's Reden und die Vergeltung‘ mit eiferner Nothwen- 
digkeit biß zum graufen Schlufje ſich entwidelt. 


Es genüge die Bemertung, daß es aud hier dem 
Berfaffer gelungen ift, mit faft wortgetreuer Genauigleit 
die Eindrüde jener erfchittternden Vorgänge dem Yeier 
vorzuführen. Und wenn nun nicht verfaunt werden kann, 
daß unfere Zeit, wie bereit hervorgehoben, die Stim- 
mung für die Form des Epos, felbft bei einem fo bebeu- 
tenden Werke wie unfer Nibelungenlied, verloren Hat, fo if 
e8 danfenswerth, daf der Bearbeiter den Stoff, der im feiner 
Großartigleit mächtig und erfrifchend in unfere ftagnirende 
Zeit hineingreifen lann, mit richtigem und geſchicktem Griffe 
in neuem Gewande uns wieber näher bringt. 

Es dürfte danach die vorliegende Bearbeitung umie 
rer nationalen Heldenfage ihr Ziel zu erreichen wohl ge 
eignet fein: eine Britde zu bilden zum Hinüberführen 
und Ergreifen der tiefen Bedeutung des Nibelungengefangs 
aud in feiner Urform. 

Alfo nicht „Nibelungen im rad“, fondern die Nibe 
lungen dem Bewußtjein der Gegenwart vermittelt und 
näher gebradyt: das ift die im ganzen glülclich gelöfte 
Aufgabe der vorliegenden Bearbeitung. 34. 


Seuilleton. 


Bom deutſchen Theater. 

Emanuel Geibel’s Trauerſpiel „Sophonisbe“ ift an 
dem Hoftheater zu Schwerin mit Erfolg zur Aufführung ge 
lommen; der anmejende Dichter wurde mehrfach hervorgerufen. 
Gleichwol verlantet nichts von der Annahme des Stüds an den 
großen deutſchen Hofthentern. Sophonisbe ift ein Pieblinge- 
thema —— neuen Dramatiker: die Zahl der dramatiſchen 
Sophonisben, die allein in d. BI. befproden worden iſt, darf 
ſich kühn mit der Zahl der Johanna Grey, Charlotte Corday, 
KRaifer Heinrich IV. und anderer oft behandelter Dramenftofie 
meſſen. Wir befigen in Rüber's „Sophonisbe” ſogar ein 
Werk von ſcharfem dramatifchen Gepräge. Dennoch bat bisjeut 
noch fein® diefer Dramen die deutſchen Breter betreten. „Was 
ift uns Hefuba?' heißt die gewichtigſte Mahnung an unfere 

amatifer; denn unfer Publikum befitt nicht einmal mehr die 
Rührfähigfeit des Prinzen bon Dänemarl. Sophonisbe, Syphar, 
Majfinifja, der zweite Puniſche Krieg — das ift und alles wohl« 
befannt, doch es haftet zu viel Schulftaub daran; die Menge 
bringt ſolchen Stoffen fein warmes Jutereſſe entgegen. Dod,, 
ermwibert man immer von neuem, das allgemein Menicliche, 
das ewig Menfchliche, der Affect, die Leidenfchaft, Liebe und 
Haß find ja in einer Sophonisbe ebenfo lebendig wie in irgend» 
einer modernen Heldin. Gewiß! Doc der Dramatifer bedarf 
zu feiner Motivirung der Mitaufnahme einer Menge von Zügen 
aus der realen Welt. Wir können die Leidenfhaften einer So— 
phonisbe nicht verflehen, ohne zuvor von den verſchiedenen Blind: 
niffen der numidiſchen Könige mit Karthagern und Römern, 
ohne vom der Miederlage bei Bäcnla, ohne von Hasdrubal, 
Gisgo's Sohn u. f. f. durch dem Dichter genaue Kunde erhalten 
zu haben, Lauter Namen und Motive, die Kaviar für das Voll 
find, die feine jompathifche Aber berlihren, die erfältend umd 
lähmend wirken. Möchten doc; endlich umfere Dramatiler auf« 
hören, den Gefchmad des Bolls an der Tragödie durch die 
Wahl fo jernliegender Stoffe zu untergraben, möchten nament« 
lich hervorragende Dichter, wie Geibel, einfehen, daß ihr jchö- 
nes Talent nur in modernen Stoffen auf der Bühne einer 
weitgreifenden, vollsthümlichen Wirkung gewiß ifl. 

Freilich, auch bei modernen Stoffen bedarf e8 einer glüd- 
lichen, von feinem Tat geleiteten Auswahl, Es gilt nicht blos, 
auf den breiten Strom der Zeit, fondern aud) auf feine leifeften 
Strömungen zu achten. Dan darf 5. B. im Sittenluftfpiel 


nicht mit leichter Ironie Stoffe behandeln, denen gegenliber 
das Boll eine derbe fatirishe Gefinnung hegt. Hiergegen bat 
F. Hadländer gefehlt in feinen „DMarionetten‘, melde vor- 
zugsmeife deshalb am wiener und berliner Hoftheater feinen 
Erfolg hatten. Man fann nicht jagen, daß dem Stoff gegen- 
fiber Publitum und Dichter vom entgegengejegter Meinung aut 
gingen. Was der letztere ironiſch behandelt, ift vom dem erftern 
längft preiegegeben. Doch dies fperrt in den Marionetten- 
faften weit = ein, als der Marionettenfpieler felbft, und ift 
micht übel geneigt, felbft feine Helden und Heldinnen, vor denen 
er noch den Hut abzieht, mit als Marionetten tanzen zu lafien. 
Ein Prinz, der incognito auf die Brautfahrt ausgeht, übt in 
wenig den gemwinnenden Reiz der Neuheit aus. an nimm 
Aberhaupt an, daß ein Pufifpieldichter, der ähnliche Stoffe br 
handelt, nicht hinter bem Stanbpunft, den Jean Paul im feiner 
„Hiftorifchen Benefiztomödie von der Uebergabe der Pringeffin“ 
im „Hesperus" einnimmt, in Bezug auf fatirifche Freiheit zurkd- 
bleiben darf. Bei Hadländer ift aber die Stimmung getheilt — 
hinter der Ironie merft man immer noch den Kejpect. Die 
freie Haltung der Gonverfation, die im novelliftiicher Fafſſung 
jo anmuthend ift, bedarf auf der Bühne mehr des durdicla- 
genden Witzes. Der Dramatifer muß einmal Fracturſchrift 
ichreiben, und gerade hieran fcheitern die Novelliften, die fich der 
Bühne zuwenden und ihre Perlſchrift auch hier zur Geltung 
zu bringen hoffen, Die Comedie der Frangofen iſt hierin nicht 
mafigebend; wir find ein anders geartetes Boll; wir wollen 
den Humor nicht in den homdopathiſchen Dofen eines verbuf- 
tenben Esprit genießen. Auch verfiehen bie Framoſen wieder 
den Situationen Schlaglichter aufjufegen, weldye für die mehr 
conventionellen Wendungen ihres Dialogs entihädigen. 
Nelrologe. . 

Die populäre Gefhichtfchreibung der Deutfchen, die noch 
nicht von jo altem Datum ift, hat rafh hintereinander zwei ihrer 
Hauptvertreter verloren. Am 10, Mai farb in Berliu Hein- 
rid Ludwig Beige, nachdem ihm Lubwig Häuffer bereits 
vorausgegangen. Beitzle war am 15. Febr. 1798 in Mattrin 
in der Provinz; Pommern als Sohn eines dortigen Predigere 
geboren. Nachdem er in der Dorfichule den erftien Umterridt 
genofjen hatte, bejuchte er ſeit 1811 die fläbtifche Reakichule, 
indem ben durch den frühen Tod des Vaters verarmten Zög- 
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fing ein alter Prediger umentgeltfih in fein Haus aufnahm. 

Ja Jahre 1815 ging Beigle als freiwilliger Jäger mit in den 

Krieg und machte die Belagerungen von Maubeuge und Philippe» 

nide mit. Nach dem Frieden bejuchte er 1816 die Kriegefchule 

in Koblenz, dann die Brigadefchule in Mainz, und machte 1817 

im Berlin fein Offizierseramen. Die gewöhnliche, damals ſehr 

langiame Offizierscarriere abfolvirte er theils in Heinern Garni« 

jomen wie in Glogau und Pyritz, theild auf bejondern Kom- 
mendos, indem er die Kriegsſchule in Berlin befuchte und auf 
drei Jahre lang zu ben topographifchen Bermeffungen des Ge— 
neralftabs abcommandirt war, Im Jahre 1828 wurde er 
Sehrer an der Divifionsihule zu Stargard, 1839 Hauptmann 
und Compagniechef und erhielt 1845 ala Major feinen Abſchied. 
pt gewann er die Muße, fhriftftelleriiche Plane zu Ende zu 
führen, die er bereits früher ins Auge gefaft hatte. Eine um« 
foffende geographifche Beſchreibung von Deutichland, zu welcher 
er 1832 und 1885 auf zwei größern Reifen Borftudien gemacht, 
führte er nicht aus und Tieß feinem Werk: „Die Alpen; ein 
geographiicj«hiftorijches Bild (1845), keine Fortfegung folgen. 
Dafür jeffelte ihm eine andere Aufgabe, die er ſich ſchon früh 
geftellt, die Zeit der Befreiungskriege dem deutſchen Volle im 
Iebendigen Darftellungen zu vergegenwärtigen. Anfangs ſchwebte 
ihm fogar die poetijche Korm vor; er hatte die Abficht, nach den 
grofen Muftern der Vergangenheit ein Epos fiber diefen Stoff 
u dihten. Dann trat ihm die geſchichtliche Darflellung in den 
dorvrgrumd, die er aber mit einem poetifchen, echt epiichen 
Greif zu erflillen fuchte. Nachdem er zahlreiche Notizen, theile 
aee militäriichen Schriften und Memoiren, theils nach mlindlichen 
Kittheilungen aufgezeichnet hatte, ließ er 1855 feine „Geſchichte 
der deutichen Freiheitsfriege in den Jahren 1813 und 1814 
(3 Ber.) eriheinen, welche durch die fichtoolle und warme Dar- 
*lung einen feltenen Erfolg davontrugen. Schon 1859-61 
eisien die zweite, 186364 die dritte Auflage. An dies 
Bert lehuten ſich an: „Geſchichte des ruifiichen Kriegs im Jahre 
1?" (1856) und „Gedichte des Jahres 1815" (2 Bbe,, 
I). Auch diefe Werte zeichneten fi durch den ungejchminkten 
Ton ıu8; der Geift freier Mänmlichleit, der fie durchwehte, und 
be übe anzichende Darftellung, die minbeftens das Colorit 
dr 3 dem eigenen Erlebniß entiehnen konnte, löften in naiver 
See die Aufgabe einer voltsthlimlichen Geſchichtedarſtellung, 
nie fie auch ben Meiſtern des Fachs immer mehr als erfire- 
kenswerthen Ziel vorſchwebie. Die Popularität, die Beitzke 
duch diefe Schriften gewonnen hatte, zeigte fich in den mehr- 
fahen ehrenvollen Auszeichnungen, die ihm zutheil wurden. Im 
Jahre 1858 verlieh ihm die Univerfität Jena die Doctormlrde, 
im November 1858 ward er von dem Wahlbezirt Anklam in 
das Abgeordnetenhaus gewählt. Im Jahre 1862 wurde er in 
er Wahlfreifen gemählt und nahm das Mandat flir den Wahl- 
fs Samm-Soeft in Weflfalen an. Auch nad der jweimaligen 
Irflöfung des Haufes wurde er wieder gewählt. Als Abge- 
srömeter gehörte Beitzle der Fortihrittspartei an, welde in jeinen 
militäriihen Kenntniffen beionders in den Commiffionsfiguns 
gen eine Stüße für ihre Principien fand. Als Redner nicht 
glänzend, wußte Beitzke doch im Abgeordnetenhaus ſachgemäß 
und mit Wärme zu ſprechen. Seine legten Lebensjahre wurs 
den ihm durch mancherlei tendenziöfe Plackereien verbittert. 
Selb ein Proce wegen Majeftätsbeleidigung wurde gegen 
ün eingeleitet; doch verlief derjelbe reſultatlos. 

Einer gänzlich andern Zone ber Schriftftellerwelt gehört 
dermann Schiff an, der am 1. April d. 
farb und am 1. Mai 1801 in der Walpurgisnadht geboren wurde, 
Der geipenftige Sput Hat ihn zeitlebens nicht verlaffen, und in 
ılen jeinen Schriften finden ſich echte Blodabergphantafien, 
as Grufelige und Cyniſche in munderliher Miſchung. Schiff 
var Heine'8 Better — und jo wenig Heinrich Heine zu den 
armoniſchen Zalenten gehört, fo fann man doch jagen, Schiff 
var ein umausgegorener Heine. Er befhäftigte id, ſehr augele- 
entlich mit dem glüdlichern Couſin dem er oft ſchonungslos auf 
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feinem Secirtiſch analyfirte. Schiff hatte feinen Erjolg — warum 
reujfirte Heine? Oft mochte ſich der in feiner Dadyftube ver- 
zweifelnde Autor zurufen: „Rien ne r&ussit que le succbs.’* 
Hatte doch feine Novelle „Schief-Levinche“ wegen ihrer jlidi- 
fchen Lebenswahrheit und ihrer feden, prallen Charakteriftil viel» 
jadje Anerkennung und jelbft bei Heine Beifall gefunden. Doc 
Schiff war und blieb eine Specialität; in allen feinen fpätern 
Novellen, die meift in d. BL. beſprochen murben, hat er nur 
Ghettobilder in der Hoffmann: allot'ihen Manier gezeichnet. 
Dan konnte fagen, feine Gefpenfter gehörten meift dem jüdi- 
fen Glauben an. Wenn eine Zeufelsfrage in feine Novelle 
gudte, jo war e8 irgendein feliger Rabbi oder eine wilde Rab⸗ 
bizim. Dergleichen frappirte, fonnte aber body nur engere Kreife - 
fejfeln. Im feiner Art kritifch zu plaudern, gehörte Schiff ganz der 
nahromantiihen Schule an; es waren Kreuj- und Querzüge; 
man faın mit ihm aus dem Hunbdertfien ins Tauſendſte; es fehlte 
jede fee Grundlage, jede wiſſenſchaftliche oder auch nur halbwifſen⸗ 
ihaftlihe Haltung. Im feinen Yebensverhältniffen aber war Schiff 
ein Vertreter der wüften Grabbe'ſchen Genialität, Er war Schau- 
fpieler, Fechtmeifter, Tänzer, Notenabjchreiber geweſen, eine 
catilinariſche Eriftenz und zwar auf der unterſten Stufe folder 
Eriftenzen, Aus feinen hamburger Manfarben, in denen er 
oft jplitternadt auf feinem Bett lag, machte er in früherer Zeit 
bisweilen einen Abftecher in dem Campe'ſcheu Lader. Julius 
Campe bielt viel darauf, einzelne lebendige Merkwürdigkeiten 
hinter feinen großen Glasfenftern zur San zu fiellen, und 
unterlieh es nicht, feine Beſucher, indem er ihnen eine ver 
Nändniginnige Prife bot, auf den in den Blichern herumflöbern- 
ben, etwas wüſt dreinblidenden Berfaffer des „Schief⸗Lebinche““ 
aufmerffam zu machen, ein Bud, von dem er felbft eine hohe 
Meinung hatte. Schiff hatte eniſchiedenes Talent zu brafliicher 
Darftellung bei ungeregelter Phantafie und Iebhafter Borliebe 
für das bionderfide, Grelle, Gefpenftige. Ihm fehlte ber 
wahre Gehalt, die echte Bildung — und barum bfieb er an 
ben Füßen des deutſchen PVarnaffes figen, auf melden Better 
Heine fo wohlgemuth in die Höhe Homm. 


Literarifhe Notizen. 


Rüdert’s Geburtstag wurde am 16. Mat mehrfach in 
Deutſchland jeftlich u mu Sein Geburtshaus in Schwein- 
furt hat von feinen Berehrern eine Gedenktafel erhalten, bie 
aus einem jech® Fuß breiten Relief mit dem von Guirlanden 
umtränzten Reliefporträt des Dichters beſteht. Sein Denkmal 
in Neuſeß hofft man im Mai Hinftigen Jahres errichten zu 
lönnen, und zwar gegenliber der verwilderten Parkanlage, in 
welcher der Obelist des im Jahre 1817 hier verflorbenen Dic- 
ters Thlimmel ſich befindet. Auch in Wien feierte die Studen⸗ 
tenverbindung Olympia Rüdert durch einen Feftcommers, an 
dem jämmtlihe wiener Burfchenfchaften theilnahmen umd zu 
weldhem einige auswärtige Deputationen fandten. Feſtreden, 
Gelegenheitsgedichte, Nundgefänge und Zoafte füllten den fFeit- 
abend aus, 

Für Ferdinand Freiligrath wurde in Weimar eim 
Feſt gefeiert, bei welchem Dingelſtedt darauf hinwies, daß bie 

hiler-Stiftung allein nicht ım Stande fei, bei ber großen 
' Zahl der am fie erhobenen Anfprüiche die Lage unjerer Dichter 
‚ zu einer unabhängigen zu machen. Dingelftedt jelbft las mehrere 
| Freiligrath’fche Gedichte vor. Dingelftedt's beabſichtigte Reife nach 

Kairo erweiſt fi) als eine Zeitungsente., In Betracht feiner 
Berheiligung an der hildburghaufenfchen Shalſpeare ⸗Ueberſetzuug 
geht ung von ber Meyer’ichen Berlagsbuchhandlung die Berich- 
tigung zu, daß er nicht der Herausgeber derfelben ift, fondern 
nur fünf Dramen Überjegt umd die Einleitung zu dem Werke 
geichrieben hat. Freiligrath ſelbſt ift gegenwärtig mit der Ueber: 
traguug mehrerer Dramen für die von Friedrich Bodenftebt 
\ herausgegebene, bei F. U. Brodhaus im Leipzig erjcheinende 
‚ nee Shalipeare-Weberjegung beichäftigt. 
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Derlag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 





Soeben erjdien: 


Gysbreht van Acmfel. 


Traueripiel von 


Jooſt van den Bondel 
aus dem Jahre 1637. 
Ans dem Holländifhen Übertragen durch 


9. 8. de Wilde. 
8. Geh. 20 Rgr. 

Das Trauerfpiel „Gysbrecht van Aemſtel“ wird feit dem 
Yahre 1638, im welchem es zum erſten mal aufgeführt wurde, 
jedes Jahr um Weihnachten auf der Bühne von Amſterdam 
gegeben uud ift eim echtes Mationaldrama der Holländer. Die 
vorliegende Uebertragung beffelben durch de Wilde, der fi 
bereits al8 Ueberſetzer zweier dramatifcher Dichtungen aus dem 
Spanischen vortheilhaft befannt gemacht bat, führt das Stüd 
in gelungener Weife beim deutſchen Publikum ein. 





Derlag von 5. 9. Brochdans im Leipzig. 


Dad Staatd:Neht der Preußifchen Monardie. 


Bon Dr. Tudwig von Wönne, 
Appellationsgerichts-Bicepräfibent. 
Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. 
Zwei Bände. Im vier Abtheilungen. 8. Geh. 11 Thlr. 





(Auch nad) und nad, in vier Abtheilungen zu folgenden Preifen zu 
en | 


beziehen: I. Abth. 2 Thlr., II. Abth. 3 Thlr,, III, Abth. 2 Thl 
10 Rgr., IV. Abth. 3 Thlr. 20 Ngr.) 


Das berühmte Werk, deffen erſte Auflage befanntlich fofort 


nad ihrem Grfheinen vergriffen war, liegt munmehr im der 
weſentlich bereiherten zweiten Auflage wieder vollflän- 
big vor. 

Die „Deutſche Gerichts- Zeitung‘ fagt Über daffelbe: „Es 
if bereits ein kaum zu entbebrendes Hülfsmittel für 
alle geworben, die fih in Preußen mit politifden 
Dingen befhäftigen, und vielleicht die meifterhaftefte 
Darftellung, bie das öffentlihe Recht irgendeines 


Staates zum praltifhen Gebraude gefunden, gleich | 


überfihtlih im der Anordnung wie volfländig im Material, 
Die jharffinnigen und präcifen Erörterungen zmeifelhafter Fra- 
gen, die hiſtoriſchen und literariichen Nadyweifungen laffen nir- 
gends im Stiche.‘ 





Berlag der Fr. Hurter'ihen Buchhandlung in Schaffhanfen. 
Wanderjtudien aus der Schweiz. 


Eduard Dfenbrüggen. 
Erfter Band. 
Eleg. geh. 1 Thlr. 10 Ngr., oder 2 Fl. 24 Kr., oder 5 Fr. 


Dieje reizenden Bilder aus verſchiedenen Gegenden und 
über verſchiedenartige Berhäftniffe der Schweiz werden überall 
mit Imtereffe aufgenommen werben. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Geſpräche mit einem Grobian. 
Herausgegeben don einem feiner Freunde. 
Zweite Auflage. 

Bermehrt mit einem Gejpräd über 


die Aufgaben und Ausfihten Deutſchlands nad dem Kriege. 
8 Geh. 2 Tr. 


Diefes kurz vor dem vorjährigen Kriege erfchienene But 
| erregte fo allgemeines Imterefie, daß baffelbe binnen einigen 
| Monaten vergriffen war und eine zweite Auflage nöthig 

wurde. 

Ein belfannter deutfher Schriftfteller, der aus befondern 
Gründen das Buch anonym erfheinen läßt, will im diefen „Or- 
ſprächen“ unferer Zeit einen humoriſtiſchen Spiegel vorhalten, 
in dem die heutigen Menihen rüdhaltlos nad) ihrem eigent- 
lihen Wefen erfcheinen. Zugleich beleudtet er aber aud avi 
allen Hauptgebieten des Lebens die Ideale, nad denen die Welt 
zu fireben hat, und gibt für die wichtigſten Fragen der Gegen: 
wart die Mittel an, fie zu löſen. Gr empfiehlt fein Bud 
„den Ehrliden, ben Edeldentenden und Mutbi- 
gen — bem ganzen deutſchen Bolke“. 

Die vorliegende zweite Auflage ift vom Verfafſer mehrſach 
verändert, namentlid) aber durch eine 8 Bogen umfaflende Zu- 
abe vermehrt worden. Bon biefer erſchien gleichzeitig cin 
Separatabdrud unter folgendem Titel: 


Veneftes Gefpräd; mit dem Grobian. 


Ueber die Aufgaben und er Deutſchlands nach dem 
riege. 


8. Geh. 15 Nar. 


Nicht nur den zahlreichen Lefern der erſten Auflage mi 
Werts, zu welchem e8 ben —— Abſchluß bildet, min 
dieſes Neueſte Geſpräch“ willlommen fein; die originelle # 
und Weife, wie der Berfaffer den wiberftreitenden Anfidıo 
über die großen fragen ber Zeit, namentlich der Deutjchlan 
betreffenden, Ausdru gi, ift ganz geeignet, bei allen Bar 
teien die lebhaftefte Theilnahme zu finden. 











Derfag von S. N. Brochhaus in Leipzig. 


Jakob Friedrich Fries. 
Aus feinem handſchriftlichen Nachlaſſe dargeſtellt von 
E. L. Th. Henke. 
8 Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 


Fries hat nicht nur durch feine philofophifhen Schriften, 
fondern auch durch feine alademifche Wirkfamkeit in den Jahren 











| Turze Zeit in 


1805 — 43 ey im Heidelberg, fpäter in Jena, welche mr 

olge feiner Betheiligung am Wartburgfefte unter- 
brodhen wurde, einen fo hervorragenden Einfluß auf den Em- 
widelungsgang der neuern deutſchen Philofophie ausgeübt, dei 


| die vorliegende Darftellung feines Pebens und Wirkens ficherlit 


lebhaftes Intereffe in vielen Kreifen erregen wird. Sie if auf 
Grund der vom ihm binterlaffenen Kuheiguungen und jeinet 
reichhaltigen Briefwechſels mit Freunden und Zeitgenoffen, mir 
be Wette, von —— Haſe, Clemens Brentano, F. H. ir 
cobi, Reinhold, mit beiden Humboldt, Gauß u. a., von feiner 
Schwiegerfohne Profefior Dr. Hente in Marburg verfaßt. 


— Verantwortlicher Revacteur: Dr. Ebuard Brochaus. — Drud und Verlag von F. 9, Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlid). 


Inhalt: Neue Beiträge zur Länder und Volterkunde. 
dad. 


— Hr. 23. — 


Don Dito Speyer. — Byron in neuen Ueberfegungen. Bon Mubeif Bott- 
(Befhluf.) — Norkameritanijche Literatur. Bon Rudolf Doehn. — Feuilleton. 


6. Juni 1867. 


(Stiller im wiener Burgtheater; Garus und bie 


Literaten; Biterarifche Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Neue Beiträge zur Länder: und Völkerkunde. 

1. Sfiggen aus dem Nörblihen Eismeer, nad Tagebuchauf- 
zeihnungen. Zwei Borlefungen, gehalten im Literarifch- 
gefelligen Berein zu Stralfund von Abolf Brir. Stral- 
fund, Dingft. 1866. 8. 12 Ngr. 

. Halligenbud. Cine untergehende Infelwelt. Bon Chr. Io- 
banjen. Schleswig, Schulbudhhandlung, 1866. 8. 22, Nor. 

. Bom Tweed zur Pentlandföhrbe. Reifen in Schottland von 
Rihard Andree Jena, Coſtenoble. 1866. Br. 8, 


1 Zhir. 224, Nor. 

4, Aus Spanien. Bon Guflan Körner. Frankfurt a. M., 
Sauerländer. 1867. ®r. 8. 1 Thlr. 15 Mor. 

6. alien. Anſichten und Streifliter von Bictor Hehn. 
Vetersburg, Röttger. 1867. 8. 274 Ngr. 

6. Wanderung nah den Türfisminen und der Sinaihalbinfel 
von Heinrich Brugſch. Mit 3 Tafeln finaitifdher In⸗ 
Ihriften. Leipzig, Hintiche. 1866. 8. 18 Nor. 

Bon den robbenreihen Eistüften der Norbpolarländer 
und ihrem walfifchbevölferten Ocean führen uns die vor- 
liegenden Schriften durch die bald wildfchönen, bald üben 
und einförmigen Landihaften Caledoniens und über die 
dem Untergange geweihten Infeln der ſchleswigſchen Weit» 
fee zu den beiden fonnigen, farbenſchimmernden Halbinfeln 
des ſüdweſtlichen Europa und meiter bi® zu den glühen- 
den Sandwüſten des fteinigen Arabien, wo der Ginai 
feine lahlen Felszacken wie ein riefiges Denfmal aus ur- 
ter Sagenzeit erhebt. Es find freilid, feine Entdedungs- 
eifen im eigentlichen Sinne des Worte: fo verſchieden 
ie aber fonft aud in der Auffafjung und Behandlung 
hres Themas fein mögen, von der einfachen Erzählung 
on Erlebniffen und Edjilderung von Gegenden bis zur 
fteng zufammengefaßten Charakteriftit des Landes und 
iner Bewohner, fo ift doch feine unter ihnen, die ihrem 
degenftande nicht neue Seiten abzugewinnen, ihm nicht 
t eigenthiimlicher und meift anfpredender Weife darzu— 
ellen verftände. So erfcheinen fie größtentheils als grüne 
Jafen in dem dürren Sandmeer der gewöhnlichen Tour: 
ftenfchriften, die, flüchtig Geſchautes flüchtig ſchildernd, 
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Inhalts und der Art und Weife, wie fie ihren Gegen- 
ftand behandeln, vorzuführen. 

Der Krieg von 1866 mit feinen folgen hat bas im 
ganzen Baterlande beifällig, ja enthufiaftifc aufgenommene 
Project einer deutſchen Nordpolerpedition vorläufig in den 
Dintergrund gedrängt. Sid; dauernd oder aud) nur pro- 
viforifh zu conftituiren und im eigenen Haufe behaglich 
einzurichten, ift allerdings ein noch wichtigeres Gefchäft, 
als den nationalen Ruhm durch muthigen Kampf gegen 
den ftarrenden, tod- und verberbendrohenden Eispanzer 
des Pols zu erhöhen. Schmwindet doch die Ausficht auf 
die Auffindung eines eisfreien Polarmeers und der von 
ben „Spiritwaliftifchen Medien“ längft entdedten Polar- 
menfhen mehr und mehr; ja, man darf wol mit Mecht 
fragen, ob die im Falle des möglichen Gelingens zu er- 
wartenden wiſſenſchaftlichen Refultate den Gefahren und 
Opfern entfprechen, die zu ihrer Erreichung unvermeidlich 
find. Nichtsdeftomweniger find wir weit davon entfernt, 
den Eifer, mit dem man gerade in Deutjchland diefe Idee 
aufgegriffen bat, zu verfennen oder zu tadeln. Was ihr 
die Herzen fo raſch gewann, war wol vor alleı das im 
ebelften Theile des Volls jet ungerftörbar lebende Be- 
dürfniß nad einer nationalen That, nad) einer Offen- 
barung feiner nationalen Exiſtenz. Dazu bedarf es nun 
freilich für dieſe hoffentlich keiner Norbpolerpedition mehr. 
Dennoch können wir e8 wahrlich denen nicht verargen, 
die, wo es ſich um eine gefahrvolle Unternehmung zur 
Erreichung eines ibealen Zwecks handelt, nicht wollen, 
daß der Deutfche länger hinter dem Amerifaner und dem 
Briten zurüdftehe. 

Auch der BVerfaffer des Schrifthens Nr. 1: „Skizzen 
aus dem Nördlichen Eismeer“, Adolf Brir, will durd 
feine Schilderungen aus dem Nördlichen Polarmeer das 
Intereffe für die nationale Unternehmung „in ben Krei— 
fen, welche derfelben bisher aus irgendeinem Grunde fremb 
geblieben find“, zu erweden verfuchen. Es find zwei im 


n von zahllofen Vorgängern breitgetretenen Weg wieder | Viterarifch-gejelligen Verein zu Stralfund gehaltene Bor- 
ıd wieder wandeln. Wir halten es deshalb für ange» | lefungen, die er erſt auf vielfache Aufforderungen hin dem 


effen, etwas näher auf die einzelnen Bücher einzugehen | 


id dem Lefer ein einigermaßen vollftändiges Bild ihres 
1867. 3. 


J 


Drude übergeben hat. Sein ganzes Auftreten zeigt, daß 
er fein Shhriftfteller von Beruf if. Um fo danfbarer 
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find wir ihm, daß er ſich Hat überreden Laffen, ſeine 
Schilderungen der Deffentlichkeit zu übergeben, Alltr- 
dings find es nur „Skizzen“, die fowenig auf VBollftändig- 
feit Anfprud machen, wie der Wiflenjchaft Gewinn zu 
bringen verheißen,. Als Yitngling hatte der Verfaſſer auf 
einem, bremen, Grönlandfahren die Robben- und Walfiſch⸗ 
jagd, im Nördlichen, Eismeer mitgemacht, und er jchil- 
derte nun Erlebtes und Gefchautes nad) den damals 
emachten Wufzeihnungen, aber mit fo anfchaulider 
'ebendigfeit, daß wir darin ſowol die enthufiaftiich er— 
regte Auffaffung des jugendlichen Tagebuchfchreibers wie 


bie wunderbare Treue der Erinnerungen des Mannes- 


erfennen. 

Die Ansrüftung: und Einrichtung des Schiffs, die 
Mannſchaft, zumal die Offiziere, zu denen auch Harpu— 
niere, Spedfchneider und Oberfüper gehören und die alle 
im Winter wieder Aderbauer oder Marne werden; 
die Fahrt nad) Norden; die Naturerfcheinungen des Polar: 
fommers; der Robbenſchlag und Walfifchfang; das Ye- 
ben an Bord: alles zieht in klaren, abgerundeten Bil- 
bern mwohlgeorbnet an uns vorüber, fodaß wir nur — 
was bei Reifefchriften gewiß nicht häufig — den feinen 
Umfang des Büchleins und befonders die allzu große Spar- 
famfeit des Verfaſſers in Naturfchilderumgen bedauern. 
Sei es, daß ihn Hier Aufzeichnungen und Gedächtniß im 
Stiche liefen oder daf er als eifriger Anhänger Leſſing's 
ſich nicht bei der Beichreibung aufhalten wollte, wo er 
erzählen fonnte: kurz, die Darftellungen der wunderbaren, 
bem Bewohner füblicher Breiten und bes. Feſtlandes gänz- 
lich fremden Naturfchaufpiele, an denen die nördliche 
Polarzone fo reich ift, find ebenfo kurz wie vereinzelt, 
fowenig aud dem Verfaſſer das Talent dafür abgeht, wie 
die Schilderungen des Nordlichts, der Eisfüfte Grön— 
lande, ber Mitternadhtsfonne beweifen. freilich, die Er- 


zählang gelingt noch befier. Die Walfifchjagd ift im die- | 
fer Hinficht ‘ein Meines Juwel und verdiente in eine An- | 


thologie von Mufterftiiden fitr die beutfche Yugend auf 
genommen zu werden, hätte nicht der fo lebendig geicil- 
derte langfame und martervolle Tod des Meerriejen et— 
was das natürliche menfchliche Gefügl tief Verletzendes 
und Empörenbdes. 

Nicht minder lebendig ift die Darftellung in Johan— 


fen’s Schrift: „Halligenbuch“ (Nr. 2). Bon uralten Zei- | 


ten her find die Frieſen eim tüchtiger, kräftiger Stamm 





u. werben zunächſt alle die niedrigen Inſeln von dr 
Zuyderſte bis Helgoland und den ſchleswigſchen Pi 
chen allmählich im Scofe der Salzflut rettungelos wı 
finfen. Nicht nur die Entftehung des Dollart an in 
Emsmiündung; auch die furchtbare Octobernacht des deß— 
res 1634, welche die große Inſel Nordſtrand zer 
und zum größten Theil vernichtete, das raſche Beriäwn 
den der oftfriefijchen Infeln Norderney, Wangeroge u. ſet. 
deuten auf den fteten Fortſchritt des Waſſers in femme 
unabläffigen Kampfe gegen das Feſtland. Aber jo kei 
nungslos der Kampf auch ift, dennoch „weicht der Meujä 
der Götterftärke” nicht: die unüberwindliche SHeimatli 
läßt die armen Bewohner der friefiichen Infeln ſich lee 
täglich dem Waflertode ausjegen, als daß fie dem tr 
ten Boden verließen, den fie, wie die aus fermen Ga 
genden und fremden Welttheilen ſtets Kiüdkehrenden x 
gen, nicht minder treu lieben als die Alpenbewohner iu 
rauhen Berghalden. 

Am unmittelbarften bedroht von ber Vernichtung fin 
die Bewohner der „Halligen“, jener 14 Meinen Infeln, dr 
mit den beiden größern Pelmorm und Norbftrand d 
Stadt Huſum gegenüber an der ſchleswigſchen Weitüht 
liegen. Während die „Außeninfeln” Sylt, Föhr und Ir- 
rum wenigftens noch zum größten Theil durch hohe Su) 
diinen auf eine Zeit lang vor dem Einbruch der Yoga 
geſchützt find, liegen jene ohne allen Schuß, zur Flut 
rings vom Meere umfpült und oft bebedt, während is 
Ebbe von dem grauen Schlammgrunde der „Watten“ ı= 
geben, die vor vielen Yahrhunderten einen Theil des fd 
lanbes bildeten, wie verlorene Poften da, beftimmt, früb 
ober fpäter bem unerfättlichen Feinde zum Opfer zu ie 
(en. Im der Größe von 16—2000 Morgen wedjet 
einzelne nur don einer Familie, die größten von 2 
Meufchen bewohnt, find fie dicht mit faftigen Gräim 
bededkt, dem Futter der Schafe und Kühe, des eins 





Reichthums der Halligenleute; denn von Aderbau ift ar 
gends eine Spur. Auf fünftlichen Hügeln, dem Warte, 
erheben ſich ihre Häufer, bei jeder Hochflut rings von da 
Wogen umfhäumt, bei Sturmfluten nicht felten jpurs 
verfhwindend. Wie Helle Augen (Dogen, daher Br 


| gerooge, Süderooge, Spiferooge u. f. w.) bliden fie 


gewefen, nicht nur voll folgen Mannesmuthes bis auf den | 
fetten Blutstropfen kämpfend gegen fremde Machthaber, 


die fie ihrer Freiheit und Gelbftändigfeit berauben mwoll- ⸗ 


ten, fondern auch mit zäher Ausdauer einem noch grint- 


an ihren Küſten leden, oft in furdtbaren Sturmfluten 
über Damm und Deich meilenweit ins Land hineinjchla- 


‚ dem grauen Wattenmeer hervor, gleichſam jehnend an 


das ferne Feftland gerichtet, von dem fie der. wilde iin 
losgeriffen, deffen Beute fie endlich werben follen. 

Ein Bollsftamm, der fold einen Boden bewohnt, di | 
fen Leben ein fteter Kampf mit den Naturmäcten d 
muß ſcharfe und eigenthümliche Charakterzüge tragm 


Zahe Ausdauer, einfache Treuherzigkeit, gläubige Fibe 
migern ende ftandhaltend, den wilden Wogen der Nord» 
fee nämlich, die feit Yahrtaufenden mit gieriger Zunge 


migfeit, treues Feſthalten an den ererbten Sitten M 
Väter treten ums in erfter Linie entgegen. Gin meland 


liſcher Zug mifcht ſich hinein, ebenfo fehr die Wirk 


gen und in wenigen Stunden die Arbeit von Yahrhuns | 


derten und Taufende von Menſchenleben vernichten. Das 
ift num freilich ein hoffnungsloſer Kampf: wenn nicht der 
Lenker der Schöpfung filr die Nordiveftküfte Germaniens 
wieber eine Zeit der Hebung eintreten läßt, fo wird fie, 


der traurig =einförmigen Yandfchaft, der grauen Schlau" 
maffen der Ebbe, der dilſtern Wogen der Flut, des bla 
nen Nebelhimmels und des fernen, eintönigen 


‚ der Brandung, die an die Sanddünen der Yupeninks 
‚ Schlägt, als des Bewußtſeins des Schidfals, , das ber | 


droht, und der von Geſchlecht zu Geſchlecht übertragm® 
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traurigen Gefchichten der Borzeit. Seitdem bie legten 20 
Yahre die Augen ganz Deutfchlands auf die Nordmarfen 
des Baterlandes gezogen haben, ift auch von bem Frieſen- 
famme auf der fchleswigichen Weftfüfte und den nahen 
Infeln häufig die Rede geweſen. Mit Recht hat man 
die Strand» und Infelfriefen trog des däniſchen Wider- 
fpruch® den Deutfchen zugezählt, denn fie wollen, wie 
ihre füblichen Bettern, die Oftfriefen, Deutfche fein, wenn 
auch ihre Sprache faft einen Uebergang von dem Nieber- 
fächfischen zu dem Dünifchen bildet. 

Die vorliegende Schrift gibt uns zum erften male ein 

vollftändiges Bild von den Halligen felbft, ihren Bewoh⸗ 
nern, ihrer Gefchichte und ihren Sagen, Der Berfafler, 
jelbft ein Imfelfriefe, hat das Buch nicht nur mit der 
Feder, er hat es auch mit dem Herzen gefchrieben. Das 
Zerbröcdeln der Iufelfchollen und das damit naturgemäß 
idritthaltende Abfterben des Vollsthums ſchmerzt ihm tief. 
Er möchte mit feiner Schrift dazu beitragen, ein hin- 
fiehendes Volksthum neu zu beleben. Über gegen bie 
ewigen Gefege der Natur kann ein Schriftiteller fowenig 
wie ein anderer Sterblicher erfolgreicd, fämpfen. Sie hat 
einmal das eigenthümliche nordfrieſiſche Bollsthum auf 
den Ausſterbeetat gefett: es wird früher oder fpäter in 
dem deutfchen untergehen. Inzwiſchen aber wollen wir 
dem Berfaffer dankbar fein, daß er ums ein fo anſchau— 
liches Bild dieſer Meinen, dem Untergange gemweihten Welt 
geliefert hat. Unſere Sympathie hat er jenen tapfern 
orlimpfern gegen Dänenthum und Meeresflut gewonnen, 
wenn wir ihnen auch weiter nichts zu geben vermögen. 
Cr rührenden Beifpiele von unerfchütterlichem Gottver- 
am, von thätiger Menfchenliebe, von treuer Anhäng- 
it am Heimat und freunde müfjen jedes menſchlich 
fülmbe Herz tief ergreifen. Nur hätten wir gewünſcht, 
dah der Berfaffer feine ftrengefirghlich religiöfe Richtung 
nicht allzu fehr bei jeder Gelegenheit hätte hervortreten 
laſſen. Wir gönnen jedem nicht nur feine Ueberzeugung, 
wir geftehen ihm auch gern das volle Recht zu, fie öffent: 
lich auszufprechen und feine Schriften von ihr durchdrin⸗ 
gen zu laffen. Nur barf eine, wie immer berechtigte, 
doch einfeitige Richtung nicht ftets mit folder Abfichtlic- 
fit in den Borbergrund gerüdt und betont werden, daß 
man eben „bie Abficht fühlt” und verftimmt wird. Geht 
es gar jo weit, wie in unferm Buche, daf der Verfaſſer, 
weil der Sohn Friedrich's IL. von Dänemark, ber ben 
armen Nordftrandern ihr Eigentfum geraubt, nad) des 
ſchuldigen Baters Tode aus dem Yande gejagt ward, aus— 
ruft: Irret euch nicht, Gott läßt fi) nicht fpotten; er 
fuht die Sünden an den Kindern heim bis ins dritte 
und vierte Glied“ u. f. w. (S. 135), jo wiſſen wir nicht, 
was wir zu folder traurigen unchriſtlichen Berblendung 
fagen jollen. 

Johanfen beginnt — um den Leſern zum Schluß 
noch eine kurze Ueberficht über den Imhalt feines Buchs 
zu geben — mit einer Schilderung der Norbfee an jenen 
Küften, die er eine „Mordfee” nennt, bes Wattenmeers, 
d. h. der großen Untiefe zwifchen der ſchleswigſchen Weft- 
füfte mb den äußerſten weftlichen Imfelbiinen, die bei 








jeder Ebbe bis auf die fie durchziehenden natürlichen Ra» 
näle, die Wattftröme, trocken gelegt wird, und bie im ihren 
an Alterthiimern reichen Seetorflagern die deutlichen Spu- 
xen enthält, daß fie einft lange feſtes, mit Vegetation be— 
dedtes Land und wieder in noch älterer Zeit lange See— 
boden gewefen ift. Dann befchreibt er uns die Halligen 
felbft, ihre Werfte, ihre Häufer und deren Einrichtung, 
die fünftlichen Vorrichtungen, um mitten im Salzwafler 
bes füßen Waſſers nicht zu entbehren; bie Wiefen und 
die auf ihmen wachjenden Pflanzen; erzählt uns, mie 
Sommer und Winter den Halligbemohnern verfliehen; 
theilt uns aus ihrem Munde eine ganze Reihe von charak- 
teriftifchen Sagen mit, in benen wir nur ben urfprüng« 
lichen Bolfston auch in der Meberfegung befier gewahrt 
zu fehen gewünfcht hätten; fdhildert einen von ihm felbft 
mit einem kundigen Führer unternommenen „Schlidlauf“, 
d. h. einen nicht gefahrlofen Spaziergang auf dem von 
ber Ebbe blofgelegten fchlammig-thonigen Wattengrunbe; 
lehrt uns die ehrwürdige Geftalt bes Halligprebigers fen- 
nen; zeigt und den Halligmann als Seefahrer in fernen 
Ländern, und bemüht fich endlich, in einer Anzahl wun⸗ 
berbarer Rettungen ſchwer bedrohter Halligbewohner uns 
„Gottes Finger‘ zu zeigen. Gottes Finger ift es gewiß, 
den wir darin erblicken; aber zeigt er ſich weniger in den 
zu Grunde Gegangenen als in den Geretteten ? 

Wir wenden uns jest zu dem Werte Richard An- 
dree's: „Bom Tweed zur Pentlandföhrde“ (Nr. 3). Die 
Zeit, wo es Mode war nnd zum guten Ton gehörte, für 
Schottland und die wilde Schönheit feiner Hochlande zu 
ſchwärmen, ift längft vorüber. Seit die lebende Gene- 
ration ſich nicht mehr für Robin ben Rothen, fir Norna 
und Meg Merrilie begeiftert, zieht fie feine Sehnſucht 
mehr nach den wilden Schluchten ber Grampians ober 
den öden Moorflächen der Shetlandinfeln. Wir über- 
laffen jegt die überfchwenglichen Lobpreifungen des Landes 
billig den Schotten felbft, die, wie und Anbree nachweiſt, 
noch immer in ihrer ranhen Heimat das Eden Europas 
erbliden. Nur vereinzelte deutſche Reiſende mifchen ſich 
unter die Scharen der Engländer, die allſommerlich nad) 
den fchönen Ufern des Loch Lomond und den munderba- 
ren Imfeln Gtaffa und Jona wallfahrten. Auch bie 
Touriftenfchriften über Schottland find felten geworben. 
Was aber davon vorhanden ift, befchränkt fich faft aus- 
ſchließlich auf die Befchreibung des Südens und ber viel- 
befuchten Seelandſchaften von Argylefhire. Um fo größer 
ift das Berdienft unfers Verfaffers, der drei Monate bar- 
auf verwandte, das Land von ber Südgrenze bis zur 
äußerften Nordſpitze zu durchreiſen und nad) allen Rich— 
tungen gründlich fennen zu lernen. Sein Bud, ift eine 
wirfliche Bereicherung unferer Fiteratur und ein treffliches 
Mittel, ſich mit der Natur des Pandes und feiner Be— 
wohner auf bequeme Weife eingehend befannt zu machen, 
ohne ſich aus weitjchichtigen wiſſenſchaftlichen Werten das 
Nöthige mühfam zufammenlefen zu milſſen. Lebhaftes 
Imterefie an dem Gegenftande, ein Marer und vorurtheile- 
lofer Blid, Vertrautheit mit ber Landesſprache (frei- 
lich nicht der gadlifhen), gründliche Kenntniſſe in den 
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verfchiedenften Füchern, zumal den naturmwiffenfchaftlichen, 
die wir, fo viel fie dazu beitragen, Reiſeſchilderungen zu 
beleben und nugbringend zu machen, doch in den meiften 
Touriftenfchriften vermiflen, befähigen ihn, feine Aufgabe 
in ausgezeichneter Weife zu löfen. Bon einer Xeife- 
befchreibung, die im einen mäßigen Octavband zufanımen- 
gefaßt ift, dürfen wir natürlich keinerlei Vollſtändigkeit 
erwarten. Der Verfaſſer will ſowenig ein mwifjenfchaft- 
liches Handbuch wie einen Führer durch Schottland ſchrei⸗ 
ben. Seine geographiſchen, ethnographifchen, geſchicht- 
lichen, naturwiſſenſchaftlichen Ercurfe finden fid) hier und 
ba zerftreut, wie e8 eben die Gelegenheit mit fi) brachte, 
genug, um anzuregen, vielfach zu belehren, durch Ab— 
wechjelung anzuziehen, ohne ihr Thema erfchöpfen zu 
wollen ober durch Weitfchweifigfeit zu ermüden. Crzäh- 
lung wechſelt mit Beſchreibung; öfter nod find beide 
innig miteinander verſchmolzen. Im ganzen hätten wir 
in Bezug auf bie Zahl der befchriebenen Pocalitäten etwas 
größere Beichränfung gewünſcht. Den Lefer kann es 
natürlich nur fo weit intereffiren, dem Verfaſſer zu folgen, 
als derjelbe Neues fieht ober erlebt, befchreibt oder er= 
zählt. Die häufig wieberlehrende Schilderung ſehr ähn- 
licher Dertlichkeiten Hat leicht etwas Ermüdendes, das 
freilich derjenige, welcher die Originale felbft gejehen und 
bem ihr fpecifiiher Charakter ſammt allen den Heinen 
Erlebniffen und Umftänden, unter denen er fie gefehen, 
febhaft vor Augen fteht, nicht empfindet. 

Die Darftellungsweife des Verfaffers ift Mar und an- 
ſchaulich, die Sprache correct, der Stil einfah und, 
wenn aud) hier und da nicht ohne eine gewiſſe Eleganz, 
im ganzen faft etwas zu fchmudlos, Sowenig wir bom- 
baſtiſche Schilderungen und jene Ueberſchwenglichkeit bes 
Ausdruds lieben, die auf den unbefangenen Lefer einen 
bem beabfichtigten Eindrud gerade entgegengefegten her» 
vorbringen muß, fo fehr müſſen wir es billigen, wenn 
einer großartigen und erfchütternden Naturerfcheinung 
gegenüber Sprache und Ausbrud der dadurch erregten 
Stimmung gerecht zu werben ſuchen. 

York, die altehrwitrbige Hauptftadt Nordenglands mit 
ihrer gewaltigen Kathedrale, den hohen Giebelhäufern und 
ihren anderthalbtaufendjährigen Erinnerungen, fo ftill und 
ernft inmitten des lärmenden Getreibes der Gegenwart, ift 
des Verfaſſers Ausgangspunft. Bald ift mit der Norb- 
bahn Tweebmouth erreicht und er ſteht num an der Grenze 
Schottlands: 


Drlüben über dem Bruffe lag das Fand ber Diftel, der 
Maria Stuart, der zerfallenen Abteien und gewürfelten Kleider- 
ftofie, das Fand, das uns durch Walter Scott's Romane ſchon 
in ber ni nahe gelegt wurde, in dem wilde Clans fid) einft 
grimmi fehdeten und die Reſte eines celtischen Bollsftammes 
ihrem Untergange zueilen; das Land, in welchem die merfwür. 


wilden, öden Gegenden fo bicht mebeneinanderliegen, wo ſich 

hohe Berggipfel im die mebelige Atmofphäre erheben, idyſliſche 

Seen ihren glatten Spiegel ausdehnen, filchreiche Ströme herr» 

liche Wafferfälle bilden und düftere Nabelhölzer, reichlich belebt 

nen Wild, den Großen des Landes umerjhöpfliche Jagdgründe 
eten. 


Schon die kurze Fahrt von Berwick bis Edinburg 


zeigt dem Verfaſſer, daß zwifchen Schotten und Cnglän- 
dern weit größere Gegenfäge in Gefegen, Gebräudkn, 
Einrichtungen und Boltscharafter beſtehen, als zwiſchen 
Nord» und Süddeutſchen. Und doch bilden beide Bälle 
feit der Union ein kräftiges, wohlverbundenes Ganzes. In 
Bezug auf das Ausland fühlt fi der Schotte eins mit 
dem Engländer. Die Königin Victoria verehrt er nicht 
minder ald das Andenken des Prinzen Albert. Bon Ab 
forption der einen durch die andern ift hingegen feine 
Rede: der fchottifche Nationalcharakter ift zähe, der fchot- 
tifche Stolz grenzenlos; der Schotte bleibt in der ganzen Belt 
ſich gleich, und der vaterländifhen Sitte getreu, denn je 
Land ift ihm das erfte der Erde, und er möchte um bie 
Welt kein Engländer fein. Wie die alte Sprache ber 
ſchottiſchen Niederlande weit mehr fid der altſächſiſchen 
nähert als das heutige Engliſch, fo auch der Typus der 
Menſchen. Schotte und Schottin gemahnen in ihrer gan- 
zen äußern Erfcheinung mehr an Deutſche als an Eng- 
länder; auch ihr ganzes Wefen hat, von dem franzöfirter 
Normannentfum unberührt, dem germanifchen Charakter 
reiner bewahrt. Das echt ſchottiſche Idiom geht freilich 
allmählich auch verloren; die jungen Schotten verftehen 
ohne Wörterbücher die Sprache Burns’ und Ramjayt 
nicht mehr. 

Der Verfaffer fcheint ber Anſicht zu fein, nur bei 
halb ſei zwifchen Irland und Schottland ein fo großer 


| Unterfchied, ſodaß dieſes gedeihe und blühe, während jenes 





das Schmerzenskind Britanniens fei und bleibe, weil der 
Schotte feine Eigenthümlichkeit in Sitte und Geſetz br 
wahre, während man dem „ren englifche Geſetze und 
Einrichtungen aufgezwungen habe. Aber diefe Anfchanung 
ift fehr einfeitig. Hier fommen ber Katholicismus ud 
der irifche Nationalcharakter als noc wichtigere Tyactorm 
in Betracht. Kraft und Saft bes fchottifchen Vollkslebes 
find keineswegs in den Haẽliſchen Hoclanden, fondern & 
den ſächſiſchen Lowlands und allenfalls in den von da 
Nachkommen alter ffandinavifcher Anfiebler befegten Küſten 
ſtrichen des Nordens zu fuchen. 

Wäre gan; Schottland celtifch, wie der größte Thel 
Irlands, e8 würde bei feinem rauhen, unwirthbaren Be— 
den und Klima vielleicht noch traurigere Zuftände arf- 
weifen als „die grüne Inſel“. Aber ſiegreich bringt das 
germanifche Element immer weiter nad Weften und Nor 
den vor. Es werden nicht viele Generationen mehr ver 


gehen, bis von dem großen Geltenvolfe, das einft dem 


ganzen Weften Europas innehatte, nur noch hiſtoriſcht 
Erinnerungen übrig find. Auch in den Gadlen zeigt unt 
der Berfaljer einen dem Untergange geweihten Stamm. 
Nur auf der Nordweſtküſte des Hauptlandes umb der 


' Hebridifchen Infeln wird nod) durchaus gatliſch gefproden 
digſten Gegenſähze zwiſchen blühenden Culturlaudſchaften und Faſt ale 


und auch da nur von den untern Klaſſen. 

Schulen find engliſch. Eine gaktliſche Literatur exiſtitt 
nicht: Bibel und Katechismus ſind die einzigen in dieſet 
Sprache gedruckten Bücher. Nur durch mündliche Tra— 
dition pflanzen ſich eine Anzahl von Volksliedern fort; 
bazu eine kunftlofe Mufit auf dem abſcheulichen Dudelſad 


| oder der Harfe, wild und melaucholiſch, dem Charakter 
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det Landes entfprechend. Unwiſſend, abergläubiih, arm 
und ſchmuzig, lebt das Gatlenvoll in erbärmlichen Hüt- 
tem, zum Aderbau wie zum Handel wenig tauglich, ale 
Fiſcher und Hirten in fremdem Solde. Die englifche 
Regierung thut nichts zur Bewahrung und Fortbildung 
der Nationaleigenthimlichkeit: wol mit Recht. Selbſt bie 
befannte Hochlandstracht verjchwindet mehr und mehr und 
iſt ſchon jet eigentlich nur noch Komödie. Freiwillige 
Soldaten — meift nicht Hodjländer, fondern glasgower 
und edinburger Pöbel —, Förſter, Bediente, vornehme 
Engländer während ihrer VBilleggiatur und der Jagdſaiſon 
in den Hodhlanden, zumal Kinder endlich tragen noch 
Kilt und Plaid und nadte Knie, fonft niemand. 

In Edinburg, der alten herrlich gelegenen Haupt« 
fadt, verweilte der Berfaffer 12 Tage, genug, um ben 
feltfamen Contraft zwifchen der finftern und armen, aber 
intereffanten Altftadt und ber lichten, reichen, aber charak⸗ 
terlofen Neuftadt und alle die hiſtoriſchen und ardjitel- 
toniſchen Herrlichkeiten zwifchen Galton Hill und dem 
Schlofje einerfeitd und Holyrood und Arthur's Gig an- 
dererſeits kennen zu lernen. Dank dem trefflichen Hafen 
bon Leith, dem Piräus von Edinburg, fteht die jetzt 
200000 Einwohner zählende Stabt in neuem Flor, fo 
wenig fie fih aud mit Glasgow, dem Emporium des 
Weſtens, meſſen kann. 

Sich auf vielbeſuchtem und vielbeſungenem Terrain 
wiſſend, begnügt ſich der Verfaſſer hier meiſt mit flüch— 
tiger, doch zur Charakteriſtik des Geſehenen genügender 

irung. Eine Reihe von Ausflügen führt ihn zu— 
ht zu der herrlichen Kapelle: 

Where Roslin’s chiefs uncofined lie — 
von da nach den Ruinen der Abtei Mielrofe, die ung 
Balter Scott in feinem „Last minstrel“ mit fo bren- 
zenden Farben malt, nach des Dichters Wohnfig Abbots- 
ford, mo ihm befonders die treffliche Marmorbüfte dei» 
jelben von Chantrey anzog, deren Entftehungsgefchichte 
et und erzählt, und weiter zu ber verfallenen Prämon- 
fratenfer- Abtei Dryburgh, wo bie irdifchen Ueberreſte 
des großen Schotten ruhen. St.-Andrews, eine der er 
fien Eulturfttitten Schottlands und einft feine bedeutendfte 
Univerfität, fand er jetst tief herabgelommen, mit kaum 
200 Studenten, das Greifswald Caledoniens, wenn aud) 
noch immer die höchſten politijchen Witrbenträger Eng- 
lands ſich eine Ehre daraus machen, Kanzler von Gt. 
Andrews zu heißen. Er hatte hier das Unglüd, mit 
tinem ebinburger Excursion train zufammenzutrefien und 
das Nationallafter der Schotten, die Trunffucht, welcher 
Männer und Weiber, ſelbſt in Glacehandſchuhen und feis 
denen Kleidern, gleihmäßig unterworfen find, in der Nähe 
tennen zu lernen. Die häufigen Straßenprediger, die 
lebhaft genug an Schiller's Kapuziner erinnern, helfen 
nichts gegen diefen Unfug, fo jehr fie fonft auch den 
Pöbel zu fanatifiren vermögen. Im allgemeinen find be» 
lanntlich die Schotten ein ftrenggläubiges Bolt; dabei fehlt 
e3 freilich auch nicht an Werk- und Sceinheiligkeit, an 
Intoleranz und Aberglauben. 
Nachdem er Edinburg verlaffen, beſuchte ber Ber- 


faffer bei dem altberühmten Schloſſe von Stirling das 
Schladhtfeld von Bannofburn, an dem ſich der fchottifche 
Nationalftol; noch immer erhebt, weiterhin den Loch Le— 
ven, aus deſſen Inſelſchloß die gefangene Maria Stuart 
an Douglas’ Hand ihre romantifche Flucht unternahm; 
Macbeth’ Schlöffer zu Dunfinan und Glaims, wo man 
ihm eins ber verfciedenen Betten zeigte, in denen der 
gute König Duncan ermordet fein foll, wie dergleichen 
auch zu Inverneß und auf Cawdor im Norden zu finden 
find, und gibt uns dabei einen kurzen Abriß vom Leben 
des Hiftorifchen Macbeth, der freilih mit der Sagen- 
geftalt der Dichtung wenig gemein hat. 

Der Grafſchaft Perth, dem „Paradiefe Caledoniens“, 
wo fid) Berg und Ebene vereinen, erkennt der Berfaffer 
die Palme der Schönheit willig zu. Der Tay, der fie 
durchfließt, ift der waſſerreichſte Strom Großbritanniens, 
feine Ufer die ſchönſten. Die Schotten nennen ihn ihre 
Tiber und die gewerbreiche Stadt Perth mit ihren 25000 
Einwohnern das Rom des Nordens, weil einft die römi— 
ſchen Legionen, als fie zuerft dieſe Landſchaft erblidten, 
ausgerufen haben follen: „Ecce Tiber! Ecce Campus 
Martius!” ' 

In Dunfeld erreichte der Verfafler bie Grenze ber 
Hochlande und fah die erften gazlifchen Hütten. Dann 
ging es an dem jett Fahlen Birnam vorüber, den man 
mit Hülfe tirolifher Pärchenfprößlinge wieder zu bewalben 
fucht, zu dem lieblichen Umgebungen des Loch Tay, wo 
einft die wilden MacGregor hauften und fpäter Sir 
Colin Campbell den Grund zu dem fchönen Taymouth 
Caſtle legte. 

In den romantifchen Umgebungen von Blair Atholl, 
einem Lieblings-Rendezvous ber Reifenden, lernt Anbree die 
erfte echte Hochlandsſchlucht, den Glen Tilt, kennen. Wir 
geben feine Schilderung wörtlich, zugleich als Probe feiner 
Darftellungsmeife: 

Anfangs fiehen hohe Fichten und Lärchenwaldungen zu bei 
ben Seiten des Fahrwegs, und die prächtigfie Farrnvegetation, 
bie man ſich denfen fann, tritt an die Stelle des Unterholges, 
welches bie lichten ſchottiſchen Waldungen nicht fennen. Abdler- 
farın (Pteris aquilina) umb wieder Ablerfarrn, im feltener 
Größe und Ueppigfeit, lüberbedt mit feinem friſchen Grün in 
mannshohen Wedeln den Waldboden. Nur an einzelnen Stel» 
len verdrängen ihn Aapidinmarten, Zwiſchen den Bäumen und 
—— durch rauſcht der Tilt. Die Baume hören auf, und nun 
iegt ein len vor uns, wie es nicht charalteriſtiſcher fein kann. 
Zu beiden Seiten thürmen ſich table hohe Berge auf, deren 
Gipfel in gerader Linie faum eine halbe Stunde voneinander 
entfernt fein mögen, und Hinter denen fich wieder die Kuppen 
höherer Berge erheben, Rechts Ben-y-Glor, der Nebelberg 
(3725 F.), linls Ben Dearg, der Rothe Berg (3550 F.). Der 
Anblid des Thale ift ungemein traurig; alles erfcheint tobt, 
bas gelbe Gras zieht ſich mur bie zur Bafben Höhe der Berge 
hinauf, dann folgen oben nadte Felſen und Steingeröll von 
Gneis und Granit, die, mebft Kalkfteinen, das Sen Tilt zu- 
fammenfegen. Ueberall ftürzen zwiſchen dem Felſen Meine Ge⸗ 
riefel in taufend Gascaden herab und bilden, am Boden des 
Thals angelangt, fumpfige Streden, in denen Rofenwurz, bas 
Wollgras (Eriophorum angustifolium) und Moorheide wuchern. 
Kein Baum in dem ganzen fangen Glen, nur bier und da ver» 
früppelte Erlenbilihe zwifchen den Steinen am Ufer bes Tilt- 
bachs. Für Leben forgen muntere Bachſtelzen, die an dem 
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eistalten Wafler Hintrippeln, einzelne Raben krächzen in der Luft, 
‚und die zahlloien milden Kaninchen flüchten ſcheu bei unferer 
Aunäherung in ihre Erdlöcher. Da ift es denn eine Abmwedj- 
felung, wenn man plöglich auf die zerfallenen Ueberrefte einer 
Dodjlandshütte trifft; angelehnt an das ſchwarze Gemäuer fteht 
ein Hirt im Kilt, mit umgefdhlungenem Plaid und nadten 
Knien, bei ihm ein großer wolfsartiger Hund, und vor ihm 
eine milde Rotte Hodjlandsrindvieh mit fangen Haaren, roth- 
braun oder ſchwarz, mit [hmalen langen Hörnern, die Stirn 
mit fraufer Wolle bededt, mähnig und mit haarigem Schwanze. 
Ein echtes Hochlandsbild. 


Weiter nördlich reifend, überjchritt er auf wildroman- 
tifcher Straße, die, überall trefflich unterhalten, bald durch 
ſchluchtige Wälder, bald iiber öde Steinhalden und Moore 
mit bürftiger Alpenvegetation führt, die Päfle der Gram— 
pians, erblicte die fchneebebedte Spige des 4295 Fuß 
emporragenben Ben- Muich- Dhui, des zweithöchften unter 
ihren Gipfeln, und gelangte endlich in das an Natur— 
fchönheiten reiche obere Thal des Dee. Hier beſuchte er 
zunächft Braemar, in der Geſchichte durch bie unglild- 
liche ftmartiftifche Erhebung des Grafen von Mar be» 
tannt; weiterhin den fchottifchen Landſitz der englifchen 
Königsfamilie,- Balmoral, in deſſen Umgebung überall 
noch der Name bes beutfchen Fürſten verehrt wird, deſſen 
hohen Werth fein Adoptivvaterland erft nad) feinem Tode 
recht ſchätzen gelernt hat. Seine fchottifchen Diener ha— 
ben dem Prinzen Albert hier ein Denkmal fegen laffen. 
Ueberall in der Umgegend erzählt man dem Reiſenden 
mit Trauer von feinem allzu frühen Hingang, von feiner 
großen Herzensgüte. Im der gehobenen Landwirthſchaft 
und Imduftrie rings um feinen Pandfig hat er dauernde 
Spuren feines fegensreihen Wirkens hinterlafien. Bal- 
moral felbft ift ganz in fchottifcher Weife eingerichtet, 
ohne allen Prunk; nur fchottifche Gewächſe zieren ben 
Bart 


Hier in Nordſchottland Tiegen nördlich und füdlich 
vom Deethal zahlreiche Wildparks reicher Engländer. Daß 
fie, wie der Berfaffer meint, wirklich die für das Yand 
befte Berwendung des Grundes und Bodens feien, will 
uns nit recht einleuchten, wenn er aud, mit unwider⸗ 
leglichen Zahlen bewaffnet, die Grunblofigfeit der Klage 
barthut, daß infolge derfelben die Bevölkerung ab-, die 
Armuth zugenommen habe. 

Bon Überdeen, der größten und wichtigften, aber auch 
noch ganz fähfifchen Handelsſtadt des Nordens, geht bie 
Reife. durch Elgin mit feiner zerfallenden Kathedrale, ber 
größten Nordſchottlands, und das Städtchen Forres nad) 
Schloß Cawdor, mit deſſen Namen uns Shakſpeare's 
„Macbeth“ vertraut gemacht hat, und weiterhin nach In— 
verneſt, der ultima Thule der Touriſten, wo ſich der Cale— 
doniſche Kanal, die Eiſenbahn und die Föhrden von Morey 
und Beauly vereinen, einer uralten, halb gaëliſchen, halb 
fächfifhen Stadt mit 14000 Bewohnern, welcher ber 
Berfafler eine große Zukunft prophezeit. Ein Meiner, fos 
genannter Druidenzirkel unweit Inverneh, einer jener ur« 
alten Steinringe, die ſich neuerdings in fo großer An— 
zahl längs der Nord» und Weftfüften des europäifchen 
Eontinents, ja fogar in Indien gefunden haben, gibt dem 


Berfafler Gelegenheit, ſich für die jetzt ziemlich allgemein 
angenommene Hypotheſe eines vorceltifchen Uxrfprungs die 
fer Dentmäler, die zu dem älteften Spuren ariſchet Et— 

| fittung gehören, zu erllären. Dann fegt er feinen Be 
noch weiter nördlich fort nad) Sutherland, dem Gebien 
des gleichnamigen Herzogs, des englifchen Kröſus, mit 
defien Einkünften wenige Monarchen des Feſtlandes wett: 
eifern können, Noch eingehender als diefe längs dei 
Meere reich cultivirte, im Innern- unfruchtbare, nur vos 
armen Gatlen bewohnte und von Schafheerden belebte 
Landſchaft befchreibt er Caithneßſſhire, die nörblichfte Graf 
fchaft Großbritanniens, ein fahles, wildes, unfruchtbars 
Land mit ſchon hodnordifcher Vegetation und rauhen, 
veränderlihem Klima, bevölfert von Menſchen ſtandinari⸗ 
ſcher und gakliſcher Abkunft, die erſtern Farmer, die letz— 
tern Häusler, in ihrem Aeußern wie in ihrer Lebensweil 
ſcharf miteinander cöntraftirend. Er ſchildert ung die hier 
häufigen Pechtisb houses (Pictenhäufer), bie aber mit 
den Picten nichts zu fchaffen haben, begrafte Hügel, in 
ihrem Innern die Reſte roher Wohnungen zeigend, un 
nad) den darin gefundenen Thierfnochen und Geräthidei- 
ten auf die Stein» und Bronzezeit der Pfahlbauten hin- 
weifend. Bon Holborn Head, an der Nordſpitze Scoti- 
lands, endlich hörte er das Rauſchen der Pentlandföhrk 
(Straße von Pentland), der gefährlichen Enge, die den 
Deutfchen mit dem Atlantifhen Dcean verbindet, und fat 
die Orkneyinfeln in faft greifbarer Nähe vor fich Liegen. 
Dann ging e8 über Invernef gegen Südweſten auf den 

\ Ealedonifchen Kanal, der kaum die Unterhaltungstofien 
dedt, gejchweige denn das 8 Millionen Thaler betragend: 
Anlagelapital verzinft. Die Umgebung des Kanals ift m 

' ganzen ziemlich einförnig und langweilig: dennoch nenne 
ihn die Eingeborenen mit landesübliher Grandilogum 
den fchottifchen Rhein. In Fort Auguftus ließ fi Ir 
dree von dem vielgenannten, inzwifchen verftorbenen Afrd 
jäger Cummins feine bekannten Jagdabenteuer erzähle, 
fah von fern den fteilen Porphyrftod des Ben Net, 
des Königs der fchottifchen Berge, (4400 Fuß) in dr 
Wolfen ragen, und langte endlich in Oban, der Stadt 
der Gajthöfe und Touriften, im Weiten an, bie jährlıh 
40000 Fremde beherbergt. 

Bon Dban aus bringen treffliche Dampfer die An 
fenden nach den beiden berühmten Hebrideninfeln Stafie 
und Jona. Die Hebriden, von denen wir bie erfim 
fihern Nachrichten durch die Raubzüge der wordiſchen 
Seelönige und flandinavifche Anfiedler im 9. Jahrhur— 
dert erhalten, find eine rauhe, felfige, jetzt nur noch von 
armen, unwifjenden Gailen bewohnte Infelgruppe. Yon 
den pradjtvollen Säulenbildungen der Fingalsgrotte auf 
Staffa entwirft und der Verfaſſer ein anſchauliches Bil, 
ebenfo von der heiligen Inſel Jona, von wo aus St— 
Columban das Chriſtenthum in Schottland verbreitete und 
wo nod; 40 Könige bes Landes, deren letzter Macheth, 
begraben liegen. Die alte heilige Straße, bezeichnet durd 
eine jet umterbrochene Reihe von Monolithen, führte ibn 
über die Inſel Mull wieder nad) Oban zurüd. Dem 
rauhen, romantifchen Gebirgsland noch ein farewell 10 
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the highlands zurufend, fuhr er auf dem Dampfer längs 
der jelfigen Weftkitfte ſüdwärts dem zadigen Bergen von 
Irran vorüber in die Mundung des Clyde ein und langte 
endlich in Glasgow, dem jest von mehr ala einer halben 
Million Seelen bewohnten Gentrum der jchottifchen In» 
duſtrie und des ſchottiſchen Handels, an. Zwei Millionen 
Spindeln find hier in Thätigfeit; aber die „Cotton-Lords“ 
find doch meuerdings von den „Jron-Lords“ überflügelt: 
die Gijeninduftrie Glasgows ift die großartigfte im ver« 
einigten Königreich. 

Eine Beſchreibung der Stadz erhalten wir nicht; mur 
bat der uralten herrlichen Kathedrale verweilt der Ver— 
faffer längere Zeit. Ueber Lanarck und die Wafferfälle 
des Clyde führt ihm der Heimmeg zu dem berühmten 
Grenzdorfe Gretna Green, deſſen Grobfchmied jo manchem 
ſeufzenden Piebespaare in den Ehehimmel verholfen hat. 
Jım Jahre 1849 wurde die letzte diefer romantiſchen 
Trauungen gefchloffen. Bei Carlisle endlich fagte er, den 
engliihen Boden wieder betretend, dem Lande der Diftel 
Lebewohl. Zum Schluſſe erhalten wir noch einige Noti- 
yen über Reifen in Schottland und fchottifches Wirthe- 
hausltben, aus denen hervorgeht, daf das erftere jehr 
theuer, das letztere — die fchottifche Nationalfuppe, Hotch 
Pot genannt, ausgenommen — ganz englifch ift, und 
die britifche Anmafung, die von jedem Fremden verlangt, 


dah er ihre Sitten kennen umd beobachten fol, fich hier 


nenzöglich nod) in verftärftem Maße mwiederfindet. 


Olto Speper. 
(Der Beihiuf folgt in der nädften Nummer,) 





Byron in neuen Weberfegungen. 
Beſchluß aus Nr. 22.) 


Betrachten wir Byron ald Dramatiker, jo müſſen 

wir freilich einräumen, daß er dem Genins der drama- 

füchen Dichtung nicht in volllommener Weife gerecht zu 

werden wußte. Im ganzen fehlte ihm die hinreißende 

Bucht tragifcher Energie, jene glorreich erhebende und 

gewaltig zermalmende Macht des Affects und der Feiben- 
Ihaft, auf welcher die großen Wirkungen der Tragöbdie 
beruhen. Daß er ſich Shakſpeare indek nicht zum Bor» 
bild genommen, verdient durchaus. feinen Tadel. Das 
Shalfpeare ſche Vorbild hat nur unheilvoll auf die neuere 
dramatifche Dichtung eingewirtt. Was ſich von Shafjpeare 
nahahmen läßt, ift eben nicht nachahmenswerth, das Un- 
nahahmlicye aber läßt fi) nur nachäffen. Byron folgte 
dem correeten Stil der franzöfifchen Tragödie und der 
englifchen Tragödie des 18. Jahrhunderts, wie fie nad) 
dem Cvangelium des von ihm hocverehrten kritiſchen 
Maeftro Pope ſich geftaltet hatte; er wollte lieber mit 
Addifon und Rome, als mit Shalejpeare und Maffinger 
gehen. Seine hiftorifchen Dramen ans der venetianifchen 
Geſchichte blieben indeh nur nüchterne Haupt» und Staatd- 
actionen, correcte Schablonendichtungen, denen ber höhere 
Aufſchwung fehlt, wenngleich, fie, gegen Platen's über- 
trodene „Liga von Cambray” gehalten, noch immer Blut 
und Lebenswärme und ein gewiffes dramatifches Interefle 
haben. .Gildemeifler hat weber „Marino Faliero“ nod) 


„Die beiden Foscari“ überfett; ebenfo wenig „Werner“, bet 
in der That durchweg novelliftifch if. Dagegen darf man 
den „Sardanapal“ wol zu den gelumgenen bramatifchen 
Dichtungen rechnen. Freilich wäre es unangemeffen, ihn 
mit einer Shakſpeare'ſchen oder Schiller'ſchen Tragödie 
zu vergleichen, da ihm die forttreibende Energie der Hand- 
lung fehlt: Wol aber hält er den Vergleich mit Goethe's 
„Taſſo“ und „Egmont“ aus umd hat fich wie diefe bühnen- 
fähig bewiefen. Er ift ein Geelengemälde voll innern 
Lebens, und nur ein moderner Dichter, dem bie huma⸗ 
niſtiſchen Tendenzen das Herz bewegten, fonnte einen 
Sardanapal zum Helden machen, defjen Charakter eigent- 
lich den Gegenſatz zu allem Heldenhaften bildet. Man 
mag num die Meifterfchaft des Dichters bewundern, mie’ 
er diefen Charakter, ohne eine gewaltige dramatiſche Ma— 
Ichinerie in Bewegung zu fegen, durch im ganzen einfache 
Motive zu fo großartigem Auffchwung des Helden- und’ 
Opfermuths fortentwidelt; man darf aber nicht vergeffen, 
daß der Dichter durchaus feine Verflärung dieſes Heroismus 
dichten wollte, ſondern durchweg den Stoff mit echt tra⸗ 
gifcher Ironie erfaßt hat. Gegenüber dem biutigen hodh- 
berühmten Croberern, den Sanherib und Nebulabnezar, 





den Alerander und Napoleon, wollte er einen humanen 
| Herrfcher zeichnen, der alle Kriege und Krieger haft, der 
ı nicht darauf ausgeht, in einem fort die Reiche zu vermehren, 
der blumengefrönt herrſchen will, 

| Wie Fürften, 

Wie Schäferlönige der goldnen Zeit, 

Die einen Stirnſchmud fannt' ala Sommerkränge 

Und thränenlofe Siege blos. 

Und ein anderes mal fagt er: 
Mir ift der Krieg nicht Ehr', Eroberung 
Nicht Ruhm. Daß man mid zwingt, mein Recht zu wahren, 
Bedrfidt mein Herz viel fhmwerer als die Kränkung, 
Durch melde man mich beugen will. — — — 
Mein harmlos Scepter,, dacht' ich, gründ' ein Reich 
Des holden Friedens zwiſchen Blutannalen, 
Ein grün Ajyl in hundertjähr'gen Wüſten, 
Das einft die Zukunft anfdjaun wird und lächeln 
Und pflegen, oder feufzen, daß flir fie 
Das goldne Reich Sardanapal's verſchwunden. 

Das ift ein König, berufen zu herrfchen im Reich des 
ewigen Friedens, wie es die Dichter träumen und bie 
| Denker. Dod das Scepter des Königthums ift ein Kriegs 
ſchwert, in alten wie im neuen Zeiten, und felbft die fried- 

lichen Herrſcher werden fortgerifien zu gewaltfamen Thaten, 
Ein Friedensfürft wie Sardanapal, der bei heroifchen Ab- 
gängen feine Couliſſen mit fortnimmt, hat dod auch feine 
dramatifche Berechtigung. Gegen den Schluß Hin ift er 


| 
| 
| 
| 


ein Held wie die andern; der Zwang der Nothwendigfeit 
entfeffelt in ihm das Heldenthum oder was die Welt fo 
nennt. Er jchlägt um ſich und ſtürzt fi) dann felbft in 
die Flamme. Dit das micht Ironie? Die Ueberſetzung 
Sardanapal’s bildet keine großen Schwierigkeiten; doch ift 
die von Gildemeifter fließender als die von Neidhardt. 
Die hervorragendften Dramen Byron’s gehören in das 
Öebiet der Myfterien — es find Gebanfendichtungen 
in dramatifcher, oft nur dialogifcher Form, theils auf 


Grundlage biblifher Weberlieferung, theil® in freier 
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Erfindung, welche fagenhafte Elemente benugt. Diefe „My- 
ſterien“ fcheinen der Aufführung auf der Bühne zu ents 
fagen und auf den ftillen Genuß ber Lektüre berechnet zu 
fein. Gleichwol gab es eine Zeit, im welcher das volfs- 
mäßige Bühnendrama gerade aus derartigen Myſterien 
beftand, und es ift nicht abzufehen, warum das zu freier 


Gedankendihtung geläuterte Myſterium nicht ebenfo auf | 


der Bühne der Zukunft feinen Platz finden follte, wenn 
es auch durch die conventionellen Schranfen unfers mo— 
dernen Converjationsftids davon ausgefchlofien if. Da 


und Beſtimmung entzieht. 


die eigentliche Handlung derartige Stüde nicht auf der 
Bühne trägt, fo Fünnte die fcenifche Magie und die Mufit 


zu Dilfe genommen werben. 
eorative Element auf der Bühne durchaus nicht; wir find 
nicht der Anſicht, daß es eine blos finnlich feflelnde, den 
Geiſt abziehende Bedeutung habe. Bei fünftlerifcher Boll» 


endung kann es aud) eine wahrhaft fünftlerifche Wirkung 
ausüben — die Zufhauer in das Element poetifcher 


Stimmung verfegen, welche fogar eine erhöhte Empfäng- 
lichleit für das dichterifche Wort und ben bichterifchen 
Gedanken hervorruft. Bisjett hat diefe Magie der Scene 
freilich mehr der Poeſieloſigkeit als der Poeſie gedient. 
Mit Hülfe folder ‚künftlerifch verwertheten Bühnenmittel 
fann auch die dichterifche Schönheit auf der Bühne wirk- 
famer zur Geltung gebracht werben. Je mehr die Bühne 
aber diefe höhern Gedankendichtungen aufnimmt, deſto 
mehr erfüllt fie ihren höchften Zweck — der Mittelpunkt 
eines geiftigen Cultus zu fein. Myſterien wie die Byron'- 
ſchen dürfen daher nicht als abfolut unauffllhrbar be» 
trachtet werben. Allerdings ift die Gattung eines größern 
dramatifchen Lebens fühig, als ihr Byron einzuhaudhen 
verftand, indem faft nur im britten Act bes „Kain“ die 
Handlung zu einem ſpannenden Conflict und einer tra- 
ifchen Löfung heranwädhft. Doc, aud) eine geiftig bewegte 
if darf von unferer Bühne nicht verbannt werben. 


Wir unterfhägen das be | 





Mofterium ift bereits auf unfern Bretern heimifch; es iſt 


Goethe's „Fauſt“, deſſen erfter großer Monolog doch nur 
ein lyriſches Monodrama des Gedankens ift und gleich. 
wol unfer Bublitum feffelt. 

Ein ſolches lyriſches Monodrama, faft nur in Mono- 
logen verlaufend, da auc die Dialoge wenig mehr geben 
als die Anregund zu den Monologen des Helden, doch 
durchaus ftimmungsvoll auf der Bühne zu geftalten, wenn 
feine zauberijchen Iyrifchen Ergüffe von einer ſich nicht 
vorbrängenden Muſil begleitet und bie Scenerie der Alpen- 
welt mit ben feenhaften Decorations- und Beleuchtungs- 
mitteln der modernen Bühne verflärt und in ein wirkſam 
mitſpielendes Element verwandelt wird, iſt Byron's „Man- 
fred“: eine Dichtung, im welcher jede eile den unaus⸗ 
löſchlichen Stempel des Genius, des Anz heyöpevov trägt 


und welche eine glühende leidenſchaftliche Bewegtheit ath⸗ 


met, obgleich nur die Bewegtheit eines in wechſelnder 


Beleuchtung ſtehenden Seelengemäldes. Eine ſolche Fülle 


von Naturpoefie, wie fie den „Manfred“ durchweht, findet 
ſich faum im einer andern neuen Didjtung wieder. In 
Schiller's „Tell“ fpiegelt fich die Poefie der Alpen in einem 
kräftigen Boltsleben,, in Byron’s „Manfred“ in einem 


tiefen Seelenleben. ildemeifter hat gerade ben „Mur 
fred“ claſſiſch überfegt und Hierin alle Borgänger m 
Nachfolger, auch Neidharbt, weit hinter ſich gelafe. 
Jeder wahrhaft geniale Dichter hat etwas —2 
in dem feine Eigenthümlichkeit liegt und das ſich mi 
nichts beſſer vergleichen läßt als mit der Blume da 
Weine, die bei jedem Wein eine andere, ſich bod ke 
demifchen Prüfung und felbft der fprachlichen Bezeichnung 
Gerade diefe Blume der & 
ron’shen Dichtung hat Gildemeifter in feiner Ueberjegum 
des „Manfred“ meifterhaft wiedergegeben. Wir fühın 
als Beleg hiervon den „Beſchwörungsgeſang“ im erft 
Act des „Manfred“ an: 


Bann der Mond im Strome ihwimmt, 
Bann ums Grab das Meteor 

Und im Gras der Glühwurm glimmt, 
Und das Irrlicht auf dem Moor; 
Wann die Schnuppenfterne fallen, 
Banı der Eule Klagen ballen, 

Bann das Laub auf ſtillem Baum 
Schlaft am dunklen Hügelfaum: 

Dann fol meine Seele ſich 

Leiſe fenfen über did). 


Ob du tief im Schafe feifl, 
Nimmer fhlafen joll dein Geiſt; 
Schatten gibt's, die nie erbleihen, 
Und Gedanfen, bie nicht weichen. 
Macht, die bir eim Räthſel ift, 
Bill, daß du nie einfam bift. 
Wie gehült in Grabgewand, 

Wie von einer Wolt' umfpannt, 
Weile ewig du fortan 

Unter dieſes Zaubers Bann. 


Ob es mid auch nimmer fühe, 
Rhlt dein Auge meine Nähe, 
tmas, was dir unfichtbar 

Emwig nahe bleibt und war. 

Und wenn im geheimen Grauen 

Dann du wagſt dich umzuſchauen, 
indeft du erbebend nur 
einen Schatten auf der Flur, 

Und du fühlft in deiner Bruſt 

Dual, bie du verbergen mußt. 

Zauberfang und Zauberbuch 

Tauften dich mit einem Fluch, 

Und es wand ein Geiſt der Lüfte 

Eine Schling' um deine Hüfte; 

Eine Stimm’ if in den Winden, 

Die dich hindert, Troft zu —— 

Und vergebens hoffeſt du 

Bon der Nacht die ſtille Ruh', 

Und am Tage wirft du flehn 

Um der Sonne Untergehn. 


Keine deutſche Originaldichtung fann ftimmungsveir 
und mehr aus Einem Guffe fein. 

Noch großartiger als der „Manfred ift der „Kur 
mit feinen losmiſchen Dialogen und dantesfen Sfue, 
mit feiner gigantifchen Slepſis. „Kain“ ift offenbar & 
ron's tieffinnigfte Dichtung; fie Hat einen Zug * 
Metaphyſik, welche ſonſt den Engländern ferner liegt, ie 
ja das Prädicat philoſophiſch ſelbſt den techniſchen Etude 
zuwenden. Das von Schiller geleugnete „Erhabene de 
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Beltenraums” ift Hier mit voller Poefie erfaßt, die Erbe 
mit ihren Meinen Conflicten ſchrumpft dagegen zufammen; 
doch die menjchliche Vernunft wird zugleich als allgemeine 
Beltvernunft erfannt, die heimiſch ift im fernften Sternen» 
nebel wie auf der Meinen Erbe. Die Tragödie des Men— 
fchengeiftes ift zugleich die Tragödie der Welt. Das ift 
der tiefere Sinn diefes kosmiſchen Myſteriums, in welchem 
die Weltfragen zu einer perfönlichen Angelegenheit deg 
Menschen gemaht und mit aller Glut unerfättlicher Pei- 
denſchaft erfaßt werden. Gerade hierin fteht die Dichtung 
in der ganzen Weltliteratur einzig da. Diefen Schwung 
des Gebanfens wiederzugeben ift eine Hauptaufgabe für 
den Ueberfeger, und Gildemeifter hat den Ton der hin- 
reigenden Erregtheit vorzüglich getroffen. In „Kain“ ift 
der philofophifche Tieffinn gleichfam in melodiöfen Fluß 
gelommen — hier wird jede Härte doppelt empfunden. 
Man will nicht äußerlich über die Probleme ftolpern, mit 
denen innerlich die Seele ringt. Sonft fallen wir aus 
der Harmonie des Kunſtwerks heraus und gerathen in das 
paragraphirte Reich einer beweisträftigen Metaphyſilk. 
Das dritte Myfterium „Himmel und Erbe” könnte 
man ein Zwiegefpräd in Hymnen nennen. Im diefer Dic- 
tung, die mit der Sündflut großartig befchlieft, wird alles 
zum Hymnus, das Piebesflehen der Töchter der Erde, 
welhe in Leidenſchaft für die Engel des Himmels ent 
brannt find, wie bie —— der Dämonen, die ſich 
über die drohende Waſſerflut und den Untergang ber 
Erde freuen. Diefe Hymnen erinnern an bie Chorgefänge 
der antifen Tragödie — das Versmaß athmet eine jeden 
frophifchen Anklang verfchmähende Ungebundenheit; bie 
füreften Zeilen wechjeln mit den längften. Da alle dieſe 
Zeilen gereimt find, fo ift bie Schwierigkeit für dem 
Ucberfeger nicht gering. Gilbemeifter hat fie glüdlich über- 
wunden, wie das folgende Triumphlied des einen Dämons 
bemeifen mag: 
roblodt ! 
as verhafte Geſchlecht, 
Das ſich betrog um Edens Hehres Hecht, 
Vom Schimmer angelodt 
Des Wiflens ohne Macht, 
Berfinft in Nacht 
Und Tod! 
Richt langſam, einzeln, nicht durch Schwert und Sorgen, 
Durch Herzweh nit, noch Alter und Beſchwerde 
Wird es vergehn — es naht ſein letzter Morgen, 
Zum Ocean wird die Erde! 
Kein —— 
Als nur der Wind wird auf den Waſſern ſchweben; 
Ermatten wird ber Engel Flug 
Und ihnen feine Statt zum Ruhn gegeben; 
Kein Fels wird aus ber fliffigen Gruft 
Sein ſpitzes Haupt mehr in die Luft 
Zur Rettung heben; 
Kein Plat, wo flerbende Berzweiflung grollte 
Und farb, nachdem fie fang umher 
Ausihaute fibers weite Meer 
Nach einer Ebbe, die nicht fommen wollte, 
Ein todtes Leer 
Umher! 
Die Welt wird eines Elementes Raub; 
Bermalmt wird der verhafite Staub, 
867. 28. 


Und von ber Erbe bunter Farbenſchau 
Bleibt nichts als nur das eine, ew'ge Blau. 
Bon des Gebirge vielfält'gem Schwellen 
Und von der flachen Flur 

Bleibt keine Spur: 

Ceder und Fichte ragt vergebens mur. 
Erfterben werden in der Ziefe Quellen 
Menſch, Erd’ und Feuers Glut; 

Himmel und Flut 

Bird 5d’ und Mill empor zum Em’gen ſchauen: 
Wer hat den Muth 

Auf wüſtem Schaum fein Haus zu bauen? 

Dei Neidhardt flören oft unreine Reime und bie in 
ben Reim geftellten Flicwörter, wie gleich; am Anfang 
hervortritt: 

Sr euch! 

as verhaßte Geſchlecht, 
Das fort aus Eden ward gefegt, 
Weil es geftrebt fogleid 
Dort nad Erlenntniß ohne Macht, 
IM nah der Nadıt 
Des Toben. 

Außer in Gebanfenelegien wie „Ehilde Harold“, in 
poetifhen Erzählungen, in Myſterien, melde eigentlich 
nur Shelley Byron nachgedichtet hat umd die fonft in ber 
blauftrümpflichen Literatur Newenglands eine ganz aus 
nahmsweiſe Stellung einnehmen, ift Byron nod) auf einem 
andern Gebiet originell-[höpferifch aufgetreten — auf dem 
Gebiet des ſatiriſch-humoriſtiſchen Epos, für welches 
er im „Don Yuan” eine durchaus neue und bisjegt nur 
unglücklich nachgeahmte Form gefunden hat. Das Heine 
fomifche Epos, wie es Pope im „Lodenraub‘ geſchaffen, 

ab Byron, fo fehr er fonft im dieſem Dichter dem erften 
laffiter Englands verehrte, durchaus feinen Anhalt für 
feine fomifche Dichtung, welche, wie alles was Byron ſchuf, 
fid) nicht mit fo engem Rahmen begnügte wie ein ein. 
zelmes, mythologiſch ausftaffirtes Begebnig aus den Kreifen 
der fafhionablen Welt, ein Meines luſtiges Abenteuer, fon« 
dern über eime reiche Lebensfillle gebieten mußte und ftets 
hinaus ind Weite drängte. Byron's Phantafie brauchte 
immer die Weltweite. Go fehen wir im „Don Iuan“ bie 
bunteften Abenteuer, fpanifche und türkifche Piebesfcenen, 
grell beleuchtete Marineftüde, wilde Kriegsbilder, Scenen 
aus dem englifhen high-life: alles umfchweift von fatir 
riſchen Arabeslen, dem Anſchein nad loſe zufammenge- 
mwürfelt, ohne Faden, ohne andere Verknüpfung als bie 
zufälliger Laune; denn die dichterifche Vorſehung, die über 
dem Helden wacht, fcheint fein Geſchick im Halbjhlummer, 
wie zwifchen Schlaf und Wachen, zu leiten und ihm Hin« 
und herzufcjleudern, wie es gerade im ihre Träume paßt. 
Und doch Hat bies fo locker gefügte Kunſtwerk einen 
Mittelpunkt, einen fatirifChen und volllommen berechtigten 
Grundgedanken. Es haben viele Dichter ein Hohes Lied 
der Liebe gedichtet; Byron bichtet das enftild; feine 
cyniſche Muſe Hielt ſich nicht an das Ewige der Piebe, 
fondern an das DVergängliche derfelben. Es ift dies das 
Recht des Humors, der, wie Jean Paul fo ſchön fagt, 
in ben Himmel fliegt, aber verkehrt, wie der Bogel Merops, 
mit dem Schwanz zuerfl. Mit dem mwandelbaren Koftiim 
ber Liebe, die ſich bei allen Völkern anders zeigt, fpielt 
46 
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biefer cynifche Humor; er richtet ſich gegen bie Sitte, die 
fi) überall jo abfolut geberdet und doch allenthalben jo 
himmelweit verjchieben ift. Die Piebe der feurigen Spa— 
nierin, des holden griechiſchen Naturkindes, einer türkifchen 
Sultanin, und der englifchen Blauſtrümpfe mit ihrer fal- 
chen Prübderie und üppigen Frivolität wird und in einer 
Folge der übermüthigften Bilder gefchildert. In biefem 
Prisma der Satire bricht fid) das Sonnenbild der Liebe 
in fo bunten Farben, daß es fait umerlennbar er- 
fcheint. Im diefer bumtfchedigen Narrenjade tritt die 
Satire des Dichters wohlbehaglich auf, die Pritfche in 
der Hand, womit fie die unſaglichen Thorheiten des ſich 
weife dünfenden Vorurtheils geifelt. 

Dod; mitten unter titrfifchen Harems- und englischen 
Theetifchfcenen der beturbanten und blauftriimpfigen Liebe, 
in denen bie Satire reiche Ernte findet, malt der Dichter 
auch eine veizende Yiebesidylle am Meeresftrand, eine föft- 
liche Nahdihtung von „Paul und Virginie“, die zu den 
duftigften Blüten der Byron’schen Poeſie gehört. Diefe 
Liebe zwifchen Don Yuan und der Piratentochter Haide, 
in der freien Natur, mit dem Blid auf die unermeffene 
Eee, dieſe volle Unſchuld bei voller Hingebung bildet einen 
poetifhen Gegenjag zu ben Piebesabentenern der gefell- 
ſchaftlichen Kreife im Morgenland und Abendland, ſodaß 
der Dichter ihr gegemüber feine fatirifche Miſſion vergißt 
und ſich ganz in bie liebevolle Ausmalung des reizenden 
Bildes vertieft. Freilich, aus dem einheitlichen Ton des 
Ganzen durfte aud die Darftellung dieſer Situationen 
nicht durchweg herausfallen; die meilterhafte Schüberung 
ift daher mit abfchweifenden Reflerionen, mit frivolen Seiten» 
bliden durchwebt; aber dies alles ift der Geſammtwirkung 
des Bildes unfchädlih. Die rührende Kindlichkeit dieſer 
freien Liebe ruft einen über jede frembdartige Beimifhung 
triumphirenden Eindrud hervor. Diefe dichterifche Epifode 
ift meifterhaft von Gilbemeifter überfegt, 3. B.: 

Die Mühle Stunde war's, wo binterm Blau 

Des Bergs die Sonne roth und rund fi) meigt, 

Und dann erſcheint die bergumidloffne Au 

Die ganze Welt und fdläft und träumt und ſchweigt; 

Zur Rechten Tiegt, kalt, ftill und dämmrig grau, 

Die tiefe See, und links mondförmig fleigt 

Der ferne Berglamm, und der Himmel glüht, 

Im welchem wie ein Aug’ ein Sterndyen jprüht. 


Unb jo ergingen fie ih, Hand in Hand, 
Ueber die blanfen Stein’ und Muſchelſchnecken, 
Und glitten fiber feften, glatten Sand, 

Und ın ben wilden, hohlen felöverfteden, 
Planvoll, jo jhien’s, vom Sturme ansgeipannt 
Zu weiten Hallen mit Gebäll und Deden, 

Da rubten beide, Arm in Arm geichlungen, 
Bon Abends Purpurzauber fanft bezwungen. 


Sie fahn zum Himmel, defien flüff’ge Guten 
Hinwallten wie ein roſ'ger Ocean; 

Sie fahn die Wogen, mie fie ſchimmernd rubten, 
Und wie ber Mond auftaucht’ am Himmelsplan; 

Sie hörten leiſe Wind' und müde Fluten, 

Und wenn fie dann ſich Aug’ in Auge fahn, 

Den dunklen Blitz — dann flogen wie zwei Flammen 
Die Lippen feft in einen Kuß zufammen. 


Ein langer, langer Kuß, ein Kuß der Wonnen, 
Der Lieb’ und Ehönbeit, der in eine Glut 
Zuſammenfaßt die Strahlen aller Sonnen; 

Derartige Küffe find der Iugend Gut, 

Wann Seel’ und Sinn und Herz ein voller Bromnen, 

Die Pulfe Feuer, Lavafirom das Blut, 

Herzbeben jeder Kuß; — denn wenn ich merfe, 

Wie lang ein Kuß ift, lenn' ich feine Stärke, 

Der Ton biefer Strophen in ihrem einheitlich harmoni« 
fhen Guß weicht etwas ab von dem durchgängigen Ton 
der oltave rime im „Don Juan“, die befanntlic einen 
durchaus eigenartigen Stil für die Humoriftifche Dichtung 
geihaffen haben. Die Eigenthümlichkeit deſſelben befteht 
in ben ironifchen Abjchweifungen und Einfchachtelungen 
des Gedankens, die ſich im metrifcher Hinficht als fort: 
währende übergreifende Enjambements ausprägen, ferner 
in den gefuchten und bizarren Reimen, im welche theils 
Fremdwörter, theils fomifche Schlagwörter geftellt werben. 
Eine durdaus fubjective Gejhwägigkeit, die aus dem 
Hunbertften ins Taufendfte fällt und dieſe Buntheit der 
Gedankenaffociationen mit befonderer Vorliebe ausbeutet, 
gibt eben der oltave rime jenen bie ftrengere Kunftform 
beftändig durchlöchernden Charakter. Diefe plauderhafte 
Grazie wiederzugeben, von diefer ungezwungenen Freiheit 
alles Gezwungene und Hölzerne fernzuhalten, den Zwang 
der wieberfehrenden Reime nicht empfinden zu laſſen — 
das ift feine leichte Aufgabe für den Ueberſetzer! 

Man lefe die erften Strophen des Gedichts im ber 
Gildemeiſter'ſchen Ueberſetzung: 

Mir fehlt ein Held: — ein ſonderbarer Fehler; 
Denn jährlich kUndigt fi eim neuer an 

Und überfüllt mit Humbug die Journäler, — 
Doch ſchließlich it er nicht der rechte Mann. 

Für diefe Sorte ward ich nicht Erzähler, 

Und darum nehm’ ich mir Freund Don Juan — 
Wir alle fahn ihn auf der Bühne oft, 

Wie ihm der Teufel holte — umverhofft. 


Bolfe, Vernon, Harfe, der Mebger Cumberland, 

Prinz Ferdinand, Granby, Burgonne, Keppel, Home, 

Ein jeder war mal Held des Tags und ftand 

Im Bierſchild (mie heut Wellington) zur Schau. 

Wie Banquo’s Kön’ge Schritten fie durchs Fand, 

Knappen bes Ruhms, „meun Ferkel” diefer Sau: 

Frankreich Hat Bonapart! und Dumouriez, 

Bergleiche „„Moniteur” und auch „Courrier‘”), 

Barnave, Briffot, Eondorcet, Mirabeau, 

Eloog, Petion, Danton, Marat, Lafayette 

Sind auch Franzofen und famos, und fo 

Noch viele, die man kaum vergefjen hätte, 

Joubert, Hohe, Marceau, Lannes, Defair, Moreau 

Und mandye andre Herrn vom Epaulette, 

u Zeiten Äuferft mennenswirdig jeder, 
och gänzlich unbraudbar für meine Feder — 

und vergleiche fie dann mit dem Goethe’fchen Ueberfetungs 
verſuch — man wird ſich vom dem Fortſchritten über: 
zeugen, welde die Kunſt poetifcher Aneignung feit der 
Zeit des großen Dichters gemacht hat. Auch von dm 
einzelnen Gedichten find einige durch Gildemeifter der 
deutjchen Sprache wahrhaft erobert worden. Neidhardt 
zeigt in feiner Don-Juan-Ueberjegung viel Holperiges und 
ermangelt bei den einzelnen Gedichten zu fehr bes melodidien 
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Fluſſes. Wir erwähnen noch, daß die Neidharbt’fche Ueber⸗ 
fegung fämmtliche Byron’fche Gedichte und Dramen um 
fat, während Gildemeifter feine Auswahl der beften in 
der zweiten Auflage, 3. B. burch Hereinnehmen der „Eng- 
lish bards and Scotsh Reviewers”, wefentlicd vermehrt hat. 
Bir haben gefehen, auf wie vielerlei Gebieten der 
Poeſie Byron originell-fhöpferifch aufgetreten ift, wie fein 
Genius, ohne die Gattungen zu verwifchen, doch die Gren« 
jen berfelben erweitert hat. Darum ift er auch weit davon 
entfernt, eine fo abgethane Größe zu fein, wie ihm einzelne 
Literarhiſtoriker Hinzuftellen verfuchen. Wie jeder große Dich⸗ 
ter hat er aus dem Geifte feiner Epoche herausgedichtet, aber 
zugleich einen menfchheitlichen Inhalt von einer ewigen, über 
fie hinausweifenden Bedeutung entfaltet. Der Beifall, den 
Gildemeiſter's Ueberfegung gefunden hat, zeigt, daß Byron 
unferer Gegenwart noch ebenjo nahe fteht, wie er feinen 
Zeitgenofjen ftand in der Piteraturepoche der Zerriffenheit. 
Mag das blafirte Air des britifchen Dichters jegt nicht mehr 
modiſch fein — die Tiefe feiner Weltanfchauung, der Schwung 
feiner freiheitöbegeifterung, die Schärfe feiner Satire und 
der unausfprechliche Reiz und Duft feiner bichterifchen 
Schilderungen fichern ihm eine dauernde Stelle auf dem 
Weltparnaß, von welchem ihm feine nörgelnde Kritit zu 
verſcheuchen vermag. Rudolf Gotiſchall. 


Nordameriktanifche Literatur. 

Geſchichte der nordamerikaniſchen Fiteratur. Eine literarhiftorifche 

Studie von 8. Brunnemann. Leipzig, Grunow, 1866, 
8 20 Wer. 

Wenn das Wort Franklin’: „America best cultivates 
what Germany brought forth”, aud nur bi® zu einem 
gewiſſen Grade ald wahr angefehen werben kann, jo läßt 
fih doch nicht leugnen, daß die gebildetften und aufge» 
Märteften Möinner der nordamerifanifchen Union ſchon feit 
vielen Jahren dem beutfchen Geifte volle Anerkennung 
sollen und füch mit den Refultaten deutfcher Wiffenfchaft- 
lichkeit wohl vertraut gemacht haben. Als z. B. William 
9. Seward, einer der größten Gtaatsmänner Norb- 
amerifa® und gegenwärtig erfter Minifter der Regierung 





der Vereinigten Staaten, im Jahre 1860 ben Weſten 


der Union bereifte und bei diefer Gelegenheit nach St.- 
Louis in Miffonri fam, äußerte er in einer öffentlichen 
Rede: „Missouri must be germanized“, und fügte hinzu: 

Ueberall, wohin Deutſche fommen, da ftellen fie fi die 
Aufgabe, der freiheit eine Bafle zu bahnen. Der germaniſche 
Geift Hat in England die Magna-Charta ins Leben gerufen; bie 
Philoſophie der Deutſchen hat die Herzen aller freien Männer 
mit den fchönften Hoffnungen erfüllt. Der wahre deutiche @eift 
ift der Geift der Humanität und ber freiheit; wohin er ge 
drungen, hat er die Willfür zertrümmert und ber Heu 
Maste abgeriffen. Deutſche find es, denen bie Melt die Refor- 
mation verdanft — die Grundlage und Quelle aller Seg⸗ 
numgen, deren wir ums erfreuen. 

Die hervorragendften Gelehrten und Künftler, die be- 
beutendften Staatsmänner und Bolititer Amerifa® haben 


fei ihre | 


wiederholt Europa und namentlih Deutſchland befucht; 
fie haben mit Eifer und Berftand hier Schäge des Wiflens | 


gefammelt und biefelben zu unferer und ihres eigenen 


Boterlandes Ehre praftifch zu verwerthen gewußt. Aber 
auch wir Deutfche haben bereits in vieler Hinſicht von 
ben Amerikanern gelernt, vornehmlich in Beziehung auf 
die fogenannten eracten Wiffenfchaften; und es ift fomit 
als eine feftftehende Ihatfache anzufchen, daß zwifchen 
Deutfchland und den Bereinigten Staaten von Amerika 
in materieller wie im geiftiger Hinſicht eine rege Wedhfel- 
wirkung ftattfindet, die für die Zukunft ficher zum Bor- 
theile beider Nationen immer mehr an Ausdehnung und 
Tiefe zunehmen wirb. 

Es gereicht uns daher zur größten freude, in dem 
vorftehend genannten Bud; den Verſuch einer „Geſchichte 
ber nordamerifanifchen Literatur” begrüßen zu fönnen, ber 
zwar manche beflagenswerthe Yüden barbietet, allein als 
„Literarhiftorifche Studie” immerhin von Werth ift, zumal 
darin ein Gegenftand behandelt wird, ber fich der Be- 
arbeitung durch eine deutſche Weber bisher jo gut wie 
gänzlich entzogen hat. Brunnemann bemerkt mit Recht, 
daß es dem freunden Amerifas in Deutſchland — und 
es gibt deren eine gute Anzahl — wol nicht ganz un— 
erwünfcht kommen witrde, wenn er bie genannte Stubie 
veröffentlichte, befonders jet, wo aller Augen mit neuer 
Spannung auf bie Entwidelung der Angelegenheiten in 
dem großen transatlantifchen Heiche gerichtet find. Auch 
barin müffen wir dem Autor beiftimmen, daß der Reich— 
thum an literarifchen Erſcheinungen aller Art in Amerika 
verhältnigmäßig fehr groß ift; denn einige wenige ver- 
einzelte Ausnahmen abgerechnet, brängt fi, was die ameri« 
laniſche Union auf dem Gebiete der Yiteratur hervorge- 
bracht hat, eigentlich in dem kurzen Zeitraum von bier, 
höchſtens fünf Decennien zufammen. Der Berfaffer fagt 
mit Recht: 

Amerila war aud; in diefer Beziehung eben noch jung» 
fräuliher Boden, von deſſen unendlicher Fruchtbarkeit das alte 
Europa fih faum eine Borftellung zu machen vermag. Und 
unfer Staunen muß noch zunehmen, wenn wir bedenfen, daß 
diefer ganze Reihthum faſt ausichlieglih dem räumlich befchränf- 
ten Boden von Neuengland entiprofien ift. Unter den ſeche 
Staaten von Neuengland aber nimmt Maſſachuſette die erfte 
Stelle ein; von den dreiundvierzig Schriftflellern, die durd) ihre 
Werke epohemadend geworben find, jodaß wir glaubten, ihnen 
ausführlichere Biographien widmen zu müffen, gehören dieſem 
Staate, der an Ausdehnung und Zahl der Einwohner noch 
nicht die Provinz MWeftfalen erreicht, nicht weniger als fünf- 
zehn duch ihre Geburt und mod mehr durch längern oder 
fürgern Aufenthalt dort an: 

Die Haupturfahen ber auffallenden Erfcheinung, daß 
Neuengland fo lange ſich im literarifcher Beziehung vor 
dem übrigen Nordamerika auszeichnete, find aber vor« 
nehmlich in der Liebe zur Freiheit und in dem Haffe gegen 
bie Sklaverei zu fuchen, worin die Neuengländer ihre 
andern Mitbitrger geraume Zeit hindurch übertrafen; außer: 
bem aber auch in der allgemein verbreiteten höhern Bil- 
bung, welche durch die zahlreichen guten Lehranftalten, 
namentlich in Maflachufetts und Connecticut, hervorgerufen 
wird. 

Wenn Aleris de Tocqueville in ſeinem berühmten Buche 
„De la D&mocratie en Amerique” bie Bemerkung mad: 
„Si lAmerique n’a pas encore eu de grands &crivains, 
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nous ne devons pas en chercher ailleurs les raisons: 
il n’existe pas de genie littsraire sans liberte d’esprit, 
et il n'y a pas liberte d’esprit en Amerique“, fo ift 
dies eben einer von ben vielen Fehlſchüſſen, bie ber geift- 
reiche Frangofe in feinen Bemerkungen über Amerika ge- 
than hat. Alexis de Tocqueville's Aeußerung ift jebenfalls 
mehr glänzend als wahr. Richtiger drückt ſich unfer 
Autor aus, wenn er fagt: „Die amerifanifchen Autoren 
find der Mehrzahl nach mehr Talent ala Genie.” Diefe 
Erfcheinung hat aber auch ihren ganz natürlichen Grund. 
Es ift nämlich laum mehr als ein halbes Yahrhundert ver- 
floffen, feit die amerifanifhe Union ſich einer wirklichen 
nationalen Unabhängigkeit erfreut, und fo lange ein Bolt 
noch nicht feine ftaatlihe Selbftändigkeit errungen hat, 
werden feine Beftrebungen aus leicht begreiflichen Örinden 
mehr materieller ober politifcher Natur fein, als in lite- 
rarifcher Beziehung das Höchfte zu erreichen ſuchen. Dies 
fcheint auch der Berfaffer des in Rede ftehenden Buchs 
richtig gemürbigt zu haben, indem er jagt: 

Wo die Literatur anf fo foliden Grundlagen ruht, wie 
es in Amerika der Fall if, da ift am ihrer vollen Kraftent- 
faltung aud für die Zukunft micht zu zweifeln, und mahr« 
ſcheinlich liegt die Zeit nicht mehr allzu fern, wo aud) die Nene 
Welt ihren Shalejpeare haben wird, der dem amerilanifchen 
Geiſte dramatifche Geftaltung zu geben vermag; ja wer wei, 
ob der Morgen, ber Amerika auch dieſen Götterliebling bringen 
fol, nicht dem Horizont ſchon küßt, ob nicht auch dort, um mit 
Geibel E fprechen, ſchon ein junger Goethe mit feimer Rechten faft 
den vollen Kranz berlifrt! Sollte vielleicht der Bruderfrieg, wie 
er dem Lande Befreiung von der Schmad der Sklaverei ge- 
bracht hat, Amerila auch das erſte wirkliche nationale Drama 
bringen? An tragifhen Stoffen fehlt es im demſelben ficher 
nicht. Auf allen andern Gebieten der Literatur find ſchon lange 
Autoren entflanden, die mit den Schriftftellern des Mutterlandes 
einen Bergleich nicht zu fürdten brauchen. 

Das Bud, unfers Autors ift mit Ausnahme einer 
kurzen Einleitung und eines ebenfo kurzen Nachworts in 
ſechs Kapitel eingetheilt, in denen der Verfaſſer die ver- 
fchiedenen Piteraturgegenftände in folgender Weife darzu— 
ftellen ſucht. 

Das erfte Kapitel behandelt die Theologie, Yournali« 
ſtil, Familienbüiher und Yugendfchriften und die Bered⸗ 
famfeit. Abgefehen von der Richtigkeit oder Unrichtigkeit 
der Zufammenftellung diefer Gegenjtände, werben dieſel⸗ 
ben, namentlich, die Theologie und die Journaliſtik, doch 
zu ſtiefmütterlich behandelt. Um nur eins anzuführen, fo 
hat ber Berfafjer einen der bedeutendften Theologen, mel- 
her felbft längere Zeit in Deutfchland lebte, Berlin, Prag, 
Heidelberg und Tübingen befuchte und mit den Profefforen 
Ewald und Baur ebenjo befreundet war wie mit Schloffer 
und Gervinus, micht einmal dem Namen nad) erwähnt. 
Wir meinen den durch feine Gelehrfamkeit wie durch feine 
Freifinnigfeit gleich berühmten Theodor Parker, welcher 
3. B. ſchon im Yahre 1844 als eine der erften Früchte 
feines Studiums ber deutſchen Theologie „Die Einleitung 
in das Alte Teftament von de Wette” im englifcher Ueber- 


fegung in Bofton erfcheinen lief. Wir können uns nicht 


enthalten, zur Charafteriftil diefes ausgezeichneten Mannes, 
welcher am 10. Mai 1860 in »‚talien, zu Florenz, ftarb, 





bier folgende Stelle aus einem feiner vielen und merth- 
vollen Briefe mitzutheilen: 


Gervinus meint, der Einfluß von Strauß fei zu Ente, 
Ullmann fagt e8 auch. Ich glaube, fie täufchen fi. Der erfie 
Einfluß, der den Lärm fchlug, ift zu Ende, Da ift fein Zweiiel. 
Aber, was er Wahres in feinem Buche niedergelegt hat, dat ifi 
auf den Boden der deutſchen Theologie gejallen und mird fi 
reformiren. Es fland ebenjo um die Be bie einen jo ſtolzen 
Ausdrud in den „Wolfenbüttler Fragmenten“ fanden. Dar 
nimmt fo oft ein Aufgeben der Mittel für ein Aufgeben des Jede, 
Strauß organifirt feine Partei; feine Thätigkeit ift alfo feine 
fihtbare. ber feine Ideen find weder tobt, mie ich meine, nod 
unthätig. Sie werden endlich ihren Weg machen, allmählich 
wird das, was fie Falſches an fich haben, ausgeſondert um 
bergeffen werden. Dann wird das Wahre in feinem Bude zu 
Tage treten. *) 

Auch Henry Ward Becher hätte menigftens erwähnt 
zu werden verdient. 

Das zweite Kapitel ift „Geſchichte und Biographien“ 
überfhrieben und gibt eine leidlich gute Weberficht über 
die hauptſüchlichſten gefchichtlichen und biographifchen Werte 
der norbamerifanifchen Literatur; doch vermiffen wir auch 
hier die Angabe einiger der neueften und bebeutendften 
biftorifchen Arbeiten, 3. B. des Werks von Horace Grenlen, 
„Ihe American confliet“, deſſen erfter Band einen Ab- 
fag von mehr als 180000 Eremplaren fand. 

Im dritten Kapitel find im der bumteften Weiſe die 
heterogenften Gegenftände zufanumengeworfen; es ift be 
titelt: „Belletriſtik und Effayliteratur. Aeſthetik und Kritil. 
Ueberfegungen. Philoſophie. Humoriſtil. Miscellaneen. 
Reifebefchreibungen.” Zur Bewältigung dieſes gemal- 
tigen Stoffes genügen dem Berfafier ganze 25 Sei— 
ten (S. 44—69); e8 fann daher nicht auffallen, wenn 
dieſes Kapitel fehr bedeutende Liden Hat. Mebrigent 
müſſen wir auch hier anerfennen, daß bie er 
über Wafhington Irving interefjant und treffend find. Mi 
Recht hebt unfer Autor hervor, daf Amerika an Reifee 
fhreibungen wahrſcheinlich reicher ift als die Literatın 
irgenbeines andern Yandes. Aus den „Characteristics ol 
Literature” eitirt er folgende Stelle: 

Jedoch ift es die Lebensweiſe und die ungeheuere Ausdehnung 
bes Laudes nicht allein, was den Blirger ber Vereinigten Stas 
tem zu befländigen Reifen veranlaßt; es lommt nody fein un 
ruhiges Temperament und fein ausgeprägter Gefhmad an regel- 
mäßig wiederfehrenden Ortsveränderungen hinzu, um ihm zum 
vollendeten Zouriften zu machen. ine ſolche Eriften; aber be 
—— bie Schnelligkeit der Auffaſſung, jo unglinflig fie einet 
energiſchen Vertiefung aud) immerhin fein mag. 1 Kurden 
wedt die Luft zu Abenteuern. Borurtheilsfreibeit, tie fie jedem 
neuen Staate naturgemäß anflebt, gibt der Beobadjtung einen 
größern Spielraum, und bie Pebensfrifhe, die er noch befikt, 
madıt bie Eindrüde lebendiger. &o, frei und infpirirt, wie der 
amerifanijche Touriſt es ift, kann e8 kaum überrafchen, wenn 
die Dinge für ihn ein fchärferes umd beſtimmteres Anjehen haben 
und- auf fein Gemüth einen bleibendern Eindrud madjen als 
auf den blafirten Sinn und die comventionellen Anfichten ber 
gelehrteru und verftändigern, aber auch weniger elaftifchen und 
minder genialen Reifenden der Alten Welt. 


Das vierte Kapitel trägt den Titel: „Romane und 
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garten. Sein Leben und Wirken. Bon Aibert Bi 
berfegt von 


aul Deufien (Paris, Reinwald 1867). 
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Novellen.” Der Berfaffer gibt Hier in kurzen aber tref- 
fenden Zügen eine lichtvolle Ueberficht über die vornehm- 
ften Romanſchreiber und Novelliften der norbamerifanifchen 
Union von Charles Brodden Brown, dem „Pionier des 
amerifanif—hen Romans“, an bis auf Nathaniel Hawthorne 
und deſſen Zeitgenoſſen. Durd; Hawthorne findet er nicht 
mit Unrecht die Romanliteratur in ben Bereinigten Etaaten 
ihrer höchſten Vollendung nahe gebradit. Er fagt von 
diefem Schriftfteller, daß er zwar oft die alltäglichften Stoffe 
wähle, aber Licht und Schatten fo darüber zu verbreiten 
verftehe, daf fie dadurch die tieffte Bedeutung erhalten und 
ıld Ideale erfcheinen. Er fei, wie man von ihm gefagt 
jabe, in ber That „ideally true to the real“, 

Im fünften Kapitel behandelt er die „Poefie”. So weit 
ses auf 30 Seiten möglich ift, gibt der Verfaſſer eine 
xfriedigende Darftellung der poetifchen Literatur der Nord» 
merifaner. Er bemerkt mit Recht, daß fi das Drama 
is jet noch nicht in Amerifa entwidelt hat, und hätte 
ch hinzufügen können, da dies auch mit ber epifchen 
Borfie der Fall fei. Nur in der Lyrik haben die Ameris 
aner etwas Tüchtiges geleifte. Daß dies fo und nicht 
uders ift, kann uns nicht mwundernehmen, wenn wir 
edenfen, daß eim junges Boll, was die Amerifaner doch 
nftreitig find, felten oder nie in der epifchen Poefie das 
söchfte zu leiften im Stande ift; ähnlich verhält es ſich 
zit dem Drama. „Die dramatifche Poeſie“, um mit 
ft. Spielhagen zu reben, „bedarf eigener Berhältniffe, 
ie ſehr felten eintreten, um bas Drama zur Blüte ge 
angen zu laffen ; es ſcheint, als ob nur eine Zeit, in ber 
in Boll es bis zu einer gewiflen Höhe gebracht hat, fo- 
vb ein augenblidliher Siillſtand eintritt, um den Blid 
von der Höhe frei umherfchweifen zu laffen, günftig fei, 
wet Großes in der dramatiſchen Poefie hervorzubringen.“ 
Bir wollen es dahingeftellt fein lafien, ob der Seceffiond. 
eg möglichermweife folche „eigene Berhältniffe” ins Leben 
erufen hat, oder nicht. | 

Aeris de Tocqueville führt noch einen andern Grund 
2, weshalb die Poefie überhaupt in der norbamerifanifchen 
nion nicht habe bie rechte Höhe erreichen können; er 
gt a. a. O.: 

Die Ariſtokratie führt den menſchlichen Geiſt natürlich zur 
etrachtung des Bergangenen und hält ihm dort fefl. Die Der 
ofratie gibt im @egentheil eine Art bon inftinctivem Wider 
illen gegen alles, mas alt ift. Hierin ift die Arifofratie der 
vefie günftiger, denn die Dinge wachſen gewöhnlich unb ver- 
leiern ſich, je mehr fle fi entfernen, und im biefer boppelten 
infiht eignem fie fi mehr für das Gemälde bes Idealen. 

Die Poeſie felbft erflärt er al® „la recherche et la 
intaure de F'idéat“. Auch Hier vermifcht U. de Tocgne- 
le Wahres mit Falſchem. Mit Recht hebt er, mie 
pielhagen es that, das Zeitmoment hervor; er irrt aber 
to celo, wenn er bie Ariftofratie günftiger für bie 
oefie Hält als die Demokratie. Die Literatur alter wie 
uerer Völker beweift zur Genüge die Unrichtigkeit der 
thauptung des geiftreichen Franzoſen. 

Die Bemerkung unferd Autors, da, wie Amerika über 


haupt am fchriftftellernden frauen keinen Mangel bat, es 
fpeciell an Dichterinnen und dichtenden Damen überreich 
ift, können wir nur beftätigen; hat doch felbft das Mor- 
monengebiet Utah vor kurzer Zeit in der Perjon der Miß 
Sarah E. Carmichael eine neue Blüte in den franz 
der norbdamerifanifchen Dichterinnen geliefert. Zwei Ge- 
bichte diefer jungen Mormonin: „The funeral of Lincoln‘ 
und „The origin of gold”, tragen unzweifelhaft den Stem- 
pel eines echten Dichtertalents. Unſerm Autor fcheint diefe 
junge Dame nicht befannt gemwefen zu fein. 

Im fechsten Kapitel liefert der Verfaſſer endlich eine 
ziemlich ausführliche und recht wohlgelungene biographifche 
Skizze von William Cullen Bryant, den er für bem 
„beiten Repräfentanten der ameritanifchen Poeſie“ erflärt, 
indem er dem Urtheil Henry T. Tuckerman's beiftimmt. 
Er fagt: 

Bryant’s Harfe athmet eine ſchöne Ruhe, wie fie über den 
ebelften Schöpfungen ber großen Bildhauer ſchwebt, er mag 
nun ein Phänomen ber Natur fchildern oder mit der Emphaſe 
eines gottbegeifterten Propheten bem entzlidten Obre eine er- 
babene Wahrheit und die höchſten Lehren der Weisheit verkünden. 
In jener gedanfenreihen Hymne, in der er das vergängliche 
Weſen alles Menfhlihen der Ewigkeit der Natur gegenliber- 
fiellt,, dienen die Bilder, fo feierlich, und entzlidend fie an und 
für fid) find, doch ſchließlich nur dazu, diefe einfache Mahnung 
um fo eindringlicher zu machen. 

Das Grunbdprincip von Bryant's geiftiger Richtung 
ift in ben erhabenen Worten ausgebrüdt: 

Eternal love doth keep 
In his complacent arms the earth, the air, the deep. 

Wenn Budle in feiner „Geſchichte der Civilifation in 
England” (Ueberfegung von Arnolb Ruge, I, 206) fagt: 
„In Amerifa hat man der Phnfil wenig Aufmerkfamkeit 
zugewendet“, fo ift dies ein unverzeihlicher Irrtum, der 
aber auch unferm Autor nicht zur Entfchuldigung bafitr 
dient, daß er feinen einzigen der bedeutenden Phnfiter, 
Chemifer, Mathematiker und Aftronomen unter ben Ame- 
rilanern zu kennen fcheint. Wenn er John William 
Draper, troß feines epochemachenden Werts: „Intellectual 
development of Europe“, nit unter den Hiftorifern er- 
wähnte, fo mußte er bdeffelben wenigftens als Phyſiler und 
Chemiker gedenken; allein Brunneman hat in der That ganz 
überfehen, daß allen Zmeigen der Naturwiſſenſchaften, 
eben weil fie jo innig mit dem ganzen bemofcatifchen Leben 
der Union verwachſen find, in den Bereinigten Staaten 
die größte Sorgfalt zugewendet wird, und hat baher in 
feinem Bude feinen Platz für Männer wie Loomis, 
Morfe, Torrey, Ritlenhoufe, Mitchell, Ellet, Hare, Silli⸗ 
man u. a. 

Karl Friedrich Neumann hat recht, wenn er ſagt: 
„Eine ausführliche amerikaniſche Literatur und Kunſtge⸗ 
ſchichte, wozu die Stoffe in Fülle vorhanden, wäre ein 
höchſt verdienſtliches Werk“; Brunnemann's Buch kann in 
dieſer Hinſicht als eine zwar kleine, aber nicht werthloſe 
Vorarbeit angefehen und empfohlen werben, 

Rudolf Morhn. 
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Seuilleton. 


Schiller im wiener Burgtheater. 

Bei Schiller’s Febzeiten find, wie wir ſchon einmal er 
wähnten, nur drei feiner Stüde am wiener Burgtheater zur 
Aufführung gelommen, von denen „Fieseo“ den größten Er- 
folg hatte. Es bleibt immerhin mertwlirdig, daß gerade dies 
republifanifche Trauerſpiel bald nad feinem Erſcheinen am Hof- 
theater der Burg zur Aufführung fam und fid) auf demfelben 
erhielt, während bei andern Schiller'ſchen Stücken Cenſurrüd - 
fihten ein lange andauerndes Hemmniß der Aufführung waren. 
Höchſt pifant iR es jedenfall, daf die „Jungfrau von — 
anfangs ohne den Namen bes Dichters gegeben wurde. Sollte 
man daraus nicht jchliehen, daß der Ruhm deffelben zu jener 
Zeit, d. h. brei Jahre vor feinem Tode, noch leinesmwege ein 
allgemein verbreiteter war? Denn welche Direction hätte fi 
die Jugfraft eines jo bedeutenden Namens entgehen lafjen? 
Ueber die Thatſache felbft erfahren wir Müheres in einem 
Briefe „Über das Burgtheater‘, den Heinrich Laube in ber 
„Dtfterreihifhen Revue‘ veröffentlicht. „Johanna d'Are“ 
wurde im Januar 1802 zum erften male aufgeführt; die Hel- 
denfhaufpielerin, Madame Rooſe, ftellte fie dar. „Im Ber 
laufe defjelben Jahres’, fährt Laube fort, „erſchien Schiller's 
"Jungfrau von Orleans», und die frage drängt ſich auf: 
Hat das Burgtheater von Schiller's Abficht und Plan Kenutniß 

ehabt, oder hat Schiller eine ältere Johanna d’Arc gekannt? 

Feiteres wäre wol wahricheinlih. Es fommen neben den hifto- 
rifhen Hauptfiguren nicht nur biefelben Namen hiſtoriſch fein 
lönnender Nebenfiguren vor, wie Ehatillon, Raoul, Thibaut 
d'Are und die beiden Schweftern der Jungfrau, Louifon und 
Margot, nein, aud Raymond, ber Liebhaber Johanna’s, heißt 
Ramund, und and der Landmann Bertrand heift Bertram, 
auch ber englifhe Herold bat den englifhen Soldaten neben 
fih. Schiller machte befanntlid;) wenig Umflände, auch einen 
Stoff zu nehmen, welcher ſchon theatraliſch bearbeitet vorlag; 
die « Maria Stuart» von Spieß, melde auf der Blihne war, 
hielt ihm nicht ab, auch eine «Maria Stuart» für die Blihne 
zu fhreiben. Uber auffallend wäre es, daß er in den Neben- 
figuren fo tren einem vorliegenden Stoff geioigt wäre, Unter 
ſchieden ift Folgendes: Dunois und der Erzbiſchof fehlen ganz, 
Agnes Sorel desgleihen. Dafür hat der König Karl eine Ge» 
mahlin Marie, und JYabeau ift nicht feine Mutter, fondern feine 
Schweſter. Dies fünnte auf Cenfurrlidfihten deuten, welche 
eine Maitreffe und eine unnatärlihe Mutter zu verändern ge- 
wünjdt. Und ein Prinz Fonis, ein Vetter des Könige, welden 
ein fo wichtiger Schaufpieler wie Lange geipielt, ift eine bei 
Schiller ganz fehlende Figur. Sollte diefer Prinz für Dunois 
eingetreten fein, weil man den unangenehmen Ausdrud Bar 
farb» vermeiden wollte? Der Name des Berfaffers it auf dem 
Zettel nicht genannt — wer löft dies Mäthiel? 

„Es fehlt ein Burgtheaterardjiv völlig. Was im alten 
Schränfen in einem bunfeln Gange, nahe bei ber Kaſſe, an 
vergilbten Schriften aufbewahrt und unter Auffiht eines ganz 
unltterarifhen Ockonomen fland, ale ich in die Direction ein» 
trat, das erwies fich als ein ganz regellofes, werthlojes Durch⸗ 
einander von Papieren und Büchern. Ich habe aus dieſem 
Durdpeinander hervorfuchen laffen, was für die Theater 
bibfiothel einigen Werth haben konnte, umd diefe Bibliothel 
if durch meinen Repertoire» Infpicienten fo viel ala möglich 
bervollftändigt und geordnet worden. Cine recht forgfältige 
Sammlung ber ZTheaterzeitel und ein genaues Repertoitebuch 
mit allen Befegungen, eine trefiliche Arbeit, welche ins Vorige 
Iahrhundert zurlidreiht und von obigem Imfpicienten ganz 
eract fortgefet worden, dies find die einzigen ——— 
Quellen, welche für die Geſchichte des Burgtheaters vorliegen. 

„In dieſen Quellen ließ ich num forfhen, um jenes Räth- 
fel zu löfen. Da ergab denn das Repertoirebuch, daß die An« 
jeige des Zettels «Am 27, Januar 1802 zum erſten male Jo- 


hanna d’Arc» eingetragen war als · Jungfrau vom Orkan, 
von Schiller». Dabei die Nummer des erften Bude, Dat 
Buch war aufgefunden in der Bibliothek, eim Meiner gedrudr 
Sedezband und hieß «Die Jungfrau von Orleant. Eine 1» 
mantiſche Tragödie von Schiller. Mit einem Kupfer. Fra 
furt und Leipzig, 1802.» Der Titel war verändert in «e 
banna d’Arc», der Name Schiller's ausgeſtrichen, das Perjonal 
umgewandelt, wie oben angegeben if. Die frage war alt 
aufgellärt., Das Buch mochte ſchon im dem letzten Monaten 
des Jahres 1801 erfchienen fein, und wie Buchhändler zu thun 
pflegen, um ihre Producte länger hung zu erhalten und dit 
Abrehnung über diefelben auf die zweitnächſte Oftermefie p 
bertagen, war e# mit der vorzeitigen Jahreszahl 1802 aut 
gegeben worden. Das Natiomaltheater konnte alfo das Sqh 
ler’iche Stüd im erften Monate 1802 fon geben, obwol 
in der literarifhen Chronologie erfi im Jahre 1802 erfgeint, 

„Dan hatte aljo damals fon bei einem fo royaliftiiges 
Stüde weitgehende Eenfurbedenfen, ja weitergehende als jpätr 
in der Metiernich'ſchen Epoche. Denn in leterer Epode hat 
fich fehr viel hergeftellt, was Aımo 1802 geftrichen oder ver 
ſtümmelt worden war. Zum Beifpiel die Fahne der Jungfren, 
welche nur einen rothen Saum, aber keine Himmeleletiga 
zeigen durfte, und die echten Perfonen Jſabeau, Agnes Sarıl 
und Dunois. Charakteriftiih if jene erſte Berftlümmelung o=3 
dadurch, daß neben religiöfen Wendungen auch alle romazı, 
fhen Ausjhweifungen, wie die Erſcheinuug des ſchwarzen Ru- 
ter®, befeitigt waren. Es ift, als ob die nlihterne jofephimic 
Anfhaunng Hand in Hand mit der firdlichen das Bud iv 
fammengeftrid,en habe. 

„Schiller fland damals auf der Höhe feines Ruhme. © 
febte nur noch zwei Jahre und einige Monate, und im folder 
Augenblide hatte das Nationaltheater deu Muth, eim mer 
Stüd von ihm fo umguändern, feinen Namen wegzuſtttichet 
und eine große Tragödie von ihm fo aufzuführen, daß er gar 
feinen Theil daran zu haben ſchien und ſicherlich amd mict ii 
Meinfte Honorar baflir erhielt, denn ein gebrudtes Stüd mu 
vogelfrei für die Bühnen! 

„Der Tod Sciller's zeigte erſt fpät einen Einbrud. Im 
Jahre nad demjelben, am 17. December 1808, bringt e 
Nationaltheater eine Schiller-fFeier zum Bortheile von EB 
und Kindern des «großen Dichters». Gie fand im Kür» 
thor · Theater ſtatt und befand, munbderli genug, im dem 
ftüde aus einer Weberfegung Schiller's, weldyer ja nicht ciumd 
Sorgfalt nachzurühmen, aus der Racine ſchen « Phädrar. Ar 
die « Phädran folgte laut Theaterzettel: « Schiller’s Feyer. Aut 
Stellen des unfterblihen Dichters im feinen Werten zujamms 
gefegt von Herrn Grafen von Benzel. Perfonen: Zwey Fri 
fer, der Genius, die Schaufpieltunft, die Poefie, die Mufl, 
die Zeit. Erſcheinungen: Karl Moor, Fiesco, Ferdinand m 
Walter, Don Carlos, Wallenftein, Maria Stuart, Macherk (N. 
Jungfrau von Orleans, Beatrice, Braut von Meffina, 
heim Zell.»" 


Carus und die Literaten. 

In feinen interefjanten „Pebenserinmerungen umd Dee 
wlrbigfeiten, vom benen wir nächſtens eine eingehende Bo 
iprehung bringen werben, fpridt Carus aud von der „moi“ 
nen Piteratur‘' umd meint an einer Stelle: „Das Mertmir 
digſte, wodurd ſich insbefonbere diefe Neuheit unterfdyied, me 
nur, daß man es hier eigentlich mit einer Art vom Geidänt 
männern zu thun hatte, welche fid) allerdings weſeutlich dic 
riſch producirend verbielten, — aber als Zeitungsrebacten 
zu Stimmführern öffentlicher einung fid) zu erheben ſuchter 
im Politiſchen die Oppofition namentlih zu vertreten pflegte, 
und librigens durd buchhändleriſche Speculation gelegentiid 
auf Wohlhabenheit oder felbft Reichtzhum ihr Abſehen richteten" 
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: bezeichnet fie mit dem Namen Literaten und bat fogar 
ıem Aufſatz veröffentlicht: „Ueber den Begriff der Literaten.‘ 
:odor Wehl wendet fi im Feuilleton der „Conſtitutionellen 
itung‘‘ gegen dieſe Auffaffung mit folgenden Vorten: „Dab 
rus biete Entdedung erft mit ber Ueberſtedlung Gutzkow'e 
ch Dresden, alſo etwa 1846 machte, ift etwas fpät, demm zu 
jen Literaten bat bereits gefüng, haben die Be 2 haben 
irres, Johannes von Müller, Gent, Barnhagen, Arndt u. a. 
Jert. Die Politit war ſchon längft eine Domäne der Fitera- 
‘ geworben, ala Carus im flillen Dresden das zu gewahren 
ing und fid) darüber entrüftete, hauptſächlich entrüftete, weil 
zur Oppofition gehörten und ⸗durch buchhändferiihe Specue 
on gelegentlich) auf Wohlhabenheit oder felbft Reichthum ihr 
iehen richteten», 

Auch Schiller, als er feine «Horen» gründete, mochte jo 
as im Sinme gehabt haben; aber Carus darf ruhig jein. 
tderhand ift am reichgeordenen Literaten in Deutſchland noch 
ı Neberfluß und am wenigften unter denen, die zut Oppofition 
ören. Die Oppofltion ift eben fein jehr einträglices Geſchäft, 
an man nicht etwa Berfolgungen, Deuunciationen, Strafen 
» dergleichen dafür anfehen will, Daß aber der Titerat auf den 
werb fieht, will ihm Carus daraus ein Berbreden machen, Ca» 
‚der in feinen Aufzeichnungen nicht der Freude Ausdrud zu 
en unterläßt, die er darliber empfindet, den Ertrag feiner 
aris wachen und dahin fleigen zu fehen, baß er ſich eine 
dliche Befigung und etwas von einer Delonomie anfhaffen 
a! Wir denen, das, was ein Schriftfieller mit feinen 
sriften rechtlich verdient, ift noch ebenſo ren als 
8 eim Arzt durch feine Euren verdient. Curirt ber Literat 
h aud und zwar am Geift und Herzen feines Bolls. Wir 
den wol, daß es darunter, wie auch unter den Medicinern, 
achen Quadjalber gibt. Aber wer wird um biefer Ouad- 
ber willen den ganzen Stand verunglimpfen, den Stand, 
n wahrlich unfere Zeit viel, vielleicht ihr Meiſtes verdankt!“ 

Es würde in frankreich einem Bictor Coufin oder einem 
dern Unfterblichen der Akademie ſchwerlich einfallen, auf feine 
Ugen im Fauteuil mit folder Bornehmheit herabzufehen, 
MM wenn biefelben nur Trauerſpieldichter wie Ponfard, oder 
Mpieldichter mie Augier, oder Publiciften wie Prevoft-Paradol 
item! Im Gegentheil, die Literatur flieht dort im gleichen 
a wie die Fachwiſſenſchaft; ja die Academie frangaise, die 
% den Bertreteen der Nationalliteratur, der Sprache, der 
qttunſt, der Gefhichte und Philofophie gewidmet ift, bildet 

erfie umb angefehenfte Section des JIuftituts. Wir begrei- 
nit, wie ein fo geifireiher Mann, der zeitlebens der in⸗ 
1e Freund eines echten Literaten wie Ludwig Tied war, fi) 
o einfeitigen Anfhauungen befennen kann. Unterſchiede im 
figen Rang gibt es auf allen Gebieten; es ift auch ein Un— 
ihted zwifchen Carus und einem —— Schädelbeguder 
d Betafter. Wie es mit der. Wohlhabenheit der deutſchen 
traten ſſeht, davon weiß die Sciller- Stiftung zu erzählen; 
m vergleiche damit die Einnahmen eines Dumas und Sue, 
dens und Thaderay. Damit aber derartige Anfhaunngen 
Haus aus unmöglich werden, wäre die Aufnahme der deut- 
m Viteratur im ünſere Mlademien eine unerlaßliche Horde 
19; oder die Stiftung einer freieri Aklademie, wie fie Kaifer 
woleon III. beabfichtigen fol, um bie organifirte Fronde ber 
ademifer zu brechen und den ausgefchlofjenen Autoren wie 
nin, Dumas u. a. eine Stätte zu bereiten. 


Literarifhe Notizen, 

Bon Guizot's „Memoires’ ift ber achte und letzte Band 
auegegeben worden, welcher bis zum Jahre 1848 reicht und 
enfalls die intereffantefte Epoche aus dem Leben diefes Staats- 
mmes behandelt. Mit den Reformbanteten fließt er feine 
nfwürbigleiten — apres nous le deluge. 

Un Stelle Bictor Eoufin’s ift Jules Favre Mitglied der 
ademie frangaise geworben. 


Herausgegeben von 


Die preußiſche Regierung, der man im ganzem eine zu 
eifeige Protection der Poefie nicht zum Borwurf machen kann, 
bat in jüngfter Zeit wieder zwei Schriftftellern eine Auszeidh- 
nung zulommen lafien, zwei Veteranen unferer Piteratur. 
eine von ihnen iſt Wilibald Alexié, der auf Antrag bes 
Kronprinzen vom König das Ritterkreuz des Hohenzollernorbens 
erhielt. Wilibald Alexis, der Walter Scott der Mark Bran- 
denburg, der in epiſch ⸗ſchlichter, aber kräftiger Welle das Wade» 
thum bes Staats der Hohenzollern ſchilderte, verdiente im der 
That ſchon lange eine ſolche Auszeichnung, die ihm jet im 
einem geiftig getrübten Alter zutheil wird. Der andere Beteran 
ift Karl von Holtei, bie fiterariiche Wanderratte, ber Schlefier 
xar' Eoyrv, der auf feine alten Tage einen Roman nad) dem 
andern aus dem Aermel jchlittelt mit anertennenswertber Friſche 
und Unermüdlichleit. Er hat den preußischen Kronenorden drit- 
ter Klaffe erhalten, wie aud) vom Herzog von Koburg- Gotha 
den Emeftiniihen Hausorben. 

Dem Schriftfieller Charles Didens iſt von zwei nord- 
amerilaniſchen Buchhändlern für das Circulationsrecht feiner 
Schriften ein Honorar von 60000 Dollars gegeben worden. 
Deutihe Schriften, die in Amerika circuliren, find meiftens 
Nahdrud. Kein deutfcher Autor hat von feinen Schriften oder 
Bühnenaufflibrungen von jenfeit des Meere bisher irgendwelchen 
Ertrag gehabt. Sollte die mähere Beziehung, in bie wir durch 
das transatlantiihe Kabel mit unfern Brüdern jenfeit des Oceans 

etreten find, nicht auch bier einen erfreulichern internationalen 
erfehr vermitteln ? 
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Derfag von 5. X. Brodidans im Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Die Mehulle-Leut’. 


Ein Polizeiroman. 
Zwei Theile. 8. Geh. 4 hr. 

Ein nicht lediglich aus der Phantafie gefhöpfter, ſondern 
auf Grund reicher Erfahrungen von einem u gen Poli · 
zeibeamten verfaßter Roman, welcher die ganze Noth und Ge- 
fahr unfers focial»politiihen Lebens enthält, zugleich aber auch 
mit Humor und Satire den Schwächen ber Zeit gegemlibertritt. 
Aehnlich wie zu dem fogenannten Scelmenromanen bes 17. 
Iahrhunderts das fittenlofe und gaumerifche Zreiben während 
bes Dreißigjährigen Kriegs den Stoff lieferte, bilden die recht. 
lichen und polizeilichen Aufände der Gegenwart ben Boden, 
anf dem bie fpannenben Begebenheiten des vorliegenden Polizei⸗ 
romans erwuchſen. 


Derfag von 5. A, Brochhaus in 2% 


Deutsches Sprichwörter-Lexikon. 


Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 
Herausgegeben von Karl Friedrich Wilhelm Wander. 
In Lieferungen zu 8 Bogen. Jede Lieferung 20 Ngr. 

Mit der erschienenen funfzehnten Lieferung liegt 
der erste Band des mit Recht als ein deutsches 
Nationalwerk bezeichneten „Deutschen Sprichwörter- 
Lexikon“ von Wander (A — Gothen) vollständig vor. 
Er kann in gehbefteten oder gebundenen Exemplaren durch 
alle Buchhandlungen bezogen werden (was denen, welche 
den Bezug eines derartigen Werks in einzelnen Lieferangen 
nicht lieben, willkommen sein wird), während die Fort- 
setzung nach wie vor in der, die allmähliche Anschaffung so 
wesentlich erleichternden bisherigen Form — in Lieferungen 
zu 20 Ngr. — erscheint. Ein Prospect über das Werk 
ist gratis zu haben. 

In einer ausführlichen Vorrede zum ersten Bande 
spricht sich der Herausgeber eingehend über das Werk und 
die von ihm befolgten Grundsätze aus; diese Vorrede ist 
nebst den sich daranschliessenden Verzeichnissen von ho- 
hem Interesse für alle Freunde der Sprachliteratur. 

Das „Deutsche Sprichwörter-Lexikon" will den ge 
sammten hochdeutschen und mundartlichen Sprichwörter- 
schatz, den in der Literatur zerstreut niedergelegten wie 
den blos im Volksmunde lebenden, in alphabetischer Ord- 
nung zusammenfassen (mehr als 80000 deutsche und 20000 
fremde Sprichwörter). Es wird nicht nur die vollständigste, 
geordnetste und darum übersichtlichste, sondern verglei- 
chungsweise auch wohlfeilste aller bisherigen Sprichwörter- 
sammlungen sein. Der bekannte Herausgeber hat dem Werke 
den grössten Theil seines Lebens gewidmet. 

In der „Allgemeinen Schul-Zeitung“ sagt ein compe- 
tenter Beurtheiler: „Mit jeder Lieferung wächst das Werk, 
wie äusserlich, so an innerm Gehalt und Werth. Dazu 
trägt theils die reichliche Beisteuer, deren sich der Heraus- 
geber von theilnehmenden Gelehrten und Bekannten zu er- 
freuen hat, das Ihre bei, theils die erhöhte Sorgfalt für die 
Richtigkeit der angeführten zahlreichen Sprichwörter und 
hauptsächlich die Fülle der den Sprichwörtern beigegebenen 
Erklärungen, welche über den Ursprung, den Sinn und die 
Verwandtschaft derselben oft treflichen Aufschluss geben. “ 








Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


: Soeben erfdien: 


Der Dentfche Bollverein, 


Ein Handbud für Zoll» und Stewerbeamte, Kaufltun 
und Gewerbtreibende. 
Bon Wilhelm Ditmar, 
erregierungeratb. 

Zweite, durchaus umgearbeitete Auflage. 
Erfter Band. Geſchichte und Organifation des Zollverein, 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 

Diefes wichtige, foeben bereits in zweiter Auflage m 
fheinende Wert behandelt die Grundfäge und die Gefeggebung 
des Deutichen Zoll» und Handelsvereins zum erflen mal iz 
foflematifher Darftellung, und zwar nicht bios von ber the 
retifchen, fondern recht eigentlich and von der praktiſchen Seite. 
Es ift daher ein umentbehrliches Handbuch für Fachmänner un 
Landtagsabgeorbnete, wie für Kaufleute, Fabrifanten, Gewith 
treibende, Spediteure in und außerhalb der zum Kolloeren 
gehörigen Staaten. Der zweite Band, bie Geſetze, Brom 
ei —— Berträge enthaltend, befindet ſich bereite unter 

er e. 





Verlag von 5, N. Brochhaus im Leipzig. 
Guizot’s Memoiren vollständig. 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mömoires pour servir & l’histoire de 
mon temps. 
Pr M. Guizot. 


Edition autorisce pour l’etranger. 
8 Bände, 8. Jeder Band 1 Thir. 15 Ngr. 

Mit dem erschienenen achten Band liegen die I 
moiren des berühmten Stastsmannes vollstandig " 
In diesem Band behandelt der Verfasser die parlamentur 
schen Kämpfe in den Jahren 1840—48 bis zum Ausbrad 
der Revolution und gibt vielfache Entbüllungen aus 
innern Entwickelungsgeschichte jener wichtigen Epoede 
ebenso liefert er interesssante Beiträge zur Geschichte l# 
liens, Spaniens und der Schweiz, 

Guizot's Memoiren sind von der Kritik einstimmig »' 
eine der werthvollsten Erscheinungen der historischen Liw 
ratur unserer Zeit anerkannt worden, und werden na 
ihrem gegenwärtigen Abschluss gewiss noch zahlreiche ne 
Leser finden. 


Im Berlage von F. A. Brodhaus in Leipzig erfcheint eine 
Nene wohlfeile Ausgabe des 


Iluftrirten Haus- und Familien-Perikon 
in 70 Heften zu 5 Nur. 

Probehefte und Profpecte diefes anerfannt trefilicen, 
über 2000 Abbildungen enthaltenden Werks find im jeber Bet 
handlung gratis zu haben, wo auch Subferiptionen angenem 
men werben. 








Berautwortliger Rebacteur: Dr. Ebuard Broddaus, — Drud und Verlag von ®. . Brochaus in Eeippie — 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. — Hr. 24. — 13. Juni 1867. 
Inhält: Gin neuer „Kotmos”. Bon Mubolf Gottſchall. — Neue Beiträge zur Länter: und Mölkerfunde. Bon Dtto Speyer. (Beihluf.) — 


Braun’s „Hittorifhe Lanbſchaften“. — Feuilleton. (Victor Hugo als Brievensapoftel.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





bung der pofitiven Religionen von der Berichtigung der aftro- 
Ein neuer „Kosmos“. nomifchen Beltanfichten” abhängig.“ Soll —* das aftrono« 
Natur und Geſchichte. Welt» und Gefhihtsbilder von Karl | mifche Wiffen und die Weltanſchauung der Gegenwart zum vol- 
ı Riel,, Erfler Band: Die Sternenmwelt in ihrer geſchicht. fem Verftändnig kommen, fo muß der Verſuch gewagt werben, 
lien Entfaltung. Erſte ——— Der Firſternhimmel. die Entwidelung der Afttonomie im Zufammenhang mit der 
Leipzig, Brodhaus. 1866. 8. 2 Thlr. Gefammtentwidelung zur Anſchauung zu bringen, fe — nad 
dem bezeichnenden Ausdrud W. Förfter's — ‚auf dem Schau- 
plat der gefammten Menfchheitsentwidelung in Scene zu ſetzen“. 
Ein ſolches Wagniß num fonnte der Berraffer nicht unterneh- 
men wollen; die Schlußworte der Einleitung werden hierliber 
feinen Zweifel faflen. Dem bort Angeführten entſprechend, 
fonnte er aljo nicht daran benfen wollen, die gefhichtliche Ent- 
widelung der MWelterfenntniß zu einem Gejammtgemälbe zu- 
jammenzufaflen, das in einem Bilde Gegenwart und Bergan- 
genheit, das Gewordene und zugleich fein Werden im Ünt- 
widelungsgange der Geſchichte vor dem Peer aufrollt. Seine 
Aufgabe mußte eine bejcheidenere bleiben. Demgemäß hat er 
fid) begnügt, mit einem Ueberblid des gegenwärtigen aftrono- 
mifchen Wiffens beginnend, die einzelnen Entwidelungsreihen zn 
verfolgen, aus melden es emporgemachlen ift, auf die umer- 
ſchöpfliche Fülle der Beziehungen zur Gefammtentwidelung aber 
nur —— — theils durch die Darſtellung ſelbſt, theils 
in beſondern Anmerlungen hinzudeuten. 

Trotz der beſcheidenen Beſchrünkung des Verfaſſers 
bürfen wir doch behaupten, daß er fein Programm, fo- 
weit ſich nad) dem erften Bande urtheilen läßt, vollftän- 
biger erfüllt, als er ſich jelbft den Anfchein zu geben fucht. 
Nirgends flogen wir zwar in dem Werke auf eine auf- 
dringliche Natur» und Gefhichtephilofophie; nirgends ge⸗ 
fällt fid) eine fpielerifche Dialeftif in genialitätsfüchtigen 
Parallelen; doch die hin» und hergehenden Bezüge zwir 
ſchen der Gefchichte der Aftronomie und der Geſchichte 
der Menfchheit find augenfällig genug, um dem Werte 
eine höhere Bedeutung zu fihern als jene blos anregende 
und andeutende, die der Berfaffer fiir baffelbe in An- 
fprud; nimmt. 

Der Einfluß der Naturwiffenfchaften nicht blos auf 
die Päuterung der menfchlichen Erkenntniß, fondern auf 
bie Umgeftaltung der ganzen Weltanfhauung tritt von 
\ ! Tag zu Tag bebeutfamer hervor. Nur muß ſich bie 
aifie hat fid) aber in untrennbarem Zuſammenhang mit der Nalurwiſſenſchaft vor philofophifcher Syſtemmacherei hü- 
Heiammtentwidelung der Menicheit vollzogen, febt in eng | fen, fonft verbirbt fie fi das Concept. Dafi bie Ortho- 
ter Beziehung zu biefer, ja if vielleicht der Hauptfactor im p ! das ® tfei ih fitiven Grundf n 
zroßen Bildungsgange des Menſchengeſchlechts. „Flür die Selbft- | orie das Bewußtſein hat, ihre pofitiven Grun if un 
benfenden iſt“ wie ſchon Fries hervorhob, „ſeibſt die Fortbil- gleichfam den Boden unter ihren Füßen durch diefe neuen 
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Alerander von Humboldt's „Kosmos” ift ein Welt- | 
panorama, das in feiner kryſtallllaren Darftellung die Har- 
monie des Univerfums fpiegelt. Einen „Kosmos nad) 
Humboldt zu fchreiben, das hieße eine Ilias post Home- 
rum dichten. Selbft die unleugbare Thatſache, daß bei 
den erftaunlich rafchen Wortfchritten unferer Naturwiffen- 
IHaften in der verhältnigmäßig kurzen Frift, die feit dem 
Eſcheinen von Humboldt's „Kosmos verftrichen ift, 
wieder eine Zahl wichtiger Entdedungen gemacht wurde, 
welche einzelne Kapitel des Humboldt'ſchen Werks der 
Koifion bebürftig erfcheinen laffen, könnte ein folches 
Unternehmen nicht rechtfertigen. Cine Rechtfertigung läge 
aut in einem gänzlich neuen Standpunkte, von welchem 
aus die Darftellung des Kosmos in einer neuen Beleud;« 
tung erſcheint. Einen folden Standpunft nimmt Karl 
Kiel in dem oben erwähnten Werke ein, wie ſchon der 
Titel andentet und wie ſich aus dem vorliegenden erften 
Bande bereit8 mit Sicherheit erfennen läßt. Ueber bie 
Principien feines Werks hat er fich bereits in einer Ein- 
eitung: „Die Geſchichte der Menjchheit und das Welt 
yanze‘ (Peipzig, Brodhaus, 1863), ausgefprodyen. Er will 
ss Weltganze fchildern im feiner Genefis in der menfc- 
ihen Ertenntniß und für biefelbe, den Aufgang der 
Ratur, ihre Werden und Wachen im menfchlichen Geifte, 
ind dann die beftimmenden Cinflüffe andeuten, welche 
Nefe Erlenntniß der Welt wieder auf den Fortſchritt der 
MNenfchheit ausübte. Die beiden erften Bände des Werks 
yaben die Aufgabe, die Sternenmwelt im ihrer gefchicht- 
ihen Entfaltung zu fchildern: 

Die ans dem ineinandergreifenden Streben ber Yahrtau- 
tnde hervorgegangene Entwidelung der aſtronomiſchen Erkennt» | 
| 





370 


Refultate der Naturforfchung zu verlieren, das beweiſen 
ihre fortwährenden Protefte gegen die „Prütenfionen der 
eracten Naturwiſſenſchaft“. Hat dod; noch 1857 unter 
biefem Titel A. Frank, Doctor der Theologie, Super- 
intendent und Oberpfarrer zu St.-Jacobi in Ganger- 
haufen, eine polemifhe Schrift gegen Schleiden heraus- 
gegeben, in welcher er das Kopernicanifche Weltfyftem als 
die Wurzel alles Uebel bezeichnet. Es ſei ganz und 
durchaus gegen die Schrift, behauptete er im derfelben, 
baf die Erde nur ein Stern fei wie andere Sterne und 
ſich mit diefen um die Sonne drehe, und diefe falfche Lehre 
rühre nur daher, daß die Aftronomie durch die Mathe- 
matif verderbt und entgeiftigt worben fei. Die Erde drehe 
fih nit als Stern um die Sonne, fondern fei im Ge— 
gentheil Mittelpunkt und Hauptzwed der Welt. Das alte 
fogenannte Erdſyſtem fei das einzig richtige und die Be- 
bauptung, daß die Geftirne Weltförper wie die Erde feien, 
eine der unfinnigiten Annahmen, die je eriftirt haben. 
Die Erde fei feit umd ein fFinfterförper, während bie 
Sterne leuchtende Himmelslichter find. 

Diefer Doctor der Theologie hat nun die Kühnheit, 
bie frommen Wünſche feiner Glaubensgenofien als eine 
fefte Thatſache hinzuftellen; denn wenn die Erbe in ber 
Welt von Millionen Sonnen und Planeten zu einem 
verfchmwindenden Nichts wird, fo werben die Grundfäge 
ber orthodoren Chriftologie erſchüttert. Für fie muß bie 
Erbe ber Mittelpunft des AUS fein und die Sterne nur 
eine bengalifche Beleuhtung — fonft verliert ja das 
Myfterinm der Welterlöfung, die fic einem fo bedeutungs- 
lofen Stern zumendet, feine tiefere Begründung, ganz 
abgefehen davon, daß in ber biblifhen Erzählung der 
Weltſchöpfung dann die Nebenfahe in bedenkliher Weiſe 
zur Hauptſache gemacht if. Es iſt alfo ein anerfennens- 
werther Muth richtiger Confequenz, mit welchem biefe 
Herren von der äußerten Rechten der eracten Forſchung 
und allen ihren unerjchütterlihen Nefultaten ins Geficht 
fchlagen. Hat doch jchon der Stoifer Kleanthes den Sa- 
mier Ariſtarch der Gottesläfterung angellagt, weil er 
durch feine Lehre von der Bewegung der Erde um ſich 
felbft und „um bie Sonne” die Ruhe der Vefta und der 
Laren geftört habe, weil er „ben heiligen Herd der Welt 
verrüden wolle”. So alt ift die Wahrheit und muß doch 
immer von neuem entdedt werben. Was bereits Ariftarch, 
was Arjabhatta, der Kopernicus Indiens, zur Zeit ale 
ber freiere Buddhismus in Indien herrſchte, ſchon ges 
lehrt hatten, das mußten die Galilei und Kopernicus als 
eine fee Neuerung dem europäischen Brahmanenthum auf- 
dringen. Rieth doch noch Melanchthon, man mitffe die 
Obrigkeit —. eine jo böfe und gottlofe Meinung mit 
allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln zu unterdrüden, 
Erft im Jahre 1821 hat die römifche Curie das Verbot 
des Kopernicanifchen Syſtems für erloſchen erklärt. 

Die Folge diefer Entdedungen bis auf die neueſte 
Zeit führt ung Riel im erften Abjchnitt des erften Ban— 
bes vor und gibt damit eins ber wichtigſten Kapitel in 
der Gefchichte des menſchlichen Geiftes. Die Entdedun- 
gen eines Kepler und Galilei, eines Kopernicus und New- 


ton find als befannt anzunehmen. Einer ber größten 
Entdeder der Neuzeit ift der gefeierte königsberger Aftıo- 
nom Beſſel (geft. 1846); ihm verdanken wir, wie Mid- 
let fo ſchön jagt, die Aftronomie des Unfichtbaren. Die 
Ausrehnung des dunfeln Siriusgenoffen ift einer der ſel— 
tenften Triumphe der Wiſſenſchaft. Beſſel gewahrte in 
den thatjächlich ermittelten Bewegungen des Sirius A: 
weichungen, bie unerwartet waren; er ftellte daher bi: 
Theorie auf, daß ſich in der ummittelbaren Nähe ds 
Sirius eine Mafje befinde, durch deren Attraction dieie 
Bewegungen hervorgerufen werden. Jene und einfach er- 
fheinenden Sterne feien mithin Doppelfterne, aber das 
eine Glied entweder gar nicht ſelbſtleuchtend oder nur von 
fo ſchwachem Lichte, daß unfer Rohr uns feine Epur 
davon zeige. 


eine befondere um den zwifchen ihnen ſich bildenden Schwer: 
punkt. Selbft Humboldt äußerte fcherzhaft feine Beden— 
fen gegen diefe „Geſpenſterwelt“. Neuerbings (am 31. Yu 


Beide Glieder hätten im Tirfterncompler | 
diefelbe gemeinfchaftliche Bewegung, außerdem aber noch 


nuar 1862) ift nun diefe „dunkle“, von Beſſel errechnet: | 


Scywefterfonne des Eirius dur Clark zu Bofton mittels 
eines mächtigen Refractors an das Picht gezogen und jpi- 
ter auch von andern Aſtronomen wirklich gefehen worden. 
Frankreichs größter Ajtronom nannte diefe Eutdedung 
Beſſel's mit Recht die bedeutendjte unfers Dahrhunderts. 
Bekanntlich hatte Befjel aus den Störungen des Uranus 
auch den Neptun ausgerechnet, che derfelbe noch durch 
das Fernrohr entdeckt worden war. 


Es iſt intereffant, | 


wie die Berechnung, ja bie Bermuthung oft gerade in 


aftronomifcher Kenntnig das Richtige getroffen, das ipi- 


ter bie Anſchauung und eracte Forſchung feititellten. Na 
mentlic; hat unfer königsberger Philofoph Kant in für 


ner „Naturgeſchichte des Himmels“ eine große Zahl me 


Muthmaßungen aufgeftellt, die fich fpäter faft alle bei 


tigt haben. Kant, fowenig er fonft ein Freund der de | 


tuition war, hatte eine geniale „aftronomifche Imtuitier‘, 


Riel kommt im Berlaufe feines Werks öfter auf diefe vor 


greifenden Anfhauungen Kant's zurüd. Schon in dem | 


erften Abfchnitt erwähnt er eime dieſer Hypotheſen: 


"Was die kühne Speculation des Philofophen von Könige | 
berg, des eigentlichen Begründer® unjerer heutigen MWeltam | 


fhauung, was Kant au® den wenigen bis dahin am Himmel 
bemerkten „Heinen Plätchen‘‘, aus den „meblichten Sternen“ zu 


errathen gewagt, William Herſchel hat es uns als MWirktichteit, / 


hat uns erfennen laffen, daß unſere von der Milchſtraße um 
ſchloſſene Firfternwelt mit ihren vielleicht O0 — 30 Millionen 


Sonnen nichts ift als ein abgefonderter Nebelfled (detached 


nebula), eine Weltinjel im Weltocean, deren unzählige andere 
fern jenfeit der unſern den unendlichen Raum erfüllen. 
als 2000 diefer fernen Nebelwelten haben feine Riefenteleitop: 
hervorgezogen aus der Nacht des Univerſums. 


folgt. 
erweitert bat, fodaf jett ſchon über 4000 befannt find, feimen 
anfirengenden Arbeiten verdankt die Aflronomie auch die erüt 
Analyfe jener merkwürdigen Gebilde, die „‚einzig in der Belt 


ber Geftaltungen‘ den Südpol umkreiſen — der magellanüden 


Wollen. 
Denn die Waffen der Sternlunde fi in gleichem 


Berhältniß vervollfommmen wie bisher, fo wird fi ned 


Mehr | 


Der Erbe ice | 
nes Ruhms und feines Namens ift ihm auf diefen Bahnen ge | 
Nicht nur, daß er die Zahl der Mebelflede um 1619 
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monde Ahnung umd Vermuthung als ficher erfannte Wirk: 
lichteit aufweiſen laſſen. Galilet hatte die Jupiters-Tra— 
banten mit nur ſiebenmaliger Vergrößerung entdeckt und 
überhaupt feine ftärkere ald zweiunddreißigfache anwenden 
finnen, William Herfchel, der die Geheimniffe der Fir 
fiernmelt entfchleiert hat, benutste bereits fechstaufendfünfs 
hundertfache Vergrößerung, mit deren Hülfe es ihm ge 
lang, bither unerfannte Himmelslichter zu entdeden, Sterne, 
die man jahrtaufendelang für einzelne hielt, im zwei⸗, 
dreis und mehrfache Sterne, ja in ganze Sterniufteme 
aufjulöfen, die, im allen farben ſchimmernd, goldgelb, 
roth, blau, grün, purpurn und afchfarbig, der Menſch— 
beit neue Räthfel aufgaben, 

Ueber eine der wichtigften neuen Entdedungen, bie 
Spectralanalyfe, welche zuerft eine genauere Kenntniß der 
„vhyſil des Himmels“ ermöglichte, fpricht Riel noch nicht 
m diefem erften Abſchnitt, fondern erft im dem Anhang. 
Die Kirchhoff -Bunfen’ihe Spectralanalyfe ift ohne Frage 
die größte Entdedung unferer Tage. Mit Recht nennt 
Kiel das Spectroflop ein Fernrohr anderer Art, das und 
ihn hineinfehen Tief in das, was das Fernrohr und 
hatte jehen laſſen, und uns die Stoffe verrieth, aus denen 
Ye Himmelsförper beftehen. Wenn Humboldt noch 1858 
in feinem „Kosmos“ ausſprach, daß alle Weltförper außer 
unfern Planeten und den Werolithen, welche von biefen 
angezogen werben, für unfere Erfenntniß nur homogene, 
eitirende Maſſe feien ohme ſpecifiſche, fogenannte ele- 
aatare Berfchiedenheit der Stoffe, fo ift diefe Behaup- 
tung nach der Kirchhoff'ſchen Entdeckung bereits veraltet 
iR nennen: 


Bie einft die Sammlung des Fichte in den Sammellinfen 
'a fernröhre die zahllofen, dem bloßen Auge unfiditbaren Wel« 
ka unierm Blicke erſchloß umd die Oberflächen der Sonne und 
Noten umferer Betrachtung zugänglich machte, fo Hat nun- 
mehr die Zerlegung des Lichts durch das Prisma ein Mittel 
dngeboten, der cheiniſchen Beſchaffenheit der Himmmelsförper auf 
de Spur zu kommen; die Spectialanalyfe hat ums die Mög- 
Iihfeit gewährt, zu erfennen, welde Stoffe in den Atmofphä- 
fa der Himmelsförper enthalten find, und welche nicht. 


Auch Hier legten Kirchhoff und Bunfen mur den 
Shlufften zu einer Folge von Entdeckungen, die von 
Urn Vorgängern gemacht worden waren. Wollafton 
fand ſchon 1802 bei Unterfuhung des Sonnenfpectrums, 
deß daffelbe nicht aus continuirlic imeinander übergehen» 
den Karben beftehe, daß vielmehr die hellen Streifen durch 
fimelne dunkle, redhtwintelig gegen die Länge des Spec⸗ 
ſitums gerichtete Linien unterbrochen feien, ferner daß 


befe Pinien immer genau an berfelben Stelle des Spec- 


ums erſcheinen und daß ihre Zahl eine ungemein große 
li. Auch bemerkte er bereits eimen Unterfchied diefer 
finien im Spectrum der Sonne und dem ber Figfterne: 
de erfte fichere Andeutung der Verfchiedenheit jener Son- 
ven. Später analyfirte I. Herjchel die eigenthitmlichen 
Spectren von Flammen, in denen Chlornatrium und 
indere Salze verbrannten, und fah, daß jene Subftangen 
yanz beftimmte Linien durch ihre Gegenwart in der Flamme 
jervorrufen und daß man in der Berfchiedenheit der Spec- 





| 
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tren ein ungemein fcharfes Mittel habe, um äußerſt ge- 
ringe Spuren von gewiſſen Körpern zu entbeden. 

Wheatſtone entbedte 1835, daf der eleftrifche Funlen 
andere Linien zeige, wenn er von Duedfilber, andere, 
wenn er von Zinf, Zinn, Kadmium und andern Metal 
len abjpringt, welche Linien demnach in der Art der Licht- 
quellen ihre Urfache haben, urfprüngfiche, den Fichtquel« 
len eigenthümliche find: j 

Mit diefen Linien war nun die fihere Grundlage der 
Spectralanalyfe gewonnen, Nachdem biejelbe alsdann durch ver 
fchiedene Forſcher, wie Foucault, van der Willigen, Swan, 
Stodes und ganz beſonders durch Plüder, meiter fortgebildet 
und durch vielfache Erperimente der innige Zufammenhang zwi» 
fhen der hemifhen Zufammenfegung der in Flammen ober in 
elektrischen Funken glühenden, feinvertheilten oder gasfürmigen 
Körpertheilhen mit ber Lage der Lichtlinien im Spectrum bier 
fer Lichtquellen nachgewieſen war, wurde fie endlid von Kirch 
hoff und Bunfen durch ganz neue Berſuchsweiſen einem glän- 
zenden Abſchluß entgegengeflihrt. Bon ihnen wurde nun der 
Einfluß näher geprüft, welchen die verfchiebenartigfen Körper 
in der Flamme, unter dem verſchiedenſten Berhältniffen, un ⸗ 
ter geringern fowie unter den höchſten Temperaturen u. |. w., 
auf das Spectrum ausübten, und die Ergebniffe waren ganz 
wunderbare und überrajchend fruchtbare Thatfahen. Die Spec- 
tralaualijſe bewährte ſich als ein optochemiſches Werkzeug von 
jo unendlich feiner Empfindlichkeit, daß z. B. von Natron ber 
fünfmalhunderttaufendftie Theil eines Pfundes im meitere brei 
Milionen Theile getheilt mod; deutlich die charafteriftiihe Nar 
tronlinie erkennen lief. Ja, das Spectroflop zeigt an, daß bei 
dem vom Atlantifchen Meere her wehenden Weſtwind ſich mehr 
Natron in der Luft befinder als bei Nordoſt, der aus ben mei» 
ten Pänderftreden Rußlands zu uns kommt. 

Die Erfolge der Entdeckung waren ebenfo bedeutend 
auf dem @ebiete der Chemie wie auf dem ber Aftrono- 
mie. Dan entdedte unbelannte, ungeahnte Elemente. Die 
prachtvolle rothe Linie im Spectrum des Lepidoliths, bie 
unbefannte blaue Pinie in der dürlheimer Sole liefen auf 
ein paar neue Elemente fliegen, von benen bie Chemiler 
noch feine Ahnung hatten. Die chemiſche Analyfe beftäs 
tigte die Berkündigungen des Spectrumd und ergab zwei 
bisher noch unbekannte Elemente, Rubidium und Cäfium. 
In der Aftronomie aber leitete die Analyfe der unerreich- 
baren Himmelslihter eine neue Epoche ein. Kirchhoff 
ftellt als Refultat feiner Beobachtungen feft, daß die dun⸗ 
fein Linien eine allgemeine Eigenſchaft ber Spectren aller 
glühenden, feften oder flüffigen Körper find, wogegen bie 
glühenden Gaſe Spectren zeigen, die aus gefonberten bel 
len Linien auf mehr oder weniger dunfelm Grunde be» 
ftehen. Geht das Licht glühender, fefter ober flüffiger 
Körper durch glühende Gafe (gasförmige Atmofphären), jo 
wird das Spectrum bderfelben umgefehrt. ; 

Damit war der Scjlüflel zu einigen dem Fernrohr 
und der Berechnung verfchlofienen Geheimniffen des Kos— 
mos gefunden. Die Unterfuhungen der Himmelskörper 
ergeben, daß die Sonne ein fefter ober flüffiger glühen» 
ber Körper ift, ber von einer gasförmigen Atmofphäre 
eingehüllt ift, daß Eifen, Natrium, Calcium, Magnefium in 
der Atmofphäre der Sonne enthalten find. Ebenſo find 
die Firfterne erfannt als glühende mit gasfürmigen Atmo- 
fphären umgebene Körper. Gewiſſe Subftangen, bie auf 
der Erde ſehr verbreitet find, finden fi auch in ihmen 
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dor; doch auch Verfchiedenheiten in der chemiſchen Be- 
fhaffenheit bieten die Sterne bar: 

So Scheint in bem hellften Sterne im Sternbilde des Orion 
Waſſerſtoff micht vorhanden zu fein, eine Subflanz, bie als Be- 
ſtandtheil des Waſſers auf der Erde eine jo wichtige Rolle fpielt 
und die im Sonnenfpectrum zwei der auffallendfien Linien her» 
vorbringt, nämlich die von Fraunbofer mit C und F bezeid)« 
neten. Dafür find in einzelnen Sternen aud; wieder Stoffe zu 
erfennen, bie auf der Erde nur fparfam vorlommen und in ber 
Sonne gar nicht bemerkbar find, Im Aldebaran, einem hellen 
Sterne im Sternbilde bes Stiers, haben Miller und Huggins 
Duedfilber, Antimon und Tellur erlannt, die alle in der Sonne 
nicht fihtbar find. 

Das wihtigfte Reſultat gab indeß die Unterſuchung 
ber Nebelflede. Noch der „Kosmos nahm an, daß bie 
Nebelflede nur Sternhaufen find, die fi unter Anwen- 
bung von Wernröhren wachſender Stärke allmählich alle 
auflöfen laffen würden. Die Spectralanalyje ergab, daf 
es Nebelflede von wirklich gasartiger Natur gibt, glühende 
Gasmaffen ohne Kern, deren zwei Hauptbeftandtheile Stid- 
ftoff und Wafferftoff zu fein fcheinen. . 

Abgefehen von diefen wiſſenſchaftlichen Thaten ber 
neueften Zeit, deren Tragweite eine unabfehbare ift und 
bie doch noch Feineswegs ein Gemeingut der Gebilbeten 
geworben find, werben bie Lefer in dem Werke von Kiel 
no mandes Neue finden, was nicht mit dem aftrono« 
mifhen Schulprogramm ftimmt, das fie nod von früher 
ber im Kopfe tragen. Sie mögen von Neptun und den 
Afteroiden, von den neuen Entdedungen in unferm Pla- 
netenſyſtem erfahren haben; ein großer Theil der weit wid) 
tigern Entdedungen am Firfternhimmel mag ihnen unbe- 
kannt geblieben fein. Daß Sonnen um Sonnen freifen, 
wiſſen fie vielleicht aus den Klopſtoch'ſchen Oben; aber 
was man von dieſer Fortbewegung der Firſterne durch den 
Beltraum, auch von derjenigen unferer Sonne Näheres 
entbedt, wird ihnen entgangen fein. Hierüber finden fie 
im zweiten Abſchnitt des Riel'ſchen Werks: „Der Firftern- 


himmel. Die Bewegungen in ber Firfternwelt und bie | 


Entfernungen ber Himmelskörper”, michtige Aufſchlüſſe, 
ebenjo über die ungeheuern Entfernungen, die man burd) 
bie endliche Auffindung einiger Firfternparallaren ausge 
rechnet hat. Noch intereffantere Mittheilungen bringt der 
dritte Abſchnitt über den „Slanz- und Farbenwechfel der 
Geftirne, ihr Aufflammen und Erlöfchen“, und der An« 
bang über „Die Sonne”, „Das Fernrohr“, „Die Me- 
teore” und „Das Leben der Sternenwelt”. 

Welche großen Fortfchritte die neue Zeit in der Er- 


fenntniß des Firſternhimmels gemacht hat, das geht na- | 


mentlid aus einem Rüdblid auf die Geſchichte der Ent» 
bedungen hervor, welche die Zahl und das Wefen ber 
Doppelfterne betreffen. Am Anfang des vorigen Yahr- 
hundert kannte man nur 10—12 folder Doppelfterne, 
um bie Mitte bdeffelben ungefähr 20. Der manheimer 
Aftronom Chriſtian Mayer befchrieb 1788 fdhon 80 
rößtentheild von ihm entdedte Doppelfterne; William 
erfchel führte in den Katalogen von 1782, 1783 und 
1804 ſchon 846 an: 
Sohn Herfchel, im Befis der fhönen Inftrumente feines 
Baters, hat zuerft durch gemeinſchaftlicht Beobachtung mit Ia- 


mes South in England und Frankreich die Zahl der Doppel. 

fterne um 380 und jpäter in Feldhauſen am Cap ber guten 
Hoffnung um mehr als 2000 Sternpaare bes füdlichen Him- 
miels vermehrt. Aber das Höchſte, was auf diefem menen und 
unermeßlichen Felde bisjetst geleiftet worden ift, verdanlen mir 
den glängenden Talenten und der erfiaunenswürdigen Thätigteit 
bes ältern Struve. Sein erſtes, 1820 veröffentlichtes Berzid- 
niß enthielt bereits 796 Doppelfterne. Demfelben folgte ein 
zweites, 1824, mit 3112 Doppelfternen bis nennter Größe in 
Abfänden unterhalb 32”, von melden nur etwa Y," früher 
ejehen mworben war. lm dieſe Arbeit zu vollbringen, wurden 
im großen Refractor von Fraunhofer an 120000 Firfterne un- 
terfucht. 

Gleiche Fortfchritte machte die Erfenntnig des Weine 
der Doppelfterne. Früher hielt man biefelben nur für 
optifche Doppelfterne, die in ber Wirklichkeit weit hinter- 
einander ftänden. 





Erft als Halley die Eigenbewegung | 
mehrerer Geftirne entdedt hatte, ald man zu ahnen be— ' 


gann, daß das Geſetz der Gravitation auch oben in ber | 


Fixſternwelt Geltung habe, fing man an zu muthmafen, 
daf jene nahe nebeneinanderftehenden Sterne doch wol nicht 
blo8 fcheinbar, fondern in Wirklichkeit ſich nahe ftanden, 
daß fie phyſiſch miteinander verbunden und an ein geman: 
fames Gravitationscentrum gefeffelt fein. Lambert erhob 
ſich 1760 zuerft zu dem Gedanfen, daß bie naheftehen- 
den Firfterne, die Sonne felbft, in einer nicht zu langen 
Zeit eine Revolution um ihren gemeinfamen Schwerpunkt 
vollenden. John Mitchell wies 1767 mit Hilfe ber 
Wahrfcheinlichkeitsrehnung nad, daf die Gruppirung der 
doppelten und mehrfachen Sterne nicht vom Zufall ber» 
rühren fünne, daß das nahe Zufammenftehen der Stern 
in einer innern Beziehung feinen Grund haben müfje, und 
ift ſchon durchaus nicht mehr im Zweifel darüber, dei 
jene Sterne umeinander gravitiren. Chriftian Mayer br 
hauptete 1778 bereits, daß die Meinern einem großen nahe 
ftehenden Sterne entweder Planeten beflelben, ober &f 
beide Weltförper, der Hauptftern und fein Begleiter, gi 
umeinanbderfreifende Sonnen feien. Dieſe Behauptung w 
regte ebenfo viel Auffehen wie Widerfprud. Der peters 
burger Akademiker Nikolaus Fuß fchrieb: „Sonnen m 
Sonnen freifen — mozu follten folde Dinge nilten?* 
Andere Fachmänner ſprachen von „unverfchämten ln 
wahrheiten“, von ben „nichts bedeutenden Nachrichten 
gelehrter Abenteurer, modurd die Aftronomen gefoppt 
und in ihren höchſt wichtigen Arbeiten geftört würden“ 
Erft den Entdedungen William Herſchel's gegemüber ver- 
ftummte der Widerfprud. Er hat die wahren Bezichun- 
| gen biefer Sterne zueinander richtig erfannt, hat den 
egriff von partiellen Sternſyſtemen, in denen mehrer 
Sonnen um einen gemeinfchaftlichen Schwerpunkt Freiien, 
feitgeftellt und begründet, bat überhaupt feinen Scharf 
finn und Beobachtungsgeiſt bereits an allem dem geiibt, was 
fi auf Bahn, Umlaufszeit, Helligkeit, Farbenderſchieden 
heit und Klaſſifilation nach Größe der gegenfeitigen Ab 
ftände der doppelten und mehrfachen Sterne bezieht. 
Auch die bis dahin umerhörte Thatfache, daß Firftern 
einander deden, wurde von Herfchel erfannt: 
Die ungeheuern Umlaufszeiten diefer Sonnen machen er 
| Märli, daß bisher bei jo wenigen volfländige Bahnberechnus⸗ 
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gen gelungen find. Unter dem gefammten Heere der Doppel- | 


ferne find bisjegt mur acht gefunden, deren Umlaufszjeit weni« 
ger als ein Jahrhundert beträgt. Die kürzeſte (30 Jahre) hat 
Hereculis, demmädhft folgen £ Cancri mit 58 Jahren, & Ursae 
majoris mit 61, n Coronae mit 66 Jahren und einige andere. 
Selbft unter 300 Jahren fcheinen nur wenige Umlanfszeiten 
vorzufommen, wie z. B. bei dem fchönen Doppelftern y * 
nis mit 169 Jahren und bei & Cygni mit 178 Jahren, Bei 
dem berühmten Beſſel'ſchen Schwanenftern beträgt fie ſchon 

52 Jahre und beim Caftor 579, bei der Mehrzahl aller Übri- 
gen aber, bei melden überhaupt ſchon Bewegung wahrgenom-» 
men if, führt die Rechnung auf viele Iahrtaufende; und wenn 
zun bei neun Zehntel aller Doppelfterne nod gar feine Ber 
wegung wahrgenommen ift, jo dürfte bei dem meiften von bie 
fen freilich noch alles einer fernen Zukunft anheimgeftelt blei- 
ben, Nichtsdefloweniger aber wird das reiche Material, welches 
die Gegenwart (vor allen in Struve’s genauen Ortsbeflimmuns 

en der Hauptfterne diefer Syſteme) der Nachwelt hinterläßt, 

on den nächften Generationen möglid; madjen, von einer nicht 
—— Zahl Doppel» und mehrfacher Sterne Bahn und lim» 
aufszeit, vielleicht and, die Entfernung zu beflimmen, und mit 
der Keuntniß aller dieſer Partialſyſteme, die ſich wiederum zu 
Suftemen höherer Ordnung gliedern, in denen Doppelfierne 
mit Doppelfternen an ein gemeinichaftlihes Gravitationscentrum 
gebunden find, wird dann erft der Einblick im die ung nod) fo 
wenig befannte innere Organifation des Firfternfoftems beginnen. 

Auch in die Mannichfaltigkeit der Syiteme und ihre 
höhern Combinationen gewann man allmählic; einen Einblid: 

Wie es zwei», drei» und mehrfadye Sterne gibt, die in 

mennichfachfter Art zu einem gemeinfamen Syftem miteinander 
verbunden find (bei dem dreifachen Stern F Caneri umfreifen 
.B. die beiden ſchwächern den Hauptftern, bei 9 in ber Gaf- 
hopen dagegen jcheinen die beiden äußerft ſchwachen Begleiter 
fh zunädft umeinander und dann wieder gemeinfhaftlih um 
den hellern zu bewegen), jo ift auch bereits die zunächſt höhere 
Stufe diefer Syfteme in den menſchlichen Gefichtsfreis getreten, 
it bereits offenbar geworben, daf zwei und mehrere Paare 
folder umeinander kreifender Sonnen wiederum zu einem höhern 
Sxftem vereinigt find. Ein anicheinend einfacher Stern in ber 
&irr befieht allein ſchon aus einem ſolchen Syſtem von Syſte⸗ 
men, Schon bei ſchwacher Vergrößerung erſcheint er als Dop- 
peltern (c und 5 Lyrae, die 3’ 17” vomernanberftehen), und bei 
mehr als hundertfacher Vergrößerung erfennt man, daß ein 
jedet diefer beiden Sterne wiederum ein Doppelftern if. Da 
die Eigenbewegung beider Paare genau befannt und gleihmäßig 
ft, fo fcheint faum noch meifefbaft, daß fie zufammen eim 
Syſtem höherer Ordnung bilden. , 

Die Annahme, daß das Nemwton’sche Attractionsgefek 
und feine nmothwendigen Confequenzen, bie Kepler'ſchen 
Geſetze, auch für diefe außerhalb des Sonnenfyftems wahr- 
genommenen Bewegungen gültig feien, hat ſich bei allen 
Beobachtungen der Doppeliterne bisher beftätigt. 

. Am glänzendften hat fi die Gravitationsrechnung 
bewährt durch die bereits erwähnte Errechnung unficht- 
barer dunkler Sonnen. Es war dies die vierte Combi- 
nation, das Kreiſen leuchtender Sonnen um dunkle, das 
Binzufam zu den drei notorifch vorhandenen: dem Krei⸗ 
fen dunffer Körper um dunkle, dunkler um leuchtende, 
leuchtender um leuchtende. Riel bemerkt hierzu: 

Wie äußerlich die Zufammenftellung diefer vier Kombina« 
tionen auch jheinen mag, was Wlerander von Humboldt von 
der Erfenntniß der dritten (des Kreifens von Sonnen um Son- 
nen) fagt, daß fie eine der großen Epoden im der Entwide- 
lungsgeſchichte bes höhern fosmifhen Naturwiffens bezeichne, 
das gift von allen: die Erkenntniß einer jeden bildet eimen 
Marfftein in der Entwidelungsgefchichte der menſchlichen Welt- 


anfgauung, mit einer jeden hat bie Menfchheit eine höhere 
Stufe der Welterkenntniß erreiht. Im früheften Kindesalter 
des DMenfchengefdlechts war von allen bdiefen Kombinationen 
nur eine befannt, und biefe eine war Täufhung. Die Erbe 
erjchien als der einzige michtleuchtende Weltlörper, um welchen 
die leuchtenden Himmelslichter zu ſchwingen fhienen. An dies 
fen Sinnentrug Infipften fih die Schöpfungsmythen und Glau⸗ 
bensvorftellungen der Borzeit, in denen zum Theil noch heute 
das menſchliche Denten und Glauben befangen if. Mit dem 
uns nädhften Weltförper, mit dem Zrabanten der Erbe, dem 
Mond, begann die Erfenntniß der Wirklichkeit. Schon Thales 
wußte — und bie ältern Eufturoöffer wol noch früher —, daß 
ber Mond kein jelbflleuchtendes Himmelslicht, daß er ein dunk⸗ 
fer Weltförper ſei wie umfere Erde. Hiermit war bie erfle 
Kombination, das Kreijen eine® dunkeln Weltkörpers um einen 
dunfeln, gewonnen, und es beginnt zugleich mit diefer Zeit die 
Entfaltung jener neuen Natur- und Weltanffaffung der griedji« 
ſchen Philofophen, die zu dem Ariftoteltic)» Prolemäifchen Welt- 
bau führt. Erft die 2000 Jahre fpäter erfolgende Erfenntnif 
der zweiten Kombination ftirgt diefen in Trümmer. Koperni— 
cus flellt die Sonne als Weltleuchte in die Mitte der Welt, 
Galilei's Rohr entlleidet die Planeten ihrer überirdichen Ma- 
jeftät, aud fie erlöſchen als Himmelslichter, werden zu dun⸗ 
fein Weltlörpern wie unfere Erde, gleich ihr die Sonne um⸗ 
freifend, und — bie zweite Kombination ift gewonnnen, eine 
neue Weltanfhauung ift geboren. Mit der Erlenntniß ber 
dritten Combination, der im den Doppel» und mehrfachen 
Sternen umeinander freifenden Sonnen, erhält fie ihre Boll- 
enbung; die Sonne wird herabgeftoßen von dem königlichen 
Thron, die Weltleuchte wird zu einem Firſtern, diefe felbft 
werben zu Sonnen, nicht minder bedeutend wie die Sonne felbfi. 
Der letzte Meft des aus dem Kindesalter der Menſchheit durch 
die Jahrtaufende vererbten Sinnentrugs iſt geſchwunden, bie 
Firfterne find als mehr demn „leuchtende Dimmelslichter, zu 
einen auf die Erde’, erfaunt, Beſſel's große Entde der 
vierten Kombination enblidy bat uns aud; von der andern Täu⸗ 
fung befreit, daß bie uns fihtbare Sternenmwelt alles umfaffe, 
was fie in ihrem Schoſe birgt, hat uns die Melt des Unficht- ' 
baren erihloffen, hat uns die fihere Erfenntnif gebracht, daß 
die uns fihtbare fFirfternwelt von vielleicht ebenfo zahllofen, 
„für uns“ dunfeln Sonnen erfüllt if. 

Dir haben auszugsweife, aber im Zuſammenhang mit- 
getheilt, was Riel in Bezug auf die Doppelfterne fagt, 
nicht blos des allgemein intereffanten Inhalts wegen, fon- 
dern um an einem Thema zu zeigen, im welcher Weiſe 
der Autor den Zufammenhang von Natur und Gefchichte 
erfaßt und darlegt und wodurch fich fein Werk von an« 
dern populären Himmelsbefchreibungen unterfcheidet, welche 
ung nur mit der Summe ber Erfenntniß, aber nicht mit 
ihrem Werden befannt maden. Dabei ift rühmend her- 
vorzuheben, daß die Einkleidung bes Werks wol eine ges 
fällige und anziehende, aber ſehr meit verfchieden ift von 
jenen belletriftifch angeflogenen Darftellungen, welche das 
Naturbild oft durch die übel angebrachten Reflere ſchön— 
feliger Empfindfamfeit entftelen. Riel's Schrift ift frei 
von allen überflüffigen Redeblumen und ftiliftiichen Ara- 
beöfen. Der Autor gibt immer nur bie Sache; ba er 
fie aber mit Wärme darftellt und von feinem Stoff be- 
geiftert ift, fo weiß er dem Pefern bie gleiche Theilnahme 
für denfelben einzuflößen, um fo mehr, al® die Darftel- 
lung gedanfenvoll und deshalb anregend ift, ohne fi in 
metaphyſiſche und phantaftifche Träumereien zu verlieren. 

Rudolf Gottſchall. 
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Neue Beiträge zur Länder: und Bölferkunde, 


(Beihluß aus Nr. 23.) 


Guftav Körner, wenn wir nicht irren, ein deut- 
ſcher Emigrant von 1848 aus Frankfurt a. M., war, 
wie die Auffchrift feines Buchs: „Aus Spanien” (Nr. 4), 
fagt, von 1862—64 Gefandter der Vereinigten Staaten 
in Madrid. Im biefer Eigenſchaft war es ihm vergönnt, 
in Räume zu dringen, die fi geringern Sterblichen nicht 
zu öffnen pflegen, Perfonen, Dinge und Zuftände kennen 
zu lernen, die dem gewöhnlichen Tomriften ein verfchloffe- 
nes Buch bleiben, Bolllommen discret, was feine politis 
ſchen und perfönlichen PVerhältniffe zum Hofe und zur 
Regierung wie zu Privatperfonen anlangt, zeichnet er die 
öffentlichen Zuftände und zumal die öffentlichen Charaftere 
Spaniens von dem Königspaare und der franzöfijchen 
Kaiferin bis zu dem legten Bettler herab mit einer fo 
echt republilaniſchen Freimüthigfeit und Ungenirtheit, daß 
einem monarhifchen Diplomaten aus der alten Schule 
die Haare darob zu Berge fteigen müßten. 

Wenn auch bei weitem nicht fo durchforſcht und, 
möchten wir fagen, abgegriffen wie die Hesperifche, ift 
doch auch die Iberiſche Halbinfel, feit Irving feine herr- 
liche „Alhambra fchrieb, ein beliebtes Thema für die 
ZTouriftenliteratur geworden, und es mag wenige unter 
unfern Leſern geben, die nicht fchon mehr als einmal 
ihren Führern durch die Galerien Madrids, die Prome- 
naden der Fuente Gaftellana und Buerta del Sol und 
durd die herrlichen Schattengänge des Parks von Aran— 
juez gefolgt wären; bie nicht im Geifte die Möfterreichen 
Telszaden des Monferrat erflommen, die lachende Huerta 
von Balencia durchfahren, von dem glodenreihen mauri« 
hen Riefenthurm der Giralda auf die reiche Ebene von 
Sevilla geblidt, den Säulenwald der Moſchee Abdser- 
Rahman’s in Eordova durchwandert, endlich im Pöwen- 


bofe der Albambra die wunderbare Stuccaturarbeit be» | 


wundert und des tragifchen Schidjals der Mbencerragen 
gedacht hätten. Auch die politifchen und wirthſchaftlichen 
Zuftände des Yandes find uns, zumal durch das Verdienft 
Minutoli’s und Willtomm’s, erſchloſſen, und manches alte 
Borurtheil gegen Fand und Bolt ift dadurch himmwegge- 
räumt worben. Dennoch hat es unfer Berfaffer verftan- 
den, in Stoff und Form feinem Gegenftande neue Seiten 
abzugewinnen, unfer Intereffe zu erregen und in Geftalt 
einer leichten und zwanglofen Touriftenfchrift manchen 
werthvollen Beitrag zur Kenntnif bes Landes zu liefern. 

Wir unterfcheiden drei verſchiedene Beftandtheile in 
der vorliegenden Schrift, obgleich fie der Verfaſſer felt- 
fam — — hat, wie es ſcheint, nur weil 
er dem Grundſatz des variatio delectat huldigen wollte, 
nämlich: Reifen nad), in und aus Spanien, in denen auch 
Skizzen deutſcher, franzöfifcher und fchweizerifcher Yocalitäten 
enthalten find; Befchreibungen von Kunftfanmlungen und 
Kunftwerten, vorzugsweife Gemälden, nebft Ercurfen über 
fpanifche Kunft und fpanifche Künftler ; endlich Urtheile iiber 
politifhe und religiöfe Zuftände, nebft fcharfgezeichneten 
Silhonetten hervorragender Glieder der königlichen Fami- 
lie, Staatsmänner, Generale und Publiciften. 





Der Stil des Berfaffers ift im allgemeinen einſach, 
Mar, lebendig, ohne Schmuck und hohen Schwung, mir 
ohne Prätenfion und Affectation; die ganze Darſtellunge— 
weife anfhaulic, das Gepräge der Wahrheit und Auf: 
richtigfeit tragend. Nirgende tritt und die fonft im diejer 
Literaturgattung jo häufige Eitelfeit und Selbftbefchaulit- 
feit entgegen; der Berfaffer hat überall nur die Sacht 
im Auge, urtheilt mit männlichen Freimuth ohme die An- 
maßung, fein fubjectives Urtheil dem Lefer als eim obic 
tives aufdrängen zu wollen, ſpricht nie hart und brrb 
über Zuftände, die feiner Natur und Anfhanungsweie 
zuwiderlaufen, ſondern behandelt biefelben höchſtens mit 
einer leichten, fauım verlegenden Yronie, ohne fie body zu 
verhehlen oder zu bemänteln, Die Sprade ift nicht ohne 
gewiſſe Nachläſſigkeiten, wie wir dergleichen häufig ba 
Deutſchamerikanern finden, weniger eigentliche Anglicis- 
men (obgleich der Verfaſſer öfters, wo ihm der deutſche 


Ausbrud nicht mundgereht ift, eine engliſche Redensart | 


an die Stelle fest), als einzelne Verftöße gegen Gram- 
matit und Orthographie. Zumal Fremdwörter umd E— 
gennamen find zuweilen bis zur Unfenntlicjleit entftelt, 
wovon jedoch manches auf Rechnung des Segers kommen 
mag. So heift das befannte Rafael'ſche Gemälde Io 
Spasimo di Sieilia einmal Pasmo de Sicilio, eim ander 
mal Spaesmo, endlih Spasuno, Montbeliard (Mön- 
pelgarb) wird Montpellier, der Golf von yon ein Ghli 
von Leon, die Weftgothen werden in „Biffigothen“ fran- 
zöfirt u. dgl. m.; auch findet fid) hier und da eim ger- 
graphifcher Schnitzer, wie wenn ber Maladetta, der 
höchſte Pyrenäengipfel (10722 par. 5.) faft fo hoch mie 
der Montblanc (14768 F.) genannt wird, 

Das Buch beginnt mit einem aus Madrid batirten 
Briefe an eine Freundin in Saint-Louis, wol dem Bobo 


| ort des Verfaffers, der von hier aus über Men 


Havre, Paris, Köln, dann rheinaufwärts über die dt 


Heimatftabt und Heidelberg, „wo er fo manchen Strech 


erlebt“, Bafel, Zürich, Bern mit einem Abftecher ins Ober 
land, Genf und Pyon nad; Marfeille, von da zu Chi 
nad) Valencia und endlich per Bahn nad; Mabrid gr 
reift ift. Alles ift hier kurz, abgeriffen, kaum ffizzenbaft; 


| die Säge oft abgebrochen, wie aus einem T ebuch abge 


ſchrieben, dod nicht ohme charakteriftifche erkungen. 


BE NG 


Bom alten Vaterlande ift er fehr erbaut; er findet, dei | 
es unendlih vorwärts gegangen fei, zumal freilich w | 


Bezug auf bie verfchwundenen Pah- und Douaneplade 
reien. 


Ueberall bricht die Liebe zur alten Heimat und | 


die deutſche Natur des Verfaſſers durch den angloamer- | 
laniſchen Ueberzug: das zeigt fein Entzüden beim Anblid ' 


des jtradburger 


ünflers, das bie Thränen, die ihm der : 


Anblid des Rheins entlodt. Im einem zweiten Bridt | 


aus Düfternbroof bei $iel, wo er im Sommer 1863 die 
Seebäder gebraudjt, nennt er Deutfchland einen „Edelſtein 


vom reinften Waſſer“ und wiederholt Barnhagen’s begeifterte 


Worte: 
D geliebtes Land, umfaffen 
Möcht' ich mit den Armen did! 
An die heiße Bruft dich drüden, 
Küffen mit den Lippen bi! 
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du ber Treue, Mund ber Lieder, 
Geiftesauge, Arm der Kraft; 

Hand der Kunſt und Stirn bes Denfens, 
Mutterbruft der Wiſſenſchaft! 


Auch hier ift die Reife von Madrid nad Kiel nur | 


mit wenigen Worten angedeutet, während die Rücklehr 
feltfamermeife durch einen „Beſuch im Museo nacional“ 
von der erftern getrennt, unter der Ueberſchrift „Von Genf 
an den Manzanares' eingehend gefchildert if. Auf bie 
ungenixtefte Weife wechjeln bier Erinnerungen und fort 
lanfende Erzählung: von der Nhöne werden wir an ben 
Rhtinfall nach Schaffhaufen verfegt, den der Verfaſſer 
auch noch nach dem Niagara jehenswerth findet, eilen 
mit ihm durch Regen umd Nebel das Haslithal Hinauf 
an den Wafferfturz der Aar an der Handeck und zu ber 
ſchaurigen Steinwüſte der Grimfel, um plöglid; wieder 
nad) Lyon überzufpringen, defien Yage Körner unvergleich- 
ih nennt umter den Binnenftädten, befuchen mit ihm 
die Alterthümer von Nimes, durcheifen die baumlofen, von 
der Eonne durchglühten Ebenen von Languedoc und lernen 
des von den Handbüchern vergeffene und in ber That 
ziemlich außerhalb der Gulturjphäre liegende Perpignan 
Iren. Dann geht es im einer mit dem lebenbigften 
Humor gefchilderten Fahrt mit der fpanifchen Diligence 
über die Pyrenäen nad der Lieblingsſtadt des Autors in 
Spanien, Barcelona; von da durch das üppige Thal des 
Kobregat über Sabadel, das catalonifche Manchefter, nad) 
dr Hauptftabt Aragoniens, der „siempre heroica Zara- 
vaza“, dem Stolze des Spaniere, wo wir nad) des Ber- 
hers Weife zumal mit den Kirchen und Kunſtwerken 
übe befannt gemacht werben. Während wir mit ihm 
weiter abwechjelnd durch pflanzenleere Einöden und para- 
Seife Thäler über die wunderliche Troglodytenftadt 
Galetayud nach Madrid fahren, finden wir es mit ihm 
kegreiflich, daß ber eine Tonrift das Land und feine Schön- 
keiten in den Himmel erhebt, während der andere es eine 
crilaniſche Wüſte nennt. Wo eben Waffer ift, ift Spanien 
en herrliches Land, wo die Bewäfjerung aufhört, eine 
habe Steinwüſte. 

„Ein Frühlingsausflug nad Andalufien“, auf der ge— 
wöhnlihen Monte zunädjit itber die Sierra Morena und 
Jen nach Granada, über die Alpurarras nad) Malaga, 
u Schiff nad) Cadiz und weiter mit der Bahn über 
dere; nad) Sevilla und Cordova, bietet des Neuen wenig, 
übzeichen von dem oft originellen Bemerkungen über die 
Rınftwerte diefer Städte, zumal die Kathebralen von Gra- 
oda und Sevilla und die herrlichen Murillos, welche 
dieſe Vaterſtadt des größten ſpaniſchen Malers enthält. 
Ch eraltirter und pathetiſcher Schönmalerei Hält fic der 
Verfaffer fern, fo verführerijch gerade hier der Gegenftand 
auch ift; er verzichtet jogar auf die übliche Schilderung 


der fpanifchen Diligence mit ihrem obligaten Mayoral, | 
dern Natur geworden und gehören zu feinen unentbehr- 


Zagal und Delantero, weil Hadländer, „dem wir die 


Borfie des Stalles verdanlen“, fie bereits umübertrefflicd | 


geihildert Habe. 
Obgleich weder felbft Künftler noch Kenner von Fach, 
it Körner doch entſchiedener Kunſtenthuſiaſt. Alle ihm 





zugänglichen Gemäldefammlungen — und vermöge feiner 
officiellen Stellung waren ihm weit mehrere zugänglich 
als den meiften andern — hat er aufs gemauefte burdh- 
forfcht, und feine Bejchreibungen und Bemerkungen ent- 
halten manchen werthvollen Beitrag zur Kenntniß ber 
ſpaniſchen Kunſt. Sein frifches unbefangenes Urtheil, 
ohne Zurüdhaltung wie ohne Anmaßung audgefprochen, 
tritt nicht felten der hergebrachten Meinung entgegen und 
rüdt mand)es in eine neue und richtigere Beleuchtung. 
In feiner Schwärmerei fir Murillo, den er in feinen 
Kinder» und Engelgeftalten entſchieden über Rafael ftellt, 
geht er dagegen zu weit. Wenn er den Rafael'ſchen 
Kindern zumeijt einen altflugen Ausdrud zufchreibt, fo 
finden ſich in dem Engelkranze, der die Bierge de Madrid 
umfchwebt, alte feifte Pfaffengefichter, bei denen Murillo 
feine Pieblinge, die Franciscanermönde, zu Modellen ge- 
habt zu haben ſcheint. Es ift Hier nicht der Ort, auf 
die von Berfaffer behandelten Fragen über bie Exiftenz 
einer befondern fpanifchen Schule, ihre Bedeutung und 
ihren Zufammenhang mit ben italienifchen und niederlän- 
diſchen Malerſchulen einzugehen. Für eine derartige 
Schrift ift der Gegenftand überhaupt zu weitläufig be» 
handelt. Bor allem gilt das für die zahlreichen minu- 
tiöfen Beſchreibungen von Gemälden. Befchreibungen 
von Kunſtwerken find für den, der fie nicht ſchon aus 
eigener Anfchauung fennt und nicht gerade Fachmann ift, 
wie gemalte Speifen: wir lönnen fie nicht mit bem 
Sinne auffaffen, der ihren wahren Genuß allein ermög- 
licht; fie ermüden und langweilen uns, 


Der letste Theil des Buchs ift mit Ausnahme eines 
Ausflugs nach Aranjuez und Toledo und eines langen 
Artikels über das königliche Muſeum in Madrid, der 
Schilderung der religiöfen, politifchen und focialen Zu— 
ftände fowie der Charakteriftif bedeutender Berfönlichkeiten 
gewidmet. Ein Kapitel ſchildert die Ceremonie des Beso- 
Mano oder Hanbfuffes, bei der es genau ebenfo fteif und 
langweilig ergeht wie bei jeber andern großen „our“, 
nur daß bier noch das obligate Niederknien vor ber 
Herrfherin hinzukommt. Bon der Schönheit und An— 
muth der Kaiferin Eugenie, mit ber er bei der Königin 
Yabella fpeifte, ift der Verfaffer ganz entzüdt, obgleich 
er „den Imperialismus und alles, was darum und daran 
hängt, glühend haft”. 

In der „Semana santa‘ (heiligen Woche) erhalten 
wir ein Urtheil über die Keligiofität des Volks, welche 
dem Berfafler im ganzen ebenſo gering wie die Kirchlich— 
feit groß zu fein fcheint. Unter den höhern Ständen 
findet fic, viel Atheismus bei der genaueften Beobachtung 
der äußerlihen Gebräuche, beides mit einer gewiſſen 
Naivetät nebeneinander beftehend. So äußerlich die reli- 
giöfen Uebungen find, fo ſehr find fie dem Boll zur an- 


lichen Lebensgewohnpeiten. Der Verfaſſer hätte Hinzu- 
fügen fönnen: die prunfvollen Sirchenfeierlichkeiten find 
theils die Hauptfefte des Volks, theils mit diefen aufs 
innigfte verbunden und ihm deshalb unentbehrlih. Es 
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ft das derfelbe Fall im allen katholiſchen Ländern des 
Südens, 

Ein viel ftrengeres Urtheil über die Religiofität fei- 
ner Landsleute fällt der Demofrat Fernando Garrido 
in feinem von U. Ruge überfegten Buche: „Das heutige 
Spanien.” Ihm ift die Neligiofität der Spanier eigent- 
lich nur Heucelei. Aber Garrido's Urtheil wird durch 
feinen Parteiftandpunft beftimmt und ift vielleicht nicht 
zuverläffiger als feine gewaltig übertriebenen Angaben 
über die Bevölferungszahl der fpanifchen Städte. Unferm 
Berfaffer find die Sequeftration der geiftlichen Gitter und 
bie Anerkennung Italiens ein Beweis, daß die Spanier 
nit bigot und die Macht des Klerus zu Ende ift, fo 
fchlagende Beweife vom Gegentheil aud die neuefte Zeit 
mehrfach gebradht hat, und trog der großen Rolle, bie 
Schweſter Patrocinio und Pater Claret feinem eigenen 
Geſtändniß nad) am Hofe fpielen. 

Auch die politifhen und focialen Zuftände Spaniens 
fieht Körner mit weit günftigern Augen an als die mei- 
ften feiner Vorgänger. Land und Boll werben, feiner 
Ueberzeugung nad, im übrigen Europa, zumal von Eng- 
ländern und Franzofen, mit einem Vorurtheil betrachtet, 
das ſich noch von der Berfumpfung und Berlommenpeit 
herfchreibe, im welche Spanien im 18. Jahrhundert ver⸗ 
funten war. Seit 1808 und zumal feit der Regierung 
Habella’s fei aber eine gründliche Umwandlung vor fid) 
gegangen. Alles firebe unaufhaltfam zum Beffern, bie 
Fortſchritte treten überall auffallend hervor. Das Bolt 
fei im allgemeinen trefflich geartet, ohne Servilismus, 
voll Unabhängigkeitsfiun, ernft und edel. Das Intereſſe 
am Staate ſei in ben Städten wenigftens ein durchaus 
allgemeines, das beweife fchon die große Zahl von Zei- 
tungen und deren Abonnenten. In der Hauptſtadt erſchei-⸗ 
nen 5 officielle (dev Berfaffer hätte hinzufügen follen: oder 
officiöfe) und 30 unabhängige politifhe Tageblätter, zum 
Theil in 3—4 täglichen Ausgaben, außerdem 93 andere 
Zeitfchriften, meift mit großem Leſerkreiſe. Deshalb fei 
auch die Zeit, wo einzelne ehrgeizige Generale die Staats- 
verfafjung umftirzen konnten, die Zeit ber Militäremen- 
ten überhaupt vorüber. Das zeige das Schidjal der 
Prim’schen Schilderhebung, deren Scheitern eben befannt 
ward, als der Verfafler fein Buch abſchloß. Wortan 
werde Spanien nur geiftige Revolutionen durchmachen. 

Wir geftehen, daß uns des Verfaſſers Deductionen 
nicht überzeugt, daß im Gegenteil feine thatſächlichen 
Angaben ung in der Meinung beftärft haben, daß er bie 
Zuflände in allzu rofigem Lichte erblidt. Die Häufigkeit 
der Revolten, der ftete Minifterwechfel, der große Einfluß 
der Camarilla, die Unzahl der politifchen Parteien, die 
noch größere der ehrgeizigen Parteiführer, meift aben- 
teuernder Generale, die nad) perfünlicher Herrſchaft fire 


ben; dazu das Daniederliegen des Bolfdunterrichts (von | 


dem der Berfafer ganz ſchweigt), die Unmiflenheit und 
ber Aberglaube der Menge, die Armuth und Berkom- 
menheit des Volls in materieller Beziehung, felbft feine 
Bedürfniflofigkeit: alles das und manches andere dazu 
fcheint ung barzuthun, daß die Zeit noch fern if, wo die 





| zur Mündigkeit der Königin. 


Spanier wieber eine Rolle erften Rangs unter den Na— 
tionen Europas fpielen werden, fo wenig. auf ber andern 
Seite die landläufige Behauptung gerechtfertigt ericheint, 
daß dies Volt überhaupt nur eine Vergangenheit und 
feine Zufunft mehr habe. j 

Mit ſcharfen Strichen charakterifirt Körner bie ver- 
ſchiedenen politifchen Dauptparteien und ihre Chefs: die 
Neo-Eatolicos (Ultramontanen), die Ultra: Moderados mi 
Narvaez, den er gegen den Borwurf, graufam und tyran- 
nifch zu fein, in Schuß nimmt und für viel zu gefcheit hält, 
um für den Abjolutismus zu ſchwärmen *); die Union: 
fiberal, die confervativ-liberale Compromißpartei unter 
O Donnell; die Progreffiften unter Eöpartero, Prim und 
Dlozaga; die Demokraten, wieder in politifche und focial: 
zerfallend, die erftern unter Emilio Cajtelar, die letztern 
unter Rivera, die Monarchie gänzlich ignorirend und aui 
eine fociale Republif hinarbeitend, Der Berfaffer hält 
die Monarchie und ſelbſt vorläufig die bourbonifche für 
gefichert; der Gedanke einer iberifchen Monarchie unter 
dem Könige von Portugal, von den Progreffiften aut 
gehend, habe in beiden Ländern feinen rechten Boden. 
abella, die er ung als eine trog ihrer Kränflichkeit förper- 
lich ziemlich impofante, vielleicht nod) mehr maffige Erjcer 
nung ſchildert, ohne hohe Bildung, aber mit natürlichen 
Mutterwig, gutmithig und leicht zu rühren, ſei ohne ihre 
Schuld durd die Berhältniffe unpopulär geworben. 

Wir fließen Hier unfer kurzes Refume, indem wu 
hoffen, dem Lefer wenigftens einen Begriff von dem rei | 
hen Inhalt des Buchs gegeben zu haben. Tadeln mil. 
fen wir übrigens, daß der Verfaffer die Feile fo wang 7 
gebraucht, daß er nicht nur vom wächfernen Streichhölr 
chen fpricht, fondern öfters denjelben Gedanken faft oder 
ganz mit benfelben Worten wiederholt. So erhalten we 
nicht weniger al8 dreimal faft diefelbe Charakteriftit Prie 
während es von Espartero zweimal heit: „Er ift ie 
Art von ſpaniſchem Lafayette” u. f. m. 

Als Probe der Darftellungsweife des Verfafjers thir 
len wir die Charakteriftit des legtgenannten Parteihau— 
tes mit: 

Die dritte große Partei in Spanien wird vom den Frw 
refliften gebildet, Sie umfaft faſt alle, die den intelligenten 

ittellaffen angehören und ift auch jehr flarf in der Armee. 
Die Progreffiften find anfheinfih für eime gehörig beichränfte 
Monardie. Sie waren zu verfciebenen malen an der Spit 
der Regierung, doch niemals lange, weil fie an innern Spel⸗ 
tungen litten. Ihr Chef, dem Namen nad, iſt Eapartrra, 


‚ Herzog von Victoria, Er ift eine Art von ſpaniſchem Lafayettt. 


Seine Uneigennligigfeit, politiihe Eonfequenz, Charafterreinhrt 
und militärische Fähigkeit haben ihm einen faſt unbegrenjirm 
Einfluß auf das Voll gegeben. Mber es fehlt ihm durdaud ar | 
adminiftrativer Fähigkeit, an Energie und an dem Talent, rine | 
Partei zu Ienfen. Dabei fehlt es ihm nicht an einer guten Geht 
von Citelfeit. Jede erfolgreiche Vollebewegung wirft ihn am 
die Spite der Geſchäfte. Regent des Königreichs im Yabre 
1840 geworden, geliebt von feiner Partei und felbft vom den Gr» 
nern geachtet, hätte ex fich leicht in Macht erhalten können bie ° 
Aber er war eben fein Staute | 


mann, Boll von phyſiſchem, fehlte es ihm an moraliichem 


*) Freilig vor dem Staateftreih vom December 1366 geihrichen. 
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Ruth. Er verlor feine Stelle in wenig Jahren. Die Revo» 
fution von 1854, uriprünglic) von einigen ehrgeizigen Genera- 
fen wie O Donnell, Dulce, Serano, Prim begonnen, erhielt 
erft ihre Sanction durch das Bolt, als Eäpartero fid) daran 
betheiligte, Aber kaum war fie geglüdt, fo mußten ſich die 
Rivalen feiner wieder zu entledigen und ihm im die Dunfelheit 
des Privatlebens zurldgubrängen. Dennod wird immer noch 
fein Name als nothwendig für einen etwaigen Erfolg einer 
Schildethebung feiner Partei betrachtet. Dlozaga, der Redner 
und Staatsmann der Partei, unternahm es im bergangenen 
Sabre, eine Art Rebellion im der Partei gegen ihn hervorju« 
rufen, aber Espartero'8 Popularität, namentlich in den Pro- 
dinjen, war jelbft für ihm zu ftarl. Das Gentralcomite und 
bejondere General Prim beeilten ſich ſehr, eine Berſöhnung 
za Stande zu bringen. Sollte O’Donnell fallen, fo ift kaum 
zu zweifeln, daß Gspartero wieder ins Minifterium gerufen 
wird mit Olozaga als Minifter des Auswärtigen und Prim 
alt Kriegeminifter. 

Referent gefteht, daß er nur widerwillig und mit 
‚einem gewiffen Mistrauen an die Lektüre der Bictor 
Hchn’iden Schrift „Italien“ (Nr. 5) ging. Es graute 
im vor der Aufgabe, fich zum Hunbertften male von 
anem unbarmberzigen Touriften durch alle die unvermeid⸗ 
lichen Herrlichkeiten des italienifchen Stiefel nebft ihren 
drawbacks ‚von obligatem Schmuz und Ungeziefer fchlep- 
pen zu laſſen und mühſam unter umendlicher Spreu 
derſtedte Weizen- oder gar Golbförner aufzufuchen. Um 
lo angenehmer war die Enttäufhung. 

Das Hehn’sche Bud) ift eine Reifefchrift. Bon per- 
Üinlihen Erlebnifien ift feine Rede, ebenfo wenig bon 
Detailjhilderungen, fei e8 vom Gegenden, Kunſtwerlen 
er Menfchen. Der Berfafjer ftrebt nad) einem höhern 
de. Er will in Heinem Rahmen — das ganze Bud) 
tät wenig über 200 Seiten — ein möglichſt concifee 
ED des Landes und Volks hinftellen, wenn er auch in 
großer Beſcheidenheit feine Arbeit nur als Anfichten und 
Streiflichter bezeichnet. 

Mit einem reihen Geifte, einer feinen Beobachtungs- 
gabe, gründlichen hiſtoriſchen, ſprach- und naturwifjen- 
ſchaftlichen Kenntniſſen ausgerüftet, wohl vertraut mit der 
enfhlägigen Literatur und offenbar felbft mit dem Lande 
m feinen verfchiebenften Theilen durch eigene Anſchauung 
genau befannt, hat der Berfafler feine Aufgabe in fo 
trefflicher Weife gelöft, daf fein Buch nad; allem, was 
über Italien gejagt worden ift, doch für jeden, ber ſich 
ein richtiges Ürtheil über die Halbinfel und ihre Bewoh- 
zer bilden will, wenn nicht geradezu unentbehrlich, doch 
ns der beften Hilfsmittel genannt werden muß. Unb 
nicht nur der Inhalt ift bedeutend; auch bie treffliche 

verdient rühmend hervorgehoben zu werben. Die 
Sprache ift Mar, jcharf, marfig, an ber rechten Stelle 
ſchwungvoll und beredt, ftets anfhaulih; nur hier und 
da, wie es jcheint aus Widerwillen gegen allen Wort- 
kam, faft zu lalonifch. Stets weiß er die Dinge, bie 
er ſchildert, im die fchärffte Beleuchtung zu rüden, wenn 
biefe auch, wie das bei „Streiflichtern‘‘ faum anders jein 
dann, zuweilen eine einfeitige ift und fomit nicht allen 
Seiten bes Gegenftandes gleiche Gerechtigkeit wiberfahren 
laßt. Auch einzelne thatfächliche Irrthümer laufen mit 
unter, die jedoch zumeift nur unweſentliche Nebenſachen be- 
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treffen *), ober vielleicht durch allzu großen Lakonismus 
entftandene jcheinbare Widerfprüche, wie wenn er bie 
Dtaliener „Kinder eines fonnigen Landes, träge und 
leidenſchaftlich zugleich, ebenfo fleißig als ſorglos“ nennt. 

Im erften Kapitel ſchildert der Berfaffer den Eon- 
traft zwifchen der Schweiz und dem Sübalpenlande; bort 
bald Liebliche, umfchloffene Landſchaftsſcenen, voll idylli⸗ 
ſchen Friedens, bald ein witftes Bild form- und ſchran-⸗ 
fenlofer Gewalten, beängftigende Zeugen uralter elemen- 
tarer Kämpfe und Naturrevolutionen; bier ein braumes 
Sonnen und Lichtland, wo ber Naturgeift in Formen 
— iſt und man inmitten einer reichen und üppigen 
aundſchaft doch ſchon die Nähe der waſſerlechzenden Wüſte 
ahnt. Bei dieſer kurzen, aber treffenden Schilderung 
ſchwebt dem Verfaſſer offenbar das Bild der Riviera di 
Genova vor, die allerdings dieſſeit Neapel den ſchärfſten 
Contraſt der italienifchen Natur mit dem Nordalpenlande 
darbietet. Dagegen führt und das zweite Kapitel in bie 
italienifchen Niederlande, das venetianifche Gebiet mit fei- 
nen kolofjalen Wafferbauten, feinen weiten flußdurdzoge- 
nen Sumpfebenen, und erinnert an die alten Städte, bie 
vor zwei Yahrtaufenden hier in Blüte fanden. Denn 
überall liebt es der Berfaffer, zu der Vergangenheit zu- 
rüdzufehren, wie benn auch feine Schilderungen mit 
zahlreichen, im Berhältnig zu dem Umfang bes Buchs 
faft zu zahlreichen Citaten aus den claffifhen Schrift- 
ftellern des Alterthums durchwebt find. 

Das Kapitel „Felsboden“ fchildert und eigentlich viel- 
mehr bie Eultur im Higel- und Berglande: bie Art ber 
Bewäfferung, den eigenthümlichen Terraffenbau, die Gilos 
und Nekropolen, alle eigenthümliche füblihe Eulturfor- 
men, in denen Hehn zugleich „Sittenzüge‘ wahrnehmen 
will, In ber „Begetation‘ werden und zunächft die im- 
mergrünen Bäume und Sträucher, bie Blumen mit ihren 
lebhaften Farben, der Duftreichtfum der füblichen Pflan- 
zenwelt, deren Farbſtoffe, Gift» und Nahrungspflangen 
vorgeführt; weiterhin ber Gegenſatz zwifchen ber Witften- 
flora und den hier und ba plöglich ſich öffnenden land» 
ſchaftlichen Paradiefen, der Begetationsgitrtel der Berge, 
die charakteriſtiſchen Baumformen: alles ſcharf und knapp, 
oft zu fnapp gezeichnet. Der Abſchnitt, welcher die Phy- 
fiognomie der Fandfehaft fchildert, ift in ftiliftifcher Hinficht, 
in anſchaulicher Klarheit bei gebrängter Zufammenfaffung 
und ſcharfer Charakteriftif, der Glanzpunft des ganzen 
Bude. Wir legen unfern Lefern einen Abfchnitt daraus 
vor, der zugleich ald Probe der Stoffbehandlung dienen mag: 

In fließender Linie, bequem und heiter, bald fcharflantig 
gegen den Hintergrund des Himmels eye bald mie 
ein unbeweglich ſchwebender lichtgetränfter Duft liegt der Haupt» 
zug in der ferne gelagert und jendet am Bande ſchmaler niebri- 

er Landzungen blaue, malerifche, ſchwimmende Vorgebirge ine 
eer, Mer jemals die römiſche Campagna betreten bat, ber 
erinnert fi) des Borgebirgs der Eirce, der blauen elfeniphinr, 





*) &o wenn ber Berfaffer (S. 41) meint, von Beibelbeeren wiſſe ber 
Ialiener nichts, während biefe Staude doch auf dem Iuc Aigen unb 
toscanifden Apennin hler und ba große Striche Überzieht umb bie Früchte 


auch 3. B. in Liverno er Berfaufe ausgeboten werben; ober wenn er 
jagt, baß tie Schmetterlinge größer, ge unb zahlreicher feien als 
in Deutfhland (8. 26), unb liches. 
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die, von jedem Standpunkt fictbar, jenfeit der Pontiniſchen Gegenfag zwifchen ben alten claſſiſchen Bölfern und br 


Sümpfe den Eingang in das eigentliche Paradies des Südens 
bewacht — eine Berg. und Küſtengeſtalt, die er von da an im« 


mer wiederfindet, auf der Halbinfel von Bajä, auf Ischia, am | 


Cap der Minerva, an dem Monte-Boftiglione, der die Bai von 
Bolicaftro nad) Norden begrenzt, am Felſen ber Schlla, bei 
Taormina, am Monte» Pellegrino u. f. w. Zwiſchen diejen 
Felsabftürzen liegen die runden Golfe eingejchloffen, „rein ge- 
zeichnete Theaterkreife‘ (Bier), Städte und Wohnungen der 
Menschen bergend, gefüllt mit azurmem oder ſmaragdgrünem 
Meereswafler, umkränzt von auffleigenden Gärten, Bäumen 
und Zerraffen. Auch mitten im Lande löjen fih von dem 
Labyrinth der Höhen und Thäler einzelne hervortretende jcharf- 
ezeichnete Berghäupter ab, wie der Eryr bei Segefta in Siei⸗ 
ien, oder der Soracte, der wie eine dom Sturm gejagte 
Sturzwelle — fo erfchten er Lord Byron im „Ehilde Harold‘ — 
von Norden die römifche Tampagna liberragt. Mo das Kalt. 
gebirge von vulfanifchen Bildungen durchbrochen if, da find die 
ganz fillen und runden Seen wie eingejchloffene Edelſteine im 
die alten Kraterränder eingefenft, 5. ®, die Seen von Albano, 
Nemi, Agnano u. f. w., und eine anmuthige, Mare, langſam 
eſchwungene Linie zieht von der Spitze des Kegels in ſtetigem 
Stoß zur Ebene oder zum Meere hinab, nirgends ſchöner als 
ei dem Befun, auf bem noch immer jene aus Dampf gebildete 
Pinie ſchwebt, von welder der jlingere Plinius in feinem be- 
rühmten Briefe dem Tacitus Meldung thut. Zritt man dem 
Stätten vulfanifcher Thätigkeit näher, da. verwandelt fich frei- 
Tich die Anmuth der Formen in das Furchtbare: erflarrte, im 
Kumpen und Schollen zeriprungene Lavafelder, jahrhunbderte- 
faug unverändert, reichen im breitem, jhwarzem Strom bis zu 
den Gärten der Menfchen; von zadigen, zerborftenen Wällen 
riefelt die Mfche nieder; auf dem dunfeln, abihüffigen, unter 
den Zritten fnifternden Boden rollen feuergefärbte, formloſe 
Blöde; der Athem der Hölle dampft aus Kiffen und Spalten, 
indeß in ergreifendem Contraft wenige Stunden abwärts Del 
und Wein umd goldene Früchte die fruchtbare Ebene füllen. 
Ein anderer, weniger erſchütternder als ſchwermüthiger Eharat- 
ter fpricht aus den Campagnen einft biühender alter Städte, 
vor allem aus der von Rom, deren Reize, je länger man mit 
ihnen verfehrt, um jo inniger das Gemüth ergreifen. Hohl. 
wege und zufällige Schluchten, Aufigmwellungen und Abjentun« 
gen des Tuffbodens, aufgeſchwemmte Hügel, firuppige Gräfer 
und Dorngefträud;, halbvergrabene, geftaltlofe Ruinen, zerbro- 
chene Bogen ber Wafferleitungen, ein einfames Haus, ein in 
der Ferne ſich hinziehender leichter Zaun, Hirten auf Pferden, 
am Horizont unendlich weite Linien — alles dies gibt auf 
Wanderungen durch die römifdhe Campagna taufend und aber 
tanfend anziehende Bilder des Erdlebens als folden, Motive 
der Bodengeftaltung von unerfhöpflicdem Reichthum, für die 
man erft almäblih ein Auge gewinnt. Meift haben dieje 
Ebenen durch Aufſchwemmung der Flüſſe, die, in ihrem Laufe 
ftodenb und periodiſch anfchmwellend, Grabmäler und Trlimmer 
des Alterthums immer tiefer unter Schlamm und Erde ver- 
gruben, ihre jetzige Geſtalt erhalten: fo im ber herrlichen Cam · 
pagna von Päftum, in den Sumpfgefilden von Sybaris und 
Kroton, in Griechenland in der Flußebene von Olympia u. ſ. m. 
Nicht blos Erdbeben und Sturm und Regen, auch bie micht 
mehr geleiteten und gezligelten Bäde und Ströme haben in 
Halien, wie in Griedhenland, das Gebild von Menſchenhand 
zerftört und den Boden umgeftaltet. 


Zu der Beobahtungs- und Darftellungsgabe gejellt 
fi) hier ein feines fünftlerifches Verſtändniß, das den 
Berfaffer befähigt, feinen Stoff zu vergeiftigen, und den 
gegenfeitig ſich durddringenden und ergänzenden Einfluß 
von Kunft und Natur, von den Wohnplägen und ben 
Bewohnern richtig aufzufaſſen und in greifbarer Erjcei- 
nung vor uns treten zu lafjen. Das führt ihn auf den 





modernen, zwiſchen Norbländern und Sübländern, jnir 
fhen Romanen und Germanen. Im feiner Schilderung 
der deutſchen Naturauffaflung rückt er dabei freilich di 
längft überwundene Periode ber fentimentalen Hainbund: 
und Wertherfhwärmerei viel zu weit in bie Gegenwan 
herein und vergift ganz den alten Zug, ber bie Det: 


| fchen feit Jahrhunderten immer von neuem über die Alpen 
\ treibt. An Sehnfucht des Nordländers aus ber dunlıln 


winterlichen Heimat nad) dem Licht und der Wärme dei 
Südalpenlandes hat es vom jeher fo wenig gefehlt alt 
an Schriftftellern über Italien vor Stahr und Gregor» 
vius, und an Malern, die den Zauber italienifcher Yand- 
fchaften wiederzugeben verftanden, vor Rottmann, Calamt 
und Acenbad). 

Etwas feltfam ift die Anordnung, wir hätten fa 
gejagt, Unordnung des Stoffs im unferm Buche. Yon 
ber Landſchaft und dem eben amgedeuteten Ercurfe tom- 
men wir zu der Charakteriftif der Architektur der Häuſer 
und Billen und zur Compofition der italienifchen Parld, 
deren dem Norbländer wenig zufagenden Charakter der 
Berfaffer — wie uns fcheint, faum genügend — aus dm 
Klima und ber Lebensweile der Bewohner rechtfertigt; 
dann von Häufern, Bäumen und Menſchen zu dem The 
ven. Bon dem großen Heere von Singnögeln, das überal 
in Italien auf Bäumen, Heden und Dächern wimmel 
fol, hat Recenfent bei feinem vieljährigen Aufenthalte 
wenig entdeden können. Einzelne Ausnahmen abgerechnet, 
wie die toscanifchen Maremmen, die Pontinifchen Sümpk, 
die gehegten Parks, fanden wir die überall von Schlinge, 
Leimruthe und Flinte verfolgten gefiederten Bewohner de 
Lüfte — werden doc felbft die Meinften und bie beim 
Sänger nicht verſchont — in Italien weit weniger hä 
als in den Gärten und Buſchwäldern unfers Baterlanık 
Ueberhaupt feheint dem Verfaſſer die Fauna der H4 
infel weniger befannt ober doc weniger interefjant # 
fein als ihre Flora. 

Die Charakteriftil der Bewohner bezeichnet der Berhait 
felbft als eine Schutrede pro populo italico. Er ift im bi% 
ften Grade von dem Boltscharakter, dem phyſiſchen mt 
dem moralifchen, eingenommen. „Der Menſch im Italın 
ift von fchönerer eblerer Raffe als der germanifche Nortlin 
der.... Er nimmt eine höhere Stelle ein, ftellt eime reichert 
geiftige Menfchenbildung dar als die Engländer .... Dei 
deutsche Philiſterthum it ihm fremd.” Alle die landläu 
figen Borwitrfe, als Fauiheit, Bettelhaftigkeit, Argll, 
Betrügerei, Grauſamkeit, Feigheit, rein äußerliche Re 
giofität, werden der Neihe nach widerlegt oder, wo des 


ı nicht ganz möglic, erfcheint, doch abgejchwächt und eni- 


ſchuldigt. Auch das, Brigantentfum ſucht Hehm zwar 
nicht zu entfchuldigen, doch geographifch und hiſtoriſch a 
erflären. Es würde und zu weit führen, wollten mir im 
einzelnen nachweiſen, wie weit der Verfaſſer der übrigen? 
bereits fehr medifieirten öffentlichen Meinung Europa? 
gegenüber im Rechte if. ebenfalls beruht die Grun® 
anſchauung von der natürlichen Superiorität des roman- 
fen Südländers über den germanifchen Nordländer zul 
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einer einfeitigen Auffaſſung des menſchlichen Weſens über- 
baupt. Der vorwaltende Schönheitsfinn, die Fünftlerifche 
Richtung des Berfaffers leuchtet überall hindurch und läßt 
ihn gegen den eigenen Stamm feine Gerechtigkeit üben. 
Seltjam erfcheint es, daß er, der in Rußland Lebende, 
nie die Ruflen oder Slawen überhaupt, fondern nur bie 
Deutichen, reſp. die Defterreicher, in Contraft ftellt zu 
feiner Fieblingsnation. Freilich mag ein deutfcher Schrift- 
Heller in Rußland zu folder Borficht gewichtige Gründe 
haben. Aber den wahren Schlüffel zu diefem Kapitel gibt 
und erft das Nachwort: „Es war der geheime Wunſch, 
der den Berfafjer in der Wahl und in dem Auftrag ber 
Farben leitete, Dentichland mit dem misachteten, ange» 
ieindeten, im beften Falle ignorixten Italien in Bunbes- 
genoffenfchaft tretem zu fehen” — ein fehr ehrenwerther, 
vom politiichen und patriotifchen Standpunkt durchaus ge 
techtfertigter Wunſch ohme Zweifel, aber faum eine Bürg« 
Ihaft für eime umbefangene, nad) allen Seiten hin ge 
rechte Würdigung der Thatjachen. 

» Das lange Kapitel über die italieniche Sprache mit 
vielen Seitenbliden auf die übrigen Eulturfprachen, zu⸗ 
mal die deutfche, deren gerühmte Eigenfchaft, eine Mutter 
ſyrache zu fein, der Verfafler fehr geringichägig behan- 
delt, ift vom millenfchaftlicher Bedeutung, aber für eine 
She Italiens einestheild zu ausführlich, anderntheils 
doch auch wieder zu fragmentarifh. Er gibt zunächſt 
ine Darftellung und Erflärung bes plöglichen *Herbor- 
tretend der romanischen Sprachen im Mittelalter und ind- 
keimmdere der italienischen im 13. Jahrhundert, vergleicht 
ann die modernen Töchterſprachen des Fateinifchen mit 
der alma mater, fowol in Bezug auf die Abſchwächung, 
"ih. den Berluft der lerionsformen und die Umfchrei« 
hung durch Hilfswörter, wie auf die Umbildung der Wör⸗ 

. rund den Berluft an alten Stämmen; weift ferner ben 
kaen Zugang an Wortftoff nad) durch Lautveränderung 
aus dem Satenifchen, durch Aufnahme fremden Sprad- 
fofis aus dem Griechischen, Germanifchen, Arabifchen, 
buch die Verwandlung der Eigennamen in Appellativa, 
cudlich durch ummittelbare Yautmalggei und Interjectionen, 
und betrachtet emblic, die Veränderung in der Bedeutung 
der Wörter (fatum, Schidfal; ital. fata, Fee; moles, Laſt; 

‚tal, molo, Hafendamm u. j. w.) als eine Berjiingung 
der Sprache durch ein hin» und wiedergreifendes Ideen⸗ 

piel. Er ſchließt mit der oft aufgemorfenen Frage: welche 

der drei Sprachengruppen ber europäifchen Culturvöller bie 
größte Ausficht habe, Weltfprache zu werben: die ſlawiſche, 
die romanische oder die germanifch-englifche, und entfchei- 
det ſich nicht umbedingt, wie Jakob Grimm, für die letz⸗ 
tere, ſondern ſcheint fich eher einem ſchließlichen Siege 
der romaniſchen zuzuneigen, was indeſſen vielleicht mehr 
ber Ausdruck des Gefhmads und der Fiebhaberei als der 
wiſſenſchaftlichen Weberzeugumg ift. 

So weit war das Buch gefchrieben und bereits ge— 
drudt, als die überwältigenden Creignifje des Sommers 

1866 über das eritaunte Europa hereinbradhen., Des 


verfaſſers Wunſch war plöglich erfüllt, erfüllt von einer 
| Höhe Hinaufklimmen und im Gewölk verſchwinden fahen, 


Seite der, wo er es am wenigjien erwartete. Das ihm 





in tieffter innerer Seele verhafte Oeſterreich war nieder» 
geworfen, Ytalien frei von den Alpen bis zur Abria und 
mit einem neuen Deutjchland im Bunde." Natitrlich ift 
Graf Bismard fein bewunderter Held, das neue Preußen 
fein Stolz und feine Hoffnung, fein Sieg — und mit 
Recht — der Sieg bes modernen Staats über den roman« 
tifchen, einfhließlih all der Träume der Meinftaatlichen 
Particulariften und ſüddeutſchen Freiheitsfhwärmer. Die 
Rolle, die Italien im Kriege von 1866 gejpielt, läßt 
freilich ſehr vieles zu wünſchen übrig; aber Hehn findet 
ben Grund nicht im Vollscharalter, fondern theil® in der 
noch allzu mangelhaften militärischen Organifation, theils 
in gewifjen Intriguen, die damals im italienifchen Haupt« 
quartier fpielten. Er betrachtet übrigens bie erhaltene 
Demithigung und Lehre mehr als ein Glück denn als ein 
Unglüd fir Dtalien. Daffelbe müſſe jest der Welt zei: 
gen, daß es, nachdem die äußern Schranfen gefallen, von 
innen heraus eine wirkliche Großmacht zu werden verſtehe. 

Wenn er aber weiter meint, Rom mitffe allerdings, fo 
viel auch dagegen fpreche, die Hauptftabt werden, weil es 
allein die neutrale umfaflende Weltftabt fer, fo läßt ſich 
mit Recht bezweifeln, ob dieſe Eigenfchaft für die natio« 
nale Hanptftabt eines Landes nothwendig oder audy nur 
ein Bortheil fei; Florenz, das echte Centrum national- 
italienifchen Lebens ſeit dem Mittelalter, würde in bdiefer 
Beziehung entſchieden größere Anſprüche haben. 

Zum Schluß ftellt der Verfaſſer die allen engherzigen 
Particularismus überwindende nationale Begeifterung des 
italienifchen Volls in einen leider ebenfo befhämenden als 
richtigen Contraft mit dem, was ſich noch täglich und 
ftündlid) vor unſern Augen in umferm eigenen Baterlande 
zuträgt, räumt jebod gern ein, daß es für die Liberalen 
leichter war, mit Cavonr und Ricafoli als mit Bismard 
zu gehen, und fließt mit den Worten: 

In der münchener neuen Pinakothet hängt ein Bild von 
DOverbed: zwei jhöne Frauen, die ſich die Hand reichen, vom 
Kluftfer Italia und Germania genannt; aber es iſt in from« 
mem, romantifhem Sinne gedacht und fann darum nicht vor« 
bedeutend fein und das Her; des Beſchauers nicht ergreifen. 
Denn nicht zu träumeriſcher Verſeukung in die Vergangenheit 
fol der Bund geſchloſſen fein, fondern zu gegenfeitiger mus 
thigung auf dem ſchweren Wege der Wiedergeburt, zu gemein- 
jamem Widerftande gegen bie noch immer mächtige, auf Wie 
berherftellung und Aufrihtugg finnende Reaction. 

Das Werk von Heinrich Brugſch: „Wanderung nad 
den Zürfisminen und der Sinaihalbinfel“ (Nr. 6), führt 
uns an den Sinai. Der Einai! Auf welchen Belenner 
eines einigen Gottes übt nicht der Name des gewaltigen 
Telstolofjes der Wüfte, um deſſen wollenumhangene Gipfel 
der geheimnifvolle Sagenſchleier einer der älteften und 
ehrwürdigiten Urkunden des Menfchengefchlehts ſchwebt, 
einen unvergänglichen Zauber aus? Hat er nit ſchon 
unferer Phantafie vorgefchwebt, als wir noch „mit Find» 
lich dumpfen Sinnen“ Jehovah im Donner und Blig des 
Gewitterfturms auf ben Berg hinabfahren ſahen, aljo daß 
er bebte; und Mofes, den Mann Gottes, den Vertreter 
ber gottbedirftigen Menfchheit, einfam die ſchwindelude 
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während ihm das harrende Pfrael in ftummen Gntfegen 
nachblickte, bis die Pofaunen ftärfer und ftärker erflangen, 
und Mofes redete, und der Herr ihm laut antwortete aus 
der Wolle? Und auch wenn findifches Wefen und find» 
licher Glaube längft hinter ung liegen, ift uns jene Wüſte 
noch heilig, in der Iſrael nad göttlihem Rathſchluß in 
langer mühjfeliger Wanderung die Erinnerung an „bie 
Fleiſchtöpfe Aegypti”, den Knechtfinn und ‘das Heibenthum 
verlieren mußte; noch ehrwürdig wegen der großen Rolle, 
die fie im der Entwidelungsgeichichte der Menſchheit ge- 
fpielt Hat, und als ein feit Jahrtaufenden den Belennern 
dreier Religionen Heiliger Wallfahrtsort. Jede Reife in 
jene Gegenden erwedt deshalb von neuem unfer Intereffe, 
fei e8 baf fie ein Mann der Wiſſenſchaft unternommen, 
um wie Zifchendorf aus den zahlreichen alten Manufcrip- 
ten bes GSinaiflofterd oder aus Felsinſchriften neues Licht 
über die Gefchichte verfloffener Yahrtaufende zu verbrei— 
ten, ober daß ein Tourift uns ein Bild von bem zwar 
ernften und firengen, aber auch oft erhabenen Charafter 
ber hier und da von lieblichen Dafen unterbrochenen Sinai« 
wüſte entwirft oder und von ihren Bewohnern erzählt, 
deren 2ebensweife und Charakter ſich im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte faum mehr verändert haben mag als ber ihrer 
Gebirge. Zumal in letzterer Beziehung haben wir troß 
bes fonftigen Reichthums unferer Literatur an Reifefchrif- 
ten feineswegs Ueberfluß: eine malerische Reifebefchreibung 
nad) dem Sinai kann deshalb auf ein danfbares Publi- 
fum rechnen, 

Sollten wir bie vorliegende Heine Schrift des gelehr- 
ten Wegyptologen unter eine der beiben oben charalteriſir⸗ 
ten Gattungen von Reiſeſchriften einordnen, wir würden 
fehr in Berlegenheit gerathen. Ein unverändert gebliebe» 
nes Tagebuch, als ſolches nad) der Verficherung des Ber- 
faſſers nicht zur Beröffentlihung, fondern nur dazu be 
ftimmt, als Erinnerung für ihn ſelbſt und fir feine Reife 
gefährten (und auch wol theilweife wiſſenſchaftlichen Zweden) 


zu dienen, trägt e8 die Spuren feines Urfprungs in In« | 


halt und Form unverkennbar an fih. Im der That ift 
fi) der Berfaffer der daraus entfpringenden Mängel wohl 
bewußt. Es fcheint ihm bedenklich, „ein immerhin regel⸗ 
mäßig und forgfältig geführtes Tagebuch bdiefer Reife zu 
publiciren, da es weder Schönheit der Darftellung und 
Veinheit des Stils, noch befontere Neuheit der Entdedun- 
gen auf wifjenfchaftlichem Gebiete auszeichnen”, wie er in 
feiner Widmung an feine Reifegefährtin, die Baronin von 


Keffenbrint-Ajcheraden, jagt. Wenn er aber, die dringende | 


Aufforderung der legtern als einzigen Grund der Ber- 
öffentlihung bezeichnend, jede Verantwortlichkeit für ben 
Inhalt wie jedes Verdienſt des Buchs von fi ablehnt 
und auf feine Gönnerin überträgt, fo ift das wol nur 
eine fagon de parler; er weiß als gewiegter Autor, daß 


eines Namens das Büchlein gegen ben Borwurf einer vor- 
eiligen oder überflüffigen Publication nicht wahren und 
fügen‘ würde, wenn ber Schuß nicht in ihm felber läge. 


I 
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übrigens felbft als „wiber Erwarten‘ bezeichnet —, daß dat 
Schriftchen die Sehnſucht nad) der alten Pilgerftraße zum 
Sinai nen erweden werde. Dazu fehlt ihm vor allem die 
Anſchaulichkeit und Lebendigkeit der Darftellung. So tm 
ohne Zweifel die Ortsbejchreibungen, fo troden find fie 
auch, und die Form des Tagebuchs bringt, zumäl in einer 
fo einförmigen Landſchaft, eine jo häufige Wiederkehr der 
ähnlichften Gegenden und Erlebnifje mit ſich, daß fir, 
trog der Kürze des Ganzen, auf den Lefer ermübend und 
verwirrend wirft. Wer kann und mag die Mamen der 
zahllofen „Wadis“, der von Wafferläufen durchzogenen 
Thäler, welche die Dafen der Sinaiwüſte bilden und alle 
denfelben Grundcharalter tragen, behalten? Wol mag fid 
der kundige Geograph aus diefen Schilderungen ein ein. 
germaßen gemügendes Zotalbild der Gegend zufammen- 
fegen: ber gewöhnliche Leſer erwartet und berlangt mit 
Recht, daß ihm eim fertiges Gemälde und micht nur der 
Stoff zu einem ſolchen geboten werde. Hätten mir ı# 


mit einer Reiſenovelle oder num mit einer lebendigen Scil- 


derung perfönlicher Erlebniffe zu thun, fodaß die Terrait 
bejhreibung nur den Hintergrund zu bilden brauchte, io 
möchte fie mehr als genügend fein. Aber Hier und de 
ein kurzes Geſprüch oder eine wenig intereffante Epiſode, 
wie das Eintreffen des Prinzen von Noer im Sinaiklofter, 
abgerechnet, bleiben bie Perjonen ganz ans dem Spiele. 
Einige, nur den Mann von Fad) intereffirende willen 
ſchaftliche Auseinanderfegungen, wie die über bas alı 
Klysma, über die Bedeutung des Wortes „Maftat“ (nad 
Lepſius Kupfer, nad; Brugſch Türkis), über die altägup 
tifche Ueberlieferung über bie Sinaihalbinfel, „das Türlis 
land“, können diefen Mangel nicht erfegen. Immerhin 
bietet jedoch die treue und zuverläffige Schilderung de 
Reiferoute nebft den hier und da eingeftreuten Bemerku 
gen über das Land, feine Gefchichte und feine Bewehe 
eine bankenswerthe Bereicherung unferer Kenntniß jet 
Gegenden. 

Die Geſellſchaft, der fi) der Berfafler auf Bitten da 
urfprünglichen Unternehmer, wie es ſcheint als eine At 
gelehrten Cicerones, anſchloß, reifte gegen Ende April 1865 
auf der infolge der nationalen „Gemiithlichkeit“ der Be 
amten nicht ganz gefahrlofen Wüfteneifenbahn von Ram 
nad) Suez. Bon diefer Stadt, der, wenn Hr. von kei 
feps und fein Kanal recht behalten, eine große Zukunft 
bevorfteht und in die ſchon jet durch die Bahn eim neues 
Leben gelommen ift, erhalten wir eine Kurze umd nicht ſeht 
erbauliche Schilderung. Nur das europäifche Viertel f 
von der Cultur beledt, zeigt auch bereits deren Schatten 
feiten deutlich genug in Kneipen, Seirftätten der Venus 
vulgivaga und theuern englifchen Hotels, wo man für 
20 Franken täglicher Penfion gut nad) europäifcher Sitte 


| lebt, während die einheimifchen Gourrands fid an der 
Bublitum und Krititer folche Privatabmahungen ihnen 
gegenüber als nicht vorhanden betrachten, daß „die Aegide 


eben mafjenweife heranziehenden Heufchreden delectiren. 
Bei Gelegenheit einer Wanderung in dem von der Ebbe 
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trodengelegten Meerbufen tritt der Werfaſſer der and | 


ſchon anderweit aufgeftellten Anficht bei, daß vordem and 
rael hier durchgezogen und des nachſtürmenden Pharas 


Dir glauben allerdings kaum — was der Berfafler | Heer in der plöglich herandringenden Flut erfoffen fei. 
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Bon Euer ging die Reife auf einem arabifchen Sciff- 
den, defien Kapitän Brugſch erft dadurch zur Abfahrt 
beiwegen fonnte, daß er die eindringliche Sprache mit ihm 
redete, die man mit dem Nüden zu Iefen pflegt, nad) 
Zur, einem elenden Dorfe an der afiatifchen Küſte des 
Kothen Meere. Während fie hier drei Tage auf die am 
Einai beftellten Laſt umd Reitthiere harren, berichtet der 
Verfafler von einer ergöglichen Unterhaltung mit dem 
türſiſchen Poligeidirector, der ſich bitter beflagt, daß er 
yoar Geld genug, aber michts zu eſſen befomme. Dann 
geht e8 auf der von Abbas- Pafcha gebauten Kunftftrafie 
dur) die glühende Wilfte und die von Heufchredenjchwär- 
men verwüfteten, wenig Schatten bietenden Thäler über 
den felfigen Pag Negeb Haua zum Ginaiflofter. Die 
Belhreibung deffelben und feiner berühmten Bibliothef 
bietet im wefentlichen mur das Belannte. Nach dreitägi- 
gem Aufenthalte wurde der befchwerliche Rückweg zu 
Yande nad; Suez angetreten, ber acht Tage in Anſpruch 
nahm. Das größte Intereffe bietet in diefem Theile der 
Reife die Schilderung der lieblihen Wadi Feran, bie 
alten Felsinfchriften, von denen drei nachbildliche Tafeln 
dem Buche als artiftifche Beilage dienen, und beſonders 
der Bericht über die Türfisminen. Diefe legtern, nad) 
den in der Nähe aufgefundenen und von Brugſch inter- 
meisten Hieroglypheninfchriften ſchon feit der dritten 
zanethonifchen Dynaftie, aljo bereits vor etwa 5000 Yah- 
ven außgebeutet, liegen ziemlih in der Mitte zwifchen 
Sry und dem Sinai. Der englifhe Major Macdonald 

‚ hat fie wieder entdeckt, ſich dort ein Haus gebaut und ift 
ut ihrer Ausbeutung befchäftigt. Doch Hält die Dua- 
Fit der Steine nach Brugſch keinen Vergleich mit den 
Pefihen Titrfifen aus, und die Rentabilität der Minen 
# deshalb noch fehr zweifelhaft. 

Nachdem die Reifenden die Herzliche Gaftfreundfchaft 
bi engliſchen Majors genofien, Minen und Imfchriften 
kmundert hatten, legten fie den letzten und unerquidlich- 
fen Theil ihrer Reife zurück, welche fie meift durch nadte 
Stinwüften endlich am 12. Mai wieder an das Geftade 
des Rothen Meers und das engliſche Hotel zu Suez 
führte, Otto Speper. 





Braun’s „Hiftorifhe Landſchaften“. 
diforifche Fandfhaften. Bon Iulius Braun. Stuttgart, 
Cotta, 1867. ®r. 8. 2 Thlr. 

Yulins Braun befigt ein großes Talent anſchaulicher 
Schilderung und gebietet über eine Fülle von Kenntnifien 
ans der Mythologie und Kunft des Alterthums, das hat 
et ſchon Tängft durch feine Studien und Skizzen aus 
alten Eulturländern bewiefen. Der Trieb zur künftlerifch 
Maren Geftaltung lief ihm feine Kunftgefhichte der alten 
Belt nach Art einer Reife entwerfen, welche zu den Dent- 
malen führt, und an biefe, wie fie vom Hintergrunde der 
Naturumgebung fid abheben, den Haben der hiftorifchen 
Entwidelung anknüpfen. Braum gehört zu den Männern, 
die in Aegypten den Urfprung aller eigentlich bebeutenden 
een und Kunftformen fuchen, ſodaß nad, ihm Griechen- 
land, ja die Menfchheit kaum etwas Neues gefunden, 


zen Reichthum des Lebens entfaltet. 


fondern nur bie ägnptifche Ueberlieferung bald misver- 
fanden, bald ausgebildet hat; er weiß weder dem äfthes 
tifchen Sinn, ber das Schöne vollendet, noch der inbuctiv 
ober bebuctiv beweifenden Wiffenfchaft gerecht zu werben 
und ihre Ehre zu geben. Es war vollends ſchwindel⸗ 
erregend, wie er in feiner „Naturgefchichte der Sage‘ alle 
theologischen oder hiftorifchen Mythen aller Nationen auf 
ein paar Fehrfäge und Gefchichten der Aegypter zurüd- 
führt und in raftlofem Wirbel alles aus allem macht, 
felbft die lichteſten Helden, wie Siegfried und Adhilleus, 
weil fie aud; einmal einen Feind erfchlagen, zum böfen 
Typhon werden läßt, der aber im Handumdrehen in den 
Agathodämon umfchlägt, und ber Agathodämon Agamem⸗ 
non befämpft ſich felbft im Agathodämon Priamos, 

Das vorliegende Werk ftellt die Vorzüge Braun’s in 
ben Borbergrund und läßt die Wumnberlichfeiten nur beis 
herfpielen; es bietet eine beichrende und genufreiche Lek- 
türe, indem e8 die Züge von Mofes, Alerander, Hanni« 
bal, die Reifen von Pythagoras erzählt und uns bie Böl- 
fer, bie Länder, die Kunftdenfmale, die Eulturverhäftniffe 
auf ihrem Wege lebendig veranfhauliht. Am gelungen- 
ften erjcheint das Pebensbild von Pythagoras; minder be- 
friedigt Hannibal, deſſen Stoff aber auch dem vornehm« 
lich im Drient heimischen Berfaffer weniger Anlaß bot, 
feine Eigenthümlichkeit zu entfalten. Sodann werden Je 
rufalem und Rom befchrieben, und zuletzt ift noch Karl 
ber Große hereingezogen, aber nicht der Helb der Ge- 
ſchichte, ſondern der jener Sage, bie feine Geburt in ber 
Nähe von Minden localifirt hat. 

Die Phantafie arbeitet in der Natur wie im ber 
Sage und im der Kunſt allerdings mit einer Meinen Zahl 
von Grundftoffen und Grundformen, indem fie aus me- 
nigen Typen in vervolllommmender Entwidelung ben gan- 
Aber diefe Stoffe 
und Formen liegen in der Natur und im Geifte über- 
haupt, fie find ein Eigentum der Menfchheit, die fie 
darum auch überall jelbftändig geftalten kann. Im Men« 
ſchen Tiegt die Idee des Unendlichen, des Göttlichen, fie 
wird durch überwältigende Eindrüde und Anfchauungen, 
durch den Himmel, das Licht, das Gewitter, die Sonne 
im Bewußtfein erwedt und mit den Gegenftänden ver- 
Mmitpft, die fie angeregt haben. Dafitr braucht der mythen- 
bildende Trieb der andern Völker nicht auf Aegypten zu 
warten. Zudem find bie Gottheiten des Urraums, der 
Urzeit, von denen Braun als urfprünglichen redet, nichts 
Anfängliches, dem Kindesalter Zugängliches; Raum und 
Zeit werben viel fpäter erft durch das Denken von ben 
Dingen — fie find feine Weſen, ſondern Formen 
ber Realität in ber Natur, der Anſchauung im Geift, 
und feine volfsthiimliche Poefie, fondern erft bie priefter- 
liche Speculation einer reifern Eultur lönnte fie vergöt- 
tert haben. Über e8 ift gerabezu ein beleibigender Hohn 
auf die Wurde der Menjchheit, wenn bie tiefften Ideen 
aller Religionen, in denen das Gemilth Troſt im Leiden 
fucht, im Sündenfchmerz Berföhnung findet und fi zum 
Glauben an ein cwige® Leben aufſchwingt, wenn dieſe 
eigentlich feine andere Duelle haben follten als die Mord- 
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und Unzuchtsgefchichte einer ügyptifchen Königsfamilie 
(denn als folde nimmt Braun Ofiris, Iſis, Typhon und 
Horos), die, mit allerhand Naturbildern ausgeftattet und 
von ben andern Völkern misverftanden, für etwas All. 
gemeingültiges und Göttliches genommen worden fei. 
Nach diefem Proteft aber wollen wir nicht verfennen, 
baf der Handels» und Gedankenverlehr der alten Welt 
feit grauen Tagen viel emergifcher und inniger war, ala 
unfere claffifchen Philologen anzunehmen pflegen, und daß 
Braun das Verdienft hat, umperdrofien und unabläffig 
auf die Fäden des Zufammenhangs in Glauben, Kunft 
und Wiſſenſchaft zwifchen.Drient und Decident hinzumei- 
fen. Beeinträdhtigt er dabei auch die Originalität Örie- 
henlands, fchlägt er den äſthetiſchen Werth formaler 
Bollendbung, den wiſſenſchaftlichen Werth logifcher Be— 
gründung zu gering an, fo wiſſen wir ja, daß durch 
Einfeitigfeiten, die mit Einfiht und Kenntniß verfochten 
werben, bie Eultur voranfchreitet, welche ſchon die Gegen» 
füge abfchleift und ausgleiht. Und fo folgen wir unjerm 
Autor gern, wenn er nachweiſt, wie uralterthiimliche Sa- 
gen immer wieder auf mewere geſchichtliche Helden nieder- 
lagen, wie Mofes gleich Jeſus und Mohammed in der 
Yugend verfolgt, gleich Siegfried und Romulus ins Waf- 
fer ausgefegt wird; je öfter folche Erzählungen ſich wie- 


berholen, befto verbächtiger ift allerdings ihre hikmik 
Realität, deſto ficherer ihr mythologifcher Urſprung Te 
ibeale Gehalt bleibt dabei umverloren, fie werden u m 
poetifchen Philofophie der Geſchichte. Wir können hir 
über den Lejer wol auf das Carriere'ſche Wert: „ix 
Kunft im Zufammenhange der Eulturentwidelung und % 
Neale der Menfchheit, verweilen, wo einleitend Beurf 
und Bedeutung des Mythus erörtert find und bie & 
dung der alten Welt nad ihrem Zufammenhang wie 1 
dem originalen Antheil der Semiten umd Arier dargekr 
wird. Uebrigens haben auch bereits Kugler, Star, 
Lübke den Zufammenhang von Orient und Deccibent ba 
tont, und fo trägt in dem genannten Werken die tırd 
Röth und Braun gegebene Anregung bereits ihre Ari 
und wird zum Gemeingut der Bildung. 

Iſt alfo der Lefer gegenüber den kühnen äguptıl- 
gifchen Kombinationen Braun’s etwas auf feiner Hat, Iı 
dürfen wir e8 ihm nur empfehlen, dieſe „Biftorifchen dur) 
ſchaften“ zu durchwandern und zu betradyten. Wir io 
fen es Braun, daß er nicht in Schwerfälligkeit den Kulm 
ber Tiefe und der Gelehrſauleit gefucht, fondern auf fin 
heit umd Anfchaulichkeit der Darftellung eifrige Eur 
verwandt hat, um den Leſer oder Hörer durch den Is 

| fünftlerifcher Geftaltung zu feffeln, 2 





Seuilleton. 


Bictor Hugo ale Friedensapoſtel. 

Die englifche „Friedenegeſellſchaft““ veröffentlicht einen Jah⸗ 
reöbericht, im welchem fie die Refultate ihrer Leiſtungen im 
Jahre 1867 fehr befriedigend findet. Im Hinblid auf Rachob, 
Stalig, Königgräg u. f. w. blrfte man dieſe Genligjamteit be 
wundern. Die Geſellſchaft, die noch immer Elihu Burrit’s 
Oelzweig zum Symbol hat, wollte fich im bdiefem Jahre in 
Baris verfammeln; doch die Zeiten waren zu unfiher: Kater 
Napoleon wußte nit, ob er feinen Ianne-Tempel geſchloſſen 
halten würde, und ertheilte nicht die Erlaubniß zu einem Frie⸗ 
denscongreß, der fi im Schatten ber großen Imduftrierotunde 
wol hätte bäusfich niederlaffen können, wären nur nicht bie 
Ingemburger frage, die erhöhte Kriegsbereitichaft und die Pierbe- 
fänfe dazwifdhengefommen. Mitten in die Poſaunenſtöße der 
‚„Liberte' und Ente de Girarbin’s fanatiſche Leitartilel, welche 
alle Leitern im den Setzerläſten ſchienen zu Kugeln umgießen zu 
wollen, wurden indeß drei Friedenshymnen von der mufilali» 
{hen Kommiffion der parifer —— elrönt. Nah dem 
Breisausichreiben waren 630 Hymnen, Cantaten und 84 
Gedichte anderer Art eingelaufen. Man fieht, daf bie Lyrit in 
Frankreich nicht minder probuctiv ift als in Deutichland, ja die 
ſchleswig · holſteiniſche Preisconcurrenz hatte jogar eine geringere 
geht eingefendeter Gedichte aufzuweiſen. Cine Medaille im 

erthe von 500 France erhielt von ben parifer Einfendungen 
die Hymme von frangois Coppet, eine gleiche Medaille wurde 
der Hymne von Guftave Ehouquet zutheil, endlich eine Me 
daille von 1000 France der Gantate: „Die Hochzeit des Pros 
metheus’‘, von Romain Cornuth jun. Da die Gedichte zur 
Grundlage für mufilalifche Kompofitionen beſtimmt waren, fo 
fpielte bei der Eutſcheidung der Preisrichter jedenfalls dieſe 
Rüdfiht eine Hauptrolle. In der That find die Hymnen, 
welche die „„Kölnifche Zeitung‘ mittheilte, fonft von blaſſeſter 
dichterifcher Färbung. Jetzt beginnen die preiswerbenden Gom- 
poniften ihre Melodien zu taftiren; fie find glüdlich, fie haben 
die Wahl zwiſchen Eoppet und Chouquet. 


| Juzwiſchen Hat ein echter und bedeutender Dichter # 
Friedenshymne gefungen, allerdings nicht in Strophen, dir ® 
| eine Hymne und Gantate ſich eignen, fondern in der form # 
„tollgewordenen Profa‘, mie man die Proja eimes Herder @| 
; Dean Paul in Deutidland genannt hat. Der Friedens 
iſt Bictor Hugo; er verfüindet fein Evangelium im der „ler 
; duetion‘ zum „Paris Guide’, es ift altbiblijcher Pialmen- =@ 
| Hymnenflil, die Fracturfchrift der Offenbarung. Der Dihr 
bedauert zunähft, daß ber Ausftellungspalaft nicht am frms 
vier Eden vier Koloffalftatuen befigt, welche die Werlärperm 
gen des Ideals darftellen. Homer als Sinnbild Griechtalech 
ante als Sinnbild Italiens, Shalfpeare für England, Er 
| thoven für Deutſchland, und vor der Pforte, allen Make 
bie Hand entgegenftredend, ein flinfter Kolof: Boltaire, W 
| Sinnbild nicht des franzöflihen Genius, fondern des Welse 
‚ Med. Dann beginnt er feine Friedenshymme: | 
| „Die Könige mögen ihre Heere organificen, lafın m 
| ihnen die Freude und wiederholen wir 2 bis zum Ude 
' druß, daß die Zukunft nicht der Haß, fondern die Ei 
ift, daß fie nit dem Stanomendonner, fondern dem dat 
der Locomotiven gehört. Die Beruhigung der Melt ik we] 
Schidjal beftimmt, niemand vermag etwas dagegen. 

„Die Berfleinerung der Erde durch die Eifenbahu und de 
elektrifchen Draht gibt fie mehr und mehr im bie Hand WM 
Friedens. Dan widerſtehe fo viel man wolle, die Zeit it & 
Das alte Rigime kämpft hoffnungsloe. Die Berg 
fehr finnreich für die Tödtung, fie gibt ſich viele Mühe, 
| plagt ſich fie erfindet jeden Tag ein meues merfofirbiges =) 
wiriſames Werkzeug für den Menſchenmord. Man wird # 
| das Ehrenfreuz geben, aber einen andern Erfolg wird fie m 

erreichen. Die Menſchen beginnen weniger Verwirrung m 
hen; die Luſt, ſich gegenfeitig zu töbten, vergeht ihmen. Ridt 
lommt gegen eine — Strömung der Ideen anf. Die » 
hänge der Civilifation führen die Nenicen in biefem ober # 
jenem Sinne, aber diesmal und für immer neigt fid) die Rn’ 
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eit auf bie gute Seite. Es kann noch einen oder zwei Nüd- 
ile geben, aber fie werden bie letten fein. Der mächtige 
Bind der Zukunft weht den Frieden her, Was vermag man 
egen diefen Orkan der Brüderlichkeit umd ber Freude? Ber- 
nigung, Bereinigung! tönt ein unendliher Schrei. Und unter 
iefem Hauche des Unfichtbaren fproßt die Pflanze der Fiebe aus 
m Boden. Empört euch gegen died Grünen des Weltfrüh- 
nge, verhindert die Ummälzung. Berhindert fie, nicht nur 
18 20. Jahrhundert vor euch, Sondern das 18. im euerm 
ücken. Zräume, Träume, nichts als Träume, Die unge 
mern Gtablkugelm, zum Preife von 1000 France das Stüd, 
m jenen Riefenfanonen gefchleubert, die in Preußen Krupp’s 
oloffalhammer von 100000 Pfund Gewicht erzeugt, find gegen 
m gen ebenjo wirkfam wie die Seifenblafen‘ weiche 
? Mund eines fleinen Kindes aus der Mündung eines Stroh- 
hrchens bläft. 

„Barum wollt ihr uns an Geſpenſter glauben machen? 
ildet ihr euch ein, wir wüßten nicht, daß der Krieg todt if? 
t farb an dem Tage, an weldyem Jeſus ſprach: Yiebet ein- 
der! Seitdem führt er auf Erden das Leben eines Geipen- 
%#. Freilich, nad Jeſus' Tode dauerte die Nacht noch faft 
Fahre, und in der Nacht ericheinen Geiſter, der Krieg 
mnte im diefen fFinfterniffen umgeben. Aber das 18. Jahr- 
andert fam mit Voltaire, welcher der Morgenſtern, mit der 
'wolution, welche die Morgenröthe it — umd jet ifl es vol» 
t Tag. Der Krieg bewohnt ein Grabmal. Die Todten ver 
Men ihre Gräber nidt um Mittag. Er bleibe im jeinem 
'rabe und laffe uns umfer Licht. 

„Zeige deine Fahnen, Krieg! Wenn nicht, du Armer, fo 
ige deine fumpen, Dann zählen wir die Löcher. Diefe nennt 
von Ruhm, jene Hungersnoth, Scändung, Zerftörung, Seude. 
Neie folgen jenen nah — genug... 

„Zeid ihr die Angreifer, Deutihe? Sind wir es? Wem 
üt e8? Deutſche, all men, in euch fehen wir die Gefammt- 
der Menſchen. Wir lieben end. Wir Europäer von Paris 
a aus derfelbere Familie wie ihr, die Europäer von Berlin 
md Bien. Fraukreich bedeutet: Freiheit, Deutichland: Brli- 
erlihleit. Kann man ſich einbilden, das erfle Wort der demo» 
ntiihen Formel werde dem legten den Krieg erflären? 

„Die Maſſen find die Kraft, feit 1789 find fie aud der 
die. Daher das allgemeine Stimmredit. Was ift der Krieg? 
ver Selbftmord der Maffen. Laßt alfo Über biefen Selbft- 
vord abfimmen. Das Bolt als Mitſchuldiger an feinem 
genen Morde, das ift das Schaufpiel, welches der Krieg bietet. 
® gibt nichts Bellagenswertheres. Nadt fieht man bier den 
Ihligen Mechanismus, der die Kraft von ihrem eigentlichen 
iele ablentt und gegen fie jelbft verwendet. Man fieht die 
vei Endpunkte des Kriegs; einen davon haben wir forben ge 
igt, weicher das Refultat ift: das Elend. Mber zeigen wir 
h den andern, welder die Urſache ift: die Unwiſſenheit. 
', das find in Wahrheit zwei verhängnißvolle Krankheiten. 
ie heilen, heifit das Licht ber Sonne vermehren. 

„Der Unmiffenheit eigenthümlich ift die Unterwerfung. 
ie Kraft fenmt fich nicht. Habt ihr einmal das große fanfte 
age des Ochſen betradhtet? Dies Auge ift blind. Es muß 
nit bleiben, aber gebildet werben. Die Kraft muß ſich er- 
auen, denn jonft ift fie Shredlih. Sie artet dahin aus, Ber- 
then zu begehen, fie, welche diefelben verhindern follte. Alles 
handelnd, nichts leidend, darin liegt das Geheimniß ber 
ivilifation. Eine pajfive Kraft — welch ungeſchidtes Wort! 
aber das Morden. Ein ausgefiredter Leichnam, der gegen 


immel blidt, Magt offenbar an. Wen? Euch, mid, ung alle, | 


Htnur jene, die e8 thaten, fonderm auch jene, die es thun ließen. 

„Die Gefpenfter mögen verſchwinden, die Medufen ent 
(m, Reim, nicht im Kanonendonner einer Schlacht glauben 
it an den Krieg. Diefer Rauch iſt nur Rauch. Wir glauben 


ar an die menjchlice Eintracht, den einzig mögliden Ber- | 


einigungspunkt ber verſchiedenen Beftrebungen des Menichen- 
geiftes, den Knotenpunkt jenes Geflehts von Anfichten, das mir 
die Civilifation nennen. Wir glauben nur am das Leben, die 
Gerechtigkeit, die Befreiung, am die Milch der Mutterbruft, die 
Wiege des Kindes, das Lächeln des Baters und die Sterne des 
Himmels. Selbft aus jenen, bie bleich und blutend auf dem 
Schlachtfelde liegen — ein Gegenfland der Gemiflensbiffe für 
bie Könige, der Bormärfe für die Bölfer — fleigt der Grund⸗ 
faß der Grüderlichteit empor, die Verlegung einer Idee Heiligt 
diefelbe. Und wißt ihr, mas die Zodten, diefe fillen Schlum- 
merer, den Lebenden an das Herz legen? Den Frieden.‘ 
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Dramatifche Werke. 


— Ueberſetzt von 
Sriedrich Sodenſledt, Serdinand Freiligralh, Otto Gildemei- 
ſter, Paul Gepfe, Hermann Aury, Adolf Wilbrandt u. a. 
Nach der Tertrevifion und unter Mitwirtung von Nicolaus Deſius. 
Mit Einleitungen und Anmerkungen. 


Herausgegeben von Friedrich Bodenfedt. 
8 Geh. In Bändchen zu 5 Nor. 
s Soeben erfdien: 
3. Bänden. Antonius und Kleopatra. Ueberjegt von 
Paul Henfe. 
Das erfie und zweite Bändchen enthalten: 
Dthello. Ueberfegt von Friedrich Bodenſtedt. 
König Iobann. Ueberfegt von Otto Gildemeifter. 





Eine neue deutſche Ueberſetzung der Shafefpeare'- 


ihen Dramen wird längft als Beblirfniß empfunden, ba die 
Schlegel» Tied’ihe Ueberſetzung, ** der hohen Borzlige, 
die namentlid) den von Schlegel jelbft überſetzten Stüden bei« 
wohnen, doch den Totaleindrud des Originals nicht wiederzu⸗ 
geben vermochte und dem gegenwärtigen Anfprüichen feinesfalle 
mehr völlig genügt. Die obengenannten Schriftfieller — zu 
den erfien 


und darf deshalb die Lebhaftefte und allgemeinfte Theilnahme 
im deutſchen Publikum für das Unternehmen erwartet werben, 
zumal die Berlagshandlung im Intereſſe der meiteflen Ber 


breitung einen überaus wohlfeilen Preis geftelt Hat. 


Zedes Bänden enthält ein vollfändiges Drama 
nebft ausführliher Einleitung und erlänternben | 
Anmerkungen und loflet trog bes Umfangs bon 


8—10 Bogen nur 5 Rgr. 
Die erfchienenen Bändchen find nebft einem Profpect 
in allen Buchhandlungen vorrätbig. 


— — — — — 06— — — — 
Bei A. Neuenhahn im Jena erſchien und if durch alle 


Buchhandlungen zu beziehen: 
Blüten einer Weltanfhanung. Dichtungen von 


Mirich Audolf Schmid. 16. Geh. Preis 18 Sr. | 


Im diefem Werken begrüßt uns zuerft das Leben der 
Natur, das auf der Erde und am Himmel ſich entfaltet und 
Himmel und Erde vereinigt. Das große Räthjel ber Natur, in 
einzelnen Räthfeln berfonifeitt, wird ſchönes Sinnbild geifti- 

en Lebens, und biefes felbft geftaltet fich in aller Mannid- 
Anltigteit als Liebe und Freundfchaft, Seeleuſchönheit und Wahr- 


heit, Weisheit und Tugend. Bon des deutſchen Volles Streben 


tritt ein Bierteljahrhundert vor unfere Augen, das in bie Ge 
genmart hereinreicht, es maht ſich feine große Zufunft und in 
der ferne ſtrahlt der Menſchheit höchſtes Ziel. Hell leuchtet 
es in ber 
log; aus rohen Vorſtellungen des Heidenthums ringt fi em- 
por das Leben in Gott. Das ift das wahre Ehriftenthum. 
Ein foldhes verffärt die Natur, gibt den Verhältniſſen der Men- 
{hen die höhere Weihe, verkörpert fi im Leben Jeſu, offenbart 
fi als Frömmigkeit und Glüd, als Religion und Kirche, ale 
Unfterblichteit und Auferftehung. — In allem dem vollendet fi 
der Dichtungen Gefammteindrud. 





amen zäblend, welde Deutfhland im 
Gebiete der poetifhen Ueberfegungsliteratur auf 
zumweifen hat — haben ſich diefer großen Aufgabe ewibmet, | 


Sphigenie auf Aulis und indes Kaldas Epir 


| Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipsig. 


Soeben erſchien: 


Paris bei Sonnenſchein und Lampenlidt, 
Ein Slizzenbuch zur Weltausftellung. 
Bon Iulins Rodenberg. 
Mit Witrägen von Geinrih Ehrlich, Rudolſ Gotifcel, 


Eugene Laur, Arthur Leopfohn, Charles Mlarelle, 6. 6. 

Oppenheim, Williem Gepmond, Alfred Woltmann. 

8. Elegant cartonnirt. 2324 Bogen. Preis 1 Thlr. 10 er. 
Zweite Auflage. 

Rodenberg's „Paris“ bildet ein Seitenftüd zu des Ber 
faffers aus Anlaß der londouer Weltausftellung 1862 im vier 
Auflagen erfdienenem Werte „Tag und Nacht im Londen“, 

‚ umb fand gleich jo günſtige Aufnahme beim Publikum wie bei 
der Kritit, daß die erfte Auflage binnen wenig Be 
hen vergriffen war umb bereits eine zweite Auflagt 
‚ veranflaltet werben mußte. Es ift nicht nur der kundigſie und 
vielfeitigfte Begleiter flir Reifende zur Ausftelung, fondern and 
eine feffelmdbe Fektlire für jeden, der Paris ſchon keunt ober ber 
gegenwärtige Phyfiognomie im treuen Spiegelbilbe betradhten 
will, Im einer Kriti heißt es: „Ber nah Paris-gebt, 
follte fih durd Rodenberg'e Werk erft geifig i 
daffelbe hineinleben.“ 








Derfag von S. X. Brocihaus in Leipäig. 


Naturund Geſchichtt 
Welt- und Geſchichtsbilder von 


Karl Riel, 
Erſter Baud. 
| Die Sternenwelt und ihre gefhichtlihe Entfaltung 
| Erſte Abtheilung. Mer Sirfiernhimmel. 
| = 8 Geh. 2 Thlr. 
er vorliegende Band enthält eine in fid eihlehn 
ı Darftellung bes en len bon ber 445 
wie es ſich im Lauf der Jahrhunderte geſchichtlich emtmidelt bt 
Der Berfaffer beginnt damit die Ausführung des Plans, d@ 
er im feiner ftüher erfchienenen Einfeitungsirift: „Die Ee 
ſchichte der Menfchheit und das Weltganze‘ (Preis 30 Kur 
dargelegt hat, nämlich durch eine Hiftoriiche Behandlung de 
Naturmwiffenfhaften den Zufammenbang und die ine 
nere Einheit der gefammten menſchlichen Ertenn 
niß allgemeiner zur Anfhaunng zu bringen. Das im der =" 
ſchiedenſien Weife ra Werk verdient ebenfo die Beachtarz 
ber wiffenfhaftlichen Kreife wie des größern Publikums. 





Pariser Weltausstellung. 


Soeben erschien im Verlage von F. A. Brocknats 
Leipzig die zweite Lieferung des 


 Yllußrirten Aatalog der Yariser Indukrie- Zustellung. 
Subscriptionen auf das in 12— 15 Lieferung 
à 20 Sgr. erscheinende industrielle Prachtwerk we 

' den in allen Buchhandlungen angenommen. 








Verantwortliger Rebacteur: Dr. Ebuarb Broddand, — Drud und Verlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
en 
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für literariſche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. — 4. 23. — 20. Juni 1867. 
Inhalt: Der zweite Jahrgang des Shaffpeare -Iabrbuhs. Bon Mubolf Gottſchal — Hus der Schweiz über die Schwei, — Luflfpiele 
uns Pofien. Bon Emil Müller-Gamöwegen. — Zur — Nationalliteratur. Bon Reinbold Bechſtein. — Bibliographie. — 
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Der zweite Jahrgang des Shaffpeare-Jabrbuchs, 

Jahrbuch der deutichen Shalſpeare-Geſellſchaft im Auftrage bes 
Borftandes herausgegeben durch — ———— Bodenſtedt. 
ar Jahrgang. Berlin, G. Reimer. 1867. ter.-8. 
3 r. 


Aus dem Vorworte erfahren wir, daf der Heraus- 
aber die Ueberzeugung hegt, „dies Jahrbuch könne ſich 
mit Ehren fehen lafien im ber Nähe umd ferne und 
werde ben freunden des Dichters mehr Neues, Beleh— 
vendes und Anregendes bieten, als fie bei der Ungunft 
der Zeiten erwarten dürften“. Weiterhin ftellt er dem 
Bublifum die einzelnen Mitarbeiter vor, indem er jebem 
erfelben ein epitheton ornans anheftet und ihm für 
fine vortrefflichen Artikel dankend die Hand drückt. Diefe 
Eourtsifie gegen die Helfer und Förderer des Werts mag 
der dankerfülllten Gefinnung des Herausgebers ziemen; fie 
fan aber die Kritik nicht entwaffnen, melde gegen das 
Lerfehlte rüdfichtslos auftreten darf und felbft gegen das 
Gute im Dienfte des Beffern, welches befanntlid bes 
Guten Feind ift, noch manche Einwendung zu machen hat. 

Rüften wir uns zunächſt gegen den geharnifchten An« 
griff von Karl Elze, der in feinem Auffag: „Shaffpeare's 
Geltung für die Gegenwart”, mit eingelegter Lanze auf 
ums angeftürmt fommt. Der BVerfaffer diefer Zeilen hat 
nämlich die SKeterei begangen, in einem Artifel in „Un- 
fere Zeit”: „Die Shakfpeare-Gefelfchaft und das Chaf- 
fpeare- Jahrbuch“, die Zwede der erftern im etwas anderer 
Beife zu formuliren, als den Shalfpeare» Gelehrten von 

der ftricten Obfervanz genehm iſt. Reuelos blidt er noch 
heute zurück auf das begangene Verbrechen; er ift noch 
heute der Anfiht, daß die Shakſpeare-Geſellſchaft nicht 
im gelehrter Gonventifel nur mit dem Weihrauhfaß ums 
jerdampfender Shaffpeare- Gläubiger fein oder werden 
olle, fondern eine freie Bereinigung, die beftrebt ift, den 
ritiſchen Dichter im Lichte der Gegenwart zu erfaflen 
md das Bleibende vom BVergänglichen in feinen Werfen 
u fondern. Karl Elze nimmt num vor allen Dingen die 
Shaffpeare- Philologie in Schug; er meint, eine glüdlich 
etroffene Emenbation oder Erklärung fei der Sache für- 
erlicher als der ganze obige Aufſatz. Wir find zwar 
1867. 23. 


| der Anfiht, daß Shakſpeare gegen viele diefer für glüde 
lich gehaltenen Emendationen einen fehr entjchiedenen 
Proteft einlegen würde, und daß die Tertkritif an dem 
Epriftbaum der Shakfpeare’fchen Poeſie oft mehr dichter 
rifche Lichter ausbläft, als bichterifche Nüſſe auffnadt. 
Gleichwol wollen wir Gevatter Nußknacker und Compagnie 
ihre Verdienſte keineswegs verfümmern. Es ift immer 
gut, wenn der Rod, ehe man ihm anzieht, ausgebütrftet, 


‚ die Fäden von bemfelben fortgeblafen, die plagenden Nähte 


zugeheftet und bie verfehrt angenähten Knöpfe an die rechte 
Stelle gefetgt werben. Wer würde fo unbillig fein, einem 
Kleiderreiniger Vorwürfe zu machen, wenn er feine Ar« 
beit mit Fleiß und Sorgfalt vollbringt? Die Shaffpeare- 
Kritik ift im diefer verdienftlichen Arbeit begriffen, und 
wir nehmen es ihr nicht übel, wenn fie bisweilen mit 
dem Klopfftod danebenſchlägt. Nur das lönnen wir nicht 
begreifen, warum zu diefer ehrenwerthen Arbeit der Nadıt- 
lampe ſich erft eine ftatutarifche Geſellſchaft bilden fol, 
ba hierzu doch die Thätigfeit des einzelnen und die Preſſe 
volllommen genügt? Eine gelehrte Gefellfchaft, die ihre 
regelmäßigen Eigungen hält und fid in benfelben bie 
Refultate ihrer Studien mittheilt, Könnte allerdings ſich aud) 
mit ben neuen Emendationen befhäftigen. Danadı ift aber die 
über ganz Deutſchland verbreitete Shakſpeare⸗Geſellſchaft 
nicht organifirt. Die Großthaten der Textkritik follten 
daher nicht mit fo vollen Baden auspofaunt werden, 
Im übrigen hat ſich Elze die überfliffige Mühe ge» 
nommen, im ganzen zu beweifen, daß Shakfpeare nicht 
veraltet jei, und indem er die einzelnen Stüde mit bie- 
jem Maße mift, gerade das gethan, was in jenem Auf- 
fage von der Shalſpeare-Geſellſchaft verlangt wird und 
worüber er ein fo großes Geſchrei erhebt. Much ado 
about nothing — das ift des Pubels Kern. Am ſchlimm⸗ 
ften ergeht es Ritmelin, deſſen Werk „ben Dilettantismug 
in feiner ganzen Schwäche und Nichtigkeit zeigen, auf ber 
einen Seite der Grundlagen wiſſenſchaftlicher Aefthetik und 
Kritit, auf der andern der einer tüchtigen philologifchen 
Kenntnig Shakſpeare's entbehren“ fol. Odi profanum 
vulgus et arceo, Alſo ein äfthetifch gebildeter Mann 
follte über die Dramen Shalſpeare's fein Urtheil haben, 
49 
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blos weil er nicht alle Pesarten, Emendationen und Aus- | feine Schrift warme Stellen, Zeugniffe wirflicher Lche 
und Pietät beſitzt; er findet es in der Ordnung, deh 


gaben burchgearbeitet hat, die ein mühſamer, aber oft 
engherziger Fleiß zu Tage gefördert! Weiß Hr. Ele 
nicht, daf eine zufammengelefene Weisheit, der's von all 
dem Zeug im Kopfe fchwirst, am wenigften dem Nagel 
auf den Kopf zur treffen pflegt? Wenn inde einem Mann 
wie Rümelin die Grundlagen wiſſenſchaftlicher Aeſthetil 
und Kritif abgefprodhen werden, fo muß man gegen biefe 
Unbilligfeit auf das entichiedenfte proteftiren. Es ift mehr 
Kritit in Rümelin als in Gervinus, aus deffen Werk man 
faft gar feinen Aufſchluß über das Weſen der dramati- 
fchen Kunft, über die Technik des Dramas, über das 
Verhältniß der Charaktere und Situationen im Drama 


und über eine Menge von Fragen erhält, melde von | 


Rümelin in anregender Weife beſprochen wurben. 
Etwas glimpflicher verführt der Herausgeber des „Yahr- 
buch“ felbft mit dem Skritifer, der es zuerft wagte, eine 
unbefangenere Würdigung Shakſpeare's in Deutſchland an- 
zubahnen. Freilich meint auch er, daß Rümelin Shal- 
fpeare nur fehr oberflächlich kenne. Weiterhin fagt er: 
In der That muß Rümelin’s Schrift auf alle Lefer, melde 
Boltaire's Auslaffungen über Shafjpeare nicht fennen, mit dem 








vollen Reize ber Neuheit wirken, der mod; erhöht wird durch 
die Klihnheit und ſchlagfertige Durhführung der aufgeftellten | 


Behauptungen. Die Prämifjen find fo Handgreijlih Mar und 
biedermännifd; folide, daß ſich alles Folgende mit Nothwendig- 
keit von ſelbſt daraus ergibt und an Trugihlüffe gar nicht ge- 
dacht werben kann. Wer aljo die Prämiſſen als richtig hin- 
nimmt, dem muß auch das übrige als richtig einleuchten. Nun 
find aber die Rimelin’fchen Prämiffen nachweisbar alle um- 
ui, und fomit muſſen auch die daraus gezogenen Schlüffe 
ala Trugſchlüſſe bezeichnet werben. Er kämpft gegen die Phie 
fofophen als Sophiſt, und zwar mit demfelben Beifall der 
Menge, wie mweiland feine athenienfifchen Vorgänger. Daß er 
dabei manchen treffenden Hieb führt, foll nicht geleugnet wer« 
den. Es ift nicht meine Aufgabe, die Einfeitigleit und Ueber ⸗ 
ſchwenglichlteit, vom melder man die Shaljpeare- Kritik ber 
Hegel'ſchen Schule wicht freifprechen kann, zu vertheidigen: das 
mögen bie Bertreter jener Schule felbft thunz; ich babe hier 
nur dem Beweis zu führen, daß der Rümelin’iche Neubau auf 
Sand gebaut ift. 

Diefen Beweis verfucht Bodenftedt indeß nur in Be- 
zug anf die Bühneneinrihtungen zu Shakſpeare's Zeit und 
auf die gefelfchaftliche Stellung Shakſpeare's zu führen. 
Im übrigen werden wir auf ein Bud, von Bernays ver 
tröftet, welches Rümelin wahrfcheinlih auf das gründ⸗ 
lichfte abfertigen wird. Bodenſtedt rühmt übrigens bie 
geiftvollen und feinen Bemerkungen in der Rümelim'ſchen 
Schrift und fchließt mit den Worten: „Amicus Rueme- 
lin, magis amica veritas.“ Go fliegen aud) wir bie 
Kritik diefer Kritik, die doch mur in ihrer jegigen Geftalt 
ein überflitffiges Stückwerl ift, mit den Worten: „Ami- 
cus Bodenstedt, magis amica veritas.” 

« Ganz anders ift der Tom, welchen Theodor Bifcher 
in feinem Auffag: „Die realiftifche Shaffpeare - Kritif und 
Hamlet“, gegenüber Rimelin anfdlägt. Hier ſpricht der 
gebilbete Aefthetiter dem gebildeten Aefthetifer gegemüber, 
und zwar nit vom hohen Pferde der monopolifirten 
Shalfpeare» Weisheit herab. Bifcher erkennt an, daß 
Rümelin fi um wirkliche Unbefangenheit bemüht, daß 


endlich einer fommt, der dem fritiflofen Cultus ber alıs 

zurechterflärenden äfthetifchen Speculation ins Gefidt 

wirft: Verſucht es einmal, und wo etwas feinen gut 

Sinn geben will, denft einfach: „es wird halt eben midt 

a. fein“! Bifcher beginnt den Aufſatz mit folgenden 
orten: 


Eine Ericheinung mie die „Shalipeare» Studien" von 
®. Rümelin mußte einmal fommen, war längft Bedürfnih. 
Dan meinte, liber den unfritifchen Eultus des großen Didytert 
hinaus zu fein, und man war es noch mid. Man fland modı 
immer auf dem Boden der Borausjegung, und die Boraud- 
fegung hieß: in Shakſpeare's Werken muß alles volllommen 
fein; fie wurde zum Borderjag eines Schluffes, deſſen weitere 
Glieder lauteten: bier fcheint etwas unvolllommen (ummotivirt, 
unzufommenhängend, geihmadios u, ſ. w.); da aber biefe IIn- 
volllommenheit nad; der Prämiffe nur Schein fein kann, fo 
muß fie hinauserffärt, Bolllommenheit muß Hineinerflärt wer» 
den. Die willlommene Wade für das Schmuggelgeichäft dit 
Hineinerflärens, Zuredjtlegene, Beichönigens war von ber ger 
fährlichen Wahrheit ausgeftelt, daß das Imnerfle des dichten 
Shen Schaffens ein unbewußtes Thun, daß es Recht und Ari 
gabe bes Philofophen ift, in den hellen Begriff zu faflen, mas 
dem Dichter felbft im feiner leisten Bedentung dunkel blieb. © 
verfteht fih, daß die ehrliche Umehrlichkeit zugleich Schulvor- 
nehmbeit war; wo es nichts eingubenten, umjubeuten gab, 
wurde ug u aufgeihraubt, mit äfthetiich «philofophiide 
Phrafe der Mund voll genommen, der fchlichte Shaffpeare in 
einen —— fein natürliher Gang in PBarabefchritt ur 
manbelt. u 


Der ganze Artikel, welcher ohne Frage ber befie in 
diefem Jahrgang ift, enthält viel Treffendes und witer- 
legt Ritmelin in manchen Einzelheiten mit Glück. Gled 
wol bleibt die Genefis des „Hamlet“, wie fie Rimels 
auseinanderjegt, das Hineintragen einer Fülle des In 
jectioften Lebens in ben Rahmen einer dden fagenhais 
Handlung und bie Incongruenz bdiefer beiden Beſu 
theile eine unmiberlegbare Thatſache. j 

Daß aufer dem Viſcher'ſchen Auffag noch zwei D 
handlungen über „Hamlet“ in dieſem „Jahrbuch“ enthe⸗ 
ten find, bilrfte des Guten zu viel fein. Es macht tod 
den Eindrud, als ob die Redaction allzu paffiv über IS 
ergehen lieke, was von den Einfendern über fie verhänd 
wurde. „Die Charafterzüge Hamlet’s von einem Nidt 
philoſophen“ ift ein Auffag, der nichts Neues, fondern 
nur Barianten und neue Zufammenfdiebungen bereits au 
geftellter Behauptungen bringt. Roßmann in feiner „Che 
rafteriftit Hamlet's für Schaufpieler” gibt einige behe- 
zigenswerthe Winke und [kommt zu dem Reſultat, da 
der Schaufpieler den Hamlet mit dem jehr pofitiven Pr 
thos eines ibealiftifhen Rigorismus auszuftatten hab 
Mit Recht wendet fih Roßmann gegen Gervinus, dm 
das Temperament Hamlet's als „ruhig, fill, phlegmatiid, 
ohne Galle” darftellt. Diefer Hamlet follte ohne Cal: 
fein, der fortwährend in ber höchſten Aufregung gegee 
feine eigene Schwäche wüthet, der nicht Verwünſchunget 
genug gegen feinen Onfel findet? Jede Zeile, die Haml« 
ſpricht, ehrt fich gegen eine ſolche Auffafſung. Da 
deutſche Shaffpeare-Geihwäg zeigt fich im feiner ganj= 
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Hoblheit, wenn man berartige Orakelſprüche unfers viel- 
gerühmten, jedenfalls weitſchweifigſten Shafjpeare-Sritifers 


ins Auge faht, der ein bejonderes Geſchick darin befigt, 
| muß breden. 


niemals den Nagel auf ben Kopf zu treffen. 

Eine Autorität der Shakſpeare'ſchen Tertkritit, Niko 
laus Delins, hat für bas „Shafjpeare- Yahrbudy” einen 
Artilel über Shaffpeare's „Timon von Athen“ beige 
feuert, der in vieler Binficht Intereſſe erregt. Er be— 
meift, daß bie Textkritik feineswegs ein fo harmlofes Ber» 
gnügen ift, wie man vielleicht im allgemeinen glaubt. Die 
Terttritil iſt grauſamer, umerbittlicher als jede andere, 
Bir hoffen, daß im Jenſeits ein Bureau für Reclama-⸗ 
tionen errichtet ift. In bdiefem Bureau werben fid, alle 
die Dichter melden, denen die gelehrte Textkritil die Kno— 
hen zerbrochen hat; fie werben erfcheinen mit allen ben 
Werlen unter dem Arm, deren Autorfchaft fie ihnen apo- 
batrifch abgejprochen; es werben fi) unter dem enblofen 
Schwarm die Dichter und Propheten der Bibel und bes 
daffischen Alterthums befinden, wie alle diejenigen ber ſpü— 
tern Zeiten, über welche die gelehrte Philologie gelom- 
men ift; fie werden ſich auflehnen mit Gefchrei gegen die 
Gewalt, die ihnen gefchehen ift, und ein gerechtes Gericht 
wird ergehen über die gelehrten Kothhäute, welche bie 
Tihter und ihre Werke flalpiren, und es wird fein Heu- 
Im und Zähneflappern! 

Nitolaus Delius bewies noch in feiner Schrift: „Die 
Ted’iche Shaffpeare- Kritik beleuchtet“, gegen Knight, daß 
kr ganze „Zimon” in allen feinen Theilen Shakſpeare's 
Let fer; daß auch die vernadhläffigten Stellen, welche 
kught einem andern, untergeordneten Dichter zufchreiben 
zii, bei allen Mängeln und bei allem Abftand von 
ka übrigen „Zimon“ doch durchweg den Stempel Shal- 
hrareicher Eigenthiimlichkeit tragen, daf daher der Grund 
der bemerkten Verſchiedenheit in einer partiellen Umarbei- 
fang zu ſuchen fei, die Shafjpeare einer von ihm felbft her» 
tißrenden Jugendarbeit in reifern Jahren angebeihen lieh. 
Inzwifchen ift Delius anderer Anficht geworden. Schon 
im feinen Ausgaben des „Timon of Athens” ftimmte er 
den Anfichten Charles Knight's bei und gibt jet in dem 
„Sahrbuch” eine weitere Ausführung feiner damaligen Aus- 
ananderfegungen. Dana) hat ein Anonymus ein Drama: 
„Zimon von Athen“, mit Benutzung des Lucianiſchen Dia- 
logs gebichtet, der Shakſpeare felbft ſchwerlich zugänglich 
gemeien wäre; Shalfpeare hat’ dies ihm vollftändig und 

tig vorliegende Drama in einzelnen Scenen umgear- 
beitet, namentlich da, wo der Charakter des Timon in 
den Vordergrund trat und ihm Gelegenheit bot, feine 
phhchelogiſche Meifterfchaft zu zeigen. 

Die ganze Tertkritit, wie fie gegenwärtig in Deutjd- 
land geübt wird, hat nur den Schein des Wiflenfchaft- 
üen; fie ift im wefentlichen eine Conjecturalkritik, bie 
auf Önpothefen Herumreitet. Der Kritiler ftellt eine Hypo- 
theſe auf, verliebt fich in fie, hätſchelt fie, fireichelt fie, 
mie man ein Kagenfell ftreichelt, fo lange bis die Funken 


| 


fi) der auferorbentliche Scharffinn bes Gelehrten, indem 
er auch die dem Anſchein mach wibderftrebenden Elemente 
feiner Hypotheſe dienftbar macht; mas nicht biegen will, 
Die Bedeutung der Dichtung und ber 
Kritik verfchiebt fi gänzlich, Die Dichtung ift fchlieh- 
lid; nur vorhanden, um dem zerjeßenden Scharffinn ber 
Kritik einen chemiſch analyfirbaren Stoff zu geben. So 
verbunften auch hier zwei Drittheile eines Stücks und 
bas legte Drittheil ift Shakſpeare'ſcher Niederfchlag, der 
für die Unfterblichfeit erhalten bleibt. Es ift ung indefien 
eine feftftehende Thatfache, daß nur ein Dichter, ber das 
Geheimmiß; der poetifchen Production, ihre Ebbe umd Flut 
fennt, auch über das Eigenthumsrecht der Dieter an 
dem ihnen zugefchriebenen Stüden ein —— Urtheil 
zu fällen vermag, und daß die meiſten hrten davon 
ſprechen wie die Blinden von der Farbe. Es genilgt 
nicht, die Handſchrift zu lennen; man muß ſie auch in 
ihren läſſigſten Zügen wiedererlennen; man muß bei ſehr 
vielen Dichtern unterſcheiden zwiſchen dem Concept und 
der dichteriſchen Ausarbeitung. Nur bei wenigen, wie bei 
Goethe, ergießt ſich das lang Gepflegte, reiflich Erwogene 
leich in vollem harmoniſchen Strom auf das Papier; 
bei den meiften ift der erfte Guß ein flüchtig Hingewor- 
fenes, der fpätern Feile nicht nur bedürftig, ſondern aud) 
auf diefelbe berechnet, fo rafch componirt, um im Guß 
der Inſpiration zu bleiben, die Hauptzüge feftzuftellen. 
Natürlich gelingen einzelne Scenen unb oft gerade bie 
getragenen, ſchwunghaften ſchon der erften enthufiaftifchen 
Vederführung, während die mehr motivirenden in grober 
Slizzirung hinter jenen zurüdbleiben. Ein fo für ben 
täglichen Bedarf arbeitender Bühnenjchriftfteller wie Shal- 
fpeare konnte nun leicht einmal veranlaßt werben, ein 
noch der Fünftlerifchen Teile entbehrendes Werk raſch fei- 
nem Publikum vorzuführen, entweder weil er einer brin« 
genden Forderung des Theaterrepertoire gehorchte, oder 
weil ihm die Luſt vergangen war, ſich noch einmal mit 
feinem Werke zu beſchäftigen. Wozu alfo aud) bei „Timon 
von Athen” einen Anonymus herbeibefchwören? Die 
Möglichkeit wollen wir durchaus nicht leugnen, denn 
Shaffpeare, welchem die Bühnenrüdfichten in erfter Linie 
fanden, bewies ja ein großes Aneignungsvermögen, das 
nad) unfern Begriffen bis zu unerlaubter Plünderung fei- 
ner Vorgänger fortging; er wird ſich alſo auch oft ſchon 
zu praltiſchen Bühnenzweden mit Umarbeitungen und 
Ueberarbeitungen befchäftigt haben. Doch wozu die ent« 
ferntere Möglichkeit betonen, wenn die nähere vorliegt, 
daß Shaljpeare den „Timon“ felbft Täffig gearbeitet und 
entweder überhaupt gar nicht ober nur einzelne Scenen 
durchgearbeitet habe? Daf die fpätern Stücke durchaus 
die reifften fein müffen, ift ein unbegründetes Vorurtheil. 
Oft fällt das Alter im die Fehler der Jugend zurüd und 
wiederholt das Ungenügende der Unreife in der verfnöcer- 
ten Form ber abnehmenden Kraft. Welche Differenzen 
bringt das Ungleiche der Stimmung, der Dispofition mit 


berausiprühen. Allmählich gewinnt die Hypotheſe für ihn fih! Wie fehwerfällig kommt oft die Gebanfenfülle der 
) gedanfenreihen Dichter in Fluß! Wie leicht verwandelt 


kite Geftalt, apodiktiſche Gewißheit; fie wird der Maf- 
‚ mit welchem er ein ganzes Werk mißt. Nun zeigt 


fi, bei dem Stoden ber poetifchen Über, der ‚phantafie- 
49 * 
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reihe Schwung fühner Bildlichfeit in Schwulft, während 
bon ber entgegengefetten Seite Trivialitäten in die Hand» 
fung eindringen. 

Das ſehen wir alles fo vielfach aud bei Shakſpeare, 
wie ja auch Homer bisweilen ſchläft! Welche Schwierig. 
feiten würde Goethe einer jpätern Textkritik bieten, wenn 
feine Werke nicht im abgefchlofjener Weife feftgeftellt wä- 
ren! Wie verfchiebene Tonarten hat er in feinen Dramen 
angeichlagen, wie ungleich ift der Werth derfelben! Wie 
geiftreich würde eine Kritik erfcheinen, die ihm bies oder 
jenes Werk abſpräche, mit fehr vielen gelehrten Argumen- 
ten und im vollen Bewußtſein ihrer Unfehlbarfeit! Und 
welchen Eindrud würde eine ſolche Kritif auf uns machen, 
wenn wir fie im voraus genießen könnten? Gewiß doch 
einen fehr fomifchen. 

Wir würden eine eingehende Antikritik fchreiben müffen, 
wozu uns hier der Naum fehlt, wenn wir die einzelnen 
Argumente, die Delius in feiner Analyfe anführt, wider 
legen wollten, indem ſich die Schwäden, um derentwillen 
Delius einzelne Acte und Scenen fir „unſhakſpeariſch“ 
erflärt, in fehr vielen andern unbezweifelt Shakſpeare'ſchen 
Stüden wiederfinden. Im äfthetifcher Hinficht fünnen wir 
nicht einmal mit dem Borzugsrecht übereinftimmen, welches 
ber Fritifer den legten Acten, namentlid) den Monologen 
des Timon ertheilt. Gerade diefen Acten fehlt alles dra- 
matifche Leben, und die Selbftgefpräche des Mifanthropen 
ermüben durch die beftändigen Wiederholungen und durch 
den Schwulft der Diction. Daß die Metrit in „Timon“ 
auffallend fchlotterig und vernachläffigt ift, mehr als in 
den meiften andern Shakſpeare'ſchen Stüden, mag zu- 
gegeben werben; doc, dies zu erflären, genügt ein ſchla⸗ 
fender Shaffpeare, dazu bebarf es Feines eingefchobenen 
. Anonymus. 

Bon den übrigen Auffägen verdient der von Albert 
Lindner über „Die dramatifche Einheit im Yulius Cäſar“ 
wegen feiner feltfamen Hallucinationen Erwähnung. Wir 
wollen zuerft das Thema zu diefer fpiritiftifchen Abhand- 
fung mit des Autors eigenen Worten anführen: 

Die Tragödie fpielt eine große Staatsaction vor uns ab, 
deren Inhalt ſich furz jo fummiren läßt: „Die Fortdauer der 
römifhen Republit ift unmöglich geworben. Der edite Römer« 
finn, der fie bedingte, lebt nur noch im einem Häuflein römi- 
fcher Bürger, die den gemwaltigften Feind der alten freiheit um 
fonft aus dem Wege räumen. Die Zeit ift da für die Mon- 
archie. Rom hat verlermt, fich felbft zu beherricen, darum 
verdient e8 nichts Befjeres als — einen Herricher. Die Trar 

ddie enthält fomit zwei miteinander fireitende Principe, bie 
© Vertreter haben in Brutus und Eajfius einmal, jodann im 
Cäfar. Das Princip „Brutus und Caſſius“ fpielt fi voll- 
ftändig und bis zu einem befriebigenden Ende ab, das Princip 
„Säfar‘‘ fcheinbar nicht, und das hat eben den Verdacht gegen 
die fünftlerifche Einheit des Stüds gewedt. Aber die Cäjar- 
rolle erfüllt ihre dramatische Miffion erft am Ende des Stüds — 
fo gut wie die des Brutus und Caffius. Die Sadye fteht kurz 
fo: Im dem drei erften Acten hat der Begriff „Caſar“ das Accir 
benz feiner finnlihen Erſcheinung, im dem zwei legten wirlt er 
al® reiner Geift. In den drei erſten MActen vertritt er eine 
Staatsider, in den legten eine perſönliche. Im dem drei erſten 
Aeten hat er es mit der römifchen Republif zu thun, im ben 
legten mit feinen Mörbern. 


Im der Ausführung dieſer verw ınderlichen YAriom 
erfahren wir noch einige neue Thatfaden, z. B.: „Oct: 
vius führt die Leiblichkeit Cäfar’s in dem letzten Acken 
weiter, ja fogar genau von da an, mo auch noch der 
Leichnam des Cäfar feine Rolle ausg fpielt hat und von 
ber me abtritt.“ Die dramatifche Einheit in „ulius 
Cäſar“ befteht alfo darin, daß der Held zuerft als leben 
dige Perfon, dann als Leichnam, zulegt ale Octabius 
und nebenbei aud) nod als Gefpenft cuftritt. ine fehr 
drollige Metamorphofe des Helden! Und num foll die 
Kunft Shakſpeare's darin beftehen, daß er dem lebenden 
Cäfar keine fo ftark wirkende Erfcheiiung gegeben, um 
nicht feine fpätere fpiritiftifche Rolle zu beeinträchtigen: 

Wenn Zulins Eifer doch nichts weiter als eime melt: 
biftorifche Idee ift, die er am reinflen da vertritt, wo feine Kür 
perlichkeit mehr ihr anhaftet, wie macht es Shaffpeare, um den 
ieiblich auftretenden Helden nicht einen zu farken finnlichen Ein 
drud erzeugen zu lafjen? Er idealifirt ihm nit, er copirt ihn 
dem Hiftorifer nad. Die leibliche Erſcheinung war Rebenjade, 
lücklich für den Dichter war fie es auch im ber hiſtoriſcher 

irtlichteit geweſen. Zräte fie in den Eoritouren eines Othello, 
Coriolan, Antonius auf, fo mwlirden wir dieſe' Helbengeftalt 
ſchwer vergeffen können, während unfer !Bli jetzt leicht von 
diefem Mimmerlichen Körper abgleitet, um mad) des Dichter 
Zwed die Idee deſto reiner zu halten, Man bemerke joger, 
daß der Inhalt der Scenen, wo Cäſar auftritt, mit Abfict 
bebeutungsios für die Geſchichte ift: Wahrfagerei, Träume, 
Aberglanbe if alles, was wir finden. Wo er auftritt, ver 
fäumt Shalſpeare nichts, die Erfheinung, die ja doch beftimmt 


ift, am Anfang des dritten Aetes zu verſchwinden, durch ale 


mögliche Mängel herunterzubrliden. 


Die leibliche Erfheinung Cäſar's war glücklicherweiſe 
in der Geſchichte Nebenjache!! Weiterhin heißt es: „Der 
ridieule Gedanke, daß doch körperliche Schaufpieler da fein 
müffen, wenn ein Stüd aufgeführt werben folle, findet 
bier feine Berückſichtigung.“ Gewöhnlicd hält man tw 
Gegentheil für einen ridiculen Gedanken, doch — de gus- 
bus non est disputandum! 

Daß die Shakipeare- Apotheofe bereits zu fabeln br 
ginmt , wie diefer Lindner’sche Artikel beweift, ift wol em 
ſicheres Zeichen, daß fie fic, überlebt Hat. Im der That 
geht das Aus- und Unterlegen hier zu fich felbft par 
direnden Paradoren fort. Namentlich; ift der Gedankt, 
daß Shaffpeare den Julius Cäfar in feiner Peiblicteit 
herabgedrüdt habe, um für fein fpäteres Wirken als Id 
zu interefjiren, eine wahrhaft fublime Abftraction, über 
welche niemand mehr in ein zwerchfellerfchütterndes Lachen 
verfallen wäre, als der große Dichter felber, deffen mwelt- 
weiter Humor zwar in feinem „Holofernes“ jeine füni 
tigen Interpreten ſchon vorbebeutend abgebildet. Minde- 
ftens find feine Worte: „Certes, the text most infallibiy 
concludes it“, die Lofung jeiner unfehlbaren Terxtkriti! 
geworben. 

Der zweite Artikel von Albert Pindner: „Bemerhm- 
gen über fymbolifche Kunft im Drama mit bejonderer 
Berüdfihtigung Shakſpeare's“, enthält einige treffende 
Demerkungen, wenngleich er dem Begriff der Symbelil 
eine viel zu ausgedehnte Bedeutung gibt. Schiller und 
Goethe bedienen fich gelegentlich diefes Ausdrucks; doch 
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ift er im Grunde incorrect. Was den Begriff der Sym- 
bolif betrifft, fo darf man mol auf bie meifterhaft aus- 
geführten Abſchnitte in Hegel's „Aeſthetik“ verweifen, 
melde bie unbewußte und bewußte Symbolif in ebenfo 
geiftvoller wie erjchöpfender Weiſe darftellen. Die bewußte 
Symbolik eignet Hegel mit Recht der vergleichenden Kunft- 
form zu, der Fabel, der Parabel, dem Räthſel, der Alle- 
yorie, der Metapher, dem Bild oder Gleichniß. Goethe 
zieht das Symbolifche nur auf das Theatralifche; Lind⸗ 
ver geht weiter; er bezieht es nicht nur auf das Dra- 
natiſche, was ſchon eine Ueberfchreitung des ihm zuge 
viefenen Gebiets ift, fondern auf alle Kunſt überhaupt; 
? ftellt die kühne Behauptung auf: Ale Kunft iſt ſym⸗ 
wliih. Er fagt: 

Der große Dichter legt wol anf eigene Hand in foldhe 

Stoffe eine allgemein fymbolifche Natur, er volljieht an einer 
Thatfahe, die von Haus aus nur um ihrer felbft willen da iſt, 
in Erempel feines Jahrhunderts oder eine Aufgabe der allge» 
reinen Menfchheit (die „Räuber“, „Fauſt“, „Hamlet‘ [denn hier 
R das biftorifche Gericht faft Nullı, „Cabale und Liebe‘ u. a.), 
ber nur dem Talente, bem mittelmäßigen Poeten wird es paj- 
ren, daß er umgelehrt den von der Geſchichte ſyymboliſch gege- 
enen Stoff micht als folhen zu behandeln verfteht, die ideale 
yandlung im der realen nicht erkennt oder das Symboliſche wol 
ar mit Willen fallen läßt, um ſich und der bequemen Genuß 
acht der heutigen Publica die Sache nicht alu gründlich, nicht 
Uu Schwierig zu mahen. Dahin gehören alle Hiftorifchen 
Zujets der Frau Birdh- Pfeiffer, von Raupad), einiges von 
topebue, dahin gehören auch die meiften Stüde der neueften 
ehebteften Blihnendichter. Hans Lange z. B. iſt ein Stoff von 
erlih ſymboliſcher Anlage. 
Das Theatralifhe kann nun zwar ſymboliſch fein; 
m dramatifches Kunftwerf aber als ſymboliſch und in 
alen feinen Theilen mit Symbolik gefättigt zu betrachten, 
> iſt eime eimfeitige und ſchiefe Aaffaſſung. Denn im 
Symbol Hat die Geftaltung eine Bedeutung, die fie nicht 
olfommen auszubrüden vermag. Vom bdramatifchen 
Kunftwerf aber verlangen wir, wie von jedem fünftleri- 
Hen Organismus, daß Geftalt und Bedeutung ſich 
den. Im der Symbolik der dramatischen Handlung eine 
!ondere Tiefe zu fuchen, das zeugt daher mur von einer 
ſthetiſchen Begriffsverwirrung. Cinzelnes im Drama, 
amentlih das Theatralifche, mag ſymboliſch gefaßt wer: 
en lönnen — Hierfür gibt Lindner einige paſſende Bei- 
piele. Wenn er aber eine fchematifche Tafel der drama- 
ihen Symbolik entwirft, fo beweisfräftig wie ähnliche 
lanimetrifch » äfthetifche Zeichnungen in Freytag's „Technik 
8 Dramas”, eine Tafel, deren einzelne Rubrifen glüd- 
Herweife der innern Intuition des Leſers überlaffen und 
icht weiter durch den Zert erläutert werden, wenn er 
ann fortfährt: 

Symbolifc if zunächſt jede Berfon des Stücks, weil fie 
me einftiweilige Form flür eine ewige Idee iſt: ſymboliſch ift 
de Handlung, weil fie ein ſinnlicher Ausdruck für einen gei- 
gen Borgang ift. Die Thatfache der Bühne vertritt bie t⸗ 
ache des unendlichen Lebens oder des hiftorifhen Principe. Der 
Jufall muß einftehen für das Nothwendige, das an ſich Gleich- 
ültige wird befaftet mit dem Gewicht eines Bedeutenden, das 
Iefondere muß das Allgemeine zurlidipiegeln — 

d möchte man ihm im ber That rathen, fich erft dem 
griff des Symbolifchen Mar zu machen, diejenige Stufe 





ber Kunftentwidelung, auf welcher er der herrfchende ift, 
und diejenigen Formen ber Poeſie, die er ganz zu er 
füllen ein Recht hat. Jede Handlung ſymboliſch zu nen⸗ 
nen, das ift eine krankhafte Begriffserweiterung. Schon 
die Yuriften unterfcheiden zwifchen Realinjurien und fym- 
bolifhen Injurien. Wenn id) einem eine Maulſchelle gebe, 
fo ift das feine fymbolifche Handlung. Wenn id) das San. 
tomim „des Cavaliers wie alle Cavaliere” made, jo be 
gehe ich eine fymbolifche Injurie. Wer mit Begriffen 
manipuliren will, der muß ſich zumächit der Schärfe ber 
BDegriffsbeftimmung befleigigen. Lindner aber erfpart ſich 


’ 


die Mühe, einen Begriff, den er zum £v xal ray ber 


| dramatischen Kunſt macht, auch nur ungefähr feftzuftellen. 


Die beiden Auffäge von Hermann Freiherrn von Frie—⸗ 
fen: „Bemerkungen zu den Altersbeftimmungen fir einige 
Stücke von Shakſpeare“ und „Eduard Ill., angeblid, ein 
Stüd von Shakfpeare“, find Früchte einer fleikigen Kritik; 
auch kann man mit ihren Refultaten übereinftimmen. 
„Comedy of errors” und „All's well that ends well” 
hält riefen für Werke von Shaffpeare's frühefter Periode. 
Mit Recht erflärt ſich riefen gegen die zahlreichen Um— 
arbeitungen, die man Shaffpeare in die Schuhe fchiebt: 

Daf e8 weit annehmlicher jcheine, fih Shaffpeare bei fei- 
ner großen Begabung von dem unwiderſtehlichen Drange nad) 
felbfändigen Schöpfungen befeelt vorzuftellen, als fich zu den- 
fen, daß er nur mit Flidarbeit beſchäftigt geweſen fei, hat 
(on Tomlins richtig bemerkt. 

„Love's labour's lost”, ein Stüd, das bon Frieſen 
offenbar überfchägt wird, erklärt er dagegen für ein rei- 
fes Werk aus fpäterer Zeit. „Eduard II.” wirb genan 
analyfirt, bis in bie Heinften ſprachlichen und metrifchen 
Eigenheiten hinein; es werden Stellen herausgehoben, 
die Shafjpeare’s nicht unwürdig fcheinen; andere, die ſich 
wörtlich bei Shafjpeare wiederfinden. Gleichwol kommt 
Frieſen zu dem Schluß, daf das Stüd nicht von Shal- 
fpeare fei, und zeigt fi) in ber Beweisführung als ein 
feiner Kenner der Dichterindividnalität Shafjpeare's. Wenn 
er indeß das Stüd noch chronifartiger findet als bie 
Shakfpeare'jchen „Hiftorien”, fo erfcheint uns diefer Un- 
terſchied allzu fein. Am Schluß nennt Frieſen das Stüd- 
in zweifacher Hinficht ein überaus werthvolles Document 

Es lehrt uns nicht blos, wie groß der Reichthum an poe- 
tiſchen Mitteln und Elementen if, der mitteninne liegt zwi⸗ 
ſchen einer Über die flache Mittelmäfigkeit fich erhebenden Be- 
gabung und zwiſchen der unmehbaren Höhe, auf der Shat- 
ſpeare's Ingenium flieht. Dürfen wir ferner vermuthen, daf 
die Berwandtihaft von mandem Bilde und Gedanken in dies 
ſem Stüde mit folhen, die wir in fpätern Stüden Shalſpeare's 
wiebderzufinden meinen, nicht blos dem biinden Zufall zuzu- 
fchreiben if, fo erfahren wit von neuem, wie wenig es Shat- 
fpeare verfhmäht hat, ſelbſt von Üntergeorbneten zu lernen und 
die Schäge ſich zu eigen zu machen, die vom einer großen Zahl 
feiner nicht unbefähigten Zeitgenoflen zwar geahnt und ange» 
bentet, micht aber mit voller poetiſcher Kraft gehoben und nut» 
bar gemacht mwurben. 

Robert Greene hat fir dies letztere Verfahren einen 
andern Namen! Mindeftens möchten wir den neuen Shal- 
fpeareomanen nicht rathen, ihrem Meifter, wie fie bereits 
begonnen haben, auch hierin nachzuahmen. 
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Ungenehm Lieft fi Friedrich Förſter's, im 'mwefent- 
lichen anthologifcher Artitel: „Shalfpeare und die Ton- 
kunft.” Imtereffant und etwas furz ift Ulrici's Skizze 
über „Ludwig Devrient als König Lear“. Dehlmann findet 
in dem Aufſatz: „Cordelia als tragifher Charakter”, die 
Schuld der Cordelia in einem Mangel an Vernunft bei 
reihem Gemüthsleben. Ingleby gibt Beiträge zur Wie— 
derherftellung des Shaffpeare’jchen Tertes, die wir gern 
in beutfcher Sprache gelefen hätten. Wir zweifeln, daf 
bie Engländer in ein englifches Jahrbuch deutſche Artikel 
aufnehmen würden; es ift Zeit, daß auch wir unfer Ic 
groß zu fchreiben lernen. In Cohn's „Bibliographie feh- 
len mehrere, in diefem Jahrgang des Shaffpeare-Fahrbucdhs 
felbft lebhaft bekämpfte Journalartilel über Shaffpeare. 
Tpeaterberichte über Shakfpeare- Aufführungen erhalten 
wir ans Münden, Karlsruhe, Meiningen, Stuttgart. 
Es ift dies eim ſchwacher Anfang einer umfafjenden 
deutſchen Theaterfchau. 


Berhältniffen ein möglihft günftiges Terrain fiir das 
„Shalipeare- Bahrbud;‘‘ abzugewinnen, wollen wir nicht 
bezweifeln, ebenfo wenig das einzelne Gediegene verfennen, 
das fich in demſelben findet. Gleichwol macht das Yahr- 
buch noch immer den Eindrud des zufällig Zufammen- 
gewehten. Die Aufnahme der drei Artikel über „Hamlet“ 
und der Lindner'ſchen Abentenerlichleiten über „Julius 
Cuſar“ milſſen wir dem Herausgeber doch als eine levis 
culpa anrecnen. Der mewe Herausgeber, Karl Elze, der 


an Bodenſtedt's Stelle getreten ift, findet eine günftigere, | 


von feinem großen Weltdbrama in Anfprud; genommene 
it. Möge er die Energie, bie er im der ranfluftigen 
Polemik dieſes Jahrgangs bewährte, dazu anwenden, bie 
künftigen Jahrgänge immer reicher, harmonifcher zu ger 
ftalten und frei vom ‘dem gelehrten Krimskrams, auf den 
er leider einen großen Werth zu legen ſcheint. Möge 
man überhaupt umterfcheiden lernen zwiſchen eſoteriſchem 
und eyoterifchem Shaffpeare-Eultus — die Shalfpeare- 
Geſellſchaft wie das „Shaffpeare- Jahrbuch‘ kann nur 
fir den zweiten beftimmt fein! Rudolf Gottſchall. 


Aus der Schweiz über die Schweiz. 
1. Bilder aus dem kirchlichen Leben der Schweiz von J. C. 
Mörilofer. Leipzig, Hirzel. Br, 8. 1 Zhir. 15 Ngr. 
Geſchichte des Schweizervolls und feiner Kultur von ben 
älteften Zeiten bis zur —— Bon Otto Henne— 
Amdthyn. Drei Bände. Leipzig, DO. Wigand. 1865—66. 
®r. 8. 8 Zhlr. 
Dichterbuch der franzöfffhen Schwein. Gefammelt und 
ah von Eugine, eihier. Bafel, Georg. 16. 
T. 


Der Berfaffer der „Bilder aus dem kirchlichen Peben 
ber Schweiz”, I. C. Mörifofer (Nr. 1), gibt den 
Standpunkt, den er bei feiner Arbeit eingenommen, in 
bem Vorwort jo Mar an und er weiß denfelben fo ſum⸗ 
mariſch zu begründen, da wir unfere Leſer mit ihm 
nicht befier befannt machen fünnen, als wenn wir feine 
Auseinanderfegung wiederholen: 





Die Staats und Kriegsgeſchichte der Schweiz — wie dir 
Freiheit errungen, buch Berfaffung und Blinde gefichert und un 
dem Schwerte bewahrt worden — ift längſt Gemeingut des ganirr 
Volls geworden. Es ift aber durch vorzugsweiſe Darfelusg 
und populäre Hervorhebung ber äußern Begebenheiten das En 
des Gejammtlebene des Schweizervolfs etwas unvollftändig um 
einfeitig ausgefallen, indem ben verfafjungsmäßigen Zufſtaden 
und Garantien und ber jhlagfertigen That ein zu auefdlirien 
der Werth beigelegt worden. Daher ift es gelommen, daf dıi 
Bewußtſein der Freiheit und Tapferkeit im Schweizervelle gr 
meiniglih ein unverhältnißmäßiges Selbfigefühl erzeugt hat, 
welches mit mandherlei Gefahr und Nachtheil verbunden if, 
Denn die Geſchichte freier Staaten und Bölfer alter und neur 
Zeiten Iehrt, daß Freiheit und Tapferkeit allein nicht genügen, 
um den geifligen Fortſchritt, die fittliche Kraft und das dauernde 
Glud eines Volls zu fihern, ſondern daß zugleich Bottvertraun 
und Demuth, Einfachheit und Selbfiiberwindung die Grund 
lage ber Freiheit bilden müſſen. Darum muß eim freies Boll 
auch ein frommes Boll fein. Das Leben eines freien Balls 
wird ſich folglich auch durch eigenthümliche, tiefe und mannit: 


‘ faltige Züge von Frömmigfeit auszeichnen, Und wirklich tie 
h 2 ! ten biefe Züge auf bemerkenswerthe Weiſe in der Geſchichte dei 
Die Mühe des Herausgebers, dem wiberftrebenden | 





Schweizerdoils hervor. Daher mag es aus vaterländiihen 
wie aus religiöiem Gefihtspunfte gleich anziehend und ler 
reich fein, die eigenthiimlichften Züge des religiöfen Lebens der 
Schweiz hervorzuheben und Überfichtlih zu geftalten. Dice 
allgemeine Aufgabe enthob der Nothwendigfeit einer fortlaufes 
den und zufammenhängenden Geſchichte, und erlaubte bemnadı über 
die Aufzählung der Irrthlimer, Verirrungen und Streitigfeiter 
hinwegzugehen, welche die Rirhengeihichte oft mluhſam md 
peinlid) machen; dagegen durften die Thatfahen und Berione 
ausgewählt und mit Liebe ausgeführt werden, welche nee 
dem religiöjen ein allgemein geiftiges und pſychologiſches Ir 
terefje darbieten. Diefer Berfuch ift daher einem größern a 
bildeten Publitum beſtimmt und > die Kenntniß der Schot 
zergeichichte und ber allgemeinen Kirchengeſchichte voraus. Er 
möchte überhaupt dazu beitragen, das Vaterland bon einer m 
niger beachteten Seite lennen und lieben und aus dem tiefem 
und erhebendftien Erjeinungen feiner Vergangenheit am ie 
Zulunft glauben zu lernen. 

Aus diefen Betrachtungen ergibt fi, daß der Verfar 
feine „Bilder“ zunächft für feine Landsleute gefchrieben ke 
aber wenn dieſe Rüdficht ihn auch fortwährend Teitete, " 
werben fie doc auch Nichtſchweizer mit Frucht und fies 
dem Intereſſe Iefen, weil fie allgemein menſchliche % 
ziehungen in lebendigen Bildern darftellen, welche übrige 
auch vielfeitig Verhältniffe und Zuftände berühren, \ 
für Deutfchland und Frankreich wichtig find. 

Schon die Einleitung befundet den tiefen Blid de 
Berfaffers; wir machen namentlih auf die gebiegen 
Seiten aufmerffam, in welder er die Uebereinftimmun 
ber Reformation mit dem republifanifchen Peben nad: 
bie ergebe, daß bie neue Lehre anfangs überall im Yan} 
Eingang fand und die Meine Schweiz an Zahl und ©: 
deutung Männer hervorbracdhte, welche fich den Ber 
fümpfern der Reformation Deutſchlands an die Cr 
ftellen dürfen. Während in Deutfchland meben Luthe 
und Melanchthon alle andern weit zurüdtreten, wie ro 
ift die Schweiz an Größen erften Ranges neben Zwingl 
Bullinger und Binet, indem auf der einen Seite jm 
ausgezeichneten Laien, Badian und Manuel, am bie fh 
rer herantreten, auf der andern Seite jene Größen bi 
zufommen, Delolanıpad, Calvin, Farel und Beza, weld 
in ber Schweiz nicht nur eine Heimat, fondern erſt d 
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Schule innerer Vollendung und ben Schauplag reichſter 
Birffamfeit fanden. 

Das Buch zerfällt in drei Abſchnitte: „Die alte Zeit‘, 
„Die Reformation“ und „Die neue Zeit“, und jeder befteht 
aus einer Reihe von gleich interefjanten Bildern, unter 
melden wir aus dem erften Abſchnitt die „Blütezeit bes 
Kloſters St.-Gallen” und „Die Gotteöfreunde”, aus dem 
weiten „Zürich und Zwingli”, „Bern und Manuel”, 
„Senf und Calvin‘, aus dem letten „Haller“, „Lavater“ 
und „Binet” hervorheben, weldye nicht blos für das reli» 
giöfe Leben, fondern auch für die politischen Zuftände, 
für Wiffenfhaft, Literatur und Kunft von hohem Inter- 
effe find. Es ift begreiflich, daß der Berfafjer nicht im- 
mer Neues vorbringt, feine Abficht ging auch nicht fowol 
darauf aus, Forſchungen anzuftellen, als vielmehr bie 
Arbeiten der Forſcher zu Maren und allgemein verftänd- 
üihen Gemälden zu geftalten, aus ben Borarbeiten die- 
jemigen Züge auszuwählen, welche am geeignetften waren, 
die Bedeutjamfeit der einzelnen Zeiten und Perfönlich- 
feiten im Iebensvollem Bilde anfcjaulic zu machen. Und 
Des ıft ihm im hohem Grabe gelungen. Leider erlaubt 
und der Raum nicht, auf einzelnes einzugehen, fonft 
bitten wir vor allem die Kapitel näher befproden, in 
welhen er Zwingli's Verhältniß zu Luther auseinander« 
kt und eine höchſt gelungene Charalteriſtil der beiden 
grofen Männer gibt, deren Eigenthimlichleit ſchon darin 
kedingt ift, daß der eine in einem freien Land aufwuchs 
und eine vielfeitige Bildung in Wien und Bafel erwarb, 
whrend der andere unter dem Einfluß des Klofterlebens und 
air Staatöeinrihtungen aufwuchs, was feinen Blid 
fan politifchen Fragen trübte und ihn unfähig machte, 
hu formatoripchen Bewegungen bes Bolls zu begreifen. 

der Verfaffer der „Geſchichte des Schweizervolls und 
feiner Cultur“, Otto Henne-AmRhyn (Nr. 2), ift der 
kehn des durch Hiftorifche und poetifche Arbeiten befannten 
Inton Henne, der freilich mannichfache Anfechtungen wegen 
kaner oft allzu kühnen Hypothefen erfahren mußte, aber dem 
man nicht abftreiten fann, daß es ihm dabei immer hei— 
iger Ernft um die Erforfchung der Wahrheit war, wobei 
er ſich nur zu oft don feiner lebhaften Phantafie leiten 
rk Der Sohn hat diefe von feinem Vater geerbt, 
dech ſcheint er fie mehr im feiner Gewalt zu haben. 
Bir fein Vater, ift er vom der fenrigften Begeifterung 


für fein Baterland erfüllt, das er einen „Muſter- ober | 


Rormalftaat“ nennt, weil er vom jeher auf dem ewigen 


Geſetze der Gleichberechtigung aller berußte, das zwar im | 


Verlaufe der Zeiten oft geftört wurde, aber doch aud) 


immer wieder zur Anerfennung und Geltung fam, Der | 


derfaffer Hat es ſich zur Aufgabe gemacht, in feinem 

e die Entwidelung diefes Geſetzes nadjzuweifen und 
ans ihm die Mothwendigkeit der jegigen Zuftände zu bes 
gründen. Dem möglicyen Vorwurf, daß er von einer 
vorgefaßten Meinung, einem fubjectiven Gag ausgehe 


und die Thatjachen nad) dieſem beurtheile, ja ihnen einen | 


emdartigen Charakter aufdrüde, muß er ſchon beshalb 
entgehen, weil er ja anerkennt, dah das von ihm behaup- 
tete Gefeg oft Störungen erfahren habe, welche den all- 


gemeinen Entwidelungsgang des Volls aufgehalten umb 
zu zeiten fogar vollftändig vernichtet zu haben fdhienen. 
Der Berfaffer hat bie Quellen der Schmeizerge- 
fhichte, die Schon zur Zeit, als Haller feine „Bibliothek“ 
herausgab, ſehr zahlreich) und wertvoll waren und die im 
unfern Tagen, in denen das Studium der vaterländifchen 
Geſchichte einen fo mächtigen Aufſchwung genommen, nod) 
außerordentliche Bermehrung erhalten haben, mit großer 
Sorgfalt und raftlofem Fleiß benugt, auch die Forſchun⸗ 
gen anderer Gelehrten zu Rathe gezogen, aber er hat 
fi) durch die jegige Mode in ber Gefchichtfchreibung 
nicht beſtechen lafjen, welche nur das als Hiftorifch be= 
gründet annehmen will, was durch gefchriebene Urkunden 
beftätigt wird, Er erfennt auch die Berechtigung der im 
Volle lebendigen Ueberlieferung an, die allerdings mit ber 
Zeit fagenhafte Züge annehmen mag, aber doch immer 
aud eine Hiftorifche Grundlage Hat. So fteht er nicht 
an, trog der vielen fcharffinnig durchgeführten Gegen- 
behauptungen die befannte That Tell's für Hiftorifch zu 
halten, und mad; unferer Anſicht mit vollem Recht. 
Denn die Gründe, die man dagegen geltend macht, find, 
' genau betrachtet, doc; nicht ſtichhaltig. Die hauptjäch- 
üchſten find erftens, daß Aehnliches mehrfach erzählt 
wird, fo namentlich im flandinavifchen Norden, als ob eine 
Thatfache fi) bei gleichen Berhältniffen nicht wiederholen 
könnte; und zweitens, daß weder ein Tell nod) ein Land» 
vogt Geßler fi urkundlich nachweifen laffe, als ob über 
alles Urkunden aufgenommen worden wären, was irgend 
in ber Welt Bebeutendes gefchehen iſt. Alexander von 
Humboldt, der ſich ebenfalls mit diefer Urkundenjägerei 
nicht einverjtanden erflärte, führt in einem Briefe an 
Barnhagen von Enfe höchſt imterefjante Fälle an, wo 
man unbedingt urkundliche Beweife erwarten follte, und 
wo doch feine zu finden find. Der berühmte Reiſende 
Marco Polo ift auf einem Wege nad) China gelangt, 
auf welchem er die große Mauer antreffen mußte, und 
doch Hat dieſer fcharfe und mahrhaftige Beobachter in 
feinem Neifeberihte auch nicht die geringfte Notiz von 
berjelben gegeben, aljo von einem Gegenftande, der ihm 
nothiwendig in die Augen fallen und feine Aufmerkfam- 
keit im höchſten Grab erregen mußte. Werner hat bie 
Stadt Barcelona dem Chriſtoph Columbus bei beflen 
erfter Rücklehr aus Amerifa einen feierlichen und groß- 
artigen Triumpbzug bereitet; in den Acten des Archivs 
‚ diefer Stadt findet ſich auch nicht die leifefte Andeutung 
davon. Noch bezeichnender ift der dritte Fall. Wenn 
irgendein Mann fiir das Königreich Portugal von hoher 
Bedeutung war, jo ift es ohne Zweifel Amerigo Bespucci, 
und doch enthält das Staatsarchiv in Liſſabon nicht eine 
einzige Urkunde, die ſich auf ihm bezöge. Wenn dies im 
' 16. Jahrhundert und in einem Lande vorlommen konnte, 
das in der Bildung ſchon weit vorgefchritten war, um 
fo weniger darf es auffallen, wenm wir aus dem Anfang 
des 13. Jahrhunderts und in einem Lande wie die innere 
' Schweiz, die damals nod auf feinem fehr hohen Grabe 
‚ der Eultur ſtand, Urkunden vermiſſen. Zudem darf man 
| micht vergeffen, daß zw jemer Zeit vorzugsweiſe nur 
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Beftimmungen über Eigenthumsverhäftniffe in Urkunden 
niebergelegt wurden, Käufe, Schenkungen u, dgl. m., und 
daß folcher Urkunden gewiß unendlich viele verloren ge- 
gangen find, fodaß man fich nicht wundern darf, wenn 
man weder einen Tell noch einen Geßler urkundlich nad) 
weifen kann. 

Die „Sefchichte des Schweizervolls“ von Henne gibt 
uns im ganzen eine wohlgelungene Ueberficht der Ent 
widelung der gefammten Eidgenofjenfchaft und der einzelnen 
Staaten, welde diefelbe bilden; und der Verfaſſer ver- 
dient ſchon darum Anerkennung, daß er die große Menge 
von Thatjachen, die fcheinbar ohne innern und äußern 
Zufammenhang daftehen, zu einem überfichtlichen, abge 
rundeten Ganzen verbunden hat. Nicht weniger ift zu 
rühmen, daß er aud) die Entwidelung der geiftigen Cultur 
in das Bereich feiner Darftellung gezogen hat, und fo 
dürfen wir das Bud, als durchaus lefenswerth empfehlen. 

Das „Dichterbud) der franzöfiichen Schweiz” (Nr. 3) 
bringt uns eine Auswahl von Dichtungen aus jenem 
Lande, melde der auch auf wiffenfchaftlihem Gebiete 
befannte Genfer Eugene Peſchier ins Deutſche und 
zwar mit großem Gliüd überfegt hat. Er ift dabei 
von dem Grundſatz ausgegangen, daß ber Ueberſetzer 
fih nicht ſtlaviſch an die Form halten und den Bud 
ftaben treu wiederzugeben fuchen folle, ſondern daß es 
defien Aufgabe jei, im der Ueberfegung benfelben Ein- 
drud annähernd hervorzurufen, melden das Driginal 
madjt. Er bemerkt in feinem Vorwort ganz richtig, daß 
die freiheit bes Ueberſetzers nicht fo weit gehen dürfe, 
fi des Driginals nur als Anregung zum Fortdichten 
zu bedienen; man gehe zu weit, wenn man das Original 
ablürze oder zur gehörigen Abrundung erweitere. Da- 
gegen müſſe dem Ueberfeger in der Wahl der metrifchen 
Form die größte Freiheit eingeräumt werben. Und aller 


dings ift diefe oft fo ganz national, daß fie einem frem- | 


den Volke vollfommen ungeniekbar wird. Die metrijche 
Form fleht mit der Sprache in ber engften Wechjel- 
beziehung, und eine, die dem Geifte und der Bewegung 
ber einen Sprache vollfommen entjpricht, fann dem Geifte 
und der Bewegung einer andern entjchieben wiberftreben, 
Man braucht in diefer Beziehung nur auf den franzöfie 
fchen Alerandriner hinzumweifen, der einen viel allgemeinern 
Charakter hat, als er im Deutfchen auch bei der funft« 
reichten Behandlung jemals erhalten kann, der daher im 
Franzöftfchen fr die höhere Lyril durchaus geeignet ift, 
während er im Deutfchen höchſtens für didaltiſche Poeſien 
oder den Dialog im Yuflfpiel anzuwenden ift. 

Das „Dichterbud der franzöfifchen Schweiz” ift eine 
Erfcheinung, die nicht blos vom literarifchen Standpunft 
Beachtung verdient, fondern auch vom politifhen. Die 
Nationalitätenfrage ift ja im unfern Tagen zu einer 
brennenden, jedenfalls zu einer vielfach behandelten gewor— 
den. Napoleon III. hat ihr, wenn er fie auch nicht zu— 
erft zur Sprache gebracht, doch zuerft eine meitgehenbe 
Bedeutung gegeben, obgleich, es ihm damit nicht fo entjeglich 
Ernft ift, da er, wenn dies der Fall wäre, doch wenigftens 
angeboten hätte, das beutjche Elſaß an Deutſchland ab- 


‚ eine weite Kluft getrennte Theile fchied. 





zutreten. Die Nationalität bat allerdings ihre vollm 
mene Berechtigung; aber dieſe befteht nicht blos im der 
Gleichheit der Sprache, wie man gewöhnlich annimmt, 
e8 können aud andere Factoren eine ſolche begrürden, 
und zwar ift es namentlich die Gleichheit in der geicict: 
lichen Entwidelung und die Gleichheit in dem politildes 
Inftitutionen, welche das Gefühl der Zufammengehörig: 
keit herborbringen. Die franzöſiſchen und italienifchen 
Cantone der Eidgenofienfchaft hängen mit dem beutichen 
enger zufammen, als diefer oder jener deutſche Stat 
mit feinem Nachbar, und die Schweizer bilden trotz ihrer 
drei» und fogar vierfachen Sprache eher eine Nation alt 
die Deutſchen. Gerade wie die Schweizer derjenigen 
Cantone, welde deutſch ſprechen und fchreiben, melde 
die deutfche Literatur und Bildung als bie Grumbdlage 
ihrer eigenen verehren, doch feine Deutfchen fein wollen, 
ebenjo wenig wollen die Schweizer des Waadtlandes, vor 
Freiburg, Wallis oder Genf Franzojen fein, obgleich fie 
franzöſiſch fprechen und ſchreiben und bie franzöfiihe 
Bildung und Literatur auch die ihrige ift. Ein Genfer, 
ein Waadtländer wird ebenfo wenig jemals fagen, er fü 
ein Franzoſe, als ein Berner oder Züricher fich einfallen 
lafjen wird, ein Deutfcher fein zu wollen, „Je suis Suisse“, 
wird der franzöfifche Wällifer jagen, umd „Ich bin cin 
Schweizer‘ der deutfche, wenn man fie in ber fremde 
nad) ihrem Baterlande befragt. Wie viele Defterreiher, 
wie viele Preußen, wie viele Baiern und Wiürtemberger mer 
den in gleichem Falle antworten: „Ich bin ein Deutſcher“ 
Diefe Antwort wird höchſtens ein Fichtenfteiner umd eis 
Schleizer geben, aber nur weil er weiß, daß nieman) 
wiffen würde, in weldem Welttheile feine Heimat liest, 
wenn er fie nennen wollte. Das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit ift bei den Schweizern unverwüſtlich; es bir 
aud) dann noch im Bewußtſein der ungebildetften Kiais 
des Volls, als die Reformation das Yand im zwei dud 
Während v 
Religionsfriege traten die Vorpoften der beiden feindlihe 
Parteien zufammen, um gemeinſchaftlich eine Meildhiur 
zu effen, weil bie eine nur Mild und bie andere nm 
Drot hatte; es wurde im Guppennapf eine Demari: 
tionslinie gezogen, welche feine Partei überfchreiten jolt, 
und wenn doch einer es im neckiſchen Muthwillen tbit, 
wurde ihm lachend auf die Finger gellopft. Als der 
Landfriede nad; den Schlachten bei Kappel und Gukel 
geſchloſſen war, Mnieten alle nieder und beteten. Daraui 
begrüßten die Gefandten einander wiederum mit Thränen 
in ben Augen als getreue, liebe Eidgenoſſen. Und dr 
theilmehmende Weife, mit welcher die fatholifchen Ort 
die Gefangenen der reformirten Städte behandelten un 
pflegten, und das billige Pöfegeld, womit fie fürliehmah 
men, bewies, daß der eidgenöſſiſche Sinn durch die reli- 
giöfe Trennung nicht erlofchen war. Und dies geicat 
nad) einem Religionskrieg. Das Waabtland war vor 1795 
ein Unterthanenland Bernd, Teffin ein Unterthanenlar) 
Uris, Franzofen und Ptaliener alfo von Deutfchen unter: 
jocht; aber als fie ſich befreiten, fam es ihnen nicht in 
den Sinn, fi von der Schweiz zu trennen (einzeln 
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Aeußerungen chrgeiziger Köpfe find ohne Bedeutung) ; 
vielmehr fchloffen fie ſich um fo inniger an biefelbe an, 
weil fie wußten, daß fie auch als Schweizer noch Waadt: 
länder und Teſſiner fein und bleiben durften, und fo wollen 
fie ſich auch jest nicht an Frankreich oder Italien an- 
fliegen, da fie dann aufhören müßten, Waadtländer und 
Teſſiner zu fein, 

Die obigen Betradhtungen wurben durch die vorlie- 
gende Sammlung hervorgerufen. Zwar enthält fie ber 
fpeciell vaterländifchen Gefänge im ganzen nur menige, 
aber in allen fpridht fih, wenn aud nur andentungs- 
weife, eine vaterländifche, eine ſchweizeriſche Gefinnung 
aus, die um fo wohlthätiger wirft, als fie nicht in her— 
gebraten Phrafen einherjchreitet, die gewöhnlich um fo 
bohler und bedeutungslofer find, je hochtrabender fie find. 

Das „Dichterbuch der franzöſiſchen Schweiz’ enthält 
über hundert Gedichte verfchiedener Gattung von dreißig 
Dihtern aus den Gantonen Genf, Waadt, Neuenburg, 
Ballis, Freiburg und aus dem franzöfifchen Theile des 
Cantons Bern, darunter zwar mande, die nicht von 
großem poetifchen Bermögen zeugen, aber auch viele, die 
wahres Dichtertalent befunden. —* ſind die beſten von 
zu großem Umfang, als daß wir ſie mittheilen könnten; 
wir wählen ein kleineres, von dem genfer Petit-Senn, 
an dem man die Eigenthümlichkeit der franzöſiſchen Dich- 
tung und zugleid die Gewandtheit des Ueberjegers er- 
famen fann: 

Der leyte ſchöne Tag. 
Der Herbfiwind mwehet durd) die Wälder 
Und trägt die wellen Blätter fort, 
Gar traurig flehn die Stoppelfelder, 
Die letzten Blumen find verdorrt, 
Kein Schatten lodt mehr zu den Buchen, 
Und feine Lieb’ zum ftillen Hag, 
Id aber will im Dorfe juchen 
Den letzten ſchönen Sommertag. 


Kaum jhimmert auf dem nadten Hligel 
Ein füßer lauer Sonnenftrahl, 

Die Schwalbe hebet ihre Flügel 

Und zwitſchert heut zum leßten mal, 
Mir iſt's, ich Hör! die Schwalbe fingen: 
„Und ob ich heute jcheiden mag, 

Nod einmal grüßen meine Schwingen 
Den legten ſchönen Sommertag.“ 


Des Greifes matte Schritte wanfen 
Zum legten mal zur flilen Flur, 
Er fieht die welfen Halme ſchwanken, 
Bermweht des Sommers letzte Spur, 
Es rlihret feine Seele wieder 

Im Traum der Jugend Flügelichlag, 
Noch einmal öffnet er die Fider 
Dem legten jhönen Sommertag. 


Darum mit holden Blumen ſchmücket 

Das Leben, eb’ fie Schnell vergehn, 

O felig, wer fie heiter pflüdet, 

Eh’ noch des Winters Stürme wehn, 

Ein Augenblid nur ift gegeben, 

Wo unjer Herz nod) lieben mag, 

Denn wie das Jahr fo hat das Leben 

Auch feinen letzten Sommertag. 
—— 35. 


1867. 25. 


Luſtſpiele und Poſſen. 

Wieder einmal liegt uns eine Anzahl Luſtſpiele und 
Poſſen zur Beurtheilung vor. Schon mehr als einmal 
haben wir uns in einleitenden Worten über Werth und 
Unwerth der gegenwärtigen Luſtſpiel- und Poſſenliteratur 
ausgelaſſen. Wir haben meiſtentheils wenig gelobt, viel 
getadelt und mit nicht geringem Peſſimismus in die Zus 
funft geblidt. Wir verfchloffen unfere Augen nicht gegen 
löblihe und rühmenswerthe Verſuche, aber gegen das 
Maffengut glaubten wir fehr ernftlic die Lanze führen 
zu müſſen. Wünſche wurden laut, welde eine Beflerung 
oder Neubelebung des Volkstheaters erft mit einer durch— 
greifenden Neugeftaltung unſerer politiſchen Berhältniffe 
in Verbindung brachten, Heute ftehen wir nun vor einem 
großen Wendepunfte in der deutſchen Geſchichte. Undent- 
bar ift es, daß diefer Wendepunkt nicht von Einfluß auf 
die deutjche Bühne fein follte, undenkbar, daß ſich bie 
Bühne gegen eine durchgreifende Reformation fträuben 
und aus Vorliebe fiir das Hergebracdhte dem geifttöbten- 
den Schlendrian nad) wie vor huldigen könnte. Wllein 
was undenfbar fcheint, iſt darum nicht unmöglich. Die 
Befürchtung, daß unfere Bühne aus ber Beflerung un- 
ferer deutfchen Verhältniffe wenig oder gar feinen wahren 
Nugen zöge, Mingt vollauf als der Erguß eines ſchwarz⸗ 
fehenden Kritilers, und doc ift die Befürchtung keines» 
wegs ganz ungerechtfertigt.. Stehen nicht Kunſt und 
Wiſſenſchaft oft genug zur politifchen Größe und dem 
nationalen Streben eines Bolls im umgelehrtem Berhält- 
niß; iſt nicht politifcher Glanz und Ruhm mit focialem 
Rückſchritt fehr vereinbar, und macht fi die Bühne 
nicht lieber zum Spiegelbild der entarteten focialen Ber- 
hältniffe als zum Anhängfel bes politifChen und nationa- 
len Fortfchritts! Die Hoffnungen und frommen Wünfche 
fir das Gedeihen der Bühne Mingen heute deshalb noch 
ſchüchterner als früher, und noch befcheidener lautet bie 
balblaute Bitte an den Geift der Zeit, daß er und doch 
endlich das gelobte Land der wahrhaften Nationalbihne 
hauen laffe. 

Allein verfparen wir uns einige allgemeine Bemer- 
kungen über die Zufunft der Volksbühne für den Schluß 
diefes Artikels, wohin fie füglicher gehören. Machen wir 
die uns vorliegenden Luftfpiele und Poffen nicht auch noch 
fir die Zufunft verantwortlich, während fie an ihrer 
eigenen Gegenwart ſchon genug zu tragen haben. Bauen 
wir ihmen lieber eine goldene Brüde und niden wir ihnen, 
foweit das irgend erlaubt ift, freundlich zu: Seid Ber- 
treter einer abgethanen literarifchen Richtung und gewährt 
uns die frohe Hoffnung, daß, wenn ihr heute erft ent⸗ 
ftändet, ihr aud von einem neuen Geifte Zeugniß ablegtet. 

Wir verfahren wol ſchon wieder zu ſummariſch. Sind 
doc; umter den vorliegenden Stüden einzelne von mehr 
denn flüchtiger Bedeutung, Zeugniffe einer achtbaren Pro- 
ductionstraft; andere freilich Huldigen einem keineswegs 
fehr lautern Gefhmad und dienen nur dem augenblid- 
lichen Tagesbebitrfnif. Bon der raftlofen Firma Eduard 
Blod in Berlin liegen Fortfegungen zweier theatralifcher 
Sammelwerfe vor, welche ben Reigen eröffnen mögen: 
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Jedes weitere Wort darüber wäre verloren. Viecllächt 


1. Eduard Blod’s Volfstheater. Nr. 15: Eine rau, bie 
in Paris war. Luftipiel in drei Acten von G. von Mo» 
fer. Nr. 16: Miller und Miller. Luſtſpiel im zwei Acten 
von Alerander Elz. Berlin, Laffar. 1866. Gr. 8 


Iebes Heft 25 Nor. 

2. Eduard Bloch's Dilettantenbühne, Nr. 127. 189—144 
und 145— 150. Berlin, Yaflar. 1865 —66. 8. Jedes 
Heft 7’, Nor. 

„Bloch's Volkstheater” unterſcheidet fi von „Bloch's 
Dilettantenbühne” hauptſächlich durch den Umfang der 
Stüde. 
rend bei dem „Bolfstheater die einactigen bisjegt andge- 
ſchloſſen find. Auch foll legteres im ganzen wol ein ger 
wählteres Repertoire bieten als die „Dilettantenbühne“. 


Die letztere bringt nur einactige Sachen, wäh. 


Schon deshalb muß ſich unſere Theilmahme mehr dem 


„Vollstheater“ zuwenden. 

Wenn wir bei Volksſtücken vorzugsmweife an Bürger’ 
„Xenore”, am die „Preciofa”, das „Käthchen von Heil 
bronn” u. a. benfen, fo müfjen wir uns über die Wahl 
gerade des Mofer’ichen Luſtſpiels: „Eine Frau, die in 
Baris war”, etwas wundern. Ein Bolfsftiid ift dieſes 


Luftfpiel ganz und gar nicht, wie ſchon aus dem einen | 
Punkte hervorgeht, daß die Hauptheldin, die Marie von | 


Schönberg, durchaus von einer geiftvollen Salondame 
gefpielt fein wil. Wenn überhaupt, jo fann das Stüd 
nur an einer Bühne erften Rangs und durch geiftreiche 
Darfteller wirfen. Das Luftfpiel gehört zu der pifanten 
Sorte von Converfationsftüden, wie fie das moderne fran- 
zöfifche Theater liebt. 
durch fich felbft von der Volfsbiühne ausgefchloffen. Allein 
ber Berleger will bei feinem „Volkstheater“ wol auch nicht 
fo fireng ſcheiden, daß er ſich nur am bie eigentlich volts- 
thimlichen Stücke hielte. Sonft hätte er fowol den „Frauen⸗ 
fampf” als auch „Die Erzählungen ber Königin von 
Navarra” und aud „Das Glas Waſſer“ ausſchließen 
müfjen. Einer Eigenſchaft wegen mag ſich das Moſer'ſche 
Luſtſpiel für diefe Sammlung empfehlen, um ber Parade: 
volle der Hauptheldin willen, Vielleicht wird „Eine Frau, 
die in Paris war“ noch ein gerngefehenes Repertoireftüd, 
wenn ſich der Marie von Schönberg nur erft eine Bir- 
tuofin erften Rangs annimmt. Berlodt hat diefe Parade» 
rolle ſchon mehr als eine Salondame. Aber wie prächtig 
fih auch diefe Salondamen in der Berfleidungsfcene als 
Hufarenoffizier ansnahmen, das Publitum fchüttelte zum 
Theil bedenklich den Kopf. Wäre danach „Eine Frau, 
die in Paris war” vielleiht ein Stück, das ſich beffer 
lieſt als anfehen läßt? Wol möglih. Es gibt in dem 
Stüde mehr als Eine gewagte Situation, welche der Ber- 
fafjer im Berlaufe des Stüds zwar jeder Zweibeutigfeit 
entfleidet, welche er aber zunädjit doch als eine abficht- 
liche Zweideutigkeit hinftellt. Der Berfaffer fann fid da» 
gegen rechtfertigen. Wenn er mit franzöfifchen Komödien» 
didhtern in Concurrenz tritt, was bleibt ihm, will er ſich 
nicht von mittelmäßigen aber gewandten Federn überbie- 
ten lafjen, übrig, als im den gangbaren Ton ber fran- 
zöfifchen Komödiendichter einzufallen? Wie werden in den 
franzöfifchen Komödien das Cheleben und die Liebesbezie- 
hungen der Geſchlechter zueinander leichtfertig ausgebentet! 


Diefe Sorte von Stüden ift aber | 
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' zahl der modernften Repertoireſtüchke. 


hätte der Berfafler noch mehr reuffirt, wenn er das Luft 
fpielthema leichter und draftifcher behandelt hätte. Danz 
ftimmten ihm wenigftens bie Lacher um jeden Preis bri. 
So aber behalten die Bedächtigen und Scrupulöfen die 
Oberhand. Und diefe Bedächtigen meinen: eine frau 
darf allenfalls fo fein und fo handeln wie diefe Marie 
von Schönberg, fie darf fi) nur nicht vor aller Welt 
Augen damit brüften. Das ift der Grund, weshalb die 
Bedächtigen über diefe Marie von Schönberg, bie 
Theaterpringeffin reinften Geblüts, bedenflich dem Stop 
fhütteln. Uns fann die Anfchauung der Scrupulöie 
nicht Kindern, bem leichten, oft fehr- leichten und mid 
gerabe wähleriſchen Talente bes Verfaſſers geblihrene 
Anerkennung zuzuwenden. Wir wenigftens wollen an bie 
fer Stelle die Strafe nicht fchärfen, welche das leichte | 
dramatifche Talent in ſich felbit trägt, die Strafe, ih 
oft in kurzer Zeit mehr ober weniger ausgefchrieben ze 
haben. | 

Die wir ſchon oben angaben, bringt Nr. 16 dei 
„Vollkstheater“ das vielfach gegebene Luſtſpiel: „Miüle 
und Miller.” Den Theaterfreunden ift es befannt, wit 
auch wir fannten es von früher her. Wir haben es aber 
doc noch einmal ausführlich gelefen lediglich des Ber 
glei wegen. Nun one alle Umfchweife: bie berent 
etwas abgetragen ſcheinenden Namensvettern nehmen fih 
in dem „Vollstheater“ noch ganz anftändig aus. Auf 
eine weitere Kritik dieſes Altern Stüds werden wir un 
natürlich nicht einlaffen. Es genüge die Bemerkung, das 
es um fein Haar beffer oder ſchlechter ift als die Mer 
Wir Halten det 
Zurücgreifen auf ältere Stüde feitend des Verleger fi 
das befte Mittel, dem „Bollstheater” ein manmichfaltig 
Aussehen beizubringen. Wir müffen das im Interefiek 
beutf—hen Dramatik fogar fordern, wenn wir ung 
über die Zurüdfegung der deutſchen gegen bie Franzöfid 
beffagen ſollen. Die in dieſer Sammlung veröffentlichte 
franzöfifchen Stüde: „Adrienne Lecoupreur‘‘, „ifranm | 
kampf", „Erzählungen der Königin von Navarra”, „EinÖls 
Wafler“, „Montjoye“ find nämlich) ganz dazu angethar, 
fänmtliche deutfhe Driginale diefer Sanımlung in Edit 
ten zu ftellen. 

Bir vervollftändigen dieſe Bemerfung mit Hinwen 
auf deſſelben Berlegers „Dilettantenbühne”. Sieht mar 
dieſe „Dilettantenbühne‘ mit ihyen Hundert und mehr m- 
dernen Producten an, welchen Schag von Geift und Ta 
lent follte man in ihr vermuthen! Und welche bodenloit 
Monotonie findet man in ihr, wenn man von einem 
Theaterftüc noch etwas mehr als ein flüchtige® Amuſe 
ment für ein Halbſtündchen verlangt. Man überwinde 
ſich nur und leſe hintereinander zehm folcher moderne 
Dluetten, wie niederfchlagend ift der Eindrud. Alle in 
über einen Leiſten gefchlagen, über den Leiften der Gef 
loſigkeit; faft alle treiben Spielereien, denen zu huldigen 
eines gebildeten Mannes unwürdig ift. Gut, daß wir ar 
diefe feineswegs lobenden Worte einige wirklich loben 
folgen laſſen können. Auch bei der „Dilettantenbügn“ 
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ermeiit ſich das Zurüdgreifen auf ältere Stüde feined- 
wegs als Rüchſchritt. Ein Fortſchritt liegt aber in ber 
Aufnahme einiger Luftfpiele, welche für diefe Sammlung 
als Perlen gelten künnen. Da ift unter ben uns vor— 
liegenden 13 Piecen zunüchſt Nr. 127 das einactige Luſt⸗ 
fpiel von Wolfgang Müller von Königswinter: „Sie hat 
ihr Herz entdedt“, und weiterhin Nr. 144 Roquette's 
Waldeinſamleit“, beide ficherlich nicht Originale von un« 
vergänglicher Dauer — welches einactige Stüd dürfte 
iiberhaupt umvergänglichen Werth beanfpruchen —, aber 
doch fehr ſchätzbare Repertoireftüde. Das erftere aber 
durch eime eigenthümliche, ſich indeß mehr für die No- 
belle eignemde, poetifche Erfaffung des Lebens feflelnd, 
während und Roquette für feine „Waldeinfamfeit” noch 
aus befonderm Grunde intereffirt, da es ihm mit meh» 
urn größern dramatifchen Werken bisher nicht gelungen 
it, dem erſten glüdlihen Wurf zu überbieten. Wenn 
„Sie hat ige Herz entdeckt“ überhaupt einen alljeitigen 
Erfolg nicht davontrug, fo mag das zum nicht geringen 
Theile an der Naivetät der Heldin liegen; findet fidh eine 
Darftellerin mit diefer Naivetät richtig ab, fo wird das 
Stüdchen gewiß nicht geringes Intereffe erwecken, und das 
fiber auch in Dilettantenkreifen, für welche ſich Roquette's 
„Baldeinfamfeit” vorzüglich eignet. 

Außerdem bietet uns bie, ‚Dilettantenbühne” mit Nr. 141 
dat Angely’fche Liebderfpiel: „Die Hafen im der Hafenheibe*, 
md mit Nr. 142 nad) dem Franzöfifchen: „Der Weg 
durch das Fenſter“, deögleichen mit Nr. 140 eine Ueber: 
kung mach dem nglifchen: „Ein ungefchliffener Dia« 
u” Wie altväterlich auch der Humor Angely’s er- 
Yen mag, er hat vom feiner Kraft nur fehr wenig 
Sdißt, das heißt, damit wir uns ja feines kritiſchen 
ale ſchuldig machen, uns fcheint der Angely’fche Humor 
wm einzelnen Stellen modern aufgepust zu fein. Doc 
nos thut das dem Angely; oder welches Berdienft könnte 
hä darans der moderne Wig beimeffen, da er nicht im 
Stande ift, dem altväterlichen zu überbieten! Auch „Der 
Ürg durch das Fenſter“ nimmt fic in diefer Sammlung höchſt 
Srenwerth aus, darf ſich vielleicht fogar zu dem relativ 
befien Stücen der Sammlung zählen: ein Lob, das wir 
auch dem „Ungefchliffenen Diamant“ gern jpendeten, wenn 
ung daran nicht eine Stleinigkeit hinderte. Der Diamant 
dünft uns denn doc) etwas zu wenig gefchliffen, ein Ta- 
dl, welcher uns gar nicht aus der Feder will, da wir 
and damit einer Unzartheit gegen eine Dame, gegen bie 
Fran Gemahlin des Hrn. Baron Immergrün fculdig 
machen. Da die Dame indeß felbft viel auf ihre geringe 
Geſchliffenheit, zit venia verbo, gibt, fo haben wir uns 


ag wegen gewiß fein graues Haar wadjen zu | 
en. 


Indem wir über die Nru. 139 und 143, über bie 
Pollen: Lott’ ift todt“, vom Günther, und: „Eine berliner 
Bonme“, von Hahn, ſchnell Hinweggehen, werfen wir nod) 
einen etwas längern Blid auf den fünfundzwanzigften 
Band der „Dilettantenbühne”, Unter dem fechs Piecen 
bes Bandes präfentirt ſich merkwürdigerweiſe wieder cine 
Übere, das Angely’iche Baubdeville: „Sieben Mädchen in 
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Uniform‘, am vortheilhafteſten. Nächſtdem verdient das 
Luftipiel nad dem Franzöſiſchen: „Eine Partie Piquet‘, 
hervorgehoben zu werden, während das Gumbert’sche Lies 
berfpiel: „Die Kunft, geliebt zu werden“, den Ruf nicht 
ganz rechtfertigt, den e8 auf der Bühne feiner anfprud)s- 
lofen Sclichtheit wegen errungen. Das weniger gelum« 
gene Luftjpiel von Bahn: „Sein Freund Babolin“, ditr- 
fen wir wol, ohne dem beutfchen Berfafler zu nahe zu 
treten, einfach, für eine Ueberfegung aus dem Franzöſi- 
ſchen erflären, und auc die Poſſe von Günther: „Ein 
alter Tänzer”, auf franzöfifhen Urfprung zurüdführen. 
Sollten wir bei dem „Alten Tänzer“ in unferer Ber- 
muthung zu weit gehen, fo mag das ber beutjche Ber- 
faffer feinen vielen ſich fort und fort mit fremden Federn 
fhmüdenden Kollegen anrechnen, uns aber unfere Em— 
pfindlichfeit gegen angebliche dramatische Originalmerke zu⸗ 
gute halten, da die ‚literarifche Gewiffenhaftigfeit bei um« 
fern deutſchen Poſſendichtern leider häufig genug hinter 
den Eouliffen fteden bleibt. Sein Berbienft verftärkte ſich 
dadurch nur, denn ber „Alte Tänzer‘ zeigt fich doch von 
weit befjerer Conftitution als die obenberührte Poſſe: 
„Lott' ift tobt.“ Leider nöthigt um® gerade die erfte Piece 
des Bandes, das Mofer’sche Luftfpiel: „Wenn man Whift 
fpielt oder: Der dritte Mann“, ein ernftliches Kopf- 
jchütteln ab. Gut, daß wir dem Verfaſſer oben bereits 
unfere Meinung ausgeſprochen haben; mad) dieſem Luft- 
fpiele würde fie ſchwerlich fo anerfennend ausfallen. 

3. Bollsdramen zur Belehrung und Unterhaltung von Bar«- 
thbolomäus Bonholzer. Zweite Folge Augsburg, 
Kranzfelder. 8. 16 Nur. 

Ueber ben erften, 1862 im nmämlichen Berlage er- 
fchienenen Band ift bereits in Nr. 37 d. DL. f. 1864 
berichtet worben. Der Erlös des zweiten Bandes ift 
wie ber des erften zu einem mohlthätigen Zwecke be- 
ſtimmt. Wir glauben nicht, daß mit diefem Vermerle 
die Kritik von vornherein gefangen genommen werden foll, 
wir glauben aber aus ihm fofort eine beſtimmte Richtung 
der Dramatik herauserfennen zu dürfen. Der mohlthätige 
Zwechk weiſt faft mit Nothwendigkeit auf bie moralifirende 
Tendenz diefer Volfsftüde bin, die alfo beinahe himmel- 
weit von der Tendenz der Bloch'ſchen „Dilettantenbühne”, 
auch ſelbſt des Bloch'ſchen „Volkstheater“ entfernt iſt. 
Rechtfertigen nun auch die Ponholzer'ſchen dramatifchen 
Berfuche eine umpftändliche Kritik eigentlich micht, fo it 
ber höhere, wir wollen jagen eblere Zwed des Buchs wol 
dazu angethan, der Kritik ein ausführlicheres Eingehen 
anf diefen Zweck abzubringen. Mit der modernen Bühne 
ift es theilmeife fo bedenklich beftellt, daß die Kritik feinen 
Förderer ber eblern Richtung kurz abzumeifen hat, felbft 
wenn der gute Wille diefes Mehrers der deutſchen Dra- 
matif deſſen dramatifche Kraft weit überragen follte. Das 
der Grund, weshalb wir diefen Vollsdramen einige Zei« 
len über das möthige Maß hinaus widmen zu mitffen 
glauben. 

Im Borwort zur zweiten Folge conftatirt ber Ber- 
faffer zunächſt das vieljeitige Derlangen nad) einer Forte 
fegung ber erften Folge. Um vieler Nachfragen willen 
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fei er mit ber zweiten Folge eiliger vorgerüdt, als es 
urſprünglich in feinem Plane gelegen. „Zwar ließen wir 
den heißen Wunfc laut werden”, fo fährt er fort, „es 
möchte eine kundigere Hand zum dramatifchen Bilde, nad) 
Norm unferer Vollsdramen, den Griffel der ſchönen Dich- 
tung führen; allein bis zur Zeit hat ſich diefer Wunſch 
nicht realifirt, fomit bleibt die fchmierige Aufgabe noch 
unfern jhwahen Schultern aufgeladen.” Erinnern wir 
uns nun, was der Verfaffer über die Norm feiner Volfs- 
dramen in ber erften folge fagte. Er meinte, das Stre- 
ben unſerer Zeit ginge dahin, dem Drama nach Bor- 
gängen der Alten, befonders nach Mafigabe der Paffions- 
fpiele einen höhern und lehrreichern Charakter einzuflößen. 
Er erflärte ſich gegen bie „nedifche” und oft inhaltloje 
Form, melde dazu diene, giftige Pillen gegen Religion 
und Sitte, gegen Staat und Bolt durch alle Schi. 
ten in „reizender Affectation‘ einzuftrenen. Cine gerade 
neue Lehre von ber Reform der Bühne bringt der Ber- 
fafler nicht, denn was er fagt, das fagen im Grunde alle 
Bertreter einer Bühnenreform: e8 liege Summa Summa- 
rum bie Bühne fehr im argen. Er mobificirt feine An- 
ficht indeß durch die Wendung „nad; Maßgabe der Baf- 
fionsfpiele” im eigenthiimlicher Weife. Außerdem begrenzt 
er die Natur des Vollsdramas dahin, daß er dieſe nur 
in hronifenartiger Behandlung des Stoffs gewahrt ficht. 
Er fagt darauf bezüglich: 

Dir möchten gern der Anficht Huldigen, daf des Dichters 
Haupthebel der Phantafiefraft nicht die Erfindung neuer @ebilde 
und Ausmalung bes Natürlich-Einfachen, fondern eine wahr- 
beitsgetreue, finnreiche, jpannende Aneinanderfligung fei. Dat 
ja doch Erfonnenes und phautaſtiſch Ausgemaltes fo vieles ge- 
mein mit ber verfimmerten und kurzen —— fremd» 
länbifcher Gewädhfe, von denen man ohnehin fhon übermähig 
viel großzog. Lehnen wir uns würdig und edel der wahrheite- 

etrenen Geſchichte an, daun wird dauernde Begeiflerung das 
Behre Borbild erweden und zur feurigen Nachfolge entzünden, 
indem bie Wahrheit frei macht, aber die Lüge in Feſſel knechtet. 

So haben ſchon viele andere gefprodgen, wenn fie aud) 
nicht jo weit gingen, die weiblichen Perfonen, wie Pon- 
bolzer das thut, aus den Dramen ganz auszuſchließen. 
Auch andere Dramatiker haben gemeint, das Volksdrama 
dadurch zu Heben und ber „Bildungsftufe bes gefunden 
Volls“ anzupafien, daß fie die fhöngeiftigen Reflerionen, 
die „docirenden Sentenzen” und tendenziöfen Ausſchmückun⸗ 
gen ausfchloffen, bafür aber alles Gewicht auf bie chronif- 
artige Darftellung der Facta legten. Leider aber verführt 
die „wahrheitögetreue”, „finnreiche”, „Spannende Aneinan- 
derfügung“ ber Thatſachen zu einer immer mehr chronif- 
artigen Behandlung der bramatifchen Fabel; fnapper und 
immer fnapper follen die Perfonen reden und fid) bewer 
gen; der Dialog geftaltet fich fragmentarifcher und immer 
fragmentarifcher, bis die Säge trog vielleicht noch an« 
ftändiger Länge im Grunde nur Imterjectionen, oder ein 
Wechfeljpiel von Frage und Antwort im Lapidarftil des 
„Biſt du? Fa und „Haft du? Nein“ bedeuten. Dann 
erjcheint ein viertelftündiger Act ſchon über Gebühr lang, 
die Anekdote macht auf die Dauer des Stüds mehr und 
mehr ihr Recht geltend, und das Ende bes volfsthiüm« 


lichen Dramas ift ber Lebergang zur Pantomime oder 
Mearionettenfomöbie, 

Etwas Derartiges fühlt Ponholzer gewiß. Weshalb 
füllte er fonft den größten Theil feines Buchs mit foger 
nannten „lebenden Bildern” aus! Weshalb, rufen wir 
aus, wenn er nicht die Nothwendigkeit einer ibealen Er- 
meiterung der Bühne anerfennte. Ob das num ber rede 
Weg zur Hebung ber Bühne ift, daß man auf der einen 
Seite dem Drama das ſchönklingende fentenzenreihe Pa 
thos abjpricht und auf der andern die „lebenden Bilder“ 
ganz damit anfüllt, laſſen wir dahingeſtellt. Im Eintradt 
möchten bie „lebenden Bilder“ und das „Volksdrama“ wol 
nur in dem Buche nebeneinander ſtehen können, bei wirl— 
licher Berlörperung beider auf engerer oder freierer, nah 
dem Bedürfniß der Baffionsfpiele gedachter Bühne möchte 
bald genug das eine dem andern weichen milſſen, ober 
beide Gattungen hätten in einem höhern Dritten, ſicherlich 
in der idealen Tragödie, aufzugeben. Der Berfafler 
ſcheint anderer Anſicht zu fein. Er hält die hiſtoriſche 
Tragödie mit dem Paffionsfpiele vereinbar. „Warum 
haben die großen hiftorifchen Dramen umd die Paffione- 
fpiele einen fo großen Auffhwung genommen und ſich fo 
lange erhalten?" fragt er; und antwortet: „Es ift die 
Wahrheit an denfelben, die da Kraft hat, immerfort zu 
erregen, zu erbauen und zu begeiftern!“ Wir glauben 
aber kaum, daß fich beide im diefer Weife vergleichen laj- 
fen, denn bie Wahrheit in dem Hiftorifchen Dramen iſt 
und foll eine andere fein, als fie in den Baffionsjpielen 
fein Tann, 

Im wefentlichen beabfichtigt Ponholzer mit feinen 
„lebenden Bildern‘ eine Erneuerung der alten $rippen: 
und Paffionsfpiele; er will es der fundigern Hand un) 
größerer Begabung überlaffen, das angebeutete Feld me 
ter zu bebauen. Welden Eindrud gutgewählte leben 
Bilder ausüben, meint er, davon dürfte man ſich in Die 
ammergau hinlänglich überzeugt haben. Indem wir dem 
gern beiftimmen, erinnern wir daran, daß ja auch Ricar) 
Wagner, wenn auch in anderer Weife, durch Verſchme⸗ 
zung der Künſte eine Neubelebung der Biühne erftrebt, 
und was die Anficht einer andern Autorität, des nament- 
lich als Muſikäſthetiker berühmten Marx betrifft, fo ſah 
biefer ein Uebergehen ber Dper in die Oratorienform, 
wie fie Ponholzer hier mit feinen lebenden Bildern bietet, 
als gewiß an. 

Nach diefer längern Erörterung bleibt ung für die befon- 
bere Beſprechung ber einzelnen Stüde dieſes Buchs wenig 
Raum übrig. Unfere Abficht ift aber auch gar nicht auf eine 
fpecielle Beſprechung gerichtet. Wir referiven deshalb nur, 
daß der zweite Band oder die zweite folge, wie der Verfaſſer 
diefe Sammlung betitelt, zwei Schaufpiele bürgerlichen 
Genres, das eine: „Der Großvater“, das andere: „Die Hu- 
berfeldtreiber”, beide mit beftimmt moralifirender Tenden:, 
legteres eine Begründung und theilweife Rechtfertigung der 
im  batrifchen Hodjlande gangbaren Bolfsjuftiz, enthält. 
So knapp und draftifch beide Stüde gehalten und jo 
löblih in der Tendenz fie durchgeführt find, fo wenig 
bühnenmäßig im lanbläufigen Sinne möchten fie fih 
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erweifen. Namentlich auf norddeutſchen Bühnen find beide 
Stüde faum denkbar. Höchſtens möchte e8 mit ihnen 
eine hamburger Vorſtadtbühne oder Mutter Gräbert in 
Berlin risfiren dürfen. Mber des Verfaſſers Wunſch 
fteht auch wol nur nad) dem Podium einer Dorfſchenke 
oder nach einer Stegreifbühne unter Gottes freiem Him- 
mel; anf einer ſolchen, vor einem naiven ländlichen Pu- 
zlilum, vielleicht im Berbindung mit einem Inftigen Kehr⸗ 
us, einem frifchen Schwante oder einem Tänzchen in 
Ehren, an feftlichen Tagen, wann das hochgeehrte Publi- 
um ohnedies ſchon höher geftimmt ift, möchten fie viel- 
eicht fi geltend machen, 

Ueber die „lebenden Bilder” enthalten wir ums noch 
sehr jedes umftändfichen Urtheile. Möglich dag, wenn 
xs Berfaffers Abfichten eine entfprechende Verwirklichung 
uch eime auferordentliche Imfcenirung erhielten, dieſe 
‚lebenden Bilder‘ vermöge der Bereinigung der Muſik mit 
ver Dichtkunſt, nicht minder durch ihre prachtvollen Ta- 
leaux und ihren reichen Scenenwechſel eine gewaltige 
Birfung ausüben könnten, möglich fogar, daß fie in 
ollendeter Ausführung der Blafirtheit unſerer modernen 
Ipern: und Balletgönner Schach böten. 

Emil Müller - Samswegen. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Nummer.) 


Zur deutfchen Nationalliteratur. 

Deutiche Dichter des fechzehnten Jahrhunderts. Mit Einlei- 

tungen und Worterflärungen. —— — bon Karl 

Gocebele und Zulius Tittmann. er Band: Lieder 

bad; aus dem ſechzehnten Jahrhundert. Bon Karl Goedele 

—— Tittmann. Leipzig, Brochaus. 1867. 8. 
r. 

In neuerer Zeit find im erfreulicher Weiſe verſchiedene 
terarifche Unternehmungen an das Licht getreten, welche 
ie Wiedereinführung unferer ältern Literatwrwerfe in 
ie weitern Kreiſe der Gebildeten bezweden. Zu ihnen 
cjellt fi) die begonnene Sammlung von deutſchen Dich— 
zu des 16. Jahrhunderts, deren Herausgabe Karl Gor- 
ee und Julius Tittmann übernommen haben. 

Der erfte vorliegende Band, ein Liederbuch enthaltend, 
ift erkennen, daß diefe Sammlung ſich an die von Franz 
Heiffer herausgegebene Sammlung „Deutfche Elaffiter des 
Rittefalters“ anfchließt, welche befanntlidy in gleichem Ber- 
ge erfcheint. Allerdings der Periode der Dichtung nad) nicht 
anz genau, denn zwifchen der eigentlich claffifchen Zeit und 
em 16. Säculum liegt immer noch die Spanne von beinahe 
wer Jahrhunderten. Aber äußerlic, finden wir biefelbe Aus- 
attung, diefelbe Einrichtung, nur daß hier, im Gegen- 
ie zu jener Sammlung Franz Pfeiffer’s, deutfche Let- 
m gewählt find, was fehr zu billigen if. Worterflä- 
ungen find hier wie dort gegeben; ber Natur der Sache 
ad können die Heransgeber von Dichtungen des 16. 
Jahrhunderts ſich kürzer faſſen. Dennod möchten wir 
u bedenken geben, daß nicht allein in den formen umd 
1 ber Veränderung der Wortbedeutungen und einzelner 
Bendungen der Unterſchied zwifchen der Sprache ber 


Reformationszeit und ber heutigen zu ſuchen ift; es 
find auch feinere Abweichungen vorhanden, anf die unfers 
Erachtens ber Herausgeber aufmerffam zu maden hat, 
nicht um die Leſer mit folcher Belehrung zu plagen, fon« 
bern um ihnen den Genuß zu erhöhen. 

Die Dichtung des 16. Jahrhunderts verdient gewiß 
in hohem Mafe, den Freunden der Piteratur und Ge- 
ſchichte zugänglicher gemacht zu werden, als es die bie- 
herigen Beröffentlichungen vermochten, bie zum lüberwiegen- 
ben Theile nur dem Fachgelehrten zugute fanıen. Das 
anfpredhende Gewand der neuen Sammlung, wie e8 der 
erfte Band gewährt, die reiche und trefflihe Auswahl 
aus ber maffenhaften Fülle jener Literatur, welche ber 
Profpect in Ausficht ftelt, der Name vor allen Karl 
Goedeke's, dem wir ja eigentlich die literarhiftorifche Wür⸗ 
digung des 16. Jahrhunderts erft recht verdanken: all 
bies wirb dem neuen Unternehmen eine warme unb aus— 
gebehnte Theilnahme bereiten und fichern. 

Mit einer Sammlung von Liedern wird bie neue 
Bibliothek eröffnet. Aber warum ift der Titel gemählt: 
„Liederbuch ans dem 16. Jahrhundert”? Zwar fteht nicht 
„Deransgegeben von“, fondern nur einfach „Bon“; aber 
dennoch ift dadurch die Möglichkeit eines Misverftänd« 
niffes nicht befeitigt. Ich felbft habe dem Titel gleich 
angejehen, daß das Buch von verfchiedenen Gedichten aus 
dem 16. Jahrhundert eine neue Sammlung und Auswahl 
bietet, welche wir Goedele und Tittmann verbanfen, Da- 
gegen bin ich bei andern dem Irrthum gewahr geworben, 
den nur der Titel veranlaßte, als ſei der erfte Band ein 
fite ſich abgegrenztes, zufammenhängendes altes Liederbuch 
ohne Verfaſſer- oder Sammlernamen, welches bier zum 
erften oder wiederholten Abdrude gelange, wie unter an- 
derm bas bekannte Liederbuch der Klara Hätzlerin. 

Die Herausgeber beginnen ihre Sammlung deutſcher 
Dihtungen ans dem Zeitalter der Reformation mit gu— 
tem Bedachte gerade mit den Liedern. Denn das Lied 
nimmt zu dieſer Zeit eine befonders hervorragende Stelle 
ein. In ihm fpiegelt fich das ganze Peben, in feinen Bereich 
gehört die ebelfte Frucht des poetifchen Schaffens, welches 
die nene Lehre erwedte und heranzog, das beutfche Kir- 
chenlied. Dennoch wäre es wol für die ganze Samm⸗ 
lung räthlic; gewefen, wenn das Liederbuch auf die Werke 
beftimmter Autoren gefolgt wäre und fo vielleicht den 
Schluß gebildet hätte. 

In dem fehr einfach und Har gefchriebenen Bormworte, 
welches zugleich mit zur Einleitung dient, ſpricht Julius 
Fittmann in aller Kürze über die Bedeutung und Ent 
ftehung des beutfchen Liedes, über das Berhältnif des 
voltsmäßigen Gefangs zur Kunftdichtung, über die ver» 
ſchiedenen Arten und Formen, ſodaß ber Leſer ein Bild 
im allgemeinen gewinnt von der beutfchen Lieberdichtung, 
ehe ex fich den einzelnen Exrzeugniffen zumwendet. Für den 
Zweck der Sammlung konnte ſchlechterdings feine andere 
Ordnung des Stoffs getroffen werben, al® die von ben 
Herausgebern gewählte, nämlich, die nad Arten: 

Es folgen aufeinander 1) „Bolls- und Geſellſchaftelieder“, 
2) „Geiflice Lieder‘, um in ihnen barzuftellen, was das dent» 
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ſche Bolt im Meinften ſowol als im Höchſten bewegt. Daran 
Schließen fich 3) die „Hiftoriichen Lieder", in denen die Theil 
nahme bes Bolts an den Ereigniffen der Zeit fich abipiegelt. Den 
Schluß machen 4) die „Dichtungen der Meifterfängerichulen‘, 
weldje, wenn auch nicht unberührt von dem @eifte der Zeit, 
doch wegen ber Wahl ber Stoffe und der conventionellen Be— 
bandlungsweife als eine Bejonderheit neben den Übrigen did)- 
terifhen Productionen des Jahrhunderts fichen. 

Zu jeder diefer vier Abtheilungen ift, wie e8 in Pfeif- 
fer's Ausgabe der Gedichte Walther's von der Bogel- 
weibe gehalten wurde, je eine Vorbemerkung vorausges 
ſchickt, welche, die Einleitung ergänzend, das Nöthigfte über 
Geſchichte, Bedeutung und Charakter der betreffenden Lies 
bergattungen beibringt. 

Das die benugten Quellen anlangt, die ältern Lieder— 
fammlungen mit und ohne Melodien, fo ftaunt man billig 
über die große Zahl derfelben. Sie find im einem Ber- 
zeichniffe zufammengeftellt. Außerdem find die öfters ber 
nugten Handſchriften und Cinzeldrude an betreffender 
Stelle in den Anmerkungen bibliographifh angeführt. Im 
Berhältniß zu der ungemeinen Liederfülle, welche das 
16. Jahrhundert hervorbrachte, ift die neue Sammlung 
nit umfangreih. Die „Herausgeber gingen von dem 
Grundfage aus, daß einerfeits das Wefentliche und Cha- 
rafteriftifche für die Dichtung jener Zeit dargeboten, an« 
dererfeits das Anfprechendfte für die Gegenwart gegeben 
werden milſſe. Nach beiden Wichtungen hin mag die 
Auswahl nicht immer leicht gewefen fein. Aber die offen- 
bare Selbftüberwindung der Herausgeber, welche ſich bei 
aller Reichhaltigkeit des Dargebotenen immer doch nur 
auf eine verhältnigmäßig Heine Auswahl beſchränkte, gibt 
von vornherein die Gewifiheit, daß hier mit Ueberlegung 
und Gefhmad verfahren ſei. 

In der Tertmittheilung finden wir eine verftändige 
Regelung der Schreibung, wie fie dem Charalter der 
Sammlung angemefjen war. Hinſichtlich der kritiſchen 
Herftellung überlaffen wir uns dem Belenntniffe der Her- 
ausgeber, daß bie von ihmen geübte Kritif auf forgfältiger 
Bergleihung verfchiedener Abfaffungen beruhe, daß mo- 
möglich auf die älteften und beften Drude zurüdgegangen 
fei umd bei Aenderung ſichtlich verborbener Texte große 
Behutfamkeit gewaltet habe. Bon einer Pesartenfamm«- 
lung, die vieleicht dem einen oder andern willfommen ge 
wejen wäre, ift mit allem Rechte abgefehen. 

Bei einer folden Sammlung kann es nit fehlen, 
daß wir Stüden begegnen, welde uns aus andern ähn- 
lichen oder verwandten Unternehmungen befannt find. Da- 
durch gerade find wir in den Stand gefegt, im einzelnen 
über die Auswahl zu urtheilen, aber auch zugleich uns 
über fie zu freuen. Eine Nachprüfung an der Hand ber 
Quellen wird ſchon äuferlic; aus dem Grunde unmöglich 
fein, weil biefelben in ihrer Gefammtheit wol nirgends 
zu Gebote ftehen, und im diefem alle fann nur die Ges 
fammtheit entjheiden, wo es fi) um eine Auswahl han- 
delt. Der allgemeine Eindrud, den die Sammlung her- 
vorbringt, ift ein höchſt günftiger; die ſchönſten und be» 
zeichnendften Lieder, die und anderwärts her befannt find, 
begegnen uns auch bier; und wenn wir vielleicht das eine 


oder das andere auch noch aufgenommen fehen möchten, 
fo muß uns der fritifche Grundſatz, welcher für die Auf 
wahl maßgebend war, fowie die räumliche Beſchrünlung 
auf nur einen Band zur Genügſamkeit ftimmen. 

Der heutige Leſer geräth leicht in die Gefahr, die 
Verſicherungen der Literarhiftorifer und Sprachforſcher 
über die Schönheit und Bortrefflichleit älterer Dichtungen 
für fubjectiv oder ſelbſt für verzeihliche Ueberſchätzung 
zu halten, Die ungewohnte Sprache und Form, die je 
gar dem heutigen audgebildeten und regelrechten Deutſch 
gegenüber als falſch und willkürlich aufgefaßt wird, ftöft 
manchen ab, dem geiftigen und gemüthlichen Sterne nad) 
zufpüren. Dazu lomimt der fogenannte äſthetiſche Stand- 
punkt, auf den ſich die meijten ftellen zu milljen glauben, 
wenn fie cd nicht zu einer genußreichen Nachempfindung 
bringen fünnen. Am verföhnlichften verführt noch der, 
welder die alten Erzengniffe, namentlidy die in ihrer Be 
ftimmung die poetiſche Form nur zum Mittel, nicht zum 
Eelbftzwed haben, rein von der Hiftorifchen Seite aus be 
tradhtet und demgemäß beurtheilt. Im dieſer Beziehung 
wird die Goedele-Tittmann'ſche Sammlung auf ber einen 
Seite ſich ihren Weg erft zu bahnen haben, auf der an- 
dern aber zur innigern Werthſchätzung unferer ältern Yiter 
ratur wefentlich mit beitragen. Wer das „Liederbuch“ zur 
Hand nimmt, wirb freilich die Erinnerung an eine mo 
derne Anthologie Igrifcher Blüten austilgen müfjen. Aber 
wir zweifeln feinen Augenblick, daf eine öfters wieder- 
holte vorurtheilsfreie Lektüre den Gefchmad und die Freude 
an biefer alten Liederkunſt erzeugen und erhöhen wirt. 
Die frifche Natürlichkeit, die markige Kraft, der gejund 
Humor haben ja immer eine belebende Wirkung Eu 
wollen wünfchen, daß .mit einem ſolch innerlichen Einfluf 
aud ein erwünfchter äußerer Erfolg verbunden fei, dv 
mit das ſchöne Unternehmen einen guten Fortgang bei 

Am reichften ausgeftattet ift die erfte Abtheilung, mai 
„Volls- und Gefellichaftslieber” enthält, 175 Nummm. 
Die Vorbemerkung enthält eine ungemein treffliche Chr 
rakteriftif des Bolfsliedes, welche auch auf diejenige Eat 
tung auszudehnen ift, der die britte Abtheilung eing® 
räumt wurde. Denn das hiftorifche Yied gehört midi 
minder zum Boltsliebe. In Bezug auf die dichteriſch 
Form und Behandlung des Bolksliedes wird ſehr richtig 
unter anderm folgendes bemerft: 

Nirgends gibt fi eine bewußte künſtleriſche Thärigkeit und 
Abſichtlichleit fund, nirgends eine gleichmäßige Herrſchaft über 
die Stoffe und deren Einfleidung.... Der Vortrag ift jelten 
ebenmäßig fortſchreitend, vielmehr Ipringend wie der Gang der 
Gedanken, die Darfiellung lüdenhaft, oft nur andentend, mes 
als allgemein verftändfich angefehen wird... Die Dichtung dx 
Bolts ift durchweg ungemein einfach in der Wahl der pociw 
ſcheu Mittel, nie nach Neuem fuchend, lieber an Belanntes fih 
anichliefend, früher Gebraudtes nicht verfhmähend. Darum 
jene wieberfehrenden Wendungen und Ausdride, fiehende Fet⸗ 
meln, wie fie jedem zur Hand liegen und bie jeder fich unbe 
dentlich aneignet, wenn er fie für tauglich hält, feine @ebanten 
zur Anjhauung zu bringen. 

Die Mannichfaltigkeit der dichterifchen Stoffe it in 
diefer erften Abtheilung groß. Die Herausgeber haben 
bie Liebeslieder vorangeftelt. Wir begegnen Hier dem 
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noch heute wohlbefannten „Insbrud, ich muß dich lafen“. | 


Daran ſchließen fi die fogenannten Tagelieder, die den 
Üchergang zu den balladen- und romanzenartigen Liedern 
vermitteln. Darauf folgen Reiterlieder, Frühlingslieder, 
Beinlieder, Mufitalieder u. f. w. Unter ben Trinfliedern 
auch das befannte: „Den liebiten bulen, den ich han, 
der Leit beim wirt im keller.“ Zuletzt find ein paar 
Proben gegeben von ber Art und Weile, wie die Did) 
tung auch die ernfte Seite des Yebens auffaßt und ein 
id der Zeit ſich zurechtlegt. 

Die zweite Abtheilung: „Geiſtliche Lieder‘, 40 an der 
Zahl, bringt die ſchönſten Kirchengeſänge Martin Luther’s 
und feiner Nachfolger. Manche derjelben find noch heute 
gebräudlich, aber meift im folcher Modernifirung und 
felbft dichterifchen Entftellung, daß die Driginalterte gewiß 
vielen von hohem Intereſſe fein werden. Andere früher 
pielgefungene Kirchenlieder find mit der Zeit außer Uebung 
gelommen, Die Vorbemerkung gibt eine Skizze von der Ent« 
Rehung des deutjchen Kirchenliedes, vom Wirken Puther’s, 
von der engen Beziehung zwifchen unfern Bolfsliedern 
und der proteftantischen Lyrikl. Befonderes Imtereffe ges 
mähren diejenigen geiftlichen Lieder, welche einfache Um- 
dichtungen weltlicher find. Die Herausgeber haben die 
ierherzugählenden Gedichte an deu Schluß diefer Ab— 
Keilung geftellt und auf die betreffenden Stüde, welche 
m erften Abſchnitt zu finden find, verwiefen. So ift 
dad geiftliche Lied von H. Knauſt: „O welt ih muß 
%h laßen“, eine Umbdichtung von „Insbruchk, id) muß 
sh laßen“. Bon Hans Sachs ift aufgenommen eine 
ihe Tageweife, welche beginnt: 

Bad) anf, meins herzen ſchöne, 
du chriftenliche ſchar, 
uud hör das füß getöne, 
das rein wort Gottes Mar u. ſ. w. 
Und dies ift Umdichtung des Wächterliedes: 
Wach auf, meines herzen ein ſchöne, 
zart allerliebfte mein! 


ich Hör ein ſüß getöne 
von fleinen walbvögelein u. f. w. 


In der dritten Abtheilung, welche den „Hiftorifchen 
Üidern“ gewidmet ift, fonnte es bei dem Umfang des 
Stoffe nur auf Proben von verfchiedenen Gattungen der 
ſoriſch/politiſchen Vollsdichtung anfommen. Umfafjende 
Sammlungen befigen wir ſchon, und namentlich wird 
Fgenwärtig an einem großen Werke gearbeitet, welches 
- die hiftorifchen Lieder des 16. Jahrhunderts in reicher 
Auswahl bringen wird und zum Theil ſchon gebracht hat. 
Ber fid genaner mit diefem wichtigen und anziehenden 
Gebiet vertraut zu machen wünfcht, wird daher ſich der 
nannten reihern Duelle der Belehrung zuwenden. Wer 
fi) dagegen nur ein allgemeines Bild von der hiftorifchen 
Liederdichtung im 16. Jahrhundert machen will, findet 
bei Goedefe und Tittmann treffliche Stüde genug. Die 
Auswahl diefer nur 21 Lieder ift wirklich ganz ausge | 
#ichnet und gibt rühmliches Zeugniß von der Sorgfalt | 
und Belefenheit der Herausgeber. 


Die „Meifterlieder” in der vierten Abtheilung werben 
zunäcft wegen ihrer Norm intereffiren. Hinſichtlich der 
Stoffe hätten wir gewünfcht, daß neben den weltlichen 
balladenmäßigen Gedichten auch die geiftlihen und biblis 
ſchen berüdfihtigt wären, weil biefe innerhalb der Sing- 
ſchulen doch immer die Hauptrolle fpielten. Die Bor« 
bemertung handelt von der Ausbreitung des Mkeifter- 
gefangs, von den Gefellfchaftsordnungen der Singſchu— 
len, namentlich von der bekannten Tabulatur mit ihren 
Regeln und Verboten, und von den Stoffen, welche die 
Meifterfänger für ihre ſchulmäßige Kunft wählten. Am 
Schluffe wird als bedeutfam hervorgehoben, daß die 
Meifterfängerdihtung der Gefammtrihtung des Yahr« 
hunderts folge im Kampfe für die neue Lehre und Glaubens- 
freiheit. Bor allem dürfe nicht vergefien werden, daß 
aus einer Meifterfängerfchule der größte Dichter — Goedeke 
nennt ihn fonft einmal treffender den reichften — des Jahr⸗ 
hunderts hervorgegangen fei. 

Nach den Terten folgt ein Verzeichniß ber Lieder nad) 
den Bersanfängen, den Befchluf macht das Wortregifter, 
welches auf die Anmerkungen verweift. 

Was fpeciell der zweite Band der Sammlung bringen 
wird, ift aus dem Profpecte nicht zu erfehen. a, allge 
meinen find in Ausfiht genommen: Schaufpiele, Fabeln 
und Schwänfe, Erzählungen, Lehrdichtungen, Auswahl 
aus Fiſchart, Auswahl aus Hans Sachs: alſo alle Rich- 
tungen der poetifchen Production des Reformationgzeit« 
alter8 werben in diefer neuen Bibliothef vertreten und 


vereint fein. Reinhold Bechſtein. 
Bibliographie. 


Anton, H.8,, Bemerkungen zu Krebs- Far Antibarbarus der 
—— "Sprache, Erfurt, Villaret. Gr. 4. 12 Ner. 


PER und Mufitalienhanbels fowie verwandter — ge. 


bafter dä & 
von H. Pfeil, Ya Heft. Reupnig, Pfeil’s ei 
ge eme FRA Groänungen eines Giestmsietsusiuien, Bar 
Bitte, Amelp, Über unb Weiter. Roman. Iena, Hermeborf. 8. 
r 
e “© — Die Welfendrant. Roman. Iena, Hermäborf, 8, 1 Thle, 
T. 
magrunen, Ft Det und Gemüth. Novellen. 3 Be. Maldin, 
Das Buch Hiob Antr. die Salamonischen Schriften. Biblisch - eritische 
—* es ne. sr 8 * Nyr : franıs nf f 
e n un hast r — fra! „en 
itafientf € — Örammatit für Deutiche, a prahildes — 6 * * 
leichterung und Belürberuns ber Ereuätenntn 4 ef; unten 
— 3 Thle. — pzig, Brodhaud. Ler.⸗ 
‚es (Blonien, € ‚gr a = —— Todeeoſtraſe. 
Rich ber u. Gomp. 
hristinger, J. J. Therior H liander, Ein biographisches Denk- 
Bi „Frauenfe "Gr. 4 
D get e, W 8 ne * "Bippen. Ein Lebensbilb, Weimar, Boh⸗ 


Die Gartens wa: * er 





jeden 


um 


"Dupanl oup, — 
ee Bon der Erziehung im al gemeinen. Ma 


Admiral Tegettho a unb —* ———— e * — 
Fachann. Meran, 

iet de er Be Bolf bearbeitet. 13te 
Biel neben Cup. Mi. —* ker Bar ie fiel, 
Berlin, Eqweigger. —* s. 6 Ngr. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
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Anzei 


Derfag von 5. N. Brockhaus in — — 
Soeben erſchien: 


Beiträge zur Charakterologie. 
Mit beſonderer Berückſichtigung pädagogifcher Fragen. 
Bon Dr. Iulius Wahnfen. 

Erfter Band. 8. Geh. 2 Thlr. 

Der Gegenftand diefes Werks ift eim fehr interefjanter und 
nicht blos theoretiich, ſondern auch praltiſch wichtiger, Zum 
erften male wird hier die Erforfchung des menſchlichen Cha- 
rafters, der Elemente, aus denen er zufammengefegt ift, fo- 
wie ber Mifchungen und er u befielben ale 
eine befondere Wiffenfchaft behandelt. Der Berfafler Inüpft 
dabei an die von Schopenhauer ausgejprodenen Grund« 

fr über den Charakter an umb gibt vielfach zu feinen 

etrachtungen die pädagogiice Ruganmwendung, wodurch das 
Wert zugleid, ein jpecielles Fachintereſſe für Erzieher erhält. 
Nicht — werden Criminaliſten und Seelenärzte, Ethiler 
und Philofopgen viele fruchtbare Anregungen daraus empfan« 
gen. Aber aud für das große gebildete Publilum ift das 
Wert vom mannihfahften Intereffe. 








Derfag von 5. A. Brochfans in Leipzig. 


Internationale 
— franzöfifch  englifch « fpanifch -italienifche — 
Grammatik für Dentfde. 


Ein praftiihes Handbuch zur Erleichterung und Beförderung 
der Spradfenntniß, zum Selbfiunterridht und Nachſchlagen. 
Bearbeitet von 


SF 8. D. Buhſe. 


8. Geh. Zwei Theile. Jeder Theil 2 Thlr. 15 Ngr. 
Dritter Theil: Schlüffel in vier Sprachen. 1 Thlr. 


Dieje Grammatif ern: auf uf ge nz neuer Bafis den Zmwed 
der Beförderung des gleichzeit 2 tubiums ber vier europäl« 
ſchen Haupiſprachen. Bor allem iſt darin eine prabktiſche 
Tendenz, nicht eine rein wiſſenſchaftliche nn ub und infolge 
deffen empfiehlt fi das Werk außer zum Gebraud für Han- 
deisfchulen und Höhere Bildungsanftalten namentlih aud) für 
den Selbftunterridht. 





Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Nieolai Cusani 


de concilii universalis potestate sententia explicatur. 
Dissertatio inauguralis. 
Scripsit Clemens Fridericus Brockhaus. 


8 Geh. 15 Ngr. 

Die vorliegende Habilitationsschrift beschäftigt sich mit 
dem gelehrten Cardinal Nikolaus von Cusa, aus der Zeit 
des Baseler Coneils, und mit den Ansichten über die all- 
gemeinen Kirchenversammlungen, welche derselbe vorzüg- 
lich in seinem Werke „De Concordantia catholica “ ent- 
esse EEE — — hat. 


Berantwortlier Rebacteur: 


igen. 


Derfag von 5. X, Brocdfaus im Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Kriefe ohne Adreffe. 


Bon 
Arthur Görgei. 
Deutſche Originalausgabe, 
im Auftrage des Berfafjers aus dem ungarifchen Driginal- 
Manufcript überfegt. 
8. Geh. 10 Rar. 

Arthur Görgei veröffentlicht hiermit eine Rechtfertigungt- 
fchrift, welche fehr wichtige nene Details Über die emtfcheidende 
Kataſtrophe vom Biligos enthüllt und fein 1852 ericienen! 
Memoirenwert: „Mein Leben und Wirken in Ungarn im den 
Jahren 1848 und 1849, in vielen Punkten ergänzt. Die 
Schrift wird gerade im gegenwärtigen Augenblid bejondert 
lebhaftes Interefje erregen. 





Verlag der Fr. Hurter'ihen Buchhandlung in Schaffhaufen. 


Geſchichte der deutſchen Union von den Porberi: 
tungen des Bundes bis zum Tode Kaifer NRubolfe IL 
(1598 — 1612). Bon Mori Ritter, — 
ber Geſchichte an der Univerfität zu Münden. Erfter 
Band. 1 Täler. 15 Nor. 

Dem Berfaffer fanden als Mitglied der hiſtoriſchen Eom- 
miffion in Minden die wichtigſten ardivaliihen Duellen je 
Aufhellung einer no wenig befannten Periode der beutiher 
Geſchichte zu Gebote, 





Derfag von 5. 1. Ban. in Leipzig. 


Die Jobſiade. 


Ein grotesh⸗lomiſches Heldengedicht in drei Theilen 
von Dr. C. A. Kortum. 

Elfte Auflage. 8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Zilt 

Claſſiſch im ihrer Art umd echt deutſch in ihrem Geprög, 
ift die „Jobſiade“ das einzige komiſche Heldengedicht neu 
Zeit, welches diefen Namen verdient und auf bie Dauer popu 
lär geworden ift, wie das kürzliche Erfheinen eimer elftes 
Auflage bemweift. Immer wieder werben bie zen nal" 
humoriftifcher Dichtung mit Behagen zur Lektüre der Jobſtade 
zurückehren. 





Ei. Zeitungs-Redaction ſucht für ihr Feuilleton ſpannernd 
——— in markigem, klarem Stil mit heiterm ede 
ernftem, nicht düfterm Hintergrunde. Stoffe aus u 
preußifhen Gedichte, befonders aus der Zeit der Befreiungt 
kriege find fehr erwünjcht. Es handelt fid) nit etwa mur um 
—— Manufcripte, auch bereits in Sammlungen, Büder, 
oder Zeitichriften erſchienene Erzählungen können dienen. Offerte 
mit Angabe der Honorarbedingungen, vorläufig ohne Mamuicript, 
werben durch die Erpedition der „Wlätter für literariice Un 
terhaltung‘’ erbeten, welche auch nähere Auskunft erteilt. 


Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Verlag von  anmwortliher Rebarteur: Dr. Ehuard Wrotbaus, — Drud und Verlag von 8. ©. Broddaus in Eeippie. A. Broddaus in Leipzig. 


Blätter 


für literariſche 


_Erißeint wöchentlich. 


Inhalt: Meine Schriften von #. W. Gbeling. 


Beiblaf.) — ine neue Wiſſenſchaftalehre — Romane unb Erzählungen. 


— Hr. 36. — 


Bon Aubolf Gottſchal. — Luſtſpiele und Boflen. 


Unterhaltung. 


27. Yuni 1867, 


Ton Emil Müller : Samdwegen. 


— Seuilleton. (Wander's Oratio pro domo,) — Biblio- 


graphie.. — Anzeigen. 





Kleine Schriften von F. W. Ebeling. 
Nofait. Meine Schriften zur Geſchichte und Piteratur, Bon 
‚ He W. Ebeling. Leipzig, Purfürfl. 1867. Br. 8, 
» Zlr. 

Mufivifch genug gemahnt der vorliegende Band, um 

kinem Titel: „Mofait”, volltommen zu entſprechen. Einer 
Abhandlung über „Die Kirhenverfammlung zu Trient in 
den Jahren. 1562 und 1563 vornehmlich vom Gefichts- 
punkte der religiös» politifchen Zuftände Frankreichs", die 
aes gediegener hiftoriicher Quellenforſchung hervorgegan- 
gen it, folgen: „Sechs ungedrudte Briefe von Martin 
Dpik von Boberfeld“ an den Fütrften Ludwig von Anhalt» 
fan, dem anhaltinifchen Gefammthaus-Arhiv zu Köthen 
atummen, „PBrofpecte zu Schulkomödien“ aus dem 17. 
m 18. Jahrhundert, eine aus „Unfere Zeit” abgedrudte 
Ahndlung über „Die itafienifche Lyrit feit Anfang un- 
Int Jahrhunderts“, ein pilanter Beitrag „Zur Ges 
dichte der wiener Sournaliftil im Jahre 1848”, mit fcharf 
umfenen journaliſtiſchen Charafterföpfen, und ſchließlich 
an Ehrenrettung von „life Bürger“, der dritten Gattin 
des berühmten Volls- und Balladendichters. 
Es ift offenbar die legte Abhandlung, auf welcher der 
Shwerpunft des Werks ruht. Ueber -die Eutftehungs- 
geidjichte und Tendenz derfelben jpricht ſich Ebeling in 
dr Borrede folgendermaßen aus: 

Erweiterung einer flüchtigen Bekanntſchaft mit der Witwe 
% älteften Sohnes des Dichters Gottfried Auguſt Blirger lei⸗ 
tete fefbftverftändlich die Rebe auf deffen dritte Ehe. Briefe im 
beſitze der genannten Matrone, von Eliſe Hahn an Emil Bür- 
ger gerichtet, ſtellten mir deren Charakter in einem ganz an- 
fm Fichte dar, ale fie ausnahmslos, auch von mir jelbft noch 
tur; vorher (in meiner „Geſchichte der komiſchen Literatur", 
11, 258) betrachtet worden. Mundliche Mittheilungen befeflig- 
Ion vollends meine Muthmaßung, daß man das Unglüd jener 
drrbindung gar zu einfeitig der Schwäbin aufgebürdet haben 
dürfte, und der Bolljug eined Actes der Geredhtigfeit, wenn 

noch durch anderweitige VBelegftüde unterſtützt, ſchien mir in 
dieiem Falle ebenfo nothwendig als Theilmahme erwedend und 
derdienftlih. Im Nacgehen der frühern Berhältniffe jener 
Fran befam ich fiber Erwarten außreichendes Material, alfo 
daß ih zwar ſchlechterdings feinen un» und vollſtändigen Le⸗ 
beaslanf, jedoch eine Bertheibigung derfelben unternehmen durfte, 
dieleicht ausgiebiger, als mir deffen Verwendung gelungen: 
1867. 28. 


Briefe von Elife Bürger und an fie; verfdjiedene Blätter zu⸗ 
fammenbangslojer Aufzeichnungen ihrer Hand, möglicherweiſe 
in der wiederkehrenden, doc; meines Wiffens beftändig aufgege- 
benen Abfiht einer Beröffentlihung ihrer Lebensgeſchichte er⸗ 
folgt; Briefe von G. A. Blirger; von ber Schriftftellerin Ma- 
rianne Ehrmann; und glaubrwürdige Mittheilungen von Per- 
fonen, welche die Arggefhmähte perjönlich gelannt. Zu bejon- 
derer Erfenntlichkeit Yihle ich mid) audy der Gemeraldirection 
des löniglichen Hoftheatere zu Dresden, und infonderheit dem 
Hoftheater » Regiftrator Herrn Ferdinand Liebſcher verbunden, 
welcher fidh mit vieler Mühe der Durcchficht der leider unvoll- 
ſtändigen Acten des ehemaligen deutſchen Theaters in Dresden 
von. 1764— 1815 unterzogen. So aufer allem Verhältniß 
dad Refultat diefer Mühe zu meinen Wünſchen, mar ih doch 
in der Lage, es unverfümmert verwenden zu können, Uebri« 
gens geflatteten der verfchiedenartige Inhalt und manderlei Be- 
ztehungen jener ‘Bapiere jammt den befchränfenden Bedingungen 
ihrer meinem Unterfangen bereitwillig entgegengelommenen 
Eigenthlümer faum andere Benugung als bie vorliegende, 
Manches if mir ans allzu großer Rüdfiht und theilweiſe un- 
begreifliher Discretion vorenthalten und unterfagt worben, In« 
ve darf ich es wol faum bedauern; denn andernfall® wäre bie 
betreffende Darftellung, welche nothwendig auch ſchon Belann- 
tes im fi aufnehmen mußte, zu einem Umfange gebiehen, dem 
mir biefes Bud und anderweitige Anfprüde an meine Zeit 
platterding® verboten. 

Bon bem, was Über diefen Gegenfland zeither gefchrieben 
und gedrudt worden, iſt mir, mit Ausnahme eines 47 
Buche, ſchwerlich etwas Erhebliches entgangen. Dies Bud 2: 
„G. 4. Bürger’s Eheftandsgejhichte" (Hamburg und Berlin 1812). 
Ic habe es vergebens auf mehrern Bibliothefen gefucht, ver- 
gebens auf antiquarifhem Wege. Nach mehrwödigen Bemühun- 
gen mußte ich mich an vorhandene Ercerpte halten, meine aber, 
daß file der geftellten Aufgabe Hinreichendb entſprechen. Ich 
fürdpte nicht, die umerlangte Partie fünne mein Plaidoyer über 
den Haufen ftoßen. 

In Bezug auf eheliche Verhältniffe gibt es fein ro- 
manhafteres Dichterleben in Deutfchland, als das des Dich— 
ters ber „Lenore“ war. Die häuslichen Lebensbeziehungen 
des Dichterfürften in Weimar waren zwar aud nicht 
correct zu nennen, und das wenige Unharmoniſche, was 
fid) in der Biographie des groß angelegten Dichters findet, 
mag ſich auf diefelben zurüdführen laſſen. Gleichwol war 
Fräulein Bulpius ein harmlofes Knöspdien, das ſich der 
weimarifche Geheimrath am die Bruft ftedte und das ihn 
nur bin und wieder einmal genirte. Es war nur bie 
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Unangemeffenheit der geiftigen Bildung, die ſtörend em⸗ 
pfunden wurde — und auch hierin mögen bie fchöngeifti- 
gen und feinfifhligen Damen, weldje dem Bürgermädchen 
den großen Dichter und Minifter nicht gönnten, wol 
etwas zu ſchwarz geſehen habem. Goethe ympathiſirte einmal 
mit den Gretchen und Klärchen, den weiblichen Natur: 
kindern; wer mochte es Abm werargen, daß cr bie Schwe⸗ 
fter des Rinaldini-Dichters ſich zur Pebensgefährtin wählte, 
die freilich, einer Frau von Schiller und Frau von Herber 
gegenüber eine gänzlich untergeordnete Rolle fpielte? Und 
daß er fie erft Heirathete, um fie Napoleon vorftellen zu 
tönnen — das war doch nur eine Folge jener freiern An- 
fhanungen über Yicbesverhältniffe, die damals in dem 
fiterarifch-emancipirten Deutſchland gäng und gebe waren. 
Genialer freilich al8 Bürger hat kein anderer Dichter 
ber ehelichen Schranken gefpottet. Kaum mit ber erſten 
Frau verheirathet, entbrennt er in Liebe zu ihrer Schwe- 
fter, welche denn auch die Gattin feiner Wahl wurbe, 
Das kanoniſche Recht mußte fein Haupt verhüllen vor 
diefen Berhäftniffen. Nach dem Tode feiner erften Zwangs⸗ 
gattin heiratete er die Schwefter, die heißgeliebte Molly, 
fie wurde ihm früh dur den Tod entriffen. Der 
Abſchluß einer dritten Che wurde in ber romanhafteften 
Weiſe eingeleitet; es war eine Ehe, die durch jowrnali» 
füfche BVermittelung zu Stande fam. In Stuttgart er: 
jdien eine Monatsfhrift: „Amaliens Erholungsitunden‘, 
welche eine Schriftftellerin, Marianne Ehrmann, jeit 1790 
herausgab. Sie fhicdte Ankiindigungen mit der Bitte 
einer empfehlenden Bertheilung audh an Bürger. Um 
ihm zw zeigen, wie fehr Bürger aud) in Schwaben ge- 
feiert fei, legte fie eine Nummer des „Beobachter“, einer 
von ihrem Gatten, Theophil Friedrich Ehrmann, heraus: 
gegebenen „politifch= moralifch: fatirifchen Wochenſchrift“ 
bei, die Nummer vom 8. September 1789, welche ein 
Gedicht zur Verherrlichung Bilrger's von einem gebildeten 
und gefühlvollen Mädchen enthielt. Es find (don viele 
Dichter im folder Weife verherrlicht worden; in berartie 
ger blauftrümpflicher Bewunderung, mochte fie mun in 
Bers oder Proſa auftreten, lag durdaus nichts, was 
den Reiz der Neuheit ausüben fonnte. Neu, aber war 
die praltifche Schlußwendung, in welche das Gedicht aus- 
lief. Die Dichterin begnügte fi) nicht damit, dem Poe- 
ten einigen Weihrauch zu fpenden; fie bot ihm geradezu 
igre Hand an. Das ging offenbar über die poetifdhe Li- 
cenz hinaus; das war ein Mädchen, welches refolut bie 
Gelegenheit beim Schopfe fahte und fid) den Mann, den 
fie aus der ferne liebte, and ohme weiteres für die nächfte 
Lebensgemeinfchaft zu erobern fuchte. Die Schlußverfe 
dieſes merkwürdigen Gedichts lauteten: 
Mm St... $ Mitte leben wir, 
Aus St.......8 Mitte ſchreib' ich dir, 
Du lieber, trauter Mann! 
Man fagt, du ſollſt ein Witwer fein; 
Kommt dir die Luft zum freien ein, 
So lomım heram! 
Denn fümen taufend freier ber 
Und trügen Säde Golbes ſchwer, 
Und Bitrger zeigte fi, 


So gäb' id; ſittſam ihm die Haud 
Und taufchte mit dem Baterland, 
Geliebter, dich! 


Drum fommt dir mal das freien ein, 
So laß's ein Schwabenmädden fein 

Und wähle immer mid! 
Mit echter Schwaben- Redfidfleit, 
Dit dentihem Sinn und Offenheit 

Liebt ferner dich 

Die Berfafferin 
Pf. 


Bald ergab es fich, daß die Berfaſſerin diefer Zeilen, 
die man nur unter ben ercentrifchen Mädchen Stuttgart! 
fuchen konnte, Maria Epriftine Elife Hahn war, die ein 
zige Tochter ber verwitweten Erpeditionsrath Hahn, di 
ſich über viele lächerliche Borurtheile des gejelljchaftlichen 
Lebens fpöttelnd hinwegfeßte und der man allerlei Geuit⸗ 
ftreiche und bedenkliche Geſchichten nachſagte. Der Re— 
dacteur Ehrmann kam durch einen Vergleich der Hand- 
ſchrift der Dichterin auf die Spur, ba er die Züge des 
eingefendeten Manufcripts in einem Stammbuche wieder 
fand. Zur Rechtfertigung des verhängnißvollen Granit: 
ſtreichs fucht Ebeling zu bemeifen, daß das Gedicht gegen 
Wiſſen und Willen von Elife Hahn durch den Bruder 
eines Hausfreundes, den Studenten Naft, dem Druide 
übergeben worden fei, daß fie mithin fich weder öffentlich, 
no überhaupt zum Weibe angetragen habe, fondern 
wider Wiffen und Wollen angetragen worben fei. Ebenſo 
meint Ebeling, daß Bürger nicht, wie Althof, Yörbens 


n. a. behaupten, den fogenannten Antrag blos als Epid ° 


einer aufgeregten Phantafie betrachtet nnd erft nach dem 
Einlaufen verſchiedener gimftiger Nachrichten über die 
Dichterin gemeint habe, die Sache verbiene doch wol reif 
liche Erwägung, fondern daß ihn der Vorfall fofort ern 
lich und anhaltend beichäftigt Habe. Am 20, November 
bereitd antwortete er auf bie ihm am 17. November pr 
gebommene Zufendung der Frau Ehrmann. Im die 
Antwort heißt e8 unter anderm: 


„Ad, das Schmwabenmädden! Beinahe hat es mich durd 


feine ganz außerordentlihe Schmeichelei erihredt, wiewol frei 
lich auf eine nicht unbehagliche Weife, 


a nn nn 


Wahrlich, einen jolden ° 


Glauben hat wol mod, fein Poet in Ifrael gefunden. Ich fans 
gar nidt leugnen, ih möchte das Mädchen namentlich um ° 
nüher kennen, Iſt es von Ihrer Belanntidaft, jo begeben Sir | 


immer eine feine Berrätherei, und fürdten Sie dadon mict 
den mindeften Misbraud. Ich will and dann dem Schmaben 
mäbden zuverläffig und fo antworten, dab es mol jehen fol, 
man lafje fid) für feine Berfe von dem madern Mädchen jehr 
geru ein wenig lieb haben.‘ Wein feine Ungeduld im Berfolg 
der Angelegenheit ift viel zu groß, feine Erregung flugs iu 
hoch gefliegen, um die „Heine Berrätherei der Frau Ehrmann 
abzuwarten. „Och habe‘, lautet die Rachſchrift deffelben Briefe, 
„es nicht Taffen Können, dem Schwabeumaädchen gleich jet zw 
zeigen, daß e8 fein Lied micht einem Manne von Holz borgi+ 
jungen. Können Sie aber die Einlage nicht an die Behördt 
bringen, fo traue id es Ihrer Güte zu, daß Sie mir jeibige 
zurüdfenden werben.” Die Einlage befland in dem bekannten 
Gedichte: 

Was fingt mir dort aus Myrtenheden 

Im Ton ber liebevollen Braut ? 


Frau Ehrmann ſpielte die Bermittlerin. life wollt: 
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Antwort und Gedicht nicht annehmen und that dies nad) 
langem Sträuben erft unter der Bitte ftrengfter Discre- 
tion. Alle Ueberredungsfunft vermochte fie nicht zu einer 
Erwiderung zu bewegen. Bürger mwunderte ſich über 
das lange Schweigen und ſchrieb Mahnbriefe an die blau= 
ftrümpfliche Frau Marthe. Im einem derfelben heißt es: 
iii bu ich Ihnen gefiehen, das Mädchen fpuft mir 
von Tag zu Tage mehr — im Herzen? — Nein, das wäre 
mol flir jegt noch zu übertrieben — aber in der Phantafie fpuft 
es mir gewaltig herum. Sie glauben nit, was für aller 
liebftie Schöpfungen diefe Tag und Nadıt dem fehnenden Her: 
zen vorganfelt, und wie füß fie ihm dabei nad dem Munde zu 
qwatzen weiß. Redete mir die alte kalte Matrone Bernunft 
nidt bisweilen dazwiſchen: „Es ift ja nur Zheaterfpiel, was 
bu vor dir ſiehſt!“ fo wäre es fein Wunder, wenn das Herz 
ugſt in allen Banden der Zäufhung gefangen läge. Wenn 
fid nun dereinft einmal auswiefe, daß das wirklide Schwaben- 
mädchen in Stuttgarts Mitte nicht das Mädchen in der Mitte 
meiner phantaftifhen Schöpfung wäre, fo lönnte das cine Er« 
(öung geben, die dem verwöhnten Herzen eben feine Freude 
madte. Bisjegt verdirbt imdejjen Ihre Wahrheit eben uoch 
uchte am dem bunten Chriftgärtchen meiner Phantafie. Diefe 
vaut daher mur deflo emfiger fort und weiß * den ſprö⸗ 
em Stoff der Wahrheit vortrefflich zu ihren Abſichten zu be 
men. Das Aeußere des Mädchens, liebe Frau, mlffen Sie 
air bei Zeit und guter Malerlaune etwas ausführlicher fchil- 
eu. Denn man fafele von überirdijcher Geelenliebe aud was 
tan wolle; jo bleibt dod) das — mir wenigftens — ewig wahr: 
diſche Liebe keimt in der Sinnlicjleit und behält, fie treibe 
re Zweige und Blätter nachher auch noch fo hoch in geiftige 
fegionen hinauf, dennod immer in der Sinnlichkeit ihre wahr- 
meſte Wurzel. Dem Liebenden muß der geliebte Gegenfland 
tfinnfiher Schönheit und Anmuth erfcheinen, er mag nun 
drflic, ſchön und anmuthig fein oder nicht. Sonft ift die Liebe 
M vollen Verflande des Worts unmöglich, und wer fie ben» 
»M vorgibt, der lülgt und trügt, mit oder ohne Bemußtfein. 
M habe über diefen Glaubensartifel fhon mandje Fehde ge 
Ul. Was das Innere des Mädchens betrifft, jo lönnen Sie 
d wenigen Pinfelftrihen abfommen, Nicht als ob biefes 
inder wichtig wäre, fondern weil bier ein Praftifus, der ſich 
feinem Leben ſchon mit mancherlei Charakteren herumgetum- 
et bat, aus wenigen datis durch Sclüffe fich leicht meiter 
ttäubeljen weiß. o hat 5. B. in Anfehung des Charakters 
r Brief mir faum etwas Neues gefagt. Ich hatte mir das 
+8 längft ebenfo gedatht. O id fenne die Meinen weiblichen 
mieftreiche, ſonſt auch Unbefonnenheiten genannt, von innen 
d außen, und weiß es and mehr als einem Beifpiele, wie 
erzeugt zu werben pflegen. Indeſſen verbarben fie mir an 
ver jonſt fiebensmwürdigen Perſon nichts; ja id; möchte faft 
en, fie erhielten von einer ſolchen ſogar eimen Anſtrich der 
muth. Einer von diefen Meinen Genieftreihen war unftreitig 
8 ganze Gedicht, befonders deſſen Belanntmachung, infofern 
mich Efife felbft dazu —— bat. Gleihwol behagt es 
e nicht wenig, daß ber Sprung, obgleich ein wenig Über 
ı Gleis hinüber, geſchehen if. 

Bürger phantafirte fi in ein immer lebhafteres In⸗ 
efle für. das Schwabenmäbdhen hinein. Hierzu kam 
‚as Eitelleit. Er fragt ſich, ob er felbft auch der 
ann fei, ben man fucht, und findet ſich lebendiger und 
undlicher ausſehend, als das von ihm eriftirende Con⸗ 
fei verräth. Am meiften kränft es ihn, daß bie, nafe- 
upfenden „Sultaninnen” in Göttingen und Stuttgart 
inen, ein folches Mädchen eriftire gar nicht und das 
dicht fei nur der Einfall eines Spafvogels. Ihn er- 
t der wunberlide Ehrgeiz, dieſen Gultaninnen einen 


Streich zu fpielen. Die Sache ift indeß im guten Hän- 
ben und nimmt ihren Fortgang. Bald ift Bürger im 
Befig von Elifens Bild. Anfangs erfcheint ihm dieſe 
Geftalt fremd; er hatte ſich ein blondes Ideal geträumt; 
alles, was er bisher geliebt Hatte, war blond. Doch all» 
mählich entdedte er, daß fein Herz aud für das brünette 
Genre nicht unempfänglic; war, daß es dieſem „‚nieblichen 
braunen Mädchen“ mit Liebe emtgegenfchlagen konnte. 
Und in einem Beiblatt zu dem Schreiben, welches biefes 
Geſtändniß enthält, findet fich ſchon die Frage der befannten 
reblihen „ernften Abſichten“, die Frage: „Hat das Mäbd- 
hen einiges Vermögen? Und wie viel wol?” Frau Ehr- 
mann beruhigt den Dichter hierüber, indem fie das Ver— 
mögen fo anfehnlich fchildert, wie die Fama es zu thun 
pflegt, die ſtets das Heirathsgut der Ehecandidatinnen 
mit vollen Baden auspoſaunt. Doch war Frau Ehrmann 
jest jo Hug, ſich für alle Fälle einen ehremvollen Rüd- 
zug zu fihern, indem fie die Miene einer vorſichtigen 
Warnerin annahm umd auf dem nicht unbebenflichen Peu« 
mund ber Auserforenen hinwies. Auch erinnerte fie an 
ben Lohn für ihre Bemühungen, am die wiederholt ver- 
ſprochenen Gratisbeiträge zur „Amalia und an berem 
Recenfion in einem wirkfamen Journale. Doch das Ber- 
ſprochene traf nie ein. Auch von anderer Seite wurde 
Dürger gewarnt. Eine pfeudonyme „Frau Menfchen- 
ſchreck“ warnte ihn im einem Gedicht aus Italien vor 
bem „Jüngferlein aus Schwaben“, die fie mit einer 
Sirene verglich, während fie ihn darauf hinwies, wie er ale 
Philiſter im Schlafrod und mit der Schlafmüge von 
Chodowiecky dargeftellt worden fei. Doch Bürger lich 
ſich nicht entmuthigen; er entgegnete in eimem längern 
Gedicht, das folgende Strophen enthielt: 

Um Geiftes- und um Herzensgaben 

Warb laut das Jüngferlein aus Schwaben, 

Und nit um Fleiſch und Bein und Kleid. 

Und traun! Das Jlngferlein aus Schwaben 

Wunſcht das fobald nit zu begraben, 

Was wechſellos erfreut. 

Getreu wird's, unter Himmelsſegen, 

Des einzig lieben Manues pflegen 

Bis zu dem höchſten Stufenjahr; 

Und Deutſchland fol’s zu rlihmen haben, 

Daß diefes Jüngferlein aus Schwaben 

Einft Bürger’ Gattin par. 

Drum, Sängerin ber falſchen Lehren, 

Die fed dem ſchönſten Bündniß wehren, 

Schweig, oder fchrei in leeren Wind! 

Des Freundes Naden will du retten? 

Wie? Auch aus weichen Rofenfetten, 

Die ohue Dornen find? 

Bär’ er wie du in Welſchlands Mitte — 

Denn da nur herrſcht Sirenenfitte — 

So warnt’ ihn wol dein Wort zurlid. 

Doch, wen der Liebe goldne Schlingen 

Im biedern Schwabenfande fingen, 

Dem ladıt fein gutes Glid. 

Immer flotter trieb fein Lebensfchifflein dem Hafen 
der Ehe zu. life hatte inzwifchen ihre Bereitwilligfeit 
erflärt, ihm ihre Hand zu geben. Er hielt es für noth- 
wendig, fie in eingehender Schilderung in feine Verhuült⸗ 
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niffe einzuweihen. Diefe „Beichte eines Mannes, ber 
ein edles Mädchen nicht hintergehen will“, enthält manchen 
wichtigen Beitrag zur Beurtheilung von Bürger's Cha» 
rafter, Er fchreibt ſich felbft in jeder Hinficht einen Sted- 
brief, dem die befondern Merkmale nicht fehlen. Am 
interefjanteften find feine „Confeſſions“ im Betreff feiner 
erften Ehe: 

Ich habe zwei Schweitern zu Weibern gehabt. Auf eine 
fonderbare Art, zu weitläufig bier zu erzählen, lam ich dazu, 
bie erfte zu Heirathen, ohne fie zu lieben. Ya, ſchon ale id) 
mit ihr vor den Altar trat, trug ich den Zunder zu ber glü+ 
hendſten Leidenſchaft für die zieite, die damals noch ein Kind 
und faum 14—15 Jahre alt war, im meinem Serzen. Ich 
fühlte das wohl; allein aus ziemlicher Unbefanntfhaft mit mir 
ſelbſt hielt id; es, ob ich's mir gleidy nicht ge abfeugnen 
fonnte, höchſtens für einen Heinen Fieberanfall, der ſich bald 
eben würde, Hätte ich nur einen halben Blid in die graus 
ame Zukunft thun fönnen, fo wäre cs Pflicht geweſen, felbft 
vor dem Altare vor dem Segensſpruche noch zurlidzutreten. 
Mein 1 legte ſich nicht, jondern wurde durch eine Reihe 
von faft zehn Jahren immer heftiger, immer unauslöfcjlicher. 
In eben dem Mafe, als ich liebte, wurde ih von der Höchſt⸗ 
geliebten wieder geliebt. O, id würde eim Buch ſchreiben 
möüffen, wenn ich die Martergeſchichte diefer Jahre und jo viele 
der graufamften Kämpfe zwiſchen Liebe und Pflicht erzählen 
wollte. Wäre das mir angetraute Weib ein Weib von gemei- 
nem Schlage, wäre fie minder billig und großmüthig geweſen 
(worin fie freilid) vom einiger Herzensgleichgültigkeit gegen mic) 
unterftlit wurde): fo wäre ich zuverfäffig längft zu Grunde 
gegangen und würde jett biefe Zeilen nicht mehr jchreiben 
fönnen. Was der Gigenfinn meltlicher Geſetze micht geftattet 
haben wiirde, das glaubten drei Perſouen fid zu ihrer aller» 
feitigen Rettung vom Berberben jelbft geflatten zu blürfen. Die 
ng entichloß fih, mein Weib öffentlid und vor ber 
Welt mur zu heißen, und bie andere, in geheim es wirklich zu 
fein. Dies bradte num zwar mehr Ruhe in aller Herzen; aber 
es brachte auch eime andere höchſt angft- und fummervolle Ber- 
Tegenheit zu Wege. 

Elife nahm diefe Beichte gnädig auf. Trog ber trü— 
ben Ahnungen und Warnungen der Mutter fand im 
October 1790 die firchliche Einfegnung des feltenen Paares 
ftatt; fie zog mit Bürger nach Göttingen; ihr Erfcheinen 
rechtfertigte den Ruf, der ihr vorausging: 

Ihre Schönheit geftattete beinahe feinen Bergleih; Antlit 
und Leib ftrahlten einen ſchier untilgbaren Zauber aus, Einiger- 
maßen empfängliche Sinne konnten fid ihr faum nahen, ohne 
unwiderſtehlich hingeriffen zu werden. Noch in ihrem vierzig- 
fien Jahre ſchlugen ihr die Herzen junger Männer ungeftlim 
entgegen, zumal wenn die Mut ihrer herrlichen Spradie er 
Hang. Ihr bloßer wiederholter Anblid wirkte heilträftig auf 
ben jahrelangen Irrfinn eines alten böhmiihen Edelmannes. 
Die Götter jhienen ihr ewige Jugend verliehen und die Reize 
einer Circe und Beftalin in ihrem Gürtel vereint zu haben, 
Dazu gefellte ſich eine Liebensmilrdigleit und Berfatilität des 
Umgangs, eine jo imponirende Bildung und graziöfe Entſchie- 
benheit, daß fie die größte Senfation in Göttingen erregte, 

Lichtenberg fagte, als er die junge Fran fah: „Gut, 
ich werde conboliren.” Dazu fand ſich nur zu bald Ge— 
legenheit. Die Ehe war eine der unglüdlichjten, von 
denen die Annalen der beutfchen Literatur Kunde geben, 
Schon im November 1791 erhält Frau Bürger eine 
Epiftel von ihrem Manne, aus der fie zu ihrem Scred 
erfehen muß, wie fih das „niebliche braune Mädchen‘ 
berwanbelt hat. Elife wird darin als eine der verädt- 


lichſten ihres Geſchlechts dharakterifirt. Der fchärffte Tu: 
del trifft dem „beifpiellofen Leichtſinn“, der nicht einmal 
die Sprade feines Kummers verficht. Ihr Lebenkwan— 
del wird daygeftellt als cin Gegenftand der allgemeinjin 
Misbilligung. Bürger entwirft ein Bild ihres tägli 

Lebens als Hausfrau. Ihr fpätes Aufftchen um 10 Uhr, 
ihre ſchlechte Wirthſchaftsführung, welche liederlichen Mir- 
den das Hausregiment überläßt, werden ihr bitter vor 
geworfen. Nicht beffer wird die Rolle geſchildert, die jie 
als Mutter fpielt — fie will ihres Kindes wegen keinerli 
Unannehmlichkeit erbulden. Auch der Gattin ergeht ı 
nicht beſſer. „Gibt es eine dünlelhaftere, fuperkiugen, 
eigenliebigere, prätenfionsvollere Haberecht ala dich?” 

Freilich, wer fo den Kopf voll Pidenid, voll Concert, voll 
Affemblie, vol Bifiten, voll jungen Herren, voll Joujon, 
und am wie viel Ellen Schnur der Herzog von York oder von 
Braunfdmweig, und ob fie das Foujon mit den Zähnen oder 
mit dem Hintern fpielen; kurz, wer den Kopf fo voll von hundert 
und abermal hundert Frivolitäten und Kindereien hat, lann freis 
lich an dem verdrießlichen Mann nicht denten. Aber eben dee 
wegen kann aud der Mann nicht anders als kalt und ſteiſ br 
deinem Gruß und Kuf fein. 

Die Billetbeftellungen, die jungen Herren, das Gere, 
in welchem fie in der Stadt ftcht, werden ihr vorgerüdt, 
Die Antwort auf diefe Strafepiftel bringt Bitrger nod 
mehr in Harniſch, ſodaß er meint: 

Id will nit darauf repficiren, wie fie e8 vor Gott und 
der ganzen vernlinftigen und billigen Welt, die die Lage dr: 
Sachen kennt, verdient, Selbſt die gerechten Empfindungen 
will id unterdrüiden, die fie in meinem Innern aufregt. J4 
will vielmehr glauben, daß ein zwar äuferft frankes, aber dos 
im Grunde noch gutgeartetes Herz nur in der erſten Empöruns 
nad) einer angreifenden moralijhen Arauei einen Unraih vos 
fid) geben fonnte, wie ihn nur immer das vermorfenfte, & 


welchem alle Hoffnung verloren ift, vom fi zu geben im Stunt 
fein kann. 


Später nennt er fie eine „verbuhlte, ehebrederüä 
Heudjlerin“ und will von mehrern heimlichen Liaiiet 
wiffen, ja fie einmal in einer „buhlerifhen Umarmum‘ 
überrafcht Haben. Bürger trug auf gerichtliche Scheitum 
an; life reifte fchon vorher, am 3. Februar 1792, mat 
Stuttgart eines „jo unerträglichen Berhältnifjes wegen". 

Ebeling nimmt fi num der ſchwer Angeflagten a, 
welde von den Piterarhiftorifern unbedingt und einftimms 
verurtheilt wird. Er fpricht nmamentlih den von Kerl 
Reinhard veröffentlichten Schriftftüden: „Gottfried Augaf 
Bürger's Eheſtandsgeſchichte“, die unbedingte Authentic ab- 
Den wirklichen Briefwechfel des Erblaſſers habe er midt 
in Händen gehabt, fondern nur erfte Concepte und Gopien. 
Auch aus eigener Erfahrung und Beobachtung vermoche 
er nichts über Elife zu berichten; er ift während Bür— 
ger's dritter Ehe nicht ein einziges mal in bdeffen Hau 
gewejen. Durch den Bergleich der Bruchftiide des Bric- 
wechjels don Bürger und feiner Frau, wie fie im de 
Jahren 1795—98 an einige Journale gefchidt worder, 
mit dem Briefen, wie fie vollftändig in der „Eheftands- 
geſchichte“ abgedrudt find, ergeben ſich fo bedeutende Dit 
ferenzen, daß Reinhard in den Verdacht eimer „gejudhter 
Senſationsmache“ geräth. Einen andern Entlaftung‘ 
beweis ſucht Ebeling in Bürger's yngezähmter Einbil 
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dungstraft, ihren Lebertreibungen und feinem Mangel an 
Wahrhaftigleit. Er führt Thatfachen an, Widerfprüche, 
welche diefe Charaktereigenjchaft beweifen. Dann fchildert 
Ebeling die Enttäufchungen, denen Elife ſelbſt ausgefett 
war. Wie ideal und wahnvoll war der Zug ihres Her— 
jene, meint er, daß fie ſich mad) jener Beichte nicht ein» 
mal aus dem Himmel geftürzt fühlte, welche in manchen 
Stellen eines Pferbehändlers, aber feines Dichters würdig, 
in noch andern geradezu ſchamlos if. Sehr bald fielen 
ir indeß die Schuppen von den Augen. Hören wir 
ihren beredten Anwalt: 

Sehr bald jollte fie zu ihrem Erfchreden erfahren, daß fie 
ihre Liebe zum Dichter mit der zum Menſchen verwechſelt hatte, 
fie anf diefem nicht zu Übertragen vermodjte, und vom dieſem 
Angenblide an war ihre Ehe eine innerlid und alſo weſentlich 
on gelöfle Ehe — der Fortbeftand an fid) ſchon Ehebrud). 
As er mach Oſtern 17% einige Tage in Stuttgart meilte, 
sigte er ſich ihr, wie bemerkt, im einer Geiftesfrifche und ſtrah⸗- 
Inden Kiebenswiirdigfeit, welche die leifefte Ahnung einer Selbfl- 
auſchung fern hielt. Allein diefer Aufwand, der fie im ihrem 
Rauihe beflärtt, war gleihjfam nur die verſchwenderiſche Hin 
gabe des Reſtes eines ehemaligen Bermögens, es waren blos 
Oholen gewefen, was fie für Gold und Ausfluß dauernden 
Veichthums gehalten. Er hatte fi zu einer Rolle angeftadelt 
und aufgepußt, die er nicht durdführen konnte, und feine Uns 
Wigleit befumdete ſich im ber abfloßendfien Weiſe. Sie träumte 
fh einft wie Molly ſchwärmeriſch geliebt zu werben, und fein 
der war ein mattglimmender, blos flüchtig zu Sprühfunfen 
afgeblafener Aſchenhaufen, er als Gatte ein Philifter, der es 
bald miche Über eine hausbadene Zuthulichteit treiben konnte. 
Cie firoßte von elaftiiher Beweglichleit, und er war in ber | 
That phlegmatifch »troden, hölzern, unbeholfen und pedantiſch; 
k war feinfühlend, umd er derb bis zur Moheit; er wedte, | 
Su dürfen es micht verſchweigen, ihre Sinnlichkeit aufs äußerfle 
a — fonnte ihr bald nicht mehr genligen; fie war feufd) trotz 
a Blut, und er — „gemein. Sie erfannte im menigen 
Korıten mit Entjegen die einem Weibe immer furchtbare That- 
, daß er micht blos ihr, vielmehr im jeder Hiuſicht zu alt 
ki, and daß die Weihe des Dichters den Menſchen vergefien, 
xtlaſſen oder überhaupt nur faum angehaudt hatte. eines 
Stine befferer Theil ſchlummerte offenbar ſchon bei Molly im 
Grabe, Efife wandelte zur Seite einer Ruine, Sauguiniſches 
Temperament indef benahm der feidigen Erfenntnif den bittern 
&ihmad, und angeborene Weichheit des Gemüths hinderte fie, 
dem Gatten mit Abſcheu zu begegnen, wenngleich fie befländig 
mohiende Beichgliltigkeit gegen ihm nicht gänzlich zu unter» 
trlden vermochte. Ihm entging dies nicht, wol aber, daß er 
zit forderm durfte, was er felber nicht zu gewähren vermodite. 

Auch im foctalen eben, meint Ebeling, genoß Bitr- 
ger weder die Achtung noch Bedeutung, die Elife in ihrem 
ogenen Intereſſe wunſchte. Ein außerordentlicer Pro: 
kiior und Lehrer der ſchönen Wiffenfchaften wurde da— 
mals wie heutigentags als das fünfte Rad am Wagen 
betrachtet. Hierzu fam, daß ihm im bürgerlichen Streifen 
kine morafifchen Fehler und feine Schulden ſchadeten. | 
Elife machte nun ein Haus — und ſetzte im erften Jahre 
1500 FI. ihres eigenen Vermögens zu, Immerhin war | 
des unter den obwaltenden Berhältniffen wenig taftvoll. | 
Ebeling gibt‘ auch zu, daß Elife leihtfinnig, vergnügungs- | 
fühtig, eine ſchiechte Hausfrau, daß ihre Licbesaffairen | 
nftögig waren; doch nimmt er fie gegen ben Vorwurf | 
dr4 Ehebruchs in Schutz. Sie ſprach es felbft aus, daß | 
Ne hierin ſich nichts dorzuwerfen habe. Im Scheidungs- | 


- feiert fie den Dichter 


proceffe wurde die hierauf lautende Klage wegen „Man 
geld an Beweiſen“ zurüdgewiefen. 

Mehr als diefe beredte Bertheidigung Ebeling's fpricht 
zu Gunften der fchwerbefchuldigten Sünderin jener fchöne 
Ausfprucd in ihrem Briefe an den Bankier Merk in 
Hamburg: 

Wenn ich mid; vertheidigen fol, fo muß ich zuvor erſt ben 
Verftorbenen aufs ſchwerſte anfchuldigen, auf eine Weife, die 
ihn in den Augen der Nation aufs tieffte herabfegen müßte. 
Er ift aber ala Dichter genug verlannt worden, und bes 
Dichters wegen will ich nun duldend und ſchweigend verzeihen, 
wos der Mann für meine Fehler Über Gebühr an mir ver- 
broden. 

Aehnlich ſchrieb fie am ihren Stieffohn Emil Bürger: 

Wenn ih mid, wie Sie es nenuen, redjtfertigen fol, fo 
muß ich erft einen andern anfchuldigen, ben Sie mit lindlichen 
Gefühlen achten und lieben follen, und das will id) nicht. Hätte 
id) das gewollt, fo hätte id; längft dem Bitten meiner Freunde 
nachgegeben und meine Geſchichte gebrudt befannt gemacht; aber 
id will den Kindern feinen Anlaß geben, kleiner von einem 
Bater zu denlen, ber ihnen ehrwürdig fein joll, und fo ſchweige 
—— das, was übrigens außer mir noch einige Meunſcheun 
wiſſen. 

In dieſen Worten ſpricht ſich eine durchaus edle Ge— 
ſinnung äus, welche Eliſe Bürger zwar nicht von ihren 
Berirrungen freiſprechen kann, aber doch den Schein ge- 
meiner — —— ihr nimmt. Im Jahre 1826 

ürger in einem Sonett, ba® von 
gleicher Gefinnung Zeugnif ablegt, das aber in poetifcher 
Hinficht unglaublich ſchlecht und verfehlt ift. 

Elife Bürger betrat fpäter die Bühne (1797) und 
war lange Zeit namentlich in Dresden engagirt. Ebe— 
ling theilt ihr Rollenrepertoire mit. Als Schaufpielerin 
fcheint fie übrigens nicht vom Bedeutung gewefen zu fein. 
Schiller erwähnt in feinen Briefen, daß fie als Ariadne 
in Weimar allgemein misfallen hat, und nennt fie dann 
in einem Schreiben an Goethe „eine armfelige, herz. und 
geiftlofe Komödiantin von der gemeinen Sorte, die durch 
ihre Anfprüce ganz unausſtehlich wird“. Er beurtheilt 
fie alfo noch ftrenger als die Gedichte ihres Gatten! 
Später producirte fie fi in vielen deutſchen Stäbten in 
Declamatorien und mimifchen Darftellungen. Auch did. 
tete fie Kriegslieder, 1813 und 1814, und ſchrieb für bas 
Theater das Nitterfchaufpiel: „Adelheid, Gräfin von Ted“, 
„Klara von Montalban“ (1825) und mehrere YFamilien- 
gemälde, ſowie zahlreiche Auffäge für verfchiedene Your« 
nale. Sie lebte feit 1807 in Frankfurt aM. Drei 
Jahre vor ihrem Tode erblindete fie; fie ftarb am 24. No- 
vember 1833. 

Der Aufſatz Ebeling's ift lebendig und intereflant; ber 
Stil ſcharf, aber bisweilen etwas ſpröde und forcirt in 
einzelnen Wendungen und Bildern. Daffelbe gilt mehr 
oder weniger von den andern Aufjägen, von denen die 
Charakteriftit der wiener Revolutionsjournaliften durch 
ſcharfgeſchnittene Silhouetten feſſelt. Tüchtige Duellen- 
forſchung und das Streben nad thatſächlicher Begrin- 
dung charakterifiren diefe „Heinen Schriften” in vortheil- 
hafter Weife. Rudolf Gottfcall. 
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Luftfpiele und Poffen. 


GBeſchluß aus Nr, 25.) 


Wir fchliegen diefen Bollsdramen ein Sammelwerf 
an, das ganz andern Unfprüchen gerecht werben will 
als jene Stüde: 

4. Heitere Bühnenfpiele von 
Hamburg, Gaßmann. 8. 
Jeder der beiden Bände enthält vier Stüde, je ein 

größeres und drei einactige. Originale im ftrengen Ginne 
find fie nicht; der Verfaſſer felbit räumt den mehr oder 
weniger franzöfifchen oder novelliftifchen Urfprung ber 
Stüde ein. Wüglih hätte er feine Quellen namhaft 
machen follen, damit die Kritif einigermaßen feftftellen 
fönnte, wie weit ſich fein Eigenthumsrecht erftredt, und 
wie weit es auf eine bloße Ueberfegung hinausläuft. Im 
Intereffe der bdeutfchen Driginalproduction hat dies bie 
Kritit fireng zu fordern; dagegen verzichtet fie gern 
auf bie bei einzelnen Bühnenſchriftſtellern gangbare Ber: 
fiherung der Befcheidenheit, daß vorliegendes Buch fei- 
nerlei Iiterarifche Bedeutung beanfpruden ſolle. Hätte 
der Autor mit feinen Stüden nicht den geringfttn pecu- 
niären Gewinn erzielt, fo würden wir eine ſolche Ber- 
fiherung als einen wirllich werthvollen Beweis der Bes 
ſcheidenheit anfehen; da er aber von diefem Gewinne zu 
berichten weiß, fo muß er aud die Verantwortung für 
feine Werke übernehmen. Wie er fid) dagegen aud 
fträube, diefe Verantwortung erlaffen wir ihm nicht. 

Im erften Bande finden wir die drei eimactigen Puft« 
fpiele: „Nur ein Herz“, „Prinzeffin Ilſe“, „Onkel Tann- 
häufer“, und ben dreiactigen Schwanf: „Er reift für Bol- 
finger“. in tolles Ding, diefer dreiactige Schwant, aber 
gefällig in der Form, wigig und amufant, ohne dem gu- 
ten Gefchmade zu viele Nafenftüber zu verfegen, ausgeftattet 
mit einer Baraderolle fir den Bonvivant, luftig von An- 
fang bis zum Scluffe und kurzweilig über die maßen, 
aber doc; nicht ohne bedenkliche Stellen für einen lautern 
Sinn und auch nicht ohme Klippen für die Darftellung. 
Aber der Schmwank ift vollauf das, was man biühnen- 
mäßig nennt, und barauf nur fommt es bei derartigen 
Stüden an. Die drei eimactigen Yuftfpiele ftehen wol 
einige Stufen über dem Schwan, zeichnen ſich auch durch 
eine gewifle Glätte, ftellenweife fogar durch Sauberkeit 
aus: ein Berbienft, das der Autor gewiß mit feinem 
Compagnon theilen muß, ftehen aber darum noch nicht 
auf ein und berfelben Stufe des Werthes. Feſſelt uns 
bei „Brinzeffin fe“ die Idee, fo intereffirt uns bei 
„Nur ein Herz” mehr die Ausführung, beim „Onkel 
Tannhäufer‘ fühlen wir und indeß nicht ganz heimiſch, 
wie fehr ſich auc alle Mitwirkenden beeifern, untereinan- 
der und mit dem Publikum zu fpielen, Wehnlicd wie im 
erften Bande verhalten fich im zweiten die Meinern Stüde 
zu dem größern, nur mit der Einſchränkung, daß dies 
größere, das dreinctige Luftfpiel: „Ein Blatt Papier“, 
weit mehr verfpricht, als es hält, Die Berwidelung 
macht freilich der Combinationsgabe des eigentlichen Ber- 


€. Gafmann. Zwei Bände, 
2 Ihr. 





ſſers alle Ehre, allein der Inhalt wie der Ton in 
Luſtſpiels befremdet. Zu feiner eigenen Nedhtfertigumg 
hätte der deutſche Autor feine Quelle nennen follen. Das 
Stüd muß ſchlechterdings franzöſiſchen Urfprungs fen 
und weift, wenn unfer Ahnungsvermögen ung nicht gan; 
täufcht, auf Sardou hin. Unter ben kleinern Lufiſpielen 
zeichnet fid) wieder eins, die „Loreley“, durch feine fünnige 
Idee aus, während ums eim anderes: „Die Leidenfcaft 
flieht‘, ziemlich kühl berührt: Den Haupttreffer der gan: 
zen Sammlung bilden die „Plauderſtunden“, ein Gtüd- 
den im Genre ber Proverbes, zugleich eim fpreden- 
der Beweis für die oft berührte Wahrheit, daß eime erſt 
malige Aufnahme über den Werth ober Unwerth eines 
Stüds keineswegs endgültig entfcheidet. Bei feinem Erfcheinen 
1856 in Hamburg fühl aufgenommen, erlangte es fpäter, 
namentlic; durch Dawiſon und Marie Niemann-GSerhad,, 
eine gewiffe Berühmtheit, welche es freilich ebenfo fchnel 
wieber einbüßen fann, wenn ſich feiner nicht mehr eine 
Größe erftien Ranges annimmt. 


5. Neue dramatiſche Sprihwörter von Leou Rofenzmweie. 
Leipzig, Lord. 8. 10 Mar. 


Kleinigkeiten, die aber einen recht günftigen Eindrud 
binterlaffen. Der Berfaffer beſitzt dramatifches Geidid, 
foweit ſich das nad diefen einactigen Stüden feſtſtellen 
läßt, guien Willen und verfteht geiftreich zu fchreiben. 
Auf dies legtere kommt es aber bei einactigen Stüder 
am wmeilten an, wenn bie Handlung, wie das hier der 
Fall, geringfügig if. Der Verfaſſer betitelt ſeine Stüde 
Sprichwörter und lehnt fi damit direct an die Gattung 
der franzöfifchen Proverbes an. Wie die Proverbes bie 
ten auch diefe Sprichwörter Liebes- oder Familienſcenen 
bei denen ſich alles auf bie Pointe Hin zufpigt. De 
biefe Pointe flöffen derartige Meine Stüde in nichts ans 
einander, durch die geiftreihe Wendung und Ausbentug 
biefer Pointe dagegen vermögen fie den Leſer wie de 
Zuhörer zu reizen, zu feileln, zu fpannen. Der Til 
des Stüds gibt fi) zugleich als Devife und als Poratr. 
Bei den Roſenzweig'ſchen Sprichwörtern dünkt ums ix 
Pointe nicht immer zwingend; es follte uns gar mid 
ſchwer fallen, ftatt ber vom Berfafer beliebten Dev 
fen andere, nicht minder treffende zu finden. Stau 
des erſten „Allzu Mug macht närriſch“ läßt ſich ob 
weiteres fegen: „Wer den Schaden hat, darf fir Spott 
nicht forgen“, oder „Wie man’s treibt, fo geht's“. Aud 
für das zweite „Hand von der Butte“ follte e8 uns bald 
an einer ebenfo zweckentſprechenden und weniger gewöhn- 
lichen mit fehlen. Daß wir damit das Stüdden vor 
dem Makel der Anftößigkeit reinigten, behaupten wir mid. 
Das Anftößige liegt in dem Stoffe überhaupt und der 
Behandlungsweife defjelben durd) den Verfaſſer. Am 
meiften jagt uns das britte und lette des Buchs „Die 
Rechnung ohne den Wirth" zu. Das find drollige Ser 
nen und drollige Berfonen, und wenn aud im dieſem bir 
Lebensverhältniffe etwas leicht genommen werden, fo wer: 
den fie doch nicht im gleicher Weife pilant ausgebeutet 
wie in dem beiben erſten. 
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6. Dramatiſche Kleinigkeiten von Wilhelm Jerwitz. Dres- 
den, Burda. 16. 20 Nor. 

Kleinigkeiten, wie der Berfaffer feine Side jelbft ber 
fitelt, aber Stleinigfeiten von anderer Bedeutung als die 
Roſenzweig' ſchen „Sprihwörter". Das Bündchen enthält 
fünf Stitde. Zunächſt das einactige Yuftfpiel: „Die Haus- 
freunde.” Im der Nee nicht übel, zeigt es doch in ber 
Ausführung mancherlei Mängel. So namentlich in ber 
Charakteriftit der Perſonen, vornehmlich in der des Lieu- 
nants Gurt von Perfidb. Sicher ift das Luſtſpiel das 
Product eines noch jugendlichen Talents. Das zeigt ſich 
jelbit im der Profa des Stücks, welche ftellenweife gar 
kine Proſa if. Das Stück beginnt mit den Worten: 
„Den Firften mag ich gern ihr Scepter gönnen‘, und 
weiterhin heißt es (mir greifen aufs gerathewohl zu): 
„Du bift ja fehr beredt, fprichit wie ein Buch, doch mit 
Erlaubniß, Freundchen, du wirft mir u. ſ. w.“, find das 
nicht vollftändig iambiſche Verſe? Das zweite Stüd, eine 
Jöylle: „Die Karten“, ermweift fi) als derber Schwanf, 
das vierte: „Im Wald”, als ein noch derberer mit vielen 
bereits abgelegten Kalauern und ſchnurrigen Redewendun⸗ 
gen. Dazwifchen nimmt fi) das dramatifche Gedicht 
„Diftrio“, ein Stüdden über Schaufpielers Fuft und Leid, 
wie eine Cypreſſe zwifchen Dornenftraud; und Hopfen- 
ranfen aus. Den meiften Anfprud auf Unerfennung 
erhebt das nach einem Motiv von Scitding gearbeitete 
dreiactige Luftfpiel: „Der gefangene Dichter.” Die Hanb- 
lung, eine Epifode aus der Jünglingszeit Goethe's, feſſelt 
and ſpannt, vermwidelt ſich leicht, bietet in den Hauptper⸗ 
ſenen natürliche Gegenfäge und läuft einfad zu Ende, 
dr daß wir über allzu gewagte Situationen oder- zu 
jrafhafte ChHarakterzeihnungen den Kopf zu fchiitteln 
brauchten, Alles in allem verdient der Berjaffer Anf- 
ammterung, damit fi fein Talent noch frifher und 
elbftändiger entwideln fünne. 

. Der Augenblid des Glüds. Imntriguenftüd im fünf Acten. 
Frei bearbeitet nad) Hadländer’s gleichnamigen Romane 
von A. Heinrid. Berlin, Th. Grieben. 16. 10 Ngr. 
Ein Löblicher Verſuch auf dem fchlüpfrigen Bo: 

en der Intriguenftüde Dem Verfaffer war freilich 

urch die Erfindungsgabe des berühmten Novelliften die 
lufgabe ſehr erleichtert. Er hat aber aud) eigenes Gefhid 
efumdet, denn nicht leicht gelingt die Umfchmelzung eines 
ovelliftifchen in einen dramatijchen Stoff. Es ift ſchon 
iel, wenn man fagen kann, die eigentlich novelliftifche 
arbe der Handlung fei der dramatiſchen gewichen. Und 
as läßt ſich von Heinrich's Luſtſpiele ſicherlich behaup— 
m. Trotzdem bleibt der Einfluß der erſten novelliftifchen 
deftaltung erkennbar, zumeift in der etwas lodern Ver⸗ 
ipfung der üben, mehr nod) in ber etwas zu genre- 
ajten, epifodifchen Haltung einzelner, für das Ganze 
leichwol nöthiger Partien. Leider miüflen wir auf die 
fondere Umgrenzung der Berdienfte des Bearbeiters ver— 
hten, da uns wol faum zugemuthet werden kann, und für 
eſen fpeciellen Fall mit Hadländer's Roman vertraut zu 
achen. Was wir davon augenblidlicd; wifien, reicht zu einer 
Achen Umgrenzung nicht hin. Wir haben das Luſtſpiel alſo 


nur ohme Rüdficht auf die novelliftifche Urform zu prüs 
fen. Wir Haben zu fragen: Erfüllt e8 der Hauptſache 
nad) die Bedingungen, melde an ein gutes Puftfpiel ge- 
ftellt werden müffen? Ya und nein. Ya, infofern das 
Spiel mit den Berhältniffen ftellenmweife ein überaus Lufti» 
ged, durch komiſche Figuren und komiſche Situationen 
bedingtes ift; nein, wenn wir den Accent hauptſächlich 
auf die Bezeichnung „Intriguenftüd“ legen. Ein In— 
triguenftild ift im Grunde jedes Stüd, da in jedem Stilde 
Füden angefponnen und durch andere durchkreuzt werben. 
Mit dem nämlichen Rechte wie Heinrich dieſen „Augen« 
blid des Glücks“, könnte Hadländer feinen „Geheimen 
Agenten“ ein Intriguenftüd nennen. Hiervon abgefehen, 
müſſen wir den erften Met, in welchem die Fäden ficher 
gefponnen werden, für den imtereffanteften, den lebten, 
fpeciell die in das Stüd vermobene Ausfiht auf die Ent- 
bindung der verwitweten Herzogin fir eine Klippe erflä- 
ren, an der die Stimmung des Publikums fcheitern 
önnte, Wir glauben indeh, die Klippe ließe fich befeiti- 
gen oder vermeiden, und ein Berfud mit dem GStüde 
möchte fid) auf mehr al® einer Bühne als erfolgreid) 
erweifen, 

Noch liegen uns zwei Stüde vor, melde größere 
Anfprüce erheben. Das erfte eine Poffe: 

8. Der alte Barbaroffa. Politifhe Poſſe mit Gefang und 
Tanz in drei Acten und einem Borfpiel von Karl Biltz. 
Berlin, Wegener. 1866. 8. 10 Ngr. 

Das zweite ein Piteraturftild: 

9. Der Gecretär des Generald von Tauenzien oder Borurs 
theife. Luftfpiel in fünf Aufzligen von Alfred Koenigs— 
berg. Berlin, Springer, 1866, 8. 15 Nor. 

Noh einmal hat ſich der alte Kaifer Barbarofja in 
feinem Schlafe ftören laffen müffen. Noch einmal ift er 
vergeblich an die Obermwelt gezogen, um ſchließlich ent- 
tänfht in fein Sclafquartier zurüdzufehren. Nicht zum 
legten male wird er gefommen und wieder gegangen fein, 
Nicht zum legten male wird er über die Gegenwart feine 
Berwunderung fundgegeben haben. Nicht zum letzten 
male wird er mit dem Contrafte feiner Perfönlichkeit zu 
den modernen Weltbürgern gewirft haben. Er ift aber 
vprläufig wieder in den Kyffhäuſer zurückgekehrt. Er hat 
vorläufig mit der Dbermelt abgeſchloſſen. Sei es baf 
er der föniggräger Affaire felbft beimohnte, fei es daß er 
fie im Geifte vorausfah: er hat und Modernen wieber 
das Feld überlaffen. Hinter feinem Rüden dürfen wir über 
ihn, den altmodigen Gefellen, fpöttifch die Nafe rümpfen. 
Was läft er ſich denn durch eine luſtige berliner Reife 
gefellfchaft in feinem Schlafe ftören? Bas fteigt er mit 
Donnergepolter herauf, als wollte er die Kinder in Furcht 
fegen! Was ſpricht er denn nicht, wie ihm ber Schnabel 
gewachfen ift! „Bedenklich fcheint mir, was mir gemagt, 
das Abenteu'r!“ — und mit foldem Pathos meint er 
berliner Kindern zu imponiren! Da kommt er bei Müller 
und Schulze gerade an die rechten Leute. Diefe thun 
zwar vor feinen Augen, als wären fle von hehrer An- 
dacht ergriffen, im Grunde aber wollen fie ſich über ihn 
nur luftig maden, Und im folder Geſellſchaft wandert 
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er nad Berlin: Himmel, wo hat denn der alte Kaiſer 
feinen Anftand und feine Würde gelaflen? Wie es gehen 
muß, jo geht es! Alle Welt reibt ſich an ihm, alle Welt 
hänfelt ihn, und wenn fie fid) aud), wie der gottbegna- 
digte Poet, vor ihm aufs Knie niederläft. Und nun gar 
diefe famofe Idee, auf dem Sreuzberge bei Berlin eine 
große Vollsverfammlung abzuhalten. Der alte Rothbart 
ift do ein erzcuriofer Dann, Kennt nicht einmal bie 
heilige Hermandad mit der Pidelhaube und will doch eine 
Vollsverfammlung abhalten! Als ob die gute Polizei 
nicht ſchon ganz andere Leute wie ihn an die Luft gefegt 
hätte! „Im Namen des Geſetzes“ — und da mill der 
alte Rothbart noch remonftriren und raifonniren, will, 
man fhaudere über die Unfenntniß des Paragraphen jo 
und fo im Strafgefegbudhe, den Schugmann vom Kreuz— 
berg ftürzen. Als ob der Kreuzberg ein tarpejifcher Fels 
wäre! „Wir und an der Polizei vergreifen! Nimmer- 
mehr!” Hörft du, die Berliner find Müger als bu. 
„Welche Unannehmlichkeiten könnten wir uns dadurch zu— 
ziehen!“ Und das muß dir ein Profeffor unter die Nafe 
reiben! „Beruhigen Sie ſich, Majeftät!” Und dem Schulze 
jhlägft du das Braufepulver aus der Hand! Warte nur. 
Siehft du, da haft du’s, wie du's verdient. Du bift 
ausgewiefen. Nun geh nur wieder jchlafen. Wir ber 
dilrfen deiner nicht mehr. 

Das müffen wir dem Berfaffer zugeftehen, er hat 
ben alten Rothbart in recht komiſche Situationen ver⸗ 
widelt und diefe Situationen mit Humor ausgebeutet. 
Der Gegenfag des Mittelalters zur modernen Zeit wirft 
ungefucht beluftigend. Sollte das Stück nicht auch von 
der modernen Bühne herunter ebenfo wirken, wenn es 
auch nicht gerade nad; dem Schema des höhern Blöd- 
finns angelegt ift?! 

Auch über Koenigsberg's „Secretär des Generals 
von Tauenzien“ fünnen wir ein im allgemeinen wie im 
befondern günftiges Urtheil füllen. Ob dies Urtheil ge- 
rade mit dem Urtheile eines Regiſſeurs übereinftimmte, 
wollen wir nicht entſcheiden; möglich daß wir felbjt an 
dem Stücke mäfelten, follten wir es lediglich nad) feinem 
Biühnenerfolge tariren. Wie der größte Theil der eigent- 
lichen Literaturbramen leidet nämlich auch diefes an einem 
Mangel, an dem zu fcharfen Gegenfate der Farben in 
ben verfchiedenen Charakteren. Die Tendenz derartiger 
Stüde erfordert freilich, fomwol ein fcharfes Hell wie aud) 
ein ſcharfes Dunkel, und dieſes Stüd mit feinem Neben» 
titel „Borurtbeile‘ erft recht; allein während der naive 
Geſchmack um der Tendenz willen die fcharfen Farben 
gelten läßt, bürdet ber gebildete Gefhmad dem Berfafler 
die Berantwortung für diefelben auf. 


Der Titel ſchon deutet die eine der Hauptperſonen 


bes Luftfpiels Hinlänglih an. Die Handlung fpielt in Bres- 
lau zu Ende des Siebenjührigen Kriege. Sein Held ift 
Leffing, er, der ftarfe Belämpfer aller Borurtheile; an 
feiner Seite jehen wir die Neuberin und Eva, die Nichte 
des Kaufmanns Yammerd, Das Recht vorurtheilslofer 
Forſchung liegt im Streite mit der Macht der Ueberliefe- 
rung, mit der Gewalt des Autoritätsglaubens, wie biefer 


—— — — — — — — nn. 


ſich im Schulrathe Obſcurius verförpert. Zugleich fimpit 
das ideelle Streben, wahre Kunſt und Wiſſenfchaft, gegen 
die Zudringlichleit der materiellen Selbſtvergötterung. Hen— 
bel und Wandel findet freilich in dem beiden SKauflenten 
Lammers und Schottwiel nur klägliche Repräfentante, 
und wenn noch irgendwo, jo fünnte man auch bei da 
routinirten Künftlerin Sacripanti die Farbenzeichnung par: 
teiiſch und unvortheilhaft finden; allein mas betonen wir 
dies noch einmal, da wir es ſchon oben zugeftanden ha 
ben. Der an und für fi etwas magere Stoff wird 
hier und da durch raifonnirende Auseinanderfegungen gt: 
fräftigt, und fir den ftellenweife ſehr draftifchen Ton 
forgt nicht nur der unvermeiblihe tölpelhafte Famulus 
bes Herm Peffing, ſondern ebenfo ſehr auch reellen 
von Tauenzien als höchſt erwünfdhter deus ex machim 
Obgleich; das Luftfpiel an erfter Stelle auf eim mit der 
Literatur vertrautes Publikum berechnet ift, möchte « 


doch auch weitern Kreifen munden, da es allgemein 


menfchliche Berhältniffe berührt. 

Dem Berfaffer find wir ſchon einmal begegnet, bei 
Gelegenheit feines Trauerfpiel® „Manlius“. Trotz mar 
her Einwendungen gegen die Ausführung des Gtüdt 
fonnten wir das Talent des Berfaſſers anerkennen. Gin 
zweites Stüd: „Deutſche Kämpfe‘, erwarb fich gleichfale 
das Lob der Kritik. Auch dieſes Luſtſpiel zeugt für dei 
wirkliche Talent des Verfaſſers. Bisjegt geht dies Tu- 
(ent auf feinen eigenen Wegen. allen die Wege einmal 
in den Kreis irgendeiner Bühne, fo wird fich gewiß ein 
großer Theil des Publitums ihm billigend zuneigen. 


Dir wollen zum Scluffe nicht nochmals einen Bid | 


rüdwärts, wir wollen einen vorwärts richten. (Cs ti 
noth, daß wir das Auge hoffend im die Zukunft richten 
wenn für die Gegenwart die Ausfichten vielleicht m 
fehr erfreulich find. Warum follten fie denn aber® 
die Gegenwart nicht erfreulich fein? Darauf nocht— 
eine Antwort: es ftehen Kunft und Wiflenfchaft zur m 
tionalen Größe und zum politifchen Selbſtgefühle ans 
Bolts oft in umgefehrtem Verhältniſſe. Borderhand mı? 


das deutſche Drama durch die Wandlung der politiiden | 


Verhältniſſe nod nicht in große Mitleidenfchaft gezogm, 
aber von Monat zu Monat wird es mehr gefchehen. Bir bw 


ben zwar ein compactes Norddeutſchland, aber noch immtr | 
fein geeinigtes Deutſchland. Für die nationale Bühne wärt | 


eine Scheidung in norddeutſches und füddentjches Drum 
verhängnißvoll. Der norddeutſchen Kraft ift fo unendlich 


Großes gelungen; die Berfuhung liegt nahe, das deut: | 


ſche Drama ganz in die Hände der norbbeutfchen Imtel- 
ligenz zu überantworten. Der norddeutfchen Kraft ſcheint 
nichts unerreichbar, und wie die Intelligenz auf polit 
ſchem Gebiete den Sieg davongetragen, fo wird fie eimen 
gleichen auf fünftlerifchem erringen wollen. Sie wird der 
ibealen Poefie vielleicht zurufen: willft du dich mir unter» 





ordnen, gut, jo fünnen wir beide beftehen; willſt du das | 


nicht, mun was bedarf ich deiner! Sie wird fid bat 
genug als Herrſcherin auf künftlerifchem Gebiete geriren, 
denn fie hat den äußern Erfolg auch auf diefem für fit 
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Dabei wird ſich das Luſtſpiel und die Poſſe nicht viel 
ihledhter ſtehen als bisher, die hohe Tragödie aber wirb 
entſchitden noch mehr verlieren, als fie in der nachclaſſi- 
fhen Zeit Schon verloren hat. Die Intelligenz mag tapfere 
Armeen aus der Erbe ftampfen, fie mag Schlachten jchla- 
gen und Siege erringen, einen wahren Dichter ftampft 
fie fo leicht nicht aus ber Erde. Sie wirb aber meinen, 
da fie das könne, und wird, wenn fie ed doch nicht ver» 
mag, der großen Maſſe einreden, das realiftifche Genre 
entipredhe den Bedürfniſſen der Zeit. 

Bir wollen diefe Andeutungen für jet nicht weiter 
führen, Noch liegen die Verhältnifie etwas chaotiſch hüben 
und drüben, was wenigftens die Nachwirkung auf beut- 
ide Kunſt und Wifjenfchaft betrifft; es wird ſich aber 
bald herausstellen, wohin die norddeutſche Intelligenz ftrebt. 
Eie wird viele Geifter ganz und gar beftechen und ſich 
viele berufene Dramatiker, von den umnberufenen ganz 
zu ſchweigen, unterthan madjen. Aber wenn fie aud) 
auf der Bühne eine dominirende Stellung einnehmen follte, 
wir wollen nicht vergefien, daß uns unfere beiden größ- 
ten Dichter aus dem Süden gelommen find, und wenn 
und eim gleich großer erſtehen jollte, jo würde er weder 
Nord allein noch Süd allein vertreten, fondern der Ger 
jummtheit des deutſchen Geiftes Loblieder fingen. *) 

Emil Müller-Samswegen. 


Eine neue Wiſſenſchaftslehre. 

Die impropifirte Antrittörede, welche Mephifto feinem 
wriger wißigen als aufmerffamen Schüler über die Wahl 
kei afademifchen Studiums hält, fcheint der philofophi- 
den Bildung der Deutſchen ihren Weg vorgefchrieben zu 

Wenn irgendeine Periode, jo hat die jegige, man 
Mg fie num von Hegel’ Tode oder vom Nachmärz ba» 
Kr, ſich von den fpanifchen Stiefeln der Logik befreit. 
Tas Grau der Theorie ift vor und während der Herr- 
Haft des Materialismus genugfam in Verruf gelommen, 
Selbſt innerhalb der tro aller Misgunft der Zeiten nod) 
andauernden philofophijchen Forihung haben ſich merk⸗ 
würdige Symptome gezeigt. Es ift micht unfers Am— 
tet hier, fo anziehend es wäre, die zerfallenden Nichtun- 
Fa der neueſten Philofophie, die Schulen, die Synfre- 
hiten, Pſfychophyſiler, Myſtiker, Scholaftifer, Antiquarier, 
Hiſtoriographen u. ſ. w. zu charakterifiren. Aber zu bemer: 
ten ift der Abfall, dem die Philofophie an ſich felbft voll- 
jogen zu haben ſcheint. Sagt doc einer unferer fchärf- 
en Denker und minutiöfeften Forfcher, ein Mann, in 
dem ſich Abftraction und Empirie in feltener Fülle mit 
Knem poetifchen ahmungsvollen Gemith verbinden, ein 
Dann, der die ganze wiſſenſchaftliche Entwidelung des 
Zeitraums von den dreißiger Jahren bis heute begleitet 
dat: jagt doch Loge im feinem abjchliefenden Werke, dem 
noch lange nicht genug gewürdigten „Mikrokosmus“, an 
üiner Stelle, daß der Schatten des griedhifchen Logos nod) 
*) @ir meinen, baf ein @rpeniat wiſchen Nord» unb Süddeutſchland 


dem Gebiete ber Ihönen Literatur nicht beftebt und nicht beftchen Tann, 
Die Einheit des Denen Geifteslebene fennt feine politifchen gr 
eb. 


1867, 26. 











viel zu dicht über unferer Speculation liege, und prebigt 
bamit eine Umkehr der Wiffenfchaft in feiner Weife. 
Ganz anderer Meinung, auf ftreng methobifchen Auf- 
bau der Wiſſenſchaft (Philofopkie mit inbegriffen) als 
eines vollendeten Ganzen dringend, ftellt fi ein Wert 
aus den jüngften Tagen dar, auf das wir hier mit fur« 
zem aufmerkſam machen wollen. 
Logit oder Wiffenfhaft vom Wiffen mit Beridfihtigung bes 
erhältnifes zwiſchen Philofophie und Theologie im Umriffe 
dargeftelt von Rudolf Seydel. Leipzig, Vreitfopf und 
Härtel. 1866. 8. 1 Thlr. 


Es wird genügen, einige hervorftechende Züge diefes 
Werts mitzutheilen, um dem Lefer die Bekanntſchaft da- 
mit zu vermitteln, 

Bon einer formalen Logik, melde die herkömmlichen 
Geſetze der Begriffs, Urtheil- und Schlufbildung bdar- 
zulegen bemüht ift, wird man hier wenig finden; fie wäre 
etwa mit inbegriffen in den zweiten Abſchnitt, wo ihre 
Hauptpunfte unter den „fubjectiven Erfenntnißfunctionen‘ 
verwerthet werden. Alſo eine Anleitung zum richtigen 
Denken in gewöhnlichen Stile möge man hier nicht fuchen. 
Die Schrift dreht ſich vielmehr um die menſchliche Er— 
fenntniß, deren Tragweite und Gewißheit feftgeftellt wer- 
ben. Danach gliedert ſich die Unterſuchung in vier Ab- 
ſchnitte. Wir fragen: Was ift Wiffen? und ift Gewiß— 
heit möglich? Dann: welche Anlagen zum Wiffen im Sub- 
ject liegen („Die fubjectiven Erfenntnißfunctionen“), welche 
Gegenftände den Bereich des Wiffens ausmachen („Ency- 
Mopädie der Gegenftände und Meinungéſtandpunkte“), und 
wie das Wiffen als Ganzes, als Wiſſenſchaft Hergeftellt 
werben fünne. 

Diefe Schrift ift alfo Erkenntnißtheorie, Wiffenfhafts- 
lehre in dem Sinne und mit den Grundlagen Fichte's, 
ber in feinem Werke, das wir zur Ueberſchrift diefer An- 
zeige benugten, gleichfalls eine Anmweifung geben will, wie 
ein durchaus und ftreng wiſſenſchaftliches Wilfen zu Stande 
zu bringen fei. 

Zwar will jede VPhilofophie ein folhes Wiffen gemin- 
nen, das als gewiffes allem Meinen und Glauben jchroff 
entgegenfteht. Aber Umfang und Grundlagen machen 
bier den Unterſchied. Kant beweift fogar die Unmöglich- 
feit, aus reiner Vernunft etwas über die Dinge an fi 
zu erfennen. SHerbart ift zwar eracter Denker im eminen- 
ten Sinne, aber nicht über einen gewiſſen Ausfchnitt des 
„Gegebenen“ hinaus. Schelling's intellectucle Anſchauung 
und Hegel's dialektiſche Methode, Schopenhauer's poetiſche 
Welterklärung find theils das directe Widerſpiel ftreng 
wiſſenſchaftlicher Tendenz *), theils iſt ſelbſt die Methode 
noch nicht genügend, ſolange fie nicht aus dem Begriff 
des Wiffens abgeleitet, als gültig und erſchöpfend dar« 
gethan ift. 

Mit den zulegt Genannten hat Seydel jedoch bas 
Streben nad) Totalität, die Unerfchrodenheit des Den- 
fens gemein. $. 25 heißt es: 


) Wir weichen in biefer Bew 


I Ve und & ers 
entfhieden von dem geehrten Mei freuten *⸗ —— aopendgz⸗ — 
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Im Wiffensiubjecte als ſolchem kann nad biefen Ergeb- 
niffen feine Nötigung liegen, feine Wiſſensſähigleit befchränft 
zu denken, ja nicht einmaof bie Möglichkeit folher Beichränfung. 
8 umfdreibt durch Segenfähe die voltommmen einander aus- 
fhliejenden Gegenjäße, Die 28 dadurch zu erfennen vermag, 
dafi es das vom dem zuerfi Gefebten ausgefchlofjene Gebiet durch 
die Berneinung jenem entgegengejegt befiiimmt — fo bie Gegen» 
fäte des Subjectiven und Nichtſubjectiven (rein Objectiven) —, 
es umſchreibt fo die Zotalität des Möglichen, Waren mun 
gegenwärtige Empfindungszuflände, gegenwärtig vom Subject 
Bernommenes, allein ala mögliche Gegenftände des Wiſſens 
erkannt worden, fo folgt hieraus, daß alles ohne Unterſchied 
zum empfundenen Zuflande des Subjects werben kann, ohne 
14 zu verändern, und eben beshalb alles ohne Unterſchied wiß- 

x if. 

Das menschliche Subject, infofern ihm die Fähigkeit 
beiwohnt, einen Gegenſtand zu wiffen, das heißt, genau fo 
wie er ift fi im Gedanken zu reprodnciren, ift die Po- 
tenz dieſes Gegenftandes; es iſt aber Urpotenz oder All- 
möglichteit im Hinblid auf den unendlichen Umfang biefer 
Fähigkeit. Weiterhin heißt es ($. 38): 

...., Die Gedanfenprobuction ift im weſentlichen daſſelbe mit 
der realen Hervorbringung, fobah der Unterſchied zwiſchen bei» 
den nur auf größerer oder g erer Ueberwindung dea wider 
fiehenden Hindernifies beruht. Das Denken iſt Berwirklichung 
des Möglichen in demjelben Sinne, in weldem bie reale Schd« 
pfung dies ift, von diefer nur dem Grabe der Berwirklichung, 
nicht ihrem Wefen nad) unterfhieden. Das Denken, als ber 
erfie Grab einer Entzweiung von Subject unb Object und einer 
Gegenüberfiellung beider, als der erfle Grad ferner einer Ma- 
terialifirung des Geiftigen, da alles Denten ein leifes Hören 
und Sehen ift von innerliden unmittelbar vom Subjecte her- 
vorgebradhten Ficht- und Schalleffecten, verhält fich zur äufer- 
ich ſich vollendenden Berwirflihung, mie fid der Anfang einer 
Kraftwirlung zu ihrer fortgefehten Steigerung, ober wie bie 
unendlich Kleine Definung eines Winkels an Kner Spige fid) 
zur fortjchreitenden Divergenz verhält..... 

$. 39: 

Die Erjheinungen des Traume und ber Biflon zeigen bie 
Materialifirung des Gedankens ſchon bie zur productiven in« 
nern Bermwirlichung auch der niebern Sinnesempfindungen, ber 
des Geſchmads-, Gerudhs- und Taſtſinns, und bie O ität 
bis zum Scheine äußerer MWirflichteit vorgeichritten, welchen 
Schein endlich, die Kunft — die ſonach der realen Bermirflichung 
in diefer Reihe am nächſten ſteht — bei völliger Trennung des 
Objects vom Subjecte, an einem äufern fetbRänd; en Stoffe, 
gefliffentlich zu erzeugen und zu erhalten firebt. ie wollen 
Übrigens diefe Bedeutung des Deulens, ſchon an ſich felbft Ber- 
wieflihung des Möglichen zu fein, diejenigen leugnen, welche 
Bott einen Geift nennen und alles Seiendbe, die gefammte 
Schöpfung aus biefem geiſtigen Duell ableiten? Heißt dies nicht 
eben daſſelbe, als daß die gefammte Schöpfung im Gebaufen 
begann, nur ein erweitertes, verfelbfländigtes Denken ift? 

Man wird aus dem VBisherigen fid; den philofophi- 
fhen Stammbaum des Berfafiers genugfam haben ent« 
werfen fünnen, Der Berfaffer felbit gibt in der Vorrede 
fein Berhältniß zu dem zuletst zurückgelegten Gtabien ber 
Gefchichte der Philofophie genauer fo an, daf feine Logil ſich 
an jenen epochemadenben Grundgedanken anlehne, durch weichen, 
nachdem er zuerft umausgegoren in der Schrift Schelling's von 
der menſchlichen Freiheit. im Jahre 1809 an das Licht getreten, 
drei neuere Philoſophen erſten —* voneinander unabhängig 
und gleichzeitig — ungefähr feit dem Ende ber zwanziger Jahre — 
in verfchtedener Weiſe die deutſche Speculation aus den An 
ſchauungen titanifchen Ingendmuths in das Mannesalter des 


mm — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — — 


Theismus führten: Schelling ſelbſt md K. Ch. J. Krauſe — 

deſſen frühere Schriften in dieſem Bettacht noch Hinter dem 

Wendepunfte zurlidliegen —, von ber alt-Scheling'ichen Lake 

—— und von dem SHegelianismus ausgehend: Ch. d. 
eiße. 

Bon Schleiermacher, der im dieſer Beziehung bie Con⸗ 
ſequenz der alt⸗Schelling'ſchen Lehre gezogen haben jol, 
bekennt Seydel die Hauptunterſcheidung wifjenfchaftliher 
Methoden, namentlich bie zwiſchen Theologie und Phil 
fophie, entnommen zu haben. 

Dies führt und anf einen zweiten Punkt, worin bat 
Seydel'ſche Werk eine eigenthiimfiche Farbe annimmt; « 
ift dies die Betonung der Intuition, die im der religiö- 
fen Ergriffenheit ihren höchſten Grab erreicht und als 
dritter Anfangspunkt der Erkenntniß ſich Geltung ver- 
ſchaffen wild. Was hier unter Intuition zu verftehen fei, 
lehrt $. 96 am beutlichften: 

Don ber Empirie berfommend haben wir 3. B. das Gr 
fammtbild eines Baums feiner äußern Erſcheinnng nad, wir 
behalten e8 vor der Seele, während wir ben Weſensbegriff der 
Baums — wenu wir es im Stande find — aus reiner Möge 
lichteit hinzubenfen: aber erfennen wir damit zugleich, mie fic 
die Mefenseinheit des Baumbegrifis auſſchließt, auseinander 
faltet, um in ihrer Erjheinung dem Empfinden objectiv ja 
werden? Was nützt und hierzu da® Ericheinungabild dee Bauıns 
und fein Begriff, wenn wir nidt im Stande wären, das Quil⸗ 
len und Zreiben, das Keimen und Eproffen, das Aufbrechen 
und Entbülfen, alle diefe wunderbaren Kraftregumgen, die den 
tauben MWejensfern, als der er zunächſt ericheinen fann, als 
einen füllereihen offenbaren, indem fie ihn von innen herant- 
bredien, wie das Kınd „die Mutter bricht” — wenn wir nidt 
diefe Kraftregungen im unferm Innern nachbilden, bie nachtt 
i nacherleben, nahempfinden fünnten ? 

Die Intuition ift alfo die Empfindung vom Tebenti- 
en Werben. Über wohlgemerkt, neben den zwei andem 

rienntnißarten, ber empirifchen und philofophifchen, di 
die Intuition als dritte zu verwerthen, durchaus nicht # 
fie irgendwie allein hinreichend. Gbenfo wol wird ji 
andere Erkenutnißart, wenn fie ifolirt von den ande 
auftritt, einen eigenen Irrthum reprüſentiren. Geybd 
Haffificirt die Irrthümer, die auch im geſchichtlicher Felge 
aufgetreten find, folgendermaßen: 
Stepticiamus = Subjectivismus 
das bei ſich bleiben wolleude 
einheitliche Subject 


abfiracter Idealismus Senſualiemus 
(Bhilofophiemue) (Empiriemne) 


die fich ifoliren mwollende 
reine Potenz ober denfende 
Productivität 


bie fi ifoliren wollende 
Wirklichkeit oder enıpfin- 
dende Receptivität 


Moficiemus 
die fich iſoliren wollende Intuition 
‘ vom lebendigen Werben, 

„Die Wahrheit“, ſetzt Seydel Hinzu, „bedarf feines 
Namens, denn es gibt nur Eine Wahrheit.“ 

Diefe intuitive Erkenntniß findet ihren höchſten Aus 
druck, wie ſchon oben amgebeutet worden, dort, wo ber 
Segenftand der Intuition zum empfindenden Subject in 
der innigften Beziehung fteht, im deal des Glaubens, 
Der wiſſenſchaftliche Ausgangspunkt Hierbei ift nicht des 
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Haben dieſes Fdeals (— Erfahrung), noch der Imbalt 
deffelben ummittelbar (— Begriff), fondern der Grab des 
Iebendigen Ergriffenfeins davon, als objective Nachempfin- 
dung der göttlichen Lebensmacht felbft genommen. Die 
Methode ift alſo die theologifche, welche von einer ber= 
ortigen Intuition ausgeht, fowol um fie empirifch und 
philsfophifch zu begreifen und feftzuftellen, als aud von 
ihr aus ebenfalls das ganze Syftem der Wiflenfchaft auf- 
zubauen, denn ($. 183) 


auch die theologiiche Methode umfaht das ganze Suflem: | 
wie denn die theologischen Dogmatiter zu jeder Zeit vergebens 
ſich bemüht Haben, für die Dogmatik (eimfhließlich der theolo- 
giihen Ethil) einen Ausſchnitt des Syftems aufzufinden. Barum 
joll eine Wiffenfchaft, weldye Gotteslehre, Schöpfungsiehre, Er- 
löjungsfehre und Eschatologie fein will, midyt dies alles in ber 
Solendung fein, welche der Begriff dieſer Gebiete mit ſich 
bringt, fondern z. B. ans ber Gotteslehre die Wefihetif und 
—* ausiheiden, die Erldfungsgeihichte aber aus dem Zuſam⸗ 
menhange der Geſchichtswiſſenſchaft losldfen, wie die Schöpfungs- 
Ichre aus dem der Naturwiffenihaft? Daraus konnte nur das 
Unheil folgen, daß die dogmatiihe Schöpfungslehre der Natur- 
wifienfchaft entgegenfief, und die dogmatiſche Erlöfungsgejchichte 
Ungefhichte wurde, wie daß die Dogmatit fo Häufig allem 
!egiihen Hohn fprah und barbariihen Geihmad fortjette. 
Jatıritiv oder gläubig anhebend, empirisch, philoſophiſch anhe- 
brad, immer fucht die Wiffenfhaft das ganze Syftem: fie wirb 
ren, wenn fie irgendeinen Gegenftand babei vernachläſſigt, 
mie fie irren muß, wenn fie, anftatt Überzugehen, wo e# bie 





Sache fordert, zu den andern Formen der Erfenntniß, einfeitig 

xthatten will in ihrer Anfangsform, fo als Theologie in der 

Intuition (— Diyfiictsmus), ale Empirie in dem unmittelbar 

Örgebenen, als Philofophie in der bloßen Begriffs und Schluß- 

mm. Diefe beiden lebten Irrungen erhalten, wenn fie der 

teslogifchen Wifſenſchaft aufgedrungen werden, die Namen 
alismus und Rationalismus. 

Bir treffen hier den Verfaffer auf einem Punkte, der 
ms den innerften Bemweggrund feiner Speculation bloß« 
bt. Kurz gefagt, der Wibderftreit zwiſchen Glauben und 
Eifien, diefe Eroͤſchaft des vorigen Jahrhunderts, an dem 
dad unferige noch zu tragen Hat, fucht ſich hier eine neue 
fungsform. Es läft fich denken, daß unferm Berfaffer 
fer Vorwurf des Scholafticismus, Unterordnung der Phi- 
Iofophie umter die Theologie, nicht wird erfpart bleiben. 
Aber man frage fi ernftlih, ob was zur Zeit des Scho- 
laſticitmus, wo der Glaube unantaftbar feftftand, der 
freien Forfchung zum Schaden gereichte, nicht doch heute 
im gewiffem Sinne als Nothwendigfeit an den Menfchen- 
geift herantrete? Wie die Wiffenfchaft unferer Zeit den 
Glauben erfchiittert hat, fo fol fie ihm auch wieberher- 
hellen, ift die Worberung. Aber wohlgemerkt, der mo- 
derne Geift will von feiner Autorität wiſſen, als die er 
fih felbft iſt; nur was er felbft als zwingende Erfahrung 
anerfennt, was ihn das Gefe des eigenen Denlens an- 
zunehmen nöthigt, was er felbft unabweislich empfindet: 
nur darans will er ſich aud feine Religion gewinnen. 
Der echte Scholafticismus fegt aber das Eine, den Olau- 
bensinhalt, voraus, und darum ift das Verfahren Sey— 
dels, welches die empiriſche und philofophifche Methode 
als Prüffteine der theologischen ſetzt, und bie theologifche 
Methode den andern beiben nebenorbnet, und nur aus 





dem gleichzeitigen Gebraud der drei Methoden die volle | 


Wiffenfchaft, die dann naturgemäß „Gotteslehre“ ift, ge- 
winnen will, mit Anerkennung zu begrüßen. 

Damit man nad) diefem Grundgedanken des Willens 
auch den Riß des ganzen wiffenfchaftlichen Gebäudes, das 
ſich aus ihm entwidelt, überfchaue, wollen wir mit Ber» 
ziht auf weitläufige Begründung nur das Schema aus 
ber „Enchflopädie der Gegenftände und Meinungsftand- 
punkte” vorlegen ($. 149): 


Gotteslehre 
Dialektik 1 

Potenzenlehre Religionswiſſenſchaft 

Mathemaril | Meraphnfit Logit | Aehtherit 
Ontologie Erhit 

> Theologie i. e. ©. \ 
Naturwiſſenſchaft Eschatologie 

Aſtronomie 
Phyfi | Pneumatofogie parallel 

Organif 
Geſchichtsw iſſenſchaft 


J Religionsgeſchichte 


materielle Culturgeſchichte geiftige Culturgeſchichte 
politiiche Gejchichte. 

Der Lefer wird ſchon öfters ein letztes charakterifti- 
ſches Merlmal des Seydel'ſchen Werts, die tetrahotomifche 
Manier, bemerkt haben. Sie beruht darauf, daß jeder 
1) Einheitöbegriff durd; feine 2) 3) Gegenfäge erjchö- 
pfend eingetheilt werben kann, zwifchen welchen aber in 
der Welt der Wirklichkeit ſtets Uebergang und Berbin- 
dung zu bemerken ift, was durch den 4) Mittelbegriff 
ausgedrückt wird, 

Wir haben diefes Werk hervorgehoben, weil es bei ber 
Höhe und Weite feiner Tendenz den echt wiſſenſchaft- 
lichen Charakter am ſich trägt, der, auch wo er zur Au⸗ 
torität zurüdzuführen, in feiner Auffaffung an bie Poefie 
heranzuftreifen jcheint, überall nur auf das Notwendige 
dringt. Es ift feine aphoriftifche Arbeit, vielmehr ent- 
hält fie, wie zu fehen war, die ganze Anlage eines 
Syſtems. Man mag über den Werth von Syſtemen 
urtheilen wie man will, jedenfalls wird man fie ftets als 
Maß der philofophifchen Kraft eines Zeitalters betrachten 
müfjen. Hier ſchon eine endgültige Kritit über die neu 
auftretenden Gedanken zu fällen, wird man uns erlafien; 
die Kritit thut genug, wenn fie ſolch ein Werk, in Hin« 
fiht auf den Ernft und die Tüchtigkeit in feiner Darftel- 
lung und Begründung, der Beachtung ber denfenden Zeit: 
genofjen empfiehlt. 29. 

Romane und Erzählungen. 

1. Neue Geſchichten von F. W. Hadländer. 
Stuttgart, Hallberger. 1867. 8. 2 Zhlr. 
Dir haben diefe Erzählungen mit wirflichem Bergnit- 

gen gelefen. Läßt fi von ber Handlung und den Bere 

fonen der brei Humoriftifchen Geſchichten aud nicht jagen, 
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Zwei Bände. 
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daß fie durchweg originell find, fo tritt doc) alles fo friſch 
gezeichnet und fo zum Laden reizend vor und hin, daß 
wir dem berithmten Verfaſſer warm die Hand dafür britden. 
Die Novelle: „Der Toreador“, ift die größte und bedeu— 
tendfte der Sammlung. So oft ſich Hadländer auf dem 
Boden Spaniens befindet, will es uns feinen, als ginge 
er mit größerer Luft an bie Ausarbeitung feines DBor- 
wurfs, als befleifige er ſich tieferer Charakteriftif und 
größerer Strenge gegen ſich felbft. Im „Toreador“ find 
befonders die Schilderungen Sevillas, bes Straßenlebens 
und bes Fandangos fehr anziehend. 


Wer vermag den Fandango zu beichreiben? Tänzer und 
Tänzerin fliegen ſich entgegen wie getrennte Liebende, die nad) 
langem Suden einander gefunden. Aber mitten im Fluge hal- 
ten fie fill, meigen ſich ſchüchtern vorwärts und verrathen durch 

razidfe Mimik ihre verſchwiegenſte Sehnſucht, ihre heifeften 

Unſche: fie feinen in den Boden gemurzelt, regungslos fich 
und die Welt zu vergefien — das Orcheſter fpielt auf und fie 
erwachen entzüdt, bie Arme ansgebreitet. Mit der raufchenden 
Mufit wird aud die Leidenschaft fühner, die Bewegung raſcher, 
die Mimik bedeutungsvoller. Sie flieht verfhämt, er verfolgt 
fie flehend, bald fehen fie einander tief in die Mugen, bald find 
ihre Blide auf dem Boden geheftet; das Neigen und Veugen, 
das Wenden und Wiegen und Schweben ift mimiihe Muſil. 
Ale Reize mweibliher Schönheit und männlicher Sraft zeigen 
ſich in unerfhöpfliher Mannichfaltigkeit. Die Tänzer find im 
Himmel und haben vor Begeifterung fih und die Zuſchauer 
vergeflen, bie ihrerjeits, von der Tarantel geRoden, im Geifte 
mittanzen und mit flammendem Blid, wallendem Bufen und 
pochendem Herzen ber leifeften Bewegung und Schwingung des 
phantaftiichen Tanzes folgen. Und doch ift in all den wunder« 
baren Stellungen und Schritten des Yandango, welche ber 
Bahnfinn romantischer Leidenſchaft improvifirt, fein Hauch von 
Gemeinheit, nicht der leifefte Schatten grober Sinnlicdjkeit. Die 
geheime Sprache des Herzens ift erflungen, ein Schauer hat 
euere Nerven Überflogen, aber die Seele ift mitten im Raufche 
rein geblieben... mur möchte der Tänzer nachher mit feiner 
andern Dame als feiner erſten Tänzerin tanzen — magnetifch 
fühlen fich beide zueinander hingezogen. Wie ſchön fie war! 
denkt er — mie zärtlich er blidte] jagt fie zu fid. 

Die drei fomifchen Erzählungen haben uns zu hellem 
Gelüchter angeregt. „Ein Eifenbahnabenteuer”, worin 
bie junge Dame im grauen Seidenkleide, braunem Man- 
tel und Kofjuth:Hut fowie deren Begleiter in einem An« 
zuge von großcarrirtem Stoffe mit auferorbentlicher Treue 
gezeichnet find, verdient den Vorzug. In „Am Herb» 
feuer” hat ſich Hadländer leider am Schluſſe überftürzt, 
und „Reifeluft”, in welcher der Vorftiand des Gänger- 
bundes eine umübertreffliche Rede hält, würde weit ge— 
fälliger auf den Lefer wirken, wenn diefe Gefchichte nach 
der Ankunft des arggepeinigten Oberrevifors Schmau- 
ber in dem frieblichen Haufe zu Ende geweſen wäre. Der 
Traum am Schlufje ift überflüffig und entfchieden unfchön. 
2. Die Borlämpfer der fFreibeit. 

Friedrih Friedrid. Drei 
1867. 8. 4 Zhlr. 15 Nor. 

Zahlreiche Federn hätten ben großen Kampf der Jahre 
1813 und 1814 befchrieben und verherrlicht, bemerkt der 
Berfaffer im Vorwort, aber eins wäre noch immer zu 


Hiftoriiher Roman von 
Bände. Berlin, ante, 


wenig anerfannt und zu wenig bargethan: „die fühnen | 


Verſuche, das Vaterland zu befreien, welche jenem Kampfe 


boraudgingen, nämlich die Unternefmungen, welde im 
Jahre 1809 den Sturz der weitfälifchen Regierung ut 
die Befreiung Deutſchlands vom franzöfifchen Joche ir⸗ 
ftrebten.” Der Verſuch Katte's und Hirſchfeld's, die fr: 
fung Magdeburg zu überrumpeln und dadurch das Ari: 
hen zu einem allgemeinen Bolksaufftande in ganz Net: 
deutſchland zu geben: das ift der vornehmfte Inhalt die 
ſes Romans, den Friedrich mit großer Fuft und Lich 
gearbeitet hat. Da bie hiftorifchen Werke nur fpärlihe 
Mittheilungen darüber enthalten, fo hat der Verfaſſer an 
Drt und Stelle forgfame Studien gemacht und die in 
dem Roman enthaltenen Thatfahen aus dem Munde 
weniger noch lebender Männer, welche Zeugen oder Theil. 
nehmer jenes Unternehmens waren, mit unendlicher Mühe 
gefammelt. 


Der Roman beginnt gegen Ende des Jahres 1808, | 


im Harze. Gleich das erfte Kapitel verfegt uns mit. 
ten im die reiche und durchweg fpannende Handlung. Da 
begegnen wir dem Lieutenant Hirfchfeld, dem Bauer Rom- 
berg, einer der gelungenften Figuren des Romans, einem 
Spion und dem muthigen Förfter, in deſſen Keller König 
Jeröme als Gefangener gebracht werden fol. Cs ift im 
Intereſſe des Leſers zu bedauern, daß diefer fühne Pla 
nicht zur Ausführung gefommen. Das zweite Kapitel 
bringt „Angenehme Auflände in Deutſchland“, nämlıd 
eine fehr anziehende und eingehende Schilderung der Je 
roͤme'ſchen Wirthſchaft in Kafjel, macht uns mit Katte 
und dem wunderlichen Puppenfpieler Drabant befannt und 
führt uns nad) Magdeburg. Alle hier auftretenden Pa: 
fonen zu nennen und bie Begebenheiten nachzuerzähle, 
das wilrde und zu weit führen; genug, daß die Hand 
lung ſich immer bedeutender und feffelnder aufbaut. Der 
Beinhändler Schrader ift ein Mann von echtem Schu 
und Korn, und fein Töchterchen nebft Romberg’s Tode 
find liebenswerthe Wefen; Moifez, der Generalcommiſe 
ber Polizei, und feine Tochter Kläre nehmen unfer S 
tereffe durchweg in Anſpruch, und die dritte Grupp: 


u — 


Knirſch und feine Töchter, werden das Mitleid jedes fr | 


ſers erregen. 
burg gerichtete Unternehmen. Die Männer, 
Friedrich, welche kein anderes Ziel und Streben vor As 
gen hatten als die Befreiung Deutſchlands, welche di 
echten freien Borlämpfer ber deutfchen Freiheitskriege me 
ren, fanden feine Gelegenheit, dies Unternehmen nod cin 
mal anzuftreben, ihre Kräfte wurden durch andere Plam 
in Anſpruch genommen... Deshalb konnte das Leben und 
Wirken diefer Helden in dieſem Romane auch nicht weiter 
geführt werden; der Verfaſſer verſpricht, den Leſern in 
einer Fortfegung zu zeigen, wie daſſelbe Streben in ihnen 
fortwirkte und umabläffig ihre Bruft erfüllte. Freuen wir 
| uns auf biefe Fortfegung. 

3. Magifter Zimotheus. Novelle von Wilhelm ZJenitr. 

Schleswig, Schulbuhhandlung. 1866. 16. 15 Nar. 





1 Wir glauben, diefe Novelle als Erftlingsarbeit betrat 


Belanntlich fcheiterte das gegen Mage | 
bemerft | 


ten zu dürfen, umd haben gerechte Urſache, fernern Did: | 


tungen dieſes Autors hoffnungsvoll entgegenzufehen. Jen 


ſen hat ſich nad; Theodor Storm gebildet. Die Harmonit | 
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der Natır mit den Stimmungen der Menfchen, bie Zart- 
beit, Innigleit und, wenn man fagen darf, ber melandjo- 
liche Duft — diefe Vorzitge, welche dem Dichter des „Im⸗ 
menfee” im hohen Grade eigen, finden fich aud) im „Ma« 
gifter Timotheus“. Doch hat Jenſen die Storm'ſche Sen- 
tumentalität im allgemeinen glüdlich vermieden, feine Fir 
guren, die ganze Scenerie find marliger. Seine Gefchichte 
iſt ſill und traurig. Ein alter Magifter heirathet ein 
junges Mädchen, das bei der Hochzeit einem Neffen ihres 
Mannes, einem hübfchen Studenten, begegnet. Die beim 
Feſtmahl gefchloffene Freundſchaft verwandelt ſich bald in 
Siebe, und beide, Hedwig und Felix, fehen in der Tren« 
nung das einzige Mittel, die Ehre des Haufes zu retten. 
Die Scheideſtunde fchlägt. Der Magifter ift unbemerkt 
Zeuge des herzzerreißenden Abſchieds. Sein Glüd ift ba- 
din; wie im Wahnfinn eilt er im flürmifcher Nacht an 
den angejchwollenen Fluß, über den Holzfteg, um ben 
die ſchaumende Flut ſich wälzt, und kehrt nicht wieber. 
As er begraben wird, ftehen Hedwig und felir an der 
Gruft, er Hüben, fie drüben; fie wollen fi die Hände 
then, aber die Höhlung ift zu breit. „Die Gruft Liegt 
milden uns”, fagte er keife, und fie fchieden auf emig. 
Vie gedrängte und doch anmuthige Darftellung verdient 
les Lob. ALS muftergültige Schilderung möchten wir 
kn Kirchgang Hervorheben; und war es doch, als wären 
wir wieder zum Sinde geworden und fländen unter den 
Kameraden vor der Kirchthur und ftimmten ein im dem 
Kıf: „Sie kommen!“ 

& Innocens, in Pebensbild von Ferdinand don Saar. 

deidelbetg, Weiß. 1866. 16. 15 Nor. 

Bir ftehen nicht an, dieſes Büchlein eine Perle der 
Enklungsfunft zu nennen. Hier ift auf wenigen Blät- 
km die ganze Tragödie eines Menſchenherzens erzählt. 
& handelt fich um die Herzensgeſchichte eines Tatholi- 
ben Prieſters, der, auf der bei Prag gelegenen wilche- 
hrader Citadelle wohnend, einen jungen Offizier in feine 
merfte Seele bliden läßt. Innocens hat Yubmilla, bie 
Tohter des einft auf dem Wifchehrad ftationirten Zeug. 
Darts, geliebt umd vergebens in der Kirche gegen dieſe 
Fiebe gelämpft. Umfonft! Auf der Pippe, die das pec- 
“avi fpricht, zittert noch die wonnige Berührung mit den 
Honden Haaren Ludmilla's nah. Um bdiefe Zeit ſtirbt 
in Prag ein junges Mädchen, Friederike, die Tochter des 
tihen Großhändlers Friedheim und die Braut eines 
Rehtegelehrten. Nach ihrem Wunfche fol fie auf dem 
"ihehrader Kirchhof beftattet werden. Innocens begibt 
4 in das Tranerhaus, die Leiche einzufegnen — „war 
eine zufällige Aehnlichleit, war es ein Spiel meiner 
Bhantafie: ich glaubte Ludmilla dort im Sarge zu fehen. 
34 verftand den Schmerz des Jünglings, als wär’ es 
zum eigener; und doch war es wieder nur eine ftille, 
Nähe Wehmuth, die mich durchzitterte.“ Es gelingt ihm, 
di dem VBegräbniß den verzweifelnden Süngling zu trö- 
fen. Und er jelbft wird allmählich inmitten der Gräber 
and der Schauer der Bergänglichfeit ruhig umd ftill. „Ja, 
woeifach wird die Welt überwunden: entweder graufam 
durch den Tod, der alles Irdiſche des gleigenden Schim- 


mers entkleidet und Moder und Berwefung bloßlegt, ober 

fhön und herrlich dur den Muth der Entjagung, den 

Chriſtus gepredigt und auf Golgatha befiegelt hat. 

Die Ludmilla, welche er geliebt, ift mit Friederile be= 
graben; die Yubmilla, welche den neuen Zeugmwart hei« 
rathet, die Innocens traut und deren Kinder er tauft, ift 
für ihm ein liebes Mitglied feiner Gemeinde, nichts weiter. 
Der Rechtögelehrte ift wieder glücklich im Beſitze einer 
vortrefflichen Gattin und einer ganzen Reihe von aller- 
liebflen Kindern; und der Priefter? „Und fo bin nur id, 
weil ich es eben mußte, einfam geblieben, und werde es 
fein bis an mein Ende.“ 

So einfach und wahr muß das Buch auf jedes Herz 
wirken. Anmuthige Schilderungen füllen befonders bie 
erfte Hälfte des Büchleins aus, und Innocens' Anfichten 
über des Priefterd wahre Aufgabe legen beredtes Zeugnif 
von feinem freien Blit und edeln Herzen ab. 

5. Deutſche Schlitzen, Zurmer und Pieberbrüber, ober: Mas 
will das Bolt? Zeitgefdhichtliher Roman vom Berfafjer der 
Romane: „Die Ritter der Induſtrie“; „Die Herren vom 
er u. ſ. w. Bier Bände. Jena, Eoftenoble. 1867. 

Io t. 


Wenn man ſich endlich, endlich durch dieſe vier Bände 
durchgewunden hat, muß man nach einem Gottlob! aus 
tiefſter Seele an die alte Redensart denlen: Biel Geſchrei 
und wenig Wolle, Das Betreben des ungenannten, aber 
hinreichend befannten Berfaflers ift ein ganz vernünfti» 
ges, er eifert gegen bie Kleinftaaterei und will Ein Deutfch- 
land unter Preußen. Wäre nur diefes Thema ein wenig 
intereffanter und feffelnder durchgeführt! Wie gefagt, es 
gehört eine große Portion Ausdauer dazu, um dieſen 
böhft mittelmäßigen Roman zu Ende zu bringen. Der 
Titel ift fo gewählt, daß die Leihbibliothefare brillante 
Gefchäfte machen werden; der Titel ift das Beſte. Was 
ben fchlotterigen Stil betrifft, fo möge ftatt hundert ein 
Beifpiel genügen: 

Als Albert auf den Katharinenmarkt im Angeficht des Hel- 
ternhauſes gelangte, fland der Lehrling vor der Thlir des Ber- 
faufslocals, welcher ihn faum erjpähte, ala er auf ihm zueilte, 
um zu fagen, daß Madame Brendede ſchon mehrere male jehr 
aufgeregt nad) ihm gefragt, ihn, den Lehrling, auch hinter ihm 
hergeſchickt und auch ben Knecht im die Konditorei gefendet habe, 
wo der junge Herr zuweilen Chocolade tränfe u. |. w. 

6. Bon Wien nad Bilagos. Hiftorifcher Roman von Ferbi- 
nanb Stolle Drei Bände, Leipzig, Günther. 1866. 
8 1 Zhle. 

Der beliebte Berfafler Hegt die Hoffnung, daß ſich 
biefes Buch einer gleich freundlichen Aufnahme zu erfreuen 
habe, wie ſolche feinen frühern hiftorifd) «romantifchen Ar« 
beiten („1813”, „Elba und Waterloo, „Der neue Gäfar“ 
u. f. w.) geworben if. Wir find überzeugt, daß dieſer 
Roman überall, namentlich, in Defterreih, dankbare Leſer 
finden wird. führt er uns doch hauptſächlich mad) Peſth, 
alfo in die Stadt, in welcher man jetzt wieber zu erreichen 
hofft, was auf dem Schlachtfelde von 1849 zu Schan- 
den ward. Stolle felbjt fpridt aus, daß die Fabel dies 
fes Romans auf künſtleriſchen Organismus feinen Ans 
ſpruch made; wir miüffen jedoch geftehen, daß er feine 
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Erfindungen fehr geſchidt im die ungarifche Tragdbie von |, 10. Lebende Bilder von 2. Gräfin von Robiane. im 
1848 — 1849 —— hat. Die en ift reich Theile. Leipzig, Kollmann. 1867. 8. 1 Thlt. Ni 
und erfchütternd, die Spannung nicht übertrieben und Die größern Erzählungen: „VBaterlandsliehe“, „t 

niemal® an den Haaren herbeigezogen. Der Stil ift | Ellen oder ein Gotteögericht‘, „Der Einfiebler von Bi 
durchweg fauber und legt Zeugniß von Stolle's ernftem | bad“ u, f. m. leſen ſich recht hübfch; die Stigzen, m 
Arbeiten ab. „Die Feder“ und „Johannes Gall” find gar zu Ihm 


7. Die Herrin von Schwarzenhof. Roman von Albrecht haft. Mehr läft iht fanen. 
Heinz Leipjig, Günther, 1866. 8. 20 Mer. daft je Tai ſich wicht fe 


Wir Haben es wol mit einer Erfilingsarbeit zu tun. | 11- Keine Lebens- umd Herzensgeidichte eines Dorflinder. S 


Üchlei . inder, für Mein um Gi 
Sei fie freundlicher Beachtung empfohlen. Der Meine | Den Minterabenberählungen eines Freunde cuaare 
Roman hat viele gemüthvolle Stellen, ift, einige Breiten und herausgegeben von W. ©. Gotthardi. Yena, Madı 
abgerechnet, recht geſchickt gemacht und nicht einzig und 1867. 16. 10 Ngr. 
allein für das Yeihbibliothefenpublitum gefchrieben. Der Wille war gut, aber die Ausführung ift jmd 


8. Eine Räuberfamilie. Erzählung der Neuzeit mad wahren | Den Winterabenderzählungen eines Freundes entnomms, 
Thatfahen von Emilie Heinrichs. Berlin, Sacco Made foll diefes Büchlein für Dorf und Stadtfinder, für ir 


folger. 1867. 8. 1 Zhlr. : ; 4 
9, Bettler und Millionär. Roman aus der Neuzeit von Emilie und Groß fein. Nad) unferer Meinung iſte fir 4 


Heinrichs. Berlin, Sacco Nachfolger. 1867. 8. 1Thlr. Kleinen zu hoch und fülr die Großen grauſam langes 

Nur alle heran! Hier gibt's was zu lefen! Cholera, ı 12, Die Helden der Zundnadel oder der ſtumme Spion. ü 
Gefpenfterfurdt, Schwindel, Büßerzelle, Gericht Gottes, | rifche Erzählung aus dem go Öfterreichifch- preufida 
Golf von Neapel, der deutfche Zauberer, das Schwert | Kriege. Bon Ehryfander Kraufe. Berlin, 2.1. 
des Damofles, unter den Räubern, Mord und Tod— | mann. ®r. 8. Im Lieferungen zu 3 Ngr. 
flag — alles das für einen Silbergroſchen pro Woche. | Ohne Yahreszahl, alfo immer neu. Bon diefer „Kir 
In Meinen Städten wird's nur fehs Pfennige koſten. rifchen Erzählung aus dem legten preufifch-öfterreihiign 
Blauäugige Nühterin, gebildeter Hauskuecht und du, im | Kriege“ Liegen nur 18 Bogen vor, und wir erfahren, Wi 
Sirup machender Padenjüngling, was wollt ihr noch mehr? jetzt die fünfte Auflage gedrudt wird. Es muß gif 
Eine innige Bitte an Frau oder Fräulein Heinrichs: | werden: ſolche Buchmacherei ift widerwärtig. Imterchat 
Sie fchreiben zu viel, Gönnen Sie Ihrer Feder Ruhe, | ift noch die — Erflärung, daß ſich die Belag 
damit fie ſich erholen und Fräftigen fan, Die Welt wird | handlung das Recht der Ueberfegung in das Engla 
fi) zu tröften wiffen; davon können Sie überzeugt fein. ! und Franzöfifche vorbehält. 2 








Seuilleton. 


Banber’s Oratio pro domo, zu umfänglid und meint, daß fie andererfeits zu eng ji, © 
Mit der funfzehuten Lieferung iſt der erfie Band von Karl dem dadurch alle ſprichwörtlichen Redensarten, die gera I 

Be Wilhelm Wander’s „Dentihem Sprihwörter | die Sprade von außerordentlicher Wichtigkeit find, von i= 

exilon“, deſſen vorausgehende Lieferungen in Nr. 50 d. Bl. 

f. 1866 befprochen worden find, zum Abſchluß gelommen. Dieſe 

Schlußlieferung, die bis zu dem Worte „Gothen“ reicht, enthält 

ein Quellenverzeihniß, ein Berzeichniß der Mitarbeiter und 

Beitragenden, eine Zufammenftelung von verwandten Sprich ⸗ 

mwörtern und Rebensarten in Üüberfichtfichen Gruppen, vor allem 

aber eine Borrede, im welcher der Berfaffer ſich fehr eingehend 

fiber den feinem Werke zu Grunde liegenden Plan und feinen 

Standpunkt ausſpricht und dabei andere Anfhauungen und ver« 

ſchiedenartige Angriffe zurlidweift, die auf fein jedenfalls vom 

feltenften Fleize zeugendes Wert gemacht worden find. 
Wichtig ift ihm matlirlich vor allem die Feſtſtellung bes 

Begriffs: Sprichwort. Die Geſellſchaft für deutſche Sprade 

in Berlin gab ein Gutachten tiber denfelben, in welchem fie 

fagt: „Den Begriff eines Sprihmworts wird man mol dahin 

faflen können, daß es eine zu einem umntheilbaren Ganzen ver- 

bundene Aneittanderreifung von Wörtern ift, welche einen be 

flimmten Erfahrungsfa ober eine beftimmte Anfchauung oder 

Meinung darfiellt und dur häufigen Gebraud derartiges Ger 

meingut des Bolls geworben ift, daß e8 unbejehen, umverändert 

und umbedacdht, mithın als Münze umläuft. Weil es ein Gan- 

8 iſt, gibt es eben nur Sprichwörter, nicht Sprichworte. 

eil es eine beſtimmte Meinung darſtellt, iſt nicht jede Rede⸗ | 
weiſe (Redensart) ein Sprichwort. Weil es als Münze, unbe» | 


Leriton ausgefchloffen werden. Wander hat die ietztern belec 
lich mit ———— ſodaß fie zwar unter dem entſptean 
ben Stihmwort fortlaufend aufgeführt, dod als eine beicadım 
Schar durd) ein Sternden und alphabetiihe Ordnung um 
fchieben werden. Er hält im ſprachlicher Hinſicht die lot 
überall eindringende und fi anfchmiegende Schar der Im 
mwörtlihen Redensarten noch bedeutfamer umd voichtiger ald d 
Sprichw rter felbft. 

Wander ſpricht fih auferdem in der Vorrede über W 
Eutſtehungsgeſchichte des Werks, Über die Einrichtung und A 
führung beffelben, Über Orthographie und Schriftform, über de 
Grumdfäge beim Sammeln, über anftößige Spridywörter, I® 
fang, Quellen, Berzeihniffe, Berichtigungen und die Kritil ah 
Die Aufnahme anftößiger Sprichwörter rechtfertigt er mit ı@ 
Ausſpruch des Agricola: „Diemeil id Sprichwörter ide, 
fo fanın ich nicht alle Wege Seiden fpinnen, e8 muß and zu 
mit untergehen“ ; er erfenut in der Wiffenfchaft Fein unſutſas 
Moment an als die Falſchung. Schon Jalob Grimm If 
von feinem Wörterbuh: „Es ift fein Sittembuch, fondern @ 
wiſſenſchaftliches Unternehmen. Selbſt im der Bibel gend 
es nicht an Wörtern, die im der feinen Geſellſcheft aeplı 
find. Ber an nadten Bildfänfen ein Wergerniß nimmt eF 
an den nichts auslaffenden Wacspräparaten der Anatomie, ## 
aud im diefem Saal den gg Wörtern vorüber um *v 
fehen und unverändert, umlänft, wird nicht jeder Denk- nody | trachte die weit Uberwiegende Zahl der andern. Das ® 
Siunſpruch zum Sprihwort.” Wander findet diefe Erflärung | if mit da, um Wörter zu derſchweigen, ſondern um 
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vorzubringen, e8 unterbrlüidt feine einzige wirklich in der Sprache 
lebeude Form. Sowenig man matlirlide. Dinge, die une oft 
beſchweruch fallen, auszutilgen vermöchte, darf man ſolche Aus- 
trüde wegichaffen." Diefe Anfhauung it befanntlid, and) neuer« 
dinge von den preußischen Gerichtshöfen beflätigt worden. Gegen 
die erfte Anlage der „Preußifhen Sprichwörter‘ vom Friſchbier 
war Auflage erhoben worden, weil einige Epridwörter die 
Sittlihleit verlegen follten; aber die Gerichtehöfe beider In⸗ 
fanzen ſprachen die Schrift frei, nachdem ihr wiffenicaftlicher 
Charafter durch die Gutachten der Projefforen Roſentranz, Zacher 
und Schade feitgeftellt worden war. 

Was den Umfang des Werts betrifft, jo läßt fich derſelbe 
teshalb micht berechnen, weil das Werft während des Erſcheinens 
fortwährend durch neue Zuthaten anwächſt und in einem beftän« 
digen Ausbau begriffen if. Jedenfalls ift es die bei weitem 
amfeffendfle Sammlung, die je erſchienen ift, das fertige Ma- 
nuseript liegt in 3000 Bogen vor. 

Bo Wander von der Sprihwörterliteratur fpridt, macht 
e darauf aufmerkfam, daß der geringfte Theil der Sprich- 
wörter, welche fich in unferer Literatur befinden, in bie bisheri« 
gen Sammlungen Übergegangen ift und daß noch viel geichehen 
zus, um den in der literatur verborgenen Sprichwörterſchatz 
su heben. Bei dieſer Veranlafjung macht er auf die Arbeit 
kinea Freundes Frand in Annweiler aufmerffam, weldyer damit 
beihäftige ift, die Praltiten, Kalender, Bollsblicher, Facetien und 
Rotnadhtöfpiele, Lerita, Chroniken, Stammblidher, die refor« 
matoriſchen Schriften insgefammt, die Poſtillen nebft den alt« 
tetamentlichen Eregefen, bie Sativen, Spott und Schmäh- 
ihriiten des Reformations;eitalters u. ſ. w. fir diefen Zwed auf 
Grand der vorhandenen älteften deutichen und lateiniſchen Aus- 
gıben zu durchforſchen, und das Gefundene mit fteter umd ge- 
ur Angabe der Gewähr diplomatiſch getrem zu verzeichnen. 
cin aus den verichiedenften Literaturzweigen umjerer Sprache 
Flammelter Sprichwörtervorrath und zwar lediglich aus ſolchen 
Säcıtten geſchöpft, die nicht den Sammlungen ng be» 
En am Schluß des Jahres 1865 auf 1542 Bogen Ma- 


t. 

Ran fieht, es entwidelt fi auf dem Gebiete der dentſcheu 
&rifmörterliteratur eine anerfennensiwerthe Regfamteit, umd 
fe tätigen Kräfte arbeiten ſich durch gegemfeitige Unterftügung 


Mh Hände, Wenn ſich Wander Über die geringe förderung | as 
Berts durch di i i | 8. . 
b die Regierung, die öffentlichen Anftakten m. f. |. h Grövig, N., Furemburg. Land und Bolt in feinen ji en politi« 
—— jechajen — Lurembautg, Brug. Gr. Nar. 


at, fo berfihrt er damit einen wunden led unſerer natio- 
nen Auflände. Man farın fagen, die Literatur wird in Deutfch- 
nur leihweiſe gefördert — nur die Claſſiler und Mode- 
heller Haben dag Privilegium, Privateigenthum ber ber 
Ärenden Maffen zu werden. Erft jpät geben gelehrte und 
Öihteriiche Merfe von Werth aus dem öffentlichen Bibliotheken 
be die Privatbibfiorhefen fiber. „In England und deu Vereinigten 
Etsaten, meint Wander mit Recht, „würde ein Werk wie das 
derliegende wicht nur für alle öffentlichen Bibliotheken angelauſt 
Sorten fein, es würde auch jeder gebildete Bürger es für eine 
nationale Ehrenpflicht halten, es im der feinigen aufzuftellen; 
niit bios der gebildete, fondern der wohlhabende, jelbf wenn 
w sicht hineinfähe, würde es anfandehalber tun, um nicht 
ter andern zurlidjubleiben und für ungebildet zu gelten, jo- 
Die in jedem Barlour ein Piano fleht, wenn aud feine Seele 


ir Haufe eine Rote oder Tafie kennt.“ Was in Deuiſchland fehlt, | 


das if der Bicherfhranf aus Anftandsgefühl — er allein 


fan die Piteratoor mehr heben als alle Scillerftiftungen und 


ihterfete. Man fehe ſich um in den Wohnungen umferer 
when Rauflente und Gutsbefiger — die Bibliotheken glänzen 
ftmeber durch ihre Abweſenheit oder find Erbftüde aus einer 
defiern Zeit mit zufällig zufammengewürfelten Ergänzungen. 
& Gentleman follte ebenjo wenig ohme eine gewählte Biblio- 
het feim wie ohme eine gutfigende Hofe — dann wäre ber 

atur geholfen. Die —— ift das Kaufen der Bü- 

; das Leſen ift mehr Gemwifiensjahe und Privatvergnüs+ 


gen. An Leſern fehlt es Überhaupt im Deutſchland nit, nur 
an Käufern, 

Den Grunbfäsen Wander's, wie er fle im biefer Vorrede 
entwidelt, muß man im allgemeinen beiftimmen. Nur wo er 
ſich gegen den ihm gemachten Borwurf des Mangels an Ob» 
jectivität vertheidigt, möchten wir ihm nicht det geben. Er 
fagt: „Intereſſe hat für mid nur eine Schrift, im der ich etwas 
Leben ihres Berfafjers miterhalte, in der ich feinen Pulsjchla 
fühle, felbft wenn er nicht in meiner Weiſe ſchlägt. Ih et 
Leben zur Erfrifchung meines Lebens, nicht nur gedrudte Buch⸗ 
flaben. Ich bin ein Subject und will — aud) wenn mid die 
einen ober die andern für ein fchlechtes halten — ein Subject 
bleiben und mic, als foldyes ofienbaren.” Dazu fcheint uns 
indeß in der That ein Spridiwörter-Ferifon keine Beranlaffung 
zu geben. Wie der Künftler Hinter dem Kunftwerk, muß der 
Sammler hinter der Sammlung verihmwinden — und wenn 
er in der That für einzelne Stüde ein pretium affectionis bes 
zahlt hat, jo braucht er das Etikette micht daranzubeften. 
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Herausgegeben von Rudolf Goliſchal. 
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Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutsches Sprichwörter-Lexikon. 
Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 
Herausgegeben von Karl Friedrich Wilhelm Wander. 
In Lieferungen zu 8 Bogen. Jede Lieferung 20 Ngr. 

Das „Deutsche Sprichwörter-Lexikon* will den ge 
sammten hochdeutschen und mundartlichen Sprichwörter- 
schatz, den in der Literatur zerstreut niedergelegten wie 
den blos im Volksmunde lebenden, in alphabetischer Ordnung 
zusammenfassen (mehr als 80000 deutsche und etwa 20000 
fremde Sprichwörter). Es wird nicht nur die vollständigste, 
geordnetste und darum übersichtlichste, sondern verglei- 
chungsweise auch wohlfeilste aller bisherigen Sprichwörter- 
sammlungen sein. Der bekannte Herausgeber hat diesem 
Werke den grössten Theil seines Lebens gewidmet. 

Die Verlagshandlung stellte, in der Hoffnung auf regste 
Tbeilnahme des deutschen Volks an dem echt nationalen 
Unternehmen und um dessen weiteste Verbreitung zu er- 
möglichen, den Subseriptionspreis auf nur 21, Ngr. für den 
gespaltenen Quartbogen. . 

Der erste Band (1.—15. Lieferung: A— Gothen) liegt 
vollständig vor. Der zweite Band hat mit der 16. Liefe- 
rung begonnen. 





Berlag von Peter Srüch in Luremburg. 





Soeben ift erfchienen: 


Das zweihundertjährige Jubiläum 


die Krönung des Gnadenbildes Marias, 
der Mutter Jeſu, Tröfterin der Betrübten, 
2. Yuli 1866. 


10 Bogen in 8, in Umfchlag gebeftet. Mit dem photogra- 
phifchen Medaillon des Gnabenbildes und der bei ber Krönung 
anmelenden Kirdenfürften. 


Breife: mit der Photographie 1 Fr. 40 Cent., ohne Photo- | 


graphie 90 Eent., franco per Poft: 1 Fr. 50 Cent. und 1 Fr. 
per Stüd. 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig 


Wahrheit, Schönheit und Liebe, 
Philofophiih-äfthetiihde Studien von 
Victor Hranela. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 


In einer Reihe zufammenhängender Abhandlungen ent 
widelt ber Berfaffer, ein katholiſcher Geiftlicher, feine Gedanken 
über die ideale Geiſteswelt, Über Wahrheit und Erfenntnif, 


Natur und Kunft, Hellenismus und Chriftenthum, Poefie und | 


Liebe. Sein Bud liefert einen beredten Beitrag zur Berjöh- 
nung des im feiner urfprünglichen Reinheit aufgefaßten hrift- 
fihen Principe mit den Humanitätsbeftrebungen unjerer Zeit; 
es wird ebenio wol dem reich entwidelten Gemlithsfeben wie 
der freifinnigften Geiftesrichtung Anregung und Befriedigung 
gewähren, 


Verantwortlicher Medacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Berlag von F. U. Brodbaus in Leipzig. 


aus bem 
Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Klätter für literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


4. In wöchentlihen Nummern von 2 Bogen, Vieriel- 
jährfih 2%, Thir. 


Deutfches Mufeum. 
Zeitfhrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 


Heraudgegeben von Robert Prutz und Karl Frenel, 


8. Im mwöchentlihen Nummern von 2 Bogen. Biertel- 
jährlich 27, The. 


Zeitfchriften für 1867 





Unfere Zeit. 
Deutſche Revue der Gegenwart. Monatsſchrift zum 
Eonverfationd » Lexikon. 
Neue Folge. Herausgegeben von Rudolf Gottjdall 
8. Im balbmonatlichen Heften von 5 Bogen. Jedes Heft 6 Rır. 





Borftehende Zeitichriften gebören zu dem geadhtetiten un 
ediegenften der deutſchen Pomrnalliteratur nnd find jehm 
efecirfel, jedem vom gebildeten Publilum befuchten öfee!: 
‚ lichen Local als Leftäre zu empfehlen. Man abonnirt wi 
allen Buchhandlungen und Poſtämtern. Probenummn 
find in allen Buchhändlungen zu haben. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Paris bei Sonnenſchein und Lampenlid. 


Ein Skizzenbuch zur Weltausftellung. 
Bon Iulins Hodenberg. 


Mit Beiträgen von Heinrich Ehrlich, Rudolf Gotifkel, 
Eugene Laur, Arthur Leopfohn, Eharles Mlarelle, 4 & 
Oppenheim, William Repmond, Alfred Woltmann 


| 8. Elegant cartonnirt. 23%, Bogen. Preis 1 Thlr. 10 Rpr- 
Zweite Auflage. 


Rodenberg's „Paris bildet ein Seitenftüd zu des Ir 
faffere aus Anlaß der londoner Weltausfiellung 1862 in mi 
| Auflagen erfdienenem Werke „Tag und Nacht im Londn“, 
und fand gleich jo günftige Aufnahme beim Publikum mie ta 
der Kritif, daf die erfte Auflage binnen wenig ®" 
hen vergriffen war und bereits eine zweite Auflast 
veranftaltet werden mußte. Es ift nicht nur der kundigſit un 
‚ vielfeitigfte Begleiter für Reifende zur Ausftellung, fondern uch 
‚ eine fefjelnde Leltlire für jeden, der Paris fchon fenmt oder Dia 
| gegenwärtige Phyfiognomie im treuen Spiegelbilde betradım 

will, In einer Kritik beißt es: „Wer nah Paris geil, 
follte ſich durch Rodenberg's Werk erft geiftig i® 
daſſelbe hineinleben.“ 





Blätter für literariſche Unterhaltung. 


Sahrgang 1867. 


Zweiter Band. 


Digitized by Google 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Jahrgang 1867. 


Zweiter Baud. 
Juli bis December. 


(Enthaltenb: Nr. 27 —52.) 





Leipzig: 
F. A. Brockhaus. 


1867. 


Blätter 
für literarifce Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. — HA. 7. — 


Die Blätter für literarifche Unterbaltung erfgeinen in wöhentlihen Lieferungen zu dem reife von 10 Thlrn. jährlih, 5 Xhirn. 
balbjährliih, 2%, Thltu. vierteljährlid. We Buhbandlungen und Poſtämter bet In: und Auslandes nehmen Beftelungen an. 


1. Yuli 1867. 


Inhalt: Ludwig Uhlann's gelehrte Werfe. Bon Reinhold Bechflein. Dritter Artifel. — Breimaurerliteratur. — Gevlogifhe Stutien. — 
Neue Novellen und Romane. — Feuilleton. (Die FreiligratbeFeſte in Deutſchland.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Ludwig Uhland's gelebrte Werke, 
Dritter Artilel.*) 
Ubland’e Schriften zur Geihichte der Dichtung und Sage. 
Erfier und zweiter Band. Stuttgart, Cotta. 1865—66. 
Gr. 8. 6 Thlr. 10 Nar. 


Der legte Abfchnitt in den Vorleſungen über die Ge— 
ſchichte der altdeutſchen Poeſie, welcher die deutſche Lehr: 
dichtung des Mittelalters zum Gegenftande hatte, leitete 
bon felbft zu der Poefie einer neuern Zeit über. Der 
Dale Selbftzwed, welchen die Dichtung an ſich verfolgt, 
wird hier von der Abſicht zu belehren, alfo von einem 
praftifchen Zwecke zurücgebrängt. Und eben dieſes Mo- 
ment darakterifirt im großen und ganzen die ſchöne Pi- 
feratur der folgenden Jahrhunderte, 

Hatte Uhland in der Einleitung zu feinen erften 
Borlefungen in eingehender Weife gewifjermaßen ein Glau— 
bensbefenntniß in Sachen der deutfchen Poefie und ihrer 
geſchichtlichen Darftellung abgelegt, jo konnte er ſich beim 
Beginn feiner Vorträge über die deutſche Dichtung des 
15. und 16. Jahrhunderts fürzer fallen. Er geht un— 
mittelbar auf den Gegenftand jelbft ein, rechtfertigt feine 
Wahl, fpricht über die Anordnung des Vortrags, fowie 
über die Quellen und Hillfsmittel. In der Erörterung 
des erften Punktes, die der Natur der Sache nad) eine 
gemeine Charakteriftit der ſchönen Literatur jenes Zeit 
raum fein mußte, tritt ums aufs neue Uhland's echt 
Yitorifche und zugleich tief innerliche Anſchauung entgegen. 

Auch heute noch gilt die Periode des 15. und 16. Jahr⸗ 
zunderts der ältern und neuern Zeit gegenüber fir un- 
yetifch, wenig erquicklich, felbft für abſtoßend. Dies ift 
jewiß nicht zu beftreiten, fobald der äfthetifche Gefichte- 
sunft der allein maßgebende fein fol. Nichtsdeſtoweniger 
yat diefe unbeliebte und darum oft misfannte Periode un- 
jemeine Borzüge vor gepriefenern Zeitaltern der Dicht» 
unft, weil hier das poetifche Schaffen unmittelbarer vom 


*) Bal. den erften und zweiten Attikel in Nr. Tund 40.9. D. Reb. 


1867. 9. 


Leben angeregt war und ebenfo unmittelbar auf das Le— 
ben einwirkte. Nicht üfthetifche, formale Vorzüge haben 
wir hier zu fuchen, fondern das volfsthümliche Element 
ift e8, welches dieſer Poeſie ihren Werth verleiht. 

Uhland bezeichnet die Poefie des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts hHinfichtlich ihrer geiftigen Richtungen als bie 
Poeſie der Reformationsperiode. Wenn fid) auch der dich- 
terifche Betrieb leineswegs nur und ausjchließlic auf das 
Reformationswert bezog, fo liegt das Bezeichnende doch 
darin, „daß bdiefelben Organe und Sräfte, melde bie 
religiöfe und kirchliche Neuerung bewirkt, gefördert ober 
befämpft haben, auch in der Dichtung vorherrfchten und 
eben damit den Charakter umd bie Geltung der legtern 

egen die vorhergegangene Zeit weſentlich änderten“. Der 

rgerftand war es vornehmlich, welcher von jegt an die 
Dichtlunſt pflegte, aber aud die Münner des Priefter- 
und Ritterftandes waren innerlid umgewandelt, auch fie 
folgten dem allgemeinen Drange der neuen Zeit, in welcher 
an Stelle der Phantafie die Herrfchaft des BVerftandes, 
das Reich des Gedankens heraufftieg. 

Wie fi in folder Weife jene Jahrhunderte vom eigent- 
lichen Mittelalter fcheiden, fo find fie als die Anfänge 
der neuen Zeit doch auch vorwärts gegen das 17. Yahr- 
hundert eigenthümlich abgegrenzt. Bilde fo die Literatur 
des 15. und 16. Yahrhunderts ein in beftinmter Eigen- 
thümlichkeit abgefchloffenes Ganzes, fo finden naturgemäß, 
wie in aller Geſchichte, Uebergänge und BVermittelungen 
vor» und rüdwärts ftatt. Iſt auch die Poefie in dieſen 
Zeiten eine dienende, jo werben wir fie doch auch zumei- 
len in ihrer göttlichen Geftalt und Schönheit erbliden. 

Nach der Beichaffenheit diefer Dichtung hielt Uhland 
eine Eintheilung nad) Formen und Dichtarten nicht an- 
gemeflen; vielmehr fommen bie Zwede, für welche fie ver- 
wendet wird, und die Art diefer Berwendung in Betracht. 
Hiernach ordnete er die verfchiedenen Abfchnitte feiner 
Darftellung. Es treten in diefem Zeitraum fehr entſchie⸗ 
dene und bedeutende Schriftftellercharaktere hervor. Dennoch 
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hat Uhland vorgezogen, die Anorbnung nit nad ben 
Berfafjern, ſondern nad) den Gegenftänden zu machen. 
Die allgemeine Bekanntſchaft mit den geſchichtlichen Ereig- 
niffen und Zuftänben fett er voraus umb will nur ber 
tradhten, „tie ſich das Geſicht der Zeit in der Dicht- 
funft abgebrüdt habe”, 

Gering find aud) Hier die Hilfsmittel, welche Uhland 
nambaft machen und empfehlen konnte. Boutermwet's „Ge 
fchichte der neuern Poefie und Beredfamkeit‘ ift gerade für 
den zu behandelnden Zeitraum verbienftvol, Auch hier 
rithint Uhland Koberftein’s „Grundriß“. 

Im Verhältniß zu den damaligen Duellen und Hülfs- 
mitteln fünnen wir den Reichthum und die Zugänglichkeit 
unferer heutigen mit Befriedigung wahrnehmen, obſchon 
noch mande Wünfche zu erfüllen find. Gerade in neuerer 
Zeit wendet man fich der Literatur des ausgehenden Mit- 
telalter8 und des Reformationszeitalters mit einer gewiſſen 
Vorliebe zu, was mit der vegern Pflege der hiſtoriſchen 
und culturbiftorifchen Studien aufs engfte zufanmmenhängt. 

Zuerft betrachtet Uhland die „Poefie des Ritterſtan - 
des”, welche feither in Blüte geftanden, jest aber dahin— 
welfte. Der Stand jelbft gerieth im feiner Bildung im 
Zerfall; ſchon aus den Zeiten, die wir noch zu den gu= 
ten rechnen, ertönen Klagen der ritterlichen Sänger, daß 
ber höfiſche Gefang und die eble Sitte abnehme, daß die 
Zeit wild werde. Der Minnefang kam in die Hände 
niederer und bettelhafter Fahrenden, auf der andern Geite 
fand er jeinen Nachklang im bürgerlich ehrbaren Gefange. 
Noch waren aud die Rittermären beliebt, das bezeugt 
uns die Ueberlieferung in den Handſchriften des 15. und 
felbft noch des 16. Jahrhunderts, aber die eigentliche Pro- 
buction im Geifte der vergangenen Zeit ift der Allgemein- 
heit gegenüber nur eine vereinzelte. 

Als Vertreter dieſer jüngern Ritterdichtung, des Minne- 
fangs und der Erzählung werben uns die Männer mit 
ihren Werfen gefhildert: Hugo von Montfort, Dewald 
von Wolfenftein, Hermann von Sachſenheim, der Ver— 
faſſer des allegorifchen Gedichts von der Mörin (Mohrin), 
und Raifer Marimilian I. Sie alle haben trog ihrer ber 
ültern Zeit zugewandten Richtung doc; den Einfluß ihrer 
eigenen Zeit fehr bemerkbar erfahren. 

Am ausführlichften fpricht Uhland über die Gedichte 
und Schriften, deren Held Kaiſer Marimilian ift und 
beren Abfaffung er felbft veranlafte. Uhland's Urtheil 
über den „Teurdank“ Tautet jehr treffend dahin, daß die 
Geſchichte offenbar poetifcher fei als das Gedicht. 

Der zweite Abſchnitt Handelt vom „Meiftergejang“. 
Uhland will unter dem Meiftergefang verſtehen „ben 
Betrieb der zur Ausübung der Singkunft und der Dict- 
kunt zunftmäßig verbundenen bürgerlichen Genoſſenſchaften“. 

Ueber die Bedeutung von Minnefang und Meifter- 
fang find belanntlich früher und felbft noch im nicht allzu 
ferner Zeit heftige Kämpfe geführt worden. Zur Zeit der 
Uhland'ſchen Vorlefungen waren die Anſichten noch jehr 
getheilt; darum wol formulirte er gleich zu Anfang in 
ganz beftimmter Weife feine Anfiht. Er erwähnt aber 
darin auch, daß der Meiftergefang nicht ausſchließlich den 


beiden Jahrhunderten angehöre, deren poetifche Bildung: 
geſchichte er abhandle. Er ſei früher entitanden und 
habe noch lange Zeit nachher fein Dafein gefriftet. Sxin 
ſchürfſte, handwerlsmäßige Geftalt habe er aber allerdings 
in biefem Zeitraum erlangt und behauptet. 

Uhland's Anſicht wird wol jegt als die allgemein gül: 
tige anerfannt. Bon befonderm Werthe ift deshalb fein 
Entwidelung des Hiftorifhen Gangs, melden der Mi 
ftergefang genommen. Uhland gedenkt zunächft des Dix; 
thus über den Urfprung der Singfchulen, der zwölf altın 
Meifter und Stifter des Meiftergefangs, die verſchiedenen 
Zeiten angehörten, fodann der Sage von ber erften Schult 
zu Mainz, weldje ohne Zweifel auf Heinrich von Meipen, 
genannt Frauenlob, zurüdzuführen ift. 

Die „Leiftungen” der Singſchulen waren bedeuten 
nad) Zahl und Ausdehnung, gering nad) ihrem poetiſchen 
Gehalte. Die Gegenftände der Meifterlieder find vorherr: 
hend religiöfe und moralifche. Mitunter aber werden 
auch Gegenftände behandelt, die fonft mehr der Erzth 
fung im Gefchmad der Ritterzeit, der Legende, Novelk, 
Romanze angehören. 

Mochten aber auch die dichterifchen Erfolge der Einy- 
ſchulen gering fein, fo darf man ihre Bedeutung bed 
nicht unterfchägen, wozu man fo leicht geneigt iſt. Uh 
land weiſt darauf Hin, daß foldye Bereinigungen zum 
Zwed einer geiftigen Beichäftigung und Mittheilung, vom 
Bürgerftande fo vieler anfehnlichen deutfchen Städte durch 
Jahrhunderte fortgefegt, nicht unwirkſam gedacht werde 
können. War einmal durch die Singſchule der Sinn für 
die Dichtfunft erwedt, fo machte fich diefer bei den Fi 
gern aud) in andern, freiern Kunftgattungen Bahn. Di 
berühmtern Meeifterfänger haben gerade außerhalb ir 
Schule ihr Beſtes geleifte. Auch darf nicht vergeit 
werden, daß die Singjchulen, in welchen die Heilige Schr 
die Stoffe fitr die Kunftausitbung bot, ein Geſchlecht br 
anzogen, das für die Kirchenverbefferung empfünglich mer 

Uhland will an zwei lebendigen Geftalten aus bei 
Jahrhunderten anſchaulich machen, was er von dem Br 
triebe des Meifterfangs überhaupt gejagt hatte. Hier 
wählt er den Michel Beham (Beheim), einen der frudt 
barjten Meifterfänger, und den Hans Sachs, welcher met 
als freifhaffender Dichter denn als Meifterfänger gr 
wirft hat. 

Am Schluffe diefes zweiten Abjchnitts über den Nu 
ftergefang läßt uns Uhland einen Blick thun auf dw 
„Boefie der Handwerke“. Die Zunftgebräuche find ul 
fach auf poetifche Auffaffung und ſelbſt auf poetifchen Ant 
drud gegründet, wie der Handwerksgruß, die Gefellentauf- 

Der dritte Abjchnitt: „Die hiftorifchen Volkslieder Di 
15. Yahrhunderts“, ift darum anziehend, weil ſich mer 
dings diefem Gegenftande die Theilnahme in hohem Malt 
zugewendet hat. Uhland konnte außer den fpeciellen Quel 
lenfammlungen nur die Sammlung von Wolff erwähnen; 
feitdem ift die Literatur reich geworden, und eben arı 
beitet R. vom Lilieneron an einer umfaffenden Saus— 
lung ber hiftorifchen Bolfslieder der Deutfchen vom 13. 
bis 16. Jahrhundert, von der bereits zwei Bände vorliegen 
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Ubland will die Pieder nicht im Zufammenhange, fondern 


nad) den beiden Jahrhunderten vertheilt behandeln, nicht 


bios deshalb, um eine allzu lange Reihe derfelben mit 


ondern &egenftänden zu umterbredien, fondern weil die | 


Reformation an der Scheide des 15. und 16. Jahrhun⸗ 


Iris der Beitgefchichte überhaupt ein neues Gepräge gibt, | 
und er es darum für möthig hält, erft die Beftrebungen | 


und Kämpfe der Reformation, foweit die Poeſie an ihnen 


!kilnimmt, darzuftellen, bevor er ihr Heraustreten in die | 


— und Thatenlieder des 16. Jahrhunderts ſchildern 
ann. 

Upland hat auch in feine berühmte Bollsliederfamm- 
lung eine Reihe der fchönften und kernigften hiſtoriſch- 
voltifchen Lieder aufgenommen. Es ift mun aud) werth- 
vol, ihn Aber den Gegenftand im Zufammenhang fpre- 
hen zu hören. Im der Auffafiung und Witrdigung des 
vorliegenden Stoffs hat ſich feitdem nichts wefentlich ge- 
ändert; nur im ben Einzelheiten mag hier und da ein 
nened Ergebniß gewonnen fein, Uhland verfteht unter 
din Hiftorifchen Vollsliedern diejenigen Lieder, „welche 
unmittelbar aus gefchichtlichen Ereigniffen und Zuftänden 
bervorgingen oder fich auf folche beziehen und im Gefange 
des Volls zu wirken beftimmt waren, mögen fie nun mehr 
Yaritellend oder mehr polemifirend hervortreten“. 
mit if ihre „politische Bedeutung ausgebrüdt, wenn aud) 
nicht mit diefem Worte. Uhland gefellt jenen Liedern 
such ſolche kürzere Zeitgedichte, die nicht im fangbarer 
kerm, fondern umftrophifch, ald Sprüche, verbreitet wur- 
Ya, aber jenen nad; Zwed und Inhalt verwandt find, 
Veie Berüdſichtigung auch der Spruchgebichte ift in der 

durchaus nothwendig; die äußere Form, die Strophe 
a} die Singbarkeit, fann nicht wichtig genug fein, eine 
fetfählich zufammenhängende poetifhe Production zu 
hennen. Diefem Princip gemäß hat auch Liliencron 
pruchgedichte im feine Sammlung der hiftorifchen Bolts- 
bieder eingereiht. 

Nicht alle Hiftorifchen Lieder und Sprüche beſpricht 
Uhland genauer; eine Reihe führt er nur ganz kurz an 
at Namen und Jahrzahl; die mit lebendigerer Darftel- 
lung oder die zu eimem größern Ganzen gehören, wie 
namentlich die Schweizer und Ditmarfenlieder, wer: 
den nad) ihrem hiſioriſchen Inhalte geordnet und öfters 
aus ihnen charakteriftifche Stellen zur Probe mitgetheilt. 
uf ftiliftifche, den volfsthümlichen und epifchen Charal- 
ter offenbarende Cigenthümlichkeiten kommt Uhland auch 
bifweilen zu fpredhen. 

Die Eingangsworte, mit welchen der vierte Abſchnitt: 
„Das Kirchenlied“, eröffnet wird, geben wiederum Zeug- 
af von Uhland's feelenvoller Auffafjung der Hiftorifchen 
Eriheimung. Er als Proteftant konnte allerdings aud) 
auf die Dichtung, welche die Reformation in unmittelba- 
sem Gefolge Hatte, mit Stolz und Erhebung bliden. Aber 
feine Betrachtung ift darum nicht parteiifch; feine Bewun⸗ 
derung findet Halt und Stütze in ber geſchichtlichen Ent- 
wicelung. Cine geiftige Bewegung wie die Reformation, 
fagt er, fei niemals von bloßer Berneinung ausgegangen; 
datum müffe eine Betrachtung der gleichzeitigen Dichtkunft 


Bier- | 


‚ ihrer innern, pofitiven Lebensquelle fo nahe ala möglich tre- 
ten. „Die Stimme des innern Kirchenlebens, fofern es ſich 
in der Kunſt ausfpricht, ift das deutfche Kirchenlied.“ 
Borher hatte im geiftlichen Gefange die lateinische Fire 
chenſprache geherrfcht, aber doch waren auch ſchon beutfche 
Kirchengeſänge bier und da in Uebung gemefen. Uhland 
zählt folche einzelne Erfcheinungen auf. Im ganzen wa» 
| ren bie älterm deutfchen Lieder nur geduldet, mit Puther 
erft gewann der kirchliche Gefang in deutfcher Zunge Auf- 
ſchwung und Herrfcaft. 

Uhland eröffnet darum mit Luther die Reihe der Kirchen- 
liederdichter des 16. Jahrhunderts. Weder eine Pebens- 
beichreibung noch eine allgemeinere Charakteriftit will er 
geben, Die eigene Thätigkeit für das Kirchenlied ift bei 
Luther nur ein Meiner Theil feines Wirkens; dennoch ift 
| die Betrachtung bderfelben wichtig für feine Charakteriftif, 
„Man ift“, fagt Uhland fehr richtig, „faſt zu fehr ge 
wohnt, ſich Luther nur im gewaltigen Auftritt des Hel- 
den, des Glaubensftreiters vorzuftellen.“ Aber eben in 
feinem Kirchengeſange zeige ſich bei ber Kraft auch ganz 
‚ der milde Kern feines innerften Wefens, der ihn als den 
echten Streiter einer Religion der Liebe beurkunde. In 
Luther’8 Kirchenliebern Herrfcht, wie in feinem ganzen 
Wefen, ein Geift der Fröhlichkeit, während bei den nad)- 
| folgenden Dichtern häufig eine dogmatiſche Starrheit eintritt. 

Katholifche Kirchenliederdichter zeichneten ſich in dieſer 
Zeit nicht aus. Ebenfo wenig gelangte unter den Anhän- 
gern Zwingli’s und Galvin’s das Kirchenlied zur Blüte, 
Die Predigt und der Gebraud der Pſalmen beherrſchte 
deren Gottesdienſt. 

Im nächften Zufanımenhange mit der proteftantifchen 
Liederdihtung fteht die „Reformationspolemif‘, welche ung 
im fünften Abſchnitte der Borlefungen gefchilbert wirb, 
ſoweit diefe Polemil nämlich ſich der dichterifchen Sprache 
bedient. Ganz unberüdfichtigt konnte hier die Polemil 
nicht bleiben, welche in lateinifcher Sprache geführt wurde, 
Uhland erinnert an einen früher gemachten Ausſpruch, 
daß die Poefie diefes Zeitraums eine dienende fei: dies 
gelte für den gegenwärtigen Abſchnitt in vorzüglichem 
Maße. „Der polemifche Eifer befümmert ſich nicht um 
die Schönheit, fondern um die fchlagendfte Wirkung fei- 
ner Producte.“ 

Luther hat mehreres erfcheinen Taflen, was zum Fache 
der Satire gerechnet werben fann. Uhland begmügt ſich, 
diefe Sachen nur angezeigt zu haben. Wohl aber fchilbert 
er Hutten und genauer, Er hebt die Meifterfchaft und 
die große Wirkung feiner lateinifhen Rede hervor. Da- 
gegen war fein Deutſch ungelent und zeigte ben Einfluß 
des Pateinifchen. Zu feinen deutſchen Schriften gehören 
die Gefprächbüichlein, meift Weberfegungen feiner lateini- 
ſchen Dialoge. Auch ein einziges fingbares Lied rührt 
von Hutten her; es beginnt mit feinem Wahlfpruch: „Ich 
hab's gewagt mit finnen.” Hutten’s Stimme fand An- 
Mang und Antwort in andern vollsmäßigen Liedern. 

An Hutten, dem wegen feines großartigen und weit 
greifenden Wirfens bie erfte Gtelle unter den Reforma- 
tionspolemifern gebührte, ſchließt Uhland jenen andern 
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Mann, „ber, fein Ritter, fondern eim Handwerker, fein 
Gelehrter, aber ein Wifbegieriger, in einem befchränften 
Kreife, aber gewiß nit unwirkfam, das Werk der Re- 
formation durch feine Dichtergabe zu fürbern ſtrebte“; es 


| 


ift der ſchon genannte und im anderer Dichterthätigkeit 


ſchon geſchilderte Meifterfänger Hans Sachs. 

Von Hans Sachs wendet ſich Uhland zu Johann 
Fiſchart. Eine allgemeine Charakteriſtil hat Uhland, was 
wol nicht vielen belannt fein dürfte, in der Einleitung zu 
Karl Halling's Ausgabe des „Glüdhaften Schiffs” von 
Fifhart im meifterhafter Weife entworfen. Hier nennt er 
ihn den poetifch reichften, witzigſten und der beutjchen 
Sprache mädhtigften unter den Reformationsftreitern. 

Bon den PBolemifern auf römifcher Seite ſchildert uns 
Uhland den Hieronymus Emfer, den Thomas Murner, 
den Yohannes Codjläus, eigentlich Yohann Dobned, und 
den Johann Nas, fomeit ihre Wirkfamkeit hier in Ber 
tracht fommt. Im allgemeinen geht Uhland's Urtheil über 
die poetifche Polemik der römischen Partei dahin, dafı fie 
ber proteftantifchen weitaus nicht die Wage halte. 

Bon ben Erzeugnifien der namenlos überlieferten 
Streitfhriften, von der großen Menge jatirifcher Ge» 
fprächbüchlein, polemifcher Reimſprüche und Lieder hebt 
Uhland einige der beachtenswerthern aus: zuerft die Ger 
fpräche in Profa, dann die Reimſprüche, ſchließlich die 
Lieber. 

Der nächftfolgende Abjchnitt bietet die Fortſetzung des 
dritten Abfchnitts und behandelt „Die hiſtoriſchen Lieder 
des 16. Jahrhunderts“. Im 16. Yahrhundert wurde 
von den Kriegshändeln nicht weniger gedichtet und ge- 
fungen als im 15. Jahrhundert. Nur theilweife hingen 
bie Kriege des 16. Jahrhunderts mit der Reformations- 
fache zufammen. Uhland orbnet ähnlich wie in dem 
verwandten frühern Abfchnitte die hiftorifchen Lieder nad) 
der Zeitfolge der Hauptereigniffe in größere Partien, die 
mehr vereinzelt daftehenden folgen zuleßt. 

Sehr bedeutſam fcheint uns die kurze zufammenfaffende 
Charakteriftif der Lieder nach ihrer poetiichen Seite zu 
fein, welche Uhland an den Schluß ſtellt. Er macht 
darauf aufmerffam, daß an ihnen eine allmählihe Ab- 
nahme dichterifcher Belebtheit nicht zu verfennen fei. Wäh⸗ 
rend im dem Liede auf die ſempacher Schladt von 1386 
ſich noch der Geift des alten Helbenliedes rege, nähere 
fi) das auf die Einnahme der Feſte Erlan im Yahre 
‚1596 fhon ganz bem Zone von „Prinz Eugenius, der 
edle Ritter”. Zwiſchenhinein erhebe fid) dennoch da und 
dort eim frifcherer Klang, z. B. in den Kriegsliedern 
der Ditmarfen, und — bies ift zur Würdigung ber ganzen 
Gattung feftzuhalten — zeige ſich in diefer ganzen Yieder- 
dichtung viel tüchtige Gefinnung und rüftige Kraft. Bon 
hoher äfthetifcher Seite wird man dieſer Dichtungsart nicht 
viel abgewinnen Fönnen. Aber „diefes fortwährende Auf- 
faffen aller Zeitbewegungen im Gefange, diefes Verkün- 
den und Verbreiten alles Gefchehenen durch den Mund 
des Liedes, dieſe beftändige Kampfllbung in Gang und 
Gegenfang, hat auch an ſich fon eine poetiſche Gel- 
tung“. Tonweiſe und Bortrag bewegen auch bei gerin- 
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ger Wirkung der Dichtkunft das tiefere Gemüth. da— 
ſchiedene beliebte Singweifen fehren wieder im andern jum 
Theil viel jüngern Liedern. 

Iſt Schon diefer letzte Abſchnitt im Verhältniß zu du 
reichen Stofffülle nur kurz behandelt, fo macht ſich ki 
den num folgenden im noch Höherm Grade die Enbiceit 
des Semeſters geltend. Uhland hat hier die Gegenſiande 
nur in Ueberfichten berührt, felten verweilt er länger. 

Der fiebente Abfchnitt: die „Lehr- und Strafgedichte“, 
zeigt uns das lehrhafte Element der deutjchen Dichtkunft 
auf feinem eigenen Gebiete und als Selbftzwed, währen) 
es fonft zur Verfolgung praftifcher, polenrifch: jatirifcher 
Zwede dient. Unter den größern Lehr» und Gradi: 
gedichten würdigt Uhland die Werke des Gebaftian Brant 
und des Thomas Murner, vornehmlich „Das Narren 
ſchiff“ und „Die Schelmenzunft‘, einer eingehenden Cha- 
rakteriſtil. 

Im achten Abſchnitt werben die „Erzählenden Did- 
tungen“ kurz befprodyen, die ohne bejtimmten Zmed dur 
Belehrung aus freier Luft des Darftellens entftanden find, 
Dahin gehören die „Kabeln“, dann die „Schwänfe”, gr 
reimte und proſaiſch abgefaßte, und ſchließlich die „Ro 
mane”. Das 15. und 16. Jahrhundert bildet von den 
Heldengedichten des Mittelalters zu dem Romane de 
neuern Zeit den Uebergang. Mit dem veränderten ‚I 
halte wechjelte auch die Form. Vereinzelt lebte die Kit 
terdichtung noch fort, alte Heldenlieder wurden zum Gr 
brauche der Bänkelſänger eingerichtet, Rittergedichte 
mobernifirter Form durch den Drud wieder im Umlar 
gefegt; wir können noch hinzufügen, daß ſolche alte Wert 
unabläffig abgefchrieben wurden. Mehr aber mod wer 
man thätig, die alten romantifchen Dichtungen in Prut 
aufzulöfen und fo dem Geſchmack und BVerftändnik a 
Zeitgenoffen annehmlich zu machen. Manche folder Preiv 
romane find aber auch Ueberfegungen aus dem Tran 
hen, in welcher Sprache ſchon früher die Auflöfung da 
Reimwerle in Profa begonnen hatte. 

Wenn Uhland jagt, daß die aus dem Franzöfiſche 
überfegten Amadis-Bücer nicht geeignet gewefen fein, 
in Deutſchland vollsmäßig zu werden, fo ift dies richtig 
wenn man „vollsmäßig“ in dem gebräuchlichften Einzt | 
faßt. Gleichwol find gerade aus den Amadis- Büder 
die modernen Helden» und Abenteurerromane entjtanden. 

Am Schluffe wendet ſich Uhland zu eimer längern 
Beiprehung des „Gargantua” von Johann Fiſchart. IM 
der Charakteriftit dieſes bedeutenden Schriftftellers finden 
wir hier ziemlich diefelben Gedanken ausgefprocden wie m 
der erwähnten Einleitung zum „Glüchhaften Schiff“, au 
welche auch Uhland hinweiſt. 

Der neunte Abfchnitt: „Feſtſpiele“ betitelt, handelt 
von ben zweierlei Vollsfeſten, welche bie Dichtkunft oder 
doch den Reimfprucd in ihr Geleit aufnahmen: die ir 
ſchießen und die feier der Faſtnacht. 

Nur ſtizzenhaft ift aud der legte Abfchnitt ante | 
fallen, ber unter dem Namen der „Nichthiftoriichen Boll 
lieder” diejenigen Volkslieder zufammenfaßt, welde aus | 
freier Luft, aus allgemein menſchlicher Empfindung 
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hervorgegangen find. 
fagt Uhland: 

Die Porfie, die wir bisher in mannichfahem Tagwerle, 
in Rort- und Waffentampf und zulegt nod im frefigetümmel 
fi abarbeiten ſahen, hält jett ıhrem Feierabend; durch die 
file, ſternhelle Nacht vernimmt man bald bie jhwermlithige 
Beije eines alten Sagenliedes, bald den fröhlichen Geſaug ver- 
fpäteter Zecher, bald wieder die jchmeljenden Töne zärtlicher 
Liebesllage. 

Er theilt die Vollslieder, wenn auch nicht erſchöpfend, 
en in Balladen, Trinklieder und Liebeslieder. 

Denn wir bier ein fo Michtiges und anziehendes Ge— 
biet unferer Piteratur, auf dem noch dazu Uhland fo hei— 
mid war, nur kurz behandelt fehen, fo dürfen wir uns 
tröften: der ganze folgende Band ift dem Vollsliede ge 
wibmet, 

Mit einer Andeutung über die Wirkung des Volls— 
liedes auf die neuere Dichtkunft befchliegt Uhland feine 
Vorlefungen : 

Die Bollslieder, mit denen ich bier unſere gefchichtliche 
Darftellung ſchließe, find es aud, meben den Kirchenliedern 
Yuther's, hauptſächlich, was aus der Dichefunft des bisher ab« 
gehandelten Zeitraums belebend im unſere Zeit herlibergewirkt 
dat. Derder bat die verfchollenen Yaute dem Ohre der Deut- 
den zuerft wieder vernehmlid, gemacht, und in Goethe's Lieder- 
and Balladendichtung ift ihr Anklang nicht zu verfennen. 


Ueberbliden wir zum Schluß die gefammten Vorle— 
ungen Uhland's über die Geſchichte der mittelalterlichen 
and jpätmittelalterlichen Poeſie, jo treten uns in ihmen merl⸗ 
ide Unterfchiede zu andern literarhiftorifchen Werken ent- 
mm, die fie ihrer Beftimmung nad) haben müffen. Auf 
d Ingleihmäßigkeit der Ausführung, auf das längere 
dr kürzere Verweilen bei diefer oder jener Periode, bei 
irier oder jemer Dichtgattung, wie ſolches ja bei Vorle- 
fangen nicht anders fein fann, wollen wir fein Gewicht 
hzen. Der Unterfchied liegt anderswo, er liegt in ber 
mongraphifchen Natur der Borträge, Während andere 
terarhiftorifche Darftellungen den gejchichtlichen Gang in 
mem Zuge, gewiflermaßen in einem Athem zur Erfchei- 
zung bringen, wenn es aud nie an Abſchnitten und 
Rubepunften oder am der Bevorzugung gewiſſer Perioden, 
Ehriften und Autoren fehlen wird, gewähren die zum 
Drud gelangten Uhland'ſchen Borlefungen einzelne, größere 
und Meinere, ausgeführte und flüchtiger gezeichnete Bilder, 
welche fütr ſich abgeſchloſſen den Beſchauer feſſeln, zugleich) 
über durch den gleichen Gegenſtand und das zuſammen- 
dingende Intereſſe fi) zu eimem Ganzen gruppiren. Die 
benutzung anderer Werke wird durch beigefügte Regifter 
nlachtert, Hier find fie micht geboten, weil ſich Abthei— 
ung an Mbtheilung und Unterabtheilung organiſch an« 
wiht. Hierzu genügt das Inhaltöverzeichnig. Nach kurzem 
Eebrauch wird man in diefen beiden Bänden völlig hei- 
mh. Zugleich aber bietet Uhland's Darftellung Bei- 
biele, die der Natur der Sache nach in andern Fiteratur- 
ghichten nur jparfam verwendet werden dürfen, in 
wiherer Anzahl. Die Herausgeber haben taftvoll, um 
das Werk nicht allzu fehr anfchwellen zu laffen, öfters 
nur die Anfangsworte gegeben und auf bereitliegende YAus- 


Zu ihrer einleitenden Charafteriftil | 


gaben verwiefen. Wo aber dieſe Beifpiele aus feltenen 
und unzugängliden Schriften genommen find, liegen fie 
unverfürzt vor. Aus Uhland's Bude fann daher viel 
gelernt werden ſchon aus diefem mehr äußern Grunde. 
Aber auch ſonſt erlaubte es die monographifche Geftalt, 
Beweis und Beleg und Ausführung zu geben, wo fonft 
das bloße Urtheil und Raifonnement genügen muß. 
Möge die Hoffnung der Herausgeber zunächſt an den 
„Borlefungen“ Uhland’s ſich erfüllen, „daß das deutſche 
Bolt diefe Schriften, die von der warmen Baterlandsliebe 
diefes ftarlen und treuen Herzens neues Zeugniß geben, 
als ein theueres Vermächtniß, als einen koftbaren Schatz 
betrachten und in Ludwig Uhland meben dem Dichter 
fünftighin noch mehr als bisher auch dem Gelehrten er— 
fennen und verehren werde”, Reinhold Bechſlein. 


Freimaurerliteratur., 

Geſchichte der Freimaurerei von der Zeit ihres Entfiehene bie 
auf die Gegenwart. Bon J. G. Findei. Zweite Auflage. 
Leipzig, Förfter und Findel. 1866. Or. 8. 3 Thlr. 
Der Herausgeber der maurerifchen Zeitſchrift „Die 

Bauhütte“, 3. G. Findel, hat eine zweite Auflage feines im 

Jahre 1861 erfchienenen Werks: „Geſchichte der Freimaure- 

rei“, veranftalte. Wer die mannichfachen Schwierigkeiten 

bedenft, die derjenige zu überwinden hat, welcher ſich 
daran macht, eine folde Gefchichte zu fchreiben, wer 
den Ausſpruch des Herrn von Bonneville, es feien zehn 

Menſchenleben zu einem ſolchen Unternehmen nicht hin- 

reichend, fir mohlüberlegt hält: der muß dem Verfaſſer 

bes und vorliegenden Werks zu großem Danf ſchon dafür 
fid) verpflichtet fühlen, dag er vor feiner Aufgabe, deren 

Größe und Ernft er wohl kannte, nicht zuridjchredte, 

fondern getroften Muths zur Feder griff. Diefe treffliche 

Feder ift im Dienfte der Menjchheit geführt worden und 

hat ein Werk gefchaffen, auf welches der Berfaffer mit 

Befriedigung bliden darf; ein Werk, das hervorgegangen 

ift aus der Begeifterung für das Yuftitut der Frei— 

maurerei, „welches fo wejentlich zur Vereblung des ge— 
felligen Lebens und zur allgemeinen Gefittung und Volts- 
bildung beigetragen hat“. 

Niht „im Dienfte irgendeines Syſtems oder einer 
Partei” hat Windel gefchrieben, wohl aber in dem 
einer über allen Syftemen und allen Parteien erhabenen 
ee. Wie der rothe Faden zieht ſich diefe durch fein 
ganzes, mit großer Ausführlichkeit, Genauigkeit und 
mit großem Fleiße gefchriebenes Wert hindurd. Es ift 
die Idee der echten und wahren Humanität, die in jedem 
Menſchen nicht weniger aber auch nicht mehr als den 
Bruder erkennt, deren Poftulate brütderliche Gleichheit 
und fittliche Freiheit find, deren Endziel die allgemeine 
innige Berbrüderung des ganzen Geſchlechts ift; die ſich 
in Freundſchaft zeigt mit allen fittlihen Elementen, bie 
aber jhonungslofen Krieg führt gegen die Mächte der 
Lüge und Finfternig und des die Menſchen entzweien- 
den Egoismus, 

Inden Windel eine Gefchichte der Freimaurerei fchrieb, 
hat er mit Bewußtſein, die Geſchichte der ftetig fort» 
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fchreitenden Menfchheit gefchrieben, und indem er beſchloß, 
fein Werk nicht nur feinen Bundesbrüdern, fondern jeder: 
mann aus dem Bolfe in die Hände zu geben, hat er 
wefentlih dazu beigetragen, daß die vielfach irrigen, oft 
wahrhaft albernen, zuweilen böswilligen Meinungen über 
die Freimaurerei berichtigt und widerlegt werben Fünnen. 

Er hat aber auch einen nicht genug anzuertennenden 
Dienft den Freimaurern felbft geleiftet, indem er fie über 
die Entftehung, die Berbreitung und bie Ausbildung 
ihres Bundes belehrt, fie auf die BVerirrungen befiel- 
ben Hinweift und durch die Bekämpfung alles Nichtfrei- 
maurerifchen in der Freimaurerei bie Köpfe aufllärt. 
Findel fagt: 

Seit feinem Beftehen hat ber Freimaurerbund die Augen 
der Welt auf fi) gezogen, viele der beften und befähigtften 
Köpfe angeregt und beicäftigt, und bei den Gebilbeten aller 
Stände ein mehr oder minder lebhaftes Intereſſe behauptet. 
Ohne Unterflügung von Staat und Kirche, in manchen Ländern 
faum geduldet, mitunter fogar graufam verfolgt, angefeindet 
und unterdrüdt, ift derjelbe im Zeitraum weniger Jahrhunderte 
von einer unfcheinbar geringen Anzahl edler und treuer Be— 
fermer zu einem Bunde ängewadjien, der — liber die ganze 
eivififirte Erde verbreitet — nunmehr einige hunderttaufend 
freier Männer aller Parteien und Glaubenabelenntnifje vereinigt, 
um in liebevoller, gegenfeitiger Einwirkung und in ſchöuer, 
vom Geräufhe der Melt abgefchloffener Gejelligfeit Geift und 
Herz zu reimerer, lichterer Anjhauung der Idee der Menſchheit 
und ihres Lebens zu erheben. 

Wie fehr man fi) audı bemüht hat, ihn in ben Staub 
berabzuziehen und fein Wirken und Streben zu verbädtigen, 
er hat fid) erhalten, ausgebreitet und weiter entmidelt und im 
Laufe der Zeit nicht unweſentlich zur Veredlung des gefelligen 
Lebens, zur allgemeinen Gefittung und Bollobildung beigetragen. 
Auf eine ewige Wahrheit, auf ein unvertilgbares Seodrfniß 
der menfhlihen Natur gegründet, hat er, wenn auch unter 
mannihfachen Berirrungen, treu feine friebliche und erhabene 
Mifflon erfüllt, feine Mitglieder zu Liebe und Wohltbun, zu 
fittlihem Muth und Hingebung, zu Wahrheit und Pflichter⸗ 
füllung eogen, Traurige getröftet, Irrende auf den Pfad der 
Zugend zurlidgeführt, die Thränen der Witwen und Waifen 

etrodnet und vielfach Imflitute zu milden und gemeinnügigen 
ee ins Leben gerufen. Die Großen und Mächtigen der 
Erde haben fih ihm angefchloffen, im ſchlichten Bürgern und 
Handwerkern hat er das Bewußtſein ihres angeborenen Adels 
erwedt, der Freundſchaft lachende Blüten find aus feinem 
Stamme allenthalben emporgejproßt, und gute Menſchen hat 
er zu guten Zmeden miteinander vereinigt, die des Lebens 
—— Schranken außerdem nie würde zuſammengebracht 
aben. 

Wahrlich, man kann nicht treffendere und ſchönere 
Worte über den Freimaurerbund ſagen und ſeine Aufgabe 
zugleich nicht höher faſſen, als es Findel mit dieſen 
Worten gethan hat. 

So edel und hoch die Ziele des Bundes nun auch 
find, jo haben fie doch zu allen Zeiten das Mistrauen 
fowol des Staats als ganz befonders der Kirche erregt. 
Schon in der Einleitung weift Findel darauf hin, wie 
thöriht und unberechtigt diefes Mistrauen fe. Die 
Stellung des Freimanrerbundes ift fomol dem Staat wie 
der Kirche gegenüber eine durchaus freundliche, indem bder- 
felbe politifche und religiöfe Verhandlungen grumdgefeglich 
ausſchließt, die firhlichen Dogmen —— unbe⸗ 
rührt läßt, und „ſich fern hält von der Theilnahme an 


den durch zahlreiche Parteien hervorgerufenen religicſen 
Wirren“. Er iſt „ein neutraler Boden für alle politiihen 
Parteien und alle religiöfen Standpunkte, und werd 
daher in ihm alle politifchen und religiöfen Streitigkeiten, 
welche das Leben verbittern und die Menfchen entzweien, 
glüdlid vermieden“, 

Man hat bis auf unfere Tage nicht aufgehört, den 
verfehlten und ganz unglücklichen Verſuch zu machen, den 
Freimanrerbund mit dem geheimnißvollen Nimbus eines 
fehr hohen Alter zu umgeben. Am weiteften it in 
diefer Beziehung Dliver gegangen, ber in feinen „Antı- 
quities of Freemasonry“ die Entſtehung der Maurerei 
noch vor die Erfchaffung der Welt verlegt und ihre Keim 
bis in die Wlittermochen des Paradieſes hinein verfolgt, 
der Mofes als Großmeifter, Yofua als feinen Deputirten 
und Aholiab und Bezaleel ala Großauffeher bezeichnet. 

Findel flimmt natürlich den neuern freimaureriihen 
Sefchichtsforfchern bei, welche die Vermuthung bes Abi 
Grandidier in Strasburg — eines zu Ende des vorigen 
Yahrhunderts lebenden nichtmaurerifchen Schriftftellere —, 
daß ein gefchichtlicher Zufammenhang der Freimaurer: 
brüberfchaft mit jener der Steinmegen ftattfinde, zur ue- 
wiberlegbaren Gewißheit erheben. 

Die deutſchen Steinmeten find die wahren Ahnm 
des Freimaurerbundes. „Die Gefchichte des Maurer: 
bundes ift demnach mit der Geſchichte der Baugenoſſen 
fchaften und der Baukunft des Mittelalters innig verweht.“ 
Das Mittelalter ift die Zeit der großen Kirchenbauten 
Wo nun große Bauten, die in den erften Zeiten von den 
Geiftlichen felber, zumal von den Benedictinern, gelee | 
wurden, ſich erhoben, da entftanden auch Bauhütten, de 
ſich im 13. Yahrhundert von den Klöftern unabhärg 
machten, unter ſich in Verbindung traten und einen & 
gemeinen Bund aller deutfchen Steinmegen bildeten. Dt 
alten Pflichten und Gebräuche derfelben weifen dent | 
auf die nahe Berwandtichaft der alten Werfmaurer = 
den heutigen fymbolifchen Maurern hin. Findel mil 
nun nad), daß ſchon diefe alten Steinmegen eine fra 
religiöfe Anfchauung hatten ald die meiften anden 
Menſchen, und daß ihre Bauhütten die Zufluchteftäne 
ber freier Denkenden wurden. Dies mag daher wol hr 
Grund gewefen fein, daß ſchon 1189 vom Concl jt 
Rouen ein Berbot der damals beftehenden Brüberfcafte 
erlafjen wurde, welches 1326 vom Concil zu YAoigum 
erneuert warb, 

Gebührt den mittelalterlichen deutſchen Steinmegin 
die Anerkennung, in ihren Bauhütten den Grund zu dm 
in einem fpätern Jahrhundert aufgeführten geiftigen Zar 
der Freimaurerei gelegt zu haben, fo find es die En 
länder gewefen, welde die Werkmaurerei zuerft vergeitig! 
haben. Als die großen Bauten nach der Zeit der Re 
formation aufgehört hatten, da war auch die Miffion der 
Werkmaurer erfüllt; immer rafcher vollzog ſich die jhen 
längft eingeleitete Trennung der Freimaurer vom Hand 
werk, und das Inſtitut ging feiner völligen Ummngeftaltung 
eiligen Schritts entgegen: 

Ans dem von den alten Baugemoffenfchaften herbtist 
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führlen und allmählich zubereiteten Material entfleht eine völlig 
nene Schöpfung — die heutige Freimaurerei, wie fie als ver- 
geiftigende Kunſt vom Bund der Bünde fortgepflanzt, fiber 
liefert umd gelehrt wird; die Berbrüderung wirklicher Bauleute 
erhebt fi zu einer Berbrliderung ſymboliſcher Banlente; an 
die Stelle techniſchen Kunſtwerls tritt Geiſteswerk, und flatt der 
Errichtung vergänglicher, fichtbarer Gotteshäufer gilt es nun, 
ja bauen au dem Einen unfidytbaren Tempel der Humanität. 


Das Jahr, in welchen fich diefe Umwandlung durd) 
Gründung der erften englifchen Großloge vollzog, ift das 
Jahr 1717, 

Vorzüglich ift e8 Findel gelungen, nadjzumeifen, wie 
naturgemäß und nmothwendig‘ die Stiftung eines foldyen 
allgemeinen Menfchheitsbundes war. 

Es ift ſehr beachtenswerth, daß Windel von einem 
sreimanrerbunde, und nicht von einem Orden fprict. 
As Mitglied eines Menſchheitsbundes wendet er fi) da- 
ber gegen alle ſolche Inſtitutionen, welche einem Orben 
Sarakteriftifch find, Nur zu bald macht der Gefcicht- 
Ihreiber die tranrige Wahrnehmung, daf; die hodhgeftellten 
Brüder aus Eitelleit ſich mit dem Flitterftante des Ordens 
belleiden, weil fie ſich der einfachen Inftitutionen des aus 
den Bauhütten fimpler Handwerker hervorgegangenen 
Bundes zu fchämen beginnen. Aus diefer trüben Duelle 
der Eitelleit und des Sichbefferdünfens fließen num alle 
die beflagenswerthen Verirrungen, welche der Freimaurer 
bund zu durchlaufen hatte und in denen er zum großen 
Del mod) heute befangen liegt. Es iſt ein großes Ver— 
heat des Findel'ſchen Werks, daß es diefe Verirrungen 
wideht und, wo fie noch ftattfinden, auf eine Abftellung 
Weielben dringt. 

Schon 1735 fing das Spielen mit bunten Schürzen 
a Bändern in der Großloge von England an, aber 
“u das noch weit gefährlichere Streben nad; Erwerbung 
mrrordentlicher Privilegien fir einzelne Yundesorgane. 
"Dir neuerrichtete Schaffnerloge wurde zuerft mit foldhen 
wmögerüftet, indem man ihr geftattete, befondere Schürzen 
zud Bänder zu tragen und die Örofbeamten aus ihrer 
Nite zu wählen. Windel bemerkt jehr richtig, daf damit 
„an Syſtem der Geld» und Adelsariftofratie und der 
bürgerlichen Bevorzugung gefchaffen wurde, welches dem 
Geifte der Maurerei durchaus zuwider iſt“. Als nun 
kr fogenannte Royal-Ardj-Grad, ein vierter Grad fran- 
Hühen Urfprungs, in den engliſchen Logen eingeführt 
wurde, womit zugleich der Ausdrud „Orden“ an Stelle 
ker früher gebrauchten Bezeichnungen „Geſellſchaft“, 
„Brüderjchaft” trat, da war der Abfall vom Grundge- 
danlen der Maurerei ofjenlundig. Engliſche Freimaurer 
baben es Findel fehr übel vermerkt und ihn ſogar einen 
Janoranten genannt, weil er diefen Grad vom Föniglichen 
Gewölbe, welchen feine Anhänger als den „Gipfel und 
die Vollendung der alten Maurerei“ rühmten, „ein 
mit wenig Geiſt und noch weniger Geſchmack verfertigtes 
buntes Gemiſch aus alt- und neuteſtamentlichen Bibel- 
Rellen, aus Geſchichte und Fabel, aus religiöfer Dogmatik 
and maurerifcher Tradition” genannt hat. Geit 1813 
ft diefer englifche Grad von der urfprünglichen Großloge 
in Yondon förmlich anerkannt worden. 


— — — — — — — — —— —— ———e — — — — — 
— a — 


Einer bittern Kritit unterzieht Findel die Entftehung 
der fogenannten Hochgrade, weldye mit dem vorermwähnten 
Royal» Ar; beginnen und denen durch den Schotten 
Michael Andreas Ramfay in Frankreih Thür und Thor 
geöffnet wurde. Hören wir Findel: 

Der Boden für diefe Ausgeburten der Eitelleit und An- 
mafung, für die Saat der Zwietracht und von allerlei Unfraut 
war jedoch ſchon zubereitet durch die Ueberfüllung der Logen 
mit untlichtigen Deitgliedern, durd) den allzu großen Leichtfinn 
in der Beförderung zum Geſellen und Meiftergrad, durch bie 
Berkäuflichleit von Conftitutionen an —— Logenmeifter 
u. dgl, An den maureriſchen Formen war man bald überfättigt, 
und den tiefern Gehalt, das Wefen des Maurerthbums ahnte und 
erfannte man nicht; denn die Franzofen waren infolge ihrer 
Eitelfeit und Vorliebe flir Ceremonien, Bänder und dergleichen 
Aenferlichleiten geia anfangs nur für bie Schafe der Maurerei 
eingenommen. Weuerungen fanden demgemäß bald Eingang. 
Der Schotte Michael Andreas Ramfay gab hierzu durd) einen 
im Jahre 1740 gehaltenen Vortrag die Beranlaffung und fligte 
dadurd; der Maurerei einen umnbeilvollern Mactheil zu als bie 
Berjolgungen der Hierarchie und einzelner Staaten. Er bat 
den fogenannten Hodhgraden Thür und Thor geöffnet, von denen 
ſich der Bund, aller Anftrengungen wahrer Freimaurer —* 
achtet, bis auf dem heutigen Tag nicht wieder hat völlig be» 
freien lünnen, Ihm verbanft man die Sage vom Urfprung 
der Maurerei aus den Kreuggligen und ihrem Zuſammenhaug 
mit dem Orden des heiligen Johaunes, dem Maltejerorden. 
Das Tebhafte Element im Charafter der Franzoſen Überließ 
fich nur zu gern phantaftifchen Eingebungen und trug nun ber 
gleichen in den mweihevollen Ernft des Maurerthume. Die ur- 
iprlinglichen drei Grade, deren Weſen man nicht erfaßte, gqe- 
nügten nicht mehr; man flieg zunächſt auf 3 x 3, dann auf 
33 und endlich gar, um das Maß des Unfinns voll zu machen, 
auf 3 x 30. Da gab e8 mum eine Fülle von Bändern, Ab» 
zeichen, Gebräuchen und Aemtern; das ſchmeichelte der lieben 
Eitelfeit, und das wird fo lange Beltand haben, als es Geiftes- 
und Gemüuthsſchwache gibt, welche thöricht genug find, fid) das 
Geld aus dem Sedel ſtehlen zu laſſen. Der Glaube an bie 
Nealität der Hochgrade war bei den framzöfiihen Maurern fo 
tief gewurzelt, daß er auc den Unbefangenften umnebeln mußte; 
fo fa man demm, nachdem das Ritterfpiel abgenngt war, leicht 
zum @eifterfehen, zur Theoſophie und zu allem möglihen Un- 
fin. AU diefen Lebertreibungen und Entweihungen, welde 
die nothwendige Folge des Aufgebens der alten Grundgeſetze 
der Maurerei waren, fette der berlicdhtigte Caglioſtro bie 
Krone auf. 

Caglioſtro's freimaurerifche Thaten find in Findel's 
Geſchichte ©. 256 fg. erzählt worden. Wir entnehmen 
daraus nur noch Folgendes: 

Geſtlitzt auf die bereits erlangten Kenntniffe und auf ein 
in England erlauftes Manufcript eines gewiflen George Eofton 
trat er num als Stifter eines neuen maureriiden Syſſems auf, 
weldyes er die Ägnptiiche Mlaurerei nannte und fpäter nament- 
lich in Frankreich verbreitete. Er als Oberhaupt nannte fid) 
Großlophta. Die Mitglieder hießen ſchlechtweg Kopten und 
Koptinnen; denn der Orden war für beide Gefchlechter. Yebene- 
berlängerung, phyfiſche und moraliſche Wiedergeburt, Herricaft 
über die Geifter und der Stein der Weiſen waren die Beloh- 
nung ber Geweihten. 

War die Werkmaurerei von dem deutſchen Steinmegen 
nah England getragen worden, fo waren es nunmehr 
englifche Freimaurer, welche die ſymboliſche Maurerei in 
Deutſchland einführten. 

Im Jahre 1733 wurde mit Erlaubniß des Groß. 
meilters Graf Strathmore in Hamburg eine ftehende Loge 
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errichtet, welche 1741 den noch heute von ihr geführten 
Namen „Abjalom” annahm; in demfelben Yahre wurden 
auch die Arbeiten der Provinzial-Großloge von Hamburg 
und Niederfachen eröffnet. Sie war fomit die ültefte 
maureriſche Oberbehörde in Deutfchland. Bedeutung und 
feften Halt gewann aber die Freimaurerei in Deutfchland 
erft durch die Aufnahme des genialen Kronprinzen, nad) 
maligen Königs Friedrich I. von Preußen. 

Während anfangs alle deutſchen Logen nur die alten 
drei Yohannisgrade kannten, wurbe fpäter das Hochgrad⸗ 
weſen aud in Deutfchland eingefchmuggelt. Am unver 
jchämteften, aber auch auf eine ganz unglaubliche Weife 
betrog ein gewiſſer Johnſon (1763) die deutſchen Logen. 
Er legte fid) den Namen eines Örofpriors bei und band 
als folder den Brüdern das tollfte und wiberfinnigfte 
Zeug auf. Er erzählte 3. B., daß die englifchen flotten 
in den Händen und der Direction des Ordens wären, 
daß derfelbe noch Manufcripte von Hugo de Paganis be- 
fäße, daß die Kaſſen ſich nur am drei Orten der Welt 
befänden, nämlich in Ballenftädt, in den Eisgebirgen von 
Savoyen und in China, daf jeder, der ben Zorn bes 
Ordens auf ſich lade, Leib und Seele verlöre. 

Ein anderer Betrüger, welcher als öffentlicher Apoftel 
der neuen Gold» und Rofenfreuzer auftrat, war Johann 
Georg Schrepfer in Leipzig, wo er 1768 ein Kaffeehaus 
errichtete, im welchen er durch feine Geiftererfcheinungen 
eine Menge leichtgläubiger Männer bethörte. Cr behaup- 
tete, im Befige weit größerer Geheimmniffe zu fein ale 
irgendeine beutjche Loge. Seine Hauptkunft beftand in 
der Beſchwörung abgeſchiedener Geifter. Er endete durch 
Selbftmord in feinem filnfunddreißigften Jahre. 
im Dienfte der Jeſuiten geftanden haben. „Das deutſche 
Maurerthum‘, fagt Findel, „hatte gegen das Ende bes 
18. Jahrhunderts in der That eine ſchwere Schule,“ 

Einer Darftelung ber Beziehungen des beutjchen 
Maurertfums zum IAluminatismus bat Windel einen 
längern, intereffanten Abſchnitt in feiner Geſchichte ge- 
wibmet, 

Intereffanter noch ift die eingehende Beſprechung des 
fogenannten ſchwediſchen Syftems, welches die große Yandes- 
loge der Freimaurer von Deutſchland in Berlin cultivirt, 
und gegen bdeffen Berechtigung in der Maurerei Findel 
ſich mit Entſchiedenheit ausſpricht. Er faht, nachdem er 
eingehend das Syſtem geſchildert Hat, fein Urtheil über 
bafjelbe in folgenden Worten zufammen: 

Das ſchwediſche Syſtem iſt, wie bejliglid; des angeblichen 
Urfprungs, fo auch in Lehre und Berfafjung von der eigentlichen 
Maurerei vielfach verfchieden; es trägt micht, mie diefe, einen 
riftlichegermanifhen Charakter, jonbern einen vorwiegend ror 
maniſchen; e8 baut ſich nicht, wie ein Bund freier Männer und 
Brlider, von unten nad oben auf, fondern geht mehr in bie- 
rarchiſch · patriarchaliſcher Weife von oben nad unten, Es erflärt 
nur Ehriften für aufnahmefähig, verwirklicht aljo nicht die Idee 
des Bundes der Bünde. Gleich den meiften der früher be 
ſprochenen Syſteme betrachtet e8 die drei freimaurerifchen Grade 
nur als Borftufen zum eigentlichen Tempel, und gleich ihren 
behauptete e8 anfangs, im alleinigen Befige des wahren Ge- 
beimmiffes und der echten Freimaurerei zu fein. 

Es gab einen Mann, ber ſich in jener Zeit ber Finfter- 


Er fol | 





niß feinen Maren Blid auch für das Wefen und die & 
flimmung der Maurerei erhielt. Das war Leſſing. 

Sein „Ernft und Fall” gehört zum beften, was je ühr 

reimaurerei geichrieben wurde, abgefehen allerdings von feine 

ppothefe Über den Urfprung des Bundes, weldye längft miker- 
legt if. Krauſe und Fehler haben den Werth und die Bedeu 
tung diefer Geſpräche volllommen erfannt und anerfannt, inten 
fie mit Recht Leifing das Berdienft zuſchreiben, daß er hierducd 
auch an feinem Theil die Umbildung des Logenweſens in Deutid- 
fand mit vorbereitete. 

Findel Hat mit Offenheit und Kritik die Schäden 
bezeichnet, welche im 18. Jahrhundert die Gefundbrit 
des Freimaurerbundes zu untergraben drohten; bei ale 
dem gibt er zu, daf der Geiſt der echten Maurerei and 
in diefem Zeitraum nicht unterging; es wurde wenigftent 
die Gefelligfeit gepflegt, Wohlthätigkeit geübt, mach Beſſern 
da und dort eifrig geftrebt, die Keime bes Guten und 
Wahren von einzelnen forgfam gepflegt und menigitens 
die Form bewahrt, ſodaß trotz aller Mishandlungen dod 
der Kern der Sache umverfehrt blieb. Im feinen Sya—— 
bofen verbarg der Bund moralifche und fociale Grund: 
fäge, die den Keim einer neuen veredeltern Geſellſcheft 
enthielten und ihr im geheimen den Weg bafnten. 

Der nächſte Zeitraum, von 1784—1813, erteilt 
umferm, dem deutfchen, Bolte die Führerfchaft in der Re 
form des Maurerbundes: 

England blieb im weſentlichen auf dem einmal gewonnut 
Standpunkte Nehen. Mit mlchterner Beharrlichteit und pret- 
tiſchem Geſchick an den einfahen Grundideen des Bundes fe 
baltend und dem Grundjage der Nützlichleit vorzugameile halt 
gend, verjäumten es die Engländer, das Weſen der Maurcte 
in feiner ganzen Tiefe zu — an einer höhern Bergeiftigung 
von Lehre und Gebrauchthum mitzuarbeiten, an der Erforidug 
der Geſchichte fich erfolgreich zu betheiligen und nad der F 


| Iorenen Einheit des Bundes zu ringen umd zu fircben. F 


Arbeit war Deutfchland vorbehalten. Infolge der mannidiass 
Berirrungen und Erjhhätterungen, die wir kennen gelernt hal 
geatwungen , ſich zu befinnen und im bie Tiefe zu geben, w 

atur aus mit ewig jugendlicher Begeifterung der Erforſchen 
der letzten Gründe alles Wiffens und Dafeins zugewendet, 
wohnt, mit freiem Flügelichlag des Geiſtes fi fiber alles le 
aufängliche emporzubeben, war e8 ben deutfhen Brüdern um 
gönnt, die noch unentfaliete Knospe des Maurerthums eiſt m 
vollen Blüte zu entwideln. 


Der erfte bebeutfame Schritt zur Päuterung und Ram 
gung bes Bundes geihah im Yahre 1783 von ben Prr 
vinziallogen zu Frankfurt a, M. und zu Weglar, indem 


ſie gemeinfhaftlic ein Rundſchreiben an die deutiden 


Logen erliegen, im welchen fie diefelben aufforberten, mt 


ihnen eine Verbindung zu bilden zur Wiederherftelun 
der föniglihen Kunft der alten Freimaurerei. 


Dieieh | 
Rundfchreiben ift die Grundlage des fogenannten elektr 
hen Freimaurerbundes geworden. Folgende ehr be 


; merfenswerthe Stellen fommen darin vor: 


Laſſen Sie uns in Anfehung aller bisher befannten © 
fleme, davon noch keins zur Zeit erwiefen und erweislich fi, 
vor ber profanen und Sanerweit eine Muge Neutralität m 
greifen und alles dasjenige, woraus weltliche Obrigfeiten Br 
dadıt fchöpfen könnten, unter uns abſchaffen. Dede eimjelat 
Toge mag ihre höhern Grabe, die feine allgemeine Sad find 
für fid) allein verantworten. Bor allen Dingen aber lafın 
Sie uns, meine Brüder, die wahre Maurerei auf bemjemigrt 
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echten und fimplen Fuß wieberherftellen, worinnen fie ſich mod; 
vor nicht langen Zeiten, vor — aller dieſer Syſteme 
befand. Wir enthalten uns hierbei a) 

Güte, Echtheit und Beweiskraft aller diefer Sufleme, weil 
unferer Meinung nad) Toleranz eine Grundpflicht unfers Or⸗ 
dens iſt; wir begnügen uns blos, bier mit hiftorifcher Gewiß- 
heit anzumerfen, daß durch die Einführung der höhern Grade 
eben diejenigen Zwiftigfeiten und Spaltungen im Orden ent- 
fanden find, wodurch derjelbe jo umendlich viel von feinem 
Werth verloren bat. Wir nehmen daraus umſomehr die un— 
umftößliche Lehre, daß im einer Gefellichaft wie die unferige 
Freiheit und eigene Ueberzeugung berrichen müffen, und daß ſich 
darinnen der Vernunft nicht gebieten laſſe. 

Zwei Männer aber find vorzugsweife als die Refor- 
matoren des Freimaurerbundes zu bezeichnen: J. U. Feßler, 
geboren 1756 zu Czurendorf in Niederungarn, und 
3. 8. Schröder, geboren 3. November 1744 in Schwerin, 
Feßler, mit dem wichtigen Auftrage beehrt, ſämmtliche 
Rituale der Loge Royal York in Berlin zu revidiren und 
umzuarbeiten, nahm zunäcft die Rituale der drei untern 
Grade in Arbeit. Seine Arbeit fand allgemeinen und 
entſchiedenen Beifall. Im April 1797 ftellte er den An— 
trag auf gänzliche Abſchaffung der höhern Grade, 
Antrag ward aber einftimmig abgelehnt. 
auf beffere Zeiten, und um dieſe, foviel an ihm lag, befto 
gewiffer herbeizuführen, hatte er ſchon in die Conftitution 
die Forderung einer vollftändigen Revifion der Logenver- 
foflung und ihrer Rituale nad drei, ſechs, neun Jahren 
hineingetragen. 

Eine ähnliche Reformation, wie Feßler in Berlin, 
bewirkte F. L. Schröder in Hamburg. Ja dieſe war 


noch bebeutfamer, tiefgreifender und glüdlicher als jeme, 


da Schröder mit reinerm, keuſcherm Forſcherſinn zu 
Berke ging und ſowol durch feine Natur und feinen Ruf 
wie durch die äußern Verhältniffe wirkſamer unterftügt 
wurde. Ihm war es vorbehalten, die Nacht des Irr⸗ 
thums zuerſt fiegreich zu durchbrechen, die Nebel zu zer- 
fireuen, welche das wahre Licht der Maurerei verdun« 
klten, und für eine gedeihliche Wirkſamkeit feiten Boden 
ju gewinnen. Er ging auf die Urgefege des Bundes voll- 
fändig und rüdhaltlos zurüd, was er aud) damit bewies, 
daß er die bisherige Schottenloge gänzlich abfchaffte und 


e8 Urtheils über die | 
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die drei Johannisgrade als die alleinigen wieder aner- 


fannte, Ein anderes Berdienft Schröder's befteht nod) 
darin, daß auf feine Beranlafjung die hamburger Pro- 
vinzialloge fich zu Anfang des Jahres 1811 von Eng: 
land unabhängig und zu einer felbfländigen Grofloge 
erflärte. 


Einen betritbenden Eindrud macht die in diefem Zeit 


raum in Deutfchland faft durchgängige Ausſchließung der 
Juden von den Logen. Findel fagt darüber (©. 561): 
Obgleich das Grundgeleg des Manrerbundes fi Mar und 
beflimmt dahin ausſpricht, daß die Aufnahmeluchenden nur zu 
der Religiom zu verpflichten feien, worin alle Menſchen liberein- 
fimmen, und daß 





der Bund, über die trennenden Schranten | 


und Scheidemände des gewöhnlichen Lebens hinaus, der Mittels | 
punkt zu freumdidaftliher Bereinigung aller Gutgefinnten aus | 


alferlei Bolt jein wolle, und obgleich im Ritual die Allgemein- 

heit des Bundes ausgelprochen it, hat man bod) die Brage, ob 

Nichtchriſten Mitglieder der Brüderichaft fein können, feit Eude 

des vorigen Jahrhunderts vielfach vermeint. Wngefihts ber 
1867. m. 


niedrigen Bildungsftufe, auf welcher das ſeit Jahrhunderten ge- 
ächtete und unter ſchmählichem Drud ſeufzende —— fi 
früger befand, und bei der libertriebenen Rückfichtuahme auf 
Einzelheiten des Rituals, welche der Aufnahmefähigleit von 
Nichtchriſten zu widerftreben fchienen, ift diefe Berneinung leicht 
zu begreifen, einigermaßen aud) wol zu entichuldigen, fo ſehr 
fie aud; dem Geifte unferer Kunft zuwiderläuft. In Deutſch- 
land erhielt dieje Frage erſt praftifche Bedeutung, nachdem fie 
in England und Frankreich längfi entſchieden war und zwar 
im Sinne der Maurerei zu Gunften der Nichtchriften. 

Die dritte Periode in der Geſchichte der Freimaurerei 
datirt Findel von 1814—61. In der Einleitung zu der: 
felben jagt der Berfaffer unter anderm: 

Die Frage, ob der Freimaurerbund im 19. Jahrhundert 
noch eine zeitgemäße Bedeutung habe, ja ob er überhaupt mod) 
lebensfähig fei, wurde nicht blos von Nidhtmaurern und ®eg- 
undes aufgeworjen, jonbern auch von Mitgliedern. 

Findel beantwortet diefe Frage dahin, daß des Frei— 
thaurerbundes lebensfräftige Idee ihm bei allem Wandel 
der Verhältniffe feinen Beftand verbürge, feine vielen Licht- 
feiten ftets ihre Anziehungsfraft bewähren würden, und 
daß man aus der Gefchichte der Periode von 1814— 
61 die erfreuliche Hoffnung fchöpfen könne, ihm fei 
noch eine große Zukunft vorbehalten: fein goldenes 
Zeitalter liege nicht hinter der Gegenwart, fondern vor 
ihr! Aber — ohne dieſes Aber wird's nicht gehen — 
Findel ift überzeugt, daß eine durchgreifende Reform bdrin- 
gend nöthig fei. Er fagt: 

So, wie der Bund allmählich fich gefaltet und im ver- 
ſchiedenen Ländern je nah dem Geifte der Nationalität und 
unter dem Cinfluffe gewiffer Zeitrichtungen nicht bloß andere 
Formen umd andere @ejege, fondern auch andere Grundfäge 
und in gewiſſer Hinfiht einen andern Charakter angenommen, 
mußte ſich das Bedürfniß nad) einer Umgeflaltung allen denen 
mit Nothwendigleit aufbrängen, meldje die Idee eines Bundes 
der Blinde erfaßt hatten umd vom Geifle wahrer Maurerei innig 
durddrungen waren. 

Diefe neuefte Reformbewwegung in den freimaurerifchen 
Bauhütten ift wiederum von Deutſchland ausgegangen, 
dem fich Frankreich anſchloß, während England und Ame- 
rifa die äußere Seite des Maurerthums pflegten, ftarrem 
Formendienft verfielen und das Unkraut des Hodgrabd- 
weſens üppig emporwuchern ließen. Theilnahmlos für die 


‚ Neformbeftrebungen ermweifen ſich nur die Großlogen ſchwe⸗ 


difhen Syftems (Schweden, Dänemark und die große 
Landesloge in Berlin), fie bilden einen Sonderbund für 
fi), indem fie ihren Schwerpunft in den Hochgraben 
haben und mit dem eigentlichen Freimaurerbund nur durch 
bie von ihrem Standpunft aus untergeorbnete und neben⸗ 
fählihe Yohannismaurerei zufammenhängen. 

Die Bewegung des Jahres 1848 bedrohte zwar zu« 


nuchſt einzelne Logen mit Angriffen von feiten der aufge 


regten Maſſen, wie fie nicht minder die Theilnahme an 
den Arbeiten fomol als aud) am Bunde felbft abſchwächte; 
aber andererſeits theilte ſich der allgemeine Aufſchwung 
der Geifter und Herzen auch den Logen mit. Alles drängte 
nad einer Umgeftaltung. Zuerſt wandte man ſich wider 
das Inſtitut der Großlogen, welches aufzugeben jei. Ein 
einziger deutfcher Logenbund müſſe ins Leben gerufen 
werden, rubend auf freier Bertretung. 
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Unter den Großlogen ging die von Sachſen kühn vor, | richtungen fowie auf Darlegung der maurerifchen Grund: 


die es nicht bei bloßen Vorſchlägen bewenben ließ, fondern 
fofort felbft an die Spige der Bewegung trat, indem fie 
die Bundeslogen aufforderte, etwaige Reformvorfchläge an 
fie gelangen zu laſſen. 

Allein die ganze Reformbewegung verlief im Sande. 
Ya, an bie Stelle ber Fortſchrittsbewegungen trat bie 
bange Beforgnig um das Tortbeftehen des Bundes in 
Deutfhland. Kaum waren die Wogen des öffentlichen 


ſätze hinzuwirken — mit einem Wort, die Wirklihteit 
immer mehr der Idee anzunähern, aus der fFreimanreri 


‚ überall Ernft zu machen und alle einzelnen Logen um: 


Seiftes befänftigt und die rüdmärts flutende Bewegung 


eingetreten, jo begannen auch ſchon die (Feinde des Bundes 

die Tendenz und Wirkſamkeit deifelben zu verdächtigen. 
Erft vor wenigen Jahren find die Reformbeftrebungen 

wieder aufgenommen, und es fteht nunmehr zu erwarten, 


daß diefelben zu einem befriedigenden Abſchluſſe in nit 


zu ferner Zeit gelangen werben. Mit wenigen bebauer- 
lichen Ausnahmen zeigt alles, was aus dem innern und 
äußern Yogenleben zur Kunde der Brüderſchaft gelangt 
ift, hin auf einen gebeihlichen Auffhwung der Maurerei. 
Im Yahre 1859 wurden (in Deutſchland) nicht weniger 
als neun, und 1860 fünf neue Yogen gegründet. Den 
modernen Berfehrsmitteln entfprechend, ſchließen ſich die 


5) „Die alten Pflichten oder Grundfäge.“ 


einzelnen Logen Deutſchlands immer näher aneinander an, ı 


wozu die jährlichen Maifefte und Bereinslogen paflende 
Gelegenheit darbieten. Un Fichte's 99. Geburtstage, 
13. Mai 1861, wurde zu Potsdam der Verein deutjcher 
Freimanrer gegründet, deflen Zwed die Förderung der 
maurerifchen Wilfenfhaft in ihrem ganzen Umfange und 


die Berftändigung über alles ift, was das Gedeihen des | 


Bundes fördern und dazu beitragen fann, bie Bande der 
Freundſchaft und Bruderliebe enger zu fnitpfen. Im 
Jahre 1865 that die Grofloge von Hamburg den ent- 
ſcheidenden Schritt, die indirecte Bertretung der Logen 
bei den Groflogen (durd; Repräfentanten) umzuwandeln 
in directe und lebendige durch freigemählte Abgeordnete: 
ein Schritt, der nicht ohme fegensreiche Folgen bleiben 
wird, 

Am Schluß feiner Gefhichte der Freimaurerei erflärt 
fi) der BVerfaffer für eine reelle Reform, für die Ver— 
befjerung der Verfaſſungen im Sinne der freiheit, Gleich» 
heit und Brübderlichfeit und mit Rüdficht auf die Würde 
der einzelnen Bundesglieder und Körperſchaft. Jede mau- 
reriſche Geſetzgebung muß bie Allgemeinheit der Maurerei 
anerkennen, den Bund als Ganzes und feine Ausgeftal« 
tung zu einem lebensvollen Organismus feft im Auge 
behalten und von der Selbftändigfeit und Selbjtregierung 
der einzelnen Logen ausgehen. Die Groflogen bitrfen 
nur Vollzugs- und Berwaltungsbehörden und mitffen ber 
unverfälfchte Ausbrud der ihnen untergebenen Yogen fein. 

Die freimanrerei kann, wie alles Heilige, des Cultus 
nicht entbehren; derſelbe jollte jedod, unter Wahrung 
feiner Urform und auf Grund des älteften, einfachen Ri— 
tuals zeitgemäß umgeftaltet und veredelt werben. 

Bor allem aber gilt es, dem Geift in dem Logen mehr 
und mehr zu heben, die Arbeiten bedeutender und an« 
ziehender zu machen, auf ein immer tieferes Erfaflen der 
Idee der Maurerei und ihre Ausprägung in allen Ein« 


1 


ſchaffen in wahrhafte Stätten der freiheit, des Friedent, 
des Lichts, der Liebe und des Lebens. 

Wir können unfern Bericht über Findel's Geſchicht 
nicht fließen, ohne noch darauf aufmerffam gemadt zu 
haben, daß diefelbe eine jehr genaue, überfichtliche Dar: 
ftellung über die maurerifche Yiteratur im allen drei Pe— 
rioden gibt, ſowie daß ihr ein Anhang beigegeben worden 
ift, der folgende fehr intereffante Schriftftitde enthält: 
1) „Ausweis deutſcher Steinmegen.” 2) „Ordnung der 
deutfchen Steinmegen vom 25. April 1459. 3) „Aus: 
zug aus der Halliwell'ſchen Urkunde, nad) der Heberfegung 
von Marggraff.” 4) „Ausweis der englifchen Mafonen.“ 
6) „Wlge- 
meine (alte) Verordnungen.“ 7) „Der Orden der Temprl- 
herren und die Gerichte feiner angeblichen Fortdauer“ 
8) „Die fülner Urkunde und die ihre Unechtheit bemei: 
jenden Schriften.” 9) „Die Orbenslüge des ſchottiſchen 
Ritus der 33 Grade.” 36. 


Geologifhe Studien. 


Geihicdhte der Erde. Eine Geologie auf neuer Grundlage. Yon 
2 Mohr. Bonn, Cohen und Sohn, 1866. Gr. & 
2 Thlr. 15 Ngr. 


Diefes erft kürzlich erfchienene geologijhe Wert be 





| grüßen wir als eine der intereffanteften Gaben, melde 


und auf diefem Felde geboten werben konnte. 


Somwol bie Mlarheit in der Behandlung des Stil Ä 


und die überfichtliche Külrze, mit welcher derfelbe de 
Lejer vorgeführt wird, als auch die hiftorifchen Dam 
und die Widerlegung der Argumentationen der Anhänge 
anderer Syiteme machen diejes Werk für jeden Fire 
der Geologie, fei er nun Fachmann oder blos Laie, z 
einem lehrreihen und wichtigen. 

Mohr ift eine befannte Celcbrität der Chemie und 
als Chemiker ein entjchiedener Gegner des Plutonismut, 
deſſen fernerm Beitande er durch forgfältige Analyien, 
namentlich jener Gefteinsgattungen, welche bisher als 
Gebilde des Feuerfluffes und als aus dem Erdinnern ber 
vorgegangen angejehen wurden, gleihfam den Lebenenert 
abſchnitt. Er hat nachgewieſen, daß alle Silicate und 


fomit auch die Granite, Gneife, Glimmerſchiefer, Chlorit⸗ 


Schiefer, Tallſchiefer, Bafalte u. ſ. w, fowol der Men— 
gung ihrer ungleichartigen Beſtandtheile als auch des 
darin eingeſchloſſenen Waſſers wegen, niemals im feuer- 
fluſſe geweſen fein können; ſondern daß fie ebenſolche 
fedimentäre Gebilde ſeien wie alle übrigen thonigen und 
faltigen Steingattungen, in welden man Berfteinerungen 
pon Geepflanzen und von im Waſſer lebenden Thieren, 
oder aber fcharflantige Bruchſtücke von Kryſtallen, fein 
Schichtengefüge, Kalflagen u. f. w. findet. 

Für die Anhänger des Plutonismus werden dieſe 
Nachweiſungen, weldye nun nicht mehr vereinzelt daſtehes 


427 


und welche mit den Wahrnehmungen anderer Richtungen | 


fehr mohl harmoniren, ein harter Schlag fein; da, 
wenn der plutonifche Charakter der Gefteine, wenn ihr 
Hervordringen im fenerflüffigen Zuftande aus dem tiefen 
Innern der Erde fortfällt, auch die ganze Lehre der He— 
bungen der Gebirge und ihrer Alterseintheilung, jene der 
vielfachen Umwälzungsfataftrophen der Erdoberfläche mit 
dem jebesmaligen gänzlichen Untergange der organifchen 


Schöpfung, die Theorie der Peitmufchel als des. chrono- | 


logiſchen Wegweifere, der Eiszeit mit ihren Eisichliffen 
und Rundhödern u. f. w., kurz die vorzüglichften Stüten 
und vielgerähmten Dandhaben des Plutonismus ihre geo- 
logie Bedeutung und Berechtigung verlieren. 

Die die Beleudhtung des Saales dem Gaufelfpiele 
der Zauberlaterne, welches die Kinder bemunderten, plöß- 
ih ein Ende macht, jo verfcheucht auch das reine und 
verlahliche Licht der Wiſſenſchaft, welches Mohr ans dem 
Gemiihen Yaboratorium über die wahre Natur der Gilie 
tote und daher auch über alle bisher für plutonifchen 
Urfprungs gehaltene Steine leuchten läßt, alle gehaltlofen 
Hnpothefen für immer, auf welden das plutonifche Ge— 
biude aufgeführt wurbe, 

Es ift ein großer Gewinn für die Wiſſenſchaft, daß 
fie endgültig von allen bisherigen unklaren und unrichti- 
gen Vorftellungen erlöft wurde, aus welden fie niemals 
tin wahren Nuten zu ziehen im Stande war. 

Es ift aber dies auch deshalb ein Gewinn für fie, 
il nun bie Kraft gebrochen ift, mit welcher der in Pehr- 
fihern und in Schulen herrfchende Plutonismus ſich 
West jeder beflern und freiern Forſchung entgegenſetzte. 

An dem einftigen Feuerfluß der Granite, der Syenite 
2w., an der Verlaflichfeit der Leitmufchel, am der 
wirllihen eimftigen Exiſtenz der Eiszeit u. ſ. w. haben 
par felbft die Koryphäen des Plutonismus fchon lange 
fmeifelt; „aber defienungeachtet war dieſe Lehre doch ein 
gewaltiger, jede freiere Forſchung erftidender Alp, da er 
nÄt blos Geologen, fondern auch Mineralogen und Me» 
talurgen in feinen Negen umfchlungen hielt, 

So ift e8 ein großes Berdienft F. Mohr’s, der übri— 
gens hier wie gefagt weder allein noch ohne Vorgänger 
feht, daf er diefem Alp kräftig entgegentrat, und daß er 
Imit Geologen und Mineralogen für alle Zeit, folange 
Hmiihe Analyfen ihre Geltung behaupten werden, zwang, 
auf andern als auf dem feurigen und gehobenen plutoni« 
er Wegen ihre Ziele zu verfolgen und ihre Probleme 
zu löfen, 

Aber diefes nicht zu unterfchägenden Berbienftes um- 
Factet wird Mohr doch filr die anderweitigen Grundſätze 
Ind intereffanten Werts harte Kämpfe zu beftehen ha⸗— 
ben: nicht gegen den Plutonismus, der num glücklich über 
unden ift, fondern gegen Chemiler, Phyfiter und Medja- 
ter und für dasjenige, mas er an die Stelle des plu- 
douiſchen Grundprincips, nämlich) der Hebungstheorie, glaubt 
ken zu müffen. 
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begriffen fei. Nichts ift matürlicher, als daft von ihm, 
nad) Befeitigung anderer hierbei thätiger Kräfte, der 
hemifchen Affinität, Cohäfion und Kryftallifirungefraft der 
Stoffe die vorzüglichfte Ummwandlungsrolle zugemwiefen wird, 
und daß daher auch die Bildung oder Hebung der Ge— 
birge, welche eins der ſchwierigſten geologifchen Probleme 
bildet, als die Folge der Thätigkeit umd der Sraftfüille 
diefer chemifchen Vorgänge bingeftellt wird. 

Die Wafler der Erdoberfläche dringen nad) Mohr mit 
ben von ihmen mitgeführten Stoffen bis in die größten 
Tiefen des Erdinnern, wo dann die Umwandlung derfel- 
ben und die Vildung von ftets neuen Stoffen vor fich geht. 

In diefe jeder Seobachtun entrücten Tiefen der Erbe 
find bei ihm die chemifchen Yaboratorien jener Kryſtalli— 
fationsprocefje verlegt, welche durch die von dem Wafler 
in ewiger Bewegung gehaltenen Stoffe alle beftehenden 
großen und feinen Unebenheiten der Erde hervorgebracht 
haben und noch gegenwärtig hervorbringen. 

Die einzig durch die Sonne und durch chemifche Wir- 
fung vermittelte Wärme der Erde zwingt Mohr, von 
einem im felbftändiger Wärme befindlichen Erbferne gänz- 
lich abzufehen, und fo fällt bei ihm auch die Kant-La— 
place ſche Hypotheſe des einftigen feuerflitffigen Zuftandes 
der ſich bildenden Erde gänzlic, fort, welcher wir biejegt 
die Abplattung der beiden Pole zufchreiben. 

Nach der neuen Lehre Mohr's ift dieſe nicht beftrit- 
tene Thatfache der polaren Abplattung der Erdkugel eine 
Folge des Polareifes und der Verwitterung, welche felbit- 
verftändlich, da Polareis und Vermitterung bleibende That- 
ſachen find, feine endliche Grenze diefer Abplattung zulaſſen! 

Die fi) aufdrängende Frage über den Gtillftand, 
welcher in der ganzen hiftorifchen Zeit, in der Gebirge 
bildenden Kryftallifationsfraft der Erde beobadjtet wird, 
ba feine geringfte Thatſache von andern als von vulfani« 
fchen Bergbildungen nachzuweiſen ift, beantwortet Mohr 
durch die Hinmweifung auf die langen Zeiträume, welche 
für ſolche erforderlich find! 

Es wird offenbar Hypotheſe für Hypotheſe gefetst, 
wenn ftatt plutonifcher chemische Kräfte meilenhohe Ge— 
birgsrüden aus dem Erdinnern hervorgetrieben haben follen! 
Denn wie die plutonifchen Hebungsträfte fid jeder cor- 
recten Nacweifung entziehen, fo ift dies auch bei ben 
chemiſchen von den jet fo beliebten kleinſten Dimenfionen 
und von unendlicher Zeitdauer der Fall, und daher ift 
durch diefen Wedel im hebenden Princip der Gebirge 
fein Gewinn an Klarheit fihtbar. 

Dan wird jedoch ewig in ſolchen Cirkeln fid) bewes 
gen, wenn bie geologifche Entwidelungsgefchichte der Erbe 
fort und fort den Gefichtöpunften der vereinzelten naturs 
wiffenfhaftlichen Zweige überlaffen und nit aus dem 
höhern Gefichtspunfte des allfeitigen Vereins derfelben be— 
trachtet wird. 

Aftronomie, Phyſik, Mechanik Haben auch ein Stimm: 


' recht bei geologifchen Fragen, und auch die Fülle der 


Mohr, der Chemiker, weift nad, daf die Erde noch äufern Formen der Erdoberfläche in ihren Bergen, Tier 


immer in einem ununterbrochenen chemifchen Umwand- 


fen, Uferrändern u. ſ. w. kann uns wichtige Fingerzeige 


lungsprocefje ihrer Stoffe, und daher aud ihrer Formen | in geologiſchen Dingen geben. 
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Mohr's Abhandlung über die Meteoriten ift in hohem 
Grade anziehend, da wir mit dem neueften Standpunkte 
der bezüglichen Forſchung befannt gemacht werden, in 
welcher die chemiſche Analyfe die Hauptrolle fpielt. Es 
werben uns hierbei Blicke weit über die Erde hinaus er- 
öffnet, durch die wir und mächtig angezogen fühlen. 

Weniger glücklich möchten wir die nicht neue, aber 
jet wieder zur Mode gewordene Abhandlung über den 
Artenwechfel in den organifchen Gebilden der Erde nennen, 
in welcher Mohr die Darwin’fche Lehre en bloc annimmt. 

Unbegreiflidh, daß ein fo jcharfer Denker wie Mohr 
auf das Phantafiegebilde Darwin’s, den struggle of life, 
ben Kampf um das Peben, welcher zum Ausgangepunfte 
der Hypotheſe des Artenwechfeld gemacht wird, fo ganz 
ohne Widerrede eingeht. 

Uns fcheint ein derartiger Kampf, ein Kampf, aus 
welchem ein Artenwechſel hervorgehen fünnte, nirgends 
auf Erden zu beftehen. Um die Nahrung kämpfen bie 
Thiere in der Regel richt, da das unendlide Füllhorn 
ber Natur jedem berjelben die eigenthümliche und ent- 
ſprechende Nahrung im angewiefenen Aufenthaltskreife dar- 
reicht. Auch find alle Thiere zur Auffindung und zur 
Ergreifung derfelben von der Natur zwedmäßig ausgerüftet. 

Der jchwerfällige Elefant und der gelenkige Affe, der 
reißende Wolf und das ſchwache Yamm, der Bogel in 
der Puft, der Fifch in den Gemällern, fie finden alle 
leicht die ihmen zuträglichfte Nahrung und fünnen ſich die- 
felbe aneignen, nach Bedarf auch fammeln und bewahren. 
Kampf findet hierbei durchaus nicht ftatt. 

Wo aber ein Gefchledjt für Erlangung der Nahrung 
auf ein anderes angewiejen ift, wie das Raubthier und 
die parafitifche Pflanze auf das Leben anderer Gejchöpfe, 
findet da irgendwie ein mit Beredlung oder mit Stärkung 
der Opfer verbundener Kampf um das Leben ftatt? Wir 
zweifeln! Denn in jedem vorkommenden Falle wird mur 
das einzelne Opfer, das Subject ergriffen und getödtet, 
die zerftreut lebende Gattung jedoch, melde unbetheiligt 
am Gefchide der einzelnen Opfer und jedenfalls theil- 
nahmlos bei demfelben bleibt, lebt forglos ihrem Inſtinct 
folgend fort ohne Begriffe von der eigenen Schwäche, 
ohne Hilfsmittel gegen biefelbe! Wo weiß fie bie zwed- 
mäßige Hülfe zu finden, um die gefchaffenen förperlichen 
und inftinctlihen Berhältniffe zu ändern, welche ihr von 
der Natur, nad; ihren eigenen größern Sweden, ur« 
ſprünglich zugemwiefen worden find? Ja, wo nimmt 
fie die Hierzu erforderlichen Begriffe und das Bewußt 
fein her, das ihrer Natur ganz fremd ift? 

Es ift bisjetzt noch kein Fall eines correct nachgewie⸗ 
fenen Artenwechſels befannt, der, wenn er erfolgte, der 
Sorgfalt der Natur widerfprecdhen würde, welche ihre Werke 
überall in der unendlichen Schöpfung nad; unabänderlidyen 


Gefegen geregelt und fo auch für deren Erhaltung ge- | 


forgt hat. Ganze Geſchlechter ftarben von jeher eines ge- 
waltthätigen Todes, wie fänmtliche Hausthiere, aber defien- 


ungeachtet verblieben fie feit menſchlicher Erinnerung in | 


immer unveränderlichen fürperlichen und inftinctiven Ber 
hältniffen. 








Wie foll auch ein Kampf, der im jedem einzeln 
Halle mit dem Tode des Schwächern enbet und melden 
in den weitaus zahlreichften Fällen, wie gefagt, nur ip 
lirte Individuen zu beftehen haben; wie ſoll diefer Kampf 
die Gattung beeinfluffen, welche dabei ganz umbeiheligt 
bleibt ? 

Andererfeits find auch die phyſikaliſchen Berhältniiie 
der Erde jeit dem Beftande der organifchen Schöpfung, 
mit Ausnahme einer geringen Wärmeabnahme, ftets un 
verändert dieſelben geblieben. Einzelne Species von Thie 
ren und Pflanzen werben allerdings nicht mehr gefunden, 
Ichthiofaurier und Dinotherien, Calamiten und Eigilarien 
find von der Erbe verfchwunden; aber wie ungeheuer grok 
ift dagegen die Zahl derjenigen Pflanzen und Thiere, 
welche wir verfteinert in allen möglichen Steinſchichten 
und zugleich auch noch lebend auf Erben finden? 

Dies ift ein fprechender Beweis für die während der 
ganzen Dauer der Schöpfung unverändert verbliebenen 
phyſilaliſchen Verhältniffe der Erde, melde demmach feinen 
Einfluß auf Artenwechjel gehabt haben können. Wie fol 
dies auch durch phyfitalifche Einflüffe überhaupt möglich 
fein, wenn nicht die ganze Gattung zugleich in eine an 
dere übergeführt wird, was jedoch gar micht behaupte 
werden kann, weil es offenbar nicht der Fall ift. 

Wären überhaupt Veränderungen der Arten möglid, 
fo müßte viel eher die abfteigende als die auffteigente 
Richtung eingehalten werben; da ſowol die große Brr- 
mehrung der Geſchöpfe auf Erden als auch die zund- 
mende Berödung großer Erdftriche die Erhaltung it 
Lebens immer ſchwieriger machen und daher zu ftets gr 

| maltigern Kämpfen für diefelbe führen müßten. 

Der Pebensftrom auf Erden fließt jedoch mit une 
änderten Arten fort, foweit die Traditionen reichen, w 
was an Veränderungen correct nachgewiefen werben fm, 
bejchränft ſich einzig und allein auf befferes Gebeihen Mi 
forgfamer und auf ein Berkümmern bei mangelhafter Pie 
nicht ganzer Gefcjlechter, fondern nur einzelner zumeiln 
wol fehr zahlreicher Individuen derjelben. 

Die von der Erde verfchwundenen Maftodonten ım) 
| Dinotherien der Vorzeit ftehen offenbar in den gleiden 
| Berhältnifien zur lebenden Schöpfung wie bie Dront, 
\ der Moa, das Borkenthier und wie der Mops, die fünm- 
lich in unfern Tagen erft ausgeftorben find. Wenn aber 
| ein Artenwechſel weder dur den Darwin'ſchen Kamp 
um das Yeben, noch durd; Veränderungen der phnfifale 
ſchen Berhältniffe der Erde herbeigeführt worden fe 
fan; wenn überdies die noch zahlreichften lebenden 
Urtypen ber vermeintlich gewechjelten Arten ſprechendes 
Zeugniß gegen einen ſolchen Wechſel ablegen: wo foll de 
die Veranlafjung zu diefem Phänomen gefunden werden? 
‚ Nirgends anders als in der wiſſentlichen Selbfttäuf—hung 
ihrer Erfinder und ihrer Verbreiter oder Machbeter! 

Die unendliche Fülle der Schöpfung bleibt auf Erden 
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ewig unverändert erhalten, im animaliſchen wie im pflan— 


lichen Leben, und nur das einzelne geht verloren, böd: 
ftens die vereinzelte Species durch die Ungunft der Ber 
hältniffe! 


i 
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Dir hätten es gern gefehen, wern Mohr bie gehalt | 
loſe Hypotheſe des Artenwechſels, welche ſchon in Cuvier 
einen ſehr mächtigen Gegner ‚fand, als eine nicht nothwendig 
in den Bereich der Geologie gezogene Betrachtung gänz- 
lich übergangen hätte. Deſſenungeachtet find wir doch 
der vollen Ueberzeugung, daß fie deim übrigen geift: und 
wahrbeitsvollen Gehalte feines Werks feinen Abbruch zu 
thun im Stande fein wird. 

Mohr fürchtet, man werbe in feindlichen geologiſchen 
Lagern verfuhen, fein Werk todtzufchweigen, wie man 
bereit früher manche wichtige, den herrfchenden Syſtemen 
jedoch widerfprechende Thatſachen todtzufchmeigen bemüht 
war. Wir fürchten dies nicht im geringften, da wir über- 
zeugt find, daß gegenwärtig bei dem beftehenden Intereffe 
für die Wilfenfchaft und bei der vorhandenen Verkehrs— 
blüte aller Yänder preiswürdige Gedanken ebenfo wenig 
vom wiſſenſchaftlichen Markte abzuhalten fein werden, wie 
preiswürbige Kunft» oder Naturproducte vom Weltmarfte. 

Heutzutage erhält Kronen, wer Kronen verdient, und 
der Chemiler wird diefelben' von den Geologen ſicher er- 
halten, wenn er nicht zu autofratifch im eimem Gebiete 
Ihaltet, welches Gleichberechtigung aller naturwifjenfchaft- 
lichen Fächer fordert. 37. 








Neue Novellen und Romane. _ 
1. Entichleierte Dunkel. Novellen von Theodor Spitta. Ber. 
lin, Begener. 1867. Gr. 8, 1 Thlr. 

Spitta hat Gedichte unter dem Titel „Waldblumen‘ 
herausgegeben, die wir mit Vergnügen gelejen haben. 
Daffelbe wiirden wir von diefen Novellen jagen, wenn 
fie ung in einer illufteirten Zeitfchrift oder in einem Feuille⸗ 
ton zu Geficht gefommen wären. Berzeihe man den Stoß- 
feufjer: o über die Movelliften, welche nicht eher ruhen 
noch raften, als bis fie ihre Erzählungen auch in Buch— 
ansgabe auf den Markt gebracht! Wozu all diefe Samım- 
lungen? Wem ift damit gedient? Zur Hebung des Ge- 
ſchmads tragen fie ſchwerlich bei, und die Peihbibliothefare 
Ünnen ohme fie beftehen, dafiir forgen die Romanſchrei— 
ber. Der Berfafler diefer Zeilen liefert für zahlreiche 
Blätter große und Heine Novellen, aber es wird ihm nie 
in den Sinn kommen, davon eine Sammlung zu veran: 
falten; er weiß ſehr wohl, daß feine Arbeiten ihre 
Schwächen haben, die gewöhnlich unentdedt bleiben, wenn | 
dem Pefer wöchentlich ein Kapitel oder täglich ein Stüd- | 
hen aufgetifcht wird. Hat man es aber wie im vorlie- | 
genden Falle mit einer Sammlung zu thun, jo wird ber 
Mafftab natürlich; ein ganz anderer; der völlige Ueber: 
blid ift gegeben, Perfonen und Dinge laffen fid) mit | 
Ruhe von allen Seiten betradhten. 

Spitta bringt drei Novellen, die ſämmtlich nett erfunden | 
und glatt gefchrieben find, 
daß er bei der Niederjchrift ein Journal oder Feuilleton im 
Ange gehabt hat; fein Bemühen war, recht viel padende Sce- 
nen, mögfichft viel Abwechjelung zu bringen. Immerhin, 
wenn die Erzählung kapitelweiſe erfcheint; aber der Leſer 
eines Buchs braucht zumeilen eine Scene, wo es recht 





Auf den erften Blick fieht man, | 
| müffen wir noch die ausführlichen, gänzlich überflüffigen 


ruhig hergeht, um fich verfchnaufen zu können. Die mei« 
ften Begebenheiten in „Entſchleierte Dunkel“ ftehen auf 
der Spike, noch um ein Haar weiter und — plumps, 
da liegt die ganze Geſchichte! Es würde uns zu weit füh- 
ren, wollten wir den Inhalt der drei Novellen: „Die 
Gräfin Cafella”, „Reich und arm“, „Ein Armenarzt“, 
nacherzählen und ſomit dem Berfafier beweifen, wie ge— 
fährlih er balancirt. Der Leer eines Feuilletons bedarf 
bier und da, wenn wir fo fagen dürfen, des Anblicks 
eines Seiltänzers zwifchen den Zeilen; der aufmerffame 
Leſer eines Buchs hingegen fühlt ſich dadurch entſchieden 
abgeftoßen. „Reid, und arm“ ift die Tängfte und befte 
Novelle. Schade nur, daß die Schlofbewohner fo furdht- 
bar albern und fchleht, die Bauern fo fabelhaft fromm 
und gut find, Diefe Brenner, Yuft und Gretel, werfen 
mit frommen Redensarten nur fo um fi; aus Juſt's und 
Gretel's Gefpräcen fieht man auch, daß Spitta fleifiig 
Berthold Auerbach gelefen, es aber nicht verftanden hat, 
den Meifter der Dorfgeſchichte nachzuahmen. Zum Schluß 
wiederholen wir: man bedenfe ſich doch zehnmal, che man 
Novellen fammelt, die für ein Journal oder ein FFeuille- 
ton gejchrieben wurden. 
2. Friedrichsburg, bie Eofonie des deutſchen Flrflenvereins in 
exas. Bon Armand. Zwei Bände, Veipzig, F. Flei- 
fer. 1867. 8. 3 Thlr. 

Möge der BVerfafler gefälligft recht genau nachleſen, 
was Dtto Ban in „Bom Piteraturgeift unferer Tage” 
über Materialisurus und Rothwelſch der überfeeifchen 
Romantit und über Untergang des geiftigen Gehalts im 
finnlihen Stoff mit Hinweis auf Balduin Möllgaufen 
und Dtto Ruppius fchreibt. Diefe Philippifa enthält fehr 
viel Beherzigenswerthes, Im Vorwort jagt Armand: 

In dem nachfolgenden Werte gebe ich ein Bilb aus bem 
bedeutungsichwerften Abſchnitt meines ereignifreihen Lebens, 
bedeutungeſchwer durch meinen Einfluß auf das Schidjal vieler 
tanfend Deuticher, welche damals meiner Fürſorge bedurften. 
Es war die Zeit, mo ich als Kolonialdirector die Anfiedelun- 
gen des deutjchen Flirſſenvereins in Texas leitete, und wo es 
mir vergönnt ward, ber großen Zahl meiner dorthin auege- 
wanderten Landsleute im Augenblid der Noth zu Hlilfe zu 
fommen. 

Aus dem Borwort jehen wir auch, daß der einge- 
flochtene Roman auf wirklichen Begebenheiten beruht. Yei- 
der ift diefer Roman gewöhnlich; im Grunde Haben bie 
Gerftäder, Möllhaufen, Ruppius u. f. w. mehr oder min- 
der ſchon daffelbe erzählt. Ueberhaupt hätte Armand weit 
flüger gethan, wenn er biefe „Würze“ beifeitegelaffen 
hätte; eine bloße Schilderung des wonnigen, fonnigen, 
ewig grünen Teras und der Zuftände und Berhältnifie 
der deutfchen Colonien dafelbft, die Armand ja alle aus 
eigener Erfahrung und eigenen Erlebniffen kennt und bei 
feinem ſcharfen Beobachtungstalent naturwahr fchildert, wäre 
dem gebildeten Leſer viel willfommener geweſen. Rügen 


Kapitelüberſchriften. So z. B. fteht über dem achten 
Kapitel: „Große Beſorgniß. Der alte Friebenshäuptling. 
Die Wahsliter. Plögliche Flucht. Die Mühle. Das 
Frühjahr. Wufblühen der Stadt. Faſſen. Munition. 
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Die Kanone, Die Nachtmuſik. Der alte Freund. Der 
Kaffee.” Wozu der Lärm? Soll fi der Leſer etwa 
ausſuchen, ob er über Nachtmuſik oder über den Kaffee 
lefen will? 

3. Bon jenfeit des Meeres. Novelle von Theodor Storm. 
Schleswig, Schulbuchhandlung. 1867. 16. 22), Nor. 
Das Intereſſe für Storm’s Erzählungen hat ſich 

wefentlich vermindert, weil fie wie die Stifter'fchen aus 

dem eigenen Zauberfreife nicht herauskönnen und fid) fort 
und fort in demfelben bewegen: glückliche oder unglückliche 

Liebe ift ihr beftändiger Inhalt, ein Thema in verſchie— 

denen Variationen. Storm’s neueſte Gabe: „Von jen« 

feit des Meeres“, ift in gewohnter Weife fauber und lie— 
benswürdig ausgeführt, höhern Anſprüchen genügt fie 
nicht. Die Perfonen entbehren der Schärfe, die geringe 

Handlung rüdt langjam vor, es fehlt das Ergreifende, 

der Flug über Höhen und Tiefen, die Leidenſchaft, die 

Heer, Der Inhalt der Novelle ift dilrftig; nur der rea- 

liſtiſche Schluß überrafcht angenehm gegen Storm's fon- 

ftige Sentimentalität. Selbftverftändlih, daß es an an— 
muthigen Schilderungen nicht fehlt; wir heben befonders 

Alfred's Abendfpaziergang im Garten und fein Träumen 

am Gee hervor. Auf S. 31 findet fic folgendes Gedicht: 

Id bin eine Rofe, pflüd’ mid, geſchwind, 

Bloß liegen die Würzlein vor Regen und Wind. 

Nein, geh nur vorüber und laß du mid) los, 

Ich bin keine Blume, id) bin feine Roi", 

Wol mwehet mein Rödlein, wol faht mid) der Wind; 

Ich bin mur ein heimat- und mutterlos Sind. 

Das ift Klingklang gegen Storm’s fonftige gemüth- 
volle Stimmungslieder. Wir wurden lebhaft an das 
verfchollene „Märchen vom Waldbäclein und Tannen-— 
baum‘ von Redwitz erinnert. 

4. Die Tochter des Förſters. Eine Dorfgeicichte aus dem 
Daadtland von Urban Dlivier, Frei aus dem Fran— 
zöfifchen Überfegt. Zürich, Meyer. 1867. 8. 16 Nr. 
Diefer Heine Roman gewährt ein anfchauliches Bild 

bes Pebens und Treibens in und um Chenallet. Gefäl« 

lige Naturfchilderungen, gemüthliche und ergreifende Ece- 
nen find zwanglos aneinanbergereiht, niemals treten die 

Uebergänge fchroff hervor. Der Dialog ift jehr lebendig, 

die Perfonen ftehen ſcharf umriffen da. Eine gewiſſe fröm— 

melnde Brühe, in welcher das Ganze gleichjam ſchwimmt, 
berührt wenig angenehm, ftellenweis ſogar redjt läftig. 

Warum hat fi) der Ueberfeger nicht genannt? Vermuth— 

ih weil er ſich feiner erbärmlichen Verdeutfhung ge— 

ihämt hat. 





5, Hurdij ⸗Gurdy. Bilder aus einem Yandgängerborie von 
Ottotar Schupp. Bielefeld, Belhagen und Klafın. 
1867. 8. 8 Nar. 

Diefes Bitchlein kommt aus einer Gegend, in melher 
der Pietiamus in voller Blüte ſteht. Daher kein Bun 
der, daß wir daſſelbe mit einigem Widerwillen zur Han 
nahmen. Der Hinweis auf Gottes Zorn, auf Satans 
Liebkoſungen, als da find Fegfeuer u. f. w., fehlt natür- 
lich nicht, aber diefen Dorfbewohnern gegemüber, die an 
ihren Kindern in der fluchwürdigſten Weife handeln, fin 
etliche Donnerwetter von der Kanzel herab ſchon ange 
bracht, wenn man auch im voraus weiß, baf biejelben 
u nichts fruchten. Es ift einmal fo: die Welt wird ale 

age fchlechter, und Gold, Sammt und Seide find za 
prächtige Fodvögel. Gefchrieben ift das Büchlein wirllich 
hübſch. Die Scenen find gelungen verfnüpft, die Che 
rafteriftif, einige Breiten befonders zu Anfang abgerehutt, 
höchſt lebendig, der Stil ſehr ſauber. Mich hat mandı 
trüber Blid ins Yeben geftählt, aber beim Leſen dien 
unfagbar traurigen Geſchichte find mir doc die Thränmn 
aus den Augen gefloffen. 


6, Das Weihnachtslind. Lebensbild von Helene Buden. 
Barmen, Yangewieihe. 1867. Gr. 16. 7 Ngr. 


Aus Barmen, alfo gleichfalls von dort, wo der Fir 
tismus wild wachſen fol. Die Geſchichte ift aud wir 
lich jehr fromm und fehr langmeilig und fehr gewöhnlid. 
Die Unfhuld, die gar nicht umfchuldiger gedacht werden 
kann, ftirbt am gebrochenen Herzen, der Sünder fit 
auch „als ein veuiger und doc, begnadigter Sohn“, und 
ber Pehrer, der diefe unausftehliche Geſchichte erzählt, m 
(aubt ſich ſchließlich ganz ergebenft anzuzeigen, daß er id 
Sünders Tochter zu heirathen gebentt: 

Jetzt iſt die Lore meine verlobte Braut, und ich vet 
Gott, daß er mich diefe Löftliche Perle hat finden laffen, m 
bin gewiß, der Herr wird auch an ihr fein Wort wahr mad 
„Der Sohn fol nicht tragen die DMiffethat des Baters, md 
die Tochter die Mifjethat der Mutter, fondern des Geredim 
Gerechtigkeit joll Über ihm fein.“ 

Schließlich, noch eine Bitte an Frau — das Wald 
bem lieben Schwiegervater gewidmet — Helene Bud: 
Madame, wenn Sie abermals den Drang verfpiren jel: 
ten, einen weftfälifchen Bauernhof zu befchreiben, jo be 
ben Sie die Freundlichkeit, vorher recht genau Immr 
mann und Levin Schüding zu lefen. Dann möchte Ihn 
Beſchreibung vielleicht ein wenig poetijcher ausfallen. a 
zeihen Sie diefe Bitte, fie kommt aus der Tiefe des He 
zens. 26. 





Seuilleton. 


Die Freiligratheffefte in Deutſchland. 

Ueberall in Deutſchland ift jet der Name Freiligrath an 
ber Tagesordnung. Großartige Dichterfefte bis zu den befchei- 
denften Salon» und Gartenconcerten, deren Ertrag für ben 
Dichter beſtimmt ift, tragen überall diefen Namen an ber 
Spige. Es fehlt nit an Stimmen, welche diefen Feſtjubel 
als einen großen Buff und Humbug bezeichnen oder auf Did» 
ter hinweiſen, weldye in gleihem, nad ihrer Anſicht felbft in 
höherem Maße eine jolhe Auszeichnung verdienen. Bielen ift 


indeß das Rumoren des „alten Maulwurfs‘, bes poetider 
deutſchen Gewiffens, unbequem im einer Epoche, melde mitt 
realiftifh genug, nicht poefiefremb und poefiefeindlih gem 
von allen Seiten geſchildert werden fann, am meiften von dem, 
welche ihren eigenen roll, ihre eigene Inbifferenz gegen de 
Dichtung nur ſchwer verbergen können. 

„Ale aber, denen der Fortgang unferer literariſchen Exl 
widelung eine Herzensfahe ift, mögen fi diefer allgemein 
Bewegung zu Gnnflen eines Dichters erfreuen, melder it 
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eutſchen Nation einige ſchöne und umdergängliche Gedichte ger 
henkt hat und im welchem überdies unferer ganzen modernen 
Dichtung eine wohlverdiente, nur von ihren Gegnern misliebig 
ufgenommene Huldigung dargebracht wird. In diefem Sinn 
prad) ſich der Herausgeber d. BI. am Eingang feiner, bei dem 
jreiligrath » Feft in Berlin am 17. Juni vor den beiden Häu- 
ern des Bictoriatheaters gehaltenen Feſtrede*) aus: „Deutich- 
nd hat in jüngfter Zeit mehrere Dichterfefte gefeiert! Ein 
yauch der Begeiferun ging durd die Nation, als das Ge- 
entjeft Friedrich Schiller’s fie an die großen Thaten des Gei- 
ed erinnerte, welche der unfterblige Sänger vollbradt, und 
n jene gemeinfamen Schäße, die er in feinen Werfen der Na- 
on als Erbe hinterlaffen hatte. Auch das Andenken Ludwig 
bland's ift gerade an diefer Stelle würdig gefeiert worden. 
nd dennoch gemahnt das heutige Feſt mehr als die jrühern 
a die jhönen Tage Griechenlands, das auch den Siegern im 
dettfampf der Dichtung den Kranz auf eine oft noch jugend» 
de Stimme drüdte. &s ift ein Dichterfeft, wie die Sciller- 
nd Uhland-fFeier, aber es ift fein Zodtenfeft, wie jene! Heute 
ieen wir einen lebenden Dichter, und fo ziemt es einer 
ation, welche felbft den vollen Pulsichlag ded neuerwachten 
'bens in fich fühlt. Ihr ziemt es, nicht der Dichter zu ber- 
‚fen in der eifrigen Arbeit einer nationalen Wiedergeburt, in 
m raftlofen und erfolgreihen Beftrebungen des öffentlichen 
‚bens, melde den Staatsmännern und Feldherren, den Bür- 
au und Kriegern glänzende Zriumphe bereiten; ihr ziemt es, 
ngedene zu fein der geifligen Macht und Gewalt, aus welder 
le großen Thaten hervorgehen. Bedentfam mahnend ertönt 
t Stimme der Dichter im die Gegenwart und prophetiſch ver- 
indend im die Zukunft. Es ift diejelbe Begeifterung, welche 
en Sängern ihre unfterblihen Lieder im die {jeder und den 
riegern ihre unfterblihen Thaten in das Schwert bictirt. Es 
tein Odem des Göttlichen, man weiß nicht, von wannen er 
mmt, noch wohin er geht; doch unter feinem Sauce ver- 
vandelt fi das Meinen und Glauben der Menſchen und die 
hitalt der Welt. Ohne folde Begeifterung, ohne die Leiden- 
beit für das Allgemeine ift nichts Großes vollbradht worden. 
Die Hohepriefter dieſer Begeiſterung aber, deren Amt es iſt, 
je Glut zu mehren — es find die Dichter! Drum Heil dem 
lt, das feine Dichter ehrt, das ſich micht von ihnen abfehrt 
mdroffenen Sinnes, nur dem Nädjften, dem Vergänglichen 
Igerendet] ** 

Man hat Freiligrath oft einen Panoramamaler genannt 
nd ihn zu den fchlechten befchreibenden Poeten gezählt. Gegen 
ten Vorwurf vertheidigt ihm die eftrede, indem fie das gei« 
ge Band feiner Dichtungen hervorhebt. „Dies geiftige Band 
! der ſtimmungsvolle Haud, der Über Freiligrath's Gemälden 
tert, der fosmopolitifche Gedanke, der fie bejeelt, der fFener- 
it, der das brennende Colorit geſchaffen, der tiefere Sinn, 
Ü nicht aufdringlich, aber dod) "dem feinern Berftändniß zu⸗ 
inglidh, fi oft Hinter dem anſcheinend bedeutungslofen Bilde 
birgt. Nicht daß er alles aueſpricht mit volltönender Be- 
biamfeit, macht den gedanfenreichen Dichter; er ift es nicht 
inder, wenn der Gedanfe ohne Reſt in dem felbftredenden bid)- 
then Bilde aufgeht. Auch da ift mod; Geilt, Yeben, Ges 
ınfe, wo das Bild, das der Dichter uns entrollt, als ein 
eldentiged Symbol erfcheint, im welches mannihfahe finn« 
iche Beziehungen ahmungsvoll hereinſchimmern.“ Freiligrath 
eben ein Eee Poet, bei den der Gedanle meiſtens 
ı das Bild verwoben ift, 


*) Felirebe Tr » feier in Berlin am 17. Juni 1867 een 
m Rudel] Bortfhall, Wit dem Porträt Freiligrath'e (Berlin, 
Pringer, 1867). Die Hede wirb zum Beten bes Freiligratb» Fonde verkauft. 
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gefeiert worben, Be Enthufiasmus erregt und, nachdem 
e8 vorüber, in allen Herzen eine tiefere Befriebigun zurlid · 
gelaſſen als dasjenige, von welchem wir berichten wollen. Die 
einfachſten Mittel zeigten ſich ausreichend, um in ungewöhn- 
licher Weife die Theilnahme diefer Stabt zu weden, von ber 
man im Übrigen nicht zu jagen pflegt, daß fie dem Ipealismus 
huldige; das gefprodjene Wort und das Lieb genügten, um 
eine Menge in Bewegung zu teen, welde die beften und die 
tüchtigften Elemente unferer bürgerlichen Geſellſchaſt umſchloß. 
So jehr ift es wahr, daß es micht immer des glänzenden Ap- 
paratd, der Schaufelung und des Prunfs bedarf, um etwas 
Großes zu erreihen; das Auge läßt ſich beſtechen, das Herz 
nimmermehr.... 

„Eine Berfammlung, impofant fowol durch ihre Zahl ale 
ihre Zufammenjegung, erfüllte die beiden Häujer dee Bictoria- 
theaters, welche nur durd die Bühne getrennt, zufammen einen 
mächtigen Ovalbau bildeten. Aber der Blid war auf beiden 
Seiten geſchloſſen, bis die Glode das Zeichen des Anfangs gab, 
und auf beiden Seiten zugleich fic) die Vorhänge hoben. Run 
ſahen fich zuerſt diefe beiden Häufer, beide ftrahlend von Serzen- 
glan und beide gefüllt, Kopf an Kopf von den unterften Plähen 

is zu den oberften, durch alle Ränge. Es war ein übermwäl- 

tigender Anblid. Man träumte ſich im die claffiihen Tage 
zurüd, wo ein ganzes Bolk im feinen Theatern Pla fand, um 
in dem Gefühl eines freien und hochgebildeten Blrgerthums 
feine Dichter zu feiern. Jedes Haus fah das andere nur wie 
eine Bifion, wie ein Duftgebilde in weiter Entfernung. Ein 
Moment war tiefe Stile — dann jubelten beide Häuſer fi 
zu — aber der Schall drang nur aus dem einen im das an— 
dere wie ein gebämpftes Echo. Etwas ergreifend Geifterhaftes 
war im dieſer Zwieſprache zweier großer Berfammlungen, die 
doch in der That nur eine bildeten — ein Symbol, mie jwi- 
[hen Süd und Nord, die ja auch einander die Arme entgegen- 
breiten! 

Durd ein merkwürdiges Spiel des Zufalld wurde das 
berliner Freiligrath- ent gerade an des Dichters Geburtstag ge- 
feiert, ohne dag das Comite, die Mitwirkenden und das Publi- 
fum Kunde von diefem Zufammentrefien hatten, 

Im Leipzig hat der Schriftflellerverein im Saale des ®e- 
mwandhaujes eine frreiligratä- Feier veranftaltet, bei welcher Dr. 
Schweidel aus Königsberg, der Berfaffer der beliebten No- 
vellen vom Genferjee, die Feſtrede hielt. Eine andere Freiligrath- 
Beier fleht am 6. Juli bier in Ausfidt, veranftaltet durch bie 

eſellſchaft „Klapperkaſten“. Hier wird Gottfried Kinkel 
die Feftrede halten und dazu von Zürich herliberflommen. Der 
ammeftirte Dichter betritt bei diefer Gelegenheit zum erften male 
wieder dem deutichen Boden. 

Man wird von mander Seite gegen biefe Feſte einmwenden, 
daß die ſtillen Sammlungen für den Freiligrath + Fonds einen 
ausgiebigern, durch feine — —————— beeintruchtigten Er- 
trag abwerfen. Doch da die nationale Dotation eines Dichters 
nicht durch die Kammern votirt werben kann, darf fie doch 
nicht ſtumm und Manglos nur in Ziffern zum Ausdrud fom- 
men. Die Gefinnung, aus der fie hervorgeht, muß fih warm 
und begeiftert ausſprechen; erft durch dem friichgeflodhtenen Lor⸗ 
ber erhält die Gabe des Bolts ihren vollen Werth. 
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Unze 
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Deutfche Allgemeine Zeitung. 


(Derfag von $. N, Brockhaus in Leipzig.) 


Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutfche Allgemeine Zeitung, und werben beshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (bie bieherigen wie neueintretende) er 
fucht, ihre Beftellungen baldigſt bei den betreffenden Poftäm- 
term anzugeben, damit feine Verzögerung in der Ueberſendung 
ftattfinder. 

Die Deutiche Allgemeine Zeitung erfcheint außer Sonn- 
tags und Feiertage täglich nachmittags mit dem Datum bes 
folgenden Tags. Nadı auswärts wird fie mit dem nächſten 
nah Erjheinen jeder Nummer abgehenden PBoften verjandt. 

Die Rihtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitung bleibt 
unverändert diefelbe wie bisher: als ein entſchieden libe- 
rales und nationales, nad) allen Seiten unabhängiges 
Organ wird fie ihrem Motto getreu „Wahrheit und Recht, 
Freiheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtihnur ihres Auftre- 
tens nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
Inferate finden durch die Deutſche Allgemeine Zeitung die 
meitefte und zwedmäßigfte Berbreitung; die Injertionsgeblihr 
beträgt flir den Raum einer viermal geipaltenen Zeile (unter 
„Antündigungen‘) 1%, Ngr., einer dreimal gefpaltenen (unter 
„Eingefandt‘‘) 2/, Nor. 





Derfag von 5, N. Brodifans in Leipzig. 


Bunſen's Bibelwerk. 
Achter Band. 


Bibelurfunden, 
Die Bücher bes Neuen Bundes, 
Herausgegeben von 
Heinrid Iulius Holpmann. 
8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 The. 10 Nor. 

Mit diefem Bande erhalten die Abnehmer von Bunjen’s 
Bibelwert den Abſchluß der das Nene Teflament umfafjenden 
Beftandtheile. Der Heransgeber hat fi bemüht, eine genaue 
Ueberficht zu geben von dem gegenwärtigen Stande der Evan- 
gelienfrage wie überhaupt aller der fritiichen ragen, melde 
heutzutage für die biblifche Forſchung ins Gewicht fallen, und 
fo einen Einblid in das allmählich ſich geftaltende gefcichtliche 
Berfländuiß zu ermöglichen. j 


Bierter Theil. 


Der feste Holbband, welcher die Ueberfegung des Alten | 


Teftaments abſchließt, wird ebenfalls binnen kurzem erfcheinen, 

Bon Bunfen’s Bibelwerk liegt bisjegt bereits Folgen- 
des vor: 

Erfter Halbband 1 Thir. 10 
1 Thlr., vierter (erfte Hälfte) 16 Nar., 
1 Thlr. 4 Ngr., fünfter (erite Hälfte) 26 Ngr., flinfter (zweite 
Hälfte) 24 Ngr., fiebenter 26 Ngr., achter (erfte Hälfte) 20 Nor, 
achter (zweite Hälfte) 18 Ngr., meunter 1 Thlr,, zehnter 1 Thir., 
funfzehnter und fechzehnter 2 Thlr., fiebzehnter und achtzehnter 
1 Thlr. 20 Ngr., Bibelatlas 1 Thlr. Das 
gebunden bezogen werden: erfter Band 2 Thlr. 2) Ngr., zwei⸗ 
ter 3 Thlr., vierter 2 Thlr. 15 Ngr., flinfter 2 Thlr. 10 Rgr., 
adıter 2 Thlr. 10 Ngr., nennter 2 Thlr. 


Rarı zweiter 1 Zhlr., dritter | 
vierter (zweite Hälfte) | 


Werl tann aud | 





| Derlag von $. N. Brockfans in Leipgig: 


Arabifcher Dragoman, 
Grammatif, Phrafenfammlung und Wörterbut 


der neu-arabiſchen Sprache. 
Ein Bademecum für Reiſende in Aegypten, Paläftina und Syrien, 
forwie zum Gebrauch für den Unterricht. 


| 
Von Dr. Philipp Wolf. 
| 
| 
| 





Zweite, verbefjerte und vermehrte Auflage. 
8. Geheftet 1 Thlr. 15 Nor. Gebunden 1 Täler. 35 Nor. 
Diefes Werk enthält eine volfländige Grammatit des mı- 
bern arabifchen Idioms, eine reihe Sammlung von Geiprädien 
aus dem täglichen Leben und ein umfaflendes _deutichrarabiüdrt 
Wörterbud. Es bildet dadurch, meben feiner Brauchbarteit jü 
den Unterricht in der arabifhen Sprache überhaupt, jugles 
ein umentbehrliches Handbuch für jeden Drientreijenden. 





Bei George Weftermann in Braunſchweig erjhie: 
Ar, nd 
änschen Siebenstern. 
Dem Holländifhen des J. van Yennep nacherzählt 
von 
Dr. Xbdoff Glaſer. 
2 Bände. 8. Fein Belinp. Geh. Preis 2 Zhlr. 


Diefer Roman bat in Holland ſelbſt als das getreucdt 
Abbild der dortigen gefellfchaftlihen Lebensformen den 
Erfolg gehabt und erſcheint hier in der Bearbeitung des var 
feine „Niederländifchen Novellen’ als genauer Kenner der Ep 
und des Febene in Holland bereits befannten Dr. A. Gle 





Derfag von S. A. Brodidans in Leipzig. | 


Aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enie 
e Briefe von | 
Chamilo, Gneilenan. Faugwitz, V. von Yumball 
Prinz Zonis Kerdinand, Kabel, Mückert, X. Tirku« 


nebft Briefen, Anmerkungen und Notizen von 


Darnhagen von Fnfe. 
Zwei Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 


Borliegende neue Sammlung von Briefen aus dem Nat 
laß Barnhagen's von Emje vervollfländigt im vielen Er 
ziehungen das Bild der Perfönfichkeiten, die im dieſen briefi@ 
Mittheilungen ihr innerfies Weſen enthlilen. Wilhelm o@ 
Humboldt tritt zum erften male als Jüngling — 
briefen am Henriette Herz vor dem Leſerkreis; Chamifſo 
inniger Beziehung zu einer Franzöfin, Geres vernan; Pr 
Louis Ferdinand und feine Geliebte Pauline Wirk um 
gegenfeitiger Leidenſchaft ergriffen. Bieher ungedrudte Bam 
von Kabel, !udmwig Tied, Stägemann, Staarsminkr 
von Beyme, Feldmarſchali Gneifenau, Gtanteminifn 
Haugmwisß, dem räthjelhaften Grafen von Saint-Germait, 
Friedrig Rückert u. a. fließen fih an. Barnhageı? 
eigene Aufzeichnungen werfen die pifanteften Streiflichter == 
die vorgeführten Perſonen und Zuflände. ) 








Berantwortlider Rebarteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud un Berlag von 8. =. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 38. — 


11. Juli 1867. 





Inhalt: Karl Gufas Garus. 
Von Karl Buflan von Berned. 


Bon Wlerander Jung. 
—  Seuilleton. 


— Meuere Dichtungen. 
(Gnglifhes Urtbeil über deutſche Büher) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Von Beodor Webl. — Der zweite daniſche Krieg. 





Karl Guftav Carus. 
!ebenserinnerungen und Denktwürbigleiten von Karl Guftav 

ie Bier Theile. Leipzig, Brodhaus. 1865—66. 8. 

„) T. 

Man fan alle biographifchen Denkwürdigkeiten und 
&gentlichen Biographien, mögen ſolche von dem Hel— 
den felbft verfaßt oder von einem andern gejchrieben wer: 
den, auf zwei große Wbtheilungen zurüdführen. Ent— 
weder ift ber Held von der Art, daß er, ob jpärlich oder 
td beanlagt, von früh mit dem Umftänden ringt, in der 
Ioeignung der Wiflenselemente ſchwere oder leichte Ar- 
‚heit hat, ſich felbft oft bezweifelt, manche Umwege ein 
Oliligt, in feinen Fortfchritte fogar Unterbredungen er» 
"ft, lange, möglichenfalls zeitlebens über feinen Beruf 
a Unklaren ift und, wie es fi aud) wende, in einer 
mfertaftenden Halbheit verbleibt, fodaß er in jedem Be— 
etht mie zu geiftiger Neife gelangt, nie zum freudigen 
Einverftändnißg mit feinem Schidjal, kurz, daf er nie in 
normaler Weife fich entwidelt, nie mit gefundem Gedei— 
ben ſich auslebt. Dder der Held läht ſich durch nichts 
beengen, beirren; früh orientirt er fich im feiner Umge— 
bung, in fich, ja ficher gebart er mit den Umftänden, unauf- 
haltiam fchreitet er vorwärts im Bereiche des Pernens, 
des entiprechenden Handelns, auf jeder Stufe langt er recht: 
jafg an, fein Ziel ift von ihm erkannt, es gönnt ihm 
ne Zögerung, er freut fich jedes Augenblids, pflicht- 
ten beutet er ihn aus, fein Wandel kennt nur Geſetz, 
zur Erfüllung, und wo etwa ein Meiner Reſt nachzuho— 
im bleibt, ſchon ift er eingebracht, jedes Begebniß draufen 

ein nie verwirrendes, jebes Ereigniß innen ein aus der 
Tüchtigkeit des Willens herausgeborenes; fo wideln ſich 
and) die Pebensalter hier ebenſo normal ab wie die Jah— 
mözeiten im der Natur, dem Wahren fehlt auch das Nütz- 
che nicht, dem Nützlichen nicht das Schöne, zulegt füllt 
das Menfchenleben ab wie eine reife, herrliche Frucht; es 
hat ſich entwicelt, was zu entwideln war, es hat ſich 
volftändig ausgelebt für den Bereich der Erbe. 

Es kann feine Frage für dem fein, der das vorlie- 
gende, bis dahin zu vier Theilen angewachjene Werk ge- 
leſen hat, welcher der beiden Abtheilungen mit feinem 

1867. 28. 


Berfafler e8 angehöre, Es ift entfchieben ber zweiten ein« 
zuordnen. Wir dürfen geradeswegs behaupten, feit Goe- 
the's „Dichtung und Wahrheit” ift nichts erfchienen, wie 
manches Vortreffliche wir auch erhielten, was, dem Inhalt 
wie der Form nad, jener Mufterbiographie würdiger fi 
anſchlöſſe. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir ferner 
bafür halten, daß fein anderer wie Goethe einen fo nadj- 
haltigen, auf innerer Berwandtichaft beruhenden Einfluß 
auf den Berfaffer obiger Denkwürdigleiten geübt hat. Nie 
jedoch wurde bei dem legtern ſolche Anziehungstraft durch 
Nachahmung vermittelt, fie war ihm mit Nothwenbigfeit 
geboten durch eigenthitmliches Naturell, durch freie Ein- 
fimmung in das, was feine Imbdivibualität forderte. Es 
treten im Verlaufe des Garus’schen Werts Stellen her- 
vor, im denen biefe Analogie mit Goethe's allmählichem 
Herankommen, deſſen Pieblingsneigungen, deſſen tiefe 
Selbſterkenntniß in der Metamorphofe der Geſtalten, deſ⸗ 
fen Bildungsluft und gewiflenhafte Verwendung feiner 
Kraft und Zeit, defien Umblid, Empfangen und Geben, 
deſſen unaufhaltfamer Trieb, alles und jedes als Material 
zu verarbeiten, ja deffen Bereinigung verfchiedenfter Ge— 
biete aufs deutlichſte fich geltend machen. Natürlich ftets 
auch wieder mit Abweichungen, denn Goethe hatte eine 
ganz andere Lebensaufgabe zu löſen ala Carus. Jener 
war Dichter durch und durch, freilich aud Denker in 
jedem Betracht, ohme ſich je einer Schule anzubequemen; 
biefer war Arbeiter und Förderer in einer eracten Wiffen- 
ſchaft, freilich auch Denker bei allem dem, ohne je zu 
einem Spftem zu ſchwören, wobei bod; auch Carus nie 
ohne Kunft zu beftchen vermochte, fogar im bie bildende, 
wie Goethe, aus innerften Bedürfniß hinitberftreifte, ftets 
aber zu feinem Hauptzwed zurückkehrte. Wir werben bie 
Stellen des Werke, welche das Angebeutete Fennzeichnen, 
im Folgenden hervorheben. 

So dürfen wir denn auch ſchon jet auf eine günftige 
Gonjunctur der Geftirne bei der Geburt unſers Helden 
hinweifen, wie Goethe in feiner Biographie folder ge 
dent. Nur daß ſich nichts in der Geſchichte wiederholt, 
nur daß auch das fogenannte Glück, inwiefern etwas 
darauf zu geben ift, nie fertig angeboten wird, ſondern 
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erobert werden muß. Mancher würde aus denfelben 
günftigen Umftänden, melde Goethe und Carus ſchon bei 
der Geburt zutheil wurden, dennoch ſpäter nichts zu 
machen wiffen, und jo würde das Glück foldem in Un— 
glüd umfchlagen. Und dürfen wir uns bei der Haupt: 
perjon gegenwärtiger Biographie noch lange umſehen nad) 
einer glnftigen Conftellation? Die Geftirne des Himmels 
deuten nur auf fie hin, die Urbilder find diesmal auf 
Erde. Die glückliche Conftellation ift jener Kreis braver 
Borältern und Aeltern, welche der Familie Carus theils 
voraudgehen, theild die Wiege des Knaben umgeben; es 
find wadere Bürgeröleute edjt deutſchen Geblitts, melde 
das Kind in Empfang nehmen, es für alles Tüchtige er- 
ziehen werden. In diefe Umgebung wächſt der Knabe, 
mit fchönen Anlagen, frifc hinein, Pietät wird ihm von 
früh an Bedürfniß, ein kenntnißreicher Onkel ift befon- 
ber um ihn bemüht, und der Zögling lernt befonnen 
um ſich bliden, feine Mühe ſcheuen, er ift aber auch früh 
enpfänglih für das, was die Erde des Schönen, des 
Erhebenden beut. Es ift fehr danfenswerth, daß der 
Selbftbiograph des Nähern uns auch mit feinen Borfah- 
ren befannt macht. Auch merken wir es ihm alsbald ab, 
daß er um feinen profanen Zwed, von feiner Eitelkeit 
bewegt ober gar um fein Gewiſſen durch Confeffionen zu 
beſchwichtigen, fein Peben aufzeichnet, daß er fich zu ber 
Arbeit zwingt. Sein Werk entfteht ihm unter der Hand 
aus . Danfgefühl, aus wehmüthigen aber aud) 
freudigen Erinnerungen. Es ift die Aufeinanderfolge fei- 
ner Bildungs-, Schöpfungs-, Arbeits- und Handlungs- 
procefje: ein Rechnungs, ein Lebensabſchluß; es find bie 
Ergebniffe feiner Studien, feiner innern und äußern An- 
jhauungen, feiner Theorie und Prayis; es ift die Ges 
ſchichte der Aneignung fremder und der Hervorbringung 
wie Geftaltung eigener Gedanken, die Aufzeichnung feiner 
Erfahrungen, feiner Lebensanſichten; es find die Ergeb- 
niffe feiner Affimilation und Production, feiner Samm- 
lung im Höchſten, was es gibt, feines Umgangs mit den 
BWiffenfhaften, mit den Künften, feines Familienlebens, 
feiner Freundſchaft, Gefelligkeit, feines Briefwechfels, jei- 
ner Reifen, feiner raftlofen Ausdauer in heitern und tril- 
ben Tagen; kurz, es ift die inhaltſchwere, die geniale 
Entdedung, daß der Biograph, wie wir Menfchen alle, 
wie die Geftirne, wol gar die Weltfyfteme, in einer „ſpiral⸗ 
fürmigen” Bewegung begriffen find: eine Anſchauung, die 
nimmer auf den Peſſimismus, fondern auf den Optimis- 
mus alles Werdens und der Eriftenz Hinfilhrt. 

Doch — es ift Zeit, hier auf Einzelnes in dem reich: 
haltigen, unerfhöpflichen Ganzen einzugehen. 

o figen wir alfo mit dem Verfafler umter dem ehr— 
würdigen Stammbaum feiner Familie. Er erzählt uns 
feine Geſchichte und erzählt fie uns vortrefflich. Das 
Ganze des Werks zerfällt in Bücher mit Mleinern Ab- 
ſchnitten. Der erjte Theil ſchließt mit dem dritten Buche, 
geht bis in das Jahr 1821 und vollendet den erjten 
Wirkmgsfreis in Dresden. Unfer Held gedenft fehr be- 
deutfam jener Zeit, im welcher er jchon früh zur Selb- 
ftändigfeit feines innern Menſchen gelangt. Es ift diefes 


nicht nit dem zu verwechjeln, was man fonft ziemlich 
dußerlich Mimdigkeit nennt. Jener Wendepumft ift vid: 
mehr der Augenblid, in weldem das Individuum von 
der unbedingten Nothwendigfeit ſich ablöft, der Menid 
feiner Freiheit fi bewußt wird, daß er eine Welt m 
der Welt it, womit er fid freilich einer höhern Roth 
wendigfeit unterwirft, fo jedoch, daß Selbftbeftimmung, 
Urtheil, Borausblid in Thätigkeit treten. Hieraus ent: 
fpringt dann badjenige, was man Würde des menſchlichen 
Individuums zu nennen hat. Alles erfcheint von da ab 
in einer andern Beleuchtung. So auch dem Berfafir. 
Er fängt an zu reflectiren. Nie aber bleibt er im der 
Reflerion ftehen. And) feine Umgebung tritt jegt für ihn 
in ein neues Stadium. Mit Recht kommt er daher wir 
derholt auf feine Aeltern zu fprechen. Erſt jetzt vermag 
er fie in ihrer herrlichen Eigenart zu faſſen, zu fchildern. 
Es ift eine tief-pſychologiſche Bemerkung, wenn es du 
felbft Heißt: „In der frühern Zeit unbedingt, und ei 
noch lange über dieſelbe hinaus, find Bater und Mur 
ter für das Kind gewiſſermaßen mythiſche Berfonen.“ *) 
Ueberhaupt enthält das ganze Werk unfers Autord, 
wie Goethe's Selbftbiographie, einen wahren Schar da 
feinften, treffendften Bemerkungen. Der philoſophiſche 
Bid iſt ihm organisch geworden, aber nie auf Koften der 
Ereigniffe, der Thatſachen, im Gegentheil zu um fo für 
ferer Wirkſamleit derfelben. 

Ein gleicher Reichtum bietet fih dar in ben Par 
fönlichfeiten, die uns lebendig, frisch der jebdesmaligen 
Gegenwart entnommen, wie bei Goethe, zugeführt werde 
Es überraſcht uns nicht, daß einem fo geweckten Naturch 
fo bildungsbeſliſſen in jeder Beziehung, die damals md 
langjam vorgehenden, vielleicht auch trodenen Lleberi 
rungen vorbereitender Schule nicht genügen. Wir 
ihn daher mit Genugthuung bereits im funfzehnten Jahn 
Univerfität Leipzig beziehen. Meift lümmert er ſich nicht 
anderweitige Zerftreuungen, lebt feinen Studien der Che 
Phyſit, Botanif u. a., nur daß, wie früher die Fran 
ſchaft mit einem Alterögenoffen ihn beglüdt, gegenmwärif 
ein Mädchen, Karoline mit Namen, in die Familie 
genommen wird, fir die ſich im ihm eine file Neigung 
bildet. Unter andern bedeutenden, originellen Geftalit 
begegnen wir: Tilefius, Friedrich Auguft Carus, Friedl 
Rochlitz, Breittopf und Härtel, Seifert, auch Schlle 
macht fid) bemerkbar, Ernft Platner, Julius Diep. 

Im Umgange mit dem Letztgenannten fehen wir des 
in unferm jungen freunde ein Verlangen bert 
welches er wieder mit Goethe gemeinfam hat, bat i 
verbleibt und aufs glüclichfte befriedigt wirb, es iſt 
Iutereffe, Zeichnungen nad der Natur auszuführen, F 
zu coloriren. Man durchſtreift zu verfchiedenen Tage“ 
zeiten Thal, Feld, Hügel und Wald, bringt das Geſchech 
in faubern Yinien zu Papier, und es erwächſt daran 
dem Muſenſohne vielfacher Nugen für die Naturmiflen 
ſchaft und für fpätere Kunftgebilde. Schon Hier eriehe 


*) Eine ausführlige Darlegung, eine ganze Scenerie bicjer 
nbet fi$ in meinem Roman — * bie Sqquit * 
f 1: „Miptbifchee”; (Beipyig, Brodhaus, Fri ° u r 
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wir aus ber Darftellung folcher „Vebenserinnerungen“, wie 
meifterhaft der Berfafler auch mit Worten zu zeichnen, 
zu malen weiß. Den ganzen Schmelz; der Jugendzeit 
vermag er wieberzugeben. Nichts entgeht ihm. Auch für 
gefchichtliche Begebenheiten, fiir Vorgänge des Tags hat 
er glüdliche Falfung, Warbe, lebendigen Ausdrud. Man 
vergleiche, wie frappant er das franzöfifche Militär vom 
Yahre 1806 malt.*) Unfer Held hat nunmehr das Stu- 
dium der eigentlichen Medicin begonnen. Er weiß aus- 
gezeichnet Sleichzeitiges zufammen zu fchauen, zu combini= 
ven, daraus Folgerungen zu ziehen. Er gebenft Bur- 
dach's, Heinroth's. Auf die Naturphilofophie, wie fie einen 
bis dahin ganz unerhörten Impuls erhalten hatte, - auf 
vn allmählihen, fpäter fogar rapiden Umſchwung der 
Naturwiffenfchaft wird mehrfach Hingewiefen. Wie hat 
* fih bie auf umfere neueften Tage bewährt, daß der 
derfaſſer im vollften Recht ift, zu fagen: 

Es gibt Seelen und Geifter, denen es wenig Bedürfniß 
u fein Scheint, von Erfaffung irgendeiner Einheit, eines Gens 
ralpunttes bejondere Notiz zu nehmen; alles Leben flieht ihnen 
vorüber, roie die Wolken am Himmel dahintreiben, wie Herbfl> 
Nätter auf einem Strome fortgegogen werden, ohne daß irgend» 
in Brennpunkt, irgendein vor allem einfchlagender unmwandels 
var feftftehender Gedanke dieſem ununterbrochenen Wedel zu 
Brunde gelegt werden müßte, 

Wir fegen Hinzu: das find dann die Troglodyten der 
Erde, wenn fie am Tage auch Gelehrten» und Kärrner- 
Venfte verrichten. 

Schelling's „Weltfeele” muß auf den Berfafler einen 
maltigen Eindrud gemacht haben, welche fich ihm fehr 
ld näher zum „Sottesbewußtjein” beftimmt. War fchon 
früher Pinne’s erwähnt worden, fo wirb der große Fort— 
fhritt in Oken nachgewieſen, auch Euvier, Buffon wer« 
xn genannt. Aus feinen ernften, nahdrüdlichften Stus 
ven fpricht der Berfaffer auch immer wieber bei der 
Boefie, bei den Künften ein, wie er denn Biel, ja Als 
citigleit ftets fich angelegen fein läßt. Sehr merkwürdig 
f fein Verhältniß zu Regis, dem Ueberfeßer des Ra— 
wlais. Hier forderten ſich wol entgegengejegte Naturen, 
ie fi allerdings auf dem höchften Punkte der Poeſie 
mözugleichen verjtanden; Carus zart und dennoch ener= 
iſch, Regis fchroff und ebenfo forcirt; jener harmoniſch 
is zur Ausübung wirklicher Lebenskunſt, diefer einfeitig 
aft aus Grunbfag und daher zulegt mit ſich und der 
Belt zerfallen, Peffimift. Auch Regis war ein Mann 
on reicher Innerlichkeit, vom vielem Geift, daher das 
Serhältnig beider Freunde fait durch ein ganzes Menſchen⸗ 
eben befteht und einen gehaltvollen Briefaustauſch veran- 
aßt, deffen Löftliche Früchte wir öfter mitzugenieen be 
ommen, bis es dennoch bricht durch die feltfamfte Wun- 
etlichteit und den abgejchloffenften Rigorismus bei Re— 
18, unter denen eine jo edle, nad) allen Richtungen bin 
vohlgeordnete Individualität wie Carus nicht wenig zu 
eiden hatte. Wie ebenmäßig, ftetig, im rhythmifcher Ab» 
olge des Tages» und Yahreslaufs die Bildung unfers 
delden fi, vollendet, das erfehen wir yicht blos aus dem 


7“ be ich mid mit dem Bi im fhönften Zu . 
schen, vl oRopmarine, 1,100: „Die Goipalen ber geofen Wemerr 





Hauptbericht der eigentlichen Biographie, fondern auch aus 
fo mancher epifodifchen Mittheilung, finnigen Einflechtung 
aus Tagebüchern, wodurch die Yeltüre mit jedem Ab» 
ſchnitte mannichfaltiger, veizender wird. Der Berfafler, 
mit der unermeßlichen Errungenfchaft früherer Zeiten aufs 
fundigfte vertraut, aber auch allem und jebem, was die 
Gegenwart bringt, am wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, 
literarifchen Erſcheinungen, an Entdeckungen, Erfindun- 
gen und Schöpfungen, mit vorurtheilslofer Prüfung hin- 
gegeben, nicht minder aufs Künftige gefpannt, wie er denn 
das Menſchengeſchlecht in unaufhaltſamem Fortfchritt weiß, 
vermag doch auch, mit jeweiliger Beſorgniß, nicht zu 
leugnen, daß die junge Generation fchon jett vielfach den 
Ausfhlag gibt, mit einer gewiffen Dictatur verfährt, das 
entfcheidende Wort übernommen hat. Hier ift Borficht nöthig 
geworden, jedoch es gilt jet, nicht blos leben und leben 
zu laffen, es gilt mitzuleben, mitzuwirlen, ſtets aber mit 
weifer Selbftprüfung, mit gewiffenhafter Ueberlegung; gegen 
eine neue Zeit darf man fich nie abfperren. Und fo fehen 
wir unfern Freund bereits im Jahre 1812 mit feinen 
fchriftftelerifchen Arbeiten hervortreten. Befonders auf 
dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften ift die Totalveränbe- 
rung überwältigend. Die altgebauten, chineſiſchen Mauern, 
fo viele fir unnehmbar erklärte Fortificationen werben 
erobert, in bie legten boctrinären Berfchanzungen bes Bor- 
urtheil® und fortgeerbter firer Hypotheſen wird Breſche 
geſchoſſen, man fteht ſchon auf fiherm Boden, die Gieges- 
fahnen werden aufgepflanzt, eine neue Weltzeit ift für die 
Auffaffung, Erflärung der Phnfis des Menſchen nicht 
blos, der Erfcheinungen überhaupt angebroden. Sollte 
etwa Gall mit feiner Unterfuhung des Gehirns, mit 
feiner Schäbellehre ein äußerfter, nicht zu überholender 
Schlagbaum fein? Mit nichten. Wenn auch die Bewe— 
ung aller Forſchung eine fpiralförmige ift, fo ift fie doch 
ewegung umd zwar eine fortfchrittliche. 

Aber auch draußen, in der Politik, ziehen wieber krie⸗ 
gerifhe Zeiten herauf. Seine wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
hindert den Berfaffer je, ſich fiir dem reinften Patriotis- 
mus zu begeiftern. Nimmt er doc an allem Menfch- 
lichen den reinften Antheil. Ueberall fudt er, foweit es 
feines Ortes ift, einzugreifen, Hülfe zu leiften, Leid zu 
lindern, zu heben, Unfer Held ift ald Wundarzt thätig. 
Weldye tiefe Betrachtungen legt der Berfaffer ein, um 
dasjenige und nahe zu bringen, was ein Krieg alles aufs 
Spiel jest! Doch wie verhängnifvoll, wild kriegerifch die 
Zeit auch ift, wieder kehrt der Treffliche mit Bleiftift und 
Malerpinfel zu ftilen Geländen, zu Matten und Wald 
zurüd, um die Natur nachzubilden, an ihrer Ruhe ſich 
zu erlaben. Das gibt denn auch für den Leſer ftets einen 
erquidlihen Selam, derfelben Natur frifch entnommen, 
ein Ungebinde, welches Maler, Dichter und Denker zu- 
glei) gebunden haben: 

Da lag der große Eichenwald in feiner tiefen Ruhe, das 
Leben der Bögel drang durch die Zweige, die Wiefen wallten 
in dem vollen Wuchſe ihrer Pflanzen, die Wollen zogen jo 
zubig ihren Weg, gleichgültig, ob die ganze Menfchheit ſchlafe 
oder wache, und fo hatte man das Geht, die Erbe lebt ihr 
files unbewußtes Leben nad; ewigen Gefegen von Tag zu Tag 
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dahin, und alles, was wir Uebermüthigen als Weltbegeben- 
heiten preifen, es drängt ſich auf ſchmalen Landſtraßen und in 
verhältnigmäßig fo Meinen Ortſchaften zufammen, dergeftalt, 
daf fein eben jehr entfernter Standpunft von der Erbe dazu 
gehören würde, um gar nichts mehr davon gemwahr zu werben. 
Man muß offenes Ohr haben, nicht blos für jchönen 
Tonfall und Alliteration der Proſa, fondern aud) für das 
Fortſchwingen ganzer Tonreihen, fodaß die frühern immer 
nod) in den gegenwärtigen mitklingen, um bie ftiliftifc)- 
muſilaliſche Wirkung folcher Stellen wie die ebem citirte 
nachzufühlen, in Verbindung mit denen, die voraudge- 
ſchikt wurden. Doc der Strom der Mittheilungen, der 
Erlebniffe, des äußerlich und innerlich Erfahrenen unſers 
Autors wird mit jeder Geite ftattlicher, belebter, ſodaß 
wir unfere Erwähnungen ſtets mehr beſchränlen milffen. 
Die Bebeutung unfers Helden, die Kunde von feiner 
fegensreichen Thätigfeit durchdringt immer weitere Kreiſe. 
Er erhält einen Ruf als Profeffor der Chirurgie und 
Medicin nad) Dresden. Er folgt diefem Rufe. Vorher 
bligt die Schlacht bei Leipzig vor und auf, Der Schladt- 
färm rückt fo in unfere Nähe, daß wir alle Details zu 
fehen glauben. Doc; auch das verrinnt, und unfer freund 
hat nunmehr feinen Wohnfig in Dresden. Dante er» 
fließt ihm den Blid im eine ganz neue Sphäre. Des 
Humoriften Hoffmann wird gedacht. Kunft und Willen 
fchaft wirken unabläffig. Carus veröffentlicht feine „Briefe 
über Pandfchaftsmalerei”. Lett wird ausdrüdlid Schel⸗ 
ling's „Weltfeele” wieder genannt, deren mächtigen Eins 
fiuß wir bereits oben vermutheten. Der Berfafjer be» 
weift feinen nächften Genoſſen eine muftergültige Freund» 
ſchaft, die deren Ideal, ſoweit es der Sterbliche nur 
irgend vermag, in allen ſonſtigen Wechſelfällen des Le— 
bens verwirklicht. Wie hoch unſer Autor bereits ſteht, 
auch in feinem Philoſophiren, mit feinem tiefen Intuitiv-, 
aber auch Gentralblid, der nicht blos bis zum Gehirn, 
fondern bis zur Seele, zulegt bis zum Geifte vordringt, 
eine Höhe, die man auf dem Wege der wohlfeilen Atomen- 
Ichre und des bloßen Erperimentirens nie erreicht, bezeu⸗ 
gen ein fir allemal S. 189, 194, 196; ein ſtetes Wach - 
fen und Zunehmen, eine ewige Dugend, melde auf ber 
legten Seite and, Goethe accrebitirt. Inzwiſchen ift des 
Berfaffers „Vergleichende Anatomie” erfchienen, Thor: 
waldſen, Alerander von Humboldt, Rubolphi berühren 
ſich mit ihm in Dresden. Ueber Bergrath Werner wird 
Charalteriſtiſches beigebracht, ebenfo auch über den 
fchägenswerthen, eigengearteten Maler Friedrich, deſſen 
von dbämonifchen Mächten bemegtes Sein gewiß; ſich auch 
vielfach auf feine Bilder übertrug. Daf überhaupt das 
Gebiet der Kunft, die dresdener Galerie und künftlerifche 
Perſönlichkeiten hier reichlich bedacht find, aus den verfchie- 
denften Gefichtspunften gejchaut und beſprochen werben, 
verfteht fich von felbft, denn dafür find wir eben in Dres» 
den an der Hand eines fo feinen Kenners und liebens- 
würdigen Eingeweihten. Schon auf vielen diefer Gemälde 
fehen wir alien vor und, e8 wird und aud) anderweitig 
nicht fern bleiben. Was hier fich für diefes Wunderland 
in dem Berfafler noch nicht völlig aufgeſchloſſen hat, über- 
fhüttet ung ſpäter mit Blüten und Früchten. Dabe 


werden die Niederländer nicht überfehen. Auch im diem 
Partien tritt viel Analoges mit Goethes Verhalten herr, 
Unfer Biograph geht jegt um etwas zurück umd geben 
einer Heinen Reife nad) Leipzig, Halle, Berlin 1817. 
So findet denn auch Dieg ſich wieder ein. Garıt 
verhält fid) wie Goethe ftets ablehnend, wo, wie hir 
durch Heinroth, Pietiftifches an ihn heranlommt. Die 
Kunft des Reifens befigt er wie Goethe im perfect 
Weiſe. Schnell orientirt er ſich am jedem Orte, mit firen- 
ger Delonomie benugt er jeden Augenblid, für alles Se⸗ 
henswerthe hat er fogleih Plan mie raſche Ausführung. 
Zuerft denkt er an fein Fach, nimmt dem realiſtiſchen 
Hauptzwed in Angriff, läßt ſich gleihwol nichts Bedeu 
tendes entjchlüpfen und weiß ſich, raſch entſchloſſen, mit 
allen Notabilitäten in Beziehung zu fegen, woraus oft 
bleibende Verbindungen entftehen und neue Aufſchlüſſe fol: 
gen. Im Berlin find es unter anderm Lichtenftein, Ru— 
dolphi, Dfann, Zelter, denen er ſich nähert. Des Ic 
tern ungenirtes, Fräftiges, man möchte fagen plaftiid- 
baumeifterisches Wefen, welches, unbejchabet des Muſilert, 
nie auf weicher Tonwelle zerfließt, fondern mit dem Ham 
mer des mündlichen Wortes jeden Nagel auf den Ai 
trifft, im Lapidarſtil fchreibt, und dann auch mieber jo 
pittoresf, jo wahrhaft appetitlih, ift uns eime befondert 
werthe Bekauntſchaft. Zu guter letzt gelangen wir in Ber- 
lin auch noch in einen mesmeriſch-magnetiſchen Cirlel. 
Wir find wieder in Dresden. Mit Krauſe's Phil 
fophie weiß ſich der Biograph nicht in Einklang zu fee, 
das Menfchheitbündlerifche veranlaßt einen Miston. Rap 
loſes Arbeiten hatte jetzt feine Gefundheit untergrabe; 
Reifen, mit Unterbrehung, follen fie kräftigen. Zw 
erft geht es nad Rügen. Alle Berichte von unfer 
Seite würden eintönig, troden fein gegen die Mani 
faltigfeit und Friſche des Meifebefchreibers, ber M 
herrlichften Landſchafts- wie Geebilder zeichnet, m 
ſchendurch anmuthige Erlebnifje mit Menfchen einmildl, 
fobaß wir auf die Lektüre des Werks felbft verweiſch 
Nur einzelnes aus Späterm zu berühren, verſagen mr 
uns nicht. Schon die Fahrt über das Riefengebirge war 
ebenfo impofant wie belehrend; nirgends fehlt der mil 
ſchaftliche, künſtleriſche Blid für das Naturgefeg, für dat 
Schöne, Große, Erhabene. Aber auch am Wbenteuerm 
ift fein Mangel. Als der Verfaffer von Zittau ans m 
Waltersdorf Quartier nimmt, auf Bafaltbildungen Ist 
macht, raſch wieder zu Zeichnungen übergeht, erjcheint 
und im Moment Carus wie der leibhaftige Goethe dert 
im Schloßhofe von Malfefine, auf der italienifchen Reit 
(vgl. Goethe's Werke, Stuttgart 1829, XXVIL, 44, 45) 
Auch Hier bei Carus fehlt die Ruine nicht, auch bier nicht 
eine Art Thurm, das Schloß vertritt ausreichend dit 
Burg, Meifter Gregorio wird durch Gerftäder repräjm- 
tirt, der Mann, als Anfläger, ift auf beiden Seiten de, 
zugleich aber bringt er uns hier den Podefta umd den 
Actwarius zu Geficht, auc der Kaifer von Oeſterreich 
fteht im Hintergrunde, umd was das größere Glüd für 
Carus ift, er hat feine Zeichnung zu Ende geführt, wäh 
rend fie dort Goethe zerriffen wurde; was jedod beiden 
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wieder gemeinfam ift, dürfte fein, daß fie in aller Ge— 
jahr den Kopf oben behalten. 

Sehr freuten wir uns, ©. 312 8. E. Schubarth's ge- 
dacht zu fehen. Diefer verbienftvolle Mann gehört aud) 
zu den Yutoren, die das heutige Deutſchland fo gut wie 
vergeffen hat. Umd dennoch war er wol der erfte, welcher 
vom Standpunkte einer tiefdringenden Aeſthetil und Phi- 
loſophie aus Goethe's Merle beurtheilte, die einzelnen im 
Berhältuiß zueinander betrachtete, ihren Zufammenhang 
nachwies, im alledem fich geiftvoll bezeigte und damals 
noch ganz umerhörte Geſichtöpunkte in trefflicher Darftel- 
lung geltend machte, ſodaß fein Buch: „Zur Beurtheis 
lung Goethe's" (2. Aufl., 2 Bde, Breslau 1820), von 
bleibenden Werth ift. 

Run kommt aud Ludwig Tied, der langerwartete, 
zum Vorſchein, und wir werden in und außerhalb Dres» 
dens von jet ab öfter mit ihm verfchren, da cr zu um« 
ſerm Biographen im eine nahe Beziehung tritt. So mill- 
fen wir uns am Ende des erften Theils, alſo auch im 
Rudblicke, fagen: auf jedem Blatte diefer „Lebenserinne- 
tungen“ fahen wir und ebenfo durch Belehrung gefördert, 
wie durch Geift unterhalten. Ueberall fanden wir in dem 
lfeitigen Gelehrten aud) den tilchtigen Denker, den jcharf- 
finnigen Forfcher, den feinen Menfcenfenner, den edeln, 
warmen Menfchenfreund. Das ift der Unterfcieb zwi- 
iden dem Naturkundigen, ber fid auf Ideen verftcht, 
jebft Ideen befigt, und demjenigen, welcher überall nur 
um Palpabeln Herumtaftet, fich felbft mur für palpabel 
nimmt, über den Gefrierpuntt der Weltbetradhtung zeit- 
Wens nicht hHinausgelangt. Alerander Jung. 

(Der Beſchluß folgt in ber nächflen Nummer.) 





Neuere Dichtungen. 
l. Zum Gedächtniſſe König Friedrich Wilhelm des Vierten von 

Preußen. Aeltere und neuere Königslieder von Lu iſe Gräfin 

iu Stolberg-Stolberg. Berlin, v. Deder. 1867. 

&.8 1 The. 

Das Bändchen befteht ans einer Reihe von Gelegen- 
keitögedichten, welche die Berfafjerin dem legtverftorbenen 
hohenzollernſchen Monarchen zugefungen hat. Die Poeſie 
der Gräfin Luiſe zu Stolberg war gleichſam ein lichtftrah- 
lendet Genius, der mit weißem dittich über dem Leben 
eucs vielgejchmähten und vielgepriefenen Regenten da⸗ 
hinzog, umabläffig bemüht, daſſelbe nad; Möglicfeit vor 
alen Angriffen zu deden ober, wenn fie das nidjt ver— 
mochte, Balfam auf feine Wunden zu legen. Die Ge- 
dichte, welche mit einigen Verſen auf bie rg des 
damaligen Sronprinzen prälubiven, heben beim egie⸗ 
Tungsanfritt 1840 an und reichen bis zum Tode des 
Gefeierten, ja bis zum 2. Januar 1866, au bem bie 
Berfafferim noch in fehmerzlicher Erinnerung der Stunde 
benft, die eimft den geliebten König von innen rief. 
Sie fingt: 

Gedankenſchwer ruhn unfre Herzen 

In jener Nacht, die did; uns nahm: 

Du Hopf, o Herr, an unfre Schmerzen, 
Und Antwort gibt dir unfer Gram. 





Er rebet von vergangen Tagen, 

Wo unfer Blid an deinem hing; 

Er mebt bir aus viel ſtummen Klagen 

Der Treue ungebrohnen Ring. 

Dich feflelt feine Königskrone, 

Kein Purpurfig auf einem Throne, 

Kein rubmgelrönter Lebenslauf; 

Dem Blitze gleich, der Wolf entfliegen, 

Fäht bu, wie er, bie Wolle liegen 

Und flammft als Licht zum Lichte auf, 
Gleich nad; dem Tode (1861) fingt unfere Dichterin 


dem Heimgegangenen nad): 


Wie ſchwer gefränft, wie oft vergeſſen 
Hat dih, mein König, diefe Belt! 

Sie hat did) mur nad) ſich gemeffen, 
In ihrem Schatten did) geftellt. 


Wie feine Knaben das zeridmettern, 
Was glänzend in ihr Auge fpielt; 

Wie große fih die Welt entgöttern: 
So haben fie nad) dir gezielt. 


Doch alle Steine, die fie warfen, 
Sie gehn ſchon jet bei dir zu Lehn 
Und werben, bei dem Klang der Darfen, 
Als deine Wartburg auferftehn. 


Die Flammen unjrer Lieder fleigen 
Bon allen Kuppeln auf zu bir, 

Und unfern Herzen foll entfleigen 
Dein purpurferbenes Panier. 


Es hüllt auf immer unfer Sehnen 
Did, Herr, in biefe Flagge ein, 
Und tief im Strome unfrer Thränen 
Sol deine Ruheflätte fein. 
Im Jahre 1848 läft fie fich folgendermaßen ver» 
nehmen: 
Was iſt ein König? 
Ein König iſt ein Maum, 
Den ſich die Meng’ ermählt 
Als einen Sündenbod 
Fir alles, was fie quält; 


Der bie Berpflichtung bat, 
Schon weit porauszufehn, 

Womit die Zukunft droht, 
Und dafür einzuftehn ; 


Der nichts gethan zum Glüd 
Der Baterlandegenoffen, 

Solang’ nicht jeber Narr 
Den beften Theil genoffen; 


Der nimmer ruhen darf, 
Bei Tage und bei Nacht, 

Solang’ er nicht vollführt, 
Was jeder fi erdacht. 


Und wenn es möglich wär”, 
Daß jolde Narrenjade 

Wie angegofien fäß', 
Jedwedem nad Geſchmacke, 

Daum ſpräch' die Menge doch: 
‚Dies alles gilt uns wenig! 


Aus Gnaden rufen wir: 
Es lebe unfer König!" 


Diefe Proben dürften genigend fein, um Geiſt, We- 
fen und Ausbrudsweife biefer „Kenigslieder“ erlennen 
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zu laſſen. Es ift im ihnen ein Hauch von Romantik, 
der an Tougue erinnert, etwas Ritterliches, Bafallen- 
mäßiges, das fic, mit ſchöner Wärme des Herzens paart 
und eime wohlthuende Pietät erkennen läßt. Zugleich 
freilich zeigt fi) überall eine gewiffe Unflarheit der Bor: 
ftellung und eine Unficherheit in der Diction, woburd) 
den Strophen das Gepräge des Dilettantismus aufge: 
prägt wird. 
Hingebung und Treue, empfindet das Rührende und 
Piebenswerthe daran, allein ein recht ſchlagender und 
mächtiger Eindrud ergibt ſich doch nirgends und am wenig- 
ften, wo dieſer Dilettantismus polemifch wird, wie 3. B. 
da, wo fie Herwegh's Lieder befämpft. Mit dem plafti- 
[hen Schwunge und der poetifchen Gefte diefes Sängers 
fann ſich Gräfin Stolberg nicht meſſen. 

2. Pofe Ranken. Ein Büchlein Gatullifdher Lieder von W. 

Stord. Münfter, Brunn. 1867. Gr. 16. 24 Nor. 


Diefe Pieder bemühen ſich nicht ohne allen Erfolg, 


den ergöglichen Geift jenes lodern römiſchen Dichters, | 


feine Schalfhaftigfeit fpielen zu laffen. Manches munter 
derbe Liedchen, mancher kecke Einfall, mandjes leicht ge 
reimte Wigwort treten und dabei entgegen. Dem ge: 
wöhnlichen poetifchen Gezirpe gegenüber thut es allerdings 
ganz wohl, einmal einer Poefie zu begegnen, die ſich ſo— 
zufagen fein Blatt vor den Mund nimmt, fondern die 
Dinge beim rechten Namen nennt, von Lumpenkerl und 
Halunfen, von Flegel, Plattnafe, Floh und Wanze ſpricht; 
aber, wenn das alles Effect machen und durchſchlagenden 
Beifall gewinnen follte, fo müßte darin denn doch mehr 
jeitgemäßer Geift und Humor zum VBorfchein kommen, 
als es derzeit der Fall iſt. Ein Liedchen wie: 


Borbei! 
Kenn die Maid, die ſUße Maid, 
ene Maid, die lange Zeit 
Mir geliebt war und befungen 
Mehr, als gut war und geſcheit, 
erzt nun alles, weit und breit: 
raue Geden, grüne Jungen — 


ift in feiner Pointe doch allzu plump, um irgend von 
Derth zu fein. Auch: 


Aufſchluß. 
Oft im Beiſein ihres Mannes 
Schmäht ſie mich mit Grimm und Groll, 
Und der hirnverbraunte Hannes 
Freut darob ſich rein wie toll. 


Ejel! gar nichts Tannft du wittern; — 
Schwiege fie, da ſtünd' es gut; 
Dod fie ſchimpft und ſchilt in bittern 
Worten mit vergrämtem Muth. 


Dächte mein fie noch im Herzen, 

Wenig wäre das und nichts; 

Dod fie zürnt, das heißt: mit Schmerzen 
Liebt fie, und die Lippe ſpricht's — 


ift zwar ein Gedicht, in dem eine richtige Beobachtung 
fiegt, die aber im ganzen ums hier doch nur wenig gläns 
zend ausgetragen vorkommen will. Etwas glüdlicher in 


diefer Beziehung ift z. B.: 


Man erfreut ſich am der edit weiblichen | 


Eine gute Partie. 

Fand fid niemand hier im Ländchen, 

Keiner fid) im Nachbarland, 

Dem in Yiebe du dein Händchen 

Gäbeft in die Manneshand ? 

Spridy, warum man jenes Fäntdhen 

Aus dem Ausland würdig fand, 

Daß der Licbe feidnes Bänden 

An das Milchgefiht dich band? 

Geld und Gut — dir und dem Täntchen 

Gab er, und der eitle Tand 

Bracht' aus Bändchen dic; und Rändchen 

Und die Tant' aus Band und Raud. 
Diefe fpielende und tändelnde Manier ift artig gr 
| mug, was die Form betrifft, aber in der Zufpigung dei 
Inhalts doc, auch eben nicht bedeutend, wie uns bilnfen 
will. Die Satire hat feinen Aufflug, feine Erhebung, 
fondern bleibt allzu fehr auf plattem Boden, am dem fie 
binkriecht, um fich ins Alltägliche zu verlieren. Sind wir 
fhon an fid) nicht im Stande, Catull mit Niebuhr für 
den größten Dichter zu erkennen, den Mom gehabt hat, 
fo ſprechen uns vollends Nahahmungen und Bearbeitun 
gen feiner Lieder nicht durchaus am, die nicht befjer law | 
ten, als: 



























Scdlautopi, 
Das hat mir weidlich doc den Bauch geichlittelt: 
Als neulich Kahldyen recht uach Rednerart 
Herrn Kriedyerbein die Schurlenjade rlittelt 
Und alles bloflegt, was verbrach der Gauner, 
Ruft einer laut und Stirn verzieht und Brau'n er: 
Zum Zeufel! nein, ber Knirpé, der ift gelahrt! 
| Wir geben zu, daß das Verschen etwas runder und 
gefügiger ift, als Theodor Stromberg in feiner Lehe 
fegung von Catull's Gedichten (Leipzig, Brodhaus, 18% 
es verdeutſcht, wo es heißt: 
'S war lächerlich: als aus der Menge jlingft, 
Da des Batinius Halunfereien 
reund Calvus meifterlic uns erplicirt, 
rſtauut die Händ' erhebend, einer rief: 
„Beim Zeus, der Knirps hat Eloquenz findirt!*‘ 
Aber abgefehen bavon, daß Hier die legte Zeile und 
ı brillanter erfcheint, fo hätte Stord, wenn er einmal m 
freiere Form der Ueberfegung wählte und nicht alles von 
Catull nahm, foldhe Spüßchen ganz weglaſſen ober me 
derner umgeftalten und zufchneiden können. Pedenfalls, 
bünft uns, werben die „Lofen Ranfen“ in diefer Geſtab⸗ 
| tung nicht ganz die Wirkung erlangen, die fie im andern! 
Falle, d. h. im Falle einer wahrhaft und wirklichen ge 
nialen Umfchmelzung in heutige Verhältniffe und Begrift 
| zu gewinnen wol im Stande gewefen wären. 
3. Brautgefhent. Liedereyklus in fünf Kapiteln von Emil 
Taubert. Berlin, Heinide. 1866. 16. 20 Nar. 
Dies ift, wie wir belennen müfjen, eine poetiſche 
' Gabe, die über das Maf der Gewöhnlichkeit mich 
ſehr Hinausgeht. Der Didjter befigt guten Willen 
eine bis zu einem gewiffen Grade gefällige Peichtigfeit 
Ausdruds, allein um ein Liebeleben in irgendeiner di 
terifchen Bedeutung zur Erfcheinung zu bringen, i 
es ihm an Tiefe und Fülle der Empfindung, an Nacht⸗ 








439 


galgefmetter und poetijchem Naturlaut. Seine Gebichte 
laſſen fi) eben ganz angenehm lefen, aber fie überrafchen 
weder, noch fefleln fie. Sie haben nichts Driginelles, 
nichts Eigengeartetes, nichts, was nur im entfernteften an 
die Piebesiyrit von Goethe, Rückert, Heine oder Eduard 
Mörike erinnerte und mit dieſer einen Bergleich aufnch- 
men könnte. Emil Taubert's erotifcher Liederchtlus ift 
die ehrbare Hausbadenheit „im Sonntagsrödlein“, recht 
geichniegelt und gebügelt, glatt und manierlich, aber ohne 
Phyſiognomie und Ausdrud. Dies darzulegen, werden 
die erften beften Lieder im Stande fein, z. B.: 
Unbegreiflid. 
Barum? Warum? 
Das ift die ew'ge Frage. 
Warum ifi er der Zag mir meiner Tage? — 
Und alles flumm. 
Woher? Woher? 
Woher iſt's nur gelommen, 
Daß er mein ganzes Denken fi genommen? — 
Wer jagt mir’s, wer? 
Bohin? Wohin 
Wird diefes Drängen treiben? 
So trüb und wild, fo kann's nicht ewig bleiben — 
E8 jagt mein Sinn. 
Wozu? Wozu? 
Wozu muß er mid quälen? 
Der Über Sternen wirb den Pfab mir wählen, 
Das weißt nur ba, 
Das ift ganz artig und hübſch, aber nichts Befonde- 
te, ebenfb wie: 


Freundfhaft und Liebe. 
reundſchaft ift die Monatsrofe, 
ie von Mond zu Monde blüht; 
Lieb’! die Roſe, die nur einmal 
Lächelt, einmal nur verbiüßt. 
Hierin ift ein finniger Gedanke, aber im Verſe zu 
enig poetifch äA-jour gefaßt. Aehnliches gilt von den 
onetten, von denen mir mittheilen : 


Plötliher Liederfirom. 

Stiefmltterlid) zahlt mir Gedanlenblige 

Sparfam die Mufe zu in feltnen Nächten, 

Als wenn Gedichte fidh von felber düchten 

Mit Spannung und der Ueberraſchung Spite. 

Gleichgültig thront auf unnahbarem Site 

Die Göttin, unbefümmert, ob file ächten 

Die Meinen Sterbligen, ob Weihrauch brädten, 

Ob ihr ein Bildner nene Bögen ſchnitze. 

Nun aber raufchen Lieder mir im Ohre, 

Und unermüdlid fallt und Hopf und hämmert's 

Mir in der Werfflatt der Gedankeneſſe. 

Traun! Lieben wagte fi zum Zempelthore 

Der Mufe, fü fie bittenb: — und da bämmert’s 

Ihr Leif’ auf, daß ſchon fang’ fie mic, vergeffe. 
Ueberall ift diefe Poeſie freundlich, fauber, umgänglich, 
v nicht danach angethan, Eindruf zu machen und 
reißen. Nicht die himmlische Fee Genie hat bei 
Bathe geftanden, fondern nur die Oevattern gute 
icht und redliches Beftreben, 
Das Gleiche möchte wol zu jagen fein von: 


4. Neue Originaffabeln von Auguſt Doye. Zweite vers 
mebrte Auflage. Berlin, Wegener. 1867. Gr. 16. 12 Ngr. 
Mit dem Fabelſchatze, den Hagedorn, Gellert, Gleim, 

Fichtwer, Pfeffel uns geſchaffen, läßt ſich diefer jüngfte 
Nachtrag nicht vergleichen. Die Mehrzahl feiner Stüde 
entbehrt der Smappheit, der draftifchen Darftelung und 
zum Theil aud der Neuheit. Selbft die Moral fcheint 
uns nicht immer in der rechten und volfsthiimlichen Faſ⸗- 
fung gehalten. Wllein daß die kleinen Poeme immerhin 
einigen Werth befigen und eine gewiſſe Anerkennung ver- 
dienen, mögen nachfolgende Proben begeugen : 


Der Schmetterling und bie Raupe, 

In bes Goldes Pracht gelleidet 

log, von Tauſenden beneidet, 

in und her ein Schmetterling. 
As er dann, fi) brüftend, hing 
An der Snoßpe einer Rofe, 
Sieht er auf dem Neffelblatt 
Unter fid im dumpf'gen Moofe 
Eine Raupe, md und matt. 
„BStaubbewohn'rin, häßlich Thier, 
Du bei mir im Garten hier?" 
Rufſt er ihr verüchtlich hin. — 
„Weißt du denm nicht, wer ich bin?" 
Sprach die Raupe freundlich nickend. 
„D, es iſt wahrhaft beglücend, 
Einen Sohn von ſeinem Stamme, 
Nur von niedrer dürft'ger Amme, 
Auf des Lebens Sonnenhöhe 
So in Rang und Glanz zu ſehn!“ — 


„Unverfdämte, dir verwandt?" 

Rief der Falter zornentbrannt, 

„Deiner lächerlichen Lüge 

Geb’ id) Antwort, ſieh — id; fliege.‘ 
= * 


* 
So iſt mancher hoch geſtiegen, 
Der die Niedrigleit vergaß, 
Mo einft feine Mutter dab, 
Sorgenvoll ihm einzumiegen. 
Die Spinne und ber Rothbart. 
Eine Spinue Biegen fing. 
Eh der halbe Tag verging, 
Eine große Schar, betrogen 
Und gequält, im Rebe hing. 


Und ein Rothbart fommt geflogen, 

Sicht die Beute, pidt fie auf. 

Withend und in haſt'gem Lauf 

Eilt die Spinne aus dem Winkel, 

Wo fie lauernd faß, herauf, 

Und in ihrem frommen Dinkel 

Lieſt dem Dieb fie die Moral. 

„Bottvergefiner Hannibal‘, 

Sprad; fie ſchimpfend daun zum Schluß, 

„Schändfider, um den Genuß 

Opferſt du Gebot und Pflicht? 

Du verworfner Böſewicht!“ 

Und der Rothbart wandte ein: 

„Bärft mit deinem Nee nicht 

Du der größre Böſewicht, 

Könnt’ is nicht der Fleinre fein." 

Man wird und zugeben, daß dns alles ganz artig 

ift, aber einen friſchen Hauch von Humor und fede Cha» 
rafteriftit und Gegenftänd lichkeit vermiffen läßt. Die Thiere 
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zeigen wenig von ihrer Cigenartigfeit und auch dieſes 
wenige erhält zur Menfchenmwelt nicht ſchlagende Beziig- 
lichten genug. Die Moral ift im allgemeinen zu aus- 
brudslos, 

Gehen wir num zu größern Dichtungen, zu Dichtun- 
gen im epiſcher Form über, fo erwähnen wir: 
5. Didtungen von Hermann Simon. Fünftes Bänden: 


Hermann und Freia. Gedicht im jechzehn Gefängen. Leip- 
zig, Amold, 1866. Gr. 16. 15 Nor. 


Dies Gedicht ift als das Werk eines poetifchen Dilet- 
tanten zu bezeichnen. Idee, Inhalt und Durchführung 
lafſen das bald erkennen. Die Dietion ift leicht, aber 
läffig und oft geradezu trivial, wie einige Beifpiele bes 
weifen fünnen. Es heißt da unter andern: 

Da plöglic; fleigt am Horizont empor 

Ein Heines Wöllchen, leicht wie Nebelflor; 

Doch immer weiter behut es fih ſchon aus, 
Ferner: 

Entſchwunden ift das Toben ber Eyclone, 

Wild branfend zieht fie weiter ihre Bahn, 

Sid rollend bald hinauf zum Wollenthrone, 

Bald wutherfüllt die Wogen fallend au. 
Dder: 

Dank dir, Allglitiger! aus tieffler Seele Dant, 

Daf du gerettet mid, ich nit ins Meer verfant. 
Endlich: 

Leicht zittern auf den ſaftig grünen Matten 

Ganz Heine Punttchen durcheinauder hin u. ſ. w. 

Es wird ſich nicht leugnen laſſen, daß das LUnbe- 
hilflichkeiten und Ausbrudsmeifen find, die ſchon nicht in 
der Profa, viel weniger im Berfe gelten fünnen. 

Die Fabel fteht nicht Höher. Sie berichtet uns von 
einem Schiffe, das bei einem Sturm an einem felfigen 
Geſtade ftrandet, auf das ein einziger Paffagier, jener 
Hermann, dem der Titel erwähnt, fi; rettet. Er kommt 
zu einem fabelhaften Volle, das eben unter den furdht- 
baren Wirkungen einer Seuche leidet. Ein Stüd Aesku— 
lap, geht Hermann mit Freia, der Tochter des Königs, 
heilfame Kräuter ſuchen, mit deren Anwendung er bie 
Epidemie befiegt. Natürlich entfpinnt ſich zwifchen den 
beiden jungen Leuten ein Liebesverhältniß, das ſchließlich 
zum glüdlichen Bunde führt. 

an fieht: die Erfindung ift weber neu noch über 
raſchend. Auch der Grundgedante der Dichtung ift 
das nicht. Hermann ift nämlich durch allgemeine Bil- 
dung zum Zweifler an Gott und Unfterblichleit geworden. 
Hier unter dieſem Naturvolfe und durch die Macht ber 
Liebe wird ihm der Glaube zurildgegeben, Daß diefe 
Zurüdgabe von dem Dichter nicht gerabe geiftvoll und 
auf originelle Weife dargeftelt und behandelt wird, mag 
eine Schlußftelle beweifen, im der es heißt: 

Ja“, fiel begeiftert Freia ein, 5 

„Enblos, wie @ott, muß aud bie Liebe fein. 

Der Geift kann fpurlo® nicht ins Grab verfinfen; 

Mag er in vollen Zügen trinfen 

Bom Zauberbedher, dem die Liebe beut, 

Nie wird er fatt und immer wird erneut 


Durd; Gottes Hufd die wunderbare Welle 

Der ewig-neuen Himmelsquelle. 

Was ift dem Piebenden die Spanne Zeit, 

Der längfte Raum von einem Menfhenleben? 
Ein Widerflang iſt's nur, ein Teiles Beben 

Bom Traume der Unendlichkeit. 

Ihr winkt mir nicht umfonft aus — Ferne, 

Ihr freundlichen, ihr lieben, holden Sterne! 

Auf einem von euch werden wir einft wohnen, 

Berflärt im Lichtverflärten Regionen, 

Hal Hermann! dort werd’ ich dich wieberfinden, 

Auch dort wird uns das heil’ge Band verbinden, 

Wenn wir durdwanbern ihre Strahlenreihn ; 

Endlos, wie Gott, wirb umfre Liebe fein.’ 

Hermann Simon ift, wie man uns nad) diefen An— 
gaben wol einräumen wird, feine große, urfprünglice 
Dichternatur, fondern nur, was man fo nennt, ein Dich: 
terling. Die Muße, fcheint es, ift feine Muſe. Er 
liebt und befchäftigt fi mit Poeſie; er ftrebt ihr zu; in 
ihr Heiligtum gedrungen zu fein, läßt ſich bei feinem 
feiner Werten und auch bei biefem nicht ihm nadı- 
rühmen. 

Etwas mehr poetifches Wefen, poetifcher Fluß und | 
Hauch documentiren fid in: 


6. Baterlos, Erzählung in Berien von 4. Trabert. Maon- : 
beim, Scmeider. 1867. Gr. 16. 10 Ngr. F 
Die Berfe haben zu zeiten gefälligen Schliff, Wärme und 

Schwung, wie das ein paar Auszüge kundthun werden: 

O Fraueuherz, bu bift ein See, 

Der liberflieft von Luft und Weh; 
Pif unergrlndbar noch zur Stund 
Als wie der Meere tieffter Grund, 
Der feine Wunder ohne Zahl 

Noch mie gezeigt dem Sonnenftrahl; 
Drum fühlt ein beimlih Grauen, 

Wer je fie lonnte ſchauen. 

Sie nahn geftaltlos, bergegroß, 

Ein Dämon, der im Ichmangern Sches 
Des Sturmes wilde Meute bringt 

Und Schiff und Schiffer jah verſchlingt; 
Bald wieder hold im Mondenglanz 
Auf ftiler Flut im Reigentanz 

Die weißen Leiber bfinten, 

Die Lilienarme winten — 

Das ift der Niren leichte Schar, 

D, num entrinne der Gefahr! 


D Rhein, fie fagen, dein Name ſchon 
Sei Becherklingen und Pieberton, 
Und wo von deutſcher Saiten Gold 
Der Sprudel reicher Klänge rollt, 
Da fingt von dir der Sängergreis, 
Der Yüngling fingt zu deinem Preis, 
Und alles horcht und alles lauſcht 
Dem Yied, das beiner Kunde raufcht. 
Bald brauft fie lat wie Wogengang, 
Bald leiſe wie der Niren Saug, 

Bis jedes Herz, von ihr erfüllt, 

In Luft und Wonnen Überquillt 

Und, was e8 tief empfindet, 

Mit lautem Schlag verkündet: 

„D Rhein, du Held im Rebenfranz, 
Du bift der Stolz; bes Baterlands 1’ 
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Blühen wollen ſchon die Fluren, 
Lüfte wehen fan und linb; 

Ad, das find der Liebe Spuren, 
Hlite did, du jhönes Kind! 
Auch die ing rn Hagen, 
Die von ihr bezaubert find; 
Ale fingen, alle fagen: 

Hüte dich, du ſchönes Kind! 
Weißt du, wie noch alle Rofen 
Welt verweht im Winde find? 
Todlich ift der Sonne Kofen — 
Hüte did), dur ſchönes Kind! 

Ohne tief, inhaltreid und bedeutend zu fein, athmen 
diefe Strophen doch immerhin eine fo frifche Anmuth aus, 
daß man ſich einigermaßen davon angezogen fühlen kann, 
It der Autor jung und dieſe Erzählung in Berjen ein 
Ertlingswerf, fo läßt fi) von ihm nod) etwas erwarten; 
nur freilich wird er dann gut thun, fich freundlichere 
Stoffe auszuwählen oder feine tragifche Kraft noch be» 
deutend zu ftärfen, denn für erfchütternde Borgänge, wie 
er fie hier zum Borwurf genommen, mangeln ihm noch 
echtes Pathos und Fühngeftaltender Wurf des Genies, 

4. Trabert berichtet uns in feinem Gedicht von einem 
Mädchen, das fid, im freier Yiebe einem Manne hinge— 
geben und, während es in Jammer und Herzeleid ein Zwil- 
ingsfchwefternpaar zur Welt gebracht, den Vater befiel- 
ben im Kampfe fürs Baterland hat fterben fehen. Sie 
fühlt den Fehltritt, den fie begangen, und von Reue ge- 
foltert fucht fie ihre Schuld in der frommen Erziehung 
ihrer Mädchen abzubüßen. Aber ein finfteres Schidfal 
verfolgt fie. Beide Töchter fehen ſich auffallend ähnlich 
mb werden von einem jungen Kaufherrn aus Köln 
fir Eine Perfon gehalten. Er bewirbt ſich um beider 
der, im ber Meinung, nur um eins zu werben. Beide 
"Mädchen erwidern feine Neigung und führen dadurd) die 
Katoftrophe Herbei, die darin befteht, daß, nachdem der 
Rrthum aufgededt und Kurt, eben jener kölnifche Kaufs 
ber, entfegt von dem Unglück, das er angerichtet, meint 
auf beide Töchter verzichten zu milffen, diefe zufammen 
den Tob im Rheine ſuchen. Kurt will fie retten, ver- 
fiert aber ebenfalls fein Yeben, wie denn aud) aus Schred 
die Mutter ftirbt. 

Mit fo viel Graus und Sterbefällen nod; nicht zur 
frieden, läßt der Dichter auch mod einen Priefter zu 
Grunde gehen, der eine von den Zwillingsſchweſtern heim- 
lid, geliebt und dadurch in Conflict mit feinem Stande 
gelommen: 

Die Meßner jahn ihn waldwärts gehn, 
Dann hat ihn feiner mehr gejehn. 
Er ruht wol feit derjelben Stund 
Auch felber aus auf Stromes Grund. 
Die Wogen — tief und ſchwer 
Mit leiſem Rauſchen drüber her; 
Mir ingt's in ſtiller Traurigkeit 
Wie Lieb’ und Leid, 
Diefer fagenhaft verflingende, melancholiſche Schluß 


ift nicht ohme allen poetiſchen Effect; allein, wenn er im | 


der That Wirkung haben follte, mußte die Tragödie im 

ganzen erfchütternder ausgetragen und namentlich der 

Titel: „Vaterlos“, mehr zu feinem Rechte gelangen. Wenn 
1867. 28. 


der Dichter eine Schuld der Mutter einmal annahm, um 
damit gewiffermaßen den traurigen Ausgang zu motiviren, 
fo war «8 dringend nöthig, diefe Schuld im Poem felbft 
ftärfer ins Licht zu ftellen und das Verhängniß der Töch- 
ter durch das Nichtvorhandenfein eines Vaters augenfchein- 
licher zu erflären. Die Hauptſchwäche der Dichtung liegt 
in ber etwas flachen Behandlung des Stoffs und ber ge- 
ringen Gipfelung, die ſich darin kundgibt. 

7. Theodor von Neuhof. Dichtungen von Eduard Furth- 

mann. Ülberfeld, Bübeler. 1866. 16. 22%, Nur. 


Furthmann's Dichtungen fchildern das fonderbare und 
abenteuerliche Leben jenes weſtfäliſchen Edelmanns, der 
durch jeltfame Umftände König von Corfica wird und 
fchlieglih in dem berühmten Schuldgefängniffe Kings- 
Bench zu London endigt. N 

Unfer Poet eröffnet fein Wert mit der Schilderung 
einer Wanderung nach Pungeljcheid, der Stammburg fei- 
nes Helden, gibt uns dann ein Bild von deſſen Jugend 
am Rhein, führt uns mit ihm mad) Spanien, in ben 
Drient, nad) Eorfica und zulegt an fein Sterbebett. 

Trogdem daf das hübſch ausgeftattete Buch 172 Seiten 
umfaft, ift das, was darin geboten wird, dod; nur Lücden- 
haft und in feiner Weife erſchöpfend. Die Dichtung gibt 
zu viel, was nicht zur Sache gehört, wie z. B. die Cor— 
fenlieder, die Erſcheinung des fliegenden Holländers und 
die Yugendgeliebte Martha, welche lettere zu wenig von 
Bedeutung für das Gedicht ift und daflelbe in zu gerin- 
gem Maße poetiſch auswölbt, um die Einführung diefer 
erdichteten Geftalt zu entfchuldigen; wogegen manches filr 
das biftorifche Berſtändniß Wünfchenswerthe vermißt wird. 

Im ganzen verfährt diefes Epos zu fprunghaft und 
läßt eine ruhige und einheitliche Darftellung vermiffen, 
indem es fi allzu brucdhftüdartig gibt. Auch fehlt es der 
Diction an anmuthigem Gefhid und Schwung ebenfo 
fehr wie an Beftimmtheit des Ausdruds, ganz abgefehen 
davon, daß aus Liebe zum Reim mandes unflar und 
verſchwommen gegeben wird. Ein einzelner Meiner Ab⸗ 
ſchnitt mag das befunden: 

Am Hofe. 

Alberoni ift gefallen! 

Iſt verbannt und hat von allen, 

Die ihm ſchmeichelten, nicht einen, 

Deffen Augen ihn bemeinen. 

Nicht einen, deffen Dankbarkeit 

Bergangner ſchöner Tage dächte 

Und ins Eril, ein wahrer Freund, 

Dem einfam Armen folgen mödte. 

Sie ſchweigen, und jefoR Theodor 

Bon Neuhof, der durch diefen Mann 

Des Königs volle Gunft gewann, 

Durch feinen Sturz fie nicht verlor, 

Hat ins Gedächtniß fich geichrieben 

Die Worte, die der Priefler ſprach, 

Und mahnender als all ſein Lieben 

Berblieben jene Worte wach: 

„Wo fid ein Geift das Herrſcherwort 

Ob Zaufenden zum Ziel erlejen, 

Der Freundſchaft zarte Pflanze dorrt, 

Und nichts gilt das, was einft geweſen.“ 

So wechſelt er, ber Diener, auch 
66 
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Den Heren, wie es Bedientenbrauch. 
Ein Diener? — wie das Wort ihn plagt, 
Die jhönften Träume ihm jernagt, 

Des Geiſtes kühne Flügel lähmt, 

An tieffter Seele ihn beſchämt! 

Denn feine Oberfluniform 

Bermag nicht jeinen Stolz zu trligen: 
Mit Kräften, größten Ruhmes wert, 
Muß er den fremden Ader pflügen, 

Dit fühem Lächeln immerfort 

Zur Hofcabale fi erniedern, 

Des jeilften Höffings leeres Wort 

Mit größter — „Ärtigkeit“ erwidern. 
Wie ihn das wurmt, wie ihn das ſticht! 
Tief innre Glut will ihm verzehren, 
Muß er mit gläubigem Geſicht 

Nur immer „Worte, Worte hören. 

Was der Leſer aus dieſem einzeln herausgegriffenen 
Stüde vor allem nod) abzunehmen im Stande fein dürfte, 
wird fein, daß ein großer Stil gebricht, ein romantischer 
Duft und Zauber. Berfonen und Berhältniffe werden zu 
converfationell, zu pyofaifch behandelt. Man wird nir- 
gends von der Dichtung tiefinnerft gepadt und hingerif- 
fen; man lieft fie faft wie einen Zeitungsartifel, weil ihr 
zunähft große Geſichtspunkte und ſodann Tiefe und Ger 
waltigfeit jchöpferifcher Geitaltungstraft abgehen. Nir- 
gends zeigt fi der Stempel einer wahrhaften und ur— 
ſprünglichen Dichternatur; alles nimmt ſich mehr äufer- 
lic angeeignet und angelernt aus, ſodaß es nicht allzu 
vieler Mühe bedürfte, um vielleicht unbeabfichtigte, aber 
doch erkennbare Nahahmungen von Platen, Geibel, Red— 
wig, Gottſchall, Roquette, Freiligrath u. a. nachzuwei- 
fen. Sei hier für viele nur eine und zwar eine ziemlich) 
ungefhidte Nachahmung des zuletzt angeführten Dichters 
erwähnt, die in dem Gedicht „Der Reiter gegeben ift, 
wo es in den erften Berfen heit: 

Der Sonne heiße Glut bohrt in Marollos Sand 

Tief ihre Schöpfungstraft und lodt den Palmenfland 
Hervor mit feinen grünen Fächern. 

Aus dem Alazienbaum preßt fie den Gummifaft, 

Und farbig ſchimmern läßt fie ihre vollſte Kraft 

In unzählbaren Blütenbechern. 

Durch Müyrtenbitfche glänzt des Panthers fireif’ges Fell; 
Wie Ingt, biutdürft'gen Blids, der gierige Gefell 

Veit vorgebeugt, hinab zur Duelle! 

Arglos am mwürz'gen Kraut graft anf befpültem Rain 
Und redt den fchlanfen Hals zur Flut kryſtallenrein 
Die bange, flüchtige Gazelle, 

Sieh, der Flamingo wiegt ſich jhillernd in Karmin 
Und Silber in der Luft, body drüber Schwäne ziehn, — 
Schon wird es Herbft im fernen Norden. 

Und Hufihlag halt, wie ſtramm auf feinem Berberroß 
Naht Theodor — ihm folgt ein dichter Müdentroß, 
Dem Pferde liberläft'ge Horden u. ſ. w. 

„Der Löwenritt” ift hier unverfennbar und zwar doch 
nur in abgeblaßten Farben und verfchrobener Zeichnung. 
Der Sonne Glut, die ihre Schöpfungsfraft in Maroflos 
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eine Dichterin, die mit ihrem „erzählenden Gedicht“: 
8. Das friedliche Thal im Kriege 1813. Erzählendes Grdiät 
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Sand bohrt und den Palmenftand lodt — ift ein ziem= | 


lid, verunglüdtes Bild, 

Alles in allem genommen ift Eduard Furthmann zwar 
ohne Zweifel ein ftrebfamer und fleifiger, aber zur Zeit 
noch fein Poet, auf den ſich große Hoffnungen fegen laſſen. 


Günftiger ftcht e8 um Agnes Kayſer » Pangerhani, 


von Agnes Kayjer-Langerhannf. Leipzig, O. A. Stul. 

1866, Gr. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 
hohe Erwartungen nicht nur rege macht, fondern zum 
großen Theil auch bereits erfüllt. Ihre zwölf Geſänge 
bieten ein Epos in Herametern, das uns im ländlichen 
Idyll den Bewegungen der großen Zeit der Befreiung! 
kriege folgen läßt. Ohne daß die Muſe felbft im den Kampf 
zieht, ohme daß fie uns im die Reihen der ftreitenden Her: 
oder auf die Schladhtfelder führt, gibt fie uns bod auf 
poetifchem Wege ziemlich gemaue Nachricht und Schilde— 
rung von der großen Epoche. Dadurch, daß aus deu 
friedlichen Thale, einem weit vom Schauplage der Welı: 
händel abgelegenen Dörfchen, einzelne junge Männer zu 
den Truppen gezogen find, welche Napoleon befiegen und 
ihr Vaterland freimachen, erhält daſſelbe Beziehung zu 
ben Zeitereigniflen, die und, zwar aus zweiten oder brit 
tem Munde gejchildert, dennoch voll und einheitlich aui- 
gerollt werden, meilt indem man fie im dem Cindrude 
zeigt, den fie hervorrufen. 

Die Verfaſſerin hat fjorgfältig „Hermann und Der 
thea“ von Goethe ftudirt und vermittel® diefer jorgfältigen 
Studien ein Werk gefchaffen, das durchaus als eine gelun— 
gene Nachdichtung bezeichnet werden darf. Gibt er deh 
in klarer Fafjung gewiffermaßen das Verſtändniß zu jenem 
welthiftorifhen Kriege und zugleic einen Ausdrud der 
Anfhauungen und Empfindungen, mit denen die beutide 
Nation ihm folgte. Lebhaft wird man dadurch angezogen 
und gefeifelt, gleichſam geiftig vor die Periode Hingeitch, 
die man wie aus der Entfernung, aber doch deutlich u / 
überfihtlih erkennen kann. | 





Als ein befonders feiner Zug der Dichterin ift cd? 
erflären, daß fie uns für die Zeit und ihre Erfcheinunge I 
durch die Perfonen zu interefliren weiß, die fie und | 
ihrer Dichtung vorführt. Durd; das Medium det rar | 
Menſchlichen werden wir mit der Hiftorie im Beziehung | 
geſetzt, die dadurch jelbftverftändlich viel Leben und Wärme | 
gewinnt und aus ber bloßen Abftraction plaftifch heran 
gehoben wird. Um von ihrer Darftellung und Diei 
eine Vorftellung zu geben, greifen wir den erften beiten 
Abſchnitt heraus. Der dritte Gefang beginnt: 

Traufic fand er vereint die Seinen im luftigen Zimmer, 
Mit dem willlommenen Gaft, des Pfarrers lieblicher Tote. 
Jede Hand war betraut mit nlglich fördernder Arbeit. 
Eifrig drehte das Rad die Mutter und nette den Faden, 
Daß er behnend fi ſpann, gar tauglich zur Löftlichen Yeimmast; 
Stridend jaß auf der Banl, zu Füßen, die jüngfte der Tödte, 
Während emfig im Nähn die beiden erwachſenen Mädder. 


Alle harıten gejpannt der Ankunft und Mede des Hanser, 
Und er begann auch jogleich, der Lieben Gedanken erraten), 
Bon dem leidenden Mann und wie er geduldig das Shifiel, 
Welches Gott ihım gefandt, hinnehme, ob es auch ſchwer In, 
Wie mit treuem Gemüth und ſchweſterlich zarter Gefimwang 
Helfend zur Seite ihm fleh' des Lehrers würdige Gattin. 
Aud).der Briefe gedacht' er, die mac gehöriger Durdfid! 
Er dem Lehrer vertraut, es fand ſich feiner fürs Plarrbaut 
„Aber Wicht'ges geung erfuhr ich, liebe Thereſe, 
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Ar une alle, zumal beim jet vollendeten Ausgang, 

Drum es gibt mir eim Brief, vom treuen Freunde gefendet, 

Kunde von trauriger Schlacht; zwar fehlt noch genaue Bes 

richtung, 

Doch erſcheint es gewiß, ums warb ein mächtiger Heertheil 

Gänzlih bei Dresden befiegt und große Hoffnung vernichtet. 

Ad, mir flammte der Schmerz, ja der Zorn in meinem 

@Gemüth auf, 

Ales fhien mir dahin, verloren jegliche Ausficht, 

Und ic verzagte am Glück, an des Volls erjehnter Befreiung. 
Da erwedte den Geiſt, mit Muth ihn befebend und Faſſung, 
Raſch der trefiliche Freund, der Doctor, der eben des Wege fuhr, 
Der bie Nachricht mir gab, daß ausgefodhten ein Kampf fei 
Und deu Yorber des Siegs gar blutig dort an ber Kabbach 
Niederlegte aufs Hanpt des längft gefeierten Blücher's. 

Es wird micht zu beftreiten fein, daß diefe Berfe ein- 
jach, ungezwungen find und eine durchaus fräftige, man 
darf fagen männliche Anmuth zeigen. 

Die Schilderung der Kämpfe bei Dresden, Kulm und 
Leipzig find ala vortrefflich zu bezeichnen, auch ſchon des- 
migen, weil fie, von einem Mitfämpfer gegeben, die ganze 
Action nur im allgemeinen berühren und ſich mit Vor— 
liche auf jelbfterlebte Details werfen, damit alfo in Berfe 
gebrachte Schlachtberichte zu liefern glücklich vermeiden. 
Auch hier im ganzen Sturm und Drang ber Striege- 
ereigniffe ift das Interefje der Erzählung und zwar der 
at feftgehalten, dag man darüber das ftille Thal und 
Iane Bewohner nicht aus ben Augen verliert. 

Denn ſich mad) Goethe der Meifter in der Bejchrän- 
ung zeigt, jo hat man allen Grund zu rühmen, daß 
Ipnes Kayſer-Langerhannß mit echt künſtleriſchem Takt 
uder Benugung und Aufgreifung der Kämpfe von 1813 
fr ihr Epos fih Maß und Grenzen zu fegen gewußt 
kt Ihr Epos ift damit ein volllommen abgerundetes 
mi mie aus dem Rahmen der urfprünglicen Anlage 
hraustretendes geworben. 

Zum Schluß erwähnen wir die neue Bearbeitung 

and Epos aus ältefter Zeit. Es ift: 

9. Das Gubrum-Pied. ingerichtet von M. A. Niendorf, 
Dritte durchgefehene Auflage. Berlin, Springer. 1867. 
8. 15 Rgr. 


Ueber die grandiofe Dichtung felbft noch Worte zu 
derlieren, ift hier nicht der Ort. Auch Niendorf’s Um- 
Ihreibung derfelben ins Neudeutſche und ihre Kürzung 
von 1705 Nibelungenftrophen auf 706 ift bereits hin» 
reichend gewürdigt. Es genügt deswegen wol, wenn wir 
auf die verdienftliche, durch den Erfolg gefrönte Arbeit 
ch einmal nachdrücklich hinweifen. Läßt fi das 
„Gudrun» Lied“ vollsthümlich madhen, jo möchte c# 
um cheften wol im diefer Geftalt gefchehen, die fräf- 
ig und gefällig zugleich den Leſer anfpreden und fejs 
In muß. Daß auch fie noch immer ber Berbeflerung 
and Abfchleifung fähig, mag nichtsdeftoweniger eingeräumt 
werden. Manche Wendung läht fic) leichter geben, man- 
her Ausdruck zwedmäßiger wählen, mander Vers durch 
Ärenge Feile gemwinnender und zugleich charakteriftifcher 
getalten, Seodor Wehl. 


I 


Der zweite dänifche Krieg. 

Ueber den zweiten däniſchen Krieg find wiederum 
einige Schriften erſchienen, deren kurze Beiprehung wir 
der Anzeige früherer Werte (vgl. Nr. 3 d. Bl. f. 1865) 
folgen lafjen. Kiürzer müſſen wir uns faſſen, weil bie 
neuern, für Deutſchlands Zukunft fo wichtigen Ereignifle 
eine noch im Wachfen begriffene Piteratur hervorgerufen 
haben, welche einen größern Raum in biefem Blatt bean: 
ſpruchen wird. Wir warten noch bedeutendere Werke ab, 
die in Ausficht ftehen, che wir eine Ueberficht bringen, 
und wenden uns einftweilen zuritd zum bänifchen Sriege, 
weldyer mit dem von 1866 im politifchen Zufammen: 
hange fteht. 

Unter allen bisher erjchienenen Schriften verdient be— 
ſonders hervorgehoben zu werden: 


1. Der icdleswig-holfteinifche Krieg im Jahre 1864. Bon 
Th. —— Mit 4 Porträts, 56 im dem Tert gebrud- 
ten Abbildungen und Plänen in Holzſchnint und 9 Karten 
in Steindrud. Berlin, v. Deder. 1866. Lex.⸗8. 2 Thlr. 
22, Nor. 

Wenn wir das Werl des Grafen Walderfee fiir mili- 
tärifche Pefer als das wichtigfte hervorgehoben haben, fe 
empfehlen wir das von Fontane fiir weitere Kreife als 
das interefjantefte. Fontane's Schreibweife, frifh, an» 
ſchaulich, den Lefer feffelnd, ift befannt, fie bewährt ſich 
aud hier aufs neue. Im der Einleitung ſchildert er 
Schleswig-Holftein, Yand umd Leute, und Gchleswig« 
Holfteins Gefchichte bis zum Tode Friedrich's VL. Beides 
iſt kurz gehalten: Land und Volk haben in dem rühmlid) 
befannten Werke des Grafen U. Baubiffin (Stuttgart 
1865) bereit die befte Schilderung erhalten, und die Ger 
ſchichte der Elbherzogthümer ift in vielen Schriften fo ein- 
gehend dargeftellt worben, daß ber Berfafler recht gethan, 
fid) auf die Hauptpunfte zu beſchränken. Als eine befondere 
Bedeutung Schyleswig- Holjteins hebt er hervor, daß feine 
Page an zwei Meeren baffelbe frühzeitig zum Mittel 
punkt bes Verkehrs im nördlichen Europa gemacht hat, 
und die Oftfeeländer Yivland und Kurland zum großen 
Theil von Hier aus colonifirt und im dem Kreis des 
beutfchen Lebens gezogen worden find. „Darüber ift kein 
Zweifel, daß eine Erhebung Deutſchlands zur See wejent- 
lid) von diefen Landen abhängt.” Die Schlufpignette 
der Einleitung ift harafteriftifch gezeichnet, wie alle übrigen 
Aluſtrationen im Buche (fänmtlid) von Burger), welche 
demfelben zum großen Schmud gereihen. Der däniſche 
Löwe mit höchſt befriedigtem Rachen reift von dem zer» 
fpaltenen Schilde der Herzogthümer den ſchleswigſchen an 
fi. Jedes der folgenden Kapitel hat eime vortreffliche 
Smitialzeihnung, melde ohne Frage bie Pefer an fid 
fchon anziehen wird; es find meift kriegeriſche Grup- 
pen, dem Terte des Sapiteld entſprechend, mit man— 
herlei Emblemen und finnigen Arabesfen verfchlungen, 
zum Theil aud; mit Porträts in Medaillon verziert. 
Bier größere Porträts: der Kronprinz, Prinz Friedrich 
Karl, Wrangel und Gablenz, in der Reihenfolge, die der 

56 * 
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Verlauf der Begebenheiten bedingt, und mehrere zum 
Berftändniß der Friegerifchen Ereigniffe fehr willfommene 
Karten find am rechten Orte eingefügt. Wir haben biefe 
artiftiichen Zugaben gleich zufammengefaht, fie verbinden 
das Angenehme mit dem Nitglichen, werden aber hoffentlid) 
das legtere, wir meinen bem gediegenen Tert, nicht in den 
Hintergrund treten laffen. Das Hauptftiid des Werte ift 
in folgende Hauptabfchnitte getheilt: „Der Ausbruch bes 
Kriegs“, „Das Dannewerk“, „Düppel“, „Der Srieg in Jüt⸗ 


land“, „Der Krieg zur See”, „Der legte Act bes Kriege“, | 


Jeder diefer Abfchnitte hat feine Kapitel oder wie man es nen- 
nen will; der Berfaffer bat darin alle pebantifchen Bezeid)- 
. nungen verfhmäht: der Schlufftrich, die neue Ueberfchrift 
genügen ihm und bem Pefer, Ueberall find locale und 
biftorifche Notizen eingeflochten, in denen fich Fontane 
ſchon bei feinen frühern Werken ausgezeichnet hat. Bon 
den Feldherren und hervortretenden Führern find kurze 
Biographien gegeben, auch, wo die Berhältniffe nicht be- 


fheidene Zurüdhaltung geboten, Charafteriftiten hinzuge- | 
fügt. Andere Berfaffer, welche keine Rüdfichten zu nehmen | 


hatten, wie Rüftor (vgl. Nr. 3 d. BL. f. 1865) ober 
der umgenannte Autor der vortrefflihen Geſchichte diefes 
Kriegs, welche in der Monatsfchrift „Unfere Zeit” 1865 
erfchienen ift, haben auch die hochgeftellten Führer von 
1864 einer mitunter ſcharfen Kritik unterworfen. Wie 
treffend und fein Fontane zu darakterifiren weiß, erfehen 
wir aus dem, was er über be Meza jagt: 


General de Meza if eine fein angelegte Natur; Soldat, 
Feldherr, hat er zugleich die Mervofität des Künſtlers, des Ber 
lehrten. In der That ift er beides. Er hat einen Ruf ale Com- 
ponifl. Bon unbebentender Erfdeinung, mad außen hin fait, 
nüchtern, vornehm, entbehrt er jener leutjeligen Bonhomtie, bie 
font wol die Herzen ber Soldaten geminut, Die Details 
fümmern ihn nidt, er if der Mann der großen Zuge. 
Gleichgültig gegen Popularität iſt er nichtebeftomweniger eine 
populäre je ur, Seine Abfonderlicjteiten beichäftigen die 
Phantafie. iſt anders mie andere. Hundert Anekdoten 
erzählen von ihm, der Zauber des Aparten, faſt des Geheim- 
nißvollen ift um ihm ber. Die Gegenfäge aller nervöfen Na» 
turen finden ſich auch bei ihm. Sanonendbonner und Bivwat 
— er; aber ein Zimmer, im dem es zieht, ein raſſeln⸗ 
ber 
verberben ihm die Stimmung. 


Febendig und, mo es der Anlafı gibt, ſchwungvoll 


find die Schilderungen der Kriegsereigniſſe. Nein milie 
tärifche Werte halten fi) im der Regel von einer an 
poetifche Allotria ftreifenden Diction, als nicht fach- und 


fachgemäß, abfichtlich fern und werden durch ihren Rela- | 
Diefes greift | 


tionsftil für das größere Publilum troden. 
dann zu ben fogenannten populären Kriegsgefhichten, 
deren Berfaffern zuweilen ebenfo wie den Zeichnern ber 


iluftrirten Journale das militärifhe Berftändniß fehlt. | 


Um fo erfrenlicher ift ed, einem Werke zu begegnen, in 
welchem fich eine glüdliche Bereinigung des lektern mit 
einer anziehenden, edlen und doch zugleich auch für allge 


meine Peferkreife verftändlichen Sprache findet. Dabei ber | 
gegnen wir feiner einfeitigen Parteinahme, jedem wider: 
Möchten wir von Werken über ben 


fährt Gerechtigkeit. 


agen, eine frischgefchenerte Stube machen ihn krank oder | 


| beutfchen Krieg von 1866 bald etwas Aehnliches ſagen 
| können. Hier freilih) war es leicht, auch die Helden 
thaten der Defterreicher gebührend anzuerkennen, fie warm 
noch Preußens Bundesgenofien — und wenn ben Dinm 
nicht auch ihr Recht widerfahren wäre, hätte der Sie 
an feinem Werthe eingebüßt. Wie gut ift gleich das Ge⸗ 
feht von Dver-Self geſchildert! Dem Soldaten mad 
es einen eigenen Eindrud, hier von der „eifernen Brigade” 
zu lefen, die zwei Jahre fpäter in dem Nachtgefecht bei Podtl 
ihren frühern Sriegsgefährten, wenn aud nicht benfelben 
Truppen gegenüberftand; zu lejen von der Erftürmung 
des Königshügels durd das 18. Jägerbataillon, meldet 
fpäter in Böhmen durch das, Schuellfeuer der preufi- 
fchen Zündnadelgemehre zufammengefhoflen wurde, Der 
Darftellung der Ereigniffe vor Diüppel geht eime kurze 
Sfigzirung voran, welche der oft genug laut gewordenen 
Kritit über die Verzögerung der Einnahme Antwort 
geben kann. 

Am 9, Februar rückten die erften preußiſchen Ba, 
taillone in das Sundewitt vor, am 18. April fiel Düppel, 
nachdem der Kampf gegen bafjelbe durch die verfchiedenften 
Phafen gegangen war. Die drei erften Wochen ware 
alles andere eher als eine Belagerung; man begnügte fih 
zu cerniren, zu recognofciren; kleine Gefechte fanden flat, 
feins von Ausdehnung, feins von Belang. Die politiice 
Atmofphäre begann ſich momentan zu trüben; in Wien 
wurde man lau, und dieſe Lauheit, wie immer, lähmt: 
die militärifche Action, Die Unbilden des Wetters kamen 
binzu, bald auch, nachdem die Möglichkeit eimer Ueber: 
rumpelung gefchwunden war, das Gefühl unzureichender 
Kräfte. Was konnte Feldgefchitg gegen die Bierundacht;g 
pfünder innerhalb der Schanzen? Der 29. Februar be’ 
zeichnet einen Wendepuntt. Gin neuer Abfchnitt begimt 
Un diefem Tage wurde die Belagerung befchlofien. Ar 
aud fie ging wieberum durch Epochen ber verfchiebenf 
Art. Man begann mit Enfilir-Batterien — die gammd: } 
marfer Bierundzwanzigpfünder donnerten iiber den Wennin : 
bund. Der Feind ftuste, aber er fafte wieder Muth, dir 
Enfilir-Batterien reiten nidjt aus. So trat denn die de | 
lagerung aus ihrem erften Stadium in ihr zweites, Te 
‘ Srontalangriff begann, vom 29. auf den 30. März wurde 
; die erfte Parallele ausgehoben. Aber auch jet noch mer 
der Wunfc lebendig, dem zeitraubenden mühevollen Bor- 
‚ gehen mit der Gappe zuvorzufommen und ber ganjen 
‚ Belagerung, dem Krieg überhaupt, durd) einen rafdhen 
Coup ein Ende zu maden. So entfland, nachdem ſchen 
30 Geſchütze aus der erften Barallele ihr Feuer eröffnet 
hatten, das Project von Ballegard. In ber Nacht vom 
2. auf ben 3. April follten 16000 Mann von Ballegard 
aus nad Alfen übergehen, Alfen nehmen umd ben Weind 
von Sonderburg her in den Rüden faflen. Der Pla 
jcheiterte an der Ungunft des Wetters. Nun erft tut 
bie Belagerung in ihren ungeflörten, regelrechten Verla, 
zugleih in ihre legte, entfcheidende Phaſe. Am 15. 








wurde bie dritte Parallele eröffnet, am 18. erfolgte der 
Sturm. 
Diefer trefflichen, ganz ſachgemüß vorgetragenen Ucher⸗ 
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ſicht ſchließt ſich die Schilderung mit vielen Einzelheiten 
und Charafterzügen an; Berichte von Mitfämpfern und 
Stellen aus Privatbriefen erhöhen das Interefie. „Der 
Gerakteriftifche Zug des 18. April”, fagt der Verfafler, 
„mar maufhaltfames Vorbringen, weit über die geftellte 
Aufgabe hinaus.“ Gin Geſchichtſchreiber des deutfchen 
Kriege von 1866 wird denfelben Zug wieder zu berichten 
haben, er ift ein Erbvermädtniß der preußiſchen Armee 
vom Marſchall Vorwärts oder vielmehr ſchon vom Alten 
Fritz, der umabläffig feine Feldherrn und Soldaten zum 
Vorpouffiren drängte. Leider vergaßen fie es fpäter in 
men verhängnißvollen Kriege, aber es lebte um jo ruhm⸗ 
soller wieder auf. Wir folgen mit regem Antheil auch 
den übrigen Darftellungen, befonders der des Uebergangs 
nach Alfen und des Kampfs auf dieſer Infel, und find 
mt den Schlugworten, welche dem ganzen Krieg bie 
wahre Bedeutung geben, vollfommen einverftanden. Ein 
Berzeichniß der Muftrationen, welche die Idee jeder ein- 
jenen Initialzeichnung erflärt, fommt dem Lefer danfens- 
wert zu Hülfe. Die ganze Ausftattung des Werts ift 
söhft jplendid. Wer feiner Bibliothel ein Buch über den 
fhletwig-holfteinifchen Krieg einverleiben will, dem fönnen 
nr zu dem Fontane's rathen. 

2 Euard von Raven, föniglih preußifher Generalmajor, 
General & la suite Seiner Majeflät des Könige. Nach 
richten ju feinem Gedächtniß gefammelt von Alfred Graf- 
funder, Dit dem Worträt des Generals von Raven, 
Berlin, A. Dunder. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Seit Scharnhorft’8 Verwundung in der Schlacht, 

wihe nachher feinen Tod herbeiführte, war fein preufii« 

et General vor dem Feinde gefallen, Raven war der 
fe nach Scharnhorft, der den Heldentob ſtarb. Gin 

Übensbild des Mannes, der ein ebenfo tüchtiger Soldat, 

ds liebenswürdiger und gebiegener Menſch war, wird 

une bier in anfprucdhslofer Form geboten, und wir er- 

Innen die Pietät an, welche dem Tapfern dies Denkmal 

wirst hat. Der Berfafjer fagt befcheiden, daß ihn theils 


dat Gefühl fchriftftellerischer Unerfahrenheit in Maß umd | 


Färbung, theil® und vornehmlich, die Scheu, den einfachen 
Daten eines Lebens, dem erft der Tob mit dem Lorber 
gleich die Theilnahme des Baterlandes auch außerhalb 
der Armee erworben hat, an fchmudlofer Treue etwas 
ju mindern, von dem Berſuche abgehalten Habe, für bie 
Infprüche „einer literarifchen Leſerwelt“ zu arbeiten, ‚Auch 
wir glauben nicht, daß das Pebensbild unter ſolchem Be: 
freben gewonnen haben würde. Nach einigen Notizen 
über das alte Adelsgefchleht von Naven gibt der Ber- 
haffer über die familienverhältniffe des Generals, feine 
Jugend und feine frühern Dienftjahre genügende Aus: 
ft. Am 28. Auguft 1807 geboren, trat er mit dem 
17. Jahre in das 2. Imfanterieregiment zu Stettin und 
wnoß Hier die befondere Huld der Prinzeffin Elifabeth, 
velche dafelbft 1840, 93 Yahre alt, geftorben ift. Aus 
ener Zeit wird uns ein „competentes“ Urtheil über Ra— 
en, das für ihm ſehr ehrenvoll ift, mitgetheilt; wir ge- 
wm nur eine Stelle daraus, die auch wir als wahr bezeu- 
m fönnen: 


LI — — — — — — — 


Begabt mit einem angenehmen Aeußern, von gewandten 
Manieren, in ſtets heiterer Laune, war er ein Liebling der @e- 
ſellſchaft; im Dienfte ernft, ftreng nub gemifjenhaft, war er 
der Gegenftand der umgetheilten Achtung feiner Kameraden und 
Borgefegten. Cine feiner hervorftechendften Eigenſchaften war 
Treue und Zuverläffigteit, man fonnte unter allen Umfländen 
auf ihn rechnen. 

Hinzufügen miüffen wir noch, daß er nichts befah 
als feinen Degen, und bei dem Mangel jeder Privatzu- 
lage ſich doc, überall anftändig einzurichten wußte. Bald 
aber wurde er Abjutant, zuerft im Regiment, dann Die 
vifionsadjutant, zuletzt perjönlicher Adjutant des Prinzen 
Albrecht, welcher damals Divifionscommandeur war. Bon 
diefer Zeit an beginnt Raven's Leben, das bisher nicht 
über Pommern hinausgeflommen war, einen weitern Ho— 
rizont zu gewinnen. Gleich im erften Jahre (1844) be 
gleitete er den Prinzen auf einer meiten Reife durch 
Stalien, die Schweiz, Frankreich: eine Zidzadreife, welche 
er auf 849 Meilen berechnet, Auf Rigi-Fulm machten 
wir dabei zufällig zufammentreffend feine Belanntichaft, 
die wir dann, fo lange er Abdjutant des Prinzen mar, 
gelegentlich erneuert haben, in den Märztagen von 1848 
namentlih. Raven hat über alle Reifen, welche er mit 
bem Prinzen gemacht hat, ein genaues Tagebuch geführt 
und darin die fremden Yänder und Bölker, die Fürſten- 
böfe und deren Perfönlichkeiten, welche er fennen lernte, 
geichilbert. Der Herausgeber theilt einiges aus dieſen 
Tagebüchern mit; wir hätten gern mehr davon gelejen, 
indeffen mag ihm mande Rüdficht gehindert haben, mehr 
zu geben, denn für die Deffentlichkeit find fie gewiß nicht 
geſchrieben, und viele Gilhouetten oder „Perſonalberichte“ 
lönnten wol Anftoß erregen. Dafür erhalten wir aber 
aus dem Feldzuge von 1864 eine Reihe von Briefen, 
welche Raven an die Seinigen gefchrieben hat, und wir 
erfennen darin fein tiefes, liebevolles Gemüth, wie feine 
Frömmigkeit. Seinen Tod foll er geahnt haben, aber 
die Aeußerung: „Ich werde todtgeſchoſſen!“ die er 
mehrfach gethan, bezeugt das noch nicht. In den 
Briefen an feine Frau findet ſich natürlich nichts von 
jener Ahnung, er ermahnt fie aber wieberholt, „eine 
Soldatenfrau‘ zu fein. Am 18. April, beim Vorgehen 
feiner Brigade, nad; Erftürmung der erften ſechs Schanzen, 
gegen die aubern traf ihn das Granatjtüd, das ihm ben 
Fuß zerfchmetterte; die Amputation konnte ihn micht retten, 
er ftarb neun Tage fpäter. Diefe Schmerzenszeit ift fehr 
ausführlich erzählt, der ärztliche Bericht in feiner vollen 
medicinifhen Terminologie mitgetheilt. Der Darftellung 
des Herausgebers hätten wir etwas weniger Devotions- 
formeln gewünfcht, 3. B.: „An der Chauffee ftand Seine 
fönigl. Hoheit der Kronprinz mit Seiner fönigl. Hoheit 
dem Prinzen Friedrich Karl — Höchſtdieſelben hatten bis 
dahin nichts von dieſer Verwundung erfahren.“ Cine 
einfachere Sprache verträgt fid) mit aller ſchuldigen Ehr- 

furdt, die hohen Herren legen feinen Werth auf über 
triebene Submiffion. Die Briefe des Königs und des 
Kronprinzen an die Witwe geben ein fchönes Zeugniß 
ihrer Theilnahme. Wir bemerken dazu noch, daß fich 
ber König vorbehalten hat, den Gefallenen, der auf dem 


446 
Invalidenkicchhof zu Berlin begraben liegt, ein Denkmal | denfelben am Feldzuge gegen Dänemarf erworben has, 


zu fegen. Ein paar Beilagen, die Berfonalien von 32 Mit: 
gliedern der Familie Raven, welche der Armee als Dffi- 


' fchlieken das Werk, das der Familie und den freue 
Raven's eine willlommene Gabe fein wird. 

ziere angehört, eine Abhandlung über den Orden pour | 
le merite und die Namen der Offiziere enthaltend, welche | 


Bari Guflan von Kerzch 





Seuilleton. 


Eugliſche Urtheile über deutſche Büder. 

Dem lebten kurzen Rüdblid der „Saturday Review’ auf 
bie jüngfien Erfheinungen der deutſchen Literatur, welche in 
d. Bl. demnächſt eingehender Beipredyung unterzogen werben 
follen, entnehmen wir abermals einige Benrtheilungen. 

Ueber Eberty’s „Geſchichte des preußiihen Staats’ 
heit es: „Da e8 Dr. Eberty beliebt hat, feine Geſchichte 
Preußens mit dem Jahre 1411 anzufangen, jo ifl es etwas 
drollig, wenn er im Borwort felbft eingefteht, daß man eigent« 
lid) von einer Erifteng Preußens vor 1640 nicht reden könne. 
Sei dem indeffen wie ihm wolle, fo ift es doch gewiß, daß die 
Ehronit von Brandenburg vor dem Großen Kurfürften nicht 
mehr Intereſſe beſitzt als die irgendeines andern Meinen deut« 
fchen Fürftenthums, Wit dem Großen Kurflrften beginnt eine 
neue Periode, und objhon er den königlichen Titel micht wirklich 
erlangte, fo wird dieſer merkwürdige Mann, der außerhalb 
feine® eigenen Yandes zu wenig gelannt ift, von den Preußen 
dennoch mit Recht als der eigentliche Grlinder der Monardie 
betrachiet. Es if bedeutfam genug, daß die 48 Jahre 
feiner Regierung beinahe dreimal fo viel Raum in Eberty's Wert 
einnehmen als die 219 vorangehenden Jahre. Sein Nachfolger 
war ein gutmüthiger, aber ſchwacher und verſchwenderiſcher 
Fürſft, deſſen Fehler indeſſen, infolge der eigenthümlichen Zeit- 
verhältniffe, fi dem Lande faft ebenſo nützlich erwieſen, wie 
die kriegeriſchen und adminiſtrativen Zalente feines Vorgän- 
erd. affelbe läßt ſich von dem entgegengeſetzten Fehlern feines 

achfolgers fagen, für melden Eberty pflichtſchuldigſt fein 
Beſtes thut, obfhon er niemand aufer einen Preußen oder 
Mr. Carlyle je Überreden wird, ihn flir etwas anderes ale 
einen ganz befonders mürrifCdien und ſchäbigen Despoten zu 
—— der glücllicherweiſe viel mehr mit einer inſtineimäßigen 
’eidenichait als mit einer vernünftigen Borliebe für Ordnung 
und Sparfamleit ausgeflattet war. Eberty ift das Mufter 
eines voltsthlimlichen Siforiters und verdient das hödfte Lob 
für den fichtvollen, belebten und regelmäßigen Fluß feiner Er- 
ählung. * 
j ie gleichzeitige Veröffentlichung zweier Werle über deu 
verftorbenen Friedrich Rldert (von Bayer und Fortlage) ruft 
ben Namen eines begabten Dichters ins Gedächtniß zurlid, der 
in den letzten zwanzig Jahren faft ignorirt worden ift. Eine 
folhe Bernadjläffigung macht allerdings dem Geſchmack forvie 
der Dantbarleit der Beutfchen nur wenig Ehre. Es iſt dies 
indeffen eine zu häufige Erfcheinung in ihrer Literaturgeſchichte, 
ala daf fie viel Aufiallendes haben ſollte. So haben englifche 
Reiſende in Berlin vergebens einen Leer Fouqué's geuät, 
deffen beſte Schöpfungen bei uns fo vollfländig eingebürgert 
find. Tieck, Hofmann, Novalis, Platen und Schefer ift es 
nicht beffer ergangen, und wir hegen ſtarlen Verdacht, daß die 
gegenwärtige Generation ihre Kenntniß aller ihrer beften Dichter 
aus der Literaturgefchichte und dem Gonverfations-?eriton, flatt 
aus ihren Werfen erlangt habe. Man muß ſich daher freuen, 
daß zwei Schriftfteller e8 unternommen haben, ihre Yandalente 
an den Schatz, den fie in Müdert befigen, zu erinnern. Im 
gewiffen Hinfihten ſteht diefer außerordentlihe Dann allein, 
nit nur unter den deutjchen, fondern unter allen Dichtern 
überhaupt. Als erzählender und befcdjreibender Dichter nimmt 
er eine hohe Stelle ein, als der Sänger glüdlicher Liebe ift er 


’ 


felten übertroffen worden, während jeine Anfprlide alt har 
tifcher Dichter und als Meiſter der Form und Melodie ddr 
hervorragend find. Der Reichthum feiner Diction vertritt rar 
entfprechenden Reihthum an Ideen, und das glühendite Erik 
ift im vollendeten Kunſtwert feines Berfes eiugeſchloſſen. Sm 
einziger Erbfehler war die Spielerei, welche im Berhältni j 
nahm, als häusliche Sorgen feine Gebanfen auf eimen eng=| 
Kreis befchränften umd die eınfige Pflege feiner poetifchen Exie| 
es ihm fat leichter machte, fid im Bers als im der Fin 
auszudräden. Die Folge davon war die Aufbäufung cr 
roßen Maſſe melodiſchen Klingklangs, welcher die ipim 
ände jeiner Werke entftellt, obſchon es nicht diejenigen be 
trädıtigt, auf bie fein Ruhm hauptſächlich gegründet if. S— 
wol Dr. Bayer ala and Profefior Fortlage haben jenem & 
dächtniß einen guten Dienft geleiflet; erſterer durch eine Ier 
geſchriebene Biographie, letzterer durch eine einfichtsnol: io 
theilung. Rückerl's Porträt, wie beide fibereinftimmm # 
fhildern, entſpricht nicht gänzlich) dem Ideale, melde 
meiften feiner Leſer ſich wahrſcheinlich von ihm gebildet Las 
Der poetifche Oprimift, der zärtliche und heitere Sänger W 
«Liebesirähling» mar, wie wir nun erfahren, ein Mon 
hoher Statur umd fräftigem Bau, hatte ein imponi 
Aeußere und ein Adlerauge. Obſchon höchſt Liebenswärdg 
ſeinem häuslichen Kreiſe, liebte er doch die Abgefclofieek 
war hartnädig in feinen Abneigungen und mur mit gef 
Borficht zugänglid. Sein Urtheil war gefund und — 
Anfichten waren gemäßigt. Bayer's Werk enthält 
interefjante Einzelheiten bezüglih der ländlichen S 
an die er die reigenden Sonette, «Mmaryllie» betitelt, P 
richtet hat, welche aber zu feinem Glück ganz ungerlihrt m 
ihnen blieb.‘ 

Ueber die bei Brodhaus in Leipzig ericheinende S halſptat⸗ 
Uebertragung heift es: „Eine neue Ueberfeßung Shure 
re's, unter der Aufficht von Friedrid Bodenfledt, denc 
alle einem Unternehmen von nationaler Wichtigkeit geblihen 
Aufmunterung. Die Muflerübertragung von Säle = 
Zied ſcheint in Deutihland eine ähnlihe Stelle einzunees 
wie die Pope'ſche Ueberjegung Homer’s bei ums; jeder MP 
fie fir ungenligenb, und doch hat noch keiner fie in 
drängen vermodt. Bodeuſtedt, vielleicht der gröfte Ira 
Meifter des poctifhen Stils in Deutſchland, Hat eine 
Schar von Mitarbeitern um fid) verfammelt — Fri 
beffen Weberfegungen beinahe fo berühmt find, wie fein = 
Iprlinglicsen Gedichte; Gildemeifter, den erfolgreichen Ihe 
jeger Byron’s; Paul Heyfe u.a. Delius, einer der befim Eh 
fpeare» Krititer, libernimmt die Durchficht des Xertei. De 
— der Ausgabe iſt bequem und der Preis billig. I 

tlide find bereits erfhienen: «Othello», vom Wobenficht, @ 
«König Johann», von Gildemeifter übertragen. Beide Ida 
und jehr gut überſetzt zu fein, befonders das erfter." 

Weiter fefen wir: „Es ift Schwierig zm fagen, mie 
von feiner «Myrte von Killarney Inline Modenberz m 
als Thatſache gelten laſſen will. Wahrjcheintich, wie bi 
wiffen Recepten, «fo viel, wie wir davon verjchluden Man 
Unfere eigenen Berdauumgsträfte reihen nicht fiber den Ole 
hinaus, da Rodenberg wirklich in Killarney gemein, @ 
daß die Abenteuer, die er erzählt, ihm hätten — fest 


it 
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mean das Schidfal es fo gewollt hätte. Um die Sprache ber 
deutſhen Philofophie zu fprechen, feine Empfindungen haben 
einen objectiven Charakter angenommen, und Biddy und Yarıı 
Thady und M'Erie verlörpern die Eindrlide eines beobadıtenden 
und geiftreichen Touriften in ebenjo treuer wie malerischer Weiſe.“ 
Uber Herman Grimm’s neueſten Roman endlich 
jagt die „Saturday Review‘: „Nichte ſcheint ſchwieriger zu 
ten, als einen lesbaren deutſchen Roman in drei Bänden zu 
ithreiben, md nichts hätte unſere Hochachtung vor Herman 
Srimm's unfireitigem Talente jo fehr vermehren fönnen als das 
Geſchid, welches er joeben im der Bolbringung diefes Wunders 
gujeigt hat. sllmliberrindliche Mächte» iſt allerdings fein Wert, 
das man wegen ber darin enthaltenen Ereigniſſe mit athem- 
loſem — wird, noch geht die Charalterzeichnun 
viel Über die Deittelmäßigkeit hinaus. Wir fühlen aber ftets, 200 
mir und im der Gefellihaft eines hodhgebildeten Beobachters 
vs Lebens und der Welt befinden, deffen Stil durchaus das 
Örpräge geiftiger Verfeinerung an ſich trägt. Der Schauplay 
vr Handlung it zum Theil nach Amerifa verlegt, was dem 
Lrrjaffer Gelegenheit gibt, zu beweiſen, daß er Ausländer zu 
khildern verfteht, ohne in das Garilirte zu verfallen.‘ 
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Unze 


Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


William Shateſpeare's 
Dramatiſche Werke. 


Ueberſetzt von 
nt Bodenfledi, Ferdinand Sreiligrath, Ollo Gildemei- 
Nler, Paul Gepfe, Hermann Kur;, Adolf Wilbrandt u. a. 


Nach der Tertrevifion und unter Mitwirkung von Nicoſaus Defius. 
Mit Einleitungen und. Anmerkungen. 


Herausgegeben von Friedrich Bodenfedt. 
8 Geh. In Bänden zu 5 Near. 
Soeben erfdien: 

4. Bändchen. Die [uftigen Weiber von Windfor. 
fet von Hermann Kurz. / 

Das erfte bie dritte Bändchen enthalten: 

Dtbello. Ueberfett von Friedrich Bodenftedt. 

König Iobann. Ueberfegt von Otto Gildemeifter. 
Antonius und Kleopatra. Ueberjegt von Paul Heyſe. 


Eine neue deutſche Ueberfegung der Shalefpeare'- 
ihen Dramen wird längft als Bedürfniß empfunden, da die 
Schlegel-Tieck'ſche Ueberfegung, umgeachtet der hohen Borzüge, 
die namentlih den von Schlegel jelbft überſetzten Städen bei» 
wohnen, doch den Zotaleindrud des Originals nicht wiederzu⸗ 
geben vermochte und den gegenwärtigen Anfprüchen keinesfalls 
mehr völlig e ügt. Die obengenannten Schriftſteller — zu 
den erfien Namen zählend, welche Deutfhland im 
Gebiete der poetiſchen Ueberfegungsliteratur auf 
zumweifen hat — haben ſich diefer großen Aufgabe gewidmet, 
und darf deahalb die Iebhaftefte und allgemeinfte eifnahme 
im deutichen Publikum für das Unternehmen erwartet werben, 
zumal die Verlagshandlung im Imterefie der weiteften Ber- 
breitung einen Überaus mohlfeilen Preis geftellt hat. 
Fedes Bändchen enthält ein vollffändiges Drama 
nebſt ausführliher Einleitung und erläuternden 
ie ie und loflet trog des Umfangs von 
8—10 Bogen nur 5 Ngr. 

Die erfhienenen Bändchen, Sm nebft einem Profpect 

in allen Buchhandlungen vorrätbig. 


Ueber» 





Verlag von S. A. A. Brodfans in Leipzig. 


Gysbredht van Acmfel. 
Traueripiel von 
Jooſt van den Bondel 


aus dem Jahre 1637. 
Aus dem Holländifhen übertragen durch 


6. 8. de Wilde. 
8. Geh. 20 Nor. 


Das Trauerfpiel „Gysbredht van Aemſtel'“ wird feit dem 


Jahre 1638, in welchem es zum erften mal aufgeführt wurbe, 
jedes Jahr um Weihnachten auf der Bühne von Amfterdam 
gegeben und ift eim echtes Nationaldrama ber Holländer. Die 
vorliegende Uebertragung deſſelben durch de Wilde, der ſich 
bereits als Ueberſetzer zweier dramatiſcher Dichtungen aus dem 
Spaniſchen vortheilhaft bekannt gemacht hat, führt das Stüd 
in gelungener Weiſe beim deutſchen Publikum ein. 


BIER 


Derfag von S. N. Drodifans in Leipzig. 


Kobenserinnerungen und Menktvürdigkitn 


bon 


Carl Guſtav Carus. 


Bier Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 

Ein Altmeifter der Wiſſenſchaft, der Präfident der Lie 
lich Leopoldiniſch⸗ Karoliniſchen Alademie, Geheimratt Cu 
in Dresden, veröffentlicht im dieſem, nun —— SE bei | 
genden Werfe die Geſchichte feines Innern und —— 
gang, feiner alabemijchen und ärztlichen ** keit, * 

irtens als Schriftſteller und Künſtler, feiner Kein „era 

feines Umgangs und brieflihen Berkehrs mit den b 
** Reich an wechſelnden Bildern und —* 
Ausſprüchen ber Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben, gemäre 
Denkfwürbigfeiten des fo vielfeitig hervorragenden Gelien 
eine höchſt anregende Lektüre; fie bilden ein Stüd Zrit- m 
Cultur geſchichte das ein halbes Jahrhundert umfaßt und dem 
den Werth in Anſpruch nehmen darf. 


Für evangel. Geistliche, kirchl. Behörde 
u. Corporationen in Preussen. 


Halle im Pfefferschen Verlage erschien 
Das evangefifche 


Kirchenrecht 


des Preußiſchen Staates und feiner Provi 
— 





Geh. Rath, Brof. Dr. Iacobfon 
in Königsberg. 
Preis 31, Thlr. 
Das Werk, von den höchſten kirchlichen Behörden Preaiel 


angelegentlid empfohlen, hat bereits allenthalben uabauf 
' Anerlennung gefunden. 


Im Berlage von F. A. Brodhaus in Leipzig ericheint co 
Nene wohlfeile Ausgabe des 


Aluſtrirten Haus- und FSamilien-Lerün 
in 70 Heften zu 5 Nor. 

Probehefte und Profpecte diefes auerkanut teeifiä. 

, über 2000 Abbildungen enthaltenden Werks find im jeder &et 

‘ handlung gratis zu haben, wo aud) Subferiptionen angem® 


men werben. 


— — — — — 
Im Berlage von Guflav I. Purſürſt im Ceipiig U 
| fienen: 


Mofaik. 
Kleine Schriften zur Gedichte und Literat 


Friedrich W. Lbeling. 
8 Eleg. broſch. Preis 2 The, 
Obiges Werk des ruhmlichſt befannten Berfaffere ii" 


reits fit” der kurzen Zeit feines Erſcheinens jo — 8 
‚ fation erregt, daß cs es feiner weitern Empfehlung bebarl, | 
nn U 
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’ eweſen wäre — amntheilvolle Beichäftigung mit feinen 
— — —— en — —* und reiches Lob. Wir —* bereit® die — 
* ert und jeine Werke. Don K. Fartlage. yon Karl Bayer beſprochen, die Friedrich Rückert's Leben 
u. ep Fr N gr | umd feine Werte —* —— liegt uns eine 
" Hüdertefeier am 27. Gebruar 1867 gehalten von Pan Zehl don Rildert-Echriften vor; alle tragen ben Stempel 
Möbius. Leipzig, Weber. 1867. Gr. 8, 5 Nor. unbedingter Berherrlihung. Wenn wir auch dem Feſt⸗ 
3. Rede zu Friedrich Rdert's Gedächtniß gehalten bei der von | rednern dieſe Einſeitigkeit zugute halten milſſen, da bie 
der königl. Studienanftalt zu Schweinfurt veranftalteten | Aufgabe einer Feſtrede die Fritifche Haltung ausfchlieht: 
Feier am 31. Januar 1867 von Karl Bayer. Schwein | jo fünnen wir doch diefen Stil der Apotheofe nicht in 
furt, Wetzſtein. 1867. Or. 8. 3 Nor. einer Fritifchen Schrift billigen, wie die von 8. Fortlage 
Deutſchland ift das Land der kritiſchen Nekrologe. | (Mr. 1), deren Zwed eine unbefangene Beurtheilung des 
Mag ein Dichter lange Yahre hindurch noch fo fehr | Dichters und feiner Werke ift. 
in Bergeflenheit gerathen fein — fein Tod ruft uns Wir find zwar nicht entfernt der Anſicht, daf die 
khlbar eine Reihe von Schutz- und Lobſchriften wach. Austheilung von Cenfurnummern in erfter Pinie zum 
Uns fehlt zwar die franzöfifche Akademie oder vielmehr | Beruf eines Kritifers gehöre, daß er dem Dichter Lob und 
das Inflitut, die poetifch-literarifche Section derfelben; | Tadel zu fpenden habe, wie fie der Lehrer dem Schüler 
‚oh uns fehlen nicht die Eloges, fobald ein Seffel in der | fpendet, mit allerlei Schattirungen und Nubricirungen, 
nfihtbaren Akademie unferer großen Geifter leer ger | mit der Sicherheit eines umfehlbaren Mafftabes; wir 
vorden. meinen, daß alle echte Kritit Charakteriftif fein mitffe; 
Nun kann man zwar nicht jagen, daß Rückert bei | aber diefe Charafteriftif darf nicht blos ein fchattenlofes 
'cbzeiten von der Nation vergeſſen worden fei; doch ohne | Pichtbild geben, fie muß Licht und Schatten in fo glüd- 
irage hat die tumultwarifche Bewegung der dreißiger licher Weife verfchmelzen, da daraus gerade die Eigen- 
nd vierziger Jahre ihn um jo mehr in den Hintergrund | thitmlichkeit der dichterifhen Phyfiognomie am fprechend- 
edrängt, als feine Stellung in Berlin ihn mit in den ſien hervortritt. Fortlage aber beleuchtet feinen Dich- 
5ündenfall der Reaction verwidelte, und die Ruhe der | ter fortwährend mit Magnefia- und efeftrifchem Licht — 
sten zwei Jahrzehnte war dem Cultus feines Talents | eine Beleuchtung, deren Magie auf die Fänge ermübend 
venfo wenig günftig, da fie mit einem Indifferentismus | wirkt. 
Bezug auf poetifche Leiſtungen eng verfnüpft war und Die Sucht, alles im fchönften Lichte zu fehen und 
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e Mufe Rückert's überdies ihre unermüdliche Production | felbft das PVerfehlte von irgendeinem Standpunft ans 
nr im ftillen fortjegte. Rückert felbft hat, wie aus ein» | für die Bewunderung zurechtzurüden, zeigt ſich befonders, 
Inen Gedichten feines lyriſchen Nachlaſſes hervorgeht, | wo Fortlage von Rüdert’s Dramen fpricht, die doc, wie 
eſe Bereinfamung oft in dridender Weife empfunden; | ziemlid allgemein anerkannt ift, die Achilleusferſe feiner 
un er war bei allem Brahmanenthum doch immer ein | Poefie find. Sehr geſchraubt ift fon die Erflärung, 
utfcher Dichter, und wenn er aud) fang: daß diefe Dramen aus dem Grumbfaden der Menfchheit 

Das ATI und Eine hat ein Weifer im Allein — entwidelung die großen Knotenpunkte hervorheben. Der 
begnügte er fi) doch wieber nicht mit diefer einfamen | Kampf zwifchen Samuel und Saul, Herodes und bie an 
ertiefung ins AU, fondern ihm verlangte nad) einem | ihm gefmüpfte Entftchung des Chriftentfums, der Kampf 
ho in der Nation, zwifchen Papſtihum und Kaifertfum, die Entdeckung der 

Nac feinem Tode wird ihm mun in Fülle zutheil, | Neuen Welt durch Chriſtoph Columbus follen derartige 
is dem Lebenden vielleicht eine troftreihe Ermuthigung | Knotenpunfte fein. Wir wollen zugeben, daß diefe Stoffe 
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von gefchichtlicher Bedeutſamleit find. Wenn man indeh 
die Entftehung des Chriftenthums darfiellen will, jo er 
ſcheint es wenig geeignet, Herodes zum Helden zu machen. 
Was den Dichter an diefem Stoffe anzog, war ſchwerlich 
baffelbe, was fein Lobrebner in ihm ſucht. Wenn wir 
diefe dramatifchen Freslen Rückert's mit den Kaulbach'ſchen 
vergleichen, welche doch ebenfalls die großen ſtnotenpunkte 
in bein Grundfaden der Menſchheitentwickelung darſtellen 
ſollen, ſo zeigt ſich erſt der große Unterſchied zwiſchen 
beiden. Die Wagſchale neigt ſich günzlich zu Kaulbach's 
Gunſten. Oder vielmehr, Kaulbach hatte in der That 
bie Intention, welche Rückert von Fortlage blos unter— 
geſchoben wird, um den Dramengeſtalten deſſelben ein 
impoſantes Piedeſtal zu geben. 

Wenn ſo die Stoffe mit kritiſcher Glanzwichſe aufge— 
bürftet werden, jo gilt daſſelbe von der Behandlung. 
Fortlage fagt: 

Um Rücker's Dramen richtig aufzufaffen, müſſen mir 
gänzlid; abftrahiren von den Begriffen, melde wir herge- 
braditerweife mit einem Drama verbinden. Sie wollen eben 
nicht Dramen in diefem Sinne fein. Die poetifche Gattung, 
melcher fie fi am meiften annähern, ift das geifllihe Ora- 
torium von vorherrſchend muſikaliſchem Ausdrud, welches eben 
darum feine Berwidelung, feine Schürzung und Entwi 
eines Kuotens, wenigſtens feine irgend fünftliche verträgt, fondern 
fi; mit einer confequenten biftorifhen Reihenfolge bebeutfamer 
Scenen begnligt, zugleich mit Abjehen von einer tiefer ein« 
gehenden piychologiihen Motivirung aller Einzelheiten, wie 
wir davon an unfer modernes Drama nun einmal umumgäng- 
li den Anſpruch maden. Im allen diefen Stüden Inlipfen 
bie Rüdert’ichen Dramen unter allen bisher geläufigen Gattun- 
gen der Poefie nur allein an das Oratoriupı an, wodurch fie 
ſich aber auch zugleich wieder den früheften Anfängen der griedhte 
ſchen Tragödie bei Aeſchylus anmähern, wie z. B. feinen „Berfern‘‘ 
und feinem „Brometheus‘, in denen es ebenfalls keinerlei dbrama- 
tiſche Entwidelung gibt, jondern nur fortlaufende Ketten confe- 
quent ineinanbergreifender und in einer hiſtoriſchen Reihen- 
folge fi beroegender Scenen, verbunden mit der dithyrambiſchen 
Lyril der Ehöre. 

Man darf diefe —— nicht aufſtellen, ohne die 
Berechtigung einer derartigen Rücktehr zu den früheften 
Anfängen der griechischen Tragödie, die Berechtigung cines 
Dramas im Dratorienftil zu vertheidigen oder anzugreifen. 
Das erftere ditrfte dem Aefthetiter ſchwer fallen; denn eine 
ber gebildeten Kunftform einer beftimmten Epoche, dem 
Reſultat eimer langen künſtleriſchen Entwidelung wider- 
ſprechende Nüdlehr zu überwundenen, der Gegenwart 
fremdartigen Standpunften der Kunft wird ſich ſchwer gegen 
die Anklage grillenhafter Willtitrlichkeit rechtfertigen laſſen. 
Fortlage fährt fort: 

Rudert's weltgefhichtlihe Dramen find gedacht im Sinne 
einer dialogifchen Geſchichiſchreibung. Sie enthalten Verſuche, den 
weltgefchichtlichen Stoff nicht als eine Unterlage zu poctifh-freien 
Darftelungen zu benutzen, ſondern umgelehrt die poetiſche Dar- 
ftellungsgabe als ein bloßes dienendes Mittel lebhafter Beran- 
Ihanfihung des hiſtoriſch Ueberlieferten anzumenden. Durch 
diefen Zroed ift bedingt, einerfeits eine Außerfte Selbfibeichrän- 
fung der dichteriſchen Bhatıtafle in Bezug auf eigene Erfindung 
und freies Ergehen in ſelbſtgeſchaffenen Situationen, anderer 
ſeits eine getrene Wiedergabe der unmittelbaren Eindrüde und 
Afiecte hervorragender Eiforifcher Anftritte, welche mit der 
Kraft des wirklichen Gefchehenfeins auf uns eindringen, und 
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und die Räthſel, welche alles hiſtoriſche Geſchehen im ſich ſchlickt, 
er RN: dem voreiligen Wege willtürlicher Unterftellung 
und Hdirung löſen, als vielmehr durch eine anſchaulich 
Zeichnung der miteinander ringenden und fämpfenden Mädte 
in eine deutliche Nähe rüden. 


Indem Fortlage hier bei dem gefchichtlichen Drama 
von „den voreiligen Wege willfürlicher Unterſtellung 
und Motivirung“ fpricht, erflärt er fich gegen das mo 
derne hiſtoriſche Drama, wie e8 namentlich von Friedrich 
Schiller und feiner Schule zu nationaler Geltung gebradt 
worden ift, und zu Gunſten jener die Geſchichte abjchrei- 
benden Dramatit, deren Vertreter eine Zeit lang das großt 
Wort in unferer Piteratur führten, ohne auf der Bühne 
auch nur eime vorübergehende Wirkung hervorrufen zu 
fönnen. Die bichterifche Neugeftaltung des Dramas durd) 
eine Motivirung, die immer eine wahrhaft Hiftorifche fein 
muß, felbft wenn fie von der geſchichtlich überlieferten ab- 
weicht, indem fie Meinere Motive durch größere erjegt 
und die Helden oft zu bewußten Trägern jener Hiftorifchen 
Bernunft macht, der fie vielleicht ohme ihr Wiſſen dienft- 
bar waren, erfcheint uns feincswegs vorcilig und will. 
fürlich, fondern die unerlafliche Borausfegung einer großen 
geihichtlichen Tragödie. Doch darüber wollen wir mit 
Fortlage nicht rechten. Welchen Standpunkt man indef 
einnehmen möge — man muß von dem Dramatifer er- 
warten, daß er Charaltere und Geftalten zu fchaffen, die 
Macht der Leidenschaft darzuftellen und über eine cbenjo 
energifch-fchlaghafte wie charakteriftifch-vielfeitige Diction 
zu gebieten wife. Davon findet ſich aber in Rüderte 
Dramen feine Spur. Ein finniger gefhichtsphilofophifcher 
Zug und die Iyrifchen Schaumperlen der Sprache tönnen 
für diefe Mängel nicht entſchädigen. 

Wenn Fortlage es an einer andern Stelle (S. M 
als die Anfiht Rückert's hinſtellt, daß in der Lyrik ds 
Drama in Zukunft wieder feine höhere Weihe empfange 
werde, wie es bdiefelbe im alten Hellas durch fie empfam 
gen hätte, fo ftimmen wir zwar hiermit infomweit überein, 


„ui. 


als wir in dem Iyrifchen Element ſtets das eigentlid 


dichterifche finden und uns ein jedes Drama ohne jolden 
Iyrifchen Augenaufſchlag todt und ſeelenlos erjcheist. 
Doc braucht es dazu feines Hinweifes auf das Drama 
der Zukunft, feiner Polemik gegen das Drama der Gegen 
wart. Denn die bedeutenden Wirkungen der Schiller/fcen 
Tragddien gehen nicht immer aus ihren bramatifcden 
Borzügen hervor, fondern oft auch aus der hinreifenden 
Macht ihres lyriſchen Zaubers. Wir brauchen daher 
feinen Wechfel auf die Zulunft auszuftelen, wo ums die 
Gegenwart fo voll befriedigt. 

Wenn Fortlage an einer andern Stelle behauptet, 
daß Rückert nicht nur das Pathos unverſöhnlich gebaft, 
fondern auch das von ihm ungzertrennliche Gezierte umd 
GSefchrobene in der Poeſie, fo erforderte die Unpartei— 
lichfeit des Urtheils den Zufag, daß auch Rücert's Mufe 
fi) von dem ezierten und Gefchrobenen keineswegẽ 
immer freigehalten bat und wenn aud) nicht im hohles 
Pathos, jo doch in leere Reimfpiele, in verfchrobene 
Wortkünſteleien verfallen: ift. 
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Zu einem faft freimaurerifch Mingenden Panegyrikus 
verfteigt ſich Fortlage in dem Schlußfapitel des Werks: 
Hoher Berflärter! Es hat mir die Bruft gebadet in himm⸗ 
liſchem Aether, als ich mich bei diefer Meberjchau aufs meue 
in den tiefen Schacht deiner reinen Poefie eingrub. Erſt nad) 
und nah und nicht mit eimem male babe ich die ganze Tiefe 
deines Liederquells ermeffen gelernt, dieſes prophetiihen Duelle 
bon Iran, auf deffen peripheriſche Mellenfchläge, welche in die 
rings umgebende Weltliteratur bis im weiteſte Fernen hinaue- 
[hlugen, zu Anfang mein Auge allein und ausſchließlich ge- 
richtet war. Nicht mit fo fiherer Hand hätteft du hinauslangen 
Tönnen in die weiteflen fernen, um in dem, was dem ge— 
meinen und ungelbten Blide taubes Geftein ift, die Goldadern 
menfchheitlicher Schäte zu entdeden, aufzudeden und neuge- 
wedten höhern Sinnen als neue Genäffe zu erfchließen: hätte 
nicht underfieglich bie in dein höchſtes Alter hinein biefer wunder- 
bare, aus undegreiflichen Gründen ewig emporgehende Zauber» 
quell in dir gewogt und geleuchtet, weldjer dir die Bürgfchaft 
gab, dag, was did) anmuthete, aud) die Wahrheit anmuthete, 
was bir gefiel, aud dem Herzen Gottes gefiel, und was dir 
paffend erſchien, fi auch gewiß für die Menfchheit jchidte. 
Du haft, eim zweiter Klopftod, der deutſchen Harfe eine erhöhte 
und gereinigte Grunbflimmung gegeben, die Stimmung des ur» 
Iprünglihen Drients, des ewigen Licbesfrühlings, des unfterb- 
lichen Idylls, der himmlifhen Gitagowinda, welde älter iſt 
ald Homer, äfter ala Pythagoras, älter ala Mofes, älter als 
Zoroafter, aber eben darum and; fo jung und gejund, wie die 
in jugendlicher Werdeluſt auftwärts brauſende Zukunft des beut- 
hen Bölterlebens, fo jung und gefund wie die durch alle mög- 
ide Mishandlung nicht zu ertöbtende unverwüſtliche germaniſche 
Boltatraft.. Wer fi) von deinem Geifte feindlich abmendet, 
%r wird irre gehen und ſich in irgendeine Sadgaffe des Ber: 
ebten und Bergangenen verlieren. Wer deinen Winten folgt, 
xm werden fie helfen, bie Quellen feiner eigenen hofinumgs- 
reichen Zukunft im eigener Bruft aufzuſchlagen und ihm zum 
bendigen Glied des allgemeinen durch Abraham angebahnten 
Villerbundes einzumeihen, weldiem bie Zukunft der MWeltge- 
Hichte gehört. 

Wir müffen befennen, daß ums in diefem Hymnus 
manches unverftändlicd; geblieben if. Wenn Nüdert’s 
iederquell der prophetifche Duell von Jran genannt 
ird, wenn von der Stimmung des „urfprünglichen 
Irients, der himmlischen Gitagowinda‘, wenn von dem 
uch Abraham angebahnten Bölferbund die Rede ift, fo 
hwirrt uns bas Ohr von diefen allzu überfchwenglichen 
nd tieffinnigen Parallelen und Perfpectiven, welde an 
en pyramidalen Stil erinnern, den Görres bisweilen 
ı Schreiben liebte, und uns fo urweltlich gemahnen, daß 
ns in unferer modernen Haut ganz unwohl wird. Das 
erfiiche Lichtreich Iran acceptiven wir nicht als Sym— 
A für das moderne Lichtreich, und die himmliſche 
Gitagowinda“ fennen wir nur aus Rückert's meiſter— 
ıfter Meberfegung als ein die üppigſte Wolluft athmendes 
ndoftanifches Liebesgediht und verwahren und gegen das 
eftreben, auch dies indifche „Hohelied“ fo myſtiſch um: 
deuten, wie man das hebräifche umgebeutet hat. 

Abgefehen von diefen panegyrifchen Einfeitigkeiten hat 
def die Schrift von Fortlage große Vorzüge. Sie gibt 
n eingehendes Bild von der Gefammtthätigkeit des Dich— 
78, welche überdies durch zahlreiche Proben illuftrirt wird, 
id ift mit einer durchgängigen Wärme geſchrieben, bie 
nen mwohlthuenden Eindrud macht. Die allgemeine Cha- 
kteriftit bes Dichters namentlich ift gelungen zu nennen, 


Sehr treffend wird das Rüchkert'ſche Naturgefühl charal— 
terifirt: 

Rückert's Poeſie ift voll von jenem doppelten Blid, wo— 
nad) die Naturerfcheinungen niemals mit dem bloßen Auge des 
äußern Sinnes, fondern immer zugleid mit einem flarlen por» 
tifchen Mitgefühl angefhant werden, ſodaß nicht blos ihre Ober- 
fläche erfcheint, fondern der durch Phantafie bewaffnete poetifche 
Blid immer zugleich in ihr Inneres hineinſchaut, uns ihre tie 
fere Bedeutung oder ihre Seele bloßlegt. Für dieſen doppelten 
Blid der Naturanfhauung gibt es nichts Todtes in der Natur. 
Alles lebt, alles redet mit und, alles wird zutraulid, alles 
weiß uns vom feinen Freuden ober Belümmerniffen zu erzählen. 
Mir werden die VBertrauten aller Weſen. Alle ſchmiegen ſich 
ung an, und erwerben daburd unfer gegenfeitiges Bertrauen, 
unfere Gegenliebe. 

Ebenfo treffend wird der „Iprifch-fchwebende Gang“ 
der Rücckert'ſchen Poeſie, ihr erhabener Klopſtock'ſcher 
Pfalmenton und ihr Zufammenhang mit der romantischen 
Schule hervorgehoben: 

Die Gebanfenfülle, das abwechſelnde Spielen in ben man- 
nidhfaltigften Zonarten, der Phantafiereihthum, der Zug ins 
Marchenhafte, die Fähigkeit und das Streben, ſich alles Aremd- 
artige anjueignen, das grübleriſche Auseinanderfpinnen der Ge⸗ 
banfen, ber fpielerifche Humor find Eigenfhaften, welche fie als 
eine Berwandte der Poeſie der NRovalis, Schlegel, Tied, Arnim, 
Brentano u. ſ. w. erfcheinen laffen, 

Mit Recht wird in Abrede geftelt, daß ihr der mit 
jener Schule verbunden geweſene kränkliche Zug eines 
Zuriidverlangens nad) verlebten und der Bergangenheit 
angehörigen politifchen und kirchlichen Zuftänden eigen 
gewefen fei. +» Dagegen darf man der Mufe Rückert's 
ebenfo wenig mit Fortlage einen in bie Zukunft fchauen- 
den prophetifchen Charakter zufchreiben. Weder fein 
Kosmopolitismus, noch fein philofophifcher Tieffinn, noch 
feine Sehnſucht nad) einem „entjchleierten und undergäng« 
lichen Chriſtenthum“ berechtigen hierzu. Die Begeifterung, 
die im die Zukunft hinausweifende Gefle des Propheten 
fehlen der Rückert'ſchen Muſe durchaus, deren Tiefblid 
gleihfam etwas Zeitlofes Hatte. 

Im zweiten Wbfchnitt feines Buchs behandelt Fort- 
lage „Die Yugendlieder und Verwandtes“; im dritten 
„Die patriotifche Lyrik und die Pfalmenharfe”, dann den 
„Dtalienifchen Aufenthalt und die griechifchen Tageszeiten“, 
„Die öftlichen Rofen und die perfifchen Ghaſelen“, ben 
„Liebesfrühling und bie Niederlaffung in Neufeß“, „Die 
Bifion in der Johannisnacht und die Dramen“, „Die 
Mittheilungen aus der Weltliteratur”, „Die Weisheit 
des Brahmanen“ und den „Pyrifchen Rachlaf“. 

Das Wert von Fortlage ift belehrend für alle die— 
jenigen, denen die Summe ber Rüdert’fchen Probuctionen 
nur im allgemeinen befannt ift; fle lernen hier in liebe— 
und pietätvoller Darftellung die einzelnen Poften kennen, 
aus denen fie fi aufbaut. Wo es ſich indeß um ein 
zufammenfaflendes kritiſches Urtheil über Rückert's Dich-⸗ 
tungen handelt, da ift das Buch von Fortlage wegen 
feiner eifrigen Schönfärberei nur mit Vorficht zu benugen. 

Die Rebe von Paul Möbins (Nr. 2) ift, obgleich, 
eine verherrlichende Feſtrede, im Verhültniß kritischer als das 
Werk von Fortlage. Möbins hebt die Eigenthitmlichkeiten 
hervor, die Rückert vorzugsmweife als deutſchen Dichter 
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erfcheinen laſſen. Als erfte Eigenthümlichkeit erfcheint 
ihm die Bereinigung des Dichters mit dem Denter. Mit 
Recht erwähnt er hier, was wir bei Fortlage vergebens 
betont fuchen: 

daf, wie ein großer Theil von Rückert's geifliger Thätigleit 
nicht ſowol dichteriſchem Schaffen, als vielmehr den ernteften 
wiffenfchaftlihen Studien gewidinet war, jo aud) viele feiner 
Dichtungen wol als die Ergebniffe eben biefer Studien oder 
auch bes reflectirenden Berflandes und Wites erfcheinen, nicht 
aber als die unmittelbaren GErglüffe des Gefühle und ber 
Phantafie, derjenigen Geiftesfräfte alſo, die, wie es uns die 
echtefte Dichtung, das Vollslied, lehrt, unflreitig als die ur- 
fprünglichftien und reinften Quellen der Poeſie zu betradyten 
find. Einen recht deutlichen Beweis dafür gibt uns feine aus- 
geprägte Borliebe für bdidaktifhe Dichtungen, denen aud eine 
nicht geringe Zahl feiner bedeutendften Schöpfungen, jo nament» 
ih „Die Weisheit des Brahmanen‘ angehören. Und nicht 
etwa, daß Rüdert hier nad; Weiſe anderer Didaltifer nur all» 


gemeine ragen des geiftig-fittlichen Lebens behandelt: nein, | 


was wir fonft allein in den Lehrbüchern der abftracteften Philo- 
fophen zu leſen —— find, Hier tritt es uns mit Beibe 
haltung der fchulmäßigen Ausdrüde in Reim und Bersmah 


entgegen, jobaß wir jelbft Wörter wie „unendliche Subflanz", Vorbereitungen und auf der Grundfage umfafjender Vorarbeiten, 


‚„„Realitäten-Inbegriff‘, „Indifferenz der Differenzen“, „„jelbfte 
werbender Begriff‘ nicht vereinzelt finden. 

Trotz diefer Fritifchen Färbung ift die Feftrede ſchwung- 
haft und warm. 

Die Rede Karl Bayer’s zu Nüdert’s Gedächtniß 


(Mr. 3) läßt fi nur in billiger und entſprechender Weife | 





beurteilen, wenn man das Publitum, vor dem fie ge- | 


halten wurde, die Yünglinge der Stubienanftalt, nicht 
aus dem Auge verliert; fie hat einen weſentlich päbago- 


\ 


gifchen Zug, indem fie ein Bild von Rückert's Perſönlich- 


feit als ein Bild deutfcher Manneswirbe, als ein Bor: 
bild fir die nachftrebende Yugend entrollt. Die Farben, 


‚ befinden ; dann, daß Theofrit ihm auch die Anregung # ; 


die der Feftrebner in Anwendung bringt, find durchaus 


wedentfprechendb, wenn auch das Colorit einem andern 
Bubtitum gegenüber leicht zu glänzend erfcheinen dürfte. 
Nüdert’s vielfeitiges, der Weltliteratur und ihren Ber- 
mittelungen bienftbares Schaffen tritt ung in einer neuen 
Beröffentlihung aus feinem Nachlaß wieder in erfreulicher 
Weiſe entgegen: 
4, Aus Friedrih Rüdert’s Nahlaf. Herausgegeben von 
Heinrih Rückert. Leipzig, Hirzel, 1867. Gr. 8. 
2 Thlr. ION 
Diefer Band enthält Feine Bearbeitungen und Aneig- 
nungen, fondern Ueberfegungen in ber eigentlichen Be— 
deutung des Worts; fie. machen daher weniger auf taft- 
volles Nacempfinden und Neugeftalten ald auf Treue 
der ſprachlichen Wendungen Anſpruch. Rüdert hat, wie 
ber Herauögeber in dem Vorwort fagt, die höchſten 
Forderungen eines wirflichen Ueberfegers, ber nur dies 
und nichts anderes fein will, an ſich geftellt und fie durch 
alle Mittel feiner Sprach- und Formgewalt zu erfüllen 
efucht. Sie zeigen uns daher Riüdert von einer neuen 
Seite; denn unter feinen befannten zahlreichen Reprodue— 
tionen finden ſich feine wirklichen Ueberfegungen. Auf 
die Freiheit der dichterifhen Bewegung zu verzichten, ſich 
any und unbedingt in Haft und Bann des originalen 
utors zu geben, muß dem felbftändigen dichterifchen 


gr. 





' Ein Bruchftüd feiner hierhergehörigen Studien trägt 


Talent immerhin einige Ueberwindung gefoftet haben. 
Wir haben hier die Uebertragung von 21 Nyllen det 
Theokrit, der „Vögel“ des Ariftophanes und der „Sakumtala“ 
des Kalidafa vor und; „drei der bebeutendften Erzeugnifie 
der gefammten Poefie aller Zeiten und Bölfer“, nennt fi 
der Herausgeber, vermißt aber felbft ein Band innerer 
und nothwendiger Zufammengehörigleit zwiſchen dem file: 
lichen Buloliter, dem athenifchen Komiker und dem indi: 
hen Dramatiler. Die Bielfeitigfeit der Sympathien ih 
harakteriftifc für dem Weberfeger. Heinrich Rückert fagt 
bon dem Bater: 

Für Theofrit Hatte er immer eime große Vorliebe. Cr 
ſtellte ihn als Künſtler in die alfererfte Reihe nicht blos inner 
halb feiner Gattung, fonbern der gefammten Poefie Überhaupt, 
Die Tandläufigen Phrafen von Kunftpoefie, alerandrinifhen 
Elleltieismus u. dgl. fiörten ihn niemals in feiner warmen & 


wunderung und jeinem reinen Genuß. Die Umgebung ber 


letzten Lebensjahre, fein ländlicher Aufenthalt und bie im ihm 
fid) gleichſam wieder erneuernden Eindrlide der Jugend mit ihrem 


| umverlöfhlichen Reize thaten auch das Ihrige, um ihn an ben 


Bater der Jdylle dauernd zu feffeln. So wurde nad; vielfachen 


die großentheils mod erhalten find umd bis ins eimzelfte das 
Werden und Wachen des Werts erfennen laffen, bie Ueber 
jegung von zwanzig Idyllen im Winter 1858 im der Haupt 
ſache abgeſchloſſen. 

Aus den fernern dankenswerthen Aufſchlüſſen dr 
Herausgebers erfahren wir, daß Rückert durch feine an 
haltende Beichäftigung mit Theofrit auch zu eimer nicht 
geringen Anzahl felbftändiger Productionen in ähnlichen 
Geifte und gleicher Form angeregt wurde, deren Motiv 
der ihm umgebenden Wirklichkeit entnommen waren un) 
bie ſich unter feinem noch unpublicirten Iyrifchen Nadia 


einer weitangelegten metrifchen und rhytämifchen Me 


graphie gab, die leider nur fragmentariſch geblchen # 
Ueberfchrift: „Um über die verwünſchten Daktylen in 
Reine zu kommen, werde fein Papier geſpart.“ Bu 
diefer Urmetrit umd Rhythmil, belebt durch eime Meng 
eingeflochtener Ueberfegungsproben aus den Beben, da 
Pfalmen, arabifcher, perfifcher, griechiſcher, lateiniſche 
und anderer Dichter ift nur der unvollendete Torſo cr 
halten, Der Ueberfegung der Theokrit'ſchen „Idyllen“ geht 
eine Widmung „Zum Undenten Bindemann’s’ voran, 
eine Anerlennung diefes ältern Ueberfegers, deſſen Ueber 
tragung 1796 erſchien. Im dieſer Ehrenertlärung fade 
fid) das folgende Diſtichon: 

Beil er Ziegenhirt oft und Rinderhirt ohme Bebenten 

Zum daftyliihen Hupf zwingt, ift er heute verböhnt. 

Bir fehen, daß Rüdert über „die verwünſchten Dal— 
tylen“ liberaler denkt als Platen, und wenn wir im feine 
eigenen Ueberfegung aud) gerade auf feinen „„Holzklogblod“ 
ftoßen, fo begegnen uns doch Daktylen wie „‚wechjelmei:“, 
„Und gegen“, „Jumpfüber“, „gut wer da’ „überdies“ u. & 
Auch Trochäen finden ſich hier und da harmlos ein. Dot 
merkt man es den Herametern an, daß der Dichter fid 
mit befonberer Liebe in die Naturfrifche feines Original? 
verfenkte; fie find oft von charakteriftifcher Kraft, oft ver 
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onmuthigem Fluß. Wir theilen zur Probe einige Hera- 
meter ans der „Sangfahrt“ mit: 


Schau doch das Leid an, das mir das Herz zerſchneidet! O 
daß i 


a 

Bäre die jummende Bien’ und käme hinein im bie Grotte 

Durch Farrnranken a" - den Epheu, wo du ver⸗ 
edt bift, 


Ja mm lenn' ich den Eros! Ein ſchredlicher Gott! Einer 
Lö win 


Brüſte wol hat er geſogen, im Wald erzog ihm die Mutter, 

Der mid alfo verfengt und bis in die Knochen verwundet, 

O du mit reizendem Blide, du Steinherz, Mädchen mit 
bunfeln 

Brauen, o fomm und umfang mid), " Geißhirt, daß id) 
ich Lüffe 


db 
M do; auch im Kuffe, dem nichtigen, liebliche Wonne. 


Daß Ariftophanes gerade zu Rückert's Pieblingsdidhtern 
gehört hat, darf man mit Mecht bezweifeln. Wir erfahren 
jwar, daß er es eine Zeit lang auf eine Ueberfegung des 
ganzen Ariftophanes abgefehen hatte; doch es beftand, wie 
der Herausgeber felbft Hinzufügt, „gar zu wenig Wahl- 
verwandtfchaft zwifchen der immer feiner durchgebildeten 
Imerlichkeit und Vertiefung in den Grund des Gemüths- 
und Seelenlebens, wie fie die felbftändigen Schöpfungen 
düedrich Rüclert's gerade aus diefer Periode abfpiegeln, 
ud der lasciven Frivolität eines wenn auch urfprünglid) 
groß und edel angelegten, aber jedenfalls aller Gemiüths- 
ieſt baren Geiftes wie Ariſtophanes“. 

In der That find wir micht der Anſicht, daß bie 
Iberfegung der „Vögel“ unbedingt den Preis dor den 
arm vorhandenen Ueberfegungen dieſer Komödie ver 
Set, fowenig ſich auch die ſprachſchöpferiſche Kraft des 
Dihters in der Nachbildung der kühnen arijtophanifchen 
Sortompofiten verleugnet. Und zwar ift es nicht das 
"hr freie Berhalten des Ueberjegers gegen die Ueberliefe- 
ng und die bisherige Zerteögeftaltung, der felbftändige 
©, den er im der Gonftruction und Wiedergabe der 
Igrifhen Theile der Komödie einfchlägt, was uns ber 
Rechtfertigung bedürftig erfcheint; wol aber vermiffen wir 
fin und wieber den gragiöfen Schwung des ariftophanifchen 
dumors; manche Wendung in der Ueberfegung erfcheint 
2 fofig, gezwungen, allzu neuerungsfüchtig zur Schau 
geitellt, 

Us Probe der Rückert'ſchen Anapäfte theilen wir den 
Anfang der ſchwunghafteſten Chorparabafe mit: 

Bohlen, Hinfälliges Menſchengeſchlecht, gleih wechſeludem 
Taube des Baumes, 
Ohnmächtig Gefchöpf, o Lehmengebild, ihr traumhaft wan- 
fenden Scaren, 
Ir Eintagsfliegen, der Flügel beraubt, armfelige Wefen 
wie Schatten! 
Gebt Acht auf ums — uns, die genießenden ewiges 


aſeins, 
Die ätheriſchen, die Fein Alter bedroht, bie dauernden Rathes 


j ſich freuen; 
Auf daß ihr gemau jedwedes vernehmt von den ſchwebenden 
oberen Dingen, 
Bon der Bögel Natur und der Götter Geburt und der Ström' 
und bes Raums und ber Urmadht, 


nn 


AU gründlich befehrt, anfaget von uns dem Prodilos, daß 
er ſich dudel 
Nadıt war und Leer, er, und weitaufgäßnenber 
rund, 
Nicht Himmel und Erd’ und Luftraum war; im unendlichen 
Scofe des Duntels 
Hat geboren zuerfl Iöwargflägtige zu ein uranfängliches 
nbei, 
Aus dem in rollender Zeit Umſchwung hervorging Eros, 
ber holbe, 
Von goldener Schwing' an der Schulter beftrahlt, gleich 
braufendem, ſtürmiſchem Wirbel. 

Wenn man diefer Ueberfegung ber „Vögel“, bei vielem 
Trefflihen und Gelungenen im einzelnen doch keinen be— 
vorzugten Rang unter den Ueberſetzungen des Xrifto- 
phanes einräumen fann, fo ift dagegen bie Ueberjegung 
der „Sakuntala” jedenfalls die befte, bie im beutfcher 
Sprade eriftirt, da die freiern Aneignungen nicht im 
Betracht fommen können, die Ueberfegung Hirzel's aber 
allzu Hölzern und unmelodifch if. Wenn auch einzelne 
Eonftructionen fiir das Deutfche zu verwidelte Nachſchrei- 
bungen indiſcher Syntar find, fo ift doch ber poetifche 
Hauch diefer anmuthreichen, von inniger Naturpoefie burch« 
drungenen Dichtung mit ſprachlicher Meifterfchaft wieder: 
gegeben und bie, wie Pianen den Urwald, die Dichtung 
durchwuchernden Wortverfhlingungen und Ineinanderran⸗ 
fungen mit ebenfo viel Treue wie Kühnheit dem beutfchen 
Sprachgenius angeeignet: 

Liebfich Hie und da mit Iilienlibergränten Seen, 

Ueberall mit Schattenbäumen Sonnenglut abwehrend, 

Alfo fei und zartbefläubt mit Fotosblumenftaube 

Mit gelindem Winde glüͤdlich ihre Reife. 

In einer Necenfion ber bdeutfchen Ueberfegung Bern- 
hard Hirzel's in ben „Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche 
Kritit hat Rüdert feine erften eberfegungsverfuche der „Sa« 
luntala“ veröffentlicht. Im denfelben „Jahrbüchern“ finden 
fid), bei ähnlicher Veranlaſſung, Ueberfegungsproben aus 
ber „Urvafi“, die in freier Umfchreibung durch den Reim- 
ſchmuch einen ganz befondern Reiz gewinnen. Welche 
Melodie athmen Berfe, wie die folgenden: 

Zwifhen Sorg’ und Kummer bangend, 
Rad) der Freundin Blid verlangend, 
Unter Potosblütenfchnee 

Spielt die Schwanin auf bem See. 
Liebesweh im Herzen tragend, 

Auf dem See die Flügel fchlagend, 
Mit bethräntem Augenflor 

Blidt der junge Schwan empor. 

Solden Berfen gegenüber gemahnt die Ueberfeßung 
der „Sakuntala“ etwas troden. Im der That bleibt es zu 
bedauern, daß Rückert nicht durch freie Aneignung dieſe 
Blüten indifher Dramatik ähnlih wie „Nal und Da» 
majanti“ in unfere Nationalliteratur verpflanzt hat, wozu 
er wie fein zweiter berufen war, 

Rudolf Sottfchall. 
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Karl Guftav Carus, 
(Beihluß aus Nr, 28.) 

Den zweiten Theil diefer „Denkwürdigkeiten“ eröffnet, 
mit dem vierten Buche, des Verfaſſers Reife nach Genua 
(1821); diefer Theil fchließt mit dem festen Buche und 
reicht bis ins Fahr 1837, bis zur Reife nad) Paibadı. 
Was feinem der Sterblichen mehr vergönnt ift, und wäre er 
der Höchfte und Mächtigfte auf Erben, unferm Helden 
ift es noch befchieden. Er ift in Weimar. Er macht 
einen Beſuch bei Goethe! Alles in der Erzählung, in der 
Beichreibung der Scene ift einfach, mit ſichern, feiten 
Zügen ausgeführt, wilrbig mit einem Wort; es ift etwas 
Antikes in diefem Nebeneinander der beiden. Und nun 
das wahrhaft menfchliche Bekenntniß unfers Biographen. 
Denn wie oft mußten wir alle uns jagen: was gäbeft du 
darum, wenn biefer oder jener noch unter dem Lebenden 
wäre; wie viel fragen hätteft du jet am ihm zu ftellen, 
wie Umzäßliges ihm zu vertrauen! 

Doch auch wir eilen. Schon find wir in den Alpen. 
Die Schweizernatur ift mit wahrhaft dichterifcher Phan- 
tafie und doch mit der Klarheit eines geübten Beobachters 
aufgenommen und wiedergegeben. Uns wird ganz fo zu 
Sinne, ald wären wir von Gletfchern umftarrt, Hetterten 
an Abgrünben vorbei. Es ift mit der Kumft ber Feder 
bier berfelbe Fernduft aufgetragen, berfelbe Gebirgägeift 
citirt, den wir bei Goethe fo unnachahmlich ausgeſprochen 
finden in feiner „Schweizerreife”, in Lenardo's Tagebuch, 
im britten Buch der „Wanderjahre”. Da haben wir es 
mit Hirten, mit einfachen Werkleuten, mit Wanbderboten, 
Wegführern, Klofterbrüdern zu thun; aber es ift allen, 
wie ber ganzen Umgebung, etwas Stilles, Brütendes, 
von Andacht Getragenes eigen, als fännen fie bei allem 
Sichregen der Hände und Füße doch tief innen nad; über 
Waſſerſturz und gähnende Tiefe, über Felstrumm und 
Pavine, über die Ummälzungen der Borwelt. 

Da haben wir benn in unferm Carus auch ben forg- 
fältigen Beobachter der Wolfen wie in Goethe, bis auf 
einen foeben ſich darftellenden, koftbaren Cumulus u. ſ. w. 
Bir find auf dem St.-Gotthard. Schon wittern wir 
Italien. Diefe Allmählichkeit der Veränderung, diefe ganz 
andern Lufttinten, Baulichfeiten, Sprachtöne, Phyſiogno— 
mien der Menfchen, wir erleben fie mit. Nun gar Mai- 
land, Genua und die Meerwelt! Und überall wiflen- 
fhaftliche Ausbeute, überall Reihthum der Natur, Schäge 
der Kunft; Muſik zittert und vibrirt in der Luft; Billen 
und Klöfter winken von nah und von fern; ein noch nie 
fo erfahrenes Spenden, ein ganzes Füllhorn ber Exiſtenz 
ſchüttet fid) über uns aus, 
renten; der Leſer ſchöpſe an der Duelle. Zuriid nad) 
Norden. Wir bedauern, felbft im Chamounythal hier 
nicht verweilen zu bürfen. 

Wieder find wir in Dresden. Im filnften Buche 
gibt uns ber Berfaffer intereffante Details über feine er 
mweiterte Praris als Arzt, doch wie viel des Bedeutenden 
fonft no! Es wird feines Briefaustaufches mit Goethe 
erwähnt. Wie ſaumſelig, matt, geradbeswegs träg find 
oft fogar Gebildete im Brieffhreiben! Wie Unfagliches 





Es überwältigt den Refe- | 





wird bier vernadjläffigt, felbft von Leuten, die etwas zu 
geben haben, die das Unbezahlbarfte empfangen fünnten, 
bis der Tod den hinnimmt, der fie und die Nadmelt 
auf der Stelle bereichert hätte. Man muß daher zwei 
feln, daß der Gedankenreiz, daß Sinn für Offenheit, 
Klarheit und Anmuth des Ausdrucks fo verbreitet feien, 
wie man fi und andern bisweilen einredet. Wie durd: 
aus anders unfer Held! Er hat fein ganzes Leben hin 
durch ausgezeichneten Männern und Frauen das Treff 
fichfte auch brieflic; gefendet wie von ihnen erhalten. 
Möchten fic viele folgenden Ausfprud, des Biographen 
einprägen, ein Ausſpruch, ber golden und im feinem 
Golde vom reinften Gepräge ift: 

Iſt es doch immer ein eigenes Gläd, einen ſolchen gemaltigen 
Urgeiſt (Goethe) noch unter feine Mitlebenden zu zählen! Cin 
Bllid, von welchem die neue Generation bald gar feinen Be- 
griff mehr haben wird. Man lebt gewiffermaßen zwieſach in 
der Melt, wenn man fie noch von ſolchem Geifte erleuchtet 
weiß, und wenn man von Tag zu Tag erwarten darf, wieder 
durch irgendeine neue Ausſtrahlung von baher Überrafdht zu 
werden; ja id; möchte jagen, ınan glanbt mehr an die Welt, 
weil fie noch ein fo Bortreffliches enthält und wir micht im ein- 
— ung überall jo gar ſehr an das Mittelmäßige getwieien 
eben. 

Es beginnen nunmehr die fo fegenvollen Berfamm- 
lungen beutf—her Naturforfcher, deren erfte im Leipzig ihre 
Sigung hatte. Dfen erwarb fid das große Berdienft, 
derartige Verbindungen in Gang zu bringen. Unfer 
Freund nimmt natürlich an jener theil, und berichtet fpäter 
auch über neue Zufammenfünfte. 
und deren gewaltige Aufgabe findet man fortlaufend die 
prägnanteften Ausfprücde des Berfaffers, welche dem heu⸗ 
tigen Borurtheil den Staar ftechen fönnten: wie Schelling 
den erften Impuls gegeben, Dfen bie Bewegung bejchlas 
nigt hat; fehr zu beachten ift auch, was über den [egimi 
©. 182 und 183 Charafteriftifches gefagt ift, wie über bi 
gefellige Talent Formey's. Im Dresden wirb Dehlm 
ſchläger's gedacht, über den Philofophen Krauſe ein mens 
Belenntniß abgelegt; Lord Byron, Regis, Thomas Moort 
treten hervor; aud) theilt und der Berfaffer eine höcht 
originelle Dichtung von ihm felbft in ungebundener Rede 
mit: „Die Sage vom verlorenen Monde‘; fehr fin 


ı reich, faft elegiſch. Bor allen aber wird ung jetzt Ludwig 


Tied näher gebracht, welchen der Berfaffer jo fehr ver 
ehrte; die Meine Rüge, die er mit Bezug auf die nächſte 
Umgebung des Dichters bei diefer Gelegenheit ausſpricht, 
beweift ein für allemal, wie unparteiifch er ſich ftete im 
Urtheil hält, weldyem feinen, richtigen Takt ex auch im 
Geſelligen folgt: 

Mit Freude beftätigen wir denn auch hier, daß der 
Biograph durch die Art, wie er fein eben führt, und 
wie er es ſchreibt, uns eine Norm ertheilt, ohne es zu 
beabjichtigen, wie wir jelbft über unfer Leben Buch füh- 
ren, wie wir jeden Augenblid verwerthen, unfere Stennt- 
niffe bereichern, unfern Schönheitsfinn bilden, unfere Ge— 
finnung verebeln follten. Ein fittlich georbneter Lebens 
gang darf nie der Sammlung, der Selbfibefinnu . 
behren. Er foll getheilt fein zwifchen Ruhe ns I 
gung, zwiſchen Feier und Arbeit, ja er foll beide 
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vereinigen. Welcher wahrhafte Rhythmus wäre ohne Ruhe⸗ 
punkte? Diefer Wechfel erhält und fteigert den Lebensreiz, 
und es befteht in ihm die Lebenskunſt, wie die Kunſt des 
Schreibend, In beider Befig ift unfer Autor. Kaum 
hat er Wahrheiten durchdrungen, fie ganz fic zu eigen 
gemacht, Wahrheiten entdedt, fo eilt er auch fchon, fie 
in feine Praxis umzufegen, auf andere Menſchen zu über- 
tragen, Er ift ein forgfamer Familienvater, ein treuer 
freund, ein eracter, aber and) denkender Gelehrter, ein 
rjolgreicher Arzt, ein probuctiver Schriftfteller, ein pa- 
riotischer Bürger, eim feiner, gewandter Gefellichafter, 
in humaner Weltbürger. Er übt bie Künſte mit Erfolg, 
ücht blos aneignend, auch ausübend. Er ift ein Reli» 
iöjer, der fi) nicht durch den Buchftaben einengen läßt, 
ondern durch ein lebendiges Gottesbewußtfein über jede 
Schranke der Endlichkeit hinaus ift. Er zieht ausgezeich⸗ 
ete Menfchen an fi), wie er von ihnen angezogen wird. 
(ber auch der Thätigfte, der Umgänglichfte bebarf ber 
irholung. Er findet fie im einer Sommer-, im einer 
yerbftfrifche bei Dresden oder auf Reifen. Die Natur 
t eine Panacee für ihn. Und dod, fie ift ihm feine 
loße Billeggiatura des träumerijchen Genießens, des ab- 
eipannten far niente. Sie wird ihn ein Gefundbrumnen, 
n Quell zu neuen geiftigen Leben und Schaffen, an 
elchem er neue Entdefungen madt. Solch Leben aus 
anzem Stüd, mit unerfhöpflicher Mannichfaltigkeit, er 
ält dem vollftändigften Abdrud im vorliegenden Dent- 
ürdigkeiten. Wie der trefflihe Mann lebte, fo jchreibt 
', fo geftaltet er fein Wert, fo vertheilt er die Geftal- 
a in Gruppen. Auch hier der immer frifhe, nie aufe | 
beende Wechfel von unmittelbarem Erlebniß und reifer | 
xrachtung, von wifjenfchaftlicher Einkehr und ansge- | 
htem Umgang, im deffen Gefolge alle Künfte und der 
Haltvollfte Briefwechfel find. Im Amte tiefgefühltes 
Ritleiden mit feinen Nebenmenfhen und Milderung, Her | 
ing des Leidens. Dann wieder die Wanderung in die | 
innen Umhegungen eines Parks, eines Waldes, der | 
prudel neuer Gedanken, großer Gefichtöpunfte. So er= | 
übet der Leſer diefes Werks nie, er wird von Span- | 
ug zu Befriedigung und Ueberrafhung, von diefen zu 
1er getragen. 
Diefe Rüch- wie Vorausſchau von unferer Seite fand | 
er ihre Erledigung, da wir auf neue Schäte des Werts, | 
un and oft mur mit Andentungen, übergehen. Wie 
hit Bebeutendes jagt Carus ©. 218 über Bilder 
en, nachdem er vorher von Hoffmann geſprochen hatte, 
i deffen Erzeugnifien er mit Recht den Kopf fchüttelt. 
t ift ſchon damals prophetifch genug, zu meinen, Hoff- 
ann gehöre wol aud) zu denen, „melde der Wirbel- 
ind diefer Zeit ſchwindelig gemacht habe”. Es ahnte 
werlich damals jemand, daß der Schwindel des Hoff- | 
ann’schen Humors auch über Frankreich kommen, die | 
omantifer dort erfafien, nad) Amerika überfegen, ale 
umbug tollfter Art nad; Europa zurüdtchren und im | 
nem großen Theil unferer Literatur witthen würbe, Ober | 
imte felbft Hitzig (der Herausgeber des modernen „Pi- | 
dal”), als er Hoffmann’s Leben fchrieb, daß die Nad: | 


folger deifelben in Frankreich fo vermeflen im Pilauten 
fein würden, dem Haut-goüt auch in Deutſchland nur 
noch Fäulniß auf die Lefetifche zu liefern? Daß fogar der 
BVerbrecherroman bald jehr beliebt werben fünnte, Ber 
bredjen auf Berbredyen ihre Ledermäuler unter deutſchen 
Lefern finden witrden? Daß wir ganze Fabriken in Deutſch- 
land erhalten follten, welche in fo manchem neuen Roman 
Ücten zu einem viel modernern Pitaval verarbeiten? 

Was aber das Bücherlefen betrifft, fo gibt es zwei 
Klaffen von Menfchen in der Gegenwart, welche jedes 
gedanfenvolle, noch dazu ſchön gefcriebene Buch wie ein 
Geſpenſt fliehen. Zuerft find es die Leute von ber leder- 
nen, ſtarren Doctrin und materiafiftifchen Naturforfchung, 
denn die find ſtolz darauf, feine Seele und alfo auch feine 
Gedanken zu Haben, gefchweige die anderer zuzugeben. 
Dann find es die, welche vor der Lektüre jedes Romane 
und andern Werks fragen: gibt es Neues darin? Und 
doch, was gäbe es Neues im Sinne der Zeit und bloßer 
Ereigniffe in Goethe's „Wilhelm Meiſter“, im „Fauſt“, 
in Dante's „Göttlicher Komödie‘? Weil e8 eben in ihnen 
das ewig Neue, nie Auszulefende gibt: auch Gebanfen, 
Neen! Daf der Berfaffer in den trefflichen Anfichten, 
die er über Veltitre äußert, gegen die Marime ftarrer 
Gelehrten fi erklärt, man müſſe ftets mit der Feder in 
ber Hand und zwar zum Behuf ausführlicher Ercerpte 
lefen, muß jedes DVernünftigen Beifall finden. Solche 
Lefer mit dem „Griffel“ find genau wie jene englifchen 
Touriften, die beide Hemifphären in Augenfchein nehmen, 
alles Gefehene in ihr Stiggenbud; tragen und, wenn fie 
von der Weltfahrt zurückkehren, auch nicht ein Object 
ber Wirklichkeit entfprechend ſich angeeignet, gefchweige 
einen Gedanken gehabt haben. 

Sp ſpricht fih unfer Autor aud) bald darauf mit 
fhlagender Ueberlegenheit aus im Punkte ber beliebten 
Forderung der Gegenftändlichkeit. Diefer ganz oberflädh- 
liche, verworrene Machtſpruch, welcher alles Subjective 
verwirft, ift längft aus der Zunft der Gelehrten als folder 
in bie weitere Gewerbefreiheit gewöhnlicher Tageskritil, ja, 
bei Gelegenheit englifcher Romane, in die an Lefetifchen 
lauten Worts zu Gericht fisenden Damen gefahren. Ob» 
jectiv muß man fchreiben, heißt es, alles Subjective wird 
abgelehnt. Wir antworten mit unferm liebenswiürbdigen 
Autor: 

Berfolgt man foldhe Gedanken weiter, fo findet man am 
Ende, daß fiberhaupt alles weſentlich Objective flets mehr oder 
weniger dem lntergange entgegengeht, während das wirklich 
Unfterblicdhe dagegen immer hauptjädhlich fubjectiv fein muß, 
was denn abermals merfmwärbig genug genannt werben farm. 
Eine große Individualität Tebt daher auch allemal länger als 
irgendeine Gelahrtheit. 

Der Berfaffer macht eine neue Reife mit Dietz nad 
Berlin (1825). Wir ftoßen hier auf fehr feine Bemer- 
fungen. Bon Perfönlickeiten erwähnen wir: Johannes 
Schulz, die Sontag in der italienifchen Oper, Hegel und 
Marheinele abends im Geſellſchaft, „beide am Whiſttiſch 
emſig beſchäüftigt. Wenn diefe Philofophie nicht zu Höherm 
und zum Hintanfegen von Whift und dergleichen Conver⸗ 
fationen führt, fo werde ich überhaupt etwas zweifelhaft 





u 


456 


bleiben über ihre Erfolge”, wobei wir jedoch mit andern 
zu bebenfen geben, daß aud; Sant das Sartenfpiel nicht 
verfhmähte, und daß Hegel während des Spiels mol 
ſchwerlich mehr davon merkte als der gefunde Menſch 
vom Verdauungsproceß. 

Wir haben unfern Lefern es jegt gewiß ungmeifelhaft 
gemacht, durch Bericht, durch Charakteriftif, durdy Pro: 
ben, welcher pofitive Gewinn, ausgefuchte Umgang, welches 
Behagen durch immer neue Eindrüde in der Familie, 
in der Converfation größerer reife, auf Reifen ihrer hier 
warten. Wir dürfen daher noch mehr Auslaffungen uns 
erlauben als bis dahin, und nur bier und dort ein und 
das andere Ereignif von Folgen, eine oder die andere aufer- 
ordentliche Berjönlichkeit hervortreten laſſen, wie mit Gtel- 
len ans dem Werke begleiten. Im Yahre 1826 wurde 
ber in jeder Hinficht ausgezeichnete Dann Leibarzt beim 
König von Sachſen. Wir kennen längft feine treffliche 
lebensfünftlerifche Art, je umfaflendere Kreife er nad 
außen hin befchreibt, defto intenfiver zugleich in fein Ins 
nerftes einzufehren und dadurch eben fo umiverfell zu fein. 
Das Iefen wir denn aud; aus der Devife des jechsten 
Buchs heraus. Freilich, die Wechfelfälle des Lebens find 
unausbleiblich, unberehenbar, fie werden fogar tragifd. 
Auch die edelften Fürſten bleiben damit micht verfchont. 
Welche Erfequien leitet der Biograph ©. 277 ein! 

Lange vorher, bis zu dem entfegenvollen Ereigniß, 
Beweis auf Beweis, wie unerſchöpflich das Leben auch 
an den herrlichſten Offenbarungen ift, nicht blos deshalb, 
weil der, welcher es erfährt, auf fo hoher Warte fieht, 
vielmehr barum, weil er für das, was fie bietet, fo 
empfänglich ift wie unermüdet mitthätig; der weite Ho— 
rizont, ber ihm umgibt, wandelt überall mit ihm auf 
größern und Meinern Reifen, und wem der Reifende be- 
gegnet, und wohin er gelangt, er verfteht fi auf Men- 
[hen wie auf Gegenden. Auch am Hofe orientirt er ſich 
34 Wo ſo viel Bildung herrſcht, es wird an den 
ſchönſten Sympathien nicht fehlen. Und alſo auch ander- 
weitig. Der Umgang mit Tieck wird immer reicher an 
Ertrag. Nun gar eine neue Reife nach Ytalien! Wir 
fommen hier leider um fie; der Verfaſſer verweift auf ein 
darüber veröffentlichtes Tagebuch. Wieder in Dresden. 
Die Yulirevolution. Unruhen in Leipzig und Dresden. 
Cholera. 

Hier treffen wir denn dod) auch einmal auf ein Urtheil 
über Goethe's „Wanderjahre”, welches anders lautet, als 
es üblich geworden ift, wenn wir das von Barnhagen, 
Rofenfranz, Gregorovius, Carlyle und unfer eigenes aus⸗ 
nehmen. *) Es wäre uns unerklärlich, wie es fo vielen 
entgehen konnte, welche außerordentliche Bedeutung jener 
Roman fon in focialer Beziehung hat, wie er ſich glän- 
zend als ein prophetifches Buch erweift, wenn es nicht 
ausgemacht bliche, daß gewiſſe VBorurtheile ihre Zeit aus- 
dauern, wie es Zahmübel gibt, die ficher erft der Zahn 
der Zeit felbft tilgt. Es Heißt bei Carus: 


*) Bal. „Goethes Wanb nd bie wichti bes 19, Yahr · 
* an ——— und die wichtigſten Fragen br 


Dies iſt auch eins vom den Büchern, von denen Garlıle 
fagt, daß ihre Kenntniß erfi mad) fünfzig Jahren zur Sprade drr 
Tagesblätter durchgedrungen ſein werde! Nach welchen Regio 
nen ſtredt nicht dieſer gewaltige Geiſt da feine Fühlfäden aus! 
Iſt er nicht ſelbſt ein Malarios, deſſen Schauen auf geheimnii- 
volle Weiſe durch das geſammte Sonnenfyftem ſich ausdehnt! 

Wir hören ©. 393 ein vielſagendes Trio, ausgeführt 
von Carus, Regis und Tied, über Bettina das Find, 
nur daß Tied wieder einmal ſchallhaft ironisch iſt und 
den geftiefelten Kater mitmuficiren läßt, und aud Cart 
fowenig den heitern Berlauf ftört, daß er unten in de 
Anmerkung zur Muſil aud) den Tanz gefellt. 

Auch die nad) Paris gemachte Reife entgeht und bir 
leider, da der Biograph auch die Befchreibung derfelben hat 
befonders erfcheinen laſſen. Mit immer neuen Productionen 
tritt er hervor, weldje eine weitreichende Wirkfamkeit aus 
üben. Friedrich Auguft I. wird König von Gadjien. 
Bei Gelegenheit eines Theils des Literaturwerls von Orr: 
vinus, da, wo berfelbe auf Goethe fommt, heit es: „Bir 
gering doc alles, was man hier von ihm erfährt! Cin 

eftreben zum Nivelliven diefes Geiftes mit fo viel Edwi 
ern ift ficher gar nicht zu verfennen! Die Deuticen 
haben fid) von jeher etwas lumpig gegen ihre großen Ga 
fter benommen, und fo frappirt mid) aud) dies jomens 
als die weimarifche Auction.” Ueber das letzte Wort gibt 
das Merk jelbft Auskunft. Und haben, fügen wir jenem 
Ausſpruche unfers Autors hinzu, es die Deutſchen de 
legten Decennien, indem wir viele Wadere davon auf‘ 
nehmen, mit Dean Paul anders gemaht? Wahre Yin 
gelchen an Geift, die, wie fehr fie fi auch aufbla 
doch nie über den Froſchlaich ihres Producirens hinen 
lommen, weil es diefe Species eben nicht zuläßt, bat 
fi) dadurch ſchadlos, daf fie über einen Geift abfpreit 
der ganze Sternenheere von Gedanken in glänzenden — 
wanden heraufführt, während jeme in trüber Feuchtt 
quafen. 

Der dritte Theil des Werks geht mit dem Bayit 
des fiebenten Buchs, der Reife nad) Laibach 1837, — 
zum zehnten Buche, bis zu den fechziger Lebensjahren 
BVerfaflers, enthält alfo auch die Zeit der wichtigften 
änderungen in der Welt der Politi. Der Biograpt # 
auf diefer Reife den Zwed, feinem erkrankten King 
Hülfe zu bringen. Es ift wieder ein ganzer Orbis-pic 
der, mit den fauberften Contouren entworfen, mit &# 
frifheften Farben ausgeführt, am unferm ftaunenden Ing 
vorübergeht. Denke man über Seele, über Geift, m 
man wolle, beide geben dennoch die Entfcheidung. De 
blos gelehrte wie der ungebildete, der blos theoretiſh 
praftiiche Menſch ſieht ſchlecht, Unendliches entihlä 
ihm bei der Beobachtung; der geiftvolle, noch dazu 
gründlic unterrichtete wie unfer Held ficht alles 
jedes. Schwere Familienleiden treffen ihn num felbft mad 
feiner Rückkehr; nie fommt er aus feiner Fallung, ® 
allen Gefhiden dauert fein inmerer, ſtets aufgerichtce 
Menſch ungenidt aus. Auch erguiden wieder die x 
rührungen mit den ebelften, auderwählteften Gei 
Was befagt ſchon allein fo ein Abend beim Prinzen 
hann! Auch Tied ift da. Wie reigend, erhebend it 
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Aufenthalt in Pillnig. Der Berfaffer ift beglückt durch 
die Liebenswürdigkeit des damaligen Kronprinzen von 
Preußen, nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm IV. 

Um bem Lefer im Folgenden fir unzählige Auslaf- 
fungen mehr als Erfag zu geben, gedenken wir jet zum 
erften male einer Perfönlichleit, die in der dresdener Ga— 
lerie des vorliegenden vortrefflichen Werks das anmuthigfte, 
impofantefte, koftbarfte Frauenbild ift, wie es nur je ein 
Maler voll fühner Erfindung auf die Leinwand gebradıt, 
deſſen Original fogar in Wirflichfeit gelebt hat und mit 
unferm Autor in täglichem Umgang befreundet geweſen 
ift. Es belohnte wahrlich eine Reife um und über bie 
Erde, um eime ſolche Eroberung zu machen, und wenn 
es noch einen Zweifel darüber gibt, ob eine Frau durch 
Naturell, durch Charakter, durd; Gemith und Berftand, 
durch Energie des Denkens, Wollens und Ausführens, 
durch Bildung und Geift dem eminenteften Manne voll» 
ſtändig ebenbürtig fein lönne, fo wird bei dem, der neid— 
(os, empfänglich für große Erfcheinungen ift, vor allem 
aber bei dem, der Urtheil hat, jeder Zweifel ſchwinden. 
Die Frau, welche wir meinen, ift Frau von Lüttichau. 
Sie fefjelte uns ftets aufs neue, wo wir fie im der Bio— 
graphie unfers Freundes trafen, und wir trafen fie oft; 
dennoch Hätten wir gewünſcht, ihr noch häufiger zu be 
gegnen. Ya, das ift denn eim weibliches Wefen von paf- 
fioer Anempfindung nicht blos, nein vom activ durchgrei- 
Inder Refonanz eines echten Frauengemiüths, in dem bie 
kifeften Vorgänge der Eriftenz im Meinen und großen 
ferlentief nachbeben, fofort aber vom Gedanken felbft con- 


Alirt, in Befchlag genommen werben, um aus eigenen | 


Sem fi) um die Ideen anderer in ſtets weitern Sreifen 
beroegen, in die ſchwierigſten Berhältniffe Einblid zu 
—* mit Sorgfalt und Pflege, mit hellem Einfall und 
geniolem Blitz, mit Ueberlegung und Weisheit, mit Rath 
md That felbft dem ausgejuchteften Manne Beiftand zu 
kiften. Sie ift intenfiv und productiv im jedem Mo— 
ment. Wo und wie fie fid) äußert, in Franken und ges 
den, im trüben und heitern Stunden, in Tagebüchern, 
iefen, im der Geſellſchaft, unter bereinbrechenden Wet 
ern politifcher Borgänge, über Zeitliches und Ewiges, 
fe ift immer außerordentlich, ſtets überrajchend treffend, 
ihme je dem entfernteften Dünkel darüber zu haben, ohne 
e anders als anfpruchslos für fi zu fein. Es wäre 
imverantwortlid), wenn man auch nur die Heinften Auf- 
eichnungen diefer großartigen Frau unbeachtet ließe, wenn 
han nicht alle geiftigen Schäge ihres Nadjlafjes ſammelte 
md der Nation übergäbe. Wir haben über jene Frau 
üel behauptet, aber nicht zu viel, und werden einige 
Befegftellen anführen. 
Inzwiſchen überfiedelt ſich Tied nad) Berlin. Reife 
ws Berfaflers nad) Florenz, von ber er jedoch bald 
nrüctehrt. 


Gutzlow wird von ihm ausgezeichnet, der | 


Sm bei Gelegenheit der „Mnemofyne” von Carus ein in | 


er That herrliches Gedicht zufhidt. Der Berfaffer der 

Biographie hat eine mufterhafte Haltung auch in allen 

ylitifchen Stürmen. Yubwig Tied befand ſich oft in den 

rübften Stimmungen; vermißte er doch fortwährend feine 
1867. 2. 
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Tochter Dorothea, bie ihm der Tod entriffen hatte. Fran 
von Püttichau fchreibt an ihn: 

Das Leben ift fo ungeheuer tragiſch und tieffinnig, daß 
das der Grund alles Schweigens if. Wir haben beide fo vie- 
les erlebt umd gedacht, und es dreht ſich alles im einem Kreiſe 
herum: man fieht im DMittelpunft und ſchweigt. Die Politit 
habe ich mum ganz überwunden. Sie falten, daß id) fie mir 
zu Herzen genommen: aber ebenfo wie e8 unmöglich if, bei 
Schladhtbänten zu wohnen und nicht täglich widermärtig von 
dem Geruch berührt zu werden, fo war e8 ja unmöglich, nicht 
magnetiſch afficirt zu werben von allem Elend, allem fFrevel, 
allem Blut, was die Erde in diefen anderthalb Jahren gedüngi 
bat. Es ift eben eine ungeheuere Erfahrung! Man wird im 
Berhältniß felbft jo Mein dabei, daß der Maßſtab für die Dinge 
diefer Welt dann ein ermiedrigender ift. 

Der vierte und legte Theil des Werks reicht, mit ftets 
fid) gleichbleibender Mannichfaltigkeit und Geiftesfülle, bis 
ins Jahr 1862, jedoch zulegt nur noch in Umriſſen. Auch 
die fchriftftellerifche Thätigkeit des ausgezeichneten Mannes 
erhält einen raftlofen Zuwachs. Zu feiner „Pſyche“ lommt 
nun aud) eine „Phyfis“. Es ift eins feiner größten Ver— 
dienfte, daß er in umferer Zeit, in welcher der Materia- 
lismus oft völlig einfeitig wuchert, für Seele und Leib, 
für den Geift als höchſte Potenz, gleihmäßig wirkt, fo- 
daß fid) im folhem Wirken fein maßvolles, harmoniſch 
geordnete® Leben aufs treuefte abjpiegelt. 

Im Berfolge ereignen ſich in der Biographie unfers 
Helden verhängnißvolle Dinge, die ſich immer noch häu« 
fen, immer noch fteigern, Eins unter ihnen ift von 
der Art, daß man feinen Augen nicht traut, indem man 
doc) felbft lieſt. Zuletzt rettet man ſich dahin, daß man 
e8 bei fi zur Marime erhebt, über das Eintreffen bes 
Unwahrſcheinlichſten im Erfahren nie aufer ſich zu fein, 
auf die herbften Berlufte durch Treubruch und Tod ſich 
vorbereitet zu halten. Unſer freund geht uns auch darin 
mit dem fräftigften Beifpiele der Gefinnung und Geelen- 
ruhe voran. Er befah in Regis, dem gewandten Ueber: 
feger, dem geiftreichen Brieffchreiber und durch Yahre 
bin bewährten Theilnehmer, einen der wertheften unter fei- 
nen Freunden. Carus ſchreibt wieder einmal an ihn 
wie immer Bebeutendes, Tiefgegriffenes. Wird man es 
glauben? Eine Stelle in dieſem Schreiben, bei Gelegen- 
heit von Leſſing's „Nathan dem Weifen“, welche wieder 
ein glängender Beweis ift fitr den feinfpürenden Blid in 
den pathologifhen Zuftand menfchlicher Natur, reicht hin, 
um Regis zu jühem Abfall von feinem Freunde zu brin- 
gen. Man lefe die Stelle ©. 66, und geftehe mit ung, 
dag es fein Kabel gibt, welches in bie Geltfamfeiten 
menfhlicher Individualität hinunterreicht, um ſichern Boden 
für das Handeln des einzelnen unter gewiffen Umftänden 
ſchon im voraus zu gewinnen. 

Wir fünnen nur daran erinnern, was wir früher 
Ion bemerkten, daß über Regis ein unheimlich rigori« 
ftifches Etwas gefommen war, woraus man aud) jenes 
Phänomen wol begreifen fönnte. Nun treffen nod) dazu To- 
besfälle auf Todesfälle den eben von einem Freunde Ber- 
laffenen; feine Tochter Eugenie, fein freund Tied gehen 
dahin. Man lefe ©. 76 fg. und überzeuge fi, wie auf- 
recht umd groß der Feidtragende bei dem allen bleibt. Die 
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fort und fort eingelegten, herrlichen Ausſprüche des Ber 
faſſers wie anderer bilden den erhabenen, ſchmerzmildern— 
den Ehor im tragödifchen Theil diefer „Denkwürdigleiten“. 
Und ſchon wieder, welches neue Verhängniß! Der König 
von Sachſen (1854) ift bei Brennbücdel in Tirol durch 
den Huf eines Pferdes getöbtet worden! Schon ift unfer 
Diograph auf dem Wege dorthin. Schon fteht er, nun 
auch verlaffen von allen Einfihten feiner Wiſſenſchaft und 
Kunft, an der Leiche feines unvergeklichen Fürften. 

Das find num die ergreifenden Erfequien, die wir oben 
ſchon ankitndigten. Ein Zrauerleihenzug, an fteilen, gei- 
fterbleihen Bergwänden, an leblos ftarren, himmelhohen 
Gebirgszügen vorbei, durch wilde, grauenhafte Schluchten 
hindurch, an jchwindelerregenden Abgründen Hin, begleitet 
von flammenden Candelabern, das Ganze ein wandernder 
Katafalt, von freifenden Ablern, die aus ihren Horften 
aufgeftört worden, vom ſchwer betroffenen, treuen Dienern 
bes allgeliebten Königs, durch Ehrenpforten aus Trauer: 
weiden, welche mit langen Trauerfloren behangen find, 
über immer neue Gauen hinweg, unter dem Zuftrömen 
der Ummohner, unter dem ununterbrodyenen Geläute der 
Glocken: ein Ereigniß fo außerordentliher Art, daß wir 
felbit bei jedem Schritte von tiefem Weh erfaßt werden, 
ſodaß wir bei der lebhaften Darftellung des Berfaflers 
einen jener erhabenen Trauerzüge der alten Aegypter vor 


uns zu fehen glauben, an den Bergen der Pyramiden | 


vorbei, an ben unterirdifhen Schluchten der Katalomben, 
unter dem Sreifchen des Ibis, Hin zu den Künigsgräbern, 
in dem es gilt, nicht blos einen Todten, und wär’ es ein 
König, fondern den Tod felbft zu feiern, ihm zu beftat« 
ten, und jo das Räthſel der Exiſtenz zu löfen. 

Indem wir nahe dem Schlußbericht über das fo über- 
aus freigebig ausgeftattete Werk find und im Nächſten 
aud; den Todesfall der Freundin des Verfaſſers mitzu- 
theilen haben, welche ihm allein Erſatz für Tied und fo 
viele der ebelften Dahingegangenen fein konnte, bringen wir 
noch einige Stellen aus der Feder berfelben Frau von 
Lürtihau. Sie jchreibt einmal an Tied: 

Es macht mir wol oft felbft ein eigenes Geflihl, daß nad) 
gewiſſen Richtungen bin niemand mid zu täuſchen vermag, 
und daß ich die Menjchen, befonders in ihrer Gefinnung gegen 
mich, fo ungeheuer jcharf durchſchaue. Es liegt das nicht etwa 
in einer befondern Perfpicacität des Berflandes bei mir (mies 
mol Weltfenntnig und Abweſenheit von Eitelleit da viel thun), 
fondern entſchieden in einer gewiffen magnetifhen Apperception, 
die mich durchaus nicht trügt. Dies gefteigerte Gefühlsbaro- 
meter habe ich von jeher gehabt (ich war mit 18 Jahren fozu- 
fagen mit ber Welt fertig), und fo babe ich auch zeitig erfannt, 
wie in dem, was man jo gewöhnlich die Welt nennt, doch fo 
gar wenig, vom Liebe zu finden jei, während die Menfcen ge» 
rabe in dieſer Beziehung mit fo unendlichen Allufionen ſich her- 
umtragen. Ein ſolches Naturgefühl aber ift immer viel prä- 
cifer als all unfere Worte; und freilich flellt ſich nad) ihm dann 
flir das meifte ein ganz anderer Maßſtab heraus, als der her- 
tömmlich angenommene zu fein pflegt. 

Man wird einräumen, daß die eminente Frau hier 
ung Maren Wein einfchentt, der dabei vortrefflich, herz» 
haft, ftark ift; daß fie ihm mit ungewöhnlicher und doch 


fo. ganz — Grazie darreicht, noch dazu im einem | 


Gefäße, deſſen Form feine alltägliche, ſondern ſehr charak— 
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teriſtiſche, gefhmadvolle iſt, ſodaß er uns doppelt mundet, 
uns in die reſoluteſte Stimmung verſetzt. 

Ferner höchſt bedeutend und glüdlic ausgedrüdt: 

Ih glaube nicht ganz ohne Energie zu fein, allein zu ie 
der Wirkung einer Perjönlichkeit gehört ein einigermaßen cois- 
cidirendes Element, worauf fie eimwirfe, und wenn wir, ven 
dem individuellen Standpunkte abfirahirend, uns auf einen al» 
gemeinen beziehen möchten, fo fomme ich dann freilich auf der 
faufen led, der doc dem Ganzen mit zur Unterlage diem: 
es ift die Stellung der frauen den Männern gegenliber. 

Schon die Sprade, die wir hier und befonders im 
Folgenden vernehmen, bie in ihrer unbefangenen Eicher: 
heit des Stils all die feinen Accente herauswittern läft, 
welche unfer Ohr mit Wohlgefallen gehört hätte, wenn 
die Worte von berfelben frau gefprochen, nicht geſchrit 
ben worden wären, fchon dieſe Weife verräth, daß die 
Schreiberin recht hat, ein folches Bedenken zu hegen, eine 
foldye Bedingung zu ftellen, Und ſtehen nicht gerade fo 
wie dort Männer ımd Frauen oft Autor und Leer zu 
einander, ſodaß es allerdings für ausgezeichnete Schrift 
fteller eine Mische, wenigftens Misliebe ift, wenn fie feine 
ihnen entfprechenden Leer finden? Dann fährt fie jo fort: 

Sonderbar: die Alten hatten im Bilde der Amazonen ſoget 
die körperliche Gleichſtellung der Kräfte in ben Geſchlechtern ich 
geftellt (mie im Symbol der Minerva die geiftigen), Wir jet 
follen die Gleichſtellung im Moraliſchen finden, und zwar meh 
mit dem Unterſchied, daß dag Weguivalent für dem Geift da 
Mannes im Herzen der Frau gegeben ſei, umd fie auf dire 
Weiſe das Gleichgewicht herfiellen, 

Frau von Lüttichau ift hier wieder von bemunderunge | 
wilrdigem Takt, befonders darin, daf fie auf die Mythe— 
logie anfpielt. Die Griechen haben in ihrer Mythologk, 
in ihrer Poefle, zumal in der Tragödie, dann in ikmf 
Sculptur, was die beiden Gefchlechter betrifft, tet 
Unterfchiede, Rechte, deren Ebenbürtigfeit im Geiſt, # 
feftgehaltener Differenz und doch mit holder, zarte 
Ausgleihung derfelben, die claffifche Grenze bereits gr 
zogen, das feinfte Maß bereit getroffen. Selbſt e 
Richtung auf das Umendliche ift in der fchönften Mib 
haltung von ihmen angedeutet worden, im der Schnfuit 
der Gefchlechter zueinander, in dem Verkehr der Güte 
mit Menfchen, in dem Zuge diefer nach dem Olymp, is 
dem Zuge der Diympier nad) der Erde, im der Schu 
fucht beider nacheinander, fogar über den Tod nod bir 
aus, und wie das Männliche vom Weiblichen, diefe vor 
jenem gehegt wird. Auch die Schwermuth ift von de 
Griechen auf allen jenen Gebieten mit ausgedrüdt, aber 
die Heiterkeit fiegt und triumphirt im Geifte über alt 
Bergängliche, über jedes etwaige Vorrecht des einen Ge 
ſchlechts vor dem andern. Umd ift das wahrhaft „Me 
ralifche” nicht ſchon der ganze Geift? Und ift das mahr| 
hafte „Herz“ nicht ebenfalls fchon der ganze Geift? Tied| 
durfte jene feltene Frau nur erwägen, und fie hätte fh 
vollftändig zufrieden geftellt, wenn fie im Fernern mi 
großer Umſicht fortfährt: | 

Wenn ich num aber nicht nur mit den Waffen des dr 
zens, fondern and) des Geiſtes als Frau zu fimpfen im Stande 
wäre, jo gehört dazu twieber eim Geift und ein Herz, mer 
ich treffe — und hiermit bin id) abermals dem Ungefäht, dm 
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dhamacht und Schwäche preiegrgeben, weil ich feine Macht 
babe, die mich im ganzen und großen unterftügt. Mit einem 
Vort, die Frau hat feine Autorität, weil fie feine Autorität if. 

Und body ift fie, fegen wir hinzu, wo nur überhaupt 
der Geiſt gilt, der allein die umbefiegbare Macht auch 
in aller Realität ift, eime ganz umentbehrliche Autorität, 
wie chen dad Wefen der Mutter es beweift. Und auch 
jene Freundin, die auc im Rdiſchen ftets hoch über aller 
Verwefung fand, wird umferm Helden jet durch den 
Tod entriffen! Ihr eigenes Wort fei ihr Hier auf dem 
Gtabe noch geweiht: 

Ich lann wol ſagen, ich habe Phaſen durchmeſſen in dem 
Allerinnerſten meiner Eriftenz, wie fie vielleicht wenigen fo vor 
ihrem geiftigen Auge vorliegen mögen, und ebem weil id ba» 
durch ein reiches, liberreiches Leben gehabt habe, habe id) fo 
febr das Gefühl des Wunſches, mid) nicht zu überleben! 

Gewiß, das Hinfcheiden eines folden Wefens muß 

im Hinterbliebenen nacjklingen ohne Aufhören, muß ihm 
den Umgang mit der Lebenden, aber auch ben mit ber 
Todten im Zwiegeſpräch großer Gedanken immerdar er- 
halten, Und wenn wir aus obigen „Denfwürbigfeiten‘ 
eriahren, daß der Verfaſſer noch kurz vor dem Hinüber- 
gange der Frau von Füttihau einen Vortrag über Lebens- 
bunt hielt, und zwar im Meinerer Ausführung im Haufe 
derſelben Freundin, ſodaß fie felbft unter den Zuhörern 
war, fo ift folches ſchon an und für ſich intereffant, wird 
aber noch bedeutfamer dadurch, daß unfer Biograph ge- 
ade ein ſolches Thema wählte und wählen mußte, denn 
at ein geborener Lebenslünſtler und hat ſich als diefer 
s allen Situationen, Ereigniffen und Wechjelfällen bes 
Bihrt. Doc auch daran ift zu erinnern, daf zur wahr- 
heim Lebenskunſt die, den Tob zu überwinden, ebenfalls 
Abit, wie wir es an einem andern Orte des Ausführ« 
ben nachgewieſen haben, wo wir aud) des Dichters Tied 
feciell gedenken. *) Um fo mehr bedauern wir, daß wir 
das ſicher vortreffliche Buch unfers Autors über Lebens« 
kınft bis dahin noch nicht gelefen Haben. 
Was der Biograph ©. 139 über gewifle „Repetitionen‘ 
m der Mufit bemerkt, die er fogar als „nothwendig‘ be» 
zeichnet, iſt ſehr tief gefühlt, und follte für die ganze 
Aefthetit und Kunft, zu lefen, verborgene Schönheiten ſich 
niht entgehen zu laffen, weiter durchdacht werden. Auch 
für die Voeſie ift es von Wichtigkeit. Hat nicht Homer 
ne Wiederholungen? Und wie wirffam auf das Ohr 
find fie, umd wie durchaus entfprechen fie jener Naivetät, 
Ne noch nie einem echten Dichter fehlen konnte. In der 
Kunft, zu leſen, find Wiederholungen noch von größerm 
Umfang. Sie beftchen hier eben darin, daß ein gutes 
Loc) nie ansgelefen werden kann, weil man e8 jedesmal 
anders Lieft, —* darin und daran entdeckt. 

Witr begleiten nun, da das Werk leider zu Ende geht, 
kinen Berfaffer auf einer Fahrt nad) Berlin. Hier glän- 
en uns die Namen entgegen: Rauch, Olfers, Kaulbach, 
Chrenberg, Weiß, von Raumer, Alexander von Humboldt. 
Rad Dresden zurüdgelehrt, erhält Carus einen Beſuch 


über deſſen Kopf» und Gefichtebildung etwas zu bemer- 
fen. In Anfehung eines gewiffen, geiftigen Habitus, lange 
nicht des ganzen, könnte man eine Parallele ziehen zwi« 
hen Carus und Barnhagen in der Feinheit und Klar- 
heit der Beobachtung, in der biographifchen Zeichnung 
und Charakteriftit, in der Zuthätigfeit, bedeutende Men- 
ſchen in der Erinnerung zu bewahren, in einem Haus— 
heiligtfum fie zu verſammeln, fteten Umgang mit ihnen 
zu haben, ihre Aufzeichnungen zu ordnen, zu überliefern, 
das alles mit fauberer Hand zu berühren, durch eine ges 
wandte jeder zu vermittelm durch einen Memoirenftil, 
der dem der Franzoſen mehr als erreicht hat. Dann wür— 
den ſich freilich auch große Verfchiedenheiten in der gan— 
zen Weltanfhauung wie in einzelnen Geſichtspunkten 
deutlich; hHerausftellen. Und doch finden beide Männer 
ihre Bereinigung in der Verehrung und tiefen Auffaffung 
ihres Goethe. 

Das Berweilen unfers Helden in Leipzig, Weimar 
und Jena bildet den Schluß der bis dahin veröffentlidy- 
ten Theile des Werks. Der Verfaſſer kehrt zurüd. Der 
Tod nimmt ihm ſchon wieder einige ber theuerften Lieben: 
die Frau, einen Sohn, die Schwiegertochter! Und gleich— 
wol hat es nie einen eblern, zufriebenern, in ſich glüd- 
lichern Bamilienfreis gegeben. Dennoch, ungeachtet foldjer 
Berlufte, die fchmerzenvolle Einfchnitte in den Organis- 
mus des häuslichen Zufammenlebens find, überdauert 
Carus mit aller Seelengröße auch ſolche Beraubungen. 
Er weiß, es gibt noch einen feftern, bleibendern Orga- 
nismus al® ben bes individuellen Körpers auf Erben. 
Es gibt einen univerfellen Organismus, ‚der in jedem 
ſchnell vorübergehenden einen ewigen hegt. Leben ift Be 
wegung, wenn auc Bewegung und Ruhe in einem. And) 
muß alle Bewegung einen letzten, der Idee des Univer- 
fums und dem Geifte als ſolchem entfprechenden Zwed haben. 

Wir halten dafür, es hat nie einen eracten Gelehr— 
ten und vielgewandten Schriftfteller gegeben, ber mehr 
als Carus dem Pſychiſchen wie Phnfifchen mit Piebe, mit 
gerechter Abwägung, mit forgfältiger Unterſuchung ſich 
gewidmet, aber faum einen, der fo tief das Wefen des 
Organismus im Meinen und großen durhdrungen Hätte 
und mehr im Stande gewefen wäre, ben Totalzwed ber 
Eriftenz aus der Bewegung im Weltall berauszuahnen, 
fogar die Art der Bewegung zu erſchließen, und dabei 
immer noch Mar zu fein, mit Geift, mit Ginnigfeit, mit 
Accurateffe darzuftellen. Wir verweifen auf eine Stelle 
im dritten Theile, ©. 200 und 201, des Werks, welche bei 
Gelegenheit des „Kosmos von Alerander von Humboldt 
und ber „im ſich unendlichen Linie“ Gedanken von einer 
gar nicht zu berechnenden Tragweite ausſpricht. 

Wir fagen dem BVerfaffer der „Lebenserinnerungen und 
Denkwirdigkeiten” im Namen der Nation und unter Zu- 
ftimmung aller Gebildeten unfern lauteften Dank für eine 
Arbeit von fo dauerndem Werth! Möchte das Werk Pefer 
auf Leſer finden, denn es ift zugleich voller Leuchten für 


don Barnhagen von Enfe. Dies gibt ihm Gelegenheit, | eine Zeit, die manchen Wanderer ſchon irre und in ben 


Bpt. „Das Geheimnifi ber Febenstunf”, 


2* 11, 355: „Umgarg mit bein 
enter" @, arı: gang mit den Zobten’ (Heipzig, Brodbaut, 1358). 


| Untergang geführt hat. Ueberall ift man in ihm auf 


| Wegen, bie zu folidem Gewinn und zur Befreiung von 
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allem Eiteln, Engherzigen führen. Möchte der treffliche 
Autor fein Werk noch durch viele Bände fo fortfchreiben 
und vollenden! Möchte er und noch lange erhalten bleiben! 
Schr wünfchenswerth wäre es, wenn einer zweiten 
Auflage ein Inhaltsverzeichniß beigefügt würde, denn eine 
ſprachliche Darftellung, die fo zum Wiederleſen reizt, 
macht doppelt ungebuldig, wenn man lange vergebens 
blättert. Auch die Austattung des Werks ift vortrefflich. 
Alexander Jung. 
Dom Bichertiſch. 
l. Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher er 


——— von R. Birhom und fr. von Holtzen⸗ 
Bi erlin, Lüderitz. 1867. Gr. 8. Im Heften zu 


oA —* Rechte und Pflichten. Bon Schultze⸗De— 
itzſch. 


Wir begegnen hier einer klaren, conſequenten Ausfüh- 
rung der drei Stichworte: Freiheit, Gleichheit, Brüder: 
lichkeit, womit unfere revolutionäre Epoche debutirt hat. 
Befonders tritt das Princip der Brüderlichkeit mit dem 
Schulausdruck Afjociation in feiner weltgeftaltenden Be— 
deutung in ben Borbergrund. 

Eine biographifche Illuſtration dazu bietet: 


Heft 17: Richard Eobden. Bon Franz von Holkendorff. - 


Die Pointe diefes ſtark mit politifchen Reflerionen 
durhichoffenen, fonft mit warmen Farben gemalten Le— 
bensbildes findet ſich außer der Anerkennung individueller 
Bedeutfamfeit in dem Fingerzeig, „wie fehr große und 
heilfame Berbefferungen nicht fowol von den vertretenden 
Körperfchaften, als vielmehr unter der entſcheidenden Be- 
wegung des unmittelbar wirkenden, feiner Ziele bewußten 
Vollswillens durchgefegt worden”. 

Eine ähnliche Agitation gegen den formalen Eonftitu- 
tionalismus enthält: 

Het 25: Die Stadtverwaltung der City von London, 
Rudolf Gneift. 

Nachdem wir am ficherer Hand durch das Labyrinth 
der londoner City-Adminiftration geführt worben, behal= 
ten wir noch das Programm in der Hand: die politifche 
Thätigfeit des Volls möge fi) von Berfaffungsfragen ab», 
den Angelegenheiten der Verwaltung zuwenden. 

Fur folche öffentliche Erziehung agitirt auch: 

Heft 18: Das u I in — der Schwur⸗ und Scöf- 
fengerihte. Bon Mittermaier. 

Aus allem Für und Dawider leuchtet weniger ber 
juftitielle Bortheil des Volksgerichts ald der hervor, daß 
Rechtsfinn und -Kenntniß im Bolfe dadurch zunchmen, 
Wir vermiffen hier Schärfe und Evidenz in der Deduction. 

Dagegen bietet ein anſchauliches Bild von dem wirth- 
ſchaftlichen Treiben des Volls folgendes Doppelheft: 

Heft 20 und 21: Preis der Arbeit von Engel. 

Der wiſſenſchaftliche Ertract diefer Unterfuhung ift 
der Gedanke: daß der Arbeitäpreis mindeftens die Selbft- 
Toften der Arbeit deden müſſe. Im Concreten werben 
dieſe Selbſtloſten dreier verfchiedener Gefelfchaftsklafien, 
und danach die Löhne der Arbeit auf Ziffern gebradit. 


Bon 


Eine Einführung in die Handelsverhältniſſe unlerr 
Zeit gibt: 

Heft 10: Die Bedeutung des Wechſels flir den Geſchäfteverleht. 
Bon Friedrih Julius Kühne, 

Befonderes Gewicht wird auf die Gefahren des In: 
boffaments gelegt, die denn auch anfchaulich genug gr 
ſchildert werden. 

Den Einfluß der Technik und der Naturforfchung auf 
das öffentliche Leben veranſchaulichen drei Hefte: 
ve 9: ug ben eleftrifhen Erſcheinungen. Bon I. Ho: 

enthal. 

Heft 2 Die eleltriſche Tel raphie von W. Siemens, 

Heft 19: Ueber die Steinlohlen von J. Roth. 

Das letzte dieſer Hefte fteht fchon nahe am der Grenze, 
bis wohin die ſprachliche Darftellung der Naturgegenftänd: 
reichen kann. Klarer ift wieder: 

2. Ueber die phyſiſche Beichaffenheit der Sonne. Bon D. Mei⸗ 
bauer. Berlin, Lüderitz. 1866. Gr. 8. 10 Ngr. 

Im Anfchluf an den franzöfifchen Aademiter Far 
wird bargethan, daß die Sonne eine glühende, im dir 
Abkühlung begriffene Gasmaffe wäre, ſodaß die ſchwer 
fchmelzbaren Stoffe, befonders Schwermetalle ſich nieder 
zuſchlagen anfingen. Im unberechenbarer Zukunft ſtände 
alfo der unter der Sonne wanbelnden Menfchheit da 
Ende ihres epifodifchen Weltdafeins bevor. 

Auf diefe Erhebung über den Weitblid unferer heu— 
tigen Wiffenfchaft könnte die Lektüre folgenden War: 
einen etwas unfanften Sturz folgen laſſen: 

3. Arthur Lutze'« gt Mit dem Porträt it 
Berfaflers in Stabifid öthen, Berlag der Lupeite 
Kimi. 1866. 8. 1 Zhlr. 

Hier wimmelt's noch don mittelalterlihem Wberglar 


ben, magnetifchen Fernwirkungen, fympathetifchen Cum 


und Sprachſchnitzern. 

Man lefe dagegen das elfte Heft der oben beiproi 
nen Virchow'ſchen „Sammlung“: 

4. Ueber Aberglauben und Mofticismus in der Medicin. Sa 
Siegmund Rofenftein. Berlin, Lüderig. 1866. 8. 555 

wo dieſes homöopathifche Treiben auf fein Minimum vm 

Berechtigung rebucirt wird, 

Ueber den Stand oder vielmehr die Uebelftände de 
öffentlichen Mebdicinalwefens ergeht ſich auch folgende m! 
Eifer, bündig und concret gehaltene Schrift: 

5. Ein Blid in das Zunftleben der deutſchen Medicin. 
fchrieben für die Gebildeten aller Stände. Bon Abel! 
Lafaurie. Hamburg, O. Meifner. 1866. 8. 6 Nur. 
Die Prüfung und Anftellung der Aerzte ſowie die Br 

auffihtigung der Apothelen durch den Staat werden ı2 

ihren verberblichen Folgen geſchildert. 

In den öffentlichen Sprechſaal gehören ferner nd 
zwei Schriften: 

6. Appell am bie europäiſche Deffentlidkeit gegen die ruifihe 
en . einem Deutſchen. Leipzig, Edelmanz 

179 


T. Der Nahdrud 5 Nordamerika, 
ar Buchhändler. 
York. 1866. 
Die erfte Broſchüre gibt Kunde von NRuffification® 
beftrebungen, die an ber Oſtſee im deutſchen Kuflaa) 


Mein Wirken als den 
Zwei Auffäge von E. Steiger. Aw 
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gewagt werben und liefert eine vernichtende Kritik ber 

femblichen Infinuationen. Die zweite Broſchüre liefert 

den Nachweis, daß der Nahdrud in Amerika bie dortis 
gem Deutjchen dem Mutterlande gerettet habe, daß er 
wiſtiſch und moralifch gerechtfertigt fei. 

Aus der fhönen und gelehrten Piteratur liegen uns 
folgende Werte vor: 
$ Dentihe Mänge aus Ungarn. Bon Adolf Billiger, 

?. Philipp und u Schiller. Bien, Go- 

riichel. 1867. Gr. 16. 20 Ngr. 

Lyriſche Jugendſünden! Verſe ohne Form mit trivia- 

Im Gehalt, ohne das geringfte nationale Colorit als das 
emer geheuchelten Sinnlichkeit. Dagegen enthält eine 
ihägenswerthe Mittheilung aus der ungarifchen Literatur: 
9, Ehrengedähtnif des Grafen Niclas Zriny von Sigeth. Ein 

Bortrag Über Zriny's Heldentod 7. September 1566 und 

deſſen dichterifche Berherrlihung. Bon H. €. G. Stier. 

Beigegeben find die deutſche Chronik von 1568, das gleich» 

zeitige Bollelied und Stüde aus Niclas Zriny’s des Iin- 

gern Zriniade. Kolberg, Pofl. 1866. 16. 18 Nar. 

Bir begegnen hier wol zum erften mal einer Ueber— 
Igung der Zriniade, des älteften Kunftepos der Magyar 
con, gebichtet im 17. Jahrhundert vom Urenfel bes Hel- 
den von Gigeth. Die Ueberfegung ift gewandt und wohl- 
fingend, namentlich durch Vermeidung des etwas fporen- 
firrenden Alerandriners mit vierfadem Reim, wie er im 
Original auftritt. 

Eine fiterarifche Curiofität bringt: 

10, ir dv. d. Zrend’s Erzählung feiner Fluchtverſuche aus 
agbeburg. Nach feinen eigenhändigen Aufzeichnungen in 
defien gegenwärtig im Befige Sr. Majeflät des Könige 

Yohann von Sachſen befindlicher Gefängnißbibel — 

herausgegeben von J. Petzhohdt. Nebſt einer bibliogra- 

zhiſchen Üeberfiht der Trendbibel und des Zrendbechers, 

Sy einem Zitelbilde. Dresden, Schönfeld. 1866. Br. 8. 

r. 

Es And das Trenck's eigenhändige Aufzeichnungen, 
de er im Gefängniß auf den Rand einer Bibel budj- 
füblih, mit feinem Blut gefchrieben. Diefe Aufzeichnun- 
gen follen einige intereffante Abweichungen von feinen im 
Dud veröffentlichten Memoiren enthalten. 

Zur Bolksliteratur im eigentlihften Sinn zählen fid: 
1. D. Glaubrecht's Ausgewählte Schriften. Nebft Lebens- 

beireibung und Bildniß. Frankfurt a. M., Heyder und 

Zimmer, 1866. ®r. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Unter dem Pfeudonym ſtecht Pfarrer Defer in Pind- 
beim (geft. 1859). Er war feit langen Jahren im Ge- 
biete der „Vollsfchriftftellerei”, im Genre der Dorfgefhich- 
tm mit religiöfer Tendenz, voll Begeifterung thätig gewe- 
im. Mehrere dieſer amfpruchslofen Volksbücher haben 
Ye fechdte Auflage erlebt. Der äfthetifche Werth biefer 
Producte, die un hier in Auswahl vorliegen, kann nicht 
vxch geftellt werben. Lauterfeit der Geſinnung, Einfach— 
yit der Darftellung können den Mangel an Fünftlerifcher 
Phantafie nicht erfeten. 

Den Uebergang von ben belletriftifchen zu den Fach— 
chriften bilden: 

(2. Ueber Dummheit. Vortrag im wifienfhaftlihen Berein 

au —* gehalten von Erdmann. Berlin, Hertz. 1866. 

5 Nor. 


| 18. Gedichte des Weins und der Trinfgelage. Ein Beitrag 


zur allgemeinen Gultur» und Sittengefhicdhte, nad ben 
beflen Quellen bearbeitet und populär ba Ser für das 
deutſche Boll von R. Schulte. Berlin, Nicolai. 1867. 
8. 1 Zhlr. 10 Ngr. 

14. Augufiin und Goethes Fauf. Vortrag gehalten im Evan- 


gi den Berein zu Berlin von P. Kleinert. Berlin, 
iegaudt und Grieben, 1866. GEr. 16. 6 Nor. 


Die erfte von diefen Schriften löſt die Aufgabe popu- 
lärer Darftellung mit Anefdoten und Bildern; bie zweite 
läuft darauf hinaus, das Zechen als Kunft dem germa- 
nifchen Stamm zu vindiciren; bie dritte endlich predigt 
Umkehr des modernen Menfchen zum Glauben, ber felig 
macht. 

Von der wiſſenſchaftlichen Literatur liegen uns vor: 
15. Die Erziehung der Mädchen. Von Karl von Raumer. 

Dritte Auflage. Stuttgart, S. ©. Lieſching. 1866. 16. 

24 Nor. 

Dies Werk zeigt mehr Einſicht in die Päbagogif als 
freie Auffaffung menſchlicher Beftimmung. „Dienen lerne 
das Weib‘ ift der ewige Refrain; Bildung in homöopa- 
thifchen Dofen zur Vermeidung des Müßiggangs! 

Für Archäologen und Kunfthiftorifer dürfte interef- 
fant fein: 

16. Die Katalomben und bas unterirdiiche Rom. Im gemein- 
faßlichem er. dargeftellt von Houffe. Luxemburg, 
Brüd. 1867. ®r. 8. 10 Rar. 

Diefe Schrift beruht auf den neueften Forfchungen 
von Mari und De Roffi, fowie auf eigenen Anfdauun- 

en. Man gewinnt ein Mares Bild von dem Bau, ber 

Beftimmung, Entftehung und Geſchichte „jener zahllofen 

unterirbifchen Gänge oder Höhlungen, welche ſich unter 

der Stadt oder vielmehr unter ihrem Weichbilde von ben 

Ringmauern des alten Rom bis zu einer Entfernung von 

fünf römifchen Meilen längs der alten Heerftraßen hin- 

ziehen und den Chriften der vier erften Jahrhunderte als 

Begräbnißftätten dienten“. Die lithographiſchen Beilagen 

erhöhen den Werth der Schrift. 

Aus der philologifchen Literatur find anzuzeigen: 
17. Das altgriechiſche Theater. Bon 9. Sommerbrodt. 

Stuttgart, Krais und Hofjmann. 1865. Gr. 16. 7, Ngr. 
18. Ueber die Aufgabe des platonifchen Dialogs: Kratylos. Bon 

Theodor Benfey. Göttingen, Dieterih. 1867, Gr. 4. 

1 Zhfr. 10 Ngr. 

19. Die Quellen Plutarch's für das Leben des Perilles von 
Hermann Sauppe, Göttingen, Dieterich. 

20, Flavius Claudius Zulianus. Nah den Duellen. Bon 

ons Müde. Erſte Abtheilung: Iulian’s Kriegs» 
thaten. Gotha, F. A. Perthes. 1867. Gr. 8. 16 Nor. 

Sommerbrobt's Schrift löſt glüchlich ihre Aufgabe, 
„aus dem Schate der Forſchungen wenige fichere That- 
ſachen dem gebildeten Laien zur Drientirung zu bieten“. 
Benfey erkennt als Aufgabe des platonifchen Kratylos 
den Nachweis, „daß die Umgangefpracdhe weit Hinter 
dem Idealbild der Sprache zurüdftche und aus ihr fi 
nichts für die richtige Erkenntniß der Dinge gewin- 
nen laſſe“. Sauppe gibt eine anziehende Analyſe des 
hiſtoriſchen Stils von Plutard), zieht Folgerungen 
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baraus für die Befchaffenheit der Titelbiographie und weilt 
auf eine umfafjende Kritik der Plutarch'ſchen Geſchichts— 
barftellung hinaus, Müce endlich gibt die erfte Abthei- 
lung einer Biographie, welche die noch von niemand be— 
handelten Kriegsthaten Flavius Claudius Yulianus’ des 
Großen enthält; die nächſten Hefte follen feine Herrfcher- 


thaten bdarftellen und eine eingehende Befpredun ua 
Yultan’s eigenen Schriften liefern. Das Borliegei A 
Mar umd einfach erzählt, nur die Beurtheilung von fe 
fonen und BVerhältniffen ift nicht ganz ruhig, wem u 
heißt, daß „Julian unftreitig einer der größten Felde 
aller Zeiten gewefen ſei“. 


Seuilleton. 


Kintel's Freiligrath-Rede. 

Die leipziger Geſellſchaft „Klapperlaſten“, welche die 
Pflege der Mufit und Dichtkunſi mit in ihr Programm auf: 
ge und durch mande finnreiche gefellihaftliche Fefte 
ethätigt hat, lud Bottfried Kinkel ın Zürid ein, die 
reiligrat- Rebe bei der zu Ehren dieſes Dichters veranftalteten 
eierlichkeit zu halten. Kinkel fagte zu und betwat bei dieſer 
eranlaffung, und nachdem die preußifche Ammeflie ihm ein 
Recht dazu gegeben hatte, nad langen Jahren wieder zum 
erfien male den Boden feines Baterlandes. Bon Alirmifchen 
Applaus empfangen, ſprach er am Eingang feiner Rede *) feine 
—— darliber aus, ſich wieder in der Heimat zu ſehen. Die 
ede jelbft zeugte nicht blos von fein kunſtſinniger Beurtheilung 
der Freiligrath’fchen Mufe, die durch mehrere im Zufammen- 
hang vorgetragene Gedichte illuſtrirt wurde; fie war aus mwar- 
mem Herzen berausgefproden und nahm oft die Form erzäh- 
Sender Mittheilungen an, welche das Geicid des Reduers mit 
dem bes gefeierten Dichters im ungezwungener Weiſe verflodh- 
ten. Sie gab ein Gefammtbild vom Freiligrath's Leben, in 
weldyem namentlich fein Kamifienglüd, feine Gattin und feine 
Züchter wie ein anmuthiges idylliſches Bild hervortraten. Auch 
hielt fih die Rede nit von kritifchen Streiflichtern frei, melde 
den Polititer Freiligrath trafen. Kinkel meinte, Freiligrath fei 
fein Bolitifer, Im Bezug auf die meueflen deutſchen Ereigniffe, 
die Kinkel und Ruge — auffaßten, vertrat Freilig⸗ 
rath eine andere Anfhauung; es war dies ein Grund, warum 
die beiden Freunde in leßter Zeit nicht mehr fo harmonirten 
wie früher. Sintel, deffen Biographie die bemegtefle und ro⸗ 
manbaftefte aus unferer Revolutionsepodye ift, brauchte nur aus 
der Fülle der eigenen Erlebniffe zu fhöpfen, um die gejpanı- 
tefte Theilnahme zu erweden. Wehmlithig umflort mar feine 
Stimme, als er ber erften fo geiftvollen Gattin gedachte, auf 
deren Grab Freiligrath eine feiner bduftigften Liedesblliten ge- 
legt hatte. 

’ Während die Rebe oft einen harmlos converfirenden, oft 
einen äfthetifd) —— Charakter zur Schau trug, erhob 
fie fih gegen den Schluß Hin zu hinreißeudem oratorifchen 
Auffhwung. Da feierte der Dichter in glühendem Dithyram- 
bus die Herrlichkeit und Größe unferer Zeit, einer der größten 
der Weltgeſchichte, und pries ſich glclich ihr anzugehören; er 
verherrlichte ihre politiihen Großthaten dieffeit und jenfeit des 
Meeres, ihre menfhheitlihen Euftureroberungen. Bolle Zur 
flimmung warb dem Redner zutheil — und wer könnte, jelbft 
mitten im Sturm und Drang ber Bewegung, verfennen, welch 
ein mächtiger Hauch jetzt die Segel der Geſchichte ſchwellt! Und 
in diefer großen Zeit gibt es der Dichter gemug, die fi von 
ihr abwenden, un ihren dilettantifhen Neigungen in der Dar- 
fiellung untergegangener Epochen zu fröhnen, und ängftlic alles 
vermeiden, was aus dem Herzen der Zeit herausgeboren, ihr 
allein fompathifch ſein laun. Immer wieder flellen wir das 
ſtets betonte Prineip in dem Bordergrund, daß unfere Poefle 
fi) mit dem Inhalt des Jahrhunderts erflillen muß, um die 
Auflage des Epigonenthums unwiderleglich zurliczuweiſen. Daß 
aber eine „‚große Zeit‘, auf andern Gebieten bejchäftigt, nad) 
andern Zielen ftrebend, die Poefie müſſe brach liegen laflen: 
das ift eine Fiebtingebehauptung der Schubladenfyflematifer, 


5) Sie if Bei Reclam sen, in Leipzig foeben im Drud erſchlenen. 


die, weil fie felbft gerade die Schublade Politik aufgegogm hı 
ben, vor alle andern das Kanzleifiegel ihrer Autorität bin 
Eine große Zeit ift gleidigeitig auf allen Gebieten groi. 2+ 
Blutezeit der griechiſchen — fällt in das Zeitalter von Dr 
rathon und Salamis; die Bilitegeit ber engliſchen im dat 
Eliſabeth. Ein nationaler Organismus ift nicht fo maldin 
mäßig conflruirt, daß er nicht die Beine und Arme gledim: 
bewegen kann und Kopf umb Herz dazu. Jedes edte Zulm 
wirft diefe Theorie der getheilten Feiderwirthſchaft im Ant 
des Geiftes Über ben Haufen! 


Piterarifhe Notizen. 

Die Cotta'ſche Berlagsbuhhandlung in Stuttgart verufd | 
tet eine „Claſſiſche Reifebibliotgek‘, im mwelder ans 
Dichtungen unferer Elaffifer in bequemer, handlicher Form ® 
den Waggon und das Dampfidifi herausgegeben merden. | 
Drud Mi beſonders deutlich und leſerlich, ſodaß die Yadlıa 
aud) wenn fie zu taugen anfangen, wie dies bei der Cucte 
rung der Dampffahrten der Kal zu fein pflegt, mod mm 
vom Auge feftgehalten werden kzunen. Es liegt ums zuaid 
Goethe's „Iphigenie auf Tauris“, „Hermann und Dora) 
„Zorguato Taſſo“, „Reinele Fuchs“; Schiller's „Jungfran ® 
Orleanse“, „Wilhelm Zell" und „Braut von Meifinc“ # 
Leſſing's „Emilia Galotti umd „Nathan der Weiſe“ fin * 
ganz gleichem Format, Drud, buchbinderifcher und typogemb | 
Iher Eintleidung in der Göſchen'ſchen Berlagehanblug 3 
Leipzig erfchienen. 

Buchhändler Adolf Bühting gibt im feinem Baiı 
(Rordhanfen 1867) eine „Bibliotheca Musica‘ und eine „Bii» 
theca theatralis" heraus und erwirbt fi) dadurch ein dv 
dienft um die Bibliographie. Die Handblicher enthalt = 
Verzeichniß aller im Bezug auf die Muſik und das These ® 
den leiten zwanzig Jahren 1847 — 66 im deutſchen Butte 
del erfchienenen Bliher und Zeitfchriften, mit Ausjchluf 
Liederbiicher und Mufifalien wie der Theaterjtüde, Die ter 
traliſche Bibliothel gewährt zugleich einen Ueberbfid übe = 
Flor unferer Theaterjonrnaliftit umd die Unzahl der oft 
auftaudenden und verſchwindenden, oft fid) lange behanpten 
Theaterblätter, welche als Ehrowiten, Ardive, Spiegel, da 
zonte, Theaterbiener und Theatercharivaris alle erdentlicht 
fammenfegungen mit dem Stammwort „Theater“ bilden. 24 
indeß Büdting’s Regifter hierin noch manches Loc hat, iM 
fid leicht nahmeifen; namentlich fehlen die meiften menen mo 
ner Theaterblätter. 

Eduard Alberti bat die erfle Abtheilung eines „I 
fon ber ſchleswig · Hofftein » Tauenburgifchen und entmide 
Scriftfieler von 1829 bie Mitte Mai 1866 (Kiel, Aa 
Ihe Buchhandlung, 1867) erideinen laſſen. Sie umjeht * 
Bucftaben A bis 2. Das Werk it mit großem Fleit mw 
beitet und enthält eine Fülle Materials, das flir die Stamm* 
genoffen vom nächſten Jutereſſe if, Überhaupt aber bes Di 
zum Nachſchlagebuch geeignet macht. Es finden ſich inbei, db 
gefehen von den srl Fachgelehrten, auch manche Didi 
von nationaler Bedeutung, wie Friebrich Hebbel, Maus Or 
u. a., Philofophen wie Chalybäus u. a. mit genauen 
phiſchen und bibliographifchen Angaben in dieſem Pepiten ar 
geführt. Ueberraſchend ift die Productivität eimiger befnrif? 
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[her Autoren, deren Namen nur engern Streifen befannt oder 
jest gämlich verfchoflen find und deren Werke. uns Alberti in 
einem langen Negifter vorführt. 

Rudolf Sonnenburg gibt eine „Sammlung inter 
efianter geichichtlicher Merle der englifhen Sprache vollſtändig 
oder in Auszligen“ (Danzig, Ziemſſen, 1867) heraus. Das 
erfie Bändchen enthält die erfte Hälfte eines Auszuge aus Tho- 
mas Carlle's Geſchichte Friedrich's des Großen‘, Die an- 
erfannt guten Geſchichtewerle der Neuzeit follen den Schulen 
ugänglich gemacht und durch ſprachliche und fachliche Anıner» 
fangen erläutert werden. Diefe Anmerkungen Inlipfen biemei- 
ſen an die Worterläuterung eine allgemeinere Charafteriftil, So 
beiöt e8 von Karlyle's Stil: „Er ift voll von Eigenthlimlichkeiten, 
aber diefe Eigenthüümlichleiten haben ihre Berechtigung und 
geben dem Satzbau eine originelle architeltoniſche Schönheit. 
Obantafielofe Pedanten und Schablonenmenfhen, für welche jede 
Beriode wie ein fleifer, nach äußern Regeln zugeſtutzter Zopf fein 
muf, finden, daß Carlyle's Stil der Würde entbehre; fie ha- 
ben keine Ahnung davon, daß ein Schriftfteller feinem Stil das 

marfige Gepräge jeines individuellen Charakters geben kaun. 
Garlyle'g Stil vereinigt im fich fehr verfchiedene Seiten und 
cigenſchaften; er ift maleriſch, pathetiſch, zumeilen gemüthlid) 
anterhaltend, ironifch oder harmlos jchergend; immer iſt er der 
winfe, origimellfte und trefiendfte Ausdrud von wahrhaft edel 
und menſchlich empfundenen Gedanten.‘ 
Bon %o —— o ws Ueberjegung ber „Divina eommedia“ 
it in ber „Collection of British authors. Tauchnitz edition‘ 
eipzig 1867) der zweite Band erjchienen, der das „Purgatorio" 
aathalt und mit zahlreihen Anmerkungen und Erläuterungen 
begleitet iſt. Unter den letztern findet ſich auch ein Aufia von 
Shlling fiber die „Divina commedia’ abgedrudt. Bon der 
„Collection of German authors" iſt der vierte Band erichienen, 
te „Im Jahre 13" von Fritz Reuter enthält. Die Werte 
i Autors werden dadurch aud demjenigen Deutjchen zu« 
en die des Englischen, aber nicht des Plattdeutſchen mäd)- 
| nd. 


| Bon dem von H. Schultheß herausgegebenen „Europäi- 
H fen Gejchichtetalender"‘ (Nördlingen, Bed, 1867) ift der fie 
"kat Jahrgang, jedenfalls der intereffantefte, erſchienen; demm 
das Jahr 1 bietet mehr als trodene und gleichgültige Da- 
im, Eine allgemeine Chronit eröffnet den Kalender, dann folgt 
die Chronit der einzelnen Staaten, welche durch Mittheilung 
Bihtiger Actenſtüde ergänzt wird; den Schluß bildet eime 
Üherficht der Ereigniſſe des Jahres 1866. : 

Von Arnold Ruge's „Aus früherer Zeit‘ (Berlin, 
#. Dunder, 1867) ift der vierte Band erichienen, welcher Vei- 
träge zur Gefchichte der Philofophie im allgemeinen und der 
Junghegelichen Philoſophie im befondern enthält. i 

Die „Gefpräde mit einem Grobian“ haben eine 
mue Auflage (Peipzig, Brodhaus, 1867) erlebt und find um 
fin neueftes Geſpräch „Ueber die Aufgaben und Ausfiditen 
Deutichlands mac) dem Kriege’' vermehrt worden, weldes auch 
in einem Geparatabdrud ericienen iſt. Dies Gejpräc zeigt ge» 
tade feine große Begeiſterung für die „‚pruffificirte, dreinidla- 
gende Germania’, erflärt ſich gegen das bureaufratiich- militä- 
side Element derjelben, gan die „dämoniſche“ Thätigleit der 
Folitif und betont in vieler Hinficht den „üddeutſchen Stand» 
bunt“, wie deun auch der ſchwäbiſche Stamm als der Stamm 
dee Geifte® dargeſtellt wird. Mit den höhern allgemeinen 
Eufturzweden , die als das Ziel der Menjchheit, als lehtes Re 
faltat diefer Dialoge ericheinen, werden ſich indeh die verſchie - 
denfien Parteien einverflanden erflären. N 
. Bictor Hugo’s „Hernani hat befanntlid; am Thiätre 
Itangais glänzende Zriumphe erlebt, die ebenjo viele Demon- 
Ärationen gegen das zweite Kaiſerthum waren. Doch von bie- 
ien tendenziöfen Hufdigungen abgefehen, zu denen das feubal- 
tomantiiche Traneripiel wenig VBeranlafjung gab, war auch bie 
Begeifterung flir die Dichtung felbft eine lebendige, und mit 





Net, da ſich diefelbe durch einen oft graudioſen Aufſchwung 
bedeutend Über das mittlere Niveau der jebigen &cole du bon 
seus und ihrer correcten Dramatik erhebt. PBictor Hugo hat 
Übrigens neuerdings felbft incognito der Aufführung in Paris 
beigewohnt und fid) durch den ee anregen laflen, 
feine neuefien, nur halbvollendeten Dramen, wie: „Torque- 
mada”, zu Ende zu dichten. So verjlingend und die Production 
fräftigend wirft auch auf dichterifche Veteranen ein friſch vom 
Baum gebrocdjener Theaterlorber. 

Ueber das Ende Petöfi's bringt das ungarifhe Journal 
„Hon’ einige neue Mittheilungen aus dem Munde eines Hon- 
veboffiziers. Ihmen zufolge ift der berühmte ungarifche Dichter 
in der That als Adjutant Bem's in der Schlacht bei Segesvar 
den Heldentod geftorben. Der Berichterflatter ſah ihm ſchwer 
verwundet, das Opfer einer Kartätfchenfalve, welche die Reihen 
der Homveds gelichtet hatte. Ein breiter Blutſtrom entquoll 
feiner Bruſt; er felbft erklärte, daß es mit ihm aus ſei. Spä⸗ 
ter hörte der Honvedoffizier, wie ein mwohlgefinnter Boftmeifter 
ſich rühmte, die Berwundeten aus jener Schlacht lebendig be» 

raben zu haben. Auch der Dichter fol fih unter denen ber 
unden haben, die noch mit gefalteten Händen um ihr eben 
ejammert haben, mährenb ber —— Todtengraber bie 

de über fie ſchüttete. Die Richtigkeit dieſer letzten, an ein 
Kapitel der Schauerromane erinnernden Mitteilung wird in- 
de vom „Hon’ bezweifelt. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Gefpräde mit einem Grobian. 
Herausgegeben von einem feiner freunde. 
Zweile Auflage. 

Bermehrt mit einem Gejpräd liber 
die Aufgaben und Ansfihten Dentihlands nad dem Sriege. 
8. Geh. 2 Thlir. 


Diefes furz vor dem vorjährigen Kriege erfchienene Buch 
erregte fo allgemeines Intereſſe, dab daffelbe binnen einigen 
Monaten vergriffen war und eine zweite Auflage möthig 
wurde. 

Ein befannter deutſcher Schriftfieller, der aus befondern 
Grlinden das Bud) anonym erfcheinen läßt, will in diefen „Ge 
ſprüchen“ unferer Zeit einen humoriſtiſchen Spiegel vorhalten, 
in dem die heutigen Menſchen rüdhaltlos nach ihrem eigent- 
lichen Weſen erſcheinen. Zugleich beleuchtet er aber auch auf 
allen Hanptgebieten des Lebens die Ideale, nad denen die Welt 
au fireben hat, und gibt flir die wichtigſten Fragen der Gegen- 
wart die Mittel an, fie zu löfen. Gr empfiehlt fein Bud 
„den Ehrlihen, den Ebdeldentenden und Muthi— 
gen — dem ganzen beutfhen Vollke“. 

Die vorliegende zweite Auflage ift vom Berfaffer mehrfach 
verändert, namentlich aber durch eine 8 Bogen umfaffende Zu- 
e- vermehrt worden. Bon biefer erſchien gleichzeitig ein 

eparatabdrud unter folgendem Titel: 


Neueſtes Gefpräd; mit dem Grobian, 


Neber die Aufgaben und ig Deutfhlands nah dem 
ege. 
8. Geh. 15 Nor. 

Nicht nur den zahlreichen Lejern ber erſten Auflage bes 
Werts, 2 welhem es dem ergänzenden Abſchluß bildet, wird 
diefes Neueſte Geſpräch“ mwilllommen fein; die originelle Art 
und Weife, wie ber Berfaffer ben wiberftreitenden Anfichten 
über die großen fragen der Zeit, mamentlid der Deutſchland 
betreffenden, Ausdrud gibt, ift ganz geeignet, bei allen Par« 
teien bie lebhaftefte Thellnahme zu finden. 





Derfag von $. A. Brodifans in Leipzig. 
Briefe ohne Adreffe. 
Bon 


Arthur Görgei. 
Deutihe Originalausgabe, 
im Auftrage bes Berfaffers aus dem ungariſchen Original» 
Manufcript überfegt. 
8. Geh. 10 Ngr. 

Arthur @örg ei veröffentlicht hiermit eine Redtfertigungs- 
ſchrift, welche jehr wichtige neue Details Über die entfcheidende 
Kataſtrophe von Biligos enthüllt und fein 1852 erſchienenes 
Memoirenmwert: „Mein Leben und Wirken in Ungarn in den 
Jahren 1848 und 1849", in vielen Punkten ergänzt. Die 
Schrift wird gerade im gegenwärtigen Augenblid beſonders 
lebhaftes Interefie erregen. 





Berlag von Hermann Cosienoble in Iena. 
Die Alpen 
in Natur: und Xebensbildern 


bargeftellt 
von 


8. U. Berlepfäd. 
Mit 16 Muſtrationen und einem Zitelbilde in Tondrud nad 
Originalzeichnungen 
von 
Emil Ritimeper. 


Nr. I Pradit- Ausgabe. Yericon »Dctap. 
Eleg. broſch. 3 Thlr. 26 Sgr. leg. geb. 4 Thlt. 
10 Sgr. Goldfdnittband 4 Thlr. 20 Sgr. 

Nr. II. BWohlfeile Bolls- Ansgabe mit 16 Illuſtrationen ohn 
Zondrud, DOctav. Broich. 1 Thlr. 20 Sgr. Ein. 
geb. 2 Thlr. 5 Sur. 

Nr. III. Zajchen-Ausgabe für den Reifegebraud; mit 6 IAllufte 
tionen. Sedez-Format. Efeg. geb. 1 Thlr. orbinäz, 
20 ©gr. netto. 


Das berühmte Wert von Berlepfc Über die Alpen erſchen 
auf vieljeitige® Berlangen im einer handlichen befondert 
redigirten Zafhen-Ausgabe (Nr. III) im Anſchluß an 
des Herren Berfaffers befannte Reifehandbüdher für die Shen 
und andere Alpenländer, 

Ueber den Werth des Buchs jet mod etwas zu lagen, 
erfcheint über Fiife; zwei nadeinander erichienene Auflagım 
und eine englifche Ueberſetzung neben den vorzlüglichften Urt 
len der beutjchen und engliihen Preffe ſprechen dies befjer am 

Zugleich mache ich darauf aufmerlfam, daß der Herr ® 
faffer im feinen neueften erjcheinenden Auflagen der Reifchen 
bücher häufig auf feine „Alpen in Natur» und Leben" 
bilderm‘ verweift und daß dies Bud; gewifjermaßen cum 
erläuternden Supplementband zu denfelben und im trier 
Tagen eine paffende und willlommene Reifeleftiire bildet. 

Die beiden größern Ausgaben eignen ſich ihres forma! 
und ihrer elegantern Ausflattung wegen mehr zu Geſchentn 
und zum pafienden Stubium vor oder nad) einer Alpenreiik. 





Ein ftarfer Band. 





Derfag von 5. N. Brodihaus in Leipzig. 
George Chapman’s 
Tragedy of Alphonsus, Emperor of German. 
Edited with an Introduction and Notes 


by Karl Elze. 
8. Geh. 1 Thir. 


An dieses dramatische Werk eines Zeitgenossen Shs}- 
speare's knüpft sich für Deutschland ein besonderes I» 
teresse wegen des darin behandelten Stoffs; dasselbe kam 
als Zeugniss der literarischen Wechselbeziehungen zwisch“ 
England und Deutschland in jener Epoche gelten, Ausser 
dem ist es von hobem Werth für die Literaturgeschich 
und wird daher allen Literaturfreunden, namentlich aber 


‚ allen Verehrern Shakspeare’s willkommen sein, 
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Seuilleton, 


Guftav Freytag's Bilder aus dem Mittelalter. 


Bilder and der deutſchen Vergangenheit. Bon Guftan Frey— 
tag. Füufte vermehrte Auflage. Erſter Band: Aus dem 
Dittelalter. Leipzig, Dirzel. 1867. Gr. 8. 2 Thlr. 7%, Nor. 


. Bas im Folgenden nad) alten Aufzeichnungen abgebrudt wird, 
Mt meift Bericht vergangener Menſchen tiber ihr eigenes Schick⸗ 
vl. Es find zumeilen unbedeutende Momente aus dem Leben 
"es Rleinen, Aber wie uns jede Pebensäuferung eines fremden 
Nonnes, der vor unfer Auge tritt, fein Gruß, feine erften 
Borte das Bild einer geſchloſſenen Perföntichkeit geben, ein um 
slfemmenes nnd unfertiges Bild, aber doch ein Ganzes: fo hat, 
San wir nicht irren, and) jede Aufzeichnung, in welcher das 
\ Treiben des Einzelnen gefchildert wird, die eigenthlimliche Wirkung, 
ans mit plöglicher Dentlichkeit ein fertiges Bild von dem Leben des 
„Reltes zu geben, ein fehr unvollftändiges und unfertiges Bild, aber 
ieh auch ein Ganzes, an welches eine Menge von Anſchauungen 
| “enntniffen, welche wir in uns tragen, bligichnell anſchießen, 
"ehe Strahlen um den Mittelpunkt eines Kryſtalles. 
> Und wenn jebes ſolche Bild eine Ahnung davon gint, daß 
4 in der Seele jedes Menſchen auch ein Miniaturbifd von 
‚de Verfönfichkeit feines Bolt findet, fo wird eime nad) der Zeit 
xorduete Meihe diefer Berichte, wie zufällig und willlürlich 
‚ud manches darin fein mag, doc mod etwas anderes erfen- 
zn laſſen. Wir werden die Bewegung und allmähliche Ber- 
Dandiung einer höhern geiftigen Einheit, die uns bier eben- 
falls wie eine geſchloſſene Perjönlichkeit entgegentritt, wahrneh- 
mer. Und darum helfen auch diefe Meinen Hilder vielleicht ein 
derig zu Tebendigerm Berſtündniß deffen, was wir das Yeben 
fine Bolls nennen. 


_ Mit diefem Programme, demfelben, das einft die 
„Bilder aus der deutfchen Bergangenheit” Guftav Freytag’s 
Anyuführen beftimmt war, tritt auch diefe ihre neueſte 
dortjegung, Umarbeitung und abſchließende Begründung, 
Der wie man fie fonft nennen will, einem ſchon im vor- 
aus günftig geftimmten Leferkreife entgegen, der mit der 
Geſammtheit unfers gebildeten Publifums fo ziemlich, 
Dentifch iſt. Denn jene zwei frühern Reihen culturges 
\hichtlicher Schilderungen, die „Bilder“ und ihre Forſetzung, 
de „Neuen Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“, haben 
biöher allein unter allen Erzeugniſſen der deutfchen Ges 
ichtſchreibung den allgemeinen Erfolg für ſich gewon- 
nen, nad) welchem jeder Gefchichtichreiber ftrebt oder ftre- 
ben ſollte. Sie verdienen ſchon darum eine befondere 
Beachtung, weil fie ein Vorurtheil, das Schriftfteller und 
1867. 0. 


(Wie unterftügt man deutſche Dichter ? Literarifge Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Publikum auf gleiche Weife beherrfchte, praftifc, vernich- 
teten. Es galt fir ausgemacht bei dem einen, daß bie 
geſchickteſte Feder nicht im Stande fei, die Apathie bes 
andern gegen jede Lektitre hiftorifchen Inhalts zu befiegen. 
Unfer Publikum aber erflärte die Thatfache, da es nichts 
dergleichen las, durch das Ungefchid derer, die ihm ihre 
goldenen Früchte in groben hölzernen Schalen präfentirten. 
Freytag's Bilder find fo gründlich und folid unterarbei- 
tet, daß die ftrenge Wiffenfchaft alle ihre Anforderungen 
befriedigt fieht, fie find aber aud) fo ausgeführt, daß unfere 
immerhin etwas ſchwachſichtige Leſewelt der Anziefungs- 
kraft ihrer Farben nicht widerftehen fonnte. Wer mollte 
leugnen, daß ſich der Dichter der „Valentine und von 
„Sol und Haben” bei feinem Debut als Hiftorifer in 
einer günftigern Pofition befand als jeder ober die mei« 
ften andern, denen höchftens ‚ein gelehrtes Renommee zu 
Hilfe fommt, wenn es anders nicht mehr ſchadet als 
hilft? Aber damit war body nur die Bahn geöffnet, noch 
nit der Erfolg jelbft gewonnen. Diefer beruht im 
Deutjchland, um ein dauernder und allfeitiger zu fein, 
auf dem eigenen Berbienfte ber Arbeit, nicht auf dem 
günftigen Vorurtheil, das ber Autorname ermwedt. 

Die frühern Gefchichtsbilder Freytag's wählten ihre 
Stoffe innerhalb des Kreiſes der neuern beutfchen Ge— 
ſchichte, von der Reformation bis an die eigentliche Neu- 
zeit heran. Diesmal ift e8 die eigentliche Vergangenheit, 
das Mittelalter und die Urzeit unſers Volks, ein Gebiet, 
auf welchem der geſchickteſten Hand Schwierigkeiten ent- 
gegenftehen, von denen einige ober minbeftens eine an fich 
unüberwindlich ift, andere nur mit der gereifteften Technik 
befeitigt werden können. Zu der erften Art rechnen wir 
nicht, wie ed wol zu gefchehen pflegt, die Lückenhaftigleit und 
Dürftigkeit des verwendbaren Materials, der fogenannten 
Quellen. Wer überhaupt mit wirflichem Berftändniß in 
baffelbe einzudringen weiß, wird auch in ben bunfelften 
und ärmlichften Partien der mittelalterlihen Gefchichts- 
überlieferung immer nod) den nothiwendigften Apparat zur 
Herausarbeitung der wefentlihen Züge gefchichtlicher Ge- 
ftaltung aufzufinden wiflen. Ohne Zweifel wäre bie 
Mühe des Darftelers ſehr viel geringer, wenn bas 
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Material zur Gefchichte der Völferwanderung etwa in ber 
Fülle, wie zur Geſchichte des Dreißigjährigen - Kriegs 
vorhanden wäre. So fparfam vorhanden, wie e8 Zufall 
und die Natur der Sache uns überliefert haben, will es 
durch eine ganz befondere Kunſt und Gefchidlichkeit gleich 
fam erft aufgefhürft, von unzähligen ileden gereinigt 
und mit einer umermüblichen Sorgfalt aufgeputt werden, 
die dem Unfundigen als pebantifche Uebergejchäftigkeit und 
eitele Selbftquälerei erfcheinen mag. Der Kenner weiß 
freilich, daß nur fo und oft nicht einmal fo aus jenem 
wirren und todten Gejchiebe von Gefchicdhtstziimmern bie 
wenigen geftalteten und wieder geftaltbaren Bruchftüde 
der Bergangenheit herausgeflaubt werden fünnen, aber 
feine minutiöfe Arbeit lehrt ihm auch, daß das Wenige, 
recht verwendet, der Sache nad) eben daſſelbe Leiften kann, 
was das Biele auf einem günftigern Felde doch aud nur 
in der berufenen Hand leiſtet. Er wird ſich auch nicht 
an einem Bebenlen ftoßen, das häufig ihm entgegengehal- 
ten wird. Er weiß, daß andere, die auf demfelben Felde 
arbeiten, auch nur auf bafjelbe Material verwiefen find 
und waren, daß alfo auc er im äußerlichen Sinne bes 
Wortes nichts eigentlicd; Neues bringen kann, was nicht 
ſchon längft Gemeingut der Wiſſenſchaft oder des Willens 
wäre. Denn wirklich neues Material für die Gefchichte 
ift zwar in ben legten dreißig Jahren in früher unbe 
fannter und ungeahnter Mafjenhaftigkeit befchafft worden, 
aber nur in den Theilen des unermeßlichen Gebiets, auf denen 
fchon früher ein relativer Reichthum vorhanden war. Für die 
deutſche Urgefchichte, für die Gefchichte der Völkerwanderung, 
ber merovingifchen und farolingifchen Zeit, felbft der fächfi- 
ſchen und fränfifchen Periode hat man wol einzelne werth- 
volle Entdeckungen gemacht, aber der Charafterzug ber 
äußerften Dürftigkeit ift dem Material heute noch ebenfo 
eigen, wie vor etwa 150 Jahren, als die erften Berfuche 
begannen, es wiflenfhaftlic zu erforfchen und zufammen- 
hungend barzuftellen. 

Wenn wir hier der Kunſt des Darftellerd eine zwar 
fhwierige, aber gerade um jo dankbarere Aufgabe zu« 
erfennen, jo jehen wir fie an einer andern Stelle unfähig, 
das zu leiften, was fie eigentlicd; möchte und follte. Es 
mag ihr gelingen, aus dem bürftigften Material ein far- 
biges, wohlgegliebertes, gut gruppirte® Bild mittelalter- 
licher Geftaltungen hervorzubringen, aber fie wird es nicht 
vermögen, bamit zugleich das innere Leben, das bdiefelben 
bejeelt, in voller Begreiflichkeit und Durdfichtigkeit vor 
dem heutigen Geifte wieder auffteigen zu laffen. Daran 
trägt nicht die Befchaffenheit der Quellen, fondern bie Urt 
bes mittelalterlichen Geiftes Schuld. Es ift nicht fchwer, 
ign im feinen concreten Aeußerungen zu erfaflen, aber 
ſchwer, fein eigentliches Wefen mit Worten darzuftellen, 


und unmöglid, wenn man als Hiftorifer und nicht ale 


Dichter verfahren will, wenn man nur die Thatfadhen in 
ihrer natürlichen Verflechtung nacbilden und nicht ihre 
innere pfychologifche Begründung frei ergänzen darf, ihn 
aus ben Ereigniffen und Perfönlichkeiten des Mittelalters 
fo deutlich ſprechen zu laflen, wie es nöthig wäre, um 
ihmen ihre fremdartige Unbegreiflichleit zu nehmen. Es 





ift nicht jedem gegeben, der ſich mit ber Geſchichte dee 
Mittelalters befhäftigt und fie darzuftellen verſucht, di 
jpecififche Art feines Geiftes oder feiner imneriten Be 
feelung zu erfaflen. Bielen aber gelingt es, und ein 
treues Berfenten in den Stoff der directen Beugnife, 
welche jene Zeit von ſich felbft hinterlaffen, ift der matür- 
liche Weg dazu. Dem Berfafler der Bilder ans dem 
Mittelalter war es zuzutrauen, daß er ſich nicht bios 
mit der Oberfläche davon begnügte. Ihr Seelenleben ih 
ihm vollftändig erſchloſſen, und er verfteht es auch mit 
gelöfter Zunge Rechenſchaft davon zu geben. Aber er 
hat es, weil er als Gefchichtjchreiber nichts aus feinem 
eigenen Schate hinzuzuthun, fondern nur das vorhanden 
darzulegen fid) berufen fühlt, auf einmal und im gamen 
ausgefprochen, wie er ſich die Seele des mittelalterlicen 
Menfchen conftruirt denkt und worin er die eigentlichen 
durchgreifenden Contrafte der damaligen und der modernen 
Art zu empfinden und zu wollen erfennt. Wer es vwr- 
fteht, die feingefühlten Striche diefes Seelengemäldes ebenie 
fein nachzufühlen, wird uns zuflimmen, wenn wir bi 
drei, vier Seiten der Einleitung, die diefer Aufgabe gr 
widmet find, zu dem Eindringendften und Reifften zähle, 
was jemals über den Kern und Gehalt des mittelalter: 
lichen Weſens gejagt worden if. Es ift gleichfam der 
Örundaccord, aus dem das ganze Buch verftanden jris 
will und ohne den es den umvorbereiteten Leſer wol and 
durch Compofition und inzelausführung anziehen ned | 
erfreuen, ihm aber den eigentlichen Schlüffel zu dem & 
lefenen nicht bieten fann. Denn je prägnanter durd de 
Kunft des Darftellers die Wirkung der Einzelgeftalten gr 
worden ift, um fo mehr regt fich wenigftens bei dem de 
fenden Beichauer das Bedürfniß, die innere Conſtrucke 
| und Lebensfähigkeit derfelben zu erkennen. Dazu ds 
| kann er nicht von feinem empirifhen Standpunkt des je 
tigen Geelenlebens gelangen, er fann es auch micht ad 
bem, was ihm hier an plaftifchen Gebilden geboten wih 
oder was er — wie er im Durdhfchnitt befchaffen iſt — 
fonft vom Mittelalter weiß, abſirahiren. Er muf id 
der Hand feines Führers überlaffen, und es ift nur 
wünfchen, daß er ihre zarten Winle verjtehe. 

Wer Stoffe und Geftalten der modernen Zeit derjw 
ftellen unternimmt, befindet fich im Vergleich zu dem he 
ftorifer des Mittelalters in der günftigen Lage, dab da | 
Seelenproceß feiner Objecte auf derfelben Bafis ruht, mt | 
der feiner Yefer. Er bedarf keiner pfychologifchen Commen- 

‚ tare, und aud) da, wo er wegen unzureichender Kenutnif | 
| der Thatfachen ſich im einzelnen dem Blid entzieht, iñ 
| er doch im ganzen ſchon dem Inſtincte erfchloflen, und 
es ift nicht vonnöthen, ihm durch mühfelige und ver 
widelte Dialeftif zu entwirren. | 

Ohne Zweifel enthält auch der Geift des deutjchen Mit 
telalters gewifle Beftandtheile, die wir im unferm eigene 
heutigen Zeitalter unmittelbar wieder erfennen. Die ip | 
fiiche Anlage eines Volks, jenes geheimnigvolle aber wicht 
wegzuraifonnirende Ding an ſich, ift und bleibt fein um 
vertilgbares Eigenthum. Gie äußert fich im dem mem 
ſchiedenen Phafen feines gefchichtlichen Lebens in da 
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verfchiedenften (formen, aber der Kern aller biefer Formen 
it und bleibt immer derfelbe, Nur fchabe, daß er felbft 
sicht definirt und begriffen werden fann! Darum läßt 
jih wohl erfennen, daß aus ihm heraus dieſe oder jeme 
Ericheinung der Gefchichte erklärt werden muß, aber das 
Be, die Befonderheit des concreten Falles bleibt un» 
durdfichtig, und gerade darauf kommt es an, wenn das 
heemdartige deffelben überwunden werden foll. 

Doch wenden wir uns zu dem, was ber Kunſt des 
Darſtellers erreichbar ift und was fie hier wirklich er- 
reicht hat. Entſprechend der Bezeichnung „Bilder“ tritt 
ung eine Reihe um je eimen felbftändigen Mittelpunft 
componirter Gemälde entgegen, die zufammen einen wohl 
glügten Eyflus ausmachen. Der fie alle vereinende 
Frundgedanke ift die Offenbarung des mittelalterlichen 
Geiſtes nad) allen den Richtungen hin, die das mehr 
acc) innen gewandte Leben des Volks entwidelt. Diefer 
Get des Mittelalters ift aber felbft ein allmählich ſich 
enjaltender, und in vielen Dingen ein anderer zur Zeit, 


da Friedrich Barbarofja feine Kreuzfahrt unternahm, als | 


in den Tagen Karl's des Großen oder Heinrich's 1. 
Aber im weſentlichen ift er doch immer der gleiche, und 
wer ihm gerecht werden will, wird das Berftändnik des 
Dauernden im Wechjel zu feiner Hauptaufgabe machen 
ziffen. So ift’8 hier gefchehen: es ift die allein richtige 


| 





vollftändigen Einblid im die conftructiven Principien des 
Terted gewähre, ift eine Täuſchung, welche, wie fo 
viele andere, conventiomell feftgehalten wird. Gelbft wo 
er zu gedehnten Ercurfen anſchwillt, kann er eine ſolche 
Aufgabe nicht erfüllen, geſchweige denn daß einige ver- 
lorene Eitate und fritifche Aphorismen, die nur das geben, 
was dem Schreiber gerade paſſend binkt, niemals aber 
das, was der Leſer miffen müßte, dazu geeignet wären. 
Aber das Fritifche Gewiſſen unfers gebildeten Publitums 
mag ſich getroft auch ohne Notenfram diefem Führer an- 
vertrauen. Wenn aud bisher nicht unter die Zunftge- 
lehrten eingereiht, ift er doc in dem, worauf fie ein 
Recht erclufiven Befiges zu behaupten pflegen, fo voll- 
ftändig zu Haufe, wie es jeder fein follte, der Geſchichte 
ſchreiben wil. Gin wahrhaft gebildeter Geift wird auch, 
ohne die ganze Arbeitskraft feines Lebens auf den Betrieb 
ber Geſchichtswiſſenſchaft im ihrer heute geläufigen Formu- 
(irung verwendet zu haben, ſich durch forgjame und ge 
wiljenhafte Tätigkeit das Material und die Methode 
bald fo weit zu eigen machen können, al® er fie zu tadel- 
lofer Durcharbeitung feines Stofjs braudt. Ein folder 
befigt vor denen, die nichts weiter als die Methode der 
Schule, in der fie felbft gelernt haben, kennen und aner- 
fennen, an ſich ſchon den Vorzug der Gelbftändigfeit des 
Urtheild und der freien Prüfung des Wegs ober ber 


Ditte getroffen zwiſchen einem uniformirenden Schema | Wege, auf denen er feinem Ziele zuftrebt. Schauen wir 
hund, der das gemeinſame Gepräge aller mittelalterlihen | uns in ber Fremde um, jo find es bei Engländern, ijran- 


Üldumgen einfeitig hervorhebt, und einer empiriſchen Hin« 
abe an die bunte Zufälligkeit der einzelnen Erjcheinun- 


| 


| zofen und Stalienern durchgängig nicht eigentliche Hifto- 


riler von Profeffion, denen ihre Nation die Palme ber 


en Wir begegnen nur concreten, ſcharf mobellirten und | Gefchichtfchreibung zuerkannt hat. Wenn es bei uns im 
kifig gefärbten Geftaltungen, aber wir vermögen überall | Deutjchland an vergleichbaren Erſcheinungen bisjegt ger 
dad) die Zufälligkeit der individuellen Züge das Gemein: | fehlt hat, fo erflärt es ſich nicht dadurch, daß unfere 


des Typus einer ganz eigenthümlichen Welt- und 
&igihtsperiode zu erfennen, Dede einzelne Geftalt ift ſo—⸗ 
jeiegen orientirt und wir mit ihr: jede fteht rund und 
sl für fi) da umd doch auf dem gemeinfamen Boden 
Ar, der feine andern als ſoiche Gewüchſe tragen kann. 
© finden wir uns in dem bunten Haufen der Perſonen 
and in dem krauſen Gewirre der Zuftände, bie fie be 
Bingen, wie in einem Product freier Kinftlerifcher Thätig- 
kit zurecht. Die Härten und Eden des pofitiven ge» 
cichtlichen Stoffs find alle getilgt durch feine vollftän- 
"ge Umfchmelzung und Neubildung in dem Geifte, der 
ut abjoluter Herrſchaft über ihm woaltet, und es find 
sirflihe Gemälde, nicht blos einzelne bdraftifche Pinfel- 
diche, aus denen wol ein Bild zufammengejegt werden 
dante, vor umfern Augen aufgerollt. Was das heißen 
oil, tann eigentlich nur der recht ermeflen, der felbft 
ih an einer gleichen Aufgabe verfucht at. Die andern 
nögen leicht vergeflen, daß der wohlgebahnte Weg, auf 
veldhem fie behaglich einherwandeln, nur entjtehen konnte, 
uhdem manche ungefüge Felſennaſen gefprengt und 
ie Sumpflöcher ausgefüllt worden find. Sie werden 
Alten einmal durch die fonft üblichen Noten unter dem 


dat über die Schwierigfeiten belehrt, die fie, ohme es zu | 


haen, überwinden, denn dies ift ja doch in dem meiften 


„Eigentlichen“ felbige Palme ausſchließlich für ſich verdient 
und den andern fein, aud nicht das Meinfte Fäferchen 
davon übriggelaffen haben, fondern durch ganz andere 
Urfahen, von denen man am beften thut zu ſchweigen, 
wie von fo viel anderm, was nicht angenehm zu hören 
ift und doch trog alles Beredens fo bleibt, wie es einmal 
ift. Ausdrücklich aber fei noch einmal der gediegene, um« 
fihtige Fleiß betont, dem aud) das Kleinfte und fFernft- 
liegende nicht entgangen ift, der ſich nicht blos, wie es 
erfahrungsmäßig unter den zünftigen Leuten gewöhnlich 
gejchieht, auf irgendeinen engften Ausfjchnitt des Ge» 
ſchichtsfeldes befchränft, fondern der es ganz und voll⸗ 
ftändig bis auf jede einzelne Scholle geprüft und fennen 
gelernt hat. Denn die jegt mobdifche Methode geſchicht⸗ 
licher Forſchung bringt es mit ſich, wie jeder En 


‚ fländige weiß und mande es aud im ftillen, nur nit 


‚ offen vor dem Leuten, als einen bebauerlichen Mangel be» 


klagen, daß irgendein zufällig herandgegriffenes Thema 
dem Arbeiter ganz genau befannt und geläufig wird, 
ohne daß er im mindeften das Bebürfnig empfindet, das 
nüchſt darangrenzende, oder gar das ganze größere Feld, 
auf dem er nur eine einzige Furche zieht, fich einmal ge 
nauer amzufehen. Die Theilung der Arbeit, das welt« 
beherrfchende Induftrieprincip der Gegenwart, wird aud 


jällen die Aufgabe des Notenapparats. Daß er einen | auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete und zwar ebenfo mohl 
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auf dem ber Naturwifienfchaften, wie dem der Gefchichte fo 
verftanden, daß einer an dem einen Punkte, mo er gerabe 
fteht, fi) als einen Birtuos bewährt und einen Schritt 
weiter fi) als einen Stümper offenbart. Ob die Ger 
ſchichtsforſchung dabei gedeihen mag, foll bier nicht unter- 
ſucht werden: nur wirkliche Gefchichtfchreibung oder ein 
wirklicher Gefchichtfchreiber Tann in folder Abpferchung 
nicht gedeihen, 

Wer alfo nad) guter deutfcher gewiffenhafter Art erft 
ficher fein will, daß die „Bilder aus dem Mittelalter” 
auch alle Anforderungen der ftrengen Gelchrfamkeit er» 
füllen, der mag fich deshalb beruhigen. Man mlißte 
denn überhaupt der Meinung fein, daß ſich Meifterfchaft 
des deutſchen Stils und folide Gelehrſamkeit gegenfeitig 
ausfchließe. Doch wenn auch die Mehrzahl unferer Ge- 
ſchichtſchreiber dieſe Meinung praltiſch beftätigte, fo ift 
ſchon immerhin eine refpectable Minderzahl anzuführen, 
die fie widerlegt, wenn auch fein einziger davon in jo 
glänzender Weife mie biefer micht zünftige Meifter. 
In der frühern Geftalt der „Bilder“, in der wir fie ale 
allgemein bekannt vorausfegen, konnten fid) alle die ihm 
eigenthitmlichen Attribute feiner Herrſchaft über die Form 
im meiteften Sinne des Worts, wie e8 und bünft, ver- 
hältmigmäßig leichter als auf dem Gebiete, das er jet 
gewählt hat, bethätigen. in umabfehbarer Reichthum 
des Materials ließ ihm für die Auswahl des gerade feiner 
fünftlerifchen Individualität Homogenen freie Hand. Das 
Material felbft, weil es im mefentlichen unfer eigenes 
Fleifh und Blut, nur wenig verbedt durch Zopf und 
Perrüle oder Reifrock und Schleppe ift, formt fic einiger 
maßen von felbft der Hand des Künſtlers entgegen, fobald 
er fie nur daran anlegt. Nicht jedem wird es aud hier 
gelingen, das Frembartige des Eoftiims zu bewahren und 
ugleich die Berftändlichkeit und Begreiflichteit der Glieder 
— dem Sinne des gegenwärtigen Leſers auf einmal 
vorzuführen; wen es gelingt, dem gebührt das Prädicat 
eines wirklichen Künftlers, und daß es in den erwähnten 
Bildern gelungen ift, gibt jedermann zu, Ganz anders 


fteht e8 aber um die Mühe, die das Material der mittel- 
alterlichen Geſchichte einem künſtleriſchen Umfcaffen ent- | 





gegenftellt. Es ift ſchon oben darauf hingewiejen, da | 


es nicht der Mangel als folcher ift, welcher unüberwind- 
liche Schwierigkeiten bereitet. 


Wol aber muß man fih 


mit dem begnügen, was man gerade findet und wie man | 


irdiſchen Palaftes, Freilich ift der profaifch-Hiftorice 
Glaude 


es findet, und von einer freien Wahl nach eigenen In— 


tentionen und Bedürfniſſen iſt ſelten die Rede. Aber auch 


das, was ſonſt brauchbar wäre, bedarf einer viel tiefer 


reifenden Umformung, denn wer aus den ſogenannten 


uellen etwa blos in deutſcher Ueberſetzung einen Cento 
zuſammenflicken wollte, wilrde vielleicht eine brauchbare 
Borarbeit für die Kunde des Mittelalters, aber niemals 
eine den Namen verdienende Darftellung deſſelben ſchaffen. 
Aber ebenfo wenig wird es geftattet fein, das eigenthüm⸗ 
liche Eolorit der Zeit zu verwifchen und ihre Geftalten 
fo zu färben, wie unfere Augen von heute Menfchen und 
Dinge um uns herum gefärbt zu fehen gewöhnt find. 


Daß ein Mittelweg gefunden werden muß, auf dem die | erbt hat, einbüßen muß. Der größte Held und Kıga 


ſchon erfüllt dargeftellt hat. 


traditionellen Glanz, den fie vom Mittelalter her fortz“ 





Anfprüce größtmöglicher Treue gegen die Inbivibuaität 
der Zeit und größtmöglicher Deutlichleit und Berftäntüd: 
feit für den modernen Beichauer miteinander ausgeglichen 
werben, biefe theoretifche Forderung lann jeber leidit m 
heben und nicht weniger leicht wäre es aud), fie im ein 
zelnen zu formuliren. Leider ift nur damit für dat 
Machen felbft wenig gewonnen, denn niemand Tann nad 
einer foldien Schablone arbeiten, wie die Erfahrung lehrt. 
Wenn wir nad) reiflicer Prüfung ausſprechen, daß ſich 
auch der ungleich ſchwierigern Aufgabe gegenüber bie Künf- 
lerhand vollftändig bewährt habe, jo ift damit das höchſt 
Lob gemeint, was und überhaupt zu Gebote ſteht. Du 
bei betonen wir aber noch einmal ausdrücklich das, mas 
wir in Betreff der innern Belebung ober Befeelung ber for- 
mal untadeligen Geftalten auszuſprechen genöthigt waren. 
Es gewährt einen feltenen Genuß, die feine Arbeit 
einer wirklich kunftverftändigen Hand durch eine forgfältige 
Vivifection fi) zum Bemwußtfein zu bringen. Mögld, 
daft nicht gerabe jeder Yejer des Buchs zu einer folden 
minutiöfen Verſenkung in daſſelbe fich berufen fühlt, aber 
wir wünſchen dem Buche viele, die es wären. Um ihnen 
wenigftens einige unferer eigenen Ergebniffe nicht vorzw 
enthalten, wollen wir fie zunädhjft auf die Gefammtgruppi- 
rung des Ganzen aufmerffam machen. Räumlich un) 
fachlich ift die Geftalt Karl's des Großen im die Mitte 
des ganzen Bildercyllus geftellt und mit vollem künftler« | 
ſchen und wiſſenſchaftlichen Recht. Denn Karl der Crofe‘ 
ift gleichfan die Centralfonne an dem Firmament di 
Mittelalters; alle feine Geftirne reifen um fie, alle YihW 
ftrahlen gehen von ihr aus und Peben und Wärme ve 
breiten ſich von ihr bis zu dem räumlich und zeitlich ferne 
Grenzen jener Periode. Alles, was vor Karl dem Greit 
an gefchichtlichen Erfcheinungen heransgebildet wird, m# 
vorbebeutend auf ihn Hin, ftrebt zu ihm und finde 
ihm feine Erfüllung und feinen Abſchluß, und die wä 
Arbeit der Geſchichte greift immer wieder zu ihm, fä 
Wollen, feinem Thun und dem unerfchöpflichen 
feiner Perfönlichkeit zurüd. Die Kaifer und Ritter 
12. Jahrhunderts fpiegeln und meflen fi) an ihm, 
Bürgertum des 13. Jahrhunderts lebt nach dem R 
das er gefett hat, und das naive Bollsgemiith fühlt de 
noch unter den Lebenden, gleihjam als die ver 
Seele des fichtbaren Yeibes der Zeit, entrückt zu dem ande 
Urhelden der Menſchheit in den Berfhluß eines unter 














Karl eine andere Geftalt als diefe, welche der 
und das Bewußtſein des Mittelalter von ſich felbit gr 
ſchaffen und worin es fein eigenes Ideal concret und 
An dem erftern laſſen fi 
alle die einzelnen Zufälligkeiten des Individuums mi 
Hülfe der Kritif unſchwer aufzeigen, welche in das idealt 
Bild feineswegs pafien. Berbindet ſich damit ein bil 
von heutigen Borausfegungen des Denkens und Empfindert 
oder gar von heutigen Parteianfichten geleitetes U 
fo ift e8 leicht möglich, daß feine Geftalt den game 
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des Mittelalters wird dann gelegentlich, eine gar traurige 
Role fpielen und feine Bezeichnung „der Große” klingt 
wie ein Hohn neben dem, mofür er verantwortlich gemacht 
wird oder was er umterlaffen Haben fol. Wenn es 
aber ſchließlich für alle und jede Art der Erfafjung und 
Darftellung der Gefchichte darauf ankommt, jede ihrer Ge— 
falten aus ſich felbft Heraus, mit ben Vorausfegungen 
und Empfindungen der Zeit und Umgebung zu concipiven 
and wieder für das Bewußtſein der fpätern Geſchlechter 
aus der Nacht emporfteigen zu laffen, jo wird aud er 
daffelbe Recht beanfpruchen dürfen. Nicht das ift Karl 
der Große, was ein, immerhin mit Gelchrfamfeit und 
Verſtand ausgerüfteter Sohn des 19. Jahrhunderts über feine 
Thaten und fein Wefen urtheilt, wenn er fie ins 19. Yahr- 
hundert gleihfam hineinescamotirt; das Mittelalter felbft 
in feinen unzmweidentigen Zeugniffen muß darüber gehört 
werden. Es bleibt dem heutigen Betrachter ja immer 
so unbenommen, ſich daraus die Summe feines Urtheils 
dom heutigen Standpunkt der Bildung und ber Intereffen 
ju ziehen und danach bei fich ſelbſt eim Todtengericht 
abzuhalten, wenn er daran Vergnügen findet. Nur foll 
er das micht für den Beruf des Hiſtorikers ausgeben. 
€ ift das, wenn es gleich bona fide gefchieht, nicht 
ginder eine Fülſchung der Gefchichte, als jede abfichtliche 
berdrthung der Thatſachen aus Parteiintereſſe oder vor- 
giafter Meinung. 
_ Dagegen verlangt e8 unfer einmal geſchärfter kritiſcher 
Cm für das fogenannte Thatſächliche der gefchichtlichen 
Überlieferung, daß Mythus und Wirklichkeit auch an 
kefer Geftalt, wie an jeder andern, von dem heutigen 
Vrfteller forgfältig auseinandergehalten werden. Es ift 
4 in dem concreten Falle vielleicht ſchwerer, als man 
Pt zu glauben geneigt ift, wo man mit einem ſchul⸗ 
nifig formulirten Bertrauen in bie unumftößlichen Er- 
gebniffe einer beftimmten Art der Duellenkritik diefe Schei- 
dung vollftändig vollzogen zu haben überzeugt ift umd 
böchftens in einigen nebenſächlichen Dingen nicht ganz Mar 
iu ſehen fich bejcheidet. Wie dem aber auch fein mag, 
mit diefer Scheidung allein ift e8 nicht gethan, denn das 
angeblich zurückbleibende ſtrenggeſchichtliche Reſiduum ift für 
fh allein nicht fähig, den Karl den Großen zu conftruiren, 
ber gerade durch die Iebendige Zuthat des Mythus dem 
Geift des Mittelalters und feine Gefchichte beherrfcht und 
mfolge deſſen auch geftaltet hat. Es wird eine der Haupt- 
aufgaben eines denfenden Hiftorifers fein, an dem ge- 
ſchichtlichen Karl die Züge beſonders herauszuheben und 
innerlich zu beleben, an denen der Mythus weiter fort 
gearbeitet hat, bis es ihm gelungen ift, das Bild fo zu volle 
tnden, wie e8 feinem und der ganzen damaligen Menſch- 
hit Inflincte genügte. Gerade darin ift Hier im dieſer 
neneften Darftellung das Richtige getroffen. Der gejdicht- 
liche Karl fteigt in feiner realen Perſönlichkeit vor ung 
auf, aber man fühlt überall jene mythiſche Geftalt hin- 
durch, die man mit vollem Recht noch geichichtlicher als 
die gefchichtliche nennen darf. 
Der neuefte Darfteller hat mit feinerwogener Selbft- 
beihränkung im allgemeinen den Rahmen und die Anord- 
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nung beibehalten, deren ſich der erſte Biograph Karl's, 
Einhard, bedient. Aber es bedarf kaum einer Erwähnung, 
daß es nicht auf eine bloße eberfegung der „Vita Caroli 
Magni“ abgefehen ift. Eine foldje wäre für dieſen Zweck 
unbraudbar und bleibt immer ein fchales Unternehmen, 
wenn fie mehr fein will, als ber fortlaufende Commentar 
zu dem Urterte, hinter dem fie boch wieder, was bie uns 
mittelbarfte Originalität des Ausdruds angeht, alfo ein 
nicht gering zu ſchätzendes Moment für das innere Ver- 
ftändnig des Objects, fo weit zuritdbleibt, wie jede andere 
Ueberfegung. Einhard's Werk ift verftändig und mohl- 
gegliedert, nur darf man nicht unfere heutige Gewöhnung 
in der Affociation der Gedanken und Borftellungen und 
unfere heutigen Begriffe von den Erforderniffen einer har- 
moniſchen Compofition darin wiederfinden wollen, aus dem 
einfachen Grunde, weil ungefähr taufend bazwifchenliegende 
Jahre in dem einen wie in dem andern große Revolu« 
tionen zu Wege gebracht haben. Ebendeshalb wird ſich auch 
eine heutige wirklich funftbefeelte Hand im einzelnen nicht 
an feine Schablone binden, wenn fie auch alle die Ele» 
mente, aus denen fie zufammengejegt ift, brauchen kann, 
um fie in anderer Reihenfolge und Berfchräntung zu ver- 
wenden. Außerdem ift der moderne Darfteller auch glüd- 
licherweife nicht durch die Rüdfichten beengt, die Einhard’s 
Weder manches mit Stillfhweigen zu übergehen oder nur 
ſchüchtern anzudeuten zwangen, wie es fi für einen 
Mann in feiner officiellen Stellung am Hofe eines in fo 
vieler Hinficht von dem Ideale des Vaters und Vorgängers 
herabgefuntenen Regenten von felbft verftand. Ebenfo 
wenig ift er aber auch auf der andern Seite von ben 
perfönlichen Tendenzen beherrfcht, die den Staatsmann 
und Gelehrten von ber ftrieten Obfervanz einer gewiſſen 
Hofpartei, bei jebem Worte, was er fagte oder nicht fagte, 
leiteten. Denn e8 kann einem ruhigen und eindringenden 
Beurtheiler Einhard's nicht entgehen, daß es ihm bei dem 
zur Berherrlihung feines Meifters beftimmten Yebensbilde 
nicht ſowol darauf anfam, alles, was die Meinung ber 
Zeit oder die Schmeichelei Ruhmwürdiges und Großes auf 
deſſen Scheitel gehäuft hatte, wiederzugeben und fo einen 
pomphaften Panegyrifus in dem traditionellen Stile der 
aus dem Altertfum ſtammenden zu liefern, wie es viel- 
leicht der Eitelkeit des damaligen Beherrfchers des Franfen- 
reichs am erwünfchteften gewefen wäre; Ginharb wollte 
in Karl dem Großen die Berkörperung des deals eines 
hriftlichen Helden und Fitrften, fo wie er es verftand und 
fo wie er es durch Karl felbft glaubte kennen gelernt zu 
haben, barftellen, Diefem Zweck mußte der Stoff dienen, 
aber erft nachdem in allen andern Rüdfichten der Scho- 
nung und der Pietät ein weitgreifender Spielraum ger 
ftattet worden war. Wir können immerhin zugeben, daß 
er feiner Tendenz nirgends bie gefchichtliche Thatfählich- 
feit mit Bewußtfein geopfert hat; aber es begreift ſich, 
daß eim ſolches Bild weder ein vollftändiges noch ein 
treues für uns fein kann, wenn es aud) beides für Ein- 
hard und feine Gleichgefinnten war. 

Darum kann auch der moderne Gefchichtfchreiber das 
Facit aus Karl des Großen ganzer Erſcheinung viel 
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anders ziehen, als es dem von fo vielen Rüdfichten befan- 
genen Zeitgenofjen möglid; war. Freytag jagt: 


Das Geheimniß feiner feltenen Größe liegt in der wohl- 
— Berbindung der drei höchſten Eigenſchaften eines 
egenten: er ſieht die Dinge richtig wie ſie ſind, er * die 
erſindende Kraft, welche an Stelle des Ungenligenden Beſſeres 
zu ichaffen weiß, und er hat eine unmiderftehliche Gewalt in 
der Ausführung feiner Plane. Nie madıt er ſich Illufionen, 
immer findet er die rechten Mittel und immer wird er ber Hin« 
derniffe Herr. Saum eim anderer deutfcher Fürſt hat dieſe drei 
Eigenfhaften, melde glüdliche Erfolge verbürgen, in fo aus 
gezeichneter Weiſe vereinigt; ein Gemüth, welches Mar und 
ruhig die Bilder der Außenwelt aufnimmt, eine fchöpferiiche 
Kraft, melde fie zmedvoll zu verwenden weiß und furzen, eiſen⸗ 
feften Entfhluß, der gerade auf das Ziel losgeht. Deshalb ift 
uns die Geftalt diefes Königs, welche mehr als taufend Yahre 
von ums abliegt, weit durchſichtiger und verfländlicher als bie 
meiften Herrſcher, welche ihm folgten. Wol war auch Karl ein 
Kind feiner Zeit, einer wilden, abergläubifchen Zeit, in welcher 
der Wille des Menſchen übermächtig beeinflußt wurde durch 
Träume und Prophezeiungen, dur plötzliche für uns ganz un« 
figtbare Stimmungen der Stunde, durch Gellfie und perjön- 
liche Rüdfichten. Aber diefe dämmerige Welt ganlelnder Schat- 
ten, denen ſich die Charaktere des Mittelalters nicht entſchlagen 
fonnten, bat auf das Thun des einen Königs geringen Ein« 


fluß. Einfach und ſchlicht ift das Gewebe feiner Seele zufam- | 


mengefügt, wir fehen die fäben, wir verflehen die Arbeit, und 


doch ift uns das Ganze ein mwunderbolles Kunſtwert der Gott | 


beit. Das Größte umfaßt fein Geift und das Kleinſte, bei der 
umfaffendften Arbeit forgt er um alle Einzelheiten und das Ge⸗ 
ringfie weiß er groß zu behandeln. Der Herr von Europa, 
der harte Kriegaheld, ber umermlidliche Gefeßgeber feines Volls, 
ber Wächter über die vg mn ne feiner Beitgenoffen, zählt 
auch jelbft die Eier, welche ihm feine Berwalter von den Gütern 
ſchiden, befichft, welche Arucdtbäume gefegt werden follen, hört 
argmwöhnifch auf jeden rauhen und falfhen Ton feiner Sänger 
in der Kapelle, ift eifrig dabei, fid) vom Alcuin Über den Un— 
terſchied der lateinischen Synonyme für „ewig““ unterrichten zu 
laffen. Und dies ungeheuere Gebiet menſchlicher Thätigfeit um⸗ 
fpannt er mühelos, er hat immer Zeit zur Mittageruhe, zur 
Jagd, zum fröhlichen Heldenipiel; denn er verſteht jede menjch- 
liche Kraft im feiner Umgebung und weiß jeden nad feinem 
Talent für Ausführung der eigenen Gedanken zu verwenden. 
Ja, er war ein ruhiger Tyrann, er fchaltete mit den Men» 
fen wie der Landmann mit den Stüden feiner Heerde; jeben, 
ob geiſtlich oder weltlich, warf er hierhin und dorthin, wo er 
ihn gerade zu vermwerthen glaubte. Aber derfelbe Mann hatte 
auch eine innige Freude am ber Tlichtigkeit anderer, wenn dieſe 
ihm zu diemen verſtand. Wem er vertraute, dem öffnete er fein 
3, zu jebem wußte er ſich berabzuftiimmen, er war doch 
fiher, fo oft er wollte, durch Miene und Wort den Eindrud 
eines gewaltigen Herrn zu machen. Dadurch wurde er ein Ge⸗ 
bieter, wie ıhm die Deutfchen ſich erfehnten, ein Wirth, der 
frenge die Mannen bänbigte und der ihnen durch Milde wohl 
zu thun wußte, micht mur als Spenbender, auch durch herzliche 
Anertennung ihrer Vorzüge. Er hatte, fo ſcheint es, das Be- 
dürfniß, in gutem, fäffigem Einvernehmen mit feiner Umge— 
bung zu fein; wie hart er gegen feine Feinde war, ebenſo nach⸗ 
fi \ behandelte er feine Bertrauten in allem, was nicht den 


anging. 

— entfaltet ſich die Größe dieſer Heldengeſtalt. In 
dem erſten Drittel feiner Regierung iſt er vorzugsweiſe erobernder 
Kriegafürft. Auch im dem Kriegsfahrten, die er felbft unter 
nimmt oder befiehlt, ift es nicht die perfönfiche ritterliche Tapfer- 
feit, die misliche Tugend fpäterer Kaiſer, welche ihn ftolz macht. 
Er kämpft, wo er muß, aber er beherricht faft immer den Feind 
durch eine 7 Kunft, welche auch ohne Schlachten nie 
berzumerjen weiß, Rad großem Plane unternimmt er feine 
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Züge mit einer Schnelligkeit, welche üiberraſcht und erſchtech, 
das liberzogene Land ſichert er durch Feſtungen in großem Stile; 
er ift geneigt, feine Gegner fange gewähren zu laffen, und rabıg 
den Moment zu erwarten, wo lberlegene Macht ihm bie Blürg- 
ſchaft des Erfolgs gibt, jo gegen Defiderins, gegen das fer 
zogthum Benevent, gegen Zajfilo, wenn er aber erfennt, deß 
in ber Eile die Rettung liegt, da fchlägt er wie ein Blitz gegen 
die Feinde, alles wagend, ſich jelbft micht fchonend, unmenihlih 
ftrafend, jo in dem unglüdlichen Jahre 782 gegen die Sagen. 

Bieles in dem Weſen des großen Königs war fo fiebent- 
wilrdig, daß es uns noch das Herz ergreift. Am rührendfen 
aber ift er uns in feiner gelehrten Gejellihajt. Im der Höhe 
feines Mannesalters wird er felbft Schüler und freut ſich mie 
ein Knabe feines erworbenen Wiſſens. Er disputirt germ dar 
über, er möchte gern alles verflehen und allen Leuten die freude 
der Gelehrſamkeit verjchaffen, die er jo warmherzig empfindet. 
Er mag oft feinen Weifen unbequem geweſen jein, wenn et 
fiher urtheilte, wo er zu wenig wußte, und wenn er flritt, mo 
fie trog ihrer Uebung im Schmeicheln fid; nicht enthalten lonr- 
ten, ihm fiir übel unterrichtet zu erflären, Er mußte fih audı 
manche Zurechtweifung gefallen laſſen, wenn bei ihm ber heilige 
Eifer einmal allzu beldenhaft aufloderte, Als ihm Alcuin vid 
von ber großen Gelehrjamteit der alten Kirchenväter erzählt 
hatte, und er zu der Ueberzeugung fam, daß troi aller feine 
Mühe und unabläffigen Arbeit feine Schulen noch nicht dire 
hobe Gelehrjamteit zu geben vermodten, da brach er im dm 
jehnfüchtigen Ruf aus: „O daß ich doch nur zwölf Geifilice 
in meinem Lande hätte von der Gelehrſamkeit des Hieromym! 
und Auguſtinus.“ Da fchalt ihm Alcuin mit der guten Gegen 
rebe: „Der Schöpfer des Himmels und der Erde hatte na 
zwei von ihrer Art, umd du willft zwölf haben.‘ 

Der König war gaftfrei und jah gern Frembe am fein 
Hofe. So ſtark war im ber legten Zeit ber Fremdenbeſud 
daß die Ordnung bes Hofhalts fdywer zu erhalten war, dat 
Land die Beläftigung empfand und die Franken umzufrieben 
wurden. Karl aber fümmerte fid) nicht darum. Es war ca 
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gewande, ber longobardiſche Graf in kurzem Burpurmantel, 
er fi mit Pfauenfedern bejett hatte, Abaren mit geflochtrmm 
Haarſchopf, dazwischen Geſandie des Kaifers von Byzanz, brast 
Mauren umd ſchlanke Berfer. Der König war gegen alle m 
gaftliche Wirth, froh Geſchenle zu geben und Herzlich erfm, 
wenn er etwas Seltenes erhielt. Die Kaifer von Byzanz be 
ten feinem Bater eine Orgel gefchenft, die erfte im jFranie 
lande, dann ihm felbft eine beffere, umd die himmlische Mat! 
des Wunderwerls wurde nod immer von Geifilichen und Zum 
angeflaunt, mie es bald das Wollen des Donners, bald da 
füßen Zon der Yeier und Cimbal nachahmte. Harum al Raid? 
fandte durd; Iſaak einen Elefanten und luftige Affen, der Kav I 
tenfönig aus Afrifa einen Löwen und numidiſchen Bären. Sul ) 
aber beichenft den Harun mit Hunden, welche fo flarf mar, | 
daß fie einen Löwen padten. ı 

Aber auch diefes große Fürftenleben verfiel dem Schidil, ) 
welches aller irdiſchen Größe bereitet wird. Die größte Mm | 
Ihenfraft vermag nicht bie an das Ende ihrer Tage dem dr | 
dürfniß der Nation Genlige zu thun. Gerade durch das gräit, ) 
was der Meuſch gethan, wird er beſchränkt; bie Folgen jeinr 
Thaten, nicht der argen allein, aud der gutem, verengen ihm 
den Pfad; wer ein Bolt in feine Bahnen zwingt, der beſchtäch 
ihm auch den fünftigen Erdenweg, und vieles, was er nicht 
zwingen kann, empört fih, während er Iebt ober maddem m 
geftorben, gegen feine Schöpfungen. 

As Krieger und Landwirth von deutfcher Art begann Karl 
der Große, umd er endete als Herr eines mächtigen Met, 
einer herrſchenden Kirche; er war, als er zur Regierung fm, 


471 


gelehtt wie fein Boll, und als er ſtarb, hinterließ er eine An- 
ab! großer Eulturftätten, taufende von Büchern, gelehrte Prie- 
ter und Weltleute in allen Theilen des Reichs. Wo die wil- 
en Sachſen Menfhenopfer gebradjt, wo die riefen ihre Be- 
ebrer erichlagen, wo die Adaren mit ihren Köchern über die 
Natten fruchtbarer Thäler geritten, da erhoben ſich jet Gloden- 
büirme, königliche Metereien und Kloſterſchulen. Sein großes 
teich zerfiel unter feinen Nachfolgern, aber die Keime des Ve- 
end, die er im dem Adergrund und in die Seelen der Den- 
hen gefenft hatte, Überdauerten die Berwüftungen der nächſten 
olgezeit, und mit der Ordnung, weldje er den Deutihen gab, 
sginnt die felbftändige Zeit deuticher Geſchichte. Er war ein 
err über Deutfche und Romanen, fein Geſchlecht war an ber 
ten Grenze zwijchen beiden Nationalitäten heraufgelommen, 
vr Sarl wußte wol, daf die letzte Duelle feiner Macht 
ı der Hingabe und Tlichtigkeit feiner ungebildeten Deutſchen 
9. Die großen Häufer, wo er am liebften wohnte, Ingel- 
im und Aachen, hat er auf deutſchem Boden gegründet ; die 
rauen, die er liebte, hat er aus deutichem Blut gewählt; der 
dwerpuntt feiner Kraft ſchob ſich allmählich durd; jeine Siege 
id Culturen auf unfere Seite des Rhein. Er ſelbſt war ein 
eutſcher von Kopf bis zu Fuß, ſtahlhart und findeweid), bil- 
mgebedürftig und nachdentlich, von milder Marheit des Ur- 
eils und behaglicher Hingabe an die Stunde: wol der größte 
ürft von deutfchem Blute, dem die Geſchichte kennt. 


Wir haben vorfäglic gerade diefes Bild in einigen 
iner Hauptzüge zur unmittelbaren Verdeutlichung deſſen 
mählt, was wir zur Charakteriftit der Auffafjung und 
Yarftellung im diefem Buche vorhin mit abftracten Wor- 
n allein jagen lonnten. Gerade weil Karl der Große 
ı den häufigft genannten Geftalten der Geſchichte gehört, 
es aud) dem gewöhnlichen gebildeten Leſer möglich, 
ine eigene Anfchauung, oder die einzelnen Notizen, welche 
ne ſolche erfegen milfen, mit dem zu vergleichen, was 
m hier geboten wird. Ebenſo mag die Minorität ber 
iflichen Kenner und Forfcher der mittelalterlihen Ge— 
Jichte fic) au der Verwerthung, die das ihmen vertraute 
katerial hier gefunden hat, wie an einem jelbftändigen 
tzeugniffe der darftellenden Kunſt erfreuen, wenn fie 
ıders befähigt find, ein ſolches zu würdigen. 

Heinrich Rüchert. 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Rummer.) 


Eine transatlantifhe Philofopbie der Ehe. 
tr Reformator, Harmonifhe Philofophie über die phyfiolo- 
giſchen Lafter und Tugenden und die fieben Phaſen der Ehe. 
Bon Andrew Iadfon Davis. Aus der amerilaniichen 
Originalausgabe mit bejonderer Autorifation des Berfaffers 
ins Deutſche überjegt von Gregor Konftantin Wirtig. 
Leipzig, Wagner. 1867. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 
Jackſon Davis ift in Deuticdland faum dem Namen 
ch bekannt, während er in Nordamerika zu den Philo- 
hen und Geifterfehern erften Rangs gehört; denn nord» 
verifanifche Philofophie oder mindejtens Metaphnfit ohme 
vas Geifterfeherei ift undenkbar. Zwar ift alle Meta- 
yſit mehr oder weniger Geifterfeherei, indem fie ein 


fihtbares Reich über dem Reich des Sichtbaren er» | 


ließt; doch dies Reich der Begriffe und Ideen ift eben 


| 


ı Misklänge fie in Harmonie aufzulöfen ſucht. 





einen beitimmten Geſchlechts- und Familiennamen haben 
und im Jenſeits fortführen und wie die Boten in den epi« 
chen und dramatifchen Gedichten Auskunft geben in lan- 
gen Erzählungen über alles, was fie im Jenſeits gefehen. 

Auch Jadſon Davis, der Philofoph der Harmonie, 
ber Reformator der Gefellfchaft, ift mit Geiftern ver» 
traut und weiß Befcheid in ihrer Heimat. Aus feiner 
Selbftbiographie: „Der Zauberftab‘, erfahren wir, wie er 
fi) der myſtiſchen, magnetifchen Kraft hingibt, wie er 
feinen erften geiftigen Flug durch den Raum antritt, wie 
er die geiftigen Sphären kennen lernt, Bifionen des immer- 
währenden -riebens hat u. f. w. „Die Bhilofophie bes 
geiftigen Verkehrs“ unterrichtet uns über den Urfprung 
der Geiftertöne, über ſympathetiſche Geifter, die Bildung 
von Cirkeln u. ſ. w.; die Fortfegung dieſer Schrift: „Das 
gegenwärtige Zeitalter und das innere Leben“, gibt Aus- 
funft über Geiftercongrefie, über die Klaſſifikation der 
Medien u. ſ. w. Ya in dem fünften Bande der „Großen 
Harmonie”, des Davis’shen Hauptwerks, gibt James 
Bictor Wilfon, feines Zeichens ein Geift, Aufjchlüffe über 
bisher unbelannte Regionen, in welde die Livingftone 
und Franklin nicht vorgedrungen, über bie Hügel, Thä- 
ler, Blumen, Infeln und Tempel des Geifterlandes, über 
die himmlifche Bruderfchaft der Plana de Alphos, über 
den wundervollen Tempel Aggamede und den Geifter- 
congreß zu Digh- Rod» Tower, 

Da nur ein geringer Bruchtheil der deutfchen Nation 
Intereſſe für die Topographie, Diplomatie und Statiftil des 
Jenſeits befigt, fo dürften im allgemeinen diefe Notizen die 
diden Werke von Jackſon Davis wenig empfehlen und nur 
dazu beitragen, daß man fie ungelefen beifeitewirft. Da 
indeß von biefem Scidjal auch das obige Bud: „Der 
Reformator‘, das erfte, das in deutfcher Ueberfegung voll» 
ftändig herausgegeben worden ift, betroffen werben fünnte, 
jo erfordert die Billigkeit zu erwähnen, daß in biefem 
ganzen Werke von jenfeitigen Geiftern, von Mebien, von 
Spiritismus, von der Befchaffenheit der Geifterlande mit 
feinem Worte die Rebe ift, fondern daß der ganze In« 
halt defielben fehr wichtige und maheliegende fociale Fra⸗ 
gen betrifft. 

In der That hat die Philofophie der Harmonie einen 
Yanuslopf. Mit dem einen Antlig ſchaut fie in die Welt 
der Geheimniffe, deren Schleier die Mopfenden Geifter, 
die Medien, die Piychographen lüften; mit dem andern 
wendet fie fich der menfchlichen Geſellſchaft zu, deren 
Man barf 
daher keineswegs das Kind mit dem Bade ausfchiütten; 
man darf fi) von den Geiftern nicht abhalten Laflen, 
nad) dem Geifte in diefen Schriften zu forſchen. Und 
man wird Geift in ihnen finden, wenn aud) verftedt hin⸗ 
ter hieroglyphiſchen Schriftzügen, hinter fchematifchen Fi- 
guren und Conftructionen, hinter vifionär-verworrenen 
Anſchauungen; die Kritif der gefellfchaftlichen Zuftände ift 
nicht minder ſcharf, wenn fie mit einer Feder gefchrieben 


‚ wird, welche aus den Schwingen der Taube von Patmos 
rt den Augen des Geiftes zugänglid. Die amerifani- 
en Metaphyſiler aber bejchäftigen ſich mit Geiftern, die | 


entfallen zu fein fcheint. 
Nur in ber Einleitung, in welcher die ibeelle und 
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biftorifche Entftehung des Werks nad ber eigenen Dar- 
ftellung des Berfaflers gefchildert wird, findet ſich eim 
fpiritiftifher Zug, eine Bifion, deren ſich der Berfafler 
auf dem Berg der Schönheit erfreut, unter den Klängen 
einer Muſik von göttlicher Art, die von dem höchſten 
Gipfel des Bergs in die Thäler niederflieht. Doc) jchaute 
er von biefem Berge nicht ins Jenſeits, fondern in das 
Dieſſeits. Was er ſah, fchildert er mit folgenden Worten: 

Ich blidte im die Urſachen der häuslichen Störungen; in 
die weit entfernten Heimaten der Unglücklichen; in die Gewohn- 
heiten der ledigen Männer; in bie verfchleierten Geheimniſſe 
und in das Elend der öffentlihen Mädchen und Frauen; im die 
Erinnerung deffen, der unehrliche und niedrige Gedanken brütet ; 
ich fah in die blauen Augen der vergifteten Mäbchenihaft; in 
die flarren Seelen, melde mit deu Lippen predigen und mit 
der Streitart des Irrthums lämpfen; in die Geheimniffe der 
Schlafgemächer von Harlem bis nad, Kaftle-Garden, von Strom 
zu Strom und von Ufer zu Ufer; ganze Tage widmete ich hell» 
fehenden Einbliden in Herzen, weldye in Städten und in Yanb- 
dörfern wohnen und melde unter einem traurigen Drude un» 
ausſprechlichet Angft ſchlagen; durd lange, dunkle, traurige 
Geſchichten geheimer häuslicher Leiden bfidte ih und fagte zu 
mir: „Ih will der Ehe wahrer Geifter fein Hinderniß im den 
Weg legen; aber wider jene ſinnliche Liebe, welche fi ver 
ändert, wo fie Beränderung findet, ober geneigt ift, ſich von 
jedem Winde bewegen zu laffen, will id mit dem Zone einer 
Trompete jpredhen. Denn fehet die kränklichen Kinder finn- 
licher Erzeuger! Sehet die Ungefundheit derer, welche in Un—⸗ 
gerechtigleit geboren wurden! Schet die trägen Glieder und die 
albernen Zungen derer, welche von gejeglich Berheiratheten, 
aber einander widerfirebenden Aeltern famen! Sehet die un» 
ſchuldige Jugend entflellt und überfäet von ben Flecken des 
Hafles und der Abneigung, welche ein zartes Weib gegen ihren 
trunfenen und finnlihen Gatten empfand! Gehet die vielen 
Entſtellungen, welche ich von dem heiligen Gipfel diefes Berge 
herab erbiidte. Sehet ben feurigen Braus der thieriſchen Liebe 
eines erhitten Bluts — den unſichtbaren Strom von Zeugungs- 
efienzen — unter gefeglicher Sanction im das heifigfte Heilig- 
thum ber weiblichen Seele raufchen! Und dann fehet die Folgen, 
den Berluft des Zartgefühls — die Gleichgliltigleit gegen die 
Wahrheit — die Hingebung an die Berführungen zum Böfen! 
Schaue, was ich jchaute, theuerer Leſer; fich, was ich jah, und 
du wirſt dich nicht wundern, daß ich dem vierten Band ber 
„Großen Harmonie‘ ſchrieb. 


Im dieſer Viſion ift bereits die ganze Disharmonie 
der focialen Zuftände ausgefprochen, gegen welche Davis 
feine Polemik und feine harmonischen Predigten kehrt. 
Wenn wir den Kern feiner Grundgedanken aus allen bun- 
ten und baroden Schalen herausfchälen, in welcher fie 
verftedt find, fo erhalten wir ungefähr das folgende 
Refulat: 

‚Die meiften Ehen der Gegenwart find unharmonijd) ; 
die Ehe aber ſoll eine harmonifche fein. Auf der har« 
monifchen Ehe beruht das Gedeihen der fünftigen Ge— 
ſchlechter; denn aus unharmonifchen Ehen gehen fränf- 


liche, zu allen Laftern geneigte, unſchöne Kinder hervor. | 


Die Ehen find aber unharmonifch, wenn fie nur aus 


finnliher Neigung, nur aus „Blutliebe“ gefchloffen wer- | 
den oder wenn die Ehegatten gar Abneigung und Wider- | 


willen gegeneinander finden. Ale ſolche Ehen find un- 
fittlih, ihre Scheidung ift ein fittlider Act. Um bie 
Ehen dem Ideal der Harmonie anzunähern, müffen bie 
Liebenden gegenfeitig ihre Temperamente ftudiren, von 


\ 
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denen Davis eine ganz neue Scala entwirft. Dait 
hält an der Monogamie feft, wenngleich er andern fe: 
men ihre ethnographifche Berechtigung nicht beftreitet; er 
ift fein Apoftel der „freien Liebe”, wozu ihm feine Gegret 
ftempeln wollen, ſondern findet in ihr mur dem bergäng 
lichen Verkehr der Gefchlechter auf Grund der von im 
verworfenen „Blutliebe”. Für die politifchen und joce- 
len Rechte der Frauen tritt er mit Eifer in die Schren— 
fen. Die ganze Behandlungsweife der Frage ift me 
eine phyfiologifche als eine philofophifche und geht oft in 
ein Detail über, weldyes bei jüngern Peferinnen gerri 
Unbefangenheit vorausfegt. Das Ziel biefer reformaton- 
ſchen Beftrebungen, die Harmonifirung der Ehe und di 
Beredlung der Fünftigen Generationen, ift indeß ein Ih 
bedeutfames und wilrdiges, daß das Streben von Davis, 
trog der Grundfehler des Werks, volle Anerkennung ver- 
dient, um fo mehr, als es im bdiätetifcher und ſocialer 
Hinfiht manche bedeutfame Winke gibt. 

Zu diefen Grundfehlern gehört zunächſt die uml» 
gifche Eintheilungsweife: Davis hat die Manie, zu im 
cificiren und zu fchematifiren, doch erinnert er darin 
an einige Shaffpeare'fche Humoriften umd die indice 
Dramaturgen, melde Obft in das eine Fach und Aepft 
und Birnen in das andere legen. Gehen wir und eimg 
diefer Rubrifen näher an. 

Das Liebesprincip theilt Davis in ſechs Formen ode 
Erſcheinungsweiſen ein: die „Selbftliebe”, als die miedrigfe 
Art, die „eheliche Liebe“, die „älterliche Liebe“, die „Iris 
derliche Liebe“, die „Eindliche Liebe”, die „allgemim 
Liebe”. Ein Mufterkopf, deffen Liebesneigungen in Ham 
monie find, erläutert uns phrenologiſch diejes Sem 
Je nad) der übertriebenen oder verkehrten Anmweniug 
der Liebe unterfceidet Davis nun „Ertremiften“ und 
verfioniften” und fegt die Kennzeichen und Pafter dei 
ben in mehrern Kapiteln ausführlid) auseinander. 
den Ertremiften unterfcheibet er wiederum einen bökm 
und niedrigern Typus. Die Uebel der extremen Thiip 
feit bes ehelichen Principe find fiebenfache, ein Eintr 
lungsfchematismus, den Davis befonders zu Lieben jdn 
Zu diefen Uebeln gehört unter anderm, daf fie Muätd 
ſchwäche und Hautkrankheiten erzeugt, daß fie zu mem 
nifcher Quackſalberei führt, daß fie Wankelmüthigtet © 
zeugt, die Heiligkeit und Schönheit der geiftigen Ehe m 
ftört und befledt, fittlihe Schwäche, Roheit des Grit 
und Plumpheit der Sitten hervorruft und die fcheufliciie 
Berlegungen und Pafter der Nachlommenſchaft mitthalt 

Der Gegenfag, den die „Inverfioniften“ zu den „Up 
tremiften” bilden follen, ift feinesfall® logiſch begründet 
Unter den Imverfioniften, deren Begriff Davis mil 
genugfam entwidelt, begreift er theils die Afcetifer, theit 
diejenigen, die fi naturwidrigen Paftern durch Bertdr 
rung des Geſchlechtstriebes hingeben. Dies geht wenigftet 
aus den von ihm angeführten Beifpielen hervor, währm 
er die beiden Gruppen im der Theorie fortwährend ver 
miſcht. Die Schilderung derartiger Fafter und ihrer eb 
gen ift mit genauer phhfiologifcher Detaillenntniß zu* 
geführt. 
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Mit gleichem Mangel an Pogil ift die Scala der 
Temperamente entworfen: 

1) Das ernährende 
2) Das empfindende 
3) Das bewegende 

4) Das musfulare 

5) Das verftändige 

6) Das geiftige 

7) Das harmonifche 

Die Unterfchiede zwifchen dem bewegenden und mus- 
ularen, dem verftändigen und geiftigen Temperament ge 
hören einer fubtilen Haarfpalterei an, welche in den rea= 
In Berhältniffen Feine Begründung findet. 

Ohne Frage ift die richtige Mifhung der Tempera- 
mente für die Harmonie der Ehen von großer Wichtig. 
"it. Davis verlangt die Uebereinftimmung der centralen, 
». b. der innerften, wefentlichen Temperamente; natürlich 
inter der Borausfegung, dag man feine Scala als bie 
ichtige acceptirt. Cine Ehe zwifchen dem „ernährenden‘ 
md „verftändigen“, dem materiellen und geiftigen Tem— 
xrament wird von Davis verurtheilt, weil diefe Tempe— 
samente fich im Hinficht auf ihre geſchlechtlichen Bebiürf- 
sffe unterfcheiden, daher auch in Hinficht ihrer Befriedi- 
zung. Was Mäßigkeit bei dem erftern, fei Unmäßigfeit 
vi dem letztern. Uns erfcheint diefe ganze Auffaffung 
illzu äußerlih. Davis vergißt jene höhere Harmonie 
ver Gegenfüge Hervorzuheben, welde in der Natur wie 
m Menſchenleben ſich gerade fo machtvoll und Leben» 
awedend zeigt. Dit es doc ein Naturgefeg, daß bie 
leihnamigen Pole ſich abftogen und die ungleichnamigen 
wgiehen. 
Mtige Anziehungskraft der unterſchiedenen Geſchlechter. 
50 werden auch die am ſchürfſten unterſchiedenen Tem- 
ramente die meiste Anziehungsfraft aufeinander ausüben; 
8 ift durchaus nicht abzufehen, warum nicht harmoniſche 
khen zwifchen ihnen möglich fein follten. Indem Davis 
ie Harmonie nur in der Verbindung der mittlern Tem— 
wramente fucht, findet er nur einen oberflächlichen Gleid)- 
lang, nicht jene tiefere Harmonie, die aus der Leber» 
dindung von Diffonanzen hervorgeht. Gerade aus foldyer 
ußern Uebereinftimmung entwidelt fic Leicht ftumpfe 
Heichgüttigfeit, welche auch der Nachkommenſchaft nicht 


Temperament. 


uqute fommen kann; das tiefere, lebensvollere Princip | 


vird durch folche Auffaffung entfräftet. 

Für die cheliche Misrichtung, d. h. die Uebertreibun- 
en und Verfehrungen der ehelichen Liebe, worunter Davis 
benfo oft die michteheliche Liebe verfteht, führt er nun 
ine ganze Reihe von „jecundären Urfachen” an, Diefe Ur- 
achen find faft alle diätetifcher Art, mit Ausnahme der 
woelliftifchen Leftüre, die nur im die Diätetif der Seele 
hört. Der ummäßige Gebraud) heißer reizender Ge— 
ränfe fteht ihm in erfter Linie. Thee und Kaffee wer- 
ven befonders mit dem Imterdict belegt. Bei diefer Ge- 
egenheit macht unfer Autor einen ſarkaſtiſchen Ausfall auf 
ie großen transatlantifchen Geifter: 


Alte TIheetrinker find unfähig heiter zu fein, wenn fie midht | 


M von ihrem gewohnten beraufchenden Tranle infpirirt wer 
1867. 20 


Auf diefem Gefeg beruht ja auch die gegen» | in, 


den. Biele literarijche Männer, mande Dichter, Theaterkritiker 
und Künfller, Zeitungsherausgeber mit manchen Ausnahmen 
und einige der berühmteften Komponiften der Opernmufil find 
fprihmwörtlih dumm und unfähig, ihre geifligen Functionen 
ihrem adıtbaren Rufe gemäß auszuüben, wenn fie fich nicht zu- 
vor mit ftarfem Thee oder mit irgendeinem andern, die menid- 
liche Würde nod viel mehr zum Thiere erniedrigenden Getränte 
„inſpirirt““ haben. Mlcott, der Arzt, berichtet von einem Nie 
fen unferer amerilanifhen Piteratur, daß bderfelbe nad einer 
langen Zeit geifliger Herabflimmung, die fich oft zu einem An« 
fall von Schwermuth fteigerte — ohne Zweifel von frühern Zedh- 
gelagen herrührend —, plötzlich feine Theetafje wieder nahm und 
einige Tage lang eine ungeheuere Menge geiftiger Arbeit zu 
Stande bradıte, nad der er wieder zurlidiant und eine fange 
Zeit hindurch ein rein im den MWinterichlaf verfinfendes Thier 
wurde. Hunderte von Gejegebern und Geiflichen hängen vom 
Thee oder von irgendeinem ähnlichen belebenden(?) Getränf 
wer an binfichtlich ihrer Beredfamleit und Einbildungs- 
raft ab. 

Auch der Kaffee gibt Veranlaffung zu einer ähnlichen 
Attake: 

Der Thee wirkt auf die Verſtandesfunctionen durch den 
Nervengeiſt, während der Kaffee auf die thieriſchen Functio- 
nen durch den Geift des Bluts wirkt, Der erflere erwedt feine 
Gefühle; der letztere gemeine und ſinnliche Einbildungen. Die 
Wirkung des Thees ift geiftiger als der Einfluß des Kaffees, 
und dod gibt es Perſonen mit fanguiniihen Temperamenten, 
welche hinficjtlic des größten Theils ihrer Sentimentalität und 
Neligiofität von Kaffee abhängen. Ein gefeierter Geiftlicher in 
Neuyort hängt gewöhnlicd des Sonntag Morgens von feiner 
Zafle heißen ſtarken Saffeca ab, ohme die feine Gebete ſchüch— 
tern, feine Borlejungen mangelhaft im Fluß und Ausdrud und 
feine Reben ſchwach und unintereflant jein wirden. Uber in- 
wieweit eim menſchlicher Geift religiös fein fann, während er 
fid) unter der halbberaufchenden Wirkung eines mächtigen nar- 
totijchen Gifts befindet, ift eine Frage, die noch zu enticheiden 
i Was mid) jelbft betrifft, fo glaube ich am feine Poeſie, 
Mufit, Gebete, Reben oder Offenbarumgen, welche durd den 
falfchen und erniedrigenden Einfluß künſtlicher Getränfe kommen. 
| Ebenſo erflärt ſich Davis gegen ben bevorzugten 
| Genuß thieriſcher Subftanzen und erſcheint durch die Be— 

hauptung, daß die thieriſche Subſtanz nicht die Baſis oder 
den Hauptbeſtandtheil der menſchlichen Nahrung bilden 

ſolle, als ein ſchüchterner „Vegetarian“. Alkoholhaltige 

Getränke, narkotiſche Kräuter ſtehen ſelbſtverſtändlich auf 
demſelben Sündenregiſter, auf welchem wir auch „das 
| Trinfen während des Eſſens“, „die ſpäten Abenbmahlzei- 
ten“ und „die populäre Gewohnheit, die Nacht in Tag 
zu verwandeln“, finden. 

Eine ftreng materialiftifche Diätetif geht in unferm 
Werke Hand in Hand mit jenen bypergeiftigen Dffenba- 
rungen, welche den Menfchen wieder mit liebenden Wefen 
in den „itber uns fid) wölbenden Himmeln” in Berbin- 
dung bringen. 

Es ift diefer jchroffe Dualismus der Weltanfchanung, 
welder den Beftrebungen des Autors, eine harmonifche 
Geftaltung unferer focialen Verhältniffe hervorzurufen, oft 
die Spige abbricht. Er fpricht ſich namentlich aud) in 
dem fcharfen Unterfchiede aus, den er zwifchen „Blutliebe“ 
und „geiftiger Liebe‘ aufftelt. Gleichwol behauptet er, 
daß alle Yiebe fi aus dem Blute entwidelt, welches alle 
\ Wefenheit und Gubftanz des Menſchen in ſich enthalte 
und als das Fluidum des Lebens betrachtet werden künne. 
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da, er gibt hierüber phyfiologifche Mittheilungen, welche 
minbefteng, den Reiz der Neuheit fitr fi) haben: 
Das höchſte und heiligfte der Principien im Gebiete der 


Seele, die geiflige Liebe, hat duch ihr Einwirlen auf die fein» | 


flen oder verdlinnteften Atome des Blutes im Nervenfgften den 
Erfolg, daß fie diefelben (die Atome) vergeiftigt oder ſpiritua⸗ 
fifirt; und micht allein dieje®, fondern fie ermächtigt, autorifirt 
und fendet diefelben and ab zum Werke der Berfchönerung und 
Korterhaltung der ehelichen Neigung zwifchen den wahrhaft Ber- 
ehelichten. Diefes Reſultat ift ihr größtes und weſentlichſtes. 
Aber als eine Nebenverridhtung dieſes hohen Dienftes widmen 
fi) diefe vergeifligten Atome, welche in ihrer Verbindung die 
Träger der Liebe ım Körper bilden, ber Erzeugung des menfd- 
fihen Typus vermittels der gefchlechtlichen Wechjelbeziehung. 

Weiterhin heißt es: 

Nach den neuern Definitionen wlrbe ich jagen, daß das 
Gehirn eine vasculare (gefähreiche), mervöfe (aus Nerven ber 
ftehende), fibröfe (aus Nervenfafern zufammengejehte), halb 
muföfe (jchleimartige), oder visloſe (jühe, Mebrige) Drüfe: eine 
Art Zufammenfegung fei, die zum Theil aus dem flüffigen und 
Iuftförmigen Theilen des nmiedern Organismus ftammt. Une 
zählige Flocculi (Flödchen) oder Nervendrlischen eriftiren im 
Gehirn. Diefe Drüschen, die einzeln genommen nicht größer 
find al® das Auge einer fliege, find durch die ganze Structur 
des Gehirns aufs herrlichſte vertheilt. Diefelben bilden in ihrer 
Berbindung eine Hanptniederlage. Sie abforbiren das Yiebes- 
princip, wie die Blumen Fiht und Wärme von den Strahlen 
der Sonne einathmen. Diele Thatſache befähigt diefe Liebes⸗ 
mittelpunfte (oder Lebensdrlifen), den bereits an ihnen beſchrie⸗ 
beten herrlihen Dienft zu verrichten; nämlich den, die feinften 
Atome des Bluts zu vitalifiren (belieben), ober zu jpiritualifiren 
(vergeifligen), wodurd; fie die „letzte und höchfte Weſenheit“ oder 
die Samenflüffigfeit werden; und dieſe iſt bevollmädytigt und 
begabt mit der doppelten Function, erftens, die Neigung zwi⸗ 
Shen den Berchelichten zu verfchönern und zu verflärfen, und 
zweitens, körperliche Nachlommenſchaft hervorzubringen. 

Die Meinen Gehirnmagen, welde an Zahl die Haare 
des Haupts überfteigen, beleben und vergeiftigen das Blut, 
fodaß die purpurrothe Flüſſigkeit ſchön kryſtallen, weiß 
und rein wie die reinfte Milch wird und fo bie Nahe 
rung für den Aufbau und die Verfeinerung bed Nerven- 
ſyſtems bildet und für die „Heilige Flüſſigkeit der Liebe‘. 

Es ift ſchwer zu begreifen, wie Davis nad diefer 
phyfiologifhen Auseinanderfegung noch „Blutliebe“ und 
„geiſtige Liebe’ unterfcheiden will und fogar zwei Abbil- 
dungen einer in „Blutliebe” erzeugten und einer in „geie 
ftiger Liebe” erzeugten Perſon nebeneinander hinſtellt, von 
denen die erfte ſehr unharmonifche, die zweite fehr har« 
moniſche Züge zur Schau trägt. Diefe Unterfcheidungen 
find leere Abftractionen. Nicht die Blutliebe und geiftige 
Liebe rufen diefe Unterfchiede hervor, ſondern es find eben 
die ganzen Perfönlichkeiten der eltern, bie ſich in den 
Kindern ausprägen. Die „eheliche Liebe“, wie wir fie mit 
Davis nennen wollen, läßt ſich nicht in ihre Elemente 
zerlegen, fie ift voller Einfag der Perfönlichkeit. Schon 
Schleiermacher wandte ſich in feinen „Briefen über die 
Lucinde‘ gegen „die Engelländerei“, verherrlichte die Sinn— 
lichkeit umd die Natur, die „eins fei mit dem tiefften und 
heiligften Gefühl, mit der Verfchmelzung und Bereinigung 
der Hälfte der Menfchheit zu einem myſtiſchen Ganzen“, 
Die Untrennbarkeit von Körper und Seele in der Hin- 
gabe der Yiebe macht alle Reflerionen unhaltbar, die hier 


noch irgendwelhe Sceibewände aufbauen wollen. Tie 
Liebe if, um mit Schopenhauer’jchen Wendungen zı 
Iprechen, ein Act des Willens, bei welchem der Intel 
nur das Zufchen hat. Bei Davis aber gewinnt ct ix 
| Anfchein, als ob dabei manches von gutem Willen ud 
von verftändigen Abfichten und das Wohl der künfligen 
| Generationen von den humanen Intentionen der Erzeuger 
abhinge. ° 

Mindeftens erflärt fi) Davis gegen die Kinder der 
Leidenſchaft, der natürlichen Ehen, im Widerſpruch gegıs 
die allgemein angenommene Anſicht, daß gerade in dieſen 

natürlichen Kindern eine bedeutende geiftige Kraft und 

\ Pebendenergie vorherrſche. Auch die Shalſpeare'ſchen Ba— 
ſtarde theilen dieſe Anſicht. So wehrt ſich Edmund in 
„König Year gegen den Borwurf der Unechtheit: 

Uns, die im heißen Diebfiahl der Natur 

Mehr Stoff empfahn und fräft'gern Feuergeiſt, 

Als in verdumpften, trägem, jchalem Bett 

Berwandt wird auf ein ganzes Heer von Zröpfen, 

Halb zwifchen Schlaf gezeugt und Wachen. 

David dagegen wittert überall „Extremismus“ in der 
Leidenfchaft der Yiebe. Seine Warnung vor „vorzeitigen 
Ehen“ Hat gewiß guten Grund; aber die Ausdehnung, 
die er diefem Begriffe gibt, fönnte nur dazu führen, da 
die Welt mit lauter altllug harmoniſchen Kindern br 
ſchenlt würde. Davis meint: 

Des Mannes wahre Selbfländigfeit, Schönheit und Die 
jeftät erfcheint erft nad) einem mormalen Wachsthum von um 
efähr fünfunddreißig Jahren. Selbſtverſtändlich unteriheie 

dh, wie ihr feht, die verfchiedenen Temperamente im Procrit 
ihrer Entwidelung, Mande Temperamente reifen langem; | 
andere wieder ſchnell. Und die Periode der Ehe ift infolge | 
defien nit nad; einem Mafftab von Jahren zu beftimmem | 
Das Ganze bleibt dem erleudhteten Bernunftprincip zur Sei | 
erforfhung Üüberlaffen. Des Weibes Charakter ift im allgem 

nen nicht ſeſt — ja es ift nicht eimmal körperlich ſchön — = 

feinem dreißigften Jahre. Das natürliche Roth auf feiner Wat 
im Alter von 16 Jahren ift vergänglicde Schönheit, und 4 ! 
welcher 6108 nad der Bezauberung eines Mädchenangridt 

beirathet, wird es im feinem Herzen auf das bitterfte berenm. 

Durd) eine große Zahl Hiftorifcher Thatſachen ſuch 
Davis zu beweifen, daß nicht die älteften Söhne, fi 
dern die jüingften die begabteften find, daß ſich umter dieia 
die Mehrzahl der berühmten und großen Männer befinde. 
Es ließe fi indeß ohne Mühe ein Regifter anfertigen, 
welches ebenjo das Gegentheil bewiefe. Weniger märdt 
fi) dagegen eimwenden lafjen, wenn Davis durch der 
Hinweis auf mande Majoratsherrn feine Argumentatios 
zu ftügen verfucht hätte Oder follte es eine weiſe Cir 
richtung der Natur fein, daß die ältern Söhne die Mu 
jorate befommen und die jüngern den Geift? 

Nicht weniger kommt Davis mit feiner Behauptung 
daß das Weſen der Liebe monogamiſch fei, ins Gedräng? 
gegenüber feinen transatlantifchen Mitreformatoren The 
| mas Nichols, der mit feiner Frau eim Werk über ix 
| Ehe verfaßt, und Sir Henry Wright, aus deren Schrij⸗ 





| ten er eine Blumenleſe mittheilt, welche mehr an die 


| Theorien des Pere Enfantin und an die im fFouriert 
Phalanfteren Herrfchende „Harmonie“ erinnert, alt a 
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diejenige, als deren Prädicant Davis auftritt. So fagt 
Wright ©. 290 fg. des englifchen Originale: 

Die Liebe lann echt und mahr fein für eine befiimmte Zeit, 
ober nicht flr alle Zeit. Das Meib, welches vor 20 Jahren 
mein Ibeal bildete, kann jegt feine Anziehung mehr flir mid) 
haben... Es ift fein deutlicher Grund vorhanden, weshalb 
das Geſetz der Abwechſelung, welches fi auf die Studien, 
Leitungen, Bergnligungen, Geſchmackarten und Leidenſchaften 
erfiredt, fich nicht ammenden laffen follte, wenn wir zur Frage 
von der Abwechſelung im der Liebe fommen.... Wenn der Gott 
der Ratur die Abmwechfelung als ein Element der Liebe verlie- 
ben bat, fo werden wir mur Zwietracht ftiften, wenn wir bie, 
fem Gefeg nicht geboren, ... Ich nehme es als eine Thatjache 
der menihlihen Erfahrung an, daß eine foldhe Leidenſchaft eri« 
firt, daß das Princip der Abmwechfelung, des Wechiels, der 
Beränderung als ein Element eines gefunden Genufles jeber 
!ndenihaft der Seele angehört, und daf bie Feidenichaft der 
Sırbe feine Ausnahme bildet. 

Es fragt fi) nur, ob die Vorausfegungen der Theorie 
von Davis nicht bei einiger Trolgerichtigfeit zu deufelben 
Kefultaten führen müffen. Er leugnet zwar das Geſetz 
dr Abwechſelung in der Natur, das Geje der Verände- 
rung in den höhern Wbtheilungen und daß Polygamie 
oder Bielmeiberei ein Gefeg unter den Harmonifchen fei. 
Tod da er feine Theorie der Ehe, ohne jeden Fategorir 
ihm Imperativ, auf der Naturbafis der Temperamente 
aefbaut, fo wird er fich nicht den Saint-Simoniſtiſchen 
Coniequenzen entziehen fünnen, den Perſönlichkeiten von 
vandelbaren Neigungen auch beweglichere Verhältniffe zu 
ideen, als die Monogamie gewährt. Indem Davis die 
Rıtürlichleit und Angemeſſenheit der Scheidung verficht 
ud zugleich die bequemfte rechtliche Form fir diefelbe im 

ipruch nimmt, ermöglicht er allerdings wiederum eine 
imeifive Polygamie. Für das Recht der Scheidung 
Mapft unfer Reformator mit aller Energie: 

Es if ein größeres Verbrechen, im einen unrichtigen Ebhe- 
fand einzutreten, al8 aus demjelben geſetzlich entlaſſen zu wer 
ber. Aus verkehrten Ehen kommen alle Kinder der Krankheit 
u des Todes. Kirchen und Gefängniffe, Geiftliche, Redhts- 
geiehrte und Aerzte find die fecundären (näcftfolgenden) Uebel 
ncht verbundener Temperamente. Gute Männer und gute 
Frauen, die ſchlecht verheirathet find, erzeugen eine moraliſch 
enrftellte und Lörperlic Frauke Nachlommenſchaft. Und die Ger 


Ilichaft, welche fich weigert, diejelben ohne Berbredien oder | 


Enchrung zu jheiden, muß Kerler und Balgen bauen, muß Befje- 
tungshänjer und Heiligthlimer errichten und ein Heer von midht- 
roducirenden Rechtsgelehrten, Aerzten und Evangelienpredigern 
auierhaften — alle, um in allgemeinen Ausdrüden die Kinder 
don Heltern, Die geſetzlich verheirathet und mit radical unver» 


käglihen Temperamenten begabt find, mur zeitweife zu zügeln | 


amd zu beffern und ihmem mutlofe Lehren einzuichärfen! 
Davis geht dabei immer von dem richtigen Princip 





riſche Begeifterung der Liebe Kinder ohne Geift und Pe- 
ben hervorgehen, daß fie alfo zur Corruption des fünf: 
tigen Gefdjlechts führen. Dies ift aber eine Gefährbung 
des höchſten allgemeinen Intereffes, welches die Ehe dar- 
bietet, und gegen weldjes felbft die von den Apologeten 
der Zmangsche vorgefchiigten Imterefien der öffentlichen 
Ordnung zuritdftehen müffen. 

Als ein fehr eifriger Anwalt tritt Davis für die ge- 
feglichen Rechte der Frauen auf, welche die Vertreter der 
neueften Frauenemancipation auf ihre Fahne gefchrieben 
haben. Er erflärt fi gegen die Monopolifirung der 
weiblichen Arbeit dur den Mann und zu Gunften ihrer 
freiheit, die geldeinträglichen Profeffionen zu treiben. Zu 
diefen zählt unfer Autor das Kaufmannsgefchäft, nament- 
lih mit Band und Kattun, den Poftdienft, das Banl- 
oder Wechſelgeſchäft, die Zahnkunde, ja auc bie ärzt- 
liche Beichäftigung. Er verlangt fir das Weib, mie 
Mil in England, das politifche Stimmrecht und meint, 
daß jebe Regierung, welche dem Weibe das Recht ver- 
weigert zu ftimmen, in ihrem Wefen verberbt und des— 
potiſch ſei. Ebenſo vertritt er die Berechtigung des Wei- 
bes, fih am ben Geſchworenengerichten zu betheiligen. 

Die Schrift von Davis wirft jebenfalls in hohem 
Grade anregend; man fann von den fraufen Arabesten 
abjehen, mit welchen die gewohnte Ueberfchwenglichteit 
fpiritiftifcher Weltanfhauung fie umrändert. Sie enthält 
viel Abfonderliches umd Paradoxes, viel Einfeitiges und 
Unmotivirtes; aber fie trifft doch ebenfo oft ben Nagel 
auf den Kopf. Sie ift ein Beitrag zu einer „Philoſophie 
der Ehe”, zu welcher die franzöfifchen Freidenler und 
Romanfchriftfteller wichtigere Beiträge geliefert haben, als 
unfere deutfchen Redts- und Gtaatsphilofophen, welche 
ſtets die alte Weisheit wiederfäuen, im ganzen unter ben 
Einflüffen des fanonifchen Rechts und der Carolina bie 
auf den heutigen Tag ftehen und in ihrem ertöbtenden 
Formalismus und ihrer abftracten Geifterfeherei, die nicht 
viel beffer ift als die der amerifanifchen Geifterflopfer, 
das Wichtigfte vergeffen: die Naturbafis der Ehe, die als 
felbftverftändlich Hingenommen wird, während auf ihren 
biejegt nur halbenträthfelten Geheimniffen die Zukunft 
unfers Geſchlechts ruht. Kudolf Sotifcall. 





Ein Beitrag zur Geſchichte des Dramas im 
17. Jahrhundert, 
Noch liegen viele dramatifche Manuferipte aus ver- 


' gangenen Jahrhunderten in ben Bibliothefen verborgen, 


as, daß Ehen ohne Liebe verkehrt und verwerflich find. 


Benn man bie Unauflöslichkeit der Ehen oder bie größt- 
mögliche Erſchwerung der Ehefcheidungen als durch das 
Sittlichleitsprineip geboten hinftellt und behauptet, die 
tinzelnen müßten in folhem Kalle, wenn auch mit ſchwe— 
rem Herzen, fich ben höhern allgemeinen Intereffen zum 
Opfer bringen, fo vergißt man nicht nur, daß die ge- 
lichaftliche Disharmonie durch feine Staatsraifon gebo- 


en werden darf, fondern noch mehr, daß, was Davis | 


zit Recht hervorhebt, aus ſolchen Ehen ohne die jchöpfe- 


| 


die, wenn auch nicht von bedeutendem poetischen Werthe, 

dod wichtig find für die Gefchichte des Dramas und 

des Theater® überhaupt. Dies zeigt die Veröffentlichung 
eines derartigen Fundes in: 

Der verirrte Soldat ober: Des Glücks Probirftein. Ein deut- 
ſches Drama des 17. Jahrhunderts aus einer Handſchrift 
der £. 8. Studienbibliothel in Laibach. Herausgegeben von 
P. von Radice. Agram, Suppan. 1865. Gr. 8. 20 Nar. 

Die in Rede ſtehende Schrift zerfällt in drei Theile, 

Der erfte handelt von Wolf Engelbert Graf von Auere- 

60* 
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perg, der zweite gibt das Drama felbft, der dritte be 
richtet von den theatralifchen Aufführungen in Yaibadı 
im 17. und 18. Jahrhundert und von flowenifchen Dra— 
men und deren Aufführungen im laibacher Theater. 

In Graf Wolf Engelbert von Auersperg, einem Ahn- 
herren des jüngftverftorbenen Fürften Bincenz von Auersperg, 
dem diefe Schrift ‚gewidmet ift, lernen wir einen vorzilgs 
lichen Förderer der dramatifchen Kunſt fennen, defien 
Gönnerfchaft von reichen Erfolge begleitet war. 

Er war am 22. December 1610 auf Schloß Sei— 
jenberg in Unterfrain geboren und ftarb am 28. April 
1673. Schon als Gymnaſiaſt in Yaibadı fand er In— 
tereffe an den Aufführungen lateinif—her und deutſcher 
Komödien im Convict, welche die Jeſuiten veranftalteten, 
um das „Myfterium‘ neu zu beleben und gegen die Re— 
formation zu wirken. Diefes Intereſſe ward auf der 
Hochſchule zu Graz, wo er fid als „Poet“ immatrich- 
liren ließ, gepflegt und fand neue Nahrung auf feinen 
Reifen in Benedig, Padua und Bologna, ja c# war fo 
nachhaltig, daf er ſich nad; feiner Rückehr in die Hei— 
mat fortlaufende Berichte aus Dtalien über Oper und 
Ballet geben lief. Seine einflußreiche Stellung als Yan- 
deshauptmann von Krain benußte er zur Förderung der 
lateinifchen Aufführungen durch die Jeſuiten und ber 
deutſchen durch die „hochdeutſchen Komödianten“. Wie 
bedeutend die Unterſtützungen waren, die er den Auffüh— 
rungen zufließen ließ, geht daraus hervor, daf 1651 der 
Rector der Jeſuiten aus der landſchaftlichen Kaffe 500 FI. 
erhielt „wegen gehaltener Komödie”, 1671 wurden dem 
Rector 1000 Fl. zugewiefen „für die jüngſt erhibirte 
Komödie”. Im Yahre 1660 (zehn Yahre früher als in 
Paris) ward in Paibady auf fein Anregen eine italieni= 
ſche Oper aufgeführt. Dichterifche Kräfte wurden durd) 
ihn gewedt und herangezogen. So didhtete der Hiftorio- 
graph 3. 2. Schönleben ihm zu Liebe 1651 eine lateini— 
ſche Komödie, ebenfo der Jeſuit Joſeph Selenit (1658). 

Im Jahre 1659 ward am Faſchingstage (20. Februar) 
ein lateiniſches Stüd aufgeführt, welches eine Epifode des 
oberöfterreihifchen Banernfriegg 1626 in Scene feßte. 
Bemerkenswert ift es jedenfalls, daß im der damaligen 
Zeit doch hier und da Verſuche gemacht wurden, heimat⸗ 
liche Stoffe dramatifch zu geftalten, wenn auch in fremder 
Sprache. Freilich ift das Stüd ein Tendenzftüd, welches 
nachweifen foll, wie das Yuthertfum die Bauern ins Un- 
glück geftürzt, wie dies ſchon der Titel zeigt: „Palinodia, 
quam rebelles superioris Austriae ruricolae post lon- 
xianem suam insolentiam debellati cecinerunt.“ Der 
Verfaſſer ift wahrfceinlih der obenerwähnte Selenit. 
Echt deutjch ift trog der lateinifchen Sprade, die am 
Ende des zweiten Acts auftretende Perfon des Hans- 
wurfts, umd dann und wann fpreden die Bauern unter 
fid) und mit ihrem Anführer in deutſchen Knittelverfen. 

Unter andern Stüden, die über die Bühne von Pai- 
bad) gegangen, nimmt befonderes Intereffe in Anſpruch ein 
im Jahre 1660 in der Yefuitenfirhe aufgeführtes Paſ— 
fionsfpiel, fowie ein deutfches Drama des „Komödianten“ 
Hans Ernſt Hoffmann, welches im „Jahre 1662 von 





den „hochdeutfchen Komödianten‘ aufgeführt wurde. Ter 
Titel defjelben ıft: „Chriftlicher Actäon, ober das chen 
des heiligen Euſtachii, feines Weibes Theopiftar, und ir: 
ner beiden Söhne, Ajapij und Theopiſti.“ Es beficht 
aus fünf Acten umd ift im deutfcher Proſa gefchrieen. 
Chriftus tritt handelnd im demfelben auf, fingt im vier- 
ten Act als Meiner Knabe ein Lied und erſcheint am 
Schluß in den Wolfen. Daneben finden ſich im bunter | 
Miſchung Priefter, Trabanten, Soldaten, Jäger, Schiffer. 
Die lomiſche Figur erfcheint bier mit dem holländifcen 
Namen des „Pidelhering“. Die Fabel des Dramas ift di: | 
Belehrung des römifchen Feldoberſten Placidus, hernach | 
Euſtachius genannt. Außer den genannten verdankte eine 
große Anzahl von Stüden, die in Laibach aufgeführt 
wurden, der Anregung des Grafen Auersperg ihre Ent: 
ftehung, fo aud) das in vorliegendem Buche vollftändig | 
mitgetheilte: „Der verirrte Soldat oder: Des Olüde 
Probirſtein.“ | 

Der Herausgeber hat es in einer 47 Blätter in Octun | 
füllenden Papierhandfchrift in ber kaiſerlichen Studier- 
bibliothet in Laibach aufgefunden. Er fett es zwifchen 
1650 und 1673 und nimmt die Debdicatoren Martin 
Händler und Meldior Harrer, die ſich eigenhändig ım- | 
terzeichnet haben, als Verfaſſer an. Beides waren Srair 
ner. Das Drama zerfällt in drei „Handlungen“, vi } 
erite Ipielt im Felde, die zweite und britte amı Hofe der | 
Perferkönige. Selim, König von Perfien, geräth in 
Krieg mit dem türfifchen Kaiſer, deffen Tochter Aribone ' 
mit Selimor, dem Sohne Selim’s, verlobt war. Aribone ; 
felbft kämpft gegen Selim, der, wie fie glaubt, ihrem! 
Verlobten hat ermorden laffen, und befiegt ihm mit eigen 
ner Hand. Sie will ihn chen niederftehen, als Selm, 
durch feinen todbtgeglaubten Sohn, den er wicht erfemk, 
gerettet wird. Der Bater will fi mit ihr verm 
wird aber dur feinen Sohn, der ſich inzwifchen 
Aribone und feinen Anhängern entdedt hat, vom T 
geſtoßen. Den Namen trägt das Stüd davon, daß de 
als Soldat verfleidete Prinz, der eine Zeit lang ve 
Sinnen war, da er wieder zu ſich fommt „im ice 
ganz verirrter Soldat” angeredet wird. | 

Der poetifche Werth des Stücks ift fehr gering. & 
ift in Profa gefchrieben. Nur einzelne gehobene Stell! 
find rhythmiſch und diefe legen die Bermuthung nahe,‘ 
daf fie, was bei der Vorliebe des Grafen fiir die Oper 
um fo erflärlicher wäre, gejungen worden find. Die 
Handlung ift zuweilen fpannend, wird aber, vorziäglic in 
den Partien, in denen die Berfafler ihre hiſtoriſche Ge— 
lehrſamleit und Gentenzenweisheit ausframen, über Ge 
bühr aufgehalten. 

Die Sprache reiht zwar an die Höhe bes „Lohen 
ftein’fchen Bombaſtes“ nicht heran, doch ift fie von rher 
toriſchen Flosteln, ſchwülſtigen Phrafen und Geſchmad- 
lofigteiten nicht frei. Wir laſſen dahingeftellt, ob nicht 
einige von dem Herausgeber nur erwähnte bramatifche 
Manufcripte der Mittheilung witrdiger geweſen mären; 
jedenfalls hat es eime literarhiſtoriſche Bedeutung nicht 
minder, wie bie im legten Abſchnitte der Schrift gemachten 


| 
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Nittheilungen über theatralifche Aufführungen in Laibach 
n 17. und 18, Dahrhundert, ſowie über flowenifche 
ufführungen dafelbft, die, wie wir erfahren, feit der 
veiten Hälfte des 17. Yahrhunderts bis auf die neuefte 
eit ftattfanden, Der Berfafler gibt einige die Ge 
hichte des Theaters berührende Notizen. Intereſſaut 
t die Aufzählung der vom Jahre 1611 bis in das 
9. Jahrhundert aufgeführten Dramen, hier und da mit 
länternden Notizen und Angabe des Aufbewahrungs- 
tes der noch vorhandenen Manuſeripte. So erfahren 
ir, daf mehrfach im 17. und 18. Jahrhundert lateini— 
je und deutfche Paflionsfpiele aufgeführt wurden, im 
ahre 1657 begegnen wir ſchon einem lateinifchen „Nar- 
us“ u, f. w. Möge die Bedeutung, die vorliegendes 
uch in Anſpruch nimmt, das ausführliche Referat ent- 
yuldigen. Wir können es denen, die ſich mit der Ge» 
ychte des Dramas und der Geſchichte des Theaters 
Ichäftigen, um fo mehr empfehlen, als es für umfaf- 
nderes Material die Fundorte nachweiſt. 
Eugen Kabes, 


Unterbaltungsliteratur, 


Anna Boleyn. Hiſtoriſcher Roman von 2. Gräfin von 
Robiano,. Zwei Bände. Jena, Coftenoble. 1867. 8. 
3 Thlr. 15 Nor. 


Die Lorbern der Fran Mühlbach haben fchon man« 
em ehrlichen Autor den Schlaf verfcheudht, und je ver— 
fhtiger der Werth diefer Ruhmesſymbole war, um fo 
gieriger haben auch andere Helden von ber Feder im 
ke des „hiftorifhen Romans“ fich auszuzeichnen ge- 
achtet, um fo cher gehofft, ihre Geiftesfinder mit ben 
dühlbach ſchen wenigftens als ebenbürtig anerkannt zu 
ſen. Dies Ziel erreicht zu haben, wollen wir aud) 
t Gräfin von Robiano zugeftehen; es ift num aber, und 
ı für allemal fei e8 gejagt, fein jonderlich rühmliches. 
füre die Gefchichte ein gejchichtliches Bild von höchſtem 
jerthe, fo haben wir ums vorzuftellen, e8 tritt ein Au« 
t von der Fahne der Frau Mühlbach mit Pinfel und 
alette vor das Bild und malt nicht nur Figuren jeber 
tt, und zwar oft ber ungehörigften, in das Bild Hinein, 
ndern übermalt auch die Hiftorifchen Figuren fo ftarf 
Haltung, Gewandung und Geſichtsausdruck, gibt ih- 
n fo mandherlei findifches Beiwerk, daß es ſchwer fällt, 
* Original Hinter den Firlefanzereien noch zu erken— 
n — und das wäre ein Gleichniß unferer hiftorifchen 
omanfchriftftellerei. Oder follte das Gleihnig nicht 
treffend fein? Es ift zutreffend; aber da die Mühlbachia- 
n bereits ein jo großes Publitum, befonders unter dem 
Jönen Geſchlecht haben, fo wollen wir den Kampf ge 
m diefelben mit andern Waffen als den gewöhnlichen der 
erarifchen Kritik fortführen, Wir wollen die Hiftorifche 
ritit gegen fie ins Feld ſchicken und hierburd einen 
x Mug fpeculirenden Verleger unfers Vaterlandes auf- 
zdern, ftatt anderer Manufcripte müffe man „Palimpfefte 
ı den Mühlbachiaden“ ſchreiben und in kurzen, aber hifto- 


riſch treuen und anmuthig gefhriebenen Auffägen Wert 
für Werk die wirfliche Hiftorie, das hiftorifche Driginal- 
bild wiederherſtellen. Es brauchten das feine Commen- 
tare der Mihlbad)-: Romane zu fein, aber einfache Wahr- 
heit, ftatt der „verflediten Wahrheit” und ein Reinigungs» 
bad für den Unglüdlichen, der aus der Lektüre gefchicht- 
licher Romane Keuntniß der Geſchichte gefhöpft zu ha— 
ben wähnt. 

Unfere Gräfin hat im großen und ganzen fogar bef- 
fer gearbeitet als ihre Meifterin, aber einen Fehler hat 
fie doc) begangen, dem ſich viele, faft alle Yünger in der 
Romanfchriftftellerei zu Schulden kommen laflen. Der 
Anfang, die erften Kapitel ftimmen nicht zum Fortgang 
de8 Ganzen: der Autor überfah und beherrfchte fein 
Thema noch nicht zur Genüge. Erſt allmählich hat er 
ſich in feinem Sattel zurechtgefunden und den Ton an— 
fchlagen gelernt, der durch das ganze Werk gehen follte, 
Soldye Autoren würden gut thun, nad) Beendigung des 
Schlußfapitel® die erften Kapitel noch einmal zu fchreiben, 
nicht fie zu überarbeiten, fondern friſchweg das Manu— 
feript nody einmal und ganz aufs neue anzulegen. Es 
würde das wefentlich dazu beitragen, Klarheit und Har- 
monie in das Werk zu bringen und manche läftigen 
Erpofitionen würben fih dann wie von felbft kürzer 
faflen. 

Die Gefchichte der unglüdlichen Anna Boleyn ift zu 
befannt, als daß wir einen Bericht über den Inhalt des 
Romans zu geben nöthig hätten. Den Freunden der frau 
Mühlbach find wir gezwungen, dieſes Werk auf das leb— 
haftefte zu empfehlen, zumal es meift gut gefchrieben ift. 


2. Imdar Karacſai. Hiſtoriſcher Roman in brei Bänden von 
G. Deines Kälnoly. Aus dem Ungarifhen liberfegt von 
Simön. Wien, Schlieper. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Der Ueberfeger Simon bittet im Vorworte den ge 
neigten Leſer, diefen feinen erften Verſuch, in die deutjche 
Sprache zu überfegen, milde und nachſichtsboll aufzuneh- 
men, er fei eim Nichtdeutfcher. Geneigte Lefer mögen 
das thun, der Kritiker erfuht Simon, feine Ueberfegun. 
gen in Zukunft von einem Deutſchen dburchcorrigiren zu 
laffen, was ja ein Leichtes fein witrde, oder dem Setzer 
diefe Eorrectur zu geftatten, denn die Verſtöße gegen bie 
Geſetze der deutſchen Sprache, die zahlreich, in den brei 
Bänden vorkommen, find zu gröblicher Natur, als daß 
wir über fie hinwegfehen birften. 3. B. laffen ftatt 
zulaffen: „Warum laſſeſt du es, mein Schöpfer, daf das. 
jenige” u. ſ. w.; „Ich bin der, zu welchem bie Liebe 
in diefer Frau du vernichtet Haft“; „Gott fegne dich ob 
deiner Freigebigleit, ſprach Dimitri, den Beutel fo haſtig 
in den Gad ftedend, als ob er befürdjte, daß er her- 
ausfliegt”. Solche Fehler begegnen uns faft auf jeder 
Seite, nur einige Bogen machen ben Eindrud, als ob 
fie von einem Deutſchen revidirt worden wären. 

Der Berfaffer ſcheint großentheils nad) eigenen An- 
ihauungen und dann nad eifrigen Selbftubien dieſen 
Roman gearbeitet zu haben, „deſſen Grundftoff das Le— 
ben, die Sitten und ber Kampf der Tſcherleſſen bilden, 
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den ganz Deutjchland längere Zeit mit warmer Theil- 
nahme würdigte”, 

Dadurdy Hat dieſes Werk begreiflih einen großen 
Borzug vor allen ähnlichen Werken voraus, daß es nicht 
die hiftorifchen Studien anderer mit Selbftgefälligkeit und 
der Prätenfion gefchichtlicher Selbftleiftung breittritt. Es 
ift zudem friſch und oft mit fcharfer Charakteriſtik ge- 
fhrieben und läßt uns die Art des Vordringens ruffi- 
ſcher Eultur in die halbwilden Etaaten des Kaufafus in 
bequemer Weife erfennen. Es ift wahr, ganz Deutjch- 
land fympathifirte mit Schamyl und feinen tapfern toll- 
fühnen Sriegerfcharen; aber die Zeit der Kleinftaaterei 
ift vorüber, ift unmöglich, und jo bürfen wir Rußland 
nicht länger grollen, daß es den particulariftifchen Frei— 
heitäbeftrebungen zwifchen dem Schwarzen und Kaspifchen 
Meere durch Gewalt ein Ende gemadjt hat. Und meld 
ein ehrenhaftes Zeugniß für die ruſſiſche Herrichaft gibt 
neuerdings bie unter dem Zicherfefien, welche mad) der 
Türkei ausgewandert waren, ausgebrocene Bewegung. 
Diefe Bebauernöwerthen konnten unter ihren mohammeba- 
nifchen Glaubensbrüdern nicht jenes befriedigende Los fin- 
ben, auf das fie gerechnet hatten, und fie rüften fich der 
malen haufenweife zur Rückehr nad) dem früher fo ge- 
haften und fo biutig befämpften Nupland, das fie mild 
aufnehmen und fo gut behandeln wird, wie bie fchlecht 
adminiftrirte Türkei fie fchlecht behandelte. 

So bürfen wir das Kälnoky'ſche Werl als Einleitung 
—* Kenntniß der tſcherkefſiſchen Kämpfe getroſt em⸗ 
pfehlen. 


3. Nach funfzehn Jahren. Ein Strauß Geſchichten von Lut 
Ewald. Zwei Bände. Jena, Coftemoble. 1867. 8. li. 
Ein glüdliches Buch, gelungen in der Comceptiom m 

in der Durdjführung. Zwölf jenenfer Studenten veraken 

am 20. Auguft 1844, nad funfzehn Jahren wieder in Ju: 
zufammenzutreffen, und jeder verpflichtet fic auf Ehe 
wort, die Geſchichte feines Lebens, foweit fie imer: 

fante Thatfachen enthält, namentlich feine Exrlebnife w 

Reiche der Liebe, feinen freunden getreu umd ohm I 

fhmüdung mitzutheilen. Daß da viel Ergötlices, im 

Trübfeliges und Tragifches zur Sprache kommen mıi 

ift begreiflich, ebenfo daß es leicht war, im dieſen Struci 

Geſchichten eine genügende Mannichfaltigkeit zu brina 

Den Anfang bildet die Piebesgefhichte „Bom hie 

Fritz“; aber wie will der Berfaffer es erflären, dak 

diefelbe Gefchichte ſchon anderswo, nur mit anderm In 

gange gelefen haben? Und zwar vor zwei oder drei Jah 
ren in ber „Gartenlaube“, wo Reimar fie umter dw 

Titel „Im Circus“ erzählt. Es ſcheint aljo in ir 

That, als läge hier Wahrheit zum runde, als ja» 

mal ein Student aus verfehrter Liebe unter die Kumliris 

gegangen und natürlich fehr bald unglüdlich geworde 
Wir wollen über die andern Geſchichten midt = 

einzelnen referiren, aber die Pefer germ auf diefes ii 

verweifen, das nicht blos feſſelnd, fondern auch Ich 

if. Es könnte fogar fortgefegt werben und braud 

wenig zu ermibden, wie ber „Neue Pitaval“, v 

ih wenn eine Tafelrunde von — frauen einmal 

aufrichtig fein wollte. 





Seuilleton. 


Wie unterffügt man deutſche Dichter? 
Berthold Auerbach fchreibt im einem Briefe, in welchem 
er dem Gentralcomite fir die frreiligrath - Stiftung beitritt, 
folgende beherzigenswerthe Worte: „„Bollen Dant dem tapfern 
reundesfreife, der fo jhön als gut es unternimmt, unferm 
iin reifigrath bie Freiheit des Dafeins und MWirken® zu 
ſchaffen. Es in ein fchmerzliches Unternehmen, einem deutjchen 
Dichter die Lebensfiherung zu bereiten; denn, das wiſſen Sie 
mit mir, es bat fi bei uns in Deutfchland eine Gedanken⸗ 
lofigfeit, ja eine Stupidität in Bezug auf die Pflicht gegen die 
Dicqhter ausgebildet, ſodaß es niemand einfällt, daß man ein- 
fa durch Ankauf zeitgenöffifcher Hervorbringung den Dichter 
in Schaffen und Leben fügt und fördert, Für ein Concert jo 
und fo viel ausgeben, bas finden fie ganz natürlich; aber ein 
Bud um gleihen Preis? — das leiht man von Belannten 
oder wartet bis — ja bis ſämmtliche Werke etwa in den Ölas- 
ſchrank zu flellen fs, und ber Dichter eben nichts mehr im 
Leben braucht, weil er todt iſt. Wäre diefes Elend nicht, fo 
wäre mein Wunſch gewejen, daß wir alle, die wir freiligrath 
von Herzen lieben und hodhalten, in die Welt hineingerufen 
hätten: Da find 100000 Eremplare von Freiligrath's Gedich- 
ten, fauft fie und dankt damit dem Dichter! Das ift leider 
bei ums nicht möglich, und num ift Ihr Weg der richtige, weil 
von ber Natur der Dinge gegebene.‘ 


Es ift dies ein Punkt, dem wir felbft fortwährend betont | 


haben, auf den wir nicht oft genug zjuridlommen können; der 
Ankauf bichterifcher Werke von feiten des Publikums, die ba- 
durch veranlaßten neuen Auflagen und die dem Dichter zuftrö- 
menden Honorare find bie fhmeichelhaftefte und wärbigfte Un« 


terftügung deutſcher Dichter, diejenige, durch melde fd H 
Nation am meiften ſelbſi ehrt und 2 48 Pac 
das erhebende Bewußtfein einer nationalen Wirkſamleu 
Es wäre zu wlinfhen, daß namentlich von umfern mom 
Lyrilern möglichſt wohlfeile Bolfsausgaben häufiger als # f 
ſchieht von den Buchhändlern veranflaltet würden; dem 
theuern Mirtiaturausgaben menden fi am eim Publikum, I 
dod; nur gewiffen Richtungen der Lyrik, befonders der San 
Lyrik zugethan ift, da vorzugsmeife das Damenpnblitum wm 
artige Ausgaben für die Totlettentifche fauft. Die mini 
in böherm Sinne nationale Lyril iſt in dieſer galomsirt 
Lioree am ZToilettentifhe hors la saison; die Herzen, bir # 
diejelbe Schlagen, ſuchen fie nicht unter jo glängender Eisfr 
dung. Auch gebieten diejenigen Kreife, welde Sinn fir if 
Lyrif oder Epit haben, nicht über die Geldmittel, nm fd 3) 
thenern Formate anzufdhaffen und den Buchbinder mitzuberhim' 
Der Verlagsbuchhandel fan weſentlich zur Berbreitung sm 
Dichter beitragen, wenn er fie nicht auf einem vornehmen — 
lirſchemel fegt, fondern im mohlfeilen Ausgaben dem 
Bolfe zugänglich macht. Daß dies immer erſt nad dem Ze) 
oder nad) durchgreifenden Erfolgen geichieht, ift umrictig. W# 
nur hat der Lebende Necht und würde es auch bier behalmi) 
aud können eutſchiedene Erfolge en miniature ausbleiber, © 
doch in einer andern mehr populären Form glänzend lin 
werben. 

Was andere Unterftügungen betrifft, fo muß man Di 
durchgreifenden Unterſchied zwiſchen Hllfsleiftungen fr ut 
liche Poeten und arme Literaten, und die mationale 
nung für anerfannte Talente umterfcheiden. Die erftera’ ii 


/ 
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Sache der Wohlthätigfeit und gehören in den Bereich ber Ar- 
et nur bie zweite fommt der Literatur zugute. „Es 
t die Aufgabe der Böller“, fagte der Herausgeber d. BI. in ſei⸗ 
er «reiligrathe Reden, „die Dichter ihrem Beruf zu erhalten.‘ 
solange fi die Scillfer- Stiftung, ohne Erweiterung ihrer 
Statuten, nur als Hülfsanftalt für arme, oft in der Pıteratur 
gar verunglüdte Schriftfteller bewährt, zählt fie faum mit 
ater den Potenzen, melde anf die Fortbildung der Literatur 
nen heilfamen Einfluß ausliben. Erſt wenn fie Ehrengaben 
ı begabte, nicht hülfloſe, aber durch ihre Lebensarbeit dem 
eien Enltus der Muſen entfremdete Porten von anerkannter 
egabung zahlt, erfillt fie ihre höhere Mijfion. 


Literarifhe Notizen. 

Funfzig Photographien nad) Handzeihnungen älte- 
t Meifter aus der Sammlung Sr. königl. Hoheit des Groß— 
1zog8 Karl Alerander von Sachſen (Leipzig, Alfons Dürr) 
gen jegt vollendet vor. Die meiften diefer Handzeichnungen 
janden ſich früher im Beſitze des Sir Th. Barup in Fondon 

» famen dann in jenen des Malers Sir Th. Yamwrence, aus 
Men Nachlaß fie durch dem Kunſthäudler Woodburn an den 
ig Wilhelm IL. der Niederlande verfauft wurden und lange 
it die Föniglide Sammlung im Haag zierten. Es finden 
I darımter par: Zeichnungen von Rafael, fieben von — 
be von Michel Angelo, außerdem mehrere von Corr 
snardo da Binci, van Dyd, Paul Beronefe, Annibale 
dei u. a. 

Bon Chriſtian Schad und Ignaz Hub wird ein 
freiligrath - Album“ herausgegeben werden, zu welchem die 
mbafteften deutichen Dichter: Geibel, Heyſe, Lingg, Karl Bed 
a., Beiträge zugelagt haben. Außerdem wird das „Album‘ 
71 die Biographie Freiligrath's nebſt feinem Porträt im 
ahlſtich und durch die autographiſchen Beigaben aus Briefen 
en fehr — TE werden, 

Von der „Bibliothek der griechifchen und römifchen 
Hriftfteler über Judentum und Juden. Uebertragun— 
ı und Sammlungen‘ (Leipzig, Keiner) ift der zweite Band 
Hienen, weldyer eine Ueberfegung der „Kleinen Schriften 
Flavius Joſephus“ bringt. 

er zweite Band der von z iedrich Chryfander heraus⸗ 
gebenen „Jahrbücher für mufitaliſche Wiſſenſchaft““ (Leipzig, 
eitfopf und Härtel, 1867) enthält eine eingehende Beſprechung 
I Loheimer Liederbuchs, das aus der Mitte des 15. Jahr- 
nderts flammt. Nach einer kritiſchen Cinleitung werden bie 
der und Melodien felbft mitgetheilt und erläutert, Es find 
sumente des deutſchen Liedes, ſowie des früheſten geregelten 
ntrapunltes und der älteften Inſtrumeutalmuſil. 

Der bedeutendfle Dramatiter Frankreichs, Frangois 
nfard, ift am 6. Juli nach länger Leiden im Paris ge 
ben, (ine von der Färbung der literarifhen Parteien 
aufreiche unabhängige Wlrdigung dieſes Dramatifere hat 
Herausgeber d. DI. in feinem zweiten Artikel Ueber das 
tater und Drama des second empire" im „Unſere Zeit“ (Neue 
(ge, III, 1., 939) gegeben und dabei die fämmtlichen Dramen 
elben einer unbefangenen und eingehenden Analyie untermor« 

Bonfard ift fein dramatifcher Genius von bewältigender 
prünglichleit; aber nirgends läßt er Adel, Energie und 
ignan; des Ausdruds vermiffen. In zweien feiner Dra⸗ 
n: „Charlotte Cörday” und „Le lion amourenx", fann 
als der Pfadfinder für das Drama der Zukunft, für das 

dern-hiftorifche Drama betrachtet werden, bas von dem politi- 
n Ideen der Gegenwart erfüllt und bewegt ift. 


Bibliographie. 
— Y, v. Ludwig Eckardt. Eine biographische Skizze, Leip- 
od . 15 "Nar 
Aus dem Leben eine Unbefannten. 1. Umme, .. unb — at De, 
! gum Borwort von F. Fabri. Souttgn 
Rat. 


Herausgegeben von 


Beiträge zur Geschichte der Völker Mittelasiens. Ister Bd.: Unter- 
suchung über die Kasimofschen Zaren und Zarewitsche von W, Wel- 
Jaminof- an — dem Russischen übersetzt von J. T, Zenker. 


Inter Thl. Leipzig, Voss. Gr, 8. 2 Thir. 10 Ngr. 
Offene See, einet banfestl ben Yuriften am einen medlenbur u 
Epelmann über Beihaffenbeit ber Mittel, Webers man bie Oppo 


on ih. 6 in ’ — neuen Provinzen zu beförbern ſucht. Berlin, 
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c. 


5 Nor 
— D rietrih ber Große. Berlin, Sch er. 8, Dan t. 
Gross, F., Die Frauen anf der Bühne, Eine Studie, Leipzig, ein 

Gr. 16. 5 Ngr. 
Hachfeld, H., 

insbesondere nach seinem Verhältnisse zum Tridentinum. Unter Be- 

nutzung vieler, zum Theil wenig bekannter, Handschriften. Leipzig, 

Gr. & 2 Thir. 18 N 

wid, —— * Au gl Lin Beitrag zur Geſchichte ber 


Ha 
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i 

Vortrag. Schlesiwig, alt, in Seiemmertan an. * —— * 


Hartm @icilien. 
Br. „Döringe, Bis a 8 
fferich, A., Dem grossen Meister Leopold r. ag a 
—— ra und Weichbildrecht. Berlin, Springer. Gr. 8. 
Kreikler, $. efahe @ unb > en. ter Br. ur and 
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dv, Die ne ommunidmus. Eine Schut ⸗ 

Kar Jar Sue Fr — Ein Set u. Nöftel. 8. 5 ig u 

—*— *8 Franireiche im Wrübjahr 1867, Berlin, 
Mittler u. & Er 8. 

Lange, KR, —— —— Kheigesang, seit u Jahren. Ein Beitrag 


als 
* 


Martin Chemnitz nach seinem Leben und Wirken, 


Breitko her Härtel. 


zar Schulbuchliteratar. Berlin, Springer, 
i Prenitine, 9. U, Fenelon's Leben 2 ohren. Leipzig, Rhode. 
— ach, O., Bericht über literarische Leistungen im Königreich 
Sachsen lebender Schriftsteller während der Jahre 147—1867. Zur allge 
— Ausstellung in Paris 1867. Leipzig, Gisecke u. Derrient. Lex.-8, 
Meiners, 2.9. €, Ge e Anton Günther’s bes letzten regieren« 
ken Grafen von DO Benbig un Deimenbort, 9 . oa uabKuip- 
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ER 5 a — M Er 1fte® Heft. Hannover, 
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20 Neger. 

— bee jüngern, 1, Bring ber Degen m  volteeithfäaftlihen 
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Indische Studien, Beitr für die Kunde des indischen Alterthums. 
Im Vereine mit mehreren Gelehrten herausgegeben von A. Weber. Mit 
der deutschen morgenländischen Gesellschaft, 10ter Bd. 
r Brockhaus, Gr. 8, 4 Thir. 

G., Geschichtliche, politische und topographisch-stati- 
stische Beschreibung des Vilajet Bosnien, das ist das eigentliche Bosnien, 
nebst türkisch Croatien, der Hercegovina und Rascien. Wien, Wenedikt. 
Gr. 5 7 >. 15 338 

I Ein Bıtug zur Tages geſchichte. 
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ortrag. Botsbam, Döring. 


Bald 
x. 
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Sie 2. 3, Buch ber Lieber. Bremen, Miller. 1866. 16, 
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mae * Die neneften 47 riffe auf die ftaa iche Stekun 
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Rudolf Goltſchall. 
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Unzeigen. 


—— 


Derfag von 5. N. Brodhans im Leipzig. 


Soeben erjdien: 
Kunſt und Kunſtinduſtrie 
auf der Weltausſtellung von 1867. 
Pariſer Briefe von 
Friedrich Pecht. 
8. Cartonnirt. 1 Thlr. 10 Nor. 


Der befannte mündener Maler und Kunftfchriftfteller Fried- 
rich Pecht ſchrieb während feines zweimonatlichen Aufenthalte zu 


| 
| 


I 


| Folio. 


Paris eine Reihe von Briefen fiber die Weltausftellung, melde 


zuerft in der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung‘ mitgetheilt wur- 
den umd, nad) vielfaher Durcharbeitung und Bervollftändigung, 
hier im Zufammenhange erfcheinen. Sein Buch liefert ein höchft 
anfhanliches Bild von dem Leiftungen der Kunft und Kunfl- 


induftrie bei dem verſchiedenen Nationen, mit fletem Hinblick 


auf Deutſchland, und empfiehlt fich ebenio als mwohlunterrichte- 
ter Flihrer durch die Ausſtellung wie als lehrreicher Wegzeiger 
au dem Ziele, die deutjche Gemwerböthätigfeit inniger mit der 
Kunft zu durchdringen, als dies bisher im Vergleich zur frans 
zöſiſchen Induftrie der Fall geweien, 


Derfag von S. N. Brockhaus im Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. | 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer, 
Vierter Band. 

Hartmann von Aue. Herausgegeben von Fedor Bech. 
Erster Theil. Rree der Wunderzre, 

Hartmann von Aue ist einer der hervorragendsten 
Dichter des Mittelalters, und sein „Erec“ gehört zu den 
bedeutendsten epischen Dichtungen der deutschen Literatur. 
Der diese Dichtung enthaltende vierte Band der „Deutschen 


Classiker des Mittelalters‘ wird daher gewiss eine gleich | 


günstige Aufnahme finden, wie sie den ersten drei Bänden 
dieser Sammlung zutheil geworden. 
Der I,—III. Band enthalten: 
I. Walther von der Vogelweide, Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Zweite Anflage. 
U. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
III, Das Nibelungenlied. Herausgegeben von Karl 
Bartsch. 
Jeder Band geheftet 1 Thir., gebunden 1 Thir, 10 Ner. 


Die Nothwendigkeit des Chriftenthums in der 
Familie, der Schule und im Staat von Joſef 
Probft, Pfarrer in Dorned und Dekan. Zü— 
rich, Drud und Berlag von Friedrih Schul- 
theß. 1867. Gr. 8. 9 Ngr. 


Der Berfaffer gibt die chriſtliche Religion in ihrer erſten 
Blüte, in ihrem erfien Wirken, und bedient fidh derfelben als 
Prüfftein für alle wichtigern Verhältniſſe des Febens. Er zeigt, 
daß alle wirklichen Regierungsformen, fogar die republikaniſche, 
mangelhaft ſeien. Haben doch ſelbſt die größten Demokraten 
immer mod; etwas Despotiſches. Die Schrift ift den drift- 
lihen Fürfien gewidmet. 





Derfag von S. A. Brochhaus im Leipzig. 


GEOGRAPHISCHER HANDATLAS 
über alle Theile der Erde. 


Entworfen und gezeichnet von Dr. Henry La 
50 Blätter in Farbendruck. 

Zweite berichtigte und ergänzte Auflage 
In 6 Lieferungen zu je 5 Blättern. Subseriptm 

preis für jede Lieferung 1 Thir. 

Lange's „Geographischer Handatlas“ empfiehlt sich za 
allgemeinen bequemen Handgebrauch, indem er Vollsänäg 
keit und Correstheit, Sauberkeit des Stichs und Colt 
mit mässigem Umfang und billigem Preise vereinigt. F 
hat bereits so günstige Aufnahme gefunden, das ® 
zweite Auflage nöthig geworden ist, welche in 5 L*+ 
rungen zu je 1 Thlr. erscheint. Säammtliche Karten w 
den genau revidirt und mit allen Grenzveränderungen, — 
neuen Eisenbahn- und unterseeischen Telegraphenlinies 
wie mit dem neuentdeckten geographischen Material \is # 
die Gegenwart ergänzt. 

Die erste Lieferung der neuen Auflage ist su 
erschienen und nebst einem Prospect durch alle Bei 
Kunst- und Landkartenhandlungen zu beziehen. 







Derfag von 5. X. Brodifaus in Leipzig. 


Der Deutſche Bollverein. 


Ein Handbuch, fir Zoll- und Steuerbeamte, Ku 

und Gewerbtreibende. | 

Bon Wilhelm Pitmar 

Feilen Dil ’ 
. Bweite, durdans umgearbeitete Anflagı. 

Erfter Band. Geſchichte und Organifation bes Zolveme 

8 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. | 

Diefes wichtige, focben bereits in zweiter Auflagm 

Icheinende Wert behandelt die Grundfäge umd die Geier 

des Deutihen Zoll» und Handelsvereins zum erfien md 

ſyſternatiſchet Darfiellung, und zwar nicht blos von der fe 

retiſchen, fondern recht eigentlich aud) von der prattiſchen Seh 

Es ift daher ein umentbehrliches Handbuch für Fadıminmı @ 

Landtagsabgeordnete, wie für Kaufleute, Fabrifanten, Gerch 

treibende, Spediteure in und außerhalb der zum Jules 

gehörigen Staaten. Der zweite Band, die Geiche, Bud 

= e Berträge enthaltend, befindet fidh bereite ze 
der Preſſe. 


X” Bücher zu ermässigten Preisen. "ZI 
Alle Bücherkäufer werden auf den soeben ansgegebet | 


Katalog werthvoller Werke | 


dem Verlage von F, A. Brockhaus in lm 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


welcher in fünf Abtheilungen eine reiche Ausma)l ® 
allen Füchern der Literatur enthält, besonders aufmeim 
gemacht, 

Jede Buchhandlung liefert die fünf Abtheilunger # 
Katslogs gratis und nimmt Bestellungen auf die Wert # 


aus 








 Perantwortlider Revacteur: Dr. Eduarb Broddbaus, — Drud und Verlag von 8. 9, Brodbaus in Seipzig. 
— —— internen Endes ii. Miete 


Blätter 
ür literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich). — Hr. 31. — 1. Auguft 1867. 


Inhalt: Neue Briefe aus dem Naclaffe Barnhagen's. Bon Rudolf Gottihal. — Guflav Frehtag's Bilder aus dem Mittelalter. Bon 
deinrih Rückert. (Beihluf.) — Mojer's Reliquien. — Zur Geſchichte der Befreiungefriege. Ben Haus Yrug, — Unterhaltungs: 
literatur, — Sewilleton. (Heine in Italien; Siterarifhe Notigen.) — Bibliographie. — Anzeigen, 

’ . mag. Unfere Helden, unfere Gelehrten und Dichter, unfere 
Reue Briefe aus dem Nachlaſſe Barnhagen's. berühmten Frauen feiern im den Briefen und — welche 
Briefe von Chamifjo, Gneifenan, Haugwitz, W. von Humboldt, | die Nachwelt von ihnen aufbewahrt, gleichſam eine geiftige Auf- 
Prinz Louis Ferdinand, Rahel, Rüdert, L. Tied na. Nebft | erflehung, und zeigen fi ohne bie Schleier, in welde die Tages- 
Briefen, Anmerkungen und Notizen von Barnbagen vom | verhältnifie und auch oft die Tagesirrtflimer und Misverfländ- 
Enfe. Zwei Bände. Leipzig, Brodhaus. 1867. Gr. 8. | niffe fie theilweife vor den Augen ihrer Zeitgenoffen einhüllten. 
5 Zhlr, &o — ſich ihr . erſt, nachdem go. mehr 
. . A f ; unter und weilen, und der gerechte und umparteiifche olo 
barnhagen ſpricht am einer Stelle, die ſich in bdiefer | wird immer biefen Beitpauft ebjuworten haben, um *82 
— — zes: von feinen sera Pa> | und endgültiges Urtheil zu fällen. 
ren", un in der hat fcheint fein fiterarif es rief⸗ Man möchte au unſerer tim ften & enwart emen 
zum unerſchöpflich zu fein. ‚ Die Anordnung defjelben Barnhagen Elta! es * ihr nicht an Stubienföpfen, 
* indek in allen Schubladen biefelbe. Er ſetzt nicht Mur doch, wir fürchten, an Malern, bie fie aufnehmen. Im 
zum: wie fie von Natur gewachſen find, im | unferer Zeit wirb mehr „grobe Arbeit” gemacht; es fehlt 
Frtus; er heftet ihnen auch eine Etikette an, bie oft die feinfinnige Vertiefung in das Wefen ber einzelnen 
1 Pieigen Zügen abgefaßt ift und gegen bie Harmlofig- | Perfönlichteiten, eine Vertiefung, die einen Aünftlerifchen 
‚mit welcher ſich jene in ihren brieflichen Plaubereien Sinn vorausfegt. Doc vielleicht wandert auch in der 
m geben, ſcharf abfticht. Hatten fie doch feine Ahnung | Gegenwart ein Barnhagen mit feiner Silhouettenfchere 
w daß fie für die Nachwelt eingefangen umd con | imcognito einher, läßt aber erft die Zufunft in fein Al 
koirt werden follten. RE bum. bliden! 
. Die Siigowettenfhere Barnhagen’s ift in ihren Aus. Die „Briefe von Wilhelm von Humboldt an Henriette 
Gneidungen und Brofilirungen nicht blos graziös und Herz“, mit denen die Sammlung beginnt, erhalten gleich 
a fie verſchmaht ebenjo die Schonung und DBer- | 4 Bignetten zwei fharfgezeichnete Charakterfäpfe der Brief- 
u erung; fie gibt bie Profile mit allen Eden und Stan- fchreibenden. Wilhelm von Humboldt, der namentlich durch 
Br unſchönen Linien, wie fie ihm erſchienen find. feine „Briefe an eine Freundin” (Charlotte Diebe), durch 
an fi) Varnhagen in feinen Biographien als pietät- | die „Pichtftrahlen“ aus feinen Werfen u. f. w. als eine 
oler Berherrlicher unferer friegerifchen und ftaatsmännie | peafgeftalt der neuern Piteratur auf ein ziemlich dorneh— 
den Größen zeigt, die er für unfere Bewunderung blank | eg Piedeftal geftelit worden ift, erſcheim hier in einem 
obelt hat, fo führt er in diefen Notizen und Aufzeich | Wwas andern Fichte, mit einer Fülle widerſpruchsvoller 
ungen ums am feine Hobelbanf, wo die Späne und Split- | Charakterzüge ausgeſtattet. Das Porträt, welches Barn- 
* berumliegen, ja felbft an den Balten fehlt es nicht, | hagen von ihm entwirft, ift von einer meifterhaften Präg- 
* er im Auge feiner Helden entdedt hat, Im dem gra» | nanz; wir Können ums nicht verfagen, e8 ganz hier mit- 
den Stil, deffen fich die Herausgeberin, Ludmilla Affing, zutheilen : 





Heißigt, wird derjelbe Gedanke folgendermaßen aus— Humboldt fieht mit großem Geifte über allen Berhältniffen 
drüdt: weit hinaus. Die Welt iſt jeinem Scharfſinne eine Sammlung 
Es find nicht mehr vorzugeweife die Frangofen, welche die ſcherzhafter und ernithafter Aufgaben, tiefes umfaffendes Wiffen 
riefe, die ihre Piteratur und Geſchichte arafterifiren, wert | und ausgebreiteter Yebensgenuß die Löſung, in beiden Arten 
ten und als dauernde Duelle ihrer Studien benugen. Auch | mit fleißigem Eifer, den eine chniiche Gleichgliltigkeit dicht be» 
unferm Deutſchland wächſt der Sinn und das Interefje hier- | gleitet. Gr hat eine Menge Eitelfeiten, über die er doch alle 
: immer mehr: man bat begriffen, daß durch derartige Mit» | weit hinaus ift. Er Hat die größten mweltbildenden Gedanken, 
deren Wirkſamleit aber durch den Zuftand der Staaten und 
überhaupt jesiger Welt ausgeichloffen it. Daher fommt ibm 
von dem, was er als Denker befigt, nicht immer viel zu Nuke 


61 


lungen die Bergangenheit, die ohne fie unjerm Blide fo 
i& entfliehen wolirde, uns aufs neue mäher tritt, und zwar im 
em jo Maren Lichte, wie die Gegenwart e8 nie zu geben ver» 
1867. a1. . 
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als Staatsmann. Die Gemwandtheit und Klugheit lemmt ih 
ganz von innen aus höhern Gebieten. Statt ſolcher Myſtifica- 
tionen einzelner, wie Metternich fie treibt, übt er gegen bie 
Menſchen insgefammt eine feherzende Berhöhnung, die nicht bes 
Teidigt, weil fie unperſönlich ift und aus freier Geiftesliberlegen- 
heit fommt. Er a gar nicht Leicht * aber auch gar nicht 
ſchwer, die Gegenflände als ſolche hm immer von gleicher 
ana Der Staat iſt ihm eigentfic gleichgültig, aber da 
es einmal ſolche Einrichtung gibt, jo ift ihm die höchſte Stelle 
darin die bequemfle. Er unternimmt nichts für ihn, aber er 
läßt ihn feineswegs im Stich. Ein trefflicher Ausführer von 
Aufträgen, weiß; er außerordentlich zu arbeiten, ſchnell und ge 
fhidt, mündlich und jchriftlich, läßt cs an feinem Eifer fehlen, 
um den Zweck zu erreichen, und macht fid dann plöglich gar 
nichts mehr daraus, weil die Sadhe nun aufhört, die feinige 
zu fein, welches fie nur fo lange war, als fie noch nicht gelöfte 
Aufgabe war. Er zeigt in Bearbeitung von Staatsjadyen philo- 
logiſchen Sinn und Genauigkeit, ertenmt mit Ueberficht, trifft 
mit Sicherheit, und fpielt mit ben Schwächen der andern mehr 
noch, als ex fie benugt. Mit Metternid) hat der Zufall ihn 
in glinftige Vertraulichkeit auf einige Zeit gebracht. Er fieht 
bas Zukünftige wol mahen, und es dann ihm nicht gefallen, 
aber er fett fich darliber hinweg. Seine phyſiſche Beihaflen. 
heit ift höchtt merkwürdig: Mufil, Karben, fchöne Natur find 
ihm verjchloffen und zumider, oder doch gleichgültig; die pla« 
ſtiſche Kunſt ift die einzige, die ihm reizt, ald Heiden, welches 
er im flärkfien Sinne des Worts if, unb als Eraſten. Die 
innerfte Richtung geht in ihm auf Erforfhung der Körperlich- 
keit, feine Sinulicteit ift zumeift ein Berſuch und eine Erfun« 
digung, und der Punkt, wo ihn bie Natur wieder in ihren 
großen Zufammenhang fell. Seine Baradorien find angenehm 
und geiftreih, und auch praftifhe; zum Beiſpiel fein Wohlbe- 
hagen im dichtverichloffener Stubenluft und außerorbentlicer 
Hige. Er bleibt ſich immer gleich, nod) gan; anders als Met« 
ternih. Seine Unterhaltung a höchſt leicht und Kiebenswürbig, 
und bei allem Wi gutmlthig. Dies ift er fiberhanpt öfter und 
mehr, ala man gewöhnlich glaubt. Sein Herz ift allerdings 


bewegbar, aber freilich nicht immer dann, wann man es möchte. | 
Er if iz. Mit größerer Gragie war noch 


geigig, aber kein 
niemand verheicathet, völlige freiheit gebend und nehmend. 

Erläutert wird dies Gefammtbild durch die darauf- 
fallenden Streiflichter einzelner Apercus Schlabrendorf’s, 
Talleyranb’s, der Rahel über den Staatsmann und Men» 
fhen. Schlabrendorf meinte, in Bezug auf die Hum— 
boldt, ohne Gemüth Lönne man nie ein großer Mann 
fein; Görres nannte Wilhelm von Humboldt eine kalte 
Decemberfonne; Rahel fagte in Bezug auf feinen Geift: 
„I a autant qu’il veut”; und meinte ein andermal zu 
ihm, fie könne ihm feine Geiftesfreiheit weniger hoch an« 
rechnen, da er aud) für fein Thun und Handeln in ſei— 
nem Innern weder Schranken nod Zügel habe. Talley— 
rand fagte vom Minifter von Humboldt: „I est comme 
la Prusse, on ne sait pas bien ce que c'est.“ Heuti« 
gentagd weiß man das übrigens beſſer. 
geteilten Aneldoten zur Charakteriftit Humboldt's erwäh- 
nen wir die folgende: 

Wilhelm von Humboldt haßte Mufit und Gefang. Ein. 
gen mannte er Sreien, umd bie berühmte Sontag war ihm eine 
Berfon, die vom Sreien lebte. Bon muſilaliſchen Inftrumen- 
ten erflärte er den großen Baß für das befle, dem fünne man 
am leihteften —— den bringe auch fo leicht feiner fort 
und nicht im Gefellichaft, dagegen das Flageolet ihm das jchred- 





Bon den mits | 


' die anfangs „geſiezt“, fpäter geduzt wird. 


l 
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lichſte Inſtrument dlnfte, als welches einer unverfehene aus der | 


Beuftafde ziehe, wie zum Meuchelmorb! Wis eine feiner Töc- 


ter fang, fagte er zu ihre: „Was haft du nur an dem fatalen | 


Steben! Du wirft dir dadurch nur deine füne S—predfimme 
verderben!‘ 

Die Yugendliebe von Humboldt, Hofräthin Her, ar | 
borene de Leinos, an deren Adreſſe bekanntlich, ſpäter aud 
Ludwig Börne warmempfundene Liebewbriefe richtete, wird 
uns von Barnhagen in folgender Weiſe porträirt: 

Gime große, wunderſchöne Arau, voll Anmurh and Krb, 
lichkeit, Hug, gebildet, leuntnißreich, beredt, mild und glitig, eiicg 
im Wohlthun. Wie fommt es, daß, bei großen Huldigungen, 
feftgehaltenen Freundſchaften, heitern Umgangsverhältnifien, mr 
fentlihen Dienftleiftungen, diefe Frau gleihwol bei den Mm | 
ichen, auf die fie am meiften bielt, feine wahre Liebe und Ar 
neigung erwedte? Selbſt Schleiermader, der älteſte und em 
gebenfte ihrer Freunde, fpöttelte viel fiber fic, beſonders in ipi- | 
terer Zeit, Wilhelm von Humboldt dadıte jehr gering von ihr, | 
Karoline von Humboldt ging darin noch weiter, Dorothea Säle 
gel wurde nur durch Gewalt alter Gewohnheit von ihr fh 
gehalten, Frau Schleiermacher hegte die entſchiedenſte Abnei- 
gung gegen fie, die Reimer'ſche Familie ebenfo, die Frau Schede 
nicht minder, desgleichen ges von Bardeleben, die Savigunt, 
Achim und Bettina von Arnim, Rahel ümpfte immer zwiſchen 
Borliebe und Misachtung. Nur Immanuel Belter und Hern 
Fürſt, aud) allenfalls den Starrlopf Börne wußte fie dauer | 
in Anbetung zu erhalten. Die Schüler und Berehrer Schlar- | 
mader's, Marwitz, Abolf Müller, Harfcher, zeigten ihre &r | 
ringfhägung bis zur Grobheit. Der Schlüffel liegt im ihrem 
Mangel an eigentlihen Kern, an Charakter, am tiefem Seren. | 
Das Innerfte war ſchwach, Teer, follte durch Aeußeres ericht 
werben, fie war eine alljeitige Anempfinderin, das gefiel jedem | 
auf furze Zeit, wurde widrig im Wechſel. Im fpätern Jahre | 
minderte fich die Ziererei, aber baflir frömmelte fie, umd bät 
e8 noch meit flärker getrieben, wäre fie baburch nicht viele 
Leuten, mit denen fie e8 auch midyt verderben wollte, anflökig 
geworden. Auch fand fih mit dem Alter viel Abſichtüche 
Berechnetes ein, was in manden Fällen zur frevemtlichen Sem 
leugnung der Wahrheit wurde. 


Mit diefen Borkenntniffen ausgerüftet, im Beſitze din 
fer beiden Porträts, wenden wir und nun zur Lektüre ie 
Briefe Humboldt's an Henriette Herz felbft; fie umſce 
in der Sammlung 120 Seiten. Der Eindrud, dert 
machen, ift aber der umerquidlicfte, den die Briefe and 
großen Mannes machen können, fie find nichtsfagend mb 
inhaltsfeer — fait lauter „blöde Jugendeſelei“, oder 
nicht blöde; nichts von Sturm und Drang feuriger \ 
gend, vom weltbewegenden oder excentriſchen Gebanlay‘ 
gar fein geiftiges Yeben mit großen Zielen und Berfpecie 
ven, nichts als fentimentale Herzensergüffe, die oft ca 
einen Vrieffteller für Liebende erinnern; dabei Spielerin 








mit einer Art vom Orden, zu gegenfeitiger Beredlung und 


Förderung, mit Kiffen, Pfänderfpielen, Gefchenfen vom 
Scattenrifjen und Ringen, und in der Mitte diefes few 
timentalen Freundfchafts- und Yiebescultus die ſchöne ver 
heirathete Henriette Herz, die liebe gute theuere Henriette, 
Dabei arbeiten 
alle an ihrer moraliſchen Vervolltommnung. Die Arbeit 
weile war indeß feine unangenehme, wie die folgen 
Zeilen Humboldt's beweifen: 

Cs war beffer, daß Freuden, finfenmeife inmmer höher a6 
noffen, diefen Kummer, dies bange Zweifeln aus meiner Sech 
vertifgten. Reichlich, reichlich befohntef du mich, Sette. Wet 
ich empfand, als bu zuerft wärmern Antheil an mir nabef, 


‚ den erſten Händedrud erwiderteft, den erften Kuf mir erlande 


teft, als dein Vertrauen immer flieg! 
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Nur einmal taufcht der junge Liebende mit der Ge- 
fiebten feine Anfichten über Gott aus; im übrigen ſuchen 
wir vergeblid; in allen Briefen einen tiefern Gebanten- 
inhalt. i 

Dies läßt nur eine doppelte Erklärung zu: entweder 
war Wilhelm von Humboldt's Geift felbjt damals noch 
tin ziemlich unbefchriebenes Blatt, der fich erft durch 
Ipätere Anregungen und Studien glänzend entwidelt, ober 
Denriette Herz war nicht die frau, an welche man ges 
yanfenvolle Briefe fchrieb — nur eine Adreſſe für das 
Herz“ und die Spielereien der Empfindfamkeit. Die 
driefe waren übrigens anfangs mit hebräifchen Yettern 
richrieben. Gelbftverftändlich fpielte der Ehemann der 
Madame Herz in diefem Orden keine Rolle und man 
veihte ihn daher weder in die Geheimmiffe, noch in die 
Briefe ein. Bon dem faft durchgängig im ihmen herr 
henden Ton geben wir eine Probe, nad) der man alle 
Ibrigen beurtheilen fann: 

So if er denm wieder verfirichen, der frohe, glückliche 
sag, an dem ich Sie fo lange fehen und jo ungeflört mit 
Ihnen veden fonntel O wie vielen vielen Danf bin ich Ihnen 
och —— — Freundin, für alle die Güte, die Freund» 
haft, die Sie mir erwiefen, für das Bergnüigen, das ich in 
ihrer Gefellichaft genofjen habe! Ach bald bald werde ich es 
icht mehr genichen, mod) wenige Wochen, und id kann Gie 
ı einem ganzen halben Jahre nicht fehen. O wer, liebe Hen- 
iette, wer wird mir diefe lange Zeit ertragen helfen? Wer 
Innte es, als nur Ihre lieben, innigen, freundfcaftlichen 
Iriefe, umd die, die fol ich entbehren! Aber warum rede ich 
bon jet vom biefer traurigen Zulunft? Warum quäfe ich mid) 
hom jegt mit der Borſtellung davon? Wird mid) das wirkliche 
kühl nicht genug fchmergen? Wäre doch der heutige Tag mit 
um Augeublick geendigt geweien, da Eie von uns megfuhren! 

Die Briefe Chamifjo's an Ceres Divernay beleuchten 
ne Piebesepifobe aus dem Leben des Weltreifenden und 
Achters, die allerdings im Sande verläuft. Die Ge- 
ebte heirathet und ſchickt ihm ftatt früherer Liebesbriefe 
ne Ueberfegung aus Dffian und die Beftimmungen eines 
iſerlichen Decrets, Die Briefe Chamifjo's athmen an 
nelnen Stellen eine fanfte Schwärmerei. Ceres geht 
xigens gegen ihren künftigen Gatten correcter zu Werke, 
8 Madame Herz gegen ihren gegenwärtigen, indem fie 
nm Duzcomment mit ihrem Geliebten aufhebt, während 
se ihn allmählich einführt ala Mitglied eines Ordens, 
fien letzter Zmed Beglüdung durd) Liebe ift. 

Ein langer Neifebrief von Ludwig Tied an Bern- 
xdi von 1793 fchildert einen Ausflug nad) dem Fichtel- 
birge im eimer etwas breitfpurigen Weife, nicht ohne 
tunterfeit und Naturfinn. 


züffen des jungen Romantifers ausſpricht, die Vegei- 
rung für die politijche (Freiheit, von der ſich im feinen 
mmtlichen Werfen nachher feinerlei Spuren finden: 

O die Natur ift doh an Schönheit unerſchöpflich! Hier 
r it der wahre Genuß, eine ſchöne Gegend veredelt den 
enſchen, eine en macht ihu fleinlaut und jcheu, die er» 
bene ſtimmt ihm erhaben, mur im einer foldyen Gegend jhöne, 
ave Republilaner! O Schweiz, Frankreich — wenn id) bod) 
affiegen fönnte, mit geniehen und mit für bie Freiheit Rechen! 

An einer andern Stelle ſchildert er uns einen fran- 


Intereſſant ift und nur die | . N 1 
publilaniſche Gefinnung, die ſich in dieſen Herzens» | — Pauline und Rahel, und Aufzei 


| 





zöſiſchen Grafen als verfappten Yalobiner, der gerade da» 
durch Tieck's Sympathien erwedt: 

Heute machte ſich zu guter let noch der franzöflihe Graf 
an mid. Wir kamen bald auf die Revolution und ben Krieg 
zu ſprechen — er war jehr wigig, bei feiner Schilderung der 
Fürſten (er fannte einige perfönlich) mußte man ununterbrochen 
laden, Wir wurden immer vertrauter miteinander, feine Grund» 
füge meigten fid) nad und nad immer mehr zur Freiheit und 
Gleichheit, und am Ende fand ih, daß er fe ziemlich jato- 
biniſche Ideen habe. Er mußte fehr lange feinen erträglichen 
Menihen zum Spreden — haben, denn feine Beredſam⸗ 
feit war unaufhaltſam, Wadenroder war aber fehr müde und 
fo gingen wir endlich auf unfer Zimmer. Ich blieb noch auf, 
um einzupaden. Gewiß find aber mehr Freiheitsmenſchen oder 
Jakobiner in Deutfdland, als man glaubt, fie masliren fid) 
nur fehr, denn bdiefen hatte ich vorher für flupide — und 
ich fand einen feinen und ſehr geſcheiten Mann an ihm, und 
bedauerte es, daß ich mich nicht Fo vorher der übrigen Gefell- 
ſchaft wegen an ihm ſchadlos gehalten hatte. 

An jener albernen SKindlichkeit, welche Tiecks Haupt⸗ 
dichtungen charakterifirt, fehlt e8 auch nicht im biefem 
Keifebriefe. Es finden ſich mehrfach Wendungen wie bie 
folgende: „Das Menfchchen ift ein veränderlich Ding, das 
ift Schon eine fehr alte Sage.” Außerdem erfahren wir 
aus dem Briefe, dag Tieck damals ſehr lachluftig und ein 
fühner Reiter war. In feiner Lachluſt zeigt ſich bereits 
das ftarfe Bewußtſein geiftiger Ueberlegenheit, welches ein 
wefentlicher Factor der fpätern romantifchen Ironie war. 
Eine feine Menſchenlenntniß, faft zu fein für innige Bu- 
fenfreundfchaft, zeigt fich in dem Porträt, welches Tied 
von feinen Reifegefährten Wadenroder entwirft: 

Wadenroder hat jehr etwas Verjchloffenes, einer wagt ſich 
an ihn fo leicht und bei aller feiner Beſcheidenheit hat er ein 
ſehr imponirendes Anfehen, fehr etwas Altes, weil er von je 
an wenig mit jungen Leuten umgegangen if. Schlimm iſt es, 
daß feine Solidität nicht aus u entflanden ift, er ifl 
falt und gelebt, ohne daß dieſer Charalter aus einer innern 
Nothwendigkeit entflanden wäre, er ift die Ideen nicht burd)- 
gegangen, die nothwendig find, um einen reellen foliden Cha» 
rafter hervorzubringen, der unerjchütterli if; man zeige ihm 
das, was er jetzt veradjtet, von einer reizenden, von einer 
poetiſch ſchönen Seite, und er wird ſchwächer fein als die, die 
er itt veradhtet. Er hat von je an allen Umgang vermieden, 
ber ihn hätte belehren fünnen, er hat daher wirklich fehr wenig 
Menſchenlenntnißß, er haft und veradhtet, ohne ſich in die Seele 
beffen, den feine Verachtung trifft, hineindenfen zu fönnen. Sie 
werben wiffen, wie ſchädlich eine folde Erhebung über die 
Menſchheit ift, wie fehr fie zur ſchrecklichſten Intoleranz führt, 
zum Menſchenhaß. 

Den eigentlid, pilanten Theil der Sammlung bilden 
die „Briefe des Prinzen Youis Ferdinand von Preußen 
an Pauline Wiefel, geborene Gefar, und an Rahel, nebft 
mungen von 
Belanntlih hat Alerander Büchner Bruch⸗ 
ſtücke diefer Briefe veröffentlicht. Yubmilla Affing fagt in 
Bezug auf dieſe und auf die bier mitgetheilten: 

Als der geihägte Herausgeber in Eaen jene merkwürdigen 
vergilbten und halbzerriffenen Blätter emtdedte, ahnte er nicht, 
daß eine Abjchrift der meiften derfelben, von Barnhagen’s Hand, 
fih in Barnhagen’s Nachlaß befünde. So mandmal, wenn 
ic) die im ihrer Art einzigen literarifchen Archive durchblütterte, 
die mein Onfel mir anvertraute, verweilte ich bei diefen eigen» 
thümliden Briefen, in denen die mädtige Flamme einer r 
loſen Liebesleidenſchaft lodert, und zögerte doch immer ned, fie 
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befannt zu machen. Nun aber, nachdem eime theilmeife Her- 
ausgabe erfolgt ift, ſcheint es mir eine Literarifche Pflicht, das 
Bid zu vervollftändigen und die Tüden zu ergänzen durch bie 
Beiträge, die in meinen Händen find, Nicht nur, daß in ben 
mir vorliegenden Abjchriften ein paar der Herrn Büchner un- 
leferlich gebliebenen Stellen entziffert find, nicht nur, daß fie 
zwei Briefe vollftändig geben, die im Original nur zur Hälfte 
erhalten waren, als man fie auffand, fondern auch noch acht 
neue Briefe des Prinzen an Pauline Habe ich hinzuzufügen, 
deren Originale die Eimpfängerin fpäter vernichtet ober verloren 
haben mag. Wo ih Hin und wieder etwas ausgelaffen habe, 
ift es nur da gefchehen, wo der leibenichhaftliche Ausdrud alles 
in der Literatur Sagbare überfteigt. 

Pauline Wiefel, des Prinzen Louis liebe Pelle, war 
von Natur durchaus nicht auf eine literarifche Unfterblic)- 
feit angelegt; fie verlangte vom Leben andere Genüffe als 
löfchpapierenen Nachruhm. Deshalb machen ihre Briefe 
auch einen ſehr naturwüchfigen Eindrud, Varnhagen jagt 
von ihnen: „In diefen fchlechtgefchriebenen. unordentlichen 
Briefen ift viel eigenthümliches Leben, freier Geift, tref⸗ 
fendes Urtheil.“ Barnhagen’s Aufzeichnungen über den 
Charakter der ſchönen Pauline, nachdem er fie in rei- 
fern Jahren kennen gelernt, lauten wenig günſtig; er 
fpriht ſogar von feinem perfönlichen Widerwillen gegen 
fie, während Rahel ihre leidenfchaftliche Vorliebe fiir Pau- 
line bis zu einer legten fchmerzlichen Enttäufchung feit- 
bielt. Barnhagen jchreibt: 

Pauline hatte ein großes Naturgefühl, das immer neu 
und friſch hervorftrömte; fie hatte einen unbeſtechlichen Wahr- 

eitsfinn, der ſchlechterdings teinem Wahn, feinem Vorurtheil 
uldigte, ſondern fi am bie Marfte Wirklichkeit hielt, feine 

fißigfeit und feine Härte des VBorhandenen leugnen oder ignor 
tiren fonnte; mit jeber fogenannten Bildung entbehrte fie auch 
jeden Nadıtrab und Greuel derjelben, jede Berbildung und Zie- 
terei. Im der Jugend war dies mit binreißenbem Liebreiz und 
der anmuthigften Berfönlichleit verbunden. Dieſer Einfiht in 
Paulinens Wefen und diefen Eindrliden von ihr blieb Rahel 
eitfeben® treu, auch dann noch, als diefe Eindrüde nicht mehr 
In gleicher Art gegeben wurden, fondern mit dem Schwinden 
der Jugend mandes Harte und Unſchöne in Pauline zugenom ⸗ 
men hatte. Ihrer Natur mußte man vieles verzeihen, und 
man that e8 gerne, Rahel aus tieffter Ueberzeugung. Die 
Eigenfhaften, von benen fie felbft erfüllt war, innere Wahr- 
heit, Rechtſchaffenheit und Geiftesinnigfeit, fette fie ohnehin bei 
den Freunden ungeſchwächt voraus, und rechmete auf deren Herz 
und Sinn wie auf einen Felfen. Ic Hatte Pauline erft jehr 
fpät fennen fernen; jenen Eindrud anmuthiger Jugend hatte 
ih nie von ihr empfangen können; aud den Nachſchimmer da- 
von vermochte ic; ſchwer zu entdeden. Dennod erfannte id) 
die erwähnten feltenen Eigenfchaften völlig in ihr ar, Leider 
aber fand ich dieſe mit einem Clement von ſchlechter Angewöh ⸗ 
nung umgeben, das diefelben zu zeiten ganz überdedte. 

Ein ganz apartes Eremplar der menfchlichen Gattung 
war Bietet, ber Ehegatte der ſchönen Sünderin, ein fau- 
ftifcher Cyniler, der ſich über die Untreue feiner Gattin 
feine grauen Haare wachſen ließ. Bon dem originellen 
Wit diefes Sonderlings theilt Barnhagen zwei Proben mit: 

Ein preußifcher Offizier, Hr. von Sellentin, ber fid) ſehr 
Mäglih ausnahm, follte Adjutant von Seyblig geweſen fein, 
wurde verfidert. „Wenn das wahr iſt“, fagte Wieſel, „daß 
der Mann Adjutant von Seydlitz geweſen ift, fo iſt der ganze 
Siebenjährige Krieg eine Fabel.” — 

Als jemand von Klopftock erzählte und fi rühmte, mit 
dem Sänger bes „Meifias' geſprochen zu haben, rief Wiefel, 


ärgerlich über das nachſprecheriſche Preifen und Prablen, mit 
humoriſtiſcher Berwunderung aus: „Was? ber lebt noch, kit 
mit uns zufammen? Ich habe bisher immer Klopſtod für eins 
Eontemporain von Jeſus gehalten!” Mit diefer Zwiſchentdt 
war denn ber Fobpreifer freilich ans aller Faſſung gebracht. 

Die Briefe des Prinzen Louis athmen micht bios eine 
glühende Leidenſchaft, indem er im feiner Geliebten at | 
liebreiche Wefen, die namenlofe Grazie, alles Schöne, ein | 
himmlische Natur bewundert; ihr Hauptwerth beftcht in | 
der darin jo warm ſich ausjprechenden Liebe zum Bater 
lande, in dem Haß gegen die niedere Gefinnung, bie | 
ſchlechte Politit des Tags und ihre Träger. Er ift vollet 
Schmerz über die ſchändliche Zeit, und voll ahnumgevsl- 
ler Beforgniß für die Zukunft. Im Charlottenburg fig 
er dem „Ichändlichen” Haugwitz gegenüber, der ihm alkı 
Appetit zum Eſſen verdirbt: „Der Erbärmliche konnte mir 
nicht ins Geſicht fehen, denn veradhtender und ernfter, 
als ich ihn anfah, ift noch fein Sterblicher es geweſen.“ 

Sehr ſchön heit es im feinem legten Briefe: 

Ein Wort gaben wir uns alle, eim feierliches, männliche 
Dort — und gewiß foll es gehalten werden —, beftimmt dat 
Leben daranzufegen, und biefen Kampf, wo Ruhm und boke 
Ehre ums erwartet, oder politische Freiheit und liberale Ir | 
auf lange erflidt umd zermichtet werden, wenn er unglücklich mwärt, | 
nicht zu lberleben! Es foll gewiß jo fein! Der Geift der Armee | 
iſt trefilich, und würde e8 noch mehr fein, wenn mehr Be | 
fimmtheit und erregende Kraft von oben wäre, und eim jeher 
Wille die ſchwachen und ſchwankenden Menſchen beftimmte! 
Was iſt dieſes erbärmliche Leben, nichts, auch gar nichtel Al 
Schöne und Gute verſchwindet, erhaben iſt das Schlechte, um) 
bie traurige —— reißt — alle ſchönen Hoffnue⸗ 
gen von unfern Herzen! So muß es im diefem Zeitalter fein, 
denn fo erflarben auch alle ſchönen menſchenbegllicenden Idern! 
Nur das Erbärmliche blieb, nur, diefes fiegt — warum alio #h' 
beffagen, wenn im Meinen gefdieht, woran ein ganzes Zur 
alter leidet! i 

Durch ſolche Worte fchreibt fi) Louis Ferbinan 
das Pantheon preußiſcher und deutſcher Helden ein. W 
aber diejenige, an welche fie gerichtet find, das volle Im 
ſtündniß für diefelben hatte? Oder hatte fich der Pri 
durch Förperliche Anmut und Schönheit beftochen, @ 
Ideal geträumt, dem die Trägerin in geiftiger Hinſch 
nicht entſprach? Die mitgetheilten Briefe der Bauline —— 
gen eine gewiſſe Friſche des Sinns und des Urtheile, d 
im ganzen wohlthuend berührt; auch findet ſich hin und 
wieder ein Apercu, das aus einer originellen Weltanf 
hervorgeht. Dod; enthalten fie ebenfo des Gemwöhnlicer 
viel, das Radebrechen in beutfcher oder im franzöftider 
Sprade maht einen etwas unharmonifchen Cindrut, 
ebenfo die Lebensmüdigkeit in den legten Briefen, die bed 
aus dem Mangel tiefern geiftigen Inhalts hervorzugeber 
ſcheint. Nur ein großer Thee mit dreißig Damen, Grör 
finnen, Baroninnen, Oeneralinnen und einer Partie Ecart 
wirft dann noch ein glänzendes Streiflicht in das ver 
Ödete Leben. Ihre Urtheile find oft abjonderlidh. ©e ! 
findet fie im Goethes „Wahlverwandtfchaften” zu wid } 
Tugend: i 

Ic leſe einen Roman von Goethe, der mi icht ger } 
fällt ; — ennuyant, feine ee altes 8 . 4 
Entfagen auf alles. Cine einzige gute Seite ift im gamen Ent; 
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e# fommt mir dor wie ein dummes Stammbuch, wo viele hin- 
einihreiben — der Roman heißt: „Die Wahlverwandtſchaften“. 

Ein föfficher Zug ift es, wie Pauline ihrer „Lieben 
Ralle“ einige Eigenthümlichkeiten des Briefftils ablaufcht 
und hin und wieder ihre Pakonismen des Ausdrucks nad) 
ahmt. Rahel fchrieb befanntlich feinen Brief, ohne daß 
neben dem Datum das Wetter bes Tags angegeben wäre, 
ba daſſelbe bei ihrer laubfrofchartigen Natur auf ihre 
Stimmung don großem Einfluß war und fo gleichſam 
vie Tonart des ganzen Briefs von Haus aus beftimmte, 
Sie hatte e8 im diefen Angaben zu einer, fir die Meteo- 
ologen von Fach beneidenswerthen Meifterfchaft des Aus- 
wuds gebracht und gleichjam jeden Grad der Thermo- 
neter- und Barometerfcala mit den frappanteften Wen 
mgen befchrieben. Auch in den Briefen an Pauline 
inden ſich diefe Wettergloffen: „Helles, fonniges Früh- 
ingewetter; fürchterliches Norboftwindwetter, das mid 
hyſiſch dem Wahnfinn nahe brachte; ſchönes, munkliges 
Better; wärmliches bunftiges Wetter, wo eben die Sonne 
urchbricht“ u. ſ. w. Nun fchrieb auc Pauline derartige 
Betterüberfchriften: „Tribes Wetter mit Wind, Taltes 
Better, Mordwetter, die ganze Nacht Gewitter“ u, f. w. 
dody man merkt an biefen trivialen Bezeichnungen, daß 
je das meteorologifche Genie ber Rahel fehlt. Die Briefe 
er letztern find geiftreih, fprühend von Aphorismen und 
ft voll myſtiſcher Gefühlstiefe. Rahel ift, trog ihrer 
eripperifchen Fühlfäden für die Witterung, für die Zeit 
nd die Menfchen, eine centrale Natur. Cinige Brief- 
iellen beweifen dieſen, auch in ber Form oft orafelnden 
Keffinn: 

Der Gedanke des Exiſtirens — nidt als Pauline, oder 
Babel — Überhaupt, das Dafein irgenbeines Dinges oder einer 
29 möglichen Borftellung if fo groß, fo überragend koloſſal, 
ah ich ım der Grübelei Be untergehe in Ruhe. 
in meinem Geift und mit meinen Gebanten hab’ ich noch 
aifir. — 

Ja, Bauline, alles herunter nad der flummen Erbe: und 
# bier Bewußtſein und Schmerz. Dahinter muß ein herr- 
des Geheimmiß fteden, wovon wir hier nichts wiflen. Herr 
&, wenn es auch ſchreclich iſt. — 

Daß keiner jemals nad feinem Orte fommt, wo er lange 
icht war! Alles if anders, ich allein fremd, mir alles fremd: 
b ohne Veziehung, und doch im feinem fremden Ort, nichts 
eues ſehend, mur Verhäßlichtee. Meine größte Hauptqual if 
er: daß, was noch übrigblieb von meinem Borigen, jo alt, 

abgetragen, fo verfrlippelt, fo häßlich geworben if, Lauter 
aurige Komanıs; die auch mich mie fonft haben und ge» 
tauchen und anfehen wollen; bie nämlich, die noch Übriggeblie- 
m find! Hier und da in der fremde einen foldhen einzeln zu 
aden, Tann noch fpaßhaft, erträglich fein, wie wir's mol er⸗ 
bten. Aber foldye alte, vertrodnete, verfteinerte, verholzte 
taffen, in den alten und do jo zerflörten Räumen, find Fu- 
en der Vergangenheit, die einem mit Gewalt die Augen aus- 
enden mit den Fadeln, mit Wuth une zeigen, uns erheflen, 
as wir nicht fehen wollen: und an allem andern hindern! — 

Lauter Mittel zum Leben, lauter Anflalten dazu, und nie 
wi man leben; mie fol id. DO! und unterfleht man fichs 
mmal, wie Sie e8 mandmal thaten, jo hat man die elende 
deit, die ganze Welt gegen ſich. 

Sehr treffend harakterifirt Rahel diefen tiefen Zug 
ses Wefens felbft mit den Worten, „daß fie unermidet 


in ſich grabe und bei dem fichterlohen Flammen ihrer 
Affecte ihr Inneres immer mehr und mehr erfchaue”, 

Nach diefen pilanten Briefen zweier emancipirter frauen, 
von denen die eine es durch freie Gedanken, die andere 
durch freies Leben war, machen die „Briefe von Stäge- 
mann an Friedrich Cramer in Halberftabt” einen etwas 
trodenen Eindrud. Es ift weniger der Dichter als ber 
Beamte Stägemann, ber aus ihnen fpricht, und die Streif- 
lichter, welche auf die damalige preußifche Adminiftration, 
Geſetzgebung und die bureaufratifchen Zuftände fallen, ent 
fchädigen nicht fitr die vielen langweiligen Perfonalia und 
das geiftig Ditrre und Ditrftige, dad man mit in den 
Kauf nehmen muß. Ungünftige Urtheile über Bunfen, 
das Lob Rüdertfcher Gedichte, einige Mitteilungen über 
das damalige Muderwefen, über die Ertravaganzen der 
Frommen und bie Schwangerſchaften einiger frommen 
Damen bilden die fpärliche Würze diefer Briefe. 

Die Briefe des Staatsminifterd von Beyme, von 
welchem Varnhagen eine durch mancherlei Anekdoten illu- 
ftrirte Charakteriſtil vorausfchidt, enthalten meiftens Beur⸗ 
theilungen der Barnhagen’schen Biographien und find 
durchweg in einem liebenswitrbigen und feingebildeten Ton 
gehalten. Ueber die Biographie von Seydlitz fagt er: 


Es ift nicht blos das vaterländiiche Gefühl, worin ich, mit 
Ihnen ſympathiſtrend, Hingeriffen worden bin, das Werk, ohne 
e8 aus der Hand zu legen, gleihfam hu verſchlingen, fondern 
auch die Kunft der Darftellung im innigften Berbande mit ber 
anfpruchslojeften Einfachheit, welche mich zur höchſten Bemun- 
derung Ihres Talents und feiner vollendeten Ausbildung ent» 
züdt bat. Faft jede Seite in dem ganzen Buche hat len 
aufzumweifen, bie als Dentſprlche ausgezeichnet zu werben ver- 
dienen, und doch mit dem Ganzen wie aus einem Guffe befle- 
ben. Kurz, meinem geringen Urtheile nad), ift biefe Biographie 
ein volllommenes Mufter ohmegleichen, und werth durch eine 
vergleichende Behandlung des Lebens von Winterfeldt's, anf die 
Sie am Sciuffe hindeuten, die aber aud nur Ihnen gelingen 
kann, den vergleichenden Lebensbeichreibungen Plutarch's die jo 
lange befeffene Palme Fr entziehen; von Grund ber Seele 
wünfde ich Ihnen Glüd zu biefem gelungenen Meifterwert. 

Bon Gneifenau erzählt Barnhagen folgende Anekdote: 

Gueifenau hatte im Feldzug 1818 an Müffling flets einen 
offenen oder geheimen Widerſacher, der mit feiner Pebanterie 
zwar eine gute Ordnung handhabte, aber aud) allem Kühnen, 
—— möglichft entgegen war. Kurz vor dem Uebergang bei 

artenburg wurde eine Art Sriegerath gern, Bücher und 
mit ihm Gneiſenau waren für muthiges Vorſchreiten, Müffling 
aber wollte mit feiner Meinung nicht recht heraus, brachte 
allerlei vor, was nichts Mechtes bedeutete, und vegte zuletzt 
Gneifenau's Ungeduld jo fehr auf, daß diefer ihm zurief: „Sa- 
en Sie nur Ihre Meinung ganz frei heraus, Herr Oberſt! 
I gebe Ihnen im voraus die Berfiherung, daß fie nicht be- 
folgt wird!" 


Die Briefe Gneiſenau's enthalten einige Bemerkungen 
über die Wuth des Zeitalters, alles Alte umzumerfen und 
eine neue Geſetzgebung einzuführen, über den Judenunfug 
und die Schlechtigleit bes Zeitalterd, wo man nur ben- 
jenigen achtet, der Aufwand madhen und große Mahlzei- 
ten geben fann, fei er auch übrigens noch fo verworfen. 
Bon Bettina fagt der Feldmarſchall in einem Briefe an 
diefe Dame: 
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Auch ich, ehe ich Ihre nähere Belanntichaft zu machen die 
Ehre hatte, theilte die Borurtheile, die gegen Sie in ber Gr 
ſellſchaft umhergeheu. Ihr tiefer hifefophiicher Blid, Ihr fer- 
tiger und leichtfertiger Wit feffelten endlich meine Aufmert- 
famfeit. Die edle Art, wie Sie von ihrem Mann mündlich 
und fchriftlic redeten, gewann Ihnen endlid mein Vertrauen 
umd ich legte jedes Borurtheil gegen Sie ab und hatte meine 
Freude an Ihnen, wie ein Vater am feiner geiftreichen Tochter, 
wenn ich aud nicht immer Ihre Bernadhläffigung der conven- 
tiomellen Formen zu vertheibigen vermochte, und Ihnen gern 

meilen eine väterliche Bermahnung gegeben hätte, wozu id) 
jedoch des Rechts, ſowie der Hoffnung den Erfolgs entbehrte. 

Bon den „annectirten” Rheinlanden heißt e8 in einem 
andern Briefe: 

Die Sie fehr richtig bemerken, jo machen wir flets an 
meue Unterthanen die fonderbare Forderung, daß fie une als- 
bald auf das zärtlichfte lieben ſollen. Auch ich meine, daf wir 
vorderhand mit dem Grab ber Ergebenheit, als die Nhein- 
' Aänder uns bisjetst bewiefen haben, zufrieden fein fünnen, Es 
ift an uns, ihr Zutrauen und ihre Achtung uns zu verbienen, 
und fielle man ſolche Perfonen an, deren Gerechtigkeit und 
Billigleit Achtung gebietet. 

Dies wäre aud für die Gegenwart zu beherzigen. Aus 
Rücert's Briefen erwähnen wir eine Stelle, in welcher 
der Dichter davon fpricht, daß er amfange einzufehen, 
er werde es ben Leuten mit feiner Poefie nie recht machen. 
Alles übrige find Schnigel aus Barnhagen’s Papierkorb. 
Was für den Brieffammler von Werth iſt als Curiofität, 
wie der Brief von Saint» Germain, hat beshalb noch fei- 
nen Werth für die Oeffentlichleit. Mudolf Gottfhall. 








Guſtav Freytag's Bilder aus dem Mittelalter. 
Weſchluß aus Nr. 30.) 

Was die Geſchichte des deutſchen Volls gleichfam ala 
vorbereitende und erflärende Geftaltungen bis zu jener 
centralen Geftalt des idealen deutſchen Mannes, Helden 
und Königs gefchaffen hat, ift in fünf felbftändigen und 
doch gr in engfter gegenfeitiger Beziehung compo- 
nirten Bildern geſchildert. Es find darin durch geſchickte 
Bertheilung des Stoffs alle wefentlicden Züge des Aufern 
und innern Lebens der Nation nicht blos angedeutet, ſon— 
dern auch fo plaftifch heransgearbeitet und mit fo warmer 
Farbe des Lebens getränkt, daß nur die überall gleiche 
bewahrte Gewiffenhaftigfeit in der Benugung des urlund⸗ 
lichen Materials und die conjequente Selbſtbeſchrünkung 
auf daſſelbe dem Verdacht gelegentlicher freier Schöpfung 
der Phantafie befeitigen kann, der vielleicht manchen Lefer 
anwandelt. Aber es ift hier nichts phantafirt und nichts 
eonftruirt, fondern nur eine vollendete Moſail aus Einzel: 
fteinen, deren geringfte Schwierigkeit weniger in ber 
Menge derfelben, als in ihrer unhandlichen Geftalt und 
unharmoniſchen Färbung beftand. 

Die fid) erwarten läßt, faht das erfte Bild, feiner 
Ueberfchrift: „Aus der Römerzeit“, entjprechend, alles das 
zufammen, was man von bem älteften geſchichtlichen Da- 
fein des deutſchen Volls weiß und micht blos vermuthet. 


Es hat neuerdings der Hintergrund deutſcher Gefchichte, 


den man ſich fonft mit den Cimbern und Teutonen ge 
ſchloſſen dachte, durd) die Entdedungen der jprachverglei- 





chenden und völfervergleichenden Wiſſenſchaft, ſowie hard 
fyftematifchere Ausbeutung der Schätze der Vorzeit, melde 
ber Schoß der Erde birgt, eine umenbliche Vertiefung gr 
wonnen. Aber Hypotheſe und Thatfache gehen hier inf: 
weilen noch ungelöft durcheinander: Zeit und Ort, di 
beiden großen Momente, an welde alles gefchichtlige te 
ben und Erkennen gebunden find, verſchwimmen in ge 
ftaltlofem Nebel der ungezählten Jahrtauſende und namen 
loſen Bölter. Daher wird, wer geftaltete Geſchichte dar: 
zuftellen vorhat, nur fparfam und vorfidhtig von bielen 
neuen Funden Gebrauch machen, deren grenzenlofe Per 
fpective die Phantafte auch fonft fehr nitcdhtern geftimmter 
Männer fo häufig in eine Art ven ſchwindelnder Betiu- 
bung zu verfegen pflegt. Hier fühlt man überall den 
eröffneten weitern Horizont der Urgefcichte, mehr al | 
daß man ihn fähe, und das halten wir einftweilen für dir 
einzig richtige Methode da, wo. es ſich um concrete Gr 
ftaltungen handelt. | 
Ein feindurchdachtes Kunftmittel fegt ben Darfiele 
in den Stand, fie bis zu der überhaupt möglichen Greu: 
objectiver oder unmittelbarer Lebensähnlichkeit herausj } 
treiben. Er hat nämlich hier in dem erften Bilde und! 
gewöhnlich auch anderwärts fein eigenes Werk mit cin 
nur leife umgeformten Zufage fremder Hand, gleichzctr | 
ger und womöglich aud) den Creigniffen gleichartiger Ber) 
richterftatter verfehen; aber er hat es mohlmeislich gethes, 
nachdem er erft felbftändig das ganze Bild der baryufide! 
Ienden Erfcheinung entworfen und ausgeführt. Dadurd 
allein ift die fonft nicht zu überwältigende Fremdartigte 
jener unmittelbaren Yeußerungen der Zeit felbft glüdid 
gebannt: fie erfcheinen jetzt gleichſam als die Probe Hi 
die Ric)tigkeit der Rechnung, nicht als etwas Neues, ſch 
erft dem Berftändniß zu Gröffnendes. In der Wahl 
fer Zeugnifje hat ihm überall der richtigfte Takt get 
wie der am beften erfennen wird, der felbft eine let 
und ausreichende Ueberficht über das gefammte Du 
material unferer deutfchen Geſchichte hat. Co ift für 
Urzeit die Schilderung der Alemannenfhlacht des R 
357 aus Ammianus gewählt. Es ift das einzige Sch 
gemälde aus der Zeit vor der Bölferwanderung, dat 
Autopfie des Darjtellers oder wenigftend der Duelle, F 
er felbft beinahe unverarbeitet bemutt hat, beruht, — 
gleich jo ausführlid) und anſchaulich wie keins der ma 
oder minder blos jchablonenhaft phantafirten im den — 
richten der Römer oder Griechen. Ein Schlachtgemit 
aber ift unzweifelhaft gerade das, worin fich der Ku) 
des damaligen deutfchen Vollsthums am natirlichften 
prägnanteften offenbaren muß. Denn der Mann 
Kämpfer und Held ift ja doch die Signatur, welde 
Zeit felbft als die höchft berechtigte an fich anerkennt. | 
Das zweite Bild: „Aus der Wanderzeit‘, ift alt m 
Doppelbild componirt. Die eine Hälfte zeigt ıme WW 
Scidfale der Völfer, die andere die Helden der öl 
wanderung. Dan wird, auch ohne daß es ausdrüdlid 
gefagt würde, begreifen, daß es ſich dort nicht um m 
äußere Geſchichte der einzelnen deutſchen Stämme währen! 
des 4., 5. oder 6. Jahrhunderts handelt. Die Fuck 
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welche die gewöhnliche oder politifche Gefchichte aufzählt, 
follen nur dazu dienen, um die innern Beränderungen in 
dem deutſchen Menſchen oder in der deutſchen Volksſeele 
unter den Druck ungeheuerer Ereigniſſe begreiflich zu 
nahen. Denn mit Recht jagt der Darfteller: 


Es war ein ſchweres Erdenſchickſal, welchem die Nation in 
ugendlicher Kraftfülle entgegenzog. Kein Zeitraum der Bergan« 
venheit regt noch jet, nach anderthalb Jahrtauſenden, jo flarfes 
Schmerzgejlihl auf, als die Periode des Römerſturzes und der be- 
innenden Germanenherrſchaft im den Yändern alter Eultur. Die 
voße Hälfte einer Hochbegabten Nation jollte untergehen, damit 
er Reſt ihrer Stammgenoffen die Erbſchaſt des Alterthums antre- 
m durite, Und diefes Erbe felbfi, wie jeher mußte es zerichla- 
en und verwüſtet werden, bevor ber letzte Bruchtheil den Ueber⸗ 
beubden zugute fam. Auerft fra das Schwert der Römer, 
ann brachte ihre Euftur und verborbene Sittlichleit den Er» 
berern Untergang, bis allmählid die antiken Ueberlieferungen 
‚ Hein wurden, fo unfhäblih und fo dem deutſchen Weſen 
ngepaßt, daß die Germanen damit hauszuhalten vermodten. 
bener wurden die Anfänge ber Bildung, in welcher wir aufe 
(üden, mit dem Blute unferer Ahnen bezahlt. 

Dieje ernfte Stimmung wird gejhärft, wenn man die fol» 
‚den Jahrhunderte des Mittelalters mit jchnellem Blid muftert. 
Jas römiſches Wiffen und römiſches Chriftenthum in dem beut« 
en Bölfern großjog, das ift allerdings für umfer Gedeihen 
tentbehrlich gerworden, und wir haben jeden Grund, baflir 
mbar zu fein; aber wir fchanen jekt von der Höhe auf eine 
nge Reihe überwundener Bildungen zurlid, in denen die Mi- 
ung des Fremden und Altheimifchen uns Übel gelungen fcheint; 
ir erfennen mit größerer Deutlichkeit das Mangelhafte, Wuns- 
rlihe und ——— der einzelnen Erſcheinungen, als die 
achſende Energie der treibenden Lebenskraft. Häßlich find bie 
jaraftere der alten Königsgeſchlechter, melde römiſche Laſter 
it germanifcher Zügellofigfeit paarten, wenig erfreut das fin» 
de Stammeln möndjifcher Gelehrjamleit und als zweifelbaf- 
t Gewinn erfcheint die Macht römifcher Päpſte. Auch ben 
"luft altmationaler Poeſie, den Berfall des heimiſchen Rechts 
ipfinden wir vielleicht als en Schönheit 
d Kraft. Dagegen iſt uns das ureigene Weſen unſers Bolts 
e feiner Verbindung mit dem fremden nım im feinen großen 
uriffen erfennbar. Wir haben deshalb ein milderes Ürtheil 
: das Wilde und Barbarifhe, werden Tebhafter ergriffen, 
an wir einmal den Schlag unfers Herzens in grauer Bor- 
t wieder erfennen, und freuen uns unbefangen an einer großen 
itsfraft, welche ſich ungeflört durd; fremdes comfequent umd 
heitlich regt. Denn das oft geſagte Wort gilt aud) hier. 
ie der Peib des Kindes eine Aumuth hat, die nur ihm eigen 

die jebem fpätern Alter fehlt und micht im jeder Altersftufe 
ch eine andere erjet wird, fo weiſt aud Leben und Seele 
es begabten Bolls im der erflen Jugend eine Schönheit, 
Ihe alle ſpätern Geſchlechter anzieht und rührt. 


Bon dem ernfteften Gedanfenreihthum erfüllt iſt das 
te in der Reihe diefer Bilder: „Das Chriftenthum 
ter den Germanen.” Es ift darum fchwer, Einzelnes 
auszubeben, weil e8 bei aller feinen und farbigen Durd- 
dung des Details hier doc hauptfächlic, auf das Ganze, 
' den Gehalt des größten geiftigen Umbildungsprocefies 
'ommt, den unfer Bolf jemals zu beftehen hatte. Gleich» 
ı als eine Erholung von den ftrengen Forderungen die⸗ 

eben erwähnten Abfchnitts wirft der fünfte, der unter 
n Titel: „Aus Stadt und Sand. Zur Zeit der Me- 
inger“, Schilderungen bringt. Sie find durch einen 
jigen Grundgedanken zufammengehalten, durd) den aber 

Reiz der einzelnen Hiftorifchen Genrebilder nicht ge» 


ſtört wird. Denn fo wie man in der Malerei das hiftorifche 
Genre von der Hiftoriemmalerei einerfeits, und anderer- 
feitö von dem eigentlichen Genre zu trennen für nöthig 
befunden hat, fo darf man auch für die Gefchichtfchrei- 
bung biefe drei Gattungen und zwar jede in ihrer Art 
gleichberechtigt neben der andern aufftellen. Als ein Mei- 
ſterſtück im echten Stil diefes Genre heben wir hier bei 
fpielsweife die Schilderung der Scenerie einer Stadt ba- 
maliger Zeit heraus: 

Zwiſchen griehiihen Tempelſäulen, deren Marmorftüde 
aus den Fugen gingen, und zwifchen dem mächtigen Quadern 
römischer Bogen, der unverwüſtlichen Arbeit alter Zeit, ſah 
man den Nothbau der letzten Römerjahre, unordentliches Zie⸗ 
gelwert mit eingemauerten Werfftliden älterer Gebäude, und 
daran gelebt wie Schwalbennefter die Wohnungen armer Leute; 
neben den Steinhäufern der Provinzialen mit Atrium und Por- 
tifus, mit einem Oberflod und Altan ſtaud der hölzerne Sal- 
bau eines germanifchen Aderwirths mit einem Faubengang auf 
der Sonnenfeite und der Galerie darüber. Dahinter zerflörte 
BWafferleitungen, ein Amphitheater, weldes bereits ala Stein» 
bruch benutzt wurde, Brandflätten und wüſte Pläge, am ben 
Straßeneden Heine Holzlapellen mit einem Heiligtum, Und 
unter Römer: und Nothbauten wieder das Gerüft einer großen 
fleinernen Kirche, welche dem Stabtheiligen gebaut wurde, auf 
hoher Stelle ein Palaft, deu ſich der germaniſche König errid- 
ten ließ, nad) heimischer Sitte mit vielen Nebengebäuden flir 
Gefolge, Dienerfchaft, Reiſige und Hoffe, oder ein burgähnliches 
Thurmhaus bes Grafen mit Hofraum unb weiter Sale, 

Wie diefe fünf Bilder gleichfam die Morgenbämme- 
rung der mittelafterlichen Öef ichte ſchildern, fo find 
ebenfo viel andere dazu beftimmt, fie in ihrer vollen Picht- 
entfaltung barzuftellen, während das fechste, mie and- 
führlich dargethan ift, alle vereinzelten Strahlen des Zeit« 
eiftes im der concreten Geftalt Karls des Großen zu- 
—— Nr.7: „Aus dem Kloſterleben. Im 10. Jahr» 
hundert”, wird mand)e Leſer befonder® darum anziehen, 
weil e8 zum großen Theil aus demfelben Material ger 
ſchöpft ift, aus welchem Scheffel feinen Hiftorifchen Roman 
ober culturhiftorifche Novelle „Ellehard“ gejtaltet hat. Die 
Betrachtung des Unterfchieds zwifchen dem eigentlichen 
Gefchichtfchreiber und dem Novelliften gewährt mande 
Ichrreiche Geſichtspunkte, da der eine wie ber andere in 
diefem Falle feine Aufgabe mit nicht gewöhnlidhem Ge— 
ſchick zu löfen verftanden hat. 

Das organifche Ergänzungsftüd zu dem vorigen führt 
die Auffchrift: „Aus dem Boll. Um 1100”, ein farben- 
reiches hiſtoriſches Genrebild, deſſen Gegenftüd: „Aus 
Stadt und Yand. In der Meropingerzeit”, mit biefem 
zufammengehalten werben muß, um bie Wanblungen bes 
äußern deutfchen Bolfslebens im Yaufe von 3—400 Yah- 
ren mit einem Blid zu erfaffen. 

Zu der bebeutfamften Aeußerung des öffentlichen Le— 
bens des deutſchen Volls in diefer Periode, zur Wahl 
eines bdeutfchen Königs und präfumtiven Inhabers des 


\ Throns der Imperatoren führt uns das folgende: „Zwei 


Königewahlen“, die eine, die Konrad's II., des Saliers, 
aus der Epoche des ftrahlendften Glanzes der deutfchen 
Krone, als die Idee der Weltherrichaft ihrer relativen 
Möglichkeit der Kealifirung am nächſten gefommen war; 
die andere, die Lothar's von Sachſen, aus der Epoche 
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bes beginnenden Verſalls, als die Krone weniger durch 
bie zufällige Individualität ihres Bewerber, wie durch 
das Verhangniß der gefammten politiichen Entwidelung | 
Deutſchlands zu einer Art von Beneficium des heiligen 
Petrus, d. h. der Päpfte herabgewürdigt war. 

Das zehnte Bild: „Aus den Kreuzzügen“, betrachtet 
diefe univerfalhiftorifche Erfcheinung einmal unter ſpecifiſch 
deutſchem Gefihtspunft, wo fie manches Neue und ihrer 
gewöhnlichen Auffaſſung Fremdartige zeigt. Daß fich der 
deutſche Bolfsgeift von Anfang an ganz eigenthümlich, 
halb ablehnend und Halb über das von ber geiftigen Herr- 
fcherin der Völker, der Kirche, geftedte Ziel hinausbrän- ı 
gend, zu der großen Bewegung, der natürlichen Parallele 
der Völferwanderung, verhalten, wußte man ſchon längft, | 
doch tritt es im diefer Darftellung befonders durch die | 
kunftvolle Wiederauffrifchung einiger deutſchen Driginal- 
berichte energifcher als in irgendeiner frühern entgegen. 

Das elfte und legte Bild: „Ans der Hohenftaufenzeit‘, 
faßt in feinen Rahmen ein überaus reiches und buntfar- 
biges Gewimmel von Geftalten. Es ift der Höhepunkt 
des ritterlichen Lebens und der höfifchen Cultur, zugleich 
der Höhepunft des wirflichen Mittelalters und jein Ab» 
ſchluß, wie Karl der Große fein idealer Höhepunkt und 
Mitte if. Denn daß das eigentliche Mittelalter durch 
den Untergang der Hohenftaufen wenigftens für Deutjch- 
land befchloffen wurde, und daß die zwei folgenden Yahr- 
hunderte bis zur Reformation den gemifchten Typus einer 
Uebergangsperiode tragen — diefer Wahrnehmung konnte 
ſich ein jo fcharffichtiges Auge, wie das des Verfaſſers 
diefer Bilder aus dem Mittelalter, am wenigften verfchlie- 
fen. Wir fünnen uns nicht verfagen, den würdigen und 
gehaltvollen Epilog, mit dem er fcheidet, hier mitzutheilen: 

Die Trümmer geiplitterter Speere lagen in ben erſten Jahr- 
zehnten des 13, Jahrhunderts auf allen Spielplägen großer Ebel» 
böfe, die Minnelieder Walther's jang der Bote, der auf der 
Straße ritt, und leifer die Edelfran in ihrem Zimmer und die 
Nonne in ihrer Zelle. Mit Speerfrahen und zierlichem Bers- 
Mang endete die erfte Periode deutſcher Geſchichte. 

Es find 1300 Jahre voll ungeheuerer Wandlungen: Sturz | 
bes Mömerreihs und germaniſche Befiedelung Europas, An» 
eignung des Chriftenthums und lateiniſche Schule, Wiederbele- 
bung und Berfall eines großen Kaiſerreichs, eine neue Böller- 
wanderung nad) dem Orient und eine neue deutſche Bildung. 
Dennod find e8 im Grunde wenige große Gebdanten, melde 
Sinn und Willen von Millionen richten, es find einige ge 
heime Neigungen germanifcher Natur und einige Lehren, weiche 
feit Belanntfhaft mit der antilen Welt in ihre Seelen gefom« 
men find. An die Stelle der Häuptlinge, melde einft dem 
Zwiefpalt zwiſchen Ehatten, Chaulen und Cherusfern erhielten, 
find die deutſchen Fürſten getreten, die Franken, Sadjen und 
Schwaben, an Stelle der reifigen Bankgenoffen in der Halle 
des Häuptlings fleht das Nitterheer der belehnten Dieuftman- 
nen, fiatt ber holden Herrin und weißen Frau manbelt bie 
reine Magd Maria unfihtbar durch die Lande; ſchon in ber 
Böllerwanderung haben Gothen und Perfer in ritterlichem Zwei⸗ 
lampfe Speere —— verſtochen, wie 600 Jahre jpäter 
Kreuzritter und Sarazenen. Derſelbe Zug, welcher die Ban- 





dalen in die bämmerige ferne lodt und dem gothifchen Yand-, 
wirth die Sehnſucht nah Goldſchatz und Abenteuern e regt, 
treibt auch dem dentfchen Kater, den Rittergmann und Bauer 
an den Golf von Neapel, nad Konftantinopel und Jeruſalem. 

Immer wieder hat der Dentiche den Drang, Kraft und Le⸗ 


ben im Dienfte feines Herrn zu opferm; mie das @einlg is 
Alemannenfönige Cheodanus in der Schlacht bei Strasber in, 
willig die Hände den römifchen Feſſeln darbietet, als ihr der 
ergriffen wird, fo geifelt fich der Mönch, weil fein bimmlite 


\ König gegeifelt worden ift, fo hadt fich zuletzt der Ritter mm 


Finger ab, um feiner rau zu gefallen. Während 13 Jatım 
harter Kämpfe haben hochfahrender Muth, gemüthvole Ken 
wille und Mangel an Gemeinfinn dem Deutſchen immee me 


‚ ber jeinen Staat verborben, dem bie Rieſenkraft einzelne: Ricy 
' zufammenfügte. 


Die Aufgabe der Bilder ſchließt zu ihrem eigenen Sri 
alle tendenziöfen Beziehungen auf die Gegenwart und in 
tiefften Intereffen aus. Zu ihrem Heile, weil damit ii 


| weiche Colorit umd die feine Zeichnung nicht wohl w 


träglich wäre, worin ihr Urheber feine Meiſterſchat ja 
Aber es bedarf nicht einmal des warmen Ausdruds cr 
patriotifcher Gefinnung und Hoffnung, im melden er jew 
Widmung an den gefinnungsverwandten Salomon Hr, 
und fegen wir hinzu an alle Gefinnungsvermwandte im gu 
zen weiten Vaterlande, ausklingen läßt, um zu fühlen, = 
er ilber das eine, was und noth ift, dent. Es ift übel 
zwifchen ben Zeilen zu leſen umd es ift ihr tieffter Grm 
ton der einen, echten und vollen Hingabe des ga 
Mannes an diefes Eine, an die Realität des deuide 
Staats, ohne mweldye alles andere nichts ift. Mol mie 
wir es einer fo reinen umb gefunden Geelenftime 
gönnen, wenn fie aud) aus den Ergebnifien der Grid) 
mehr Hoffnung als Kleinmuth, mehr Troft als Bi 
herauszunehmen weiß. Denn Berzweiflung und 
rung, als blos negative Gefühle, find am fi in 
von wahrhaftem und nicht blos erlogenem oder 
tem Patriotismus erfüllten Seele ausgeſchloſſen. # 
wir an diefen beiden Umfräntern auf dem Felde ud 
vaterländijchen Angelpgenheiten wuchern fahen und IM 
auch noch jehen, ift zwar das Symptom einer werkhit 
Miſchung und Beftellung des Bodens, und infofern # 
feiner Urſächlichkeit nicht ſchwer zu erflären, aber zäh 
deftoweniger wie jedes andere Unkraut nach dem dub 
ſchen Bibelworte nur dazu da, daß es heramsgerifie = 
ins {euer geworfen werde. Denn als oberfter Cat 
ehrlichen deutfchen Mannes wird immer das altränif 
„De republica nunquam desperandum esse‘ zu git 
haben, und zwar in dem Verftande, daß alle chrüde 
deutfchen Männer in der langen Reihe ber Jahrhuren 
und Yahrtaufende vor uns bewußt oder unbemuft =d 
diefem wahrhaft antifen und zugleich ewigen Wort # 
fühlt, gedadht und gehandelt haben und im Zukunft be 
dein werden. Denn freilich ift es micht zu leugnen, = 
wir oben hörten, „daß dem Deutfchen immer wieder bob 
fahrender Muth, gemiüthvoller Eigenwille und Map 
an Gemeinfinn feinen Staat verdorben haben“. Er 
der Kampf für diefen Staat hat doch mie amfgefürt m 
fol nie aufhören, fowenig wie im einem lebendigen & 
per ber Athemzug aufhören kann. Noch immer find 
drei Feinde auf dem Plane, wie vor Jahrtaufenden, da 
aud) darin haben ſich, wie der Hiftorifer Leicht mahnuin“ 
die Grundzüge der Vollsſeele nicht ‚verändert, und m # 
geichehen ift, ift e8 zum Schlechtern geweſen. & 
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fieht ſich dies a priori fo von felbfi, daß es faum einer 
Bemerkung bedarf. Jede BerkehrtHeit in dem Individuum 
im empirifchen Sinne, wie in dem Völferindivibuum, muß, 
wenn fie nicht gründlich befeitigt wird, im dem Maße 
des übrigen Wachsthums auch mit wachen. Was an- 
fangs blos naive Berfehrtheit war, wird allmählich be= 
wußte Verftodtheit und vorfäßliche Verderbiheit. Und ein 
raſcher Blick auf die Parallelen, zwiſchen der Bergangen- 
jeit und jet beftätigt auch einem nicht fehr fcharfen Auge 
Helen allgemein gültigen Sag. Denn aus jenem cigene 
innigen eochmuthe des Mannes, der es fich mohlgefallen 
ef, einem Fremden als halb gefürchteter, halb verachte— 
er Eöldling und feinen Planen zur Vernichtung des 
eutſchen Volls zu dienen, aber es nicht ertragen mochte, 
ih zu Hanfe einem von ber Vorfehung und dem Nechts- 
wrlommen erforenen Führer bes Volks in feiner Noth« 
vehr gegen die Zodfeinde unterzuorbnen, ftammt ja ber 
rößte Theil alles des Unglüds, an welchem Deutjchland 
uch das Mittelalter und bis auf diefen Tag leidet. Nur 
ritt er nicht ober felten mehr jo naiv auf. Er hat fid 
m Fortſchritt ber Zeit zu einer mergelnden, fchelfiichti- 
en, neidifchen Eitelkeit eines alten Weibes umgewan- 
eit, der e8 ebenfo wenig wie ihrem Bruder ber Urzeit 
erauf anfommt, ob fie die ehrlofeften Allianzen eingeht, 
un fie nur hoffen laffen, daf die Wohlfahrt und bie 
Ihre des Vaterlandes gründlich dadurch gefhädigt werden. 
die hat aber ihrem jchuftigen Gebaren allerlei zum Be- 
rag des eigenen und des Volksgewiſſens beftimmte Mäntel- 
ſen umzuhängen gelernt, bie größtentheils der Bergangen- 
et unbefannt waren. Eins zwar davon ift uralt, und fo 
denſcheinig es auch geworden fein mag, doch immer nod) 
kt genug, um Gimpel und Geden zu berüden. Es ift 
es, welches mit ber Devife „beutiche Freiheit“ geziert 
k: eine Devife, die jedem Kenner ber deutſchen Volks— 
ıtwidelung, wenn er nämlich ein ehrlicher Mann ift, 
as Blut vor Scham und Zorn fieden macht. Unter die— 
x Firma hat einft die VBerfchwörerbande bei ben Cherus- 
zn den Helden Armin gemeuchelt, haben Leute deutſcher 
verfunft aus fürſtlichem und bäuerlihem Stande einen 
elihen Priefter zum Herrn der Geſchicke ihres Bater- 
indes gemacht und bie glüdlich begonnene Gründung des 
mtichen Staats und damit der deutfchen Nation als einer 
irflihen Nation, nicht blos als eines Haufens von Yeu- 
u, fir etwa 800 lange Jahre wieder vernichtet; ihr 
fang ift es, der, unbegreiflich für jeden Denkenden und 
ebildeten, der nicht die pathologische Anatomie der beutfchen 
oltsfeele ftudirt hat, alfo 3. B. für jeben Ausländer, 
ich heute unzählige ſchwache, eitle und vor allen Din- 
m fanfe und fchlaffe Geifter zu Satelliten der erflärte- 
m und rahfüichtigften Feinde des Vaterlandes macht, 
ner franzöſiſchen oder öſterreichiſchen Politik, des Ultra- 
ontanismus und wie alle jene Nachtgeſtalten heißen mö— 
n, die uns bedrängen. Denn auch jener Zug der Faul - 
it und Sclaffheit darf durdaus nicht bei der Beur- 
eilung der Grundzüge der deutfchen Vollsſeele über- 
ben werben, Er ift ſchon ihrem älteften und geiftvoll» 
1867. 31. 


ſten Beobadhter, Tacitus, völlig deutlich geworben. Er 
hat ſchon damals neben dem Eigenſinn und ber GSelbft-* 
überhebung des eiteln und michtigen Individuums viel 
dazu beigetragen, jede energifche Concentrirung der Volfs- 
kraft zu verhindern, weil fie ihm zu unbequem war und 
ihm „zu viel Opfer auferlegte”, gerade jo wie heute in 
diefer Stunde, wo die Maffe im Durchſchnitt ja blos 
von ihm im imnerften Grunde ihres Weſens beherrjcht 
und zu ihrer bösartigen Oppofition getrieben wird gegen 
das einzige, was fie aus ihrer erbärmlichen Berfunfenheit 
heben ımd dem deutſchen Philifter zu ben Gliedmaßen 
und dem Barte eines Mannes aud) das Herz und den 
Sinn eines Mannes geben könnte. Ihre feige Dufelei 
entwidelt aber blos ba eine Art von Löwenmuth oder 
wenigfiens ein Gebrülle, das der Unfundige dafiir neh- 
men fönnte, wo es gilt, das umveräuferliche beutfche 
Anrecht auf diefe Stammeseigenthümlichleiten gegen die 
Stimme der Vernunft, der Ehre und des Gewiſſens zu 
vertheidigen. 

Man vergleiche umfere heutigen Bärenhäuter mit 
benen der Urzeit, und man wird zugeben, fie find im 
Weſen noch diefelben, nur fehlt ihnen der naive fchlag- 
fertige Muth, den ihre Ahnen im Nothfall ins Feld zu 
führen wußten. Denn ein bloßes Brummen und Gröl- 
zen war nicht ihre Sache; wenn es fein mußte, fegten 
fie zur Wahrung ihres gemüthlichen Thierlebens aud) derbe 
Fäufte daran, ſodaß gelegentlich, wie berfelbe Tacitus 
fhon mit Erftaunen bemerkte, aus Bärenhäutern Ber— 
ferfer werben konnten. 

Jener „gemilthvolle Eigenwille“ ber Urzeit, ber auch 
ſein Theil dazu gethan, die Nation durch Jahrtauſende 
lindiſch und bornirt zu erhalten und ſie im Fortſchritt der 
Zeiten natürlich immer klindiſcher und bornirter gemacht 
hat, ift auch jest noch wohl zu erfennen, nur ift er jelbft 
allmählich von dem, was ihn einft allenfalls noch eine 
menſchliche erträgliche Seite abgewinnen läßt, immer mehr 
entfleidet worden und zu einer bloßen Citerbeule aus- 
geartet. Es ift heutzutage jene fogenannte deutjche Treue, 
die es mit ihrem Gewiſſen vereinbaren lann, einem feit 
Jahrhunderten ſyſtematiſch auf die Schmach und das Ver: 
derben der deutſchen Nation hinarbeitenden Fürftengefchlechte 
trog alledem oder gerade deshalb, auch trog des furcht⸗ 
bar beutlichen Fingerzeigs der göttlichen Nemefis, anzu: 
hängen und unter ber Firma diefer Treue teuflifchen Ver— 
rath mit dem Auslande und jedem anbern beliebigen Feinde 
Deutſchlands einzufädeln, umd zwar in fo voller Gemüth- 
lichkeit und Seelenruhe, wie man etwa bie Vorbereitungen 
zu einem Entenfchießen ober einer Hühnerjagd betreibt. 
Fromme Seelen laſſen fi} jenen Ausſpruch, in dem man nur 
eine Herausforderung der himmlischen Mächte fehen fann, 
„Das Haus ber Welfen foll beftehen bis zum Ende ber 
Tage”, als einen gottgeweihten Spruch gefallen und han- 
bein demgemüß, indem fie felbft den Eid, ben fie faum 
ihrem neuen, in jedem Sinne legitimen deutſchen Herr- 
ſcher geſchworen, breden und andere ihm zu bredjen ver 
leiten. Diefer echte Jeſuitenſtil ber politifchen Nieder: 
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trächtigkeit war wenigſtens unferer Urzeit fremd. Das 
Gefühl der Treue auch für den, der feine verdiente, war 
immerhin ein Symptom einer matitrlichen Verkehrtheit des 
ganzen deutſchen Wefens, aber einer natürlichen, nicht 
einer durch efelhafte Unnatur der Empfindung vergifteten, 
wie jest. Kurz, wohin wir bliden, die deutſche Volks— 
feele ift für die eime größte und, wie e& jegt fteht, einzige 
Aufgabe, die fie zu löfen hat, micht beffer, fondern ſchlech⸗ 
ter conftruirt wie in der Vergangenheit. Unſere Bors 
fahren ließen ſich filr gutes Gold und einen tüdhtigen 
Schluck Wein zwar immer bereit finden, ihren Pande- 
leuten den Schädel einzufchlagen, aber fir bloße ſchöne 
Redensarten bon fünftigen idealen Zuftänden fchranfen- 
loſeſter deutfcher Freiheit hätten fie feinen Finger geregt, 
fondern dem albernen Schwäger ins Geſicht gelacht. 
Unfere Altvordern hatten aber auch noch im anderer 
Hinfiht das Herz auf richtigerm Flecke als ihre jegigen 
Nachkommen. Wenn ſich einer von ihnen ben Römern 
ober irgendeinem Yandesfeinde verkaufte, fo galt er denen, 


und Selbftüberhebung, daß fchon ber erftgeheren Cıkı 
Twiſto's dieſem Orden ebenfo gewiß zugehört Hal ni, 
wie feine heutigen Vertreter, denen das Vaterlnt iz 
theuer, aber eine mwöhlgelungene Phrafe noch viel Haan, 
und bie perfönliche Unfehlbarfeit das Mllertbewerte ze 
allem if. Denn taufend Baterländer möchten dr& te 


| in Stitden gehen, ehe auch nur eim Jota vom dem mm 
‚ ausgecirkelten und auspofaunten alleinfeligmadhenden Gt: 


als zweifelhaft zugegeben werben darf. 
Damit wollen wir von dem Pefer, der umiere & 
trachtungen gefolgt ift, Abfchied nehmen und ihn we 


mit ber erfreulichen Ausficht entlaffen, daß nad dem da 





bie dem Baterlande treu blieben, als Verräther und Feind, | 


einfach und nichts weiter als Feind, in der vernichtenden 


Bedeutung des Worts jener einfachen und harten Zeit. | 


Eine ſchwächliche Sophiftif, bie den Menfchen in einem 
ſolchen gegen das natürliche gefunde Gefithl zu vertheidi« 
gen gewagt hätte, gab es nicht wie heutzutage, wo jelbft 
Wohlgefinnte, d. H. ſolche, die e8 zu fein glauben und von 
ihresgleichen als folche gepriefen werden, nicht umhin fün- 
nen, auch 'in dem offenkundigen Verräther und Feinde bes 
Baterlandes dod noch das fogenannte rein Menfchliche 
gelten und ihm deshalb eine gewiffe Achtung und Theil 
"nahme zufommen zu laffen. Gelbftverftändlich reden wir 
nicht von ber Differenz politifcher Anfichten und Syſteme. 
Dabei kann allerdings jenes fogenannte rein Menfchliche 
von bem, was doch im höhern Sinne das eigentlich 
Menſchliche, weil Manneswürdige ift, unterfchieden wer 
den. Wir halten an dem einen großen praftifchen Fall 
der Gegenwart feft, wo es fich nicht um Syſteme, fon- 
dern’ um bie Eriftenz des deutfchen Staats handelt. Wer 
ſich gegen fie verfchwört, wer, gleichviel ob um Geld oder 
aus verbiffener, kranker Eitelfeit und Selbftüberhebung ſich 
ben’ feindlichen Mächten dienftbar macht, mögen biefe den 
Doppeladler oder den gallifchen Hahn oder weldhes an: 
dere Unthier zu ihrem Embleme haben, fol und muß als 
eim ganzer Feind gelten, umd ihm gegenüber gibt es feine 
Schonung und feine Ritdfiht, wie es and) ehrlos wäre, 
von ihm eine folche zu erwarten oder anzunehmen. 
Dagegen, um mit einem etwas gebämpften Accorb 
zu Schließen, hat Vergangenheit und Gegenwart eine Art 
beutfcher Staatöverderber in ungefähr gleiher Qualität 
hervorgebracht. Das find die wohl» ober allweifen Doctri« 
näre, ein Mame, der zu Armin’s Zeiten freilich) nicht im 
Gange war, obgleich, die Menſchenſorte felbft ſchon da- 
mals recht vergnüglich und Berg | ſich behabte. Es 
ift ein fo durch und durch deutfcher Typus, zufammen- 
gefegt aus fo viel findlicher Naivetät und kindiſcher An- 
maßung, fo viel gutmüthiger Unkenntniß der Welt und 
der Menfhen und fo viel Heinliher Selbftbefpiegelung 


heiß des Verfaſſers eine Fortſetzung dieſer Bien ı 
dem Mittelalter hoffentlich in micht allzu langer Zeit mi 
belehren und ergögen foll. Heinrich Küdel 





Moſer's Reliquien. 


Reliquien. Bon Freiherrn Friedrich Karl von Ar 
Neu herausgegeben und mit erläuternden Anmerkungen m 
Wilhelm Zimmermann. 4 
Gr. 8. 2% Nor. 

Die Schriften Friedrich Karl von Moſer's, den Ct 
einen geiftreichen, vorzüglichen, höchft bedeutenden Im 
einen freien und eigenthümlichen Schriftfteller nenzt, © 
bienen in Bezug auf den reihen Schatz von lb 
nern, den fie enthalten, vor Vergeſſenheit geichis | 
werben. Der freimüthige Sohn eines freimüthigen 
ters, der ſich um die deutſche Staatswiſſenſchaft 
zahlreiche und umfangreiche Schriften und um di 
dung des politischen Volfscharafters durch ein manch 
Beifpiel verdient gemacht, indem er jahrelang fitr fein f# 
Gefinnung auf der Feftung Buße thun mußte, ift am 
wenigen Beifpiele, daß fi Richtung, Geſinnung, 
feit und Ruhm des Vaters in den Söhnen wire 
Nur fam bei dem Sohn, zu Ungunften feines Wit 
eine ftarfgefärbte religiöfe Richtung Hinzu, melde nt 
politiſch Ökeichgefinnten widerftrebte und fo den di 
feines Einfluffes befchränkte. 

ebenfalls bleibt e8 ein Berbienft Zimmermanzt, 7 
„Reliquien“, eine nit von dem Herausgeber, fm 
von dem Berfaffer felbft veranftaltete Sammlung ” 
Sentenzen und Aphorismen von neuem veröffentlät ? 
haben. Zimmermann jelbft Hat eine Hohe Meinun 
feinem Autor: 

So viele deutihe Schriftfteller wir auch haben, ie Ki® 
wir doch wenige, die in ihren Schriften einen folden feim® 
mit Raatsmänniicher hoher Stellung und Erfahrung, rim W# 
Hoheit des fittlihen Charakters neben dem Gedantengehatt, =® 
fo nationalen deutſchen Sinn neben dem Wiſſen 
haben, wie Karl von Mofer. Als Kanzler und Miniire® 
dent fchrieb er mit ebenſo unerfchrodener Wadrheitelie, = 
nachher im Privatftand, Diefer Märtyrer feiner ſud 
männifhen Grundjäße war ein edjter Freiherr feiner 
welcher, wie nur einer der edelften Engländer, von Au # 
den gewaltigen Kampf flir Recht und Freiheit gegen qui # 
Heine Gewaltherren auf fih nahm und bis ına Grikmf 
fortführte, ein Weder, ein Wächter und ein Borfänpie 1 
Bolls zugleich. 


Stuttgart, Rieget. 
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Der Herausgeber hat es indeß für nöthig gehalten, 
der Sprache Mofer’s, die durchaus nicht claffifsch war und 
für unfern Gefchmad vielfach veraltet ift, ein etwas neues 
Gewand anzuziehen; er hat Schnörkel befeitigt, halb oder 
yanz franzöfifche Wörter mit deutſchen vertaufcht, hier 
nd da etwas Derbogenes gerade gebogen. 

Die Aphorismen betreffen vorzugsweife den Srieg, 
ven Etaat, die Meinen Höfe, Kegenten und Minifter, die 
Moden in der Politik, Regierung, Religion u. f. w. Daß 


| 
| 


ich Mofer gegen die ungläubigen Fürſten und für bie | 


griftlichen Minifter erflärt, ift bei feinem Standpunft 
elbftverftändlich; doch entfteht die Frage, ob er dies heute 
od; thun würde, nachdem der „hriftliche Staat” ober 
ilmehr der Staat, der ein fo religiöfes Aushängefchild 


iorruption erwiefen, welche Mofer in feinen „Reliquien“ 
unermüdlich geifelt. An Gemeinplägen fehlt es nicht 
ı der Aphoriäömenfammlung, an gewiflermaßen „verjchofie- 
en" Wahrheiten, welche deshalb dennoch vielen auf den 
b paſſen. Indeß finden ſich ebenfo viele Gedanken 
m Prägnanz des Inhalts und fcharfpointirter Form. 
3enn unfere vielbefchäftigten Staatsmänner Zeit hätten, 
4 ein Album mit Denk- und Mahnfprüchen anzulegen — 
: müßten die Moſer'ſchen Sentenzen in erfter Linie be— 
dſichtigen. 

Wir theilen beifolgend einige Proben aus dieſer politiſch⸗ 
draliſchen Anthologie des freimiüthigen Staatsmanns mit: 


An manchen Höfen beftcht die Belohnung eines Minifters | 


er Gefandten darin, daf man ihm eine anderweite Gommij- 
n zumendet, von berem Bortheilen weder der Herr noch bie 
Mruction das mindefle befagen. Dan traut dem Eommifja- 
# aber fo viel eigene Ueberlegung und Geſchidlichkeit zu, daß 
auch umgeheißen fich ſelbſt dabei nicht vergefien werde. 


Es gibt Gemlither, welche die erften Anfälle und Eindrücke 
: Peiden mit einem gefaßten Muth aushalten, es muß aber 
bt fange währen, fonft finfen fie unter ber Laſt zu Boden. 








dere hingegen find bei dem erften empfindlichen Berlihrungen | 
r weihlih, das Joch liegt ihnen auf feiner Schulter vet; | 


an e8 aber einmal feft augeſchnlirt ift, dann ziehen fie gleich, 
uldig und anhaltend. 

Ordnung iſt die Seele ber Geſchäſte. Dan kann jo wenig 
ordentlich fein, als ein Uhr zu richtig gehen lann. 


Man kanm nit lauter Meiſterſtücke malen, lauter Schlad)- 
gewinnen, lauter Friedensſchlüſſe maden; man muß auch 
8 Orbinäres in ber Welt thun. Leibniz fchrieb eine Theo— 
te, aber auch allerhand gemeine Dinge; Newton ſchwang 
über die Wollen, und war zugleich Münzſchreiber. 


Bei Ausführungen großer Plane fann man nicht immer 
Mittelftraße halten. Es iſt eime Parforcejagd; es muß 
igehen und hindurch, e8 mag flürzen, wer ba will. 


Unter bie großen Beweiſe der göttlichen Einwirtung in 
ı Weltregiment gehören auch die vielen Kriege, welche ganz 


durch die ſchuellen Wirkungen ihrer Triebfedern rafcher, als bie 
ehemaligen, zu Ende; fie fangen aber auch eher wieder an, 
und bei jedem friedensfhluß wird fhon ausgerechnet, wie 
fange der Frieden ungefähr dauern könne. 


Leute, die Über eine gewifje Zeit gehungert haben, verlie- 
ren hernad den Appetit, wenn fie auch efjen fünnten. Mon 
wünſcht fi oft viele Jahre etwas mit anhaltender und zuneh« 
mender Sehnfucht, und in dem Augenblid, da man’s endlich, 
haben fönnte, mag man’s dod nid. 

Wegen der Menge regierender Herren in Deutihland follte 
man unjer Baterland für die Pflanzfchule großer und vorzlig« 
liher Staatsmänner halten können. Die brauchbarften und 
beüften Köpfe, melde in Großbritannien Lichter der Nation 
fein würden, müfjen fih aber bei uns behelfen, Küinftfer von 


r | der Gattung zu fein, wie jener bei Alexander dem Großen, mel» 
atte, inzwifchen ſich mehrfach, als der echte Herd jener | 


her Hirſenkörner durch ein Nadelöhr zu werfen mußte, 
Die Unentfhloffenheit eines Regenten ift oft eine größere 
Landplage, als Krieg und Thenrung. 


Biele, id) will nicht fagen die meiften umferer ſchönen 
Geifter fommen mir vor wie die franzöfiihen und ſächſiſchen 
Modefarben: fie fallen überaus Lieblic ins Auge, fie ſchießen 
aber defto geihmwinder ab, und dann find fie ungleich häßlidjer 
als die gemeinften Farben, Eie find nichts weniger als auf 
die Dauer; Regen und Sonnenjhein ſchaden ihnen faft gleicher⸗ 
maßen. 

Es gibt eine geilende Vernunft, wie manches Erdreich, 
das mit Sand vermiſcht werben muß. 

Ein gewiffer Fürſt hatte fi über einen gewiſſen Mann 
ſehr erzlient, weil diefer behauptete, was jener lengnete: „daß 
es noch heutzutage und auch in Deutfchland Tyrannen gebe”. 
Es ift wahr, man baut feine chernen Ochſen, um biejenigen 
darin zu braten, welche einem Dionys misfallen; die Sultane 
unferer Zeit fäbeln einem nicht fo für bie liebe Langeweile den 
Kopf herunter, um ihre Arme daran zu probirem; dazu find 
fie viel zu Hriflih und zu galant. Wie foll man den Herrn 
aber aufs höflic;fte nennen, welcher mitten im einem fein Yand 
verheerenden Kriege das Reich mit Wehflagen des nur alfiu 
wahren Nothftands feiner Fande erfüllt; welcher unter: dem 
Borwand des Kriegs bie ſchlechten Befoldungen fleißiger Dier 
ner kaum und bie Zinfen feiner umgeheuern Schulden gar 


nicht bezahlt; welcher unter gleihmäßiger Euiſchuld gung feine 





ers ausgegangen find, als der größte Theil, ſelbſt ber ver- | 


idigften Menjhen gemuthmaßt hat. 


Man Iobe immerhin die heutige Art, den Krieg zu führen, | 


en bie Braufamleiten der vorigen Zeiten. b 
° heutigen Kriege gehen durch die Heftigleit der Angriffe und 


Es ift wahr, um« | 


——— unberichtigt läßt? einen Herrn, welcher den 
Krieg zum Dedmantel gebraucht, feinen armen und ungllid 
feligen Unterthanen doppelte Steuern aufjulegen; welcher von 
diefen mit Äußerfler Strenge unter dem Bormande bes gemiei- 
nen Beften erpreften Geldern fid) Hunde und Pferde und feiner 


| Maitreffe ein Landgut erfauft; welcher — — Doc genug! Um 


eine Hyäne zu fein, braudjt nicht der ganze Wald von ber 

brüßenden Stimme zu erfhallen, das Würgen und Zerreißen 

macht es aus. *) 
17. 


Zur Gefhichte der Befreiungskriege. 
Deutſcher Geift und deutfhes Schwert. Drei Kriegej 
Tremoe Untepbrücung. Ar Das Bolt gelhriche pam Alt, 
Dei Herhenbag, 1866, ®r. 8, 
T Nor. 





Regensburg, Manz. 


Unter diefem Titel bietet ung ber als Volks- und 
Yugendfchriftfteller, namentlich ’ tatholifchen Kreifen be 
fannte Berfaffer eine populär gerchriebene Gefchichte der 


*) Hexzog Rarl von Würtemberg in gemeint, 
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Freiheitskriege. Als das Bemerkenswerthefte baran er- 
ſcheint ung die in ſüddeutſchen und in fatholifchen Schrif- 
ten diefer Art nicht eben häufige Anerfennung ber Ber» 
dienfte Preußens um die Befreiung des gefnechteten Deutſch⸗ 
land und die ehrenmwerthe Entfchiedenheit und rüdhaltlofe 
Offenheit, mit welcher das Treiben der Rheinbumdfitr- 
ften verdammt und auch die Stellung Oeſterreichs in ihrer 
Unflarheit und Zweidentigkeit ganz treffend gefennzeichnet 
wird. Daß ſich folde Stimmen aud in Süddeutſchland 
erheben und ſich gerade an das dort fonft fo ganz andern 
Einflüffen preisgegebene Volt wenden, glauben wir mit 
Recht als eine Folge ber großen Ereigniſſe des vorigen 
Sommers anfehen zu können und als eim erfreuliches 
Zeichen dafitr, wie auch dort allmählich eime leiden⸗ 
ſchaftloſe Witrdigung der Sachlage und eine richtige Er- 
fenntniß von den wahren nationalen Intereffen zur Herr 
haft zu fommen anfängt. Zur Beförderung diefer Wand- 
lung in ber noch unlängft fo ganz anders erregten öffent« 
lichen Stimmung im Süden Deutſchlands würde bie 
Schrift Herchenbach's jedoch gewiß viel mehr beitragen 
fönnen, wenn ihr Verfaſſer ftatt auf hochtönenden Klang 
der Darftellung ein größeres Gewicht auf Klarheit und 
Schärfe derfelben gelegt hätte. 
Titel entfpricht aber die ftellenweife geradezu an Schmwulft 
und an hohles Phrafenweien angrenzende Rhetorik, in 
welcher der Verfaſſer fich gefällt — ein Fehler, der nir- 





Dem etwas bombaftiichen 


ben, er habe bem heldenmüthigen Entſchluß geieit, fi 
die Befreiung das Schwert zu ziehen? Wie der Bern, 
durch feine Neigung zu hochtönenden Phrafen verle, 
fi) zu einer ſolchen Behauptung verfteigen kann, fin 
fo weniger begreiflih, als er fpäterhin von der Lam: 
fchlofienheit, dem Schwanken und Zweifeln det Kin 
ein ganz richtiges Bild entwirft. Wir mollen de U 
menlefe von Stellen diefer Art nicht weiter bermehem 
Wie die allgemeinen Ausführungen an Schiefheit der I 
ſchauung und oft an gänzlicher Unrichtigfeit bes res 
leiden, fo wird auch die Darftellung des rein Sadlıte 
durch Ungenauigfeit und Unflarheit weſentlich berintris 
tigt. Während es gerade bei populären Werten dus 
Art auf Anfchaulichkeit und auf eine gewiſſe Plafti! w 
fommt und diefelbe bei einem Stoffe, wie dem bier iı 
handelten, auch gar nicht fo ſchwer zu erreichen if, if 
das Bud, Herchenbach's gerade in diefer Hinficht io « 
wie alles zu wünſchen übrig. Man vergleiche ;. ®. % 
Abfchnitte über die Schlacht bei Leipzig oder über dı: 
Waterloo mit den anderweitig davon gegebenen populär 
Darftellungen, fo wird man fehen, wie völlig es bir“ 
der umentbehrlichen Durchſichtigkeit und Anhalt" 
fehlt. Neben den hodhtrabenden Phrafen, die auf 4 
Erzählung immer wieder und wieder umterbreden, © 
wiegt in der Behandlung der Kriegsgefchichte durdant 4 


Aneldotenhafte, und Unrichtigfeit und Ungenauigkeit, = 


— entſchiedener zu verdammen iſt, als gerade bei ſolchen 


üchern, welche auf weitere Kreiſe im Voll und auch auf 
die tiefern Schichten beffelben zu wirken beftimmt find. 


Darftelung der Freiheitskriege ausgeht, denn doch zum 
Theil von höchſt zweifelhaften Werth, einige fogar ein- 
fach als ganz unrichtig zu verwerfen. Was joll man 


dazu jagen, wenn da gleich das einleitende Kapitel: „Deutfch- | 


lands Schmad) und Schande‘, eröffnet wird mit allge 
meinen Sägen, die beinahe ebenfo viel Umrichtigkeiten ent= 
halten wie Worte: 

Tauſend Jahre fang Hatte das deutſche Kaiferreich in einer 


faft unbegreniten m. bon Macht die Geihide der Welt ge 
Teitet(!). Das Schwert Karl’s des Großen, deſſen Schärfe 


einft die Völter is ches und zu einem großen Weltreiche | 


vereinigt hatte, blieb jahrhundertelang gefürdtet in allen be» 
nadhbarten Ländern; Deutſchland war die Schieberichterin, bie 
Ratbgeberin und Fenkerin aller europäifchen Staaten. Sein 
Wille war Gefeg, und niemand wagte ſich dieſem Geſetz ent- 
gegenzuſtemmen oder die Beobachtung deſſelben troßig von der 
Hand zu weifen (!!). 


Das ift denn freilich ein Bild von ber Gefcichte 


Deutfchlands, das zu verantworten wir dem Urheber über- 
laffen müſſen! Leider find folche Stellen nicht vereinzelt, 
fondern es ließe fich deren eine recht große Anzahl nad. 
weifen. Co ift, um nur noch eins herauszuheben, bie 
Charakteriftit Friedrih Wilhelm’s III. eine ganz verfehlte; 
denn wie fann man wol, felbft bei der allermildeften Be- 
urtheilung, von dieſem Furxſten behaupten, daß „ihn, dem 
Erben des großen Friebeich, das Herz dor Scham und 
Unmwillen gezittert habe, wenn er der Schmad) des Ba- 
terlandes gedachte”, und wie faun von ihm gejagt wer- 


‘ 


das Ueberſehen wichtiger Momente laſſen fich hie 
großer Menge nachweiſen. So ſehr wir daher die p 


| tifche Gefinnung anerkennen müſſen, welche aus dem 
Auch find die allgemeinen Anfchauungen, von denen biefe | 


Herchenbach's fpricht, fo Lönnen wir daſſelbe feinen | 


‚ lichen Inhalte nad doch nur als fehr Leichte War 


zeichnen: eine irgend nütliche und werthvolle Kam 
wird aus populären Schriften diefer Art wahrlid 
gewonnen werden, Gans Pi 





Unterbaltungsliteratur, 

1. Zerftörter Friede. Roman in drei Abtheilungen von tr 
Dtto. Zwei Theile, Jena, Hermsdorf und Soßfe. m 
8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Diefes Buch enthält weibliche Serzensgeidude 
jebody mit zu vielerlei Zuthaten und Erfindungen, 
indefjen nicht übel gefchrieben und von einer midi m 
gewandten Schriftſtellerin. Das bemeift Luile 9 
auch dadurch, daß von ben zwei Mädchen, deren YA 
u einem Manne, Sander, ihren Frieden und 
reunbfchaft zerftört, fchließlich nicht mehr die Ki # 


Auch Sander wird am Schluß Nebenperjon und = 





Künftlerin, Aloyfe, macht aus Caprice den überaus made! 
Oberndorf, den fie liebt, unglüdlich, fällt ins Bafır = 
ertrinft. Damit endigt das Bud). 

2. Süd und Nord. Gefammelte Novellen von €. Est 
Zwei Bände. Iena, Hermsdorf. 1867, 8 2 
25 Nor. 

- Sieben Novellen, theils aus Süb-, theils aut Ir 
beutfchland, und alle theils pikant, theils origimd, = 
gelegentlich etwas gebehnt, wie es fonft Fehler de © 
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iſſers nicht if. Die Charakterbilder aus dem bairijchen 
nd ſchwäbiſchen Gebirge und aus dem Montafun bitrfen 
4 mit einigem Rechte neben die Auerbach'ſchen Dorf- 
ſchichten ftellen und verbienen vor ben übrigen Arbeiten 
8 Berfaffers den Vorzug. Oft ift er rhapſodiſch kurz, 
vr er befchäftigt und fpannt faft ſtets auf anmuthige 
deife, was wir leider nur von wenigen unferer Tages- 
welliften zu fagen berechtigt find, 

Reelame! Originalroman in zwei Büdern von C. Schul⸗ 
tee. Zwei Bände. Iena, Hermsdorf. 1867. 8. 2 Thlr. 


Bir verfennen nicht, daß ſich der Verfaffer in diefem 
erle eine fchwierige Aufgabe geftellt hat, nämlich die 
erechtigung der Reclame und ihre bei unfern deutfchen 
hältniffen natürlichen Grenzen anſchaulich darzuftellen. 
: macht uns mit einer foliden deutſchen Firma vom 
ten alten Rufe befannt, mit einer Papierfabril, und 
fie hinein läßt er einen amerilaniſchen Better fchneien, 
r mit der amerifanifch flottern Production nicht blos 
etraut ift, fondern auch einen Theil feines Erworbenen 
üben bereit8 wieder verloren, den Reſt nicht allzu ficher 
gelegt und dann den Krieg mitgemacht und eine Hand 
ıgebüßt bat. Obgleich nun Bruder Einarm, weiß er 
3 doc durch gewinnende Manieren und einen im Grunde 
ihen Sinn die Herzen der Mehrzahl zu erobern, feine 
iberfacher find aber um fo flarrer und erflären und 
urtheilen feine Benugung der Reclame als heillojen 
hwindel. Es ift erklärlich, daß es an Differenzen und 
heil nicht fehlt, fchlieklich aber fommt es doch zu einer 
t Verföhnung; eine Darlegung der Berechtigung der 
xlame jedoch ift unſers Erachtens dem Berfaffer nicht 
ungen. Der Schwindel ift aud in Deutfchland zur 
müge vertreten, aber bie Neellität wird doch noch lange 
te der amerifanif—hen Reclame ben Borzug behalten. 
brigens leſen ſich die zwei Bändchen bei der gefälligen 
arſtellungsgabe des Berfafjers ganz gut. 


Die Rofe von Jericho. Erzählung von Karl Laudſtei— 
ner. Wachen, Henfen. 1867. 8. 10 Ngr. 

Ein abſurder Verſuch, den Mädchen das Kloſterleben 
üfibel zu machen, unwahr gegenüber allem menſchlichen 
pfinden und Denten. Eine junge Dame, Penfionärin, 
türlich mit allen Reizen der Yugend und Bildung aus 
üftet, ift wider den Willen ihrer eltern und Ges 
wifter — Klofternärrin. Daß die Klerikalen beftimmend 
F ihre alberne Vorliebe fr das Leben in falten Mauern 
d auf ihre engherzigen unnatürlichen Vorftellungen ein- 
virkt haben, wird nicht gejagt, eher das Gegentheil, und 
ı fo mehr ift das Buch Lüge. Wir haben aud) viele 
Ge Unglücliche gefannt und fennen viele, aber wol 
en ift das Lied aus der Seele gefchrieben : 


Bas haben mein Vater und meine Mutter gedacht, 
Us fie mich zu den Nonnen in das Klofter gebracht? 


Zwei vorzüglihe Cavaliere bewerben fih um das 
Mädchen und fchlagen fi fogar ihrethalben. Der, den 
fie liebt, wird ſchwer verwundet und fie pflegt ihm und 
weint um ihm, aber — fie verzichtet und fegt es emblich 
durch, im eim Kloſter gehen zu dürfen. 


5. Die Birtuofen. Eine deutſche Geſchichte von E. M. Ba- 
cano. Berlin, Laffer. 1867. 8. 1 Zhlr. 


Wir geftehen offenherzig, daß uns die wol unbeftreit- 
bar übertriebene gejhmadlofe Titelvignette, mit der diefer 
Roman wieder einmal ausgeftattet ift, angeefelt und ver- 
anlaft hat, das Buch bis zuletst zuritdzulegen. Wozu, 
fragen wir, biefe doch immerhin geiftlofen Allegorien und 
Spielereien? Faſt alle Allegorie fängt erft da an, wo ber 
Geift und fein Reichtum aufhört, umd wir hatten ge- 
hofft, über die Yahrhunderte der Allegorie, der Symbolik 
und Mythe hinaus zu fein und im dem Rebus nur noch 
die moderne Parodie derfelben zu erleben. Diefer Titel 
wäre num aber vollends ein Rebus ſchlimmſter Art, wenn 
der Künftler micht felbft dies eingefehen und zu feinem 
Rebusbildchen flott die Namen gefchrieben hätte. Aber 
das Buch hat dadurch nichts gewonnen und der Verfaſſer 
auch nit. Das Bud) ift befjer als fein Aushängeſchild 
verfpridt. Es ift aus „Priemysl sur le San, en hiver 
1866“, à Emeric Stadion dedicirt, und das ift wieder eine 
Reclame, aber man wird doch dafür entf hädigt. Das Bud 
zeichnet mit einem gewiflen Humor die meift verlodderten 
Zuftände unferer Komödiantenwelt, der fogenannten Künft- 
ler und Birtuofen, für deren Privatleben uns fonderlid 
zu intereffiren übrigens fein billig denlender Menſch ung 
zumuthen Tann. Bir felbft Haben einmal erlebt, daß 
eine junge Abdelihe in Petersburg als Sonbrette und 
Griſette erfter Klaſſe an 80000 Rubel Silber ſammelte, 
dann infolge ihres Lebenswandels unheilbar erkraulte 
und nun don einem Schaufpieler, reſp. Schaufpieldirector, 

eheirathet und beerbt wurde. Der jungverftorbenen 

ame Leben war abenteuerlich genug, aber doch fo wider⸗ 
wärtig und fchließlic fo elend, daß wir kaum daran zu- 
rüddenfen, geſchweige denn es als Roman bearbeitet je- 
hen möchten. 

Der Roman fließt charakteriftiich genug mit einem 
Zankduett zwifchen einer Birtuofin und einer ci-devant- 
Birtuofin. Diefe fagte: „Sie werden vor heifern Cho- 
riften ftehen und nad) der Borftellung mit faden Wüt- 
lingen zechen. Ich foll Ihnen vergeben? Ich werde Sie 
bedauern und für fie beten.” Die andere antwortet: „Und 
ich werbe für Sie genießen und fingen.‘ 

Ber Geſchmack an ſolcherlei Lektüre hat, wird ſich 
aud im diefem Buche Bacano’8 nicht getäufcht finden. 
Er hat ſchon viel von folderlei Waare probucirt. 

15. 
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Seuilleton. 


Heine in Italien. 

Es if erfreulich, daß die deutſche Dichtung in Stalien 
immer feftern Fuß faßt. Ein neuer Beweis dafür if, daß 
von der Ueberſetzung des Heine'ſchen „Buch der Lieder ‘', 
welche Bernardino Zendrini unter dem Zitel: „Il Can- 
zoniere di Heine’ abgefaft bat, bereits eine zweite Auflage 
erſchienen if. Der fhmwunghafte italieniſche Dichter, der ſich 
burch feinen Liederkranz „Per il Centenario di Dante" einen 
Namen gemacht hat, ſowie als Gelchrter durch feine Studien 
fiber deutjche Literatur, fendet diefer zweiten Auflage eine Bor- 
rede voraus, im welcher ſich manche trefiende Bemerkung über 
unfern- deutjchen Dichter findet. Es ift in der That merkwlr« 
dig, daß gerade Heine bei den romaniichen Völfern fo lebhaften 
Anflang findet und gegenwärtig in Frankreich wie in Italien 
wol der befanntefte der neuen deutfchen Dichter if. Und doch 
hat fein Humor, bis in feine Unarten hinein, einen ſpecifiſch 

ermanifhen Zug, wie auch fein newer Dichter feit Goethe die 

igleit des deutſchen DVolfäliedes fo treu wiedergegeben hat. 
Mit dem phantaftiihen Buffohumor eines Gozzi hat Heine fo 
wenig Bermwandtichaft, wie mit der baroden Satire eines Giuftt: 
beiden jehlt das Romantifch-Träumerifche, das Gefühlvoll-Iunige, 
welches für Heime bie —— eines zerſetzenden und jer« 
trümmernden Humors if. Daß gleichwol in Heine ein moder⸗ 
ner, losmopolitiſcher 3ug liegt, das beweifen die Sympatbien, 
die er bei allen neuern Böllern findet. 

As Zendrini noch fehr jung eine Rheinreiſe machte, da 
begleitete ihn bereits das Poreleylied, das ſich ihm von jelbft 
in italienische Berſe verwanbelte: 

Quest’ anlma & si mesta 
Che voglia dir non #0; 
Sempre una fiaba in testa, 
D’antichi tempi io m’ho, 

Seit jener Zeit bat ihm die Liebe zur Dichtung Heine'e 
nicht verlaſſen. @Heichwol war ber Grundzug jeines Weſens, 
wie er ſelbſt befennt, von Jugend auf einer mehr idealen Rich- 
tung zugewendet, wie fie Schiller in feinen Berfen, Rafael 
von Urbino in ben Zügen feiner Madonnen fpiegelt. Mit Recht 
tadelt er im feiner Borrede zum Piederfrang „Per il Centenario 
di Dante” Bieter Hugo, daf er Schiller aus der Reihe feiner 
Genien verftößt, im welche er doch den Spötter Rabelais auf- 
nimmt, benjelben Schiller, welder von Franreich den republi- 
taniſchen Blirgerbrief erhalten als ami de l’'humanite, wenn 
auch mit dern Namen Gilles für feine Unfterblichteit in Frant- 
reich ſchlecht geſorgt war. Mol glaubt Zendrini, „daß auch 
Heine ein: edles Herz. bejefien habe, voll Empfindung für reine 
Liebe, „doch“, fährt er fort, „eine Liebe, die ſich mit ſolchem 
Zartgefühl und dann mieder plöglih mit folhem Cynismus 
aushräct, derwirrt die armen Seelen, die ſich unvorſichtig ihr 
vertrauen, wie bie arme Ophelia den Berftand verliert liber 
den beftändigen Spott bes Dänenpringen, dem fie anbetet, Es 
it nicht immer leicht, das gute I berauszufüßlen aus ber 
bittern Ironie diefes Hamlet der Poefie und troß derſelben ihm 
fein Wohlwollen zu bewahren." 

„Wet id; Heine's Liederbuch überjegt und veröffentlicht 
babe’, fagt Zendrini an einer andern Stelle feiner Borrebe, 
‚jo geſchah es, weil mir auch für die Italiener das Studium 

8 bizweren Beifle® von Bedeutung ſchien, der fid) uns, und 
oft auf derfelben Seite, als Kosmopolit und Patriot, als Zerflörer 
und S , als Frommer und Atheift, als Spötter umd zart 
fühlender Dichter, als wollliſtig und fireng, als Grieche und 
Hebräer zeigt, der im bie ſanfteſte Lyrik die bitterſte Satire 
miſcht, der alle Leidenfchaften vom der edelſten bis zur niedrig. 
fen empfindet und alle Saiten der menjchlichen Harfe mit Mei- 
fterfchaft zu rlihren weiß und alle Bilder der Gefellichaft, des 
Lebens und der Natur mit photographifdjer Genauigfeit ent« 
wirft, in Umeiffen, die hier und dort eim ideales Licht um« 


fließt." Zendrini erflärt, daß er weit davom entfernt fi, in 

Heine ein Borbild Hinftellen zu wollen und das servum pecus 

imitatorum zu ermuthigen. Seine fei unnachahmlich wir jeder 

ſchöpferiſche Geiſt. Aud will er von Heine feine editio cast- 

gata veranftalten. Er fagt fehr treffend, daß er deſſen Rai» 
täten beklagt, aber feiner Garderobe nicht die Fähigkeit zutran, 
fie zu verhüllen. „Sc habe nicht, wie fo viele Kritiler von 
Profeffion, die thörichte Anmaßung, daß das moralische Gefüki 
mid) ficherer führe, al® es die großen Poeten geführt hat, die 
ic verehre, daß ich beffer als fie verflände, die Moral zu er 
forſchen und die ftärkiten Mittel ausfindig zu machen, bei mei. 
nen Leſern die Liebe zu berfelben zu erweden. Das ummi- 
ſamſte von diefen Mitteln ift das Fortnehinen und Berftäimmtln. 
Ich konnte in dem «Canzoniere» einige zu offenbare Poffenrrikr- 
reien, einige zu gemeine Reden unterbräiden, doch nur anf die Ör- 
fahr hin, Heine jene Difhung des Ernſten und Scheribafte, 
bes Offenherzigen und Sarlaftiichen zu rauben, melde das Ge— 
heimniß und das MWefen feiner Dichtung ausmacht. Und wer 
mollte e8 wagen, eine derartige Miſchung ale unfittlich zu ver 
dammen? Wer kann behaupten, daß ber Contraſt zwijchen dem 
Erhabenen und Lächerlichen, dem Schönen und Häßlichen, bem 
Herben und Zarten, wenn er uns aud anfangs verftimmt, 
uns nicht zum Guten anzufpornen vermag und daß das Schön: 
und Erhabene, um uns gewaltig zu ergreifen, mur im feiner 
nadten Majeflät glänzen muß? 

Zendrini ſagt in feiner Vorrede noch mandes Treffende, 
welches gleichzeitig vom Pietät gegen bem deutfchen Dichter und 
von fharfem Urtheil Ju niß ablegt. Uebrigens find die Gr 
dichte Zendrini’s von Julius Schanz ins Deutjche Überieht 
worden und follen den erflen Band einer Bibliothek moderner 
italiemifcher Lyrifer bilden. Der Eifer dieſes intermatiomaln 
fiterarifchen Verkehrs zwiſchen Deutſchiaud und Italien verdient 
bie wärınfte Ermuthigung. Begegnen fi) doch die beiden Nur 
tionen nad jahrhundertelangen Kämpfen jet zum erfien malt 
in dem fiegreihen Beftreben, eine innere mationale Einheit ji 
gründen, und reichen fi Über die Alpen die Bruderhand. 









Literarifche Notizen, 


ode des Monarchen die Rlidfichten fortgefallen find, die 
bis dahin einer Beröffentlihung entgegenftanden,. Die Hm 
ausgabe der Werke, die unter dem Titel: „Aus meimem It 
ben. Reiſeſlizzen, Aphorismen, Gedichte”, fieben Bände umfale 
fen, iſt der Verlagsbuchhandlung von Dunder und Humblek 
in Leipzig anvertraut worden. Die vier erflen follen demnäsk 
ausgegeben werden. 


Bon Eduard Maria Dettinger’s „„Moniteur des De 
tes“ ift die achtzehnte Lieferung amegegeben worden, mit welder' 
der dritte Band des liberaus fieißigen ts zum Abſchluß gefome 
men ift. Dieje Lieferung enthält die Artikel I. Fleury-Diagm, | 
Joſeph de Mealleuct de Farge, und darunter die genamern de— 
ten über Majläthh, Daltzan, Manteuffel, Martinig, Marimi- 
lion u. f. w. Wir benußen die Gelegenheit, auf ein Brrf 
binzumeifen, welches der deutſchen Gelehrjamteit und Auedauer 
ein rühmliches Zeuguiß ausflelt, | 

Ein widtiger Beitrag zur Literaturgefchichte der Gegen | 
wart ift der „Bericht fiber literarifche Leiftungen im Könie 
reihe Sachen lebender Schriftfteller während der Zahre 1847 | 
—67" (Leipzig, Giejede und Devrient), den Oswald Mar« | 
bad) im Auftrag bes ſächſiſchen Eultusminifteriums zur allge 
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meinen Ausftellung in Paris abgefaßt hat. Wir fommen auf | 
diejen Bericht 2 näher zurlid. 

Die „Revue contemporaine“ bringt in ihrem letzten Hefte 
den Anfang einer Ueberfegung des Julius Rodenberg'ſcheu 
Roman’s: „Die neue Sinsftut", umd bewährt bamit von neuem 
das eifrige Intereffe, das fie unferer deutichen Piteratur zu⸗ 
wendet. 

Das dritte Bändchen der bon Friedrich Bodenſtedt 
erausgegebenen Shalſpeare-Ueberſetzung (Leipzig, Brockhaus) 
ringe eine Uebertraguug von „Antonius und Kleopatra“ von 
Baul Heyfe; das vierte Bändchen „Die luſtigen Weiber von 
Rindior‘ in einer Uebertragung von Hermann Kurz. 

Nach dem Tode des Fürften Bincenz Auersperg in 
Bien, der als Oberſtlämmerer die Leitung der kaiſerlichen 
Sorbfßne unter fih hatte, if für dieſe Leitung eine meue wir 
heniuſtanz — worden, eine Generalſntendanz, welche 
Iber der techn chen Direction und unter dem Oberftlämmerer ftebt. 
dab dur eine ſolche Zwiſcheninſtanz der Geſchäftsgang ver- 
infacht wird, ift gewiß nicht anzunehmen. Zum Generalinten- 
auten ift Fried rih Halm, der Dieter der „Griſeldis“ umd 
28 „Hechter von Havenna” ernannt worden, befanutlid frei 
err von Münd-Bellinghaufen. Das wiener Burgtheater fleht 
lſo gegenwärtig unter der Leitung zweier der namhafteſten 
ramatiichen Dichter: Laube als artiſtiſcher Director wird nad) 
die vor die Fmitiative in Bezug auf Stüde, Belegung, Enga- 
ements und Inſcenirung haben; doch auch —— Halm 
sird feinen Einfluß in die Wagſchale legen. Ob ein gedeih- 
ches und fid) ergänzendes Zuſammenwirken der beiden ste 
en, ob Eonflicte oder Compromiſſe aus der neuen Lage her- 
orgehen werden, muß die Zufunft Ichren. Jedenfalls iſt die 
dichtung berfelben eine verjdiedene, indem Laube mehr das 
taliftifhe Prineip der Dit» und Bühnenkunft vertritt, Fried» 
ih Halm mehr das idealiftifche. 

Das vom Piterarifchen Verein in Dresden angeregte Köruer- 
Jenfmaf ift der Ausführung nahe gerüdt; das gefammelte Geld 
nd der don der Stadt bemilligte Zufhuß ſichern dieſelbe. 
kofeffor Hähmel hat definitiv die Modellirung des Denkmals 
Meiagt und zwar ſoll dafielbe in Bronze und im der Höhe 
m 9 Fuß ausgeführt und entweder vor ber Streuzichule 
ıf dem Dohnaplage oder auf dem Ferdinandsplatze errich- 
t werden. 

Zu dem Boltaire-Monument in Paris haben bisjegt 
OO Berfonen beigeftleuert; die Sammlungen werden mit 
m 1. September geſchloſſen. Auf der Liſte der Commiſſion, 
e ſich flir Errichtung dieſes Momuments gebildet hat, ftehen 
° erfien re der Piteratur bes second empire: Augier, 
hrardin ——— Jules Favre, Michelet, Renan, 
ininet, — rnier»- Pages u. a. Daß Louis Veuillot 
ıf der Lifte fehlt, iſt felbftverftändtih, obgleich derfelbe einmal 
ıiprach, es fei mehr im Sinne der Zeit, ftatt der „Sungfrau 
m Orleans‘ lieber dem Dichter der „Pucelle” ein Dentmal 
I errichten. 

riedrich Gerftäder hat fid in Bremen nadı Neunort 
ageſchifft, um bie neneften Zuſtände Nordamerifas zu flubiren. 
wenfalls werden die Refultate diefer Studien in einem mehr: 
mdigen Roman zu Tage kommen, der vielleicht den Krieg 
e Nord» und —— * — hat. 
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Unze 


igen. 


— — 


Verſag von S. A. A. Brodfaus in Leipzig. 


Reife fen 
in den Bereinigten Staaten, Canada und 


Mlerico. 
Bon Baron 9. W. von Müller. 


mit Stahfflihen, Lithograpfien und in den Text gedructen Holzſchnillen. 
Drei Bände. 8. Geh. 10 Thlr. 

Der kürzlich verftorbene Berfaffer hinterließ mit biefem 
Werke dem deutſchen Publitum die Frucht eines längern Auf- 
enthalte in Merico, ein Gemälde des Landes, dem gegenwärtig 
das politische Intereffe in jo hohem Grade zugemendet iſt. Kair 
fer Maximilian hat noch vor feiner Abreife aus Europa im 
Jahre 1863 die Widmung bes Werks angenommen. Im Bezug 


auf Geſchichte, Statiftit, Eultur- und Bodenverhältnifie, Sanel | 


und Inbuftrie, öffentliche Berkehrsanftalten und fonftige Staats- 
inftitutionen land dem Berfafler bag gefammte officielle Material 
zur Verfügung; dazu treten feine Beobachtungen als Naturfor- 
cher über die dortige Thier- und Pflanzenwelt, fowie die 
ihmadvolle Erzählung feiner höchſt intereffanten — 
Seit den jetzt veralteten Aufzeihnungen Alerander von Hum- 
boldt's ift nichts jo Authentifches Über Merico und zugleich in 
fo amziehender Form veröffentlicht mworben, als das, was in 
biefem Werke geboten wird. 


Der dritte Band ift unter folgendem Titel auch einzeln zu 


haben: 
Seiträge zur Seſchichte, Statiſtik und Zoologie von 
Alerico. Mit einer Karte des Kaiferreich® und einem 


Profil des Iſthmus von Tehuantepec, 8. Geh. 4 Thlr. 


Preisermässigung werihvoller Werke 
aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Lsırzıo. 





Der darüber soeben ausgegebene Katalog besteht aus 
folgenden fünf Abtheilungen: 

I. Abtheilung: 1. Bibliographie. Encyklopädische Werke. 
Literätor- und Sprachwissenschaft. Zeitschriften. — 
2. Griechische und römische Philologie. Alterthums- 
wissenschaft. ÖOrientalia. — 3. Theologie. Philoso- 
phie. — 4. Pädagogik. Wörterbücher. Grammatiken. 
Lehrbücher. Jugendschriften. Geographie. 
Länder- und Völkerkunde. Reisen. 

II, Abtheilung: 1. Rechtswissenschaft. Staatswissenschaf- 
ten. — 2. Geschichte. Memoiren und Biographien. 

IH. Abtheilung: ]. Mediein. Naturwissenschaften. — 2. Ma- 
thematik, Militärwissenschaften. Technologie. Bau- 
kunst, — 3. Handelswissenschaften. Haus- und Land- 
wirthschaft. Forst- und Jagdwissenschaft. 

IV. Abtheilung: Deutsche schöne Literatur: 1. Erläute- 
rungsschriften. Gesammelte Werke. Briefwechsel. 
Kunstliteratur. — 2. Altdeutsche Literatur. — 3. Ro- 

5. Dra- 


— 5 


mane und Erzählungen. — 4. Gedichte. — 
matisches. 
V. Abtheilung: Ausländische Literatur in den Original- 
sprachen und in Uebersetzungen., 
Jede Buchhandlung liefert die fünf Abtheilungen des 
Katalogs gratis und nimmt Bestellungen auf die Werke an. 


CZ" Die Preisermässigung besteht nur für einige Zeit. 
Bei Bestellungen von 10 Thir. werden 10°, Rabatt gewährt. 








Soeben erschien in Commission bei F. A. Baocksars in 
Leipzig: 


JAHRBUCH 
DER DEUTSCHEN DANTE-GESELLSCHAFT. 


Erster Band. 8. Geh. 3 Thir.; geb. 8 Thir. 10 Nar. 

Diese erste Gabe der Deutschen Dante - Gesellschaft 
enthält eine Reihe werthvoller Arbeiten der bedeutendste 
Dante-Kenner und concentrirt in sich die interessanteste 
Studien über den grossen italienischen Dichter. Se. Maj. Ki 
nig Johann von Sachsen, der Protector der Deutschen Dauw- 
Gesellschaft, hat die Dedication dieses ersten Bandes d« 
„Jahrbuch“ anzunehmen geruht, 


Im Berla 
und if dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Die deutſche 


Komiſche und humoriifce Dichtuug 


ſeit Beginn des ſechzehnien Jahrhunderts bis auf unfend 
Zeit (bis Schluß der erften Hälfte bes menmzehnten | 


Yahrhunderts). 
Auswahl aus den Quellen. 
Mit biographifc-literarifchen Notizen, Worterflärumgen 
einer gefhichtlichen Einleitung von Ignaz Hub. 
Dritter Band: XIX. Jahrhundert. 


50 Bogen. Gr. 8. Preis: 2 -Thlr. 6 Ngr., oder 4 HH 


Die früher erſchienenen zwei Bände enthalten: 
Erfier Band: XVI. und XVII. —— Preis: 1 
18 Nor., oder 2 Fl. 4 
Zweiter Banb: : XVIHL- Jahrhundert — 2 Thlt. 


Jeder Band wird auch einzeln abgegeben. 


Im Berlage von F. A. Brochhaus in Leipzig erſcheint 
Nene wohlfeile Ausgabe des 


Alluſtrirten Haus- und Familien-Le 
in 70 Heften zu 5 Nor. 
Brobehefte und Profpecte biefes anerkannt 
über 2000 Abbildungen enthaltenden Werks find im jeder Un 
handlung gratis zu haben, wo auch Subfcriptionen ang 
men werden. 


Die Nothwendigkeit des Chriſtenthums in 
Familie, der Schule und im Staat von 
Probft, Pfarrer in Dorneck und Dekan. 
rih, Drud und Verlag * Friedrich S 
theß. 1867. Gr. 8. 9 Nar. 

Der B bt d liche Rel i 
Btüse, im ieın — 
Prüfflein für alle wichtigern Berhäftniffe bes Yebens. Er; 
daß alle wirklichen Regierungsformen, jogar die republif 
mangelbaft ſeien. Haben doch ſelbſt die größten Deme 
immer nod etwas Despotifchee. Die Schrift iſt den 
lichen Fürften gewidmet. . 


Berantwortliier Rebartenr: Dr. Eduard Brochaus — Drud un Berlag von 8. a. Brodhaus in 2eipzig- 


e von 3. M. Wepdner in München ericien 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Hr. 32. — 


8. Auguft 1867. 





Inhalt: Die Reife ter Gräfin Kollonig nach Merico. 
on Poin, — Zur beutfchen Gulturs und Kunſtgeſchichte. 
urggraf von Lehndorf. Bon Beinrih Rüdert. — Senilleton. 


Don Audolf Gottſchal. — Romane und Grjählungen. Bon A. Breiberen 
Don Adolf Beifing. — Bertboven - Literatur. 


Don Sermann Bopff. — Ober: 


Engliſche Urtbeile über veutihe Werke; Die Attentate der Frommen auf 


unfere Glaffiter; Literarifge Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Die Reife der Gräfin Kollonig nah Merico. 


Die politifche Tragödie im Lande des Cortez hat durch 
ie Erecution des Kaiſers Maximilian einen entfcheiden- 
en Abſchluß gefunden. Die transatlantifche Republik hat 
m monarchiſchen Interventionägelüften damit ein fr alle» 
al einen blutigen Abfagebrief geſchrieben. Im Intereſſe 
r Humanität muß man bdiefe That bedauern und wiln- 
ben, daß Juarez ber begeifterten Epiftel Victor Hugo’s 
Jehör gefchenft und den Sieg der Republif rein gehalten 
itte von biutiger Befledung. Ein edler und ritterlicher 
ürft, der gewiß das Befte wollte und die in Paris fa- 
icirte civilifatorifche Miffion allen Exnftes als feine 
Atgeſchichtliche Sendung erfaßte, ließ fih in der Er- 
Herung über die Ausdauer des Widerftandes zu Hand- 
ngen verleiten, die man nur als despotiſch bezeichnen 
mm. Fiir tragische Schuld die tragifhe Sühne — es ift 
8 Gefe der Gefchichte, wie es das Geſetz der Dic- 
ng if. Durd den heldenmütbhigen Kampf um feine 
sone hat Marimilian einen Theil feiner Schuld abge- 
gen. Er ftarb als ein Held; lebend wäre er nur als 
denteurer zurückgekehrt. 

Bei dem romanhaft Anziehenden biefer mericanifchen 
agödie, in welde der Wahnfinn der ehrgeizigen, aber 
Hbegabten und liebenswürbigen Fürſtin die tiefften Schlag- 
ſter wirft, find alle Aufzeichnungen, die fid auf die 
ze monarchiſche Epifobe in Merico beziehen, von großem 
itereffe. Dies gilt auch von dem nachfolgenden Werk: 


se Reife nad; Merico im Jahre 1864 von Gräfin Paula 
Rollonig. Wien, Gerold’s Sohn. 1867. ©r.8. 1 Thlr. 
10 Ngr. 

Es find allerdings nur flüchtige Skizzen von meib- 
‚er Hand, angereiht an ben Faden ber eigenen Erleb- 
je, ohme entfernten Anſpruch auf jene ethnographiſche 
deutung, wie fie das umfaffende Werk Baron Müller's be- 
t; aber fie find wichtig, weil fie mit großer Unbefangenheit 

Stimmung wiberfpiegeln, aus welcher der neue Ar 
autenzug nad) dem goldenen Blies Tenochtitlans her- 
ging. Es ift zwar nur die Stimmung einer Hofbame, 
x ohne Frage aud die Stimmung der Kaiferin — und 
1867. 32. 


jelbft an Marimilian’s Unternehmungsluft hatte fie nicht 
geringen Antheil. Als Gräfin Kollonig an Siciliens Küfte 
vorbeifuhr und den Aetna erblidte, ruft fie aus: „Mir 
war es wie ein Traum!” Im Martinique, als fie bie 
Kolibris gleich ſchwebenden Juwelen von Blumenkelch zu 
Blumenlelch fliegen fieht, fagt fie: 

Nie kann ich es fchildern, aber auch mie vergeffen, welche 
Freude, welche Dankbarkeit mich in foldhen Momenten erfüll- 
ten; immer wieder mußte ich mich fragen: ob es bemm nicht eim 
Traum fei, der im nächſten Moment geftört, mit all feinen 
herrlichen Bildern zerrinnen würde. 

Im der Vorrede heift es: 

Mit der danfbarften Freude aber habe ich all das Schöne 
genoffen, mit dem mwärmften Intereſſe habe ich die Augen für 
alles offen gehalten, was fid) ihnen darbot, unb es war mein 
Wunſch, jenen, die nicht fo glädlich waren wie id), fo getreu- 
fi als möglich anfchaulid zu madhen, was mid) entzlidte; mit 
der Feder wollte ich erreichen, was ih am liebften mit dem 
Pinſel getan hätte: getrene Bilder fchaffen, die den Wunſch 
rege machen würden, felbft zu fehen, fi deib und Seele zu 
ftärlen an den Freuden und Mühfalen einer großen Reife, an 
allem, mas fi uns außerhalb des engen Kreifes erfchlieht, im 
welchem wir und zu bewegen gewöhnt find und ber doch ſo 
arm iſt, fo beſchränkt flür die Ausbilbung jener u Lem 
ee — Schöpfer uns in das Herz und in den Kopf ger 
e Es war ber phantaftifch-verlodende Zauber der Ferne, 
ber Reiz des Neuen, des Ungewohnten, der traumhaft 
nicht nur das Gemüth der Hofdamen, fondern aud das 
des faiferlihen Paars umftridt hatte. Man lieft es aus 
jeder Zeile dieſer Reiſeſtizzen heraus! Auf dem Boden 
Amerikas zu ftehen, den in frühern Yahren zu betreten 
unferer Reifenden „ganz undenkbar“ erfchien, die Krone 
zu tragen, bie einft ber Wztefenfürft Montezuma trug, 
obgleich fie jchon für jenen eine Dornenfrone war — welch 
ein erotifcher Zauber lag allein in diefem Gedanken! Die 
Idylle von Miramar verſchwand gegen den Weiz biefer 
buftigen Fernfiht! So war eine romanhaft erregte Phan- 
tafie der Boden des Unternehmens, wozu bei dem Kaifer- 
paar gewiß der ftet# verführerifche Glanz einer Krone 
fam. Diefe Erregtheit gab aud) den Muth, Abenteuern 
und Gefahren zu trogen, felbft der zunächſt bedrohlichen, 
der Seekranfheit, vor der unfere unbefangen plaubernde 
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Gräfin eine geziemende Scheu hegt, nachdem es fon bei 
der erften Seefahrt „um fie gefchehen war“: 

Immer mehr und mehr gewann ic; die Ueberzeugung, daß 
ich fein feemännifches Herz habe; jede Veränderung in der Be- 
mwegung machte mid, franf; alle andern blieben unberührt von 
dielemt Yeiben, wur id; unterlag ihm bei der geringfügigfien 
Beranlaffung. Ic geftehe, dat; mich diefe Erfahrung etwas 
telibe Rimmmte; ich hatte eine fange Seereife vor mir, die ich 
mit allen meinen Fähigleiten — wollte; ſtatt deſſen drohte 
mir nur ein langes peinliches Leiden, das im Atlantiſchen Ocean, 
den man mir ſiets in großer Bewegung ſchilderte, vielleicht er⸗ 
fchredendere Dimenfionen annehmen follte. Ich hatte Diomente 
von Muthiofigfeit zu überſtehen, doc war e8 mein feier Wille, 
foviel wie möglich mein phyſiſches Unbehagen zu überwinden 
und mich geiftig friih und empfänglich zu erhalten, 


Selbft in die Geheimniſſe des laiſerlichen Hofhalts 


erhalten wir manden naiven Einblid. So wird uns, 


Mitteilung über das Infeltenpulver gemacht, welches die 
kaiferlichen Betten in Merico nöthig hatten. Jedenfalls 
hat dafjelbe feine ciwilifatorifhe Miſſion glüdlicher voll» 
zogen als der gamze Haiferliche Freiſcharenzug in das 
Aztelenland. 

Eine wehmüthige Beleuchtung ſchwebt jetzt über ben 
Abſchiedsſeenen von Miramar, deren Schilderung wir 
deshalb hier folgen laſſen: 


davon ergriffen ward; beinahe kein Auge blieb troden, As 
wir bald darauf im Gefolge des Kaiferpaars in den Hof traten, 
hatte ſich eine große Menfhenmenge in dem engen Raume ver 
fammelt. Jeder wollte den fjcheibenden Fürſten nod einmal 
fehen, ihm ſelbſt mod; eim Lebewohl, einen Glüdwunfd, ein 
Segenswort nachrufen. Mit echt italienischer Lebendigleit war- 
fen die Leute fi ihm vor bie Fllße, Überfchlitteten ihn mit 
Blumen, füßten feine Hände und feine Kleider. Er winfte 
ihnen banfend zu, mit überfirömenden Augen; feine Bruft hob 
fi frampfhaft, er konnte feine Worte Über die Lippen bringen. 
Langſam drängten wir ums durch bie Menge, bie Stufen I 
ab, die zum Laudungéplatze führten. Ein hübſch becorirtes 
Boot mit rothem goldgeflidten Sammtbaldadyin harrte unfer, 
Der Kaifer half feiner Gemahlin Hinabzufteigen, drüdte und 
ſchlltielte noch die Hände, die ſich ihm entgegenftredten und 
banır verfieß auch fein Fuß die alte, Fiebgemohnte heimatliche 
Erbe? Wer weiß, ob er fie jemals wieder betreten wird! @ine 
Flut von Blumen folgte ihm, Nun dommerten die Geſchütze 
vor deu zwei Fregatten Bellona und Themis, die in großer 
Blaggengaln und imponirender Schönheit vor ums lagen, Die 

ovara Hatte die mericanifche Flagge gehißt; wir mahten ihr 
mit fräftigen Ruderſchlägen; doch vom Lande Her tönte une 
das Abichiedsrufen der Menge nad und auch von bort bröhnten 
ſchwer die Salven von ae Bor und Befefliguugsiwerlen. Alles 
hatte ſich vereinigt, um dieſen Moment großartig und ergreis 
fend zu geflalten; der Kaifer bedurfte all jeiner Kraft, um ſei⸗ 
ner erſchütterten Nerven Herr zu bieiben. Auf die Kaiferim 
wirkte alles dies rubig und freudig; mit Zuverſicht blidte fie 





in die Zufunft, mit großer Befriedigung auf alle Bemeit me 

Anhängfichteit, die ihr gegeben wurden. Die Nedau mar 

erreicht und befliegen, der Schritt war gethan; dat zum m 

gewohnte Leben hatte begonnen. Alſogleich wurden die Ir 
gehoben, die Schraube zitterte und bohrte umter uniern kin 

der dunkle Bauch mälzte ſich ſchwer zum blauen Same I 
auf. Die franzöftfche Fregatte Themis (Eommandant Kurz, 
die ae > Rapoleou zu Din Begleitung beſtimmi hatte, ice: 
uns Sechs Moybdampficiffe und unzählige Meine Bostt, ıı 
geihmüdt und bewimpelt, gaben uns das @eleite. Bir i 
ren gegen ZTrieft, woher uns wieder Geſchlitze ihren Graf a 
donnerten, und bald darauf ins weite ofjene Meer. Lange ni 
fahen wir das ſchöne Miramar, die Perle der Adria, das Krim 
des Kaiſers, das er fi auf rauhen Felſen erbaut um tet de 
Ungunft des Bodens, tro des feindfeligen Anpralls der Emm, 
mit immer grünen Bäumen, mit dem jchönften Blumen I 
Südens umgeben und zu eimem Paradieſe gefchafien hatte. Sw 
bald es möglich war, eilte der Kaiſer in feine Kabine, um 
der Einfamkeit die tiefe Erſchütterung feines Gemlithe zu m 
bergen und zu überwinden, 

Aus Kom erhalten wir ein paar geiftliche Porta 
bie durch einige ketzeriſche Bemerkungen illufteirt were: 

Mic intereffirte es fehr, Kardinal Antonelli, en wis 
tigen Minifter des Aeußern, zu fehen, mit dem Hugen, Ir 
and fein gefchnittenen @eficht, eine hohe, jhlanke, beimake m 
jugendliche Geſtalt, deffen dunkles Haar einzelne 
durchziehen. DMonfignore Merode, damals Kriegeminikr, © 
dem im Unguabe gefallen, war mein Tiihnachbar, uud dere 
liche Stand hinderte ihn nicht an liebenswlrdigen Reden 
an heitern Scherzen nud Nedereien. Sein fchiefer Bid 
etwas Störendes für mich, und da mein Nachbar zur Finter 
damalige Öfterreichifche Botſchafter Bad, an demielben Erb 
feibet, m = —* in a“ 2 Krenzjener. A 
ein voruehmer Belgier, mar iner —n * t 
und hatte erſt ziemlich ſpät ben Säbel mit dem Brei 
tauſcht. Seinem ganzen Weſen hing noch etwas Soldatiideil 
und der Waffenrock mag ihm beſſer Heiden als die Cem 
Unwilllürlich ließ ich meine Blicke von einem zum ander # 
all den hoben geihlicen Herren fireihen und blieb jede 
an ben —— * haften! Wie viele vom ihnen mag mid 
göttliche Liebe, Demuth, Opfermilligteit, Sorge flir ihr Se 
beif und das ihrer Mitmenfchen beftimmt sen, diefen Ei 
zu ergreifen ? 

Sehr lebendig ift die Veichreibung von Gibrais 
Madeira und Martinique. Nach langer, wehhidt 
Meerfahrt landete der Kaifer vor der flachen Kühe m 
Beracruz, deſſen dücherloſe weiße Häuſer den Erne 
eines großen Kirchhofs machen. Das Schiff der Adel 
wurde durch die Themis angemeldet; doch es blic «H 
mäuschenftill:: 

Nichts regte fi im Hafen, nichts am der Küfe De 
neue Beherrſcher von Merico ftand angeſichts feines Reiht = 
war im Begriff, es zu betreten; aber feine Lmterthane heit 
fi) verborgen, niemand empfing ihn! Es mar ein une® 
liches Gefühl für alle, der Kaifer aber bewahrte eime jorlaf 
Ruhe. Es dien, als ob er Luft Hätte, ſeinen ziemlich Kar® 
den Wit; gegen ſich jelbft zu Lehren, 

Der framzöfifche Contreadmiral Boſſe, ber zuerft 
Monardien die Honneurs machte, erfchien in ER 
Laune umd „trat mit einer Ungezogenheit und 
loſigleit auf, die ihresgleichen fmchte*. Gegen Mhnt!# 
General Almonte, der wegen des im Beracnuz bed 
ben Gelben Fiebers die Ankunft des Kaifers in 
erwartet hatte: 
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Amonte, der Sohn des aus ben Befreiungslriegen be- 
ifmten Pfarrers Morelos und einer Indianerin, die ihn im 
n Bergen, „al monte”, gebar, machte auf ung einen äußerſt an« 
nehmen @indrud, In —— gelblich gefärbten, aber wohl⸗ 
bifdeten Gefiht lag der Ausbrud von Güte und freundlich. 
it, und fein Benehmen war einfach, aber fein und höflich. Die 
egrüßung war ein Handſchlag, damit wird jede Bekanntſchaft 

erico eingeleitet, was un® anfangs biederer und zutrau- 
ber erſchien, als es gemeint ifl. 

Die Reife von Veracruz nad) Merico ging anfangs 
er einen fehr naturwüchſigen, von feinen Bahnwärtern 
vachten Scienenweg, dann durch die Maulthierpoft, 
n welcher unfere Reiſende Befjeres zu fagen weiß, als 
n dem Colonel Bicomte de la Pierre, der fi ihnen 
n Reifemarfchall aufgedrungen hatte und nad) und nad) 
' einen „sehr unangenehmen Gefährten“ herausſtellte. 
izaba, das in einem engen Thal herrlich gelegen ift, 
rde nur flüchtig bei der Durchreife beſucht. Yänger 
weilten die Reiſenden dagegen in Puebla, das mit fei- 
ı unzähligen Kuppeln und Kirchthürmen einen maleri- 
m Anblid gewährt. Beim Eintritt in die Stadt zeig— 

fi) nur Trümmer: 

Eben vor einem Jahre hatte fie ſich nad) drei Monate lan⸗ 
‚ heldenmlithiger Vertheidigung den Franzoſen ergeben, Ge 
al Forey, der damals die Erpedition leitete und die franzö— 
‚e Armee befehligte, hinterließ ſowol bei dieſer, wie bei den 
ricanern den Ruf, bie eg | der Stadt gefliſſentlich 
wert zu Haben, um glänzendere ulletins nad) Paris jen- 
zu fünnen und um ſich einen ſchwerer wiegenden Kranz um 
Haupt zu flechten. Als wir die Borflädte verlaffen Katten 
das Innere der Stadt erreichten, ward der Eindruck, den 
Abe auf ums hervorbradte, ein äuferft glinftiger. Wir fuh- 
durch breite, regelmäßige Straßen, fiber große Pläge, an 
tihen Kirchen vorliber. Jede Gaffe hat im ihrer Mitte einen 
breiten Steinen gededten Kanal, durd; welden die im der 
enzeit nieberflrömenben Fluten abfließen. An beiden Seiten 
Trottoirs angebracht und alte Beſchreibungen fdildern das 
fler vortrefflich, eine Meinung, der ich nicht beipflichten lann. 
afenkämpfe mit Barrifadenbau mögen darin eine umerfren- 
Aenderung hervorgebradit haben. Trotzdem ift Puebla eine 
anziehende Stadt und ihre Ardjiteftur ift bei weiten fchö- 
uud eigenthlimlicher als die vom Merico; fie ift auch rein» 
r gehalten umd trägt weniger die Spuren verfallener @röße, 
die Hauptftadt des Landes, deren Glanz durch Mevolutionen 
Bürgerfriege fo fehr gelitten hat. Die Häufer find höher 
ſehen daburd; weniger gedrückt aus, haben auch nicht jene 

nivellirende geibtice Farbe, die man am den mericanisden 
tt. Die Freude der agteliihen Raffe an heller und war» 

Farbe hat hier nod) einiges Recht behalten und fie iſt oft 
vielem Geſchmack und feinem Sinne angewendet. Das 
2, das man uns angemiejen hatte, war roth Übertlindjt 
mit mofaifartig geordneten, weiß und blau glacirten Pors 
ntafeln belegt, wos ebenfo originell als hübſch ift und was 
an vielen andern Häufern der Stadt wiederfanden. 

Das Fort von Guadalupe gewährt eine großartige 
fiht; man überficht die weite Ebene mit dem präch- 
ı Bergen, die fie umgrenzen: 

G Weſten die machtige Berglette, aus welcher Popo» 
ei und Miapihuatl ihre ſchneeigen Gipfel erheben, gegen 
n die Sierra Madre mit dem Pic von Orizaba und dem 
e de Perote, umd zwiſchen jenen Hauptgebirgszligen das 
rge vom Malinde. Es ift mahrlid ein imponirender An- 
‚ beffen Schönheit gar fehr erhöht wird durch die wunder 

Kiaxheit der Yuft, welche die fjernflen Gegenftände näher 


nen gewohnt find und die in Europa beinahe wie eine compacte 
Dede erfheinen, eine Durhfichtigleit verleiht, die mehr ale 
alles andere den Begriff der Unendlichkeit verfinnliht. Das 
Auge findet feinen Ruhepunlt, keine Grenze, und das Gemlith 
erhebt fid mit ihm, flaunend, bewunderud und anbetend, 


Bon Puebla begeben ſich unfere Reifenden über Cho- 
fula nah der Hauptftadt. In San-Martin machten fie 
die Bekanntschaft eines ber tüchtigſten Mericaner, die 
ſich der Regierung des Kaiſers amgefchloffen Haben, bes 
nunmehrigen Generals Mejia, 


eines noch jungen Mannes von großer Geftalt, beinahe bronze- 
farbiger Haut, dunfeln funfelnden Augen, glattem ſchwarzen 
Haar, mit energifchen Zügen, aber von jenem kindlichen ein» 
fachen Wefen, das den imdianifchen Abldimling Tennzeichnet. 
Diefer junge Mann ift jelbft vom dem rangofen hoch geachtet, 
- ir BVerläßlichkeit des Charakters mit großer Zapferleit ver- 
indet. 

Das Thal von Merico ſelbſt gewährt einen großarti- 
gen Aublich: 

Das Plateau, auf welchem ug ni gebant 17 erhebt ſich 
mehr als 7000 Fuß hoch liber die Meeresfläche, beträgt 20 Per 
was im der Fänge umb circa 13 im der Breite. Bon hohen 
ergen eingeſchloſſen, deren Farbe von einer fo wunderbaren 
Bläne ift, wie nur biefe Atmofphäre fie wiedergeben fanı, 
Üiberragt von den Bulkanen, deren Gipfel ewiger Schnee deckt, 
prangt die Ebene im herrlichften Grin. Ortſchaften lehnen fih 
freundlich an die Höhen, Haciendas mit Alleen und Gärten fir- 
en —— umher, in der Ferne ginen die Seen, es ifl ein 
errliches, liberreiches Panorama. Die Ebene ift durch einzelne 
Hügel, die fi) wie Manfwurfshaufen erheben, unterbrochen. 
Es find ausgebrannte Bulfane, die kahl und felfig baftehen, 
aber, wie alles hier, eine warme, braune unb rothe Farbe 
annehmen. Giner diefer Bulfane verbarg uns Merico. 


Die Befchreibung, welche die Gräfin von dem Einzug 
bes Kaiſerpaars in Merico macht, fordert zu Betrad- 
tungen über den vergänglicden Glanz derartiger Feftlich- 
feiten heraus; fie ift übrigens charakteriftifch genug, um 
fie hier ganz mittheilen zu Können: 

Den 12. Juni erfolgte ber feierliche Einzug des SKaifer- 
paars in Merico, Wieder war alles zu Pferde und zu 
binausgeeilt, um fie außerhalb der Stadt zu empfangen. eſt 
ſelbſt war auf das reichſte geſchmückt; Triumphpforten waren 
errichtet, alle Häufer mit Fahnen, Blumen, Gnirlanden, Dra- 
perien geihmüdt, große Imfhriften trugen den Bewilllomm⸗ 
—— für Maximiliano nnd Carlota, alle Straßen waren 
voll Meuſchen und auf dem unzähligen Balconen der Häufer 
fanden Frauen und Kinder, bie erſſern meiftens alle jchmarz 
gelleidet umd in die fpanische Mantille gehlilt. Wir hatten 
uns im den Palaft der Mineria begeben, um von dort den 
Einzug zu betrachten. Die ganze Feierlichteit durfte wicht nach 
europälichen Begriffen beurtheilt werben; Schönheit der Uni« 
formen, Glanz der Equipagen fehlten ganz. Die hohen MWür- 
denträger bes Militärs und bes Civils tragen zi willtärs 
ih und geſchmacklos fagonmirte Uniformen, mit Golb liber- 
laden, und der gemeine Mann, der in der Landestracht mit 
feinem Pferde verwachfen ſcheint umd einen äußerfi malerischen 
Anblick bietet, ficht in der Montur zu Fuß umd zu Pferd jäm- 
merlih aus. Die Equipagen Mericos aber find das Häßlichfle, 
was man nur fehen kann, und felbft die ſchweren Pramtmagen, 
die bei diefer wg er zum Borfchein lamen, machten darin 
feineswegs eine Ausnahme. Das Kaiſerpaar ſaß in einem 
—*— den der Kaiſer zu dieſer Gelegenheit ig Ag 
ſchidt hatte. An der rechten Seite deffelben ritt eral Bar 
zaine und nebft ihm umritten die Adjutanten und der ummmeh- 


und jenen Schichten über uns, die wir Himmel zu nem- | rige Gommandant der Garde, Graf Bombelles, des Kaiſere 
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Jugendfreund und der getreue Gefährte all feiner fernern Schid- 
fale, den Wagen. Das Ayuntamiento, Präfecten, DMinifter 
und viele andere Würdenträger hatten ben langen Zug eröffnet. 
Aus allen Häufern, an welden der kaiſerliche Wagen vorbei 
fuhr, fielen Blumen und farbige Bapierftreifen nieder, auf mel- 
den Gedichte zu Ehren der neuen Herrſcher gebrudt waren, 
In großer Maſſe Hatten ſich die Indianer augeſchloſſen. Die 
Sage von Duekafcoatl, die trog allem äufßerlichen Chriſten - 
—— nebſt vielem andern Aberglauben, noch in ihren Tra— 
ditionen lebt, hatte äufßerft ig für den Kaifer gewirkt; fie 
fahen in ihm den weißen Dann, der zu ihrem Glück umd zur 
Erhebung aus ihrer bißherigen gedrüdten Lage Über das Meer 
zu ihmen gelommen war, und fie begrlßten ihn mit dem größ- 
ten Jubel. In einem aa ei der im Form einer Mufchel ge 
baut und mit Goldpapier Überjogen war, jaßen drei als Engel 
eng Kinder, die von Zeit zu Zeit, wenn der Wagen bes 

ifers, von der Menfchenmenge gehemmt, ftille hielt, zu dem⸗ 
felben Hingetragen wurden, um ihn mit Blumen zu überfhlit- 
ten. Im einem andern Wagen, ber mit weißen, rothen und 
grünen Draperien, dem mericantfchen farben, bededt war, wur · 
den bie Tebensgroßen Bilbniffe des Kaifers und der Kaiferin 
nachgeführt. Solcher Aufzlige * ed mehrere. Der Zug hielt 
vor der Kathebrale, welche zur Rechten des Palaftes eime zweite 
Seite des Hauptplatzes einnimmt. Hier wurde ein Tedeum 
abgehalten und von dort bewegte ſich der Zug zu Fuß Über 
Teppiche und umter bem fchligenden Dad) ber Zelte zum Palaft. 
Der Eingang war mit Fahnen und Blumenguirlanden und 
mit ben häßlich gemalten Porträts des Kaiferpaars geihmlidt. 
Eine unermeßlihe Menfhenmenge bebedte den beinahe unliber- 
fehbar großen Pla; doch war alles ordeutlich und ruhig, 
Mericaner und Iubianer find weder lärmend no ungeduldig. 
Doch zeigte ſich viel Freude und Imtereffe im Volle und bie 
Begräifung in Merico war eine ſehr herzliche. Unter bem 
Thronhimmel, in einem fhmalen, langen Saal, empfingen die 
Emperabores die Würbdenträger, dann war Diner und abends 
auf dem Plage Feuerwerk. Alles war in großem Pub, in großer 
Uniform, und es war jehr interefjant, all diefe fremden DMen- 
ſchen Anne und zu beobachten. Unter anderm fiel mir Ge- 
neral amon anf, ein noch junger Mann, ber, faum amanzig 
Jahre alt, zum Präfidenten der Republif erwählt wurde, o 
feiner Tapferkeit fi) in der Armee großer Beliebtheit erfreute, 
doch die Reputation mancher Unthat mit davontrug. Er hatte 
ſich öffentlih zur Partei des Kaifers gelchlagen und warb von 
diefem bejonders ehrenvoll empfangen. Mit feiner jungen und 
wie man verfidyerte befonbers ehrgeisigen Gemahlin am Arın, 


ging er durch die Säle, und and) ihm war jenes fanfte, feine 
und ſchlaue Weſen eigen, das jo befonders charalteriſtiſch ift und 
in der Erinnerung als Haupteindrud ſtempelt. Mit dem 


Gefühle großer Befriedigung zogen fi die Majefläten in ihre 
Gemäder zurlid, und auch wir theilten dieſe Empfindung. Alles 


erſchien vorteilhafter, hoffmungsreicher, ale man erwartet hatte, | 
Rigfte Seite herborgefehrt; die Natur umd | 


alles hatte bie glin 
die Menſchen hatten alles aufgeboten, um den Anfömmling zu 
gewinnen und vielleicht auch, um ihm — zu blenden. 


Ueber die Stabt Merico, ihre aztelifchen Alterthiimer, 


die Wafferleitungen, die Alameda, die Hauptftraßen Mer | 
ricos, die lange Allee, den Pafeo, die aus vier Reihen | Porträts, deren warme Farbengebung einen Antheil de 
bäßlicher, verfrüppelter, pappelartiger Bäume befteht, über | Herzens bekundet. 


das ganze Leben der Mericaner, als deren Hauptcharafter- 
züge Trügheit und Mäßigfeit angeführt werden, erhalten 
wir manche anfpruchslofe Mittheilung. Die Mericane- 
rinnen lieben die täglichen Bäder. Oft fieht man fie, 
das reiche Haar aufgelöft, das mantelartig ihre Schultern 
ummallt und beinahe bis zu bem Füßen reicht, auf ben 
Terrafien des Haufes auf» und niedergehen, um es trod« 
nen zu laſſen. Sie haben freude an der Mufit und 


| heit eine befto peinlichere Rolle fpielt, bilben dem übri 





viel Talent dazu, fie fpielen oft fehr hübſch SM lavier und 
befigen auch wohlflingende Stimmen. Wenn viel Im | 
zufammenfommt, wird getanzt und ſolch anſpruchtloſt 
Bergnügungen nennt man Tortillas. Im Bezug auf die 
Moralität nimmt unfere Reifende bie Mericanerinnen in 
Schuß, denen man in Bezug hierauf unendlich unreät 
thut. Die Ehen find innig und glücklich; ja mehr at 
alles fpricht die große Unzufriebenheit der Franjoſen für 
die Tugend ber mericanifchen Frauen. Bei den Mitke 
gelten viel freiere Gewohnheiten: 

Ihnen wird Puhzſucht, Eitelkeit, Koketterie im weit höherm 
Maße geftattet; fie find von Bewerbern umgeben, mit melden }. 
fie unbeengt verkehren und allerlei kleine Liebesintriguen an 
fpinnen, bei welden es an Rendezvous und geheimen Cor 
fpondenzen nicht fehlt. Gin junger Mann, welcher mährent 
längerer Zeit ein Mädchen auszeichnet, gilt ala ihr „Novie“, 
doch ift diefer noch micht ihr Bräutigam; mur gewinnt er dab & 
Recht, fie bei Spagierritten zu begleiten, auf dem Baleo, m: 
ſich die Wagen oft in langer Reihe aufftellen, um bie Meng 
an fi vorüberfahren und reiten zu fehen, den Platz am ihre 
Seite einzunehmen, im Theater in ihrer Loge zu fiten, fie zu 
befhligen und zu geleiten, wo es eben noththut. Keiner wich 
es verargt, wenn fie an mehrere Novios ihre Meinen Gant- }- 
bezeigumgen vertheilt und fie bald durch; Freundlichkeit anzieht, 
bald durch Kälte zurkdfiößt. Der Mericaner beweift auch varız 
viel Geduld, jahrelang dauern oft feine Bewerbungen, jahr 
lang die Unentfchloffenheit der Novia. Wenn fie ihn am Cadt 
doc erhört und zum Gatten ermählt, fo ift er überglüdlid. I. 

Auch für die Schönheit der mericanifchen Frauen trid 
unfere Reiſende in die Schranken, obgleich die Dugend⸗ 
blüte nur kurze Zeit dauere; ſie rühmt die Pradt der 
Haare und Zähne, den tiefen Glanz ihrer großen jhmm 
zen melandolifchen Augen, die wunderbare Kleinheit ik: 
Hände und Füße. Fauſta Uregunaga wird uns kei 
ders als eine Schönheit von feenhafter Lieblichkeit gezeid 

Die Beſchreibung des kaiſerlichen Luftichlofies © 
pultepec, einer Reife nach den Silberbergftäbten Pai 
und Real del Monte, eine Schilderung des Unabhäg 
teitsfeftes, eine kurze Hiftorifche Skizze, in welcher 
Sturbide nicht vergefjen wird, der ald Kaiſer Augufink 
baffelbe 208 erlitt, wie neuerdings fein Machfolger 9 
rimilian, und die Schilderung der Riüdreife, auf med 
der Pic von Orizaba eine maleriſch-ſchöne, die 2 
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Inhalt des Reiſewerls, das durch die Wärme und Um 
mittelbarfeit der Darftellung einen wohlthuenden Cindr 
macht und, da bie Berfafferin mit ungetrübten Did 
zu beobachten verfteht, manches Yandfchaftsbild, mandk 
Bolksfitte uns in anfhanlichfter Weife vorführt. 
Bon dem Kaifer und der Kaiferin entwirft fie ind} 


Der Kaifer wird als ein Mann » 

den beften Imtentionen gefhildert, der die Reorganiſetien 
und Verbefjerung der Zuftände des Landes wollte. U 
die Gräfin am 8. November in Chapultepec Abiciik 
nahm, fagte der Kaifer: „Sagen Sie meiner Mutter, DE 
id die Schwierigkeiten meiner Aufgabe micht unterfihäf 
baß ich aber meinen Entſchluß noch feinen Augenblit 
reut habe.” ebenfalls war er damals auf dem beim 
Wege, als er dem Klerus die Rückgabe der frühe 
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tonfiseirten geiftlichen Güter verweigerte und überhaupt dem 
maßlofen Hochmuth defielben gegenübertrat. Das Ber- 
hängniß ereilte ihn erft, als er ſich neuerbing® vertrauens- 
voll der Geiftlichkeit in bie Arme warf, die ihm zur Fort 
fegung des Hoffnungslofen Kampfes anfpornte. 

Bon der Kaiſerin rühmt die Gräfin „die große Offen- 
heit und Berläflichkeit ihres Charakters, die Natürlichkeit 
ihres Weſens wie eble Richtung ihres Geiftes, der feinen 
Argwohn kennt, weil ihm alles Gemeine zu fern fteht, 
die Liebe zum Rechten und Guten“, 

Das tragifche Los diefer Fitrftin ift des allgemeinften 
Antheils gewiß. Ihr Wahnfinn hatte, den neueften Scil- 
derungen zufolge, einen fomnambulen Zug. Nachdent fie 
an den Tuilerien wie an den Pforten Sanct-Peter's 
vergeblich angeflopft und die Ohnmacht der Gewaltigen, 
deren Arme nicht übers Meer reichen, tief empfunden, 
fpann fie ſich im jene Träumereien des Wahnfinns ein, 
den zunächſt die Verzweiflung um den zufammenftürzen- 
den Bau ihrer fühnen Entwürfe hervorgerufen hatte. Bald 
aber mifchte ſich die Todesangſt um das bedrohte Leben 
ihres Gatten mit ein; fie hörte die tödliche Salve lange 
vorher, ehe die Kugeln der Yuariften den Kaiſer trafen, 
der fi in einen Parteigänger feiner eigenen Sache, in 
einen Bandenchef verwandelt hatte! 

Marimilian war gleichjam der letzte Cortez, ber bie 
Civilifation über das Meer hinübertrug und mit Blut 
und Eifen einzuführen gedachte. Noch immer erwarten 
die Indianer ihren „Uuegalcoatl”, ben großen weißen 
Mann mit langem Bart, der auf einem Nachen von 
Schlangenhäuten weithin nad Oſten gefahren, woher bie 

Sonne kommt; er wird Glück und Reichthum bringen 
"mb das goldene Zeitalter. Er war ein Feind des Kriegs, 
mb wenn von ihm gefprochen wurde, hielt er ſich bie 
‚Dhren zu. Die weißen „DOueßalcoatl” mit bem goldenen 
— — in der Taſche, die Civiliſatoren von Cortez bie 
arimilian, trugen ben Krieg ins Land — darum erfann- 
ten die braunen Männer bald, daß es nicht die rechten 
waren. 

Nach der Tobesfalve von Dueretaro, nad dem Unter- 
gang der gefrönten weißen Auguftine und Mlarimiliane, 
wird der Glaube un ben weißen Sohn ber Sonne wol 
für immer erfchüttert fein und bie Wiedergeburt bes 
Reichs nur durch die Kräfte des eingeborenen Volls ober 
der germanifchen Republit des Nordens in Ausficht 
fiehen. Budolf Gottſchall. 








Romane und Erzählungen. 


1. Helene. Roman von Erneſtine Edardbt-Bolmar. 
Wenigen-Iena, Hochhaufen. 1866. 8. 1 Zhlr. 15 Ngr. 


Biel Romanhaftes, unglüdliche Ehe, unverftandene | 


Frau, fcheinheiliger Prieſter, Erbfchleicherei, Treubrud, 
Mord, Selbftmord, Hinrichtung u. ſ. w., aber neben und 
mit dem allen finden wir das Beftreben der Vertiefung, 
eine leitende Idee, ein dibaftifches Element. Es ift ein 
focialer Roman, der beweifen will, daß die falſche Etel- 
ung der Frauen ihren geiftigen oder moraliſchen Unter» 


gang verſchuldet. Die Berfafferin eifert gegen die halbe 
Bildung, an der ihr Geſchlecht kränkelt; der Widerfpruch, 
in den die einzelnen dadurch mit dem Leben gerathen, 
mag, wir geben es zu, oft zu unüberlegten Schritten, 
zum Übirren auf fremde Bahnen Beranlaffung geben, 
Aber felbft vollendetere Bildung wird dem alten Conflict 
nicht löſen, der ewig zwiſchen Wollen und Bollbringen 
befteht und ber. gerade im höhern Naturen bie Kämpfe 
hervorruft, deren Schilderung recht eigentlich in den Ro- 
man gehört. Hier erfcheint eine Frau mit halber Bil- 
bung und mit gemifchten Charakter, mit guter Anlage, 
aber „mit der Sophiſtik fundamentlofen Reflerionen”; ihr 
rößter Fehler ift, daß es ihr nicht mur an Bildung, 
— auch an Erziehung fehlt, daß ihr alles abgeht, 
was ber Frauen Liebreiz ausmacht: Herz, Gemüth, Fa- 
milienfinn; daß wenigftens alle diefe Eigenfchaften ihr 
nur ganz oberflählid, anfleben und baf fie dafür wirklich 
fehr haltlofe Reflerionen macht. Eine Frau, bie ftatt 
bes Herzens unverdaute Philofophie in fich herumträgt, 
iſt zu allem fähig; befier als alle „straffen Syſteme“ 
leitet und jchitgt die Frau — bie angeborene Weiblichkeit, 
Freilich, und bier finden wir uns wieder in Uebereinftim- 
mung mit Frau Edardt, die Weiblichfeit leidet am mei- 
ften durd; Halbe Bildung. Wahre Bildung aber gibt das 
Leben, e8 vollendet unfere Erziehung, alle unfere Kennt- 
niffe werben erft durch Erfahrung zum Wiffen. Daher 
fol die Erziehung der Mädchen dahin gerichtet fein, daß 
fie fähig werben, fich im Leben zurechtzufinden, daß fie 
geſchidt find zu ihrem eigentlichen Berufe, dem Wirken 
in ihrer Familie, zum theilnehmenden Intereffe an ber 
Arbeit des Mannes, zur Erziehung des Kindes, zum 
Berftehen des Lebens und der Pebensbebingungen. 

Unferer Helene hier wäre es z. B. viel befier, wenn 
fie fi) um ihr Haus befiimmerte, wenn fie dabei ihre 
geiftige Thätigfeit auf einen beſtimmten Punkt richtete, 
demmad alfo körperlich und geiftig arbeitete, als daß fie 
bie Unverftandene fpielte. Was foll e8 heißen, wenn fie 
fagt, ihre Liebe fei Selbftzwed; eine Frau, die über ihre 
Liebe reflectirt, liebt nicht. Des Weibes Gemitth zeigt 
fi überhaupt viel mehr im Handeln als im Sprechen, und 
fo können wir denn z. B. bei ber harten und unverftändigen 
Großmutter Helenens nicht das „recht fromme Gemiüth“ 
erfennen, das die Berfaflerin ihr ©. 52 zufchreibt. 

Es ift in dem Roman fo viel tüchtiges Streben zu 
finden, daß wir gern bei der Beſprechung bdeffelben län- 
ger verweilen. Die Beſcheidenheit, mit der die Verfafferin 
ſich einführt, hat etwas ganz beſonders Anſprechendes. Wir 
zweifeln nicht, daß fie gewiß noch Tüchtigeres und Vollen- 
deteres leiften witrbe, wenn fie ſich gewöhnen könnte, na» 
titrlicher und einfacher zu reden und mehr auf die realen 
Berhältniffe Bedacht zu nehmen. Es ift in der Redeweiſe 
oft etwas Gefuchtes, durchaus Unnatürliches, die Ver— 
fafjerin muß felbft fühlen, daß es erfültend wirkt, wenn 
die Geliebte auf die Frage: Wirft du mich ewig Lieben ? 
antwortet: „So lange bu das menſchgewordene Gute bift 
unb bleibft” (S. 159). Aber immerhin, wir wiederholen 
es, ift in dem Romane mehr Inhalt und Gehalt als in 
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taufend andern, bie doch ihrer leichtern Genießbarleit 
wegen mehr Leſer gewinnen werben. 

Recht leichte Waare, wenn aud jehr verfchieden in 
Tendenz und fittliher Anfhauung, finden wir in bem 
Schriften, die wir unter Nr. 2—5 zufammenfafen. We 
fentlich zuſammengehörig find: 

2. Der Magen und das Herz. Roman von E. M. Bacano. 

Berlin, Yaffar. 1866. Br. 8. 1 Zhlr, 

3. Zerrbilder eines verlommenen Genies von Marius don 
uarlo. Berlin, Laſſar. 1866. Br. 8. 15 Ngr. 

Tuarko ift eim großer Verehrer Bacano’s, er nennt 
ihn in der Widmung „genial“, feine Werke erheben ſich, 
wie Tuarko meint, „aus dem Sumpfe der Literatur wie 
eine Lotosblume an dem ſchlammigen Ufer des Ganges”, 
fein größtes Beftreben ift „etwas a la Bacano zu fchaf- 
fen“, Tuarko macht Reclame für feinen freund, er hilft 
ihm und einigen Theaterblättern im dieſem Gejchäft. 
Bacano's Schriften find ein Gemiſch von franzöſiſchem 
RKaffinement und wiener Leichtlebigleit; fie fchildern mit 
lebendigen Farben und nicht zu verfennendem Wohlbehagen 
das moderne - Bagabundenthum im der vornehmen Welt 
bis zu den Geiltängern herab. Indiscretionen, hier und 
da Erwähnung ober Andeutung von bekannten Namen 
und BVorfällen, geben ebenfo wie die Ungenirtheit des 
Ausdruds den Schriften das Pilante. Gewiſſe Leute 
glauben fogar fteif und feit, daß es in ber Welt überall 
fo zugeht, wie Bacano fie fhildert; fie nehmen die Ausnah- 
men für Regel, etwa wie ein junger Dann, ber von der Sit⸗ 
tenlofigfeit in Paris gehört hat, ſich eimbilbet, daß es bort 
überhaupt nur Maitreſſenwirthſchaft und fittlihe Ber- 
fommenheit gäbe. Nichts ift freilich gefährlicher als ein 
fortgefegter Umgang, perſönlich oder durch Bermittelung 
der Demir- Monde» Literatur, mit dem Bagabundenthume, 
zulegt betrachten dergleichen Menſchen die ganze Welt 
nad den Erfahrungen, die fie bei ihrem Umgange ger 
macht haben und verurteilen en bloc eine Menge Kreiſe, 
die fie nicht kennen ober für die fie vollftänbig das Ber- 
ftändniß verloren haben. 

Daß Bacano fid fo ganz zum Schriftfieller des Ba- 
gabundenthums gemacht hat, beflagen wir um jo mehr, 
als er gewiß auch die Wähigkeit befähe, außer demfelben 
ebenfo ſcharf zu beobachten, ebenfo glängend zu ſchildern. 
In dem vorliegenden Romane wenigftens zeigt er ein frifches, 
lebendiges und mie erfchöpfendes Erfindungs- und Darftel- 
lungstalent, das wir gern einmal an einem befiern Stoffe 
bewährt fehen möchten. Bacano lönnte mehr geben, als 
bloße Eintagsfliegen, er lünnte Höhere Aufgaben erfüllen, 
wenn er nicht bloß auf bie flüchtige Unterhaltung feiner 
Lefer Rüdfiht nähme. Tuarlo aber mag ſich in Acht 
nehmen, Bacano copiren zu wollen; gerade die Nadah- 
mung verfällt am ſchnellſten in Uebertreibung und das 
eigentlich Driginale ift eben gar nicht zu wiederholen. 
Pe milſſen übrigens geftehen, baf ber Berfafler im dies 
fen „Zerrbildern‘ fich befleißigt, Maf zu halten, daß im 
ihnen eine weit matirlichere und gemäßigtere Lebensan- 
ſchauung ſich ausfpricht als bei Bacano, daß ihmen aber | 
auch freilich der Reiz des Urſprünglichen unb auch der | 


bes Pilanten fehlt. Tuarko Hat mod; Begeifterung und | 
jugendliche Verehrung, wie er fi auch zwingt fih an | 
ders zu zeigen, er fennt noch Neale und erkennt fie 
an, er bewundert nicht nur Bacano, fondern er lann fid 
auch noch begeiftern für fein Vaterland, fein Kaiferhans, 
bie mericanifchen Freiwilligen u. f. w., er bat Sinn für 
Thätigkeit und für gemüthliches Leben. Das alles gibt 
uns die Gewißheit, daß er noch andere Sreife der Gr 
ſellſchaft als die Bagabunden zum Gegenftande feine 
Beobachtung machen wird. 


4. Humoriftiihe Soldatennovellen für Sofa und Wadıtfiuke | 
von X. von Winterfelb. XIL. Berlin, Behr. 186%. 

























Gr. 16. 15 gr. 
5. Nadıhall der Para ann Fer Bergefienes und Berleg 
tes von A. von Winterfeld. Berlin, Behr. 1866. 


Gr. 16. 15 Rgr. 

Die ewige Wiederholung in ben humoriſtiſchen Sol- 
datennovellen von Winterfeld füngt nachgerade am zu er- 
müden, Der Berfaffer felbft zeigt nicht mehr die ur: 
fprüngliche Friſche und verfällt dagegen immer mehr und 
mehr im Uebertreibung. Stets wiederholen fich biefelben! 
Scherze, biefelben Situationen, diefelben Charaktere. Des 
Berhältniß der Dffiziere zu ihren immer dümmern Baur 
fen, der angebrannte Kaffee, der blaue Dampf der 
Eigarre, Mleinftäbtifches Leben ohne jeden höhern Beyus 
Pferdegefpräde, Caſino, anftedende Langeweile und uns 
niltzes Hinbringen des Tags — das ift der ftereotupt 
Inhalt diefer Novellen. Die Offiziere find entweden 
Zielſcheibe oder ſchlechte Schügen jehr matter Wite; dei 
bei find fie alle meift dimmlich, jedenfalls höchſt unge 
fhidt oder ungebildet. Großes Erfindungstalent beweil 
der Verfaſſer auch nicht in diefen Novellen. Die erfte, 
Hochtirchs Nacht, ift wenigftens friſch ſoldatiſch, abe 
ohne rechten Schluß. Die zweite dürfte mit ihrer Bw 
—— ein Commerzienrath ladet fi einen jung 
ſchönen Offizier ein, damit er feiner im guter Hof 
befindlichen Frau ala Modell diene —, namentlich de 
mit ihrem Schlußwort, doc einige gerechtfertigte Bede 
fen erregen; bie dritte endlich ift harmlojerer Natur, abe 
doch auch höchſtens nur als kutze Anefbote zu vermerthen 

Anmuthender ift der „Nachhall der Garnifongeicid 
ten“; das gereimte Bitchlein fhildert die Einbrüde un 
Erinnerungen des Berfaffers, als er nad) langer 3% 
fein altes Garnifonftädtchen wiederficht. Die Zei 
auch Hier ihren Einfluß ausgeübt, nicht der Dichter alleı 
ift verändert. Diefe Heinftädtifche Mifere, die mir | 
gern mit dem Namen eines gemithlichen Lebens illuftr: 
ren, fchwindet eben überall durch weitere Bezichunge 
und Winfche, frifches Waſſer wird in den Sumpf ge 
leitet, Leben und Bewegung folgt der Stagnation, und 
fatt der verjchwindenden Originale, diefer Aunsgeburte 
des weit verbreiteten Philifteriums, tritt Gefinmung wm 
Charakter hervor. 


6. Das Mondftüd. Eaprice von Hermann Schiff. 
burg, 3. P. F. €. Richter. 1866. Gr. 8, 1 Thlr. 10 Rn 
Der jüngft verflorbene Schiff zeigt ſich andy in di 

fer Arbeit wieder als Anhänger der romamiſchen Schule 
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Willlut und das Ercentrifche herrſchen im der Compofi- 
tom überall vor, die Märchenwelt mit ihren abenteuer 
iihften Erjheinungen findet in ihm einen gefchieten 
Schildertt. Die Wirklichkeit tritt überall zurüd, nicht 
einmal eine Beziehung zu derfelben ift ——— Den⸗ 
ach bat dieſe Caprice Vorzüge vor der Novelle „Da— 
menphilofophie”, die wir in Nr. 10 d. DL. f. 1866 be= 
brachen. Es ift im ihre mehr Anordnung und Methode. 
Selbſt eine leitende Idee ift zu bemerken, die Cöleſtin in 
jemer Rebe dahin außfpricht: „Wenn Kraft und Stärle 
= wit Lug und Trug ein Bindniß [hlieken, fo wankt das All 
“im feinen Fugen und bie Heiligen im Paradieſe erblaflen, 
denn die Kraft foll redlich und die Stärke treu fein.” 
Beiter ft die Dichtung faflicher, nicht mit Nebenſüch— 
lichem und Abweichungen fo überladen, daß darliber die 
agentliche Fabel ſich bis zur Unkenntlichteit verwiſcht. 
Die Charaktere find beftimmter und neben dem Barocken 
eriheimt mildernd und verföhnend die Bruderliebe und 
die Liebe zwischen Felix und Cynthia. Das Wilde findet 
Gegenfag im Anmuthigen umd aud in ber form ift 
mehr fünftlerifche Gefchloffenheit. Dabei finden wir auch 
in der Caprice bie Vorzüge wieder, die wir der „Da- 
„merphilojophie” nadrühmten und die hauptfäcjlich in der 
Geichidlichkeit des Dichters beftehen, füt jede Schilderung 
den richtigen Ausdrud und die richtige Stimmung zu gebrau⸗ 
den. Es liegt in feiner Darftellung eine naturwüchſige 
Kraft und eine Originalität, deren Werth und Bedeutung 
Rt gern einmal an einer Schilderung aus dem wirt 
hiten Leben meſſen möchten. Die reiche Phantafie, die 
unter anderm gleich im Anfange in der Beſchreibung 
derenküiche zeigt, follte fich eimmal bewähren in Bil- 
der Wirklichkeit. Schiff hat etwas von Hoffmann's 
anier, doch er hat von diefem nicht gelernt, wie gerade 
fe geichichte Verbindung der Märchenwelt mit der realen 
Belt deſſen eigentlichfte Bedeutung ausmacht. Noch bei- 
Ü aber hätte Schiff gethan, das friſche Menſcheuleben 
M paden, wo es ihm entgegentritt, und das zu ſchildern 
mt dem ihm fo eigenthümlichen Humor. Die Zeit ber 
mantif ift einmal ummwiederbringlid) verloren und felbft 
"r geniale Geift lann durch feine Schöpfungen fein gro 
#8 Intereſſe mehr für biefelbe erregen. 
. Eine Pilie im Thal. Eine Erzählung. Zweite Auflage. 
Mit einem Stahlftih. Hannover, Meyer. 1867. Gr. 8. 
1 Thlt. 10 Ngr. 


Die Erzählung zeigt den Einfluß, den eine eble, reine, 
läubige Natur auf die Handlung und auf die Sreife, 
ie fie berührt, auszuüben im Stande ift. Ueberall ver- 
reitet die einfach tüchtige Natur, Elifabeth, Segen, 
Aingt Ordnung in verwidelte Berhältnifje, läßt die Nich- 
zleit des äußern Lebens erkennen, befjert und verebelt, 
% ihr nahe tritt. Und das alles, ohne aus ber ihr 
ıgewiefenen Sphäre heraudzutreten, im echter Weiblid- 
it, nicht etwa in Ueberhebung und Selbftüberfhägung, 
adern in einfach ſchlichter, wohlthuender Demuth. 


Die Berfafjerin ift fireng gläubig, aber weit entfernt 
| flogen zu werden, es will durchlebt und durchdacht ſein. 


n Pietismus. Die Kreife, in denen das orthobore, 


ſchönredneriſche Chriftentbum Mode ift, die Verhältniffe, 
in denen der Glaube zwar im Munde geführt, aber nicht 
lebendig wird, fommen bei ihr nicht gut fort. Auch die 
Trägen, bie den Kampf ſcheuen und fo ihren Glauben 
nicht bewähren, find micht ihre Peute. Im Elifabeth wie 
in Walter wirkt der Glaube Vertrauen, Muth, Heiterkeit, 
und dennoch zeigt fi) wieder geordnete Kraft und Ein« 
heit in all ihrem Thun. Die Menſchen find nicht von 
vornherein fertig; während Elifabeth, der Frauen Natur 
angemeffen, unter dem Einfluffe ber Familie ſich bildete 
und ihre Kräfte und Eigenfchaften im ftillen Kreife der- 
jelben bewährte, eröffneten ſich für Walter weitere Bezüge, 
Er wurbe Hingeriffen von dem Zauber hellenifcher Geiftes- 
fchöpfungen und genährt mit dem Marke römischer Größe 
und Kraft; ihm ward nicht erfpart „das geiftesmäßige 
Ringen” nad) Wahrheit. 


In der ganzen Erzählung zeigt ſich eine genane Kennt 
niß der geſchilderten Lebensverhältniffe, eine feine Beob⸗ 
achtung und eine bebentende Fähigkeit, dem Werben einer 
Natur folgen zu künnen. Die Schilderungen find ein— 
fach, matürlich, lebendig. Das Leben in Haldenburg, im 
Blombeck u. ſ. w. ift immer angemeflen und feſſelnd be— 
ſchrieben. Dabei ift em Reichtum von lebenswahren 
Perfönlichkeiten zu bemerken, die immmer wieder ihren Ein» 
fluß auf die Handlung ausüben und, unter fi contrafti- 
rend, doch immer als Factoren erfcheinen, um den Grund- 
gedanken zu illuftriren. Da ift Elifabeth und ihre Freundin 
Alma, die durch die ſchwere Schule des Leidens durch. 
geführt wird; ba find die Weltern ber beiden jungen 
Mädchen; weiter die jo verfciedenen Geiftlichen; der Ba- 
ter Eliſabeth's, eine ftille, fromme Natur; der neue Pfar- 
rer im Haldenburg mit feinen fchönflingenden Reden, 
durch welche er die vornehme Welt in Entzüden verfest; 
der alte Pfarrer in Blombed, der ſich gewöhnt hat, feine 
Nachmittage am Whifttifch zuzubringen, und endlich, Wal« 
ter; da erfcheint Herr von Morfan und Alma's Gatte, 
beide in ihrer verfchiebenen Stellung zur vomehmen Welt 
und zur Öefellfchaft; da ift der träge Amtınann und feine 
überaus rüftige Gattin, der bimmenliebende Apothefer mit 
feiner Mutter u. f. w. In der Erzählung find ferner 
treffend Sitwationen und namentlich Stimmungen gefchil- 
dert; Züge aus der kleinen Welt find mit felten leben- 
digen und lebenswahren Farben gemalt. Go zeidmen ſich 
namentlich die Momente aus, in denen Elifabeth mit den 
Kindern verkehrt. Die Schilderung ihres Beſuchs bei ber 
Freundin Alma, die ftille Stumde im Erkerzimmer ift 
umter anderm ein reizendes Idyll. Wir heben noch als 
befonder# gelungen die Befchreibung der erften Eifenbahn- 
fahrt, des Erntefeſtes und des Feſtes auf dem MRitter- 
gute hervor. 

Die fünftlerifch verfchlungene, das Herz und das Ge- 
müth vielfach, berührende Erzählung löſt ſich verfühnend, 
lebenswahr und anmuthig. Sie fer namentlich den Frauen 
warm empfohlen; nur mögen fie dafitr eine ruhige Stunde 
finden, denn das Bud) ift zu ernft und tief, um durch-⸗ 
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8. Lambrecht Hensmans. Eine Erzählung von Heinrich Con- 
feience. Dentfh von Johann Wilhelm und Maria 
Bolf. Neue Auflage. Bonn, Marcus, 1865. 12. 7%, Ngr. 
Wenn wir den Austauſch der Geiftesgaben der ver- 

ſchiedenen Nationen auch immer mit Imtereffe verfolgen, 

fo können wir ums doch audy nicht der Wahrheit ver: 
ſchließen, daß die Auswahl nicht ohne Kritik gefchehen 
follte. Heinrich Confcience ift allerdings der bebeutendfte 

Bertreter ber vlämifchen Literatur, aber dadurch hat noch 

nicht jede Arbeit von ihm ein literarifches Intereſſe fitr 

uns, In der vorliegenden Erzählung bat er uns etwas 
geboten, was als deutſche Driginalarbeit, trog mancher 

Vorzüge, ſchwerlich einen zahlenden Verleger gefunden 

hätte. Die einfache Erzählung leidet von vornherein an 

einer Menge von Unmahrfceinlichkeiten. Ein alter, all- 
gemein geachteter Arbeiter wird mit Gewalt gezwungen, 
fi ald Dieb zu befennen und dann auf Grund der will- 
fitrlichen Beſchuldigung von den Gefchworenen für ſchuldig 
erflärt und zu fünf Jahren Zwangsarbeit und Brand» 
marfung verurtbeilt. Die Berlobung feines Sohnes, Wil- 
lem, löſt fich infolge deſſen; der Notar, bei dem er ar- 
beitete, lann den Sohn eines Diebes nicht mehr befchäf- 
tigen, er wird arbeit#los, die ganze Familie elend, die 

Mutter wahnfinnig, ein Kind ftirbt m. f.w. Und das 

alles, nicht wie Confcience es glauben machen will, weil 

Intriguen gegen den Alten fpielen, fondern weil der gute 

Alte und fein Sohn dazu nicht Energie und Geift genug 

befigen, um bie ſchwachen Beweife fir die Schuld des 

Ungellagten zu entkräften. Das Graufige, Grufeln er« 

regenbe, wonach ſich der Prinz im Grimm’fchen Märchen 

fo fehnt, ift dafür im der Erzählung im ſtarken Dofen 
gegeben. Nichts wird uns erfpart, weder die Gejchworenen- 

figung, noch das öffentliche Branbmarken, ein Beſuch im 

Gefängniß; wir müffen den Engel bes Todes begleiten, 

„Der die Kammer der Hensmans verließ und fi auf Stan- 

del's Haus nieberließ”. Dort fehen wir ein fterbenbes 

Kind und die wahnfinnige Mutter, bier eine in Sünden 

binfahrende rau, „der alle Glieder frampfhaft zufam- 

menzuden“, mit „röcelnder Kehle, Blutfturz, ſchwarzen 

Lippen, bleifchwerem Haupte“. Wer will noch mehr 

Realität ? 

Wir denken an Erebillen den Fingern, der das genre 
terrible gefchaffen hat, an Bictor Hugo und vor allem — 
in natitrlicher Ideenverbindung mit dem Niederländer Con- 
feience — an eine Stunde, im Musse Wiertz in Brüffel 
zugebradht, wo und recht Mar wurde, daf das Gräßliche 
in vealiftifcher Darftellung nie ſchön fein wird, mag auch 
ber Künſtler alle Genialität und all feine Kraft auf die 
Darftellung verwenden, Und wie man bon dort unbe 
friedigt hinweggeht, fo wird man auch diefe Erzählung, 
trotz des Verſuchs, gegen das Ende hin verföhnend und mil« 
bernd zu wirken, nicht mit befriedigter Seele verlaffen. 
9. Niederländifhe Novellen ben Driginalen naderzäßft von 

Adolf Glafer. Braunfhmweig, Vieweg und Sohn. 1866. 

8. 24 Nor. 

Biel charafteriftifher und originaler als die Erzäh- 
lung des erften Vertreters der vlämifchen Literatur find 


die vier mieberlänbifchen Novellen von Hildebrand: „Die 
Yamilie Kegge“ und „Die Familie Staftod”, und 9.9. 
Eremer: „Ein Tag in ber Refidenz” und „Der Better 
vom Lande“, bie uns Adolf Glafer im bem vorliegenden 
Büchlein nacherzäglt. Beide Schriftfteller find Liebling 
ihrer Yandölente, und nah den und Hier mitgetheilien 
Proben ihrer Schriften verdienen fie das auch vollkm: 
men. Die Novellen find Cabinetftüde aus der hollini- 
[hen Schule, fie erfreuen durch unmittelbare Lebenewahr: | 
heit und wenn ihnen aud) der begeifterte Schwung fehl, | 
fo entſchädigt dafür eine eigenthümlich poetifche Auffri- 
fung, ein vollsthümliches Element und volksthümliche Gr: 
finnung. Die beiden Dichter haben ihre Stoffe dem Mein 
bürgerlichen Leben entnommen; in ber Schilderung ber: 
artiger Zuftände, in der Detailmalerei, in realiftiicer 
Darftellung, in feiner Beobachtung erweifen fie ſich als 
Meifter. Cremer behandelt feinen Stoff mit einer Hin- 
neigung zum Komifchen, während Hildebrand mehr dat 
Gemüthliche hervortreten läßt; beide aber find vorzüglice 
Genremaler und ihre Novellen, die Glajer mit vidm 
Geſchick nacerzäßlt, werden mit ihrem gefunden Hu 
mor, ihren prächtigen Schilderungen, ihrem gemüthlichen 
Grundzuge, ihrer anmuthigen Form und ihrem erheitern 
ben, poetifchen und fittlichen Inhalt gewiß Beifall und 
Anerkennung auch in Deutjchland finden. Mir erlennen 
in ben Movellen einen Grundzug deutſchen Wefens us 
fhon um deswillen möchten wir fie der Beachtung der 
Lefer empfehlen, A. Sreiherr von Lore. | 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Rummer.) 




























Zur deutſchen Eultur: und Kunftgefchichte. 
1. Mittelalterliches Hansbuh. Bilderhandſchrift des 15.9 
hunderts mit vollſtändigem Text umd facfimifirten Ui 
dungen. rn vom Germaniſchen 
sig, Brodhaus. 1866. Folio. 12 Thlr. 
2. Culturgeſchichtliche Briefe Über ein mittefalterliches { 
buch des 15. Jahrhunderts aus der fürftlich Malie 
Wolfeggiſchen Sammlung nebft Anhang (Auszug aus & 
nenberg’8 Wappenbuch) von R. von Retberg. Mi 
R. Weigel. 1865. 8. 1 Thlr. 25 Nor. 
3. Die deutſchen Maler-Radirer des 19. Jahrhunderts. Bem 
beitet von Andreas Andrefen. Erfler Band. Lei 
R. Weigel. 1866. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Im Bereich der deutſchen Wilfenfhaft gebt cs jet 
gerade fo her wie auf dem Grund und Boden einet rin 
hen Mannes, der, nachdem er feit lange damit umge 
gengen, fid) ein großes, möglichft volllommen allen feinem) 

dirfniffen und Wünſchen genigendes Haus zu baue 
und ſich zu biefem Zweck viele, viele Jahre lang mit immeg 
neuen Entwürfen und Plänen, Grundriffen und Aufrifieg 
Längsjhnitten und Querſchnitten befchäftigt hat, ohne Ad 
für eine dieſer Vorarbeiten entjcheiden gu können, endlich di 
ſes Plänemachens müde geworden und plöglich, ches 
ungeduldig wie früher bebächtig, an die Ausführung de 
Baues felbft gegangen ift. Wo ſich eimft michts bewegt 
ald das Gehirn im Schädel oder ber Stift auf dem F 
pier, da herrſcht jegt ein gar buntes, geränfchvolles Tre 
ben, man mißt und ebnet, trägt ab und trägt auf, grä 
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md ſchaufelt, führt von allen Seiten Stämme und Steine, 
Sand und Mörtel herbei, fügt Stein auf Stein und 
Jalten an Ballen — die meiften nur von dem wiflend, 
sad fie jelber thun, aber alle des guten Glaubens, daß 
alegt ans ihrem eifrigen, mannichfahen Zufanmenarbei» 
mn ein brauchbares, dawerhaftes und wohnliches Haus 
vorgehen wird; alle von bem Vertrauen erfüllt, daß 
ch das von hundert verfchiedenen Kräften zu Stande ge— 
achte Einzelne ſchließlich auch zu einem harmonifchen 
anzen vereinigen werde. Haben bie Naturwifienichaften 
diefem Umſchwung in ber feientififchen Thätigleit den 
fien Anftoß gegeben und zur Zeit die imponirenditen 
efultate erzielt, fo geht e8 darum auf dem Gebiete ber 
m menfhlihen Thun und Treiben gewibmeten Forſchung 
ht weniger rührig ber, ja im jüngfter Zeit ſcheint es 
yar, als wolle und werde ber Eifer ber cultur⸗ und 
tengefhichtlichen, kunft» und literaturhiftorifchen Studien 
ı der naturwiffenjchaftlichen Arbeiten noch überflügeln. 
ıter den zahlreichen und tüchtigen Werfen, die während 
: jüngften Jahre aus diefem letterwähnten Eifer her» 
gegangen find, dürfen wir aud; die oben verzeichneten 
ste theild als beachtenswerthe, von ungewöhnlicher 
rtrautheit und Sachfenntnifg zeugende und mit feltenem 
iß zufammengeftellte Beiträge zum großen Ausbau un« 
x vaterländifchen Gulturgefchichte begrüßen. Die beis 
erftern gehören, wie jchon aus dem Titel hervorgeht, 
nittelbar zufammen, indem das zweite die Auslegung, 
rbeitung und Ergänzung des im erften größtentheils 
lich niedergelegten Stoffs ift; das dritte fteht ihnen 
ıw infofern minder nad,‘ ald es weber von gleich uni« 
ellem Charakter noch demfelben Zeitalter gewibmet ift, 
hwol fällt es mit ihnen nad) feiner allgemeinen Rich- 
Hin daſſelbe Fiteraturgebiet und wird dem zweiten 
n deshalb paſſend angejchlofien, als beider Autoren 
wefentlichen mit denfelben Mitteln dafjelbe Ziel zu er» 
en fuchen und ſich felbft als geiftesverwandte Mit- 
iter betrachten, was daraus erhellt, daß das Wert 
reſen's dem Berfafler der „Culturgeſchichtlichen Briefe“ 
dmet ift. 
Das vorangeftellte „Mittelalterliche Hausbuch“ ift die 
ue Nachbildung einer in mehrfacher Beziehung höchſt 
würdigen und interefjanten Bilderhandſchrift vom Ende 
15. Jahrhunderts, welche ſich im Beſitz des Fürſten 
burg» Wolfegg befindet und zuerft im Jahre 1855 
ver Alterthumsforfcherverfammlung zu Ulm dergeftalt 
Intereffe der vaterländifhen Eulturhiftorifer auf fi 
en hat, daß ſich das Germaniſche Muſeum bewogen 
„durch die Beranftaltung der vorliegenden typogra- 
‚ und artiftifch getreuen Vervielfältigung derfelben ihr 
ium and) dem größern Publikum zugänglich, zu machen. 
ihm hierbei als Hauptzwed galt, ſpricht das Vor- 
aus. Es heift in demfelben: 
Schliet die Tendenz diefer Veröffentlichung allerdings and) 





| 
| 
| 








jörderung des Studiums der Kunſtgeſchichte im fi, da, | 


hon früher mit Wahrſcheinlichteit machgewieien worden, 
eihnungen der Handidrift von einem der bedeutendften 


r der ältern deutjchen Kunft herrühren, fo geht ihre Ab- | 
och vorzugsweife dahin, der Culturgeſchichte der bezeich ⸗ 


T. 3. 


neten Epoche eine Zubuße zu gewähren, wie fie im Bereiche 
der zeihnenden Künfte faum zum zweiten mal au finden fein 
bürfte, Die bildlihen Darftellungen der in Rebe ftehenden 
Handſchrift behandeln, im Gegenfaß zu den im jener Zeit fonft 
noch vorherrſchenden religiöfen Gegenfländen, im weiteſten Um« 
fange umd mit reichfter —— das wirkliche Leben: Frie⸗ 
den und Krieg, den Berlehr bes Landes und ber Stadt, Ge 
jelligfeit auf öffentlihem Markte und in häuslichen Kreife, Kunfte 
betrieb und Handwerl, Amt und Schule, die geheimften Be» 
diehungen aller Formen und go en, in welchen die bamar 
lige Menfchheit fih wohl und übel flhrte, was alles mit folder 
Naivetät entfaltet, mit folhem Humor vorgetragen ift, daß 
neben der wiflenihaftlihen Ausbeute jelbft die Ergögung einen 
Antheil davonträgt. 


Hiermit ift Inhalt und Darftellungsweife bes Buchs 
in den allgemeinften Grundzügen wahrheitsgetreu ange 
deutet, und die Fachmänner wie die Laien dürfen fid) da— 
her von ber Beichäftigung mit demfelben reiche Belehrung 
und mannichfachen Genuß verfprechen. Die Driginal« 
handſchrift enthält im ganzen (die Dedelblätter ungerechnet) 
63 Bergamentblätter in Kleinfolio oder 126 Seiten, oder 
wenn man drei Doppelblätter fiir je zwei zählen mollte, 
66 Blätter oder 132 Seiten. Davon find 102 Seiten 
mit Schrift oder Bild bededt, 30 Geiten leer geblieben. 
Unter jenen find nur 100 von unzmeifelhafter Urfprüing- 
lichkeit; 59 berfelben enthalten Bilder und 41 Tert. 

Die Tertblätter enthalten nacheinander: Mittheilungen 


„ur Gedächtnißkunſt“; Sprüche zur Charalteriſtik der 


Wocentage und Planetengötter (Saturn, Yupiter, Mars, 
Sol, Benus, Mercurins, Luna); ein Verzeichniß von 
allerhand Hausmitteln, Anweifungen über die Münze und 
eine Anleitung zur „Büchſenmeiſterei“. Sie bieten viele 
intereffante Einzelheiten zur Zeichnung der damaligen Zu- 
flände, namentlich in Rüdficht auf Heilfunde und Ouad- 
falberei, Handwerf und Gewerbe. Nicht ohne treffende 
Züge und fhalfhafte Bemerkungen ift die Schilderung ber 
Planetengötter und der unter ihren Geftirnen geborenen 
Kinder; von Luma z. B. heißt es: 


Luna der monat der letzſt planet naß 
Heiß ih und wurd dingk die fein Taf 
Kalt und feucht mein mwurdung ift 
Naturlich vnſtet zu aller frift 

Der krebo mein hawß bejeflen hat 
So mein figur dor inne flat 

Bud inpiter mich ſchawet an 

Keim vbels id; gewurden fan 
Erhohet werde ıch im dem ftir 

Im fcorpen valle ich nider ſchir 

Die zwelff zeichen id) durchgang 

In fibenundgwengig tagen lang. 


Der ferne wurden geet durch mid 
Ih pin onftet und wunderlich 
Mein kint man kaum gegemen lan 
Nymant fein fie germe unttertane 
Fr antlutz ift plaich vnd runt 
Bramn graufam zene ein diden munt 
Bberſichtig fchele einen engen gannd 
Gern hofferttig treg der leib ift nit land 
Leuffer gaudier filder marner 
—— vogler maler pader 

nd was mit waſſer ſich ernert 
Dem iſt des monats ſchein beſchert. 
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Weit bedeutender, lehrreicher und ergöglicher als der Text 
find indeß die bildlichen Darftellungen. Sie beftehen aufer 


dem Titelmappen und ben Initialen bes Tertes aus einer | 


Pandfchaft mit Gauflern und Fechtern (BL. 3), Darftel- 
lungen ber Planetengötter und des unter ihnen berrichen- 
den Treibens (Bl. 10a — 17), Zeichnungen aus dem öffent- 
lichen und häuslichen Leben: Badehaus, Weiherhaus, Bors 
bereitung zum Turnier, Wett- und Scarfrennen, Heß» 
jagd, Landhaus, Gejellihaft im Freien (Bl. 19— 25a), 
endlich Bilder aus dem Gebiet der Technologie, nament« 
lich des Berg und Hilttenwefens, des Ktriegghandwerks 
und der Büchſenmeiſterei (Bl. 35—37, 48—56). 

Dieſe Bilder beftehen durchweg aus Federzeichnungen, 
urſprünglich ohne Zweifel zur Ausmalung beftimmt, die 
jedod nur bei eimigen ganz oder theilmeife zur Ausfüh— 
rung gelommen if, Ihr artiftifcher Werth iſt verfchie- 
den. Bon den beſſern berjelben, zu denen insbeſondere 
die Planeten» und Gittenbilder gehören, bat E. Harzen 
mit großer Wahrfcheinlichkeit geltend gemadt, daß fie 
von dem berühmten ſchwäbiſchen Maler Bartholomäus 
Beitblom Herrühren Mit Recht fügt das Borwort hinzu, 
die eigene Anſchauung derfelben werde befjer als jede Be- 
fchreibung darüber belehren, wie die intereffanten Dar- 
ftellungen in unzulänglidyen Formen und mangelgafter Per- 
fpective zwar an der Umvolllommmenheit ber damaligen 
Kunſt noch theilmehmen, jedoch durch firmige Anordnung 
der Gruppen, durch ſcharfe Beobachtung der Natur und 
des Lebens, ſowie durch ungemein lebendige Schilderung 
des letztern einen Künftler erſten Range verraten. 

Diefer Auffafiung ſchließt fih R. von Retberg im 
jeinen „Eulturgefchichtlichen Briefen“ (Nr, 2) in allem We- 
jentlichen mit Entfehiedenheit an. Da Harzen feine Anficht 
hauptjäclid auf den Nachweis geflügt Hatte, daß ber 
fogenannte „holländiſche Meifter von 1480 mit dem Mo— 
nogrammiften „b & 5 (d. h. Bartholomäus Stecher) und 
diefer wieder mit Bartholomäus Zeitblom eine umd bie» 
jelbe Perfon ſei, und da derfelbe nicht nur als der Ur- 
heber der größtentheild in Amflerdam von ihm vorhan« 
denen Blätter, jondern auch als der der Wolfeggifchen 
Bilderhandfhrift angefehen werden müffe, ſo hat fi 
Ketberg bewogen gefunden, die Blätter im Amfterdam 
jelbft auf das genauefte mit den von dem Original des 
„Hausbuchs“ genommenen Baufen zu vergleidhen und an- 
derweitig forgfältige Forſchungen über dieſe Frage anzıı- 
ftellen, und das Wefultat diefer Prüfungen war, daß 
auch ihm die von Harzen geftend gemachte Anficht zu einer, 
wenn auch nicht ftreng diplomatifch nachweisbaren, doch 
für ihm felbft ungweifelhaften Gewißheit wurde. 

Berhält es ſich wirklich jo, wie die vom Verfaffer 
zufammengeftellten Gründe in hohem Grade wahrfcein- 
lid machen, dann gewinnt die Hanbfchrift außer ihrem 
fonftigen Werth auch noch die Bedeutung, daß fie uns 
einen unferer vorzüglichften alten Meifter in einem viel 
feitigen Werke von einer ganz nemen Seite kennen lehrt 
und wejentlid dazu beiträgt, unſere Kenntniß deſſelben 
zu ermeitern und die Achtung vor de zu erhöhen. Nach 
dem Urtheil des Berfafjerö haben die Zeichnungen der Hand- 


— — — — —— —— — — — — — 


ſchrift zwar im Landſchaftlichen und am ben Timm a 
etwas Unverſtandenes, dagegen in dem menſchlichen kan 
ren eime ungemeine Lebendigkeit ſowol was bie Anscher 
in den Ötuppen wie der Ausführumg im eimgehten bern, 
welche von jcharfer Beobachtung und Keuntniß der Yin 
zeigt und felbft in Verkürzungen und im Yuttrad I 
Heinften Bewegung des ganzen Körpers wie namm 
lich auch des Geſichts (ſelbſt bei dem Thieren) ein 16 
fommene Beherrſchung der jedesinaligen Aufgabe ixin 
und doch felbft im lebhafteften Ausdrucke niemals in be 
jerrung ausartet. 

Zu näherer Begründung diefes allgemeinen Urkes 
weist Retberg auf eine große Anzahl befondens ine 


| ner und ausdrudsvoller Züge him, z. B. im Blatt w 


Saturn (11) auf das Yammergeficht des Hinzuricterie 
auf den Ernſt des Richters, die Wichtigtäwerei eins 
ner Begleiter, die Drühfeligkeit des Pflügenben, dir de 
fchmigtheit der alten Here, bie Berbrofienheit de © 
Stod Eingeſchloſſenen, das ftarre Hinbrüten des Grid 
ten, den Eifer des Grabenden und in anderer Baiı " 
Abdeckers; im Blatt des Yupiter (12) auf den il W 
blafenden Dägers, das behagliche Berſtündniß dei id 
ners mit der Hinter ihm auf dem Roſſe fügenden du 


‚ welche gang Vertrauen ift, das fcharfe Zielen der — 


benfchüten, die gebuldige Aufmerkſamkeit des A 
fpanners u. ſ. w. Die Aufzählung folder Vorzüge 
allein bezüglich der „fleben Wochentage“, die and 
Berfafler als die werthvollſten betrachtet, nahezu 

ten ein, 

Noch willlommener als dieſe äfthetifchen und kr 
Winte werden bem Beſchauer der Zeichnungen te 
Retberg dazu gelieferten fachlichen Erklätungen M 
Denn find auch die Bilder im aligemeinen für ke 
merffamen und kundigen Beobachter an und burd # 
fetbA verftändlich, fo enthalten fie doch auch mul 
was nur der Cuiturhiſtorikler von Fach richtig auf 
im Stande ift, ja ein genaueres Specialſtudium ed 
feßt. Im diefer Hinſicht bieten die Metberg’ichen Er 
die erwünfchtefte Hilfe und find jedenfalls geeige, W 
Verſtündniß der Zeichnungen wie den Genuß an be 
wejentlich zu erleichtern. 

Damit it aber die Bedeutung berfelben nd # 
necwegs erichöpfl. Der Autor Hat ſich midi ® 
einer bloßen Auslegung des „Hausbuchs“ und ei ® 
urtheilung deſſelben begnügt, fordern iſt bebaht 49 
jen, das ihm durch die Handſchrift gebotene un ® 
Sorgfalt und Scharfblid aus ihr herausgeleſene Mat 
fort und fort aus dem reichen Schaf feiner andermanf 
vielfeitigen cultur⸗ und kunſtgeſchichtlichen Studien A 
ergänzen, zu erläutern umb im da® rechte Licht m w 
fen, und wenn er auch vom bem, mas er im dien © 
ziehung hätte bieten fönnen, nur einen Mleinen The? 
geben haben mag, fo gewährt er ums doch in aim 
von mehr ober minder betaillirten Gremien übe # 
möglichen Gegenftände, 3. B. über Wohnung ut 2 
dung, über Geräthe, Waffen und Inftrumente, über 4 


Gerihtswefen, bürgerliche und bäuerlice 
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Runft und Künfte, Minne, Narren, Tanı und Spiele, 
in jo reich ausgeftattetes Bild des damaligen Lebens und 
Treibens, wie es nicht leicht von einem andern als beis 
äufig gegebene Draufgabe hätte aus dem Aermel gejchüt- 
elt werden können. Iſt auch für folche Pefer, die micht 
eradezu Eulturhiftorifer von Fach find, nicht alles von 
leichem Intereſſe, jo ift doch das meifte von allgemeiner 
Inziehungsfxaft, namentlich die Abfchnitte über die Pla- 
etengötter und bie ihnen geweihten Wochentage, itber die 
erſchiedenen Züge des mittelalterlichen Aberglanbens, über 
rachten und häusliche Einrichtungen und vor allem über 
ie Eigenthümlichkeiten des geſchlechtlichen und gejelligen 
erlehrs. Was aber, wie die Mittheilungen über das 
riegsweſen und technologifche Gegenftände, ſpeciellern 
haralters ift, wird um jo mehr diejenigen intereffiren, 
e durch Beruf ober Piebhaberei diefer bejondern Lebens» 
ıhäre näher ſtehen. Es gilt in bdiefer Beziehung von 
m Buche ber befannte Spruch: „Wer vieles bringt, 
ird mandjem etwas bringen.“ 

Minder ald vom Inhall fühlt fich vielleicht ber eine 
ver der andere durch die von ber lanbläufigen Orthographie 
undfäglic abweichende Schreibweife befriedigt. Da fie 
doc; nicht weſentlich ftörend ift, überdies in den Kory— 
en unferer deutſchen Grammatifer rejpectable Borläu« 
e hat und vom Autor felbft mit liebenswürdiger An- 
ruchslofigkeit in Schug genommen wird, fo wollen wir 
rüber nicht mit ihm rechten. Lieber möchten wir fchlieh- 
h den Wunſch ausjprehen, er möge ſich möglichft bald 
ran machen, uns die überangefüllte Borrathslammer 
ner jahrelangen cultur- und Funfthiftorifchen Studien 

einem noch umfaffendern Werke zu erjchließen und 
Migftens in diefem lieber auf eine Reform der deutjchen 
tthographie zu verzichten, als den Inhalt der Gefahr 
Sjufegen, um ber Form willen von einem ober bem 
dern fchief angefehen zu werben. Jusbeſondere möchte 
ſer Wunfd) in Bezug auf die alphabetifche Anordnung 
s Namen» und Sachverzeichniſſes zu berüdfichtigen fein. 

Das dritte der obenverzeichneten Bücher: „Die beut- 
en Maler-Rabirer”, von A. Andrejen (Rr.2), ift 
e Art Ergänzung des von demſelben Berfafjer begon- 
aen und bereits in zwei Bünben vorliegenden „Deut 
em BPeintre-Graveur“. Wührend fi nämlich dieſer 
r mit demjenigen beutfchen Meiftern der felbftändig com» 
airenden Aetz⸗ und Radirkunſt bejchäftigt, weldye deu 
ter und liegenden Jahrhunderten angehören, it das 
liegende Werk den Meiftern der Neuzeit gewidmet, ins 
n 28 da anfnüpft, wo jenes aufhört, nämlich in der 
riodbe bes Auflebens der meuern deutſchen Kunſt durch 
ftens. Dafjelbe wird lieferungsweife und zwar in 
anglofen Heften erfcheinen. Das erfte derfelben behan- 
t die Meifter Joſeph Anton Koch, Johann Martin von 
agner, Yohann Chriftion Dahl, Ludwig Haad), Ferdi— 
nd Berthold, Wilhelm von Kobell, Karl Sproffe und 

Heine, Plan und Einrichtung iſt diefelbe wie beim 
eintre ⸗· Grabeur“, d. h. es wird zumächft eine kurze Bio- 
ıphie des Künſtlers und alsdann ein genaues Verzeichniß 
zer von ihm veröffentlichten Kadirungen, Lithographien, 





Holzfchnitte u, ſ. w. gegeben, nicht nur derjenigen, w 
felbftändige Schöpfungen find, ſondern auch folder, welche 
die Compoſitionen anderer Meifter reproduciren. Das 
Ganze ift felbftverftändlich weniger zum Lefen als zum 
Nachſchlagen beftimmt. Dem legtern Zwech gemügt es 
aber durch möglichft genaue Bejchreibungen der aufgeführ- 
ten Werke und möglihft forgfältige Zufammenftellung aller 
ber Angaben, deren Kenntniß dem Kunſtfreunde von Wich- 
tigfeit it, in wünjchenswerthefter Weile. In den Biogra- 
phien wird insbefondere darauf Gewicht gelegt, von der 
fünftlerifchen Entwidelung und Thätigkeit des betreffenden 
Kiünftlers ein vollftändiges Bild zu geben. Die ausge 
führteften find die von J. A. Koch, dem berühmten Land» 
fhaftsmaler, und Ludwig Hand, einem frühzeitig geftor- 
benen ſächſiſchen Künftler, erftere nad) Rudolf Marggrafi, 
legtere nad) Wilhelm von Waldbrühl. Diefe beiden ent⸗ 
halten aud; Momente einer intereffanten Lebensentwidelung. 
Den Inhalt des zweiten Hefts bildet das Leben und 
Birken des gepriefenen Landſchaftsmalers und Nadirerg 
Yohann Ehriftian Reinhart. Adolf Feifing, 





Beethoven - Literatur. 
1. Ludwig van Beethoven's Leben von Alerander Whee- 
tod Thayer. Nach dem Driginalmanufeript deutſch ber 
arbeitet. Erſter Baud. Berlin, F. Schneider, 1866. Gr. 8. 

1 Zhlr, 25 Ngr. 
Wir haben hier in der deutſchen Bearbeitung durch 
9. Deiters in Bonn den erften Band eines Werts vor 
und, weldes, bie Frucht langjähriger ebenfo unermüd- 
licher wie gewifienhafter Forſchung, in hohem Grade den 
Hoffnungen entfpricht, welche man ſchon lange vor feinem 
Erfcheinen auf den in wiflenfchaftlicher wie fünftlerifcher 
Beziehung aufgezeichnet ausgerüfteten Verfaſſer des Bee- 
thoven-Satalogs zu fegen berechtigt war. Auch Thayer 
ift es ing nicht möglich geworden, im einzelne Mo— 
mente von Beethoven's Leben oder Berhältuiffe, die, wie 
zu fürdten iſt, nie ganz aufgellärt werben möchten, Hin: 
reichende® Licht zu bringen; aber alles, was Thayer gibt, 
trägt unleugbar den Stempel folider Forſchung, mie 
derfelbe von einem Manne zu erwarten war, welcher, in 
Amerika feine ganze Yebensftellung im Stich lafjend, nad 
Europa herübertommt, um bier jener Forſchung eine ganze 
Reihe von Lebensjahren zum —* unter Spfern und 
Berhältniffen zu widmen, bie vielleicht jeden andern zu- 
rüdgefhredt und für immer entmuthigt hätten. *) Gr be 
gann diefelhen bereits 1849 in Bonn und ſetzie fie ſeit⸗ 
dem unermüdlich in allen Hauptftädten Deutſchlands, in 
ziemlicher Ausdehnung auch in England fort. Selbft 
Holland, Belgien, Frankreich und Amerika lieferten einigen 
Stoff, „Beethoven, ber Componiſt“, fagt aber ferner 
Thayer in feinem Vorwort, „icheint mir durch feine Werte 
hinlänglich befannt zu fein; im diefer Boransjegung wurde 
*) Tha bat aus Dankbarkeit fein Werk zwei Männern gemwibmet 


welde, wie er eilt, ihn in beu ©: f u von 
neuem zu en —B ale je 1, Weiner de 533 
Ra mben Fänbern und durch Ta, 


22 ug an 5* i ie beit völi äbi acht nñ 
rioden, en ibn Krantbei rbeit vollig unfabig madte, e t 
waren, nämlid * je Gampridge ( affaufeite) und dor 
64 * 
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von mir die lange und ermübende Arbeit fo mancher 
Jahre Beethoven dem Menfchen gewidmet.” Sehr ver 
dienftvoll ift übrigens Thayer von feinem Ueberfeger Dei- 
ters durch defien Forſchungen in dem bonner Archiven 


unterftitgt worden, infolge deren Deiters durch Aufäge | 


und Namensverbeſſerungen im feiner Ueberfegung bie für 
Beethoven's Entwidelung maßgebenden „Hundert Jahre 
bonner Muſik“ einer gewiſſen Bollftändigfeit näher zu brin⸗ 
gen vermochte. Deiters fagt in feinem an Thayer ge- 
richteten Borwort: 

Im Übrigen habe ich mid, matlixlich beftrebt, nur als ber 
forgfältige und getrene Interpret Ihrer Mittheilungen zu ban« 
bein. Bon ber Breibeit, die Sie mir im Betreff der Docu- 
mente im erſten Bude gewähren, babe ih nur bejchränften 
Gebraud; gemacht. Freilich habe ich, aufrichtig geftanden, nicht 
felten die Reigung verfpfirt, 
Charalter, wie ich meinte, zu flark hervortrat, dem Leſer etwas 
munbgerehter zu machen; in der Megel aber mußte ich mir 


in der Behandlung Überall aus; Ihr Streben nad) möglichft 


| 


und innen nur wünſchen, daß dem Autor im Iatnrie 

der von ihm erftrebten Aufflärungen und Berichterue 

noch recht viel werthvolles und ergänzenbes Mater m 

öffnet werbe. 

2. Beethoven und feine Werke. Cine biographiſch bil: 
phiſche Skizze von Otto Mühlbredt. Leimic, Rır 
burger, 1866. Gr. 8. 18 Ngr. 

Obgleich der Berfaffer fein Werken nur ein Eh 
nennt, und ſich ebenjo beicheiden als begeiftert über im 
mit großem Fleiße durchgeführte Arbeit aueipriht, im 
wir doch nicht im Stande, daflelbe ohne Borbehalt = 
jenigen zu empfehlen, welche entweder im Bezug auf wm 
flige Auffaffung oder auf biographifche Thatſachen ira 


Geſichtskreis zu erweitern wünſchen. Der Verfaſſer de 


| 
artien, im denen der urkundliche 


Marem und einfachem Hervortreten des Thatlählichen und genau | 
eftgeftellten, nach Mittheilung der Wahrheit ohne viel äußern | 
dmud ber Rede bildete fo ſehr den Grundcarafter Ihres | 


Buche, daß ic Bedenken tragen mußte, denfelben durch in. 
mifhung einer vielleicht abweichenden Weiſe zu ftören.... Ih 


glaube beflimmt vorausfehen zu können, daß troß der vielfachen | jedoch vermiftt man Teider bei Mühlbre öt. 


und immer wieber vermehrten Bücher fiber Beethoven der be» 
fonnen prüfende Theil der Leſer dem reihen Gewinn würdigen 


wird, der ihm bier im der Kenntniß der Vebensverhältniffe un 


ſers größten deutſchen Componiſten geboten wird. Daß dieſer 
Gewinn ein fo deutlicher und eutſchiedener iſt, dazu —— ich 
auch in der bewußten Concentrirung der Aufgabe, die Sie fid) 
geftellt haben, einen wirffamen und wichtigen Grund. Indem 
Sie uns den Menfhen Beethoven der Wahrheit gemäß und 
nad umfaffender Erforihung aller zugänglichen Quellen vor 
Augen führen wollen, thun Sie das, was frühere Biographen 
zwar auch nicht umgehen fonnten, aber, indem diefelben von 


den Aufgab iftorif Unt fei mügende Bor- | 
en Aufgaben Hiftorifher Unterfuhung feine genligende Bor Biograpfifche, — 


ſtellung hatten, nur halb und ungenligend ausgeflührt haben. 

Thayer’s Forfchungen reichen, was die bonner Kunſt⸗ 
zuftände betrifft, bie 1689, was die Familie Beethoven’s 
betrifft, bi® zum Jahre 1733 zurück. Auffallend find 
bie oft von feinen eigenen Vorfahren begangenen Berball- 
bornungen ihres Namens, welche folgende heitere Blu— 
menlefe ergeben: Biethoven, Biethofen, Biethoffen, Piet: 
hoffen, Betthoffen, Betthoven, Bethoven, Bethove, Bet- 
bof (ohne van). *) 

Thayer's erfter Band zerfällt ‘in drei Bücher. Das 
erfte behandelt „Muſil und Mufiler in Bonn von 1689 — 


1784“, das zweite „Beethoven in Bonn von 1770— 92" | 


und das dritte „Beethoven’s erfte wiener Zeit 1792— 1800", 
Im Anhange finden ſich manche intereffante ober merk» 
würdige Documente, Zahlungstabellen u. f. w. der bonner 


Hoffapelle, Ausgaben unter Clemens Auguft, Tertbücher | 


aus Mar Friedrich's Zeit, erläuternde Pocalmittheilungen 
bes Ueberfegers, Fragmente aus Beethoven’s Reifetage- 
buch, ein Aufſatz aus dem „Freiſchütz“ über Beethoven’s 
Berhältniß zu Schent und Actenftüde zu den Trios op. 1. 

Wir fehen mit gerechtfertigten Erwartungen dem zwei 
ten Bande einer jo gründlichen fForfcherarbeit entgegen 


Ueberfegung „ 


fein Buch in zwei Theile, deflen letter ein Katalog m 
Beethoven’8 Werken und defien erfter eime Viograrit 


fagen: «6 war Ihre Arbeit, Ihre Cigenthlimlicheit (pra Ah Seethovens if, melde indeffen „nur einen Gomez 


zum Katalog bilden” fol, Der Berfaffer fcheint fd ie 
die Bedeutung der fich felbft hiermit geftellten Ari 
nicht Mar geworben zu fein, denn eim Gommentar # 
fänmtlihen Schöpfungen eines Geiftes mie Bertee 
fann doch nur dann Hagen bringen, wenn er ebene 
ſchöpfend wie Mar und überfichtlich durchgeführt it. = 
Bon $ 
aus fcheint ihm Lediglich die Vegeifterung für Beet 
Werke gebrängt zu haben, derfelben wohl oder übel 
zu verleihen. Wir alle find felbftverftändfich ebene 
geiftert für Beethoven; hat aber deshalb ſchon je 


ı uns das Recht, feine Herzensergiefungen der Orff 





feit zu übergeben? Wir halten vielmehr nur dann ] 
dazu für bereditigt, wenn er uns zugleich eine m 
neue fritifche Bereicherung zu bieten vermag. Ü 
führt unter ber Ueberſchrift „Beethoven - Literatur” 4 


| Beethoven an, welche er doch gewiß ſümmtlich mit glaht 


Aufmerkfamkeit und Liebe durcforfcht Hat; um ie mi 


ı nimmt es wunder, daß er aus benfelben, befonteri = 





den Analyſen eines Penz, Marr, Oulibicheff, Ei 
u. ſ. w. nicht tiefere, ſtichhaltigere Anſchauungen gem 
hat. Anſtatt aus dieſen werthvollen Duellen mit 
reichender Sorgfalt umd Ueberlegung einen anfhanite 
unzweifelhaft fehr verbienftlichen Ertract zufanmenzutel 
ergeht er ſich vielfach in fubjectiven, mehr oberfiädd 
bilettantifchen, ja bisweilen höchſt feltfamen Auslagen 
welche die Begriffsverwirrung auf dem Gebiete land 
figer Tondeuterei eher verftärten als abklären. & m 
fiert ſich Mühlbreht 5. ®.S. 20 in bemfelben Air 
zuge, im weldem er En wegen reim ünferlicher Im 
malerei citirt, in einer ebenfo äuferlichen Analıie = 
Paftoralfymphonie, und ift unter anderm bei dem Gmät 
nicht durch bie von Beethoven gefchilderten ſeeliſchen © 
regungen ergriffen, fondern blos durch Sturm und 

Donnerfchläge, Klatſchen des Regens, Aechzen der 
u. ſ. w. S. 12, 13, 17, 40 und 41 finden fid ; 


viele ähnliche einfeitige oder gewagte Anfcaunnge 
®) Der Name i MNamlänbifgen Urſprunge unb bebeutet in wörtlider | Behauptungen, 
en ı dem Werken dagegen das über Beethoven als 


Werthvoll und beberzigenbue B. 
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Geſagte, z. B. die Ausführung, daß fich jeder Menſch 
n der Einfamfeit ohne Berftellung, offen und wahr gibt 
verhältnigmäßig wenigftens, möchten wir hinzufegen) des- 
jleihen ©. 13 folgende Worte: 

Beethoven’e Eompofitionen gegenüber aber verhielt ſich bas 
Bublitum anfangs noch zweifelhaft und ſcheu; bdiefelben waren 
ür den damaligen Zeitgeift zu eigenthümlich neu, zu jehr ab» 
veihend von dem Althergebrachten, und erft nad und mad ge 
angte in der Menge das jedem Menſchen innewohnende in 
finetive Gefühl für alles wahrhaft Große und Schöne zum 
durchbruch und gewährte dem ringenden Meifter, dem Bor- 
ämpfer einer neuen Wera, die verdiente Anerfennung. Wie 
ie Zeit in umaufhaltfjamem Zuge, in rätbfelhafter Verſchlingung 
er Momente, mit zermalmender Ferſe über das Alte, das Ber 
ehende hinfchreiter, fo riß auch der Geift Beethoven's die Hörer 
nmiderftehlich mit fich fort; e8 war die Madıt ber Töne, in 
selhen Beethoven die Bewegungen feiner Zeit, die er ebenjo 
ut empfand als verftand, plaftiich wiedergab; gegen dieſen 
Jauber fämpfte das Philiſterthum aus dem vorigen Jahrhun- 
ert vergebens an. Schlag auf Schlag eröffnete aber auch jeht 
Ieethoven den Neigen feiner Compofitionen, mit jeder Sym- 
bonie eine neue Breſche in den alten mufifalifhen Zopf legend. 

Was nun den zweiten, chroniſtiſchen Theil betrifft, 
» enthält derjelbe den Katalog aller gedrudten Compo- 
tionen Beethoven's und zwar im folgender zum Theil 
Itfamer Anordnung: 1) der von Beethoven mit opus, 
) der von ihm mit Nummern bezeichneten, 3) und 
) derjenigen Inftrumental» und Gefangcompofitionen, die 
on Beethoven in keiner Weife bezeichnet find; 5) ein 
tegifter fiir den Katalog und endlich ein Berzeihniß der 
ber Beethoven und feine Werke erfchienenen Schriften 
ebit einer Auswahl der beſſern Porträts, Mühlbrecht 
at hierbei aufer aus andern Quellen vielfad, aus Thayer 
üchöpft, leider aber defien Anordnung nicht immer richtig 
rftanden; überhaupt find durd das jetzige Erfcheinen 
tr im Bezug kritiſcher Sichtung wahrhaft mufterhaft zu 
ennenden Thayer'ſchen Beethoven» Werte alle andern Vers 
ichniffe als keineswegs ebenfo ftichhaltig leider überflüffi 
worden, und empfiehlt fic das Mühlbrecht'ſche nur dur 
ine Billigkeit. Anbererfeits fol übrigens nicht verfchwie- 
m werben, daß Mühlbrecht feinen Katalog erſichtlich mit 
ugebendem Fleiße angelegt hat, und daß feine Arbeit, 
fichtig benugt, in Ermangelung des Thayer’jchen Buchs 
ir den Augenblick bier und da einmal wol ganz gute 
Yenfte zu Leiften vermag. Germann Zopff. 





Dberburggraf von Lehndorff. 


er Oberburggraf Ahasverns von Lehndorff. (1637—88.) Vach 
handſchriftlichen Quellen dargeftellt von W. Hofäus. Defjau, 
Baumgarten und Comp. 1867. ®r. 8. 1 Zhlr. 


Fern vom Gebanfen, ein alljeitiges Bild der Zeit ober 
® Vebens bes Oberburggrafen Ahasverus von Lehndorff zu 
twerfen, wollte der Werfaffer in nachfolgender biographifchen 
tige vielmehr nur treu und einfad; das mwiedererzählen, was 
über die PVerjönlichleit des Oberburggraien während eines 
ngern Aufenthalts in Steinort in Oftpreußen (November 1855 
8 Juli 1856) aus dem handfriftlihen Naclaffe jenes für 
me Zeit und jein ro. bedeutenden Mannes geichöpft. 
ndem er demnach nur auf Materialien Bedacht nahm, melde 
% dahin bom niemand benußt 


worden waren, glaubte er in 


feiner Arbeit zugleich einen, wenn auch nod fo geringen Bei» 
trag zur Geſchichte Überhaupt zu liefern. 

Gewiß ein banfenswerthes Unternehmen, obwol ſich 
auf der Grundlage des trefflichen Materials vielleicht noch 
Danfenswertheres hätte geftalten laſſen. 

Der Held diefer Biographie gehört zu dem zahlreichen 
Namen, die trog ihrer einftigen allgemeinen Beriihmtheit 
und trog ber relativ geringen Spanne Zeit, durch die fie 
von un® getrennt find, doch nur dem Hiftorifer von Fach, 
und nicht einmal biefem imsgemein, fondern nur bem 
Specialgiftorifer befannt zu fein pflegen. Geboren 1637 
bat er ein äußert inhaltvolles, wenn aud; nad) dem ger 
wöhnlichen Maße gemeffen nicht langes Peben bis 1688 
geführt. Seine Heimat liegt in Preußen, das Schloß 
Steinort in Natangen, aud) feine letten Lebensjahre hat 
er im Baterlande zugebracht, auferdbem aber führte ihn 
die militärifche und diplomatifche Laufbahn faft in alle 
Länder Europas zu längerm Aufenthalt, die er ſchon vor- 
ber unmittelbar bei feinem Eintritt in die Welt auf ber 
damals ſchon allgemein üblichen großen Tour junger abe 
licher Herren vorübergehend beſucht Hatte. Faſt aller 
europäifcher Sprachen mächtig, nicht gerade reich geboren, 
aber doch auch nicht arm, dafür mit deſto wirkfamern 
Eonnerionen, einem empfehlenden Aeußern und einer fehr 
vielfeitigen Bildung ausgerüftet, gewann er überall die 
angefjehenften Männer, wahrſcheinlich auch die noch ein« 
flußreichern frauen für fi), und die europäiichen Ca» 
binete und Höfe riſſen fich förmlich um feinen Beſitz. Der 
Dienft bei feinem Landeshern, feinem andern ald bem 
Großen Kurfürften, wäre feine natirlichfte Laufbahn ge 
wefen, aber mie es ſcheint, befriedigte diefe anfänglich 
weder feinen Ehrgeiz, noch hatte der junge Mann jelbft 
eine feite Pofition in dem damals gerade ſchwebenden ge- 
heimen und offenen Kampf ber preufifchen Stände, des 
Adels und zum Theil auch der bürgerlichen Corporatio- 
nen gegen ben Yanbeöherrn genonmen. Jedermann kennt 
die wahrhaft tragifchen Conflicte, zu denen es hier lam, 
wo auf der einen Seite die zähe Widerſtandskraft alther- 
gebrachter Borrechte und Anfprüce, der ganze Eigenfinn 
und Eigennutz der verfteinerten autonomen Ätomiſtik des 
Mittelalters, auf der ‚andern ein genialer Staatemann 
und zugleich Fürft ftand, dem ber Begriff des modernen 
Staats Harer als irgendeinem feiner damaligen Genoffen 
vor der Seele ſchwebte, der aber durch die Ungunft feiner 
Eituation, die Armuth und Enge feines Gebiets, die 
Eiferſucht der Nachbarn und die Complicationen der großen 
europäifchen Bolitif niemal® die Bahn zu feinem Ziele 
ungeftört verfolgen konnte, auf der er nothwendig Erfolge 
haben mußte, 

Wenn Friedrich der Große der gefchidtefte Schlitt- 
ſchuhläufer in der Politil genannt worben ift, ſo gilt 
dies noch viel mehr von feinem Urgroßvater, ber in zehn⸗ 
fach gefährlichern Situationen mindeftens daſſelbe Geſchick 
bewährte. Seine allmählich heraustretenden Erfolge und 
die Macht feines Geiftes fcheinen auch Lehndorff nad 
langem Umherirren oder Abenteuern in polnifchen, hol 
ländifchen, däniſchen Dienften endlich dauernd an biefen 
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einzigen Stern in der wüſten Nacht der damaligen deut |; divergirenden Öntereflen beider zum Nutzen bes Yı 


ſchen Zuftände gefeffelt zu Haben. Entgegen der Majorität 
feiner Landsleute gleichen Standes, die auch nach dem 
definitiven Siege des Kurfürften über die ſtündiſche Op- 
pofition immer fort noch frondirte und complotirte — mit 
Polen, Schweden, Franzofen oder wer fonft zur Hand 
war, wurde Lehndorff ihm ein treuer und vielfach nüß- 
licher Diener. eine Etellung als Oberburggraf in 
Preußen war ungefähr die eines Bertrauensmannes beider 
Theile, der Regierung und der Stände, und er that alles, 
was er mit feinem Öemiffen vereinigen fonnte, um bie 





und des Kurfürſten zu vereinigen. 


Alles dies ift im unferer biographijchen Stk zn 
fo weit ausgeführt, als es fich aus dem reichen Cm 
jpondenzmaterial des Lehndorff'ſchen Yamilienardim r- 
gibt, anderweitige Ergänzungen und Erläuterung, dı 
oft jehr wünſchenswerth geweſen wären, find nur fm 
fam herangezogen. ebenfalls aber ift auch im dem % 
| botenen eine Menge Schägbares und Intereflantet, dm 
‚ die unmittelbare Friſche des vertraulichen Briefs beim 
dern Reiz und Werth gibt. Geinrih Büderl 








Seuilleton. 
binfichtlich des Stile find und feine und feiner Reilegeführz 


Englifche Urtheile über deutfhe Werte, 

Der letzte Rüdblid der „Saturday Review‘ anf bie beut- 
fche Literatur "bietet diesmal fiir d. Bl. nur eine Meine Nachleſe. 

Ueber W. E. von Janko'e „Wallenfiein. Ein Eharaf- 
terbild im Sinne neuer Geſchichteforſchung auf Grundlage der 
angegebenen Quellen‘ (Wien, Braumüller), äußert fie: „Der 
legte Biograph Wallenftein’s jagt, feine Borgänger haben feinen 
Helden als eim Ungeheuer — er aber wollte einen 
Meunſchen aus ihm machen. enn man unter «llngehener » 
ein «Räthfel» verftehen darf, fo ift die Bemerkung ridjtig, und 
jeder einfichtsvolle Verfuc, das Geheimniß, welches über Wal- 
fenflein’s Leben und Handlungen ſchwebt, aufzuflären, würde 
fehr willfommen fein. Unglüclicherweiſe jedeoch kaun man 
nichts Derartiges von eimem Biographen erwarten, der dem 
Zauber, welchen eine Laufbahn, wie die Wallenflein’s, unver 
meiblich auf einen phantafiereichen Geift ausübt, gänzlich unter 
legen if. Die Geſchichte ift fo jeltfam und fo biendend, daß 
man nur mit Widerfireben glauben lann, der Held derjelben 
paffe nicht zu feinem wunderbaren Schidjal. Bei einer reifern 
Unterfuhung indefjen erfcheint fie ausnehmend arın an denk— 
würdigen Leiflungen. Der General erlangt feine Siege, und 
die Politif des Staatsmannes ift fogar unverfländfih. Man 


tann fih unmöglid Wallenftein’s Benehmen im Felde anders 


als durch die Annahme erflären, daß er fih bewußt war iei« 
nem großen Mitbewerber nachzuſtehen. Seine ganze Auffüh- 
rung ıf die eines Generale, welder fidh auf die Tapferkeit fei« 
ner Truppen und die Stärke feiner Verſchanzungen verläßt, 
der aber weiß, daß, wie er manövriren wollte, er verloren 
fein würde. Seine außerorbentlichen Erfolge waren nicht durch 
Kriegsliſt erlangt; Geld war für ihm nicht blos die Seele des 
Kriege, fondern aud der Speer, das Schwert und die Schlacht 
ſelbn. Freilich muß das, was man-von feiner fähigkeit ab- 
zieht, feinem Glüde hinzugefügt werden, und in diefer Hinficht 
wird er flets einer der merlwürdigſten Charaltere im der 
Geſchichte bleiben. Wir Hoffen indeffen, er werde die Einbil- 
dungstraft Alnftiger Hiftorifer nicht fo vollfländig gefangen 
nehmen, wie die Janlo'e, deſſen inbrünftige Helbenanbetun 
noch dur feinen Patriotismus ale Deflerreicher und wi. 
feinen Eifer als Katholif verflärft wird." 

Theodor Bernhardt’ „Geſchichte Roms, von Balerian 
bis zu Diocletian’® Tod‘ wird als ein Werk vom jehr großer 
Bedeutung bezeichnet. 

Bon dem „Bildern aus Ftalien‘‘, von Eduard Paulus, 
fagt die „Saturday Review, fie würden ein höchſt merlwür⸗ 
diges Bud fein, wenn Heine mie gejhrieben hätte. „Unglüd- 
fichermeife ift die Nahahmung der «Meifebilder» au offenbar, 
als daß man Paulus das Lob der Originalität ertheilen fönnte ; 
fein Wi iſt indeffen nicht viel weniger glänzend, als der feines 
Meiſters, zugleich ober weit gemlithlicher und humaner. Das 
im Geifte bed Berfaffers vorhandene poetifche Element mird 
durch eime Reihe leichter, Meiner Gedichte vertreten, bie reizend 


glückliche und unglüdlihe Abenteuer mit gleicher Heiterkeit &ı 


| guter Laune erzählen, * 


Bei Erwähnung des neueften „Shaljpeare-Jabriat 


| werben die Beiträge von Ingleby und Delius ale die widtat 


| 








bezeichnet. Bon des erflern Auſſatz heißt es, er ſei mda 
fräftigem, marligem Berftand, fcherzhafter Faume und 
licher Belen . 

Unter Anführung des kürzlich erſchienenen Rüdert'iä 
Nachlafſesé heißt es: „Friedrich Rücert war ebenjo gie; d 
felbftändiger Dichter, wie als Ueberjeger. Seine nacgelaie 
Schriften laſſen ihn paſſend im beiden Eigenfchaften aufm 
Das Bänden «Lieder und Sprüche» bietet wahrjcheiniid 4 
eine Auswahl aus den Schägen eines Dichters, der fid 
nahe daran gewöhnt hatte, gereimt zu deuken. Man hätt 
der Auswahl Lieber mit noch größerer Strenge ver 
föunen; wir finden Bier viel, das bloßer Gemeinplag if 
nicht wenig leeres, wenn and geiftreiches Reimgeflingel. 
Febltritte des ergrauten Dichters wird man ihm in An 
der vielen wirklich ſchönen, Heinen lyriſchen Grgüfje un 
viel mehr fräftiger Sprüche, welde im Gewande eine 
lichen Gedanfens oder eines trefienden Beiſpiels gutes 
ertheifen, germ nachſehhen. Bis zufett ift Rüdert’s pr 
Lebensmweisheit gefund, heiter und friedlich und ruht m 
rliclbar auf einer Grundlage von Marem Menfchenverfiant. 9 
weilen macht fi wol ein leifer Anftrih von Grämlicti ! 
merfbar, gerade hinreichend, um uns baram zu erinnere, M 
der Dichter mit dem Borrechte des Alters ſpricht.“ 









Die Attentate der Krommen auf unfere Elallil 
Benn Hengftenberg im der „Evangelifhen Kirdel 
tung‘ unfere großen Dichter herunterlanzelt, jo thut m = 
was feines Amtes ift; er bewegt fid) auf dem Bere M 
„zheologie‘ und ftedt ihre Grenzpfühle auf gegenfiber der br 
tionalliteratur, deren zum heil ketzeriſche Tendenzen mim 
leugnen wird. Es ift dann mur confequent, wenn er and N 
modernen Autoren, wie neuerdings Guhtow und Fanny rm 
in die Pfanne haut und unſer ganzes flrofulöfes Yiterai@ 
— den Austehricht des „Aufllärichte”, auseinanderia 
enn dagegen Bilmar eine „Literaturgelchichte‘ fcmiit, * 
welcher er den Teufel füßlich überzudert, biefelben Diin 
verherrlicht, Über die er Damm ein Kreuz fchlägt, wenn er &% 
fer und Goethe als Mänmer jchildert, „die es menjchlih da 
ten Übel zu maden, während die führung aus der Hük ® 
gut durch fie gemacht hat‘, fo verdient diefe jefwitiice Hat 
die fivengfte Rüge, um fo mehr, als hier eim Zheolog fh ® 
das Gebiet der Literaturgefdjichte einbrängt und mit der ZI 
aufrichtiger Theilnahme bier eim theologiſches Richterumt @° 
übt und die Böde und Schafe fondert. Gelbfterkänkit 1 
Bilmar feine Nachfolger. Einer der Ledfien ift ein gem 
F. 3. @linther, der im feimem „Dentihen Epradied ® 
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olleſchullehrer und Seminariften‘ aud) der deutichen Literatur 
ne padagogiſche Würdigung zutheil werben läßt und die Zucht⸗ 
the über unfere großen Dichter ſchwingt. Bon Wieland heißt 

daß er „im Üble Geſellſchaft fam, jeinen Chriſtenglauben 
ler, ber Lüſternheit diente und im feinem «Oberon» zeigte, 
ıfien er bei befferm Gemüth und irengerm Fleiß fähig geweſen 
ire'‘, Selling „bet dem Chriftenthum im Herzen jeiner Zeit 
noffen die Lebenswurzeln abgeſchnitten“. Goethe „‚verpflanzte 
feinem «Berthern die von Rouffeau aufgebradte Empörung 
jen die ſittlichen Gefege der hriftlichen Familie auf deutichen 
den, ſchrieb das ſchwerverſtändliche Drama aFanft», verirrte 
zu dem Romane «Die Wahlverwandtichaften» unb fühlte 
ı durch dem deutichen Freiheitsdrang genirt“, Wir aber füh- 
ung durch dieſe Uebergriffe der Theologen und Päda ogen 
ı afdgrauefter Färbung im die Literaturgeſchichte und Kritit 
mir und wünjden, daß fortan jeder Hahn auf feinem eige- 
ı Mifte frühe, 


Literarifhe Notizen. 
Die öſterreichiſchen Poeten feinen fehr rührig zu jeim, um 
politiſch gerriffenen Zufammenhang zwifchen Deflerreich und 
atſchland auf geiftigem Gebiet aufredht zu erhalten. Bon 
aftafius Grün liegt, dem Bernehmen nad), ein neuer 
ud Gedichte brudfertig; Joſeph Weilen, der Dichter des 
riſtan“ und der „Edda“ fchreibt ein neues Zrauerfpiel aus 
böhmischen Geſchichte; Robert Hamerling ein neues 
»##: „Der König von Zion‘, defien Stoff ihm zur Entfal- 
9 feiner reihen Phantafie, zu glänzenden und Üppigen Scil- 
ungen Gelegenheit genug bieten wird; Ferdinand vom 
ar, auf deffen Talent wir in d. Bi. me fach hingewieſen, 
tet einen „Taſſilo“; Bauernfeld jchreibt einen Roman aus 
wiener Gejellihaft der dreißiger Jahre, und Ludwig 
antl, der vielgermanderte, beabfichtigt feine „Memoiren” her- 
jugeben. 
Bon Wotif’s „Poetiſchein Hausſchatz bes deutſchen Wolle. 
Bud) für Schule und Haus’ if die vierundzwanzigſte neu 
rbeitete und verbefferte Auflage, erneuert von Karl Dlt- 
ige (Leipzig, D. Wigand, 1867) erſchienen. Der Heraus- 
© bat, wie er in der Borrede jagt, ftatt der bieberigen 
ım einen neuen Stoff ausgewählt, die Tendenz des Buche 
: beibehalten. Er hat überdies die Anyahl der mitgetheil- 
Dichter beichräntt, manches Unbedeutende und Uninterefjante 
nieden und Raum gewonnen, von ben beſſern Dichtungen 
veichere Auswahl zu geben. Die ältern Boefien find, dar 
fie allgemeiner gelefen würden, in Heberjegungen beigebradit. 
aus geht eime kurze Ueberſicht der Geſchichte der deutſcheu 
hung, bie auf die neueſie Zeit fortgeführt, und eine 
til in nuce. Die Yuswahl ift in der That eine ſehr reich 
ige; auch ift die moderne Poefie in ausgiebiger Weife berlid- 
igt worden. So mislich es tft, ans Dramen einzelne See⸗ 
mitzutheilen, wegen des fehlenden Bufammenhangs, fo 
ite diejer Abichnitt doch noch ermeitert werden; es find bier 
Gutz low's „Uriel Acoſta“ amd Oebbelis Nbelunzen⸗ 
tbeifungen gemacht. Im dem Verzeichniß der Dichter in 
nologifcher Folge, das mit feinen biographiichen Notizen 
dantens werthe Beigade iſt, findet ſich hin und wieder ein 
enaues Datum. Im ganzen zeigt auch dieſe Sammlung, 
die moderne Poeſie Überall jeyt die verdiente GHeichberedh- 
ng findet. 
dr von ber berliner Schachgefellichaft gegründete „Schad- 
tung” (Leipzig, Veit u. Comp.), das ältefte und namhaf- 
deutfhe Organ des königlichen Spiels, das unter feinen 
arbeitern die gefeiertfien Schachgrößen zählt, erfcheint feit dem 
Juli im verjüngter Geflalt und in halbmonatlihen Heften. 
vorliegenden Sehe enthalten namentlich intereffante Mit- 
lungen von dem internationalen Turnier in Baris, in wel- 
a ein Deutfcher, Sigmund Koliſch, Sieger geblieben if. 
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\ Berlin, Cohn 


Sigmund Hahn hat einen „Reicsraths » Almanadı fr 
die Seſſſon 1867 (Prag, Satow) herausgegeben, welcher die 
Namensverzeichniffe der  itglieber des Öfterreichiichen Herren- 
hauſes und Abgeorbnetenhaufes, biographiihe Skizzen der Mit 
lieder und die Geſchäftsorduung beider Häufer enthält, eine 
—— fleißige und zur —— empfehlenswerthe Arbeit. 


conliograpie 
Mind " aus 5 * gerate, Gebichte. Me Auflage, Wien, 


m 8 
Arasıh, A. Ritter v. en Antoinette nach ihren Briefen. Vor- 


trag. ander eigene fi —* Ner. uf das Bahr 1867. & . 
afhenbuh für Freimaurer a abr erausge · 
ER en 2öfler Jahrgang. Sonbershaufen, Eupel. 


Socialpoliti Dub Vom B ber „rund des Hrift- 
lichen Granben lee Mi ünfter, Fe Rat - arin 


PER Kraft m A A von ten Stanbpunfte. in 


Bcce homo, — rd von u —* Leben und Werk. 
Nach - —F RR des englischen Originals. Erlangen, Besold. Gr. 8. 


F. W. I, Die Zu Sin ften Gecen und Daten * ug. in 


Das Recht der Union. Eine Schutzrede. Gießen, Rider, 
un gem 3 be ei Solbaten. % —— unb ihre 
Gerolb's 


Wien, Sohn, Br, 8. 15 Nor. 
— Bas 


Pi, von 
x. 16, = 


a bes Gra Ti Thun - Bo — 
Ele aus Bamilien-Ardiven geihöp ag, Ealve, 


Sir Gruntriß ber Geifteäfranfheit, Unterhaltende unb 
Me, kungen, | yH das Schidfal ber Irren. Sonberehanfen, 


ae 
Grün, 8, a bei ber igratb- freier am 1. Iuli 
1867 zu le —— chneider. a, 8, — 
Grünhagen, C., König Wenal und der 222* zu Breslau. 
—* —— Sohn. ——— 5 Act. 


e, H. Zur Geiaigte ya rar Er n Lirche Rhein! . - 
ifter Db. 


wet Balend. eihichte ber evangeli 
: es re unb ber rein "oehphatm. Nerlohn, Bäbe ne t. 
x. 10 


Hilfe, Yen iträge je * der tu 
mer in "estate Eine Quell —— 
as es· Urtheil u Abenpinahleprob 
dichte, Berlin, Galvary u. Goemp. 
ornftein, A. Der Schlenwig +» bolfteinifhe * * 
48 A Dannbeim, Egneiter ’ ag 1 Zt. 13 —* urſa 
Jahrbuch der en Dante - —— ister Bd. Leipzig, 
— —— ife nad Jeruſalem über Wi n Genbentiueudt 1 a 
ränzle, I, Be e 
ten umb a eng "u “ a Rom in Pilgerbrief — 
tief. Augsburg, che 4.6 
Langenberg, €, Iobann Beier ) Milben, Seln Leben unb feine 
Säriften. Eine Gepentiaeift zur a feines vojährigen ® Geburittaget 
am . eg 1866. Gilberfeld, Wilberg-Stiftung ı Thir. 
‚ Defterreih ijnes Seehuh. Darftelungen aus "dem Leben 
“2 A HARTE, bes Salzfammerguted. Münden, Yindauer. 8. 1 Thir. 


. Ble, Borife, Die Ibcalifen: Roman 4 Bbe. Iene, Permeberf. 


se nn , T. Einleitung in die Aosthetik. Dresden, Löry. 8, 
15 17 
Ed 3 Bilder aus der neueren Kunſtgeſchichte. Bonn, Mar» 


M csinehul: H., Gedächtnissrede auf Wilh, v. Yer * seinem 
en Geburtstage. Berlin, ry Gr. 8. 


Ballner, Sn F ei ie — egtügen 


von * Een von ber E 
= 7* werden? Auch ein Beitrag Bele Hein» 
a Gedetm e. Leipzig, D. Wigant. 8, an m nr. 
ur Orientirung über Wefen und Huf abe —* Fi 


lichen und Rechts. Miter- 

Ein Bee er u Fi ie — 
z Me u 

&:. 8. 10 Br. Eu 


8. 


un ee de Gegenwart. Schaffhaufen, 
u 3 Ratiaß eineh Berforbenen, 57 Betr 
* um aba te ” eligion und Farb Unperiiret, un u — 
on feiner Techter Rathlire au_Dr. Wirth (geb. Wilberg), Er 
berlelb, Wilberg- Stiftung. ®r. 8. 1 Zir 
Zingerle, I. v., Bericht über die Sterzinger Miscellaneen - Hand- 
schrift. Wien, Gerold’s Sohn, Lex.-8, 6 Ngr. 


Die Zufunft ber prenfiigen Sanbesiehe. 
en Zhle, Meumien, Heuſer 

Zune, uzeng zur —— der synagogalen Poesie, 
r.8, 15 Ner. 


einem rheinischen 


Herausgegeben von Rudoif Gattfcjall. 
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Derlag von 5. X. Brochfaus im Leipzig. 


Mittelalterlides Hausbud. 


Bilderhandichrift des 15. Jahrhunderts 
mit vollftändigem Tert und facfimilirten Abbildungen. 
Herausgegeben vom 
Sermanifdhen Alufeum. 
Folio. Cart. 12 Thlr. 
Diefes Werk ift die getrene Nachbildung einer höchſt in« 


tereffanten Bilderhandfchrift des 15. Jahrhunderts, welche Fürſt 


Friedrich von Malbburg-BWolffeg dem Germanifhen Mu» 
feum in Nürnberg zur Verfügung geftellt hat und deren Ber- 
öffentlihung von den Borftänden wie vom Gelehrtenausfhuß 
des Mufeum als wlrdige Aufgabe feiner wiffenichaftlichen Stre- 
bungen erfannt wurde. Die bilblihen Darfiellungen, vom 
Kupferſtecher Peterien aufs getreuefte facfimilirt, behandeln mit 


Naivetät und Humor das wirkliche Peben jener Zeit: Frieden 
und Krieg, den Berfehr des Yandes und der Stadt, Geſellig⸗ 
feit auf öffentlihem Markte und im häuslichen Kreiſe, dd 


betrieb und Handwerk, Amt und Schule. 
fteht aus einer genauen, mit Erläuterungen verfehenen Wieder» 
gabe des Originals, Das Werk gewährt neben der wiffen: 


Ihaftlihen Ausbeute auch der Ergöhung einen reichen Antheil. | 


20,000 Bände Geschichtswerke. 


H. W. Schmidt’s Antiquariat in Halle a/3 gibt soeben fol- 
gende Cataloge seines Lagers aus: 
Catalog Nr. 279: Deutschland (Allgemeine deutsche Ge- 


Auch der Text be 


schichte, deutsche Staatsverfassung, Archäologie, speciell 


deutscheVölker- und Staatengeschichte; Allgemeine histori- 
sche Politik, Diplomatik, Chroniken, Kalenderwesen). 
Catalog Nr. 280: Werke über Frankreich, Italien, Por- 
tugal, Spanien. 
Ferner stehen zu Diensten: Catalog über Russland (eiren 
2000 Werke); England, Schweden; Dänemark, Niederlande, 
Schweiz; Afrika, Amerika, Asien; Genealogie u. Numismatik. 


Guizot's Memoiren vollständig. 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Memoires pour servir & l'histoire de 
mon temps. 
Pr M. Guizot. 


Edition autorisce pour l’etranger. 
8 Bande, 8. Jeder Band 1 Thir. 15 Ngr. 

Mit dem erschienenen achten Band liegen die Me- 
moiren des berühmten Staatsmannes vollständig vor. 
In diesem Band behandelt der Verfasser die parlamentari- 
schen Kämpfe in den Jahren 1840 — 43 bis zum Ausbruch 
der Revolution und gibt vielfache Enthüllungen aus der 
innern Entwickelungsgeschichte jener wichtigen Epoche; 
ebenso liefert er interesssante Beiträge zur Geschichte Ita- 
liens, Spaniens und der Schweiz. 

Guizot’s Memoiren sind von der Kritik einstimmig als 
eine der werthvollsten Erscheinungen der historischen Lite- 
ratur unserer Zeit anerkannt worden, und werden nach 
ihrem gegenwärtigen Abschluss gewiss noch zahlreiche neue 
Leser finden. 





ı des Dreißigjährigen Kriegs den 


zeigen 


— — 


Derfag von 5. X. Brodifaus im Leipzig. 
Aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enſe. 
Briefe von 
Epamillo, Eneileman, witz, A. bon Bamboltt, 
Brinz Fonis Ferdinand, Rahel, licher, 2. Tietku. a, 


nebft Briefen, Anmerkungen unb Notizen von 
Darnhagen von Enſe. 
Zwei Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 


Borliegende neue Sammlung von Briefen aus bem Nad- 
lo Baruhagen's von Enje vervollftändigt im vielen Be 
siehungen das Bild der Berfönfichleiten, die im dieſen brieflichen 
Mittgeilungen ihr innerfies Weſen enthüllen. Wilhelm von 
Humboldt tritt zum erften male als Jüngling in Freundſchafte 
briefen an Henriette Herz vor dem Leſerkreis; Chamiſſo in 
inniger Beziehung zu einer Franzöfin, Geres Duvernay; Prim; 
Louis Ferdinand umb feine Geliebte Pauline Wieſel von 
gegenfeitiger Peidenfhaft ergriffen. Bisher ungedrudte Brief 
von Rahel, ludwig Tied, Stägemann, Staateminifter 
von Benme, Felbmarihall Gneifenau, Staatsminifter 
Haugwitz, dem räthjelhaften Grafen von Saint-G@ermair, 
Friedrih Rückert u. a. Schließen fih an. Barnhagent 
eigene Aufzeichnungen werfen die pilanteften Streiflichter au 
die vorgeführten Perfonen und Zuftände. 


Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Die Medhulle-Leut’, 
Ein Polizeiroman. 
Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Ein nicht lediglich aus der Phantafle gefhöpfter, ſonder 
auf Grund reicher Erfahrungen von einem hochgeftellten Tb 
zeibeamten verfaßter Roman, welcher die ganze North und & 
fahr unfers focial-politifchen Lebens enthüllt, zugleich aber md 
mit Humor und Satire den Schwächen ber Zeit gegemlibert. 
Aehulich wie zu den fogenannten Schelmenromanen bet II. 
Iahrhunderts das fittenlofe und gaumerifche Treiben mährm 
lieferte, bilden die tech 
lichen und polizeilichen Zuflände der Gegenwart den Bobden, 
auf dem die jpannenden Begebenheiten des vorliegenden Pole 


‘ romans erwuchſen. 





Verlag von 5. 3. Brochhaus im Leipzig 


Wahrheit, Schönheit und Liebe. 
Philoſophiſch-äſthetiſche Studien von 
Dicor Granela. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. I Thlr. 20 Nor. 

In einer Reihe zufammenhängender Abhandiungen en 
mwidelt ber Berfaffer, ein katholifcher Geiſtlicher, feine Gebanten 
über die ideale Geiftesmelt, Uber Wahrheit und Erfenutnif, 
Natur und Kunft, Hellenismus und Chriftentfum, Poeſie und 
Liebe. Sein Bud, Tiefert einen bereoten Beitrag zur Berlöf 
nung des in feiner urfpränglichen Reinheit aufgefahten hrif- 
lihen Principe mit den Humanitätsbeftrebungen unjerer Zeit; 
es wird ebenfo wol dem reich entwidelten Gemlithéleben mir 
der a Geiftesrihtung Anregung und Befriedigung 
gewähren. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. @buarb Brodbaus. — Drud un Berlag von 8. A. Brodpaus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Neue Dramen vom Roquette und Heyſe. 





— Hr. 33. — 


Bon NAudolf Bottihal. — Romane und Grzählungen. 


15. Auguft 1867. 


Don A. Freiherrn von 


ren. (Beſchluß.) — Zur Literatur Über den Krieg von 1866. Bon Karl Buflan von Berneck. — Gin neues Gericht von Paul 





Neue Dramen von Roquette und Heyſe. 

!. Dramatifche Dichtungen von Otto Roquette. Stuttgart, 
Cotta. 1867. 8. 1 Thlr. 12 Nor. 

2. Die glücklichen Bettler. Morgenländiſches Märchen in drei 
Acten frei nad) Carlo Gozzi für die Bühne bearbeitet von 
Paul Heyfe. Berlin, Hertz. 1867, 8. 25 Ngr. 


Bol ift es des Schweißes der Edeln werth, durch 
gelungene Schöpfungen zur Reform der Bühne mitzumir- 
kn; dod; wie viele Eifpphusfteine werden vergeblich den 
Berg hinaufgerollt! Es ift eine ftetS von neuem beftätigte 
Tpatfache, daß das dramatifche Talent eine Specialität 
M, welche ſich unter die allgemeine dichterifche Begabung 
kmeswegs felbftverftändlich unterorbnet, fondern eine aparte 
Shublade für füch verlangt. Selbft ein feiner Sinn, ein 
Kirfferifches Streben, eine gewiſſe organifatorifche Fähig- 
kit, welche nach den Regeln einer beftimmten Kunftgat- 
ung ein Werk aufzubauen weiß, genügen nit für dra- 
mache Schöpfungen; es bedarf dazu vor allem einer 
kireifienden Energie und Begeifterung, welche das Pu- 
Hikum eleftrifirt, wir möchten fagen, eines inftinctiven 
Örmeingefühls, durch welches der Dichter fo im Volke 
aufgeht, daß er gleichfam aus feinem Herzen herausfühlt 
nd daß daffelbe nervöfe Fluidum aus feinen Fingerſpitzen 
auöftrömt. Der dramatifche Dichter muß vor allem 
Fractur ſchreiben, nicht im Sinne des Grotesken, fondern 
det wahrhaft Großen; fein Stil muß von einer ſich un- 
anelöfchlich einprägenden Prägnanz fein. Gerade fiir die 
kinen Afthetifirenden Talente, weiche im erfter Linie ein 
Theetiſchpublilum im Auge haben, ift die Bühne eine 
derſchloſſene Welt. Da kommen felbft die rohen und un» 
gehobelten Bühnendramen, wenn fie voll eben und dra— 
matifch padender Situationen find, dem Ideal dramati«- 
ſcher Kunſt näher, als fein und fauber ausgeführte Aquarell- 
Malereien, die auf der Bühne niemals in der richtigen 
Beleuchtung erfcheinen. 

Zu biefem Gedankengang veranlaßten uns die „Dra— 
matifhen Dichtungen“ von Otto Roquette (Nr. 1), einem 
Dichter, der in „Waldmeifter'8 Brautfahrt” friſche wohl- 
thuende Munterkeit, in feinen „Gedichten“ eine goethifi- 
tende Über verrathen und ſich einen beliebten Namen 

1867. =. 


deyſe. — Senilleton. (Gine Rechtfertigung ber Öfterreichifchen Lyrif; Weimarer Künfieralbum.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


erworben hatte, aber ſchon in feinen epifchen Dichtungen : 
„Der Tag von Sanct- Jakob”, „Herr Heinrich“, bei vielen 
trefflihen Einzelheiten und aller Correctheit ber Form 
doch zu ſehr das Grandiofe und Bedeutſame vermifien 
ließ, das zur Bewältigung größerer Aufgaben unerlaflic 
ift. Daffelbe gilt aud; von den „Dramatifchen Dichtun- 
gen”, die uns vorliegen. Sie find durchweg correct; es 
laffen fich gegen die Motivirung und bie ſprachliche Ein- 
kleidung nur wenig Einwendungen machen; es fehlt nicht 
an Schilderungen, denen man Örazie und Abel der Dar- 
ftellung nachrühmen muß; doc) dafiir vermiffen wir gänz- 
lic eine originelle Schöpferfraft und den Sinn für das 
dramatifch Wirffame; nirgends treten uns Charaktere von 
ſcharfgezeichneter Individualität entgegen; nirgends ge- 
winnen Affeet und Leidenfchaft einen hinreißenden Aus- 
drud; nirgends ift die dramatifche Situation aus bem 
Relief zur freien felbftändigen Gruppe herausgearbeitet. 
Das erfte der vorliegenden Trauerfpiele: „Die Pro- 
teftanten in Salzburg“, behandelt einen durchaus volls- 
thitmlichen Stoff, die Bebrüdung der Proteftanten durch 
den Erzbifchof von Salzburg, die daraus erwachſenden 
Unruhen und die Auswanderung unter dem Schutze bes 
brandenburger Kurfirften. Wir erinnern ung eines Büh- 
nenftüds von Arthur Miller, welches denfelben Stoff in 
der befannten Holzſchnittmanier diefes Autors behandelte, 
welches aber doch bie Elemente, die in umferer Zeit zu 
zünden vermögen, mit größerer Schlagkräftigleit hervor- 
bob, Das Roquette'ſche Trauerfpiel hat vor allem einen 
großen fehler, ihm fehlt ein Held. Der Kampf ber 
Maffen aber ift epifh, micht dramatiſch. Roquette wird 
ſich vielleicht auf Schiller's „Tell“ berufen, an den bie 
Diction feines Dramas mehrfach anklingt. Dod; wenn 
wir auch weit entfernt find, dies Stüd fiir Schiller's 
Meifterwerk zu Halten, da e8 in ber Poderheit der Com- 
pofition und in ber farbenreihen Ausführung einer meit- 
verbreiteten Handlung über alle Schranfen des Dramas 
hinausgeht, fo ift dodh Spannung und Energie des bra- 
matifhen Fortgangs in die Hände des Haupthelben ge- 
fegt, für den im britten und vierten Act ein tragifcher 
perjönlicher Conflict erſteht und in ergreifender und 
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wirffamer Weife zum Austrag gebracht wird. Wer aber ift 
der Held in den „Proteftanten von Salzburg”? Iſt es 
Heldenfteiner, eine Art von proteftantifhem Stauffacher, 
der die Sache feines Glaubens gegenüber dem Erzbischof 
mit warmer Beredfamfeit vertheidigt ? It es dieſer Erz- 
bifchof ſelbſt, der das tragifche Schidfal erlebt, daß ſich fein 
Neffe und Sohn Marcel an der von ihm geächteten 
Sade betheiligt? Iſt es Marcel, der ein proteftantifches 
Bauermäbchen liebt, mit gewaffnefer Hand ſich der Be- 
drängten annimmt und am Schluß durd; die Kugel eines 
meuchleriſchen Pfaffenknechts fällt? Wir wiflen e8 nicht; 
weber bie Dichtung noch der Dichter kann ung auf diefe 
Fragen Antwort geben. Der Held des Stücks hat dreifig- 
taufend Köpfe; diefe Hydra aber fordert die Keule der 
Kritif heraus. Das Stüd erweift fih von Haus aus 
als ein bialogifirtes Epos. 

Die Imtroductionsfcenen des erften Actes geben eine 
lebendige Erpofition. Es ift Hochzeit bei dem Bauer Hel- 
denfteiner; wir fehen feine Tochter Sabine in einem Yie- 
besverhältnig mit dem als tiroler Gemsjäger verfleibeten 
Grafen Marcel; die Nadricht von Unruhen in Werffen 
gegen bie Vergewaltigung der Proteftanten treffen ein; 
der Erzbifchof felbft fpricht eim bei dem Bauer, bei dem 
fih ſchon früher feines Kanzler Diener Stauffer ein- 
gefunden hat als fhleichender Epäher. Im Yuft Synolt 
erjcheint eine Art von falzburger Melchthal, der einen 
bingerichteten Vater zu räden bat und wie jener den 
Bogt, fo den Richter an ber Kehle padt. Freilich find 
bie Antecedentien beider verſchieden, denn Synolt hat 
feinen Glauben abgeſchworen, um die Aeltern zu erretten; 
fie wurben doch Hingerichtet und er wegen feines wilden 
Angriffs auf den Richter von neuem in Haft genommen. 
Bei dem Durdhlefen dieſer dramatifch lebendigen Schilde— 
rung muß jedem der Gedanke fommen, daß hier im dies 
ſem ergreifenden Einzelgefhid, das der Dichter nur in 
Form einer Erzählung in fein Stüd verwebt hat, ein 
weit dramatifcherer Stoff vorlag, al® bie weitjchichtige 
Maſſenbewegung ift, die ben Kern feines Dramas bildet. 
In Synolt's Schidfal konnte das allgemeine Gefchid fei- 
ner Ölaubensgenojjen ſich fpiegeln, ja mit demfelben durch 
freie Erfindung dramatifch verwebt werden. Dann hätte 
das Drama einen Helden gehabt, der ein fpannendes 
Intereffe eingeflößt haben würde; fo ift derfelbe eine epis 
fobifche Figur geblieben. 

In diefem erften Acte ſchon fafjen die falzburger Pro» 
teftanten, die einen Bund gegen bie Unterdrüdung ges 
ſchloſſen haben, den Entſchluß, auszuwandern. Da jagt 
ſchon Synolt: 

Nein, ihr verhehlt es nicht! Noch eh’ der Morgen 
Den Scmeedom überglüht der Hoben-Göll, 
Nimmt Peter Heldenfteiner feinen Stab 
ur Wandrung nad) der fernen großen Stadt 
Preußentönigs, daß er unfer Bolt 
Aufnehm’ in feine Grenzen. Schon bereitet 

Wird uns die meue Heimat dort, du gehft 

Am Thron des hochgefinnten Königs uns, 

Die neuen Unterthanen anzumelden. 


Im legten Acte wandern fie aus. Zwiſchen dem 


Entſchluß und feiner Ausführung verläuft das game 
Stüd. Uns dünkt dies in hohem Maße undramatıid. 
Nach) den Grundregeln dramatifcher Technik mußte dirker 
Entſchluß, zu welchem die drei erften Acte im frafier 
Motivirung hindrängten, an ben Schluß des dritten Anj- 
zugs als der Höhenpunkt der Kriſis geftellt werben. 

Die Gewaltthaten, derem wir felbft im dem Cküde 
Zeuge find, enthalten feine Steigerung, gegenüber der 
Drangjalen, die wir bereits im erften Act erfahren haben, 
nur daß fie jeßt das Haus eines der Helden felbft treffe 
und dramatiſch anfhaulid uns vor Augen treten. En 
dramatifcher Eonflict liegt nur im dem Verhältniß Mar— 
cel’8 zu dem Erzbifchof und den Salzburgern; ber Ab— 
fall des Sohnes zu den Ketzern aus Liebe und der da 
waffnete Schug, den er ihmen angedeihen läßt; die Ber: 
zweiflung des geiftlichen Betters über diefen Abfalon hu 
ben einen gewiſſen dramatifchen Nero, welcher dem gr» 
Ben Hauptconflict des Stüds fehlt: denn bie beiden fir 
biefen mwichtigften Scenen, die Gegenüberftellung des Er 
bifhofs und des Heldenfteiner, fowie die des erftern un 
des bramdenburgifchen Gefandten Dankelmann find wid 
viel mehr ald Debatten und Erörterungen, die hier um 
dort mit warmem bichterifchen Hauch befeelt werden; dr 
matifch aber matt und ohne ſcharfe Einfchmitte und Br 
wegung. Namentlich ift das Auftreten Danfelmann'? im 
trodenen Stil der Hof und Staatsaction gehalten, wi 
rend fi ber Dichter Hier ganz die Gelegenheit entgehen 
läßt, daffelbe gegenüber einer hödjften, vor unſern Auge 
gefteigerten Bedrängniß als rettende That hinguſtelen 
Dafitr entjchädigen nicht bie tendenziöfen Strophen m 
Epiftrophen, melde den Gegenjag zwijchen Preußen u) 
Oeſterreich im zeitgemäßer Weife, nicht ohme eine hin ı 
wieber ſchwunghafte, im ganzen aber allzu doctrinät p 
färbte Rhetorif auseinanderfegen: 

Erzbifdof, 
Dies Preußen hat wol Lufl 

Um einer Schar rebelliihen @efindels 

Den Reichetrieg zu entzlinden, felbft rebelliſch, 

Der Haubensfämpfe Schreden aufzufrifchen ? 

Wär’ jo erſchreckllich nicht das Unterfangen, 

gar könnt e8 unfrer gutem Laune bienen. 

n biefer faum emporgefommne Staat 

Im kalten Norden, diefes arme Preußen, 

Es weiß wol nicht, wen es zu drohen wagt! 

Wir find des Kaifers, Herr Minifter, ftehn 

Zu Deſtreich, jenem Deftreih, das gewaltig 

Jus Urland der Jahrhunderte die Wurzeln 

Schlug feiner Macht, uud defjen flolge Größe 

Ein Hüter ward, unfehlbar, unbezwungen, 

Der Kirche, wie der Flürften und der Länder. 

Die Drohung, die von Euch ums liberrafcht, 

Kann unfer Sochgefüßt, fann unfer Stolz 

Beradten. Und dies Preußen wahre fi! 

Denn ungleich fämpft der Zwerg, wenn er den Rıcien 

Zolldreift Herauszufordern wagt. Den Arm nur 

Hebt Deftreih auf, und hingeſchmettert wirft 

Es Euch zurüd in Eures Norbmeers Fluten! 

Danfelmann. 
—— —— ich u Macht, noch bent' id 
en wa ‚echten Ruhm ihm amzuta 
Doch lernt —28 “al bei —— 
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Das nur gering Euch blinkt, weil Ihr's micht keunt. 
Als —— König Ludwig feine Bürger, 
Die Reformirten, ihres Glaubens halber 
Berjagte, gleichwie Ihr, ſprach Friedrich Wilhelm, 
Der Große Kurfürft Brandenburgs: Kommt her, 
Den Hafen öffn' ich euch der neuen Heimat! 
Nehmt flir eu'r fchönes Del- und Rebenland 
ee. in meinen Marten. Ihr ſeid frei 
GHauben und im Denken. Seid ihr tüchtig 

Im Schaffen und im Wirken, follt ihr mir 
Geliebt, geachtet fein, gleichwie die Meinen. 
Und Frankreichs Kinder famen, viele Tauſend, 
Und braten Kunft, Bewerb’ und Handwerk mit, 
Lebend’'gen Sinn und friſche Lebensregung, 
Und wurden Eines mit den Landesfindern, 
Und ſchufen fröhlich blühende Provinzen 
In unbeichränftem Ineinanderwirlen 
Des ſcheinbar Fremdeften im eimem Geift. 
Das ift der Geil, der Geift der innern freiheit, 
Der Duldfamleit, der felbfigewählten Pflicht, 
Das ift der Geifl, durch dem wir find und wuchſen, 
In dem die Kraft erflarkt' in ernfler Zucht. 
Richt däucht im unferm Proteftantenftaat 
Der Katholik uns feind, wenn er als Mann 
Das Tüchr'ge will, das Rechte tut. Nicht fireben 
Bir wegzu oßen, von uns auszufdeiden 
Bas eigenartig uns entgegentritt. 
Biltommen heißen wir, was Iebensfähig 

um Ganzen mit uns flreben will, fi einend 

em Kreislauf immer neuer Fortgeſtaltung. 
Und während größte, reichre, fhönre Länder 
Die Völker fehn gebrüdt vom finftern Joche 
Der Glaubensbarbarei, die zum Erſatz 
Nur ſtumlos beut Entfefflung jedes Sinnes 
In geift’ger Lebensabgeſchiedeuheit — 
I, während jene, bis aufs Mark erfchlafft, 
Der Willlir fröhnen und des Hochmuthe Lauuen, 
Hebt im gefunder Kraft mein Preußenland 
Sein Haupt empor, und rüftet wohlgemuth 
Sein Werk der fommenden Jahrhunderte, 
Es hüte die Verblendung fih, in ihm, 
Den jungen Staat, den Zwerg nur zu erbliden! 
Erwahjend dehnt er die gewalt'gen Glieder, 
Um, von des Riefen Hohn heransgefordert, 
Siegreich ihm hinzuſchleubern in den Staub! 


Die Schiller im „Tell“ die Naturpoefie der Schweiz, 
fo verweht Roguette in feinem Drama die Naturlyrif des 
Ealjfammerguts in die dramatiſche Darftellung und be» 
leht durch dieſen landſchaftlichen Hintergrund die oft trockene 
Daupt · und Staatsaction. Dies geſchieht zum Theil 
derch dichteriſche Schilderung, z. B.: 

Noch eh der Morgen 

Den Schneedom überglüht der Hohen⸗-Göll, 

Rimmt Peter Heldenfteiner feinen Stab. 

Unfern von —— — Strom ber Salzach, 

Dringt bei Sanct-Beit die Kluft des Dietner Thale 

Einfam und finfter durch des Schneebergs Felſen, 

Zu einer Höhle führt der Pfad. Dort fteigen 

Um Mitternadjt aus Thälern und von Höhen 

Sinauf, hinab, feit Menfhendenten ſchon 

Die Gläubigen zur Andacht, die man ihnen 

Am offnen Tage wehrt, 


Somie die Wetterwand, die Schnee * Regen 

Und Winterſturm und Sonnengluten troßt. 
Dber: 

Starr liegt's mir, wie das gebehnte Schneefelb 

Der übers Hd wenn un — 

Die Macht der tobenden Hochwaſſer bannt. 

Derartige epiſche Vergleichungen finden ſich allerdings 
in Goethe's Dramen, namentlich im „Iphigenie“ und 
„Taſſo“; doch nie bei Schiller und Shalfpeare. Die ſelb⸗ 
ftändige Ausführung des im bie poetifche Gleichung ge- 
ftellten Naturbildes verträgt ſich nicht mit der Schlag- 
kraft des Affects und der Leidenſchaft. Das Berweilen 
bei mebenfählichen, breit ausgeführten Zügen hemmt bie 
Lebendigkeit ber dramatifchen Action, während die Prüg- 
nanz der einen Gebanfen energiſch verfinnlichenden Me 
tapher fie ſteigert. Schiller Mingt uns allerdings babei 
fortwährend in die Ohren, doc nicht blos „Tell“, fon« 
bern aud) feine andern Dramen, wie „Wallenftein”, z. B.: 

Und doch, was dieſes reine Herz ergriffen, 
Kann bies ein Frevel fein? 
Es find matte Umfchreibungen, ein zweiter Theeaufguß. 

Daß Roguette feine falzburger Bauermädchen nid) 
mit naid-rufticaler oder gar bialektifch gefärbter Treu- 
herzigleit ausftattet, können wir in einer Dichtung geho- 
benen Stils nur billigen. Doch ift e8 auf ber ambdern 
Seite wol zu weit gegangen, wenn er ein Bauerlind, 
wie Marcell's Geliebte, Sabine, ſich wie eine Salondame 
ansdrüden läßt, melde die Sitmation analyfirt: 

Leicht ift ein Band zerriffen durch den Zorn, 

Schwer nur zu binden, wenn die Leibenichaft 

Bermweht und abgetfan. Du kaunſt nicht löfen, 

Was die Natur, was dir das Leben gab. 
Damit ift doch dem Beilden bes Salzlammerguts aller 
poetifche Duft genommen! Wie das Naive und poetiſch 
Tiefe verbunden werden fann, ohne daß man ins borf- 
geſchichtlich Triviale verfällt: das zeigt wol am jchönften 
Altmeifter Goethe. 

Das zweite Stüd behandelt den falfchen „Sebaftian“, 
einen Stoff aus ber portugiefifchen Geſchichte, der bei 
weitem nicht jo vollsthümlich ift, wie der Stoff des er- 
ften Dramas, 

Die faljchen Smerbes, Sebaftian, Waldemar, Des 
metrius find oft dramatifch behandelt worben, Das Motiv 


| des Betrugs, das dem Auftreten diefer Männer zu Grunde 





Zum Theil gefchieht es mit Hilfe einer oft mehr | 


Tühen als dramatiſchen Vergleichung: 


liegt, hat immer etwas Mislihes, und es entftcht die 
Trage, ob es überhaupt durch einen großen und eben 
Zwei, Errettung des DVaterlandes von fremder Gewalt 
oder einheimifcher Misregierung, geabelt werben kann? 
Immerhin bleibt es ein trüber und unerquidlicher Reſt 
im Charakter des Helden, und es ift feine leichte Auf- 
gabe für die bramatifche Dialektik, die Größe des Zwecks 
und bie Niedrigkeit des Mittels zu künftlerifcher Harmonie 
zu verfchmelgen. Mit wahrhafter Genialität hat Schiller 
in bem Plan und Fragment feines „Demetrius" biefe Auf- 
gabe gelöft, indem er feinen Helden anfangs mit voller 
Ueberzeugung feines guten Rechts den Kampf beginnen 
läßt, dann aber eine echt tragifche Peripetie durch bie 
65 * 
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Entdeckung herbeiführt, daf er ein untergefchobenes Kind 
und nicht der echte Erbe des Throne ift. 

Eine fo großartige dramatifche Bewegtheit fehlt dem 
Roquette'jchen Drama. Der faljche Sebajtian ift Duarte, 
ber Bufenfreund des echten, welcher in der Maurenſchlacht 
fiel, und er ift gefommen, um Portugal von fpanifcher 


Herrfchaft zu befreien und den Sohn der Herzogin von | 
© | 


Draganza auf den portugiefifchen Thron zu erheben. 


ift allerdings bei ber Wolle, welche er fpielt, jeder egois | 


ftifhe Schein vermieden. Wenn der Held auftritt, liegt 
bereits jeder Kampf hinter ihm; er tritt auf mit feſtem 
Entſchluß, im Bewußtfein, eine hohe Sendung zu erfüllen: 

Du haft mich, mein Geſchich, durch Wüſten, Meere, 

Durch Kerlernacht und Ketten, hart geführt, 

Und jeden Schritt mußt’ ih in heißem Kampf 

Abzwingen deinem Willen, um zu fliegen. 

So haft du ſelbſt zur Weberzeugung mid) 

Erzogen meiner Kraft und meiner Sendung, 

Und fo nehm’ ich den Rieſenkampf mit dir 

Noch einmal auf! Denn hoch und heilig iſt es 

Ein Werkzeug feines urewigen Gedanfene, 

Der aus der Nationen Schmad und Ringen 

Sewaffnet ſpringt, ein freies Götterlind! 

Daß ich fein Werkzeug bin, ich hab's erprobt, 

Und ſchreite ſtolz, bewußt zum Ziel hinan! 

Damit fehlt aber auch jede Entwidelung, jeder innere 
Conflict. Die Herzogin von Braganza, die anfangs dem 
Betrüger feindlich entgegentrat, wird für ihm gewonnen, 
als fie feine dem Herricherhaus günſtigen Abſichten er- 
fährt. Iſabel, ihre Tochter, verliebt ſich in den fühnen 
Mann, der die Fahne der portugiefiichen Unabhängigkeit 
aufpflanzt. Doch dies begibt ſich alles jo kampf» und 
fpannungslos, weil die tiefere Anlage des Conflicts, die 
innere Entwidelung des Helden fehlt. 

Und doch hätte fich diefe fo leicht herbeiführen Laffen, 
wenn der Autor flatt der epifchen Neigung, welche bie 
Darftellung äußerer Kämpfe bevorzugt, den dramati- 
fen Sinn befeſſen hätte, welcher aud) den innern Con- 
flicten ihr höheres Recht gewährt. Wenn Sebaftian, ftatt 
und von Haus aus als ein Mann der beften Intentionen 
fir und fertig entgegenzutreten, anfangs, von glühendem 
Ehrgeiz befeelt, felbft nad) der Krone geftrebt, durch die 
Liebe der ſchönen Fabel aber oder durch die Erlenntniß 
von der Poyalität der Portugiefen beftimmt, ebelmüthig diefe 
Abficht dem echten Herrfcherftamm geopfert hätte, jo wäre 
dramatische Bewegung in die Handlung gefommen, und es 
würde einem echten Talent nicht ſchwer geworben jein, 
biefen Umſchlag energifcd und wirkſam zu geftalten. Frei⸗ 
lich, eine fo großartige Peripetie, wie in Sciller's „De« 
metrius“, wäre bamit noch immer nicht erreicht worden, 
doch diefe war durch den Stoff ausgeſchloſſen. 

Bon den einzelnen Scenen des Stücks erweift ſich die 
im großen Prachiſaal zu Liſſabon, welche die zweite Hälfte 
des zweiten Actes bildet, als die gelungenfte; es ift im 
derfelben Bewegung und Steigerung. Das Auftreten des 
gefangenen Herzogs Alba, der in Ketten Geſetze geben 
will; Alerio, der den freund verleugnet auf Alba's ein- 
dringliche Befhwörungen, die Wahrheit zu fagen; Ge 
baftian’8 energifches Auftreten in der Mitte des im dem 


| Saal hereinftüirmenden Volls, bie ſchwunghafte Eälıf- 
| wendung, welche ben bedrohten Sieg des Helden wieder 
ſichert — das find ebenfo viele fich gliedernde, burd ihren 
| Gegenfag die Wirkung fteigernde Momente einer drama 
tiſch und theatralifc, mwohlgeorbneten Handlung. 

Der Sprache fehlt im ganzen die Energie des bild⸗ 
lichen Ausbruds; fie, ift gewählt und grazids, doch imer- 
| halb der conventionellen Formen und wirft mehr, wo fie 
eine Wirkung ausübt, durch rhetorifche Figuren und durd 
eine gewiſſe Fe des adjectivifchen Ausbruds; durch der- 
— — wird die Sprache indeß oft phrafe- 
haft, z. B.: 


Bergefjen 
Iſt jeder Kindheitstraum des Mädchenherzens 
Bor dem lebendig großen Augenblid 
Machtvoller Gegenwart — 
oder: | 
Du bift gefaht, wie ich gefaßt mid glaubte! 
Dod unerwartet ftets ift die Geftalt 
Des unabwendbar Finftern, das uns naht; 
Furchtbarer ſcheint's, als das Geflirchtete, 
Und fchaudernd flehn wir u. f. w. 

Das dritte Stück ift eine Art Satyrfpiel, mit welden 
die tragifche Bilogie abfchließt: „Reinele Fuchs, Shin 
bartfpiel in drei Acten.“ Wie der Verfaffer uns mitthelt, 
ift dafjelbe oft bei Künftlerfeften zur Aufführung gel | 
men und eignet fi in der That dafiir, indem es für 
naive Berlebendigung der Thierwelt und Kanlbadid: | 
| Parodirung der Menſchenwelt willlommene Gelegentei | 
bietet und die künſtleriſche Phantafie zu allerlei wirkamm 
Eoftiimirungen anregt. Das Stüd ift im übrigen mr 
eine nicht ungewandte Dialogifirung der befannten Die 
tung; viele Scenen find mit launiger Munterleit us 
geführt und zeigen, daß der Dichter fid) bie Frijhe pP 
wahrt hat, welde „Waldmeiſter's Brautfahrt“ fo wir | 
durchwehte. 

Als Probe für diefe launige Satire des „Schönher 
fpiels“ theilen wir folgende Etmahnungen mit, die Ir 
nefe feinen herzigen Jungen ertheilt, und bemerken zu, 
daß die regelmäßigen vierfüßigen Trochäen, im denen Dit 
Rede gedichtet ift, nur die Ausnahme, micht bie * 
bilden, indem im dem ganzen übrigen Gedicht der frut | 
Bers mit vier Hebungen und Senkungen vorherriät: 

Hat man feine Jugenbfräfte 

So recht gründlich ruinirt, 

Wird die Tugend ein Geſchäſte, 

Welches ſich jehr gut rentirt. 

Einen feufhen Lebenswandel 
Kann man dann nicht mehr umgehn, 
Und vor jedem Liebeshandel 
Laßt man tiefen Abfcheu jehn. 
Ia, man fühlt eim heft’ges Wibern 
Nah genoſſnem Lebensihmaus, 
Und mit den gebörrten Gliedern 
Sieht man faft afcetifch aus. 
Diefes if daun fehr erfprießlich, 
Denn e8 bringen mit der Zeit 
Hohler Blick, ein Lächeln füßlich, 
In Geruch der Frömmigkeit. 
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Haltet feft am dem Gerude, 

Denn er ift jegt in Frequenz! 
Dedt mit einem Schleiertuche 
Jedes Loch der Eriftenz. 

Und obgleih man allem Bolte 
Ward befannt ale Schubbiad, 
Spielt in einer Weihrauchwolle 
Man den Feinden Schabernad. 
Redet ihr, fo ſeid ftiliftifch 

Immer etwas füR verzwadt, 
Recht hyſteriſch und recht muftiic, 
Was die alten Weiber padt. 
Damit wird euc; viel gelingen, 
Denn auf fie ift viel geftellt. 
Könnt ihr fie zum Heulen bringen, 
Werdet groß ihr vor ber Welt, 
Was die Männer angeht, prüfe 
Deine Leute ſchlau, gemikt, 

Ob auch gläub’ge Seelentiefe 
Hm im frummen Rüden fitt. 
Dann erft werde bei ihm bäuslich, 
Gib ihm willig dein Gehör, 

FR der Kerl and noch jo ſcheußlich, 
Er gehört doc zur Eouleur. 

Die Couleur wird ſtets dich tragen, 
Amt und Würden harren dein, 
Laß fie dann jo höhnen wagen 
Deiner Glorie Heil’genfchein! 
Deffentlich halt’ auf Gewiſſen, 
Doch berechne jeden 33 

Was dann hinter den Coulifſen — 
Na, für Heute ſei's genug. 

Baul Heyſe's „morgenländifches Märchen”: „Die 
güclichen Bettler” (Nr. 2), ift ein Verſuch, unfere 
hitere Bühnendichtung, die nachgerade der Trivialität 
sizlich zu verfallen droht, durch mehr dichteriſche 
Einkleidung zu heben. Wir find principiell mit allen 
derartigen Verſuchen vollfommen einverftanden; fie ent« 
Iprechen einem der tiefften Bedürfniſſe unferer Bühne. 
Gleichwol glauben wir nit, daß im Gozzi's phan« 
taſtiſchen Märchen ein Berjüngungsquell für unfere 
Boffe ſprudelt. Ein buntes Durcheinander abenteuerlicher 
Schidjale mit leifer ironifcher Beleuchtung mochte zur 
Zeit unferer romantifchen Poefie den damals aufgeftellten 
höchſten Anforderungen der Dichtkunſt genügen; wir ver- 
langen auch für die Poſſe einen allgemein gilltigen Ge» 
danfeninhalt, einen humoriftifchen oder fatiriichen Grund» 
gedanken, und bie Pofje wird, bei freiefter Bewegung des 
Humors, um jo mehr ſich zu einem Kunftwerk abſchlie⸗ 
fen, je mehr diefer Grundgedanke fi in allen heitern 
Berwidelungen widerfpiegelt. Doch muß er unferm mo- 
dernen Leben angehören umd aud das phantaftifche Ele» 
ment darf nur dem Gultus des modernen Geiftes dienen. 
Dazu erfcheinen nun Gozzi's Märchen wenig geeignet; 
die burlesle italieniſche Bollstomödie hat ſchon wegen ihrer 
fiereotgpen Masten etwas dem modernen Drama Wider⸗ 
ſprechendes; die Phantaſtereien in demſelben ſind oft barod, 
gefhmadios und vom jener märchenhaften Willkürlichkeit, 
der ed nur um das freie Spiel der Einbildung zu thun 
ift und welche darin den höchſten Triumph ber unft fegt. 
Das mag den Anſchauungen der alademifchen Richtung 


und ihrer äſthetiſchen Selbſtgenugſamkeit entfpredhen; wir 
werben aber ſtets gegen bie gebanfenlofe Kunſt proteftiren; 
auc im fomifchen Drama wird für uns Ariftophanes das 
große Mufter bleiben. Die politifchen, focialen, philofo- 
phifchen Probleme der Neuzeit im Gewand der Satire 
und des Humors, mit Anlehnung an die auf der Bühne 
der Gegenwart einmal überfommenen Formen und mit 
Benugung ihrer glänzenden fcenifchen Mittel — das ift bie 
Art und Weife, wie eine Berjüngung unferer Poſſe an- 
geftrebt werben muß. Bon Ariſtophanes den Geift und 
beileibe nicht die Form, die Anapäfte und Parabafen. 

„Die glüdlichen Bettler” von Gozzi behandeln mol 
jenen Schickſalswechſel, den wir auch in den Raymund’- 
fchen „finnigen Zauberpofjen“ finden, auf die ſich Heyſe 
in der Borrebe beruft; doch es fehlt die gemitthvolle Ein- 
Heibung, welche über den Wechfel von Glüd und Unglüd 
eine wehmüthige Beleuchtung ausgießt; das Bunte und 
Grelle, das Grotesle und Barode wiegen vor. Grotesl ift 
z. B. die Art, wie der Fürber Kaffım von feiner budeligen, 
häßlichen Tochter fpricht. Diefem fhonungslofen Spott fehlt 
jeder Hauch des Gemüths; es ift eine das natürliche Ge- 
fühl verlegende Kommt; denn fo fpridt kein Vater von 
feinem unglüdlihen Kinde. Echt orientalifh ift das 
Motiv, das wir das Harun-al-Rafhib- Motiv nennen 
möchten und das nicht blos in den Märchen von „Tau⸗ 
fendundeine Nacht“, fondern aud in einer beträchtlichen 
Zahl chineſiſcher Dramen wiederkehrt. Ein verfleideter 
Fürſt fucht nad; dem Rechten und erlebt allerlei Aben- 
teuer, bei denen allen wir indeß die tröftliche Beruhigun 
haben, daß die fürftliche Herrlichkeit aus ihnen fiegrei 
hervorgeht und am Schluß als echter Deus ex machina 
alles zum Guten wendet. Unfer Fürſt Usbek, König von 
Samarkand, erfcheint in Bettlerfleidern und hört überall 
von den Bebrüdungen feines Veziers Muzaffer, der ihn 
felbft, den Bettler, wiederum als Fürſt verfleidet, um fo 
feinen Feind, den frühern Bezier Bahram, täufchen, 
der dem vermuthlichen Fürften feine Tochter Gülnare zur 
Ehe gibt. Usbek und Giülnare lieben ſich aber in der 
That und die Löſung ift eine glüdliche, indem Gülnare 
wirklich Königin von Samarland wird, ine andere 
Imtrigue Hat echt komifche Elemente: Ben Abbas, ein 
jübifcher Nenegat und reicher Kaufmann, hält mit Said, 
einem jungen Abelihen aus Damaskus, das folgende 
Zwiegefpräd;: 

Ben Abbas. Höre, Sad, ich bin ein Kaufmann in die» 
fer Stadt, reich, jehr reich, fo reich, daß ber Bezier Mugzäffer 
mir nichts abſchlägt. Ich Hab’ eine junge Frau genommen, 
nicht von hier, und ihr Vater, ber ein Geichäftsfreund von mir 
ift, bat ihr rg 20000 Zechinen in 30 Beuteln. Iſt 
fein Bappenftiel, Aber der größte Scha war die Braut ſelbſt: 
eine Perle aus ber Krone Salomo’s, ein Rubin am fyin 
der Königin von Saba! Ich war verliebt wie ein junger ee 
auf der Weide, Was ſoll ich dir viel jagen? Ich habe gedacht, 
das Paradies in mein Haus zu bringen, und .. die Hölle 
hineingebracht. Sie liebt mid nit, Saed, fie kann mic; nicht 
ausftehen, fie meint und ſchreit, wenn ih nur ihren Meinen 

inger anfaffen will. Den ganzen Monat, feit ich fie befige, 
abe ich ihr nicht auf drei Schritte nahe kommen bürfen, und 
zu diefer Stunde ift fie mod fo, wie ich fie aus der Hand ihres 
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Boters empfangen habe, Ich bin auf den Knien vor ihr herum- 
gerutfcht, ich habe gewinfelt und geweint und ihr golbene Berge 
beriprocdhen — alles umſonſt. Da ift mir der Verdacht auf- 
geftiegen : fie liebt am Eude einen andern, und eine Wuth ift 
in mir ausgebrochen, daß ich mid nicht mehr gefannt habe. 
Denn wenn mir die Galle kocht, bin ich wild wie eine Löwin. 
Und fo — vor drei Tagen war's — in der blinden Raſerei, habe 
ich das Geſetz an ihr — Ih bin vor fie hingetreten, 
babe dreimal faut ausgerufen: Ic verfioße dic! Ich verfioße 
dich! Ich verftohe dich! Habe dreimal vor ihr ausgefpudt und 
damit die Ehe zwiſchen uns zerrifien. 

Saed. Du thateft wohl daran, 

Ben Abbas. Gage das nicht, guter Sard! Ich bin in 
Berzweiflung, ih bin außer mir, id) habe nie etwas Dummes 
geden, was mic; mehr gerent hätte! Denn fie mag mid) mun 
teben oder hafjen, ich fann nicht ohne fie leben, und wenn ich 
benfe, baß ich fie hingeben foll an einen andern, fühl’ ich einen 
Stich durchs Herz, wie eine geipießte Wachtel. Aber bu fennft 
das Geſetz. Ich Tann fie nicht wieder heirathen, wenn ich nicht 
einen Ulla finde, einen Menſchen, der fie erfi heirathet und dann 
verfiößt; demm erft wem der Ulla fie wieder verftoßen bat, fann 
ich fie wieder zu meiner Frau nehmen, fonft ift e8 nicht erlaubt, 
nicht für alles Gelb der Welt. 

Sard. Wol kenn’ ich die Geſetze. Doc was nun? 

Ben Abbas. Berfich” mid, Said, die Sache iſt ver- 
änglih. Einen Ulla finde ich wol, daflir wäre mir nicht bange. 

ber wo find’ ich einen, der Mitleid hat mit meinem Kummer, 
umb fobald er die Frau geheirathet hat, fie gleich wieber ver 
ſtößt und fie mir fo wieder zubringt, wie ich fie ihm fiberlie- 
fere? Und darum, weil ich dich für einen rechtichaffenen DMen- 
ſchen halte, habe id meine Augen auf dich geworfen. Du folift 
mein Ulla fein. Du heiratheft fie, dam fagft bu ihr gleich 
dreimal hintereinander: Ich verftoße dich! Ich verſtoße dich! 
IH verftoße dich! Und puh! puhl puhl Spudft dreimal vor 
ihr aus, und dann in aller Stille fort mit deinen 300 Zedhinen 
und dem neuen Kleide; ich aber heirathe auf der Stelle zum 
weiten mal meinen Augapfel, mein Paradies, meine Hölle. 

{A du das thun, mein Sohn? 

Run begibt es fich, daß diefer Saed gerade ber frü— 
here Geliebte ber ſchönen Semrude ift und beshalb das 
dreimalige Ausipuden für überflüffig hält. Ben Abbas 
ift ber Geprellte. Ebenfo wird der Bezier geprellt, bem 
fih Gulnare als Dmega, die misgewachfene Tochter bes 
Fürbers Kaſſim vorftellt, und ber diefe Tochter von dem 
Bater um jeben Preis verlangt und ihr 20000 Thaler 
ala Morgengabe zahlen wil. Statt ihrer erſcheint dann 
bie wahre Omega in ihrer abfchredenden Geftalt. 

Heyſe hat im ben komiſchen Partien dem Original 
nachgeftrebt, aber an Stelle ber populären Masten, des 
Tartaglia, Pantalone u. f. w. neue Charakterbilder ger 
fest. Im den erflen Scenen und Figuren glaubt der 
Dichter zum Vortheil des Ganzen über Gozzi's Arbeit 
binausgegangen zu fein und ben hölzernen Kothurn, auf 
dem die verſificirte Rebe Hinftelzt, nad) Kräften gefchmei- 
digt zu haben. Ob er Hierin fo glüdlich ift, wie er jelbft 

laubt, erjcheint uns indeß fraglich. Die Glätte und 

orrectheit der Heyſe ſchen Verſe entbehrt allen phanta- 
füfchen Anhauchs; von einem burlesl parodirenden Ton, 
wie er filr die Bithne ber Gegenwart doch nöthig wäre, 
ift gar nicht die Rede. Was in aller Welt foll uns ein 
Despot wie Muzäffer, der uns folgende ernfte Rede hält, 
wie fie im einem langweiligen Trauerfpiel am Plage wäre: 

Nun endlich werd’ ich meines Feindes Haupt 

& o tief im Staube fehn, wie dem gebührt, 


Der mir zu troßen wagte! Konnt' er nicht, 

So arım er war, mir noch gefährlich werben, 

Wenn fi ein Freier für die Tochter fand, 

Bornehm und reih? Drum freie fie dem Bettler, 

Den heimatlofen Fremdling, dem Verbrecher, 

Der ihn und fein Geſchlecht in Schande ftürzt. 

Man ſoll mich fürdten, da man mid, nicht liebt. 

Ich weiß, der Pöbel murrt — pah! mag er muren! 

Usbel, der Thor, ift tobt, 

Und niemand ift hier König, außer mir! — 

Er fommt. Geduld nur! Heine Miene darf 

Nicht zum BVerräther werden vor der Zeit. 

An andern Stellen zeigt ſich derfelbe Muzäffer wie 
der als carifirter Despot, der alle Welt viertheilen laflır 
wil, Wo ift hier die Einheit des Tone? Da geht det 
Offenbach weit fünftlerifcher zu Werke, wenn er ung fein 
Götter, Helden und Don Quixote in comfequent par 
diftifcher Haltung vorführt. 

Paul Heyfe's Talent ermangelt zu fehr des Schar: 
fen, Sclagenden, wie bes Groteöfen, als daf von dir 
fem Dichter eine Wiedergeburt der Poſſe ausgehen lönnte 
Seine „Glüdlihen Bettler" find nicht ohme Verbdienf, 
wenn man fie als fiterarifche Aneignung eines Gozzifcer 
Märchens betrachtet; als Bühnenftüd aber werden fie Ih 
nicht behaupten. Ein Mcclimatifationsgarten ift noch lang: 
fein Vollsgarten. Rudolf Gotiſchal 


Romane und Erzählungen, 

(Beidluß aus Nr. 32.) 

10. Polnifhe Juden. Gefchichten und Bilder. Bon lt 
Härzberg- Fränfel, Wien, Hilberg. 1867. 8. 1 Zi. 
Das vorliegende Buch gehört, ftreng genommen, nid 

in biefe Rubril. Es enthält mehr als einfache Etzu 
lungen, nämlich cuftwrhiftorifche Bilder und ethnograp 
ſche Studien über die Yuden in Galizien und Pelz 
Die Bilder fchildern deren Peben, Sitten und Gebräck 
ihre fociale Stellung und das alles in moraliftifcher Mt 
Wir finden eine Menge neues und intereffantes Mater 
fehr gefchieft in diefen Geſchichten verarbeitet, eime gu 
Kaffe von Menſchen wird uns im ihrem  beifpiellbie 
Elende vorgeführt; meiftens find e8 Nachtfeiten des merid 
lichen Lebens, die uns gezeigt werden, hier umd da bit! 
einmal ein Licht auf, faft nur um die Dumlelheit od 
fühlbarer zu machen; nur bie legte Erzählung hat cem 
heitern, humoriſtiſchen Inhalt, nad; all dem Zrüben m 
Sonnenblid, der indeß auch wieder durd) Vorurtheile und 
Eitelkeit, durch Selbftverfchulden getrübt wird, MRidt 
gleichgültig follten wir von folhem Elend ums abmente. 
Der Berfaffer zeigt uns in zwölf einzelnen Exrzählmge 
Urfache und Wirkung. Die Gebundenheit ift die Urſach. 
dag ein ganzer Bolfsftamm ſich nicht erheben fann auf 
ſchwer drüdenden Verhältniſſen. Die Juden find zumädt 
dort felbft ſchuld; Galizien und Polen ift der Sitz de 
bigoten Judenthums. Das höchſte Anſehen gibt di 
Kenntniß des Talmud, darüber hinaus darf die Bildung, 
namentlich der Lehrer nicht ſchreiten, „Bücher philofopd* 
ſchen Inhalts, namentlich deutſche, vernichten einen Ye 
rer moralifch”; während bier die Juden maffenhaft m 
einem wunberthätigen Rabbi pilgern, dem eine überirdiſch 
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Gewalt zugeſchrieben wird, geräth andererfeits bie 
ganze Yubenftabt in Wufregung, weil ein Knabe am 
Ofterfefte auferhalb des Drtes Bier trank, oder erklärt 
einen Glaubensgenofjen für einen Abtrünnigen, weil er 
den Bart fchert und die Hauptlode ſchneidet. Die Er- 
sehung der Kinder verjchuldet zunächſt diefe Unfreiheit. 
Biele Knaben, nachdem fie die Druſche haben herfagen 
lernen, leben von da an ausjchließlich dem Bibelſtudium, 
„ide Jugendzerſtreuung ift ihnen unterſagt“, etwas älter 
werden fie „in die Yabyrinthwege des Talmud eingeführt” ; 
wer ed wagt, fih von dieſer frommen Richtung zu eman« 
üpiren, der wird von ben Weltern verftoßen, er ficht fich 
aller Mittel beraubt; es ift eben ein Verbrechen aufer dem 
Talmmd noch andere Studien zu treiben. Ebenſo einge 
ſchränlt ift die Erziehung vieler Mädchen, fie wachſen 
auf in dem Schoſe der rüdjichtslofeften Bigoterie, von 
janatiſchen Aeltern gehütet und verzärtelt. Und jo er- 
wogene Kinder werden im Alter von 14 bis 15 Jahren 
wjammengethan, um eine Ehe zu fchliefen. Selten ha- 
ben fie ſich vorher gefannt, und ift ber Knabe erft ver» 
beirathet, „fo Hört er auf felbftändig zu fein, er kann 
mÄht mehr fort, und bleibt das, was er iſt“. Gin Unter 
händler ſchließt diefe Ehen, ‚die gegemfeitigen Bermögens- 
berhältmiffe find emtjcheidend; freilich fommt es aud) vor, 
dag Bäter aus amgefehenen Familien nicht nur feine 
Vitgift geben, fondern noch von den eltern ihrer 
Shmwiegerföhne namhafte Beiträge erhalten; fie lafien 
fh die Ehre der Aufnahme in eine jübifch-ariftofratifche 
Fumifie bezahlen. Noch andere Umftände fprechen mit 
fi den Verheiratfungen: in der Erzählung „Der Klaus- 
m“ wird ein junges Paar auf dem Gottesader ſchnell 
bunden, um dadurch, bem Boltswahne folgend, die 
kabende Epidemie zu bannen; im Jahre 1858 brachte 
bat neue Refrutirungsgefep in Galizien, wonach Fami ⸗ 
Üenpäter befreit waren, viele jugendliche Ehen zu Stande. 
Und diefe jo Verbundenen leben in Elend und Schmuz 
weiter und zeugen eime neue Generation, bie wieber lebt 
me ihre Aeltern. Dazu kommt die Gefeggebung, die 
klbft bei anderer Erziehung eine freiere Entwidelung bisher 
zumöglich machte. Im Ruffiich-Polen waren die Yuben 
gebannt am ihre Scholle, Tandbefig war ihnen verwehrt, 
bei Pachtungen waren fie der Willkür preisgegeben, durch 
dauſiren und Trödeln, als Schenfwirthe und Schmuggler 
dennen fie ein armfeliges Feben friften, wenn fie eben 
nicht vorziehen im Chedor, in ber Jeſchiwa oder in der 


Haufe fich zu bilden zu einem Berufe, der das äußere | 


Elend wenigftens, durch Anerkennung ſeitens der Olau- 
densgenofjen, mildert und verflärt. Sie find vollftändig 
anvorbereitet zu jeder tüchtigen Arbeit, felbft in den 
Städten „ſpringen“ fie „ohme alle Vortenntniffe, ohne 
ıle Erfahrung, mit ihrem eigenen und mit fremdem Ber- 
mögen ins Gejchäft”. 

File bie Juden in Galizien und Polen gäbe es nur 
Rettung aus diefer Berfommenpeit durch eine mildere Ge 
ebgebung, wie fie jet angebagnt ift — bie fiegreiche 
Redolution hätte fie ihmen ebenfo wenig gegeben — und 





I 


duch eigene Gmancipation. Die letztere ift bei ber | 


Eigenthiimlichkeit der Berhältuiffe unendlich ſchwierig; fie 
hängt zufammen mit der Bigoterie, mit dem Fefthalten an 
alten Gebräuchen, mit dem ganzen ariftofratifchen Wefen 
des Judenthums. Neben ber religiöfen Berfchiedenheit iſt 
die immerfort betonte nationale ein weſentliches Hinderniß 
der Gelbjtemancipation; die jübifche Religion ift zugleich 
Patriotismus, ihrem Weſen nad ift fie unduldſam, zus 
meift gegen die Mejchumeds, die heimatlos von all den 
Ihrigen verftoßen find. Daher aud die Erfcheinung, 
daß ſolche Renegaten zulegt doch wieder von „Heimmeh 
und Patriotismus“, wie der Verfaſſer felbft jagt, getrie- 
ben, in das verlafiene „Gebiet zurückkehren. 

Das nahezu unerträgliche Leben ber armen polnischen 
Juden hat auch feine Freuden in ber fFeier des Gabbats, 
des Dfterfeftes umd des Berfühnungstages. Das Elend 
wird vergeffen auf kurze Zeit und der Glaube gibt Freude, 
Zuperfiht und Kraft. Aus dem Leiden und Bebräng- 
niffen der Gegenwart flüchten fie fih im bie Zukunft; 
das himmlische, oft auch das irdifche Jeruſalem ift bas 
Ziel ihrer Wünſche, und die Hoffnung auf das Erfcei- 
nen des Meffias wirft ein glänzendes Licht in biefe trür 
ben Zuftände, 

Das vorliegende Buch ift reich am Beweiſen für bie 
kurzen Bemerkungen, die wir ihm entnahmen. Es wirb 
durch die Blide auf das Häusliche und Familienleben, 
duch Bemerkungen iiber die Stellung der Juden zu bem 
Zuftänden und Verhältniffen der mit ihnen lebenden Böl- 
fer ebenfo interefftren, wie der Verfaſſer durch reihe Ab» 
wechjelung des Gebotenen, durch Fülle des Materials, 
durch gefchicte Verarbeitung, endlich durch zugleich Mare 
und lebendige Darftellung den Lefer zu fefleln verfteht. 
11. Der Schubjude von Magdeburg. Hiftorifche Erzählung 

von Guftav Pamle. wei Bünde. Berlin, Saces 

Nachfolger. 1866. 8. 2 Zhlr. 

Wir laffen die Hiftorifche Erzählung hier folgen, weil fie, 
mit ihrer Schilderung bes Zuftandes der Juden in Deutſch⸗ 
land am Ende des 14. Jahrhunderts, gewiflermaßen einen 
Gegenſatz bildet zw den oben befprochenen ethnographiſchen 
Studien. Sie ftellt das Verhältniß jener reichen, ans 
gefehenen Juden dar, die, wenn auch in die Jubenftabt 
gebannt und durch Geſetze vielfach, befchränft, doch durch 
Gelehrtheit und Reichthum überall Einfluß auszuüben 
verftanden. Der Held ift einer jener portugiefiichen Zu⸗ 
denchriften, die Disraeli in feinen Romanen mehrfach 
glänzend geſchildert hat. 

Die vorliegende Erzählung ift die hinterlaffene Arbeit 
eined jungen, unlängft in Magbeburg geftorbenen Schrift« 


ſtellers, der damit ein nicht umbebeutendes Talent zur 


Compofition und zur Hiftorifchen Darftellung zeigt. Nas 
mentlich ift der erfte Theil ausgezeichnet durch lebendige 
Schilderungen; wir heben hervor: „Das Feſt der Wernige- 
rode”, „Der Sanhebrin“, „Das Turnier“, „Die Auferftes 
hung der Beate”. Im zweiten Theil läßt bie Kraft etwas 
nad), der Verfaſſer wird breiter, z. B. bei der Schilde 
rung der Gefangenſchaft, und verliert ſich zulegt in das 
Weſen der ältern Ritterromane. Auch die Charaktere er- 
blafjen im zweiten Theile, die neu hinzutretenden — Reller- 
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meifter, Priefter — find als Nebenfiguren zu breit behau⸗ 
beit. Dagegen find die Charaktere des alten Juden, ſei⸗ 
nes Sohnes, des Erzbifchofs, Recha's und Helenens recht 
wohl gelungen; der alte Graf Dieter Wernigerode ift zu 
fehr renommiftifche Kraftfigur, fein Sohn aber für die 
damalige Zeit doch wol zu fortfchrittlic). 

12. Ein Hufarenoffizier Friedrichs des Großen. Nach fben 
eigenbändigen Aufzeichnungen Hans Lebreht von Brebom’s 
bearbeitet von Julius von Widede Drei Bänbe, 
Jena, Coftenoble. 1866. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 

Das in Form einer Selbftbiographie verfaßte Buch 
zeichnet ſich zunächft durch eine einfach fchlichte Redeweiſe 
und durch eine unmittelbar wirkende Natürlichkeit aus. 
Eine derbe, tüchtige Soldatennatur, der es vergönnt war, 
die Schlefifchen Kriege und den Siebenjährigen Krieg als 
Reiteroffizier rühmlich mitzumachen, erzählt ihre Erleb⸗ 
nifje mit Beſcheidenheit, ſoweit es den Helden felber be— 
trifft, mit Bewunderung und Anerlennung für ben großen 
König und feine Armee. Der Berfafler gibt ein leben- 
diges Bild von der Zeit und dem Heere; oft mit furzen 
Zügen führt er uns mit Anfchaulichkeit einzelne der preu- 
fifhen Helden jener Zeit vor. Hier und da firent er 
einfache und naturwüchfige Reflerionen hinein, fie ergän- 
zen die Thaten des Hufarenoffiziers und laffen ihn uns 
als einen tüchtigen Mann, einen biedern Charakter, einen 
vortrefflichen Soldaten erkennen. Im feine Zugendgeſchichte 
falt der Beſuch Friedrich Wilhelm’s I. auf dem Gute 
feines Vaters. Hier ſchon, in der Beichreibung des alten 
Bredow, des Cuts, des Empfangs des Könige und feiner 
Bewirtung mit Schweinefhinfen und Doppelbier, findet 
fi), wie aud) im weitern Berlauf, manch culturhiftorifc 
intereſſantes Material. Die Erziehung des Knaben, fo- 
wol feine geiftige wie körperliche Ausbildung — leßtere 
der Zeit gemäß im vorherrfchenber Weife — ift überaus 
treu gefchildert. Es wird Hier ein Stüd von dem Ma- 
terial erzogen, aus dem ber große König feine Armee 
ergänzte. Im Humoriftifcher Weiſe berichtet Bredow ſei⸗ 
men Aufenthalt als Leibpage beim Alten Deffauer; er ift 
eben nicht gut auf ihn zu ſprechen und erzählt einige 
Züge, die von feinem überaus berben Goldatenton und 
feiner befannten Rauheit Kunde geben; am Hofe in Def- 
fan, wie fpäter als Orbonnanzoffizier, wurde er eben 


nicht rüdfichtsvoll von dem alten Helden behandelt, ber | 


von Friedrich Wilhelm I. auch die Einfachheit und Spar- 
ſamleit angenommen hatte; feine Peibpagen waren einfach 
gefleidet, er hielt eben dafür, daß fie feine Ligen und 
bunte Bänder brauditen, als „feine Leibpagen würden fie 
bie Leute ohnehin ſchon viel Höher äftimiren als alles dies 
andere Gefindel, das ohne feine bunten Röde feinen Dreier 
Geltung hätte“. 

Unfreundfih wie fein Aufenthalt in Deſſau war 
fein Abfchied vom Fürften. Bebentender und einflufreicher 


für Bredow wurde deſſen Commando nach Rheinsberg, 


wo er in nächſter Nähe das Leben am fronprinzlichen 
Hofe zu beobachten Gelegenheit hatte. Erfahren wir da— 
von auch eben nichts Neues, fo bat das Erzählte doch 
einen fo lebendigen und wahren Charakter, gibt durch 








Einzelzüge ein fo anſchauliches Bild, daß mir diem 


Theil feiner Erlebnifje mit Jutereſſe verfolgen. 

Im den beiben folgenden Theilen ift die Schilderung 
des friegerifchen Lebens vorherrſchend; über bie Organ» 
fation und Zufammenfegung der Armee und des Offiier- 
corps, über Disciplin, Gefinnung, Remontewefen u. ſ. w. 
werben und manche einzelne, culturhiftorifch ganz inter» 
effante Details mitgetheil. Mit befonderer Verehrung 
ſchildert der Berfafler Seydlig, ohne beflen ſittlich 
Schwächen zu bemänteln. Die gemeſſene Schilderung der 
Helden, die ruhige Darftellung der einzelnen Affairen if 
um fo wirkſamer, da der Verfaffer ſich überall von einem 
faljhen Pathos freihält und feine Verehrung und Begti— 
fterung einfach und natürlich zeigt. Yungen Offizieren 
find dieſe Aufzeichnungen, die ſich als ebenfo unterbal- 
tend wie belehrend erweifen, befonders zu empfehlen. 
13. Aus den Tagen des großen Könige. Bon Ferdinand 

Pflug Zweite Auflage, Leipzig, Schlide. 1867. 8 

1 Thlr. 15 Ngr. 

Pflug gibt in dem vorliegenden Buche zwei hiſtoriſche 
Novellen und eine Hiftorifche Skizze: „Ein Manövertag. 
Die letztere zeigt uns den König im feiner eben nicht li 
benswürdigen Eingenommenheit gegen Ziethen in den Frie 
densjahren nad den Schlefifchen Kriegen. Friedrich der 
Große, der an ſich felbft die höchſten Anforderungen 
machte, vergaß die frühern Dienfte, wenn er meinte, da 
fie ihm in der Gegenwart nicht fireng und feinem Beſchle 
gemäß geleiftet witrben. Ebenfo wenig wie ein Vorgtti 
fen in feinem militärifchen Urtheile fonnte er militäric 
Handlungen ertragen, die, wenn auch mit Erfolg gekrönt, 
doch aus andern als feinen Principien hervorgingen. 
ſolchen Momenten erjchien er hart und ungerecht, m) 
wie Pflug fehr richtig S. 125 fagt, faft alle großen I» 
glüdsfälle feines Lebens: Kollin, Hochkirch, Kumerstei 
Maren, haben aus bdiefer Charaktereigenheit ihren & 
fprung genommen. Ziethen war beifeitegefegt, weil ma 
den Friedenejahren feiner Eigenthümlichkeit nach kein Zu 
rain der Wirkfamfeit fand, dem Sieger von Rofbad m 
Zorndorf wurde ein Abenteurer, ber ehemalige ungarüdt 
Parteigänger Nabitfchzander, ein Günftling des Generalt 
Winterfeld, vorgezogen. An dem Manövertage zeigt fd 
Ziethen als der aus dem Buſch, und der König, der # 
fo herrlich verftand, begangenes Unrecht wieder gut i? 
machen, zeigt fi) auch hier wieber im biefer echt füng 
lien Art. 


In der erſten Novelle, die durch ihren geſunden Hu- 
mor ganz beſonders anfprechend ift, wird uns Sendlt, 
der Junker, vorgeführt; feine tollen Streiche umd Liebe 
abenteuer gehen Hand in Hand mit glängender Brabeut. 
Der Yunker, der fi) nod eben ald Gefpenft derkleide 
e einer Dame feines Herzens gefchlichen hat, gibt, zum 

heil unter ben Augen des Königs, Beweiſe feiner Ent 
ſchloſſenheit und feines Muths, ſodaß aus den Meinen Zi 
gen das Bild bes fünftigen großen Reitergenerals hervor 
ftraßlt. Auch hier wußte wieder der König mit jenes 
Scarfblid den tüchtigen Mann zu erfennen und aut 
zuzeichnen. 
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Im ber zweiten Novelle fehen wir ben König am 
Abend nach der unglüdlichen Schlaht von Torgau, un- 
gewiß, was der morgende Tag bringen werde. Da führt 
in der Nacht Ziethen einen Ueberfall aus, der eine glüd- 
liche Entſcheidung bringt. Er gelingt durch die Hillfe 
des Schäfers Hafe aus Süptitz, der, mit den Wegen 
wohl bekannt, den Preußen eine Furt durch einen Sumpf 
zeigt, der als unpaffirbar von den Oeſterreichern nicht 
beobachtet wurde. Die Damen des Ritterguts, die Mut- 
ter Hafe, der Major von Loſtwitz mit ihren Sonber- 
ſchidſalen und Intereffen geben mit der Beichreibung der 
Affaire ein lebendiges und feſſelndes Bild. Nicht nur 
für den König, auch für die Liebenden ift die Bataille 
gewonnen, und während dieſe fich im den Armen liegen, 
liegt der große König am Halje Ziethen’s, weint laut auf 
über den großen Erfolg und die Stimme verfagt dem 
Monarchen vor Nührung, als er feinen Dank au» 
ſprechen will. 

Das bedeutende Erzählungstalent des Verfaſſers, feine 
ledeuswahre Darftellung, fein frifcher Humor geben den 
Novellen und der Skizze, auch abgefehen von dem inter» 
fanten Inhalte, einen ganz befondern Reiz. 


14, Ein Herenproceß. Hiftorifcher Roman von Franz Iſidor 
Profhto. Mit dem Yugendporträt Johs. Kepler’s und 
defien erfter Gattin. Wien, Hartleben. 1866. 8. 1 Thlr. 


Das Buch ift zunächſt fein Hiftorifcher Roman, mol 
aber eine im vielfacher Hinficht mohlgelungene Erzählung, 
zit bedeutendem hiftorifchen Hintergrunde. Gie fpielt im 
Infange des 17. Jahrhunderts in Defterreich, ihr Held 
# Johannes Kepler, den weſentlichen Inhalt bildet feine 
Iıfindung als Proteftant, als Mathematiker und weiter 
ie mannichfachen Berwidelungen, in die er bei der Wer- 
bung um feine zweite Gattin, eine Ziehtodhter des Gra- 
kn Starhemberg, geriet. Der Herenprocek, ber dem 
duche den Titel gegeben Hat, wurde gegen feine Mutter, 
wohnhaft im würtembergiſchen Städtchen Leonberg, an- 
geftrengt; er hat vorherrfchende Bedeutung für die Er- 
Ahlung, da fein Anfang ſowol, wie bie fpätere Frei— 
Iprehung der Mutter im engften Zufammenhang mit den 
Seirathäprojecten Kepler’s ftehen. Die mannichfachen Per⸗ 
jenen, 3. B. die Werber um Suschen von Efferding find 
lehendige Factoren ber Zeitrihtung und der durchgehen: 
den Ree; dabei find fait alle Charaktere geſchichtlich. 
Der Berfaffer hat zu feinem Romane Forſchungen im 
ndiſchen Archive des Mufeum Francisco Carolinum zu 
nz und im andern Bibliothelen und Archiven Ober- 
Öterreich® gemacht. Manches Neue über Kepler, manches 
Intereffante iiber die Familie Starhemberg find die Früchte 
feiner fleißigen Forſchung. Hier und da ift er in Be- 
augung berfelben über das Ziel feines Romans hinaus: 
gegangen, das oft zu weit Geſchichtliche, das Berühren 
der Vergangenheit und Zukunft beeinträchtigt die Faßlich— 
kit des Ganzen; ebenjo thut er faft zu viel, um den 
Localton recht Iebendig zu machen. Aber trotz diefer Aus- 
Relungen erweiſt fid) der Roman doch als eine tülchtige, 
Neifige, gründlice und warm zu empfehlende Arbeit. 

1867, 3, 


Die Darftellung des Ganzen ift am beften durch bas 

Wort Tiedge's beurtheilt, das der Berfafler felbft feinem 

Buche vorſetzt: „Was erheben foll, will nicht beraufchen.“ 
A. Freiherr von Koin. 


Zur Literatur über den Krieg von 1866. 

Die Flut der Werke, welche der letzte Krieg hervor» 
gerufen hat, war beim Beginn des laufenden Jahres noch 
immer im Steigen, fcheint aber jegt ihren Höhenpunft 
erreicht zu haben, wenn auch einzelne Wellen fich nad) 
trägli noch aufbäumen werben, Bis Ende Februar 
waren nad; einer ziemlich, genauen Ueberſicht 278 Schrif⸗ 
ten über jenen Krieg erfchienen, abgefehen von etwa 300 
andern, welche rein politifchen, nicht militärischen Inhalts 
find. Seinem Referenten ift e8 zuzumuthen, alle dieſe 
Werke zu lefen und darüber Bericht zu erftatten, noch 
minder fann er von irgendjemand verlangen, daß er fol- 
chen Bericht lieſt. Wir geben daher unfern Lejern im 
Anſchluß an unfern in Nr. 18 u. 19 d. BL. enthaltenen 
Artikel nur noch von einigen Schriften, welche entweder ber 
Redaction d. DI. zur Beſprechung zugegangen find oder 
uns fonft vorgelegen haben, den Eindrud wieder, den fie 
auf und gemacht haben, und erflären ausbrüdlich, daß es 
eine Auswahl der beften weder fein kann noch ſoll. 

Im voraus mahen wir aber aufmerffam auf: 
„Der deutſche Krieg von 1866“, eine Arbeit, die im 
fünften Heft des dritten Bandes von „Unſere Zeit. 
Deutfhe Revue der Gegenwart, Herausgegeben von 
Rudolf Gottfhall”, begonnen hat und jest faft zu 
Ende geführt ift. Der BVerfaffer, ber bereit8 in ber- 
felben Zeitfchrift eine Geſchichte des däniſchen Kriegs 
von 1864 und eine politiiche Vorgeſchichte des deut« 
fen Kriegs von 1866 erſcheinen ließ, Hat ſich noch 
immer nicht genannt, ift aber genau in vieles eingeweiht, 
das nicht jedem zugänglich ift, und ſchon der Anfang 
feines Werks, die Geftaltung der Friegerifchen Gituation 
bis zum Cintritt der taktiſchen Entjcheidung, der zugleich 
eine vortrefflihe Charakteriftif der leitenden Perfönlichkeit 
enthält, verfprad; etwas Ausgezeichnetes, was die jpätern 
Abſchnitte erfüllen. Hoffentlich wird das Werk künftig 
durch eine felbftändige Ausgabe dem größern Publikum 
zugänglicher gemacht. Wir kommen auf baffelbe nad) der 
Vollendung noch eingehender zuritd, 

1. Geſchichte der preußifchen glorreichen Kriege von 1866, Bon 

€. von BWinterfeld. Potsdam, €. Döring. 1867. 

8 7 Nor. 

Der Berfaffer will „eine foweit als möglich vollftän- 
dige und mwahrheitögetreue Darftellung der Entwidelung 
und fchlieglihen Wendungen ber großen Begebenheiten 
von 1866 geben, zu Nut und Frommen aller, bie ihre 
Zeit bewußt durchleben wollen“, Im den legten Worten 
harakterifirt fi der Standpunkt der Heinen Schrift, die 
auch die innern Berhältnifje Preußens und die Friedens— 
fchlüffe befpriht. Da fie fpäter erfchienen ift, als bie 
meiften über dieſen Krieg, fo hat der Berfafler mehr 
Quellen benugen fönnen, doch ift es nicht immer mit fri« 
tifchen Blick gefchehen. 
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2. Deutfchlandbs Sriegsereigniffe des Jahres 1866. Iluftrir- 
tes Gedentbud für das dentiche Boll. Nad den beften 
Quellen bearbeitet von Franz Qubojagfy. Dresden, 
Tittel und Wolf. 1866 — 67. 2er.-8. Im Pieferumgen 
zu 5 Nor. 


„Seinem zu Lieb, feinem zu Leid“, fo lautet das Pro- 
gramm, unter welchem das Gedenlbuch feine Raifonne- 


ments bon irgendeinem Parteiftandpunfte, nur Thatſachen z,;; ——— Bat 
bringen will, weil Thatfachen allein für fich fprechen. | Pi en 2 SUR. Aemteme ER. DON. URDRLH DEREN > 


Dies Streben nad) Unparteilichkeit ift fehr zu achten und 
der Berfafler hat im allgemeinen treu an feinem Pro- 
gramm gehalten, er wird ſich aber im voraus nicht ver- 
hehlt haben, daß es fehr ſchwer ift, daſſelbe unter allen 
Umftänden durdhzuführen und daß man es dann in der 
Regel feiner Partei recht macht. Und gibt es heutzutage 





noch viele Unparteiiſche? Ganz ohne Raifonnements geht | 


es auch in vorliegendem Werke nicht ab, nur find fie vor- 
faggetreu immer fo gehalten, daß fein Schluß gezogen 
wird, Wenn aber gejagt ift, daß Fürſt Hardenberg, der 
fo entfchieben gegen den Krieg war und die Erhebung 
von 1813 nur eben tolerirte, feinen Bruberfrieg gefehen 
habe, fo fragen wir, ob der Verfaffer denn die Tauſende 
von Söhnen Deutſchlands, welche unter Napoleon's Ad- 
lern gegen Oeſterreich und Preußen gelämpft, nicht mehr 
für Deutfche, fondern für Ausländer hält? Wir find vor 
kurzem an einem andern Orte gemahnt worden, daß man 
doch nach 50 Yahren über den Rheinbund keinen Bor- 
wurf mehr erheben fole — haben wir aber in unfern 
Tagen nicht den Gedanken an etwas Wehnliches wieder 
aufleben fehen? Wir richteten den Vorwurf wahrlich nicht 
an das beutfche Volt, und wie das Nationalgefühl heute 
fteßt, heute nad; Beendigung des traurigen, aber unver⸗ 
meiblichen Kriegs, fo ih wol aud; feine Gefahr mehr, 
daß die Hand des fremden wieder Deutſchlands Geſchicke 
feite, wenn auch ein einzelner verblendeter Fürſt für feine 
Dynaſtie nad) diefer Hand haſchen ſollte. Männlich tritt 
übrigens der Berfaffer des Gedenkbuchs gegen vieles auf, 
das unbedingt verwerflich zu nennen, er ſchont eben nur 
die Parteianfiht. Doch hätte er immerhin aud) alle Ver— 
hältnifje der filbbeutfchen Wehrverfaffungen und die Zu- 
fammenfegung der gegen die Mainarmee fämpfenden Corps, 
die Schwierigkeiten für die dortige Heeresführung erfen- 
nen und biefe nicht jo fcharf verurtheilen follen: bie 
Tapferkeit der Truppen ift überall zu loben, Wir haben 
das auch anderwärts ausgefprochen, obgleich es uns nicht 
obliegt, für umfere damaligen Gegner einzutreten. Die 
Darftellung in dem vorliegenden Werke ift friſch und 
anfprechend und fo wird baffelbe gewiß germ gelejen 
werben. 

Unter den Iluftrationen finden ſich mandje recht ge- 
lungene, weniger kann man das von den Porträts fagen; 
militärifche Correctheit fann man übrigens von den mei- 
ften Zeichnern nicht verlangen; auch bei dem fonft hüb- 
ſchen Bilde: Die erften Preußen in Dresden, ift der erfte 
Bufarentrupp in ber fabelhafteften Formation. Darauf 
fommt es jedoch für den Zweck der Yluftrationen nicht 
an, wenn das Bild nur intereffirt. 





3, Der Bun von 1866. Kritifche Bemerkungen über die deld · 
züge in Böhmen, Italien und am Main. Leipzig, O. Bi. 
gand. 1866. 8. 8 Ngr. 


Eine Kritik vom öfterreichifcher Seite und zwar eine 
jehr fcharfe Kritil. Wir würden dagegen micht viel ein- 
zuwenden haben, wenn bie Bemerkungen über die öfter- 
reihijchen Zuftände und Perfönlicheiten nicht jo ſeind⸗ 


häffig wären. Dadurch hat der Berfaffer — wie mir 
hören- ein öfterreihifcher Stabsoffizier außer Dienften — 
feinem Werke gefchadet, wenn er baflelbe auch für das 
größere Publilum pilant gemacht hat. Sonft ift die 
Schrift aber ein guter Beitrag zu ber Geſchichte dieſes 
Kriegs, und ihren ftrategifhen Bemerkungen wird man 
in vieler Beziehung beiftimmen. Sie geht, alle Bolitit 
und Vorgeſchichte andern überlafjend, glei auf ihr Zul. 
Die Kriegsereigniffe werden mit kurzen Worten abfchnittt: 
weife Bingeftellt und Bemerkungen daran geknüpft: zuerit 
über die Operationen. Wir hören daraus, daß der us 
prinz von Sachſen den Befehl über fein und das öfter: 


reichiſche 1. Corps habe übernehmen follen, daß aber 


factiſch eim collegialifches Verhältniß eingetreten fei und 
Clam wie der Kronprinz jeder fo ziemlich gethan, was 
fie für gut gehalten. Daß fie bei Gitſchin Stellung ge 
nommen, wird aus einem Avifo Benedel's erflärt, das 
3. Corps werde noch am 29. Juni dort eintreffen um 
vier Armeecorps am 30. Juni gegen Turnau vorrüden. 
Ueber die Ereigniffe bei Yofephftadt ſagt der Verfaſſer: 

Benedek hatte in der That viele Urſache, ſich fiber irn 
Corpscommandanten zu beffagen. Clam läßt ſich ſchlagen, weil 
er eine ſchlechte Stellung nimmt und vor Ankunft des 3. Korpt 
batailliren will; Gablenz läßt ſich überfallen; Ramming gerk 
ungefhidt an und wird infolge deffen geworfen; Erzherzog de 
pold weicht dem Gefechte nicht aus, obihon er offenbar vr 
einem Ubermächtigen Gegner auf Joſephſtadt zu repliirem bat 
Denn Clam jedoch fiber die Rüdfichtslofigkeit Magt, mit 
man gegen ihn verfuhr, fo geben wir ihm infofern re, 
als bas öfterreihifhe Militärgericıtsverfahren überhaupt — 
Standal if. Wir find Übrigens gar nicht flir diefe Acte cf 
cieller Rache —— Es ift albern, Leute zu verfolzet 
weil fie fein Talent zeigten; worum ftellte man fie auf ſcheu 
rige Poften? Die Wahl ihrer Agenten kennzeichnet jede Regie 
rung. Iſt fie fähig, So findet fie tüchtige Leute; if fie fe 
ih, beihräntt und boshaft, dann eutſprechen ihre Bertramni- 
männer dieſen Eigenſchaften. 


Wir müſſen uns verfagen, die Charakteriftil einzelner 
Führer, welche diefen Worten folgt, wiederzugeben, fie 
fließt: „Bon den übrigen Befehlshabern und ihren Gr 
neralftabschef8 nicht zu ſprechen, gebietet die chriſtliche 
Liebe,” Ueber die Entſcheidungsſchlacht heißt es unter 
anderm> „Es war ber «eiferne Willes, ohne die regelnd: 
Bernunft, welcher die Kataftrophe herbeifüihrte. Im Mo- 
mente, als bereits feine beiden Flügel wichen und dei 
Heer in Gefahr war, vollftändig umringt zu werden, nodı 
im Centrum Erfolge erringen zu wollen, war gerabeju 
abfurd. Doc Prinz (Friedrich) Karl hatte ihm zwerft 
angegriffen, dieſer follte Hierfitr feine Hiebe friegen, das 
erfordert die Büffellogik.“ ()) Die Wahl der Ridzugslime 
nad) der Niederlage, die Theilung der Armee wird fireng 
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getabelt, aber auch die Verfolgung von feiten der Preußen 

entgeht der Rüge nicht. Aufflärungen darüber werben 

nod abzuwarten fein, inſoweit fie gegeben werden lönnen. 

Bei Preran, als General Hartmann mit acht Escadrond 

nod eine Recognofeirung unternahm, ereignete es ſich 

nad der Erzählung des Verfaſſers, daß Graf Gondre- 
court, ber Commandant des 1. Corps, alle Stabsoffiziere 
verfammelt Hatte, um ihnen Inſtructionen zu ertheilen. 

„Ein panifher Schreden bemächtigte fi der führerlofen 

Truppen; einzelne Brigaden zerftreuten fich gänzlich und 

warfen die Waffen weg, doch trieb fchließlic das Regi— 

ment Haller: Hufaren die Preußen zurüd.” Wir bemer: 
en dazu, daf Hartmann, den Eindrud feines Erfcheinens 
sicht ahnend, bereits im Zurüdgehen war und drei Es— 
adrons Yandwehrhufaren, feine Wrrieregarde, ſich den 

Defterreichern entgegenwarfen, nad) tapferm Kampfe je- 

sch weichen mußten. Die Operationen ber Italiener 

nd den Mainfeldzug behandelt das Werk fehr kurz, nur 
ver Bollftändigkeit wegen. Cine Kritit ber beiberfeitigen 

Operationspläne, mit Rüdbliden und Betradhtungen über 

vie Berwendung ber Reiterei, die Wirkung der Geſchütze, 

as Gewehr und die Verpflegung ſchließt die Schrift. 

Mit dem, was über die Reiterei bemerkt wird, find 
vir einverftanden. Der Berfaffer jagt: „Wir haben hier 
in langes Sündenregifter zufammengeftellt. Jeder Krieg 
vird ein ebenſo langes liefern, wenn der Feldherr bie 
Reiterei nicht am dem rechten Platz ftellt und bie Reiter 
enerale nur Reiter und nicht Generale find.” 

In anderm Tone gehalten und befonders auf die Wehr- 
erfaffung der friegführenden Mächte gerichtet find: 

» Briefe einer alten Soldaten fiber den Krieg im Norden, 
die f. k. Öfterreichifche, die f. preußiſche und bie k. italie⸗ 
niſche Armee von Rihard Gelich. Wien, Gerold's Sohn. 
1867. 8, 16 Rgr. 

Unter den erften Eindrüden des Kriegs in Böhmen 
at der Berfaffer, welcher früher aud in öfterreichifchen 
dienjten geftanden, im „Peſther Lloyd“ einen Cyflus 
ulitärifcher Briefe eröffnet, welche durch ihre Objectivität 
ei allem Freimuth auch in Defterreich eine fo günftige 
(ufnahme fanden, daß fie jegt in einer Broſchüre zu« 
unmengeftellt erfchienen find. Der erfte derfelben wurde 
tei Tage nach der Schlacht bei Königgräg veröffentlicht 
nd ift, wie die beiden folgenden unverändert wieder ab» 
erudt worden, weil ſich die fpätern, von competenter 
seite abgegebenen Urtheile über den Feldzug in den Haupt- 
unften mit den Anfchauungen bes Verfaſſers in Ueber- 
uftimmung befinden. Mit Recht fagt derfelbe, daß der 
rieg faum unter günftigern Verhältniffen für Defterreich 
ätte eröffnet werden können, darum ſei aber auch bie 
ıtjchloffenfte Offenfive ohne Säumen geboten gewejen. 
denn er aber die Behauptung noch fefthält, daß dazu 
ie öfterreichifche Armee, anerfannt friegstüchtig und tapfer, 
uch ſchlagfertig geweſen, fo hat er unrecht. Das war 
e eben noch bei weitem nicht, woran bie mangelhafte 
Behrverfaffung ſchuld war, und Benebef konnte darum die 
Henfive nicht in dem Zeitpumfte ergreifen, wo fie un« 
teitig von umermeßlihem Bortheil war. Die ftrategi- 


chen und taftifchen Fehler, welche fpäter begangen wur- 
den, find dadurch freilich nicht entſchuldigt. Den Haupt- 
grund der Niederlage fieht der Berfaffer in der über- 
legenen Intelligenz, befonders ber Führer bis in die un- 
tern Grade, und damit wird man mit ihm einverftanden 
fein. Das ift aber zugleich ein Borzug, welchen der 
preußifchen Armee fo leicht feine andere, in welcher feine 
allgemeine Wehrpflicht herrſcht und auf die militärische 
Durdbildung der Offiziere ein fo hoher Werth gelegt 
wird, ftreitig machen fann. Den Bemerkungen tiber ben 
Krieg find in der Brofchüre nur 21 Seiten gewidmet, 
ihren Hauptinhalt bilden, wie gefagt, die Wehrverfaffun- 
gen, wobei natürlich, der öfterreichifchen der meifte Raum 
gewidmet if. Im allgemeinen hat ber Berfafler feinen 
Gegenftand gründlich ftudirt, wenn er auch in einzelnen 
Dingen nicht genau orientirt ſcheint. Divifionsfchulen 
3. B. gibt e8 in Preußen ſchon längft nicht mehr, es find 
Kriegsfhulen, für je zwei oder drei Armeecorps eine ges 
meinfame, errichtet, deren Zahl gegenwärtig ſechs beträgt 
und auf acht fleigen wird. Auch find die Anforderungen 
der Fähnrihsprüfung in der deutfchen Sprache und Lite» 
ratur gar nicht, die im Latein allzu niedrig angegeben. 
Wir führen das nur an, um zu zeigen, daß wir bie 
Briefe aufmerkfam gelefen haben. Näher darauf einzu- 
gehen, würde unferm allgemeinern Leferkreife gegenüber 
nicht gerechtfertigt fein; doc; empfehlen wir ganz befon- 
ders noch die vortrefflichen Bemerkungen bed Berfafjers 
über das öfterreichifche Offiziercorps und das Beförberungs- 
foftem in bemjelben. 

Mehrere gute Monographien verdienen befonders her 
vorgehoben zu werben, darunter vorzüglich: 
5. Die Königlich ſächſiſche Armee im deutſchen Felbzuge von 

1866. lebniffe dem deutſchen Volle wahrheitsgetreu er- 
Bon — Offizieren. Leipzig, Minde. 1866—67. 


Daß die Sachſen im letzten Kriege‘, jo unglücklich er 
für fie an ber Geite ihrer Bundesgenoſſen ablief, ihre 
Waffenehre in glänzendfter Weife aufrecht erhalten haben, 
ift von Freund und Feind anerkannt worden; im preufi« 
hen Heere, dem fie mit Gottes Hülfe nie wieder feinblich 
gegenüber ftehen werben, ift nur Eine Stimme darüber, 
daß fi die Sachſen nicht allein vorzüglich gefchlagen, 
ſondern auch nad) der verlorenen Schlacht bei Königgrät 
ihren Rüdzug in ungebrochener Ordnung ausgeführt ha- 
ben; eim höherer üfterreichifcher Offizier bezeugt jogar, 
daß fie die Einzigen gewefen, welche dabei geſchloſſen ge— 
blieben find. Die fächfifche Armee kann alfo auf diefen 
Feldzug, der ihr nicht den Schatten einer Unehre ge- 
bracht, ungekränkt zurüdbliden, und es ift eine belohnende 
Aufgabe geweſen, melde ſich die Verfaſſer der vorliegen- 
den Schrift geftellt Haben. Bei der Ankündigung berjel- 
ben mag von mander Seite anderes erwartet worben 
fein: die Unparteilichleit, mit welcher die politifchen und 
militärifhen Borgänge dem Volle erzählt find, die An- 
erfennung der preußischen Thaten hat vielleicht in gewiſſen 
Kreifen nicht gefallen, während gerabe das dem Werke 
zum größten Vorzuge gereicht; jedenfalls Haben fich die 
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Berfaffer dadurch im ber legten Pieferung veranlaßt ge» 

fehen, ſich über den Zwed ihres Buchs nochmals aus— 

zufpreden. Cie haben daffelbe nicht für Dffiziere über 

Offiziere, fondern nur fir das Voll im feiner Gefammt- 

heit über die Söhne des Volls gefchrieben und berechnet 

und, nähft der allgemeinen Geſchichte des Kriegs, in 
möglichft ausführlicher Darftellung und im Zufammen- 
hange mit jener das Leben und Treiben, die Leiden und 

Freuden, die Thaten der fächfifchen Armee, von Augen- 

zeugen geſchildert, erzählt. „Angriffe officiöfer und an« 

derer Natur durften wir umbeachtet laffen, unfer Werk 
felbft konnte darauf die einzige Antwort geben.” So bie 

Berfafler. 

Dir hätten im Imtereffe der Schrift gewünſcht, daß 
fie noch mehr Details mit Angabe der Namen von Offi- 
zieren und Goldaten, beſonders der Gefallenen und Ber- 
wundeten aufgenommen hätte, e8 würde ſich dadurch im 
ſüchſiſchen Bolfe bis in die einzelnen Familien hinein mit 
erhöhter Theilnahme verbreiten. 

6. Meine Einbrüde.ans dem bairiſch⸗ preußiichen Feldzuge im 
Jahre 1866. Bon einem Augenzeugen. Wien, Seibel und 
Sohn. 1867. Gr. 8. 8 Nor. 

Der Berfaffer, der in unabhängiger Stellung bem 
Feldzuge beigemohnt zu haben ſcheint, beurtheilt bie bai« 
rifhen Truppen, mit Ausnahme ber Cavalerie, günſtig, 
und gibt nur ber Heeredorganifation und dem General« 
ftabe die Schuld der ſchlechten Erfolge. „Hirn und Mus« 
feln des Heers waren gut, aber die Nerven tangten nichts.” 
Wir verweifen auf das, was von bairischer Seite aner« 
fennenöwerth über die Operationen veröffentlicht worden 
ift, was General von der Tann jelbft geäußert hat, und 
meinen, daß der Berfaffer die bairifche Cavalerie nur nad) 
der unglüdjeligen Geſchichte von Hünfeld beurteilt; fie hat 
ſich doch nachher mit altgewohnter Bravour gefchlagen. 
7. Der Antheil bes Bataillons Lippe an dem Feldzuge der 

Mainarmee im Sommer 1866. Wuegearbeitetes Tagebuch 

von F. Hölzermann. Mit einer Ueberfichtsfarte und vier 

Plänen. Detmold, Meyer. 1866. 8. 7’, Nor. 

Zunähft von Intereffe für die Heimat des Verfaſſers, 
ba die Erlebniffe und Gefechte des tapfern Bataillons bie 
in bie Meinften perfönlichen Details erzählt werben, bietet 
die Heine Schrift doch auch für weitere Kreife eine an« 
ziehende Leftüre, weil darin das fFeldleben des Soldaten 
mit allen feinen Borfommniffen friſch und lebendig ge 
ſchildert if. Wir lefen namentlich das Gefecht von Kif- 
fingen in feinen verfchiebenen Momenten, foweit das Ba- 
taillon Pippe dabei betheiligt war, ebenfo das Gefecht von 
Zauberbifhofsheim, höchſt anſchaulich dargeftellt, unbe- 
fangener, möchten wir jagen, als von einem preußifchen 
Berichterftatter. Auch manche treffende Bemerkung ift ein« 
gefügt, welche den Verfaſſer als guten praftifhen Sol- 
baten fennzeichnet. Daß die Mainarmee auch in anderer 
Hinſicht, als in ftrategifcher, ſich felbft überlaffen war, 
finden wir hier in manchen feinen Zügen beftätigt. Die 
Erfahrungen, welche über viele adminiftrative Dinge aud) 
auf diefem Kriegsſchauplatze gemacht worden find, werden 
aber gewiß für die Zulunft beftens benutzt werben. 


8. Die eig Seeger, durch die Preußen. Zur Erimme 


rung an die Zage vom 31. Juli bis 16. September 1866. 
Bon J. Priem und Chr Brannftein. Nürnberg, 
Könede. 1866. 8. 7 Nor. 


Weniger von allgemeinem als von localem Intereſſe 
ift diefe Schilderung, wie wir anerfennen, „nicht vom 
Parteiftanbpunfte aus, fondern nad) objectiver Wahrneh- 
mung“ geſchrieben und wird den Bewohnern ber alt: 
berühmten Stadt als ein Gedächtnißblatt gewiß milltom: 
men fein, " 

Ueber die GSeelforge im letzten Kriege liegen uns ein 
paar Schriften vor, von denen wir nennen: 

9. Sechs Wochen im Felde. Bon W. F. Beifer. Hulk, 
Mühlmann, 1866. 8. 16 Wer. ” 
Der würdige Geiftliche, ber ſchon im ſchleswigſchen 

Kriege fo vielen Kriegern den Troft der Religion geipen- 

det, manchem Verwundeten und Sterbenden durch Worte 

des Glaubens erquidt hat (vgl. Nr. 3 d. BL. f. 1865), 

ift wiederum auf dem Kriegsſchauplatze zu gleichem chrift 

lichen Zwed gewefen und berichtet darüber in ergreifender 

Weiſe. Wie diefer gewaltige Krieg fo viel mehr Opfer 

gefordert und Leiden im feinem Gefolge gehabt hat, find 

dem Berfaffer in feinem Heiligen Berufe auch mehr Cr- 
fahrungen der verjchiedenften Art zutheil geworden, die 
erfreulichfte "aber, daß er bei Freund und Feind fo viele 
fromme Herzen, dem driftlichen Troſte zugänglich, gefun- 
ben. Im feinen Schilderungen nennt er alle Namen ber 

Männer, mit denen er zufammengetroffen oder im Bezie- 

bung gelommen, jeder Lefer wird darum Belannte in der 

Schrift erwähnt finden, freilich and, mit Wehmuth fo 

manchen, den er nicht mehr wieberfehen fol. Wir kin 

nen das Werk nur herzlich empfehlen. 

Eine allgemeine Ueberfiht der proteftantifchen Sal 
forge in ber preufifchen Armee während bes legten Krich 
gibt das folgende: 

10. Die evangelifchen Geifllihen im Feldzjuge von 1866. Reh 
eigenen Erlebniffen und amtlichen Berichten bearbeitet ver 
DB. Rogge. Berlin, Raub. 1867, @r. 8, 22%, A 
Der Berfaffer führt, wie. er fie benennt, eime „ar 

harniſchte Synode” von 115 Felb- und Lazarethgeiſtlichee 

vor, nebft 42 Felddialonen, aufer welden aber noch viel 

Geiftlihe vorübergehend auf dem Kriegafchauplage und in 

ben Lazarethen thätig geweſen find. 

Jetzt erft ift und auch noch zugegangen: 

11. Der deutſche Bürgerkrieg im Jahre 1866. Parteilos und yom 
großen Teil nad; officiöfen Quellen für das Bolt brar- 

eitet von F. A. Braunſchweig, Graf. 1866. Gr. &. 

In Blättern zu 2 Ngr. 

Parteilos? Bald nad) dem Beginn des Kriegs ange 
fangen, in einzelnen Bogen erſchienen, eröffnet der Ber: 
faffer feine Schilderung mit einem 12 Strophen langen 
Gedicht Karl Weller's an die Fürften (aus der „Reihe: 
zeitung“), in welchem es heißt: 

Euch geht das Dafein nicht zu Scherben, 
Euch drüden Weib und Kind nicht ſchwer, 
Und wern Milionen rings verderben, 
Ihr trinkt Champagner wie bisher. 
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Als Ziel der ſchweren Tage“ wird ihnen dann bro- | 


hend gefagt, daß fo Defterreiche wie Preußens Stolz von 
deutfcher Erde getilgt und ein freier Bund nad; Mufter 
des „meerübergrüßenden Sternenbanners“ gefchaffen wer- 
ven müffe. Die und zu Geficht gelommenen Bogen fliehen 
nit dem Aufrufe für die verwundeten Hannoveraner nebft 
len Unterfchriften, mit einer Berluftlifte und — Freilig- 
ath's ergreifendem Gedicht: „Weftfälif—hes Sommerlied.“ 
Wir begnügen uns mit den bier angeführten Werfen 
ber den „Krieg von 1866", und werben nur noch ſolche, 
ie von größerer Bedeutung künftig erfcheinen, einer ein— 
ehenden Analyje unterziehen. Die in neuerer Zeit ſtets 
mehmende Zahl militärifcher Schriften nöthigt uns über- 
pt nad Mafgabe des zur Verfügung ftehenden Raums 
ıd, Bl. zu fürzern Beiprechungen. für diejenigen 
derfe, welche frühere Kriege oder Kriegsmänner behan- 
In, fowie für rein kriegswiſſenſchaftliche Schriften ge- 
nten wir dazu einen „Militärifchen Büchertiſch“ einzu- 
ten. Karl Guflan von Verned. 





Ein neues Gedicht von Paul Henfe. 


yritha. Bon Paul Heyfe. Zweite Auflage. Berlin, Herb. 
1867. 8. 16 Nor. 


Es begab ſich einmal vor unvorbdenklihen Zeiten im 
srbland am blauen Belt, daß ein verwaiftes Könige 
hterchen von dem Onkel, der den Thron beftiegen und 
e Kindergefchrei, Widelfrauen und Ammen einen be- 
indeten Abſcheu Hatte, an einen einfamen Ort verbannt 
d dort im tieffter Einfamfeit erzogen wurde. Die Ein: 
nfeit war fo tief, daß niemals ein Mann fi dorthin 
irrte, ja der Name Mann durfte ihr nicht genannt 
den. Wie diefe Erziehung bejhaffen war, lann man 

benfen, wenn man ſich weibliche Erziehungsinftitute 
ıe männliche Beihilfe geleitet vorftell. Die Folgen 
ben nicht aus. Das Töchterchen hörte doch einmal 

verfängliche Wort „Dann“ und begann ſich zu er- 
digen, was es zu bedeuten habe. Die erfte, an welche 
fih wendet, die leichtfinnige Verrätherin, die nad) ih— 
' Manne gejeufzt hatte, hält es für beſſer, zu fliehen, 
t einen fo verfemten Commentar zu geben. Refoln- 
erweift fich eine von bitterm Männerhaß erfüllte alte 
igfer, Namens Yja: 

Und da num do das ſchlimme Wort 

Berlautet hat am heil’gen Drt, 

Dentt fie, es möcht' am Mügften fein, 

Dem Kind zu ſchenken reinen Wein. 

Bringzeffin, ſpricht fie feierlich, 

Bis diefe Stunde lehrt' ich dich 

Das Schlimmfle biefer Welt nicht kennen: 

Die Feinde, die fid) Männer nennen, 

Bon ihnen fommt ums jedes Leid, 

Bon ihnen Sünde, Noth und Streit. 

Drum wird in unirer Göttin Frieden 

Sogar ihr Name ſtreng gemieben. 

Denn was ba wild und rauh und ſchlecht, 

Umfchließt zufammen ihr Geſchlecht. 

Kind, mwiffe, fie find Ungeheuer! 

Bertrau dem Waſſer und dem feuer, 


Der falfhen Luft dic) lieber an, 
Als einem gleißnerifhen Mann, 
Und willſt du fromm und jelig leben, 
Muft nimmer du den Blid erheben, 
Wenn ſolch ein Ungethüm dir naht, 
Denn ihre Blide find Berrath. 
ürwahr, der Göttin fag’ ih Dauk, 
ab ohne Dann unb frei und frant 
Ich meinen Yebendtag verbringe. 
Doch nun genug; num fpiel’ und finge! 

Der Onkel ruft das fo altjungferlich inftruirte Mäd- 
hen zurüd, damit es heirathe. Der erfte Mann, den 
fie fieht, ift ein fingender Bauer; der zweite ift der On— 
fel, deffen graues Haupt fie indeß ohne Furcht erblidt. 

hlimmer wird’ am nächſten Morgen; da erfcheint der 
räutigam: 

Ein Jüngling, deſſen Loden wehn, 

Kein Weißes ift am ihm zu fehn, 

Als nur die Augenfterne, 

Die funkeln aus der ferne. 

Es iſt Fürſt Othar; ihr aber wird bei feinem An- 
blid der Athem eingefchnürt und „Schwindel kreiſt ihr 
um das Haupt”. Als fie am nächſten Tag bräutlich 
gefchmiüdt den Bräutigam mit Gruß und Kuß umfangen 
fol, fo fteht fie und regt ſich nicht, findet weber Wort 
noch Lächeln. Ya felbft durch ein Zobelpaar, das ber 
Bräutigam nachher auf der Jagd getübtet, läßt fie fi 
nicht beftechen. "Da denft der Schlaue, der von ber 
Magd gehört, daf fie vor grauem Haar und Bart fi 
minder fcheut, in der Verkleidung als alter Sänger cher 
zum Ziel zu gelangen. Doch fie erkennt feine Stimme, 
durchichaut die Maslerade, „die gleißnerifchen Züge über 
tündt mit Lüge‘, und flieht den Laubengang hinab vor 
dem Sänger, der endlich die Gebuld verliert, ihr feine 
Liebe erflärt, und als fie jet auch Falt bleibt, mit einigen 
Grobheiten den Abſchied ertheilt: 

Ich bin zu gut zw betteln, 

Mein Leben zu derzetteln, 

Um einer Närrin Narr zu fein: 

Fahr hin, fahr hin, du Bild von Stein. 

Er ftürmt fort, fie wird von ihrem Onkel, einem 
polternden Alten aus den Kotzebue'ſchen Luftjpielen, ber 
fi in die altnorbifche Sagenzeit verirrt hat, wegen ihres 
albernen Benchmens zum Magddienſt verurtheilt, zieht 
e8 aber vor, zum Wanderftabe zu greifen und irrt ohne 
Heimatfchein am blauen Belt umher. Wiederum begibt 
es fich durch einen wunderbaren Zufall, daß fie auf ein 
ſchönes Fürſtenſchloß kommt, dort gefpeift und freundlich 
aufgenommen und troß ihres fehlenden Dienſtbuchs unter 
die Zahl der Zofen eingereiht wird. Sie konnte natür- 
lich nicht wiſſen, was der gebildete Lefer doch gleich er- 
räth, daß fie fi auf dem Schloß des Fürften Othar 
befindet, der noch auf feiner Brautfahrt abweſend ift. 
Daß fie das bei ihrer Ankunft nicht weiß, leuchtet ein; 
weniger, daß fie fid) einen ganzen Sommer bort aufhält, 
ohne es zu erfahren. Das kann nur in eimer fehr fas 
genhaften Zeit gefchehen, in ber unferigen hätte fie es 
am erften Abend gewußt. Endlich kommt der Fürſt mit 
| der Braut zurüd, die er aus depit amoureux und um 
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nicht mit leeren Händen von einer Brautfahrt heimzu- 
fehren, in aller Eile unter erfchwerenden Umftänden mit 
Krieg, Belagerung u. ſ. w. erobert hat. Was wird nun 
geihehen, fragt der Lejer? Natürlich wird er Syritha wie» 
derfehen, wieder erkennen, wieder lieben; doch auch heira- 
then? Ya, lieber Peer, auch heirathen; denn die eroberte 
Braut gefällt ihm auf einmal nit und auch der Mutter 
nicht ; fie benimmt ſich allzu frei, und dieſes fofette Wefen 
ift genügend, um fie nad Haufe zu fchiden. Anwälte 
ihres guten Rufes befigt fie nicht, da der Dichter fie 
wohlweislic, vorher aus dem Wege geräumt hat. 

Diefe wunderfame Geſchichte ıft der Inhalt von Paul 
Heyſe's neuer Dichtung: „Syritha‘, welche fo hold und 
minniglih in den Weifen unferer alten Sänger austäht 
und gewiß alle Geheimrathstöchter in gelindes Entzücken 
verfegen wird. Wir Fünnen dies Entzücden nicht theilen ; 
die Naivetät diefes Gedichts ift, wie fchon die Inhalte- 
angabe zeigt, eine gefälfchte und raffinirte, ein minnig« 
liches Gurlitfum, und das Gebaren des Helden feiner 
koletten Braut gegenüber hat etwas Brüskes und Wider 
wärtiges. 

Heyſe's Talent verleugnet ſich in dem Gedicht nicht, 
was die Klarheit, Glätte und Anmuth ber DBerfe betrifft, 
wenn es ſich auch Hier wieder ohne Tiefe, Schwung und 
Bedeutung zeigt. Vieles hat poetiſchen Haud und ift 
nicht ohne die anfprechende Schlichtheit mittelalterlicher 
Dichtung, 3. B.: 

Unb fiehe, in der Zage Lauf 

Wie lieblich fproß das Blümchen auf, 
In Sommerglut vom Wind gefühlt, 
Der rein um dieſe Gipfel fpielt, 

Und wenn der Winter wüthet, 

Am Herde warm gehlitet. 

Es war fürmahr jo wohl geborgen, 
Nicht hätten treufte Mutteriorgen 
Den Leib ihm zärtlicher geflegt, 

Die Seele freundlicher umbegt. 


Den raum in diefem Tempelfriedeu 
Bar Mutterwonne nicht beſchieden, 
So nahm num jede fill für ſich 

Ans Herz die Kleine mütterlich, 

Und fie, verwaift, eh’ fie empfand 
Das Kofen einer Mutterhand, 

Gab gen mit Wort und Blide 

Die Lieb' und Treu zurlide, 

Die rings ſich antrug zum Erſatz. 
Ihr Herz beſaß jo reihen Schab, 

Sie fonnte noch mit vollen Händen 
Der ſtummen Ereatur verſchwenden. 
Trat fie bei früher Morgenbelle 
Hinaus an ihrer Kammer Schwelle, 
&o kamen ungelodt herbei 

Der Spielgefährten manderlei, 

Die Bögel und das Waldgethier, 

Und alle fröhlidy dienten ihr. 

Sie hatt! ein muntres Ingefinde; 
Mit ihrem Kälblein kam die Hinbe 
Und fiand und jah vertraut fie an, 
Bis ſich das Kind den Muth gewann, 
Sie wie ein Reitpferd zu befleigen. 
Nun durch der Wälder tiefes Schweigen 
Trug fanft und ſorglich fie das hier. 
Es gab ein Aufſehn im Revier; 

Die Bögel ſagten's balde 

Dem Heinern Bolt im Walde, 

Die Flichfe jhlüpften aus dem Bau, 
Zum Marder fprad; der Luchs: Nun ſchau! 
Wohl hat die Wärt'rin Angft gelitten, 
Da umnverjehn das erfte mal 

Die Heine war davongeritten. 

Dod als fie Über Berg und Thal 
Ihr zahmes Wild nah Haufe lenkt, 
Ward ihr die Freude nicht gefränt, 
Man ließ fie in der Göttin Hut 
Aufwachen frei und ſchön und gut. 


Noch mehr Stellen aber find füßlih modern =’ 
geſchraubt, ja die ganze Dichtung erinnert Hierin = 
in ihrem Stoff am bie felige „Amaranth“ von Rd 

11. 





Seuilleton. 


Eine Rehtfertigung ber Öflerreihifhen Lyrik. 

Robert Hamerling ſucht im der „Neuen freien Breffe'‘ 
die Anihuldigungen zu entträften, die man gegen die „Bilder- 
jagd der öſterreichiſchen Lyrik“ im Norbdeutihland zu richten 
pflege. Er fagt: „Es gehört zu den Ariomen, die von einem 
äfthetiichen Wädeler dem andern nadjgefchrieben werden, daß 
die öfterreichifche Dichterichule fih vor andern deutſchen Dichter» 
ſchulen durch eine azligellofe Bilderjagd» auszeichne, durch einen 
glühenden Schwung der Diction; ja, wenn dieſen Bädelern zu 
glauben, fo fallen wir Defterreiher förmlich aus der germa- 
nifchen Touweiſe hinaus und werden befjer, ſchon wegen ber 
türfifchen Nachbarſchaft, zu den Orientalen gerechnet. Bei den 
Metaphern eines Öfterreichifchen Dichters wirft ber norddeutſche 
Dichter wie entfhuldigend hin, man müffe bebenfen, daß ber 
Mann ein Defterreicher fei, d. b. fo etwas mie eim Haſchiſch- 
effer und Opiumraucher. Wir Defterreicher laflen uns das ger 
fallen. Wenn wir aber näher zujehen wollten, fo würden wir 
finden, daf es mit unferm ausſchließlichen Privileg auf Bilder- 
wuft und Gefliplsmpftif ziemlih mislich beftellt if. Es kann 
nicht geleugnet werden, daß Anaftafins Grün, Ritolaus Penau, 
Bed, Meißner, Hartmann ſchwunghafte und bilderreidhe Por» 


ten find. Nur nebenbei, ohme viel Gewicht darauf zu Im 
will id bemerfen, daß neben diefen Dichtern eine ganze Krk 
gemüthlicher Öflerreichifcher Poeten berläuft, denen man ala 
eher vormwerfen kann, als eine erorbitante Bilberfprade. M 
brauche nur Seidl, Vogl, Eaftelli zu nennen — bie Kerrobes 
der eigentlichen «wiener Schulen; denn es muß bemalt mr 
den, daf ber obenerwähnte glanzvolle Dichterreigen meh: 
Provinz vertritt — Nilolaus Lenau und Bed die Olut des Deuit 
ungars, Meißner und Hartmann bie Empfindungsenergie = 
Deutihböhmen —, die Eapitale hat von ben Gefeierten, med 
nad) außen vorzugsmeile als öfterreichifche Lyriker gelten, kıza 
geboren, ja kaum einen dauernd beherbergt.’ 

Er ſucht weiterhin nachzuweiſen, daß Deflerreich weder i' 
ber jo überfhwenglihen romantiſchen Schule, nod zu de 
originellen Kraftdrama ein Kontingent gefielt habe, dab dr 
ſchlefiſchen Boeten den Deflerreihern an Schwung und Bil 
reichthum nicht etwa gleichfiehen, jondern daß bei ihnen = 
Sachen „der Bilber“ ber embarras de richesse nod mm !@ 
Erkledliches größer fei, daß ebenfo die origimelle Bilderipraö 
und das flimmungsvolle Colorit der weſtſäliſchen Dichter, em 
Freiligrath und einer Unnette Drofle-Hülshoff vom fein 
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Orfterreicher übertroffen worden feien, ja felbft die Dichter des 
mörkiihen Sandes, ein Scherenberg, ein Zitus Ulrich (der 
übrigens ein Schlefier ift) und ein 9. €. Mein hätten in Ueber» 
hmwenglichleit des bildlihen Wusdruds das Außerordentlichſte 
mar Hamerling meint daher, daß die alte kritiſche Bäbeler- 
edensart von der „Bilderglut” der Deflerreiher zwar nicht 
als völlig finnlos abzumeilen, aber doch jehr cum grano salis 
zu verftehen fei. Robert Hamerling hätte von neuern Dichtern 
auch noch Bictor Hugo anführen lönnen, der doch gewiß kein 
Deſterreicher ift. 
Zunähft fragen wir, wozu die eifrige oratio pro domo ? 
M Büderreihthum denn eim Behter? Dann freilih ift Shal- 
fpeare einer der bebauerlichften Poeten der Erde. Wir glauben 
auf die „Poetit“ des Herausgebers d. Bl. verweilen zu fönnen, 
in welcher die Lehre von den Bildern zum erſten male von 
neuen @efihtspunften aus behandelt worben if. Im biejer 
Algemeinheit, wie Hamerling die Sache faht, fommt man zu 
feinem Refultate; man muß die Tertur des Stils bei den ein- 
jinen Boeten auseinanderfafern, um ihre Eigenthümlichkeit zu 
ergründen, Gelbft @oethe, der Marfte und durchſichtigſte Dich- 
ter, ift bilderreich, nur daß bei ihm die epijch ausgeführte Ver⸗ 
gleihung über die ſchlaghafte Metapher Shalſpeare's überwiegt. 
Dirfe Bergleihung halten wir im Drama, als ein retardiren- 
des Moment, fo oft fie in „Zaffo” und „Iphigenie“ vor« 
bommen mag, für fehlerhaft. Es kommt daher darauf an, ob das 
Bild der beftimmten Dichtgattung entfpricht. Bei der Metapher 
jeibft hängt alles davon ab, ob fie den Gedanken fchlagend und 
prägnant ausdrüdt oder nur meben ihm herleuchtet. Das ift 
aber michts durch Fleiß Erreihbares, das wird weſentlich durch 
das Maß der dichteriichen Begabung beflimmt. Der Fehler, 
weiche der Reichthum am Bildern mit ſich bringt, haben ſich 
such die größten Dichter wie Shalipeare ſchuldig gemadt; bin 
aud wieder dedt das Bild den Gedanken nicht, oder lberragt 
ibn, oder führt aus der dichteriihen Stimmung heraus, Nur 
mitte Häufungen find in der Regel ein Zeichen der Talent» 
Infgkeit, die umhberfucht, weil fie das einzig Treffende verfehlt, 
mr fo das Berfchiedenartigfte herbeiſchleppt, um durch bie 
Page den Ausfall des Bezeichnenden zu deden. j 
"Gie Frage ſtellt ſich nun anders. Wir fragen nicht, find 
de öfterreichiichen Dichter bilderreich, fondern: ift ihr Bilder- 
rihthurm fhwächlicher ober fräftiger Art, gefucht oder ſchlagend, 
berechtigt oder unberechtigt? Diele Frage läßt faft für jeden der 
von Hamerling genannten Dichter eine anders nuancirte Ant 
wort zu, wozu bier der Play fehlt. Ohne Zweifel find aber für 
die Fehler des bildlihen Ausdruds bei den öſterreichiſchen Lyri- 
fern Beiipiele in reichem Maße zu finden, fowol was eine Ber- 
wmiſchung der paffenden Bildlichleit in den einzelnen Gattungen, 
mit die allzu reich austapezierte Sprache der Empfindung im 
Biede, als auch was die oft matte Häufung der Bilder betrift, 
deren fich gerade das Zrohäendrama nad ſpaniſchem Muſier 
auldig macht. Freilich, peccatur intra muros et extra — umd 
Hamerling hatte decht, auch auf dies Slindenregifler die Dichter 
anderer beutichen Stämme zu jegen. Es haben zwei hochbegabte 
Borten, Anaftafins Grün in feinen erften Gedichten, bei dem 
allerdings eine buntfarbige Glasmalerei Überwog, und Nito- 
laus Lenau, der in emergiiher Glut der Bildlichkeit als der 
Gemandung für jeine Gedanken und Offenbarungen an altbibli- 
khe Mufter erinnert, der Öfterreihiichen Lyrik dieſen Vorwurf 
der Bilderjagd zugezogen, Über dem fie fich indeh, im Hinblid 
auf die Bedeutung diefer Talente, leicht tröften wird. 


Beimarer Künflleralbum. 

Daß der Fürftenhof Weimars den Namen eines „Mufen- 
bofs“* auch heute noch verdient, bezeugen die Werte der bedeu- 
tenden Maler, weldye der Großherzog um ſich verfammelt Bat. 
Die Leiftungen der weimarer Maler auch einem größern Publis 
fum zugänglich zu maden, ift der Zwed des im Berlage 
von R Bauer u. Sohn in Weimar erfheinenden „Weimarer 


unſtleralbums“, herausgegeben von G. Kanoldt im Iena, 
und dem Großherzog Karl Alerander von Weimar gewibmet. 
Daffelbe bringt Phothograpbien nad) Werken in Weimar leben- 
der Künſtler. Die vorliegende Mappe enthält zwölf Photogra- 
phien nad Werfen von Karl Hummel, Friedrich Preller jun. 
und sen., Sirt Thon, Hermann Wislicenus, Ernft Haendel, Dtto 
Günther, Dr. Ramede, Alexander Michelis, A. Pregih, Eruſt 
Schaller und Bonaventura Genelli. 

Dr. O. von Schorn begleitet bie einzelnen Werke mit fürs 
zem Tert umb einer Einleitung, welche in gedrängten Zugen 
eine Geichichte der Malerei in Weimar gibt. Er erinnert an 
das Altargemälde von Lukas Cranach, mit dem ben SKurfür- 
fen Johann Friedrich innige Freundſchaft verband, und erwähnt 
fodann der Pflege, melde auch die bildenden Künſte von Karl 
Auguf, Marie —X und dem jetzt regierenden Großherzog 
gefunden. 

Die Namen der beſten Maler von Weimar ſind in der 
vorliegenden Mappe vertreten. Eine neue Folge verheißt Photos 

raphien nach Werken von Brofeffor Marterfieig, Graf von 
aldreuth, 3. Marshall, Graf von Harrach, Profeffor Thumann 
und andern bedeutenden Meiftern. Die Photographien, von 
dem Hofphotographen Haad in Jena, find geihidt aufgenom- 


men und geben die Werke der genannten Meifter, deren Nas 
men dem Unternehmen gewiß einen guten Erfolg fichern, treu 
wieder, 
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Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Fünfundzwanzig Jahre 


aus der Geschichte Ungarns 
von 1283 bis 1848 


von 
Michael Horväth. 


Aus dem Ungarischen übersetzt von Joseph Norelli. 
Zwei Bände. Gr. 8. Geh. Preis 5 Thir. 

Dieses zuerst in ungarischer Sprache erschienene Werk 
Michael Horväth’s — des verdienstvollen Geschicht- 
schreibers seines Heimatlandes, an dessen Kämpfen er selbst 
thätigen Antheil nahm, besonders 1849 als ungarischer Cul- 
tusminister — hat unter dessen Landsleuten ausserordentlich 
günstige Aufnahme und bereits in mehrern tausend Exem- 
plaren Verbreitung gefunden. Der Verfasser entwirft darin 
ein fesselndes, mit Freimuth und gründlichster Kenntniss 
der Verhältnisse ausgeführtes Bild von dem gesammten poli- 
tischen Leben Ungarns während einer der wichtigsten Pe- 
rioden seiner neuern Geschichte, einer Periode, welche haupt- 
sächlich die nationalen Strebungen, die Parteibildung und 
die parlamentarischen Kämpfe ins Leben rief, von denen 
das Land gegenwärtig bewegt wird. 

Um auch dem deutschen Publikum das Werk zugänglich 
zu machen, ist unter Mitwirkung des Verfassers die vorlie- 
gende deutsche Ausgabe veranstaltet worden, Dieselbe wird 
um so willkommener sein, je lebhafter und allgemeiner das 
Interesse ist, welches die Entwickelung def ungarischen 
Angelegenheiten in der Gegenwart auch ausserhalb Ungarns 
in Anspruch nimmt. 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig 


Die Mechanik. 
Ein Lehr» und Handbbud; zum Gebrauche an Gewerbe: und 
Realjchulen, fowie zum Privatjtudbium von 
Dr. Julius Wenck 
Director ber herjogligen Bewerbefhufe in Gotha. 
Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 

In vorliegendem Buche werden die Lehren der Mechanil 
fo Teihtfaßlih ala möglih und mit Anwendung von mur fo 
viel Mathematik dargeftellt, als bei jeder guten gewerblichen 
Lehranſtalt und Realihule borausgefegt werden laun. Es iſt 
für die Hand ber Schüler an Gewerbe» und Realfdulen be: 
fimmt, eignet ſich aber auch vortrefilich zum Selbftudium für 
Maidyinenbauer, Bantechniler und alle, welche mit den theoretijchen 
Geſetzen der Mechanik fi vertraut mahen wollen. Zur Er- 
läuterung der vorgetragenen Lehren find überall ausgeführte 
Beifpiele und Figuren in Holzſchnitt hinzugefligt. 

Das „Pädagogifche Archid“ (Iahrgang 1867, Heft 1) jagt 
darliber unter anderm: „Das vorliegende Wert if eine jehr 
erfreuliche Erſcheinung. Es empfiehlt fih durch feine klare 
Darftellung, melde für volle Beherrihung des Stoffs Zeugniß 
ablegt, und durch feine praftifche, namentlich zum Privatfiudium 
geeignete Einrichtung, indem durch vielfahe Beiſpiele gezeigt 
wird, wie die gewonnenen Gejege ihre Verwendung finden. 
Wir empfehlen daher das Werk recht jehr den Lehrern an Ge: 








| 
| 
| 


werbeihulen als zur Einführung wohl geeignet; desgleichen | 
maden wir unfere Herren Collegen an Realſchulen auf daffelbe 


aufmerffam, da fie viel aud hier Berwendbbares finden werden.“ 





| 


Desfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Kampf und Untergang 
bee 


Melandhthonismus in Aurfadlen 
in den Jahren 1570 bis 1574 


und die Schidjale feiner vornehmften Häupter. 
Aus den Duellen des königlichen Hauptſtaatsarchivse zu Dredven 
bearbeitet von — 
Dr. phil. Robert Calinich, 
Dialonus in Chemnitz. 
8 Geh. 1 Th. W Nor. 

Auf Grund der Originalacten im Hauptflaatsardhiv ja 
Dresden fowie der vom den mittenberger Lehrern umd ihren 
Gegnern ausgegangenen Schriften gibt der Berfaffer hier zum 
erften male eine parteilofe und Mare Darftellung der Kämpir, 
weldye mit dem Anathema der Melanchthoniſchen Lehrrichtung, 
ihrem Ausihluß aus Kurfahfen und der Berurtheilung ibrr 
Träger und Berfechter endeten. Die Geſchichte jener lirchlider 
Bewegung wird badurd im gründlicher Weife aufgehelt; me 
mentlich wirft der Procefi gegen die Häupter der befämpfte 
Richtung (M. Schütz, Dr. Stößel, Dr. Eracau, Dr. Beucn) 
mit feinem tragiſchen Ausgange intereffante Schlaglicter auf 
den Geift und die Yeidenjchaften der damaligen Sei. Dieb 
Bud) ift vom gleichem Intereffe für die theologiſche Welt, be 
fonbers in den fähflfhen Landen, wie für Hiftorifer und ale 
Freunde der Geſchichte. 

Das „Literariſche Ceutralblatt“ (Iahrgang 1867, Nr. 9 
beginnt eine Beiprehung des Werks mit den Worten: „De 
m. angezeigte Arbeit des Hrn. Dr. Calinich rechnen mir w 

edenflich zu den beachtenswertheften reformationsgefcictlide 
Werfen, welche in den legten Jahren erſchienen find.’ 


Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Handbud) des laufmänniſchen Rechnen 
Bilfehn Roͤhrich 


Diretor der Handelsfhule zu Franffurt a, M. 
8 Geh. 1 The. 

Praris und Theorie gehen im diefem neuen Lehrbuch wir a 
den frühern Schriften des befannten Berfaffers Hand in Han- 
Die Schliler fernen nicht nur die Formeln kennen, mittels den 
die im kaufmänniſchen Leben vorfommenden Rehnungsanigaher 
raſch und ſicher zu löfen find, fondern aud) die Gründe det Orr 
fahren® bei ben verſchiedenen Rechnungsarten werden ihnen har 
und auſchaulich gemacht. Das Röohrich'ſche Handbuch eignet ü4 
daher ebenfo zum Schulgebrauch wie zum Selbflunterridt. 

Bon dem Berfaffer erfhien im demfelben Berlage: 
Abrif der Handelswiffenfhaftl. Zur Benugung = 
Handelsfhulen wie zum Privatgebrauh für Kaufleute 
und Nichtkaufleute. Geh. 1 Thlr. 
Keitfaden für den Unterricht in der andelswiſſen 
fdaft. Zum Gebrauch in Handelsfchulen. Geh. 10 Rar. 
Die Laufende Rechnung oder das Kontokorrent. Tie 
Aufſtellung, die verfchiedenen Wege zur Berechnung der 
Zinfen, und ber Abſchluß. Geh. 8 Ngr. 


Verantwortlicher Redarteur: Dr. Ebuard Broddaus, — Drud und Berlag von ®, |, Brodhaus in Feipıig. 





Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wochentlich. — Hr. 34. — 
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Don Audolf Bottfhal. — Zur kander: und 


(Raifer Napoleon IN. und bas deutſche Drama; Literariſche Notizen; Sinn und Tendenz bes Spielt vom den 


sehn Jungfrauen,) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Biograpbien und Verwandtes. 
1. Ehriflion Hermann Weiße. Ein Nefrolog, vorgetragen in 
einer Berfammlung von Mitgliedern des Deutfchen Brote 
antenvereins, Dresden am 5. October 1866, von Rudolf 


Seydel. 1866. Gr. 8. 


5 ar. 

, Der um die Wiſſenſchaft vielfach verdiente Philo- 
Ioph *), deſſen Andenken bier gefeiert wird, war nicht 
Kos der Lehrer unfers Panegyriften, fondern hatte ihn 
ad laut eigenen Geftändniffes durch unzählige Bethäti- 
gungen liebevoller Fürforge und väterlicher Freundſchaft 
mt engen Banden an ſich gefettet. Bei folder Bewandtniß 
#0 fein Wunder, daß die Dankbarkeit bei der Darftellung 
br thatfächlichen Verhültniſſe das lebhaftefte Colorit wählen 
Wide. Aber ich huldige nicht dem durchaus unftatthaften 
ad jhäblichen Dictum de mortuis nil nisi bene, laſſe viel- 
‚uebr nur das de mortuis nil nisi vere gelten. Zwar barf 
man der Pietät feinetwegs die allerengften Grenzen zie— 
ben wollen, wo es ſich um Schilderung des perfünlichen 
Charakters Handelt; ſchweigen fol fie jeboch, wo wir nad) 
der geiftigen Individualität, nad) den Leiſtungen fiir die 
Allgemeinheit, nad) der geſchichtlichen Stellung eines Man» 
ned fragen. Bon diefen Gefihtspunften aus fann man 
N faum im ftärfern Hyperbeln bewegen, als hier ge— 
fhrhen. Wenn Yulian Schmidt ſich zu der ertremen 
Lußerung hinreißen lieh, Weiße gehöre zu den Non— 
Entitäten, jo hatte er nicht den dritten Theil der Schritte 
derwärts zu thun, um dem Berftorbenen die rechte Stel- 
lung anzumeifen, als Seydel rüdwärte. 

Weiße hat es in der Philofophie nie zu einem eigenen 
Softeme, nie über den Ellektieismus gebracht, und es ift 
an befremblicher Muth, ihm Hegel’s größten Nachfolger 
ju nenmen, ihn, der Hegel nie recht verftanden und nod) 
weit weniger die Philofophie über ihn hinauszuführen ver— 
mohte. Nie erhob ſich fein fpeculativer Geift über die 
mittlern Höhen des Denkens; logifche Schärfe und Dia- 
kftit verfhwimmen bei ihm ftets im einer Rhetorik, die 


Leipzig, Breitlopf und Härtel. 


‘) Geboren am 10. Auguſt 1801_ zu Xeipiig, ſeit 1545 ordentlicher Pro- 
Ier vafelhtt, geflorben am 19. September 1366 auf feinem benagbarten 
Kittergute Stöekrig. 


1567. =. 


zwar ſchwunghaft und glänzend, aber immer nur bele- 
triftifch if. Unendlich viel hatte er gedacht, allein felten 
ſich wahrhaft ſchöpferiſch eriwiefen. Alle feine Studien 
find wol Zeugen eifrigen und anerfennenswerthen Stre- 
bene, nirgends indeß eine Duelle tiefer Belebung, nim» 
mer originale Baufleine zum Fortbau der Philofophie ge 
worden. Am deutlichften ift namentlich an feiner „Philo- 
fophifchen Dogmatik“ zu erfennen, daß Weiße am aller 
wenigften dazu berufen war, etwas Urthümliches zu fchaf- 
fen, ein Hauptträger menfchlicher Geiftesentwidelung zu 
werben. 

Seinem Panegyriften ift er auch ber Begründer ber 
wiſſenſchaftlichen Aefthetif; doc; lann ſich Weiße's „Wiffen- 
ſchaft von der Idee der Schönheit” (2 Bde., Leipzig 1830) 
wit Arbeiten wie die von Solger, Hegel, Zeifing ober 

ar Viſcher, fo groß im vieler Hinfiht ihre Verdienſte 
An, keinesfalls meifen. 

In der Bibelkritif endlich ſtellt Seydel feinen Lehrer 
in Quellenverftändnig, Stubium und Sagacität weit über 
Strauß, der hier — mirabile dietu! — in einer Linie 
mit Renan genannt worden. Es ift zwar feine Frage, 
dag Weißes Forſchungen in der Aeſthetik und Theologie 
vielfad von Bijcher und Strauß benugt, aber öfter von 
diefen weiter geführt, berichtigt und widerlegt worden find. 

Der Stil ift mufterhaft, ja voll glanzvoller Beftechunge- 
kraft. Man fühlt die ungeheuchelte Wärme feines Eig- 
ners, und um fo fchmerzlicher find die Misflänge, welche 
mehr noch als im Leben in der Wiſſenſchaft durch Ueber- 
treibungen hervorgerufen werden, folange man das Ge— 
mitth fich frei zu erhalten weiß. 

2. Rarl von Raumer's Leben von ihm felbft erzählt. er 

ter Abdrud. Stuttgart, ©. ©. Lieſching. 1866. Gr. 8. 

1 Zhlr. 10 Nor. i 

Der genannte Autobiograph wurde am 9. April 1783 
zu Wörlig im Anhaltifchen geboren und war der Sohn 
eines tilchtigen Landwirths, der als Kammerdirector über 
50 Jahre im Dienfte feines Fürften geftanden, übrigens 
aber nebft jeiner Gattin einer ftrenggläubigen Richtung 
huldigte, welche ben beftimmendften Einfluß auf bie 
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Erziehung ihrer Kinder übte. Anfänglich in den Schulen 
ſeines Geburtsorts und durch einen ſcheinfrommen, im 


Montgolfier, Alexander von Humboldt und andere Herom 
der Biffenfchaft fennen lernte, Fichte's „Reden an vie 


Grunde bösartigen Hauslehrer gebildet, ward Karl mit | deutjche Nation” aber, im denen ein kräftigeres Deutſch— 


Erreichen des vierzehnten Xebensjahres der ftraffen Zucht 
des Joachimsthal ichen Gymmafiums in Berlin übergeben, 
dem damals ber berühmte und wunderliche Meierotto vor- 
ſtaud/ unter den Rettoren jener Zeit Friedrich der Große 
geheißen. Oſtern 1801 für die Univerſität tüchtig be 
funden, ging er nun nad Göttingen, um nach dem Villen 
feines Vaters die Jurisprudenz zu ergreifen. Gleichzeitig 


mibmete er ſich jebod auch fameraliftiihen, mathemati» | 


ſchen und naturwiſſenſchaftlichen Studien, nahm mehr als 
flüchtiges Imtereffe an der Kunſt und fand auferdem 
nod; Zeit zur Beihäftigung mit neuern Sprachen. Dies 
durch feinerlei üußere Veranlaſſung erflärte Umherſchwei— 
fen auf den verfchiedenartigften Gebieten des Wiffens und 
der damit verbundene Mangel an Firirung und Bertie- 
fung ift Raumer immerdar eigen geweſen, woraus ganz 
natürlich Peiftungen hervorgingen, welde, wenn wir aud) 
weit entfernt find, fie unterfchägen zu wollen, doch ihrem 
Umfange wie innern Werthe nad; weder zu ber Dauer 
jeines Lebens, noch zu den gemachten Anftrengungen in 
rechtem Verhältniß ftehen. Sein Wunder, daß er in 
Halle, deſſen Mufenfig ihn von Oftern 1803 bis zum 
Ende des Sommerfemefters 1805 zu den Seinigen zählte, 
Dinge trieb, die mit den praftifchen Planen der Seini- 
gen vollends nicht harmonirten. Theologie, claffifche Phi- | 
lologie, Literaturgefchichte, Ueberfegen aus neuern Spra- 
hen, Uebung eines fehr dürftigen poetifchen Talents — 
alles ging kraus durcheinander. Erft Steffens’ geniale 
Vorträge über die innere Naturgefchichte der Erbe (feit 
Michaelis 1804) braten ihn zu einiger Concentration, 
und nod mehr der perjönliche Umgang mit dem enthu« 
fiaftifch geliebten Lehrer, der ihm auch in die Familie fei- 
nes Scmiegervaters, des Kapellmeifters Reichardt in 
Giebichenſtein, einführte, diefen gaftfrein Sammelplat 
der. bedeutendften Geifter, eines Schleiermacher, Goethe, | 
Dean Paul, Boß, Fichte, Schelling, Tied, Bödh, Strauf, | 
Neander, Barnhagen, der Gebrüder Schlegel u. a. | 
Hier auch fand Raumer die Gefährtim, die ihm über | 
ein halbes Yahrhundert treu zur Seite geftanden, nämlich 
die damals auffällig ſchöne und funftgebildete Friederike 
Reiharbt. Steffens Ienkte feinen Wifjenstrieb bald aus- 
ſchließlich auf Mineralogie und Geognofie, und fo begab 
er Pe benn im October 1805 nad) Freiberg zu Werner, | 
mit welchem befanntlic; das eigentliche Blütezeitalter der 
Geognofie beginnt. Dftern 1806 aber trug er ſich jchen 
wieder mit einem andern Plane, nämlich in Kom dem Stu: 
dium des Sanskrit obzuliegen; doch Deutſchlands poli» 
tifche Page beftimmte ihn zum Bleiben und zur fort 
fegung des Begonnenen. Uebereilter Eifer zerftörte indeß 
das biöherige schöne Berhältniß zwiſchen ihm und feinem 
großen Pehrer, der ihm nichtöbeftoweniger mit Empfeh- 
Lungen, behülflich war, als er zur weitern Ausbildung 
1808 nad) Paris ging, wo er bis Juni 1809 vermeilte 
md außer verfchiedenen allgemein befannten und unzäh- | 
ligemal geſchilderten politifchen Größen Yaplace, Cuvier, | 





land durch eine an Peſtalozzi's Unterrichtsgang anknüpfente 
Bolfserziehung erhofft ward, ließen im auf einmal Pilan- 
zen, Steine und Gebirgsformationen vergeffen: er beidlof, 
ein pädagogiicher Apoftel zu werden, und fluge madıte 
er fid zu Beflaloyi nad) Ifferten auf. Nach adıt Mo— 
naten, im Mai 1810, kehrte er, gründlich geheilt von 
mancher Aluſion, „wie ein zerfchlagener Don Uuiyete“, 
in die Heimat feiner Braut zurüd, Es war ein große 
Glüd für Raumer’s ganze Zukunft, daß ihn fein Bru 
der Friedrich, der damals im Cabinet des Staatälanjat 
Hardenberg arbeitete, nach Berlin rief und in bie Steb 
lung eines Geheimfecretärd im Berg- und Hüttendeparte 
ment trieb, welcher ſchon im nächften Yahre (1811) rim 
Ernennung zum Brofeffor der Mineralogie an der m 
neuten und in der That ſehr bunt zufammengemwürfele 
Univerfität Breslau folgte, ingleicen die Ernennung ;jum 
Bergrath am dortigen Oberbergamte: beides auf Grund 
feiner „Geognoſtiſchen Fragmente” (Nitrnberg 1811), wei 
den tüchtigen, wenngleich keineswegs bedeutenditen Schülr 
Werner's befundeten. 

Das Frühjahr 1813 brachte längern Stilftend ia 
feine zwiefache/amtliche Thätigfeit. Es galt, mit Aufıc' 


| fung aller Kräfte bie Eriftenz des Baterlandes viellaät 


für immer zu entfcheiden, und obgleid) er bereits verheiratht 
und Vater war, riß fid) fein ſchnell entflanımtes Herz dot 
von Weib und Kind Los, um im der fdlefijchen Far 
wehr den Kampf gegen den fremden Ufurpator mit un 
fämpfen zu helfen. Doch kam es anders, als er dadık, 
indem man ihn ungeahnt als Bolontäroffizier in 4 
tönigliche Hauptquartier dirigirte, und nach dem Bufe 
ftillftand vom 5. Juni bis 16. Auguſt in das Blücherſe 
Hauptquartier zu Dienftleiftungen für den Generalfiohäl 
Gneifenau. Neuigkeiten von allgemeinerm Belang ei 
ren wir aber aus diefer feiner Friegerifchen Periode tan, 
nicht einmal intereffante Specialitäten. Was wirllid 
ift, ift Yappalie, und das Intereſſanteſte darunter fu 
vielleicht die vielen falfchen Ortsbezeichnungen. Alte cr 
heblichere ift andern Darftellungen entnommen, 

Nach der Schlacht bei Leipzig befam er den Aufıra, 
die Harz- und Maingegenden zu bereifen, um ausjunk 
teln, inwiefern fie den gegen Frankreich känmfenden Her 
förderlich werben fönnten, einen Auftrag, den er zu Gnit 
nau's Zufriedenheit ausführt. Mit diefem betrat er «m 
12. Januar 1814 den franzöfifchen Boden. Kurz m& 
der Schlacht von Laon erhielt er danm dem Befehl, fd 
nad Lüttich zu verfügen und die Aufficht und Leitung 
der Gewehr: und Munitionsfabrifen im den Departement 
des Unterrheins, fowie der Verfertigung fonftiger Arm 


‚ bebürfniffe zu übernehmen, Das Gefchäft war ſchwierg 


durch die Erfolge der verblindeten Heere jedoch jdn 
abgethan. Schon Ende April konnte er über Brüfel m 


‚ Compiegne nad) Paris reiten, wo er binnen drei Boden 


„außerordentlich vieles“ erlebte, ohne daß wir erfahre, 
worin das Außerordentliche beftanden. Am 5. Pe 
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yefam er den verlangten Abſchied aus dem Militärdienft, 
ım 3. Juni fchüttelte er den Staub von feinen Füßen 
yor dem fchmwiegerpäterlichen Landhauſe zu Giebichenftein, 
md am 12. Juni raftete er wieder am heimifchen Herde 
u Breslau, wo feines Wirkens bis zum October 1819 
ar. 

Im diefe Zeit fallen die „Geognoftifhen Verſuche“ 
Berlin 1815), die „Geognoftifchen Umriffe von Frank— 
eich, Großbritannien und einem Theile Deutſchlands und 
Naliens’ (mit Morig von Engelhard zufammen bearbei- 
+, Berlin 1816) und „Das Gebirge Niederfchlefiens, 
er Graffchaft Glatz und eines Theild von Böhmen und 
m Oberlanfiß geognoſtiſch dargeftellt” (mit einer häßlich 
nd umtreu geftochenen Karte, Berlin 1819). Im Dcto- 
w 1819 nad; Halle in den gleichen Eigenfchaften ver» 
tt, hatte er dort mit mancherlei Misverhältniffen zu 
impfen, welche in&befondere aus feinen Sympathien fitr 
# Turn- und Burſchenſchaftsweſen entfprangen; aufer- 
m waren die erforderlichen Pehrmittel, z. B. eine Mine: 
lienfammlung, in fehr ungenügendem Grade vorhanden, 
ıd es fam ihm daher ſehr gelegen, daß ihn der Rector 
ittmar in Nürnberg aufforderte, fih an feinem Gym— 
fialinftitute zu betheiligen. ey Sam Oſtern 1823 ging 
dahin ab, um im Kürze dem Freund zu berbrängen, 
x fi nicht dazu verſtehen konnte, an bie Stelle bes 
!herigen freifinnigen Erziehungsprincips den Pietismus 
fetten. Diefer Pietismus brachte fowol das Gymna- 
m herunter als eine 1824 mit Heinrich Ranfe und 
hilipp Wadernagel gegründete Anftalt für verwahrlofte 
ben, nur daß fh diefe mit Hülfe der bafeler Mif- 
nebrüder lebensfähig erhielt, während jenes ſich nad) 
ei Jahren auflöfen mußte. u 
Ueberhaupt bezeichnet der Name Nürnberg bie bitterfte 
it feine® Lebens, und als ihm der König von Baiern 
durch Schubert's Abgang nach Münden erledigte Pro- 
fur der allgemeinen Naturgefchichte in Erlangen, troß 
! entfchiedenften Proteftes des Senats, der Ofen vor« 
lagen, verlieh (Mai 1827), war feine äußere Lage 
e bereits fehr bedauerliche geworden. Wie wenig er 
hubert zu erfegen vermochte und wie tief er unter Ofen 
nd, bewie® cr hier als Lehrer und Schriftfteller, und 
Abneigung, die bei mehrern feiner Eollegen gegen ihn 
richte, ward durch die von ihm zur Schau getragene 
hodorie bis zur vollften Feindſeligleit gefteigert. Seine 
iffionsfrängchen und die wunderlichen Vorlefungen über 
läftina und Auguftin’s „Confeffionen‘ fanden jedoch bei 
na Minifter Schent Beifall, und fo feftigte fi bie an- 
glich fehr Iodere Poſition in Erlangen. Allmählich 
‚ben bie Gegner oder wanbelten fid) aus Indolenz und 
ıgheit um, es fammelte ſich fogar ein anfehnlicher (pies 
iſcher) Kreis um ihn amd zu feinem fiebzigften Ge 
‚tstage ertheilte ihm bie theologische Facultät für ‚feine 
sdienfte „um chriſtliches Leben und chriſtliche Wiflen- 
ft“ die Doctorwürde. Un Thätigfeit hatte er es wirt 
ı niemals fehlen lafjen; aber fie zerftob nad} allen Eden 
» Enden Hin und drang, bie geognoftifchen Forfhun- 
ı bon 1811 —19 abgerechnet, wie in die Tiefe, 


Aus dem Wirrwarr feines literarifchen Wirfens in Er- 
langen ragen nur zwei lichte Punkte hervor: das „Lehr- 
buch der allgemeinen Geographie” und die „Gedichte der 
Pädagogit”. Beide find fleifige Arbeiten; aber die erfte 
betradhten die Männer von Fach nur als braudibare Com: 
pilation, und bie zweite trägt einen zu auffälligen Man- 
gel an felbftändiger Forfhung und noch weit mehr Dan- 
gel an Selbftändigfeit des Urtheile. Dazu Hat er aud 
bier nicht laſſen fünnen, feine fpecififch chriftliche Gefin- 
nung durchſchimmern zu laſſen. Die mineralogifchen 
Borlefungen hatte er in den legten Jahren feines —* 
an Friedrich Pfaff abgegeben, bibliſche Geographie, Pä— 
dagogif und die Auguftin’fchen „Confeſſionen“ hingegen 
tractirte der Profeſſor der Naturmiffenschaften bie an 
das Ende feiner Tage. Er ftarb am 2. Yuni 1865, 
verſchont von den Bitterfeiten des Todes, 


Dies bie Quinteſſenz eines Lebens, das in einem Bande 
von 344 Seiten gefchildert worden; gefchilbert im einer 
fo unglaublich äußerlihen, müdternen, zum Theil Mein- 
lichen Weife, daß die Kritik in der That ſich mit großer 
Schärfe gegen diefe Art biographifher Darftellung aus 
fprechen mußte, Hätte der Berfaſſer mit diefer Darftellung 
etwas anderes als ein Erinnerungsbuch lediglich für bie 
Seinigen bezwedt. Aber denen, welde e8 nunmehr anf 
ben offenen Markt hinausgetragen, muß es doch gefagt 
werden, daß fie weber der Piteratur noch bem —— 
nen damit genütt, deſſen ohnehin mäßige Bedeutendheit, 
auf ein fo unbeholfenes Denkmal geftellt, nur noch pro⸗ 
blematifcher erfcheinen muß, als fie in Wirklichkeit war 
und ifl. 


3. Des ruffilden Reichsfanplers Grafen Neffelzode Geldf- 
biographie. Deutih von Karl Klevefahl. Berlin, Mitt 
fer und Sohn. 1866. ®r. 8. 12 Nar. 


Bei weitem mehr, als fie bietet, verſpricht ber. Titel 
biefer faum fünf Bogen umfaſſenden Schrift. Sie ift im 
Grunde nichts weiter ald der Anfang eines Gerüftes zu 
einer wirklichen Selbſtſchilderung. * reicht nur 
zum Jahre 1814, beſchränkt ſich auf dem Außern Lebens 
gang, eröffnet keinerlei Einficht in bie eigentliche ſtaats⸗ 
männifche Thätigleit und zeigt von den großen Begeben- 
heiten, an benen ber Berfafler fernern oder nähern An- 
theil genommen, nichts, was wir nicht aus taufend andern 
Büchern längft wüßten oder aus jeder größern Real-Ency> 
Mopäbie erfahren könnten. Wenn ber Ueberſetzer der ur⸗ 
ſprünglich franzöfifchen und ohne Abficht auf Veröffent: 
lichung erfolgten Nieberfchrift ihr dem Werth beimißt, zur 
Berichtigung ber Urtheile über viele bedeutende Perfonen, 
zur Berbollftänbigumg einzelner Thatfachen, wie zur Ent⸗ 
büllung des innern Zufammenhangs ber Begebenheiten fo 
manchen Beitrag zu liefern, fo ift wenigftens ber Referent 
nicht im Stande geweſen, dergleichen —— nahen. 
Die im Terte verheißenen Beilagen find übrigens aus 
geblieben und des Lieberfegers Notizen theilweife ſehr pri« 
mitiv und fir einen Kreis berechnet, im welden dieſe 


Broſchure ſchwerlich Eingang erlangen dürfte, 
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4. Graf Heinrich Lenin Winkingerobe, ein würtemberger Staats- 
mann. Bon Wilko Graf Wintzingerode. Gotha, F. A. 
Perthes. 1866. 8. 15 Nar. 


Was Kleveſahl für feine Ueberfegung ohne Fug in 
Anſpruch nahm, muß diefer biographifchen Skizze vollften 
Maßes vindicirt werden. Sie hat die Abficht einer Ehren- 
rettung des politifchen Charakters des Genannten, befon- 
ders als mwilrtembergifchen Minifters des Aeußern (1819 
— 23) und feines Berhältniffes zu dem Gefandten Wan- 
genheim; und wenn fie uns auch nicht den Glauben be- 
nehmen kann, daß Winkingerode bei Norb- und Süd— 
wind, Sonnenfhein und Sturm gleich gut zu ruhen ver- 
ftand, ift es dem Berfaffer doch in einigen raſchen, aber 
feinen und fundigen Zügen gelungen, feinen Helden unter 
eine günftigere Beleuchtung zu verfegen, als ihm in meh- 
rern neuern Geſchichtswerken zutheil geworden, zulegt in 
Treitfchke's „Biftorifchen und politifchen Auffägen“ und in 
Gervinus' „Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ (Bd. 7), denen 
vornehmlich ganz in der Ordnung vorgehalten wird, daß 
zur Beurtheilung bes Charakters eines Menfchen nicht 
fowol einzelne Handlungen an ſich dienen dürfen, fondern 
Kenntniß des ganzen Lebens und der allen Handlungen zu 
Grunde liegenden Motive erforderlich iſt. Yebendige, ger 
übte und im firengfter Objectivität gehaltene Darftelung 
erhöhen ben Werth diefer Heinen, aud) zur Erweiterung 
ber Betrachtungsweife des Getriebes mapoleonifcher Zeit 
geeigneten Schrift, die trog aller äußern Beſcheidenheit 
als eine bemerkenswerthe Bereicherung unferer hiſtoriſchen 
Literatur verzeichnet zu werden verdient. 


5. Denkwürdigleiten des Fandgrafen Karl von Heffen-Kaf- 
fel. Bon ihm felbft dictirt. Aus dem franuzöſiſchen, ale 
Manufeript gedrudten Original überfegt. Mit eiger Ein- 
leitung von 8. Bernhardi. Kaffel, Freyſchmidt. 1866. 
Gr. 8. 1 Zhlr. 

Unter den Memoirenwerken der legten Yahrzehnte eins 
ber wenigen, die nad mbalt und Darftellung in den 
weiteften Kreifen von Interefie fein dürften, um fo mehr, 
als bie Uebertragung ins Deutſche von ebenfo gewandter 
als fenntnifreicher Sand vollzogen wurde. Der Berfafler 
biefer Denkwitrdigfeiten war der jüngere Bruder des von 
1785 — 1821 regierenden Landgrafen und jpätern Fur. 
fürften Wilhelm I. von Heflen-Kaffel, ein Mann von 
durchaus edelm Charakter und liebenswürdiger Perſönlich- 
keit, feft und muthig, wo es galt, für die höhern Gitter 
des Lebens einzutreten, im oft ſehr verwidelten Lagen 
immer ſich felbft und dem treu, was er als Pflicht er- 
kannt bat, und damit gewiffermaßen den thatſächlichen 
Beweis liefernd, daß aud an Fürftenhöfen ehrlich noch am 
längften währt und Freimüthigfeit eine Stätte zu finden ver» 
mag. Am 19. December 1744 zu Kaffel geboren, machte 
er fchon als fiebzehnjähriger Jüngling unter dem in 
bänifche Dienfte getretenen franzöſiſchen General Grafen 
St.⸗Germain feinen erften Feldzug, als die Rufen unter 
Beter IN. Holftein bedrohten. Im zwanzigften Lebend- 
jahre war er bereits Generalmajor, im zweiundzwanzigften 
General der Infanterie, Präfident des däniſchen Kriegs— 
collegiums, Grofmeifter ber Artillerie und Chef der Gar- 


ben; im bdreißigften fehen wir ihn als bänifchen Gentral- 
feldmarfhall und dann als täglichen Tifchgenofien det 
greifen Königs Friedrich U. von Preußen, beffen verü, 
tes Herz er mit einer faſt räthſelhaften Gewalt erobert, 
deffen ganzes Bertrauen er ſich zu gewinnen verfland, 
Die Mittheilungen des Berfaflerd gewähren daher tieim 
und bdetaillirten Einblid im die Geſchichte der legten Lebens 
jahre des großen . Doc; auch über den däniſchen 
Hof und däniſche Yandeszuftände unter Friedrich J. 
(1746—66), Chriſtian VII. (1766 —1808) und Friedrich l 
(Mitregent ſeit 1784, König von 1808—39) erhalten 
wir ebenfo gejchichtlich werthuolle als unterhaltende Auf 
fchlüffe. Leider umfaffen die hier zur Veröffentlichung ge 
langten Aufzeihnumgen nur einen Zeitraum von 40 Jah 
ren, und wir ftimmen daher in des Herausgebers Wunſch 
ein, daß des Verfaſſers hohe Angehörige auch die Fort- 
fegung geftatten möchten, von welcher wir uns ebenio 
beachtenswerthe Beiträge zum Verſtändniß fo mancher Br 
gebenheit der neuern Zeit verfpreden. 


6. D. Glaubrecht's ausgewählte Schriften. Nebſt Lebent 
befhreibung und Bildniß. Pranffurt a. M., Heyder un 
1866. ®r. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Guſtav Diegel, Profeffor am evangelifhen Prediger 
feminar zu Friedberg, hatte ſchon 1860 ber letztgeſchrie 
benen Bollserzählung feines inzwifchen verftorbenen reun- 
des: „Das Waffergericht”, die anfpruchslofe Lebensitii 
beigefügt, welche der obigen Sammlung wiederum vorar- 
geſchickt worden. Sie ift eben nicht umfangreich (52 Seiten), 
aber doch umfaffend genug für eine Laufbahn, bie fid = 
den Heinften Rahmen fpannen läßt. Rudolf Defer (dit 
der wahre Name des pfeudbonymen Glaubrecht) wurde ı= 
31. October 1807 zu Gießen geboren, wo fein Bater it 
Stellung eines Hofgerichtsrath8 einnahm, genoß bie Ce 
nafial» und Unmiverfitätsbildung feiner Snterftabt, 2 
1833 in das geiſtliche Amt, ward 1835 Pfarrer zu Yin» 
beim, wirkte von dort aus als ein namentlid in Si 
beutfchland gern gelefener Volksjchriftfteller bis an im 
feliged Enbe am 13. October 1859, war aber im jeimer 
Gemeinde wenig beliebt und immer ein mehr als därk 
tiger Kanzelredner. Damit ift feine äufere Geſchicht 
erſchöpft. 

Die nur zu ſehr begründeten Vorwürfe, daß er cm 
Pietift fei, und der Umftand, daß er im feiner mäd- 


Zimmer. 


fien Nähe wenig Anklang für feine Ueberzeugung gefun- 
den, waren nach Ausſage feiner‘ Frau der d. 
der ihm zur Schriftftellerei trieb. Er wollte ſehen, ab 


man überall jo denle, ex wollte werben für feinen Clan- 
ben, und er wählte zu biefem Behufe die Form der Bolle- 
erzählung, weil er das meifte Geſchich dazu fühlte und 
fi) auch wol geftand, daß der von ihm auszuftremende 
Same in gehobenern Geſellſchaftsſchichten feinen rech 
empfänglichen Boden erwarten dürfe. Wirklich haben feine 
Schriften in Norb« und Mittelbeutjchland, wo der Stand 
der Boltsbildung am höchſten, am allerwenigſten Eingang 
gefunden. Was aber Bihzius (Ieremias Gotthelf) für die 
Schweiz, W. D. von Horn für die Pfälzer und Mofelaner 
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geworden, das hat er in ber That für die Heffenländer eı- 
reicht, ohne jedoch vornehmlich dem erftgenannten in Kennt- 
nf des Volle, Kräftigkeit der Gefinnung und Energie der 
Darftellung, die allerdings bisweilen ans Affectirte ftreift, 
gleihgeftelt werden zu können. Leichter, verftändlicher 
Etil, knappe form, präcifes Verfolgen der Tendenz, ftren- 
ges Vermeiden des in der BVollserzählung ftets fehlerhaf- 
ten Charakter der Univerfalität umd mithin taktvolles Feft- 
halten an localer Gewandung, viel Wig und oft vortreff« 
licher Humor find die Vorzüge feiner Schriften; Vorzüge, 
melde es nur fehr bedauern laffen, daß fie durchaus un« 
gefunden Zmweden dienen müſſen, Zweden, welche auf 
Bigoterie hinauslaufen. Daß im feinen Erzählungen bie 
Geftalten der fogenannten Stillen im Yande ihm am mei- 
ften gelungen, ift beinahe jelbftverftändlich‘; doch um fich 
an diefen zu erquiden, muß man feine Vernunft erft 
einem radicalen Berdampfungsproceß unterworfen habeır: 
Eigenthümlicherweife ift gerade die erfte, 1841 er- 
Idienene Erzählung: „Unna, die Blutegelhändlerin“, der | 
Tendenz nach die erträglichfte umd and) ſonſt die tüchtigfte, 
denn in der Megel ift es die Art der Frommen, gleich 
von vornherein mit allem Nüftzeuge auszurüden. Deſer 
dagegen fcheint Hier abfichtlich erſt Fühlung verfucht zu 
daben, was man wol alles bieten fünne, denn in ben 
folgenden Schriften tritt das Ringen nad) zerfnirfchter | 
Ärömmigkeit und blinder Hingabe an eine fataliftifche Bor- | 
Itdung immer entfchiedener und unverhüllter heraus. Seine | 
kerjelben bat aber die Aufnahme der „Anna“ gefunden, von 
der ſechs Wiederherftellungen nöthig wurden. Gerabezu 
mbderlich und felbft techmifch verfehlt ift „Der Zigeuner“ (zu⸗ 
“it 1851, im obiger Sammlung &.99—253), und ſchwer 
R begreifen, warum ftatt ihrer nicht „Die Schredensjahre 
don Lindheim“ (1842, vierte Auflage 1862) Aufnahme er» 
halten. Sonft find es noch neun Heine „Erzählungen aus 
dem Hefienlande‘‘, welche von dem Herausgeber berüdfichtigt 
worden, ſodaß er indgefammt ungefähr ein Drittel deſſen 
iu einem Ganzen verfchmolgen, was Oeſer's eifrige Feder 
überhaupt geſchaffen. $. W. Ebeling. 
(Der Beſchluß folgt in ber nachſten Nummer.) 


Dramaturgifches. 
Das Theater der Deutſchen hat fehr viel Aehnlichkeit 
mit dem „kranken Mann‘; auch fehlt es nicht an Heil- | 
derſuchen jeder Art. Die Dramaturgen fommen mit ber 
Anftierfprige umd mit dem glühenden Eifen, um feine | 
Verdauung zu verbeffern und feine Auswüchſe fortzu- 
brennen. Gieichwol wird der Iranfe Mann nicht beffer, 
jondern wirft ſich höchſtens auf die andere Seite. 
Bir wollen indeſſen alle dieſe Reformbeftrebungen 
mt verurtheilen, fondern nur über das Näthfel ihrer 
Erfolglofigkeit nachdenken. Was den kritiſchen Theil der- 
klben betrifft, fo findet er die Zuſtimmung faft aller 
Gebildeten; doch mit der Kritik baut man feine Häufer, 
Ee fehlt im Deutfchland eben für künſtleriſche Zuftände | 
die organifatorifche Kraft; zu tief wurzelt der Glaube an | 
das gottbegnadigte Genie, das ſich jelbft Hilft und Bahn 
bricht, „wenn and die Welt voll Teufel wär’, die es 








verjhlingen wollten”. Man glaubt biefer Göttlichfeit 
und ihren geheimnißvollen Wirkungen etwas zu ver 
geben, wenn man ihr die Pfade in profaifcher Weife 
ebnet. Hierzu kommt, daf die deutfchen Regierungen im 
allgemeinen von der Kunft feine allzu hohe Meinung 
haben, fondern in ben bureaufratifchen Kreifen hier und 
bort Anfichten herrſchen, melde bei einer Nation von 
„Denkern und Dichtern“ Befremden erregen müſſen. Das 
Theater wird im allgemeinen al® die höhere Schaubude 
betrachtet, die nur etwas größere Dimenfionen hat als 
die gewöhnlihen Meßbuden; amufiren will ſich barin 
auch ber wirkliche geheime Träger der Staatsgewalt eben- 
fo gut wie der Blufenmanıt der Galerie, und für man- 
hen Mandarin mit dem vornehmften Knopf an der Mütze 
ift vieles „Kaviar“, was im britten Rang den Blebejern 
noch ganz trefflich mundet. Wenn nichts Cenfur- und 
Polizeiwidriges ſich auf der Bithne zuträgt, ift bie Re- 
gierung, die eben mit ber Kunſt nur polizeilih im Zu- 
fammenhang ftcht, ganz zufrieden. Der Begriff bes 
Polizeiwibrigen ift übrigens auch ein jchwanfender, und 
wechjelt mit der wechſelnden Sitte. Man kann fi um: 
— Kannibalenſtaaten benfen, in denen unſer heutiges 

allet mit ſeiner „Waden- und Lendenpoeſie“ für polizei- 
widrig gelten witrde, während die Nubitäten ber pariſer 


| Bühne, die bald bei dem Indianerſchurz und bei ber 


Harmlofigkeit -der Südfeeinfulaner angelommen ift, im 
Deutfchland noch immer nicht das polizeiliche Bifum er. 
halten haben. Doc, in der heutigen Zeit der Grenzver« 
rüdungen wird auch die Mainlinie nicht länger refpectirt 
werden, melde die Norb- und Gübpropingen unferer 
Tänzerinnen auseinanderhält. Wie dies in Frankreich 
der Fall ift, werden die obern und untern Entblößungen 
wenigſtens auf einer Seite bes Körpers zufammenftoßen 
und fo die Schönheitslinien in einem, durch feine Ballet- 
Ihürze verlümmerten Zufammenhang zeigen. 

Somwenig wie die Regierungen fih um das Theater 
fimmern, kümmern fid) die Städte um baffelbe. Bier 
und bort wird ein präcjtiges neues Schaufpielhaus ge- 
baut unter der eifrigen Betheiligung der Gemeinden; 
doch es handelt ſich dabei nur um eine architektonische 
Zierde der Stadt; die Schaufpieltunft ift fo gleichgültig, 
daß das Theater alsbald wieder ber Privatipecnlation 
überlafien wird, die felbftverftändlich nur ihren Gelb- 


| beutel bei der Ausbeutung des fogenannten Kunftinftituts 


in Betracht zieht. Cine ftäbtifche Selbftverwaltung er- 
fcheint zu unbequem. Go bleibt e8 zuletzt den Schau- 
jpielern und Dichtern überlaffen, fid) wie Münchhaufen 
an ihrem eigenen Schopf aus dem Gumpf zu ziehen. 
Ein derartiges Reformproject werden wir nachher ins 
Auge faſſen. Zunähft wollen wir indeſſen eine Schrift 
befprechen, welche mit der äußern Reform der Bühnen« 
verhältniffe nichts zu fchaffen hat, aber bafür manchen 
beherzigenswerthen, dramaturgifchen Wink enthält: 

1. en von Feodor Wehl. Leipzig, Matthes. 1867. 

. L 


Auffäge, wie bie hier zufammengeftellten, haben 
für die Darfteller einen ganz befondern Werth. Die 
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Tagestritil der Zeitungen findet nicht Raum genug, | 


um eine Rolle oder ein Stüd fo eingehend auteinandr- 
zulegen. 

Das Genre, das hier von Wehl und unfers Wiffens 
faum von einem andern Autor im gleicher Weife ver» 
treten ift, fann als dramaturgiſch xar’ E&oynv gelten, 
indem in ihm das theoretifche und das bühnenpraftifche 
Berftändnig der Dramen und Rollen in glüclicher Weife 
verfchmolgen iſt. Wir erhalten Winke zur Scenirung 
bes „Sommernachtstraum“, von „Romeo und Julie”, 
„Götz“, „Macbeth“, „Maria Stuart”, Charafterftudien 
über die Gräfin Orfina, den Badecommiffar Sittig 
und den Bradenburg. Mit Recht geht Wehl von der 
Anfiht aus, daß die Porfie der Scene, die fi) in ım« 
fern Opern und Ballets fo voll entfaltet, auch dem claf- 
fiiden Schaufpiel zugute fommen müffe: 

Der Zug nad; Realität und einem ſchönen Meberfluffe ſtud 


unferer Gegenwart charakterifiih. Die Naturwiffenfhaften, | 
hilsfophie nicht nur aufgefängt umd erzogen, fon» | 


welche bie 
dern Schließlich gewiffermaßen auch mit allem Handwerkszeuge 
ausgeräftet hat, mit dem fie im Moment fo diberrajchende 
Großthaten verrichten, die Raturwiffenschaften haben der Welt 

berändertes Ausfehen gegeben und die Menſchheit auf 


ein ga 
die Badrdeit und bie Natur fo nachdrücklich zurlicgeflihrt, daß 


unfer ganzes Thun und Treiben im biefen beiden Factoren 
gleichfam ihre, uns jegt in volleres Bewußtſein getretene Bafis 
erhalten haben. 

Auf diefe Baſis und das volle Bewußtſein davon muß 
nothwendig aud die deutſche Schaubühne gefiellt werben, wenn 
fie wahrhaft zeitgemäß und dem Cuiturgrade ebenblirtig fein 
teil, auf dem fü 
laufenden Yahrhundertd befindet. 

Die und woburd; gejcieht das nun aber am ſchnellften 
und leichteſten, wird man ung fragen, und dieſe frage zu be 


antworten, will uns nicht eben fehr ſchwierig erfcheinen. Ber | 





einfahen altenglifchen Bühne unfer Schaufpiel zu heben, 
würde ſich als Schrulle erweifen, felbft wenn fie aut 
führbar wäre. Wir mitffen unfere Bühne nehmen, wie 
fie ſich gefchichtlich entwidelt hat. Vor allem aber it 
es falſch, daß der Glanz der fcenifchen Entfaltung dem 
poetifchen Kern Schaden thut. Wenn die Bühne dazı 
beiträgt, uns in das Element dichterifcher Stimmmg zu 
verfegen, aus welder hinaus oder in melde hinein tin 
Drama feine Wirkungen itbt, fo dient fie wahrhaft fünf. 
lerifchen Zweden, Diefe Stimmung ruft der Dichter 
felbft durd) das Colorit hervor, durch die Beleuchtung, 
die er über feinem Stüde ſchweben läßt. Der warm, 
füblihe Hauch in „Romeo und Julie“, in dem Grotte: 
und Balfonfcenen diefes Stüds, die gefpenftifch- umbein- 
liche, rauh nordifhe Stimmung in „Macbeth“ find den 
Dramen nicht äußerlich; die Handlung derfelben ift gleid- 
ſam aus ihnen herausgeboren. Warum foll die Voeſit 
der Scene hier micht fchaffend mitwirken und mit ben 
reichen Mitteln, die ihr heutigentags zu Gebote flchen, 
dem landſchaftlichen Hintergrund eine ſich nicht vorbrän- 
gende, aber doch mit einer gewiffen Magie mitwirken: 
Bedeutung geben? 

Wieviel ſich durch die blos ſceniſche Anordnung für 
die Hebung der dramatiſchen Wirkung thun läßt, das b- 
weifen gerade die Wehl'ſchen Anfjäge. Ein Regiſſert 
follte Poefie haben, wie unfer Autor — und im der Thai 
haben dichterifch begabte Bühnenleiter, wie Dingelftedt um 


' Laube, ſich auch nad) diefer Seite hin bewährt. Die pr 


die gebildete Welt in der zweiten Hälfte des | 


faifche Richtigkeit der Infcenirung ift wol das erfte, ab 


auch das nmiedrigfte Erfordernif; erft ein Megiffeur, der 


nuge man mur bie Angaben, Winke und Rathſchiäge, melde | 


bie neuern Dramaturgen im reichem Maße gegeben, beute man 

nur bie Errungenfchoften der Mechanik und 

entipredhender und vernünftiger Weiſe aus uud man wird, ge- 

fellen fi guter Sefhmad und eine nur halbwegs glüdliche 

Darflellung dazu, gewiß die erfreulichften Refultate erzielen. 
Die Welt von heute ift nun einmal der Unmatur im 


| 


echnit in med» | 


Spiel und der ſchäbigen Ausftattungen der claffiihen Stüde | 
Hiberbrüßig. Dem Auge des Zuſchauers wird jet überall ge» 


ſchmeichelt. Die Städte, die Strafen, Pläge und Häufer, die 
Zimmereinrihtungen, die Möbel und was uns fonft umgibt, 
alles ift jhöner, anmuthiger, prädhtiger geworden, als es vor- 
dem gewejen. Nun verlangt man, daß das auch bei den Bühnen 
und ihren Requifiten ber Fa ſei. Man will auch hier feine 
Blicke nicht durch Schmuz, Ungef mad und Mägliche Armielig- 
feit beleidigen laſſen. 

Das Ballet und die Oper haben das wohl gefühlt und 
fi nur allzu beflifſen diefe Neigung des Publikums zu Prach 
und Luxus zu Nude gemadt. Im Bezug auf das claffifche 
Drama Hingegen hat man jeither mod immer ganz Abfland 
bavon genommen und bdafielbe mie ein rechtes Stieffind und 
Afchenbrödel in allen feinen alten verjchliffenen Lumpen und 
Lappen jo erbarmungslo® belafien, daß es fein Wunder ift, 
wenn fi die Maſſe mit einer Art Widerwillen von diefer vers 
nadläffigten Gattung des Schaufpiels abgewender hat und zwar 





um fo mehr und feichter abgewendet hat, ala auch gerade jetzt 


die darftellenden Talente diefer Richtung im allgemeinen mur 
fehr dünn geſäet und fpärlic vorhanden find. 


Die Tiech ſche Schrulle, dur die Rücklehr zu ber 


an der redjten Stelle die rechten Pichter aufzuſetzen ver 
fteht, erfüllt feine höhere fünftlerifche Pflicht. Ein „Gir 
3. B. in folder Weife arrangirt, wie es Wehl hier Sr 
für Scene vorzeichnet, würde unzweifelhaft größern Erik 
haben ale die oft tumuftwarifchen, ohne 

Gruppirung über die Scene tobenden Aufführmge 
diefes dann zu einem bloßen Spectafeljtüd Herabgeiekn 
Dramas, Die Rathſchläge zu einer Neweinftudirung m 
„Maria Stuart” geben, abgefehen von den fcemiice 
Winfen, ganz treffliche Charafterporträts der Haupter 
jonen der Schiller'ſchen Tragödie. Daß diefe Charattrrr, 
wenn auch durch die dichteriſche Form geadelt, keimeswegt 
ibealiftifche Schemen find, daß fie, wie namentlich Mow 
timer, der Jeſuit, höchſt ſcharf umriffene Vorträts m 
bei weitem überwiegenden Schattenfeiten find: das ift den 
nur ibealiftifch punftirenden Darftellern oft genug vorge 
halten worden, wird hier von Mehl aber mod; einmal 
gründlich beweifend amseimandergefegt. Auch bie ven 


Wehl entworfenen Porträts einzelner dramatiſcher Che— 


raktere haben einen weſentlich dramaturgifchen Zwed; «4 
find nicht im abftracten Umriffen gehaltene Charatier- 
bilder, es find mehr gloffirte Rollen, welche dem Der: 
fteller jelbft für das Detail feiner Kunſt viel Wichtiger 
an die Hand geben. Es wäre nur zu wünſchen, def 
mehr derartige, für das größere Publikum ebenfalls derh 
ihre Anſchaulichkeit intereffante bühnenprattiſche Che 
ralterſtizzen in Deutſchland gefchrieben würden, um ben 
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Schaufpielern eine fefte Handhabe fiir ihre Darftellungen 

ju bieten. 

2. Dramaturgifhe Blätter von Oswald Marbad. Erftes 
und zweites Het. Yeipgig, Frieſe. 1866. 8. 20 Nor. 
Diefe Blätter von Marbach enthalten Fetreden und | 

Abhandlungen über die äußern und innern Gründe des 
Berfalls der Bühne der Gegenwart, über das Theater 
als Kunftanftalt und das Intereſſe des Staats an dem⸗ 
felben, und eine Schilderung des Staatstheaters zu Athen. 
Ale diefe Auffäge find aus der edeln Abficht heraus- 
geichrieben, eine Reform der Bühne der Gegenwart an- 
zubahnen. Was Marbach über die Bedeutung des Thea- 
ters als einer Anftalt zur Veredlung der Menjchheit, 
über die Pflicht des Staats fagt, die idealen Intereſſen 
des Volls und deshalb auch die Kunft und das Theater 
zu pflegen, das ift zwar nicht nen, ſondern ſchon öfters 
und mit fchärferer Betonung des praktiſch Möglichen 
ausgeführt worden; doc die Wärme und Begeifterung, 
mit welcher Marbad; als Anwalt der guten Sache auf- 
tritt, geben biefen Anffägen etwas Anziehendes. 

Dabei darf man freilich nicht vergeffen, daß mit 
Declamationen im ber frage ber Thenterreform nichts 
gethan ift, und daß der Prüfftein für diefelben in ber 
eigenen Thätigleit befteht, die jeder in feiner Sphäre, fo 
umfaffend oder eingefchränft fie immer fein mag, zu Nut 
und Frommen des Ganzen entwidelt. Ein Dichter 3. B., 
der mit der Richtung der Brenn dramatifchen 
Boefie unzufrieden ift, jchaffe Beſſeres. Sind feine Er- 
pugnifſe wirklich werthvoll, jo wird er, wenn aud) lang- 
um, doch mit ihnen durchdringen. Die Anlehnung an 
Ve Bühnenformen der Gegenwart ift freilich unerlaßlich, 
ben fie haben das Recht des hiſtoriſch Gewordenen und 
find, bei mandjer Uebertreibung im Einzelnen, doch im 
Ganzen mit der Entwidelung unferer Gultur im Ein- 
Mang. Das Genie leidet nicht bei derartigen Zugeſtänd- 
miſſen. Shafjpeare hat in ganz naiver Weiſe die unreifen 
Formen des altenglijchen Theaters acceptirt und in ihmen 
den reichen Schag feines Geiſtes niedergelegt. 

Nach der Richtung, die Marbad) in feinen eigenen 
Dramen verfolgt, fehlt ihm aber doch das volle Bewußt- 
fein deffen, was nad) unjerer Anſchauung der Bühne umd 
der Dichtung der Gegenwart noththut: eine Wiedergeburt 
ans dem modernen Geifte, eine Befeitigung des ganzen 
dilettantifchen Studienframs, der aus dem Himmel der 
fogenannten „reinen Kunſt“ auf die Bühne der Gegen» 
wart poetifche Meteorolithen und Sternſchnuppen nieder 
regnet. 

Ueberhaupt kann peffimiftische Schwarzfeherei in Bezug | 
auf unfere Bühnenzuftände nicht als der Quell betrachtet | 
werden, aus ‚welchem eine heiljame Reformſtrömung her—⸗ 
vorgehen fol. Marbach jchüttet das Kind mit dem 
Bade aus. Was er über die einfeitige Peitung der Hof- 
bühnen, über das Birtuofenthum und den unkünftlerifchen 
Naturalismus der Darftellung, über das Ueberwuchern 
des Ballets, iiber die Geldmacherei und ben verderbten 
Geſchmack des Publilums fagt, das ift zum Theil wahr | 
und trefiend; wenn er aber der Anficht if, daß zwifchen 


niß beruht, ift dem Genufflichtigen fangweilig, und bas 


unſerm claffifhen Zeitalter und dem heutigen in Bezug 


hierauf ſich eine bedeutende Kluft aufgethan habe, wenn 
er jagt: 

Es if eine der hocherfreulichen folgen der pietätvollen 
Liebe, mit welcher das deutſche Wolf feiner beiden größten 
Dichter, Schiller's und Goethe'e, ſich erinnert hat, ſeitdem es 
jur vollethümlichen Selbftändigkeit fich wieder zu erheben be» 
onnen hat, daß in immer weitern Streifen die Ueberzeugung 
fa auebreitet: das deutſche Theater babe zu der Zeit, wo 
Goethe und Schiller ihren befiimmenden Einfluß im einträd- 
tigen Zuſammenwirlen auf daffelbe ausübten, auf einem Höhe- 
punkte der Kunft geftanden und fei ſeildem im fleten Sinken 
bie auf die Neuzeit begriffen, wo es endlich auf einem Stand» 
puntte der Erniedrigung angelommen, ber zur Ehre des bdeut- 
ihen Bolls nicht länger zu dulden ſei — 
jo bedarf es doc nur eines Blicks in den Briefwechſel 
unferer dichterifchen Heroen, um fich zu überzeugen, daß 
diefelbe Klage wie heute auch ſchon damals und zwar 
von den großen Dichtern- umferer Nation ertönte, daß 
Kotzebue damals die deutſchen Bühnen beherrfchte und die 
Schiller'ſchen Dramen felbft nur feftliche Ausnahmegenüffe 
waren, während viele Goethe'ſche Dramen, die jegt auf 
allen Repertoires ſich befinden, damals noch nicht einmal 
fitr bühnenmöglich, für aufführungsfähig gehalten wurden. 
Jedenfalls werden die Schiller'ſchen, Goethe'ſchen und 
Shalſpeare'ſchen Dramen jett mindeftens noch einmal fo 
häufig zur Aufführung gebracht als in unferer „claffi- 
ſchen“ Zeit. Die Bedeutung des weimarifchen Theaters 
wird aber von Marbach überfhägt; es war mehr eine 
Kunftfhule als ein Nationaltheater; dazu fehlte 


ihm die Nation, das Publifum. Derartige mit künftle- 


riſchen Tendenzen geleitete Meinere Hofbühnen haben wir 
eben heutigentags mehrere, während damals die mweima- 
rifche die einzige war. Auch die Dichtwerfe umferer 
beffern Dramatifer, eines Gutzkow, Laube, Hebbel, Frey⸗ 
tag, haben auf der Bühne der Gegenwart nicht weniger 
Boden gefunden als die Dichtungen unferer Claſſuer 
auf ber ihrigen, Ueber die Stellung diefer Dichter zu 
den anerfanntern der claffifchen Zeit, ebenfo wie über das 
Verhaltniß unferer jegigen gefeierten Darfteller zu ben 
frühern, die der jegigen Generation, mit Ausnahme we- 
niger bemooster Häupter, doch nur durch die Tradition 
befannt find, wird kein Zeitgenoffe ein endgültiges Urtheil 
zu fällen vermögen. 

Bon der juvenalifchen Geifelung, welche Marbad 
unjern Theaterzuftänden zutheil werben läßt, geben wir 
die folgende Probe: 

Alle Schönheit, die auf irgendwelcher Art von Be er 
ublis 
tum ift genußflichtig. Ballet, Oper, fhöne Frauen, Birtuofen, 
und dreifirte Hunde, Biegen, Pferde u. dgl., das find die Er- 
rangenfchaften, welche wir den Hofblihnen verbanfen; die Des 
coration ift Hauptiache geworden, und fo ift ja die Poefie und 
die ihr ſich wie Leib der Seele auſchließende Schauſpiellunſt 
noch geehrt genug, wenn man fie mit al® Decoration für jene 
Kunfiproductionen der Birtuofen aller Art verwendet. Seitdem 
die Hofherren, melde fürftlihe Gunft zu Theaterintendanten 
macht, nicht mehr Dichter find, mie Goethe war, werden bie 
darftelenden Klinfiler nicht mehr mit dem Neltar der Begeifte- 
rung und der Ambrofia der Ehre genährt, fondern mit einer 
viel mafflvern Koft, mit Geld, und wenn fie hübſch find ober 


536 | 


gut dreffirt und gar es bahin gebradt haben, ihre Stimmen 
ober ihre Gliedmaßen wie Automaten gebrauchen zu können, 
mit fehr viel Geld. Auch diefen Fortfhritt der Kunſt verdan« 
ten wir dem Hoftheatern; aber er hat ſich vom biefen aus auch 
weiter verbreitet — ein Birtuos, welcher Stadttheater bereift 
und fich dort flr Geld ſehen läßt, fein brillantes Talent auf 
der dunteln Folie deffelben glänzen Täßt, verdient noch viel 
mehr Geld als ein Hofichanfpieler. Die Menge bringt'e, und bie 
moderne Kunft verfteht e8 aus dem Grunde, die Menge berbeizus 
foden. Die Theatergebäube müſſen immer mehr erweitert wer« 
den, nm die zahlende Menge zu faffen, die nad einem Tage 
der Arbeit und Mühſal am Abende dem Sinnengenufie fich 
bingeben will. Dagegen ift auch gar nichts einzuwenden, wenn 
diefer Kultus bes 

gegeben würde, mern der Önheit nur irgendein, wenn aud 
noch fo armfeliges Afyl vergönnt wiirde, wohin fie ſich flüchten 
fönnte, nachdem fie vom der Frivolität vom Altare herabgeftürzt 
worden. Es wlirde ihr aud dort nicht an Prieftern fehlen 
und an einem Qultus; denn die Priefler der Schönheit finb 
feine ftolgen Pfaffen, und ihr Eultus ift fein bormirter MAber« 
glaube, fondern ihre Priefer find begeifterte Apoftel der Arei- 
beit und ihr Eultus ift die Menſchenwürde. Aber das gerabe 
ift es, was man nicht will im biefer Zeit des welterrettenden 
Imperialismus, und darum gönnt man der Kunft fein Aſhl, 
auch nicht das allerunfcheinbarfte. Mit den Leiberm verſteht 
man fertig au werben, mit dem Geifte nicht, wenn er erft bie 
Mafjen ergriffen hat, aljo muß man dem Geift dämpfen, ber 
vor er zum Bewußtſein fiber ſich felbft gelangt iſt und damit 
zur Möglichkeit der Ausbreitung, und dazu gibt es Ein Mit- 
tel, nur dies eine: Entnervung der Peiber durch Sinnenluft, 
damit zerichmeidet man die Fäden, mit melden ber Geift die 
Leiber zegiert. Die Künfller, die Prieſter der Schönheit, müſ⸗ 
fen ihrer Göttin abjpenftig gemacht werben durch Geld, und 
das Geld fließt in Strömen aus den Taſchen der gebankenlofen 
finnlihen Menge, wenn man ihr baflir bietet, wonach fie giert: 
finnfigen Genuß, oder vielmehr: unaufhörlichen Reiz ohne Bes 
friedigung, denn mit der Befriedigung würde die Genußfucht 
aufhören. 

Daß die „Dramaturgifchen Blätter‘ manche geiftvolle 
Bemerkung enthalten, ift bereitwillig zuzugeben; doch fin⸗ 
den fi auch Hin und wieder unhaltbare Paradoren. So 
heißt e8 von Goethe: 

Goethe hat fein kunfigerechtes Drama geſchaffen, er na- 
turalifirte in des Wortes edelfter Bedeutung, die Kunft war 
ihm feinem Bewußtſein nad äußerlice, abfichtsevoll angethane 
Form, nicht die von innen heraus ſich jelbft beftimmende Form 
des geiftigen Inhalts, obichon gerade dadurch Goethe der große, 
ja größte Dichter ift, daß feine Schöpfungen in urſprünglicher 
Kraft von innen heraus gefaltet find. 

Daß für Goethe's Bewußtſein die Kunft „äußerliche, 
abſichtsvoll angethane Form’ war, ift eine durch nichts 
beweisliche Behauptung, und dur den Gegenfag, daß 
feine Schöpfungen in urfprünglicher Kraft von innen 
heraus geftaltet feien, wird im Goethe ein janusföpfiger 


Dualismus, ein Widerſpruch zwifchen feiner theoretifchen | 
Einfiht und praftiichen Wirkſamkeit ftatuirt, der gerade | 


in dieſer einheitlichen und harmonischen Natur durchaus 
nicht vorhanden war. An einer andern Stelle heift es, 
daß fi der Menfch, dem Göttlichen als dem Wahren 
gegenüber erfennend, dem Göttlichen als dem Guten ge- 
genüber handelnd, dem Göttlichen als dem Schönen ge 
gemüber fchaffend verhalte. Das Verhalten des Menjchen 
dem Schönen gegenüber fann aber ebenfo gut aufneh- 
menb fein; ja ſchaffend verhalten ſich nur bie wenigften 


inndngenufjes nur nicht für Kunſt aus- | 4. Der Schaufpielerverein und die Theaterfchufen. Bon F. Lud⸗ 


' Dagegen befinden wir uns in volllommener Leberein- 





geſtellten Gefichtspunften, fondern er arbeitet im der zwei 





Menſchen, nur die begabten Kiünftlernaturen. Der Satz 
ift in diefer gemeinpläglichen Allgemeinheit nicht glüdüid. 
































ftimmung mit dem, was Marbach an mehrern Stellen 
über Shaffpeare jagt. 

Wenn Marbach nur allgemeine Geſichtspunkte der 
Bühnenreform aufftellt, jo finden wir dagegen die un- 
mittelbarfte Wendung zur Prazis einer ſolchen Reform in 
folgenden Schriften: 

3. Das deutiche Theater. Bon F. Ludwig. Zwei Hefte 
Leipzig, Rhode. 1867. Gr. 16. 20 Rar. 


wig. leipzig, Rhode. 1867. Gr. 16. 15 Ngr. 


Diefe Auffäge find Separatabdrüde aus der „Neuen 
Allgemeinen Zeitfrift für Theater und Mufil‘, die unter 
ber Kebaction von Yourij von Arnold erfcheint und ein 
durchaus ernftes, auf die höchſten Intereflen der Kumit 
gerichtetes Streben verrät. Ludwig beurtheilt zumädi 
die Schaufpieler, die Dichter und Kritiler der Gegenwart. 
Auch er erfennt die Nothwendigkeit einer Reform und 
Läuterung der Bühne an; docd er wendet fich gegen 
Marbach, der die Unterwerfung der Schaufpielfunft unter | 
die Poefie verlangt. Ludwig will die Neugeftaltung der 
dramatifchen Kunft durch die Darfteller felbft, die ſih 
durch Bildung befreien und in ftarfer Bereinigung ihre 
eigenften Intereſſen vertreten follen. 

Bevor irgendetwas anberes geichieht und nur damit etmat 
weiter gejchehen kann im Interefie des Theaters, mögen fih 
diejenigen Schauſpieler, welche die Mahnung an fich ergehen 
hörten, aufmachen zu einer freien Bereinigung, um ihre di 
nen Intereffen zu vertreten. Nur von ihr fann eine Reform 
bes Theaters ausgehen. Die Schaufpieler müfjen zeigen, 
fie mlindig geworden und als Mündige anerfannt werben 
len. Hinweg mit dem letzten Hefte des mittelalterlichen MM 
balftaates, den das Theater heute noch repräfentirt, mem # 


rrichen ! 


fäge, welchen diejer Verein feine Entfiefung verbanten fol, 
den Mitangehörigen ber jeweiligen Bühne in Achtung bri 
indem fle ernftlih darauf hinwirlen, daß bie geforderten 
firebungen nad wiffenfhaftliher Fahbildung im Schoſe 
Aweigvereinen, welde in den verſchiedenen Städten geg 
werden follen, gepflegt werben und da diejer Einfluß fi 
befonder® auf diejenigen erftrede, welche ſich erfi der Alb 
wibmen wollen und fa beshalb an ein Mitglied bes T 
wenden. Der Verein wird ferner darauf — müfjen, di 
namhaften literariſchen Perfönlichkeiten zur Unterfiügung fe 
Prineipien in der Prefje zu gewinnen, damit diefelben audi 
Publilum flüffig werden. Ebenfo wird er die Berührung mi 
den Dichtern fuchen müſſen, die nur anregend und fö 
für beide Theile fein lanu. 


Ludwig begnügt ſich indeffen nicht mit allgemein bi 


ten Meinen Schrift (Nr. 4) die Organifation bes 
meinen deutſchen Schaufpielervereins in einem bie int 
einzelne ausgeführten Statutenentwurf aus. 
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Als Zwed des Vereins gilt ihm die Entwidelung und 
Feſtigung des fünftlerifchen Gefammtgeiftes, die Herftellung 
einheitlicher Ziele durch gleichmäßige Durchdringung der 
Kunftbegeifterung und ber Kunſteinſicht. Zielpunkte des 
Vereins find die Neform des ganzen Theaterweſens, För- 
rung des fittlihen und materiellen Wohles der einzel- 
sen Theaterangehörigen, Heranziehung von Talenten und 
Berweifung berfelben auf den Weg ber geiftigen Arbeit 
md Bildung in Rüdficht auf die eventuelle Begründung 
iner Vorſchule der Schauſpiellunſt. Der Verein foll 
Infnüpfungspunfte mit den Dichtern, den Männern der 
Biffenfhaft und literarifhen Perfönlichkeiten fuchen, zur 
sgenfeitigen Förderung: der Bildung eines wahrhaften 
üinftlerftandes, einer unabhängigen, wiſſenſchaftlich ver- 
eften Kritil und eines Tunftverftändigen Publikums. 
dir finden bier die Ziele des Vereins zu meit geftedt; 
an eim Schaufpielerverein lann unmöglich den Zwed 
ıben, auf die Kritif und das Publikum birect einzu 
irfen, mittelbare Einwirkungen werben von felbft bei 
er Reform des Scaufpielerftandes nicht ausbleiben. 
mähft muß es wol bei dem natitrlichen Verhältniß 
n Bewenden haben, daß die Kritik auf die Schau- 
ieler eimmirkt, nicht umgelehrt, da das umgelehrte Ver— 
Iten vorläufig nur Misftände zur Folge hätte. 

Die Drganifation und Verwaltung des Vereins ift 
ch mancherlei genauere Beftimmungen, die ſich praf- 
h erweifen dürften, geordnet. Der Berein zerfällt in 
veigvereine, die monatlich wenigftens vier Sitzungen 
ten, von denen je zwei zur Grörterung bremmender 
agen (fpeciell die jeweilige Bühne betreffenden Kunft- 
jelegenheiten; Bejprehung neuer Stüde; Auffafjung 
einzelnen Rollen u. ſ. f.) und je zwei für allgemeine 
rträge benugt werden follen. An jeden Vortrag jchlieft 
eine Debatte nad; parlamentarifchem Gebrauch. Ein 
teinsblatt, ein Bureau des Allgemeinen Deutfchen 
Jyaufpielervereind find Mittelpunfte des Vereins- 
nd, 

Der Berein ift auf das Princip der Selbſthülfe 
zündet. Es ift im der That angemefien, wenn bie 
einen Stände für ihre gemeinfamen Intereffen in ſich 
t den Schwerpunft der Reform fuchen, doch wird die 
zatshillfe Feineswegs überflüffig fein, fhon was bie 
ründung der Theaterfchulen betrifft, für deren Noth- 
digkeit auch Ludwig eine Panze bricht. Eine Gentral« 
: für das Theaterwefen bei dem Unterrichtsminifterium 
von dem Unterzeichneten ſchon längft befürwortet wor- 

Den Schaufpielern und Schaufpieldirectoren gegen- 

müßte diefe das Recht der Prüfung in Anſpruch 


nen, die Gründung und Oberleitung der Theater- | 


en zu ihren Hauptaufgaben zählen. Selbfihülfe und 
atshülfe, die Principien von Laſſalle und Schulze 


sich, ſchließen fih nicht aus; fie fünnen Hand in | 
Hoffen wir, daß die Charte Ludwig's eine | 


d gehen. 
wheit wird und feine guten Intentionen ſich ver- 
chen: 
Indem der Einzelne ein Bewußtſein feines Berufe als 
Her erhält, indem er ſich als Glied eines großen Ganzen 
67. 24. 





empfinden fernt und fo zur fittlidjen Freiheit gelangt, wird er 
aufhören, ein gefligiges Werkzeug zu fein für die Willlür bes 
heutigen Theaterunweſens, er wird fi nur zum Bunbesgenof- 
fen des guten Geihmad® und der vernlinftigen Orbnung er» 
Hären, er wird fo zu feinem guten Rechte, das zwar ſchon 
lange lebt, aud die Macht erringen, die allein die Exiſtenz 
ſichert. Ohne fich dem beftehenden Berhältniffen gegemliber zu 
compromittiren, wird er diefelben zwingen, ein Compromiß mit 
ihm einzugehen, er wird fie nicht anfallen, er wird fich ihnen 
nur ea indem er ſich auf einen erhabenern Boden ftellt; 
ihrer Stüte beraubt, werden jene in fich felbft zerfallen und 
dem Neubau Play machen. 


5. Ueber Leidenfhaft und VBerfühnung in der Tragödie. Bon 
Heinrich Sandbank. Leipzig, Rhobe. 1867. Gr. 16. 


8 Ngr. 
6. Aphorififche Betrahtung zweier Epifoden aus Gretchen im 


Goethe's „Fauft”. Bon Friedrih Chatelet. Leipzig, 
- 1867. Gr. 16. 5 Rar. 
7. Die Frauen auf der Bühne. Cine Stubie von F. Groß. 


Leipzig, Rhode. 1867. Br. 16. 5 Ngr. 

Alle diefe Brofchiiren find Abdrüde aus der „Neuen 
Allgemeinen Zeitfchrift für Theater und Muſik“. Der 
Grundgedanfe der Sandbank'ſchen Abhandlung Tiegt in 
den folgenden Worten: 

Zu einer volllommenen .. gehören große Leiden⸗ 
ſchaften, die fich mit flarten Gegenkräften meffen, und eine Ber- 
föhnung, welde die Schwere der Schuld und der Sühne mög- 
lichſt in Gleichgewicht jest. Diejenige Tragödie befriedigt dieje 
beiden Anforderungen am beften, welde ein bedeutendes ge- 
fchichtliches Ereigniß zum Borwurf hat: folglich ift eine Hifto- 
riſche Tragödie von biefer Art die vollfommenfte Tragödie. 

Die Parallele, die der Autor zwiſchen Shalfpeare 
und Schiller zieht, ift eine glückliche. Bei Shaffpeare 
ſinlt mehr als bei Schiller die Wucht ber Leidenjchaft 
mit zermalmender Kraft nieder. Dagegen leiben die hifto- 
riſchen Tragödien ftart an dem Mangel jeder Concen- 
tration, während in den Schiller'ſchen Trauerfpielen, bie 
„in der hellen Atmofphäre der neuen Geſchichte ruhen‘, 
große Ideen mit weltgefchichtlihem Gepräge die Räder 
der Begebenheiten treiben. Mit Recht wirb dem Dichtern 
die Wahl gefcichtlicher Stoffe aus neuer Zeit empfohlen. 

Die Abhandlungen Chatelet’s enthalten Unterfuhungen 
über das Lied vom „König in Thule” und „Oretchen 
im Kerker“, die, in philoſophiſchem Sinne ausgeführt, doch 
vielleicht etwas zu viel conftruiren. 

Die Studie von Groß verarbeitet auf kurzem Raum 
ein reiches, gejchichtliches Material. Kudolf Goliſchall. 


Zur Länder: und Völkerkunde, 
1. Die Lande Braunſchweig und Hannover, Mit Rüdficht auf 
die Nachbargebiete geographiih dargeftelt von H. Guthe. 
Mit drei lithographirten Tafeln. eine Klindworth. 

1 67. Gr. 8. 2 Thlr. 24 Nor. 

2. Die Ureinwohner des flandinavifchen Nordens. Ein Ber- 
ſuch in der comparativen Ethnographie und ein Beitrag 
zur Entwidelungsgefhichte des Menfchengefhlehte. Bon 
&. Nilsſon. Aus dem Schwediſchen liberfegt. Erſter 
und zweiter Nachtrag. Mit 13 in den Zert gebrudten 
Abbildungen. Hamburg, O. Meißner. 1865—67. Gr. 8, 
24 Nor. 

Das Welfenreihh „bis ans Ende aller Dinge” hat 
aufgehört zu fein und das „Ende ber Dinge‘ ift noch 
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nicht gefommen. Ja höchſt wahrſcheinlich werben bieje 
Dinge noch viele Dahrtaufende fortbeftehen, wenn auch 
in wmechjelnder Geftalt; aber das MWelfenreich im feiner 
Sonderexiſtenz hat geendigt und ift num Glied eines grö- 
Bern Staats geworden. 

Das vorliegende Werk, welches dies Reich behandelt, 
ift ein ſchützbares Product deutſcher Gelehrſamkeit, deut⸗ 
ſchen Fleißes. Der Dynaſtienwechſel beeintrüchtigt den 
Werth und Inhalt des Buchs durchaus nicht, obgleich 
e8 unter der vorigen Regierung begonnen und nad) den 
veränderten Berhältniffen beendigt ward. 8 ift eine rein 
jachgemäße, höchſt gründliche Darftellung des Landes hin- 
ſichtlich aller geologischen und phyſilaliſchen Berhältnifie. 
Der Boden, feine Ertragsfähigfeit in den verfchiedenen 
Pflanzengattungen und bie dadurd bedingte Viehzucht, 
die Berge, Flußfyfteme nebft den frühern und gegenwär« 
tigen Straßen des Handels und Wandels — kurz, es 
wird alles bejchrieben, was mur einigermaßen wiflenjchaft- 
liche und praftifche Bedeutung Hat, fogar bis zur alltäg- 
lichen Beihäftigung herab. Ganz befonder® fpecielle 
Studien hat ber Autor den ländlihen Berhältniffen und 
der Landbevölferung überhaupt gewidmet. Davon gibt 
er Detailfcilderungen, die auch das Slleinfte berühren; 
z. B. den verfchiedenartigen Häuferbau bis zur Baditein« 
wand umb ben gezäunten Fächern herab. Er kennzeichnet 
nicht nur den gegenwärtigen Culturſtandpunkt von Pand 
und Leuten, fondern greift auch in die frühefte Gefchichte 
zjurüd, um den Urfprung der Vollsſtämme zu ergründen. 
Dabei bekundet der Berfafler einen großen Reichthum von 
Kenntniffen in allen Wiffensgebieten: in der Gedichte, 
in den alten Spraden und hauptſächlich in ſämmtlichen 
Zweigen der Naturwiffenfchaft. 

Dir haben heutzutage zwei Methoden ber geogra- 
phiſchen Darftellung. Die alte ift nicht viel mehr als 
ein Sad): und Namenregifter. Länder, Völler und beren 
Ortſchaften werben vegiftrirt, felten eine betradhtende Be— 
merkung hinzugefügt. Es find dies die einfachen Nach— 
ſchlagebücher. 

Die neue, von Karl Ritter begründete Darſtellung 
haucht aber dem todten Sach- und Namenregiſter den 
belebenden Geiſt ein, indem ſie das Leben und Streben 
der Böller aus Vergangenheit und Gegenwart ſchildert, 
ihre verſchiedenen Culturſtandpunkte kennzeichnet und alle 
Gebiete des Wiſſens, der Kunſt und alltäglichen Han- 
tierung berührt. Sie zeigt, welche Einflüſſe die örtliche 
Lage, Klima und Bodenbeſchaffenheit auf das Leben der 
Menſchen und die Entwickelung ihrer Geiſtescultur gehabt 
haben; ſchildert die Natur nicht blos nach ihrem äußern 
Gewand, fondern lehrt uns die verſchiedenen Bildungs- 
phajen der Erbe kennen, fagt uns, daß wir hier auf 


Yuraboden wandeln, dort die Braunfohlenformation zu | 


Tage tritt, und der feurige Vulkan hier den Granit und 
Bafalt emporgehoben hat. So der Berfaffer im feinem 
Werte über Ken und Braunfchweig; er fann ale 
einer der würdigften Schüler Ritter's bezeichnet werben. 

Das erfte Kapitel: „Die Weltftelung unſers Lan- 
bes“, wird bei mandem ein Lächeln erregen, ift aber 
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von beachtungswürdiger Bedeutung; dort liegen ja unlere 
Norbjeeküften, weldhe uns mit dem Ocean und der gr 
Ben Welt in Verbindung ſetzen, die Producte ander 
Länder ein» und unſere Erzeugniffe ausführen. Die heht 
Wichtigkeit jenes Pläschens Erde hat man überhaupt ver: 
geflen, ſeitdem man nicht mehr jener großen Handels 
gilde, jener weltbeherrſchenden Kaufmannsgeſellſchaft ge 
denkt, welche ehemals den großartigften Welthandel ie 
Händen hatte und der Menſchheit Geſetze vorfaric. 
Erft in neuefter Zeit erinnert man ſich wieder der welt 
beherrfchenden Macht unferer Hanfa und gedenlt tm 
glanzvollen Zeiten, welche Deutſchland damals durdiekt, 
und melde Machtſtellung es in den Geſchicken der Weh 
innehatte, Bon ben Sifen der Nordſee gingen du 
Fahrzeuge in alle Weltgegenden und brachten unſem 
Vorfahren die Producte aller Zonen. 

Das iſt's, was den Verfaſſer bewog, von der alt: 
ftellung Hannovers zu reden, die von dem preußiſchen 
Staatsmännern wol hinreichend beachtet werben wird. 

Freilich bieten die Küften des norbdeutjchen lad: 
landes nicht jo viele und fichere Häfen wie das begür- 
fligte Albion, aber der Verfaſſer zeigt, wie fie dur 
fleißige Menſchenhände verbefjert, wie der iFlugfand = 
feften Boden umgewandelt werden kann. Er jagt: 

Die Natur felbit hat dem Menichen Mittel an die San 
gegeben, jener Bewegung des Bodens zu feuern, imbem fr 
langen ſchuf, meldye, mit dem bürrften Sandboden für 
nehmend und gefellig wachiend, den Sand der Dünen befekign, 
indem fie zunäcdft den Flugſand mit ihren Blättern auflanse, 
dann die hinter ihr liegende Oberfläche ber Diine vor dem in 
griff des Windes ſchlgen und vermöge eines feinen umd nid 
verzweigten Wurzeligftems der Sanbmaffe einen innen Je 
fammenhalt geben, indem dabei zugleich ihre Wurzeln fe # 
gehen, daß fie auch im den trodenften Sommern ans 
tiefen, feuchten Sandſchichten Nahrung für die Pflanze 
holen können. Ale diefe Eigenſchaften vereinigem ſich in bt 
Grabe bei dem Sandhalm, Em. Ammophila arenaria, 
graugrlinen Grafe, welches fih 2—3 Fuß Über den Zus 
erhebt. Sein mwalzenförmiger Wurzelftod befteht aus 24 
fangen Gliedern, von denen die dünnen, wagerecht fortlanen®? 
Burzelfafern ausgehen, welche ellenlang werden; am um 
Stammende finden wir 5 oder 6 Blätter befefligt, deren int 
2—3 Zoll bei einer Breite von %, Zoll beträgt, und im her 
Blattwinkeln Heine Anöspchen fiehen, aus denen neue Plane 
fih entwideln, fobald fie mit Sand bebedt werden. Ja M 
Mitte des Auguft find die Achren gereift, welche durd ihm 
Körmerreihthum zur Verbreitung ber Pflanze weſentlich be 
tragen. Belonders glinftig ifl Abos: der Umfland, dab d# 
Pflanze im Winter weder Halm noch Blätter verliert, los 
fie alſo aud im der Zeit der flärffien Stürme jchligend mitt! 
Dabei wird fie dur Sandüberfchlittungen nicht getöbtet, Tem 
deru im Gegentheil zu flärkerer Production von Geitentrirbet 
und Scöflingen angeregt, ſodaß bei miederholten liebe 
wehungen ein Eremplar noch in 20 Fuß Tiefe lebende Bur 
zen haben und mit allen feinen Berjweigungen auf der Ober 
fläche eine Strede von 20 Fuß Durdmelfer deden fan.“ 


Guthe erwähnt noch den Strandhafer und fagt : 






Bo biefe beiden Pflanzen nun die Düne zum Suillten 
gebradit und durch ihren Blattabfall eine dünne 
gebildet haben, da fielen fich bald größere Pflanzen eim, unter 
denen De bar Hippophae rhamnoides, ein zes 
etwa uß Höhe mit ſchönen rothen, ürzigen Beeren, 
namentlih in Helgoland für die Dünenbefekigung fi had 
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näglih erweiſt. Sein Geftripp laßt fein einmal gefallenes 
Sandlörnchen ſich wieder entreißen, während e# für die beflän- 
tige Anhäufung neuen Sandes die trefflichſte Gelegenheit bietet, 
da der Strand, von unten allmählih in Sand begraben, nad 
oben © frifhe Zweige treibt. Dazu fommen die mit 
item, mol Fuß langen Wurzelftode weit umherkriechende, 
die andern Pflanzen dadurch feft verfulpfende Sandfegge, Bagel- 
und die Krähenbeere. Bald riecht aud eine Weide den Abhang 
hinauf, wilde Rofen und der Wachholderſtrauch fiedeln fih an, 
defiem längere, zur Erde ſich herabſenlende Zweige dafelbft 
Rurzeln ſchlagen umd neue Sträude hervortreiben; endlich 
fliegt vieleicht auch Kiefernfamen an und das Heibelrant liber- 
zieht, unanfhaltfam die vorhandene Vegetation einengend, dem 
Boden, von dem bie Pflanzen, die bier dem Anfang des orga- 
nichen Lebens gemacht haben, längft verſchwunden find, 

So wirft die Natur an ber Ditmenbefeftigung, mehr 
noch vermag der Menſch. Leider ift aber durch Nieder- 
ihlagen der Wälder, z.B. am Frifchen Haff, der Boden 
wieder gelodert worden, Der Berfafler erflärt dann als 
gründlicher Naturforjcher die March» und Torfbildung und 
ſchildert des Landmanns unfägliche Mühen, diefen Marfch- 
und Zorfboden fruchtbar zu machen, um den nöthigften 
Bedarf zu ernten, Dabei erfahren wir, daß menſchlicher 
Fleiß und Klugheit auch die öbeften Siimpfe durch Ent 
wäfferung und den ſchlechteſten Marſch - und Torfboden 
durch Erbverbeflerung jo ertragsfähig zu machen vermag, 
deß in manchen Gegenden die reichften Obft- und andere 
Ernten erzielt werben, welche ihren Ueberfluk an Kirſchen 
und andern Früchten nad England fenden. 

Ueber den mühfamen Damm» und Deihbau und 
defien Zerflörung durch Sturmfluten theilt uns Guthe 
kr belehrende Thatfahen aus ber früheften Zeit und 
Ögenwart mit. Wir -fehen die Bewohner im einem fort- 
währenden Kampfe mit den wilden Waflerwogen, um ihr 
feines Wohnplägchen nicht verfchlingen zu laſſen. Dort 
zibt's ſchwimmendes Erdreih, wo bie Häufer auf künft- 
fihe Warten gebaut find. Auf dem ſchwimmenden Lande 
ringsum liegen die Gärten, Felder und auch Gehölz: 
Eichen, Föhren und Birken. Der Boden, 15—30 Fuß 
dit, ruht auf Waſſer. Wird die Flut hoch, jo dringt 
das Wafler in die Häuſer. Dabei reift ſich oft ein 
Strich Land los und wird auf das des Nachbarn ger 
trieben; man hat dann Mühe, es wieder an die vorige 
Stelle zu bringen. Deshalb bindet man feicht fortzu- 
treibende Landftücde an feftftehende Bäume. Im Yahre 
1768 wurde aber ein Stück Landes mit 80 haubaren 
Eichen losgerifien und 100 Schritt weit weggejhwenmt, 
aber durch Erdwinden, nocd ehe das Wafler fiel, wieder 
an die alte Stelle gebracht. Dergleichen merlwürdige 
Thatſachen erzählt uns aucd Kohl in feinen „Nordweſt- 
dentfchen Skizzen“, welde in Nr. 28 d. DI. f. 1864 
befprochen worden find. 

Kohl beichränkt fi aber mehr auf den Norbweiten, 
während Guthe herüber nach Braunfchmeig, auf das 
Eichsfeld bis am die Grenze Thitringens wandert und 
alles Wiſſenswurdige aus Vergangenheit und Gegenwart 


fchildert. Ueberall beginnt er mit der Erdbildung umd | 


geht dann zur Cultur des Menſchen. Als Geolog von 
dach, als Botaniker und Phnfiter, überhaupt als denlen⸗ 


ber Natur» umb Gefchichtsforfcher weiß er aud von 
jedem Stüdchen Erbe, von den Geftaden der Nordſee an 
biß herüber nach Duderftabt und Nordhaufen, intereffante 
und belehrende Thatfachen zu erzählen, 

Eine für uns in Thüringen fehr verhängnißvolle Er- 
ſcheinung ift der „Höhenraud“, welcher den fchädlichften 
Einfluß auf die Vegetation ausübt. Mehrere Naturfor- 
fcher leugneten, daß der Höhenranud von den Moorbränden 
berftamme; ber Rauch von diefen werde gar bald durch at⸗ 
mofphärifche Einflüffe zerfegt, während der durch tellurifche 
Einwirkung erzeugte Höhenrand; ganz Deutſchland durd)- 
zöge. Der Berfaffer behauptet aber, daß biefer die Sonne 
verhüllende Qualm lediglich von den großen Moorbrän- 
ben herftamme, weil jährlid; über 3 Quadratmeilen Lan« 
des bis auf 3 Zoll Tiefe abgebrannt würden. Beobach- 
tungen am Harz nnd in den rheinischen Gebirgen zeigen, 
baf er über 2000 Fuß fteigt. Preftel, der von Emben 
aus die Höhe der Kauchjchicht über dem brennenden 
burtanger Moore beobachtete, fand, daß hier, an ber 
Urfprumgsftelle, dieſe Höhe auf 10000 Fuß fleigt. Guthe 
erflärt: 


Nun ift aber aus mehrfachen Erfahrungen befannt, daß 
Rauch die Peitungsfähigkeit der Luft für Elektricität beförbert. 
(Dies ift mit größter Evidenz durch ag Grperimente bes 
wiejen.) Es kaun alfo recht wol ein bis zu ber eben angegebe- 
nen Höhe emporgefliegener Rauch eine leitende Verbindung 
zwischen Wollen und Erde vermitteln und dadurch eim vorhan» 
benes Gewitter ſchwächen oder die Bilbung von Gewittern ver- 
hindern. Darum halten noch jo mande, Urſache und Wirkung 
verwechfelnd, den Moorraud) für ein „Jerſetztes Gewitter". Es 
ift ferner befanut, daß feine Staub» umd Kohlentheilden eine 
Kart wafjeranziehende Kraft haben, und fo trodnet denn auch 
der Moorraudy die Atmoſphäre aus, verhindert die Bildung 
von Regen und hemmt fo bie Entwidelung der Pflanzen. 

Den großen ſchädlichen Einfluß, den wir ihm hier 
in Thitringen zufchreiben, ftelt der Verfaſſer in Abrede 
und fagt: 

Er ſchadet, wie man das an den Orten feiner Entflegung 
aus langjähriger Erfahrung weiß, weder ber Gefunbheit der 
Menjhen und Thiere, noch anders als in ber angegebenen 
BWeife der Entwidelung der Pflanzen. Wenn man ihm im 
Binnenlande das Abfallen der Obfibiikte ſchuld gibt, To mag 
darauf Hingemiejen werben, daß man in Holland inmitten ber 
Moorbrennereien die ſchönſten Obfiernten gemadjt hat. 

Das will ich nicht beftreiten, muß aber bemerken, daß 
er bei uns, im Mai oder Juni, wenn er wochenlang 
dauert, wahrhaft tödlich auf die Begetation einmwirft, am 
töblichften, wenn er fi gleichfam ald Nebel tropfen: 
weife auf die Pflanzen ſenkt. „Es will reguen und fann 
nicht“, jagt ber Bauer. Kommt aber nad) einem folchen 
„Höhenrauc- Than“ bald ein ftarter Regen, d. h. wer 
nigftens innerhalb 24 Stunden, jo ift bie Einwirkung 
nicht fo nachtheilig. Diefe Erfcheinung ift hier feit Yah- 
ven beobachtet worden. Gewöhnlich kommt der „Höhen- 
rauch“ von Nordweſt gezogen, ift alfo ganz ficherlich ber 
durch Moorbrände entftandene Moorraud. 

- Nachdem der Berfaffer die norbbentjche Ebene, bas 

anze große Flachland mit allen feinen Flüſſen unb 

hen fehr ausführlich, faft zu detailliert geſchildert hat, 

geht er zum Harz und defien Umgegend über, ‘Dabei 
68 * 
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miffen wir ebenfalls feine vielumfaflenden Studien an— 
erkennen, benn er gibt über jede Ortſchaft hiſtoriſche 
Notizen, charakterifirt die geologischen und phyfifalifchen 
Berhältniffe des Landes und lehrt uns die Bewohner, 
beren Urfprung und Gefchichte fennen. Und aud hier 
erfahren wir über alle Gegenden, daß wir, wie bei 
Hochauſen auf Zechſtein, bei Dfterode auf Gips und auf 
dem Eichsfelde auf rothem Sandftein wandern. Er führt 
uns auf die folofjale Granitmafje, Broden genannt, ber 
ſchreibt das ganze Harzgebirge mit gemauer Angabe ber 
Höhenverhältnifie, zeigt den Urfprung und Berlauf der 
darauf entjpringenden Flüſſe und geht dann wieder 
herunter in bie Thäler, um bie Wohnungen der Men- 
ſchen, beren Ürbeiten und Mühen zu fchildern. Es wird 
das Hügelland nörblih vom Harze, das oftfälifche 
Berg» und Hügelland, das Eichsfeld harakterifirt, dann 
dem Bergbau, ganz befonders Hannovers Kohlengebirgen 
biefeit der Wefer, eine ausführliche Betrachtung gewid- 
met. Daß dabei audy die Alterthümer, das Bülzenbett, 
die Gräber mit Stein- und Bronzewaffen erwähnt wer 
den, ift ſelbſtverſtändlich. Somol in Schleswig als in 
andern morbweftlichen Teilen Deutjchlands findet man 
dergleichen. 

Bei diefer Gelegenheit fpricht ſich der Verfaſſer auch 
über die Anfichten Nilsfon’s in der oben erwähnten 
Schrift aus. Er fagt: 

Profeffor Nilsfon in Lund hat neuerdings die Anficht aufe 
geftellt, daß die Menſchen der Steinzeit durch die ganze Bronze 
periode mit hindurch gelebt haben, gemwiffermaßen das Profeta- 
riat neben der Hriftofratie der Bronzemänner bildend. Die 
Bronzewerkjeuge felbft, welche für eine hohe Ausbildung der 
Technit umd einen ausgebildeten Formenſinn bei ihren Bers 
fertigern ſprechen, find nad; feiner uns höchſt glaublichen Mei- 
nung phönizifhen Urfprungs; dafür fpricht ihm auch der Um⸗ 
fand, daß die Handgriffe der Bronzewaffen wol für eine zarte 
orientalifche Hand, aber nicht für eine germanifche Fauſt paſ⸗ 
fen. Nilsfon glaubt daher an phöniziſche Colonien in unſern 
nordifchen Landen umd fieht im jenen großen Grabdentmälern 
die Grabflätten phönizifcher Anführer, So weit vermögen wir 
ihm allerdings nicht zu folgen. 

Nilsfon macht aber, wie wir gleich ſehen werben, 
noch ganz andere Folgerungen. Borläufig citire ich noch 
eine Stelle über Hünengräber, welche nur wenigen be 
fannt find: 

Bei Fallingboftel find die fogenannten fieben Steinhäufer 
berühmt. Sie liegen in ber Nähe des Meierhofs Siüdboftel. 
Bier von ihnen, im eime gerade Linie geftellt, find im der ge- 
möhnlihen Weife conftruirt, daß man Über eine Anzahl ins 
Biered geftellter Träger einen oder mehrere granitene Dedfteine 
ger u Einige derfelben find 13 Fuß lang und 9 Fuß 
reit. Das fünfte und * Dentmal iſt ein wahres fteiner- 
nes Haus und im feiner Bollftändigfeit einzig im norbweftlichen 
Deutihland. Sieben aufrechtſtehende, } —— 
inwendig bearbeitete ungleiche Granitblöde ſchließen mit einem 
einzigen über fie gelegten inwendig ebenfalls bearbeiteten 
Dedftein, welcher 1 Fuß fang, 141, Fuß breit, 1%, Fuß 
did ıft und mindeftens 150000 Pfund wiegt, einen überirdifchen 
Raum ein, defien Grundfläche ein Quadrat von etwa 12 Fuß 
Seite ift und deſſen Höhe 57, Fuß beträgt. Zwei Granit 
biöde fichen als Thlirpfoften vor dem Eingange. Häufig find 
mehrere folder Hünengräber, wie von einer Einzäunung, vom | 
eimer oder mehrern Meihen freisfürmig oder oval geordneter | 
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Granitblöde umgeben. So liegen z. B. bei MWallhöfen drei 
folcher oblongen Hünenbetten, von denen das erſte, welchet aut 
25 Granitblöden 6—9 Fuß hoch befteht, im einem Dval vor 
124 Fuß Umfang vier aus Trägern und Dedfteinen comfruine 
Hlinengräber einfhlieft. Die amsgezeichnetfie Gruppe vın 
Steindentmälern iſt aber jedenfalls die bes Gierafeldes im 
Kirchfpiel Aukum des Amtes Berjenbrüd. Es find acht Ari. 
nerne Denkmäler, fämmtlih Hünenbetten der größten At. 
Jedes der acht Denkmäler war urſprünglich eim gejslefan 
Steinfreis, innerhalb deſſen ſich eime bedeutende Menge (in 
einem Falle 16) Gräber befinden, Die größte Steinfetsung it 
125 Fuß lang und 12 Fuß in der Mitte breit; die 16 Gräber, 
fämmtlih mit Dedfteinen auf Trägern, find noch wohl erhalten. 
Diefe cyklopiſchen Bauarten find ähnlich geformt wie 
Stonehenge in England, das Nilsfon von den Phönigiern 
erbauen läßt. — Guthe's Wert ift fir jeden Geographen 
und VBerwaltungsbeamten ein ganz unentbehrliches Bud. 
Ebenfo ift es für bie Bewohner jener befchriebenen Yandı, 
überhaupt für alle Deutfche, welde ihr ſchönes Bater- 
land genauer kennen lernen wollen, von höchſtem Imtereik, 
indem es reichliche Belehrung und Unterhaltung gewährt. 
Nur eind habe ich beim Leſen vermißt, nämlich em 
Karte. Dergleichen Werte follten niemals ohne Special 
farten ber bejchriebenen Yande ausgegeben werben. 
Nilsjon führt uns in feiner Schrift: „Die Ureinwohne 
des ftandinavifchen Nordens” (Nr. 2), aus dem blühenden 
Leben der Gegenwart mehr ald 3000 Jahre zurüd in 
die grame Vorzeit, wo die Phönizier ihren Bernſtein von 
Deutſchlands Küften und das Zinn aus England holte. 
Das Hauptwerk, zu welchem dieſe Nachträge gehöre, 
ift unter gleichem Titel ſchon 1863 erfchienen und m 
Nr. 23 d. BL. f. 1864 von Heinrich Birnbaum ſch 
lobend befprodhen worden. Im erften Nachtrag jucht in 
BVerfaffer zu beweifen, daß die Phönizier mit den Fülle 


ländern des weftlihen Europa Taufhhandel getrieben, # | 


Zinn, Bernftein, Fische (?) und Pelzwerk zu erlange; 


dabei hätten fie vermöge ihrer technifchen Bildung W 


Bronzecultur dort eingeführt. Die in den alten Gräber 
gefundenen Meinen Bronzejchwerter mit kunſtvoll ger 
beiteten Meinen Griffen feien phönizifhe Arbeit. Dice 
handeltreibenden Phönizier hätten fid) nach umd nah 
durch Anlegung zahlreicher Colonien unter den damali 
balbwilden Einwohnern Englands, Irlands, Schweden 
und im nordweftlichen Deutjchland niedergelaffen und jeht 
verbreitet. Mit der Bronzecultur hätten fie zugleich ihre 
phönizifchen Sonnendienft, d. b. ben Baalscultus, einge 
führt und unter den Landesbewohnern zur Geltung ge 
bradt. Derfelbe habe noch lange nad) dem Aufhören 
bes Bronzealters fortgedauert und fei zur Zeit der Ei 
führung des Chriftenthums in den weſtlichen und fü 
lichen Theilen der ſtandinaviſchen Halbinfel der allgeme 
vorherrjchende heidniſche Cultus geweſen, doch keineswezt 
mit dem Druidencultus identiſch! Das ſtelit der Ber 
faſſer entfchieden in Abrede. 

Die Beweisführung des ſchwediſchen Profeſſors berakt 
auf den Angaben des Homer, Herodot, Strabo, Pliniet 
und anderer alten Schriftiteller; hauptſächlich dann auf der 
comparativen Methode, welche die Aehnlichkeit der alten 
Steindenkmäler in verfciedenen Ländern ins Auge jaft 
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Bas diefe Methode in der Sprachforfchung leiftet, 
iſt allerdings unumftößlih. Die vergleichende Sprad- 
forihung hat die ſtaunenswilrdigſten Refultate zur Auf- 
Märung geihichtlicher Zufammenhänge geliefert. 

Die comparative Methode Hinfichtlih der Baudenk- 
mäler ift aber nicht überall zutreffend, Wenn wir im 
einem Yande Bafiliten, gothifdhe Dome, überhaupt Bau- 
werke im griechifcyen, byzantinifchen Stile antreffen, fo 
Ihliegen wir nicht, daß fie von Griechen, Byzantinern 
erbaut worden ſeien. Auch ein Schweizerhaus oder eine 
Hmefifche Pagode bringt ums nicht auf den Gedanten, 
daß der Befiger ober Erbauer ein Schweizer oder Chineſe 
ſein müffe, der fi) in Deutſchland oder Frankreich an- 
gefiebelt und im Bauftil feiner Heimat habe bauen lafjen. 

Bas foll man aber zu der Schluffolgerung fagen, 
wenn man aus der Wehnlichleit einiger Steinkreife von 
oben, unbeacbeiteten Steinen und aus ähnlichen Gräbern 
folgern will, fie feien von einem und demfelben Bolts- 
komm aufgeführt, der fich in Phönizien, auf Malta, in 
Slandinadien, England, Irland und in Norbweftbentich- 
fand verbreitet habe!! 

Dies ift nämlich die Methode des Verfaſſers. Alle 
jene alten Steindentmäler und Steinhaufen, ähnlich den 
oben gefchilderten Hünengräbern, welche Nilsfon in 
Schweden, Irland und England antrifft, darunter auch 
„Stonehenge”, follen nad) feiner Anficht von den Phö— 
mern erbaut worden fein. Die Phönizier hätten in 
jmen Ländern zahlreiche Colonien angelegt, ſich ſtark ver- 
mhrt und dann jene cnllopifchen Steingebäube aufgeführt. 
daß fie den Bernftein an Schleswigs, Yiltlands und an 

"dm preußifchen Dftfeekitften geholt haben, kann niemand 
Imguen. Auch mögen fie aus England ihr Zinn bezogen 
haben; ob ihren ganzen Bedarf? bleibt fraglich, obgleich 
#6 Nilsfon behauptet. Daß fie aber Morbweftdeutichland, 
Slandinavien, England, Irland, Schottland und noch 
diele andere Länder durch ihre Colonien fo zahlreich be 
bölfert haben follten, wie der ſchwediſche Autor zu be 
weiſen verfucht, iſt nicht wahrfcheinlih. Wäre es ber 
Fall geweien, fo müßten fich, gleich dem Celtifchen, noch 
Sprachreſte, wenn aud nur einzelne Worte, vorfinden, 
Man findet aber weder in England, Irland, Schweden, 
noch in Norddeutſchland phöniziſche Wortformen, was 


Nilsſon felbft zugibt. Seine Beweisführung gründet fih 
alfo Hauptfächlich auf die alten folofjalen Steinhaufen, | 
welhe in den verfciedenen Ländern von jo ziemlich | 


gleicher Structur find. Rohe, faft gänzlich unbehauene 


Steine werden als Pfeiler in die Erde geftellt und ein 


großer, ebenfo roher Stein oben daraufgelegt. Diefe 
primitive Conftruction, zu der nicht viel Gefchid gehört 
und auf die jeder Barbar kommen konnte, follen bie 
kunftfertigen Phönizier in Schweben und England einge 
führt haben? Diefe funftgewandten Phönizier, welche 
die ſchönſten Gewänder wirkten, die herrlichſten Schmud- 
ſachen bereiteten, jfollten in jenen falten Norbländern 


abrelang am den foloffalen Steinmaffen gearbeitet und | 


olhe barbarifche Bauwerke aufgeführt haben? — Un: 
aöglid; ! 


Bauwerke kann man dieſe Steinmaffen, welche theils 
Bierede, theils längliche Kreife bilden, eigentlih gar nicht 
nennen. Es find die roheften Bauverſuche eines noch 
ganz uncultivirten Volls. Die Phönizier waren aber 
damals die cibilifirtefte Nation; fie mögen and, Colonien 
in jenen norbifchen Pändern gegründet haben, um ihre 
Handelsgefchäfte beffer betreiben zu können; aber zu 
Hunderttaufenden waren fie gewiß nicht dorthin einge 
wandert. Sie, bie fo hübſche Meine Bronzefchwerter mit 
funftvoll gearbeiteten Griffen hinterlafien haben, wie ber 
Berfaffer zu bemweifen fucht, fie follten ſich mit der Er- 
richtung folder rohen Steinmaffen abgequält haben! 

Gewiß nicht; das haben die nordländifchen Reden, 
bie Riefen bes Nordens gethan, nicht aber das rührige, 
funftgewandte Kaufmannsvolf, das von einem Lande zum 
andern fuhr, um deren Schätze auszubeuten. 

Die kunftoollen Schmuckſachen in Gold und Bronze, 
welche ſich durch Schönheit der Form und durch die ger 
ſchmackvolle Einfachheit der Verzierungen auszeichnen, umb 
bie man fo häufig in den uralten Gräbern gefunden hat, 
lönnen allerdings von den Phöniziern herſtammen, wie 
ber Verfaſſer behauptet. Doch gerade wer fo funftvolle 
Schmuckſachen formt, kann ſich nicht an rohen Stein- 
maſſen ergögen. 

Im zweiten Nachtrage verfucht Nilsfon zu beweifen, 
daß „Stonehenge” in Wiltfhire von ben Phöniziern 
erbaut worben fei und als Zempel bes Sonnendienſtes 
gedient habe. Die Anficht, als fei es ein Druidentempel 
gewejen, widerlegt er. Ich halte diefe Annahme für noch 
unmwahrfcheinlicher und feine Beweisführung als nicht zu- 
treffend. Hätten phönizifche Anfiebler wirklich dort gelebt, 
auch Zeit und Luft gehabt, folche koloſſale Granitmaffen 
aufzuthürmen, fo würde ihr äfthetifcher Geſchmack nebft 
der Birtwofität in der Technik beſſere Formen gejchaffen, 
die Steine behauen und fomit das Schönheitögefühl be- 
friedigt haben. Es ift eime fonderbare dee, die Welt 
überall mit Phöniziern bevölfern zu wollen; ebenfo curios, 
wie die Idee des Prof. Defor, welcher Afien, Afrita und 
Europa mit Gelten bevölkert und jeden Steinhaufen, wel« 
her in Afien, Afrifa und Europa zufällig diefelbe Form 
oder eigentlich gar feine Form hat, auf fie zurückführt. 
Steintifhe, Steingräber und jene Pfeiler mit Dedfteinen, 
bie roheften Anfänge monumentaler Bauten, können von 





ben verſchiedenartigſten Bölfern erbaut worben fein und 
finden fih ja in allen Welttheilen. Ueberhaupt follte 
man mit der Deutung folder Steinhaufen vorfichtig fein, 
damit es einem nicht jo ergeht, wie jenem parifer Pro« 
| feffor, welcher die roheften Schreibverfuche eines beutfchen 

Knaben in den amerifanifhen Hinterwäldern für eine 
Indianerſchrift hielt und fi im Beſitz eines koſtbaren 

Hieroglyphenmanufcripts wähnte. Dergleihen Steinan- 

häufungen, auch Steinfammern, findet man in allen ftein» 

reichen Ländern, ganz befonders bei uns in Thüringen. 
| Die Landfente haben fie von ihren Aeckern auf die Fehden 
und Heiden gefahren und müßige Burfchen Kammern und 
Thürme daraus gebaut. Freilich, ſolche kolofjale Monu- 
‚ mente wie „Stonehenge” in England, müfjen allerdings 
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ins Bereich der culturhiftorifchen Forſchung gezogen wer» ! mifchen Baalscultus deutet. Mit demfelben Recht Könnte 
den; um fie aber einem folden cultivirten Volke, wie | man auch die Oſter- und Pfingftfeuer, melde bei uns 


die Phönigier waren, zufchreiben zu fönnen, muß man 
gründlichere Beweife vorbringen als Nilsfon, der fogar 
die unfchuldigen Iohannisfener als Ueberbleibfel des heid⸗ 


von jumgen Burfchen auf hohen Bergen angezündet wer: 
den, als Gebräuche des Sonnencultus betrachten. 
21. 





Seuilleton. 


Raifer Napoleon III. und das deutfhe Drama. 

Bei der Zufammenkunft der beiden Kaifer von Defterreidh und 
Frankreich in Salzburg fpielen die Schaufpieler des Burgthea- 
ters dem franzöfiichen Monarchen drei beutiche Stlide vor, 
Dazu find ausermwählt: „Wildfeuer“ von Halm, „Buürgerlich 
und romantifh" von Bauernfeld und „Der geheime Agent‘ 
von Hadländer. Die „Neue freie Preſſe“ fchreibt Über diefe 
Baht folgende Philippifa: „Alſo ein dramatiſches Gedicht und 
zwei moderne Luſtſpiele find auserlefen, Napoleon III. ein Ge⸗ 
mälbe der dramatifhen Kunft in Deutichland zu entrollen: brei 
Stlde, die zwar von dem Baarſchatz der poetifchen Kraft, welche 
dem heutigen deutſchen Theater zur Verfügung fteht, eim refpec« 
tables Zeugniß a die aber auch nicht im entfernteften 
an bas dichteriſche Vermögen. erinnern, welches das bdeutjche 
Bolt fein beftes Eigenthum nennt. Die Löftliche, die einzige 
Gelegenheit, die une geboten war, Napoleon III. den Kranz 
u zeigen, ben der Genius des deutihen Volls inmitten der 
chwerſten politifchen Be: der tiefften nationalen Ernitbri« 
gung fi geflodhten Hat, dieſe Gelegenheit laffen wir ungenußt 
—— ‚ale ob es eitel Sonuengold wäre, in deſſen 
Strahlen uns die Franzofen erbliden; als ob wir in geiftigem 
Anfehen ſchwelgten oder une im Glüde erfochtener Schlachten 
wiegten. Einen fjeiertag bes Burgtheaters verzetteln wir gleich- 
gältig, wie wir die Berufung Leifing's nad Wien, mie wir 
a8 Grab Mozart's, wie wir die Befreiung des Staats von 
der Kirche umd wie wir bie Suprematie in Deutſchland ver- 
ettelt haben. Ja, einen Feiertag des Burgtheater, der deut- 
fen Bühne. Nicht ein eimfältiges Theatre pard ſtaud in 
Salzburg auf der Lifte ber Feftlichleiten, wenn man den Augen⸗ 
blid richtig erfaßt und begriffen hätte. Es galt, einen hiſtoriſchen 
Act auszubeuten, einen Pulsfühler des deutfchen Geifles an bie 
— * mahnen, die das heimiſche Leben aus ſich erzeugt hat. 
em Kaiſer der Franzoſen iſt zuzutrauen, daß er dem Gipfel 
zu ſehen wünſcht, den die dramaliſche Kunſt der Deutſchen er- 
Tommen, und daß er unſere Sprache im jenen Lauten verueh⸗ 
men will, die den rauhen Klang des heimiſchen Wortes vergeſ⸗ 
fen madıen. Daß Napoleon III. die Lliden bemerten werde, 
melde die pathetifche Kunſt auf unferer Bühne verunftal- 
ten, war gewiß nicht zu beflirchten; denn er hat die Ans 
ſchlitz, Schröder und Reitich nie geleben, und auch in feinem 
Frautreich ift das dämonifhe Weib, das die Tragödie befebte, 
längft Staub und Aſche. Noch immer wären wir fähig geme- 
fen, eine «Maria Stuarto, einen «Fauſto, einen «Taffo» auftän» 
dig im Scene zu fegen, und die mangelhaften Theile der Dar- 
ftellung würden durch bie Flamme des Dichters, die für den 
fromöfchen Saft den Reiz der Neuheit haben mußte, vollftän- 
dig derzehrt worden fein. Wie prächtig hätte es ſich ausge. 
nommen, wenn «MWallenflein’s Lager» die beabfidhtigte Trias 
der BVorftellungen in Salzburg eröffnet hätte. Das bligende 
Feuer diefes Gedichte Tann gar nicht ausgelöſcht werben, der 
troßige Schritt defielben duldet ohnehin feinen ſchleppenden 
—* Und dabei würde der Kaiſer der Frauzoſen das viel⸗ 
üngige, farbenbunte Böllergewühl Defterreihs in einem Mei- 
Rerbilde fernen gelernt haben. Aber geradezu beſchämend ift 
es für die Bildung in Oefterreich, für das Burgtheater und 
für deflen Mitglieder, daß von dem drei Abenden, die dem 
Schaufpiel in Salzburg gewidmet find, nicht eim einziger der 
claffifchen Poeſie gehört, und daß jemer Herrſcher, der mit dem 


Leidenichaften ganzer Bölfer gerecdjnet hat, der mit dem tragi 
hen Mächten auf du und du flieht, von girrenden Mäbdden, 
füßen Juuglingen, verliebten Afjefjoren und genligſamen Batw 
Ärzten des deutfchen Dramas umzingelt wird.‘ 

Offenbar fann der Zabel die artiftiiche Direction bee 
Burgtheaters nicht treffen, der bei Hoffeften doch nur eine be 
rathende Stimme zufteht. Weberhaupt wird Napoleon dem Geiß 
der deutſchen Nation in Salzburg nicht ftubiren wollen. Dei 
ihm Schiller befaunt, hat er bewiejen, als er in Ham „Du 
Ideale‘ dieſes Dichters überſetzte. Doc kann er aus dem aui- 

eführten Stüden immerhin mandjes lernen, 3. B. aus „Bil 
euer”, mie unſchuldig unjere Mädchen find, und aus „Dre 
geheime Agent‘, weldye biplomatifhe Gewandtheit am dem dem⸗ 
ſchen Höfen zu finden if. 

Literarifhe Notizen. 

Bon Karl von Holtei ericheint eine Sammlung fein 
beften bramatiihen Werke unter dem Zitel: „Theater von 
Karl von Holtei. Ausgabe letter Hand" (6 Bde, Bres 
lau, Trewendt, 1867). Die zwei erfien Bände der Ant 
gabe liegen vor. Der erfte Band enthält: „Lenore“, „De 
dumme Peter‘, „Ein Trauerfpiel in Berlin, „Der alte feld 
berr’'; der zweite Band: „Robert der Teufel‘, „Wiener in 
Berlin’, „Lorberbaum und Bettelftab”, „Berliner in Win”. 
In der Vorrede befennt der greife Dichter, daß er ſich lang 
getäufdt babe über feinen Beruf und fein Geichid, für m 

ühne zu fchreiben, fo lange ale er den Wahn gehegt, er be 
fäße dramatifches Talent. 
hergerührt, jondern in den Berhältniffen gelegen, im meldt 
er Zunächſt durch felbfteigene findifche Schuld, fpäterhin je 
durch den Zwang eifermer Nothrenbdigfeit) mit der Theaterm 
gelebt. Erft im reifften Mannesalter habe er die Ertenmes 
gewonnen, der dramatiſch⸗theatraliſchen Boefie —— Er 
fen gar nicht begriffen und voll naiver Sorglofigkeit epidt 
wie Igrifche Elemente unverarbeitet mit fcenifchen Effecten burd 
einandergemifcht zu haben. Dieſes Geſtändniß läßt an Ofen 
herzigfeit nicht® zu wünſchen übrig; doch dürfte der Autor = 
jeiner Selbftkritif wol zu fireng verfahren fein. 

Alerander Roft’s „Dramatifche — erfcheinen 
gegenwärtig gefammelt (Weimar, Pante). ie erfte Lieferung 
enthält das Boltsichaufpiel: „Ludwig der Giferne oder bei 
Wundermäbden aus der Ruhl“; die vierte Lieferung dat 
Trauerfpiel: „Das Regiment Marlo.“ ; 

Bon der Auswahl dramatiſcher Werke von Augufl vos 
Kogebue (Leipzig, Kummer) bringt ber fünfte Band die Suhl 
fpiele: „Der Bielwiffer‘, einen Pendant zu der „Sucht m 
glänzen” und eine Verfiflage der damals noch mehr als bemit 
grajfirenden Polyhiforie; „Der Freimaurer'‘; „Der alte Frib- 
tuticher Peter des Dritten’, „Die Rofen des Herrn von Males 
herbes‘‘, „Das Landhaus an der Heerftraße‘'. 

Franz Dingelftedt läßt feine Einrichtungen der Eihat- 
ſpeart ſchen Geihichtspramen unter dem Titel: „Shalipeame'® 
Hiftorien; deutiche Bühnenausgabe“ (Berlin, &, Reimer, 1857), 
erjcheinen. Die beiden erſten Bände enthalten zwei Theile vom 
„König Heinrid VI.“, in melden die Aneignung am freiefien 
verfuhr, der dritte Band bringt „König Richard IIL“ ine 
eiftvolle Einleitung emthält zwei Auffäge: „Ueber Shafipeare'# 
Siforien im Original”, und Über „Die Reproducen der 


as babe nicht vom eitler Anmagug 


| 


\ 
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Ehalipeare'jchen Hiſtorien. Wir lommen auf das jlir die 
Bühne der Gegenwart in vieler Hinſicht wichtige Unternehmen 
und bie dabei ins Spiel Tommenden Brincipiente ragen noch eitt« 
ghender zurlid, 

Von Adolf Baftian’s intereffantem Werk: „Die Böller 
des Öftlichen Aſien. Stadien und Reifen‘, ijt der dritte Band: 
„Reifen in Siam im Jahre 1863", erſchienen und zwar, nicht 
mie die beiden erften im Berlag von O. Wigand in Yeipzig, 
fondern in dem von Goftenoble in Jena. 

Das „Album des Literariichen Vereins inNlirnberg 
fir 1867° (Nürnberg, Bauer u. Rafpe) enthält manche artige Ge⸗ 
dichte und werthvo ke Aufläge. Dem in Spanien im vorigen 
Jahre verftorbenen Präfidenten des Bereins, 93. ©. Hoffmann, 
find in Bers und Profa chrende Denkmale gelegt. 

Im Berlag der F. Bofeli'ihen Buchhandlung in Frankfurt 
a. M. ift eine Wappentafel — — Lunder ber 
Erde erſchienen, zu welcher E. von Schmidt einen ſoeben 
eis jelbftändige Schrift veröffentlichten Tert: „Die Wappen 
er regierenden Fürften und Staaten’‘, gejchrieben hat. Das 

Auer von Imterefie flir Freunde der ppentunde und 
a fich bejonders zum Nachſchla en, wenn man über die 
Gedentung eines Wappenthiers im Dunfeln tappt. 

Bon dem „Paris Guide” erfdeint unter dem Titel: 
„Paris. Ein Spiegelbild feiner Geſchichte, feines Geiftes und 
Lebens in Schilderungen von den bedeutendften Schriftſtellern 
Ftantreichs“, im Berlag von Leſſer im Berlin eine deutſche 
Ausgabe, 

Profeffor Heinrih von Treitſchte hat einen Ruf an 
Stelle des Profefiors Häufler im Heidelberg angenommen und 
wird von Kiel dorthin liberfiedeln. Man greift diefe Berufung 
an, weil Zreitfchle noch durch fein größeres Geſchichtswerl ha 
tinen Namen gemadyt habe. Doc) glauben wir, daß ein leben⸗ 
biger ee Vortrag für einen Profeffor der Hochſchule 
die befte Mitgift jei. 

In dem Ghefrebactenr der „Bolfiihen Zeitung“, Otto 
tıadner, der am 7. Auguft in Berlin farb, hat die deutjche 
Sabtieiftit‘ einen ihrer geiftvollften Vertreter verloreu. Die 
Siljeitige philofophiiche und aſthetiſche Bildung Lindner's zeigte 
fh in dem gehobenen Charakter, den er dem literarijch-fritiichen 
heil feiner Zeitung einzuhauhen verfland, Als Anhänger 
ber Schopenhauer'ſchen Philofopbie trat er, immer indeß mit 
Maß und Kritik, fiir diefelbe in die Schranken; feine Schriften 
über die Tonkunft, in der er jelbft auch producirend auftrat, 
find —— Beiträge zur Philoſophie und Geſchichte der Mufit. 
Der Dichtkunft gegenüber hielt der Verehrer Lenau's und Höl- 
derlin's jeft am jener Poeſie des Geiftes, die von hohlem Bers- 
geflimper bimmelmweit entfernt ift und der allein die Zukunft 
unferer Piteratur gehört. Der Vortrag, ben Findner in Berlin 
über Nikolaus Lenau Hielt, war von dieſer Auſchauung durd- 
brungen und bahnte ihr mit Geift und Energie den Weg im 
weitere Kreife, — 

Sinn und Tendenz bes Spiels von dem zehn 
Jungfranen. 

Das „Spiel von den zehn Jungfrauen“ iſt neuerdings wieder 
am Gegenſtand einer Betrachtung genommen worden, in wel⸗ 
her mamentlic bie doginatilche Seite diefer denfwürdigen Dra- 
natifirung einer nmeuteftamentlichen Parabel hervorgehoben 
oird. Wir fanden die Abhandlung, die ſich betitelt: „Das 
eiftliche Spiel von den zehn Jungfrauen zu Eiſenach. Nach 
Sinn und Tendenz beleuchtet von Ludwig Koch“, im erſten 
efte Des ſiebenten Bandes der „Zeitſchrift des Vereins für 
ringiſche Geſchichte und Alterthumstunde‘‘ (Jena 1867). Der 
terfaffer gedenft der vor ihm gelieferten Arbeiten über bas 
etreffende Stüd, erwähnt aud) die Beröffentlihung eines pre 


'erte® durch Mar Rieger (Pfeiffer's „Germania“, X, 311 fg.), | 


wie bie grammatifchen und eitifchen Bemertungen in Nein- 
»Id Bechſiein's Differtation (Jena 1866), hält fid) aber deffen- 


ungeachtet nur am den durd; Ludwig Bechflein gegebenen Zert. 
Dadurch hat er mandes mit in feine Betradtung gezogen, 
was fi) ale Imterpolation erweift und eine gefonderte Beipre- 
ern verdient hätte; andererſeits mußte er dadurch in der Mit- 
theilung von Zertftellen unrichtige oder zum mindeften umebene 
Bere wiederholen. Kann madı diefer Rhtum bin Koch's Ar- 
beit aud) das Gepräge des Dilettantiemus nicht verleugnen, fo 
ſtehen wir nicht an, fie deshalb rühmend zu erwähnen, weil in 
ihr zum erften mal außer der literargtſchichtlichen Bedeutung 
die lirchliche Wichtigkeit des Spiels in eingehenderer Weiſe dar- 
getban wird. ine Einzelheit, die Koch anflührt, ift Überdies 
geeignet, Imtereffe zu erregen. Johanues Manlius berichtet 
in — „Collectaueen““, die vorzugsweiſe aus Philipp Die 
lanchthon's Borlefungen flammen, über die Aufführung des 
eiſenacher Spiels und über ihren tragifchen Ausgang; Zugleich 
aber geht aus feinen Worten hervor, daß er das tl felbft 
und feine Tendenz gefannt umd richtig gemürbigt babe. 
Ermähnt fei bei diefer Gelegenheit, daß eine neue Ueber- 
jegung des „Spiels von ben zehn Jungjrauen” bon Ludwig Ett- 
müller verſucht wurde, Diefelbe findet fi im dritten Bande 
der „Herbftabende und Winternächte“ (Stuttgart 1867), 
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Anzeigen. 
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Dritter Band 
von Gutzkow's Roman „Hohenſchwangau“. 


Derfag von sı. Brocihaus in Leipzig. 


Hohenfdwangan. 
Roman und Geſchichte. 1536— 1567. 
Bon 
Karl Gutzkow. 
Dritter Band. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der erfie Band (bereits in zweiter Auflage erſchienen) 
und ber zweite Banb haben benjelben Vreis. 

Soeben ift von diefem Roman ein neuer Band eridie- 
nen, deffen Schauplah Augsburg bildet und der beſonders viel 
biftorifche Porträts und fcharfgezeichnete Eulturbilder enthält. 
Der Roman fpielt befanntlic im Zeitalter der Reformation. 
Kaifer und Reich, Fürften und Städte, Wiffen und Leben beut- 
ſcher Nation lämpften im jener Zeit um dieſelben Güter, deren 
noch heute der Yebenalampf des deutſchen Bolls gilt. 

Iſt es demnach ſchon an ſich ein bebentender und fefjeln- 
der Stofj, ber bier dem Leſer geboten wird, fo entfaltet er fi 
unter des Berfaffers Hand zu einem farbenfrifhen, bas ganze 
damalige Leben treu wiebergebenden @emälde, ſodaß ſich diefer 
neue Roman ben berüßmten Schöpfungen des Autors, den 
„‚Rittern vom Geiſte“ und bem „Sanberer von Rom’, eben« 
birtig an die Seite flellt. 





Preisermässigung werthvoller Werke 
sus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Lsirzıe. 





Der darüber soeben aurgegebene Katalog besteht aus 
folgenden fünf Abtheilungen: 

1, Abtheilung: 1. Bibliographie. Eneyklopädische Werke. 
Literatur. und Sprachwissenschaft. Zeitschriften. — 
2. Griechische und römische Philologie. Alterthums- 
wissenschaft. Orientalia. — 3. Theologie. Philoso- 
phie. — 4. Pädagogik. Wörterbücher. Gramimmatiken. 
Lehrbücher. Jugendschriften. — 5. Geographie. 
Länder- und Völkerkunde. Reisen. 

I. Abtheilung: ]. Rechtswissenschaft, Staatswissenschaf- 
ten. — 2. Geschichte. Memoiren und Biographien. 

111. Abtheilung: 1. Medicin. Naturwissenschaften. — 2. Ma- 
thematik. Militärwissenschaften. Technologie. Bau- 
kunst, — 3. Handelswissenschaften. Haus- und Land- 
wirthschaft. Forst- und Jagdwissenschaft. 

TV. Abtheilung: Deutsche schöne Literatar: 1. Erläute- 
rungsschriften. Gesammelte Werke. Briefwechsel. 
Kunstliteratur. — 2. Altdeutsche Literatur. — 3. Ro- 
mane und Erzählungen. — 4. Gedichte. — 5. Dra- 
matisches, 

V. Abtheilung: Ausländische Literatur in den Original- 
sprachen und in Uebersetzungen. 


Jede Buchhandlung liefert die fünf Abtheilungen des 


Katalogs gratis und nimmt Bestellungen auf die Werke an, 


=” Die Preisermässigung besteht nur für einige Zeit. | 


Bei Bestellungen von 10 Thir, werden 10%, Rabatt gewährt. 








Verlag von 5. X. Brochhaus in Lripsig. 


Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von 
Lenning’s Eneyklopädie der Freimaurerei. 


8. Geh. In 15 Lieferungen zu je 20 Ngr. oder in drei 


Bänden zu je 3 Thlr. 10 Ngr. 


In einem dem Geiste der wahren Freitmaurerei eni- 
sprechenden Sinn und weit entfernt die Zahl der aus 
unlauterer Quelle stammenden und nur unedler Neugier 
dienenden angeblichen Enthüllungen freimaurerischer Ge- 
heimnisse damit vermehren zu wollen, verbanden sich 
zwei durch ihre Stellung im Freimaurerbunde dazu besos- 
ders befähigte Gelehrte mit einer grüssern Zahl gleich- 
falls dem Bunde angehöriger Männer in Deutschland, der 
Schweiz, Frankreich, Holland, Dänemark und Nordamerika 
zur Herausgabe dieses Werks, das eine Fülle des mar- 


‚ nichfaltigsten und interessantesten, nur zum kleinsten Theile 
‚ allgemein bekannten Materials in wissenschaftlich gründ- 


licher und zugleich allgemein verständlicher Darstellunz 
bietet, 


Die soeben erschienene vierzehnte Lieferung 


! (Bogen 25 —32 des dritten Bandes) enthält folgende wich 





| 
| 
I 
| 
| 


tigere Artikel: erg — Unterwerfungs- und 
Vereinigungs-Acte — Urim und Tummim — Ver 
folgungen — Verordnungen — Verrätherei - 
Vier — John Ward — &. C. 6. Wedekind - 


Weimar — A. Weishaupt — Weltkugeln — C. 
M. Wieland — Winkelloge — Wohlthä eil. 
Wohlthätigkeitsanstalten — Sir Christoph Wren 
— Yorker Urkunde, 


Es fehlt jetzt nur noch eine Lieferung zum Schluss 
des Werks. Alle Buchhandlungen nehmen Bestellun- 
gen an und liefern das bereits Erschisnene. 


Billige Offerte. 


Geschichte des Krieges in Hannorer, Hessen und Wei 
falen von 1757 bis 1763. Nach bisher unbenutzten 
handschrifllichen Originalien und audern Quellen 
politisch - militärisch bearbeitet von C. Renouard. 
1864. 3 Bände, 155 Bogen gr. 8. und 25 Bu- 
lagen. 92%, Thir. Merabgesetzter Preis 4 Thlr. 

Geschichte des französischen Rerolutionskrieges im Jahre 
1792. Grossenthells nach bisher unbenutzten hand- 
schriftlichen Originalien, so wie anderen Quellen. 
politisch - militärisch bearbeitet von C. Renouard. 
Mit 6 Beilagen und einer Uebersichtskarte. 1865. 
Gr. 8. Xll u. 495 S. Preis 2%/, Thir. MHerabgr- 
setster Preis 1'/, Thir. ö 

SE Die herabgesetzten Preise gelten nur bis Ende 1870. 


Caffel, bei Theodor Sifcher. 








Perautwortliger Rebacteur: Dr. @bnarb Brodhaus, — Drnd um Berlag von ».«. Brodbaus in Leipsi 
nn 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. — Ar. 


Inhalt: Alfred Meinner ald Romanfhriftfeller. 
(Befhlus.) — Philofopkiiche Schriften. 


Von Rubolf Bottihal. 
Bon Julius Frauenftädt, — Arthur Stahl's Novellen, — Sewilleton. 


35. — 29. Auguft 1867. 





Von F. B. Ebeling. 
(George Sand über 


— Biograpbijges und Verwandtes. 


das Berbältwif von Roman und Drama.) — Bibliographie. — Anzeigen, 


Alfred Meißner als Romanferiftiteller. 


1. Schwarzgelb. Roman aus Defterreichs neuefter Geſchichte 


von Alfred Meißner. Bollsausgabe. Berlin, Janle. 
1866. 4. 1 Thlr. 
2. Babel. Roman aus Defterreihs neueſter Geſchichte von 


Alfred Meiner. Bier Bänbe. 1867. 


8 6 Thlr. 

Es ift eim befannter Ausſpruch: der Roman ift das 
Epos der Gegenwart; nicht minder befannt ift das 
Wort Schiller’: der Romanfchriftfteller ift der Halb- 
bruder des Dichters. 
ih Dichter von Beruf dem Roman zuwenden, ift es auf 
der andern Seite wieder bedauerlich, wenn Dichter, die 
2 Miſſion durd; glänzende Leiftungen in den höhern 

nftgattungen bewiefen haben, in der Romanfdriftitel- 
ferrei aufgehen. Was der Roman dabei gewinnt, verliert 
die Poefie. Ein guter Roman läßt fih immerhin mit 
Lebenstenntniß und Menfchenverftand, mit einigem Anſatz 
von Humor, einiger ftiliftiicher Gewandtheit und hand- 
werfömäßiger Routine fchreiben; doch die Beherrſchung 
der höhern Kunſtgattungen erfordert ein ganzes bichteri« 
ches Talent. Wir find weit davon entfernt, den Roman 
das Epos der Gegenwart zu nennen; wir find überzeugt, 
daß ſich früher oder fpäter ein anderes dichteriſches Epos 
bilden wird, welches dem reichen Eulturinhalt der Gegen» 
wart eine vollendete künftlerifche Form von größerer Strenge 
barbietet, als fie die läffig bequeme, nad) feiner Seite ge- 
ſchloſſene Haltung des Romans bietet. Gerade der Roman 
verwiſcht die Grenzlinien dichterifcher Begabung; er ift 
ein Gebiet, auf welchem die Mittelmäßigkeit unter ger 
wiffen Bedingungen, bei der Wahl eines günftigen, zeit- 
gemäßen Stoffs, Triumphe feiern kann. Was ihm fehlt, 
ift das Ara Aeyöpevov, die jchöne Unvergänglichkeit des 
dichterifchen Ausdruds, die nad forgfältigerm kinftleri- 
ſchen Maß fid, aufbauende Architektonik, die freifchaffende 
Belebung durch Phantafiemächte, mag immerhin jegt an 
die Stelle der alten Göttermajchinerie ein Kreis von 
modernen Gedankenmächten treten, die eine geniale Er- 
findung nit in allegoriſch trodene Wefen verwandeln wird. 

Alfred Meißner hat in jeinen „Gedichten“ und in 

1867. . 


Berlin, Yante. 





So erfreulich e8 fein mag, wenn | 


\ feinem „Ziska“ eine fo echt dichterifche Begabung gezeigt, 


daf man faft den Fleiß bedauern muß, mit welchem er 
‚ jest das Feld des Romans anbaut. Mag aud; die Un» 
‚ gunft der Zeiten fi von dem nach höhern Kränzen fire- 
| benden Dichter abwenden: unfere Poeten follen nicht er 
müden, nad) dieſen Kränzen zu ringen, fobalb ihnen bie 
| Natur die feltene Mitgift des echten Talents verlichen 
| hat; fie follen nicht dem Dilettantismus den Plag räu⸗ 
‚ men, der zulett nicht blos die Poefie verpfufcht, ſondern 
auch den Glauben der Nation an den Beruf der Dichter 
erjchüttert. Scheint es doch feine Kunft mehr, was all- 
| gemeiner Bildung zugänglich und erreichbar ift — und wer 
machte heutigentags nicht Verſe, erträgliche, felbft von 
poetifchem Hauch durchdrungene Berfe? Wie vieler Poefie 
dieſes Schlags wird nicht die Ehre zutheil, im volle 
thimlihen Sammlungen und den Anthologien für Toi- 
lettentifche neben den Meiftern des Sangs zu glänzen! 
Nicht blos das Publitum, fondern gerade bie Piterar- 
hiftorifer von Fach, die Sammler u. ſ. w. zeigen eine höchſt 
bedenkliche Urtheilslofigkeit gegenüber der dichteriſchen Pro» 
duction. Die Gelehrfamfeit hat die Kritik verborben; bie 
Fähigkeit unendlicher Aneignung und Werthſchätzung gegen- 
über dem unbegrenzten Material aller Zeiten und Bölfer, 
gegenüber allen Arten von Gedichten bat die unbefangene 
Empfindung und ihr ficheres Gefhmadsurtheil getrübt. 
Unfere Fiterarhiftorifer fommen wie aus einem Weinkeller, 
wo fie alle Sorten durcheinandergefoftet haben und zuletzt 
nicht mehr fähig find, die zarte „Blume eines einheimi« 
fchen Gewächſes zu unterfcheiben. Im der That entfpricht 
der fosmopolitifche Literaturduſel einem derartigen Wein- 
dufel; die Competenz ijt verloren gegangen, indem fie fi 
allzu eifrig und vielfeitig bewähren wollte. Mit bem 
Nachgeſchmack eines alten Feuerweins auf ber Zunge 
findet man einen ähnlich fehmedenden neuen Wein, fo 
ſchwächlich er fein mag, micht minder feurig und trinkt 
| zulegt noch den Aepfelwein des Dilettantismus als einen 
| Tranf echter Poefie oder ficht in ben Tropfen, welche eine 
| zitterige Hand aus bem Kelche fchüttet, noch den Göttern 
| geweihte Fibationen! 
| Deshalb aber follen die echten Dichter ausharren auf 
69 
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ihrem Poften und nicht die Flinte ind Kom werfen. Der 
Sieg über den Dilettantismus wird nicht im Sturm er— 
rungen, aber er ift für die Dauer gefichert. Der ge 
funde Sinn fir die ewigen Rhythmen der Dichtung, das 
begeifterte Nachgefühl ift angeboren und unvertilgbar, und 
die Kunft überlebt auch ihre ſchlinmiſten Feinde, die Kunft- 
freunde und Kunſtlenner. 

Wir leugnen es nicht, daß wir einen neuen Band 
Meißner'ſche Gedichte dem zwölf Bänden Roman, welche 
bier vor ung liegen — denn die Bolfsausgabe von „Schwarz« 
gelb“ faßt in einem Band adıt Bände zufammen — 
vorziehen witrden. Gleichwol gehört diefer Roman zu den 
beften der jüngften Zeit, und wenn es auch unvermeidlich 
ift, daß Homer in zwölf Bänden bisweilen ſchläft, jo ift 
er dafitr defto rüftiger, lebendiger und anziehender, wo er 
wach if. Wenn wir die beiden Romane al® ein Ganzes 
betrachten, fo ift die8 cum grauo salis zu verftehen. Der 
Dichter wollte offenbar jedem einzelnen volle Gelbftändig- 
keit fichern; dadurch ift indeß im ihr gegenfeitiges Ver— 
hältniß eine gewifje Unklarheit gefommen. Der Yefer von 
„Babel“ braucht nicht zu ahnen, daß ein Theil der Fäben, 
bie ſich vor feinen Augen fortfpinnen, bereit in einem 
achtbändigen Vorroman befeuchtet und um bie ſchnurrende 
Spindel gedreht worden ift. Er fteht ganz auf eigenen 
Füßen; alle zur neuen Handlung gehörigen Borausjegun- 
gen werden ihm kurz, aber genügend dargelegt. Be: 
fremdlicher fühlt fich der Lefer von „Schwarzgelb“ ans 
gemuthet, der wegen feines verdienſtlichen Ausharrens doch 
befonders wohlwollende Berüdjihtigung verdiente, wenn 
er einige von deſſen Haupthelden in „Babel“ wieberfindet, 
ohne daß ihrer mitdurchlebten inhaltreihen Vergangenheit 
eine andere als die flüchtigſte Erwähnung geſchenkt wird, 
als handle es fi um unliebfame Antecedentien, So er— 
fahren wir von dem Helben beider Romane, Bruno Hals 
denried, in dem zweiten nur, daß über bie beiden traurig« 
ften Dramen feines Lebens: feinen Procek vor dem pefther 
Militärgericht und den Verluſt eines geliebten Mädchens, 
der Vorhang gefallen. Diefe beiden Dramen haben wir 
Lefer von „Schwarzgelb“ aber in acht Bänden mit durch» 
gemacht und fehen nun biefe Ereigniffe, die unfere Theil» 
nahme fo lange in Anſpruch genommen haben, in wenigen 
rg abgefertigt. Ya, was noch bedenflicher ift, ber 

{d erfcheint wie der Fauſt des zweiten Theil, welchem 
bie Elfen die Bergangenheit aus der Seele gebadet haben. 
Es ift fein Zurüdgehen der Reflerion, der Empfindung 
möglich; denn da der Dichter die Brüden zwiſchen den 
beiden Romanen abgebrochen hat, jo würde jebe derartige 
Nüdbeziehung Noten und Erklärungen verlangen, welde 
natitrlich übel angebracht wären. So ift der Held wie ein 
Bolyp mitten durchgefchnitten und führt mit jeder feiner 
Hälften ein felbftändiges Leben. Wer ben Bruno bes 
erften Theils kennt, wird den Charakter im zweiten aller- 
dings confequent fortentwidelt finden; aber die ahnungs- 
lofen Leſer des zweiten Theils wiſſen gar nicht, daß fie 
einen zweiten Curſus mit ihrem Helden durchmachen, 
ohne ben erjten abfolvirt zu haben, und werden nirgends 
unterftiigt durch eine Andeutung des Dichters, welch eine 





Rolle jener bereits in einem umfangreihern Roman geipielt 
und welches Licht auf feinen Charakter und auf viele an: 
dere Charaktere aus diefem, immer nicht unerlaßlihen, 
doch wünjchenswerthen Borftudium fallen bürfte. 

Wir wiflen dieſe Verfchämtheit bes Dichters zu wür⸗ 
digen, der feinen erften Roman nicht einmal per sub- 
sequens matrimonium legitimirt, fondern einen geheimnif- 
vollen Schleier über denfelben breitet. Unſere Zeit zeigt 
zwar in ber Lektüre eine feltene Geduld und Ausdautt; 
man darf ihr meunbändige Romane zumuthen, ohne einen 
Korb zu erhalten. Dennoch nimmt man fchweres Gepäd 
ungern mit auf den Weg, und wenn ein Leſer in vir 
Bänden ein Ganzes erhält, fo ift das jedenfalls erſprich— 
licher, als wenn er noch acht Bände leſen muß, um diele 
vier zu begreifen. Gleichwol hätten wir im künſtleriſchem 
Intereffe gewünſcht, dag Meißner die Berbindungsglieber 
der beiden Romane nicht jo loder eingefugt, daß er den 
Zufammenhang derfelben unummunden eingeftanden und 
den zweiten weniger ſchüchtern durch den erften beleuch— 
tet hätte, 

Auch abgefehen von der Fortentwidelung perfönliher 
Beziehungen bilden die beiden Romane, nad) ihrem poli- 
tifchen Grundgedanken, eine Bilogie, die ſich nad de 
Schlacht von Königgräg leicht zu eimer Trilogie erwei— 
tern dürfte. Es iſt die große, mit Blut gefchrieben 
Tragödie, deren Held das an Ruhm und Siegen rede 
Defterreich ift, Hineingeriffen in den revolutionären Zr 
fegungsproceh des Jahrhunderts, in das Kreuzfeuer der 
Nationalitäten und der politifchen FFreiheitögedanten, um 
fähig, die veraltete Weisheit einer Politit zu wahre, 
deren Ynftitutionen, von Tag zu Tag morſcher werben, 
über ihm zufammenbrehen. Schon bdiefe Einheit de 
Grundgedankens hätte den Autor berechtigt, beide Th 
auch äußerlich und eingeftandenermaßen aneinanderje 
ſchließen. 

Eine andere innere Achnlichleit zwiſchen beider m 
ſcheint und bedenkliche; fie find beide mad) demſelber 
Schema componirt, und diefe Symmetrie gibt der Erf 
dung einen Zug von Dürftigleit, der bei dem Pantafir 
reichthum des Autors fich leicht vermeiden ließ. Im be 
den dreht fid) das romanhafte Interefje vorzugsweiie um 
eine Kataftrophe criminaliftifcher Art, deren Geheimaih 
nad) dem guten Recht des Romans ſich allmählich lichte; 
in beiden handelt es fih um eine „dunkle That“, dert 
um einen Sturz ind Wafler, hier um einen Sturz aut 
bem Fenſter; Hier wie dort ift die frage, ob ein Mer 
oder ein Selbftmord jtattgefunden hat; bier wie bort cr» 
gibt fi) allmählich, daß das erftere der Fall war; die 
hauptſächlichſte Spannung bleibt diefem „dunfeln Buntte“ 
im Öefüge bes Romans zugewendet, ſodaß im beiden 
Romanen das criminaliftifche Intereſſe faft das politiice 
überwiegt, 

Gleichwol ift es eim politifcher Romancyklus, welchen 
Meißner dichtet und in welchem er zwei Epochen ber jih 
Jählings abrollenden neuen Gefchichte des Kaiferreiche in 
einer Folge von Bildern dem Leſer vorzuführen juct. 
In vieler Hinfiht bildet der Roman das Gegenftüd ja 
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den „Rittern vom Geiſte“; denn hier ift der preußifche 
Staat mit feinen geiftigen Elementen und Kämpfen ebenſo 
geihildert, wie dort ber öfterreidhifche — nur hat Gutzkow 
ſeinem Phantaſieſtaat feine beftimmte „ſchwarz · weiße“ Fur | 
bung gegeben, während Meißner die Staatsfarben ſchon 
auf das Schild des feinigen malt. So fonnte jener aud) | 
in die höchſten Kreife greifen, ohne eine Verantwortung | 
fir photographifche Aehmlichkeit zu übernehmen, indem bie 
derechtigung des Anklingens, der hereinfpielenden Beben- | 
tung gewahrt blieb, während dieſer felbftverftändlich bie 
Epigen des Staats von feiner romanhaften Beleuchtung 
ausihliegen mußte. 


ber plump arbeitenden Staatsmaſchine ausgefiebten Spreu, 
in welcher doch die Fruchtkörner einer ſchönern Zukunft 
zu ſuchen find — das alles gibt farbenreiche, geniale Eultur» 
bilder, in denen Schwarzgelb mit allen feinen Complementär- 
farben, wenn man fo fagen darf, ſich fpiegelt. Doch der 
eigentliche Faden der Handlung ift in feinen Knotenpunf« 
ten umpolitiih; die Spannung geht auf das Grimina- 
liſtiſche, auf den Ausgang der Liebesverhältniffe, nicht 
auf die politifche Entwidelung. Auch die Bildungsgefdichte 
bes Helden fpiegelt in feiner Weife den Entwidelungs- 


gang der Bolitik; fein Wechfel in feinen Meberzeugungen, 


Bon einem politifhen Roman dürfte man num freilich | 
‚ eigentliche Seele der Handlung, foweit diefelbe nicht über- 


erwarten, daß aud) alle feine Motive und Kataſtrophen 
poltijcher Natur feien. 


Iſt doc) nad; Napoleon die Bor | 


tif das Fatum der neuen Zeit, und in der That eim | 


datum, das genug bfutige Menfchenopfer verfchlingt. 
‚ tumgen verwerihet, die, wie der Chorus in Shaffpeare’s 


Leider lann aber die Poeſie ſich nicht am den faufenden 
Behftuhl der Zeit ſetzen. 
zu durchdringen, ift zwar nicht ſchwierig, dafür forgen 
die Blaubücher; doc gerade weil es aufhört Geheimnif 
zu fein, weil die taghelle Beleuchtung der dichterifchen 
Erfindung wenig Spielraum geftattet und weil der Did) 
ter, wenn er trotzdeſſen fid) auf die Verſchönerung ber 
daupt⸗ und Staatsactionen capricirt, nur ein bie Bahr: 
beit übertünchenber Memotrenjchreiber wird, wie die „Billa- 
fancas“, „Ludwig Napoleon“ und andere vielbänbige Zeit- 
mmane zur enüge- beweifen: gerade deshalb muß er 
men andern Weg einfchlagen und die Politik weniger in 
ben Urſachen aufjuchen, als in ihren Wirkungen verfol- 


fa, wie fie der Organismus des Staats, das Yeben ber | 


Gielihaft, Handel und Verkehr, Literatur und Kunft 


üipiegeln, wie fie namentlich in den Gefchiden der ein- | 


ylnen eine oft verhängnifvolle Kette bilden. 
Die „Ritter vom Geifte” find ohne Frage in ber Er- 


fndung glücklich gewefen; es ift der Reformgedanke jelbft, | 


der hier den Mittelpunkt der Handlung bildet. Die 
bundeslade Hat ſolche Bedeutung für den Bund gewon- 
m, daß auch ihre romanhaft wechjelnden Scidjale das 
Heide Interefie in Anfprucd nehmen. Die Helden des 


Romans find Handelnde Borkämpfer ihrer Ueberzeugung; | 


ie Spannung geht auf das Refultat des Kampfes. Im 
em Meißner'ſchen Roman hingegen liegt das handelnde 
Ängreifen des Haupthelden hinter ihm; nur die Aben- 
ver, im die er verftridt wird infolge beffelben, bilden 
a Inhalt der in „Schwarzgelb vor ſich gehenden Hand» 
29. Diefe Abentener find gefhidt und geiſtreich erfun- 
n, um das ganze Culturgemälde des Kaiſerreichs durch 


zu befeuchten, wie es fi nad) dem Niederwerfen der | 


wolution im Ungarn und Deutſchland geftaltet hat. Die 
gherzige Spionage und Polizeiwirthichaft, der Ditntel 
e weltmännifchen Ariftofratie und ihrer leichtlebigen 


taatsweisheit, der Hochmuth des mit dem Ultramonta- 


Imus verfchworenen Hochtorythums, die Feilheit umb 
ftechlicpkeit der Prefle, der inbuftrielle Schwindel, die 
ve Bornirtheit des Handegenthums, die Haltlofig- 
' amd Berfahrengeit des Flüchtlingslebens, diefer von 


Das Geheimnig der Cabinete | 





‚ feine Fortbildung derſelben macht fich geltend. Das aus 


politifchen Antecedentien hervorgehende. Abenteuer ift bie 


haupt durch ganz umpolitifche Motive beftimmt wird, Da 
die Politif nicht in der Handlung aufgeht, fo wird ber 
bedeutende Ueberſchuß derfelben in felbitändigen Betradh- 


„Heinrich V.“, die Brücke zwifchen ben verfchiebenen Ab- 
theilungen der Handlung ſchlagen. 

Alfred Meißner hat in feinem früfern Hauptroman: 
„Sanfara*, auf einem allgemein philofophifchen Hinter 
grund, ber an die Fehren bubdhiftifcher Weisheit anknüpft, 
ein modernes Liebesrittertfum mit feinen pfychologifchen 
Wandlungen dargeftellt. Die Don Juane mit einem fau⸗ 
ftifchen Zug find die Lieblingsgeftalten feiner Muſe. Jetzt 
in dem neueften Werk, auf dem feften Boden einer durch 
beftinmmte Landesfarben bezeichneten politifchen Thatfächlich- 
feit kehrt diefe Vorliebe ebenfalls wieder und felbft fein Held 
Bruno ift nicht frei von derartigen Anfängen; feine 
Sprünge von Cornelia zu Leonie und vom Leonie zu 
Cornelia erinnern dod etwas an das geniale Durchfoften 
des Lebens und ber Liebe, wie es den Birtuofen des ver 
feinerten und vertieften Genuſſes eigen if. Auch bietet 


der neue Doppelroman Situationen der Liebe in reichfter 


Auswahl, in einem priematifchen Yarbenfpiel, von der 
treuen umvergänglichen Herzensleidenſchaft, melde ein 
Leben innerlid) aufzehrt, bis zu ben flächtigften Bildern 
frivolen Sinnengenuffes, denen draftifch fede Lichter aufs 
geſetzt find. 

Die Hauptvorzüge des Doppelromans beftehen in ber 
ausnehmenden Lebendigkeit einer feflelnden Darftelung. 
Ein reiches Dichtertalent hat feinen mannichfadhen Zauber 


' über denfelben ausgebreitet: die warme Sprache der Em- 


pfindung, bie glühende Sprache der Leidenschaft, fanft 
anmuthende Naturlyrik, die geiftreiche Betrachtung über 
Leben und Bolitif, das Fed umriffene Genrebilb, den fri« 
ſchen Humor, oft naturwüchfig, oft pifant, eine Fülle 
ſcharfſilhouettirter Charakterföpfe. Alles lebt, bewegt ſich, 
und es ijt fein todter Mechanismus, es ift eine funken⸗ 
‚ fprühende Bewegung, grazids bis in die frivolften Laumen, 
in denen ſich die dichterifhe Erfindung gefällt. 

Dabei gehört Alfred Meifiner zu dem glilclichen 
Romanantoren, welche fchreiben, wie ihnen der Schnabel 
gewachſen ift, ohne ſich in unfaglihem Streben nad 
Glafficität abzuarbeiten. Sein Stil ift friid, ungezwun⸗ 
gen, lebendig, frei von jener Biererei, melde z. B. in 
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Grimm’s „Unüberwindlihen Mächten“ und den Werfen 
der geiſtesberwandten Akademiker nach dem Goethe'ſchen 


Lorber zappelt. Diefe Stilmufterreiterei hat ohme frage | 


ihre verdienftliche Seite; denn es ift in der Ordnung, 


daß die einen fein punktiren, wo bie andern grob täto- 


wiren, um das Gleichgewicht herzuftellen. Doc; vor allen 
Dingen foll der Stil der Menſch fein, und zwar nicht 
der kunſtvoll in die Höhe geichraubte, fondern der natür- 
liche Menſch. Hat diefer Geift, Porfie, Originalität, fo 
werben ihm die Borzüge des Stils von ſelbſt zufallen. 

„Schwarzgelb” zerfält in vier Abtheilungen: „Dulder 
und Renegaten”, „Aus der Emigration”, „Vae victis‘ 
und „Die Opfer ber Partei”. 

Die erfte Abtheilung zeichwet fich befonders durch les 
bendige Bewegtheit aus. 
fung, wie der politifche Flüchtling Bruno Haldenrieb 


durch eine junge, jchöne Ariftolratin, Cornelia, die Toch- 


ter des Grafen Thieboldsegg, längere Zeit in ihrem Schloß 
verborgen und vor dem Berfolgern gerettet und wie gleich 
zeitig mit feiner Flucht im unerflärter Weife der Yiente- 
nant Werner, ein früherer Revolutionär, der, ala Ge: 
meiner afjentirt, fpäter Offigier wurbe, verſchwindet, deſſen 
Leiche man im Waſſer entdedt. Er war ber Geliebte ber 
Müllerstochter Hedwig, bie ſich eben feines unerwarteten 
Wiederſehens erfreut hatte. Alle diefe Abenteuer find 
lebendig und fpannend erzählt; doch fie geben nur ben 
Baden her, der uns durch die Zuftände ber öfterreichifchen 
Geſellſchaft und des öfterreichifchen Staatslebens nad) der 
Revolutiongzeit hindurchführt. Da Yan wir ber 
ſchiedenen BPerfönlichkeiten, welche als Charafterföpfe die 
signatura temporis fpiegeln, zunähft dem Grafen Thies 
boldsegg, der von Haus aus ein milder, geiftreiher Di« 
plomat der Gentz ⸗Metternich ſchen Schule war und wie 
diefe einem feinen äfthetifchen Epifuräismus zugethan, jett 
aber, durch die Revolution mit Bitterfeit und Härte er 
füllt, fih an dem contrerevolutionären Programm bethei- 
ligte, da8 man mit eiferner Conſequenz bis an bie Ören» 
zen des Unmöglichen ausführt. Es gab eine militärifche 
und eine diplomatische Fraction diefer Partei; Thieboldsegg 
ehörte der letztern an, welche mit der liberal Mingenden 
Bhrafe die Freiheitstendenzen zerfegen wollte. So ſchließt 
er denn ein Bündniß mit einem Redacteur Schmey, 
einem wohlgelungenen Charakterbild aus den öfterreichifchen 
Prefzuftänden, der fein Blatt, ohme deſſen farbe fichtbar 
zu wechjeln, der Regierung verkauft. Der affentirte Fieutes 
nant Werner ift ebenfalls eine dharakteriftiiche Figur, ein 
militärifcher Renegat, wie Dr. Schmey ein journaliftifcher. 
Herr von Rad, der Bezirkshauptmann, vertritt das fein» 


fpürige Staatsgewiſſen, die engherzigfte Polizeifpionage | 


zugleih als Sache perfönlicher Paſſion. Cine föftliche 
Geftalt ift der alte General Greifenftein, deſſen Naivetät 
mit ihren bärbeifigen und hyperfindlichen Nuancen durch 
die leichte Dialeftfärbung noch an Febenswahrheit gewinnt. 
Auch, die Eheftandsfcenen find mit vielem Humor ge» 
ſchildert. Wo der alte Greifenftein den Mund öffnet, da 
fprubelt etwas Ergögliches hervor. Es ift nicht blos der 
alte Haudegen, es ift der „Ichwarzgelbe” Haudegen, der 


Ihr Hauptinhalt ift die Erzäh- | 


\ uns hier im unverfälfchtefter Naturfarbe vorgeführt wirt. 
| Der übergengungstreue Bergmüller Dubsky und der gau- 
nerifche Freiwerber Stropp vervollftändigen bie Galerie 
ı von Charakteren, welche der Roman uns vorführt. 


Wir dilrfen es hier gleich nicht verhehlen, daß Meik- 


| ner feineswegs feine Charaktere mit jenen discreten Zügen 


hinzeichnet, die bei der alademiſchen Schule fo belirkt 
' find, die fo zart ambeuten und fo viel errathen laſſen, 
die mit ihren Warbenpigmenten nur hier und bort ein 
Tüpfelchen auffegen, ihre Pinien punftiren, und dem Pu- 
blifum überlaffen, fie zu ziehen. Diefe falfche Vornehm⸗ 
heit ift unferm Autor fremd. Seine Pinfelführumg if 
eher etwas derb, immer refolut; feine Silhouetten find 
ſcharf ansgefchnitten; fie grenzen eher an bie Caricatur 
ald an die nichtsfagende Verſchwommenheit. 


Daß dabei der poetifche Hauch nicht verloren geht, 
zeigt das anmuthige Bild Cornelia's, der Tochter dei 
Grafen Thieboldsegg, der eigentlichen Heldin des Romant; 
hier ift Anmuth, Grazie, reine Empfindung, dichteriſch 








Berflärung. In ſcharfem Contraft zu dieſem Bilde fteht 
das der Iebensluftigen Leonie, ber Frau bes alten Gene 
rals, der Weltdame, deren pifante Abenteuer ſich im langer 
Kette durch den Roman ziehen. Die einfache Müllers 
tochter Hedwig und die fchöngeiftige Sarah, welche der 
Redacteur Schmey als gine gute Bartie heimführt, find 
ebenfalls gelungene Frauenbilder. 


Die zweite Abteilung führt uns nah Paris um 
ſchildert das Treiben der Flüchtlinge und Revolutionäre, 
in welches mandherlei galante Abenteuer der fchönen Leome 
und nod) fühnerer Vertreterinnen der Demi- Monde ver 
webt find. Die Abtheilung ift ſehr pikant und reich = 
fpannenden Ereigniffen, wie die Verhaftung Negroni’s w 
die geheimnißvolle Zuſammenkunft des Revolutionäre m 
dem Kaifer; boch will es uns fcheinen, ald ob der Auts 
hier zu narfotifche Eſſenzen aus der Apotheke der polit» 
ſchen Ritter» und Räuberromantif verwendet habe. Di 
Farbengebung ift etwas grell und doc monoton, die Be 


— — —— — — 


ſchwörungs ⸗ Kerker- und Fluchtſcenen wiederholen fh | 


allzu oft; die Atmoſphäre erſcheint zu erhitzt. 
die künſtieriſche Ruhe, und unfer Intereffe zerſplittert fih 
zu fehr nad) verfdiebenen Seiten hin. Mit glüdlicer 
Ronie wird der junge Fürſt Kronenburg eingeführt, dem 
es durchaus nicht gelingen will, eine Rolle zu jpielen. 
Meißner verfhmäht hier jo wenig wie fonft die Anekdote. 
Franzöfifchen Hautgoüt athmet die Epifode, die uns den 
Fürſten vorführt, wie er die Tugend ber ammurtbigen 
Frau von Seſin auf die Probe fegen will und fich der 
Bifitenfarte ihre Verehrers bedient, um in fpäter Stunde 
bei ihr Zulaß zu finden. Die Tugend der Dame beiteht 


dieſe Probe auf das glänzendfte: der kecke Eindringling 


wird energiſch zurüdgewiefen, denn der glückliche Inhaber 
dieſer Bifitenfarte befindet fich bereits im Boudoir und 
lauft erflaunt unter der DBettbede hervor, als ſich fein 
Doppelgänger anmelden läßt. Was unfern Helden Brums 
jelbft betrifft, fo ifl er gerade in diefer Mbtheilung von 
dem Autor etwas ftiefmütterlic; behandelt worden und 


” 


Es fehlt | 
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macht hin und wieder den Eindrud eines gelangweilten 
Don Yuan, 
In der dritten und vierten Abtheilung befinden wir 
and wieder im Defterreih. Durd eine Intrigue des 
gräflichen Diplomaten, der die Liebe des Flüchtlings zu 
feiner Tochter entdedt hat, ift der leßtere verhaftet wor⸗ 
den ald verbädhtig jenes geheimmißvollen Mordes, deſſen 
Opfer der Pieutenant Werner war. Cornelia ſiecht indef 
on unerwiderter Liebe hin und ftirbt am gebrochenem Her- 
jen; der freigefprochene Geliebte kommt noch an ihr Todten- 
beit. Als Mörder erfcheint der irrfinnig gewordene Gau- 
ner in einer mit Shakſpeare'ſcher Meifterfchaft gezeichneten 
Scene. Die Piebesabenteuer Leoniens und ihres Rittmeir 
fers, die eine traurige Wendung nehmen, halten das In« 
terefle wach, während der alte General den gordifchen Kno- 
tem micht mit dem Othellodolch zerfchneidet, fondern mit 
jevialer Refignation (ft. Redacteur Schmey und andere 
Helden der erften Abtheilung entfalten ſich wieder vor unfern 
Augen. Als Vertreter zweier ertremer politifcher Rich 
tungen treten bier ber alte Fürſt von Sronenburg und 
der alte Haldenried, der Onkel des Haupthelden, in ben 
Vordergrund; jener ein erftarrter, ultramontaner Hochtory, 
dieſer ein ebenfo eifriger Demokrat, welder den einen 
Neffen enterbt, weil er dem faiferlidhen Kriegsheer an- 
gehört. In diefen Charakteren verkörpert fich der fchrofffte 
Viderſpruch zwifchen der alten und neuen Seit. 

Daß Meißner über dem wachſenden Ernft der Hand— 
ing nit den Humor verliert, das zeigt das fauber aus- 
gführte Cabinetſtückchen, auf weldem wir den galanten 
Adacteur Schmey erbliden, wie er der Witwe feines 
Frundes Stropp den Hof macht, dabei aber durd) einen 
mglüdlichen Zufall, nahe dem Hafen, noch Schiffbruch 
leidet, Die legten Scenen find gleichfam ſchwarz ver- 
bangen; uns bilnft die Sterbefcene der reizenden Cornelia 
mu gedehnt. Die wehmüthige Theilnahme ermübdet, wo das 
pathologifche Intereſſe zu fehr im dem Vordergrund tritt. 

Der zweite Roman: „Babel“, fpielt fünf Jahre fpäter 
and führt uns in jene kritifche Epoche Defterreiche, deren 
Höhenpunkte durch die Niederlagen von Magenta und 
Zolferino bezeichnet werden. Fürſt Kronenburg und feine 
Bartei halten das Staatsruder fo feit, daf Graf Thie- 
‚ldsegg felbft, nachdem er in Ungnade gefallen, ein 
Rann des Tags und ein liberaler Berfchwörer geworben 
#. Das zur Bezeichnung gewählte Stichwort des Titel» 
(att# wird von Bruno folgendermaßen gerechtfertigt: 

Nicht nur unjer Deſterreich, die ganze große, im Umbau 
riffene Welt ift ein Babel geworden. Uralte Mauern brechen 
ammen, alte Götzen ſtürzen nieder, der Staub ummirbelt 
m Bid. Wir aber wollen uns mit umfern Lieben feft an- 
nanderfchließen, Hand in Hand zufammenbleiben im allgemei- | 
m Wirrfal, und feine dämonifhe Macht fol fürderhin mehr 
e Sprache umferer Herzen verwirren. 

Diejenigen Theile des Romans, welche vorzugsweife 
tfindung des Autors find, ftehen indeß mit der babylo- 
ihen Berwirrung der öfterreichifchen Politit nur in 


ftimmen nicht ben Gang ber Politi. Dem gefchichtlichen 
Gebiet gehört nur die gelungene, lebendige Schilderung 
der Schlaht von Magenta an, mie bie Darftellung der 
Corruption im Militär» und Beamtenthum, die aber doch 
mehr beiläufig behandelt ift, während fie zu fo großarti- 
gen, erfchütternden Kataftrophen und fpannenden focialen 
Scaufpielen führte. _ Offenbar bleibt die Mufe des Dich— 
ters hier Hinter der Wirklichkeit zurüd; fie ift nur pilant, 
wo dieſe tragiſch war. Pilant ift das energifche Ein- 
fchreiten des Oberften Ritter von Chibolig gegen bie 
Unterfchleife feines Vorgängers, des Oberften von Rofen; 
pifant, wie ber eiferne Sinn diefes Rhadamanth plöglich 
gebrochen wird, als ihm aus feiner eigenen Vergangenheit 
ähnliche Enthillungen drohen, Diefe Wendung ift eine 
fehr glüdliche Pointe; denn fie eröffnet mit einem Schlag 
unabfehbare Perfpectiven der Corruption. 

Bas num aber den Mittelpunkt der Fabel betrifft, 
die romanhaften Vermwidelungen, welche fi um den Dom- 
herren und feine Familie gruppiren, fo ftehen fie bod 
nur in fehr mittelbarem Zufammenhang mit der öfler- 
reichiſchen Politik oder, in diefem falle, mit der Concor- 
datspolitil. Wol erfcheint der alte Fürſt von Sronen- 
burg wieder als ultramontane Kreuzfpinne, welche natür- 
lid) auch den liberal gefinnten Domherrn mit ihren Fäden 
umfpinnt; doch es bedurfte Hierzu keines Concorbats, 
überall unter dem fatholifchen Kirchenregiment würden bie 
Berhältniffe des Domberrn anftößig erfchienen fein. Auch 
fiegt nicht Hierin der eigentliche romanhafte Knoten, fon- 
bern im der Bertaufchung der Kinder und in dem Raub- 
mord, dem frau von Weyher zum Opfer fällt. Es find 
bies ftarfe Romanmotive, die verbraucht erfcheinen wür- 
ben, wenn fie nicht von Meißner mit großer BVirtuofität 
der Routine und geiftiger Vertiefung benugt worden wä- 
ren. Es ift fein gedacht, daß dem Domberrn bie Tod- 
ter, bie er felbft der Welt nicht als die feinige eingefte- 
ben darf, während er fie mit väterlicher Liebe umfängt, 
doch durch das Schidjal fortescamotirt wird; ebenfo ift 
der Befuc des Domherrn bei dem Pater Radus in Prag, 
bei welchem er Gewißheit über die geheimnißvollen Bor- 
gänge nach der Geburt der Tochter erhalten will, auf 
Ipannende Weife gerade dadurch dakgeftellt, daß dieſer 
Mönd aus Altersſchwäche faum den Faden der Erinne- 
rung feftzuhalten vermag, und nur hier und dort ein Streif« 
licht mit allmählich wachfendem Lichtkreife auf jene That« 
fahen fallen läßt. Da ber Lefer die Neugierde des for- 
chenden Domherrn teilt, fo wird feine Spannung burd) 
biefe hin» umb herfchwantende Beleuchtung in hohem 
Maße erregt. Nicht minder wirffam arrangirt ift das 


| Notturno in ber Billa des Cardinals, als deſſen Geliebte 


wir die vielgewanderte Leonie wiederfinden. Herr von 
Rad, deſſen Unterfuchungstalent in dem erften Roman 
uns etwas midliebig erfchien, macht ſich Hier als tüchtiger 
Eriminalift um die gute Sache der Gerechtigkeit verdient, 
indem er ben Raubmord aufjpürt. 

Wenn wir den vorliegenden Roman als Kunftwerf 


derm Zufammenhang. Die politiichen Ereigniffe beftim- betrachten, fo entſpricht er micht ganz den höchſten Anfor« 


en die Schidfale der Perfonen; aber bie 


erfonen be- | derungen, indem er feine hiftorifch - politische Aufgabe nicht 
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durch vollfommene Durhdringung der dichteriſchen Erfin- 
dung mit hiſtoriſch bebeutfamen Elementen löſt. Dagegen 
bleibt er immer ein glänzendes und fpannendes Werk, dem 
weder Phantafiereichthum noch Poeſie und Humor fehlen. 

Wie poetifc find z. B. die beiden harmloſen Biolin- 
virtuofinnen, welche von ihrem fpeculativen Vater jo wirf- 
fam in Scene gefegt werden. Der Dichter borgt uns 
die Augen eines begeifterten Muſilers, um uns das 
Schwefterbuo in echt lyriſcher Stimmung betradhten zu 
laſſen: 

Stil, aber von Rofa’s Schönheit wie von einem Him- 
melsfener durchleuchtet, jaß indeß Weißborn in einer Ede und 
lauſchte. Er wußte nicht, was er mehr bewundern folle: das 
techn “ vollendete Spiel, den feelenvollen Ton, den künftleri- 
fhen Geihmad. Die Eompofition ſelbſt machte auf ihn einen 
eigenthlimlichen Eindrud, Ihm war, ale blide er von eimer 
altertHümlichen Steinrampe herab im einen Garten. Es war 
eine wolfenloje Nacht, das Mondlicht fiel auf Meine, regelmäßige 
Blumenparterres und forgfältig gepflegte Kieswege und zitterte 
auf den fjenfterreihen voripringender Gebäude. Aus dem Schat- 
ten unter der Steinbaluftrade hoben fidh zwei weiße Gebilde 
empor, man fonnte fie für zwei Mädchengeftalten halten, aber 
e8 waren zwei blütenbededte Bäumcen, welche miteinander 
ſprachen. Das eime ſchmuckloſer und farbenärmer, der fchlanfe 
Jasmin, wandte fi) zur Rofe und fagte: Wie zauberifd) du 
bit am Farbe, Geftalt und Duft, wahrlid) die Königin der 
Blumen! — Die Rofe antwortete: Du aber bift friicher und fräf- 
tiger, lebft immerfort. Wollte lieber weniger Schönheit und 
ein längeres Leben haben! — Ad) ja, jprad; der Iasınin, dich 


I 





liebt alles! Deine Schönheit if mit Dornen umgäunt, dafi | 


di faft niemand ohne blutige Hände anrühren fann, und doch 
nie fiher, — Nie fihher? Hierher dringen feine Menschen, wollte 
die Mofe entgegnen; da weht es flärker vom Meere ber, Blatt 
um Blatt der Roſe löſt fih los — flattert zur Erde — ber 
Traum ift aus! 


Dergleichen Iyrifche Gedichte in Profa finden fi 
mehrfach, in dem Roman. 

Welch eine Föftliche Humoriftifche Figur ift der Sieger 
von Eifhatalma, der miles gloriosus aus dem Orient, 
Major von Wenher, geſetzlicher Gatte der ungejet- 
lichen Frau des Domherrn. Wir machen feine Belannt- 
ſchaft in einem mailänder Staffeehaufe: 


Er war ein hochgewachſener, fpindeldürrer Mann von 
einem zweifelhaften Alter. Er konnte 40 Jahre zählen, aber 
auch jünger oder viel älter fein, Das fonnen- und wetter 
gebräunte Geſicht war tief eingefallen, die grauen Augen blid- 
ten ſcharf und ernfl, die geſchwungene Nafe, der lange wilde, 
graudurchmiſchte Schnurr- und Snebelbart gaben ihm ein ver- 
megenes Ausjehen, aber das Kede und Soldaliſche im dieſer 
Phyfognomie wurde durch einen fo derben Ing von Sefbft- 
gefälligkeit beeinträchtigt, daß die Totalwirkung dieſer Erſchei⸗ 
nung vorwiegend eine grotesfe war. Der fremde trug einen 
ſchwarzen Rod, in deſſen oberſtem Knopfloch ein rorh- und 
blaugeftreiftes Bändchen fihtbar war, quarrirte bauſchige Pan« 
talons, deren Ausjehen vom Wetter nicht minder viel gelitten 
hatte als fein Geſicht; ein jehr alter, aber ſehr glatt geblirfte- 
ter Hut ſaß ihm ſchief auf dem bufdigen Kopfe. Der Mann 
war eine jener Erfcheinungen, welchen man eine ängflice Ber 
mühung anfieht, elegant zu erjcheinen, und die bei allem Borhan- 
denſein von leidungsdefecten dennoch durch Schwung und Grazie 
der Haltung Effect zu machen gejonnen find. 


Alsbald hören wir mit feinem Freunde auch einige ſei— 
ner Großthaten im Pyramidenland. Er erzählt von ſei— 


| 


| 


| fen, der berangeiprengt kam. 


ner Uhr, die fein Talisman ift, die ihm dreimal das 
Leben gerettet hat: 

Du wirft ſehen, daß meine glänzendfie Waffenthat, die mir 
den Ruf eines Feldherrn erworben, zugleich der Wendepuntt 
wurde, welcher meinem thatendurfiigen Ehrgeiz vielleicht für 
alle Zeiten fein Ziel geftedt..... Im vorjährigen Feldzug in 
Oberägypten gegen auffländiihe Tribus gab mir der Beide, 
ein Better des Bıcelönige, der den Oberbefehl führte, die Ordtt, 
auf die Dafe von Elfhatalma vorzurüden und um 10 Ubr mor- 
gens per ung während er ſchon bei Sonnenaufgang in 
einer andern Richtung auf die Hauptmacht des Feindet vor- 
mwärts marjdirte und fie angriff. Diefe combinirte Bewegung, 
bei der ich mitzuwirken hatte, war ein Unfinn im ſtrategiſchet 
Beziehung, aber id) mußte ſtumm gehorchen. Id mar vor- 
gerlidt und erwartete hinter einem Palmenwäldchen bie zehnte 
Stunde, um mid; auf den Feind zu werfen. In diefem Mo- 
mente wirbeln von der Seite, nad) welcher der Paſcha aut 
gezogen, am Horizonte der Wüfte furdtbar verdächtige Staub- 
wolfen auf. Sie fommen immer näher und man fonnte mit 


| einem mittelmäßigen Fernrohr erfennen, daß es die Unjerigen 


auf der wilbeften Flucht feien. Der Paſcha war einer der er 
„Allah ift groß!” ruft er, wid 
und die Meinigen in impofanter Orbnung erblidend, „OD wei: 
fer Franke, Stern unferer Armee, wie rebt war es, dab de 
nicht gehorcht haft und nicht vorgerlidt bit, du bift jet die 
Säule unjerer Rettung, um 2 Nüdhweg zu deden.“ — 
„Ich bin Soldat, erwiderte ih ſcharf, „und hätte gehordi, 
wenn die beſtimmte Seit dagemefen wäre.” Ich zog bei dieier 
Worten die einfache fülberne Uhr, die ich da trage, aus dem 
Gürtel. Der Paſcha blidte das Zifferblatt an und rie: 
„Allah ift wunderbar! Deine Uhr hat uns gerettet. Sie ifi jet 
einer Stunde flehen geblieben. — „Was?“ rief ich, die Uhr 
an mein Obr legend. Und es war fo. Die Uhr war fick 
geblieben, obgleich fie aufgezogen war und vom jeher fo gut 
lief wie ein Himmelslörper, — „Die Uhr muß ich haben!“ 
rief der Pafcha, während er die feinige, ein parifer Pradıfäd, 
als Tauſch anbot. „Du fiehft, Nojen, daß die Lodung m 
ſchwach war!"... „Hierauf", fuhr der Krieger in feiner Eni» 
fung fort, „führte ich meine Mannjchoft ins feuer, mährs 
der Paſcha weiter floh, vom feinen zerfprengien Scharen zu d 
und zu Pierd gefolgt, um ein unweit gelegenes fort u ® 
reichen. Lange che die Sonne gejunfen, war der Rädm 
glüctlich bewerffielligt, aber ala e8 Abend geworden ums — 
weder zurüdfam, noch etwas von mir hören ließ, wnrde kt 
Paſcha jehr beforgt um mid, und es war nicht eben Kleinmeth 
von ihm, daß er annahm, ich fei von der Uebermacht vermicen 
worden. Wer aber malt fein Erftaunen und das Grflannm 
feiner ganzen Armee, als bald darauf die Meldung eimläuft, dab 
ich den Feind nicht blos anfgehalten, fondern total aufs Hast 
geſchlagen habe! Als mih der Vaſcha am nächften Morgen 
wiederfieht, glüht fein Gefiht vom euer der Bewunderung, 
aber nur einen Moment laug, unmwilltiirliih gerinnt Nat, 
Misgunft, Hof die Oberhand im feiner erbärmlichen Eexe! 
Heuchleriſch jpielt er die Rolle eines Bewunderers weiter; beim 
lich, mit feiner Koterie, arbeitet er wüthend gegen meime Rang 
erhebung und läßt alle Minen jpringen. Denn daß ih zum 
General befördert werde, ift ſchon ein allgemeines Gerücht, der 
Vicefönig aber hatte mit mir noch ein Höheres vor, wie mit 
zu meinem eigenen Erflaunen meine nächſte Audienz enthält. 


Er wäre Pafcha geworden, der Tapfere, wenn er bätte 
Renegat werben wollen; dafür war er zu überzeugung® 
treu. Eine Charakterfhöpfung wie diefe zeugt vom der 
unmittelbaren Friſche des Talents. 

Möchte der begabte Dichter feiner unermüdlich 
Romanmufe jegt etwas Ruhe gönnen und nad) höbern, 
ihm erreichbaren Yorbern ftreben. Rudolf Sotlſqel 
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Biographien und Berwandtes, 
Beſchluß aus Nr. 34.) 
7. Piero Eironi. Ein Beitrag zur Geſchichte der Revolution 
in alien von Ludmilla Ajjing. Leipzig, Matthes. 
1867. 8. 1 Zhlr, 15 Nor. 


Aus der ftreitenden Gemeinde 
Demokratie find Namen wie Joſeph Mazzini, Joſeph 
Garibaldi, Carlo Piſacane, Rofolino Pilo, d'Apice, die 
Bebrüder Bandiera u. a, jedem befannt, der nur irgend: 
vie Intereffe an der politifchen Befreiung und Einigung 
vs in feinen Leiden uns fo verwandten Volks genommen, 
Weniger befannt ift in Deutſchland Piero Cironi, obwol 


der heutigen italienischen 


r ein Patriot war, der keinem an Eifer und Wiürdigkeit . 


achſtand und im feiner Heimat hochgefeiert if. Er war 
eboren am 11. Januar 1819 zu Brato in Toscana, 
us alter, geachteter und wohlhabender Familie, gebildet 
ı den Alademien der Künſte zu Siena und Florenz, um 
4 dem Baufach zu widmen, zuletzt auf der Univerfität 
ziſa, um dem Studium der Mathematit befonders ob: 
liegen. Schon im früheften Jünglingsalter ward die 
be zu feinem Baterlande feine Religion, die Republik und 
e Einheit Italiens fein Ideal. Als er literariſch her⸗ 
trat, wie in der „Rivista, Giornale di Firenze“ (Sep: 
mber 1845) und in der Ueberjegung von Lamennais’ 
‚© present et l'avenir des peuples“ (1846), war es 
ich gleich der Gedanke der Verbeſſerung des Volkszuſtan⸗ 
8 und der Wiedergeburt des Vaterlandes, der ihn be» 
rrfchte, zu ungewöhnlicher Reife entfaltet in den beiden 
Sriften: „Toscana, die Regierung und das Yand” (1846), 
d „Vier Monate des Jahres 1847”. Mber nicht blos hier, 
jeder Zeit und aller Orten befannte er feine Grund« 
je mit Aufrichtigkeit und Muth, jede Folge für fie er 
gend. Cr forderte alle Gefahren herans und fürchtete 
ie. Er litt unter zehm politiichen Proceſſen, polizeis 
en Chicanen, Gefängnifftrafen und Berbannung. Er 
te fi 1848 zum Soldaten der. Freiheit am Abetone, 
Jod) des Stelvio und auf den Alpen von Earrate, 
öfterreichifche Kugeln ihn verwundeten. Im Rom trug 
zur Verkündigung der Republit bei, für deſſen Ver— 
gung mit Toscana ungemein thätig, wohin er im 
ruar 1849 zurüdfehrte. Zehn Yahre darauf, ohne 
u Augenblid feine zum Theil verwegenen politifchen 

jocialen Agitationen eingeftellt zu haben, trug er zur 
jagung des Grofherzogs Yeopold I. bei, womit die 
te Bewegung in Vtalien begann. 

Mit welchem Feuer und doch mit welcher Umficht er 
als die Einheit und Größe des Baterlandes anftrebte, 


m die beiden Schriften: „Unita italiana: situazione | 
Lob, denn das ganze Buch erfcheint ohne alle innere Noth« 
wendigleit, trog feiner pathetiſchen Vorrebde. 


Der Mann des 9. Theodor Parler. 


ı questione in Toscana” (Florenz, 27. Juni 1859) 
„Unita italiana, dovere della Toscana di concor- 
i prontamente“ (4. Yuli 1859). 
Yecember Hatte ihn aber mur einen Moment getäufcht, 
ttern Artikeln führte er nach wie vor Krieg gegen ihn, 
jo heftig wie gegen bie öfterreichifche Herrichaft. Seine 
nmte vorwiegend journaliſtiſche Thätigfeit ift immer 
von der einen dee der nationalen Unabhängigkeit 





und Freiheit wie von der cutjchloffenften Feindfeligfeit 
gegen alle offenen und Hinterliftigen Widerfacher befeelt. 
Und wo man hinblidt, im „Giornale militare“, „Cor- 
riere Livornese“, „Il Piovano Arlotto“, „Iribuno“, „Po- 
polano“, „Italia del Popolo“, „Unitä Italiana“, in allen 
Artikeln derfelbe Schwung, diefelbe impofante Kraft und 
eiferne Logik. Im den Augenbliden der Ruhe ergab er 
fi der ſchönen Literatur und Kunſt. Er ward aber 
auch der Geſchichtſchreiber feiner Partei, mdem er zehn 
Jahre mit Liebevoller Sorgfalt die dazu erforderlichen 
Schriftftüde fammelte, Er gründete Vereine und lehrte 
das Volk; er brachte alle möglichen Opfer, und wies den⸗ 
noch jede Anjtellung und jede officielle Ehre zurüd. Gene 
Perfon war ihm nichts, fein Bolt, fein Baterland, der 
Staat alles. Alle Parteien anerkannten feine außerordent⸗ 
lichen Verdienſte; und als er im der Blilte feiner Kraft 
farb (1. December 1862), hatte ein ganzes Bolt Urfache, 
zu trauern. Er war dazu gefchaffen, es zu leiten, fagte 
Garibaldi; er war das Vorbild von Männern, welche 
dazu berufen find, ‚ganze Generationen zu befjern, be— 
fannte Mazzini. 

Ein folder Dann verdiente mehr als fo mancher an- 
dere feinen Gefchichtfchreiber, und wir wollen es uns ge- 
fallen Laffen, daß Ludmilla Affing die Initiative dazu 
ergriffen, hoffend, eine männliche Feder werde ſich des 
Aufſchwungs des neuen Italien und feiner Träger zu 
biftorifcher Darftellung in nicht ferner Zeit bemächtigen. 
Denn mit Sympathien allein und mit bloßer Wärme bes 
Herzens feiert man nicht die Helden einer Nation, fo fehr 
uns auc die vorliegende Darftellung feffelt. Die Ber- 
fafjerin macht inde feinen Anſpruch auf die hiſtoriogra · 
phiſche Kunſt, ſie wollte nur eine Folge von feſſelnden 
Skizzen geben. 

8. Zwölf Streiter der Revolution. Bon Guſtav Struve 

a Raſch. Berlin, Wegener. 1867, ®r. 8. 

1 r. 

Ohne leitenden Grundgedanken, in ganz willfürlicher 
Aneinanderreihung biographifche Fragmente über Heder, 
Blanc, Freiligrath, Ruge, Cavour, Blind, Mazzini, Tau⸗ 
fenau, Bakunin, Schlöffel, Dortu und Robert Blum: bar 
aller neuen Thatſachen, völlig mod, im Geifte ber politi= 
{hen Unreife und Romantik bes Jahres 1848, ohne 
Klärung des Bewußtſeins umd des Ziels, größtentheils 
in der falopen Manier und verwilderten Schreibart der 
Feuilletonartitel, namentlih was Struve's Made anbe- 
trifft, dem Heder, Mazzini, Robert Blum und leider 


‚ aud Arnold Auge umter die Hände gerathen find. Le- 


fenswerther und ftellenweife auch befonnener find die Ab- 
jhnitte von Raſch. Doc) ift dies nur ein fehr relatives 


Sein Leben und Wirken. in Kapitel 
aus der Geſchichte der Aufhebung der Sflaverei in dem 
Vereinigten Staaten, von Albert Riville, Ueberſetzt 
von Paul Deufſen. Paris, Reinwald. 1867. 8.1 Thlr. 


Theodor Parker, ein außerhalb Amerikas wenig ge- 


ı mannter, dort aber hodhgefeierter unitariſcher Prediger 
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Boftons, ſtammt aus Perington im Staate Mafjachufetis, 
wo er am 24. Auguft 1810 geboren wurde, aus einer 
Familie, welche feit mehrern Generationen ftreng dem 
Unitarismus gehuldigt, diefem Ausläufer des Proteftan- 
tismus, deſſen Hauptdogma Gottes abjolute Einheit: ift. 
Wenig begünftigt durch die Bermögensumftände der Sci- 
nigen, wuchs er doch unter planmäßiger, der Ausbildung 
feines Charakters förderlicher Erziehung auf, wie es denn 
überhaupt im- Wefen des Unitarismus liegt, eine wohl 
thuende Atmofphäre von fortichreitendem Yiberalismus und 
religiöfer Toleranz zu verbreiten, obgleich er ſich anderer- 
feits nicht von einer gewiſſen, poetifch beanlagte Naturen 
abitogenden Trodenheit und hausbackenem Rationalismus 
freihält. Dies empfand Parker, als er durch das, was 
die Amerifaner Univerfitätsbildung nennen, zum Vergleich 
der verſchiedenen Religionsfyfteme gelangte und fi ma. 
mentlich auch mit der deutjchen Theologie befannt machte. 
In feinem vierundzwanzigften Lebensjahre ftellte er ein 
bereits weſentlich mobdificirtes Bekenntniß auf, und ber 
Pfarrer von Weftrorburg bei Bofton (1837) war dem 
Glauben feiner Väter gegenüber ein arger Steger, der 
Verfechter eines eigenthümlichen Gemifches von Negation, 
Naturalismus und Myfticismus. Bald erhoben die bibli- 
ſchen Unitarier großes Gefchrei; denn die Theologen find 
aller Orten diefelben, fie vertragen nicht das leifefte Ra— 
ſcheln im dürren Laube ihrer hergebrachten Wiſſenſchaft. 
Beſonders geriethen jene ütber den neuen, übrigens ihm 
ſelber nicht völlig Maren Lehrſatz in Harniſch, daß das 
Göttliche des Chriſtenthums lediglich auf feiner religiöfen 
und fittlihen Kraft beruhe, alle Offenbarungs- und Wun⸗ 
derbeweiſe fraft- und gegenftanblos feien, und daß in ber 
Religion Jeſu ebenfo vergängliche wie bleibende Elemente 
enthalten, diefe Religion fo gut wie alles dem Natur« 
efege, d. h. der Fortentwickelung unterworfen wäre. Das 

hriftenthum ſei nichts als reine abfolute Sittlichkeit, ihre 
Bethätigung erfchöpft in der Liebe zum Menfchen wie zu 
Gott. Monatelang befcjäftigte diefe Behauptung die 
amerifanifchen Zeitſchriften, und zahllofe Broſchüren gin« 
gen von den Eiferern bes theologifchen Confervatismus 
aus. Endlich kam es in Bofton zu Conferenzen (1841—42), 
welche eine vollftändige Auseinanderfegung der Parker'ſchen 
Ideen gaben, niedergelegt in der Schrift: „Discourse of 
Matters pertaining to Religion“, von feinem Biographen 
in vortrefflidher Kürze und Bündigleit dargeftellt und 
analyfirt. Die Kernpunkte find: alle Religion beruht 
lediglih auf einem Naturprincip; der Menfc glaubt an 
Gott durch eine fpontane Intuition feiner Vernunft; bie 
Beweife für das Dafein Gottes fünnen keinen Glauben 
erzeugen. Gott ift die Immanenz der Natur und des 
Menſchen und die Genugthuung beider. Die Evangelien 
haben feinen Anſpruch auf Inſpiration, doch läßt ſich 
aus ihmen reconftruiren, was Jeſus gewollt, welcher trog 
mancher Fehler und Irrthümer das Princip einer ewigen 
Religion aufgeftellt und felber bewährt hat. Die Bibel 
verdanft ihre beifpiellofe Verbreitung der Erhabenheit 
ihrer Grundfehren, was nicht das Recht ausjchließt, die 
in ihr enthaltenen widerſprechenden, abgefchmadten und 





unfittlichen Elemente zu bekämpfen. Jeſus hat feme 
Kirche gegritmdet, fie ift unvermeidlich von felbft entitan- 
den, ift nothwendig, aber eine untergeorbnete Yuflitution, 
Der Glaube an die Unfterblichkeit ift das Streben aut 
dem Endlichen ins Unendliche. 

Schmähungen, Beihimpfungen, Berfolgungen uns 
Mispandiungen, wie fie felbft in Deutſchland nicht mehr 
möglich find, waren für ihm im freien Amerika die fol: 
gen jener Conferenzen. Diefe und feine zerrüttete Ge 
fundheit beftimmten ihm nach Vollendung feiner Ueber- 
fegung von De Wette's „Einleitung in das Alte Teſta— 
ment” (Bofton 1844) zu einer Reife nad; Europa, ja 
erft nach Fondon, dann nad) Paris, dann nad; Gen, 
Pifa und Florenz, nicht achtend, daß er 16 Dahre fpätr 
in der Stadt der Mediceer feinen legten Seufzer audhau 
hen würde; von hier nad) Defterreihh und Deutfchlant. 
In Berlin hörte er Schelling, Batle, Michelet, Tweſien, 
Steffens u. a. Im Halle machte er Tholuck's Belannt- 
fchaft, in Heidelberg befreundete er ſich mit Schloffer und 
Gervinus. Letzterer fagte ihm, Strauß’ Einfluß ſei zu 
Ende; er felber dagegen war überzeugt, daf bie Zukunfi 
ber deutſchen Theologie von jenem beftimmt worden je. 
In Tübingen waren e8 Ewald und Baur, in Bafel Tr 
Wette, die ihm intereffirten. Im Herbft 1844 kehrte a 
nad) Bofton zurüd, um den Kanrfpf gegen das Firdlic 
Pharifäertfum von neuem zu fämpfen und bie office 
Bande zu brechen, die ihn mod, am dem beſtehenden 
tarismus Neuenglands knüpften, obwol er nie etwas a" 
deres als ein fortgeſchrittener unitarifcher Geiftlihe 
wurde. Die von ihm organifirte neue Gemeinde 
die Achtundzwanzigfte Congregation von Boſton, nd 
hier aus erftrecte fich fein Einfluß und fein Ruf 6 
den Pionnieren der weftlichen Einöden. Cinige feina® 
den find in mehr als hunderttaufend Eremplaren 
tet, fie ergingen ſich nicht blos über Gegenftände 
Glaubens, fondern über alle Dinge des menſchlichen 
ftaatlichen und focialen Lebens. Dazu hielt er ſeit 
allen Staaten öftlih vom Miſſiſſippi, einmal aud; in — 
Stlavenftaate, Vorlefungen, ſodaß er eine Thätigkeit 
widelte, wie fie nur jemals ein Reformator, und dieſet 
gebührt ihm, entwideln lonnte. In Bofton felbft 
feine Gemeinde derart, daß fie troß der altem jehr 
räumigen Localität 1852 einer noch größern t 
Dies iſt auch die Zeit, wo feine Dppofitiom gegen W 
Sklaverei mit bewunderungswürdiger Seherkraft zut — 
ſten Leidenſchaftlichteit zu ſteigen begann, welche die gu 
ſigſte Agitation der Preſſe des Südens gegen ihn 
Ins Grenzenloſe und Unglaubliche ging feine Reg 
vornehmlich von 1854—58, „die große Sünde der 
rei” unaufhörlic zum Hauptgegenftand nehmend. 
waren aber nun auch die Tage feines Lebens ſchon 
Die in feiner Familie erblihe Krankheit der 
ſchwindſucht ergriff ihn beinahe ungeahnt. Ihr 
zu gebieten, folgte er dem Rathe Sachverftändiger 
—* im Sommer 1859 noch einmal ſeine Tour 

uropa an, um in Madeira oder Aegypten länger 
enthalt zu wählen. Doc; getäufcht durch vorübergehe® 
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elferung, weilte er in Rom weit über die Zuläffigfeit 
feines Zuſſandes hinaus, und fo verſchied er plöglich 
an 10. Mai 1860 zu Florenz, wohin er fich einige 
Tage vorher begeben. Dahin war das Dreigeftirn Ame- 
rilad: Ware, Channing, Parker, dahin — ein Prophet. 


Möchte es diefem Referate befchieden fein, zur Ver— 
algemeinerung des Intereſſes an einem Geiftesfämpfer 
beijutragen, der billig zu den größten Wohlihätern ber 
Menſchheit gezählt werden muß, und damit auch zur 
Verbreitung eines Werks, das mit virtuofer Diuellen- 
benugung felbft Hochgehenden Anforderungen genügt. 


Benn wir nım nahe daran waren, über die Theil 
nahme, welche das eben beifeitegelegte Buch in uns her- 
vorrief, ganz und gar zu vergeflen, daß wir das Ge— 
Ihäft der Benrtheilung üben, fo erinnert uns bie fol- 
gende Schrift im fehr unerquidlicher Weife an dieſe Ber- 
tichtung: 

10. Johann Karl Auguſt Mufäus. Ein Lebens» und Schrift- 
fieller » Eharakterbild, entworfen von Morik Müller. 

Ina, Maufe. 1867. ®r. 8. 16 Nor. 


Um einen Stern zweiter Größe am Himmel des claf- 
fihen Weimar vermeinte der Berfaifer zu reifen, umb ben 
Referenten ergriff eine patriotifche Begierde, zu fchauen, 
wie die Wolfen verdrängt würden, welche ihm deſſen Licht 
immer nur gebrochen und halbfeitig exfcheinen ließen. 
Über diefe Begierde ift in keiner Weife geftillt worden. 
Bir find noch immer der Meberzeugung, daß der Humor 
bs befannten Märchenerzählers, wie er in feinem „Deut- 
Mn Grandiſon“ fic, breit macht, nur der einer felbft- 
Hfälligen mattfeligen Hausväterlichkeit ift, in der fubftan- 
fellen Behandlung ohne Einheit ; daß die „Phyfiognomifchen 
Reifen“ bei manden glüdlichen Einzelheiten doc im gan- 
zen höchſt ungeſchickt und mit einer Lebenskenntniß durd)- 
führt worden, die gerade bis zum nächſten Kirchthurme 
reicht, wozu fich noch eine wahre Altbajengefchmägigteit 
geiellt. Heute ihnen Glafficität beimefjen, heißt fi) anf 
den Standpımft ftellen, den einft Bergl's „Kunft, Bücher 
zu lefen“ einnahm. Ich fage dies, felbft auf die Gefahr 
bin, von Müller, der felber an dem von ihm Hochge- 
Rellten zieht und zerrt, daß er aus der Sonne im ben 
Mond fallt, ebenfo abgefertigt zu werben, mie er 
'# mit dem LPiterarhiftoriter Hillebrand macht, der das 
Berbrechen begangen, ähnlich wie ich gedacht zu haben. Das 
Bedeutendfte, was Mufüns leiftete, waren bie „Volle 
närchen der Deutfchen‘‘; aber auch fie leiden doch zu ſehr 
n gefünftelter Naivetät und tendenziöfer Auffaffung, um 
laſſiſch zu fein. Und was ifnen folgte, ift gar nicht 
iehr der Rede werth. 

Müller macht mit diefem Büchlein ausdrücklich keinen 
Infpruch auf Namen und Berdienft einer gelehrten, Friti» 
en Arbeit, und es rechtfertigt vollfommen feine Be- 
— Ziehen wir feine der modernen fritif 
Biderpart haltenden, imconfequenten und unbemwiefenen 
kehauptungen ab, fo bleibt nicht einmal etwas ilbrig, 
1867. 35. 


das im mejentlichen auf Neuheit Anſpruch erheben föünnte, 
weber hinfichtlid; des Menfchen noch des Schriftftellere: 
wir glauben eine Schrift aus dem Jahre 1810 zu leſen. 
Er hat nicht für die Gelehrten den guten Mufäus mit 
fonderbarer Garderobe wieder aufgepugt, allein man fieht 
auch nicht fiir wen fonft. 

F. W. Ebeling. 


Philoſophiſche Schriften. 
Obgleich unfere Zeit überwiegend auf die praftifchen, 
die politifchen und focialen Intereſſen gerichtet ift, fo ift 
doch auch das philofophifche Bedürfniß im ihr nicht er- 
lofchen. Berfchiedene uns vorliegende Schriften beweifen, 
daß in Deutſchland nody immer ftark philofophirt wird, 
fogar von Laien. Freilich find diefe Schriften von feiner 
eigentlichen Bedeutung für die Weiterbildung der Philo- 
fophie. Aber fie find doch immer ein erfreuliches Zeichen 
von der Regſamkeit des Denkens in der par excellence 
bdenfenden Nation, 
Ein Beitrag zur Beförderung bes Geiſteslebens 


1. Harmonie. 
Stuttgart, Schober, 1867. Gr. 8, 


von *2***55*** 


I Thfr. 10 Ngr. 


Ein der Schulgelehrjamfeit abgewandter, aber denlen⸗ 
der und fühlender Schriftfteller, dem die Harmonie oder 
das Gleichgewicht in der phyfifchen und moralifchen Welt 
für das Gefeg gilt, auf welchem der Weltproceh beruht, 
und der, von biefem Gedanlen erfaßt, ihn auch gern in 
andern erwecken möchte, ergeht fich hier in wohlthuender, 
maßvoller Weife über das Weſen der Harmonie im all 
gemeinen und über den ewigen Wechſel von Harmonie 
und Disharmonie ald Bedingung unſers irdiſchen Daſeins 
Der Verfaſſer befindet ſich mad) feiner eigenen Erklärung 
in feiner feindfeligen Stellung zu irgendeiner Anſicht oder 
einer Syftem, fondern fein Lofungswort ift: Harmonie, 
oder die Ausjühnung der Gegenfäge. Gerade bie jeßige 
Zeit, wo fo viele ertreme Richtungen herrfchen, bebitrfe 
einer Wahrheit, die fid in die Mitte fiell. Der Ber- 
fafler will niemand feine Anfichten aufzwingen, will auch 
niemand zu einem wiflenfchaftlihen Duell, wobei man 
einander verwundet, herausfordern; er ladet vielmehr die- 
jenigen zu ſich ein, die fi vom Sculjwang zu eman« 
cipiren wünfchen, um ſich in das Reich der Harmonie 
und ber Freiheit zu flüchten. Stoff- und Geifteslehre 
oder Materialismus und Spiritualismus, dieſe beiden 
Antipoden oder Gegenpole, könnten fie, fragt der Ber- 
faffer, nit im einer harmonischen Wechſelwirkung zu- 
einander ftehen, da doch der Menſch aus Körper und 
Geiſt befteht? Wie in theoretifcher, jo dringt der Ver— 
fafjer auch in praltiſcher Hinfiht auf Harmonie, auf 
Gleichgewicht der Kräfte und Triebe. Angefichts der finn- 
lichen Genußſucht und des einfeitigen Ueberwiegens ber 
materiellen Intereffen in unferer Zeit fragt der Berfafler: 

Das Ideale, ift es nicht auch eine umfterblihe Kraft? Ja, 
es ift dasjenige in uns, welches uns zum wahren Genuß be- 
fähig. Gin ideales Gemüth vermag in einem erhabenen 
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Augenblick das zu genießen, was andere mit ihrem Geld vicht 


zu erlaufen vermögen. Es lauſcht der Natur und der Welt 
ihre Harmonie und Schönheit ab; es genieht Momente, wo 
ihm die Berflärung der Welt vor das innere Auge tritt. 

Das Ideale ift nad) dem Berfaffer nicht nur eine 
das individuelle Peben geiftig geftaltende Macht, fondern 
aud) die Bedingung des Gulturfortfchritts der Völler. 
Er ſucht durch geſchichtliche Beifpiele zu beweifen, daß 
nur da, wo ein Hbeal unter den Böllern wirkjam ift, 
fie eine Geiftescultur befigen. Bei vielen Bölfern, und 
befonders bei ben Deutſchen, arte das Ideal leicht im 
Ueberfchwenglichkeit aus, was ein Uebergewicht des Un— 
endlichen verurfache. Die Griechen Hingegen verftanden 
es meifterhaft, ein richtiges Verhältniß zwifchen dem Rea— 
fen und Idealen zu bewahren. Der Berfaffer ftellt die 
griechische Cultur fehr hoch wegen jenes harmonifchen 
Schönheitsfinns der Griechen, jenes edeln fittlihen Stre- 
bens und jenes feinen Inftincts fir Wahrheit, wodurch 
das alte Griechenthum fo viel für die Cultur aller Zeiten 
bewirft hat. „Bei den Hellenen und immer wieder bei 
ben Hellenen ſchöpft man Geſchmack, Schönheit, Poefie, 
Weisheit und fogar Gelchrfamfeit. Die griechiſche Kunft 
war eine Berflärung des Irdifchen und eine Berlörpe— 
rung des Ueberirdiſchen.“ 

Dbwol mehr aphoriſtiſch als im wiſſenſchaftlicher 
Folge vorgeheud und neben. der Sprache bes Begriffe 
and die des Gefühle, auf die ber Berfafler überhaupt 
einen großen Werth legt, redend, hat doch der Ber 
faffer feine  Gebanten über „Harmonie“ im drei Ab⸗ 
ſchnitte eingetheilt, wovon der exfle über Harmonie und 
Gleichgewicht jowie über deren Störung im allgemeinen 
handelt, die beiden andern mehr ins einzelne gehen und 
geichichtliche Belege geben. Der Berfafier legt Belejen- 
heit im Bundle umd andern Gejchichtfchreibern an den Tag. 

Sein Grundgedanke von der Zufammenftimmung der 
Gegenfäge (Harmonie) als den Voealzuftanb der geiftigen 
Welt und von den Bedingungen der en menſchlichen 
Entwidelung durch das Streben nach iederberftelung 
der in der Wirklichkeit geftörten Harmonie hat unleug- 
bare Wahrheit. 


2. Sein und Erjcheinung. Fortſezung und Begründung der 
in „Ueber Idealiemus und Realiamns" aufgeftellten Theorie 
des Weſens der Erſcheinung. Bom Verfaſſer von „Idealis- 
> und Mealiamus". Berlin, Wilhelmi. 1866. @®r. 8 
1 Zhlr. 


Zur Sücularfeier Fichte's erfchien von Herz Stern- 
berg ein philofophifcher Verfuh: „Ibealismus und Rea- 
liemus“ (Berlin, Geelhaar), worin in Gefprädheform 
eine Bermittelung des Ibealismus und Realismus gege- 
ben wurde. Derjelbe Verfaſſer nun entwidelt die in der 
Säcularfhrift nur kurz angebeuteten Gedanken weiter und 
zwar wieber in Gefprächeform. Er nennt ſich felbft einen 
Laien, einen Dilettanten, und bittet um Nachficht, wenn 
er eine Aufgabe, „zu ber wir Menfchen überhaupt, im 
Berhältnifi ihrer Riefigkeit, als Bygmäen erfcheinen“, nicht 
enitgenb gelöft Hat. Seine Pöfung des Streits zwifchen 
Spealiemus und Realismus beftcht darin, daß er eine 


wirfliche, ftoffartige Materie gänzlich negirt und alk Er 
ſcheinungen, fowol innere als äußere, für allen durd 
geiftige Kräfte bewirft und zur Darftellung gebradt er— 
Märt, Die Frage: was find Erfcheinungen und woher 
ftanımen fie? fei dahin zu beantworten, „daß e& die in 
Formen gebradjten Ideen des Schöpfers find, durd; geitigt 
Kräfte zur Darftelung und zur Erſcheinung gebradt, 
woburd; fie die letztere Bezeihnung in Wirklichkeit recht 
fertigen“. Die Erfcheinungen haben ihre Realität; nur 
lacherlicher Skepticismus wäre es, ihre Realität zu leg: 
nen. Aber ihre Realität ift feine ftoffliche, fondern «4 
find „durch die Allmacht des Schöpfers“ zur finnlicen 
Anfhauung gebrachte Darftelungen geiftiger Ideen, meld 
leibhaftige Eonfiftenz zu haben fcheinen. Auf diefe Weiſt 
glaubt der Berfafler die fchwierige Frage: „Wie lann dir 
Materie auf deu Geift wirken?” durch gänzliche Negation 
der Materie gelöit zu haben, maßt fich aber nicht am, 
das Wie des Entftehens der Erfcheinungen ergründen ju 
wollen, „ba wir weder mit der Vernunft, umd noch we 
uiger mit unfern Sinnen, in die Werkftatt des Schoͤpfere 
einzudringen vermögen”, 

Der Verfaſſer geſteht aljo fein Nichtwiſſen darüber 
ein, wie der Schöpfer es made, daß bloße Ideen unt 
als greifbare Körper erfcheinen; aber daß die Allmadıt 
bes Schöpfers dieſes Ktunſtſtück bewirke, deſſen ift er ge 
wiß. Den Berfaffer felbft mag diefe Löſung befriedigm, 
aber wifjenfhaftlihen Werth hat fie nit. Die „Alınadt 
des Schöpfers“ ift nur das asylam ignorantiae. Mi. 
tel der Allmacht des Schöpfer Laffen ſich bequem al 
Schwierigkeiten befeitigen, alle Zweifel nieberfchlagen. 
3. Kaut's Dualiemus von Geift und Natur aus dem de 


1766 und der des pofltiven Ehriftenthums von Theoter 
Weber Breslau, Aderholz. 1866. Br. 8, 1Thlt. 


Der Verfaſſer, ein Latholifcher Philofoph, belenär 
vom Fatholifch-dogmatifcgen Standpunft aus den in Kazll 
„räume eines Geifterfehers, erläutert durch Träume da 
Metaphyſik“ (1766) enthaltenen Dualismus von Ech 
und Natur. Er findet, daf es eine Höhe gebe, von m 
aus fic, eine fchönere Ausſicht in die Thäler des geihir- 
lichen Dafeins und in den Wefensgegenjag von Geift un 
Natur (Materie) vor dem Auge des fpeculativen Wante 
rers entfaltet, al® diejelbe einem Kant ungeachtet fein 
langjährigen wiſſenſchaftlichen Entdecungsreifen jemals je 
theil geworben. „Es ift jene Höhe feine andere als da 
heilige Berg des pofitiven Chriftenthums in feinem Dogma 
von der Schöpfung ber Welt von feiten des dreieinges 
Gottes.’ 

Die Wefensverfchiedenheit von Geift und Natur (Me 
terie) darf nach dem Verfaſſer nicht darein gefett werden, 
daß biefe ein räumliches, den Raum erfüllendes und ix 
demfelben ausgebehntes, fowie ein äußerlich geftaltetet 
Weſen fei, während jener diefe Dualitäten feinem Be 
griffe nah ſchlechthin von ſich ausſchließe. Vielmehr ia 
das Grund- und Carbinalmertmal einer wahrbaften Br 
fensverfchiebenheit jener beiben Realprincipien einzig um 


allein darin zu erbliden, daß der Geift, wie er primitt 


555 


als ein ſchlechthin gamzheitliches und ungetheiltes Weſen 
zur Griftenz gelommen, zugleih aud die Beſtimmung 
bat, ſich beftändig in diefer Qualität feiner jubftantialen 
ungebrochenen Ein⸗ und Ganzheit zu bewahren, mwohin- 
gegen bie Natur (Materie), urſprünglich zwar ebenfalls 
als eine ganzheitliche, ungetheilte fubftantiale Einheit ges 


ſchaffen, diefe Qualität bei ihrem Webertritte oder bei | 


ihrer Aufwedung zu wirklichen Leben ein fitr allemal ver 
loren und fich jo in lauter fubftantiale Theile oder, was 
bafielbe fei, in zahlloje Individualitüten befondert hat. 
Und nur einerfeitsS der Umſtand, daß Sant die beiden 
hier bezeichneten Merkmale, in welchen die Wefensverfchie- 
venheit von Geift und Natur (Materie) in Wahrheit ber 
jründet fei, überſehen, vielmehr die Idee fchlechthinniger 
Ianzheit auf beide Realprincipien, nämlich auf den Geift 
nd die im ihrer Zufammenfegung die Materie conftitui- 
enden Elemente in ganz gleicher Weife übertragen, fowie 
indererfeit® die Thatjache, daß berfelbe nicht das Glüd 
habt, durch eime gemetifche Weconftruction bes eigenen 
Selbftbewußtfeins Bedeutung und Inhalt des Gubftantia- 
itätögebanfens allfeitig fennen zu lernen, feien die beiben 
Irfadyen gewefen, durch melche derſelbe veranlaßt wurbe, 
en geiftigen (immateriellen) Weſen als folchen alle und 
de Räumlichkeit und änferliche Geftalt abzufprechen und 
o die Wefenhaftigkeit oder Subftantialität derjelben, frei» 
ch wider Wiffen und Willen, eigentlid von Grund aus 
u vernichten. Was man auch jagen möge, „es ift num 
m für allemal ſchlechthin unmöglich, etwas als eine 
ahrhafte Subftanz und eigentliche Realität zu denfen 
ud von bdemmfelben zugleich dennod jede wie immer be» 
hafiene Räumlichkeit und Geftalt zu negiren“. 

Wir brauchen wol nicht weiter auf biefes katholiſch- 
dgmatifche Philofophiren einzugehen. Die „herrliche Fülle 
m Licht“, die der Berfaffer feiner dogmatiſchen Natur« 
affaſſung nachrühmt, können wir eben nicht finden. Die 
Yatım iſt bier, was der Verfafjer mit gefperrter Schrift 
den läßt, „ein eigentliches und wahrhaftes, d. i. ein in 
ad am fich felber feiendes, feinem andern Realprincip 
härirendes, von dem allmächtigen Gotte unmittelbar aus 
ichts geſetztes oder geſchaffenes und daher als ſolches, 
8 bloße Setzung Gottes primitive ſchlechthin ungetheil- 
8, ein- und ganzheitliches, fowie ein urfprünglic völlig 
differentes oder noch ganz und gar inactives, aber bod) 
umliches und äußerlich geftaltetes Wejen oder Real« 
incip, welchen zugleich, die Beflimmung von feiten Got- 
$ und die Befähigung innewohnt, auf Beranlaffung frem- 
r Einwirkung ſich zu differenziren und in diefer feiner 
ifferengirumg ſich zu materialifiren, oder in lauter ma- 
rielle Individuahitäten auseinanderzugehen, um auf Grund⸗ 
ge einer fubftantialen Theilung em Yeben zu führen, 
sch; welches es ſich als ein vom jedem Geifte qualitativ 
tichiedenes Wejen zur Offenbarung bringt“. Sapienti sat! 

Der Belfimismus und die Erhif Schopenhaner's. Bon 

Victor Kiy. Berlin, Hayn. 1866, Gr. 8. 15 War. 

Der Peffimismus Schopenhauer'8 hat beſonders bei 
njenigen Zeitgenöffen Anftoß erregt, welde von ber 
egel' ſchen Philofophie herlamen, die ja mit ihrem: „Alles, 
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was wirklich ift, ift vernüuftig“, emtfchieben optimiftifch 
war. Auch Bictor Kin flieht umter dem Einfluß ber 
Hegel'ſchen Philofophie. Seine antipeffimiftifhe Schrift 
ift „Seinem hochverehrten Lehrer, dem löniglich preußifchen 
Geheimrathe und Ritter hoher Orden, Herrn Prof. Dr. 
Karl Rofentranz, als Zeichen der Dankbarkeit und Ber- 
ehrung” gewidmet. Die Wahrheit der Pehre Hegel’s mußte 


ı nad dem Berfaffer erft durchempfunden fein, ehe fie er- 


kannt und der Mifere des Tags zum Trotz aud) geglaubt 
werden konnte. Scheine auch augenblicklich die Hegel'ſche 
Philoſophie in den Hintergrund getreten zu ſein, ſo lebe 
fie doc) fort und fort im den Vorſtellungen und Beftre 
bungen aller Gebildeten, ber Beften im Volle, und alle 
Errungenſchaften der Neuzeit legten Zeugniß ab für bie 
Wahrheit ihrer Lehre. Doc; will der Verfaſſer nicht in 
Abrede ftellen, daß die Hegel'ſche Philofophie nach allen 
Seiten hin der Reform fähig, ja bebürftig fei, und daß 
fie durch die Schopenhauer'ſche in vielen Stüden ergänzt 
werben, durch Aufnahme ihrer Grundwahrheiten an Wahr» 
haftigfeit, Farbenreichthum und Fillle gewinnen Könnte. 
Des Verfaſſers Haupteinwand gegen den Scopen- 
bauer’ihen Peſſimismus befteht in folgendem. Die Idee 
des Pefjimisnms fei nur dadurd) möglich, daf rein emr 
pirifch dem Cinzelnen, Indivibuellen, Unmefentlichen bie 
Geltung des Allgemeinen, Univerfelen, Weſentlichen beir 
gelegt wird, Schopenhauer nun höre zwar nicht auf, zu 
wiederholen, daß wahrhafte Erkenntniß des Weſens ber 
Welt erft eintritt, wenn das principium individualionis 
(Raum und Zeit) durchſchaut, der Schleier der Maja zer- 
riffen wird. Nichtädeftoweniger ſei er felbjt bei der Be- 
hauptung feiner peffimiftifchen Lebensanſicht noch in jenem 
prineipio individui befangen; er gelange nicht, mie auf 
dem Gebiete der Metaphyſik, auch auf dem ber Erhif 
von ber Betrachtung des Einzelnen zu der, Erfenntnif bes 
Weſens, und nehme das „Hier“ und bie Gegenwart als 
die Erjcheinungsform alles Lebens. Die Subſtituirung 
ber Gegenwart für den Begriff der Zeit überhaupt ſcheine 
für Schopenhauer formalerweife der erfte Anlaß gewefen 
zu fein, feiner Ethik eine peffimiftifche Färbung zu geben, 
welche dem Grundprincip feines Syftems an und für fid 
fremd fei. Schopenhauer jei daburd auf ben Gtand- 
punkt des Einzelnen, Zufälligen, Empiriſchen gedrängt 
und habe fi) nicht zur Zuſammenfaſſung deffelben in bex 
Idee, als dem Allgemeinen, Nothwendigen, erheben können. 
Auf eine Stelle der „Parerga“ hinweiſend, in der 
Schopenhauer die Möglichkeit eines Fortſchritis in ber 
Eulturentwidelung der Menſchheit nicht leugnet, bemerkt 
der Berfafler, daß, wenn Schopenhauer feinen Peifimis- 
mus ftreng durchführen wollte, er jeden Fortſchritt aus- 
[liegen und die Nothwendigfeit der Uebel als eines we— 
fentlihen Moments der Welt behaupten müßte, Wber 
Schopenhauer fei nicht. im Stande, feine peffimiftifche 
Anficht bis in ihre Äußerften Eonfequenzen durchzuführen, 
weil diefe dem Grunbprincip feines Syſtems fremb fei. 
Der Widerſpruch in der Philofopbie Schopenhauer’s be- 
lebt darin, daß er einerfeits die Wejenseinheit bes Univerſume 
behanptet umb deshalb von der Einheit und Gejegmäfiigkeit der 
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Erſcheinungen jenes Weſens, ale des einen Willens fpricht, ja 


jogar er hinaus im einzelnen die abjolute Herrichaft ber 

Bernunft anerkennt, ambererfeits aber diefe Zugeftändniffe, in 

denen doch das Grundprincip feiner Philofophie enthalten if, 

in der Lehre vom ber ſchlechteſten Welt, in dem peffimiftiichen 

Anflug, den er feiner Erhif gibt, wieder aufhebt. Roſenkrauz 

faßt fein Urtheil über Schopenhauer in folgende Worte zufam- 

men: „Wenn Gefehe in der Welt herrihen, wenn Vernunft in 
ihr waltet, fo ifl die Omnipotenz bed Peſſimismus ein Irrthum.“ 

Trotz alledem fchlieft der BVerfaffer mit der Ueber- 
zeugung, daß aud Schopenhauer „in der Zukunft ein 
gebührender Pla im Bantheon der Wiffenfchaft gefichert 
fein wird, Auch er war ja einer von denen, die ihr 
Leben eingejegt haben für die Erfenntnif der Wahrheit, 
für die endlihe Enthüllung des Weltproblems.” 

Dem tiefern Kenner der Schopenhauer'ſchen Philo- 
fophie muß Kiy's Kritik des Peffimismus derfelben ober- 
Müchlic, erſcheinen. Zuerſt ift die Genefis des Schopen- 
hauer'ſchen Peſſimismus falfch angegeben. Nicht der ein- 
feitige Blid auf die einzelnen, individuellen, empirischen 
Uebel hat Schopenhauer zum Peffimiften gemacht, fon- 
dern bie Erkenntniß, daß Uebel und Leiden eine noth- 
wendige Folge des innern Wefens der Dinge, bes in 
ihnen treibenden Willens if. Er legt alfo nicht, wie 
Kiy ihm befhuldigt, rein empirifch dem Einzelnen, Indi⸗ 
vibuellen, Unweſentlichen die Geltung des Allgemeinen, 
Univerfellen, Wefentlichen bei, fondern umgefehrt, aus 
beur allgemeinen oder Grunbübel der Welt, welches nad) 
ihm die Bejahung bes Willens zum Leben ift, leitet er 
alle einzelnen, empirifchen, individuellen Uebel ab. 

Bas zweitens den von Kiy behampteten Widerſpruch zwi- 
ſchen Schopenhauer's Metaphyſik und Ethik betrifft, ber 
darin beftehen fol, daß er metaphufifc die Wefenseinheit 
und Geſetzmäßigkeit des Univerſums anerkennt, ethiſch 
aber dieſe einheitliche und geſetzmäßige Welt für die fchlech- 
tefte erflärt, fo iſt micht einzufehen, warum hierin ein 
MWiderfpruch liegen fol. Die metaphyſiſche Wefenseinheit 
und Gefetmäßigkeit der Welt macht nah Schopenhauer 
nur ben allgemeinen Beſtand derfelben möglich; ethifch 
angejehen aber ijt diefe fo beftehende Welt wegen der Blind» 
heit und Schlechtigkeit der in ihr einander unaufhörlid 
befimpfenden Individuen die Hölle. Eben diefes, daß die 
ihrem innern Weſen nad) einheitliche Welt in der Wirk. 
lichkeit, in den Indididuen, fo mit fich zerfallen ift, daß 
feiner im andern fein eigenes Weſen wiebererfennt, dies 
ift ja der Grund des Schopenhauer'ſchen Peſſimismus. 
Einen logiſchen Widerſpruch fann hierin nur ein Hege— 
lianer erbliden, dem alles, was wirklich ift, auch ver- 
ninftig ift, der den realen Widerftreit zwifchen Wefen 
und Erſcheinung ignorirt. 

5. Denkreife in das umbelannte Ienfeits oder das Leben nad) 
dem Tode und die Selbftändigfeit der Seele, hergeleitet ans 
den Wirkungen des Chloroform. Nach einem Bortrag, ge- 
halten in der Gefellichaft für Wiſſenſchaft und Kunft zu 
Giehen, nebft einem Nachwort Über den Urfprung des Men- 
ſchengeſchlechts von Wilhelm Braubadı. Neuwied, Heu- 
fer. 1866. 12. 10 Ngr. 

Das Chloroform nicht blos eim betäubendes und fiir 
Schmerz. unempfindlich machendes Mittel, jondern auch 


ein Mittel, die Unfterblichkeit zu beweifen! Wer hätt 
dies gebacht und wer wird hier micht gejpannt? Da 
Anlaß zu des Berfaflers „Denkreife in das umbelante 
Jenſeits“ bot ein in Nr. 349—351 ber „Didaskalie” vom 
16.— 18. December 1859 erfchienener Artikel über das 
Chloroform von L. Büchner in Darmſtadt. Bitchner hatte 
in dieſem Artilel unter anderm gefagt, in Bezug auf die 
Seele werfe das Chloroform ein neues und bedeutendes 
Gewicht in die Wagſchale derjenigen Erfahrungtphile 
fophen, welche biefelbe nicht als ein fo einheitliches, un- 
trennbares und in fid) felbft comcentrirtes Ganzes, mie 
die Mehrzahl der Philofophen, fondern als ein complict: 
tes, aus fehr mannichfachen Thätigkeiten oder Beftand: 
theilen zufammengefegtes, theilmeife zerlegbares Gebilde 
anfehen, von welchem das Bewuftfein nur einen Theil 
ausmacht. Wenn uns Chloroformbetäubte, welde den 
Zuftand des fogenannten Mittelraufches nicht überſchritten 
haben, nad) dem Erwachen verfichern, daß fie währen 
ber Operation weder Schmerz noch Gefühl von Angfi 
oder Furcht empfinden, dennoch aber alles, was um fir 
vorging und gefprochen wurde, mwohl vernommen haben, 
ohne doc im Stande zu fein, irgendeine willfitrliche Be 
wegung zu unternehmen, fo jei bamit eine der merkwür- 
digften Fünftlichen, man möchte faft fagen chemiſcher 
Sceidungen des Seelenweſens in feine einzelnen Beftan- 
teile geliefert, welche feine Speculation, feine philoin 
phifche Selbſtbeobachtung erfinnen oder entdeden, fondern 
allein das Erperiment und die Erfahrung herbeifiihren fan. 
Unfer Berfaffer nun konnnt zu andern NRefultaten, 
als Büchner. Wenn wir, fagt er, fehen, wie der Chlor 
formberauſchte alles wahrnimmt, was um ihm her vorgch 
und ihm das Bewußtfein davon auch als Erinneruy 
verbleibt; wenn ihm der Körper mit feinen materit 
Nerven umd ihren Schmerzen fremd geworden ift, # 
fremd, daß trog der finnlichen Wahrnehmung er dh 
der Angft und Furcht enthoben ift, fo zeige ſich dam 
doch eine foldje Trennung der Seele oder des Gen 
von dem Körper, wie man es ohne die Erfahrung mid 
feiht für möglich halten würde. 
Daß man aber eine ſolche Trennung im ganzen und gi* 
Ben flir möglich häft, wenn ber materiehe Menic erflicht, def 
ſoll nad manden Materialiften thöricht umd Lächerlich Win 
Sollen wir gleiher Meinung fein und annehmen, daß der se 
waltigen, reihen Natur und Welt nicht fo viel Kraft immohns 
lönne als bem Chloroform? daß fie nicht zu Stande zu bringea 
bermöge, was der ſchwache Küinftler durch das Ehloroform dr⸗ 
mag, Trennung ber Seele und des Leibes aus ihrer erdfihe, 
feftgefchloffenen Einheit? Wenn fidy erfahrungsgemäß die fm 
lihe Wahruchmung, die erfie Bafis geiftiger Weltverbindung, 
trennen läßt von der Thätigkeit und von dem Leiden des Kir 
pers, jollte es da einer höhern Hand oder mächtigern Krat 
nicht nod) viel leichter oder natürlicher fein, der ſchou fiber dir 
finnfihe Wahrnehmung gehobenen Seele eine ZTremmung vor 
ubereiten, welche fich mit dem Tode nur ganz vollembet?...+ 
enn Schmerz und Bewegung dem materiellen Körper, da 
Werkzeug zum Wirken auf die Sinnenwelt (welches i 
bon Erde fein und wieder zu Erde werden muß) weggenomm: 
find; wenn Gehirn, Berwegungs« und Gefühlenerven ihrer act» 
ven oder paffiven materiellen Een oder Zuftände berankt 
find, zugleich aber Bewußtfein, finnliche Wahrnehmung, omit 
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Denten, Fühlen und Wollen thätig bleiben, fo beweift biefes 
ine Trennung des menihlichen Wefens in zwei Theile, in einen 
lien, vergänglichen Körper, und eine losmiſche, mit diefem 
törper für die Erbe innigft verbundene, aber dennod) jelbftän- 


und anfprechendes Darftellungstalent wir ſchon aus ihren 
fpanifchen Reifebildern fennen, ums ein Salon» ober 


‘ Genrebild, ein Landſchafts- oder Marinebild malen — fie 


ige Seele; ganz fo, mie ber unbefangene Menſch auch ohne | 


ieferes Denen gemeigt und gewöhnt ift anzumehmen und zn 
lauben ; ganz fo, wie die Bölfer aller Zonen von der älteften Zeit 
is jet, wie die roheften und cultivirteften Menfchen anzunch« 
en und zu glauben fid geneigt und gebrängt fanden. 

Während alfo Büchner aus den an Ehloroformbetäub- 
em wahrgenommenen Zuftänden folgert, daß es fein ein- 
eitlihes Seelenwejen gibt, fjondern die Seele ein aus 
erjchiedenen, voneinander trennbaren Glementen zufam- 
engejegteß Gebilde und das Bewußtfein nur eins diefer 
lemente ift, fo folgert der Berfafler daraus die Trenn— 
ırfeit der Seele vom Leibe und die Möglichkeit der Fort» 
wer der Seele aud ohne den Leib. Gegen Büchner's 
olgerung ift zu fagen, daß Trennbarleit der verſchie⸗ 
nen pſychiſchen Functionen voneinander noch fein Be- 
eis ift, daß biefen verſchiedenen Functionen nicht ein 
ubeitliches Weſen zu Grunde liege. Hier hat unfer 
erfajfer offenbar recht, wenn er gegen die materialiftifche 
Theilbarkeit der Seele’ einwendet: 

Wenn die Seelenthätigkeit theilbar ift, fo ifl damit die 
eele ſelbſt noch —— als theilbar oder wirklich getheilt 
orderlich. Selbſt die Thätigkeiten des Körpers, oder feiner 
metionen, find in die mannichfaltigfien Gebilde vertheilt, ohne 
5 darum der Körper oder fein Organismus aufhörte, eine 
Mfändige Einheit zu bilden, ein Ganzes zu fein. 

Aber fowenig aus der Trennbarfeit des Bewußtſeins 
n der Empfindung bei Ehloroformberaufchten folgt, daß 
fein einheitliches Seelenwefen gibt, fowenig folgt bar» 
8%, was unſer Berfafier folgert, daß das einheitliche 
elenwefen ein bom Leibe trennbares und den Tod über» 
nerndes fei. Das Bemwußtfein, das der Chloroforn- 
aufchte behäft, it ja doch immer Gehirnfunction, alfo 
e leibliche Function. Die pfychiſchen Fumctionen über 
ıpt, jo fehr fie auch durch ihren Zweck einheitlicher 
t find, find ja Feibesfunctionen, Functionen beftimmter 
gane des Leibes. Wie foll aljo daraus, dag im 
loroformrauſch die einen diefer Functionen fortdauern, 
hrend die andern ceffiren, eine Trennbarkeit der Seele 
n Peibe und eine Fortdauer der Seele nad) dem Tode 

Leibes folgen? 

Aus den Erjcheinungen an Chloroformberaufchten läßt 

alfo weder für ben Materialismus nod für den 
iritualismus Kapital machen. Julius Srauenflädt. 


Arthur Stabl's Novellen. 
vellen und Stigen von Arthur Stahl. 
eipjig, F. Bleilder. 1867. 8. 4 Thlr, 

Diefe Novellen haben entfchiedene Borzüge: eine Gabe 
Schilderung, melde ſich nirgends in überfliffigen 
&malungen gefält, fondern durch wenige, aber ſchla⸗ 
de Züge ftets das lebendige Bild vor die Phantafie 
rt; eimen poetiſch warmen, glühenden Stil; mand)es 
dliche pfychologifhe Motiv. Mag der Berfafjer oder 
mehr die Berfafjerin, deren vielfeitig gewedten Sinn 


Drei Bände, 


| 


wählt ftets lebhafte Farben und weiß ihren Bildern einen 
ftimmungsvollen Haud zu geben. 

Die pfychologiſchen Probleme werden von ihr mit einer 
gewiſſen Kedheit aufgeftellt, welche uns augenblidlid in 
Spannung verfegt. Weniger glüdlich ift fie in der Lö— 
fung bderfelben; hier läuft bisweilen etwas Gewaltfames 
mit unter, ober die Handlung, die am Anfang wie ein 
Waldſtrom über Felsgerölle einherbraufte, verläuft am 
Ende im Sande. 


Am graufamften ift fie in der erften Novelle: „Diana.“ 


' Ein Afjeffor und Landwehrlieutenant liebt die Tochter 


‚ eines Generals; doch die Heldin erfährt, daf er ber Sohn 


ihrer Amme fei. Sie entfagt mit Stolz. Später wird 


er von feinem Bater aboptirt und Befiger großer Güter. 


| 





| 
| 
1 


Diana fieht ihm wieder, doch num will fie ihm ebenjo 
wenig angehören, bamit ed nicht den Schein gewinne, 
als ob jest Befig und Glanz fie ode, als ob fie dem 
Beſitze des Vaters zugeftehen wolle, was fie dem Stande 
der Mutter verfagt hat. Es ift dies gewiß fein gedacht 
und empfunden. Einmal refignirt fie aus dem Stolz des 
geſellſchaftlichen Vorurtheils, das andere mal aus dem 
Stolze nobler Gefinnung. Die Delicateffe, die im dieſer 
Novelle herrfcht, erinnert an Dctave Feuillet's „Roman 
d'un pauvre gentilhomme“. Doch weiß ber franzöftfche 
Dichter noch einen befriedigenden Ausgang herbeizuführen, 
wenn aud mit Hülfe von realen chäteaux d’Espagne, 
während unfere Dichterin mit einer Diffonanz ſchließt. 
Refolut und Ted hingeworfen ift die Borgefchichte dieſer 
Novelle, welche die Liebe des holden Käthchens zu Junker 
Kurt erzählt. Es ift Waldduft im diefer Schilderung, 
aber auch eine etwas brüsfe Naivetät der Sinnlichkeit, wie 
in ber Liebesfcene, die mit den aufgenöpften Gamajchen- 
fnöpfen beginnt. In die Bermwidelungen der eigentlichen 
Novelle fpielen allerlei politifch»fociale Momente mit hin« 
ein, unter anderm ein Motiv, das, foviel uns belannt, 
bisher noch nicht für Novellenzwede ausgebeutet ift: bie 
Ausſtoßung eines Yandiwehroffizierd aus dem DOffizierftande 
wegen liberaler Geſinnungen oder des Verkehrs mit Mit« 
gliedern dieſer Partei. Dies Motiv ift originell und in 
vieler Hinfiht anomal, da mit folder Ausftogung bie 
geſellſchaftliche Stellung des Berurtheilten durchaus nicht 
gefährdet wird, bderfelbe fogar eine höhere Beamtenftel- 


lung fortbefleiden darf. 


Eine befriedigendere, in vieler Hinficht anheimelnde 
Erzählung ift „Walter. Der frifche Wald- und Berg- 
duft bes Harzes durchweht diefelbe, umd zwar vor einigem 
Jahrzehnten, „ehe noch alles jo übercultivirt war und man 
an einzelnen Punkten zu der Meinung fommen konnte, 
es fei das berliner Geheimrathöviertel verlegt ober alle 
Welt bebürfe blauer Brillen”, Die Novelle ift eine Heine 
Apotheofe der Arbeit. Der Held, ein armes Kind aus 
dem Harze, wird in der Ferne durch Arbeit ein tüchtiger 
Mann und wählt zwiſchen zwei Neigungen feiner erften 
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Yugend nicht die vornehme und geiftreihe Salondame, 
fondern die einfache, ebelbenfende Arbeiterin. 

„Liane ift eine George Sand'ſche Studie, das Thema 
Unbefriedigung in der Che. Die Motivirung ift hier jau- 
ber und glüdlih, die Glut verhaltener Leidenfchaft mit 
feinen Zügen geſchildert, doch die Löſung und Beruhigung, 
die dur den Tod Antonio's herbeigeführt wird, macht 
boch zu ſehr den Einbrud eines Deus ex machina. 
Einen ähnlichen Conflict behandelt die Novelle „Auf be» 
tegter Flut“, nur mit grellem Farben umd tragischen 
Ausgang. Felicia, die Sängerin, die den reichen Kauf— 
herrn geheirathet hat, ift eine tragifche Geſtalt. Im die— 
fer Novelle athmet ein frifcher Seehauch, und glänzende 
Marinebilder, das Bomftapellaufen eines Schiffs und 
der Brand des Feſtſchiffs am Schluß beleben biefelbe. 

Aehnlich find in der Novelle: „Böhmische Mufitanten“, 
Genre» und Landfchaftsmalerei gleich vortrefilih. Der böh- 
mifche Urwald mit feinen ſchwarzen Bergmooren, feinen 
mächtigen Farrnwedeln, feinem undurchdringlichen Gebitfch, 
feiner ganzen büftern, felbft nicht vom Lied der Singvögel 
unterbrodyenen Ginfamkeit ummebt mit feinem Schatten 
das muntere Treiben des Mufifantenvölfchend, Die Heldin, 
eine Art Mignon aus den böhmischen Wäldern, ift zwar 
ein anmuthiges Genrebild; doch die pfychologifchen Wal- 
lungen und Wandlungen berjelben bringen es zu feiner 
feiielnden Wirfung. 

Weit gelungener ift „Garibaldi“. Der Held diefer 
Novelle ift nicht der Held Italiens, fondern ein armer 
Savoyardenknabe mit feinem Affen; die Heldin Gertrud 
iſt ein treffliches Charakterbild, eine echte Ingenue der 
frangöfifchen Bühne. Das Talent der Berfaflerin prägt 
fid) faum im einer andern Novelle fo glänzend ans wie 
in biefer. Gleich die Einleitung, die Schilderumg des in 
den Hühnerhof fallenden Balls, zeigt den frifcheften Humor 
der niederländifchen Schule, während die Scenen auf der 
Burg einen glänzenden Pinfel befunden. Tiefe Natur: 
empfinden geht bier Hand in Hand mit einer durchaus 
originellen Erfindung. Die Scenen in bem improvifirten 
Atelier haben etwas verfänglich Pikantes; doch ift bie 
Loſung am Schluß gut vorbereitet und befriedigend. Die 
beiden Brüder, eo und Titus, ſprechen miteinander, 
wie Pulcheria und Lälia in dem George Sand’ichen Roman. 
Doch dünkt es ums oft, als ob die Berfaflerin mandyen 
Auseinanderfegungen des in Sachen ber Liebe freigeiftigen 
Leo im ftillen beifällig zunickt, fo gebiegen fie ihn auch 
durh Titus aus dem Felde ſchlagen läßt. 


Ebenfo originell, aber minder glüdlich, ewfcheint wi 
die Novelle: „Die Schweftern“, fo reizend die Nylle tet 
rofenumfränzten Pfarrhofs gezeichnet if. Die Boraus 
fegung ſchon ift gewagt. Der Adjunct eines Pfarrers 
hält um die jüngere Tochter defielben an, verſchreibt ſich 
aber und jet ftatt ihres Namens ben der ültern Schut 
fter. Er wagt micht, dieſen Schreibfehler zu verbefler; 
denn eine Unklarheit des Gefühle hat ihm dictirt. Er 
heirathet in ber That die ültere, verliebt fich aber ſelbſ 
verftändlich nachher in die jüngere Schweſter. Er cm 
girt feinen Schreibfehler in einer für die Pferelinke 
wenig erbanlichen Weife, dod) die Berfafferin freut alla 
raſch Sand auf diefe Gorrectur. Zum Gfüd weiß me 
fie und wir um diefen Fehltritt der jungen Cordula, di 
dann fo ſchnell wie möglich unter die Haube gebradi 
wird, Die ältere Schweſter ift eine „ſchöne Seele, vr 
trefflich gezeichmeter edler Frauencharalter. 

Die „Skizzen“, welde diefe Bände enthalten, fin 
Beberzeichnungen, oft auch nur Federproben. Ihr Wert 
ift ein ungleicher, doch ift immer Geiſt in den vwerfchlun 
genen Arabesten. Was man in einer modernen Novell 
jammlung von Frauenhand am wenigften erwarten durft, 
ift eine Ueberſetzung bes Hirtengedichts von Longet 
„Daphnis umd Chloe, welche die erfte Hälfte des dritte 
Bandes einnimmt. ingeleitet wird fie durch Goethet 
Ausiprud bei Edermann, der meint, man müßte <= 
Buch fchreiben, um die großen Berdienfte des Gedicht 
nad Würden zu fchägen; man thue wohl, es alle Jah 
einmal zu Iefen, um immer wieder daran zu lernen un 
den Eindrudf feiner großen Schönheit aufs neue zu 
pfinden. „Es ift darin der hellfte Tag, und man glack 
lauter herculaniſche Bilder zu fehen, ſowie aud % 
Gemälde auf das Buch zurüdwirkn und unferer Pie 
tafie beim Leſen zu Hilfe kommen.” Die Uebertragg 
ift ſchlicht und anſprechend, mur mußten allzu mot 
und undeutſche Wendungen, wie: „die Brigantage 
Liebe“, „gepugt und coiffirt“ und ähnliche vermieden 

Wir haben diefe Novellen mit großem Intereſſe gin 
fen. Der Stil ift zwar ungleich, oft originell, glänzen 
haraftervoll, oft aber har nit vornehm genug 
Gemeinpläge der Empfindung meidend; doch die Lebendi 
feit der Phantafie, das fünftlerifche Gefühl, das d 
Schilderungen durchdringt, der leidenfchaftliche Nero, di 
in ihnen pulfirt, rufen einen durchaus feſſelnden Gejammit 
eindrud hervor. | 











17. 


— 


Feuilleton. 


George Sand liber das Berhältniß von Roman und 


rama, 

Wir haben in d, Bl. mehrſach bereits das Verhältnig von 
Roman und Drama beiproden, ein Berhältniß, das auf dem 
Grundunterſchied der epiichen und dramatifchen Dichtung beruht. 
Da indeß noch immer viele meinen, aus jedem Roman eim 
Drama machen zu können, da namentlich die franzöftichen Au- 
toren ohne Wahl denfelben Stoff bald Über den Yeiften des 
Romans, bald Über den des Dramas jchlagem: jo if es won 


Intereffe, liber diefe Frage bie Anſchauungen einer Schnitte 
ferin zu hören, welde felbft anf dem Gebiet des Romans 
anf dem des Dramas eine langjährige Thätigfeit 
und mehrjad Romanftofje für die Bühne benutzt hat. ) 
‚ Bon George Sand iſt jegt ein „Ihehtre compim“ = 
vier Bänden (Paris, Michel Levy) erſchienen, welches von den 
unermidlicgen dramaturgiſchen Beftrebungen der gemialen —* 
ein erſchöpfendes Bild gibt. Unter den Stlicken find die fel 
genben nad) feiern Romanen gearbeitet: „„Frangois le Champi“, 
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„Mauprat”, „Flaminio“ (nach „Teverino‘') und „Le Marquis 
de Villemer", Das letztere Stüd iſt Überhaupt dasjenige von 
alen Sand'ſchen Dramen, weldes den meiften Erfolg gehabt 
hat, Allen diefen Dramen find MWidmungen und VBorworte 
peransgelchidt, in denen die Berfafferin, aufer dem Danf, deu 
fie den Thraterdirectoren und Darftellern für die Infcenirung 
des Gamen und die Durcflibrung der einzelnen Rollen aus— 
pticht, and) mauche dramaturgiſche Frage von Wichtigkeit be- 
handelt. Im der Vorrede zu „Mauprat” geht fie mun auf das 
:enerwäßnte Thema ein: Krititk und Publikum fragen oft mit 
Acht, ob es für die Eutwidelung dev Yiteratur günftig iſt, die» 
jelbe Idee doppelt zu behandeln und auf dem Theater einen 
hen in einem Roman vermwertheten Stoff nochmals vorzu« 
führen? Die Antworten find verfdieden, und wie alle fragen 
heier Welt lanu auch diefe feine andere Löſung finden als 
tat ewige “je nachdem», ammwendbar auf alle menſchlichen 
Dinge, Da daB Theater die Darflellung von Scenen des Lebens 
i#, ſe ift es ebeufo natürlich und logiſch, den Stoff zu einem 
Drama aus einem Roman zu jhöpfen wie aus der öeſchichte 
umd dem epiichen Gedicht. Niemand hat je der Tragödie und 
dem hiftorijchen Drama Borwürſe darliber gemacht, ba fie dem 
Pablitum ſchou gelannte und gerolirdigte Ereigmifje wiederholen. 
Hat ſich deshalb niemand für Adill, für Ulyffes, für Andro- 
made, für Hermione imtereffirt, weil bie alten umb meuen 
Tiegiler dieje erhabenen Geftalten der Geſchichte, der Fabel 
oder der Ueberlieferung entlehnt haben? Hat Shalipeare nicht 
us der Ehronif und aus der Legende geihöpft? Wollte man 
Ihanpten, daß der Geift des Zuichaners nothwendig flir oder 
gen Typen eingenommen ift, die er fich durch Leltlire ange 
Agnet hat, jo würde man ber ganzen Bergangenheit wie der gan« 
en Gegenwart, allen großen bramatijchen Schöpfungen wie allen 
bilden der Kunſt im allgemeinen ein Dementi geben. Die 
Nalerei dürfte dann micht die Züge hervorragender Berfönlich- 
bien wiedergeben, die Mufif würde nicht wohlthun, ihnen ihre 
Lcentt zu leihen. Man müßte fie ewig der Vergeſſenheit 
kt Grabes Überlaffen, und dies Mebermaß der Ehrfurcht wäre 
wenig günflig; die Todten würden ſich darüber beflagen 
in den elyfäifchen Feldern wlirde man fi von der Undayt- 
Önteit der Lebenden unterhalten. Bei minder wichtigen Schö- 
Hungen hat mach meiner Anficht jeder Künfiler das Vorrecht, 
Aner Erfindung zwei verſchiedene Formen zu geben. Iſt ein 
Bieff belicht, % wird er bald mannichfachen Umwandlungen 
Mermorfen. Man bat «Manon Vescant» getanzt und ala 
katomime dargeftellt, man hat Opern aus den Romanen Wal« 
5 Ecott’8 gemacht; «Joceliju⸗ ijt ein Roman in Berjen, welchen 
“ Autor leicht in Profa neu ſchreiben uud ben man eines 
® auf dem Theater ſehen fönnte; denn es gibt fein im 
tgendeiner Form gelungenes Sujet, das der Autor oder an- 
Me Autoren micht in verſchiedenen Formen reproduciren Fönn- 
m. Es ift daher erlaubt, aus einem Roman ein Stüd und 
ws einem Stüd einen Roman zu machen. Die Kunft kann 
abei mr gewinnen, wenn dies mit Gewiſſeuhaftigleit und 
kihmad geichieht. Da es aber auch ohne Gewifſenhaftigkeit 
m Geſchmact gefchehen kann, jo hat man ein Recht zu fagen: 
kt nachdem». 
Der erfte Theil diefer Reflerionen enthält Gemeinpläke ; 
# ıt jelbfiverNändlid, dab der Dramatiler jeinen Stoff aus 
den Stoffquellen: der Geſchichte, der Legende, der epiſchen 
Nhtung und auch dem Roman, nehmen farın. Weiterhin aber 
Abt die Berfafferin diejer Behauptung eine viel zu weite Auss 
“aung, fie geht von der Anficht aus, daß fi jeder Roman 
Kein 4 verwandeln laſſe und es nur auf die Kunſt der 
Behandlungsweife ankomme. Hiergegen iſt zu ſagen, daß gerade 
in für den Roman ſehr geeigneter Stoff ſich am weuigſten 
sen Drama ummandelu läßt, indem die ganzen Borausjeguns 
en deffelben der dramatiſchen Behandlung miderftreben müſſen. 
Die Handlung im Roman kann durch lange Zeiträume unter- 
then fein; derartige Stoffe, bei denen ji die Dramenfabris 


' sabetih-Zeit, Halle, 


fanten mit der Eintheilung in Abtheilungen helfen, indem fie 
das Stüd wie einen Polypen im zwei Stüde zertheilen, find 
entſchieden undramatiich. Die Herrfchaft des Zufalle, melde 
einen Roman fehr pilant maden kann, ift im Drama gänzlid) 
ausgejchloffen, ebenfo die feinern piychologiichen Analyien, die 
Entwickelungen, die ſich mit einer gewiffen Allmählichkeit voll 
ziehen. Hiergegen hat George Sand jelbft mehrfach in ihren 
Dramen gefündigt, und „Mauprat‘ z. B. ift ald Drama ein 
Spectafelftüüik mit rohen Effecten geworden, Aber über zwei 
Punkte, welche Roman und Drama ſcharf umterfcheiden, hat 
George Sand ein bei weiten llareres Bewußtfein als etwa Frau 
Bird Pfeiffer, die in ihren dramatifchen Verballhornungen gerade 
gegen diefe beiden Megeln fortwährend verflößt. ie erfle 
ıft die fchärfere Beftimmtheit dramatiſcher Entwidelung, die, am 
mwenigften durch lange, eingeichobene Erzählungen, unverdant 
ausvomirte Nomanfapitel erreicht wird; die — iſt die 
volllommene Klarheit und Durchſichtigkeit der Charaltere und 
Motive, mit denen das Publikum von Haus aus im Geheimniß 
fein muß, während umgelehrt die Spannung des Romans aus 
allmahlich fich Iöfenden Berſchleieruugen hervorgeht. George 
Sand fagt: „Der Roman gönnt uns jede Bequemlichkeit. Man 
erlaubt uns alle für den Gedanken nothmwendige Entwickelun⸗ 
geu. Der Leſer verläßt uns, wenn wir ihn ermliden; aber er 
fommt und wieder, wenn er, trotz unferer Fängen, einen Ty- 
pus oder cine Situation erfaßt hat, bie ihm intereffirt. Der 
Zuſchauer ift weniger gebuldig, weil es ihm micht möglich iſt 
fortzugehen, weil er oft ſchlecht fitst, weil er nicht rauhen, nicht 
die Beine bequem fireden lanı. Dan muß deshalb jeine @e- 
fangenichaft, jeine Uubequemlidhleit und Höflichkeit fo wenig wie 
möglid; misbrauden. Man muß ihm die Perfönlichleiten fo 
naturwahr darzuftellen wiſſen, daß er fie zu betrachten und an⸗ 
zuhören Luft hat, und doch jo “coneid»,.baß-er nicht finde, 
fie fprächen zu viel.‘ 

In Bezug auf den zweiten Punkt fagt fie folgende, für un- 
ſere deutfchen Dramenjabrilanten ſehr beherzigenswerthe Worte: 
„Einem Roman jHavifc) zu folgen und aus ihm die Scenen und 
den Dialog auszuziehen und zu copiren, wäre für bie Trägbeit 
des Autors fehr angenehm; doc abgefehen davon, daß Träg- 
heit und Speculation. dicht aneinander grenzen umd fein gutes 
Beifpiel geben, ift es and eine thatjädhliche Unmöglichkeit, 
ein Stüd im folder Weife zu mahen. Die Scenen eines Ro» 
mans find nicht für das Theater gefchrieben; es ift fogar noth- 
wendig, fein einziges Wort von ihnen beizubehalten. finden 
fih in dem Roman fehr im die Fänge gebehnte Situationen, 
welche dem Lefer gefallen, weil fie ihm ungeduldig machen, und 
welche den Zuſchauer aus bem ** hrten Grunde Tang- 
meilen würden. Gin GCharafter det Romans barf mährend 
eines ganzen Bandes ein Räthſel bleiben; es ift ein Kunſtgriff 
des Romans, nicht zu rajche Enthlillungen zu geben, Auf der 
Scene wird man bald einer Perfon von Fleifh und Blut 
müde, welche zögert, ſich verftändlich zu machen. Man muß 
daher in allem anders verfahren, und anders verfahren heift 
nicht «copiren», das heifit zum zweiten male fchaffen. 
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Derfag von 5. N, Brocihaus in Leipgig. 


Soeben erſchien: 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung ber intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begründet von 
3. €. Hihig und W. Häring (Bilibald Aleris). 
Fortgeführt von Dr. A, Dollert. 
Neue Serie. weiter Band, Zweiles Heft. 
8 Geh. 15 Nor. 

Inhalt: Kaspar Trümpy aus Bern. 1864. — Ein 
Mord im Eriminalgefängnik von Nürnberg. 1830. — Erimi« 
naliftifche Miscellen aus Nürnbergs Bergangenheit 3. 

Der Proceß gegen Dr. Demme, welcher beſchuldigt war, 
ben Bankier Trümpy in Bern durch Strychnin vergiftet zu 
haben, bildet den Hauptinhalt biefes Heftes; laum irgendein 
anderer Eriminalfall der neuern Zeit dürfte in feinem Berlaufe 
fo fpannende und romanhafte Momente barbieten. 





Derfag von S. N. Brockhaus im Leipzig. 


Das Nibelungenlied. 
Ueberſetzt von 
Karl Bartfd. 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Near. 


Diefe neue Uebertragung unier® größten altdeutſchen Epos 
ins Hochdeutſche von dem befannten Germaniften, der vor fur» 
sem in der Sammlung „Deutihe Glaffiter des Mittelalters ‘' 
aud das Driginal nen heramdgegeben, bat wefentlihe Vorzüge 
vor allen bisherigen Ueberfegungen. Während fie ſich in der 
Bersform enger an das Original anjdlieft, vermeidet fie da⸗ 
gegen, ohne doch die Localfarbe zu verwifchen, die Beibehaltung 
altdeuticher Ausdrüde uud Wendungen, melde dem mit dem 
alten Idiom nicht vertrauten Lejer das Berſtändniß erfhweren 
würden. Im einer voransgehenden Einleitung gibt der Ueber» 
feger danfenswerthe Aufihläffe über den Stoff und die Ent- 
flehungsgeihichte des Nibelungenliebes. 








Derlag von 5. A. Brodfaus im Leipgig. 


Kriefe ohne Adreffe, 


Bon 
Arthur Görgei. 
Deutihe Originalausgabe, 
im Auftrage des Berfafjers aus dem ungarifchen Driginal- 
Manufcript überfegt. 
8. Geh. 10 Nor. 

Arthur Görgei veröffentlicht hiermit eine Rechtfertigungs⸗ 
fchrift, welche fehr wichtige neue Details über die entfheidende 
Kataftrophe von Viligos enthüllt und fein 1852 erfchienenes 
Memoirenwert: „Mein Leben und Wirken in Ungarn in den 
Jahren 1848 und 1849, in vielen Punkten ergänzt. Die 


N 


Schrift wird gerade im gegenmärtigen Augenblid bejonbers | 


lebhaftes Intereffe erregen. 





eh. 


Verlag von 5. A. Btochhaus im Leipzig. 


Soeben erschien die vierte Lieferung des Werks: | 


Geschichte von Ungarn. 
Yon 
Ignaz Aurelius Fessler. 


Zweite vermehrte und verbesserte Auflage, bearbeitet vor 


Ernfi Klein. 
Mit einem Vorwort von Michael Horväth. 
Gr. 8. In 16—20 Lieferungen zu je 20 Ngr. 


Das in den Jahren 1812—25 erschienene Werk »G* | 
schichten der Ungarn und ihrer Landsassen» von los 
Avrzuıos FessLer , allgemein als die beste in deutscher 
Sprache geschriebene Geschichte Ungarns auen 
kannt, aber seit längerer Zeit gänzlich vergriffen, erschem 
hier in zweiter Auflage, eingeführt durch den berühm | 
ten ungarischen Historiker und Staatsmann Michael Hor-| 
vath. Dasselbe wird in dieser neuen, zeitgemässen U=- 
arbeitung dem ungarischen wie dem deutschen Publikw= | 
gleich willkommen sein, zumal die gedrängtere Darstellung 
und zweckmässigere Druckeinrichtung den Umfang sehr — 
schränkte, der Preis mithin wesentlich billiger gestellt werde 
konnte. Um die weiteste Verbreitung des Werks zu ermit- 
lichen, erfolgt die Ausgabe in Lieferungen zu je & Nar- 

Paul Hunfalvy sagt am Schluss einer ausführliche 
Besprechung im «Pester Lloyd»: „Wir glauben nicht, das 
jemand das (erste) Heft unbefriedigt aus der Hand legen diris 
Ein anmuthiger Vortrag und eine gelungene Zusamme 
lung des mannichfachen Inhalts fesselt den Leser, der ri 
liche Belehrung findet, Und wir hoffen mit Zuversicht, # 
dieses Werk zahlreiche Leser und Liebhaber der ungari® 
Geschichte erwerben und manche Vorurtbeile, die 2® 
unser Land und unser Volk noch den Blick des Auslmi® 
trüben, gründlich vernichten wird. * 

Mit dieser Lieferung liegt der erste Band nl" 
ständig vor und ist nebst einem Prospect in alt 
Buchhandlungen vorräthig, woselbst Unterzeichnur 
gen auf das Werk angenommen . 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Die Icherbauhrisen und ihre Heilmittel 
Ein Beitrag zur Wirthſchaftspolitik des Aderbaufchuger vn 


Dr, Karl Frans. 


8. Geh. 1 Tr. 

Borliegende mit befonderer Rückſicht auf die gegemmärtige 
misfiche Sage der Landwirthſchaft verfaßte Schrift des befanniı 
Berfaffers verbreitet fi) nicht nur fiber das Weſen und b# 
Geſchichte der Aderbaufrifen in älterer und neuerer Zeit, fm 
bern fucht auch die Mittel zu deren Abhülfe auf, umb jmar 
ſowol die Stantshlilfe (Wirtbichaftspolitif) als die Sebi 
(erhöhte Thierproduction; Bervolllommmung der landwirtbihe 
lihen Technik; Kunftdünger und Alluvion; Eultur ber Steger 
rung; Affociation im —— 

Der reiche Inhalt der Schrift wird ebenfo den Laudwirh 


| wie den Rationalöfonomen intereffiren. 


Berantwortlider Rebarteur: Dr. @bnarb Broddaus, — Drud und Berlag von F. A. Brodpaus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Hr. 36. — 


5. September 1867. 





Inhalt: Das teutfhe Drama der Gegenwart. Bon deodor Webl. 
Den Heinri$ Birnbaum. — Gin naturaliſtiſcher Phileſoph. — Die Freundin eines Raifers, 


Aus dem Auftreiche. 
son Bein, — Feuilleton. 


Grfter Artifel. — Tbeotor Storm. Bon Nudolf Gottſchall. — 
Bon U. Breiherrn 


(Bauernfeld und Nilolaus Senau; Literarifche Notizen; Der zweite Banb von Gugen Labes“ Anthologie.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Das beutfche Drama der Gegenwart, 
Erfter Artikel. 

1, Oſarſyph. Drama in fünf zz en von Richard Merdel. 
(Aus der „Deutſchen Schau üßne" bon Martin Perels, 
Heft 10.) Leipzig, Feiner. 1866. 8. 15 Nor. 

Bon den Stüden, welche die „Deutſche Schaubühne” 
im vorigen Jahre gebracht, heben wir bas obengenannte 
befonder& heraus, weil es das einzige von einem feither 
unbefannten Berfaffer ift, das Spuren von Talent er- 
kumen läßt. Es ift nicht eben gefchidt in der Mache und 
ausgeglichen in der Durchführung. Die Anlage ift viel« 
verfprechend und intereffant, aber in ber eigentlichen 
Ketaftrophe griff der Autor daneben. Je mehr jein 
Shaufpiel vorwärts kommt, je matter und zerfahrener 
wurd ed. Born Haupt und Tagen bes Löwen, läuft es 
2a Hinten zu im den Rüden und Schwanz eines Pu—⸗ 
bis aus, 

Der Held des Stüdes ift Mofes, hier Dfarfyph ger 
nonnt, weil er zu Anfang fitr den natitrlichen Sohn einer 
ögpptifchen Prinzeffin gehalten wird, Der alte König 
Khamſes, an den Rand des Grabes gelangt, denft an 
einen Nachfolger und hat fi dazu Oſarſyph auserfehen, 
der foeben gegen die Syrer nicht unrühmlich gelämpft 
hat. Rhodopis, die Königin derfelben, eine andere leo 
patra, hat ihn durch ihre Reize zu beftriden und feiner 
Pflicht untreu zu machen verfudt. Er aber, die Ver— 
fuhung befiegend, bringt die fchöne Königin als Kriegs— 
gefangene nad) Memphis, freilich, um fie fi jetzt vom 
Bharao Aegyptens zur Gemahlin zu erbitten. 

Diefer Bitte kann jedoch nicht ftattgegeben werden, 
denn Dfarfyph, zum Throne auserjehen wie wir willen, 
muß, um auf diefen zu gelangen, erft Priefter werben. 
Nah ſchwerem Kampfe mit ſich felbft und feinem Her- 
zen fügt er fich den Bitten Rhamſes' und der Priefter 
and empfängt die Weihe. 

Als der vorausbeftinnmte Nachfolger des Rhamſes 
wird er nun zunächſt von diefem zum Herrſcher über 
Gofen gemacht, wo biejegt Tharfis, ein ägyptifcher Vogt, 
mit auserlefener Grauſamkeit gemaltet hat. Dſarſyph 
fommt zur rechten Zeit, um nod eine Menge Schand- 
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thaten feines Vorgängers zu vereiteln. Nur eine fol 
er nicht hindern Fünnen, Fharfis bat Aaron zum Tode 
verurtheilen Laffen, weil er die Hand gegen ben Bogt, ber 
ihn bitter gereizt, erhoben. Dieſe Berurtheilung muß der 
neue Statthalter gelten laffen, weil fie nach dem Geſetz 
der Schrift gefällt ift, das jeden hebräifchen Mann fterben 
läßt, der ſich an einem Aegypter vergreiftl. Im Augen- 
biid, als Dfarfyph dem Recht feinen Lauf laſſen will, 
erfcheint das jüdifche Weib Jochebed, die Mutter Aaron’s, 
um ihm zu entdeden und zu bemweifen, baf er ihr eigener 
Sohn und der Bruder Aaron's iſt. Von menfchlicher 
Empfindung bingeriffen, begnabigt er nun Aaron und 
gibt, gedrängt von Tharfis und dem Hohenpriefter 
Menephta, die Urfache dazu an, was zur folge hat, daß 
Aegypten ihn verftößt. 

Dfarfyph befindet fich num im übler Page; die Aegypter 
wenden fid) von ihm ab und die Juden ihm nicht zu. 
Ihnen ift und bleibt er ein Frembling, und als er im 
vierten Acte, gereizt von Tharfis, dieſen erfchlägt, find 
jene faft geneigt, ihm feinen und ihren Feinden auszu- 
liefern. it genauer Noth nur entlommt er, um im 
fünften Acte vor Pharao Sefoftris die befannten Wunder 
zu thun und fein Volk durchs Rothe Meer zu führen, 
womit bie Dichtung fchlieht. 

Daß es berjelben an gefdidter Durchführung und 
Steigerung fehlt, erfennt man anf den erften Blick. Sollte 
Oſarſyph's Entdedung feiner Abſtammung einen durch ⸗ 
ſchlagenden Effect haben und zum Höhepunlt des Stücke 
werden, jo wilrde nöthig geweſen fein, den Vorgang, bei 
dem fie gemadt wird, gewaltiger und tragifcher zu 
fchürzen. Denke man fih 3. B. Oſarſyph fer ehrgeizig 
und voll ftolzer Träume. Unter den Aegyptern erzogen, 
vom Glück gehätſchelt, hat er die Fuben, die er in Elend 
und Niedrigfeit erblidt, verachten gelernt. Zum Nach— 
folger des Rhamſes auserfehen, kommt er nad) Gofen, 
um Tharfis zu erfegen. Ein Zögling der ägpptifchen 
Priefter, ein Mitglied der Sriegerfafte, fann er nicht 
anders als mit Geringfhägung auf bie Hebräer fehen. 
Er kommt, feine Herrſchaft zu befeftigen. Er findet Un- 
Hagen aller Urt: Widerftand und Aufruhr. Strenges 
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Recht fol gehandhabt werden, zunädft an Natron. Unte 
fonft fucht man ihm zu beſchwichtigen, man fleht ihn an, 
man wirft fi ihm zu Füßen. Vergebene. Als alles 
nichts hilft, fordert Jochebed eine Unterredung unter vien 
Augen mit ihm. Sie macht ihm Borftellungen, fie bittet 
— aber auch hier vergebens. Gut, ruft fie endlich, 
ae tödte Aaron, aber wiſſe, daß es dein Bru- 
er iſt! 

So hätte die Sache die nöthige Zufpigung, eine Zus 
fpigung, die noch verfchärft würde, wenn der Autor 
Sorge getragen hätte, feinen Helden in eine Page zu 
bringen, im der ihm das offene Belenntniß eben bdiefer 
Abſtammung gewiffermaßen zur moralifchen Nothwendigfeit 
gemacht würde. 

Der Verfaſſer hatte große Effecte; aber er verjchleu- 
dert fie unter dem bramatifchen Preife. Gr hätte im 
Scribe'fchen DOperntert zu Meyerbeer's „Propheten“ ein 
wenig in die Schule gehen jollen. 

Auch die Königin Rhodopis hätte beifer und in bie 
Handlung eingreifender benutzt werben follen. Es ift 
fhön, daß Oſarſyph fie und ihre Liebe feinem Volke 
opfert, aber dieſes Opfer hätte bei weitem draftifcher in 
Scene gefegt werben follen. 

Sehr geiftvoll und glüdlich ift das Verhältniß des 
Königthums zur Priefterfafte in dem Stüd charakteriſirt 
und ausgebeutet. Menephta und Sefoftris find kühn 
und groß hingezeichnete Geftalten, bie leider nur nicht 
recht zur Wirkung kommen. Befonders aus leßterer 
Figur wäre viel zu machen gewefen. Alles Glaubens 
fpottend, durch Lift und Gewalt auf den Thron gelangt, 
müßte ihn dann auf diefem fein Verhängniß ereilen. 

Es ift dies alles da in dem Stüde, nur nicht im der 
rechten Art, weil dem Dichter noch die Kunft fehlt, es 
zwedmäßig und an rechter Stelle zum Durchbruch fom- 
men zu lafien. Die Tragödie ift fozufagen noch nicht 
aus ihrer Berpadung genommen; fie liegt noch wie ein« 
gewidelt im Drum und Dran, noch wie verftedt und 
verſchilttet in ihrem eigenen Abfall. Studium, Uebung, 
Erfahrung miüfjen fie noch erft daraus emporheben, zu 
freier Bewegung und voller Geltung bringen. 

Geſchieht dies, fo dürfte man von Richard Merdel 
etwas zu erwarten haben. In feinem Stüd liegt die 
Ahnung und der Hauch einer gewiffen bramatifchen Größe. 


Es ragt durch ein umverfennbares geiftiges Etwas aus 


der Menge hervor. Schon die Sprache ift nicht die ge- 
wöhnlidye und body babei feineswegs geſucht. Sie hat 
vollen Ausdrud und, wenn wir fo fagen dürfen, eine vor⸗ 
nehme tragische Gefte. 

Lefe man hier die Schilderung, die Oſarſyph von 
Rhodopis macht. Sie lautet: 


Ein hohes Weib, in deren Augenpaar 

Sid, kühner Troß und füße Anmuth fritten, 
Sah id; im Reiz der Jugend vor mir ſtehn, 

Daß es mic, tief und wunderbar durchbebte. 

Und ale fie fämpfte mit berebten Worten 

Ob meiner Fordrung um den Preis des Friedens, 
Gab fie mir noch Bebenkzeit auf drei Tage; 

Und jeden Tag ließ fie mich zu fich bieten, 


Und jede Stunde warb fie dringender, 

Mit ihrer Reize himmliſcher Bethörung 

Umgarnte mid das zauberifche Weib, 

Dak mir in ahnungsvoller Trunkenheit 

Gleich einem Träumenden die Sinne ſchwanden. 
Und wenn ſich jählings unfre Blide trafen, 

War's, als ob Götter durch die Erde gingen u. j. w. 


Dann bie Unterredung mit Sefoftris und Menepkta: 


Sefofrie, 
Id war mit Eifer einſt dem Dienft der Götter 
Und allen Euren Lehren zugethan ! 
Und das Geheimniß, das die hohe Wiſſenſchaft 
Umgab, es reigte mich und zog mich an. 
Ich flieg empor die hödften Eurer Stufen, 
Und nidyts mehr blieb mir vorenthalten, als 
Das lebte, größte der Geheimniffe, 
Das gr den Bharaonen nur eridjließet. 
Id ward gefalbt und du ſelbſt führte mid 
Zu der geheimen Thlir des Tempels, wo 
Bon Angefiht zu Angeficht die Gottheit 
Id ſchauen ſollie! — Schauernd trat id ein! 
Und leiſe ſchloß ſich Hinter mir die Pforte! 
Ih fand allein! — Mit goldner Zeihenichrift 
Sah id) an einem Vorhang angefchrieben: 
„sh bin, der da ift, ber war, und ber fein wird! 
Berfuche niemand meinen Schleier 
Zu heben!’ 

Menephta. 


Und was thateſt du? 
Gejoftrie, 


Menepbta. 
D fprid, als du den Vorhang aufgehoben, 
O ſprich, was faheft du? 
"GSejoftris (blidt Menepbia ſchredlich an). 
Nichte! 
Menepbta. 
Sefoftrie, 
Nic 
Ein Nichts demnach if Euer Glaube! Nichts! 
Ein Nichte, ein Nidtse! Der Scale fehlt der Kern! 


2. Liebesgefhide: Donna Blanca, Sarolta. Svanhild. Cu 
Dramenchllus von Karl Gotthelf Häbler. Leinii, 
1866. 16. 1 ZThlr. 


| Der Verfaſſer der vorliegenden drei Dramen ift ein 
ernft und gewiffenhaft fchaffender Mann, ein Mann, der, 
| ſich wenig um die Stimmungen des Tages kümmernd 


Nichts? 


t8! 


Feiner. 


| und nichts mach den flüchtigen und wechſelnden Neigungen | 
des Publitums fragend, die Blide feines Strebens ring | 


— 


J 


auf das Weſen feiner Nation und die höchſten Forde— ) 


rungen der Zeit gerichtet hält. An feinen Werken ik 
fein Zug der Mode oder bes herrſchenden Gejchmade; 
Gotthelf Häbler folgt Lediglich den Eingebungen des Tu 
lents, wie fie diefem aus der Sammlung weihevoller 


| Stunden und ber begeifterten Hingabe an menſchliche 


Schickſale fommen können. Alles Einſchmeichelnde, Spie 
leriſche, verführerifch Lodende fehlt feinen Arbeiten; feine 
' Ürbeiten tragen alle mehr oder weniger etwas Strenges 

und Feierliches an fih. Sie wiſſen nicht kokett zu Lächeln, 
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zu fhmeicheln und zu fofen, fie hitpfen und tänzeln nicht; | 


fie fchreiten mit ſchweren, muchtigen Schritten langjam 


einher wie wandelnde Marmorftatuen, denen man ſegen | i 


anficht daf fie des Poftaments und ftillen, freien Rau- | 


Bon ihrer Wlirde rebend, bie fie felbft 
Als vielverpflichtendes Geſchenk des Himmels 
Erlennen. 


Die Sterbeworte Blanca's und die Art, wie ſie den 


mes bebitrfen. Es find feine Schöpfungen von geſel- Sicilianern einen König vermacht, möchten kaum ohne 
iger Natur; fie haben etwas Bereinfamtes, fremdes | Eindrud bleiben Mönnen: 
| 


an ſich. | 

Auch bei den „Liebesgeſchicken“ ift dies der Fall. 
Der ganze Dramencplius bietet nichts für die große | 
Menge. Die Menfchen, die Peidenfchaften, die Sprache 
fogar heimeln wenig an. Alles kommt wie and weiter | 


Ferne, von falten, nebelgrauen Küſten. Es liegt etwas | 
wie ein lalter Reif darauf; felbft die Hand der Fiebe fühlt 


eifig an 


Nehmen wir zuerſt: „Donna Blanca”, Tragödie | 
in drei Mcten und nach den Motiven einer ſpaniſchen 


Novelle bearbeitet. 


Stoffs wie auch durch feine Behandlung. Es ift graus, 
vol ſeltſamer Effecte und durchweht vom Geiſt einer 
eriginellen Größe. Gift, Mord und Todſchlag find dar 
rm an ber Tagesordnung; Scenen wie die, wo Don 
Thaldo die ihm heimlich vermählte Donna Giovanna in 
Nönhstradt überraſcht umd mit dem Dolce bedroft, 
mei fie ihm nicht Öffentlich angehören will, fie aber ihren 


Lertrauten, den alten Diego, mit einem Augenwinte ver» 


anloft, ohme daß jener es merft, fi mit gezücktem 
Echwerte hinter Tebaldo zu ftellen; oder die, wo Enrico 
gen feinen Willen und zu feiner eigenen großen Ueber- 
sihung von Yeontio mit Giobannag verſprochen wird; 
Dr die, wo Enrico im Dunfeln zu feiner ‚Geliebten 
bamt und da, durch Tebaldo bedroht, fich eilig zurüdziehen 
mıF, von legterm mit dem Degen verfolgt, werden gewiß 
üre überraſchende und fpannende Wirkung haben, ebenfo 
Bi niemand leugnen wird, daß Enrico, Peontio und 
Blanca impofant angelegt und durchgeführt, durch geift- 
delle Ausſprüche und Nedewendungen nothwendig frappiren 
möfen. So fagt Enrico: 

Bie ſtets im Wettlauf vieler einzelne 

Boraus find, fo im großen Borwärtsfchreiten 

Der Menjchheit eilen ſtets der großen Schar 

Die Edleren an Geift und Sinn voraus. 


Unb wenn bie Böller ſchwere Lagen 
* großen Thaten drängten, ſtanden immer 
8 ihre lührer einzelne voran. 

So ſchützte Griechenland Themiftofles 

Bor Perſiens Io, und vor dem viefigen 

Teutonen ſchützte Rom der Rieſenwille 

Des wilden Marius. 
Huf Leontio's Einwendung: 

Mir dünkt, daß fle nicht Könige geweſen — 
nigegnet er: 

Es war das Königthum bes Genius, 

Das jene Hatten. 

An einer andern Stelle ruft Enrico: 


Bon Gottes Gnaden nennen ſich beiheiden 
Die Könige, nicht mit dem Trotz der Kraft 


Diefes Stüd erinnert ein wenig an | 
den „Ruy Blas“ von Victor Hugo, durd) die Art des | 





' mit feiner Tochter Blanca verbunden. 


) 
| 
I 
| 
| 
| 
| 


Wie unter Hoher Wölbung eines Domes, 
Deß ſchlanke Säulen himmelwärté ſich heben, 
Auf einer Gruft ein weißes Marmorbild: 
&o ſſieh' in beiner Seele Herricherjorgen, 

In deines Frlrftenlebens Thatenpracht 

In heilig fiiller Dämmerung mein Bild! 
Das fei dein Dank! — 

Knie, Sicilianer! Wenn aud jun 
Bei meinem Sterben, bim ich doch h 
Daß id) euch einen König hinterlafje! 


an Jahren 
reich, 


Sei mir zum Himmel Führer! 

Haben wir fo das Gute in dem Stüd berporgehoben, 
fo dürfen wir jegt nicht verfchweigen, daß biefes felbft 
im ganzen unb großen faum wol als fympathifch er- 
Märt werden kann. Sein Inhalt, düfter, graufem und 
lärmend, ift folgender: 

Don Enrico, von dem Minifter Don Leontio erzogen, 
ift ber Neffe eines vor Beginn bes Trauerfpiels finder 
108 verftorbenen Königs von Sicilien. Leontio hat aus 
Enrico etwas gemacht und erwartet Großes vom ihm für 
das Yand. Er weiß, daß der verftorbene Monarch zur 
Bedingung der Nachfolge auf feinem Throne für Enrico 
geftellt Hat, baf er fich mit feiner Coufine Donna Gio- 
vanna vermähle, und ift daher wie vom Donner gerührt, 
ald er vernimmmt, fein Zögling habe ſich insgeheim 
Enrico gibt ihm 
ein mit feinem Namen unterfcriebenes Blatt, in der 
Borausfegung, daß er den Heirathscontract zwiſchen 
Blanca und ihm darauf ſetzen werde; Peontio fest aber 
auf Koften des Herzens feiner Tochter und feiner eigenen 
Namensehre den zwifchen Giovanna und Enrico darauf, 
den er dann bei dem Hulbigungsacte präfentirt. 

Dlanca glaubt, es geichehe dies mit Enrico's Ein» 
willigung, und im der Entrüftung darüber läßt fie ſich 


ı mit dem Kronfeldherrn Don Tebaldo vermählen, welcher 


ber heimliche Gemahl von Donna Giovanna ift, die, er- 
zümt darüber, Blanca vergiftet und aud Enrico ans 
Leben will. Diefer, untröftlich darüber, die Geliebte ſich 
entriffen zu fehen, tödtet Tebaldo, ben zweimal Ber- 


; mäßlten, im Zweilampf. Cine ausgebrochene Empörung 


| 
| 
| 


’ 


ftürzt Giovenna, die fi) an ber Leiche Tebaldo's felbit 
vergiftet. Die rührende Art, in welder Blanca ftirbt, 
haben wir ſchon berichtet. 

Die Tragödie bett ſich in Verbrechen zu Tode; fie 
ſchäumt gewiſſermaßen vor Blut und Greueln aller Art, 
ſodaß man fie immerhin eine Art Nachtſtück nennen kann, 


! in welchem ein paar einzelne reine Erſcheinungen gleichſam 


wie geängftigt von ihrer Umgebung und händeringend an 


‚ uns vorüberhufcen. 


„Sarolta”, Drama in fünf Acten, ift allerdings 
71* 
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verföhnlihern Ausgangs, hat aber benfelben ſchwarzen, 
von Berbreden verdunkelten Hintergrund. 

Im Frühling des Jahres 1096 landen an einer nor— 
diſchen Meeresbucht ſtreuzzugsprediger und verheißen allen 
denen Bergebung der Sinden, die ben bevorftchenden 
Kriegszug ins Gelobte Fand mitmachen wollen. Rag- 
nar, ein nordifcher Graf, will an diefe Berheifung nicht 
glauben. Er hat vor Yahren feinen eigenen Bruder ins 
Meer geftürzt, um deſſen Witwe, Sarolta, heirathen zu 
können, für die eine verbrecheriſche Leidenschaft in feinem 
Herzen erwacht. Als er num im kinderlofer Ehe mit ihr 
lebt, quälen ihn Reue und Gewiſſensbiſſe fo ftarf, daf 
er feinen Frieden finden fann und ſich felbft von der— 
felben Telfenplatte ing Meer ftirzen will, von ber er 
einft feinen Bruder hinabgeftürzt, Hierbei aber über- 
raſcht ihm eben diefer Bruder, der damals nicht umge- 
fommen, fondern wunberbarerweife gerettet und nad) 
Byzanz geführt worden if. Er fam mit dem Kreuz— 
brüdern, um Rache zu nehmen; da er jedoch feines Bru- 
ber Noth und Elend erkennt, verzeiht er dem Unglüd- 
lichen und föhnt ſich mit ihm aus. Jeder will num für 
ben andern auf Sarolta entfagen; endlich fiegt der Todt- 
geglaubte und fcheibet fegnend von ben Seinen. 

Im diefem Schaufpiel ift der norbländifche Charakter 
——** feſtgehalten. Das Ganze iſt wie in Dämmer 
und Dinfte gehüllt, aus denen empor man das Meer 
branden hört, eine dunfle Burg und feltfame Menfchen 
fteigen fieht. War das erfte Stück Naht, fo ift dies 
zweite früher Morgen. Graue Wollen jagen, Nebel 
fteigen, und fchrillende Winde pfeifen; von der Sonne 
eht und nur eine Ahnung in einigen lichter gehaltenen 

ifodenfcenen an, wie fie uns in dem Begegnungen 
zwifchen dem jungen Liebespaare Olga und Rurik ge 
boten werden. Die alte Sibylle und ihr Sohn Haco 
find in ihrer Art meifterhaft, Geftalten, wie aus ber Welt 
ber Romantik hervorgezaubert. Sie erinnern an Figuren 
von Tief und Kleiſt. 

„Spanhild“, Tragödie in vier Acten, ift endlich 
das lichte Tagbrama diefer Sammlung; denn obſchon es 
ebenfalls im Norden fpielt und an Graus und Schreden 
keinen Mangel hat, zeigt es doch entſchieden das meifte 
Licht in der Ausführung. 

Spanhild ift eine ſchöne, helle -Erfcheinung ; eine 








Tochter des Königs erhebt. Er ift ſchön und weiß ſraum 
zu gefallen. Wohl gemwahrend, wie er auch auf Spantil 
nicht feinen Eindrud verfehlt, weiß er ſich im ihr Gemad 
einzufchleihen und fie da mit feinen Zumuthungen jı 
überrafchen. Schaudernd wendet fie fid) ab und ruft um 
Hilfe. Ehe aber noch jemand fommt, hat der Ein. 
liche ihr dem Gürtel entriffen und fich entfernt. Umfonf 
beſchwört ihn Melantho, die griechifche Geliebte, bie ihe 
begleitet hat, fein fündhaftes Trachten zu laflen, die Un 
ſchuld zu fchonen und ihr feine Liebe zu bewahren — « 
täufcht, er betrügt, er verräth fie immer aufs neue, je 
daß fie endlih, um Spanhild und deren Familie vor 
Schande zu retten, fich felbft und Antinoos vergiftt. 
Kann fie doch von diefem trotz feiner Schlechtigkeit nicht 
laffen und bie reine, ſchöne Neigung nicht erwidern, dx 
Hrolf, Svanhild's Bruder, ihr entgegenträgt. 

Antinoos hat leider, ehe das Gift feine Schuldigki 
thut, noc Zeit, Svanhild's Bräutigam, Harald, aus der 
Hinterhalt anzufallen und auf den Tob zu vermunde; 
mitten in der Hoffnung auf das Gelingen feiner jchän) 
lichen Abfichten, ftirbt er, ſich damit tröftend, daß er m. 
nigftens die Fußtritte nicht mehr fühlen werde, die n 
von feinen Feinden zu erwarten hat. Melantho folgt 
ihm, und auch Spanhild erfticht fi, ihre Aeltern mit dem 
Zuruf beſchwichtigend: 

Dem Verlobten folgt id, 


Wohin er felber zog. Ihr gabt mich ihm! 
Ich war nicht euer mehr. I war ja jein, 


Man erkennt leicht, daß auch diefe dramatifche Arbe 
ihr Dunfles und Furchtbares hat, aber, abgefehen bar 
daß meben der Nichtswirdigfeit des Antinoo®, dieſes na 
ten Genufimenfchen und Egoiften, Melantho als vım* 
nendes und ausgleihendes Element erfcheint, mijcht A 
in das Ganze doch hier und da fogar der Humor = 
jedenfalls ein Leben von Helden und Fürften, das = 
gewiffe Heiterkeit und Behäbigkeit athmet, ſodaß wir ch 
wol ein Recht haben, dies Stüd als das Tagftüi # 
bezeichnen. 

Möchte der Dichter, dem Begabung und Schafe* 
ernft nicht abzuftreiten find, diefer Richtung des Drum 


| immer mehr und mehr fich zuneigen; möchte er wärmtt 


fie einen friegsgefangenen Griechen, Antinoos, der Odin | 


eopfert werden fol. Umſonſt hat er überall um jein 
deben gefleht und gebettelt; die Männer haben den Feig— 
ling mit Füßen weggeftoßen, die rauen ſich ungerührt 
abgewandt. Nur Spanhild, deren Knie er endlich auch 
umllammert, erbarmt fi, fein. Sie legt bei dem Vater 


fihern Tode entgeht. 

Zum Dank dafür fucht der Elende fie zu verderben, 
Er ift ein in Püften und Wohlleben verfunfener Menſch, der 
trogdem, daß eine Geliebte in Männertracht ihm gefolgt, 
und daß er, weil er deren überdrüßig, ſogleich eine junge 
Bilingerin verführt, feine unreinen Augen auch bis zur 


| 


ı verfchaffen, auch ohne trivial zu werben. 


ihr Wort für ihm ein und fegt e8 durch, daf er dem | inhaltsreich und gedanfenvoll; aber ein wenig menide> 


Stoffe, freundlichere Gefchide als die vorftehend geich 


Tochter des Königs Helge im Land der Wilinger, rettet | Dextem zum Orgenpanbe feiner TDramen nefaun; wE 7 


überzeugt, es würde ihm auf dieſem Wege endlich aus 
an Bühnenerfolgen nicht fehlen. Sein Talent hält fe 
zu tief im Schatten, als daß es da ber großen Men 
anziehend zu fein im Stande wäre, Laſſe er es mehr © 
die Sonne treten, jo wird es fi ohme Zweifel ge 
Es iſt ii 


ſcheu. Wenn es Umgang lernt, dürfte es Wirkung dr 

ben, die ihm jet noch gebricht. 

3. Der Tod des Großen Kurfürften. Hiflorie im füni Ir 
von Hans Koejter. Weimar. 1866 


Der Große Kurfitrft ift entfchieden eine glüdfiche um 
bis zu einem gewifien Grabe aud) dankbare iigur M 
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em Drama; vol Mark und Thatkraft, entbehrt er ba- 
neben keineswegs einer herzgewinnenden Liebenswürdigkeit. 
Er ift ein Held, deſſen Leben und Wirken eine wahrhaft 
claffüfche Heiterkeit umfpielt und der nirgends feinen Ruhm 
auf Koften einer ſchönen Menſchlichkeit erreicht. Man 
fonn ihn ebenfo fehr lieben, als man ihn bewundert, 

Heinrich von Kleift hat diefen Fürften in feinem Schau- 
Ipiel: „Der Prinz von Homburg”, geradezu meifterhaft, 
man darf fagen unübertrefflich hingeftellt. Koeſter, der 
ihm nachgeſtrebt, ift bei diefer Unternehmung nicht ohne 
Erfolg geblieben; nur, daß jeine „Hiftorie der burd- 
Ihlagenden Handlung und der ftraffen Faflung erman- 
gelt, mit denen fie allein zu einem wirffamen und durd)- 
aus befriedigenden Eindrud hätte gelangen fünnen. Das 
Ganze ift doch zu fehr Familiendrama und ohne drama- 
tiſchen Act und Impuls, als daß es hinzureißen und zu 
imponiren bermöchte. 

Nachdem im erften Act Kurfürft Friedrich Wilhelm 
Stettin und damit Pommern erobert hat, mit dem Ent« 
Ihluffe, dafjelbe auch trog dem Stirnrunzeln Ludwig's XIV. 
behalten zu wollen, zeigen uns bie andern vier Acte nur 
ach das Hinfiechende Leben des Helden im Schofe ber 
Seinen, kurz gejagt: deſſen Agonie. Der Dichter zeigt 
Ans den kurbrandenburgifchen Hof, oft im höchſt drafti- 
ſchen Genrefcenen, Friedrich Wilhelm's Berhalten zu fei- 
ner zweiten Gemahlin, zu feinen Kindern, feiner Um 
gebung, fein Wünſchen, Hoffen und endlich feinen Tod. 
Vorgänge, bie geeignet wären, uns in Spannung und 
Aufregung zu verfegen, unfere ganze, volle Theilnahme 
in Anſpruch zu nehmen, find nicht vorhanden. Das 
Drama hat viele recht ergreifende Momente, einige Auf- 
intte, die einen wahrhaft foftbaren Humor athmen, aber 
& iſt feine eigentliche Kataftrophe und Schürzung derfel- 
ben wahrzunehmen. Das Stüd verliert ſich in ein ge 
nifies Nebeneinander, in das Drum und Dran der Action. 
Die Action felber ift ausgeblieben. „Der Tod des Großen 
Rurfürften” ift ein Schaufpiel, im welchem der große Stil 
Keift'8 im die dramatifce Manier Laube's verwandelt 
worden if, Mean findet gute Mache und treffliches Ar- 





rangement, aber feine Gewalt der Yeibenfchaft, feinen | 


Sturmjchritt der Handlung darin. Die Handlung in 
diefem Bühnenwerle ift ein franfer Mann’, der meift im 
Stuhle fügt, fich ſchwer erhebt, mühſam ein paar ſchwere, 
ſchlorrende Schritte macht und endlich fterbend zufam« 
menbricht. 


Der Held iſt indeß bei alledem, wie ſich nicht leugnen 
läßt, in warmem Ton und ſympathiſchem Geiſt gehalten. | 


Die Scene mit der Rurfürftin im dritten Wet, worin 
legtere ihn befchwört, fein Reich zu theilen, damit auch 
ihre Kinder, die Kinder der zweiten Ehe gegen die ber 
erften nicht leer ausgehen — ein Anfinnen, das Friedrich 
Wilhelm aus politiicher Weisheit und tiefer Erkenntniß 
don der Miffion feines Staats zurückweiſt —, diefe Scene 
ft im ihrer Art vorzüglich und eim Meines Meifterftüd. 


Ueberhaupt hat der Dichter den Schöpfer der preußifchen | 


Monarchie in einem Sinne aufgefaßt und durchgeführt, 


dem man überall wird beiftimmen können. Der ganze |, 


Geiſt der preußischen Gefchichte Iebt in ihm, wie man 
fhon aus wenigen Stellen zu erfehen vermögen wird. 
leich im erften Acte fagt er: 
Auch Deutſchland, hofft’ ih, ahne 
In meiner Macht den Keim zukünft'ger Größe, 
Und feh' in Brandenburg im Geifte ſchon 
Das Morgengrauen eines beffern Zages, 
An dem im Ruhme meines jungen Heeres 
Nach langem Schlafe —* es erwache, 
Und dem es jauchzend die befreite Bruſt 
Entgegenrede. 
In der Sterbefcene bes vierten Actes läßt er fi 
folgendermaßen vernehmen: 
Wahr’ deinen Glauben; gib die Ehre Gott, 
Und gebend wirft du der Empfänger fein. 
Ein milder Herrſcher ſei; doc buhle ſchwächlich 
Nicht um des Volles Gunſt; die rechte Liebe 
Erwirbt als freie Gabe nur die Kraft. 
Lern’ ohne Cigenfinn von deinen Bätern, 
Doch diene nicht, mo du der Herricher fein ſollſt; 
Gib deiner Zeit, in der bu febfl, ihr Recht; 
Nur wie bu ihrer, wird fie beiner achten. 
Du liebft den Prunk, und prädtig fei der Fürſt; 
Doch Pracht wird Eitelkeit, wenn fie das Maß 
Nicht an der Größe eigner Thaten nimmt. 
Du bift der Herrſcher eines armen Landes; 
Lehr! drum bie Hand, das goldne Gleichgewicht 
Zu finden zwijchen dem, was nöthig if, 
Und was du wlnfdeh; immer darbt der Staat, 
Wo Nothdurft von den Wünfchen borgen muß. 
Doch wirthlicher noch als mit deinem Sedel 
Sei mit dem Wort, daß du's nicht leichthin gibſt, 
Und nichts dich zwinge, leichthin es zu brechen; 
Die Treue ift ein zweigezahnter Anter, 
An dem des Staates Schiff nur fidher liegt, 
Wenn e8 den gleichen feften Grund im Herzen 
Der Fuürſten und.der Unterthanen findet. 
Hit’ did vor Eigenliebe; liebe dich 
In deinem Boll; denn Größeres vollbrachte 
Kein Fürft, als groß von feinem Boll er dachte, 


— — — — —— — — 


Doch in dem Maß, als du dem Frieden willſt, 
Sorg', daß bein Heer zum Schlagen fertig ſei. 
Man liebt uns nicht in Deutichland rings umher; 
Schwer nur verzeiht der Neid das kräft'ge Wachſen 
Des dürft'gen Landes, weldies aus dem Zwange 
Der fümmerlihen, undantbaren Scholle 
Das Gleichniß zäher Thatkraft fih entnahm, 
Herb, wie wir rangen, warb drum unfre Schale, 
Und von Fortuna's Händen nie geftreichelt, 
geht uns die leichte Babe des @efallene, 

ie ohne Kampf die Herzen fih gewinnt. 
Doc glüh’ nur jonder Furcht ben fpröden Stoff 
Kor in dem Ofen brandenburger Zucht, 

aß unjer Stahl ſich blank und ſcharf bewährt, 
Und lieben wird man lernen, weil man ehrt. 


In diefem Sinn befehl’ ich dir das Heer; 

Nicht da die Wiffenihaften du veradhteft 

Und raubre Sitte nicht durch Künſte milderfi; 
Dod fein und bleiben wird das Heer die Leiter, 
Auf der wir fteigen, bie wir das gewonnen, 
Was wir um Deutihlands willen haben müffen; 
Bis ſicher wir vom Niemen bis zum Rhein, 
Muß diefes Landes Fürft ein Kriegemann fein! 


Diefe Worte find tief bebeutfam und gewiffermaßen 
aus dem innerften Herzen und ber Geſchichte Preußens 
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herausgeſprochen. Sie beweifen, daß Koefter den Grofien 


Kurfürften verftanden und gewitrdigt, indem er ums zeigt, | 


daß Friedrih Wilhelm in Wahrheit das war, was erft 
fein Sohn wurde, nämlicd; König in Preußen, 

Frau von Meinders ift eine föftliche Figur; Feld— 
marſchall Derfflinger hätten wir origineller und berber 


ner Stellung zwiſchen Vater und Sohn von Brandenburg. 
Die Diction ift an einzelnen Stellen trefflih, voll 


Mark und Charakter; an andern aber allzu fchlotterig | 


im Berfe. Die ewige Wiederholung der abgefürzten 
„Erlenz“ macht ſich wiberwärtig, ebenſo wie Jamben- 
drechfeleien folgender Art: 
Und was fie ab- 
Solutement zu woll'n geruhn, muß na- 
Turellement denn auch geichehen. 
Dergleichen Heine Abgefchmadtheiten follte unfer Dra- 

matifer vermeiden, ber entſchiedenes Talent, mur noch 
nicht durchweg den redjten Griff und Schliff befist. 


Raab. Wien, Literarifch-artiftiiche Anftalt. 1867. 8 


Der bisjegt, uns mwenigftens, unbefannte Verfaſſer 


nimmt, nad der dramatischen Mode des Tags, wie man 


leitungsgedicht: „Des Geiftes Ruf”, erflärt er die Zeit 
ber Kronen, Feldherrenfchwerter und Tiaren für jo ziem— 
fi vorüber, erkennt aber in der tragischen Dichtung nod) 
einen Boden, auf dem ſich Erfolge erringen laſſen. Er 
preift Sophofles, Shalfpeare, Goethe und Schiller, in 


Nicht eher raſt' ich, bis ich mich zur Völle 
Der reinften Schönheit hab’! emporgerungen, 
Wird’ aud mein Dafein drüber mir zur Hölle. 
Und wenn der erſte Wurf noch nicht gelungen, 
Wie Hercules erwürgte ſchon die Schlangen, 
Die im der Wiege tödlich ihn umſchlungen: 


&o will es dennoch nimmermehr mir bangen, 
Daft einft ich noch aus Hebe's Roſenhänden 
Des höchſten Ruhmes Becher dürfe langen 
Und meine Paufbahn im Olymp beenden. 
„Stolz Tieb' id) den Spanier“, d. h. hier: es fann 
nicht fhaden, wenn der Dramatiker den höchſten Preifen 
zuftrebt. Einige wenige haben fie freilich erft erreicht; 


ob fpäter einmal Franz Raab diefen Beneidenswerthen | 


beizuzäßlen fein wird, muß einftweilen dahingeftellt blei⸗ 


noch nicht. 
mit Einem Schritt am Ziel”; Sterbliche müflen mehrere 
machen, und fomit aud; wol Franz Raab, deſſen drama- 


tifcher Erftling immerhin wenigftens fein Beleg von Ta- 


lentloſigleit iſt. 

Sein Stück ſpielt unter den Samländern um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts, da der Deutſche Orden dieſe 
dem Chriſtenthum zu gewinnen und zu beſiegen anfing. 
Der greife König Sangaube wird, weil er chriſtliche 
Prebigermönde nicht mehr verbrennen laflen und fi 





1 


überhaupt nicht feindlich zu dem Orden verhalten mil, 
von feinem eigenen Sohne entthront. Glande, eben hir | 
fer Sohn, vermag ſich auf die Pünge aber gleichfalls nidt 
den Einwirkungen des Chriftenthums und der Civiliietien | 
zu entziehen, und vollends nicht, als Vater und Echmehtr 


| fowie viele Edle feines Volls den Deutſchen Rittern in di 
gezeichnet gewünſcht, Oberft von Schwerin Marer in ſei- 


Hände gefallen. Er muß ſich mit ihmen im Vernehmer 
fegen, ihnen und ihren Predigern Eingang in fein Yand 
verftatten, freundlich mit ihmen thun. Aber im füllen | 
brütet er ihr Verderben, und dies um jo mehr, alt 
erfahren muß, daß die wiedergewonnene Schweiter, Bo 
guta, von Poppo von Dfterna, dem Landmeiſter bes Drat- 
chen Ordens, dem Ghpriftenthum gewonnen worden it 
Außer fi darüber, läßt er fie vom Volk und Oberpri- 
fter zum Tobe verurtheilen und verbrennen, um dann je 
gleich mit feinem Bolf und feinen Verbündeten gegen be 
Deutfchen aufzuftehen. Zu diefen jedoch find Ottolar ven 


‘ Böhmen, Friedrich der Streitbare von Oeſterreich un 


‚ Graf Rudolf von Habsburg mit ihren Reifigen geftofen; 
4. Ein Wendenfürft. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Franz | 





‚ erzählt wird. 
' Liebe zu der unbefannten Schweiter an den Zempelnir 
‚ und Reha im „Nathan”. Die Sprache ift zwar geiil 





mit ihrer Hülfe werden die Heiden. geworfen, und de 


Glande erfährt, daß Poppo fein eigener, früh verloren 


gegangener Bruder ift, fürzt er fi im einen Schein: 


‚ haufen, den er für erwartete Chriftengefangene hatte en» 
zu fagen pflegt, den Mund etwas voll. Im einem Eins | 


flammen laffen. 

Man fieht auf den erften Blid, daß die Erfindung 
weder neu nod groß ift. Dazu fommt, daß viele mid. 
tige Wandlungen und Uebergänge, wie 3. B. Glande 
zahınes Verhalten gegen die Chriften, das mit feine 


erſten Auftreten fehr in Widerſpruch fteht, Boguta’s Br 
dem er babei zugleich eingeftcht, daß es ihm mad) deren 


Ruhm gelüfte. Er jchließt die Apoftrophe mit den Berfen: | 


fehrung und manches andere, nicht eigentlich motibirt un 
vorgeführt, fondern einfach angenommen werden, Dram 
tisch ungeſchickt iſt, daß Poppo’s rg rg 


Nebenbei erinnert diefe Figur mit im 


und nicht ohne Schwung, ſucht aber etwas darin, ſa 


| fehr vealiftifch zu geberden und mit modernen, platte 


Ausdrüden um fid) zu werfen. So fpricht ein Sum 
von „faulem Frieden“, ein anderer: „Schief gebt # 
König“, und Glande felbft ruft einmal tragifch aus: „Br 
das ein ſchändlich Weichen bei den Meinen!’ — was, mı 
man und einräumen wird, nach Stubententon ſchmedt 

Das Werk ift jedenfalls noch feine Leiſtung, bie Ir 
erfennung in Anſpruch nehmen lann; aber für einen u 
ften Wurf verdient fie, trog einer gewiſſen LUngelenfbet 


| und GSteife, doch immerhin einige Beachtung, die wı 
ben. Mit diefem „Wendenfürften” gefchieht es jedenfalls 
Doch wie Platen fingt: „Ein Gott nur ift | 


ihr hier gern gezollt haben wollen. 

5. Das Haus Cenci. Preisgefrönte Tragödie im fünf Au 
zügen von Arthur reefe. Frankfurt ä. M., Mag. 167. 
Gr. 16. 20 Nor. 

Mit dem Preife gelrönt wurde diefe Tragödie ver 
der Redaction einer Zeitfchrift in Frankfurt a. M., genannt: 
„Deutſcher Dichtergarten, welche 1865 eine Concures; 
für dramatische Arbeiten ausgefchrieben. Läßt fih nur 
ſchon keineswegs behaupten, daß das auf folde Wriir 
ausgezeichnete Werk irgendwie muftergültig ober and mat 
befonders hervorragend fei, fo ift wenigftens einzuräumen, 
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af es nicht trivial ift und dem banalen Gefchmad der Mode 
uldigt, fondern in Ton und ganzer Haltung ein höheres 
Streben befundet. Daß die Wahl des Stofjs eine glüd- 
de zu nennen, läßt fich freilich nicht jagen. 

Die Geſchichte der Beatrice Cenci ift befanntlich eine 
alienifche Criminalgefchichte des 16. Jahrhunderts. Die 
nglüdliche Heldin, deren wunderbare Schönheit durch die 
ifterbliche Kunft Guido Reni's verewigt worden ift, wurde 
it einem ältern Bruder und ihrer Stiefmutter, faum 
hzehnjährig, am 10. September 1599 in Rom unter 
apft Clemens VII. hingerichtet, weil es erwiejen fein 
Ite, daß fie in Berbindung mit eben dieſem Bruder 
d ihrer Stiefmutter den Vater ermordet, angeblich um 
h vor deffen unnatürlihen Nachſtellungen zu fichern, 

Aufgelärt ift die Sache niemals worden. Schon 
ihrend bes Procejies hatte die Volksſtimme für dieje 
milie, und mamentlich wol für Beatrice, Partei ges 
mmen, welche Parteinahme fid; bald nad) der Hinrich- 
ig in höchſt bedrohlicher Weife kundgab, hauptſächlich 
wegen, weil bie Kirche das große Vermögen des Hau— 

einzog und fi die Meinung verbreitete, daß man 


n zu diefem Zwede nur jo ftreng und rafdy mit dem | 


theil zur Hand gewejen fei. 
Daß unter folhen Umftänden die Dichtung Neigung 





pfand, fi) der Enthaupteten anzunehmen und fie dem | 


handpfuhl des Verbrechens in keufcher Reinheit entſtei⸗ 
ı zu machen, läßt fid) begreifen. Noch 1854 hat der 
ienifche Autor Franz Dominicus Guerrazzi zu Pifa 
? Erzählung herausgegeben, die aud) deutſch 1858 in 
mburg bei D. Meifner erfchien; ſchon früher haben 
Raliener Anfoffi und der Engländer Shelley denfel- 
Stoff dramatifch behandelt, ohne daß er indeß im 
er Form vermocht hat, ſich Geltung zu verſchaffen. 
4 in der Bearbeitung von Freeſe wird das nicht der 
[ fein, einfach ſchon deswegen, weil der Gegenftand 
heulich ift und es bisher nod feinem Dichter gelun- 
‚ die Sadje tief pfychologiſch und mit erfchütternder 
tigkeit auszuführen. 

Das von uns bier zu befprechende Stüd fpringt ohne 
ıtliche Exrpofition, fozufagen mit beiden Füßen zugleid), 


ie Handlung, die ſich dunkel und quäleriſch etwa wie | 


inem Schickſalsdrama abfpinnt. Graf Genci, zum 
ten mal vermählt, ftellt feiner eigenen Tochter Beatrice 
ohne daß diefe Nachſtellung in fubtiler und dra— 


’ 





ſch tief ergreifender Weife mit ihrer ganzen verbreche⸗ 


m und tragiſchen Furchtbarkeit vorgeführt wilrde. Es 


en immer nur unflare, anfangs wenig verftändliche 


ielungen gemacht, während der Autor ſich ganz ent» 


ı läßt, die Leidenfchaft des Baters in voll und er- 


fend Hervortretenden Situationen zu zeigen. Wie viel 
ſich derfelbe ng ar daß er Graf Cenci nicht eifer⸗ 
ig dem Maler Reni gegenüberſtellte! Wenn dieſer ſich 
um Beatrice bewürbe und der Vater über eine ſolche 
sung außer fi) gebracht, nad) Vorwänden ſuchte, um 
(bfehnung zu motiviren; wenn er Beatrice bie Liebe 
teni zu verleiden, ja geradezu zu verbieten ſuchte — 
e Auftritte lönnte das geben! Unfer Dramatiker hat 


von vornherein ein Verfehen dadurch begangen, baf er 
die verbrecherifche Neigung des alten Eenci ein öffentliches 
Geheimnig fein läßt, das vor den Anfang des Stüds 
fällt, ftatt das Geheimniß erft im Berlauf des Dramas 
felbft offenbar werden zu laffen. Hierdurch geht ber 
Handlung Leben, Wandel und Intereſſe fo weit ab, daß 
bie fänmtlichen fünf Acte eigentlich nur ein fünfter Act 
in fünf Abtheilungen find, Die pfychologifche Entwide- 
lung fehlt in diefer Tragödie. Cine Darftellung ihres 

Inhalts wird dies bemeifen. ’ 

Im erften Acte ſtürmen der Haushofmeifter Pietro, 
Giacomo Cenci, Beatrice, Reni, Cenci ber Bater umb 
eine gewifje Marghitta durcheinander. Man erfährt, daf 
alle Welt um des Vaters umnatürliche Leidenſchaft weiß, 
fie wenigjtens ahnt; fo der Sohn Giacomo, Marghitta, 
eine verführte Schöne des alten Cenci, die in deſſen Haufe 
lebt, Pietro, Beatrice und Reni. Der alte Eenci bat 
foeben wieder geheirathet, wol nur, weil er durch dieſe 
Heirath fein verbrecheriſches, —— Gefühl der 
Welt verbergen will. Beatrice's Liebe zu Reni und Reni's 
Liebe zu Beatrice tritt ans Licht. 

Im zweiten Acte will Lucretia, die zweite Gemahlin 
Cenci's, melde unbekannt mit allem ift, zmwifchen ben 
feindlichen Elementen ber Yamilie Frieden ftiften. Sie 
läßt fi) den Sohn fommen und erkennt in diefem einen 
Bugendgeliebten, dem man fie entriffen. Giacomo, ber 
auch fie liebt, ift über den Raub an feinem Herzen ent 
rüftet und gibt feiner Stiefmutter fürchterliche Andeu⸗ 
tungen über den Tod feiner rechten Mutter. Er ruft: 

Genug, bei ®ott, um rafend mid; zu machen. 
Herauf, ihr — Geſpenſter, Geifter, 
Die ihr nach Rache dürſtet, faßt mich an! 
Da — nehmt das Herz mir, löſt die letzten Bande, 
Tilgt der Erinnrung legte Spuren, ſchlingt 
Ein hölliihes Gewand um meinen Geift, 
Weiht mid) zum ... AH! du fiehft fo fları mid an? 
Lebft du denn no? Umlagert wicht dein H 
Schon Todesſfroſt? Weht nicht durch biefe Hallen 
Der Leihendüfte Schauer? Tönen nit 
Die Todtenklagen, dir gefungen? Sieh: 

(Gr zieht fie vor das Bild der Mutter.) 
Das war fie — und ihr Leib fault in der Bruft — 
Das bift du, und — o! trau’ ihm, trau’ ihm nicht — 
Sein Blid ift zehrend Gift, fein Athem Peſt, 
Sein Ruf if Mord... 

Lucretia wird ohnmächtig in feinen Armen; Dar« 
ghitta ficht das und eilt zum Grafen, es diefem zu fagen; 
Giacomo ſchwört: 

Gebt mir Beweis — Beweis, und ich fich' feft, 
Die Frucht der biutgetränften Saat zu ſchneiden. 

Der Bater, Beatrice, Marghitta lommen dazu: es 
gibt eine große Scene; auf Drängen ber Schwefter flieht 
Giacomo; der Vater, erzürnt über der Tochter Partei» 
nahme, mishandelt fie erft, nachher reift er fie liebend 
an feine Bruft. 

Im dritten Acte entwidelt ſich Marghitta. Wir er- 
fahren aus einem Zwiegefpräd, das fie mit dem Grafen 
Cenci hat, daß fie die erfte Gemahlin deſſelben vergiftet, 
weil er ihr verheißen, fie alsdann zu heirathen. Dept, 
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ſich betrogen fehend, droht fie mit Rache. Umſonſt fucht 
Eenei fie zu beſchwichtigen, der enblih, von, ſeiner Em» 
pfindung Hingerifien, vor Lucretin, Marghitta und Reni 
ſich vollftänbig verräth. 
Im vierten Acte fehen wir Cenci von Marghitta ver« 
giftet; nachher fommt Beatrice, die in benjelben Becher, 
aus welchem der Bater ſchon Gift getrunken, wiederum 
Gift thut — es wird nicht ganz Mar, um fich oder jenen 
, zu töbten. Da inzwifchen aud Giacomo ins Haus ges 
brungen, um fich vor ben vom feinem Bater abgejchid« 
ten Berfolgern unter dem Schutze der Schwefter und 
Pietro'8 zu verbergen, fo fällt, al® die Nachricht vom 
Tode Cenci's ruchbar wird, der Verdacht auf feine Kin— 
ber, ein Verdacht, den Marghitta gefliffentlich nährt und 
Pietro nicht entkräften fann, da er bie gefundene Gift- 
phiole erft bei Giacomo, dann bei Beatrice gefehen. 
Im fünften Acte werden die Befhuldigten zum Tode 
eführt; zu fpät erfährt Pietro aus dem nachtwandelnden 

ftande Marghitta's, daß fie es ift, die das Verbrechen 
begangen. Ohne zu willen, was fie thut, klimmt fie 
einen Alten hinan und fällt bei dem britten Kanonen⸗ 
ſchuſſe, der das Ende der Berurtheilten anzeigt, rettungs— 
108 in bie Tiefe, 

Dies ift die Tragödie, die, wie man uns wird zu— 
geben müffen, der großen Strihe und Affecte entbehrt, 
dabei, vielfach verworren und in ſich unklar, feine rechte 
Tpeilnahme und Wirkung zuläßt. Einen Stoff wie die— 
fen zu bewältigen, dazu gehört mehr geniale Wurffraft, 
als unferm Ermefjen nad) berzeit Arthur Freeſe zur 
Berfügung fteht. 

6. Serveto. Trauerſpiel in fünf Acten von Arnold Hefe. 

Neuhaldensieben, Eyraud. 1866. 8. 0 Nor. 

Mar Ring hat vor etwa 20 Yahren denfelben Stoff 
unter dem Namen „Die Genfer” dramatiſch behandelt, 
eine Behandlung, die nicht ohme Anerkennung und Erfolg 
geblieben. Die neue, uns gegenwärtig vorliegende Bear» 
beitung ift gleichfalls nicht ohne Berdienfte, nur befitt fie 
leider daneben auch einige Mängel, die jene nidjt uner- 
heblich in Schatten ftellen. 

Mar Ring Hatte fid) wefentlich an das Kirchliche Ele— 
ment gehalten und fich darauf befchränft, Calvin und 
Serveto recht fchroff gegemüberzuftellen. Ihm war Calvin 
die ftarre, feft an ihren Grundfägen hängende Gläubig- 
feit, jene Gläubigfeit, welche Gott und die ewige Selig- 
feit gepachtet zu haben meint und auf jede freie Ueber» 
zeugung und religiöfe Bewegung, wie Serveto fie zu ver« 
greten hatte, mit Anathema und Holzftoß antwortete. 

rnold Heffe ift weiter gegangen und hat in die kirchliche 
Bewegung die politifche mit Hereingezogen, d. 5. er hat 
die erſtere mit einem Stantöftreihe in Verbindung ge- 
bradt, von dem fie abhängig wird. Dadurch fam in 
feine Handlung mehr Leben, mehr Intrigue, mehr Sturm 
und Drang, aber auch zugleih mehr Unruhe, mehr Theis 
lung des Intereſſes, mehr Zurüddrängung ber Haupt» 
geftalten. Calvin kommt beinahe zu gar feiner Geltung 
und Serveto nur zu geringer. Nicht wie bei Ring treibt 
legtern der glühende Eifer, feine hellern Anfchauungen 


denen Calvin’s gegenüberzuftellen, ihnen zu Geltung und 
Sieg zu verhelfen. Er kommt nicht aus eigenem Antrieke, 
nit nur des Glaubens willen, er kommt von einigen 
Bürgern Genfs gerufen, die auf Umflurz ber Berfaflun 
finnen und das firchliche Moment nur mie eine Art Hr 
bel benugen, Es wird dadurch untergeorbnet, nur ein 
Nebenmotiv. Der Glaubensöſtreit ift nicht die Hauptſach, 
es wird bier Feine gigantifche Geiſterſchlacht geboten, In 
Uufeinanderplagen der Belenntnifle; ber politifche Lärm 
überwiegt und erftidt die Kanzeldebatte. 

Der Berfaffer Hat ſich eine große Aufgabe geftellt: er 
wollte Welt und Kirche gleichzeitig im Kampfe zeigen, 
jede im Handgemenge mit fich felbft; aber er hat haha 
nicht Luft und Licht gleich getheilt. Die Kirche ift end⸗ 
ih doch ins Hintertreffen gelommen, obſchon fie du 
Haupthelden ftellt. 

Ueberzeugen wir uns durch Betrachtung des Inhalte. 
Der erfte Aufzug zeigt uns die Parteiungen Genfe. C 
gibt dort Leute, die mit Calvin und denjenigen, die fih 
ihm angefchlofien, jehr unzufrieden find. Dan ift dei 
ftrengen Kicchenregiments müde, das ſich zum Herm ale 
Handlungen und aller Meinungen der Genfer gemedt 
und ben Fibertiner Jaklob Gouet fogar enthaupten Lie, 
weil er „gottlofe” Briefe und „unfittliche” Berfe geihrr 
ben, Man hat angefangen, Leute der Oppofition in be 
Senat zu wählen. Einer berfelben ift Gasparb fan, 
ein Febemann, der, von einem Trinkgelage mit jene 
Genoſſen nad Haufe gehend, fromme Refugies verjpotiz! 
und infolge deffen, von Tiffot, dem Stadtvogt, verhaftt, 
eben abgeführt werben foll, als der Generalfapitän Act 
Perrini mit —* erſcheint und ihn befreit. Pers 
ift ein ehrgeiziger Kopf, der fi von Calvin Iosfagen # 
Herzog von Genf werden wil. Er hat Serveto gut 
um Calvin zu ftürzen. Bei ihm findet die Zufanse 
funft der Verſchwörer ftatt, denen er den herbeigernia® 
Reformator vorftellt, indem er diefen felbft zum Augit 
anfpornt, ihm zurufend: 

Bernimm, Serveto, denn mein Anerbieten, 

Gemeinfam bindet uns ein alter Haß, 

Haß gegen Priefterbrud, gemeinfam hält 

Die FM: der freien Lehre uns gefangen; 

Drum lan aud; unfer Ziel gemeinfam fein: 

Des Geiſtes Iod von diefer Stadt zu nehmen 

Und einem Bolt, das ſchier die Nacht erdrüdt, 

Den Zag heraufzuführen. Hier nun fiehft du, 

Auf deiner Stirne Zaubern, und nod nicht 

Entfhloffen, wie wir jelbft; Michel Serveto, 

Bir alle fiehn did an: O werde unjer, 

Genfs befter Bürger! Die Entfheidung ruft, 

Und günft'ge Bögel fliegen diefer Stunde, 

Des Bolls erwählter Stern ift uns geneigt, 

Gelodert ift der Boden, beiner Lehre 

Erhabner Baum wird mädtig Wurzel ſchlagen, 

Wenn deine Predigt in Sanct- Peter tönt. 
Bon allen Seiten beftürmt, willigt Serveto ein, de 
Kampf mit Calvin aufzunehmen, 

Das gefchieht im zweiten Aufzuge, den Calvin frärh 
lich und Magend eröffnet; als er jedoch vernimmt, di 
Serveto predigt, rafft er fic auf, eilt im die Kirche und 
vertreibt denfelben. Serveto ift indeſſen nicht eingefhüdhtet, 
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und von Gertrude, Perrini's Tochter, und ben Ge— 
treuen dieſes Haufes angefpornt, beſchließt er den Angriff 
zu erneuen. Aber noch ehe es dazu kommt, wird er ger 
finglic eingezogen. Perrini und die Seinen wollten das 
nicht zugeben, fügen ſich aber, als Serveto jelbft und 
freiwillig ſich ftellt. 

Im dritten Aufzuge fteht Serveto vor dem Gerichte: 
hofe des Senats. Perrini umd feine Gefinnungsgenofien 
hoffen fein Schickſal günftig wenden zu können; allein 
durh das Berhör und die Kreuzreden Calvin’ in Hite 
gebracht, geht der Reformator zu weit, indem er unter 
anderm erklärt: 

Gott if im Wahn und Irrthum diefer Welt 
Der ew'ge Wille, den wir nicht ergründen, 
Trotz alles Grübelns; Menjchheit und Natur 
Sind feines Weſens ungemeflner Spiegel — 
und fpäter befennt: 
Ih weiß es nicht, was Offenbarung it — 
ja fogar von den Sakramenten meint: 
Sie find ein Beiwerk, das mir heidniſch ſcheint. 
Dergleihen Anſchauungen verdugen auch feine Freunde 


und verfchaffen dem eifernden Calvin den Sieg, fo fehr | 


den Eieg, daß Serveto zum Flammentode verurtheilt wird 

und das Urtheil nur mit Mühe fo viel Aufſchub erleidet, 

m es den eidgenöffiihen Schweizern zur Prüfung vor« 
egen. 

Dieſe Zeit des Aufſchubs benutzt Calvin zu einem 
derſuche, Serveto im Gefüngniß zu belehren, was jedoch 
wieglückt; Perrini, um die Verſchwörung zum Ausbruch zu 
hingen und ſich zum Herrn von Genf zu machen, was ins 
Yen ebenfalls fehljchlägt. Ein Herumhorcher und Schlei- 
der, eim liederlicher, fäuflicher Kumpan, Druct, bringt 
durch feine Angebereien die Unternehmung zum Scheitern. 
Im fünften Aufzuge fieht man Perrini, Favre und 
die andern Verſchworenen fowie Serveto zum Tode füh- 
ten. Gertrude Perrini, melde Serveto lieben gelernt 
dat, gibt ſich felbft den Tod; Calvin bleibt Sieger, jedoch 
mit der Ueberzeugung: 

Ein Neues fteigt herauf, ich ahu' es wol; 
Die Grenzen, die wir fledten, find zu eng! 
Bom Himmel tönt der Donner der Geſchichte, 
Und Flammenblitze fchreiten durch die Welt, 
Zu reinigen die Schwüle diefer Zeit. 

Unfere Pefer werden ohne Zweifel bereits aus dieſer 
Erzählung herausempfunden haben, daß das Trauerfpiel 
zu jehr Gedicht bleibt und die einzelnen Figuren ſich nicht 
Harakteriftifch genug daraus hervorheben und plaftifch ge- 
falten. Calvin, Serveto, Perrini umd die fonft handelnd 
auftretenden Perfonen gewinnen nicht rechtes Fleiſch und 
Vlut. Druet, Baudihon, Farel erhalten fein vechtes 
eben, werden in ihrem Thun und Laflen nicht durchweg 
derftändlich, wie es am Ende audy der ganze gefchichtliche 
Hergang nicht wird. Der Berfafler fett zu viel voraus, und 
bei aller Breite feines Gemäldes wird es uns doch nicht in 
allen Theilen begreifbar. Calvin und Serveto meſſen ſich 
ju wenig, und Perrini und feine Partei haben gar keinen 


rechten Widerpart. Es fehlen die Goncentration, ber | 
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| rafche, gerade Gang der Handlung, die Hauptlataftrophe. 
Das Ganze theilt und zerfplittert fich zu fehr. Auch ift 
Calvin für den Sieg eigentlich gar nicht angelegt; ihm 
| mangelt alles impofante, fulminante Weſen. Daß er 
ſchließlich ſich nur behauptet, weil er dem Unterliegenden 
Eonceffionen macht, ift zwar angedeutet, aber nicht logiſch 
motivirt. Die Scene, in der Calvin im Gefängnig Ser- 
veto befehren will, wäre dazu geeignet gewefen, vollbringt 
das aber nicht, ja ift fogar eine der unbebeutendften bes 
Stücks. 
Das Stück bekundet feine Talentloſigkeit, ſondern hat, 
| wie wir ſchon anfangs eingeräumt, immerhin jchägens- 
werthe Borzüge: feine Bildung, gewandte Diction und 
ein über die theatralifche Gewöhnlichkeit weit hinausreidhen- 
des Streben. Bei andauerndem Fleiß und Studium mwer- 
ben von Arnold Hefie eines fchönen Tags ohne Zweifel 
| Erfolge zu erringen fein. Feodor Wehl. 
I _ un Ban Se re — — 





Theodor Storm. 
Theodor Storm's Dichtungen. Ein Vortrag von E. Tem⸗ 
peltey. Kiel, Schwere 1867. Gr. 8. 9 Ngr. 


Wir fünnen es nur billigen, wenn ſich auch den mit- 
| lebenden Dichtern eine fo freundliche Beachtung zumendet, 
daß man ihr Charakter» und Pebensbild im Zufammen- 
bang zu entrollen unternimmt. Die jowrnaliftifche Kritik 
ı hält fi im der Regel an das einzelne Wert, das fie ber 
urtheilt und läßt auf die frühere Thätigkeit des Dichters 
kaum flüchtige Streiflichter fallen. Es ift daher eine 
wünſchenswerthe Ergänzung, wenn hin und wieder im 
jelbftändigen Vorträgen, Abhandlungen und Schriften ber 
ganze Entwidelungsgang eines Poeten bargeftellt wird, 
voraudgefegt, daß es nicht in allzu einfeitiger Berherr- 
| fihung, in allzu panegyrifchem Ton gefchieht. 
Dies Berdienft hat ſich Tempeltey um Theodor Storm 
ı erworben, einen Dichter, der im ganzen weniger befannt 
iſt, wenn and) feine Meinen graziöfen Erzählungen auf 
manchen Toilettentifchen zu finden find. 
as das Biographifche betrifft, fo erfahren wir, daß 
Theodor Storm in der Stadt Huſum an ber Weftküfte 
Schleswigs 1817 geboren wurde: 
Offenbar in guten Berhäftniffen aufgewadhjen und mad 
‚ einer angenehm verlebten Kindheit, im der frühe ber poetifche 
Sinn des Kmaben ſich vegte, bat er danach im Kiel und ver- 
muthlich auf einer jüdbentfchen Umiverfität die Rechte findirt 
und fi danı als Advocat in feiner Geburtsftadt miedergelaffen. 
Zugleich fheint er im Berein mit feinem berühmten Lande» 
mann Th. Mommfen germaniftiihen Studien obgelegen zu ba- 
ben; ein ſchleswig - holſteiniſches Vollobuch von 1844 theilt 
Sprichwörter in plattbentiher Sprade, plattdeutiche Reime 
und ſchleswig · holſteiniſche Sagen, bie beide gefammelt haben, 
mit. Die Erhebung der Herzogthümer 1848 fand ihm ale ent- 
ſchiedenen Verfechter der nationalen Sache; während der Kriegs- 
jahre trat er zugleich mit einzelnen Gedichten und Erzählungen, 
vorerfi nur in den ſchleewig- holfteinifchen Kalendern, vor bie 
Oeffentlichleit. Als die Herzogthlimer vergewaltigt und die Zu- 
fände dann immer grauenvoller wurden, litt es ihm nicht Tän« 
ger anf dem unterjodhten Boden; 1853 verließ er die Heimat 
ı umd trat im preußifchen Juſtizdienſt. Danad bat jafi jebes 
Jahr dem lefenden Bublitum einige Storm'ſche Erzählungen 
beſchert. Als 1864 bie Preußen in Ghteemig einriidten, wurde 
12 
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ex, ich glaube als Landvogt, nach Huſum zurücberufen; jeine 
Gattin, die treue Genoffin des Erils, iſt ihm vor kurzem dort 
durch den Tod entriffen worden, 


Theodor Storm hat ſich als Novellift und Lyriker be- 
fannt gemacht. Tempeltey gibt eine genaue Analyfe fei- 
ner Erzählungen, über denen allen ein unjagbarer Ge— 
fühlsduft ſchwebt und die im ganzen nicht weit über das 
lyriſche Situations » und Stimmungsbild hinausgehen. 
Mit Recht jagt Tempeltey, daß ihm das Lob meifterhafe 
ter Miniaturmalerei nicht beftritten werden kann. einen 
erften und nachhaltigen Erfolg errang er mit der Erzäh- 
lung „Immenſee“, deren Thema, naher von ihm in viel» 
fahen Variationen wiederholt, die umglüdlicye Yiebe ift. 
In „Angelika“, „Drüben am Marlt”, „Abſeits“, im 
Märchen „Hinzelmeier” — überall unglüdliche Liebe und 
ein einfames Alter. Ein elegifcher Grundton ift in die» 
fen Erzählungen unverkennbar. Die Märden: „Der Heine 
Häwelmann“, „Die Regentrude”, „Bulemann’s Haus”, 
„Der Spiegel des Cyprianus“, die am meiften ausge 
führte Erzählung: „Auf der Univerfität”, in welcher das 
Elegifhe in das Tragifhe übergeht; die Erzählungen: 
„Auf dem Staatshof”, „Im Schloß‘, „Veronica“, „Späte 
Rofen“, „Ein grünes Blatt“ u. a. werden von Tempeltey 
ziemlich) eingehend analyfirt. Bei allem Wohlwollen hebt 
er doch hervor, daß das Talent Storm’s in einer Erzüh— 
lung hart an Manierirtheit reift. Wir glauben dies 
öfter zu bemerken. Es hängt dies, was unfer Commentator 
nicht genugfam betont hat, mit der Monotonie der Er- 


findungen und Stimmungen zufamnen; denn wer fort: | 
während dafjelbe Thema vartirt, wird entweder durch eine | 
gewiſſe GHeichartigfeit ermitden, oder durch Seltfamkeiten | 


zu feffeln fuchen. Hierzu fommt, da derartigen Stim- 
mungsbildern eine gewiffe Vermiſchung der dichterifchen 
Gattungen zu Grunde liegt. Es find Erzählungen, aber 
ohne epiſchen Stil und Ton. Die Geftalten ſchälen fid) 
nicht Mar ab aus dem Hilllen des Gemüthslebens zu jener 
greiflichen Eriften;, wie fie das Epos verlangt; fie find 
im wejentlihen nur die Träger Igrifcher Stimmungen; 
das Gemüth überwiegt die Geftalt. 
Tempeltey nachrühmen, daß er mit geringen Aufwand 
darftellender Mittel feinen Berfönlichkeiten wie feinen Natur: 


ſchilderungen ein dyarafteriftifches Gepräge zu geben weiß, 
daß ihm die Berfchmelzung der befeelten und elementaren | 


Belt in hohem Grade gelingt, daf er in der Zeichnung 
des Details realiſtiſche Anfchaulichteit bewährt und durch 
das Stimmungsvolle des Gemüths einen muſikaliſchen Zaus 
ber itbt — wir können in dem Ausſpruch Tempeltey’s, 
dat Storm dem Herausmeißeln der ganzen Geftalt, wie 
manche Schriftfteller es lieben, abhold jei, gegenüber einem 
Novelliften mehr einen Tadel als ein Yob finden. Nicht 
als ob wir jener ſchlechten Art der Beſchreibung das Wort 
reden wollten, welche uns photographifche Stedbriefe der 


in die Handlung eingreifenden PVerjönlichfeiten entwirft; | 


doch für den Epifer genügt es ebenjo wenig, uns eine 
Geftalt nur durch ihre innere Empfindungswelt malen 
zu wollen. 

Theodor Storm’s Naturell ift daher in Wahrheit ein 


— — — — —— — 


Man mag ihm mit 


(grifches, obgleich der Lyriker geringern Anklang gun 
den al& der Novellift, der doch nur eim verkleideter Yyriter 
ift. Seine Vorzüge find hier von Tempeltey richtig gewür- 
digt; fie beftchen in der kurzen Andeutung der Situatis- 
nen, im Hervorheben einzelner prägnanter Momente, in 
der Bollendung des Bildes durch wenige Striche, durch 
ein paar becente Farbentöne. Gr fchafft im der Forit 
vollberechtigte Stimmungsbilder, aber auch anjpredjend: 
Natur» und Genrebilder. Ein anmuthiges Pandicafıt: 
bild ift z. B. „Abſeits“: 
Es iſt jo fill; die Heide Liegt 
Im warmen Dittagsfonuenftrahle, 
Ein roſenrother Schimmer fliegt 
Um ihre alten Gräbermale; 
Die Hrünter blühn; der Heibeduft 
Steigt in die blaue Sommerluft. 
Laufkäfer haften durchs Gefträud 
In ihren golduen Panzerröckchen, 
Die Bienen hängen Zweig um Zweig 
Sid an der Edelheide Glöckchen; 
Die Bögel ſchwirren aus dem Kraut — 
Die Luft ift voller Perchenlant. 
Ein halbverfallen Schindelhaus 
Steht einſam bier und fommbeicienen; 
Der Käthner lehnt zur Thür hinaus, 
Behaglich blinzelnd nach den Bienen; 
Sein Junge auf dem Stein davor 
Schnitzt Pfeifen ſich aus Kälberrohr. 
Kaum zittert durch die Mittagsruh 
Ein Schlag der Dorfuhr, der entfernten; 
| Dem Alten fällt die Wimper zu, 
Er träumt von jeinen Honigernten. | 
— Kein lang der aufgeregten Zeit | 
Drang noch in diefe Einfamteit. | 
Daf auch ein nationaler Hauch, ein Odem lebendig | 
Vaterlandsliebe durch Storm's Dichtungen weht, be 
fen einzelne patriotifche Gedichte, welche der fchleime ' 
holſteiniſchen Sache gewidmet find. Storm’s Mufe ® 
' winnt in denfelben fogar einen ihr fonft fremden, am de 
Pathetiſche ftreifenden Vollllang. So in dem Aufruf, m 
er im Jahre 1863 nad; dem Tode des Königs von Din | 
marf an die Todten von Iſtedt richtet, ein zweites Lebe 
zu wagen. Düppel und Alfen haben auf dieſen Appel | 
des Dichters jet hinlänglich geantwortet; gleichwol be 
hält das Gedicht als Ausdrud einer gefchichtlichen Srm- | 
mung feinen vollen Werth: 
Nicht Kranz noch Kreuz; das Unkraut wuchert tief; 
Denn die der Tod bei Apftedt einft entboten, 
Hier ſchlafen fie, umd deutſche Ehre ſchlief 
Hier dreizehn Jahre lang bei diefen Todien. 
Und dreizehn Jahre litten Yung und Alt, 
Was eben blieb, des Heinen Feindes Tüden 
Und konnten nichts, als, ftumm die Fauft geballt, 
Den Schrei des Zorns in ihrer Bruft erftiden. 
Die Schmach ift aus; der ehrne Würfel fälle! 
Jetzt oder nie! Erfüller find die Zeiten, 
Des Dänentönige Todtenglode gellt; 
Mir Minget cs wie Oflerglodenläuten. 


Die Erde dröhnt; von Deutſchland weht es her | 


Mir ift, ich Hör’ ein Pied im Winde Mlingen, | 
r, R | 





Es fommt heran jhon wie ein braufend 
Um endlich alle Schande zu verichlingen! — 
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Thörihter Zraum! Es Mingt fein deutſches Lied, 

Kein Borwärts fhallı von deutichen Bataillonen. 

Bol dröhnt der Grund, wol naht es Glied au Glied; 
Doch ſind's die Reiter däniſcher Schwadronen, 


Sie fommen nicht. Das londouer Papier, 
&9 wiegt zu ſchwer, fie wagen’s nicht zu Heben. 
Die Stunde drängt. So helft, ihr Todten bier! 
Ih rufe ech, und hoffe nichts von Leben. 


Vadır auf, ige Reiter! Scüttelt ab den Sand, 
Befeigt noch einmal die geſtürzten Renner! 

af, blaft, ihr Jäger! Flir das Vaterland 

Noch einen Stranf! Wir brauden Männer, Männer, 


Tambour, hervor ans deinem ſchwarzen Schrein ! 
Noch einmal gilt’s, das Trommelfell zu ſchlagen; 
Soll euer Grab in denticher Erde jein, 

So müht ihr noch ein zweites Yeben wagen! — 
Ih ruf! umjonft; ihr ruht auf ewig aus; 

Ihr wurdet eine duldfame Gemeinde. 

Ih aber frei" es im die Welt hinaus: 

Die deutihen Gräber find ein Spott der Feinde! 


Bir wünſchten ähnliche feine Monographien wie die 


wärte Der Ballon flieg immer höher, Ale fie bie zu einer 
Höhe von 5 emgliihen Meilen oder 23670 Fuß gelommen 
waren, eine Höhe, wie fie noch mie ein Meuſch erreicht hatte, 
fühlte ſich Glaiſher faſt ganz erblindet und verlor das Bewußt⸗ 
fein. Der legte Thermometerftand, den er beobadıtet hatte, 


| war 10 R. unter Null, Während der Ballon noch meitere 


10 Minuten ftien, blieb@orwell noch bei Bewußtſein und berechnete 
die Höhe auf 6 englijhe Meilen oder 28500 Auf. Run fplirte 
aber andy er Anmwandlungen von Ohumacht. Er wollte die 


' Kappe öfinen, ward aber zu feinem Schreden gewahr, daß 


er feinen Finger bewegen founte. Schnell gefaßt, padte er die 
Schnur, welche die Klappe am Ballon öfinete, mit den Zähnen, 
Das Gas entwich langſam und der Ballon begann allmählich 
zefsfinten, worauf Glaijber wieder zu ſich fam und feine In- 
firumente benugen fonnte. Ein jelbfiregiftrirendes Thermometer 
zeigte ihnen, daß fie zu einer Kälte von 20°. unter Null vor- 
gedrungen waren. ine Flaſche mit Wafjer war in der That 


‚ vollftändig zugefroren und thaute erft nad einer Stunde auf. 


Eorwell’s Hände waren ganz ſchwarz unterlaufen. Merkwürdig 


\ift, daß fie bei der enormen Höhe, die fie erreichten, doch bie 
leichten Federwollen (Cirri) noch in großer Höhe über ſich ſchwe⸗ 


ben jahen. 


Tempeltey’fche über amdere zeitgenöffiiche Dichter zu er- | 


halten; fie fönmen nur dazu beitragen, den Sinn für die 
gleichzeitige Poeſie zu beleben, indem fie die an das Ein- 
eine zerfplitterte Theilnahme des Publitums auf die 
Tumme eines geiftigen Wirkens Ienfen. 

Rudolf Gotiſchall. 





Aus dem Luftreiche, 
Bas in der Yuft vorgeht. Populäre Borträge fiber Lujtdrud, 
Luftſchiffahrt umd Meteorologie, mit Berüdfichtigung ber 
gelesen gätiniffe der verfchiedenen Länder. Bon I. Feliſch. 
Mit einer Regen und Windfarte. Berlin, Springer. 1866. 
8 20 Ner. 

Die vorliegende Schrift ift eine Summe von elf Bor- 
frägen über Gegenftände, die im Titel ſchon ganz genau 
bezeichnet find. Die Behandlung des Stoffs zeichnet ſich 
durch eine anfprechende Pebendigkeit der Sprache aus. Der 
framme Kathederton ift nirgends zu verfpiiren, im Gegen: 
theil lägt fich der Berfaffer oft etwas gehen mit muntern 
Scherz und muthwilligem Spott. Dennod wird der Pe- 
ſer gefeffelt umd fühlt den Ernft der Belehrung überall 
darch. Dt der PVerfaffer num auch in manchen Punkten 
was gar kurz umd leicht fertig, jo kann man ihm doch 
nie den Borwurf der Oberflächlichkeit machen, er befitt 
fenbar auch da ein gründlicheres Wiflen, wo er es nicht 
fir rathfam Hält, tiefer einzugehen. 

Ans den Vorträgen über die Geſchichte der Yuftreijen, 
welche bis auf die Gegenwart reicht, wollen wir bier eine 
Heine Brobe von der wifienfchaftlichen Fahrt geben, welche 
im Auguft 1862 in England von Glaiſher umter Lei— 
tung des Luftſchiffers Coxwell ausgeführt wurde, Bis zu 
8000 Fuß ging die Fahrt langjam durch eine dide 
Bollenſchicht: 


Plögfih aber Märte ſich die Atmoſphäre auf, und munm | 


dehmte ſich das Gas im Ballon fo raſch aus, daf fie mit rajen- 
ber Schnelligkeit in die Höhe fuhren. Als fie eine Höhe von 
14000 Fuß erreicht hatten, warfen fie Tauben aus, um ihren 
Aug zu beobachten; aber die Tanben fielen wie ein Stein ab» 


Uebrigens ging die Fahrt gut von ftatten, und fie 
landeten glüdtlich anf einer Wieſe. 

Bon den beiden fpätern Fahrten, welche Glaiſher 
1863 und 1864 unternommen hat, ift nur andeutend bie 


Rede, dagegen wird mehr Aufmerffamfeit auf feine inter 


effanten Beobachtungen gerichtet. Bei heiterm Himmel ift 


‚ die Abnahme der Wärme bei dem Wachen der Höhe viel 
raſcher ala bei bededtem Himmel, eine Wahrnehmung, 


welche den Geſetzen der ftrahlenden Wärme genau ent- 
ſpricht. Die Fortpflanzung des Schalls ift dann eben- 
falls merkwürdig verbefiert, fie hörten in einer Höhe von 


' 21879 Fuß das Wollen eines Eifenbahnzugs noch ganz 
' deutlih. Im Spectrum des Sonnenlichts fehlten die 


charakteriftifchen dunkeln Linien gänzlich; der Einfluß der 
Atmosphäre auf dies intereflante Farbenbild war aljo 
ſchon ganz ausgetilgt. u 

Dem Winde redet der Berfaſſer jehr das Wort und 
meint, daf man ihm unrecht thue, wenn man ihn für 
laumenhaft Halte, denn er handle nad) ganz feften Prin- 
eipien, die man zum Theil ſchon ganz genau fenne. 

Dove bat im nenerer Zeit dem Winde am beflen im die 
Marten geiehen. Freilich vor diefem haben ihm auch andere 
tluge Yente ſchon manches abgelauſcht. Der äftefte von diefen 
ift Aeolus. Das iſt freilich eine mythiſche Perſon, von der 
man nichts Sicheres weiß. Es werden im Alterthum drei ver- 
ſchiedene. Aeolns genannt, die oft vermengt werden. Unſer 
Aeolus alfo fol ein König anf einer der Yiparifchen ober Heoli- 
ſchen Inſeln bei Sicilien gewejen jein. Die Sage erzählt, er 
fei jehr fromm und gefällig gegen Fremde geweſen, habe den 
Gebrauch der Segel gelehrt und aus dem Nebel und Rauch 
jener vullauiſchen Inſel Wind und Wetter vorausgejagt. Er 
war aljo darin Dove's Borgänger. Damals gab e® aber noch 
feine Bereine, in denen Borträge fir jedermann gehalten wur» 
den und worin jeder die Gründe zu ſolchen Borausfagungen 
erjahren konnte. Darum erfuhren au die Yeute dergleichen 
nicht, und deshalb meinten fie, der Aeolus habe die Winde in 
feiner Gewalt und könne fie beliebig loslaffen und einfperren, 
So wurde er jpäter zum Gott der Winde gemacht und follte 
nun ein Sohn des Jupiter oder des Neptun fein. 


In ähnlicher jcherzhafter Weife fpricht der Berfaſſer 
dann aud; von der Zuſammenkunft des Odyſſeus mit 
Aeolus, wie jener von diefem einen Sad voll Wind zu 
beliebigem Gebrauch erhalten habe, und meint, da Dove 
72 * 
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den Schiffern einen ſolchen Sad nicht ſchenken fünne, da— 
für aber Regeln, welche noch viel höher in Anfchlag zu 


bringen fein. Er geht dann zu den Urfachen der Winde | 


und zu den Gefegen ihrer Bewegung über und kommt 


fo auf das Dove'ſche Drefungsgefeg der Winde und der | 


Stürme Daran fließt ſich die Betrachtung des Win- 
des als MWafferträger. Der Verfaſſer gibt überall längſt 
Belanntes, aber feine muntere Sprache zieht doch an 
und man fchenft ihm gern die Aufmerffamtet. Wir wol: 
len davon nur noch das Schlußwort zur Mittheilung 
bringen: 

&o tan wol in deu Ländern der gemäßigten Zoue, welche 
die Polar- und Mequatorialftröme fi zum Kampfplatz aus- 
erforen haben, im diefen und jenen Gegenden ein totaler Mis- 
wachs vorlommen und — wenn joldes Land von allen Ber- 
fehrsmitteln mit andern Ländern abgeichloffen wäre — auch eine 
zerſtörende Hungersnoth; im ganzen aber findet immer eine 
Ausgleihung ſtatt. Wo dem einen Lande zu wenig gegeben ift, 
bat dafür das andere Ueberfluß empfangen, und wenn fie ein« 
ander audhelfen, jo leidet feines Noth. Ie mehr daher die 
Berbindung unter einzelnen Ländern gefördert, gute Bahnen 
und ſchnelle Transportmittel hergeftellt umd friedliche Berhält- 
niffe gefihert werden, defto weniger wird man vom der Geifel 
früherer Zeiten, von Hungersnoth, von Theuerung und Seuchen 
zu fürchten haben. Aber die Eiſenſchienen und die Dampfichifie 
“ allein thun es nicht; vor allem muß der Berfehr der einzelnen 
und ber ganzen Böller durchdrungen werden von ber Yiebe, 
die der Mahnung des Apoftels folgt: „Dienet einander, ein 
jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat, ala die guten 
Haushalter der mandherlei Gnade Gottes.” 

Man fieht, der Verfaſſer kann aud) ernjt geſtimmt 
werden und fagt dann beherzigenswerthe Wahrheiten. Er 
fpöttelt gern und bewegt ſich am liebften in einer heitern 
Anſchauung des Pebens, aber er wird doch nie ungerecht 
oder zum SHaven feines Wites. Der Zwed, den Volls— 
glauben im Fache der Natur auf die richtige Bahn zu 
bringen und ihn vor Aberglauben zu bewahren, fteht ihm 
immer Mar vor der Seele, auch hat er die Mittel zur 
Erreihung deflelben ftets gut gewählt. Wir wünſchen 
ihm daher einen großen Leſerkreis und können die Hoff- 
nung und den Wunfch nicht unterdrüden, daß der Ber- 
fafjer bald wieder Gelegenheit finden möge, aud in an- 
dern Gebieten feine populären Vorträge fortzufegen. 

Geinrih Birnbaum. 


Ein naturaliftifcher Philoſoph. 

Syflem des Naturalismus. 

(Separat-Ausgabe. Mit zahlreichen Zufägen zur Faſſung ber 

fünften Auflage des Geſammtwerks: „Syſtem und Geſchichte 

des Naturalismus‘ und einem meuen Anhang.) Drespen, 

Selbfiverlags » Erpedition des kritiſch » literariichen Inftitute. 
1867. 8. 


Die vorliegende Schrift Yoewenthal’s, der befanntlic, 


Bon Eduard Foewenthal, | 








der Gründer der „Cogitantengemeinde” ift, erfcheint zwar | 


in der Geftalt einer kurzgefaßten und abgejchlofjenen 
Spftematit, hat aber dabei einen ftarf polemijchen und 
reformatorifchen Zug. 

Der Naturalismus hat in unjerer Philoſophie bes 
reits einen principiellen Vertreter; es ift dies Ludwig 


Feuerbach. Indem er zur Grumblage feines neuern phie | 


fop hiſchen Syſtems das „concrete Sein‘ machte un 
„die Subſtanz“ Spinoza’s in die „Natur‘ auflöfte, Felt: 
er fi) ganz auf den Boden des Naturalismus. 

Daß zwifchen diefem und dem Materialismus ide 
noch eine meite Kluft beftcht, das zeigt auch bie heftige 
Polemit, mit der Loewenthal die Vertreter des Matri- 
lismus, die Stoff und Kraft- Philofopgen angreift. So 
fagt er an einer Stelle: 

Wer an eine felbfländige Anziehungstraft, am eine Cm 
trifugal- und Gentripetalfraft glaubt, wie felbft umfere modern 
fien Naturforfher à la Bogt, Molefhott und Büchner, der 
fiebt im Princip für ums immer noch auf demfelben Stan 
punkte des Wiffens wie der Fetifchdiener, welcher den Ganz 
des Meltgetriebes der angeblichen Willenskraft feines Delgöper 
zuſchreibt. Wir dürfen als Denkende mit keinerlei geheime 
Kräften rechnen, auf dem Gebiete des Wiſſens fo wenig wit 
auf dem Gebiete der Moral, auf diefem jo wenig mie ar 
jenem. 

Eine Kraft gibt es nicht, heißt es weiterhin, Bil: 
mehr wird als Kraft gewöhnlich ein ftofflicher Effect be 
zeichnet, defien Urfache man nicht fennt. Cine Kraft be 
zeichnet ftetd den Grenzpfahl des Wiſſens eines bie 
Ausdrüde gebrauchenden Gelehrten. In der That willen 
die Materialiften nicht, daß fie mit ihren „ſtrüften“ fih 
gerade im Reich der barften Abftractionen bewegen, denn 
von ihnen eine weltſchöpferiſche Thätigkeit beigelegt wird. 
Dagegen verfällt der Naturalismus mit dem Material 
mus in denfelben Fehler; beide ignoriren die Geneſis der 
menſchlichen Erkenntniß und begnügen ſich mit den Ir 
nahmen des Senfualismus. Das ift aud; im unſertt 
Schrift die Duinteffenz der „Lehre vom Selbftfein m 
Selbſtbewußtwerden des individuellen Seins”, von da 
„Entftehung des Denkens”. Wenn der Autor ums de 
Denen al® den Regulirungsprocek der Wechjelbezice 
gen zwifchen der äußern Geſammtbeharrung, der ind 
duellen Selbftbeharrung und der verjchiedenen Beharrunge 
formen unter ſich definirt, fo erwächſt aus dieſer Erflärug 
felbft fitr den, der dem Gebantengang und den frühem 
Definitionen ded Autors gefolgt ift, feine Klarheit. Wem 
das alles fo leicht abzumadhen wäre, wie es hier de 
Anfcein gewinnt, wenn man duch natürliche Anfchaum 
gen, Eindrüde, Beharrungseffecte, Complere von Ei 
dritden, mittelbaren Gefammtwahrnehmungen u. f. w. übt 
den Berg läme, dann hätten freilich unfere größten Des 
fer, wie Kant, fic vergeblich abgemüht, den Proceß de 
Dentens fritifc zu analyfiren, oder, wie Herbart im jene 
„Pſychologie“, die Bildung der Borftellungsreihen mi 


| einer faſt mathematifchen Eyactheit zu beftimmen. 


Das vierte Kapitel befpricht die Ethik und Palit; 
die einzelne umd gefellichaftliche Selbftbeharrung und dw 
combinirte Selbſtbeharrung. Im Anhang wendet fiä 
der Autor gegen das „Sacramentum attractionis“ od 
„des heiligen Newton heiliges Myfterium der Anziehung 
kraft”. Uns hat an der fleinen Schrift weniger de 
ſyſtematiſche Aufbau intereffirt, als viele einzelne gef: 
volle Gedanken und praftiihe Wendungen vom reform 
torifcher Tendenz. 

Dergleichen Heine Ercurje finden ſich im der nature⸗ 
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iſtiſchen Staats» und Rechtswiſſenſchaft. Die Straftheoric 
vird auf neuer Grundlage begründet. Es ift nicht zu 
verfennen, daß das Verhältniß zwijchen Verbrechen und 
Strafe etwas Irrationales hat. Loewenthal räumt der 
jreiheitöftrafe nur eim Recht ein, wenn eine perjünliche 
3ergewaltigung vorliegt; Geldftrafe oder Schadenerſatz 
it ihm dann angemefjen, wenn das Bebürfniß poſſeſſo— 
ifher oder vermögensrechtlicher Sicherung die Strafge- 
sgebung veranlaft hat. So erklärt er ſich gegen die 
Schuld» und Wechſelhaft als einen ftrafbaren „Ercek“ der 
offefforifchen Nothwehr: j 

Ueber die Schuld» und Wechſelhaft hat die Zeit ſchou ger 


’ befindlichen Planeten immerhalb einer Gruppe. Kommen fie 


‘ alimählih in den 


tet. Sobald der Staat ale Garant der periönlichen Frei» | 
it einen Schacher mit derfelben feitens der Nichtbefittenden, 


ıd ein fChnödes —* mit derſelben ſeitens erbitterter Gläu · 
ger zuläßt und privilegirt, entzieht er ſich feine eigene Stüße, 
tt feibft zum Haffe und Beratung gegen feine eigenen Dr- 
me, die jenes Treiben amtorifiren umd fi zu Bollſtreckern 
fielben hergeben. Eudlich verliert der Staat dadurch das 


rer und Wahrer echter Menſchenwürde. 

Die Menfhenjagden in grofen Städten, veraulaßt von 
ben Gläubigern und ansgeibt von ſtaatlich autorifirten Ge⸗ 
Htevolftredern, jind wie daranf angelegt, die Autorität und 
ürde des Staats in der Wurzel zu untergraben und 'zu ver- 
hten, indem dieſer leßtere einzelne Private mit jeinen ſchwer⸗ 
n Straf- und Autoritätsinftrumenten willllirlich fpielen läßt. 
zun dab die Daft für cine Geldſchuld ganz denſelben Effect 
d Inhalt Hat wie die Haft für Raub und Todtſchlag, be 
rf nicht erfi einer Berficherung. 

Achnlicher Ketereien macht ſich unjer Autor auf dem 
ebiete der Naturwiſſenſchaften ſchuldig. So erklärt er 
) gegen die Spectralanalyfe und deren Refultate, in 


Zuſtand der Condenſation zurüd, fo tritt der 
xinächſt an ber Reihe befindliche Planet in das höchſte Erpan- 
fions», d. h. in das Sonnen« oder fogenannte Firfternftabium, 
und die vormalige Sonne beginnt allmählich zu erlöfchen. 
Jedenfalls enthält Loewenthal's Schrift neben vielem 
Paradoren aud viel Anregendes und hat mande Ein— 
feitigfeiten des materialismus vulgaris durch eine tiefere 
Faffung glüdlid überwunden. 17. 


Die Freundin eines Kaiſers. 

Am Theetiſch einer ſchönen Frau. Erinnerungen an ben Kai- 

ſer Alerander I. Gejammelt von Elife Polko. Berlin, 
A. Dunder. 1866. Gr. 16. 27 Nor. 

Mit dem Material zu den vorliegenden Erinnerungen 

hätte ein Mann faum etwas anzufangen gewußt; in ber . 


' Hand einer Dame aber erhält auch oft das Unbebenten- 


‚ ten, lieblichen und ganz anımuthenden Bilde. 


ertrauen als Garant der perſönlichen freiheit und ale För- bere Werth, und wenn fie wie Clife Polto zu erzäßlen 


verfteht, fo geftaltet fi) das Ganze zuletzt zu einem leich- 
Die Did) 


| terin erzählt uns das Freundſchaftsverhältniß des Kaiſers 


veit diefelbe durch Zerfegung des Lichts Auskunft dar- 
er geben will, aus welden Stoffen die Sonne, die 


belflede im Orion u. dgl. beftehen. Er fagt: 


Die Sonnenftrahlen find an ſich nicht Licht- und Wärme- 
ıblen, fondern was man Sonnenftrahlen nennt, iſt nichte 
eine Strömung, melde von der unferer Erbe gegenüber 
metralen Molecularbewegung der Sonnenatmofphäre ber- 
jet und welche allerdings dem Weflerbewwegungseffecte, ber 


e beflimmte vorberrfhende Richtung verleiht. Im dieſer 
ie allein ift auch der Effect des Brennglajes zu erflären. 
? Spectralanalyfe ergibt daher nicht Stoffe, welche die Sonne 
ſtrahlt, wie Herr vom Littrow nebft ben heidelberger Bhufio- 


ı verbradjt haben. 


en fomifcherweije annimmt, ſondern mur die Stoffe der be» | 
fenden Stoffregion, alfo für uns die umferer Atmojphäre, 


e für die heidelberger Spectralanafgtiter und „Sonnenbrü- 
’ die ihres eigenen Dunfilreifes. 

Seine originellen aftronomifhen Anſchauungen fpricht 
Autor in folgender Weife aus: 

Firfterne im eigentlihen Sinne des Worts gibt es nicht. 





Alerander mit einer jungen deutſchen Frau; fie verftcht 
demfelben eine durchaus zarte und reine Geite abzuge- 


| winnen und das Verhältniß des Kaiſers zu feiner Nach— 


tigall, wie er jelbit fie zu mennen pflegte, mit einem 
eigenthümlichen poetifchen Reize zu umkleiden. Der Kai— 
fer lernte die junge Frau in Petersburg fennen, warb 


| gefeflelt durd ihre Schönheit, ihre Liebenswürdigfeit und 


ihren Geſang, ſah fie hernady wieder auf dem Wiener 
Congreß, fpäter nochmals in Peteröburg, nachdem bie 
Befreundeten vorher zwei Tage „voll unverwelllicher 
Poeſie, voll Duft und Glanz“ in Heidelberg miteinander 
Die Freundin überlebte lange Yahre 
den Kaifer; fie lebte bei Dresden im ftiller Zurückgezo— 
genheit dem Andenken befielben. Neues über ihn bringt 
das Büchlein micht, auch durchaus nichts Befonderes über 
Petersburg oder Wien. Es ift gewiffermaßen in dem 


die floffliche Transparenz des Lichts zur Erſcheinuug fommt, | Seifte der befreundeten Seelen gefchrieben, denen ein 


Sehen, ein Begegnen, ein flüdjtiges Berühren wichtiger 
war als alle Ereigniffe der großen Welt. Die Freundin 
hat viele Yahre fpäter oft behauptet, „daß fie nie mit 
einem Manne bedeutendere Geſpräche geführt als mit 
ihrem hohen Gaſte“, aber den Inhalt, der gewiß jeden 
intereffiren wiürbe, gibt fie nur im allgemeinen an; bie 


junge Frau mit ihrer faft „philoſophiſchen Weltanschauung” 
| und der Kaifer mit jeinen religiöfen Grübeleien mögen 


an auch die Firfterne find Wanbelfterne im Zuftande ber | 


‚fen Erpanfion (Glühhitze). Sie bewegen fid um fid 
fi, aber auch vorwärts, und zwar im mehr oder weniger 
ader Linie vom OR nach We. Die fie umkreifenden Pla- 
m folgen mit. Auch unfere Sonne bewegt fid befanntlid 
\efähr zwei Meilen in der Secunde nad diefer Richtung 
‚ zieht ihren Wlanetenfreis mit fih. Es ergibt ſich hieraus 
Richtung des Hauptfiroms der ſphäriſchen Molecularbewe- 
9. Die Somuen oder jogemannten Firſterne find mur die 
ı Erpanfionseffect, hauptſächlich der Cleltricität nad prä- 
derirenden, d. 5. die jeweilig im höchſten Erpanfionszuftand 


gewiß ebenfo feflelnd über die höchſten Dinge wie über 
Politit und Kriegsjahre geſprochen haben: wir erfahren 
aber von all den Gefpräcen nur die Meberjchrift. Leider 


‚ find auch die bedeutungsvollern Briefe verbrannt und nur 


die höchſt unbebeutenden, die life Pollo gewiffenhaft 
mittheilt — Anmeldungen zum Thee u. ſ. m. — find er 
halten. Ueber den Charakter des Kaiſers, über fein 
Verhältniß zu feiner Mutter, feiner Gemahlin und feinen 


| Brüdern enthält die Schrift einige Mitteilungen, bie, 


ohne gerade neu zu fein, durd die Art, wie fie gegeben 
werden, des Beifalls gewiß fein fünnen. Mit bejonders 
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lebendigen Farben ift eim Mastenfeft in Petersburg und | alle Damen überftrahlt durch einen ebenſo eigenthümfichen 
der Sommteraufenthalt in Peterhof geſchildert. Nicht | als poetiihen Schmud, „mämfich eine ar bon No 
ohne Intereſſe find die kurzen Notizen über Glifabeth | hanniswürmden, die fie im ihr gelöftes Haar gefirent 
Kulmann, erheiternd die Erinnerung an eine befannte | haben wollte”! Wir denken, daf die Meine Schrift fih 
deutſche Schriftftellerin, die durdy die Freundin dem Kai» | mehr noch durch Darftellung als durch: Meuheit des m: 
fer vorgeftellt werden wollte, jogar zu den Theeftunden halts befonders Freunde unter den gebildeten Damen er 
a trois Zugang wünſchte, endlich in Peterhof als Zingare | werben wird. 

erſchien und ſich oft nachher noch rühmte, fie habe damals | 





A. Freiherr von kon. 





Seuilleton. 


Bauernfeld und Nikolaus Yenau. ſpiele: «Induftrie und Herz⸗, fand mehr Gnade vor den An- 
Bauernfeld gibt in dem Feuilleton der „Neuen Freien | gem meines rigorojem Freundes; er erbat fi jogar das Ra- 
Breffe'' intereffante Mittheilungen fiber wiener literarifche Per- Aufcript, um es in einer ihm beſonders maheftehenden Familie 
ſonlichteiten, namentlich and über feinen Berfehr mit Nilo- | vorzulefen. 
laus Lenau. Wir entnehmen denjelben folgende charakterifti» „Niembſch liebte. ernftes Geſpräch, und was er felber zur 
fhe Stellen: Unterhaltung beitrug, war nie ohne Bedeutung, ſowol dem 
„Mit Niembjd) war ein eigener Verkehr. Er war durd- | Inhalie als dem Ausdrude nad. Seine Pieblingslettlire war 
aus micht ungefellig, und zeitweiſe and) zu Scherz und Poffen | übrigens mehr eine philofophiich-theofogiiche, als die hiſtortſche 
aufgelegt, wie wir andern Sterbliden; aber mitten in der | oder portildie. Ich zweifle beinahe, ob er Shaffpeare um 
— im Gaſthauſe oder ſonſt, verſtummte er plötzlich, Goethe genau und in allen ihren Werlen kanute. Zu «San 
ierte in die Luſt oder ins Zrinfglas, im ſich verjenlt — oder | marola» machte er wol ziemlich ausflihrliche hiſtoriſche Studien, 
er fuhr auf, wendete ſich am mic oder fonft einen freund: | aber auch theologiſche, die ihm überwältigten, fodaß ihm bir 
«Bruder, wollen wir nicht lieber ein zufammenhäugendes Ge⸗ geſchichtlichen Gefſalten in ein gewiſſes muftiiches Dunkel ge 
ſpräch führen?« Bisweilen gingen wir auf ſeine Wünſche ein, hüllt, wie im Hohlſpiegel, vors e traten. Er wurde ende 
und Literatur wie Bolitit wurden mol bis in die tiefe Nacht lich böſe, als ich ihm vor der gefährlichen Myſtik und imabeiom 
himein durchgeiprodien; waren wir aber micht im der Stim- | dere vor dem Umgang mit cinem ſchwediſchen Theologen warnır, 
mung, lachten Über jeine Anforderung umd fuhren jort, Wige | mit welchem er ſich im die Irrgänge der Scholaftif zu vertie 
zu maden, fo ließ er c# gefchehen und Foumte herzlich mit | fjem liebte, «Das verfichfl du midht. — braufle er auf — a 
lachen. Unter feine nähern Freunde gehörte auch Deffauer, 
deſſen melancholiſche Yieder ihn beſouders anzogen, wie der dich— 
teriſche Alexander Graf von Würtemberg. Im Deſſauer, auch 
meinem alten Freunde wie dem Ihrigen, jand Nilolaus Yenau | 
zugleid; eine Natur, die ihm zuſagen mußte, das ihm ähnliche, 
innige und finnige Element; beide waren zum Grübeln ge— 
neigt, ſchwärmten philoſophiſch umd mufitalifch miteinander - 
nur daß der Kompofiteur den häufig wilden und braufenden | 
Poeten durch das arte, Weiche, beinahe Weibliche, das in ſei⸗ 
nem Weſen — nicht ſelten gilidlich zu Wi wesen rue 
Alerander von Würtemberg war einer der jeurigften Berehrer s Ne 
Nitplant Lenau's, ihm er Pi in manchem —— Zuge | — in rei und finftere Wärme» — er 
verwandt. Man fat jagen, daß die beiden Dichter ſchon im "es i 8 Pate .. j 5 . 
der Jugend den Kein des Todes im fich trugen. lerander | „Nifolaus Yenan's Yebensweiie war in leiner Hiufich 
kitt am einem dumpfen, faft unaufhörlichen Kopfſchmerz. Bei loben. Er lag halbe Tage im Bette, rauchte die ftärffien 
Tiſche Magte er mir eines Tags, daß ihm fein Yeiden heute | garren ohme Unterbrehung, traut ſchwarzen Kaffee dazu, 
bejonder® quäle, Er babe nun einmal das « Wespenneft» im ihm, da er auch niemals freiwillig Bewegung madhte, 
te! Ich hielt das für eine Medefigur, wurde aber allen | md mad) die Eßluſt ganzlich benahm. Goethe s Aueſpruq 
es belehrt, daß ſich unfigürliche und wirtliche Wespen im | Det «Pandora»: 
dem Kopfe des ſchwäbiſchen Grafen angefiedelt, jo qut mie die — Aller Fleiß, der männlich fhäyeniwerthefe, 


für bift du zu feichtfinniglo — »Und du, lieber freund, etwas 
zu ſchwerfällig, um das helle Leben der Mebiceer maturgetim 
zu ſchildern. Du haft mur deine Symbole im Kopfe, bir ſch 
der cigentlidye hiſtoriſche Wi und Sinn, wie er jum Be 
unjerm freunde Auersperg innemwohnt.» 












‚„Nitolaus Yenau jah mid) groß an. «Du magſt vi 
recht haben, Bruder», jagte er nad) einigen Nachdenlen, 
ein jeder Bogel fingt nad) feinem Schnabel. » 

„Unter feine Lirblingsfchriftfteler gehörte Franz von 
der, deifen Ausſpruch: «Beim Teufel jeien Licht und 











Boltergeifter im Haufe des gemüthlichen Iuftiuus Neruer frei St morgenblih — | 
ein« und ausgehen mochten. Ich nahm die Auftlärung Über | hatte umjerm Freunde wol niemals vorgeſchwebt, ber es mer 
die Wespen ſchweigend hin, ohne mir einen Witz darliber zu | liebte, bei nervenanfpannender Nachtwache feine 
geftatten, da aud Nikolaus Lenau an das Weepenneft feines | tem zu laflen, in welcher die Zigeuner und auegebalgten 
Freundes unbedenflich zu glauben fdjien. 

„Beiden Männern wohnte eine bejondere Jartheit des Ge— 
müths inne. Ich erinnere mich, daß fic, als ich im eimem 
literarifchen Kreiſe mein Yufipiel: «Der Bater», vorlas, ber 
muntern und leichten Arbeit zwar im gamzen ihren Beifall 
nicht verfagten, allein gewiffe fittliche Bedenten äußerten über 
die Figur einer fofetten Butmacherin, welde von dem Herrn 
Bapa den — erhält, feinen Neuling von Söhnchen ge 
miffermaßen zur Liebe vorzubereiten. Wie würden die firen- 
gen Moraliften erft in Schreden geratben fein über die dra- | Raft fommen; er duldete feinen Einſpruch gegen 
matiihen Erzeugniffe unferer Tage, jo dead Monſieur Dumas | ner Schöpfungen, vertheidigte feine poetiichen Kinder amd | 
Als md eines Bictorien Sardon! Gin anderes meine Yafl- | minder gerathenen, mie die vöwin ihr Iunges, umd fo mir | 









die Stelle der Roſen von Anaftafius Grlin vertraten; and murber 
die gewuchtig Mingenden Verſe nicht immer mit ei i 
dem poetiſchen Amboß geſchmiedet. Nichte ift g 

ein allzu glänzender Erfolg, und Adim von Arnim’e 
fung: «Das eigene Wert und die eigene Kuuſt gibt 
jenes, wenn es fertig und zu fleigender Erfindung 
diefe, weun wir fiber fie fprechen ſollen⸗ — lieh fi 
men anf Witolaus Lenan anmenden. Er wollte fidh mit j 
neuen Werke überbieten — das ließ ihm micht E 





H 
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ch die Art und Weife, im welcher fi) Menzel und Gut: 
v je feinen «Fauft» ausſprachen, ihm gelinde in Berzweif- 
ig bringen. ** 


?iterarifhe Notizen. 


Von Heinrid Heine's „Sämmilicden Werfen (Ham- 
9, Hoffmann u. Campe) erigeint jetst eine billige Auflage, 
ı welder die fieben erſſen Yieferungen vorliegen. Sie ent- 
ten die „Reiſebilder“ und „Englische Fragmente“.. Die Aus- 
e ift auf 18 Bünde berechnet; die Correſpondenz Heine's 
d nicht mit anfgenommen werden. Die Verlagsbuhhand« 
g ift der Anfiht, daß eine billige Ausgabe von Heine's 
rten ſchon lange cin allfeitig faur — Wunſch ſei, 
Heine fo recht beſtimmt iſt, das Gemeingut des deutſchen 
ts au werben, 

In demfelben Verlag ift der fiebente und adıte Band von 
iedrich Hebbei’s „Sümmtlichen Werten‘ erſchienen, wel- 

die Gedichte dieſes Autors umd die poetiihe Erzählung 
utter und Kind‘ enthält. Aus dem Nachlaß des Dichters 
den hier einige neue, bisher umbefannte Gedichte mitgetheilt. 

Bon deu „Paris Guide‘ ift ein zweiter Band erfhie- 
‚ vom noch größerm Bolumen ale der 'erfle. Dieſer zweite 
id enthält meiftens Sittenfchilderungen und Skizzen des 
fer Lebens. 

Shaffpeare's „Sonette‘ liben jett einen veriodenden 
ber auf umfere Weberfeger, während fie früher ale ein crux 
rpretum möõöglichſt vermieden wurden. Nach den vortreffe 
n Ueberfeßungen von Jordan und Bodenftedt ift wicht nur 
neue von Karl Simrod (Stuttgart, Kotta, 1867) er⸗ 
nen, ſondern es liegt auch wiederum eim . en der 
bliothet ausländischer Klafjiter" (Hildburghanfen, Bibliogra- 
* rn 1867) vor, welches eine Uederſetzung derfelben 

. @elbde bringt. 


er zweite Band von Eugen Yabes’ Anthologie. 


Die „Eharakterbilder der deutjchen Kiteratur nach Bilmar’® 
aturgefhichte georbmet mit Rücſicht anf die neuche Auflage 
Handbücher von Schaefer und Werner Hahn. Ein Bud) 
Gebildete n. ſ. w. Bon Eugen Labes“ bezeichneten wir 
eine altdeutiche Anthologie in neudeutſcher Sprache (vgl. 
31 d. Dt. f. 1866), weil diejes Bud eine Blumeuleſe ans 
utſchen Dichtungen nicht in Originalterten, fondern in 
tſetzungen brachte. Ein zweiter Band ift jeßt ‚gefotgt (Jena, 
18dorf, 1867) uud cuthält Stüde aus „Werlen der deut» 
Literatur im neuhochdeutſcher Sprache““. Der Herausgeber 
t folgende Abtheilungen: „I. Die Periode des Kungens einer 
jereinbrechenden Zeit mit der alten 100—1624; „II. Neue 

—— des Deutſchchriſtlichen mit dem Fremd— 
ſcheu 1621 172083 „Die Zeit der Vorbereitung einer 
ı Selbfländ ge 1720-48"; „Zweite elaſſiſche Periode. 
Klopflod’s Auftreten bis zu Bocihe's Tode. 1745 — 1832.’ 
Terte aus dem 16. und 17. Jahrhundert find midht immer 
mäßig behandelt; öfters ift der moderne Apoſtroph anger 
et, wo er gar nicht Hingehört. Die Auswahl iſt ſicher 
erig geweſen, weil es galt, ans einer Üiberaus großen 
je von Dichtungen harakteriftifche Proben zu geben uud 
fih in Nüdficht auf den Raum cines einzigen Baudes 
ichft zu befchränten. Mit Recht bat Pabes aus Dramen 
olche Stlüde ausgehoben, die mehr oder minder abgeſchloſ⸗ 
nd (mie Monologe u. dgl.). Bermißt wird die bibliogra- 
e Anführung der beuußten alten oder neuern Ausgaben; 
dies eine Anforderung, welche nach dem Borgange von 
ernagel und Goedele an jedeu Herausgeber einer Antholo- 
eftellt werden darf, fobald er fie nicht blos ale ein ein. 
ı Schulbuch betradhtet wiffen will. 
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Vetlag von S. A. Brochhaus in Leipsig. 


—— tale 


Geſchichte des Krieges von 1813 in Deutſchland. 


Bon 
Dberftlieutenant Charras. 
Autorifirte deutſche Ueberfegung. 
Mit zwei fithographirten Barten. 8. Geh. 2 Chlr. 


Der durch feine politiihe und militärifhe Laufbahn ber 
rühmte, vor einigen Jahren im Eril in der Schweiz verftorbene 


Berfafler hat im diefer Gefcichte des Kriegs von 1813 ein | 


Wert hinterlaffen, dem ſchon feines Gegenftandes wegen das 


lebhafteſte ee in Deutfhland gefichert if. Hierzu fommt ' 


aber noch, daß die geiftreiche Feder des Erilirten jene Periobe 
des nationalen Befreiungslampfs im einer fo vorurtheilsloſen 
und unparteitihen Weiſe fchildert, wie fle nie zuvor von einem 
franzöfiihen Geſchichtſchreiber aufgefaßt worden if. Durd die 
vorliegende autorifirte Ueberfegung erfährt daher die deutſche 
Literatur eine höchſt werthvolle Bereicherung. 


Das franzöfifhe Original erſchien in demfelben Berlage unter 
dem Titel: 


Histoire de la guerre de 1813 en Allemagne. 
Avec cartes speciales. 8. Geh. 2 Thir. 10 Ner. 


Hieran ſchließt ſich das ebendafelbft erſchienene und jet 


bereit& in fünfter Auflage vorliegende Werk des Berfaffere: 


Histoire de la eampagne de 1815. 
5=* edition, revue el augmentee de noles en reponse 
aux asserlions de M. Thiers dans son recit de celte 
campagne. 2 vols. Avec un atlas nouveau. 8. 
Geh. 2 Thlr. 





Verlag von 5. N. Brodfans im Leipzig. 





Soeben erschien: 


Essays 
by 
Henry Thomas Buckle, 
Author of „A History of civilization in England“. 


With a biographieal Sketch of the Author. 
8. Geh. 15 Ngr., geb. 25 Ngr. 


Buckle hat durch sein bekanntes Werk nicht nur in 
England, sondern auch in Deutschland so allgemeines Auf- 
sehen erregt, dass man sich gern auch mit dessen Essays 
bekannt machen wird. Dieselben werden in vorliegender 
Schrift, welche zugleich eine biographische Skizze über den 
Verfasser enthält, in einer correeten und wohlfeilen Aus- 
gabe dargeboten. 


Das erwähnte Hauptwerk erschien in demselben Verlage 
unter dem Titel: 
History of eivilization in England. 5 vols. 8. 
5 Thir., geb. 6 Thlr. 20 Ngr. 


Gelh, 





Waterloo. 


' Aus Arthur Schopenhauer's haudſchriftlichem Nadlaf. 


el, 


Verlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Ueber den Willen in der Natur. 
Eine Erörterung der Beftätigungen, welche die Philoſordit 
bed Verfaſſers, feit ihrem Wuftreten, durch die empiriide 

ifenfhaften erhalten hat, von 
Arthur Schopenhauer. 
Dritte, verdefferte und vermehrte Nuflagr, 
herausgegeben von Yulius Frauenftädt. 
8 Geh. 1 Zhlr. 

Dig wong auer felbft jagt von bdiefer dem Umfang nad 
Heinen, dem alt nad) wichtigen Schrift, daß er im berielbm 
die Grundmwahrheit jeiner Lehre mit jo großer Deutlichleit wir 
fonft nirgends erörtert und bis zur empirifhen Naturerfenntnii 
herabgeführt habe, Er erflürt daher die Veridfichtigung der- 
felben flir nothwendig zur gründlichen Kenntniß und ernitlihen 
Prüfung feiner Philofophie. ü 

Die vorliegende dritte Anlage ift von dem Heraus 
ge mit ben ae ri Zufägen bereichert worden, meld 

hopenhauer für diefelbe in feinem mit Papier burdicdefin 

Handeremplar der zweiten nur binterlafjen bat. Sie if 

daher auch für die Beſitzer der frühern Auflagen von Werth 

Folgende Werte Schopenhaner's erſchienen im bemielben 

Berlage: 

Die Welt als Wille und Vorftellung. Dritte, verbefet 
und beträdhtlich vermehrte Auflage. Zwei Bände. 8. 6 Thin, 

Die beiden Grundprobleme der Ethik, behandelt im zwei ei 
demifchen Breisichriften. Zweite, verbefferte umb © 
Auflage. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Ueber die vierfade Wurzel des Sabes vom 
Grunde. Tine philofophiiche Abhandlung. Dritte, 
befferte und vermehrte Auflage. Herausgegeben von 
en Mit einer lithographirten Figurentafel, L 
1 Thlr. 









handlungen, Anmerkungen, Aphorismen und Fragmei) 
sun iu DA bon Fulins Srauenflädt. 8. 2 Ihr. 2 Rp 

Balthazar Gracian's Hand » Drafel nnd Kunft der Bi 
Mngdeit. Aus defjen Werten gezogen von Don Bircr 
cio Iuan de Faftanofa, und aus dem ſpaniſchen | 
naf treu und ee 3 Überfebt von Arthur Schopenhaut 
8. Beh. 1 Thlr. b. 1 Thlr. 10 Ngr. 





. Derlag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


14 ⸗ ⸗ 
Nicolai Cusani 
de coneilii universalis potestate sententia explicster, 
Dissertatio inauguralis. 
Seripsit Clemens Fridericus Brockhaus. 
8. Geh. 15 Ngr. | 
Die vorliegende Habilitationsschrift beschäftigt sich # 
dem gelehrten Cardinal Nikolaus von Cuss, aus der Z# 
des Baseler Concils, und mit den Ansichten über die al 


gemeinen Kirchenversammlungen, welche derselbe vorzüglie 
in seinem Werke „De Concordantia catholica‘* entwickelt h# 





 Berantwortlicer Rebactenr: Dr. @buarb Brodbaus, — Drud un Berlag von 8. U, Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 37. — 


12. September 1867. 


Inhalt: Revue politiiher Brofhüren. — Zur Goethes Piteratur. Bon Guſtav Haufl. — Eilieneron's Sammlung ber biflorifchen Volles 
euilleton. 


tber ber Deutichen. 


Bon Reinbold Bechſtein. — Gin altenglifhes Traueripiel. 


Bon David Aber. — Si (Das Inbildum 


der Wartburg; Das „Schlummerliee".) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Revue politifcher Brofchüren. 
» Das Ende ber Hleinftaaterei. Ein Kapitel aus Deutfchlands 
neuefter Gefcichte von Rudolf Köpke. Berlin, Mittler 
und Sohn. 1866. 8. 15 Nor. 


Diefe Schrift beginnt mit folgendem Ausfpruch bes 
ürften Heinrich LXXII. von Reuß-Ebersdorf, der am 
‚ October 1848 die Regierung bes Landes niedergelegt 
itte: 

Die Maſſe von Erbärmlichteit, die in der Flachſenfingerei 
nes Meinen Staats auftauchte, bat mid vertrieben. Dein 
ableiben ift unmöglich, weil ic; nichts halb fein will und 
erhaupt der Meberjeugung bin, daß Deutſchland eine Einheit 
n joll und die Meinen Herrſcher eine Unmöglichkeit. 

Dies ift ungefähr das Thema, defjen Variationen durch 
? ganze Schrift Hindurchtönen. In den Sleinftaaten 
ıbet der Berfafler die Quelle unfers nationalen Elends. 
ichts erfcheint ihm entfittlihender und in feinen Wir- 
ngen gefährlicher als in den befchränfteften Grenzen ber 
ahn unbejchränfter Macht. Dies führt zu einer Ber- 
wung der Begriffe, welche das Kleine groß und das 
roße Hein erſcheinen läßt, zur polizeilichen Topfguderei, 
einer Fülle von Klatſch- und Skandalgeſchichten. Noch 
hängnißvoller find die Kleinſtaaten durch ihre Bezie— 
ng zu ben auswärtigen Mächten geworben. Deutjche 
irften haben fremde Throne beftiegen, fremde Prinzef- 
nen haben ihre Männer aus ihnen gewählt. So haben 

Rüdfihten auf verwandtſchaftliche Beziehungen in 
m europäiſchen Verträgen und Gongrefien Deutſchland 
toffen. 

Noch größer ift das Sündenregiſter, das uns Köpfe 
ı den feinen Staaten entrollt. Doch man hat neuer= 
gs eingefehen, daß die Raifonnements über die gegen- 
rigen Zuftände in der Luft ſchweben, wenn man nicht 
geſchichtliche Genefis berüdfihtigt. Wie Aegibi, fo 
ſt auch Köpfe feine politifchen Sätze durch hiftorifche 
weisführung unerſchütterlich feftzuftelen. Seine Auf- 
ung der deutſchen Gefchichte trifft mit der Aegibi’s im 
entlichen zufammen: 

Man kann e8 als ein nationales Unglüd beklagen, daß e# 
voltsthlimfichen, Raifern bis in das 12. Jahrhundert nicht 
ng, eine ſtarke, unzerbrechliche Einheit des Reichs herzuftel- 
867. 9. 





Ten; aber da fie es nicht vermocht Haben, muß es ein Glüdk 
genannt werben, daß es denen des 16. und 17. Jahrhunderts 
ebenfo wenig gelungen if, die Einheit zu begründen, welche 
ihr Ideal war, für deffen Durchführung fie die furdhtbarften 

ittel beſaßen. Vollsthümlich wäre diefer Staat am wenig. 
fien geweſen. Das ältere Kaifertfum war der Ausdrud der 
deutfhen Nationalpolitit, der Römerzlige ungeachtet; das fpätere 
trat ihr überall feindlich rn en, obgleich die Römerzlige auf« 
gehört hatten. Die Neichef een haben das erfle Kaiſerthum 
gebrochen, das begründet die Anklage gegen fie; aber fie haben 
auch die gefährliche Weltherrſchaft des zweiten fiegreich befämpft, 
freilich) um den höchſten Preis, der gezahlt werben konnte. Aber 
nachdem es einmal fo gelommen war, liegt darin ihre relative 
Redtfertigung. 

Doc auch abgefehen von biefer relativen Rechtferti- 
gung, verfennt Köpfe nicht die Verdienſte, welche ſich die 
Meinen deutſchen Staaten um unfere Eultur und Literatur 
erworben haben: 


Ihren weitern Beruf haben Fürften und Sleinftaaten ba” 
mals erfüllt, als unter ihrem Schutze ſich die proteflantifchen 
Landesfirchen begründeten, auf ihren Hochſchulen die Wiffen- 
ſchaft eine fihere Stätte fand, wo eine freiere Forigung bie 
Ergebniffe nicht als Geheimlehre zu verbergen braudite und 
Gott geben konnte, was Gottes war. Hat ed auch an Schul. 
pebanterei und engherzigem Kleinkram nicht gefehlt, Hier war 
ein ibeales Princip, das ſich nicht mehr todt machen lieh, das 
befebend und umgeflaltend immer wieber aufs neue burchgebrochen 
ift. Endlich haben diefe Kräfte einen weitern Sammelpunft ger 
funden in unferer volfsthümlichen Literatur, bie zur Wieder» 
erwedung bes gemeinfamen Geiftes anf andern Gebieten einer 
ber mädhtigften Hebel geworden if. Hier gab es feine Terri⸗ 
torien, Schlagbäume und feine Zolllinien. Schon konnten biefe 
Meinen Fürften in Staat und Kirche keine Rolle mehr fpielen, 
aber noch erjeßten mande, was ihnen an realer Macht fehlte, 
durch idealen Aufſchwung, durch ihre Theilnahme an den Aufe 
gaben des forſcheuden umb bichterifch bildenden Geiflee. Go 
zogen fie die reinften Genien der Zeit an fid) und erhoben 
fid zu jenen Regionen der Menfchheit, von wo fie auf ihr 
eigenes Dajein in ber hanbgreiflihen Welt hinabzublicden ver- 
mochten. Ueber ſich felbft gingen fie hinaus; machtlos in den 
nächften beflrittenen Grenzen, ſchienen fie mädtig zu werben 
in einem fernen unantaftbaren Reiche, das man ihnen in Wien 
und Berlin gleich: gern gönnte. Imdem fich eine Anzahl folder 
Kreife bildete, melde einander um die Geifler beneibeten und 
einen friedlichen Kampf führten, haben fie mwetteifernd den Sa⸗ 
men einer reichen menfhlichen Cultur ausgeftreut, die unver- 
gängliche Früchte getragen hat. 
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Die Gefchichte Preußens als des zur Macht berufemen | 
beutfchen Territorialftants wird uns von Köpfe ganz im 
Einklang mit Treitfchte und Wegidi erzählt. Alles, was 
für die Gegenwart Parallelen geftattet, wie 3. B. das 
Berhältnig Sachſens zu Preußen im Siebenjährigem Kriege 
und während bes Wiener Congrefles, wird mit ſchärferer 
Betonuug hervorgehoben, der Conflict mit Oeſterreich in 
jüngfter Zeit in feiner ganzen Entwidelung verfolgt. Am 
Schluſſe feiner Schrift wirft Köpfe einen Blid auf den 
univerfalen Hintergrund der Zeitgefchichte, auf die gegen- 
wärtige Conftellation der Weltmächte und das loloſſale 
Maß umferer Zeiten, dem gegenüber die großen Staaten | 
zu mittlern, die mittlern zu Heinen herabfinfen, und bie 
Heinen verſchwinden und zu politifchen Atomen werden. 
Defterreichh und Preußen find keine Weltmächte, fie find 
Großmüchte im Sinne der Pentardjie, und diefe hat ihre 
Bedeutung verloren. Preußen kann neue Kräfte allein 
aus der deutſchen Erbe ziehen: 

Will es nicht felbft ein Kleinftaat werden, fo muß es fort 
fhreiten zum Bumdesftaate, zum Einheitsflaate, es muß ein» | 
treten zwiſchen Slawismus und Romanismus. Wenn Deutfchs 
fand Preußen fein wird, danı wird aud Preußen Deutichland | 
fein! Nur im Aufchluffe an ein größeres nationale® Ganzes, nur | 
fo allein können die beutfchen Kleinflaaten den letzten Reft ihrer | 
Bedeutung reiten, die Benölferungen ihrer natürlichen Aufgabe 
zurlidgeben und vor dem härteiten Geſchicle bewahren, die 
Beute eines fremden Schwerts zu werden. Erkennen fie auch 
jetzt die Zeichen der Zeit mit, halten fie auch jet noch bie 
eigenfirmige Abjperrung gegen den Strom ber Welt für Madıt, 
auf ihre Häupter wird die Schuld zurlidfallen, im legten Augen- 
blide noch das deutiche Volk zerfplittert zu haben. Es ift eine 
ihwere, eine univerfalfifloriihe Schuld! 

Die Schrift ift lebendig und mit Wärme der Ueber 
zeugung abgefaßt. Sie wird die Gegner der preußifchen 
Degemonie und des von ihr erftrebten deutſchen Einheitd- 
ſtaats freilich nicht befehren, doch die Ueberzeugumg ihrer 
Anhänger fräftigen. 

2. Die politifchen Ereigniffe des Sommers 1866. Ein Wort 
jur —— und zum Frieden zwiſchen Nord» und 
Suddeutſchland. Bon Be Fabri. Barmen, Yange- 
miefche. 1867. 8. 15 Nor. 

Friedrich Fabri, Miffionsinfpector zu Barmen, ein 
Baier von Geburt, doch lange Zeit in Preußen thätig, 
ſucht in diefer Schrift eine Verftändigung zwifchen feinem 
Geburtölande und dem Lande feiner Wahl, zwifchen Nord» | 
und Süddeutſchland amzubahnen, Ueber die politifche 
Frage ift auch im dem geiftlichen Heereslagern ein heftiger 
Kampf entbrannt, der felbftverftändlich befonders die fitt- | 
lien Motive und ihre Redjtfertigung vor dem höhern | 
Richterſtuhl des Chriftentfums ins Auge faßt. Das 
chriſtliche Maß der Politik ift freilich zu allen Zeiten ein | 
fehr verfchiedenes geweſen. Der chriftliche Staat eines | 
Rupp und der hriftliche Staat eines Stahl bilden bie 
beiden diametral entgegengefegten Pole. Es kommt bar: | 
auf an, welche geſchichtliche Entwickelungsſtufe des Chriſten- 
thums hierbei den chriſtlichen Politilern vorſchwebt. Die | 
ſchlichten Anfänge des Chriſteuthums mit ihren zum Theil 
communiftifchen Einrichtungen geben offenbar der Demo- | 
fratie die Weihe, während das entmwidelte Weſen chriſt- 





licher Hierarchie dem gefalbten Abfolutismus feine Huldı 
gung darbringt. Fabri felbft ift der Anficht, daß cin 
gemwaltthätiger despotifcher Cäfarismus nicht nur die übelfte 
Form politijchen Yebens ift, fondern feiner Natur nad 
die gefährlichften Elemente bes Antichriſtenthums in fh 
birgt; er erflärt fidh gegen Stahl, welcher in ber Demo 


\ fratie die eigemtlich politische Form des antichriftlihen Bi 


ſens und feiner Macht fand. Ein dritter Vertreter det 
riftlichen Principe, Chr. Hoffmann, war der Anficht, 
daß die abfolute Monarchie Ludwig's XIV. der vollendet 
Typus einer antihriftlichen Univerfalmonarchie geweſen je. 

Selbftverftändlih finden die verfchiedenften Anfichten 
in der Bibel einen Anhalt zu ihrer Bekräftigung. Ein 
Kraftepiftel, welde an Fabri anonym eingeſchickt wurde, 
jedenfalls aber von einem ſüddeutſchen Geiftlichen herrüktt, 
zeigt, wie man mit Bibelfprüchen feine Gegner nieder: 
fartätfchen fann. Der Epiftelfchreiber geht von ber An 
fiht aus, daß die Unterfcheidung zwiſchen höherer und 
nieberer Moral ein Menfchenfündlein fei, jefwitifch, teuf⸗ 
liſch. Die Zehn Gebote habe der liebe Gott micht bios 


für das gemeine Volt, fondern auch für die großen Har- 


fen gegeben. Bismard wird mit einigen, aus Rüdfſich 
auf das Prefigefeg nicht zu wiederholenden Bezeichnungen 
gebrandmarkt und mit Nebuladnezar als „Kuecht Gotter“ 
in eine Linie geftellt. Es wird ihm nachgeſagt, daß e 
ben Namen des Proteftantismus vor der ganzen Bel 
ſtinkend gemacht habe, und bie preußifchen Theologen fern 
feine getreuen Helfershelfer. 

Gemäßigter iſt der Brief eines ſüddeutſchen Freunde 


‚ eine Antwort auf em Runbdfchreiben Fabri's, auf meld 


wiederum bie gegenwärtige Schrift eine Antwort ift. 
Fabri hatte in feinem Rundſchreiben die Apolaltet 

die himmlifche Bogelperfpective der Gejchichte genannt. Ca 

ſuddeutſcher freund entgegnet, daß es ſich in der vor 


; genden Streitfrage nicht um die Anwendung der Apolalteß 


fondern der Gebote Gottes und der einfachen unzmwah 


‘ haften Grundlage der ganzen driftlichen Yebensordrung 
handle. Aus dem Theologifchen ins Deutfche überict 


heißt dies fo viel als daß Fabri den gefchichtsphiloierh 
chen, fein Freund und Gegner den moralifchen Stand 
punft betont. Bon diefem Standpunkt aus wird da 
Bruderkrieg mit allen feinen Refultaten verworfen. 
Hierauf antwortet num Fabri fehr eingehend in der 
vorliegenden Schrift. Zunächſt ſpricht er die Ueberie- 
gung aus, daf die Grundbebingungen bes ſtaatlichen !r 
ben® verſchieden geartet find von denen der Gemeinde Jin, 
dem Reiche Gottes; daß von Kiriftlichen Staaten nur = 


| einem annähernden, relativen Sinne gefprochen werden 


fönne, Es zeugt von praftifchen Takt, vom richtigen 
Gefühl für das Thatfähliche, daß dieſe Grenze gezege 


wird, Mindeftens könnte die Politit der Meuzeit nid 


beftehen, wenn der chriſtliche Mafftab am diefelbe ar- 
gelegt wiirde, 

In Bezug auf die Kriegefrage meint Fabri, daf auh 
ein Krieg, der nah Erfchöpfung friedlicher Mittel zur 
Erfüllung der geſchichtlichen (und als foldyer ihm dod 
wol von Gott gejegten) Febensaufgabe eines Volks geführt 
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wird, eine fittliche Berechtigung in fi trage In 


Bezug auf dem legten Krieg ſucht er nachzuweifen, „es | 
fei der gefchichtliche Beruf Preußens, das zerfahrene Chaos 


politijcher Zerfplitterung auf dem Wege der Affimilation 
und Incorporation wieder zu einem aud der politijchen 
Initiative mächtigen Staate zu geſtalten“. Er weiſt nad, 
wie feindlich Defterreich diefem Beftreben entgegentrat, wie 
man ſchon ſeit 1850 von ber Kothwendigkeit eines ent · 
ſcheidenden Kampfes mit dieſem Staate in allen Kreiſen 
des Volks überzeugt geweſen ſei; er citirt die propheti- 
fhen und in der That höchſt intereffanten Worte, bie 
General Radowitz in feinen „Neuen Gefpräcden tiber 
Kirhe und Staat” im Jahre 1851 niebergefchrieben: 


Die leiht wäre es mir, Ihnen darauf zu antworten, 
Ihnen zu zeigen, baß heute, wie vor drei Jahren, eine große 
Zahl, umd wahrhaftig micht die fchlechteften Preußen, Deutſch⸗ 
land im Herzen trägt, und daß eine andere Zahl Deutſchland 
mie damals im Munde führt, umd daß beide das Wort wieder 
ansfpregen werben, wenn die Stunde gelommen iſt! Aber ich 
ſchweige und rede von Preußen, beffen Stellung, der Preis 
zweier glorreiher Jahrhunderte, foeben vernichtet worden ift. 
Glauben Sie mir, nit viele zwiſchen dem Rhein umd der 
Memel bekennen ſich zu ber Entdedung jener Zungendreſcher 
der Bußfertigfeit, daß Preußen feit dem November 1850 feine 
vollberechtigte Stellung als europdiſche Großmacht wiedergewon⸗ 
nen habe, fondern fie wiſſen das Umgelehrte. Diefe Sünde 
wird gebüßt werden müſſen durch einen Waffenlampf auf Leben 
und Tod. Üben was man hat um jeden Preis vermeiden wol« 
en, was gerade im bie jetzige Er Lage verlodt hat, das 
wird zehnfach hervorbrechen: der Krieg gegen Defterreih, bis 
ein Theil völlig am Boden liegt. Wird aber Preußen nicht 
gerade dann durch die ummiderftehliche Macht der Umflände bins 
übergebrängt werden zu ber —— 
m Geifte, dem auch ich fo bezeichne? Wird man dann, wenn 
es um Sein und Nichtjein gilt, mod, peinlich abmwägen dürfen, 
weh Geiſtes die Berblinbeten find, die für Preußen und gegen 
Defterreich eintreten? Wird man dann noch die Kräfte als feind- 
felig von ſich ſtoßen können, die den gebrechlihen Kunftbau ber 
öfterreichiichen Monarchie voneinanderiprengen und an dem treu» 
lofen Dymaftien in Deutfchland das Vergelteramt üben werden? 


In diefer Weife ſucht Fabri zu begründen, daß ein 
Krieg zwiſchen Preußen und Oeſterreich fowol im Interefle 
der eigenen ungehinderten Entwidelung Preußens, wie 
im Iniereſſe der einheitlichen politiichen Geftaltung Deutſch⸗ 
lands eine Hiftorifch-politiiche Nothwendigleit geweſen fei. 
Die Machtſtellung Preußens in Deutfchland iſt ihm fein 
Zufall, jondern das Product einer jahrhundertealten, 


auf vielen ihrer Blätter in der That glorreichen Gefchichte. 


Der Anſchluß der übrigen unter fich zerjplitterten Stämme 
an Preußen ift dadurch geboten, 


Preußen ift jedenfalls nicht Piemont, das in Italien auf 
eben wollte und mußte. Schon wenn man einfach bedenkt, 


zeß auf ber einen Seite 20 Millionen feft geeinter Preußen 


heben, anf der andern 17 politiſch im ſich völlig zerfplitterter 
Deutfchen, fo ift bei folder SKräfteertheilung Mar, daß bie 


Attractionstraft jener 20 diefe 17 mit unanfhaltbarer Noth- 


venbdigfeit an fich Heramziehen umd affimiliren muß. Ober 


v0 wmäre im der Geſchichte ein einziges VBeifpiel zu finden, mo | 


yei ſolchen oder aud nur ähnlichen orausfegungen das —— 
heil fich ergeben hätte? Diefe, ih möchte jagen, phyfttaliſch⸗ 
Moriſche Rothwendigleit konnte in Süddeutſchland nur jo lange 
richt ertanut oder dod; vor ihr das Auge zugebrüdt werben, 


is die 40 Millionen Defterreihe, mworunter belanntlih 32 | 


| mit dem man ſich 


mit dem revolutionä- | 


Millionen Slawen, Ungarn, Italiener u. f. w. waren und find, 
als bei der Löfung der deutſchen frage legitim mitbetheiligt 
gedacht wurben. Der Ansblid auf diefe freilich fehr chaotiſch 
gemengten öftlichen Böllermafien war das ideelle Schwergewicht, 
egen die matlirliche Präponderang Preußens 
in Gedanfen A ſchlitzte. Bor der Schlacht von Königr 
gräß hatte die großbeutfhe Theorie ihre Berechtigung. War 
and) die Schärfe und Klarheit des durch fie vertretenen Gedan- 
fens nicht eben groß, jo hatte fie doch Berehtigung, ja ſelbſt 
im Blick auf Deutih-Defterreih eine edle Seite. Seit dem 
3. Juli diefes Jahres ift fie auch als Theorie zur Unmöglichkeit 
geworden. Es bleibt nun wenigftens in YAugenbliden geſchicht⸗ 
licher Entfcheidungen fir Süddeutſchland feine andere Wahl, 
als der Anſchluß an Preußen oder ein neuer Rheinbund, Letz⸗ 
tere® aber ift bei dem national - patriotiſchen Bewußtſein Sid» 
deutichlands, ich denfe flir alle Zeiten, eine Unmöglichkeit. 
Trog diefer „apofalyptijchen” Ueberzeugung ift unfer 
Autor indeß feineswegs ein blinder Verehrer der preußi⸗ 
ſchen Politil, In der Berfaffungsfrage ſtellt er ſich nicht 
unbedingt auf die Seite der Regierung; bie ſchleswig⸗ 
bolfteinifche Ordonnanz will er nicht gutheißen. Am 
lebhafteften aber proteftirt er gegen die Chriftlichkeit der 
confervativen Feudalpartei: 
Ich will hier nicht reden vom bem rein politiichen Fehlern, 
‚ id) rede nur vom jenem bebenflichen Gebrauche, den unſere con⸗ 
' fervative Partei von Kirche und Ehriftenthum zu machen pflegt, 
| welcher, wie ih weiß, nicht nur ber öffentlihen Meinung, 
De aud) den chriſtlichen Kreifen Süddeutichlands zu großem 
| nftoße if. Das Evangelium if in der That nicht dazu an- 
| gethan, ſich irgendeiner politiihen Partei folidarifh zu verbin« 
' den und zu Dienften zu begeben. Es wird dadurch mur zu 
leicht jeines Grundcharalters, eine fiber allen Parteien ſtehende 
univerjale Geiſtesmacht zu fein, emtlleibet, denn bie nothr 
wendige folge ſolcher Allianz ift, daß aud) die, melde Bertre- 
ter der Kirche und bes Chriſtenthums find und fein wollen, in 
ale Schwankungen und Gehäffigfeiten, in alle Fehler und Slin- 
ben politifher Parteifämpfe, wenn aud ohne es zu wollen, 
mit fortgeriffen werben, 

So ſcharf Fabri den „nationalen, politifc -wirffamen 
und nachhaltenden Patriotismus” Preußens betont, fo 
hebt er doch gleichzeitig hervor, daß ber Süddeutſche an 
Reichtum und Tiefe des Gemüthslebens, wol aud) durch⸗ 
ſchnittlich an Originalität und Tiefe des Geiftes den nilch⸗ 
ternern und verftandesmäßig gerichtetern Norddeutſchen 
übertreffe: eine Behauptung, die in folder Allgemeinheit 
indeß wol mehr als Ein Fragezeichen geftattet. 

Weit heftiger fir Süddeutſchland nimmt Venedey in 
ben folgenden zwei Schriften Partei: 


8. 3. Benedey an Prof, Heinrich von Treitſchle. DManheim, 

Schneider. 1866. ®r. 8. 4 Nor. 

4, Der Südbund. Bon I, Benedey. Manheim, Schneider. 

1867. ®r. 8. 31%, Nor. 

Die erfte Schrift beginnt mit den perjönlichjten Aus- 
fällen auf den „tauben Junker im Profefiorrode, genannt 
Seinrich von Treitjchle”. Die Schwankungen, welche bie 
| Anfhauungen Treitſchle's in der fchleswig = holfteinifchen 
| Trage durchgemadjt haben, find ja von ihm felbft einge- 
ftanden worden. Dan darf ebenfo bereitwillig zugeben, 
daß Treitfchle weniger ein confequent benfender und ſcharf⸗ 
blickender Politiker ift, als vielmehr ein glänzender Rhetor, 
der mit volltönendem Pathos und wohlgeſchulter Eloquenz, 
ja mit warmen Herzenstönen für die Sache fümpft, die 
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ihm bie rechte und wahrhafte fcheint; doch biefe Art ge 
häffiger Angriffe, dies Unterfchieben rein perfönlicher 
Motive, wie es von Venedey ausgeht, muß durchaus ge- 
misbilligt werben. Auch ift der pofitive Gehalt, den 
Beneben gegen Treitjchle zulegt zur Geltung bringt, ein 
geringe und geht nicht viel über die Phrafe hinaus. 

ftellt das Recht, die Wahrheit, die Vollsehre, bie 
Wreiheit „dem zufällig glüdlihen Wurf einer brutalen 
Thatfache” gegenüber. Die Quinteſſenz der Venedey'ſchen 
politifchen Anſchauung fpricht fid) in der folgenden Stelle 
aus: 


Es herrſchte und herrſcht in Preußen eine flaatlicdhe Rich 
tumg, die nicht zur Einheit Deutſchlande führen konnte und, 
folange fle herrfchen wird, aud nicht zur Einheit führen wird. 
Wenn mit diefer flaatlihen Richtung, die heute an Graf Bis- 
mard ihren echteften Typus gefunden hat, morgen ganz Deutlich 
fand erobert, zwangsweiſe geeinigt würde, fo würde auch biefe 
Eroberung von ganz Deuiſchland nicht zur deutſchen Einheit 
.e- ie Eroberung von ganz Deutſchland durch das nicht 

deutſchen Geiſte beberrfchte Preußen würde eine nadte 
Thatſache fein, fo lange beftehend, bis eine andere Thatjache 
fie wieder ungeſchehen machte. Die Einheit Deutſchlands muß 
nod in etwas anderm al® dem „majeflätifhen Donnerhall der 
Kanonen", dem „guten Schwerte, das in Böhmen geſprochen“, 
ie fein, muß im deutfher Rechtsachtung, denticher Frei⸗ 

liebe, deutſcher Bollshbohadtung und Bolksjelbftregierung 
mwurzeln, wenn fie Beſtand haben, wenn fie den mädhften 
Sturmbaud, der durch Europa gebt, zu widerſtehen das Recht 
und aud die Macht haben, wenn fie überhaupt erftrebt, er- 
rungen, vertheibigt zu werben verdienen fol. Die Einheit 
eines großen Zudt- und Zmwanghaufes ift es wahrlich nicht, 
nad der das deutſche Boll ſich fehnt. 

Wenn Benedey die Löfung der deutfchen Einheitsfrage 
in einem „beutj—hen Gefammtparlament‘ fucht, fo liegt 
ja biefe Löfung nicht fo weitab von dem Wege, den bie 
preußifche Regierung gegenwärtig einfchlägt. Im ganzen 
macht bie Ueberfülle des Benedey’schen Pathos, welches 
in feiner Naturmwüchfigfeit noch das von Treitſchke, das weit 
wiffenfchaftlicher gehalten und rednerifcher gefchult ift, über- 
trifft, einen verwirrenden Eindrud. Dan wird von biefen 
Staubwirbeln der Phrafe von Freiheit und Recht u. f. mw. 
wahrhaft eingepubert und muß ſich die Augen reiben, 
um einen Maren Blid auf das Sadhliche zu gewinnen, 
das dem gefinnumgstüchtigen Politiler vorſchwebt. 

Ebenſo wenig feſten Boden unter den Füßen fühlt 
man in Venedey's zweiter Broſchlire: „Der Südbund“ 
(Nr. 4). Diefer Südbund gehört zu den dhimärifchen 
Größen, mit denen die Realpolitif nicht rechnen fann, 
und baf er ſchon durch die Schug- und Trugbündniffe 
der fübdeutj—hen Staaten mit Preußen um feine felbftän- 
dige Bedeutung gebradht ift: das vermindert freilich den 
Werth, welchen der „Südbund“ and als ideales Ziel in 
Anfpruc nehmen lann. Benedey verlangt, daß der Süd» 
bund in freundlicher Gefinnung gegen den Norden zu« 
ſammentreten und, von allgemeiner deutſchen Grundfägen 
als der Norbbumd ausgehend, „den beutfchen Defterreichern‘ 
eine Brüde bauen foll; er verlangt ein filbdentfches Par- 
lament, das fich fpäter mit dem norddeutſchen vereinigen 
fol. „Der Norbbund ift ein Sonderbund, auf die Zer— 
fplitterung Deutfchlands gerichtet”; er ift preußiſch und 


wird nie deutfch werben. Benebey haft ihm, wie er dus 
heutige „gebismardte und -indemmifirte Preußen haft, 
dur defien Sieg das Soldatenthum neuen und feiten 
Boden in ganz Deutjchland und Europa gefaßt hat. Dem 
preußischen Soldatenthum gegenüber fol der Südbund 
das beutjche Bürgerthum ordnen, ſchulen, bewaffnen, em 
echte vechte deutſche Volls- und Landwehr fchaffen. Hier 
war e8 doch unerlaßlich nachzuweiſen, worin fid die 
echte rechte deutſche Volls- und Landwehr von der voll 
thitmlichen preußifchen Wehrverfafiung unterfcheidet. De 
diefe num aud in Süddeutſchland acceptirt ift, fo ift der 
an und für ſich fchon im der Luft fchwebenden Volleweht 
der Boden fortgenommen, benn neben bem preußiſchen 
Militäreinrichtungen, welche bereits die ganze waffenfähig: 
Bevölkerung in Anfprucd nehmen, kann fie keinen Boden 
faflen. 

Das Ziel Venedey's, das ganze deutſche Volk zu einem 
freien, mächtigen Gefammtftaate zu vereinigen, ift gewif 
das Ziel jedes deutjchen Patrioten. Wie aber ber „Sid- 
bund“ Hierfite den Ausſchlag geben könnte, felbft mern 
er organifirt wäre, ift und trog der Ausführung des Ver— 
faſſers undeutlich geblieben. Woher follte ihm der Muth 
einer großartigen Initiative kommen? Die Machtverhäli 
niffe diefer Staaten find nicht danach angethan; um 
daß fie mehr als Preußen die moralifchen Clemente det 
Vollsgeiſtes zu fiegreicher Bewährung zu entbinden willen, 
das ift wahrlich durd die Gefchichte micht erwiefen. Ju 
Benedey, der Anwalt des Südens, fällt das jchärfie 
Urtheil über die Südſtaaten, ein Urtheil, das wir in In 
ſchroffer Faſſung nicht einmal unterfchreiben, wenn ı 
fagt: „Die Südftaaten ofne Gefammtparlament find vo 
Natur ein Rheinbund.” 


5. Das neue Dentfchland und Frankreih, Sendſchreiben @ 
Herren Forcade in Paris von Heinrid von Sybel. Bem, 
Cohen und Sohn. 1866. 12. 7 Rgr. 


Nicht lange nad den Großthaten des letzten Kricz 
ift diefe Epiftel des berühmten Hiftoriferd an den Bolt 
ter der „Revue des deux mondes” gerichtet worben, um 
die Franzoſen über die deutſchen Berhältniffe aufzufläre 
und über die Zuftände der Heimat gewiffenhafte Auskunft 
zu geben. Sybel weift nad), daß das moberne Defer 
reich, wie das alte Haus Habsburg, die lebendige Negatios 
der mationalen Berechtigungen je. Damit das Han 
Fothringen feine polyglotte Staatsgewalt behaupten fünzt, 
mußten zwei große Culturvölker Europas, Italien um 
Deutſchland, von 1815—48 auf Preffreiheit, Vereine 
recht, repräfentative Berfaffung verzichten. Was Deutidr 
land betrifft, jo Hatten Willfür und Ehrgeiz 1815 bier 
einen unmöglihen Zuftand gejhaffen und die Bejeitigung 
beflelben ift nicht das Werk des Zufalls und imbivibuele 
Gelilſte, fondern nationaler Notwendigkeit. Die Fortdaur 
eines ſolchen Zuftandes mitten im geographifchen Centrum 
unfers Continents war aljo eine permanente Gefahr für 
die Ruhe Europas, die Beſeitigung deſſelben ein gemein 
fames Interefje aller Nachbarvöller. Weiterhin fegt Sub 
auseinander, daß das preufifche Boll, wie Forcade mı 
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Recht jagt, un peuple vraiment moderne fei und gerade 
deshalb jebem Angriffskriege abgemeigt; dafür fpredhe 


ſchon die preußifche Heerverfaflung, die auf ben beiden 


Örundfägen der allgemeinen Wehrpflicht und der allge 
meinen Schulpflicht ruhe. Mit diefer Armee lafje fich 
im gegebenen Augenblid das Unglaubliche Leiften: was 
ie aber ihrem Beherrfcher unbedingt verfage, fei der per- 
nanente Kriegszuftand, der willfürliche dymaftifche Erobe— 
ungöfrieg. Nachdem Sybel noch das Verhältniß Bis- 
nard’8 zur liberalen Bartei beſprochen und die Behaup- 
ung feitgehalten, daß die innere Regeneration ſich auf 
riedlihe und parlamentarifche Weife vollziehen werbe, 
chließt er mit folgenden Worten: 


Nur in einem Falle wäre ein rafcherer und heftigerer Ber- 
uf zu befahren, wenn wir erleben müßten, was Srantreich 
791 erlebt bat, eine Störung des imnern Ausbaues durch 
uswärtige Einmiſchung. Danı würde bei uns eintreten, was 
em franzöftfchen Bolfe einft verhängnißvoll geworben ift: durch 
en Eingriff der fremden würde die nationale Leidenſchaft in 
len Theilen Dentihlands in die heftigfte Glut verſetzt und die 
arlamentarifche Debatte in revolutionäre Konvulfion verwan- 
At werben. Gonfervative und Piberale, Unitarier und Barti« 
dariften würden in dem Kampfe für bie Integrität des Ges 
ets zufammenftehen. Mit dem Norden würbe, troß aller bie- 
rigen Misfiimmung, der Süben fi verbinden und bieffeit 
nd jenfeit des Main alle deutihen Stämme fich der Führung 
s Staatsmannes anſchließen, der fie am kühnften und räftig- 
m gegen den Angriff des Auslandes in das Feld führte. Jeder 
eine Sof, welcher dann etwa fid; auf die Seite des Ausları- 
8 zu flellen wagte, wlirde mit derjelben patriotiichen Wildheit 
etrlimmert werden, mit welder das frangöfiihe Bolt 1793 
e Genoffen und Söldner der Eoalition, die Priefter der Ben- 
e und die Emigranten von Koblenz, jermalmte. Das Werl 
re beutichen Einheit, am ſich felbft ein Werk des Friedens und 
e freiheit, ein Wert der Oppofition gegen bie altlaiferfiche 
soberungepolitif, diejes Werk würde dann feinerfeits revolu⸗ 
mär und friegsiuftig, Deutſchland würde im Getümmel der 
affen höchſt wahrſcheinlich der eigenen politifchen Freiheit ver» 
fig, und dann vielleicht, anſtatt einer Beruhigung, eine Ges 
jr für Europa werben. u 
inge, möge bie Weisheit der De 
e Böller uns vor folden Calamitäten bewahren! Was uns 


eine richtige Erlenutniß der 
ierungen und bie Mäßigung | 








sutiche betrifft, fo fteht im der erften Reihe unjerer Wlinſche 


t Berhältniß echter Freundſchaft mit Frankreich — ein Ein- 
mehmen, welches an die Stelle der alten Eiferfucht den Wett- 
er der Bildung und der Production fegt, ein Berfländniß, 
Iches vor allem auf vollfländiger gegenfeitiger Achtung berußt. 
inn wirb feiner von und dem andern im der Geflaltung fei- 
e heimifchen Angelegenheiten hindern, feiner an ben andern 
en defien innerer —* eine jelbftfüchtige Anforderung 
Beide Nationen haben oft genug gezeigt, daß fie dem 
ieg nicht flirchten, beide lönnen ohne Schaden ihrer Ehre 
thaltlos bethätigen, daß fie den Frieden lieben. 

Nach den Träumereien und Schimpfereien Venedey's 
t die fachliche Klarheit und Ruhe des Sybel'ſchen Schrei- 
ı8 eine doppelt wohltfuende Wirkung aus. Hoffen wir, 
8 troß des Äuremburger Zwifchenfpield der für bie 
lturentwidelung Europas höchſt wichtige Friede zwi- 
en Dentfchland und Frankreich nicht geftört werde, 

(Der Beſchluß folgt in der nachſten Nummer.) 


en, 





Zur Goethe Literatur. 

1. Goethe und Feipjig. Zur hundertjährigen Wieberfehr des 
Tags von Goethes Aufnahme auf Leipzigs Hochſchule. Von 
Woldemar freiberen von Biedermann. Zwei Theile. 

a srinaig, Kar kei 1865. > — + — dinel 

ographiiche Aufſätze von Otto Jahn. Leipzig, Hirzel. 
1866. 8 8 2 Zhlr. — 

3. Briefwechſel zwiſchen Goethe und Kaspar Graf von Stern⸗ 
berg (1820—82). Herausgegeben von 5. Th. Bratranel. 
Wien, Braumüler. 1866. Gr. 8, 2 Thlr. 20 Ngr. 
Drei höchſt intereffante Beiträge zur Goethe -Literatur. 

Aus dem erften lernen wir Goethe's frühere und fpätere 

Beziehungen zu Leipzig kennen, aus dem dritten ein auf 


wiſſenſchaftlichem Grunde ruhendes Freundſchaftsverhältniß, 
das bis zu des Dichters Tode ſich erftredte, und die „Bio- 


graphiſchen Auffäge” von Otto Jahn beſchäftigen ſich 


ebenfalls mit Goethe's Jugend in Leipzig, ferner mit feiner 


Shaffpeare-Rebe und mit den Werther- Briefen. Freilich) ent- 
halten zwei Drittheile des Jahn'ſchen Buchs Lebensbejchrei« 
bungen und zwar von Windelmann, Gottfried Hermann, 
Ludwig Roß, Theodor Wilhelm Danzel, endlich Mitthei- 
lungen über Ludwig Richter; aber mit Ausnahme des 
Philologen Roß ftehen alle jene geiftigen Größen in 
irgendeinem Berhältniß zu Goethe. So wahr ift es, was 
ber franzöfifche Bildhauer David 1831 an Goethe ſchrieb: 
„Sie find die große Dichtergeftalt unferer Epoche.“ 
Begleiten wir in den drei genannten Werten den Dich— 
ter von feiner Jugend bis zum’ Greifenalter, fo bewährt 


ſich recht Jahn's Wort: 


Was uns bei der Betrachtung Goethe's mehr als alles 
andere mit Staunen erfüllt, das iſt die wunderbare Einheit und 
Kraft feiner Natur, welche ihm jede Stufe menſchlicher Eut- 
widelung fo ganz voll und rein durchleben und darftellen ließ. 
Wer nit beim Greife das raſche Feuer der Jugend, beim 
ngling die erfahrene Weisheit des Alters erwartet, vom 
Manne nit ſtürmiſchen Uebermuth, vom Jüngling nicht bes» 
fonnene Sicherheit fordert, wer umbefangen bie Schranfen er- 
mägt, welche der menſchlichen Natur in ihrer Ausbildung ge- 
fegt find: dem wird Goethe von ber Jugend bis ins hohe 
Greifenalter als ein Typus maturgemäßer Entfaltung einer 
roßen und reichen Menfchennatur erjcheinen. Wäre zu unferer 

eit im Bolle noch die dichteriiche Kraft fchöpfertich Tebenbig, 
gewiß wäre Goethe durch die Sage zu einem Bilde des beut- 
ſchen Geiftes in feinen edelften —— verflärt worden: jetzt 
bat der Dichter felbft uns mit feltener Unbefangenheit und Mar« 
heit fein eigenes Abbild entworfen. 

Das erfte Werk: „Goethe und Leipzig” von Wolde- 
mar freiheren von Biedermann, trägt durchaus einen 
ruhig -objectiven, urfundlichen Charakter, was man nament- 
ih aus der Inhaltsanzeige am Anfang der beiden Bände 
und aus den Nachweifen am Schluſſe des Buchs erficht. 
Letstere verbreiten ſich über die befannten Dichtungen 
Goethe's während feines Aufenthalts in Leipzig, nach der 
Zeitfolge georbnet, über fpätere auf Leipzig zurüdbezüg- 
liche und über die an Bewohner Yeipzigs anknüpfenden 
Dichtungen Goethe's, über feine Briefe und die Wib- 
mungsblätter an Leipziger und endlich über bie von 
Goethe gefannten Zeitgenoffen in und aus Leipzig. Letz⸗ 
teres Berzeihniß enthält nicht weniger ald 234 Namen, 
unter ihnen freilich größtentheils folde, die ohne Goe- 
the umbelannt geblieben wären, aber doch aud andere 
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berühmte Berfonen, wie Gellert, Gottſched, Gottfried Her- 
mann, Leffing, Defer, Rochlitz, Seume, Tzſchirner, Chr. F. 
Weiße, Fr. W. Zadar. Ale diefe Perſönlichkeiten 
werden möglichft genau biographifch gejchildert, und fo be- 
greift ſich's Leicht, wie ſich über den dreijährigen Aufent- 
halt Goethe's und feine fpätern Beziehungen zu Leipzig 
unb Leipzigern zwei Bände von 659 Seiten zufammen- 
ſchreiben lafien. 

Das Buch befommt durch die Einfchiebung diefer bio- 
aphifchen Angaben hier und da einen etwas äuferlichen 
ufhnitt; doch fann man nicht jagen, daß der Verfaſſer 

nur Theile in die Hand gebe und das geiftige Band ver« 
miffen laſſe. Schon das Borwort macht auf die Bedeu: 
tung bes leipziger Aufenthalts für Goethe's ganzes Leben 
aufmerffam: 


Zwar war Goethe, als er bier weilte, noch nicht der 
Gereifte, nicht einmal der Neifende, als welcher er ſchon beim 
erfien Hervortreten der Ruhm feines Volls, die Bewunderung 
Europas wurde, aber ſchon im dem frühen Jahren feines leip- 
siger Aufenthalts, als der angehende Jüngling erft noch Keime 
für fein einftiges Wachethum legte, erft die Quellen zu deren 
Befruchtung ausfpähte und ſich zuleitete, brachen Knospen auf, 
welche bie Pracht der Blume, die Würze der Hinftigen Frucht 
ahnen ließen.... Zwar hat Goethe fein Leben in Leipzig in dem 
einem Kunftwerl gleichenden „Aus meinem Leben. Pistun 
und Wahrheit‘ feibft geſchildert, und diefe Darflelung wird je 
die Grundlage und der Hauptgehalt jeder neuen bfeiben, ja, 
foweit fie vollftänbig und er ift, am beften wörtlich benutzt 
werden; doch ift fie der Berichtigung, Ergänzung und felbft 
Beihränfung für den Zwed einer eingehenden und abgeiclof- 
fenen Kunde jenes bedeutenden Lebens jehr zugänglid. Goethe 
* mit einem behaglichen Sichgeheulaſſen; er zerſtreut oft 
durch Beiprehung abliegender Zuftände, Begebenheiten, Ber- 
bhältniffe und Perſonen, über bie er eben nur gelegentlich ihrer 
Erwähnung feine Anſichten ausfpreden will; er läßt fi in 
ber Reihenfolge durch Zufälligleiten leiten und fchreitet alfo 
weder immer der Zeit nach georbnet vor, no t er Zur 
fammengehöriges flets aneinander, ja es widerfährt ihm fogar, 
daß er ein und bafjelbe wiederholt und nicht einmal ganz über» 
einfimmend vorbringt, ſodaß es einer Prüfung bedarf, um zu 
ergrlinden, ob die verfchiedenen Stellen auf den nämlichen Bor« 
gang ſich beziehen. Goethe hielt es ferner micht der Mühe 
werth, die Thatfahen allenthalben mit ängflicher Sorgfalt feft- 
mftellen, ſondern berichtet aus feiner zuwellen irregehenden Er- 
—— und überdies fehlen in „Dichtung und Wahrheit“ 
manche ände aus Goethe's Leben, welche theils aus anderweiten, 
in ſeinen Werlen verſtreuten Erwähnungen, theils aus eigenen oder 
andern zeitgenöſſiſchen Briefen, theils aus ſonſtigen Mittheilungen 
dritter —— kannt geworden find und welche man bei dem 
jedem gebildeten Deutfchen zur Herzensfache gewordenen Streben, 
im Goethe’8 Lebensgang fo tief wie möglich bineinzubliden, im 
Zufammenhange jeiner Lebensgeſchichte ungern vermißt. 

Der erfte Theil ſchildert Goethe's „Eintritt in Leipzig“, 
feine „Wiſſenſchaftlichen Richtungen“, die „Dichterifchen Ber 
firebungen“, die „Mufilalifchen Anregungen“, die „Bes 
mühungen in ber bildenden unft“, fein „Geſelliges Leben“, 
„Liebesluft und Leib‘, fowie feine „Leisten Erlebniffe in Yeip- 
zig"; ber zweite Theil bringt die „Fortſetzung ber leipziger 
Berhältnifie” Goethe's, feine „Reifen nach Leipzig“, feinen 
„Buchhändlerifchen Verkehr”, „Geſchäftsmänniſche Verbin- 
dungen” und „Sunftbeziehungen zu Leipzig“, „Anfnipfun- 
gen an bas dortige Bühnen- und Muſilweſen“ und neue 
„Literarische Belanntichaften” an diefem Orte. Diefer Teil 


| dings ein lebhaftes, fpecififch chriftliches Gefühl ausimm 
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ftellt fi, wie der Berfafler bemerkt, als Ergänzung ven 
D. Jahn's „Goethe's Briefe an leipziger Freunde” dar, 

Es iſt ſchwer, aus der Fülle [hätbarer Bemerkungen 
und intereffanter Auffchlüffe gerade die anſprechendſten 
herauszunehmen. Doch made ich auf I, 50 amfmerkam, 
wo nachgewiefen wird, daß Goethe durch das Tifchgefpräh 
bei Profeffor Ludwig, das ſich einzig um Arzneimifien 
haft und Naturgefchichte drehte, der Weg ind Reid de 
Naturwiffenfchaften annehmlic, gemacht und geebnet wurde; 
auf I, 57, wo Goethe's jcherzhafte Berfe am Rieſe mit 
getheilt werden, in welchen er ein fehr anſchauliches Bit 
Gottſched's entwirft; auf die Bemerkung I, 104, daß Gortk 
in Leipzig befonders feit 1767 die Richtung begam, vor 
ber er fein ganzes Leben nicht abwich, alles, mas ik 
frente oder quälte, im ein Bild, ein Gedicht zu berwan 
bein und darüber mit ſich felbft abzufchließen; auf de 
Parallele einer Stelle in Weiße's „Poeten nach der Mode‘ 
mit einer Stelle im zweiten Theil von Goethes „Fauk“, 
I, 138; endlich auf die Bemerkung I, 149, daß „Fauf“ 
in den verfchiedenartigen Studien, die Goethe im Yeipim | 
betrieb, ferner in der Qual eines verworrenen md be | 
ſchränkten Wiſſens und in der Erfahrung, daß Zumahi 
an Kenutniß Zuwachs an Unruhe ift, endlich darin, vf 
er auch hier bei all dem dunleln Drange und der nahm 
den Verſuchung des rechten Weges immer ſich bewußt blich 
auf dem leipziger Aufenthalt zuritczuführen ift. Ich möhr 
jedoch, wenn es fi) um die geiftig - gemüthliche Entftehungs 
geſchichte des „Fauſt“ handelt, aud auf den Cintmd 
binweifen, den mad) I, 100 die Betrachtung des unten 
minirten Zuftandes ber Gefellichaft auf ben Jüngte 
machte; den legten Grund aber finde ich in der Gemüt. 
erregung, die das Erdbeben von Liſſabon in dem ſ— 
jährigen Knaben bewirkte, 

Ueber Goethe's religiöfen Zuftand in Leipzig ſych 
ſich der Verfaſſer fehr lobend aus; er fagt, Goch # 
zeitlebens ein wahrer Chrift gewefen, ohne dies mäher A 
beftimmen, behauptet auch Il, 17, die,zwei Briefe, W 
Goethe von Strasburg aus an feinen Trübern Stube 
nachbar, den Theologen Limprecht, richtete und die ale 










hen, bezeichnen treu Goethe's Religionsanfchanung, „M? 
fie im wefentlichen alle Zeit blieb“. Dies möchte denn tod 
zu bezweifeln fein. Wufgefallen ift mir, daß der Im 
fafjer die ziemlich weitläufige Abſchweifung Goethes 
Gunften des Katholicismus, die fih in „Dichtung am 
Wahrheit” bei der Schilderung des Leipziger Aufenthalte fr 
det, nicht näher erörtert. Sollte nicht auch Goethe's ipäter, 
wenn aud) noch fo vereinzelt Herbortretende Neigung um 
Katholicismus (vgl. „Fauſt“, Schluß des zweiten Theit 
auf Leipzig oder vielmehr auf dresdener Eindrüde zurüde 
führen fein? Im zweiten Theil ift befonders anfprehe! 
Goethe's Berhältni zu dem Hofrath Rodhlig. ‚ 

Außerdem weiß; ic nichts zu tadeln, amfer etwa, der 
Goethe's Berhältnig zur Schlacht bei Leipzig mir nid! 
genug hervorgehoben ſcheint. Zwar wird Il, 192 & 
Epilog zu Effer erwähnt, den er während ber drei Tage 
der Schlacht dichtete; Schaefer in feinem „Leben Goethe 
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arauf anfmerffam, daß die Worte: „Der Menſch er: | „Goliath“, gemacht hat, deſſen Anfang mit offenbarer 
ihrt, er fei auch, mer er mag, eim letztes Glüd und | Beziehung auf Gottſched alſo lautet: 
nen legten Tag‘, gerade am 18. October gefchrieben Bon einem Menſchenkoloß ftarknervicht hochbeinichten Riefen, 
yaren, „An eben dem Tage fiel das Bruftbild Napo- Unglanbbar zwölf Fuß hoc nad; dem pariſiſchen Maßſtab 
on’s von Gihs, das in Goethe's Zimmer hing, von der Und brüber, von Gath. Goliath benennt ihn Vater und Mutter, 
Band herab; doch nur der Rand Hatte gelitten; Goethe — —*— — Ya aa —— —— 
’ ’ ⸗ 
eß um den Rand des Bildes, den Vers eines römiſchen ie, wie Heuſchredengeſchmeiß, im — *7* agen gego 
ichters parodirend, die Worte fegen: «Scilicet immenso Die Bergleihung Gottſched's mit Goliaih muß da- 
ıperest ex nomine multum.»“ (Noch ift Zeipzig genannt | mals in Leipzig gäng und gebe gewefen fein. 
ı den „Politifa”, II, 281: „Wolltet ihr im Yeipzigs Der Aufſatz: „Goethe und Defer“, dient zur Ergän- 
kauen“ u. f. w.) zung ber Angaben in Biedermann’d Werk und berührt ſich 
In Otto JYahn's „Biographifchen Auffägen” (Nr. 2) | mit der unfer Buch eröffnenden Biographie Windelmann’s, 
idet fih, damit wir an das Vorhergehende anknüpfen, | der unter Oeſer's Aufficht in Leipzig ſich heranbilbete. 
e Rebe, die vom Herausgeber bei der eier bes Goethe: Es folgt die Shakjpeare-Rede von Goethe, die nad 
ubiläums am 28. Auguft 1849 in der afademifchen Aula | M. Bernays nicht, wie gewöhnlih angenommen wird, 
Leipzig gehalten wurde und die zuerft in „Goethe's in Strasburg, fondern am 14. October 1771 in franl- 
tiefen am leipziger Freunde“ gedrudt erfchien. Diefer | furt gehalten wurde. Bemerlenswerth find die Worte, 
ufſatz ift felbftverftändlich nicht jo vollftändig, wie der mit denen Jahn feine Mittheilung ſchließt: 
fte Theil von Biedermann’s Wert, hebt aber alle we— —— is —— * in een. 
n ⸗ ipıi N t N cart eu ale um bemjelben eımen ’ 
ıtlihen Momente aus Goethe's leipziger Studienzeit mit * dem das Cigenthlmliche unfere 9 3. die prätenbirte Serie 
iftiger Beleuchtung hervor. . SG erlaube mir MUT BER | Geit unſers Wollens mit dem nothwendigen Gange des Ganzen 
emerfungen. „Die Mitſchuldigen“, die ebenfalls in Yeipzig | zufammenflößt”‘, bereits der Gedanke ansgefprodhen if, melden 
ttanden find, bemweifen, nach des Verfaſſers richtiger | Goethe fpäter mit Borliebe ausgeführt hat, und mo er bie 
‚merfung, wie Goethe ſchon damals ſich von den Pebense | Größe Shaffpeare's, namentlih der antiten Tragödie gegen- 
ahrun Ihe ihn quälten und beunruhigten, durch | Über, weſentlich darin jegt, daß Wollen und Sollen ſich durch⸗ 
h er, re de ihn q — higten, aus in feinen Stücken ins Gleichgewicht zu ſetzen ſuchen, daß 
Dichtung losmachen und befreien konnte. er herrlicher als irgendjemand die erſte große Berfnlipfung bes 
Schon in früher Jugend war er Zeuge und Theilnehmer | Mollens und Sollens im individuellen Oharatter dargeftellt hat. 
jerlich zerrütteter —— ee geweſen; nicht aus Der Auffag: „Noch einmal die Werther-Briefe, ber 
enem Behagen wählte er fih dieſen Stofj für ein Eufpiel, | unter biefe Brieffammlung als einen ZJuwel umferer 
teinigte vielmehr fein Inneres von biefen Borflellungen, in« dit g : — 
m er ihmem ais Didjter eine Geflalt gab, woburch fie von eratur und hebt namentlich mit Wärme hervor, wie 
sem Innern abgelöft ihm fremd wurden und mım außer im | hier Charafterzüge Kervortreten, die man im allgemeinen 
Rirten. — weniger geneigt iſt, dem Dichter gelten zu laſſen, obwol ſie 
Volltommen richtig. Dadurch wird aber unfere obige | auch in andern Lebensberhäliniſſen deutlich genug ſich ans- 
mertung über das Berhältnig diefer Erfahrungen zum | sprechen: meben der gleichmäßigen Kraft der Leidenfchaft 
auft“ nicht mmgeftoßen. Die einzelne Erfahrung, das | md des fie bändigenden Verftandes eine tief inmerliche, 
ondere Erlebniß mit feiner aufregenden, beunrubigenben nachhaltige Wärme des Gemüthe, die ſich namentlich in 
fung Löfte Goethe freilich durch eim poetiſches Selbdfte | feiner Anhänglichleit am die Familie und in der Herzlichen 
euntniß ab; aber andere ähnliche Erfahrungen folgten | Freundfchaft der fpätern Jahre ausfpriht. Den Schluß 
h, das Allgemeine, das ſchon jenem erften Erlebniß | dildet ein Meines Goetheanum, nämlich die von Goethe 
n Grunde lag, wiederholte ſich und verlangte eine neue | herrührende Nachrede, mit welcher er und feine Freunde 
löfung im eimer poetifchen Beichte. Oder wären nicht | fi mit dem Schluß des Sahres 1772 von den Frant 
3. die „Wahlverwandtichaften" ſchon in „Werther's Lei- furter gelehrten Anzeigen“ zurüdzogen und in der Goethe 
“ (vgl. die Abſchnitte vor und mad; den Öefängen aus | Publifum umd Verleger turlupinirte*, 
fian) vorgebildet? Ohne Zweifel wollte der Berfaffer Bon dem übrigen Perfönlichleiten des Buchs ftand der 
e Bemerkung nicht ausſchließen. , .. | Teipziger Philolog Gottfried Hermann, deffen Leben und 
Gottſched wird in einigen vom Berfafler mitgetheil- | Wirken ſehr anſprechend gefchildert wird, in perfönlichem 
Verſen von Goethe mit Goliath verglichen: Berhältniß zu Goethe. Beide Männer waren von griechi⸗ 
zottſched, ein Mann jo groß, — vom alten Ge⸗ ſcher, im mancher Beziehung einander nahe verwandter 
* Natur; Goethe ſchien dem leipziger Philologen als ber 
n ilifter geboren, RR : 
En Rinder Sei On mm —3 hinabtam. | einzige Grieche unter ben Deutſchen zu leben; Goethe hin⸗ 
ka, jo fieht er aus, umd feines Körperbaus Größe wieber fchäßte befonders Hermann’ Bemühungen um bie 
griechifche Metrif, 


ft, er fprach es ſeibſt, ſechs ganze parifiihe Schuhe. 
Merkwürbig, daß ſchon in Weiße's Luftfpiel: „Die Theodor Wilhelm Danzel, hauptſächlich bekannt durch 
die von Guhrauer vollendete Biographie Leffing’s, geb. 


eten nach der Mode”, das von Goethe zuerft bemwun- 
1818 in Hamburg, geft. 9. Mai 1850 im Leipzig, 


t, von der Gattin des Profefjors Böhme hart getadelt 
widmete dem Goethe ſchen Genius eingehende Würdigung, 


rde, der Poet Dunfel, ein Zerrbild der Klopſtoch ſchen 
tung, eim Heldengediht in 24 Büchern, betitelt | namentlich, in der Schrift „Ueber Goethe's Spinozismus”, 


— — ——— — — — — 
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Er war zuletzt noch damit befchäftigt, ein eregetifches Hand⸗ 
buch zu Goethe's Werken auszuarbeiten, welches als ein 
Supplement zu jeber Ausgabe dienen fönnte, als ihn ber 
Tod megraffte; feine Goethe'ſchen Sammlungen ftiftete er 
in Hirzel's Goethe» Bibliothef. 

Auch der Maler Ludwig Richter, am 28. September 
1803 in Dresden geboren, wurde von Goethe's Geift be: 
rührt. Seine Schulbildung war fehr mangelhaft, fein 
Unterricht im Zeichnen namentlich war fo pedantiſch als 
möglich; aber er befam Goethe's „Gedichte und „Wil- 
helm Meifter zu leſen und wurde wunderbar davon 
angezogen, ü 

Wenn er es ſich auch nicht ausdrüclich fagte, jo fühlte er 
es ala eim echter Klinfiler Heraus, wie hier ein wahrer Dichter 
der Natur mit offenen und gefunden Sinnen, frei von allem 
überlieferten Formenweſen, nahe tritt, mit inniger Liebe — 
umfängt, in ſich aufnimmt und einfach und wahr wiedergibt. 
„Der gibt feinen ſpaniſchen Reiter oder Baumſchlag flür des 
lieben Gottes ſchönes grünes Laubwerk!“ dachte er, und mit 
diefer Erkenntniß gewann er fich jelbft die Freiheit, feiner Ratur 
zu folgen. 

Bon ihm rührt fodann das 1853 begonnene unb 
1356 vollendete „Goethe- Album“ Her, das indeffen auf 40 
Blätter befhränft wurde. Er hat Hier mit voller Frei— 
heit die Gegenftände gewählt, bie feiner Individualität 
gerade zufagten, ohne Anfprud) darauf zu machen, ben 
fünftlerifschen Inhalt jener bdichterifchen Werte erfchöpfen 
u wollen. 

Richter's Lebensbild ift von Jahn mit befonderer Wärme 
behandelt. Ihn bezeichnet W. H. Riehl als den vollsthüm- 
lichen Maler des deutſchen Volls- und Familienlebens, 
volfsthümlich nicht aus Patriotismus, fondern aus eige- 
nem grunddeutſchen Weſen. Wenn er ein Goethe» Album 
zeichnet, fo verfteht fi dabei von felbft, daß er nur das 
in feine Sprade zu überſetzen gewillt ift, wo er ſich felbft 
wiederfinde. Mit diefer Treue greift er dem beutfchen 
Bolle, deſſen Lebensgang er mit finnigem Auge folgt, 
ans Herz, Wie wäre es da überhaupt möglich, ohne den 
Philiſter anszutommen, als deffen Schilderer Richter un- 
übertroffen ift? Diefe feine Aufgabe drängte fi ſchon 
an feine Wiege heran. Aber wie erftaunt find wir, uns 
fern Maler erft im letzten Drittel der vorliegenden Lebens- 
ſtizze in feinem eigentlichen Fahrwaſſer anzutreffen! Rin- 
gend mit des Lebens Nahrung und Nothdurft und mit 
geiftlofer Unterweifung gelingt es ihm endlich, als „Signor 
Landſchaft“ durch die porta del popolo in die Weltftadt 
einzuziehen, und die Landſchaft war es, die ihn dort in« 
mitten feiner Kunftgenofien zur Würde des Gejellenftan- 
des erhoben hat. Noch aber tagte feine Beftimmung erft 
halb, als er fie darin gefunden zu Haben glaubte, daß 
er leblofe und belebte Natur im eins zu ſchaffen verftand. 
Doch, wie wenn ein Vermittelungsglied hätte da fein mitffen, 
fehen wir fchon hier den Uebergang zu dem, was ihn 
fpäter zu unferm Liebling gemacht hat. 

Diefes Imeinanderbilden von Genre und Landſchaft, 
das von Jahn möglichſt entſchuldigt wird, ſcheint uns 
doch eine bedenkliche Seite zu haben. Die Landſchaft wedt 
irgendwelche Stimmung, diefe führt unvermerft zum Ge- 


danfen, biefer gewinnt durch pafjende Staffage an Deus 
lichleit, der Flug der Phantafie wird aber durch fie nid 
aufgehalten. Sprit man nun aber durch bie figürlihe 
Welt das noch einmal aus, wozu die Landſchaft die Phar- 
tafie in Thätigkeit geſetzt hat, fo fchwächt noͤthwendig eint 
das andere ab. Das menſchliche Situationsbild, in den 
weiten landfchaftlichen Rahmen geftellt, wird von feiner 
Bedeutung herabgedrüdt und in die Naturfphäre zurüd: 
gedrängt, fowie diefe aufhört, die beabſichtigte Wirkung 
zu entfalten. Man nehme hierzu das von Jahn nähe 
befchriebene, von Witthöft geftochene Blatt: „Abendrubr“, 
zur Hand. Anders verhält ſich die Sache bei ben odyi- 
feeifchen Landſchaften von Preller, bei den biblifchen vor 
Schirmer. Hier ftehen wir einer idealen Welt gegenüber, 
in welcher fchon vom fünftlerifch bildenden Mythus dr 
elementare mit der menſchlichen Sphäre überall verflohte 
ift und melde der fymbolifirenden Darftellung des Zeid 
ners bereitwillig entgegentommt. Auch glaube id; nid, 
daß die Verbindung von Genre und Yandfchaft in Goethe 4 
Sinne war; man vergleiche 5. B. feine Aeußerung gem 
Edermann über die Berfuche, feinen „Fiſcher“ zu malen, 
da doc) diefes Gedicht nur eine Stimmung, ein Lufr 
gefühl, das „Gefühl des Waſſers“ ausdrüde. (Vgl. mein 
Abhandlung über Goethe's „Fiſcher“ in Herrig’s „Arie“, 
1853, 130 fg.) 

Doch ehren wir noch einmal zu Richter zurüd, 
Lange noch nad; feiner Rüdkehr in die Heimat jehen wu 
ihn eifrig und faft ausſchließlich mit Landfchaftlichen Ar 
nahmen zum Zwed der Vervielfältigung befchäftigt, b# 
ihn äußere Umftände und insbefondere die dauernde 
bindung mit der Buchhandlung Georg Wigand im Yet 
zum Holzſchnitt und zur Illuſtration hinführten. Bd 
reichen Schag er von biefer Zeit an für jung und alt m 
deutfchen Volk gefchaffen, wie er hier unferm Hebel, det 
unjerm Klaus Groth zu entfprechendem bildlichen Austrul 
verholfen, wie er das Märchen für das Auge men gr 
ſchaffen, was er ſonſt alles für die bildnnerifche Volfserzichum 
geleiftet hat, findet fich in Jahn's Skizze treu verzeichnet. 
Möge feine Arbeit beitragen zur immer weitern Berbr 
tung der trefflihen Schöpfungen Ludwig Richters! 

Der von F. Th. Bratranek herausgegebene „Brit 
wechfel zwifchen Goethe und Kaspar Graf von Sternbers’ 
(Nr. 3), dem bedeutenden Naturforfcher und Gründer del 
großartigen vaterländifchen Muſeums in Prag fowie bt 
Allgemeinen deutfhen Naturforfcherverfammlung, fält = 
die Ietste Periode des Dichters und zwar im bie Jah 
1820—32, umfaßt im ganzen 75 Briefe, von denen 35 
von Goethe find, ſchließt mit dem vom 15. März 1892 
datirten Schreiben an Sternberg und iſt hauptiädlis 
von naturwiffenfhaftlihem, insbefondere geognoftiides 
Inhalt, bringt jedoch; auch mandes, was auf die bama 
ligen literarijchen und politifhen Zuftände Licht wir. 
Auf die Vorrede des Buchs folgt eine fehr genaut, 6 
Seiten haltende Einleitung im den Briefwechſel, die und 
über die perfönlihen Berhältniffe beider Männer, namm 
(id über den weniger bekannten Lebensgang Sternberg? 
belehrt. Die Beilagen enthalten bisher ungedrudte 
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ı Yohn, Karl Auguft, Dr. Pohl u. a. an Goethe und 
ı diefem einen vortrefflichen Brief an eine Kunftfchitlerin 
Weimar. Bemerkenswerth ift hier die Erinnerung, in 
Malerei fi) nur an das Bewegte, Thätige, Kräftige 
Wirlſame zu halten, oder bei der Neigung zu ruhi⸗ 
n Betrachtungen auf dem Markt Berfäufern und Käu— 
ı zugufehen, wo einem aufmerkfamen geiftreihen Blick 
anmuthigften Motive ſich entdeden. (Man vergleiche 
o Jahn's Mittheilung a. a. O., ©. 281, über L. Rich— 
3 Zeihnmg der alten Käfehändlerin in Goethe's „Ges 
iftern“,) Der Geift des Wirflichen, fährt Goethe 
‚ fei eigentlich das wahre Neale; das unmittelbar 
ih Sinnliche dürfen wir nicht verfchmähen, fonft 
en wir ohne Ballaft; und aud das Wirfliche folle 
ı nicht als gemein nadbilden. Er wiederholt zum 
luß aber und abermals, daß der bildende Künſtler 
zuerft an der fräftigen Wirklichkeit vollfommen durd- 
ı müffe, um das Ideale daraus zu entwideln, ja zum 
giöfen endlich aufzufteigen. Man muß aber den Brief 
t nachlefen; ein magerer Auszug erfegt das Driginal nicht. 
Den Schluß bilden: eim Verzeichniß der beutfchen 
urforfcher und Werzte, welche bei der fünften Ber- 
nlung ihrer Gefellfchaft im Jahre 1826 vom 18. Dctos 
an in Dresden gegenwärtig waren, ein weiteres Ber- 
niß der im Drud vorhandenen Werke und Auffäge 
Grafen Kaspar von Sternberg, und endlich ein jehr 
ues Megifter über die in dem Briefen und ihren Bei- 
ı borfommenden Namen und Gegenftände. Diefe 
mftände find, wie fchon bemerkt, überwiegend natur= 
nfhaftlicher Art. In fehr vielen Fällen ſtimmt Stern⸗ 
mit Goethe überein; aud) er war, wenn auch nicht 
tfchieden wie Goethe, Neptumift. Die Forſchungen 
Mittheilungen beider Männer beziehen ſich haupt« 
ih auf Böhmen, wo Sternberg im pilfener Sreife 
Schloß Brzezina befaß. Goethe felbft befuchte Böh- 
fechzehnmal und lernte nach der Angabe des Rathes 
ıer den Grafen Sternberg am 30. Yuli 1822 im 


hof zur Sonne in Eger zuerſt perfönlic, fennen. Dan | 


re aber nicht, blos das wifjenfchaftliche Intereſſe habe 
Berbindung beider Männer bewirkt und erhalten; 


Briefwechfel zeigt deutlich, daß ihre Freundfchaft 


ieferer, geiftigegemüthlicher Harmonie ruhte. Aus- 
zu geben ift ſchwer; eine Empfehlung follte man für 
lüffig halten. 


mwähne hier noch zwei riften, welche in bie 
I erwähne 9 93 ee u ' Die biftorifchen Volkslieder der Deutſchen vom 13. bis 16. 


je-Piteratur einfchlagen, ohne daß der Titel darauf 
ft. Im den „Würtembergifchen Jahrbüchern für 





ftit und Landeskunde, herausgegeben von dem königlich 
iſch · topographiſchen Bureau‘ (Yahrgang 1864, Stutt: | 


Lindemann, 1865), findet fi} von ©. 262 — 356 


öchft intereflanter Auffag von Riimelin, dem Ber- | 


der „Shakfpeare- Studien”: „Altwürtemberg im Spie- 


emder Beobachtung.“ Der Berfaffer zählt acht fremde | 


hterftatter über Witrtemberg aus dem vorigen Jahr- 
ſchen Quellen an; fie beftätigen, was ung Geſchichtsbücher 


rt auf, unter denen ſich Nicolai, deſſen ſich der 


ſſer im Gegenſatz zu der herkömmlichen Verachtung, 
er Nicolai von den meiſten Literarhiſtorikern behan- 
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delt wird, ſehr lebhaft annimmt, und Goethe befinden. 
Dieſer brachte im Sommer des Jahres 1797 auf feiner 
Schweizerreiſe einige Wochen in Würtemberg zu; die Ein- 
drücke davon hat er in ſeinen Tagebüchern und einer 
Reihe von Briefen niedergelegt. An Geiſt, vielſeitiger 
Welterfahrung und Unbefangenheit des Blicks und Urtheils 
überragte Goethe alle frühern Beobachter unendlich weit. 
Auf das Einzelne einzugehen verbietet mir der Raum; 
ich begnüge mich, das „kurze, aber bedeutende” Wort über 
die witrtembergifche Verfaſſung anzuführen: „Der Haupt- 
finn einer Berfaffung wie die wiirtembergifche bleibt nur 
immer: die Mittel zum Zwechk recht feit und gewiß zu 
halten, und ebendeswegen kann der Zmwed, der felbft be» 
weglich ift, nicht wohl erreicht werden.” Was Ritmelin 
in den Schlufbetrahtungen zu dieſer Abhandlung, melde 
die witrtembergifche Gefchichte von einem wefentlih neuen, 
aber wahrſcheinlich allein richtigen Standpunkt auffaft, 
meiter auseinanderſetzt, ift mit Goethe's Bemerkungen über- 
haupt und insbefondere mit der Aeußerung über bie alt- 
wiürtembergiſche Berfaffung in fchönfter Uebereinftimmung. 
Und dod; war die Politik für Goethe auf diefer Reife Neben- 
ſache. Es ift dies derfelbe Goethe, von dem noch neueftens 
mit vielen übereinftimmend Johannes Scherr in feinem 
„Blücher“ behauptet, ex fei alles hiftorifchen und politifchen 
Sinnes völlig bar und ledig geweſen. Wir flimmen eher mit 
Ritmelin überein, der die Helle und Schärfe feines Blicks, 
den Umfang, die Klarheit und Sicherheit feines Geiftes 
auch in diefem Reifebericht bevundert. Klarheit war nicht 
ohne Grund ein Lieblingswort Goethes, wie Hildebrand 
unter „Klar’ in der Fortfegung des Grimm'ſchen „Wörs 
terbuchs“ mit Recht bemerkt. 

Die zweite Schrift ift „Jahrbuch des öfterreichifchen 
Alpenvereins. Redigirt von Guido Freiherrn von Som- 
maruga, Schriftführer des Vereins” (zweiter Band, mit 
ſechs Beilagen; Wien, Gerold's Sohn, 1866), in welchem 
wir &©.299—321 einen Auffag von Alois Egger: „Goethe 
in den Alpen” finden. Die drei Schweizerreifen Goethe’s 
werden hier eingehend beſprochen und miteinander ver« 
glihen. Der Schluß bes intereffanten Auffages ſchildert, 
mie die Stimmungen ber verfchiedenen Schweizerreifen im 
„Fauſt“ fich abfpiegeln, Suflav Yauff. 





Lilieneron’d Sammlung der biftorifchen Bolks- 
lieder der Deutfchen. 


Jahrhundert, —— und erläutert von R. von Lilien» 
cron. Auf Beranlaffung und mit Unterftügung Sr. Maj. 
des Königs von Baiern Marimilian II. herausgegeben durch 
bie hiſtoriſche Commiffion bei der königl. Akademie der Wil- 
ſenſchaften. Erſter und zweiter Band. Leipzig, Vogel. 1865 
—66. Ler-d. 6 Thlr. 20 Ngr. 

Die überaus hohe Bebentung ber hiftorifch-politifchen 

Vollspoeſie fir die Wiffenfchaft der Geſchichte ift genug- 

fam anerfannt. Die Zeitgebichte reihen ſich den hiftori- 


erzählt, Urkunden erwiefen haben. Sie enthalten auch fo 
manchen einzelnen Zug, welchen wir bort vergeblich fuchen. 
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Doc) höhern Werth als um des äufern Stoffs wil- 
len gewinnen die hifterifchen Dichtungen, und insbefondere 
die Yieder, durch ihre Natur als Zeitgedichte, als gleich. 
zeitige, vom Augenblid geborene und meift aud für den 
Augenblick bejtimmte Erzeugniffe der lebendigften Theil» 
nahme an den Begebenheiten des Tage. Das Geſchichts- 
lied ift angeregt von dem unmittelbaren Eindrude, wel 
chen die Zeitläufte, die Thaten und Unthaten madhtvoller 
Perfönlichkeiten hervorbringen; felbft feine einfache Erzäh- 
lung wird befeelt von einem Stimmungshaude, Yiebe und 
Haß tönen aus ihm empfindungsvoll hervor; aus ihm 
ſpricht Partei, und Partei will es machen. 

Die „volksmäßige“ Zeitdichtung beginnt bei und, wenn 
wir abfehen von den einzelnen hiſtoriſchen Poefien althod)- 
deutjcher Zeit, erft um die Mitte des 13. Jahrhunderts. 
Aber nur wenige Stüde find aus diefer frühen Periode 
befannt, Es mögen viele verloren fein. ine reichere 
Anzahl hat ſchon das 14. Yahrhundert aufzumeifen; von 
Jahr zu Jahr mehren ſich aud die gleichzeitigen Auf- 
zeichnungen, weldje eigentlich den Charakter der Hiftorifchen 
Voeſie bedingen. Und fpäter im 15, Jahrhundert finden 
wir fat keine politifche Begebenheit, ob Hein ob groß, ob 
weltbewwegend oder mur auf einen engen Lebenskreis be 
fchräntt, die nicht in Bud und Spruch gefungen und 
gejagt worden wäre. Aus der Keformationsperiode ſtammt 
eine wahre Flut von Zeitgebichten; aber die Boltsthitm- 
kichkeit, die Volksmäßigkeit beginnt doch ſchon leife und 
allgemach ſich zu bejchränten. Die profaifche Rede, 
welche file Tagesberichte und Tagespolemit fo häufig an- 
gewendet wurde, ja jelbft das Yatein, deſſen ſich ausge- 
zeichnete und einflußreiche Geifter mit Vorliebe und Er- 
folg bedienten, raubten dem Bollsgebichte von feinem: frit- 
bern Befige. Auch das 17. Jahrhuudert, zumal der 
Dreifigjährige Krieg, hat es nit an Schladhtliedern und 
Pasquillen fehlen laffen; allein neben echt volksthümlichen 
Klängen zeigt diefe Poeſie bereits merklich fubjectiven 
Charakter; das Zeitalter der Renaiffance macht ſich gel- 
tend auf dem Gebiete, welches der naturwüchſigen Bolts- 
dichtung früher allein gehörte. Die neuere Zeit ift arm 
geworden, nicht gerade an politifchen und Hiftorifchen 
Dichtungen, aber gewiß an eigentlichen Hiftorifchen Bolts- 
liedern. Das jüngfte unter den ältern, welches noch heute 
allgemein befannt ift und felbft noch gern als Volls— 
ballade geſungen wird, ift „Prinz Gugenius, ber edle 
Ritter”. 

Die Schladhtlieder, die Erzählungen der Scharmügel 
und ehdezüge, der Belagerungen und Grftürmungen 
ftehen unter der hiftorifch» politischen Bollspoeſie obenan; 
allein mit ihnen ift der Kreis der Gattung nicht abge- 
ichloffen. Alles, was jonft die Aufmerkſamkeit erwedte, 
das Herz bewegte, Bewunderung und Abjcheu hervorrief, 
aljo die Augelegenheiten des Reichs und des Landes und 
des Standes, bie Angelegenheiten ber Kirche und der 
Confeſſion, das ftädtifche ———— das Wirken oder 
der Tod hervorragender Perſonen: all dies fand ſeinen 
Ausdruck im poetiſcher Rede und im Tone des Liedes. 
Auch die Mahnungen und Aufrufe, die Loblieder, die 


Spott» und Rügelieder aller Art find die Zeugnifie et 
politifchen Lebens und Sinnes unferer Vorfahren. Co ü 
diefe ans bewegtem Gemiithe Hervorgegangene Literatur 
gleichjam die Illuſtration, die poetifch- bildliche Krlänts 
rumg für die gefchichtlichen Thaten und Begebnifie. 
Das erfannten auch ſchon manche unferer ältern Et— 
ſchichtſchreiber, manche unſerer Ehroniften, wenn fie aud 
vielfach; die Zeitgedichte mehr als Quellen denn ale 
Stimmungsbilder bemefjen mochten; denn fie freuten da 
zu ihrer Zeit noch vorhandenen, ſelbſt nur mod, tradifie 
nell fortgepflanzten Gedichte in ihre Erzählung ein. As 
diefe Weife haben wir manches gerettet erhalten, mal 
fonft in Handfchrift oder Drud nicht mehr vorhanden 
ift. Im neuerer Beit aber hat fid) das Intereſſe dr 
Geſchichtsforſcher den Hiftorifch = politifchen Bolfsdichtunge 
erft dann zugelenkt, nachdem ihmen Anregung und Bor 
arbeit von anderer Seite gegeben und geboten wurbe. 
Die Theilnahme, welche man im vorigen Yahrhen 
dert der ältern deutſchen Piteratur fowie dem Bollelich 
zu ſchenken begann, führte von felbft auch anf una 
hiftorifches Lied. Eine reiche Literatur knüpft ſich w 
diefe Beftrebungen. Wir überfpriugen eine geranme Ja 
und melden nur von drei Sammlungen jüngern un 
jüngften Datums. Nad einer Reihe vom guten un 
ſchlechten Berfuchen, die hiftorifch-politifchen Bolkadicien 
gen zu fammeln und für die Gegenwart nutzbar und am 
nehmlich zu machen, erfchienen 1836 „Einhumdert deutic 
hiftorifche Volkslieder, gefammelt und heramsgegeben mu 
F. Leonard von Soltau”. Die beigegebenen Cpridı 
find nicht mitgerechnet. Dies Buch, aus echt wifjenider 
lihem Sinne eutſprungen, hatte nad) verfchiedenen Rih 
tungen hin eine anregende Wirkung. Hiſtoriker benue 
es als Duellenwerk, wie es denn überhaupt die Wich 
feit der hiftorifchen Poefie für die Gefchichte aufe — 
zu Gemüthe führte. Nach 20 Jahren gab Rudolf 
debrand, der belannte Fortfeger des Grimm'ſchen Er 
terbuchs, mit Benutzung des Nachlaſſes von Soltau = 
zweites Hundert heraus. Sprüde waren bier grundiär 
li ausgeſchloſſen. Beide Herausgeber berüchſichtge 
aud) die neue Zeit, fogar das 19. Jahrhundert. Huke 
einer fehr gediegenen Einleitung gab Soltau nur die Tai 
mit bibliographijchen Nachweifen; Hildebrand dagegen fün 
ſprachliche, Fritifche, oft auch fachliche Erklärungen bay 
Eben diefe letztern ließen erkennen, wie viel für die bike 
riſche Poefie zu thum fei und wie viel fie felbft gemäht 
Eine umfafjende Sammlung war nun vieler Bund 
Aber ein einzelner, ein Privatmann konnte fie unmögld 
beginnen. Und mwelder Berleger würde die Hand gebe 
ten haben, wenn es befannt war, daf die letztem wortrefi 
lichen Sammlungen nur geringen äußern Erfolg hatten‘ 
So wurde die Hoffnung aufgegeben, bis wir endlich = 
hiſtoriſchen Sinne der Neuzeit und dem Aufſchwunge de 
Geſchichtswiſſenſchaft, aber in diefem befondern Falk aus 
der Hochherzigfeit eines deutſchen Fürſten die erſchen 
mi Sammlung der Hifterifchen Volkslieder verdankt 
ollten. 
Die Beſtrebungen der hiſtoriſchen Commiſſion, meld 
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der verflorbene König Marimilian I. von Baiern zur 
Brförderung der geſchichtlichen Studien eingefegt hatte, 
find allbefannt. Unter ihren mannichfachen großen Auf- 


gaben war auch eine möglichſt vollfländige Sammlung | 


der hiſtoriſchen Volkslieder in Ausficht genommen. “Die 
Anregung hierzu ſoll Kante, andere fagen Jalob Grimm 
gegeben haben. Soviel mir bekannt, ging der Plan an- 
fänglih dahin, die Lieder und mit dem Liedern auch die 
kbensvollern Spruchgedichte bis zum Anfang des Dreifig- 
jährigen Kriegs zu fammeln. Die umgeahnte Ueberfülle 





des Stoffe forderte zu noch größerer Beſchränkung auf. 


dir die hiftorifche Commiffion mußte dem Stoffe nad) 
die Ausgabe als ein Quellenwerk erſcheinen wie Die 


Stäbtehromiten und die andern Geſchichtsbücher. Die | 
Ausführung dagegen war eine philologifce Aufgabe, 


Denn der Gegenftand gehört zu gleicher Zeit der Litera- 
tur, der fchönen Literatur an. Es handelt ſich um Texte, 
um ihre Herftellung und Erläuterung. So wurde ein 
Philologe, ein Germanift für diefe ebenſo anziehende als 
ihmwierige Arbeit gewonnen: Rochus von Yiliencron in 


Meiningen, früher Profeifor der deutſchen Spradye und 
Es währte lange, ehe der erfte Band 


Üiteratur in Vena. 
trihien, Es lag dies an der MWeitfchichtigkeit der Auf 


abe. Schon das war höchſt langwierig, nur den Stoff 
wiammenzutragen. Aus eigener Anjhauung und Erfah- 
Mir felbft war es vergönnt, | 
' beiläufig berührt. 
Jn Yilieneron’8 Auftrage bereifte ich die Bibliothefen und 
Irhive Norddeutſchlands. Das geſchah im Lenze des | 
Der erfte Band ift datirt vom Geptem- 


zung lann id) davon jagen. 
fir die Ausgabe einen Theil des Stoffe zu fammeln. 


Rhres 1861. 
ie 1865. Aber überrafchend ſchnell, nod vor Yahred- 





— erſchien ſchon der zweite, nicht minder ſtattliche 


Am dritten wird rüſtig gearbeitet. Die vorlie- 
rude Sammlung beginnt mit einem Liede auf das Bünd- 
m von Bern und Freiburg vom Jahre 1243 und der 
weite Band ſchließt mit einem Sprudee „Bom Haus 


und geſchaffen. Das allgemeine Urtheil aber lautete dahin: 
Lilieneron's Sammlung fteht den andern von der hiftorifchen 
Eommiffion herausgegebenen Werfen würdig zur Seite; fie 
ift eime tüchtige, felbit eine hervorragende — 

Aber nicht blos die Fachgelehrten im ſtrengſten Sinne 
brachten dem Buche ein warmes und dankbares Intereſſe 
bar, Die Mannichfaltigkeit des Stoffe, zugleich aber bes 
Heraudgebers Nüdfichtnahme auf einen weitern Lejerkreis 
verfchafften der neuen Vollsliederſammlung eine ungewöhn- 
lich vieljeitige Beachtung, welche ſich nad, aufen hin im 
den literarifchen Beſprechungen offenbarte. Es lag nahe, 
daß ich ſolche Aeußerungen mit Aufmerkfamkeit verfolgte. 
Lilieneron’8 Buch Hat unter allen bisherigen Publicationen 
der biftorifchen Commiffion, auch die Städtechronifen nicht 
ausgenommen, entſchieden die ausgebehntefte Berüchſich⸗ 
tigung im den Zeitfchriften gelehrter und populärer Rich- 
tung gefunden, Oftmals aud wurde ausgeiprochen, daß 
es dieſe allgemeine Theilnahme um feines Gegenftandes 
willen verdiene. 

Sold äußerer Erfolg it gewiß; erfreulich. Dnterefr 
fanter aber als das bloße Yob mußte einem Beobachter 
die Urt, die ungemein mannichfaltige Art jener Beurthei⸗ 
lungen erſcheinen. Zwar wurde in ihmen nicht jeder ein 
zelne Zug, der in der Sammlung enthalten iſt, mit. gleir 
chem Nachdruck, in gleicher Ausbehnung hervorgehoben, 
Manches bedeutfame Moment fand fi mur kurz erwähnt, 


In der That möchte fein Zweig unferer Literatur fo 
viele Seiten der Betrachtung barbieten wie gerade das 
biftorifche Vollslied. j 

Im erjter Reihe fteht jelbftverftändlich das hiſtoriſche 
Intereffe. Ob die Lieder und Sprüde in ihrer Form 
ftreng, in ihrer Darftellung poefievoll find, das ift zumächft 


gleichgültig. Auf ihren geſchichtlichen Inhalt kommt «8 


Oeſterreich“ vom Jahre 1507. Es find im dieſen bei« 
den Bänden, einige Nachträge ungerechnet, 250 Nume 


ern, Die Lieder überwiegen, doch find mit gutem Ber 
dachte ſowie mac dem Plane des Unternehmens bie 
Spruchgedichte nicht umberüdfichtigt geblieben, wenn auch 
der Titel nur die hiſtoriſchen Volkslieder nennt. 
Nachdem ich den Meinen Antheil, welchen id) an dem 
Berfe nehmen durfte, lundgethan, vermeide ich ein eige- 


nes Urtheil über Lilieneron's Leiſtung. Wber berichten 


darf ih von dem Cindrude, welden das Buch auf die 
theilnehmenden Fachmänner verſchiedener Disciplin und 
Kichtung gemacht Hat. Nicht allein die Einrichtung des 


Buchs, man könnte fagen die Delonomie der GStoffein- 
teilung, die gerade Hier jo verfchieden hätte getrofien 


werden fünnen, fondern auch die Ausführung des Ein» 
xinen fand lauten Beifall, ungetheilte Anerkennung. Nicht 
daß der eine oder der andere mit allem umd jedem über 
eingeftimmt hätte, nicht daß feine Berichtigungen zu ma— 
Gen, feine Nachiräge zu geben geweſen wären: das ver- 
ſieht ſich bei einem folchen Werke von jelbft. Ya für 
derichtigungen und Nachträge ift es eigentlich vorhanden 


an. Zwar faun bie größere oder geringere Lebendigkeit, 
die aus Lied und Spruch hervortönt, dem Hiftorifer ein 
Abbild geben von der größern ober geringern Theilnahme, 
welche das bejungene Ereigniß gefunden; dennoch wird 
ihm vieleicht und je nah. Umftänden die, trodenfte 
Reimerei willfommener fein als ein fraftvolles, von Zorn 
oder von rende und Begeifterung bewegtes Lied. Bietet 
die hiſtoriſche Dichtung der Geſchichtsforſchung mannich- 
fahen Stoff, jo muß hinwiederum bie Gefdichtsforjchung 
mit ihren Kenntnifien und Reſultaten zur Erläuterung 
der Poeſie helfend beitragen. Die Dichtung gibt Zeug. 
niß von der Stimmung des Bold; die Thatſachen müſſen 
uns, bie nadhlommenden Leſer, in die Stimmung verjegen, 
welche im Liebe widerklingt. Darum hat, Yiliencron por 
der Mittheilung bes Tertes eine kurze lebendige Erzählung 
der Begebenheit vorausgeſaudt und fie mit ben Einzel- 
heiten des Liedes in Verbindung gebracht. Manchmal 
aud find in den Anmerkungen geſchichtliche Einzelheiten 
erläutert. Iſt durch diefe dankenswerthe hiſtoriſche Zur 
that zu der Piederfammlung ſchon der Geſchichtsforſchung 
vorgenrbeitet, jo verficht es ſich, daß ein fo umfaflend 
angelegtes Wert nicht in monographifcyer Weife den Stoff 
erjchöpfen fol. Somit fteht mun die Forſchung mit dem 
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Duellenwerte in Wechſelbeziehung. Nachträge und Bes 
rihtigungen müſſen ſich ergeben. Mandje Deutung wird 
einem Fachhiſtoriler befler gelingen als einem Heraus. 
geber, ber feinen Blid in eine Reihe von Jahrhunderten 
und auf alle deutſchen Lande zu richten hat. Auf manche 
Einzelheit wird der Specialift näher aufmerffam machen 
Bönnen, wodurch das Lied mit einem male einen anſpre— 
chendern Sinn, ein lebendigeres Gepräge erhält. 

Mit dem Hiftorifchen Intereſſe aufs engfte verbunden 
ift das culturhiftorifche. Die Hiftorifhen Vollsdichtungen 
geben uns ein lebenathmendes Bild von den Zuftänden 
der Gefellichaft, fie deuten das Verhältniß der Stände 
mernander an, fie laflen uns einen Blid thun im das 
eben und Treiben des Bolls, in feine Freuden und 
Leiden, fie berühren in mannichfacher Hinſicht das Gebiet 
ber AltertHitmer. Bon diefer Seite aus verdienten unfere 
Bollslieder noch genauer berüdfichtigt zu werden. 

Aber aud im literarifcher und literarhiftorifcher Be— 
ziehung find dieſe Volksdichtungen von Wichtigkeit, und 
bie neue Sammlung wird hier gerade ſich anregend er» 
weifen. 

Zunähft verdankt ihr die Literaturgeſchichte nad) der 
ftofflichen, bibliographifchen Seite hin eine nicht unbe: 
deutende Bereicherung. Die Sammlung wiederholt Be- 
fanntes, aber fie bietet vielfach beſſere Terte. Daneben 
erfcheinen neue Stüde in großer Anzahl. Im noch aus- 
ebehnterm Maße wird ſich dies zeigen im ben folgenden 
Banden, welche bie Dichtungen der Reformationszeit 
bringen werden. Gleichwol ift die Sammlung nicht ganz 
volftändig. Sie foll e8 nicht fein, denn eine Auswahl 


bes Beften, des Bezeichnendften mußte getroffen werden. | 


Namentlich geboten die Spruchgedichte diefe Beſchränkung. 
Sie kann es nicht fein, denn trog alles Suchens und 
Forſchens, trog ber thätigften, opferfreudigften Beihilfe 
wird ein Material, welches in Einzelheiten verzettelt und 
da und dort verftreut ift, niemals in feiner einftigen Boll« 
ftändigkeit zufammengebracht werben fünnen, ber Stücke 


fiir und unwiederbringlich verloren find, 
literatur, unfern Einblattdruden geht e8 ja ebenfo. 





1 


| 


 Bollsballade. 


\ gewöhnt. 





beide Imitpfen ſich ſowol gefchichtlich wie nach Inhalt und 
Form an andere Dichtarten. Das Hiftorifche Lied fi 
demfelben poetijchen Yebenstriebe entfprofjen, aus melden 


im frühen Alterthum die Heldenſage, das Bollsepos m | 


wuchs. Als Boltslied gehört es in dem Kreis ber voll: 
thümfichen Lyril. Insbeſondere berührt es fich mit dem 
Zanzliede und mit dem Reiterlieve, andererſeits mit der 
Im Zufammenhange fteht es ferner mit 
dem proteftantifchen Kirchenliede. Manches gehört beiden 
Gebieten gemeinfam an. So ift Martin Luther's „Ein 
fefte Burg ift unfer Gott‘ auch ein Streitlied, ein pol 
tifches Lied, fiir uns jegt ein Hiftorifches Lied. Die pali, 
tifchen Spruchgedichte find zurüdzufiihren auf bie ältern 
Sprüche der Minnefänger und ber Fahrenden. Ber: 
bunden find fie mit der Dibaktif wie mit ber Keim 
chronil. Sie gehen über ferner in bie Herolbs- un 
Wappendichtung wie in die Meimereien der Pritid- 
meifter. Und endlich ift die politisch -hiftorifche VBollebid- 
tung die Mutter der Zeitungen. Sofern Lied um 
Spruch nicht blos erzählen, fondern eine beftimmte Ma: 
nung vertreten und für fie Partei machen wollen, fin 
fie, was fchon öfters ausgeſprochen worden ift, den Yet: 
artifeln vergleichbar, die wir jett im profaifcher Rede ı 
lefen pflegen. Seit der Entftehung der modernen Be 
blätter haben wir uns aud wieder an poetifche Yeitartikl 
Ale diefe Berührungen und Beziehungen we 
den fich jchärfer herausheben, wenn die neue Sammluy 
erft vollendet vorliegen wird. 

Dem Philologen ift die Hiftorifche Volksdichtung mi“ 
minder an bas Herz gelegt. Zuerſt in ſprachlicher He 
fit, Die Pieder und Sprüche ſtammen aus der jüngen 
Periode, fir welche noch die grammatifche Forſchung m 
zu thun hat. Sie erklingen in verfchiedenen Dlunbaris, 
gar manche Stüde werden aus ihrer wurfjprüngide 
Faſſung in eine andere Mundart umgefegt, andere } 
auch eine gemifchte Spracde. Tür die im meuerer # 


lebhafter erwachte Dialeftforfchung find ſonach diefe Bo 
zu gefchweigen, welche die Zeit vernichtet Hat und welche 


Unferer Tages | 
Wer 


achtet fie des Aufhebens werth, dieſe Zeitungsblätter, 
Broſchüren, Theaterzettel, Plakate, Concertprogramme, | 


Commers⸗ und Tafelliever? Gewiß unter den Taufen- 
den, die fie lefen und benutzen, nur verſchwindend wenige. 
Aber was fich biejegt dem Blid entzogen, kann dennoch 
einmal wieder an das Licht gelangen. 
eifer und aufmerkfame Theilnahme werben ficher die Lite- 
ratur mehren helfen, 

In jenen Anzeigen und Beurtheilungen des Lilien 
eron’shen Buchs war bie hiftorifche und culturhiftorifche 
Bedeutung der politifchen Vollspoeſie mehr hervorgehoben 
als bie üterarhiſtoriſche. Diefe finden wir mehr oder 
weniger betont in unfern Piteraturgefchichten, in ben Ein- 
leitungen der verfchiedenen Sammelwerke, auch Piliencron’s 
Einleitung ſchlägt in biefes Gebiet ein. Das hiftorifche 
Bild, die hiſtoriſche Spruchdichtung find als eine befon- 
bere Gattung in die Geſchichte der Literatur geftellt; aber 


Treuer Sammel«- | 


gedichte von befonderm Werth und harren mod; der An 
beute. Zugleich bieten fie intereffante Worte und Bo 
dungen, bereichern alfo Syntar und Feriton. Die Ber 
erflärung findet dadurch einen ergiebigen Boden, und fir 
manche ſchwierige und fragliche Stelle wird ſich die fer 
ſchung noch zu bemühen haben. 

Für die Kritit erwächſt ebenfalls durch dieſe Did 
tungen eine anreigendbe Aufgabe. Die Ueberlieferunge 
ſtammen oft aus jüngerer Zeit, ober fie zeigen, wir be 
merkt, eine andere Sprache als die des erften Berfaflert. 
Nach dem echten zu ftreben, wie bei der imbiibuelle 
Kunſtdichtung, kann nicht immer die Aufgabe fein, wer 
das Bolfsgedicht als Gemeingut über die Lande ſchwen 
und aud das Eigenthum jüngerer Tage bleibt. Hierm! 
aber find Entftellungen verbunden, und biefe hat der Ir» 
titer zu heilen. Manchmal find die Terte jo verborben, 
daß Eonjecturen verfucht werben milſſen. Nicht immer 
wird dies einem einzelnen gelingen. In diefen Dingen 
on BL fi der philologifche Scharffinn noch wader m 
proben. 


— 
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Steht. num biefe hiſtoriſche, literarifche und philos 

legiſche Bedeutung ber hiftorifch » politifchen Bolkspoefie 
außer allem Zweifel, und wirb die meue Sammlung nad) 
diefen verfchiebenen Richtungen him nicht allein burch das, 
wos fie bietet, wertvoll fein, fondern auch durch das, 
was fie anregen und ermweden wirb: fo dürfen wir hoffen, 
daß fie and außerhalb des engern Kreifes ber Hiftorifer, 
Germaniften und Literatoren eime freundliche Aufnahme 
finden werde. Jene hiſtoriſchen Einleitungen, welche 
tilieneron vor die einzelnen Lieder geftellt hat, erleichtern 
Veltäre und Berftändnig weſentlich, und in der Tertmit- 
theilung hat der Herausgeber zum Theil, eben in Rüdficht 
auf einen weitern Leferfreis, von der Urkundlichkeit abge- 
ſchen, welche dem Spradhuntundigen oft fo ftörend in den 
Weg tritt und ihm den Genuf verdirbt. Pilieneron ift 
hierin Ludwig Uhland gefolgt, welcher in feiner Samm- 
lung der Bolkslieder, „die fo mwefentlic für die Stimme, 
für den lautenden Mund gefchaffen find“, eine Regelung 
der Schreibart einführte. Neuerdings haben aud) Goedeke 
ud Tittmann im ihrer fchönen Liederfammlung : „Lieder- 
buch aus dem fechzehnten Jahrhundert”, demfelben Grund⸗ 
ſatze gehuldigt. 
Wird num aus allgemeinem hiſtoriſchen oder literar- 
tiſtoriſchen Imtereffe Lilieneron’s Werk zur Hand genom- 
men, jo fann es nicht fehlen, daß die Leſer im einer 
Voltsliederfammlung auch äfthetifchen Genuß ſuchen und 
erwarten. Aber nad; den bisherigen Urtheilen im ganzen 
im ſchließen, wird num gerade ein höherer poetifcher Werth 
der hiſtoriſchen Vollsdichtung gemeinhin abgefprochen; zum 
undeften gilt er al® weit zurüditehend gegen die andern 
wfenfchaftlich bedeutfamen Momente, melde ja jo fehr 
befriedigen und für dieſe Dichtungsart fo lebendig einmehmen. 
Bir leugnen nicht, daß an ſolchem Urtheil etwas Wahres 
iſt. Vertiefen wir uns in unfere Lieder und Sprüche, 
fo werden wir gar bald gewahr, daß fie zu ihrer Zeit 
mÄt vorzugsweiſe einem äfthetifchen Gefühl und. Bebitrf- 
nif ihre Entftehung verdanken. Diefe Poeſie ift ja Ge- 
legenheitspoeſie in gewiflem Sinne. Wozu alfo etwas 
berausfuchen, was von vornherein nicht im ihr Liegt ? 
Dazu kommt, daß gerade in den Jahrhunderten, in wel- 
Gen die Hiftorifch«politifche Dichtung blühte, die didaktiſche 
Richtung vorwaltete, daß die Poefie eine Dienerin war, 
daß Bers und Reim nur das Gewand abgaben für andere 
Zwede, für Zwede, welche die jüngere Zeit ausfchlieh- 
lich in profaifcher Rebe verfolgt. Und die Sprache jener 
Beriode, welche dem claffischen Zeitalter der mittelalter- 
lichen Dichtkunſt folgte, ift von ihrer einftigen Höhe 
berabgefunten ; die metrifche Feinheit, die Reinheit des 
Reims ift amfgegeben. Muß das nicht auf einen gebil- 
beten Sinn, der nur in der harmonifchen Uebereinftim- 
mung von Inhalt und Form, von Geift und Körper bie 
äfthetifche Schönheit vollendet fieht, eime wenig erquid- 
liche, ſeibſt abftoßende Wirkung ausüben ? 

Und doc, wie fommt es, daß wir, wenn wir ohne 
Borurtheil die Fieber anf uns wirken laffen, es dennoch 
zu einer recht lebendigen Nachempfindung bringen? Und 
wir lefen fie ja blos, wir leſen fie ftumm. Nicht jeder 


| Kraft aus. 


wird biefe Nachempfindung erlangen, ein inniges, theilneh⸗ 
mendes Wohlgefallen fpüren. Gmpfänglichleit gehört 
dazu. Aber wer empfänglic, ift, wird öfters in hohem 
Grabe gefeflelt, felbft ergriffen. Das fann doch der Ge— 
genftand allein nicht bewirlen, der fo weit hinter uns 
liegt. Und wie fommt es ferner, daß ſich manche Lieder 
jahrhundertelang erhalten und lebendig erhalten Haben, 
nachdem der gejcichtlihe Vorgang mit feiner augen» 
blicklich feffelnden Wirkung längft entſchwunden mar? 
Iſt es allen der Zauber der Melodie, welcher dieſes 
Fortleben hervorruft? Das fann es nicht fein, denn die 
Melodien wurden vielfach benutzt, haben aber den unter» _ 
gelegten Terten nicht immer eim langes Leben verfchaffen 
können. Wie viel Lieder find nem gebichtet auf die, Die 
lodie des „Prinz Eugenius“ ; wer aber Tennt fie, wer fingt 
fie ohne Textbuch? Uber das Driginallied lebt heute 
noch fort und ift befannt, und wäre es nur. im der erſten 
Strophe. 

Daß eim bdichterifcher Werth den Liedern und auch 
manchen Spruchgebichten innewohne, das wird aud) die 
heutige kritifche Beurtheilung herausfühlen. Es tritt dies 
zunüchſt dadurch hervor, daf wir an der einen Schöpfung 
mehr Gefallen finden als an der andern. Das eine 
Gedicht erfcheint uns troden, farblos, läßt ums völlig 
kalt; das andere erwärmt uns, es verfegt ums mit zauber 
rifcher Gewalt in das Getüimmel der Schlacht, wir 
möchten mit den Giegern ben Yubelgefang beginnen. 
Nicht der Gegenftand allein, nicht die metrifche Form 
allein, fondern bie Darftellung, die Lebhaftigkeit der Stim⸗ 
mung bringt biefe nachempfindende Wirkung hervor. 
Auch der Zeit nad) betradjtet werden wir den früheren 
Liedern im großen und ganzen eine bebeutendere dich- 
terifche —— als den fpätern. Unleugbar liegt 
in folder Unterfcheidung ein üfthetifcher Kern verborgen. 

Wenn wir nad biefer Seite hin die Lieder der neuen 
Sammlung, foweit fie bisjegt vorliegt, einer Prüfung 
unterwerfen, fo wird fich die Bemerkung aufbrängen, daß 
bie gewaltigften Kämpfe im großen und ganzen aud) bie 
febensvollften Lieder hervorgebracht haben. Bor allen 
zeichnen ſich die ſchweizeriſchen Lieder durch große Kraft 
aus; ein poetifcher Hauch ruht auf den Liedern der Dit« 
marjen. Wenn es geftattet iſt, ohne irgendwie einem 
andern Urtheile entgegenzutreten, verſchiedene Stücke bei 
fpielsweife als befonders anziehend zu nennen, fo möchten 
wir folgende herausheben: das nieberlänbifche Lied „Bon 
den Kerels in Flandern” (1323, Mr. 7 ber Liliencron’s 
fhen Sammlung), beginnend: „Wi willen van den Sterela 
zinghen“, das „Lieb von Eppele von Gailingen” (1381, 
Nr. 28), Halbfuter's Lied von der Schlacht bei Sem- 
pach (1386, Nr. 34), das Seeräuberlied vom Störte- 
befer (1402, Nr. 44), welches leider nicht mehr in ur 
fprünglicher Fafſung vorhanden if. Der befannte. Tür⸗ 
fenjchrei (1453, Nr. 100) zeichnet ſich durch rhetorifche 
Der zweite Band enthält mehrere Lieder des 
trefflichen fchweizerifchen Vollsdichters Beit Weber (ver- 
zeichnet im Namenregifter). Der Vollsballade nähert ſich 
das einft fehr beliebte Lied vom Lindenſchmid (Nr. 178). 
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Sehr frisch ift auch das Lied vom Fränlein aus Britan- 

nia (1491, Nr. 180), weldyes in hoch- und nieberbeut- 

ſcher Faflung mitgetheilt if. Die Lieder von ber Schlacht 
bei Hemmingftebt (1500, Nr. 212 fg.) gehören zu ben 
fhönften Blüten der Vollspoeſie. Schließlich fei bas 

Liedchen des Hans Gern von Ems über die Böhmen- 

Ihladht (1504, Nr. 241) als lebensvolles und gefälliges 

Beifpiel diefer Yiedergattung namhaft gemacht. 

Ein Berzeichnig der Yieberanfänge wird hoffentlich 
am Ende der Sammlung beigefügt. Liliencron bemerkt 
in ber Einleitung, die Erfahrung werde lehren, ob ein 
dem Schluffe ber Sammlung anzuhüngendes eigenes Mei» 
nes Wörterbucd; Bedürfniß fe. Someit ich Gelegenheit 
hatte, hierin Erfahrung zu fammeln, möchte allerdings 
ein ſolches Worterbuch hi als rathſam erweifen. 

Der folgende Band wirb die Lieder ber Reformationd« 
zeit bringen. Mit Spannung ſehen wir ihm entgegen. 

Beinhold Bechſtein. 
Ein altenglifched Trauerfpiel. 

George Chapman’s Tragedy of Alphonsus, Emperor of 
Germany. Edited with an Introdnetion and Notes by 
Karl Eize. Leipzig, Brodhaus, 1867. 8. 1 Thlr. 

Der Herausgeber, feit längerer Zeit bemüht, dem lite» 
rarifchen und allgemeinen Verkehr, der im elifabethani+ 
fchen Zeitalter zwifchen Deutſchland und England beftan- 
den hat, nachzumeifen, hat biefem Gegenftande bereits zur 
dreihundertjährigen Geburtstagäfeier Shalſpeare's ein ver⸗ 
dienftvolles Schriftchen, „Die englifche Sprache und Yite- 
ratur in Deutjchland‘ (Dresden 1864) betitelt, gewidmet. 
Nachdem mun biefe Frage auch von anderer Seite be 
keuchtet worben und Rye im feinem „England as seen 
by Foreigners” einen intereflanten Beitrag bazu geliefert, 
Albert Cohn in feinem „Shakespeare in Germany“ die 
Anweſenheit der „englifchen Komödianten” in Deutfchland 
im legten Viertel. des 16. und während bes großen Theils 
des 17. Jahrhunderts feſtgeſtellt Hat, ift es Elze gelum- 
gen, mit dem vorliegenden Stüde einen neuen Beleg da- 
fie beizubringen, wie eng die Wechfelbeziehungen zwiſchen 
Deutſchland und England im 16. Jahrhundert gewejen 
fein müſſen. Aus der in vortrefflichem Engliſch gefchrie- 
benen Einleitung bes Herausgebers erfahren wir, daß das 
Stüd feit 1654, wo es zum erſten mal im Drud er- 
ſchien, nie wieber aufgelegt worben ift, während der vom 
urfpringlichen Verleger demfelben vorangejcdidte Gruß 
an ben Leſer uns berichtet, daß es im berühmten Blad« 
friarötheater mit großem Beifall aufgenommen: worden fei: 

Die fon aus dem Titel zu erjehen, ſtimmt bie 
Tragödie nicht mit dem Hiftorifchen Thatſachen überein, 


da ja Alfons von Caſtilien niemals deutſcher Kaifer 


war; ebenfo wenig hat er fi, wie es Chapman darftellt, 
mit Riharb von Cornwall um die Kaiſerkrone beworben, 
nod; bie ihm im Stüde beigelegten Berbrechen: begangen: 


Auc, würde der innere poetifde Werth des Gtüds ca | 


durchaus nicht witrdig gemacht haben, feiner wohlverdien« 


ten Bergefjenheit entriffen zu werden; denn waren ſchon 








Ehapman’s dramatifche Leiftungen überhampt nur unte: 
georbneter Urt, jo gehört die vorliegende entſchieden nit 
zu feinen beſſern. Alles dies gejteht ber jetzige 

in der Einleitimg felbit ein. Was ihm dennoch beftimmt, 
das Stüd aus der Berborgenheit, im welcher ed volk 
zwei Jahrhunderte gelegen, herdorzuziehen, ift die genam 
Keuntniß deutſcher Zuftände und der beutjchen Sprade, 
welche Chapman in demfelben verrät. Das Bild, md 
ches er von dem erftern entwirft, ift zwar micht das bet 
13. Jahrhunderts, in welchem nämlich; das Stüd jpielt 
fondern wir erbliden in ihm das Zeitalter des Dichter 
felbft, aljo das 16. Yahrhundert, dies aber fo treffe, 
wie es nur einem mit dem Berhäftniffen Bertrauten y 
ſchildern möglich fein konnte. 

Was das Spradliche anlangt, fo finden fi uidt 
nur im englifchen Zerte deutſche Ausdrüde und Bm 
dungen, fondern einige Stellen find fogar. vollftändig in 
beutjcher Sprache gefchrieben. Wie Chapman zu dieſer 
genauen Bekauntſchaft mit deutſchen Zuftänden, Sitte 
und Sprache gelangt fer, ift bei der äufterft Lidenhaher 
Kenutniß,. die wir von feinem Leben befigen, unmöglıd 
zu ermitteln, Elze vermuthet, er könne fich eime Ju 
lang (etwa von 1578— 94) im Deutfchland aufgehalten 
ober, doch ſich den in London eingewanderten Deutide 
oder von Deutſchland zurückgekehrten englischen Komödie 
ten enger angefchlofjen haben. Bielleicht auch, men 
Elze, war er mit .dem damals in London lebenden Did- 
ter Rudolf Wedherlin näher befannt. Da aber ieht 
ein noch jo. inniger Verkehr mit Deutſchen im Auslarr 
nicht Hingereicht haben würde, Chapman eine fo gem 
Keuntniß des Deutfchen beizubringen, fo geht der Hm 
ausgeber noch weiter und ſtellt die Bermuthung auf, # 
möge von einem beutjchen Mitarbeiter bei dieſem Ci# 
unterftügt worben fein. Es fragt ſich aber dabei im 
noch, wie der Dichter einem londoner Publikum me 
then fonnte, die in beutfcher Sprache vorgetragenen 
len zu verſtehen. 

Was übrigens den Inhalt des Stücks betrifft, " 
führt Elze mit Recht an, daß der politifche Zuſtand d 
Zwiſchenreichs im 13. Jahrhundert, wie der Dichter S 
ſchildert, der Anardjie des Dreißigjährigen Kriegs ſehr übe 
lid) war. Wie Alfons in der Tragödie, jo läßt ſich and 
Ferdinand von macchiavelliſtiſchen Grundfägen leiten; m? 
jener war aud) er fauatiſch, graufam, liftig und ränle 
voll. Auch das Berhältnig, in-weldhem Lorenzo zu Also! 
fteht,. it dem des Paters Lamormain zum Kaifer j 
ähnlich, umd fo find noch manche andere Beziehungen ax 
Perfjönlichteiten und Verhältniſſe jener Zeit im Städt 
enthalten, Wir hätten bier alfo, wenn auch mid am 
hiftoriſch wahres, fo doch jedenfalls eim politiſch trem? 
Zeitbilb vor und, und als foldjes wird das Stüd, tut 
feinem Mangel an poetifchem Werth, immerhin als inter 
effant zu empfehlen fein, und bat ſich Elze durch de 
Fleiß und die Sorgfalt, die er auf deſſen Heransgak 
verwendet, ein Berdienft erworben, 

Dasid Aftır. 
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Das Jubiläum der Bartburg. 


Die Wartburg Spielt nicht nur in der deutſchen Geſchichte 
eine- hervorragende Rolle j''fie fpielt eine ſolche and in der Ge⸗ 
idichte der deutihen Nationalliteratur. Es find namentlid) 
mahtvolle Eimflüffe auf die Eutiwidelung der deutjchen Sprache 
von dort auÄgegangen, und mehr noch als die wettfämpfenden 
Vinnejänger des Mittelalters hat Martin Luther auf diefelbe ein- 
emirkt, indem ex hier feine in vieler Hinficht die Sprache umge⸗ 

de Bibelliberfegung ſchrieb. Luther’ große Berdienfte wur- 
ben denn auch bei dem adthundertjährigen Jubiläum der Burg, das 
am 25. Auguſt jeſtlich begaugen ward, mit warmen Worten von 
ben theologiſchen Feſtrednern anerfannt, von denen von Grüneiſen 
in der Kapelle in einer dialeftiich feinen Rede voll geſchichtlicher 
Peripectiven, Dittenberger mit marligen Worten vor bem Bolte 
auf dem Burghof ihre Aufgabe föften, die Bebentung der Wart · 
burg für die Entfaltung des chriſtlichen Lebens darzulegen. Die 
poetiiche Geſtalt der Elifabet; wurde von den Schwefſerkünſten 
Mufit und Poeſie in dem großen, im Ritterſaal zur Aufflh- 
rung gebradyten Oratorium gefeiert, melches Franz Pifzt mad) 
einem Zerte von Otto Roguette componirt bat und welches 
jelbft die Gegner der Liſzt'ſchen Richtung zu warmer Anerken- 
nung zueng. Auch der Pflege von Kunft und Wiſſenſchaft galt 
der finnige Toaft des Großherzogs Karl Ulerander bei dem Hof» 
bautet im Sängerfaal der Wartburg, wo ber Herausgeber d. BL., 
anfnüpfend an Goethe's Geburtstag, der mit dem Jahrestag 
ds Jubiläums zufammenfiel, den folgenden Toaft ausbradte: 


Hier, wo ber Wartburg Ahürme ragen, 
Umflüftert von ber Mär’ aus alten Tagen, 
Hört man das Herz ber beutjchem Dichtung jhlagen, 
Hier, wo getämpft einft mit gewaltigen Ringen 
Alingsogr und Eſchenbach und Dfterbingen. 
Fürmabr, des deutſchen Liebe Erinnerung 
Bleibt immerbar an tiefer Stätte jung. 

Es überlebt ber böfen Zeiten Nacht, 

Ein heimlich Leuchten in ben Finfterniffen; 
Aufflammt's am fhönern Tag mit Heller Prag, 
Des Boltes Seele und des Bots Sewifien. 


Dog kit verſchwaud der Dichtung Sonnenftrabl, 
Der biefe Burg vergoldent einft verflärt; 

Die Mufe zog bernicber in bas Thal, 

Do bober Sinn den gleiben Schutz gewährt. 
Die Sängerlaube ſchlingt ven Blktenfproß 

Im fhattigen Grund der Am ums Fürſtenſchloß. 


any Deutſchland aber warb zum Gängerjaal, 
Durchleuchtet von ber Rojenlaube Strahl. 

Nicht yeifem Kampf mehr ift der Sieg beſchieden, 
Es warb ber Sängerfeleg zum Bängerfrieben. 
Und Hand in Hand in jhönem Bunte wanbern 
Der Dichtung Meifter einer mit bem andern, 


4 jhmüdt der alte Lorber unverleren 
en Sänger, ben ber heut'ge Tag geboren. 
Ja, lieblich, von bes Herzens Luſt und Peide 
Eingt er wie Walther von ber Bolgelweite, 
Und Wolfen lebt als Wolfgang mod einmal; 
Du wartft zum auf, tieffinn'ger Parcival. 


So pflanze auf des Geiften höhfte Warte, 
Du deutſches Pleb, bie einige Staubarte! 
Die Mingsohr's Mantel einft in alten Tagen 
Soll bich ber Welt gebeimfter Zauber tragen; 
Bon Luther aber borge Fu und. Waffen, 
Um Tainpfbereit am großen Wert zu ſchaffen. 
Die Sterne Über bir auf hoder Wat, 
Im bir ben Bott, bes ewigen Geiſtes Macht ! 
Hoch Goethe unb die deutſche Dichtung! 
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Das „Shlummerlied“. 


Daß es mit dem Beweiſe vom der Echtheit des vielfach 
angesweifelten und befämpften althochdenticen ,„Sclummer- 
Liedes‘, welchen Kranz Pieiffer in Forſchung und Kritik. IL’ 
(Wien 1866) zu führen verſucht hat (vgl. Ar. Al d. Bi. f. 1866), 
nicht fein Bewenden haben; wiirde, war poranszujchen. Zuerfl 
lieh fih Konrad Hofmann als nicht befehrter Bas ler verneh⸗ 
men. : Im den Sitzungsberichten der pbilofophifdh » hiftorifchen 
Kaffe der münchener Mademie vom 7. Juli 1866 veröffentlichte 
er eine Heine Abhandlung Über das „Schlummerlied“, in wel» 
her er hauptſächlich gegen deſſen Echtheit geltend machte, daß 
feine Berje troß aller erungsvorichläge Pfeiffer's doch nicht 
den Geſetzen des, Stabreims und der althochdeutſchen Betonung 
eutfprechen; wären fie echt, dann müßten fie. eine ganz andere 
Geftalt haben. ı Ueberraſchend mar am Schuſſe die Notiz, daß 
Broieffor P. Yafie, befanntlih eine Autorität erften Hanges in 
Sachen der Haudidriftenfunde, auf Wunſch Hofmann's eine 
Prüfung des fraglichen Pergamentftreifens vorgenommen habe, 
Die Eniſcheidung Jaffe's lautete: „Ich habe mir in Wien das 
«Schlummerlied» vorlegen laffen und fand — wie ih ſchon 
dort fein Hehl hatte — graphiſcherſeits die unzweideutigſten 
Zeichen, daß eine moderne Fälſchung vorliege.“ 

Gegen Pfeiffer's Beweisführung trat auch Profeffor Wil 
helm Müller, auf im ficbenundzwanzigfien Stüd der „Göttinger 
gelehrten Anzeigen‘ vom Jahre 1867. , Miller bleibt bei feiner 
frühern Anſicht ſtehen, die er kurz nad) Erſcheinen des „Schlum- 
merkiedes‘’ geäußert hat. Er ſpricht ſchließlich die Hoffnung 
aus, die Zeit. werde wol. liber die Ausführung: der Fälſchung 
umd re Urheber Näheres Ichren, 

Nachdem Jafft's Urtheil durch Hofmann in feinem Haupt« 
ergebnifje bekannt gemacht war, durfte man auf die ausgeführte 
Begrlindung geipannt fein. Jafft gibt diefelbe nun auch im letzten 
Sehe des dreizehnten Bandes von Haupt's „Zeitſchrift flir deutſches 
Altertbum‘‘. Einige jeiner Bedenlen ſcheinen geringfügig und laj- 
fen den Beweis vermiffen. Ein Moment it allerbings in hohem 
Grade geeignet, Verdacht zu erregen: der Umftand nämlich, daß 
die Schrift nicht unter, ſondern über den Schmuzfleden himweg- 
ziehe, weldje das, Pergament enthält und welche vemfelben auf 
den erfien Blid ein ſehr alterihlmliches Anfehen verleihen. 

So ift das, arme „Schlummerlied‘, das einſt von Jalob 
Grimm fh hochgeſchätzte, von Uhland als poeflevoll anerkannte, 
wieder aus der Reihe der ältefter Denkmäler unjerer Piteratur 
binausgeftoßen. Aber mit Jaffe's Entſcheidung, wie gewichtig 
fie and) fein mag, werben. die: Acten noch nicht geicloffen jein. 
Es wird den Paläographen Wiens, die einft für die Echtheit 
des „Schlummerliedes’ in die Schranfen traten, die Berpflich- 
tung nabe liegen, falle fie fih nicht für Uüberwunden alten, 
gegen Jaffi's Beweisflihrung die Gegengründe geltend zu mar 
dien, Der grammatiichen, metrifhen, mythologiſchen Erör- 
terungen , find es zum genug. Seht bat allein mur nod die 
—— ein Wort zu reden. Und jene von Jafft 

emadıte Beobachtung wird Beranlaffung fein müffen, bei ber 
Srachpriifung nicht allein die Lupe, fondern bas jchärffte Mi- 
froftop zu Hülfe und zu Rathe zu ziehen. 
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berlag von 5. A. Brochhaus im Leipgig. 
Soeben erſchien: 
KRunſt und Kunſtinduſtrie 
auf der Weltausſtellung von 1867. 
Pariſer Briefe von 


Sriedrich Pedt. 
Zweite Auflage. 8. Cartonnirt. 1 Thlr. 10 Nor. 

Der bekannte münchener Maler und Kunſſſchriftſteller Fried» 
rich Vecht fchrieb während feines zweimonatlichen Aufenthalte zu 
Paris eine Reihe von Briefen Über die Meltansftellung, melde 
zuerft in der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung‘ mitgetheilt wur⸗ 
den und, nad vielfaher Durcharbeitung und Bervollffändigung, 
hier im Zuſammenhange erfcheinen. Sein Bud) liefert ein höchſt 
anfchaufiches Bild vom den Peiflungen der Kunſt und Kunft- 
induftrie bei den verfchiedenen Nationen, mit fletem Hinblid 
auf Deutfhland, und empfiehlt ſich ebenfo ala mohlunterrichte- 
ter führer durch die Ausftellung wie ale Ichrreicher Wegzeiger 
zu dem Diele, die deutſche Gerwerböthätigfeit inniger mit ber 
Kunft zu durchdringen, als dies bisher im Bergleich zur fran- 
zöſiſchen Induſtrie der * geweſen. 

Pecht's Briefe geben die erſte zuſammenhängende 
Darſtellung ber Ausftellung und haben bereits allge 
meine Aufmerkfamfeit erregt. Die erfte Auflage war binnen 
wenig Wochen —* und das Buch liegt bereite in zwei⸗ 
ter Auflage vor. Die Bairiſche Zeitung ſagt darüber unter 
anderm: „Alles in allem glauben wir, fann mer nach Paris 
mandert nichts Beſſeres Ihm, al® das Buch, mie wir felbft 
vorhaben, in die Taſche zu ſteden.“ 


Derfag von 5. X. Brodihaus in Leipzig. 


Deutſche Dichter des jechgehnten Jahrhunderts. 
Mit Einfeitungen und Worterflärungen. 
Herausgegeben von 
Karl Gordeke und Julins Tittmann. 
Erfter Band. 
Liederbuch aus dem ſechzehnten Jahrhundert, 

Bon Karl Goedeke und Julius Tittmann. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Die hiermit beginnende Sammlung wird die poetifche Pro- 
duction des 16. Jahrhunderts — Lieder, Fabeln und Schmwänte, 
Schaufpiele, Lehrdichtungen, Erzählungen —, und zwar bie 
Hauptwerfe ihrer Hauptvertreter, in neuen mit Einleitungen 
und Erklärungen verfehenen Ausgaben umfaffen. Sie bildet jo- 
mit gewiffermaßen eine Fortſetzung der in demfelben Berlage 
erfcheinenden Sammlung: „Deutihe Elaffiler des Mit» 
telalters.“ Für die Gediegenheit der Auswahl, mie flir bie 
quellenmäßige Correctbeit der Texte bürgen die Namen ber 
Herausgeber. Es darf daher für diefe Reihe deutfcher Natio- 
naldichtungen bdiefelbe allgemeine Theilnahme erwartet werben, 
welcher jene andere Sammlung fid) in fo hohem Grabe gu erfreuen 
hat, zumal der Preis tro eleganter Ausflattung im Intereffe 
ber allgemeinften Verbreitung überaus billig geftellt iſt. 

Der erfie Band, enthaltend Bolls- und Geſellſchafts- 
lieder, hiſtoriſche, geiftlihe und Meifterlieder aus dem 16. Jahr- 
hundert, ſprachlich und fachlid; erläutert, ift nebft einem Bro» 
fpect über das ganze Unternehmen in allen Buchhandlungen 
zu haben. Derfelbe koftet bei einem Umfange von 26%, Bo- 
gen nur 1 Thlr. 





igen. 


Derlag von 5. 3. Brochhaus in Leipzig. 


Goethe und Leipzig. 


Zur hundertjährigen Wiederkehr bed Tage vom Goetiet 


Aufnahme auf Leipzigs Hochſchule. 
Bon 
Woldemar Freiheren von Biedermann. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 


Anfnlipfend an bie feier des 19. October, am weldem 
Tage ber junge Goethe Jahre 1765 auf der Umiverfität 
— inferibirt wurbe, gibt ber Verſfaſſer im dieſem Bude 
eine Menge fehr werthooller, zum Theil bisher weit jerfirenter, 
zum Theil no ganz unbefaunter Mittheilungen aus Gorthes 
Leben umd dem feiner Zeitgenofjen, darunter eine Anzahl bier 
zum erflen mal gebrudter Briefe Goethes. Das Wert if ie 
nad) feine Gelegenheitsſchrift, ſondern eine wichtige Ergänzung 
ber Goethe-Kunde und ein banfenswerther Beitrag zur beut- 
fen Literatur» und Culturgeſchichte. 





Derfag von S. A. Brodans in Lripzig. 


GEOGRAPHISCHER HANDATLAS 
über alle Theile der Erde. 


Entworfen und gezeichnet von Dr. Henry Lange 
30 Blätter in Farbendruck. 
Zweite berichtigte und ergänzte Auflage. 
Folio. In 6 Lieferungen zu je 5 Blättern. 
Subseriptionspreis für jede Lieferung 1 Thlr. 

Lange's „Geographischer Handatlas* empfiehlt sich = 
allgemeinen bequemen Handgebrauch, indem er Voll» 
digkeit und Correctheit, Sauberkeit des Stichs und Cole 
mit mässigem Umfang und billigem Preise vereinigt. & 
hat bereits so günstige Aufnahme gefunden, dass =" 
zweite Auflage nöthig geworden ist, welche in 6 Lie» 
rungen zu je 1 Thir. erscheint. Sammtliche Karten wuri= 
genau revidirt und mit allen Grenzveränderungen, de 
neuen Eisenbahn- und unterseeischen Telegraphenlinien — 
wie mit dem neuentdeckten geographischen Material bis su’ 
die Gegenwart ergänzt, 

Die erste und zweite Lieferung der neuen 4ıf- 
lage sind bereits erschienen und nebst einem Prospt:! 
durch alle Buch-, Kunst- und Landkartenhandlungen = 
beziehen. 





=” Bücher zu ermässigten Preisen. "= 
Alle Bücherkäufer werden auf den soeben ausgegebene: 


Katalog werthvoller Werke 


aus dem Verlage von F. A. Brookhaus in Leırzw 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


welcher in fünf Abtheilungen eine reiche Auswahl su 
allen Fächern der Literatur enthält, besonders aufmerksa= 
gemacht. 

Jede Buchhandlung liefert die fünf Abtheilungen da 
Katalogs gratis und nimmt Bestellungen auf die Werke = 


Beranmortliher Redasteur: Dr. Cnard Brottans. — Drud und Werlag von F. A. Brodjaus in Leipzig. 


Blätter 


für literarifche 


Erfcheint wöchentlich. 


— Hr. 38. — 


Unterhaltung. 


19. September 1867. 


nhalt: Friedrich Thierſch. —_® Keoue politifcher Broſchũren. (Beihluß) — Unterhaltungsliteratur. — Literarhiſtoriſche Monograpbien. Bon 


ugen Babes. — Keinmar von Zweter. 


Don Beinrih Rüdert. — Fenilleton. 


(Beorge Sand um Shalfpeare; Befing’e „Dinna von 


Barnhelm"; „Partonopier und Meliur” von Ronrad von Würzburg.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Friedrich Thierſch. 
ritdrich Thierſch's Leben. Herausgegeben von Heinrih W. 2. 
Thierfh. Zwei Bände (1754-1860). Feipjig, €. F. 
Winter. 1865-656. Gr. 8. 6 Thlr. 

Wer aud) nur wenig von dem Manne weiß, welcher 
x Gegenftand der vorliegenden Lebensbeſchreibung ift, für 
n bedarf das Buch jelbft feiner mweitern und befondern 
mpfehlung. Dagegen fteht «8 bei der feltenen Beben- 
ng Friedrich Thierſch's und bei dem nicht blos vor« 
ergehenden Einfluß, den er in ben Kreifen ber Wiflen- 
yaft und des öffentlichen Lebens im verfchiedenen Bezie— 
ngen nachhaltig geübt hat, um fo mehr der Kritilk an, 
tgehender über das Buch felbft fi zu verbreiten, je 
hr es geeignet ift, das verfhiedenartige Intereſſe, das 
5 an die Pebensverhältniffe diefes Gelehrten knüpft, im 
nen einzelnen Richtungen und Beziehungen zum leben» 
yen Ausbrud zu bringen. 

Der Herausgeber deſſelben ift der ältefte Sohn des 
xftorbenen, der unter anderm durch die, 1864 bereits 
vierter Auflage erfchienene Schrift: „Ueber chriftliches 
milienleben‘, ben Yejern vielleicht nicht unbelannt ger 
eben iſt. Daß die Arbeit in die rechten Hände gelom- 
n ift, wird fich fir eimen jeden unbefangenen Leſer des 
ichs fofort ergeben. Auch kann es nur gebilligt wer— 
t, daß dabei die frühere Abficht, aus dem literarifchen 
ıhlaf von Friedrich Thierſch zunächft die Briefe deſſelben 
d dann, außer dem zweiten Theil feiner „Reifen in Ita— 
ı”, feine ausführlide Biographie erfcheinen zu laffen, 
igegeben worden ift, und daß man ſich vielmehr für eine 
ensbeſchreibung in Verbindung mit einer Auswahl aus 
ten Briefen entſchieden hat, welche theils in der Familie 

Berewigten aufbewahrt, theils durd die Güte alter 
zunde mitgetheilt worden waren. Daß hier und ba 
5 Briefe von bedeutenden Perfönlichleiten an Thierſch« 
gefügt worden find, erwähnen wir glei, hier, und 
Aiß find alle diefe Briefe nicht nur willlommen, fondern 
Gewinn für das Bud, denn fie find intereffante und 
:thvolle Beiträge zur Piteraturgefchicdhte und biographi= 
'n Literatur und Charakteriftif feiner Zeitgenofjen. 
Der Herausgeber hat feinen reihen Stoff in ber 
867. 38, 


Weife behandelt, da eine zufammenhängende Erzählung 
bes Lebens und ber Pebensverhältnifie die mitgetheilten 
Briefe gleichjam einleitet. Diefe Erzählung dient dann 
ale Faden zur Anreihung und Berknitpfung ber Briefe, 
und foll mit Hinweifung auf die gedrudten Werte Thierſch'e 
ein Bild feiner vielfeitigen Wirkfamteit geben. Ausdrüd- 
lich wird in ber Vorrede bemerft, daß man die beim 
Mangel von Memoiren und Tagebüchern vorhandenen 
Lücken aus mündlicher Ueberlieferung feitens ber Witwe, 
fowie durch mühfame Ermittelung von Einzelheiten und 
aus eigener Erfahrung zu ergänzen geſucht bat. Da— 
gegen ftellen ſich die mitgetheilten Briefe nicht felten als 
ein ben Zert, nämlich die Biographie, weiter ausfülhren- 
der und erläuternder Commentar dar. Wie fehr übrigens 
auc der Herausgeber recht haben mag, baf es „unmög« 
lic) gewejen, etwas Bolllommenes herzuftellen, und daß 
bei einer folhen Mannichfaltigkeit des Stoffe Irrthümer 
im einzelnen nicht gan; vermieden worden fein mögen‘, 
fo müſſen wir doch in ſeintr Arbeit die Wahrheitsliebe 
und die unabhängige Geſinnung rühmend anerkennen, durch 
welche der Verewigte felbft ausgezeichnet war. Im all- 
gemeinen bemerft der Herausgeber, daß er mit feiner 
Arbeit „eine ihm heilige Pflicht der Pietät und Dankbar- 
feit erfüllen wolte und zugleich einen Beitrag zur Ge 
fchichte unfers Yahrhunderts zu geben und in Erinnerung 
zu bringen wünfdte, was Baiern an Friedrich Thierfch 
gehabt hat“. 

Die im erften Bande begonnene Biographie reicht 
von 1784— 1830 und fie findet im zweiten Bande 
ihren Abſchluß. Den hier zunächft in Betracht kom- 
menden Zeitraum hat der Herausgeber in zehn Mb- 
ſchnitte getheilt, wie fie theil® durch weſentliche Mo- 
mente im Leben des Verftorbenen, theils durch bie Riüd- 
ficht auf politifche Ereigniffe, die auf daſſelbe von ent 
fheidendem Einfluß geweien, ſich bedingen und gleichfam 
von felbft darbieten. In diefen einzelnen Abfchnitten bes 
wegt fi die in ihrem Zufammenhange ein Ganzes bil- 
dende Grzählung des Yebens von Thierfch, und ihr 
reihen fid) dann die vom dritten Abjchnitt an bald in 
größerer, -bald in geringerer Zahl beigefügten Briefe an. 
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Der gefammte Stoff vertheilt ſich demgemäß für den 
erften Band in nachftehender Weife: „Das Vaterhaus“; 
„Schulpforte“; „Leipzig; „Göttingen“; „Erfte Wirkſam— 
feit in Münden zur Zeit der franzöfifchen Oberherr: 
ſchaft““ „Die Zeit der Befreiungsfriege. Reiſen nad) 


Paris, Wien und London“; „Begründung des Hausftan- | 


Bes. Wiffenfchaftlihe Wrbeiten. Meaction in Deutjch- 
land. Erhebung in Griechenland“; „Reife nach Italien‘; 
„Letzte Jahre des Könige Marimilian Joſeph. Regie 
rungsantritt König Ludwig's 1.”; „Wirkſamleit für die Ge— 
lehrtenſchulen“. Durch diefe Bertheilung des Stoffe wird 


eine zwedmäßige und bezeichnende Ueberficht für die ganze | 


Lebensbeſchreibung gewonnen. 

Es ift natürlich, daß der einzelne Yefer, wenn er nicht 
aus gewiſſem Grunde das vorliegende Leben im Zufam« 
menhange lieft, je nad feinem befondern Intereſſe und 
der Urt feiner eigenthümlihen Studien den einen Ab— 
fhmitt vor dem andern zu feiner Belehrung vorzugsweife 
ins Auge faßt; gleichwol können wir verficern, daß im 
unferer nüchternen, von materiellen Intereſſen ungebühr- 
lich beherrfchten Gegenwart ein jeder aus diefem gefammten 
„Leben“ mit feiner Richtung auf das Ideale, feiner Begei- 
fterung für die Ereigniffe der Zeit und filr einzelne & 
ftrebungen, viel fernen kann. Namentlidy gilt dies von 
der ftudirenden Jugend. In diefer Hinſicht möchten 
wir das, was hier über die Univerfitätszeit in Leipzig 
(1804—7) mitgetheilt wird, befonder® empfehlen. Wie- 
wol Thierſch „von jugendlicher Kraft überſtrömte“, dachte 
er doch von dem Werth der Zeit, von der Wiſſenſchaft 
und von feiner Pebensaufgabe zu body, „um in den Spiel» 
werlen ber Roheit und ber Slinderei eine würdige An« 
wendung der allerwichtigften Lebensjahre zu ſehen“. Uebri— 
gens hatte er fid im Yeipzig neben feinen philologifchen 
Studien anfangs weſentlich dem Studium der Theologie 
gewidmet und bereit# das theologiſche Eramen uüberſtan · 
den. Die dazu vorjchriftsmäßig ausgearbeitete Predigt 
ift noch im Concepte vorhanden. Er gab indeß fpäter das 
Studium der Theologie auf und faßte „einen noch glüd- 
lichern und für die Vollendung feiner Bilvung heilfamern 
Entſchluß“, er ging nad) Göttingen, um fidy dort zu 
einer Wirkfamkeit für die Wiſſenſchaft des claffifchen Alter: 
thums zu riften. Infolge diefes Aufenthalts in Göttin 
gen (1807—9) war über feinen Yebensgang entſchieden, 
und es wird daraus erklärlic, daß diefer Aufenthalt in 
Göttingen fortan feine fchönfte Yugenderinnerung blieb. 
Der I, 47 abgebrudte Brief von Thierfc an Krehl, den 
nachherigen Leipziger Profeffor, mit dem ihm eine innige 
Freundſchaft von Schulpforte her verband, ift ein ſpre— 
hendes „Denkmal feiner jugendlichen poetifchen Stimmung 
und ein Hymnus auf Göttingen“. 

Im allgemeinen enthalten die biographifchen Einlei- 
tungen zu den Briefen manche willlommene und anziehenbe 
Aufjchlüfie über die Zeit und die öffentlichen Zuftände, 
auf die fich die einzelnen Briefe beziehen, und fie verbreiten 


⸗ 


ebenſo viel Licht über dieſe, als fie zugleich der Lebens- 


befchreibung zu fefter Unterlage dienen. In gleich an- 
regender Weife treten, aud; in den Briefen von Thierſch 


| 


und an Thierſch in dem perfönlichen Beziehungen die Ju, 
ten jelbft, denen fie angehören, dem verftändigen und 
theilnehmenden Pefer nahe. Namentlich gilt dies dem 
‚ den Briefen von Thierſch felbit, theil® im Bezug ayi ſein 
Wollen und Streben, theild für das, mas er geweſet 
und geleiftet. Hin und wieder ergänzen die an hit 
gerichteten Briefe, 3. B. die von Friebrich Jacobe, man: 
es in den feinigen und führen einzelnes, auch aus ar 
dern Gefichtspunften weiter aus. Seine eigenen Brich 
find von feltener Klarheit, Offenheit und jelbftbewuhtr 
Beftimmtheit, die einen jeden Hintergedanken bei ihm, is 
wie jeden Zweifel fir andere ausſchließt. Mit feiner en 
ſchiedenen Wahrheitöliebe geht tin tiefes Rechtsgefühl, fi 
licher Ernft und der Reichthum eines edelm Gemürk 
gleichſam Hand in Hand, und dies alles läßt ihn ah 
in feinen Briefen um fo lebendiger als eine edel angelegt: 
und ſcharf ausgeprägte Perſönlichleit im feiner ganım 
Liebenswürbigfeit Hervortreten. Was er einmal in einm 
Briefe an feinen geiftesverwandten, von gleichem Strebe 
befeelten Freund, den Profefior Lange in Schulpforte, am 
11. April 1830 fchrieb, daß er, Thierfch, „eine feltiam, 
wenn Sie wollen, unglitdliche Neigung habe, den Arm 
abvocaten zu machen“ (erft, fett er hinzu, „waren ei de 
verfolgten Turner, dann die armen Griechen, deren ı4 
mic, annahm, und nachdem diefe jo ziemlich unter Died 
gebradjt worden, bie verlaffenen bairifhen Schulen, w 
legt die armen Würtemberger, die an die Reihe kamm“, 
1, 371), das gewinnt durch die erwähnten Eigenthümlit 
keiten feines Wefens einen noch größern tiefern Wert. 
Indeß wollen wir e8 durchaus nicht verfuchen, Thierid 
felbft und fein Leben im feinem eigenften Weſen und ud 
nur in den Hauptzügen nad) der vorliegenden Biograkr 
und den mitgetheilten Briefen zu kennzeichnen. Nur 
einzelne Seiten des Lebens und der öffentlichen Than 
bes Mannes machen wir aufmerffam. 
| In Thüringen geboren, fand Thierſch, der entſchac 
| Proteftant, ſchon 1809 im feinem fünfundzwanzigften ® 
| bensjahre, in der merfwürdigften und gewaltfamften Kris | 
| die Baiern je erlebt hat, im katholifchen München jet 
! bleibenden Wohnfig und die Stätte feiner lebenslänglde 
Hauptwirkſamleit. Schwere Aufgaben und unge 
Kämpfe erwarteten ihn dort, und es fehlte zu zeiten m 
an Berfuhungen, feine dortige Stellung aufzugeben m 
das von ihm freiwillig gewählte Baterland wieder zu vr 
laſſen. Die zu diefem” Pebensabfchnitte von 1809— 1} 
vom Herausgeber gefchriebene Hiftorifche Einleitung gewährt 
nicht nur fehr intereffante und lehrreiche, auch noch fir 
unfere Zeit vielfach aufflärende Ritdblide auf Bairm 
Geſchichte in der legten Zeit und auf die damaligen * 
ftände im Staatsleben wie auf dem Gebiete der Bi» 
(haften und auf dem der Kirche, fondern fie läßt ad 
ihon im voraus die Schwierigkeit jener Aufgaben um d 
Gefahren erfennen, mit denen Thierſch dort zu Mimpie 
hatte. Die Klarheit feines Geiftes und die Feftigket Ir | 
nes Willens fonnte ihm dies nicht erfparen, vielleicht um | 
fo weniger, je mehr er bemilht war, „fich auf dem Pate | 
eines wohlbegründeten Chriftenthums zu halten‘ (1, 31°: 
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ıch 1826 fchrieb er: „Der Proteftant bleibt immer Fremd⸗ 
g im fatholifchen Lande, und wie leicht können Umftände 
treten, die die Rücklehr in die urfprüngliche Heimat 
die Einfahrt im friedlichen Hafen erjcheinen laſſen“ 
321). Gleichwol wollen wir nicht ohne Grumd be— 
ders hervorheben, daß die Briefe von Thierſch aus der 
t von 1809— 13, namentlid) über König Marimilian 1. 
» über feine echte Herrfcherweisheit und feinen entfchie- 
en Charakter viel Licht verbreiten. 
Eine befondere Stelle im innern und äußern Yeben 
ı Thierfch nehmen Helanntlid), neben der ernſten Ber— 
ung feiner Studien in das griechifche Altertum und 
anhaltendften und ergiebigften Beichäftigung damit, 
e Beziehungen zu dem neuen Griechenland und zu dem 
griechifchen Volle ein. Es ift von Interefje, daß die- 
Philhellenismus ſchon frühzeitig im ihm ſich regte 
ı tiefere Wurzeln geſchlagen hatte, denn ſchon auf der 
werfität in Leipzig, aljo 1804—7, dichtete er eine 
age des Demetrius über fein Vaterland”, über dem 
infenen Zuftand Griechenlands, aus dem Hier I, 23 
ge Strophen mitgetheilt werden. Schon in München, 
Jahre 1813, führte diefes Intereffe zu einer gewiſſen 
ttiſchen Thätigfeit, und fogar eine prophetifche Hoffnung 
ıte damals Thierfh, im Hinblid auf die Bemühun- 
der Griechen, „dem äußern Despotismus eine innere 
mer entgegenzuftellen‘‘, dahin ausfpreden, daß „am 
ve das Gebäude ihrer unwifjenden Beherrſcher wie von 
ft zufammenfallen werde“. Er unterftüßte jene, auf das 
ulwefen gericjteten Bemühungen der Griechen auf viel- 
e Weife, indem er ihnen das Intereffe und die Unter 
ung des Auslandes, namentlid) Deutſchlands, zuzus 
en fuchte und damals (1813), nachdem er in Paris 
perjönliche Belanntihaft mit Korais gemacht hatte, 
en erften Aufſatz über die Neugriehen und ihre Schu— 
fowie über die um die Bildung ihres Volls verdien- 
Griechen veröffentlichte, von denen man anderdwo, 
\. in Norddeutſchland, faum noch etwas wußte. Thierſch 
ft konnte ſchon damals, wie er in feinem fpätern, noch 
mehrfach belehrenden Bude: „De l'etat actuel de la 
ce" (Leipzig, Brodhaus, 1833) mittheilt (Il, 123), in 
m Bericht an die Akademie der Wiffenfchaften in Mün- 
über die geiftige Bewegung in Griechenland die bal- 
politifche Wiedergeburt defjelben, welche erft vom 
we 1821 an datirt, mit einer Sicherheit behaupten, 
in der That etwas Ueberrafchendes hat. Es gewährt 
t geringes Intereffe, diefe Beziehungen im Leben von 
erſch zu Griechenland und zu defien fpäterer Erbes 
g im einzelnen in verfolgen und ihrer weitern Ent 
elung bis zu der entſcheidenden Stellung nachzugehen, 
he Thierſch zu verſchiedenen Zeiten nad dem Jahre 
1 und bis 1832 zu bem einzelnen vorübergehenden 
ingen ber griechiſchen Frage eingenommen hat. Sie 
en für ihm und fir fein gefammtes Leben ebenfo be— 
jam, al& fie zugleich ein wertvoller Beitrag zur Ge— 
Hte des Philhellenismus felbft find. Indeß mag hier 


noch im einzelnen auf jeine Beziehungen zur Bil- | 


dung ber griechifchen Yugend, wofür Thierfc in München 
ichon früßzeitig einen fruchtbaren Boden fand, und auf 
die befondere Sympathie hingewiefen werden, die zwiſchen 
dem Kronprinzen Ludwig, nachmaligem König von Baiern, 
und Thierſch für die Befreiung Griechenlands beftand. 
Mit Recht jagt der Herausgeber von erfterm (I, 256): 
„Seine Begeifterung für die von den Höfen profcribirte 
Sadje der Griehen war frei von Eigennutz und zeugte 
von einem großmüthigen und des Vertrauens zu bem 
Menfchen fähigen Sinn.“ König Ludwig konnte baher 
auch in einem nicht gedrudten Gedicht von dem in feiner 
Noth verlaffenen und zurücgeftoßenen Griechenland fagen: 
„Die Fürften haben did) verworfen, die Bölfer haben dich 
erwählt.” Vene Sympathie zwiſchen beiden offenbarte ſich 
and; in dem gleichen Urtheile über die „ſchnöde“ Behand- 
lung der griechischen Sache durch die Mächte und über 
die faljche Politik derfelben gegen das wahre Wohl Grie- 
chenlands. Die hier mitgetheilten Briefe von Thierſch 
find dafür ein lautredendes Zeugnif, und aud Anſelm 
Feuerbach durfte in einem Briefe fein gleiches Urtheil in 
den ſchon oft gegen die Mächtigen der Erde und mod) 
bis in die jüngfte Zeit gebrauditen Vers des römijchen 
Dichters einkleiden: „Discite justitiam, moniti, nec tem- 
nere Divos! 

Thierſch felbft blieb fi auch hierin fortwährend gleich, 
da feinem reinen Intereſſe ftir Öriechenland, das ihn 
von Jugend auf befeelt hatte, auch das Berftändniß der 
griechifchen Frage entſprach, und er fich als ebenjo der 
griechiſchen Sadıe ergeben wie in allen betreffenden Ber- 
hältniſſen unterrichtet bezeichnen durfte. Ein gültiger Be- 
weis dafitr ift auch fein I, 352 fg. mitgetheilter Brief an 
Eynard in Genf vom 10. November 1829, der in feinem 
nahmaligen Einfluß auf den Gang ber griedifchen Sache 
fo entjcheidend geworben ift, wennſchon der endliche Aus- 
gang nicht nur infolge der Schwäde und Kurzfichtigkeit 
der Meinen Politit, fondern hauptfählic infolge der ſchnö— 
den und faljchen Behandlung der großen Politik der euro- 
paiſchen Mächte die Sache felbft wefentlich nicht geför- 
dert hat. 

In gleicher Weife wie Thierſch ſchon frühzeitig ein 
reines Intereſſe fuür das zu neuem eben erwachende 
Griechenland hegte, lebte auch in ihm, als er noch die 
Univerfität im Yeipzig befuchte, die beutjch » patriotifche 
Gefinnung, und nicht erft fpäter, fondern ſchon damals 
faßte er die Lage des Baterlandes und die Pflicht der 
Patrioten tief und ridtig auf. Er gehörte zu demen, bie 
Gefühl für die Schmad) des Baterlandes und Unmillen 
gegen die fremden Unterbrüder, ſowie gegen bie einheimi- 
ſchen Berräther empfanden, und er bewahrte das heilige 
Feuer der Baterlands- und Freiheitsliebe und die Glut 
der Hoffnung aud; während der winterlihen Stürme, die 
über Deutſchland hereinbrachen. Die Gefahr der deut ⸗ 
hen Bildung und Gefittung ftand ihm auch während 
feiner Verſenkung in die Schriften der alten Griechen tief 
vor der Seele. „Schilt nicht”, fchrieb er im December 
1806 an feinen lieben Freund Krehl, „auf die Deutjchen, 
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die ſich felbft den Fremdlingen unter das Joch gegeben 
haben, fie ftehen doch über alle erhaben an Gerechtigkeit 
und weltbürgerlihem Sinn, an Gelefrfamteit und innerer 
probuctiver Kraft.” Zu Jahn, den in der deutſchen 
Sache „gleichitrebenden Freund“, ftand Thierſch in fo 
nahen Beziehungen, daß, nachdem die Verfolgung gegen 
die Batrioten begonnen und Thierfc; gewarnt wurde, feine 
Freundſchaft mit dem von den Regierungen geädhteten und 
damals verhafteten Manne nicht zur Schau zu tragen, 
er trotzdem feine Ueberſetzung des Pindar, die 1820 
erfchien, Jahn, „dem Grneuerer der Turnkunſt“, zus 
eignete. Er nahm dabei zugleich Veranlaſſung, die in 
echtem Sinn geübte Gymnaſtik als „Pflege der leiblichen 
Stärke und des männlichen Muths und, wie bei den alten 
Griechen, als befreundet den idealen Beitrebungen, nicht 
diefen abgewandt und nur die rohe Kraft feiernd“, darzu—⸗ 
ftellen. Die Angelegenheiten Deutfchlands werden, nament» 
ih in jener Zeit der Demagogenriecherei, in den hier 
mitgetheilten Briefen theils von Thierſch, theils an Thierſch, 
3. B. von Jacobs, vielfach beſprochen, und man fann wol 
fagen, daß diefe Kundgebungen und Klagen eines innigen, 
national · deutſchen Patriotismus auch nod) jest eine gewiſſe 
Rechtfertigung haben. Mit Recht und in aller Freimüthig- 
feit vertritt befonders ber edle Jacobs auch in diefen Brier 
fen die Sache des deutfchen Volls gegen die Regierungen, 
und rigt ebenfo offen die geringe Weisheit der Gabinete, 
den armfeligften Eigennug, die feige Schwäche, den Man— 
gel an Gerechtigkeit, Tugend, Offenherzigkeit und Redlich- 
feit, ala das finftere Treiben der Menſchen, bie in dun- 
feln Winkeln ihr unheimliches Werk treiben, weil man 
nicht für die „Reinheit der Flamme” forgt, die es er- 
leuchten und bie böfen Dämonen aus ihren Sclupfwin- 
feln vertreiben würde. Damals galt noch der edle, fitt- 
liche Mafftab, und mit aller Offenheit und Ehrlichkeit 
wurden die forderungen der freiheit entjchieden vertreten. 
Seitdem ift leider diefer Mafftab für die Unfchauungen, 
Beftrebungen und Anſprüche vieler einzelner und felbft 
der Regierungen faft ganz verloren gegangen. 

Es muß überhaupt als eine merfwürdige und anziehende 
Eigenthümlichkeit des hier mitgetheilten Briefwechſels gel- 
ten, daß in dem Briefen neben den ernfteften Gegenftän- 
den, bie nur dem Gelehrten in feiner Studirftube bejchäf- 
tigen, und neben ftreng wiſſenſchaftlichen Fragen doch auch 
bie Tagesintereſſen und die Angelegenheiten der Staaten 
und Böller oft in eingehendfter Weife beſprochen wer— 
ben. Die Betrachtungen und Yuseinanderfegungen dar— 
über werfen ihre Streiflichter noch bis in umfere Gegen- 
wart herein. Dies ift z. B. im den Jahren 1819 fg. der 
Fall mit der Angelegenheit der Heirat des damaligen 
Kronprinzen von Preußen mit der katholiſchen Prinzeffin 
von Baiern, die ſich hier in ihrer vierjährigen VBermwide- 
lung und endlichen Entwidelung durd viele Briefe von 
Thierſch Hindurchzieht, da er felbft in diefer „unglüdlichen 
Bermählungsgefchichte” zu einer gewiflen vermittelnden 
Thätigfeit berufen war. Der Brief an Lange vom 15. De- 
cember 1823 enthält die weſentlichſte Darftellung diefer 
Geſchichte, die man nicht ohne innige Theilnahme leſen 


fann. „Ich kenne”, fagt Thierſch jelbft, „Leine Geſchicht 
der alten und neuen Zeit, in der das Leiden md die 
Trauer einer bewährten weiblichen Seele durch einen fo 
fhönen Triumph wäre gefeiert worden.” 

Einen befondern Beweis feiner Wahrheitsliche gib 
Thierſch nad unferer Meinung in feinen Urtheilen über 
Defterreich und die Defterreicher, ſowie namentlich aud 
über Kaifer Franz, wozu er in München bald eine näher 
liegende Beranlafjung fand. Er war nämlich, ſchon 1814 
durd; manche Erfahrungen und durd) ein im ihm erregte 
Misvergnügen mit feiner Lage zu Sem Entſchluß gebradt 
worden, einen andern Wirkungsfreis zu fuchen. Er richtete 
fein Augenmerf auf Defterreih, für das man bei dem 
damaligen Aufleben des deutfchen Geiftes eine neue Zeit, 
ein Erwachen feiner fchlummernden Kräfte, eine Verwer— 
thung feiner unermeßlichen Mittel erwartete. Thierih 
winfchte dort die Saat humaniftiicher Bildung aus 
ſtreuen und in weitern Streifen auf eine Reform des Schul; 
wejens hinzuarbeiten. Aber feine Erwartungen murden, 
als er ſich in Wien perfönlic zu orientiren gefucht hatt, 
getäufcht; er fah, wie wenig Hoffnung auf eime Belchuns 
der Studien war, da die Mittelmäßigfeit von oben herai 
begünftigt und jedes höhere und felbftändige Streben or 
hindert wurde. Namentlich aus diefer Zeit Mingen bir 
jene Täuſchungen und Klagen nad), und fie mögen aus 
noch nadı 50 Jahren ihre volle Berechtigung finden. Dat 


unfelige Syftem ift in Defterreich noch nicht itbermimden. 
Wir erinnern bier nur an das Wort von Jacobs, di 


er 1819 an Thierſch fhrieb (1, 179): „Wie wenig ift dei 
das, was die Menſchen aus der Geſchichte lernen.“ De 
mit bringen wir dasjenige in Verbindung, was nad) 1, 2° 
der König Ludwig von Baiern, als man ihm im der erte 
Zeit feiner Regierung die Yefuiten als Erzieher empil 
ablehnend erwiderte: „Ich habe die Geſchichte nicht w 
fonft ſtudirt.“ Die nachfolgende Zeit hat gleichwol 
und da bis auf umfere Tage handgreiflich gelehrt, Wi 
Fürften und andere Menſchen doch „fehr wenig aus de 
Geſchichte lernen“, 

Einen wichtigen Abfchnitt im Peben von Thierſch bi 
bet feine Reife nach Ytalien, 1822 und 1823, die a 
jedod) über Verona, Venedig, Ferrara, Bologna und Hr 


renz nur bis Rom ausdehnen konnte, wo er fait für | 


Monate ſich aufhielt. Er ging dort überall auf Ext 


deckung und genauere Witrdigung der Alterthümer aus, wit | 


rend er zugleich die Lebhaftefte Aufmerkſamleit dem Werken 
der neuern Kunſt widmete. Auch verband er höhere human 
und politifche Zwede mit feinem Aufenthalt. Er bradi 
nad Italien ein Herz vol Mitgefühl für gefuntene Größ 
und für die Yugend mit, die er dort ebenjo talentvoll al! 
verwahrloft fand. Raftlos, mit offenen Augen ımd mt 
frifchem Geifte, durchforſchte er das alte und neue Km 


und mohl vorbereitet, ſowie in vollem Genuß leiblicht 


und geiftiger Kraft vollendete er in Rom feine Ausb 
dung als Kenner und Ausleger des Alterthums. Ti 
hier mitgetheilten Briefe find, bis auf einen einzigen auf 
Rom an Lange, nur in jehr fparfamer Auswahl an je 
Gattin gerichtet. Der Lefer muß fid) an der Verweifung 
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ıf die „Reifen in Italien feit 1822. Bon Friedrich 
hierſch“ (1826) genügen laſſen, von denen freilid nur 
r erfte, die Reife nad; Oberitalien und Venedig von 
hierſch's eigener Feder enthaltende Band erſchienen if. 
Für viele Lefer wird der Abfchnitt: „Thierſch's Wirk 
meeit für die Gelehrtenfchulen. 1826—29“, der wid). 
fte in des Mannes Leben und in dem Buche felbft fein, 
o hat auch wol der Herausgeber den Gegenftand ans 
ſehen, da der Mbfchnitt fehr umfangreich, die einleitende 
arſtellung ziemlich ausführlich ift und durch 33 Briefe 
äutert wird, Jene Einleitung enthält manche aufflä- 
ıde Einzelheiten über den hochwichtigen Gegenftand, die 
zleidh; den Werth der Schrift von Thierfc „Ueber ge- 
rte Schulen” im ihr rechtes Licht ftellen und das Ur— 
il des Herausgebers beftätigen, daß „in dieſer Urbeit, 
nn uns bie Hoffnung nicht täufht, ein noch in Zus 
ıft zu hebender Schag liegt“. Die Bemerkungen und 
agen über und gegen die Kealiften mit ihrer Flachheit 
d ihrem Nitglichkeitsfram klingen in unferer Zeit nod) 
nfo wider, mie bie gegen bie altkatholiſch- jefuitifche 
rtei. Der aufmerkfame Leſer wird damit dasjenige im 
bindung fegen, was bei Schilderung des Aufenthalts 
ı Thierjch in Schulpforte 1798— 1804 über gewifle 
ethoden des Unterrichts und einzelne Schuleinrichtun- 
ı gefagt wird und was manchen Schatten auf neuere 
terrichtsmethoben und Schuleinrichtungen wirft, die ſich 
nigftens nicht unbedingt als beffere empfehlen. Auch 
dient das, was der Herausgeber aus einer fpätern Zeit 
' mündhener Aufenthalts feines Vaters über befien 
rweife und fein Streben fagt, die Schiller „mit edeln 
ſſiſchen Stoffen befannt zu machen und Sinn und Ver— 
idniß für das Claffifche zu fördern“, noc heutzutage 
ahtung und Nahahmung. Man darf damit die an— 
mnenden Bemerkungen zufammenhalten, bie Friedrich 
ierſch bei Gelegenheit feines Aufenthalts in England 
r bie englifchen Schulen, befonder® über Eton, in einem 
iefe an ah vom 21. October 1815 machte und wor» 
er dann öfter zurücklommt. Er lann hierbei den praf- 
jen Berftand der Engländer nicht genug anerkennen, 
ı wenn er einmal in einem fpätern Briefe aus dem 
jre 1824 über Schulpforte ſchreibt, daf der eigent- 
e Sinn umd Geift diefer ehedem alterthiimlichen und 
ı ne gewordenen Anftalt im dem lag, „was nicht zu 
pier gebracht werben konnte”, jo hat er damit im ein 
ıen ebenfo recht, als mit ber lage, zu ber er ſich zu 
erer Zeit durch unzeitige, falfche und maßlofe Aenbe- 
gen im Schulweſen veranlaßt fand: „Wie find wir 
) um Scheu und Ehrfurcht vor dem Alten gekommen!“ 
m praftifchen Engländer, fagt er, find „neue Einrid)- 
gen, wie man es nennt, ein Greuel“. Thierſch war 
b hierbei dem „unfteten Streben“ in gleihem Grade | 
d, wie der „geiftlofen Routine”. 


(Der Beſchluß folgt in der nãchſten Rummer.) 





Revue politifcher Brofchüren. 
Weſchluß aus Mr. 37.) 

6. Staat oder Nationalität? Eine dfterreiifche Studie von 
Poinz. Leipzig, D. Wigand. 1867. Gr. 8. 8 Nor. 
Dies ift in der That die Frage, welche Defterreich 

vor allen andern zu ftubiren hat; denn die Wandlungen 

der öfterreichifchen Politif, die fi) wie ein Kranker bald 
auf die eime bald auf die andere Seite wirft, drehen fich 
fortwährend um dieſen Angelpunft. Das Völferaggregat, 
welches das Reich Defterreich bildet, macht gegenüber dem 

Zerfegungsproceh der Gegenwart eine feine Dialeftil 

nothwendig, die an und für fich nicht in den Traditionen 

der habsburger Hauspolitif Liegt. Die Yöfung bes 

Problems ift für den Philoſophen nicht ſchwierig, der 

eine wiberfpruchsvolle Einheit Tennt, mwol aber für ben 

praftifchen Staatsmann, der die widerfprechenden, aus ber 

Einheit herausdrängenden Elemente zufammenhalten ſoll. 
Das vorliegende Schriftchen conftatirt zunächſt, daß 

ber Cultus der Nationalität der Erreichung der Staats- 

zwede ſchädlich werben fann: 

Wo in dem Bolle eines Staats mehrere Rationen inbe⸗ 
griffen find; wo diefelben ſich nicht damit begnügen, der Pflege 
ihrer Sprachen im Haufe und in den von ihnen jelbft geſchaffe⸗ 
nen Anftalten zu obliegen; wo fie die Attribute des Staats 
für fi) in Anſpruch nehmen; wo fie die Zmede des Staats 
für nationale Zwede erflären; wo fie Staaten im Staate er- 
richten wollen, da geht, wenn dem nicht geftenert wirb, bie 
Möglichkeit der Einheit in der Action des Ehants verloren; da 
zerfplittert ſich die volle Kraft deffelben, die auf die Erreichung 
der Staatsjwede gerichtet fein follte, in tauſenderlei Rüdfichten 
für diefe und jene Natiomalität und über der vergeblichen Be- 
mühung dem zahlloſen Ambitionen der Nationalitäten zu gemü- 
gen, leibet der Rechtszuſtand, nimmt der Wohlſtand ab und 
die Bildung wird die Dienerin ber Nationalität; den Nationa- 
fitäten zu Liebe findet häufig eine Umkehr in der Bildung flatt. 
Dies ift dermalen das tranrige Schidjal des Staats Defter- 


reich. 

Das Schriftchen gibt faft auf zwanzig Seiten ein 
Verzeichniß derjenigen beutfchen und flawifchen Namen, 
die durch das ungarifche Minifterium 1848 und 1849 
magyarifirt worben find, maffenhafte Entnationalifirungen, 
die auch fpäter fortgefegt wurden. Dagegen verlangt 
Poinz, daß Oeſterreich „germanifiren” müffe, Die Gleiche 
—— der Nationalitäten in einem großen polyglot⸗ 
ten Reiche fei eine Unmöglichleit. Im einem ſolchen Reiche 
werde immer eine ober bie andere Nation den Vorzug 
haben, fei es durch ihre Zahl und Ausbreitung, fei es 
durch ihre Energie oder Bildung oder dadurch, daß bie 
Regierung fie für die politifche Nation des Reichs erklärt 
und die Sprache berfelben zur Staatsſprache erhebt. 
Das Gepräge des Reichs müſſe ein einheitliches fein, 
und in Defterreic ein deutſches. 

Uns erſcheint es zweierlei, ob ein Staat feine Re- 
gierung auf den Grundlagen des beutfchen Geiftes auf- 
aue, ober ob er gewaltfame Germanifirungstendenzen be 
folge. Das erfte erfordert die Einheit der Regierung, 
das zweite ift ein wibderrechtliches Eingreifen in die Na— 
tionalität und überdies ein Phantom. Daß ſich bie 
Magyaren oder Czechen werden „germanifiren‘ laflen, 
wird wol im Ernft niemand glauben. Auch wo bie 
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freie Entwidelung ber Cultur durch die geiftige Ueber— 
legenheit eines Boltsftammes über den andern derartige 
Berfchmelzungs- und Umbildungsprocefie mit ſich bringt, 
wird dies immer nur bei politifch macht- und willenlofen 
Nationalitäten der Fall fein. Daß z. B. die Magyaren 
nicht zu diefen zu rechnen find, das hat die jüngfte Zeit 
wiederum zur Genilge bewiefen. Es gibt freilich zwifchen 
den Staaten dieffeit und jenfeit der Leitha noch mehr 
gemeinfame Angelegenheiten al® die „Donauregulirung “ 
und die „Biehfeuche”, wie der Abgeordnete Chili im un» 
garifhen Reichetage erklärte. Doch gegenüber der deut- 
chen Cultur wird die magyarifche ſtets mit Sprödigfeit 
ihre Gleichberechtigung behaupten. 

Das „Sermanifiren” erfcheint daher als eine verkehrte 
Aufgabe, die ſich eine deutſche Regierung gegenitber den 
verfchiedenen, der beutjchen an Zahl überlegenen Natio- 
nalitäten ihres Staats zu ftellen hätte. Wol aber darf 
man bon ihr verlangen, daß fie die thatfächlich herrſchende 
Nation nirgends zur unterdrüdten werden läßt, fei es 
in Böhmen oder Siebenbürgen; denn in dieſem Wider: 
ſpruch liegt eine Gefahr für die Herrfchaft felbft. 

Die Lage Defterreichs ift offenbar die ſchwierigſte in 
Europa; einzelne Staaten wie England, Preußen haben 
einen fremden Bollsftamm unter ihrem Scepter; doch bie 
‚Iren in England find der bei weitem Meinere Bruchtheil 
der englifchen Staatsgenofjen und die Polen in Preußen 
zählen nicht. Frankreich und Italien dagegen entſprechen 
bem offenbar richtigen Staatsprincip, daß Staat und 
Nationalität ſich deden. Im Defterreih aber herrſcht 
ein Conglomerat von Nationalitäten, welche die herrfchende 
Nation an Zahl übertreffen. Bei einem ſolchen Staat, 
ber eine biftorifch gebildete Anomalie vertritt, fann es 
nur darauf anlommen, ob er auch eine geſchichtliche Noth- 
wendigkeit if. Nicht die Dynaftie fann ihm eine wahre 
Einheit geben, fondern nur ber höhere Eulturzwed, unter 
beffen Fahnen auch die verfchiedenften Bölkerſchaften brit- 
derlich zuſammen kämpfen können. Darauf mögen bie 
Bertreter bes öfterreichifchen Einheitsftaats antworten und 
nicht blos mit den Worten SKaiferfeld’s, daß Oeſterreich 
„ein beutfches Imtereffe‘‘ fei, fondern auch durch den Nad)- 
weis, daß es ein emropäifches, ein culturgefchichtliches In⸗ 
tereſſe vertrete? 

Auf diefe Frage antwortet mit Entſchiedenheit ver- 
neinenb die folgende Brofchüre: 

7. Der Zerfall Defterreihs, Von einem deutſchen Oeſterreicher. 

Leipzig, O. Wigand. 1867. Br. 8. 12 Nur. 

Für diefen Autor ift der Zerfall Defterreihs eine 
politifche Nothmwendigkeit; er wirft fir diefen Staat fühn 
die Frage auf: Sein ober Nichtſein, und behauptet, daß 
auf dem Zerfalle Oeſterreichs das Yeben und der {Friede 
der Nationen und der Staaten Europas beruhe; er fucht 
u beweifen, daß ber Berwejungsproceh, an bem bie 

ligarchie und Regierung unheilbar laboriren, jene chemiſch⸗ 
analytifche Sonderftellung der Nationen Oeſterreichs her- 
beigeführt habe, die aus dem öſterreichiſchen Völkerchaos 
bereitö die Gruppen geordnet, die fi ruhig wie in einem 


unabwendbaren Naturproceffe im gegebenen Augenblide 
den ſtamm- und intereffenderwandten Staatenbidungen 
affimiliren werden. Danad) foll fi) ein großes Donau: 
reich bilden, das die zahlreihen Stämme der Sübdflawen 
in einer freien Bölfercoalition auf füderativer Bafis zu 
einem einigen Staatswefen vereint und zu dem auch die 
Magyaren treten werben (eine Neubildung, die doc auf 
wieder den Dualismus und Böllerwirrwarr im Schoſt 
trägt); Deutſch-Oeſterreich, Böhmen und Mähren nich 
ausgeſchloſſen, fol an Deutjchland und Preußen fallen, 
Galizien an Rußland, Ytalien foll ſich territorial ab- 
grenzen, doc; nicht Trieft und Iſtrien erhalten. 

Die Kritik, welche eine ſolche hiftorifche Nothwendig 
feit nachzuweiſen ſucht, muß natürlic; mit dem Secir- 
mefler graufam die innere Berwüftung im Organismus 
des Kaiferreichs bloßlegen. Im der That ift fie durchaus 
pejfimiftifh und verwirft von Haus aus alle Rettung 
verſuche, von welcher Seite fie ausgehen mögen. Die 
Schrift enthält das Schärffte, was bisher über Oeſier 
reich ausgeſprochen worden; fie ift zerfegend, man möchte 
fagen zerfegend. Für den Autor ift Defterreich nur cin 
Bölfergerölle, das der reißende Waldſtrom der geſchicht— 
lihen Bewegung in die Tiefe hinumterfpülen und az 
feinen Ufern auseinanderftreuen wird. Die Staats 
raifon. der Habsburger, Geld und Wirthſchaft im Ocfter- 
reich, die päpftlichen und weltlichen Yefuiten ald Stügen 
des neuen Defterreih, der Verfall der öfterreichiichen 
Armee — das alles wird mit den ſchärfſten Schlag 
lichtern beleuchtet. Doch auch die rettende That, um 
Bolfsheer aus den Nationalitäten Defterreichs, als ci 
Unmöglichkeit dargeftellt bei den unausfüllbaren Lüde, 
welche der geſellſchaftliche Bau in Defterreich zeigt, x 
der mangelhaften Bollsbildung, welche eine raſche Ar 
bildung des rohen Bauern oder des Sprofien der hib | 
wilden Bölferfchaften zum Soldaten unthunlich erjchem | 
läßt. Die Dienftverpflihtung vom 18. bis zum 45. Je 
aber, die jechsjährige Linien⸗ und fechsjährige Refervediet 
— enthalte eine Vermehrung der Dienſtjahre m 
eine Beeinträchtigung ber perfönlihen Intereſſen de 
Staatöbitrger. Diefe Heeresorganifation, welche auf cin 
einfeitigen Anfhauung, auf eimem gänzlichen Berfenzs 
und Nichtbeachten der focialen Berhältniffe und de 
Intereffen der Staatsbitrger bafirt fei, biete nur dat 
klägliche Bild einer undisciplinirten Maſſe mit Berzögen, 
Fürften und Grafen an der Spike. 

Für diefen peffimiftifchen Standpunkt find ale u 
Oeſterreich verfuchten Staatsformen, alle aus denjelber 
hervorgehenden Parteirichtungen, der Abſolutismus, de 
Gentralismus, der Föderalismus wie der Dualismus vol 
lommen unzureichend. Dem jett herrjchenden Princip dei 
Minifteriums Beuft, dem Dualismus, wird folgender 
Horoffop geftellt: 

In demfelben Momente, in dem man jenfeit der Leine 
den Magyaren bie Hegemonie über alle Ratiomafitäten der Ci 
hälfte des Reichs überträgt, wird fich daflelbe Schauſpiel mir- 
derhofen, das und das Jahr 1848 in wilden Schauern gebotre. 
Gegen bie Magyaren fiehen die Serben, die Kroaten, die Xu 
mänen und die nordungariihen Stowalen auf; es erheben fih 
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gegen bie fünf Millionen Magyaren in folidariiher Oppofition 
die mit dem jchnödeften Undanle von feiten ber Regierumg be 
lohuten Deutſchen Siebenblirgens; zu gleicher Zeit fliehen die 
ünf ruthenifhen Komitate Ungarus gegen den Drud der Mar 
garen auf und verbinden fid) mit ihren Spradgenoffen in 
Salisien. Diefer Moment fieht auch die Czechen und die Po» 
en gleiche Forderungen erheben, und glaubt man dieſen ver- 
veigern zu mäffen, was man im blinden Berlennen der innern 
age einjeitig den Magyaren gewährt, jo mehren fie die Reihen 
er Feinde Ungarns, für weiches die Regierung mit der Dy— 
aftie eintritt. Im dichter Kette umſchließt dann die Oppofition 
ie raw von der Militärgrenze angefangen im großen 
yalbfreije, Galizien im Rüden, bis hinauf nad) Böhmen, wäh- 
md im Innern Ungarns felbft die jüd» und nordſlawiſcheu 
stämme ihre Keile hineintreiben in die zerfprengten Reihen 
rt Maghyaren. Das biutige Schaufpiel des Jahres 1848, 
ı8 grauſe Bölfergemebel ift dann fertig! 

Haben wir aber nicht dafjelbe Bild, mit wenig ver— 
nderten Zügen vor uns, wenn das große Donaureich 
r Zufunft ſich geitaltet haben wird? Wird und dies 
icht denfelben Kampf der Magyaren und Slawen zeigen 
ıd außerdem ein gelnechtetes Deutſchthum in Sieben» 
irgen und Ungarn ? 

Auch die Culturmiffion Defterreihs für den euro» 
üfchen Oſten wird von dem Berfaffer in Abrede geftellt 
ıd damit freilich die Berechtigung feiner ftaatlichen 
riftenz. Denn feine hemmenden Cinwirfungen in 
eutſchland und Ytalien haben aufgehört; nur nad dem 
ften hin kann es eine auch für Deutfchland förberliche 
endung erfüllen. Ob e8 genug Lebens- und Berjün» 
ngöfraft befigt, um ſich für diefe Aufgabe zu erhalten, 
af die Zukunft Ichren. 

Oeſterreich, Venetien und Deutihland. Ein Wort über 

die Eejfion Benetiens von Chevalier U. E. Wollheim da 

Fonfeca. Berlin, Hempel. 1866. Gr. 8. 5 Kar. 


Chevalier Wollheim fteht auf einem gänzlich andern 

tandpunkte ald der BVerfafler der vorausgehenden Bro— 
üre; er hat oft den Glauben ausgejprochen, daß Defter- 
dh den Beruf habe, Deutfchlands Einheit und Macht 
Wege zu bringen. Im dieſem Glauben ift er aber 
rch die jüngften Ereigniffe irre geworden, was ihm 
mand veribeln wird. Die Schrift ift übrigens bald 
ch der Eefjion Benetiens gefchrieben, welche mit Recht 
| das fchärffte getadelt wird. Schmwieriger noch ift 
‚ ihre geheimen Motive zu begreifen. Wollheim 
int: 

Es ſcheint im der That in Wien bie Meinung vorge- 
richt zu haben, der Kaifer Napoleon werde, ſobald Defter- 
h ihm Benetien libergeben babe, durch diefen Beweis 
Vertrauens und der Deferenz gefchmeichelt, daſſelbe fogleich 
ten,» Italien nöthigenfalls mit Gewalt zurüdhalten und auf 
e Weife Defterreih fo degagiren, daß ed alle jeine Krüfte 
en Brenfen wenden, und den in Italien unmöglid gemad)- 
Krieg im Deutſchland fortiegen, ja im ſchlimmſten falle 
intreich zu einer bemwafjneten Bermittelung, d. 5. zu einer 
enfivallianz bringen könne. 

Wollheim ſpricht fih um fo erbitterter über dieſe 
fion aus, als er Defterreic und Frankreich, wie er 
ch eine kurze gefchichtliche Ueberſicht nachzuweiſen ſucht, 

Erbfeinde Hält und es für unbegreiflich erflärt, wie 
fterreich immer wieder und wieder Frankreich, feinem 


natürlichen Widerfacher, Vertrauen fchenkte, obgleich jebe 
nähere Verbindung mit diefer Macht für die öfterreichifche 
Dynaftie und das öſterreichiſche Bolt mit Kummer, Ent« 
täufhungen und Berluften endigte, „wenn man nicht An» 
hänger des Fatalismus ift oder an eine Hallucination 
glaubt, wie die, welche die Motte in das Feuer treibt. 
Man möge in der Brofchitre felbft die weitern Aus— 
führungen nadjlefen, gegenwärtig, wo die Annäherungen 
und Allianzverfuche zwiſchen beiden Staaten, trog ber 
mericanifchen Tragödie und ber von jenfeit des Oceans 
herübertönenden Mahnung, wieder in vollem Gange find. 
9, Oeſterreichs Syſtem als die einzig wahre Urfache feiner 

Niederlagen vom militärischen Standpunkte aus betrachtet 

und dargeftellt von einem öflerreichiihen Soldaten. Leipzig, 

Engelmann. 1867. Gr. 8. 7’, Nor. 

Der Berfaffer fagt in der Vorrede: 

Wir haben es uns zur Aufgabe gemadit, durch einjadhe 
Zufammenftellung von Thatfahen, die wir theils ſelbſt erlebt, 
theils erfahren haben und von deren Wahrheit der denfende 
und unbefangene Theil der Armee volllommen überzeugt ift, 
ben gegenwärtigen Zuſtand der Armee mit all ihren Gebrechen 
und Mängeln, ſoweit wir damit vertraut find, au ſchildern 
und auf biefe Weife bie möglichfte Befeitigung und Berbeffe- 
rung derjelben anzuregen. 

Die Betradhtungen find ruhig, aber auf Thatſachen 
bafirt und ſcharf einfchneidend. Die Intelligenz der Ar- 
mee, der Geift, der im derfelben herrſcht, ihre Verpflegung 
und Bekleidung werben der Reihe nad) im Betracht ge- 
zogen. In allen diefen Punkten lautet das Urtheil über 
die beftehenden Berhältniffe Höchft ungünftig. Die Militär- 
bildungsanftalten werden der fhärfften Kritik unterzogen ; 
ber Geift der Armee ein zerfegender, bdemoralifirter ge= 
nannt, von der Herrſchaft des Stodregimentd mand)es 
empörende Beifpiel erzählt; die Verpflegung, YAusrüftung 
und Abminiftration bitter gerügt. Im Widerfprucd zu 
ber Brofhüre Nr. 7 wird die Rettung in der Einfüh— 
rung ber preußifchen Armeeorganifation gefucht, ſoweit 
fie für öfterreichifche Verhältniffe paßt, in der ausnahms» 
lofen allgemeinen Wehrpflicht, doc, bei verkürzter Dienft- 
zeit. Die Armeereorganifation aber foll in bie Hände 
eines Mannes gelegt werden, der erhaben über alle Partei» 
umtriebe, Intriguen und den Egoismus einzelner und ganzer 
Branchen dafteht. Der Berfaffer glaubt diefen Mann 
gefunden zu haben. 

Es ift derfelbe, der ſchon einmal ein glänzendes Beifpiel 
der Selbftverleugnung gab, indem er, obgleich er höher im 
Rang, fi freilich unter das Commando eines Mannes flellte, 
den die Öffentliche Meinung und das Vertrauen der Armee für 
den Fähigften hielt; es iſt derjelbe, der in bem verhängnißvoll« 
fin Moment den Eommandoftab aus den Händen eben defjel- 
ben Mannes Übernehmen mußte, der das in ihm geſetzte Ber- 
trauen fo ſchlecht gerechtfertigt hat; es ift endlich der Mann, 
der große Summen feines Privatvermögen® opferte, um bie 
unter feinem Commando fichende Armee vor Mangel zu ber 
wahren; es ift mit einem Wort der Sohn bes Helben von A 
pern, es ift der Sieger von Cuſtozza! 

10. Zur Berföhnung zwiſchen Boll, Heer und Führer in 

Baiern. Nach dem Feldzuge 1866 gegen Preußen. Augs- 

burg, Schmid. 1866. Gr. 8. 6 War. 


In der Vorrede zu dieſer Schrift heißt es: 
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Die einfeitigen theils auf Wahrheit, größerntheils aber 
auf Irrthümern und in der durch die Miserfolge der Bundes» 
waffen im letzten Kriege maturgerechterweife erzeugten Erbitte⸗ 
rung beruhenden Urtheile und Ausſprüche Über die Rriegflig- 
zung veranlaßten den Verfaſſer, feinen Mitblirgern im Staate 
vorliegenbes a. zu weihen. Der Zmede, welche dabei 
lets im Auge behalten wurden, waren verſchiedene. Einmal 
wollte man den Einfluß der Politit auf die Kriegführung ins 
Klare feen, wie er fid) aus vorausgegangenen Zufländen und 
fahgemäß vom felbft ergeben hatte umb fo entſcheidend mit« 
wirite. Dann mollte man die Mangelhaftigkeit verfchiedener 
Einrihtungen des Heeres darlegen. eiter firebte der Ber- 
faſſer Hauptjähjlich dahin, die dem Bunbesfeldheren unbilliger- 
weiſe faft allein zur Laſt gelegten Miserfolge des Bundesheeres 
auch auf-jene Schultern zu übertragen, welche in verſchiedenen 
Richtungen bei volllommener VBerantwortungsfreiheit zu denfel- 
ben beigetragen haben. Endlih wollte man einige Anhalte- 
punkte für die Zufunft geben, nad welchen Boll und Heer 
das verlorene Vertrauen in fih und gegenjeitig wieder gemwin- 
nen und flärlen fünnten. 

Diefe Zwede werden durch eine fchlichte Fritifche Dar» 
ftellung erftrebt. Preußens Heerwefen und feine Ber- 
waltung werben als muftergültig auch für Baiern hin 
geftellt, und von Baiern wie von den übrigen nad) dem 
Zerfall des Bundes alleinftehenden Staaten Süddeutſch- 
lands eine entſchieden vom nationalen Gedanken belebte 
BPolitit verlangt. Die Handels: und Zollverbindung mit 
Preußen und dem Norddeutſchen Bunde foll im Intereſſe 
der bairifchen Imduftrie und Gewerbe eine möglichft 
innige, die bairifchen Intereſſen mit denen des Nord» 
deutfchen Bundes möglihft ibentificirt werben, Dieſer 
Tendenz der Schrift kann man nur beipflichten. 

11. Norddeutſchland in feiner Neugeftaltung. Kurze Darfiel- 
lung jeiner natürlichen, focialen, politiſchen uud topogra- 
phiſchen Berhältniffe von F. E. Keller. Exfle Abthei- 
fung. Minden, Bollening. 1867. 8. 12 Rgr. 

Eine fleifige ftatiftifche und geographifche Darftellung 
der jett zum Norddeutſchen Bunde gehörigen Staaten. 
Zuerft werden Lage, Grenzen und Gebiet, die Bodenge- 
ftaltung, die Gewäffer, die Tempetatur- und Witterungs- 
verhältniffe, die Stammverfchiebenheit der Bewohner be- 
ſprochen; bann die Grundzüge der Berfaffung, das Wahl- 
gefeg für den beſprochenen Reichstag, Heer, Kriegs« und 
Hanbdelsmarine, ber Zollverein u. j. w. Der Topographie 
ber einzelnen Staaten geht eine allgemeine Statiftif vor- 
aus, die befonders in Dan auf das heutige Königreich 
Preußen von Intereſſe ift, über deſſen Behörden und 
innere Verwaltung eingehende Auskunft ertheilt wird. 
Hauptactenftüde, wie die preußiſche Berfaflung, das 
Wahlgefeb zum Reichstag u. a. werden vollftändig mit» 
getheilt. Die Schrift empfiehlt fi zur Drientirung und 
gewährt zum erften mal einen geographijd; = ftatiftifchen 
Ueberblid über die gänzlih umgewandelten Berhältnifle 
Norddeutſchlands. 

12. Unſere Ideale. Ein Büchlein von der Freiheit. Bremen, 
Heyſe. 1867. ®r. 8. 10 Ngr. 

Diefe Schrift enthält allgemeine Reflerionen, Baria- 
tionen über das Grundthema, daß die freiheit errungen 
werden müſſe und nicht verfchentt werden fünne. Der 
Sa, daß die Bildung frei macht, wird zergliedert, wobei 


mancherlei Seitenblide auf unfere gegenwärtige Erziehung 

fallen; die öffentliche Meinung wirb fritifirt und de 

Tapferkeit, namentlich der moralifchen, eim Loblied a 

fungen. Das Büdjlein gemahnt wie eine magenflärtnd 

Eſſenz. 

13. Alt» Medienburg und das Heute. Socialpolitiſche Are 
rismen. Bon ©. Spielmann. Leipzig, Kollman. 
1866. 8. 5 Nor. 
Diefe „Aphorismen“ find feine harmlofen Plänfier; 

im Gegentheil, fie ftehen in dichten Reihen gleichjam mi 

vorgeſtrecktem Bajonnet aufgepflanzt, um von dem Feudel 

ftaat Medlenburg jeden Angriff abzuwehren. Spielmau 
liebt fein engered Vaterland, die patriarchaliſche Regie 
rungsform, die zur Wohlthat feiner Bevölkerung heute noh 
befteht als die allein normale für einen Meinen Siau, 
die ftändifche Berfaffung, da ihm ſtändiſche Berfaflunge 
als einzig naturgemäß erſcheinen. De gustibus non es! 
disputandum. Doch dürfte der obotritifche Mufterfiast 
troß der beftechenden farben, mit denen Spielmann ie 
ausmalt, wenig Berehrer finden, Die eng Ser ge 
fchlofienen, wohlgefefteten Grundbefiges, die Hlthater 

des Zunftwefens und der Patrimonialgerichte werden mi 

Wärme hervorgehoben. „Der medlenburgifche Edelmann 

figt auf feiner Scholle freier, unabhängiger und unum 

fchränfter al8 mancher conftitutionelle König auf jene 

Thron.” Das mag für den Edelmann fehr angenem 

fein; ob aber dem Land bie vielen conftitutionellen od« 





vielmehr abfolutiftifchen Könige zum Heil gereichen, de 


ift eine andere Frage. Doc, die Adilleusferfe Medi 
burgs berührt ja ber Verfaſſer felbft mit einer Rain 
die volltommen forglos ift in Bezug auf alle Confequene 
Er meint: 

Es ift über allen Ausdrud ſchmerzlich, daß unferm I 
ein freier Bauernftand faft ganz fehlt, und es ifl der unver® 
wortlichfle politiiche Fehler (es ift mehr als eim bloßer Ak, 
es iſt ein Frevel gegen ſich ſelbſth der Megierumgen und 
Stände, daß fie die Schaffung und Cultivirumg eines fr 
Bauernftandes nicht blos nicht gefördert, fondbern fogar arm 
dert haben. x 

Damit die Ritterfhaft unumfchränft herrfchen la 
werden eben die Bauernhöfe an ihr „gelegt“. Gin fr 
Bauernftand verträgt fi nicht mit einem „käniglise 
Adel”. Der Berfaffer übt, ohne es zu wollen, * 
ſchärfſte Kritil aus an feinem, mit allen wmittelalterliche 
Zöpfen begnabdigten obotritifchen Mufterftaat. 


14. Der deutfche Handel und die beabfichtigte deutſche Krk 


flotte. Bon N. D. Wihmann. Hamburg, D. Art | 


ner, 1867. Gr. 8. 3 Nor. 


Gegenüber der allgemeinen Theilnahme für die 3 | 
gründung einer deutſchen Sriegsflotte will der Berfeie | 
beweifen, daß eime ſolche den Imtereffen des beutider | 


Handels und der deutjchen Schiffahrt nicht förderlich je: 
würde, fondern beiden fidher nur zum größten Nadıttel 
gereichen könnte. Nach der Anficht des Berfaſſers bedari 
der deutſche Handel feines derartigen Schutzes, mel I 
deutfchen und vornehmlich die hanfeatifchen Schiffe = 
Zeit die gefuchtejten find und in der ganzen Welt, un“ 
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jleihen Bedingungen, den Schiffen aller andern Natio- 
jen vorgezogen werben. Daflelbe gelte von den deut 
hen Kaufleuten, den geachtetften in der Welt. Cine 
moße Kriegsflotte würde ferner feine regelmäßige Ver— 
vendung finden, weil wir feine Golonien haben und die 
Intereffen des deutfchen Handels und der deutjchen 
Schiffahrt auch dadurd in der empfindlichften Weife ver 
gen, daß fie ſicher den beiten Theil der ſich dem See 
ienfte widmenden jungen Yeute der Handelsmarine ent- 
öge. Der Berfaffer ift Kaufmann, Kosmopolit, Mann 
es Friedens; die Machtfragen der Nationen interejfiren 
m nicht. Doch wie es ſcheint, ift dies Jahrhundert 
inem Ideal nicht reif. Hannibal Fiſcher würde jedenfalls 
iefe Schrift mit Intereſſe lefen. 17. 





Unterbaltungsliteratur. 
‚ Unter den Penchuenchen. Chilenischer Roman von Fried— 

rich Gerftäder. Drei Bände, Jena, Goftenoble. 1867. 

3. 4 Zhlr. 15 Nor. 

Es war feine unglückliche Idee des Verfaſſers, daß 
:, um in gefälliger Romanform die im centralen Süd» 
merifa gefammelten Anſchauungen und Eindrüde — Stu: 
ien dürfen wir wol nicht jagen — feinen deutfchen Freun— 
m bequem vortragen zu können, eine der nicht ganz jel- 
n vorgefommenen gewaltfamen Entführungen unter bie 
och zur größern Hälfte barbarifchen Indianerftämme zum 
sthen Faden feines Buchs machte und es jo einrichtete, daß 
ne äußert gemijchte Geſellſchaft, in der wir fogar ihn 
dbft wiederzuerlennen glauben, auszieht, um die entführte 
erſon aus der Indianerhaft zu erlöfen. Dieſe entführte 
Verfon ift die reizende junge Tochter eines reichen dhile- 
(chen Gutsbeſitzers, Irene, mit der wir freilich erft 
gentlid) genauer befannt gemacht werden, als fie nad) 
wa vierteljähriger Abwefenheit aus dem älterlichen Haufe 
ır Würde einer Häuptlingsfrau und dann bald Häupt- 
ngswitwe emporgeftiegen ift. Die chileniſchen Truppen 
nd von einem Streif- ober richtiger Raubzuge zurüd- 
ehrt, den fie gegen die durch die Givilifation nur her— 
gelommenen Araucanier fiegreic, ausgeführt haben. Bei 
ejer Gelegenheit find auch zahlreiche Pferde ihre Beute 
worden, die Eigenthum nicht der Araucanier, fondern 
x mehr im Innern, auf der Dftfeite der Gorbilleren 
wmfenden PBenduenden waren und von diefen zurüd- 
fordert werden. Aber der mit diefer Forderung ent» 
mdte junge Wilde findet bei dem chilenischen Oberſten 
cht die angemefjene Aufnahme, er wird ergriffen, ger 
belt, in Haft geworfen. Nun plöglicyer Ueberfall jei- 
ns der Wilden, Tod des Oberften, Entführung ber 
hönen Irene unter äuferfter Verzweiflung ihres greifen 
aterd, Ein Expeditionscorps, das die Geraubte den 
ndianern wieder entreißen joll, kehrt unverrichteter Sache 
wii, die Megenzeit ift im Anzuge und bald wird durch 
e wild werdenden Bergmwäfler die Pafjage durch die 
ordilleren, hinter denen Irene ſich befindet, geſperrt fein. 
ya vafft Don Enrique, Jrene's Bater, alle Energie zus 
mmen, part fein Opfer, um durch reihe mitgeführte 
1867. 38. 


Geſchenke die Herzen der Wilden zu gewinnen, und ver 
anftaltet, ungeadjtet der ungünftigen Jahreszeit, von Bal- 
divia aus eime friedliche Invafion in die unwirthlichen 
Gegenden, im denen er feine geliebtefte Tochter in der 
Sklaverei der Indianer weiß. 

Die Zufammenjegung dieſes Invafionscorps ift dem 
Verfaſſer ganz befonders gelungen. Jede Figur ift haraf- 
teriftifch und, wie man ohne viel Mühe erkennt, dem wirk- 
lichen Leben machgezeichnet. So der Halbindianer, dem 
allerdings im Fortgange der Handlung bumanere und 
wohlwollendere Tendenzen eingepflanzt werben, als wir 
bei jeinem erften Erfcheinen als Schmuggler und — Mör- 
der vorauszujegen berechtigt find; er wird fogar ſchließ⸗ 
lid der gute Genius des Dramas und repräfentirt zu— 
glei die höchſte Intelligenz in den Verhältniſſen und 
Umftänden, in die der Berfaffer fein Romanperfonal und 
uns Pejer einführt. Wie er das rechtfertigen will, müſſen 
wir ihm überlaffen. Der humoriftifche Abenteurer Meier, 
Don Carlos genannt und mit dem Halbindianer wegen 
böfer Streihe flüchtig, ift ebenfo eine durchaus lebens» 
wahre Erfcheinung, wenn es auch etwas ftark frappiren 
muß, daß er unter der mit Irene entführten zweiten 
Weißen feine entlaufene frau wiederfindet, keineswegs zur 
Steigerung feines Glüds. Aeußerſt intereffant find zwei 
neu in Amerifa angefommene junge deutfche Gelehrte, ber 
Arzt und der Rechtsgelehrte, für und. Cie finden fid) 
anfänglich fchlecht genug in die Strapazen, Entbehrungen 
und eigenthüimlichen Zumuthungen, denen fie unter den 
Indianerhorden preisgegeben find, wehren aber, wenn fie 
nicht in den falten, finjtern Regennächten faft ftumpf- 


ſinnig Hinbrüten, das über fie hereinbrechende Unheil ver- 


fchiedenfter Art mit der Unverwüſſtlichkeit jener berliner 
Bummelwige ab, die man Kalauer nennt und bie aud) 
wieber in der Campagne von 1866 eine jo große Rolle 
gejpielt haben. 

Endlich finden wir die holde Irene wieder, bleich, 
leidend, unter den andern Weibern hinter dem Kaziken 
hinreitend, nur einmal bei einer aufregenden Yagd mie- 
der mit jugendlicher Fröhlichkeit dreinfchauend, Ende des 
vierten Actes. Jetzt muß der fünfte Act alle Yeferinnen 
zufrieden ftellen. Und richtig! Der Kazile, Ienfitruß, 
wird durch einen Gefangenen ermordet, fein Bruder, eine 
weniger hartherzige Natur, befteigt den Thron und gibt 
die weiße, plöglicy vermitwete Schwägerin ihrem nun ge= 
tröfteten alten Vater zurüd und diefer gibt fie dem jun- 
gen Rechtsgelehrten — Neiwald ift der Name des glüd- 
lichen Nachfolgers von Jenlitruß — zur rau. Herz, 
was mwillft du mehr? 

Aber es ift zu verzeihen, daß Gerftäder feine Wahr: 
nehmungen auf dem Gebiete der Ethnographie mit der 
Romantik der Luftigen Viertel unferer großen Städte würzt. 
Eie ift bei ihm in saccum et sanguinem übergegangen, 
ſodaß fie fich bei jeder irgend paffenden Gelegenheit gel» 
tend machen muß, und vielleicht zeichnet er die rohen 
Naturen der Indianer, wenn auch ganz anders, doch mit 
demjelben Grade von amnähernder Richtigkeit, wie fein 
Borgänger Cooper. 
' 76 
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2. Eleazar. Eine Erzählung aus der Zeit des großen jüdiichen 
Kriege im 1. Iahrhumdert nach Ehrifto von Friedrich 
> rn ur Drei Bände. Iena, Coflenoble. 1867. 
” Ir. 


Wie diefes Werk reiche Studien und reifliches Nach— 
denfen erfordert hat, um gejchrieben werben zu fönnen, 
fo ditrfen wir es der gewöhnlichen Unterhaltungsleftüre 
nicht anreihen und am wenigften Roman nennen. Der 
Berfaffer nennt e8 „Erzählung“, richtiger würde es heißen: 
ein Stüd jener grandiofen Gefchichte der Zerftörung 
Jeruſalems und der Zerftörung des Judenvolls über alle 
Welt, an dem Faden eines eingeflochtenen Familienromans 
direcherzählt. Das Gefammtbild jener großen Zeit wird 
dadurch einheitlicher vor unfern Augen entrollt und wirft 
auf den Leſer wie das berühmte Kaulbach'ſche Wand» 
gemälde auf den Beſchauer. Oft genug mußten wir wäh- 
rend des Leſens, richtiger während des Studiums dieſer 
„Erzählung“ und mehr noch der hiftorifchen Ausführun- 
gen vor den Stich des Kaulbach'ſchen Meiſterwerks treten, 
das gewiffermaßen als artiftifche Ergänzung dieſer Riefen» 
tragödie gelten fann. 

Schon Heinrid; von Kleiſt und Ludwig Robert hatten 
fi mit der Idee getragen, die Belagerung und Zeritö- 
rung Verufalems durch Titus zum Öegenftand einer Tras 
gödie zu machen und von Kleiſt dürfen wir voransjegen, 
daß er fich diefer großen Aufgabe in wirdigfter Weije 
entledigt haben würde. Wir beflagen es, daß ein uns 
faglich trauriges Geſchick ihn zu früh für die vaterlän« 
difche Literatur aus den Reihen der Lebenden geriffen hat, 
wir boffen aber, daß ein Gleichbefähigter es früher oder 
fpäter als Beruf erkennen wird, diefes noch freic Erbe 
anzutreten, um uns auf den Bretern, die die Welt be- 
deuten, jene dreierlei Hiftorifchen Figuren nebeneinander 
zu zeigen: das ingrimmige, ſich felbft zerfleifchende, be— 
fonders noch in feinem Zerfall großartige und bedeutungs- 
volle alte Judentum; das weltbeherrfchende, kriegeriſche 
Rom, nicht ohne gewaltige Anftrengungen Yubia er 
drüdend, zermalmend und fo gewilfermaßen eine prophe— 
tifch verkündete Miffion erfüllend, damit die dritte Gruppe 
biftorifcher Perfonen, die erften Repräfentanten des noch 
fo milden und lieblichen Chriftentgums, als geläuterte 
Anhänger des Alten Bundes in ihre Rolle eintreten kön— 
nen. Es ift faft verwunderlich, daß man in Paris fid) 
diefes Stoffes mod, nicht bemächtigt hat, um gleichzeitig 
der Schauluft und dem Obrenligel durd) eine große Oper 
und allmächtige Couliffenreißerei zu fröhnen, aber viel- 
leicht fteht etwas Aehnliches in nicht zu ferner Zeit zu 
erwarten. 

Die hervorragende Figur ift Eleazar, recht das Pro- 
totyp eines Duden jener Zeit, aber im beflern Sinne, 





gewandt und tapfer auf der Jagd, wie fpäter als Krie- 


ger, durchaus edel in feiner urfprünglichen Anlage, trog- 
dem von den Berhältnifjen zeitweilig zum gemeinen Räu« 
ber gemacht, bis er fi ermannt, nur dem Verzweiflungs- 
fampfe für Judäa nod) bingegeben, endlid in und mit 
Mafada und feiner Mannſchaft in fchamerlicher Selbft- 


| 
| 
| 


opferung endend. Charakteriftiih ift ſein Berhaltm in 
feiner Yünglingsliebe zu Salome: 

Die Schönheit des ſich eben erfi zur Jungfran entfalten, 
ben Mädchens war die einer Jüdin; und wer weiß mict, mar 
noch jegt, in dem dur jahrtaufendjährige Drangfal verlüs- 
merten Stande dieſes Volls die Schönheit einer Sdin bien 
ten fann. Cine gelbliche, aber kryflallreine Färbung übermeh 
ihr Antlig und tandıte fi nur auf den Wangen im Rolenrort 
und auf dem zartgeformten Mündlein, aus dem bie reiner 
Perlen Tachten, in Purpur. Ihr Lächeln war nicht ſowol jeall- 
haft, als von unansipredjlicher Anmurh. Dunkle, im reicher 
Fülle ſchwellende und fih doch willig in die weichſten Windun 

en und Wellenfinten fügende Loden quollen im ſchlichtet Ya 
ech unter dem weißen ſchmudloſen Bunde, der fich mm ih 
Haupt ſchlang, liber dem glänzenden Naden hervor. Dos bram 
dumfle Auge leuchtete bis zur Blendung, aber aus finuger 
Tiefe. Alles zeigte fich voll Farbenpradit und Leben des Orient, 
aber wie von keuſchem Mondfid;t beſchienen. Doch von tium 
Monde eigener Art, deſſen Schein die Farben nicht dämpft 
oder fie dody im der Dämpfung erft recht wirffam machte. Dear 
freilich war bei diefem reihen Glauze bes jugendlichen, früse 
fien, freudigfien Yebens nicht recht an Mondlicht zu dent. 
Nur daß es bei allem faft üppigen Schimmer, von dem 1 
Rrahlte, das unfchuldigfe, reinfte, jungfräulichſte Leben blich. 

Auf die erfie Werbung verfagte Salome's Bater di 
Hand der Tochter wegen der bedenklichen Wildheiten, de 
Feidenjchaftlichkeit und zügellofen Gemithsart des Jürr 
lings, die ihm ſchon jo vielfad aus allen Schranten vr 
Regel und Ordnung habe brechen laſſen. Elegzar font 
betroffen, blickte ftier, wie betäubt. Gr antwortete midtt, 
die Lippen ſchloſſen fi nur fefter und fefter zuſammen 
Schon beforgte man Tüde und Handlungen der Kakk 
Etwas derart mochte auch wol in ihm kochen, doch guzj 


ein anderer und befierer Entſchluß rang fich im der Sele ı 


des Verſtummten empor. Cine große Umwandlung werk 
von Stund ab an ihm fidhtbar: das ftrengfte Mafpalım 
in Sitte und Pebensweife, Fleif, Regelmäßigteit, Cor 
falt, Pünktlichkeit in dem friedlichen Arbeiten der tar 


wirthſchaft und des Weinbaues. Er wird das Muhr | 
bild eines titdhtigen, fittfamen Jünglings, und wicht lan, | 


jo it Salome mit ihm verlobt, und die feier der Heh 


zeit wird nur, um fernwohnende Verwandte dazu lade | 


zu können, bis auf einige Wochen nad) dem Dfterict 


verſchoben. 
Nun aber tritt in der Geſtalt feines Dheims Mana 
der Verfucher an ihm heran, Schon früher hatte er ihe 


1} 


ſiegreich Widerftand geleiftet umd jede Betheiligung an um | 


Treiben der Seftirer von ſich gewiefen. Ungebühr der 
Yandpfleger, Uebermuth der zu Rom haltenden Berrätle: 


| partei, der innere Parteigeift brachten die Gärung = 


offenen Aufruhr. Man provocirte geradezu das erregt 
Boll, um es deſto Fräftiger niederfchlagen zu fünmm 
Auch Eleazar, von einem fterbenden Kriegergreiſe mit m 
geweihten Waffen beſchenkt, fühlt ſich empört und bald 
fehen wir ihn im der Gemeinfchaft mit einem Gefind, 


das mehr auf Raub und Mord als auf Sriegethaten | 
ausgeht, wider fein beſſeres Wollen im Gefolge det wir | 


ften Ganlonäers Manahem und mit diefem auf die Verg 
fefte Mafada, die fir unbezwinglic galt, durd cin 
tolldreiften Handſtreich verjchlagen. 
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Sein Schönes Berhältniß zu der fanften Salome er- 
faltet, und als fie mit den Ihrigen zum Chriftenthum 
übertritt, wird fie ihm vollends fremd, er nur um fo | 
wilder, kampfluſtiger. Wiederholt hat er Gelegenheit, 
fih hervorzuthun, nicht blos durch Tapferkeit und Opfer: | 
muth, fondern durch edelherzige Rettungen ſchmachvoll 
Bedrängter, auch chriftlicher Verfolgen. Aber er felbft | 
hält am craffeften Judenthum feft umd erringt bald eine | 
hervorragende Stellung, befonders als die Belagerung | 
Jeruſalems Fortſchritte macht, als die drei kriegerifchen | 
Parteien, die ſich noch innerhalb der belagerten Stadt | 
auf das biutigfte und wirklich ſcheußlich befehden, eudlich 
gegen den gemeinfchaftlichen äußern Feind vorläufig unter 
ſich den Kampf aufgeben und mit fanatifchem Eifer gegen 
Tius ringen. Der Maktabäermuth ift wad und alles 
fümpft. Eleazar wird bei einem Ausfall von der Stadt 
iortgedrängt. Trotz aller Pift gelingt es nicht, die Um— 
jingelung zu durchſchleichen und wieder den heiligen Tempel 
zu ſchützen. Da begibt er fich mit feiner Mannſchaft 
nach Mafada und trifft in dem Zeitpunfte auf der Berg- 
fefte ein, al der in wilden Fanatismus wahnfinnig ge 
wordene Burghauptmann Samoth ftirbt. Er übernimmt 
den Oberbefehl und gelobt, dieſe letzte Zufluchtjtätte des 
finfenden Juda nicht lebend in die Hände der Römer 
gerathen zu laffen. 

Inzwiſchen haben ſich die hriftlichen Gemeinden aus 
Jerufalem entfernt, auch Salome mit ihrer Familie, und 
fi, nach mancherlei Ungemad) wie durd) göttliche Ret- 
tung ficher nach Pella geflüchtet, wo es ihnen gelingt, | 
unter der heidniſchen Bevölferung — die jüdifhe war | 
farz vorher niedergemadht, an 20000 Berfonen — ein | 
fleifiig friedliches Peben zu führen. 

Da fällt Ierufalem, und was noch in ihm lebte, wird 
durch blutige Ermordung von den größern Qualen, der 
entfeglichften Hungersnoth und dem gräßlichften Partei 
hader, biutiger Verfolgung der Schwachen, der Richtläm- 
pfer, von einer Hölleneriftenz befreit. Wir hätten wol 
gewünſcht, daß der Berfafler in der Schilderung der Er- 
fiirmung weniger aphoriftifch gewefen wäre und wenig— 
ſtens alles hiſtoriſch Documentirte in gefchmadvoll ans 
ichaulicher Weife zur Darftellung gebracht hätte. Vielleicht 
findet er fi für fernere Auflagen feines verbienftvollen 
Werks zu diefer Erweiterung deſſelben bereit. 

Die judäiſchen Lande find Rom wieder unterworfen. 
Rır Mafada, Herodion und Machäron leiften hartnädi- 
ſen Widerftand. Auch die beiden letztern feften Pläge 
allen, und der eng eingefchlofiene Eleazar weiß, daß nur 
Maſada noch übrig if. Aber es ift dur Natur und 
dunſt fo feft, fo wohl verproviantirt, feine Mannſchaft, | 
umal die Familien der Vertheidiger, die in der Feſte ſich 
efinden, von folhem Eifer befeelt, der Oberbefehlshaber 
o tüchtig und aufmerkfam, dag Hoffnung vorhanden ift, 
ich noch lange zu halten, vielleicht, wähnt man in aber 
Läubifcher Zuverficht, jo lange, bis das große, auch ſchon 
a fich vielfach zerflüftete Römerreich aus den Fugen fällt. 

Berfchiedene Stürme find glüdlid abgefchlagen und 
san verhöhnt fogar von den Mauerzinnen herab bie 


Belagerer. Die dämoniſch-ſchöne Hagith fingt ihnen in 


| wilder Verzüdung fpöttifch entgegen, als der Wind bie 


Flammen auf die römischen Belagerungsmafchinen zurüd- 
treibt und dieſe entzündet: 

Sauſe nur, faufe, 
Braufe nur, braufe, 

ı  Nüädjender, gorniger 
Odem des Herru! 
Vertilg’ ihre Hoffart, 
Ihren prahlenden Kriegsbau, 
Ihre mauerngertrümmernden 
Böde des Unheils, 
Gleich der Hoffart Babel. 
Weg, hinweg die flolgen 
Bebränger Maſadas 
Wie Spreu und Stoppeln, 
Daß fie ihr Nichts vor dir 
Erlennen unb merken, 
Daß dur, Herr in Jalob, 
Bift Herr über alles, 
Herr allein dein Name, 
So weit ſich die Welt dehnt! 

Da — wendet fi) der Wind, und bie Flammen, in- 
dem fie die Maſchinen der Römer verfchonen, fegen die 
aus Holz gefügten Schugthürme, die Eleazar als Erja der 
Steinthürme gebaut und die ſich lange glänzend bewährt 
hatten, in Brand. 

Der Brand fest ſich fort, und alles Bemühen, unter 
den tödlichen Gefchoffen des Feindes ihm zu löfchen, er- 
weift fi) al& vergebens. Es ift ficher, daf neue Sturm» 
angriffe andern Tags die Fefte in die Gewalt der Nömer 
bringen werden. Welchen Beſchluß faßt Eleazar und 
was iſt es, wofür in dieſer ſchwierigen Lage alle mit 
ſchwärmeriſchem Enthuſiasmus ſich begeiſtern? Was iſt 
es? Zu ſterben, von eigener Hand, bevor ein Römer 
den Wal überfprungen, no in ber Nacht, und dann 
die Feſte anzuzünden. 

Ueber bie wähern Beflimmungen des grauenvollen Bes 
ſchluſſes erfahren wir — ſchreibt der Berfaffer —, daß zunädft 
jeder die Seinigen tödten, dann die Weberlebeuben, in den 
Säufengängen um ben Saal her neben die Leichen der Ihrigen 
geftredt, durch zehn aus ihrer Mitte Gelofle den Tod duürch 
einen Dolchſtich in die Kehle empfangen follten. Dieje Zehn 
follten alsdanı fiber fid) felbft das Yos werfen, und derjeiige, 
den ed traf, die andern töbten. Darauf follte der zuletzt Lebrig- 
bleibende den Palaſt anzlinden und ſich felbft den Tod geben. 
Das Los, der legte zu fein, traf Eleazar felbft. Er trat, ale 
er rings um fid) mur noch Zodte, ftarr und lautlos, und ſich 
als ben einzigen Lebenden ſah, an die Leiche Hagith's, heftete 
bei dem Lichte der nahen Ampel, deren jeht fünf zur Beſchaf ⸗ 
fung der nöthigen Helle für das Blutwerk brannten, einen lan- 
gen, fi im ihr bleiches Antlig einbohrenden ſchmerzlichen Bid 
auf fie. Sein ftolzer, zäher, jübifher Muth mar felbft unter 
den Pflichten des entjeglihen Amtes, das ihm geworden, nicht 
zufammengebrodyen; aber der any der ſchwärmeriſchen Ber» 
züdung feuchtete nicht mehr. Wie der MWiderfchein des Unter» 

angs einer Welt fland in dliſtern Zügen auf feiner Stirne ger 
piegelt. 

Die ausgezogenen Stellen laſſen zur Genüge die Dar- 
ftellungsfraft des Verfaſſers erkennen, die zu zeiten in 
Härte ausartet, aber andere male von einem wohlthuen- 
den Hauche erhabener Klafficität durchweht wird. Nur 

ftehen wir offen, über das Maß bes Erlaubten 
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binfichtlich der Eonftruction unferer deutſchen Sprache mit 
dem Autor nicht volllommen einig zu fein. In epifchen 
Formen hat Platen ſich erlaubt, kleinere Relativfäge in 
abjectivifcher Wirkung dem Subftantive vorzufegen, z. ®.: 
„tunftvolle, die er fchrieb, Tragödien“, aber man urtheile, 
ob die nachfolgende Eharakteriftit einer idylliſchen Scenerie 
bei aller Schönheit der Gedanken nicht hätte gefälliger, 
leichter vorgetragen werden fünnen: 

Zwar wimmelte es jetzt im der Hitze des Mittags nicht 
wie am Morgen und Abend auf der fpiegelllaren Fläche des 
fiſchreichen Sees von unzähligen Kähnen; aüch ruhte die Thätig- 
keit der Minzer im den MWeingärten, wie die der Yandbauer auf 
den Feldern. Doch auch jegt noch jah man hier und dort einen 

ifcherfahn über das file, ala lab’ es felber fid) in behaglichem 

itiagsſchlummer, ruhende Waſſer gleiten oder eine der Reife, 
barten, welche zur Erleichterung des Berlehrs zwiſchen den 
Uferbemohnern beftimmt waren, von einer Stadt am Ufer zur 
andern binüberziehen. 

Ganz vorzüglich find dem Berfaffer die Gegenfäge 
zwifchen den milden Chriften und den fanatiſch am 
Glauben der Väter fefthaltenden Juden gelungen. Beide 
Barteien find dem Martyrium beftimmt. 

„D könnten wir dich uns nachziehen!“ redete ihn Salo- 
me's Bater, der ihm gefolgt war, mit einer zärtlichen Herzenss 
innigfeit an. — „Nein, mein‘, ſchrie Eleazar außer fi], mit 
jener ägenden, ſchneidenden Schärfe des Tons, die feinem Volle 
bei zorniger, feindlicher, ingrimmiger Seelenaufregung eigen 
iſt. „Wir haben nichts mehr miteinander zu fchaffen. Euere 
Nähe, euer Umgang ift Peft und Fluch geworden. ort, fort, 
mich nicht am euch zu befudelm! Ach komme, Manahem! Nimm 
mich hin, Gott Zebaoth, zu deinem Werke!‘ 

Uedtrig hat fein Buch feinem verftorbenen Freunde, 
dem Profeffor der Geſchichte Loebell in Bonn, gewibmet, 
leider in Herametern, die nicht gut find. Wer im Hera 
meterbau nicht tadellos ift, darf Heutzutage wol noch 
Herameter fchreiben, aber nicht druden lafien. 

Das ift die legte Rüge, welche ſich die Kritif an der fo 
vortrefflichen Leiftung, mit der Uechtrig unfere Yiteratur 
bereichert Hat, erlaubt. Wir empfehlen die Yeltüre des 
Buchs allen Lefern, die nicht blos im leichter Weife ſich 
befhäftigen, fondern einen ernften Blid in jenes große 
Geſchichtsdrama werfen wollen, nach beftem Willen und 
Gewiffen. 15. 


Literarhiftorifche Monographien. ; 

Es liegen und zwei literarhiftorifche Monographien 
vor, deren erfte uns in das 17. Jahrhundert führt, wäh- 
rend die zweite an einen unferer Claffiter herantritt. Bei- 
den gemeinfam ift, daß fie Odendichter zum Gegenftand 
ihrer Schriften haben. Es find: 


1. ©, R. Wedherlin’s Oden und Gefänge. Ein Beitrag zur 


Geſchichte der deutſchen Dichtung von Ernft Höpfner. | 


Berlin, Stilfe und van Munden. 1865. ®r.8. 10 Ngr. 
Ausgewählte Oden und Elegien von F. ©. Klopftod, Mit 
erflärenden Anmerkungen und einer Biographie der Did. 
ters von Bernhard Wernele Soeſt, Nafie. 1866. 
Gr. 8. 1 Zhlr. 10 Ngr. 

Die Berfaffer beider Arbeiten find preußiſche Ober- 
lehrer, der erfte am Gymnaſium zu Paderborn, der zweite 
am Gymnafium zu Neuruppin. 





Wie doch die Zeiten ſich ändern und der Sinn für 
die Schäge unferer Nation auch in der Gelehrtenmelt mit 
jedem Jahrzehnt lebendiger wird. Noch nicht allzu lange 
ift e8 her, daß auf dem beften deutſchen Gymnaſien die 
Beichäftigung mit der deutſchen Literatur zu den Allotrns 
gehörte, und jet ſchreiben unfere Gymnaſiallehrer Lite 
raturgeſchichten und literarhiſtoriſche Monographien. Gewiß 
auch ein Zeichen der Zeit und ein ſehr erfreuliches! 

Höpfner's Arbeit: „G. R. Wechherlin's Oden und 
Geſänge“ (Nr. 1), iſt das Schlußlapitel eines größern 
Werts über die Anfänge der neuhochdeutſchen gelehrim 
Dichtung. Die vorangeidjidte Biographie Wedherlin'e, gr 
ftügt auf genaue Quellenſtudien, bringt der interefjanten 
Einzelheiten gar manche. Wir erfehen aus derfelben, daf 
Weckherlin mit vollem Bewußtſein die poetiſche Keform 
in Angriff genommen. Er lehrte mad; einem neunjähr- 
gen Aufenthalt im Ausland mit dem Entſchluß zurüd 

Jener thorheit fundbar zu machen, 
Welche aus aigenfinnigkeit 
Die Teutiche Poeſy verlachen. 

Freilich) glaubt er, daß derartige Beftrebungen ven 
der Menge nicht gewürdigt werden fünnten, darum jol- 
ten feine Berfe nur denen, die gelehrt und weifen für: 
ften gefallen. Er ftrebte zuerfi danach, eime correte 
Sprade zu ſchaffen und wollte jo fchreiben, „mie groß, 
weife, gelehrte Fürſten und Perſonen zu reden pflegen“, 
trat aber dabei energifch der Berwelfchung der vornehmen 
Spradje entgegen. In Bezug auf die Reform der Bert 
meſſung befand er ſich zu Opig in diametralem Gegeniat. 
Er mollte die Grundfäge der franzöfifchen Dketrik gan; 
und rüdfichtslos in der deutfchen Poefie zur Geltung bru 
gen und jtrebte mit vollem Bewußtſein die Auflöfun 
alles Rhythmus an, Er ſteht alfo in der Bersmeflas 
Opitz gegenüber, der die der deutfchen Sprade ang 


mefjene Metrit begründete, als der letzte und vermegers | 


Erperimentmadjer da. Im Bezug auf den Inhalt jeim 
Poefien ift hervorzuheben, daß er, im Gegenfat zu de 
Dichtern feiner Zeit, auch in feinen erotifchen Dichtunge 
Selbfterlebtes fing. Doch hat auch er der Sitte jan 
Zeit, die Großen zu befingen, Nechnung getragen: 
Weil ehren einen wehrten Mann, 
If gleich fo viel ale ſich felbft ehren. 

Das Refultat der Unterfuchungen Höpfner's faßt fid 
in Folgendem zufammen: Wedherlin hat den Gedantır 
einer der Dichtung der romanischen Nationen ebenbürti- 
gen deutjchen hoffähig gemadt; er hatte den im Süder 
und im MWeften ausgebildeten poetiichen Stil mit je 
Nomenclatur, feinem mythologifhen Apparat und fein 
raffinirten Rhetorik ohme weiteres entlehnt und Sprad 
und Bersfunft zu veformiren geſucht. Seine Reform dr 
Spradie war Stüdwerf geblieben und die der Versturf 
volltommen mislungen. Bon Berichtigungen , melde de 
Verfaſſer gibt, haben wir zu erwähnen, daß er nadmat, 
wie eine von Goedeke („Grundriß“, ©. 1167) angeführt: 
Ausgabe der „Geiftlichen und Weltlihen Gedichte” (An: 
fterdam 1646, 8.) einfach zu ftreichen ift. 

Es wäre im Intereſſe der Literaturgeſchichte zu mir 
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ihen, daß das größere Wert Höpfner's welches mod) | 


kinen Verleger gefunden hat, aus der engen Haft des 
Pultes durch einen Berleger befreit und an das Tages-— 
licht gefördert werden möge, da bie veröffentlichte Vrobe 
jeigt, daß er genau und nad) guten Quellen arbeitet. 

Das zweite der in Rede ftchenden Werle: „Ausgewählte 
Oden und Elegien von Klopſtock“ von Bernhard Wernete, 
hat einen mehr praltifchen Zwed. Es will den Gymnaſiaſten 
eine Auswahl der beften Oden von Klopftod mit einem Com«- 
mentar in die Hand geben. Gewiß ift es ſehr dankenswerth, 
daß unfere Philologen, anftatt die Zahl der Horaz-Commen- 
tare ind Unendliche zu vermehren, hier und da aud) ein« 
mal einen Kommentar zu Werfen deutfcher Dichter fchrei« 
ben. Selbftverftändlichh muß eim derartiger Commentar 
in ganz anderer Weife gehalten fein als die Erklärung 
eines Schriftftellers oder Dichters der Alten. 

Die eingehaltenen Grundfäge können wir nur billigen. 
Da der Verfaſſer eine Biographie Klopftod’s als die befte 
Borſchule zum BVerftändnig der Oden betrachtet, jo hat 
er diefelbe (fie füllt etliche fechzig Seiten) ziemlich aus— 
führlic behandelt. Sie ift mit Geſchmack gejchrieben und 
faun auf eine gewifje Selbftändigkeit Anfprud; machen, 
nur hätten vielleicht die Wendepuntte in Klopitod’s Leben 
auch durch die Eintheilung in einige größere Hauptabfdjnitte 
noch mehr hervorgehoben werden fünnen, während fo das 
Ganze in 24 Heinere Theile zerfällt. Daß bei der Aus- 
wahl die Dden aus Klopſtod's Jugendzeit vorzugsweiſe 
berückſichtigt find, entſpricht dem Zweck, ben der Heraus- 
geber im Auge hat. Es liegt ihr die von Klopftod ſelbſt 
kiorgte Ausgabe von 1798 zu Grunde, nur daß der 
Berfaffer die heutige Orthographie angenommen hat. Die 
Erflärungen felbft geben Aufſchluß über die Entftehunge- 
zeit der Oben, Beranlaffung, Anfpielungen, Anlehnungen 
an antile Mufter. ferner finden wir im ihmen fachliche 
amd ſprachliche Notizen und Parallelen von Dichterftellen 
der Griechen und Römer. Die Versmaße find alle mit 
den gangbaren Namen bezeichnet, und damit duychaus nichts, 
was man in einer Schulausgabe ſuchen fünnte, vermißt 
werde, ift fogar die lateinische Ueberſetzung einiger Oden 
oon Albert Knapp mitgetheilt. Eugen Kabes. 


Reinmar von Zweter. 

gr über das Leben Reinmar's von Zweter unb 

Bruder Wernber’s von Karl Meyer. Bajel, Georg. 1866. 
®r. 8. 20 Rer. 

Unfere mittelalterlihen Pyrifer, von denen wir etwa 
ınderthalbhundert wirflihe oder allegoriihe Namen nebft 
ugehörigen Dichtungen überliefert haben, find bisjegt von 
‚eiten der literaturgefchichtlichen Darftellung meift nur in 
zrößern Maſſen, nad) ihrer fünftlerifchen Zufammenges 
jörigkeit oder Berfchiedenheit gruppirt und charakterifirt 
vorden. Die nur bis zu einem gewiffen Grade bered)- 


igte vulgäre Vorftellung von dem Gleichtlang, oder, wie | beſonders günftigen 


nan es auch zu nennen pflegt, der Eintönigfeit des Minne- 
angs und der Minnefänger hat unzweifelhaft auch 
auf diejenigen, die durd) jelbftändige Studien befähigt 





| 
| 


| 


hätten fein können, die individuellen Züge innerhalb bes 
allgemeinen Typus herauszuerfennen, einen gewiflen Bann 
ausgeübt. So ift bis zu diefem vorliegenden Berfuche 
nur der einzige Walther von der Vogelweide, der ſchon 
einer ſpeciellen biographifchen Charakteriftif würdig befun« 
den worben; allerdings diefer aud beinahe überreichlich, 
wenn man die drei im ihrer Art muftergültigen größern 
Werke von Uhland, Rieger und Menzel zu den faft un— 
überfehbaren Heinern, bald mehr monographiichen bald all: 
gemeiner gehaltenen Verſuchen, feine Viographie zu be» 
leuchten und herjuftellen, reiht. 

Walther verdient, das ift fiir jeden Sachverſtändigen 
feine frage, die Ehre, die ihm die moderne Wiffenfchaft 
erwiefen, im vollften Mafe und jebenfall® zuerft unter 
allen feinen vor», neben» und nachwandelnden Genoffen. 
Aber es ift nunmehr an der Zeit, daf die erweiterten 
Hilfsmittel und die geficherte Methode unferer deutſchen 
Philologie und Piteraturgefchichte ſich aud ber andern 
annehmen und auch fie, je mad ihrem relativen Werth 
oder nad) der individuellen Dispofition der Gegenwart, 
aus dem Halbdunfel der bisherigen Auffaffung in das 
volle Ficht der wiffenfchaftlichen Kenntniß erheben möchten. 

Die beiden Dichtergeftalten, denen hier biefe Gunft 
zutheil geworben ift, gehören für den engern Kreis ber 
Freunde und Kenner unferer mittelalterlichen Poefie zu 
den interefianteften, und 'wenigftens der eine, Bruber 
Werner, auch zu den liebenswürbigften Erfcheinungen 
der Periode des Minnefangs, melde unmittelbar auf 
feinen Höhepunft folgte. Als foldhen darf man, wie be 
fannt, die Lebenszeit Walther’8 oder die Zeit, in welcher 
er ala Dichter thätig war, bezeichnen, die Jahre von 
1190 — 1230, natürlich hier mie überall bei ſolchen 
BZahlenangaben mit gebührender Berüdfihtigung, daß die- 
jelben nur im allgemeinen gültig fein können. Reinmar 
von Zweter und Bruder Wernher find aber beibe noch 
jüngere Zeit- und Lebensgenoſſen Walther's: ihre Geburt 
fällt, wenn überhaupt noch in das 13. Yahrhundert, 
jedenfalls in den Anfang defielben, ihre erften dichterifchen 
Productionen keinesfalls fpäter als in die zwanziger Jahre, 
wo auch Walther noch eine ſehr reiche Productivität ent« 
faltete. Beide Dichter, Reinmar und Wernher, ſind aber 
unter ſich nicht blos als Zeitgenoſſen nahe zufammen- 
gehörend. Sie bezeichnen beide eine von da an immer ent» 
ſchiedener aber auch unpoetifcher vertretene Richtung der mit- 
telalterlichen Lyrik auf das fpecififch didaktifche und religiöfe 
Element. Die ſchöne harmonifhe Vermittlung, in wel 
cher ſich diefe nothwendigen und berechtigten Beſtandtheile 
der Empfindung und des Denfens eines jeben wirflichen 
Dichters der Zeit nach bei Walther den andern eigentlich 
weltlihen Motiven feines innern und äußern Lebens zu» 
zugeſellen vermodten, war biefen Spätern nicht mehr 
erreichbar. Jene reine Orundftimmung der Seele, aus 
der fie allein möglich wurbe, bedurfte ebenſo wohl einer 
individuellen Anlage, wie einer 
günftigen Stimmung und Geftaltung des Zeitgeiftes und 
des ganzen zeitgenöffifchen Lebens. Das erfte hätte ſich 
wol no finden können, das andere war aber mit dem 
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Zerfall ber innern Lebensmacht des Nittertfums oder des 
weltlichen Idealismus der Zeit unmöglich geworden. Det: 
halb ſtehen unter den Nachfolgern Walther's die didakti— 
fchen oder moralifirenden Dichter in immer ſchrofferm 
Eontraft zu den Sängern der Lebensfreude oder ber 
Minne, aber nicht mehr der Minne in der ältern feis 
nern Begriffserflärung, fondern einer derbern und ges 
meinern. Der Erotiler Nithart, ein Talent erften Range 
ift der diametrale aber nothwendige Gegenfag feiner beiden 
Zeitgenoffen, unfers Reinmar und Wernher, alle drei zu« 
fammen geben aber noch immer feinen Walther, obgleid) 
fie fozufagen ftatiftifchh betrachtet, feinem Umfange und 
Inhalt ungefähr gleichtommen. 

Wie die Diuellen unferer mittelalterliben Piteratur- 


geſchichte einmal beichaffen find, verſteht es fich von felbft, 


daß ein Biograph meilt auf die Werke feines Helden allein 


angewiefen ift. Es fehlen und leider auf deutſchem Be- 
den jene unvergleichlichen, wenn auch nicht überall kritiic 
genauen Lebenegefchichten der Sänger, wie fie die pre 
venzalifche Fiteratur befitt, ober wie fie ſich ſelbſt in der 
nordifcheffandinapifchen in einzelnen Yebensfchilderungen her- 
vorragender Skalden finden. Zufällig gibt hier und dı 
eine Urkunde einen Namen, dem wir im gleicher Fom 
und Zeit als Ueberſchrift von Liedern begegnen, aber and 
daraus ift michts weiter als bürftige chronologiſche An- 
haltapumfte oder etwas über Stand und Heimat dei 
Mannes zu entnehmen, während wir doch ganz andere 
Dinge willen möchten. Wo aber eine genügende, von 
aufen gegebene Ueberlieferung fehlt, ift es immer ſchwet, 
den Yuhalt der Gedichte zu jemer concreten eftaltung 
zu verwerthen, welche der Biograph bedarf und fort. 

Geinrih Rücer!. 


Seuilleton. 


George Sand und Shalipeare, 

In dem „Theätre complet‘ der George Sand, das wir 
in Ar. 34 d. Bl. erwähnten, befindet fid) aud) ein Euriofum, 
eine Bearbeitung von Shaklſpeare's „As yon like it‘ unter 
dem Zitel: „Comme il vous plaira.” Das Stüd bat indef 
mit dem Shakſpeare'ſchen nur einige Situationen und die jhön- 
fen Stellen gemein, die mit vielem Tat ausgewählt und 
gleihjam neu gefaßt find. Im den Vordergrund tritt der mer 
ſancholiſche Held des Shalſpeare'ſchen Luſtſpiels, Jacques, der 
bei George Sand nicht blos den contemplativen Chor bil« 
det, fondern mit in die Handlung verwebt ift, wie ihm denn 
auch am Schluß die Hand der ſchönen Celia zufällt, mit mel» 
der George Sand den garfligen Dlivier nad Shalfpeare's 
Vorgang zu belohnen zögert. In der Borrede zu dem Stüd 
fpricht fie viel Beherzigenawerthes über Shafipeare aus, den 
fie in hohem Grade verehrt, ohne im die biinde Abgötterei 
der deutſchen Shafjpearomanen zu verfallen, Mit Recht jagt 
fie, daß umfere Kunft im ganzen und großen, was die Ger 
ſchidlichkeit der Compofition betrifft, feit Shalfpeare bedeutende 
Fortihritte gemacht hat und daf das Meinfte Vaudebille in un« 
ferer Zeit beffer componmirt ift als bie beiwundernawertheften 
Dramen ber Meifter vergangener Zeiten. Shafipeare Über» 
fies fih dem feurigen Auffhnsung, den glänzenden Lauren fei« 
ner Infpiration, doch er trat dabei mit Füßen die Regeln der 
Gompofition, gewiſſe ſehr beredjtigte Bedürfniſſe des Geiftes: 
Ordnung, Mäfigteit, Harmonie und Logil. Dan wird der 
Dichterin erwidern, daß die Theorien Boltaire’s und Friedrich's 
des Großen von dem betrunfenen Wilden noch in Frankreich 
fpufen. Mit Unredht, das Berfländnig Shalſpeare's hat dort 
Gebe Fortſchritte gemacht; ber Tadel aber, der die Schatten« 
eiten des Dichters trifft, iſt eim gerediter und kommt ja aud) 
jegt in Deutſchland zum Durchbrüch. 

Bolllommen recht hat George Sand, wenn fie behauptet, 
daß es unmöglic fei, Shafjpeare wörtlid; für die Bühne zu 
überfegen, und wenn es je erlaubt jei, zufammenzuziehen, 
auszuzichen und fortzulaffen, fo finde dies Anwendung auf dem 
wilden zügellofen Genius des britifhen Dichters. „Shalſpeare 
mar ohne Frage nicht firenger als fein Zeitalter. In einer 
Epoche, wo das Thenter alle getrennten Gattungen vereinigte, 
die bei uns aus Rüdficht auf den verfchiedenen Geſchmack des Publi⸗ 
fums an verſchiedene Blihnen vertheilt find, fland der unfterb« 
liche Meifter, indem er vom dem wildeften, biutigften Dramen 

e zügellofeften Burlesfe überging, in feinen Werfen umter dem 
Einflus ber heftigen Leidenichaften und des cehniſchen Ge— 
ſchmads feiner Zeitgenoffen. Er mandelte im Schmuz der 


Straßenwintel ebenfo mit Schwung und Hühnheit, wie er ma 
Glanz und DMeajeftät in den Himmeln ſchwebte. Doch mer 
er in allen feinen Erfindungen nicht reiner und janfter war 
ale die Zeit, derem höchflen literarifchen Ausdrud er bildete, w 
war er größer und beffer als fein ganzes Jahrhundert im tun 
gelundern Gingebungen feines Genies. Durch einen jeltiamen 

ı und jaft umbegreiflichen Contraſt hat er die göttlichfte Anmut 

| und Keuſchheit dem abichredendften Cyuismus an die Seite ge 

ſtellt, Engelefanftmiuth neben Tigermuth und die Ausdrüde vr 
ergreifendften Schmerzes neben die unüberſetzbaren Koncetti eis 
leden Ausgelaffenheit. 


Tejfing’s „Minna von Barnhelm‘, 

Ueber ein Jubiläum von Leſſing's „Minna von Barnkein“ 
entnehmen wir der Sonntagsbeilage der „Boffiichen Zeitung“ 
folgende Mittheilungen: „Am 28. September 1767 ward * 
ſing's « Minna von Barnhelm» zum erfien male aufgefük| 
und zwar in Hamburg. Am 14. November folgte Wien # 
am 18. November 1767 (mit erfi im Mai 1768) Leipzig, m 
Koch das Süd in Scene fette. Da die hamburger del 
ſchaft bereits am Ende des Jahres nadı Hannover zog, = 
dort bis zum 6. Mai 1768 zu fpielen, fo wird auch dort ’e 
Aufführung noch vor der berliner flattgefunden haben. Yırı= 
erfolgte, mie gemeldet, am 21. Mär; auf Döbbelin's «Te 
ſchem Theater». Ein Zeitbericht jagt: Das Stlid wurde jet 
Zage hintereinander gejpielt umd von dem zahlreichen Partrır 
allemal einmüthig wieder gefordert, eine Ehre, die hier ned 
fein Scaufpiel erhalten hatte. Bis zum 23, April, ale = 
34 Tagen (wovon freilid nur 22 Spieltage waren) fandr 
19 Aufführungen diefer Novität ftatt. Nun befam denn mit 
auch «Minna’e» Geburtsftadt, Breslau, wo die der Dichtung » 
Grunde gelegte Geidichte, nad) der Angabe von Garve's Fin 

| ter im Safthofe Zur goldenen Gans wirklich paffirt fen 
‚ follte, das fo berühmt gewordene Stüd auf der damals me 
| Kranz Schuch jun. dirigirten Bühne zu fehen: am 3. Ms 
1768 zum erfien und am 27. Mai zum fechsten malt. De 
erften drei Vorſtellungen folgten Tag für Tag aufeinander, dx 
das Publifum jedesmal am Schluffe ſillrmiſch dacapo rief; Die 
legten drei wurden ale «auf hohes Berlangen» angezeigt. Pot® 
dam, Stettin, Danzig und Königsberg machten die Bel 
ſchaft des Luftipiels, das liberal ungeheuer «zog» und bie Au 
füllte, durch die Döbbelin’iche Truppe, welche jene Stäbe mw 
Mai 1768 bis zum Februar 1769 bereite. Im Mär 170 
war Döbbelin wieder in Berlin, wo ihm eine Satiom von sın 
Monaten bis zum 17. Juli geftattet wurde, im melder © 
} 


’ 
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s 
Mina von Barnhelm» achtmal und Leſſing's «Schatz- dreimal 
ır Aufführung brachte, jedesmal nach der Gewohnheit jener Zeit 
it einem Ballet als Nachſpiel. Bon Berlin zog er wieder 
ıh Danzig, wo im der viermonatlihen Saifon die «Minnar 
er nur noch zweimal (17. Auguft und 9, October) zum Bor- 
ein fam. Die erſte Zugkraft hatte erfichtlich machgelaffen. 
o gab 3. B. Koch, welcher in der Zeit vom 18, April 1770 
29. Mai 1771 in Leipzig drei und in Weimar zwei Sta— 
nen madhte, in Weimar die «Winna» beide male gar nicht, 
leipzig nur zweimal (26. April und 21. November) und 
nn in Berlin, wo er vom 10. Juni 1771 am fpielte, im 
ufe diefes Jahres auch nur zweimal (3. Auguft und 26. No- 
nber), im folgenden Jahre 1772 mur einmal in Berlin, 8. Juli, 
d einmal in eipsi, 23. November, In Warſchau gab man 
Luſtſpiel ſchon 1775 im deutſcher Sprache unter der Inten- 
1 des Flirften Anton Sulfowsli, in demfelben Jahre aud) 
milia Galotti» und «Die Juden». Cine polniſche Ueberfegung 
“Minna» erschien 1783. Die franzöfiichen Ueberſetzungen 
ı Großmann (1772) und Rochou de Chabannes («Les amans 
wreux», 13. October 1774, Theätre frangais) find befannt. 
t legtere änderte den fo ritterlich flingenden Geſchlechtsnamen 
Heldin, obgleid; derjelbe im Stüde jelbft nie genannt wird, 
— Barleim. Cine in einen Act zufammengezogene Brar- 
ung der «Minna von Barnhelm» brachte am 9. September 
23 das Thkätre des Barietös in Paris: «Le Major, comedie- 
ıdeville*, von Felix. Im einer von Gamena bejorgten ita« 
iſchen Bearbeitung: «La donna riconoscente»s, hat die 
time Marlo eine weitläufige Schüderuug der Schlacht bei 
zbach, in welcher ihr Dann gefallen, vorzutragen.“ 


‚Bartonopier und Meliur” von Konrad von 
——— 

Bon Konrad's von Würzburg Gedichte „Partonopier und 
lie” waren jeither nur Brudiftide gedrudt; nur durch 
nbination wurden fie ala des Dichters Eigenthum ev» 
it. Eine vollfländige Handſchrift, im welchem fid Konrad 
Berfaſſer nennt, wurde, wie wir bereits früher in d. BL, 
ähnten, in der Starhembergifchen Bibliothel zu Niedegg aufs 
nden, aber es gelangte davon nichts in die Orffentlichkeit. 
e Beichreibung diefer Hahdfrift nebft Mittheilung von An- 
ı und Ende eutging ebenfalls der Beachtung der deutſchen 
ologen. Franz Pieiffer gewann erſt nach jener Ueberfiede- 
; an die wiener Univerfität Kunde von diefer Notiz Ind 

beſtrebt, des wichtigen Fundes habhaft zu werden. Er 
edte die Haudſchrift dann auch glüdlid in Efferding (wel 

Ort bereits im Nibelungentiede erwähnt wird), wohin fie 
der Ueberfiedelung der alten riedegger Bibliothef gelangt 

In einem Aufſatze über Konrad von Würzburg, welcher 
letten Jahrgang jeiner „Sermania‘ eröffnet, gibt Pieifler 
were Nadyricht vom Gedichte umd der Haudichrift und theilt 
re Stellen daraus mit, melde es als höchſt wünſchens— 
b ericheimen laſſen, daß Pfeiſſer feinen Plan ausführe und 
idiöne Gedicht vollfländig und im fritifcher Bearbeitung 
wsgebe. Nach Pieiffer's höchſt wahrſcheinlicher Darlegung 
‚Bartomopier und Meliur“ im Jahre 1277 vollendet und 
fomit früher als Kourad's „„Bantaleon und Silvefter‘”. 

„Bartonopier und Meliur“ ift nad) einer frangöfiichen 
(le bearbeitet, aus der auch ein niederländiſcher Dichter 
fte, aber doch hat Konrad feiner eigenen Ausiage zufolge 

franzöfifch verftanden. Bei der Verdeutſchun half dem 
ter ein bafeler Gönner, Heinrich Marſchant. Konrad hat 
aicht ſtlaviſch am die Vorlage gebunden, weder im ganzen 
in einzelnen, hat manches Geſchmadloſe getilgt ; troßdem 
in Gedicht bei feiner Neigung zur Breite und Redfeligkeit, 
doppelt jo umfangreich ala das franzöfiidhe Driginal. 
erdings betreffen die Erweiterungen“, fagt Pfeiffer, „meift 

Partien, durch derem breitere Ausführung Konrad auf 
Beifall feiner Leler rechnen durfte: Beſchreibung von Rit- 


Herausgegeben von 


teripiefen, Gefechten und Schlachten, insbefondere aber die Aus- 
malung innerer Seelenzuflände und bie von der 
Liebe Yuft und Leid. Und in die letztere zumal deutjches @e- 
müth und deutſche Innigkeit zu legen unb beide zu jdhönem 
Ausdrud zu bringen, ift dem Dichter vielfach — en, und 
gerade darin befieht im unſern Angen ber eigeuthümliche Werth, 
der die Bearbeitung vor dem Original auszeichnet. 
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Verlag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Soeben erjdien: 
Viel Lärmen um Nidts. 
Von William SHhakefpeare. 
Ueberjegt von Adolf Wilbrandt. 
Mit Einleitung und Anmerkungen. 
8 Geh. 5 Nor. 
Bilder das 5, Bänden von: 
Wiliam Shakeſpeare's Dramatifche Werke. Ueber- 
-  fegt von Sriedrich Bodenſtedt, Ferdinand Sreifigratfj, Otto 
Bifdemeifter, Paul Heyſe, Hermann Rurz, Adolſ Wil- 
brandt u. a. Nach der Tertrevifion und unter Mitwir- 
fung von Nicolaus Deſius. Mit Einfeitungen und An- 
merktungen. Herausgegeben von Friedrich Bodenfledt. 
_ Das 1. — 4. Bänden enthalten: 
Dtbello. Ueberjegt von Friedrih Bodenſtedt. 


König Johann. Ueberſeht von Otto Gildemeifter. 
Antonius und Kleopatra. Ueberjegt von Paul Henfe. 


I 
! 


Derfag von S. X. Brochhaus im Leipzig 


Konrad der Zweite. 
Hiftorifches Schaufpiel in ſechs Handlungen von 
Albert Dulk. 

Zwei Theile. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor, 


Erfter Theil. König Konrad der Zweite 20 War. 
Zweiter Theil. Kaifer Konrad der Zweite, MN. 


Der belaunte Berfafjer der Dramen „Orla‘', „Jeſet 
Ehrift" u. a. behandelt im diefer neuen, die volfsthümlice Su 


| vom Herzog Ernft einfdhließenden Dichtung einen Steh = 


| 


Die luftigen Weiber von Windfor. UWeberfegt von Her- | 


mann Kurz. 


Eine neue deutfhelleberfegung der Shafefpeare'- 


Ihen Dramen wird längft ale Bedlrinig empfunden, ba bie | 


Schlegel» Tied’jche Weberfegung, ungeachtet der hohen Borzlige, | 


die namentlich den von Schlegel jelbft überſetzten Stüden bei- | 


wohnen, doch den Totaleindrud des Originald nicht wiederzu⸗ 
geben vermochte und den gegenwärtigen Anſprüchen keinesfalls 
mehr völlig genligt. Die obengenannten Schriftfieler — zu 
den erfien Namen zählend, welche Deutſchland im 
Gebiete der poetifhen Ueberfegungsliteratur auf— 
zumeifen Bat — haben fich diefer großen Aufgabe gewidmet, 
und darf deshalb die Tebhaftefte und allgemeinfte Theilnahme 
im deutſchen Bublilum für das Unternehmen erwartet werben, 
zumal die eg ee im Intereffe der weiteflen Ber- 
breitung einen überaus wohlfeilen Preis geftellt hat. 
Jedes Bänden enthält ein vollfländiges Drama 
nebſt ausführliher Einleitung und erläuternden 


Anmerlungen und. foflet troß des Umfangs von | 


8—10 Bogen nur 5 Nor. 


Die tenenen Bändchen find nebft ei t 
in. allen Suöhanblungen ——ã— ebſt einem Proſpec 





Derlag von 5. N, Brockhaus im Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Dhilofophifhe Paradoxa. 
Von Heinrich Ritter, 
8 Geh. 2 Thlr. 

Unter obigem Zitel veröffentlicht der berühmte göttinger 
Bhilofoph eine Reihe von Aufſätzen, welche untereinander in 
enger Berbindung flehen, indem fie alle von der Erfennbarkeit 
der Welt handeln und die befondern Bedingungen, unter wel- 
chen diefelbe fieht, hervorheben. Das Bud) ıft als eine nothwen- 
dige Ergänzung zu den frühern Werfen des Berfaffers anzu - 
fehen, wird aber aud dem für ernftere Leltlire empfänglichen 
größern Publikum Intereffe gewähren. 








| 


6 Ngr.) in beliebigen 


der deutfchen Geichichte, der die nationalen Sympathien mit 
tigFzu feſſeln geeignet ift. 





Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Beiträge zur Charakterologie. 
Mit befonderer Berüchſſichtigung pädagogifcher Frage 


Bon Dr. Iulins Bahnſen. 
Zwei Bände. 8. Geh. 2 Thlr. 

‚. Der vor einigen Monaten erfchienene erfte Band da 
intereffanten und nicht blos theoretiich, fondern aud pre) 
wichtigen Werts hat bereits großen Anklang gefunden. — 
erften male wird bier die Erforſchung des menſchlichen Sb 
rakters als eine befondere Wiffenfchaft behandelt. Der ® 
faffer knüpft dabei an die von Schopenhauer ansgeimmd 
nen Grundgedanfen Über den Charakter an und gibt ie 
zu feinen Betrachtungen die pädagogiiche Nutanmendung- 

deig foeben ausgegebenen zweiten Bande liegt das Wert @ 
volftändig vor; daffelbe wird die Theilnahme der Fädogf 
der Eriminaliften und Seelenärgte, der Ethiker und Phil 
fomwie jedes Gebildeten im hohem Grade in Anſpruch ner 





Derfag von S. N. Brodihaus in Leipzig. 


Kleineres Brochhaus'ſcheé 
Converfations- TFerikoi 


Imeite völlig umgearbeitete Auflage. 
Vollſtändig im 40 Heften oder 4 Bänden. 
Jede Buchhandlung liefert das Wert heftweiſe (jeder S* 
erminen, ober anf einmal compie 4 


‚ heiter 6%, Thlr., gebunden in Yeinwand 7%, Thlr., in del 


franz 7 Thlr. 26 Nar.). 
Diefes Werk ift befaunt als das beichremdir —* 


ſchlagebuch über alle anftaudenden Fragen ans den 


denften VBorgäugen im Leben und im der Wifienjhait, " 
zugleich als erflärendes Fremdwörterbud umd Jeitue 
eriton. Daſſelbe ift als literariihes Hülfsmittel bei“ 
auch denen zu empfehlen, die fern vom literariiden Au 
leben oder infolge ihres Amts und Berufs dem menern ## 
(ungen in der Wifſenſchaft nicht zu folgen vermögen, = 
ihr Wiſſen ftets auf der Höhe der Zeit zum erhalten. 


Perantwortliher Mebacteur: Dr. @duard Brodbaus, — Drud un Berlag von #. 9, Brodhaus in Leipzig. 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erfheint wöchentlich. 


Inhalt: Gin Roman von Herman Grimm, 
Gyros. 





Ein Roman von Herman Grimm. 
Unübermwindlihe Mächte. Bon Herman Grimm. Roman 
in drei Bänden. Berlin, Herb. 1867. 8. 5 ZThlr. 
Selbfi das Beſte, was ihr bilbet, ift ein ewiger Verſuch, 
Mur wenn Kunft es adeit, bleibt es flereotyp im Zeitenbuch. 
Platen. 
Die neuefte Schöpfung Herman Grimm’s, der Roman 
„Unüberwindlice Mächte”, befchäftigt lebhaft die Yefewelt. 
Kein Wunder! In diefem Buche find die Intereffen be- 
handelt, welche gegenwärtig alle Gemüther erfüllen. Die 
geſellſchaftlichen SKlaffenunterfchiede, das Emporarbeiten 
des Bürgerſtandes, die charakteriftiichen Eigenthümlichkei- 
ten bes focialen Lebens in der Alten und in ber Neuen 
Belt, der politifche Umfchmung des Yahres 1866 in 
Deutjchland durd; den glorreichen preußifchen Feldzug, 
Bir; lauter brennende ragen, und zwar abgehandelt in 
der jo mühelos zu genießenden form des Romane. 
Wir wollen nidyt mit dem Berfaffer rechten, ob es 


— Hr. 39. — 


Don Band Marbad. — Friedrich Thierſch 
Bon Ruboif Gottſchal. — lieber weibliche Erziehung. — Feuilleton. 
der Audrunſage in Norkbeutihlane.) — Bibliographie. — 





auch gut und den Menfchen nüglich fei, dergleichen ernfte | 


bochwichtige Dinge verzudert mit eimer fentimentalen Lie— 
besgefchichte Hinunterzufchluden, daß man ja nicht merke, 
wie ftarf das Getränk ift; ob diefe Dinge nicht vielmehr 
dazu im der Welt find, um den Leuten Kopfzerbredhen 
und ehrliche Arbeit zu machen. 

Wir fragen aud) nicht, ob der Verfaſſer die Roman- 
form gewählt hat, um ſich jelbft leichtes Spiel zu madjen, 
um da, mo ein grämlicher Hiftorifer und Philofoph etwa 
noch ein wenig tiefer bliden möchte oder dem Autor mit 
dem Secirmeſſer der Wiſſenſchaft zu Yeibe rüdt, lachend 
auf die Seite fpringen zu Fünnen und zu fagen: Ich habe 
ja feine Geſchichte fchreiben wollen, fondern nur einen 
Roman. Oder hat Herman Grimm vielleiht nur den 


Zweck im Auge gehabt, durch die amziehende Behand- | 


ung des ſchwierigen Stoffe als Erzählung ein um 
jo größeres Bublitum heranzuzichen zum Borne der Er- 
fenntniß, und fo zugleich einen weit glänzendern Erfolg 
yavonzutragen al& der arme, im Dunkeln arbeitende Ger 
ehrte, deſſen Wert höchſtens von dem Hohlfpiegel feiner 
Sollegen beleuchtet wird? 

Sei dem mie es wolle; wir nehmen an, wozu und 

1867. 9. 





26. September 1867. 


(Beſchluß.) — Gin fatirifch = philoſophiſches 


(Die Sprache der Bibel in Schillers „Räuber”; Bortleben 


der Titel berechtigt, dag wir es mit einem Kumftwerk zu 
thun haben, und wir wollen nur den Dichter hier beur- 
teilen, von dem man, laut Emanuel Geibel, alles ver- 
langen fann, nur nicht, daß er ein Gelehrter fei. Aber 
allerdings, wenn wir jest das Dichtwerk mit dem einzigen 
Maßſtabe meffen, mit dem es gemeffen werben barf, mit 
dem äfthetifchen, und wenn wir dann fehen, daß biefes 
Stüd Geiftesarbeit ebenfo wenig ein Kunftwerf ift als 
ein willenfchaftliches Werk, dann freilich wird uns nichts 
übrigbleiben, als bedauernd zu fagen: Schade um bie foft- 
bare Zeit, welche der Biograph bes Michel Angelo jo 
herrlich hätte anders verwerthen können! Scabe um ben 
gewaltigen Aufwand von Berftand und Gemüth! 

Um nicht melancholifch zu werben; wollen wir friſch 
darauf los fritifiren. Herman Grimm fett zwei Perfo- 
nen in die Welt, ein Müännlein und ein Fräulein, beibe 
jung, ſchön und geiftreih. Sobald fich diefelben begeg- 
nen, lieben fie fi) und heirathen — nein doch, fie heira⸗ 
then fich nicht, wo blieben benn da bie drei Bände 
Grimm's? Alfo, fie lieben fi und heirathen ſich nicht. 
Wir erfahren die Gründe dieſes eigenthümlichen Berfah: 
rend in dem bejagten drei Bänden. Was die Dame be- 
trifft, jo will fie. Nicht weil fie etwa feinen andern, 
ihrer würdigen, gefunden hätte. Im Gegentheil, Grimm 
forgt dafür, daß fie von einer ganzen Schar Anbeter 
umgeben ift, denn allee, was in ihre Nähe kommt, ver: 
liebt fid) in fie, ſogar die reife, wie die weißhaarigen 
Troer in Helena. Das ift natürlich, denn die Dame 
ift hübſch. Ebenſo natürlich ift, daß fie, ftatt von den 
andern einen auszufuchen und ohne Umftände zu nehmen — 
Mama hätte nichts dagegen —, ſich gerabe ben erwählt, 
den zu befommen das Schickſal und Grimm ihr fo fauer 
machen werden. Die verbotene Frucht ift die Lodendfte. 
Und außerdem, wo blieben fonft die brei Bände bes 
Romans? 

Nöthig freilich ift es gerade nicht, daf fie juft diefen 
erfiefet. Die andern find nicht minder hübſch und geift- 
reich; fie befigen überdem einen viel gebiegenern Charakter 
als der Erwählte, und ein höheres Einfommen, und lie 
ben zu dem allen bie junge Dame, welche Emmy heißt 
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und Tochter der verwitweten Fran Forfter ift, viel reiner 
und treuer als der wirfliche Liebhaber, der am Ende des 
erften Bandes ſich fo weit vergift, feine Geliebte mora- 
liſch zur Thür hinauszuwerfen. Diefer erfte Yiebhaber, 
Graf Arthur, ift ein feltfam wunderliches Wefen. Iſt 
er ein Typus, oder ein Driginal? ift er der Repräfentant 
einer Gattung, oder ſteht er einzig in feiner Art da? 

Das erftere foll er fein, für das zweite halte ich ihn. 
Bon Natur ift er edel und geiftig begabt. Unerzogene 
Borurtheile haben feinen Charakter geſchwächt, find aber 
nicht im Stande gewefen, den guten Keim zu erftiden. 
So lebt er in einem beftändigen innern Kampfe. Seine 
Borurtheile binden ihm die Arme, welche feine befiere 
Natur gern zum thätigen Eingreifen in die Welt regen | 
möchte. Seine Borurtheile machen ihn taub gegen das | 
Gebot der Liebe, welches in allen Menſchen Brüder und | 
Gleiche zu erkennen vorfchreibt, und er denkt im ftillen: 
wer nicht ein Graf ift, wie ich, der ift ein Pump. Geine | 
Borurtheile endlich verleiten ihn, das Mädchen, welches 
ihn vergöttert, von ſich zu ftoßen, obgleich, er fie liebt, | 
weil er fie fiir eine feines Namens und feiner Hand ums | 
würdige — bitrgerlidde Jüdin hält. So weit der erfte Band, | 

Ih machte eine Paufe im Lefen und fragte mid: | 
ift das möglich? Die Borurtheile, ja. Es laufen heut- | 
zutage noch genug Grafen und Barone in der Welt her- 
um, bie fi für etwas Beſſeres halten als die bürger- 
liche Canaille, die lieber hungern, als ſich der Arbeit 
unterziehen, welche ihrer Anfiht nadı des Adels ums | 
würdig ift, die vieleicht in ihrem Adelsſtolze fo weit gehen, 
eine reiche bürgerliche Partie mit Schmähungen von ſich 
zu weifen. Aber mo die nichtänugigften Borurtheile fo | 
ſtark find, da haben fie aud; den Keim bes Guten, wenn 
ein folder je vorhanden war, erftidt, da ift von dem 
ganzen Kerl nichts übriggeblieben als Eitelfeit und 

Hochmuth. 

O, es gibt genug Vorurtheile, die noch etwas Gutes 
übriglaffen in dem, ben fie erfaßt Haben. Nur gerade 
nicht diefe Borurtheile, die Grimm feinen Helden haben 
läßt. Die Einbildung auf angeborene Titel, das Ber- 
ſchmähen der Thätigkeit, das Ignoriren einer ganzen 
Eultur und der ganzen Gegenwart — denn unfere ſchwin⸗ 
delnd hohe Eultur ift lediglich da® Product der bitrger- 
lichen Arbeit — ift der Beweis einer ftumpfen, dunteln 
Seele. 

Im zweiten Bande kommt ber Autor zu berfelben 
Einfiht, und er befchreibt, wie diefe ganz verblendete 
Handlungsweife feines Helden nur ein momentaner Irr« 
thum war, aus dem er ſich befreit, ſobald er die ver- 
derblichen Folgen befjelben einficht. 

Freilich, im Grunde bleibt e8 immer ein egoiftifches | 
Motiv, das ihm zur Einficht bringt. Er fommt nicht durch 
eigene beffere Ueberzeugung dahin, jondern die eigenmitgigfte 
Leidenſchaft der Welt, bie Geſchlechtsliebe, erfaßt ihn und 
ſtößt ihn mit der Nafe auf die Wahrheit. Der Ber- 
faffer umb wir fehen hier ganz ab von dem andern kaum 





minder egoiftifchen Motiv, das den Grafen Arthur hätte 
eines Beſſern belehren fünnen, feiner Armuth: diefem Mittel, 


beffen fi die Vorſehung zu bedienen liebt, um den dun— 
fern ihren Dinkel auszutreiben, 

Graf Arthur ift wirflid) arm, umd vielleicht thatın 
wir ihm unredt, wenn wir nur feinem ariftofratiiden 
Hochmuth zur Laſt legten, daß er die Bürgerliche nic! 
heirathen mochte. Grimm fagt es uns ja: Arthur ii 
zu ftolz, fi mit dem Gelbe eines Mädchens bereichern 
zu wollen — Emmy ift nämlich fehr reich —, er mil 
nicht als „der Mann feiner Frau“ erfcheinen. Sind dire 
Beweggründe nicht edel, wenn aud) thöricht? D ja. Nur 
trauen wir ihmen nicht recht, und daran ift der Auter 
ſelbſt ſchuld. Läßt er micht feinen Helden, aufer von 
der Leidenfchaft für Emmy, faft nur von jenen Stande 
vorurtheilen von Anfang bis zu Ende erfilllt fein? Kränt 
es nicht diefen Grafen Arthur noch im dritten Bank, 
nachdem er Gott weiß was für traurige Erfahrungen gr 
macht, dur die ein Nilpferd klug werden müßte, dei 
man feinen Titel nicht refpectirt? Und wir follen an fin 
Uneigennügigfeit mehr glauben als an feinen Hochmuth 

Graf Arthur gelangt im zweiten Bande wenigjten 
einigermaßen zu der Einſicht, daß hinter dem Berge, vr 
dem er bisher geftanden, auch Leute wohnen, und das 
er eigentlich in einer Art ftillen Wahnfinns gelebt ha, 


| wie Don Quirote, der Bater der Junker. Er wird nad 
Amerila gefhidt und lernt die Neue Welt kennen, die 
' Welt der praltiſchen Thätigkeit. 


Man kann diefe Bei 
nicht anfhaulicher ſchildern als Grimm, der iiberhaupt 
ein Meifter in der Schilderung ift. Er hat es bemäht 
in feinen Novellen, die dem Leſer liebliche Gegenden ver 
das Auge zaubern, in deren Sonnenäther ideale Geital 
ten fi) bewegen. Grimm fchafft faft nur ideale Geias 
ten. Garicaturen will oder fann er nicht machen. Sein 
Menſchen find alle ſchön, graziös, nobel. Er geht dus 
fo weit, daß er felbft ihre fehler ihnen zur Zierde p 
reichen läßt. Sein Mann hat einen Budel und übrige 
Apollo» Ölieder. 

Ein folder budeliger Apollo ift Graf Arthur. Ir 
weicht der Autor dom der Natur ab, die Natur mad 
auch zuweilen volllommen Schönes; aber der kleinſte fick 
den fie auf eim Wefen drüdt, verändert die ganze Gehe 
beffelben, und ein großer Mangel verunftaltet bis in & 
Heinften Theile. Diefem Geſetze ift der Geift unterm 
fen wie der Körper. 

Wir wollen dem Grafen feine guten, großen Eigen 


| fchaften laffen; wir haben genug Garicaturen, in de 


Kunft und in der Wirklichkeit. Aber ranbe diejen gute 
und großen Eigenfhaften nicht die Kraft, jo zu wirken 
wie fie wirfen müſſen; la fie im erften gegebenen Wo 
mente den ganzen Plunder von Borurtheilen, ber an 
durch Unglüd im der jungen Seele eingeniftet hatte, bis 
ausfegen; laß diefe tüchtige Natur zum Durchbruch — 
men: fo ſchaffſt du einen glücklichen, in feiner Liebe un) 
feiner Thätigkeit glüdlichen Menſchen, der wol noch mand 
mal Kummer haben wirb, aber, bei Gott, micht folchet 
wie ihn elende Standesvorurtheile bereiten. Und meh 
noch, du ſchaffſt einen wahren Menfchen. 

Etwas Aehnliches, wie gejagt, fühlt aud Grms, 
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ıd deshalb fchicdt er feinen Helden nad Amerifa, unter 
m Borwande, daß diefer feiner Geliebten im ihr Bater- 
nd folge, der verftoßenen Geliebten, die er nicht laſſen 
nn und die er aus Reue nicht anzureden wagt. Drüben 
gelommen wird ihm das Ziel feiner Wunſche, Emmy, 
8 den Augen gerüdt. Er geräth durch günftigen Zu: 
I in das bewegte amerikaniſche Leben hinein, begeiftert 
J für baffelbe, erkennt feine Irerthümer und fcheint 
(ig eurirt, bis plöglicy ein umerwartetes Ereigniß ihm 
d dem Lefer Mar macht, daß alles nur Täufchung war 
d daß Graf Alerander immer noch der alte Junker ift. 
Diefes unerwartete Ereigniß hängt innig zuſammen 
t ber eigentlichen Fabel des Romans, welche den großen 
hler hat, daß fie weder ein Product der Eharaltere ift, 
4 einen bildenden Einfluß auf diefe Charaktere, ja nicht 
mal einen mefentlichen Einfluß auf die Entwidelung 
‘ Handlung hat, fondern neben der Geſchichte Herläuft 
: ein Stallpintſcher neben den Pferden. 

Der Roman jelbft befteht vielmehr aus Schilderungen 
ı Charakteren und AZuftänden und aus prächtigen Bil- 
n. Mit dem allen hat die Fabel nichts zu thun. Sie 
ein fo werthlofes, unwahrfcheinliches, abgefchmadtes 
ſchichtchen, wie nur je ein beutfcher Romanfchreiber 
Sgefonnen hat. Schwäche an Erfindungsfraft fcheint 
haupt ein Mangel des deutſchen Geiftes zu fein. 
Wozu diefe Gefchichte überhaupt? Soll der Mangel 
Handlung im Romane damit gededt werben? Es geht 
entlich trog des vielen Hin» und Herreifens nichts vor, 
geht nicht vorwärts, man dreht fid) wie Kinder auf 
em Carrouſel immer um den feften Punkt, ben un- 
sen Charakter des Helden. Um Leben in den Roman 
bringen, bebient fi) der Autor num dieſes verwitterten 
ſchichtchens. 

Hr. Forſter, deſſen vortreffliche Eigenſchaften uns 
ch die Vortrefflichkeit feiner hinterlaſſenen Familie, eben 
er Emmy, der Geliebten Arthur’s, und deren Mutter, 
ie durch feinen guten Leumund garantirt werden, ver 
t fi in feiner noch unverehelichten Yugend in ein 
Ines, vormehmes Mädchen, ohne jedoch weitere Abfid;- 
gegen diefelbe auszufprehen. Er nimmt naiverweiſe 
jehr natürliche Koketterie des jungen Weſens für ein 
nes Geftändniß der Gegenliebe und ift fehr überraſcht 


’ empört, als er eines Tags, zurüdtchrend von einer 


gern Reife, erfährt, feine Angebetete fei mit einem 
afen verheirathet. Forſter befchließt infolge deſſen, nad) 
erifa zu gehen. 

Was aber ereignet ſich am Tage vor feiner Abreife? 
trifft zufällig die ehemalige Geliebte; fie beftellt ihm 
einem Rendezvous. Er fommt zu ihr. 
; fie unglücklich ſei mit ihrem jegigen Marne, den zu 
men fie fi nur entſchloſſen, weil man Forſter bei ihr 


Sie gefteht, 





ch eine gewifle Tante habe verleumbden lafjen. Man | 


tieft ſich fo in Geſpräche. 
n Schritte. 
Inte giftige Tante hereinftürzend, padt ben verblüfften 
sfter am Arme und fchiebt ihn ins dunfle Nebenzim- 


Es wird fpät, da hört 
„Das ift dein Gatte!” ruft bie eben er: 


c, welches nothwendigerweife das Schlafgemad; der Zofe | 


| 


ift. Diefe wacht von dem Geräufc der herumtappenben 
Schritte auf, ſchreit, der Gemahl wird aufmerffam, tritt 
mit einem Lichte in das verhängnißvolle Nebengemad. 
Was gefchieht? Statt einfach die Wahrheit zu fagen, wie 
amina in der „Zauberflöte, deutet die Tante an, der 
Herr habe wahrſcheinlich eim zärtliches Töte-As-töte mit 
der im Bett liegenden Kammerjungfer gehabt. Diefe wagt 
nicht zu wiberfprechen, ebenfo wenig wie Hr. Forfter und 
die Gräfin. Der erzürnte Ehegatte, in dem natürlich 
ber ſchlimmſte Verdacht auffteigen konnte, ift fo auf Ko— 
ften der Ehre des Kammermädchens beruhigt. Forſter 
ſchleicht befhämt von dannen, gelangt nad) Amerifa und 
vermählt fi) dort mit ber nachherigen Mutter Emmy’s, 
nachdem er ihr die eben fligzirte Begebenheit des Breitern 
mitgetheilt bat. 

Diefe Gefhichte an und für ſich ift wenig intereffant, 
bat auc auf den Lauf der Begebenheiten im Roman weis 
ter feinen Einfluß. Denn obmwol der Helb beffelben, 
Arthur, der Sohn jener Gräfin ift und Emmy die Toch—⸗ 
ter des ehemaligen Anbeters berfelben, obwol Emmy's 
Mutter einen noch dazu fehr ummotivirten Haß auf bie- 
fen wirft — weil er der Sohn der Frau ift, die ihren Dann 
nicht geliebt, die diefen Mann gelränft hat, obwol ohne 
ihr Verſchulden: fo würde fi) doch, wenigftens mad 
Herman Grimm’s Erzählung, das Schidjal ber beiden 
Berlobten, wenn das alles nicht vorhergegangen wäre, 
ebenfo geftaltet haben, wie es ſich geftaltet. Das fieht 
auch der Autor. Und um feiner pifanten Geſchichte doch 
einiges Recht der Eriftenz in dieſem Roman zu fichern, 
läßt er fie eine Folge haben, welche fcheinbar bedeutend 
in das Leben Arthur's eingreift. Scheinbar, ſage id, 
wie man fogleich einfehen wird, fowie aud), daß ſich der 
Autor diefe ganze mühfelige Erfindung hätte fparen fünnen, 

Die arme Zofe geht aus dem Haufe des Grafen, ift 
fehr unglüdlich, obwol fie es durdaus nicht nöthig hätte 
bei ihrem reinen Gewiffen, und endlich findet fie einen 
Mann, der fie als Gattin nad) Amerifa führt, weil 
Europa nicht groß genug ift, um die Schande eines 
Kammermädcheus zu verbergen. 

Diefer gute Mann, der übrigens von ber Unſchulbd 
feiner Frau überzeugt ift, hieß wahrfcheinlich früher 
Schmidt, nennt aber in Amerifa, als echter Deutfcher, 
ſich und feine Nachtommen Smith. In Polen würde er 
ſich wahrſcheinlich Schmidfy genannt haben, Diefe bei- 
den Eheleutchen Smith find infofern von Belang für die 
Entwidelung des Romans, als fie einen Sohn erzeugen, 
ber fpäter mit Ythur befannt wird und benfelben in das 
amerilaniſche Leben einführte. Nun, es gibt in Amerika 
fo viele Mr. Smith, daß es nicht diefes kunſtreichen 
Stammbaums bedurft hätte, um Arthur einen ſolchen in 
den Weg zu pflanzen. Uber die Nemefis! die Nemefis! 
die Würze des Romans! Mr. Smith hat ja nicht nur 
die Aufgabe, uns den Amerilaner comme il faut, ben 
Gentleman zu präfentiren, fondern er foll eines Tags 
dem Grafen Arthur, nachdem diefer ſchon ganz von feiner 
Adelsidiofgnfrafie Hergeftellt ift, das haarſträubende Ber- 
brechen erzählen, welches einft an feiner, Smith's Mutter, 
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begangen worden ift, mit der ganz natürlichen Uebertrei» 
bung, daß der zu bderfelben ins Schlafzimmer gejchobene 
Fremde nit nur in einem platoniſchen Verhältniß zu 
der Gräfin geftanden habe, und daf der Sohn der Gräfin, 
menn aud in der Ehe geboren und ſo nach dem befann- 
ten Rechtsgrundſatz unbeftreitbar Sohn des Grafen, dod) 
fein Dafein dem geheimen Wirken jenes Unbefannten ver- 
danke! Höchſt feltfamerweife kennt Hr. Smith den Na- 
men dieſes gräflichen Verbrecherpaars nicht und hat feine 
Ahnung, daß er dem zweifelhaften Sohne defjelben ſelbſt 
diefen gigantifchen Floh ins Ohr ſetzt und ihn vom Gra— 
fen zum gemeinen Baftard eines Unbefannten degradirt. 

Wäre die Heilung durch amerifanifche Luft radical 

ewefen, fo hätte Arthur diefe ganze Begebenheit als ein 

—* Skandalgeſchichtchen ohne jede Bedeutung, wie ſie 
zu Tauſenden vorkommen, aufgefaßt, fo wie jeder Leſer 
fie auffaſſen wird: ein Geſchichtchen, über das der Un— 
betheiligte kaum die Achſeln zuckt, der Betheiligte höchſtens 
ein paar Wochen verſtimmt iſt. 

Aber Arthur wird vor Schred zuerſt lebensgefährlich 
franf und dann total umgeftaltet in allen feinen Anſich— 
ten. Ober vielmehr er bildet ſich das nur ein, denn 
eigentlich Fehrt er nur wieder in dem fcheinbar gefunden 
Zuftand zurüd, im welchen vor jener Kataftrophe das 
amerifanifche eben ihm verſetzt hatte. 

Ich will bier nicht unterfuchen, ob irgendein Menſch, 
der feine fünf Sinne beifammen hat, fo handeln und 
leiden würde wie Arthur, wenn ihm eine ſolche myſte- 


riöfe, ſchließlich auf einem albernen Geklatſch er en | 

icht | 
einmal Arthur's Ehre vor der Welt ift compromittirt, | 
und um biefe äufere Ehre handelt es ſich doch Hier blos. | 


Geſchichte über feine Herkunft mitgetheilt würde, 


Die innere Ehre, die man auch „gutes Gewiſſen“ nennt, 
wirb doch wahrlich von fo einer mesquinen Fraubaferei 
im mindeſten nicht gefchädigt. 


Aber Arthur ift einmal einer von den fonderbaren | 
Küäuzen, und wir wollen ihm meinetwegen biefen Fliden | 


auf feiner Narrenjade laffen. Nur davon milſſen wir 
Notiz nehmen, daß dieſe Fabel hier in die Entwidelung 
ber Charaktere und ber Ereigniffe eingreift, indem Arthur 
infolge der Smith’fchen Offenbarung Amerifa und feine 
Geliebte verläßt, um in Deutfchland nad; langem Geiftes- 
fampfe endlich gerade wieder das zu werden, was er in 
Amerika ſchon einmal geworben war: ein fheinbar von 
feiner firen Idee geheilter Wahnfinniger. 

Wozu alfo die ganze Geſchichte? Vielleicht war fie 


das — Mittel, um wieder nad; Bolin zu gelangen, | 

Was hätte aud) aus Erwin | 
werben follen, bem Deus ex machina und freunde Ar: | 
thur’s, dem officiellen Repräfentanten des vernünftigen, | 


wo ber Roman begonnen hat. 


vorurtheilslofen Adels und ebenfalls Anbeter des Fräu« 
lein Emmy, wenn die Liebenden und mit ihnen der ganze 
Roman in Amerika geblieben wären? Als Arzt mit aus: 
—— Praxis Hätte Erwin kaum Zeit gehabt, einen 

usflug nah Amerila zu machen, um etwa Brautführer 
bei der Hochzeit feiner ireumde zu werden. Und ferner, 


wie hätte der Autor fich die Herrliche Gelegenheit entgehen | 


lafien fünnen, den preußifch-öfterreichifchen Krieg von 

1866 in feinen Roman zu verfledhten? Brühmwarm! „Aus 

der Zeit für die Zeit!” fo heißt ja wol der Wahliprud 

der modernen Romanfchreiber. Schade, foldye Zeitproduct: 

find wie die Brote. Solange fie warm find, verdirht 
| man ſich mit ihnen den Magen, und wenn fie altbaden 

find, fann man fie nicht mehr genießen. Aber Abganz 
finden fie, wie frifche Semmel! 

Alfo herbei, ihr Helden, Thaten und Greignifie de 
Zeit, herbei, ihr blutgedüngten Felder von Königgräg m) 
Sadowa, herbei, ihr Sterbenden und Berftiimmelten, ber 
bei, ihr barmherzigen Samariter und Johanniter, herbai, 
du Heldenkönig an der Spige deiner fiegreichen Truppen! 
Ich made ein Kapitel aus euch, ein Kapitel, um deſſen 
willen allein ganz Deutſchland meinen Roman verfclin- 
gen muß! Natürlich zieht Arthur mit in den Krieg, un) 
wenn er mit dem eben davonfommt, fo verdankt er dat 
lediglich dem Umftande, daß Grimm noch feinen dritten 
Band füllen mußte. Die Berwundung thut nichts, die 
ift im Gegentheil fehr nützlich, da Arthur auf diefe Were 
| Gelegenheit findet, in ein gräfliches Schloß zu komme 
und dort zu bemweifen, daß er im Herzen immer mod der 
alte Yunfer ift. Denn wenn auch der Kampf in Rab 
und Glied ihn fcheinbar nun volftändig mit der Menic- 
heit und dem naturgemäß folidarifch demokratiſchen Wir 
‚ ten berfelben ausgeſöhnt hat, fo bleibt er doch feine 

Natur heimlich getreu... Auch tritt mad) der großen poli- 
tiſchen Kataftrophe eine ſolche Abſpannung ein, daß fein 
Menfh Muth und Luft Hat, etwas Meues anzufange. 
Niemand weiß, was nun werden fol, und Arthur, am 
geftedt von der allgemeinen Rathlofigkeit, fein erftreben# 
werthes Ziel vor Augen fehend, fällt wieder im die alt 
Lethargie zurüd. 

Unter uns gejagt, ich glaube nicht, daß tro& M 
ungeheuern ſtraftaufwandes im Jahre 1866 alle Mr 
hen in Deutſchland die Arme finfen laffen und ratbix 
in eine ungewifle Zukunft ſtarren. Wenn auch der Kir 
| per des Staats, das Voll, milde war, vielleicht noch #, 

fo vermuthe ich doc im Gehirn des Staats nod m 
| mädhtige® Arbeiten, ein durchdachtes, energijches Br 
bereiten deſſen, was zu thun ift. Ich glaube, daß, wer 
Arthur etwas mehr politifhen Scharfblid gehabt hatt 
ale Herman Grimm ihm zuertheilt, er würde micht fein 
Begeifterung fo haben verrauchen laſſen wie eim gemeiner 
Soldat, deſſen Feuer eben nur vom Pulverdampfe und 
vom Siege genährt wurde, oder wie ein befradter Hand 
werler, ber beim Einzuge ber Truppen in Berlin Hurab 
ſchrie und Schnaps dazu tranf. Wenn Arthur jene höhe 
Begeifterung gehabt hätte, jene wahre Baterlandelick 
oder meinetwegen jene Liebe für das Vollbringen dei 
Großen, die ein Menfchenleben lang aushält umd zu immer 
neuem Denfen und Thun treibt, fo würde er in da 
Ereignifien von 1866 den Reim entdedt haben, melde 
unter der Pflege der edelften Geifter emporwachſend eim 
als ftarker Baum umfere Enkel beſchatten wird. Ua 
| freudig würbe er fid) am großen Werke betheiligt haben 

Aber ftiefoäterlich ausgerüftet mit Charakter und Er 
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enntnißfraft taumelt er auf der bequemen, enblofen Heer- 
traße der Mittelmäßigfeit weiter, wie ein Bagabund, dem 


nicht, und wird glüdlih, und befommt Kinder, und id 
muß weiter ſchreiben, Band auf Band, und id, bin doch 


& nicht darauf ankommt, wohin er gelangt, jondern nur, | gerade mit meiner Erfindungsfraft fertig! 


aß er fein elendes Leben unterwegs fo gut als möglich friſte. 
Ih weiß nicht, und ber Verfaſſer wußte e8 vermuthlich 
ud nit, was aus Arthur am Ende geworden wäre, 
venn nicht ein glüdlicher Zufall die Dinge plötzlich zu 
ner Art von Entſcheidung gebracht hätte, 

Diefer glüdliche Zufall, eigentlich eine Kette von lofe 
ıfanmenhängenden Zufällhen, hebt damit an, daß es 
mmy Forſter in Amerika einfällt, fie könne nun nicht 
nger ohne Arthur leben; daf fie infolge deſſen ſich und 
re Mutter und Hrn. Smith aufs Schiff fest, nad) 
uropa führt und eines Abends bei Arthur eintritt. 
* Sache iſt jetzt ſo gut wie abgemacht. Nächſtens iſt 
ochzeit. 

Warum fiel es Emmy denn nicht ein, ſo energiſch 
handeln, als Arthur noch in Amerila ſehnſüchtig um 
herumſchlich? Sie liebte ihn damals ſchon ebenſo ftarf 
8 jetzt und hätte es bequemer gehabt, mit ihm anzu— 
üpfen. Und daß fie im Nothfall fi) um ihre Mama 
ht kümmere, hat fie foeben bewiefen; auch jehen wir, 
$ Frau Forfter nicht jo ſchlimm ift, als fie fich ftellte, 

So ift der ganze Roman ein Gewebe von Zufällen. 
ine einzige der Kataftrophen wächſt organic aus dem 
anzen heraus, alle führt der Zufall herbei. Zufall ift 
‚ daß Arthur im eriten Bande den Baron trifft, deſſen 
eſchwätz ihn fo toll macht, daß er feine Geliebte von 
h ftößt. Im Barenthefe bemerkt, in Bezug auf biefen 
ron hat der Autor aud ein böjes Gewilfen, und ba- 
t der Unheilftifter doc, nicht ganz aus heiterm Himmel 
den Roman hereingefchneit fei, läßt ihn Grimm im 
itten Bande durch einen womöglich noch ungejchidtern 
fall noch einmal zum Vorſchein kommen. Zufall ift 
daß Smith feine alberne Familiengeſchichte erzählt, 
tade in dem Augenblide, wo alles auf dem beiten Wege 
w. Zufall ift es, daß Emmy nach Deutſchland zurüd- 
nt. Und nun, heiliger Zufall, Hilf mir einen Schluß 
ıhen mit Knalleffect! Alles, was ich mit meiner Kunft 
mochte, war, die Liebenden fo lange auseinanderzuhals 
„ daß ic) in der Zwiſchenzeit drei Bände vollihreiben 
te. Nun haben fie fid) dod) a nun Fönnten 
glüdlic werden wie ganz gewöhnliche Menſchen. Nichts 
Jt ihrer völligen Vereinigung mehr im Wege. Wie id) 
h ſuche in den Köpfen meiner Perfonen, nirgends finde 
einen Widerhafen, an dem ich ein quod non anbrin- 
ı könnte, Er will, fie will, die Mutter will, Erwin’s 
iße Kravatte liegt ſchon im Bereitſchaft, Gott felbft 
I; denn was hätte er, der Allbarmberzige, dagegen, 
3 zwei gute Menfchen, die viel füreinander gelitten, 
‚ endlich vereinigen, fei e8 aud) nur auf eine Stunde, 

doch fo gar fein Grund vorhanden ift, daß fie fi 
ht vereinigten. Aber fie follen nicht; es wäre zu ge» 
ithlich, zu gewöhnlich; fie follen nicht! Ich will's nicht, 
‚ Herman Grimm! Samiel Zufall, komm mir zu Hilfe! 
if mir die Freitugel gießen, mit der id) meinen Helden 
8 der Welt befördere, fonft ftirbt er am Ende gar 


Samiel fommt und bläft dem Autor folgende Er- 
findung ein, die an Gefchmadlofigkeit die vorhergehen- 
den Erfindungen im Roman nod um ein Bedentendes 
übertrifft. 

Graf Arthur macht nämlich die Entdedung, daf er 
einen Bruder habe, der ein umeheliher Sohn von Ar- 
thur's Bater iſt. Diefer entfernte Bruder lebt auf einem 
Gute bei Berlin, das früher der Familie gehört hat; lebt 
dort im der firen Idee, er fei der eigentliche Erbe bes 
Namens und Vermögens feines angeblihen Vaters und 
Arthur habe ihn der Erbſchaft beraubt. 

Diefes Gut fauft Frau Forfter, um es ihren Kin— 
bern zum Hochzeitsgefchen? zu machen. Der erwähnte 
Baftard glaubt, man wolle ihn nun aud) von feiner let- 
ten Zufluchtöftätte vertreiben, der langgehegte Haß gegen 
feinen Bruder gewinnt dadurch neue Nahrung; es bietet 
ſich eine günftige Gelegenheit, welche herbeizuführen Her- 
man Grimm wieder eine Reihe von kindiſchen Zufällen 
fpielen läßt; denn eigentlich war ſchon alles gut, eigent- 
lich will der Baftard feinem Bruder gerührt um den Hals 
fallen u. f.w. Aber im Yugenblide, in dem er biefen löb- 
lichen Entſchluß ausführen will, vernimmt er von feinem 
BVerftede aus ein Wort Arthur's, das ihn wieder toll vor 
Wuth macht, und er ſchießt Arthur nieder. 

Hamlet jagt: „Es waltet eine gewiſſe Borfehung über 
dem alle eines Sperlings.” Aber bei diefem Brubder- 
mord hatte biefe Vorſehung ihr Antlitz abgewendet und 
ihr Regiment der blinden Willfür abgetreten. Beim Knall 
dieſes Schuſſes, Hr. Grimm, füllt Ihr ganzes Karten- 
haus von Roman über den Haufen. Meinetwegen, e8 
fei ein Nothnagel, an dem der Held aufgehängt wird, 
weil man fonft nichts mit ihm anzufangen mußte. 
Aber warum machen Sie bei Gelegenheit diefer Er- 
findung aus reinem Uebermuth auch noch fo einen folof- 
falen Berftoß gegen das A-b-c der Dichtkunſt, den ich 
nur anzuführen brauche, um alle Kenner in Aufruhr zu 
jegen? Warum theilen Sie dem Lefer im Vertrauen mit, 
daß der angebliche Bruder des Grafen Arthur eigentlich 
nur fein Better ift, der Sohn des umehelichen Bruders 
von Arthur’ Vater? Und von diefer unendlich wichtigen 
Entdedung nimmt auch nicht eine der im Romane vor⸗ 
fommenbden Perfonen Notiz, fie hat auch nicht dem ge- 
ringften Einfluß und ift nur ein Privatvergnügen, welches 
Sie dem Leſer machen! Jedem Menfchen aber, der 
etwas don ber Compofition eine® Romans verfteht, ift 
diefer Verſtoß jo unangenehm, daß er blos um feinet- 
willen den ganzen Roman verdammen würde. 

Arthur todt; Emmy natitrlich hinſiechend — oder viel- 
mehr unnatürlich Hinfiechend, denn nur in fchledhten Ro— 
manen ift es natürlich, da Bräute den Tod ihres Bräuti- 
game nicht überleben fünnen. Ya, Hr. Grimm, nur in 
ſchlechten Romanen! Und wenn Sie fid) auf Romeo und 
Yulia berufen, fo irren Sie fi. Der große Shak— 
fpeare gibt feiner Yulia Gift, weil er wohl weiß, daß 
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ein junges, geſundes Mädchen zu viel Lebenskraft in fid) 
bat, um einen ſolchen Seelenſchmerz nicht ertragen zu 
fünnen. 

Der Menſch kann vergefien, Gott fei Danf! nament- 
lich) wenn er eine junge, urgefunde Amerifanerin ift wie 
Emmy Forfter, die alles hat, was fie braudjt, um glüd- 
lich zu fein. Sie konnte allenfalls ins Waſſer fpringen; 
aber an ber Schwindfucht fierben? Sie hätten wenigftens 
fhon im Anfange andeuten milſſen, dag Emmy tuber- 
kulbs fei. . 

Doch freuen wir uns, daß jie tobt find! Diefe bei- 
den Romanfiguren fingen an langweilig zu werben mit 
ihrem ewigen Wollen und Nictlönnen. Diefer Graf 
Arthur erinnerte mic immer an die Anekdote von bem 
Statiften, der einen Löwen geben follte. Als der Un— 
glüdliche nad) feinem Stihmworte auf die Bühne fpringen 
will, ftellt fi Heraus, daf man ihm aus Berfehen den 
Schwanz angenagelt hat. 

Doch erlauben Sie, daß id; noch einen Yugenblid 
von diefem höchſt unerwarteten Abjchluffe des Romans 
jprecdje, der nur das Gute hat, daf er ein Abſchluß ift; 
wie man felbft einen unausftehlichen Gaft liebenswürdig 
findet, wenn er fi) erhebt und zum Hute greift. 

Mit diefem Schluſſe übergeben Sie fi), Ihre Per: 
fonen und den Lefer der baaren Verzweiflung, dem Spiele 
des blinden Zufalls, der uns zermalmt, wenn endlich alle 
Bedingungen zum Glüdlichwerben erfüllt find. Sie und 
Ihre Kunft gehen hier zu Grunde an jenen in der That 
unüberwindlihen Mächten, gegen welche „felbft Götter 
vergebens kümpfen‘. 

Statt einer vernünftigen Löſung der aufgeworfenen 
Fragen, ftopfen Sie den ungebuldig auf Ihren Drafel- 
ſpruch Harrenden „die Mäuler mit einer Hand voll Erbe‘, 
Und fo erreichen Sie mit Ihrem Romane gerade bas 
Segentheil von dem, was ein Kunſtwerk erreichen fol. 
Es Hilft Ihnen nichts, daß Sie uns durch den fabelhaf- 
ten Traum Emmy's auf den Himmel verweifen. Die 
Kunft rechnet nicht mit dem Yenfeits, fie hat es mit dem 
Leben allein zu thun: 


Aus diefer Erde quellen meine Freuden, 
Und diefe Sonne ſcheinet meinen Leiden; 
Kannft du mid erfi von ihnen ſcheiden, 
&o mag, was will und fann, geihehn. 
Danadı will ich nicht weiter fragen, 
Ob man aud) drliben haft und liebt, 
Und ob es auch in jenen Sphären 

Ein Oben und ein Unten gibt. 


Die Kunft hat die Nothwendigleit, die ewig waltende 
göttliche Nothwendigkeit in dem Seienden aufzuweiſen. 
Und das erreicht fie, indem fie uns die Welt verftchen 
lehrt aus dem Haren Zufammenhang von Urſache und 
Wirkung. Wo Unglüd ift, muß eine Schuld gewahrt 
werben. Das ift der Troft, der einzige, der aus dem 
wahrhaft tragifchen Ende von ſelbſt hervorquillt, 

Das Ende Ihrer Helden ift aber nicht tragiſch, es 
ft nur trübfelig. Ihre Helden gehen nicht zu Grunde 
dur eigene Schuld, ſondern ein plumper Zufall fällt 


ihnen auf die Köpfe; fie hätten ebenſo gut vom Blige 
erfchlagen werden können oder in einen Brunnen fallen. 

Ein befferer Schluß war aber für diefen Roman nidt 
zu finden, denn er ift verfehlt von Anfang an, weil a 
etwas Unmögliches erftrebt. Er will ein Menfchenlebtn, 
einen Menfcengeift, den Mikrolosmos erflären aus ſoci 
len Berhältniffen, d. 5. aus den Modenarrheiten der Bılı, 


aus dem, was immer und ewig nur Nebenſache bleiben | 


wird, Ueber biefe fann man lachen, aus ihnen fann mas 
eine Komödie machen, allenfalls einen lomiſchen Romas, 
nie etwas Tragifches und im eminenten Sinne Wahre! 

Im die Tiefen des Menfchengeiftes wagt man ſich ner 
mit der Tadel der Philoſophie. Das Dellämpden da 
focialen Beobachtung macht die Dunkelheit im den unge 
heuern Räumen der Seele nur noch dunkler. Träum 
von Standesehre geben nod feinen Charakter, Beihre- 
bung gefelfchaftlicher Ummälzungen liefern nod kein 
Seelengemälde. Das Wefen des Geiftes ift ftetig un) 
ewig. Und nur mit dem Geifte hat es der Dichter ju 
tun. Aber um die menfhliche Seele zum Tode heran 
reifen zu lafjen, muß man fie im ihrer unveränberlicen, 
göttlichen Weſenheit erfannt haben. *) 

Das Werk Grimm’s gibt vielen Stoff zum Denen. 
Leider ift e8 mir nur vergönnt, einen Bruchtheil von des 
niederzufchreiben, was biefer Koman mir am Ideen ge 
wedt hat. Ich mäß den Tadel bejchränfen und das ts 
verfchweigen; dod für das legtere ſorgt die Welt, med 
die „Unüberwindlihen Mächte“ mit Beifall aufgenomma 
bat! Gans larbad. 


Friedrich Thierſch. 


(Beſchluß aus Nr, 38,) 


Der zweite Band von „Friedrich Thierſch's eben“ #) 


im ganzen weniger einfeitig biographifch, ſondern m 
geſchichtlich⸗politiſch; er führt den Pefer vorzugsweife in m 
öffentliche Thätigkeit ein, welcher ſich Thierfch nad 18% 
widmete und durch welche er in verfchiedenen Zeiten umd ® 
ziehungen eine hervorragende politifche Rolle ſpielte, die jo 
gleich, von nicht blos vorübergehenden gefchichtlichen Folge 
begleitet war. Die diesfallfigen Mittheilungen des Se 
ausgebers, ſowie die zahlreichen Briefe von und an Täierid 
erlangen dadurd an und für fi um fo größeres Je 
terefie und eine befondere gefchichtliche Bedeutung. 

Den mwidtigften Abfchnitt diefes zweiten Bandes N- 
det die Schilderung der griechiſchen Dinge. Der u 
ausgeber bemerft darüber in der Borrede, daß ihm dick 
Schilderung „ein nicht unwichtiger Beitrag zur Geidihr 
der großen rildgäugigen Bewegung zu fein jcheine, uni 
der die Bölfer in dem dreißiger und vierziger Jahre 
gelitten haben“, und jedenfalls muß man ihm recht ge 





*) Der gejhäpte Neferent gebt bier noch anf bie Form vet Kuenkmet 
namens am —* eh u her er . ib. daß Kermaz Gries 
einen befierm Stil post ala jet Diele andere Roma er, Me 
Regifter I Rifder Sünden vor. Der Raum verbr 

eilen, um fo mehr ale es ih ohme She" 
bie 


2 * baut Er rg na —— bat, „Bas tt 
en bagegen „as mag fie i egeben haben einmal?" * 
tige Wenbungen finden fi e jeber + ’ D. Art. 
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wenn er der Meinung ift, daf feine Mittheilungen hin- 
reihendes Yicht über die griechifche Frage verbreiten, „um 
such die Gegenwart verftändlich zu machen und eine ge- 
rechte Würdigung des Charakters der Griechen zu bes 
gründen“, Schlimm freilich, daß man trog aller Auf- 
Märungen und Erfahrungen die rechte Verftändigung nicht 
dat gewinnen lönnen, und daß bejonders in unferer ma⸗ 
teriell gefinnten Zeit und bei dem maflofen Individua- 
liemus der Menjchen die wahre Gerechtigkeit nicht jeder- 
manns Sache ift, um mit ihr und durch fie gewiſſe Bor« 
urtheile und die herrſchende Gleichgültigkeit zu überwin- 
den und der offenbaren Unkenntniß zu ftenern. 
Der Mittelpunft der Darftelung der griechifchen 
Dinge im biefem zweiten Bande ift zunächſt die Reife 
oon Thierfch nach Griedyenland im Jahre 1831 und fein 
dertiger Aufenthalt vom September 1831 bis Auguft 
1832. Die Darftellung diefer Reife, in Verbindung mit 
den zahlreichen Briefen von und an Thierfc und feinen 
Berichten aus Griechenland, bildet zugleih den Haupt- 
mbalt des ganzen Bandes, Namentlih hat es der 
Heransgeber mit Recht für unerlaßlich erachtet, damit die 
Darftellung überzeugend und erjchöpfend fei, die Berichte 
von Thierfch aus Griechenland „ohne alle Abkürzung“ 
aufzunehmen, Dies gilt befonders von feinen Berichten 
an König Ludwig aus der Zeit vom 25. Januar 1832 
bit Ende Auguft 1832, Die vorliegende Behandlung 
der griechifchen Dinge aus jener Zeit, wobei der Heraus» 
geber noch über das Yahr 1831 zurüdgeht und bie 
frühern Pebensverhältniffe des damaligen Präfidenten Ka— 
vodiftrias hereinzieht, um „bie Bedeutung des Mannes 
m vergegenmwärtigen“, umfaßt den elften und zwölften 
Abſchnitt des vorliegenden Bandes, und dazu gehören 
49 Briefe und Berichte. Außerdem werden im dreizehnten 
Kapitel die Beziehungen von Thierfch zur griechiſchen 
Regentfhaft und zur Regierung des Königs Dtto behan- 
belt, die ebenfalls durch einzelne Briefe theils von Thierſch, 
heils an ihn, auch aus Griechenland felbft und zum 
Theil von Mitgliedern jener Regentſchaft und Regierung, 
hre weitere Ausführung erhalten, umd unter denen be 
onders den zehn Briefen v. Rudhart's aus der Zeit 
om Februar 1837 bis März 1838 für Beurtheilung 
er griechifchen Frage und des Charakters des griechiſchen 
zolls befonderer Werth beigemeffen werden muß. Nur 


m man auch hier zwifchen den Zeilen zu lefen verſtehen. 


Die einleitenden Ausführungen des Herausgebers be» 
andeln namentlich die Verwaltung des Präfidenten Ka— 
odiftrias in Griechenland von 1828—31. 
ie Darftellung, auch in Bezug auf ihn felbft und auf 
inen Charakter, aus dem piychologifch-hifiorifChen Stand» 
unkte für gerechtfertigt. Sie ſchließt fi an die Briefe 
m Thierfch felbft an, auf denen fie beruht. Sie ift 
teng, aber unparteiiſch gerecht, und fie erfennt auch die 
ıten und großen Eigenſchaften Kapodiftrias’ an und ſetzt 
* Wefen umd bie Verwaltung des zum Theil unerflär- 
hen, jedenfalls aber verblendeten und doppelt unglüdlichen 
tannes in das gehörige Licht: doppelt unglüdlich, weil 

von andern getäuſcht worden und ſich Hat täufchen 


Wir halten | 


15 


laffen, indem er mit vorgefaßten Meinungen und einem 
halbfertigen Syfteme nad Griechenland gelommen. Ge: 
rade hier geben die einzelnen Briefe von Thierſch dM 
weiter ansführenden Commentare und aufflärenden Auf— 
fchlüffe, da fie unmittelbar in die Begebenheiten und bie 
Kataſtrophe felbft hineinführen, die der Verwaltung des 
Kapodiſtrias ein gemwaltfames Ziel fette. Allerdings 
wiffen wir, daß namentlich Griehen gegen die Be 
urtheilung und Berurtheilung des Kapodiſtrias durch 
Thierſch vielfach ſich erflärt haben und daß fie bie 
fen als getäuſcht barftellen; aber es ift menigftens ge- 
wiß und unzweifelhaft, daß Thierfch, der früher felbft 
„dur die guten Geiten des Mannes getäufcht, dann 
aber im Lande felbft ald Augen- und Obrenzenge dieſer 
heillofen Wirthſchaft“ enttäufcht worden, Kapodiftrias nur 
nad; den Thatſachen beurtheilt hat. Seine Briefe, bie 
über die Kataftrophe des Präfidenten und feiner Partei 
nad deſſen Ermordung (am 9. Dectober 1831) vollftän- 
diges Licht verbreiten, beruhen auf umfaſſender Kenntniß 
der Perſonen und Thatſachen jener Zeit, und geben zu« 
gleich über die eigene perfünlihe Stellung geniigenden 
Aufſchluß, die Thierfch gleich anfangs zu den Parteien 
im Yande einnahm. Cr konnte ſich dabei für feine Per— 
| fon um fo eher zurechtfinden, nachdem er „ben bortigen 
| verwidelten Berhältniffen bis auf den Grund gefehen“ 
und von vornherein erfannt hatte, daß der Zuftand bes 
Landes, bei der unhaltbaren Page des Präfidenten und 
der Unmöglichkeit einer friedlichen Ausgleihung, „einer 
fhlimmen Kataſtrophe nothwendig entgegeneile”. Diefe 
' Stellung zwifchen den Parteien, in welcher Thierfeh nur ben 
Intereffen und Zweden der nationalen Partei diente, bes 
rechtigte und befähigte ihn nachher um fo mehr zum 
Berufe eines Friedenſtifters, den er nad der Ermor« 
dung des Präfidenten übernahm und erfolgreich aus— 
führte. Was er hierbei gethan, muß ihm um fo höher 
als Berdienft angerechnet werden, und ſetzt feinen er— 
leuchteten und entſchiedenen Philhellenismus, fowie bie 
Klarheit feines Geiftes, die Kraft feines Willens und 
Charakters in ein um jo helleres Picht, als er dort auf 
einem wahrhaft vulkaniſchen Boden ftand und gegen Lei« 
denfchaften, Bosheit und geheime Künfte, fowie gegen 
den Trug alter Böfewichter fümpfen mußte. ber er 
that, was er zur Beruhigung eines von ihm als „gut 
und tüchtig erkannten Bolls“ und für die Sache ber 
‘ Zukunft des Yandes that, als ein ganzer Mann, mit 
' weifer Klugheit, mit Aufrichtigfeit und Beharrlichkeit, mit 
raftlofer, vielfeitiger und aufopfernder Thätigfeit, wenn« 
ſchon mit größter Gefahr für ſich felbft, die fogar noch auf 
ber Rüdreife in Korfu fein Leben bedrohte. Er rettete da» 
bei, von dem Bertrauen und der Liebe der Griechen un« 
terſtützt, durch Berftändigung und Beſchwichtigung ber 
| Leidenfchaften das Land und das Volk vor den Gefahren 
des Bürgerkriegs. 

Auch mit der fremden Diplomatie, die fi, fowie 
früher und fpäter, auch damals zu ihren Sweden ber 
Parteien in Griechenland zu bedienen verftand, mußte 

| dabei fein entjchiedener Philhellenismus zufammenftoßen, 
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wie dies auch im verfchiedenen Richtungen vielfach ber 
Fall gewefen und damals in Griechenland namentlich mit 


der ruffifchen und englifchen Diplomatie und Politit ge» 


ſchah. „Es war”, fchreibt er einmal nad, feiner Rüd- 
fehr an Friedrich Yacobs, „nichts Kleines, die ruffifche 


Partei dort zu fprengen durch den Angriff auf ihren Mittel» ⸗ 


punkt. Ich Habe dabei allerdings gewagt, aber aud) be» 


rechnet, bin vor feiner Folge zurüdgewichen und zulegt | 


nur durch Betrug der Diplomaten gelähmt worden.‘ 
Denn nachdem Thierfh damals die Revolution zum 
Schluß zu bringen und ben drohenden Bürgerkrieg in 
feinem Ausbruche ſelbſt zu beichwichtigen gewußt hatte, 
verbarb die Unentfchiebenheit und Saumfeligkeit der Diplo- 


matie auch hier wieder alles und ftellte alles in Frage. | 
Aehnliches freilich ift Thierſch auch nachmals noch in fei« | 
nem Berhältniffe zur griechifchen Frage und zwar fogar | 


von einer Seite wiberfahren, von der er es am imenig« 
ften erwarten fonnte, 

Nach der Kataftrophe der Tapobiftrianifchen Partei 
gewinnen die Briefe von Thierfh, namentlich die Be— 
richte an König Ludwig, ein befonderes politisches Inter 
eſſe, infofern fie fi; auf die Wahl des Prinzen Otto 
von Baiern zum Könige von Griechenland beziehen. Sie 
haben und behalten auch umter veränderten Umftänden 
ihre hohe Hiftorifch=politifche Wichtigkeit und ehren bie 
Aufrichtigleit, MWahrheitsliebe und BVerftandesflarheit ihres 
Berfaſſers. Sie find im diefem Betracht unſchätzbare 
Beiträge zu feiner Charateriftif, aber freilich auch ande 
rerſeits faft ebenfo viele lautredende Zeugniſſe für die Un— 
Harheit und Schwäche einer unentjchiedenen und faum- 
feligen Politif. Der Herausgeber läßt es hierüber im 
feinen geſchichtlichen Einleitungen an den nöthigen Anbeu- 
tungen und Auffchlüffen nicht fehlen, und wenn er aud) 
hierbei Hin und wieder manches hereinzieht, was weniger 
dem biographifchen Zwecke des Buchs entipricht (mas übri- 
gen® auch fonft wol der Fall ift), fo wird es doch fein 
unbefangener Pefer dem Sohne zum Borwurfe machen 
wollen, daft er zur Ehrenrettung feines Vaters auch viel» 
fach apologetifche Zwede verfolgt. Mit Recht benugt er 
vielmehr jede BVeranlaffung, zu deſſen Gunſten ebenfo 
theils die einfeitigen und befangenen Urtheile des befannten 
Engländers Finlay in Athen, der feinen Haß gegen ben 


PHilhellenen Friedrich Thierſch gleichjam verewigt und | 


bis im die neueſte Zeit als Correfpondent der „Times 
in feinen gehäffigen und fpottenden Berichten zum Nach— 
theile der Griechen verlautbart hat, theils die anderer, als 
namentlich gegenüber der bairiſchen Regentfchaft die falfchen 
Urtheile, Beſchuldigungen, Angriffe und Rüdfichtslofigkei- 
ten, welche die Perfon jelbft betreffen, entſchieden zurid- 
und zurechtzumeifen. Dafür, daf der Herausgeber im 
Hinblid auf das Beifpiel feines Baterd das herrſchende 
Borurtheil gegen deutfche Profefjoren zurückweiſt, als ob 
fie nümlich „unfähig zur Führung öffentlicher Ungelegen- 
heiten ſeien“, mögen ſich dieſe bei ihm felbft bedanten. 
Auch mande Briefe und andere Schriften, z. B. bie 
fünf Schreiben von Thierfh an die drei Reſidenten in 


ein biographifches ala ein - hiftorifch« politifches Imterefie, 
und durften um fo eher hier mwegbleiben, als fie in dem 
Buche von Thierfch: „De lötat actuel de la Grece*, b- 
reits mitgetheilt worden. Uber freilich Hat ſich das prlı- 
| tifche Element in diefe ganze gricchiſche Reife in cin 
Weife eingedrängt, daß daffelbe fogar manche Briefe vor 
Thierfch am feine Frau faft ganz und gar ausfüllt. Gleich 
wol war fein Aufenthalt in Griechenland im ganzen feine 
wegs von bdiefem politifchen Intereſſe allein beherrſch, 
vielmehr wandte ſich Thierſch dort auch andern Intereikeı 
mit befonderm Eifer zu. 

Die Erhebung des Prinzen Dito von Baiern jum 
König von Griechenland fpielt in dem vorliegenden mt 
ten Bande eine befonder& hervorragende Rolle. nd 
thut man gut, die Sache, die mit ihrer Entwidelung, 
fowie mit ihrer Berwidelung und ihrem traurigen Aus 
gange als ein abgefchloffenes Ganzes der Geſchichte an 
heimgefallen ift, hier nicht weiter eingehend zu verfolge. 
Sie bildet ein verhängnißvolles Blatt in der Gefdiät 
der politifchen Wiedergeburt Griechenlands, und man mai 
bier manches lefen, was geradezu unglaublich Mingt. & 
werben gewiſſe Geheimniffe und Intriguen des Hoflebn! 
enthüllt, derem nachtheilige Folgen nicht ausblieben. & 
handelt fich hierbei um ebenfo ungerechtfertigte als un 
Märliche Einwirkungen, die es bis zu einem „räthjelhafe 
froftigen Schweigen‘ felbft derer brachten (vgl. die Au— 
ſprüche von Jacobs, ©. 404 und 413), die vor ala 
Dingen weife und entfchieden zu handeln Beruf und Filtt 
hatten. Nach dem hier gegebenen Auffchlüffen kann daie 
auch der nachmalige Ausgang der bairiſchen Regent 
niemand räthfelhaft erfcheinen, und Thierſch felbft fonzk 
biefen Ausgang vorausfehen. Gr beobachtete die Thiir 
feit der Regentfchaft auch aus der Ferne mit dem reale 
Intereſſe und richtete auch auf diefen Gegenftand j@ 
eigene publiciftifche Thätigfeit, wofür ihm damals nod ® 
augsburger „Allgemeine Zeitung” offen zu Gebote fiar 
indem er gegen das in Griechenland eingeführte Crf= 
fchrieb. Da er felbft eine Gefhichte der bairifchen Ar 
gentfchaft nicht fchreiben konnte, wie er beabfichtigte, " 
müffen die Beiträge zu einer foldyen Gejchichte, die 4 
in den vorliegenden Briefen finden, einigen Erſatz das 
, gewähren. Sie find um fo_werthvoller, als die nachfolee⸗ 
den Ereigniſſe bis zum October 1862 manche Urthet 
| beftätigen und über manches aus der Zeit vom 1833" 
| aufflären. 

Auch fonft war Thierfch, nachdem er vom feiner Kat 
aus Griechenland zurüdgefehrt war, bie ihm übrige! 
nad) feinem eigenen Ausſpruch „um zehm Jahre jüngt 
gemacht hatte‘, ſchriftſtelleriſch beſonders thätig für dr 
griechiſche Sache, und zwar zunädft durch feim oben 
wähntes Buch: „De l’etat actuel de la Grece“, in k= 
er den Schag feiner Erfahrungen und Beobachtungen de 
Griechenland niederlegte und diefe zur Wiederherftlun 
deffelben verwerthete. Das Buch jelbft hatte jedoch kın= 
praftifchen Nuten, weil man fortwährend eine unpraftüdt 
und ungefunde Politif trieb, die den Zuftänden umd Ber 








Nauplia, nebft einer Antwort berfelben, haben weniger | hältnifjen, den Bedürfnifien und Imtereffen des Lande 
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und Volls nicht entſprach, ihnen vielmehr zum Theil 
geradezu wiberftrebte, nach dem treffenden Urtheil des 
Amirals Miaulis über die Regentſchaft: „Sie ſchneiden 
für unfer Baterland den Rod zu, ohme das Maß ge- 
nommen zu haben“ (S. 358). Daß das Bud) auch aufer- 
dem wegen der darin enthaltenen Darftellung des Regie 
rungefyftems des Prüfidenten Kapodiſtrias von mancher 
Seite, namentlich von Parteianhängern deſſelben vielfach 
und mit Leidenſchaftlichleit angegriffen ward, kann wenig- 
fiene nicht als eine Beeinträchtigung feines hiſtoriſchen 
Werths angefehen werden. 

Das innige Intereſſe für Griechenland bethätigte 
Thierfh), während er im Lande jelbft war, auch dadurch, 
daft er, wie ſich dies jchon aus dem oben Bemerlten er 
gibt, theils das Bolt nad) feinen Sitten, Aufichten und 
Wünſchen, fowie nad) feinem eigenften Wefen und Cha- 
rafter, theild das Yand nad; feinen Eigenthümlichkeiten 
ſorgſam ftudirte. Er erflärte ſich dabei nad) den ummit« 
telbaren Eindrüden und Erfahrungen, die er unter den 
derſchiedenſten Berhältniffen und bei feinen perfönlichen Be- 
ziehungen zu dem einzelnen Perfonen aus dem Volle felbft 
gewann, für die Ehrenrettung befjelben, die er offen aus- 
ſprach, indem er es im allgemeinen als „eins der beften 
und als leicht zu leiten‘ bezeichnete. Seine Briefe aus 
Griehenland enthalten in diefer Hinficht zugleich vielfache 
Binfe zu einer verftändigen und wohlwollenden Behandlung 
und politifhen Führung defielben, ſowie wertvolle Auf- 
ſchlüſſe zur richtigen Beurtheilung des trog mancher Natio- 
nalfehler doch „guten und ganz verfannten Bollz“. Daß 
er außerdem auch die Topographie des Landes und bie 
Erinnerungen der Borzeit ftudirte, dabei geographifche 
and archäologijche Beobachtungen und Entdedungen machte, 
iſt felbftverftändlih. Die fieben Ausflüge, die Thierſch 
von Nauplia aus nad) verfchiedenen Theilen des Yandes 
unternahm, geben ihm zu den anziehenditen Naturfchilde- 
rungen und Reiſeſtizzen Beranlaffung, und fie gewähren 
aud) dem gelehrten und wiffenfchaftlich gebildeten Leer 
eine ebenfo angenehme wie lehrreiche Beſchäftigung. Die 
bier mitgetheilten Briefe können als ein bürftiger Erſatz 
für das nicht erfchienene Reifewerf gelten, das „ein Haupt: 
werk jeine® Yebens hätte werden ſollen“. 

Eine zweite furze Reife nad) Griechenland machte 
Thierſch im Jahre 1852, derem jedoch in dem vorliegen» 
den Buche nur kurz gedacht wird und von welder aud) 
nur drei, wennſchon vielfach intereffante Briefe mitgetheilt 
werden, die freilich über die öffentlichen Angelegenheiten 
wenig tröftlich lauten. Die gefammte Verwaltung war 
feit der Bertreibung der Deutjchen aus dem Staatsbienft 
(im Jahre 1843) mehr und mehr entartet, obgleich Thierſch 
jelbft die Erfahrung machen konnte, daß die unvermitit- 
liche Lebenskraft der griechiſchen Nation auch unter micht 
zütnftigen Berhältniffen fic, bewährt habe. An und fitr fic 
jatte er die griechiſche Sache ſchon feit 1840 als „eine 
ıbgejchlofiene für ihm’ angefehen, und er hatte alle Hoff- 
zungen auf fie aufgegeben, obſchon fie auch fpäter noch 
einem Imterefie bisweilen nahe trat. Was ihm dieſe 
Sade gegolten und geweſen; was er für fie gethan und 
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erftvebt; was er für fie in ihrer falfchen, ebenfo unver. 
ftändigen als unklaren und unentfchiebenen, gehäffigen und 
feindfeligen Behandlung durd bie große und Heine Po- 
kitif der Regierungen und der Höfe gelitten: darüber gibt 
das vorliegende „Leben“ nebft ben mitgetheilten Briefen 
den unzweibdentigften und genigendften Aufſchluß. Es ift 
in dieſer befchränfenden Beziehung ein Vermächtniß, das 
fein gefinnungsvoller Philhellenismus für Griechenland 
und fir die Griechen, fowie fir alle diejenigen hinter 
loffen bat, die an Griechenland und an Thierfch ein leb- 
haftes Intereffe nehmen. Man könnte es wol auch als 
ein Denkmal feines Philhellenismus anfehen, das er ſich 
ſelbſt geſetzt hat. 

Der übrige Inhalt des Buchs betrifft zunächſt die 
bairiſchen Beziehungen von Thierſch und die innere Ge— 
fchichte Baierns von 1830—60. Befonders ift hier aus 
der Zeit vor 1848 feine erfolgreiche Wirkfamfeit für 
das Unterrichtöwefen unter dem Minifterium Wallerſtein 
(1832 fg.), fowie feine nachmalige entſchiedene Oppofition 
gegen das Minifterium Abel (Ende 1837 bis Anfang 
1847), der fi) die Aufgabe geftellt Hatte, den paritäti« 
chen Staat Baiern „wieder zu tatholifiren” indem er bie 
Erhebung des Katholicismus beabfichtigte, hervorzuheben. 
Thierſch bewährte auch hierbei die Klarheit feines Geiftes, 
die Entſchiedenheit feines Willens und die Feſtigkeit fei- 
nes Charakters. Der Herausgeber fest nicht blos als 
Biograph, fondern aud als Gefchichtichreiber den Gang 
der Ereignifje und die Page der Berhältniffe zum Zweck 
der richtigen Beurtheilung jener perfönlichen Thätigkeit von 
Thierfch ausführlich und mit lobenswerther Offenheit aus- 
einander, und ebenfo fchildert er den Charakter der Par- 
teien treu und ohne Furcht vor den Menſchen. Thierfch 
jelbft blieb in allen diefen Bezichungen feinen Ueberzeugun- 
gen auch als entſchiedener Proteftant treu, und er ſprach 
fie in feiner publiciftifchen Thätigkeit, die er theils für die 
politifchen fragen der Zeit, theils im Betreff der Kirche 
und Religion vielfach entwidelte, furchtlos aus. Der 
Kampf, den er hierbei gegen Barbarei und Anarchie in 
gleicher Weife wie gegen Revolution von unten und oben 
führte, lag in feinem ganzen Wefen begründet, denn es 
war niemals feine Art, fih und die Wahrheit zu ver- 
leugnen. Bon hohem Intereſſe find aus jener Zeit bie 
nähern Beziehungen zu dem Kronprinzen Marimilian, zu 
welchem Thierfch fchon von 1838 an in eine geiftige Ver⸗ 
bindung trat. Was der Herausgeber hierüber im ein 
zelnen mittheilt und was die dazugehörigen Briefe von 
Thierfch umd dem Kronprinzen beftätigen, läßt theils das 
ideale und geiftvolle Peben ahmen, das der nähere Verkehr 
zwijchen beiden veranlaßte, theils namentlich erkennen, 
mit welcher Gewifjenhaftigkeit und Strenge ber Kronprinz 
die Größe feines fünftigen Berufs und das Bewußtſein 
feiner Berantwortlichkeit erfaßte. Das Bild, das ſich Hier 
dem Lefer von jenem Leben und Verkehr darbietet, im ben 
alle wichtigen Gegenftände der Wiſſenſchaft und des öffent- 
lichen Lebens, alle praftifchen fragen und Aufgaben der 
Zeit gezogen wurden, ift eine ber wohlthuendſten Erfchei- 
nungen und zugleich eine der amziehendften Seiten bes 
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vorliegenden „Lebens‘, die beibe Theile gleichmäßig ehrt. 
Die bittere und leidenſchaftliche Parteimuth, die fie auch 
no im Tode in mafilofen Ausbrüchen eines feindfeligen 
Haſſes verfolgt, gereicht ihnen ebenfo zur Anerkennung, wie 
fie die Partei, ihr Streben und ihre Zwecke bloßlegt und 
entehrt und felbft die Prefje ſchündet, deren ſich jene Partei 
dabei bedient. 

Obgleich; Thierfch ſchon dem Greifenalter nahe gerüdt 
war, trug er doch auch noch für jenen Verkehr das Feuer 
eines Jünglings in fi und blieb ebenfo freudiger Er- 
wartung und inniger Hingebung fähig, als er dem Kron— 
prinzen mit begeifterter Hoffnung anhing. Und anderer 
ſeits zeigen die Briefe des unvergeflichen Fürften, daß 
„auch er ein Herz für Thierfch hatte“. 

Dagegen gewähren die Mittheilungen aus der weitern 
Geſchichte Baierns über die ftürmifchen Jahre 1847 und 
1848 und über die dunkle Geſchichte der Lola Montez, 
wobei Thierſch als Rector der Univerfität mit kluger Um— 
fiht und Entſchiedenheit die Leidenfchaften beſchwichtigte 
und verföhnte, zwar weitere Beiträge zu feiner Charaf- 
teriftif, aber fie zeigen außerdem keine angenehmen Bilder. 
Sie hinterlaffen vielmehr nur wehmüthige und wiber« 
liche Eindrüde, aud) wenn damals bie Herrſchaft der fa- 
tholifchen Partei in Baiern ihr Ende fand, Gie gewähren 
zugleid) das tragiſche Schaujpiel, daß eine Regierung, 
die glänzend und hoffnungsreich begonnen, einen ruhm» 
lofen Ausgang nahm. 

Im Jahre 1845 hatte Thierſch noch eine zweite, längft 
erjehnte Reife nach Dtalien unternommen, die ihn fogar 
bis nach Neapel und Sicilien führte, Seine Briefe von 
biefer Reife find voll ſchöner Naturfchilderungen, fein 
Auge und fein Sinn war für Natur und Kunſt nod) 
jugendlich frifch und feine Gejundheit ungeſchwächt. Aber 
leider werden von biefen Briefen nur drei Fragmente aus 
Neapel und Rom mitgetheilt, wie denn überhaupt aus 
ber fpätern Lebenszeit von Thierſch ſich weniger Briefe 
hier finden. Der Leſer Hat hiernah um jo mehr Ber- 
anlaffjung, fih au die biographifchen Mittheilungen bes 
Herandgebers zu halten, die dafür Erfag gewähren. Wir 
erhalten dabei Gelegenheit, Thierſch auch als gefühlvollen, 
forngewandten deutſchen Dichter fennen zu lernen (daf er 
— und lateiniſcher Dichter geweſen, wiſſen die 

ingeweihten), indem einige ſiciliſche Sonette von ihm 
mitgetheilt werden, in denen er zum Theil ſeiner Weh— 
muth über bie Verlümmerung der talentvollen italieniſchen 
Jugend unter einer mönchiſchen Erziehung einen gefühl- 
vollen, beredten Ausdrud gibt. Auch in einem Briefe 
an den Kronprinzen Marimilian, als dieſer 1840 nad) 
Griechenland gereift war, wohin er übrigens Thierſch als 
Begleiter mitzunehmen gewünfcht, aber dafür nicht die Ge- 
nehmigung bes Königs Ludwig erhalten hatte, findet der 
Leſer ein finniges, tiefgefühltes Sonett. 

Die Zeiten des Könige Marimilian I. werden im 
legten, dem fechzehnten Abjchnitte nur kurz behandelt. Seit 
1852 jtand Thierjch dem König wieder jehr nahe. Mit 
großem Interefie wird man hier II, 597 fg. die Mitthei- 
lungen über die geiftige Beſchäftigung des Könige mit 


Wiſſenſchaft, Philoſophie und Poeſie leſen, die ihm hehe 
Erquickung war und wozu er Verſammlungen gelchrter 
Männer unter dem Namen „Sympofion” in Münde 
oder in Nymphenburg veranftaltete, an denen auch Thierſe 
theilnahm. Im übrigen drängte alles zum Ende, obgleich 
Thierſch das Gefühl, das er ſchon in feinen Jünglinge— 
jahren gehabt hatte: daf er „micht blos zum Gelehrten be 
ſtimmt fei”, noch immer durch die Thatenluſt beftätigte, di 
ihn auch im Alter nicht verlief. Nachden er durch tw 
der legten Regierungshandlungen des Königs Ludwig um 
19. Februar 1848 zum Präfidenten der Alademie der 
Wiffenfhaften ernannt worden war, fand er darin bir 
Erfiillung feines Wunfches, mit den Studien und ir 
Lehrthätigkeit einen praktijchen Beruf zu verbinden. Ju 
allgemeinen find über feine vielfachen Studien, fowie übe 
feine literarifche und wiſſenſchaftliche Thätigleit währen 
feines ganzen Lebens die Mittheilungen des Herausgebers 
in den einzelnen Abjchnitten zerftreut; auch über die Theil 
nahme an dem feit 1838 eröffneten, durch Thierſch ver 
anlaßten Philologenverjammlungen, fowie über feine Wir: 
famfeit als Präfident der Afademie findet ſich mandes mir 
geheilt. An der Politik betheiligte fich Thierſch auch ne& 
im legten Jahrzehnt feines Lebens in vielfacher Weit, 
namentlich durch feine publiciftifche Thätigkeit, mobei « 
fogar nod im einem „merkwürdigen Manufcripte dem 
König von Baiern die drei Anfichten über Löfung der 
orientalifchen Trage, die von den Weftmächten, die wa 
Defterreich und die von ben Griechen vertretene, entwidel. 
Den Angelegenheiten Deutſchlands hatte er fein lebendiges 
Intereffe, wie feine nationale Theilnahme tremlich bewahrt, 
obgleidy er beſonders jeit 1849 infolge einer ungeiditie 
Leitung der großen Ungelegenheiten bitter emttäufdi 
worben war. 

Ueber das Privatleben und die Familiemverhältns 
von Thierſch findet ſich einzelnes in verſchiedenen Abihe 
ten vor. Dem legten ift zugleich eine Charakteriftif dei 
ben beigefügt, die ihm nad) allen Richtungen feines Weſch 
kennzeichnet und die wir, ſoweit wir ihn zu beurtheilen = 
Stande find, im wefentlichen fiir wahr und richtig helıe, 
wie fie auch zugleich des Herausgebers und deſſen würd 
ift, dem fie gilt. Neid, Misgunft und Haß werden freiid 
daran ebenfo manches auszufegen finden, als offenbar Ur 
fenntniß. Jedenfalls war Thierſch ein feltener Charatır 


‚und eine edle Erfcheinung, die in dem dem zweiten Bank 


beigegebenen Porträt aus fpäterer Zeit eine wohlthnerd 
äußere Darftelung, außerdem aber durch fein thärige 
und reichhaltiges Leben eine weitere Erflärung und Beſn 
tigung findet. Wol darf man ihm aud) mit dem Heraus 
geber einen wahrhaft antiten Charakter nennen, wennider 
es fraglich ift, ob der Bergleih mit Cicero allenthalbe 
pen an und ein ganz glüdlicher if. Schliefit 
bleibt es unzweifelhaft, daß das vorliegende Bud few 
—— Biographie iſt, die ſich mit bloßem flüchtigen 
ejen oder Durdblättern abtfun läßt. Man mu de 
Bud ftudiren, wenn man feinen wahren Gehalt, jem 
= ganzen Werth von Friedrich Thierfch ſich ancıge= 
will. > 
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Ein fatirifch -philofopbifches Epos. 

Die Komödie des Vebens, Ein Gedicht in zwei Büchern von 
Karl Erdwin Mölling. Bremen, Balett und Komp. 
1866. 16. 20 Ngr. 

Dir freuen uns immer, wo wir irgendeinen Anlauf 
jehen, der ſich nicht ganz in den alten Gleiſen bewegt, 
wo die moderne Dichtung einen Anfag nimmt zu neuen 
Trieben. Wir find immer der Anfiht, daß der Roman 
für die Darftellung unfers modernen Eulturlebens nicht 
die einzige geeignete Form ift, daß auch gefchloffenere 
Formen von fchärferm künſtleriſchen Gepräge ſich für 
diejelbe eignen. Wir halten den Rhythmus umd den 
Reim, fo entwicelt jet die Gabe und die Fertigkeit fein 
mag, ſich ihrer zu bedienen, feineswegs für gleichgültige 
Zuthaten, fr eine müßige Ornamentil, die ſich durch die 
Arabeöfen einer ftilvollen oder „tollgewordenen“ Proſa 
erjegen läßt; wir halten dies für ein Märchen, welches 
der Dilettantismus aufgebradht hat, um aus der Noth 
eine Tugend zu machen und ſich durch die Handhabung 
bequemer und läffiger formen eine Stelle neben dem 
Talent zu erobern. Wir wiſſen freilich, da Rhythmus 
und Reim von dem Dilettantismus und der Bänkelfän- 
gerei ebenfalle gemisbraucht werden können; doch da lie- 
gen fie alabald in ihrer Hohlheit zu Tage und es fehlen 
die Falten, mit demen fie ſich drapiren fünnen, Das 
echte Talent dagegen zeigt gerade in der höchſten Kunft- 
form die vollendete Sicherheit und prägt, was es ge 
faltet, für die Ewigkeit aus. Die Gulturzuftände der 
Gegenwart, die Geſchicke der Einzelnen, die fi auf dem 
Hintergrund derfelben abjpielen, fünnen im echt dichte 
riſcher Einfleidung zur vollften Geltung kommen. Ein 
modern-fociales Epos gehört fogar zu den Hauptaufgaben 
der Zeit. 

Leider find bisher alle Anläufe zu demfelben mis— 
glüdt, und auch die obige Dichtung, trog mancher werth- 
und geiftvollen Einzelheit, hat dem allgemeinen Mis- 
geſchid nicht entgehen fönnen. Ya, es laſſen fid) an ihr 
mit befonderer Leichtigkeit die Klippen aufweifen, an 


denen die meilten Berfuche im diefem Genre bisher ge= | 


fcheitert find. 
Die erfte Klippe ift die nichtsſagende und [paunungs- 
loſe Fabel. Auf die Macht dichterifcher fyorm, auf ihren 


| 
| 





Gedanfenreihthum vertrauend, glauben die Poeten gleich- | 


fam wie jener Componift jeden Thorzettel in Muſik ſetzen 
zur fönnen. Gerade hierin aber jollten fie von den Roman- 
ichreibern lernen. Es ift durchaus nicht abzufchen, warum 
eine Erzählung in Verſen nicht ebenfo fpannend verlaufen 
follte wie eine Erzählung in Profa, wenn nur der 
Dichter die Kunft des Nomanfchreibers nicht verfchmäht, 
eine interefjante Fabel zu erfinden. Das ift ja doch eben 
die Eigenthümlichkeit aller Erzählung, von dem Bolls- 
oder Wiegenmärden bis zu dem ausgebildetften Roman, 
daß fie zu fefleln fucht. Wenn unfere erzählenden Poeten 
aus falfcher Vornehmheit hierin nur billige Effecte fehen, 
fo verfennen fie die Orundgefeße der Gattung, welcher 
ihre Dichtungen angehören. 


Der Inhalt faft aller poetifchen Erzählungen, welche 
unferm modernen Yeben entnommen find, ift aber von einer 
Dürftigkeit, deren ſich die Mäglichfte Novelle jchämen 
müßte. In der vorliegenden „Somddie des Lebens“, 
einer Dichtung von nahe 200 Seiten, handelt es ſich 
um die Piebe einer Hofrathstochter zu einem Ballgaft, 
einer plötzlich erwachenden, raſch eingeftandenen Liebe. 
Doch diefer Ballgaft Albert verfchwindet troß feines Treu- 
ſchwurs ſpurlos auf lange Zeit. Inzwiſchen will ber 
Hofrath, ein brutaler Mann, die Tochter mit einem un— 
geliebten, albernen Better verheirathen. Da fehrt ale 
deus ex machina am Schluß, nachdem fi die Heldin 
das Brautgewand angezogen, um am Altare Nein zu 
fagen, der Geliebte, zurück, offenbart ſich als Sohn bes 
Fürſten aus morganatifher Ehe und erhält ihre Hand. 
Das lange Verfchwinden des Geliebten wird dadurch moti« 
virt, daß der Fürſt die Liebe des Mädchens erft auf bie 
Brobe ftellen wollte. 

Diefe Fabel fieht faft wie eine Perfiflage auf die be- 
liebte Fabritmanier der Novellenfchreiber aus. Wir wiffen 
nicht, ob der Dichter die Abficht hatte, diefe Manier zu 
verfpotten, ober ob fein eigenes Erfindungstalent nicht 
weiter reichte. Jedenfalls ift die Erzählung als folde 
ohne die geringfte Spannung und troß der unendlichen 
Weitſchweifigkeit ohne die geringfte Motivirung. 

Ihre zweite Klippe ift die Ungleichheit des Zone, 
Der Humor mit der lachenden Thräne im Wappen: ift 
zwar die Signatur der modernen poetifchen Erzählung 
feit Byron's Zeit, doch hat das Vorbild des „Don Yuan“ 
auch Hierin viel Unheil angerichtet. Bor allen Dingen 
muß der Grundton einer Dichtung Mar und beftimmt 
fein. Ernſt und Scherz darf wechſeln, aber es muß 
feftitehen, ob man es mit einer ernften oder heitern Dich— 
tung zu thun bat, im deren Grundgewebe das entgegen- 
gejegte Element eingewirft wird. In der Mölling’schen 
Dichtung bleibt man über den Grundton im Unflaren; 
man weiß nicht, wie man fein Gemilth ftimmen fol. 


‘ Seine Mufe ift bald „Jeanne qui pleure“, bald „Jeanne 


qui ri“; aber während man 3. B. in Byron’s „Don 
Juan“ von Haus aus weiß, daß man es mit einer 
durchaus fatirifchen Dichtung zu thun hat, im melde die 
reizende Heydee-Epiſode eben nur al& ſolche verwebt ift, 
ſtößt man bei Mölling fortwährend auf ernfte Betradh- 
tungen, die fid) in die Tiefen des Lebens verfenten, und 
aus denen man dann plöglich im burlesfe Wendungen 
oder in die fabenfcheinige Handlung herunterpurzelt. 

Die dritte Klippe ift der Mangel des leicht» graziöfen 


‚Eonverfationstons im Verſen, der fid) bei einem moder- 


nen Epos nicht entbehren läßt, das in bürgerlichen Le— 
bensfreifen fpielt. Die fchalkhaften Geifterchen, melde 
die Belinde in Pope's „Lockenraub“ umfchweben, bürfen 


einem ſolchen Gedicht nicht fehlen. Hier ift es übel an« 


gebradht, den Mund vollzunehmen und das Os magna 

sonaturum zur Geltung bringen zu wollen. Der zur 

Handlung gehörige Dialog in der „Komödie des Lebens“ 

ift entweder von blind zutappender Plumpheit oder von 

einem Pathos, das für derartige Situationen nur als 
78” 
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ſchwülſtig bezeichnet werben Tann. Für bas erfte biene 
bie folgende Scene am L'Hombretiſch zur Probe: 


„Spabille! Baſta! Donnermetter!” ruft 
Der Hofrat aus, „und doch hab’ ich verloren, 
Und Caro war die Farbe! Wär’ der Schuft, 
Der Bube nicht genommen, meine Ohren 
a Pfand! ich hätt’ gewonnen! — „Sachte, Herr‘, 
agt lächelnd der Hofpred'ger, „die Manille 
Sie fehlte Ihnen.” — „Hatt' ic nicht das As?“ 
grast laut der Hofrath. — „Aber die Familie 
ar ja getheilt.“ — „Der Heuler hol’ den Fraß! 
Ich hatte Dame, Bube, Bier und Sehe 
Und Forcen und Renoncen!' — Der Major, 
Der dritte an dem Tiſchchen, ftreicht den Bart. 
„Da“, fagt er, „ber Herr Hofrat doch verlor, 
Scheint's mir das Befle jet, mit guter Art 
Bon neuem zu beginnen.” — „Ale Wetter! 
Wer gibt? Und mer macht Farbe? Wenn die Hunde 
Mir Par nicht glinftig find, bei Gott! ih ſchwör'“ — 
Hm! Hm! Es madt fih! Und ich hab’ im Grunde — 
Ja fol Eins! Zwei! Dreii — Ah! — Ich Hab’ im Coeur 
Kein Glück!“ — „Sie find zu alt dazu, mein Befter‘, 
Sagt jhmunzelnd der Major. Verdrießlich blidt 
Der Hofrath auf die Karten. Der Paftor 
Befinnt ſich, feufzt und jagt dann ganz bebrlidt: 
Ich wag' e8 nit!" Drauf freudig der Major: 
„Sch habe eine Frage.’ — „Wenn ich's faſſe“, 
Ruft wild der Hofrath, „fit der Teufel drin!“ — 
‚Der mifcht fi immer drin, mein Lieber“, jagt 
Bebächtig der Hofpreb’ger. — „Nun worin, 
Herr Shtodteopzeiter, Weltbezwinger?“ fragt 
Erboft der Hofrath. — „Pique, Herr Bruder, nenn’ ich's!" 
Sagt heiter der Major. — „Piquel Dacht' ich's doch!“ 
Ruft der Paftor u. ſ. w. 


Fir das zweite aber fpredhe die Rede, mit welcher 


die Heldin dem albernen, ihr zum Bräutigam aufgedräng- 
ten Yüngling anrebet: 
„Wer gibt das Recht dir‘, ruft fie aufgeregt, 
„Dich graufam flörend zu mir binzubrängen? 
An meine Ruhe haft du frech gelegt 
Die rohe Hand, wie mit dem gier’gen Fängen 
Der Geier einſchlägt in die Bruft des Lammes. 
Du bift ein Dämon mir, herausgefandt 
Aus tiefen Schllinden, um mein @lüd zu breden, 
Und hohniſch fchleuderft du den Feuerbrand 
In alles, was mir theuer ift, und räden 
Rann ſich die Taube nicht am ihrem Mörder! 
Du bift ein Bampyr, defien kalte Nähe 
Mein Blut erftarrt, bis e8 im bangen Fluten 
Bom Herzen ftrömt und ein unfaglic Wehe 
Mid flammend einhlillt in die Feuergluten, 
Die erft erlöfchen in dem Eis des Todes!“ 


Nach diefen Proben würde man ein Recht haben, an- 
unehmen, daß man es mit einer durchweg unreifen und 
fchitlerhaften Arbeit zu thun hat, welche ſich nicht ernftlich 
fritifcher Würdigung verlohnt. 
Fall, Wir haben es mit disjecti membra poblae zu 
thun; die Glieder der eigentlichen Erzählung find lindiſch 
und umreif; die Glieder aber, welche die Fette der bei 
weitem die Erzählung überwuchernden Reflerionen bilden, 
find von finnreichem Gefüge. 
das fi, freilich nur in unkünftlerifcher Weife, durd die 
fid) in Permanenz erklärende Abſchweifung von der Hand- 
lung erreichen läßt. Da ftrömen Gedanken und Bilder 


Dies ift aber nicht ber- 


Hier ift poetifches Leben, | 


hervor aus einer Grundanſchauung, welcher bas Leben 
als eine Komödie erfcheint, welche tieffinnend über dem 
Geheimniß des bunten Spiels ſchwebt. Doch aud tat 
| Tragifche diefes Spiels wird mit peffimiftifchem Geift er 

faßt, die Schreden des Naturlebens wie des geſchichtlichen 

Lebens mit büftern Farben gezeichnet; aber auch ein mil: 
| der Hauch ftimmungsvoller, verfühnender Lyrik Mingt in 
die Dichtung anfpredend herein, 

Schade nur, daß das in jeder Hinficht hölzerne Gerüß 
der Handlung diefe Baufteine einer machtvollen Gebanten- 
architeltur nicht zu tragen fähig ift, und daß biefe Stein: 
felbft ohme jede mohlgefugte Verbindung übereinander: 
| gethüirmt werben. Der Dichter hat das volle Bewuftiein 
| feiner Willkürlichkeit; aber er fpielt fie, auf das Borbih 











der Romantifer und Byron’s fußend, wie einen Trumpi 
aus, weil die Zerriffenheit der Dichtung die ſeines Ye 
' bens, feiner Stimmung fpiegelt: 


| Wenn jemand nad) der Deutung follte fragen 
| Der Bilder, die fid) ungeordnet, wild 

An ihm vorliberdrängen, könnt’ ih fagen 

Ic) griff fie aus dem Feben. freilich hülle 

Die reine Kunft die allzu rohen Formen 
| Im claffiihe Gewande. Doc entjproffen 
| Aus deutſchem Blute jchreib’ id; etwas rauh 
| Und Halte nicht das Dlaf. Im Sturme floffen 
i Die Zeiten an mir hin und durch das Blau 
Des Hethers zudten Blite, die den Frieden 
Aus meinem Herzen trieben. Freilich würde 
Ich fonft in Rojenhainen mid ergehen 
Und mein Gefang, der matt und ohne Würde 
Sich jeßt dahinſchieicht, ſollte lieblich wehen 
Wie milde Sommerlnft, wie Beilchenduft, 
Wie das Geflüfter winddurchwallter Bäume, 
Wie das Gemurmel leicht bewegter Wellen, 
Die fanfte Klänge dichterifcher Träume, 
Und wie das Rauchen filberheller Quellen, 
Und wie das Kofen eines Liebespaares. 


| 
| 
| 
| 
Nah deutſcher Art die 
| 
| 
| 


Und niemals wollte id; philofophiren, 
in 3 un treiben 
Und nod viel weniger moralifiren! 


Es jollte immer lalt und enbig bleiben 

Des jhmeichelnden Gefanges Harer Strom. — 

Dann, o ihr Götter, möchte ich es greifen 

Das ewig fliehende und falſche Glück! 

Jetzt muß ich im den Abgrund niederichweifen, 

Und auf den büftern Bildern weilt mein Blid, 

Und ihre Nebel fleigen zu mir auf. 
An einer andern Stelle heißt es: 

Schon wieder ſchweif' ic; abwärts von der Bahn, 

Die ich mir vorgezeichnet. Meine Kraft, 

Sie reicht nicht aus, dem —— Plan 

Mit Feftigfeit zw folgen. Es erſchlafft 

Mein Geift in eitelm, weienlofen Träumen. 

So fihweige mein Gejang jet! Greif’ ich mieber 

In meine rauhe, oft verſtimmte feier, 

Und tönt fie nichts als matte Klagelieder, 

Die kreiſchend ftets der Mufen ſchöne Feier 

Durch ihren Misflang flören; fie zerbreche 

In meiner Hand, die Zeugin meiner Schwäche! 
Bon den verſchiedenen Gedankenſymphonien, meld 
‚ die Dichtung enthält, heben wir namentlich diejenigen ber» 
| vor, welche die Paffion der Menfchheit in den In 
| der Peft, im dem brennenden Meerjchiff, in den Schlach 
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fitrmen ſchildern. 
folgenden Eingang: 
IM 88 der Donner, deſſen mächt'ger Schlag 
Der Erbe felfenfehen Grund erſchüttert ? 
Bor befien dumpfem, rollendem Gekrach 
Die Rieſeneiche in dem Walde zittert 
Und ängfilih mit den breiten Blättern rauſcht? 
Iſt es die Morgenröthe, welche dort 
Im Purpurmantel aus der Erbe fleigt? 
Und ſchweben Meteore fort und fort 
In wirren Streifen durch die Luft, die leicht, 
Balſamiſch in dem Duft des Morgens ſchwimmt? 
Und ift e8 Nebel, was bort aufwärts wallt 
In dichten Wolfen von der feuchten Flur 
Und fih ums Haupt der grünen Hligel ballt, 
Auf die die gabenfpendende Natur 
Die Fülle ausgoß ihres reichen Segens? 
D nein! Es find die Mörfer, welche dröhnen, 
Die Schlacht beginnend mit den Donnerſchlünden! 
Es find die Bomben, die mit jhrillen Tönen 
Die Luft durdjfchneiden und das Feuer zlinden, 
Das qualmend jet im fernen Weften glüht! 
Es ift der Dampf, der ſich im meißen nen 
Almählic zu dem fllicht'gen Wolfen ſchwingt, 
Und durch die Füfte, durch die Blätter glänzen 
Die hellen Waffen, deren Eifen biinft 
Im erfien Strahl der neuerwachten Sonne. 

Sehr lebendig und phantaftifc bewegt ift der Traum 
der Helbin im ber zweiten Hälfte des Gedichts. 

Die fünffüßigen Yamben find im ganzen lebhaft und 
nicht einförmig behandelt. Nur gegen die Stellung ber 
Reime haben wir ein Bedenken auszufprecden. Sinter 
wei verfchlungenen Reimpaaren findet fich in der Regel 
ine reimlo8 austönende Endung, was ungefähr den Ein- 
duck macht, wie wenn im einer Fenſterreihe Hinter je 
bier Fenſtern ſich ein blindes befindet. 

Kudolf Gottſchall. 


Die Shlahtfymphonie beginnt mit dem 


Ueber weibliche Erziehung. 

Reforwn der weiblichen Erziehung ale Grumdbbedingung zur Lö⸗ 
fung der focialen Frage ber frauen von Minna Pinoff. 
Breslau, Maruſchle und Berendt. 1867. Gr. 8. 22, Nor. 
Wir Haben bereits aus einer frühern Schrift: „Die 
Erziehung der Frau zur Arbeit”, die Berfafferin als eine 
Vorfämpferin der focialen Reform in Bezug auf bie 
Frauenfrage kennen lernen und zwar als eine verftändige 
Borfämpferin, welche ſich von dem Männerhaf vieler fonft 


gleichftrebender Mitſchweſtern freizuhalten weiß. Denn | 


e® gibt unter den Borkämpferinnen der neuen, „realifti- 
ſchen“ Frauenemancipation einige, welche nicht anders 
ang Werk gehen, als wenn fie ebenfo viele Männer zum 


Frühſtück verfpeift haben, als Percy Heißfporn Schotten | 


zu verfpeifen pflegte, und fi dann den Mund wiſchen 
und fagen: Kleinigkeit! 

Die Berfafferin führt nun ein Thema weiter aus, 
beffen Grundaccorde fie bereits in ihrer frühern Schrift 
angefchlagen hat. Die neue Schrift zerfällt in drei Theile. 
Der erfte beſpricht den praftifchen Erziehungsweg, bie Ers 
ziehung zur Arbeit durch Arbeit, die Haus und Schule 
gleichzeitig anzubahnen haben; der zweite Theil die Er- 


> — — — 


ziehung ber Frau durch die Geſellſchaft; ber dritte bie 
| Erziehung der Frau für bie focialen und humanen 
Zwecke. 

Die letzten Ziele der Reform werden in folgender 
Weiſe zuſammengefaßt: 

Nach zwei Seiten bin wird ſich in Zukunft das Erziehungs 
werk volbringen müffen. Auf der einen Seite fol in der Frau 
eine echt menſchliche Bildung hervorgerufen werden, bie fle ih⸗ 
rer natlirlihen Thatkraft nicht länger beraubt, damit Berufs- 
thätigleit und Arbeitstlichtigkeit fortan Hand in Hand gehen mit 
einer verebelten Geiſtes⸗ und — | auf ber andern 
Seite wird es gleichzeitig die Erziehung gu Übernehmen haben, 
in der Frau eine ideale Richtung wach A, erhalten, die fie für 
die hohen und edeln Autereffen der Menjchheit zu begeiftern 
im Stande if. 

Unfere focialen Einrichtungen müffen aber auch berart ber 
ſchaffen fein, daß die Frau Gelegenheit findet, ihre geiftige und 
fittliche Arbeitskraft unbehindert und unbemäfelt in der Gemein« 
ſamleit nugbar zu machen. 

Nicht durch Klagen und ſchöntönende Phrafen werben wir 
zu dem Ziele gelangen, fondern nur von innen heraus fann 
die Befreiung der Frau fih erfüllen, und darum wird eine 
Reform der weiblichen Erziehung vor allem geboten fein. 

Das Princip der Erziehung der frau zur Wrbeit 
durch Arbeit bafirt die Berfafferin darauf, daß fie das 
reiche Material des Kindergartens in feinem ganzen Um- 
fange als weibliche Wrbeitöftätte zu verwerthen ſucht. 
Man deine Fröbel's Methode im weiteften Sinne für 
die Erziehung des weiblichen Gefchlehts aus und gewähre 
fo auch den Mädchen, bie bereits der Schule entwachjen 
find, in dieſer Urbeitsftätte einen gefunden Arbeitoboden 
zur Entwidelung ihrer phyſiſchen, geiftigen und morali» 
ſchen Kräfte. Auch eine fyftematifche Arbeitsfchule zur 
Borbildung für künftig auszuführende Handwerks: und 
Gewerbearbeiten foll damit von Yugend auf verbunden 
werben, eine allgemein weibliche Berufsfhule Hierfür 
gibt die Verfafferin mande praftifche Winte. Nament- 
lich weift fie auch auf das Bedürfniß der Erziehung der 
dienenden Klaſſe hin, auf „Dienftbotenfchulen oder Ge- 
finde-Bildungsanftalten“. Hiermit wird gewiß jeder ein- 
| verftanden fein, der die Ueberzeugung hat, daß unfere 
‘ Dienftboten heutigentags noch eine anomale Stellung 
‚ einnehmen; denn fie find im biefem Gäculum der Prit- 
| fungen bie einzigen wild umberlaufenden Menſchen, bie 
| fid, zeitlebens mit Dingen befdäftigen, von denen fie 
| nichts oder wenig verftehen, als da ift: Kochen, Waſchen, 
| 
f 
} 





Kleiderreinigen u. ſ. w. Auch in ber Polemik gegen 
den „Stridftrumpf‘‘, welde die Berfafferin mit vieler 
Laune ausführt, wird man ihr recht geben müffen. 
Als die mwichtigften Erziehungsfactoren erlennt die Ber- 
‘ fafferin an: 

1. Die richtig disciplinirte Anleitung zum Selbfttfun und 
Selbſtſchaffen durch Aufmerken, Beobahten und Selbfidenten 
in der Ratur und im Leben, 

2. Eine fhon früh prattifch geſchulte Arbeitfamkeit und 
Liebe zur Arbeit durd die allgemeine Einführung der Fröbel'- 
fen Spielarbeiten. 

3. Fröbel's Syfem der Menfhenerziehung, welches bie 
Löfung der Aufgabe, wie man wi ber Natur in ihrem Ent 
widelungsgange folgen müſſe, anftrebt. 

4, Die Tierans fi) mothwendig ergebende harmoniſche 
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Ausbildung von Körper und Geil, die im ihrer Confequenz | fung nur zeigt ſich der Meifter.“ Die Berfaflern mil 
förperliche und geiſtige Gejunbheit vermittelt. z die höhern Töchterfchulen gleichſam als weiblide Um 
5. Die Unterfügung der Arbeitsfähigfeit durch Geiſt und verfitäten fortbeftehen laffen. Cie gehört micht zu denen 
Phantafie, die ale verblindete Mitarbeiter den äſthetiſchen Er- f — ee A 
ziehungsfactor bilden follen. welche über der tüchtigen praftifchen Thätigfeit die höherr 
6. Die wechfelfeitige Thätigkeit vom Arbeiten und Lernen, | Interefien des Lebens vergefien. In Bezug auf fünf: 
von Arbeits. und Lernihufe, die für das meibliche Geſchlecht leriſche und wiflenfchaftliche Production felbft mahnt fir 
einzuführen uns ala befonders wichtig und heilfam gilt. freilich zur Vorficht: „Großes werdet ihr nur in Aut 
Um für die durch die Ermwerbethätigkeit der Ange» | nahmefällen erreichen und mandes dabei eimbühen.“ 
börigen in der Berufsfchule gefchaffenen Kunſt- und Ins | Dagegen follen die Bildungsgenoffenfhaften für Fraus 
duftriearbeiten den Berfauf an das Publitum direct zu | dem ethifchen und äfthetifchen Sinn für beffere und edlen 
vermitteln, foll man entweder von der Anftalt felbft ver- | Lebensgenilſſe im Bolfe weden. 
waltete Gentralverfauföftellen errichten, ober durch eine So fehr wir wünjden, daß die Frauen im vier 
Frauenafjociation die Verwerthung diefer Arbeiten auf | Hinficht aus ihrem engern Streife heraustreten, fo haben 
dem Wege ber Confumvereine veranlaffen. Ueber diefe | wir doch gegen den noch jo verftändig angewandten Bil: 
Gonfumvereine fpricht ſich die Verfafferin in einem grö- | dungsapparat, den diefe Neformbeftrebungen in Thätiglet 
kern Abſchnitt näher aus; fie will das ganze männliche | fegen wollen, einige begründete Bedenken. Wir meinen, 
Genoſſenſchaftsweſen, wie e8 Schulze» Deligfch begründet | daß mit diefer Tüchtigkeit der Blütenftaub von de 
hat, auch für die Frauen aboptiren: Productivgenofien- | Schwingen ber weiblichen Piyche, der Reiz bes Unbe 
Schaften zur Anfertigung von Gegenftänden und zur Ber | wußten, Räthfelhaften, Ureigenen abgeftreift werde. Er 
gründung von Berkaufsftätten, Vorſchuß⸗ und Credit» | Mädchen, das fich im diefer „Tretmühle der Bildung 
bereine, Gonfumvereine und Bildungsgenofjenfcaften. | befindet, hat ja faum Zeit zu eigenen Gebanfen ur) 
Im übrigen will fie Laffale und Schulze- Deligfd; unter | Empfindungen vor der Fülle der einftitrmenden Anm 
eine Haube bringen, indem fie fitr die Organifation der | gungen. Es lernt, es arbeitet, es bildet ſich; aber dei 
weiblichen Berufs⸗ und Arbeitsftätten die Mittel im des | gefchieht alles in Gemeinſamkeit, gleichjam auf dem aw 
Bolfes Selbfthülfe, in des Staates Beihitlfe, in der hu- | Ben Markt des Dafeins. Alles Träumen und Eine 
manen Mithilfe der Geſellſchaft ſucht. wird als müßig verpönt — und doch ift das Lebe, 
So weit können wir bie praftifchen Tendenzen der | nad) dem Ausſpruch der größten Dichter, eines Sophellet, 
Reform erſprießlich finden. Doch die Berfaflerin will | Calderon und Shaffpeare, ein Traum, und im geheime 
auch den geiftigen Gefichtöfreis der rauen und ihre | Ahnungen und Empfindungen des Gemüths Tiegt mer 
politifchen Rechte erweitern; fie ftimmt mit Stuart Mill | Wahrheit für den weiblichen Sinn als in allem, m 
für das active Wahlrecht der Frauen, das ung aber ohne | der laute Marft mit ungemein verftändlicher Klarhet 
das paffive als ein unlogiſches Zugeftändnig erfcheinen | predigt. Ein Afyl für die Poefie der Seele und ih 
wil. Doch da die Gefellfchaft auf Theilung der Arbeit | geheimen DOffenbarungen follte doch noch offen blae 
beruht, fo glauben wir für den Wirkungsfreis der Männer | Wenn aud alle Welt heutigentags das Gras made 
und Frauen doc; auch Gefonbertes vorbehalten zu müfjen. | hören will, es wächſt dod im flillen und am fchönfe 
Der Ernft der politifchen Debatte würde die Grauen ab- | wenn nicht auf ihm herumgetreten wird. 


Ienfen von ihrem eigentlichen Beruf. „In der Befchrän- 11. 





Seuilleton. 


Die Sprade ber Bibel in Schiller’s „Räubern”, Einfahheit der Schrift muß ſich in alltäglichen Affembiien we 
Die Anzeigen mehren fi, daß die Betrachtung unferer | den fogenannten witzigen Köpfen mishandeln und ims Ed 
neuen claffiſchen Literaturperiode fich nicht mehr beſchränkt auf | liche verzerren laſſen; denn was ift fo beilig und ermfühaft, dei, 
die Hervorhebung der äſthetiſchen und bloßen literariihen Mo- | wenn man es faljc verdreht, nicht belacht werden ann? 96 
mente, jondern daß man die Titeratwrdentmäler aud mit phir | kann hoffen, daß id; der Religion und der wahren Moral um 
lologiihem Blide anzuſchauen beginnt. Dahin rehnen wir —— Rache verſchafft habe, wenn ich dieſe muthwilisen 
eine interefjante Abhandlung Über die dichteriſche Sprade in hriftverächter in der Perfon meiner ſchändlichſten Wäre 
einem Drama von Schiller, melde der Verſaſſer als Borarbeit | dem Abfchen der Welt liberliefere.» Und im der Selbfirecenfen 
für die lexilaliſche Behandlung des Sciller ſchen Sprachſchatzes des Stüdse: „Die Sprache und der Dialog blrften fi geicc 
— wiſſen will. Dieſe Abhandlung: „Die Sprache der | bleiben und im ganzen weniger poetiſch ſein. Hier „it de 
Bibel in Schiller's Räubern“, von Robert Borberger, findet | Ausdrud tyriſch und epiſch, dort gar metaphyſiſch am am 
fi) im diesjährigen Ofterprogramm der Realſchule erfler Ord» | dritten Ort biblifch, an einem vierten platt.» Und ehemme: 
nung zu Erfurt. «lleberhaupt ift der alte Moor mehr Beiſchweſter ale ührik 
Die Arbeit, melde der Natur der Sache mad einen leri» | der feine religiöfen Sprüche aus feiner Bibel berzubeten ichemt» 
faliihen Charakter trägt und im welcher die einzelnen theils | Schiller glaubte alfo im jener zahm gehaltenen Vorrede fh 
blos rhetorishen, theil® auch die Handlung berührenden An- | wegen des Gebrauds biblijher Ausdrüde im feinem ränder 
Hänge an die Bibelipradje von Act zu ct und Scene zu Scene | mäßigen Stüde bei den Zeloten Würtembergs entidjuldigen 
—— und beſprochen werben, leitet der Berfaffer in | miffen. Das Wahre iſt, daß Schiller, der Dichter des Parker, 
zzer Weiſe folgendermaßen ein: j gar nicht anders fonnte, al& die Sprache der Pibel in bien 
„In der Borrede feiner «Räuber» jagt Schiller: «Die edle I feinem Jugendwerke zu gebrauchen; fie war feit feiner ftühe 
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findheit bei ihm im Fleifh und Blut übergegangen; er hätte 
mnatlirlih werden müffen, bätte er anders reden wollen. 
Yas er fpäter in feiner « Jungfrau von Orleans. mit fünft- 
zrifhen Bewußtjein that, daß er nämlich die Fandleute und 
tionders Johanna, der er außerdem Charalterzüge von Deborah 
nd von David lieh, die Sprache der Bibel reden läßt, fobald 
e pathetiſch werden, das that er hier mit künſtleriſchem In— 
inet, und wir verdanken feinem Studium der Bibel einige 
er poetiichften Stellen in den «Räubernn.' 
Die Auklänge find meift unmittelbar zu fühlen, mitunter 
id fie feinerer Natur. Beſonders hätte auch noch darauf Hin- 
deutet werden follen, daß es Luther's Bibelſprache ift, die uns 
Schillers Worten entgegenklingt. Zum Theil hat Schiller 
ih, was Borberger am Schluſſe mehrfach belegt, ſich die 
prahe der Bibel aus Klopflod angeeignet. Einen mei 
mn Nahmeis über den Einfluß der Klopftod’ihen Sprache 
f Sciller’s Jugenddichtungen lonnte der Berfaffer wegen 
angel an Raum hier micht beifügen. Wir hoffen, daß er 
8 an einem andern Orte nieberlege. Borberger fließt feine 
ifige Arbeit mit folgender anregenden Bemerkung: „Da 
Hiller zur Befruchtung feines Geifes nur auf Zeltlire ange» 
eſen war, fo wird es möglich fein, aud den Einfluß anderer 
n ihm hochgeſchätzter Dichter, wie Haller und Oſſiau, nad 
veifen und jomit allmählich ein getreues Bild von dem Ideen- 
ije zu geben, in weldem er fid in feiner Jugend bewegte.‘ 
che Studien halten wir für fehr fruchtbar, und wünſchen 
tr, dem Berfaffer nod öfters auf diefem von ihm fo 
retenen Gebiete zu begegnen, Nur möge er andere Organe 
ben und finden als Schulprogramme, die befanntlich für die 
gemeinheit jo gut wie nicht vorhanden find. 


Fortleben der Kudrunfage in Norddeutſchland. 
Der Schauplag des Kudrungedichts ift das norddeutſche 
ftenland, aber aus dem Süden ſtammt der Dichter, aus dem 
den aud die einzige handjcriftliche Weberlieferung. Bon 
derdeutichen Aufzeichnungen, von Yiebern oder profaiichen 
ählungen haben wir feine Nachricht, auch verlautete nichts 
n Fortieben der Sage im Bolfsmunde. Da machte aber 
furzem Profeſſor Bartich in Pfeiffer's „Germania, im 
iten Hefte diejes Jahrgangs, die intereffante und überraſchende 
ttheilung, daß die Kudrunfage dod ihr Fortleben im nörd⸗ 
en Deutjchland gehabt habe, Dieje Kunde wird auch in 
tern Kreifen mit Theilnahme aufgenommen werden, weshalb 
über fie Hier in Kürze berichten wollen. Leber jene be» 
Hame Thatfacdhe bat Bartſch feinerfeits von Fräulein Amalie 
iger in Roftod Mittheilung erhalten, welche in der jchrift- 
em Aufzeihnung, die ſich Bartih von der Dame erbat, alfo lau— 
„As ich vor einigen Jahren mit «Sudruns befannt wurde, 
: der vorbere Theil des Gedichte, der in Irland fpielt, mir völlig 
‚und ich erinnere mich auch nicht, früher jemals vom dem 
yalte defjelben etwas gehört zu haben. Anders aber war 
mit dem Haupttheile: die Erzählung jelbft, die vorlommen- 
Namen, die einzelnen Scenen, alles erfhien mir eigen« 
miich befannt, wie etwas, das id, längft gewußt. Nach 
gem Befinnen erinnerte ih mid) endlih, daß ein Mädchen, 
es im Berlaufe der Jahre 1826— 28 im Hagenow im 
ıfe meiner Weltern diente, den Juhalt des genaunten Ger 
ts im Bollodialelte zuweilen zur Unterhaltung in der Kin« 
tnbe erzählte. Leider verftand id) damals mod; nicht, den 
«tb einer joldhen Mittheilung zu würdigen. Ich achtete wer 
auf ſolche Erzählungen und habe ald wörtliche und ‚beftimmte 
merung nur drei Momente daraus im Gedächtuiſſe behal« 
Erſtens: «Da kommt der alte Wate von Sturmland (de 
Wär van Stormlant)». Dieje Worte wurden jebesmal mit 
»bener Stimme und mit demjenigen Nachdrud gefproden, 
weldhem man eine bedeutende Perjönlichleit in die Erzäh- 


einführt. 


Küdlic 


Zweitens, ebenfalls mit befonderer Betonung | 


eſprochen: «Da fommen fie an anf dem Wulpenfande» (micht 

Bilpenfande). Und drittens erinnere ich mich deutlih, wie 
die Scene gejhildert ward, ala Kudrun und ihre Gefährtin 
am frühen Morgen, ehe fie zum Meeresftrande gehen, fih in 
das Borzimmer der böfen Herzogin ſchleichen und dort an ber 
Thlire laufen, ob diefelbe ſchon erwacht fei und fie ihr die 
2* vortragen können, Strümpfe (nicht Schuhe) anziehen zu 

rien. '' 

‚, Die alte Magd war, wie Erfundigungen ergaben, leiber 
nicht mehr am Yeben. Sie hat ſicher nicht aus dem uns ber 
kannten Gedichte geihöpft, das ja hochdeutſch und in ſchwieri⸗ 
ger Sprache geſchrieben ift, auch erft 1820 veröffentlicht wurde 
und im Jahre 1826 mod) keine populäre Bearbeitung gefunden 
hatte. Wir haben hier vielmehr einen fihern Beweis von ber 
lebendigen Tradition ber Sage im Bolfäkreife. Nach der Aus- 
fage des Fräulein Krüger fehlte der erfte Theil des Gedichte 
in der Erzählung des Kindermädchens; das wäre eine Veftä- 
tigung der Anſicht von Bartſch, daß diefe Partie vom Dichter 
jur —* hinzugefligt ſei. Dieſer Fund und das Bebauern 
über den Untergang der vollſtändigen Ueberlieferung iſt für 
Bartih ein Anlaß geweien, im Berein mit Liſch zur Samm« 
—— — Sagen, Märchen und Gebräude Hand 
anzulegen. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 


(Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig.) 


Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine Beitung, und werden deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bieherigen wie neueintretende) er- 
fucht, ihre Beftellungen baldigft bei ben betreffenden Boftäm- 
—— bamit feine Berzögerung in der Ueberſendung 
attfindet. 

Die Deutiche — eitung erſcheint außer Sonm ⸗ 
tags und fFeiertags täglich nachmittags mit dem Datum des 
folgenden Tage. Nach auswärts wird fie mit dem nächſten 

Erſcheinen jeder Nummer abgehenden Poften verjandt. 

Die Richtung der Deutihen Allgemeinen Zeitung bfeibt 
unverändert diejelbe wie bisher: als ein entjhieben libe- 
rales und nationales, nad allen Seiten NERDEERKIGLE 
Drgan wird fie ihrem Motto getreu „Wahrheit und Redt, 
Freiheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftre- 
tens nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
Inferate finden durch die Deutſche Allgemeine Zeitung die 
weitefte und zwedmäßigfte Verbreitung; die Injertionsgeblihr 
beträgt für den Raum einer viermal geipaltenen Zeile (unter 
„Anfündigungen‘) 1Y, Ngr., einer beeimal geipaltenen (unter 
„‚Eingefandt‘‘) 2%, Nor. 

Vie beim vorigen Reihstage hat die Deutſche 
Allgemeine Zeitung au bei dem jetzt zufammen- 
getretenen befondere Einrihtungen getroffen, um 
BEE raſch ausführlihe und zuverläffige Mit- 
theilungen über —— bringen zu fönnen; na— 
mentlid wird fie Über jede Sigung zunächſt einen 
telegraphiſchen Bericht enthalten. 





Derfag von 5. X. Brodhaus im Leipzig. 


Statiftifch-commerzielle Ergebniffe 


einer Reife um die Erde, 


unternommen an Bord der öfterreihifhen Fregattt Rovara 
in den Jahren 1857— 1859. 


Bon Dr. Karl von Scherzer. 


Zweite, verbeflerte und Ben neueften Daten ergänste 
uflage. 
Ned 4 Rarten in lilthographiſchem Sarbendruc, 
@r. 8. Geh. 5 Thlr. Geb. 5 Thlr. 20 Nar. 

Diefes für jeden Kaufmann und Induftriellen, der irgend» 
wie am Welthandel fi betheiligt, überaus wichtige Werk Loflete 
in der erflen Auflage 24%, Thlr.: ein Preis, welcher ber fo 
wüunſchenswerthen Verbreitung deſſelben hindernd entgegen 
Vorliegende zweite Auflage (Gl Bogen Ler.-Dctan mit 4 inter» 
effanten hromolithographiiden Karten) erſcheint zu dem wohl · 
feilen Preife von mur 5 Thlr, und darf ber günftigfien Auf- 
nahme in commerziellen Seifen gewiß fein. 

Der über die Bedingungen zu erfolgreichen überfeeifchen 
Handelsunternehmungen, liber bisher noch wenig beachtete Roh 
Noffe, Über die Bodenerzeugniffe, Productionsfraft, Berlehrs- 
mittel, Waaren» und Schiffahrtebewegung, Ein- und Ausfuhr- 
öle, Gebräuche und Ujancen der verfhiebenen aufereuropäifchen 

änder das Neueſte und Zuperläffigfte erfahren will, wird bie 
ſes Werk nicht entbehren können. 


Berantmortliher Redarteur: Dr. Ebuard Broddaus, — Drud und Verlag von 8. M. Brodbaus in Leipzig. 


Zeitſchriften für 1867 


aus bem 
Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 





Klätter für literarifche Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottfhall. 
4. Im mwöhentlihen Nummern von 2 Bogen. Biertl- 
jährlich 2", Thlr. 
Deutfches Muſeum. 
Zeitſchrift für Literatur, Kunft umd öffentliches Leben. 
Herausgegeben von Robert Prug und Karl Frenzel, 


8. Im wöchentlichen Nummern von 2 Bogen. Biertel- 
jährlih 2%, Tölr. 





Unſere Zeit. 


Deutſche Menue der Gegenwart. Monatöfhrift um 
Gonverfationd » Lerifon. 


Neue Folge. Herausgegeben von Rudolf Gottſchel 
8. Im halbmonatlichen Heften von 5 Bogen. Jedes Heft 6RE 


Vorftchende Zeitihriften gehören zu dem geachietiten # 
u der deutſchen Journalliteratur und find je 
eſecitlel, jedem vom gebildeten Publikum beſuchten 
lien Local als Lektüre zu empfehlen. Man abommirt 
allen Buhhandiungen und Poftämtern. 
find in allen Buchhandlungen zu haben. 












Verlag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Geſchichte der ſchönen Fiteratur in Sy 


Von Georg Tienor, 

Deutf mit Zufügen beraußgegeben von Nicolaus Heincidh 

Supplementband, 

enthaltend bie wefentlichern Berichtigungen und Zufähe der br 
Auflage des Driginalwerfe, 

bearbeitet von Adolf Wolf. 

Mit einer Vorrede von Ferdinand Wolf. 

8 Geh. 1 Zhle. 15 Nor. 

Diefer foeben erjchienene Supplementbandb wirb all Br 

figern des befannten Werts ala unentbehrliche 

fommen fein. Gleichzeitig wurbe von dem 100 1 

fenden Hauptwerk (zwei Bände) eine neue wohlfeite & 

gabe zum Preife von nur 4 Thit. 15 Nor. (gegen IE 

der frühern Ausgabe) veranflaftet. 


Ticknor's Wert ift die erfte is at 





ber jpanifhen jhönen Literatur, umb 
arbeitung deſſelben bat durch zahlreiche, vom 


von Profefior Dr. Ferdinand Wolf herrüßrenbe Madträge 
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Das deutihe Drama der Gegenwart. 
Zweiter Artilel.*) 

Arthur Müller, doc wol berfelbe, dem bie deutfche 
ühne fon gar manches wirlſame Theaterftiid, wenn 
ch noch wenig eigentlich poetifche Dramen verbanft, 
t abweichend von feinem Gebrauch eine neue Arbeit 
tt den Directionen dem Buchhandel zugewieſen: 
Geächtet oder Dtto der Große und fein Haus. Ein beut« 
ſches Trauerfpiel in fünf Aeten von Artur Müller. 
Berlin, Schroeder, 1867. 16. 221, Ngr. 

Der Berfafler gibt dem Gtüd als Geleitöbrief fol- 
des Sonett mit auf den Weg: 

Fa ift ein altes Leid, das mich durchzieht! 

Gleich einer Norne ſitzet die Geſchichte 

Des deutſchen Bolls mit düſtrem Angefidte 

Und raunet vor fid) hin das alte Pieb: 


Bie trog’ger Sinn das eigne Blut verrieth, 

Wie fhwere Schuld mit ehernem Gewichte 

Das Schidfal forderte zum Strafgerichte, 

Und wie fein Spruch auf Blut und Tod entichied. 
Im 2eben ober in ber Kunſt Gewande — 

Der inhaltsihwere Sinm der alten Lieder 

Kehrt mahnend flets dem deutfchen Volle mwieber. 
Doch tröſtend auch bie treue SHeldentraft, 

Die büfend flirbt und flerbend Segen ſchafft 

Der Freiheit und dem heil’gen Baterlande. 

Dies Sonett harakterifirt die Art und ben Geift des 
halts ganz und gar. Das Stüd ift ein Abſchnitt 
erer unerquidlihen deutſchen Kaiſergeſchichte, d. h. 
dramatiſche Darſtellung der Familienzwiſtigkeiten, mit 
en die Regierungszeit unſerer mittelalterlichen Monar— 
ı leider Gottes fo außerordentlich reich und geſegnet 

Dtto I. in Zwieſpalt und Fehde mit Liudolf, Her 
von Schwaben, feinem Sohne aus erfter Ehe, und 
tab, Herzog von Franken und Lothringen, feinem 
jwiegerfohne — das ift der Stoff diefes Trauerfpiels. 
Bol. den erflen Hrtitel in Rr. 36 d. BL, 
867. 0. 


D. Red. 





der, als ihn feine 
Grimm nicht meiftern zu laflen, fondern ſich als Mann 
zu zeigen, ruft: 


Der erfte Act fpielt auf einem Fürftentage zu Augs- 
burg, wo allerlei politische Geſchäfte ins Reine gebracht 


und namentlich gemwiffe Punkte geregelt werben, die Kon- 
rab im Auftrage Otto's in Ytalien, auf welches legterer 
durch feine Gemahlin Adelheid Anſpruch bat, abgefchlof- 
fen. Mit dieſem Abſchluſſe ift Dito nicht zufrieden, und 
diefe Unzufriedenheit mwurmt Konrad, ber gleich bei feinem 
Auftreten zornig fprubelt: 


Gottes Tob! 
Er foll ſich wundern! ... Gibt mir feine Vollmacht 
Zu Krieg und Frieden, und da ich Fraft ihrer 
An Berenger mein Flrftenmwort verpfänbe, 
Daß er als freier König vom Italien 
Gefahrlos mir nad, Deutjhland folgen Fönne, 
Mit König Dtto jelbft zu unterhandeln, 
Bricht diefer rlickſichtslos mein heil'ges Wort, 
Hält Berengar erſt viele Monden bin 
Und zwingt ihm heut’, den Lehenseid zu Teiften, 
Statt ihn als freien König zu entlaffen, 
Wie ich's mit ihm vertragen batte.... 
Ueber alles dies geräth der heftige Herzog außer ſich, 
emahlin baran erinnert, fi; vom 


As Mann gilt nur, 
Wer mit dem Rechte lebt, fein Wort zu halten. 
Dies Recht ſprach heut‘ mir König Dtto ab... 
Setzt bin ich nur die Hülfe eines Mannes, 
Ein Schatten nur! Will ich mich felber faffen, 
Greif’ id; in® Peere, im die eitle Luft. 
Der Sohn Otto's, gleichfalls mit dem Benehmen 


und Handeln feines Baters unzufrieden, ſchiebt die Schuld 
von deſſen verändertem Weſen auf feine zweite Vermäh- 
lumg, die er Adelheid ins Geſicht hinein tabelt. 
und Otto nimmt Heinrich) von Baiern, Bruder bes beut- 
ſchen Regenten, in Schutz. 


Diefe 


Mitten in diefen Hader tritt ber König, ber bie 


Störrifchen hart anläßt und von ihnen linterwerfung for⸗ 
dert, während fie auf Genugthuung beftehen und mit Ab- 
fall drohen, 


Als Otto ihmen entgegenherrſcht: 
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Geht! Ich halt! euch nicht! 

Der Hochmuth fliegt gleich einem Adler aus 

Und fehrt glei einem Wurm im Staub zurüd! — 
ftürzen fie beleidigt ab. | 

Kaum ift dies gefchehen, fo langt die Nachricht an, 
daß „die Ungarn ins Reich gebrodyen“, und obſchon jegt 
ber Zwieſpalt im Schos des eigenen Reichs und der 
Abfall zweier Herzogthüimer befonders empfindlich ift, 
fließt Otto den Act doch mit der folgenden zuverſicht- 
lichen Rebe: 

Wohl blickt mein Horizont verhüllt und ſchwarz, 

Gleich einer wolfenihweren Sommernadt, 

Mit heißem Odem und gewitterdrobend! 

Ic) kenne das! Und doch ift Reife nur 

Das, was fie wirft. Sie ſchafft die goldnen Schwaben, 

Bon deren Brote einft die Nachwelt zehrt! — 

Gefahren find der Kön'ge ſtolzes Recht, 

Und von dem Duntel des Gemwitterhimmels 

Sticht prädtiger das Gold der Krone ab 

Als von dem alltagsblauen Himmelszelt! 

Ich will den Deutichen einen König nicht, 

Das Königthum will ic, den Deutichen geben, 

Die höchſte Macht, im feinem beften Blut 

Gegründet, ungerbrechlich, heilig, ewig, 

Bermittelnd zwiſchen Gott und allem Bol, 

Das auf den Namen Chriſti ſich befennt! 

Was ſich nicht beugen will, das mag zerbrechen! 

Ja, wie einft Abraham, bring! Gott zum Opfer 

Ic felber meine eignen Kinder bar, 

Wenn er fie heiſcht von meinem Baterherzen. 

Du fennft mid, Herr! Herr, fegne deinen Knecht! 

Im zweiten Act find Yindolf und Konrad im vollen 
Aufftande gegen Dtto, ummworben von einem Abgefandten 
der Ungarn, die fie zu Verbündeten haben wollen. Sie 
hören von diefem, daß der König noch einen Ansgleiche- 
verfuch machen und ihnen verzeihen will, wenn fie die» 
jenigen dem Hentertode zu opfern ſich entfchließen, die 
fi) ihnen angefchloffen. Natürlich halten fie das mit | 
ihrer für Ehre unvereinbar und ſchwören, in diefem Falle 
auf feine Berfühnung einzugehen. Es fommt, wie ihnen | 
vorhergefagt: Otto ftellt wirklich dieſe Bedingung und 
muß fie verworfen fehen. Liudolf ruft: 

Mein Herz verdorr’ gleich einer mad'gen Frucht, 

Die ſamenlos vom Baum zur Erde fällt, 

Mein Arm verfchrumpfe wie ein dlirrer Aft 

Und thue nie mehr fühne Mannesthat, 

Mein Mark verfieg’ und zieh mich lahm und krumm, | 

Zum Scheufal mid verzgerrend, wenn ich je 

Verrath begeh’ an meinen Maffenbrüdern. | 
Konrad aber fagt: 





Sich diefen dürren Zweig! 

Er ift ein treues Sinnbild unfrer Freundſchaft. 

Er grünte, blühte und trug Frucht, wie fie, 

Dann ward er blirr und brad) vom Baum, wie fie... 

Und jetzt zerbrech' ich ihm und werfe dir 

Die Stlide vor die Füße! 

Dito jedoch bleibt feft; felbft die Drohung feiner 
Söhne, fid) den Ungarn zu verbinden, fchredt ihm nicht. 
Er fpridt: 

Ic weiß es wohl, des Sturmes Geifter werden | 

In jeder Himmelsgegend ſich erheben 

Und Wogen, wild und furdptbar, mir erregen; 

Doch meine Seele wird jo gläubig, wie 





' verrichten Wunder von Heldenthaten, Konrad und mel 
\ feiner Getreuen fallen; aber die Ungarn unterliegen ui 


Der Heiland auf dem See Genezareth, 

Die ſchaumgekrönten Wellen Üiberichreiten, 

Als wär es feftes Land!... Und wenn mein Boll 

Schon zu verfinten meint, daun wird mein Haube 

Und Gottvertraun die fire Hand ihm reichen, 

Daß es gerettet wird aus Sturm und Flut! 

Im dritten Act fpielen nun die Unterhandlunge 
zwifchen den Geädhteten und ben Ungarn. Die erftern 
können fid) nod) immer zu dem verhängnißvollen Schutt: 
des Bundniſſes nicht entfchließen. Liutgarde, Konrad! 
Gattin, ift in Verzweiflung über den Gedanken, dafı it 
Gemahl ſich mit dem Reichsfeinde vereinigen ſoll, um 
dem Vater zu trogen. Auch Konrad felbft kann fie 
nicht damit befreunden und ift entzüdt, als Mathilt, 
die greife Mutter Otto's, die Witwe Heinrich's 1., erſcheiat 
um in diefer Noth den Ausweg zu zeigen. Cie rät 
den Geächteten an: Dtto gegen bie Ungarn beizufiche, 
mit dem Bedingniß, ihnen nicht den Tod zu bictiren, 
fondern zu geftatten, daß fie denſelben in der Shladi 
freiwillig fuchen dürfen. 

Im vierten Acte bereitet ſich Otto zur entſcheidende 
Schlacht vor und trifft für alle Fälle feine Berfügungn. 
Sein Sohn aus zweiter Ehe fol ihm auf dem Sige WM 
Sadjjenfürftenhaufes folgen; denn Liudolf Habe ſich, ment 
er, felbft entthront. Adelheid fol den künftigen Herrice 
zum würdigen Manne erziehen. Mitten im feine Ür 
mahnungen und Borfchriften bezüglich dieſes Punkt | 
kommen die Geächteten mit Liutgard's Leiche, die On 
rührend jo begrüßt: 

Wie lieb und ſchön! Sie if geftorben nicht, 

Sie hat ein Engel auf die Stirn gefüßt, 

Ihr leis ins Ohr gefliftert das Gebot 

Des Herrn, das zu den Sel’gen fie beichied; 

Und flill hat fie gehorcht und ift gegangen, 

Des ew'gen Friedens Himmelsabglan; ſchon 

Auf dem verflärten, lieben Angeſicht. 

Gegen die Ueberlebenden zeigt er ſich ftreng und ® 
weifend, er mill nichts von ihrer Unterwerfung mie 
doch Herzog Heinrich und befonders Mathilde reden # 
viel und mädtig in ihm hinein, daß er emdlich made 
und ausruft: 

So jeid beguadigt demm von eurem König ! 

Und weil ein ganzer Mann nichts Halbes thut, 

So flig’ ich felbft Hinzu noch: Wem der Tod 

BVorbeigeht in der Schlacht, ber ſei befreit 

Bon jeder weitern Buße, die er jchuldet. 


Der fünfte Act bringt die Schlacht. Die Geähtn®' 






räumen das Feld. Otto behauptet am Schluß: 
Mir find ein Bolt, anffteigend, nod im Fluß 
Des MWerdens und des Ringens nach Geftalt, 
Bol Kraft und Mark und firogender Geſundheit; 
Deshalb der Nachbarn Furcht aus Eiferſucht! 
Doch weh’ fortan dem fremden, der es wagt, 
Berwegen in das Schidjal einzugreifen, 
Das wir aus unfrer eignen Art und formen. 
Es will das deutſche Bolt ſich jelbft gehören. 


Ich aber will im Namen meines Gottes 
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Und meines Volle das Kaiferbiabem 
Aus Rom mir holen und als Erbe ftiften 
gür alle Zeit den, deutſchen Königen: 
em erften Volt gebührt die erſte Krone! 
Died ‘das deutfche Trauerfpiel, mit dem wir es hier 
a thun haben, und in welchem gar vieles, wie wol je- 
em leicht im die Augen fpringen wird, ziemlich unver- 


sittelt erſcheint, fo 3. B. gleich die Schlufwendung, | 


elche nad) dem vielen Reden vom Tode des Königs und 
inem Teftament wie die Fauſt aufs Auge paßt. Der 
ichter hätte fie, wie mandje andere, früher andenten und 
giſcher motiviren müflen. So erfcheint fie nur, wie 
an in ber Theaterfprache fagt, als Zugpflafter des 
pplaufes. 

Otto ift im ganzen zu fchönrednerifch und falbungs- 


Haus aus mehr ſympathiſchen Aufgaben, fo bewährt es 
ſich auch gewiß noch mehr und fieghafter als im vor 
liegenden alle, 

Die Nibelungen find ein dramatifcher Stoff, der mehr. 
| fad) und zuleßt von Hebbel und Geibel behandelt worden 
iſt. Unter den neuen GStüden, bie uns filr die gegen- 
wärtige Beſprechung vorliegen, finden wir zwei weitere 
Berſuche, welche den Untergang der Nibelungen drama: 
\ tifirt zeigen. Der eine davon ift: 

' 8. Markgraf Rüdiger. Drama von Lothar Shend. Pa— 

derborn, Junfermann. 1866. 16. 15 Ngr. 

Der erfte und zweite Aufzug fpielt auf Bedhlaren, 
der Burg des Titelhelden, der als Lehnsmann Etzel's 

| die Burgunden auf ihrer Fahrt mad) der Etzelburg bei 


U umd bei all diefem oder eben darum feine fympathifche | ſich aufnimmt. Aus einer Unterredung, die Rüdiger mit 
igur. Eifern, wie er handelt, müßte er auch fprechen. | feiner Gemahlin Gotelinde Hat, erfahren wir nämlich, 
eine Ausjöhnung mit den aufrührerifchen Sößnen mag daß Kriemhilde, welche die Gattin Egel’s geworden, ihre 
enſchlich und chriſtlich ſchön fein, dramatiſch wirffam | Brüder eingeladen hat, fie in ihrer neuen Heimat zu ber 


fie nicht; denn nad) der Strenge, die er vorgibt und 
auch zeigt, ift feine Umftimmung durch die bloßen 
ritellungen der Mathilde, fo eindringlich diefe auch 
n mögen, doch entjchieden abſchwächend. Ueberhaupt 
eint ung gerade in diefem Borgange eine Hauptſchwäche 
» Stüds zu liegen, weil er alle Spannung löft und die 
taftrophe verhindert. Der Dichter hätte die Geächte- 
ı ohne Wiffen des Könige ihm zu Hilfe fommen und 
Schlacht entſcheiden laffen ſollen. Wäre Otto aud) 
am noch bei feinem Spruch geblieben, fo hätte die Tra— 
Ye darin ihre Gipfelung und Mathilde hier die paf- 
de Gelegenheit erhalten, fi) ins Mittel zu legen. Je— 
falls wäre das Intereſſe an der Handlung bis zulett 
oahrt geblieben. 


dern langjam ſich löſen laſſen. Dadurch befommt das 
nze etwas Zerfahrenes und im Ausgange Berjchlepp- 

Wie viel fünftlerifcher und gloriofer hat einen ähn- 
en, aber weit geringfügigern Conflict Heinrich von 
ift in feinem „Prinz von Homburg“ ausgetragen! 
e feft, wie knapp, wie biß zuletzt gefteigert ift der Gang 
3 Schaufpiele; und hier wie matt, wie zögernd und 
ziſch umerheblih! Das Trauerfpiel kommt zu feiner 


ten Höhe; es verliert ſich nad; ftattlichen Anläufen | 


dramatischer Unbedeutendheit: ein Umftand, der zu 
zuern ift, denn es ift im einer immerhin gefälligen 
rache und mit Anlagen gejchrieben, die eines befiern 
s würdig geweſen wären. Viele Stellen, wie ſich 
n aus unjern Auszügen erfehen läßt, find markig 
von ſchätzenswerthem Schwunge. Freilich laufen aud) 
ge Trivialitäten mit unter, wie z. D. eine folde Gau- 
' Hugo zum beften gibt, wenn er im erften Act, den 
ver zwifchen Herzog Konrad und Heinrich vorausfehend, 
at: „Nun wird's ſchön!“ So etwas pajfirt im Luft 
l, aber nicht in der Tragödie. 

Trog aller Mängel läßt fi) indeß der Arbeit Ta- 
nicht abfpredhen, und wird dafjelbe mehr geſchult 
greift es zunächſt zu weniger ſchwierigen und von 


Der Berfaffer hat den Knoten nicht | 
gli) genug geſchürzt und ſchließlich nicht zerhauen, | 


ſuchen. Der Marfgrof, ein tapferer, ehrlicher Degen, 
| ohne Hinterhalt und Falſchheit in feinem Wefen, ficht 
Kriemhild umd die ganze Angelegenheit im rofigften Pichte. 
Er gibt fi der Hoffnung Hin, daß diefer Beſuch allen 
' Hader, alle Zwietradht austilgen und an deren Stelle das 
Gefühl allgemeiner Verſöhnung fegen werde. Gotelinde, 
das weibliche Herz beffer kennend und von einem feinen 
Inftincte geleitet, theilt indeß diefe Anficht nicht, fondern 
fagt mit Bedauern: 

D daß auch id; vermöchte deine Freude 

So ganz zu theilen, gerne fügt' ich dann 

Mich deinem Wunſch.*) So aber jagt mein Herz, 

Daß aus Kriemhildens Seele nimmermehr 

Der alte Groll gewichen, daß die Plane, 

Die fie feit Siegfried's Fall geheim gehegt 

Und die bisjegt jebweden ihrer Schritte 

Geleitet, endlich der Berwirklichung 

Entgegenreifen follen, umd mit Recht 

Darf id erbangen um die fremden Gäfte, 

Wie um dich jelbft, wenn du fie Hingeleiteft. 

Rüdiger vermag diefer düſtern Vorausſehung aber 
feinen Glauben — ſchenlen, ſelbſt da nicht, als ſein Freund 
Dietrich von Bern fommt, um ähnliche Befürchtungen 
auszufprechen. Wohlgemuth und freudig begrüßt Ridi- 
ger bie lühnen Reden des Rhein, und als vollends Gifel- 
her, der jüngfte Bruder Kriemhild's, im zweiten Act um 
Dietlind, fein liebliches Töchterlein, wirbt, kennt feine frohe 
Zuverficht feine Grenzen. Er ift deswegen auch höchlich 
aufgebracht, daß Hagen, der Mörder von Kriemhild’s 
erftem Gatten Siegfried, und dadurch das Fatum ber 
Nibelungen, mitten im Rauſch und Taumel des allge- 
meinen Glüds, wie er meint, feinen Argwohn gegen die 
Königin nicht ſchwinden laſſen fann, fondern einen Schwur 
von Rüdiger verlangt: „bei jedem Angriff feindlicher 
Gewalten zu den Burgunden mit Gut und Leben ftehen 
zu wollen.” 

Hagen, auf das Schlimmfte gefaßt und von Sriem- 
bild nur Tücke erwartend, hat eine Berbindung zwifchen 


*) Mit an Epel'ö Hof zu ziehen. 
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Dietlind und Gifelher nur begünftigt, um der erftern 
Bater an das Schickſal feiner Fürſten zu Mmüpfen. Er 
fpricht das auch offen genug bei dieſer Gelegenheit aus, 
worüber Gotelind und ihre Tochter entrüftet auf Yöfung 
der Verlobung dringen. Rüdiger aber, um zu beweifen, 
wie fehr er an die Aufrichtigfeit und die verfühnliche 
Gemüthsftimmung feiner Königin glaubt, leiftet den ver« 
langten Eid, indem er fpridt: 

Wohlen, fo wißt, daß ich es wagen barf, 

st auf meiner Königin befannten 
abnen Sinn, euch einen Eid zu ſchwören, 

Und daß ich euch verpfände bier mein Wort, 

Mit meiner ganzen Macht an Etzel'e Hof 

Euch zu beſchützen, jegliche Gefahr 

Bon euch zu wenden und in —— 

Euch zu geleiten, bis des Reiches Mart 

Ihr wieder Üüberjchreitet. 

Mit diefem Gelöbniß wird Rüdiger zum Träger bes 
Stüds, in deffen drittem Acte, welcher auf ber Egelburg 
fpielt, fogleich das fchredliche Verhängniß ſich zu entfal- 
ten beginnt, dem zwei edle Fürftengefchlechter und Tau— 
fende ihrer Getreuen erliegen follen. 

Königin Kriemhild Hat in der That nämlich ihre 
öniglihen Brüder nur zu ſich eingeladen, um an ihnen, 
vornehmlic; aber an Hagen blutige Rache für den Mord 
ihres erften Gemahls zu nehmen. Sie hat Hagen zuerft 
in aller Stille überfallen und tödten laffen wollen, und 
da das misglüct, tritt fie offen, allen Friedensmahnungen 
Rüdiger’ zum Trotz, damit hervor, fein Haupt zu for 
bern. Da ihre Brüder das verweigern, beginnt der Kampf. 

Im diefem Kampfe nimmt unfer Markgraf eine ſehr 
bedeutungsvolle und entjcheibende Stellung ein. Es han⸗ 
delt fich felbftverftändlic nun darum, ob er fir Kriems« 
hild einftehen, oder feinem Gelübde gemäß zu den Bur— 
unden übertreten will. Cine lange Unterredung zwifchen 
ihm und der Königin im vierten Acte ift der Gipfelpunft 
des Stüds. Kriemhild fordert Rüdiger's Hülfe und Bei- 
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| Hebe, freigeben wolle. 
Seinen zu theilen. 
daß Rüdiger feinen Schwur verlege und gegen die Wir 


fland zur Vernichtung ihrer eigenen Brüder und Hagen’s, 


dem jene auszuliefern unausgefegt verweigern. 
Rüdiger. 
Bedenlt, o Alirftin, daß ein ſchwerer Eid, 
Mit dem mich Hagen’s Arglift feffelte, 
Auf meinem Herzen laftet. Deine Hülfe 
Gab ic jhon auf Bechlaren den Burgunden. 
Kriemhild. 
Was Argliſt wob, laßt ohne Scheu den Winden 
Geopfert fein. 
Rüdiger. 


Auch trieb die Ehre mich 
Zu dieſem Eid. Schon der Gedanke, der 
Sie ganz eg = bielt, daß Unheil ihnen 
Mit meinem Wiſſen hier bereitet werde, 
ündete jo mädhtig mein Gemüth, 
Daf jedes Unterpfand ich gerne bot. 
Kriemhild. 
Wer hieß fo rafch der Zukunft dunkler Hand, 
dorzugreifen? 
Rüdiger. 
Unbedacht fürwahr 
Muß ich dies nennen, wie ich jetzt nun ſeche, 


ı nimmt zum Zeichen der Berfühnung Rüdiger's Sch, 


‚ den Rhein verfenft und die Stelle, mo bies geſcheben 
nur Gunther verrathen hat. Kriemhild will den Het 


Daß fonder Arg mein ganzes Herz fi ihnen 
Gefangen gab. 
Kriempild. 

D Rüdiger, durchforſcht 
Dies edle Herz und fagt mir dann in Treue, 
Ob nicht in ihm ein alter Scha verborgen, 
Den ich zu heben jet gefonnen bin, 
Und jener Schatz, das ift das hehre Wort, 
Das Ihr gar feierlich mir einft verpfändet. 
Nie hätt’ ich ohme dieſes Wort die Flut 
Des dunfeln Rheins, die ich die lange Zeit 
Mit meinen Thränen negte Tag für Tag, 
Mit diefer breiten Donau eingetaufcht, 
So jehr auch hier ein ſchimmerud Leben ſich 
Den Fröhlihen zum Hochgenuß entfaltet; 
Nie ohme diefes Wort in Etzel's Hand 
Gelegt die meine; niemals auch hätt’ ich 
Mein bittres Leid jo ftill bisjegt getragen. 
Ihr mur erhobt zur Königin mid hier; 
Und num gewährt mir aud) die echte Treue, 
Gemwährt den Sieg mir Über meine —— 
Und weiht mir Eures Armes ganze Kraft. 
Dantt num mit Thaten einem Flrften, ber 
Euch Fand und Leute Föniglich verlieh! 


Rüdiger will nicht undankbar fein, fträubt ſich aber j 
doch immer noch, gegen bie Burgunden das Schwert jü 
ziehen. Als aber endlich, die Königin ihm weichlich un 
unmännlich fchilt, da vermag er nicht länger zu wider: 
ftehen, und er macht fi), wenn auch mit ſchwerem Her: 
zen und dem ftillen Entſchluſſe, den Tod zu fuchen, am 
beifchig, für Kriembild zu kämpfen. Noch im demſelbe 
Acte verfammelt er feine Mannen und erflärt den Zur 
gunden den Krieg. Umfonft fleht er Giſelher an, fd 
von feinen Brüdern und Hagen zu trennen, da Arm 
bild ihm, als dem einzigen, jan deſſen Händen fein Ps 
Er verlangt das Schidſal x 
Auf Hagen’s Frage, wie es fomm, 


lungen fänıpfe, antwortet Rüdiger: 


Ich gab den Schwur, gab ihm mit voller Seele, 

Nicht ahmend, daf fo weit der finftre Haß 

Sid) einer edeln Frau bemächtigen, 

So tief fie in der Rache Lufgefühl 

Berjenten fünne. Niemals dacht’ ich auch, 

Daß diefem Eid die alte Mannentrene, 

Die ich Kriemhild als meiner Fürftin ſchulde, 

So bittern Zwiefpalt je erregen könne. 

Und wie fie daflehn kalt und unverföhnt, 
eindfelig meſſend fih mit düfterm Blid, 

6 unter diefer Laft mein armes Herz 
ufarmmenbreden. Hab’ ich euch ala Freunden 
ein Wort verpfändet, fo erwarte mid 

Auch jet der Tod als letzte Freundesgabe 
Aus eurer Hand. 


Gernot entbindet ihn hierauf feines Schwurs un 





Mit dem neu beginnenden Kampfe fliegt der Act. 
Der legte folgt nad) dem Tode Rüdiger's und da 

Niederlage der Burgunden. Alle find gefunfen, nur de 

gen lebt no, Hagen, der den Hort der Nibelungen a 


629 


m jeden Preis heben, und da Hagen ihr gefagt, daß er 
afolge eines Schwurs, das Geheimniß niemand zu ent« 
üllen, folange Gunther lebe, zu ſchweigen genöthigt fei, 
» hat die Hunnenkönigin ihren eigenen Bruder getöbtet 
nd tritt jegt auf, indem fie betheuert, daf, wenn Hagen 
e betrogen und nicht reden wolle, fie aud ihn morden 
erde. Hildebrand ruft Hinter ihr her, daß in dieſem 
alle auch fie nicht leben ditrfe. Damit endigt das Stüd. 

Man wird uns, nad) der bloßen Angabe von dem 
erlauf der Handlung einräumen, daß der Stoff nicht 
jllig aus dem Epos heraus in das Drama hinein ent- 
idelt worden if. Dem Drama hängen vollftändig die 
ierjhalen des Epos an, aus dem es ausgebrütet wor- 
n. Es gewinnt fein recht braftifches Yeben, es bleibt 
rwiegend im Rahmen der Erzählung und des Berichts. 
üdiger’8 Conflict wird nicht in der gehörigen Weife 
gebeutet, bekommt feinerlei fcharfen Ausdrud und tra- 
ihen Charakter, wodurd denn jelbftverftändlich aud) 
»e eigentliche Gipfelung und Zufpigung des Dramas 
is dem Spiele bleibt. Das Drama fteigt nicht, fon« 
en hält ſich unansgefegt zu ebener Erde, um ſchließlich 
t feinem Ausgange gleichjam im Seller zu verſchwinden. 
as ift fein Ende, das ift ein Abfall. Mehnlich verhält 
fih mit ben Geftalten diefes Schaufpiels, die alle nicht 
voller Entwidelung gelangen. Selbft Kriemhild wird 
ne Mare Figur, und daß Etzel fehlt, ift ein entfchiedener 
iegriff. 

u loben bleibt nur am der Arbeit eine unverzwadte, 
junde, oft marfoolle Sprache, die eine gewifle geiftige 
deutung bekundet, welche für den Dichter einnimmt und 
ı lebhaftes Intereſſe für ihn erweden muß. 

Der andere Verſuch, die Nibelungen dramatifh zu 
yandeln, ift: 
Kriempild. Trauerfpiel in flnf a von Wilhelm 
Hoſdus. Paderborn, Schöningh. 1866. Gr. 16. 24 Ngr. 
Das Stüd ift in Deffau dargeftellt worden und fol 
allen haben. Jedenfalls hat e8 mehr Bewegung, mehr 
rbe und dramatifches Weſen als „Markgraf Rüdiger“. 
e großen Züge, welche die „Nibelungen“ von Friedrich 
bbel aufweisen, fehlen indeß, und hinter dieſen fteht bie 
riemhild“ von Hofäus denn entfchieden und weſentlich 
:üd. Jene Trilogie des Holftendichters hat, wie fait 
: feine Werke, ihre Härten und Schroffheiten, ja fie 

fogar viele Gejchmadtofigkeiten; aber der mächtige 
töfenftil ift darin nicht zu verfennen. Man wird, oft 
tiefften Innern darüber erfchredt, doch gewaltig gepadt 
d ergriffen. Das ift hier nicht der Fall. „Kriemhild‘ 
ı Wilhelm Hofäus erfcheint vielfach ſchönthueriſch und 
weichlicht, jo 3. B. in der Figur des kleinen Drtlieb, 
iembild’8 Sohn, weldyer ganz in der Sentimentalität 
romantifchen Schule gehalten ift und unter anderm in 
em Selbfigefpräd vor dem Muttergottesbilde im bdrit- 
Aufzuge nicht unweſentlich an Zacharias Werner er- 
ert. Man urtheile felbft. Der altkluge Knabe jagt 
unter anberm: 


Iſt Hier das Grün des Baumes nicht verllärt, 
Berflärt zu holdem Evangelium, 





| 


Daß in des Kreuzes Nähe auch der Büngfle 
Noch hoffen darf, mod; ewig hoffen fol? 
Klingt bier des Vogels Lied nicht lieblicher 
Wie Yobgefang, den ſich der Ew'ge ſchuf? 
Und du, o Sonnenlicht, wie ſtrahleſt du 
Mir ero’ge Klarheit, ew'ge Wärme zu; 

Wie flüfterfi du, o lieber Abenbwind, 

Bon hoher Gottesliebe traut und lind; 

D Himmelsblau, wie bift du hoch und weit, 
Du des allmächt'gen Baters leuchtend Kleid; 
Wie zieht mich alles zu der Engel Chor, 
Zu Paradieſeshbhen fanft empor! 

Auch; die Burgunmdenfönige Haben etwas Geledtes, 
etwas von den „Nibelungen im rad‘, und fogar Etzel 
erhielt in feiner barbarifchen Majeftät einen allzu moder⸗ 
nen Schliff, um itberall die zutreffende Wirkung haben 
zu können. Die anziehendfte und verbienftlichfte Geftalt 
ift Kriemhild felbft. Die Art, wie gegen ihren Willen 
und Borfag die Leidenſchaft der Rache ſich im ihr ent- 
widelt, wie fie dagegen angeht und fämpft und ſchließlich 
doch im ihrem ganzen Wefen davon übermannt wird, fo- 
daß fie ihr rüdfichtslos anheimfält: diefer Theil des 
Stüds flößt nicht nur ein hohes Intereſſe ein, fondern 
hat in fih auc den Hauch und Athem, dem unmiderleg- 
lichen Beweis großen Talents. Dazu fommt, daß die 
Sprache der Heldin nicht felten den Charakter echter tra- 
gifcher Größe annimmt, 3. B. da, wo fie im dritten Auf- 
I, entjchloffen, an Hagen und allen, die zu ihm ftehen, 

ache zu nehmen, büfter zu fich felber ſpricht: 

O Hölle, reihe mir von deinen Striden, 

Bon deinem Marterwerkjeug reihe mir! 

Ins eigne Werk verwidle meinen Feind 

Und trage mir das finflre Strafamt auf! 

Wie Helate will durch die Reihn ich fchreiten, 

Wie eine Königin der Unterwelt, 

Und feiner foll dereinft mid) tadeln können, 

Dafı ich im Richten träg und läffig war, 

Dber fpäter, wo Gunther verſpricht, Hagen wegen 
feines ungebührlichen Benehmens zur Rebe zu ftellen, und 
fie ihm höhniſch zumirft: 

Will er’a? Der wadre Mann — ei, mit ihm ſprechen! 

Das wird dem Hagen eine Wunde geben. 

Sag's ihm nur nicht zu hart, mein lieber Bruder, 

Du weißt, ein Wort ift fhärfer ale ein Schwert, ' 

Und Hagen iſt cin zärtliches Gemlth. 

Waſch aber beine Hand erfi rein, mein Bruder, 

Sonft könnte dody Herr Hagen dich verhöhnen 

Und jagen: Was, der alte Graufopf ba, 

Deß Hand von Siegfried's Blute raucht wie meine, 

Deb Hand voll Diebfaht ift gerad’ wie meine, 

Der will mid; edle Nitterfitte Iehren ? 

Thu’ das, mein Bruder, und Sprich nicht jo laut, 

Sprich Seife, daß es Hagen felbft nicht hört. 

Selbft die Scene, in der fie Ortlieb die Paute pie 
fen lehrt und unter den Klängen des Inftruments fi im 
Träume verliert, in denen fie Siegfried zu fehen meint, 
ift, wenn auch etwas geſucht und ausgebiftelt, doch nicht 
ohne eine gewiſſe Erhabenheit und ergreifende Größe. 
Ebenjo entwidelt eine Art von ſchaurigem Reiz der Banlet- 
auftritt, wenn fie mitten unter Muſik und freundlichem 
Geſpräch auf den ſchwertllirrenden Ausbrud ihrer Ber- 
ſchwörung wartet. 
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Der Kampf der Burgunden und der Fall Kriemhild’s 
ift dagegen nur matt und ſchwach in der poetifchen fo- 
wol als dramatifchen Ausführung. Hier hat den Autor 
feine Begabung im Stich gelaflen, die zwar, wie ſich aus 
dem Vorwort ergibt, von ernften Studien umd ftrenger 
DurKbildung getragen ift, aber noch ihre Abllärung und 
Reife nicht — hat. Was der Verfaſſer über die 
Vermenſchlichung des alten Sagenſtoffs, über den Unter— 
fhied von Epos und Drama, namentlich über den „Fort 
Schritt im Charakter des Helden” fagt, das alles find wir 
in der Page unterfchreiben zu können, denn es fjcheint 
fih uns an feinem danach geftalteten Werke durchaus zu 
belegen, wenn auch nod; nicht in aller Volllommenheit 
und der zu wünſchenden künſtleriſchen Ausgeglichenheit. 
Unfer Dichter macht noch zu viel Worte und verliert 
darüber Charakter fowol als Handlung, namentlich zum 
Schluffe hin, allzu fehr aus den Augen. Hagen ift 
jedenfalls nicht ganz die impofante Geftalt geworden, die 
fie hätte werben müflen, um Kriemhild das Gegengewicht 
zu halten. Wenn er einmal zu Ortlieb jagt: 

Ihr, Prinz, mit Euerm weilen, frommen Worten, 

Seht keineswegs nad langem Leben aus, 

Geht zu Mama und bittet fie, daß fie 

End; vor Erfältung und vor Kieber ſchlitze; 

Solch frühreif, altling Weſen fterbe bald — 


fo fcheint uns hier Hagen’s Naturell doch allzu, jehr mo— 
bern Auftfpielmäßig vermenſchlicht. Hagen's Grobheiten 
müßten entfchieden mehr Frescoſtil haben, ebenſo wie 
Etzel's Empfindungsweife, die uns zu larmoyant bedünlt, 
wenn er von feinem „bebrüdten Herzen” wünſcht, daß 
„Muſil es ihm erleichtere”. 

Immerhin aber fer Wilhelm Hofäns’ „Kriemhild“ mit 
Ehren unter den dramatifchen Beftrebungen der Neuzeit 
genannt, Es liegt etwas von dramatifcher Kaffe darin. 


10, Kaifer Otto der Dritte. Zrauerfpiel in fünf Acten von 
7 = - ſt Wichert. Königsberg, Selbftverlag des Berfaffers, 
Kaifer Dito IM., das faiferliche Wunderlind, das be 

reits im zweiundzwanzigften Jahre ftarb, vergiftet von 

der Witwe des auf feinen Befehl zu Rom bingerichteten 

Erefcentius, ift von jeher ein Liebling der Dichtung ger 

wefen. Cine große Menge von Balladen und Romanzen 

feiern feine Jugend, feine Begeifterung für die Größe Roms, 
feine mächtigen Plane, fein frühes, rührendes Ende. Biel 
bewundert fteht da das Klagelied, das Auguft von Platen 
in feinem Geifte gefungen, und befannt ift Julius Mo— 
ſen's Tragödie. Neuerdings ift Wichert mit demfelben 

Stoffe aufgetreten. 

Der erfte Act feines Trauerfpield zeigt Dtto in fie- 
gender Herrlichkeit vor Rom, wohin Stephania, die Witwe 
des enthaupteten Erefcentius, kommt, um, von ihrem Brus 
der Giovanni, Cardinal der römischen Kirche, und von 
Scipio, einem römifchen Patricier, aufgeftadhelt, den deut⸗ 
Shen Helbenjüngling zu ermorden. Seine Schönheit, fein 
Enthufiasmus für Rom befiegen indefien ihr Herz, und 
ftatt feine Mörderin zu werden, wird fie feine Geliebte. 


Im zweiten Acte ſteht Otto auf dem Gipfel fen 
Glüds: er zieht ala römischer Kaifer in Rom ein un 
erflärt Stephania zur künftigen Kaiſerin der Welt, Hein 
rih, Herzog von Baiern, der ihn an Deutſchland m: 
innert, ihn vor den Römern und feinen hodhfliegender 
Träumen warnt, indem er filr fich felbft zuletzt um Ott 
Schweſter wirbt, wird ſchnöde und beleidigend abgemiejen. 

Der dritte Act offenbart die Intriguen Giovann's un 
Scipio's, wovon ber eine Papft, der andere womdglis 
Herrfcher von Rom werben will. Zu derjelben Zeit fm: 
men in das deutfche Lager vor Rom Abgefandte des Deut 
ſchen Reichs, das, empört darüber, Otto im alien ie 
lange fäumen zu fehen, die Königskrone Heinrich übe 
tragen laffen will. Otto, davon unterrichtet, erſcheich 
um Heinrid in die Acht und jenem Abgefandten zu rm 
Hären, daß er feinen Reichstag in Regensburg halten werd. 

Im vierten Acte windet fi) Otto ein wenig ermüd- 

| tert aus Stephania's Armen, um den Rofenkran de 

\ Liebe mit dem Lorber des Ruhms zu vertanfchen. & 

| will fid) Sicilien erobern. Noch ehe es inde dazu kommt, 
bricht die Verſchwörung von Giovanni und Scipio auf, 
man überfällt den Imperator in feinem Palaft, um in 
zu ermorden. Heinrich mit den herbeieilenden Deutiden 
rettet ihn und führt ihm aus dem aufftändifchen Rom. 

Dies aufftändifche Rom foll num im fünften Act gr 
züdptigt werden. Otto beftürmt es mit feinen deutihe 
Kriegern und erobert es. Giovanni, der Ecipio jdn 
hat umkommen laffen, um feinen Nebenbuhler zu fnte, 
fällt im Kampf. Otto felbft aber erliegt am Zage d 
Siege, von Stephania vergiftet, weil fie fich aufgeade 
ſieht. Dtto, als er diefe That erfährt, ſtößt fih de 
Dolch in die Bruſt. „Mich felbft vernichtend ſcheid' i“ 
Stephania ftirbt neben ihm, da fie ebenfalls und zu d> 
her Zeit von dem Gift gemoffen. 

Dies ift im Umriß gegeben das Stüd, das, de 
in der Diction, auch fonft ziemlich eben und abgefrilt » 
fcheint, aber dabei zugleich etwas Karges in Inhalt = 
Sprade hat. Daß Giovanni und Scipio Stephanie es 
Morde Otto's aufitacheln, ift widerlih, da aud je ® 
Zutritt zu dem Kaifer haben und alfo die That felbit ver 
richten könnten. Wollen fie fi aber diefer Fran «* 
ihres Werkzeugs bedienen, jo müßte dies im fubtileam 
Weiſe geichehen, als es hier der Fall if. Die Ummas» 

| lung im Geift Stephania's geſchieht jedenfalls zu jcud 
| und müßte mehr motivirt fein. Die Motivirungen fm 
| überhaupt eine ſchwache Seite des Stüds. Das Ber» 
ren der Verſchworenen, Otto's Abwenden von der Gelich 
‚ ten, ihre verbrecheriſche That, dies und manches andıt 
' tritt weber ſcharf nod) Mar in die dramatische Erjcheinun, 
Die Hauptmomente jehen wie nicht fertig geworden and, 
fie fommen nicht recht aus der Schale des Scenarmmi 
heraus, Für Otto felbit vor allen Dingen kann ma 
fein rechtes Intereffe gewinnen. Er hat allerdings Aus 
blide der Größe und bedeutfame Ausſprüche, wie em 
die folgenden: 


Mit Waffen zwingt man Länder, 
Dod; mit Ideen Welten. — — — — = 
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So neu geflärkt durch ein Gebet zum Höchften 
Durchſchauert mid die Wonne, diefem Bolte 
Ein Herrfcher fein zu können, deſſen Kaifer 
Ein voll Jahrtaufend jhon der Melt geboten, 
Nicht eitler Schmuck fei diefe Krone, die 
Auguftus trug und Kaifer Karl; fie ſchließt 
In diefen Reif von Gold den Erbfreis ein, 
Und wer fie trägt, der beugt fid, mur vor Gott. 


— —— — — — — 


Nehmt mir die Welt, rollt unter meinen Füßen 
Die Erde fort, blaft Über meinem Haupte 
Die luſt'ge Himmelsdede weg — was hier 
Im diefem Hirn gelebt, das könnt ihr mir 
Nicht nehmen 


I 
| 
) 


i 
N 


I 


er dieſem allen zum Trog ift er „der lömwenfühne Jüng⸗ 


19“ nicht, der er fein müßte, wenn man Theilnahme, 
athuſiasmus für ihn empfinden können follte. Er hat 
aller Größe, in allem Erhabenen etwas Knabenmäßi« 
6. Born, Liebe, Heldenmuth fpringen unvermittelt und 
nt durcheinander. Er hat das Pathos des Brachvogel'- 
ſen Narciß, d. h. das Pathos der BVerzerrung und 
rimaſſe. Um dies zu erfennen, braucht es nichts, als 
a dritten Auftritt im fünften Acte zu kennen, in welchem 
tto mit der Krone auf dem Haupte im eine Gegend mit 
unen und Trümmern kommt, um bdafelbft vom Kampfe 
gzuruhen. Als er den Kopf auf eine umgeſtürzte Säule 
ıt, fällt ihm die Krone ab, und fie einem Säulenſchafte 


fiegend fagt er: 
Mein jchlanfer König, 

Ihr feht gar ſſattlich aus; ich beuge mid 

Bor Euch. Ihr habt viel Tugenden: Geduld 

Und Sanftmuth, Ernft und Würde, Ihr jeid hart 

Und unbeftehlih; niemand liebt und haft Ihr; 

Ihr habt kein Herz, glüdfeliger König! Ad! 

Kein Herz — kein Herz! 

Das ift ein Seitenftüd zu Narciß mit der Pagode: 
ſelbe wahnwigige, halb fentimentale, halb humoriſtiſche 
Übftgefpräd), dafjelbe nervöfe, überwachte Weſen, das 
difch und halb lallend mit der Erhabenheit der Schö- 
mg und Geſchichte fpielt. Die echte, gefunde Größe 
(t jedenfalls oder fie jchreitet wenigftens nicht auf dem 
thurn, fondern auf zerriffenen Ladjchuhen einher. Man 
lt fih von dem Ganzen weder hingeriffen noch erho- 
', fondern mehr verftimmt und gebrüdt. Leſſing's 
härfe, Goethe's Liebenswürdigkeit, Schillers pathetifche 
irde, alle diefe Dinge find unfern Dramatifern von 


te verloren gegangen; nicht Charaktere, nicht Men- 


m, nicht Helden fchaffen fie, fondern nur barode Käuze, 
: biftorifche Sonderlinge. Wer fann ſich dafür dauernd 
reffiren ? 

Ein anderes Stüd gleichen Titels: 

Kaifer Otto der Dritte, Ein dramatiiches Fragment von 
Eduard jRoeder. Frankfurt a. M,, Germann, 1866. 
&. 12. 10 Ngr. 
zieht fich jeder eingehenden Beiprehung, da das Ge— 
me nur unzufammenhängende Scenen find, aus denen 
ein fefter Gang der Handlung oder eine beftimmte 
nung der Charaktere gar nicht erkennen laſſen. Es 
» zutaftende Berfuche, dramatifche Anſchläge — nichts 
ter. Db Talent für das Drama vorhanden ift oder 


der Größe. 


nicht, läßt fi) mad) diefen zerſtreut hingeworfenen Pro— 
ben nicht jagen. Die Sprache erhebt ſich jedenfalls nicht 
über das Gewöhnliche und Dilettantifche, wie nachſtehen- 
der Auszug beweifen mag: 

Dtto. 

Denn Eines ſuch' ich und ih find’ es nie — 

Wie nenn’ ich's: Ruhe? Frieden? Weiß ich doch 

Den Augenblid, feit ich's zuerft vermißte 

Und nirgends finden konnte — biefer war's, 

Da id erfuhr, daß man ein Heifgeliebtes 

Unmiederbringlich bier verlieren Tann; 

Da meine Mutter flarb, Theophano — 

Ein Knabe war id, dod an ihrem Sarge 

Hab’ id nur Eines weinend mir gewlinſcht, 

Daß ich noch einmal fo erkranken dürfte, 

Bie, als ich einft verwundet fam vom Jagen, 

Aus Fieberträumen dann erwachend, fie 

Au meinem Lager dürfte figen fehn 

Beim Lampenſchein — ihr mildes Auge jorgend 

Auf mid gerichtet — einmal, einmal noch 

Wunſcht' ic mir damals wieder ſolche Nacht 

Und foldyen Frieden — glauben konnt’ ich nicht, 

Daß ſich's in Gottes Armen beſſer ſchlieſe. 

Seltſam! wenn id dran denle — hätte doch 

Nun lernen ſollen, daß der Tod auf Erden 

Gemein, wie — ja, alltäglich, höchſt gewöhnlich, 

Trotz aller Thränen, aller, aller Schmerzen! 

Seltfam? — Nun wohl! u. f. w. 

Auch Hier fpielt etwas vom Narciß — die Ohnmacht 
N Die Hiftorifchen Helden im Drama der Neu- 
zeit paraphrafiren mehr ober meniger alle über die Res 
bensart: Es ginge wol, aber e8 geht nicht. 

12. Erzbiſchof Anno. Ein geſchichtliches Trauerfpiel in flinf 

Acten nebft einem Boripiel. Berlin, Dümmler. 1866. 

8 1 Thlr. 

Der Held diefes Stüds ift Erzbifhof Anno von 
Köln, der befanntlicd, den unmindigen Kaifer Heinrid) IV. 
feiner Mutter raubte, um, wie viele Hiftorifer behaupten, 
denfelben zu einem leihtfinnigen und wanfelmüthigen Men- 
hen zu erziehen, über welchen die Kirche unumfchränkt 
herrfchen könne. Der Berfaffer unferer Tragödie hat ihn 
jedenfalls derart geſchildert, daß ſich ihm jo etwas zu« 
trauen läßt. Im Borfpiel erfahren wir, daß Willibert 
Graf von Brakel eine Berwandte Anno’s, Gertrudis 
von Sonnenberg, liebt und diefelbe von deren Vater auch 
fofort zugefprochen befommt, als Anno das Bündniß 
billigt. Der alte Graf Sonnenberg, ein Better Anno’s, 
ift nümlich ganz und gar nur des letztern Schatten und 
Echo. Diefer, blindlings eingenommen für die Macht und 


‚ Ehre der Kirche, der er alles unterthan machen will, hat 





außer ihr nur noch einen Schatz auf Erden, nämlich 
Gertrud. 

Gertrud erwidert aber Willibert's Neigung nicht, 
fondern hat ihr Herz einem fölnifchen Patricier, Franko 
von der Harbfauft, gefchenft, der, als er hört, was in 
der Pfalz des Erzbiſchofs vor ſich gegangen, die Geliebte 
entführen will. Diefer Plan, der jedoch verrathen wird, 
bringt Anno in Zorn und veranlaft ihn, gegen die ihm 
allerwärts auffäfjigen Kölner mit äußerfter Strenge vor« 
zugehen. 

Diefes Vorgehen hat im zweiten Acte die Empörung 
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ber Kölner zur Folge, die, geführt von Franko, in die | 


erzbifchöfliche Pfalz eindringen, Willibert und den alten 
Sonnenberg ermorden, Anno aber erft zwingen, Zuflucht 
im Dom, dann aus biefem durch einen heimlichen Gang 
das Weite zu fuchen. 

Im dritten Acte fehrt Anno, der fi viel Anhang 
geworben und Köln mit Erſtürmung bedroht, nad) Ab- 
ſchluß einer Uebereinkunft in den Sit feines Erzbistums 
zurüd. Franlo, der ſich inzwifchen mit Gertrub ver 
mäßlt, ſoll diefer Uebereinkunft gemäß ſammt den andern 
Nädelsführern im YBußgewande vor dem Kirchenfürſten 
Abbitte thun. Er thut es, da er Anno's Heimtücke 
fennt und im voraus weiß, daß diefer fi an die ftipu« 
lirten Bedingungen nicht fchren wird, mit Schmerz und 
in fo beleidigender Weife für den Erzbifchof, daß dieſer 
ihn gefangen nehmen und blenden läßt. Mit Noth ge: 
winnen er und Gertrud bei einem Bürger Kölns ein 
Unterfommen, da die eingeſchüchterte Menge fich fürchtet, 
bem auf diefe granfame Weife Geftraften ihre Theilnahme 
zu zeigen, Franko's Bater aber verbannt, ihr Eigenthum 
eingezogen worden ift. 

Der vierte Act führt den König Heinrich in bie 
Mauern von Köln. Erzürnt über das unbarmberzige 
Berfahren des Geiftlichen, fommt er, ihm zur Rechenfchaft 
zu ziehen, den Kölnern Schug zu geben. Aber ſchwach 
und wanfelmüthig, wie Heinrich ift, läßt er ſich von 
Anno's Lift und Ueberredungsfunft beichwagen und zieht 
ab, ohne etwas gethan zu Haben. Die in ihren Hoff— 
nungen betrogenen Bürger fammeln fi) nun wieder um 
Franko und befchließen, den Erzbifchof durch eine neue 
Revolution zu ftürzen. he diefelbe zum Ausbruch kommt, 
läßt Franko Gertrud aus Köln entfernen. Kaum ift dies 
geſchehen, jo wird Franko durch die Häfcher Anno's 
aufgehoben, der inzwifchen, von Gewiffensbifien gepeinigt, 
Sehnſucht nach Gertrud empfindet und dieſelbe von ihrem 
Gatten ausgeliefert erhalten will, was dieſer jedoch zu 
thun verweigert, weil er ſich an des Elenden Jammer 
weiden mill. 

Im fünften Acte ift Anno beinahe fterbend und 
immer nad; Gertrud verlangend. Sie kommt, um für 
Franlo zu bitten; Anno aber bleibt wider Erwarten 
hart; es empört ihn, daß fie jenen mehr liebt als ihn. 
Er befiehlt, den Gefangenen zu erdroffeln. In bderfelben 
Nacht aber, wo diefer Befehl ausgeführt werden foll, 
fühlt er fein Ende und er will fi mit der Welt ver- 
fühnen. Er gibt Gegenbefehl, aber zu fpät, Franko ift 
bereitö tobt. Gertrud und der alte heimgefehrte Vater 
Harbfauft fterben aus Herzeleid über feiner Leiche; Anno 
verſcheidet in Berzweiflung. 

Schon aus diefer Inhaltsangabe wird man die Schwä- 
hen diefes Dramas zu erfennen im Stande fein. Erz- 
biſchof Anno ift Feine Har und wirffam hingeftellte Haupt« 
figur. Allerdings tritt der Zweck feines Handelns, feines 
politifchen Handelns erkennbar genug hervor. Schon im 
Borfpiel fagt er: 

Mid) leiten Gründe, die vom Himmel find. 

Oft fagt’ ich euch: gemwalt’ge Zeiten nahen. 


Es flieg ein Mann auf der Apoflel Stuhl, 
Der große Dinge unternehmen wird 
Und eine neue Welt ſchafft, Papft Gregor. 
| Ein neuer Sonnengort im meuen Rom, 
| Wird er die Könige der Erde zügeln, 
| Daf fie gebändigt ziehn der Kirche Wagen. 
| Diefer Machtentfaltung der Kirche leiftet er berifer 
Vorſchub. 
Der Furſten Hochmuth und der Ritter Stol;, 

Des Bürgers Rührigkeit, des Bauern Arbeit, 

Und alle Einrigtungen, alle Thaten, 

Die Erde wird der Schemel unfrer Fliße, 

Uns zinfen Fürft und Voll, ung dienem fie. 

Dann jenft das Himmelreich fih in bie Zeit. 

Das ift fein Glaube, feine Zuverficht, im denen er har 
delt und mit denen er auch zunächſt Köln den Fuß cu 
den Naden jest. 

Es ift ein Hohn auf unjre heil’ge Zeit, 

Daß Kirchenfürften in den Städten wohnen 

Und gelten kaum wie Gäſte, fiatt zu herrſchen. 

Köln ift die erfte Stadt inr deutichen Yand, 

Die mädtigfte, die trogigfle, die reichte. 

Biel! Köln, dann gäben fid, die andern ſchnell, 

Und feines beften Halts entgeht der König. 

Drum muß ic) deine Freiheit haben, Köln! 

Und wär' fie feſt ans Höllenthor geſchmiedet, 

Id reife fie an mid. Mir ſollſt du dienen! 

Das ift deutlich geſprochen, und hätte ber Dichter I 
nad) verfahren, jo müßte fih in Anno eine nidt m 
fiher gezeichnete, fondern auch wirkſame Figur ergebe 
haben. Anno, im Dienft der Kirche, alle weltliche Mat 
befämpfend, wäre eine entfchieden impofante Geftalt # 
worden, wenn ber Verfaſſer fie napper, fefter nad de 
ſem einen Punkte hin gehalten und in biefer Haltung » 
gleich ihr ihre tragifche Schuld gegeben hätte. Yeicht dür 
fich diefe dadurch Haben erzielen laſſen, daß der Am 
Gertrud zu Anno's eigener Tochter gemadt. % 
ginge wohl zu motiviren. Sie könnte ein Kind der S 
fein; auch hat ja eben erft Gregor, defien Werkzeug ds 
ift, die Ehelofigkeit der Priefter eingeführt. Sie fin 
bordem geboren fein. Wenn er num in bem Kampfe fi 
ben Sieg der Kirche ſich genöthigt ſähe, das Herz fm 
eigenen Tochter zu brechen, fo wäre das ein Fatum,: 
dem er immerhin zu Grunde gehen fünnte. Cr mih 
| ſich denn doc, für fefter, für geftählter angeſehen habe 

als er im Grunde und ſchließlich if. An der umausret 
baren Liebe zu feinem Kinde müßte er umtergeben, ' 
müßte untergehen am Zwiefpalt zwiſchen Bater und Kirde 
fürft, niedergefchmettert und verdammt vom der frenebe 
unterdrüdten Stimme der Natur. 

Daß Gertrud nur eine Verwandte, eim Kind 
wiffermaßen feiner Laune ift, macht den Conflict nd 
ſcharf und tragifcd genug. Hier liegt ein Hauptverfir 
in der Behandlung des Stoffe, der auferdem auch 
breit und nicht genug gegipfelt if. Es find frappas 
Momente im Stüd, aber fie treten leider nicht mädt 
genug hervor. Die Ueberrumpelung Anno's durd de 
| ftürmende Voll in feinem Palaft, die Bußſcene Frantst 
| die Unterrebung zwifchen Heinrich IV. und Anne fr 
| groß gedacht und erfunden, aber micht ebenſo ausgeführt 
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Der Eindrud verzettelt fich, weil ber Poet es nicht vermocht 
yat, volle, ganze Menfchen zu fchaffen. Ein Shakſpeare 
yätte ein epochemachendes Drama in bdiefem „Anno“ ge— 
iefert. Er hätte den Erzbifchof marfiger, mit den Far— 
ven eines Richard IU., Franko mehr mit dem Geift und 
dauch eines Coriolan ausgeſtattet. Die keden Züge, die 
eften Striche fehlen. Die Handlung nimmt feinen rech— 
em Aufſchwung; fie wächſt nicht in die Höhe, fie wuchert 
m Boden hin und ſchießt ins dramatische Kraut eigent« 
ch nur da, wo fie ſich auf realiftifches Gebiet begibt. 
Re Vollsſcenen bieten ein volles, faftiges eben, die Tafel- 
ne zwifchen Anno und den Biſchof von Münſter ift ale 
hr geglückt zu bezeichnen. Franlo ift dagegen fein Held, 
er und Theilnahme einflößt; fein Weſen fteigert fi tra- 
iſch nicht, es bleibt immer zu ebener Erde, dramatiſch 
gentlich auf demfelben Flecke. Gertrud entbehrt der 
vetiichen Naturlaute. Ihr und des alten Hardfauft Tod 
t der Tod am fünften Wet, den ſchon Leſſing getadelt. 
8 ift die reine Verlegenheit des Dichters, die diefe Per— 
nen um das Leben bringt. Dramatifche Nothwendigkeit 
ihr Ende nicht, wenigftens nicht in diefer Art. 

Und hier ftoßen wir auf einen zweiten Cardinalfehler 
r Tragödie: fie entbehrt, was wir ſchon bei Berührung 
r Handlung angedeutet, der künſtleriſchen Architeftonik. 
as Werk ift planlos übereinandergeftülpt, zerfahren, 
ne feften Unterbau und die nöthige Auswölbung. Das 
anze ift ein Riefenbau aus dramatifchen Quadern, aber 
ır regellos und plump aufgeführt. Es mangelt ber 
til. Das Stüd ift hauptfählih in der Anlage ver 
en, verräth trogdem aber immerhin ein entſchiedenes 
ilent. 

Wie oft muß man misrathenen Arbeiten dies Aner- 
intniß machen! Unfere Dramatifer laufen zu früh aus 
: Schule. Sie misachten das Handwerk in der Kunft, 
fen fie doch nimmer entbehren fann. Die Folge ift, daß 
8 bloße Handwerk fo oft über die Kunſt triumphirt. 


Stadt Magdeburg. Ein Bollsdrama in fünf Acten von 
Albert Türde. Berlin, Stilfe und van Muyden. 1866. 
16. 1 Thlr. 


in als eine Arbeit gelten, in ber fich ebenfalls drama— 
he Begabung bekundet, nur daß dieſelbe aud) hier nod) 
5t die rechte Bühnengewandtheit befigt und zumeilen 
ihfam außer Rand und Band geht. Es fehlt dem 
üd etwas wie eine dramaturgifche Rebaction und mit 
er die paflende Ordnung, die gerade Richtung und 
t richtige Maß in den Berhältnifien. Es ift. noch zu 
. Meberfchwang, zu viel Wildnif in der Schöpfung. 
manchen Stellen wuchert das dramatifce Leben, an 
yern ſtockt es: die Ausgleihung mangelt. Es ift noch 
viel Zufall, zu viel blindes Belieben darin; der Autor 
errfcht feinen Stoff noch nicht und vermag nicht, den» 
en nach den Regeln und Gefegen der Kunft zum Aus- 
3 zu bringen. Er ſtürmt und poltert ihn heraus; er 
pufft ihn. Es geht ihm wie manchem nicht talent» 
n Schaufpieler, der in feiner Rolle zu hitzig ins Zeug 
t umd feine Kräfte bereits im Anlauf jo erſchöpft, daß 
867. 40. 


er in den Hauptmomenten bavon nichts mehr zur Ber- 
fügung hat. 

Der erfte Act zeigt und zumächft das üppige Strafen- 
leben Magdeburgs. Die Stadt ift reich, angefehen, mächtig; 
das Volt fühlt fh. Man jauchzt über das Auftreten 
Guſtav Adolf’s, man will von Wien und dem Katholi- 
cismus nichts wiffen. Mitten in diefen Trouble kommt 
ein Yude, dem man aus bloßem Uebermuth zu Leibe geht 
und welden nur Prinz Chriftian Wilhelm von Branden- 
burg, Abminiftrator des Bisthums, vor Unbill fchügt. 
Nachher ſehen wir den Oberbürgermeifter mit feinem 
Mädchen, feinem Käthchen, ſchäkern, um welche der reiche 
Kaufherr Gitldenborn für feinen „Goldſohn“ Frig werben 
fommt: eine Werbung, die aber ohne den gewünſchten 
Erfolg bleibt und in jener Patricierfamilie große VBerbit- 
terung erzeugt. Endlich treten wir ins Kathhaus, um 
einer Berathung beizumwohnen, in der entfchieden werden 
foll, ob man es mit Tilly oder Guftav Adolf Halten will. 
Gegen Gildenborn’s und feines Freundes Säckler Mei— 
nung bejchließt man letteres. 

Im zweiten Acte entfpinnt ſich eine herzliche Bezie- 
bung zwifchen Kätächen und Dietrich; von Falkenberg, dem 
Commandanten, den Guftan Adolf Magdeburg gefchidt 
hat. Tilly entjendet einen Trompeter und fordert Ueber- 
gabe der Stadt. Da man biefes Anfinnen ſtolz und auf 
die Hülfe der Schweden bauend abmeift, fo erfolgt die 
Belagerung der Stadt durch die Armee der Liga. 

Im dritten Acte ift die bedrängte Stadt ſchon in 
Noth; das Schwebenheer kann zum Entfag nicht durch- 
dringen; man hat den Juden abgefhidt, Guſtav Adolf 
zu treiben; aber Levi ift in Tillh's Hände gefallen, der 
ihn vergeblich foltern läßt, um ihm Geftändnifje zu er- 
preffen. Inzwiſchen kommt Frig Güldenborn, um, vom 
Bater beſchwatzt und von Eiferſucht und Rache getrieben, 
den Berräther zu machen. Er hat heimlich im Haufe bes 
fterbenden DOberbürgermeifters die Stadtſchlüſſel in Wade 
abgedrüdt und nachformen laſſen. Dadurch bewerfftelligt 
und erleichtert er das Eindringen der Saiferlichen. 

Damit diefes ja recht ungeftört erfolgen könne, gibt 
ber alte Güldenborn im vierten Acte ein großes Banlet, 
das alle Wachſamkeit in Luft und Wohlleben einwiegt. 

Im fünften Acte erfolgt der Sturm auf Magdeburg 
und der fall der Feſte. Der alte Güldenborn, der alle 
feine Schätze zu ſich geftedt, fommt im Tumult um. Biele 
Edle fallen; auch Falkenberg und Katharina, die hier zu 
einer Jungfrau von Orleans wird. Bergebens hat Fri 
Güldenborn fie retten wollen. Sie wünſcht nichts, als 
den Tod ihres Geliebten zu theilen. Der Abminiftrator 
wird gefangen und erfchießt den Berräther, den halb tollen 
Fritz Giüldenborn. Dies ift der Inhalt. 

Die Erpofition ift breit angelegt und ausgeführt. Das 
bunte, behäbige Leben Magdeburgs wird in Iebhaften 
Volksſcenen gezeigt. Die kaufmännifhe Wohllebenheit, 
Leichtfertigkeit, Hang zur Weltlichkeit auf der einen, und 
proteftantifcher GHaubenseifer, Muth und Enthufiasmus 
für die Sache der Reformation auf der andern Geite 
treten lebendig und draſtiſch genug in die Erſcheinung; 
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aber bies in die Erſcheinung Treten iſt zu wirrig, 
ohne rechte Abklärung, und vor allem ohne einige 
Hauptgeftalten für Lefer oder Zufchauer ſympathiſch dar- 
aus ſich abheben zu lafjen. Das Intereſſe fpalter fich, 
es concentrirt fi nicht. Dietrich von Falkenberg, Katha- 
rina, der Öberbiirgermeifter, Tilly, Fritz Gitldenborn, 
die hervorragenden Figuren des Dramas und feine eigent- 
lien Träger, werden nicht, was fie werden müßten, wenn 
man fie follte mit andauernder Theilnahme begleiten können. 
Der legtere, eine Art Bradenburg, it allzu verwajchen 
und in feinem Ende doch von zu wenig bramatifchem 
Ausdrud, um irgendwie feffelnd zu fein. Tilly vers 
ſchwindet aus der Handlung, wo er gerade recht in ihr 
erjcheinen follte. Der Oberbürgermeifter ſchleppt ſich mit 
feinem Ende zu lange hin und ſchwächt dadurd) die Wir- 
kung feines Todes ab. Ueberhaupt ift es ein Misgriff, 
daß die Sterbenden wicht zu enden willen, daß fie ihren 
Tod und den Eindbrud deffelben verzetteln. Namentlich 
thun das Katharina und Falkenberg. Sie hetzen und 
jagen ſich förmlich mit ihrem Hinfcheiden ab; fie nehmen 
zehnmal den Anfag dazu, ehe fie damit zur Ausfüh- 
rung kommen. Das verſchüttet namentlich den Erfolg 
bes Ausgangs, ber gleichſam gar nicht recht zu Stande 
fommt. Die Helden ſtehen fozufagen dem Schidjal nicht, 
fie balgen fid; mit ihm herum, Das entzieht der Hand- 
lung alle PBlaftit der Situation, macht alles haotifch und 
eindruckslos. 

Am beſten ſind dem Berfaſſer die komiſchen oder ver— 
werflichen Charaltere gelungen, die beiden reichen Kauf⸗ 
herren, Gildenborn Vater und Säckler, Wilhelm (Diener 
der Gilldenborns), Barbara u.a. Das fhändliche Gaft- 
mahl im Garten der Güldenborns, auf dem Magdeburg 
dem Feinde verrathen wird, gibt höchſt ergötzliche Züge 
einex vealiftifchen Ausführung. Geiz und Niedertracht 
werden bier recht frappant gezeichnet; und wenn nachher 
bei der Erftürmung Magdeburgs, mitten im höchften 
Jammer und Elend, Barbara nur daran denkt, das 
Bogelbayer und andern nuglofen Kleinkram zu retten, fo ift 
and das ein ber Heinen Menjchennatur glücklich abge» 
lauſchtes Moment. Dagegen verläßt den Dichter aller 
Schwung und alle Schöpferkraft in den Augenbliden, wo 
er die Größe und das Pathos der Gefchichte zu erfaffen 
die Aufgabe hat. Tilly's Entfchluß, Magdeburg zu ftür- 
men und zu vernichten, ift Mein gedacht und vergegen« 
wärtigt. Hier wird fogar die Sprache oft trivial oder 
lächerlich, wie da 3. B,, wo der Generaliffimus des Kai— 
fers von feiner Kewfchheit fpricht und die Puft am Weibe 
„das irdiſch Feine Nachtlicht” nennt. Wenn Katharina 
den Schwebenkönig „des Baterlandes guten Engel” heißt, 
fo ift aud) das eine banale Redensart, zum wenigften in der 
Apoftrophe der Begeifterung. Daß die Verzweiflung und 
Gewiſſensbiſſe Frig Güldenborn's lomiſch klingen, wenn 
ſie ſich folgendermaßen ausdrücken: 

Ein irrer Geiſt umſchwebt den Todten hier! 

Geldſacke ſchleudert ſteinigend das Geſpenſt 

Mir auf den Schädel! Ach, umſonſt, der iſt 

Zu hart, und alle platzen goldnen Regens 


Wie Feuerkugeln! — Willſt nicht!? — Nun, fo Kir 
Mich du, der du den Wurm im Staub vernimmf 
Ihm zum Gericht: ih will wahnfinnig werden! — 
wird man uns einräumen, ebenfo daß die Verſe ungeigjit 
und linkiſch find, 
Die Proja ift beffer und bejonders da, wo fie den 
| Athen und die Farbe der Volksſprache annimmt. R 
ſolchen Stellen gewinnt fie nicht nur frifches Leben un 
| vollen Ausdrud beffelben, fondern zu zeiten auch gerader 
| überzeugende Wahrheit und zündende Kraft. 

Alles in allem genommen, läßt fi, mie chen m 
Eingang zugeftanden, dem Verfaffer eine gewiſſe dramı: 
tiſche Befähigung nicht abftreiten, nur daß ſich diefe uf | 
| mehr bürgerliche Stoffe verlegen und nachhaltigſt noh 
ſchulen muß. Feodor Wehl. 








| 
| 
) 
| Ein neuer Roman von Mar Ring. 

Ein verlorenes Geſchlecht. Roman von Mar Ring. Sch 
| Bände. Berlin, Jaule. 1867. 8. 6 Thlr. 22), Nor. 

Der vorliegende Roman von Mar Wing ift je 
falls das gelungenfte und bejte Werk diejes Autors. Di 
Handlung in demſelben ift ſpannend, die Darftellan 
lebendig, die Localfarben find getreu und der philoſeph 
ſche Chorus, welcher die Handlung begleitet, wenn and 
nicht reich inftrumentirt, doch vom anziehendber Wirkung. 

Wenn man freilid, dem Antor in fein Atelier folgt un 
den Roman in die Beftandtheile auseinandernimmt, aus den 
er zufammengefegt ift, jo jcheinen diefelben ziemlich, heiter 
gener Art und nur durch Gefchid und Routine zu ame 
erträglihen Einheit zu verbinden. Auf der einen Sat 
die Schopenhauer'ſche Philofophie, auf der andern m 
crafjer Yamilienroman, der in Oberſchleſien fpielt. De 
waren die beiden Factoren, als deren Product das zu 
Werk von Mar Ring vor uns fteht. 

Dir glauben nun zwar faum, daß fid) ein Scher 
hauer'ſcher Philoſoph de pur sang je nach dem ar 
kratiſchen und induftriellen Dberfchlefien verirrt hat, ar 
nicht als Mentor eines Fürſten. Gleichwol vertrage 
die oberfchlefifchen Zuftände die Beleuchtung dieſer vet 
miftifchen Philoſophie — und hierin liegt die hül 
Rechtfertigung einer dem Anſchein nad) äußerlichen Zr 
ſammenſchweißung. 

Was ſich aber ſchwerer rechtfertigen läßt, das ft "= 
Belehrung diefes Philoſophen, der am Schluß aus jem 
dickfelligen Schopenhauer'ihen Haut herausſchlüpft, «= 
eine optimiftifche Fubelhymne anzuftimmen. Unfere Fr 
manfchriftiteller haben zu ihrem Unglüd meiftens cm 
„miffionären“ Tie: fie fühlen fich nicht wohl, wenn “ 

nicht einen oder den andern ihrer Helden, dem fie eig 

zu diefem Zweck aus höchſter Machtvollkommenheit cre, | 

ad absurdum führen fünnen. Sie werfen dadurch a 
ı ihre Schöpfungen den verderblichen Schein, als gäbe W | 
bichterifche Erfindung nur das Gerüfte her für eine log* 
fche Argumentation, als wäre der eigentliche Kern ih? 
Werks eine grumdgelehrte Differtation, die fie nur in usum 
delphini poetijch eingefleidet und ausgeſchmückt hätten. 

Ein fo fturm« und wetterfefter Jünger Schopenhautt ', 
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wie unfer Philofoph Enrico, läßt fi nicht fo leicht ber 
kehren, auch nicht durch einen fechsbändigen Roman, am 
wenigften, wenn die Ereigniffe, die er ſchaudernd mit- 
erlebt, ebenfo viele Beftätigungen für feine düſtere Welt» 
anſchauung find. 

Fauſt findet feinen Pudel im Trodenen; unfer Fürft 
zieht feinen mephiftophelifchen Mentor aus dem Waſſer. 
Der Philofoph Enrico Miller juchte die Nirwana in 
den Fluten der Seine, was er ſchon öfter gethan, aber 
me mit Erfolg, indem ihn ſtets das bubdhiftifche Mitleid 
wieder beim Schopfe fahte umd in die endblofen Qualen 


riß. So gefchah es auch im einer Wetternadht, daf der 
oberſchleſiſche Fürſt den faſt Ertrinfenden aus den Fluten 
der Seine errettete. Die eigenthümliche äußere Erfchei- 
mung des Philofophen wird uns in der folgenden Weife 
beichrieben: 

, Man denke fi auf den magern fihlotternden Körper eines 
Vierrot oder Bantalon den Kopf eines bedeutenden Denlers mit 
fahler, mächtig breiter Stirn, einer gebogenen Abfernafe, mit 
fugen, aus den tiefen Höhlen hervorbligenden, grellblauen 
* dazu aber noch das ſpitze, vorſpringende Kinn eines 
Rußfnaders, die eingefallenen, abgezehrten Wangen eines ver ⸗ 
!ommenen Hungerleiders, den Schnurr- und Spigbart eines Don 
Uuirote von röthlih blonder farbe und fo lüdenhaft, als 
hätte er eine Zeit lang auf dem Leihamte zum Berſatz gele- 
gen und wäre dort von den Motten befchädigt worden — und 
man wird das Bild des feltfamften Menfchenkindes haben, das 


dem Alieften halb Clown, halb Philoſoph erihien und un« | 
‘ihn ihrer Freundfchaft würdigt. 


wilfürih an die oft geiftreichen Hofnarren früherer Jahr- 
hunderte erinnerte, 

Im Sclafrod, bei einer Tafje Thee fett der geret- 
tete Denker alsbald dem Fürften die Quinteſſenz feiner 
Weisheit, das heißt der Schopenhauer’ichen Philofophie 
auseinander umd zwar meiftens mit des Meifterd eigenen 
Worten. Gegen die Treue und Correctheit diefes Ver— 
jehrens läßt ſich nichts einwenden; doch glauben wir, daf 
der Dünger beſſer daran gethan hätte, nicht fo blind in 
verba magistri zu ſchwören, fondern dem philoſophiſchen 
Amalgam einen färfern Beifag eigener Driginalität zu 
geben. Oder wollte Mar Ring damit andenten, daß 


das Angelernte, Angeeignete, das immer eine bedenkliche | 
Achnlichleit mit dem Ungeflogenen behält, fich auch ge- | 


legentlich wieder abftreifen läßt, und fo die Belehrung am 
Schluß ſchon von Anfang an motiviren? 


Weiterhin offenbart jid) Enrico Müller aud) als ein | 


fühner Finaucier, der fi nicht nur getraut, die öfter 
reichiſche Staatsfhuld in wenigen Jahren ohne befondere 
Opfer zu tilgen, fondern auch jede Farobank zu jprengen 
und ſtets zu gewinnen. 
einzugreifen, paßt zwar nicht zu der afcetifchen Reſigna— 
tion der Schopenhauer'ſchen Philofophie, fan aber doch 


als eine lebenswahre Inconfequenz erfcheinen bei einem | 


durch das prineipium individuationis ins Leben gefegten 
Anhänger derfelben. Jedenfalls verſchaffte ihm die Kühn- 
beit feiner Combinationen in Bezug auf das Hazarbfpiel 
die befondere Gunft des Fürften, der von feinen Talen- 


ten an der Bank in Wiesbaden Nugen zu ziehen fuchte. | 


Wie unfer Schopenhauerianer noch im zweiten Bande 


1 


| armen Paffagiere ohne Ruhe und Raſt fortichleppt, 


der Welt» und Lebenswanderung, der Sanſara, zurüd- | Wanderung, auf einer Hebjagd nach Gewinft und materiellen 


Diefe energiſche Art, ins Peben | 


des Romans über das imbuftrielle Streben der Neuzeit 
benft, das beweilt die Rede, melde derſelbe in einem 
Abendeirkel unter lauter Bertretern der neuen goldenen 
Aera hält. 

Unfere Zeit — fpottete Enrico Müller — baut lieber Fa- 
brifen und Eifenbahnen, als Kirchen und Dome, flir welche ber 
nüchternen, glaubens- und pocfielojen Gegenwart der Sinn fehlt. 
Ich kenne nichts Traurigeres als diefe Induftrielafernen mit ihren 
endlofen Fenftern und die Aimofphäre verdunkelnden, die Luft 
verpeftenden Rauchfüngen; nichts Tangweiligeres als dieje gerad- 
linigen Schienenwege, auf denen die keucheude Locomotive die 
Die ganze 
Menſchheit befindet ſich jetzt gleihfan auf einer fortwährenden 


Gltern, oder nad Bergnügungen und Zerftrenungen, mobei 
einer den andern zu liberholen ſucht und feiner nur eine Mie 
nute verweilt, um dem zufammenftürzenden Nachbar die Hand 
zu reihen. Ich bin zwar kein Freund des Mittelalters mit fei- 
nem Fauftreht und feiner privilegirten Näuberei, feinen Kailern 
und feinen Päpften, feinen groben Rittern und feinen feiften 
Pfaffen, feinen DMinnejängern und überfinnlihen Frauen; aber 
all das Bolf ift noch taufendmal amufanter und mir weit lie 
ber als unfer ſchacherndes, feilichendes, jammernolles Börien- 
volf, diefes efende Müller», Pirer- und Jobbergeſchlecht, diefe 
Krämer, Specnlanten und Materialiften, welche dem Teufel 
wicht für Macht, Wiflen oder Sinnenfuft, fondern um ſchnöden 
Mammon ihre Seele verfchreiben, die jedoch jelbft dem Satan 
noch zu ſchlecht duukt. 

Unfer Philoſoph verftridt fic immer tiefer in die Ver: 
lodungen der Sanfara; er entbrennt im leibenfchaftlicher 
Liebe zur fchönen Judith, der Geliebten des Fürften, die 
Obgleich das Syſtem 
| des BPhilofophen fi an der Bank nidyt ftihhaltig beivie- 
fen hatte, nimmt ihn doch der Fürſt mit: nad) Oberſchle— 
fien, als. er durch eine ſchwere Erkrankung: feiner Mutter 
dorthin berufen wird, 

Bas nun unfer Philofoph in Schlefien erlebte, das 
ſcheint allerdings dazu angetan, ihm im feiner Welt- 
anfhauung auf das äußerfte zu beflärfen: Wamilien- 
zerrüttung und Familiengreuel jeder Art, bie Noth und 
das Elend des Volls, der tragiſche Selbſtmord der jchö- 
nen Judith — kann ſich eine größere Summe von Ereig- 
niffen anhäufen, welde fir den Schopenhauer'ſchen Pef- 
fimismus beweisfräftig. find? Gleichwol lüßt ſich Emrico 
nad allen diefen Grlebniffen und nachdem es ihm ſelbſt 
ſchecht genug ergangen ift, nachdem er im Kerker gefeflen 

hatte und nur durch ein Wunder befreit: worden: war, 
dennoch zu einer andern Weltanfhauung belehren. Der 
Umgang mit Gibfon, einem edeln Charakter, dem Vertre⸗ 
ter der Arbeit, Pflicht und Entſagung, eine organifato- 
rifhe Thätigkeit, welche die Schäden bes oberfchlefifchen 
Profetariats in aufopfernder Weiſe zu: heilen- umd- bie 
materielle Berbefferung: für die Zulunft anzubahnen jucht, 
beftimmen ihn allmählidy dazu, feine Lehre: der Verzmeif- 
lung aufzugeben. Die großartige Bethätigumg der: Diem 
fchenliebe, die ſich in allen Schichten der. Gefellfchuft zeigt, 
triumphirt über fein philofophifcjes Credo. Ohne Frage: 
hat es fich der Autor mit. biefer Belehrung: allju bequem 
gemacht; er braucht dazu nur eim einziges Kapitel: Noch 
ein paar Seiten vorher wandelt Enrico: im Inferno: ſei⸗ 
| mes Syſtems bei. vollfommenfter dantesler Hollenbeleuch · 
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tung, blasphemirt über den Glauben an eine gütige Bor- 


— 
8 haben dieſe armen, elenden Menſchen verſchuldet, daß 
fie verhungern, verlommen und dahinfiechen, eine Beute des 
granenvolliten Todes? Doch was frage ih? Sie tragen nur 
die Schuld des Dafeins und büßen für den flindhaften Yebens- 
drang.... Und ift diefe Welt etwas Befleres wertb, müſſen 
wir nicht, die wir den Schleier der Maja gelüftet und in ben 
Abgrund biefer Hölle geblidt, wünſchen, daß fie früher oder 
fpäter untergeht? Was bleibt uns übrig, als das Beftchende zu 
verneinen, ums fchandernd abzumenden von dem bermirrten, 
qualvollen Treiben der verruchten Welt? Nur in ber Flucht 
finden wir Rettung, nur in der vollftändigen Refignation bie 
Erlöfung. 

Und einige Seiten nachher befindet ſich Enrico ſchon 
im Paradifo und wandelt ungeftraft unter den Palmen 
bes Optimismus, ben fein Herr und Meifter eine „ruch⸗ 
(oje Gefinnung“ nennt: 

Die Liebe hat gefiegt, fie hat auch mich gerettet unb bes 
freit. Fortan will ıh nur auf Ihre Stimme hören und mid 
wie Sie dem Dienfle der feidenden Menſchheit weihen. Die 


Philofophie der Berzmweiflung ift für mic abgethan, auc ich | 


babe ihren wunden led erfannt. Sie ift thatenlo8 und uns» 
fruditbar, darum finde ich fie verwerflih. Nur die Weisheit, 
welche aus ber Liebe entipringt und uns lieben lehrt, ift die 
einzig wahre und vollfommene, 


gut dreffirt, daß er feinem Autor die Moral des ganzen 
Romans apportirt: „Die Leiden und die Noth bes Le— 
bens find unvermeiblid, aber Arbeit und Liebe helfen fie 
und tragen, fie find die Erlöfer ber Menfchheit, welde 
unaufhaltfam ihrem Ziele, dem geifligen und materiellen 
Wohl aller, entgegenfchreitet.” 

Uns will feinen, der Autor hätte beſſer gethan, fei- 
nen bartgefottenen Cyniker in feiner Schale fteden zu 
laſſen und ihn nit am Schluffe zu Nug und Frommen 
des großen Publitums zu zerweidhen, wobei wir übri— 
gens bemerken, daß die Bethätigung praftifchen Mitleids 
gar nicht im Widerſpruch fteht mit der Schopenhauer’ 


fchen Philofophie der Verzweiflung, fondern einen ben | 


Grundlehren des Buddhismus entnommenen Beftandtheil 


berjelben bildet. Auf ber andern Seite ift die Verquidung | 
ber Schopenhauer'ſchen Philofophie mit der Handlung des | 


Werts doch eine äuferliche geblieben, wie denn überhaupt 


‚ fettung der Ereigniffe. 


‚ fommenden Stimmungen hervorgeht. 
Ja ber dämonifche Pudel Enrico ift am Schluſſe ſo 





unfere Romanfhriftftellee das Geſetz des fünftlerifchen | 


Organismus, daß der Gedanke ohne Reſt in dem Kumfte 
werk felbft aufgehe, nicht anzuerkennen pflegen. 
benz bildet bei ihnen eine Art von Grundwaſſer, das hier 
und dort hervorquillt und fich jelbftgefällig in breiten Strö- 
men neben ber eigentlichen Handlung ergiefit. 

Was biefe felbft betrifft, fo liegt ihr eine in Ober- 
fchlefien befannte Thatjache zu Grunde, die Ermordung 


Die Tens | 


der Fürftin Sulkowsky auf Anftiften ihres Sohnes. Um | 
diefen Muttermord, der in feiner crafjen Thatfächlichkeit | 


etwas Empörendes hat, in das Licht einer Dreftie zu 
heben, läßt Mar Ring die Mutter felbft ſchon am An- 
fang des Romans als eine Berbrecherin erfcheinen, welche 
bie jugendliche Gattin des Sohnes vergiftet hat. Auch 
die Geliebte des Sohnes, jene ſchöne Judith, die ihm von 


allem krankt. 


Paris aus gefolgt, eine „der verlorenen Seelen‘, bie durch | 


eine hingebende Liebe geläutert werden, wird durch bie 
firenge Mutter in den Tod getrieben. Ein Reitgerten- 
flag ins Geſicht der liederlichen Dirne gemigt, um diefe 
zu dem verzweifelten Entſchluß des Selbſtmordes zu be 
wegen. Die tyrannifche Herrſchaft der Mutter, ihre jort- 
währenden Eingriffe in das innerfte Leben des Sohnes, 
der ganze Charakter des legtern in feinem genußſüchtigen 
Egoismus und feiner innerften Haltlofigkeit — das iſt alles 
von dem Dichter mit pfychologifcher Schärfe gezeichnet und 
zufammengefügt, um die grelle That des Muttermordet 
nicht urplöglich wie ein unheimliches Gejpenft aus dem 
Boden emporwachſen zu laffen, fondern al& die legte wohl- 
motivirte Folge nad) einer Reihe von büftern Berwide 
lungen hinzuftellen. Was aber befonders rühmend her— 
vorzuheben ift, das ift die emtjprechende Beleuchtung und 
Stinfmung, in welche diefe legten Scenen gerüdt find und 
die für das bichterifche Nachempfinden von nicht geringerer 
Bedeutung find als die logiſche und pfychologijche Ber 
Denn bei jeder Handlung, die wir 
in ihre Motive auseinandernehmen, bleibt neben den Nar 
erfaßbaren Beftimmungsgründen noch immer ein unfag- 
barer Reft, der au® jenen traumhaft über den Menſchen 
Der Criminalii 
braucht fich um dieſe nicht zu kümmern, der Moralik 
kümmert fi in der Regel nicht um fie; aber der Dichter 
hat das Recht und die Pflicht, auch in jeme tiefern Ge— 
heimniſſe der Seele das piychologifche Senfblei zu werfen 
und jene unflar, aber dod mächtig wirkende Traummel: 
des Gemilths zu erfaflen, welche oft die Brutftätte ver- 
bängnißvoller Thaten if. Wenn wir den Fürften in de 
Armen einer Buhlerin auf dem Brandfeld ſehen, im dem 
Händen eines zerrittteten und gewinnfüchtigen Proletariar, 
in jener unheimlichen Beleuchtung einer gleichſam burd 
die menſchliche Thätigleit verlümmerten Natur: jo begre 
fen wir cher, wie der furchtbare Entſchluß in feiner Sech 
Wurzel faflen, wie aus diefer Berwüftung und Ber 
derung des Dafeins die entjegliche That hervorgehen konnte. 
Sinnreich entworfen und künſtleriſch gehalten ift de 
Gegenfag der beiden Brüder. Der ältere, der eigentlich 
Majoratserbe, gegen ben der Held des Romans, ber jün- 
gere Fürft, mit allen ihm zu Gebote fichenden Mitteln 
intriguirt, bertritt die antiariftofratifche Pebensauffaffung, 
welche volle Befriedigung nicht in der harmonijchen Ey: 
ftenz und glänzenden Hinftellung der eigenen Perjönlid- 
feit fucht, fondern in der Arbeit umd im dem Beftreber, 
den Mitmenjchen zu dienen. Unter dem jchlichten No 
men Gibfon ift er als Director der Gruben eines reichen 
Privatmanns angeftellt und macht ſich um die Hebung 
der Induſtrie und des Fofes der Arbeiter verdient. Sem 
Glaubensbelenntnig fpricht er in einem Briefe am einen 
amerifanifchen Freund mit dem folgenden Worten aus: 
Die alten Kräfte, Gedanken und Ginrichtungen haben fd 
vollfommen überlebt und abgenutzt; fie find dem Untergamat 
unwiderruflich verfallen. Nur ihre Formen behaupten ſich ned, 


‚ während der Geiſt längft aus ihnen entwichen ifl. Das aber 


ift der Grund ber allgemeinen Plige, woran unfere Zeit vor 
Der Schein ift an die Stelle des Weſens ge 
treten und die abflerbende Welt heuchelt noch eime trügerifde 
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‘oft und Gefundheit, obgleich fie ſich ihres Berfalls immer 
hr bewußt wird. Wo aber das gewöhnliche Auge jest nur 
flöjung, Zerfegung und Untergang fieht, entbedt der ge 
ärſte Blid des Denkers bereits auch die Keime einer Hinfti- 
ı Entwidelung, wie der Fandmann unter ber minterlichen 
de die junge Saat geihligt erblidt. Bon der Llige wird 
8 die Wahrheit erlöfen, um deren heiliges Banner ſich die 
ten und beften @eifter aller Böller jharen, Die Wiſſenſchaft 
ſt ihr zur Seite und verſcheucht mit ihrem Lichte die Nadıt 
Irrthums und des Wahns. Die Weisheit ift nicht mehr 
' Geheimmiß einer privilegirten Kafle, fondern ein lebendiger 
tell, flir jeden zugänglich, der daraus ſchöpfen und ſich daran 
en will. Was der einfame Gelehrte gefunden und erbadt, 
:d im Augenblid das Gemeingut aller. Wie ein Säemann 
eitet der fine Gedanke vorwärts und ftreut den Samen bes 
en Glaubens in bie Furchen der Zeit und im die Seelen 


Menſchen. Die Arbeit gilt nicht mehr für einen lud, | 


\ geifter erinnern. 
Sie hat den Sklaven zum Blirger erhoben, | 9 


bern iſt zur Erlöferin geworden, feitbem fie mit ber freiheit 
verbunden. 
Bürger geadelt, den verjährten Unterſchied der Stände 
ends vernichtet und eine gänzlihe Ummälzung in unjerm 
alen und politifchen Leben en he Aber wir ſtehen 
am Anfange diefer neuen Weltperiode, wie fie größer feine 
t gefehen. Der Uebergang der alten zur neuen Zeit wird 
gewaltigen Kämpfen und fchmerzlihem Ringen begleitet, 
ber jcherdende Winter no einmal gegen den kommenden 
ihling mit dem letzten Aufgebote feiner Kräfte anſtürmt. 


Diefer Gibfon ift der Agathodämon des Romans; er 
der Belchrer des Philofophen Enrico, der Troftengel 
Familie Windel, und wenn der Autor am Schluſſe 
Tugend belohnt und dem Bertreter der Arbeit und 
nichenliebe zur Hand der geliebten Elfriede, der frit- 
n Verlobten des Bruders, und zum Befite feines fürft- 
em Erbes verhilft, während der Muttermörder von bem 
zofjen feiner Frevelthaten getödtet wird, fo würden wir 
en dieſes verjühnenden Abſchluſſes und dieſer bengalis 
n Beleuchtung des Finale nicht mit ihm rechten, wenn 
t gerade ber befehrte Schopenhauerianer einen optimi- 
ſen Hymnus anftimmte! 





Die weiblichen Charaktere, die Fürſtin, deren mäna— | 


aftes Weſen doch durch manche menfchliche Züge un— 
Theilnahme gemähert ift, die finnige, mädchenhafte 
iede, die parijer Magdalene Yudith, bilden eine an— 
hende, ſich ſcharf abhebende Gruppe. Nur in Bezug 
den letztern Charakter erlauben wir uns einige fleps 
» Bedenfen. Die durch eine große Leidenſchaft ge- 
rte Magdalene ift eine Lieblingegeftalt der neuen Ro— 
. Gleichwol bezweifeln wir, daß diefe Leidenſchaft 
je zu eimer tragiſchen Höhe fteigern dürfte. Die 
ht der Antecedentien erſcheint uns in Bezug hierauf 
fine unüberwindliche. Wir glauben, daß bei piycho- 
hen Krifen ein Rüchchlag in diefem Sinne nicht aus« 
m würde. Bei Judith wilrde die Reaction ihrer 
“ und heifblütigen Yugend, ihrer an Abenteuern 
!ı Vergangenheit gewiß über dies legte Abenteuer 
iphiren; fie würde nad) Paris zurüdfehren und dort 
efienheit fuchen für ihre oberfchlefiihen Enttäufhun- 

Wir meinen natürlich eine echte Judith von Fleiſch 
Blut, von Esprit und Frivolität, fewerfeft durch dem 
der Demi-Monde, durd; den unbefiegbaren Zweifel 
k Dauer der Neigungen und die Macht der Empfin- 


dungen. Ihr würde in einer ſolchen Krifis, wie fie ber 
Dichter heraufbefhworen, eher ihre legte Herzensleiden- 
ſchaft als eine Ylufion erfcheinen, als daf fie berfelben 
ihr Leben zum Opfer bräcdte. Doch wir gönnen dem 
Dichter das Recht, einen idealen Zauber über feine Ge- 
ftalten auszubreiten, und wollen auch die Judith von Mar 
Ring mit ihrem Dichterpaß als eine glaubwürdige Per- 
fönlichkeit paffiren laſſen. Hat er doc fonft fociale 
Charaktere ohne jeden Schein von Berflärung friſch aus 
dem Leben herausgegriffen. Da fteht in erfter Linie ber 
Zinftönig, jene goldverkruftete Figur, deren Originaltypen 
fi) ohne das mühfame Herumleudhten einer Diogeneslaterne 
in unfern Induſtriebezirken auffinden lafjen und die an 
jene unheimlichen, nur des Mammons fic, freuenden Berg- 
Es ift ein Jammer, daß das Wohl und 

ehe von Taufenden von ſolchen egoiftifchen Zinkkönigen 
abhängt! 

Ueberhaupt find die oberfchlefifchen Localfarben glüdlich 
getroffen. Man ficht, der Berfaffer kennt Land und Leute 
aus eigener Anfchauung und langem Verkehr, Es fpricht 
für die Begabung bes Autors, daß er dem anſcheinend 
fterilen Boden Oberfchlefiens doch einen poetifchen, ja phan- 
taftifhen Reiz abzugewinnen weiß. Als Beleg hierfür 
und zugleic, für die lebendig warme Darftellung mag hier 
die Schilderung des Branbfeldes folgen: 


Einen eigenthlimlihen Anblid bot das jogenannte „Brand- 
feld’, das zwifchen dem verfchiebenen Kohlenrevieren die Grenze 
bildete und wegen jeiner Nutlofigfeit als eine Art von herren- 
lojem Gut betrachtet wurde, obgleich es zum Theil dem reichen 
Winded, zum Theil dem ae; Godowsli angehörte. Bor 
langen Jahren war durch Zufall oder Selbfientzündung ein 
mädhtige®, meileuweit unter der Erbe fortlaufendes Koblenflög 
in Brand gerathen, ohne daß es bisher gegllidt war, bie unter 
irdifhe Flamme zu erfliden. Allen Anftrengungen und Löld- 
verſuchen fpottend, loderte das feuer fort und fort im der Tiefe 
mit zehrender Gewalt und grifj immer weiter um fi, das 
ganze Terrain unterminirend und allmählich aushöhlend. Die 
anhaltende Glut hatte mit der Zeit der ganzen Gegend einen 
unbheimlihen Charakter aufgeprägt und ihr eine mild zerflörte 
Phyfiognomie verliehen. Mit der friedlihen Umgebung con- 
teaftirte in auffallender Weile diefes Überraihende Bild einer 
unvermutheten vulfanifchen Thätigfeit und entfefjelter Elementar- 
fräfte. Mitten in der fahrenden Pandichaft ftieß der geborflene 
Boden fortwährend Rauchwollen aus, ſchwarze Dämpfe, welche 
die Atmoſphäre mit infernalifhen Dünften erfüllten. Bon Zeit 
u Zeit bradien aus ben Rigen und Spalten plötlich zudende 
btemmen hervor, wie feurige Zungen um ſich ledend und den 
armlofen Wanderer jchredend. Bon ber verborgenen Glut 
wurde die Erde fünftlich erwärmt, fodaß bier im Winter Schnee 
und is gar bald zerihmolzen und wie in einem Treibhaus 
Gras, allerfei Unkraut und jelbft Blumen fi entwidelten, wäh. 
rend die Übrige Natur feine Spur von Leben zeigte umd in 
froftiger Erftarrung lag; ein merkwirdiger Anblid, bei dem 
man wol an einen Zauber oder geheimnifvolle Mächte glau- 
ben konnte. Um fo troftlofer war der Eindrud während der 
warmen Jahreszeit, wo die Ratur fi in ihr grünes fefl- 
ewand Heidete. Während ringeherum Au und Feld freundlich 
achten, wurde das Brandfeld dann von der doppelten Hitze 
ausgebörrt, das trodene Gras vermwelfte, der Raſen berwan- 
delte fi in Staub und ftatt der Biliten brachen gelbe, rothe 
und blaue Schwefelflammen hervor. Die Reihenfolge der Jah- 
reszeiten ſchien geftört, der Frühling mit dem Winter, der Win- 
ter mit dem Lenz vertauſcht. Durch das Feuer in der Tiefe 
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wurde auch nad und nadı der Boden theilweife verglaft und 
in Schaden umgeſchmolzen. Riffe und Sprünge durchfurchten 
die geborftene Erde, welche an manden Stellen eingefunfen 
war, Mit der Zeit hatten fich hier größere und Meinere Gru— 
ben, Löcher und felbft Höhlen gebildet, die zum Theil mit 
Waſſer angefült waren. Dieſe Beichaflenheit des Erdreiche, 
die ganze trofilofe Oede der vultanifchen Natur verliehen dem 
befannten Brandfeld ein überaus wüſtes und unbeimliches Aus: 
fehen, ſodaß es nur jelten von einem Menjchenfuß betreten und 
von den abergläubiſchen Yandleuten foviel als möglich gemie- 
ben mwurbe, 


Ueber dies Brandfeld reitet der Fürſt: 

&s war eine böſe Nacht, der Himmel mit ſchweren Mol- 
fen bedeckt, weldhe der Wind in wüthender Eile wie die Wilde 
Jagd vor fi hintrieb. Raſtlos, gejpenftiid flog das phanta- 
Rifche Heer dunkler Ungethüme, ſchwarzer Draden, Schlangen 
und Gewlirm, Fopflofer Riefen und verzerrter Zeufelsfragen, 
eim unüberjehbarer Zug, an der bleichen Mondſcheibe vorüber, 
fie bald verhüllend, bald wieder fie hell aufleuchten lafjend. Der 
ſchnelle Wechjel von Licht und Schatten, das Stlirmen und Trei- 
ben fort und fort eifenden Gewölls, die wilde Haft und das 
Heulen des Hinterdrein jagenden Windes fleigerten nur mod) den 
unheimlihen Gindrud bes verrufenen Brandfeldes, Aus dem 
Boden ſchlugen, vou dem flärlern Yuftzug angefacht, fußhoch 
die unterkebliden Flammen empor und beleudjteten mit ihrer 
rothen Glut die trofllofe Zerftörung der vulfaniichen Natur; 
die mwüften Trümmer und das verglafte weiße Geflein Tagen 
über dem Erdreich wie bleiche Knochen und Gerippe ausgeftreut. 
Ab und zu, wenn ber Sturm flärker wurde, erloſch die auf- 
fchlagende Lohe unerwartet, und auf. bie biendende Helle folgte 
plöglich eine tiefe, mächtige Dumntelheit. Dann brad am Him- 
mel aus dem ſchwarzen Gewöll wieder der Mond hervor und 
goß fein dämmerndes Licht Über die zgerriffene Gegend. Der 
aus der Tiefe anffleigende Nebel und die aus Spalten umd 
Riffen Hervordringenden Rauchwollen führten dazu einen ge- 
fpenftigen Reigen auf. Das kochte und brodelte, quirlte umd 
mogte auf und nieder, ballte und verſchlang ſich zu einen: ban- 
gen, beängftiigenden Traume. Die unbeftimmten Schatten nah⸗ 
men mit Hülfe der magiſchen Beleuchtung und der erhißten 
Phantafie beftimmte Formen und Geftalten an. Bald drohte 
aus dem wallenden Rebel die finftere Erfceinung eines Mannes 
mit ernflen Mienen und warnend ausgeftredter Hand, ber bie 
befannten Züge des gefürchteten Gibſon trug, bald huſchte an 
dem Furſten eim bleiches Weib mit jchönem verlodendem Ge- 
fidyt vorüber, ihn traurig anblidend, während das rothe Blut 
von der weißen Stirn herabriefelte. „Judith!“ ſchrie er im 
furdtbarfter ige auf. Bon Graufen erfaßt, gab er fei- 
nem Pferde die Sporen, um bem nädtigen Spuf jo jchnell 
als möglich zu enteilen. Aber hinter ihm drein zogen und 
wogten die geſpenſtiſchen Schatten, glaubte er bald ein ſchmerz⸗ 
liches Seufzen, bald ein Höhnifches Kichern im heulenden Sturme 
zu vernehmen. 

Die Darftellungsweife von Mar Ring ift, wie diefe 
Proben beweifen, phantafievoll und fließend. Hin und 
wieder nähert fi wol der Ausdrud allzu fehr dem all- 
täglich Belletriftiichen; dafür ift auch jede falſche vornehme 
Manier volllommen vermieden. Außerdem hat der Roman 
den großen, Vorzug, daß er durchweg jpannt — ein Bor- 
zug, welcher keineswegs ein zufäliger, ſondern ein der 
Dichtgattung jelbft wefentlicher ift, deſſen Mangel ſich durch 
feine Declamationen, Geiftreidigfeiten, Salonconverfationen 
und andern derartigen Aufpug erfegen läßt. 

Rudolſ Gottfchall. 


Zur Gefhichte der Muſik. 


Geſchichte der alten und mittelalterliben Mufit. Bon Ruvdoli 
Wefphal. Erſte Abtbeilung. Breslau, Peudart. 186 
®r.8. 1 Thir. Nar. — Daffelbe. Dritte Abtbeilung: 
Plutarch fiber die Muſik. Breslau, Feudart. 1866. Er. \ 
1 The. 7%, Nar. 


Die vorliegende Bearbeitung der alten Muſilgeſchicte — 
fagt der Berfaffer im der Vorrede — hat ſich die Aufgabe gu 
ſtellt, alle jene Thatfahen aus der Schrift des Plutard an 
Licht zu ziehen und fie mit demjenigen, wa® wir aus der übti- 
gen mufifalifchen Literatur der Alten und aus bem eimjeine 
auf une gelommenen Muſikreſten erfchliefen können, zu mm 
einigen. Diefe Arbeit war bisher noch wicht unternommen 
worden. Der Berfaffer felber hielt damals, als er die griedi- 
ſche Harmonif assarbeitete, eine folde hiſtoriſche Darftelung 
nicht für möglich, und erft nachdem er mit dem Abſchluſſe jene 
Bude zum Berſtändniß des von Ariftorenus und Ptolemins 
aufgeftellten Syftems der antifen Muſik gelangt war, bat m 
an dieſe hiſtoriſch chrouologiſche Darfielung Hand anlegen um 
zugleich das im jener frühern Arbeit nicht vollftändig umd mic! 
richtig Erfaßte in einer ihm genligenden Weife verbefjern fine. 
Der Standpunkt, worauf beide Schriften fiehen, mußte im 
ganzen und großen natürlich derielbe bleiben, aber im einzelne 
wird ber Sefer in jener Darfielung des antifen Suftems mr 
wenig von demjenigen finden, was die gegenwärtige bifteriiä 
Arbeit enthält. Sogar die Auffaffung der antilen Zoncrts 
in ihrer harmoniſchen Bedeutung hat mehrfach eine andere mer 
ben müffen, namentlih was die mirolydiihe Tonart ber, 
in welcher der Berfaffer durch Hinzunahme eimes ihm frühe 
entgangenen Mufitreftes bei Anonymus, ſowie durch das endlide 
Berftänduiß einer ſchwierigen Stelle im Buche des Piutard mm 
mebr eine in der Terz ſchließende Dur-Konart erfannt hat. Im 
höchſten Grade ergiebig find, wenn der Berfafjer fich nicht im, 
wei weitere Nuftrefte bei Anonymus geworben, welche — 
deutlich micht als Melodien, fondern als zwei antike Brgleum| 
gen — wir würden etwa fagen fönnen: als mei antite Baft — 
ergeben. Ueber die Vorliebe der Alten für die Benupung I 
Terz wird nunmehr bei feinem ein Zweifel obwalten fü 
und die ganze Weile der Harmonifirung erſcheint jept un 
modernen Manier viel näher und verwandter, ala man jew) 
geahnt haben würde. 


Die Einrihtung des Geſchichtsbuchs ift folgen: 
1) „Ueberfidht der Theorie der antıten Muſik“; 2) „e 
monodiſche Lyrik und die Inftrumentalmufif der Grieche” 
(Perpander und bie fitherodifche Nomos, Klonas und a 
alte Anlodit, der Propos spondeiazon, Archilochue, Dlıw 
pus); 3) „Die Monodik und Inftrumentalmufit von Bolum, 
naftus bis Phrynis“ (die zweite mufitalijche Kaiaßain 
Tonarten der Anloi und Saiteninſtrumente, Tonlage und 
Tonumfang, Tongeſchlechter). Die Geſchichte der alım 
Mufit, ſagt der Verfaſſer, zerfällt in zwei grofe U 
ichnitte, deren Grenzſcheide das Ende des britten d 
chriftlichen Jahrhunderts bildet. Die erjte Periode it 
der fchöpferiichen Kunft, die zweite die der Kumfttbeor 
die der im Laufe der Jahrhunderte immer mehr wellende 
Nachblüte der Kunft zur Seite geht. Was wir von M 
ſchönen Thätigfeit der erften Periode wiſſen, verdank 
wir dem Sammelfleiß der zweiten Periode, und es m 
unmöglid) für uns fein, der Bewegung bes frühern 
lebens zu folgen, wenn wir nicht einigermaßen mit der © 
ben fpätern Theoretifern aufgeftellten Doctrin vertraut ir 
Freilich gelangt der Berfafjer bei feinen Bemühungen, ® 
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Gebrauch des vollen Dreiflangs bei den Griechen nadı- 
zumeifen, immer nur zu einem hypothetiſchen Reſultat. 
Ein Beifpiel der Ausführung findet ſich S. 29, wo auf dem 
Grundton F unter Mitbenugung von Nebenfcalen und 
Combination zweier Stellen aus Plato und Ariftoteles 
dat A und C conftruirt wird, aber nur als inftrumen- 
taler Beiflang, nicht im Chorgefang. Nähere Mittheilun- 
gen über die Fühne und gelehrte Eregefe des Berfaflers 
zu machen, find wir freilich den Leſern d. DI. gegenüber 
aufer Stande. Die antife Muſik hat ja für die moderne 
Belt nur ein philologifches Intereſſe. 

Nach Angabe der Berlagshandlung hat das Erfchei- 
nen der zweiten Wbtheilung infolge einer erft mach der 
Ausgabe der erften Abtheilung befannt gewordenen höchſt 
werthoollen Entdedung auf dem Gebiete der mittelalter- 
lichen Mufifquellen vertagt werden müſſen. Statt deſſen 
üt eine dritte Abtheilung erfchienen. „Plutard über die 
Muſik“ enthält circa 30 Seiten griechiſchen und 95 Seiten 
deutjchen Tert, nämlich des Textes Ueberlieferung, Inhalt 
und Quellen, hierauf die deutjche Ueberfegung und zulegt 





Erläuterungen, welche aber blos bis S. 9 des griechifchen 
Tertes reihen. Als Plutarch's Quellen figuriren Ariftos 
renus (333 v. Chr.), Heraflides Ponticus (350 v. Ehr.), 
Auszüge unbelannter Schriften und Plutarch felbft. 

Die noch ausftehende zweite Abtheilung foll enthalten: 
die chorifche und ſceniſche Muſik der altclaffifhen Pe— 
riode; die alte — Mufit; die Muſik der By— 
zantiner; die Muſik des orientalifhen Mittelalters; die 
Mufit der Araber. 

Der Berfaffer räumt felbft ein, daß das von ihm 
Vorgetragene der Modification und Berichtigung bedürfen 
wird, und wünſcht, daß folde Berichtigungen dem Ge: 
genftande im großen Maße zutheil werden mögen. „Es 
wird aber aud; jeder”, fährt er fort, „dem der Gegen» 
ftand nicht gänzlich fremd ift, germ zugeftchen, daß ber 
Berfaffer hier zum erften male den aus den alten Quel— 
len zu entnehmenden Boden für eine antite Mufikgefchichte 
wiedergewonnen bat, und daß die Aufgabe, eine Gefchichte 
der alten Muſik zu liefern, in dieſem Buche zum erften 
male gelöft iſt.“ 32. 


Seuilleton. 


Literarijhe Notizen. 

Bon der von Ferdinand Gregoroviusg herausgegebenen 
„Geſchichte der Stadt Rom im Mitielalter“ (Stuttgart, Cotta, 
1867) ıfl der feste Band erjhienen, welder die Geicjichte 
Roms im 14. Iahrhundert enthält und auch die interefjantefte 
Epifode diefes Zeitalter, die Geſchichte Cola Rienzi’e, darftellt. 

Bon dem Werte Karl von Scherzer’s „Statiftiich- 
vommerzielle Ergebniffe einer Reife um die Erde, unternommen 
an Bord ber oſterreichiſchen Fregatte Novara in den Jahren 
1857-59", ift eine zweite verbeſſerte und mit den neueflen 
Ratiftiichen Daten ergänzte Auflage (Leipzig, Brodhaus, 1867) 
zu einem bedeutend wohlfeilern Preiſe, als die erfte Auflage in 
Quart hatte, erſchienen. 

Das ſiebente Bändchen der „Collection of German au- 
thors‘' (deipzig, B. Tauchnitz) enthält in emglijcher Ueberfegung: 
„L’Arrabiata und andere Erzählungen‘ von Paul Heyſe. 

Bon den Geihihten von Karl Neumann-Strela: 
„Mit dem Zopf“ (Veipzig, Dürr'ſche Buchhandlung, 1868) ift 
ine neue Auflage erfdjienen. 

Das dritte Heft der „Dramatiihen Dichtungen‘ von 
Hlerander Roft“ (Weimar, Pauſe) enthält das Scaufpiel: 
‚Candgraf Philipp mit der gebiffenen Wange.’ 

Die vierte Lieſerung der Friedrich Pecht'ſchen „Leifin 
Balerie‘ (Leipzig, Brodhans, 1867) beſchäftigt fich ausfchlich" 
th mit „Minna von Baruhelm“. Dan darf fagen, dab dem 
Jeichner diefe Borträts trefflich gelungen find. Wie charafter- 
oll und treuberzig zugleich ift der Kopf von Tellheim! Daffelbe 
ilt von Juſt, Franziela, dem Wirth und Riccaut de la War» 
nirre — Köpfe, welche der darftellenden Kunſt ala Borbild 
tenen fünnen. 

Die Krifis des wiener Burgtbeaterd hat nun zum Re— 
ıftat doch den Rüdtritt Heinrih Laube's gehabt. Der 
euberufene Geueralintendant, Friedrich Halm, der c# na— 
irlih ſeinem dichteriſchen Rufe ſchuldig iſt, auch in die küuſt ; 
riſche Leitung der Bühne einzugreifen, nimmt einen weſent ⸗ 
chen Theil der Beiugniffe in Auſpruch, welche Laube 17 Jahre 
ıng auf Grund feines Anftellungsdecrets ausgeübt hat. Lau⸗ 
es Wirlſamleit am wiener Burgtheater verdient einen ren | 


ben Nachruf; er hat dies Inflitut, das dor ihm einer etwas 
blaffen und verſchwommenen Romantit huldigte, mit modernem 
Geifte durchdrungen. Wol mag man tadelu, daß er im dieſem 
Streben allzu jehr der framzöftichen und tealiftiichen Richtung 
gehuldigt — feine Berdienfte, die Energie feiner Bühnenleitung, 
die mannbafte Unerfchrodenheit, mit der er feine Principien 
vertrat, bleiben umangefohten. Daß die darftellenden Kräfte 
im ganzen eine geringere Summe des Talents vertreten, ale 
zur Zeit, wo Laube die Direction fibernahm, ift nicht "feine 
Schuld, fondern die Schuld einer Zeit, im welcher namentlich 
die Tragöden, die Träger heroiſcher Rollen, auszuflerben drohen. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


William Shalefpeare's 
Dramatifche Werke. 
Mit Einleitungen und Anmerkungen. 


Herausgegeben von Friedrich Bodenftedt. 
8.» Geh. In Bändchen zu 5 Nor. 
Soeben erjdhien: 
5. Bändchen. Viel Lärmen um Michts. Ueberjetst von 
Adolf Wilbranbt. 
Das 1.—4. Bandchen enthalten: 
Othello, UWeberjeit von Friedrich Bodenſtedt. 
König Iobann. Ueberfegt von Otto Bildemeifter. 
Antonius und Kleopatra. Ueberfegt von Paul Heyſe. 
Die luftigen Weiber von Windfor. Meberfegt von Her» 
maun Kurz. 
Eine neue deutſche Ueberſetzuug der Shalefpeare'- 


hen Dramen wird längft als Beblirfnig empfunden, ba bie | 
Schlegel» Tied’iche Ueberſetzung, ** ber hohen Vorzüge, 


die namentlich den von Schlegel jelbft überſetzten Stüden bei- 
wohnen, bod) den Zotaleindrud des Originals nicht wieberzu« 
geben vermochte und dem gegenwärtigen Anſprüchen keinesfalls 
mehr völlig genügt, Friebrich Wobenftebt widmet ſich im 
Berein mit einem Kreiſe befreumdeter Schrififlelee — zu 
ben erfien Namen zäblend, welde Deutſchland im 
Gebiete der poetifhen Ueberjegungsliteratur anf« 
zumweifen bat — biefer großen Aufgabe, und darf deshalb 
die febhaftefte und allgemeinfte Theilnahme im deutfchen Bubli- 
tum für das Unternehmen erwartet werben, zumal die Ber 
lagshandlung im Imterefie der meitefen Berbreitung einen 
überaus mwohlfeilen Preis gefiellt bat. Jedes Bände 
hen enthält ein vollfänbiges Drama nebfi aus— 
führliher Einleitung und erläuternden Anmer«- 
tungen und foflet troß bes Umfangs von 8—10 
Bogen nur 5 NRgr. 

Die erfhienenen Bändchen find nebft einem Profpect 
in allen Buchbandlungen vorrätbig. 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Lessing - Galerie. 


Charaktere aus Lessing’s Werken. 
Gezeichnet von Friedrich Pecht. 
Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 
Dreißig Blätter in Slahlſtich. 
4. In sechs Lieferungen zu je fünf Blatt nebst Text. 
Subscriptionspreis jeder Lieferung 1 Thlr. 10 Ngr. 


Die „Lessing-Galerie“ schliesst sich den ron der 
Verlagshandlung herausgegebenen bekannten Prachtwerken 
„Schiller-Galerie“ und „Goethe-Galerie“ in der 
Idee wie in der Ausführung ebenbürtig an und darf somit 
auf gleich lebhafte und nachhaltige Theilnahme seitens des 
Publikums rechnen. 

Die erste bis vierte Lieferung sind bereits er- 
schienen und nebst einem Prospeet in allen Buchhand- 
lungen vorräthig, woselbst Subscriptionen auf das ganze Werk 
angenommen werden. 








Zur Parifer Weltansftellung. 


Soeben erſchien im Verlage von F. A. Brockhhaus in Leipzig: 
Friedrich Precht, Kunſt und Kunftinduftrie anf der 
Weltausſtellung von 1867. Pariſer Briefe. 
Zweite Auflage. 8. Cartonnirt 1. Thlr. 10 Nor. 


' Julius Redenberg, gun bei Sonuenſchein um 
nn SS 


Lampeulicht. tizzenbuch zur Weltausftellung. 
Mit Beiträgen von Heinrich; Ehrlich, Rudolf Goliſchel. 
Eugeue Laur, Arlhur Levyfoßn, Charles Marefle, 9. 
Oppenheim, William Reymond, Alfred Woltmann. 
Zweite Auflage. 8. Gartonnirt. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Beide Büdher waren [kom wenige Woden nad 


| ihrem Erjheinen vergriffen, ſodaß zweite Auflagır 
| davon veranflaltet werben mußten, in benen fir 


nunmehr wieder in allen Budhandlungen borri- 
thig find, 

Pecht's Briefe geben die erfie zufammenhängert: 
Darftellung der Ausftellung und haben bereits allge 
meine Aufmerffamteit erregt. Die Bairiſche Zeitung jagt darüber 


‚ unter anderm: „Alles in allem glauben wir, fann wer nıd 
Paris wandert nichts Beſſeres ıhun, ale das Bud, mir wir 
; felbft vorhaben, in bie Zafche zu ſteclen.“ 





Ueber Nodenberg's und feiner Mitarbeiter Sfizjenbad 
heißt es in einer Kritil: „Wer nah Paris geht, follte 
fih durch Robdenberg's Werk erfl geiftig im dafielbe 
hineinleben.' 

Beide Werte empfehlen ſich jomit zunächft jedem, der di 
Austellung noch befuchen will ober ſchon beſucht hat, chemie 
aber allen, die, ohne die Ausftellung zu fehen, ein Mares Silb 
derfelben und ber gegenwärtigen Bhyfiognomie von Paris g* 
mwinnen wollen. 


Verlag von William Onden in Qamburg. 
Soeben erſchien und if in allen Buchhandlungen zu hab: 


Kaiſer Marimilian I. von Mexiko. 


Erinnerungen aus dem £rben eines unglüdlice 


Zurften. 
Mit den Portraits des Kaifers Maximilian I. und d 
Kaiferin Charlotte. 
Von T. A. Liegel, 
12. 12 Bogen. Preis 15 Sgr. 

Im Berlag von €. ©. Aunje's Nachfolger in May 
if ſoeben erfchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 
Ebaracterbilder und Gruppen 

b 


deutſchen Lultur- und Literaturgefdjicht 
ö bee 


18, und 19, Jahrhunderts, 
Bon D. Dalentiner. 
2. Aufl. 1868. Gr. 8. 425 8, Preis 18 Sgr., oder I LI 
„Wahrhaft anregend umd eindrudsvoll wirft ber Unterriät 


nur durch die Einführung in das Detail, durch die Anfchasung 
ganzer und lebensvoller Geſtalten.“ 


Verantwortlicher Revarteur: Dr. Eduard Brodbaud, — Drud uns Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 5 


Inhalt: Shatſpeare's Hiftorien in veuticher Bühnenbearbeitung. 








— Ar. 4. — 


10. October 1867. 





Bon Aubolf Gottſchall. — Fichte's Unfterblichkeitetheorie. Bon Mbolf 


deiſtng. — Die Grundform ver Poefie und ihre Entwidelung. Von ®@ Schnellen. — Seuilleton. (Engliſches Urtheil über Erſchei⸗ 


nungen ver deutſchen Literatur; Unarten gegen vie Pbilofophie; Literarifge Notizen.) — Bibliographie. — 





Shakſpeare's Hiftorien in deutfcher Bühnen- 

bearbeitung. 

Shaffpeare's Hiſtorien. Deutihe Bühnenausgabe von Fran 
Dingelftedt.. Erfter bis dritter Band: König Heinrich der 
Schere. Erfter Theil. König Heinrich der Sechete. Zmei- 
ter Theil. König Richard ber Dritte. Berlin, Reimer. 1867. 
8% Jeder Band 15 Nor. 


Dingelſtedt's Bihnenbearbeitung der Shaffpeare’fchen 

Öiftorien, die fi) bei der feier des Shaffpeare - Jubi- 
liums in Weimar bei den von ihm felbft geleiteten und 
inicenirten Aufführungen fo glänzend bewährte, erfcheint 
Kst im Drud und zwar zumächft der im der gefchicht- 
üchen Zeit fpäter fpielende Eyflus, defien Inhalt der 
Bampf zwifchen der Weißen und Rothen Rofe, die blu- 
figen englifchen Bürgerkrieg und die fchredlichen Thaten 
bes aus ihnen hervorgewadjfenen Tyrannen bilden. 
“ Die Vorwürfe, welche jenen Aufführungen gegenüber 
lt wurden, werben dem Buche gegenüber nicht ver- 
fummen, Die Shafjpearomanen de pur sang, deren 
Orthodorie von feinem bibeljeften Theologen übertroffen 
‚werden kann, werden Zeter und Mord jchreien über die 
frevelnde Hand, welche den großen Dichter fo zu ent» 
fielen und zu zerfegen wagt, ja feine Rieſendome fogar 
mit ihren eigenen poetifchen Baraden und Butifen ver 
baut; fie, die auf jedes Wort ſchwören, an jedem Buchs 
haben fefthalten, werden außer ſich gerathen über die 
xrriſſene Textur des Tertes, über die auseinandergewor- 
feinen und zufammengejchweifiten Scenen, über ganze 
Seiten, von denen bei Shaffpeare feine Spur zu ent- 
deden ift, und die Profanation gleich groß finden wie bie 
Anmaßlichkeit, den kosmopolitifchen Nachtwächter an die 
Stelle des britifchen Genius fegen zu wollen. 

Doch ebenfo leicht wie die Anflage ift die Ver— 
'heidigung. Mean vergefje vor allem nidjt, dag man es 
it Bühneneinrichtungen zu thun hat. Die Bühne jeder 
Epoche hat aber als ſolche ein abjolutes Recht; fie ift 
Figenthum des Volle, das an den Formen, wie fie ſich 
inmal im Lauf der Zeit entwidelt haben, feithält. Cinen 
Umſturz diefer Formen zu verſuchen, heißt die Reform 
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der Bühne am verkehrten Ende anfangen. Shakſpeare 
felbft war weit entfernt, in ſolcher Weife als Reformator 
auftreten zu wollen; er bequemte fi) vollflommen, wie 
alle feine Mitftrebenden, den Einrichtungen der alteng- 
lichen Bühne an; als aber fpäter Dryden eine Revolu- 
tion der bühnlichen Formen unternahm, war bie gute Zeit 
Altenglands und der englifchen dramatiſchen Dichtung 
bereits vorübergegangen. Weil indefien Shaffpeare für 
die altenglifche Bühne fchrieb, deren Simplicität, deren 
auf die Phantafie der Zufchauer berechnete Andeutungen 
den reichften Scenenwechjel auf einer unverwanbelten 
Scene geftatteten, weil gerade biefe Einrichtungen zu ben 
unferigen im diametralen Gegenſatz ftehen: beshalb fann 
Shalſpeare nicht fo aufgeführt werben, wie er gebichtet 
hat; er bedarf einer Einrichtung, welche feine Stüde für 
unfere Theater, umfere fcenifhen Gewohnheiten und An- 
Ihauungen möglid; macht. Dies ift eime bereits trivial 
gewordene Wahrheit; denn nie und nirgends wird ber 
britifche Dichter mit vollftändiger Treue gegen den Tert 
zur Darftellung gebracht. Bon umgeftaltender Kühnheit 
waren die eriten Schröder'ſchen Aneignungen in Ham 
burg; aud) in Weimar ging man, wie Schiller'8 „Mac- 
beth“ und Goethe's „Dramaturgifche Skizzen“ beweifen, 
mit der vollen Ueberzeugung eines guten Rechtes an bie 
bühnliche Umformung, welche aud) den dichterifchen Text 
nicht verfchonte. Erſt mit der Romantik fam die Pehre 
von der Unfehlbarkeit des britifchen Dichters, von der 
Unantaftbarkeit feiner Schöpfungen auf — hatte doch 
Altvater Tied die romantifhe und reactionäre Schrulle, 
durd; die Rückkehr zu dem einfachen Formen bes alteng- 
liſchen Theaters unfere Bühne reformiren zu wollen! Die 
Romantifer bereiteten dafiir aud ihrem Lieblingsdichter 
die erſten Fiasco in Deutſchland, namentlih durch die 
Aufführung einiger Luſtſpiele auf der berliner Bühne! 
Gleichwol ift es die geiftige Atmofphäre dieſer in vieler 
Hinfiht fo genial denfenden Schule, in welder noch 
heutigentagd der Cretinismus der Shafjpeare- Pedanterie 
gedeiht. Man hat ihre Schrullen jest in ein Syſtem 
gebracht und ihre Einfälle zu Bänden augeinanderge- 
fafert. 
81 
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Doc) auch diejenigen, welche den großen Dichter wie 
er Teibt umd lebt ald Mumie einbalfamiren und auf 
unferer Bühne zur Schau ftellen möchten, haben Einficht 
genug in da Unvermeibliche, um nicht die Nothwendigteit 
einzelner Zugeftändmiffe an die veränderten Bithuenein 
richtungen zuzugeben. 

Die Nothwendigleit wird aljo allgemein ancrfannt. 
Das Princip ift nicht beftritten; es handelt fid) nur um 
die firengere oder larere Dbfervanz in der Ausführung. 
In der Regel ift man billig genug, für Striche und 
Kürzungen einen Freibrief zu ertheilen, ja felbft eine 
andere Anordnung, ein Zufammenfcieben einzelner Scenen 
zu geftatten. Dagegen wehrt ſich das terttritiſche Ger 
willen am eifrigften gegen jede Urt von Zufägen, gegen 
die Pegirumg des Tertes mit fremder Poeſie. Wird man 
doch noch immer nicht müde, Schiller zu tadeln, daß er 
dem Pförtner im „Macbeth“, ſiatt des ziemlich nichts- 
fageuden Geſchwätzes im Original, ein frommes Lieb unter- 
gehoben hat. 

Gleichwol ift es doch einleuchtend, daß feine Umar- 
beitung ohne Zufäge möglich ift. Wo Striche und Kür- 
zungen eintreten, müffen doch auch ergänzende Berbin- 
dumgsglieder ihre Stelle finden, wenn man nicht ganz 
zufammenhanglofe Scenen zur Aufführung bringen will, 
wie dies leider mit vielen fogenannten Bühneneinrichtungen 
in Deutfchland der Fall ift, die ohne Kenntniß des 
Originals ganz unverftändlich bleiben müſſen und es auch 
in der That für die große Zahl derjenigen bleiben, welche 
fi mit dem Theater» Shaffpeare begnügen und nicht 
Muße finden, den feinern Zufammenhängen im Driginal 
nachzufpitren. 

Auch Zufäge müſſen daher erlaubt erfheinen; man 
wird nur über die Ausdehnung folder Interpolationen 
fireiten können. Zulegt kommt es wie überall auf das 
Wie an, und jeder einzelne Zuſatz Hat ſich felbft zu recht⸗ 
fertigen. 

In dem geiftvollen Programm, welches Dingelftebt 
feiner Bearbeitung der Shaljpeare»Hiftorien vorand- 
fit und in weldiem er zunächſt Shafjpeare's Hiſtorien 
im Original, dann ihre Reproduction behandelt, fpricht 
er fich Über die Zufäge in folgender Weife aus: 

So weit wie unjere Bearbeitung auf Streichen ober Ein- 
richten ſich befchränft, wird fie, jelbft vor ſchwierigen Richtern, 
ein mildes Zugeftändnig an das Nothroendige erwarten dürfen. 
Scälimmer let unfere Sache, wo es fi um eigenes Zuſetzen 
handelt. Und doch haben wir auch dieſes an einzelnen Stellen 
für unerlaßlic gehalten. Die Bearbeitung eines Dichters fol, 
unfers Erachtens, dichterifhe Reproduction fein, fein medjani- 
[cher Act, den aud bie Bleifeder eines erfahrenen Regiffeurs 
vollziehen tönnte. Indeſſen unterjcheiden mir dabei zwifchen 
organifhen, das Weſen einer eg Berg rer Umbildun- 
gen — wie fie nit allein Schröder, Weiße, Gotter, fonderu 
aud Goethe und Schiller Shafjpeare gegenfiber fi haben zu 
Schulden lommen lafien — unb zwiſchen Nachbildungen einzelner, 
ſchadhafter oder mangelnder Theile, durch welche nicht ein neues, 
fondern mur eim ganzes Kumftwert hergeftelt wird. Unſere 
Thätigleit mach diefer Richtung vergleicht ſich der Reſtauration 
einer antifen Statue. Den Kenner wird das fehlen eines Ar- 
mes, einer Nafe, einiger Fußzehen nicht lören; im Gegentheil, 


ex findet einen Reiz in diefem Mangel, und nur in dem frem« 
den Erfa ein Mergerniß. Anders das große PBublitum, om 
wird das Kunftwert ungeniejbar, welches Fragment, Zorie iR; 
fein Bliet unterſcheidet auch nicht zwiſchen Original und Zuiat, 
felbft wenn diefer aus uneblerm Material befieht, er hält fh 
on das Ganze. Diefen Standpunkt, der demjenigen eimet gr 
eihlommt, haben wir bei unfer 
Reproduction im Auge gehabt, und ein Muſter dazu, auf wi 
ches wir ung — bie eren; des Geleifteten beijeitegefekt — 
unbedingt beziehen dürfen, Shalſpeare ſelbſt. Aud er hat fid, 
werm er mach ältern Borlagen arbeitete, nicht damit beguügt 
hier und da eine Zeile auszulafien, einen verftlimmelten Bet 
herzufiellen, die Scene energiſcher zu führen; er jchreibt dei 
ganze Stüd um, fügt Perfonen hinzu, wie er berem befeitigi, 
vereinfacht oder vervielfacht die Handlung, je nachdem e# ihm 
nöthig dlinft, macht oft aus einem einzigen Ausruf, einem AA’ 
und dp: einen ganzen Monolog und zieht an anderer Ste: 
eine lange Scene in eine Zeile zufammen. Seinem Beipel 
folgen wir. Wir wagen uns nirgends an ben Crundgebauter 
und den Plan feiner Dichtungen; wir ändern feine Charakter. 
fit und feine Compoſition mit, wir rühren auch nicht am dei 
EColorit feiner Spradye, ſoweit fi dafjelbe mit der Bühne 
beleuchtung verträgt. Aber wo bie Handlung umvermitte 
Sprünge madt, fügen wir ihr ein verbindendes Glied, rin 
Motivirung ein; wo fie ſtodt, beſchleunigen wir ihren Ganz, 
und laffen fie, in Monologen, ſtillſtehen, wenn fie einen Ach 
punft erheifcht. Was er erzählt, fegen wir zumeilen in Hart 
lung um, mährend wir untergeordnete Partien der Handlun 
in Erzählung ausarbeiten. Wir fügen feinen Charakteren cin 
38 hinzu, fegen helleres Licht auf oder mildern eine jhar 
inte, wie es unferer Empfindungsweife emtiprechend Id 
Alles dies, wir wiederholen es, dom Standpunkt des heutign 
deutfchen Theaters. Weswegen wir, wie für das Original, © 
für unfere Kopie der Hiflorien, an die Bühne appelliren; u» 
mentlich vom gedrudten Buche, aus welchem der Lnteriäu 
beider ungleich ſchärfer hervortreten wird, als im ber Der 
ftellung. 

Ohne Frage wird man im dieſer Berfahrungaen 
einen Berftoß gegen die Pietät finden, die wir dem fo 
tifchen Dichter ſchuldig find. Doc; Dingelftebt ift m 
von diefer Pietät; Tann er einen ſchönern Beweis dafk 
geben als durch die Eroberung des ganzen Hiflone| 
cyklus für die deutſche Bühne, durch die ebenfo fleif 
wie ſchwunghafte Aneignung? Die fo ſorgfältig infemnt 
Aufführung des EyMlus in Weimar war ein folder I« 
der Bietät, gewiß erfolgreicher und bebeutfamer, alt ma 
die Shaffpeare-Weisheit in ftiller Zelle ausbrütet. Ma 
vergleiche feine Bühneneinrichtung „Richard's IN.“ mit Mi 
allgemein üblichen — und man wird jener bie bei weıtıs 
größere Pietät und Treue gegen das Original und cm= 
weit verftändlichern Zufammenhang nachrühmen män 
Jede Zeile Dingelſtedt's athmet diefe Pietät; er vertbeidg 
mit Wärme felbft nad) unferer Anſicht unhaltbare Scerta 
wie die Werbefcene Richard's um die Hand Anna’t ⸗— 
ber Leiche des von ihm gemordeten Könige. 

Für Dingelftebt bilden die Hiftorien eine untrennter 
Einheit; ja er fieht in dem gefammten Cytlus der af 
Stüde („König Johann“ und „Heinrich VII.” mai“ 
nicht mit dazu gerechnet) nur eim einziges Mont 
drama, das nad der ftrengften Kunſtregel conftram 
erfcheint: 

„Richard IL.“ (Zeit der Handlung: 1398— 1400) iR der er 
ct, die Erpofition. Das Haus Fancafter gelangt durd ulm 
pation zum Thron, deffen legitimer Inhaber, der legte Ha 
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tagenet, fein Recht durch Miebraud; verwirkt umb verliert. Kombdien Hiſtorien Tragbdien 


„Heinrich IV.“, der zweite Act, gibt im zwei Theilen (14023; Erfie Kaffe: Allgemeine Repertotreflide. 
1403—13) bie Steigerung ber Handlung und den Gegenfah | Kom. der Irrungen Richard III Romeo u. Imlia 
zum Sat des erflen Acts: die Ufurpation, wie fie and per- | gef Pärm um Nichts Hamlet‘ 

ſünlich und thatfächlich berechtigt fcheint, wird niemals zum Sommernadhtstraum tear 

Recht; der Ufurpator zittert vor dem eigenen Sohn. Der Kaufmann v. Venedig Othello 

dritte Met, „Deinrich V.“ (141520), zeigt die Handlung auf | Zahmung der Wider- Macbeth 

ihrem Höhenpunft, Lancafter auf dem Gipfel ber Macht und ipenftigen 

des Ruhme, dem Ausgleich zwiſchen Legitimität umb Ufurpa- | goas Ihr wollt 

tion. Im vierten Act, „Heinrich VI”, vollzieht fi durch drei Wintermärdhen 


| 

| 

Theile (1422 —44; 1445-55; 1460-71) der Umſchlag der R z a 

Handlung: Sancafler verliert durch eigene Schwäche umd frem- Zweite Klafje: Bereinzelte Repertoireſtüde. 

ven Berrath die Krone an Mork; der Partei- umd Familien | Wie es Euch gefällt König Johann Coriolanus 

freit entartet zum Bürgerfrieg, gegen welchen es nur ein Mit⸗ Richard II. Yulius Caſar 
| 
| 
| 
| 


el gibt, die Tyrannei. Dies Mittel, die Kataftrophe der Hand- Heinrich IV. 

ung, führt der fünfte Act, „Richard III." (1471—85), herbei: (2 Theile in Ein) . 

Auflöfung und Selbfivernihtung des Haufes Mork; mit ber Dritte Maffe: Verloren gegangene Stüde, 
vrjöhnenden Perfpective in eine meue Aera, als deren Träger | Sturm Heinrich V. Titus Androniene 
ver erfie Zubor, Heinrich VII. erfcheint, der, mit dem Lanca | Weiden Beronefer Heihrid VI. Zimon v. Athen 

ter verwandt, eine Mork heimführt, ſodaß die letzten Sproffen Lufigen Weiber (# Theile) Antonin u, Meopatra 
er zwei feindlichen Häufer vereinigt werben — völliger Ab- | Mag für Maf Heinrih VIII. Gymbeline 


chluß der Handlung. 

Dingeljtedt verfpricht ji) von dieſen Ghafjpeare- 
diſtorien eine verjüngende Rückwirkung auf die deutſche 
Bühne der Gegenwart, deren Berfall er mit ſchwarzen 
jarben jchildert; er fpricht von dem wiederholten Mis- 
enten auf dieſem Felde, durch welche das Repertoire dem 
fienen Bankrott gegenüberftehe, von der unverfennbaren 


Berlorene Liebesmühe 
Ende gut, Alles gut 
Troilus u. Ereiflda 
Perilles 

Hierhus ergibt ſich, daß von den 37 Dramen Ghal- 
ſpeare's auf dem bdeutjchen Repertoire eingebürgert find: 13, 
bon ber ganzen Weihe nicht mehr ale ein Drittel; dann und 
—— en. N. a darunter a RE Ken 
trifis und Auflöfung unferer Schaubühne. Wir find zung in eine 9 et; gen; ud ger fhln: 17, 
ächt der Anficht, dafi es fo bodenlos ſchümm mit unfern | Me — 2 —— * äifen — * — en 
Zühnenzuftänden ausfehe, wie wir auf der andern Seite bi = PN ſtedt zuerft bie — Sm yr " 
war ein unleugbared Verdienſt in der Aneignung jener | * * En Der — * perl Hard III. 
roßen dichterifchen Schöpfungen für unfere Bühne fehen, ——— wotivi 7 ar a 1 ! —— 
ber den Einfluß derſelben auf ihre Regeneration doch | ev * — ch * ommenben beni- 
eringer anſchlagen möchten. Der djronifartige Gtil gen ug - 2 Mer den Fran —— 
er Hiftorien darf micht als Dufter für das fiftorifche | Penn Punkt augen pft —— b en 
Irama der Gegenwart hingeftellt werden. Ueberhaupt | 8 * a —* Ar a Inge au en idar —* 
ertreten Shatſprare s Hiſiorien keine berechtigte Gattung; | —— und nutzbarſten auf Theater gebracht 
dr Unicum und in ihrer genialen Großheit un- De Beginn mit ei Teilen von „Sei ih vI# 

Ueber die Aufführungen Shakſpeare's auf den deut- bietet —— noch —— —— dar, * an 
hen Bühnen gibt Dingelftedt folgende intereffante Aus- | — au⸗ fie ui — vegane —* —* 
* | Diefe Dramen find —— er —— reg 

Ueberichlagen wir, im ganzen und großen, den Stand der eben worden. Die zum Theil fra mentarifche Faffung, 
5haffpeare-Ernte auf der deutihen Bühne, jo fünnen wir nur 9 ip e 3 nn; g d — 8, 
gen, daß fie fid) von Anfang an bis zum gegenwärtigen Au- der rapide Sceuenwechſel, das anjheinend tumultuariſche 
enblide immer auf denjelben Feldern, das heißt Stüden, be- | Durcheinander der Geftalten und Begebenheiten ſchreckten 
egt und im — * re —— serien die Bearbeiter und Bühnenleiter ab. Es war gleichjam 
» ‚ jwar näher fommt, aber qua N a 
7 ee if. Diefer weber Yühmtice noch tröft« eg — 5 ——* — * 
che Rechnuugsabſchluß veranſchaulicht fi am beſten, wenn möglid) fei, um m Die ug ni H ſich un⸗ 
ir, mad) den Sategorien der alten Oerausgeber die Stüde | gezwungen das weitere an, daß das Wagniß einer Un 
ıbrieirend, eine tabellarifche Ueberſicht des gegenwärtigen | eignung vor Fühnerer limgeftaltung und theilweifer Neu- 
shafipeare-Repertoires in Deutſchland hier einſetzen, in welcher | dichtung nicht zuriidbeben dürfe. Sollten die großartigen 


ater der erften Kaffe die dem allgemeinen Repertoire dauernd Charaktere und Scenen diefer Dramen für unfere Bühne 
»wonnenen Stüde, unter ber zweiten bie nur auf einzelnen . A Ar ' 
‘epertoiren zeitmeis erſcheinenden Stüde, unter der dritten die verloren fein, blos weil fie in einer für unfere Blihne 


oc gänzlich verlorenen Stüde zufammengeftellt werben; wobei | unmöglichen theatraliſchen Einfleibung erfcheinen, weil bie 
ir bemerfen, daß wir im die dritte Rlaffe auch ſolche Stüde | Handlung, in der fie auftreten, ſich oft in ein Gonglor 
— hu Fe einer — der —— Mn ı merat von fcenifchen Fragmenten zerfplittert, weil ber 
«he aufgelaudt Ind, um iieber zu berigrinden. Unſere zuſammenhaltende Kitt fiir unfere Theater zu brödlig 
Hatjpeare-Statifit ſieht fich folgendermaßen an: geworben ift, weil fi das Abgefchmadte und BVeraltete 
zu häufig in das Bebeutende und Unvergängliche eindrängt ? 
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Dingelftedt Hat dieſe Frage verneinend beantwortet, 
und er ift fogleich ans Werk gegangen, feine Anſchauung 
dur die That zu beweifen. 

Der erfte Theil von Shakſpeare's „Heinrich VI.“, ber 
manchen Autoritäten für unecht gilt, ift von Dingelftedt 
nicht mit in ben Kreis feiner Umarbeitungen hereingezogen 
worben, ba er ihm nur als ein Borfpiel zu dem zwei 
folgenden Theilen erjcheint und in lauter einzelne lofe 
Scenen zerfällt. Auch ift die Yungfrau von Orleans, 
die Shaffpeare nad) dem nationalen britifchen Vorurtheil 
geftaltet hat, nach dem Schiller'ſchen Drama auf unferer 
Bühne eine Unmöglicheit. Nur die bebeutjame Rofen- 
fcene, welche ungemein Mar und ausdrudsvoll die Ent 
ftehung der Abzeichen der zwei feindlichen Häufer Yan« 
cafter und York verfinnlicht und damit die Bafis ber 
gefammten Handlung abgibt, ift mit aufgenommen worden. 

So ift der zweite Theil von Shakſpeare's „Hein 
rich VI.“ der erfte Theil der Dingelſtedt'ſchen Bühnen- 
ausgabe. Er beginnt wie jener mit der Einführung ber 
neuen, durch Suffolf in Frankreich gemworbenen $tönigin 
Margaretha, der die Bilogie beherrichenden Furie des 
Haufes LPancafter, nach Dingelſtedt's Anſicht der danf- 
barften Rolle, melde im Fach tragiſcher Heldinnen erie 
flirt, und ber größten von Shalſpeare's Frauengeftalten. 
Abgefehen von einigen Wandlungen des Schlegel'ſchen 
Tertes, den unfer Autor feiner Bearbeitung zu Grunde 
legt, Wandlungen, welde er in der Borrede rechtfertigt, 
überall wo es bie Deutlichkeit der Rede gilt, verlaufen 
bie erften Scenen mit treuer Hingebung an das Driginal. 
In den Scenen, die bei der Herzogin von Glofter fpielen, 
zeigt ber Bearbeiter bereits größere Freiheit. Der Dialog 
zwifchen dem Herzog und Eleonore ift belebter, mit mehr 
dramatifchen Einfchnitten. Statt des Beſchwörers Hume 


erjcheinen zwei Figuren, Hume und Baffin, die Scene ift | 


viel weiter und draftifcher ausgeführt, da fie die jpätere 
Beihwörungsjcene mit zu erjegen hat, bie Dingelftebt 
als veraltet mit Recht fortließ; doch copirt hier ber 


Dialog mit Glüd, nur in etwas elegantern Formen, den 


Shakjpeare'jhen Stil. Ebenſo ließ der Bearbeiter den 
Zweitampf Horner’s mit feinem Lehrling weg, ba der 
voltsthümliche Reiz derartiger Gottesurtheile für umfere 
Bühne längft verlorem gegangen iſt. Dagegen hat Din- 
gelftebt in der erften Scene zwiſchen Suffolf und Mar- 
garetha ſchon deshalb einen wärmern Farbenauftrag für 
nöthig gefunden, weil bie am Schluſſe des erften Theile 
vorkommenden und erläuternden Scenen, die Öefangenneh- 


mung Margaretha’ durch Suffoll vor Anjou und bie 
Werbung um fie in König Heintich's Namen, einen Er- 


fag bedürfen. So reizvoll der dichteriſche Hauch ift, der 


über diefer Einlage ſchwebt, fo erinnern die folgenden | 
Berje Suffol!’s, namentlich die Schlußverje im ihrem gan» | 


zen amtithetijchen Bau, bei weiten mehr an Schiller als 
an Shaffpeare: 

Erhabne Schönheit, bin id) nicht belohnt, 

Weit über mein Verdienft, durch Euer Lächeln? 

Seit jenem Tag, — gebenft Ihr noch daran? 

Ic werd’ ihn nun und nimmermehr vergefien — 

Da ic vor Angers Euch gefangen nahm, 


| Im Lager Eures Vaters, folg’ ih Euch 

Als Stlave, Euch mit Leib und Seele eigen. 

Ich nahm nicht Euch, Ihr nahmet mid) gefangen, 

Und wenn ich Eurer Ehe Band gelnlipft 

Als Band des Friedens zwijchen unſern Ländern, 

So war's die Staatsfunft nicht, e8 war mein Her, 

Das Eud um jeden Breis, auch um den hödhften, 

Für fi) noch mehr, als England haben wollte. 

Meifterhaft ift dagegen wieder die Anordnung dr 
folgenden nfemblefcenen, namentlid; der Fächerſetut 
Ohne dem weſentlichen Inhalt, den Shalſpeare gibt, etmat 
binzuzufegen, hat Dingelftedt aus diefer Scene eine Ef: 
fcene für unfer Theater gemacht und zwar durch das tin 
fache und erlaubte Mittel der weitern Ausführung eines an 
ſich wirffamen, aber allzu laloniſch behandelten Motive. 
Shalſpeare's Bühne gefiel fi in derartigen Yalonismen, ir 
deren Auflöfung für uns feine Abſchwächung und Zerme: 
hung liegt. Bieles in den Hiftorien ift gleichfam Liebig’icr 
Fleifhertract in Tafelform, aus dem erft für und bie ge 
niegbare Bouillon gekocht werben muß. Daffelbe gilt ver 
Gloſter's Schlufmonolog. Unfere Bühnentechnif verlang 
Zufpigung nad) dem Actſchluß Hin, zuſammenfaſſende 
Wendungen. Mit Recht arbeitet Dingelftebt gerade a 
diefen entjcheibenden Stellen auf Concentration hin, m 
Shaffpeare die Handlung oft in Epifoden verlaufen läft. 

Noch glänzender zeigt fich dieſe bewußte Sicherheit der 
Behandlung und die Kenntniß unferer Bithne am Schluf 
des zweiten Actes, der, wie ihn Dingelſtedt geftaltet bat, 
nirgends durchgreifende Wirkung verfehlen wird. Un 
doch ift hier die Zuthat gering; alles Wefentliche it br 
Shafjpeare vorhanden, nur daß die faleidoffopifchen Bil« 
bei dem Bearbeiter zu einer auf unferer Bühne wirfjum« 
Geftalt zuſammenſchießen, wie fie bei Shakſpeare fic wirt 
ſam fir das altenglifche Theater gruppirten. Das Hera 
brechen des Volls in der Gerichtsſcene, im welcher I 
Herzogin von Gloſter wegen ihrer Beſchwörungen zu eins 
ı Rundgang im Büßerhemd verurtheilt worben iſt, der Re 
ı der Sheriffs: Pla der armen Büßerin; die Angft w 
Berzweiflung der Herzogin jelbft und ihre embliche mut 
| volle Erhebung bilden eine alle theatralifchen Mittel be 
‚ nugende, glüdliche Steigerung. Eleonore ſcheidet unt is 
| Worten: 
| Wohlan, jo fommt. Geleitet mich zum Pranger! 

Ich will nicht wanten auf dem Höllenmwege: 
Erhobnen Hauptes zieh’ ih) Euch voran, 

Die Furie vor der Schar der Rachegeiſter, 

Die wirren Haare ſchüttelnd wie die Schlangen. 
Und wenn in meiner Bruft geheime Kräjte, 

In meinen Händen jhlimme Zauber wohnen, 
Ich ruf fie auf, ich ruf’ fie alle an: 

Rache an der, die das an mir gethan! 

Ihr jollt nicht für die arme Sünb'rin beten, 
Nein, flucht mit ihr! Fluch über Margarethen! 

Im dritten Acte ift das Bühnenarrangement der = 
fih wirffamen Scenen von Gloſter's Grmorbung e 
Leichenausſtellung eim treffliches, und die Mebaction vr 
ſchdnen Abjchiebsjcene zwifchen Margaretfa und Exfo! 
‚ eine meifterhafte durch fleine Umftellungen und {er 
laſſungen und durch den melodiöfen Fall der Verſe. And 

die Gterbefcene des Cardinals Beaufort ift durd em 
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dramatifch fpannende Introduction gehoben und durch 

fm merfbare Aenderung einer Zeile und einige Winte 

für die Darftellung zu echt dramatifchem Abjchluß gebracht. | 

Die bei Shafjpeare den vierten Act einleitende Ers | 
mordungsjcene Suffoll's ift von Dingelftebt fortgelafien; | 
fie iR in der That nur im brisfen Stil der Chronik vor 
geführt, dabei etwas bombaftifch und unmatürlih. Da 
gegen hat Dingelftedt einen Monolog der Königin Mars | 
ga, die über Suffol!'s Kopf trauert, durd einen 

tief des Geliebten und eine Zahl Iyrifch ſchöner Verſe 
erweitert. Der Monolog fchliegt mit den Worten: 

Ob ich fein denfel Hundertmal im Tage, 
In fhlaflos-langen Nächten taufendmal 
Beded’ ih Euch, die ih im Bufen trage, 
Mit Tränen und mit Küffen ohne Zahl, 
Ir ſtummen Zeugen feiner Todesqual. 

So viele Tropfen Bluts wie er vergoffen, 
So viele Zähren find auf Euch gefloffen, 
Ach! falziger und bittrer als die See, 

Die des Geliebten holden Leib verfchlungen, 
Nicht dunkler in des Abgrunds Dämmerungen, 
Und tiefer nicht ala mein unendlich Weh! 

Gegen die Bedenken, die fich ohme Frage bei der Le— 
fung diefer weichinnigen Berfe im Munde der Furie des. 
— Lancaſter aufdrängen, möge der Autor ſelbſt plai- 
Iren: 

Es mag eingemwendet werden, daß die weiche Sprache, in» 
Ionderheit die gereimten Endzeilen am Sclufie von Margare- 
iha's Monolog, zu dem harten Charakter der Heldin nicht ftim« 
men, vielleicht gar ftören, ala moderne, aus dem dramatiſchen 
Ten Inrifch abfallende Zuthat. Dennoh Haben wir fie ange- 
wendet, um zu den tiefen Schlagſchatten, mit welchen ber Did)- 
ter Margaretha’s Bild ausftattet, eine flarke Lichtfeite zu gewin- 
un: ihre Liebe zu Suffolt, fpäter die zu ihrem Sohn. Die 
Darſteliung wird ohne ein ſolches Element in Gefahr gerathen, 
ea Mannweib aus Margarethen zu machen, widerwärtiger auf 
der heutigen Bühne als auf der altenglifden, auf welcher im 
algemeinen grobe Arbeit gemadt, bekanntlich die weiblichen 
Rolen von Männern gefpielt worden. 

Dagegen ift von zweifellofer Berechtigung bie Einric)- | 
tung der Volksfcenen, deren Held der Communift Cade 
ft und die bei Shaffpeare fi in ein Hinundher, in eine | 
für umfere Bühne unmögliche Moſaik von Epifoden zer- 
Iplittern. Hier hat Dingelftebt mit einem kühnen und | 
jlüdlichen Griff das Wefentliche vom Unmefentlihen ge | 
ondert, das erfte im eime große Hauptfcene, mit Bes 
gung alter und Hinzufügung neuer motivirender Stügen, 
ufjammengebrängt und dieſe Scene wiederum theatralifch | 
virffam arrangirt, indem bie Geftalt Cade's fic aus dem | 
Nafjentableau energifch hervorhebt. Daß die Ermor- 
ungejcene Cade's durch Iden fortbleibt, ift nur zu billie 
en. Die Holzichnittmanier der Chronif, welche durd)- 
us das letzte Wort haben will, ift unkünſtleriſch. Die 
juthaten in diefen Cade-Scenen befchränfen ſich meiftens 
uf die Einfiigung neuer Berbindungsglieder. Die Be- 
uhtung ift vortrefflih, aud) fiir Shaffpeare ſelbſt, defien 
ft nit an rechter Stelle ftehende charalteriſtiſche Lichter 
urchweg burch Meine Umftellungen als Schlaglichter aufs 
ejegt worden find. 

In den fünften Het hat der Bearbeiter als Finale | 








blichk in fein Inneres ift uns verſchloſſen. 


bie erfte Scene aus dem britten Theil von Shalfpeare's 
„Deinrih VI.” aufgenommen, um durch den Scheinfrie- 
den zwijchen York und Lancafter der Handlung des Stüds 
einen gewiſſen Abjchluß zu geben. Die Scene hat dadurch 
eine Wichtigkeit gewonnen, welche die etwas breitere Aus« 
führung von feiten Dingelſtedt's rechtfertigt. 

Die Kofenfcene im pen, zu London, die aus 
dem erften Theile Shalſpeare's aufgenommen wurde, bil 
det bier den erften Wuftritt des zweiten Aufzugs und ift 
ebenfalls mit ausnehmendem Geſchick bühnenwirffam ber 
hanbelt. 

Wir haben in der Analyfe diefes erften Theils einen 
fo fihern Einblid in Dingelſtedt's Verfahren bei der Ein- 
rihtung der Hiftorien genommen, daß wir uns in Be- 
treff des zweiten Teils fürzer faflen fünnen. Nächſt 
„Heinrich V.“ ift diefer Theil die am meiften friegerifch be» 
wegte der Hiftorien, und obſchon Shafjpeare nicht alle 
Schlachten des Bürgerkriegs auf die Bühne bringt, fo. ift 
die Zahl der Kämpfe, die wir miterleben, immerhin bin» 
länglih groß. Auch ift das Hinundher, die Rapibität 
ber Glückswechſel und Wandlungen, faft verwirrend, 
was um fo mehr herbortritt, als der Dichter eigentlich 
nur Muße hat, mit Koblenftrihen an die Wand zu zeich- 
nen, Außer dem vortrefflic, charafterifirten Heinrich VL, 
dem fanft melancholifchen, zu friedlicher Neflerion geneig- 
ten König, ber energifchen Königin und dem Sönigs- 
mörder Richard, der mit einigen frappant-dämonifchen 
Strichen jharf umriffen ift, treten die übrigen Charaltere 
nicht bedeutfam genug hervor; der Wogenjchlag der Er- 
eigniffe geht über ihre Köpfe fort, ſodaß wir gleichjam 
vor dem herumfprigenden Schaum ihre Züge nicht deut 
lic) zu erfennen vermögen. Wenn Dingelftebt dem Dar- 
fteller den Wink ertheilt, den Königsmacher Warwid, den 
legten der Barone, hoc anzulegen und bedeutend durch— 
zuführen, fo ift diefer Wink um fo berechtigter, als ber 
Darfteller hier den Dichter zu ergänzen hat. Shaffpeare’s 
Warwick ift eine echte Illuftration ber Chronik; er thut 
fehr viel und fehr Bedeutendes; wir hören bies von an« 
dern und von ihm felbft; aber er felbjt erfcheint nicht be= 
deutend; ihm fehlt jede dramatifche Motivirung; der Ein» 
Die Gründe 
feines Handelns werben troden angegeben, wie in einer 
Chronif, nirgends wird uns bie Geftalt vom Dichter 
intereffant gemacht; denn daß er felbit den Mund voll 
nimmt und fortwährend damit renommirt, daß er der 
Königsmacher ift, vermag fein tieferes Intereſſe für ihn 
zu erweden. Noch beiläufiger ift Elarence behandelt, und 
wenn der Charakter auch in „Richard III.“ mehr hervor- 


‚ tritt, fo erfcheint aud) die Beleuchtung, im der er in ber 
Traum» und Grmorbungsfcene auftritt, nicht als bie 


richtige für einen fo genialen Vorläufer aller künftigen 
englifchen Sonderlinge und Modematabore, der ben hu- 
moriftifchen Einfall hatte, in einer Tonne Malvafier er- 
fäuft zu werben! Hier fchläft offenbar der Genius Shaf- 
ſpeare's. Auch König Eduard wird wegen feiner Sinn- 
lichkeit und Ueppigkeit mehrfach geſchmäht; doch das ift 
alles Charakteriftit aus zweiter Hand, Nirgenbs jehen 
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wir im Verlauf ber Handlung biefe Eigenſchaften bes 
Charakters Hervortreten! 

Jedenfalls ftellten ſich hier der Bearbeitung ſchon große 
äußere Schwierigkeiten entgegen, da es galt, dies Ecenen» 
conglomerat zu fichten, die Duinteffenz der Handlung aus 
einzelnen Scenen auszuziehen und in ber form der Er. 
zählung in andere zu übertragen, ben fortwährenden 
Schlachtlärm zu ermäßigen, die Hauptcharaktere fo fcharf 
wie möglich) aus der nachdrängenden Maſſe herauszuheben. 
Gut arrangirt und durch einige glücklich aufgeſetzte Fich- 
ter gehoben ift bie Berfühnungs- und Ermordungsſcene 
Dorfs im erften Act. Der dichterifch-fhöne Monolog 
Heinrich's auf dem Schlachtfelde von Torton ift durch eine 
Einleitung gehoben, im welcher der König erzählt, was 
wir bei Shaffpeare mit Augen fehen, wie ein Sohn den 
Vater, ein Bater ben Sohn ermordet. Es ift nur zu 
loben, daß Dingelftebt diefe in ihrem Schematismus fehr 
kindliche Iluftration der Greuel des Bürgerkriegs befeitigt 
bat. Es fehlte nur noch, daß zmei ebenjo anonyme Brit- 
der fi den Speer in den Leib rennten! Hier ift ein be» 
denklicher Zufammenhang zwifchen der Hiftorie und ber 
Buppenfomöbdie! Den zweiten Actſchluß ſucht Dingelftebt 
durch eine kühne, faft grotesfe Nuance zu heben, mit ber 
er den Charakter Richard's ausmalt. Diefer bleibt an 
der Leiche des gefallenen Clifford zurüd: 

Ic) folge gleih. Mod, hab! ich Hier zu thun 

(Auf einen fragenden Blid Gruard’s und Warwid's, mit einem 

Fingerzeig auf Glifforb’s Leiche.) 

Mit diefem ftillen Mann. Ein Werk der Rache, 

Das Haupt des Feinde von feinem Leib zu trennen, 

Das Überlaff’ ich feiner fremden Hand; 

Ich üb' es ſelbſt. Auch tobt will ich ihm haben: 

Den Kopf auf's Thor von Mork; den Rumpf den Raben! 

(Gr zieht das Schwert und Arzt auf bie Leiche zu, während bie 

übrigen nad allen Seiten abgeben. Der Borhang fällt rafch.) 

Diefer Zug biutdürftiger Wildheit mag Bedenken er- 
regen. Richard II. wird uns von Shakjpeare als ein 
Tyrann geſchildert, der ſchonungslos aus dem Wege räumt, 
was feiner Herrfchfucht ein Hemmniß ift. Doch das per⸗ 
fönlihe Behagen an Mord: und Blutthaten, diefer 
harakteriftifche Zug der römischen Cäfaren, wir möchten 
fagen die Wolluft der Graufamkeit fehlt ihm. Durch diefe 
Schlußwendung des zweiten Actes macht ihn Dingelftedt 
zum Träger eines cäfarijchen Raffinements. Wir find 
im ganzen indeß ber Anſicht, daß Shalfpeare einer Ber- 
ftärkung durch grellere Striche nicht bedarf. | 

Im dritten Acte ift die Werbefcene König Ebuard’s | 
um Lady Grey durch einige pifante Zuthaten gehoben. 
Die Scenen in Frankreich, melde die Kataftrophe über | 
Warwick bringen und einen fehr matt gezeichneten Fürſten, 
Ludwig XL, in die Handlung einführen, hat Dingelftedt 
mit Recht geftrichen und dafür das Zufammentreffen War- 
wid’s und Margaretha’s nad; Dover verlegt und zu einer 
breiten Scene erweitert, Offenbar verlangt die Einrich- 
tung der Hiftorien größere Concentration und ein jchär- 
fere® Hervorheben ber entfcheidenden Wendungen. Gegen 
ben Monolog Margaretha’s hegen wir indeß die bereits 


früher ausgefprochenen Bedenten: 





Er liebt noch nicht; jo iſt'e für ihm fein Opfer, 
Wie einft für mid. Ach, bier beftürmen mid 
Süße und ſchmerzliche Erinnerungen. 

An diefer Stelle fliegen wir ans Yand, 
Suffolt und id, al® wir zum erflien mal 

Bon Franfreid; auf die Küfte Englande traten. 
Da if die Treppe noch, damals bebedt 

Mit rothem Tuch zu feſtlichem Empfang, 

Die id an feinem Arm heraufgeichwantt, 

Bon erfter See und erſter Liebe trunlen. 
Bielleicht ſtieg er diefelben Stufen wieder 
Hinab auf feinem bittern Todeswege 
D Dover, Dover, Baradiefespforte 
Und Thor der Hölle, deine weißen Heike, 

Sie flarren mid; wie ungeheure Dale 

Auf einem Kirchhof an. Das alte Lied, 

Das feit Jahrhunderten die Meeresflut 

Der Küfte fingt, hallt tief im Herzen miber, 

Wie langvergefine heimatlihe Lieder! 

Sollten namentlid; die „langvergefinen heimatlicen 
Lieder”, dieſer Zug träumerifcher Innerlichkeit, für der 
weiblichen Tiger paflen, der feine Krallen im erften Act 
fo ſchonungslos in das Herz bes alten Mork fchlägt un 
ihn dann felbft mit dem Dolche durchbohrt? Wir kinna 
an dieſe lyriſchen Krofodilsthränen nicht glauben. 

Die Einrihtung der Schlußacte ift nur zu loben: 
Richard's Geftalt hebt ſich im letzten Acte dumeniſch 
gewaltig hervor. Ebenſo trefflich iſt die Einrichtung dt 
Dramas „Richard III.“, die allen Bühnen zu empfehle 
ift wegen ihrer Bollftänbdigfeit, gegenüber ber beliebten Gut: 
fpielrebaction, und der größern Klarheit und Durchſichtigtet 
der Handlung. Hier handelt es fi) weniger um Zufäge, ı* 
um eine Keftitution des unbillig Vorenthaltenen. Dingeliet 
hat die Scene der beiden Kinder des Herzogs von Ce 
rence, bie Bolfefcene nad König Eduard's Tode, de 
Klage» und Fluchſcene der drei Frauen, die Werbeiem 
um die junge Nichte Elifabeth mit aufgenommen und F 
Bifionsfcene, die er mit Recht ein „Kreuz aller Regiſſern 
nennt, nen und glücklich arrangirt: 

Da 18 unferer Bühne ummöglic iſt, wie es die Eh 
fpeare- Bühne gethan, die Lager beider Feldherren eimen 
gr ern und bie Geifterericheinungen von der Emp 
ühne bald rechts, bald links herumterfprechen zu lafſen, je 
wir das Zelt Richmond's in den Rahmen der Bifion bien 
Richard, im Borbdergrumd der Bühne liegend, ficht im Pitt 
rund die Geifter erjcheinen und im Hintergrund in das of 
Seit des Feindes hinein, das ihm gegenüber und erhöht Ing 
Die Geifter ſprechen, in halber Wendung, zu Richard und is 
Richmond; Belenditung, Gazenvorhänge und eine discrete rt 
im Orcefler unterftügen den Eindrud und machen cin wi 
tommen abgejchloffenes Bild aus der Scene. 

Großes Gewicht legt Dingelftebt auf die wiederhen 
geftellte Werbefcene um Elifabeth; er findet dieſe Sc 
ſehr charakteriftifch und wirlſam und meint, der Dicht 
lafie es abſichtlich unentſchieden, ob Elifaberh des wunder 
famen Eidams Antrag annimmt oder nit. Die Sm 
ift offenbar von dem Dichter mit großer Sorgfalt a* 
gearbeitet, mit einem großen Aufgebot von Berediaml“ 
und Dialeftif durchgeführt. Leider aber ift der Schut 
fehr jligzirt und zweifelhaft gehalten, worin wir inf 
eher einen Fehler als einen Vorzug erbliden. Der Des 


ı matiler darf fein Publitum nie im Unklaren lajjen, =: 
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einziges „bei Seite” hätte zur Aufflärung volllommen ges 
nügt. Richard III., fich der glänzenden Erfolge feiner 
Ueberredungsfunft bei Anna erinnernd, glaubt hier eben- 
fals triumphirt zu haben und ruft aus: 

Nachgieb'ge Thörin, mwantelmüth’ges Weib! 

Auc Haben der Chronik zufolge weder Mutter noch 
Tochter Richard's Antrag zurüdgemwiefen. Dies ift aber 
offenbar nicht Shakſpeare's Intention; wie hätte er fonft 
in demfelben Acte, Scene 5, Stanley zu dem Abgefandten 
Richmond's jagen laffen fönnen: 

Tell him, the queen has heartily consented, 
He shall espouse Elisabeth, her daughter? 

Dingelftebt, der die zweifelhafte Beleuchtung jener 
eften Scene für künſtleriſch beabſichtigt und berechtigt 
hält, läßt Stanley jagen, um dies Zwielicht nicht zu zer» 
fireuen: 

Obgleich die Königin Eliſabeth — 

Bewegt von weiblid mütterliher Schwäche — 
Der Werbung Richard’s um die holde Tochter 
Ein allzu duldfam Ohr geliehn, hat doch 
Prinzeh Elifaberh aus eignem Antrieb 

Den blut’gen Freier ftandhaft abgewieſen 

Mit allem Abſcheu, weldhen er verdient! 

Wir glauben, daß Glifabeth am Schluß ber Scene 
entichloffen ift, dem Werber nicht die Hand der Tochter 
ju geben, daß fie nur durch eine Phrafe leichten Kaufs 
dem Scheufal zu entrinnen ſucht. Sonft wäre die Scene 
nur ein matter Pendant zur Scene mit Anna. So bil- 
det fie ein Gegenbild, welches zeigt, wie auch hier Richard's 
Stern im Sinfen ift, wie feine Beredfamteit feine Erfolge 
mehr erringt. Wir hätten an Dingelſtedt's Stelle das 
„halbgewonnen‘ in der Scene fortgeftrichen, durch einige 
„bei Seite” das Publitum über die innerfte Meinung Eli» 
fabeth’8 verftändigt und bie Rede Stanley's treu dem 
Driginat gemäß redigirt. 

Dingelſtedt's Shaffpeare- Bearbeitung erſcheint im gros 
ben und ganzen als ein Meiſterſtück, in welchem ſich große 
Buühnenkenntniß, Takt, Umficht und dichterifche Begabung 
die Hand reichen. Möge fie in erfter Linie allen Bilhnen 
und Darftellern, im zweiter dem ganzen Publitum warm 
tmpfohlen fein. Rudolf Gotifcall. 








Die Seelenfortdaner und die Weltftelung des Menſchen. Eine 
anthropologifche Unterfudung und ein Beitrag zur Religions- 
philofophie mie zu einer Philoſophie ber ſchichte. Bon 
Immanuel Hermann Fichte. Leipzig, Brodhaus. 1867. 
8. 2 Thir. 20 Nor. 

Eine der erften Empfindungen, welche bei Leſung bie- 
8 trefflichen Buchs über mich gekommen find, iſt bie 
Berwunderung über das fait unglaubliche Misverhältniß 
jewefen, welches heutzutage auf dem Gebiete der philofo- 
»hijchen Literatur zwiſchen dem Werth der Leiftungen von 
eiten der probucirenden Geifter einerjeits und dem Grade 
ver Antheilnahme an diefen Leiftungen von feiten des reci« 
renden Publikums andererfeits beftcht. 
er Eindrud war, den ich jelbft von dem Buche empfing, 
e größer der Genuß war, mit dem id) dem ebenfo natur: 


ge bebeutender | 


Bu wie planvollen, durch unbefannte oder verwilberte 
egiomen fid) neue Wege bahnenden, von Schritt zu Schritt 
fpannendern, feflelndern und überzeugendern Gedanlengang 
des Autors verfolgen mußte, und je unverfennbarer ſich 
darin der gewaltige Fortſchritt documentirte, den bie Phi« 
lojophie in der Forſchungs- wie im der Darftellungs- 
methode gerade in jüngjter Zeit gemacht hat: um fo räth- 
jelhafter und unbegreiflicher erfchten es mir, daß ſich file 
ſolche Vorzüge nicht auch im größern Publitum ein leben⸗ 
digereö und allgemeineres Intereſſe bemerflich macht, da 
jelbft in den Kreiſen der Gebildeten die Zahl derer, melde 
philoſophiſche Bücher lefen, im Vergleich mit fonft eine 
underhältnigmäßig geringe ift, ja daß eher die allerfeich« 
teften und gehaltlojeften Fabrikate Literarifcher Imduftries 
ritter auf eine ausgedehntere Beachtung Ausficht haben, 
ald die gebiegenen Arbeiten der gründlichſten Denker über 
bie höchften und gewichtvolliten Fragen. 

Allerdings laſſen ſich gar mancherlei Thatfachen an- 
führen, die diefe Erfcheinung erflärlich machen. Zunächſt 
hatte ſich mit der in der legten dominirenden Schule be» 
liebten Abftrufität ber Speculation und Ungenießbarkeit 
der Form die Philofophie felbft in Miscredit gebracht; 
dann ließ e8 die Reaction nicht daran fehlen, auch den 
‚Miserfolg der von ihr ausgegangenen lirchlichen und poli« 
tiſchen Bewegung nad) Kräften zu ihrer Herabfegung aus« 
zubeuten; weiterhin wurde fie durch ben glängenden Auf- 
ſchwung der Naturwiſſenſchaften in Schatten geftellt, und 
endlich thaten die immer mächtiger um ſich greifenden 
Erfolge des Induftrialismus und Materialismus das Ihrige, 
fie vollends in dem Hintergrund zurüdzudrängen. Aber 
trotz alledem bleibt es faſt unbegreiflich, daß fic das In- 
tereſſe an ihr felbft nicht nur, fondern aud an allem, 
was den Gegenftand ihres Forfchens und Strebens aus— 
macht, in foldem Umfange vermindern, in ſolchem Grabe 
abjhwächen konnte, wie es wirklich geſchehen if. Haben 
denn die ewigen ragen nad) Gott und Unfterblichkeit, 
nad dem Urfprung und Zweck des Dafeins, nad) dem 
BZufammenhang der Dinge, nad; Gefeg und Freiheit u. ſ. w. 

ı Fragen, die durch alle Zeiten hindurch die größten Gei« 
fter bejhäftigt, jedes fühlende Herz in Bewegung geſetzt 
haben, urplötzlich alle Bedeutung verloren? Ober ift bie 
deutjche Nation, die noch vor furgem als ein „Boll von 
Denkern“ gerühmt wurde, dergeftalt ſich felbft untren ge» 

| worden, daß fie auf einmal vor nichts eine fo heilige 

' Scheu empfindet, als eben vor dem Denken? Hat fie von 

| dem im feiner Art einzigen und unvergleihlihen Genuß, 
ben es gewährt, ſich mit der Leuchte der nach unverbrüd- 

‚ lichen Gefegen dentenden Vernunft nach und nad durch 

Nacht zum Licht, dur Irrtum zur Wahrheit hindurch- 

‚ zuarbeiten, ja von der hohen Befriedigung, die mit dem 

Forſchen als ſolchem verknüpft ift, ſchlechterdings feine 

Vorſtellung, feine Ahnung mehr? Faſt ſcheint es fo; fonft 

| würde man nit, was wahrhaft beglüdt, verfchmähen 
und nad Wegwurf haſchen. 

Und dennod; kann ich diefen Zuftand micht für einen 

‚ dauernden halten, Ye ausjclieglicher man fic jet ber 
Luft am Materielen und Sinnlichen Hingibt, um fo eher 
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wird man inne werben, daß die menfhlihe Natur einer 
böhern Labe bedarf. Man wirb fic feines Zufammen- 
hangs mit dem Emigen und Göttlihen erinnern und mit 
doppeltem Verlangen danach trachten, deffen gewiß zu wer⸗ 
den. Dann aber wird man erfennen, daß diefe Gewißheit, 
foweit fie überhaupt möglich, einzig und allein die Phi— 
fofophie zu gewähren vermag, weil fie allein es ift, bie 
dem Endlichen und Unendlicyen im Menſchenweſen gleich 
gerecht wird, indem fie weder die Alleingültigleit über— 
natürlicher Dffenbarungen, noch die abfolute Herrſchaft 
der Materie und blinder Naturkräfte proclamirt, jondern 
eben im Geiftes- und Seelenleben des Menſchen das ein« 
heitlihe Zufammenmwirten beider erfaßt. Es kann aljo 
nicht ausbleiben, daß der Menſch, wenn er micht völlig 
im Staub verfinten ober ſich ganz und gar ins fchlecdht« 
hin Unerreichbare und Unbegreifliche verlieren will, den» 
noch wieder an den Duellen der Philofophie Erguidung 
und Kräftigung fuchen muß; ja es find deutliche Zeichen 
vorhanden, daß im den tiefer angelegten Naturen das 
Bedürfniß hiernach ſchon jegt empfunden wird, und wenn 
man demfelben folgt, wird man die Ueberzeugung gemwin« 
nen, daß diejenigen, welche hier aufrichtig fuchen, auch 
finden werben. 

Denn die Bhilofophie ift inzwifchen nicht unthätig ge- 
weien; im Gegentheil, fie hat die Zeit der Demüthigung 
und Erniebrigung, bie fie zur Sühne ihrer Gelbftüber- 
hebung hat durchmachen mitffen, eifrig und meislich zu 
ihrer Päuterung und Confolidirung benutzt, fie ift fi im 
ihrem Kampf mit dem Materialismus und den Erfah— 
rungswiffenfchaften nicht mur ihrer Kraft, fondern auch 
ihrer Mängel far bewußt geworden, fie hat mit Aus— 
bauer an ber Durchbildung jener, wie an der Leberwin« 
dung biefer gearbeitet, hat fi für ihre Unterfuchungen 
neue, fefte Grundlagen, für ihre Argumentationen natır= 
gemäßere, überzeugungsvollere Methoden, für ihre Dar- 
ftellung eine gemeinverftändlidhere, wohlgefälligere Spradje 
angeeignet und nad) verfcdiedenen Seiten und Richtungen 
bin Werke gefchaffen, die nad) Gehalt und Form hodh- 
bewunderte Arbeiten früherer Epochen weit überragen und 
von denen man einft nicht begreifen wird, daß fie micht 
von ihren Zeitgenofjen mit allgemeiner Anerkennung und 
Begeifterung aufgenommen worden find, 

Zu den bedeutendften Werken diefer Art gehören aud 
bie unfers Autors, insbefondere feine „Anthropologie“ und 
„Pſychologie“, in denen der Verfaſſer mit forgfältigfter 
Benutzung der auf diejem Gebiet von den Naturwiffenfchaften” 
erzielten Refultate und kritiſcher Verwerthung der philo- 
ſophiſchen Arbeiten die genannten beiden Wifjenfchaften 
auf wefentlic; neuer Grundlage ausgebaut und insbeſon⸗ 
bere, durchweg auf erfahrungsgemäße, jedoch nicht blos 
Außerliche, fondern auch innerliche Thatſachen fich ſtützend, 
zu wifjenfchaftlicher Geltung gebracht hat, daf der menjd- 
liche Geift weder, wie der Spiritualismus bisher anzu- 
nehmen pflegte, ein von ber finnenfälligen Realität gänz- 
lich verfchiedenes, an Raum und Zeit nicht gebundenes 
Preuma, noch auch, wie der Materialismus behauptet, 
bloß ein Accidens, eine felbft jubftanzlofe Eigenſchaft oder 


Function bes Körpers, fondern vielmehr, gleich allem 
übrigen Realen, einerfeits ein vaumzeitliches, vom den 
finnenfälligen Natnrerfcheinungen nur durd höhere Be 
gabung und Bervolllommnungsfähigfeit ſich unterſcheiden 
des, anbererfeits auch ein am fich felbft jubftantielles, der 
veränderlichen Geiftesphänomenen beharrlih zu Grunde 
liegendes Realweſen ift, welches als ſolches mit der Ein- 
nenwelt zwar eng verflochten, aber in feinem tiefften Ur- 
fprunge nicht durch diefelbe bedingt, fondern unmittelbar 
aus dem Urgrund alles Dafeins ftammend, mithin „aprie 
riſch“ oder „vorempirifch”, zwar zu univerfeller Ausbil: 
dung angelegt, aber in feinem innerften Kern von ent 
fchieden inbividwalifirtem, eigenperfönlichem Charakter if. 

Die ſchwer ind Gewicht fallenden Berbienfte bieier 
Werke um die Wiffenfchaft als folche haben jelbft in un 
fern, der Philofophie abholden Zeiten innerhalb der für 
fo tiefgehende Forſchungen empfänglichen Kreife nicht un 
erfannt bleiben können, und in noch umfafjenderer Wei: 
wird ihnen die Anerkennung ber Zukunft zutheil werben. 
Damit aber ift ihrer weitgreifenden Bedeutung noch keines 
wegs Genüge gefchehen: denn dieſe reicht weit über das 
rein Theoretifche und Wiffenfchaftliche hinaus in das Gr 
biet des Fühlens und Handelns hinein, ja man darf br 
haupten, ihre gemüthberührende und praftifche Bedeutian- 
feit, namentlidy auf den Gebieten der Religion und Ethil 
hat nod) mehr als die rein theoretifche auf möglichit bal- 
dige und allgemeine Anerkennung Anſpruch, da fie, wen 
e8 ihr gelänge, ſich wirflic der Herzen und Gefinmunge, 
wenn auch zunächft nur des gebildeten Theils der Nation su 
bemädjtigen, nothwendig einen mächtigen, tiefgreifenden Ein 
fluß heilfanjter Art auf alle Lebensverhältniſſe ausüben würde 

Die Möglichkeit und Erfprieflichkeit eines ſolchen En 
fluffes ift auch dem Autor nicht entgangen, und demgenä 
hat er nicht unterlafien, ſchon in den genannten Wertn | 
auch die religiöfe und ethifche Seite feiner Unterſuchung⸗ 
ergebniffe zu betonen. Gleichwol konnte dies dort bei dem 
vorherrſchend wiſſenſchaftlichen Charafter der Schriften 
nit in dem Umfange und mit demjenigen Nachbrud g 
fchehen, wie es die Sache an ſich wünſchenswerih erihe 
nen ließ. Darum bat ſich der Autor gebrungen gefühl, 
biefe Elemente feiner auf anthropologiich-Ppfychologiider 
Wege gewonnenen Gott» und Weltanfhauung im einer be 
fondern Schrift darzulegen, und die Frucht diefer Arber 
ift eben das vorliegende, nad; Inhalt und Darftellun 
aud den weitern Bildungsfreifen gewibmete und dire 
zu allgemeiner und marmer Beherzigung zu empieh 
lende Bud. Daß es ihm bei Abfaſſung beflelben wirt 
lich im Grunde des Herzens um die Erzielung eines bel 
kräftigen Einfluffes auf die Gebrechen unſerer Zeit — 
thun gemefen ift, ergibt fi) von Anbeginn daraus, Mi 
er fein Vorwort an eine Aeußerung Gelzer’s anknüpt. 
Diefe lautet: 

Das geheime Serelenleiden und die größte fittliche Geicht 
ber Gegenwart ift die unverföhnte Spannung zweier Bilduns* 
fiufen. „Solange die Berföhnung zwifchen unferer religiie@ 
und unferer wiſſenſchaftlichen Culture nicht für die Mehrzahl ar 
funden, d. h. in allen Kreiſen unferer Nationalbildung, in Kir“ 
und Schule, in Erziehung und Leben, mit Weisheit durdgeiäht 
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wird unfere Zeit an diefem innern Widerfprudhe wie an 
em geheimen Schaben fortwährend kränkeln, der bald die 
Be bald bie geiftige Entwidelung mit Berkimmerung 
woht, 

Nachdem der Autor ausdrüdlich erflärt, von diefer 
iſten Betrachtung auch bei der Abfafjung diefes feines 
ıgften Werks geleitet zu fein, fährt ex fort: 

Bas die Kirche uns zu glauben gebietet, kann nicht mehr 
faubt werden in diefer Form und Faſſung; deun es ſteht 
Widerfpruch mit ber Berftandesbildung unferer Zeit, die fich 
ın nicht mehr gefangen nehmen läßt im Glauben. Und es ift 
geblich, auf Aenderung dieſes Verhältnifſes zu hoffen. Soll 
di Glaubensautorität die Kirche gerettet werden, jo ift ihre 
dıt für immer dahin... Was amdererieits die Tandläufige 
Jenſchaft auf den literariſchen Märkten ala ihre Meisheit ver« 
det, ift jo hohl und leer, if jo obenhin abgejchöpft von dem 
flächlichiten Anfcein der Dinge, daß es beflagenswerth 
*, darin das wahre Ergebniß menjchlichen Forſchens, den 
ten Ertrag der Wiffenichaft für die religiöfe, wie für die 
emeine Bildung erreicht zu glauben. 

Der Berfafjer weift nun darauf hin, wie erfolglos 
yer alle Bemühungen gewejen find, von dem einen die» 
beiden Standpunfte aus den andern zu überwinden, 

die Theologie von ihrer unfreien Dogmatif und die 
jte Aufflärung von ihrer oberflächlichen Negation aus 

Löſung des beftchenden Widerftreits gleich unfähig ift 

wie auch gewifle unflare und in Halbwahrheiten ſich 
egende Bermittelungsverfucye zwiſchen Glauben und 
fen zu feinem befriedigendern Reſultat geführt, ſon— 
ı den Dualismus zwiſchen einfeitigem Supranatura- 
us und Naturalismus nur noch ſchroffer ausgebildet 
n. Er jagt unter anderm: 

Wenn die Welt des Glaubens uns aufnimmt, verlafien 
(fo ſcheint es mwenigftens) die Welt des Gemwohnten und 
eiflihen. Wenn wir im Leben verweilen und der vieljei« 

Bildungsmittel genießen, welde die Ergebniffe der Wiffen- 

in allen Zweigen freier Forihung uns bieten, fo trennt 
eine tiefe Kluft von jenen mit Geheimmiffen und Unbegreii- 
iten verwachjenen Glaubensanjhauungen. Es find zwei 
nnte Welten, die um unſern Befis ſich ftreiten. ine 
fe zwifchen beiden, deren man unzählige verſucht hat, gibt 
ht, und es iſt fogar vom entſcheidender Wichtigkeit, dies 
ſehen. Denn. bier gilt, wie man fieht, fein Sowol + Als- 

fondern allein ein Entweder» Oder; bier ift feine Thei— 
der Gemwalten, fein Compromiß möglid. Wie es in der 
nur eine Welt gibt und eine Wahrheit, fo lann aud 
sie Religion ganz recht haben oder die finnlid weltliche 
fjung der Dinge. 
Man braucht nur diefen Gegenfag in folder Schärfe 
Huge zu fallen, um fofort zu fühlen, daß er über- 
en werden muß. Wer aber foll zwifchen beiden ent» 
en? Nach dem Autor fann diefe Entjcheidung, die 
vichtigfte für das gefammte Menfchendafein, allein 

die Wiſſenſchaft erfolgen, und zwar, wie er aus— 
(ich hervorhebt, nur durch eine freie, nichts voraus. 
de Wiffenfhaft, die alfo zugleid auch von jeder Be— 
ng zu eimer beftummten Theologie ſich ablöfen muf. 
ı nur in dem falle, jo betont er, lönne der Wicder- 
u ficher und feit fein, wenn er auf der Grundlage 
rfaler, zugleich unbeftreitbarer Weltthatfachen ruhe, 
das „Natürliche ſich für die freie Erfenntniß ge 
als die Bewährung des „Uebernatürlichen“ ermeife. 
41. 
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Dies ift die Aufgabe, die der Autor ſich felber ftellt; 
von dieſem Gefichtspunft ans übernimmt er es, zwei im 
die höchſten transfcendentalen Gebiete fallende frage, 
die über die Seelenfortdauer und die Weltftellung des 
Menden, welche aber miteinander in einem fo engen und 
unauflöslidien Zufammenhange ftehen, daß fie zufammen 
nur eine Frage bilden, im einer den Forderungen einer 
wahrhaft freien, auf wirkliche Erfahrung ſich gründenden 
Wiſſenſchaft zu beantworten, und es gelingt ihm, dieſes 
fchwierigfte aller Unternehmen mit einem fo bebeuten- 
den, in wefentlichen Beziehungen durd; Neuheit über» 
rafchenden Erfolge durdjzuführen, daß wir unter allen 
uns befannten Föfungen diefes ewigen Problems die feinige 
für die wiſſenſchaftlich durchgebildetfte und überzeugenbfte 
halten mitffen. 

BVerfuchen wir hiernach von den wefentlichften Grün- 
den, auf welche diefelbe fich ftügt, und von dem allge: 
meinen Gedankengange des reichhaltigen Werts mwenigftens 
einige Andeutungen zu geben. 

Außer einer Borrede und einer fehr genau den Stand« 
punkt des Autors darlegenden Einleitung gliedert fi das 
Ganze in zwei Bücher, von denen das erfte „Die allge- 
meinen Vorfragen”, das zweite „Die metaphyſiſche, anthro- 
pologifche und ethifche Begründung” enthält. 

‚In dem erftern geht er von dem Gedanken aus, daß, 
wenn überhaupt die Frage nach dem Jenſeits von einem 
erforfchbaren Grunde aus beantwortet werden jolle, bie 
Unterfuchung an die menfchliche Selbfterkenntniß ange 
müpft werden milffe, denn gleichwie nad) einer durchgrei⸗ 
fenden und anerkannten Naturanalogie, in der organifchen 
Entwidelung jedes befeelten Weſens dem gegenwärtigen 
Zuftande deffelben feine ganze noch verhüllte Zukunft ein» 
gebildet jei, jo liege unzweifelhaft auch im gegenwärtigen 
Menjchenbewußtfein bereits der Keim feines zukünftigen 
Dafeins verborgen und milſſe fih in demſelben entdeden 
laffen. Diefen Spuren nachzugehen und durd fie dem 
Unfterblicyleitsglauben eine vorherrfchend „anthropologifche‘ 
Begründung zu geben, fei daher das eigentliche Ziel bie- 
fer Unterfuhung. As Spuren diefer Art erörtert er 
fodann nacheinander folgende erfahrungsgemäße, durch 
Geſchichte und Einzelbeobahtung beglaubigte Thatſachen. 

1. Die Borftellung von einer Fortdauer des Men- 
chen auch nad) dem Tode ift ein auch unter dem roheften 
Naturvölfern verbreiteter Naturglauben. Er muß daher 
irgendwie mit der inftinctiven Natur des Menjchen jelbft 
berwachfen fein. 

2. Bei den Gulturvölfern knüpft fi daran ein ethi- 
ſches Clement, indem das jenfeitige Leben zugleich als 
Lohn oder Strafe für das dieffeitige Verhalten gedacht 
wird. Schon dies ift aus der Quelle einer blos natür- 
lichen Eriftenz und finnlichen Auffaffung feiner felbft nicht 
zu erflären. 

3. In noch höherer Form kündigt fich die Ueberzeu⸗ 
gung des Menjchen von feinem Zufammenhange mit einer 
übernatürlihen Macht in dem Glauben an eine göttliche 
Borjehung oder Weltregierung an, indem hierdurch aud) 
das Eingreifen eines überfinnlichen, transfcendenten Prin- 

82 


650 


cips im die dieffeitigen Angelegenheiten des Menfchenlebens 
angenommen wird, 

4. Diefer Glauben findet unter anderm feine Beflä- 
tigung in der aus den bloßen Naturgefegen unerklärlichen 
Thatſache, daß der Fortſchritt des Menſchengeſchlechts 
hauptſächlich durch höher begabte, von oben her injpirirte 
Geiſter (productive Genien) bewirkt wird. Die höhere 
Begabung folder Geiſter blos aus der Natur ableiten zu 
wollen, ift darum unzuläffig, weil alles, was lediglich 
den Naturgefegen folgt, feine plöglichen Durchbrüche völlig 
neuer Dafeinsformen noch überhaupt einen permanenten 
Fortſchritt zeigt, ſondern ſich vielmehr in eimem ftets 
wieberfehrenden Kreislauf bewegt. Die außerordentliche 
Erleuchtung voranfcreitender Geifter ift daher nur ale 
der Ausfluß einer übernatürlihen Urfprungsquelle, im 
tiefften Grunde als eine befondere Einwirkung Gottes zu 
denfen, und ift von diefen Geiftern felbit, wie von der 
durch fie erleuchteten und weitergeführten Menfchheit faft 
ausnahmdlos in diefem Sinne aufgefaßt worden. 

5. Den höchſten Ausdrud findet diefe Anſchauungs- 
weife in dem religiöfen Glauben an eine göttliche Selbft- 
offenbarung, namentlich im der Borftellung, daß Gott 
felbft in die Menſchengeſtalt fich eingefenkt und als Gott- 
menjh, die Erlöfung des Menſchengeſchlechts bewirkt und 
daffelbe eines ewigen Yebens theilhaftig gemacht habe. 

6. Diefen welt» und religionsgefchichtlihen Thatſachen 
entipricht, daß der Menſch felbft ſich von jeher iiber bie 
Natur geftellt, fid) als Herrn der Schöpfung betrachtet 
und fortwährend demgemäß gehandelt hat. Während das 
Thier ſich vollfommen in feiner natitrlihen Exiſtenz be— 
friedigt fühlt, ftrebt dev Menſch raftlos über diefelbe hin- 
aus und fhafft diefelbe durch Cultur, Givilifation und 
Kunft im ein weſentlich neues, vergeiftigtes Dafein um 
und wird, indem er, von der Nee einer unendlichen Ber- 
fectibilität durchdrungen, einem höchften, idealen Ziele zu— 
ftrebt, gerade hierdurch; zum Menfchen in eigentlichften und 
wahrjten Sinne des Worts, denn eben feine Cultur— 
und Bervolllommmungsfähigkeit, d. i. das geſchichtbildende 
Princip in ihm, ift das Charakteriftifum, welches ihn am 
entfchiedenften von allen übrigen Erdenweſen unterſcheidet. 

7. In diefem Streben und der ihm entfprechenden 
Thätigkeit erblidt der Menfc zugleich fein höchſtes Gut, 
‚ die Grundbedingung jeiner Glückſeligkei. Um das ihm 
dabei vorfchmwebende Ziel, höchſte Bervolllommmung feines 
Weſens, zu erreichen, reicht jedoch fein blos finnliches 
Berhalten, wie überhaupt fein Erdenleben nicht aus. Er 
muß daher, wenn er nicht von vornherein an der Erreich— 
barkeit feiner Ziele verzweifeln fol, in feiner Geiftigkeit 
den eigentlichen Kern feines Weſens erbliden und von 
dem Glauben an deffen Fortdauer auch mad) dem Tode 
durchdrungen fein. Die Zuverfichtlichkeit, mit welcher ſich 
der Menſch, als Einzelweſen wie als Gattung, dem ihm 
eigenthümlichen und ihn vor allen übrigen Geſchöpfen 
auszeichnenden idealen Streben hingibt, ift jomit ein un— 
zweideutiges Zeugniß der ihm inwohnenden Ueberzeugung 
von der MWeberfinnlichleit und Unvergänglichkeit feines 
Weſens. 


8. Wäre dem Menſchen dieſes Streben amgeborm 
ohne eine ihm emtjprechende Yeiftungsfähigfeit innerhalb 
feiner dieffeitigen Eriftenz umd ohne jedwede Auefiht auf 
eine Weiterführung feiner Anftrengungen in einem jenja- 
tigen Leben, fo läge darin ein Misverhäftnig und Bidr- 
ſpruch, wie er fonjt im Bereich der ganzen Schöpfung 
nicht gefunden wird: denn es gibt fonft fein Weſen, dem 
von der Natur ein Trieb nach etwas ſchlechthin Unerreid 
barem, feinen Anlagen Widerfprehendem cingeimpft wär, 
es wäre daher die willfürlichfte Inconfequenz, diefe Anc- 
logie nicht aud) auf den Menfchen, das hodjgeftellti 
Weſen, ausdehnen zu wollen. 

9. Soll aber diefer Widerfpruch wirklich gehoben wır- 
den, fo muß micht nur die Menfchheit im ganzen, fon 
dern auch das Individuum auf eine Fortdauer feiner ge: 
ftigen Eriftenz rechnen dürfen, denm in der Welt des On 
ftes geht aller Fortfchritt von dem Einzelnen, nicht von 
der Gattung aus, und das Wefentliche der Menfähe 
befteht feineswegs, wie es von den Thiergattungen gi, 
aus einem Geſchlecht gleichartiger, uniformer Wefen, fon 
dern aus der höchſten Mannichfaltigkeit einzelner, gets 
verfchiedener Perfönlichkeiten, die, was fie zufammen Hi 
heres leiften, nicht durch den die Fortpflanzung des &- 
ſchlechts bewirfenden Gattungsprocek, fondern durch ie 
Austauſch productiver und receptiver Genien zu Stanx 
bringen. 

10. Neben diefen objectiven Bitrgfchaften für dr 
Seelenfortdauer gibt es auch eine Reihe fubjectiver Zus: 
uiffe im Empfindungsleben des Menjchen. Dahin gehöre 
unter anderm die natürliche Todesjchen des Menfchen u 
die ethifche Ueberwindung derfelben, mie fie fid in im 
unmillfürlichen „Lebensverfchwendung‘, im todesveraden 
den Muth und in der Todesfreudigleit zu erfenmen gK 
ferner das an die natürlichen Seiten feines Dajfeint # 
fnüpfende Schamgefühl; ſodann felbft viele irrthümt 
Richtungen feines Geifteslebens, namentlich feine Nee 
zum Aber» und Wunderglauben, und vor allem dat # 
beherrfchende Grundgefühl von der innern Macht = 
Unverwüftlichkeit feines Weſens, welches eigentlich al m 
nem Fühlen, Handeln und Denken al& Unterlage der 
und jchließlich ihm auch dazu drängt, das ihm urfprän‘ 
lich Gewiſſe auch durch Vernunftgründe und wifienide 
liche Argumentationen feftzuftellen. Adolf 3eifing 

(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 


Die Grundform der Poefie und ihre Entwidelun- 

Als einft die Rhapfoden Joniens, als im alten Sat 
fenlande die Mime, wie das Bolf feine wandernden Sir 
ger nannte, und die Stalden des Nordens vom Sei 
Hof zogen, wie noch heute die Tolholos unter den Mir 
golen der Steppe, um die Thaten der Bäter dem la 
ſchenden Voll zu fingen, da mußte jedem die enge Ir 
fnüpfung der Form, im welcher die Dichtung auftrat, m! 
ihrem Inhalt mehr als heute verftändlich werden. ZW 
Dichtung erſchien ftets und überall in einer, wir fine 
fagen Heiligen und darum unantaftbaren Form und Bak- 
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man fannte fie nicht anders als fo und immer nur jo, 
durch Feine Reform wurde das Ohr aus dem rhythmis 
ſchen Zafte gerifien, in den es ſich hineingelebt hatte, der 
'hm zuletzt angeboren war. 

Die Fülle der dichterifchen Formen, welche fich im 
kaufe der Zeiten geftalteten, die Verſuche, fie überall an- 
jmwenden, die Schrift endlich, in welcher fo viele Dich- 
ungen vor umfer Auge traten, entwöhnten das Ohr mehr 
md mehr, fetten es in Unruhe und verwirrten es. Norm 
jalt zulegt eben nur als Form, aber man hielt fie für 
ie Hauptſache in der Dichtfunft, man ahnte wenig mehr 
von ihrem Urfprung aus oder mit dem Inhalt, man 
ahm von irgendeinem helleniſchen oder römiſchen Bor« 
ilde das Metrum und zmwängte einen Inhalt in die mehr 
der weniger unliebfame Form. Dichtung war, was nur 
ie Form hatte. Ein matitrlihes Ohr, und ebenfo ein 
efchultes, das Inhalt und Form in ihrer harmoniſchen 
Jerbindung auffafjen gelernt Hatte, empfing fofort den 
iindrud des Fremdartigen, Unzufammengehörigen aus 
cher gemachten Dichtung, es fühlte ſich beleidigt, ab- 
eſtoßen durch den Mangel an Harmonie, durch die feh- 
nde Gefegmäßigfeit des Schönen. 

Unterfahungen über das Versmaß und feine äftheti- 
hen Grundlagen find deshalb von Intereſſe, wenn fie 
sm unferm heutigen Standpunkte mit Benugung alles 
fien ausgehen, was die umfangreichen Studien der Eultur- 
iſchichte, der Spradyen und Piteraturen der Böller zu— 
al, ums zugeführt haben, und aus diefem Geſichtspunkte 
ollen wir das folgende Werkchen betrachten: 
ie äfthetifchen Principien dee Veremaßes in Zufammenhang 
mit den allgemeinen Principien der Kunfl und des Schönen, 
Bon Konrad Hermann. Dresden, Kunhe. 1865. Gr. 8. 
20 Nor. 

Seitdem Baumgarten in der erften Hälfte des vorigen 
ahrhunderts die neue Wiffenfchaft ſchuf, welche er 
efthetit nannte, find wir im vielem weiter gefommen, 
* unfere Anſchauungen über das Gebiet der Phan- 
fie und ihre reinfte und höchſte Thätigfeit, die Kunſt— 
‚öpfung, läutern mußte. Noch immer aber ift nad) dem 
erfafler die Behandlung „eine ungenügende, folange die 
enge wiffenfchaftliche Diagnofe des Unterfchiedes der ein 
nen Arten des Schönen nicht auf die Bafis der genauen 
obachtenden Erforichung ſowol des Principe der Form 
er der allgemeinen äfthetifhen Gliederung der einzelnen 
ftandtheile und Beicaffenheiten des Schönen, als auch 
durchaus conereten Natur des empirifchen Stoffe oder 
'aterial®, in welchem daſſelbe wurzelt, geftellt wird“. 
iefer Stoff ift für die Dichtung die Sprache, jene Form 
8 Versmaß in feiner Gliederung als Fuß, Vers und 
rophe. Bft num auch der Dichter „ganz in demſelben 
nne ein Künſtler in der Behandlung der Sptache, wie 
Muſiker in der des Tone, der plaftifche Künſtler in 
zug auf den Stein oder per Maler in Bezug auf die 
rbe* ein folder ift, fo muß dennoch eim Unterfcjieb | 
‚gehalten werben. „Die Porfie verzichtet von vornher- 

auf jedes Gefangennehmen der Sinnlichkeit des Men— 
em durch den Reiz oder das Wohlgefällige einer beftimm- | 


ten äußern Form: nur die innere Einbildungskraft oder 
Phantafie der menfchlihen Seele ift es, an die fie fi 
wendet, welche fie mit dem Inhalt der von ihr gefchaf- 
fenen Geftalten erfüllt.” Dem Berfaffer ift die Poefie 
„die rein innerliche oder geiftige Kunft“. 

Wir können eine Scheidung der Art nicht anerkennen, 
um fo weniger, wenn wir zuridjchreitend die Dichtung 
ftets in Verbindung mit der Mufif, als Gefang zunächſt, 
auftreten ſehen. Aber auch heute noch ift eine Wirkung 
auf die Phantafie in Feiner Weife anders möglich als 
durch die Sinnlichkeit hindurch, wenn wir aud den blik- 
fchnellen Durdgang kaum bemerken. Wir fommen zum 
Schluß darauf zurüd. 

Der Berfafjer erkennt, daß „der wahre und echte 
poetifche Gedanke der Regel nad (?) nur zugleich) mit und 
innerhalb feiner metriſchen Form geboren wird”. Das 
Versmaß erfcheint hiernach „nicht ſowol als Feſſel, als 
fünftlich erſchwerter Ansdrud des Denkens”, als vielmehr 
„im dem Licht eines nothwendigen Mittel der Erziehung 
und der ganzen innern Vollendung der Poefie felbft für 
uns.. . . Poefie und Versmaß find etwas organisch zu- 
einander Gehöriges.“ 

Hiermit ftimmen wir vollftändig überein. Jede ber 
ftimmte Gattung poetifhen Schaffens bringt die Eigenart 
der Form mit ſich, ohne melde fie ebenfo wenig denfbar 
ift ala ein jedes Maturgebilde ohne die aus dem Geſetz 
feines Entftehens reſultirende Form. Im Forſchen nad) 
dieſem Geſetz für das Versmaß trennt der Verfaſſer zwei 
Formen in der Dichtung der Böller, die claſſiſche, welche 
auf der Quantität der Eilben, der Scheidung in lange 
und kurze, beruht, und die moderne Form, welcher nur 
der Accent, die Betonung, zu Grunde lieg. Wir bür- 
fen hier nicht von „betonten und unbetonten” Eilben fpre- 
hen, fondern nur von verſchiedener Betonung. Wbfolut 
unbetonte Eilben find nicht vorhanden, es ift nur ein 
relatives Verhältniß, und wir nähern uns mit diefer Auf: 
fafjung einer Einigung beider Formen, der antifen und 
modernen, im einer Grundform, aus welcher jene ſich 
entwidelt hat, während die moderne eigentlid) die Grund- 
form felbft ift, nur umgewandelt mit der umgewanbdelten 
Sprache. 

In der modernen Dichtung trat der Reim hinzu, in 
welchen der Berfafler nur ein® der „Ichmudvollen Ele 
mente‘ erblidt, welche die Sprachmalerei zu Hilfe nahm. 
Bir fehen mehr in ihm. Sehr richtig führt der Ver— 
faffer den Reim auf die Alliteration zurüd, die dreifache 
Wiederkehr eines und deffelben Confonanten in einer Vers— 
zeile. Ihr folgte die Affonanz, die Wiederfehr gleidj- 
artiger Vocale, endlich der Reim, die Bindung zweier 
Berje durch den ähnlichen Ausgang ganzer Eilben. Zu 
Anfang des Werts fpricht der Verfaſſer fi) nun dahin 
aus, daß das Versmaß in älteften Zeiten, ala die Schrift 
noch fehlte, bis zu einem gewifien Grade das Bebürfnif 
derfelben erjett habe. Bon der Alliteration gilt das un- 
ftreitig.. Mit dem erften bedeutungsvollen Wort empfing 
man auch den Anlaut des zweiten und dritten, fie bilde- 
ten das Knochengerüft, am welches ſich das Fleiſch anlegtt. 

82 + 
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Man prägte fie ſich ganz befonders ein, und in der Sprache Poefie, ale man heute ahnt. Wenn nad unſerm Ber 
haben ſich folche alliterirende Grundlagen eines Verſes faſſer „alle Wiffenjchaft vom Versmaß an der griechiſchen 


noch erhalten, wie Schild und Schirm, Thür und Thor, 
Wohl und Wehe u. f. w., und cbenfo aus der erjten Reim— 
zeit, wie Borgen macht Sorgen, Eheftand Weheftand u. ſ. w. 
Reim wie Alliteration waren Unterrichtsmittel zur Ein— 
prägung nit nur ber Pieder in den Güngerfchulen, 
fondern ebenfo der Sprache im Voll, welches fie durd) 
mühfamften Unterricht einer uralten, weiblichen Prieſter— 
ſchaft empfing, wie fid) mehr und mehr zeigen wird. 
Ein zweites wichtigeres Unterrichtsmittel zur Erler- 
nung der Spradje war aber der Accent. Cinfilbig wie 
die erfte Sprache war, fannte fie feinen Unterſchied zwi— 
fchen den Silben. Jedes Wort, alfo jede Silbe, war von 
gleicher Onantität, war lang und betont, aber in ber 
Art der Betonung unterjchieden fie ih. Wörter, welche 
gefchrieben durchaus gleich ausfehen mußten, traten durch 
den Accent gar ſehr auseinander. , Das Chineſiſche, das 
der Urſprache fehr nahe fteht, Hat noch heute vier ober 
fünf verſchiedene Betonungen, Stimmodificationen, welche 
dem damit nicht vertrauten Ohr kaum verftänblich find. 
Rosny ſpricht von einem Gezwitjcher, das er nie lernen 
zu können meinte, und es gehört ein langer Umgang dazu, 
Ohr und Zunge und Kehle darauf einzuüben. „Die 
Mufit der Sprache, die einft vorhanden, haben wir vers 
loren“, jagt Dar Müller jehr wahr, und mit ihr das Ver— 
ftändnig jener „erften Poeſie der Menjchheit”, wie Bun- 
fen die Schöpfung der Sprade nennt. Wir gelangen 
jedoch durch unfere Forſchungen allmählich wenigftens zur 


Erkenntniß. Ob zwifchen Betonung und Bedeutung eine | 


Berbindung beftanden, ift eine Frage, zu welcher bie 
Spradforfhung fommt, wenn neben dem bis heute haupt- 


fählic ins Auge gefaßten Lautwechjel der Wechfel der | 


Bedeutungen beachtet werden wird. 


&o viel ift indeß bereits 2 Su daß die Bor- und | 


Nachfilben, die Präfire und Suffire, alfo die kurzen Sil- 
ben der Sprade, einft gleichfalls Stammmörter gleid) 
denen gewejen, die es heute nod find, ja vicle folder 
furzen Silben einer Sprache erfcheinen in einer andern 
nod in ihrer urfprünglichen langen Form als jelbjtändige 
Wörter. Durch fortjchreitende Corruption entftanden aus 
urfprünglihen Compofitionen ſcheinbare Ableitungen, der 
Spondeus verwandelte ſich damit in einen Trochäus oder 
aud in einen Jambus, wenn das erſte Wort die Cor— 
ruption erlitt. Je corrumpirter alfo eine Sprache ge- 
worden, je reicher ihre Flexion, eben jene Ableitungsfor« 
men, ſich geftaltet hatten, um fo mehr eignete fie dem 
Versmaß — und eine ſolche war die griedifche. 

Eine Welt mußte untergehen, ehe man die Pyrami— 
den, die Sophienfirce und ganze Städte wie Tor und 
Dſchidda in Arabien aus den Panzern einft lebender In» 
fuforien errichten fonntee So mußte auch die ältefte 
Sprachwelt untergehen, che die Homerijchen und weiter 
die Aeſchyleiſchen und Pindarifchen Kunftbauten erſtehen 
fonnten. Aus der Gorruption erft ward die Metrif ge- 
boren, wie Aphrodite aus dem graufen Morde des Ura- 
nus hervorging, im engerm Zuſammenhange mit der 


| Metrif ihren allgemeinen Prototyp oder ihre höchſte voll 
endete Erſcheinung“ hat, jo verdankt fie das jener grof- 
artigften Corruption. Und wenn wir die griechiſche Ber 
funft „in ihrer vollen urſprünglichen Schönheit und Friſch 
nie unbedingt erreichen und nachbilden“ fünnen, fo be 
wiefe das eine geringere Gorruption unferer Sprach, 


wohin aud; die beibehaltene Accentuirung deuten würde. 


Dennoch hat auch unfere Sprache eine große Corruptit 
erlitten, aber fie ift ihren eigenen Weg gegangen. Bit 
welcher Yeichtigkeit jedocd; fie vor manchen andern ſich der 
griehifhen Dichtung anzuſchließen vermochte, ift befannt. 
Auch fie Hatte mit immer fortjcjreitender Corruption jen 
„jo ſchöne und glücklich temperirte Lautmiſchung“ gewon- 
nen, welche der Verfaſſer hauptjächlic dem Griechiſcher 


elementen, dem langen und dem kurzen, zu bilden“, Nur 
in einem Punkte noch außer der Accentwirung ift unſen 
Sprache und Dichtung der älteften treu geblieben und het 
fi dem claffifchen Vorbilde nicht genähert — das ift du 
einfache alte Syntax, welche der Hellene und nad ihr 
der Römer dem Stlanggefühl opferte. Bon einer Ber 
derbniß ift weder hier mod) bei. der obigen Corruptis 
die Rede, der Ausdruch Corruption mag daher falſch ar 
wählt fein, wir haben ihn indeh aus der Spradmilien 
fchaft beibehalten. Es war eine fortfchreitende Entwide 
(ung, aus welcher jchöne Früchte hervorgegangen find. 
Unfer Autor nimmt das Verhältnig des antiken zn) 
des modernen Versmaßes als „den allgemeinen Gegeria 
des claffifchen und des romantischen, des objectiv finnlite 


' haltes Schönes; alles neuere Versmaß ift weniger an u? 
‚ für fid) als vielmehr nur im Zufammenhang des in de 
ausgedritdten Inhalts fchön.” Wenn aber der Sat fir 
fteht, daß die ſchöne Form nur mit dem ſchönen Jubel 
geboren wird, jo ift der Herameter darum fchön, mel 
er der Träger einer großen herrlichen Klangwelt gem 
den, die Großes und Schönes enthielt; und fann irgend 
welches neuere Versmaß, das in echt dichterifchem Ga 
mit feinem jhönen Inhalt entiprang, anders jein? Wem 
ein Unterfchied vorhanden, jo liegt er in etwas anderm, 
und wir fommen damit auf das Verhältnig des mer 
ſchen Tonprincips zum mufifalischen. 


entwidelt, während aller Gefang auf einer blofen Lieber 
tragung des an fid fremden muſikaliſchen Tonprincip? 
auf die Spradje beruht”. Es wird ſich jedoch immer 


gefprochen, daß ältefte Spradye und Geſang eins geweire 
find. Die Spraderfinder und Vehrer waren Sänger ım) 
| erfcheinen unter diefen Namen noch im den Religiemes 
| wie in den Myjterien des Urſängers Dionyſos, Attes oder 





zuweiſt; aud) fie war zu der Fähigkeit gelangt, „größer: | 
und kunſtreich verfchlungene Gruppen aus beiden Silben 


und des fubjectio geiftigen Schönheitsideals“. „Der Klıy 
des Hexameters ift etwas an fi und unbedingt oder ad | 
außerhalb alles Berftändnifjes des im ihm liegenden Je | 


Das Versmaß ift nad) unſerm Werfe „eine Kun 
form, die ſich allein und organiſch aus der Sprache ielet 








mehr bewahrheiten, was er Forſcher bereit aut | 
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vie die Völfer ihn fonft nannten, Sie priefen ihn als 
ven Erwadhten, den „erften im Bligfeuer geborenen Men— 
chen” — er wurbe fpäter ein Gott. Sein Erwachen ge 
hab vor dem tönenden Meer, das er zum erften mal 
rblidte, deſſen Sang, deffen Hebung und Senkung er in 
en erjten einfachen Sprachwellen nachahmte, bald in lang- 
ezogenen, balb im rafcher verlaufenden, Hier gleichjam 
uffprüßenden, dort tief nieberfchlagenden folgen. Und 
ieſe Stimmodificationen, zunächſt an einen einzigen in 
m Mofterien bewahrten heiligen Ruf gewandt, dieſe 
'adjahmung des Meers begleitete er mit Körperbewegun⸗ 
n. Sprade, Gefang, Tanz find gleichzeitige Erfin- 
mgen, welde am Anfang der Culturgeſchichte jtehen, 
reint mit dem Erwachen des menfchlichen Geiſtes. Da- 
r blieb Gefang und Tanz, unter Begleitung fpäter 
nzutretender Inſtrumente, in den Religionen, welche 
n jener erften halb verfchollenen Urlehre des Erwa— 
ms, dem Cultus des Spraderfinders, des Uxrfängers, 
gingen. 

Eine Bollsſprache trennte ſich fpäter von der älteften 
ngfpradhe. Dieſe blieb in den Eulten, und ein mono- 
ıer Reft hat ſich bis Heute in der traditionellen Sprad)- 
ife unferer Prediger erhalten, wie hier und da auch 
der Vollsſprache — ich erinnere nur an das Süchſiſche — 
as von ältefter Sangweife geblieben ift. Alliteration 
Bersmaß gingen aus dieſer hervor, fie beruhen beide 
der accentuirenden Grundform aller Poeſie und Sprade. 
incip blieb aber auch in der metrifchen Form die He— 
ig und Senkung des Meers, der Wechjel der Meeres⸗ 
mungen. Damit gelangte man zu einer äfthetifchen 
rmonie, nicht indem man Arfis und Thefis als das 

Harmonie Nothwendige erfannte und aus der Er» 
unig in Fuß und Bers hineintrug, fondern in ein« 
em Anſchluß an die Natur, hier des Meers. Und 
em Anſchluß hielten die Süngerſchulen aus der Tra- 


dition feit, aus ihm ging der Herameter als vollfommen- 
ftes Kunſtgebilde hervor. 

Aber diefes Fefthalten an einem Uralten, Hochheili- 
gen, für die ganze Cultur der Menfchheit Bebeutungs- 
volljten zeigt ſich nicht blos in der Dichtung, in Gefang, 
Mufit, Tanz — es ift in der ganzen Kunft bis in das 
Mittelalter Hinein vorhanden. Was die alten Gänger- 
fchulen für die Dichtung, das waren die Maler-, Bild- 
hauer⸗ und Hüttenbrüderſchaften für die räumliche Kunft, 
trene Bewahrer einer alten, mit jenem Erwadhen am 
Meer verknüpften Kunſttradition. Ale Kunft ging darauf 
hin, ähnliches Staunen, einen ähnlihen Enthuſiasmus 
für ihre Schöpfungen hervorzurufen, wie fie nach der 
Trabition einft vor der Erſcheinung des Meers entftan- 
ben. Und wol erregte mandjer den Geiſt der Hörer und 
Schauer in mächtiger Weife durch Gebilde des Meifels 
oder des Pinſels oder durch Sang und Tanz, aber nie 
wieder wurde die Erregung eine fo gewaltige, folgenreiche, 
als damals bei dem großen Heiligen der Völler, dem fie 
zum Sanggott machten, dem fie die herrlichften Hymnen 
fangen, die ſchönſten Statuen errichteten. 

Wir begreifen die Efftafe heute ſchwer, welche den 
Schauer der Sage und Mythe nach ergriff; aber der Geift 
des Menfchen, der ibenle Menfch wurde damals geboren 
und prägte fein Zeichen auf Mund und Stirn und Auge, 
zog die Wunderlinien in ihren Anfängen auf feinem Ge- 
Hirn wie außen auf feinen Gliedern. Ye mehr ein Wert 
der Kunft im Stande ift, Achnliches hervorzurufen, um 
fo mehr nähert es ſich jener folgenreichiten Erſcheinung, 
um jo höher fteht es als ein harmonifches, ein fchönes 
Berk da. Die ganze Angelegenheit ift indeß mod; nicht 
fpruchreif; endgültig können in Sachen der Dichtung, 
der Kunft überhaupt erft weitergehende Forſchungen auf 
dem Gebiete der älteften Culturgeſchichte entjcheiden. 

E. Schnellen. 


Seuilleton. 


Uiſchee Urtheil über Erfheinungen der beutjden 
Literatur. 
„Es ift eim neues und angenehmes Gefühl‘, fagt die „Sa- 
ay Review‘’ mit Bezug auf Pauli'e „Geſchichte Englands 
en Friedensidlüffen von 1814 und 1815" (2. Theil: 1830 
), „„eime gleichzeitige Geſchichte unfers eigenen Landes von 
n wirklich competenten Ausländer zn leſen. Nichts kann 
bender fein, als zu beobadjten, wie die vom Nebel der 
mmgöftreitigfeiten bei uns verbunfelten Ereigniffe und Per⸗ 
hleiten einem unparteiifchen Beurtheiler erjheinen. Cs ift 
ihig, Hinzuauflgen, daß der Werth folder Gelegenheiten 
Zeobachtung durch ihre Seltenheit erhöht wird. Abgejehen 


andern Beranlaffungen zum Irrthum, deren Aufzählung | 


illig fein dürfte, find engliſche Einrihtungen, ebenfo wie 
er Bereinigten Staaten, der Misdeutung dadurch ausgeſetzt, 
fie bei politiihen Controverſen als Erläuterungen herbei 
en werden. Bir verfehen alle Klaffen von Bolitifern mit 
»iögründen und werden bier als Vorbilder, dort ale Bo- 
euchen aufgefellt. Zwei mächtige, in jeder andern Hin- 
ſich ſtracks emtgegenftehende Parteien find doch darin einig, 
ie alles Engliihe herabwürdigen, und wir haben uns be- 
an ultramontane und rothrepublifaniihe Schmähungen jo 


fehr gewöhnt, baf wir faft vergeffen, wie zahlreich und aufge» 
Härt unfere Freunde find. Unter diefen leßtern nimmt Pauli 
einen hoben Rang ein, und was er zur Aufhellung unferer 
Geſchichte geleiſtet bat, gibt ihm einen dauernden Anſpruch auf 
unfere Dankbarkeit nicht minder, als auf die feiner eigenen 
Landsleute. Sein vorliegendes Wert ift ein Mufler von ebenfo 
unparteiifher wie edelmüthiger Würdigung. Ja, mir künn- 
ten uns faft darüber beflagen, daß er zu englifch ift, daß er 
unfere Denkungsart bis zu einem Grade angenommen hat, daß 
feine Autorität dadurch bei jeinen Landsleuten geſchmälert wird; 
daß er gegen unjere Schwächen und Fehfgrihe zu nachſichtig 
fei und zumeilen mit der Ruhe eines Philojophen Dinge an- 
ſchaut, melde die Entrüftung eines Cenſors gereditfertigt haben 
würde. Wenn nämlid) die erfie Hälfte der hier behandelten Ge- 
ſchichtsperiode durd) große Leiftungen und die zweite durch 
große Vorbereitungen ausgezeichnet war, jo muß man doch 
einräumen, daß in beiden Thatſachen zu finden find, deren wir 
uns zu fhämen Grund Haben. In der erflern Hälfte waren 
die Imftitutionen des Landes durch Angrifi von außen, in ber 
fegtern durch innern Verfall bedroht. Die ſtürmiſchſten Mo— 
mente der jüngften Seifion geben noch feine hinlängliche Bor« 
ftellung von der Heftigfeit, mit welcher Lord Grey's Berwal- 
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tung erſchlittert wurde, und, fo unglaublich es aud ericheinen 
mag, feine der neuern Verwaltungen hat ſolche bellagenswerthe 
Schmid verrathen, wie die, welche die Regierung ſechs Jahre 
lang unter der nominellen Führung Lord Melbourne's kenn- 
zeichnete. Die Thronbefteigung der Königin Victoria unter 
dem eigenthlimlichen und rührenden Umftänden, an die wir vor 
furgem erinnert worden find *), verleiht diefer Theil unjerer 
Geſchichte ebenfalls ein hohes Imtereffe, und wie unglüdlid) 
Lord Melbourne auch als Premierminifter geweſen fein mag, 
fo wird man es ihm doch ſtets zu feiner Ehre gedenlen, wie 
vortrefflich fein richtiger Talt umd fein gutes Gerz ihm befähig- 
ten, die zarteften Aufgaben, die einem Miniſter anvertraut wer⸗ 
den fönnen, zu erfüllen. Sir Robert Peel indefjen verduntelt 
den Glanz jedes andern Staatsmannes. Seine Haltung, indem 
er fo fange zögerte, das ihm jo nahe liegende Staatdruder zu 
ergreifen, war entweder das erhabenfte Pflichtgefühl oder die 
hochſte Klugheit, und es wird wahricheinfich ange währen, ehe 
wir eine ſoiche Handlungsmweife wiederholt jehen werben. Bauli 
hat glüclicherweife Zugang zu einer höchſt werthvollen Belch- 
zungsquelle Über unfere Parteifämpfe in dem noch unveröffent 
lichten Tagebuche des frühern preußiſchen Geſandten, Freiherrn 
bon Blilow **), gehabt. Das Wefentliche daraus iſt feiner Er- 
zählung einverwebt; Übrigens find nur wenige Auszlige mit 
getheilt, fie genligen aber, die genaue Beobachtung und das 
Iharffinnige Urtheil des Barons darzuthun. 

‚Prof. Herrmann, mit den landläufigen Haudbüchern 
der Geihichte der Philofophie unzufrieden, ſucht fie durch feine 
Geſchichte der Philofophie in pragmatiſcher Behandlung» zu 
erjeßen, im welcher die verjchiedenen Syſteme im Zufammen- 
bang umd als Theile eines organischen Ganzen betraditet wer- 
den, In der Ausführung feiner lobenswerthen Abſicht jedoch 
ſcheint er zuweilen vergeffen zu haben, daß er für Stubirende 
fchreibt. Es ift nicht Überrafchend, daß die Anfichten, welche 
die Pehrer Über dieſen Gegenſtand haben, von denen der Schli- 
ler etwas abweichen; da biefe frage aber ſchließlich mit Ber 
zugnahme auf die Wünſche und Bedlirfniffe der letztern ent- 
ſchieden werden muß, fo glauben wir nicht, daß man Hermann’s 
Werk als eine Bereicherung des Berzeichniffes der Mufterhaud- 
bücher auſehen werde. 

„Köhler’s «Bollsbraud), — Sagen und an« 
dere alte Ueberlieferungen im Boigtlande» iſt ein höchſt an 
ziehendes und reizenbes Buch. Eo iſt eine jener Sammlungen 
von Bollsweisheit, welche ebenjo intereffant an und für ſich, 
wie fie durch das Licht, welches fie auf die Geſchichte und 
Geiftesvorgänge ungebildeter Nationen werfen, anregend find, 
Im vorliegenden Falle wird das Intereffe noch dadurch erhöht, 
daß die Sammlung auf die nod} ältere ſlawiſche Ucberlieferung 
zurldgeht. Die ſlawiſche Bevölkerung des Boigtlandes wurde 
erfi nad) einer Reihe heftiger Kämpfe, deren Spuren ſowol in 
den Legenden als aud) in der Sprache des Kreifes fi) erhalten 
haben, unterjocht oder vertrieben. Ebenfo wie die Benennun« 

en der meiften Fluüſſe in England celtifch find, fo lann der 

ame manden wohlbefannten Ortes den gebildeten Deutjchen 
daran erinnern, daß er und die Seinigen Einbringlinge auf 
dem Gebiete eines ältern Bollftamms find. Köhler fcheint uns 
in feinen Etymologien etwas fühn zu fein, befonders da, wo 
er auf die Aehnlichkeit mit dem Engliſchen hinweift; fein Fleiß 
aber war unermlidet, umd die Art, wie er deffen Ergebnifie 
mittheilt, ift bödhft gelungen. Wir find ihm ganz; bejonders 
für ſeinen vortrefflihen Anhang Über vollsthümlid;e Ueberliefe 
rungen verbunden. Sie find faft ebenfo unterhaltend, wie die 
berühmten Märchen der Gebrüder Grimm, natürlich aber noch 
weit mannichfaltiger in ihrem Stoff. Das Bud enthält auch 
eine ausgezeichnete Sammlung fürzerer Boltslicder, deren Fri 
fche und Einfachheit unnahahmbar find, Mus der im dieſen 
Liedern wahrnehmbaren Gefinnung erhellt es deutlich genug, 


a An von ber Königin Bictoria veröffentlichten a 7 ag 
e .Reb. 
, new, wie e# im Original heißt, ift matilrlih ein lapsus calami. 


dab das flärkere Geſchlecht audı dort das Monopol in der 
Dichtung behauptet und Herrn Mill's Grundſätze im Beigtlan 
wenigfens bisjegt noch nicht viel Fortſchritte gemacht haben.“ 

Schließlich mögen noch die wenigen Worte folgen, welt 
die „Sarturday Review" den Parıjer Briefen von F. Pecht 
„Kunft und Kunftinduftrie auf der Weltausftellung von 1867" 
(Leipzig, Brodhaus) betitelt, widmet: „Dieſer Heine Band enthil 
viel treffliche, obichon in der Nöthigung des Moments nur leid 
hingeworjene und im Fluge geichriebene Kritil. Trotz dei 
Unredjts, welches der britiichen Kunſt durch die Auswahl briti- 
{cher Gemälde aachen. ſcheinen diefe dennoch dem Berkafln 
eine glinftige Meinung beigebracht zu haben, obſchon er ridıty 
genug bemerlt, daß die Porträts nur mittelmäßig feien. Ust 
er Über Kumftinduftrie jagt, ift intereffant und werthvoll.“ 

Unarten gegen die Bhilofopbie. 

DMeldior Meyr hat einen neuen VBeitrag zu feinem 
Grobian“ geliefert, indem er im zwei Artileln bes „„Deutiden 
Muſeum“ die Unarten aufzjählt, deren fid das Bublitum ar 
gen die Philofophie ſchuldig madt. Dabei werden dem „Publ: 
tum‘, das glüdlicherweiſe einen breiten Rüden bat, allerit 
wenig rühmlide Charaftereigenfhaften wie Anmaßung, Trör 
heit u. ſ. w. zugeichrieben. Uns ift bei den mit gewohnt: 
Lebendigleit und lieberzeugungstrene abgefaßten Abbandlunge 
nur — daß Meyr ale die größte und ſchädlichſte e 
art des Publilums gegen die Philoſophie“ „die Antipatbie tr 
zeichnet gegen die fpecifiiche chriftliche Lehre, foferm diefe mämlız 
eine Welterflärung gibt. Uns jcheint, daß bierim nicht ri 
Umart gegen die Philoſophie, fondern nur gegen eine beftimmr 
philofophifce Richtung liegt, deren fi das Publikum jo gu 
ſchuldig machen darf, wie jeder Philoſoph, der auf cinm 
andern Standpunft ficht, Denn da die Philofopken nicht No’ 
umartig, jondern beijpiellos grob gegeneinander find — de 
beweifen wol am beiten die Beimörter, mit denen 3. ®. Et“ 
penhauer Hegel und Scelling beehrt. Der Redactenr ter 
„Deutichen Muſeum“, Karl Frenzel, hat eine andere Beirut 
tung der frage verfucht, und befennt, daß er die Philoiaphe 
liebe und fich doch der „Unarten“ jchuldig mache, die Melsır 
Meyer den Publikum vormirft. Frenzel benutzt die Pol! 
zu einem Meinen Streifjug gegen die „metaphyſifchen Suite‘, | 
indem er der Anficht ift, daß die neuen praftiihen Philoini® 
wie Eomte, Bude, Draper fich für die Bildung des 39 
mit jedem Tage von größerm Nuten beweifen werden, ale’ 
pbilofophiihen Syfteme von Fichte, Schelling und Hegel. ® 
fönnen hiermit wicht übereinſtimmen; bie bei weitem gröin 
Tiefe ift bei den deutichen Dentern, und wenn man eine Dre 
ver'ſche Culturgeſchichte lieſt, mödte man glanben, dei 
ganze Eultur der Menfchheit nur auf der Technologie und Er 
mie beruht. 

Allerdings ift die Abneigung gegen philoſophiſche Suen 
jet jehr im Zunehmen begriffen, ie gan; ambers mar 
noch vor drei bis vier Jahrzehnten, wo felbft der pariier Ant 
phanes, gewiß doc ein echter Spott- und Schmarmari, 
Kant's „Kritit der reinen Vernunft‘ mehrfach durdjftubirte — 
wenigfiens behauptet er es jelbft —, um den fr Ele 
gien Über „deutiche Philoſophie“ Iefen zu fünnen. Die Ur 
und Meife, wie er das that, gehört jedenfalls auch zu dem ses 
Melchior Meyr vergefienen „Umarten gegen die Philofepti”; 
denn mit profanerm Sugreiien kaun man die großen Dein 
nicht beim Schopfe jaflen, als es Heinrich Heine gethan. De 
von Hoffmann und Campe veranflaltete Bollsansgabe MT 
„Sämmtlihen Werte Heinrich) Heine's“ (Hamburg 1% 
bringt im ihrem fünften Bande, erfter Theil, die Schi 
Heine’s „Zur Geſchichte der Religion und Bhilofophie in Deut» 
land‘. Hier möge man machlejen, wie er Kant mit War 
lian Robeöpierre vergleicht und ihm den großem Zerftörer m 
Reiche der Gedanken nen, Da erhalten wir gleich das fer 
gende ‘Porträt: „Die Lebenegeſchichte des Immanuel Kant m 
ſchwer zu beſchreiben. Denn er hatte weder Leben mod; Geididie. 
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Ir lebte ein mechauiſch geordneles, faft abjtractes Hageſtolzen— 
eben in einem flillen abgelegenen Gäßchen zu Königaberg, einer 
ılten Stadt au der mordöfllicden Grenze Deutſchlands. Ich 
jlaube nicht, daß die große Uhr der dortigen Kathedrale leidenz 
daftslofer und regelmäßiger ihr Äußeres Tagewerk vollbrachte 
vie ihr Yandemann Immanuel Sant. Aufftehen, Kaffeetrinten, 
Schreiben, Collegieuleſen, Eſſen, Spazierengehen, alles hatte 
ne beflimmte Zeit, und die Nachbaru wußten gang ‚genau, 
af die Glocke halb vier jei, wenn Immanuel Kant in feinem 
rauen Yeibrod, das ipaniiche Röhrchen in der Hand, aus fei- 
er Hausthlire trat und nach der Heinen Yindenallee wandelte, 
ie man feinetwegen noch jebt den Philofophengang nennt, 
chtmal fpazierte er dort auf und ab, in jeder Jahreszeit, und 
nn das Wetter trlibe war oder die grauen Wollen einen 
'egen verfündeten, jah man feinen Diener, den alten Yampe, 
sgftlidy beſorgt hinter ihm drein wandeln mit einem langen 
egeuſchirm unter dem Arm, wie ein Bild der Vorſehung.“ 

Und diefer Yampe ift nicht etwa blos cine müßige Stafiage; 
in, die ganze Bedeutung des Kant'ſchen Syftems wird durch 
u illufteire, er iſt gleichjam die anatomische Fitelfigur, au der 
# ganze Gerippe des Syflems Hargelegt wird. Denn nad). 
m Deine nachgewieſen, wie Kant die ganze Bejagung des 
immels babe über die Mlinge jpringen laffen, fährt er 
et: „Das rödelt, das flöhnt — und ber alte Yampe 
ht dabei, mit feinem Regenſchirm unter dem Arm, als 
trübter Zuſchauer, und Angfiihweiß und Thränen rin» 
u ibm vom Geficht. Da erbarmt fid) Immanuel Kant und 
gt, daß er nicht blos ein großer Philoſoph, jondern auch ein 
ter Menſch ift, und er überlegt, und halb gutmüthig und 
1b ironiſch fpricht er: «Der alte Lampe muß einen Gott ha- 
n, fonft fann der arme Menſch micht glädlid fein — der 
enſch ſoll aber auf der Welt glücdlich * — das ſagt die 
altiſche Bernunft — meinetwegen — fo mag auch die prak⸗ 
he Bernnunft die Exiſtenz Gottes verbürgen.» Infolge dieſes 
guments unterſcheidet Kant zwiſchen der theoretiſchen Ber- 
nit und der praftiichen Berunnſt, und mit dieſer, wie mit” 
em Zauberftäbchen, belebte er wieder deu Leichnam des Deis- 
18, den die theoretiiche Vernunft getödtet.“ j 

Kaun man unartiger gegen die Bhilofophie fein, ala wenn 
m ihre höchſten Poftulate in jo profaner Weife motivirt? 


Fiterarifhe Notizen, 

Bon Georg Weber’s „Allgemeiner Weltgeſchichte“ lin 
Bänden), mit befonderer Berlidfidhtigung des Geifles- und 
Iturfebene der Bölfer und mit Benußung der neuern geſchicht 
en Forſchungen flir die gebildeten Stände bearbeitet (Leipzig, 
gelmann), liegt jegt die erfle Hälfte des fiebenten Bandes 
67) vor, melde die zweite Abtheilung der Darftellung des 
eitalters der Kreuzzüge und der Hohenftaufen‘‘ enthält. Bon 
nderm Intereffe ift ım dem vorliegenden Bande die Gharal- 
ſtit Friedrich's II. und feiner Zeit. , i 

An einer neuen Daute-Ueberſetzung arbeiten Julins 
Janz und Wilhelm Buchholz. Wie wir aus den Mit- 
lungen einiger Blätter entnehmen, ſoll dieje Ueberſetzung in 
'imten Terzinen ausgeführt und mit Benugung aller vor» 
denen Dante-Ueberjegungen ein poetifhes Kunſtwerk her- 
ellt werden, das die rhythmiſche Bildungsfähigfeit der beut« 
n Spradye im Sinne und mad dem Borbild Platen's und 
bei’s auch an der „Göttlichen Komödie bewahrheiten joll, 

Ueberfegung, welche aud diejenigen mit Leichtigleit und 
nf leſen follen, denen das Driginal fremd ift. Im Bezug 
den Sinn des Originals und gewiffenhafte Wiedergabe wer« 
fi) die Ueberſetzer hauptfählid am die Anslegungen von 
lalethes und Witte halten. Eine Dante-Ueberiegung in 
r BE beabfihtigte ſchon der leider zu irüh verftor- 
: Mar Waldau. Das von ihm veröffentlichte Fragment: 
ancesca da Rimini‘, erfennen feine Nachfolger als muſter⸗ 


ig an. 


Heinrih Laube hat wägıud feiner achtzehnjährigen 
Directionsführung 130 Zrauerfpiele und 150 Luflfpiele am 
wiener Burgtheater neu zur Aufführung gebracht. Shalſpeare's 
„Julius Caſar““, „Coriolan“, „Richard III.“, „Heinrich IV." 
und auch Gotthe's „Fauſt““ find unter feiner Leitung in das 
Repertoire der Burg aufgenommen worden. 

Dem Bernehmen nach wird dieſer Autor jetzt eine Ge⸗ 
fammtausgabe feiner Schriften herausgeben, welde auf dem 
Gebiete des Dramas uud des Romans, wie auf dem der Kritik 
und Piteraturgefhichte eine bedeutende Summe laugjähriger und 
meift erfolgreicher Production repräfentiren wird. 

Das zweite Heft des zweiten Bandes der „neuen Serie" 
des „Neuen Pitaval‘‘, der von A. Bollert fortgeführt wird 
(Leipzig, Brodhaus) enthält folgende Auffäge: „Kaspar Trlimpy 
aus Bern’ (1864), „Ein Mord im Eriminalgefängniß von 
Rlirnberg”, „Eriminaliftiihe Deiscellen aus Nürnberge Ber- 
gangenheit“. 

Auch von der Auswahl aus- dem ‚Neuen Pitaval’’, die 
unter dem Zitel: „Die interefianteften. Eriminalgefchichten aller 
Länder aus Älterer und neuerer Zeit" von A. Bollert (Leipzig, 
Brodhaus) herausgegeben wird, ift der zweite Band erfchienen. 
Sein Inhalt ift: „Zwei Berihmwörungen gegen Napoleon J.“; 
Zwei Attentate auf König Ludwig Philipp‘; „Burke und bie 
Bınliten‘‘; „Graf Bocarm? und feine Gattin" ; „Das Wunder- 
madchen aus der Scifferfirahe in Berlin‘, 


. 
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Anzeiı 


Derlag von S. N. Brochhaus in PR na 


Soeben erfchien der zweite Band bee Werke: 
Die intereffanteften 


Criminalgejhiäten aller Pänder 
aus älterer und nenerer Beit, 
Auswahl für das Bolt 
aus dem „Neuen Pitaval 
Umgearbeitet und herausgegeben von Anton Dollert. 
8. Geh. Jeder Band (ungefähr 20 Bogen) nur 15 Ngr. 


Diefer neue Band des raſch beliebt gewordenen Vollebuchs 
enthält: die merfwirdigften Attentate auf Napoleon 1. und 
Ludwig Philipp; das grauenvolle Gewerbe der Teichenräuber 
und Auferftehungsmänner in England; den Proceß gegen dem 
beigiihen Grafen Bocarmf, den Giftmörder feines Schwagers; 
endlich bie Inftige Spufgeichichte von dem Wundermädchen ans 
der Scifferiaße in Berlin. 

Dur jeinen fpapnenden Anhalt und durd den 
außerordentlich wohlfeilen Breis empfichlt fidy die» 
fee Bollsbud befonders zur Anfdhaffung für Leſe— 
bibliothefen wie für den Privarbefig. Der erfte und 
weite Band find mebft einem Profpect in allen Buchhand- 
lungen vorräthig. 


Eine 





Derfag von S. X. Brochhaus im Leipzig, 


Aunf und. Kunftinduftrie 


auf der Weltausftellung von 1867. 
Pariſer Briefe von 
Sriedrich Pecht. 
Zweite Auflage. 8. Cartonnirt. 1 Thlr. 10 Rgr. 
Der belannte münchener Maler und Kunftfchriftfteller Fried⸗ 
rich Pecht ſchrieb während feines zweimonatlihen Aufenthalts zu 
Paris eine Reihe von Briefen über die Meltausftellung, welche 
zuerft im der „Deutichen Allgemeinen Zeitung‘ mitgetheilt wur» 
den und, nad) vielfaher Durdarbeitung und Bervollfländigung, 
bier im Bufammenbhange erſcheinen. Sein Bud; liefert ein Dach 
anſchauliches Bild von den Leitungen der Kunft und Kumnft- 
induftrie bei den verfchiedenen Nationen, mit fietem Hinblid 
auf Deutihland, und empfiehlt ſich ebenio als wohlunterrichte · 
ter Flihrer durch die Ausſtellung wie als lehrreicher Wegzeiger 
zu dem Ziele, die deutſche Sewerböthätigkeit inniger mit ber 
Kunft zu durchdringen, als dies bisher im Vergleich zur fran« 
zöſiſchen Induftrie der Fall geweſen. 





Bei Seorg Heimer in Berlin ift foeben erfhienen und 
durd) alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Königs: Jdyllen 
Alfred Tennyſon 
überſetzt 
von 
Werner Scol;. 
Preis 25 Ser. 





Berantwortliher Rebacteur: 


igen. 


A. Brockhaus ım Leipzig. 


Derlag von S. 
Die Seelenfortdauer 
und die Weltstellung des Menschen. 


Eine anthropologische Untersuchung und ein Ber 
zur Religionsphilosophie wie zu einer Philosophie & 
Geschichte. 


Von 
Immanuel Hermann Fichte. 
8. Geh. 2 Thir, W Ngr. 

Dieses Werk reiht sich den frühern Schriften de » 
kannten Verfassers in consequenter Wahrung seines ph 
sophischen Standpunkts an und bildet mit denselben a: ı 
schlossenes Ganzes, indem es sich zur Aufgabe mach, 3 
anthropologischen oder psychologischen Erkenntnisswez a 
neuen, bisher unbeachteten Seiten zu verfolgen. Esint 
gleicher Wichtigkeit für Philosophen wie für Theke 
ein friedliches Werk, das, gleichweit entfernt vom sur 
Autoritätsglauben wie von einseitiger materialistischer Wı 
anschauung, zur Verständigung über die höchsten Lew 
fragen des Menschen in einem Geiste ruhigen Erwıs 
und streitlosen Forschens beizutragen sucht. 


Bon dem Verfaffer erſchien in demſelben Verlage: 
Anthropologie. Die Lehre von der menschlichen & 
Neu begründet auf naturwissenschaftlichem Wege fr! 
turforscher, Seelenärzte und wissenschaftlich Geil 
überhaupt. Zweite vermehrte und verbesserte Aslı 
8 Geh. 3 Thlr. 
7. —— 
Thlr. 6 Nur. 
——— Die Lehre vom bewussten Geiste des 4 
schen, oder Entwickelungsgeschichte des Bewussis 
begründet auf Anthropologie und innerer Erfahn 
Erster Theil. Die allgemeine Theorie vom Ben 
sein, und die Lehre vom sinnlichen Erkennen, 
dächtnies und der Phantasie. 8. Geh. 4 Thir. 
Johann Gottlieb Fichte's Leben und literarifcher ran 
Zweite Ai bermehrte und verbefferte ae er 
5 


Eine philoſophiſche Konfeifion. 8. d 


vom | 


Bildniß I. ©. Fichte's. 


Zwei Bände. 8 





Verlag von 5. N. — in Leipzig. 


Die Medhulle- Kent". 


Ein Polizeiroman. 
Zwei Theile. 3. Seh. 4 Thlr. 

Ein nicht lediglich aus der Phantafie gefchäpfter, im 
auf Grund reicher Erfahrungen von einem hochgeſtelcer ‘ 
zeibeamten verfaßter Roman, welcher die ganze Roth zahl 
fahr unſers focial-politiihen Leben⸗ enthüllt, zugleich ace 
mit Humor und Satire den Schwächen ber Zeit gegemäb 
Aehnlich wie zu den fogenanuten Scelmenromanen wi 
Jahrhunderts das fittenlofe und gaunerifhe Treiben mibt 
des Dreißigjährigen Kriegs den Stofi lieferte, bilden vr 
lihen und polizeilichen Suflände der Gegenwart der U 
| auf dem die fpannenden Begebenheiten des vorliegenden 

romans erwuchlen. 


— — 


Dr. Eduard Broddaus, — Drud uns nr Verlag g von ®. A. Brodbaus in Leirzig. 


Blätter 
ür literariſche Unterhaltung. 


eẽrſcheint wöchentlich). — A. 2. — 17. October 1867. 





halt: Friedrich Bodenſtett. Bon Aubolf Bottihal. — Fichte's Unfterblichkeitstbeorie. Bon Adolf Beifing. Geſchluß.) — Mittel: 
deutfche Literatur. — Zur Hygiene. Bon Bermann Schauenburg. — Zur mittelalterlihen deutſchen Geſchichte. Bon Peinrih 
Rüdert. — Seuilleton, (Der Roman als Kunftwerf; Eiterarifche Notigen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Friedrich Bodenftedt. ſcharrt, um die Gefräßigfeit einer mit einem Gtraufßen- 
edrich Bodenſtedt's gefammelte Schriften. Gefammt- | magen begabten Phantafie zu ſättigen. Durd; jene For- 
1egabe in zwölf Bänden, Erſter bis achter Band. Berlin, | menhafcherei läuft unfere Dichtfunft Gefahr, ganz den 
Deder. 1865-67. 8. Jeder Band 15 Nor. eigenen Stil zu verlieren, und die einheimifchen Talente 
Die Gefammtausgabe von Bodenſtedt's Schriften, | werden durch die fremdländiſche Concurrenz erbrüdt; die- 
he, beiläufig gejagt, lange auf die legten Bände war- | fer Stoffhunger aber fragt nicht einmal nad) dem Fünft- 
läßt, gibt uns willfommene Beranlafjung, das Ge- | lerifchen Schein, fondern nur nad) der Maſſe des Gebo- 
mtbild eines Schriftftellers und Dichters zu entrollen, | tenen und drängt die Kunft und ihre Anfprüche ganz beifeite. 
m einzelne Werte bereits gleich nad) ihrem Erfcheinen Die kosmopolitifhe Aneignung gewinnt dann erft Be- 
. Bl. gewitrbigt worden And, deutung für umfere Nationalliteratur, wenn fie fi durch 
Bodenftedt's Wirken in feinen Hauptzügen gehört jener | eine bedeutfame Dichterindivibualität vollzieht; nicht durd) 
ıwpolitifchen Richtung unferer Piteratur am, melde, | ein durchfichtiges Medium, das alle Strahlen Hindurd- 
Herder andgehend, von Goethe gefördert, von den | gehen läft, ſondern durch ein Prisma, das fie in Regen- 
'egel und ihren Nachfolgern gepflegt, mit der Erwei- bogenfarben' briht. So war es bei Herder, Goethe, 
ig des Weltverfehrs auch immer weitere Bahnen ein- | Schlegel, Tied, Nüdert, Freiligrath — fo ift es auch bei 
g, immer weitere Kreife umfaßte. Die Weltliteratur, | (Friedrich Bodenſtedt. 

Bölferverbrüderung find Loſungen des Yahrhunderts, Bodenftedt hat jelbft den Wanderftab ergriffen und 
iber den nationalen Kämpfen jchmeben, oft fogar aus | fi im der Welt umgefehen. Ein frifches heiteres Na- 
eindlichften Berührung nod wie Funken Hervorfprin- | turell vol unbefangener Hingabe an jeden Eindrud kam 
welche auf dem Herd des Geiftes die wärmende und | ihm bei diefer Wanderfchaft zu ftatten; er ſah mit dem 
ende Flamme zünden. Auge des Dichters. Und weil ſich ihm felbft die ewigen 
dun gibt es einen vagen Kosmopolitismus in unferer | Melodien durch alle Glieder bewegten, fo fand er raſch 
tur, ein Aneignungsfieber, das mit merböfer Haft | den Takt zu den Gefängen fremder Völler, ja mehr, er 
Fremde, Erotifche ergreift, nur um auf der Kla- | wußte fie wiederzugebären durd) das eigene Talent, ihnen 
- der dichterifchen Formen neue Accorde zu greifen | das Gepräge beffelben aufzudrüden oder Selbftgefchaffenes 
neuen Rohſtoff in die Romanfabrifen zu fchleifen. | mit ihrem Geifte zu durchdringen. Er felbft fpricht ſich 
Ineigner, Ueberfeger und exotiſchen Fabrifanten find | in der Vorrede zu feiner Gefammtausgabe in ähnlicher 
aur ein gleichgitltiges Medium, durch weldes der | Weife aus: 
nene Stoff hindurchſickert und nur im eine meue Um die Zeit, da meine Altersgenofſen umter dem deutſchen 
iche Gewandung ſchlüpft. Der Farbenbuntdruck die⸗ Poeten ihre erſten Lorbern im der Heimat ernteten, trieb mic 
iberfegerfabrifen geht wie durch einen zuffappenden | mein Schidfal in fremden Ländern umher und id) mußte meine 
iemms vor fih. Gin anderer Mehaniemue mit | nken, Ye Ach mir aufrängten, bieibeaben Oeminn u ilchen 
Typen Matfcht immer neue erotifche Romane ab; | mp fie’ beherrichen zu lernen, flat von ihmen verwirrt un 
diefelben Mufter nur in andern Farben. , überwältigt zu werden. Das Studium der Spradyen und Ge- 
# diefem feichten Kosmopolitismus hat unfere Lite- ſchichte der Bölfer, unter melden id) lebte, war nur bie noth- 
feinen Gewinn. Er geht aus zwei verwerflicen | wendige Vorbereitung zum tiefern Eindringen in ihren @eift 
fh hervor: aus einer atabemifchen Formenhafcherei, | und ihre Sitten. Meine Neigungen trieben mid, die Sprachen 


j : — unüchſt und zumeiſt aus ihren poetiihen Dentmälern zu flubie 
den Eiertanz ihrer Birtuofität in allen Welttheilen —— ob diefe im Kunfidichtungen ober Bolfsfiedern 


E r 
möchte, und aus einem unbegrenzten Stoffhunger, | peftanden. Durch ihre Geſchichte lernt man die Thaten und 
frau eine rudis indigestaque moles zufammen» | Schidjale der Böller kennen; durch ihre Lieder fieht man ihnen 
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ins Her. Go erweiterte ſich auf das natürlichſte mein Ges 
fihtsfreis; ich gewann eine Menge frucdtbarer Anſchauungen 
und Erfahrungen, und durd; meine Art, die Menſchen und 
Dinge zu fehen und zu beurtbeilen, glaubte ich neue Seiten 
an ihmen zu entdeden, ober das ſchon Belannte in bellerm 
Fichte zu fehen. Diefe Art war aber keine andere, ala wit dem 
Auge des Poeten zu ſchauen, welches ſich frlih gewöhnt, überall 
das Weſentliche, Bedeutende, Charakteriſtiſche herauszufinden 
mb dem Nebenfächlichen nicht mehr Anfmertfamkeit zu fchenlen 
als ihm gebührt. Ich lebte umd reife nie wie ein Zonrift, ber 
alle Yeute zu feinen Sweden ausfragt, mit athemlofer Haft 
Jagd auf alle Schenswürdigfeiten madıt, und jeden Abend die 
Summe feiner Eindrüde zieht, um fie am folgenden Morgen 
gleich friich im fein Bud einzutragen. Dazu fehlte mir der 
ſchnelle Blid gleichwie Gemwandtheit und Neigung. Ich bin ein 
fhwerfälliger Menſch, der fi ganz in die Dinge und Menſchen 
einfeben muß, um fie mit! fünftlerifchem Behagen ſchildern zu 
Können. Sahrelang babe ich gar fein Tegelmäßiges Tagebuch 
geführt und Überhaupt nie daran gedacht, alle meine Beobadı- 
tungen und Erfahrungen flr die Deffentlichkeit niederzufchreiben. 
So hab’ ich z. B. nicht dem mindeften Drang gefühlt, der Welt 
von meinem Aufenthalt in der Türkei, Italien, Frankreich und 
England zu erzählen, weil ich fand, daß wir an trefflichen 
Reiferwerfen von Männern, welche diefe Yänder befjer fennen 
ale ich, feinen Mangel haben. Selbft von meinen orientali« 
fhen Tageblichern ruhen die meiflen noch unbenußt in meinem 
Bulte, da mir nicht daran lag, von Station zu Station lber 
meine Einbrüde, Erlebniffe und Abenteuer zu berichten, jon- 
dern im Zufammenbange lebenswahre Bilder aus der Erinne- 
rung zu malen, und zwar zunächſt don folchen Ländern und 
Böltern, von weldyen man bei uns im weitern reifen nod) 
keine Iebendige Vorſtellung Hatte, 

Seine erfte größere Wanderung hatte ihn nad Rufe 
land und in den Kanfafus geführt, und in jenen, von 
fampfmuthigen Bollsftämmen bewohnten Urgebirgen, wie 
in dem fchönen Thale des Kur follten feine erften Lor- 
bern wachen. Der Kaulaſus wurde der Mittelpunkt fei- 
ner ethnographifchen Skizzen, die Fundgrube feiner dich. 
terifchen Stoffe, feine erfte Specialität: 

Gleich mein erfles größeres Werl: „Die Böller des Kau- 
taſus“, hatte fih, trog der höchſt unglinftigen Zeit, in welder 
es erſchien (e® fiel mitten in die Märzftürme des Jahres 1848 
hinein) eines fo durchgreifenden und nachhaltigen Erfolgs zu 
erfreuen, mie gr einem ähnlichen Buche in Deutjchland zu- 
theil wurde. Im dem nädjtfolgenden Jahren erſchienen die mehr 
einer poetiihen Auffaffung der Menſchen und Dinge ſich zumei- 
enben beiben Bände ber erflen Ausgabe von „Zaufend und Ein 
Zag im Orient‘, deren Erfolg denjenigen ber „„Böller des Kau- 
fafus’' noch übertraf. Beide Werke erlebten miederholte Auf- 
onen, wurden in fremde Spraden liberjeßt und fanden in ber 
Alten mie in der Neuen Welt gleich glinftige Aufnahme. 

Noch heute fpricht er fich über die weltgefchichtliche 
Bedeutung des Kaukaſus mit folgenden Worten aus: 

Der Kanlafus ift die Bafis der Minftigen Weltherrichaft, 
die freilich micht über Nacht fommen und auch nicht Über Nadıt 
verihwinden wird, fondern fich langſam und ficher vorbereitet, 
ohne daß die bethörten Böller, im Gefühl ihrer überlegenen 
Bildung, eine Ahnung haben von der ihnen fern drohenden 
Gefahr. Die Unterwerfung Schamyl’s im Oſten und die Aus- 
mwanberung der Zicherfeffen im Wehen des Kaulafus find Er« 
eigniffe, von welchen die —*2 fauın flüchtig Notiz ge» 
nommen hat, welche aber fommenden Geſchlechtern als die 
meitans bedeutendften Ereigniffe diefes Jahrhunderts erjcheinen 
werben. 

Wir wollen zwar das Wahsthum des ruffifchen Welt: 
reihs in Aſien, das in der Felſenburg des Kaulaſus 


einen gewaltigen Stüßpunft gefunden hat, nicht unter 
ſchätzen, auch nicht in feiner bedrohlichen Wichtiglen für 
die Zulunft Europas. Dennoch glauben wir, daß mr 
im Schos der abendländifchen Nationen die bedeuteutfin 
Ereigniſſe diefes Yahrhunderts fi vollzogen habın un 
noch vollziehen. Immerhin beweift die Stelle, daß dv 
Begeifterung des Dichters für das Heimatland jene 
Poeſie noch unmandelbar diefelbe geblieben ift. 

Das Hauptwert Bodenſtedt's über den Kaulaeſut 
„Zaufend und Ein Tag im Orient”, umfaht die drei er 
ften Bände der Gefammtausgabe. Die lebendigen Yarı- 
fchafts- und Sittenbilder, die frifche Erzählung ber eigenen 
Erlebniffe und Abenteuer hätten diefer Schrift allein nd 
in fo reihem Maße die Theilnahme des Publitums je 
gewendet, wenn nicht der Dichter den „Liederkrang" Mine 
Schaffy’s in fie eingeflocdhten hätte. Die miythiſche figu 
bes Mirza-Schaffy ift vor allem ber Träger des Boden 
ſtedt'ſchen Dichterruhms geworden. Die Lieder find ipite 
jelbftändig gefammelt und im zahlreichen Auflagen ver 
breitet worden. Mirza-Schaffy, der Weife von Säntih 
der nach feiner Auſicht zugleich der Weiſeſte aller Ms 
hen ift, wohnhaft in der herrlichen Kyrosfiadt Titit 
war der Fehrer, welcher jeinen abendläudiſchen Schle 
im die Geheimnifje der tatarifchen Sprache einweihen jez 
Das ift der Kern, dem bie Hiftorifche Kritik aus de 
Myſthus des georgischen Hafis herausjchälen wird. Ni 
ld, daß er fi in mancherlei Weisheitsjprücen ar 
und nad) ſolchen Ergüffen jchlauen Blids mit dem Jay 
finger nad) der Stirn deutete; möglich, daß er eine * 
leifha und Hafıfa geliebt und die Abenteuer erlebt, med 
Bodenftebt und mittheilt. Fraglicher ſchon will et m 
fcheinen, daß er Lieder, um doppelte Mandeltern p 
widelt, feiner Zuleilha aufs Dad) geſchleudert; wija® 
doch, daß der doppelte Mandellern nur ein einfacher, @ 
niht Mirza-Schaffy und Bodenftedt zuſammen, ſecca 
der letztere allein diefe Lieder gedichtet, ja daf Mr 
Schaffy felbft mehr ein Gedicht als ein Dichter ül. 

Die Anregungen des orientalifcdhen Lebens und 
orientaliſchen Dichtung konnten für einen begabten Mur 
jünger wie Bodenftebt nicht verlorem gehen. Andert ia 
fi) Hafis in dem Zauberthal von Tiflis, mit dem Si 
auf den halbmondförmigen Gipfel des Kasbel, al " 
einem deutſchen Theeſalon. Daumer Hatte bereits de 
Hafis für die moderne Menſchheit einzurichten geth 
und mit allerlei Tendenzen von jüngerm Datum verbräsi 
Bodenftedt verfchmähte jede Anlehnung; fein friſches Fa 
turell hatte einen durchaus volfsthümlichen Tic, und “ 
durfte fi) auf dafjelbe verlaffen, als er felbftändige ir 
der fchrieb mit dem Colorit orientalifcher Sitte und De 
beit, die im Grunde nur den Kernſpruch Puther's: „Be 
Weiber und Geſang“, ins Tatarifche hinüber und juni 
überfegten. Was freilih Mirza-Schaffy trinkt, it Im 
theinifher und fränkiſcher Tiſchwein, der dem mad 
Neformator zu feinen Tifchreden begeifterm mochte, — 
dern jener Kachetiner, deſſen Wirkungen der abendländüdr 
Poet gleich) nach dem erften georgifchen Sympofion kam 
lernen ſollte. Der feurige, biutrothe Wein von Laden 
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hat die Eigenfchaft, daf er nie Kopfſchmerz erzeugt, hin- 
gegen den untern Körper mit feltfamer Schwere belaftet. 
Bodenftebt hatte dem edeln Getränk tapfer zugefprocen | 
und mußte von einigen Herren „durch die ungepflafterten, 
hundeburchheulten‘ Straßen von Tiflis in feine Wohnung 
geleitet werden. Hier wollte er noch in feliger Natur« 
trunfenheit von der Galerie die wunderſame Landſchaft 
anftaunen; doch das Bret des noch in der Arbeit befind- 
lichen Bauwerks ſchlug mit dem Dichter um; er fiel in 
den Hof und erlitt ſchwere Berlegungen. 

Und dod war er edelmiüthig genug, feinen Mirza- 
Schaffy nirgends vor dem Kachetiner und den Gefahren 
deſſelben warnen, jondern im Gegentheil fingen zu lafjen: 


Füllt mir das Trinfhorn! 
Reicht es herum! 

Trinlen macht weije, 
Faſten macht bumm! 


Was iſt das Athmen? 

Ein Trinken von Luft — 
Ras if das Rieden? 

Ein Trinken von Duft! 


Was ift ein Huf, als 
Ein doppelter Trant! 

Zrinten madt jelig, 
Faften macht frant! 


Was ift das Sehen? 
Ein Trinten des Scheine — 
Klingt's auch verſchieden, 
Bleibt es doch Eins! 
Füllt mir das Trinfhorn! 
Reicht es herum! 
Zrinfen macht weife, 
Faften madıt dumm! 
Ya, lautet doch, das Glaubensbefenntnik des Mirza-Schaffy: 
Mein Lehrer ift Hafis, mein Bethaus ift die Schente, | 
Ich Liebe gute Menfchen und Närkende Getränke, 
Drum bin ich wohlgelitten in den Streifen 
Der Zecher, und fie nennen mid, den Meifen. 
Komm’ ich — da fommt der Weife! fagen fie; 
Geh’ ih — Schon geht der Weife! Hagen fie; 
Fehl' ih — mo fledt der Weiſe? fragen fie; 
Bleib’ ih — im luft'ger Weiſe fchlagen fie 
Yaut Glas an Glas. Drum bitt! ich Gott ben Herrn, 
Daß er flets Herz und Fuß die rechten Pfade Iente, 
Beitab von der Moſchee und allen Bonzen fern 
Mein Herz zur Liebe führe und meinen Fuß zur Schente, 
Daß ich dem Wahn der Menſchen und ihrer Dummheit ferne, 
Das Rüthfel meines Dafeins im Becher Weine ergrlinde, 
Am Wuchſe der Geliebten das AU umfafjen lerne, 
An ihrer Augen Clut zur Andacht mid entzünde. 
O wonniges Empfinden! O Andacht ohne Namen! 
Wenn Koldhis Feuerwein mir Mark und Blut durchdrungen, 
Ach die Geliebte halte und fie hält mich umſchlungen, 
Bejeligt und befeligend — fo möcht' ich ferben! Amen. 
Die auferordentlihe Anmuth, die hüpfende Peichtig- 
\, die ungezwungene Natitrlichkeit, der Wit der Schlag- 
me haben diefen Piedern Mirza-Schaffy’s mit Recht 
jo warm entgegentommendes Publitum geſichert. Der 
entalifche Epikuräismus mit der befannten Hafis-Dau- 
fchen Dppofition gegen das Bonzenthum ift die ber 
mde Seele diejer Gedichte. F 
Bon der Myſtik, die doch bei dem perſiſchen Driginal- 








Aſſlan-Bei und Ajamat. 


dichter, bei feinen Sangesgenoffen Dfchelalebdin und Saadi 
nicht fehlt, ift hier Feine Spur; fie wird von der Pebens- 
weisheit, die fid) an den vollen Beinen der ſich drehenden 
Tänzerinen genügen läßt und gewiffermaßen für den orien» 
talifchen Cancan ſchwärmt, verfpottet: 

Wo ſich der Dichter verfteigt ins Unendliche 

Lege fein Liederbuch ſchnell ans der Hand — 

Ales gemeinem Berfland Unverſtändliche 

Hat feinen Urquell im Unverftanb. 

Ueber diefen „Liedern des Mirza-Schaffy“ hat das 
Publitum faft vergeffen, daß in „Tauſend und Ein Tag“ 
noch manche andere werthvolle Gedichte ſich befinden, die 
nicht gerade auf dem Mifte des leichtlebigen Weifen von 
Tiflis gewachfen find: Naturbilder wie der „Kasbel“ und 
ber „Zerel”, Aneignungen kofadifcher Volkslieder und 
tfcherkeffifcher Voltöpoefie, wie die Lieder von Murad, 
Ya, auch in Bodenſtedt's grö- 
ferer epifchen Dichtung: „Ada, die Lesghierin“, welche 
wol den legten Bänden der Gefammtausgabe vorbehalten 
bleibt, find Bolksfitte, Scenerie und Weltanfchauung des 
Kaulaſus umd feiner Bölferfchaften die Träger des gan- 
zen Werks. So fprubelt die Hippofrene fitr den Begafus 
unſers Dichters am frifcheften in dieſem fagenhaften Ur— 

ebirge. 

a Die zweite Heimat der Bodenſtedt'ſchen Dichtung ift 
Rußland geworden. Hierauf weiſen zahlreiche Gedichte 
bin, namentlich auf feinen moskauer Aufenthalt. Auch 


\ fein Zrauerfpiel „Demetrius“ trägt in feinen Genre 


bildern den Stempel genauer Bollefenntnif. Ein dauern« 


des Dentmal aber hat er feinen ruſſiſchen Beziehungen 
‚ in ber Ueberfegung und Aneignung ber ruffifchen Dichter 


gefegt, welche den vierten bis fiebenten Band der „Ge— 
fammelten Schriften bilden. Den Anfang machen ein- 
zelne Gedichte und Erzählungen von Puſchlin „Eugen 
Dnaegin“, jene ruffishe Don: Yuan’s- Dichtung; dann 
folgt Michael Yermontoff mit feinen Iyrifchen und epiſchen 


‚ Dichtungen, zulegt eine Anthologie ruſſiſcher Dichter, 


von denen Alexei Kolzoff am meiften vertreten ift. 

Die Ueberfegungen Bodenftebt's find vortrefflich und 
lefen fi) wie Originale, ohne die Eigenthitmlichkeit ihrer 
Vorbilder zu verwifchen. inleitungen und Noten machen 
uns mit dem ruffifchen Parnaß näher vertraut. Go 
hoch wir aber aud) das Talent eines Puſchkin und Ler- 
montoff ftellen, fo gern wir zugeben, daß fie in ber 
Wahl ihrer Stoffe, im Colorit, in der Darftellung des 
Bollslebens und der Natur ihrer nationalen Eigenthüm« 
lichleit Rechnung tragen, jo wenig ift zu verfennen, daß 
biefe Dichter in ber Grumbfliimmung, in ber Gefühle: 
und Gedanfenrihtung nur als Epigonen Byron's zu ber 
trachten find und daß fie defien Weltfchmerz, der immer 


noch titanifche Anläufe hatte, in eine Blafirtheit verkehrt 


haben, weldye nur ala das Product einer troftlofen gei— 
ftigen Stagnation erfcheint. Wenn man in diefen Stim- 


' mungen nicht blo® die obern Fluctuationen der peters- 


burger Gefellfchaftsfreife fehen will und ein „depotenzir⸗ 

tes“ parifer Veben, fo begreift man nicht, wie die welt- 

erobernde Kraft einer Nation, bie zur Herrſchaft über 
83 * 
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einen ganzen Welttheil wie Afien berufen fcheint, Hand 
in Hand gehen fann mit der Fäulniß ber Gefinnung, 
wie fie fi im ihren Pieblingsdichtern ausfpricht, die zum 
Theil ſchon als Yünglinge den Tod fanden und Lieder 
fingen, wie übermübdete Greife, ober mindeſtens das Ge— 
ſchlecht ihrer Zeitgenoffen als folche ſchildern. Für 
dieſe Grundſtimmung darakteriftifch ift Lermontoff's Ge- 
diht „Duma“: 

In Trauern biid’ ic; hin auf das Geſchlecht vom heute, 

Wie e8 die Minflich- frühe Reife büft, 

rüh ſchon des Zweifels, der Erkenntniß Beute, 
n eine Zukunft ſchaut, die dunkel oder wüſi. 

Zum Guten wie zum Böfen find wir träg”, 

Altlinge Kinder mit des Alters Schwächen; 

Kaum aus der Wiege, haben wir fchon viel 

Bon unfrer Väter Weisheit und Gebreden, 

Ermldet uns das Yeben wie ein Weg, 

Der endlos-eben fortläuft ohne Ziel — 

Ermübet uns gleich einem fremben Feſte, 

Dem wir zufchauen, theilnahmslofe Gäfte: 

Wir wollen fremdgereifte Frlichte pflliden, 

Und ohne Kampf hu uns der Sieg beglüden. 


Wir felbft find gleich der Frucht, die ungereift 
Bor ihrer Zeit vom Baume abgeftreift 

Und fallend zwifchen Blumen hängen bleibt, 
Nicht den Geihmad erfreuend, nicht den Blid — 
Und fommt die Zeit, wo alles blüht und treibt, 
Trifft fie nur der Verweſung früh Geſchid. 


Berborrt ift unfer Geift von unfruchtbarer Kenntniß, 
Brig übertäuben wir in trauriger Berbiendniß, 

as lant zum Beflern mahnend in uns fpridt. 
Wo es das Gute gilt, find wir am trägfien, 
Wir haben Heuchlerlarven für den Nächten, 
Und für uns jelbft den Muth der Wahrheit nicht! 


Wir haben nicht die Kraft der Leidenſchaft, 

Und and) nicht der Entfagung Willenskraft. 

Beig fürchten wir die Menjchen mehr ale Gott, 
nd weniger bie Sünde als ben Spott. 


Kaum nippten wir am Becher bes Genuffes, 
Und ſchon iſt unfre junge Kraft verflogen, 
Wir haben aller Luſt, ans Furcht des Leberbruffes, 
Für immer ſchon ben beften Saft entjogen. 
Erfcheint dieſem Dichter doch die Begeifterung felbft 
als ein „schlimm Erkranken“: 
Sie ift ein Irrlichtleuchten 
Des kranten Geifts, nicht mehr, 
Der Zorn gefeffelter Gebanten. 


alles Gefchraubte, Gefpreizte und Pomphafte zu ver: } 
meiden gejucht. Shaffpeare habe nicht aus bloßem In: 

ftinet, fondern mit überlegenem künftlerifchen Bemuftian 

fid) einer edeln Einfachheit der Sprache befleifigt. Br 

erlauben uns im Bezug auf die Sonette entgegengeiegter 
Anficht zu fein. 

Shaffpeare felbft theilte zwar die Anſchauung Boden 
ſtedt's, daß er ſich nicht „prunkvoll, neu und geipreut‘ 
ausdrüde wie die andern, dod hat fein Mafhalten ner 
eine relative Bedeutung. Mit dem abfoluten Maß fire | 
äfthetifcher Forderung gemeflen, enthalten die Gonette am: 
Ueberladung mit Bildern und Wißjpielereien, mander« 
barode Berfruftungen des Ausdrucks, verworrene, durd 
ineinanderranfende Bilder, getrübte Reflerionen, fehler 
eines glänzenden Phantafie- und Gedantenreichthume, di | 
aber das Lob ebler Einfachheit unbedingt ausſchließen. | 

Ueber feine Ueberfegungsmethode, welche durch dw 
Abficht beftimmt wurde, die Sonette im bie poetiice | 
Sprade unferer Zeit zu überfegen, ſpricht fid Bode! 
ftedt folgendermaßen aus: 

Ic) betrachte die Sonette Shalſpeare's, wie alle echte Pac,‘ 
als eine harakteriftiihe Schönheitsoffenbarung, und mar bater 
bemüht, fie als folche auch im ber Mebertragung erjcheimen zu 
lafjen. Ich betrachte Shalſpeare als den größten Dichter ala 


' Beiten, aber doch aud) zugleich als einen Sohn feiner Anl, 


und richt frei von den Schwächen und Munderlichkeiten di 


‘ felben, wovon aud feine Sonette Zeugniß tragen, Der Km 
' if überall ein reiner, aber die Schale will une, mach heutiger 


Geſchmack, nicht Überall anmuthen. Es waren zu Shalfpem' 
Zeit Ausdrüde üblih, an welchen damals felbft im dem erie 
benften Dichtungen niemand Auſtoß nahm, welche aber be 


‘ zutage in der Porfie geradezu unftatthaft erfcheinen. Ih ba 
ſolche Ausbrüide, als etwas ganz Unweſentliches, gemildert, mi 


mir das nötbig ſchien, d. h. wo ſich der Sinn ebemfo gut vet 
andere Worte, in einer und mehr anmuthenden Weije, mide 


\ ey lieh. Es iſt doch genug ging ee was Shalipan 


eit und dem Boden, worauf bie Sonette gewachſen find, * 
ihrer ganzen Eigenthlimlichkeit zeigt. Meine Abficht mar mi 
ein photographifches Bild der englijchen Sonette zu Tiefern, — 
derm fie deutſch nachzudichten, ſodaß fie aucd im biefer mm 


; Geftalt Kennern wie Yaien reinen poetifhen Genuß jgemähre 


Mit dem achten Bande der „Geſammelten Schriften“ | 
betreten wir das dritte Gebiet, auf welchem Bodenſtedt's 


Mufe fi heimisch fühlt — das Gebiet der altbritifchen 


Dichtung. Diefer achte Band enthält die treffliche Ueber 


fegung ber Shaffpeare-Sonette von Bobenftebt, benen 
allerdings der Pomp und die wuchtige Schwere bes 
Shalſpeare'ſchen Stils fehlt, die aber felbft Meine Kunft: 
werle von der liebenswürdigften Grazie find umd die Birs 
tuofität bewundern laffen, mit welcher bie fehler Shal- 
fpeare’8 in die Tugenden Mirza-Schaffy’s verwandelt find, 
wie alles Schwere, Gefpreizte, Schwulftige jo leicht, an- 
muthig und verftändlid geworben if. Bodenſtedt meint 
zwar, er habe fi in der Sprache nad) Kräften an fein 


unerreihbares Vorbild zu halten und alle poetifche Phrafe, | 


möchten. 

Die Anfänge diefer Ueberfegungen entftanden ro 
aus äußerliher Beranlaffung; ähnlich ging es aud = 
den Fortfegungen: 

Meine Borlefungen über Shaffpeare flihrten mich vor jet 
barauf, den in feinen Dramen unnahbaren Heros im jene 
Sonetten zu zeigen, wo er uns bald mit fich auffchmingt ; 
den erhabenften Betrachtungen liber Bergängliches und Emge, 
bald mit uns hellauflachend jubelt und nedifchen Muthmiles 
treibt, immer aber, gleichviel ob in ernfler oder heiterer Etin- 
mung, uns menſchlich mahe tritt, feine eigene Berjönlihir 
offenbart, unverhüllt durch die Yarve eines Helden ober Narrre 
So liberfegte ih denn einzeln eine Anzahl der jchönften ©» 
nette mit befonderer Sorgfalt, und mande davon wurden im 
Laufe der legten ſechs Jahre theils im „Arankfurter Mufeum“, 
theil® im meinen unter dem Titel „Aus der Heimat ynd rem“ 
exſchieneuen Gedichtſammlungen mitgetheilt. Der Beifall, dee 
fie fanden, ließ mid an Feft- umb Feiertagen immer wie 
zu der —— Arbeit greifen, bis endlich infolge wirder 
holter Aufforderungen die ganze Sammlung in dem erften Ds 
naten dieſes Jahres (1861) vollendet wurde. Ih mar anfanzt 
gewillt, die Sonette alle in die — hauptſächlich dur Räder: 
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und Platen bei und eingebürgerte — Form Petrarca’s zu giehen, 
welcht A. W. Schlegel poetifch folgendermaßen ſchildert: 
Zwei Reime heiß' ich viermal kehren wieber 
Und flelle fie, getheilt, im gleiche Reiben, 
Daß bier und dert zwei eingefaßt von zweien 
Im Doppelhore ſchweben auf und nieber; 


Dann ſchlingt bes Gleichlauts Kette durch zwei Glieder 
Ei freier wechſelnd, jegliches von breien. 
In folder Ordaung, folder Zahl gebeiben 

Die yarteften und Aolzeften ber Lieber. 

Allein ich merkte bald, daß ih mir im unferer reimarmen 
Sprache meine Aufgabe dadurch jehr erſchwerte uud zwar ums 
nöthigerweife, da ich mir fliglich diefelbe freiheit nehmen konnte, 
welche Shaffpeare ſich ſelbſi nach feinem Worbilde Daniel ger 
nommen, So begnügte ich mid) denn damit, mur eine Meine 
Anzahl annähernd im die bei ums fibliche firemgere Form zu 
leiden umd dem fibrigen die freiere Bewegung des Urtertes zu 
aeftatten, wo der Regel nach die 14 BVerszeilen, welche eın 
Sonett bilden, dergeftalt gegliedert find, daß man die 12 erflen 
Serfe in drei vierzeilige Strophen (Quatrains) mit gleichmäßig 
mehfelnden Reimen jondern kann, moranf denn die zwei legten 
Berſe als abjchliehendes Reimpaar (Couplet) folgen. 

Mit Eifer warf ſich Bodenftebt, nad der Ueberfegung 
der Shaffpeare-Sonette, auf das Studium der altbriti- 
hen Dramatif und ließ „Shafjpeare’s Zeitgenoffen umd 
ihre Werke in Charafteriftiten und Ueberſetzungen“ er- 
ſcheinen, welche, wie es fcheint, in der Gefammtausgabe 
laum Play finden werden. Dieje Aneignungen gehören 
indefien zu Bodenſtedt's verdienftlichften Leiſtungen; fie 
enthalten biographifch-fritifche Einleitungen, einzelne ganz 
überfegte Stüde, die andern in Inhaltsangabe und mit 
Ucbertragung einzelner Hauptfcenen, alles taft- und ge 
Ihmadvoll geordnet und ausgewählt. Noch fehlen frei- 

fih einige der Hauptdichter, wie Beaumont und Fletcher, 
Ben Yonfon, Maffinger, um ein vollftändiges Bild jener 
reichbegabten Dichtergeneration zu geben, aus welder 
Shaffpeare als der genialfte Hervorragt. Die jegt von 
Bodenftedt herausgegebene Ueberfegung Shakſpeare's ſelbſt, 
melde, mit allen Mitteln ber neuen fortgefchrittenen 
Interpretation und ſprachlichen Fortbildung ausgerüftet, 
der Schlegel- Tie’j—hen Eoncurrenz zu machen beftimmt 
ft, wird dem Autor wol faum Zeit gönnen, ſich ferner: 
jim mit den Zeitgenofjen des großen Dichters zu befchäf- 
igen. Durch die Herausgabe der zwei erften Yahrgänge 
es „Shaffpeare- Jahrbuch” hat ſich Bodenftebt überdies 
um die deutfche Shakſpeare-Kritik und Shaffpeare-Wifjen- 
haft manche Berdienfte erworben, ſowenig wir jelbft 
urchweg mit den orthodoren Anfhauungen in Betreff 


es britifchen Dichters einverftanden find, die auch der | 


N ih mit ei wifjen roffheit 
berausgeber gelegentlich mit einer gewiflen Schroffh | zu begründen, 


erfocht 


So tritt das Gefammtbild Bodenſtedt's vor uns hin | 
(8 das einer bielfeitig regfamen dichterifchen Perjönlich- | 
it, welche das Bermittleramt zwiſchen fremdländifcher | 
ad deutjcher Poeſie mit ebenfo viel Eifer wie Grazie | 


ısübt, hierbei, wie in eigenen Schöpfungen, unterſtützt 

irch eine feltene Formgewandtheit und eine Tiebene- 

ürdige Friſche und Ungezwungeneit des Naturelle. 
Rudolf Sottfchall. 








Fichte's Unfterblichfeitstheorie, 
Beſchluß ans Ar. #1.) 

Nach Zufanmenftellung und Beleuchtung diefer aus 
dem unmittelbaren natürlichen und geiftigen Verhalten des 
Menſchenweſens gefchöpften Thatſachen, welche ſämmtlich 
bezeugen, daß der Menſch ſelbſt im Pſychiſchen und 
Uebernatürlichen den eigentlichen Kern und Grumbbeftand 
feines Dafeins erblidt und demfelben eine dem Tode 
trogbietende Dauerhaftigkeit zufchreibt, welche alfo mit 
Fug und Recht als im dieffeitigen Leben ſich kund— 
gebende Vorzeichen eines jenfeitigen Dafeins aufzu— 
faffen find, wendet fi der Autor zu einer nähern Be— 
trachtung der bisherigen Bernunftbeweife fiir die Seelen» 
fortdauer, gebenft dabei insbefondere der Ideen Plato's, 
Kant's, Schelling’8 und der theologifchen BVorftellungen, 
weift auf die daran hHaftenden Unzulänglichkeiten und 
Phantasmen Hin und bezeichnet alddann genauer und 
bejtimmter den Weg, welden er felbft zu gehen gedentt. 
Bemerkenswerth ift bier, wie befonnen und fcharf er den 
mythenhaften Traditionen und poetifchen Ausmalungen 
des Jenſeits gegenüber zwifchen folden Elementen, welche 
von der Wiſſenſchaft abgelehnt werden müffen, und den» 
jenigen, welche Berüdfihtigung verdienen, die Grenzen 
zieht. Nachdem er z. B. die theologifirenden Hypotheſen 
bon einem urfprünglich paradiefifchen Zuftande des Men- 
ſchengeſchlechts, von Sündenfall und Erbſünde, von guten 
und böfen Dämonen, als der wifjenfbaftlihen Erforſchung 
unzugänglic, zuridgemwiefen hat, fährt er fort: 

Dennoch unterjheide man ein Doppelte. Es gibt vor» 
läufige Grengpunfte unjerer Erkenntniß, welche immer weiter 
zurüdgebrängt werden lönnen und durch fortichreitende For— 
(hung thatſachlich aud) immer mehr es werden. Es geſchieht, 
indem man in einem unzugänglic gebliebenen Erfahrungsge- 
biete mad) dem Gejege der Analogie das bisher Unbekannte aus 
dem Belannten ſich zu deuten ſucht. So hat man eine Ent» 
ftehungsgeihichte unfer® Planeten entworfen, ja: man hat zu 
einer Borgeſchichte des Planetenfyflems und des ganzen finn« 
lichen Weltalls fid) verſucht. Dabei ift man bewußt und ge 
fändig, daß es eben nur Hypotheſen find, melde eine ermwei- 
terte oder auch eine tiefer im die Grlinde der Erfcheinungen 
eindringende Erfahrung entweder beftätigen oder berichtigen, 
oder völlig umftoßen werde, Das aber, um was es fih han« 
deit, liegt im Bereiche des Überhaupt uns Erfahrbaren und 
feiner feften Analogien. Und nicht anders, im Vorbeigehen ſei 
es bemerkt, verfährt der von uns verfuchte Erfahrungsbeweis 
für die Fortdauer des Menfchengeiftes. Gleichwie dort aus der 
Gegenwart unfers Planeten eine Borgeſchichte deffelben entwor⸗ 
fen werben fol, fucht er nad der Analogie unfers gegenwär- 
tigen Dafeins die Möglichkeit einer Nachgeſchichte unjers Geiftes 


Nicht minder befonnen zeigt fi) der Berfaffer in der 
Bezeichnung des Verfahrens, welches die Wiflenfchaft 
innezuhalten hat, wenn fie cd unternimmt, bie inftinctiven 
Zeugniffe des menjchlichen Geiftes für feinen Unfterblid)- 
feitöglauben in einer ihr angemefjenen Weife zu begrün- 
den, Als das allgemeinfte, im erfter Ordnung von ihr 
zu löfende Problem nennt er hier die Beantwortung der 


\ Frage: ob ber menfchliche Geift in die Reihe jener ewi⸗ 


gen Subftonzen oder Realen gehöre, melde durch ihre 


wechſelnden Berbindungen und Trennungen unaufhörlich 
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die wechfelnden Phänomene ber vergänglichen Erfcheinungss 
welt herborbringen, ohne jemals ſelbſt in denfelben aufs 
zugehen und mit denfelben zu Grunde zu gehen, oder ob 
er umgefehrt ſelbſt mur ſolch ein zeitweifes, vergängliches 
Phänomen, nur ein aufleuchtendes und wieder verſchwin⸗ 
bendes Product anderweitiger realer Subſtanzen fei; und 
wenn diefe Trage in erſtgedachtem Sinne bejaht jei, 
bleibe ferner zu entfcheiden, ob der menſchliche Geift jene 
ewige Realität und Gubftantialität nur al& Geift bes 
ganzen Menfchengefchledts oder als Individualgeift befige. 
Nur wenn die Entfcheidung für den Individualgeift aus— 
falle, fei damit die Grundlage eines Beweiſes fir bie 
perfönliche Fortdauer gewonnen. Nicht durch einen Ein» 
zelbeweis fei alfo die Unfterblicyleit zu erhärten, fondern 
nur durch das Gefammtergebnig einer umfafjenden Wiſ— 
ſenſchaft vom Geifte in feinem Verhältniß zur Natur; 
und aud auf biefem Wege gelange man unmittelbar nur 
zu einem überwiegend wahrfcheinlichen, nicht zu einem ab» 
folut gewiffen Ergebniß, meil es felbftverftändlidh eine 
directe Nachmweifung der factifchen Zuftände unfers We- 
fens nad) dem Tode nicht gebe. Auch ein „apriori« 
ſcher“ Bernumftbeweis für die Unfterblichkeit eriftire 
nicht; es gehöre vielmehr zu den größten ‘Misver- 
ftändniffen einer klügelnden Wiffenfhaft, jenen Glau— 
ben für eine „allgemeine Bernunftwahrheit” zu halten 
und die Vorftellung zu nähren, als wenn die Ueberzeu- 
gung davon dem Menfchen ſich andemonftriren laſſe, wie 
man über fonftige Vernunftwahrheiten den Ungebilbeten 
belehrt. Wol aber fünne von einem „Erfahrungsbeweife‘ 
infofern geredet werden, ald man fo vollftändig wie mög- 
lich die empirischen Bedingungen unterfuche, auf die es 
hierbei anfomme, und ermittle, ob biefelben zu jener Ans 
nahme ſtimmen oder mit ihr im Widerfpruch ftchen; 3. B. 
feftzuftellen fuche, ob der menfchliche Individualgeiſt erft 
mit der Zeugung entftehe ober — wenn auch im latenter, 
unentwidelter Weife — ſchon vorher eriftire; was eigent« 
lich mit der Individualſeele gefchehe, indem fie in Leibes— 
geftalt eintrete, und was fie eigentlich verliere, indem fie 
durch den Tob von diefem leiblichen Zubehör wieder ge- 
trennt werde. Fragen diefer Art lägen nicht jenfeit der 
menſchlichen Forfhung und feien um fo cher einer Er- 
Örterung fähig und bebürftig, ala ſich ſchon in unferm 
bieffeitigen Leben bebeutungsvolle jenfeitige Einflüffe gel 
tend machen, und zwar gerade in den unmittelbarften, 
unmiberftehlichften und wirkſamſten Bethätigungen und 
Auftäinden unfers Bewußtſeins. Dahin gehöre z. B. 
was Goethe das „Dämoniſche“ im Menſchenleben ge 
nannt babe, ferner die rildwirkende Macht, welche bie 
Borftellung einer überfinnlichen Welt auf das Thun und 
Treiben dieſer Welt, zumal im ethifcher und religiöfer 
Beziehung, ausübe, und imsbefondere die welthiftorifche 
Thatfache, daß gerade mit der chriftlichen Verheißung 
der Unfterblichkeit und der dadurch bewirkten fiegreichen 
Berbreitung des Glaubens an fie der gemaltigfte Um— 


Autor noch vor der eigentlichen Unterſuchung unteihe- 
det, was überhaupt auf diefem Gebiete zu erforſchen fi 
und was nicht, und wie ſehr er es fich zur Pilict 
macht, ſich nicht in bodenlofe apriorifche Speculatiomm 
und nod weniger in Iuftige Phantafiegebilde und & 
fühlsſchwärmereien einzulaffen, fondern ſich lediglich au 
erfahrungsgemäße, Hiftorifch gegebene Thatſachen und dr 
daraus ſich ergebenden Analogieſchlüſſe zu ftüßen. 

Diefen vom Berfafjer ſelbſt geftellten Bebingus- 
gen entfpricht denn aud) der Inhalt des zweiten Bud, 
welches die fpecielle Ausführung der im erften Buch au 
allgemein angebdeuteten Ideen, alſo die eigentliche Begrün- 
dung der Seelenfortdauer von metaphyfifchen, anthrope- 
logifchen und ethifchen Gefihtspunften aus enthält, Dai 
jelbe gliedert fid) im vier Kapitel, von demen das ef 
„die reale und die phänomenale Welt“, das zweite den 
„allgemeinen Begriff der Präformation“ oder „„Präeriftens“, 
das dritte die „allgemeine Weltftellung des Menſchen— 
geſchlechts und die Bedeutung des Indivibualgeiftes“, un 
das vierte (nad) einem allgemeinen Rüdblick) den „eh: 
ſchen Unfterblichleitebeweis aus dem Begriffe der Menſcher 
ſchichte“ zum Gegenftande der Unterſuchung hat. Tem 
Berfaffer in diefe Einzelunterfuhungen zu folgen, ift ber 
unmöglid; wir müffen uns daher begnügen, dem übern 
reichen und um bie wichtigften und interefjanteften are 
gen ſich bewegenden Inhalt noch ein wenig näher zu bı 
zeichnen. 

Das erfte Kapitel knüpft zunächſt am die gegen ix 
Seelenfortdauer geltend gemachten Zweifel an, findet de 
vollendetjten Ausdrud derſelben im Stepticismus Hu 
und unterwirft die von demfelben aufgeftellten Zweit 
gründe einer vorläufigen Kritit, Sodann wendet fih 
Autor unmittelbar zur Unterfuchung der Grund: # 
Cardinalfrage: ob der menfchliche Geift in bie bios M | 
nomenale oder in die reale Welt falle, und gibt auf Cm 
ber phyſiſch und phyſiologiſch, wie metaphyſiſch und pinde 
logiſch anerkannten Thatfachen, daß alle finnlichen Eride 
nungen nur durch Zuſammenwirken des fubjectiven, 9° 
ftigen Bewußtfeins und der auf daffelbe einwirtenden 1 
jectiven Außendinge zu Stande lommen und nur jo lan 
dauern, als diefe Wechſelwirkung ftattfindet, alfe Die 
phänomenalen Charakters find, daß dagegen das gafir 
Bewußtfein eine ber beiden bleibenden Urjprungtqurle 
jener wechjelnden Erſcheinungen ift und fich jelbt 
ſolche auffaht, ja daß auch die letzten Urbeftandtheile da 
diefe Phänomene mitbewirkenden Aufendinge, d. h. die je 
genannten Atome, nicht materiellen, fondern immaterle 
Charakters find, fein Urtheil ſchließlich mit Entſchiedene 
dahin ab, daß der Geift nothwendig den fubftanticke 
Realwefen zugezählt und als foldyes nach dem Geſet de 
der Erhaltung der Kraft auch als ſchlechthin unvertilgber 
gedacht werden milfe. 

Hiernad; folgt die Specialunterfuhung, ob dieſt X 
lität nur dem in allen Geiftesacten al® einen fi ame 


fhwung zu Gunſten einer tiefern Erfafjung der Lebens- fenden, in allen Seelen nur ſich felbft documentirende 


aufgabe Hand in Hand gegangen jei. 


| Univerfalgeift oder auch jedem einzelnen, von allen 


Dan ertennt hieraus, wie genau und beftimmt der | gen ſich unterjceidenden Individualgeiſt beizulegen ia 
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und nachdem er ſowol bie moniftifche wie die atomiftifche 
Anſchauung näher harakterifirt, analyfirt und kritiſch be- 
leuchtet hat, findet er ſchließlich beide für fich allein nicht 
befriedigend und erfennt nur die „monadologijche” als dem 
objectiven Thatbeftand wie dem fubjectiven Selbftgefühl 
mtiprechend an, welche den eigentlichen Grund und höch— 
ten Ausdrud des Geiftes gerade im feiner Individualität 
rblidt und daher die unauflösliche Realität und Sub— 
tantialität vor allem dem perfönlichen, individualifirten 
Beifte zufprechen muß. Sind auch die Motive, durd) die 
r fi) für diefe Anficht beftimmen läßt, nicht in dem 
Frade fchlagend, daß nicht der auch vom Autor felbft in 
einer Bedeutung gewürdigte Monismus ihnen gegenüber 
ehr gewichtvolle Gründe für feine Auffaffung in die Wag- 
chale werfen fönnte, fo liegt doch ohne Frage in der mit 
em Menfchengeift unablöslich verfchmolzenen Borftellung 
es Ich und im der dominirenden Rolle, welche das Ich— 
ewußtfein in gutem wie in ſchlimmem Sinne innerhalb 
es gefammten Menfchenlebens fpielt, ein faum wider: 
glicher Beweis dafür, daß eben diefes ſich ſelbſt der ge» 
ımmten Außenwelt gegenütberftellende und fich felbit als 
Rittelpunft auffafjende fubjective Element des Geiftes- 
bens defjen eigentlicher Kern und beharrliche, ſubſtan— 
elle Unterlage if; und im vielleicht nod; höherm Sinne 
richt dafiir die Erwägung, daf zum Wefen des Geiftes 
venfo wohl umendliche Fülle und Mannichfaltigfeit wie 
inheit und Beharrlichkeit gehört, und daß er dieſe Seite 
ines Wefens nicht würde zur Entfaltung bringen fönnen, 
enn er fich nicht theil& räumliche ebeneinander, theils zeit» 
ch nadjeinander in eine umendlicde Zahl von Einzelgei« 
een auseinanderlegte, um ſich in deren Conflicten und 
iſſonanzen ſchließlich doch wieder als Einheit, jedoch als 


inheit in höherm Sinne, d. i. als Harmonie, zu erweir | 
n. Sinnvoll betont auferdem der Berfafier, daf ja der | 


ndivibualgeift, durch die Einflüffe, die er in den Zu- 
inden der Andacht, der fittlihen Hingebung, der Be— 
ifterung u. f. w. von feiten des Univerfalgeijtes empfange, 
ineswegs vernichtet oder aud nur im feinem Selbſt— 
fühl herabgeftimmt, jondern im Gegentheil geftärft und 
hoben werde. Gerade im Bewußtſein des Durddrun- 


nfeins von der höhern Geiſtesmacht und in der eigenen 
chöhung dadurd) gewinne erft der Cinzelgeift das Boll- 
fühl feiner Wahrheit, Ewigkeit und innern Unverwüft« | 


heit, und damit fei zugleich ein Zeugniß gegeben, daß 
ie im Einzelgeift ſich bethätigende Geiſtesmacht nicht blos 
‚gemeiner und eigenfhaftlicher Natur fein könne, jon- 


| 





was urfprünglich doch nur das Werk göttlicher Einge 
bung fei. 

Das zweite Kapitel beichäftigt ſich in eingehenbfter 
Weiſe mit der Frage der Präeriftenz des menfchlichen 
Geiftes. Außer den fcharffinnigen Unterſuchungen, die 
der Berfafler felbjt hierüber angeftellt, wird der Leſer 
darin aud) die epochemachendſten Ideen früherer Philofor 
phen, namentlidy von Yeibniz, Wolf, Bonnet, Kant u. f. w., 
fowie auch die gewichtigften theologiſchen und naturwiſſen- 
ſchaftlichen Theorien beleuchtet finden. Unter den legtern 
ift namentlich der Präformationstgeorie von Agaffiz und 
der Permutationstheorie von Darwin eine genaue Dar« 
legung und gründliche Beurteilung gewidmet und auf 
dem kritiſch gefichteten Gehalt beider mit Bezugnahme auf 
Cuvier und Geoffroy Saint-Hilaire eine erweiterte Prü- 
formationdtheorie aufgebaut worden, die in dem Gedanken 
gipfelt: nad den Ergebniffen der geologifchen, paläonto- 
logifchen und fonftigen naturwiſſenſchaftlichen Forſcher 
liege der Entſtehung und dem Bau des Weltganzen ein 
fo vernunftvoller, ſtufenweis vom Niedern zum Höhern, 
vom Aeußern ins Innere, vom Bewußtlofen zum Bewuß- 
ten fortjchreitender Plan zu Grunde, daß fidy derfelbe 
ſchlechterdings nicht aus blindwirfenden Naturfräften, fon- 
dern mur aus eimer hödjften Intelligenz erflären lafle; 
nad) diejen Ergebniffen ermweife fich der Menſch als ber 
Schlufpunft der organischen und vororganifchen Schöpfung, 
aljo der gefammten Natur, aber zugleich als der An« 
fangspunft einer noch höhern, aljo übernatürlichen, gei= 
figen Schöpfung, einer Schöpfung von Wefen, durch 
welche erft der Gefammtzwed des Vorhergehenden erfannt 
und in bewußter, dem urfprünglichen göttlichen Weltplan 
entſprechender Weife weiter geführt werben könne; damit 
ſchließe ih an die Entwidelungsgefchichte der Natur die 
Geſchichte der Menjchheit an, von diefer aber müſſe an- 
genommen werden, daß auch fie, wenn aud in freierer 
und darum mehr mannichfachen, vermwidelten und räthfel- 
vollen Weife, auf die Verwickelung des präformirten 
höchſten Weltzweds angelegt fei, und dieſes nachzuweiſen 
macht ſich das dritte Kapitel zur Aufgabe. 

Daffelbe bejchäftigt fih mun mit dem Menfchen 
ausführlicher, namentlich, mit feiner Weltftellung im als 
gemeinen und der Bedeutung des Individualgeiſtes ind- 
befondere, wobei unter anderm die charafteriftifchen Unter+ 


ſchiede des Menfchenwefens von der Natur des Thiers, 


rn felbft als perfönlicher Geift, als Geift der Gottheit | 
dacht werden müſſe, welcher in jenen idealen, aber zu» | 
sich Höchft realen, ja überwältigenden Wirkungen fein | 


afein und feine Macht dem menſchlichen Geifte thats 
hlich offenbare. Auch das Größte und Gewaltigſte 
Itgefchichtlicher Wirkungen fei durch die Bermittelung 
3 Einzelgeiftes hindurchgegangen. Das gerade ſei das 
Itteswürdige in der Menſchengeſchichte, daß Gott die 
te feiner Weltregierung völlig mit der menfchlichen Frei— 
t vermittle, durchaus den Menſchen an feine Stelle 
e und ihm als Ertrag menſchlicher Thätigleit gönne, 


bie frage vom Alter des Menfchengefchlechts, die Aus 
einanderlegung deſſelben in Raffen- und Böllerunterfchiebe, 
das Verhältniß zwijchen Leib und Geele, feine Beziehung 
zu Natur und Eultur, die vorherrfchende Macht des Gei> 
ftigen und Perſönlichen in ihm und die hieraus erwad)- 
fenden Grundzüge feines Verhaltens, namentlich, die Keime 
feiner ethiſchen und religiöfen Natur als Vorzeichen einer 
ihm beftimmten noch höhern, über fein dieffeitiges Thun 
und Treiben noch hinansreihenden Eriftenz mit fteter 
Bezugnahme auf die Refultate der neueften Forſchungen 
erörtert und der Grundidee des Ganzen gemäß feftgeftellt 
werden. 

Das vierte Kapitel endlich ift der ausführlichen Dar 
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legung bdiefer ethifchen und religiöfen Seiten des Men- 
ſchenweſens jpeciell gewidmet. Den Grund- und Kern⸗ 
gedanken diefer Unterfuchungen bildet der Nachweis, daß 
die eigentliche Endbeftimmung des Menſchen im großen 
Weltplan eine ethische ift und daß er diefe Aufgabe nur 
zu löſen vermag, wenn er auf eine perfönliche, eine zu- 
gleich jelbftbewußte und geiftige Entwidelung in ſich fchlie- 
Bende Fortdauer rechnen fünne. Dem Verfaſſer Schritt 
vor Schritt auf diefem Wege zu folgen, wird jedem Leſer, 
der überhaupt für eine ernfte Durchdenkung der höchſten 
Lebensfragen noch eine Empfänglichkeit befigt, ein ebenſo 
erhebender Genuß wie eine fräftigende Vergemifferung fei- 
ner Hoffnungen fein; wir fünnen ihm hier nur den ſum— 
marifchen Ritdblid bieten, in weldem der Autor jelbjt 
das legte Stadium feines Gedanfengangs nod einmal zu⸗ 
fammenfaßt. „Ethifche Vollftommenheit in dem umfaflen- 
den Sinne, welchen diefer Begriff in fich fchliekt, ift die 
einzige Beſtimmung menſchlichen Dafeins, ihr Proceß und 
ihre Errungenfchaften der einzige Inhalt der Geſchichte!“ 
So lautet die Grumdidee, und weiterhin heißt «8: 

Der Menſch greift mit allen feinen Gefühlen und Stre- 
bungen über feine blos epitellurifce Beſtimmung hinüber. Er 
if, unterfchieden von ben Übrigen Geichöpfen, ein ungenlg- 
fames, fehnjuchtsoolles, in die Zukunft hoffendes Weſen. Beide 
Gefühle, Sehnfucht und Hoffnung, werden ihm zugleich die 
Weder alles Strebens, die Berächter alles factiſch Erreichten, 
und find fie feinem Leben entſchwunden, jo finkt dies in thierähn- 
lihe Dumpfheit zuſammen. Diele pfychiſchen Thatſachen erga- 
ben fich uns als das unverkennbar Charafteriftiihe des Men- 
ſchenweſens und feiner gefdyichtlichen Bethätigung. Aber damit 
fann auch feine Geſchichte nicht mehr als bloße Erdgeſchichte be 
trachtet werben; fie if, jo gewiß fie factifch jenen unverfenn- 
baren Charakter der Nichtvollendung trägt, felbft nur die Bor- 
bereitung höherer, erft erfüllender Entwidelungen. Und anf 
diefe „jenfeitige Welt", als Hoffnung und al® Ziel der gegen- 
märtigen, weiſen auch alle religiöfen Beranflaltungen in der 
Menſchheit hin, deren Inhalt wir, abermals aus vein pfucho- 
fogifchen Gründen, durchaus nicht für das Erzeugniß einer 
reflectirenden Ueberlegung oder menſchlicher Uebereinkunft halten 
fönnen. Im der fortfcreitenden Entwidelung der religiöfen 
Feen, fo zeigte ſich vielmehr, müſſen wir micht minder bie 
Thatfache einer mehr als menjchlichen, einer göttlichen Leitung 
und Erziehung anerkennen, als in ben allgemeinern Wirkungen 
jedes bleibenden geſchichtlichen Eufturfortichritte. ,‚Pinchologie‘‘ 
und „Ethik“ haben jür diefe entjcheidende Wahrheit gleichmäßig 
ihre Begründung eingelegt. Alle diefe Betrachtungen jebodh, 
jede flir fi der Meihe mach durchgeführt, leiteten uns gemein« 
fam zurlick zu der höchſten, allein abjchließenden, wie definitiv 


erflärenden Wahrheit: auf die Grumdthatfache einer allwaltens | 


den Macht des Guten, eines heiligen Fiebewillens in der Schö- 
pfung Überhaupt, wie noch deutlicher und eindbringlicher in der 
Menſchengeſchichte. Unfere Zuverficht zu diefer Treue Gottes 
für feine Schöpfung, zur Conjequenz feines Schöpfungsplane 
if abſchließend daher für den Menſchen auch der höchſte Grund, 
ein künftiges Leben zu glauben. Er darf fi für undergänglich 
halten im feiner Art und nach feinem Weſensbedürfniß, gleich" 
wie es jedes Realweſen in ber feinigen ift; jo gewiß wir er« 
fennen müſſen, daß in der allgemeinen Weltöfonomie jedem 


Weltweſen die Bedingungen jeiner Bolltommenheit augefichert | 


find. Es ift dies eim Analogiefhluß im größten Mafifiabe, 
indem bie Brämtiffen, auf. denen er ruht, ins Umbedingte ſich 
vermehren laffen durch die ausnahmslos nachzuweiſende ger 
ſchloſſene Zmwedvollendung, die jedes Weltweien nach feiner 
Eigenthüimlichkeit zeigt umd welche in der Welt des Befeelten 
durch den richtig leitenden Sinn feiner Triebe und Inftincte 


ihren Ausdrud findet... Auch den Menihen müſſen wir auf. 
nehmen in die Reihe diefer providentiell ausgeftatteten Beim. 
Daher ift ihm nicht nur verliehen, fonderm er meif «4 and 
mit der Sicherheit eines umabtreiblihen Juſtinets, mas zu ji. 
nem Wefensbedürfniß gehört, umd dies in ihm gelegte Auge 
über ſich ſelbſt lann ihm nicht teligen. Es anders zu meine, 
biefe die Conſequenz der gefammten Schöpfung aufs wiltir 
lihfte einer empfindlichen Ihe beichuldigen. 

Wir mifjen hiermit von dem gehaltvollen, ſich übe 
die fchwierigften und geheimmigvollften Fragen mit ebenio 
viel Klarheit, umpfafjender Kenntniß und philofophiihen 
Tiefblit, wie mit Wärme und Begeifterung für alıt 
Hohe und Große verbreitenden Werke fcheiden. Bir find 
nicht fo fanguinifch, zu Hoffen, daf der Autor durch dui; 
jelbe auch die eingefleifchten Materialiften und Peſſimiſte 
fir die von ihm im demfelben miedergelegte Gott: un) 
Weltanfchauung gewinnen werde: denn dieſe laſſen ch 
nur das als Erfahrung gelten, was fid mit Händen gr: 
fen und Augen fehen läßt, und fie werden daher aus 
die vom Berfaffer geführten Erfahrungsbemeife nicht alt 
ſolche gelten laſſen. Für alle diejenigen aber, melde dir 
fen ewigen Fragen noch unbefangen gegenüberftehen ode, 
wenn fie vom augenblicklich dominirenden Zeitgeit aud 
ſchon bis zu einem gewiffen Grade ergriffen fein jolter, 
doch noch nicht jebwedes Intereſſe an dem ibealen Ziele 
der Menfchheit verloren haben, verfpreden wir und wa 
einer ernften und aufmerffamen Leſung diefes Buchs cm 
tiefe und nachhaltige, ihmen felbft und der gefanmtn 
Zeitrichtung zum Heil gereichende Wirkung, Möge iie 
diejenige Aufnahme und Beherzigung zutheil werden, dw 
es in fo hohem Grade verdient! Adolf Seiſug 


u Mittelhochdeutfche Literatur, 








Deutſche Claſſiler des Mittelalters, Mit Wort- und Sb | 
erflärungen, Herausgegeben von Kranz Pfeiffer. Dar | 
Heransgegeben von Sul 


Band: Das Nibelungenlied. 
Bartfd. Bierter Band: Hartmann von Aue. Kemb 
gegeben von Fedor Bed. Erſter Theil: Erec der Bine 
aere. Leipzig, Brodhaus. 186667. 8. Jeder Band 1T%. 
Das fchöne Unternehmen Franz Pfeiffer's und m 
| Berlagshandlung, dem größern Publikum die claffide 
Werle unferer ältern Nationalliteratur in braudbem 
| Ausgaben darzubieten, jchreitet ſicher und rüftig mei. 
Im Jahre 1864 erſchien „Walther von der Bogelmeiv‘, 
| herausgegeben von Pfeiffer, und dieſe erfte, die Samm 
lung eröffnende Ausgabe erfreute ſich einer folchen Curt 
und Teilnahme, daß nad) verhältnigmäßig furzer Ju 
eine neue Auflage ſich möthig machte. Auch der zweit 
Band, die „Kubdrun“, herausgegeben von Karl Bartid 
(1865), fand alljeitige Beachtung und wird, wie mt 
hören, ebenfalls in allernächfter Zeit im zweiter Auflage 
erfcheinen. 

Diefen zweiten Band zeigte Auguft Henneberger md 
in Nr. 275. Bl. f. 1865 an; e8 war eine feiner legte 
Beſprechungen. Gewiß würde Henneberger auch den jo 
| genden britten Band, welcher „Das Nibelungenlied“, ber 
ausgegeben von Karl Bartſch, enthält, mit Freude au 
genommen und warm empfohlen haben. War er es dad, 


der zuerft im feinem altdeuiſchen Lefebuche ausgemählt 
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Stüde aus den „Ribelungen‘ mit erflärenden Anmerkungen 
unter dem Terte ausflattete, ein Princip, wie es nun in 
der Pfeiffer ſchen Sammlung in noch ausgedehnterer Weife 
durchgeführt ift. 

Daß „Kudrum” und „Nibelungen“ im diefer Claffifer- 
fammlung nicht fehlen durften, wird jedermann zugeftehen, 


jelbft der, welcher diefe beiden Epen als Vollsgedichte an- 
| ausgabe ein großes gelehrtes Werk: „Unterfuchungen über 


gefehen wiffen will. 

Von den „Nibelungen‘ befigen wir bereits eine Reihe 
treffliher Ausgaben; die Arbeit von Bartſch darf aber 
dethalb nicht betrachtet werben als ein neuer wiederholter 
Berfuh, den Tert im möglichfter Treue und Correctheit 
berzuftellen, fondern diefe Ausgabe nimmt in literar- 


geidichtlicher Beziehung eine ganz befondere Stelle ein, | 
ſchrift B in eine zweifache Gegnerfchaft tritt. 


auch wenn der Tert ohne alle Erklärung geblieben wäre. 
Eben diefer literarifchen Seite wollen wir hier kurz ge 
denfen. Eine Beurtheilung der fritifchen Leiftung bleibt 
füglich einem Fachblatte überlaffen, wie nicht minder bie 


Beurtheilung der erflärenden Anmerkungen und ber ſon- 


figen Zuthaten, melde die Lektüre zu erleichtern be 
ſtimmt find, 

Die Nibelungenfrage hat längft aufgehört, blos in 
den Streifen der Forſcher zu leben. Nein wiflenfchaft- 
fiher Gegenftand auf dem Gebiete der altdeutjchen Yite- 
ratur hat folche allgemeine Theilnahme erwedt wie gerade 
die frage iiber die Entftehung des „Nibelungenliedes‘, ſo— 
wie über die Wahl der beften Tertüberlieferung und Re 
cenfion. Belanntlich eriftirt von den „Nibelungen“ eine 
beträchtliche Reihe Handfhriften, die unter fi wieder in 
derſchiedene Klaffen zerfallen. Diefer Klaſſen find es drei, 
und jede derjelben wird durd je eine Haupthandſchrift 
repräfentirt; dieſe Handfchriften find von Lachmann mit 
Buchſtaben bezeichnet worden und ſolche Benennung ift 
ziemlich allgemein bekannt. Schon auf den Gymnafien 
werden die Nibelungenhandfchriften A, B und C namhaft 
gemacht und ihre Eigenthümlichkeiten erläutert. Lachmann 
folgte dem Texte der miünchener Handſchrift, die er ſyſtem⸗ 
ymäß mit A bezeichnete. Holgmann und mit ihm Zarnde 


rflärten die Ueberlieferung der hohenemfer Handjchrift | 


von Lachmann Ü genannt) für die ältefte und befte und 
egten fie ihren Ausgaben zu Grunde. Bon beiden Sei» 
en wurbe die fanctgaller Handſchrift (B) als in der Mitte 
wifchen beiden Recenfionen ftehend angefehen, aber nicht 
witer beachtet. Man nannte fie die Bulgata, weil fie 


üt den zugehörigen Handſchriften die zahlreichfte Hand- | 


Hriftenflaffe bildet, aljo am allgemeinften verbreitet war. 
ion diefer Handſchrift B befigen wir mur einige Aus- 
ıben von Friedrich Heinrich) von der Hagen, melde 
ingft veraltet find, unfern heutigen Anforderungen bei 
eitem nicht mehr genügen. Seit 1820 ift der Tert von 
nicht mehr benugt worden zu einer felbftändigen Tert- 
isgabe. Und eben biefe fo vernadjläffigte Recenfion fin- 
n wir in ber Ausgabe von Bartſch. 

Wir meinen, daf wir fir diefe Wahl dem Heraus: 
ber Dank fhuldig find. Denn, ganz abgefehen von 
tifchen und äfthetifchen Gefichtspunften, wird diejenige 
rtgeftalt ficher zuerft geeignet fein, ums ein Bild von 
1867. 4. 








der Wirkung des Inhalts auf die damalige Leſewelt zu 
geben, welde am meiften begehrt worden ift. Für dem 
Herausgeber war indeſſen diefe Rüdficht nicht maßgebend; 
feine Wahl der Handfhrift B wurzelt in der Anfchauung, 
welche er ſich über die Entitefung des Gedichts gebil- 
bet hatte. 

Bartfch hat faft zu gleicher Zeit mit feiner Nibelungen- 


das Nibelungenlied" (Wien 1865), veröffentlicht, in welchem 
er mit Fleiß, Scharffinn und einem ihm eigenthümlichen 
fünftlerifchen Berftändniß feine Anfichten entwidelt und 
darlegt. In der Einleitung zu feiner Ausgabe gibt er 
natürlich nur die Refultate der Unterfuchung. Es ver- 
fteht fih, daß Bartſch mit der Bevorzugung der Hanb- 
Daß er 
Gegner der fogenannten Yiebertheorie ift, fällt hier weiter 
nicht ins Gewicht, wo e# ſich um die Handfchriften han- 
beit. Er hat aber num die Anhänger von A, wie bie 
Anhänger von C gegen fi. 

Bartſch leugnet nicht das Borhandenfein älterer Lie— 
der, aber er nimmt einen beftimmten Dichter an, der vor 
der Mitte des 12. Jahrhunderts die zu feiner Zeit gefun- 
genen Lieber und die ihm mie jedem andern befannte 
miünbliche Ueberlieferung zu einem großen Ganzen geftal- 
tend verarbeitete. Der Name diefes Dichters ift uns nicht 
überliefert. Im Einklange mit der befannten Hypotheſe 
Franz Pfeiffer's Hält es auch Bartſch fir höchſt wahr: 
ſcheinlich, daß ein öſterreichiſcher Ritter aus dem Ge— 
ſchlecht der Kürenberger, die in ber Gegend von Linz an 
der Donau faßen, um 1140 das Epos in feiner urfprüng- 
lichen Geftalt dichtete. Aber dieſe urfprüngliche Geftalt 
ift leider nicht auf uns gelommen. Die vorliegende Ge- 
ftalt — umd dies erftredt ſich gleichermaßen auf alle brei 
Recenfionen — gehört einer jüingern Periode an, was ſich 
namentlich aus der Durchführung des reinen Reims er- 
gibt. Wir wiflen auch anderwärts her, daß ältere Did;- 
tungen, die noch in ber freiern Form der Aſſonanz ab- 
gefaßt waren, dem Bebürfniffe und dem Geſchmacke der 
jfüngern Zeit gemäß umgereimt wurden. Dies gefchah 
mit dem „Ribelungenliede” etwa um 1170; aber dieſe erfte 
Umformung, die nur eine theilweife war, genügte mit dem 
Auflommen der höfiſchen Nitterbichtung bald nicht mehr, 
und wir milſſen annehmen, daß eine zweite Umbichtung 
vorgenommen wurde. 

Die aber fam es, daß diefe jüngere Umarbeitung 
nicht einheitlich vor fi ging? Bartſch weiß dies einfach 
und mit überzeugenden nden zu beantworten und zu 
erflären, wenigftens glauben wir nad) dem Gange, ben 
unfere alte Literatur genommen bat, daß die Auffafjung 
von Bartfc die naturgemäßefte if. Er fagt: 

So fehr hatte die dichterifche Schönheit des Nibelungen- 
liebes fich bereitd damals (gegen Ende des 12. Jahrhunderte) 

eltend gemacht, daß zwei Dichter zu ziemlich berjelben Zeit 

wiſchen 1190 und 1200) es unternahmen, das Gedicht aus 

der Geftalt, die es um 1170 empfangen, in die firenge Form 

ber reinen Reime umzugießen. Sie verfuhren unabhängig von- 

einander, beide aber nicht mit foldher Konfequenz, daß fie micht 

hin und wieder eine Afjonanz hätten ſtehen laffen. Diefe beiden 
84 
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Bearbeitungen find uns im zahlreichen Hanbihriften erhalten, 
die meiften aber gehören derjenigen an, deren älteften und milr« 
digften Repräjentanten, die fanctgaller (B), mir mad) einer neuen 
Bergleihung unferm Terte zu Grunde gelegt haben. in hod)- 
begabter Dichter war diefer Bearbeiter nicht; aber er fchonte 
den uriprünglichen Ausdrud, joweit es ihm die Nüdficht auf 
jein Borhaben, die Affonanz zu befeitigen, geftattete. Nament- 
lich enthielt er fi aller Zufäge von Tan eigenen Erfindung, 
ließ aber au, foviel wir ermitteln fönnen, nichts von dem 
fort, was fein Original ihm darbot. So liefert er uns das 
relativ treueſte Bild der im ihrer urfprünglichen Geſtalt ver- 
lorenen Dichtung. 

Ueber die faft ifolirt ftehende Handſchrift A, die als 


eine befondere Repräfentantin galt, die fiir den urfprüng« 
lichten Text gehalten wurde, ftellt Bartic eine ganz meue | 


Anfiht auf. Er ordnet fie unter die Klaſſe B (beide 
enden: daz ist der Nibelunge not); ihr Schreiber hatte 
ficher eine alte und gute Vorlage, verfuhr aber ſehr nadj- 
läffig und überfprang meiſt aus diefem Fehler eine An— 
zahl Strophen. 

Ueber den andern Bearbeiter jagt Bartſch ferner: 


Der andere Bearbeiter (C), deffen Werk in weniger zahl« 
reichen Handicdhriften erhalten ift, verfährt mit größerer Cou- 


fequenz, nicht in formeller Beziehung, denn aud er läßt hin | 


und wieder Affonanzen durchſchiüpfen, wol aber in Hinfidyt auf 
den Anhalt. Er fucht die beftehenden, zum Theil wol erft durch 
die frühere Bearbeitung um 1170 hereingefommenen, zum Theil 
auch ſchon vom erften Dichter Überjehenen Widerſprüche in der 
Sage möglihft auszugleichen, er ſucht eine Verbindung mit der 
von einem andern Dichter um 1170 gedichteten Fortſetzung des 
Nibelungenliedes, der jogenannten „lage‘, herzuflellen..... umd 
fügte dem alten Texte eine Reihe von Strophen ein.... Auch 
den Titel der Dichtung veränderte er, weil ihm der Nibelunge 
nöt nur für dem letzten Theil paſſend fcheinen mochte, und fette 
dafür der Nibelunge liet. 

Streng genommen müßte aljo Bartſch's Ausgabe ben 
Titel „Der Nibelunge Noth“ führen. Er hat fid für 
den populär gewordenen Tilel entfchieden, und das wird 
ihm niemand zum Vorwurf machen. 

Liegt im der Ausgabe von Bartſch der früher vers 
breitetfte und auch nad) feinem Inhalte und in feiner 
Form relativ urfprünglichfte Tert vor uns, fo werben 
diefe Momente wichtig genug fein, um fic für fie zu 
entjcheiden. Aber auch ſolchen, die andern Sinnes find 
als Bartſch und die einer andern Ausgabe den Vorrang 
einräumen, wird diefe forgfältige Herftellung der Bulgata 
höchſt willfommen fein. 

Wir haben aus der Einleitung von Bartſch den die 
Handjchriftenfrage betreffenden Theil hervorgehoben. Sie 
enthält außerdem noch viel Yehrreiches in gefälliger Aus- 
drudsweife. Bartſch lenkt unfern Blick auch auf die 
mythiſche Geftalt der Nibelungenfage, mit Wärme ent- 
widelt er uns die dichterifche, die dramatifhe und tra- 
giſche Bedeutung des herrlichen Gedichts und ſpricht am 
Schluffe kurz über Verſe und Strophen. Von befonderer 
Wichtigkeit ift die von Bartſch zuerſt gemachte Beobach- 
tung, daß in der Nibelungenftrophe in der achten Halb- 
zeile die Senfung nicht zwiſchen den beiden legten Hebun- 
gen fehlen darf. 

Es ſei hier gleich mit erwähnt, daß Bartſch foeben auch 
eine hochdeutjche Ueberfegung des „Nibelungenliedes" (Veip- 


lichen Werth d. Bl. fich demmächft ausfprechen werben. 

Mit dem vierten Bande der „Deutfchen Claffiler dei 
Mittelalters heben die Werle Hartmann's von Aue as, 
deren Herausgabe Fedor Bed; übernommen hat. Tier 
vorliegende Band und erfte Theil enthält Hartmam's 

| Yugendarbeit, den „Erec“, der folgende Theil foll bie „Ei 
ber‘, die beiden „Büchlein“, den „Gregor“ und den „Arme 
Heinrich” bringen; der dritte und legte aber wird Hart 
mann's Meifterwert, den „Iwein“, enthalten. 

Auch Hier fehen wir ab vom einem Eingehen auf dr 
kritifche Behandlung des Textes. Nur das ſei erwähnt, 
daß Bech's Recenfion die erfte, von Haupt im Jahre 1839 
verfuchte im vielen Dingen übertrifft, ſoweit dies über 
haupt möglich ift. Leider befigen wir vom „Erec“ nur tin 
einzige und fehr junge Ueberlieferung, daher befindet fid 
der Krititer oft auf fchwantendem Boden. Aber geratt 
die Unficherheit des Tertes reizt auch zu kritiſchen Ber 
ſuchen an, und ſolche find auch vielfach dem Terte dei 
„Erec’ zutheil geworden. Haupt jelbft hat Nachträge und 
\ Aenderungen gegeben, ebenfo Lachmann, Benede, Wilhels 
Grimm, Wadernagel. Dann ruhte eine längere Zeit de 
' Eifer fir Hartmann's Jugendwerk, bis Franz Bieife 
‚ aufs neue die Aufmerkſamkeit auf diefes ergiebige Feld zu 

Erprobung des Scharffinns hinlenkte in eimem Auflage 
feiner „Germania“, Im gleicher Weife bemühten ſih 
W. Müller und aud) Fedor Bed; felbft, der dann dx 
vollftändige Arbeit der Tertheritellung übernahm. 

Sehr erwünſcht find im Bech's Ausgabe die Kapitd- 
eintheilungen mit furzen Anführungen des Inhalts, me 
fie aud) in Bartſch's Ausgaben der tudrun“ und ii 
„Nibelungenliedes gegeben find. Wir finden und = 
ſolche Weife in dem Buche gut zurecht, und bei der % 
türe find Ruhepunkte immer willlommen. 

Die Anmerkungen Bech's find in mancher Bericht 
| anders als die ber vorhergehenden Herausgeber. Sie 
öfters ftreng gelehrt und bieten treffende Parallele 
Doc) haben fie durch diefe Rüdficht auf die Fachgenie 
im übrigen nichts an dem Charakter verloren, mede 
die Erklärungen in diefer Sammlung haben jollen. 

Der „Erec’ gilt allgemein, abgefehen von kleinern Iyw 
hen Gedichten, für Hartmann’s früheftes Wert, Lee 
die Zeit der Entftehung ftellt Bech eine Anficht auf, welce 
von der herfümmlichen etwas abweicht; er fegt fie = 
Gründen einige Yahre früher an. 

Belannt ift, daß Hartmann feinen „rec“ nad arm 
Gedichte des Nordfranzofen Ehriftian von Troyes tm 
faßte, body ift diefe Nachdichtung frei und enthält cm 
Menge originaler Züge. Für den Stoff im feiner Ge 
fammtheit werden wir uns nicht begeiftern können, md 
mehr find e8 immer einzelne Stellen, Detailmalereien, de 
und gefangen nehmen. Hinſichtlich der Darftellung be 
Hartmann erft in dem fpätern Dichtungen, mamentlich im 
„wein“, fich zu künſtleriſcher Vollendung emporgejhmer 
gen. Bed ift nicht, wie es fo leicht einem Beransgebe 
begegnen fann, zur Ueberſchätzung geneigt und verichlicht 
| fein Auge keineswegs den Mängeln, welche diejer Jugend 


— zig, F. A. Brodhaus) erſcheinen ließ, über deren eigentham— 
| 
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arbeit aufleben. Aber mit Hecht Hebt er hervor, daß 


der „Erec“ immer eine bebentende Erſcheinung in der | 


Geſchichte der höfifchen Epik bleibe, und daß es micht zu 
verwimdern fei, wenn er die Orumblage der erzählenden 
Poefie geringerer Dichter wurde. 26. 


Zur Hygiene, 
Die Urfachen der Krankheiten, der phyſiſchen und der mora- 

liſchen. Bon E. Reich. Leipzig, E. Fleifher. 1867. Gr. 8. 

2 Thlr. 227, Nur. 

Es ift dringend zu wünſchen, daß das oben angezeigte 

Bud) von Eduard Reich in den weiteften reifen Käufer 
und Lefer finde, vorzugsweile bei Gebildeten und Bild- 
jemen, aber aud bei Aerzten von Fach. Wenn diefe 
legtern auch nicht gerade viel Pofitives aus ihm lernen, 
fo werden fie doch, zumal das Buch überall feſſelnd und 
mit reinem Eifer filr die gute Sache der Wahrheit ge- 
ihrieben ift, überall des Wichtigen und Anregenden viel 
finden und den Verfaſſer hochſchätzen, ber es fich zur 
Aufgabe gefett hat, gegen legale und illegale Duadfal: 
berei und gegen Dummheit und Berdummung jeder Art 
die Fehde micht aufzugeben. Bei diefer im höchſten Grade 
löblihen Tätigkeit mag er bereit® des Unangenehmen 
genug erlebt und erlitten haben; gefteht er doch jelbit, 
daß ihm dom fübdeutfchen Regierungen manche feiner Dar: 
und Klarlegungen fehr übel genommen feien, und befämpft 
er doch einmal die herbe Klage nit (S. 406): 

Solange Menfhen auf der Erde haufen, werben Dumm- 
beit und Borurtheil herrſchen, und die Quadfalberei hat Aus» 
fiht, eine Halbe Ewigkeit zu dauern und dann noch ihre Siege 
pi feiern, wenn alles Bernünftige ſchon längſt von der Erde 
rerſchwunden ift. 

An diefer Stelle find wir der Anficht des Verfaſſers 
nicht, auch wird er felbft diefen Sap faum in feinem 
ganzen Umfange aufrecht erhalten wollen, er, der jo rüftig 
md jedes Jahr in neuen Werfen fir Aufllärung und 
Bildung Propaganda macht, und feinen Ausſpruch hof- 
fentlih in fpätern Auflagen zurüdnehmen oder modifici- 
ten. Wir find der Ueberzeugung, daf der Berfafler nicht 
für eine verlorene Sache zu iampfen glaubt; wir erinnern 
iin daran, daß feit der legten Generation Dummheit und 
Vorurtheil viel Terrain von ihrer Herrfchaft verloren haben, 
anferer und gewiß auch feiner Beobadytung gemäß, und 
Ya, wenn e8 auch immer Angehörige der species homo 
jeben wird, bie lieber das Dumme glauben als das Wahre 


viffen wollen, doch mehr und mehr im die Gefeggebung 


wr Qulturftaaten die Grundſätze der Humanität und 
vahrer Geiftesbildung übergehen. 
hnell, d. 5. die Lebenden langfam; aber feit der Fort« 


Hritt ſich der Lettern und Schienen bedient, werden bie | 


Jiele der Bildung des Menfchengefchlehts nach allen 


Seiten Him im geometrifcher Progreffion erreicht. Die zu | 
eämpfenden Hinbernifie fennen wir und, um bei der | 
' Zeit der „praftifchen Routinier” vorüber fein und die 


yeilfunft ftehen zu bleiben, wollen wir dem Verfaſſer zu« 


eben, daß es bie beftehenden Inſtitute find, melde den | 
ortjchritt hemmen: das Inftitut der Schulen, wie fie | 


berfommen find, das Yuftitut der Aerzte, getrennt von 


Die Todten reiten | 





dem ber Pharmaceuten, das Intereſſe der Imftitute, die 
Erwerböbedingungen aller betreffenden Imbdividuen, fagen 
wir es geradezu, die Eriftenzbedingungen der Staaten wie 
aller einzelnen! Ach, und in dem bello omnium contra 
omnes, zu wie viel unlautern, Bildung und Aufflärung 
hemmenden Mitteln wird gegriffen! Wie die Pferbefut- 
fchen»Befiger die Eifenbahnen befämpften, fo befämpft 
überall das Intereſſe den beffern Fortſchritt. Rodenhau: 
fen fagt uns am Schluffe feines Werks: „Die Bibel wider 
den Glauben” (Hamburg, D. Meifner, 1865): „Wenn 


| die Europäer fic einigen zur Menfchenliebe, fo werben 


fie beffer leben und gedeihen, auch etwa 180 Millionen 
Thaler jährlich erfparen, die fie an ihre endlos zankenden 
Priefter vergeuden.“ Wir fügen Hinzu, daß wenn dieſe 
Einigung zur Menfchenliebe zu Stande gelommen ift, aud) 
die Koften für Militär, Advocaten, Schranzen und überflüf- 


\ fige Menfchen jeder Art wegfallen, die dann productiver Thä⸗ 


tigkeit fic, widmen müßten, vielleicht ein Gewinn von jähr- 
lih 180 Milliarden Thaler; aber wann wird der Meffias 
fommen, dem es gelingt, die Religion der Menfchenliebe 
an Stelle der Religion des Intereſſes durchzufegen? Das 
Intereſſe Schafft die Juſtitute, die ebenfo viel oder mehr 
hemmen als fördern, und die Gliguen, mögen fie nun 
einen Namen haben melden fie immer wollen, die 
nur hemmen. Börne hatte gewiß recht, als er fagte, 
jeder Berein ift zu eng, der nicht die ganze Menfchheit 


in ſich ſchließt, und deshalb ift jeder Verein vom Uebel, 








deſſen erftes Statut nicht bezwedt, das Intereffe der ge- 
fammten Menſchheit aufrichtig fördern zu wollen. 

Wir fünnen jede Seite des Reich'ſchen Werts auf- 
ſchlagen, um für feine Bortrefflichteit charalteriſtiſche Stel- 
len zu finden. Auf ©. 405 heift es: 

Die Receptfchreiber gewöhnlichen Scylags, bie wider jedes 
Syınptom ein Mittel aus der Apothele verorduen, unb bie 
Duadfjalber, welche für alle Krankheiten ein und daflelbe Uni- 
verjalmittel im Bereitihaft haben; fie richten unter den Men— 
fchen mehr Unheil und Berwüftung an, als Kriege und Seuchen 
dies thun. Solange aber dem patentirten Schlendrian ber 
Neceptichreiberei und dem Quackalberthum nicht durch das 
Mittel der wahrhaft therapentifhen und hygieiniſchen Bildung 
der die heilende Kunft übenden Männer und durdy entipredyende 


| Aufllärung der Nichtärzte Über den nur relativen Werth der 


Medicamente Überhaupt entgegengetreten werden kann: ſolange 
wird das Menfcengefchlecht unter dem vergiftenden Einfluß des 
Arzneimisbrauds ftehen. 

In meinen nächftens erfcheinenden „Erinnerungen ans 
dem Kriegslazarethleben von 1866 habe ich gefagt: 

Ueberhaupt if man über die Zeit der abjurden Trennung 
von Chirurgie und innerer Medicin hinaus, Wer fi nicht auf 
Chirurgie verficht und nicht weiß, daß ſich die innere Medicin 
in Phnfiologie und Humanität aufgelöft Hat, mag lieber unter 
die Theologen gehen, er foll fid) aber nicht Arzt nennen laffen. 

Ih hoffe, Eduard Reich wird mit mir einverftanden 
fein und es ebenfalls für richtig befinden, was ich früher» 
bin anderswo ausgeſprochen habe, daß doch num bald die 


Hera anfangen follte, wo jedes gute Haus ftatt eines 

Hausarztes einen Hausphyfiologen engagirte, der zugleich 

aufrichtiger Freund aller Infaflen des Haufes wäre — ad), 
5 8* 
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und wo jedes Haus ein gute® Haus genannt zu werben 
verdiente. 

Am Schluſſe feines Profpects fagt Reich von feinem 
Werke, es ſei der Anfang von einer umfaffenden Aetiologie 
der Sranfheiten, neu in Auffaffung und Inhalt, er füge 
fid) auf eine wahre Naturlehre des Menſchen und diene 
ebenfo der vorbauenden Medicin wie dem politifch- mora« 
liſchen Wiffenfchaften zur Grundlage. Iſt aud die Prä- 
rogative nicht zutreffend, daß es neu fei in Auffaflung 
und Inhalt, wogegen ſchon die zahllofen Belegftellen und 
Citate aus den beften Schriftftellern den Beweis liefern, 
fo ift das Buch feiner Tendenz und Arbeit gemäß ein 
vortreffliches zu nennen, denn es bringt die Urfachenlehre 
der Krankheiten unter allgemeinere und doch einheitliche 
Geſichtspunkte und zwingt fortan die Forſchung, „ſehr 
bald das engere Gebiet der Mebicin zu verlaflen und 
überallhin fich zu begeben, wo der Menſch Gegenjtand 
des Studiums ift, wo feine Wohlfahrt, Bildung, Eri« 
ftenz Objecte der Praris find“. Als Gefundheit bezeichnet 
ber Verfaſſer die Harmonie der Thätigfeiten organifirter 
DWefen, hervorgehend aus dem Gleichgewicht der Menge 
jener Stoffe, ‚welche in letter Reihe den Pflanzen» und 
Thierleib zufammenfegen, als Krankheit die Aenderungen 
in biefem Mengenverhältniß: beide find deshalb nicht ſpe— 
eififch, fondern nur dem Grade nad} verſchieden und bie 
Krankheit fein Schmaroger, fein jelbjtändiges Wefen, jon- 
bern nur ein Zuftand veränderter Ouantitäten der ben 
Leib zufammenfegenden Stoffe. Diefer Zuftand ändert 
fit) aud) bei Gefundheit, weshalb feine eigentliche Grenze 
zwifchen Gefundheit und Krankheit eriftirt. Zuder befin- 
det fi) im Blute (Lehmann) gefunder Individuen, alfo 
im Normalzuftande, bei Harnruhrkranken nur in er— 
heblich größerer Quantität, und das ift die Urſache, wes« 
halb fie krank find, Alle Störungen find mechanischer 
Natur, d. 5. fie gründen fid ar Beränderumgen des 
Quantums, und fo befteht das Wefen der Krankheit in 
Veränderung des Mechanismus der Stoffbewegung. Jedem 
organifirten Weſen fommt die Fähigkeit des Erfranfens 
in mehr ober minder ausgebehntem Maße zu und „der 
normale Zuftand geht in den fogenannten franfhaften über, 
wenn der factor der individuellen Anlage mit dem Factor 
der dem Organismus heterogenen Momente der Welt in 
geeignete Wechfelwirkung tritt“. 

Wir citiren dieſe peinlich gelehrt klingende Phrafe 
wörtlich), die befjer aus dem übrigens fo Mar und natür« 
lich gefchriebenen Buche weggeblieben wäre. Das Bud) 
wird in der Bibliothek jedes Gebildeten eine Zierde fein 
und ihm zu jeder Stunde als zugleich friſch anmuthende 
und Ichrreiche Lektüre dienen. Das individuelle und Gat- 
tungsleben des Organismus wirb zuerft auf die ihm inner 
wohnenden franfmachenden Momente durchforſcht, dann 
die Außenwelt mit ihren Einflüffen, den diätetifdhen, pan- 
demiſchen, parafitifchen, giftigen, klimatiſchen, atmofphäri- 
fhen und endlich dem politifcdh-moralifhen, überall mit 
genügender Gründlichkeit, nur im dem legten Kapitel oft 
mit nicht gerechtfertigter Bitterfeit. 

Dur Hermann Schauenburg. 


Zur mittelalterlichen deutfchen Geſchichte. 

1. Geſchichte Heinrich’s des Löwen, Herzogs von Baiern unb 

Sachſen und der welfiſchen und ftaufifchen Politil feiner Zeit. 

Bon Martin Philippfon. Erfter Band, Leipzig, Leine. 

1867. Gr. 8. 1 Zhlr. 15 Ngr. 

Hermann U., Bifhof von Münfter (1174— 1203) und Berr- 

hard II., Ebdelherr zur Lippe (1140—1224). Zwei Lebens. 

bilder aus der ältern weftfälifchen Geſchichte nad den Cinellen 
und Urkunden herausgegeben von Adolf Hehelmann. 

Münfter, Regensberg. 1866. Gr. 8. 15 Ngr. 

. Die Doppelwahl des Jahres 1257 und das römiſche König 
thum Alfons’ X. von Eaftilien. Gin Beitrag zur Greidide 
des großen Interregnums. Mit bisher ungebrudten Briefe. 
Bon Arnold Büſſon. Münfter, Aſchendorff. Gr. 12. 
15 Ngr. 

Auf dem Felde der mittelalterlihen Gefchichtsforfhun 
wird es immer lebendiger, aud; die eigentliche Gefchicte 
fchreibung verfucht ihre Kräfte an dieſem im allgemeinen 
für fie ziemlich fpröden Stoffe. Häufig mit Glüd un 
Gefhid, noch häufiger aber ſchadet die hier faum zu um- 
gehende Vermiſchung zweier ganz getrennter Aufgaber, 
des kritiſchen Forſchers und des geftaltenden Darfteler, 
Bis jetzt iſt die Methode einer wirklichen Berföhnun 
zwifchen beiden noch nicht als fichergeftellt zu betrachten 
jeder, der praftifche Veranlaſſung dazu hat, behilft fd, 
fo gut er fann und fo wie es ihm fein angeborenes Et 
[did machen heißt. 

Diefe allgemeinen Bemerkungen haben ſich ums aus 
wieder bei der Lectüre der obengenannten Monograpbien 
aufgebrängt; auch fie follen weder bloße Forſchung, ned 
bloße Darftellung geben. Jeder ihrer Berfafjer hat id 
auf eigene Hand einen Weg zu bahnen gejucht, der am 
mit mehr Erfolg, der andere mit weniger. 

Das erfigenannte Werk: die „Geſchichte Heinriät 
des Löwen”, von M. Bhilippfon, ift megen im 
ſchon erreichten und noch mehr wegen feine beabſich 
ten Umfangs, aber auch wegen der relativen Bi 
feines Gegenftandes, von und am die Spike geil! 
worden. Es mag auffallend fcheinen, daß mad} der ef 
im vorigen Jahre publicirten Biographie Heinrich det % 
wen von H. Prut jest ſchon eine Neubearbeitung beflelku 
Themas auftritt. Doch erklärt es ſich, wie der Berfefe 
derfelben es thut, leicht gemug. Er war ſchon länger mi 
Vorarbeiten befhäftigt, als in der Zwifchenzeit jene Arbet 
von H. Prug vollendet wurde. Um auf die Früchte fein 
Mühen in der gelehrten Welt nicht zu verzichten, um 
um feine Anffafiung und Darftellung zur Geltung j 
bringen, die im wefentlichen Dingen von der feines Ser 
gängers abweicht, ift er gleichfalls damit aufgetreten 
Möglicherweife erhalten wir auch noch von einer ander 
Seite her eine Behandlung befielben Themas, dem 
war bei der Rührigkeit unferer neuern Geſchichtswiſſe 
fchaft wunderlich genug, daß für einen im jeder Art" 
danfbaren und bedeutenden Gegenftand feit 1819, m 
ihm Böttiger in einer felbft fiir den damaligen Stan» 
punft nur als Erftlingsarbeit zu betrachtenden Mon» 

\ graphie behandelt hatte, niemand mehr thätig geweſen mer. 

Der erſte Band umfaßt nur die Dahre 1139! 

| von Heinrich's Peben, die zwar inhaltreid genug, des 
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an welthiſtoriſchem Intereſſe gegen das fpätere zurüdftchen. 
Denn bis dahin bleibt er jcheinbar im Gefolge der faifer- 
lichen Politit, als rechte Hand und Herzensfreund fFried- 
richs des Staufers; erft fpäter und gerade feit 1162 
vollzieht ſich jene verhängnißvolle Wandlung, die weniger 
in der Individualität oder in andern Zufälligfeiten des 
einen und des andern Theils gegründet war, als vielmehr 
in der Natur der Reichöverhältniffe, in der Tradition des 
Belfentfums und in dem umverföhnlichen Gegenjage der 
Territorial und Kaifermacht, wodurch Heinrich fein eigent- 
liches Gepräge für alle Zeiten erhalten hat. Wir ver- 
ſparen daher ein näheres Eingehen auf dieſe Leiftung, bis 
fie fi) mehr im Zufammenhang überfhauen läßt. 

In bdenfelben norddeutfchen Kreis, zugleich auch in den 
der territorialfürftlichen Politit und Strebungen ungefähr 
der gleichen Zeit führen uns die beiden biographifchen 
Bilder Hehelmann’s: „Hermann IL, Bifchof von Mün— 
fter (1174-1203) und Bernhard II., Edelherr zur Lippe 
(1140— 1224)" (Mr. 2). Sie machen nad) Inhalt und 
Ausführung einen guten Eindrud. Der Held bes erften, 
der auch in der Reichsgeſchichte der Zeit öfter, aber wie 
felbftverftänblich, nur beiläufig genannte Biſchof Heinrich I1. 
von Mitnfter, aus dem Geſchlechte der Grafen von 
Ragenellnbogen, gehört jenem welfiſch-päpſtlich gefinnten 
Kreis von deutſchen Kirchenhäuptern an, dem man bie 
Hauptihuld an der Vernichtung des von Friedrich I, und 
Heinrich Vi. mit Glück und Geſchick verfuchten Werts der 
Biederherftellung des Kaiſerthums und der Gründung 
einer kräftigen Centralgewalt mit Recht beimefjen muß. 
Bie weit diefe Leute bona fide gehandelt haben, ift eine 
Frage, bie wie die meiften ihresgleichen nicht mehr be 
antwortet werben kann. Höchſtens mag man in einigen 
Fällen, wie aud bei dem berühmten Bifhof Hermann 
von Münfter, aus der ganzen Haltung des Charakters, 
aus den fonft befannten Spuren ihres Wirkens geneigt 
fein, mit großer Wahrfheinlichkeit ihre fubjective Schuld- 
lofigkeit zu vermuthen: ihre objective Berſchuldung gegen 
die Zukunft des deutſchen Reichs und Bolts kann Feine 
Sophiftit wegdeuteln. Freilich war der Geift des Mittel- 
ilters am wenigften dazu angethan, dem einzelnen eine 
reiere und felbftlofere Haltung gegenüber den großen Ins 
ereffen der Geſammtheit einzuflößen; gerade jener maß. 
oje Idealismus, in welchem der Begriff des Reichs oder 
Staats zu einer wejenlofen Phantasmagorie ſich verflüc;- 
igte, mag wol einem unreifen Berftande jpäterer Beit 
8 etwa8 wunderbar Herrliches und Großes erfcheinen, 
sie wir ja Heutzutage ganz ähnliche Traumgebilde alles 
irnftes von wohlgefinnten aber ſchwachtöpfigen Leuten als 
sale Ziele verfolgt fehen. Aber ſowenig wie heute ſchüttzte 
ad) damals die theoretifche — — der Phantaſie 
wor, daß jeder, bei einem entſtehenden Conflict mit der 
dirklichteit, im das ſcheinbar entgegengefegte Ertrem der 
ıheften und kurzſichtigſten ausſchließlichen Wahrnahme der 
genannten nächſten Intereſſen verfiel. 

So hat and; Bifchof Hermann von Münfter troß 
fer feiner angeblichen Begeifterung für die Herrlichleit 
8 Reichs es an feinem Theile mit vernichten Helfen, in» 





\ 


dem er fich bei der Doppelwahl von 1198, wo das Reich 
auf dem Spiele ftand, an die Minorität der Welfifch- 
gefinnten anſchloß. Sie wollten zunädjit nur des Drudes 
lo8 fein, den namentlich Heinrich VI. auf fie ausgeübt 
hatte, ein Drud, der mehr der Zukunft, den egoiftiichen 
Planen des Territorialfürftentfums, als der Gegenwart 
galt, deren einmal firirte Zuftände auch eine foldje geniale 
Kraft wie feine nicht mehr zu befeitigen wagen konnte. Dar- 
aus allein erklärt fi ja auch die Yiga des Particularis- 
mus mit dem Papftthum, der einzigen Großmacht der 
Zeit, die nicht blos ein Intereſſe, fondern auch die Mittel 
dazu hatte, Deutichland nicht zur Confolidirung gelangen 
zu laffen. Hätten ſich anderswo befjere Allianzen gebo- 
ten, jo würde man zu diefen gegriffen haben; aber die 
englifche, die auc als Trumpf gegen die Sache der Reiche- 
einheit ausgeſpielt wurde — Otto ber Welfe hat ja bes 
fanntlich feine Wähler mit englifhem Gelde bezahlt — 
erwies fi doch als zu lahm. Selbſt unfere welfifch ges 
finnten Bischöfe find durch fein fpecifiich kirchliches In- 
tereffe zur Fixirung ihrer Pofition getrieben worden: es 
wirkte nicht einmal fecundär mit, auch nicht bei den 
wenigen, die, wie diefer Bischof Hermann, es wirklich ehr« 
(ich mit ihren Amtspflidyten meinten. Auch er, wie alle, 
fahen in dem Bapfte Innocenz II. nur das natürliche 
Haupt einer politifchen Combination, nichts weiter. Hierin 
liegt ein wejentlicher Unterfchied von dem innern Gefüge 
einer frühern, diefer in vieler Hinficht fehr ähnlichen 
Situation. Als unter Heinrich IV. der große Kampf 
zwifchen Papſtthum und Kaiferthum, zwifchen Particula- 
rismus und Ginheit gefochten wurde, gab es unter den 
bifchöflichen und geiftlichen Feinden des Kaiſers in Dentidh- 
land allerdings eine ganze Anzahl, die nicht den Kaiſer 
als Feind des Pandesfürftenthums, fondern als Feind der 
Kirche befämpften. Dafür war jest alles Gefühl erlo- 
fhen, wenn man auc zu eigener Selbſttäuſchung und 
zur Täufchung des einfichtslofen Haufens manchmal noch 
diefes alte Regifter zog, deſſen fanatifirende und betäu« 
bende Wirkung ja erprobt war. 

Davon abgeſehen ift der genannte Bifchof von Mitn- 
fter immerhin eine intereffante Geftalt; eim rechter Fürſt 
diefer Zeit vom beffern Schlage, mit praftifchem Blide 
und entfchiedener Neigung für das Praftifche, daher denn 
aud ein Begünftiger des Städteweſens und der Städte 
freiheit, die von Weiten und Süden ber aud in dieſe 
entlegenern und von dem damaligen Eulturftrom weniger 
berührten Theile unfers Vaterlandes mächtig vordrang. 
Daß er mit ihrer Pflege feinen Amtsnachfolgern eine 
ſchwere Sorge und ein lange unüberwindliches Hinderniß 
ihres autofratifchen Strebens großzog, konnte er ſowenig 
wie ein anderer der damaligen, die Mode mitmachenden 
fütrftlichen Protectoren des deutſchen Bürgerthums ahnen, 

Bon anderm, wir möchten jagen dramatijcherm Ge— 
halte ift die zweite biographifce Skizze. Diefer Bern- 
hard I1., Edelherr zur Yippe, der Stammpvater bes jeßt 
noch blühenden fürftlichen und gräflihen Haufes, fpiegelt 





die bunte Romantik der Zeit, der wir meift nur in ber 
Poefie begegnen, in dem Miederfhlag eines wirklichen 
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Lebens ab. Im feiner Jugend zum Dienfte der Kirche 
beftimmt und durch die dazu erforderlichen gelehrten Stu- 
dien vorbereitet, wird er durch Zufall, durch den Tod 
eines Altern Bruders, im das weltliche Leben zurüdgerif- 
fen. Halb widerwillig feinem erften Berufe entfagend, 
bewährt er fi) in dem neuen ald Mann und Held in 
der volliten Macht diefer Begriffe nad) damaliger Auf- 
faffung. Im wilden Sriegegetiimmel, wie es fi um 
und durch feinen herzoglichen Herrn und Beſchützer, Hein- 
ri) den Lowen, damals von den Ufern des Rhein bis zn 
denen der Trade mit wenigen Paufen verbreitete, fteht er 
voran in der Reihe der Borfämpfer der welfiſchen Sache. 
Die berühmteften Kriegsthaten glüden ihm; fein Name 
gehört zu dem gefeiertften des beutjchen Ritterthums der 
Zeit. Dabei aber ift er auch vorforglicher Landesherr; 
Beſchützer feiner Unterthanen, foweit er es gegen bie raf⸗ 
finirte Barbarei der freilid; von ihm aufs äußerfte ger 
reisten Feinde vermag, Gründer von Städten, ein milder 
Herr gegen bie Kirche und im Haufe das Haupt eines 
reihen und fchönen Familienlebens. Aber endlich bricht 
die mie erlofchene Sehnſucht, Gott allein zu dienen, auch 
in dieſer Kraftnatur durch: er entfagt allem, was ihn an 
die Welt feffelt, verläßt Weib und Kinder und geht zu« 
erft allerdings noch als Streiter mit Schwert und Schild 
gegen die Heiden in Livland. Bald aber Iegt er beibe 


nieder und fämpft nur nod mit ben Waffen des Geben 
Er tritt im ben Eiftercienferorden und wird enblid Bi: 
ſchof von Sanct-Gallen. Als folder übt er bis zu ii 
nem Tode umermübliche Werke des Glaubens im Etile 
der Zeit und ftirbt als ein Heiliger. 

Die dritte der genannten Schriften: „Die Doppelmahl 
des Jahres 1257" von Arnold Buffon, führt un 
in eine Periode deutjcher Gefchichte, im welcher bie frühe 
gejäeten giftigen Früchte reif geworben waren. Ye wen 
ger erfreulich Zuftände und Menfchen find, um jo mehr 
thut e8 für die Wiffenfchaft noth, hier jo mandes Tun- 
fel aufzullären. Hier handelt es fi hauptjädlid um 
jene feltfame Epifode, als ein König von Caftilien, das 
damals faum innerhalb des Bereichs von Europa zu le 
gen jchien, die Krone Karl's des Großen auf fein Haupt 
fegte. Alfons X., el sabio bei feinen fpätern Yandt 
leuten genannt, bat von jeher im biefem Unterneh— 
men feines ehrenden Beinamens nicht werth geichienn. 
Dod) hat ſich auch viel traditionelles Vorurtheil um die 
Betrachtung des ganzen Borgangs gelagert, wovon da 

\ Berfafjer mit Glück das meifte zerftört hat. Man ſicht 
aus feiner Darftellung, daß es im Geifte der Zeit wenig 
ı ftens doch eine leidlich verftändige Combination und mat 
blos eine Grille war, die Alfons das Kaiſerthum erfit« 
ben lief, Geinrid Rüdert 





Seuilleton. 


Der Roman als Kunftwert. 

Bir hatten im der Beiprehung ber Meißner'ſchen Romane 
(Nr. 35 d. BL.) auf Schiller's Ausſpruch verwiefen, der den 
Romanjcriftfiellee den Halbbruder des Dichters nannte, und 
von höhern Porbern geſprochen, die einem begabten Dichter 
erreichbar feien. Unfer waderer Mitfireitender für das mo» 
derne Princip in der Literatur, Karl Frenzel, hat daraus An- 
laß genommen zu einer Polemil, die fid wie ein rother Faden 
dur feine letzten kritiſchen Artifel bindurdzieft. Im eimer 
Kritit des Meißner'ſchen Romans „Babel“ im Feuilleton der 
Nationalzeitung“ fagt er: „Man hat dem Roman bie Würde 
eines Kunftwerts abgeſprochen, man vergleiche doch unſere mo- 
dernen Dramen und Gedichte, welche die Blüte der Poeſie 
fein follen, mit dem Meißner'ſchen Buche! Welcher Reichthum 
an Scenen, Geftalten, an fruchtbringenden Gedanken und An— 
ſchauungen hier, welde Armuth im leeren Reimgellingel dort!’ 
Im „Deutihen Mufeum‘ Teitet Frenzel eine Kritik des dritten 
Bandes von Gutzlow's „Hohenſchwangau“ mit folgenden Be- 
merkungen ein: „Neulih, bei der Debatte Über die Bolle- 
bibliothefen, ſprach fih Eugen Pelletan in ber franzöſtſchen 
Kammer dahin aus, daf die Bühne längfi ihren erziehenden 
Einfluß auf das Bolt verloren habe und dagegen der Roman 
in den Borbergrund der poetiichen Literatur getreten fei: eine 
Meinung, der gegenüber der Hochmuth der deutichen Lyriker, 
mit dem fie von der Höhe ihres Parnaffes auf den Roman- 
ſchriftſteller herabſehen, fi ein wenig wunderlih ausnimmt. 
Bei den drei großen Eulturvölfern, den Franzoſen, Engländern 
und Deutſchen, unterftüen die Thatfachen Pelletan's Meinung; 
bei ihmen allen ift die Bühne im Berfall, und die fogenannte 
höhere Poefie auf alademiſche Preife und einen Meinen Kreis 
von Lefern beſchränkt. Die verfhiedenen Gattungen der Poefie 
gegeneinander abmwägen wollen, erinnerte an jenen Streit un. 


| bei feiner vorgefaßten Meinung. Thatſache aber ift es wire, 
daß die demtiche Literatur feit zehn Jahren wol eine Reihe 
deutender, kunflvoller Romane, aber außer Brachvogel's «Ru 
ciß⸗ nit ein einziges Trauerfpiel aufzuweiſen hat, das cm 
nennenswertben Grfolg errungen hätte. Wie ließen fh 
Erfolge, die bier und dort, vorübergehend, Hebbel's «Nike» 
gen», mande Zranerjpiele von Gottihall oder Yaube erweist 
haben, mit den Zaufenden von Lefern vergleichen, melde # 
tom’s, Auerbadh's, Freytag's Romane, Heyie's Novellen fire: 
Wer, außer den Schriftgelehrten, fennt Jordan's «Demi 
Lingg's «Bölferwanderung»? Waren wir doch felber Jun 
wie das Publitum, dem in Berlin Jordan fein Epos iir 
Siegfried vorlas, im jeder Sitzung mehr zujammenihus- 
Der Grund, warum die «höhere Poefiev fo gar keinen Kun 
auf die Mafle ausübt, liegt nicht etwa im der Erhaberhet 
fondern in der Unzulänglichkeit ihrer Formen, dem Ambalt & 
modernen Lebens vol auszudrliden und miderzufpiegeln. # 
denn bei dem Zuſtand unſerer Theater ein Drama mäglıt, 
das Shalipeare's und Sciller’s gen ha auch nur anni 





erreichte? Bermag bei ber realiftiihen Färbung, bie wir m 
einmal fordern, ein Dichter im Berfen Waterloo zu fdilden, 
wie es Bictor Suge in Profa gethan? Ob das Theater mit 
unter andern Gejellfhafteformen, in ber neuen Entmidelung 
epoche, der wir entgegengehen, eine große und glänzend: S* 
kunft haben wird, liegt ganz außerhalb der Frage; zunäht * 
es die Aufgabe des tragiichen und Igrifchen Dichters, den Je 
fammenhang zwiſchen Altem und Neuem aufrecht zu erhalten, ı 
wird immer mehr oder weniger den Eharalter des Epigonen = 
fid) tragen, während der Romandichter aus dem Reicthum iu 
Gegenwart und des modernen Geiftes voll fhöpfen kann. De 
—— ber modernen Romandichtung über die 
umoriften, Roufjean, Goethe, Jean Paul, jelbt Bel 


ter den Künſtlern des 16. Jahrhunderts, ob die Malerei oder | Scott ift allen erfihtlih; anf dem Gebiete des ‚Drama 


die Sculptur die edlere Kunſt jei; jeder der Streitenden bleibt 


umd der Lyrit iſt er nicht zu entdeden: ebenſo menig haben 


671 


bie Franjoſen Corneille, Racine oder gar Molitre wieder | 


erreicht. ** 

Dir find auch weit davon entfernt, die Borzlige der einen 
Dichtgattung gegen die andere abwägen ;u wollen; wir erfen« 
nen bie Bedeutung des Romans für die Gegenwart volllommen 
an. Gleichwol haben uns die Gründe Frenzel’s nicht davon 
zu überzeugen vermocht, daß jener Aueſpruch Sciller's gänz- 
lid) haltlos, ebenfo wenig, daß dem Roman für unfere Epoche 
ein Borjugerecht einzuräumen fe. Daß im neuerer Zeit mehr 
tere gute und befonders erfolgreiche Romane gejchrieben mor- 
den find, und dafür recht viele jchlechte, mit Reimen Hingelnde 
Gedichte, iſt feinesfalls eine beweisträftige Thatſache. Im gan- 
zen hält unfere moderne Lyrilk noch immer den Vergleich mit 
unſerm modernen Roman aus, wermgleid es nad Yulian 
Schmidt's Piteraturgeichichte in ihrer neueften Auflage dem 
Anidein gewinnt, al® hätten wir gar feine Dichter mehr; ba 
dieſer Autor Emanuel Geibel in jeinem fo didleibigen Buch mit 
feiner einzigen Zeile erwähnt, während er mislungenen Roma- 
nen, wie Grimm’s „Unüberwindlichen Mädıten”, mehrere Sei» 
ten widmet. Glüdlicherweile hängt die Bedeutung und der 
Fortſchritt unſerer Fiteratur nicht davon ab, ob ein fiterar- 
hifiorifer ſich zufällig in die Romanteftüre vertieft und fih um 
Sprit und Drama nicht Mimmert, die denn doch hinter feinem 
Rüden nicht nur zu eriftiren, fondern auch die Nation zu fel« 
ieln wagen. Bitjetzt wenigftens hat noch fein Roman entfernt 
die Zahl der Auflagen erreicht, die Geibel's Gedichte erlebten. 
Solide Thatſachen zu —— iſt doch eine curioſe Bornehm⸗ 
beit. Auch die Parallele, die Frenzel zwiſchen dem Erfolg der 
neuen Dramatif und Romandichtung dh will uns nicht eins 
leuchten. Wir behaupten, daß z. B. fow’s „Uriel Acofta' 
einem weit größern Theil des deutichen Publilums befannt ift als 
feine Romane. Man vergefle nicht, daß an einem einzigen Abend 
don dem Publikum einer Stadt eine größere Zahl das Theater be» 
lacht, als das Kontingent beträgt, welches dafjelbe im Laufe eines 
ganzen Jahres flir die Peihbibliothelen flellt, und darunter viele, 
welche mie oder jelten ein Bud, in die Hand nehmen. Das 
Theater erfreut fih einmal der populärften und durdhgreifend- 
fen Wirkungen. Auch ift nicht abzufehen, warum dieje Wir 
hingen, wenn fie den Schiller'ſchen und Shakſpeare'ſchen Dra- 
men treu bleiben, den heutigen —— ſollten, die in gleicher 
Richtung, wenn auch mit modernem Sinn gedichtet find. Ebenſo 
wenig räumen wir dem fortichritt der modernen Romandich- 
tung über Goethe, Jeau Paul und Walter Scott ein. Bas 
ben letztern betrifit, jo ift feine fünftlerifche Architeltur, die 
meitterhafte Anfchaufichkeit und Energie feiner Darftelung noch 
immer nidyt erreicht. Und irgendeinen der im ganzen lachen 
zealiftifchen Romane der Neuzeit z. B. mit Jean Paul’s „Lie 
tan” vergleichen zu wollen, erſcheint uns eine Bermefjenheit. 
Es ift wahr, viele neue Romane erfireben die Höhe eines 
Lunſtwerts, indem fie irgendeine Idee in fünfleriicher Aus- 
führung darzuftellen ſuchen; dod im feinem deden ſich Inhalt 
and Form, die Idee und ihre künſtleriſche Berwirflihung. Da 
vies auch bei den begabtern Autoren der Fall ift, fo liegt der 
Schluß nahe, daß wir es hier mit einem in der Romanform 
elbft liegenden Mangel zu thun haben, indem es derſelben an 
ver tunfueriſchen Geſchloſſenheit fehlt, und ſeine breite Behäbig- 
Jeit e8 verftattet, die Tendenzen neben der Geſchichte einherlaufen 
u faffen, Die bequemere Form erlaubt ihm allerdings, einen 
ihen Inhalt aus der Zeit aufzunehmen, ohne künſtleriſche 
Berarbeitung. Hierzu fommt, daß die ‚PBroja des Romane jene 
Seite des dichteriſchen Talents aueſchließt, welche ſich in der 
Bewältigung oder vielmehr in der Verklärung der poetiſchen 
formen ausprägt. Man fann die Metrif und den Reim nicht 
ür volffommen gleichgültig erflären, ohne der voeſie einen 
!bjagebrief zu fchreiben. as durch fie erreicht wird, ift die 
Brägnanz des dichteriihen Auedrucks, ber Schwung und Adel 
iner Infpiration, welde in biejen formen keine Schraule, 
ondern eine tragende Schwinge findet. Statt jeder nähern 
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Auseinanderfegung weifen wir nur darauf bin, wie die Berſe aus 
Schiller'e Zragddien, aus Goethe's „Fauf' im Munde bes 
Volks leben und Gemeingut der Nation geworden find, ein 
Beleg für die fhöne Unvergänglichkeit des Dichterwortes, wäh. 
rend aus hundert Bänden neuer Romane, bie gefeiertfien nicht 
ausgenommen, nichts derartiges im Gedächtniß bes Volle haf- 
ten geblieben ift. 
Literarifhe Notizen. 

Dem Dichter Balerian Wilhelm Neubed (geb. 29. 
Januar 1765 zu Arnftabt, gefl. 1850 in Altwaffer) ift im fei- 
ner Baterftadt auf einer ſchön gelegenen Anhöhe, am Wege 
nad der Eremitage, ein Denkmal errichtet und am 20. Sep- 
tember, feinem Zodestage, feierlid eingeweiht worden. Reu- 
bed hat ſich durch fein Lehrgedicht: „Die Gefunbbrunnen‘ 
(1795), einen Namen gemadt, auf weldes A. W. Schlegel 
zuerft hinwies. Als didaftifhes Gedicht Hat daffelbe nennens- 
werthe Borzlige, lüberjchreitet aber felbjiverfländlich nicht die 
Grenze, welche die jetzt mit Recht veraltete Sehrhafte und deſerip⸗ 
tive Dichtform von echter Poeſie trennt. 

Die nen erfcheinende, von Julius Fröbel herausgegebene 
„Süddentiche Preſſe“, deren Feuilleton Richard Wagner rebi- 
iren foll, ſcheint die Kunftintereffen eingehend in ihren Abend» 
Blättern vertreten zu wollen. &o bringen die erfien Nummern 
einen langen Artikel: „Deutfhe Kunft und deutſche Politik‘, 
und fehr ausführliche Opernreferate, 

Der Dichter Guſtav Gans Edler zu Putlig ift, nadı- 
dem er von der rühmlich geführten Intendanz bes jdyweriner 
Hoftheaters zurücgetreten, zum Hofmarjchall des Kronpringen 
von Preußen ernannt worden. 

An Stelle Dingelftedt’s ift der anhaltinifche Kammerherr, 
Freiherr von Loen, befannt durch feine tüchtige Thätigleit 
auf dem Gebiete der Sritif und des Romans, der fi in jüng- 
fier Zeit, wie namentlich feine Artikel in ber „Wiffenfhaft- 
lien Beilage der Leipziger Zeitung‘ beweiſen, mit Eifer dra- 
maturgifhen Studien hingegeben, ein geſchätzter Mitarbeiter 
unferer „‚Blätter für literarifche Unterhaltung‘, Intendant des 
mweimarifchen Hoftheater8 geworben. 





Bibliographie. 
8 ernpardt, 5 Pauline moberne Entwidelung. 3 Borträge. Ber- 


lin, Outientag, 8 13 t. 
“Sun, Bier Briefe, eines Sübbeutfhen an ben Berfafler ber 


„Bier fragen eines Oftpreußen", Yeip itzel. 8._ 10 Mar. 
— Sügtein vom Rönig Johann — ſen. veibnt Muller. 8, 
20 t 


4 an, B. Ein verlaffenes Weib ober die Made ber Berfioßenen. 
—— Eltnsemäibe ifte und Pte Lief. Berlin, Moejer. ß, 


ig Bien von Benp: — Hub dem Raßlafe Briebrige u. Genp. Mer 
Br. Dentidriften. fen, Gereld'e Sohn, 8, 2 Zhlr. 20 Nr. 

Gregoronius, 5, Geihichte der Stabt Nom im Mittelalter. Fe 

x. 


5, bi6 zum 16, Jahrhundert. ster Dr. Gtuttgart, Gotta. Er. 8. 3 
N 


uftav vom Gee's (G. v. Struenfee) Gefammelte Schriften. iſter 
Dr. Breslau, Trewendt. 16. 20 Nar. 
Das Hobe-Lied. Uebersetzt und erklärt von M.Friedländer. Ber 


lin, Benzlan, 8, 15 Ngr. 
Huber, B. A., Sociale Fragen. VE Gesbunteriuns und Haud wer · 


u — 
tb. Nordhauſen, Förſtemaun. Gr. 8, 3 Rar. 
Ban 1} u Thle. Leipzig, — Gr. 16. 2 Thlr. 


» Nar. 

Bünfer 8. 9. Graf zu, Politiide Stinen Über die Lage Europas 
vom Wiener Congeek bis jur Gegenmanı (1S15—1867.) Nebfl ben E 
hen bet Grafen ſt ——* erbert Münfter über ben Wiener 

ongreß., Leipzig, Brodhaus. Gr. 8. 1 Thir. 15 Rar. ß 
teffens, 9, Der Bruder des Berurtbeilten. Griminalgeihichte 
aus ber Öegenwart. 4 Dbe. eipzig, Kollmann. 1868, Gr. 16. 4 hir, 

Stein, F. Freib. v., Die Separation ber Thüringer Staaten. Wei- 
mar, Dittmar. „3... 10 Nar. 


Vämböry, H., Cagataische g erg Enthaltend ; grammati- 
schen Umriss, Chrestomathie und Wörterbuch der dagataischen Sprache. 
Unter den Auspicien der königl. asiatischen Gesellschaft von Grosahri- 
tannien und Irland, Leipzig, Brockhaus. Hoch 4, 7 Thir. s 
Bilmar, A. F. €, Die — und die Qutaufı ze fi 
hen Eirche. In er tert, Marburg, Elwert. GEr. 8. 5 War, 
Barmann, &., An Sterbebetten. Breslau, Morgenfiern. 8, 19 Rar, 


Herausgegeben von Rudolf Gottfchall. 


672 


Anzeigen. 
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Derlag von 5. X. Brocihausd in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Vierter Band, 

Hartmann von Aue. Herausgegeben von Fedor Bech. 
Erster Theil, Eree der Wunderere. 

Hartmann von Aue ist einer der hervorragendsten 
Dichter des Mittelalters, und sein „Erec“ gehört zu den 
bedeutendsten epischen Dichtungen der deutschen Literatur. 
Der diese Dichtung enthaltende vierte Band der „Deutschen 
Classiker des Mittelalters wird duher gewiss eine gleich 
günstige Aufnahme finden, wie sie den ersten drei Bänden 
dieser Sammlung zutheil geworden. 

Der 1.—III. Band enthalten: 
[, Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer, Zweite Auflage. 
ll. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
ill. Das Nibelungenlied. 
Bartsch. 


Jeder Band zeheftet I Thir., gebunden I Tbir. 10 Ner. 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Gefammtausgabe von Cheodor Mügge’s 
Romanen. 
BE Nunmehr vollftändig in 3 Bänden. U 
Soeben erſchien und ift din Buchhandlungen zu haben: 


Theodor Mügge's Romane 


30. Band: 31.—33. Band: 


König Jacob's Der Prophet. 
legte Tage, Hiſtoriſcher Roman 
Ein Kumen: aus bem Bauernfriege. 


3. Auflage. 3 Bde. Brofd, 
2. Aufl. 8. Broſch. Thlr. 1%, Thlr. 


Die erften 29 Bänbe enthalten: Der Ebevalier, 3 Bir. — 
Zouffaint. 5 Bde. — Erih Randal. 4 Bde. — Afraja. 
3 Bde. — Fänzerin und Gräfin. 3 Bde. — Die Benbeerin. 
2 Bde. — Weihnachtßabend. 1 Bd. — Avor Spang. 
2 Be. — Verloren und gefunden. 2 Bde, — Die Erbin. 
1 Bd. — Der Boigt von Sylt. 2 Bde. — Der Majp- 
ratsherr. 1 Bo. 


Die Sritit bat die Vorzüge dieſes Schriftfiellers ſchon jo 
oft in das ridjtige Licht zu flellen gefucht, daß es in der That 
nur das Belannte wiederholen und das längfi Anerkaunte be 
ftätigen heißt, wenn wir die Schönheit ber Darftellung, bie 
BVortrefilichfeit des Stile, vor allem jedoch die fittliche Reinheit, 
von meldher alles, was der zu früh vollendete Mügge geichrie- 
ben, durchdrungen ift, als die Eigenjcaften um 
derentwillen e8 aufrichtig zu wünſchen if, daß feine Werke nad 
mehr, als ſchon geihehen, in die Hände des Bolfs kommen 
möchten. — Der billige Preis und die fanbere Ausflattung ber 
—— Gefammtausgabe ſollen dieſen Zwed möglichſt 
örbern. 


Herausgegeben von Karl | 





Verlag von $. A. Brocihaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


CAGATAISCHE SPRACHSTUDIEN 


EXNTHALTEND GRAMMATIKALISCHEN UMRISS. CHBE- 


STOMATHIE UND WÖRTERBUCH 
DER CAGATAISCHEN SPRACHE 


voN , 
HERMANN VAMBERY. 
4. Geh. 7 Thir. 


Vambery, dessen in demselben Verlage erschienes 
Werk „Reise in Mittelasien‘ (durch ganz Europa Aufsehen 
gemacht hat, veröffentlicht hiermit die wissenschaftlicher 
linguistischen Resultate seiner Reise, Aus dem praktisch“ 
Leben geschöpft, bilden diese Studien einen für die Spread 
wissenschaft um so werthvollern Beitrag, als die Kenntis 
des Osttürkischen, gerade des reinern Zweigs in dr 
Kette der türkisch-tatarischen Sprachenfamilie, bisher na 
höchst mangelhaft geblieben war. Die neben Grammsti 
und Wörterbuch gegebene Chrestomathie bietet übers 
einen reichen Schatz bisher unbekannter Volksdichtunge 
u. dgl. und zwar in Text und deutscher Uebersetzung, » 
dass such Nichtsprachkundigen ein interessauter Einbixk 
in die Volksliteratur und das Culturleben der Völkerstäns* 


' in jenen Gegenden Centralasiens (Bochara, Chokand, Chi! 


gewährt wird, die durch das Vordringen Russlands m*= 
und mehr die Aufmerksamkeit Europas auf sich zit 


; Das Werk erscheint unter den Auspicien der königl. Ass 
‚ tischen Gesellschaft von Grossbritannien und Irland. 





Derfag von 5, N. Brodifans in Leipzig. 


Aus dem Nachlaß Barnhagen’d von Enft. 
Briefe von 
Chamillo, Gneilenau, Jaugwitz, M. bon Gumtell 
Hrinz Fonis Ferdinand, Bahel, Rückert, 8. Titthne, 


nebft Briefen, Anmerkungen und Notizen bon 


Barnhagen von Fule. 
Zwei Bände 8. Geh. 5 Thlr. 


Borliegende neue Sammlung von Briefen aus dem Xo% 
laß ——— von Enſe vervolfländigt im vielen Br 
siehungen das Bild der Perſönlichteiten, die im dieſen bricüce 
Mittheilungen ihr inuerſtes Weſen enthlillen. Wilhelm t:: 
Humboldt tritt zum erften male als Jüngling in Areundidrt 
briefen an Henriette Herz vor den Leiertreis; Ehamilit = 
inniger Beziehung zu einer Franzöfin, Ceres Duvernay; Fri 
Louis Ferdinand und feine Geliebte Pauline Birk! d 
gegenfeitiger Leidenſchaft ergriffen. Bisher ungebrudte Irrt 
von Rahel, Ludwig Tied, Stägemann, Staattmire 
von Beyme, Feldmarſchall Gneifenau, Gtantemintn 


‘ Haugmwisg, dem rätbfelhaften Grafen von Saint-@ermeit, 


Friedrid Rüdert u. a. Schließen fi am. Barakager! 
eigene Aufzeichnungen werfen bie pifanteften Streiflicter = 
bie vorgeführten Perfonen und Auftände. 





Verantwortlicher Mebacteur: Dr. Ebuarb Brodhaus, — Drud und Verlag von F. A. VBroddaus in Being 


Blätter 


für literariſche 


Erſcheint wöchentlich. 


nhall: Gharafterflubien. 
ſchichte 





Charakterſtudien. 
iträge zur Charakterologie. Mit beſonderer Berlicſichtigung 
pädagogifcher Fragen. Bon Julius Bahnſen. Zwei 
Bände. Leipzig, Brodhaus, 1867. 8. 4 Thlr. 

Das Werk Bahnfen’s ruht auf der Grundlage des 
Hopenhauer’fchen Syſtems, obgleid, der Autor hin und 
eder ketzeriſch genug ift, auch Hegel’fche Kategorien und 
‚danfenverbindungen zu benugen. Das Syſtem Hegel’s 
r für ben vorliegenden Stoff fruchtbar zu machen, 
rde felbft fitr einen Hegelianer de pur sang die größ« 

Schwierigkeiten darbieten. Alles Einzelne und Imdi- 
uelle wird zu raſch von dem logifchen Allgemeinheiten 
Syſtems abjorbirt; es erfcheint werth- und interefje- 

für den Denker, da eben das Allgemeine erft der 
her des Gedankens if. Wie flüchtig und ffizzirt find 

Ausführungen über Temperament und Charakter in 
jel’s „Lehre vom fubjectiven Geift”, wo der Philofoph 

der Seele handelt, „die zum individuellen Gubjecte 
einzelt iſt“! Er fügt gleich Hinzu: 

Zunähft muß Über die individuelle Seele bemerkt werden, 
in derjelben die Sphäre des Zufälligen beginnt, da mur 

Allgemeine das Nothwendige ifl. ie einzelnen Seelen 
ticheiden fich voneinander dur eine umendliche Menge von 
lligen Modificationen. Diefe Unendlichkeit gehört aber zur 
dien Art des Unendlichen. Man darf daher die Gigen- 
lichkeit des Menſchen nicht zu hoch auſchlagen. 

So darf man fid; nicht wundern, wenn ber „Cha— 
ex“ dem Philofophen jelbft unter der Hand zu einem 
ihen Begriff umfchlägt, der „formelle Energie und 
n gehaltvollen allgemeinen Inhalt des Willens hat”. 

individuelle Charakter, der einen Pluralis zuläßt, 
ieht fi) ganz jeiner philofophifchen Beachtung. 

So unfruchtbar für das vorliegende Problem wie 

Hegel'ſche Syftem dürften ſich unfere andern idea» 
chen Syſteme ausweifen, mit Ausnahme des Kant'- 
t, welches für daſſelbe wenigftens folide Grundlagen 

Die modernen Stoff» und Kraftlehren beichäftigen | 
ebenjo wenig mit dem individmellen Charakter; jie | 
a in einer andern Allgemeinheit auf, weldye man bie | 
Chemismus nennen möchte Ihnen gilt das Indivi- 
67. 8. 


— Hr. 43. — 


Don Audolf Bottihal. — Lnterbaltungsliteratur. 
Bon Beinrih Rückert. — Feuilleton. (Iulius Deofen; Literarifhe Notizen) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Unterhaltung. 


24. October 1867. 


Bon Guſtav Hauf. — Sugenbeim's Deutiche Ge— 





duum ebenfalls für eim zufälliges Gefäß, welches ber 
Stoffwecfel formt und zerſchlägt. Auch die Herbart’jche 
Philofophie, deren Schwerpunft in der Pſychologie ruht, 
ift wenig ausgiebig fir die vorliegende Frage. Das Uhr- 
wert des von ihr ausgerechneten Mechanismus mit feinen 
Borftellungsfetten und feinen Hemmungen ift ja in allen 
Seelen daffelbe. Eher findet ſich Bezügliches in Hermann 
Lotze's „Mikrokosmos“, und zwar in dem Abfchnitte, der 
von dem menſchlichen Naturell handelt. 

Da die Vorarbeiten jo gering find, erfcheint e8 uns 
auffällig, dak umferm Autor zwei ältere Werfe entgingen, 
welche einen reichen Stoff enthalten und jedenfalls wicber- 
holte Bezugnahme verdienen; wir meinen bie beiden 
Schriften von Yohann Gebhard Ehrenreih Maaß: „Ber- 
ſuch über die Yeidenfchaften (2 Bde, 1805—7) und 
„Berfuc, über die Gefühle und Affecte“ (1811). Diefer 
hallenſer PHilofoph lehnte fich zum Theil an die Kant'ſche 
PHilofophie an; gerade über die VBorfragen der Bahnſen'- 
ſchen Schrift, über Temperament und Charakter, läßt er 
ſich indeß in origineller Weife aus und verdient in einer 
neuen „Charakterologie” wohl beachtet zu werben. 

Bahnſen's Werk jelbft ift durchaus geiftvoll und au⸗ 
regend. In dem erften, allgemeinern Theil ftören hin 
und wieder terminologifche Verkruſtungen, zu denen der 
bei weitem freiere und Harere Stil Schopenhauer’s hier 
erftarrt; in dem zweiten Theil dagegen herrſcht ein pilan- 
ter, eöpritfunfelnder Feuilletonſtil, der eime vielfeitige Bil- 
dung mit großem Glück flüffig zw machen verfteht und 
eine Menge neuer und fchlagender Reflerionen mit vollen 
Händen ausftreut. 

Die Einleitung des erften Bandes enthält inductorifche 
Vorbetradhtungen, der allgemeine Theil die Grundzüge, 
der befondere Theil die Ausführungen, in denen zuerft 
die „nächſten Miſchungen“, dann „die Imputabilitäts- 
frage“ und das „Mobdificabilitätsproblem”, darauf „bie 
Communionsprovnz“, nämlich viom „Willen und In— 
tellect“, und zulegt „die Energiegrade” behandelt werden. 

Die Grundlagen des Schopenhauer'ſchen Syſtems, 
namentlid der Gegenfag zwiſchen Intellect und Willen, 
find auch die Grundlagen, auf denen Bahnfen feine 
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„Sharakterologie” aufbaut. Die Rüdfihtnahme auf Padago⸗ 
gi ift namentlich im erften Bande eine fehr lebendige. Yu ber 
hat haben Lehrer und Erzieher die meifte Gelegenheit, Cha- 
raftere zu ftudiren, wie auf der andern Seite die Möglidj- 
feit einer gedeihlihen Einwirkung von ihrer Seite auf der 
Charakterlenntniß beruht. Bahuſen zeigt fi überall als ein 
Gegner bes Echablonenmäßigen, welches allen fchwierigen 
Vroblemen aus dem Wege geht; er weilt überall auf die 
Widerfprüce, auf die Antinomien hin, deren Yöfung 
ein tieferes Syftem der Charakterlunde zu verſuchen hat. 
Schon in der Schulftube zeigen ſich diefe Widerfprüche: 
Da fügt glei) der „Träumer neben dem „Windhund‘ — 
beide hat der Lehrer im feine Nähe gerüdt, den einen zu gele- 
entlicher Aufrüttelung, den andern, um nöthigenfall® der Zer- 
Areutheit und ihren Folgen zu wehren. Wie aber, wenn wir 
diefelben Knaben dann auf dem Spielplat wiederſehen und doch 
faum wiedererfennen, weil bier aus der „Schlafmiüte ein 
„Ritter ohne Furcht und Tadel", aus dem ewig „Spielerigen*' ein 
* Dudmäufer geworden iſt? Oder wir hospitiren bei einem 
ollegen und find voller Berwunderung, unfern duch Regſam- 
feit und Eifer audgezeichneten Pichling auf der unterflen Bant 
in dumpfer en hindräten und unter unabläffigem 
Zabel murriſch und verbroffen zu fehen, während derjelbe Junge, 
der von umd als unverbeflerlicher Faulpelz, „zu allem Guten 
bon täglich Schelte befommt, ftrahlenden Auges, im Boll» 
gefühl foeben empfangenen Fobes ob befter Yeiftung, aufhordt 
und fich mod; ertra der längflerfehnten Stunde freut, wo er 
aud vor uns in günftigerm icht fich zeigen Fünne, Welcher 
Lehrer kennt fie nicht, die umerquidlichen Debatten der Ber- 
egungs. und Abiturientenpräfungs-Gonferenzen, wo liber das 
Iuß bier und das Minus dort fait unvermeidlich ein Feilſchen 
entfieht, folange nicht bie indivibualifirende Geredhtigfeit durd)- 
nur: ſtarl geung, um den Egoismus zu Überminden, der 
gerade nur da8 eigene Fach für voll und enticheidenb will gel- 
ten laffen? Welches Mitglied eines zahlreichern Vehrercollegiums 
wäre nicht ſchon erftaunt, wenn auch bei Feitiegung der Genfur 
über das Berragen der einzelnen die Urtheile zuweilen fo weit 
— or daß von dem einen derſelbe Schüler als 
der Beſcheidenheit gepriefen wird, den der andere ale 
ſtorriſch Harakterifitt? Da beruhigen fich denn wol bie Bertre- 
ter des mittlern Urtheils bei der Annahme: jener habe ‚‚verr 
zogen‘, wo diefer nicht „richtig zu nehmen’ verflanden, und 
die wahren Gründe folder Differenz liegen doch noch viel tiefer. 
Man braucht dafür gar nicht einmal zurlidzugehen auf die räth- 
ſelhaften Motive unerlärliher Sympathien und Antipathien — 
obwol auch ſolche Geheimuiffe mit hineinfpielen — und darf ſich 
ebenfo wenig berubigen bei einer Beruf auf die Macht vor« 
gefäßter Meinungen: die enticheidenden Factoren fallen dabei 
m 8 in Sebiete, am welche mmächft niemand denkt, der fi) 
folche Fragen nicht ausdrüdlich als Problem geftellt hat. 


In der Lehre von den Temperamenten ſucht Bahnfen 
zum Theil neue Grundlagen zu legen — ſchade nur, daß 
er gerade hier ſich in einer Terminologie gefällt, welche, 
durch das ganze Dert fi) Hinziehend, demjelben einen 
etwas jchwerfälligen Charakter * Allerdings ſteht es 
jedem frei, neue Wörter als Träger für feine Begriffe 
hinzuftellen, wenn er die Bedeutung berfelben Hinlänglich 
beſtimmt hat. Dennoch ift das Haushalten mit dem ges 
gebenen Sprachſchatz jehr zu empfehlen, weil alle diefe 
neugefhaffenen Wendungen ſich doch fchwerer affimiliven 
laffen und ſtets eine gewiffe Spröbdigfeit behalten. 

Bahnfen jcheidet zunächſt aus der Fehre von den Tem- 
peramenten die „Pofodynif” aus (mosog-oduwm) als Lehre 


von den Graden der Gapacität für Schmer; m ki, 
and ywar ftellt er hier den Gegenſatz der Dyslade u 
Eutolie auf, den er im Berlaufe feiner Anseinanterisu 
gen weit mehr berücfichtigt als dem Unterſchied der nam 
lichen Temperamente. In der bisherigen Lehre von da 
Tempttamenten jpielte aber gerabe das Element, wide 
Bahnen Poſodynil nennt, eime fo weſentliche Role, 
man fogar geneigt fein mochte, im feinem „Eutelot‘ ıı 
Eigenſchaften des Sanguinifers wiederzufinden. Die In 
ſcheidung führt in erfter Yinie auf Schopenhauer, ı x 
ter auf Plato zurüd. Die bezügliche Stele ix „U 
Welt als Wille und Borftellung”, welche von Jura 
nicht mitgetheilt wird, lautet: 

Man könnte durch die Betrachtung fiber die Umvermuid 
keit des Schmerzes und liber das Verdrängen bes einem Yu 
den andern und das Herbeiziehen des neuen durd ben = 
des vorigen ſogar auf die paradore, aber nicht unge 
Hypotheje gelenkt werben, daß im jedem Imbdivibuum dat 
des ihm wejentlihen Schmerzes durch feine Natur ein für # 
mal beflimmt märe, welches Maß weder leer bleiben nod ir 
füllt werden könnte, wie ſehr auch die form bes Leidens mi 
jeln mag. Sein Leiden und Wohlfein wäre demmad get = 
von außen, jondern eben nur duch jenes Maß, jere 
beftimmt, welche zwar durd; das phyſiſche Befinden einig I 
und Zunahme zu verſchiedenen Zeiten erfahren möchte, inf 
zen aber doch dieſelbe bleibe und nichts anders wäre, alt = 
man fein Temperament nennt oder genauer, ber Grad, in» 
dem er, wie es Blato im erfien Buch der „Republit" aus 
zunohos oder Susxckos, d. i. leichten oder ſchweren Sim! ® 

Daß biefer pofobynifche Unterſchied eim amade 
fei, fann man Bahnfen zugeben. Als Beleg hierfür = 
er aus einer Schülerarbeit den folgenden Seufzer 

Der Menſch wird Überall zu wenig gefragt, ob rı mi) 
zufrieden, was mit ihm vorgenommen werden fel; «= 
nicht einmal gefragt, ob er zur Welt lommen wolle ade: = 
und das ift ein großes Uebel, denn man geräth im groß ® 
fegenheiten oft blos, weil man auf der Welt if, m) 
Leute nehmen es eimem mod dazu libel! 

Diefer Schüler war jedenfalls ein duoxoAog de pur sau 

Indem Bahnfen nun diefe Poſodynik ans der ! 
peramentslehre ausfcheidet und als einen micht an) 
Temperamenten haftenden Gegenfag beweglich madt, | 
daß beide Prädicate jedem Temperament zu mäher $ 
zeichnung vorgejegt werden können, führt er die Is 
ramentslehre felbft auf rein formal-quantitative 
ſchiede zurück, fcheidet die vier Temperamente nad} 
Graben der Spontaneität, Receptivität, 
und Reagibilität, denen die vier Gegenfagpaare: Int 
ſchwach, raſch und langſam, tief und flad, mi 
und flüchtig, entſprechen. Nach diefen Beitimmune ) 
Bahnfen auch die Tafel der Temperamente enimod“ 

Uns will es fcheinen, als hätte Bahnſen — 
Ausſcheidung der Pojodynif der von Haus aus auj I 
logiſche Unterfchiede zurüdführbaren 
gleihjam dem Farbſtoff ausgewaſchen, und mens EL. 
eine reichhaltigere und beweglichere Scala aufgdil # 
fo ift fie doch für die praktifce Anwendung dl = 
plicirt und appellixt zu jehr am den tabellariihe " 
Rand, dem Bahnjen fonft einen hohen Raug 
nicht geneigt ift. Dem Berfaffer felbft gibt dir ## 
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Scala freilih Beranlaffung zu geiftvollen Mluftrationen, 
indem er die Scheintemperamente, die Temperamente in 
Verbindung mit dem pofobynifchen Gegenſatz, ihre Be 
yiehung zur intellectuellen Berfchiedenheit und die feinern 
Spielarten diefer Mifchungsproducte behandelt und durch 
Iharfumriffene Charalterbilder beleuchtet. 

Die Philofophie Hegel's findet in diefem allen bereits 
die Herrichaft des Zufalls und fieht darin vornehm nur 
die ſchlechte Umendlichkeit zufälliger Modificationen. Doc 
es üt die Pflicht und das Recht der Wiſſenſchaft, dies 
Reich des Zufalls immer mehr einzufchränten und im ſei⸗ 
uen Wundern das vertraute Gejeg zu fuchen. Bahnen 
wendet fich weiterhin zur frage der Zurechnungs- und 
Bildungsfähigkeit des Charakters: Fragen, in denen bie 
Charafterologie mit der Ethik zufammenhängt und die 
größte Wichtigkeit fiir den Criminaliften und Pädagogen 
gewinnt, Ber diefer Gelegenheit fpricht ſich Bahnfen über 
die Stellung feines Werks zu dem Schopenhaner’jchen 
Syſtem in folgender Weile ans: 

Nur anlcehnend und gruppirend, faum hin umb wieder er- 
sänzend, lann fid in dem dyaralterologiichen Theil des Suflems 
meine Leitung neben die feine Aellen. Denn ſoll es aud nicht 
beftitten werben, daß es an dem impofanten Gebäude feiner 
Lehre Seiten gibt, wo ein ihm „zu Ende dentender Nachfolger’ 
den Ansbau“ durch Errichtung von Flligeln wird zu beichafr 
im haben, fo will dody mein gegenwärtiges Thun nur mit dem 
Geſchaft eines Arcitelten verglichen werden, der an einem je- 
Nm, fattlihen und vielumjaffenden Bau mit reichgeflillten 
Shaglammern, bier und da die Aufenmauern, Binnenwände 
umd Fußböden durhbricdt, um mehr Fenſter, Thüren und 
Ireppen anzubringen, damit nicht nur das Interieur noch heller, 
jondern auch der directe Zugang von einem Raum und vom 
einem GStodwert ins andere nod leichter und bequemer werde. 
Und wenn man dabei nicht wird umhin fünnen, an Stellen 

r eine neue Decoration zu forgen, fo will ih mir mit allem 

fe ber Verantwortlichkeit bemußt bleiben, welche verbietet, 
den Geiſt des Brlimders durch Entfiellungen oder „Verſchlimm- 
befierungen‘’ feines fo großartigen Plans zu verunehren. 

Nachdem Bahnen zunäcft den Unterſchied zwiſchen 
dem Standpunkt des Ethikers und des Charafterologen 
in Betreff der Zurechnungsfrage auseinandergefegt hat, 
ſpricht er über die vorübergehenden Veränderungen im 
der Functionirungsweiſe des Intelleets, wie der Rauſch, 
die Wirkungen jämmtlicher Narkotila, Paroxysmen aller 
Art, fei es im gewöhnlichen Fieber, fei es als Imcidenz- 
punfte dauernder Geiftesftörungen, ferner die Traum» 
juftände in ben verfchiebenften Formen, die fogenannten 


Affecte und die Wirkungen der ſcheinbar ſchon auf die | 


Seite des Willens fallenden Stimulantia. 

Unfer Autor behauptet, daß im Tramme das Imdir 
duum reiner auf fi) und feinen innern Gehalt geftellt 
ei als im Wachen, der Traum alfo ſehr geeignet fei, 


ie Selbftertenntniß auf ihre elementaren Factoren zuriide | 


wführen, Im Traume verrathe ſich uns unverfälicht der 
igene Charakter; ja ganze Genera von Thaten, die aud) 
em Charakter im Wachen völlig fern liegen, werben auch 
m Traume ausgeſchloſſen: 

Sollte wol jemand, ber einen gründlichen Abſcheu vor der 
üge bat, ober dem niemals wachend ein Gelüſte aufgefliegen 
1, fremdes Eigentum mit Liſt oder Gewalt am ſich zu brin- 


gen, im Zranme ſich je eine grobe Lüge, Betrug, Diebflahl 
oder Raub zu Schulden fommen lafien? Wol mag im Traum 
unfer Wille im Schlechten ein paar Schritte weiter gehen ale 
im Wadjen, deffen Berhältniffe ihm objective Schranfen ent» 
gegenmwerfen; aber Eigerffchaften, welche unferm Charakter gänz- 
lich fremd find, werden aud im Traume nicht an uns hervor» 
treten. Ober ſollten mwirflich die Träume eines rldfidhtelofen 
Epoiften oder eines ſchadenfrohen, graufamen Böllerpeinigers 
fid) nicht moraliſch unterfcheiden von der Rolle, welche ein 
wahrhaft liebevoller Wohlthäter der Menfchheit oder ein opfer- 
mutbiger, wirklich unintereffirter Vertreter des Rechts und der 
Wahrheit in feinen eigenen Träumen fpielt? 

Ebenſo treffende Bemerkungen macht Bahnfen über 
die Geiftesfrankheiten, deren Zunahme er aus ber flepti- 
ſchen Kritit der Neuzeit erflären will, die nad der Urs 
ſache aller Yuftitutionen fragt, keine mehr mnbejchens 
gelten läßt: 

Je ummanfender einem die Gelee der Moral und des 
Weltlaufs ſeſtſtehen, je ſelbſtloſer er fi ihnen gegenliber jeder 
eigenen Meinung begibt, deſto fiherer il er vor einer nicht 
offenkundig ans jomatischer Veränderung hervorgegangenen „Ge- 
müthefranfgeit‘‘ — ben altgläubigen Iiraefiten mit feiner flar- 
ren Jehovahſchen und den echten Mufelman in feinem einfachen 
Fatalismus wird dergleichen jo leicht nicht befallen — das wird 
4.8. and durch alles beftätigt, wa® wir von der Statiflil des 
Türfenreidys wifjen. 

Bir glauben, da diefe Auffaffung zu philoſophiſch 
ift und durch die Statiſtil der Irremanftalten widerlegt 
wird, in mitfpielender, aber gewiß nicht den Ausſchlag 
gebender Factor ift die Slepſis des Yahrhunberte. Das 
Ueberhanduehmen des Wahnfinns hängt mol damit zu- 
fanımen, daß, wie jede Epoche ihren vorherrfchenden pa» 
thologifhen Zug hat, fo die unſerige befonders an zer 
rütteten Nerven leidet. Nervenkrankheiten und Geiftes« 
frankheiten find aber theils identiſch, theils hängen fie 
auf das genauefte miteinander zufammen. 

Somenig unfer Autor die Lebensverhältniffe, Gewöh⸗ 
nungen, Erfahrungen und Eindrüde als den angeborenen 
Charakter umwandelnde Factoren unterftügt, fo entſchie 
ben erflärt er fich gegen eine Ueberfhägung ber im en» 

| gern Sinne pädagogifhen Einwirkungen. Bei biefer 
| Gelegenheit entwirft er nicht nur eim pilantes Bild be# 
' Schulmeiftertpums, ſondern er gibt demfelben auch viele 
ſehr beherzigenswerthe Unterfchriften. In diefen, mit hu⸗ 
| moriftifchem Geift gefchriebenen „Parabafen“ wird nament- 
lich das Einpaufen und Abzapfen und die Manier an— 
| gegriffen, Bildung und Begabung nad) dem eingefaugten 
 Memorirftoff zu beurtheilen. Immer wieder betont Bahn⸗ 
| fen fein eigenes Princip und verweilt auf Quintilian's 
Ausſpruch: „Notare diserimina ingeniorum.“ Ueber den 
' Werth der claſſiſchen Studien jagt Bahnfen jehr ſchön: 

Die in der „claffiihen Literatur‘ niebergelegten Schätze bes 
Alterthums find, an der Duelle geſchöpft, dem Schag im jenem 
Weinberg gleih, nad; welchem der fierbende Bater die Söhne 
graben hieß: der befte Theil ihres Werth beftcht in der Um» 
wühlung des Geiſtes durch die Arbeit felber, und was gehoben 
wird, ift allem andern unvergleidhlic an Einfachheit und Ein- 
dringlichkeir, weil Durhfichtigteit. 

Ebenfo treffend macht er auf die nachhaltig fchäblichen 
Wirkungen des Schulmeiftertfpums aufmerfjam, indem 
„mach derjelben Methode, wie der Schulmeifter den Werth 
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feiner Schüler fhäßt, der ganze fittliche Charakter eines 
Menfhen nah Schülertugenden abgefhägt wird‘: 

Da foll „Beſcheidenheit“ auch noch den Mann zieren, von 
dem überhaupt diefelbe felbfilofe Unterordnung unter eine Autos 
rität verlangt wird, welche etwa einem Arb-c-Schiüten wohl 
anfteht — da muß das empörte Aufmwallen eines edeln Selbft- 
gefühls es fich gefallen lafjen, der kindifchen Empfindlichkeit — 
das fehe, gemifjenhafte Handeln nach Grundfägen, dem fnaben- 
haften Trotze — bie wlirbevolle Zurüdhaltung von würdeloſen 
Collifionen, dem Maulen eines Meinen Mädchens gleichgeftellt 
zu werden. Wer felber feine Principien zu vertreten hat, neunt 
es gern Rechthaberei, wenn einer von —— Ueberzeu⸗ 
gungen nicht ohne Gegengründe abgehen will. 

Nach unfers Autors Ueberzeugung hat die Schule 
ihren Zöglingen das Höchfte, deſſen fie fähig ift, dar- 
geboten, wenn fie anregt umb immer wieder anregt: 

Die rechte Methode muß wirken wie das optijche Verflär: 
fungsmittel, dem Schüler die milkroſtopiſch erleuchtende Brille 
auffegen, denn „anregen‘‘ heißt auffordern, immer genau hin ⸗ 
zuiehen, was das vorgelegte (comcrete oder abftracte) Object 
wirklich enthält, und dem zu Hilfe zu fommen, indem man es 
„unter immer neue Gefihtspunkte rlidt. Das führt aud) zur 
wahren Gründlichteit; deun dieſe befteht beim kritiſchen Denten 
weſentlich in einer alljeitigen Berüdfihtigung und aufrichtigen 
Würdigung der gegen einen Sat mögligen Einwendungen. 

Die weitern Unterfuhungen über das „Modifications- 
problem”, über die Möglichkeit der fogenannten Selbft- 
beherrſchung, Selbfterziehung, Selbftveredlung und Beſſe— 
rung, Reue, Gewiſſen und Gewifjenhaftigkeit, über bie 
Inftanzen des ethischen Fatalismus, wie fie Bahnjen, zum 
Theil fih an Schopenhauer anlehnend, zum Theil im 
Widerſpruch mit diefem Philofophen ausführt, behandeln 
die ſchwierigſten Probleme der Ethik. Hier bewegt ſich 
die Charalterologie ſchon an ihren Grenzen: denn das 
Individuelle muß hier zurüdtreten gegen das allgemeine 





Geſetz. Deshalb wirkt aud hier die allzu große Fülle 


des charakterologifchen Details mehr verwirrend ald er- 
läuternd. Unfer Autor hat jelbft dies Gefühl, indem er jagt: 

Es mag fih nämlich ein Leer, der mich bis hierher ge- 
feitet hat, gelagt jein laffen, daß nicht weniger ala ihm dem 
Schreibenden felber in diefem Abſchnitt oft zu Muthe gemwejen 
ift, als müßten wir uns auf einem fumpfigen Terrain bewe- 
en, wo jeder Schritt vorwärts bie Gefahr mit fich führt, tie- 
er ins Bodenlofe zu gerathen. Da entfteht von jelber eine 
Zidzadbewegung, die in ziellofen Kreuz» und Ouergängen eigene 
wie fremde Kraft vergebens abzumartern ſcheint, und mit ber 
Gerablinigfeit des Vorſchreitens ſcheint jede fefte Dispofition 
aus ber Erwägung zu verſchwinden — fo fehr, daß felbft bie 


Ueberſchriften diefer legten Kapitel zum Theil hinter Unbe | 


fimmtheiten ſich flüchten mußten. 

Nachdem uns Bahnſen noch durch das Reich Don Iuan’s, 
bie —— 
uns jetzt in das Reich Fauſt's, die „Communionsprovinz“, 
wie er es nennt, und beſpricht das Verhältniß des Willens 
zur Wahrheit. Eins der wichtigſten und von Bahnſen 
etwas zu flüchtig behandelten Kapitel in dieſem Abſchnitte 
iſt das über die „in Auſpruch genommene Sonderſtellung 
bes Genies“. Bier hätte der Autor durchaus die Ber 
treter unfer romantifchen Schule citiren milſſen, welche 
diefe Sonderftellung vor allem in Anſpruch genommen 
hatten; hier wäre ein Blid auf Schlegel’s „Lucinde“ und 
andere Probuctionen am Plage gemwejen, die im wejent- 


und fFrivolität geführt hat, führt er | 


lichen auf jenem Dogma von dem erimirten moraliichen 
Gerichtöftand des Genies beruhen; ja es hätte dies 
Dogma felbft in unſerer claffifhen Piteraturepode ver 
folgt werden follen, wo es namentlich in Goethes Leben 
und Schriften eine thatſächliche, naive Geltung gefunden 
Auch in Bezug auf die Berechtigung der frage, die 
keineswegs mit den Gemeinplägen unferer Moraläfthetiter 
abzufertigen ift, wäre ein tieferes Eingehen wünſchere 
werth geweſen. Deito reichhaltiger find bie folgenden 
Abjchuitte, welche die Aufmerkfamteit, „als das deutliche 
Zwijchengebiet von Wille und Intellect“, Zerftreuthei, 
Zerfahrengeit, Geduld und Ungebuld behandeln. Di 
nächſte Abteilung gilt den Energiegraden und was dam 
zufammenhängt, dem Cigenfinn und feinen Synonymen, 
der wirklichen und fjcheinbaren Charakterſchwächt, dr 
Charakterlofigkeit und dem Lumpenthum, weldes Bahnſer 
namentlich, in der Berleugnung ber eigenen Weberzeugum 
ſucht. So ſcharf er diefe Negativbilder des Charakım 
kennzeichnet, fo entſchieden wendet er ſich auch gegen de 
Repräfentanten der jogenannten „Gejundheit‘‘, umter ben 
er Julian Schmidt und Mommfen anführt, und für med: 
„Tüchtigkeit“, „Brauchbarkeit“ u. dgl. der ethifche Grunt- 
maßſtab ift. Noch fchlimmer ift es freilich, wenn der 
gleichen auch zum äfthetifchen Grundmaßftab gemadt ın) 
jenes Ideal, welches die Studenten mit dem Aufdra 


| „ein ganzer Kerl“ —— zur Anbetung auch auf a 


Altären aller neun Muſen erhöht wird. Die Folge davor 
ift, daß „die guten Leute und ſchlechten Mufilanten“ = 
den neuen Literaturgefchiähten die erſte Violine fpr 
und umfere Glaffifer, welche bei dieſer wmoraliiden 
Schneiderelle wefentlich zu kurz fommen, froh fein free, 
ihr Schäfchen ins Trodene gebracht zu haben. 

Mit dem zweiten Bande des Bahnſen'ſchen Bei 
betreten wir ein Gebiet, das mit der „Ethil und Pe 
phyſik“ nur noch in loderm Zufammenhang fteht, day 
durch die Grenzpfühle der alten Bopularphilofophie mx 
firt wird und auch dem großen Leſepublikum vollleme“ 
zugänglich ift. Wir werden bier im Durchſchnitt mi 
an Larochefoucauld und Garde erinnert, als an um 
metaphyſiſchen Syſteme. Wol aber bleibt es ein dm 
dienft Schopenhauer’ und jeiner Schule, aud med 
eine praktiſche Yebensphilofophie gepflegt zu haben, weidt 
von den Nachfolgern Kant’ vornehm ignorirt wurk. 

Wir finden in dem zweiten Bande der „Charake* 
logie” interefjante Beiträge zur praktifchen Chateber— 
kunde. Gin wiſſenſchaftlicher Vorzug derſelben beit 
namentlich in den feinen Diftinctionen, durch melde vn 
wandte Eharaftereigenfchaften gejchieden wären, Diftind 
nen, welche auch der ſprachlichen Synonymil ya“ 
kommen. So werden die Formen des GSelbftgefühl: 
Stolz, Selbftgenügfamteit, Eitelkeit und Ehrgeiz, Rube- 
fucht, Eigenliebe und Selbftliebe, Hochmuth und Ei 
dünlel, Selbftgefälligfeit geſchidt gruppirt und ſcharf 
fondert; ebenfo an einer andern Stelle Neigung, Pe" 
und Leidenſchaft; an einer dritten die verfchiedenen Fet— 
men des Humor. Am meiften am die Haltung 
erften Bandes erinmert noch der Abfchmitt, welcher De 
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Antinomien des Gemüths“ behandelt. Die übrigen Ab— 
chnitte löfen fi zum Theil im die Skizze und das 
yumoriftiiche Charalterbild auf; da wird der Vbealarzt, 
ver Hauslehrer, der Bantoffelheld, der gute Gefellichafter 
mb der Patriot flizzirt; da werben wir im erften An— 
ang in eine Galerie weiblicher Charakterköpfe eingeführt, 
n welcher weder die Badfifche no die Stiefmütter 
»hlen, in ber indefien im allgemeinen die Frauenlöpfe 
icht in ein fo umgilnftiges Yicht gehängt find, wie bei 
em Meifter felbft; da folgen im einem zweiten Anhang 
Aphorismen zur Bölferpfychologie, welche mit einer 
Rahnung fchließen, nicht die deutſche Eigenart in Oft 
nd Weit, in Gib und Nord zu nivelliren. Der Autor 
Ibft erflärt, daß fein Thema endlos, unerfchöpflich fei; 
' gibt damit zu, daß feine Unterfuchungen hier in ber 
hat an der Örenze des Zufälligen umberfpielen; denn 
er Fönnte die unendliche Fülle menfhlicher Eigenart 
ihöpfen ober jpftematifh gliedern, ohne bak .das 
ichtbeftimmbare aus allen Fugen des Syſtems hervor- 
ıölle ? 

Bo aber ber Philofoph aufhört, da fängt der Dichter 
ı, für den jedes einzelne Individuum ein Kunſtwerk ift 
er minbeftens ein Davenport'ſcher Wunberfchrant, zu 
m er den Schlüfjel ſucht. Die Humoresfen und Ara» 
sten des zmeiten Bandes, diefe mit der Silhouettenfchere 
sgefchnittenen Charakterföpfe gehören ſchon in den Be- 
ch, wo bie aus ber Anſchauung jehöpfende dichterifche 
yätigkeit heimisch if. Es find Feuilletonſtizzen, aber 
ht im ſchlechten realiftifchen Stil, fondern von ben 
men Gtreiflihtern bes Humors beleuchtet. Nächft 
hopenhauer wird kaum ein anderer Schriftfteller jo oft 
irt wie Jean Paul, und wir freuen uns biefer Er- 
hung des Unvergehlihen in fo vergeßlicher Zeit. 
emand wird biefen zweiten Band lejen, ohne eine Fülle 
‘ geiftreichften Anregungen zu erhalten, ohme fich oft 
ch die humoriſtiſchen Streifzige bes Autors in das 
ifte Behagen verfetst zu fehen, um fo mehr, ale 
felbe, frei von Ueberladung und Polyhiftorie, doch 
ı reichten Stoff auf allen Gebieten des Wiſſens be» 


richt. 

ur eine Lüde indefjen in dem fonft fo reichhaltigen 
xfe wollen wir am Schluß noch hinweiſen. Nirgends 
Häftigt fich der Autor eingehend mit der Phremologie, 


pfiognomit und Symbolit der Geftalt. Solche Be- 


iftigung aber, mag fie num in höherm oder geringerm 
ıfe polemifch fein, ift doch für die Charafterfunde 
rlaßlih. In der Form, in welcher die Symbolif der 
talt von Carus gelehrt wird, ift fie jedenfall ein 
jtiger Beitrag zur Charakterologie. Bahnen hat faft 
Auffchlüffe vernachläffigt, welche die Naturfeite des 


yividbunms bietet, mit Ausnahme derjenigen, die aus | 
Beziehung der Temperamente zum plaſtiſchen Syſtem 
Es ift eim Fehler, dies Gebiet für un⸗ 


jorgehen. ' 
'enfchaftlich zu halten und den Wunderdoctoren preis 


ben. Möge das Berfäumte in einer zweiten Auflage 
interefjanten Werts nachgeholt werben. 
Audolf Gottfcall. 


4‘ 


Unterbaltungsliteratur. 
Es liegen uns diesmal folgende Werke zur Befpre- 
dung vor: 

1. Haus und Boll, Roman aus dem 18, Jahrhundert von 

eorg Horn. Bier Bände. Hannover, Rümpler. 1867. 
8 4 Thlr. 

2. Der Heine Abb von Savoyen. Hiftorifher Roman von 
Ferdinand Pflug. ug Bünde. Leipzig, Schlicke. 
1868, 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

3. Endlich dod Yand! Roman von Eduard Yates. Aus 
dem Englifdhen von Helene Lobedan. Autorifirte deut» 
ſche Ausgabe. Drei Bände. Leipzig, Schlide. 1868. 8. 


3 Thlr. 22), Ngr. 

4. Herzensgeheimniffe von Elife PBollo. Leipzig, Schlicke. 
1867. 8. 1 Thlr. 15 Ror. 

5. Novellen von Rudolf Müldner, Altona, Berlagsburean. 
1867. 8. 0 Rgr. 

6. Das rothe Bud. Aus Kreuz und rende einer Kaufmanns 
familie. Bon Friedrich Ahlfeld. Halle, Mühlmann, 
1867. 8. 10 War. 

Bon bdiefen Werken find die zwei erften gejchichtliche 
Romane. Das Horn’fhe Wert: „Haus und Bolt” 
(Nr. 1), zerfällt, um hier den Zitel zu vervollftändigen, 
in zwei Abteilungen mit je zwei Bänden; die erfte Ab- 
teilung behandelt einen Garneval in Venedig, die zweite 
verjegt und nah Münden und Frankfurt. Ob num ber 
Lefer trog des weitläufigen Titeld vom Inhalt eine Ah— 
nung bat, fteht dahin. Der Held des Romans ift ber 
bairtfche Kurprinz Karl Albrecht, der ältefte Sohn bes 
Kurfürften Mar Emänuel von Baiern, fpäter bairifcher 
Kurfürft, nad) Karl's VI. Tode Gegner Maria Therefia's, 
nad) der mit frangöfifcher Hülfe bewirkten Eroberung 
Böhmens zum bdeutfchen Kaiſer gewählt, nad; wechſelndem 
Kriegeglüd 1745 von ber Laſt der Krone, deren er nicht 
würdig war, durch einen frühzeitigen Tod befreit. Diefer 
Mann fpielt im ganzen Roman die Rolle eines Ritters 
von der tramrigen Geftalt und kann höchſtens ein aus 
Mitleid und Beratung gemifchtes Gefühl erregen. In 
der erften Abtheilung verliebt er fich während feines Auf: 
enthalts in Venedig in die Tochter des Holzſchnitzers 
Nicolo; „aus dem Öftern Zufammen- umb doch Getrennt- 
fein, aus den beiderfeitigen Wünfchen und Sehnen, Ber- 
langen und Hoffen ftieg die Liebe der frifchen und heiften, 
noch unverbrauchten Herzen zu einer Hochflut leidenſchaft⸗ 
fiher Empfindung, die über furz oder lang ihre Dämme 
durchbrechen und beide dem Ziele entgegentreiben mußte, 
weldyes der Denker des Welträthſels ums armen Ge- 
ihöpfen fir feine großen Weltzwede angewieſen hat“. 
| Mit diefer feltfam ſchwülſtigen Wendung ſchließt das 

erfte Bändchen. Cetera quis nescit? Durch eine fran- 
zöftfche Intrigue wird unfer moderner Aeneas, ber feinen 

\ Fehler dur die Ehelichung feiner Geliebten wieder gut 

machen möchte, bdiefer entführt, lommt nad) München 
und vergift nachgeradbe das Garnevaldabenteuer von Be» 
nebig. Die zweite Abtheilung muthet uns einen Sprung 
von 17 Yahren zu; denn fie verfegt uns vom Jahre 
1723 ins Yahr 1740; der Prinz ift jegt zum Mann 
und Fürften geworden, aber in feinem Charakter ift feine 
| Veränderung vorgegangen; er ift, mie ihn auch die 
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Geſchichte darftellt, mach wie vor ſchwach, Haltungslos, leicht 
beftimmbar, eim gewordener, aber kein geborener Kaifer. 
Dies ift nun ſchon ein Hauptfehler des Romans. Bon 
dem Helden eines Epos, eines Romans, eined Dramas 
erwartet man, daß er auch wirklich ein Held fei, daß er 
durch einen heroifchen Zug feines Weſens, durch irgend- 
welche hervorftechende Gigenfchaften des Geiftes und Cha- 
rafters, mögen diefe noch fo fehr mit Fehlern, ja wie bei 
Don Quixote mit Lächerlichkeiten verfegt fein, uns ſym— 
pathifch anmuthe, und man wird von diefem Gefeg nur 
die ſatiriſchen Werke der obengenannten Gattungen aud- 
nehmen dürfen. Welches Pathos kann aber diefer Stroh- 
mann von emem Kaiſer in ung erweden? Bei dem Ein- 
zug in Frankfurt heit es: „Die Männer fagten: er ift 
ein recht gravitätifcher, bie frauen: er ift ein mwohlan« 
fehnlicher Dann.“ Ja wohl; am Peibe groß, am Geifte 
Mein; alles, nur fein Held. Der feltfame Titel „Haus 
und Boll” wird uns IV, 168 erflärt: 


&r war müde — ruft bier ber Berfaffer aus — müde, 
vielleicht ehe der Kampf begann. Mo wird deſſen Ende fein? 
In der Gruft bei den Theatinern in Müuchen. Bielleiht iſt's 
noch ein Gllid. Was hatte er denn gethan? Sein Recht — 
fein gutes Recht auf das öſterreichiſche Erbe hatte er behauptet, 
den Ruhm und Glanz feines Hauſes wollte er heben. 
das Reih? Die Pflicht des deutfchen Kaifere? Das war ber 
trübe led. Nicht um das Recht, nur um den Glanz ber 
Krone war es ihm zu thun; micht für das Meich, nur für fein 
Imterefje, nur für jein Haus und micht fiir fein Volk trug er 
Sorge. Der Ehrgeiz war größer als die Kraft, denn die Kraft 
und Madıt des Herrichers beruht in feinem Boll, DO, Kaiſer 
Ludwig — der böfe Traum! DO hätte er den unfeligen Gedan⸗ 
fen mie gedacht, er wand ihm die Dornenfrone um die Schläfe. 


Schweigt — ihr Töne der Freude — fie ift dahin jlir ihm, | 


für immer, Sagt — Hagt! Sein Kaifermuth ift bin — jein 
Raiferherz isn} ‚ ... R 
Worte, die umfere obige Behauptung nur beftätigen 
tünnen. Zu einem Rebenhelden, einer untergeordneten 
Figur in einem Roman mag Karl VII. taugen, zum 


Ye | und franffurt andererfeits, zwifchen der Familiengejchiei: 
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Hanpthelden taugt er nicht; er ift ja mur ein Werkzeug | 


in der Hand anderer. Wie traurig nimmt fich diefer 


deutſche Kaiſer aus meben den Franzoſen Belleisle und 
Ehevert, neben feinem darakterfeften Rath Unertl, ja nes 


ben der imponirenden Geftalt der Schweſter Friedrich's 


Bairenth, die, von patriotischem Gefühl entflammt, den 
fhwanfenden Kaifer von der Unterzeichnung eines die 
Rheingrenze preiögebenden Vertrags mit Frankreich zu⸗ 
rüdhält, Zudem ift einem Manne wie Karl VII. ges 
genüber der elegiich-empfindfame Ton, von dem wir oben 
eine Probe gegeben haben, übel angebracht; bei einer 
ſolchen Figur darf der Romanſchreiber jo gut wie der 
Biograph aus feiner Objectivität heraustreten und dem 
Pathos der Entrüftung Worte leihen. 

Wie hängen nun, fragen wir. weiter,: die zwei Ab- 
theilungen des Romans zufammen? Den Meifter Nicolo 


bat ber Jammer über die Schande feiner Tochter unter 


die Erde gebracht; diefe felbit bringt ihr Kind in ein 
tirolifches Mofter und ftirbt bald darauf. Ihre Tochter 


' Karl VII. gefagt. „Majeſtät““, antwortete die Ma 


Klofter, kommt im die Umgebung der Königin Maris 
Therefia und überbringt, von einem immerwährender 
Drang in die Weite getrieben, mit Ueberwindung de 
größten Gefahren ein Schreiben der Königin am bi 
Marfgräfin von Baireuth, in dem Maria Therefia um 
jeden Preis den Frieden mit Friedrich dem Grohe 
wünſchte. Infolge diefes Briefs nehmen die Dinge ein 
für Karl VII umglüdliche Wendung; zugleich kommt 
Paula im Gefolge der Marfgräfin mit Karl VI. je 
fammen und diejer erfennt in ihr feine Tochter, fie ir 
ihm ihren Vater. Das Schuldbewußtfein regt fih in 
ihm; er muß fi am Bette der kranken Tochter, der 
Lebenstage gezählt find, fagen, es fei feine Schuld, dai 
fein Kind ältern- und ſchutzlos dem Schidfal anheimfahr 
mußte, mit Waffen in der Hand auf jeiten ber Parteim 
zu ftehen, fie trete dadurd aus dem matitrlichen Kreit 
ihres Berufs und ihrer Pflichten und rufe einen Conflict 
in fi) auf, den nichts löfen könne als der Tod; er bat 
von der Schmeichelſtimme des Ehrgeizes, die dem Craft 
Belleisle ſchon damals geneigtes Ohr lieh, berüdt un 
gefangen, die Mutter vergeſſen, und dieſe Eime Schul! 
fordere zwei Opfer. So iſt allerdings ein gewiſſer Ju 
fammenhang zwiſchen Benedig einerjeits und? Münde 


und ber politifchen Berwidelung vorhanden. 

Wenn aber der Berfaffer im ganzen Werk auf de 
Nemeſis, die vergeltende Gerechtigkeit jo großes Gewicht 
legt, jo ıft zu bemerken, daß ſich diefe in dem Schiche 
des würdigen Holzſchnitzers Nicolo und feiner betrogen 
Tochter nicht zeigt, und daß die Grundidee des Werh, 
die fich im Titel ausfpricht, fi) auch ohne jene Fiden 
die nicht ſtraff genug itber die Wipen herüberlangn, 
fünftlerifch darftellen Tief. Diefe Idee ift an und fr 
ſich ſchon wichtig und wahr und wird durch die dem 
Geſchichte und insbeſondere durch die Geſchichte Ba=ı 
traurig genug beurkundet. Anerkennung verdienen in 
fer Hinſicht einige Worte gegen den Schluß bes Ya 

„Das Hans Habsburg iſt mit Karl VI. geftorben. Bein 
ift der alleinige, redtmäßige Erbe. Baiern foll von ze = 


die deutjche Krone tragen und im Reich herrſchen“, ham 
iin = 


ne, om - ; wehmlüthig lädyelnder Ruhe, „der alte Glanz der Krone Karl't vi 
des Großen, der Marlgräfin üriederife Wilhelmine von ‚ Großen ift verbfichen, und nicht der beherrſcht das Reid, m 


jene unter Schloß und Riegel hält. Die Zeit verjlingt fie 
Mojeftät. Die alten Formen gehen anseinander. Wıliee 
Keime frifhen, ungeahnten Lebens fproffen überall empor, = 


' neuer Geift ber That beginnt ſich Überall zu regen. Wer me 


fen Geift a Sr und pflegt, nur der allein wird die none, ® 
unfichtbare Kaiſerkrone tragen.” — „Und glauben Eie, Fe 
dame, daß mein Haus demmach nicht berufen fer, dieſe Ser 


‚ dung zu erfüllen?" — „Einſt hatte fie es erfüllt. Sailer Ludech 


der große Wittelsbacher, der wahre deutſche Kaiſer, am de 
das Boll in inniger Liebe gehangen, er hatte im geweide 


| Stunde hinaus im die Zeit gelanfcht und das Zambermort 5 


hört, das Wort: Seid national, fo feid ihr mächtig" — „Ir, 
Madame?" — „Doch Sie, Majeftät..." — u Ex 
— — — „Sie, Majeſtät, Sie haben dieſes Wort mer 
ge en," 


Manche einzelne Schilderungen zeichnen ſich dus 


verläßt im Alter von 18 Jahren in Mannslleidern das Friſche umd Lebendigkeit aus; doch leidet der Austral 
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jier und da an Schwulſt und Unbehitlflichkeit; eine Probe 
yavon wurde oben mitgetheilt. I, 40 lernen wir, Papft 
Innocenz babe nur deswegen das Gölibat eingeführt, 
veil er die Rechte nicht gefimden habe. 

Ganz anders, als der deutſche Schattenfaifer, tritt im 
Rr. 2: „Der Heine Abbe von Savoyen“, von Ferdinand 
Bflug, ber Titelheld auf, Hier ſind die Fehler, die wir an 
em Horn’schen Roman tadeln mußten, jorgfältig vermieden, 
der Meine Abbe, in dem der Leſer gewiß ſogleich den 
dringen Eugen von Sadoyen erfannt hat, ift nicht nur dem 
damen, fondern auch der That nad ein Held. Zwar 
at er in umnferm Werk noch feine großen Heldenthaten 
ollbradht; aber fein ganzes Auftreten zeigt den kommenden 
velden. Einen von Louvois und der Montefpan ange- 
vonnenen Mordanfall auf die Frau von Maintenon 
hlägt der zufällig dazufommende Meine Abbe mit Erfolg 
nid; diefe eine Thatfache ift von dem Verfaſſer mit 
oßem Geſchick an die Spike des Romans geftellt. Ebenjo 
br muß feine treue Liebe zu der Tochter feines Feindes 
muvois, feine entſchiedene, von der Ahnung feiner wah- 
n Beftimmung herrührende Weigerung, dem Wunfche 
% Königs gemäß fi dem geiftlihen Stande zu widmen, 
ine in einem Gewirr von Intriguen und Cabalen um 

mehr anfprechende offene und gerade Haltung den Yefer 
re ihn einnehmen. Der Roman gehört zu demjenigen, 
elchen man das Motto aus Schiller vorfegen könnte: 
Schon oft haben fich die tiefjten Geheimniſſe der Bolitif 
ıter den Falten eines Weiberrods verborgen.” Die in 
irirende Göttin folder Werke ift nicht Frau Uventiure, 
e in den mittelalterlichen Epen, fondern Madame In: 
gue. Dieſe verlangt, daß der aus fo vielen Füden 
ſchlungene Kuoten feſt und ftraff geſchürzt und doc) zu« 
st mit überraſchender Leichtigkeit gelöft wird, und auch 
diefer Hinſicht ift an dem Roman nichts auszufegen. 
er Prinz, der von dem Ehrgeiz des Minifters Youvois, 
3 Beichtvaterd Lachaiſe und der Maintenon verfolgt 
rd, ann fich nad) einer ungnädigen Aubienz bei Lud— 
g XIV. nur durch fchleunige Flucht der Gefahr, in die 
ıftille geſteckt zu werden, entziehen; er ſchwört auf der 
tenze dem Könige, der ihm unflug genug von ſich ge- 
fen, Rache, und hält fein Wort, wie am Schluffe an 
Hand der Geſchichte kurz nachgewiefen wird, Etwas 
hnliches, wie dem franzöfifhen Könige mit Eugen von 
woyen, begegnete, um dies beiläufig zu bemerken, Friedrich 
n Großen mit Yaudon, der in feine Dienfte treten wollte, 
gen feines unangenehmen Yeußern aber von dieſem zu— 
fgewiefen wurde und nun in Öfterreichifche Dienfte ging. 
In Hinfiht auf Stil und Ausdrud ift nur eine Son⸗ 
barkeit zu tadeln, die ſeltſame Manier, wie Perfonen 
end eingeführt werben, 3. B.: „Marquis, Sie werben 
e fiir die auf mich gejchleuderten Beſchuldigungen Rebe 
ıen, beanfpruchte der Herzog von Laroche Guyon“ (II, 53). 
ancourt hat. recht, trat die Mehrzahl der Anmefenden 
deſſen Seite" (Il, 54). Der Blid des Königs heifchte 
e Erflärung. „Diefer fo beitimmten Bejchuldigung 
enüber, ertheilte der Minifter diefelbe, vermag ich 
: die erneute Bitte an Ew. Majeftät zu richten‘ u. |. w. 








(1, 90). Eine ftitiftifche Schrulle, welche ber Berfaffer ſich 
leicht abgewöhnen fann. 

„Endlich doc Land!“ (Nr. 3): wie vielen Romanen, 
Dramen und Epen ließe ſich diefer Titel vorfegen! Ende 
gut, alles gut! Wahrfcheinlih war der Berfaffer, Ebd» 
mud HYates, um einen Titel verlegen und zwar aus bem 
triftigen Grunde, weil der Roman wenig Eharafteriftifches 
enthält, Kündigte fi) das Werk nicht auf dem Titel als 
engliihen Roman an, jo hätte man meinen können, es 
fei aus dem Schwediſchen überfegt und ein Grzeuguiß 
einer fchriftftellernden Dame, wie Friederike Bremer, Fly ⸗ 
gare-Garlin oder Frau Schwartz. Nach dem Titel follte 
man auf ein bewegtes Übentenrerleben fließen; im ber 
That aber ift das Werk nur eine Alltagsgejchichte, halb 
Familien⸗, halb Künftlerroman. Der Maler Ludlow be; 
geht, obgleich dem Schwabenalter ſehr nahe, einen fehr 
thörichten Streih. Er findet auf der Straße ein ver 
laffenes, zum Tode ſchwaches Mädchen; bisher kennt er 
die Liebe nur vom Hörenfagen, num aber verliebt er ſich 
Knall und Fall in fie, d. h. in ihre Haare und Augen. 
Ihre Augen find veilchenblau, ihre Geftalt ift zart und 
ſchlank und ihr Geſicht ift von eimem prächtigen rothen 
Haar umrahmt. Genauer betradjtet war ihr Haar — 
der Roman fpielt in England — lang, bid und mellig 
und in Hinficht auf die Farbe goldroth, weder das poetifche 


| „goldig“, noch das gewöhnliche „bremm mid nicht an“, 


fondern eine tiefe, gefättigte Metallfarbe, ein unleugbares 
Roth, das weder Pommade noch Bandoline hinwegbringen 
fonnte, und das in feiner wundervollen Leppigfeit einen 
jeltfamen, frembartigen Reiz hatte. Die Nafe war ſchmal 
und leichtgebogen, ihre Flügel zitterten oft bei erregter 
Stimmung, das Finn zierlid, die Lippen fein und bin 
(„dünne Lefzen, böfe Befzen“, jagt Fiſchart), die Hände 
fein und weiß, ‚bie Stimme emblich fanft, tief, etwas tre- 
molirend und in ihrem Ausbrud unendlich bejeligend. 
Bon diefen Reizen läßt fid) der Dialer bezaubern, muß 
aber bald erfahren, daß ihre Stimme nicht von Herzen 
fam und, wie wir binzufegen, die Stelle in einem alt» 
deutſchen Epos nicht ganz unrecht zu haben fcheint, bie 
von rothhaarigen Menfchen behauptet: 

Bon denfelben hor ich jagen, 

Daß fie falfche Herzen tragen. 

Sie erzählt ihm ihre Gefchichte, nämlich, daß fie von 
einem vornehmen Wüftling entführt und verlaffen worden 
ſei. Ludlow heirathet fie, lebt aber nicht glüdlich mit 
ihr; fie bleibt falt und gleichgültig, auch nachdem fie ihm 
ein Kind geboren, Inzwiſchen erfcheint ihr früherer Lieb 
haber wieder in London; fie verläßt ihren Mann, nad) 
dem fie ihm geftanden, daß fie in ihrer frühern Erzäh- 
lung einen Hauptpunkt ausgelafjen habe, nämlich daß fie 
mit ihrem Entführer getraut ſei. Der Maler fällt in 
Ohnmacht; die Ungetrene wird indefjen von ihrem frü— 
bern Fiebhaber fortgewiefen und ftirbt einfam. Der Maler 
vergißt feinen Gram auf einer Kumftreife und verbindet 
fih, nachdem er ſich die Hörner abgelaufen hat, mit einem 
Mädchen, das er früher als Kind oft auf dem Knien ger 
ſchaulelt hatte und das biäher in dem Haufe, bem ber 
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—— Entführer als jüngerer Sohn angehörte, als 
ſellſchaftsdame geweſen und durch eine unverhoffte Erb⸗ 
ſchaft plötzlich ſehr reich geworden war. Die Geſchichte 
dieſes Hauſes bildet den Einſchlag im Gewebe des Ro— 
mans und iſt in mehrfacher Hinficht beſſer als die Haupt- 
partie. Cine gelungene Figur ift befonders der ältere 
Bruder des Entführers, duch einen franfen Körper an 
den Rollftuhl gefefjelt, mit Geiftes- und Gemüthsgaben 
reichlich ausgeftattet, durch ftille Yiebe zu der gemannten 
Geſellſchaftsdame beglücdt und durch frühen Tod von feir 
nen Leiden erlöft. 

Das erfte Bud; ift überjchrieben: „Dem Ufer zuftenernd‘, 
das zweite: „Klippen“, das dritte Buch und in biefem 
dritten Buch das letzte Kapitel: „Endlich doch Land!“ 
Merkwürdig in der That, wenn das ganze Werl und das 
legte Buch umd Kapitel diefelbe Leberjchrift haben. Ob 
ein ähnlicher deutſcher Roman, der fich micht über eine 
gerifje gebiegene Mittelmäßigkeit erhebt, ins Englifche 
überfegt werden wiirde ? 

Die „Derzensgeheinmifle‘ von Elife Polfo (Nr. 4) 
find Leicht ſtizzirte und anmuthig erzählte Liebesgeſchichten, 
von einer Frau für frauen oder richtiger für Badfifche 
gefchrieben. Geift und Tiefe ſucht man vergeblih; um 
fo mehr verfteht die Verfafferin die Kunft des Plauderns, 
bed. berühmten causer, wie fie ſich ©. 69 ausbrüdt, wo 
fie das franzöfifche Wort dem deutfchen „Reden“, das fie 
an deutſche Schwerfälligkeit und Gelehrſamleit in der Eon» 
verfation erinnert, entgegenſetzt, ohne an das beutjche 
Wort „koſen“, das ja mit causer verwandt ift, und an 
„plaudern“ zu denlen. Ziemlich ſchwach iſt „Das Liebes- 
opfer“; von einem Opfer fann hier eigentlich nicht die 
Rede fein, fofern die Mutter, die num einmal wegen vor- 
gerücdten Alters von Oberſt Bobendorf nicht mehr geliebt 
wird, höcft unfreiwillig zu Gunften ihrer Tochter auf 
Herz und Hand des frühern Geliebten verzichtet. „Ein 
pariſer Kind“, früher in der „Gartenlaube” erjchienen, 
iſt allerkiebft erzäglt; nur hätte die Berfafferin als Deutſche 
bemerken follen, daß die Schwefter Ellernburg’s in ihrem 
engherzig Meimbürgerlichen Sinn nicht als Vertreterin der 
deutſchen Frau im Unterfchied von der genialen, bezau- 
bernden Franzöfin mit ihren feden, halb muthwilligen Chan- 
fons gelten darf. Der plögliche Tod der Jeanneton ift 
doch blos erfunden, um den verwidelten Knoten zu zer 
hauen. Ebenſo naiv ift der Schluß von „Erfte Liebe“, 
wo ein halb untreuer Geliebter, der nad dem Belannt- 
werben einer bisher verfchtwiegenen frühen Liebe das Ber- 
haltniß zu ſeiner jetzigen Geliebten löſen will, von dieſer 
in —— Hauſe aufgeſucht und mit den Worten getröftet 

: „Tante ſagt, alle Männer ſeien nicht beſſer als 
* — und da meine ich, daß ich's doch mit dir — —“. 
Des Mannes Herz iſt, wie der Schluß lautet, ein trotziges 
und derzagtes Ding. Den Preis verdient die legte Er- 
zählung: „Georgine“, welche die genannten Fehler glüd- 
lich vermeibet. 

In den drei „Novellen’ von Rudolf Müldner (Nr.5) 
zeigt fich ein anerfennungswerthes Erzählertalent. Die 
gelungenfte Erzählung ift die mittlere: „L'Hirondelle” 
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(warum nicht: Schwalbe ?). Die ſchwierige Aufgabe, zu 
erzählen, wie ein franzöfifcher Kaper nicht nur das Scif, 
auf dem fic ein englifcher Kaufmann mit feiner Zodter 
befindet, fondern auch das Herz und zulett bie Hand der 
letztern erobert, ift bier, wie es ſcheint am Faden gr 
ſchichtlicher Thatſachen, mit großer piychologifcher Wahr⸗ 
heit geſchildert. Zur Vergleichung mit der Geſtaltsbeſchrei 
bung in dem Roman von Yates führen wir eine ähnliche 
aus diefer Novelle an: 

Mit Glanville zählte kaum erft 17 Iahre, allein unter dem 
glüdtihen Himmel Jamaicas reifen die Menfcden jdnell. Ak 
Schönheit war volltommen entwidelt, ihre Formen ermangel 
ten nicht einer gewiffen Fülle und Rundung, und an Stel: 
jener etwas linfifchen oder edigen Grazie, welche die Züdter 
des Nordens in dieſem Alter charalterifirt, zeigten alle it 
Bewegungen die den Kindern des Südens eigene Elafticrtät 
Ihre Züge waren fein und regelmäßig; ihr Zeimt zart un 
weiß, als wäre fie am Ufer ber Theme geboren; ihr Has 
glänzte in jenem faft goldenen Blond, welches ehemals in Eng 
fand und jetzt noch in Schweden ale die höchſte weiblihe Shin 
heit gilt (dies ſcheint aljo doch ein anderes Roth zu fein, ul 
die hochrothe Farbe, in die ſich Ludlow verliebte), und die danliı 
Bläue ihres Auges würde Tennyfon mit dem Blau des Hin 
mels ober der Blüte der Gyane verglihen haben. Gleichns 
mar es weniger die Schönheit des jungen Mädchens, meld 
ben Kapitän feffelte; von Borbed wußte, daß Schönheit er 
eime gr Blüte if, Was ihm zu ihr zog, das war cur 
allem b infahe, Mare, Intuitive ihres ganzen Wejens. 
Zu tabeln ift der übermäßige Gebrauch von Frexh 
wörtern, wie abufiren, Erterieur, Patiffier, Renſeiget 
ment und hier und da eim gewiſſes Sichgehenlafien im 
Ausdrud, 3. B.: „ein Mann, der von einer ſchweter 
Laft befreiet“ (S. 40), ftatt: „befreit ift“, 

„Das rothe Buch“ von Friedrich Ahlfeld (Ar. ü 
endlich erinnert in der Grundidee an Clemens Brentam! 
treffliche Erzählung vom braven Sasperl und ji 


Nimmft du als deines Haufes Grumd 

Die Ehre und der Leute Mund, 

So bift du jämmerlic betrogen, 

Du baueft auf den Megenbogen. 
Das treffliche, in jeder Hinficht wohlgelungene Chr 
hen eignet fi zur Belehrung und Unterhaltung nö 
allein für Kinder, fondern aud) für Erwachſene, mama 
uni F eltern und —— Suſſlav — 





Sugenpeim’s Deutſche Geſchichte. 
Geſchichte des deutſchen Bolls und feiner Cultur vom den air 
Anfängen hiſtoriſcher Kunde bis e Gegenwart von ©. Er- 
genheim. Erſter bis britter * keipꝛie Engeluen 
1866—67. GEr. 8. 8 Thlr. 2", 


Eine ausführlichere a der deutſchen & 
ſchichte, wie fie hier beabfichtigt ift, wird manchem 


| bedenfliches Unternehmen feinen, che er mod; Keuntut 


| 


von der Art feiner Ausführung genommen hat. Cr gi 
wenigftend unter ben eigentlichen Fachleuten als aufge 
miacht, daß der gegemmärtige Zuftand unferer geidnd‘ 
lichen Studien eine genügende Yöfung einer folden um 
fafenden Aufgabe unmöglich made, Die grünblidı 


| Ummwälzung, welche die Methode unferer Gejcüctser 


Annerl. In Berfen ift fie vom Berfafjer fo ansgebrit 
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(hung feit einem Menſchenalter erfahren hat, ihr immer 
ntjchiedeneres Hinlenfen zu einer eracten und minutiöfen 
?ritif des altüberlieferten Materials, fowie die fait um» 
iberfehbaren Maffen neuen Stoffe, die täglich zuftrö- 
nen, erjchweren felbftverftändlich ben Ueberblid und die 
durchdringung des Ganzen von Jahr zu Jahr. ber 
as Bebirfnig einer Zufammenfaffung und Verarbeitung 
leibt trogdem in feinem alten Rechte, ja es tritt um fo 
ärfer hervor, je mehr fi die Wiffenfchaft zerfplittern 
uf. Eigentlich befagt auch jener principielle Einwurf 
gen die Möglichkeit einer deutfchen Geſchichte nichts 
ıderes, als mas gegen jede Gefchichtsdarftellung vorge 
acht werden fann, aud; wenn fie ſich auf die fpeciellite 
'pecialität, auf ein ganz correct monographiſch abgezir- 
tes Thema befchränft, wie es in vieler Augen jetzt 
lein als der Wiſſenſchaft geredjt gilt. Auch die ge 
nefte und gewiffenhaftefte Durchforfchung eines möglichft 
inen Kreifes bedingt noch nicht feine vollftändige Er- 
hung. Es bleiben nothwendig auch dann noch Lücken 
d Mängel aller Art übrig, die theils in der Beichaffen- 
t des Stoffe, theils in der Perfönlichkeit des Forfchers 
jründet find. Niemals fann die Arbeit als abgefchlofien 
geſehen werden, und wenn fie als ſolche bezeichnet wird, 
ift dies nur ein vager Ausdrud der Anerkennung, 
e hergebradhte Formel, deren eigentlichen Werth jeder 
ıfichtige nad) Gebühr beurtheilt. Natürlich treten die 
ängel und Lücken an einem Zwerggebilde nicht fo augen- 
ig heraus, wie an einer Koloffalftatue, aber nur des— 
b, weil man häufig gebanfenlos genug ift, das eine 
das andere von demfelben Augpunfte aus zu bes 
heilen. 
t größer und ftörender als dort, 
Daß aber für eime beutfche Gefchichte noch ganz 
ere Intereſſen maßgebend find als die der bloßen 
jwiffenichaft, ſollte keiner befondern Bemerkung be« 
en. Die zufammenfaflende Darftellung der National- 
jichte iſt ein nothwendiger praftifcher Beftandtheil des 
onalen Lebens und Bewußtſeins jeder Periode im 
tin einer Nation. Sie gehört gerade jo nothwendig 


‚ wie die nad; den Bedürfniſſen jeder Epoche vor- | 


ıden Umformungen in der politifchen und focialen 
affung derfelben, Denn damit hängt diefe nur ſchein— 
blos auf das theoretifche Gebiet bejchränfte Thätigfeit 
Rationalgefhichtfchreibung aufs genauefte zufammen. 

wirfliche Geichihtichreibung ift bewußt oder un. 
ft das Spiegelbild der Gegenwart in die Bergangen- 
übertragen. Sie geht aus dem immanenten Bedürf- 
des menfchlicdyen Geiftes hervor, das, was er thut 
anftrebt, als eine vernünftige Folge feiner frühern 
gkeit zu begreifen. Die Geſchichte ift ihm fozufagen 
Kechtsboden, auf dem feine Poftulate der Gegenwart 


Dabei macht es im weſentlichen feinen Unter: | 


‚ ob fi das Bewußtjein der Gegenwart mehr 
iv oder mehr pofitiv zu dem Bilde der Bergangen- 
verhält. 
» mit ihr. Sie ift ihm eine reale Macht, deren 
T. #8. 


Gibt man jedem den feinigen, fo find fie hier | 


Auch wenn es die Vergangenheit, wie man | 
gen pflegt, gänzlich; zu negiren fucht, rechnet es doch 


am unzmweibeutigften anerkennt, wenn es am leibenfchaft- 
lichten fi dagegen zur Wehre fegt, um fein Eigenrecht 
dagegen zu behaupten. 

Was aber von der Gefchichte überhaupt gilt, gilt 
auch von jedem Ausjchnitt derjelben, der durch feine 
eigene Beſchaffenheit ſich als die natürliche Vergangenheit 
einer noch lebendigen Gegenwart ausweiſt. Es ıft darum 
borzugsweife die Geſammtgeſchichte einer Nation, der eine 
ſolche concrete und unmittelbare Beziehung auf die praf- 
tifchen Beziehungen des Tags einwohnt. 

Daraus folgt auch von jelbft, daß mie jede wahre 
Geſchichtſchreibung aud die der Nationalgefhichte nur 
von dem Standpunkte der Tendenz ober der Partei, ober 
wie man dies Moment fonft nennen will, möglich ift, 
auch wenn der Darfteller felbft, umter dem Bann mid- 
verftandener Anfichten über die Natur feines Berufs, 
dies abzuleugnen ſich und andern gegenüber verfuchen 
follte. Die findifhe Verwechſelung der Begriffe von 
Tendenz und Parteiftellung des Geſchichtſchreibers mit 
tendenziöfem und parteiiſchem Berhalten deſſelben follte 
endlich, einmal abgethan fein. Unkundige werden doch 
noch immer damit irregemadt und die Wirkung bes 
ganzen Fachs, das, wie fein anderes, auf eine tiefe und 
nachhaltige Anregung des ethifchen Elements im Men- 
chen berechnet ift, häufig beeinträchtigt. 

Wir freuen uns, ausfprehen zu dürfen, baf bie 
Tendenz dieſer meueften deutſchen Geſchichte nicht blos 
von ihrem Verfaſſer felbit deutlich genug befannt wird, 
fondern daß diefelbe aud als ein lebendiges und geftal- 
tendes Princip die ganze Maſſe des Stoffes durchzieht 
| und befeelt. Darin liegt ja überhaupt die Aufgabe der 
| modernen Geſchichtſchreibung. Jene arglofe Raivetät, 
die dem mittelalterlichen Chroniften nod) wohl erlaubt 
war, obgleich auc er fchon häufiger, als man annimmt, 
über fie hinausfchritt, der es mur auf den epifchen Gehalt 
und nicht auf den Inhalt des Dargeftellten anfam, würde 
jet nur durch fünftliche Neflerion zu gewinnen oder ein 
Zeichen eines zuritdgebliebenen Bildungsftandes fein. Das 
| eine wie das andere paßt aber nicht zu dem Begriffe eines 
Gefchichtfchreibers, wie er fich immer klarer jeit bem 
16. Jahrhundert in dem Bewußtjein der modernen Welt 
herausgebildet hat. 

Wer bie anderweitige Thätigkeit bes Verfaſſers diefer 
deutfchen Geſchichte kennt, wird auch in ihr den Grund⸗ 
zug feiner Geſinnung und feines Wirkens leicht wieder 
erkennen. Sugenheim gehört zu dem ehrenwertheften und 
aufrichtigften Bertretern der Ideen der fFreiheit und des 
Lichts, insbefondere auf dem Gebiete der Religion. Wäre 
nicht fehr mit Unrecht das Wort Aufflärung einftweilen 
noch in einigem Miscrebit, fo würde man ihn am ein« 
fachſten als einen hervorragenden Kämpfer für die Auf- 
färung bezeichnen. Alle feine zablreihen und in ihrer 
Art trefflihen, gefhichtlihen Arbeiten, die Früchte einer 
langen, dem Fache gewibmeten Thätigfeit, eines recht 
ı eigentlich blos darauf gewandten Lebensberufs, entftammen 
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| Einwirkung auf das unmittelbare Leben es gerade dann 
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diefem Geiſte und haben, weil fie fich ftets von den Prä: | ftändig zurecdhtzufinden, allerdings mit Benugung da 
tenfionen einer zumftwäßigen Ausjchließlichleit fern hielten, | verläſſigſten Führer. Uber es gehört ſchon etmak dr 


weil fie ſtets darauf berechnet waren, von dem Publikum, 


in defien Sprache fie gefchrieben wurden, auch gelefen 
und verftanden zu werden, relativ große Erfolge erzielt. 
Diefe können nicht nad) dem Mafiftabe gemeffen werben, 
der ihnen nad der Gediegenheit ihrer Borausfegungen 
eigentlich zutäme, denn die deutſche Geſchichtſchreibung 
befindet fid) immer noch und befand ſich vor einem Men— 
fchenalter noch mehr in einer wenig gedeihlichen Stellung 
zu der Nation, woran biefe oder ihr damaliger Bildungs- 
ftand unzweifelhaft mehr Schuld trug als jene, die ſchon 
damals mit anerfennenswerthem Streben alle Anforderun- 
gen zu erfüllen ſuchte, welche man an fie zu ftellen be- 
tehtigt war. Doch in dem noch immer zu engen Sreife 
wirklicher Freunde der Geſchichtſchreibung, die nicht zugleich 
Männer vom Fache find, hat der Name Sugenheim's 
immer einen guten Klang gehabt, und die eigentlichen 
Leute vom Fache haben ihm, trogdem er ausgeſprochener- 
maßen fiir die Nation und nicht blos für fie [chrieb, immer 
als einem gründlich gelehrten, gewiſſenhaften und redlichen 
Forſcher ihre Anerkennung nicht verfagen Fönnen. 

Seine „Geſchichte der Entftehung und Ausbildung des 
Kirchenftaats”, fein „Staatsleben des Klerus im Mittel 
alter”, feine „Geſchichte der Aufhebung der Leibeigenſchaft 
in Europa”, der „Jeſuiten in Deutichland‘, „Frankreichs 
Einfluß anf Deutfchland feit 1577”, „Baierns kirchliche 
und fockale Zuftinde im 17. Dahrhundert”, gehören zu 
den Büchern, bie auch der eractefte Specialift nicht un 
beritctfichtigt laſſen darf, obgleich fie alle, wie ſchon ihre 
Titel angeben, einen weitern Geſichtskreis umfpannen, als 
es gegenwärtig die ftreng zunftmäßige Sagung zu belie- 
ben pflegt. 

Auch diefe deutſche Gefchichte gibt im den drei bie. 
jett vollendeten ftattlichen Bänden diefelben Beweife der 
Gritndlichteit und Sorgfalt ihres Verfaſſers. Alle ver- 
münftigen Unfprlicde, die man an die wiffenfchaftliche 
Bafts einer folden großartigen Arbeit erheben kann, find 
nach unferer Meinung hier erfüllt. Man muß nur nicht 
itberfehen, daß der durch zwei Jahrtauſende vertheilte 
Stoff eimer und derfelben Individualität, und wenn fie 
andy die vielfeitigft gebildete wäre, am ſich nicht überall 
gleich zugänglich oder mwahlverwandt fein kann. Gelbft- 
verftändlich wird der eine, der ſich an feine Behandlung 
wagt, mehr für die der Zeit nach entferntern Maſſen 
deſſelben gerüftet fein, der andere durch eigene Neigung 
md bisher geübte Thätigkeit mehr ſich da zu Haufe füh- 
len, wo ihm Geftaltungen entgegentreten, die mit denen 
der Gegenwart oder emer nicht allzu entlegenen Ber- 
gangenheit in ihren Hauptzüigen zufammentreffen. Sugen- 
heim befindet fich offenbar im dieſem lettern Falle. Sein 
praftifches Intereſſe, deſſen Dienfte er feine gelehrte Thä- 
tigkeit von jeher gewidmet hat, weift ihm die Menzeit als 
feine eigentliche Heimat an; aber er ift wiſſeunſchaftlich 
genugſam gejchult und an durchgreifende Gründlichkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit gewöhnt, um auch in den dunfel- 
fien Partien des Mittelalters oder der Urzeit ſich felb- 


um nur diefe ans dem Haufen der unbrauchbaren kr 
| zulefen und zu verwerthen. 
Feder Hiftorifer befindet ſich mehr oder minder m m 
felben Falle. Auch das noch jo engbegrenzte monogrnbia 
| Tyema greift eben doch, weil es eim gejchidhtlide 3 
| weil es die Univerfalität des menſchlichen Dafent, 
| fich wol durch die Reflerion, aber nicht in der Bırfis 
feit in einzelne Separatgebiete zerlegt, barzufelle ie 
in eine Anzahl von Wiſſenſchaften und Keuntnifie ham 
in denen unmöglich eine und biejelbe Imbividualik: = 
eigentlichen Wortfinm fachverftändig fein fann, Die Ze 
(ung der Arbeit ift ein für allemal das große Grm 
geſetz der modernen Cultur auf praktifchen wie auf se 
retifchem Felde. Der Hiftorifer ift mehr als ander ii 
feinen Beruf angemwiefen, das, was die Specaliie w 
abhängig voneinander zu Tage gefördert haben, zu ms 
größern Ganzen zufammenzufügen. Man fann vor & 
nicht fordern, daß er überall Specialift fer, aber m 
daß er das Weſen der Specialarbeiten, auf die a # 
ftügen muß, begriffen hat und die Güte ihrer Leif 
zu beurtheilen verfteht. Je vielglieberiger die Are 
theilung wird, defto größere Schwierigkeit macht de © 
füllung diefer Anforderung. Ein Thema von = 
äußern und innern Reichthum, wie eine vollftändige Ir 
ftellung der deutſchen Gefchichte, im der and ie! 
fi beinahe grengenlofe Moment der Eulturentmdis 
befonders berücdfichtigt werden joll, erfordert mat 
ganz andere Kräfte, als etwa eine Monographie übe! 
Bedeutung des germanifchen Princips oder über di & 
ften Geftaltungen unferer Poeſie. 

Winfchenswerth ift e8 immerhin, wenn aud = 
unerlaßlih, daß ein Hiftorifer wenigftens im einer © 
cialität wirklicher Sachlenner oder Mann vom Fud 
Der abftracte Hiftorifer, der weiter nichts als de! 
geräth leicht in die Gefahr, feine Methode, die I? 
gung feiner fritifchen Grundfäge über Gebühr bed“ 
len und mit ihmen eine Ybolatrie zu treiben, in mä 
er durch feine Hindernifje des fpröden Details geflör = 
weil er dieſes nicht kennt. Der Berfafjer diejer dan 
Geſchichte ift durch gründliche Studien berechtigt, | 
einen gediegenen Senner der ſtaats umd Eirchendii 
Disciplinen zu gelten. Namentlich das Kirchen | 
igm als fein eigentliches Fach zuzuweiſen. Dasa # 
fi denn auch begreifen, daß die Riidficht daran! = * 
nem Werke mit einer gewiſſen Prägnanz fich geltend = 
Die Gebilde des deutfchen Staatoͤlebens, der Eimiisf ! 
Kirche auf Staat und Volk treten als die Hauptiär X 
Entwidelung des deutſchen Eulturlebens hervor, mir 
andere, an ſich nicht minder beredhtigte, nur zur c 
zung und Berdeutlichuug des Gefammtbildes dir 

Für die Gefchichte des deutichen Volls bie u 
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts, welche Sagerden 
den beiden erften Bänden feines Werts darge: # 
gibt es aber auch feinen am ſich bedeutendern Jubel ® 
gerade das eigentlich politifche oder moch mehr ni 
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niſch⸗ lirchliche Moment. Alles, was ber deutſche Geift 
anderwärt® bis zu dieſem Zeitpunkt geſchaffen hat, z. B. 
in der Kunſt, im der Piteratur, im der Wiflenfchaft, in 
der materiellen Cultur, verfchwindet dagegen, wenn es 
auch an ſich immerhin ehrenmwerthe und großartige Schö- 
plungen waren. Der Neubau der europäifchen Eultur- 
welt mach dem Zuſammenſturz des römischen Staats mußte 
nethwendig mit den beiden Hauptfundamenten derſelben, 
dem Staate und der Stirdhe, beginnen. Das eine wie das 
andere ift weſentlich aus den Mitteln des deutfchen Volts- 
geiles erzeugt. Bom Staate und ber bamit aufs ge- 
nauefte zujammenhängenden focialen Geftaltung ift dies 
allgemein befannt; die Kirche dagegen jcheint, aber fie 
ſcheint auch nur eine unmittelbare Fortfegung und Weiter: 
bildung einer Geftaltung, die aus dem antiken oder, ge 
nauer gefagt, aus dem römischen Geifte ftanımte. Im 
Wahrheit find es aber nur die Formen, bie bogmatifchen 
ſowol wie die des Cultus und der Berfafjung, welche das 
Altertum auch hier wie überall einer neuen Welt — neu 
am Blut, Gefinnung und Geift — überlieferte. Diefe 
neue Welt hat, wenn auch immer im beften Glauben, die 
alte Ueberlieferung fortzuführen oder wiederherzuftellen, 
do ebenjo felbftändig bamit gefchaltet, wie mit allen an- 
dern Traditionen der antifen Bildung, im Staate, in der 
Sefellfchaft, in der Kunft, im der Wiſſenſchaft. 


und durd; deutfch oder, wenn man ben befcheidenen Aus: 
drud vorzieht, germanifch geartet, wie das Ritterthum 
oder das Kaiferthum, von denen das eine wie das andere 
eine Menge römiſcher Formen zu einem, wie jeder er— 
fennen muß, doch ganz neuen Baue verbraudht. Denn 
ein Neubau wird nicht nur dadurch gefchaffen, daf man 
nur neues Material dazu verwendet: ein Neubau entftcht 
auch dann, wenn blos fchon anderwärts gebrauchtes Ma- 
terial, aber nad einem neuen Plane und in einem neuen 
Geifte verarbeitet wird. 

Wer könnte die Scholaftif des Mittelalters aus ber 
antifen Subftanz der Kirche erflären, und doch, wenn 
diefe überhaupt erhalten worden fein foll, wie hätte neben 
oder aus ihr eine Scholaftil entftehen können? Ja ſelbſt 
die Hierardhie, das Papſtihum und die äufere Form der 
Kirchenregierung und Berfaffung ift zwar dem Modell 
einer untergegangenen Welt nacjgebildet, aber nur da— 
durch zu einer lebendigen Macht geworben, daf ein neues 
Blut und eim neuer Geift im fie einzog. Das antike 
Bapftthum fließt mit Gregor dem Großen, das moderne 
begiunt mit Hildebrand. Der eine ift noch ein echter alter 
Römer, der andere durchaus eine mittelalterliche oder ger- 
manifche Natur, nur freilich nad; dem fubjectiven Ge— 
ſchmack vieler Germanen feine liebenswirbige. Die Zwis 
fchenzeit wird ausgefüllt durch die bedenklichften und wider: 
wärtigften Evolutionen, in denen es ſich zulegt immer 
darum handelte, dem neuen Glemente den vollen Eintritt 
in Die ausgelebten Organismen der Kirche und dadurch 
diefen neue Pebensmöglichleit zu ſchaffen. Ein Bonifacius, 
ein Karl der Große, Dito der Große, Heinrich IIL, dieſe 
find die wahren Baumeifter der Kirche des Mittelalters; 





Dem | 
Kerne nach ift die Kirche des Mittelalters ebenfo durch 


bas römifche Element in ihr war dasjenige, welches fie 
in ihren Echöpfungen befeitigten, weil es zu weiter nichts 
taugte, als im beten Falle die alte Form ale ie zu 
erhalten, wie es im Byzanz gefchehen it. Denn woju 
der antite Geift befähigt war in Staat und Kirche, 
Geſellſchaft, Kunft und Wiffenfchaft, nachdem feine ihm 
zugemefjene Lebensperiode ein Ende erreicht Hatte, das 
zeigt fi) eben bort: eime fünftlich comfervirte Leiche, die 
durch die Gunft des Zufalls ein ganzes Yahrtaufend vor 
dem Berfallen gejchüst blieb. Im Abendland, wo ein 
frijcherer Pebensftrom flutete, war fo etwas unmöglich, 
daher Hier dem Tode auch fofort die Auflöfung, aber die- 
fer auch fofort ein neues Leben folgte! Es war die welt- 
gefdichtlihe Aufgabe des deutfchen Boll, dieſe größten 
concreten Geftaltungen des Mittelalters in fih und durch 
fi herauszuarbeiten. Darum ift die deutfche Gefchichte 
jener Periode von jelbft auch die Univerſalgeſchichte. Eine 
Focalifirung ift für fie ebenfo unmöglich, wie fi etwa 
der Begriff des Kaiſerthums territorial faſſen läßt. Der 
Untergang der Hohenftaufen bezeichnet den Beitpimft, wo 
die univerfelle Bedeutung der deutfchen Geſchichte erkifcht. 
Bon da an ift Deutjchland oder das beutfche Reich eben 
auch nur ein Yand oder ein eich meben andern gleich 
artigen und wicht einmal von borwiegendem Einfluß auf 
ben weltgeſchichtlichen Entwidelungaproceh, bis die Re- 
formation ihm biefen wenigſtens periodiſch wiedergab. 

Wenn das Mittelalter micht blos eine willlürliche 
Zahlencombination, fondern ein wirklicher Begriff fein 
foll, faun man fein Ende dahin feen, wo die univerfelle 
Bedeutung ber deutſchen Geſchichte aufhört. Die folgen- 
ben zwei Jahrhunderte bis zu der Epoche, von wo man her⸗ 
tömmlih und mit Recht die Neuzeit datirt, die Zeit der 
großen Entdetungen und der Reformation, mögen ebenfo 
wol als die Nachflänge des, Mittelalters, mie ale das 
Borfpiel der Neuzeit betrachtet werden, nur darf man 
fie, nicht dem echten Mittelalter zuzählen. 

Es muß natürlich der Eubjectivität jedes Geſchicht 
ſchreibers itberlaffen bleiben, wie er fich mehr oder minder 
ablehnend oder mehr oder minder geiftes- und ſinnes⸗ 
verwandt zu den Geftaltungen des Mittelalters verhält. 
Die einzige wahre Objectivität, die man von ihm hier 
wie überall fordern fan, befteht in dem aufrichtigen Bes 
mühen, die thatſächliche Wirklichkeit oder die objective 
Wahrheit des Gefchehenen zu ermitteln und rüdhaltlos 
darzuftellen. Sie verlangt aber weder eine Befeitigung 
des einmal firirten ſittlichen Gefühls noch der durch Bil- 
bung und Yeben erworbenen Grumdfäge. Freilich ift es 
immer ein misliches Unterfangen, diefe zum unmittelbaren 
Maßſtab aller andern Erfcheinungen außerhalb des einen 
urtheilenden Subjects zu machen; aber wer Geſchichte zu 
ſchreiben unternimmt, von dem verlangen wir doch, daß 
er es thue. Wir laffen uns ſogar cher gefallen, daß er 
fein zufällig fubjectives Maß ſchonungslos anf ganz ver- 
fchiedene Zeiten und Menſchen übertrage und diefe daran 
meſſe oder verurtheile, ale daß er nicht fowol alles, was 
geichehen ift, für vernünftig halte — denn vernünftig wird 
es auch bleiben, jelbft wenn es fiir das fittliche Gefühl 
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nod fo verwerflich iſt —, fondern den Unterfchieb zwi— 
‚chen gut und böfe, recht und unrecht nicht nachzu— 
empfinden feine. Denn es bleibt dabei, das fittliche 
Pathos ift das eigentlich Wirkfame an dem gefchichtlichen 
Stoffe, nicht fein abftract gebantenmäßiger Inhalt und 
noc weniger fein dramatiſches oder überhaupt fein fünfte 
lerifches Moment. Die eigentlich richtige Vermittelung 
beider Ertreme mag wol als ein theoretifches Ideal feft- 
gehalten werden; im ber Wirklichkeit ift fie unfers Wiſſens 
bisjegt nur annähernd erreicht. Sie hätte darin zu be 
ftehen, daß das fittliche Urtheil der Gegenwart felbit als 
ein flitffiges, einem hiftorifhen Werdeproceß unterwor« 
fenes begriffen würde und daß man diefe Einſicht auch 
rüdwärts auf bie vorgegangenen Geftaltungen ber Ge— 
fhichte übertrüge. Wenn man den Begriff des wechjeln- 
den und wachſenden Mafftabes ber ethifchen Beurtheis 
lung vollftändig erfaßte, wiirde aud) die wahre hiſtoriſche 
Objectivität des Urtheils und der. Auffafjung errungen 


fein, über welche insgemein noch ziemlich verworrene An« 


fihten herrfchen, während doc alle darin einig find, daß 
fie das legte Ziel der Geſchichtſchreibung ift. 

Wer Sugenheim’s ſchon oben charakterifirte wiflen« 
ſchaftliche Thätigkeit fennt, wird in ihm feinen Lobpreiſer 
und Bewunderer unferer mittelalterlichen Gefchichtsentwide- 
lung vermuthen. 
müht, dem Großen und Guten, was jene Periode hervor- 
gebracht hat, nad) Kräften gerecht zu werden, aud) wenn 
e8 durch die fpecififche Form feiner Erſcheinung das mo— 
derne Gefühl eher abſtoßend als anziehend berührt. Dies 
gilt für fein Urtheil über Perfonen wie über Sachen. 
Im den meiften Fällen wird man ihn von feinem wohl» 
begründeten Standpunkt aus recht geben müſſen, d. 5. 
man wird ihm feine Dmconfequenzen oder Trugfchlüfie 
nachweiſen können. So wie der Geſchichtſchreiber oder viel» 
mehr das Gewifjen des Geſchichtſchreibers einmal geartet 
ift und wie es zu fein ein Hecht hat, kann fein Berftand 
nicht wol anders urtheilen als es geſchieht. Einige male 
aber ift e8 auch ihm ergangen, wie es jedem zu ergehen 
pflegt, er Hat fich mit fich felbft, ohme es zu merken, in 
Widerfprüche verftridt. Es -ift darauf um fo weniger 
Gewicht zu legen, weil es ſich meift nur um Dinge von 
untergeordneter Bedeutung handelt. Nur in einem alle, 
der eine geſchichtliche Geſtaltung von der größten Trag- 
weite betrifft, önmen wir nicht umhin, aus den Boraus- 
fegungen des Geſchichtſchreibers ſelbſt Einſprache gegen 
bie von ihm acceptirte Auffaflung zu erheben. Es bes 
trifft dies einen Gegenftand, ber bis zu diefem Augenblid 
noch immer zu ben Heftigften Controverfen Anlaß gibt 
und dadurch fchon feine eminente Bedeutung für die Ent« 
widelung der Menfchheit im allgemeinen und des beut- 


ſchen Volls im bejondern beurkundet. Ob die MWicder- | 


aufnahme der univerfaliftifchen Ideen des Kaiſerthums 
Karl's des Großen, wie fie durch Otto den Großen ges 
ſchah und fortan als ein feites Erbtheil allen feinen Nach» 
folgern in ber Krone Hinterlaffen wurde, ein Fluch oder 
ein Segen fir unfer Bolt geworben iſt, fann man bei- 
nahe mit demfelben Eifer noch jegt erörtern hören, mit 


Dem unbeſchadet hat er fich redlich be- 


welchem große Tagesfragen bdiscutirt werben. Die Ant- 
wort unfers Gejchichtichreibers verdammt nicht bios dieſt 
ganze fogenannte Paiferliche Politik als die eigentliche Urſache 
aller der Leiden, die über Deutjchland bis zu dieſen 
Tage gefommen find, fondern fie fieht auch im Dtto einen 
durch bloßen maßlofen Ehrgeiz über feine matürlihe 
Schranke hinaufgefchraubten Charakter. Seine Wieder— 
herſtellung des Kaiſerthums gilt alſo nicht blos für einm 
politifchen Fehler, fjondern auch für einen Fleden aui 
feinem fittlichen Charakter. Uns fcheint das eine wie dat 
andere Urtheil nicht ſowol das Ergebnif eines Maren un 
vorurtheilöfreien Denkens oder jener hiftorifchen Object, 
vität, die wir als die einzig berechtigte Urtheilerin über 
bie Menfhen und Dinge der Gefchichte bezeichnet haben, 
al® vielmehr das Erzeugniß einer aus der Einwirkung j: 
fälliger Einflüffe der Gegenwart hervorgebradhten un) 
daraus leicht begreiflichen, aber um nichts mehr bered- 
tigten Berftimmung. Cs hält nicht fchwer, den politi- 
ſchen Jammer der fpätern deutſchen Gefchichte, unter 
deſſen Nachwirkungen wir noch immer leiden, im prag- 
matifirender Weiſe auf ein urfächliches Factum zurüde: 
\ führen. Dafür bietet fich fein auffälligeres und hant- 
greiflicheres al® das oben bezeichnete. Aber ein beſonne 
ned Denken wird wie gegen alle eigentliche Pragmatifirung 
der Gefchichte, fo audy gegen diefe mistramifch fein. & 
‚ hält ebenfo wenig jdhwer, den Faden ganz mo anbderk, 
‚ früher oder fpäter anzulmüpfen und den Römerzug Orte 
| etwa nur eine Majche im dem Gewebe des linheils ji 
zu laſſen, oder ihn gar nicht in Betracht zw ziehen. Mit 
berjelben formalen Kegelrichtigkeit, mit der fich der Br 
weid gegen Otto führen läßt, fönnte man ihm auch gem 
Karl den Großen führen und, wie uns fdheint, mit br. 
ferer innerer Berechtigung; denn er ift es geweien, d 
die Nee des Kaiſerthums in ihrer mittelalterlichen Gr 
ception gejchaffen hat. Unter dem Banne diefer zu cm 
Weltmacht gewordenen Idee hat Otto der Große gebe 
belt, wie er handelte; nicht weil er jo handeln wollte, im 
bern weil er fo handeln mußte, wenn er ſich felbit m! 
ber Zeit Genüge thun wollte. 

Ueberhaupt ſcheint uns in diefer oft befprochenen fra 
der principiell fo verſchiedene Standpunft des praftide 
Politifers und des Hiftorifers gewöhnlich miteinander xr- 
mengt zu werden. Begreiflic und ehrenhaft genug, Mid 
als die reifen Söhne ihres Volls mit aller Krait ur 
Gefinnung und allen Faſern ihres Dafeins an die Or 
ſchicke defjelben gefeffelt zu fühlen, aber nichtedeftomenigr 
doc eine ungehörige Confufion des Urtheile. Der pre 
tiſche Politiler, der die Reſultate der Geſchichte auf iem 
' fpecielles Feld und zwar auf die Beichaffenheit defielk, 
| wie fie der gegenwärtige Augenblid bietet, zu begremm 
und zu verwerthen berufen und berechtigt iſt, darf me 
biefem feinem Standpunkt aus eime Politik der Bergange 
heit verurtheilen, von der ſich in gerader Linie die hazrt- 
\ fächlichften Schäden der Gegenwart ableiten laſſen. Bir 

damals die Gritndung eines deutfchen Nationalftaatt wr- 
ſucht worden und wäre fie, wie fupponirt wird, gegläft 
‚ jo Hätten wir jegt nicht alle Kräfte aufzubieten, um m 
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die erften Orundlagen dazu einem allmählich immer loderer 
gewordenen Boden einzufenken. Der Hiftorifer dagegen 
muß feinen Anſchauungskreis über diefes eine, wenn auch 
momentan aus allen möglichen Gründen der Bernunft 
und der Ehre vorzugsweiſe berechtigte Interefie hinaus 
auf die Gefammtheit aller ulturintereffen erweitern, in 
deren Compler das Dafein eines Volls beſteht. Es ift 
ihm nicht erlaubt, wenn er die Totalität der Geſchichte 
eines Volks darftellen und beurtheilen will, fid) auf einen 
jolirten Standpunft eines Interefles oder Moments, fei 
ed aud) des praltiſch wichtigften der Gegenwart zu ftellen. 
Er muß die Freiheit und Allfeitigkeit feines Gefichtöfreifes 
ſich ſyſtematiſch wahren oder, wenn er fie nicht befißt, 
ju erwerben fuchen. Bon einem ſolchen wahrhaft hifto- 
riihen Standpunkt wird er eine Erfdeinung wie das 
mittelalterliche Kaiſerthum nicht als eine Verirrung der 
Phantafie oder des Ehrgeizes betrachten. Es wird ihm 
!lar werden, daß es eine der größten Schöpfungen ber 
in ber Gefchichte ſtärker als alle menſchliche Schwäche 
und Thorheit waltenden Bernunft, ein Erziehungsmittel 
der europäifchen Menfchheit und fomit des deutfchen Volls 
war, an deſſen Stelle gar fein anderes als möglich ge- 
dacht werben fanı. Was die Kirche des Mittelalters troß 


aller ihr amklebenden Fleden der Fortbildung des Geiftes 


gewefen ift, wird ziemlich allgemein anerfannt; wie aber 


!önnte die Kirche gedacht werden, wie hätte fie überhaupt | 


nur in dem Mittelalter eriftiren Fönnen ohne den Halt 
und dag Gegengewicht des Kaiſerthums im feiner ibealifti- 
(hen Färbung ? 








die Gegenwart übertragen und darauf das neue Gebäude 


des deutſchen Staats gründen will, weil fie einmal in 


der Vergangenheit praktiſch und lebensberechtigt geweſen 
ft, wird ſich weder durch den Einſpruch des Politifers 


noh des Hiſtorikers von feiner Schwärmerei befehren 
lafien. Im dem Wirrfal der deutjchen Zuftände und 


ren. Gonfequenzen, die der Genius der Lüge und bes 
Böfen zieht, hat man dieſem allein, aber nicht der un- 
ſchuldigen Beranlaffung anzurechnen. 

Unzmweifelhaft fühlt ſich der Verfaſſer diefer deutfchen 
Geſchichte, wie ſchon bemerkt, je näher er ber modernen 
Zeit zufcreitet, defto mehr auf feinem heimatlichen Boden. 
Der dritte Band, welcher die Uebergangsperiode vom 
Mittelalter in die Neuzeit dbarftellt, ift ihm offenbar leich- 
ter geworden als die beiden erften. Auch die Leſer wer 
den ſich hier an einer größern Wärme und Friſche ber 
Darftellung erfreuen, welche durch die gewilfenhaftefte 
Selbftüberwindung in der Behandlung eines dem Autor 
innerlich abftoßenden Stoffs nicht erzeugt werden fünnen. 
Auch Hier würde fid) über vieles Einzelne rechten laffen. 
Wir begnügen uns aber auch bier, zuzugeben, daß der 
Hiftorifer jelbit da, wo er nad) unſerer Anficht nicht das 
Richtige getroffen hat, überall jeinen gewohnten Fleiß, 
feine Unparteilichkeit und feine verftändige Beurtheilung 
der Menfchen und Berhältniffe nicht verleugnet. Auch 
hier erklären ſich einige der auffallendften Urtheile durch 
die an fich fo ehrenwerthe, aber dem Hiftorifer doc, nicht 
nadzufehende VBermengung des politifch» patriotifchen und 
bes eigentlich hiftorifchen Standpunftes. So z. B. ift feine 
durchgreifende Berurtheilung Rudolf's von Habsburg viel- 
leicht doc im legten Grunde nichts anderes als eine in 
die Vergangenheit zuridverjegte Berurtheilung der öjter- 
reichiſchen Hauspoliti. Jedermann in Deutſchland, der 
Augen hat zu fehen und Ohren zu hören, der nicht aus 


‚ vorfeglicher Berftodtheit oder perfider Selbſtſucht weiß 
Wer die Idee des mittelalterlihen Kaiſerthums in 


ſchwarz und fchwarz weiß zu nennen beliebt, ift darüber 
vollftändig aufgeflärt. Die Entfremdung der Schweiz und 
ber Niederlande, die Gegenreformation und der Dreißig- 
jährige Krieg, die fyftematifche Unterdrüdung des beut- 
fchen Geiftes und der deutfchen Nationalität, überall, wo 
biefe fi am freieften und freudigften zu regen gewohnt 


‚ waren; die Ausbeutung der materiellen Kräfte des Reichs 


Meinungen find wir, wie jedermann weiß, noch immer | 


on diefer Spulgeftalt des Mittelalters, wie von fo vielen 
indern beläftigt, und werden es fein, fo lange es nod) 
ine ultramontane Partei, eine großdeutſche Romantik und 
ine öfterreichifche Hauspolitit gibt. Daher mag es fid 


venn auch erklären, daß mwohlgefinnte Kenner der deut- | 


hen Gefchichte, denen die Gegenwart und Zukunft ihres 
Bolts das erfte und heiligfte Intereſſe ift, der Bergangen- 
eit nicht ganz geredht zu werden vermögen, wo fie den 
Irbildern jener 
Ran überträgt die Verſtimmung und den Zorn der Gegen- 
yart unwillkürlich auf die Vergangenheit und macht diefe 


zu den egoiftifchen Zweden des durchlauchtigſten Erzhau« 
fes, dies und taufend und aber taufend andere Todfüin- 
den gegen den Geiſt unfers Bolls laften ſchwer auf dem 
von Rudolf abjtammenden Herrfchergeichleht. Der Fluch, 
der auf Deutſchland feit fo vielen Jahrhunderten ruht, 
ift ohne Frage zumeift und zumächft die Erbſchuld diefer 
feiner verhängnißvollſten Kaiferdynaftie und nur infofern 


auch die Schuld des deutfchen Volks felbft, als das Wort 


Gefpenfter als realen Geftalten begegnen. 


qualis rex, talis grex auch umgelehrt ebenfo gültig ift. 
Aber dies alles zugegeben, warum Rudolf fir die Ver- 


brechen und Fehler feiner Nachkommen verantwortlic 
maden? Und noch mehr, warum Rudolf wegen derfelben 


ir Dinge verantwortlich, die ohne Zweifel in einem Ab» | 


ängigleitsverhältnik von ihr ftehen, aber doch nur fo, wie 
der Misbrauch der Baftard eines guten Brauchs ift. 
Rit demfelben Rechte, wie man Karl den Großen, Dito 1. 


| 


ver das deutſche Kaiſerthum des Mittelalters überhaupt 
[8 die Urſache ber heutigen politifchen Zerrittung in | 


Jeutfchland verdammt, fönnte man and) das Chriften- 
mm wegen ber Inquiſition und ber Herenproceffe ver⸗ 


ummen, die ohne jenes nicht in die Welt gelommen wä- | 


Politik verdanmen, die Sugenheim an feinem Sohne 
Albreht 1. mit Lob überſchüttet? Freilich Mingt es wun- 
berlih, von Rudolf als dem Wiederherfteller des Reiche 
zu ſprechen. Wir wollen bier nicht erörtern, ob es über⸗ 
haupt noch wieberherzuftellen war, gewiß aber ift es, daß 
es don diefem Kaifer micht geſchah. Wer ihn fo nennt, 
thut es entweder, um feinen Nachfolgern auf dem Throne 
ein Kompliment zu machen, deſſen Nichtigkeit beide Theile 
recht wohl fennen, ober aus findlicher Befangenheit in 
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der Phrafe, welche die moderne fogenannte ghibellinifche | gab, recht wohl fchaffen künnen: einen dauernden Frieden— 
Hiftoriographie in Curs geſetzt hat. zuftand, gegründet auf das von der Gentralgewalt ju mat 
Aber trogdem bleibt Rudolf bis zu eimer gewiffen | rende Gleichgewicht der verfchiedenen größern und Meiner 
Grenze eine ehrenhafte Erfcheinung, ein Charakter, der | untergeordneten Staatsbildbungen von monarchiſchem or 
zwar von der matitrlichen Selbſtſucht feiner Zeit und feir | republifanifhem Charalter. 
nes Standes nicht frei war, der aber body von den mei- Es fcheint, als wenn Wlbrecht feine günftige Baur: 
ften feiner Zeit- und Standesgenofien das Bewußtfein | teilung bei dieſem neneften Geſchichtſchreiber blos den 
ber Pflicht und des Berufs fannte und ihm zu dienen | wenig erheblichen Umftand verdanfe, daß er die freien um 
ſuchte. Sein Sohn Albreht mag den Bater an politie | Reicdheftädte gelegentlich bei feinen großen Zermürfnifie 
[her Schlauheit und zäher Confequenz übertreffen, am } mit den Fürſten an ſich heranzuziehen ſuchte. Aber him 
Uneigennügigfeit und Pflihttreue in feinem Berufe als | liegt doch wahrlid; noch feine tiefe politifche Weisheit, un 
deutſcher König kann er nicht mit ihm verglichen werben. | wie wenig er da, wo es fein nächſtes Intereſſe galt, # 
Bas Albrecht für das Reich gethan hat, wie fein Kampf | neigt war, der ftäbtifchen Freiheit oder dem Bürgerihen 
en die rheinifchen Kurfürften oder gegen die Söhne | irgendeine Eonceffion zu maden, zeigt fein Verfahta 
ſbrecht's des Unartigen, ift dem deutſchen Bolfe nicht | gegen bie aufftändifchen Wiener. Sie wurden von ihm 
zugute gefommen. Wer wie bdiefer Herrfcher feinen Beruf | mit derfelben jchroffen Härte behandelt, die er überall br 
nur als Dedmantel für feine Madinationen zur Ber: | wies, wo er es wagen durfte. Der innerfte ern feine 
größerung feiner Hausmacht und zur Befeftigung ihrer | Natur war aus diefer Eigenschaft zuſammengeſetzt, die ihe 
Selbftändigfeit benutzte, Hatte fein Recht umd auch nicht | bei feinen Zeitgenoſſen ebenfo wenig populär machte, mr 
die Fähigkeit, ferne fürftlichen Genofen in demfelben Be» | er es bei der Nachwelt geworben ift. 
fireben zu hindern. Rudolf’ Bemühungen, ſich und fein So parador es auch Mingen mag, fo behaupten mı 
Haus mit Fand und Leuten auszuftatten, waren damit doch, daß das Bild Albrecht's, wie es Schiller im „Il 
verglichen noch ganz naid und wurden auch fo von ber gehhaffen bat, dem eigentlichen Wejen des gefchuchtlicen 
öffentlichen Meinung aufgefaßt. Denn mit einem König Ibredyt näher fommt, al® alle jene gelehrten und wm 
Habenichts war niemand gedient, und daß Rudolf rafch | Theil auch wohlgemeinten Berfuche zu feiner Ehren 
zugriff, wo fic etwas für ihm fand, verübelte man ihm | tung, von denen die legten dreißig Jahre der beutichen 
nicht, nur wie er e& that, erhielt nicht allgemeine Billie | Gefchichtichreibung eine ganze Anzahl gebracht haben. Ti 
gung. Sein Sohn dagegen hätte, wenn er wirklich König | Intuition des echten Dichters hat auch hier trog der mm 
fein wollte, an dem Hausbeſitze, den ihm der Vater ge- | gelhaften äußern Hitlfsmittel das Richtige erfaßt, weil fr 
—— eine hinlängliche Stütze gehabt. Was Deutfch- | allein fähig war, das Innerſte, den Kern und Keim ii 
nd damals bedurfte, hätte er damit und mit ben mora= | ganzen Weſens zu erfafien. 
lifchen und materiellen Hiülfsquellen, die ihm fein Amt Heinrich Käsır! 





Seuilleton. 


gehindert, die ihn jpäter auf das Siechbett daniebermari = 
Am 10. October flarb in Oldenburg nach jahrelongem Leiden | aud) feine ſchöpferiſche Wirkſamteit faft volltommen lähmt: 
einer der talentvoliften deutfchen Dichter, Julius Mofen. Eine Am befannteften ift Moſen wol burch einige feiner patı® 
fhwere Lähmung warf ihn auf das Kranfenlager, ähnlich wie | tiihen Balladen geworden, wie: „Audreas Hofer“, und 
ben parifer Arifliophanes, nur daß letzterm, wenn er aud die | Iebten Zehn vom vierten Regiment’, im denen er bei märtigt 
—— mit den Fingern heben mußte, doch noch der freie Haltung doch den volfsthümlichen Ton glücklich traf. Ein x 
Gebrauch der Spradorgane geblieben war, Mojen aber fi | fem philofophifhen Dichtungen: „Ritter Wahn’ umd „A 
nur mit großer Mühe verftändlih machen konnte. Doch mäh- veros“, haben einzelne hervorragende Schönheiten in Baus = 
rend Heine binter der jpanifchen Wand feines Kranlenzimmers | bichteriihe Schilderung und ebenfo tiefen wie ſchwungten 
in der Rue d'Amſterdam, foweit e8 ihm bie folternden Schmer- | Gedankengang — nur wird durch unflares Allegorifiren oft 
en geflatteten, immer ein Spott- und Schwarmgeift blieb und | Fluß der Infpiration gehemmt und der Fünfilerifche Cine 
Ein Witzraleten fleigen ließ und das im „Wintermärchen““ ſati- geſchwächt. Als Dramatifer bat fih Mofen auf der File 
riſch gegeifelte Deutihland im Hoblipiegel feines Humors auf | nicht eingebürgert, jo wenig man feinen Stüden einzelne par 
fing und verzerrte, verließ den olbenburger Poeten auch nicht | mende Situationen, Schönheit des dichterifchen Ausdruds, 2* 
auf dem Krankenlager feine ernfte patriotiihe Begeifterung, der | lemt flir hiftorifhe Genremalerei und dem ethiſchen Gra@' 
er noch in dem Jahre des groben beutjhen Kriegs einen war- | gebanfen abjprechen kaun. Zu jeinen beflen Dramen dm 
men poetifhen Ausdrud gab. wir: „Kater Dtto IIL”, „Der Schn des Fürſten“ und „A 
Mofen ift am 8. Juli 1803 in Marieneyg im ſächfiſchen Bräute von Florenz“. „Herzog Bernhard von Weimar” dag 
Boigtlande geboren und war der Sohn des dortigen Schul- | den man unglücklicherweiſe am berliner Hoftheater heranagıt, °* 
lehrers. Er fudirte die Rechte, prafticirte als Actuar bei einem | ſich gegen den Bormurf einer Bernadhläffigung diefes Fo" 
Meinen Patrimonialgeriht und feit 1834 als Advocat in Dres- | zu fchligen, und „Don Iuan von Auftria’ find ıheils zu dee 
den. Nachdem er fi; durch feine dramatiſchen Leitungen einen | matorifch gehalten, theils zu ſehr im Stil der Shalſpeate c 
Namen gemadt, wurde er 1844 mit dem Hofrathstitel ale | Hiftorien componirt, um auf der Bühne wirken zu fünmen. 
Dramaturg an das Hoftheater zu Oldenburg berufen. Schon Dan mag zugeben, daf den Mofen'ihen Dramen, ed = 
hier wurde feime Thütigkeit oft durch Anfälle jener Krankheit | mentlich dem fpätern, die fichere Beherrſchung der Bühne mt 


Zulins Mofen. 
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nur, ſondern auch die feinere dramatische Technil fehlt, doch tragen 
hieran mehr die Bühnen die Schuld als der Dichter, indem 
fie A gegen die Productionen Moſen's fters ſtiefmütterlich 
jeigten, troß der —— welche die literariſche Kritik den 
Werlen des Dichters zutheil werden lief. Die Dramatiker 
aber lernen die Seheimniffe der Wirkung erſt aus den Auffüh- 
rungen ihrer Stüde, während fie auf der andern Seite ans 
demjelben die Ermuthigung zu fortgejegter Thätigleit ſchöpfen. 
Die Bühne ift die infpirirende Mufe der bramatifcen Dichtung. 
Darum trifft gerade die erſten Theater die Berantwortung, 
wenn tüdhtige Talente verfümmern, weil äfthetiiche Urtheile- 
lfigfeit oder comventionelle Engherzigkeit ihmen den Boden ver« 
—— aus ste Berührung fie Geben und Wachsthum jchö- 
» 


Piterarifhe Notizen. 

Heinrih Laube übernimmt die Redaction des Feuille- 
tond der „Neuen Freien Preſſe““ gegen einen Gehalt von 5000 
Sulden. Auf feine dramaturgiſchen Kritifen darf man geipannt 
jet, fie gehen aus der genaueften Kenntnig der Blihnenverhält- 
ne hervor. So hat Yaube fein Portefenille abgegeben und 
ſich auf die Bank der Oppoſition gelegt. Zunädft, veröffentlicht 
er einen Bericht Über feine minifterielle Thätigkeit in den Spal- 
ten der „Neuen Freien Preſſe“, indem er eine Darftellung der 
Zuflände des Burgtheaters von 1848—67 gibt. 

Ueber die fernern Reifepläne unſers unermüdlichen Reiſen⸗ 
den Friedrich Gerftäder, der in Saint-Louis angelom⸗ 
men iſt, berichtet die von Karl Scurz herausgegebene „Weſt⸗ 
liche Von“: „Unfer intereffanter Gaſt war genau vor 30 Jah 
ten ſchon einmal in Saint-Fouis, und, wie wir von ihm ver- 
aehmen, gedenkt er auch jet wieder von hier aus jeine Jagd- 
gründe in Arkanfas aufzuſuchen. Borher aber will er, mo. 
möglih, der Zuſammenkunft der Indianerhäuptlinge mit der 
nad Fort Laramie geſchickten Eommiffion beimohnen, zu mel« 
dem Zwecke er ehr bald abreifen wird. Später gedenft der 
umermüdliche Reiſende, der immer noch feine Reiſen theilmeije 
u Fuß und ſtets von feiner Büchſe begleitet macht, den Dij- 
ülfippi herunter zu geben und ſich dann für einige Zeit mad) 
Merico zu begeben. Solche Touren find flir Friedrich Ger- 
fläder Hleinigkeiten, wie er uns denn auch auf unfere betreffende 
frage lachend verficherte, europäiiche Reifen, wie z. B. bie 

tgtour durch Norwegen, habe er ſich für feine alten Tage 
aufgehoben, wenn es nicht mehr recht gehen wolle.“ 

Eduard Duboc, befannt unter dem ſchriftſtelleriſchen 
Namen Robert Waldmüller und als Berfafjer einiger origineller 
und finniger Dichtungen, hat Alfred Teunyſon's Dichtung 
„Enoch Ürden‘, eine der faſhionabelſten Dichtungen Neueng- 
lands, ins Deutiche liberjegt. 

Die „Junius-Briefe“ find in einer Ueberfegung von 
Arnold Ruge neuerdings dem deptſchen Publikum —* 
gemacht worden. 

Von Bernhard von Cotta's „Geologie ber Gegen 
wart‘ (Leipzig, Weber) erſcheint bie zweite vermehrte und der · 
befferte und mit dem Porträt des Berfaflers in Stahlflid ver ⸗ 
chene Auflage. 

Der am 3. September in Berlin verfiorbene Schriftfieller 
deinrich Smidt bat fih durd eine Speciafität hervorge- 
!han, die im jüngfter Zeit gewiß wieder lebhafter die Aufmerk- 
'amteit auf fich ziehen dlrfte: durch; den See- und Marine» 
toman. Er hat nicht blos holländiſche Seehelden wie den Admi- 
al de Runter zu Helden feiner Romane gemaht; er hat aud 
sie einzige Epifode deutſcher —— und ſtaatlicher Colo⸗ 
fation, die brandenburger Anfiedelung in Afrita unter Kur⸗- 
Sr Friedrich Wilhelm, zum Thema eines umfaffenden Ro- 


v ei auf das eingehende Gharakterbilb Julius Diofen’s, das 
ar her vi 1864 nad a ent der Beiemateusgshe feiner 
€ bradı 





mans gemacht. Da bie deutiche Alotte, auf der jet bie morb- 
deutſche Yandesflagge aufgehißt ift, gewiß micht zum zmeiten 
male unter den Hammer fommen wird, jo fol man das An- 
beufen derjenigen in Ehren halten, welche, fei es aud im Ge⸗ 
mwande der Dichtlunſt, die Spuren der beutjchen Marine in ber 
Bergangenheit anffuchten und den Glauben am ihre Zukunft 
wach hielten. 
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Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erjdien: 


CGommentar 


zum Deflerreichifchen 
Allgemeinen bürgerliden Gejegbude 


mit vorzlglicher Verlidjichtigung des gemeinen deutfchen 
‚Privatrechte. > 
Von Dr. Ludwig Ritter von Kirchſtetter. 
Gr. 8. (43 Bogen.) Geh. 3 Thlr. Gebunden in Halbfranz 
3 Thlr. 15 Nor. 

In diefem für die Theorie wie für die Praris der Aurie- 
prudenz gleich bedeutenden Werte liefert der Verfaffer eine ge- 
drängte compenbiarifhe Bearbeitung defjelben Rechtsſtoffs, mel- 
er von Unger in feinem „Syſtem des allgemeinen öfterreichi- 
ſchen Privatrechts“ umfaffend und fireng wiffeufhaftlic; behandelt 
worden iſt. Unmittelbar an bie betreffenden Paragraphen des 
Geſetzbuchs ankmüpfend und and) die librigen deutſchen Parti- 
eularrechte, darunter vorzugsweiſe das preußiiche Landrechi her 
beiziehend, fteht das Werk ganz auf prattiſchem Boden und 
empfiehlt ſich ſowol dem Beamten wie dem Studirenden inner- 
halb wie außerhalb Defterreiche, 





Im Berlag von G. Iaenide in Dresden erſchien: 


9. Martin’s Hovellen, Band I—IV, 


Band I. Band II. 
Das Gelöbnif. Der Flüchtling. 
Novelle Novelle 


aus dem Volksleben. aus den Adelstreifen. 
15 Bog. Eleg. geh. 1 Zhle. | 20 Bog. Ag. geb. 1 Zhlr. 
a Nor. 


Band It, Band IV. 
Die Sühne. Der Blinde, 
Novelle. R Novelle, 
22 Bog. leg. geb. 1 Thlr. | 22 Bog. Eleg. geb. 1 Thlr. 
’ u yr. ’ —* —* 


—i — — —ñ—e — ñ— —ñ— 
Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Dramen 


von 
Andreas May. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Inhalt des 1. Theile, Cinqmars. 
en. — Die Jünger der Freiheit. Drama in 5 Aufzligen. — 
—— die letzte Heidin. Trauerſpiel in 5 Aufzligen. 


Inhalt des 2. Theile. Der Courier in die Pfalz. Luftfpiel | 


in 5 Anfzügen. — Wittenborg. Drama in 5 Aufjligen. — 
Die Amneftie. Schaufpiel in 5 Aufzlgen. 


Die hier veröffentlichten Dramen find jaft ſammtlich bereits | 


an deutihen Bühnen mit Erfolg zur Darftelung gelangt. Bor- 
liegende vom Berfafjer veranflaltete Sammlung derfelben wird 
daher Theatervorfländen willlommen jein, nicht minder aber 
bei allen freunden dramatifher Fiteratur entgegenfommende 
Aufnahme finden. 


Drama in 5 Aufzü- | 


Soeben erſchien: 


Politiſche Skizzen 


über die Lage Europas vom Wiener Congreß bis jur 
Gegenwart. (1815 — 1867.) 


Nebn den Depeſchen des Grafen Ernſt Sriedrid Herbert ju 
Münfter über den Wiener Congrep. 


Bon Georg Herbert Graf zu Aünſter. 
8% Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Sohn des im Jahre 1839 verftorbenen hanmoveriihen 
Diplomaten Grafen zu Münfter, befanntlicy eines der thätigfer 
und einflußreichften Bevollmächtigten am Wiener Congreh, über. 

ibt hiermit die vertraufiden Driginaldepeihen feine 

Baters der Deffentlichleit. Diefelbeu enthalten viele flr die 
Geſchichte des Congreſſes wichtige Enthlillungen fiber Berfoner 
und Zuflände.. Bom Herausgeber jelbft find interefjante ® 
trahtungen Über die gegenwärtige politijche Lage Üuropat, 
beſonders Ruflauds und Deutjchlande, vorausgejcidt. 





Verlag von 5. A. Brodifans in Ceipzig, 


Derlag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 


UN PORTRAIT RUSSE 


L’EUVRE ET «LE LIVRE D’UNE FEMME:» 
MME BAGREEFF-SPERANSKI 
FAR 
VICTOR DURET. 
| 


Soeben erschien: 


In-8., Geh. 2 Thir. 10 Ngr. 


Die erste Abtheilung dieses Werks bietet ein biographis® 
literarisches Porträt der bekannten, 1857 zu Wien ver 
benen Örientreisenden und Schriftstellerin Bagreeff-Sperandı 
in welches die interessantesten Bilder aus dem soeialen =! 
politischen Leben Russlands, Polens, Ungarns und de 
Orients verflochten sind. Die zweite Abtheilung emlıa“ 
eine bisher ungedruckte, nachgelassene Schrift der ga 

reichen Dame: „‚Le livre d’une femme“, bestehend sw 
Reflexionen, Aphorismen, Apergus u. 8. w., den Frauen gr 
| widmet von einer Frau. 


— — ñ e —ñ —ñ— 
Vetſag von S. A. Brocihaus in Leipzig. 


philoſophiſche Paradora. 


Von Heinrich Ritter. 
8. Geh. 2 Thlr, 
Unter obigem Titel veröffentlicht der berühmte görtngr. 
| Bhilofoph eine Heike von Auffägen, welche untereinander © 
enger Verbindung fichen, indem fie alle von der Grfennbarkei 
der Welt handeln und die befonbern Bedingungen, unter mi 
chen diejelbe ſteht, hervorheben. Das Bud if ale eine abe 





dige Ergänzung zu den früher Merken des Berfaflers une 
ı fehen, wird aber auch dem für ernftere Peftlire eınpfängfuhes 


I größern Publikum Iutereffe gewähren. 











Berantwertlider Rebarteur: Dr, Eduard Brothaus, — Drud und Berlag von 9, «. Brodbaus in Leipzig. u 
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Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. — A. 4 — 31. October 1867. 
nhalt: Hegel und bie Seinen. Don Rudolf Bottfhal. — Zur Länder: und Volkerlunde. — Unterhaltungsliteratur. Bon Rudolf 
onnenburg. — Der ſelbſtandige Werth des Wiffene, Bon David Uber. — Aus dem Leben berühmter Tonkünfiler, — Seuilleton, 

(Gin Theaterbirector als Theaterfritifer; Literarifche Notizen) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Hegel und die Seinen, Das fann nur ein Hegel-Schwärmer jagen, und ein 
a8 früherer Zeit. Bon Arnold Ruge Vierter Band, | Hegel-Cchmärmer ift in heutiger Zeit ein fo feltenes In- 
Berlin, F. Dunder, 1867. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. *) fett, daß er als Rarität in dem philofophifchen Schmetter- 

Wie haben fid doch die Zeiten verwandelt! Vielen, | lingslaften an die Nadel geſpießt zu werden verbient. 
‚che diefen Band und die in demfelben enthaltene Ent- Freilich ift Ruge fein kritiklofer Bewunderer Hegel’s! 


delung der Hegel'ſchen Philoſophie lefen werden, wird | Die Kritik Hegel’ war ſchon die Aufgabe der „Hallefchen“ 
8 alles jo abgethan, fo veraltet vorfommen, und Arnold | und „Deutſchen Jahrbücher“, doch diefe Kritik war wefent- 
uge, biefer Führer der philofophifchen Stürmer und | lic eine Fortentwidelung der Hegel'ſchen Principien; Hegel 
ränger, ber einftmals die äuferfte Finke des Zeitgeiftes | wurde durch Hegel fritifirt, die Halbheiten und Zugeftänd- 
trat, jet als ein weit hinter der Zeit zuritdgebliebener | niffe umd fchiefen Anwendungen, welche der große Philo- 
arodeur! Wie fann man ſich heutigentags noch mit foph ſich namentlich in feiner berliner Epoche zu Schul» 
gel bejchäftigen, mit diefer abjurden, längft überwuns | den kommen ließ, wurden aufgelöft durch bie befreiende 
on Metaphufit, rufen die Materialiften, mit diefem | Macht feines Grundprincips, der fortfchreitenden Entwide- 
‚hen Charlatan, rufen die Schopenhauerianer. Profeffor | lung! Dagegen ift die jegt im Schwang ftehende Kritik 
yın aber, der Hegel längft todtgefchlagen hat, wundert | eine Kritif der Nafenftüber, melde die auf dem Riefen 
über das neu auftauchende Gefpenft und mit ihm herumkbriechenden Liliputer ihm ertheilen, 
ganze „realiftifche” und altfluge Philofophie der jüng- Der Junghegelianismus ift fo weit bavon entfernt, ein 
Zeit, welche die geiftigen Anftrengungen der großen | Überwundener Standpunkt zu fein, daß der deutjche Geift 
tichen Denfer höchſtens als überflüfſige Turnübungen | ihm nad) wie vor feine befreienden Thaten verdankt und 
achtet, als Luftiprünge und Tanzübungen auf dem | daß alle Materialiften und Realiften noch immer von ihm 
figefpannten Seile der „bodenlofen” Metaphyfit, wäh. | lernen fönnen, 
ı fie felbft ihre Muskeln in dem Stahlbad der politi» Ruge ift im feiner Autobiographie, in der Geſchichte 
ı Praris und ber Naturwiſſenſchaften ftärkt. feines Lebens, jet bei der Epoche angelommen, in welche 
In der That, ein Denker mit fo „langen Fortfchritts- | die Begründung der „Halleſchen Jahrbücher“ fällt. Durch 
m“, wie Arnold Ruge, der gewohnt ıft, am der Tete | diefe „Jahrbücher“ erhielt der Junghegelianismus erft fei- 
narfchiren, im und mit der Zeit zu leben, mit Keu- | nen Mittelpunkt; er wurde als Richtung, wenn man will 
hlägen aus dem Wege zu räumen, was ihrem Bor: | als Syſtem durch diefelben geſchaffen. Das Einzelgefecht 
ch hinderlich ift, muß ſich fehmerzlich berührt fühlen, | verwandelte fid in einen organifirten Maffentampf. Das 
ı er auf eimmal zum alten Eifen geworfen wird mit | Berdienft diefer journaliftifchen DOrganifation bleibt Ruge 
hm radicalen Schlahtichwert und feiner philoſophiſchen | gefichert; er gruppirte die Kräfte: 
Haube. Und diefe Erfahrung wird ihm nicht erfpart | Und was man nicht gruppiren kann, 
m! Man wird ihn für einen Pedanten und Doctrinär | Das fieht man als ein Neutrum an. 
'en, da er es unternimmt, tauben Obren in heutiger Das ift einer ber verhängnißvollften Grunbfäge ber 
die Hegel’fche Philofophie zu predigen; ja da er | deutjchen Piteraturgefchichtfchreibung. Ohne Ruge gab es 
‚ in einzelnen Abfchnitten der „Phänomenologie” jo | wol einen Strauß und Feuerbach, aber feine Junghege- 
fe Meifterwerfe zu finden, daf fie ficherlich auf Jahr» | lianer, Feine „fixirte“, literarhiftorifch nachweisbare Rich. 
kte hinaus eine Fundgrube der Weisheit bleiben und | tung der Philofophie und der Literatur. 
denkende Geifter befreien werben! Die „Jahrbücher“ waren nicht nur der Mittelpunkt 
der junghegelfchen Philoſophie; fie waren auch der Mittel- 
punft von Ruge's geiftiger Wirkſamleit. Es ift daher 
1. 4 87 
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begreiflich, daß hier der Autobiograph einen größern An⸗ 
lauf nimmt, um dieſe Wirkſamkeit auch nad) ihren Vor— 
ausjegungen zu charakteriſiren. Ruge erkennt nur bie 
griechifche und deutſche Philofophie an. „Wer die griechische 
und bdeutjche Philofophie nicht verfteht, der verſteht unfere 
Zeit nit.” Er verfucht nun, biefe Philoſophie möglichft 
genießbar zu machen. Das ift die Hamptaufgabe des vor- 
liegenden Bandes. Er meint, „die Dinge werben vielen 
vielleicht fauer anfommen, dann aber, wenn fie diefelben 
verbaut haben, ihmen befferes Blut in die Adern gießen“. 


ſich, ja über ſich erkennt. 


Dabei — id) inde den Unverbefferlichen, wir wer⸗ 


den nicht in di 


em Heiligthum der geiſtigen Entwidelung bfeie 


ben, fondern überall, in Halle, in Berlin und in Dresden | 


wieder unter bie armen gedanfenlojen Sterblichen, Minifler, 
Profefforen und andere Bilifer herabgeflürzt werden und an 
ihren PBurzelbäumen ein ſokratiſches Bergnügen haben, das uns 


um fo wirkſamer befriedigen wird, je beſſer wir die Götter | 
unfers Tempels, denen wir fie opfern wollen, zu würdigen 


w 
ge feiner Bewunderung der Hegel'ſchen Philofophie 
macht Ruge von Hans aus fein Hehl: 


Was iM nun diefe verfannte, fo vielen umbelannte und | 
beumod; alles beherrſchende PVhilofophie? Sie ift die Entwide- | 


lung bes menfchlichen Geiftes im Denten jelbft, fie ift bie Aus- 
bildung des Denfens in der Geſchichte, fie iſt aljo die ſich ent 
widelnde Geſchichte jelbft, aber im Kopfe, im Elemente des 
Gedaulens. Ihr Inhalt find die Wiffenfhaften, und ihre Form 


ift das Syſtem der Wiffenfchaften; aber der Inhalt ift nicht tod⸗ 


ter Stofi, ſondern lebendiges Denken, und die Syſtematiſiruug 
ift Fein äußerliches Fachweſen, jondern die Hindurhführung, 
d. h. Entwidelung der Ideen (oder des lebendigen Denkens) durd) 
alle ihre Geſtalten. 

Und weiterhin fagt er: 

Es find nicht nagelneue Erfindungen eines einfamen Son- 
derlings, fondern es find die mit flaunenswerther Gelehrfamteit 
verarbeiteten, entwidelten und an ihren richtigen Platz geftellten 
Gedanken aller wirfligen Bhilofophen; und es ift hiermit eine 
Kritik der reinen Bernunft gegeben, ber nur Plato und Ariſto- 
teles etwas Achnlides, kein anderer Denker ein gleiches Wert 
entgegenzufegen hat. Es ift nie etwas fo Großes geleiftet wor- 
den. Schon bie wahre Form der Eutwidelung zu finden, mar 
viel; wie viel mehr ift ihre Durhführung durch ben 


gen 
Stoff, be Geſchichte i alti I— —* 
— —— — ſſ—— Grfal da flächlich aus einigen Phrafen kennen, mit denen de 


boten ? 





Die ffigzirte Geſchichte der griechiſchen Philoſophie, 


welche Ruge mittheilt, hat große Vorzüge. Gr verftcht 
es, das Mefentliche hervorzuheben, und markirt namentlic) 
alle Anjagpumfte, an melde Hegel fpäter angefnüpft hat. 


Mit Recht hebt er bei der Darftellung des Heraklit das 
vorsreffliche Werk Lafjalle's hervor, der auch eim gehar- | 


nifchter Yunghegelianer war, von Kopf zu Fuß. Die 
Entwidelung der Platonifchen Ideenwelt, zu deren Cha- 
ralteriſtik Ruge ſchon 1832 durd) feine „Platoniſche Aeſthe— 
tif” einen Beitrag geliefert hat, wie die Darftellung bes 
ariftotelifchen Syitems find, bei aller Kürze, weit Harer 
und durchſichtiger als mandje größere umfafjende Werke 
über diefe Philofophen. 

Im ganzen ſtimmt Ruge wol mit der eigenen Dar- 
ſtellung Hegel’s in feiner „Geſchichte der Philoſophie“ über- 
ein. "bene fchärfer weicht er von ihm ab, wo er bie 
Philofophie des Mittelalters berührt, welche fir ihn gar 
feine Bhilofophie ift, weil fie die Wahrheit außer ſich, neben 


' Darftellung des un Syftems kritiſch beleudra = 


‘ Stelle der Autorität die jreie 


Hegel ſelbſt ſei im dieſen feh- 
ler der Scholaftit gefallen, wenn er die Dogmatik mit 
feinen Kategorien aufpolftert und dem &ott der ‚u 
„das Abſolute“ mennt. Die Form des Denkens ſei du 
mals verloren gegangen, ber menſchliche Geift unterjodt, 
Glaube, Borftellung, Weberlieferung und Märchen übe 
die Wiffenfchaft zum Heren eingejet, ja die Geſetze oder 
Dogmen des kirchlichen Staats von einem alle Geiſte 
regierenden Herrn, dem Papjte, geltend gemacht worden. 

Diefer ungeheuere Rüdichlag foftet der Welt eine taufed 
jährige Unterbrechung ihrer wiſſenſchaftlichen Entmwidelung un 
eine Unterjohung und ge | des Denkens, von de 
es fih immer nur noch an einzelnen Lichtpunkten und in men» 
gen Köpfen erholt hat. 

Die Befreiung vom Mittelalter und von feinem Geſt 
findet Ruge nun in folgenden Momenten: 


1) Die Wiederaufnahme des Studiums der Alten, olm 


Rucſicht auf die Theologie. 


2) Die Reformation, die vom Papſt abfiel und au ie 
orſchung fette, Freilich immer mı 
der Boransfegung, daß die Wahrheit im der Bibel gegeben ir 

3) Die Bhilofophie, welche an die Stelle der gläubigs 
nun wieber bie denfende und jelbfländige Forſchung nad Bar 
heit febte. 

Die Gefchichte der neuen Philofophie bis auf Hp 
wird nun in allgemeinen Umriſſen jligzirt, vom dem Hege— 
fen Syftem dagegen eine eingehende Entwidelung gur 
ben, welche die ganze Architektonik defjelben nachzeichet 
und mit richtigem Takt alles Wefentliche hervorkeit — 
feineswegs eine leichte Aufgabe bei dem immenfen Gedet 
feninhalt der Hegel’fchen Philofophie. Ruge beginnt mit !e 
„Logil“, dem „reinen Denken, die Idee in der Idee“, a 
über zur „Naturphilofophie”, die Idee als Matur, du | 
zur „PHilofophie des Geiftes” und beſchäftigt fich damı= | 
der „Phänomenologie” und am ausführlichiten mi | 
„Rechtsphiloſophie“. 

So ſehr ein mit Verſtändniß zubereiteter Ertrad # | 
Hegel wünfchenswerth erſcheint, da felbft viele der Im 
fonneurs ben Philofophen gar nicht oder nur höchſt⸗ 















verftand haufiren geht, oder aus einigen Werfen, dir 
ein einfeitiged und unvolllommenes Bild von ihm ge 
fo war es doch durdaus nicht Ruge's Abfiht, = 
Hegel file die Weftentafche zu Tiefern, oder durch perl 
Auftrennung und Zerfaferung feines Gebanfengemebet 
den Aufpug der mit Geift Fofettirenden Toilettentiſche — 
Literaturbureaug zu forgen. Er bat im Gegenthail ) 


damit zugleich alle Punkte bezeichnet, am welche dir & 
bildung deijelben in den „Halleſchen Jahrbüchern“ um 
der junghegelfchen Philofophie anknüpfen konnte. 
Den Entwidelungen der „Logik“ gegenüber ſchweigt 
Kritit allerdings gänzlich, um die Selbjtbewegung ? 
reinen Gedanken nicht zu ftören. Auch der „Natuph 
ſophie“ gegenüber verhält fie ſich neutral, obwol hir 
vielen Stellen eine Gloffirung ſchon durch den Fortict 
der Naturwiffenfchaften nöthig gemacht wird, Cs 
ift die Geringfchägung der Hegel'ſchen „Naturpgiloiopt 


.— 
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mie fie felbft von manchen freunden des Syſtems aus: 
gefprohen wird, eime unberechtigte. Die geiftigen Im— 
ponderabilien, melde in der Natur latent find, werben 
durch die Wage der Materialiften weder entdeckt, noch 
gewogen werben. 
Erft bei der „Bhänomenologie” fett Ruge die Hebel 
einer fortbewegenden Kritik ein, die ſich allerdings von 
der alfllug auflöfenden eines Haym und Yulian Schmidt 
wefentlich unterfcheidet. Ohne Frage jchwebt diefe „Phäno- 
menologie” als eine zeitlofe Entwidelung der Geftalten bes 
Bewußtſeins gemwiffermaßen in den Wolfen über der Ger 
ſchichte, ans der fie ganz anachroniftifch einzelnes aus alter 
und neuer Zeit aufgreift. Es beruht dies allerdings auf 
einem Ugrepov rporspov. Vene Geftaltungen des gefchicht- 
lichen Geiftes waren das erſte. Indem der Philofoph fie 
conftruirte und verallgemeinerte, gewann er erft den feften 
Halt für die Stufen des Bewußtſeins, das feine Schat- 
tenwelt dann wieder mit dem Yebeneblut derfelben geſchicht⸗ 
lichen Geftalten erfüllte, an denen er fchon von vornher: 
ein das Maß für die fpeculative Einfleidung genommen 
hatte. Deshalb braucht man noch immer nicht zu ber 
hanpten, daß im biefem Werk die Gefchichte die Meta- 
phujit, und die Metaphyſik die Gefchichte verwirre. Ruge 
nennt die „Phänomenologie”“ das Mauſoleum des vergan- 
genen und die Geburtäftätte eines neuen Geiſtes. Doch 
gibt Auge zu, daß die tieffinnigen Entwidelungen Hegel’s 
die Geftalten der Gefchichte ebenfo oft in einer Trübung, 
wie in einer Berflärung faflen. Er wendet fi mament- 
li gegen die Behauptung Hegel’, die Aufklärung fei 
eine bewußte Luge, wenn fie von Pfaffenbetrug und Bolls- 
tauſchung ſpreche, auch leihe er dem Glauben eine ſpe— 
culative Tiefe, die er nicht hat: 

Die Blidlinge vor dem Wberglauben und das ſcharſe Au- 
laffen der Aufllärung wegen ihrer verfländigen Beſchrünktheit 
find daher auch die Stichworte der reactionären Schule gemor- 
den; und obgleid; Hegel dem tobten Glauben durch alle Deu- 
tung micht wieder zum Leben verhelfen konnte, fo ift es ihm 
dod; ohne allen Zweifel darum zu thun gemweien: er jagt es 
hundertmal gerade heraus; ebenſo wie er im der Politik flir 
veraltete Formen auftritt und dem Bollsgeiſt oder dem politi« 
ihen @eift, der ſich entwidelt und im der politiſchen Gemeinde 
offenbart, nicht einmal die Wurde des Geiftes zugefteht, den bie 
zeligiöje Gemeinde zum Borſchein bringt. Die Dialektik it 
freilich der Sperr des alten Helden, der die Wunden heilt, die 
er Schlägt, umd wie bie Kritit des Glaubens nicht fehlt, fo ift 
allerdings auch die Kritit der Aufllärung nicht verloren gegan« 
gen. Beide Iöfjen fich vollftändig in bie geiftige Entmwidelung 
uf; und Hegel, der ben Glauben und das politiihe Heloten- 
hum halten will, hat beiden den Todesftoß veriegt. 


Auch den berühmten Abjchnitt: „Die abfolute Frei— 
wit und ber Schreden‘, unterwirft Ruge einer jcharfen 


tritif, indem er meint, Hegel thue der franzöftichen Re 
ublit das Unreht an, ald wären alle organifchen Unter- 


hiede der Arbeit aufgehoben gewefen, gleichjam als hätte | 
durchdringt. 


der nur regiert und niemand mehr Brot gebacken und 
Schuhe gemacht. 
räfentant Robespierre habe bei feinem Schuſter gewohnt, 
» ift dies wol ein lapsus calami, da der Wirth Robes- 
ierre’8 befanntlichh der Tifchler Duplay war. 


Wenn Auge dagegen anführt, der Re- 





Ruge | 


nennt Hegel's Mafftab gegenüber der Revolution einen 
Meinlichen und fährt fort: 

Hegel geht alle Einflht im ein wirkliches Staatsleben und 
in bie freie Bewegung der Gegenjäge (dev Parteien), d. h. in 
die Anwendung jeined eigenen Principe der dialektiſchen Emt» 
widelung auf das Bollsleben ab, Gr vertennt daher alle For⸗ 
men, in denen fih der Boltsgeift frei bethätigt, ſowol die eng 
liſchen als die nordamerifantihen, und polemifirt gegen fie mit 
der Aufhebung aller politiichen Eutwidelung durch Feudalis- 
mus und Königegewalt, Weil die Geftalten des Geiftes, wie 
fie in der Geſchichte fi langſam gegeneinander aufreiben, im 
der Dialeftif der „Phänomenologie‘ mit reiiender Geſchwindigleit 
bervortreten und fid) wieder auflöfen, fo thut diefe Dialektik der 
Sefchichte die Gewalt am, daft fie von ihrer Trägheit, von der 
Nothwendigteit, einfache wahre Schritte der Entmwidelung durch 
vielfache Wiederholung in das Bewußtſein der Bollsmaffen ein- 
vn“, gänzlic, abficht. Wenn die reine Dialektit auf diefe 

eile eine Zagesfrage der Politik anfaßt, fo wirkt fie als So⸗ 
phiſtil. Und wenn die „Phänomenologie“ die Nothwendigkeit der 
hiſtoriſchen Geffalten nicht ausdrücklich hervorhebt, fo mirft fie 
ebenſo, beſonders wenn dieſe hiſtoriſchen Geſtalten, wie Glaube, 
Auftlärung, demokratiſche Selbſtregieruug immer noch nicht 
or aufgehört haben, Zagesfragen oder politifcde Probleme 
zu jeim. 

Am ſchärfſten ift natürlich Auges Oppofition gegen 
die „Rechtsphiloſophie“, jenes Werk Hegel’s, das mit ber 
Vernünftigteit alles Wirklichen am meiſten Exnft gemacht 
hat und auch diefen vielfad, misverftandenen Ausſpruch 
an feiner Stirn trägt. Hier klafft der Riß zwiſchen 
Hegel und feinen Yüngern am weiteften. Ruge jucht 
nachzuweiſen, daß Hegel’s Staatsformen begriffswidrig 
und umecht find, Zunächſt polemijirt er gegen des Philo- 
fophen Erklärung, daß Berträge nur Fels bes 
Privatrechts, wicht des öffentlichen Rechts fein können, und 
meint, daß Verträge überall in Wirkſamkeit feien, wo es 
politifches Leben und freiheit gelte. Gegen Hegel's firaf- 
rechtliche Theorie von ber Wicdervergeltung verfucht ex 
eine auf gleichen Grundlagen ruhende, aber anders aus- 
geführte dialeftifche Entwidelung, der zufolge die Strafe 
wol der Zwang des Zwangs, aber deshalb der ſich jelbft 
aufhebende, der zur Freiheit umſchlagende Zwang ſei — 
die Befferung. Mit ähnlicher Wendung erflärt er ſich gegen 
die Todesſtrafe. Bei dem Hegelfchen „Polizeiſtaat“ jpricht 
Kuge von „faulen altpreußischen Fischen“. Gr meint, 
daß Hegel der Begriff des Staatöbürgers fehle, zu dem 
ſich jeder ſelbſt beftimmt, indem er denfend und hanbelnd 
in bie allgemeine Entwidelung mit eintritt, Sogar bie 
Mitglieder der Parlamente nenne er in der Encyklopädie 
„Privatperſonen“. Die Staatödiener dagegen feien ihm 
die eigentlichen Staatöperjonen, bie alles am beten ver« 
ſtehen: 

Das innere Staatsrecht wird bei Hegel leblos. Es fehlt 
die Anfhauung der alles durchdringenden bürgerlichen Gefell- 
haft, die den Staat durd; die Erzeugung des Gemeingeiftes 
und durch den Ausdrud deffelben in den formen ihrer Selbfi- 
vegierung, der Preffe und den Bollsverfammlungen, lebendig 


Dann werden die Widerfprücde nachgewieſen, beren 
Hegel ſich in Bezug auf „die fürftlihe Gewalt“ ſchuldig 
macht, indem er zuerft alle Machtvolllommenheiten auf 
fie häuft und dann dem Könige nichts übriglaffen will, 
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| der „Jahrbücher“, die von einem anfangs fpecifiich preu- 
von Hegel vertretene Princip ftändifcher Gliederung, die | 


als „den Punkt über das J zu machen“. Gegen bas 
„berüchtigte” Conftruction der Majorate und fFideicom- 
miffe, wendet ſich Ruge mit großer Schärfe und nennt 
dann abfchliefend den Hegel’ichen Staat ein glüdlicher- 
mweife ungeborenes und auch nicht zur Welt zu bringendes 
Ungeheuer, zu deffen Erfindung fi) der Polizeiftaat, das 
Gelüfte der Umkehr und die Sophiftif des größten Mei— 
fter8 in der Dialeftif verbinden müßten. 

Hegel's Rechts» und Religionsphilofophie fteht nad 


Ruge's Anficht im fchärfften Widerfprud mit ihrem eige⸗ 


nen Princip. Diefen Widerfpruc aufzuzeigen und auf: 
zulöfen, war nun die Aufgabe der „Deutſchen Jahr- 
bücher“, 

Die Geſchichte dieſes literarifchen Unternehmens, 
zu dem fi) Ruge durch eine in unfern „Blättern für 
literarifche Unterhaltung” gerührte Yärmtrommel und 
die ſchonungsloſe Kritit der gelehrten Literaturzeitungen 
ben Weg bahnte, nimmt ben Schluß des vorliegenden 
Werts ein. 





Hier werden die Leſer, denen es im feinen 


Aether der Hegel'ſchen Speculation unwohl wurde, wieder | 
 geiftigen Entwidelung unſerer Zeit; feine frifche joviale 
wieder der plaudernde Biograph den Faden, den er fallen | 


feften Boden unter ihren Füßen gewinnen; bier beginnt 


ließ, aufzunehmen, und er plaudert mit vieler Yovialität 
und reiht Anefdote an Anekdote. Es handelt fih um 
die Zeit der erwachenden politifchen Oppofition in Preu- 
fen. Ruge war damals Stadtverordneter in Halle und 
zeigte etwas von dem „Hallefhen Löwentrotz“, den Heine 
befingt. Schon damals hatten die Stabtgemeinden die 
fpäter jo oft gerügte Umart, ſich in politifche Angelegen- 
heiten zu mifchen, und Ruge war der Matador auf die 
fem Gebiete. Doch auch aus dem blos communalen 
Leben theilt er manche pifante Anekdote mit. Die Beden- 
tung der „Jahrbücher“ charakterifirt er jelbft treffend mit 
den folgenden Worten: 

Die Feſſeln, welche die Philoſophie gebracht hatte, mußte die 
BHilofophie num auch wieder löjen. Aus dem geiftigen Tode mußte 
ſich geiſtiges Leben erzeugen; denn die Idee ift die abſolute, fich jelbft 
befreiende Macht. Diefe Befreiung haben die Schriftfieller der 
„Ballefhen‘ und „„Deutjchen Jahrbücher‘ volljogen. Bon An- 
fang an machten wir die Entwidelung zum Princip; wir woll ⸗ 
ten bier die Geſchichte mitleben und mit bervorbringen. Ebenfo 
anregend ala fortreißend, wurden die „Jahrblicher“ die bewußte 
Praris der hiſtoriſchen Dialeftif, eine bis dahin unerhörte Er— 
fheinung. Es war das auch bis dahin unmöglich geweſen. 
Erft mußte die Methode der freien Entwidelung begriffen, eine 

elebt und zu abſolutem Selbftvertrauen gelangt fein, bevor fie 
ch zu diefer Selbfibefreiung entlaffen konnte. Den „Berliner 
Iahrbücern‘ war die Hegel'ſche Bhilojophie, aber nicht als 
freie Dialektik, jondern als diefes Syſtem der Reflaurationszeit, 
Princip. Sie wurde daburd der reactionäre Maßſtab, den 
man überall anlegte; fie waren alſo das Organ der Knecht» 
ſchaft und meit davon entfernt, freie Entfaltung der Idee zu 
fein und die Kritik der alles prüfenden Zeit felbft ans Ruder 
zu ftellen. Waren jene die Philofophie als Reftauration, fo 
waren wir bie Pbilofophie ala Revolution, d. h. unfer Princip 
war bie ewige umerbittliche Selbftentwidelung der Idee. Der 
Gebante tödtet fi, wenn er ſich an die erflarrten Formen ber 
Borzeit wegmwirft; der Gedanke regt alle Borurtheile gegen fi 
zum Kampfe auf, wenn er fid frei verwirklicht. 


Auch die Mittheilungen über den Entwidelungsgang 


ßiſchen Standpunkt zu immer kühnerm Radicalismus fort- 
gingen, die Angabe über die Entftehung und Tendenz der 
einzelnen Artitel, wie 3. B. des Manifeftes gegen die 


' Romantif, einer der größten literarifchen Thaten der letz— 
| ten drei Jahrzehnte, wird man nicht ohne Intereſſe leien. 


Nt doc Ruge der Ueberzeugung von der geiftig befreien: 
den Miſſion Preußens bis auf dem heutigen Tag tra 
geblieben, wie feine begeifterte Anerkennung der preußi⸗ 
chen Siege im vorigen Yahre beweift, während Herwegh 
diefelben Gedanken, denen er in feinem Gedicht „An 
den König von Preußen” Ausdrud gegeben, jet, wo fie 
fid) verwirklichen, verleugnet und Spottlieder auf daſſelbe 
Preußen fingt, dem er einft zurief: 

Des Wet und Of, das Norb und Süb, 

Wir find der vielen Worte mäb’ — 
oder: 

Schlag’ in die Feinde wie ber Blitz, 

Schon tagt ein neues Aufterlit, 

Mögft du im feiner Sonne fiegen! 


Ruge ift ein immer noch bedeutendes Ferment im der 


Natur fprüht von Kernfprüchen, die zündend wirken. Er 
ift ein Idealiſt de pur sang; aber wer wollte einem folden 
Idealismus, der fo jugendfräftig in bie Gegenwart ein- 
greift, nachſagen, daß er ſich überlebt habe? Mögen dir 
altfingen Stleinmeifter des heutigen Tags aus dieſen 
Bande der Ruge'ſchen Autobiographie lernen, mie man 
iharf und entichieden gegen Hegel polemifiren und doh 
fein großes philoſophiſches Genie mit Begeiſterung awer: 
fennen fann, während es jet zum guten Ton gehört, ab: 
zufprechen über das, was man nicht verfteht, mas mar 
zu ftudiren zu träge if. Die Fabel von ben fan 
Trauben wiederholt ſich immer wieder: es ift nichts In+ 
ter als zu verdammmen, was einem zu hoch hängt. 
Rudolf Gottſchal 


Zur Länder: und Völkerkunde. 

Der Albert Nyanza, das große Veden des Nil und die Krim 
hung der Rilquellen von Samuel White Baler. Aue 
rifirte — Ausgabe für Deutſchland. Aus dem En 
fiihen von 3. E. A. Martin. Nebſt 33 Auftrationen 2 
Holzſchnitt, 1 Chromolithographie und 2 Karten. Ama 
Bände. Iena, Eoftenoble. 1867. ®r. 8. 5 Thlr. 15 Ag 

Speke's Entdedungsreife nah den Nilquellen, die ın 
Nr. 48 d. BI. f. 1864 beſprochen wurbe, fand eine entba- 
fiaftifche Aufnahme, wie fein zweites Werk der Reie 
literatur. Die Yöfung des uralten Rüthſels, das Jahr: 
taufende alle forjchenden Geifter beichäftigt, war mm vol: 
bracht. Außerdem gibt das Bud, jo merkwürdige Em: 
hüllungen, Schilderungen von Yand und Leuten, die zum 

Theil jo märchenhaft Flingen, daf man an der MWahrbei 

zweifeln könnte, wäre Spele's Ehrenhaftigfeit nicht bie 

reihend befannt. Die wichtigfte Thatſache ſeiner Reiſer 
war die Entdeckung der feit Jahrtauſenden gejuchten Uxel: 
des heiligen Stroms. 

Daß fid) aber bald mad) dem Erfcheinen des Werle 
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die kritiſche Stepfis regen wiirde, ift nicht anders zu er- 
warten. Es wurden Zweifel wah, ob der Bictoria | 
Nyanza die wirkliche und einzige Duelle des Weißen Nil 
fei, denn Spefe habe den Strom nicht von feiner Quelle | 
bie nad) Aegypten verfolgt u. j. w. Manche wollten ihm 
fogar den mühevoll errungenen Lorberkranz wieder ganz 
entreigen. Zum Glüd erfcheint nun Baler's Wert, durd) 
welches Spete's Refultate ergänzt und beftätigt werben. | 
Die Regionen und Stromfyfteme, welche Spele zu erfor- 
ſchen verhindert ward, hat Vater bereift. Folgen wir | 
ihm auf feiner Tour. | 

Er begann feine Erpebition im März und jegelte am | 
15. April 1861 von Kairo aus den Nil hinauf nad) | 
Süden in der Hoffnung, die Nilquellen zu entdeden und | 
der Erpedition der Kapitäne Spefe und Grant zu be 
gegnen, welche die englifche Regierung zu demfelben Zwed 
von Zanzibar abgefandt Hatte. Da die Nilquellen bisher 
jo oft vergeblich, gefucht worden waren, machte er fein 
Vorhaben nicht bekannt, war aber im Innern feſt ent- 
ſchloſſen, diefe Aufgabe zu löfen oder bei dem Verſuch 
unterzugehen. Mit fühnem Muth und felfenfeftem Ber- 
frauen auf die Führung einer göttlichen Borfehung, einen 
Schutzengel in Geftalt einer jungen rau an ber Seite, 
trat er feine Reife an. Seine junge Gemahlin lich ſich 
durch die dringendften Bitten nicht abhalten, ihn durch 
alle Todesgefahren zu begleiten. 

Um arabiſch zu lernen, was durchaus zur Reife er- 
forberlich war, entwarf er für das erfte Jahr einen For⸗ 
Ihungsplan, der die Zuflüſſe zum Nil von der abyffini« 
ſchen Gebirgäfette her umfaflen ſollte. Er bereifle des- 
halb die abyffinifchen Gebirge und die Syfteme der Flüſſe, 








welde fi) von da aus in den Nil ergießen. Diefe weit 
umfaffenden Forſchungen will er in einem befondern Werte 
veröffentlichen. Ueber Berber verfolgte er den Atbara 
bis zur Einmündung des Gettite- oder Taccazyfluſſes; 
dann ging er im bie abyffinifchen Gebirge. Die Flüfie 


Atbara, Settite, Salaam, Angrab, Rahad, Dinder und | 


der Blaue Nil find die großen Entwäfjerungsfanäle Abyj- 
finiens; fie haben alle einen gleihförmigen Lauf von Sildoſt 


nah Nordweft und treffen den Hauptnil durch zwei Min» 


dungen, durch den Blauen Nil bei Khartum, 15° 30’, 
und durch den Atbara unter 17° 37’ nördl. Br. Der 
Blaue Nil, welchen Bruce vor 90 Yahren entbedte, ift 
während der trodemen Jahreszeit fo Mein, daß er nicht 
Waſſer genug für Meine Fahrzeuge hat. Der Atbara, 
in der Regenzeit Abyifiniens ein bedeutender Strom, ift 
mehrere Monate des Jahres hindurch ganz troden. Als 
ibn Baker am 15. Juni 1861 zum erften mal jah, war 
er eine bloße Fläche funkelnden Sandes. Beide Ströme, 
welche den ganzen Waſſerabfluß Abyffiniens aufnehmen, 
ergießen ihre Hochwaſſer im der Mitte des Yuli in dem 
Hauptnil; aljo nicht im Juni, wie durch einen Drud« 
oder Schreibfehler in der Ueberfegung fteht. Die Regen- 
zeit beginnt in Abyffinien zwar ſchon in der Mitte Mai, 
da aber das Fand durd die Sommerhige verjengt ift, fo 
werden die erfien Regen vom Boden eingejaugt. 





Bei diejen Forſchungen ſtudirte Baker die arabiſche 


Sprache theoretifh und praftifch, reifte dann durch das 
Bafeland wieder an den Nil und gelangte am 11. Juni 
1862 nad Khartum, der Hauptftadbt der Sudanprovin- 
zen, welche gegenwärtig etwa 30000 Einwohner enthält. 
Das türkifche Regiment fchildert er mit ſchwarzen Far— 
ben; er fagt: 

Bom hödften bis zum niebrigften Beamten find Unreblich- 
feit und Betrug die Regel — und jeber ranbt im Verhältniß zu 
ber Stufe, die er im Regierungsfad einnimmt —, während bie 
Laft der Erpreffung auf die Cingeborenen fällt, hauptſächlich 
auf die Landwirte. Die ſchwerſte und ungerechtefte Steuer ifl 
die auf die zum Landbau unentbehrlichen Waſſerſchöpfräder. 

Wahren Abjcheu flößen die Schilderungen der Sklaven— 
jagben ein: 

Die Sllavenjäger umringen in der Nacht rubig ein Dorf, 
während die Bevölferung im Sclaje liegt, fleden die Gras- 
hütten nad; allen Richtungen in Brand und ſchütten Musteten- 
falven durch das lodernde Dachſtroh. Im paniſchen Schreden 
ftürzen die unglüdlihen Opfer aus ihren brennenden Wohnun- 

en; bie Männer werden niedergeihofjen wie Kafane auf einer 
teibjagd, während bie in Gefahr und Verwirrung beftlirzten 
—** und Kinder geraubt und in Sicherheit gebracht werden. 

it den Viehheerden, die ſich noch im ihrem Pferd befinden, 
wird man leicht fertig: man treibt fie als Siegespreis fort. 
Dann werben die Frauen und Kinder aneinander befeftigt, die 
erftern im einem Inflrumente verwahrt, das man Scheba nennt, 
und dad aus einer gegabelten Stange befteht, ſodaß der Hals 
der Gefangenen in die Babel paft, welche durd ein hinten fefl- 
gebundenes Querholz geſchloſſen wird, während man die Hand« 
gelente, auf der Borderfeite des Leibes vereinigt, an bie Stange 
bindet. Die Kinder werden hierauf an ihren Hälfen mit einem 
Strid an die Frauen gelnüpft und bilden jo eine lebendige Kette. 
In diefer Ordnung läßt man fie in Geſellſchaft mit den erbeu⸗ 
teten Heerden nad dem Hauptquartier marfdiren.... Die 
türfifchen Beamten fiellten fi}, als ob fie bie Sflaverei mis- 
billigten, und doch war jedes Hans in Khartum voll Sflaven 
und die ägyptiſchen Offiziere pflegten einen Theil ihres Soldes 
in Sflaven zu empfangen, genau fo, wie die auf dem Weißen 
Nil befchäftigten Leute von ihren Herren bezahlt wurden. 

Nachdem Baker in Khartum 45 Bewaffnete zur Be- 
defung und 40 Mann als Matrofen engagirt hatte, wo— 
durch feine Reifegefellihaft fi auf 96 Mann belief, 
fegelte er am 18. December 1862 auf dem Nil binauf 
bis Gondoforo, der ſchiffbaren Grenze des Fluſſes. Ein 
in feinem Dienfte ftehender Deutfcher, Johann Schmidt 


aus Krombach in Baiern‘, ftarb auf diefer Fahrt. Seine 


legten Gedanken waren bei einem Wefen, das er liebte, 
weit in ber ferne, im feinem Heimatsborfe. Nachdem der 
Tobte begraben, ging die Reife wieder vorwärts bis zum 
Sobatfluß, welcher 360 Fuß breit, unter 9° 21’ 14” 
nördl. Br. in den Weißen Nil mündet. Dann erreichte 
er den Bahr el Gazal, deſſen Mündung das Anfehen 
eines Sees hat. Der ganze Fluß ift ein Syſtem von 
Marſchen, ftagnirendes Wafler, das von Binfen und 
Ambatjchgehölz überwachen ift. Ueber die ihm begegnen» 
den Nuchr-Eingeborenen ſchreibt Baler: 

Sie treiben das Weſen der Wilden ziemlich auf die höchſte 
Spige; die Männer gehen fo nadt, wie fie auf die Welt fa. 
men; der Leib ift mit Afche eingerieben und ihr Saar mit 
einer Tunche von Aſche und Kuhurin roth gefärbt. Diefe Kerle 
find die Teibhaftigften Teufel, die ich je jah; es gibt für fie 
feinen andern Ausdrud. Auch die unverheiratheten Frauenzimmer 
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find ganz nadt; die verheiratheten haben eine aus Gras ge- 
machte Franſe um ihre Yenden. 


vorbringt, aljo weder jüen noch pflanzen und demzufolge 
oft dem Hungertode nahe find. 


In Gondoloro fand eine Meuterei feiner Yeute ftatt, | 


welche aber durch die kühne Entjchloffenheit feiner Frau 
glitdlich befeitigt ward. Das freubigfte Ereigniß war 
nun die Begegnung mit Spele und Grant, die von ihrer 
Entdedungsreife in Gondoforo eintrafen. Baker glaubte, 


daß fie die Entbedung der Nilquellen vollendet hätten | 


und feine Erpebition nun zwedlos fei. Er fchreibt: 
Als ih ihnen von ganzem Herzen Süd wünſchte zu der 


Ehre, die fie in fo herrlicher Weiſe geerntet hatten, gaben mir | 


Spefe und Grant mit harakterifiifher Aufrichtigleit und Groß⸗ 
muth eine Karte vom ihrer Reife, aus welcher hervorging, daf 
fie den Nil, melden fie vom Bictoriafee ans verfolgt, unter 
2° 17’ nördl. Br. Uberſchritten hatten. 

Hier wendet fich derfelbe nach Weften und flieht in 
einen großen Gee, welcher Luta N’zige heit, deſſen Er- 
forfhung ganz befonders empfohlen wurde. Spele ſprach 
feine Ueberzeugung aus, daß der Yuta M’zige eime zweite 
Duelle bes Nil fein müffe und ſchrieb eine ausführliche 
Reifeinftrnction in Baker's Tagebuch, welche diefer in fei- 
nem Werke veröffentlicht. Spele bezeichnet diefen auf fei- 


ner Karte als „Heinen Luta N’zige‘ und „Hinterwaſſer | 


des Nil". Aus Baler's Forſchungen geht aber hervor, 
daß er viel größer als ber Victoriafee und das Haupt- 
refervoir des Nil ift. Hierauf fommen wir fpäter zu— 
rüd und verfolgen zunächſt feine Weiterreife, melde 
mit abermaligen Meutereien und Defertionen feiner Leute 
beginnt, abgefehen von zahlreichen andern Mühſeligkeiten 
und Landplagen, durd; die Krankheit und Tod unter bie 
Erpedition gebracht wird. 

Bon Gondoforo aus machen zahlreiche Katarakte und 


Stromfchnellen die Beſchiffung bes Nil gefahrvoll, zum 
Theil unmöglich. Baker verlieh deshalb den Strom und 


ng oftwärts durch bie ſchönen Gebirgsländer Ellyria, 
atufa, von da aus füblich nach Obbo, Faradjoke, wandte 
fi dann fübweftlih nad) Scoa und dann wieder nad 
Süden zu den Karuma-MBafferfällen, fam alfo auf Speke's 
Meiferoute. In Ellyria traf er mit einer türkifchen Han- 
belserpebition zufammen, befürchtete einen Kampf; aber 
auch bier gelang der Klugheit und Kühnheit der Fran 
Balker nit mur eine Ausföhnung, fondern fogar ein 
Bindnig mit dem Anführer Ibrahim, was bie guten 
Folgen hatte, daß Baker nun vor dem Aufftänden feiner 
eigenen Leute gefihert war und einen Verbündeten gegen 
die Angriffe der wilden Eingeborenen hatte. 

Herrliche Landſchaften boten ſich dem Blicke bar, ein 
wahres Elyfium mit den ſchönſten Früchten und Jagd» 
thieren! Aber die Menfchen ſtehen noch auf der niedrig. 
ften Stufe. Die Häufer der Latulas find in der Regel 
glodenförmig, während andere ungeheuern, gegen 25 Fuß 
hohen Zuderhüten gleichen. Die Dächer find mit Stroh 
gebedt und ruhen auf einer freisförmigen Mauer; das 


j ı von ber Erde herabreicht. 
Die Menſchen des Kytichlandes, welche ebenfalls nadt | 


gehen, bezeichnet er als Affen, die fi nur ganz auf das 
verlaffen, was die Natur zu ihrem Lebensunterhalt her- 


Dad bildet daher eine Haube, die bis auf dritthalb Fuß 
Der Eingang ift mur 2 Auf 
und 2 Zoll body; der Eintritt muß daher auf allen Bir 
ren ftattfinden. Das Innere ift dumfel, vom Fenſtern 
haben die Baumeifter feinen Begrifl. Die Leute gehen 
' fo wie fie die Natur erfchaffen, flechten ſich aber aus 
‚ ihren Sopfhaaren, weldje fie mit Garn durchweben, ein 
fefte Haube, gleichjam einen Helm, an deflen Vorderſeit 
| eim Stüd polirtes Kupfer angebradit wird. Ihre Arm 
bänder haben rund herum lange Mefjerklingen als Zierde, 





dienen indeß auch als Kampfeswaffe und zur Züchtigum 
ı der Frauen. Diefe armen Weſen haben nicht fo viel 
Werth wie eine Kuh. Die Idee einer Gottheit ift der 
nicht vorhanden, feine Religion, aud) nicht einmal im ber 
‚ roheften Form der Wetifchanbeterei. Baker verfucht, einen 
‚ Häuptling über Gott und Unfterblichkeit zu belehren, die 
ſer erwibert: 
Das urfprüngfiche Korn fteht nicht wieder auf; es verfant 
| wie der todte Menſch; die erzengte Frucht ift micht dafielbe 
Korn, das wir im die Erde legten, fondern das Erzeugniß die 
ſes Korus. So ift es auch mit dem Meufchen: ich fierbe und 
vergehe und höre auf; aber meine Kinder wachſen auf wie di 
| Frucht des Korn, 


So lautet die Yebensweisheit Commoro’s. Baler gab 
| feine Belehrungsverſuche auf gegenüber einer Naturwai- 
heit, welche mit vielen philoſophiſchen Syftemen der New 
| zeit eine frappante Achnlichkeit hat. 
| Yu Obbo knüpft er ein Freundſchaftsverhältniß m 
| dem Häuptling Katſchiba an, der als großer Magiter den 
| Bolfe bei eintretender Dürre Regen ſchafft, d. 5. nahm 
fie ihm eine Anzahl Biehheerden und Früchte geopfer 
haben. Dies ift Katſchiba's Steuerfyftem; bringt dei 
Bolt nit Opfer genug, fo fchafft er keinen Megen wm 
wenn darob alles verſchmachten mitte. 

Ein eifriger Anhänger ber Darwin'ſchen Theorie b 
merkte, daß Keifende geſchwänzte Menſchen in Afriı » 
fehen haben wollten, mithin die Lehre der Abftammm 
vom Affen gar nicht fo abſurd fei. Auch Baker erblica 
Menfhen mit Schwänzen. Die frauen des Bariftammt 
tragen eine Umgürtung, befest mit Perlen ober Heine 
Ringen und als Hintergehänge einen aus Lederſtreift 
oder Garnfäden verfertigten Schwanz. Reifende, meld 
dergleichen Leute nur im der Ferne gefehen haben, möge 
das ja nod von Sant wiederholte Märchen von gejhwänr 
ten Menfchen ausgefprengt haben. 

Bor den Karuma- Waſſerfällen gelangte Bater = 
ben aus dem Bictoriafee ausfliefenden Strom, mt 
her Bictorianil, auch Somerfetfluß genannt mird, bier 
nad; Weften umbiegt und dann in dem Luta Mer, 
jest Albert Nyanza fällt, danır einige Stunden nördlich 
mit größern Waffermafjen wieder ans bemfelben herank 
tritt und ununterbrochen norbwärts fließt. Die Reit 
ging jegt dem PBictorianil parallel; nad; den Karıme 
Fällen bei Atada aufwärts nach Süden bis zum Ramref 
dorf Mruli am Kafur. Dort wendete ſich Baker fül- 
weftich, dann nad Weiten, überfchritt den Kafur and 
lam endlich an den gefuchten großen Wibert Nyaniı, 
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welder von Spele Luta N’zige genannt ward, In dies | 
fen Gegenden fand er Zuderrohr, wildwachſenden Kaffee 
und viele andere herrliche Producte, welche die miülßig | 


gehenden Menſchen reichlich ernähren, Daß hier zahl- 
reiche Thiergattungen heimiſch find, auch umfer Rindvieh, 


verfteht fc von felbft. Die ganze Zone, vom 5° nördl. | 
Dr. an bis über die Seeregion hinaus zum 4° fübl. Br., | ee A 


it eine der fruchtbarften Gegenden der Erde, überreid 


in der Fauna und Flora, wie ſchon Spele berichtete. 
Endlich erreichte Baler das heißerſehnte Ziel! Auf 


einer Vergesfpige erblidte er den umermeßlidh großen See. | 


Er ſchreibt: 

Dort lag gleich einem Duedjilbermeer tief unten die groß- 
artige Wafferflähe: im Süden uud Südweſten ein grenzen- 
loier Seehorigont und im Weſten erheben fi in einer Entjer- 
ung von 50 60 Meilen blaue Berge aus dem Buſen bes 
—— zu einer Höhe von etwa 7000 Fuß Über feinen Waffer- 
and, 


Die Reife ging nun bergab, am 16. März 1864 
erreichte er Bacovia, ein am Ufer des Sees liegendes 
Meines Fiſcherdorf, 1° 15’ nördl. Br. und 30° 50’ öftl. L. 
Von hier aus machte er eine mehrtägige Seereife nördlich 
und erlebte einen heftigen Sturm, der ihn bald in den 
Bellen begraben hätte, wenn nicht Muth, Geiftesgegen- 
wart und fein Glüdeftern ihm gerettet. Nach Süden ift 
der See bis über ben 2° füdl. Br. wohl bekannt; von da 
an wendet er ſich nadı Welten und ift in feiner weitern 
Ausdehnung unbelannt. Die Oftküften des Sees werben 
von Norden nah Süden von den Lündern Tſchegi, Unyora, 
Uganda, Utumbi und Saragıwe eingenommen. Nördlich 
von Malegga, auf der Weftküfte des Sees, Liegt ein Heines 





Land, Namens M’Caroli; dann Koſchi auf der Weftfeite 
des Nil, wo er aus dem See tritt; Kofi gegemüber, | 


auf der Dftfeite des Nil, liegt das Madiland. 
nem Ausflug aus dem See in Koſchi ift der Mil eine 
große Strede ſchiffbar; Canots können auf dem Fluſſe 
dur das ganze Madiland fahren. 

Der See ift eine ungeheuere Einfenfung weit unter 
das Niveau des Landes, von jähen Flippen umringt und 
im Weiten und Südweſten von großen Bergfetten begrenzt, 
die ih 5— 7000 Fuß über den Stand jeiner Waſſer 


Bon feis | 


erheben. Spele's Victoria Nyanza bildet einen Waffer- 


behälter in bedeutender Höhe, weldyer durch den Kitanguld- 
ftrom den Abflug von Weiten her aufnimmt. Er bat den 
RW Fumbiroberg als eine Spitze zwijchen andern 10000 Fuß 
hohen Bergen gefehen, die zwilchen dem Victoria» und 
Abertfee liegen, von denen die Flüſſe herabfonmen, welde 
durch ihre Bereinigung den Hauptſtrom Sitangule, den 
größten Speifefanal des PVictoriafees von Weften ber, 
unter 2° fübl. Br. bilden. Diefe hohe und lange Ge— 
birgäfette, welde den Bictoriafee im Oſten fpeift, muß 
daher auch eine Wafferfcheide nad) Welten und Norden 
haben, die in den von Baker entdedten Albertfee flieht. 
Da der allgemeine Abjluß des Nilbefens von Süden nad) 
Norden gerichtet ift und der Albertſee ſich viel weiter nad) 
Norden erfiredt als der Bictoriafee, fo nimmt er ben 
Fuß aus dem legtern auf, um ihn weiter nordwärts mit 


größern Waſſermaſſen wieder ausftrömen zu laffen. Bas 
fer jagt: 

Das ganze Nilfyfem, von dem erften abyſſiniſchen Neben- 
fluffe, dem Atbara, unter 17% 37’ nördl. Br. bis zum Aequator, 
zeigt einen gleichförmigen Wafjerabfluß von Südoſt nach Norb- 
= und jeder Nebeufluß läuft im diefer Richtung zu dem 
Das wirkliche Beden des Nil liegt etwa 
zwiſchen bem 22° und 39° dt, L. umd erftredt fi vom 8° 
füdl. bis zum 18° nördl. Br. Der Mafferabfluß dieſes une 
Benz Raums wird von dem ägyptiſchen Fluſſe allein im 

nfpruch genommen. Die Seen Victoria und Wibert, bie bei- 
den großen Nequatorial»- Wafferbehälter, nehmen alle Flüffe auf, 
die füdlich vom Heguator dem Nil zuftrömen; der Albertiee if 


| der große Behälter, im welchem fich außer den Mebenflüffen, 
| die vom den Blauen Bergen, nörblid; vom Aequator, fich er- 


ießen, das ganze von Süden herlommende Waller comcentritt, 

er Albert Nyanza if das große Baſſin des Nil; der Unter 
ſchied zwifchen ihm und dem Bictoria Nyanza ift der, daß der 
Bictoriafee ein Behälter für bie öſtlichen Nebenflüffe iſt, und 
er wird an der Stelle, wo der Fluß am Ripon-Waflerfall aus 
ihm beraustritt, ein Ausgangspunkt oder die am höchften ge 
legene Duelle deffelben; der Albertſee ift ein Behälter, der micht 
nur die weſtlichen und jüdlichen Nebenflüffe direct von ben 
Blauen Bergen empfängt, fondern er nimmt auch (wie fon 
bemertt) das Waffer aus dem Bictoriafee und aus dem ganzen 
Aequatorial-Nilbeden auf. Der von Spele entdedte Bictoriafee 
fammelt alles auf der öftlichen Seite befindliche Waſſer und 
gießt es im das mördliche Eude des Albertjees, während ber 
ſetztere, feiner Beichaffenheit und Lage nad, das unmittelbare 
Bett des Nil if, welches alles Wafjer aufnimmt, das zu dem 
Arguatorial-Rilbeden gehört. Der BVictortafee iſt daher bie 
große Quelle; aber aus dem Mibertfee tritt der Fluß fogleid 
als der große Weiße Nil heraus, 


Spele hat den von ihm entdedten Nyanza zu Ehren 
der Königin Bictoriafee und Baker den feinigen zu Ehren 
ihres Gemahls getauft. Die hohen Berbdienfte bes erftern 
werben von Baker ftets ehrend gewürdigt, wie folgende 
Stelle beweift: 


Meine Forſchung beftätigt alles, was von Spefe und Grant 
behauptet wurde. Sie durchforſchten das Fand von Zanzibar 
bis zur nörbliden Waſſerſcheide Afrikas, die etwa unter 3° fd. 
Br., am fübliden Ende des Victoria Nyanza, anfängt. Dar 
auf entjchieden fie, daß der Fluß, der ſich am Ripon-Wafferfall 
aus jenem See ergießt, die böcdjfte Quelle des Nil ſei. Sie 
verfolgten den Fluß eine beträdtlihe Strede weit bie zum 
Karuma-Wafferfall unter 2° 15 nördl. Br. und trafen fpäter 
den Nil unter 3° 32° nördl, Br. Sie hatten gehört, daß er 
in den Luta Rzige fließe und daß er wieder aus demjelben her+ 
austomme; ihre Nachforſchungen waren daher alle richtig und 
meine Entbedungen haben fie beflätigt. Ihre Beſchreibung des 
Landes war im allgemeinen volllommen genau, aber da fie den 
See, von dem fie als dem Luta M'yige gehört, nicht befucht 
hatten, fo konnten fie unmöglich wifien, daß jener große War 


‚ ferbehälter im Stromfyflem des Nil eine jo ungehenere Wichtig. 


feit habe. 


Der Regenfall dauert nörblic, bis innerhalb 30 nörd- 
lich vom Wequator zehn Monate, er beginnt im Februar 
und hört Ende November auf. Die ftärkften Regen fallen 
von April bis Ende Auguſt; während ber letzten zwei 
Monate diefer Jahreszeit haben bie Flüſſe ihren höchſten 
Woaflerftand, Der Weiße Nil nimmt folgende Nebenflüfie 
anf: vom öftlichen Ufer den Aſua, der vom 15. April 
bis 15. November ein bedeutender Fluß, nad) diefer Zeit 
teoden if. Vom weftlichen Ufer den Ye, einen Fluß 
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dritter Klaſſe, vom 15. April bis 15. November voll; 
den Bahr el Gazal; diefer führt aber nur wenig Wafler 
zu. Vom öftlichen Ufer den Sobat, einen Fluß erfter 
Kaffe, vom Juni bis December vol, Der Bahr el Gi« 
raffe wird von ben Eingeborenen als ein Arm des Wei- 
en Nil bezeichnet; er verläßt im Eliablande den Haupt: 
rom, bereinigt fi aber unter 99 25 uördl. Br, zwi- 
fhen dem Bahr el Gazal und dem Sobat wieder mit 
ihm. Der Sobat ift der ftärffte Nebenfluß des Weißen 
Nil und wird auferdem, daf er die Flüffe aus den Berri- 
und Fatufaländern aufnimmt, wahrſcheinlich durch viele 
Nebenflüffe aus dem Gallalande um Kaffa herum gefpeift; 
er ift Ende December voll bis zum Uferrand. Nördlich 
von dem Sobat hat der Weiße Nil keine Nebenflüffe wei- 
ter, bis in ſthartum der Blaue Nil und unter 17% 37' 
nördl. Br, fein legter Nebenfluß, der Atbara, ſich mit ihm 
vereinigen. Diefe zwei großen Ströme, welche, durch die 
Regen Abyffiniens gefpeift, Ende Juli plöglic Hochwaſſer 
befommen, erhöhen bie Waffermaffe des Nil bis zu einem 
Umfange, der die Ueberſchwemmungen Unterägpptens ver- 
anlaßt und durch die herbeigeſchwemmten Erdmaſſen deſſen 
Fruchtbarkeit bewirkt, 

Der Albert Nyanza liegt nach Baler’s Meffungen 
2720 Fuß über dem Meeresfpiegel und enthält ſüßes 
Waſſer. Während der zehntägigen Fahrt auf dem Eee 
fand er, daß jeden Tag bis 1 Uhr nachmittags Wind- 
file herrfchte, dann erhob ſich ein Windſtoß aus Siübd« 
weit, welcher die Mannfchaft nöthigte, ans Ufer zu fah— 
ven und zu landen. Spele's Höhenangabe des Victoria 
Nyanza (3740 Fuß) ſcheint nicht zu niedrig zu fein, 
Abgefehen davon, daß das angrenzende Land 4— 5000 
Fuß über dem Meeresfpiegel liegt, fo haben ja auch die 
Ufer des Bictorianil an manden Stellen eine Höhenlage 
von 4000 Fuß. Was aber die Angabe mancher Schrift. 
fteller betrifft, daß der weit oben im Süden liegende Tan- 
ganyilaſee, weicher jenfeit des 3. füdlichen Breitengrades 
kiegt und beffen Page Spele zu 1850 Fuß über dem 
Dcean beftimmte, wahrfcheinlich einen Strom nordwärts 
nad) dem Nil fende, die eigentliche Nilquelle alfo weiter 
füblich im Tanganyilaſee zu fuchen fei, fo ift diefe Muth— 
maßung ganz falſch und wiberfpricht allen Karten und 
Berichten über die Höhenverhältniſſe jener Region. Spete 
und andere Reifende haben diefe Gegenden befucht und 
an vielen Stellen die Höhe beftimmt, Daraus geht her- 
vor, daß das ganze Terrain nörblid vom Tanganhilaſee 
1— 2000 Fuß höher liegt, ja daß eine Gebirgäfette bie- 
fen See vom Bictoria« und Albertſee ſcheidet; nämlich 
jene Gebirge, welche Spete als Mondgebirge bezeichnete 
und die im Dften den Bictoriafee und im Welten ben 
Albertfee fpeifen. Diefe Gebirgsregion, welche ſich natür— 
lich aud nad; Süden abdacht, fpeift auch dem fitdlic, lie— 
genden Tanganyikaſee, welcher aljo vom Norden her 
Ströme empfängt, aber feine norbwärts fenden Tann, fonft 
müßten ja feine Gewäſſer bergauf fließen. Ein Blid auf 
Spele's und Baler's Karten und ihre Beſchreibung ber 
Sebirgsregion beweifen dies mit größter Evidenz. 

Nach der zehntägigen Seefahrt kam Baker in Ma- 


gungo an, wo der aus bem Victoria Nyanza kommen 
Somerfetfluß oder Bictorianil in den See flieht. Hin 
flieg er and Fand und betrachtete von einer Anhöhe den 
See, die umliegenden Gebirge und den Weißen Nil, m 
er aus dem Albert Nyanza austritt und nordwörtt fickt: 

Die hervorragendfien Gegenftände, welche die mehlisı 
Grenze bildeten, waren die Berge auf der malleggaiden Eaitr, 
mit dem See im BVordergrunde, Einige Meilen nördlich jdem 
ein Riß in der Berglette zu fein und der See jeiste ſich nad 
Weſten fort, aber jehr verihmälert, während bie Bergfette ai 
der nördlichen Seite des Riffes nach Nordoften fortlief. Eerch 
nad; Nord und Nordoft war das Land eime todte Aläde, m 
foweit das Auge reichte, war eine Strede bellgrlinen Silk, 
bie den Yauf des Mil bezeichnete, wie er ans dem Ste Il. 
Die Woafferflähe, welde in Magungo etwa 17 Meilen ker 
war, endete nad Norden in einen langen Streifen oder Schwuz, 
bis fie fih im dem flachen Thal von grünen Binfen verler. 
Diefes Thal mochte vieleiht 4—6 Meilen breit fein un 
wurde auf feiner wefllichen Seite von ber Fortfetzung der Berg 
kette begrenzt, welche die weſtliche Grenze des See® gebildet hattr. 

Baker wollte auf dem Nil vom feinem Austritt art 
dem See hinabfahren, aber die Eingeborenen verweigerte 
ihre Hülfe, weil fie befürdhteten, von ihren Feinden gr 
tödtet zu werben. Er vernahm von ihnen, daß der Bei 
Nil von feinem Austritt aus dem See bis ind Mabdilmd 
zu Miani's Baum jdiffbar fei, alfo bie zu 3% 34° nörl 
Br., aber zum Mitfahren konnte er fie micht bewege. 
Er ftand deshalb davon ab, und weil er es Speke mm 
ſprochen hatte, unterfuchte er den Victorianil vom fen 
Mündung in den Albertfee bis zum Karıma «Waflertel; 
er fuhr alfo aus dem See heraus auf dem Flufſe bie 
auf oftwärts, machte dann die nicht ſchiffbare Strede der 
Strome parallel zu Fuß und fam glüdlich im Atade a, 
denn er hatte fi nun von ber Mahrheit überzeugt, di 
der Bictorianil aus dem PVictoriafee ausfließßt, und he 
in ben Wlbertfee ergieft, um weiter nördlich mit = 
viel größern Waffermafle wieder aus diefem Ser autz 
treten umd in das Land Aegypten zur ziehen. Die 
Lauf hat er zwar nicht befahren, aber er fah ihn“ 
Magungo aus dem Albert Nyanza hinansftrömen ur 
durch die Lünder Kofchi umb Madi ziehen, alfo eine ner 
öftliche Richtung nehmen. Demzufolge mußte er ifa 
Madilande wieder treffen. So geſchah es auch, benz 
reifte vom Karuma-Fall nordwäris und gelangte ki 
Apuddo wieder an den Fluß. Bater fagt: 

Bon unferm Standpunkte in Magungo fahen wir die fir 
der Koſchi und Mabi liegen und den Bir aus dem Eee berist 
und burd; fie fliegen. Wir mußten, wenn wir direct von 8 
ruma über Scoa nad Gondokoro gingen, nothwendig burd 
diefe Länder ziehen, und trafen wir im Madi- und Koidilas 
den Fluß nicht, fo war der Nil, dem wir jest fahen, miht da 
Ri von Gondokoro. Wir mußten jedoch, daß es fo war, M 
Spele und Grant biefen Weg gegangen waren und den Til w 
der Nähe von Miani's Baum im Madilande getroffen hater, 
während das Koſchiland auf feinem weftlichen Ufer lag. Ti 
wir uns mun jet am der Nilquelle befanden umd ben Ale 
durch das Madi- und Kofdiland gehen fahen, fo wäre je 
Beweis gegen ben Fluß das argumentum ad absurdum gemriet 

Damit wird wol jeder einftimmen, der Spel’s an) 
Baler's Forſchungen gründlich ſtudirt. Hoffentlich if zur 
die Nilquellenfrage endgültig erledigt, Bater's Rejultet 
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laſſen ſich nicht bezweifeln oder durch Muthmaßungen 
umftoßen, wie man bergleichen gegen Spele's Forſchun⸗ 
gen vorgebracht hat. 

Bon den Karuma-BWafferfällen zog Baker norbwärts 
durch unbewohnte Prairien und Sümpfe, fam ins Mabi- 
land und traf den Nil bei Apuddo, reifte dann zu Lande, 
aber ſtets dem Nil parallel, bis nad; Gondoloro und 
ſchiffte von Hier Hinab nach Aegypten, um von da aus 
in die Heimat zu reifen. Seine romanhaften Abenteuer 
und Schilderungen von Land und Leuten, Thieren und 
Pflanzen möge man im Werke felbft nachlefen, das nicht 
nur eine belehrende, ſondern auch eine angenehm unter» 
baltende Lektüre bietet. Die beigegebenen Karten und 
Abbildungen veranſchaulichen das Gefagte und find eine 
wejentliche Ergänzung des Buche. , 

So hat denn abermals ein edler Forſchergeiſt eine 
entſcheidende That vollbracht. Solche Leiden, Drangjale 
und Todesgefahren, wie fie Spefe, Grant und Baler 
auf ihren Forſchungsreiſen erlitten, um die Wiſſenſchaft 
ju bereichern, verdienen bie ehrenvollſte Würdigung. 

21. 





Unterbaltungsliteratur. 

Auf keinem Gebiete der literarifchen Thätigkeit findet 
man eim folch buntes Gemiſch von ganz ſchlecht gejchrie- 
benen, faben und frivolen Machwerfen einerfeit®, und 
eleganten, mit Liebe und Verſtündniß durchgearbeiteten Pro- 
ductionen andererſeits, wie auf dem Felde der Roman- 
Iiteratur. Die unzähligen neuen Erſcheinungen von bem 
verfchiebenartigften Werthe fluten einem gleihfam wie ein 
ſtets ſich ermeuernder Wellenfchlag entgegen; und es erfcheint 
faft räthſelhaft, daß fich immer Yejer genug finden für 
folge zum Theil fo unbedeutende Erzeugnifie. Vieles 
war wird Mafulatur — ein Hanbdelsartifel, den man 
in frühern Zeiten wenig fannte, der aber jegt in manden 
Städten wie Yeipzig und Berlin bedeutende Ziffern auf« 
weiſt —, meiftens findet indeß jeder Roman feine Leſer, 
denn der Kreis bderfelben umfaßt alle Schichten der Ger 
ſellſchaft, und die widerfprechendften Gefhmadsrichtungen 
und die verjchiedenartigften Anforderungen wollen befrie- 
digt werden. Der Gelehrte, der Künftler, der Geſchäfts- 
mann, der Handwerker, jelbft fchon der thatendburftige 
Tertianer und der romantisch geftimmte Yadenlehrling, 
alles greift nach Romanen, um ſich zu zerftreuen und zu 
unterhalten und um ſich auf Augenblide in die Welt der 
Bhantafie zu flüchten. Wenn man bazuredjnet,- daß 
die frauen, von der hochadelihen Dame an bie zur 
bürgerlichen Putzmacherin herab, ſich vorzugeweife auf 
Lektüre von Romanen beſchränken, fo wird e# einem Flar, 
daft diefer Zweig der Piteratur deshalb fo ſehr cultivirt 
wird, weil die Nachfrage in allen Klaſſen der Gefellichaft 
eine jo aufgerordentlic große ift. 

Die vorliegenden Romane find für fehr verjchiedene 
Bildungsftufen berechnet; die erfte Stelle verdient ohne 
alle Frage: 

1867. 4. 


1. Dentiche Liebe. Aus dem Papieren eines Fremdlings. Her- 
ausgegeben und mit einem Bormwort begleitet von Mar 
Müller. Zweite Auflage. Leipzig, Brodhaus. 1867. 
8 24 Nor. 

Der Inhalt ift kurz angebeutet folgender. Der Sohn 
eines bürgerlihen Beamten in einer Heinen Refidenzftadt 
wird als Kind zumeilen auf das fürſtliche Schloß mit- 
genommen und verkehrt hier mit den Rindern des Für⸗ 
ften. E86. entfteht eine treue und liebevolle Freundſchaft 
zwifchen ihm und der einen Tochter des Fürſten, ber 
Gräfin Maria. Letztere ift mit einem tiefen feelenvollen 
Gemüthe ausgeftattet; leider ift ihr Körper ſiech und hin- 
fällig, und ihr Leben wird nur burd die aufopfernde 
Sorgfalt und Pflege des Hausarztes gefriftet. Als der 
Geſpiele ihrer Kindheit ausftubirt hat, kehrt er im feine 
Kleine Baterfiadt zurüd; er fieht die Gräfin Maria wie 
der, und es entwidelt fich jegt zwifchen ihmen ein inniges 
Liebesverhältniß, voll von Poefie und Wonne, doch zu- 
glei aud) voll von Wehmuth und herber Trauer, denn 
die Gräfin ftirbt mach furzer Zeit. 

Das Bud enthält act „Erinnerungen“ an biefes 
Berhältniß; gefammelt und mit einem Vorwort begleitet 
find fie von dem ebenſo geiftreichen wie gelehrten Mar 
Müller in Orford, deſſen Name allein fchon für den 
Werth des Buchs bitrgt. Und in der That enthält daf- 
felbe die finnigften, Lieblichften und anregendften Gebanfen 
und Betradhtungen über Piebe, Glauben und Poefie, über- 
haupt über alle Berhältniffe und Beziehungen, welde den 
Menschen tiefer berühren. Die Sprache ift gewählt und poe- 
tifch, ohne im geringften gefucht zu fein. Das Buch verdient 
mehr als einmal gelefen zu werden. Gern möchten wir 
einige Stellen daraus mittheilen, wenn der Raum «6 
geftattete. Möge e8 einen recht großen Leſerkreis finden! 
2. Still und bewegt. Gin Lebensbild von Amalie von 

Klansberg. Jena, Maufe. 1866. 8. 1 Thlr. 

Die Hauptzüge der Erzählung find folgende, In 
einer Meinen Stadt lebt ein Arzt, Doctor von Hagen, 
mit drei Töchtern und einem Sohn; die Mutter ift tobt. 
Die ältefte Tochter, Dora, hat die Sorge für das Haus— 
wefen übernommen, und fie erfiillt diefe Aufgabe mit 
feltener Hingebung und Aufopferung: in allen ihren An« 
ſchauungen und Handlungen läßt fie fi durch die beiden 
Begriffe „Pflicht und „Nächftenliebe‘ leiten. Durch einen 
Zufall wird ein junger Graf mit der Familie von Hagen 
befannt und er faßt eine fchwärmerifche Zuneigung zu 
Dora. Auch diefe liebt ihn; doc gibt fie ihm, als er 
ihr feine Liebe gefteht und um ihre Hand wirbt, fein 
bindendes Berfprechen; fie fürchtet, der Graf fünne ſich 
über fich felbft täufchen und fich übereilen. Wenn er 
einige Jahre älter und reifer an Urtheil ift, will fie 
feine Hand annehmen. Durch die Berhältniffe werben 
Dora und ber Graf getrennt. Nach mehrern Yahren 
erſt lehrt der lettere zurüd, Dora liebt ihn immer noch; 
auch er ift ihr bis dahin treu geblieben; al® er aber 
Dora's jüngere, jegt herangewachſene Schwefter Alma er- 
blidt, welche eine Perle von Schönheit ift, erwacht in 
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ihm eime ſtärkere Liebe zu biefer. Dora entdedt zufällig | 
diefe Liebe, welche von Alma ermwidert wird, verzichtet 

grofmitthig anf den Grafen und thut alles, was fie ver- 
mag, um die Verbindung zwifchen bdiefem und ihrer 

Schweſter zu Stande zum bringen. Diefe Wendung der 
Erzählung erinnert Iebhaft an „Kampf des Lebens“ 

(„Battle of Life‘) von Didens. Zu loben ift an dem 

Buche, daß es Har, einfach und mit fehr viel Wärme 

hrieben if. Bor den gewöhnlichen Erzeugniffen von 
auenhund zeichnet e& fich rühmlich aus. Der Stil ift 

gewandt, fltchend umd correct; bei diefer fonftigen Eor- 

vectheit ift e8 um fo anffallender, daß bie Berfafferin in 

Einer Conftruction (3. B. man hat es mir nicht fühlen 

laſſen) immer fälfhlih den Dativ ftatt des Accuſative 
gebraucht. Die Charaktere find in ihrer Faltung gut 
durchgeführt; auch erweden fie bis zu einem gewiſſen 
Grade unfer Intereſſe; doc Mebt den Hauptcharakteren 
ein gemeinfamer Mangel an: fie find zu abftract gehal · 
ten und haben feine rechte Individualität, insbefondere 
Dora ift ein nad) allgemeinen Begriffen ideal conſtruirter 
Charakter, welcher der Wirklichkeit ganz fern fteht. 

3. Frauenſchuld. Roman von Auguft Diesmann. Zwei 

nde. Jena, Eoftenoble. 1867. 8. 3 Zhlr. 

Die Erzählung gruppiert ſich um zwei Familien: bie | 
Familie eines reichen Fabrikherrn, und die Familie des 
Barons Walding; legtere beftcht aus dem alten Baron, 
einem Sohne und zwei Töchtern; die Mutter ift beim 
Beginn der Erzählung gerade vor einem Jahre geftorben. 
An dem erften Jahrestage ihres Todes überreicht ber | 
DOrtspfarrer dem Baron einen Brief von feiner verftor- | 
benen Frau, den fie furz vor ihrem Tode gefchrieben dat 
und worin fie gefteht, fie wäre ihrem Manne einmal 
während eines längern Aufenthalts in Genf untreu ge 
worden, und die jüngfte Tochter wäre nicht feine Tochter. 
Diefer Brief führt die ſchlimmſten Familienzerwürfniſſe 
und Wirren herbei; zulegt aber Märt es fi auf, daß 
die Frau den Brief im Irrfinn gefchrieben, und daß ihre 
angebliche Untreue nur in ihrer Einbildung eriftirt bat. | 
Sie hat ihren Mann nicht aus Liebe geheirathet; fie hat 
einen andern geliebt, mit biefem ift fie im Genf fpäter 
zufammengetroffen, und nachher ift bei ihr — ohne allen 
Grund — die Borftelung von ihrer Untreue zur firen | 
Idee geworden. Dies ift an ſich ummwahrfcheinlid; um 
fo mehr, als der Brief mit einer folden Einfachheit, 
Klarheit und Ausführlichkeit gefchrieben ift, daß es als 
ein Widerfpruch erfcheinen muß, ein ſolches Schriftftüd | 
von folchem Inhalt fei von einer Irrfinnigen auf ihrem 
Todtenbette verfaßt. Sonft ift alles in dem Roman ge 
ſchidt angelegt; die Charaktere find anziehend und leben- 
dig gefchilbert; der Stil ift ſehr correct und fließend. 
Der Roman gewinnt dadurch am Intereſſe, daß viele 
brennende Tagesfragen darin in verftändiger Weife be- 
rührt werben. 


4. Ein Geächteter. Lebensbild von Hermann Brenfing. 
Zweite Abtheilung. Jena, Koftenoble. 1867. 8. 3 Thlr. 


Ein fonderbares, höchft wunderliches Erzeugniß! Es 


— 








werben die Erlebniſſe eines Aſſeſſors in Weitialen mitk 
So lange er um Amte ift, iſt er eim bramdban m 
vernünftiger Menſch; er übermirft ſich imbei mr im 
Borgeſetzten und nimmt jenen Abſchied. Bis dab m 
hält das Buch einige originelle und anziehende Barın | 
nur eine Liebrstündelei des Aſſeſſors mit riner Grin’ 
ift unwahrſcheinlich und im eimer ämferft überipamis) 
Weife dargeftellt. Zu Anfang des zweiten Bandıt m 
liebt der Aſſeſſor, welcher bisher mit dem Fraum ır 


geſcherzt hat, fich fehr ermftlich in eime junge Dan, « 


von da an wird bie Erzählung jo unflar, mer wi 


wilſt, daf das Ganze nur noch infoferm Smtereiie ie 


als es eine Aluſtration dazu fein lann, welche phantık 
ſchen und verzerrten Geſtaltungen bie moderne Romuie 
ratur aufzumeifen hat. Es ift zu bebauerm, daß dır ie 
faffer, dem es am Talent micht zu fehlen ſcheint. = 
ſolche Abwege gerathen ift. 

Rudolf Sonncubui 


Der felbftändige Werth des Wiſſens. 

Die feierliche Sitzung der faiferlichen Alademie der ®i 
ichaften am 31. Mai 1867. Wien. 1867 

Im vorliegenden Verichte über bie am genannten Is 

ftattgehabte Sigung der faiferfichen Wtademie ber Bir 

ſchaften in Wien befindet fich unter amberm der m 

Bicepräfibenten derfelben, Hofrath und Profefjor &. % 


' fitansty, gehaltene Vortrag über den „jelbfländigen &= 


des Willens”, der in jeder Hinficht die allgemeinite det 
tung verdient. It es ſchon am und filr ſich interest 
wenn ein Mann, der auf einem andern Gebiete ſo Fe 
—— geleiſtet und zu dem erſten wiflenfhafis 

uhmtheiten Deutſchlande gehört, ſich mit phileſch 
ſchen Fragen beſchäftigt, ſo muß das um fo erfreic 
fein, wenn es zu einer Zeit geſchieht, wo bie Bhilimt 
bei ber großen Menge wenigftens im emtjciebenem TU 
erebit fteht und, wie wieberholt im d. Bl. geklagt w 
die deutſche Nation auf den Ruhm zu verzichten jd= 
ein „Bolt von Denkern“ gemannt zu werden. Gau? 
ſonders erfrifchend aber ift die Thatſache, daß, mi 
die für bie Maſſe zurechtgelochte Kraft- und Er 


des barmftäbter Arztes bereits im neunter Yuflar ® 
ſcheint, es doch auch Fachgenoſſen diefes Mann # 


die einer amderm Richtung huldigen und dem Jim 
mus zu feinem Rechte verhelfen. So verfuchte ti % 
furzem ber num dahingefchiebene berühmte Ophtfalmir 
Ruete in feiner Antrittörede als Hector der Leipziger > 
verfität die „Eriftenz der Seele“ zu bemeiien, d 
man fi auch mit jeinen Folgerumgen wicht durdms ® 
verftanden erflären, fo fühlte man ſich bad dur ® 
Wahrnehmung gehoben, dak ein Mann, deſſen de 
thätigfeit der gewöhnlichen Annahme nad ihn a = 
Schlüffen führen müßte, eine ſo ausgefprochene welf® 
Richtung bekundete. Ram betritt auch der große Bas 
den Kampfplag und bricht eine Lanze mit dem Run 
(ismus. Die Waffe, mit welcher er ihm befümpit. 
er Schopenhauer entlehnt; er handhabt fie ae " 
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ſolchem Gefchid und folcher Meifterfchaft, daß der felbftän- 
dige Denker überall durchblidt und man nur bedauern 
fann, daß die Ausführung fo fnapp gehalten ift und er 
ung zwar prägnante, doch immerhin blos flüchtige Ge- 
danfenumrifje bietet. 

Der Vortrag zerfällt in zwei Abſchnitte. Der erfte 
verbreitet ſich, an die von Cicero mitgetheilte Sage von 
Pythagoras und feiner Unterredung mit Leon, dem Be- 
rerfher von Phlius, und Röth's Bemerkungen dazu in 
veffen Geſchichte unferer abendländifchen Philofophie an- 
nüpfend, über den felbitändigen Werth des Wiſſens und 
ie Befriedigung, die es als eins der höchſten Pebensgüter 
e währt, und der Redner macht darauf aufmerfjam, daß 
hier ausfhlieflid nur das theoretifche Wiffen gemeint 
1%, Das Ergebniß diefes Theils der Unterfuhung wird 
m Schluß des erften Abfchnitts in folgenden drei Säten 
aſammengefaßt: 

1. Wir ſchaffen in dem Wiſſen auf dem Wege unbewußter 
atomatiſcher, insbefondere aber zwedbewußter anftrengender, 
1 Organe gelnüüpfter und damit an beſtimmte inhärente Ror- 
ca gebundener Thätigleit eine materielle und eine geiftige Welt. 

2. Bir jhaffen durch die hierin liegende jelbfländige Arbeit 
n perfönliches Eigenthum eigener Art, welchem mit Bezie- 
ing anf den ſpeeiſiſchen Drang nach Foricherthätigfeit ein jelb- 
indiger Werth zulommt. 

3. Wir erlangen, imdem wir ben ben ebelften Gebilden 
ers Organismus innewohnenden Drang nach Thätigleit be 
iedigen, eins der höchften Xebensgliter — ein Lebensgut, mel 
es fich dem Bemußtfein des Gerechten würdig zur Seite ſtellt —, 
a Febensgutt, zu deffen maffenhafter Production und Mitthei» 
ng bie Menſchen fit zu Bereinen zufammenthun, deren Be 
ebuug jemer ethiſcher Vereine wilrdig zur Seite flieht. 

Geftattete e8 der Raum, fo würden wir manche fchöne, 
redte Stelle aus diefem Abfchnitte anführen: eine aber 
anen wir und nicht verfagen, hier mitzutheilen, da fie 
1e in neuerer Zeit vielfach bewegte Frage in hödhft tref- 
der Weife beleuchtet. Der Berfafler jagt: 

Kein Erzeugniß trägt die Inbividmalität des Producenten 
fo ausgeprägter Weiſe an fi), feines legt das Innere der 
erfflätte, die im ihr waltende Arbeitstraft und Ridjtung jo 
r dar ale das geifiige Eigentum. Deshalb heftet der Pros 
ent gemeinhin mit Beforgniß feinen Namen am die Errun- 
schaft feines Forichens, fpricht diefelbe aud dann noch, wenn 
zum Gemeingut geworben, als fein bleibendes Eigenthum 
und verlangt auch von andern diefe Anertenmung. Und 
halb ift auch die unbeſugte Aneignung deſſelben der empfind» 
fie Diebflahl. 

Dies find goldene Worte, die wir dem jegt verfam- 
ten Reichstage des Norddeutichen Bundes zur Beher- 
ung empfehlen möchten. Sie treffen den Nagel geradezu 
’ den Kopf und werfen mit einem Schlage alle Gegen- 
inde Carey's über den Haufen. 

Der zweite Abjchnitt unterſucht die Frage: „Bon wel» 
e Urt ift unfer Wiffen in Beziehung auf das Weſen 

Dinge, ober, was haben wir von den Dingen, bie 

erkennen, zu halten?” Hierbei, meint der Berfaffer, 
ıdle es fid nicht allein um eine gründliche und all» 
ige Erfenntniß der Dinge, jondern habe man als gleich 
htig zu berücfichtigen, welche Rolle dem Erkennenden 
smme. Und die Antwort fällt zu Gunften einer idea- 


liſtiſchen Anfchauung der Dinge aus, wie fie Kant ber 
gründet und Schopenhauer zu Ende gedacht hat. 

Schon im erften Abfchnitt wird diefe Weltanfchauung 
unfers Verfaſſers angedeutet und Kant's Theorie von ber 
apriorifchen Form der Raumanfhanung auf einen phyfio- 
logifhen Vorgang in uns zurüdgeführt. „So viel ift 
unzweifelhaft”, beißt e8 ©. 16, „daß das Zwingende, 
bemgemäß wir die vorgeftellten Dinge außer das Vorftel- 
lende verlegen, in ber Organiſation liegen müſſe, daß 
das Anſchauen der Dinge im Raume eine Function der 
Organe unſers anſchaulichen Erkenntnißvermbgens ſei, 
welche und conſequent auch im Traume, in der Hallu— 
cination, immer eine Äußere Welt vorführt.“ 

Im zweiten Abſchnitte num berichtigt der Berfaffer 
nad) genauerer Erwägung Kant's Theorie dahin, daß 
nicht fomol in der Raumanfchanung, als „vielmehr in 
dem Berlegen der Dinge mit dem fie enthaltenden Raume 
außer ums eine fubjective apriorifche Form unferer An- 
ſchauung“ liege. Sodann geht er mit Schopenhauer über 
Kant hinaus, indem er meint, daß Kant ſelbſt ſich mich 
ganz und gar vom realen, phyſiologiſchen Standpunkt, 
nad) welchem die Dinge einmal an und fir fi da ſeien 
und außerdem erfannt werben follen, habe losmachen kün- 
nen, während er, hätte ex feine Richtung unbeirrt feft: 
gehalten und verfolgt, zum Yoealisnus Scopenhauer’s 
gelangt wäre. Den Unterſchied zwifchen den beiden ger 
nannten Philofophen gibt Rofitansfy in folgenden Worten 
an: „Während Kant von der Boransfegung ausgeht, daß 
Dbjecte gegeben feien, und ſodann begründet, daß fie fir 
und Erfdeinungen feien, fo concrefeiren dieſe zwei Wel- 
ten, die Welt der gegebenen Dinge oder der Objecte an 
fi), und die durd die Anfchauung hergeſtellte Erfchei- 
nungswelt in der Auffaffung Schopenhauer's, zu der einen, 
umfafenden Welt der Vorſtellung.“ Hiernach „find bie 
Dinge nicht infofern, als fie angefdyaut werden, Erjcheinun- 
gen, fondern, indem fie überhaupt nur vermöge der An« 
ſchauung gegeben find, durchweg phänomenal, ibeal“, und 
hieraus ergibt ſich „das von Philofophen und großen 
Dichtern durchblickte traumartige Sein der Welt*. 

Die ftellt ſich nun unfer Berfafler zu Schopenhauer's 
„Welt als Wille“? Diefer Bezeichnung begegnen wir zwar 
in der Abhandlung nirgends, wol aber geht er auch hier 
der Sadje nad mit Schopenhauer zufammen. „Der Idea- 
lismus“, fagt er, „poftulirt ein Transfcendentes (es wird 
furz vorher auch ein Reales genannt), welches, in ums 
und der uns umgebenden Welt zum anſchaulichen Aus- 
druck gekommen, das innerfte Welen der Dinge ausmacht 
und jeder anfchanlichen Erfenntniß entrüdt ift.“ Außer 
dem Idealismus, behauptet der Berfafler, könne es nur 
noch einen Materialismus geben. Der Gpiritualismus 
und Naturalismus werden als bloße Ajterformen der 
letztern erflärt. Es wird dann gezeigt, wie ber Mate 
rialismus nothwendigerweife auf die Geltung einer Welt« 
anſchauung refigniren und fi, zum Nealismus geftalten 
müfje. Und gerade die atomiftifche Theorie ber Materie, 
welcher ber Berfaffer das Wort redet, ftügt mad feiner 
Anfiht eine idealiſtiſche Weltanfhauung; denn fie ift 
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felbft das Ergebniß fubjectiver Nothwendigkeit, durchaus 

bedingt durch fubjective Formen der anſchaulichen Vor— 

ſtellung. Schließlich wirft er nochmals die Trage auf, 
von welcher Art nad) alle dem Borangegangenen unjer 

Wiffen in Bezug auf das Weſen der Dinge fei, und be— 

antwortet fie in folgenden Worten: 

Wir wiffen von Erjcheinungen, Erfanntem, Borgeftelltem, 
Daran aber fnüipft fi die Ueberzeugung, daß die Dinge aufer- 
dem noch „etwas, was nicht anfchaulich erfannt werden fannı“, 
feien, und daß biefes „außer jeder Beziehung zu einem Erfen- 
nenden an umd für ſich Seiende das Reale fei. Was bdiefes in« 
nerfte nicht anſchauliche, jenſeit aller Erfahrung liegende trans» 
fcendente Wejen der Dinge fei, wiſſen wir nicht".... Wir 
fönnen nur aus der welentlichen Einheit der Materie und ihrer 
Kräfte, der jubjectiven Nothivendigfeit einer einheitlichen, meda- 
nifhen Auffaffung derſelben Ichfiehen, daß es ein „Einiges, im 
jedem Dinge ganz zum Ausbrud gelangendes Weſen ſei“. 

Bir haben uns erlaubt, die betreffenden Stellen ans 
zuführen, um die vollfommene Uebereinftimmung des Ber- 
faflers mit Schopenhauer's Yehre auch von der „Welt als 
Wille“ defto deutlicher hervorzuheben, und zweifeln nicht, 
da die Anhänger dieſes Philofophen ſich Glück dazu 
wünſchen werden, einen folden Mann zu den Ihrigen 
zählen zu dürfen. David Afher. 

Aus dem Leben berühmter Tonkünftler, 

1. Mozart und Haydn in London. Bon C. F. Pohl. Erfte 
Abtheilung: Mozart in London. Zweite Abtheilung: Haydn 
in Fondon. Wien, Gerold’s Sohn, 1867. 8. 4 Zhlr. 
In beiden Abtheilungen diefes in feiner Art höchſt ver- 

dienſtvollen, jedenfalls mit größtem Fleiß in dem reichen 

Detail zufammengeftellten Werks ift die Darftellungsweife 

diefelbe. Grundlage des Gemäldes bildet die genaue Bes 

ſchreibung der jeweiligen mufifalifchen Zuftände Londons, 
feiner verfchiedenen muſikaliſchen Vereine, der Concertr, 

Dratorien- und Opernaufführungen, nebft biographifchen 

Skizzen über die bedeutendern mit Mozart und Haydn 

dort in Berührung gefommenen Künſtler. 

Mozart war in den „Jahren 1764 und 1765 als 
achtjähriger Knabe nebſt feiner zwölfjährigen Schwer 





fter Marianne in Pondon, wohin der Bater von Paris | 


die Wunderkinder brachte, um mit ihnen möglichft viel 
Geld zu verdienen. Der Berfafler faßt den Erfolg in 
folgenden kurzen Worten zufammen: 


Das Jahr 1764 meigte fi) zu Ende. Leopold befand fi 
nun bereits acht Monate in der großen Weltftabt. Dreimal 
hatten Tochter und Sohn bei Hofe giret; beide hatten ein 
öffentliches Concert mit glänzendem Erfolg gegeben und Wolf- 
gang überdies noch ald Organift Staunen erregt. Aber in 
einer fo großen Stadt, wo das Intereffe fo vielfach in An- 
ſpruch genommen ift, will auch die Aufmerkſamkeit fortwährend 


durch neue, fid; fleigernde fünftliche Mittel gereizt fein, wenn | 
nicht — > eintreten fol. Feopold mußte dies nur | 


zu bald erfahren. 


ir werben ihn im folgenden Jahre immer | 


ängfilicher die Wunder feiner Kinder anpreifen und alle Mittel | 
verjuchen fehen, den möglichſten Bortheil aus feinem ungewöhn- | 


lich fangen Aufenthalte zu ziehen. Bei Hofe fpielten die Kin- 


ber nicht mehr; dort hatte man am anberes zu denfen. Bon 


Local zu Local fieht ſich die Familie getrieben; immer beredter 
werden die Ankündigungen, immer bejcheidener zugleich die An- 


fprüdje, mit demen Yeopold das wunbdergierige Publilum anzu- | 


loden ſuchte. 


Den ganzen Gewinn der erflen Hälfte feines 


\ gen mit forgenfreiem Blid entgegenzufehen. 


Aufenthalts fieht er, ſchuell gewonnen, noch ſchneller entihmin- 
ben. Die Schwierigleit, eigene Concerte zu geben und auf 
einmal größere Einnahmen zu erzielen, fuchte er auf anderm 
Wege zu erſetzen, indem er das Publifum einladet, die Kind 
in ihrer Wohnung zu hören und fo doc wenigflens tropfenmeie 
das Berloreme wieder einzubringen. Doch vergebens. Di 
Neugierde ift befriedigt, das Intereffe vorliber. Die faſt abar 
laufene Saifon drängte zum Aufbruch. Nod einmal verjudee 
68 die Familie, in dem für Kunft weniger empfänglice 
Theile der Stadt, in der City, aufjutreten, wo bie Kinder ır 
einem beicheidenen Locale ſich hören laſſen und es mit uw 
ihmähen, dort, wo die Kunft nicht verſtanden wird, feibft jo 
Kunſtſtückchen ihre Zuflucht zu nehmen, Doch ber Kampf if 
von furzer Dauer, der Erfolg ein zweifelhafter, denn plötlid 
verftummen die Ankündigungen, ohne es aud mur auj cn 
—— Auftreten” ankommen zu faffen. Die Familie vetſch 
onbon, 

Mozart’s größere Werke eroberten ſich erſt jpät Em 
gang in England. Sonderbarerweife war ſein leptet 
Bert, das „Requiem“, dasjenige, welches zuerft dort aufge 
führt wurde (1801). Im Yahre 1806 folgte „Titus“, 
„Cosi fan tutte” umd „Die Zauberflöte” 1811 (20 Jahre 
nach dem Tode des Gomponiften!), „Figaro's Hodzet“ 
1812, „Don Yuan“ 1817, „Die Entführung“ 1827 
(die drei legtern fehr verftiimmelt). 

Unter ganz andern Berhältniffen betrat Haydn de 
englifhen Boden. Ihn, den faſt Sechzigjährigen, begle- 
tete der fchon weit verbreitete Ruhm feiner Compofitioner, 
welche eben die Veranlaflung waren, daß ihm der Bir 
linfpieler Salomon fiir feine Concerte engagirte. Cm 
zweimaliger Aufenthalt in Yondon (1791 und 1792, dam 
1794 und 1795) war für ihn und die Kunſt erfolgrad. 
Er felbft wurde zu gefteigerter Thatkraft angeipemt; 
Ruhm und Auszeichnungen in Fülle waren die Helge. 
Auch in pecuniärer Beziehung durfte er mit dem Kıfıl- 
tat feiner beiden Reifen zufrieden fein; fie trugen ike 
im ganzen gegen 24000 Gulden Gewinn ein, ungerehe 
die Honorare für jeine Compofitionen, feine Mitwirts 
in Concerten und den Unterricht in Klavier und Cm 
pofition. Haydn war nun im Stande, feinen alten Tr 
Trop ® 
vorgeritdten Alters follte jedoch feine eier noch nik 
verftummen. Im Gegentheil ertönten ihre Saiten gu 
bald wieder in noch vollern Accorden. Nur went 
Jahre, und England begrüßte das Meifterwert („Te 
Schöpfung“) jenes Mannes, deſſen Mufe dafelbfi nat 
Händel's Heimgang die erften nachhaltigen Erfolge = 
Reich der Töne erfämpft hatte. 

Für den Forfcher muſilaliſcher Geſchichte dürfte de 
Berk einen dauernden Werth beanfpruchen. 

2. Otto Nicolai. Eine Biographie von Hermann Merti! 

Berlin, Mendel. 1866. ®r. 8. 15 Ngr. 

Otto Nicolai ift jedenfalls ein intereffanter Tonfıge, 
defjen überall gegebene fomijche Oper: „Die luſtigen Br 
ber von Windfor“, feinen Namen noch lange auf den Pre 
tern erhalten wird. Mit Dank ift daher vorliegendes, a! 
anthentifchen Quellen entftandenes biographifches Dentme 
von den Freunden der Muſik entgegenzunehmen. 

Karl Otto Nicolai, geboren zu Königsberg am 9. Jun 
1810, war der Sohn eines Muſiklehrers daſelbſt. Te 
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Bater, den fein Beruf den größten Theil des Tags vom 
Haufe entfernt hielt, konnte nur wenig für die Veredlung 
und moralifche Bildung des Sohnes thun, ja ein unglüd« 
feliges Vorurteil hatte in ihm eine Art Abneigung ge- 
gen ben armen Knaben entwidelt, die ſich in eimer oft 
ungerechten Strenge geltend machte und mit der Zeit von 
übelm Einflufje auf den Charakter und die geiftigen Eigen- 
ſchaften des Kindes fein mußte, abgefehen davon, daß aud) 
die körperliche Entwidelung unter diefer Behandlung litt. 
Manifejtationen des tief innewohnenden Muſilſinns er- 
vechten die Aufmerffamfeit und die Speculationsideen des 
Baters, und er begann ſchon früh, ihm Slavierunter- 
icht zu erteilen. Dem Charakter des Lehrers gemäß 
valtete dabei eine unbarmherzige Strenge ob, die ſich 
vermehrte, als troß der reißenden Fortſchritte des Kna— 
ven dennoch nicht die Abficht ausführbar ſchien, ein 
nufitalifches Wunderfind aus ihm zu machen, das auf 
einen Reifen Geld und Ruhm zufammenhäufte. Die 
arte Behandlung des Baterd trieb ihn manchmal tage 
ang aus dem Haufe, und endlich nad) einer furchtbaren 
srperlichen Mishandlung entlief er im Jahre 1826 ohne 
egitimationspapiere, ohne Geld, ohne Nahrungsmittel 
nd ohme andere Kleidung, als die er gerade trug, der 
yeimat gänzlih. Sein gutes Geſchick führte ihn dem 
inftliebenden Aubiteur Adler in Stargard zu, welcher 
ch feiner annahm und feine Ausbildung in jeder Weife 
irderte. So audgerüftet fam Nicolai an einem heitern 
Ietobertage des Jahres 1827 nad Berlin, und damit 
gann für ihn eine ſchönere, Hoffnungsvollere Zeit. Unter 
lein, Berger und Zelter lag er aufs eifrigfte feinen 
itudien ob. Bald trat er auch als Bocalcomponift auf, 
ad namentlich feine Bocalduetten (gleich op. 2, das viel- 
he Auflagen erlebte) machten entjchiedenes Glüd. Auch 
:ößere Bocal- und Inftrumentalfahen famen von ihm 
r öffentlichen Aufführung. 

Eine herporftechende Charaktereigenfchaft Nicolai's war 
telfeit. Diefe entwidelte fi progreffiv fortfchreitend 
it feiner erweiterten Thätigfeit und den Erfolgen, mit 
nen er bisher auf keine erheblichen Hindernifle geftoßen 
ir, und ift vielleicht als die Mutter aller feiner übrigen 
chwächen, befonders des zunächſt daraus hervorgegan- 
nen Egoismus und der künftlerifchen Eiferfucht anzu- 
jen. Ein Beifpiel davon liefert die Thatſache, daß er 
ı Tage der Aufführung einer Operette von dem mit 
n gleichftrebenden Taubert (1832) fait befinnungslos 
iherlief und, aufgeregt und ercentrifd wie er war, im 
griff ftand, ſich das Peben zu nehmen, ſodaß feine 
eunde die größte Mühe hatten, ihm einigermaßen bei 
finnung zu halten. Erſt ald er den Miserfolg des 
erfs vernommen, fand er nad) und nad) feine Ruhe 


eder. 

In Geſellſchaft des Ritters Bunſen ging er im De— 
aber 1833 als Organiſt an der Geſandtſchaftskapelle 
dh Rom, wo er unter Baini bie alte Kirchenmuſil ftu« 
te. Bald aber verurfachten die Erfolge der italieni« 
en Dperncomponiften einen gänzlihen Umſchwung in 
em muſilaliſchen Sinnen und Trachten. Der jchnell 


gewonnenen Achtung für Bellini, die bald in Nacheiferung 
und [ebenslängliche Verehrung überging, gab er, abgejt- 
hen von feiner bald hervortretenden Compofitionsmanier, 
auch einen birecten Ausdrud durch einen Bellini's Tod 
gewibmeten Trauermarſch und durch mehrere Compofitio- 
nen über Motive diefes Componiften. Er felbft begann 
eine Reihe italienischer Arietten und Canzonetten zu fchrei« 
ben, die großen Beifall fanden und ihn ermunterten, den 
betretenen Weg weiter zu verfolgen. Er fah, mie leicht 
bie italienifchen Maöftri Ruhm und Lorbern pflüdten, und 
beichloß, in gleicher Richtung fein Glück zu verſuchen. 

Das einzige Hemmniß fah er im feinem Amte; den- 
nod) aber gelang es ihm, am 1. April 1837 feinen Ab- 
ſchied zu erwirfen, und er richtete feine Schritte auf kurze 
Zeit nah Wien, wo er Gefangsunterricht zu geben be- 
gann und den Titel eines Profefjors des Geſangs am 
kaiferlichen Hoftheater erhielt. Trotzdem ihm der Aufents 
halt in Wien, wo ihm zubem neben Konradin Kreutzer 
und Reuling die Kapellmeifterftelle an dem k. k. Hofthea- 
ter verliehen ward, fehr behagte, glaubte er doch nicht in 
biefer Stadt einen ausreichenden Wirkungsfreis zu finden, 
und 1838 ſehen wir ihm wieder in Dtalien. Hier vollen- 
bete er im folgenden Jahre ein paar Opern, welche zu« 
erft in Trieft zur Aufführung gelangten, aber nur theil- 
weife Beifall errangen und verſchollen find. 

Durch diefen Miserfolg nicht zurücgefchredt, verfaßte 
er feinen „Templario”, welcher in ganz Italien mit En- 
thufiasmus und über die Grenzen dieſes Yandes hinaus 
mit Beifall aufgenommen wurde. Es ift natürlich ein 
Product der italienifchen, namentlich Bellini'ſchen Mode- 
richtung, zeigt aber zugleich andererfeits Vorzüge, die fein 
Dtaliener in dem Maße entwidelt, nämlich gründliche 
Harmonie und gehaltvolle Inftrumentation. Der große 
Erfolg diefer Dper veranlaßte, daß Nicolai mit Aufträ« 
gen von feiten der Theaterdirectionen wahrhaft beftürmt 
wurde. Cine andere Oper, welche er 1840 in Genua 
zur Aufführung brachte, fand nur getheilten Beifall und 
verjhwand für immer. Noch in demfelben Jahre ging 
er an bie Abfafjung des „Proserito“, welcher indeß an 
der Scala in Mailand feinen Erfolg erlangte. Im Jahre 
1841 erhielt Nicolai die Stelle als erfter Kapellmeifter 
an der ka k. Hofoper in Wien. Durch Gründung der 
Philharmoniſchen Geſellſchaft, deren erftes Concert im 
Jahre 1842 ftattfand, hat er fi einen unvergeflichen 
Namen in der muſikaliſchen Eulturgefchichte Wiens er» 
worben. Seinen „Proscritto” unterwarf er in Tert und 
Mufit einer Umarbeitung, und fo gelangte die Oper unter 
dem Titel: „Die Heimkehr des Verbannten”, zur Auffüh- 
rung. Schon dem oberflählichften Blick auf die Partitur 
fann das Ringen zwifchen deutfcher grümblicher Mufif und 
italienifcher Compofitionsmanier nicht entgehen, und es 
gibt ganze Nummern, die den Stempel dieſes mufifali- 
ſchen Hermaphroditismus am ſich tragen. Die Oper, welche 
im Winter 1843 —44 und in den weitern Jahren an 
40 Borftellungen erlebte, ift zwar wie der „Templario” 
im Drud erſchienen, aber von der Bühne gänzlich ver 
ſchwunden. 
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Eine freudige Ueberrafhung war dem Componiften zu 
Anfang des Jahres 1844 vorbehalten, wo ihm von dem 
Magiftrat feiner Geburtsftadt Königsberg die Einladung 
zuging, al® verdienftvoller Yandsmann dem großen Jubel- 
fefte beigumohnen, welches die Univerfität zur Berherr- 
lichung ihres breihundertjährigen Beftehens zugleid mit 
der Stadt feiern wollte. Seinen Dank für die jchmeichel- 
hafte Aufmerkfamleit und Anerkennung feiner Vaterſtadt 
beſchloß er im einem ber Feier entjprechenden Tonmwerf 
augzubriden, er wählte dazu die Form einer Ouverture 
über Luther's Choral: „Ein’ fefte Burg ift unſer Gott“, 
für Orcheſter, Orgel und Chorgefang. Das Wert ift 
als op. 32 erſchienen. 

Im Berlin bot ihm König Friedrich Wilhelm IV. die Stel- 
lung eines Dirigenten des Domdjors an, durch welchen er 
mehrere feiner Compofitionen im einem Hofconcerte hatte 
aufführen laflen. Aber Nicolai zog es vor, der brama- 


tischen Mufe treu zu bleiben. Bei feiner Rüdkehr nah 
Wien ging er fogleih an die Commpofition feines Haupt: 
werfs, „Die Iuftigen Weiber von Windſor“. Indeß legte 
er 1847 dennoch feine Stelle in Wien mieder und ging 
nad; Berlin, wo er die Direction des föniglichen Dom: 
chors und die Kapellmeifterftelle am der föniglichen Oper 
erhielt. Am 9. März 1849 kamen „Die Inftigen Weib: 
von Windſor“ unter großem Beifall zum erften mal jur 
Aufführung. Doc ſchon am 11. Mai deffelben Jahres, 
im noch nicht vollendeten neununddreißigſten Lebensjahr, 
entriß ihn ein Schlagfluß der Kunft, welche noch ſo vl 
des Schönen von ihm zu erwarten hatte. Nicolai wer 
Mein von Berfon und mie verheirathet. Ein Berzeichnif 
feiner gedrudten und ungedrudten Compofitionen (de 
Nachlaß befinder ſich im Beſitz des Muſilalienhändlert 
G. Bod) ſchließt das Bud. 
32, 


 Seuilleton. 


Ein Theaterbirector ala Theaterkritiker. 

Bühnenleitung und Zheaterkritit find im Deutſchland fo 
getrennt, daß es zu dem feltenften Ausnahmen gehört, wer 
ein Schaufpieldirector nad) langjähriger Theaterführung zur e- 
ber greift, um fi) als Kritiler zu bewähren, noch dazu gegen» 
über der von ihm felbft fo fange Zeit rg Bühne. ies 
Schauſpiel gewährt jetzt Heinrich Laube in den „Drama— 
turgiſchen Berichten‘ der „Neuen Freien Prefſe“. Kaum bat 
er ſein Seepter niedergelegt, jo erhebt er die Fahne der Em- 
pörung gegen feinen Nachfolger. Und da des Schidjals Mächte 
nicht blos eiferfüchtig, fondern oft auch ſchadenfroh und witzig 
find, fo begibt es fi), daß gerade das erſte Stüd, das im feine 
kritiſchen Fangnetze geräth, ein Stüd jeines Nacjiolgers im 
Amte ift: das Zrauerfpiel „„Begum Somru’ von Friedrich 
Halm, das allerdings von ihm jelbft ſchon zur Aufführung 
am Burgtheater angenommen war. Mit einer Beipredhung 
dieſes Halm’jchen Dramas eröffnet Yaube feine „Dramaturgijchen 
Berichte und diefer Beiprechung jelbft ſendet er eine allgemeine 
Charakteriftit Friedrich Halm's ale Dramatiker voraus, bie 
freilich micht gerade von eimer allzu emthufiaftiihen Auffaf- 
ung und ſchwärmeriſchen Borliebe für die Dramen Halm’s 
Zeuguiß ablegt. 

Dem Unbehagen, gleich bei feinem erflen kritiſchen Debut 
auf ein Halm'ſches Trauerſpiel zu ftoßen, macht Yaube mit den 
folgenden Zeilen Luft: „Ich fann nicht auedrüden, wie ungern 
ich dies alles jchreibe; wie wiberwärtig es mic ift, auf diejerm 
erflen kritiſchen Gange gerade einem Halm'ſchen Stlide begeg* 
nen zu müſſen. &s liegt jo nahe, daf die Alltäglichfeit eime 
gereigte Stimmung vorausjeßt bei meinem Zabel. Und doch 
iſt die obige Klaf ficirung Halm’s fo alt in mir! Wie oft 
babe ich beflagt, daß jo viel Talent, wie Halm verliehen wor · 
den, nicht am einen tiefern Menſchen gelommen if. Weld ein 
Dichter wäre da entflanden! Iene Klaffificirung feimte, ale 
ich in den dreißiger Jahren feine «Grifeldis» gefehen, fie ... 
aus dem Boden nadı dem «Sohn der Wildniß», fie ſchoß in 
die Höhe nad) «Sampiero» und dem fFechter von Ravenna», 
und fland weitverzweigt da, als mir vor Jahren das nichtige 
«MWildfeners. Spiel vor Augen Tom. Ale Theaterdirector hatte 
ich feinen Beruf, meine volle Meinung auszudrliden; als Kri—⸗ 
tifer habe ich die Pilicht, die Wahrheit ganz auszuſprechen, wie 
fie feftgeprägt in mir liegt, fei es mir aud in biefem Hugen- 
blide noch fo unangenehm. Das Publitum hat das Recht, vom 
Kritiler vor allen Dingen Wahrhaftigkeit zu fordern.‘ 


Laube rechnet nämlich; die frühern Stlide Halm’s zur Kun 
poefie, und ſtimmt in principieller Hinfiht ganz mit dem von 
uns ftets vertretenen Standpunkte überein; er verlangt für de 
Dramatiler Stoffe, die ohne künftliche Mache unferm Gedanter 
und Empfindungsfreife nahe zu bringen find; er verlangt übe 
haupt eine Poefie, die in das Peben der Nation eingreift. u 
„Begum Somru' hat Halm nad) Laube's Anficht einen wehrt 
lichen Foriſchritt gemadyt, indem er einen Stoff mählie, 
Actualität befigt, der wichtig und Iebensvoll if. Dod habe « 
den Schritt auf der neuen Bahn mur halb gethan. Die ir 
der Heldin zu einem niditswlrdigen Patron zeige, daß ir 
Autor noch in der Schlinge der alten Borliebe Cadrica 
hänge, im der Abneigung vor breiter, grüudlicher Geftalte 
„Trotzdem“, führt Yaube fort, „hielt ich mach der Lehär 
“Begum Somrun» flr eine verdienftliche Arbeit und für © 
haltbares Stüd. Die Aufführung hat diefe glinflige Ber 
nung nicht beflätigt. Berlörpert auf der Scene treten de 
doch dramatiſche Vorgange und Perſonen erſt in volles ® 
Es zeigt fid) auf der Scene, daß ein Eheblindnif zmide 
Hlingender Romantif und realer Einfachheit nicht To leid! # 
bewerfftelligen ift. Alter romantiicher Stil und moderner Jr 
halt widerfprachen fid unharmouiſch und erzeugten Langeme! 
Halm muß diefen Verſuch eines Uebergangs eben nur ale cum 
Verſuch betrachten, welcher jet noch nicht gelungen if, = 
aber bei meuer Arbeit gelingen fann, jobald der er ie 
herzhaft und ganz befreit vom alten Kuhreigen erträumter & 
Die Figur und Rede eines Warren Haflings zeigt ja, def" 
e8 Tann.” Im Bezug auf die Aufführung beffagt ſich der ne“ 
Theaterreferent „über den Singfang des Bortragd, dem er grün" 
lid) ausgerottet zu haben glanbte‘‘, und darüber, daß dem Ze 
lent des Fräulein Wolter die bramaturgifche Leitung geiehlt be 

Eine Kritik in der „Preſſe““ rühmt das Halm'ſche Drame == 
vieler Wärme als die befte Production diefes Autors. Ueberher 
find die Fenilletons ber „Neuen Freien Preffe'* und der „Brefr‘ 
jet im offenem Kriegszuflande. Yaube beginnt im fewikne 
ber erftern Zeitung eine Geſchichte feiner fiebzehmjährigen Buy 
theaterleitung zu entwerfen; alsbald leitet das fewilleten I 
zweiten eine ähnliche Charakteriftit diefer Theaterepoche mir dr 
Berfprehen ein, dem Dramaturgen auf dem Fuß zu folgen 
und ihn im eimer Reihe von Artileln jedesmal da zu corrigim. 
wo ihn das geſchichtliche Gedächtniß verläßt. So wird cd ® 
Burgtheater an einer von zwei entgegengejegten Seiten bes 
fallenden Beleuchtung nicht fehlen! 
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Literarifhe Notizen. 

Goethe'e Marmorbüfte von dem Bildhauer Kaaur iſt 
on der Stadt. Leipzig der Univerfität am hundertumdzweiten 
—— der Immatticulation Goethe's als alademiſcher Bür- 
er zum Geſchenk gemacht worden. Goethe wurde am 19. Oc⸗ 
ıber 1765 vom damaligen Rector Profeffor Ludwig inferibirt 
ud zwar ale ein Alademiter „bairiiher Nation‘, zu welcher 
mals Oft- und Weftfranten, Baiern, Schwaben, Oeſterreich, 
!ber» und Niederpfalz, Oberrhein, Mainz, Heffen, Wetteran, 
rabant, Lothringen, Elfab, Schweiz, Tirol, Kärnten, Steier«- 
arl, Italien, Franfreih, Spanien, Portugal, England, Scott- 
nd and Irland gehörten. Gewiß eim glänzendes Anneriond- 
‚ogramm für einen bairifhen Großmachtspolitiler der Zu— 
nit! Ueber Goethes Univerfitätsleben in Leipzig gibt die 
‚lftändigfen Auffchlüffe das von uns bereits beiprodyene Werk 
n Woldemar Der von Biedermann: „Goethe und Yeip- 
y' (2 Thle., Yeipjig, Brodhaus, 1365). 

Die Deutſche Schyiller- Stiftung hat Freiligrath eine 
jrengabe von 500 Thalern zugewendet. Aus dem die Gabe 
gleitenden Schreiben theifen wir die folgende Stelle mit: 

„Sehr verehrter Herr! Wir ergreifen mit herzlichem Bergnli« 
n die Gelegenheit, Ahnen zu dem Refultate der Nationalfamm- 
ng, infofern es ber Ueberficht vorliegt, Gllid zu wünſchen 
d die Genugthunng answuiprehen, womit wir in dieſer er 
ulichen Thatſache zwilhen Bolt und Dichter ein Band ger 
üipft fehen, welches beiden Theilen zum Ruhme und zur Ehre 
ceicht. Was die allgemeine Deutihe Schiller-Stiftung anbe- 
fit, fo glauben wir, nachdem umerläßlich geweſene Borfragen 
e Mlarheit und zur eg geführt, nunmehr den Au« 
abfid eingetreten, wo der Zribut derjelben eine offene und 
t Nuten auszufüllende Stelle findet. Diefer Augenblid 
eint offenbar derjenige zu fein, im welchem das National- 
:engefhent, nad) dem natürlichen Gefege der Schwere, wel- 
8 fo großen Beranflaltungen anbaftet, feine der Zulunft vor« 
yaltenem Frlichte noch nicht der unmittelbarſten Gegenwart 
It, während dod; eben diefe Gegenwart, der laufende Tag 
d die Stunde, unabweisliche Rechte geltend machen. Mögen 
e, hochgeihäßter Herr, in dem Anerbieten, welches wir Ih⸗ 
ı im Hamen unfers nationalen Infituts fielen, den Zoll 
anerfennenden Dankes erbliden, den Ihnen das Vaterland 
aldet! Möge aber auch von num am das Geſchick, das Sie 
ihmwer heimgeſucht, ein freundliches werben, damit die Na— 
ı aus der Flle Ihres großen Talents noch mehr der Gaben 
alte... Gez.) Freiherr von Münch.“ 
Bon der Auswahl dramatiiher Werke von Auguft von 
bebue if der ſechste Band erjchienen, welcher folgende 
ide enthält: „Das Intermezzo oder: Der Yandjunler zum 
m male im ber Nefidenz‘, „Der Taubſtumme oder: Der 
ee de T’Epte”, „Der todte Neffe”, „Die Uniform des Feld« 
ſchalls Wellington‘. i 
Die Dramen von Andrea May, einem Autor, der 
ı jüngft mit feiner „Ammeſtie“ beadtenswerthe Bühnenerfolge 
ngen hat, wurden im zwei Theilen (Reipzig, Brodhaus) 
gegeben. Dex erſte Theil enihält bie Dramen: „Kingmare“, 
'e Ilinger der Freiheit” umd das Zraueripiel „Zenobia‘”; 
zweite Theil das Luſtſpiel: „Der Courier in die Pfalz‘, 
Drama ‚„‚Wittenborg’ nnd das Schaufpiel „Die Amneſtie“. 
Otto Girndt gibt „Dramatifce Werte‘ heraus (Ham- 
,„ D. Meißeer), von denen bas erfle das Zrauerfpiel 
‚arfotte Corday“ und die Lufiipiele „N und „Paroli‘ 
ält. Intereffant ift es bei allen diefen Gefammtausgaben, 
eben, wie beliebte Bühnenftüde der Autoren andere unbe 
te, von idealerm Öepräge, denen gewiß die ftille Liebe der 
ter gehört, ins Schlepptau nehmen müfjen. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
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Unzeigen. 
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Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Deutfche Liebe. 
Aus den Papieren eines Fremdlings. 


Herausgegeben und mit einem Vorwort begleitet 
von 


Dar Müller, 
Zweite Auflage 8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Diefe zuerſt anonym erſchienene Schrift, eine feelennoll 
und mit pigchologiicher Feinheit erzählte Novelle, hat in Deutſch⸗ 
land wie mamentlih aud in England (mo fie auch üÜüberſetzt 
wurde) fo zahlreiche Freunde gefunden, daß der befannte in 
England lebende deutſche Gelehrte Prof. Mar Müller dadurch 
veranlaßt ward, fich nummehr bei der nöthig gewordenen zwei- 
ten Auflage auf dem Zitel zu nennen. Diefer Umfland wirb 
dem Bude — das fih durch feinen Inhalt wie aud durch 


fein anfprehendes Gewand befonders zu einer Gabe für bie | 


| 


Ä 








gebildete Franenmwelt empfiehlt — zu den alten gewiß noch 


viele neue Freunde zuflihren. 





Karl von Holtei’s Theater. 6 Bände. 


Soeben ift vollftändig erjchienen uud in allen Bud 
- Handlungen zu haben: 


Theater 


von 
Karlpvpon Holtei. 
Ausgabe letzter Hand. 


Schs Bünde 16. leg. brofd. Subfcriptions- 
preis 3 Thlr. 
DE Iamuar 1868 tritt der Ladenpreis von 4 Thlr. ein. ag 


„Dieſe Ausgabe ſchließt fih in ihrer äußern Ausftattung 
an die Befammtausgabe der erzählenden Schriften Holtei’® an 
und wird dem Befigern derfelben ohne Zweiſel eine willlom · 
mene Ergänzung diefes Schatzes von Haus. und Familienlel- 
türe fein, — Ein Blid in das Inhaftsverzeihniß erfüllt uns 
mit Achtung vor der auch auf biefem Gebiete fo reihen und 
von dauernden Erfolgen gefrönten Thätigleit Holtei's. Enthält 
doc; jeder Band mehr als eine dramatifche Arbeit, die fich nicht 
nur bereits durch mehrere Jahrzehnte auf der Bühne gehalten 
bat, fondern auch eim beliebtes Bolkseigenthum geworben iſt. 


Bir brauchen zum Belege dafür nur an „Leonoren, «Der alte | 


Felbherr», a Wiener in Berlins, «Lorberbaum und Bettelflabr, 
«Hans Yirge» u. |. w. zu erinnern, Biele ber im ganzen 30 
dramatifcen Didjtungen Holtei’s eignen ſich auch vortrefflich 


zum Leſen oder Aufführen in Privatkreifen, fodaß and aus die | 


fem Grunde bie het der Sammlung zu empfehlen if, 
die durch den verhältni mähig billigen Preis nach Möglichkeit 
erfeichtert wird. Hamburger Gorrefpondent. 1867. Nr. 180. 


Verlagshandiung Eduard Trewendt in Breslan. 


Leipʒi 





Im Verlage von Hermann Costenoble in dena 
erschien und ist in allen Buchhandlungen und Leihbiblis- 
theken zu haben: 


Der Albert-Nyanza, 


das grosse Becken des Nil 
und die 


Erf orſchun g 
der Riſqueſſen 


von 
Samuel White Baker. 


Deutsch 
von 
J. E. A. Martin, 


Custos der Grossherrogl, Sächs. Universitäts - Bibliothek Irma. 


Autorifirte Ausgabe. 


Nebst 33 Illustrationen in Holzschnitt, 1 Chromolithograplie 
und 2 Karten. 


2 starke Bände. Eleg. brosch. 54/, Thir. 


Die Quellen des Nil waren bisjetzt ein Geheimnis 
Jetzt ist das Werk der Entdeckung der Nilquellen rollen 
det, Bruce gewann die Quellen des Blauen Nil, Se. 
und Grant gewannen die Vietoria-Quelle des Weissen N! 
und dem Verfasser war das Verdienst vorbehalten. 4“ 
grosse Bassin der Aequatorialwasser des Nil mu em 
decken, aus welchem der Fiuss als der ganze Weistr 
Nil entspringt. 

Die höchst spannend geschriebene Reiseschilderung 7 
winnt noch dadurch ein erhöhtes Interesse, dass des \* 
fassers junge Gattin den berühmten Entdecker auf sen 
beschwerlichen Reise begleitete, alle die furchtbaren ®> 


| pazen mit ihm in treuer Liebe theilte und ihm achlies-! 


durch ihre zarte Pflege das Leben rettete und so da + 
lingen der Expedition allein ermöglichte. Auch für Diı= 


ist deshalb das Buch von grossem Interesse, 





Derlag von 5, N, Brodidaus in Leipzig. 


Goethe und Leipzig. 

Zur hundertjährigen Wiederkehr ded Tage vom Gehe! 

Aufnahme auf Leipzige Hochſchule. 

Bon 
Woldemar Freiberen von Biedermann. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thle. 
Antnüpfend an bie Beier des 19. Dctober, am masr 

Zage ber junge Goethe im Jahre 1765 auf der Uniserfiö 
inferibirt wurbe, gibt der Werfaffer in biefem u* 
eine Menge ſehr werthvoller, zum Theil bisher weit zerkru 
um Theil noch ganz unbelannter Mittheilungen ans Get“? 
eben und bem feiner Zeitgenoffen, darunter eine Amahl br 
zum erſten mal gedrudter Briefe Goethes. Das Bert fi» 
nach feine Gelegenheitsichrift, fondern eine wichtige Erginien 
ber Goethe⸗Kunde und ein dankenswerther Beitrag jur ber 
ſchen Literatur» und Culturgeſchichte. 





Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Ebuard Brockhaus. — Drud uns Verlag von F. U. Brockhbaus in geippig. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Ion Jullus Arauenflädt. — Win frangöfiiher Aeftbetifer 
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Inhalt: Romane von Guftav vom Ser, Leo Wolfram, Edmund Horfer und Areiberrn von Stifft. 
Don Morig Garriere. — Zum bevorfiebenden Feſte bes Reformationsventmals, 


7. November 1867. 


Don Rudolf Gottſchall. — Zur Ethik. 


Jon Beorg Heufinger. — Sieiliſche Reifebilder. — Gin Lebensbild Abraham a Sancta Glara’e, — Feuilleton. (Gin Senpfhreiben über 
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Romane von Guftan vom See, Leo Wolfram, 
Edmund Hoefer und Freiherrn von Stift. 
Heimatlos. Roman in vier Bänden von Guſtav vom 
See (G. von Ötruenfe). Bier Bände. Breslau, Tre 

wendt, 1867. 8. 6 Zhlr. 

Diefer Roman fpielt gegen das Ende bes vorigen 
tahrhunderts, um die Zeit, als Friedrich der Große ftarb 
nd fein Nachfolger, Friedrich Wilhelm Il, mit Hülfe 
er Bifchofswerder und Wöllner, der Geifterfeher und 
Raitreffen regierte. Die preußifchen Zuftände bleiben 
war im Hintergrunde, die Handlung bewegt ſich mei« 
ens an ben feinen Höfen und fpielt nur kurze Zeit in 
Ierlin; aber der Autor hat diefe Epoche gewählt, um 
as die Kataftrophe herbeiführende Hauptmotiv benugen 
ı fönnen. Es bedurfte einer Zeit, in der die Caglio- 
ros, die Geiſterbeſchwörer und Alchemiſten eine Daupt- 
le fpielten, um uns glaublicd zu machen, daß man mit 
Ideen Mitteln, mit Hülfe einer fünftlih arrangirten 
Jeifterfomödie eine langjährige Intrigue enthüllen und die 
äiter derfelben zu Fall bringen konnte. Diefe Imtrigue 
ht von einem fatholifhen Kaplan aus, der fich des 
ewiſſens einer Generalsfrau fo volllommen bemächtigt 
ıt, daß diefelbe den Sohn erfter Ehe ihrem Manne durch 
ıtergefchobene Briefe als unecht zu verdädhtigen weiß. 
r wird von dem Bater verftoßen. Der eigene Sohn 
r Generalin ift fhwächlih, und die Intriguen des 
aplans gehen darauf hinaus, diefen zur Wahl des geift- 
hen Standes zu beftimmen und dann Hab und Gut ber 
irche anzueignen, die befanntlich einen großen Magen 
t und umgerecdjtes Out verbauen fann. Diefe Intriguen 
ıd mweitausfehend, feheitern aber nahe dem Ziele durch 
? Gegenintriguen des Aldemiften, der die Generalin 
ıcch die Schauer einer Geifterfomöbdie zu einem zerknirſch— 
ı Geftändniß in Betreff der gefälfchten Briefe bringt. 
o werden die Teufel ausgetrieben durch Beelzebub, den 
erften der Teufel. 

Diefe bewegende Mafchinerie der Handlung nimmt in= 
ß nicht das it in Anſpruch, welches ſich an 
: Schidjale des verſtoßenen Sohnes lnüpft. Der Auf— 
1867. #. 


enthalt deffelben bei dem Baron in Roda, feine Wirkfam- 
feit als Cabinetsfecretär am Hofe eines Meinen Fürſten, 
deſſen Nachfolger, den Erbpringen, er vielfach in feinen 
BVerführungsplanen freuzt, feine Gefangenfhaft nad dem 
Regierungsantritt des legtern, feine’ Befreiung durch die 
fchöne Lucie, die Alchemiftentochter, feine Leidenschaft für 
das Mädchen, die durch die Bermuthung, fie fünne feine 
Schwefter fein, eine durch bie gefälfchten Briefe v2 
Bermuthung, auf eine harte Probe geftellt wird, die glüd- 
liche Föfung, daß Richard durch eine einflußreiche Staats- 
ftellung an einem deutſchen Hofe, durch den Alleinbeſitz 
des väterlichen Erbes und die Hand der ſchönen Lucie für 
feine Irrfahrten belohnt wird: das alles bildet den Haupt- 
inhalt des Romans, der fo nach den Grundregeln ber 
Gattung die Entwidelung und Bildung eines Individuums 
durch abentenerlich wechjelnde und fpannende Lebens- 
geſchicke darftellt. 

Eine weitere, in die Gegenwart eingreifende Tendenz 
Tiegt dem Autor fern. Er mill nur ein Stüd Menfchen- 
leben darftellen, in welches allerdings Kirche und Staat 
und die objectiven Lebensmächte bedeutend eingreifen. Die 
firchliche Intrigue ſowie ihr myſtiſches Gegenfpiel er- 
fcheinen uns als die ſchwächere Seite des Romans, deſſen 
Slanzpartie wol die Begegniffe Richard's an den Höfen 
bilden mögen. Was und das Talent Guftav's vom See 
befonders rejpectabel erjcheinen läßt: das ift die Sicher. 
heit, mit der ſich daffelbe in realen und praftifchen Ber» 
hältniffen bewegt. Man fühlt Hier ftets feften Boden 
unter feinen Füßen. So ift die Berwaltungsmafcinerie 
in Heinen Staaten, fowie alle diefelbe beftimmenden Ein- 
flüffe, mit eingehender Kenntniß gefhildert. Der ſchlimme 
Erbprinz ift fein taciteifch aufgebaufchter Charakter, fon- 
dern eine befonder& fiir die damalige Zeit durchaus glaub- 
wirdige Erfcheinung. Ueberhaupt haben die Charaktere 
des Romans durchgehende Yebenswahrheit, ohme gerabe 
tief und bedeutend angelegt zu fein. Der General und 
die Generalin find treffliche Typen; ebenfo ber Meine 
Baron in Roda mit feinen urkundlichen Duellenforfchun« 
gen und altadelihen Marotten. Auch das Gefellichafte- 
fräulein als Gattin ift eine am häuslichen Herb mit Glüd 
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gemachte Studie. Zart gehalten ift die Prinzeſſin und 
ihre erwachende Neigung. Am meiften tritt Yucie hervor. 
Mit pſychologiſcher Wahrheit ift der Gegenfag gefchildert 
zwifchen mädchenhafter Schüchternheit und der alles wa- 


genden Unternehmupgsluft, welche die Liebe auch im der | 


Bruft eines ſchwachen Mädchens zu entziinden vermag. 


Beherrſchung der Romantechnik, die fic in demfelben aus» 
prägt. Der Autor weiß zu fefleln und zu fpannen, Nun 
ift e8 wohl befannt, daß auch die intereffantefte Handlung 
in einer Weife erzählt werben kann, welche uns durchaus 
nicht im Mitleidenfhaft zieht, während auch mehr alltäg« 
liche Begegniffe durch geſchickte Darftellung uns intereffant 
re werden können. Diefe Kleinen Hülfsmittel ber 

ontine lafjen fid) zwar erlernen, doc) gehört immer an- 
geborenes Geſchick zu ihrer Anwendung. Cs ift burdj- 
aus nicht gleichgültig, wo der Verfaffer den Berlauf der 
Begebenheiten in bem einen Kreife der Handlung unter« 
briht, um uns in dem andern zu führen; ferner, an 
weldyer Stelle er die Hilllen einer noch verfchleierten Ber- 
gangenheit Liftet, wie viel er und davon auf einmal jehen 
läßt; in welder Beleuchtung er diefe oder jene Situation 
und zeigt, wo er der Handlung in die Zügel fällt oder 
ihr rafchern Yauf gönnt. 
immer einige Heine Räthſel mit ſich herumtragen, deren 
Auflöfung nicht gleich in der nächſten Nummer erfolgt. 
Denn z. B. Oskar aus der Burg von Roda troß ber 
aufgezogenen Zugbrüde enttommt, jo wäre es ungejchidt, 
wollte und der Autor diefe Flucht alsbald zum dramatir 
ſchen Abſchluß des dritten Bandes erzählen. Er fagt ba» 
gegen lafonifch: „Der beabſichtigte Zwed diefer Mafregel 
wurde jedoch nicht erreicht; denn am Morgen des folgen« 
ben Tags war der Gaſt fpurlos verfhwunden und bie 
fogleich angeordneten Maßregeln, feiner wieder habhaft zu 
merben, blieben ohne Erfolg.“ 

So geht der Leſer mit einer nicht aufgeflärten That» 
fache, an der die Phantafie im ftillen herumknorpelt, in 
den nächſten Band, Man kann fagen, daß auf der 
Summe folder mit Gefhid vermehrten Dunkelheiten die 
Spannung des Romans beruht, im Gegentheil zur Span- 
nung des Dramas, die nur aus einer durchſichtigen Ent» 
widelung aus den Harften Vorderſätzen hervorgeht. Ein 
anderes Hilfsmittel der Romantechnil ift der pathologijche 
Reiz, die Appellation an unfer Mitgefühl. Unfere Roman- 
fchriftfteller machen von ihm den ausgiebigften Gebrauch. 
So hat aud) Guftav vom See uns die Krankheit Oskar's 
mit einer, jedenfalls für tüchtige medicinifhe Studien 
fprechenben Pebenswahrheit, aber dabei mit einer Ausführ- 
lichkeit gefchildert, welche einen allzu lazarethartigen Bei- 
geihmad hat. Daffelbe mußten wir ſchon in Meißner’s 
„Schwarzgelb” tadeln, in welchem Roman uns die Krank— 
heit der Cordelia am Schluß mit einer Gründlichkeit ge 
fhildert wird, daß wir faft vor lauter Medicinflafchen 
die Heldin nicht fehen. Dergleihen macht zwar Wirkung, 
doch es ift eine ftoffartige Wirkung, die aus dem Bereich 
bes ſchönen Scheins herausfält. Es ift ein durchaus 
rührendes Motiv, wie Oskar dem mit Unrecht verftoßenen 





Der Leſer eines Romans muß | 





Bruder nachreiſt und bei diefer Wanderung den Reit ic 
ner Gefundheit einbüßt. Doch die Art, wie ung fein Le— 
den und feine mehrfachen Blutftürze befchrieben werke, 
ſchwächt das Gefühl der Rührung, das dadurch ver 
ftärkt werben foll, indem wir jenes Motiv über dem grel 


\ gezeichneten Srankheitsbildern und ber durch diefelben her: 
Ein anderer Borzug des Romans ift die volllommene | 


vorgerufenen Spitalftimmung vergefien. 

Ueberhaupt beeinträchtigt Guftav vom See die Bar: 
züge feiner Romantechnif wieder durd die große Breit: 
feiner Darftellung, welche namentlich in der erften Hälft 
des Romans ftörend Hervortritt. Allen Reſpect vor dem 
Recht des Epikers, die ganze Breite der äußern Welt 
feine Dihtung anfzunchmen. Doch es gibt des Gleich 
gültigen und Nichtsfagenden fo viel im äußern Leben und 
in der alltäglichen Converfation, daß die Dichtung aud 
im Roman wie itberall von dem Rechte oder vielmehr von 
der Pflicht der Abbreviatur Gebrauch, machen und im einen 
einzigen fchlagenden Zug zufammendrängen muß, was id 
im Leben in eine Reihe von Zügen zerfplittert. So it 
z. B. der Aufenthalt in Roda fiir den Entwidelungsgans 
unfers Helden blos eine Zwifchenftation ohne alle in de 
Handlung eingreifenden Confequenzen. Auch der Auen: 
halt Oslar's dafelbft, der ſich nur durch einen merkwür 
digen Zufall in dieſe von der Heerſtraße abgelegene Bars 
verirrt, hat einen volllommen epifodifchen Charakter. De 
für ift die Darftellung der Localitäten, der Perfönlidte- 
ten u. ſ. w. viel zu breit angelegt und läßt das Intereit 
erlahmen. Ebenfo gehen die Geſpräche oft ins Breit, 
indem der Hare und praltiſche Weltverftand, der cmm 
Grundzug in dem Weſen des Dichters bildet, von jelh 
zu ausführlichen Erörterungen geneigt if. Es find = 
dem Roman feine itppigen Ranfen zu verfchneiden, de " 
feine Spur einer wuchernden Ueberkraft trägt; mol am 
wären einige langgeftredte Kabatien des Nup- und & 
mitfegartend zu caffiren und dem freiern Blumenflor 
zuräumen. Much diefen Blumenflor weiß der Autor = 
Kunft und Geſchmack zu pflegen. Die mafvolle Darfıc 
lung Goethe's ift das Mufter, dem er nadhftrebt. Te 
Roman enthält zahlreiche Schilderungen von ftinmungs 
vollem Duft und Weiz, von lebendigfter Anfchaulihtt. 
Dabei ift alles Mar, feit, beitimmt; feins der anfprehm 
den Bilder fteht auf einer wadeligen Staffelei. Als Ink 
für die Anfchaulichkeit der Darftellung möge der Anlız 
der Schilderung ftehen, wie Lucie ſich dem gefangen 
Richard im Kahne wähert, um ihm eine Teile als Mut 
zu feiner, von ihr jpäter ſelbſt ausgeführten Befreum 
zu überreichen: 

Die Dämmerung fentte ſich herab, mit angflerflilter, jr 
bafter Seele ftand fie am Fenſter und blickte durch die Yidr 
der Bäume nach jenem alten Gebäude hinüber, deffen Umrilt 
in ber Dunkelheit allmählich veridhmwanmen. Die Nacht im 
herauf; fie wußte, daß binnen furzer Zeit der Mond aufgehee 
mäüffe; jegt allein war es möglich, ihr Borhaben ansjuführ“, 
jest, ober heute nicht mehr! Entihloffen, wenn auch hodtlorie- 
den Herzens, jprang fie auf, nahm dem Mantel und den Ga 
ihrer Dienerin um, welde fie ſich ſchon vorher heimlich jurrd” 
gelegt hatte, und eilte leiſen flüchtigen Fußes über den lan 
Corridor die Treppe hinab. Unten mäßigte fie ihren Samt, 
denn inmitten ber Ausführung ihres gefährlichen Unternehmen 


707 


mar fie plöglic ‚feft und befonnen geworden und fagte ſich, 
dab fie das Benehmen ihrer alten Dienerin nahahmen müſſe, 
um unerfaunt und unbeachtet aus dem Schlofje zu gelangen, 
Es begegnete ihre nur ein Lalai, der ihr guten Abend wünſchte, 
amd die Schildwache am Thor machte einen ſchlechten Scherz. 
Dann war fie draußen in der menfchenleeren und völlig dun« 
kin Straße. Raſch eilte fie weiter und gelangte bald an den 
infern Rand des Teiche und zu dem Damm, auf welchem fie 
norgens gegangen war, In angfivoller Aufregung fpähte fie 
ach dem Kahn, aber die herrichende Dunkelheit erlaubte ihr 
ur die nähften Gegenftände zu erfennen. Cine unbeſchreibliche 
freude erfaßte fie, als fie ben Kahn endlich gefunden und fich liber- 
eugt hatte, daß aud) das Ruder noch darin vorhanden fei. Würde 
& ihr gelingen, binliberzurudern? Zwar war bie Strede nicht 
veit, aber k batte nie ein Ruder geführt, und ad! es war 
ı der finftern Maffe, melde an der andern Seite des Teiche 
ch gegen den Horizont abhob, nichts zu erfennen! Was nützte 
ihr jegt, daß fie fo forgfam die Fenfter gezählt hatte — keins 
won war fihtbar. Aber fie hatte feine Zeit zu weiterm Ueber⸗ 
gen; mit einem @ebete, nicht auf dem Lippen, aber in dem 
eiften Grunde ihrer Seele, zogen und Furcht gewaltfam nie- 
rfämpfend, von dern Einen Gedanken bejeelt, ihn zu befreien, 
eh fie den Kahn vom Lande! Langfam trieb er auf der bun- 
Im fläche bahin, und dann ſchien es ihr, ale ob er ſich gar 
At mehr bewege. Sie fenkte das Ruder in das Waſſer, und 
engte fih an, das Fahrzeug fortzutreiben, erſchral dann vor 
m Gerduſch, welches fie verurſachte, und erfannte zugleich, 
5 der Kahn ſich um fich felbf drehe, aber nicht in der ber 
fihtigten Richtung dahingleite. Es kam ein Augenblid troft- 
er Hülflofigkeit Über fie, denn fie vergegenmärtigte fid) mit 
ıtfegen die Möglichkeit, daß man fie Hier in diefer Lage ent- 
ten könne und dann alles verloren fei. Bald mußte der 
ond aufgehen, e# fing [don an, weniger dunkel zu werben, 
vermochte die Ufer zu erfenmen, auch bie fenfter am dem 
fängnig! Sie ſah fid) bis im die Mitte des Teiche gelangt, 
d den Kahn mit der Spite mad; demfelben Ufer gerichtet, 
ı dem fie abgefahren war. Im fieberhajter Aufregung wed- 
e fie ihren Sit und begann wieder zu rudern — fie fommt 
jyer — nur noch eine ganz kurze Strede — und jegt — jetht 
jt der Kahn fo hart und laut am die Mauer, daß fie Mühe 
ſich auf ihrem Site fehzuhalten. Das Ziel ift erreiht — 
r, während fie fi frampfhaft an die Steine der alten Mauer 
lammert, will das gebrechliche Fahrzeug unter ihren Füßen 
gleiten — fie bedarf all ihrer Entſchloſſenheit, all ihres Muths, 
nicht aufzufchreien, denn fie ſchwebt im der höchſten Gefahr, 
das finflere Waſſer hinabzuſtürzen. Eudlich bat fie das 
erwillige Fahrzeug wieder in ihrer Gewalt. Aber welches 
fter ift das gefuchte? Es liegt nicht in der Möglichkeit, bie 
fter zu zählen, es ift zu dumfel, aud wird fie durch bie 
uittelbare Nähe der Mauer daran gehindert. Aufrecht im 
ne fiehend kann fie bi® zu dem Fenſtern emporreichen. Cine 
Aben befindet ſich unmittelbar fiber ihr. Bielleiht hat ein 
Riger Zufall fie das richtige finden laſſen. Leife jaßte ihre 
ıe ſchmale Hand durd die Stangen des eifernen Gitters hin« 
b mb klopft zaghaft an bie eiben. Athemios lauſcht 
- fie hört nur das Pochen des eigenen Herzens — noch ein« 
tiopft fie, lauter, deutlicher — da Öffnet ſich das Fenſter, 
redt fährt ihre Hand zurüd, und ihre Geflalt ſchmiegt fid) 
an die falte feuchte Mauer. 

Im directen Gegenfap des Stils und der Lebend- 
jauung zu dem Romane von Guftav vom See fteht 


folgende: 


fin Gofdfind, Roman von feo Wolfram. Zwei Bände. | 


gerlin, Jante. 1867. 8. 3 Thlr. 

In Nr. 19 d. Bl. Haben wir deſſelben Verſaſſers 
rlorene Seelen“ befprochen. Beide Romane verleugnen 
Familienähnlichkeit nit. Gegenüber der ruhigen An- 


ſchaulichleit des vorherbefprodenen Werks von Struenfee 
herrſcht Hier eine unrubige, pridelnde Beweglichkeit, freilich 
au ein funfenfprühender Esprit, wie wir ihn dort nicht 
finden. Bier ift Geift, Leben, Raufch, Leidenfchaft, mouf- 
firender Champagner, der mit Knalleffect die Pfropfen in 
die Luft fprengt. Alle Fehler und Vorzüge der „Verlo- 
renen Seelen” finden fi in diefem Romane wieber und 
zwar beide in gefteigertem Mafe. Er ift pifanter, aber 
auch noch greller als jener. 

Es gewinnt allerdings den Anſchein, ale ob Leo 
Wolfram in feinem Romanatelier einen photographifcden 
Kaften aufgeftellt habe, um bie Bilder feiner Umgebungen 
treulic) aufzunehmen. Es iſt das öfterreichifche high-Iife, 
das er fchildert. Gewiß gehören viele diefer Geftalten 
dem wiener eben an, nur daß fie mit poetifcher Licenz 
retouchirt find. Auch die Begebenheiten des Romans 
mögen auf wirklichen Erlebniffen ruhen, nur daß der Ber⸗ 
faffer diefelben etwas abenteuerlicher zurechtgefchnitten Hat. 
So mag der Roman ben Werth eines Sittengemäldes 
haben; jedenfalls ift fein fünftlerifcher Werth dadurch be» 
einträchtigt worden. Ihm fehlt nämlich alles Licht; er 
ift durchaus ſchwarz im ſchwarz gemalt, ja fogar in 
einer Rabenfchmwärze. Dig Charaktere find ſcheußlich und 
gewinnen dadurch nicht, daß fie mit einer gewiflen äußern 
Grazie befleidet find; die Motive find niebrigfter Art, 
die Gemeinheit triumphirt. Sagt doch der Verfaſſer felbft 
am Schluß: „Machtlos fenkt den Arm mit bem Schwert 
bie irdiſche Gerechtigkeit, wenn die Wagfchale mit ben 
Beweifen ber Schuld emporfchnellt — und die poetifche liegt 
niedergeworfen, tranernd und gefeffelt im Staube vor dem 
wirklichen Leben.“ 

Der Realismus in dieſer Faſſung ale bloße Copie 
ber Wirklichkeit will uns nicht berechtigt erſcheinen. Wenn 
übrigen® das wiener high-life an Eremplaren mie die 
hier vorgefüihrten reich ift, fo muß es von einem feltenen 
Hauch der Füulniß und Verworfenheit angefreffen fein, 
fodaß jelbft die parifer Corruption fig nicht damit meſſen 
fann. Sind diefe Erfdeinungen aber nur Ausnahmen 
von ber Regel, fo fchwindet damit der Reiz des Sitten ⸗ 
gemäldes und die Berechtigung des Dichters, gerade fie 
heraus zugreifen. 

Die einzige Geſtalt des Romans, welche der Autor 
mit einigen Lichtern erhellt hat, ſodaß ſie den übrigen 
gegenüber als eine Nealfigur erſcheint, iſt die des Ma- 
lers Morland, der von großen Weltreiſen nach Wien 
zurückgelehrt if. Doch auch fein Moralprincip zeigt von 
einer für den Rigoriſten betrübenden Begriffsverwirrung: 

Der junge Mann hat fi ſopuſagen ein Hausgeſetz zu fei- 





nem Privatgebrauche ausgearbeitet, am dem er, wie an allem, 
| mas er einmal zum Grundfag erhoben, unverbrüchlich fefbält. 
‘ Einer dieſer Grundfäge, und zwar ein höchſt lobendwerther, 
' war ber, feinem Mädchen und feiner Frau die Hand zu einem 
‚ erften Schritt vom rechten Wege abjeits zu bieten. Er hatte 
fein Mädchenglüd und keinen geftörten Gausfrieden auf feiner 
Seele. Defto Schiefer fand es mit feiner Dent- und Hand⸗ 
\ Tungsweife bei Berührungen mit foldhen, welde jenem erſten 
| Schritt bereits hinter ſich hatten. Das heißt, er reipectirte das 
| Reipectable und beobachtete der Frau und dem Mädchen gegen« 
über, auf deren Bergangenheit fein Schatten ruhte, die zartefle 
- 89% 
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Zuricdhaltung, während er da, wo er berlei Schatten vorfand, 
unbebentlid jeinen eigenen fi mit demjelben vermiſchen ließ. 
Diefer Grundfag war fo feft im ihm geworben, daß ein Gatte 
ihm die Begleitung feiner jungen Frau nah Kallkutta oder 
Merico mit größerer Beruhigung anvertrauen konnte al® einem 
turtiſchen Serailmädhter — wenn nämlih Morland wußte, daß 
er bisher treu Bewahrtes zu bewahren habe; baf aber das Zur 
eſtändniß einer Begleitung imicht weiter ale von Wien nad) 
— im höchſten Grade bedenklich erſchiene, wenn er Grund 
tte, zu glauben, er hüte ſozuſagen einen leeren Käfig. Nur 
einer Gattung von Frauen war es ihm gleichgliltig, ob ihre 
Bergangenheit einer weißen oder einer bereits etwas bräunlich 
eränderten Gamellie gli, und er refpectirte fie unter allen 
mftänden. Und dies waren diejenigen, die ihm nicht gefielen. 

Das ift mun der weiße Rabe unter dem Helden des 
Romans. Da ift zumächft die plaftifche Fürftin mit ihrer 
Mobellliebhaberei. Sie war „keine Freundin von langen 
erotifchen Schachpartien; gelang es ihr nicht, durch einen 
tafchen fogenannten Hufarenmatt das Spiel zu gewinnen, 
fo warf fie e8 zufammen“. Dieſe Fürftin lebt in einem 
beftändigen Krieg der Salonrivalität und ber Liebesaben- 
teuer mit der jchönen Gräfin Melanie, der eigentlichen 
Heldin bes Romans, äußerlich eine Madonna, innerlich 
eine „Beatrice Eenci”. Im der That ift es ein fchlangen- 
haariges Scheufal, jo fehr die Blüte von 23 Frühlingen 
auf ihren Wangen und das Somnengold berfelben auf 
ihren Haaren glänzt. Sie ift verheirathet mit einem Fran» 
fen, gelähmten, im Rollftuhl hin- und hergefahrenen Gra— 
fen. Bon ihrer Vorgefhichte erfahren wir alsbald zwei 
Berhältniffe aus dem erften Yahre der Ehe, das eine mit 
dem fiegreichen Major, das andere mit Marchetti, einem fehr 
fröftigen Naturmenfhen, der in die Handlung wefentlid) 
einzugreifen beftimmt if. Ueber die Tugend der Madonna 
läßt uns der Autor durchaus nicht im Zweifel: 

Als der Major nad) dem erften Halbjahre ihrer Ehe ihr 
feine Gefühle im Stile eines ſicher und gerade auf das Ziel 
losreitenden muntern Hufaren entdedte, antwortete fie in jenem 
einer eleganten und leichtfertigen Frau, und ſchien fi die 
Clowns bei Renz zum Borbilde zu nehmen, welche in bem 
Augenblide, wo der forcereiter über das Hinderniß jeßt, daf- 
felbe fo tief miederlaffen, daß der Araber ohne Anfirengung 
biniberfliegt. 

Unter fo bewandten Umftänden fünnen die Yiebesaben- 
teuer der Dame kein fonderliches Intereſſe in Ausficht 
ftellen, da bie Liebe im Roman nur intereffirt, wenn 
fie ein Rennen mit Hinderniffen if. Auch ift es darauf 
nicht abgefehen; es handelt ſich, wie ſchon der Titel an- 
deutet, um Intriguen anderer Art, um eine Erbſchafts— 
intrigue, indem bie fchöne Gräfin einem Sohn des Gra— 
fen aus erfter Ehe, den er zum Erben feiner Million 
eingefegt hat, diefe Million entreißen will, die ihr erſt 
aus zweiter Hand gehören fol. Die Art, wie biefe In— 
trigue ausgeführt wird, ift ebenfo pifant wie infam. Gie 
erhält zwar die Nachricht, daß jemer Heinrich geftorben 
ft; Marchetti überbringt ihr den genaueften Bericht fei- 
nes Todes. Aber fie weiß es befjer; fie hat durch kleri— 
tale Intriguen einen Brief in der Hand, aus dem her» 
vorgeht, daß der Stiefſohn Heinrich und Maler Morland 
ihre Namen getaufcht haben. Deshalb muß fie über die 
Leiche des legtern zu ihrem Ziel gelangen. Sie weiß ihn 


in raffinierter Weife in eim amerifanifches Direll zu ver: 
wideln, ſodaß er ſich von einem Helfen herabftürzt; da 
mit hat das Goldfind fein Ziel, die Million, ereidt. 
Diefe Gefchichte ift fo umerquidlich wie möglich; aber die 
Urt, wie die Spannung bis zum legten Moment mad 
gehalten und dann mit einer durchaus unerwarteten Uebr- 
raſchung belohnt wird, zeugt für das Talent des Autors, 
die im Roman erlaubten Coups in frappanter Weiſe jı 
benußen. 

Wir glauben kaum, daß irgendein anderer Roms 
eine jo durchaus niederträdhtige Heldin aufzuweiſen bat, 
an ber fo wenig ein gutes Haar ift, wie am einem ins 
Waſſer geworfenen Pudel ein trodenes. Dieſe fafhionat: 
Mefjalina ift in des Worts verwegenfter Bedeutung „mit 
allen Hunden gehegt“. Zu einem raffinirten Mittel ihrer 
Intriguen gehört der „Bunbetelegraph”. Da umjere Lei 
ſchwerlich einen Begriff von dieſer fonderbaren Art tel 
graphifcher Geheimfchrift haben, jo wollen wir ihmen dus 
Techniſche diefer neuen Berfehrserleichlerung nicht vor: 
enthalten. Ein Blatt in Großquart, das im Roma 
allerlei Schidfale erlebt, enthielt den Schlüffel des Ee 
heimniffes: 


Es ließ ſich am beflen mit jenen Blättern des „Madders 
batjch“ vergleichen, melde auf einer gleich einem Schachbret ix 
fleine vieredige Felder getheilten Seite eine Menge von Bildder 
vorführen, die in irgendeiner Beziehung zueinander ftehen, alt 
Bariationen eine® dem ganzen Eyflus zu Grunde Tiegenden Or 
danfens. Auf den erſten Blick machte das vom Winde ker 

ewehte Blatt den Eindrud großer Monotonie und Armut et 
Erfindung. Es zeigte vier Reihen vom feldern; in jeder be 
fanden fi deren ſechs und im jedem — ein Hund, und jma 
ein Pintih. Der Pintſch wie er fein foll — eine auf vier Pi 
ten ruhende Maffe von Haaren, aus denen etwas von M 
Schnauze und bie Enden feiner Pfoten vorftanden — bie Arge 
jelbfiverfländlih unfitbar. Wenn ein großer Teleologe die de 
mertung machte, daß die Borfehung es jo wunderbar —— 
tet, daß die Katzen gerade an den Stellen Löcher im Br 
haben, mo die Augen fiten, jo muß er auf den Ginmwuri 
faßt fein, daß bei den Hunden biefe humane Einrichtung dv 
dur paralyfirt wird, daß einem halbweg eleganten Pintih 
Haare auf eine Weile fiber bie Augen wachſen, melde de 
Sehen nicht viel weniger erſchwert, als ein darüübergezegert 
Balg. Der auf dem DBlatte vierumdzwanzigimal wieberfehem 
Pintſch war in liegender Stellung abgebildet und augenicen 
lich durch eim mechaniſches Dittel vervielfältigt, fithogrank“ 
ober mit einem Holzmodel abgebrudt. Doch zeigte jedes Ad 
eine mit Kreide gezeichnete Hand, welche in derſchiedener 

mit dem Pintſch beihäftigt war. Im erften Felde ruhte fie = 
defjen Kopf, im zweiten auf dem Halfe, im drittem legte fr fit 
um die Schnauze, im vierten faßte fie die rechte Borberpiet 
und fo fort. Die Combinationen von Hand und Vintſch war 
übrigens durchweg einfach, lauter Bewegungen, welde vorter 
men fönnen, wenn jemand mit einem ihm zum Seite liegerder 
Hlndchen fpielt, während die Gedanken andermwärts beibätis 
find. Es hatte feines langen Nachſinuens der beiden Beiduer 
bedurft, um die — des Tableau zu erkennen. Ust 
dem erften Felde fland eim A, unter dem zweiten ein ® mi 
fo weiter bis 3. Das 9) mar weggelaffen, jobaß bie ? 
Felder für alle Buchſtaben des Alphabets ausreichten. Tr 
Rlidjeite enthielt eine Ergänzung, deren Nothwendigkeit ſich 
nadhträglic fühlbar gemacht haben mochte. Noch einmal xt 
Pintſch die Hand zog einen Blifchel Haare am änferften Räder 
ende empor. Daneben fland ein Fragezeichen. Die Beideen 
begrifien alabald, daß der Schlüfjel einer Zeicheniprade m 
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ifmen lag, mittel® derem zwei Perfonen, melde die Bebentung 
jeder aufgezeichmeten Bewegung ausmendig gelernt, ſich mit 
deihtigfeit einige Worte mittheilen fonnten, von melden bie 
übrigen Anmelenden nicht mehr verfiehen follten, ale der bazu 
verwendete Hund. Bon letterm wurde nichts verlangt als bie 
Erfüllung der befannten erflen Bürgerpfliht, und vom Geite 
der einander Telegraphirenden natürliche, zmanglofe Bewegung 
und unregelmäßige Imtervalle zwiſchen den Zeichen, damit 
das Spiel auf der behaarten Taftatur den Schein der Zufällig. 
fit bewahre. 

An dergleichen Sanderbarfeiten, ausgefuchten Raffine- 
ments ift der Roman fehr reich. Der Autor befigt eine 
juvenalifche Ader, ſchonungsloſen Wis, der mit Vorliebe 
frivol ift, Ironie, Sarkasmus; das Werk ift reich an 
frappanten Wendungen, an unfaglicher Medifance; Cha- 
taftere, wie der in bie ariftofratifchen Sreife ſich drän- 
gende jübifche Bankiersfohn, der dies Vergnügen theuer 
bezahlt, wie der vorlefende Profeſſor, der die Beſſemerei fo 
gründlich behandelt, find föftliche, humoriſtiſche Figuren. 
Auch der abentenernde mericanifche Kapitän Lopez, den 
der wiener Autor aus zarter Rüdficht für die Betheiligung 
der Habsburger an den mericanifchen Händeln zu einem 
Juariften macht, ift eine mit ſchärfſten Umriffen gezeichnete 
„nieberträchtige Creatur“. Das find alles ſchwarz tou- 
Hirte Banditenfüpfe. Doch wie unfhuldig find die frii- 
bern Räuberromane, wie viele arme KReifende und Nonnen 
auch darin maffacrirt wurden, gegen das fafhionable Ban- 
ditenummefen, das in diefem Roman eine fo grauenerregenbde 
Rolle fpielt. Offenbar will der Autor durch das vor- 
geführte Bild moraliſch wirken; doch ein derartiges zucht« 
volizeifiches Abſchredungsſyſtem ift in einem Kunſtwerl 
nicht am Pla, um fo weniger, wenn fid das Yafter 
zu Tifch fett und die Tugend ſich erbricht wie hier, fo- 
weit nämlich der von dem Felſen herabgeftürzte Maler, 
von deffen Katechismus wir bereits einige Proben gegeben 
haben, auf Tugend Anfprud machen kann. 

Audolf Goltſchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 





Zur Ethik, 
Ueber den individuellen Beweis flir bie { 
Ein Mritifcher Beitrag zur Selbfterfenntmig. Bon Otto Lieb⸗ 
mann. Stuttgart, Schober. 1866. Gr. 8, 27 Nor. 


Die menſchliche Vernunft — fo begann Kant bie Bor- 
rede zur erften Auflage der „Kritif der reinen Vernunft” — 
hat das befondere Schidfal in einer Gattung ihrer Er- 
fenntniffe, daß fie durch Fragen beläftigt wird, die fie 
nicht abweifen fann, denn fie find ihr durd; die Natur 
der Vernunft felbft aufgegeben; die fie aber auch nicht be» 
antworten kann, denn fie überfteigen alles Vermögen ber 
menschlichen Bernunft. 

Unter diefen fragen verftand er belanntlich die meta- 
phufifchen, die fragen mad; Gott, Freiheit, Unfterblid)- 
keit. Was bie zweite diefer Fragen betrifft, die freiheit 
des Willens, mit der wir uns hier befchäftigen, fo (öfte 
fie Kant durch die Unterſcheidung zwifhen Ding an fi 
und Erfeheinung. Wenn, fagte er, die Kritif nicht geirrt 
hat, da fie das Object im zweierlei Bedeutung nehmen 


—X bes Willens, 


(ehrt, nämlich als Erfcheinung oder als Ding an fid 
felbft; wenn die Debuction ihrer Verſtandesbegriffe richtig 
ift, mithin auch der Grundjag der Caufalität nur auf 
Dinge im erften Sinne genommen, nämlich ſofern fie 
Gegenftand der Erfahrung find, geht, diefelben aber 
nad) der zweiten Bedeutung ihm nicht unterworfen find: 
fo wird eben derfelbe Wille in der Erfcheinung (den ficht- 
baren Handlungen) als dem Naturgefege nothwendig gemäß 
und fofern nicht frei, und doch andererfeits, als einem 
Dinge an fich felbft angehörig, jenem nicht unterworfen, 
— * als frei gedacht, ohne daß hierbei ein Widerſpruch 
vorgeht. 

Dieſes aber, daß die Freiheit, wenn auch nicht ſich 
erkennen, doch wenigſtens ohne Widerſpruch denlen laſſe, 
dies, meinte Kant, genüge für das Intereſſe der Moral. 
Geſetzt, die Moral ſetze nothwendig Freiheit als Eigen- 
ſchaft unſers Willens voraus, die ſpeculative Vernunft 
aber hätte bewieſen, daß dieſe ſich gar nicht denken laſſe, 
fo müßte nothwendig jene Vorausſetzung, nämlich die 
moralifche, derjenigen weichen, deren Gegentheil einen 
offenbaren Widerſpruch enthält, folglich, Freiheit und mit 
ihr Sittlichkeit dem Naturmehanismus den Pla einräu« 
men. So aber, da wir zur Moral nichts weiter brau- 
hen, als daß freiheit ſich nur nicht felbft widerſpreche 
und fid) aljo doch wenigftens denken laffe, ohme nöthig zu 
haben, fie weiter einzujehen, jo behaupte bie Lehre ber 
Sittlichleit ihren Plag, und die Naturlchre auch den ihri- 
gen, welches aber nicht ftattgefunden hätte, wenn nicht 

ritit uns zuvor von umnferer unvermeidlichen Unwiſſen- 
heit in Anfehung der Dinge an fich jelbft belehrt und 
alles, was wir theoretifch erfennen können, auf bloße Er» 
ſcheinungen eingejchränft hätte, (Bol. die Borrede zur 
zweiten Auflage der „Kritif der reinen Vernunft“, und in 
diefer jelbft ©. 537 fg. der Ausgabe von Roſenkranz und 
Schubert, ferner „Kritik der praftifchen Vernunft“, ©. 224 
— 231 berfelben Ausgabe.) 

Mit der Kant'ſchen Freiheitslchre wefentlich identiſch 
ift die Schopenhauer’jche. Kant's größtes und glänzen» 
des Verbienft um die Ethik befteht nad) Schopenhauer im 
der Lehre von dem Zufammenbeftehen der Freiheit mit 
der Nothwendigleit. Diefe Kant'ſche Lehre hält Schopen- 
bauer für die größte aller Leiftungen des menfchlichen 
Tieffinne. Die durch ihr lebhaftes Eolorit und anſchau⸗ 
liche Darftellung für viele faßlichere Paraphrafe jener 
Kant'ſchen Lehre, die Schelling in feiner Abhandlung über 
die Freiheit gegeben, wiirde Schopenhauer loben, wenn 
Scelling die Reblichkeit gehabt hätte, dabei zu fagen, 
daf er hier Kant's Weisheit, nicht feine eigene, vorträgt. 
(Bgl. Schopenhauer, „Die beiden Grundprobleme der 
Ethik“, zweite Auflage, ©. 174 fg.) 

Schopenhauer ſucht die Kant’jche Lehre und das We- 
fen der Freiheit überhaupt dadurch faßlicher zu machen, 
daf er fie mit einer allgemeinen Wahrheit in Verbindung 
fegt, als deren bündigften Ausdrud er den ſcholaſtiſchen 
Sat anfieht: Operari sequitur esse, d. h. jebes Ding 
in der Welt wirkt nad) dem wie es ift, nad} feiner Bes 
ſchaffenheit. Demgemäß können ſämmtliche Handlungen 
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des Imbivibuums, durch bie Motive beftimmt, nie anders 
ausfallen als dem inbivibuellen, unveränderlichen Char 
rafter gemäß. Wie einer ift, fo muß er handeln. Die 
Freiheit liege nicht im Handeln, fondern im Sein. Das 
operari eine® gegebenen Menſchen fei von aufen durch 
die Motive, von innen durch feinen Charakter nothwendig 
beftimmt; daher alles, was er thut, nothwendig eintrete. 
Aber in feinem esse da liege die Freiheit. Er hätte ein 
anderer fein fönnen, und in dem, was er ift, liege Schuld 
und Berbienft. 

Gegen dieſe Schopenhauer’sche frreiheitälehre nun wen- 
bet ſich der Verfaſſer unfers Buchs in einem befondern 
Abſchnitt. Seine Schrift zerfällt nämlich) in vier Ab- 
ſchnitte: 1) „Ueber die Thatſachen des fittlihen Bewuft- 
feine”; 2) „Ueber den Erflärungsgrund der Thatfachen 
des fittlichen Bewußtſeins“; 3) "it ber Schopenhaner'- 
ſchen Freiheitslehre““; 4) „Ueber den individuellen Beweis 
für die Freiheit des Willens”. 

Der Berfaffer fucht erften® zu beweifen, daß aus dem 
Philoſophem Schopenhauer's die Thatfachen des fittlichen 
Bemwußtfeins weder wirklich erflärt find, mod; auch ſich 
irgendwie erflären laſſen. Zweitens fucht er zu beweifen, 
daß dieſes Philofophem an fi Wiberfprüche enthält, alfo 
undenkbar ift, und daß es auf einer nicht ftichhaltigen 
Argumentation ruht, alſo unbemwiefen if. Ein Philofo- 
phem aber, welches weder die zu erflärenden Thatſachen 
zu erflären vermag, noch logiſch unantaftbar ift, fei zu 
verwerfen. 

Dies iſt der langen Kritik kurzer Sinn. In den 
Augen vieler freilich, die jet beflifien find, Schopenhauer 
herunterzureißen und als eine philofophifche Null dbarzu- 
ftellen, um an ihm ihre eigene Ueberlegenheit geltend zu 
machen, wird nun gewiß die Schopenhauer'ſche Ethik für 
vernichtet gelten. Ich aber, ber ich dod Schopenhauer 
auch fenne und auf Anlaß der Liebmann'ſchen Kritik die 
betreffenden Stellen in Schopenhauer's Werfen noch ein- 
mal aufmerffam gelefen habe, finde, daß dieſe Kritik, an- 
ſtatt den Autor mittels feiner felbft auszulegen, ihm einen 
Sinn unterlegt, bei dem Widerfprüce und Ungereimt- 
heiten herauslommen mitfjen. Hat man erft einen Autor 
fich auf diefe Weife zurechtgemadjt, dann ift es freilich 
leicht, jubelnd auszurufen: Geht, melde Widerſprüche 
und Ungereimtheiten ! 

Dies durch alle Stellen der Liebmann'ſchen Kritit zu 
belegen, dazu fehlt Hier ber Raum; denn es hieße ein 
Bud; gegen ein Buch fehreiben. Aber einige Beifpiele 
werben genügen. Schopenhauer fagt von ber Reue, daß 
fie immer „berichtigte Erkenntniß des Berhältniſſes der 
That zur eigentlichen Abſicht“ jei, und belegt dies durch 
Beifpiele. Bon der Reue, bie ſich auf die That bezieht, 
unterfcheidet Schopenhauer ausdrüdlich die Gewiffensangft, 
die fi auf den Willen bezieht. (Bgl. „Welt als Wille 
und Borftellung“, dritte Auflage, I, 350 und II, 679.) Auch 
unterfheidet Schopenhauer ausdrüdlich die moralifche Reue 
von der egoiftifchen. Alles, was Schopenhauer am an« 
geführten Orte über bie Reue fagt, ift jedem, der nur 
verftehen will, fo einleuchtend, daß fein Zweifel darüber 


auffommt. Liebmann hingegen citirt nur den Anfangejar 
bes von Schopenhauer über die Reue Gefagten, überficht 
die Schopenhauer’sche Unterfcheidung zwifchen Heu und 
Gemwifjensangft gänzlich) und verfchweigt die ergänzende 
Erläuterung im zweiten Bande der „Welt als Wilke um) 
Borftellung“, wo Schopenhauer erft vom Affect und dam 
unmittelbar darauf von der Reue als einem burd bw 
richtigte Erlenntniß des Berhältniffes der That zur eigent« 
lichen Abſicht erregten Affect ſpricht. Da ift es dem 
freilich leicht, Schopenhauer vorzumwerfen, daß er „dir 
Wahrheit geradezu auf dem Kopf geftellt“, daf vom jene 
Erflärung ber Reue ungefähr das Gegentheil wahr je. 
„Richt eine Einſicht“, ruft der Verfaſſer aus, „it de 
Reue, jondern ein Affect.“ Als ob Schopenhauer gu 
leugnet hätte, daf die Neue ein Affect fe. Er erklärt 
fie ja für einen durch berichtigte Einſicht veranlaften 
Affe. Der Berfafier fagt weiter: 

Nicht deshalb fühle ich fie (die Reue), weil fich meine &w 
fenntniß geändert hat, während mein Wille blieb, fonbern gr 
rade umgefehrt. Hätte ſich meine Erfenntniß im Beziehung ai 
meine That geändert, erjchiene mir z. B. dieſe jetzt als bi, 
die ich, ale ich fie ausflihrte, füür gut hielt, fo wiirde ich dard- 
aus feine Gewiffenaftrafe, feine Reue empfinden, vielmeir 
würde ich mir fagen müſſen: Es ift freilich bedauerlich, di 
dies geſchehen if; aber du haft bous fide gehandelt, milk 
teifft dich feine Schuld. 

Daß in ſolchem Falle keine „Gewiſſensſtrafe“ (Gemi 
fensangft) eintrete, das ift richtig und das gibt aud) Se: 
penhauer zu; aber daf feine Reue eintrete, ift falſch. Te: 
BVerfaffer confundirt Gewifjensftrafe und Reue, währen? 
beide nad Schopenhauer auseinanderzuhalten find. Kur 
ift Schmerz über das Gethane und Wunſch, es mit! 
gethan zu haben; Gewiffensangft iſt, wie Schopenhau 
definiert, „Schmerz über die Erlenntniß feiner ſelbſt a 
fi, d. h. als Wille“. Bereuen fann ich alfo eine Ths 
die mein Gewiffen durchaus nicht belaftet. 

Ein zweites Beifpiel von des Berfaflers fchnellierier 
Kritik findet fi auf ©. 70: 

Bei Schopenhauer fol der Menih nicht für feine Tie 
verantwortlich fein, teil diefe mit Nothwendigleit aus der Ei 
wirkung des Motivs auf den Charakter erfolgt, aljo unfrei m, 
und weil Berantwortlichkeit nur da iſt, wo freiheit u. |. m. 

Daß der Menfc für feine That nicht verantwertih 
fei, weil fie nothwendig ift, das jagt Schopenhauer mır 
gende. Bielmehr lehrt er, daß die moralifche Berun- 
wortlichkeit des Menſchen 
zwar zunädft und oftenfibel das betrifit, was er thut, @ 
Grunde aber das, was er if; da, dieſes voransgeiegt, Ir 
Thun, beim Eintritt der Motive, nie anders ausfallen fons, 
als es ausgefallen ifl. Aber jo ftreng and) die Nothwendiglen 
ift, mit weldyer, bei gegebenem Gharalter, die Thaten von du 
Motiven hervorgerufen werden, jo wird es doch feinem, hibt 
dem micht, der hiervom überzeugt ift, je einfallen, fid bad“ 
disculpiren und die Schuld auf die Motive wälzen zu meer 
denn er erfennt deutlich, daf hier, der Sache umd der Anläfer 
nad), aljo objective, eime ganz andere, fogar eine eutgeger 
geſetzte Handlung jehr wohl möglid war, ja, eimgetueten Ir 
mürde, wenn nur er ein anderer geweſen wärt. Daß abe 
er, mie es ſich aus’ der Handlung ergibt, eim folder umd Irm 
anderer ift — das iſt e®, moflir er fich veranmertiih fühl 
hier, im eese fiegt die Stelle, welche der Stachel des Ermi 
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ns trifft. 
ige, ©. 17 
Alfo lehrt Schopenhauer nicht, wie ihm der Verfaſſer 
wirft, daß der Menſch für feine That nicht verant« 
ortlich fei, weil fie nothwendig ift, ſondern er lehrt, 
iß er für fie verantwortlid) fei, trogdem daß fie noth- 
endig ift, weil diefe Nothwendigkeit fein Zwang, fein 
ıtum ift, fondern Folge feiner Willensbefchaffenheit, ſei— 
r Wilensrihtung, fiir die er verantwortlich ift. Scho- 
nhauer leugnet alfo die Berantwortlichkeit fir die Tha— 
ı nicht, fondern erflärt fie nur für eine mittelbare, für 
ıe ſecundäre. Primär fei der Menfch für fein esse, 
h. für feine habituelle Willensrihtung, verantwortlid); 
aber aus diefer die Thaten auf Anlaß der Motive 
t Nothwendigleit hervorgehen, jo fei er fecundär auch 
: die Thaten verantwortlich, obgleich diefelben noth- 
ndig find. Dies ift der Einn der Schopenhauer’jchen 
rantwortlichkeitslchre. 
Man kann nun zwar beftreiten, daß das Individuum 
feine habituelle Willensrihtung — für fein esse — 
antwortlich fei. Aber, wie der Berfafler thut, behaup- 
daß in diefer Vehre ein Unfinn liege, daß fie un— 
fbar, wibderfprechend ſei, das ift doch nur möglich, 
m man fie gar nicht verftanden hat. Der Berfafler 
gelt zuerft an dem Ausdrud „das Sein ift frei” herum, 
8 Mingt ihm ungefähr ebenfo, wie: „der Geift ift nicht 
eclig“ oder „die Tugend ift nicht gelb“, „das Waſſer 
nicht pflichtwidrig”. Alsdann aber dody einfehend, daß 
yopenhauer hier unter dem Sein, in welchem die Freiheit 
e, etwas ganz anderes verftcht, als fonft das Wort 
n befagt, nimmt er den Vorwurf der Ungereimtheit 
der zurück, erklärt aber jenen außerzeitlichen Willens 
deſſen zeitliche Erfcheinung nah Schopenhauer ber 
ituwelle Charakter des Menfchen ift, für undenfbar. Ein 
ſer Willensact fei erftens deshalb undenfbar, weil er 
niemand ausgeht, eine That ohne Thäter, ein Ente 
iß ohne ſich Entjchliegenden fein, d. h. gänzlich zu- 
menhangslos in der Luft ſchweben fol, wobei alfo 
effen fei, daß der Wille immer nur Yunction eines 
enden Subjects, und daher cbenfo wenig ohne vor— 
ſeſetztes Subject gedacht werden fünne als überhaupt 
Function ohne Fungirendes. Zweitens aber folle er 
obenein „aufßerzeitlich” gedacht werden, was fr un- 
Intellect, der felbft mur im der Zeit vorftellt und 
n Borftellungen deshalb nur einen einige Zeit hin— 
) dauernden Inhalt haben fünnen, eine Forderung 
Sinn fei. „Mit der fogenannten freiheit des Seins 
wäre es nichts; der Sinn bdiefes Ausdruds ift un- 
ar; er felbft aber ein leeres Wort, Kevogavla.” 
Diefe kritikloſe Kritik hätte ſich der Verfaſſer erjpart, 
er fich, ehe er ſich zu Gericht fette, bemüht hätte, 
n Sinn der Pehre, die er richten wollte, einzubdrin- 
Die Schopenhauer’f—he, mit der Kant'ſchen im we» 
chen itbereinftimmende Freiheitslehre ift ſowenig, wie 
Berfaffer behauptet, undenkbar, daß fie vielmehr eine 
nothwendigkeit, d. 5. eine Forderung des Denkens iſt. 


ift nad Schopenhauer das Gegentheil von noth- gem Fönnte, nicht aber andere. 


(Die beiden Grundprobleme der Ethil“, zweite Auf- | 
.) 
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wendig ; nothwendig aber ift gleichbedeutend mit: Folge 
aus einem runde, Folglich fommt das Prädicat frei 
nur demjenigen zu, was nicht Folge eines Grundes, fon« 
dern grumdlos iſt. Ein foldes Grundlofes nun aber ift 
nicht die That, denn fie ift Folge des empirifchen Eha- 
rafter8 und der auf ihn wirkenden Motive. Gin foldes 
Grundlofes ift aber auch nicht der empirische Charalter, 
denu er ift folge des intelligibeln. Folglich fällt auf die- 
fen zulegt alle Schuld und Berantwortlichkeit zurüd; denn 
er ift frei, d. h. er ift das Urfprüngliche, Primäre, Grund» 
Er hat feinen Grund, weil er felbft der Grund 
von allem ıft. Was feine Außerzeitlichkeit betrifft, jo hat 
fie den Sinn, daß der empirifche, fucceffiv ſich entfaltende 
Charakter in dem intelligibeln wie in einem Keime ein« 
geichloffen ift, diefer Keim alfo die ganze Zeitreihe, in ber 
der empirifche Charakter ſich entfaltet, umfaßt, folglich 
nicht felbit im diefer Zeitreihe liegen fann. Diefe Außer- 
zeitlicheit ift alfo eine relative. Im Bergleih nämlich 
zu feiner zeitlichen, fucceffiven, empirifhen Erſcheinung 
ift der intelligible Charakter auferzeitlich. 

Wo in aller Welt liegt hier das Undenfbare, Wibder- 
fprechende, das der Berfafjer dieſer Kant’jchen und Scho- 
penhauer'ſchen Lehre vorwirft? Wenn der Berfafler gegen 
Schopenhauer einmwendet, der auferzeitliche Willendact, 
aus dem er dem empirifchen Charakter ableitet, fei eine 
That ohne Thäter, ſchwebe alſo gänzlich in der Luft, fo 
ift das falfch. Denn der Wille als Ding an fi ift ja 
der Thäter. Wenn er ferner jagt, daß der Wille immer 
nur Function eines wollenden Subjects fei, fo nimmt 
er hier das Wort Wille in einem ganz anbern Sinne 
als Schopenhauer. In dem Sinne, in welchem Schopen- 
hauer den Willen nimmt, ift diefer nicht Yunction eines 
Subjects, fondern ift jelbft das Subject aller Functionen. 
Den Willen aber als Subject zu denken, darin liegt fein 
Widerſpruch. 

Wenden wir uns nun zu des Verfaſſers eigener Frei- 
heitslehre. Auffallend ift zunächſt ſchon der Titel: „Ueber 
den individuellen Beweis fir die freiheit des Willens.“ 
Was foll das Heifen „individueller Beweis“? Der Ber- 
fafjer gibt die Erflärung davon im vierten Abfchnitt. Im 
allen von den Logifern unterfchiebenen Beweisarten fomme 
eines gar nit in Anbetracht, ja folle fogar grundfäglich 
unberiidfichtigt bleiben, nämlich: die Perfon des Bewei- 
jenden ſelbſt. Es werde ſtillſchweigend oder ausdrücklich 
verlangt, daß alle in ihnen enthaltenen Begriffe, Urtheile, 
Urtheilsverknüpfungen, Subſumtionen u. f. w., und da— 
mit ihre Ergebniffe, ganz abgefehen von dem einzelnen 
Individuum, welches fie denkt und vernimmt, gleicherweife 
für alle Bernunftwefen überhaupt gültig fein. Nun 
fönnte e8 aber wol fein, daß in einem gewiffen Falle 
meine, des Beweifenden Perfon gar fehr in Frage füme: 
dann nämlich, wenn etwas zu beweifen wäre, was man 


| feiner Natur nad, allein und ausſchließlich an fich felbft 


(in individuo, &v Supo) und daher aud nur für ſich 
felbft (sibi) und fir niemand fonft darzuthun und zu er» 
fennen vermöchte, wovon alfo jeglicher nur ſich überzeu- 
Sollte ein derartiger 
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Beweis in irgendeinem Falle benfbar fein, jo würde man 
ihn, da es ſich nicht um logiſch allgemeine, von allen 
Menſchen überall anerfannte Säge handelte, fondern um 
etwas, deſſen gerade nur das beweifende Individuum inne 
werben fünnte, am treffendften einen individuellen Beweis 
nennen, 

Der Berfaffer nennt ſolche Vorftellungen, deren Gegen» 
ftand nur der Borftellende felbft, nur an fi) und nur in 
einem einzigen Falle finden kann, xar’ ZEoynv „indivie 
duelle Vorftellungen“, und zu diefen individuellen Borftel- 
lungen redjnet er num die Idee der Willensfreiheit. Denn 
unter ihr werde die Ueberzeugung des Menfchen verftan: 
den, daß er micht gezwungen fei, fo zu wollen, wie er 
in der That will. Folglich fei fie, wenn überhaupt mög» 
lid), dann etwas, das wir durchaus niemals in der äufern 
Erfahrung; fondern nur in uns, nämlich im Berhältnif 
zu unfern Willensacten finden können; fie könne daher 
nur für uns felbjt eriftiren und nicht für andere. Wenn 
man aber etwas beweifen, d. i. feine Wirklichkeit und 
Nothwendigkeit darlegen will, fo müſſe man vor allem die 
Gewißheit haben, daß es an fich möglich, d. i. benfbar 
fei. Der Berfaffer fucht daher zuerft die Möglichkeit des 
freien Willens feftzuftellen. Dies geſchieht durch den Nach- 
weis, daß das a priori gewiſſe Gefeg der Gaufalität mit 
ber Freiheit jehr wohl vereinbar fei, weil nur der Zwang 
der Freiheit wibderftreitet, nicht aber die Nothwendigfeit. 
Wenn die Nothmwenbigkeit, die beim Handeln mic, be- 
herrfcht, mich nicht wider, fonbern mit meinem Willen 


beherrfcht, dann fei der Zwang aufgehoben, die Nothe | 


wendigfeit beftehe fort, folglich fei die Freiheit mit der 
Nothwendigkeit vereint, der Streit zwiſchen Determinis- 
mus und Indeterminismus gefclichtet. 

Nach dem Beweife der Möglichkeit der Freiheit geht 
der Berfaffer zu der Wirklichkeit eines freien Willens über. 
Er kommt hier zuerft zu dem Sage: „Frei ift ein Menſch 
nur, wenn er durchweg nad; Marimen handelt, d. h. wenn 
in feinem alle ein Motiv im Stande ift, ihn zu einem 
andern Entſchluß zu bewegen, als ihn feine Maxime ver- 
langt.“ Um aber im hödjften fir uns benfbaren Sinne 
frei zu fein, müſſe, da der Menſch ein Bernunftwejen 


ift, die Marime von der Vernunft allein, ohne Rüdfiht 
auf Neigungen u. ſ. w., als fchlehthin werthvoll, unferer 
Die | 


würdig und alfo wollenswerth unerkannt werben, 
zur Führung des individuellen Beweiſes fir die Freiheit 
tauglihe Marime fei ibentifch mit der Pflicht. 
individuellen Beweis für die Freiheit des Willens zu führen, 
muß ic meine Pflicht thun. Thue ich fie in allen Fällen, 
fo bin ich im höchften denkbaren Sinne des Worts frei; 
the ich fie nicht, unfrei.“ 

Hiermit ift nad dem Verfaſſer der abftracte, allge 
meine Theil des Beweifes beendigt. Die Möglichkeit der 
Freiheit ift durch die nachgewieſene Vereinbarkeit der Frei- 
heit mit der durch das Caufalitätägefets geforderten Noth- 
mendigfeit bewiefen, und e# ift gezeigt, worin bie wirf- 
liche Freiheit befteht, nämlih in der Pflichterfüllung. 
Zweierlei aber läßt ſich nad) dem Verfaſſer gar nicht ab» 
firact, d. i. allgemeingültig, fallen und bleibt aljo dem 


„Um den | 


Inbivibuum allein überlaffen. Erſtens nämlich die Ueber: 
legung felbft darüber, was mir, dem Beweifenden, alt 
tauglic; zur Maxime erſcheint. Das fei nicht mur, wie 
die Gefchichte Ichrt, nach Völkern und Zeiten, fonder, 
wie jeder aus der Vergleichung feiner Grundfäge mit denn 
anderer erfehen kann, nad) Individuen verfchiedener Br 
urtheilung unterworfen. Jeder nad) feiner Ueberzeugun 
Eine gewiſſe Conformität werde fi) doch nachweiſen ei 
fen. Zweitens aber die confequente, pflichtgetreue Befel 
gung der von jedem als fchlechthin vernunftgemäß wm 
werthvoll anerfannten Marime, durch melde man fi 
felbft unter den Begriff eines freien Weſens fubfumirt 
„Die Freiheit ift durchaus individuell. Sie läft fd 
\ allgemeingültig weder beweifen, noch mwiberlegen.‘ 
| In einer Anmerkung fügt der Verfaſſer noch hin: 
| Ob jemand der fittlichen Pflicht gemäß leben, ja mat 
überhaupt dafür halten wolle, fei gänzlich feine Priva- 
ſache. Anders verhalte e8 ſich mit der rechtlichen Püdı 
Da fei es nicht Privat», fondern öffentliche Sache. 
Eine gemwiffe Originalität läßt ſich der Freiheitelchn 
des Verfaſſers nicht abfprechen; ob fie aber wahr jei, 
eine andere frage. Streng genommen find inbivibul: 
Eigenſchaften ſolche, die nur einem beftimmten Individuum 
zufommen, die nicht Art» oder Gattungseigenfchaften fir! 
Sie bilden alfo das Gegentheil der allgemeinen, in al 
Individuen einer Art oder Gattung vortommenden Eiger 
ſchaften. Die Art: oder Gattungseigenſchaften komms 
zwar nur in und an den Imbivibuen zur Erfcheinen, 
aber darum find es doch feine individuellen Eigenfchaften, var 
fie fommen in allen Individuen der Art oder Gatten 
zur Erſcheinung. Die Sterblichkeit z. B. ift feine Wr 
vibuelle, fondern eine allgemeine Eigenfhaft der Organ 
men. Die freiheit fünnte man aljo feine imdimdur 
Eigenfhaft nennen, wenn fie allen Individuen der mer 
lichen Gattung zufäme, fondern nur, wenn fie einem 


ftimmten Individuum zulommt. 

Wäre nun aber der Sinn von des Berfaſſers & 
bauptung, „die Freiheit ift durchaus individuell”, W 
fer, daf nur ein beftimmtes Individuum frei ift, fe me 
bie Freiheit gar nicht Gegenftand der Wiſſenſchaft; X 
die Wiſſenſchaft hat es nicht mit individuellen, nur de 
fem oder jenem Individuum zufommenden Qualitäten # 
thun, jondern mit allgemeinen, mit Art- umb Gattung‘ 
qualitäten. 

Soll hingegen der Sinn von des Verfaſſers Beben 
\ tung diefer fein, daß die Freiheit nur in den Indinider 
zur Erfcheinung oder zur Verwirklichung komme, fo hät: F 
gar nichts, wodurch fie fi von andern Gattunge&qualui= 
unterſchiede; denn alle Gattungseigenfchaften kommen mr 
in den Imdivibuen zur Erfcheinung. Solche Eigenidr 
ten nennt man aber nicht individuelle. 

Alfo muß der Verfaffer entweder leugnen, dei © 
Freiheit des Willens ein Gegenftand der Wiſſenſchene 
und ſich beweifen laffe, oder er muf leugnen, das ” 
etwas Individuelles fe. Aus feinem oben angeführt“ 
Sage: „Die Freiheit ift durchaus individuell, fie lat“ 
allgemeingültig weber bemweifen, mod) widerlegen“, 5* 
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hervor, daß er bie freiheit aus den Gegenftänden ber 
Wiſſenſchaft ausftreiht. Es ift gerade, wie wenn jemand 
fogte: „Die Sterblichkeit ift durchaus individuell, fie läßt 
fi allgemeingilltig weder beweifen, noch widerlegen.“ 
Könnte da wol die Sterblichleit noch Gegenftand ber 
Wiſſenſchaft fein? 


Hat man aber erft einmal die Freiheit aus den Gegen» | 


Ränden der Wifjenfchaft ausgeftrichen, fo ergibt fich wei- 
ter, daß von einer allgemeingültigen Moral nicht mehr 
die Rede fein könne; und der Verfaſſer ift naiv genug, 
in feiner oben angeführten Behauptung: „Ob jemand der 
ſitilichen Pflicht gemäß leben, ja was er überhaupt dafür 


halten will, das ift gänzlich feine Privatſache“, die All- 


gemeingültigkeit der Moral zu ftreihen. Es ift gerabe 
fo, wie wenn man fagte: Ob jemand ben logifchen Dent- 
geiegen gemäß denfen, ja was er überhaupt für ein Dent- 


gejeg halten will, das ift gänzlich feine Brivatfache. Könnte | 
da noch von einer Allgemeingültigfeit der Logit die Rede | 


fein ? 

Mit dem Peugnen der Allgemeingültigkeit der Moral 
fteht der Verfaſſer zwar im neuefter Zeit nicht allein ba; 
denn auch Hr. von ſtirchmann hat fie geleugnet. Aber 
ih habe auch bereit® an einem andern Orte (in meiner 
Schrift: „Das fittliche Leben‘) gezeigt, wie oberflächlich 
dieſe Leugnung ift. 

Wenn der Verfaſſer Schopenhauer vorwirft, daß aus 


feiner Lehre die Thatſachen des ſittlichen Bewußtſeins ſich 


nicht erllüren laſſen, ſo trifft dieſer Vorwurf vielmehr den 
Verfaſſer ſelbſt. Denn wenn die Freiheit eine blos in— 
dividuelle Eigenſchaft iſt und wenn ferner die ſittlichen 
Pflihten reine Privatſache find, wie läßt es fi da er- 
Mören, daß wir von jedem bie fittliche Pflichterfüllung 
fordern und es dabei nicht feinem individuellen Gutdün— 
kn überlaffen, was er für ſittliche Pflicht Halten will? 
Diefe Thatfache läßt fih nur unter der Vorausſetzung 


tflären, daß die Freiheit des Willens und das Sitten« | 


gei emeingültiger Natur find. 
den — Julius Srauenflädt. 





Ein franzöfifcher Aeſthetiker. 
Philofophie der Kunf. Bon 9. Taine. Autorifirte deutfche 
Ueberfegung. Paris, Jung: Erenttel. 1866. 8. 1 Zhlr. 


Wenn in Frankreich eine Reihenfolge von Werfen | 


über Aeſthetik erſchienen wäre, wie bei und die vom Hegel, 
Beiße, Viſcher, Zeifing und dem Unterzeichneten, fo mwlirbe 
ihwerlic ein namhafter deutfcher Schriftfteller eine Phi- 


Iofophie der Kunſt veröffentlichen, ohne ſich mit den Rich- 


tungen und Ergebniſſen von jenen auseinanberzufeßen 
und, fei es polemifirend, fei es zuftimmend, auf fie Bezug zu 
nehmen. Das Bud würde dadurch aber auch viel gründ- 
licher und umfaflender werden als das unſers franzöſi— 
hen Eollegen, der fi) begnügt, geiftvolle Wahrnehmungen 


auszufprechen und fruchtbare Gefichtspunkte zu eröffnen, | 


hne danach zu ftreben, den Begriff der Kunft im allge 

neinen ſyſtematiſch darzulegen und die Stilgeſetze der be- 

ondern Künſte zu entwideln. Seine Schrift ift aus 
1867. #. 


| Borlefungen entftanden, bie einer Geſchichte der italieni- 
ihen Malerei zur Einleitung dienten, und da war ihre 
Haltung zwedmäßig; zur Cinführung im die beutfchen 
| Werte empfiehlt fie fih, und wenn fie den Kennern ber 
ſelben faum etwas Neues bietet, fo gewährt es immer 
' ein Intereffe, zu fehen, wie die wifjenfchaftlichen Principien 
und Grundgedanken auf eine leidhtverftändliche und frifche 
Weiſe vor Künftlern und Kunſtfreunden in Paris vor- 
\ getragen werben, 
Id muß vor allem bei biefer Gelegenheit wieber- 
holen, daß autorifirte Ueberfegungen von einem Manne 
\ des Fachs wenn nicht veranftaltet, fo doch durchgeſehen 
werden follten. Was denkt fih z. B. der Ueberſetzer 
| unter „jener halben Wiederauflebung des 11. Jahrhun- 
derts“, mit ber fich die gothifche Baukunſt entwidelt ha- 
| ben fol? Im Driginal fteht ficherlich renaissance, und 
wie in Deutfchland zur Zeit der Dttonen, fo war in 
Dtalien und Franfreic, das Studium der römifchen Dich; 
‚ ter, der Gebraud; der lateinifchen Sprache mit der Berwer- 
‚ thung antiker Formen im romanifchen Stil Hand in Hand 
' gegangen; das kann man als eine vorläufige oder halbe 
enaiffance bezeichnen, nur muß es dann heißen, daß 
aus und nad) ihr der gothifche Stil fi zum Ausdrud 
des romantischen Geiftes entwidelt habe, der gleichzeitig 
in den Nationalſprachen und in der Ritterdichtung miln- 
ı dig ward. 

Zaine beftimmt den Begriff der Kunft: fie fcheint 
zunähft Nachahmung der erfcheinenden Natur zu fein; 
aber dann wäre ber ftenographifche Bericht das rechte 
' Drama, die Photographie die befte Zeichnung. Es ift 
| der innere Zufammenhang, es find die Verhältnifje ber 
‚ Theile eines Organismus, fagt man weiter, was ber 
ı Künftler ergreift, und wiewol auch das richtig ift, fo 
gewahrt man bei Meifterwerken von Rubens, von Michel 
\ Angelo, daß fie nach geiftiger Anſchauung dieſe Berhält- 
niffe jelbft umbilden, um eine eigenthümliche Idee, einen 
weſentlichen Charakter Mar hervortreten zu laffen. Das in- 
| nere Weſen verleiht den Dingen der Wirflichleit ihre Form, 
‚ aber nicht vollftändig, es ift in feiner Wirkſamkeit gehin- 
dert und durchkreuzt durch das Dazwifchentreten anderer 
| Einflüffe, umd fo hat es fi in den Erſcheinungen, bie 
‚ feinen Stempel tragen, nicht ftarf, nicht deutlich genug 
ausprägen können. Der Menfc empfindet diefe Lücke, 
und um fie auszufüllen, erfindet er die Kunſt. Er räumt 
die Züge aus dem Wege, die ben Grundcharafter verbeden, 
und bringt bie, welche ihn ausbrüden, zur Alleinherr- 
ſchaft. So Taine. Damit ift aber die Idee der Kunſt 
nicht erſchöpft, es fehlt bie Rüdficht auf die Schönheit 
und ihre Befeligung. Die Richtung nad) diefem Ziel 
war einmal eingefhlagen, ald Taine von der „Iphigenie“ 
Goethe's, „einem der größten Werke unferer Zeit“, bie 

Bemerkung machte, fie fei erft in Profa, dann in Verſen 
' gefhrieben, und hinzufügt: 
| Augenſcheinlich ift es hier gerade die Umänderung ber ge- 
' wöhnlihen Redeweife, iſt es bie Einführung des Kontkıras 
und Silbenmaßes, was dem Werke feinen unvergleichtichen 
ccent, jene lautere Erbabenheit, jenen getragenen madtvollen 
tragiſchen Gefang verleiht, unter deſſen Klängen bie Seele fid 
90. 
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erhebt über die miedern Kleinlichleiten bes gewöhnlichen Febens | 
und vor ihren Augen die Helden der alten Tage erfheinen 
fieht, das vergeffene Gefchlecht der primitiven Seelen, und unter 
ihnen die erhabene Jungfrau, die Berfünderin des göttlichen 
Willens, die Hliterin der Gefee, die Wohlthäterin der Menſchen, 
in der fi) alle Gute und alles Edle der menfhlichen Natur 
vereint findet zur Berherrlihung unferer Art und zur Erhebung 
unfers Herzens, 

Der Hauptgebanfe, den Taine durchführt, ift der in» | 
nige Zufammenhang der Kunft mit dem Leben, ihrer | 
Formen mit der Gefchichte der Menſchheit. Das Kunft- | 
werk fteht micht fir fich ifolirt da, es ift das Erzeugniß 
eines Meifters, der fi nocd in andern Schöpfungen be— 
währt hat, der feinen eigenen Stil befigt, der felbft feine 
Entwidelung gehabt. Und der Künftler ftcht innerhalb 
feiner Schule, auch ein Shaffpeare oder Rubens find 
nur die größten im Sreife tüchtiger Genofjen. Sie alle 
aber ftehen innerhalb der Geſellſchaft und des herrſchen- 
den Zeitgeſchmacks: 

Uns freilich if dur die Jahrhunderte nur ihre Stimme 
vernehmlich, aber mitten unter diefer helltönenden Stimme, die 
mädtig an unſer Ohr jchlägt, vernehmen mir zugleich ein Ge⸗ 
murmel und wie ein bumpfes Durdjeinanderfläftern vieler 
Stimmen — bie gewaltige unenblide Stimme des Bolfs, das 
um fie her im Einflange fang. Und nur duch diejen Einklang 
find fie groß geweſen. 

Die moralifce Temperatur ift für die Kunftwerfe 
ebenfo bedingend, wie die phyſiſche für die Pflanzen und 
ihre Vertheilung auf der Erde. Ob Wohlbehagen und 
Heiterkeit, ob Misftimmung, Schmerz und Sehnfucht in 
einer Zeit vormwiegen, das beftimmt die Urt der Kunſt⸗ 
werke, da das Volk diejenigen hegt und pflegt, welche 
feine Stimmung ausdrüden, die andern aber vernad;- 
läffigt, anfeindet und hemmt. Darwin’s Gefeg von ber 
natürlichen Auswahl bewährt ſich auch Hier. Ich laſſe 
Taine felber dies näher barftellen: | 
Die Gefammtlage entwidelt in den Menſchen entjpre- 

| 
| 





hende Berlrfniffe, befondere Anlagen und eigenthlimliche 
Empfindungsmeifen, mie die phufiiche Thattraft oder ben 
Hang zum Zraumleben, bier die Roheit, dort die Milde, 
einmal den Trieb zum Krieg, dann die Kunſt ber Rebe, 
dann wieder die Begierde nach Genuß und humbert andere 
abwechjelnde und ineinander verknüpfte Dispofitionen: im 
Griechenland bie körperliche Bolllommenheit und das Gleichge- 
micht aller Fähigkeiten, das nicht durch ausſchließliche Denk 
oder Dandarbeit geſtört ift; im Mittelalter die Unmäßigfeit 
ber Aberjpannten Einbildungstraft und die franfhaite weibiſche 
Empfindfomkeit; im 17. Jahrhundert den feinern Ton und 
Anftand im Verkehre und die Würde der ariftofratiihen Ge— 
fellichaft; im dem neueſten Seiten die Größe ber entfefielten 
BVBegehrungen und das Unbehagen des unflilbaren Berlangens, 
Dieje Summe von Empfindungen, Bedürfniffen und Anlagen 
geſtaltet nun, ſobald fie fih in aller Fülle und Deutlichteit in 
einem umb demſelben Gemlthe ausprägt, die herrſcheude Per- 
fönfichteit, d. h. das Mufterbild, dag bie Beigenoffen mit Be- 
wunderung und Zheilnahme umgeben; im @riechenland den 
nadten, ihöner Art entflammten, in allen Leibesübungen vollen- 
deten Sörper; im Mittelalter ben efftatifchen Mönd umd 
den verliebten Ritter; im 17. Jahrhuubert dem vollendeten 
Hofmann, und im umfern Tagen den unerfättlichen ober trau⸗ 
rigen Fauſt oder Werther, Da aber dieſe Perfönlichteit unter 
allen die interefjantefte, die wichtigſte und überall in dem Bors | 
dergrumd flehende ift, fo if fie aud eben diejenige, die der | 
Künftler dem Publikum uorführt; wir lönnen jomit bes Kinfl- | 


lere gamze Arbeit in dem Ausdruck zufammenfaffen, wi ı 
einmal die herrſchende Perſönlichteit darftelt, das andere mal 
ſich an fie wendet; er wendet fich an fie in den Symphenun 
Beethovens und in den fFenfterrofen der Kathedralen; er filt 
fie dar in dem Meleager und dem Niobiden des Alterikumt, 
in dem Agamemnon und dem Adilles Racine's — der An, 
daß die ganze Kunft von ihr abhängig if, weil eben die gang 
Kunft nur darauf ausgeht, ihr zu gefallen oder fie auszuprägr. 

Taine gibt nun eine ausführliche Schilderung dr 
Griechenthums, des Mittelalters, des 17. und 19. Jah 
hunderts, um zu zeigen, wie fie die Blüte der Sfulptr, 
die gothifche Arciteftur, die claffifche franzöſiſche Tragk- 
die umd die deutſche Muſik ausgebildet haben. De 
Schilderung ift geiftreih, aber etwas einfeitig und in ıb 
ver rhetorifchen Manier nicht frei vom Uebertreibunge. 
Da wird ganz Hellas zum fpartanijchen Sriegslager un) 
nähren fi die Bürger von drei Oliven, einem Sarbıl, 
lenfopf und einer Knoblauchszehe; da dichten Marlm, 


\ Green, Ben Yohnfon, Maflinger in demfelben Stil un 
Geiſt wie Shaffpeare; da ift 


orneille Frankreichs Michel 
Angelo, und werden Sophofles, Shalfpeare, Calderes, 
Leſſing, Schiller vergefien, wenn das Zeitalter der Tru 
gödie gezeichnet wird; da ſoll bas 14. und 15. Yahrfur 
dert die Olanzperiode der Gothil fein ftatt des 13,, um 
die Aufklärung, die politifhe Revolution, die Naturmife 
ſchaft und Induftrie werben überfehen, um den tranrign 
oder träumerifchen Ehrgeizigen zum Typus unferer Zet 
zu machen. Uber gen bat Taine recht, wenn er von 
der Neugeftaltung der Dinge und Gemüther aud ne 
Kunftwerke erwartet und mit Goethe den Stünftlern ww 
ruft: „Erfüllen Sie Ihren Geift und Ihr ganjes & 
mith mit den een und den Empfindungen Jr 
Jahrhunderts, und das Werk wird kommen.” 

Morik Carrittt 


Zum bevorftehenden Feite des Reformations 
denkmals. 





Das hehre Monument des Proteſtantismus, im Ge | 


eſchaut von dem Meifter Ernft Rietfchel, der nod ie 
uther mit feiner funftreichen Hand gebildet, aber de 
Tag der Vollendung nicht erlebt hat, errichtet vom gar 
zen beutfchen evangelifchen Volle durch die Beiträge alı 
derer, bie fi im diefer Sache ala Volksvertreter bemix 
haben: es ſchreitet feiner Aufftellung zu Worms eutgegen 
Die Statuen find fämmtlich gegofien. Schon erhebt id 
in der alten Reichsſtadt das granitne Fundament, de 
fie tragen fol. Das nächſte Jahr ift zur Einmwekums 
feftgefegt. Daß nicht etwa eine welſche Kriegäfurie dei 
Enthüllungsfeft vereiteln möchte! Tragiſches Geſchid 
den deutſchen Reformator, etwa nicht nad Wormi # 
können, weil dort — zwar nicht jo viel Teufel als Zul 
auf den Dächern, aber unglüdlicyenfalls doch jo md W 
viel franzöſiſche Regimenter wären! Hat doc; Worme dr 
gleichen mehr als einmal erleben müſſen. Ein ander 
ehrwilrdige® Baudentmal im Elfaß ift feinerzeit in de 
Erbfeindes Hände gerathen und auch darin belafien wer 
den: folhe Schmach könnte Deutſchlands Genius jegt mit 
mehr ertragen. 
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Dergleihen Gedanken überfamen uns beim Durchlefen | 


eines vortrefflichen Werks, das vom Verfaſſer als Feſt 

ihrift im voraus veröffentlicht warb: 

Rormfer Luther ⸗Buch zum Fefle des Reformationsdentmals, 
Bon Karl Alfred Hafe. Mainz, Kunze Nachfolger. 1867. 
8 1 Thlr. 6 Ngr. 

Luther's Leben in Luther's Worten erzählt dies Buch 
sem bdeutfchen Bolfe. Seiner Partei, nur der Wahr- 
wit will es dienen, aber es dankt feinen Urfprung ber 
iebe und Berehrung für den Reformator und fteht da, 
»o ohne Zweifel auc Luther im unfern Tagen ftehen 
sitrde: auf dem Grunde gewiflenhaft hiftorifcher, confej- 
onell weitherziger, echt rationeller Geſchichtsbetrachtung. 


(18 lebensvolle Illuſtration eines Meiſterwerls plaftifcher | 


hunft iſt es felber im feiner Art eim Meines Kunſtwerk, 
ervorgegangen aus dem Mtelier grünblicher Detailfor- 
hung und doch ohne den Staub profunder Gelchrfam- 
it, eine gefhmadvolle Arbeit voll zutreffender Charat- 
riſtik in fauberfter Durchführung: nad) Form und In— 
alt ganz und gar ein — verjüngter „Karl Haſe“. 

Das Lutherdenkmal ftellt bekanntlich den Glaubens- 
!lden dar als Gipfel des reformatorifhen Dranges, der 
x ihm war, und als Mittelpunft feiner Zeit. Auf 
8 Fuß Hohem Poftamente fteht er im allbefannter Ge» 
alt und Tracht, das Haupt fühn erhoben, mit dem Fin— 
r auf Gottes Wort in Heiliger Schrift weifend: „Das 
dort fie follen laſſen ftahn!” An den vier Eden des 
oſtaments figen die Vorläufer der Reformation, Reprä- 
ntanten germanifchen, romanifchen und flawifchen Volls- 
ums: Waldus aus Frankreich, Wycliffe aus England, 
uß aus Böhmen, Savonarola aus Italien. Ihnen ift 
it Recht das erfte Kapitel der Feſtſchrift gewidmet. Bier 
oße Stanbbilber umgeben weiter das mit den Geſtalten 
ner Propheten gefhmüdte Hauptbild: Förderer der bent- 
yen Reformation. Rechts von Luther fein gnäbiger Herr, 
ce weife Kurfirft von Sachſen mit dem Reichsſchwert, 
ater ihm der hochgelehrte Humanift Reuchlin; links Yand- 
af Philipp in Kraft und Eifer der Jugend, Hinter ihm 
!elandhthon im feiner finnig befcheidenen Weiſe. Zwis 
ven diefen Standbildern figen die ſymboliſchen Franen- 
talten dreier Städte, vor andern Zeugen der Kirchen- 





Worms, das Stilleben auf der Wartburg, der Bauern- 
frieg mit feinen Schreden, Schloß Koburg und die Ber- 
fammlung zu Augsburg, des Reformators religiöfe, lite» 
rariſche und urbildlich deutfche Genialität: alles dies wird 
in frifchefter Weife und mit einer Anfchaulichkeit ung vor- 
geführt, wie fie nur aus gründlicher Kenntniß der Zeit 
und der gefcichtlichen Actenftüde zu gewinnen war. Da- 
bei verfteht e8 Hafe, feinen Helden immer möglichft felbft 
reden zu laffen, Briefwechfel und gelegentliche Aeußerun⸗ 
gen trefflich zu vermwerthen und den großen Umriſſen ftets 
forgjam die Meinen ausmalenden Züge beizufügen, die den 
Reformator uns verftändlicher, aber nicht Heiner machen, 
fondern ihn der Nachwelt herzlich näher rüden. Ueberall 
erquiden den Lefer naive, faftige, den Nagel auf den 
Kopf treffende Lutherſprüche. Namentli) das Kapitel: 
„Luther im Haufe“, das ihn im Verhältniß zu Frau und 
Kindern, als fcherzhaften Tifchgenoffen und aufopfernden 
Freund vortrefflich fchildert, verdient um fo mehr gelefen 
zu werben, da es manchen neuen Zug enthält, ber bie 
allgemein befannte, vorbildliche Gemiithlichkeit des Luther⸗ 
haufes in ein noch charakteriftifcheres Licht ſtellt. Auch 
die gewaltigen, innern Anfechtungen, die in Luther's 
Seelenleben fi) zu einem Kampfe mit dem Teufel felber 
geftalteten, werben eingehend befprochen und pſychologiſch 
zu löfen geſucht: 

Ihn ftellte das Geihid auf die Grenze zweier Zeitalter, 
Kind des einen, Bater des andern. Er liebte die Bergangen- 
heit, und er follte eine ganz andere Zukunft ſchaffen; er fland 
fe gewurzelt in feiner Kirche, umd er follte fie befämpfen und 
fie in verfluhen. Sie war ein Stüd von ihm ſelbſt, feine 
Jugend; nicht blos was außer ihm war, befämpft er, fondern 
was in ihm ifl, und das Gebilde feiner Jugend muß er in 
Stüde ſchlagen. Das ift das geheime Weh, welches auf Men- 
fen von weltgeſchichtlicher Bedeutung gelegt iſt. Wer es trägt, 
ahnt es wol, nicht immer begreift er ed. Eigenthümlich nach der 
Zeit und dem Gedanfenkreife, in dem einer aufgewachfen ift, 
geftaltet fi ihm der Widerſpruch feines Lebens. Für Luther 
faın nod) feine gewaltige bilderreiche Phantafie hinzu. Und in 
einer Zeit, wo man fo viel an Gott dachte und von ihm fpradh, 
fonnte man den Teufel nicht vergefien. 

Auch die Gegenfäge, die in Luthers Anſchauungen 
zu verfchiedenen Zeiten hervortreten, werden nicht ver— 


ſchwiegen und am Schluffe das Urtheil unferer Zeit über 


tenerung; im intergrunde Speier: in proteftirender | 
tung; zur Redten Magdeburg, trauernd umd mit dem | 


brochenen Schwerte des Martyriums; zur Linken Auge 
rg, mit der Palme des Siege und dem inhaltſchweren 
atte ber Gonfeffion. Das Ganze, auf einem gewalti- 
ı Stufenbau, umfchloffen von Mauern und Sinnen mit 


ı Wappen der Städte, welche zuerft bie Reformation 


igren Mauern ſchützten; es macht den Eindrud wie 


ihn dahin zufammengefaft: 

Der Zeiten Umfhwung, an deſſen Spitze er fland, ift als 
fchroffer Gegenfag in fein Leben er Er hat den Papft 
für den allerheiligfien und für den allerhölliſchſten Bater gehalten. 
In feiner leidenfhaftlihen Erregung wechſelten ftlirmifch die 
Gefühle. Sein Leben galt ber Befreiung des Geifles und er 


‚ hat für den Buchſtaben geeifert. Er hat mit der Geſchichte ger 


3 Lied, welches der Gotteöftreiter mitten in Kampf und 


th fiegesbewußt gefungen hat: „Ein' fefte Burg ift 
fer Gott!" 


Und der Berfafier weiß diefes grandiofe Denkmal an 
- Hand ber Geſchichte vor uns lebendig werden zu laf- 


Luther's Yugendentwidelung, feine Kinder» und 
oſterjahre, fein Heranreifen zum  entjcheibungsvollen 
hritte, fein Kämpfen und Beten, der Reichstag zu 


brochen, Über die Bäter der Kirche verächtlich geurtheilt und 
fi doc auf die kirchliche Ueberlieſerung gefteift. Er bat mit 
feiner chriſtlichen Einficht fi ſelbſt Über die Heilige Schrift ge» 
ftellt, und daun doch die Bermunft zu erivlirgen geboten. Er 
ift im Bertrauen auf bie alleinige Macht des Geiftes dem Sturme 
der Revolution im die Zügel gefallen, und hat elegentlich ge» 
rather, den Papft fammt Fi Gefinde im Tyrrheniſchen Meer 
zu erfänfen. Aber allezeit hat er in unbedingter Nedlichkeit feine 
Ueberzeugung ausgejprodhen und war jedem irdiſchen Intereſſe 
fremd, Mit fräftiger Sinnlichkeit fand er feftgemwurzelt in der 
Erde, aber fein Haupt reicht im dem Himmel. An fchöpferi» 
ſchem Geifte war feinerzeit feiner ihm gleich, feine Reden find 
* 
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oft derber, ale felbfi feiner derben Zeit erlaubt ſchien, aber an 
volfsthlimlicher Beredſamleit ift nie feinesgleihen geweſen im 
deutichen Landen. Aus Angft und Zorn wuche ihm bie rechte 
Freudigfeit im Kampfe. Wo er einmal Unrecht erfannte, ſah 
er nichts ale Hölle. Aber feine Bedeutung befteht weniger in 
feinen fosreißenden und gerflörenden Thaten, andere konnten fid) 
leichter und entfchiebener von der alten Kirche losreißen, viel» 
mehr in feiner auferbauenden Macht, im feiner begeifterten 
Gtlaubensfülle; obwol er in träben Stunden durch des Teufels 
Anfehtung Gott und Ehriftum und alles miteinander zu ber 
lieren meinte. Zumal Gegnern gegenüber hat er fid ger 
fühlt und unbefangen ausgeſprochen, daß er ein ermähltes Rüft- 
zeug Gottes fei, im Himmel und auf Erben und im der Hölle 
wohl befannt: doch mit feiner Perſönlichteit hatte das nichts zu 
ſchaffen; er wollte nichts wiſſen von lutheriſcher Lehre, und fein 
hehres Gottvertrauen galt nicht feiner eigenen Rettung aus Ge⸗ 
fahren, fondern dem Glauben, daß Gott alltäglich zehn Doctor 
Martinus erihaffen könne. Abgeſchmackte Bormlirfe und ber 
ſchränkte Rechtfertigungen find verſchollen, ſolch ein Dann ge» 
hört nicht einer Partei an, fondern dem deutſchen Bolfe und 
der Ghriftenheit. 

Möchte diefes „Wormfer Luther-Buch“, im Verein 
mit jenem bemnächft zu errichtenden Lutherdenkmale, dazu 
beitragen, im Leben der Nation eine kräftige proteftan- 
tifhe Gefinnung wach zu erhalten. Wir haben fie in 
unferer Zeit nöthiger denn je. Selbft der Boden, auf 
dem das eherne Bild des Reformators fich erheben foll, 
ift ultramontanen Gegenwirkungen nur mit Mühe abge 
rungen worden, und gerade dort am Rheine laftet bifchöf- 
liche Priefterhand nicht nur auf Kirche und Schule, fon- 
dern auf faft allen Gebieten des öffentlichen Leben. 

Georg Geufinger. 


Sicilifhe Reifebilder. 

Aus Sicilien. Eultur- und Geihichtsbilder von Otto Hart» 
nr. Erſter Band. Göttingen, Wigaud. 1867. 8. 1 Thlr. 
1 gr. 


Das vorliegende Werk bietet nicht nur flüchtige Tou— 
rifteneindrüde, fondern das Refultat längerer Beobachtun- 
gen umd eingehender Studien, bie dem Berfafjer ein 
mehrjähriger Aufenthalt in Meffina ermöglichte. Darin 
liegt nicht nur ein hervorragender Reiz diefer Auffäge, 
fondern ihr bleibender Wert. Was fie befchreiben, hat 
der Berfafler ſelbſt gefehen und unterfucht, fie athmen den 
Eindrud bes re m Augenfcheins und geben ein wah- 
res und fprechendes Bild von einem der fchönften und in- 
tereflanteften Yänder, die wol eriftiren. Vieles davon ift 
völlig nen und wirft auf bisher faft gänzlich ungefannte 
Partien ein helles Licht, ich meine namentlich die hHiftori« 
chen Auffäge, und jo wird dieſe Schrift auf der einen 
Seite dem Fachgelehrten vielfach willlommen fein, auf der 
andern aber auch das Bebürfnig gebildeter Unterhaltung 
befriedigen, zumal der Verfaſſer über einen leichten, fräf- 
tigen und farbenreichen Stil gebietet, der ſich mit feinem 
Takt dem Gegenftande anpaft und ihn feiner Art ent 
fprechend wiedergibt. 

Den Inhalt anlangend, behandeln die beiden erften 
Auffäge zwei Netnafahrten, die der Verfafler gemacht und 
bie er im der frifchen Lebensluftigen Stimmung erzählt, in 





ber er fie unternommen bat. Seine Heimen Reiſeaben 
teuer verweben ſich geſchickt mit der padenden Darftelung 
der gewaltigen Bergnatur, und das Bild, das er von der 
legten Eruption entwirft, ift von wahrhaft plaſüſche 
Kraft. Bon großem Intereſſe ift der mit vielem Geſche 
und fcharfer Beobachtung gefchriebene dritte Auffag: „Di 
Wedjjelbeziehungen zwifchen der Geſchichte Siciliens un 
feiner Bodencultur.” Im einem kurzen Hiftorifchen Abrij 
werden die wechjelnden Scidjale, die Behandlung rein. 
Mishandlung, welche die Infel erfahren, dem Lejer vır- 
geführt, von ben erflen Zeiten bis zur Gegenwart. Di 
große Epoche der griechiſchen Cultur, im der Sieilien dit 
die Fruchtlammer Italiens berühmt war, und in de 
Städte wie Syrafus und Agrigent blühten; bie Zeiten 
der Römerherrichaft, die für die Inſel durch das Aut 
faugefyftem Habgieriger Proconfuln fo verhängnißvoll wart; 
die gänzliche Bernachläffigung ihrer Berhältniffe unter der 
byzantinifchen Kaifern; das höchſt intereffante Berfahrer, 
das die römifchen Biſchöfe, namentlich Gregor der Grofr, 
in der Behandlung Siciliens einfhlugen; die neue Dlüt: 
epoche unter der Herrſchaft der Sarazenen, bie hier de 
Seidenzudt, den Baummwollenbau einführten und auf de 
ergiebigen Boden zuerft jene Bäume pflanzten, in dem 
Ertrag heute noch der Hauptreichtfum der Inſel beſtch 
das friegerifche Regiment der Normannen, die Glanztog 
unter Friedrich IL, die damals ſchon ſich ausbildende fr 
dale Adelsherrfchaft, die jelbft unter dem Drude bes ip 
nifchen Abfolutismus im Verein mit der Geiftlickeit fd 
Beſitz und Macht zu retten wußte: alle diefe Schichal 
phajen der Inſel find im kurzer, kräftiger Schyilderug 
zufammengeftelt und bieten in ihrem Zufammenhang de 
Schlüſſel, um die gegenwärtige Lage Siciliens zu m 
ftehen. Cine lange Kette von Bernadhläffigung und Pl 
derung haben den vielleicht fruchtbarften Boden der Et 
wüft und öde gemacht, der große Mangel an Comm 
cationsmitteln hat den Verfall einft bedeutender Eile 
nad) ſich gezogen, die Gleichgitltigkeit des Adels, in dei 
Händen noch der große Grundbeſitz liegt, gegemüber de 
Zuſtand ihrer Territorien, hat vom der enormen Ertta 
fähigkeit des Yandes Nugen zu ziehen verabfäumt, und eı 
finden GSicilien nad jeder Seite hin als ein Land, d 
den Standpunkt des Mittelalters kaum verlafjen hat; MT 
begreifen aber auch, daß es trog allem, mas hier I 
Natur gethan, dahin kommen mußte. 


Diefer umfafjenden und fehrreichen Skizze, zu mide | 


der Berfaffer feine Streifzüge in die wenig befuchten mn 
Partien der Imfel vortrefflic benutzte, folgt ein Art 
über eime ſiciliſche Adelsfehhde zwifchen den damle 
Lune und Perello, ein harakteriftiiches, kräftig gezeihem 
Bild, das in ausdrudsvoller Behandlung am Kleifs 
nialen Novellenftil erinnert, Die Darftellung eines Nr 
nen, auf Yeben und Tod geführten Kampfes, der um as 
unbedeutenden Kränkung des Stolzes willen jahrelem 
dauernd zu allen Greueln ſich verfteigt, derem die gerig® 
Wuth fähig ift, hat eine hiureißende Lebendigkeit, u? 
faum war ein Gegenftand zu finden, der ung in de 
eigenthümlich ftolzen heißen Sinn der Sicilianer em 
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tiefen Eimblid gewährt, als biefer von dem Verfaſſer mit 
richtigem Blid gewählte. 

Der legte Aufjag, fiber die „Mevolution von Meffina” 
(1672— 78), ift der umfafjendfte und nad) gewiſſer Seite 
auch der werthuollfte, weil er den Gegenftand zum erften 
male im Zufammenhang behandelt. Die italienifche Ge⸗ 
ihichte erfährt durch ihm eine weſentliche Bereicherung. 
Hier fommt dem Berfaffer fein Aufenthalt in Meſſina 
vor allem zu ftatten. Seine Ausführung befommt durch 
die unmittelbare Keuntniß des Orts eine plaftifche An- 
idaulichleit, die wol unter andern Berhältniffen faum zu 
erreichen fein wirde, und Wahrnehmungen über das ita- 
lienifche Städtewefen und die Eigenthümlichleit feiner Ent- 
widelung und feiner Bedeutung laffen ſich wol nur an 
Ort und Stelle jo umfaffend gewinnen. Yeiber müfjen 
wir auf eine Befprehung des Gegenftandes, die uns allzu 
weit führen witrde, verzichten. Doch ſchon um biejes 
legten Auffages willen verdient das Werkchen die Auf- 
merfjamfeit jedes Gejchichtsfreundes, und fo können wir 
sihts anderes thun, ala daſſelbe der gebildeten Leſewelt 
aufs wärmfte zu empfehlen. Wir fchließen mit der Hoff 
nung, daß diefem erften Bande bald ein zweiter folgen 
und daß der Verfaſſer die Früchte feiner ſiciliſchen Stu- 
dien, bie bisjegt im verſchiedenen Zeitfchriften und Zei- 
tungen zerftreut find, in der begonnenen Weiſe zufammen- 
fele und dem Publikum biete, Hoffentlich in nicht zu lan« 
ger Zeit. 38. 





Ein Lebensbild Abraham a Sancta Clara's. 
Abraham a Gancta Clara, von Th. G. von Karajan. 

Wien, Gerold’s Sohn. 1867. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Friedrich der Große fand eines Tags bei dem Be— 
ſuche einer Dorflirhe in Sclefien auf dem Altar ftatt 
einer Hoſtienſchachtel eine Schadhtel mit Whiſtmarken 
(man erfährt nicht, durch welches Berfehen fie dahin ge- 
kommen). „Hm“, äußerte ber König zu dem ihn begleiten- 
den Geiftlichen, „es fcheint, daß Er feinen Sündern blos 
die Kmochen ftatt des ganzen Yeibes des Herrn verab- 
reicht 1 

Schier in dieſelbe Page verfegt uns Karajan. Nie 
ind wir mit größern Erwartungen an ein Werk bei 
keſung feines Titeld gegangen, und nie find wir ärger 
nttäufcht worden. Zwar befremdete es uns einiger» 
naßen, daß der gelehrte Berfafler in feinen Tagen noch 
Nefthetifer geworben fein follte, der man nothwendig 
benfo wie Hiftorifer fein muß, um eine genügenbe 
Nonographie über den Pater Ulrich Megerle liefern zu 
Önnen;, auf welde jeder Literaturfreund ſchon wer weiß 
ie lange fehnlichft harrt; doch aber glaubten wir, daß 
n Mann von Rarajan’d Bedeutung und Berdienft in 
in Fahrwaſſer ſich begeben wiirde, wo er nicht mit 
ollen Segeln nad, einem allgemein frommenden Ziele 
infteuern fünne. 


m weit 


nem halbjchürigen Schriftfteller. Nicht den Leib und 


Dem ift, wie gefagt, nicht fo, und in | 
nwendung einer uralten Moral haben wir deshalb mit | 
ernfter und rüdhaltlofer zu rechten als mit | 


das Blut Abraham's vergegenwärtigt er uns, nur das 
Skelett ift aus der KRumpellammer der Bergeffenheit mit 
einer Peinlihkeit und Miühfeligkeit Hervorgezogen morben, 
die eined beſſern Zwedd würdig waren und worüber wir 
felbft Angſtſchweiß vergießen. Nichts von des Auguftiners 
eulturgefchichtlicher Bedeutung, feine allfeitige Würdigung 
feiner Werke! Freilich befennt der Berfafler, daß es ihm 
dazu an Muth und Gefchid fehle; allein man foll nie- 
mand zu Tafel laden, den man nicht zu fättigen vermag 
und auf fremder Herren Tiſch vielleicht ad nonas Ebraeo- 
rum vertröften muß. Freilich Fündigt uns das Vorwort 
an, das Werk bringe nicht viel; aber ber Raum von 
mehr als 23 Bogen zur Ausbreitung eines Knochen- 
gerüftes, zu einer rein äußerlichen Darrtelung feines Les 
bens umd feiner Individualität, zu einer Betrachtung, in 
welcher nicht die Zeit und die Zuftände der Focus find, 
in denen ſich des Paters Wirken retrofpectiv auflöft, im 
Gegentheil gleihfam blos zufällige Einrafmung einer ganz 
fubjectiven Erſcheinung — das ift wahrlich viel zu viel, 
das heit uns Hungrigen Steinhaufen ftatt des begehrten 
Brotes bieten. Wir wollen ihn auch nicht haben, dieſen 
urälterlichen und älterlichen Familienquari, dieſen genea- 
logiſchen Krimskrams obfcurfter, Hiftorifch nichtsfagender 
Leute; zu ernfte Forderungen ftellt die Gegenwart an 
jeden einzelnen, um ſich dur den Mulm und Mober 
pedantifcher und weitſchweifiger Kleinlichleiten zu würgen. 
Man muß nicht über die elementaren Verſuche Hiftorio- 
graphiicher Combinationen hinaus fein, um nicht auf den 
erften Ueberblid zu erkennen, daß der allein mefentliche 
Inhalt ſämmtlicher 40 Kapitel ſich auf ein Drittel des 
Buchs ohne jegliche Einbuße zufammendrängen lief. Hin 
und wieder zwar nimmt ber Berfaffer einen Anlauf zu 
ber Bahn univerfeller und geiftreiher Behandlung; aber 
wenn wir meinen, den räthjelhaften Todten im Lichte 
neuen Lebens erftchen zu fehen und unfere Hände im 
feine Nägelmale legen wollen, bricht er flugs wieder als 
Mumie zufammen, große Staubwolfen raritätenhafter 
Ingrebienzen aufwirbelnd, die einen Petrefactenfammler 
entzüden mögen, unjern Augen und Athmungsorganen 
hingegen jchädlih find. Wegiftermäßiger und geiftlofer 
wie hier laffen ſich des Paters Schriften kaum behan- 
deln; es find die alleroberflächlichſten Gefichtspuntte, 
unter welche fie in mafjenhaften Auszligen geradezu blos 
rubrieirt werden: Auszüge, die obenein mit allen Stacheln 
und Kruften der jebem Gebildeten bis zum Ueberdruß 
befannten vermwilderten Schreibart de8 17. Jahrhunderts, 
alfo mit einer widerwärtigen diplomatiſchen Genauigkeit 
zum Genuß geboten werben. 

Dankbar find wir Sarajan einzig und allein fir ben 
Nachweis der Reihenfolge der meiften Werke Abraham’s 
nad) der Zeit ihrer Entftehung oder, wo bies nachzuweiſen 
nicht gelang, nad der Zeit ihrer erften Veröffentlichung 
(S. 348— 361), nur hätten wir fie bibliographifd er- 
weitert gewünſcht. 

Hoch thürmt fi der Spreubaufen, den wir durch⸗ 
wühlt, und Mein ift die Zahl der Körner, welche geeig- 
| neterer Kraft zur fünftigen literarifchen Ausſaat über den 
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großen Sattrifer der kaiſerlichen Hoftirche zu Wien ver- 
menbbar find. Vielleicht ift es Karajan's negatives Ver⸗ 
dienft, eine foldhe bereit# angeregt und ihr gezeigt zu haben, 
mie fie fi nicht gebaren darf. 


Die Ausftattung des Buches ift — leider — nd: 
haft prachtvoll: ein purpurner Krönungsmantel übe von 
morſchen Gerippe. 


N 


Seuilleton. 


Ein Seudſchreiben über das „Bücherheihen“. 

Es ift von Alfred Meiner wie von uns mehrfach darauf 
bingewiefen worden, daß ein Aufſchwung in dem finanziellen 
Berhältniffen unſerer Dichter und Schrififieller nur dann zu 
erreichen ſei, wenn bie anfländige deutiche Gejellichaft es ſich, 
wie die franzöfifhe und englifche, zur Ehre rechne, die Bücher, 
welche fie lieſt, felbft zu befigen. Das Geheimniß einer glän- 
zendern Zukunft unſers Berlagsbuchhandels und bes deurichen 
Schriftftelertgums liegt in der „Privatbibliothel‘, in dem 
„Bucherſchrank“. Im einer draftiichen Weiſe hat jetzt Wil- 
Beim Jordan bies Thema dem allgemeinen Berſtäudniß 
näher zu bringen verſucht, indem er einen Brief veröffentlicht, 
den er am eine fingirte oder mirfliche Kommerzienräthin im 
Berlin gefhrieben hat. Diefe Dame erfuchte ihn, flir einen 
Lefeabend ihr ein Eremplar feines Luſtſpiels „Die Liebesleug · 
ner“ zu borgen; in feiner Antwort, derem göttliche Grobheit 
den Ragel auf den Kopf trifit und nur dann Bedenfen erregen 
muß, wenn der Dichter nicht ge en einen maslirten Feind, jon» 
dern sıgn eine Dame von —* und Blut focht, ſagt er: 

ie und Ihre Geſellſchaft wünſchen mein Luftfpiel zu 

Diefer Wunſch, Frau Commerzienräthin, iN ein Erzeng- 
niß meines Kapital® und meiner Arbeit. lm ihn erregen zu 
fönnen, bedurfte id; meines Erbtheils von Bater und Mutter, 
des poetiichen Talents, der Spradgewandtheit, der Uebung im 
Berfemadyen und einer Summe von Kenntniffen und frertig« 
keiten, die weder umfonft, noch ohne vieljährige Anftrengung 
zu erwerben find. Mit dieſem Wetriebsfapital habe id dann 
wochenlang am Schreibtiih figen, hierauf die Darftellung mei- 
nes Stüds betreiben, die Proben leiten, die Rollen mit ben 
Schaufpielern einftudiren müflen. Das Stid hat Beifall 
gefunden und badurd das Publikum begierig gemadıt, c# 
aud zu leſen. So hat es neben feinem Bühnenwerth aud 
einen Buchwerth erlangt. Die Nadıfrage des Publitums, von 
der die Ihrige einen Theil ausmacht, ift fällig gewordene Rente 
meines Kapitals, ift realifirbarer Bertaufswerth der vom mir 
probueirten Waare. Diefe Rente nun babe ich flir eine gemiffe 
eit, von dieſer Waare einen gewiflen Borrathb an Herrn 
anerlänber in Frankfurt verfauft. Es ift alfo ein irrthlim- 
licher Ausbrud, wenn Sie mid erſuchen, Ihnen das Stüd zu 
leihen. Was Sie mir wiedergeben, das wäre nur die Schale 
einer gegefferen Auſter; mämlid bedrudtes Papier, das die 
Eigenfhaft verloren hätte, anderthalb Gulden aus Ihrer Kaffe 
in diejenige meines Herru Berlegers führen zu könmen. Dem 
Tegtern find Sie durch das Factum Ihrer Lefeluft den Laden- 
preis ſchuldig geworden, zwar nicht mach dem Handelsgeſetz, 
wol aber nad einem höhern, das auf Ihrer geſellſchaftlichen 
Stufe mindeftens ebenfo bindend fein follte: nadı dem Geſetze 
des Anftandes. Es gibt Leute, denen es niemand fibel nimmt, 
wenn fie dem Auffteigen eines Luftballons oder einer Kunfl- 
reitergejellichaft von außerhalb der Planken gratis zufchauen, 
andere, für die ber dritte ober zweite, andere endlich, für die 
nur der erfle Pla ſchidlich if. So gibt es denn aud große 
Maffen, die fih mit Büchern gegenfeitig aushelfen oder im bie 
Leihbibliothet fhiden müfen. Aber fiellen Sie fih Ihren Ge- 
mahl, den Herrn Gommerzienrath, vor, bie ſchwere Goldkette 
feines Ehronometers zur Schau tragend auf der mit feinftem 
Piqut und Budelin beffeideten Vorwölbung feiner mwohlgenähr- 
ten Geftalt, und dennoch, umgeben von zerlumpter Straßen- 
jugend, vom Aft eines Baumes aus feine Schauluft am Pferbe- 
rennen befriedigend. &ie und Hunderte Ihres Standes ver- 


ſchmahen es nicht, eine ähnliche Situation einzunehmen Fi 
über dem am menigfien beſchützten, unbewachberen Ce 
thum, dem des Schriftſtellers — offenbar abnungelst = 
weil Sie noch niemals überlegt haben, worin dies Eigenbe 
befiebe. Sie ſowol als Ihr Herr Gemahl find ja warm & 
mwunderer Englands und engliſcher Sitten. Wohlen dem, ir 
Sie engliſch auch in Ihrem Berhalten zur Literatur. Ju kn 
fand hat niemand Aniprud auf den Namen eines Genllmu 
der nicht eine Bibliothel befitst im Berhältniß zu ieimm % 
mögen, ine Blade von zwölf Zimmern und Säle >» 
—— wie Sie, ſechs Pferde und drei Bedienten zu ba 
wie Sie, und demnod; gelieheme Bücher, wol gar aus de 'o 
bibliothek zu fefen, das würde in England für höcht en 
dig gelten. Trot alledem aber, verehrteftie Frau Comm 
rärhin, bin ich gern bereit, Ihnen etliche Erempları day 
wünfcten Luftfpiels zu leihen, wenn Sie mir eime gem m 
ſprechende Gegengefälligkeit leiſten wollen. Man veriser, 4 
Sie Ihrem nn Gemahl als Mitgift einen ſtattlichen — 
band in Maroguin zugebracht haben, defjen Inhalt ſeht Ihien 
werth fei, wenn aud zum Leſen nicht bejonbers unterhair 
denn er beflehe aus lauter Staatsjhuldicheinen. Ih hi & 
mir denfelben nur auf einige Stunden zu leihen. Sie klm4 
plnftlid; nad Ablauf diefer Friſt wieder erhalten; der i 
will weiter nichts als die Zinscoupons für mid Ie= 
ſchneiden.“ 


Die Hiſtoriſche Commiſſion bei der Löniglid hi" 
hen Alademie der Wifjenjhaften. 

Bon dem regen Leben auf dem Gebiete deutſchet Grit 
forfhung und Geigichtichreibung legen bie Berichtt dp 
ab, welche fiber die achte, vom 2. bis 7. October in Nis 
tagende Plenarverfammlung der Hiſtoriſchen Gommilk:: | 
bairiſchen Akademie veröffentlicht werden. Die mamleı 
deutihen Hiftorifer, darunter die beiden Jubilare Raul: % 
Perg, wohnten derfelben bei. Nad dem Bericht des Sec 
waren von den durch die Commiſfion heramsgegebenen ©# 
ten jeit dem vorigen Jahre in dem Buchhandel arlser’ 
1) 8. Hegel, „Chronilen der deutſchen Städte vom 14! 
16. Sahrhundert‘, Bd. 5. 2) „Jahrbücher der beutide # 
dichte: Kaifer Heinrich VI.“ von Th. Töche. 3 „sonder 
zur deutidhen Geichicdhte”, Bd. 7. 4) „Beicichte der BE 
Ichaften in Deutjhland"; dritte Lieferung, enthaltend: ® s 
ſchichte der proteftantiichen Theologie‘ vom I. A De 
b) Geſchichie der katholiſchen Theologie’ von &. 8 
5) „Weisthimer", gefammelt von I. Grimm, Bi 7 
Oberleitung von G. 2. von Maurer herausgegchet 
Schröder. 6) „Briefe Friedrich"® des Frommen, toi 
von der Pfalz, mit verwandten Schriftſtüden“, gelemm* ® 
bearbeitet von W. Mudhohn. ®d. 1. 7) 3. ©, Lehman, 
ſchichte des Herzogtfums Zweibrliden". — Bon der „ACH? 
der Wiffenfchaften” ift eine meue Abtheilung, die „Geist " 
Aeſthetii““ von Loge, unter der Preſſe und wird binne If 
als vierte Fieferung ansgegeben werden. Je größer de # 
nahme des Publifums an diefem Unternehmen if — =? 
gen Werfen find bereits neue Abdrüde möthig gem" 
defto mehr wünjcht die Commiſſton den —— je 
geident zu fehen. Nachdem Prof. Ihering megen ander“? 
efhäftigungen die Bearbeitung der Geſchichte der Reit” 
haft anfgegeben hat, wurde biefelbe dem Brei. Sr, 
Erlangen Übertragen. Für die Gedichte der Aromen,” 
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melde bicher noch kein geeigneter Bearbeiter gefunden war, ift 
beftimmte Ausfiht vorhanden, Prof. R. Wolf, Director der 
—— in Züri, jetzt zu gewinnen. Der dritte Band 

ver „Hiftorifchen Bolfelicher ber —* * wird in dem nächſten 
Tagen im Drud vollendet ſein er vierte Band joll im 
Sabre 1869 erſcheinen, und der Herausgeber, Cabinetsrarh von 
Kilieneron, wird ihm noch einen Heinen Band mit Beilagen, 
befondere alte Melodien, ein Wörterbuch, ein Berzeihniß der 
—— und Quellennotizen enthaltend, dann ſofort fol« 
gen laffen. 

Die Arbeiten flir die Herausgabe der Stäbtechroniten, der 
deutſchen Reichstagsacten, vom denen der Text des erfien Ban- 
des, die etſte Hälfte der Regierung Kaijer Wenzel’s (1376— 78) 
umiafend, vorliegt, werden mit Eifer betrieben; die Sammlung 

Weisthlimer iſt durch intereffante Stüde, namentlih aus 
oma, vervolftändigt worden. Die Zeitfhrift: Forſchnuu⸗ 
gem zur deutſchen Geſchichte“ wird im der bisherigen Weife” 
unter der Medaction von Prof. Waitz, Oberftubienrath von 
Stälin und Prof. Wegele fortgeführt werden. Bon ardivari- 
Igen Beröffentlihungen iſt der erfle Band der „Wittelsbachiſchen 
Gorrefpondenz”, der die Briefe Kurfürft Friedrich's III. von 
der Pfalz enthält, jet ausgegeben worden. Den Arbeiten 
aus der pfälzer Geſchichte, welche Pfarrer 3. ©. Lehmann in Ruf: 
dorf auf den Wunſch König Marimilian’s II. unternommen hatte, 
ließt ſich die Geſchichte der Grafen von Spanheim am, melde 
im Manuſeript vorlag. Auf den Vorſchlag des Oberftubien- 
rachs von Stälin beſchloß die Commiſſion zur Erleichterung des 
Druds eine Subvention allerhöchften Orts zu beantragen. Aus 
herdem fol von Schmeller's „Bairifhem Wörterbuch“ eine neue 
Ausgabe von Karl Frommann werben, 
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Derfag von S. A. Brodhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


König Rihard der Zueite. 
Bon William Hhakefpeare. 
Ueberfegt von Otto ®ildemeifter. 
Mit Einleitung und Anmerkungen. 
8. Geh. 5 Nor. 
Bilder das 6, Bändchen von: 


Billiam Spatefpeare's Dramatifche Werke, Ucber- 
fegt von Sriedrid) Bodenftedt, Ferdinand Sreifigrath, Otto 
Gifdemeifter, Paul Heyfe, Hermann Rurz, Adolf Wil- 
brandt u. a. Nach der Tertrevifion und unter Mitwir- 
fung von Nicolaus Delius. Mit Einleitungen und An- 
merkungen. Herausgegeben von Friedrich Bodenfledt. 

Das 1.—5. Bänden enthalten: 

Dtbello. Ueberfegt von Friedrich Bodenftebt. 

König Iobann. Ueberjegt von Otto Gildemeifter. 

Antonius und Kleopatra. Ueberfegt von Paul Heyſe. 

Die Iuftigen Weiber von Windfor. Ueberfegt von Her- 
mann Kurz. 

Biel Lärmen um Richts. Ueberjegt von Adolf Wil- 
brandt, 

Eine neue deutſche Ueberfegung ber Shalejpeare'- 
hen Dramen wird längft als Bedürfniß empfunden, da bie 
Schlegel- Tied’jche Ueberfegung, ungeachtet der hohen Borzlige, 
die namentlich dem von Schlegel jelbft überfegten Stüden bei- 
mohnen, doch ben Zotaleindrud des Originals nicht wiederzu⸗ 
geben vermochte und den —— Auſprüchen keinesfalls 
mehr völlig pr Die obengenannten Schriftfieleer — zu 
den erftien Namen zäblend, welde Deutfhland im 
Gebiete der poetifhen Ueberjegungsliteratur auf« 
aumeifen hat — haben fich diefer großen Aufgabe gewid⸗ 
met, und darf deshalb die lebhaftefte und allgemeinfte Theil- 
nahme im deutſchen Publikum für das Unternehmen erwartet 
werben, zumal bie Berlagshanbiung im Imtereffe ber meite- 
fen Berbreitung einen überaus wohlfeilen Preis geftellt 
bat. Iedes Bändchen enthält ein vollfländiges 
Drama mebfi ausführliher Einleitung und erläu- 
ternden Anmerkungen und koſtet troß bes Um— 
fangs von 8—10 Bogen nur 5 Nor. 

Die erfhienenen Bändchen find nebft einem Profpect 
in allen Buchhandlungen vorratbig. 








=” Bücher zu ermässigten Preisen. "= 


Alle Bücherkäufer werden auf den soeben ausgegebenen 


Katalog werthvoller Werke 


aus dem Verlage von F, A. Brockhaus in Leırzıc 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


welcher in fünf Abtheilungen eine reiche Auswahl aus 
allen Fächern der Literatur enthält, besonders aufmerksam 
gemacht, 

Jede Buchhandlung liefert die fünf Abtheilungen des 
Katalogs gratis und nimmt Bestellungen auf die Werke an. 


Derlag von 5. N. Brodhans im Leipzig. 


‚ Statiftifh- commerzielle Ergebnift 
einer Reiſe um Die Een. 


unternommen an Bord der öfterreihifhen Fregatte Korn 
in den Jahren 1857—1859. 


Bon Dr. Karl von Scherzer. 


Zweite, verbefferte und eier neueften Daten ergim 
uflage. 
Uebſt 4 Rarten in lithographiſchem Sarbendrud, 
Gr. 8. Geh. 5 Thlr. Geb. 5 Thlr. WO Kur. 

Diefes für jeden Kaufmann und Induftriellen, der inet 
wie am Welthandel ſich betheiligt, Uberaus wichtige Bert b* 
in ber erflen Huflage 24%, Thlr.: eim Preis, welder ve 
winjhenswerthen Verbreitung deſſelben hindernd entgegmis 
Borliegende zweite Auflage (Gl Bogen Ler.-Detav mit i = 
effanten hromolithographiichen Karten) erfcheint zu dem md 
feilen Preife von nur 5 Thlr. und darf der günftigfen &ı 
nahme in commerziellen reifen gewiß fein. 

Mer liber die Bedingungen zu erfolgreichen fiber 
Handelsunternehmungen, über bisher noch wenig beadıtet: & 
floffe, fiber die Bodenerzeugnifle, Probuctionstraft, Intı 
mittel, BWaaren- und Schiffahrtsbewegung, Ein- und Auı 
zölle, Gebräude und Ujancen der verſchiedenen aufereuruped 
länder das Meuefte und Zuverläffigfte erfahren will, mit! 
fes Wert nicht entbehren fünnen. 








Derlag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Deutihe Dichter des ſechzehnten Jahrhunde 
Mit Einleitungen und Worterflärungen. 
Herausgegeben vou 
Karl Goedeke und Julins Tittmann 
Erſter Band. 
Liederbuch aus dem ſechzehnten Iahrbundın 
Bon Karl Gordeke und Iulius Tiltmaun 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Rer. 
‚Die hiermit beginnende Sammlung wird die portiid # 
buction des 16. Jahrhunderts — Lieder, Fabeln und St 
Schaufpiele, Lehrbichtungen, Erzählungen —, und jme| 
Hauptwerle ihrer Hauptvertreter, in neuen mit Cini 
und Erffärungen verfehenen Ausgaben umfaffen. Sie hir! 
mit gewiffermaßen eine Fortſetzung der im’ bemjelben &=' 
erfheinenden Sammlung: „Dentihe Chaffiter der # 
telalters.“ Für bie Gebiegenheit der Auswahl, mie 
mellenmäßige Gorrectheit der Zerte bürgen die Nımz! 
| Herausgeber. Cs darf daher flr diefe Meihe dentider 8 
naldichtungen diefelbe allgemeine Theilmahme ermartt c 
welder jene andere Sammlung fi) in fo hohem Grade je 
hat, zumal der Preis troß eleganter Ausftattung im wi 
| der allgemeinften Verbreitung Überams billig geiel: # 
Der erfie Band, enthaltend Bolls- und 
lieder, Hiftorifche, geiftliche und Meifterlieder ams dem 159 
| hundert, ſprachlich und fachlich erläutert, if} nebſt cine Pi 
fpect über das ganze Unternehmen in allen 
| zu haben. Derfelbe koftet bei einem Umfange von 
| gen nur 1 Thlr. 
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Berantwortliger Rebarteur: Dr. Gbuard Brodhaus, — Drud und Verlag von 8, &, Bro@daus in einig 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Eriheint wöchentlich. 


Inhalt: Kleinigkeiten der Kriegs: umd Äriebenslprif, 
Hoefer und Freiherrn von Stift. Bon Nudolf Bottihall. 


— Hr. 46. — 


14. November 1867. 





Don @. Deröfurtb. — Romane von Guſtav vom Ser, Leo Wolfram, Edmund 
(Beſchlußñ. — Gin ungarischer Dietator, 


Don Adolf Silberfein. — Feuilleton, 


(Neue Dramen auf der deutſchen Bühne) — Anzeigen, 





Kleinigkeiten der Kriegs: und Friedenslyrik. 


Wie die Kunft, jo wird auch die Literatur don ber 
allgemeinen geiftigen Strömung ber Zeit bewegt und ge- 
tragen, und indem fie mit dem öffentlichen Leben und der 
Gefttung in imnigfter Wechſelwirkung fteht, ift fie ein 
Epiegel, im dem ſich jeder Zug des gefammten Gultur- 
lebens in zwar Hleinerem, oft aber deſto klarerem Bilde 
reflectirt. De größer der Genius eines Autors, defto tie- 
fer find diefe Wechjelbeziehungen zwifchen dem Mifrofos- 
mos feiner Werke und dem Mafrofosmos; und epoche- 
machend werben diefe Werke nur dann fein, wenn fie den 
großen Gedanken der Zeit Worte geben, für das Sehnen 
und Drängen, welches diefe durchzieht, die erlöfende Zan- 
berformel finden und fo den innigen Zufammenhang von 
„Dichten und Trachten“ praftifd; bewähren. Jeder Dich- 
ter ift der Sohn feiner Zeit, und bei aller Originalität 
und Abfonderlichkeit der Individualitäten bleibt es ftets 
„der Herren eigner Geift, in dem die Zeiten fich befpie- 
—5. und darum erlennt auch die Beſcheidenheit eines 
Taſſo · Goethe an, daß „was man iſt, das blieb man an— 
dern ſchuldig““. Wie aber jedes Bruchſtück eines Spiegels 
‚as gleiche Bild wie diefer felbft zurückwirft, fo ift auch 
eder einzelme Zweig der Viteratur einer Zeitperiode ebenfo, 
sie diefe als Ganzes, der Naturfelbftdrud der Blüte, die 
m Baume der Menfchheit gerade zur Entfaltung ge- 
mmen, 

Es ift von befonderm Intereffe, diefen feinen Bezie- 
ungen nachzufpüren, die Fäden zu verfolgen, bie ſich 
einandergefchlungen auf dem faufenden Webftuhl der 
eit, und der Harmonie zu laufchen, die fi) aus den von 
er und dort hertönenden abgeriffenen Klängen bildet, 
id in ber jede Diffonanz ihre Auflöfung findet. Zu- 
eilen find freilid, diefe Beziehungen faft unmerfbar, und 
i dem Reichthum, der Vielfeitigkeit, feider aber auch 
r Zerfahrenheit des modernen Geiſtes nur ſchwer nad): 
weifen; mandmal fjpringen fie dagegen mit einer auch 
r das bilödefte Auge zwingenden Deutlichleit hervor. 
» hat wol feit den Freiheitskriegen die Literatur feines 
hres jo unverfennbar das Gepräge ihrer Entftehungs- 
1867. #6. 





zeit getragen, als die Dichtung feit dem Frühling von 
1866, welde mit ber Treue eines photographifchen Bil- 
des die Züge feftgehalten, die dem öffentlichen Leben der 
Gegenwart den bezeichnenden Charakter geben. Selbft in 
der Lyrik, deren sedes materiae doch die ewig uner- 
ſchöpflichen Kapitel von Lenz und Liebe find, zeigt ſich 
der Einfluß und die Nachwirkung der Greigniffe dieſes 
bedeutungsvollen Yahres; und wie die Wogen des Meere 
noch längere Zeit hod; gehen, aud, wenn der Sturm, der 
fie erregte, ſich wieder gelegt hat, fo tragen auch jetzt 
noch die lyriſchen Novitäten die Signatur jener in bie 
Tafeln der Gefchichte mit ehernem Griffel eingegrabenen 
Epoche. 

Die politifche Lyrik, feit 18 Jahren faft gänzlich ver- 
ftunmt, fegt die Tuba wieder an den Mund, ein Tyr- 
täus nad) dem andern fendet feine Kriegs- und Giegs- 
lieber in die Arena. So zeigt aud von ben zur Be— 
ſprechung vorliegenden Novitäten ein großer Theil diefen 
Charakter der Kriegelgrit, während andere nad dem 
Grundſatz, daß ein politifc Lied ein häßlich Lieb fei, 
fi zwar an die uralten Themata der Lyril halten, in 
deren Auffafjung und Behandlung aber doch auch ben 
Einfluß der geiftigen Strömung der Zeit deutlich erkennen 
lafjen. Zu der erftern Gruppe gehören die fünf folgen- 
den Heinen Hefte, von denen die vier erften ſich unter die 
Fahnen des Siegers ſcharen, während die victa causa 
nur einen Bertreter findet: 

1. Preußiſche Kriegs» umd Siegeslicder von Adolf Gab und 


K. von Holtei. Breslau, Tremendt. 1867. 8. 1 Ngr. 
2. Heldenthaten preußischer Krieger und Charafterbilder aus 
dem Feldzuge von 1866. Geichilbert von Wilhelm Petſch. 


Berlin, Schlefir. 1867. 8. 5 Nor. 

3. Königgräg. Preußens Ehrenfpiegel. Eine Perle fir jebes 
treue Preußenherz. Epiſches Gemälbe von Emil Kluge. 
Defjau, Neubürger. 1866. Gr. 8. 6 Nur. 

4. Der Krieg 1866. Ein Gedicht von Heinrih Pröhle, 
Berlin, Schweigger. 1866. 16. 5 Nor. 

5. Kriegs» und Yeidensfahrten eines Schwerbleffirten von 
Rihard von Meerheimb. Dresden, Meinhold und 
Söhne. 1866. 16. "10 Nor. 

Die billigfte diefer Kleinigkeiten, die nur einen Neu- 
grofchen koftende Sammlung der „Preußifchen Kriegs- und 
9 
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Siegeslieder“ von A, Gad und K. von Holtei (Nr. 1), | der ©. 17: 


ift unzweifelhaft die inhaltreichfte Gabe. Diefe Gedichte, Wenn du den grimmigen Tiger der Wüfte 
von denen namentlich „Dftern 1854” und „Borm Feinde‘ Suchſt auf der Lauer zum Schuſſe zu fallen 
von Gad als gelungen hervorzuheben find, treffen mit Und er erblidt did), fo fpeit aus den Nüflern : 
Glud den populären Ton des einfachen Soldatenliedes, — 322 — — — 
fie find friſch und kräftig und mit gutem Humor gewürzt: Derer, die würfein auf eben und Tod. 
: Glaubt mir, es meinten die Härteften Thränen, 
8 Pa u em Schauten fie diefe Verzweiflung und North! — 
Und das preußifche Heer — laffen dies Urtheil wol nicht zu hart erfcheinen. ln 
Liebes Deutſchland, ſchau her! wenn ſchon Scherenberg zu häufig den fünffüßigen Jan 


Bon den 15 Gedichten diefer Sammlung beziehen fi | bus mit Trochäen und Daftylen unterbricht, jo geht m 
nur 10 auf den Krieg von 1866, die übrigen ftanımen | diefer epiſchen Studie die Ungebundenheit der iorm fe 
aus der Zeit des Krimkriegs, dem Jahre 1859, und dem | weit, daß man oft nur improvifirte Knittelverſe cine 
ſchleswig · holſteiniſchen Feldzuge; eins der beften hat den | begeifterten Dilettanten, der des dichteriſchen Ansdrudt 
Untergang der Amazone zum Vorwurf genommen. wenig mächtig ift, zu leſen glaubt. 

In den Blättern von Wilhelm Petſch: „Helden | Wie das aus ungefähr 100 Diftichen beftehende &- 
thaten prenffifcher Krieger” (Nr. 2), welcher ſchon früher | dicht von Heinrich Pröhle ſich den Titel: „Der Arız 
in verſchiedenen Meinen Schriften den Feldzug in Schles | 1866" (Nr. 4), deſſen Schwere diefe Meinfte Kleiniglen 
wig · Hoiſtein zum Theil nad) perfünlichen Erlebniffen be» | faſt zermalmt, hat beilegen Tönmen, ift kaum zu erratien. 
fnngen, find eime Anzahl von Heldenthaten preußifcher Denn die Einleitung: „Vaterlandsliebe“, iſt eine Studit 
Krieger ans den Kämpfen des Jahres 1866, am welchen | römiſcher Archäologie, welche zw dem Striege von 1866 
der Werfaffer ebenfalls als preußischer Pandiwehr-Umter | in feiner Beziehung ſteht, weshalb uns eine Anmerkum 
offigier theilgenommen, in einfach fehmmdlofer und an« | bejonders darauf hinweiſen muß, daß unter den „Barbs 
fprechender Weife zufanmengeftellt. Da das Meine Buch, | ren, bie ſich felber erhängt an des Zugviehs mächtigen 
wie das Vorwort betont, unter Vermeidung alles Anel- | Hörnern nad der verlorenen Schlacht“, die Armet Bear 
dotenhaften nur wirklich Geſchehenes in ausführlicher Dars | des gemeint fein fol. Und das Gedicht feibft it zw 
ftellung mit voller Namensnennung bringt, jo hat daffelbe | eim nicht immer correct verſificirtes Geſpräch über Kris 
auch emen hiftorifhen Werth umd wird fitr Kaferne und | umd Kriegsgeſchrei an einem Sonn» und fyeiertage in 
Wachtſtube eine willkommene Gabe fein. Die ſechs Ge- gemitthlichen Pfarrgarten bei einem Gläschen Wein, meld, 
dichte, welche den 39 Charakterbildern in Profa beigefügt | am ſich inhaltsleer und bedeutungslos, durch einen ziemid 
worden, find während des Feldzugs felbft gebichtet und | ungefcidten Ausfall auf Hermann Pingg nicht ſchem 
zum Theil — namentlich Nr. 26: „In Sadowa” — von | hafter wird. Dod: „Ur desint vires, tamen est Im 
wohlthuender Wärme der Begeifterung und tiefer Empfin- | danda voluntas“; denn das Titelblatt befagt: „Der © 
dung erfüllt, ſodaß man über einzelne Mängel des poe- | trag ift zum Beten der preußifchen Helden und deren I 
tifchen Ansornde gern himwegfieht. gehörigen beftimmt !" . 

Das dritte Heft: „Röniggräg” von E. Kluge (Nr. 3), Einen ähnlichen guten Zwed verfolgen bie „zum Be 
gibt eine nach dem Vorbild von Scherenberg’s „Waterloo“ | der Stiftung für die durch Kriegonoth hüllfebebitfig # 
angefertigte Schilderung der Schlacht von Königgräg und | worbenen Soldaten und Beamtenfamilien im Königs 
namentlich der Helbenthaten der Divifion Franfedy, nebft | Sachſen herandgegebenen „ſttriegs · und Leidensfahrten «* 
einer einleitenden Ueberficht des fiebentägigen Kriegs und Schwerbleſſirten“, von R. von Meerheimb (Nr.5) ber 
einem Epilog mit den unvermeiblichen $yffhäuferraben Verfaſſer, zur Zeit des Kriegs Hauptmann im vierten jad" 
des Kaifer® Barbaroffe. Wenn ſchon Scherenberg feibſt ſchen Infanteriebataillon der Brigade Kronprinz, wäh 
in der oft gefuchten Simplicität und gedrungenen Kürze | Teines Schmerzenslager® im Augartenfpital zu Bin # 
feine® Papidarftils zumeilen nahe an Manier ftreift, jo dichtet. Dieſelben beditrfen aber einer ſolchen capiı“ 
find feine Nachtreter, welche das Gold patriotifcher Did, | benevolentiae viel weniger, denn, wenngleich fie in Los 
tung in Scheidemünze auszuprägen ſich bemühen, fait ohne pofition und Ausbrudsmeife das Dilettantenhafte nicht der 
Ausnahme Manieriften. Umd der Vorwurf der Manier leugnen, fo zeichnen fie ſich doc; durch die anfcanl 
trifft auch diefes epifche Gemälde der Schlaht von König. | Schilderung des Selbfterlebten, die friſche inbisidurt 
gräts, in melde ftatt der meifterhaften plaſtiſch epiſchen därbung und den guten Humor vortheilhaft aus (2.7 


Schüderung Scherenberg’8 eine zuweilen etwas confufe Humor, du fhäfernd Himmeletind, 
Sefechtsrelation, untermifcht mit unklaren Bildern, hin— er ie durch Ehränen lacht, 
kenden Vergleichen und trivialen Reflexionen zum Vor— Im —— 2 —— 
ſchein lommt. Stellen, wie die folgenden, S. 14: 8 
j Du mwarft mein Fuhrer in der Schladt, 
Und aus des Paris verrammelten Zinnen — Ja, felbft am Wunden reich, 
Blumenftaub nächtlichet Königinuen — Warſt du es, fröhlicher Humor, 


Brechen Shrapnells und Kartätichen hervor! — Der mic, gebettet weich! 
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Noch jetzt, da ich um ein’ge Loth 
Fußtnochen leichter bin, 

Lenlt mie mein wadelnd Srlidenpaar, 
Humor, bein frohrr Sinn! 


Die von dem Berfaffer aus eigener Anſchauung ge- | 
ſchilderten vielbefprochenen Vorfälle in der Schlacht von | 


Gitſchin, das Beſchießen ſächſiſcher Truppen von öfter: 
reichiſcher Artillerie und das Wehen der weißen Tücher 
beim Nahen der anftürmenden Preußen finden auch hier 
eine genügende Erklärung in dem angeblichen humorifti- 
ſchen Einfalle nicht und behalten ihren etwas myſterib⸗ 
jen Charalter. Ergreifend und von poetifdem Werth ift 
namentlich die Einleitung: „Ein heimatlofes Heer“, welches 
den kampfloſen Rüczug der fühfifchen Truppen nad) Böh— 
men beim Beginn des Kriegs fchildert. 


Den Uebergang von der politifchen Lyril zur unpoli: 
tiſchen bilden folgende Werke, von demen namentlid) das 
erfte ein beſonders intereffanter Beleg dafür ift, daß, wie 
oben erwähnt, die geiftige Strömung eines Zeitalter un« 


wiberftehlich alles mit fich zieht und felbft die ftillen ent | 


fernten Geftabe überflutet, auch wenn ſich diefelben durch | zwei bezeichnende Proben erweifen (©. 5): 


künftliche Schugwehren ganz abzuſchließen fuchen: 


6. Elegien vom Wörtherfee. 1866. Bon Ernft Rauſcher. | 


Klagenfurt, Leon. 1867. 16. 10 Ngr. 


| 
7. Jubiläums» Weihnadtsbaum für arme Kinder. Gaben deut- ⸗ 
Hofmann. | 


ſcher Dichter eingefammelt von Friedri 
Flinfundzwanzigfte Chrifibeiherung. Hildburghauien, Biblio- 
graphiſches Inftitut. 1866. 16. 10 Ngr. 

%. Gedichte von Karl Heinzen. Dritte vermehrte Auflage. 
Bofton, Selbftverlag des Berfaſſere. 1867. 8. 2 Thlr. 


Ernft Raufder, ift eine befchauliche Iyrifche Natur, bes 


gabt mit empfänglichem Sinn fiir die Schönheiten feiner | 


Sommerfrifche, begeiftert für das Gemurmel der fmarag- 
denen Wellen, für 
Drang, diefen Empfindungen Worte zu geben, für den 
Ruf der Mufe hält: „Dichter bin ich nun "mal, jpottet 
und höhnt wie ihr wollt!” 

Daß die Grenzen feiner dichteriichen Begabung jehr 
eug gezogen find, ſcheint ihm jelbft freilich nicht unbefannt 
zu fein, wie das Epitaphium beweift, welches er ſich fel- 
ber fchreibt: 

— — Ein Didter ward er geboren, 

Lebte als Dichter und ftarb nimmer als folder betannt. 

War fein Jahrhundert zu groß? Zu er fein Genius? Gleich» 
viel! 


Frage nicht weiter; hier liegt er ein Opfer der Zeit! 
Und doch ift es gerade die Zeit, welche, indem fie 


mit reicherm, lebensvollerm Juhalt dieſe ſtill beſchauliche 


Natur, ihres Widerſtrebens ungeachtet, erfüllt, auch den 
Gedichten ſelbſt einen höhern Werth verleiht, als ſie ſonſt 
beanſpruchen könnten. 
reicher, will anfangs nur die Freuden der Natur bei einem 
Landaufenthalte im Sreife feiner Familie, unbekümmert 
um das Treiben der großen Welt, genieken, feinen Um— 
gang auf Nire und Muſe befchränten: 

Spiegle, nimmer getrübt vom meitab tobenden Heitfirom, 

Bilder der Muhe, mein Herz, Bilder des Friedens zurdid ! 


Da kommt die „Ichwarzbeflüigelte Zeitung“ von der 
Niederlage der Oefterreicher bei Königgräß, und bald dar- 
auf die Nachricht von dem Nitolaburger Frieden, von dem 
Ausſchluß Defterreichs aus Deutſchland, die ihn, der 
„beutfch im Geift und Semüth, im Denken, Dichten und 
Handeln“, faft noch tiefer trifft als die erfte Trauerbot- 
haft, fodaß er nur mit Mühe in einer Elihu Burrit’- 
hen Bifion des goldenen Zeitalter mit ewigem Frieden 
die verlorene Faffung „im ahnenden Zulunftsglauben“ 
wiedergewinnt. Und fo wandeln ſich diefe Idyllen im 
Elegien, welche auch auf dem Titel das Gepräge „1866 
tragen, aber gerade dadurd), z. B. in der lage: „Deutſch 


' darf ich nicht mehr fein“ (Mr. XVIU), zuweilen einen be— 


‘ fondern Reiz erhalten. 
tiefes Ergriffenfein von dem Unglüd des Baterlandes mit 





ergeshöhen und Waldesdunkel, der den | 








Hätte nur der Berfafjer, der fein 


den eher komisch als tragifch Mingenden Worten: „Den 
Geift gab ich im Geifte fchon auf”, befchreibt, flatt der 
Diftichen eine Dihtungsform gewählt, die ihm etwas mehr 
geläufig ift! Denn mit den Regeln der Bildung des Pen- 
tameters it er faft fortwährend im Streit, und daß aud) 
die Herameter nit immer richtig fcandirt find, mögen 


Dede trauert fie, feit neben ihr die eiferme Bahn buhlt. 
©. 84: 
I’e im der That unmöglich, daß es ein zweites mal dort auch — 
Auch die Yubiliumsansgabe des „Weihnachtsbaum fitr 
arme Kinder“ (Nr. 7), welche mit den Stahljtihporträts 
der beiden Gründer diefer Chriftbefherung, Joſeph Meyer 


und Friedrich H üct ift und am Sci 
Der Berfaffer der „Elegien vom Wörtherfee” (Nr. 6), are Age ie 


eine Art Rechenjchaftsbericht über die fegensreiche fünf— 
undzwanzigjährige Wirkſamleit diefer Stiftung enthält, 
bringt einige Gedichte, wie 5. B.: „Das Schlachtfeld 
von Yangenjalza”, von Adolf Bube; „Todtenopfer“, von 
Miller von der Werra; „Heimlehr der Krieger“, von 
Würkert; „Vaters Plage” und „Der letzte Brief“, von 
Paul Riemann, die wol direct durch die kriegeriſchen Er» 
eigniffe des Jahres 1866 veranlaft worden find. Die 
Mehrzahl diefer Gaben deutſcher Dichter, unter denen ſich 
auch eine Reliquie des frühern Herausgebers d. Bl., cin 
patriotifches Gedicht von Hermann Marggraff: „An das 
Bolt von vierzig Millionen‘, befindet, hat dagegen mit 
der Politit nichts zu schaffen. Manche diefer „Gaben“, 
;.B.: „Das Weihnachtemärchen“, von Anna Hering, das 
Gedicht: „Das Herz — ein Blumenlörbchen“, von Gus- 
ftav Bernhard, mit einer wahren Mufterfammlung fal- 


| fcher Heime, find allerdings ſchwach und wol nur mit 


Rückſicht auf ein befanntes Sprichwort zum Abdruck ge 
bracht. Dagegen bringt der „Weihnachtsbaum“, der manche 


' wohlbefannte Namen unter feinen Mitarbeitern zählt, auch 


Der Berfaffer, ein Deutſch-Oeſter- 


viele recht hübſche Beicherungen: Gedichte von wirklich 
poetifchem Werth. Hervorzuheben find namentlich: „O 
fehne dich nicht ans graue Meer”, von Robert Hamer- 
ling; die „Tagebuchsblätter”, von Julius Große, befon- 
ders das erfte: „Das Menſchenherz ift auch ein Gottes- 
ı ader“; dann die plattdeutſche Humoresle: „Den eenen 
| fien Uhl is den annern fien Nachtigal“, und endlich die 
91* 
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Sprüde von Paul Henfe, 3. B. das „Memento vivere“ 
und: 


Berjchiedene Ziele? — Böfes Spiel! 

Doch können wir uns noch gelten laſſen. 

Verſchiedene Wege zum gleihen Zi? — 

Da Hilft fein Gott, wir müffen uns haſſen! 

Eine ganz abfonderliche Erfcheinung find endlich die 

im Selbftverlag des Berfaffers in Bofton herausgegebenen 
„Gedichte von Karl Heinzen (Mr. 8), und daß bie- 
felben eine dritte Auflage erleben konnten, rechtfertigt fait 
bie darin enthaltenen maßlofen Invectiven gegen bie 


Deutfch- Amerilaner. Bon diefen Gedichten find diejeni- | 
gen, welche einen politifchen Beigefchmad haben, verfificirte 
VYournalartifel in der berüchtigten publiciftifchen Manier | 


bes Berfafjers, die, ein Product der von ihm gepriefenen 
amerifanifchen Prefzuftände, von ihm felbft mehr deutlich 
als Höflich in folgendem Epigramm charakterifirt wird: 
Wenn du eine gute Feder führft, 
So werde Ochfentreiber! 
Benn du einen Ochſen in bir fpürft, 
So werde Zeitungsichreiber! 


Das Stärffte in derartigen Schimpfereien, welche den | 


Mangel an Wit durch kolofjale Grobheit zu erfegen fuchen, 
findet fi übrigens nicht ſowol in ben gereimten und un— 
ereimten Invectiven „in Iyrannos“, als in den Angrif 
5 auf die Goncurrenten im Revolutionsfach; auf den 
„Nichtethuer Kinkel”; auf die „großen Männer Niklas 
Beder und Friedrich Heder“: 
Die beide fih an Ruhme gleich, 
Der eine durd ein dummes Kind, 
Der andre durch 'nen dummen Streich! — 
und namentlich auf U. U. Follen, den längft vergefjenen 
Burfchenlaifer in partibus, 
Was die unpolitifchen Gedichte anlangt, fo dharakte- 
rifirt auch fie der Verfaſſer jelbft am beften: 
Nicht Überdadht, was man geflihlt, 
Und nicht gefühlt, was man gebadt: 
So iſt's, wie man mit Worten fpielt, 
So iſt's, wie man Gedichte madıt. 
* Schaffen reicht nicht Phantafie, 
u Oden nicht der Schwung allein, 
Die Elegie macht mir und andern Pein — 
Und dennoch muß gedichtet fein! 
So ift es denn fein Wunder, daß von dieſen Gedich- 
ten nur wenige, z. B.: „Todesahnung“, erträglich, die 


Mehrzahl trivial und gewöhnlich, einzelne, 318. „Ein- | 


famfeit”", „Die See, „Trinklied“, „Gefahren fir bie 
Liebe” („die phyſiologiſch lernt betrachten, was früher ihr 
die Phantafie verdedt hat“), geradezu widrig find. Gelbft 
die Epigramme, fir die das Talent des Verfaſſers noch 
am erften ausreicht, find, wie ihr Motto befagt, „un« 
jhön von Form, zum Theil veraltet”, und wenn Hein» 
zen meint: 

Die beften Gedichte, die ich hab’ gemacht, 

Sind die, die ungemadt geblieben! — 


Im Bergleih mit ſolchen transatlantifchen Monftro- 
‚ fitäten erjcheinen die Productionen deutſcher Dichter fett 
' gentlemanlike, aud) wenn fie, wie bie beiden erften der 
ı nachfolgenden Werke, ſich zuweilen eine Meine Ertravagan; 
| geftatten: 
9. Wilde Ranlen. Gedichte von H. Harberts. Emder, 


Haynel. 1867. 16. 22%, Nor. 

Rojalinde oder das Turnei zu &.- Johann. Romantidr 
Humoresfe von Wilhelm Hofäus. Paderborn, Sch 
ningh. 1866. 16. 21 War. . 

. Lenz und Yiebe. Gedichte von Adolf Treblin. Bretlen, 

Trewendt. 1867. 16. 121, Nor. 

. Stunden meiner Mufe, Pieder und Gebichte vom Iter 
Schuriem. Kafjel, &. Yudhardt. 1866. 16. 1Thlr. 10Ngr, 
Das Einleitungs -» und das Schlußgedicht zu de 

| „Wilden Kanten” von H. Harberts (Nr. 9) erläutern 

den Titel in folgender Weife: 

N Ihr findet nicht gewaltige Gedanken, 

| Nur ſchlichte Kinder finds, und — wilde Ranten!— 

| und zwar kommen biefelben nicht als „zierliche Eflogen“: 

| 





| 10. 
| 
| 


Denn wilde Ranten find oft wilde Rangen! 
Etwas „ungezogen‘, wenn auch zum Theil nicht ohnt 
Grazie, find nun allerdings einige diefer Ranken, ;. ® 
die Klage über das geſchwätzige Liebchen: „Ich kommt: 
nicht zu Worte kommen“; die „Rührung iiber Amaranth“; 
| „Der legte Romantiker“, der an der Table-d'höte fo di 
geworben u.a. Es wäre befjer geweien, wenn die Büſch 
etwas mehr verfchnitten, und einige Wilblinge, bie weder 
Blüte nody Frucht verfprechen, gänzlich befeitigt worbe 
| wären, denn es kommt doc gar zu häufig vor, „dei 
| fi ein Stengel hier und da verbogen!” Gar eigenthin- 
lich Hingt es 5. B.: 
Mir ward fo eigentlich zu Muth! 
Ih wußte jelbft nicht wie — 
und die Ymperativbilbung: werfe, treffe, nehme u. f. =. 
ftatt: wirf, triff, nimm, ift weder correct noch wohlla— 
| tend, 3. B. in folgender jehr profaifchen Paraphraje dt 
Geibel'ſchen: „D rühre, rühre nicht daran!“ 
Wenn junge Herzen Blumen pflüden 
Zum erften goldnen Liebesfeft, 
enn fi in namenlo® Entzüiden 
Ein Herje an da® andre prefit, 
Denn, was die Bruft ſonſt ahnend glaubte, 
Berflärt erglüht zum Liebesmai: 
Dann nehme leis den Hut vom Haupte 
Und betend gehe fill vorbei! 
| Allein dennoch können diefe Erftlingsflänge dat ge 
| wünfchte „Luckchen im Gedränge” der literarijcen ec’ 
täten mit Recht beanfprucdhen, und find namentlio * 
„Klänge aus der Heimat“ mit dem allerdings etmas Im 
ſtaatlich -partifulariftiichen Motto von Wilhelm Mülr: 
Es ift das Meinfte Baterland 
Der größten Liebe nicht zu Mein; 
Je enger e8 dich rings umfchlieht, 
Ie näher wird's dem Herzen fein — 


fowie die „Zeitgedichte“ fehr anfprechend. Es bekut 


fo möchte man wünſchen, daß er ſich auf die Herausgabe ſich im denfelben nicht blos eine liebevolle Anhänglid 
feiner „beften Gedichte” befchränft und dieſe Machwerte | an die heimatliche Scholle, fondern aud ein Berftänd 
für ſich behalten hätte. für die großen Aufgaben der Zeit, deren Löſung feit 
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Abfafjung diefer Gedichte dem von ber patriotifchen Be— 
geifterung angeftrebten Ziele fo viel näher gerüdt ift; wie 
denn ja auch der Berfaffer zu demjenigen gehört, denen 
der oft gefungene Wunſch: „Mein Baterland muß größer 
ein“, inzwifchen in Erfüllung gegangen if. Als befon- 
zers gelungen find von diefen Gedichten: „Am Dollart“, 
‚Der Neujahrshymnus“ und der „Nachruf auf Rückert's 
Tod“, hervorzuheben. 

Zu den wilden Kanten im Dichtergarten gehört auch 
as etwas burlesfe „Turnei zu St.- Johann” von Wil- 
elm Hofäus (Nr. 10), deifen Kampfpreis, die Hand 


Dichtung verſetzt uns in die Zeit der alten Ritter: 
Bo DOffenbady und Meyerbeer 
Und Küden, Berdi und jo mehr — 
Mit Gnabenarien, Schwalbenflängen, 
Und Fliegenfurren, Klofterfängen 
Die Welt noch nicht beglüdten, 
Kein fierblid, Ohr entzüdten! 


Auch gute Schulen und Penfionen, 
Bo Mädchen viel beifammenmwohnen 
Und lernen früh, was Liebesleid, 
Die waren damals Seltenheit. 

Diefe Stellen geben zugleid; eine Probe von dem etwas 
rceirten Humor diefer Bluette, die bei der niedern Komik 
s Stoffs und bei der Ertravaganz ber ironifirenden 
ehandlung ſich faum über einen Faſtnachtsſchwank erhebt. 

Wenn das dritte Werk, die Gedichtfammlung: „Lenz 


Berſchlofſene Hülle 
Aufleimende Fülle; 

Eh's einer gedacht, 
Erwachſen aus Nacht 

Wie Blumen mir Lieder, 
Und ſchauſt du hernieder, 
Sie lachen wol dann 
Ihre Sonne, dich — an! 


Die Lieder und Gedichte von Jean Shuriem: 
„Stunden meiner Muſe“ (Nr. 12), fcheinen an einem 
bedeutungsſchweren orthographifchen Fehler: an ber Ber- 


| wechfelung von Mufe und Muße, zu leiden, und wer 
er ſchönen, aber hypernaiven Rofalinde, im komifchen | die faft 400 Geiten ftarfe Sammlung dieſer poetiſchen 
Auidproquo der Ritter vom Schloß Gitfehin erobert. Die | Kleinigkeiten durchlefen muß, der möchte wol bedauern, 


I 


ıd Liebe” von U. Treblin (Nr. 11), zu feiner Pegiti« | 


ation fi auf den ald Motto vorgefegten platonifchen 
pruch beruft: 
Feder wird eim Dichter, wär’ er auch 
Den Mufen vorher fremd, 
Den Eros trifft! — 
d wenn der Berfaffer wohlgemuth fragt: 
Wem id die Meine Gabe bringe, 
Ihr Mecenfenten? Amor’s Schwinge 
Dedt wohl und fiher ihren Dann! — 
muß er es fi) wol auch gefallen laſſen, daß dieſem 
sem. erften Gedichte fein letztes als Antwort entgegen- 
alten wirb: 
Dichtungen find Ruinen. Des Herzens urſprüngliche Flille 
Schwand, und e8 flarren im Vers ärmliche Trümmer did an! 
Denn nicht alles, was dem liebenden Mädchen inter 
mt und bedeutend erjcheinen mag, ift es auch für das 
fere Publikum; ein liebendes Paar ift befanntlid zwar 
Schaufpiel für Götter, für Menſchen aber ziemlich 
gweilig, und legteres gilt auch von dieſen verfificirten 
eäbriefen und Liebesgeſprächen, die meift ſehr unbe- 
tend find und nirgends eine urfprüngliche poetiſche Ge- 
tungsfraft derrathen. Eins der beften diefer Pieder ift 
) folgendes: 
Ein Ader mein Herz. 
Durdfurdt e8 der 
Beſamt es die Liebe, 
Befruchten es trübe 
Gemwölle mit Thau, 
Dann jprenget der Au 


merz, 


daß die Stunden der Mufe dem Verfaſſer fehr reichlich 
zugemeflen, die Mufen aber ihm nur wenig gewogen ge- 
weſen find. Die Mehrzahl diefer Gedichte, bei bemen bie 
Duantität die Qualität nicht zu erfegen vermag, hält ſich 
auf dem Niveau alltäglicher Mittelmäßigkeit, über das 
nur wenige (3. B.: „Derbftzeitlofe und Schneeglödchen‘‘) 
fi) zu erheben vermögen; auch ift ein Fortſchritt in der 
dichterifchen Entwidelung von dem erften aus dem Jahre 
1848 flammenden Gedichte bis zu dem legten aus bem 
Frühling 1866 nicht zu erfennen. Und wenn aud) eine 
gewifie Geläufigkeit der Form durch die jahrelange un- 
ausgeſetzte Uebung erzielt worden fein mag, fo find doch 
auch viele Stellen im Ausbrud recht trivial und geſchmack- 
108; 3. ®. das Gebet des Ahasverus: „Erlöfe mic) von 
dem verbammten Fluch“; die Todesmuthigen, bie „den 
Sarras nad; Herzensluft ziehen“; die Welt, „bie ben 
Splitter in des Bruders Aug’, aber nicht dem eignen 
giftgefhwollnen Bauch“ fieht; die als Prolog bienende 


‘ Unterrebung der Mufe mit „Herrn Adam“ u. a. m. 


I 








\ 
’ 


Eine ernftere, religiös-didaltiſche Richtung verfolgen 
nachftehende Werke: 
13. Maria von Bethanien. Nenteftamentlihes Gedicht von 
Luiſe von Ploennies. Stuttgart, S. ®. Lieſching. 
1867. 16. 18 Nor. 
Herbftblätter von Franz Graf Bocci. Münden, Manj. 
1867. Gr. 16. 1 Zhlr. 
Im Eruw. Gedichte von B. Plakczel. 
und Bauer. 1867. 16. 1 Zhlr. 2 Ngr 


„Maria von Bethanien“ von Luiſe von PBloennies 
(Nr. 13) ift eine Fortfegung der ſchon früher erfchienenen 
biblischen Gedichte „Ruth“, „Joſeph und feine Brüder“ u.a.) 
der rühmlich bekannten Verfaſſerin. Derartige biblifche 
Gedichte find ſtets von fehr zweifelhaften Werthe; denn 
entweder benugen fie die Geftalten der Heiligen Schrift 
nur als Gefäße, in welche fie einen neuen, meift modernen 
Inhalt giefen — dann entfteht, mag dieſer Inhalt auch, 
wie in Mar Waldau’s „Rahab“, in den Hebbel’fchen Dra- 
men u. ſ. w,, bebeutungsvoll und ergreifend fein, eine un- 
auflösliche Disharmonie zwifchen der Intention des Dich⸗ 
ter und den in das allgemeine Bewußtfein übergegange- 
nen, typisch gewordenen Borftellungen —; oder ein ſolches 
Gedicht hält ſich möglichft ftreng am die großen Züge der 
Bibel, deren Lapidarſtil in Currentſchrift umgefegt wer- 
den fol, und fucht durch Detailmalerei die oft nur im 


14. 


15. Bien, Hersfeld 
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wenig Strichen ſtizzirten Geftalten derfelben zu lebens— 
voller Beftimmtheit heranszuarbeiten und in piychologifcher 
Motivirung uns menfchlid näher zu rüden — dann läuft 
dafjelbe Gefahr, den in der Bibel flutenden tiefen Strom 
der Poefic in ein zwar breiteres, aber nur defto flacheres 
Bett zu leiten. Diefer letztern Gefahr ift die BVerfafjerin, 
welche den zweiten Weg eingefchlagen, auch nicht entgan« 
gen; die 15 Gefänge, welche überdies durch fein inneres 
Band verbunden nur loſe aneinandergereiht find, jagen 
eigentlich mit mehr als 15 Berje der Bibel, und alle 
diefe Detailfchilderungen find nur als ein gleichgültiger 
Schmuck, zuweilen fogar als ziemlich unnütes Beiwerf 
anzufehen. Im dem achten Gefang: „Maria's Geſpräch 
mit Lazarus“ nach defjen Auferwedung, verfucht einmal 
die Berfaſſerin etwas Eigenes zu bringen; allein die Ant- 
worten, die Maria auf ihre fragen über den Zuftand 
nad; dem Tode erhält, find in unflare Bilder gehüllt, 
inhaltfeer und bedeutumgslos, Im den Detailſchilderun⸗ 
gen fucht die Berfaflerin häufig Anfchaulichkeit durch 
Weitfchtweifigfeit zu erfegen, und geht dabei überdies zu. 
weilen mit eimiger Nachläffigteit zu Were. So wird 
3. B. am Ende des elften Geſangs erzählt, das Galböl, 
welches Maria gekauft, fei in ein alabafternes Gefüß ge 
füllt gewefen; im Anfang des zwölften Geſangs heißt es 
en: 
degeg Sie hatte ſtill das Glas ergriffen, 
Aus ſchimmerndem Kryſtall geſchliffen — 
und auf der folgenden Seite wird dann wieder von ben 
Wabafterwänden diefes Gefäfed gefproden. Bei der- 
artigen biblifchen Gedichten liegt außerdem eine befondere 
Schwierigkeit in der Sprache; denn will ſich der Dichter 
an die kernige kraftvolle Ausdrudsweife Luther's halten, 
fo verfällt er faft unrettbar der Manier, dem theologis 
ſchen „Sant“; bei dem Gebrauch der modernen Sprache 
ift dagegen eine Verwäfjerung der wohlbefannten marki— 
gen Bibeljprüche nur ſchwer zu vermeiden. Diefe Ge— 
fahren hat nun zwar die Verfaſſerin, deren große for: 
melle Gewandtheit nicht zu verfeunen ift, mit Gefchid zu 
vermeiden gewußt, und einzelne Stellen, 3. ®. die Para— 
phraſe der Seligpreifungen der Bergpredigt find recht ger 
lungen zu nennen. Dagegen verfällt fie manchmal in den 
Fehler einer fühlihen, fentimental « herrnputiichen Aus- 
drudsweiſe; das Ausmalen des Gleichniſſes von der Braut» 
fchaft Ierufalems umd dem Werben des Bräutigams um 
diefelbe; dann wieder daſſelbe Bild auf Maria angewandt: 
Der Meifter im beiliger Liebe ſchaut 
Auf feines Geiftes weineude Braut — 
erinnern doch zu fehr an verfificirte Tractätchen. Einen 
Anklang am die Zeitereiguifie gibt übrigens aud) diejes 
Werk in der vom Sommer 1866 aus Darmftadt datir: 
ten Widmung an die Oräfin Clotilde von Erbach-Erbach: 
In dieſen ſchwer mit Weh beladnen Tagen 
Sind vieler Mütter Augen Thränenbäde 
Geworden, deren Onelle nie verfieget. 
Aud du, erlamchte Frau, haſt heiß beweint 
Den edeln Sohn, dem dir der Krieg getübtet! 
Die in ſplendider Ausftattung erfchienenen „Herbft- 
blätter” von Franz Graf Pocci (Mr. 14) — eine Reihe 


Tagebuchblätter eines melancolifch » contemplativen & 
mütht — erinnern in Form und Inhalt an Sheims 
„Naienbrevier‘‘, von dem fie ſich aber doch wieder in ich 
beftimmter Weife unterfcheiden. Demm ftatt des poetrihe 
Optimismus des Dichters von Muskau, der einen Ara 
duftiger Frühlingsblüten fid) um das Haupt windet, berrid! 
bei Bocci ein trüber afcetischer Ernft, der mit halbwelln 
Herbftblättern fein melancholiſches Spiel treibt; ftatt der 
pantheiftifchen Weltanfhauung Schefer's macht fid cin 
ftrenggläubige, fpecififch = fatholifche Richtung gelten 
(vgl. 3. B. „Die Kirche“, „Toleranz“); leider findet fiä 
aber auch ftatt der wirklich dichterifchen Stimmung de 
Meditationen des „Yaienbrevier” bei Pocci, der im bem 
Epilog ſich befceidet, nur „Herbſtblätter und feme gel: 
denen Früchte“ darbieten zu können, zuweilen bie baen 
Profa. So heißt 8 5.9. ©. 157: 

Rings um did ift des Lebens Maf gezogen, 

Ein Kreis, aus dem du niemals ſchreiten lanuſt; 

Und magft du wlinichen ohne End’ und beten, 

Beichräntt bleibft dar durch die Beripherie! — 
oder ©. 153: 

Und Tanz auf Tanz ſpinnt ſich fo ledern ab, 

Daf beim Beginn ihr jhon das Ende wünſcht! 

Recht proſaiſch find auch die wiederholten Trmitär 
fpielereien mit der Einheit der Dreiheit von Seele, Get 
und Leib, oder das: „Wehe denen, die mufilles fir“, 
nur einzelne diefer Contemplationen fünnen ſich am pott- 
ſchem Werth mit Schefer’s „Laienbrevier“ meflen; ı 8. 
„Gebet“; „Quid est veritas”; „Träume“. Auch die Fam 
ift Häufig mangelhaft und nicht frei von mcorrectheite 
4. B. ©. 190: lügten, ftatt lögen u. a.). 

Diefer jpecifiich » Fatholifhen Gedichtſammlung fol 
eine fpecififch-jüdifche, deren Titel ſchon befundet, dafs 
ihren Peferkreis in Iſrael fucht: „Im Erum‘ von B. Ple— 
ezet (Nr. 15): 

Dem Erw, der ums Ghetto hin 
Abftedt die Scheidemarten! 

In der That find einzelne diefer von dem Sohn: de 
mährifchen Yandesrabbiners herausgegebenen Gebdidte i* 
diejenigen, welche im Talmud nicht bewanbert find, fa 
verftändlih und wol nur zum Handgebrauch jüdiſche 
Gemeinden beftimmt; fo verfolgt 5.B. das ganze zehnte & 
bit: „Kidush Yewanah”, d. h. „Mondesweihe”, auf mer 
als 25 Seiten den Zwed, bie bei biefem rituellen 3: 
der Juden vorkommenden Benedictionen und Gebete # 
einem poetiſchen Ganzen zu verarbeiten. Auch die Sprab 
diefer „Hebrew melodies“ bietet, troß des im Anbıs 
beigefügten erläuternden Lexilons, für das Verftändnik ir 
fondere Schwierigkeiten, wie folgende Stelle beweifen ma 
bei der die den Anmerkungen entnommenen Worterflärw- 
gen unten beigefegt find: 

Und der Chaſen! intomiret 

Schon den Schluß mit hellem Rufe, 
Klappet zu den abgegriffnen 

Alten pergamentnen Siddur ?... 
Aus der ſetzten Ständereihe, 

Wo die Ordim und Amelim ® 


1) Borfänger. 2) Gchetbu. 3) Fremde Arme unb Zrauerade. 
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Sigen, hin bis an die Stufen 

Bom Aron-bafodefh ! treten 

Ein Soldat vom Feindeshrere 

Und ein hager blafies Knäblein 

Aus der Khilleh ®. „Bin ein Owel 
Owel * bin ich“, jagen beide 

Auf die Frage des Bilt'fillch. * 

Kadeih lann nur Einer fagen, 

Mag entiheiden denn der Siddur u. f. w. 


Dennoch, find diefe Gedichte zum Theil aud für den 
Kreis riftlicher Lefer von größerm Intereſſe, welches 
namentlich durch die, wenn auch nicht direct ausgeſproche⸗ 
nen, doch mehrfach deutlich hervortretenden Beziehungen 
anf die neueſten politifchen Ereigniffe und ihre Bedentung 
für die Stellung des jüdischen Volks (3. B. durd die Be» 
tonung der Wichtigkeit der allgemeinen Kriegsdienftpflicht 
im „Veteran und Rekrut”, „Sieger“ u. f. m.) in Anſpruch 
genommen wird. Als rein poetifche Erzeugnifie betrachtet 
fönnen diefe Dichtungen, deren form auch vielfach man— 
gelhaft it (3. B. find Reime wie: „fliehen“ und „Lilien“, 
feine Seltenheit), allerdings feinen hohen Rang beanjpru- 
hen, mwermgleich einzelne Stellen, 3. B. die Schilderung 
des Traumlebens im Eingang des „Kidufh Lewanah“, die 
jüdifhe Mutter an dem kreuzgeſchmückten Grab der ge— 
fallenen Krieger, umter denen and ihr Sohn ſich befin- 
det, und der Prolog, welcher die Stellung des vom Bor- 
urtheil und von der Satzung ftrenger Gläubigkeit ein- 
geengten Juden in der modernen Welt zum Borwurf 
nimmt, von ber bichterifchen Begabung des Berfaflere 
Zeugniß ablegen. 

Den Schluß möge endlid, ein Werk bilden, welches 
den „Kleinigkeiten der Kriegs» und Friedenslyrik“ aller 
dings kaum beizuzählen ift, demm wenngleich in demfelben 
die Wala nicht blos „im Kampfgefilde der erzenen Flügel 
ehernen Klang erklingen läßt”, fondern auch „der Liebe 
lodende Laute leiht“, fo ift es doch eim rein epifchen, fein 
Igrifches Gedicht, weiches, jo gering auch fein Umfang 
ift, doch nicht als „Kleinigkeit“ bezeichnet werben darf. 
Es ift dies: 

16. Helgo und Sigrun. Heldengedicht von Eruſt Mevert, 
— Hoffmmann und Campe. 1867. 16. 15 Rgr. 
Es hat diefes Werk einen beſondern feſſelnden Reiz; 

während durch die Schroffheit, mit der die Eigenthiim- 

lichleiten des dem altfriefifchen Sagenkreife entnommenen 

Stoffes oft abſichtlich hervorgehoben werden, der Pefer ab» 

geftoßen und zu Widerſpruch gereizt wird, befticht ihm 

doch aud) wieder die urjprünglice Gewalt, die wilde 

Boefie der Darftellung und die bezaubernde Schönheit ein- 

jelner Stellen. Wenn das profaifche Borwort der Ver— 

agshandlung das Zurüdgreifen im die altgermanifchen 

Sagenftoffe gerade für unfere Zeit, welche in ihrem ma— 

eriellen und politifchen Streben der poetifhen Erfindung 


o ungünftig fei, für einen befonders glüdlichen Griff er- 


ıchtet; und wenn der Dichter in dem poetiſchen Vorwort 





sie Form der Alliteration, „die Stabdichtung“, als die ur- | 


veife Wala befingt, welche der laufenden Welt von 


neuem des Wohllauts Wundergewalt lehren folle, und es 
bellagt, daß der Bäter Weifen vergeſſen worden: 

Du mußteſt weichen romaniſchem Reim, 

Du wurdeft verfolgt, wie im Felde das Unkraut, 

Bon der Aftermufe läfternden Mund — 
fo werden dieſe Thefen, welche viel Irrtum und ein 
Fünfchen Wahrheit enthalten, wol wenig Anflang finden, 
Denn daß der Reim nicht als ein Appendir der romani« 
chen Aftermufe, ſondern als die der deutſchen Sprache 
naturgemäße Form des dichterifchen Ausdruds anzufehen 
ift, dafiir gemügt fait fchon als Beweis jene Scene der 
Helena, in der Fauft im einem collegium practicum bie 
ars poölica mit der ars amandi zu verknüpfen weiß. 

Während die Afjonanz die vorzugsweife beliebte Form 
der romanifchen Vocalſprachen ift, verlangt gerade das 
Deutjche, welches zwifchen legtern und den ſlawiſchen Con» 
ſonantſprachen die Mitte hält, die Berftärfung durch die 
Gleichheit der Endeonfonanten, d. h. den Reim, der zur 
Herftellung der Harmonie des Geiftigen umd Sinnlichen 
für das Ohr des Deutſchen fo nothwendig ift, daß, wenn 
derfelbe etwas „ungereimt” findet, er damit einen innern 
Widerfpruc bezeichnen will, Und was das Zurüdgrei« 
fen in die altgermanifchen Sagenftoffe anlangt, jo find 
diefe ſchon von Klopftod gemachten Berfuche erfolglos ger 
blieben, und werben es auch mol bleiben, folange nicht 
die „Ilias“ und die „Weneide” durch die „Edda’ in unfern 
Schulen verdrängt fein werden. Dem modernen Bewußt- 
fein liegen die altgermanifchen Sagenfreife fo viel ferner 
als die altgriechiſchen und altrömifchen, daß bei denfelben 
ein ungetrübter poetiſcher Genuß ſchon deshalb nicht mög- 
lich ift, weil wir zum Berftändnif mod) eines erflärenden 
Lexilons bedürfen. Wie wenige der Gebildeten wiſſen, 
was ein „Drapa“, oder der „ben Unfieg verfündende Urlog“ 
ift, oder was unter „ber Burg der Einheren‘ zu ver 
ftehen; wer erkennt den Anbruch des Morgens ans fol- 
genden Worten: 

Schon wicherte Stinfar hell durch den Wald — 
und wenn der qualmende Keſſel, im dem ber borftige 
Eber fiedet, von „ſudkundigen“ Prieftern umftanden wird, 
jo möchte wol mandjer verfucht fein, in lettern Koch— 
fünftler ftatt Zauberkundige zu erbliden. 

Aber auch abgejchen von diefen Fremdartigkeiten der 
Ausdrudsweife wird unſer Imtereffe an den Geftaften 
diefer Sage durch die übermenſchliche, ja unmenfchliche 
Wildheit der Leidenschaft, durch die Maflofigkeiten des 
titanifchen Thatendrangs wieder vernichtet; für die Heldin, 
welche dem verfhmähten Freier mit eigener Hand in 
offener Feldſchlacht das Schwert in die ftößt und 
auf dem Schlachtfeld dem Sieger, der ihren Vater und 
faft alle ihre Berwandten getödtet, ihre Hand anbietet, 
bermögen wir uns ebenſo wenig zu erwärmen, als für 
den Helden, der feinen Sieg mit Helatomben graufiger 
Menſchenopfer feiert. 

Und dennoch — trog alledem — wird biefe Dichtung 


‚ ihre ergreifende Wirkung gewiß nur felten verfchlen; deun 


es zeigt ſich die wahrhaft bedeutende poetifche Geftaltungs- 


A En ben Thora-Rollen, 9 Iübiihe Bemeinde. 7) Eramernder, | kraft des Dichters gerade darin, wie dieſer ſo wih it es 
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bende Stoff bewältigt und zu erhabener Schönheit ver- | jet eine fo große Rolle in unferer Romanliteratur je 
Märt wird. Einzelne Stellen, 3. ®. die Verbannung | fpielen, daß man von einem „Hofroman“ fpredhen tanz, 
Sigrun’s aus Walhalla; der Fluch der Meergöttin Ran | wie man früher von Räuber» und Ritterromanen un 
über die Frieſen, die Todtenwacht Sigrun’s bei Helgo's jet von Zigeuner» und Indianerromanen fpridt. 

Leihe u. a., find Schilderungen voll bezaubernder Pracht Und wie erfcheint der „Hof“ im dieſen Romanen? 
und wilder Schönheit, welche um fo ergreifender wirken, | Er gibt nit nur bie glänzende äußere Decoration br; 
als ber mit großer ſprachlicher Gewandtheit begabte Dich- | er bildet nicht nur ein Gentrum der Intriguen und Yn: 
ter den Stabreim oft in wunderbarer Bollendung hand» | terefien; er erfcheint in jener fagenhaften Herrlichkeit, mı 
habt; „es ift ein Takt drin, wie wenn Striegerbanden | fie die Grotte der Kalypfo und den Benusberg umſchweht, 
mit gleihem Schritt auf hartem Schneefeld wallen; es | als eine Stätte der Galanterien und Verführungen; ewat 
ift ein Klang drin gleich dem Tönen eines Schildes, der | Nimbus des ancien rögime, Rococo, Chronil dei oe 
im Wind den Aft fchlägt, dran er hänget!” Wenn, wie | de boeuf mit Arabesfen, die nach dem Beditrfnif de 
bei Hagen’s Gaftmahl, ſolch eines Liedes raufchende Stäbe | Zeit umgemobelt find, geben die Elemente des hier gr 
von dem Chore der Helden im die hallende Höhlung der | zeichneten Hoflebens. Die Helden und Heldinnen milfe 


Schilde gerufen werden, ba mag es wol klingen: ‘ froh fein, wenn fie den Kopf aus biefer Schlinge geyogm 
Bie das Brüllen brandenber Mogen, \ Haben. 
Wie das Branfen des Sturms im den brehenden Stämmen | Der taciteifche Fürft der „Verlorenen Handicrift”, 


Des nüchtlic ädjgenben Urmalte. ER | der in einem Rococopavillon einen Angriff auf die Zu 
Als ein Beifpiel diefer wildfräftigen Diction möge ber | gend der Frau Profeſſorin macht, während der Her 
Anfang des erften Gefangs: „Sigrun’s Kür’, bier noch | Profeffor nahe daran ift, unter ben magnetifirenden Ein 


zum Schluß Play finden: ' flüffen der Pringeffin den Kopf zu verlieren — das fiat 
: ’ 3 
Der Kriegsgott herrfchte im Hünenland; ſolche Proben der modernen Tanhäuferei, die im diem 
zum Himmel jwang er fein Flammenſchwert, Hofromanen fpuft. Aehnliche Situationen finden fid — 
a fprangen Stüde von jprühenden Sternen, ‚ M : kr 
Daß feurige Funken durhfuhren die Nadıt; Hoefer's „In der Irre“, nur daf hier der Gegenſat 
Es regnete Blut aus gerötheten Wolfen Stände feine Rolle fpielt. Wol vertritt ein alter Com 
Und am Nordpol lohte das Nordlicht. merzienrath und fein Enkel Erhard das bürgerlige Ch 
Dort ſchmiedete ſchweigend des Schidjals Hand ı ment; doc fommt daſſelbe mit dem Hofkreifen im fan | 
In —— eg Fehr e. nähere Berührung und erweift fi) mur im Augen‘ 
Mit der es der Hlinen frevelnden Hochmuth der Krifis als das thatkräftige und den Ausſchlag gebenk. 
— 378 zu = m züchtigen wollte. Die abenteuernden, in der Irre geführten Charaktere iz} 
Gefcmiedet. — — ————— Scidfal bie Kinder eines alten Rittmeifters, der Offizier Eu 
Hinans an den Himmel, und es ſah allnächtlich und feine Schwefter Hermine, welche beide in Hofdiat' 
Die zittermde Erde voll Zagen die Zeichen treten und dort in die verfänglichiten Situationen geratbe 
Des Zornes der Götter, und böfer Zeiten Hermine rettet ſich aus diefen Gefahren; Eugen geht dar 
Drohende Borbebeutung. unter, oder vielmehr, er wird durch eine durchaus um 
Schon durchheulten die Wölfe in Heerben den Wald, pfychologifche Kataftrophe von dem Autor aus dem Bir 
zen —— or gr Er’ geräumt. 
nd ım dem ogen un ugen ber e + . . * 
Der —————— —** lliſtern Ein despotiſcher 33 mu dem vollen Gefübl ” 
Der Lichtſchein feindlicher Feueri Herrfchaft „von Gottes Gnaden“, eine ſchöne, leidenſchen 


€. Sersfurth. liche Herzogin ftehen im Bordergrund des Bildes; cu 
— — Misregierung mit übermäßiger Begünſtigung des Pricken 
Romane von Guftav vom See, Leo Wolfram, (de gerry 3 — sy ** 
en Ton ruft die Misſtimmung des Vo erdot 

—. m. — —— herein ſpielen die Intriguen der Kronprätendenten; «= 
3. In der Irre. Roman in vier Büchern von Edmund | Revolution macht den Schluß, nachdem der Dichter md 
i $ 0 ** * — yon. 1087. un 6 * — —* zei im eier web —*— —— 
. Do ceiben, . . en entbedt, um ihm mit der Herzogskrone zu üde 

Bünde. Leipzig, Kollmann. 1867. 8. 5 Thlr. Die Ausführung diefes bofiifdhen Gemäldes nme 

Wenn ſchon in dem neulich befprocenen Roman von | eine große Breite eim, ohne ein entjprechendes Interdt 
Guftav vom See ein Heiner deutſcher Hof einen der Mittel» | einzuflößen. Derartige kleinliche Bebrüdungen, wie " 
punfte der Handlung bildete, jo bewegt fi) die Handlung ums hier vorgeführt werben, mögen für Diejenigen je 
bei Hoefer und Stift ganz im diefen Kreifen. Freytag's unangenehm fein, die darunter zu leiden haben; dad = 
„Verlorene Handfhrift” mit dem ins Grelle verzeichneten | hören von diefen Staatsaffairen eigentlich nur immer = 
Fürſten fcheint den Ton angegeben zu haben; auch für | Bezug auf bie allgemeine Tendenz und Richtung W 
Auerbach's „Auf der Höhe” war das Hofleben, wenn» | Regierung fprechen ; die Helden leiden micht unter de 
gleich in größern Dimenfionen, der hervorragendfte Kreis ftaatlichen Berhältniffen, ſondern unter dem Einflüflen d* 
der Handlung. Die Romantik der Heinern Höfe beginnt | Hoflebens, die man ſcharf davon trennen muf. De 
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Misregierung wird uns nicht mit Romanfarben, jon- 
dern im Stil des Publiciften gefchildert; gleihwol brin- 
g ihre Folgen aud die entſcheidende Kataſtrophe bes 

omand mit ſich. 

Seit Spielhagen it e8 Mode geworben, ein rebolus 
tionäres Spectafelftüd, iluftrirt mit den Flammen des 
Aufruhr, für die Schlußgruppen eines Romans zu ver- 
menden. Die praftiichen Borzüge liegen auf der Hand. 
Nicht nur in decorativer Hinfiht erzielt man einen glän- 
enden Eindrud; man fann aud die Helden, mit denen 
man nichts mehr anzufangen weiß, glei en gros los- 
jhlagen. Zwar hat der Epifer, alſo aud ber Roman» 
dichter das Recht, das dem Dramatiker verfagt ift, auch 
den Zufall für feine Kataftrophen zu benutzen; das Tra— 
gifche als Gefeg des Univerfums, wie Biſcher es treffend 
bezeichnet, kommt hier zu feinem Recht, der Tod durch 
Krankpeit, durch Unfälle, wie fie zwar aus der Noth- 
wendigfeit des Naturgeſetzes hervorgehen, aber ſich doch 
bei ihrem ingreifen in das Geſchick des einzelnen als 
unberechenbare und in höherm Sinne auch unberechtigte 
Aufälle erweifen. Dabei ift es num gleichgültig, ob der 
eine Autor eine Ueberſchwemmung in Scene fegt und 
feine Helden ertrinfen läßt, der andere eine Feuersbrunſt, 
bei ber fie in den tylammen fterben — durch biefe Bor- 
liebe für ben Reptunismus oder ben Bullanismus im 
Koman unterfcheiben ſich z. B. Freytag und Gutzlkow —, 
der dritte eine Revolution, die auch nur als ein Natur« 
ſchauſpiel erjcheint, bei welhem den Maflen eine elemen- 
tariſche Rolle zufält. So graufam freilich, wie Edmund 
Hoefer zu Werke geht, ift felbft Spielhagen, der revolutio- 
näre Schlufdecorateur xar” E&oym», nicht verfahren. Nicht 
nur feinen Haupthelden Eugen läßt er im Kampfe mit 
den Vollsmaſſen fterben; auch einen andern Helden, den 
Intriguanten für den Nachbarhof, Graf Hellenberg, von 
ihmen zerriffen werben, ben übermüthigen Pagen Gafton, 
das leichtfertige Hoffränlein Flora Werner im Sclof- 
brand umkommen. Wird doch das neumunddreifigfte Ka— 
pitel in der Ueberſchrift ala eins bezeichnet, „in welchem 
die Böde von den Schafen ftreng gefchieden werben und 
in ihren Sünden bahinfahren”. Wol fol der Roman- 
dichter die Nemefis walten laflen, doch, wie es une 
ſcheint, nicht in fo äußerlicher Auffafjung, daß er alles 
leichtfertige Bolt mafjacrirt und der Tugend dann mit 
einem Büdling die Serviette umbindet, mit der fie ſich 
zu Tifch ſetzt. Der Roman ift ein Spiegel des Welt 
laufs; doch in der Welt paffirt es allzu oft, daß fi 
die Tugendhaften ein Loch im dem Kopf ftoßen, und ein 
Romandichter, der fo ſyſtematiſch nach mohlgeorbneten 
Schubfächern Lohn und Strafe vertheilt, wird das an 
Febenswahrheit einbüßen, was er an moralifcher Autorität 
zu gewinnen ſucht. . 

Auch dürfen pfychologiſche Krifen nicht durch folde 
äußerliche Gewaltmaßregeln entfchieden werben. 
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Eine 
Revolution ift eine Staatskriſis; hier fpielt fie nur die 
Rolle einer Hoffrifis, die für unfer Empfinden allzu acut 
serläuft. Die ganze Behandlungsmeife Edmund Hoefer's 
fordert indeß um jo mehr eine mähere Analyſe, als ber 


Autor zu den Talenten gehört, die ftimmungsvoll und 
lebendig zu ſchildern verftchen, und als das von ihm ge» 
gebene Beifpiel leicht zur Nahahmung verführen kann. 

Hoefer beherrfcht die Technit des Romans; aber er 
macht von ihren Hilfsmitteln nicht immer ben richtigen 
Gebrauch. Wir haben oft nachgewieſen, wie die Span- 
nung des Romans and) nad der Vergangenheit geht, 
wie ber Autor das Hecht hat, Häthfel aufzugeben, die 
erft ſpüter gelöft werben, wie dunkle, fich allmählich lich— 
tende Begebenheiten aus dem Hintergrund ber Dichtung 
immer mehr in den Vordergrund rüden dürfen. Bier 
aber befteht die Kunft des Romandichters darin, das In— 
tereffe an jenen dunkeln Punkten von vornherein in bem 
Leſer mad; zu rufen. Wir milſſen gleichfam an der Fette 
eines Caufalnerus von fpannenden Motiven bis zu jener 
Stelle geführt werden, wo biefe Kette lüdenhaft wird, 
und die Ergänzung unfere Neugier und unſern Scarf- 
finn berausfordert. Ein allgemeines Clairobſcur, das 
über dem Ganzen ſchwebt, verdirbt aber diefe Wirkung. 
Wir haben den erften Band des Hoefer'ſchen Romans 
und einen großen Theil des zweiten ohne alle Spannung 

gelefen. Hoefer ift im mefentlichen Novelift; ihm fehlt 
noch die freie Herrfchaft über die Maflentablenur des 
Romans. Er führt gleich von Haus aus eine zu große 
Zahl von Perfonen ein, von denen jede ihre Meine No- 
velle mit fich herumträgt; dann haben fie alle ihre Ge- 
heimniſſe, die der Autor nicht fo rafch verraten will, 
und e8 geht uns zulegt wie dem Better in bem Bene— 
dir'ſchen Luſtſpiel — uns ſchwirrt der Kopf und wir 
verwechfeln eins mit dem andern. Hierzu kommt bie 
Schwierigkeit, die politifchen Verhältniſſe eines Phantafie- 
ſtaats, die Berwickelungen feines Erbrechts uns Mar zu 
machen, ohne Pangeweile zu erregen. Und zuletzt hat 
fi der Autor, durch den Misbrauch feines Rechts zur 
Gcheimnißfrämerei, eine Art vom aphoriftifcher Dialogifi- 
| rung angeeignet, die mit lauter Andeutungen, Gedanlken- 
ſtrichen und Berfhweigungen zu wirken fucht, ſodaß man 
bie „Apoſiopeſis“ die Yieblingsfigur des Hoefer'ſchen Dia- 
| logs nennen könnte, Der fehler ift num, daß uns überall 
Seheimniffe aufgetifcht werden, ehe die Spannung in uns 
erregt ift, die nicht durch ſolche Zerfplitterung, ſondern 
nur durch einen nachhaltigen Drud auf unfere Phantafte 
in einer und berfelben Richtung hervorgerufen werben 
fann. 

Im Berlaufe des Romans felbit ftoßen wir nun auf neue 
Geheimnifle; die Arme einer unfichtbaren Berehrerin um« 
fangen den Helden, eine weiße frau durchwandelt die 
Corridore bes Schloſſes und erfcheint zuletzt im Zim⸗ 
mer Eugen's — ein Geſpenſt, das mit dem der luſtigen 
Lady Fitzbulk in Byron's „Don Yuan‘ die größte Aehn- 
| lichkeit hat. Im Grunde aber bleibt uns der Autor bie 
| 


Löſung biefer Räthſel fchuldig, abgefehen von einigen 

| Andeutungen. Damit laffen wir uns aber nicht abfinden, 

Dazu war der Apparat zu groß, der im Bewegung ge- 

fegt wurde. Wenn uns der Autor mit der Sorglichkeit 

des minutiöfeften Urchitefturmalers, ja Architekten bie 

\ Räume hinzeichnet, welde duch die Erfcheinung ber 
92 
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weißen Frau umficher gemacht werben, die Treppen, Cor- 
ridore u. f. w., wenn er jie dann mehrmald in uner- 
Härbarer Weife verſchwinden und wiederauftauchen läßt, 


jo muß er fchließlih uns die äuftere Möglichkeit dieſes 


Spufs mit derjelben Genauigkeit nachweiſen, wenn wir 
nicht das Misverhältnig zwiſchen der Einfädelung und 
Aufdröfelung der Intrigue als ftörend empfinden follen. 
Hier eine Probe, mit welcher Wichtigleit Hoefer die 
Schloßarchiteltur behandelt: 

Der „Pavilfon‘ war vom jeher, auch im alten Schloß, 
ein Gebäude jür fi und für alle anfloßenden Theile, bis auf 
einen Durdigang im Parterre des Oftflügels völlig unzugäng- 
lich geweſen. ies war durch den neuen Bau nicht verändert 
morden; ber Südflligel, im welchem ſich der Yeibftall, mehrere 
Dienerwohnungen und allerhand zu untergeordneten reden 
benußte oder auch nicht benuhte Räumlichkeiten befanden, war 
von ihm durch eine Mauer geichieden, von der man nur wußte, 
daß fie damals dem Brande Einhalt gethan hatte; eine Ber- 
bindung fand hier nicht flat. Die Einrichtung des Flügels 
mar nicht von der Art, daß man geheimnißvolle Pforten, Trep⸗ 
pen und was jonft in dies Genre gehört, liberiehen haben könnte. 
Bom Offlügel, wo das herzogliche Paar wohnte, führte der 
genannte Durchgang im Parterre auch jet noch in den „Bas 
dillon“ hinein, zuerſt auf einen Meinen Querflur und fodann 
in einen Korridor, durch den man in die Kanzleien und fonfti- 
gen Räumlichkeiten der Adjutantur gelangte. Daran ſchloß fi 
bie große Halle mit dem Haupteingang vom Schloßhofe her, 
und an der füblichen Wendung bderfelben lagen die Zimmer 
Eugen’s bis an dem oben erwähnten Abſchluß des Gebäudes. 
Die ſammtlichen Fenſter diefer Gelaffe hatten gegen den Park 
zu gebandhte und zierlice, aber maſſive Eifengitter, und eben 
ſolche beſchützten and) die Fenſter, welche in dem Schloßhof 
führten und zur Wohnung des Kanzleiaufſehers ſowie zu einem 
Zimmer für Eugen’s Diener gehörten. Zum Ueberfluß wurde 
die Thlir des Haupteingangs allabendlich verfchloffen und fland 
die Mußenfeite fo gut wie die Immenfeite umter der Aufſicht 
eines mit der Dämmerung aufgefiellten Boftens. 

Diefer Eintheilung des untern Geſchoſſes entiprad) die des 
obern im allgemeinen ziemlich genau, wenn auch Einzelheiten 
anders waren; ber Meine Flur, der große Korridor, die Halle 
waren gan ebenfo da, nur daß die fetere in ihrer Wendung 
gegen Slven mehr Play zu Zimmern abgegeben hatte und 
* hier gleichfalls in einen Corridor auslief. Ueber den 
Kanzleien lagen bie dene bes Fräuleins von Kausnit, über 
denen Eugen die Gemächer feiner Schwefler; der wiederum 
fhon erwähnte Edthurm, welcher beide Wohnungen ſchied, ent 
hielt einen, von den Damen gemeinihaftlic benutzten fleinen 
Salon. Gegenüber, in den Schloßhof blidend, waren Zimmer 
für die Bedienung. 

mn der Halle, welche gleih allen andern Räumlichkeiten 
emwölbt war, wurden beide Geſchoſſe durch eine große, aber 
aft dunkle Treppe verbunden; auf dem Heinen Flur fand ſich 
eime zweite, hellere, jedoch ſchmale — eine fogenannte Lauftreppe, 
in bem hier befindlichen erferartigen Borjprung des Baues, 
Und da die Flirſtin diefe Wohnung für ihre Damen beftinmt 
hatte uud biefelbe fi umb ihnen jo bequem zugänglich wie 
mögfid machen wollte, jo hatte fie im ihrem Geſchoß ebenfalls 
eine Oeffnung burd die Sceibemauer breden laffen, cor- 
refpondirend mit dem untern Durchgang und ebenfo wie biejer 
* dem breiten Schloßeorridor in den ſchmalen des Pavillons 

rend. 

Wir führen dieſe Stelle auch deshalb an, um zu zei— 
gen, welche Art von Beſchreibungen wir als nicht epiſch 
im Roman misbilligen und welche unter den Tadel fallen, 
den Leſſing im „Laoloon“ über die beſchreibende Poeſie 
ausgeſprochen hat. Dieſe ganze Darſtellung könnte zur 


| 


Erläuterung eines danebenliegenden Schloßplans Yen, 
wo die betreffenden Näumlichleiten durch A, B,C, D, 
durch Buchſtaben und Nummern bezeichnet werden un 
jo mit dem Commentar verglichen werden können; Ye 
Phantafie aber erhält kein Bild, am menigften cin did} 
terifches, das fi immer aus einzelmen, aber ſchlagenden 
Merkmalen aufbaut. Wer nad) folder Bejchreibung die 
Localitäten lebendig erfaßt, der muß eine Energie der 
Anſchauung haben wie ein ausgezeichneter Blindlingt- 
jpieler im Scad). 

Diefe Befchreibung mitffen wir aber im Kopfe haben 
um die geheimnißvollen Umgänge der „meißen frau“ jı 
begreifen; fie verſchwindet, wo die ſorgſamſte Unterjudhung 
feine Möglichkeit dafür fieht; fie taucht ebenfo unbegrei- 
lich wieder im Zimmer bes Adjutanten auf. Das mi 
uns aber Hoefer genau erklären; denn was nittzt uns 
fonft der ganze jo breit verzeichnete Plan? Wir wol 
jegt auch an der Hand des Architelten durch die Tapeten 
thüren und über die geheimen Treppen geführt werden. 
Der Romanfchriftiteller darf uns feine Vorftellung mit 
einem Davenport'ſchen Wunderfchranf geben und ut 
binterdrein die Aufllärung ſchuldig bleiben. Hocfer hai 
das aber verfäumt. 

Daffelbe gilt von den innern Seelenzyftänden je 
Hanpthelden; überall gibt er Andeutungen, läßt errather 
und zwifchen ben Zeilen leſen. Das Berhältnig zwilde 
der Herzogin und Eugen, der innere Kampf im dem If 
term find durchaus nicht mit pinchologifcher Bertieiung 
durchgeführt, Mit einem Wort, Hoefer ift zur unredim 
Zeit ausführlih und breit und zur unrechten Zeit apht 
riftifh und kurz. Namentlich ift die Ueberftitrzung geget 
den Schluß Hin nicht zu verlennen. 

Die Borzüge der Hoefer'ſchen Darftellungsmweije fin 
aus feinen Novellen befannt und verleugnen ſich aud ® 
biefem Roman nicht. Die Charafteriftil hat viel Tree 
des und Anmuthendes; befonders gelingen dem Autor ix 
Charaktere, die einen feiten innern Halt haben, mögen ſi 
ihn äußerlid, num mit. größerer oder geringerer Schrf- 
heit hervorlehren, wie der alte Commerzienrath Marde, 
ein neues Porträt aus der reichen faufmännijchen Galm 
des Autors, der Rittmeifter und die Herzogin Mutter. 
Ueberhaupt ift das treuherzig Naive feine Lieblingsdomin, 
und er zeichnet feine Geftalten mit Vorliebe in die mus 
(ih warme Beleuchtung des häuslichen Herbes his. 
Auch die Herzogin ift ein treffliches Charakterbild, m 
zu aphoriſtiſch, zu ſehr von außen dargeftellt. Wir m 
miffen die zufanmenfafjende Entwidelung des Charakter 
Der Stil ift nicht gleihmäßig, oft zu weitfchweifig, dem 
aber wieder bezeichnend und glänzend, Der Anlauf = 
humoriftifhen Excurſen am Anfang erſcheint uns verjcht 
weil ein ähnliches Geplauder des Autors im ganzen Kr 
man nicht wiederfehrt. 

Ohne derartige Jean Paul'ſche Ertrablätter jeanpır 
liftrend ift der Roman von A. von Stifft: „Modemt 
Leiden” (Nr. 4), ber daher gegenüber der heutigen Romıs- 
fchriftftellerei den Eindrud eines Anahronismus mad. 
Diefer fortwährende hochgehende Wogenſchlag der Empie 
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dung, dies Weberfchittten mit Inrifchen und Gebanten- 
blüten ift dem heutigen Publifum unbequem, weldes in 
erfter Pinie nach einem ftoffartigen Interefle trachtet. Nun 
ft nicht zu verfennen, daß dies ftoffartige Intereſſe in 
dm ganzen Roman ein fehr geringes ift, eim meit gerin« 
geres, ald man von einem Roman mit Recht verlangen 
darf. Die Eontouren ber Geftalten verſchwimmen ind 
Unbeftimmte, die Handlung felbft ift wie in einen Blüten- 


nebel gehüllt; es fehlen ihr alle jcharfen Einfchnitte. Die 


Figuren erinnern zum Theil an Jean Paul; zu Adolar 
it an den hohen Menfchen Jean Paul's, an Emanuel 
das Maß genommen; er ift überdies ein Pringenerzieher, 
wie alle diefe erhabenen Pügagogen unſers großen Hu— 
moriften; der Held Heinrich ift von prinzlicher Herkunft, 
wie Albano; die Bermwidelungen der Geburt mit einer 
auf einen Meinen Landesfürſten zuriidweifenden Löſung 
find ähnlich wie in „Hesperus” umd „Titan“... Arch ein 
zelne Motive, wie die Verwechſelung der VBorleferinnen bei 
dem blinden Herzog, find ganz im Stil, man möchte ſa— 
gen in der Manier Yean Paul's gehalten. 

Die Tendenz indeß ift moderner; die Berührung der 
Bürgerlichen mit dem Hofleben wird im Geifte der „Ber- 
lorenen Handſchrift“ gefchildert, nur daß der Hauptheld 





gegen ben Schluß Hin geadelt und hoffähig gemacht wird. | 
Der Autor hatte, wie ſchon der Titel ankündigt, die Ab- | 


fiht, „modernes Leiden”, d. h. moderne Blafirtheit zu 
{hildern. Der reflectirende Chorus ded Romans, der 
Arzt Frauenfeld, fpricht ſich hierüber in folgender Weife 
aus: 


„Modernes Leiden, ein allgemeines Wort, welches eine lange, 
lange Auseinanderfegung ubthig machte, um ganz begriffen zu 
werden. Ach möchte damit beginnen, zu beffagen, daß bie 
Welt, die Menjchheit erfranft ift, weil ihr der große Arbeits. 
proceh fehlt, ohne welchen es feine Gefundheit gibt. Arbeit 
madıt die Wangen roth, deshalb iſt die moderne Geſellſchaft 
blaß, Eranthajt blaß, weil fie dieie große Arbeit eingeftellt hat, 
ohne welche es fein wahres, großes, jhönes, fruchtbringendes 
Leben gibt." — „Sie jprechen in Räthfeln‘, fiel Helene ein. „Wer 
it ohne Arbeit, unthätig? Bielleicht die reichften, unabhängig. 
fin Menſchen? Und machen diefe nicht die Unterhaltung zum 
Grgenftande ber Arbeit?" — Frauenfeld lächelte. „Bielleicht 
macht e8 Sie gefund‘‘, fagte er, „wenn ic Ihnen ein Bild 
jener großen Krankheit entwerfe, von welcher id) das moderne 
Leben ergriffen ſehe. Zunächſt gewährt das moderne Yeben eine 
zu große Freiheit. Die antife Welt war enger beſchloſſen, firaf- 
fer zuſammengehalten. Die alte Welt, namentlich die griechi« 
‘he, trug den Staat wie einen Purpur am Leibe, Dan lonnte 
nicht leben, ohne dem Staate anzugehören, ihm Tribut zu z0l» 
en, von ihm abzjuhängen. Dan konnte ſich aber auch nicht 
ertinſamt fühlen. Statt der Begriffe von Geſellſchaft, Familie, 
velche wir jetzt befißen, hatte man damals die Lehre vom 
Staate. Er nahm alles in fih auf; man lebte in ihm. Es 
‚ab außer ihm feine er Unders iſt es mit ber Ge⸗ 
Alſchaft, der Familie. Im Mittelalter trat an die Stelle des 
ntifen Staats die Kirche, die häusliche Zucht. Nun die Re 
wmation aud diefe Steinhlille zerbrochen, die Aeſthetik an bie 
Stelle der Theologie getreten ift, muß ber Einzelmenſch fic 
erlaffen, ziellos fühlen. Die Geſellſchaft ift in ber Revolution 
nen Kampf eingegangen, mweldyer zum Siege und zur Nieder 
'ge führen mußte. Beides find Stabilitätserfheinungen. Nur 
ı5 der Sieger die Fuft, der Befiegte den Gram des Dafeins 
it fich fortträgt. An diefem Mangel einer hiſtoriſchen, innern 
rbeit franft die moderne Gejellihaft. Es fehlt das bewegende, 


anregende Element, Die Nerven erfclaffen, bie Ideen ent- 
ſchwinden.“ 

Als ein ſolcher moderner Held wird uns Heinrich von 
einer ſchönen Briefſchreiberin geſchildert: 

Die Geſellſchaft, das moderne Leben erhebt fich ſelbſt, wenn 
es, auf feine Uranfänge zurüdiehrend, einen ſoichen Adelsbrief 
des Geiſtes auaftellt. Willſt du wiſſen, was ich in Heinrich 
iehe? Den modernen Mann, den Mann des Heute, des mo« 
dernen Pebens. Sich die Gefellihaft ringe um uns. Wo ift 
Wahrheit, Liebe, Kraft in irgendeiner hiſſoriſchen Erſcheinung? 
Wo lebt das Königthum mod) in feiner angeborenen, unmittel- 
baren Größe, Einfamteit, Unerreihbarfeit? Adel und Blrger- 
thun theilten das goldene Scepter. Könige find Dichter, Küinft- 
ler, fie find alles geworden, was ber lete Bürger ihres Reiche 
befjer ift als fie ſeibſt. Mo das Licht des Talents aufgeht, mo 
der Strahl der Wahrheit ihnen entgegenfeuchtet, eilen fie mit 
den ordengeflillten Händen herbei, werfen Wappen, Zitel aus, 
um ſich zu retten. Soll der Adel nicht berufen fein, ruhiger, 
unabhängiger vorzugehen? Seit Goethe's Fauft iſt fein Menſch 
geichildert worden, welcher Heinrich Altmann glihe. Er ift 
die Fortſetzung des alten, jet nur verjüngten Sau. Es if 
diefelbe Ahnung des Höhern, derjelbe umerfättliche Trieb, das 
Emige, Höhfte an ſich zu reißen, der Mangel an irdiſchen und 
geiftigen Mitteln, das Unzulänglihe an Kraft und Willen, ber 
ſtete Wechſel von Licht und Nacht. Das Ziel ift ihm mie ein 
Irrlicht, das fonmengroß aufleuchtet, zudt, und doch wieder 
untergeht. Hoffnung und Berzweiflung wechſeln in ihm, er 
bezahlt mit feinem Er und barin liegt ber Stempel feiner Le⸗ 
benstragddie, Heinrich kann nicht fiegen und nicht untergehen, 
ohne ſich felbft zu gerflören. Sein Leben ift ein Tangjamer 
Selbfimord, ein Selbfiverbrennen, wie es die Brahmanen an 
bes Ganges heiligen, fiilen Wäldern —— haben mögen 
in jenen fernen Tagen, da ihre Götter mit den dreifachen 
Köpfen, die holden Göttinnen mit den Blumenantligen, bie 
hohen Erſcheinungen voll Wunder, Zauber, Größe, Macht und 
Herrlichkeit ihmen noch mehr waren, als die Griechen ben Be— 
griff des Göttliden nod nicht mit dem des irdiſch Schönen ver- 
dorben hatten. 

Es ift das moderne Titanenthum, nicht bas philo- 
fophifche, das Robert Gifeke in feinem intereffanten Roman 
geſchildert, ſondern dasjenige des Jean Baul’fchen „Titan“, 
nur mit modernem Relief. Der fehler ift derfelbe wie 
bei Dean Paul; diefe Titanen bewegen ſich in Heinen 
Berhältniffen; ihre Größe ift mehr eine innerliche, wie 
fie befonders von den Frauen herausempfunden wird, bie 
Handlung verläuft in Hofgefhichten und Liebesverhältnifien ; 
die dichterifche Intention wird durch die Ausführung nicht 
gebedt. Dennoch find in den Frauencharalteren feine 
Nuancirungen, und Geftalten wie der Hofbantier haben 
eine mehr als typifche Bedeutung. 

Ein inniges Naturgefühl, eine warme Naturlyrif 
durchdringt die ganze Darftellung, die in hohem Maße 
bilderreich, bisweilen unllar und überfchwenglich, doch 
ganz dazu geeignet ift, den Pefer mit dem geiftvollen 
Autor zu befreunden. An fentenzidfen Albumblättern 
fehlt es nicht; wir theilen einige davon mit: 

Jugend! Welch ein vergängliches Wort. Das Wort und die 
Sache find eine Täufchung, oder vielmehr die Zeit, ber Keim aller 
Tauſchung, liegt ihr zu Grunde. Die Jugend ift ſtart im Hoffen. 
Im raſchen Drange führt fie vorwärts. Sie zeigt ein fernab liegen- 
bed Ziel. Zuerſt tröftet noch die Geduld. Zuerſt umfpielen une noch 
bie täufchenden farben der Lebensfreuden. Dann tritt der Ernft 
bes Lebens ein. Das Herz will Wahrheit, Befriedigung, die 





Erfüllung feiner Wünſche. Wieder iſt e8 nur die Zeit, die an 
| Ziel, ans Ende führen kann. Und indem uns die trügerifche 
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Fuhrerin leitet, nimmt fie uns bas Ziel, das wir ſchon be- 
faßen, das uns allmählich abhanden gelommen ifl. Deun biejes 
Biel war die Jugend. Wir lebten im Kelch der Rofe, melde 
fid) entblättert, während wir, getäufcht von ihrem Lenzeslichte, 
betäubt von ihrem Dufte, einen neuen Himmel, eine neue Erbe 
erwarteten, — 
Dir fegen uralten Kampf fort, der jeit Jahrtauſenden 

geht wird. Der erfle Knecht war and der erfte Rebell. 

er erſte Knecht war ber erſte Menſch. Sein Sündenfall 
zerbrad; die Schranken zwiſchen Schöpfer und Geſchöpf. Ier 
ner Baum ber Erfenntniß war nur ein Symbol für das 
Berfländnig der Gefammtnatur. Zum erfien mal am jun 
gen Weltgeihichtemorgen wirft die Sage. Die fchillernde, 
fhimmernde Schlange ſpricht noch. Sie trägt vielleicht ein 
Krönlein auf dem Kopfe, den leuchtenden Karfunkel an ber 
Stirn. Der Menſch bricht die Frucht, feurige Schwerter ver- 
treiben ihm, der Garten ber Herrlichkeit ift ihm verichloffen, zur 
Arbeit iſt er verurtheilt. Und doch gibt er dem Kampf gegen 
die Ungerechtigkeit, gegen Uebervortheilung nicht auf, Wie lange 
firitten die Menſchen mit Eifen, nach Blut lechzend. Bauern» 
aufflände, Religionsfriege, Hugenottenthum, ic habe dieſe For⸗ 
men der Emancipation nie geliebt. Ich weine um jedes ſchönt 
Daupt, welches unter dem falten Eifen der Guillotine fiel. Die 
rauhe Hentershand hebt e8 empor, das blonde Yodenhaar frümmt 
fi wie Gorgonenſchlangen. Wie unſchön, wie entjegenerregend! 
Es gibt andere, zartere, verläßlicyere Mittel des Kampfes. Durch 
die Menſchengeſchichte geht der Sirenenllang bes Zweifels. Der 
Zweifel öffnet die Thore der Welt. Selbft bie ariftofratifche 
fürſtliche Unſchuld harrt zögernd an der Schwelle. Wie wun- 
derbar liegt das Reich der Erbe vor ihr. Schön gewellte, glän« 
sende Bergreihen, lachende Fluren, reiche Städte, tränlende 

üffe mit kühlendem Wafferathem, und neben dem Fürften- 

nde fteht jene geheimnißvolle Geftalt, auf der Ritterburg Barde, 
im Reformationgzeitalter Dichter des Kirchenliedes, in der Gegen- 
wart bachantifc; mit Weinlaub gefränzter Heinejlinger — und 
flüßert der faft in die Knie finkenden Fürftentochter leiſe zu: 
„Bere mid; an, und all dieſe Herrlichkeit ift dein.’ Sie find 
alle in die weißen Knie gelunten, fie erhoben alle die flehenden, 
zarten Hände, fie nahmen alle leife zitternd den Krouenſchmud 
und zierten das golbwallende oder nachtſchwarze Haar damit. 
Wie der Rattenfänger von Hameln die bebende Kinderſchar — 
unheimliches Abendroth liegt auf den Bergen, die Glocke ber 
Kirche vertönt mahnend — in den Venusberg führt, folgen uns 
die Kinder der Höhe. — 

Herb! Ein Park im Herbie. Es war wie das Altern 

einer jchönen Dame. Die frifhe Farbe, die wundervollen Lichter 
nd entſchwunden. Aber das bleiche, fat Wehmuth ermedende 

efen hat andere, weniger biendende und doch anziehenbe, ja 
feffelnde Reize. Schon das Bergehen, das Entihmwinden an 
und für fi rührt an die innerflen Saiten des Herzens. Es 
tlingt wie aus der Memnonsjäule hervor. Bielleiht war es 
einft eine Hymme voll feierlicher Accorde, welche die aufgehende 
Sonne wedt, jetzt Magt nur mehr eine vereinfamte Note, Aber 
diefe eine, elegiſche Note läht die entſchwundende Herrlichkeit er- 
rathen. So der Herbſt. Im Lenze, im Sommer liegen die 
Gebirge, die Wälder wie in einem grlinen Sammtmantel, abend» 
Lich ſtahlblau umfloffen. Der Herbfi wirft eine Fülle von meuen 
Tinten auf die Umriffe, Gold, Purpur, Erbbraun. Der Fricde 
des Blühens weicht der elegiihen Stimmung. 


Man liebt in neuer Zeit nicht die Romane, deren 
Helden Dichter find, man liebt die Lyrik nur im Gold» 
fchnitt; das greifbar Realiftiche wiegt im Roman vor; 
Stimmungen, Empfindungen treten mehr zurüd, werben 
nur hin und wieder wie glänzende Lichter anfgefegt. Im 
ber That fehlt dem Stifft'ſchen Werk der epifche Stil; 
dafür ıft feine Igrifche Dithyrambil inhaltreich; man wird 
gern feinen Gedankenfäden nachgehen, wenn fie auch bis- 


weilen wie im Abendgold ſchimmernde Herbftfäben, halt 
und ziello®, nur vom Hauch der Stimmungen bemrgt, in 
den Lüften flattern. Audolf Gottſchal 


Ein ungarifher Dictator. 

Was das Schwert gegründet, wird das Schwert vn 
nichten! In acht Tagen waren die ungarifchen Truppe 
bon der Theiß bis an den obern Donaubug fiegreid vor 
gerüdt. In noch zwei Wochen wehte auf Komorns Mauern 
die Tricolore. Arthur Görgei, das Schwert ber Infurtec- 
tion, hatte im April 1849 den faiferlichen Adler im fen 
Neft gefcheucht, und ein Schritt über die Leitha konnte dir 
Burg und mit ihr das gefammte Defterreich der Str 
phansfrone unterwerfen. 

Der ungarifhe Genius hatte feine Mannesthat gr 
than. Zu Anfang diefes Jahrhunderts war das an Zahl 
geringe, aber innerlich hochpotenzirte Boll ber Magyaren, 
deſſen Gefchichte reich; war an Ruhm der Waffen, ncd 
reicher aber an Leiden und Drangfalen jeder Art, wieder cu 
mal aus anhaltender Lethargie zu Zielen neuer Art erwacht 
Hatte e8 früher den Halbmond gekreuzt, die Grenzen bes Lar- 
bes im Süden gegen die Adria, im Norden gegen das Bel— 
tifche Meer getragen; hatte es bis dahin um feine blof: 
Eriftenz gerungen gegen eine Unzahl äußerer Feinde un) 
mehr nocd gegen die Wuth der Parteien in feinem In 
nern: jo waren es jest die Aufgaben der Humamität, di 
Thaten des Gedankens, welche es auf feine Fahne ſchrich 
Im kaum funfzig Yahren wurden die feudalen Imftituie 
aus eigener hochſinniger Entfchliefung der „adelichen No 
tion” vom umgarifchen Boden gefegt, der fortan nur fir 
Männer trug. Das taufendjährige Recht, nunmehr af 
alle Kinder des Landes ausgedehnt, das Recht der fram 
Selbftbeftimmung des Volls gegenüber den Gelüften de 
Willkür, fand nad) langer anhaltender Erregung des Boll 
geifte® durch innere und äußere Einflüffe einen dem me 
dernen Geift conformen Ausdrud in der Conftitution ver 
1848, bie vom Herrfcher feierlich befchworen ward. R 
Männern wie Szehenyi und Weſſelenyi gipfelte de 
Schwung bes patriotifhen Gemeingefühls durch Er 
thaten auf dem Felde materieller Glückſeligkeit des ar 
des, der Wirthichafts-, Verkehrs und Handelsinterrfit 
Und ſämmtliche Beftrebungen erfcheinen im Element: de 
Gebankens, der in der Sprache, der hinreigend bereite 
Profa Koſſuth's, der bacchantifchen Poeſie Petöfi’e je 
höchſten Entfaltung gelangt. Und als der Berrath ve 
außen über das Land hereinbridht, war es Görgn! 
Schwert gewefen, das männlich vertheidigte, was mörr 
lid) gewonnen war. Daß die Kräfte, welche das Ir 
glück gefpannt, im Glüchk erfchlaffen müſſen! Daß " 
menſchliche Natur nad) fo viel Erfahrungen, vor dem dr’ 
derben, das im Gelingen Liegt, ſich nicht zu Hilten verma‘ 

An Ungarns Erhebung war fein Sturz unmitnede 
geknüpft, den erft männliches Dulden der Nation zu 
18 Jahren zum Triumph umzuwandeln beginnt. De 

' das Schwert, welches den Yandesfeind über die Cru 
| getrieben, hatte fich gegen das jubelnde Land felbi 
rüdgewendet. Görgei warb der Berräther des Lane 
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nachdem er es gerettet hatte. Gegen biefen Borwurf 
dei Verraths follten Görgei die Memoiren: „Mein Leben 
und Wirken in Ungarn“ (Veipzig, Brodhaus, 1852), recht⸗ 
fertigen. Görgei führt bie Feder fo gut wie das Schwert. 
Seine Säge find kurz und fchlagend, Mar tritt jede Situa- 
tion mit wenig Strichen vor und hin und faft dramatifch 
bewegt fi) das Gefchehende von Moment zu Moment. 
Nichts von dem Nimbus und der Groffprecherei, mit ber 
fi nur Meine Seelen für ihre Unbedeutendheit entjchädi- 
gen. Dagegen ergibt ſich ungeſucht feine Größe aus fei- 
ner Macht über die Menfhen, wovon nur hier und ba 
Iparfame Winke verftrent find, und aus ber gewaltigen 
Ironie, womit er alle Gögen des Tages, Freunde fowie 
Rivalen um fich her, dem Gelächter der Mit- und Nach- 
welt überliefert. 

Diefer Geift der Ironie ift der Schlüffel zum übri- 
gen, Keine größere Sophiftif, als womit Görgei ben 
Hall feines Charakters zu überfleiben ſucht. Im feinen 
Memoiren erfcheint jeder Schritt als Refultat gemauer 
Erwägung. Wir fehen die Motive kreuz und quer lau« 
fen, mie bie Füden im einem bunten Gewebe, bis der 
redliche Wille des Mannes in die Mafchen eines trüge- 
riſchen Raifonnements unlösbar verftridt ift. 


Der Geift, der andern gegenüber nach Bortheil und | 


Behagen die Maste jo gefchidt zu wechjeln verftand, ver- 
wechjelte fich am Ende felbft mit feiner Maske. 

Görgei war faiferlicher Soldat. An bie Fahne feines 
Kriegeherrn band ihn fein Eid. Als er integrirenbes 
Glied der umgarifchen Infurrection wurde, mußte er ſich 
entfchieden haben. Seine Proclamation an fein Armee 
corps in Waizen am 5. Januar 1849 faßt indeß ben 
Kampf als einen ganz loyalen für den Kaifer, damals 
Ferdinand V., auf. Jedoch gegen wen? Wenn Görgei 
ehrlich fein wollte, gegen ebendenſelben. Denn daß Yel- 
lachich und Windifhgräg im Namen des Herrſchers gegen 
Ungarn agirten, war damals doch wol Mar. Wie man 
nun für und gegen eine Sache zugleich ftreiten fann, ift 
anf jedem andern als auf geradem Wege zu erflären. 
Auf das Faiferliche Detroi vom 4. März 1849 antwortete 
bie Nation durch Görgei's Arm mit den Siegen im April. 
Alfo Hatte Görgei's Patriotismus es über den an fein 
Wort gebundenen Soldaten in ihm vermocht? Vielleicht; 
edoh war Görgei gleichzeitig mit dem Stab des Ober. 
eldheren ber ungarifchen Armee belehnt worden. Mitten 
n den Siegen des April ward vom bebresziner Parla- 
nent die Unabhängigkeit Ungarns ausgejproden; Koſſuth 
Souverneur des Landes. Hatten bisher foldatifche Pflicht, 
Batriotismus und Ehrgeiz ſich in Görgei's Bruft befeh— 
et, jo ſchlug jegt nach Koffuth’s Emporkommen der 
Yimon der Zwietracht im hellen Flammen in ihm auf. 
das Trugbild der Militärdictatur führte feinen und bes 
andes Sturz herbei. 

Denn nad dem Fall Komorns, als ber Weg nad 
Bien zur Krönung der Revolution angetreten werben 
ufte, hält es Görgei für gerathener, innezuhalten und 
ch zur Belagerung der unwichtigen Feftung Ofen zurüd- 
menden. Die Spige diefer Operation war jedoch, ohne 


daß Görgei dies ſich oder andern offen eingeftand, gegen 

Koffuth gerichtet, deſſen Alleingewalt er nicht hinter feinem 

Rüden dulden wollte. Daß Görgei die Unabhängigfeits- 

acte vom 14. April aus Yoyalität zuridgezogen wiſſen 

wollte, war ein Vorwand, mit dem er wiederum fich und 
andere täuſchte. Sonft hätte er ſich ſchwerlich als Kriege- 
minifter auf ebendiefelbe Acte beeidigen laſſen. Mit In- 
triguen und Madinationen, die auf den Sturz Koſſuth's 
berechnet waren, mit militärifchen Allotriis, die nur po» 

Litifch eine Bedeutung haben konnten, verlor Görgei einige 

foftbare Wochen, während beren bie von ber Dynaſtie 

herbeigerufene ruffifche Hülfsmacht in ben Thälern der 

Karpaten ſich gemächlich ausbreiten konnte. Als Görgei 

zur Befinnung erwachte, war es zu fpät. Er hatte bas 

Los einer ganzen Nation auf das Spiel geſetzt, ohne fei- 

nen eigenmächtigen Willen durchgefegt zu haben. 

jet folgte, war eine matte Defenfive, ein ruhmlofer Rid- 

zug vor ben überlegenen feindlichen Streitkräften, ohne 

daß Görgei auch bier nod) die Selbftüberwindung gehabt 
hätte, den Weldherenftab, zu deſſen energifcher Führung 
fein Geiſt doch nicht mehr zureichte, frifchern Händen zu 
übergeben, Seltfame Ironie des Schidfals! In den Ieh- 
ten Zudungen ber Revolution wird Görgei von ber ab» 
banfenden revolutionären Regierung das, wonach er von 

Anfang an geftrebt hatte, die Dictatur, übertragen. Zwei 

Tage darauf ſtredt Görgei bei Bilägos die Waffen, am 

13. Auguft 1849. 

Nah 15 Yahren, angefichts der politifchen Triumphe 
der ungarischen Nation, deren Gefchid einft auf feiner 
Degenfpige geruht hatte, läßt Görgei abermals eine Schrift 
pro domo erſcheinen: 

Briefe ohne Adrefje. Bon Arthur Börgei. Deutſche Dri« 
inalausgabe, im Yuftrage des Berfaffers aus dem ungari- 
gen Dr nalmanufcript überfet. Leipzig, Brodhaus. 1867. 

8 gr. 

Diefe Broſchüre hat fehr viel perfönliches Intereffe; 
unfer Urteil über Görgei, mit welchem dasjenige bes un» 
gariſchen Hiftorifers und Staatsmanns Michael Horvath 
übereinftimmt (vgl. deffen ungarifches Werk über ben Un« 
abhängigkeitstampf, 3 Bde., Genf 1865), kann durch fie 
eher beftätigt als umgeftoßen werben. Diefelben Vorzüge 
und Fehler des Mannes begegnen uns darin: ungebroche- 
ner Trog und Glanz der Soppiftif, nur mit mehr pa— 
triotifchen feuer, mit einem wohlthuenden Zug ber Re- 
fignation und häuslicher Milde verfegt. 

Im Vorwort, das aus Biltring (Kärnten) 27. April 
1867 datirt ift, entwirft der Verfaſſer ein Meines Genre 
bild materieller Roth, die ihm zur befchleunigten Heraus- 
gabe feiner Memoiren bewog. Er fagt: 

In einer andern Page würde mein Bud; nicht in deutſcher 
Sprade, und nicht in jener an und für fi zwar bereditigten (l), 
aber feineswegs zum Ziele führenden Art und Weife, ſondern 
im ungarifher Sprade und in eimem ſelbſt dem Gegner ınög- 
lichſt Ihonenden Geifte geichrieben erfchienen fein, welcher Geiſt 
überdies — ich gefiche es ein — aud der Großartigfeit des 
Gegenftandes befjer entſprochen haben würde. 

Alles, was er wünfche, ſei nur noch, „daß man von 

Uedem, was man ihm im Baterlande nachtrage, feine 
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Kinder nichts entgelten laffe”. Denn er felbft habe für 
feinen Theil, nad) den vielen Erlebniffen, die in Defter- 
reichs und feines Baterlandes Geſchicken feit jener Zeit 
an ihm vorübergezogen, auch das Schwerfte erlebt, daß 
er entfagen, ſich in das drüdenbfte Pos zu ergeben ges 
lernt. 
Ich will — gelobt er —, folange ich Tebe, feinen An- 
ſpruch mehr erheben — ſei es auf Anerfennung meiner Peiftun« 
en in den Jahren 1848/49, meiner lautern Abſichten und 
firebungen; jei es auf Berichtigung der Über dem patriotie 
ſchen Werth derfelben feit den Hinrichtungen von Arad und 
Veſth bis auf den heutigen Tag allgemein mundgerecht verblie- 
benen Anfihten; fei es auf Wiederberftellung meines hierdurch 
vernichteten guten Leumunds als Patriot, 


Und nur patriotifches Pflichtgefühl ſei es geweſen, 
das ihn zur Veröffentlichung diefer Briefe, zur Befür— 
wortung des adjtundvierziger Conftitutionaliemus, zur um« 
ermübdeten, eindringlichen Warnung vor der Actionspolitif 
des Jahres 1849 getrieben habe. Ebenſo wird im Schluß: 
wort das wiener Cabinet vor der Erneuerung feiner acht⸗ 
zehnhundertneunumdvierziger Tendenzen gewarnt. Es iſt, 
mit Bezugnahme auf den in diefem Jahre im ungarifchen 
Unterhaufe zur Annahme gelangten „Entwurf der con» 
ftitutionelen Behandlung der gemeinfamen Angelegenhei— 
ten“, Görgei’8 Ueberzeugung: 
daf das durch die Pragmatiſche Sanction gejdaffene Staaten» 
gebilde von ben insgeheim noch fortwuchernden Folgen des von 
der traditionellen wiener Bolitit im Jahre 1848/49 angefachten 
Bürgerkriegs zu befreien voransfihtlich „nur mehr jo möglid, 
ift, wenn der genannte Entwurf aud) auf dem linfen Ufer der 
Leitha richtige Aufnahme findet‘ — 
und es ftehe zu hoffen, daß auf diefem Wege „auch Uns 
garns Einfluß nad, außen zunehmen wird und dies zwar 
im allgemeinften Intereſſe der Vollsfreiheit“. 

In der Mitte zwifchen Bor- und Schlußwort find 
num acht an ben Leſer gerichtete Briefe, in denen er ſich von 
der ihm zur Paft gelegten Schuld des Landesverraths zu 
reinigen fucht. Wir können ihm von allen Bormitrfen, 
die er hier gegen ſich einbringt und widerlegt, ruhig Ab- 
folution ertheilen, ohne doch unfer früheres Urtheil zu 
modificiren. 

Im erſten Briefe: „Bilägos“, antwortet er auf bie 
Frage, warum er, anftatt bei Bilägos die Waffen zu 
fireden, nicht lieber auf türkifches Gebiet mit dem Heer 
übergegangen fei, mit einem Vers aus dem National- 
bymnus: „Hier (im Lande) folft du leben — fterben!” 
Mag hingehen! 

Der zweite Brief: „Cauſalnexus“, antwortet auf bie 
Beſchuldigung, daf die Greuelthaten der Pacification durch 
die Waffenftredung von Bilägos herbeigeführt worben feien. 
Wir fpreden: „Unfchuldig.” 

Im dritten Briefe: „Sonderbar!, liegt die Frage 
vor: „Ob er wol bie Waffenftredung jedenfalls befchlofien 
haben würde, wenn er — mit Sehergabe ausgeftattet — 
fein eigenes Schidjal, wie das feiner Freunde (die Hin« 
richtung der 13 Generale zu Arad u. f. w.) vorhergeſehen 
hätte.‘ Die Antwort lautet, daß er angefichts der unend⸗ 
lichen Kriegsdrangfale, von denen Millionen feiner Mit- 


bürger erlöft werben follten, „bie Waffenftredung de: 
noch — nur ohne Mitwirkung der unglüdlichen Freunde — 
vollzogen haben würde“. 

Im folgenden Briefe: „Zur Sache“, gelingt e8 Görge, 
die Beihuldigung, als habe er Nagy-Sandor mit ſeiem 
Corps bei Debreszin den Ruſſen preisgegeben, zurüd- 
zuweiſen. 

Schon im fünften Briefe: „Wie war es doch ?“ zes 
fi) Görgei's Sophiſtik durd das Verſchweigen entihe- 
dender Umftände. Es wird darin Koffuth zum Bomwi 
gemacht, daß er Görgei's Feldzugsplan vom 26. Yuni ja 
fpät eingegangen wäre. Das unzweibentige Dementi, dat 
Görgei der Botitit des Gouverneurs fortwährend gegeben 
hatte, das daraus gerechtfertigte Mistrauen, womit Roi; 
futh den Feldherruſtab Görgei's Händen entwinben wolt, 
die offene Widerjeglichfeit Görgei's werben mit feine 
Silbe erwähnt. Doch es ſei! Görgei habe recht, wen 
er argumentirt: 

Nun verfligte ich aber in Arad — mit eingerechnet die io 
felbft angetroffene Nefervedivifion — über faum mehr ale 00m 
Mann, Bem hatte Siebenbürgen bereits aufgegeben, und au 
die Südarmee durfte ich gar nicht mehr rechnen; denn im mei 
nen Händen hielt ich den Originalbericht Guyon's an Koffutt, 
daf die genannte Armee fih ſchon am Abend des 9, 
aufzuldien begann, Dir blieb alfo in Wirflichfeit — wie S 
nad alledem leicht einfehen können — nur die Wahl zwiſcer 
folgenden drei Möglichkeiten: einem hoffnungsloſen letzten Cn- 
gagement mit deu von allen Seiten mid) bebrohenden Rufien — 
oder Orſova — oder Bilägos. 

Im folgenden Briefe zeigt Görgei, daß ſchon wer 
Bilägos die Sache des Landes auch von Kofjutk ar 
gegeben worben war, baf ihn alſo der Vorwurf midt 
treffe: „im Sriege entjcheide das Kriegsglück und mi 
20— 30000 Mann ftrede man nicht die Waffen, in 
dern fege den Krieg fort, um günſtigere Chancen abj» 
warten”. Sehr energiſch antwortet Görgei auf dem Er— 
wurf: „Es wäre beſſer gewefen, dieſe Armee im einen 
ungleichen Kampfe gegen Haynau's Heer der Bernidtun 
preiszugeben, als bie Waffen vor den Ruffen zu fireden" 
Die Antwort lautet: 

Id; kaum mit verbergen, baß eine ſolche Begriffenerme 
zung mic volllommen unvorbereitet finde. Ih kaun jemm 
„Batriotismus‘' nicht verftehen, welde „der nutlofen Bineri« 
rung mehrerer taufend Mitbürger den Vorzug einräumt vor ver= 
Erhaltung”. Daß es für „meinen Helbenruhm‘ glnftiger 0» 
wejen wäre, mich „von ſolchem Batriotismus‘‘ befeelen zu laffe. 
unterliegt allerdings feinem Zweifel. 

Im vorlegten Briefe verwahrt ſich Görgei gegen u 
Zumuthung, al® wäre er je mit der Revolution gege 
gen. Sein politifches Glaubensbelenntnif als Soldat i- 
immer ein und baflelbe geweſen: „Ferdinand V., Kim 
von Ungarn und die vom ihm fanctionirten Gefege mı= 
Jahre 1848.” 

Was feinen Eid als Kriegsminiſter auf bie Una» 
bängigfeitsacte beträfe, jo „habe daran der Heerführe 
ebenfo wenig theil, wie die Baterpflicht des erften rim 
chen Confuls an der Todesftrafe, welche diefer über ja= 
eigenen Söhne verhängte“, 

Hier ift der Widerſpruch ſchon mit Händen greifber 
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Jedoch wie Görgei den Vorwurf präcifirt: „Die Revo— 
lution capitulirt nie”, wollen wir ihm benfelben erlaſſen. 

Im Testen Briefe endlich geifelt Görgei den Optimis- 
mus der Nation, die von der ruffifhen Intervention 
Gutes für Ungarn erwartete und darum von der Waffen- 
firedung bei Vilägos um fo empfindlicher berührt werden 
mußte, Wir geben zu, daß „die Yehre, die Waffenftredung 
von Bilagos wäre ein Act der Berrätherei, faljch jei, denn 
jene Kataftrophe war nur der concrete wahre Ausdrud 
der Situation“. 

Nah diefer curjorifchen Angabe des Görgei'ſchen Nei« 
mgungöverfahrens ift von jelbft Mar, daß diefer geniale 
Weldherr durch Häufung fchlagender Beweiſe auf einen 
ſchwachen Punkt die Aufmerffamfeit von der Hauptfache 
abzuwenden verſucht. Niemand, der die Gefchichte des 
ungarifchen Infurrectionäfriegs genau verfolgt, wird irgend« 
wie durch die Waffenſtreckung von Vilagos ſich überrafcht 
finden. Vielmehr liegt der Schwerpunft der Schuld Gör- 
ge’s in feinem Gebaren während ber drei verhängniß- 


vollen Wochen vor Ofen. Der 21. Mai, ber Tag ber 
glorificirten Einnahme diefer Feftung, war ber Vorderſatz 
zur Waffenniederlegung am 13. Auguſt 1849. 

Wohl der ungarifchen Nation, daß fie ihre civilifato- 
rifchen Errungenschaften nicht der Spike des Degens an» 
zuvertrauen braucht; daß die Principien der conftitutionel- 
len Freiheit und Selbftregierung fo feit in ihrem Weſen 
wurzeln, daf fie nach blutigen Niederlagen unblutige Siege 
berfelben zu feiern im Stande ift! Und Görgei, der als 
blügender Mann ſich einft in Pefth den Kranz des Vater» 
landöbefreiers aufgefegt, wandelt jegt nad) achtzehnjähri— 
gem Eril mit kahlem Haupt auf den Straßen der wiederum 
jubelnden Landeshauptftadt. Große Schatten wandeln 
neben ihm, die Häupter ber Revolution: Koſſuth, Verczel 
uf. w., eine Nekyia auf der Oberwelt. Sollten dieſe 
Schatten wieder lebendig werden durch das Blut ber 
Schlachtfelder? Der friedliche Genius der Cultur möge 
die ungarifche Nation davor bewahren! 

Adolf Silberflein. 


Sceuilleton. 


Neue Dramen auf der beutjhen Bühne 

Die Führung für die neue Saifon hat Heinrid Lau— 
be’s „Statthalter von Bengalen‘ libernommen; er ift außer 
in Bien auch in Dresden, Münden, Karlsruhe und Leipzig 
zur Aufführung gefommen. Nur die berliner Bühne fceint 
das Stüd nicht geben zu wollen, vielleicht wegen der in dem- 
felben enthaltenen Declamationen gegen das Junterthum, welche 
allerdings tembenziös erjcheinen, da fie durchaus nicht in bie 
engliiche Bolitif des 19. Jahrhunderts hineinpaſſen. Das Stüd 
dreht ſich um die berühmten „Juniusbriefe“', deren anonymer 
Berfaffer, Sir base zugleich als Bewerber nm die Statt. 
balterftelle von Bengalen auftritt. Die Beftrebungen der fati« 
riſch gegeifelten Hochtories umd ihres Anhangs, den Schleier 
der Anonymität dur Beftechungsverfuhe bei Drudern und 
Setzern, durch Vergleiche von Handſchriften u. ſ. w. zu lüften, 
wobei fie mehrfah auf falſche Fährte gerathen, geben Beran- 
laffung zu den lomiſchen Scenen des Scaufpiele, mährend 
ser Gegenfat zwilchen dem für die Vollsrechte in Europa und 
Afien gleich begeifterten Bathos eines Sir Francis, dem bie 
jewaltig fich aufrichtende Geftalt des gelähmten Lord Chatham 
ecundirt, und dem auf ihre Vorrechte eiferfüchtigen, das Recht 
eugenden Hochtories die ernftere politifche Handlung vertritt. Die 
Battung diefes Schaufpiels ift eine berechtigte; gleichwol nimmt es 
a derfelben keinen hohen Rang ein. Die Vorzüge der Laube'ſchen 
3ühnmentechnmit, die vorforgliche Motivirung und das gejcidte 
rrangement der einzelnen Scenen fünnen ebenjo wenig wie ber 
seift inhaltreiche, oft humeriftiiche und witzige Dialog darliber 
ufhen, daß weber der Held noch die Handlung intereifiren. 
ir Francis if im Stüd nicht entfernt der fharfe, geiſtvoll 
ttere Autor der „Juniusbriefe“, er iſt ein Liebhaber, der bie 
!asfe der Unonymität abmwirft, als ihm die Geliebte deahalb 
re Neigung aufzufündigen droht; er ift ein edler beredter 
Yann, doch fehlt diefem Charafterbild alle Schärfe. Daß Lady 
aterford ihm ihr Herz ſchentt und ihm noch im vierten Act, 
s fie ihre Neigung umermwidert fieht, eine leidenſchaftliche 
cerre macht, erſcheint ebenfalls als durchaus äußerlich; denn 
° Dichter hat es nicht verftanden, für diefe Neigung ber 
ıme irgenbein Intereffe zu erregen, fobaß man fidy Über die 


x Tragifche ftreifende Wichtigkeit, mit der fie auf einmal be» | 
idelt ch, nur verwundert. Auch die Geflalt Lorb Ehatham’s, | 


nur als eim äußerlich hin» und bergefhobene® Decorationaftlid; 
nirgends thun wir einen Blid im das Innere diefes Mannes, 
und am Schluß verwandelt fi) der große Pitt gar in einen 
Luftipiefontel, der die Pärchen unter die Haube bringen hilft, 
Das Std if aus lauter Meinen Motiven, ohne Frage fehr 
geihicdt, zufammengeftoppelt; doch dieſer Gcenenmojail fehlt 
die innere belebende Kraft, fehlt der große Stil, jelbft jener 
große Stil einer einheitlichen Intrigue, wie er durch bie Scribe'- 
hen Dramen hindurchſchlägt, gleich dem Funlen durch die 
Bolta'ihe Säule. Hier fehen wir nur die WBlattenpaare mit 
fortwährend unterbrodener Leitung. 

Ein neues Schanfpiel von Roderich Benedir: „Alchen« 
brödel“, ift im Berlin und Leipzig zur Aufführung gekom⸗ 
men und hat das Publitum mehr befriedigt als die Kritik. 
Man darf in diefem Stüd durchaus nicht den phantaftis 
chen Reiz der Märchenwelt fuhen, Scenen aus der „mond« 
beglängten Zaubernaht der Romantik”, die den Sinn gefan- 
gen hält. Im Gegentheil, Benedir ift ein Rationalift, ein 
Mann der Aufflärung, der feine Wunder gefhehen läßt, ohne 
fie auf das blindigfte zu erklären. Auch Heute noch gibt es 
„Alchenbrödel” in der breiten bürgerlichen Proſa — allenfalls 
fan auch aus einem „Aichenbrödel” noch ein Dornröschen 
‘werden, das in einem zauberhaften, öden Balaft erwacht; aber 
das geht alles außerordentlich natürlich und verfländig zu, und 
dag Märchen dauert nicht länger, als bis ſich das fchlafende 
Dornröschen die Augen gerieben hat. Das arme „Aſchenbrödel“, 
eine Älternlofe Waife, die in einem Penfionsinftitut Magdbienfte 
thun muß, weil die fälligen Benfionsgelder feit längerer Zeit 
ausgeblieben find, verliebt fi) in einen jungen Grafen, der ſich 
für einen Förfter ausgibt. Das drohende Seipenf einer Mes“ 
alliance wird indeß gläicdlich befeitigt, Afchenbrödel’s ebenblir- 
tige Geburt Tegitimirt, und mit der Ehe am Schluß kann der 
turnierfäbigfte Adel einverflanden fein. 

Der Gang der Handlung, melde durch den Schlaftrunt 
eine allzu romantische Wendung nimmt, in dem Liebesfcenen 
daflir mit einfachen, etwas abgetragenen Motiven der Empfin- 
bung fürliebnimmt, flößt kein jonderliches Intereſſe ein. Wol 
aber find einzelne Scenen und Genrebilder von anerfennens- 
werther Trefflichteit. In den MWaldfcenen des erflen Acts mwal« 
tet ein naives, herziges aan und die Benfionsfcenen 
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glucttich fie für den Bühneneffect angelegt ift, erſcheint doch find vom erheiternder 
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Derlag von S. A. Brochfans in Leipzig. 


Bibliothel der deutihen Nationalliteratur 


des 18. und 19. Jahrhunderts. 

In Bänden (15—20 Bogen) zum Preife von nur 10 Nor. 
Neue, ei? ön ausgeflattete, correcte Ausgaben ber | 
Schäte der deutſchen Nationalliteratur, 
von den angefebenften Schriftftellern der Gegenwart 
herausgegeben 
mit Einleitungen und Anmerkungen, 

Unter Mitwirkung von 
BSartſch, Biedermann, Buchner, Carriere, Dünper, Ebelin 
Ku, Geroinus, "Sorbehe, "Sottfdall, ee, Böhler, 
Mar Müller, Morip Müller, Orflerl 


eD; 
Meiffer, Rüdert, Julian Schmid —— BON Titimann, 
3öllner und 


Folgende Bände find bereits erſchienen: 

eg Reben fiber die Religion, von Earl Schwarz; 

a Oben, von Dünger; 
Mujäns’ Bollsmärdhen, von Moriy Müller (Doppelband) ; 
Kortum's Zobfiade, von Ebeling (Doppelbanb) ; 
Ernit Schulze'3 Bezauberte Rofe und Tagebuch, von Tittmaun. 

Unter der Preffe befinden fid: 

Draler Müller’s Dichtungen, ‚don Hettner; 

orſter's Anfichten vom Niederrhein, von Buchner; 

teland’8 Oberon, von Köhler; 

der’? Eid, von Julian Schmidt; 
ed Spaziergang nah Syrafus, von Defterley; 

Leffing'd Minna von Barnhelm, Emilia Galotti und Nathan 

der Weiſe, von Hettner. 

Zahlreiche andere Bände find in Borbereitung, 

darunter: 

Körner’d Gedichte und Dramen, von Gottſchall; 
Bürger’d Gedichte, von Tittmann; 
Boß' Luife, von Goedele; 
Goethe's Fauft, von Earriere. 


Jeder Band koſtet geheftet 10 Ngr., im elegantem Lein- 
ur 15 Ngr.; Doppelbände geheftet 20 Ngr., gebunden 


Feder Band ift einzeln zu haben und die Käufer find nicht 
zur Abnahme der Übrigen Bände verpflichtet. 

Die erfhienenen Bände find in allen — 
borräthig, wo auch Beſtellungen angenommen werden 

Ein Profpect über bie Sammlung ift in allen Budhhand- 
lungen gratis zu haben. 











Im Berlage von F. A. Brodhaus in Leipzig erfcheint eine 
Nee wohlfeile Ausgabe des 


Alluſtrirten Haus · und Familien-Lexikon 
in 70 Heften zu 5 Nor. 

Brobehefte und Profpecte biefes anerkannt trefflichen, 
über 2000 Abbildungen enthaltenden Werts find im jeder Buch⸗ 
handlung gratis zu haben, wo auch Subfcriptionen angenom« 
men werben. 


Wichtig für alle Literaturfreunde! 
Außerordentliche Preisermäßigung! 
In meinem Berlage erſchienen und find bis Ende dir 


| ſes Jahres zu dem beigefeigten Preifen durch jede Buchhand · 


lung zu beziehen: 


Literatur der Gegenwart. 


Vorlefi 
über deutſche, franzöſtſche, nalen, fpanifche, italienisce, 
| Ihmebilche, — holländifche, vlämifche, ruſſiſche, polniice, 
bbhmiſche und ungarijche Piteratur. 
Bon dem Jahre 1789 bis zur neueften Zeit. 
Bon 
Dr. 
BVrofeflor und Bibliothelar „gi une ie Balız 
Zweite nenbearbeitete Auflage. 
8. Gebunden in englikhmn Halbleinenbant. 
Preis 2 Thle. 15 Nor. 
— Preis 20 Nr, 


Die deutſche 
kiteratur der Gegenwart. 
1848 bis 1858. 

Bon 
Robert Prup. 

Zweite Auflage. 

1860. 2 Bände, 8, Geheftet. Preis 3 Thlr. 10 Nor. 
Herabgefegter Preis 1 Thlr. 20 Mgr. 


Leipzig. Ernſt Julius Günther. 


1853. 








Soeben erſchien und ift dur alle Buchhandlungen F 
beziehen: 


Aus dem Tonleben unferer Beit. 
Gelegentliches 
— Hiller. 


Geh. ar 2 — geb. in 1 Band. Fri 
2 Thlr. 10 Rgr. 
(Verlag von Hermann Meubelsfahn im Reine) 


2 Bände. 





Im Berlage von Wiegandt & Grieben in Berlin ift jede 
erjhienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Wiener, Bfarrer. Die Pfarrerstodter zu Worms 
(Hiftorifh.) I. Fröhliche Pfalz. II. Am Ort der 
gen. III. Die Schredenstage von Worms. IV. iin 
web und Heimkunft. 1 Thlr. 

Ein in hriftlich-mationalem Geifte gefdiriebemen, 
poetifhes Bud). 


Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brockhaue in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: Die ſachſiſchen Schriftleller der legten zwanzig Jahre, 
Gegen vie Todesfurcht. — Feuilleton. 
. 





Die fächfifchen ag der legten zwanzig 

ahre. 

Bericht über literariſche Leiſtungen im Königreich Sachſen leben: 
der Schriftſteller während der Jahre 1347 —67. Bon Os. 
wald Marbach. Zur allgemeinen Ausftellung in Paris 
1867. Leipzig, Giefede und Devrient. 1867. Ler.-B. 1 Thlr. 

Der ſüchſiſche Kultusminifter hatte dem Berfaffer dieſer 

Schrift die Anfertigung eines Berichts über Yeiftungen 

fähfifcher Schriftfteller auf den Gebieten der Wiffenfchaft 

und der Nationalliteratur während der letzten zwanzig 

Jahre übertragen, auf Anregung der von dem franzöfie 

Shen Minifter Duruy gemachten Vorſchläge, welche an 

die franzöfifche Induftrieausftellung eine Statiftit aud) bes 

gefammten geiftigen Lebens zu knüpfen fuchten. 





— Hr. 4. — 


21. November 1867. 


Don Mubolf Gottſchal — Geſchichte der Schweiz ſeit 18%. — 


Bon Haus | 


aus bot die Begriffebeftimmung eines „ſächſiſchen Schrift» | 


ſtellers“ eine gewiffe Schwierigfeit. 


halb Sachſen ihren Aufenthalt genommen hatten; ebenſo 
wenig wollte er alle in Sachſen erſchienenen Schriftwerfe 
als Erzeugniſſe ſüchſiſcher literariſcher Thätigkeit aufführen. 
Das legtere hätte infofern ein fehr glänzendes Refultat 
ergeben, als von den über 9000 in Deutfehland jährlich 
erſcheinenden Büchern ungefähr ein Drittheil aus ſächſiſchen 
Preffen Hervorgegangen iſt. Er zieht als ſüchſiſche Schrift- 
ſteller nur diejenigen Verfaſſer und Herausgeber von lite- 
rarifhen Werken in Betracht, welche gegenwärtig ihren 
weientlichen Wohnfig im Königreich Sachſen haben oder 
oh zu der Zeit, im welder Schriften von ihnen er- 
'hienen, in Sachſen ſich aufhielten. 

Ohne Frage hat auch diefe Begriffabeftimmung etwas 
Schwebenbes und Willfürliches umd zeigt nur, wie zum 
Seile deutfchen Geifteslebens die literarifche Bewegung in 
jrer ewigen Fluctuation über die bunten Örenzen ber 
andfarte hinübergreift und fich einer Freizügigkeit erfreut, 
elche der norddeutſche Reichstag nicht erſt feſtzuſetzen 
raucht. Ja, ſchon der Begriff einer „ſächſiſchen Literatur“ 
at etwas Widerſtrebendes, da man in die deutſche Lite— 
ıtur einmal nicht hineindividiren kann, mag man dieſen 
er jenen einzelnen Staat zum Divifor wählen, minde 
ms nicht fo, daß das Erempel ohne Reſt aufgeht. 
1867. «#7. 


Marbach ſchloß zus | 
nächſt die in Sachſen geborenen Autoren aus, die außer- | 





(Gnglifhes Urtbeil über neue Grfceinungen ber deutſchen PBiteratur; Gin mongoliſches Seitenſtüd 
zum Gotteögeriht in „Triftan und Iolde”; Literatiſche Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Gleichwol hat jeder Staat das Recht und die Pflicht, 
die Bilanz feines geiftigen und literarifchen „Soll und 
Haben” zu ziehen — nur darf eine derartige Statiftil blos 
eine particulare, nicht eirie allgemeine Theilnahme in An- 
ſpruch nehmen. Wir würden daher auch die Marbach'ſche 
Schrift als eine ſächſiſche Staatsſchrift nicht im den kriti⸗ 
fchen Bereich d. Bl. ziehen, aus welchem die eigentlichen 
Fachwiſſenſchaften ausgejchloffen find, wenn ber Autor 
nicht vielfach Veranlaſſung genommen hätte, ſich über lite» 
rarifche Fragen von allgemeinem Intereſſe auszuſprechen 
und feine bibliographifchen Mittheilungen mit derartigen 
Stoffen und Arabeöfen zu verzieren. 

Dem Auftrag des fächfifchen Miniſteriums zu ent 
fprechen, war Oswald Marbad) wie wenige durch bie Biel« 
feitigfeit feiner Bildung berufen, die ihm gleichzeitig auf 
dem ®ebiete der eracten Wiffenfchaften wie auf dem der 
ſchönen Piteratur heimiſch macht. Ein Technolog und 
Phyſiler, der zugleic Dichter und Dramaturg ift, gehört 
gegenwärtig in Deutſchland um fo mehr zu ben GSelten- 
heiten, al® nicht nur dieſe anfcheinend entgegengejegten 
Gebiete, fondern auch die innig verwandten, ja fogar bie 
Zweige einer und derfelben Wiffenfchaft fich gegeneinander 
abzufperren pflegen und bei einer bis ins kleinſte gehen- 
den Ürbeitstheilung oft der freie Gefammtiberblid und 
die warme Sympathie für das gefammte geiftige Streben 
verloren geht, durch welche namentlich unfere claffifche 
Epoche ſich auszeichnete. 

Marbach gibt zunächſt in der Einleitung eine Ueberſicht 
über den Buchhandel in Sachſen, über das wiſſenſchaftliche 
Vereinsleben, über die Publiciſtil. Die Schrift ſelbſt theilt 
er, im ungefähren Anſchluß an das franzöſiſche Programm 
des Minifters Duruy, ſoweit es ſich deutjchen Verhältniſſen 
anpafien läßt, in drei Abfchnitte: „Eracte Wiffenfchaften“, 
„Speculative und hiſtoriſche Wiſſenſchaften“, „Schöne 
Wiſſenſchaften; Nationalliteratur”. Im der erften Abthei- 
fung behandelt er die mathematischen und Naturwifien- 
haften; in der zweiten, außer ben moralifchen und poli« 
tifchen Wiſſenſchaften noch die philoſophiſchen, Hiftorifchen 
und philologifhen Disciplinen, Theologie, Pädagogik, 
Länder» und Bölferfunde und Statiftif; im ber dritten 
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biejenigen Schriften, die auf Unterhaltung ausgehen und | 
die vorherrfchenden Gejhmadsrichtungen kennzeichnen. Die 
bibliograpgifchen Angaben, bei denen Marbach, wie er 
felbft danfend erwähnt, befonders burd; eine Zufammen- 
ftellung des leipziger Oberbibliothetars Hofrath Gersdorf 
unterftiigt wurde, find forgfältig und erfchöpfend mad) dem 
von dem Berfafler angenommenen Maßſtabe; fie zeigen zur 
Genüge, welche literarifche Thätigkeit in Sachſen herrſcht 
und daß ein beträchtlicher Bruchtheil der literarischen Leis | 
ftungen anf allen Gebieten, barunter auch) einige der nam= | 
bafteften, auf dies Königreich fällt. Was die Biblio 
graphie betrifft, fönnen wir auf das Werk felbft verwei- ı 
fen; wir erwähnen nur nod), daß die auf der parifer 
Imduftrieausftellung ausgeftellten Schriften durch fette 
Schrift hervorgehoben find, daß indeß im diefer Auszeich- 
nung feineswegs ein unbedingter Werthmefjer für die lite» 
rarijche Bedeutung der betreffenden Werke liegt, fondern | 
nur ein Maßſtab fir das Gewicht, welches Verleger und 
Autoren felbft auf eine derartige Ausftellung in Parid 
legten. 
Wir wenden uns zu den Ercurfen, im denen Mar— 
bach allgemeine literarische Zuftände beleuchtet. Da Leipzig 
nod immer die Metropole des deutichen Buchhandels ift, 
fo findet fi, für dem fächlifchen Bibliographen alsbald 
willlommene Beranlaffung zur Beleuchtung der buchhänd- 
lerifchen Verhältniſſe überhaupt. 
in der geringen Kaufluft des deutfchen Publitums, in dem 
Mangel gewählter Bibliothelen gerade bei den Reichen 
und ren ein Haupthemmmniß für eine, namentlic) 
ber ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit erfprieliche Entwidelung | 
unferer Literatur gefehen hat, fo findet Marbach ein an« 
beres, nicht geringeres Hemmniß in der Einrichtung des 
dentfchen Buchhandels ſelbſt. Diefe Seite ift bisher noch 
wenig hervorgehoben worden. Bon der Organifation des 
Buchhandels gibt Marbach ein Hares Bild; er zeigt feine 
Eintheilung in Verlags» und Sortimentsbudhhändler, welche | 
legtern nur die „Ugenten des Verlegers“ feien: | 
Diefer ſtellt jenen feine Waare zur Dispofltion, jet ben | 
Preis der Waare (dem Ladenpreis) feft und gewährt flir dem | 
Abſatz eine Provifion vom Preife, melde unrichtig als Rabatt 
bezeichnet wird. Wenn ein deutjcher Berleger ein Bud hat 
druden lafien, fo verjendet er es an jämmtliche Sortimenter | 
(joweit er ihmen Credit gewährt und fomweit fie ſich micht 
felbft die Zufendung von Novitäten verbeten haben) zur Anficht 
(pro novitate); jeder Gortimenter beftellt hierauf jeinem Be | 
dürfnig — nach: à condition, d. h. unter der Bedingung, | 
die befiellten Eremplare zurlicjchiden zu lönnen, wenn er fie 
nicht verkauft hat. Nach einem Jahre zur leipziger Buchhänd⸗ 
lermefje (nad; Oftern) wird Abrehnung gehalten. Der Sor- 
timenter fol vorher die micht verlauften Eremplare zurlidge- 
ſchiat haben, die verlauften aber zur Meſſe bezahlen, Das 
braucht aber auch nicht zu geichehen, wenn ber Verleger ſich 
gefallen läßt, die micht verkauften Eremplare dem Sortimenter 
mod länger zu belafjen; dies gejchieht unter der form der Dis- 
ponirung. Die Bücher lagern bei den Sortimentern zur Ber 
fügung ber Berleger, und ihr nad dem Ladenpreiſe fich ber 
fimmender Gelbwerth wird von den Sortimentern auf ueue 
Rechnung als Guthaben der Berleger vorgetragen. Die folge 
von allebem ift, daß man in Deutichland ım allgemeinen jedes 
mod; im Buchhandel verkäuffice Buch zur Anfiht und Durd- 
fiht erhalten lann, ohne es zu faufen, daß bie Auflagen ber 


Denn man mit Redt | 





' und ber Antiguarbuchhandel. 


Bücher ch mit nach dem vorausfichtlihen Abſatz, lauter 
mehr oder weniger nad der Zahl der Sortimenter und deren 
Anfprücen reguliert, endlich, daß der Sortimenter fein dark 
feinen eigenen Vortheil geboteues Interefje am Inhalt, d. b. om 
intellectuellen Werth der von ihm verkauften Bücher bat. &ı 
fauft die Bücher, nicht um fie als fein wohlerworbenes Eigen 
tum wieder zu verfaufen, jonbern er beſtellt fie nur auf Ei 
eulation und auf Verlangen, und vemittirt das, maß er nid 
verkauft. Es fchlieft dies micht aus, daß es Sortimertebed 
händfer in Deutichland gibt, welche eine höchſt achtungtwerth 
Bücherlenntniß befigen, aber fie werden immer feltener um 
tönnen ſich faum noch gegemüber der alljährlichen Flut ven 
10000 und mehr neuen Büchern ausbilden, von demem die grok 
Mehrzahl ihnen nur einmal zu Gefichte fommt. 

Hierauf wird der Commiffionsbuchhandel dyarakterint 
Im dem Antiquar ſich 
Marbach den Buchhändler der Zukunft: z 

Der Buchhandel, wie er nod) if, drängt ſelbſt unmilkir- 
lic diefem Ziele zu. Die Frift, innerhalb welcher aus rum 
neuen Bude ein altes wird, bat fid) immer mehr verlürit, Die 
Abrechnungen von Mefje zu Meſſe, die Novitätenverfendungen, 
vor allem die Buchhändlerjpeculationen auf die momentanen 
Bebürfniffe, Gellifte, Imtereffen, Leidenſchaften, Liebhaberrim 
des Publitums, Speculationen, zu demen die geichilderte Cr 
ganijation des deutſchen Buchhandels außerordentlid, eimlade 
haben es mit ſich gebradt, daß eim Buch jchon für veralt 
gilt, nachdem es einmal die Reife vom Berleger zum Sort 
menter und zurlid gemacht bat. Früher wurden die Bücher um 
Antiquar durd das Fublitum zugeführt, welches fie gelaunt 


| und gelefen hatte; jett if e® immer mehr Brauch gemorken, 
| daß die Verleger jelbft ihre Blichervorräthe dem Antiquat ibm 
‚ liefern, natlirlid zu enorm herabgeſetzten Preiſen. 


Ja die In 
tiquare werden allmählicd immer mehr in den Organismut v+ 
Buchhandels hereingezogen, die Ujancen des Rabatte, des Akın 
ditton-Berlangens, des Zur-Dispofition-Stellens u. ſ. m. hr 
men auch im Antiquarhandel immer mehr auf. 

Nach einem flüchtigen Blid auf die Peihbibliothelare, » 
deren Iutereffe es liege, die ſchlechteſten Bücher vorzug 


| weife anzuſchaffen, weil die fchlechteften Bücher das grör: 


Publitum hätten, und deren Bibliotheken allzu ftart au 
von foldyen benugt witrden, die wol in der Lage wärs 


auch Bücher zu kaufen, fährt Marbach fort: 


Die Gejammtwirfung aller gefhilderten Berhältmife 4 
daß bei weitem bie große Mehrzahl der Berlagsbudhhändle * 
ausſchließlich mur folhe Bücher auf den Markt bringt, dir mi 
möglichft größefte Bublitum haben, billig berzuftellen fin = 
ſich mehr durch Ausflattung als durch Gehalt empfehlen. Zr 
billige Herftelung gefdieht auf Koften des Gehalt. Ze 
Schlimmſte dabei ift, daß die jungen jchriftftellerifchen Taler 
im Dienfte der jpeculirenden Buchhändler abgemuft werden, ' 
vor fie zur vollen Entfaltung gelangt find, und daß das hüde 
faufende Publilum für die — häcbleripetufation in Auipr=ı 
genommen wird, während bie Erzeugmiffe des jelbfläetie 
ſchriftſtelleriſchen Fleißes und Talents unbeachtet bleiben. Re 
einer Anzahl höchſt ehrenwerther Berlagsbuchhändlet, mit 
ihren Beruf, Heger und Pfleger des nationalen Geiftes zu = 
nicht vergefien haben, hat ſich eine leider von Jahr zju Kh 
wachſeude Zahl von Buchhändlern aufgethan, welche mit gro! 
Berriebfamkeit förmlich die Bücherfabrilation auf eigene 8 
nung betreiben und ein Surrogat für den verpönten Nas 
erfunden haben, indem fie aller bedeutenden literariſchen S 
ſcheinungen fi) fogleid; bemädtigen, um aus ihmen weil 
und lodend ausgeflattete Compilationen zu veranflalten, oa F 
unter ähnlich Mingenden Titeln nachzumachen umd fo den Iıa 
derjelben zu ihrem Bortheil durch Fälfhungen amsjubeuter. 


Er hatte ſchon früher behauptet, der deutſche Bad 


739 


bandel habe unternommen, das Bublitum hinauf» und | 
das Piteratenthum herabzuziehen. Hieran Mmüpft er noch 
die folgenden Betrachtungen: 


Die Ueberbrüdung jener erwähnten Kluft durch den Bud. 
bandel hat mur theilweife ihren Zweck erreicht. Sie hat ein 
Publifum zum Leſen von Büchern herangezogen, welches früher gar 
nicht las und mun die Vefriedigung feiner zum Theil zn 
Vebürfniffe von der Lektüre verlangt; aber fie bat zugleid, das 
Publitum, welches früher mit Bildung und Theilnahme dem 
deutjchen Schriftthume folgte, abgeichredt, ſodaß «8 mit In« 
dignation und, ſetzen wir hinzu, mit thöridhter Verblendung 
von den modernen Productionen ſich abmwendet und fie gänzlich 
ignorirt. Die luft iſt nicht ausgefüllt, Sondern verlegt wor— 
den. Die deutfchen Schriftfteller, welche früher auf der rechten 
Seite fanden, befinden fi) nunmehr auf der linken; fie gehö- 
zen nicht mehr zu dem Gelehrten, mit denen fie früher rangir« 
ten, fie find zum großen Theil zu den Budhändiern im ein 
Abhängigkeitsverhäftniß gerathen, weldyes mit der freiheit der 
Viffenihaft und mit der Selbftändigfeit der Kunſt unvereinbar 
if. Die aber, welche berufen find, Geifter erſten Ranges zu 
fein, find in Gefahr geratben, gänzlich zu vereinfamen, denn 
niemand gibt fid) mehr Mühe, fie zu verfichen, meil fie ſelbſt 
leider fi) feine Mühe geben, verftanden zu werben. So ift e# 
dahin gefommen, daß die deutſche Nationalliteratur, welche im 
Anfange des Jahrhunderts einen fo vielverheißenden Auffhwung 
—— hatte, ohne den erwarteten =L Nachwuche ge- 
lieben if. Die Ausnahmen von dem als Regel Angegebenen 
beweifen michts als die Umverwüftlichleit des Genies und find 
um fo adıtungswerther, je ſchwieriger es ift, daß ein jelbflän- 
diger Geiſt durch fo große Hinderniffe fih Bahn bricht. 


Ohne Frage find diefe Betrachtungen, foweit fie den 
deutfchen Buchhandel betreffen, höchſt beadhtenswerth. Es 
ift Aufgabe des Culturhiſtorilers, das geiftige Facit zu 
ziehen aus folhen, dem Anfchein nad, äuferlichen Orga- 
nifationen, im denen fich indeß immer ein Stüd Zeitgeift 
fryitallifirt und die dann wieberum durch ihre Schwer- 
kraft eine das geiftige Leben beftimmende Wirkung aus— 
üben. Marbach hat volljtändig nachgewieſen, daß die 
Einrihtungen des heutigen Buchhandels dazu führen, die 
Buchhändler gegen die geiftige Bedeutung der von ihnen 
in Vertrieb genommenen Waare immer gleichgültiger zu 
machen. Died beginnt ſchon bei den Berlegern, von denen 
ein nicht umbeträchtlicher Theil faum die im eigenen Ber: 
lag erfcheinenden Werke kennt und fih nur durch die 
Namen der Schriftfteller, durch Mritifchen Rath, durch den 
Titel oder durch das jtoffliche Interefie des Inhalts und 
durch mancherlei andere Riüdfichten zum Verlag beftim- 
men läßt. Das Interefie wird nur ein märmeres, wenn 
das Unternehmen die Möglichkeit eines glänzenden Er- 





folge in Ausficht ftellt, und befonders wenn es zu feiner 
Herftellung eines tiefen Griffs in die Kaſſe bedarf. Hier 


J 


in gleichen die Verlagsbuchhändler den Theaterdirectoren, 
denen beſonders diejenigen Stüde and Herz gewachſen 


find, auf welche fie eine koftjpielige glänzende Ausſtattung 
verwendet haben, mag ihre geiflige und künftlerifche Bes 
deutung auch unter dem Nullpunkt ftehen. Weitansfehende 
fpeculative Unternehmungen ftehen immer im Bordergrunde 
des Imterefjed, und da für diefelben auch ein größeres 
Honorar bezahlt wird als für felbftändige dichteriſche und 
wiffenjchaftlihe Schöpfungen, jo ftellt fid) ein Verhältniß 


| 


der Wechſelwirkung ber, durch welches die letztern noch 
mehr in den Hintergrund gedrängt werben. 

Dei ben Sortimentsbuchhänblern ift es faft eine Ummög- 
lichleit geworden, gegenüber ber Uebermafle der Production 
das ideale Verhältniß dieſes Geſchäftszweigs feftzuhalten. 
Dafjelbe kann aber nur darin beftehen, daß der Sorti— 
mentsbuchhänbler felbft ein warmes Interefje an der Lite- 
ratur nimmt und diejenigen Erfcheinungen, welche innern 
Werth haben, welche ihm felbft warme Theilnahme ein- 
flößen, feinem Publifum mit Wärme empfiehlt. Ein 
folches gebildetes Bermittleramt zwifchen dem Publikum 
und ber Fiteratur darf um fo weniger gering geſchätzt wer- 
den, als namentlich der jchönen Literatur, der Poeſie, 
Dramatif u. f. w., bei der Zerfahrenheit unferer friti- 
ſchen Zuftände und der in den Zeitungen wuchernden 
Reclame, unfer Publikum ziemlich rathlos gegemüber- 
fteht und oft, bei Weihnachtseinkäufen u. f. w., an ben 
guten Rath des Buchhändlers appellirt. Wie aber fol 
fi) diefer Kath bewähren einer jährlichen Production 
von faft 10000 Werfen gegenüber? Immer ftoßen wir 
auf die buchhändlerifche Hyperproduction als legten Grund 
literarischer Misftände, und diefe felbft ift nur die Folge 
der eigenthiimlichen Berhältniffe, melde den beutjchen 
Berlagshandel harakterifiren. 

Weniger find wir mit Oswald Marbach einverftan« 
den, wo er das moderne Schriftftellertfum darftellt. Das 
verhängnigvolle Wort „Epigonenthum‘, das er an einer Stelle 
gebraucht, erjcheint und ebenſo mislich wie bedenklich. 
Wir find überzeugt, daß die Literaturgefchichte der Zu- 
funft weit günftiger über unfere jegige Epoche urtheilen 
wird, als die Zeitgenoffen felbft zu thun pflegen; ja e# 
ift die Frage, ob fie nicht in der noch immer nicht recht 
erflärten raſchen Uebertragung des Elafficitätsbegriffs auf 
eine beftimmte abgeſchloſſene Epoche eine Boreiligkeit er- 
bliden wird. Marbach flatuirt Ausnahmen; aber bie 
Genies waren aud im umferer claffifchen Zeit nicht fo 
did gefäct, um die Regel zu bilden. lm die Gegenwart 
nicht zu fehr durch die peffimiftifche Brille zu fehen, be- 
darf e8 einer ungetrübten Anſchauung der Bergangenheit. 
Der Erfolg unferer claffifchen Autoren ift keineswegs nach 
dem Erfolg der Cotta’jchen Gefammtausgaben zu meffen. 
Die bei Göſchen erfchienene Ausgabe Goethe'ſcher Dich- 
tungen, mit „Zaflo“, „Dphigenie u. ſ. w., hatte einen fehr 
ſchwachen Abjag, auf dem Bühnen fanden die Goethe’fchen 
Stüde fpärlihen Zutritt; mande wurden gar nicht, 
mand)e wurden nur in Weimar gegeben. Unb wie flo: 
rirten daneben Bulpius, Kogebue, Iffland! Auch ftand 
e8 bei einem großen Theile der gleichzeitigen Kritif und 
des Publitums keineswegs feit, dak Schiller ein unbe- 
dingt größerer Tragödiendichter als Kotzebue und die „Jo- 
hanna d'Are“ ber „Yohanna von Montfaucon‘ entfchieden 
vorzuziehen jei. 

Auch mit der einfeitigen Auffaſſung des modernen 
Fiteratenthums fünnen wir uns nicht einverftanden erflä- 
ren. Es ift wahr, bie fchriftftellerifche Tätigkeit hat an 
Breite zugenommen, das größere Publikum verlangt auch 
eine größere Anzahl literarifcher Kräfte; daß aber unfere 
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namhaften Piteraten jet anders ftehen als früher, läßt 
ſich mit behaupten. Schiller, deſſen kurze afademifche 
Thätigfeit nicht in Betracht fommt, war durchaus Literat, 
nicht nur Bithnendichter, ſondern auch Redacteur der 
„Thalia“, der „Horen“, welche Zeitfchriften ihm die finan- 
zielle Grundlage feiner bürgerlichen Eriftenz gaben. Jean 
Paul, Leſſing, Klopftod, um nur noch drei der größten 
Namen zu nennen, waren nichts anderes; was ift nun 
fiir eim Unterfchied zwifchen diefen und modernen Litera— 
ten, wie Freytag, Gutzlow, Julian Schmidt u. a.? Wir 
Bönnen ihn beim beiten Willen nicht herausfinden. 

In der Journaliſtik ift freilich eine bei weitem größere 
Maſſe von Autoren thätig als früher. Marbach ſpricht 
fi, über das Zeitſchriftenweſen äühnlich aus wie Wuttle, 
Magt über das Eingeheu der beſſern Yournale, der Lite— 
raturzeitungen, der Blätter, welche wenigitens auf eine 
geiftreiche Unterhaltung des Publitums ausgingen, und 
fährt fort: 

Darum hat die Jourmaliftit nicht aufgehört; fie hat im 
Gegentheil einen früher gar nicht für möglich gehaltenen Aufs 
Ihwung genommen. Es ift ihr gelungen, vollfommen zeit» 
gemäß zu werben; daher charakterifiren bie Mitter, mit welchen 
fie ihre großen Erfolge erlangt, im unmiderleglicher Weiſe den 
Geift, welcher die große Matte des gegenwärtig lebenden Volls 
beherrſcht. Diefe Mittel find: eine den verbreitetften politischen 
Sympathien und Antipathien eutſprechende Fingirung des ge- 
fammten Juhalts der Zeitjchrift, focialer Standal in leichter 
Novellenform, von Poeſie nichts als von Zeit zu Zeit ein bla- 
firt fentimentales Iyrifches Gebichtchen, Belehrungen Über allerlei 
nüglihe Dinge in möglichft pilanter Form, gute Illuſtrationen, 
ute® Papier, guter Drud nnd zu alledem eim höchſt billiger 

reis, berechnet auf einen Abſatz von mindeſtens 20000 Erem- 
plaren. Wir leben eben im einer Zeit, melde nur Sinn hat 
für das Nützliche, das Befällige und den Standal, von feiner 
Art von Idealität aber etwas wiſſen mag, weil fie unbequem 
if. Neben diefer auf Unterhaltung berechneten Journaliftit flo- 
riren nod die politiichen Zeitungen, welde durch ihre politi- 
Shen Zendenzen ihr Publilum fucen und finden. Eine Zeit 
lang nahmen die politifhen Zeitungen die Unterhaltungsleftüre 
ms Schlepptau; das hat aber nachgelafjen. Dos Feuilleton der 
meiften Zeitungen iſt jegt mur der fociale Klatſch und das auf 
Reclame hinauslaufende Geſchwätz über die vorlibergehenden 
Leiftungen der Künfte, welche allgemein zum Amujement einer 
mehr ober weniger blafirten Menge gemisbraudjt werben. 

Wir finden, daß hier die farben doch zu grell auf- 
etragen find. Die Yournaliftif hat einen fachlichern 
haralter angenommen; die flunfernde Geiftreichigfeit der 

jungbeutfchen Genialitätsepoche beherrjcht fie nicht mehr. 
Damit ift nicht fo viel verloren. In den gelefenften Blättern | 
finden tüchtige literarifche Leiſtungen noch immer im diefer | 
ober jener Form wohlverdiente Anerkennung. 

Bon den übrigen Ercurfen Marbach's erwähnen wir 
feine „Einleitung zur Bibliographie der praftifchen Natur- 
wifienfchaften”, melde ſich durch eine ideale Auffaſſung 
der „Technologie auszeichnet: 

Die Technologie ift beftimmt, almählich aus einer ratio- 
nellen Auffaſſung des Handmerk- und Gemwerbmäßigen au einer 
BWiffenihaft von der Beherrihung der Natur, von der Ber- 
menfhlihung derjelben, d. 5. Umgeftaltung nad) den Bebürf- 
niffen der Culturmenſchen, und von ber Befretung berjelben 
aus den Banden einer flarren Nothiwendigfeit zu werden. Denn | 
indem der menjchliche Geift die Naturgefege begreift und jelbfl- | 








Publilum zu empfehlen. 


bewußt gebraucht, um-die Dinge nad feinem Woblgefalen jr 
verwenden, erhebt er bie blinde Mothmwenbigleit zur ſich jelbf 
beherrſchenden Freiheit des Geiſtes. Zu dieſer hoben millen- 
ſchaftlichen Würde haben ſich freilich die meiften technologie 
Werte noch nicht erhoben, aber wenn man verfolgt, wie immer 
mehr eine freie geiftige Auffaſſung der Probleme, melde de 
Technit der Wiffenihaft ſtellt, platzgreift, jo ertennt man auf, 
dab die Technologie mit der ihr eigenthümlihen Raſchheit de: 
Entwidelung jenem erhabenen Ziele unwilllürlich zufirebt. Di 
Technik ift der unvergängliche Ruhm unfers Jahrhunderts; ihr 
bemwunderungswürdigen Feiftungen beruhen aber auf ber wife 
ſchaftlichen Auffaffung ihrer Aufgaben und auf der Hingebun 
des Menihengeiftes an den ewigen Scöpfergeift, welchet der 
Natur ihr Geſetz gegeben hat, um zur freiheit zu gelangen, 
und jo ift in der That die Technologie gegemmärtig bie er 
giebigfte Duelle intelectueller und fittliher Bildung für die 
Menſchheit. 

Wo Marbach von der Theorie und Kritil und wo cr 
vom Drama jpridht, find feine Anfichten derart, daß fir 
leicht zu Gunſten der einfeitigen afademifchen Richtung 
gedeutet werben könnten. Go fagt er an der erften Stelle: 


Die neuere deutjche Piteratur hat fi) von der Theorie und 
Kritik ziemlich emanctpirt, indem fie die Kunſt viel weniger ın 
der Form ale in dem Inhalte ſucht; die Erfindung der Fabel, 
meint man, made den Didter. Zum Glüd hat gegemliber 
einer jo barbarifchen Marime das Streben, den „En Did · 
tern der Nation, deren mohlllingende Berſe in aller Murde 
und Herzen leben, es nachzuthun, zu einer unmittelbaren Piler 
der Form geführt, weldye die deutſche Literatur vor gänzliär: 
Berwilderung bewahrt hat. 

Und an einer andern heißt es: 

Die Bühne erfennt nicht mehr den Dichter als ihren &- 
berrfcher an, fondern den Scaufpieler, und macht daher «= 
den Diditer den Anſpruch, daß er fi den Beblirfniffen er 
Scaufpieler und dem mit dieſen Beblrfniffen Hand in Hart 
ehenden Geſchmacke der herbeizulodenden: großen Mafie de 
Bolte accommodire und flets neue Stoffe in pifanter form 
vorführe. Hierdurch find gerade die jelbftändigften Dichter un 


‚ alle diejenigen ausgeichloffen, welche die Kumft nicht im Stoft, 
; fondern in der Form fuhen und darum mit Borliebe gegeben: 


ſchon von andern Dichtern behandelte und ins Bollsbewußten 
Übergegangene Fabeln artiftiich bearbeiten, 

Wir halten es für ebenfo einfeitig, die Kunſt biet 
in der Form zu fuchen, wie die Alabemifer de pur sans, 
als die Form für gleichgültig zu erflären, mie das legte: 
in der neuen Auflage von Yulian Schmidt's Literatet 
geſchichte mit mehr oder weniger Bewußtfein geicict, 
ſodaß der üfthetifche Mafftab für diefen Autor gar md 
mehr eriftirt. Jenes führt zu fFormfpielereten ohne feſtes 


\ Boden im Bolfe und in ber Zeit; dies zu eimer bebaut: 


lichen Misachtung des Talents, der Infpiration, der fünf‘ 
lerifchen Bedeutung. Nur diejenigen Talente, welde da 
Geift der modernen Zeit, den Geift des Jahrhunderts = 
unvergänglichen dichterifchen Formen ausprägen, halte 
die Bedeutung unferer Nationalliteratur für bie Radımdı 
aufredht. 

Die File der Anregungen, welde das Marbadid 


Bert neben feinem reichhaltigen ftatiftifchen Material biete‘ 
‚ ergibt fih aus umferer Beiprehung vom ſelbſt. Es 


daher nicht nur Fachmännern, fondern auch dem größer 
Rudolſ Gottſchel 
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Geſchichte der Schweiz feit 1830. 

. Erinnerungen feit mehr als ſechzig Jahren von Heinrich 
Eiger. Züri, Schabelig. 1866. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 
Geſchichte der ſchweijeriſchen Regeneration von 1880 — 48. 
Nah den befien Duellen bearbeitet von P. Fedderſen. 
Züri, Verlagemagazin. 1866. Gr. 8, 2 Thlr. 25 Nor. 

. Der Aampf zwifchen Recht und Gewalt in der Schmweizeri- 
ſchen Eidgenoffenihaft und mein Antheil daran. Bon 
Konftantin Siegwart-Müiller. Altdorf, 1864. 

. Rathäberr Joſeph Leu von Eberfoll, Der Kampf zwiſchen Recht 
und Gewalt in der Schweizerifchen Eidgenoffenfhaft. Bon 
Konftantin Siegwart-Müller. Mit dem Bildniß 
des Rathsherru Joſeph Peu vom Eberſoll. Altdorf. 18683. 
Lex.“„8. 3 Thlr. 26 Nor. 

5. Der Sieg der Gewalt Über das Recht im der Schweizeri« 

ihen Eidgenoſſeuſchaft. Bon Konftantin Siegwart- 
Müller. Altdorf. 1866 


— 


* 


* 


— 


6. Mémoires pour servir a l'histoire de mon temps. Par 
M. Guizot. Tome huitieme. Yeipzig, Brodhaut. 1867, 
8. 1 Thlr. 15 Nur. 


Unter den uns vorliegenden Werken befindet ſich zwar 
eins der oben verzeichneten (Nr. 1), welches bis in die 
Zeiten der helvetiſchen Revolution zurückgeht, die Me— 
diationgzeit berührt und ſich ausführlicher über die Fahre 
1814 — 30 verbreitet. Allein fo breit die Erzählung 
auch gehalten ift, jo wenig Aufklärung gibt fie über die 
Zeit- und Ortsverhältnifiee Der Verfaſſer verweilt zu 
lang und zu behaglich bei geringfügigen Kleinigkeiten, die 
ihn perſönlich betreffen, und geht zu ſchnell über die all« 
gemeinen Zuftände hinweg. Einmal (S. 223) nimmt er 
einen Anlauf, um über die Civil- und Strafrechtspflege 
in feinem Deimatscanton Zürich zu berichten, und wir er« 
warten nad) dem Anfang interefjante Mittheilungen über 
diefen wichtigen Zweig des Staatölebens; allein bald dar- 
auf fält es ihm ein, daß er nicht für Yuriften ſchreibe, 
und er läßt e8 bei einzelnen Andeutungen bewenden, als 
ob eine Mare Darftellung der Recdtsverhältniffe nicht für 
jeden gebildeten Lefer von hohem Intereſſe fein müßte. 
Bern man aber auch aus dem Bud, nur wenig Gewinn 
zieht, fo lieſt man es doch nicht ohme Vergnügen; man 
freut fich der behaglichen Plauderei des heitern, beinahe 
achtzigjährigen Greifes, der mit dem Bewußtfein einer 
fruchtbaren Thätigkeit auf feine lange Yaufbahn zuritd- 
blidt. 

Bon weitaus größerer Wichtigkeit find die andern oben 
verzeichneten Werke, von denen das eine im entſchieden 
iberalem, die andern in ebenfo entjchieden jefuitifchem 
Sinne gefchrieben find. Fedderſen's „Geſchichte der ſchwei ⸗ 
erifchen Regeneration * (Mr. 2) ift mit der größten Sorg- 
alt und Griümdlichkeit ausgearbeitet; der Berfafler hat bie 
Befchichte der Zeit, die er erzählt, nad) den beften Quellen 
udirt und biefe mit ficherer Kritil benugt. Wenn er 
ud, wie fchon erwähnt, in feinem Bud, entſchieden libe— 


ale Gefinnung an ben Tag legt, fo werden ihm felbft 
ie größten Gegner des Fortſchritts, wenn fie ehrlich find, 


igeftehen müffen, daß er mit großer Unparteilichfeit be» 
tet und weder die Schwächen, Irrthümer und Fehler 
* liberalen Partei bemäntelt, nody gegen die Gegner 
rfelben ungerecht ift, daß er dieſe vielmehr mit großer 





Milde beurtheilt. Nirgends läßt er fich von Peibenfchaft- 
lichkeit hinreißen, felbft dann nicht, wenn bie berichteten 
Thatfachen eine ſolche Herauszufordern ſcheinen. 

Ganz anders verhält es ſich mit den drei dickleibigen 
Bänden (fie enthalten beinahe 3000 Seiten) des Anftifters 
des Sonberbundes (Nr. 3, 4 und 5) *); überall tritt in 
ihmen das Beftreben hervor, die Gegner zu berbächtigen, 
ihnen die ſchändlichſten Motive, ja felbft verbrecheriſche 
Abfichten zu umterlegen, und man muß geftehen, daß ber 
Verfaſſer Hierin ein ausgezeichnetes Gefchid an den Tag 
legt, jodbaß ihm faum der gewandtefte Jeſuit gleichlommen 
möchte und nur der Proteftant Guizot ihm ebenbürtig ift, 
ber im legten Bande feiner Denkwürdigfeiten der Schweiz 
und dem Sonderbund ein eigenes Kapitel widmet. Die 
Uebereinftimmung biefer beiden Staatsmänner und Schrift- 
fteller, Siegwart’8 und Guizot’s, läßt fic leicht erflären: 
fie find beide Apoftaten. Beide waren liberal, beide gingen 
ins entgegengejegte Lager, der eine aus Ehrgeiz, weil er 
bei der ultramontanen Partei, die ſich einer großen In- 
telligenz nit rühmen konnte, hoffen durfte, eine größere 
Rolle zu fpielen als bei der freifinnigen, der es felbft im 
Canton Luzern nicht an tüchtigen Köpfen fehlte; der andere 
aus Neid gegen feinen ehemaligen Kampfgenofien Thiers, 
bem er am geiftiger Beweglichkeit, Scharffinn, flaats- 
männifhem Blick und Gewandtheit in Behandlung ber 
Geſchichte weit nachſtand. 

Die Geſchichte der Schweiz in den wenigen Jahren 
von 1830— 48 iſt äußerſt lehrreich, lehrreicher vielleicht 
als die Geſchichte der größten Staaten, wenn dieſe auch 
einen größern Einfluß auf die Entwickelung ber europdi⸗ 
hen, ja der gefammten Welt haben. Wir wollen ver- 
fuchen, an der Hand der vorliegenden Werle bie beben- 
tendften Thatjachen hervorzuheben, aus denen Böller wie 
Staatsmänner Belehrung jchöpfen fünnen. Doc, müſſen 
wir, fowol um Wiederholungen zu vermeiden, als auch 
um bie fpätern Erfcheinungen Marer zum Berftändniß zu 
bringen, einen kurzen Blid auf die frühern Verhältnifſe 
werfen. 

Die alte Eidgenoſſenſchaft der dreizehn Drte hatte 
infolge der unfeligen Religiondfriege und ber Unterdrückung 
der fpätern Bauernaufftände alle Kraft und Pebensfähig- 
feit verloren. Die Franzöfifche Revolution wedte das Bolt 
aus feiner bisherigen Erftarrung und es verlangte die von 
den Ariftolratien lange unterdrückte Freiheit zurüd. Mit 
Hilfe franzöfifcher Bajonnete wurde das morſche Gebäude 
zertrüümmert, und an bie Stelle der dreizehn Kantone mit 
ihren Unterthanenländern bildete ſich die eine und untheil« 
bare Helvetifche Republik in Nahahmung des franzöfifchen 
BVorbildes. Aber dieſe Staatsform war bie allerunge- 
eignetfte für das fchmweizeriiche Voll, defien ganze Ge— 
fhichte auf der Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit der 
Cantone beruhte. Daher fühlte es ſich in den neuen Ber- 
hältniffen unbehaglich, die vielfachen Verbeſſerungen ber 
Zuftände verloren im Vergleich zu dem, was man einge- 
büßt hatte, allen Werth, und fo gelang es den Anhängern 


* Der Berfa er begeichnet biefe brei Werke zugleich alt erften, zweiten 
und dritten —X ans Bann ale u. 
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bes Alten leicht, die Unzufriedenheit zu mähren, die fic 
endlich in Aufftänden Puft machte, die zwar mit Waffen- 
gewalt und Hilfe der Franzofen unterdrüdt wurden, aber 
fih trogbem immer wiederholten. Da griff der Erfte 
Eonful der franzöfifchen Republit mit feiner eifernen Hand 
ein und bictirte die fogenannte Bermittelungsacte, durch 


welche die Schweiz wieder zu einem lofe zufammenhängenden | 
Diefe hatte ohne Zweifel 


Staatenbund umgeftaltet wurde. 
viel Gute und war den Zuftänden vor der Revolution 
weit vorzuziehen, aber fie befriebigte in der That doch 


feine Partei, weder diejenigen, welche eine feftere Bereini« 


gung der Cantone wünfchten, noch viel weniger die Arifto- 
kratien, welche auch durch die neue Verfaſſung ihrer frithern 
Macht vollftändig beraubt worden waren. Als daher Na- 
poleon’& Stern gefunfen war, fiel es nicht ſchwer, bie 
Mebiationsverfaflung zu ftürzen, die auch ſchon deshalb 
bei dem Volle verhaßt fein mußte, weil fie ihm von Frem⸗ 





den aufgedrungen worden war. Schnell ergriffen die Arifto- | 
fraten die günftige Gelegenheit, und es gelang ihnen unter 
dem Einfluß der verbündeten Mächte ſowol in dem einzel» 
halte meift fehr niedrig waren. Am traurigſten jah « 


nen Gantonen, die Herrfchaft wieder an ſich zu reißen, 
als auch einen neuen Bundesvertrag durchzuſetzen, der 
ben Cantonen eine beinahe vollftändige Souveränetät ge» 
währte und dem Bund als folden alle Kraft und Yebene- 
fähigkeit raubte. Beinahe das einzige Gute, welches da- 


mals gewonnen wurde, war erftens die Bereinigung von | 


Wallis, Genf und —— mit der Schweiz nebſt den 
Gebietserweiterungen einiger Cantone*), und zweitens die 
Anerkennung der ewigen Neutralität der Schweiz von ſeiten 
ber allüirten Mächte. Um die fpätern Verhältniſſe ficher 
und richtig beurtheilen zu können, ift es nöthig, die Be 
ftimmungen anzuführen, durch welche dieſe Neutralität 
gewäßrleiftet wurde, um fo mehr als Siegwart-Müller 
im dritten Bande feines Werks diefelben nicht genau an« 


Tagſatzung erflärte am 27. Mai 1815, daß bie Schacu 
diefen Vergleich getreu und gewiflenhaft erfüllen wirt, 
infolge deſſen Defterreih, Frankreich, Grofbritanzien, 
Portugal, Preußen und Rußland unter dem 20. November 
1815 eine Urkunde unterzeichneten, durch welche fie di 
ewige Neutralität der Schweiz förmlich und redhtäfcäfts 
anerfannten und die Integrität und Unverlegbarkeit ihrrt 
Gebiets gewährleiſteten. 

Die ariftofratifchen Regierungen, welche feit dem 
Bundesvertrag von 1814 in den Cantonen herrichte, 
hatten, wie die Bourbonen in Frankreich, nichts bergen 
und nichts gelernt. Ihre ganze Regierungskunft beitan) 
darin, ſich den Großmächten unterwirfig zu bezeigen un 
ihnen zu Piebe die Prefie einer ftrengen Cenſur zu unter 
werfen. Für Berbefferung der Zuftände geſchah nice; 
der Öffentliche Unterricht wurde vernachläffigt, bejondert 
lag das Volksſchulweſen im argen; Handel und Verlcht 
wurde durd Zölle zwifchen den Gantonen verkümmert; 
die Strafen waren in erbärmlichem AZuftand; die höher 
und niedern Beamten bereicherten ſich, obgleich ihre & 


in den Gantonen aus, im denen die Geiftlichkeit eine 
überwiegenden Einfluß auf Bolt und Staat hatte, jo i 
Wallis und Freiburg, wo die Jeſuiten eingeführt wurde, 
fo namentlih in Zeffin, wo die Merifal-ariftofratiik 
Partei fogar mit den wichtigften Staatseinrichtungen ihr 
Spott trieb. So ernannte dafelbft der Große Rath (man 


| wir nit irren, im Jahre 1828 der 1829) eine Cm 


| 


führt. Am 20. März 1815 erflärten die zum Wiener | 


Eongreß verfammelten Mächte, daß fie die beftändige Neu- 


lage des politiſchen Syſtems der Schweiz fein ſollte. Die 


RE, b biefe Errungenfgaften nur bem guten Willen, ober, was 
—* Segen ifl, ber en en Eiferfucht ber Grofmädte zu verdan · 


ber Rlug 


se. ' Ghablaid und Kane 


r D ‚ jo würde fie natürlich bei einem Kriege ber 
Eidgenoffenihaft mit Fraufreich nidt geachtet werben umb jeme baburd 
abr außge ept fein benfo hätte im Jahre 1814 bie Etabt 

ewonnen werben fönnen, mas in militä- 

ung von ber höhften Wichtigkeit geweſen 


miffion von fieben Aerzten, um eine baufällige Brüde j» 
unterfuchen, umb eine andere von fieben Geiftlichen, um 
ein Militärgefeg zu prüfen. Diefer Hohn, den man m! 
dem Volte zu treiben wagte, mußte diefes endlich empörm, 
und es brad ein Aufftand aus, infolge deſſen die md 
würdigen Behörden vertrieben wurden. Auch in 
übrigen Cantonen wuchs die Unzufriedenheit von Tag # 


' Tag; doch trat die Dppofition erft mit der parifer Jet 
tralität der Schweiz anerfennen und gewährleiften wirben, | 
fobald die Tagfagung ben von ihnen vorgefchlagenen Ber- | 
glei; angenommen haben würde, in welchem ausdrücklich 
feftgefegt war, daf die Integrität der Cantone die Grund» | 


dr 
' zur Ruhe. 


revolution von 1830 thatfächlidh auf. Man bemugte ® 
günftige Zeit, wo man wenig ober nichts von der Er 
mifhung ber fremden Mächte zu befürchten hatte, = 
zwang die bisherigen Regierungen abzutreten. Obgiad 
die Bewegungen einen mehr oder weniger revolution“ 
Charakter trugen und es im einzelnen Gantonen zu hir 
mifchen Auftritten fam, fo ging doch die Gewalt nt 
über den Sturz der politifhen Ordnung hinaus, Sebel 
das Bolf feine Rechte errungen hatte, begab es fid ice: 
Zerftörende Leidenfchaft oder blinde Er“ 
in denen man ſich an Perfonen oder Eigenthum ver“ 
famen wenig vor. Die neuen Verfaſſungen hoben == 


‚ die Vorrechte auf und gewährten ausgedehnte politik 


Ge | Freiheit, doch zeigte fidh in den Neuerungen beimahe ei 


' Ausnahme weile Mäßigung, und zwar um jo mehr, X 
‚ weniger die Bevorrechteten fich der Umgeftaltung eutgeze 


gejegt hatten. Die neuen Regierungen entwidelten über 
eine große und fruchtbare Thätigfeit; es blieb fein Je 
des Staatshaushalts unberüdfichtigt; nad, allen Seiten = 
entitanden die jchönften und felbft großartige Schöpfung“ 


| Am auffallendften umd am niederfchlagendften fir 
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abgetretenen Regierungen war der Umftand, daf beinahe 
überall ſchon im dem erfien Jahren die Öffentlichen Ein- 
fünfte ſich weſentlich vermehrten, obgleich die Einnahme- 
quellen fid) durch Aufhebung mander Abgaben und Steuern | 
vermindert hatten und feine neuen eröffnet worden waren. | 
Obſchon in allen Gantonen, die ſich neue Verfaſſungen 
gegeben hatten, mit Gifer und mehr oder weniger Erfolg 
an der Begründung befferer Zuſtände gearbeitet wurde, 
jo ging doch Zürich allen voran. Fedderſen jagt ©. 284: 


Nirgends entwidelte fich feit dem Umſchwung von 1830 
eine jo reiche und fchöpferiiche Thätigkeit ale im Canton Züri. 
Fat nad allen Richtungen hin wurde bier in der Reform des 
Staatsweſens Außerordentliches geleiftet, Es war die Scheide 
wand wilden Stadt und Land volftändig gefallen und die | 
Rechtogleichheit durchgeführt. Cine der Hauptaufgaben beftand 
von vornherein im einer durchgreifenden Vollsbildung. Das 
Schulweſen fam zu einer vorhin nicht gefannten Höhe. Nicht 
mm wurden die obern Lehranftalten mit einer Hochſchule als 
Schlußftein erweitert; vor allem richtete ſich die Sorge aud 
auf Entwidelung des eigentlichen Boltsihulweiens, Mit Grün- 
dung eines Seminars, Anftclung von vielen neuen Yehrern, 
Erhöhung der Befoldungen, Entwerfung zweckmäßiger Lehrmit 
mittel, Aenfnung der Schulfonds in den Dorfgemeinden u. |. w. 
geihahen mächtige Schritte vorwärts, Während der Staat früs 
ber für das Primarſchulweſen faft nichts beitrug, erſchienen jett 
jährlich) bei 132000 Bchmweizerfranten (= 188750 France) zu 
dieſem Zwecke auf dem Budget. Zürich ward mit feinem 


Febberjen fort, mußte über dieſe fchöpferifche Periode 
eitehen: . 
” 8 wird eine Zeit fommen, mo man bie Leiſtungen bes 
Gantons Züri während des letzten Jahrzehnte zu dem 
märdenhaften redinen wird; ich behaupte mod; mehr, eine Zeit, 
auf welche bie edelften @eifter, die freieften Herzen mit Sehn- 
fucht zurüdbliden und fid) an ihr erwärmen werden. (Betrach ⸗ 
tungen über die Revolution im Canton Zürich in Briefen eines 
Zürichers an einen Basler‘; Bafel 1839.) 

Selbft die größte Parteilichkeit kann den liberalen 
Regierungen der regenerirten Cantone das Zeugniß nicht 
verweigern, daß fie den geiftigen und materiellen Imter« 
effen ſtets die größte Aufmerkfamkeit gewidmet haben; wäh. 
rend die mildefte Beurtheilung zugeben muß, daß die for 
genannten Gonfervativen weder nad) der einen, noch nad) 
der andern Richtung Bemertenswerthes und Bleibendes 
geleiftet haben, vielmehr haben fie ſich überall als voll» 
ftändig impotent erwieſen. Ober wer wird zu behaupten 
wagen, daß die züricher Regierung, welche im Jahre 
1839 das liberale Syftem ftürzte und ſich mit pfäffifcher 
Heuchelei „liberal-confervativ‘ nannte, wir wollen nicht 
fagen, irgendetwas Bedeutendes, ſondern überhaupt mur 
irgendetwas geſchaffen habe? Und doch hatte fie in ihrer 
Mitte höchſt bedeutende Kräfte, unter denen wir den bes 
fannten Dr. Bluntſchli nennen, der fic freilich damals 
herabwürdigte, ſich zum Scildfnappen des marktſchreieri⸗ 





Schulgeſetz das anerlannte Borbild für andere Cantone. Auch 
die ganze Juftigpflege erhielt eine neue Organifation im Sinne 
größerer Unabhängigkeit der Richter, firengerer Proceßformen 
und humanerer Behandlung im Strafverfahren; Galgen, Pran- 
er, Brandmarfung und Auspeitihung, die Stügpunkte uud 


brenzeichen der alten Gewaltherrihait, verſchwanden, und aud) | 


im Zuchthaus fing man an, den Berbrecher noch ale Menſchen 
zu achten. Aud das Militärweien bob ſich durch Abſchaffung 
des Wachtgamaſchendienſtes, Handhabung einer firengern Die» 
eiplin, befſere Juftruction und amedmähigere Ausftattung der 
Truppen. Zur Rörderung des Berlehrs wurde der Canton 
nach allen Seiten hin mit neuen Straßen durchſchnitten. Durd) 
ein Forfigeleg famen die Waldungen unter beſſere Auffiht und 
Verwaltung. Das Gewerbsmweien fonnte fih mit Beleitigung 
einer Menge von Misbräudyen und Beſchränkungen freier ent- 
wideln. er ganze Staatshaushalt wurde dem alten Geheims 
ni entzogen und dem Augen der Bürger offen gelegt. Das 
Äinanzigftent ſtrebte nach einer gerechtern Bertheilung der Ya- 
fen, Die erhöhte Betriebjamkeit rief größern Wohlftand ber- 
vor. Eine Reihe gelegneter Jahre erleichterte deu Yoslauf der 
Zehnten und Grundjinfen, ſodaß dieſe Yaflen im Canton 
faft ganz abgetragen wurden. Die Induſtrie flieg zu einer 
Stärke und Ausdehnung wie zu feiner frühern ‘Periode. Bor 
allen Gemeinden aber war es die Stadt Zürich, die fi unter 
der neuen Drdnung zu der Bedeutung erhob, welche felbft die 
bödjften Erwartungen übertraf. Als die Mauern, Schanzen 
und Wälle, für die fi die Städtijhen mit aller Macht wehr- 


ten, umgeftürzt waren, erhoben ſich gauze Straßen mit neuen | 


herrlichen Gebäuden; eim reger Kunftfinn eutwickelte ſich in 


dieſem Zeitpunft des aufblühenden Staats. Auch in den fern | 


len Winkel des Cantons verbreitete ſich unter dem angefchenen 
Familien der Trieb nad Ausbildung geiftiger Anlagen, das 
Streben nad) Kenntniffen. f ] ö 1 
bildeten fich Sängervereine, die ſich im größern Bezirlöberei⸗ 
nen zu jährlichen Sängerfeftien verfammelten. In vielen Dör- 
iern entftanden Yelegelellihaften; gemeinnligige Vereine grän- 
seten SKleinkinderihulen und Erparnißtafien, Armen» und 


Baifeninftitute u. |. w. 


Selbft ein Gegner der radicalen Richtung, führt 


Faft in allen gröfern Ortſchaften 


ſchen Rohmer zu machen. Die Thätigfeit der Gonfer- 
dativen war immer rein beftructiv; fie ftellten fich zur 
höchſten und beinahe einzigen Yufgabe, das wieder zu 
vernichten, was die Yiberalen aufgebaut hatten. So wüthe- 
ten jie vor allem gen bie vortrefflihen Schuleinrichtun- 
' gen. Der gelehrte Blumtfchli ließ ſich verleiten, den treff- 
‚ lichen Seminardirector Scheer auf das bitterfte zu verfol« 
| gem, der ſich die höchſten Verdienfte um das Schulwefen 
‚ des Cantons Zürich, erworben hatte, Aber freilich waren 
‚ die Conjervativen durch ihre Berbindungen gezwungen, 
gegen die Intelligenz anzulämpfen. Sie ſtiltzten ſich im 
den proteftantifchen wie im dem fatholifchen Cantonen auf 
die Geiftlichkeit, die es nicht vergefien konnte, daß ihr bie 
ausschließliche Beherrfhung des öffentlichen Unterrichts 
entrifjen worden war. Sie hatte zwar nie eine große 
Tätigkeit und Theilnahme bewiefen, und biefelbe be» 
fchränfte ſich meift darauf, die armen Dorffchulmeifter 
lebhaft fühlen zu laffen, daß fie ber geiftlichen Herren 
Untergebene feien; aber fie fonnte e8 den neuen Berhält- 
niffen nicht verzeihen, daf man fo Großes ohne ihr Zu⸗ 
| thun, ja gegen ihren deutlich ausgefprochenen Willen habe 
leiften fünnen. Dazu fam, daß die Confervativen ihre 
Hülfstrupptn vorzugsweife in den Reihen der ungebilbet 
ften und roheſten Klaſſen des Volls fuchten, was fie fo- 
; gar zwang, die höchſten Beamtungen mit dem erbärmlich- 
ften Gefindel zu befegen. So wurde in Zürich ein her- 
ummandernder Wirthshausmufifant in das Obergericht 
' gewählt, ob er gleih nur mit Mühe und Noth lefen und 
ſchreiben konnte, wie er denn feinem Namen ftets bem 
, Titel „Dberreichter” beifegte, um auf das ſchlagendſte zu ber 
‚ weifen, daß er auch hochdeutſch verſtehe. Im Luzern 

wurde zur Zeit der Siegwart'ſchen Herrſchaft ein Menſch 


| 
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von gleichem Kaliber zum Präfidenten des Bezirlsgerichts 
, Miünfter ernannt. Da er jebod} feinen juridifchen Kennt- 
niffen mistraute, nahm er die Stelle nur unter ber Be- 
dingung an, daß ihm eim gebildeter Fiberaler als Bice- 
präfident beigegeben werde, der nun auch alle Geſchäfte 
beforgen mußte. Einmal war diefer abweiend, und ber 
unglüdliche Präfident fah fid) gezwungen, eine zwar uns 
bebeutende, aber doch dringende Urkunde auszufertigen. 
Da ihm nicht entgangen war, baf fein Stellvertreter bie 
Actenftüde immer unterzeichnete: „In Abweſenheit des 
Präfidenten, der Vicepräſident“, fo unterfchrieb er die be 
treffende Urkunde mit dem ftolzen Bewußtſein, daß er die 
Kanzleifprahe und juribifchen Formeln gründlich verftehe: 
„Im Abweſenheit des Bicepräfidenten, der Präſident.“ 
Wer ſich einige heitere Augenblide verſchaffen will, durch⸗ 
blättere bie fchweizerifchen Zeitungen jener Tage und er 
wird Hunderte von foldhen Stüdcden der Uniterblichkeit 
überliefert finden. 

Es ift begreiflich, daß bie durchgreifenden Umgeſtal⸗ 
tungen der Jahre 1830 und 1831 manche Unzufrieden⸗ 
heit erregen, daf manche Üntereffen tief verlegt werben 
mußten, und es läßt fich micht leugnen, daß die Libera- 
len oft zu fchroff auftraten und den wohlerworbenen Red) 
ten einzelner zu wenig Rechnung trugen. Sie begingen 
namentlich einen großen fehler, zu dem fie freilich durch 


die biäherigen Zuftände verleitet worden waren und ber | 


deshalb zwar Feineswegs auf Redjtfertigung oder aud) nur 


auf Entjhuldigung Anfpruc machen fann, aber fi wer | 


nigſtens doch erflären läßt. Diefer Fehler beftand und be» 


es follte immer nur ein Viertel ober höchſtens ein Dritte 
| der Gerichte einer neuen Wahl unterworfen werben, ind 
' zwar aus bemfelben Grunde, aus welchem wir die peris 
difhe Wahl überhaupt für unftatthaft halten. Die & 
richtsbehörden find aber nicht blos der Gefahr ausgelegt, 
nad; einer kurzen Amtsbauer wieder entlaffen zu werke, 
das Schwert des Damofles ſchwebt auch mährend ker. 
felben über ihrem Haupte; denn es kann dem Groku 
Räthen jeden Augenblid einfallen, fie abzuberufen, d.h. 
fie nad) Willfür zu entlaffen, wenn ihre Urtheilt dem 
‘ Souverän misfallen. Daher kommt es, daß fie es mid 
wagen, bemjelben entgegenzutreten, wenn er ſich Ungeſch 
lichkeiten erlaubt. Wir wollen nur Ein Beifpiel anfügen. 
In verfchiedenen Cantonen waren Lehrer umd Geiftlide 
lebenslänglic; angeftelt. Die Großen Räthe erließen nen 
Gefege, durch welche die Pebenslänglichkeit diefer Stellen 
aufgehoben wurde. Dazu hatten fie das volllommenkt 
Recht, aber fie hatten micht das Recht, dem neuen Ge— 
fegen rüdwirlende Kraft zu geben; fie hatten bas Red, 
zu beftimmen, daß fünftighin fein Lehrer oder Geiftliher 
lebenslänglich angeftelt werben dürfe, aber fie hatten nich 
das Recht, die neuen Geſetze auf die vorher lebensläng- 
lich Angeftelten anzuwenden, d. h. diefelben ihres ger 
lich erworbenen Rechts zu berauben. Berfuche, melde 
| eg © wurden, bei den Gerichten Schuß zu finden, bir 
en ohne Erfolg, denn diefe gingen von der Anſicht auf, 

| daß der Souverän alles thun dürfe, 
Doch wir fehren nad) diefer Abſchweifung zu unlerr 
Darftelung zurüd. Wir haben gejagt, daß die burd- 


fteht leider noch darin, daf die meuen Verfaſſungen den | greifenden Umgeftaltungen in den Jahren 1830 und 1831 


gefeßgebenden Behörden, d. h. den Großen Käthen, eine 
despotifche Gewalt einräumten, die nur zu häufig mid 
braucht wurbe, weil fein gefegliches Mittel gegeben war, 
ihr entgegenzutreten. Dies läßt ſich nicht dadurch redt- 
fertigen, daß die Großen Räthe von dem fonveränen Volle 
gewählt werden und fomit defien Willen repräfentiren; 
denn in einem wohlgeorbneten Staate foll auch der Sou⸗ 
verän, er mag ein Monarch oder das Voll in feiner Ge- 
fammtheit fein, nicht die Macht haben, Willlür auszu- 
üben. Es muß daher neben dem Gouperän nod eine 
Gewalt beftehen, welche die Aufgabe und die Macht be- 
figt, Uebergriffen deſſelben entgegenzutreten und ihn in 
feine Schranken zurüdzumweifen. Diefe Macht kann in 
feine andern Hände gelegt werden, als in die der Gerichts- 
behörben; und es muß dieſen daher im jeder Beziehung 
die größte Unabhängigkeit und Sicherheit ihrer Stellung 
gewährt werben, was in ber Schweiz durchaus nicht der 
Fall if. Schon die periodifche Wahl nad) *iner meift 
hurzen Amtsdauer ift gefährlich, weil die Richter dadurch 
der zufälligen Stimmung der Wahlbehörden preisgegeben 
find. Die Richter follten nothwendig lebenslänglih an- 
geftellt werden, damit fie rüdfichtslos und in voller Un- 
abhängigkeit von jeder andern Gewalt ihre hohe Aufgabe 
löfen könnten. Und wollte man doch aus falſch veritan« 
denem Republifanismus von der Febenslänglichkeit durch⸗ 
aus nichts wifien, fo follte jedenfalls die Amtsdauer län- 
ger fein und es bürfte feine Totalerneuerung ftattfinden, 


| 


manche Unzufriedenheit erregten, weil die Rechte einzelner 
auf willtürliche Weife verlegt wurden, was den größe, 
nicht hoch genug anzufclagenden Nachtheil hatte, daß d 
durch das Nechtögefühl im Volke geſchwächt wurde, m 
es zu heben umd zu kräftigen die größte Aufgabe # 
Liberalismus hätte fein follen. Die Gegner verfeblm 
nicht, diefen Vorgang nachzuahmen, als fie hier und 4 
wieder zur Macht gelangten; aber freilich überboten # 
in ihren Rechtsverlegungen die der Yiberalen in hödfee 
Maße, und es kann bier ſchon die Bemerkung gemadi‘ 
werben, daß biefe ſich gegem ihre politifchen Feinde wei 
milder und menſchlicher gezeigt haben, als die fogenanntn 
Eonfervativen, die ſich meift rahfüchtig und graufam 
wiefen. So oft die liberalen Regierungen einen Ad 
uhr zu belümpfen hatten, zogen fie allerdings die Theil 
nehmer und insbefondere die Unftifter in Unterjuhun 
behielten fie aber jelten auch nur wochenlang in det 
und nad) gefälltem Urtheil trat immer Begnadigung ei 
Nur das füdliche Blut der Teffiner ließ ſich im Jabı 


| 1841 zu einem Tobesurtheile verleiten, das mittels E 
ſchießen am dem Abvocaten Neffi vollzogen wurde, melde 


einen Aufftand erregt hatte und mit den Waffen in dr 
Hand gefangen worden war. 

Als im Jahre 1831 die ariftofratifche Regierung ve 
Neuenburg einen Aufftand der Republifaner unterbräf 





hatte, wurden bie Angeflagten den zuftändigen Gerichtet 
entzogen und vor ein Kriegsgericht geftellt, meldet 11 
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Tedesurtheile füllte, die freilich auf dem Wege der Gnade | mit, daß fie die Schule und imsbefondere die Vollsſchule 


in lebenslängliches Gefängniß verwandelt wurden. Die 
meilten hatten fich glüclicherweife durch die Flucht der 
Begnadigung entziehen können und mur zwei wurben ber- 
felben theilhaftig. Der eine, Dr. Röfinger, wurbe nad) 
Preußen gefchleppt und dort zehn volle Jahre in den 
Feſtungekerlern von Weſel und Ehrenbreitftein gefangen 
gehalten, bis er endlich auf wiederholte Verwendungen der 
Tagfagung begnadigt wurde; der zweite, Dr. Alfons Petit 
pierre, unterlag feinen ſchweren Leiden in den Gefäng- 
niffen von Neuenburg. Ueber eine größere Zahl wurden 
Ketten» und Gefängnißftrafen und lebenslängliche oder 
zeitliche Verbannung verhängt; einzelne erhielten eine Zu- 
gabe von 20— 50 Ruthenftreichen. 

Noch ärger wüthete die Partei in Luzern gegen ihre 
Gegner. Als der treffliche Dr. Steiger nad) dem zweiten 
Freiſcharenzug in die Hände derfelben fiel, wurde er zum 
Tode verurtheilt, und obgleich die Biſchöfe von Solothurn 
und freiburg, der Vorort und einzelne Cantonsregierun⸗ 
gen, ja felbft der franzöfifche und der englifche Gefandte 
fich für ihm auf das lebhaftefte verwendeten, jo drängte 
doh die fanatiſche Partei auf die Hinrichtung. Zwar 
ſcheute fi) der Große Rath, das Urtheil vollziehen zu 
laſſen; aber die Rachſucht juchte einen andern Weg, um 
den Mann vollftändig zu verderben. Man frug bei 
Oeſterreich, Preußen, Holland und Sardinien an, ob fie 
ihn zur firengen Verwahrung übernehmen wollten. Sar- 
dinien zeigte ſich dazu geneigt, und Steiger wurde felbft 
genöthigt, den König um Aufnahme zu bitten. Glüd- 
licherweife zogen ſich die Unterhandlungen in die Länge, 
und unterbeffen gelang es dem Gefangenen zu entfliehen. 
Segen 700 wurde Zuchthausſtrafe ausgeſprochen, «6 
wurde ihmen jedoch geftattet, ſich durch Erlegung name 
hafter Summen von der Strafe loszulaufen. 

Wir können nit alle wichtigen Ereigniffe beſprechen, 
welche während des Zeitraums von 1830—48 ftattfan« 
den; insbefondere würde uns die Darftellung der reactio- 
nären Revolutionen in Züri, Yuzern und Wallis zu 
weit fiihren; wir müffen uns begnügen, einige Bemerkun⸗ 
gen iiber die damaligen Verhältniſſe zu machen. 

Die revolutionären Bewegungen gegen die liberalen 
Inftitwtionen gingen überall von der Geiftlichkeit aus, von 
der proteftantiichen wie von der fatholifhen; die Ariſto— 
fraten verbanden fid) mit ihr, um ihre eigenen Zwecke 
zu erreichen, wurden aber in ihren Erwartungen getäufcht 
und mußten ſich mit einer fehr untergeordneten Rolle ber 
gnügen. Die Geiftlichleit bediente ſich, um das Volk zu 
gewinnen, vorzüglich zweier Mittel; fie erflärte die Reli» 
gion im Gefahr ımd pflanzte die Fahne der Ultrademo- 
fratie auf. So gelang es ihr, die liberalen Regierungen 
zu ſtürzen, umd zwar zuerft in Zürich, mo ihr die Be⸗ 
cufung des Dr. Strauß an die Hochſchule einen erfreu— 
ichen Vorwand gab, einen Aufruhr zu erregen, dem ber 


Pfarrer Hirzel die biutige Weihe gab, indem er feine | 


anatifirten Scharen im Namen Gottes auf die Regie- 
ungstruppen ſchießen lieg. Die eigentliche Abſicht der 
Hlerifei trat bald hervor, fie begann ihre Thätigfeit da- 
1867. 47. 











zu verfolgen begann. Daß ihr nicht blos daran lag, den 
frühern Einfluß auf biefelbe wieberzugewinnen, zeigte ber 
Erfolg ihrer Bemühungen; ihr war es hauptſächlich dar« 
um zu thun, der Bollsaufflärung Einhalt zu thun, daher 
fie die größten Anftrengungen machte, die trefflichen Schul- 
einrichtungen, welche man der liberalen Partei verbanfte, 
zu vernichten, was ihr leider im nur zu großem Umfange 
gelang. Diefe pfäffiſche Revolution in Zitrich gibt jedoch, 
fo beflagenswerth fie aud) ift, Beranlaffung zu einer tröft« 
lichen Bemertung. So leidit e8 nämlich einer rührigen 
Partei ift, unter Verhältniffen das Volk irrezuleiten, fo 
fann man ſich der beruhigenden Ueberzeugung bingeben, 
daß diefes von ſelbſt wieder auf die rechte Bahn fommt, 
wenn die künſtlich hervorgebrachte Aufregung der ruhigen 
Ueberlegung wieber weicht. So war es im Canton Zürich. 
Obgleich die Partei mit der größten Klugheit und Lift 
verfuhr, ob fie gleich ihren Einfluß immer weiter aus: 
behnte, fo mußte fie doch nach wenigen Yahren der Macht 
der Wahrheit unterliegen. Es bedurfte feines Aufftandes, 
um fie zu verdrängen, das Volk, das zur befiern Erfennt- 
niß gelommen war, lief fie einfach fallen. 

Im katholiſchen Wallis gelangte die Geiftlichkeit infolge 
eines von ihr angeftifteten blutigen Bürgerkriegs wieder 
zur Herrſchaft, die fie in der frechften Weife misbrauchte. 
Schon vorher hatte fie durd ihre Agitationen die Ein- 


‚ führung eines beffern Schulgefeßes hintertrieben, welches 


fie als antikatholiſch und die Rechte der Kirche gefährbend 
verjchrie; ebenfo hatte fie das Bolt für die Verwerfung 
eines andern Geſetzes gewonnen, weldes die Befreiung 
der Geiftlichkeit von der Militärftener aufhob. Als fie 
die Gewalt wieder in Händen hatte, drang fie zumächft 
auf Aenderung der Berfaffung, welche keineswegs ſehr 
liberal war und dem Klerus noch fehr große Vorrechte 
zugeftanden hatte. Er erhielt einen Repräfentanten mehr 
im Großen Kath; dem Bifchof wurde ein iibermäßiger Ein» 
fluß zugeftanden; alle Rechte der Geiftlichfeit, damit auch 
die heillofen Immunitäten, wurden garantirt*), ben Pro- 
teftanten aller Gottesdienft, felbft der ftille Hausgottes- 
dienft verboten. Der Bifhof und der Chorherr de Ri— 
faz fpredhen im Großen Rath den Gab aus: 

Das Gegenreht der Toleranz ift gegen die Grundgeſetze 
ber katholischen (follte heißen römifch-päpftlichen) Kirche; diefe 
verbietet die Toleranz, weil fie die allein wahre ifl; die pro- 
teftantische Kirche fanın fie nicht verbieten, weil fle nicht jagen 
fann, daß fie die allein wahre ift. 

Der Unterricht fam noch ausfchlieglicher in die Hände 
des Klerus; die Staatögewalt mußte jede Aufficht preis- 
geben. Alle Saat, die unter der liberalen Ordnung fr 
almähliche Bildung des Volls ausgeftreut worben war, 
wurde von den Prieftern zertreten. Die Jefuiten konnten 
über alles gebieten. Für den Volleunterricht wurbe auch 
die Meinfte Summe mit Widerwillen gegeben, dagegen 

*) „Der Merus in Wallis batte einen privilegirten Gerichteſtand nicht 
bios für alle —— ſondern auch für bie Serbrechen, die er beging. 
BPriefier verübten die Berbrehen des Kintedmorbe, Straßenraubs und Be» 
trugb:; der Siſchof lieh fie einfteden und dann entweiden. Dan bat fein 


an 
8 Gegenrevolur 


piel einer einzigen Abndbung.” (Dorig Barmann, „Die 
tion in Ballie", I 44 1844.) 


berjept von &, Enel; 3 
94 
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das Yefuitencollegium reichlich unterftügt. Wie es aber 
mit dem Unterricht in demfelben ftand, bavon hatte der 
Berfaffer diefer Zeilen Gelegenheit ſich zu überzeugen, 
indem er mehrere Zöglinge defjelben, die übrigens ſchon 
theologische Studien gemacht hatten, in den Gymnafial- 
fächern prüfen mußte. Sie hatten allerdings eine gewiſſe 
Gewandtheit, fi) in der latciniſchen Sprade (freilich 
feiner ciceronianifchen) auszudrüden; dagegen bewiefen fie 
in allem übrigen die größte Ignoranz. Gründliche Kennt« 
niß der Grammatik, felbft der lateinifchen, ging ihmen 
vollftändig ab, ſodaß fie nicht im Stande waren, bie 
einfachften Definitionen von Subject und Prädicat zu 
geben. Einer behauptete, daß die Donau in den Vogeſen 
entfpringe, ein anderer fuchte ihre Ouellen in ben Alpen. 

Noch undeilvoller haufte die Geiftlichleit im Canton 
Luzern, wo fie mit Hilfe des Apoftaten Siegwart die 
Yefuiten berief und den Grund zu dem fogenannten 
Sonderbund legte, dem die Abficht zu Grunde lag, fi 
mit Hülfe der fremden Mächte von der Eidgenoſſenſchaft 
zu trennen und fid unter den Schug des Metternich'ſchen 
Deſterreich zu ftellen; jenes Defterreih, dem die alten 
Eidgenofien in großartigen Kämpfen ihre Freiheit und 
Selbftändigfeit abgerungen hatten. Daß eine Trennung 
beabfichtigt wurde, muß felbft Siegwart zugeben, der es 
wahrſcheinlich lengnen würde, wenn nicht Profefior Herzog 
in Bern das Protokoll einer Konferenz der katholifchen 
Stände vom „Jahre 1843 befannt gemacht hätte, in 
welchen ſchon vor dem eigentlichen Abſchluß des Bündes 
die Trennungsgelüfte offenbar genug hervortraten. Bur 
Trennung trieb die Geiftlichkeit, weil fie fühlte, daß fie 
niemals ihrer Herrfchaft ficher fein wiirde, fo lange bie 
fatholifchen Cantone in einem engen Verband mit den pro» 
teftantifchen ftänden; zur Trennung trieb Giegwart, ber 
feinen ungemefjenen Ehrgeiz nur auf diefem Wege zu ber 
friedigen hoffen fonnte, Daher wurden alle Mittel auf- 
gewendet, den Riß zwifchen ben Confefjionen immer größer 
zu machen; daher wurden vor allem die Jeſuiten berufen, 





um die Proteftanten aufs äufßerfte zu erbittern. Diefer | 


Schritt hatte in der That auch den unfeligen Freiſcharen ⸗ 
zug zur Folge, der, vortrefflicd angelegt, nur an der 
mangelhaften Ausführung ſcheiterte, und trogdem wahr- 
jcheinlich doc) gelungen wäre, wenn der Oberbefehlshaber 
ſich nicht davor gejcheut hätte, einige Kanonenkugeln in 
die Stadt Luzern zu werfen. Wir haben es übrigens, 
fo traurig die folgen der Niederlage ber Freiſcharen 
waren, jhon damals für ein Glück gehalten, daß ber 
Zug bderfelben nicht gelang. Es war derfelbe ein unge- 
jeglicher Schritt, der ſich durch nichts rechtfertigen läßt. 
In einem Staate, wo die Sonveränetät im Bolfe liegt, 


wurde, den fie mie hätte verlaſſen follem und auf melden 
allein ihre Stärke liegt. Ihr Mislingen erwies fh wä 
deswegen als ein großes Glück, weil die Uumgeftaltung 
des Bundes fonft nicht zu Stande gelommen wäre. Den 
wären fie gelungen, fo hätten fie feine andere folge gr 
habt, als daß die Jeſuiten aus Luzern vertrieben un) 
eine liberale Regierung eingefegt worden wäre, die ſih 
wahrſcheinlich nicht einmal lange hätte halten fünnm. 
An weiteres dadjte niemand, und wäre aud) ber Gedan 
aufgetaucht, eine Bunbdesrevifion vorzunehmen, jo mir 
diefelbe ebenfo gut an dem Wiberfpruche der Gantom gr 
jcheitert, wie im Jahre 1834. Es mußte ſich die unde 
dingtefte Nothiwendigkeit zu einer Umgeftaltung der Bundet- 
verhältnifje herausftelen, um das Bolf in feiner Gefammt: 
heit oder wenigftens in feiner großen Majorität dafür zu 
gewinnen. Und diefe Nothwendigleit wurde durch de 
flerifale und ariftofratifhe Partei herbeigeführt, die mu 
ihren leitenden Mittelpunkt in Luzern hatte, um meldet 
fi) die Meinen fatholifchen Cantone nebft Wallis und 
Freiburg ſcharten, und das in dem fürftlichen Neuenbatz 
und in Bafelftadt eine moraliſche Unterftügung fand. Die 
Regierung und der Große Rath des Gantons Yuyır 
überließen fi; nun willenlos der Leitung Siegwart’s, der, 
durch die glüdliche Abwehr des Freiſcharenzugs fihe 
und muthig gemacht, immer entjchiedener den Bunde* 
bruch vorbereitete. Die Gefangennehmung einer großer 
Anzahl von Freifchärlern benutzte er, um ſich Geld zu 
verjchaffen; die Cantone Aargau, Solothurn, Bern mn) 
Bafelland mußten die Ihrigen um bedeutende Summe 
lostaufen; ebenfo wurden die luzerner Flüchtlinge gebrant- 
ſchatzt. 
(er hieß Jalob Müller), der, in der Hoffnung, fein 
finanziellen Ruin zu entgehen, eines ber jefwitifchen Bartn 
häupter, den Großrath Yen von Gberfoll, ermorbdete, ir 
nußte Siegwart, um die ganze liberale Bartei ale ® 
ftifterin der Schandthat zu verbädtigen. Da Sieger 
feinen eigenen Creaturen nicht genug traute, drang # 
darauf, daß ein auferordentlidher Unterfuchungsridhter br 


ı ftellt wurde; als folden berief man dem berüchtgte 


Ammann aus dem Canton Thurgau, der fid in je 
dortigen Wirffamkeit durch Härte und Gewaltthätig= 
befannt gemacht und dadurch der jejuitiichen Partei m 
pfohlen hatte. 

Die Art und Weiſe — fagt Febderien — wie bier @ 
Luzern inguiriren durfte, war fdjreiend, Um Geftändsift 
herauszubringen, griff er zu allen Mitteln phyſiſcher um =» 
raliſcher Fortur. Gefangene konnten monatelang fiken, eh= 
derhört zu werden. Das Geſetz galt nichts gegemüber der ge 
famen Willlür. Ammann jelbft faßte in einem Schreiben 3 


das luzeruer Obergericht feine Unterfuhungsmarime in 
Worte zufammen: „Der Inquifit muß vorab phnfih a 


wo das Volt daher jeden Augenblid auf gefeglicem Wege 


zu feinem Rechte gelangen fann, find revolutionäre Hand- 
lungen in feiner Weife zu rechtfertigen. Iſt das Volt 
verblendet, jo fuche man es eines Beſſern zu belehren; es 
wird mit der Zeit felbft dem Einfluß des Pfaffenthums 
entzogen werben können, Es war, wie gefagt, ein Glüd, 
daß bie Freiſcharenzüge mislangen, weil die liberale 


Bartei dadurch wieder auf den Rechtsboden zurüdgeführt | 


piydiscd gebeugt und fo lange gebrüdt werden, bis die De 
zum Leben mit allen feinen Annehmlichleiten gebroden 
Ialob Müller wurde zum Geftändniß gebradht; ala Motiv in 
That gab er Rachedurſt an. Die vorgeipiegelte Hoffmumg, im 
Leben retten zu lönnen, trieb ihn zu Auſchuldigungen. Sch 
bloßen Ausfagen, ohne weitere Iudicien, genügten ju dem #7 
lichften Berfahren gegen die Bezichtigten. Unter anderm wur 


Dr. Kafimir Pfyffer, der immer im Rufe des firengften Kedıt | 
| finnes ftand, ohme vorherige Einvernahme umter gemalig® | 


Das Verbrechen eines verfommenen Meide | 
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\ in erfler Inflanz vor oberm Gericht ein Todesurtheil in Kon» 


militärsfhen und polizeilichen Aufwand nmädhtlichermeife ver 
baftet und im eine finftere Kerkerzelle geworfen, aus welcher der 
Mörder eben entiernt worden war. Er follte um das Bor» 
haben gewußt umd dieſes nicht zur Anzeige gebradt haben. 
Allerdings hatte Müller bei Gelegenheit eines Geldgeichäfts 
feine Mordabfiht vor ihm geäußert, war aber (nach Müller's 
eigener Ausfage) von ihm abgemahnt worden. Geſetzlich lag 
feine Pflicht zur Denunciation ob; auf die bloße Drohung eine# 
Polterere war noch nicht viel zu geben. Nach der That machte 
Pinfter dem Staatsanwalt Anzeige, aber diefer nahm feine ber 
londere Notiz davon. Michtsdeftoweniger wurde Pfyffer erft 
ned dreiwöchentlichem harten Gefängniß freigelaſſen. Sieg- 
wart hätte jelbM große Yuft gehabt, feinen gemwaltigjten Gegner, 
den Dr. Steiger, der Anftiftung des Mordes zu verbäctigen. 
Diefer hatte mad) feiner Befreiung einen Brief am die — 
und Töchter von Luzern geſchrieben, in welchem er dieſe auf- 
forderte, ſich nach Kräften der zahlreichen Opfer anzunehmen, 
die noh im den luzerner Gefängniffen fchmachteten, und in 
melhem er fie ermahnte, auf Gott zu vertrauen, der bie liber- 
möüthige Derrichaft der rohen Willtür ſehr oft nur darum auf 
ſchwindelnde Höhe führe, um fie zur Warnung anderer defto 
anſchaulicher vor aller Welt zu vernichten, wie denn der Blitz 
immer nur die ftoßgeften Gebäude treffe. im Eremplar des 
lithograpbirten Briefs war im die Hände des Rathéherrn Leu 
gelommen, der ihm feinem Freund Siegwart mittheilt. „Als 
ich zu ber Stelle fam — erzählt diejer („Hathäherr Leu von 
Eoerfoll») —: a Trifft der Blitz jeweilen nur die ſtolzeſten Ge⸗ 
bäude!» faßte ich Steiger’s Abficht ſogleich auf, und id) fagte zu 
Kathäheren Yen: Da fünnen wir Adıt geben! Sogleid wollte 
ih Steiger’s Brief als ein Mufler der Henchelei und als einen 
Beweis, womit man umgehe, im der Ötaatszeitung veröffent- 
lien. Rathöhere Yeu wehrte ab und bemerkte, es könnten 
noch viele durch die Sprache bethört werden. Laffen wir es.“ 
Yen war noch Müger als Siegwart, er fürchtete die Sprade 
ber Wahrheit, die eim Heuchler nicht fo leicht ale Heuchelei 
ausgeben fann. — An einer andern Stelle jagt Siegwart: „Der 
ehe Berdacht, id) muß es gefichen, fiel bei mir auf Jalob 
Robert Steiger. Er war furz vorher dem Gefängniffe in 
Luzern entwiden, wurde mit feinen drei Befreiern, meineidigen 
Fandjägern, in Zürich hoch gefeiert, fchidte von Winterthur den 
belannten Brief an die Pfefferfrauen von Yuzern (jo wurden 
nämlich von der Jejuitenpartei die Frauen und Töchter der 
tiberalen genannt), worin nad meiner allererftien Empfindung 
ein Morbplan augedeutet war (o Gewiffen!) und ſchien mir 
feinem Charakter nad einer folden That nicht unfähig; dazu 
famen noch mehrere, vorzliglid) von der Stadtpolizei in Zürid) 
geſammelte Anzeichen, melde auf einen der drei Lanbjäger ale 
Rörder führten (mas natürlich nicht der Fall war). Es wurden 
deshalb Nachforſchungen in Zürich gemacht, Auffict in Winter 
thur beftellt, namentlich unter dem Ingerner Flüchtlingen im 
Sternen zu Zürid ein paar gewonnen‘ (wodurch ſich Siegwart 
als einen gelehrigen Schliler der jefuitiich-metternidjihen Staats- 
hunft bewies). Diefe Stellen reihen hin, um Siegwart's Cha- 
vafter zu zeichnen. Yäßt es ſich aud) erflären und entfhuldigen, 
daß damals ein Verdadt gegen Steiger im ihm aufflieg, ob» 
gleid; er auch nicht den entfernteften Grund bazu hatte, fo ifl 
:8 geradezu unverantwortlich, fich zu ftellen, als ob er nod 
sad zwanzig Jahren diefen Verdacht hege, aumal bie von ihm 
vet Breiteften mitgetheilte Unterfuhung aud nicht im entferns 
eften Steiger's gedenlt und ſelbſt ein Ammann nicht den Muth 
satte, nur deffen Namen zu nennen. — Der Mörder Yalob 
Rüller wurde hingerichtet. Als er unter der Erde mar, 
hleppte fich die Unterfuchung gegen feine wirklichen oder ver» 
teintlichen Mitfhuldigen noch lange hin. Sein Denunciant, 
Richael Adermann, als eigentliher Anftifter liberwiefen, ward 
ım Tode verurtheilt, aber die Strafe in lebenslängliches Zucht» 
aus umgewandelt. Auch die Mutter Müller's faın ins Zucht» 
zus. Gegen ben vom —— fllichtigen Altoberrichter 
Uhler fiel auf die Ausſagen von Müller nach Freiſprechung 





tumaz, das erft bei jpäterer Revifion des Procefjes aufgehoben 
wurde. Zwei andere Angellagte (Hauptmann Corragioni und 
Amtsrath Häsler) wurden nad abfdeuliher Procedur und 
ſchweren Kerkerleiden endlich freigefprochen oder von der Juflanz 
entlaffen. Ein Greis (Imeihen) unterlag der graufamen In» 
quifition und flarb im Gefängniß, im Tode noch feine Unfchuld 
betheuernd. 

Als durch diefe Verdächtigungen das Volk der fatho- 
liſchen Cantone irregeleitet worden war, trat Giegwart 
mit feinen Abfichten immer offener hervor. Indem er 
Furcht vor neuen Freifcharenzügen heuchelte, die in feiner 
Weiſe mehr zu fürchten waren, gelang es ihm, im December 
1845 einen förmlichen Vertrag zwifchen den Gantonen 
Luzern, Ury, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und 
Wallis zu Stande zu bringen, in welchem ſich diefelben 
verpflichteten, jeden gegen fie gerichteten Angrifj mit allen 
zu Gebote ſtehenden Mitteln abzumweifen. War fchon ein 
foldes Separatbündniß durch den Bundesvertrag von 
1815 ungefeglih, auf den fi die Cantone doch fort- 
während beriefen, fo ftellte fi) bald heraus, daß es mit 
demfelben nicht blos auf Abwehr feindlicher Angriffe ab- 
gefehen fei. Sie waffneten fid) und trafen ausgedehnte 
militärische Vorkehrungen, die den entjchiebenften offenfiven 
Gharakter trugen. Es wurden Unterhandlungen mit den 
fremden Staaten angelnüpft, die bereitwillig Geld und 
Waffen lieferten, und von denen man, wenn ber Kampf 
zum Ausbrud kommen folte, thatjächliche Hilfe hoffte. 
Als daher die Tagfagung endlih, auf die Maren Be- 
flimmungen des Bundesvertrags fi ftügend, Auflöjung 
des Sonderbundes verlangte, verließen die Gefandten ber 
fieben Cantone diefelbe unter der Erflärung, daf fie nie- 
mals in eine Auflöfung ihres Bundes willigen würden. 
BVermittelungsverfudhe von feiten Neuenburgs und von 
Bafelftadt wurden fchnöde abgewiefen, den von der Tag- 
fagung in die aufrühreriichen Cantone abgeſchickten Com- 
miffaren, welche das Bolf derfelben aufflären follten, wurde 
von den Regierungen die Möglichkeit —— ihre Auf- 
träge auszuführen, weil man mit echt fürchtete, daß 
das Volk eines Befjern belehrt werben könne, und fo blieb 
der Tagfagung nichts übrig, als den Sonderbund mit 
Gewalt der Waffen aufzulöjen, was unter der umfichtigen 
und wmohlberechneten Leitung des Generals Dufour ohne 
große Opfer an Leuten gelang. 

Daß infolge diefer Ereigniſſe die Ueberzeugung von 
ber Nothwendigfeit der Umgeftaltung des Bundes allge- 
mein wurde, ift fchon angedeutet worden. Die Revolu- 
tionen, weldye um biefe Zeit halb Europa erfchütterten, 
hinderten die Mächte, fi im die Angelegenheiten ber 
Schweiz zu mifhen, was außerdem unfehlbar gejchehen 
wäre, und fo fam eine Bımbesverfafiung zu Stande, 
welche von dem praftifchen Geift fowie von der Weisheit 
der Staatsmänner zeugt, die fie ind eben riefen. Die 
Gantone traten von ihrer Gelbfländigfeit nur das Aller: 
nothwendigfte an den Bund ab, ſodaß fie auch umter der 
jegigen Berfaffung volltommen unabhängig und fonverän 
in allem find, was die innern Verhältniffe betrifft. Da- 
gegen wurden die Beziehungen zum Auslande ausſchließlich 
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in bie Hände des Bundes gelegt, der von jetzt an eine 
ehrenvolle Stellung einnahm und ſich durch die Fuge 
Politit des Bundesraths und der Bundesverfammlung die 
ungetheilte Achtung der fremden Mächte zu erwerben 
mußte. 

(Der Beſchluß folgt in der nähften Aummer.) 


Gegen die Todesfurdt. 


An Sterbebetten. Bon Guſtan Turmanı. Breslau, Mor- 
genftern. 1867. 8. 12 Ngr. 


Das warm und Har ftilifirte Schriften Warmann’s 
befchäftigt fi) mit einer Darlegung ärztlicher Erfahrun- 
gen an Sterbebetten, um gegen die Angjt vieler Menfchen 
vor dem Tode anzufämpfen: 


Es ift der Sterbensact auf dem Kranlenlager, ber Kampf 
der Seele mit dem abfterbenden Körper, der Todeslampf, den 
fie fürchten! Sie find verleitet, ale die Borftellungen, von 
welchen fie im der Kraft der Geſundheit, in der Mitte eines 
thätigen Lebens erfüllt find, mit gleicher Lebendigkeit und 
Stärke auf das Kranken» und Sterbelager zu Übertragen und 
zu glauben, fie fönnten diefe im derſelben Friſche und Klarheit 
ungeihwädt bis in die legten Augenblide bewahren. Sie 
meinen, ganz jo, mie fle jett denken und empfinden, wlrben 
fie auch an der Grenze ihres Pebens, im Sterben, denten und 
empfinden. Sie würden die Sonne nod einmal über alle 
ihnen theure Güter diefer Erde leuchten ſehen und ſich betrübt 
oder verzweifelt zu einem bewußten Kampf gegen das unerbitt- 
liche Naturgefeß, gegen die eifige Umarmung bes Todes, aufr 
richten, um in die ewige Nacht hinabgeriffen zu werden. Es 
ift ein Ausruf, dem wir häufig vernommen haben: der Him«- 
mel bewahre mich, durch eine Krankheit zu flerben; es muß 
fchrediich fein, fo einen Theil nach bem andern kalt und ftarr 
werben, das Der; immer Iangfaıner ſchlagen, ausjegen und 
endlich — fill ftehen zu fühlen! 

Andere ftellen fi) die Angft der Seele und des Herzens 
im Sterben ungefähr in der Weife vor, wie wir uns die Ber- 
zweiflung, den Kampf eines Ertrinfenden oder Erſtickenden 
malen. 


Warmann fuht, im Widerſpruch damit, nachzuwei⸗ 
fen, daß das Sterben nicht die fchlimmfte Aufgabe des 
Lebens ift und daß die Natur liebreich dafiir forgt, uns 
auf dem Krankenbette den Abfchied vom Leben weniger 
fchmerzlih empfinden zu lafjen, als wir jegt glauben 
und als es den Anfchein hat. Er fpricht zunächſt über 
„Zobesurfachen‘ und den „Sterbensact“: 


Das Sterben beginnt mit einer Abnahme der Nerventeiz- 
barfeit, zunähft der Hautjenfibifität. Demmähf ſchwindet das 
Sehvermögen, Gefhmad, Geruch, Gehör. Was zulett auf 
bört, ift Herzihlag und Ahmung. Diele Functionen empfan- 

en ihren Reiz umd ihre Leitung vom fogenannten verlängerten 

art und aus einem Punkte, dem man wegen der MWichtigleit 
der Organe, welche von ihm regiert werden, auch den Namen 
bes Lebenstnotens, Lebenspunttes gegeben hat. Das Leben dauert 
alfo fo lange ala bie Reizbarkeit im verlängerten Mark; jo 
lange ſchlägt nod das Herz und athmen die Lungen. Bei 
mandyen Sterbenden dauert das lange, und oft in einer für die 
Umpftehenden erjchlitternden Weife werden die Athmungsbemwe- 
gungen mühſam, keuchend, ſchnarchend, röchelnd fiundenlang 
unterhalten. Manchmal ſcheint der letzte Athemzug gethan zu 
fein — eine Pauſe! Bon neuem neue Anftrengung; es ift für 
den Zuſchauer eine Pein, die ihm ſelbſt centnerichmer die Bruft 
befaftet. Da pflegt man denn zu jagen: er hat ſchwer ger 
fämpft, einen langen Tobestampf gehabt. 


Eine im Sterbensact zwar nicht im allem Füllen, aber 
doc; meift eintretende Erſcheinung ift das Hervorquellen au 
mitunter jo bedeutenden Schweißes, daß die Betten und Bi- 
{he vollftändig durchnäßt werben. Die großen Tropfen perlm 
vom Antlitz ae und am Oberlörper. Das ift die fol 
der eintretenden Lähmung der Haut; fie verjchrumpft, zieht 
fi in fih im Erkalten zurüd, und aus den im der Haut ſic 
öffnenden Schweißdrüſeuſchlauchen quillt der flüffige Inhalt nun 
in Tropfen heraus. Dem Augen der Umgebung erſcheint bieier 
Todesihweik als eine Folge des Todesfampfs, der Tobdesangfi 
und man brzeichnet ihn gewöhnlich aud; mit dem Worte: To 
desangfifhweih. Wir haben bdiefen Begrifi aud auf das gr 
funde Leben übertragen und fprechen wol bei manden @rle 
genheiten: Ich habe Todesangſiſchweiß geſchwitzt. . 

Der Hinweis auf die durch die tödlichen Kranfheiteprr- 
cefje bewirften tiefen materiellen Veränderungen bes Gehirnt, 
dem Organ des Geiftes, des geſammten Nervenlebens gemige, 
ſolche Meinung zu widerlegen. Im den Stunden umjers Stu 
bens kennt Gehirn und Seele nicht mehr jene Erregung, 
welde uns tanfendfah während des Lebens den Augſiſchwein 
ausgepreft haben. 


Warmann weiſt auf den Zuftand der Schlafmüdigleit 
hin, in welchem wir nicht mehr recht denken können, in 
der Rede, die fchwerfällig von der Zunge geht, die Wort, 
die Fortfegung vergeflen, Dinge hören wie halb im Traum, 
auch Dinge, die nicht find, bis wir unter ſich vermirren- 
den Gedanken und Bildern in Schlummer verfallen. Dei 
Nervenſyſtem finft auf ein Minimum der Reizbarkeit herat. 
Diefen Zuftand vergleicht er mit dem Sterben; das täglide 
Einfchlafen fei eine wahre, tägliche Vorübung bes Et: 
bens. Weiterhin fagt er: 


Aeute wie chroniſch verlaufende Krankheitsprocefie, wer 
fie ſolche Veränderungen im Organismus bewirften, daß je 
Augenblid der Tod eintreten fanın, ändern auch die Gehim- 
und Nerventhätigfeiten, das Willens-, Dent- und Empfindung- 
vermögen. Das Blut hat einen ungemeinen Einfluß ani we 
Erregungszuftände im Rervenfuftem. Quantität und Dual 
des Bluts fleigert und verringert je nad Umfländen bie Rerre 
und —————— Störungen im Blutfreisian © 
irgendeinem Gliede oder Theile des Körpers bewirken Bermir 
derung des Tebensgefühls im dem Gliede und der Bermeguns* 
fähigkeit. Bei zu großem Andrang und Drud des Bluts i. 
im Gehirn tritt Benebelung der Sinne, Stumpfheit der Em 
pfindbung und Unterbrüdung des Bewußtſeins ein. Im Aral 
heiten entftchen, unabhängig von äußern Einwirkungen, Un 
—— und Zerſetzungen des Bluts, chemiſche Beränberer 

en der Beſtandtheile defſelben, die uns nicht genügend beianz! 

And, die aber fähig find, die Lebensäußerungen des Nat 
jyſteins in auffallendfter Weiſe bald aufzuregen, bald herab 
ffimmen, 

Es ift unmöglid), daß ein Schwerfranfer, mod dan t= 
dem Sterben naher Menſch wollen, denken und empfinde 
fönne wie wir im gefunden Tagen denfen und empfinden; = 
feinem Auge und in feinem Gehirn Tann ſich die Welt zu 
anders als matt und unklar wiberfpiegeln, wenn er fiberhaun 
noch bei Bewußtſein if. 

Die meiften tödlichen Srankheitsprocefie führen im Geh, 
dem Organ des Geiſtes, tiefgehende materielle Veränderung? 
herbei; fie emden mit theilmeijer oder völliger lnterdrüdur 
des Selbfibewußtieine, oder Delirien, Phantafien treten in der 
legten Stunden ein, wenn fie nicht, wie häufig, längf ander 
ten; ebenfo oft zeigt ſich, entiprechend der färperfichen Entfrät 
tung, auch die Abnahme der Sinnes- und Gefühlenervenrir 
barfeit, des Sprachvermögens, Die einen liegen ohne Ziel 
nahme für das, was um fie ber vorgeht, und find nur beihit 
tigt, mit ihren Händen zu taften, zu greifen, am Bett zu zum" 
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(Flodenlefen); ambere ſprechen mol in manden Augenblicken 
mit den Ihrigen, auch vielleicht davon, daß fie den Tod fühlen, 
aber die Seele kennt in biefen Momenten nicht mehr ben 
Schmerz; wir Überlegen nit mehr, daf der Tod bie gelichte- 
fen Bande zerreift. Wir fönnen uns in der Erihöpfung, im 
Mr Stunde des Erlöichens aller Lebensfunctionen nicht mehr 
der Beziehungen zum Leben fo bewußt werden, um das mit- 
menpfinden, was die Umflehenden bewegt. 


Anh verhält fih unfer Autor ſteptiſch gegen die 
Mittheilungen von den Sterbebetten berühmter Perfonen, 
von ihren legten Worten. Einige von dieſen haben, wie 


er behauptet, erſt durch die Auslegung hinterher Bedeu- 


tung erlangt. Nach „Licht und mehr Licht” rufen auch 
andere Sterbende als Goethe, in dem Augenblide, wo 
das Auge brechen will. Auch gegen ein anderes Motiv 
ber Todesfurdt, den Gedanlen an den Scheintob und das 
Lebendigbegrabenwerben, wendet ſich Warmann, indem er 
bie Fabel eines todähnlichen Starrframpfs zu widerlegen 
fuht und meint, es gebe untrügliche Kennzeichen des 
wahren Todes und man habe die zuberläffigften Mittel, 
einen fcheintodten Körper fiher von eimer Leiche zu un— 


terfcheiben. 
17. 





Seuilleton. 


Englijhes Urtheil über neue Erjheinungen ber 
dbeutihen Literatur. 

„Die Beröffentlihung der nachgelaffenen Werte des unglüd- 
lichen Kaijers Marimilian‘, jagt die „Saturday Review‘, 
„bildet in demſelben Maße das literarische Ereigniß des Tages 
in Deutfchland, wie Prinz Albert's Schriften in England. * 
die jämmtlihen bioher erſchienenen vier Bände *) bios Reije- 
notizen enthalten, welche der Kaiſer niederjchrieb, als er etwa 
zwanzig Jahre alt war, jo gewähren fie uns freilich noch keinen 
volftändigen Einblid in feinen Charakter. Sie genligen in- 
defien, die Meinung, welde man fich von jeiner Gefinnung 
und jeinen Fähigkeiten gebildet hat, zu rechtfertigen. Es ift 
Nor, daß unmöglich jemand durch jeine Tugenden und Talente 
beffer befähigt fein konnte, als Privatmann zu glänzen. Wenn 
jedoch der Iiterariiche Werth dieſer Nadjlaffenichaften zmeifel- 
hafter erjcheint, jo follte man ſich billigerweife daran erinnern, 
daß fie nur das Werk eines Jünglings find. Als foldhe be- 
tradhtet, muß man fie für fehr bemertenswerth erllären. Ge— 
wiß würden nur fehr wenig junge Männer im Stande fein, 
fo elegant und gefchmadvoll zu fchreiben oder in einem jo uns 
reifen Alter Über gleiche Schäge des Wiffens zu gebieten. 
Augenſcheinlich ift des Prinzen Erziehung aufs jorgfältigfte ger 
leitet werben, und. müfjen die Ergebniffe für jeine Lehrer höchſt 
befriedigend geweſen fein. Noch ein anderer Gefichtspunft aber 
ſollte nicht Überjehen werden. &s würde uns befjer gefallen 
haben, größerer Unreife und Unfertigkeit, genialer Ueber- 
ihmwenglichkeit, ſtärlern Anzeihen von der der Jugend natlir- 
lichen Lebhaftigkeit, kurz mehr von jener gefunden Gärung, 
ohne welche fein guter Wein werden fann, zu begegnen. Das 
einzige, was auf dieſes wänjchenswerthe Aufbranjen binbentet, 

ift ein etwas überſpannter Tom poetiichen Gefühls, bejonders 
da, wo religidfe Dinge berührt werden. Im ganzen werben 
wir zu dem Schluſſe getrieben, daf Marimilian durchaus fein 
Dann der That gewefen, und daß er ſich entweder in feinem 
eigenen Charakter oder in dem der Mericaner fehr geirrt haben 
müffe, ale er ſich überreden ließ, den Verſuch zu machen, dieje 
zu beherrſchen. Zugleich; aber ıft die Thatjache, daß ein öfter 
reichifcher Prinz ſich fo weit vom Abfolutismus im der Politik 
und von der Unduldfamfeit in der Meligion befreit hat, ein 
überzeugender Beweis, wenn aud) nicht vom eutſchiedener Beiftes- 
kraft, jo doch wenigftens von eimer jelbft noch merkwürdigern 
Billigkeit und redlihen Gefinnung. Die bier mitgetheilten 
Reifejfizgen legen eim reiches Zeugniß für natürliche Beobad- 
tungegabe und lebhafte Empfänglichkeit ab; doch wäre es ver- 
geben, viel neue Belehrung über Yänder zu erwarten, bie jo 
däufig beſucht worden und welche Marimilian als ein Prinz, 
yeffen Bewegungen dur fein Gefolge und bie Etilette ge» 
jemmt find, unter unglinftigen Berhältniffen bereift hat.” 

K. von Scherzer'e „Statiftifch»commerzielle Ergebniffe 
iner Reife um die Erbe, unternommen am Bord ber öfterreihi« 





*) Ieit Liegen bereit® fleben Bänbe vor, D. Red. 


hen Fregatte Novara‘ wird als ein felbf fir deutichen Fleiß 
höchſt überrafchendes Product bezeichnet. „Es iſt nichts Geringe 
res’, heißt es, „als ein erſchöpfender Bericht über den Handel, die 
Induſtrie, die Erzeugniffe und die Übrige Statiſtik aller der 
Länder, deren Geſtade die Novara während ihrer zweijährigen 
Weltumfegelung berührt hat. Um eine Borftellung von dem 
umfaffenden Inhalt zu geben, wollen wir blos‘erwähnen, daß 
das Werk Angaben über den Ertrag der Supferbergwerke von 
Namaqualand, Über die Zimmtpflanzungen von Ceylon, ben 
Seidenhandel von Schanghai, die Zeitungspreffe auf der Land⸗ 
enge, von Panama, und über alle Surrogate für Thee, melde 
je im irgendeinem Winkel der Erbe angewendet worden find, 
enthält, Uebrigens hat Scerzer's ärztlicher Beruf ihn veran- 
laßt, der Botanik und materia medica bejondere Aufmerkfam- 
feit zu widmen, und fein Werk ift voll von Einzelheiten über 
diefe Wiſſenszweige. Da er überdies fo viel mit engliſchen 
Kaufleuten und Anfieblern in Berührung gekommen ift, fo ift 
es auch reich an Belehrung, die für uns von befonderm In- 
tereffe if. Im der That u | gibt es wenige, für melde 
nicht das eine oder das andere Kapitel nltlich oder anziehend 
fein dürfte, während ber orientalifche Charakter des Weris, bie 
ausländische Beichaffenheit der Gegenftände, die es aufzählt, 
und die Gedanfenverbindungen, welche ihre bloßen Namen weden, 
es, jonderbar genug, flir den Laien faft noch anziehender machen, 
als für den Sammler ftatiftiichen Details,’ 

Ueber C. 9. Meyer’s Biographie Lappenberg's fagt die Re- 
view, fie follte, wegen ber großen Dienfte, die er der englifchen 
Geſchichte geleiftet, auch Be Engländer von Intereſſe jein. 
„Wir erfahren jetzt“, fo fährt fie fort, „‚daf Lappenberg ale ein 
—— — Bewohner Schottlands, als Freund von Wordeworth 
und den Wilfons und als herzlicher Theilnehmer an allem Eng- 
liſchen noch weitere Anſprüche auf unfere Aufmerffamteit hat. 
Der Roman feines Lebens hängt mit Schottland zuſammen, 
und e8 war eine ſehr ſchlecht erwiderte romantische Zuneigung. 
So troden auch feine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten waren, & 
ſcheint doch feine Geiftesrihtung außerordentlich zart, fentimen- 
tal und poetifch gerwejen zu ſein. Seine ſchwärmeriſche Ber- 
ehrung für den auf dem Feſtlande damals fo wenig gemwürdigten 
Borbsworth beftätigte Goethe's Ausfpruh, daß der Dichter 
nur in feinem eigenen Yande verflanden werden könne. Der 
Biograph jcheint Übrigens etwas von dem feinem Helden inne 
wohnenden romantischen Elemente angenommen zu haben; denn 
fein Werk, obſchon nicht zu fang, ift doch viel zu hochtrabend 
und ſchwülſtig, ſowol ber Form als dem Inhalte nad." 

Glnfliger wird Beethoven's eben von Ludwig Nohl 
beurtheilt. „Es ift ein Thema, deffen die Welt nie milde zu 
werben ſcheint, fo zahlreich und bedeutend find die faft jährlich 
dazu erſcheinenden Beiträge. Nohl, der als eine große Auto- 
rität im Muſikfache im allgemeinen und al® ber Biograph von 
Mozart insbefondere gift, ıft vielleicht befier als irgendjemand 
zu der Aufgabe befähigt, es fei denn der Amerikaner Thayer, 
befjen außerorbentliher Fleiß und große Sadlenntnig Nohi 
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in jeiner mühjamern Erforihung der Geſchichte von Beethoven's 
Jugend zu beftehen. Diefe, fagt er, jei von feinen Vorgängern 
ziemlich vernadhläffigt worden, und man fann zugeben, daß fie 
allerdings viel —* befaunt ſei als die ſchmerzlichere Ger 
ſchichte der letzten Tage des Componiften. Nohl hat einen 
großen Schatz von Details gefammelt, von dem nur mweniges 
als unerheblich angejehen werben kann; fein Stil if Har und 
fließend; die leitenden Thatfachen find geſchickt erzählt, die Er+ 
läuterungen einfihtsvoll angebradt und des Biographen cigene 
Bemerkungen verftändig und angemeffen. Im ganzen daher, 
fei es nun, daß fie jpäter vom der Thayer's verdrängt werde 
oder nicht, lann man nicht zweifeln, daß dieſe Biographie 
von Beethoven großen und verdienten Erfolg erzielen werde.“ 

Außer diefen und einigen andern Mirzern Beiprehungen, 
widmet die „Saturday Review‘ dem „Simon von Montfort* 
von R. Pauli und der Ueberfegung der „Fünfund;wanzig 
Jahre aus der Befchichte Ungarns‘ von Michael Horvath 
befondere Artitel. . 

Pauli’s Werl findet volle Anertennung. Cine Stelle 
lautet: „Wir haben uns bereits felbft in mehrern früher Ar» 
tifeln über den Charakter und die Laufbahn des Grafen Simon 
verbreitet, jodaß wir jegt wenig mehr zu thun haben, ale 
Zeugniß abzulegen für die Mare und forgfältige Weile, in wel⸗ 
der Bauli die Hauptzlige und die wichtigften Ereignifje in feiner 
Erzählung ans Yicht geftellt hat. Bielleicht fehlt es Pauli’s 
Geſchichte im ganzen an Lebhaftigleit; doch iſt das durchaus 
nicht überall der Fall: es finden fid) aud Stellen von bedeu- 
tender Kraft in diefem Bude. Wenn man jeinen deuticyen Stil 
mit dem Ange eines Engländers betrachtet, jo findet man, dafı 
feine Perioden verwidelter und weniger Mar find als bie 
fließende Diction, welde Gruft Curtius' «Geſchichte von 
Griechenland», auszeichnet; dab er aber wenigftens, fo wie bie 
Sachen jett fliehen, eine teutoniiche Sprache fchreibt und micht 
wie Mommfen ein halbfranzöfifches Kauderwelſch. Gleichwol 
tönnte man jelbft aus einer einzigen Seite in Pauli's Wert 
leiht ein Verzeichniß von vielen Wörtern herausleſen, welche 
Johannes von Miller wol etwas in Erftaunen verfegt haben 
mwürben. Mas auch immer aus dem Elijah, Lothringen umd ber 
Rheingrenge werden mag, lo ſcheint es doch wirklih, als ob 
die teutomijche Sprache der JIuſel fowol wie des Feltlandes dem 
Untergang geweiht wäre.‘ 

Und nun zum Schluß eine Stelle aus dem Artikel fiber 
Horvaͤth's Geihichte: „Die, melde glauben, die DMagyaren 
hätten fid) ihr nationales Leben vom Hufe des Deutiäkiume 
niebertreten laffen jollen, werden ſich vielleicht herablaffen, une 
in Horvath'8 Bänden andere Zeichen von der angenommenen 
Ueberlegenheit des deutjchen Geiftes Über den ungarijchen nachzu⸗ 
weiſen al® das unleugbare der größern Klarheit, Ungegwungen- 
heit und Glätte des Stils bei dem ungariſchen Autor und dem 
dem deutſchen Gebrauche widerſprechenden Borhandenfein von 
Randuoten, Datum, Ueberſchriften und Inhaltsverzeicnig. Was 
uns betrifit, fo önnten wir nicht mit Zuverficht irgendeinen leben- 
deu deutſchen Hiftorifer nennen, der eine tüchtigere Leiſtung ge- 
ſchaffen hätte, als das vorliegende Bud. Ranke hat zwar einen 
merkwürdigen Blid als philofophifcher Krititer, hingegen zer- 
brödeln die Thatjahen in feinen Händen. Sybel ift in der Ber- 
allgemeinerung ftarl und erhebt fich zumeilen bie zur Beredſamleit; 
er kann aber die Geſchichte der Vergangenheit nicht anders als 
durd) die Brille zeitgenöffiicher politifcher Leidenschaft ſehen.“ 

Wir brauchen wol nicht erit darauf binzumeifen, daß bie 
Beurtheilungen der „Saturday Review‘ hin und wieder nicht in 
fibereinftimmendem Geift —— find, ja ſich zuweilen ge⸗ 
rabezu im Widerſpruch miteinander befinden. 

Ein mongolijches Seitenffüd zum Gottesgeridt in 
„Zriftan und Iſolde“. 

Der hochverdiente Kenner des Mongolifcen, B. Jülg in 

Innsbrud, geht mit dem Plane um, eine Geſammtausgabe der 
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achtrageriäbimn 
des „Siddhi-klir‘‘ zu veranftalten. Er kann mun eher, dinz 
hoffen wagte, zum erwünjchten Ziele gelangen, weil eur u 
Petersburg umd Kafan jetst auch in Innebrud mens 
Typen vorhanden find. Sülg gab einftmeilen als cin fm 
eine einzige Erzählung heraus, welche geeignet ift, tin dv 
meinered Surerefie zu erregen. Das Blichlein, meldes alı m 
erfien in Deutichland gedrudten mongoliſchen Xert enthält, ic 
den Titel: „Mongolifhe Märchen. Erzählung aus der Sumıtzı 
Ardihi Bordſchi. Ein Geitenftüd zum Gottesgeridt in In 
fan und Iſolde. Mongoliſch und deutſch mad dem Bruhii 
aus Triflan und Iſolde beransgegeben von B. Jülg“ Jet 
brud, Wagner, 1867). Was der von Jülg beramsgehoien 
Erzählung eine außerordentliche Bedeutung verleiht und we 
ihn auch beftimmte, gerade fie als Probe auszumäblen, da 3 
die ſchlagende Aehnlichteit mit einer Epifode im „Trifen m 
olde*. Herr von der Babeleng, der die ausgebreitetfte Sprats 
feuntniß mit einem tiefen Studium deutſcher Literatur verbai 
machte den Herausgeber darauf aufmerfiam. Die Arhuhs 
ift jo überrafchend, daß man verſucht ſein Fünnte, anzunden 
die Mongolen hätten ihre Erzählung dem mittelhohteense 
Driginale nachgebildet und nad ihren Anſchauungen ums 
dichtet, als fie vielleicht mit dem mittelalterlicyen Gottttuk“ 
befanut wurden, wenn man nicht wlßte, daß das Protermp ıo 
Gottesurtheils ſchon weit früher im Orient vorhanden mar. je 
Bergleichuug hat Nülg die betreffende Stelle aus Hermann ıı 
Uebertragung des Gottfriedichen „Zriftan‘ beigefügt. Im 
dem das Motiv des Gottesurtheils nicht entlehmt zu fein brass 
ift doch Jülg zu der Annahme geneigt, daß ſich das Kite 
an die Scene in „Zriften und Iſolde“ anlehnen löünne, da 
Zeiten Gottfried’# von Strasburg (um 1210) und jeiner ads 
Fortſetzer (1250 und 1300) gerade in die Epoche far, ” 
anz Ofleuropa dem Andrange der Mongolen unterlag. 
riſtanſage“, bemerft Jülg fehr richtig weiter, „mar ca I» 
lingsftofj der Poefie jener Zeiten und es fomute eine bei’ 
markırte Epifode daraus recht gut au den damala dem Er" 
fo nahe gerlüdten und Über ein Aahrhundert im Europ € 
ſchenden Söhnen der hodafiatiihen Steppe belfannt gm" 
fein, welche fie bei ihrer angeborenen Vorliebe für Aus 
und Erzählungen gierig ergriffen und ſich mundgerecht mas" 


Literarifhe Notizen. 
riedrich Bodenſtedt's „Lieder des Mira-Eich' 
find in das Hebräifche überſetzt werben. 

Bon Konflantin von Wurzbach's „‚Biograpiüs 
Teriton des Kaiferthums Oeſterreich“ (Wien, L 1. Se = 
Staatsbruderei) ift der fiebzehnte Theil erichienen, welan 
Maronnid; bis Meszleny reicht. Auch er zeigt mie i 
feltenen, ein imponirendes Material beberrichenden Alt ” 
Herausgebers. Bon lebenden deutſchen Dichtern finden vu 7 
Alfred Meißner in diefem Bande; doch ift die Anger" 
biographiihen und bibliographiihen Daten wie immer ia 
nau; von ben Werken wird eine chronologifche Ueberfid! 7° 
ben und bei jedem Werke die wichtigern Benrtbeilunge or 
führt. Dann folgen die Beiträge zur Biographie Altızd Ar 
ner'®, ein Urtheil über feine Handſchrift, Angabe feiner dw 
und fritifche Stimmen zu feiner allgemeinen Charaterifit ©, 
müfjen dieſe Dicjterbiographien bei Wurgbad mit dern“ 
Anerkennung hervorheben, je mehr eim fo gediegene 4 
heutigentags zu ben Mythen gehört, indem die ham 
Literarhiftoriter ignoriren, was ihnen kennen zu lemen a” 
bequem ifl. . 

Wie verlautet, wird die Gemeralintendanz des wine i" | 
theaters Preije für deutihe DOriginallufipirl: = 
ichreiben, und zwar zwei Preife von 200 und 100 Dalera? 
ben Abend ansfüllende Luſtſpiele. Zu Preisrichtern wurde ? 
wählt die Herren Dingelftebt, Laroche, Moſenthal, &® | 
und Profefior Zimmermann. Die Einfendungen fr * 
1. Februar bis 30. April 1868 zu maden, die Zumtemt 
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der Preife erfolgt bis Ende Juni 1868. Einer ähnlichen 
Preitausichreibung im Jahre 1860 verdankte die Bühne im- 
merhin einige Repertoireftüde, obgleich fid) damals das Ac- 
ceſſuſtüd beffer bewährte ala das Preisftlüd. Die Zufammen- 
jetzung der Commiſſion aus Blhnenlentern, Bühnendichtern, 
Schaufpielern und Theaterrecenfenten, zu denen fi ein Fadı- 
äftheriter geſellt, ift eg namentlich wenn man fie 
mit der berliner dramaturgiſchen Prüfungecommiffion vergleicht, 
in welcher ansgezeichnete Gelehrte figuriren, die ſich aber um 
die Bühne der Gegenwart jo gut wie gar nicht geflimmert hatten. 

Bon der Sammlung gemeinverftändficher, wiffenicaftlicher 
Vorträge, ———— von Rudolf Birdom und F. von 
Holgendorsf (Berlin, Püderig), find bie Hefte 30—37 er 
Idienen, welche folgende Abhandlungen enthalten: „Die Ent 
midelung der Handelsgeſellſchaften“, von W. Endemann; „Ber 
deutung und Werth der Schutzpoclenimpfung“, von Heinrich 
Bohn; „Algier“, von W. Wattenbah; „Ueber die Zodes- 
Rrafe“, vom Ridard E. John; „Bompeji“, von R. Niffen. 

Lehrer F. Frehſe hat ein „Wörterbud zu Fritz Heuter's 
Sammilichen Werfen herausgegeben (Wismar, Hinftorff). 
Durch derartige Ejelebrüden, zu denen mir auch die Weber 
ſetzung Reuter’s ins Engliſche rechnen, wird bie Kenntmiß dieſes 
deutichen Autors in immer weitern Kreiſen verbreitet werden. 
Jedenfalls bleibt es eim Unicum, daß man einen deutichen 
——— der Gegenwart mit Hllfe eines Wörterbuche 
genießt, 

Bon Ludwig Büchner's ‚Kraft und Stoff‘ ift die meumte, 
vermehrte und verbefferte Auflage mit Bildniß umd Biographie 
bes Berfaffers (Feipzig, Thomas, 1867) erſchienen, ein Beweis 
dafür, welchen Autlang empirifd-natuephifofophiiche Studien im 
unferer Zeit finden. 
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Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 





Fänfundzwanzig Jahre 


aus der Geschichte Ungarns 
von 1283 bis 1848 


von 
Michael Horväth. 
Aus dem Ungarischen übersetzt von Joseph Norelli. 
Zwei Bände. Gr. 8. Geh. Preis 5 Thlr. 

Dieses zuerst in ungarischer Sprache erschienene Werk 
Michael Horväth’s — des verdienstvollen Geschicht- 
schreibers seines Heimatlandes, an dessen Kämpfen er selbst 
thätigen Antheil nahm, besonders 1849 als ungarischer Cul- 
tusminister — hat unter dessen Landsleuten ausserordentlich 
günstige Aufnahme und bereits in mehrern lausend Exem- 
plaren Verbreitung gefunden. Der Verfasser entwirft darin 
ein fesselndes, mit Freimuth und gründlichster Kenntniss 
der Verhältnisse ausgeführtes Bild von dem gesammten poli- 
tischen Leben Ungarns während einer der wichtigsten Pe- 
rioden seiner nenern Geschichte, einer Periode, welche haupt- 
sächlich die nationalen Strebungen, die Parteibildung und 
die parlamentarischen Kämpfe ins Leben rief, von denen 
das Land gegenwärtig bewegt wird. 

Um auch dem deutschen Publikum das Werk zugänglich 
zu machen, ist unter Mitwirkung des Verfassers die vorlie- 
gende deutsche Ausgabe veranstaltet worden. Dieselbe wird 
um so willkommener sein, je lebhafter und allgemeiner das 
Interesse ist, welches die Entwickelung der ungarischen 
Angelegenheiten in der Gegenwart auch ausserhalb Ungarns 
in Anspruch nimmt, 





Im Berlage von Hermann Eoftenoble in Jena erichien 
und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Reiſe nad Xbeffinien, 
den Yala-Ländern, Oſt-Sudan und Eharlum 


in den Yahren 1861 und 1862 
von 


M. Ch. von Heuglin. 


Mit 10 Iluftrationen. in Farbendruk und Holzfdnitt, 
ausgeführt von J. M. Bernag, nebft 1 lithogr. Tafel 
und ®riginalkarte von Abeflinien. 

Groß: Ler.«8. in elegantefter Ausſtattung. 5 Thlr. 


Das vorfiehende Werk des berühmten Reifenben ent: 
hält feine Erlebniſſe in Dflafrifa und die wiflenfchaftlichen Re 
fultate in allgemein verfändlicher und angiehender Form vor 
getragen, unb wirb nicht verfehlen, in Deutfchland mie im 

uslande verdiente Anerkennung zu finden. 

„ Der Werfaſſer gibt außerdem wichtige Aufſchlüſſe über 
König Theodor von Abeffinien, melden er bejuchte und 
mit bem er in freundfchaftlichem Berfehr fland, und ge: 
winnt das Werf dur bie von England gegen diefen Herr 
kg: —— Expehbition jest doppelt an Intereſſe und 

ichtigkeit. 


Derfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


* J ⸗ 
Reisen durch Südamerika, 
Von 
Johann Jakob von Tschudi. 
mis zahlteichen Abbiſdungen in Holzfhnitt und ſithographitlen Raria 
Erster bis dritter Band. 

8, Geh. Jeder Band 3 Thir. 

Soeben erschien von diesem allgemein mit gross 
Auszeichnung aufgenommenen Reisewerke des bekannt 
Verfassers der dritte Band. Derselbe enthält die Reis 
durch die Provinzen Espiritu Santo und Rio de Janeiro, 
den Besuch der Colonien in Sao Paulo und in Santa (# 
tharina; durch eine grosse Anzahl Abbildungen nebst 3 
Karten illustrirt, übertrifft er noch die vorhergehenden 
Bände an Reichhaltigkeit wie an Neuheit und Interesse der 
ethnographischen Schilderungen und Culturbilder aus deu 
vom Verfasser bereisten Gegenden Brasiliens. 





Außerordentlihe PVreisermäßigung von: 9 Thlt. 
20 Sgr. auf 3 Thlr. 


Aus Shinkel’s Nadlas 
Reiſetagebücher, Briefe und Aphorismen, 
Mitgetheilt und mit einem 
RE fümmtliher Werte Schinlel's und einem Katalı 

es Künftlerifhen Nadlaffes verſehen von 

Alfred Sreihberen von Wolzogen. 

Bier Bände. 110%, Bogen gr. 8. gebeftet. 

Mit 4 Portraits und 1 Skizze in Photographie, 1; 
2 — in Steindrud and 2% 5** 252 

Holzſchnitten. 
Früherer Preis 9 Thlr. 20 Sgr., jetzt nur 3 Thl 
Um auch weniger bemittelten Kreiſen dieſe wichtige =) 
intereffante Sammlung zugänglid) zu machen, ift eine Ant 
von Eremplaren zu diefem billigen Breife zur Dispofition jr 
ftellt und durch jede Buchhandlung zu beziehen. 





In der C. G. Lüderitz'ſchen Berlagsbuhbanin 
(N. Gharifius) in Berlin erichien foeben: 


Neue Gedidte 


von 


Emil Taubert. 
218 Seiten. 8, Geh. 1 Thlr. Eleg. geb. 1 Thlt. 10 Er. 


E. Taubert ift durch feine „&edichte* (1865) ı® 
fein „Brautgefchenk* (2. Aufl. 1867) bereits vortbeilbatt ® 
fannt. Im dem hier gebotenen frischen Blütenftrauß feiner Art 
ift meben der Lyrik der Empfindung die gedanflide Ser! = 
Sonetten, Oben und freiem Rhythmen vielfach vertreten. — 
den „Naturbildern  befundet fi ein finmiges und überall # 
regendes Berfenfen in das geheime Walten der Natur. Er 
empfehlen bie nach Form und Inhalt gleich reichhaltige Sam® 
lung allen Freunden ber Poeſie. 





= Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Berlag von ®. = Broddaus in geipig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


_ Erfheint wöchentlich. 


— Hr. 48. 


28. November 1867. 











Inhalt: Zur deutſchen Biterarurgeichichte, 
Difitäriihe Sturien. 





Zur dentfchen Literaturgefchichte. 
Zweiter Artitel,*) 

— der deutſchen Literatur ſeit Leifing's Tod. Bon Jus 
lian Schmidt. Fünfte, durchweg umgearbeitete und ver- 
mehrte zu. Erfter Band: Das elaſſiſche — Zwei · 
tee Band: Die Romantil. Dritter Band: Die Gegenwart, 
Veipzig, Grunow. 1866-67. Gr. 8, 8 Zhlr. 15 Ngr. 

Yultan Schmidt fagt in der Borrede zum dritten 
Band, daf die gegenwärtige Auflage feines Buchs mit 
Recht als ein völlig neues Werk bezeichnet werde. Wir 
ſchließen uns ebenfalls diefer Anfiht an, und widmen ihr 
daher eine befondere Beſprechung, obgleich wir fonft neue 
Auflagen nicht in den Bereich unferer Recenſionen zu zie- 
ben pflegen. 

Das Neue befteht nun vorzugsweife in zwei Umwand⸗ 
lungen: in der Einführung einer chronologiſchen Anorb- 
nung des Stoffs und in der Ermäßigung der frühern 
heftigen Polemik gegen neue Erſcheinungen der Yiteratur. 
Der Berfaffer bemüht fi, „das Kritifche mehr und mehr 
ins Hiftorifche zu verwandeln”. Durd; die chronologiſche 
Anordnung gewinnt er überdies den Vortheil, daß ſich 
feine „Geſchichte der deutfchen Literatur feit Leſſing's Tod“ 


ungezwungen an fein Werk: „Geſchichte des geiftigen Le⸗ 


bens von 1681— 1781 anreiht und beide ein zufammen- 
hängendes Ganzes bilden. Dffenbar war es beſonders 
diefe Rückſichtnahme, welche den Berfaffer beftimmte, fein 
älteres Werk dem neuern zu Yiebe im bie Form umzugie— 
Ben, die er dieſem gegeben hatte. 

Wir müſſen nun von Haus aus befennen, daf wir 
in ber Anwendung der djronologifhen Methode feines: 


Bon Nudolf Gottſchall. 
Von Kari Guſtar von Berneck. — Feuilleton. 


wegs einen Fortſchritt finden, während der Verfaſſer ſich 


von ihrer Richtigkeit mehr und mehr überzeugt. 
Grundfehler der Yulian Schmidt'ſchen Literaturgeſchicht- 
ſchreibung, der aber bei Gervinus und Koberſtein eben- 
falls, wenn auch nicht in gleichem Maße fic kenntlich, 
macht, ift die Verwiſchung des Unterſchieds, der zwiſchen 
der Weltgeſchichte und Yiteraturgefchichte beftcht. Alles 
—— über einen Leiſten ſchlagen zu wollen, ohne 

* Bat. ben erflen Artitel in Nr. 12 d. DI, D. Red. 
1867. 4. 


Der | 


Zweiter Artifel. — Geſchichte der Schweiz feit 1830. (Beſchluß.) — 
Eiteratiſche Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Unterſchied, ob es ſich um politifche Daten oder um gei— 
flige Erzeugniffe handelt: das ift doch eine bebenfliche 
Confequenzmaderei. in Geſchichtſchreiber des Sieben 
jährigen Kriegs wird uns freilich ein Jahr defielben nad) 
dem andern entrollen — was aber foll man zu einer Fite- 
raturgefchichte fagen, welche den Meflatalog eines Jahres 
nad) dem andern befpricht und es dem Leſer itberläßt, 
aus biefen muftvifchen Steinchen ſich das Bild der Schrift- 
fteller zufammenzuftellen ? 

Ueberhaupt ift die Chronik die urfprünglichte, aber 
die unreiffte Form ber Geſchichtſchreibung. Eine Fiteratur- 
chronit gar ift eine Monftrofität. Man läßt fi fyn- 
chroniſtiſche Tabellen gefallen, wie die Eitner’jchen, welche 
für die Orientirung nad äuferlihen Daten willlommene 
Anhaltspunkte bieten; aber die ſynchroniſtiſche Tabelle zur 
Grundlage der Literaturgeſchichte zu machen, erſcheint uns 
als ein erftaunlicher Misgriff. Und gerade biefes Mie- 
griffs macht fih Yulian Schmidt in der neuen Auflage 
feiner Piteraturgefchichte ſchuldig. Die eine Folge davon 
ift ein gewaltthätiger Zwang, den die Yahreszahl wie bie 
magifche Zahl einer Kabbala ausitbt, indem fi wohl 
oder übel ihr alles unterordnen muß, die andern find — 
disjeeti membra poßtae in des Worts verwegenfter Be- 
deutung. 

Die Literaturgefhichte gehört einmal nicht zu bem 
eracten Wiffenfchaften, wie etwa Chemie und Phyſil. Das 
Streben nad) einer derartigen Eractheit kann nur auf 
Aeuferlichkeiten gehen, und die iromifche Folge hiervon 
ift Ungenauigkeit in den weſentlichen Beftimmungen. 

Wir brauchen ums nad; Belegen hierfür nicht weit 
umzufehen. Die Methode Yulian Schmidt’ wird ſchon 
von den Titelblättern feiner Bände fritifirt. Er macht 
da drei große Abtheilungen. Der erſte Band beſpricht 
„Das claffische Zeitalter von 1781—97". Warum in 


\ aller Welt bis 1797? Etwa, weil da die erften Yugend- 


jchriften der Romantiler erfchienen? Nun fällt aber der 

Höhenpunft unferer claffifschen Epoche offenbar im diejenige 

Zeit, in welcher raſch hintereinander Schiller’ meifter- 

hafte Tragödien erfchienen, im die Jahre von 1799 — 

ı 1805. Diefe gehören, nad der Julian Schmidt'ſchen 
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Beftimmung, bereits dem romantif—hen Zeitalter an und 
werben im zweiten Bande: „Die Romantilk“, beſprochen. 
Laßt fi eine größere Willkürlichkeit denten? Bei den 
Regierungsjahren eines Monarchen ober den Jahren vom 
Beginn eines Kriegs bis zum Friedensſchluß find der 
artige genaue Zahlenangaben felbftverftändlih. In der 


Literatur geſchichte aber, wo die Richtungen durcheinander» | 


fluten, lange Zeit eim getheilties Terrain gleichzeitig be- 
herrſchen, ſich durchaus nicht mit der Pünktlichkeit von 
Schildwachen zur beftimmten Stunde ablöfen, machen 
folge Zahlenangaben einen lomiſchen Eindrud, Sie er» 
innern etwa an einen Bräutigam, der feiner Braut fchrei- 
ben würde: Heute 12 Uhr 5 Minuten habe ich auf- 
gehört dich zu lieben! 

Das claffische Zeitalter hat alfo, infolge eines Decrets 
von Yulian Schmidt, mit dem Jahre 1797 zu eriftiren 
aufgehört. Die Romantilk dauert von 1797—1813. Diefe 
Beitimmung ift ebenſo willfürlich, wie die erſtere. Die 
Zeit nad) den Befreiungäfriegen war die Blütezeit gerabe 
der politifchen Romantik. In der That nimmt es Yulian 
Schmidt mit feinen Zotaleintheilungen nicht jo genau; 
denn in der erften Sapitelüberfchrift des dritten Bandes, 
der ſchon „Die Gegenwart” behandelt, finden wir wieber 
die Romantifer: Uhland(?), Baader, Zacharias Werner, 
Miüliner, E. T. U. Hoffmann, Brentano; wir finden im 
dritten Abfchnitt: „Die Reaction", Arnim’s „KRronenwäd)- 
ter“ befprodyen und alle politifchen Romantifer. Im jebem 
Bande ift alfo ein Nachſchub aus dem vorigen, der den 
ganzen Rahmen des Werks auseinanderfprengt. 

Die einzige correcte Zeitbeftimmung ift die des dritten 
Bandes, indem die Gegenwart bis zum Jahre 1867 da- 
tirt wird. Sie hat nur den Fehler, daf fie bereits im 
nüchſten Jahre uncorrect geworden ift. 

Es ſcheint uns, daß die Incondenienzen einer chrono⸗ 
logiſchen Literaturgeſchichtſchreibung ſchon aus diefen gro- 
Ben ——— des Schmidt'ſchen Werks herdor⸗ 
gehen. Natürlich wiederholen ſie ſich bei den kleinern; 
am ſchlimmſten aber iſt es, daß die ganze Darſtellung 
unter dieſem „Geſchichtszwang“ zu leiden hat. Wir kün- 
nen nicht oft genug wiederholen, daß unfere Literatur- 
geſchichte fi) auf eimem bedauerlichen Abwege befindet, 
indem fie die Nebenfache zur Hauptfahe macht, die bio- 

raphiſche Notiz über die Charakteriftit des bichterifchen 

erls ftelt. Die chronologiſche Behandlung macht gar 
das biographiiche Datum zur höchſten Iuftanz fir die 
Gliederung des Werks. Die in ihre Atome aufgelöfte 
Biographie bildet das Stelet der Schmidt'ſchen Literatur 
ſchichte. Faſt jedes Luſtrum erhält feine aparte Ueber- 
chrift, wird etifeftirt und muß fih nun Mühe geben, 
Drdre zu pariren und auch an ſich darzuftellen, was ihm 
vorgejchrieben iſt. 

Das erfte Buch z. B. behandelt die neue Philofophie 
1781— 85; der erſte Abjchmitt „die Phyſik und das 
Chriſtenthum 1781—84“. Unter diefer Ueberfchrift wer- 
ben und zunächſt einige der damaligen Zeit entſprechende 
Bruchſtucke des weimarifchen Febens vorgeführt, ausgeftat- 
tet mit einigen ber jegigen Zeit anpafjenden Seitenhieben 


auf die Kleinftaaterei, Excerpte aus Briefen ber Are 
bon Stein, eine Charakteriftit der Frau Gräfin Werther, 
einige® tiber Knebel, Wieland, eine ziemlich) ausführkhe 
Borgefhichte von Yohannes von Müller's Leben bie ju 
dem entfprechenden Zeitraum — wo bleibt denn „dir 


Phyſtt und das Chriftenthum‘“P Enblich erfcheinen Lam: 


| 





ter, Yacobi und feine Sinnesgenoſſen; dann erfahren wir 
einiges von Goethe's Naturftudien und dem Mumpf um 
ben Spinozismus. Das ift nun „die Phyſil und dat 
Chriſtenthum“. ft diefer Gegenfag für die Jahre 1781 
— 84 befonders harakteriftifjh? Gewiß nicht! Die größe 
Hälfte von dem Mitgetheilten fällt ganz außerhalb dei 
ben. So loder ift überall der Zufammenhang zwiſchen 
Ueberfchrift und Inhalt, fo fchlotterig diefe Schwidt ſche 
„Stikettenfabrif”, die im legten Band jogar im fpieleric 
Wige übergeht und unter Romantiteln, wie „Die Ritter 
vom Geiſt“ und „Sol und Haben’, Yafob Grimm un 
weiß Gott was für aus allen Schubfächern zufammn 
geraffte Autoren beſpricht. 

Bir mögen das Wert auffchlagen, mo wir wollen — 
wir ftoßen überall auf einen gegen die Nleberjchrifte 
widerfpenftigen Inhalt. So wird z. B. im zweiten Eos 
in einem Abſchnitt: „Die Antike und das Schichſal“, ir 
mit einer Kritif der „Braut von Meffina‘‘ beginnt, mn) 
zwar in ber größern Hälfte diefes Abfchnitts, eine Bir 
graphie von Heinrich vom Kleiſt bis zum Jahre 180 
und eine Charakteriftit des „Robert Guiscard“ und der 
„Familie Schroffenftein” gegeben. Wer wiirde unter ja 
Ueberfchrift ein Bild dieſes romantifchen Poeten juhe’ 
Unter der Ueberfchrift: „Die Naturphilofophie”, mie 
wir eine Charakteriftit der Werner'ſchen Tragödie: „De 
Kreuz an der Oſtſee“, mit in den Kauf nehmen. „ii 
Metamorphofen der Gefellichaft” behandeln „Die But 
verwanbtichaften” und „Wilhelm Meiſter“; aber u 
Kleiſt's „Prinz von Homburg“. Unter dem belanzte 
Romantitel: „Problematifche Naturen“, wird zunädt a 
führlich Fichte's „Syſtem der Sittenlehre“ beiprocden, I= 
feine „Beſtimmung des Menſchen“, dann Edel! 
„Syſtem des transfcendentalen Mealismus“: Lauter Kb 
wenig problematifche Werke; dann erft kommen die fe 
ſchaften Yean Paul’, fein Roquairol und Schopp: = 
Spradje; Clemens Brentano betritt die Bühne, alerts 
eine problematifche Natur, die aber mit Fichte's Eirte 
fehre nichts zu thun hat. Woher diefe Gruppirung? Tu 
der Ueberfchrift zugefügte Jahreszahl „1800 gibt d 
Pöfung. In diefem Jahr erfchienen Schelling’s „Syſtt 
und Brentano’s erfter Roman: „Godwi ober das FÜ 
der Mutter.” Der Meflatalog gibt alfo die fehle" 
Berfnüpfung. Die geiftreichen Ueberfchriften, in az 
der Yulian Schmidt'ſche Genius wie im Brillantier 
werk erglänzt, find gleichſam nur Arabesten, melde = 
einzelnen Jahrgängen des Meflatalogs eine irrlichtelutad 
Bedeutung anheften. Wer in den Kapiteln das fuhe 
wollte, was die Ueberfchriften befagen, der mürde werd 
finden, mödjte er auch taufend Laternen amziinden. 

Ein anderer Misftand der ſynchroniſtiſchen Meder 
it, daß fie micht durchführbar und daß fie ſich Id 
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aufhebht. Das Gewiffen des Piterarhiftorifers proteftirt da⸗ 
gegen; er kann doch nicht blos die Werke regiftriren; er 
muß doc von den Berfaffern, wenn fie das erjte mal 
auftreten, irgendwelche Kunde geben. Wir erhalten aljo 
einen biographifchen Abriß, der in die Chromologie Ber- 
wirrung bringt; denn er muß um Jahrzehnte zuriidgrei« 
fen, Am Anfang des Werks befinden wir ung in Weimar 
um das Jahr 1781; dann geht's von den Dichtern, 
über deren Befinden im diefem Jahre wir mehrere Mit- 
tbeilungen erhalten, zu den Hiftorifern. Johannes von 
Miller betritt die Bühne; dod das geht unmöglich ohme 
Taufjhein und Yegitimationspapiere. Wir fchreiben zwar 


das Yahr des Herrn 1781; doch fehren wir nun ohne | 
| Wir wollen gern zugeben, daß Julian Schmidt diefe 


Bedenken bis zu Müller's Geburtsjahr 1752 zurüd und 


verfolgen auf mehrern Seiten das Leben dieſes Mannes | 


durch einige Jahrzehnte; Briefftellen von 1773, von 1774 


werden mitgetheilt; kurz, das Jahr 1781 erfceint nur | 
geſchickt zuſammenfügt und daß hier feine ſyuchroniſtiſche 


als ein Yandbungsplag, bei welchem wir nad) einer län- 
gern Fahrt endlich wieder anfommen. 
holt ſich mit Forſter, Kleift und vielen andern. Go plöß- 
lid, wie die Männer aus dem Centrum einer ins Schwarze 
getroffenen Scheibe können die Fiteraturgrößen nicht bei 
jeder Jahreszahl in die Höhe fpringen; man will doch 
wiffen, woher fie fommen, Wir erhalten aljo eine ver« 
wirrende Zahl von Daten, die fich neben das Hauptdatum 
gruppiren, und werben alle Augenblide aus unfern fyn« 
chroniſtiſchen Behagen aufgeftört. Die Unmöglichkeit, diefe 
Methode rein durchzuführen, ſpricht nicht minder gegen 
fie, wie die durch fie bewirkte Zerfegung des ganzen 
kiterarhiftorifchen Stoffs und die Zerfegung der dichteri« 
ihen Charafterbilder. Der einzige Borzug derſelben, der 
aber ihre Wahl nicht rechtfertigen kann, ift der eimer 
Gorrectur in Bezug auf das entgegengejegte Ertrem. Durch 
die felbftändige Behandlung der Claſſiler und Romantifer 
nacheinander wird allerdings bei dem minder aufmerfja- 
men Pefer der Glaube genäßrt, daß bie einen von ber 
Bühne abgetreten waren, als die andern auf berfelben erfchei« 
nen. Wenn wir aber bei Julian Schmidt „Lucinde” neben 
„Ballenftein”, „Kaiſer Octavianus” neben der „Yung- 
frau von Drleans“ befprochen fehen, fo tritt uns die 
Gleichzeitigkeit diefer Literarifchen Erſcheinungen lebendig 


vor die Seele. Manche irrige Anſicht fann dadurd) core | 
rigirt werben, ohne daß der Grundirrthum der ganzen 


Methode durch diefe Rüdficht gerechtfertigt würde. 
Wir haben ſchon gefehen, wie mit derfelben die biogra- 
phifche Darftellungsweife zufammenhängt, die jegt zur Mode 


geworden if. Wir erfahren ganz genau bie Lebensver- 
das Hinundher diefer Reflere läßt kein Mares Licht auf- 
fommen. Was das Urtheil der Beitgenofien gefünbdigt, 


bäftniffe aller Schriftfteller; wir werden im ihre Lieb⸗ 
haften eingeweiht. Das Werk von Julian Schmidt fan 
in vieler Hinfiht ein „galanter Parnaß“ genannt werden 
und Lieft ſich oft fehr amufant; denn auch die Weiblein 
werben im ihren Briefen redend eingeführt, kein pifanter 
Standal verfchwiegen. Frau von Kalb, Dorothea Schle— 
gel, Pauline Wieſel u. a. nehmen mit ihren brieflichen 
Mittgeilungen einen beträchtlichen Raum ein, und wir 
erfahren ganz genau, bei weldien Damen fi) Geng des 
Nachts amufirt hat. Das nennt man neuerdings Lite- 





Daffelbe wieber- | 








raturgefchichte, wir nennen's Skandalgeſchichte. Cine 
Chronit des literarifchen oeil de boeuf mag ſich auf 
ellenhohe Soden ftellen, fie bleibt doch immer, was 
fie if. 

Es ift wahr, die zahlreichen Brieffanmlungen umb 
Memoiren, die im jüngfter Zeit heransgegeben wurden, 
verführen zu einer derartigen Behandlungsmeife; doch die 
Beleuchtung, die dadurch auf unfere Dichter fällt, ift 
mehr eine Beleuchtung von unten auf, welche befanntlich 
bie tiefften Schatten wirft. Alle verlorenen Brieffegen, 
alle billets d’amour zu eimem großen Papierſchweif zu- 
fammenzubeften, um damit umfere Elaffiter „fteigen zu 
laſſen“, erjcheint uns als ein zu kindliches Bergnügen. 


Brief» und Memoirenliteratuv mit ausnchmendem Fleiß 
durchſtudirt hat, daß ihm faum eine diefer neuen Ber- 
Öffentlichungen entgangen ift, daß er bie Parallelftellen 


Methode ſich noch am meiften bewährt, indem durd bie 
Mittheilung gleichzeitiger Correfpondenz aus einer Brief» 
fanımlung ein Licht auf die andern füllt. Doch was ift 
damit gewonnen? Nur daß, wenn wir die Auszüge aus 
Briefen ftrihen, gewiß fat ein Band der Schmibt’jchen 
Schrift verloren ginge. 

Das Wert befommt dadurch einen etwas blauftritmpf- 
lichen Charakter; denn es gehört zum Weſen bes Blau- 
firumpfs, Briefe und Tagebücher zu fchreiben, ans Brie 
fen und Tagebüchern das Bild des Dichters, feine Pers 
fönlichkeit herauszuconftrwiren, feinen Begeguiſſen, feinen 
Empfindungen nachzuforſchen. Es ift dies eim ewig weib- 
licher Zug, das Zaften nad den Geheimniffen einer 
Dichterfeele! Derartige Biographien, Memoiren, Brief 
ſammlungen haben eine gewiſſe Berechtigung; es faun aus 
denfelben ein Licht auf Einzelheiten in den bichterijchen 
Werten fallen. Die Yiteraturgefhichte aber darf fie nur 
mit großer Zurüdhaltung bemupen; ihr ſollen dieſe Lei- 
ftungen felbft in erfter Linie ftehen; indem fie diefe charal- 
terifirt, harafterifirt fie den Dichter, nicht indem fie feine 
Liebesbriefe und feinen Traufchein aneinanderheftet. 

Aehnlich verhält es fi mit den Mittheilungen aus 
Yonrnalen und Recenfionen. Im ihnen fann fi wol 
der Kampf der Richtungen und Meinungen in einer ber 
ftimmten Epoche ausſprechen, bie gegenfeitige Stellung 
der Autoren abgrenzen; fie find als Hilfsmittel zur 


| Drientirung zu benutzen; aber wo fie jo breit im den 
‚ Vordergrund treten und einen unverhältnigmäßigen Raum 


einnehmen, ift ihre Wirkung nur eine verwirrende, umb 


foll eben das Urtheil des Literarhiftorifers gutmachen. Er 
braucht uns nicht das Chaos der durcheinandergärenden 
Meinungen zu zeigen; er foll mit einem: Es werde Licht! 
ein endgültiges Facit ziehen. Es heißt irrthümlich dem 
Pragmatismus der Gefchichte auf die Literaturgeſchichte 
übertragen, wenn man meint, in biefen Briefen uud 
Recenfionen lägen eben ſolche wichtige Aetenſtücke für 
die letztere vor, wie in ben biplomatijchen Urkunden 
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Friebensinftrumenten u. f. w. für die erftere. Das ift nicht 
ber Fall; Hier hat man ben Inhalt felbft, die Sache, 
morauf es anlommt, dort nur ein Mittel, denſelben zu 
erfafien. Denn der Inhalt der Literaturgeſchichte find 
nur die national bedeutfamen Werke der Dichtung, Philo- 
fophie und Gefchichtichreibung; fie ift erft im zweiter Linie 
eine Gefchichte der Meinungen, Anſichten und Stimmun- 
gen. Wird das Verhältnig umgefehrt, jo fann leicht die 
Bedeutung der Autoren dadurch verrüidt werden. Der 
Schwerpunkt fällt dann auf die Talente zweiten Ranges, 
die neben einer minder gewichtigen dichterischen Production 
eine eifrige jowrnaliftifche Wirlſamleit oder im brieflichen 
Berfehr große Regfamkeit entfalten. Natürlich kann auch 
eine verfchwiegene Briefftellerei, die im Papierkorb endet, 
feine Beachtung finden, nur diejenige, welche durch den 
Drud weitere Verbreitung gewonnen hat. 

Diefe Berfchiebung der dichterifchen Bebeutung findet 
fi bei Yulian Schmidt wie bei Koberftein. Welcher 
unbegrenzte Raum wird bei beiden Autoren den Schlegel 
gewidmet, ihren Briefen, den Briefen der Frau Dorothea, 
ihren Yournalartifeln im „Athenäum” und ber „Europa“, 
zwei Journalen, die einen höchſt befchränkten Yejerkreis 
hatten, während das große Publitum fie gar nicht kannte 
ober ihnen gegenüber den Standpunkt Kotzebue's im 
„Oyperboräifchen Eſel“ einnahm. 

Die ganze Manier hat außerdem die Schattenfeite, 
daß fie fich nicht confequent durchführen läßt; demm gegen- 
über den Autoren ber neueften Zeit verfagen dieſe Hülfs— 
mittel und Wctenftüde. Und doch ftehen die Briefe der 
Schriftfteller feit 1830 an pilantem Intereffe gewiß nicht 
hinter denen früherer Zeiten zurüd; ebenfo fpiegelt ſich 
in benfelben der literarifche, politifche und fociale Geift 
der Epoche; was aber intereflante Erlebniffe und Ber» 
hältniffe betrifft, Yiebesaffairen und mit der Politif zu« 
fammenhängende Schidfale, fo dürften fie bei weitem in⸗ 
terefjanter fein als jeme frühern. Bei confequenter Fort- 
führung der Yulian Schmidt'ſchen Manier bis zur Gegen- 
wart wiirde mancher Autor, der jegt nur flüchtig erwähnt 
wird, durch die geiftige Bebeutung feiner Correfpondenz 
in den Vordergrund treten. Die veröffentlichte Corre- 
fpondenz von Mar Waldau z. B. würde einen unglaub- 
lichen Reichtum von Gedanken, Tendenzen, tief in bie 
Zeit einfchneidenden Beftrebungen und kritiſchen Gloſſen 
zu Tage legen, gegen dem die Briefe der Schlegel, Tied’s 
u. f. w. in den Schatten treten müßten. Dafjelbe gilt 
von vielen andern Dichtern. Hier fteht Yulian Schmidt 
vor einem verſchloſſenen Schranf. 


Anders verhält es fi) mit den Journalen; das find | 


bis in die meuefte Zeit zugängliche Hilfsmittel. Hier wer- 
fen wir ihm geradezu Inconſequenz vor, wenn er viele 
hundert Ercerpte aus den Journalen der Claffifer und 
Romantiker mittheilt und die jungbeutfchen Blätter wie 
die neuefte Journaliſtik beifeiteläßt. Wer A gefagt hat, 
muß auch B fagen. Die Ausreden von Einflußlofigkeit 
ober Bebeutungslofigkeit laſſen wir nicht gelten — die 
Iournale Mundt's, Gutzkow's hatten weitere Berbreitung 
als die der Schlegel; fie geben ebenfo gut ein Programm 








wie „Europa und „Athenäum“, und zwar eim Programm, 
das im wejentlichen Punkten noch auf die mewefte Literatur 
einwirft, während das hyperbordiſche Programm der Kr 
mantifer längft in Vergeſſenheit gerathen ift. Auch ans 
Ruge's „Jahrbüchern“, deren tomangebender Einfluf für 
eine beftimmte Epoche anerfannt werden muß, hat Julian 
Schmidt verſchmäht, Ercerpte zu machen; ebenſo aus die 
jen „Blättern für literarifche Unterhaltung‘, die zu ver. 
ſchiedenen Zeiten eine kritiſche Bedeutung hatten und um 
gefehene Namen zu ihren Mitarbeitern zählten, Ba 
aber fiir die eine Epoche recht ift, das iſt für die ander 
billig. Die Ungleichheit der Behandlung ift durch mictt 
motivirt. Wenn man aber der Anficht ift, daß mur dat 
Altbadene verdaulich iſt und daf eine gewiffe Reihe von 
Jahren vergangen fein muß, ehe das bebrudte Papier cm 
wiffenfchaftliches Intereffe gewinnt, fo braucht man gerade 
feine Literaturgefchichte der Gegenwart zu jchreiben! Te 
verberbliche Einfluß, den viele Journale, 3. B. die „Ormy 
boten” im ihrer Blütezeit, auf die Entwidelung unler« 
Literatur ausgeübt haben, verdiente unter allen Umftin- 
den eine fchonungslofe Darftellung. 


Das Streben Julian Schmidt's geht dahin, bie Fit 
ratur nicht auf einen Iſolirſchemel zu fegen, ihren Zu— 
fammenhang mit der Gefchichte und den Tagesereigmifien, 
mit der gejellfchaftlichen Sitte und den Erlebniſſen der 
Dichter nachzuweiſen. Dies Streben ift berechtigt, ine 
weit die Literatur felbft nicht darüber verflüchtigt wir 
und gleihjam bei dieſer Heizung mit allem erdenllicht 
Material verdumftet. Ueberdies gehen die geſchichtlichte 
und culturgefhichtlichen Zufammenhänge ins Große un 
vertragen nicht die chronifartige Darftellung. Einzela 
gefchichtliche Daten machen einen burlesfen Eindrud, wen 
fie fo in die literargefchichtlichen Kapitel himeingeitre 
—— Als Probe der Geſchichtschronik diene folgeer 

telle: 


16. December fam aus Mabrid ein Decret, meldet „" 
nomme Stein, der Unruhen zu erregen ſuche“, flür einen km 
Franfreihe und des Rheinbundes erflärte, umd ihm übers], 
mo man ihm träfe, zu verhaften befahl. Steim eilte über Er 
lin nach Prag, wo er täglih mit Gent zufammenfem. Dr 
„Zuſtaud des Brütens und der Erwartung‘, mie Gcleir- 
mader fid) ausbrücdt, laſtete ſchwer auf Deutjchland. 


W. von Humboldt, der October 1808 zum Beſuch nad 
Deutichland gelommen war, erhielt 6. Januar 1809 in Erfer 
bie Aufforderung, preußifcher Eultusminifter zu merben; © 
folgte dem Ruf und ging nad Berlin. 

17. Ianuar 1809 reifte Napoleon von Ballabolid ab, 2. 
war er in Paris. 24. Februar murde Gent nad Wien nr 
boten, wo Hofer und der Herzog von Brauuſchweig jden iher 
Infiructionen empfangen hatten. 11. März wurde ein Aafıe 
an die öflerreichifche Landwehr erlaffen: „Keiner von eud mil 
fremden Hohn und fremde Fefſeln tragen; diefer fefte Entihlet 
verbirgt den Sieg." Die fchlechten Finanzen vergögerten de 
Bewegung, 27. März unterzeichnete der Kaifer eine 
in welder die Beſchwerden gegen Frankreich fpecificirt waren; 
zwei Tage darauf wurde F. Schlegel als Hofjecretär angekrl': 
9, April brach der Aufftand in Tirol los. — Freih. von Ar 
in Münden veröffentlichte eine Anklage gegen die „Fremden — 
Jacobi, Jacobs, Niethammer, Schlihtegroll, Feuerbach, Thierid 


u. ſ. w. — bie mit Deflerreih gegen frankreich und Baict 


757 


conjpiriren follten, 15. April wurde das von Gen verfaßte 
öfterreihijche Kriegsmanifeft veröffentlicht. 

17. April fam Napoleon bei Donauwerth an: die deut ⸗ 
Ihen Rheinbundtruppen fühlten fich jehr gejchmeichelt, unter dem 
berühmten Feldherru zu dienen; 20. 21. warf er die Defter- 
reicher bei Abensberg und Edmühl, 23. fcheiterte Dörmberg's 
Berfudh, den König Jeröme in feiner Hauptfladt gefangen zu 
nehmen; 28, rüdte Schill ans Berlin aus, um auf eigene 
Hand Krieg gegen Napoleon zu führen. 


Diefe Chronik bildet den Uebergang zur Charakteriftif 
von Kleiſt's „Hermannſchlacht“; mit einem ſolchen Mörtel 
biftorifcher Notizen werden immer die Fugen ber literatur- 
geſchichtlichen Darftellung verfittet. 

Die Form der neuen Auflage der Yulian Schmidt’ 
ihen Yiteraturgefchichte ift, um es mit einem Worte zu 
fagen, ein Bandwurm von Ercerpten. Diefe Er- 
cerpte find theils troden aufgenommene Daten aus der 
volitifchen Geſchichte, aus den Dichterbiographien, theils 
Auszüge aus Briefen, Denkwürdigfeiten, Journalkritiken 
und den Werken felbft. Bei folder Stellung ber Auf- 
gabe fann das Berbienft des Piterarhiftorifers nur in der 
Anordnung und Gruppirung beftehen; die Verbindungs- 
füden find indeß oft im hohem Grade äußerlich und bie 
Gruppirung ift eine atomiftifche, Nirgends eröffnet fich 
uns der Blick auf ein Gefammtbild, auf geiftige Rich— 
tungen, die in ihrem Zufammenhang mit der VBergangen- 
beit, in ihren Perfpectiven in die Zukunft dargeftellt wer- 
den. Es ift eine Moſaik literarifcher Studien und Genre» 
bilder; die Ringe werden einzeln aufgefpieht; der Leſer 
mag fich felbft aus ihnen die Kette bilden. 

In der Darftellungsweife verdient bie erfte Auflage 
der Yulian Schmidt'ſchen Piteraturgefchichte ganz entſchie— 
den den Vorzug vor diefer legten. 

Da und der Autor gleihjam die Selbftbewegung des 
literarifchen Geiftes vorführt, fo nimmt er gewiß ben 
Ruhm Höchfter Objectivität für fid) in Anfprud. Dit 
erinnert die Julian Schmibt’fche Kritik an die Kritik der 
harlottenburger „Yahrbücher”, am die Bauer'ſche abjo- 
Inte Kritik, welche angeführte Stellen nur mit Frage» 
und Ausrufungszeichen fritifirte. Um diefe Frage» und 
Ausrufungszeihen aber zu verftehen, mußte man ſchon 
felbft auf dem Standpunkt der Krititer fi) befinden. Wer 
nicht jo glücklich war, den vorgefchrittenften Poften der 
geiftigen Entwidelung einzunehmen, die alles überwunden 
hatte, der fonnte in dieſer Hritif durch Interpunktionen 
nur den Ausdruck volllommener Geiftesverwirrung fehen. 
Julian Schmidt macht zwar feine Frage- und Yusru- 
fungszeichen, aber er überläßt es dem Lefer, fie zu machen, 
ndem er oft die mitgetheilten Stellen fi felbft kritifiren 
äßt und fie nur dur den Zufammenhang in eine Be- 
euchtung rüdt, welche eine ſolche Kritit ermöglicht. 

Freilich ift dem Literarhiftorifer doc, nicht vergönnt, 
mmer bei der Selbſtlritik der literarifchen Bewegung das 
Zufehen zu haben; er muß bisweilen felbft eingreifen, um 
ven Autoren ben Kopf zurechtzufegen. Dies geſchieht denn 
uch häufig genug, felten in einer charakterifirenden, mei⸗ 
tens im einer kritiſch hofmeifternden Weife. Ohne Frage 
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iſt dieſe Kritil oft ſcharf und treffend; namentlich was 
die Nomantifer betrifft, welche eine Specialität der Schmibt’- 
ſchen Studien bilden. Hier auf fiherer Grundlage ruhend, 
was wir bei ber modernen Poefie meift vermiffen, verliert 
die Kritif viel von ihrer fchulmeifterlichen Nichternheit 
und entwirft Charakterföpfe, wie z. B. den Heinrich von 
Kleiſt's, der zwar in ein allzu günftiges Licht gehängt, 
aber doch mit Yiebe und Sorgfalt behandelt if. Noch 
öfter aber und im der Mehrzahl der Fälle übt Schmidt 
eine Heinliche Verſtandeskritik aus, welde dem dichteri= 
fhen Genius nicht entfernt gerecht wird. Auch zeigt ſich, 
daß die Grundſätze der Schmidt'ſchen „Poetik“ mehr 
Löcher haben als das Regifter von Spiegelberg, und daß 
feine äfthetifche Bildung nicht zur Beurteilung von Dra- 
men und Gedichten ausreicht, wie denn überhaupt bei 
ihm das Moment des Inhalts und des Stoffs fortwäh- 
rend vorfchlägt und die künſtleriſche Form von ihm felten 
oder nie in Betracht gezogen wird. Hierauf bezieht ſich 
wol die Stelle der Borrede: „Ein jeder Verſuch derart 
leidet an den Grenzen des geiftigen Horizonte, den der 
Verfaſſer beherrfcht: über diefe Grenzen kann er nicht 
hinaus. Aber eine Verpflichtung hat er, diefe Grenzen 
zu kennen, nichts zu jagen, was er nicht weiß und le— 
bendig verfteht.‘ 

Als Beleg für diefe Höchft einfeitige Kritik, die ſich 
benn doch nicht immer der Grenzen ihres geiftigen Hori« 
zonts bewußt bleibt, wollen wir hier einige Brudjititde 
aus der Beurtheilung der fpätern Schiller'ſchen Tragödien 
mittheilen, welche zwifchen die Befprechung der Romantifer 
eingefeilt find, ſodaß man fi) aus den verfchiedenfien 
Kapiteln die Summe der Yeiftungen unfers größten Tra- 
gilers zufammenfuchen muß. 

Zunüchſt aber wollen wir unfern Leſern das Gefammt- 
urtheil Julian Schmidt's über unſere claffifhe Epoche 
nicht vorenthalten: 


Faſſen wir das Jahrhundert, welches mit dem Sturz Gott- 
ſched's beginnt und fid bis zu ben Wehen der Julirevolution 
ginzieht, in ein allgemeines Bild, fo finden wir zwar bie Far⸗ 

en, welde Frau von Stael anwendet, nicht ganz getroffen: 
es jah nicht ganz fo träumeriſch und nebelhaft bei uns aus, wie 
e8 der geiftreichen Franzöſin vorlam. Aber das Zeitalter er- 
ſcheint uns doch beinahe jo fremd wie im jenem merkwürdigen 
Bud, Alles mwetteiferte, für die Gebilde der Phantafie Andacht 
und ee re zu empfinden. Man ſcheute fich mit, was 
augenblidfih die Seele bewegte, ald ewige Wahrheit anszu- 
ſprechen, und für feine geheimften Herzensergiefungen bei aller 
Welt eine verwandte Stimmung vorauszuſetzen; jede meue Idee 
fand ihre Apoftel und ihre Gläubigen. Je umbefangener man 
ſich forttragen lieh vom Strom des allmädtigen Gemüthe, 
deflo unreifer war nicht felten, was man im foldyen Srrfahrten 
gewann: aber es war viel farbe im diefer liebenswärdigen Zeit, 
und wir fönnen fie nit ohne RUhrung betradten. 
Gleihviel! Die Empörung war notwendig. Es ift nicht blos der 
zufällige Wechſel der öffentlichen Stimmung, ber uns anders 
empfinden läßt, nicht blos die gun Breite und Höhe un« 
ferer Bildung, die umfer Urtheil verändert: wir fliehen mit 
einem ganz meuen fittlihen Princip jenem Jahrhundert gegen» 
über. Das Leben gilt uns mehr als die Kunft, die Sache mehr 
als die Perfon, die fittliche Kraft mehr als die ſchöne Erfcei- 
nung: das Vaterland hat das zerfloffene Bild der allgemeinen 
Humanität verbrängt. 
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Es ift in ber That rührend, wie Julian Schmidt von 
feinem erhabenen Standpunkte aus unfer claffiiches Zeit» 
alter mit Rührung betrachtet. Noch charakteriftiicher aber 
find die Schlufworte diefer Stelle: „Das Leben gilt uns 
mehr als die Kunft, die Sache mehr als die Perfon, die 
fietliche Kraft mehr als die ſchöne Erfcheinung“ — aber, 
mein Gott, wo find wir denn? in einem Morafcollegium, 
oder ftehen diefe Worte in einer deutfchen Literaturgeſchichte, 
die doch im wefentlihen eine Geſchichte deutſcher Dich- 
tung ift? Da haben wir ja die unglaubliche Begriffsver- 
wirrung, welche längere Zeit in unferer Literatur den 
Ton angab, die Verwechſelung des moralifchen und äfthe- 
tiſchen Mafftabes, das Maulheldenthum der fi im die 
Bruft werfenden fittlichen Tüchtigkeit. 


als die Kunft und die fittliche Kraft mehr als die fchöne 
Erfcheinung, fo mögen fie eine Moralphilofophie fchrei- 
ben, aber ſich micht auf das Gebiet der äfthetifchen Kritik 
wagen, da ihr Intereſſe für die Kunſt und das Schöne 
ſich unter dem Nullpunkt befindet. Unſere Dichtung mag 
fi) von der claffifchen darin unterſcheiden, daß fie einen 
größern Reichtum neuer Gedanken und Tendenzen ver 
werthet; aber ihr höchſtes Geſetz ift umb bleibt die Schön— 


heit, wie zu unferer claffifchen Zeit, wie zu allen Zeiten, | 


umb wer dies nicht refpectirt, dem muß die Literatur mit 
dem Horazifchen Spruch den Weg weifen: „Odi profa- 
num vulgus et arceo!” 

Am ausführlichften befpricht Julian Schmidt den „Wal- 
fenftein“, 
einige Proben von Schmidt's äfthetifhem Kanon. Go 


Bei diefer Gelegenheit erhalten wir wiederum | 
' verführen, die man faum einem Badfifd) verzeihen möchte 





Wenn Yulian | 
Schmidt und feinen Sinnesgenofjen das Leben mehr gilt | 





heißt es 3. B.: „Der leiste Zweck der Poeſie ift, die Wahr 
heit des Lebens darzuftellen, d. h. das Geſetz des Yebens 


zu eremplificiren,“ 
die Geſchichte auch; es handelt ſich nicht darum, fie zu 
verbefjern, fondern fie von Angeſicht zu Angeſicht zu fe 


„Die Natur fteht höher als die Porfie; | 


ben.” Der feichtefte Naturalismus, die flachſten Anſchauun- 


en eines Batteur umd Nicolai werden und mit einer 

iene vorgetragen, als handle e# ſich um nod) nie ver» 
fündete Offenbarungen. Sühe man nicht aus den zahl 
lofen Ercerpten, daß Schmidt umfere Philofophen ſtudirt — 
man wiürbe bort, wo er felbft den Mund aufthut, feine 
Spur von biefem Studium bemerlen. 


firen nicht gemau zu nehmen, und „die ideale Empfin- 
dung ber wirklichen gegenüberzuftellen‘. 
jener Phrafen, in denen die Gedantenlofigkeit des Autors 


erplodirt — der Dichter foll alfo die wirkliche, nicht die 
ideale Empfindung ausfprechen! Welch ein Gegenfag! Per | 


der Dichter idealifirt die Empfindung, die er ausſpricht, 
Goethe wie Schiller; diefe Nealität liegt einfach im Be 
griff des Schönen umd der Kunſt. Wenn uns im Öegen- 
fag hierzu das „wirkliche Empfinden aufgetiſcht wird, fo 
Böunen wir nur an bie Schmerzenslaute eines anf die 


Pfoten getretenen Hundes ober ähnliche Interjectionen der | 
gepeinigten Natur denken, fobald wir überhaupt das Be- | 


dürfniß fühlen, etwas dabei zu denken. Daß dies nicht 
gerade nöthig ift, hat jchon Goethe ausgeſprochen: 


Als Sciller’s | 
zwei Schwächen werden bezeichnet: es mit dem Charafteri» 


Das ift eine 


\ fittlichen Kraft. 


Denn eben wo Begrifie fehlen, 
Da fielt zur rechten Zeit ein Wort ſich ein. 

Was dem zweiten Vorwurf betrifft, daf es Chile 
mit den Charafterifiren nicht genau genommen habe, io 
ift das allerdings ein landläufiges Gerede, welches nad; 
zuplappern einem Literarhiftorifer nicht gerade ziemt. fir 
den Stil der Tragödie arakterifirt Schiller ſcharf genug — 
man darf nur genauer hHinfehen, wie markirt fih de 
Charakterzüge feiner Geftalten herausheben. Der Shen 
geringerer Schärfe wird nur durch dem gleichmähge 
Adel der Diction erzeugt, der fid) aber für die Tragede 
ziemt. 

Bon Mar und Thella heit es, mit Bezug auf ie 
Schlußſcene des dritten Actes: 

Der junge Offizier hat am Fahneneid, an feinem ſchliduer 
Rechtogefühl nicht genug, er legt die Enticheibung feines inner 
Eonflicts, die Wahl zwilhen Bater und Freund, zwilden 
Pfligt und Neigung, in Thella's Hände. Sehr galant, aber 
wenig correct! Der Begriff des fategorifchen Imperatire @ 
dem Menſchen immanent, aber nicht fein Inhalt: was um 
beftimmten Umftänden Pandesverrath ift, lernt man midt ın 
einer Mädchenpenfion. Thekla's kategorifcher Imperativ mar, 
zu ihrem Bater zu halten; wenn ihre Peidenfchaft fie gie 
Julia anderswohin trieb, fo war das ihre Sache, fie dam 
es aber nicht für ein Pflicdhtgebot ausgeben. Das Urtkeil muft 
fie ablehnen: zum Urtheil über einen Staatsact gehört ad 
fenntnig. Um biefe reine Stimme aus dem Jenſeite zu ı 
weden, hat Schiller eine Figur gefchaften, die Rahel wicht aus 
mit Unrecht als die tragiſche Gurli bezeichnet; jeder ihrer Ent 
ichtäffe, jebe ihrer Empfindungen metteifert mit der andern @ 
Ueberfpanntheit, und es gelingt ihr wirllich, dem fo prädtis 
angelegten Charakter des jungen Piccolomint zu Sentenzen F 


Welche feihten Redensarten! „Der junge Offizier ie 
am Fahneneid, an feinem ſchlichten Nechtsgefühl ma 
genug” — freilich, wenn Mar und Wallenftein ſelbſt = 
die andern am Fahneneid und ſchlichtem Rechtége 
genug hätten, dann wäre die ganze Tragödie überflüf 
Das ift ja alles fo jelbftoerftändfich fitr diefe Heron Ir 
Beil jeder Menſch heute fo regleme 
mäßig gebildet ift, daß er genau weiß, was er zu fe 
bat, fo gibt es eigentlich feine Conflicte mehr und © 
Tragifer fönnen ruhig das Feld räumen dem gediegen 
Männern des Fategorifchen Imperativs. 

„Maria Stuart” wird von Yulian Schmidt „an gr 
meines Intriguenſtück“ genannt; die Haderfcene „Algen? 
und fittlich unmöglich”; Yeicefter eine „erbärmliche Kiger“, 
die Schiller's innerfter poetifcher Natur widerftrebte. Ber 


Eliſabeth heißt es in claffifchem Deutſch: „Wer Maunt: 





vor biefer ganz gemeinen Heuchlerin, die nicht einzu 
ftarfen Berftand und Willen zeigt, irgendmelde The! 
nahme empfinden.‘ 

Nachdem Yulian Schmidt durch diefe „draſtijcher 
Schimpfwörter Schiller auf einen etwas plebejen Stan) 
punkt herabgezogen hat, findet er zwar die „techniſche Ir 
beit meifterhaft”, wirft aber dem Stüd dabei „den Mer 
gel aller wirklichen Spannung vor, da die Sache me 
vornherein entfchieden ift“. Cine meifterhafte Techn de 
dem Mangel aller dramatijchen Spannung — det fr 
wieder zwei zu ihrer eigenen Berwunderung ancinarde 
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gefhirrte Redensarten. Eine dramatifche Technik, die keine | 


dramatifche Spannung erregt, kann nicht meifterhaft fein; 


denn das Geheimniß diefer Technik befteht eben in der Erre= | 


gung der Spannung. Dieſe aber ſoll fehlen, „da die Sache 
von vornherein entfchieden iſt“. Die Sache — welche Sadıe, 
wenn man einmal bdiefen trivialen Ausdruck gebrauchen 
fol? Der Proceß ift freilich entfchieden. Unfere Span- 
nung aber geht auf die Befreiungsverfuche, auf das Re— 


fultat der gefchicdt ſich kreuzenden Fäden. Daß das Stüd | 


in hohem Maße jpannend ift, davon kann ſich Yulian 
Schmidt bei jeder Aufführung an der Haltung des Pu— 
blitums überzeugen. Man kann der Heldin Paifivität 
zum Vorwurf machen, aber nicht dem Trauerfpiel Man- 
gel an Spannung. 

Bon der „Yungfran von Orleans” heift es: 

Nicht ohne Grund bezeichnete Schiller felbft fein Trauer 
fpiel als ein romantifchee. Einmal hat er aus Gründen fünft- 
lerifcher Wirkung das Motiv einer ihm fremden Weligiom zu 
Grunde gelegt: die Wunder, die Johanna unter erfchwerenden 
Umfländen tut, und der Werth, der auf die Keuſchheit gelegt 
wird. Sodann ift der Bern des Ganzen eine Gefühlsverwir- 
rung, um die ihm Tieck hätte bemeiden fünnen: die Frage, die 
ſich die Heldin vorlegen muß, ob fie wirtlich ein Wertzeng 
Gottes oder des Teufels jei? Diefe Geflihlsverwirrung wird 
jwar jpäter abgeleugnct, aber bie entfcheidende Scene des Stlids, 
das Verhalten Johanna's der Anklage ihres Vaters gegenüber, 
hätte gar feinen Sinn und wäre ein gemeiner Bühneneffect, 
wenn nicht im ihrer Seele dabei etwas vorginge. Was dem 
Dichter vorſchwebte, Täßt ſich wohl verfichen, nur überhört 
man es Über dem Klingklang jchöner Berſe und über der bun— 
ten Pracht ganz äußerlicher Seffente, 

„Der Klingflang ſchöner Verſe“ — das ift wieder eine 
jener abfurden, aber höchſt charakteriftifhen Wendungen, 
an denen das Schmidt'ſche Werk reih if. Wenn Schmidt 
die Anfichten Perch's theilt: 

Ich wär’ ein Kätlein lieber und ſchrie' Miau, 

Als einer von den Bersballadenfängern — 
warum befdäftigt er fich denn in drei diden Bänden mit 
den legtern, warum bleibt er nicht als Kater Murr im 
politiichen Schmollwinkel liegen, ftatt uns eine ganze 
Viteraturgeichichte zufammenzupruften und zu ſchnurren? 
Wenn jelbt „ſchöne Bere” für ihm nur Klingllang find, 
warum gefteht er micht von vornherein feine vollftändige 
Unempfänglichteit für Poefie ein? Man würde ihm dann 
eher verzeihen, werm er den großen Dichtern einen Kling- 
Hang ſchuld gäbe, der nur folge feines eigenen Obren- 
ſauſens ift. 

Das den Inhalt der Tragödie betrifft, jo erfahren 
wir, daß der Kern des Ganzen eine Gefühlsverwirrung 
ift: die Frage, die ſich die Heldin vorlegen muß, ob fie 
wirklich ein Werkzeug Gottes oder des Teufels fei? Wo 
in aller Welt fteht denn das? In Schiller ſteht's freilich 
nicht, das gibt Julian Schmidt felbft zu; aber man muß 
es ergänzen, weil der Unflage des Baters gegenüber „bod) 
etwas in der Heldin vorgehen muß“. Das ijt wieder 
ein Beifpiel der claffifchen Logil unfers Kritilers. Weil 
etwas in ihr vorgehen muß, muß denn gerade das vor- 
gehen, was Yulian Schmidt bdecretirt? Wie kommt er 
dazu, in jo altluger Weiſe den Dichter verbejlern zu 











wollen? Nirgend fällt es dei Johanna d’Arc ein, ſich fiir 
ein Werkzeug des Teufels zu halten — das ift eine Ber- 
drehung des Schiller'ſchen Grundgedankens. Cie ſchweigt 
in jener Scene, weil fie ſich ſchuldig fühlt, nicht als 
BWerkjeug des Teufels, fondern durch die erwachende Her« 
zensneigung zu Lionel. Ihr Monolog am Anfang bes 
bierten Actes ift doch wahrhaftig lang und deutlich genug, 
ige Zögern, die Fahne zu ergreifen, hinlänglich bezeich- 
nend, um derartige, auf eine dogmatifche Spitze geftellte 
Ünterpretationen auszuſchließen. 

Die Motive, die der Dichter ſelbſt ausfpridht, be— 
zeichnet Julian Schmidt mit „angeblich‘‘; diejenigen, die 
er ihm unterfchiebt, führt er mit einem „In Wahrheit” 
ein, Die ganze fritifche Conftruction, die Schmidt von 
diefer Tragödie gibt, ift eine verfehlte, weil fie die ro— 
mantifche Einfleidung für die Hauptjahe nimmt und fid 
mit lauter Schatten aus der Ober» und Unterwelt herum 
fchlägt. Der Kern der Tragödie hat aber eine allgemein 
gültige, auch in die Emancipationsbeftrebungen der Gegen- 


' wart tief einfchneidende Wahrheit: es ift der Conflict, der 


zwifchen einer höhern thatkräftig eingreifenden Miffion der 
Frauen und den Neigungen des Herzens entfteht; es ift 
ein Problem von tiefer focialer Bedeutung, das aber un« 
ſerm Sritifer über den Madonnenvifionen, dem ſchwarzen 
Ritter u. ſ. w. verloren geht. 

Was man gegen die Bermifhung der Weltanfchauun- 
gen und die Scidjalsidee der „Braut von Meſſina“ gel« 
tend gemacht hat, das wird von Yultan Schmidt mieder- 
holt; doch auch den im diefem Drama, namentlich in dem 
Ehorgefängen hervortretenden, in Formen von unvergäng« 
licher Schönheit gefleideten Gedanfeninhalt will er nicht 
anerlennen. Er fagt: 

Dies Uebergewicht des formal Aeſthetiſchen liber den eigent- 
lichen Stern der Boch rücht ſich aud an den allgemeinen Aus- 
ſprüchen, auf die Schiller bejondern Werth Iegt. Die Poefie 
hat den Zmed, die Einficht in die Gewalten zu verleihen, welche 
das Leben regieren. Das thut weder die Handlung des Stüde, 
noch die Reflerion des Chors: läßt man fi durch die Pracht 
der Sprache nicht täufchen, jo findet man bald Zrivialitäten 
(„Das Leben ift der Güter höchſtes nicht, der Uebel größtes aber 
iſt die Schuld!“), bald unhaltbare Varadorien („Die Welt if 
bollfommen überall, wo der Menſch nicht hinfommt mit feiner 
Dval! Ein Einfall, den der erfte befte Bid in die Thierwelt 
widerlegt). 

Wir können diefe Ausfprüche weder trivial noch pa- 
rabor finden. Der erfte enthält eine fittlihe Wahrheit 
in fo prägnanter Form, daß fie zu einem „geflügelten 
Wort“ geworden ift; ber zweite iſt doch wahrlid im fei- 
ner Bedeutung zu verfichen, wenn ed auch immer Leute 
gibt, welche auf den Eichen die Kürbiſſe wachſen jehen 
wollen, 

„Wilhelm Tell“ wird ein „mittelmäßiges Theaterftüd‘ 
genannt in der beliebten Art und Weiſe der Schmibt'- 
ſchen Schulcenfuren. Was im übrigen Lob und Zabel 
des „Tell“ betrifft, fo ift beides wol richtig vertheilt, aber 
nicht neu. 

Wir haben durch diefe Proben gezeigt, wie Yulian 
Schmidt fein kritifches Amt verficht, wo er felbft aus bem 
Strom feiner, lauter Gerölle von Excerpten fortfpülenden 


760 


Darftellung mit dem eigenen Kopf hervortaucht. Das be: | 


zeichnendfte Merkmal feiner Kritik ift die Phrafeologie des 





neue Berlegenheiten zu bereiten, denn die freien Ber 
faffungen, welche ſich die Cantone gegeben hatten, waren 


gefunden Menfchenverftandes und das Heinmeifterlidhe Rai» | und blieben ihnen ein Greuel. Einſtweilen erhielten ihre 


fonnement. Die eigentliche Kenntniß der Poetik fehlt 
gänzlich, ebenfo Sinn und Empfänglichkeit für die dich- 
terifche Schönheit. Niemals hätte Yulian Schmidt in 
einem Schiller das eingeborene Genie entdedt, wäre es 
nicht bereits emtdedt gewefen. Die glänzenden Präbicate, 
die er hin und wieder dem Dichter ertheilt, kommen auf 
Rechnung feines anerkannten Ruhms, feine eigene Kritil 
ift durchaus mäfelnd und 'nörgelnd, ohne eine Spur wars 
mer Anerkennung und begeifterter Hingabe an das didj- 
terifch Große. Es ift immer berfelbe Ton, mit welchem 
von dem Großen und Kleinen gefproden wird; alles 
wird auf das gleiche Niveau gebracht und mit bderfelben 
Waſſerwage gewogen. Rudolf Sottfchall. 
(Der Beicpluß folgt in ber nächſten Nummer.) 
Gefchichte der Schweiz feit 1830. 
Weſchluß aus Nr. 47.) 

Um die Bebeutfamfeit diefer Stellung in ihrem ganzen 
Umfang zu begreifen, ift e8 nöthig, auch die Beziehungen 
der Schweiz zum Auslande während der Herrſchaft des 
Bunbdesvertrags vom 1815 ins Auge zu fallen. Daß bie 
ariftofratifchen Regierungen bis zu ihrem Sturz im Jahre 
1830 mit ben fremden Mächten im beften Einvernehmen 
ftanden, bedarf faum der Erwähnung Sie hatten die 
namlichen Regierungsgrundfäge wie jene und befolgten 
im Unterthänigkeit alle Befehle, welche ihnen von Paris 
ober Wien gegeben wurden. Die cantonalen Umgeftal- 
tungen von 1830 und 1851 konnten ohne Einmifchung 
des Auslandes vor ſich gehen, theild weil man befürchtete, 
daß die Schweiz im Julildnigthum eine mächtige Hilfe 
finden möchte, theils weil die revolutionären Bewegungen 
in Deutjchland und Polen die Aufmerkfamkeit der Mächte 
in Anjprud nahmen. Als diefe Furcht vor Frankreich 
einigermaßen geſchwunden und bie Ordnung in Deutfch- 
land und Polen wiederhergeftellt war, zögerte man nicht 
mehr, gegen die Schweiz aufzutreten. Beil man mol 
wußte, daß eine fräftigere Geftaltung des Bundes den 
Einfluß der Mächte ſchwächen oder gar vernichten müßte, 
wurde ſchon im Juni 1832 in Wien ein Memorandum 
entworfen, das zur Grundlage gemeinfchaftlicher Inftruc- 
tionen an die Gefandtfchaften der Großmächte dienen follte. 
Darin wurde der Schweiz das Recht der freien Bundes» 
conſtituirung abgefprodien und die Garantie der immer- 
mwährenden Neutralität als verwirft erklärt, wenn die 
wejentlichen Grundlagen des Bundesvertrags von 1815 
geändert würden. Da zugleich Defterreich zahlreiche Truppen 
an der Grenze zufammenzog, beſchloß die Tagſatzung, die 
nöthigen militärifchen Vorſichtsmaßregeln den Cantonen 
zur Pflicht zu machen. Diefe fräftige Haltung und zu— 
gleich die Ueberzengung, daß Frankreich zur Unterdrüdung 
der Schweiz die Hand noch nicht bieten würde, veran« 
laßte die Mächte, einftweilen die Angelegenheit noch nicht 
weiter zu führen; aber e8 war nur zu offenbar, daß 
man nur auf eine Beranlafjung wartete, um der Schweiz 
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bezahlten Organe den Befehl, die Schweiz als ben Mitte 
punft aller revolutionären Bewegungen zur verleumden und 
zugleich biefelbe als von der wildeſten Anarchie zerrißen 
darzuftellen. Allerdings herrſchte bald im dieſem, bald in 
jenem Canton größere ober geringere Aufregung, di 
meift durch die ariftofratifchen und pfäffifchen Umtricht 
hervorgerufen wurde; allein nur böfer Wille konnte dar 
Anardie erbliden, denn felbft bei zahlreichen Vollsder— 
fammlungen, die weder von Polizei beauffichtigt, ned 
von Militär gemafregelt wurden, herrfchte ſtets die gröftt 
Ordnung. Allein gerade diefe Ordnung war ben Dipl 
maten ein Dorn im Auge. Daher ergriffen fie jede Gr 
legenheit, der Schweiz Schwierigkeiten zu bereiten, felbt 
dann, wenn es Har vorlag, daß man feinen Grund day 
habe. Allerdings wurden die fragenden Regierungen ſcht 
häufig durch ihre Spione, bie fie im großer Anzahl in 
der Schweiz unterhielten, faljch berichtet; denm wenn dieſt 
feine Beranlafjung zu Anklagen gegen die Eidgenoſſen 
ſchaft oder die einzelnen Cantone fanden, fo ftellten fr 
entweder unbedeutende Erjcheinungen als bedenfliche Ir 
zeichen revolutionärer Umtriebe dar oder fie berichtete 
offenbare Lügen. Es war dies eine natürliche folge dei 
Spionirfyftems. Denn da die Spione nur fo lange ih 
ehrenvolles und gut bezahltes Amt zu behalten hofm 
fonnten, als die Mächte, von denen fie unterhalten wurde, 
Furcht vor der Schweiz hatten, mußten fie alle möglicht 
Mittel erfinnen, diefe Furcht zu erhalten. Dazu gabe 
ihnen die deutfchen Flüchtlinge, die in großer Anzahl = 
der Schweiz lebten, durch ihr oft unfinniges Bench 
nur zu häufig Beranlafjung; denn es waren viele de 
unter, welche mit Abſicht die Schweiz in Vermidelung 
mit den Mächten zu ftürzen ſuchten, weil fie ſich a 
Hoffnung Hingaben, daß ein Krieg mit der Schweiz «= 
Revolution in Deutſchland zur Folge haben müſſe. De 
noch war alles, was fie thaten und ſprachen — dere 
am Ende lief alles auf phrafenhaftes Gefchwäg aut — 
von fo wenig Bedeutung, daf man in Deutjchland guj 
ruhig hätte fein können. Sie fuchten unter amderm w 
deutſchen Handwerksburſchen, welche in der Schmei; ur 
beiteten, für ihre revolutionären Anfichten zu gewinten 
und es gelang ihnen, politifche Vereine unter denjehen 
zu gründen. Sie lebten der Hoffnung, daf, wenn dit 
in ihr Vaterland zurückkehrten, fie die revolutionären Ir 
fihten weiter verbreiten würden, wobei fie freilich mr 
gaßen, daß der deutſche Revolutionär fogleich zum gehe 
famften Unterthan wird, fobalb er ein Amt erhält ode 
fit) häuslich niederläßt. So wenig die Regierungen vor 
diefem Treiben zu fürchten hatten und wahrſcheinuch and 
fürdhteten, fo erfchienen doch Noten auf Noten, die c 
die fühnften Forderungen ftellten und mit Gemaltmabr 
regeln drohten. Bemerfenswerth, aber nicht anffalee 

ift es, daf die fremden Mächte gleich mit Drohungen be 

der Hand waren, wenn fi im irgendeinem (ante 

liberale Bewegungen fundgaben, dagegen die blutige 
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Aufftände der Confervativen oder ber Fefuitenpartei in Zürich 
und Wallis vollftändig ignorirten. Die eben erwähnte 
Gründung der Handwerkervereine hatte zur Folge, daß 
die deutichen Handwerksburſchen aus der Schweiz zurüd- 
berufen wireden und man überhaupt das Wandern in 
diefes Pand gänzlich verbot. Am Lächerlichften benahmen 
fi dabei die Heinern Staaten, 3. B. Baden, welches 
im Jahre 1836, wenn wir ung recht erinnern, allen 
Bürgern des Cantons St.-Gallen, der damals im Rufe 
des Radicalismus ftand, den Eintritt in das Großherzog. 
thum verfagte. St.-Gallen erklärte zwar, daß es auch 
kinem Unterthan des Großherzogs den Zutritt in St. 
Galliſches Gebiet geftatten würde, wies aber zugleich 
die ÖGrengpolizeien an, niemand jzurüdzumweifen, weil es 
die Einwohner des Großherzogthums nicht für den Un— 
finn ihrer Regierung beftrafen wollte. Nur als ein badi- 
ſcher Minifter in Rorſchach aus dem Dampfſchiff geitiegen 
war, um ſich im einen appenzellifchen Curort zu begeben, 
wurde er mit aller Höflichkeit wieder in daſſelbe zurüd: 
geführt. Bald darauf hob Baden fein Verbot auf. Auch 
Baiern hatte große Furcht, daf feine Unterthanen in 
St.Gallen angeftedt werden möchten; dies geht wenigſtens 
daraus hervor, daß in einem in München ausgeftellten 
Pak die Bemerkung ftand, daf dem Pafinhaber, der 
nach dem Canton Appenzell reifen wollte, dies nur unter 
der Bedingung geftattet würde, den Canton St.Gallen 
nicht zu betreten: eine Bedingung, die er freilich nicht 
halten konnte, da Appenzell bekanntlich ganz vom Canton 
St.Gallen eingefchlofien ift. 

So ſchroff und unverantwortlich das Benchmen ber 
deutfchen Staaten, namentlic; Defterreichs, gegen die Eid- 
genofjenfchaft war, jo wurde es vom dem franzöfifchen 
Pürgerfönigthum noch überboten, das, feines Urſprungs 
vergefiend, in das Fahrwaſſer der heiligen Allianz einge: 
Ienft hatte und, wie alle Apoftaten, die frühern Mieinungs- 
genofjen mit der größten Wuth verfolgte. Auch hier 
gaben die fogenannten Umtriebe der Flüchtlinge den Vor— 
wand zu dem bdiplomatifchen Krieg von jeiten des da— 
maligen Minifters Thiers, der, von feinem Gefandten 
Montebello kräftig unterftügt, auf das bitterfte geführt 
wurde. Der Minifter wie der Gefandte erlaubten ſich 
Zumuthungen und Drohungen, die das Nationalgefühl 
des Schmweizervolfs auf das tiefte verlegten. Die ganze 
Schändlichteit der Diplomatie zeigte fih aber am offen« 
barften in der fogenannten Gonfeilgefhichte. Im Yuli 
1836 erließ nämlich der Herzog von Montebello eine 
Note an den Vorort, worin er von diefem in anmaßen— 
dem Tone verlangte, die Cantone anzuweiſen, einen ge» 
wiffen Flüchtling, Namens Confeil, verhaften und über 
die Grenze ſchaffen zu laſſen, der bei dem Fieschi'ſchen 
Attentat betheiligt gewefen ſei und fich zu den revolutios 
aärften Meinungen befenne; er habe ſich, hieß es weiter, 
n Baris einen Paß als Napoleon Cheli zu verfchaffen 
jewußt. Es gelang wirklich, diefes Menſchen habhaft zu 
verden; aber infolge der Unterfuhung ftellte ſich heraus, 
aß er ein Spion der franzöfijchen Polizei war, von der 
r in bie Schweiz geſchidt worden, um die Flüchtlinge 
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auszufundfchaften und zu ungefeglichen Schritten zu ver 
leiten. Es ergab ſich, daß er fogar von der franzöfifchen 
Geſandtſchaft in Bern einen falſchen Paß auf den Namen 
Hermann und zehn Napoleons erhalten hatte. Natürlich 
wurde von der Diplomatie alles geleugnet und bie fchmwei« 
zerifchen Behörden beinahe geradezu des Betrugs bejchul« 
digt, Frankreich forderte Genugthuung umb ließ an der 
ganzen weftlihen Grenze eine ftrenge Sperre eintreten, 
durch welche aller Verkehr unterbrochen wurde, Leider 
ließ ſich die Tagfagung dadurch in Schrecken jagen; fie 
hob den Beichluß, die Unterfuchungsacten nad) Frankreich 
zu ſchiden, wieder auf, und erflärte mit entwürbigender 
Unterwirfigfeit, daß alles auf Misverftändnifen berube. 
Die öffentlihe Meimung in ganz Europa lieh ſich jedoch 
nicht täufchen und das Treiben der franzöfifchen Diplos 
matie erregte überall den tiefften Abſcheu. 

Nicht lange nachher kam die Schweiz nochmals in 
Conflict mit Frankreich. Der Prinz Louis Napoleon, 
jegiger Kaifer der Franzofen, der im Canton Thurgau 
und fomit in der Schweiz das Bürgerrecht erworben 
hatte, war von dort aus nad) Strasburg gegangen, und 
hatte dort verfucht, einen Aufftand gegen das Julilönig— 
thum zu erregen. Da er die erwartete Unterftügung 
feitens ber Garnifon wie ber Bevölferung nicht fand, ge- 
lang es leicht, ihm gefangen zu nehmen. Die franzöfifche 
Regierung ließ ihn nad) Amerika bringen, von wo er je- 
doch nad dem Thurgau zurückkehrte. Nun verlangte ber 
König Ludwig Philipp, daß ihn die Tagjagung des Yan- 
bes verweife. Es war dies wieder eine Zumuthung, bie 
fi; nicht im mindeften rechtfertigen lief. Der Aufftands- 
verfuch des Prinzen in Strasburg ging weder die Eib- 
genofjenfchaft, noch insbefondere den Canton Thurgau an; 
es war eine Handlung, die allein in Frankreich, aber in 
feinem andern Yande ftrafbar war. Auch erflärte ber 
Canton Thurgau auf das entſchiedenſte, daß er der An— 
maßung der franzöfifchen Regierung auf feine Weife nach- 
geben würde, Diefe drohte mit Gewaltmaßregeln, aber 
nun erhob ſich das ganze fchmweizerifche Bolt wie Ein 
Dann und verlangte, daß die Tagfagung die Ehre der 
Schweiz wahre. Am kräftigften erhob fid) die Bevölferung 
in denjenigen Cantonen, welche ber Gefahr am meiften 
audgefet waren, in Genf und Waadt. Diefe boten ihre 
Truppen auf, noch ehe die Tagfagung den Befehl dazu 
gegeben hatte, und befegten die Grenzen. Es wäre auf 
jeden Fall zum Krieg gekommen, wenn nicht der Prinz 
Napoleon erflärt hätte, daß er die Schweiz freiwillig ver- 
lafjen wolle, um das Land, das ihn gaftfreundlich aufge 
nommen, nicht den Wechfelfällen eines Kriegs auszufegen. 
So ging die Gefahr vorüber, in der ſich die Schweiz 
wieder ihrer Ahnen würdig gezeigt und der Welt bewiefen 
hatte, daß fie bereit ei, die größten Opfer für die Bes 
wahrung ihrer Gelbftändigfeit zu bringen. 

Wie fein die Diplomatie oft bei der Auslegung der Ber- 
träge zu Werke geht, haben auch die neuenburger Birren be⸗ 
wieſen. Zwar war der König von Preußen zugleich Fürſt 
von Neuenburg, aber nicht als König von Preußen, 
welcher Staat in keinerlei Art in Beziehung zu Neuenburg 
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ftand. Ebenfo wenig wie der König von England als 
folder im Slönigreih Bannover das Geringfte zu ver 
fügen hatte, ebenfo wenig hatte der König von Preußen 
als folcher im Fürſtenthum Neuenburg zu gebieten. Kein 
englifcher Minifter hätte es gewagt, irgendetwas mit 
Bezug auf Hannover zu verfügen; aber die preußifchen 
Minifter maßten ſich an, fi in die neuenburgifchen und 
fomit in die fchmeizerifchen Angelegenheiten zu mifchen, 
obgleich, Preußen nicht einmal im lofeften Alltanzverhältniß 
mit Neuenburg ftand, obgleich, die Aufnahmsurkunde des 
Fürftentfums als cinundzwanzigiter Canton der Eidge— 
noffenfhaft die ausdrückliche Beftimmung enthielt, daß 
einzig und allein die in Neuenburg refidirende Regierung 
die innern Angelegenheiten zu leiten und feine weitere 
Sanction ober Genehmigung einzuholen habe (Urt. 1). 
Zwar war der Gouverneur des Fürſtenthums fein Neuen— 
burger, aber er mar nicht als Preuße vom König von 
Preußen, fondern vom Fürſten von Neuenburg ernannt, 
woraus fchon deutlich hervorging, daß das Königreich 
Preußen mit dem Fürſtenthum Neuenburg in keinem 
Staatsverband ftand. Es war daher eine gänzliche Ver— 
fennung ber vertragsmäßigen Berhältniffe, als der Staat 
Preußen fi in die meuenburger Angelegenheiten mifchte 
und 1856 jogar die Eidgenoſſenſchaft mit Srieg be» 
drohte. Was fol man aber zu dem Benehmen des 


Deutfchen Bundes, insbefondere aber zu dem der füblichen | 


Staaten fagen, welche damals dem preußischen Heere den 
Durchzug gegen die Schweiz geftatteten? War fchon 
Preußen nicht befugt, in die newenburger Angelegenheiten 
thatfählic; einzugreifen, fo war es ber Deutfche Bund, 
fo waren es Baiern, Wiürtemberg und Baben noch viel 
weniger, da Neuenburg noch weniger zum Deutfchen Bund 
gehörte als zu Preußen. Und außerdem war diefe Nach— 
iebigfeit gegen Preußen nicht blos eine politifche Schwäche, 
ir. fonnte die bedenflichiten folgen haben, da die Re 
gierungen diefer Staaten ihre Länder ber naheliegenden 
Gefahr ausfegten, zum Sriegsfchauplag zu werden. Glück- 
licherweife war der König Friedrich Wilhelm IV. weifer als 
feine Minifter, weifer als die Regierungen der Süd— 
ftaaten, und verzichtete lieber auf den Beſitz des Fürſten— 
thums, der übrigens für ihn als König von Preußen 
nicht den geringften Werth hatte und ihm zudem mit der 
Eidgenoffenichaft in fortwährende Collifionen brachte, ala 
daß er die Schweiz und Süddeutſchland dem Ungliütd 
eines Kriege ausgejegt hätte, der zubem mit der Zeit 
größere Dimenfionen hätte annehmen fünnen. 

Das leiste Auftreten der Diplomatie in den fchweize- 
rifchen Angelegenheiten während des Zeitraums, den die 
uns vorliegenden Schriften behandeln, war auch das un» 
verzeihlichite. Es fpielte namentlich Frankreich und der 
jeſnitenfreundliche Proteftant Guizot eine traurige Rolle, 
was er im legterfchienenen Bande feiner Memoiren ſelbſt 
eingeftehen muß, fo viele Mühe er fid) auch gibt, fein 
Treiben nicht zu rechtfertigen — denn das ift nicht möglich —, 
fondern wenigftens zu entſchuldigen. Die Diplomatie ließ 
ihren böfen Willen ſchon darin durchbliden, daß fie ohne 
weiteres den Standpunkt des Sonderbundes einnahm, 


Diefer begrüudete nämlich feine Widerfeglicgfeit gegen der 
Bund damit, daß er, wie fchon erwähnt, die Vehanptanz 
aufftellte, man beabfichtige eine Unigeſtaltung des Bundes 
| im Sinne vollftändiger Gentralifation, ſodaß am die Side 
' des Staatenbundes eine einheitliche Nepublif treten jet. 
\ Obgleidy diefe Behauptung durdaus lügenhaft war um 
die oberflädlichite Kenntniß der fchweizerifchen Verhältuifie 
auf das unzweifelhaftefte überzeugen mußte, daß man un 
eine Umgeftaltung des Bundes in diefem Sinne nidt m 
entferntejten denke, jo nahm bie Diplomatie dies dad alt 
bewiefen an und begründete darauf ihre weitern Schritt. 
Aber zu feig, um entfchiedene Maßregeln zu ergreia 
und eine von dem Gonderbund zwar nicht ausbrüdid 
verlangte, aber doc hinlänglich angebeutete Intervention 
eintreten zu laſſen, fuchte fie auf dem Wege der Jutrigut 
und des falſchen Spiels ihre Zwecke zu erreichen. Cu 
wagte noch nicht, den Sonderbund förmlich anzuerlenne, 
aber die Gefandten von Oeſterreich, frankreich, Rußlard 
und Preußen verließen Bern, den Sig der Tagfagung, 
wodurch fie andeuteten, daß fie den diplomatiſchen Ber: 
fehr mit dem Bunde abzubrcchen geneigt feien. Der fan 
zöfifche Geſandte Boislecomte, ein erflärter »efniten 
freund *), hatte fogar die Kedheit, als ſich die Eid: 
noſſenſchaft ſchon im Sriegszuftande befand und ala 
Verkehr zwifchen dem bumdesgetreuen Ständen und de 
revolutionären Cantonen abgebrochen war, vom eibgenälll 
ſchen Obergemeral ein Schußgeleite für einen feiner Ge 
| fandtfchaftsjecretäre zu begehren, den er ins fonderhin 
difche Yager zu fenden beabſichtigte. Als ihm bies ie 
— abgeſchlagen wurde, ſchickte er heimlıd 
bgeordnete nad) Yuzern und Wallis, um zum äuferte 
Widerftand zu ermuthigen und das Eintreten freu 
Intervention in wenigen Tagen als gewiß zujzuſichen 
Der preußische Gefandte erflärte, dag Neuenburg = 
Kampfe neutral bleiben und daß der König von Preufe 
die Verlegung der Neutralität als eine gegen ihn verübt 
Feindfeligkeit betradhten würde. Die Tagfagung we 
diefe Einmifhung mit aller Energie zurüd. 

Wührend diefer diplomatifhen Schadhzüge war & 
Sonderbund befiegt und aufgelöft worden, und die Häupe 
der Partei befanden ſich auf der Flucht. Nichtedee 
weniger beharrte die Diplomatie darauf, ihm als forte 
ftehend zu erflären, frankreich, Deflerreih und Preufs 
richteten Noten an ben Präfidenten der Tagſatzung e 
an den flüchtigen Präfidenten des fonderbitmdijchen Krieg“ 
raths, worin fie ihre Vermittelung anboten; fie ichlus 
darin eine Conferenz von Bevollmächtigten der fünf Groß 
mächte, einem Abgeordneten der Tagjagung und cmm 
Abgeordneten des Sonderbundes vor, um die obſchweden 
den Streitpunfte friedlich zu erledigen, und zwar auf da 
Grundlagen, daß die Yefuitenfrage dem Papfte ante 
geftellt, die Unabhängigkeit und Souveränetät der Sonk: 
bundscantone befonder& gewährleiftet und ohne Einwilliges 
aller Bundesmitglieder nichts an der Bundesacte geind«' 
werde, worauf ſich der Sonderbund aufzulöfen da 


*) Daß Gul 0 kei J Wahl Vnnen, zit a it 
| * St Tu ame vhi bate treſſer F 
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Diefe Zumuthungen wies die Tagfagung mit wilrdiger 
Entichtebenheit zurüd und ließ namentlich den franzöſiſchen 
Minifter eine Sprache hören, die ihm hätte tief beſchümen 
mitfien, wenn er einem folden Gefühl zugänglid gewefen | 
wäre. Fedderſen fagt: 

Klaglich fand beſonders die franzöfiich-öfterreichiiche Diplo» 
matie da. Erft hatte fie den Sonderbund jo weit angetrieben, 
bis er ben Kampf wagte, im entſcheidenden Augenblid ließ fie 
ihn mit der verſprochenen Hülfe im Stich; nad) Austrag der 
Sacht wollte fie noch eine komische Bermittelungsrolle jpielen, 
aber vergebens ſah fie ſich jest nah einem feften Halt um, 
Ir Unmuth mußte um fo größer fein, als die Bölfer ringe- 
um fi aufrihtig des Siege der eidgenöffiihen Sache freuten 
und ihre Tebhaftefte Theilnahme — zum Theil in Adreffen an 
die Zagjapung — bejeugten, Am bejeichnendften war eine 
Demonftration in Rom, wo der Fall Luzerns unter den Augen 
des Papftes durch einen Fadelzug vor der Wohnung des ſchwei⸗ 
zerifhen Conſuls gefeiert wurde, 


Wie dankbar die Häupter der Yefuitenpartei dafür 
waren, daß die fremden Mächte ihnen Geld und Waffen, 
ſelbſt ſchweres Geſchütz und höhere Offiziere zufchidten, 
daf ihre Diplomaten alles in Bewegung festen, um dem 
Sonderbund zum Giege zu verhelfen, das erficht man aus 
dem Schlufmworte des dritten Bandes der Siegwart'ſchen 
Darftelung. Er fagt: 

Es ift befannt, daß die Ta jetung ſich nicht im minbeften 
an die gemeinfame Note der Mächte kehrte, fondern die mili- 
tärifche Beſetzung der fieben Stände fortdauern ließ u. f. w. 
Die europäifchen Mächte ließen nicht nur alles dieſes geſchehen, 
Sondern Frankreich und Defterreih anerfannten infolge innerer 
Ummälzungen die neuen Zuflände ber Schweiz und traten mit ihr 
wieder, als ob nichts gefchehen wäre, in freundlichen Berlehr. 
Das war und ift enropätfche Politit: Imtrigue, Schwäche, 
Grundfatzlofigkeit, Anerkennung jeder vollendeten Thatſache 
ohne alle Ritfict auf Recht oder Unrecht. &o lange fie auf 
dieſer Bahn fortiwandelt, werden die Völker und Nationen nie 
mals der Gerechtigkeit, der Freiheit und der Wohlfahrt fid er- 
freuen. 

Siegwart hat hierin volllommen recht, nur hätte er, 
um ganz wahr zu fein, noch beifügen follen, daß dieſe 
Bolitit die der Yefuiten und der fogenannten Gonferva= 

tiven ift, daß es die feinige war, und baf fie ſich noch 
außerdem durch Rachſucht, Härte und ſelbſt Grauſamkeit 
gegen die befiegten Gegner kennzeichnet. 

Um die Wahrheit der Siegwart'ſchen Definition recht 
lebendig hervortreten zu laffen, theilen wir ſchließlich noch 
den Schluß des dem Sonderbund gewidmeten Kapitels 
in Guizot's „Memoires“ mit (VI, 517): 

Unfere Politik berubte auf der doppelten Borausfegung, 
yah, vom redtlichen Standpunkt aus betrachtet, die Sache des 
Sonderbundes gut jei, und daß jein Widerſtand kräftig und 
ang fein würde. Wir hatten recht, mas den erflen Bunft ber 
riffe: der Bundesvertrag, die Unabhängigkeit der Kantone in 
hreu innern Berhältniffen*), die Freiheit der religiöjen Afjo- 
tation **), die freiheit des Unterrichts***), die Adıtung und 
ie Gemährleiftungen, weldye die Majorität der Minorität 





“) Diefe Unabhängigkeit war nie bebrobt, jonbern nur ber ungeſenliche 

Re 4 rege 2 Beihlüfle ver Bunpesbehörbe, | 
=") Diefe war nie befgräntt worden; man hatte nur Ylöfter aufgehoben, | 
elche fetö Zwietracht zeljhen ben Eonfeifionen und Aufflänbe gegen bie | 
egierungen erregten. | 
”.., Diefe war nur injoweit bejhräntt worben, ald man bem im reli⸗ 
Bier und_ politiiher Bezichun; N *1* ber. Jeſuiten ver⸗ 
len wollte, vie fi zubem ald Lehrer höhft uniäbig erwieſen batten. 





‚ rität unterwerfen, namentlich 


— war ); alle Grunbfäße einer freien Regierung und der 
europäljhen Ordnung waren auf feiten des Sonberbundes **); 
wir gaben ihm offen umfere moralische***) Unterſtützung, aber 
wir betrachteten die materielle Intervention zu feinen Gunften 
wie ein leßte® und umangenehmes Mittel, das wir nur danıt 
ergreifen wollten, wenn in der Anficdt Europas und im Ge— 
fühl der Schweiz felbft das Unglüd des Bürgerfriege mndb der 
Anarchie es nothwendig gemacht hätten. 

Wie ftimmt aber dieſe legte Behauptung mit dem, 
was Siegwart (IM, 955) berichtet ? 

Am 22. November lam Herr Hamon, Aubiter beim Mi- 
nifterium ber auswärtigen Angelegenheiten von Paris, vom 
Miniſter Guizot eigens abgejandt, nad) Luzern, um den Stand 
der Dinge in Augenfchein zu nehmen und darliber Bericht zu 
erftatten. Er hatte eine Unterredung zuerft mit mir, dann mit 
Herrn Staatsfchreiber Bernhard Meyer. Aus allen feinen Reben 
fchien hervorzugehen, daß das franzöfifche Diinifterium wünſchte, 
wir möchten den Kampf bis aufs äußerfie führen und uns jo 
fange als möglid halten, damit es Zeit gewänne, jeine Maß— 
regeln zu nehmen. 

Alfo Guizot wollte zwar die Intervention nur dann 
eintreten laflen, wenn der Bürgerkrieg zu lange dauern 
follte; aber er forgte auch zugleich dafür, daß ihm dieſer 
Vorwand gegeben werbe! 35. 


Militärifhe Studien, 
1. Stubien über Tatil von M. Grivet. Deutſche, vom Ber 


faffer autorifirte Ausgabe von I. Körbling. Dit 40 Ilu- 
firationen. Weimar, Voigt. 1866. Er. 8. 25 Nor. 


In dem Furzen Borworte des franzöfifchen Berfaflers 
befremdet der Ausfprud, daß die kriegswiſſenſchaftlichen 
Werke felten und dem Offizier oftmals micht zugänglich 
ſeien. Wir follten meinen, auch die franzdfifche kriegs⸗ 
wifjenfchaftliche Literatur fei reich genug; der zweite Theil 
des Satzes mag dort vielleicht richtig fein, im dem beutjchen 
Armeen, namentlich, im der preußischen, ift aber durch bie 
Regimentsbibliothelen dafür geforgt, daß auch dem ärmſten 
Offizier, der ſich Bücher nicht jelbft kaufen kann, wenig- 
ftens die wichtigſten Werke der Militärliteratur zugänglich) 
find, Mit Recht macht der deutſche Meberfeger auf die 
Nothwendigkeit des Kriegsftudiums für jeden Truppenführer 
aufmerfjam, er erinnert an Napoleon's Ausfprüce dar- 
über, an Friedrich's des Großen Wort: „Ein Maulthier, 
das elf Feldzüge unter dem Prinzen Eugen gemacht hat, ift 
darum nod fein Taftifer", und am die Beftrebungen bes 
Königs für die kriegswiſſenſchaftliche Bildung jeiner Offi» 
ziere. Wir könnten ſelbſt Blücher, den die fogenannten 
Praftifchen immer als Beifpiel anführen, umgefehrt als 
Autorität für die hohe Wichtigkeit des Willens nennen, 
die er oft genug ausdrüdlic; anerfammt hat. Grivet’s 
Werk ift ein Beitrag zum Studium der Taftif, es führt 
die bisjegt angenommenen formen derfelben in furgen 
Umriffen vor und gibt dazu Beiſpiele von den Schladt- 
feldern. Er fagt: 

*) In jedem wohlgeorbneten Staat mu fih bie Minorität ber Majo« 
in einem republifanifgen Staatäwelen, wo 


die Minerität, wenn das Net auf ihrer Seite if, au Br 

durch Belehrung jeden Augenblid zur Majorität —* u ” 
*) Wie foll man eine folde Behauptung im A b 

Zhelegen Ineigmen? folde Bebanptung im Angefiht ber oflenbarfien 
*) Ober vielmehr böhft unmeralifde! 


9* 
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Beim Stubium ber Kriegsgeſchichte gelangt man zu ber 
Ueberzeugung, daf die Sieger immer durch fiberlegene Taltik 
die Erfolge gewannen: ihre Armeen waren ſowol im den Ge— 
fammtbewegungen, als in den Details der Manöver beffer aus- 
gebildet als ihre Gegner. 


Im allgemeinen mag das gelten, die Geſchichte hat 
aber doch Beifpiele genug, daß mohlgeitbte Truppen im 
Kampfe gegen taftijch gar nicht ausgebildete Haufen er- 
legen find. Das Geheimniß des Siegs hat noch niemand 
ganz ergritmdet. Der Berfafjer will lediglih vom takti- 
ſchen Gefihtspunfte aus den Siebenjährigen Krieg und 
die Kriege der Republik und des Kaiferreichs beſprechen, 
doch jendet er eine kurze Ueberficht der vorhergehenden 
Kriegsbegebenheiten voraus — feit dem Halle des römi« 
fchen Kaiſerreichs. Sie ift fehr oberflächlich; das ganze 
fpanifche und deutſche Kriegsweſen zur Zeit Marimilian’s 
und Karl's V., das für die Entwidelung der Taktik jo 
überaus wichtig war, ift mit feinem Worte berücdfichtigt. 
Dagegen ift die preußische Taktik unter Friedrid) dem Großen, 
für welche Guibert vorlag, beifer behandelt — nur ver- 
ftehen wir manden Sag nit. Friedrich habe einen 
alten, den Anfchauungen damaliger Zeit entſprechenden 
Brauch abgeſchafft, nad) welchem die Orenadiere von 
ihrem Regiment abgetrennt wurden und eigene Bataillone 
bildeten? Gerade umgefehrt! Die Gremadiercompagnien 
(bei jedem Bataillon eine) wurden unter ihm zum Gefecht 
in Grenadierbataillone von vier Compagnien vereinigt, 
welche feit dem Siebenjührigen Kriege auch zufammen 
blieben. Ebenſo unklar ift uns die Behauptung, daf ber 
Flankenmarſch bei Leuthen nicht im Angeficht des Feindes 
ausgeführt worden fei. Aus öfterreichifchen Berichten von 
Augenzeugen (Cogniazzo) ift befannt, daß die faijerliche 
Armee diefen Flanlenmarſch ſah, ohme ihm zu begreifen, 
daß Daun äußerte: „Die guten Leute pafchen ab, lafjen 
wir fiel”, daß ein alter Hauptmann in einer Gruppe von 
Offizieren auf die Frage des Generals Puebla: was fie 
davon dächten, geantwortet: „Wir laffen ung den Hund 
in die Küche laufen, die Preußen wollen unfern linten 
Flügel attafiren.” Grivet hat gerade die Mufterfchladht 
der preußischen Taktik ausgefchloffen. inzelnes in ber 
Darftellung, mie überhaupt mandjes in dem Werte hätte 
der Ueberfeger, da er es deutſchen Offizieren nutzbar 
machen wollte, in Anmerkungen erläutern oder berichtigen 
follen, er mag ſich aber wol durch Rückſichten auf den 
Berfaffer darin gebunden erachtet haben. Das Werk ift 
ein verbienftliches, das erfennen wir an, doc) fteht es, 
wie wir ihm nicht verdenken wollen, ganz auf dem fran- 
zöfffchen Standpunfte. Im ganzen folgt es dem Ideen- 
gange des Generals Renard im deijen Betrachtungen 
über die Taktik der Imfanterie, und darum finden wir 
auch hier die Anficht wieder, daß Menil-Durand's Syftem 
von 1774, die ganze Taltil der Armeen der Republif und 
bes Kaiſerreichs, die gegenwärtig von allen Armeen Eu— 
ropas angenommene Taktik fei und darin das unfterbliche 
Berbienft Menil-Durand’s liege. Wir verfennen das legtere 
ewiß nicht und haben uns bei unfern Borlefungen über 
Sejcjchte der Kriegskunſt viel damit befchäftigt; aber es 


ift doch eine nachträgliche Conftruction, die Taltil, fe 
fi) in den Kriegen der Revolution aus der Mat der 
Berhältniffe entwidelte (wie unter gleichen Umnftäzten 
überall), auf einen principiellen Urfprung zurüdzuführ. 
Die Schriftfteller, welde in jenen Kriegen mitgelimpit, 
theilweife auch mit organifirt haben, fagen davon nid 
(Duhesme, Gouvion St.-Eyr u. a.) Gerade de 
Träger der vorigen Ideen waren ja zum größten Theil 
emigrirt (ganze DOffiziercorps), und die neuen, von du 
unterjten Graden raſch auffteigenden Führer wußten wel 
von Menil-Durand und feinen immerhin gefunden talti: 
ſchen Borjchlägen gar nichts. Sein Perpendikulärſyſten 
die franzöfiiche Taktik oder Schule zu nennen, ift gan 
unpaffend, da es in frankreich nie zur Geltung gefommen 
ift; die Ucbungslager zu Metz und Vaſſieux 1778 und 
die Verſuche mit Manövern führten zum Siege der Linear— 
taltil. Doch konnten die großen Vorteile der Colonnes- 
taftif nicht überfehen werden und find jedenfalls anf der 
Kriegsichule zu Paris mit vorgetragen worden, wo fit 
denn Napoleon als Schüler gehört haben mag. As 
aber an die Epite einer Armee trat, fand er bie rechten 
Formen nicht aus Menil-Durand’s Zeit, fondern auf den 
Schlachtfeldern, wie andere Feldherrn auch die Formlofig 
feit der erften Kämpfe in den Revolutionsfriegen ſchon in 
zwedmäßiger Weife geregelt hatten. Die Taktik des Kaiſer- 
reich als franzöfifche bezeichnet, lafien wir vollfomme 
gelten und erkennen an, daß fie im vorliegenden Berk 
geiſtreich dargeftellt if. 

In den Befchreibungen der Schlachten werben immer 
bie taftifchen Momente richtig hervorgehoben, die form: 
tionen bezeichnet und deren nmothwendige Erfolge dar: 
terifirt. Daß die glorreichen Sriege ausführlicher und 
mit Vorliebe, die legten unglücklichen kürzer behandel 
find, finden wir erflärlid), wenn wir auch die Behauptun 
in Betreff der Feldzuige 1813 und 1814, daß Napoleon alt | 
einfacher General ohne Zweifel ſiegreich aus dem Kamp 
hervorgegangen fein würde, etwas gewagt nennen miles 
Beiläufig, die preußische Brigade von 1812 ift nicht nam, 
fondern fieben Bataillone ftarf gewejen. Ein intereflant 
Kapitel fchildert die Verſtöße gegen die Taktit in jur | 
Zeit, der Berfafjer findet fie in der Anwendung grofe 
geichloffener Maſſen zum erften mal bei Eylau, dam 
mehrfach gegen die Engländer in Spanien, zulegt bs 
Waterloo. Für letztere Schlacht hätte er, ftatt. u | 
Damig (d. 5. Grolman), doch lieber auf das mar | 
Zeugniß von Charras reflectiren künnen — den aber at | 
wol kein Franzoſe gern! Im letzten Kapitel folgen !r | 
tradhtungen über die taltifhen Grundfäge einiger Staai= | 
Europas. Nachdem ausgefprochen worden, daß aud Au 
land nad dem Krimkriege die moderne Taktil in ihm 
reinften Grundfägen angenommen habe, und dieje Grm: 
füge in dem VBorfchriften der deutjchen Mächte volllomas 
beftimmt feien, wird befonders die Manövrirvoricrift 7 
öfterreichifchen Armee beſprochen, bie der Verfaſſer a— 
vortrefflich anerkennt, worin wir ihm vollkommen ti | 
geben; aud) die Borzüge der preußiichen Compagmr 
colonnen in ihrer bejtimmten Formation werden, war | 
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aud nicht eingehend, beleuchtet. Dem franzöfifchen Regle- 
ment bevorftehende oder gewünſchte Berbefferungen find 
zum Schluſſe angedeutet. Das Werk in feiner guten Ueber« 
jegung, mit eingebrudten überfichtlicyen Plänen und tafti- 
Ihen Zeichnungen, vom Verleger aufländig ausgeftattet, 
fann militärifchen Studien eine anregende Yeltüre bieten, 
2, Studien friegswifienfhaftlihen Inhalts. Oldenburg, Schulze. 
1865. Gr. 8. 20 Nor. 

Urſprünglich, wie das Vorwort jagt, waren die Yuf- 
füge, welche im bdiefen „Studien“ zufammengefaßt find, 
nicht zur Beröffentlihung beftimmt, fondern zur eigenen 
Unterhaltung und Belehrung gefchrieben. Aufforderung 
von verfchiedenen Seiten hat den Berfafler jedoch veran- 
laft, fie druden zu lafien. Die erfte Studie „Ueber 
den Einfluß der gezogenen Handfeuerwaffen auf die Srieg- 
führung” ift im Jahre 1858, alſo vor dem italienischen 
Kriege gefchrieben. Seit diefem und dem dänifchen Kriege 
haben fic die Anſichten über den Gegenftand weſentlich 
geflärt und wir fünnen dem Schluffe des VBerfaflers, daß 
der Einfluß gegogener Handfenerwaffen auf die mittlere 
Wirkung des Sleingewehrfeuers fehr gering fein merbe, 
nur dann beiftimmen, wenn jene Waffen falſch gebraucht 
werden. Der Berfaffer legt aber bejondern Werth auf 
die Art der Begründung feiner Anfichten und wir wollen 
gern anerfennen, daß diefelbe mit logiſcher Schärfe zu 
Werke gegangen ift, nur fürdjten wir, daß fie dadurch 
für den Soldaten an friſcher Darftellung verloren hat, 
Hinfichtlich der übrigen Studien fagt der Verfaſſer jelbft, 
daß fie Anfichten vertreten, welchen faum ein Pejer vor 
ihrer Prüfung zuftimmen werde und nach derſelben aud) 
nur wenige beipflichten wiürben. Es ift ihm aber darum 
zu thun, Steeitfragen ind Leben zu rufen, welche den 
Intereſſen der Wahrheit nur förderlich fein fünnen. Da- 
mit find wir vollfommen einverftanden. Ob aber ber 
Verfaffer feinen militärifchen Lejern, mit Ausnahme eines 
Heinen Theile, nicht gerade durch feine abftracte Behand- 
lung die Prüfung erfchwert, vielen die Pectüre ganz ver 
leidet ? Die zweite Studie: „Ueber den Werth der ver- 
ſchiedenen Feuerarten“, kommt zu dem Kefultat, daf man 
gegen attakirende Colonnen am beften combinirtes Schüßen- 
und Maffenfeuer anwenden werde — warum follte man 
das beftreiten ? Die britte vergleicht Bataillonslinie und 
Angriffscolonne und bedient ſich dabei, geftügt auf John 
Stuart Mill's Syftem der debuctiven und inductiven Lo— 


git, der deductiven Methode, die er zuvor auf eimigen 
Seiten harafterifirt und für die Kriegswiſſenſchaften nıry- 
bar — haben will. Der Bergleich fällt zu Gunſten 
der Colonne aus, und wir wüßten nicht, daß neuere taf« 
tifche Schriften anders geurtheilt hätten. Die vierte 
Studie enthält Unterfuhungen über die Bedingungen des 
friegerifchen Erfolgs und über Heeresorganifation im all» 
gemeinen. Alle Achtung vor dem Scharffinn, mit welchem 
bier aus Ethik, Phyfit, Chemie (Liebig) und Weltorbnung 
(BWiner) nad) pofitiven Refultaten für das Thema geſucht 
wird, aber wir fürchten, daß ber Berfafler dadurch dem 
Zwed feiner Studien, welde doc gewiß nicht für ab» 
ftracte Speculation gefchrieben find, und fein Publikum 
verliert. Wenn ein Soldat in einer friegswifjenfchaftlichen 
Abhandlung einen halben Bogen über die „Umfegung ber 
Kräfte” nad; den neuern Fortfchritten der Naturwiſſen- 
ſchaften leſen foll, wenn er das kriegeriſche Talent ber 
Feldherren in mathematifche Formeln gebracht fieht: Cha- 
rafter = K, Intelligenz — i, das friegerifhe Talent der 
größten Feldherren = K + i, das ber tüchtigen — ”/jo 
bis Yo K + Ho bie Y%oi u. f. w., fo wird er mwahr- 
ſcheinlich das Buch beifeitelegen und barüber der treff- 
lihen Schluffolgerung der Debuctionen verluftig gehen. 
Diefen ftimmen wir aus voller Ueberzeugung bei, wenn 
es heißt: das Mittel, durch welches der Feldherr den ge 
waltigſten Einfluß auf den Umfag der allgemeinen Kraft 
feines Heeres gewinnen, fie in friegerifche Kraft regeln 
und auf ein Marimum fteigern fann, ift die Anwendung 
und Durdführung einer herzhaften, kühnen Offenfive. 
Bir empfehlen die Erörterung darüber auf ©. 73 als 
ganz ausgezeichnet aud demjenigen Leſern, welche ſich etwa 
durch ben gelehrten Apparat abjchreden lichen. Die letzte 
Studie: „Betrachtungen über die Organifation und Taktik 
der Infanterie”, bewegt ſich mehr auf praftifchem Boden. 
Unfern weitern Yeferkreis im Auge behaltend, miüljen wir 
eine eingehende Beiprehung dieſes Artilels den Fach— 
journalen überlaſſen, erflären aber, daß wir, wenn aud) 
nicht mit allen, doch mit den meiften darin ausgeſprochenen 
Anfichten einverftanden find. Manchem Reglementsmanne 
werben fie Bedenken erregen, foldje werden aber nur durch 
Befehle von oben belehrt, nicht durch kriegswiſſenſchaftliche 
Studien. Bon den vorliegenden fteht noch ein zweiter 
Theil in Ausfiht, auf den der Berfaffer mehrfach im Tert 
bingewiejen hat. 
Barl Euflan von Verned. 





Seuilleton. 


Literarifhe Notizen. 

Bon der „Bibliothel der deutfhen Nationallite- 
ratur des 18. und 19. Jahrhunderts", melde die Ber- 
lagsbuchhandlung F. A. Brodhaus in Leipzig veranflaltet, lie 
gen jet die erften fieben Bände vor, Der erſte Band enthält: 
Schleiermader, „Ueber die Religion‘, — * von 
Carl Schwarz; der zweite eine Auswahl aus Klopſtod'e 
„Obden'' mit Einteitung und Anmerkungen von Heinrich Dünger; 
der dritte und vierte die „Bollsmärden der Deutſchen““ von 
Mujäus, herausgegeben von Morig Müller; der fünfte und 


I 


| 


jechste die „Iobfiade‘' von Kortum, herausgegeben von F. W. 
Ebeling; der flebente „Die bezauberte Rofe'' und das Poetiſche 
Tagebuch” von Ernft Schulze, herausgegeben von Julius 

Titimann. 
Sachgemäße Einleitungen von kundiger Hand find dem durch 
enaue Fertrevifion ſich auszeichnenden Ausgaben ——— 
ud find ihnen, wo es nothwendig ſchien, erläuternde Ammer- 
fungen beigefügt, die indbeß nirgends das gebotene Maß liber- 
ſchreiten. ir fommen auf das Unternehmen eingehender zurlid, 
Ein interefjantes Unternehmen if die große hiſtoriſch⸗ 
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fritifche Ausgabe von „Schiller’s fümmtlihen Schriften 
(Stuttgart, Cotta), vom weldyen die zwei erften Bände vorliegen, 
Der erfte Band umfaßt die Jugendverſuche, bie ganze Antho- 
logie ift im denfelben aufgenommen. Der Herausgeber, Karl 
GBoedele, erwähnt in dem Borwort, daß die Methode, bie 
für die game erg Town bleibt, bier, wo das fritifche 
Material reichhaltig zu Gebote land, etwas genauer ins Ein- 
zelſſe und Kleiuſte durchgeführt ift ala fpäterhin, wo uns 
das Werden und Wachſen des Dichters und Menſchen weniger 
anzieht, während und das Gewordene mit Liebe und Begeifte- 
zung erfüllt. Hier bat alles einzelne nur relativen Werth als Ent- 
mwidelungsmoment, gerade deshalb aber find die einzelnen Belege 
fo vollſtändig mitgetheilt worden, wie es das vorhandene Ma- 
terial erlaubt. Der zweite Band enthält die „Räuber“ mit 
allen Barianten, Vorreden und Ankändigungen. Sobald bie 
Jugendepoche Schiller's abgeſchloſſen vorliegt, werden wir dieſe 
Ausgabe näher prüfen. 

Bon Emil Kneſchke's „Anthologie deutſcher nrifer feit 
1850 (Leipzig, Fritſch, 1868) ift eime zweite vermehrte und 
verbefjerte Auflage erſchienen. Die Sammlung ift volftändig und 
die Auswahl zu rühmen. Daß einige der namhaftern Lyrilker 
nicht vertreten find, hat feinen Grund nicht in einer Berfäum- 
niß des Herausgebers, fondern darin, daß ihre Mufe feit 1850 
verflummt if. Auch darf e8 uns nicht verftimmen, wenn wir 
auf einige minder befannte Namen floßen. Es findet fidh oft 
aud in weniger hervorragenden Gedichtiammlungen dies ober 
jenes Gedidht, welches heransgehoben zu werden verdient. In 
einer Anthologie, welche nicht ganz zwei Jahrzehnte umfaht, 
ift der Raum hierfür gegeben. eſchle hat einige biographiſche 
Ungenauigfeiten, bie * in der erſten Auflage fanden, im der 
zweiten beridhtigt, aud) die Auswahl der Gedichte einzelner Au- 
toren vervolfländigt und erneut. 

Bon demfelben Berfaffer erjheint in Lieferungen: „Leipzig 
feit 100 Jahren. Sacularchronik einer werdenden Großftadt. 
Ein Beitrag zur Localgeidichte feiner Heimat’ (Xeipzig 1867). 
Bisjegt liegen vier Yieferungen vor, meldje die Geſchichte der 
Bleigeftabt bis zur Zeit der Befreiungstriege fortführen. Nah 
Bollendung des Werls werden wir auf bafjelbe zurlidtommen. 

Bon Wilhelm Iordan’s Neudichtung der Nibelungen, 
welche durch die Öffentlihen Borlefungen des Rhapfoden in 
vielen Städten befannt worden find, Tiegen jetzt zwei Lieferun- 
gen, welche den erfien bis vierten Gejang enthalten, im Drude 
vor: „W. Iordan’s Nibelunge. Erſtes Lied: aa 
in 24 Gejängen‘' —— a. M. 1867), Die Ausgabe 
empfiehlt ſich der Leltlire durch Leitern von einer faft fagenhaften 
Größe, welche mit dem befiebten Augenpulver der Gegenwart 
einen auffallenden Eontraft bilden. 

Bon der „Bibliothel ausländiſcher Claſſiler“ (Hildburg- 
haufen, Bibliographiihes Infitut, 1867) liegen neun Hefte vor, 
welche eine Weberfegung von Cervantes’ „Don»Quirote‘ von 
Edmund Zoller, „Shaljpeare’s „Gleiches mit Gleichem“ von 
Kari Simrod und eine Ueberjegung der Sonette Shal- 
fpeare's von F. A. Gelbde enthalten. Außer dieſer Ueber- 
je und den mit Mecht anerlannten von Wilhelm Jordan 
um Kriedrid Bodenſtedt ift auch eine neue von Karl 
Simrod (Stuttgart, Cotta) erjchienen, der wie Jordan aud) 
bie übrigen Dichtungen Shalſpeare's überſetzt hat. So ift bie 
Shaffpeare'jche Lyrif, die fange Zeit ein noli me tangere 


war, in Deutſchland jetzt nicht weniger eingeblirgert als jeine | 


Dramen. 

Bon Hermann Schulze’s „Einleitung in das deutfche 
Staatsrecht mit befonderer Berüdfihtigung der Krifis des Jahres 
1866 und der Grlindung des Norddeutſchen Bundes“ (Leipzig, 
Breitlopf und Härtel) ift eine nene Ausgabe erfchienen, wa 
fid) befonbers, wie fchon der Titel angibt, durd die Rüdficdht- 
nahme auf die neueſten deutſchen Ereigniffe auszeichnet, fomeit 
diefelben einigermaßen eine fefte Beftaltung hervorgerufen haben. 
Der Berfaffer jagt im der Borrede: „Eine gefunde Stantsrechts- 
wiffenfchaft fol das Neue überall an das Alte anfnlipfen und 


' Wien, Braumüler. 


alles, was aus den frühern Zeiten mod) lebenskräftig ih um 

mit der Gegenwart nicht in Widerſpruch fteht, als wertheolen 

Schatz zu retten ſuchen. Darum wird gerade im dem Zeiten 

großer Umgeflaltungen eine genaue geſchichtliche Kenntniß de 

jenigen ftaatlihen Zuftlände, aus denen fich die Gegenwart un 

mittelbar entwidelt bat, möthiger denn je. Im diefem Sinne 
hoffe ich allen denen, die fih jür das praftifche Staataleben 
eine wiflenfcaftliche Borbildung aneignen wollen, durd; den ar 
ſchichtlichen Theil meiner Einfeitung einen Dienft zu leiften. 
Freilich verlenne ich nicht, daß eine völlig objective Darftellung 
jo maheliegender Ereigniffe faft unmöglid; iſt. Obgleich id) po- 
litiſche Betrachtungen nur jo weit hereingezogen habe, als diet 
für das Berftändnig der ftaatsrechtlihen Entwidelung unbebingt 
nothmendig war, jo bin ich doch nidt im Stande gemein, 
meinen perfönlihen Standpunft ganz in dem Hintergrund ju 
drängen. Seitdem ih Überhaupt liber flaatliche Dinge nad 
zudenlen begann, habe ich zu allen Zeiten an Preußens großer 
Miffioen für Deutihlands Zukunft feftgehalten, habe ich der 
Ueberzeugung gelebt, daß eine flaatliche Wiedergeburt Deutſch 
lands nur durch Preußens confolidirte Staatemacht möglich ir. 
Weun man in biefer Beziehung meine Darftelung der mewehen 
Zeitereigniffe einfeitig nennen will, jo muß ich mir diefen Bor 
wurf allerdings gefallen laſſen. Dagegen babe ich mic bemüht, 
den Gang ber Ereigniffe einfach und ungeſchminkt darzuftelen, 
die Thatfahen möglichft felbft reden zu laffen. Ein großer 
Theil meiner Darftellung ift aus ojficiellen Actenftüden ge 
ſchöpft. In bdiefer Beziehung verbanfe ich dem wichtighes 
Quellenwerfe der Geſchichte der Gegenwart, dem verdienftvolen 
Staatsardhiv der Herren Aegidi und Klauhold viel. '* 

Die neue, fiebente Auflage von Hermann Burmeifter't 
Geſchichte der Schöpfung‘ (Leipzig, O. Wigand, 1867) ift ven 
Profeſſor C. &. Giebel ran De worden, weil die Lebe: 
fiebelung Burmeifter’s nadı Buenos-Ayres, wo er feine mer 
mudliche Thätigleit hauptſächlich der höchſt eigenthiimlichen Di 
fuvialfauna zuwendet, ihm nicht mehr verflattet, den alin- 
tigen Fortſchritten der Naturwiſſenſchaften, auf denen di 
Schöpfungsgeihichte bafirt, mit ungetheilter Mufmerkfamteit ji 


; folgen. Doch hat der neue Herausgeber nur ſolche Menderunge 


aufgenommen, weldje die fortfchreitende wiſſenſchaftliche Fu: 
[hung in der Gewinnung neuer Thatſachen und der darazt 
fi) ergebenden Schlußfolgen erheifcht, Aenderuugen, melde fit 
daher hauptſächlich auf die Abſchnitte geognoftifchen und palier- 
tologiihen Iuhalts befchränten. 

Eine chrouologiſche Ausgabe von Immanuel Kant't 
„Sämmtlihen Werten“, heransgegeben von G. Harterı 
fein, eriheint im Verlage von Leopold Boß in Leipzig. Di 
dronologifhe Reihenfolge läßt uns das Werden und Radix 
diefes gewaltigen @eiftes und feinen Entwidelungsgang Ne 
überfehen; wir verlieren die Spuren beffelben auch in im 
flüchtigen Abhandlungen, Wecenfionen und Heinern Schritt 
nicht, weldye den Inhalt der erften Bände hauptjählid bie 
Mit dem fünften Bande, dem legten der bisjett erſchiencat 
tritt der Rieſe gewappnet vor uns hin mit der „Kritil in 
praftiihen Bermunft” umd der „Kritik der Urtheilatraft"“. Ast 
auf dies verbienfllihe Unternehmen werden wir mad fen 
bald bevorfiehenden Abſchluß zuridtommen. 

Bon der „Eoftümkunde. Handbud) flir Geſchichte der Trost 
und des Geräthes vom 14. Jahrhundert bis auf die Gegenwert”, 
von Hermann Weiß (Stuttgart, Ebner und Seubert) if dw 
weite Lieferung erſchienen, welche vorzugsweije die Trmex, 

raten, Waffen und Abzeichen im 14. Jahrhundert bebankı 
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Drrlag von $. N. Brocihaus in Leipzig. 





Soeben erjdien: 


Der deutſche Krieg von 1866. 


Hiſtoriſch, politifch und kriegswiſſenſchaftlich dargeftellt 


von 
Heinrich Blankenburg. 
Mit Rarten und Planen. 
Erfie Hälfte. (Bogen 1—20,) 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Bon allen Darftellungen des jlingften Kriegs erregte die, 
welche die Zeitichrift „Unfere Zeit‘ in einer Reihe von Ar- 
titeln bradite, wegen ber geiftvollen Auffaffung und Maren, über- 
fihtlihen Gruppirung der Ereigniffe das meifte Interefje, fo- 


gen. 


Im Berlage von Hermann Eoflenoble in Iena erjchien art 


ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


daß man befonders auch auf den Namen des Berfaflers ge- | 


fpannt war. Auf —— Wunſch hat nun der Berfaſſer, 
ein ehemaliger preußiſcher Generalſtabsoffizier, ſich genaunt und 
feine durch die neueſten Reſultate berichtigien und ergängten 
Artitel zu einem Werke vereinigt, deffen erfle Hälfte hiermit 
vorliegt, während bie zweite ſich unter der Prefie befindet und 
binnen fnrgem folgen wird. . 

Die großen Borzlige, die das Werk ſelbſt vor ben amt- 
lichen Beröffentlihungen der betheiligten G@eneralftäbe voraus» 
hat, liegen darin, daß es ebenfo ben Militär von fach befrie- 
digt, als bie biplomatiiche Action und den zeitgeſchichtlichen 
Standpunkt zur Geltung bringt, namentlich aber, daß der Ber- 
fafier, bei allem Streben nad; Objectivität, doch den Perſonen, 
Berhältnifjen und Thatfahen gegenüber eine freimüthige, unbe- 
fangene Kritil übt. 





Verlag von S. N. Brochhaus in Leipzig. 





Aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enfe. 
Briefe von 


Chamillo, Gneilenau, Baugwitz, U. bon Humboldt, 
Brinz Fonis Ferdinand, Mabel, Kückert, 8. Tieck u. a., 


nebft Briefen, Anmerfungen und Notizen von 
Varnhagen von Fufe. 
Zwei Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 


Borliegende neue Sammlung vom Briefen aus dem Radı- 
la Barnhagen’s von Enſe vervollftändigt in vielen Be» 
jiehungen das Bild der Perfönlichkeiten, die im dieſen brieflichen 
Mittheilungen ihr innerftes Weſen enthlilen. Wilhelm von 
Humboldt tritt zum erften male als Ilingling in Freundſchafts ⸗ 
briefen an Senriette Herz vor dem Leierfreis; Chamiſſo im 
inniger Beziehung zu einer Franzöſin, Ceres Duvernay; Prinz 


Fouis Ferdinand und feine Geliebte Pauline MWiejel von 


gegenfeitiger Leidenschaft ergriffen. Bisher ungedrudte Briefe 
von Rabel, Yudwig Tied, Stägemann, Staatsminifter 


von Beyme, Feldmarihall Gneifenau, Staatsminifter | 


Haugwitz, dem rätbjelhaften Grafen von Saint-Germain, 
Friedrih Rüdert u. a. Schließen fih an. Barnhagen’s 
eigene Aufzeichnungen werfen die pifanteften Streiflichter auf 
bie vorgeführten Perfonen und Zuftände. 





' einen 


Don Spitzbergen zur Sahara. 


Stationen eines Uaturforſchers auf Spikbergen, in 
Lappland, Schottland, der Schweiz, Frankreid, 
talien, dem Orient, Aegypten und Algerien. 
Bon 


Charles Martins, 


Profeffor ver Naturgeichichte an ber mediciniſchen Facultät zu Men 

pellier, Director des botanijhen Gartens daſelbſt, correiponkireas 

Mitglied des Institut de France und ber Geologiſchen Geſellſcheft je 
Sonzon, 


Autorifirte und unter Mitwirkung des Berfafer: 
übertragene Ausgabe. 
Aus dem Franzöofiſchen. 
Mit Borwort von Carl Bogt. 
2 Bände. Gr, 8. 3%, Thlr. 


Carl Bogt jagt Über den Werth dieſes Bucht vor 
Ch. Martins Folgendes: 

„So jehr Martins auch Franzoſe ift in Gefinnung um 
Richtung, So ſehr ift er auf der andern Seite mit beutihrm 
Geifte genährt und durch feine unter den Gelehrten jeines !an- 
des jeltene Kenntniß der Eulturfpraden befähigt, aud den Ar 
beiten und Richtungen der fibrigen Länder Rechnung zu tragen. 
Martins war vielleicht der erfte, welcher bie fFranzofen' mi 
ben naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten Goethe's belaunt mac, 
feine Zoriäungen, Reifen und Abentener erfireden fi üb 

aum, dem nur weni —*— durchmeſſenn zu babe 
fid) rühmen lönnen, fiber reitengrade, von ben aus dem 
Eismeere hervorragenden Felſenlämmen Spigbergens bie = 
ben glühenden Sanbebenen ber Sahara. Es ift ein popr 
läres Bud im wahren Sinne bes Wortes, cbalı 
Har und verftändlicd wie angenehm und unterhaltend. 





Soeben erſchien und ift im allen Buchhandlungen vorrächs; 
Brodhaus’ 
Bibliothek der deutfhen Nationalliterat 


des 18. und 19. Jahrhunderts. 


Jeder Band (15—20 Bogen) gebefter nur 10 Rat 
gebunden 15 Rar. 





Diefe Sammlung foll dem deutihen Volle v' 
reihen Schäge ber neuern deutfhen Nationalliters 
tur in correcten, ſchön ausgeftatteten und mehlit" 
len Ausgaben barbieten. Jedes Werf wirb vom eintts 
nambaften Schriftfteller der Gegenwart berausgcar' 
ben, mit @inleitung und, wo nmöthig, mit erläutern 
Anmerkungen begleitet. 


Die bereits erfchienenen Bände find nebſt ein 


—** über die ganze Sammlung in allen Bus 
andlungen vorräthig. 





Verantwortlicher Repacteur: Dr. @duard Broddans, — Drud um Verlag von 8. 8. Brodbauns in geippig- 





Blätter | 
für literarifche Unterhaltung. 


_ Erfeint wögentlid,. — Hr. 49. — 5. December 1867. 


Inhalt: Zur deutfchen Literaturgefchihte. Bon Audolf Bottfhal. Zweiter Artikel. (Seſchlus) — Wine Geſchichte Preusent. Bon 
Sand Yrug. — Win ultramontaner Roman, — Berthoven’s Leben von Nohl. — Feuilleton. (Laube über die Shalſpeare-Kritit von 
Gervinns; Gine zweifelhafte Autorſchaft; Literariſche Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur deutfchen Literaturgefchichte. tag’schen Roman nicht das Geringfte zu tun. Bei dies 
Zweiter Artitel. fer Bilanz kommt die Poefie wie immer wefentlich zu 

(Befgluf aus Nr. 48,) . furz. Im übrigen verräth dies letzte Kapitel feinen jour- 

Der dritte Band von Julian Schmidts Werk verdient | naliſtiſchen Urfprung; es ift eine Sammlung Julian 
noch befondere Beachtung, da er ſich mit der Gegenwart | Schmidt’jcher Krititen, die hier zufammengefchleudert und 
beichäftigt; er ift, wie der Verfaſſer zugibt, nicht gleich- | durch fodere Fäden verknüpft find. Die „Unüberwinblichen 
mäßig behandelt. Mit dem Jahre 1853 beginnt eine | Mächte” von Grimm verdanken eine eingehende feiten« 
andere Behandlung: lange Beiprehung nur einem Artikel in den „Preußifchen 
Für die Zeit mad) 1853 ziemte ſich weder die Methode der | Yahrbüchern”, ber hier verwerthet wird. Ya das Er- 
erften, noch die ber letzten Ausgabe. Die ausführliche und hefe ftaunen, das man darüber empfindet, den „Verſuch“ von 
tige Polemik gegen franfhafte Erfcheinungen ift heute völlig Yalob B dt: „Die Gulf d ’ Rt m, ns d 
antiquirt. Andererfeits paßte auch die 5— des hiſtoriſchen alo urlhar 2 WE. ultur ber enaiffance ‚m 
Keferats, die immer ein Urtheil if, micht für ein Merk, das | Hermann Grimm’s „Michel Angelo”, zwei Werke, die 
urſprünglich ſelbſt als Partei exſchien; noch weniger bie Ein- | ganz dem Gebiet der Specialftubien angehören, mit feiten- 
flehtung perfönlicher Lebensſchidſale in die Geſchichte der Schrif- | Tanger Ausführlichkeit befprodyen zu fehen, lann nur das 


ten flir eine Zeit, wo bie Perjonen zum großen Theil noch . » s role 
rn Sch * So den tiffenfchafttschen ”> poetiichen Seis dur; ermäßigt werben, daß man bie praftifche Seite ins 


Aungen jener Jahre im Ietsten Kapitel, nicht romologiic, ſon. Auge faßt, den berechtigten Cifer, einige gute Gebanfen 
dern fachlich geordnet, mur dasjenige hervorgehoben, mas mir | vor dem Loſe des Einftampfens als jonrnaliftifhe Mafu- 
als neu umd charakteriftiich flir die moderne Bildung erfhien. | fatur zu retten! Freilich, das Misverhältnig, das bei bie- 
Die Zeitbeftimmung des Dahres 1853 ift fo willfür- | fen im ganzer Breite aufgenommenen Recenfionen zu Tage 
lid) wie jede andere in dem Werke, durch welche Epochen tritt, wird um fo auffälliger, wenn man bamit vergleicht, 
abgegrenzt werden. Der Autor verzichtet zwar auf Voll- | was denn auf dem Gebiete ber neuen Aeſthetik bei un— 
ftändigfeit, doch wird immer für feinen Standpunkt das | ſerm Autor Beadhtung gefunden hat. Da aber nicht ein- 
ſehr dharakteriftifch fein, was er als charakteriſtiſch her- mal Biſcher's „Aeſthetik“, dies große Hauptwerk der neuen 
vorzuheben ſich gemüßigt ſah. Zeit, mit einem einzigen Worte erwähnt wird, gefchweige 
Der dritte Band zerfällt in zwei Bücher: das erfte | denn von Weiße, Carriere, Zeifing u. a. geſprochen wird, 
geht von 1813—30; das zweite von 1830 bis zur Ge- | fo muß man in der Aufnahme jener Kritiken einen auf- 
genwart. Das crfte Buch enthält die Abſchnitte: „Der | fallenden Verſtoß gegen das Princip der Gleichberedhti- 
Krieg und der Congref, 1813— 16"; „Wiffenfhaftlihe | gung ſehen, das der Literarhiftorifer feiner Arbeit zu 
Gärungen, 1816— 17", „Die Reaction, 1817 — 21“; | Orunde zu legen hat. 
„Der neue Orient, 1821—23"; „Die Hiftorifer und Bei Yulian Schmidt aber herrfcht das Princip ber 
die alte Kunft, 1823— 29%. Unter diefer legten Ueber» | zufälligen Lektüre. Schon in ben „Grenzboten“ ftieh 
ſchrift werben uns wunderbarerweife Heine's „Reifebilder” | man oft auf die Wendung, dies oder jenes Bud} fei ben 
analyfirt. Kritikern nicht „zugänglich“ gewefen, d. 5. nicht in das 
Das zweite Buch zerfällt in fünf Abſchnitte: „Das | Haus geſchicht worden. Es ift aber bie Pflicht und 
junge Deutſchland, 1830— 35"; „Die Realiften, 1835 | Schuldigkeit des Literarhiftorifers, die Literatur zu bes 
— 41"; „Das Zeitalter Friedrich Wilhelm's IV., 1841 | herrfchen und die Mühe nicht zu fchenen, welche aud in 
— 47; „Die Ritter vom Geift, 1848 — 55"; „Soll | neuerer Zeit die Herrſchaft über den maffenhaft angefam- 
umd Haben, 1855 — 67”. Diefer legtere Abfchnitt ſoll melten Stoff mit fic, bringt. Nicht die eigene Neigung, 
wahrfcheinlid, die Bilanz der Gegenwart ziehen; die darin | aud nicht das Maß der eigenen Einfiht, noch weni- 
borzugsweife behandelten Hiftorifer haben mit dem Frey» | gerdas Borurtheil darf hier beftimmen zu vornehmer 
1867. 46. 97 
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Ablehnung; es gilt, vorurtheilsfrei die Werke ſelbſt in die 
Hand zu nehmen und zu prüfen. Sonſt ſchreibt der 
Hiftorifer eine Gefchichte einzelner Richtungen, die ihm 
zufällig nahe liegen, aber feine Piteraturgefchicdhte, und 
indem er die Öffentliche Meinung durch dies Etikette 
täufcht, begeht er eime Ungerechtigkeit gegen alle diejeni» 
gen, bie er aus Bequemlichkeit oder Cinfeitigfeit aus fei- 
nem Werfe ausgefchloffen hat. 

In diefem dritten Bande find die wiſſenſchaftlichen 
Zweige, mit denen fih Julian Schmidt eingehend bes 
ſchäftigt hat, vor allen übrigen bevorzugt. Wenn fic 
auch bier bisweilen ein fchroffes oder fed abſprechendes 
Urtheil geltend macht, fo gelingt es doch dem Literar- 
biftorifer, uns ein Bild der vorgeführten Richtungen und 
Beftrebungen zu entwerfen. Die Charafteriftifen von He: 
gel's „Logik“ und feinen fpätern Werfen, von Jalob 
Grimm, Gervinus, Ranke, Leo, Droyfen, Mommſen, 
einem enfant cheri der „Grenzboten“, die Charafteriftif der 
ſich ablöfenden Richtungen auf diefen Gebieten darf im 
ganzen als gelungen betrachtet werben. Wenn ſich auch 
in der Porträtgalerie der Philofophen und Hiftorifer be» 
beutende Piiden finden, fo darf doc hier eher als auf 
dem Gebiete der Dichtung der eine Gelehrte für den an- 
dern eintreten, fofern fie nur eine gleiche oder verwandte 
Richtung verfolgen, da die Individualität Hier nur mit— 
beftimmend, aber nicht alleinbeftimmend auftritt, wie 
auf dem Gebiete der Kunſt. Manches früher Verſäumte 
ift nachgeholt; Herbart und Schopenhauer z. B. find etwas 
ausführlicher beſprochen als früher. Nur ift bei Herbart 
mehr die Polemik gegen die Mobephilofophie hervorgeho- 
ben ald der Schwerpunkt feines eigenen Syſtems; na- 
mentlich find die Vorzüge feiner „Praktiſchen Philoſophie“ 
gar nicht gewürdigt. Auch aus dem Scopenhauer'scjen 
Syftem wird im Grunde nur „ein Weltbild“, wie Schmidt 
es nennt, herausgegriffen, beiläufig eine gegen die Prin- 
eipien des Syftems ſchwer findigende Ausdrudsweife: denn 
Weltbild kann nur auf die „Welt als Borftellung‘ gehen; 
Julian Schmidt harafterifirt aber unter dieſer Bezeich— 
nung gerade die „Welt ald Wille“ und beginnt ſelbſt da- 
mit, den Willen nad) Schopenhauer als das ſchöpferi- 
[he Princip aller Erjcheinungen zu bezeichnen. Einen 
Haren Einblid in das Schopenhauer'ſche Syftem gewinnt 
man durchaus nicht aus den Schmidt'ſchen Ercerpten. 

Mit der meiften Borliebe ift das Hegel'ſche Sy— 
ſtem charakteriſtrt. Dieſe Charakteriftit beginnt jogar im- 
mer wieder von neuem, da bei der zufanmengeftoppel«- 
ten fragmentarifchen Form der Darftellung fi für fein 
Charakterbild ein beftimmter Abſchluß findet. Für die 
Reife und Erhabenheit des Schmidt'ſchen Standpunftes 
find Ausſprilche bezeichnend, wie der folgende: „Hegel's 
Philofophie war das letzte Mefultat einer reichen und 
länzenden, aber unfertigen Bildung: einer Periode des 

ens, bie ſich zuerft im einzelnen Blüten ausprägte, 
die aber endlich im einen allgemeinen Gürungsproceß aud- 
ging.” Beiläufig, ſich „in Blitten ausprägen“ ift eine 
jener Katachreſen, deren fi die Schmidt'ſche Mufe im der 
Regel ſchuldig macht, wenn ihre Diction ſich einmal in 


das metaphorifche Gebiet verfteigt. Die glülclicherneiſt 
nicht häufigen Tropen des Autors find faft alle fchief und 
ungefchidt — Fehler, die bei dem Reichthum verzeiblih, 
\ bei der Armuth unerträglich find. 
| Die Correfpondenzen einzelner Männer, wie ;.®. bir 
von Gens, find zur Charalteriſtil der Zeit umverhältuf: 
mäßig ausgebeutet. eng bildet einen Chorus, der fih 
durch zwei Bände hindurchzieht. Welches bleibende Werl 
| hat denn diefer Diplomat für unfere Piteratur geliefert? 
‚ Die Perfönlichteit von Geng ift bedeutend genug, um fir 
an geeigneter Stelle zu porträtiren, aber eim fiir allemal, 
Dies haben die „Deutfchen Jahrbücher“ im muftergültiger 
Weife gethan. Doch fortwährend das faumische Geſich 
dieſes Epifuräers als literarhiftorifches Titelkupfer in allen 
Abjchnitten zu begrüßen, das macht einen ermübenden 
Eindrud; dergleichen paßt eher im eine politifche Geſchichle 
jener Zeit als in eine Piteraturgefchichte. 

Schen wir uns nun nad) den Pyrifern und Dramo- 
tifern der „Gegenwart” um; graben wir aus dem Schutt 
diefer Driefftellen, Auszüge, Notizen, Gloſſen das Wenige 
heraus, was Schmidt über unfere Dichter, die Träger 
unferer Nationalliteratur, zu fagen weiß! Selbjtverftän- 
ih fällt auf den Entwidelungsgang unferer Lyril um 
eine ehr aphoriftiiche Beleuchtung; es werden nur wenig 
Dichter charakterifirt, nur diejenigen, die gelegentlich ein 
mal in den Zeitungen aufgetaucht find; denn um dr 
Talente als folde kümmert ſich die publiciftiiche Chrom! 
nicht. Auch wird die Pyrif jo wenig im Zufammenban 
behandelt wie irgendeine andere Dichtgattung; man mas 
ſich ihre zerftüdten Glieder aus den verſchiedenſten Kapr 
teln zufammenfuden. Ueber Uhland wird im erften 8 
pitel ein Urtheil gefällt, das fi) in wenigen Sätzen m 
ſchöpft; über die andern ſchwäbiſchen Dichter geht dr: 
Autor raſch zur Tagesordnung über. Ausführlicher wirt 
„Der neue Orient“ behandelt; doc nur die Eharakterim 
ber Schefer’jchen Novellen ift eingehend und grünblid. 

Bon Rildert werden die „Oeſtlichen Roſen“ und dr 
„Liebesfrühling‘‘ erwähnt. Auffallenderweife ift das als. 
was wir von den umfallenden Aneignungen, von der guis 
artigen fosmopolitifchen Thätigleit diefes Mannes hör, 
während uns im vorigen Bande jeder Fegen romantildr 
Ueberjegungsfunft aufgetifht wurde. Ya micht eimme 
„Die Weisheit des Brahmanen“, dies Hauptiverf des nıo= 
Drients, wird mit einer Silbe berückſichtigt. Das E— 
ftaunen über ſolche Leichtfertigkeit und Oberflächliche 
wird geringer, wenn wir fehen, wie die Methode de 
Autors einen Theil feiner Schuld übernimmt. „Der mu 
Orient“ trägt die chronologiſche Bezifferung: 1821—?> 
Alle fpäter erjchienenen Werte gehören alfo micht in W 
fen Abſchnitt. Das Unglüd ift nur, daß der Autor m 
gift, darauf zurüdzufommen. Oder verdiente Bor 
ſtedt's „Mirza-Schaffy“, der einen bei weitem durdid“ 
gendern Erfolg hatte als die „Oeſtlichen Roſen“, ut 
eine Erwähnung, wie überhaupt die neue, mehr das Fi 
lemifche Hervorfehrende Aneignung orientalifcher Ya 
Berbiente die Ueberjegung des Firduſt von Schad @ 
Achnliches nicht hervorgehoben zu werden? Wie ärit 
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ift die Literaturlenntniß diefes Autors, wenn er nicht auf 
feinen Stedenpferden oder den Stedenpferden feiner Co— 
terie herumreiten kann! 


Unter den neuen Orientalen begegnen wir auch Pla- ' 
paſſende Vergleich ift einer der zahlreichen unglüdlichen 


ten, der von Schmidt im vornehmjter Weiſe abgefertigt 
wird. Er nennt ihn einen genialen Birtuofen, aber ohne 
Rücert's „poetifchen Schmelz”. 
ift wahrlich nicht Rücert's ftärkfte Seite. 

Er (Platen) hatte bereits in allen möglichen, griechiichen und 
modernen Rhythmen fi veriucht: die Handhabung des Metrums 
ift ſeht geſchict und der Stil zeigt eim löbliches Streben nad 
Heinhrit und Würde. Aber der Stil wird doch durd) die Ger 
danlen und Empfindungen bedingt, und wo dieſe ganz fehlen 
oder wenigſtens matt find, - wird daB größte Formtalent nicht 
befriedigen. 
ganz andere VBebeutung: es fam darauf an, der Sprade eine 
neue eblere Korn umd einen neuen poetiihen Inhalt zu geben, 
fie in Rhythmus, Melodie, Bildern und Wortflügungen, kurz 
in den eigentlidien Elementen der Kunft zu bereichern und zu 
veredein. Seitdem litt die Sprache nicht mehr an Armuth und 
Einfeitigfeit, fondern an einem höchſt bedenflihen Ueberfluß; 
der Deutiche hatte nicht möthig, nach fremden formen für den 
Ausdrud des Schönen zu fuchen. Platen hat Gedichte in deut» 
ſchen Kormen gejchrieben, und es zeugen einige darunter von 
einer natlirlichen Anlage für Melodie, die wol hätte entwidelt 
werden fönnen; doch nur einige: in dem meiften wird bie deutſche 
Weiſe gerade fo behandelt, wie die ausländiſche. Es ift nie ber 
Strom eines gewaltigen und innigen Gefühls, der ſich fein an- 
gemeflenes Bert fucht, fondern die Reflerion, die von der Form 
zum Inhalt Übergeht und höchſteus zu einem epigrammatiichen 
Effect gelangt. ie Thätigfeit feiner Seele erſchöpfte ſich mehr 
in Sehnſucht und Berdrug, als im einem realen Streben. 
Ohne es zu wiffen, nahm er feine Zuflucht fiets zu fertig zus 
bereiteten Stoffen, zu ältern Iygrijhen Stimmungen, die er 
metriſch reconftruirte, und es war immer eine literariihe Be» 
ziehung, die fein Schaffen bedingte. Er wird von irgendeiner 
neu auftaudenden Richtung oder auch vom einer, die bereits 
verjährt ift, mit fortgeriffen, bildet diefelbe zu ihrem Ertrem 
aus und wundert fih dann, daß er feine Anerlenmung findet. 

Das geheime Gefühl feiner Unficyerheit fucht er durch Prahlerei 
zu lbertäuben. 

Man kann über Platen's bichterifche Bedeutung ver- 
ſchiedener Anfiht fein; wenn man aber von ihm zu ber 
haupten wagt, „fein Stil zeige ein löblihes Streben 
nad; Reinheit und Würde”, eine Schulcenfur, die man 
allenfalls einem nicht ungewandten Primaner mit auf den 
Weg gibt, fo ift dies Urtheil, einem Dichter gegenüber, 


der im Bezug auf poetifchen Stil zu unfern erften Claf» | 


fifern gehört, ein testimonium paupertatis, wie es ſich 
die äfthetifche Kritik micht ſchlimmer ausftellen fann. Die 
fchulmeifterliche Phrafe zeigt fi hier im ihrer ganzen 
Hohlheit. 

Von Heinrich Heine erhalten wir eine volllommene 
Anthologie. Lange Stellen aus feinen Gedichten werben 
eitirt und zwar Stellen, die jeder Menfch kennt. 
bei müſſen wir die Unart Schmidt’ erwähnen, jelbft 
die Gedichte, die er citirt, im Profaform imitzutheilen. 
So weit geht feine Abneigung gegen die Lyrik, daf er 
fein gediegenes Werk nicht durch Verſe verunzieren will. 
Schmidt hat einen neuen Feitton in Heine's Poefie ent- 
dedt: „den Glauben an die Realität des Todes“. Diefe 
Bhrafe ift wiederum claffifsh. Weiterhin wird Heine ein 


Der poetifche Schmelz | 


In Ramler’s Zeit hatte die Igrifche Stilübung eine | 


Hier» | 


„thränenreicher Falſtaff“ genannt, der durch bie Scheu, 
| fi} auf einem wahren und bleibenden Gefühl ertappen 
zu laflen, zu unſchönen Poſſen verleitet wird. Wo zeigt 
denn Falftaff diefe Scheu? Diefer in jeder Hinfiht un- 


Verſuche Julian Schmidt’s, witzig zu fein. Später 
findet fid) in Bezug auf die „Reiſebilder“ folgende Stelle: 
„Der Neffe eines Millionärs, überzeugt, alle Schönen 
feien käuflich, wechſelt alle Augenblide feine Rolle mit 
dem gemithlichen Studenten, der zu thränenvoller Liebe 
geneigt iſt.“ Weld ein Zufammenhang zwiſchen „dem 
Neffen eines Millionär” und der Ueberzeugung, daß alle 
' Schönen fäuflih find! Bon Chamiffo heißt es weiterhin: 
„Auch trodene Gegenftände wußte er durch die Form ber 
Terzine zu adeln.“ Hier fommt auf einmal die viel- 
' gefchmähte lyriſche Stilübung zu ihrem guten Recht! 
| In dem Mbfchnitte: „Das Zeitalter Friedrih Wil. 
helm’s IV.“, behandelt Schmidt die „politifche Lyrik“. Ana- 
ſtaſius Grün wird ftiefmütterlich mit wenigen Worten ab- 
gefertigt; Nikolaus Lenau nad; feinen „Albigenfern” und 
‚ feinem „Savonarola” dharakterifirt, während feine „Ge— 
\ dichte”, im denen ſich feine dichterifche Phyfiognomie am 
ı Fhärfften ausſpricht, feine Erwähnung finden, ebenfo 
| wenig wie fein „Fauſt“ und „Don Juan“. In der Cha- 
| rafteriftit kommt bie geheimnißvolle Phrafe vor: „Das 
| Herz ift voll, aber die Zunge gelähmt.“ Gin folder 
‚ Dichter ift ja noch fchlimmer als der Leſſing'ſche Ra- 
fael ohne Hände! Bon Karl Beck's „Gepanzerten Pie: 
| dern“ heißt es, fie jeien ganz ohne Sinn und Berftand. 
| Eingehender werden Ferdinand Freiligrath, Annette von 
| Drofte-Hülshoff und Georg Hermwegh gewilrdigt. Damit 
if Julian Schmidt’ Darftellung der neuern Lyrik, eine 
| ſcharfe und gerechte Abfertigung der „Amaranth“ von 
Redwig ausgenommen, abgefchloflen. Für die ganze 
| übrige Lyrik fcheint der Spiegel beftimmt zu fein, ben 
| Schmidt den jugendlichen Dichtern vorhält: 

Es ift für manden unferer jungen Lyriker ein Unglüd ge- 
weſen, im ziemlich frühem Alter durch Gedichte im Geldmad 
ber Zeit eine gewiſſe Berlihmtheit zu erlangen; das Prädicat 
eines jungen Dichters ift ihm feitbem geblieben. Diele „jun- 
gen Dichter“ haben nun eine Reihe liebedienerifcher Freunde, 
melde das Präbicat der Jugend gern recht lange erhalten möd- 
ten, Sie rufen bei jedem neuen Verfuch: hier ift jwar mod) 
nicht völlige Vollendung, aber wel fühne, gewaltige, groß- 
artige Gärung u. |. w. Bor ſolchen Lobſprüchen fann ber junge 
Dichter nit genug auf jeiner Hut fein. Wenn man unter 
Jugend nichts anderes verfieht als frischen Muth und Wärme 
des Herzens, fo ſoll nicht blos jeder Dichter, fondern jeder 
Menſch ſich bemühen, fomweit e8 geht, ewig jung zu bleiben. 
Aber man verfteht unter Jugend meiftens Unreife und Unfertig- 
feit der Bildung, und dieſe Jugend ſoll man fo zeitig ale mög- 
lich los werden. Das erfte Jugendgefühl wird durd das Stu 
dium der Wirklichkeit corrigirt. Aber diefer bleiben die meiften 
jener Poeten fern; fie führten nur ein Scheinfeben. Abgefehen 
von Meinen Liebesintriguen, bei denen bie Reminifcenz; maße 
ift, und etwa einer Reife nad Paris, wo fie an jedem 

rt, dom Hötel de Bille bis zum Pere Lachaiſe, die Empftn- 

dungen hatten, die im Neifehanbbucd verzeichnet find, zeigten 

fie fid) der Geſellſchaft nur im der Dichterpoſitur. Sie empfin- 

gen für die Declamation ihrer Verſe bei der Theegeſellſchaft das 

gebührende Lob, und fie ärgerten fi, fiber übelmollende Kritiker, 
97* 
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Für fie beftand die Menichheit aus zwei Klaſſen: aus bemen, 
die ihre Berfe bewunderten, und bemen, bie fie nicht bewun- 
derten. 

Das Mingt faft geiſtreich; wir bewundern bie Reife 
des Kritilers, der die umreifen Dichter zur Ordnung ruft, 
und lachen über die nad dem Reiſehandbuch empfinden- 
den Poeten, wenn dieſelben auch nur im ber Phantafie 
unfers Kritikers eriftiren. Unfere Dichter, die in Paris 
waren, Alfred Meißner, Friedrich Hebbel u.a., haben in 
Reifefchriften und Gedichten wohl bewiefen, daß fie origi- 
neller Gebanfen und Empfindungen fähig find, Dod) 
man würde dem fritifer diefen Heinen fatirifhen Excurs 
gern verzeihen, wenn berfelbe und nur nicht ſchadlos hals 
ten müßte für das ganz unglaubliche Deficit, welches die 
neue Lyrik in diefer Piteraturbilanz erleidet. 

Ein Dichter wie Emanuel Geibel eriftirt für bie 
Yulian Schmidt'ſche Piteraturgefchichte nicht, ein Dichter, 
der in vielen und großen Streifen für den erften Pyrifer 
der Gegenwart gilt, deſſen „Gedichte eine größere Zahl 
von Auflagen erlebt haben als irgendeine andere ſchön— 
wiffenfchaftlice Production der legten drei Jahrzehute. 
Einen ſolchen Dichter vornehm ignoriren zu wollen, ift 
in einer Piteraturgejchichte der Gegenwart eine Abge—⸗ 
jhmadtheit. Möglih, daß Schmidt ihn nur für einen 
Poeten für Badfifhe hält; möglich, daß er’ in feiner 
Chronologie feine rechte Jahreszahl für ihm, in feiner 
Charakteriftif der Richtungen keinen Plag für ihn fand, 
Er mochte Geibel verfleinern und angreifen, aber einen 
bei dem Publikum fo beliebten, von der Kritif fo vielfach 
anerfannten Dichter, der gerade deshalb ſchon ein cultur- 
geichichtliches Intereffe in Anfpruc nimmt, einfach aus- 
zulafien, das verdient die fchärffte Rüge und wirft aufer- 
dem das fchärffte Licht auf die Art und Weife, wie die 
Yulian Schmidt'ſche Literaturgefchichte zufammengeftop- 

elt ift. 
? Bei der Darftellung der politifchen Lyrik vermiffen 
wir: Robert Pruß, einen Lyriker erften Ranges, ber in 
Form und Inhalt vorzügliche Gedichte gefhaffen; Yranz 
Dingelftebt, einen unferer geiftvollften Dichter; Hoffmann 
von Fallersleben, deſſen „Unpolitifche Lieder” im Zeit- 
alter Friedrich Wilhelm’s IV. nicht fehlen durften; Moritz 
Hartmann u. a, Nirgends mit einer Silbe wird Fried- 
rich Bodenftebt erwähnt; nirgends Yulius Mofen, weder 
als Lyriler noch als Epiler und Dramatiker; nirgends 
Dito Roquette, deſſen „Waldmeiſters Brautfahrt“ doch 
in weiteſten Kreiſen Anklang fand; nirgends der Schlady- 
tenmaler Scherenberg, von vielen andern jüngern Did) 
term zu ſchweigen. Wie follen wir diefe Auslaffungen 
erHlären? Erſcheinen dem Literarhiſtoriler diefe Dichter 
nicht bebeutend genug? Wie lommt er dazu, fein eigenes 
fubjectives Urtheil hier zum Mafftab für die Aufnahme 
ober Ausſchließung der Autoren zu machen, mährend es 
doch feine Pflicht ift, alle auf die Zeit und das Bolf wir- 
lenden Schriftiteller zu charakterificen? Diefe Dichter ha- 
ben aber eine bei weitem größere Wirkung ausgeübt als 
eine große Zahl jener fecundären Hiftorifer oder Mono- 
graphienfchreiber, benen er lange Seiten widmet; auch ift 


ihr Talent bedeutender. Wie foll man eime Geſchihte 
der „Literatur der Gegenwart“ bezeichnen, im welcher ir 
beiten Dichter fehlen ? 

Nicht beffer als den Lyrilern ergeht es den Dramas: 
tifern. Hebbel und Halm, Gutzkow, Laube und ffreytag 
werben allerdings bejprochen. Die Polemik gegen Hebbel 
und Glow ift diefelbe geblieben wie in ben frühen 
Auflagen; doc) find ihre gehäffigen Pointen etwas gemil 
dert worden. freilich kommen noch Stellen vor wie die 
folgende: „An Fruchtbarkeit fteht Gutzlow nahe an % 
nedir, deffen «Bemooftes Haupt», «Doctor Wespe » u. ſ. w. 
um feinen Gran gejcheiter find; freilich find fie diel 
anfpruchslofer.” Die „Geſcheitheit“ ift überhaupt cm 
Lieblingsmaßftab Julian Schmidt's. Was wir hier von 
Benedir hören und was ohne Trage geeignet fein fl, 
ung ein Bild von diefem Autor und unſerer bürgerlichen 
Luftfpieldichtung zu geben, ift überhaupt alles, mas wir 
vom neuen Luftfpiel erfahren. Nur Bauernfeld wird ge 
legentlich erwähnt und ebenfo eingehend gewürdigt. Wir 
gends eine Darftellung unſerer Luftfpieldichtung im ihrer 
neneften Geftaltung; nirgends eine culturhiſtoriſch uner- 
laßliche Charakteriftit der Poſſe. Das ganze Theater 
eriftirt für Yulian Schmidt nicht; gegenüber dem frijchen 
Leben der Gegenwart laſſen ihn feine Excerpte im Eid, 

Man follte nun glauben, daß er von ber mem 
Dramatik eine ſehr geringichägige Meinung hat. Den 
ift aber durchaus nicht jo. Er fagt auf ber vorlegt 
Seite des Werls: 

Der eigentlich moderne Roman hat aber zu feinem Publ 
tum aud die beften Köpfe der Nation, und wo biefelben Did 
ter es verfuchen, im idealiſtiſchen Drama die Bahn Goethe 
und Schiller's wieder zu betreten, bleibt bei der edelften An 
firengung der Erfolg aus. Was für eine edit fünfkleriihe An 
ſtrengung ift 3. B. in Freytag's „Fabiern“, Hebbele „Nik 
lungen“, Otto Ludwig's „Maffabäern, Banl Heyies „Er 
bimerinnen’‘ aufgewandt! Das unbebeutendfie vom biejen un 
ähnlichen Dramen wlirde vor 40 Jahren Epoche gemacht haben, 
jest beachtet man fie faum. 

Und über ſolche Meifterwerte geht and) bie Literatur 
geichichte zur Tagesordnung über, blos weil das Publ- 
fum fie nicht beachtet, was übrigens nur im Bezug au 
die Römerdramen wahr ift! Stellt fi) der Piterarhiftork 
auf einmal auf den Standpunkt des großen Haufen‘ 
Hat er nicht die Verpflichtung, durd; Analyje des wirflid 
Bebeutenden und Gelungenen den Kunftfchöpfungen de 
Gegenwart gerecht zu werden und die verftänbnißlelt 
Menge auf deren Vorzüge, auf die dichterifchen Ehäk 
binzumeifen, die ihr verſchloſſen find? 

Da „der Roman die beften Köpfe der Nation zu ie 
nem Bublitum bat“, fo darf auch Julian Schmidt mir 
hinter diefen zurücdbleiben; ex Lieft nicht bloß in der Um 
verfitätsbibliothel, er abonnirt fi) aud) im der Leihhiblm 
thet und ertheilt im legten Kapitel kritische Auskunft übe 
alle Romane, welche gerade Mode find. Auerbach, Et} 
ter, Keller, Freytag, Spielhagen, Hermann Grunm me 
den ausführlich, Fanny Pewald vorübergehend, Hein“ 
Koenig, Schüding u. a. gar nicht gewürdigt, Otto Ya 
wig wegen feiner, nur im Einzelheiten großartigen, @ 
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ganzen überfpannten und in ber Form ungelenten Novelle 
„Zwifhen Himmel und Erde“ in den Himmel gehoben. 
Es beruht auf dem odifch-polarifchen Gegenſatz, daf bie 
höchſte Ueberfpanntheit der höchſten Nüchternheit imponirt. 
Schmidt hat eine umglüdliche Liebe zu den Sraftgenies, 
wenn er fie auch hofmeiftert. Im übrigen befpricht er 
auch hier nur, was ſich in feine Gedanfengänge einfädeln 
läßt. Der dentſche Roman bekommt nämlich mit jeder 
Auflage des Schmidt’jchen Werks eine neue Aufgabe. 
Früher jollte er das deutfche Volk bei feiner Arbeit ſuchen; 
jegt heit es: „Mehr und mehr ftellt fich als die Auf« 
gabe bes modernen Romans heraus, das Berhältniß der 
Stände zum Staat, das die Wiſſenſchaft analytiſch unter 
ſucht, durch die Anſchauung feitzuftellen.” Es ift ein 
Süd, wenn Homer und Ariftoteles gleichzeitig leben; 
dann behält die Theorie des letztern die nöthige Biegfam- 
feit, um ſich jedem neuen Werk des bichterifchen Genies 
anzupafien. Die erfte Aufgabe des Romans war aus Frey⸗ 
tag's „Soll und Haben“ deftillirt, die zweite ift nach feiner 
„Berlorenen Handſchrift“ beftimmt; ohne frage wird ein 
drittes Freytag'ſches Werk den deutſchen Roman mit einer 
neuen Miffion in der näcjften Auflage von Yulian Schmidt 
beglitden, So hebt ſich die Einfeitigfeit, die in jeder ein- 
zelnen Auflage herrſcht, wieder auf durch die Bielfeitig- 
feit der Gefichtspunfte, die alle Auflagen zufammen dar⸗ 
legen, und ein Literarhiftorifer der Zukunft fann aud von 
dem titerarhiftoriler der Gegenwart in Excerpten eine 
chronologiſche Entwidelung geben. 

Das Gefammturtheil über das Julian Schmidt'ſche 
Wert kann nur ungünftig lauten, infofern dafjelbe ſich 
für eine Gefchichte der deutſchen Yiteratur ausgibt. Als 
ein Beitrag zur Gefchichte der Richtungen und? Meinuns 
gen, namentlich auf wiffenfchaftlihem Gebiete, könnte man 
daffelbe gelten laſſen, um jo mehr, als feine Leltitre in 
mancher Hinfiht anziehend ift, indem der Autor die be» 
deutenden Geifter der Nation oft zu Worte kommen läßt 
und wir fo an feiner Hand, wenn auch oft geftört durch 
die aufbringlichen Bemerkungen des Cicerone, unfer deut⸗ 
ſches Pantheon durhwandeln. Als Geſchichte der Dich 
tung aber, namentlich der Gegenwart gegenüber, verräth 
das Werk eine ſolche Füdenhaftigfeit, Oberflächlichkeit und 
dilettantifche Einfeitigkeit, daß man jeden, ber ſich eine 
urıbefangene und eingehende Kenntniß unjerer Dichter und 
ihrer Werke verfchaffen will, auf das entſchiedenſte vor 
demmfelben warnen muß. Rudolf Gottſchall. 


Eine Gefhichte Preußens, 
&Sefchihte des preußifchen Staats, don Felix Eberty. Erſte 
Abtheilung: Geſchichte des preußiihen Staats bis zum Re» 
gerungsantritt Friedrich's bes Grofien. 1411—1740, Zwei 
ände, Breslau, Trewendt. 1867. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 
Die großartigen Ereignifje des verfloffenen Jahres, 
durch welde Preußen endlich zu der ihm in Deutſchland 
gebiibrenden Stellung gefommen ift, haben ganz naturge- 
mäfß aud der frühern GEntwidelung dieſes Staats ein 
reger® Intereſſe zugewandt: denn der faft überrafchend 





ſchnell erfolgte Abſchluß einer Langjährigen Reihe von 
mühfamen Kämpfen und vergeblichen Beftrebungen legt 
einem jeden ummillfürlic den Wunſch nahe und macht es 
ihm zum Bebürfniß, rüdwärts gefchrt in der Bergangen- 
heit diejenigen Momente aufzufuchen, im denen ber erfle 
Keim und Anfag zu finden ift für das, was wir in ber 
Gegenwart verwirklicht fehen, und im Geifte noch einmal 
den oft von Dunkel bededten und fo wunderbar ver- 
fhlungenen Weg zu durchmefjen, auf dem Preußen, und 
mit ihm Deutſchland, zu dem mun erreichten Ziele gelangt 
ift. Diefer Anregung verdanken wir manden Beitrag, 
durch den in der legten Zeit die Gefchichte Preußens be— 
reichert worden ift. Denn jegt, wo ber hiſtoriſche Ent- 
widelungsgang des preußiſchen Staats wenigftens einen 
vorläufigen Abſchluß erhalten hat, ift eigentlich erft ein 
Gefichtspunft gewonnen worden, von dem aus ein Leber- 
fehen, ein Erfaffen und Witrdigen feiner frühern Schid- 
fale recht möglich ift: bisher hatte man Wünſche und 
Hoffnungen, von denen aus die Vergangenheit gemefjen 
und durch die das Urtheil über diefelbe beftimmt wurde; 
jest endlich hat man dafür wirklich feften Boden unter 
ben Füßen und ſchwebt nicht mehr wie bisher in ber 
Luft. Eine in diefem Sinne gehaltene Darftellung der 
preußifchen Geſchichte würde uns gerade jetzt als eine 
durchaus zeitgemäße Gabe erfcheinen; fie würde, da fie 
ein wirkliches Bedürfniß befriedigte, aud) in ben weiteften 
Kreifen Anerlennung und Berbreitung finden: freilid 
wäre bie erfte Forderung, bie erfüllt fein müßte, die, 
daß eim folches Werk einmal von nicht zu großem Um«- 
fang, und dann in feiner Darftellung wirklich populär 
gehalten wäre, daß fein Berfaffer das Wefentlihe und 
wirklich hiſtoriſch Wichtige von dem Unwefentlihen und 
nur Aeußerlichen zu jcheiden, die eigentlich einen Fort⸗ 
fchritt enthaltenden Momente Mar in ihrem innern Zu« 
fammenhange hervorzuheben und die Entwidelung biefer 
Keime in ihrer Gefammtheit zur Anſchauung zu bringen 
vermöchte. Diefe Eigenfchaften, welde unferer Meinung 
nad einem folchen Bude nicht fehlen dürfen, find aller 
bings der Art, daß die Aufgabe mit zu den fchwierigften 
gehört, welche unfere Geſchichtſchreibung in der nächſten 
Zukunft zu löfen haben wird. Mancher wirb fich noch 
vergeblich an diefer Föfung verfuchen; immerhin aber wird 
er unfern Dank verdienen, wenn er berfelben wenigftens 
einen Schritt näher gerüdt ift und im eimem oder bem 
andern Punkte die Sache wirklich gefördert hat. 

Bon dem eben gefennzeichneten Gefihtspunfte aus hat 
Felix Eberty, der ſich früher durch feine nach englischen 
Quellen zufammengeftellten Zebensbilder von Walter Scott 
und Ford Byron befannt gemacht hat, eine Darftellung 
der preußischen Gefchichte unternommen. Die entjcheidende 
Anregung dazu ſcheint auch er durch die glorreichen Er- 
eigniffe des vorigen Sommers erhalten zu haben, und in 
unmittelbarem Hinblit auf das durch fie in greifbare Nähe 
gerüdte Ziel, dem die Zukunft Preußens entgegeneilt, hat 
er die frühern Schickſale des preußifchen Staats bargeftellt. 
Sein Werk wendet fi daher an alle diejenigen, welche 
für die große Gegenwart Sinn und Verſtändniß haben 
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und diefelbe tief genug zu erfaflen vermögen, um ben 
Spuren ihres Hiftorifchen Werdens auch in der Vergangen- 
heit nachzugehen. Eberty erklärt ferner, daß er auf 
hiftorifche Gelehrfamkeit einen Anſpruch mache und feinen 
andern Zmwed verfolge, als die in fo vieler Beziehung un: 
vergleichliche Geſchichte unſers Vaterlandes ſchlicht und 
einfach „zu erzählen“; er faßt danach feine Aufgabe 
ganz im populären Sinne und hat ein Werk fchreiben 
wollen, welches, wenn aud; nicht im Volke überhaupt, fo 
doch unter ben Gebilbeten Kenntniß der preußischen Ger 
fhichte und damit Berftändnig der Gegenwart zu ver- 
breiten geeignet fein fol, Dieſe entichieben populäre 
Tendenz des Eberty’jchen Werts wird auch ſchon äufßer- 
lich dadurch bethätigt, daß daflelbe dem „deutſchen Bolfe- 
dichter” Fritz Reuter zugeeignet ift. Nach alledem werden 
wir die Forberungen, welche wir oben an eine populäre 
Darftellung der preufifchen Geſchichte ftellten, auch diefem 
Berfe gegenüber geltend maden und als Maßſtab an- 
wenden müſſen, um zu beurtheilen, inwieweit ber Verfaſſer 
jene Aufgabe num auch wirklich gelöft hat. 

Gleich ein erhebliches Bedenken trifft den äußern Um— 
fang bes Werks: bie beiden vorliegenden Bände, melde 
bie preußiſche Geſchichte bis zur Thronbefteigung Fried— 
rich's des Großen führen, find zufammen über 1400 Geiten 
ftart. Das aber ift, wie e8 uns ſcheinen will, ein Kaum, 
welcher felbft bei dem vorliegenden Heinern Format und 
dem verhältniffmäßig weitläufigen Drud ausreichen würde, 
um eime allen Anforderungen genügende, bei wichtigen 
Punkten felbft in das Detail eingehende Darftellung der 
Gefchichte Preußens bis auf die Gegenwart zu geben. 
Wenn aber zur Erzählung ber preufifchen Geſchichte bis 
zum Tode Friedrich Wilhelm’s I., alfo des an wirklich 
großen Ereigniffen verhältnigmäßig ärmften Zeitraums, 
zwei übermäßig ftarfe Bände nöthig find, fo wird, um 
die Aufgabe zu Ende und die Darjtellung bis auf bie 
Gegenwart zu führen, doch mwenigftens das Doppelte er— 
forderlich fein, fodaf damit das ganze Werk zu einem 
Umfange von ſechs bis fieben, vermuthlich fogar noch mehr 
bileibigen Bänden anwachſen wird. Wie aber foll dafjelbe 
dann noch feinen populären Zwed erfüllen? Denn an 
eine preufifche Gefchichte von fo ungewöhnlichen Umfange 
wird ſich von demjenigen Leſern, auf welche das vorliegende 
Werk ganz befonder® rechnet, fo leicht feiner wagen, zu« 
mal da wir eime ganze Anzahl fehr viel knapper und 
kürzer gehaltener Werke diefer Art beiten, welche dem 
Bedürfniß diefes Leferkreifes mehr entſprechen. Zu ſolchem 
Umfange, welcher mit den an eim populäres Werk zu 
ftellenden Forderungen im fchroffen Widerſpruche fteht, 
fonnte eine Erzählung der preußifchen Gefchichte bis 1740 
aber nur anfchwellen infolge einer übermäßigen Ausführ- | 
lichkeit. Das ganze Werk ift eine außerordentlich weit | 
läufige Compilation aus der einfchlagenden Piteratur: ein | 
eigentliches Quellenftudium liegt demfelben nicht zu Grunde, | 
und die Materialien bat dem Berfafler, wie er im ber 
Vorrede felbft angibt, „die befonders für die ältere branden- | 
burgifche Gefchichte fehr reiche breslauer Bibliothel dar- 
geboten, welche auf dieſem Gebiete kaum hinter der fönig- | 


lichen Bibliothek zu Berlin zurückſteht“. Mit Hiftoriihen 
Darftellungen, welche fo ganz auf andern Schuliern 
ftehen und nur mittelbar eine von ihrem Berfaffer nicht 
genau gefannte quellenmäßige Begründung haben, ift aber 
das ein eigenes Ding: felbjt bei dem beiten Willen wird 
dabei immer nur eime mehr oder weniger unvollfändig 
Compilation heraustommen, und felbft das Publikum, das 
durch jo zahlreiche, tüchtige, quellenmäßige und dabei dech 
leicht, ja mit Genuß lesbare Werke geſchult ift, wird midt 
ohne weiteres zu dieſer leichtern Waare greifen. ui 
Werken, die fo ganz auf Compilation beruhen, ift em 
wirkliche Hiftorifche SKritit nicht möglich, ja auch ein 
wahrhafte, organifche Einheit der Darftellung wird auf 
biefem Wege niemals erreicht werden fünnen, derſelbe wird 
vielmehr bei der großen Verſchiedenheit der zufanmeng- 
fügten Beftandtheile höchſtens zu einer gutem, durch jene 
geihmadvolle Anordnung fefielnden Moſaik fiihren, gan 
abgefehen davon, daß fiir den Compilator die Gefahr je 
nahe liegt, Unrichtigfeiten und Jerthümer, die ſich in die 
ihm vorliegenden Werke eingefchlichen haben, mit zu über: 
nehmen und auch feinen Leſern aufzutifchen. Alle dieſt 
Mängel müffen wir nun auch an der vorliegenden „Ok 
ſchichte des preußifchen Staats‘ rigen ; diefelben werden 
nod) gefteigert und doppelt empfindlich gemacht daburd, 
daß es der Darftellung an jeder Haren Gefjammtauffaflun, 
jeder geichichtsphilofophifchen Betradhtung, ja jelbit an 
einer Würdigung der Vergangenheit von dem politiſchen 
Gefichtspunften der Gegenwart aus gänzlich fehlt. Die 
Breite der Detailmalerei und die ermidende Weitichweifig 
feit in dem rein äufßerlichen Aneinanderreihen der That 
ſachen vermögen fir das Fehlende natürlich feinen Erjar 
zu geben. Wenden wir uns jedoh, um den aus 
ſprochenen Tadel im einzelnen zu begründen, zu dem, ma 
uns in dem vorliegenden Werfe geboten wird. 

Ueber die Umgrenzung feines Stoffe und die We 
bes Ausgangspunftes für die genauere Darftellung fax 


der Berfaffer in der an Fritz Reuter gerichteten Bor | 


rede: 


Anfangs war e8 meine Abfiht, die Erzählung erft mit ve 
Jahre 1640 zu beginnen, weil von einem preußifchen Stecd 
vor den Beiten des Großen Kurfürften überhaupt nicht die Are 
fein fan. Cine ganz kurz gefahte Erzählung der vorangehende 
Begebenheiten follte als Einleitung dienen. Ob es mohle 
than war, von biefem Plane wieder abzugeben ımb and w 
Zeiten der erften hohenzollernihen Kurfürften etwas ausfübhriit" 
zu bejchreiben, das mögen Sie jelbft beurtheilen. Die Kinder 
jahre des preußiſchen Staats reihen bis zum Beginn de 
Dreißigjährigen Kriegs. Jede Schilderung derfelben muß == 
besmwillen von geringerm Intereffe fein, weil die Brandenburz? 
nicht minder als ihre deutſchen Mitfürſten mut ſchlecht die beide 


Iahrhunderte bemutt haben, während deren fie fih für e | 


— an den großen Welthändeln hätten vporbernte 
follen. 


Die von dem Berfafler im Borftehenden aufgemorte 


Frage, ob die ausführlihere Darftellung der Gejhice | 


Brandenburg= Preußens bis zum Yahre 1640 eine Bu 
befjerung des anfänglichen Plans gewejen jei, miütfien m= 
mit einem entjchiedenen Nein beantworten, wenigftens mas 
wir auf die Urt bliden, in welcher diefer erfte Theil de 
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Aufgabe gelöft worben ift. Im ber Hauptſache nämlich 
it die Gefchichte der Mark Brandenburg bis zum Beginn 
des 17. Jahrhunderts als eine reine Territorialgeſchichte 
ohme jedes befondere Intereffe, und kann daher, wo es ſich 


Rößen: IT, 104 wird ber ben fpanifhen Erbfolgefrieg 
beendigende Friede zwiſchen dem Kaifer und bem Reid 
einer«, frankreich andererfeits gefchloffen zu Raftabt und 
Bafel! Wir glaubten es anfangs mit einem der fehr 


um eine Darftellung der preußischen Gefchichte überhaupt | zahlreichen Drudfehler zu thun zu haben: aber ©. 208 
handelt, jo weit berfeitegelaffen werden, als fie zum Ber- | 


fändnig des Spätern micht ganz unumgänglich nöthig ift; 
es genügt da alſo, die hauptjädhlichjten Momente des 
Entwidelumgsganges hervorzuheben und diejenigen Erfchei- 
nungen zu bezeichnen, welche für fpätere Bildungen und 
Neuerungen den Anhalts- und Ausgangépunkt gegeben 
haben, In das Einzelne jener wirren Territorialgefchichte 
einzubringen, ift ebenfo wenig nöthig wie erquidlid, und 
aur felten wird man auf einen Punkt ftoßen, deſſen aus- 
führlichere Darftellung infofern von Intereffe it, als von 
ihm aus auf die charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten des 
ganzen Zeitalters ein helleres Licht fällt; auch folche 
Einzelheiten verdienen nähere Beachtung, an die ſich 
im Gedächtniſſe des Volks bis auf den heutigen Tag 
eine mehr oder minder are Erinnerung erhalten hat. 
In der vorliegenden Darftellung jedoch gejchieht weder 
dad eine noch das andere. Gleich in der Einleitung, 
welche eine wenig ſcharfe, ftellenweife verworrene Ueber: 
fiht über die Scidjale der Markt bis auf den erften 
Hohenzollern gibt, wird des Auftretens des jogenannten 
jaljhen Waldemar (1348) in gerade vier Zeilen Erwäh— 
nung gethan: und doch gerade war dies eine von den 
Gelegenheiten, wo es ſich mehr als fonft verlohnt hätte, 
in das Detail einzugehen und den räthjelhaften Borfall 
zu benugen, um durd) feine genauere Darftellung dem 
Leſer einen Einblid zu gewähren in bie eigenthümlichen 
Verſchlingungen der Politif in jener Zeit; denn nur das 
Zufammenwirten der das Reich zerreißenden Parteiung 
zwischen Wittelsbahern und Puremburgern, des intriguan- 
ten Sinnes Karl's IV., der habſüchtigen Gier des Erz: 
bifhofs von Magdeburg, des Fürften von Anhalt u. f. w. 
machte es möglich, einen ſolchen Betrug mit fo großem, 
wenigftens zeitweiligem Erfolge durchzuführen. Hier hätte 
ſich die ganze Zeit ihrer innern Zerfahrenheit und Ent« 
ſittlichung nad) fo gut zur Anſchauung bringen laffen. 
Auch am Unrichtigfeiten fehlt e8 — wie leider in dem 
ganzen Buche — gleich in dem einleitenden Abjchnitte 
nicht; zum Theil find biefelben aus der etwas lodern 
Ausdrucksweiſe und dem Mangel an Schärfe und Ge- 
nauigkeit hervorgegangen. In diefer Hinſicht find uns 
fehler aufgeftoßen, welche ſich eigentlih nur aus über: 
mäßiger Flüchtigfeit erflären laſſen. So heift es bei Er- 
wähnung der Erbtheilung Karl's IV.: „Sein Sohn Wenzel, 
dereitd zum römischen König gewählt, erbte Böhmen und 
Schlefien, während die Mark an den Bruder defielben, 
tönig Sigismund von Ungarn und Böhmen, fiel." Wie 
ann, wenn Wenzel Böhmen erhält, Sigismund König 
on Böhmen fein? König von Ungarn aber wurde der« 
elbe lange nad) diefer Theilung (1378) durch Vermäh— 
ung mit Maria von Ungarn im Jahre 1387! Aehn— 
iche Flüichtigfeiten ließen ſich noch viele zufammenftellen ; 
oh fehlt es auch nicht am mod, viel gröbern Ber- 
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wird wiederum Baſel (ftatt Baden im Margau) als ber 
Ort jenes Friebensfchluffes genannt! Ganz abgefehen von 
folden Irrthiimern merft man nur allzu häufig, daß 
diefe preußiſche Gefchichte rein auf der ältern Literatur 
beruht, und daft daher auch bei fragen, die nicht ganz 
unmittelbar in ihr Gebiet hineingehören, die Ergebniffe 
neuerer Forſchungen dem Verfaſſer fo gut wie ganz un« 
befannt geblieben find; fo hätte bei ber Erzählung 
von ber treulofen Berhaftung des Yandgrafen Philipp von 
Helfen durch Karl V. doch nicht die alte Fabel von neuem 
aufgetifcht werden follen, wonad eine Vertauſchung der 
Worte „einige Gefangenfhaft”“ mit „ewige“ die kaiſer⸗ 
liche Gewaltthat äußerlich zu verbeden beftimmt gemejen 
wäre. 

An den einleitenden Abjchnitten, welche die Geſchichte 
der Mark Brandenburg bis auf den Großen Kurfürſten 
behandeln, vermiffen wir dann ferner namentlich die Mare 
Gliederung, die Sichtung und Ordnung des bunten Durd- 
einander, das die Geſchichte jemer Zeiten bildet, nad) all- 
gemeinen Gefichtspunften; während ganz Nebenfächliches 
mit ermüdender Breite behandelt wird, bleiben die fir 
die Charakteriftif der ganzen Zeit bedeutendften Ereignifle 
fo gut wie unbeadhtet: fo wird z. B. der Kampf bes 
Markgrafen Albreht Achilles gegen Nürnberg und bie 
fränfifchen Städte, in dem ſich der großartige, die Mitte 
des 15. Yahrhunderts ganz erfüllende Gegenſatz am 
ſchärfſten veranfchaulicht, mit wenigen Zeilen und der Er» 
zählung einiger werthlofer, hiftorifch nicht zmeifellofer 
Heldenthaten erledigt. Noch auffälliger aber ift es, daß 
die Geſchichte Preußens zur Zeit des Ordens und bes 
Herzogthums bis zur Bereinigung mit Brandenburg nur 
beiläufig erwähnt, ja eigentlich fo gut wie gar nicht be- 
rücfichtigt wird. Und doch möchte man faft jagen, baf 
die Geſchichte Preußens für die Schidfale, die fpätere 
Entwidelung und die ganze Geftaltung des brandenburgifch- 
preußiſchen Staats jehr viel wichtiger und maßgebenber 
ift als die der Marken. Diefe waren zertheilt in Meine, 
durch Sonderredjte getrennte Territorien, und aus ihnen 
einen einheitlichen Staat zu bilden, find felbft bie tüch— 
tigften Kurfürften vergeblich bemüht geweſen. Erſt bie 
Bereinigung mit Preußen hat die Marken allmählich zu 
einem Staate erwachſen laflen, und zwar fo, daß bie 
eigentlid) den Staat ausmachenden Eigenfchaften von dem 
neuerworbenen Preußen aus auf jene ältern Territorien 
übertragen worden find. Es liegt, fo ſcheint es uns, ein 
tiefer Sinn darin, daft der Name des ehemaligen Orbens- 
ftaats auf den erften Staat Deutſchlande itberging, 
daß berjelbe einköpfige ſchwarze Adler, den einft Kaiſer 
Friedrich II. dem Hochmeifter des Deutfchen Ordens, 
um ihm im Herzichilde des Ordenskreuzes zu führen, ver- 
liehen hat, das Zeichen geworben, unter dem bie preufi- 
fen Truppen fechten und fiegen gelernt haben. Denn 
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es findet dadurch nur das hiftorifche Verhältniß ber 
Marten und Preußens zur Entwidelung der Gefanmtheit 
bes preußifchen Staats feinen richtigen finnbildlihen Aus- 
drud. Die Marten waren die Schule fir das Negenten- 
haus ber Hohenzollern; zunächſt als der Schauplag, auf 
dem die perfönlichen Schickſale derfelben ſich ereignen, find 
fie von Intereſſe; für die Gefchichte des preußischen Staats, 
feine Entftehung, fein Wachsthum, feine Madtentfaltung 
fommt zuerft das chemalige Orbensland Preußen in Be- 
trat. Daher wäre es unferer Anficht nach Pflicht eines 
Geſchichtſchreibers des preufifchen Staats gewefen, gerade 
diefen Punkt eingehender zu behandeln: aus der Gefchichte 
der Begründung der Ordenäherrfchaft in den Ländern auf 
dem rechten Weichjelufer laſſen ſich ganz diefelben Mo- 
mente Har hervorheben, welche dem preußiſchen Staate 
fpäterer Zeit eigen und für feine Gejchichte beftimmend 
geweſen find, Denn — um nur einzelnes anzudenten — 
auch der Staat der Deutfchen Herren zu St.-Marien war 
ein Militärftaat, und zwar in noch fehr viel höherm Grade 
als es im guten oder böfen Sinn von dem Preußen 
unferer Tage gefagt werben, fann; aud) des Ordensſtaates 
Sicherheit erforderte ein ſtets fchlagfertiges Heer, befondere 
Einrichtungen «zur Landesvertheidigung, in denen man wol 
ein erſtes Vorbild der Landwehr fehen fann. Dazu be- 
durfte er aber auch eines gefüllten Schatzes und ſtets ges 
orbneter finanzen, deren Bebingung der Wohlftand des 
Landes war; daher auch Hier die emfige Sorge fiir He- 
bung der innern Eultur, die geordnete und in faft mo— 
dernen Formen ſich bewegende Verwaltung in den ver- 
fchiedenen Gebieten des Staatslebens. Zu einer Zeit, wo 
noch kein Theil des Deutjchen Reichs im Ernfte den Namen 
eines Staates beanſpruchen konnte, wo jelbft in England 
und frankreich faum die erften Anfänge zu einer wirklich 
ftaatlichen Organifation gemadt waren, da beſtand im 
Nordoften des Reichs, als ftarte Grenzwacht gegen Polen 
und Pitauen, ala Vorkümpfer deutſcher Cultur, ber 
Staat der Deutfchen Ordensritter, ein politifches Meifter- 
ſtück, das im feiner Art geradezu einzig dafteht, nament- 
lich ſchon deshalb, weil ihm der Name eines Staats 
wirflich mit Recht gegeben werden konnte. Bieles aller- 
dings von den trefflichen Einrichtungen, die den blühen- 
den Ordensſtaat einft des Namens „das neue Deutjch- 
land” würdig erfcheinen ließen, ift durch ben fpätern 
Berfall und in den Stürmen, welde im 15. Jahrhundert 
über ihm hereinbradhen, untergegangen oder doch entftellt 
worden; dennoch aber war Preußen, ald es 1618 mit 
den Marken vereinigt wurde, in Betreff feiner ftaatlichen 
Drganifation diefen bei weitem überlegen, und es erſcheint 
daher als ganz natürlich, daß die Kurfürften den Schwer- 
punft ihrer Machtſtellung ſogleich nad) der neuen Provinz 
verlegten und von ihr aus und nad} ihrem Borbilde die 
Marken zu einem Staate umzubilden begannen, 

Eine nähere Ausführung des hier Angebeuteten müffen 
wir und natürlid) verfagen; doch wird das Gefagte ger 
nügen, um den Nachdruck zu rechtfertigen, den wir auf 
die Nichtbeachtung der frühern Geſchichte Preußens in 
dem Gberty’jchen Werke legen zu müfjen meinten. Aehn- 


liche Unterlaffungsfehler ließen fic) aus demfelben nod in 
großer Zahl zufammenftellen. 

Wir heben noch nur einzelne Abfchnitte hervor, in demen 
im Gegenfag hierzu die breite Ausführung befonders zu 
rügen if. So wird im erflen Bande die Gefchichte des 
Dreißigjährigen Kriegs mit einem Eingehen in das Ein 
zelme erzählt, wie es wahrlidy nicht nöthig war, wo et 
darauf anfam, den allgemeinen Hintergrund zu bezeichnen, 
auf dem die befondern Schidfale der Mark Brandenburg 
und Preußens ſich abſpielen. Daffelbe gilt von ber Dar- 
ftellung der Verhandlungen zu Osnabrüd und Miünfter: 
man glaubt eine Geſchichte des MWeftfälifchen Friedene, 
nicht aber Preußens zu lefen. Ein Gleiches muß von 
den meiften Abfchnitten gejagt werden, im melden die 
Eulturgefchichte eines Zeitraums gegeben wird. Gtatt 
Nebenfachen kurz und nur fo weit, als es zum Verftänd- 
niß der preußifchen Berhältniffe nothwendig ift, anzu— 
deuten, wird auch von ihnen bes Langen und Breiten ge» 
handelt; fo wird z. B. die Vertreibung der falzburger 
Proteftanten mit einer Ausführlichkeit erzählt, wie fie 
wahrlic nicht nöthig war, um barzutfun, melde Be— 
deutung und welden Nuten die Aufnahme der unglüd: 
lichen Flüchtlinge in Preußen hatte. Auch in anderer 
Hinfiht macht ſich diefelbe ermüdende Breite geltend: 
man vergleiche die Parallele zwifchen Friebrid Wilhelm 1. 
und feinen Aeltern, König Friedrid I. und Eophie Ehar- 
fotte (1, 182 fg.). 

Deiläufig jhon haben wir oben auf einen andern 
Mangel des uns vorliegenden Werks hingewieſen, der 
allerdings noch fchwerer als die bisher gerügten ins Ge 
wicht fällt, nämlich die Loderheit und Incorrectheit dei 
Ausdruds und den Mangel an Ordnung und Klarber 
in dem ganzen Stil. Nirgends tritt diefer Fehler I 
augenſcheinlich hervor, ald wo ein Anlauf zu allgemeimz 
Betrachtungen genommen und eine Würdigung ber Er 
eigniffe von einem höhern Gefichtspunfte aus verjud 
wird. Da fommen Dinge vor, die man eben nicht au 
ders als trivial bezeichnen fann, während man bei einigen 
völlig rathlos daſteht. Welcher Art die allgemeine hi 
ftorifche Anſchauung ift, die diefer preußifchen Geſchiche 
zu Grunde liegt, mögen einige Beifpiele am beften dar- 
thun. Bei Gelegenheit der — — der Mar⸗ 
fen (1571), welche Joachim I. gegen das Achilleiſche Haus 
geſetz unter feine Söhne Yoahim II. und Johann von 
Küftrin getheilt hatte, wird die Erzählung von folgender 
geſchichtsphiloſophiſchen Betrachtung unterbrochen: 

Es if dies das erſte mal, wird aber nicht das letzte mel 
fein, wo wir beinahe an das Walten eines beſondern Schut 
geifles erinnert werden, welcher dem hohenzollernſchen Hank 
feine politifchen Fehler zum Guten ausichlagen läßt, Offenbar 
nämlid war es ein Wortheil für die Marten, daß der mem 
Regent (Johann Georg, 1571 — 98) neben dem durch die Ber- 
ſchwendung und die Schulden feines Baters entkräfteten Pro- 
vinzen die Neumark zurliderhielt, deren georbnetes Geldwejer 
von dem wirthichaftlihen Sinne Markgraf Johaun's ein rühm- 
liches Zeugniß ablegte, 


Ueber die erfte Jugend des Kurfürften Joachim Frie- 
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rich, der bei feiner Geburt kaum lebensfähig jchien, fin. | den preußiihen Thron beftiegen hätte, und es iſt zu verwun- 
ben wir (I, 154) folgende Aeuferung: „Nachdem man ihn — gu m we Sie una Lahn la Fe 
aber in Malvafier gebadet und mehrere alte Weiber ver» | Eiteffeiten und Schwächen zum Berdienft anrechnen, darauf 
brannt hatte, die im Verdacht ftanden, den jungen Prin« | verfallen ift, ihm dafür zu preifen, daß ohne feinen Geſchmad 
zen behert zu haben, erholte berfelbe fich nad) und nad) | für fiberladenes Hofceremoniell der größte König, den die meuere 
und wurde fo kräftig, daß er eim ziemlich Hohes Alter | Geſchichte aufzumweiien hat, niemals zur Regierung gelangt wäre. 
erreichte.“ | Doch wollen wir biefe Blütenleſe nicht weiter fort 

Die Begründung der Souderänetät in Preußen durd; | jegen. Auch gegen andere, formell nicht zu tadelnde 
den Großen Kurfürften gibt Anlaß, einige allgemeine Be- Aruferungen läßt ſich gegründete Einſprache erheben: wenn 
trachtungen anzuftellen über den Abfolutismus, die hiſto- (I, 107) gejagt wird, daß „damals (unter Friedrich 1.) 
riſche Rothwendigkeit deſſelben und fein Auftreten im | das ganze preußifche Sand das Anfehen eines großen Erer- 
Europa, welche in einigen Punkten unklar, in andern | cierplages befommen habe, welches ihm ſeitdem mehr ober 
aber anfechtbar find. Die Brechung der Adelsmacht aber, | weniger ſtets geblieben ift“, fo ift das eben nichts als eine 
welche mit der Durchführung des Abfolutismus nothwens | oft gehörte und ebenfo oft nachgeſprochene Phrafe, von 
dig war, erfährt da gar folgende Würdigung: deren Bedeutung wahrlich nicht viel zu halten ift. End» 

Denn bei uns in Preufen wurde mit der Vernichtung der | lich liefen fic noch ſolche Stellen in ziemlicher Anzahl 
politifchen Macht des Adels zugleich das vermittelnde Glied des | zujammenftellen, wo ein an fi ganz richtiger Gebante 


Staatölörpers zerbroden, welches eine allmähliche vernunft« : —— 
gemäße Ausbildung der ſtändiſchen Berhältniffe hätte herbeifüh- — — a us IR 
ren föünnen. Dan darf die mittelalterlichen Vorrechte des Adels p gel, we der 
bei aller ihrer Ungerechtigkeit immerhin als einen Bruchtheil der Darftellung anhaften, faft unverjtändlic) gemacht wird 
allgemeinen Menſchenrechte betrachten, welche dem Bolfe gegen» | oder doc; ſchief und wunderlich erfcheint. So hat man 
über der Fürftengewalt geblihren. Das Recht, nur vom jeinesglei- · z. B. Mühe, das, was eigentlich gemeint ift, zu verftchen, 
chen gerichtet zu werben, war ein Keim, aus dem die Schwurgerichte wenn e8 IM, 174 von ber philofophifchen“‘ Königin 
ſich heransbilden konnten), Bei den Yandtagsverhandlungen Sophie Gharlotte beißt: Dur ihre Dr 
machte fid) die Dent- und Nebefreiheit geltend, das Recht der phi 'ın ganz m zieh 
Steuerbewilligung wurde von dem Adel mit weit größerer Ent- ſich eine Vorahnung der Culturftufe, die man 50 Jahre 
ſchiedenheit wahrgenommen als heutzutage vom dem Bolksver- | jpäter mit dem Namen der Aufklärung bezeichnete und 
tretungen. ü - welche durd; ein hauptſächlich verneinendes Entgegentreten 
Mit feinen allgemeinen Betrachtungen, beiläufigen Ber- gegen veraltete Vorurtheile ſich kundgab.“ Günter vor 
gleidungen und eingeftreuten Reflerionen hat ber Berfaf | umgemwandter fonnte doch das, was hier gemeint ift, faum 
fer überhaupt Unglüd. Noch einige befonders ſchlagende qusgebrüdt werden, und daß die Deutlichkeit dadurch ge- 
Beifpiele mögen das allerdings harte Urtheil begründen. | wonnen, wird doch auch niemand behaupten wollen. Den 
König Friedrich s 1. Bemühungen zum Schuge der Pro» | Mängeln, am denen Forfhung, Anordnung und Dar- 
teftanten und feine Fürſorge für die franzöſiſchen Refugies flellung in diefer „Geſchichte des preußiſchen Staats“ 
werben (Il, 11) unter anderm folgendermaßen motivirt: | feiden, entſprechen auch mande Verſtöße und Unger 
Benn ein, foldes Schugamt ihm zu einem matlriihen | nauigieiten in Spreh- und Schreibweife: auf derfelben 
Beguer Trdwmig'6 ZIV. mare, weidier in ale ben gefügeiih Seite finden wir „Baier“ und „Bayer“ (I, 6), auf weld 
ftem Feind der Evangeliihen erwieſen hatte, fo entiprad; das 1 „al „ayer (1,0), Ber 
nicht nur dem perfönlichen Widerwillen, welchen Friedrich gegen | wunderlicher Etymologie beruht die Schreibung „Stehgreif 
einen König empfand, deſſen prachtvoller Hofhalt für ihm ein | (G. 56)? ©. 61 finden wir den Plural „Magifträte”, 
troß Fr ng unerreihbarer Gegenftand der brennend- | &, 279 die Schreibung „Bippolithus“; die ©. 226 er- 
ften Eiferfudt war. f “ 
Zwei Ceiten weiter (©. 13) finden wir bei Ermäß | Tanı oem u m oung heißt „Huben Kab 
nung der bon ben Franzoſen im dritten Raubkriege in der . i do J ge Pens. 
Pfalz verlibten Greuel folgende Zwifchenbemerfung: „Im — 
nächften Frühjahre fprengten die Franzoſen das heideiber- — — En — 
ger Schloß in die Luft, nicht ahnend, daß fie durch diefe | Vg Schafihaufen Hurter, 1866 8 3 Thte 19 Ran. 
Schandthat auf Jahrhunderte hinaus für Millionen fröh- Am Shluk d 6; keit F Fuss: 8 : i 
ße: Bed sam dr Tünfn Sata u | Km Ba I 
ejchaften en.’ m D 
; „ge zum wenigfien fomifchen Cindrud müſſen Be— diefer, wenn er mehr als blos unterhalten will, aud) das 
tradjtungen machen wie die folgende, welche bei der Ermwäh- | erg m — jeine = zu — an 
mung Ze dr be Mn tn Aa —— 
's 1. angeftellt wird; die Prinzen jollen ich ins 
Potge der er — Be Friedrich r ber große Publikum geſchrieben, das nad; des Tages Laft und 
geordneten Taufceremonien, bei denen man ihr Köpfchen | —* re —— = _ die —— 
seit einer goldenen Krone zu ſehr drückte, geſtorben ſein: | Untertelten Ale kr eift J wi m. — er 
Wie anders hätten die Geſchicke unſers Vaterlandes ſich ger | 9 great, 08 © ift ein enden; 
ftaltet, wenn flatt Friedrich's des Großen einer jener beiden Mei. | Oman von craß Fatholifher Färbung, womit wir es zu 
ren Prinzen, welde dem Drud ihrer Taufceremonien erlagen, | thun haben und den wir — offen geftanden — nicht zu 
1867. 4. 98 





En 











778 


Ende gelefen hätten, wenn unſere Recenjentenpflicht es 
nicht geboten. Cardinal Wifeman, Gräfin Ida Hahn- 
Hahn, D. Redwitz, 9. 9. Holzwartd, A. Lewald und 
einige andere Autoren bejorgen dieſe Piteratur, von der 
wir zweifeln, daß fie anders als nebenher von der wiljen« 
ſchaftlichen Piteraturgefchichte erwähnt werden wird, bie 
aber die ecclesia militans neben den andern Kampfmit- 
tein, die fie gegen dem verpönten „Zeitgeiſt“ ins feuer 
führen zu dürfen glaubt, nicht müde wird, in ihren ge» 
heimen Laboratorien fabriciren zu laflen. Yewald behaup- 
tet, an vielen hervorragenden und hochgepriefenen Erjchei- 
nungen der Zeit könne ebenfalls Tendenz nachgewieſen 
werben, Tendenz anderer Art, aber immerhin Tendenz, 
und fo brauche er ſich feiner temdenziöfen Schriftftellerei 
halber nicht zu entſchuldigen. Das ift etwas jeſuitiſch, 
denn einmal ıft die Behauptung umd dann ift die Folge— 
rung faljh. Die wirklid hervorragenden literariſchen 
Erfcheinungen der Vergangenheit wie der Gegenwart find 
nicht um äußerer Zwede willen, die eine Partei zu er— 
reichen ftrebt, alfo aus einem äußern Zwange, jondern 
aus innerer poetifcher Nothwenbigkeit entjtanden, und fo 
wird es auch für alle Zukunft bleiben. Diefe innere 
Nothwendigkeit, die vor allem von dem Hader ber con- 
feffionellen Parteien nichts weiß und nur aus dem Menjdj- 
lichen heraus jchafft, ift das Weſen der wahren Poeſie. 
Man kann die Poefie — oder gehört etwa der Familien- 
roman nicht im das Gebiet der Poefie? — zu politifchen, 
philofopgifchen, confeffionellen Zweden misbrauchen, aber 
das ift eben Misbrauch, und wie jeder Misbrauch ſich felbft 
verurtheilt, fo ift mad) unferer aufrichtigen Meinung und 
unferm Verftändniß der Sache auch diefes Werk Lewald's 
von vornherein verurtheilt. 

Darüber mit dem Berfaffer zu rechten, wiirde müßig 
fein. Aber wir wollten aud) nur feinen Standpunkt und 
den der unbefangenen literarifchen Kritil andeutungsweife 
bezeichnen. Ihm ift die Romanfcpriftftellerei Mittel zur 
Erreichung confeffioneller Zwede, er ift ſich defien wohl 
bewußt und er hält dieſes Mittel für erlaubt. Wir nicht, 
und das ift der ganze Unterſchied. Er hätte aud) bloße 
katholifche Gebet» und Andachtsbücher ſchreiben können, 
aber das Gefchäft beforgen Glaubensgenoſſen von ihm, 
die in der Kunft der Romanfabrilation — wir wählen 
für die Sache den richtigften Ausdruf — nicht bewan- 
dert find. Er und „hoffentlich talentvolle Nacheiferer‘ 
fabriciren Latholifhe Romane, „damit dem gottesläfter 
lichen Zeug, das die Yejewelt unferer Tage beherrſcht, ein 
Gegengewicht gefchaffen werde“, wie das „Deutſche Volls- 
blatt” (1865, Nr. 195) offenherzig genug befennt. 

Ob der Berfafler bei feiner oben citirten Behauptung, 
auch hervorragende Erjcheinungen der Zeit feien tenden- 
ziös, an dieſes „gottesläfterliche Zeug‘ gedacht hat, erfah- 
ren wir nicht. Keinenfalls berechtigt ein fehler zu einem 
weitern Fehler, Misbraud) zu Misbraud, und fo ift 
ohne allen Zweifel auch feine Folgerung falſch. 

Wir wenden uns zu den „Modernen Familiengeſchich- 
ten”, zu denen der Berfafler, der nad) einer Notiz ber 
„Kolniſchen Blätter“ (1865) feine 72 Jahre auf dem 





Rüden trägt, Zeit und Gelegenheit genug hatte, das 
Material der trivialen Alltagswelt zu entnehmen. Dur 
die rontinirte Art umd Weiſe, wie er das Zalent har, 
dieſes Material für jeine Zwede zu metamorphofiren, ent 
zieht er fein Buch dem Vorwurfe, richtiger „Familien 
klatſch“ genannt zu werden. 

Der Anftifter alles Unheils im Buche ift ein fahren 
der Birtuofe a la Franz Liſzt; doch Franz Liſzt fpielt, mir 
befannt, im Vatican eine bedeutende Rolle, während der 
Berfafier feinen Signor Ludolfo Proteftant bleiben un 
im Winkel eines Orchefters verkommen umd vergeſſen läk. 

Durchaus einverftanden find wir mit dem Berfafler, 
wenn er es als wenig empfehlenswerth nachweiſt, Virtus- 
fen und Pfeudovirtuofen im Innern von mwohlanftändiger 
Häuſern heimiſch werden und ſich einniften zu laffen. Sue 
fuchen auch nur vorzüglich der Frauenwelt zu imponiren, 
und jo wird man fie am meilten in den Däufern finden, 
die das Unglüd Haben, von frauen regiert zu werden. 
Bor feiner Kunft, wie er feine Fingerfertigfeit nennt, mus 
fi) alles beugen. Andere mögen unglüdlich werden, ge 
fchieht nur fein Wille. Verſpürt er mehr Beruf in fid, 
„samilienphilifter” zu werben, als fein geniales Bage— 
bundenthum fortzufegen, wozu vorzugsweiſe die Sort, 
von jüngern Potenzen ausgeftochen werben zu können, 
Hauptantrieb zu fein pflegt, fo heirathet er die Tochter 
aus einem reichen, bequemen Haufe und hängt die Geig 
an die Wand, nur feinen Paffionen noch nachgeben. 
Andernfalls bleibt Signor Ludolfo jo lange der Don az 
einer Gegend, der „vielbeliebte Rattenfünger“, bis er ih 
unmöglid; gemacht hat und fein Theater anderswo a 
ſchlagen muf. Variatio delectat. 

Lewald's Birtuofe gehört zu diefer legtern Sorte. & 
verführt Delphine von Wildenitein, die er aus einem Ni 
fterlihen Penftonate halb wider ihren Willen raubt, ım 
Irene von Terfato, eine jung verwitwete walachiſche für 
ftin, welcher der Berfaffer mehr Herzens umd Geile 
bildung beilegt, als bei ihrer abenteuerlichen Lebenswert 
ftatthaft erfcheint. Aus den halbwilden Ehen entfprine 
zwei Kinder, Delphine gebiert Victoria, Irene einen Lat 
ben, der als bürgerlicher Paul Möller feine Kolle ipult 
Beide Kinder find liebenswürdig, tugendhaft, talentel, 
mufifalifche Genies, und nachdem fie ſich im zmere 
Bande fennen gelernt haben und Paul feine Schwer 
dazu einmal dem ſichern Waflertode entriffen hat, lie 
fie auch einander genug, um ſich heirathen zu mol 
Die Ehe würde aud) zu Stande gefommen fein, dem dv 
Ungehörigen der jungen Leute, die von deren gem 
ſchaftlichem Vater fowenig wiflen wie diefe felbft, brgür 
ftigen das Verhältniß; aber Victoria ift ftrenge Katholiu 
und Paul in den evangelifhen Glaubensanfichten gr 
gezogen. Es entfteht die befannte heille Frage, melde 
Eonfeffion follen die zu erwartenden Kinder angebörs, 
und fie wird von den Jiebenden mit einem faft ungehir 
gen aan zug discutirt. So jagt Bictoria 2 

aul: 

„Id bin eine gläubige Tochter der katholiſchen Kirde um 
halte fie(!) nicht für einen Freidenter, der es für eim Meier 
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feiner Auftlärung hält, über die Religion mit ftolzerhobe- 
ner Stirn hinmegzufehen. Auch ihnen (!) ift fie die Grund« 
lage des irdiſchen Glide. Das ift jedoch in unjerer Yage burd) 
eine Verbindung im der Ehe unmöglid. Wir wären durd) 
unfere verfchiedenen Beleuntniſſe eingeidhräntt und in der freien 
Wahl der Selbftbeftimmung gehindert. Nicht nur das Gemil- 
fen allein, ſondern auch das Fftichtgefüßt fordern vom mir, da- 
von abzuflehen, meine Lebensverhältniffe auf Koflen meiner 
teligiöfen Weberzeugung verbefjern zu wollen, Sie ſtimmen 
mir bei; denn auch fie (!) würden gewiß nicht das, was fie(!) 
als Wahrheit erkennen, für eine mit dem Leben vorüberflichende 
Glücheligleit vertaufchen wollen. Die Ficbe zu ewigen Wahr- 
heiten ift ſärler.“ — „Ihr Gefihtspuntt‘‘, fprac er, „erſcheint 
mie um fo wichtiger, als es nur die fauterfie Wahrheitslicbe 
if, welche ihre(!) Gedanken beieelt. Es find die mislichften 
Fragen, melde fiel!) zu den dornigften Klippen führten. Sie 
vergaßen aber, dab das Belenntni nicht med ſei, ſondern 
nur Hülle und Werkzeug für edlere moraliihe Abfihten. Das 
Kitual des Eultus fommt dabei nicht in Betracht. Selbſt die 
jenigen Lehrſätze ihrer!) Kirche, die fic als die eigenthümlich- 
fen Grunbpfeiler ihres Glüds und ihrer Tugend anjehen; 
die von ihren Heiligen und den Weifen und Gelehrten der Jahr« 
hunderte durch bie angefirengtefle Kraft ihrer Bernumft, theils 
mit der erforderlichen Klarheit und Bündigkeit, theils weniger 
jufammenhängend vorgetragen wurden: dieſe Wahrheiten find 
allgemein und gehören nicht blos ihrer Kirche an’ u. |. w. 


Die Leſer erfennen aus den mitgetheilten PBhrafen, 
die in der That Gemeinpläge find, was fie von dem gan- 
zen Buche zu erwarten haben. Aus der intendirten Ehe 
wird denn auch aus dem erwähnten Grunde nichts, noch 
ehe die Liebenden wiffen, daß fie Geſchwiſter find. Die 
feinfühlende, feingebildete Victoria, die in einem Inftitute 
du sacre coeur erzogen und ſüßduftig wie eine Mandel» 
blüte ift, hat noch einen andern Fatholifchen Verehrer, 
einen praftifchen Pandedelmann, der natitrlich Walter heift 
und eines Tags zu ihr zu gehen befchließt „mit der frage, 
ob fie ihm zum Manne wolle”, worauf er eine von dem 
geraden Antworten erwarten will: „Ya, ich will” ober: 
„Scher’ dich fort, ic; mag dich nicht!“ Um zu zeigen, 
daß der Berfaffer gut zu ſchildern verfteht, daß feine 
Sharafteriftit aber dem Träger ber Rolle des erjten Lieb— 
habers micht zu Geſichte jteht, erlauben wir uns, die 
Morgenpromenabe bes alten Heirathscanbidaten, der von 
einer alten Ruppeltante in Trab geſetzt ift, wörtlich ab« 
zuſchreiben: 

Walter trug den Kopf hoch, firedte die Naſe im die 
Luft hinaus und bewegte die Arme vor- und rldmwärts, 
als ob er dadurch feine Schritte, —— wollte. Hätte 
er eine Cigarre im Munde gehabt, das Denken wäre ihm ficher 
dadurch erieichtett worden. Er ſelbſt modte es wol glauben. 
Allein er hatte fich diejen abfihtlihen Morgengruß ot wol 
heißen: —genuß) abfihtlih verſagt. „So eine Franzöfin 
wie die Balmont fann das Rauchen nicht leiden“, fagte er fidh, 
„und nimmt mid am Ende gar nicht an. Bin ich einmal 
im Haufe, fo iſt's etwas anderes; wenn fie mid, kennt und 
weiß, wer id; bin.’ Gr war aber fo ſchnell gegangen, daß er 
beforgen mußte, die gute Frau zu überrafhen, wenn fie mod 


im Bette lag. Eine halbftlindige Raſt erſchien als geboten und | 


er fuchte ſich eim jhönes Plägchen aus, um feinen Gedanten 
einfiweilen Audienz zu erteilen, und hofite, daß fie fich eudlich 
einſtellen wlirden. 
Sonne befdienen, wo ein Teiler Wind bie ſchwanken Stengel 
der Heibeblumen bewegte. Es war zum Entzliden. Sonne, 
Blumen, alte Büume, freie Luft. Der ganze Wald ſchien zu 


Das Plägchen war eine Lichtung, von ber | 





fingen. Hier febte er fc ins Moos. „Wer jekt eine Kigarre 
hätte”, rief es wiederholt in ihm. Diefer Gedanfe war bald 
nur ber einzige, ber ihn erfüllte, haſchte er nad einem andern, 
fo vermodjte er keinen feſtzuhalten; er ward immer zjerftreuter, 
faft ſchwermllihig; der im Augenblick nicht zu erflillende Wunſch 
wurde gleich einer firen Idee. Einige Bauern gingen vorliber, 
aber fie raudten nicht. Endlich vernimmt er hinter ſich Schritte, 
die durch das Geftrlipp fid, den Weg bahnen. Ein Handmwerle- 
burſche iſtf's. Ein junger gefunder Burfche, der ihn freundlich 
grüßt und dabei zwifchen zwei Reihen blanter Zähne eine foeben 
angebrannte Cigarre zeigt, bie den (dem!) Glüdlichen um bie 
Nafe dampfte. Walter ſtürzt auf ihm zu. Nichts gilt ihm mehr 
die Abneigung der franzöfiihen Madame gegen das Rauchen. 
Die Verzweiflung treibt ihn. Er bittet den Burfchen, ihm eine 
Eigarre abzufoffen, die er ihm gut bezahlen will. Der Glüd- 
liche befitt aber feine andere, als die er eben raudt. „Ein 
freundlicher Here zu Pferd, der mir foeben ein Almofen gab, 
fhenkte mir dazu aud) noch diefe Cigarre, die ich an der ſeinigen 
anzünden durfte. Sie ift freilich jo jein, wie ich noch niemals 
eine zu rauen befam, wenn id) aber bem Herrn dienen faun’, 
fagte er, indem er fie aus dem Munde nahm, fein Tajchen- 
meffer öffnete und das obere naffe Ende mwegidnitt, „ſo bitte 
ich jelbe von mir anzunehmen." Walter hätte ihn umarmen 
mögen, aber er begnligte ſich dabei, ihm die Eigarre fberreid- 
lich zu bezahlen, was den guten Burſchen audy bedeutend mehr 
zufrieden ſtellte. Unter taufend „Vergelt's Gott!’ zog er für« 
baß. Mit welder Wonne blies nun Walter bie erflien Dämpfe 
in die frifhe Luft u. ſ. w. 

Niemand wird leugnen, daß man einen Liebhaber 
nicht wol gründficher lächerlich machen fann, als indem 
man ihn fo einführt, die einem Handwerksburſchen aus 
dem Munde genommene Cigarre mit Wonne rauchend — 
und biefer Burfche führt die holde Braut heim. Der 
Berfaffer harakterifirt ihm weiter in bemfelben Sinne, und 
nun wollen wir alle unfere Peferinnen fragen, wem würden 
fie den Vorzug gegeben haben, Walter, unfauber und 
fatholifh, oder Paul, evangeliſch, liebenswürdig und — 
geliebt? Und wer will es verantworten, einen Liebes— 
bund zu ftören wie den von Paul und Bictoria, um 
einen Chebund mie den mit Walter zu Stande zu 
bringen ?_ Beide erftern find Halbgefchwifter; aber das 
wird erft fpäter befannt. 

Der Abbe von Songeres, natürlich ein Jeſuit und 
einer vom reinften Wafler und als das Mufter eines 
Priefters und Wohlthäters gefchildert, ift der gute Genius 
der Handlung, fädelt ab und fädelt ein, hat überall 
feine Verbindungen, und wo fie fehlen, ſchleicht er ſich 
ein. Aber das ift nach dem Urtheil der feingebilbeten 
Welt gegen alle Wohlanftändigleit, convenance, wie 
der Berfafler ſich auszudrüden liebt. Delphine's Bruder, 
ein General a. D., voll periodifch ſchmerzhafter Narben, 
lebt mit feiner proteftantifcen Frau in guter Ehe, begeht 
aber die umerhörte Thorheit, ald er Delphine's Tochter 
‚Irene ein Afyl zu verſchaffen ſich entfchlieft, feiner Frau 
hieraus ein Geheimniß zu machen. Weshalb ? Im guten 
Ehen haben bie Gatten feine Geheimnifie voreinander. 
Sie verfchweigen es einander felbft nicht, wenn die Schwefter 
eined der Eheleute zu Fall gelommen fein follte. WBes- 
halb auch, da fie Feid und Freud gemeinfchaftlich tragen 
follen ?_ Und dazu war Delphine mit Ludolf von einem 
proteftantifchen Paſtor in Holftein rechtlich und ehrlich ge= 
traut, freilich mit Hilfe eines bänifchen Königsbriefs, 
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aber die Ehe war gefeglich gültig und fein Concubinat, 
wie der Verfaffer es darzuftellen liebt. inerlei, der Ger 
neral bringt feine unglüdliche Nichte heimlich unter, es 
entfteht Lärm, Familienhader, Eiferfucht, und — die Ger 
neralin verläßt ihren Dann und foll von ihm geſchie— 
ben werben. 

Dem Jeſuiten Tiegt daran, die Generalin zu ſprechen, 
und nun fäbelt er. In einer einfamen Galerie lauert er 
der Donna auf, weiß zu ihr auf eine Bank zu kommen, 
und nun — 

Als fie die bleiche Beftalt des Priefters neben ſich erblidte, 
ward fie faſt mwibermwärtig davon berührt. Sie war fon im 
Begriff aufzuftehen und ſich ſchnell zu entfernen. Allein fie 
ihämte ſich, weil ihr Gemiffen ihr jagte, daß es Schwäche fei. 
Der Ruf hatte den Fremden als einen Jeſuiten bezeichnet. Noch 
mehr; fie wußte auch, daß diefe für fie ſchon an und für ſich 
abftoßende Perfönlichkeit mit Gallini verlehre. Allein fie ge 
langte dennoch zu der Standhaftigkeit, auf ihrem Plate zu blei⸗ 
ben, obgleich ihr jet ebem der abſcheuliche Orden mit Scheiter- 
haufen und Brandfadeln und feiner ſataniſchen Lehre vorſchwebte, 
mie man es fie von Jugend auf gelehrt hatte. Der Abbe von 
Songeres war (!) nur eine furze Zeit dageſeſſen, als er mit 
franzoſiſcher Politeſſe eine gleichgliltige grage an Ernefline richtete. 
Sie antwortete darauf mit wenigen Worten. Er lief fid) burd) 
diefe Klrze nicht abhalten, eine andere frage der erften folgen 
zu laflen, und fo bildete fich durch feine Bebarrlichtet nad und 
nad) ein Gefpräcd, welches bald darauf zu unterhaltenden Mit. 
theilungen fid — Es war nicht zu verlennen, daß dem 
Abbe die ausgebildetſte Uebung zu Gebote ſtand, dies zu bemert- 
fteligen. Zu dem natürlichen Fluß feiner Rede gejellte ſich 
eine fo fein gewählte Ausdrudameife und eine fo begeifterte 
Wärme, die er fern von Emphafe und Salbuug in feine Worte 
zu hauchen wußte. Erneſtine verheblte es ſich mit, daß fie 
ihm mit Wohlgefallen zuhöre. Was fie von dem einfchmeicheln- 
den Wejen der Iefuiten wußte, erfchredte fie zwar ein wenig, 
aber e# erſchien ihr dabei doch gar zu lächerlich, wie man fe 
ſchon als Kind eingefchlichtert hatte, vor dem Jeſuiten auf ber 
Hut zu fein. Eine Art von Neugier empfand fie vielmehr, 
als R in ein ſolches täte-a-töte unvermuthet geraihen war. 
Die Unterhaltung erſchien ihr im ihrem Trübfinn wie eine Zer- 
fireuung, die fie nicht zurlidweifen wollte. Bald jeboch war 
diefer anfängliche Meiz geflört, nachdem der fremde ſich als den 
Abbe de Songeres zu erkennen gab, ber, auf einer Reiſe nad) 
Schweden begriffen, hier vermweile u. f. mw. 

Die Reife nad; Schweden ift eine Lüge, aber ben 
Yefuiten ift das Lügen, wie es fcheint, um des guten 
Zwedes willen erlaubt. Und Haben wir hier nicht einen 
Yefuiten vor uns, wie er im Buche fteht? Um bes 
guten Zwedes willen! Schöne Phrafe! Im Buche lieft 
fid) das auch recht gut, wie der Abbe ohne alle Selbft- 
ſucht die reine Aufopferung ift, und wir milſſen ihm fo- 
gar dankbar fein, daß er das aus Thorheit geftörte Häus- 
liche eben des Generals wieder in Ordnung bringt, aber 
die Gefchichte ift nur nad; dem Leben zurechtgemadt und 
nicht das Leben felbft. Anderswo zerftören die Genofjen 
des Abbe das Yamilienglüd, aber — le jesuile s'amuse! 

Doch wir haben nicht den Jeſuitismus zu fritifiren, 
fondern feine Berherrlihung in Unterhaltungsigriften, und 
diefe ift denm doc fehr mislungen. Wir haben den Ber- 
faffer ausführlich ſelbſt ſprechen lafien und geben jebem 
Lefer das Urtheil frei. Daß er eine routinirte Feder 
führt, ift befannt; er ift eim Gegner des Aufſchwungs 
unfers Vaterlandes durch Preußen und hat das durch 


fein „Tornifter- Büchel“, das 1866 dem Faiferlichen Heer 
gewibmet wurde, durch „Glarinette” umb ähnliche Ephe- 
meriben zur Öenüge befundet. Aber ein glüdlicher Klopi- 
fechter für das Merifale Regiment auf Erden ift er nicht, 
und hoffentlich werden ihn feine Gönner bald auf Ruhe 
gehalt ſetzen. 15. 





Beethoven's Leben von Nohl. 
Beethoven’s Leben. Zweiter Band: Beethoven's Mannesalter- 
1793—1814. Bon Ludwig Nobl. Leipzig, Glinther. 1867. 
8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Das erfte Buch des vorliegenden Bandes *) betitelt fih 
„Borfpiele” und reiht von 1793 —1801. Daſſelbe ent 
hält folgende Kapitel: „Sociale Exiſtenz“; „Theoretiſche 
Studien”; „Die Kunftreife”; „Die Taubheit“. Das 
Berhältnig Beethoven's zu feinen Lehrern Haydn, Schent 
und Albrechtsberger mochte bei feinem leicht verlegbaren 
Selbftbewußtfein natürlich fein angenehmes fein. Am 
längften dauerte befanntlic, der Unterricht bei Albredts- 
berger, welcher die Lücken, die Beethoven auch nach der 
Herausgabe feiner erften Werke in feiner contrapunktiſchen 
Gewandtheit fühlen mochte, auszufüllen beftimmt war. 
Freilich machen die theoretifchen Studien auch bei dem be— 
fähigtften Lehrer noch feinen genialen Künftler, wenn die 
Natur das Beſte verfagt hat, Für die drei Trios 
Op. 1 erhielt Beethoven an Honorar 212 Fl. und 400 
Gremplare & 1 fl. Doc wurde das Geld ohne Bor: 
wiſſen des Componiften vom Fürſten Loblowig dem Ber- 
leger Artaria ausgezahlt. Am meiſten machte damals 
Beethoven als Klavierfpieler Auffehen, weniger noch als 
Eomponift. 

Das zweite Bud, „Heldenthaten“, befpricht die 
Zeit von 1801—6. Die einzelnen Sapitel heißen: 
„Giuletta Guicciardi“ (der befanntlih die Cis-molk 
Sonate gewidmet ift); „Das Heiligenftädter Teſtament“ 
„Die Heldenſymphonie“; „Leonore⸗Fidelio“. Belanntlis 
ift die Beethoven’sche Dper den Wagnerianern ein Der: 
im Auge, alfo aud Herrn Nohl. Im diefe Zeit fällt 
eine andere Neigung Beethoven’s, zu Therefe Malferti, 
die aber fchon bei der unſichern Stellung und der Taub- 
beit des Meifters zu feinem Refultate führen konnte. 

Im dritten Buche: „Herricherzeiten” (1L806—14) wird 
zuerft die C-moll-Symphonie und die Paftorale beſprochen 
Bon den drei Quartetten Op. 59 heißt es, daß Beetho- 
ven darin verfucht habe, bei aller Kunft und Originalität 
fo populär als möglid zu fein, und es fei fogar durch 
gehende ein Beftreben nach Marfter Verftändlichkeit, ja ein 
häufiges Anlehnen an die traditionelle Form und allgemein 
übliche uartettweife zu erkennen. Nm, in Wahrheit 
hat Beethoven durch diefe Quartette feinerzeit ebemio 
epochemachend gewirkt wie durch die Eroica im Symphonien- 
fahe. Das erfte Allegro in dem erften jemer drei Umar- 
tette ift fogar der größte erfte Sag, welden wir von 
Beethoven in diefem Genre haben. Das folgende Scher 
zando, ber langfame Sag im zweiten Quartett, der zmeite 
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Sag im dritten Quartett find Peiftungen, welche weit | Bildung ift vernäcläffigt, und feine Kunft ausgenommen 
über die Schöpfungen ber Borgänger hinausgehen. Was | ift er roh, aber bieder und ohne Falſchheit. Er fagt 
Nohl von Friſche des Humors in den Menuetten (?) | geradezu von ber Yeber weg, was er denkt. Ueber Wien 
diefer drei Quartette fpricht, verftehen wir nicht. Bon ſchimpft er und wünſcht fortzugehen. «Bom Saifer bis 
der vierten Symphonie heißt e8: „Mag ſich der Meifter | auf den Schuhpuger», äußert er, «find alle Wiener nichts 
der Technik hier im trefflichfter Weife bewähren, ja die | werth.» Ich frug ihn, ob er Feine Schüler annähme. 
ganze Künftlerfchaft Beethoven’s eine bebeutfame Yortent- | «Mein», antworte er; wer habe nur einen, der ihm fehr 
widelung zeigen, eine tiefere Enthüllung geiftiger und all» | viel zu ſchaffen made, und den er fich gern vom Halje 
gemein menfchlicher Dinge ift hier nicht zu finden, und | fhaffen möchte, wenn er fünnte.» — «Mer ift denn die- 
daher auch das allgemeine Intereſſe bei biefem Werke | jer ?» — «Der Erzherzog Rudolf.»“ 
weniger lebhaft als bei der Eroica und C-moll-Symphonie.” Das vierte Kapitel führt die Ueberfchrift: „Die Reife 
Der erfte und zweite Sag der Eroica überragen freilich | nad) Teplig.” Belanntlich traf er dort mit Goethe zu« 
alle andern von Beethoven gejchriebenen gleichen Symphonie» | fammen, ber feinen Sinn für Mufit hatte, und bei feiner 
fäge; imdeß nimmt mad) unferer Unficht die vierte Sym- | durdjaus heterogenen Natur und feinen Hofbeziehungen 
phonie durch ihren durchaus idealen Inhalt eine gar be» | in allem ſehr gegen Beethoven abſtach. So lagen weitere 
deutfame Stellung ein. Es ift der tieffinnige Widerhall | Anfnüpfungspunkte zwifchen beiden Männern nicht vor. 
bald ernfter, bald freudiger Naturlante, alfo eine vertieftere | Angeblich foll Beethoven in Teplig zu Amalie Sebald, 
Bearbeitung des Vorwurfs der zweiten Symphonie. Das | Gouvernante einer dort weilenden ruſſiſchen Familie, 
vierte Klavierconcert (G-dur) wird zwar als mufifalifch | wiederum eine Neigung gefaht haben. 
intereffant, aber nicht reic) an innerm Gehalt und daher Das fünfte Kapitel Heißt: „Das Concert im Uni« 
ohne allgemeine Bedeutung bezeichnet. Wir denken doc, | verfitätsfanle.” Nach der Babereife war Ebbe in Beetho- 
es liegt etwas mehr darin, als Nohl meint. Diefe Ab- | ven’s Finanzen eingetreten, da er auch feinen unglüdlichen 
wechjelung von Humor und Ernft ift charafteriftifch genug. | Franken Bruder Carl nebft Familie unterftügen mußte. 
Im December 1807 macht Beethoven, gedrängt durch | Beethoven felbft gibt im einem Briefe an Ries vom 
pecuniäre Berlegenheiten, welche zum Theil von dem Miser- 22. November 1815 die Summe, welde er zu bem 
folge des „Fidelio“ herrüßrten, den er auf Tantieme ver: | Zweck aufgewendet, auf 10000 Fl. an. Kein Wunder, 
fertigt hatte, eine Eingabe an die Hoftheaterdirection, die | daß der Meifter fich gemöthigt jah, mehrere taufend 
fih damals in den Händen einer Geſellſchaft hochadeliher | Gulden Schulden zu contrahiren. In den beiden Ala- 
Herren unter Präfidium des Fürſten Efterhazy befand, | demien, die er am 8. und 12. December 1813 in ber 
behufs Anftellung als Compofiteur der k. k. Hoftheater. | Aula der Univerfität zum Beten der im der Schlacht bei 
Darin machte er fich anheifchig, jährlich wenigftens eine | Hanau invalid gewordenen Srieger gab, wurden bie A-dur- 
große Dper, auferdem eine Meine Operette ober dergleichen | Symphonie und die „Schlacht bei Bittoria” aufgeführt. 
zu componiren, und zwar für eine Bejoldung von Das lebte Kapitel dieſes Buchs führt uns auf dem 
2400 Fl. nebft freier Einmahme bei ber dritten Bor- | Wiener Congreß. Die „Schlacht bei Vittoria“ Hatte beim 
ftellung, und außerdem jährlid; eine Benefizatademie. | Publikum durchgefhlagen und wurde nebft der fiebenten Sym- 
Sein Geſuch wurde abgefhlagen und Beethoven war | phonie zunähft am 2. Yanuar wiederholt. Im dem Con« 
wieder auf fich ſelbſt angemiefen. cert vom 27. Februar trat zu dem genannten Werke noch bie 
Das zweite Kapitel des dritten Buchs trägt die Auf» | achte Symphonie. Die Yubelrufe der Verfammlung von 
fchrift: „Der Ruf nad Kaſſel.“ Imfolge deſſelben fette | 5000 Zuhörern überftiegen nach Schindler alles, was 
befanntlich der Erzherzog Rudolf und die Fürſten Loblo- | bisher im Concertfaal erlebt worden war. Diefer unge- 
wig und Kinsly dem Meifter, um ihn an Wien zu feffeln, | beuere Beifall hatte die Wiedererwedung bes „Fidelio“ zur 
ein Jahrgehalt von 4000 Fl. aus, welche fich allerdings | Folge, welcher in der neuen Bearbeitung viermal inner- 
fpäter, was den Antheil der beiden letztern betrifft, ver- | halb drei Wochen wiederholt wurde. Einen Monat fpäter 
fürzten. Uebrigens foll der große Zeitaufwand, den der | fand zu Beethoven’s Benefiz gleichfalls eine Aufführung 
Unterricht beim Erzherzog Rudolf in Anfprud nahm, | der Oper ftatt, deren Einnahme fehr gut war. Bur 
Beethoven einmal zu dem Ausrufe veranlaßt haben, daß | Zeit des Wiener Congreſſes wurden in Gegenwart ber 
ihn die unglückliche Verbindung mit diefem Erzherzog bei | Monarchen am 29. November 1814 die Cantate „Der glor- 
nahe an den Bettelftab gebracht habe. Man wird bei | reiche Augenblid‘, die „Schladht bei Vitoria” und die A-dur- 
folhen Aeuferungen des mislaunigen Meifters nicht alles | Symphonie aufgeführt. Am 2. und 25. December fand 
ernft nehmen müſſen; wenigftens fchlagen die Briefe | Wiederholung ftatt, das legte mal zu mwohlthätigem Zwed. 
Beethovens an den Erzherzog einen ganz andern Ton an. | Die Gefchente der fremden Monarchen, zumal das groß« 
Reichardt, welcher bekanntlich Beethoven 1808 befuchte, | müthige der Kaiferin] von Rußland, melde ſich ihn be» 
jagt von ihm: „Er ift eine fräftige Natur, dem Aeußern | fonders vorftellen ließ, feste Beethoven in den Stand, 
nach cyflopenartig, aber doch recht innig, herzig und gut.“ | nicht blos leidige Schulden zu bezahlen, ſondern auch 
Das dritte Kapitel ift überfchrieben: „Die A-dur-Sym- | ein Kapital in einigen. öfterreichifchen Bankactien anzu- 
phonie.“ Schuyder von Wartenfee fchreibt 1811 aus | legen, das ihm wenigftens für fpätere Zeiten einen ge- 
Wien an Nägely in Züri über Beethoven: „Seine | wiſſen Anhalt bot. 
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Hiermit fchließt der zweite Band, welcher in lebhaften, 
panegyrifhem Stil verfaßt if. Die Lebensverhältniſſe 
Beethoven’s, ſoweit fie die Deffentlichkeit intereffiren können, 
find zu befannt, als daß daraus noch viel Neues mitzu- 
theilen wäre, indeſſen bildet eine Gefammtdarftellung des 





Lebens eines fo hervorragenden Meifters, wie die vor- 
liegende, den Mufiffreunden gewiß eine intereſſante del: 
| türe. Einen großen Theil des Bandes (130 Geiten) 
nehmen die im Anhange aufgeführten Quellen, Zeugnife 
| und Anmerkungen ein. 32. 





Laube über die Shaffpeare-Kritil von Gervinus. 

Heinrih Laube erwähnt in feiner Geſchichte des 
Burgtheaters von 1849 — 67, die er im Feuilleton der „Neuen 
be Preſſe“ gibt, daß wir eine wahrhaftige Theaterfritit 

ber bie Shafipeare-Stüde nur im fehr geringem Maße haben, 
Er macht hierliber folgende treffende Bemerkungen: 

„Unfere Buchkritik Über Shaffpeare ift befanntlich ein un« 
erjhöpflicher Born des Lobes, und ich will gar nicht fireitig 
machen, daß fie unferm literariſchen Geifte reiche Hlilfsquellen 
erſchließen Hilft, wie Überſchwenglich fie ſich auch oft geberde, 
wie grundlos fie auch oft folgere und thlirme. Aber ih muß 
doch einmal darauf hinmeifen, daß diefe Shalfpeare-Kritit uns 
meift ganz irrthlimlich berichtet über die Wirkung der Shalſpeare⸗ 
Stüde auf dem Theater. Ich wlißte faum einen ber Shalipeare- 
Erllärer, welcher darin eine Bedeutung hätte. Gervinus am 
wenigften. Er führt geradezu irre. Sein Urtheil fiber die 
Theaterwirkjamleit Shaljpeare's ift eine völlige Merkwürdigkeit. 
Wenn er fagt: dies Stil empfiehlt ſich ganz befonders für 
bie Bühne, dann faun man ficher fein, es ift nicht aufführbar. 
Und wenn er fein Bebenten äußert Über die Aufführbarleit, 
dann fann man fich getroft mit der ſceniſchen Einrichtung des 
Stüds befchäftigen. Denn von dem Zalente des Schaufpielers 
Shaljpeare weiß Gervinus fein Wort. Wie oft Überrafht uns 
die® Talent bei der Infcenefeung! Es hat fein dramatiſcher 
Autor fo viel fcenifche Macht, die wir heute moch nicht mit all 
unferer Klaffificeirung der Effecte hinreichend erflären fönnen, als 
gerade Shalfpeare. Er war aud darin ein Genie. Über er 
hatte eine ganz andere Bühne, als wir fie haben, und feine 
Zuſchauer maditen ganz andere Aniprüche, als die unjerigen 
fie machen, und um Über Theaterwirkung etwas borausjagen 
zu lönnen, muß man eben eine plaſtiſche Phantaſie haben, 
Juſt diefe aber geht zumeift Gelehrten ab. Sie find vorzugs- 
weiſe Denker, nicht Künſtler. Und gerade Gervinus ift völlig 
verlaffen von jedem Atom plaftifcher Phantafie. Man braudıt 
nur jeinen Stil anzufehen, eine wahre Tortur für dem Leſer, 
meldyer irgendein kunſtleriſches Beblirfniß bat. Die Gedanfen 
drängen fih und floßen fih in dunkler Kammer. Gervinus 
fieht fie jelber nicht; er hat nie eine Anfhanung und faun des» 
halb aud; feine geben. Es gehört zu unferm beutfchen Schidjale, 
daß eben folh ein Mann — reich an Kenntniffen und uner- 
müdlih im Fleiße, aber ohne jede plafifche Fähigleit — fiber 
unfere Boeten zu Gerichte fit. Die Grundelemente der Boefie, 
naive Aufhauung und glüdlidhe Geftaltung, find jeinem Natu- 
rel verfagt, er muß jeinem Wefen gemäß die Dichter nad) 
Gedankentategorien meffen und muß alfo Poeten mie Goethe 
aufs ärgfte mishandeln. Bei einem Yandemann twie Goethe 
thut das weniger Eintrag. Der fieht unferm BVerftändnifje fo 
nahe, daß unverftändiger Tadel an uns abgleitet. Aber wenn 
der Krititer ohne Augen über die Wirkung blos gelejener Dra— 
men rebet, dann muß er den Leſer irreleiten. lüdlichermweije 
ift er durch dem großartigen Geift Shalſpeare's fo eingenom- 
men für dieſen Dichter, daß er auch das lobt, mas er nicht 
fieht, und fo wird fein reichlich gefammeltes Material immer- 
bin werthvoll, feine raftlos unruhig combinirende Dialektif im- 
merhin anregend, wenn man fit durdarbeitet durch das Dor- 
nengeftripp feiner Rede und wenn man auf der Hut bleibt 
bei ſeinen a Aber vor feinen Berfündigungen der 
Shaffpearejhen Theatereffecte möge jedermann gewarnt ſein.“ 


Seuilleton. 


In der That fan man jagen, daß die Kritik unſertn 
Literarbiftorifer zu unfern „deutichen Schidjalen’ gehört. Mar 
fhreibt über Dichter ohne Sinn und PVerfländnik für Dice 
funft, und man wird dur ben Fleiß, den man bett, 
durch die Fülle von Senutniffen, durch die wiffenichaftliche Rr- 
thode der Darflelung ein großer Gelehrter, eine Autoritit. 
Mau wird feinen Phufifer anerlennen, dem alle Erperiment: 
misglücdten und ale Rechnungen nicht flimmten, wenn er aus 
noch fo geiftvolle Colleglen über Phyſit läje. Unſere Piterar- 
hiftorifer aber gleihen anf dem Gebiet der Dichtkunft folden 
Phyſilern, und dod; werden fie anerfannt und gewinnen eine 
in vielen Fällen „zermalmende” Autorität! 


Eine zweifelhafte Autorſchaft. 
Was vergangen, lehrt mit wieber, 
Mber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet'6 lange noch yuräid, 

In einem umfaffenden Bericht aus Rom war vor gerau⸗ 
mer Zeit, im Cotta'ſchen Morgeublatt““, Obiges mit dem Be— 
merfen abgedruckt, daß jene Worte des unſterblichen Schiller 
für das alte Rom die befle Anwendung finden würden. Ir 
Thliringen nennt man, außer Goethe, den Herzog von Mei⸗ 
ningen als den Verfaſſer der erwähnten Zeilen, da fie derielbe 
auf einem Monument, weldjes er im Bad Liebenftein harte er⸗ 
richten laffen, als Injchrift wählte. Da in neuerer Zeit dar 
Ihöne Thüringen oft durhwandert wird, jo iſt jene Zuſchtin 
durch viele Albums und Neifeberichte verbreitet worden, ja io 
gar Grabfteine ficht man bamit geweiht. Der wahre Berfafier 
jener poetifhen ZTroftworte war der durch feine Pebensftellung 
und Schriften bekaunte Profeffor Karl Förfter, welcher 1841 
in Dresden farb. Nach feinem Tode erfchienen, von Fudwis 
Tied are men bei 5. A. Brodhaus in Leipzig feine Gr 
dichte im zwei Bänden. Im erften Theile beginnt das Gedich 
„Erinnerung und Hoffnung‘ mit den Meinen Strophen, u 
fügen hinzu: Suum cuique! 





Literarifhe Notizen. 

In der Zeitſchrift „Unſere Zeit‘ erjchien eime Folge vor 
Artiteln über den festen deutjchen Krieg, welche durch die Peben- 
digfeit und Sachgemäßheit der Darftellung, durch ihre cmr 
ſcharfe Kritit nicht ausichließende maßvolle Haltung, durd dir 
felten vereinigten Vorzüge genauer Fachkenntniß und einer dee 

roße Publilum feffelnden ftiliftiichen Form im meiteften Kreüer 
uffehen erregten. Diefe Aufſätze erſcheinen jet gefammel: 
und neu bearbeitet als ein felbfländigen Werk: ‚Der demride 
Krieg von 1866. SHiftorifch, politiih und wiſſenſchaftlich dar- 
geftellt von Heinrich Blankeuburg. Mit Karten umd Bis 
nen‘ (Leipzig, Brodhaus). Der erfien Hälfte, die bisjept vor 
—— eine Ueberſichtslarte des Kriegeſchaupiatzes in Böhmer 
eigefligt. 

Friedrich Rückert's „Geſammelte portiihe Wert“ 
exſcheinen in einer Ausgabe von zwölf Bänden (frankfurt a. I. 
Sauerländer). Die erfte uns vorliegende Lieferung enthält die 
Geharmniſchten Sonette“ und ‚‚Batriotiiche Gedichte‘. Bon der 
in Ausficht fiehenden zwölf Bänden jollen acht Bände „Iyrüce 
Gedichte‘ enthalten, ein Beweis von der unerfhäpflichen Inr- 
fhen Productivität dieſes Dichters. Zwei Pände werben dr 
matifche und die legten zwei Bande epiſche Dichtungen bringen 
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Von dem „Tagebuch“ der fechhszehnjährigen Margarethe 
More, Tochter des Sir Thomas More, hat Adolf Bac- 
meifter eine Weberfegung veranftaltet, von welcher jetzt eine 
zweite Ausgabe erſcheint (Stuttgart, Mäden, 1867). Belannt- 
lich iſt dies fingirte „Tagebuch““, das aber mit großer hiftori- 
ſcher Treue abgefaßt ift, ein Lieblingobuch der Engländer, na« 
mentlid; der engliichen Frauenwelt und hat die liebenswürdige 
„„Lieblingstochter des Thomas Moruo“, Miß Meg, mit ihren 
apofryphiichen Enthüllungen, in den Boudoirs I faihionadeln 
Ladies heimifch gemacht. 

Profefior 8. G. Hotho, der ſich durch feine „Geſchichte 
der miederländifhen Malerei” einen hervorragenden Namen als 
Kunfthiftorifer erworben hat, gibt eine „Geſchichte der chriſt 
lichen Malerei im ihrem Entwicelungsgang“ heraus (Stutt- 

art, Ebner u, Seubert), von welcher die erfte Lieferung vor- 
iegt. Sie flihrt ihr Thema bis zum Jahre 1300. 

F W. Ohilfany gibt „Die wichtigſten politiſchen Urkun⸗ 
den aus den Jahren 1849—67 mit geſchichtlichen Einleitungen’’ 
heraus (Nördlingen, Bed, 1868). de pe zu Mailand 1849, 
* pariſer Frieden 1856, der Friede zu Zürid) u. f. m. nehmen bie 
erfte Hälfte des Bandes ein, während die zweite Hälfte den dipfo- 
matifchen Actenftüden gerwidmet ift, welche dem fetten deut⸗ 
fchen Krieg dorausgingen, ihn begleiteten und abichloflen. Auch 
der Friede zwiſchen Preußen und dem Fürſtenthum Reuß · Greiz 
fehlt unter „den —— politiſchen Urkunden‘ nicht. 
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igen. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Die hohe Braut. 
Ein geſchichtlicher Roman 


bon 
Heinrich Koenig. 
Dritte Auflage. Drei Theile, 8. Geh. 3 Thlr. 


Koenig’s „Hohe Braut” wurde ſtets von der Kritik wie 
vom Publifam zu den werthoollften und anziehendften deutſchen 
Romanen gezählt. Das Intereffe daran hat ſich feit länger als 
dreißig Jahren ungeihmwächt erhaften unb wird aud) der foeben 
erſchienenen dritten Auflage um fo gemiffer zutheil werden, 
da der hiftorifche Hintergrund, auf dem bie handelnden Perjo- 
nen fi bewegen — Napoleon Bonaparte’s Herrihaft 
über Italien —, bie frappanteften Bergleihungspunlte mit 
der politiichen Cage der Gegenwart darbietet. Ueberdies warb 
ber Preis biefes Romans hat um die Hälfte billiger als bei 
den frühern Auflagen geftellt, wodurch derjelbe auch dem Pri-— 
batbefig zugänglicher gemadt worden ift. 

Das vorliegende Werl bildet zugleich den 17.—19. Band 
der neuen woblfeiten Ausgabe von Heinrih Koenig's „Ge— 
fammelten Schriften‘‘, deren frühere Bände zu folgenden (mur 
- Fir 1868 geltenden) ermäßigten Preifen zu ha 

en find: 


1. 3 Eine Novelle. Zweite, verbeſſerte Auflage. 
15 Ngr. 


2.—4. König Jerdme's Carneval. Geſchichtlicher Roman. 
Drei Theile. 1 Thlr. 15 Ngr. 

5. 6. Hedwig, die Waldenferin, Cine Novelle. Zweite, 
durhand veränderte Auflage bes Romans „Die Waldenſer“. 
Zwei Theile. 1 Thlr. 

7.—9. Die Elnbiften in Mainz. Ein Roman. 
Auflage. Drei Theile. 1 Thlr. 15 Nor. 

10. 11. Georg Forſter's Leben in Haus und Welt. Zweite, 
fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 1 Thlr. 

12. 13. William Shalfpeare. Ein Roman. Bierte Auflage. 
Zwei Theile. 1 Thlr. 

14. Auch eine Jugend. Erinnerungen und Belenntniffe. 
Zweite, verbefjerte Auflage. 15 Nor. 

15. 16. Ein Stillieben. Erinnerungen und Belenntniffe. Zwei 
Theile. 1 Thlr. 





Zweite 





Im Berlage von German ECoflenoble in Jena erichien 
und iſt in allen Buchhandlungen und Leihbibliothelen zu haben: 


Ut ’t Dörp. 


Luftege un ärnfthafte Bertellungen. 
Ban'n 
oll'n Nimärker. 
8. Elegant broſch. 1%, Thlr. 


In Ut 't Dörp lernt das Publitum einen humo- 
riftifchen Ebenbürtigen Friß Reuter’s dennen, deſſen Dialekt 
(brandenburgifh-pommerifdh) bei weiten leichter zu leſen und 
zu verftehen ift, al& ber medienburgifche unfers Reuters. Allen 

reunden echten Humors — ‚A jelten heut! — wird das 
ud beſtimmt ſehr mwilllommen fein, 





Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brofdaus, — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Feipzig. 


Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Die Volkswirthſchaft 


in Lehre unb eben. 
Ein Leitfaden für den Unterricht. 


Bon 
ilhelm Röhrich, 

Director Fitheln rig⸗ a. M. 
8 Geh. 1 Thle. 


Für Unterrichtszwede wie zur Veltüire kann dieſes Bud 
empfohlen werden. Der Stoff ift Überſichtlich georbnet, dır 
Darftellung Mar und logiſch. Die erſte Abtheilung enıkält 
die volfswirthfchaftlichen Lehrſütze, die zweite das Wirthichaite- 
leben ſelbſt. Der Entwidelung ber Vollswirthſchaftslehte ĩ 
ein beſonderer Abſchnitt gewidmet, in welchem das Charalır 
riftifhe der einzelnen Syſſeme hervorgehoben und beleudter it 





Berlag von G. Weiß in Heidelberg: 


Aufder dolle. 


Elegien 
von 


Stephan Wilom. 
Geh. 15 Sgr. leg. cart. 20 Ser. 


Einer Kritik entnehmen wir: „Das find nicht Elegien gr 
möhnlicher ſchulmäßiger Art, fondern hochgedachte und tirigr 
fühlte Gedichte im Goethe'ſchen Geiſte; micht kraulhafte meir 
ſchmerzliche Slagelieder, ſondern echt clafftjche Berje, melde dei 
edelfie Lebensglüd athmen und die ſchönſte Lebensweisheit ver 
künden, das Glilid bes Zuhauſe“ u. f. m. 





Preisermäßigung. 
Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 
Gregorovius, F., Geihichte des römiihen Kaiie 
Hadrian und feiner Zeit. Gr. 8. 1851. (ı Th. 
15 Ser.) Für 1 Thlr. 
Gregorovius, F., Werbomar und Wilabislam, =i 
der Wüſte Romantil. 2 Bde. 8. 1845. (2 Th. 
15 Sgr.) Für 1 Thlr. 15 Sgr. 


3. 5. Son’s Verlag in Königsberg. 





Gratis if in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Verzeiehniss ausgewählter Werke aus den 
Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


In eleganten Einbänden zu beziehen durch all 
Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


Weihnachten 1887. 
Ein durch feine Reichhaltigfeit am gediegenen Werken > 
fonbers zu empfehlender Rathgeber bei der Wahl literanite 
Feſtgeſchenle. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. — Hr. 50. — 12. December 1867. 
Inhalt: Zur Gharafteriftit Heinrich Heine. Bon Mubolf Gottſchal. — Das deutſche Drama ber — Bon deodor Webl. 


Dritter Artitel. — Seuillelon. (Die Glaffiter und der deutſche Buchhandel.) — Vibliographie. — Anzeigen, 





Zur Charakteriftit Heinrich Heine's. 

1. Heinrich Heine's ſämmtliche Werke. Volfsansgabe. Ham- 
burg, Hoffmann und Campe. 1867. 8. Im Yieferungen 
zu 5 Nor. 

2. Briefe von Heinridy Heine, Drei Theile. (Neungehnter, 
swanzigfter und einundzwanzigſter Band der rechtmäßigen 
Originalausgabe von Heinrich Heine's ſämmtlichen Werten.) 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1865—66. 8. 2 Thlr. 
15 Nor. 

Ohne Frage tritt das vollftändige Bild eines Autors 
uns erft aus den Gefammtausgaben feiner Werke entgegen; 
erft die Summe feiner Veiftungen beredjtigt zu einem ent⸗ 
Iheidenden Schlußurtheil. Wreilih pflegt die Siebung 
von Epreu und Weizen in folden Gefammtausgaben nicht 
immer die forgfältigfte zu fein; die Pietät gegen den 
Autor, welche den Herausgeber befeelt, hindert eine der⸗ 
artige Kritik. Auch läßt man fid) in ſolchen Sämmtlichen 
Werken cher etwas Unbedeutendes und Nichtsſagendes 
gefallen. Dies ift ebenfo der Fall bei Goethe wie bei 





Heine, und wer einen Band Goethe'ſcher Feſtſpiele, Pro- 


loge, Maskenſcherze und Gelegenheitsgedichte hintereinan- 
der durchgelefen hat — wenn dies überhaupt ein Sterblicher 
im Stande fein follte — der wird ein Gefithl der Ermü— 
dung und Leere empfinden, und e8 wird ihm wie ein 
Märchen vorkommen, baf er Werke eines großen Did; 
ters genoffen haben joll. 

Bei Heine ftellt ſich die Sache noch etwas anders. 
Bei ihm Haben wir es mit Gedichten, mit Reifebildern, 
mit literarhiftorischen und publiciftifchen Skizzen zu thun; 
nirgends ftoßen wir auf einen größern fünftlerifhen Or- 
ganismus, denn feine beiden ZTrauerfpiele find vollſtän— 
dige Mieten. Die ganze Production des Dichters ift eine 
aphoriftifche. Daß fie dabei aber fo große und glänzende 
PWirfungen hervorgerufen, das zeugt von der Macht des 
eingeborenen Talents und von der glücklichſten Ueberein— 
flimmung feiner Offenbarungsformen mit der Richtung 
des Beitgeiftes. Der Theenebeldunft der damaligen Belle- 
triftif und des romantifchen Epigonenthums übte eine zeh— 
rende und austrodnende Wirkung; es bedurfte einer wetter 
leuchtenden Genialität, um die ſchwille Atmofphäre zu 
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reinigen. Wol erfchienen damals auch Romane, Novel 
(en, Dramen in Wille; doch gegenüber ber Fadheit diefer 
Production war das Meinfte Heine'ſche Gedicht ein Kunft: 
werk zu nennen, Nur der auflöfende Wit konnte damals 
Großthaten vollführen, und felbft wenn die Fülle der im 
Herzen des Dichters quellenden Pyrif rein ausgeftrömt 
wäre, fie hätte ſich allzu Leicht mit dem Theewafjer ger 
miſcht, welches damals auf allen Eredenztifchen der Lite 
ratur brobelte, 

Bei der Gefammtausgabe eines folchen im wefentlichen 
aphoriftifchen Poeten, der in Vers und Profa, in Bildern, 
Skizzen, Abhandlungen, Liedern, Satiren und Humores- 
fen ſtets nur eine willfürliche Form fand zur Ablagerung 
feines eigenthümlichen Gedankenftoffs, mit dem er die alte 
Geifteswelt aus den Fugen zu heben fuchte, ift die Sich» 
tung des Bedeutſamen und Werthvollen von dem Mis- 
lungenen und Werthlofen doppelt erfchwert. Das Genie 
diefes Autors ift überall und nirgends; wo man es ver 
loren zu haben glaubt, da tritt es plöglich auf das nad. 
drüdlichfte hervor; jelbft unter dem Wuft des Gleichgüül- 
tigen und Nichtigen, durch den man ſich hier und dort 
durdarbeiten muß, ftößt man wieder auf eine glänzende 
Offenbarung; unter dem Schutt lodert eine zündende 
Flamme hervor. Er ift fo geiftreich in feinen Briefen, 
wie in feinen Liedern — wer wollte da ſichten und aus 
fheiden? Den ungezogenen Liebling der Camönen muf 
man ſich einmal gefallen laſſen, wie er ift, auch wenn er 
fid) bisweilen hinflegelt und uns anzugähnen fcheint; er 
fpringt dann plöglic; auf mit einer unnachahmlich fomi- 
ſchen Gefte, um welde ihn die Gamins aller Zeiten bes 
neiden könnten. 

Die von Hoffmann und Campe jet veranftaltete Volls. 
ausgabe der Heine'ſchen Schriften wird weſentlich dazu 
beitragen, den Dichter in weiteften Sreifen einzubürgern. 
Heine's Bollsthümlichkeit befchränft fi freilich nur auf 
einzelne Produete feiner Muſe. Im übrigen hat er 
etwas Vornehmes, ja er hat Anwartſchaft darauf, ein 
Glaffiler zu werben; denn ohne Noten entzieht ſich vieles 
von ihm dem Berftändniß; es bedarf einer gewiſſen Liter 
raturfenntniß, einer Kenntniß der damaligen Tagespolitif, 
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die jest fchon Hiftorifch geworben ift und mit jedem Jahre 
vornehmer und wiſſenſchaftlicher wird, 

Im der Vollsausgabe werden indeh, der Anfündigung 
zufolge, die drei Bände Briefe fehlen, welche den neun— 
zehnten bis einundzwanzigften Band der großen Original: 
ausgabe bilden. Dieſe Briefe, welche vom Yahre 1820 
bis zu ben legten Lebensjahren reichen, find jedoch filr 
Biographie und Charafteriftit des Dichters von Wichtig: 
feit und verdienen, daß man ſich eingehender mit ihnen 
bejchäftigt. 

Das erfte Bud) (1820—31) zeigt und dem Dichter 
im Stadium feines werdenden Ruhms, dem wir die „Reife 
bilder” und einige feiner unfterblichen Gedichte verdanken. 
Der übermüthige Student, der junge Doctor, mit Planen 


und Entwürfen für die Zufunft, oft brouillirt mit feinen | 


Finanzen und feinen Yamilienverhältniffen, ſchlägt im 
Durchſchnitt einen ſehr heitern Ton an, obgleich er da— 
neben fortwährend über Kopfſchmerz und Geldmangel 
Magt. Er ift übermithig und wigig, aber der Wig iſt 
bei ihm nie Selbftzwed. Bon Berlin fagt er an einer 
Stelle, daß es ihm nicht fonderlich dort hinzöge: „feich« 
tes Leben, wigiger Egoismus, wißiger Sand“, Und in 
ſchlagender, treffender Weife fagt er, bei Erwähnung 
Saphir's und einiger feiner Bagatellen im „Geſellſchafter“ 

Witz in feiner HYolirung ift gar nichts werd. Nur dann 
ift mir der Witz erträglich, wenn er auf einem ernflen Grunde 
rubt. Darum trifft jo gewaltig der Wit Börne’s, Jean Paul's 
und bes Narren im „Lear“. 
ein Niefen des Berftandes, ein Jagdhund, der dem eigenen 
Schatten nadläuft, ein rotbjädiger Affe, der fich zwiichen zwei 
Spiegeln begafft, ein Baftard, den der Wahnfinn mit der Ber- 
nunft im Vorbeirennen auf öffentlicher Straße gezeugt; nein! 
id; würde mich noch bitterer ausdräden, wenn ich mich nicht 
erinnerte, daß wir beide jelbft ums zu zeiten berablaffen, einen 
Bit zu reißen. 

Heine faßte feinen literarifhen Beruf höher als den 
eines bloßen Witzboldes; er verglich, fi mit Byron: 

Der Todesfall Byron's hat mich librigens ſehr bewegt. 
Es war ber einzige Menſch, mit dem ich mid) verwandt fühlte, 
und wir mögen uns wol in manden Dingen geglichen haben; 
ſcherze nur darüber, ſoviel du willſt. Ich las ihn ſelten ſeit 
einigen Jahren; man geht lieber um mit Menſchen, deren 
Charalter von dem unferigen verſchieden iſt. Ich bin aber mit 
Byron immer behaglid; umgegangen, wie mit einem völlig 
u Spieflameraden. Mit Shalſpeare kann ich gar nicht 
ehaglich umgehen, ich fühle nur zu fehr, daß ich nicht jeines- 
—— bin, er iſt der allgewaltige Miniſter, und ich bin ein 
loßer Hoftath, und es iſt mir, als ob er mich jeden Augen- 
blid abfegen könnte, 


Und an einer andern, fehr luſtigen Stelle feiner Briefe 
fucht er eine Achnlichkeit zwifchen fih und Sterne auf: 

Es ift fatal, daß bei mir ber ganze Menſch durd das 
Budget regiert wird, Auf meine Grundfäge hat Geldmangel 
oder Ueberfluß nicht dem mindeften Einfluß, aber defto mehr 
auf meine Handlungen. Ja, großer Mofer, ber 9. Heine ift 
fehr Mein. Wahrlidh, der Meine Marcus ift größer als ich! Es 
ift dies fein Scherz, jondern mein ernftbaftefter ingrimmigfter 
Ernft. Ih kann dir das nicht oft genug wieberholen, damit 
du mich nicht mift nad dem Maßſſabe deiner eigenen großen 
Sede. Die meinige ift Gummi elaftic, zieht fi oft ins Un« 
enbliche und verichrumpft oft ins Winzige. Aber eine Seele 
babe ich do. I am positive, I have a soul, jo gut wie 


| Kafja, oder jentimental bin. 


Sterme, Das genüge bir, Piebe mich um der wounbderlichen 
Sorte Gefllhls willen, die fich bei mir ausfpricht im Thorket 
und Weisheit, in Güte und Schlechtigkeit. Yiebe mich, mel 
dir num mal fo einfällt, wicht, weil du mich der Liebe nırth 
hültſt. Auch ich liebe dich micht, weil du ein Tugendmagar 
bi, und Adelungifh, Spaniſch, Syriſch, Hegelianikh, En 
liſch, Arabiſch und Kalluttiſch verfichft, mund mir deinen Nam 
geliehen haft, und Geld geliehen haft, und flir mich den Koi 
jergräbelt Haft und dergleichen; ich liebe dich viellticht nur 
wegen einiger närrifchen Mieren, die ich dir mal abgelaike, 
und wegen einiger pubelmärriichen Redensarten, die dir mal et 
fallen und die mir im Gedächtniß Heben geblieben find um 
mich freundlid umganfeln, wenn ich gut gelaumt, ober bi 
Id hatte einen Bolen zum Arum, 


\ fir dem ich mich bis zu Tod befoffen hätte, oder, befier gelost, 


für den ich mid) hätte todtſchlagen lafien, und für dem id mid 
noch tobtfchlagen ließe, und der Kerl taugte für feimen Plenuig, 
und war veneriſch, und hatte die jchledhteften Grundſätze; aber 


\ hatte einen Kehllaut, mit weldem er auf jo wunderliche Dei 





Der gewöhnliche Wig if bios | 


das Wort „Was ?“ fprechen konnte, daß ich im dieſem Auge 
blid weinen und laden muß, wenn ich daran benfe, 

Auch von feiner „düfterbittern Ironie“ hat er das 
vollite Bewußtfein; er fchreibt an Simrod: 

Lächle nicht, lieber Simrod, über den mürrifcen ref, 
der mich anmwandelt; auch dich wird er einft erfaffen, wenz be 
mander Dinge Überbrüßig bift, die dich vielleicht jetzt ned 
amufiren. Ich darf glauben, daß wir mande Anihauunge 
weiſe miteinander gemein haben, und daher erklär' ide mu 
auch, warum dir, Simrod, mandes Gedicht vom mir zuiagt 
fan, und warum auch ich in mandjem Gedichte von bir, dei 
mir ſeitdem durch den „GSeſellſchafter“ umd dur den „ulm 
almanach“ zu Geficht gelommen, eine geiftige Bluteberward 
ſchaft geahnt habe. Lieber die erften Erglffe der lieben Alt 
jahre und der fFlegeljahrenliebe find wir beide jchon hinsm, 
und wenn wir dennod, manchmal das Lyriſche hervortreten la— 
fen, fo ift es bo ganz; und gar durchdrungen von einem ge 
fligern Elemente, von der Ironie, die bei dir noch gerbut 
freundlich gaufelt, bei mir Hingegen ſchon ins Düferbitim 
überfhnappt. Ich wünfde fehr, daß deine Ironie jemes heim 
Colotit behalte, aber ic; glaube es nicht, umd ich fürchte, amd 
aus deinen Gedichten werden mir einft weniger Roſen und mer 
Belladonnablüten entgegenduften. 

Die Bildungselemente Heine's laſſen fi aus & 
Briefen diefer Epoche mit Beftimmtheit nachweiſen; it 
find vielfeitiger, ald man in der Regel anzunehmen pic 
Zunächſt bejchäftigte ihn feine Fachwiſſenſchaft, die Jun* 
prudenz, da er die Abficht hatte, aus der Wagjchale dr 
Themis fein Mittagbrot zu eſſen. Am 20. Juli 1815 
verteidigte er, um den Doctorhut zu erringen, die fe 
genden Thefen: Der Ehemann iſt Herr der Mitt: 
der Gläubiger muß eine Quittung ausftellen; alle Reit 
verhandlungen find öffentlich zu führen; aus dem S 
erwächſt feine Verpflichtung; die confarreatio war ba de 
Römern die ältefte Art eimer rechtlichen Eheverbindun; 
Doch erhielt er im Doctordiplom nur die dritte Numme 
post exhibita legitimae scientiae specimina. ln 
in der That darf man wol annehmen, daß ihm die Ja 
fplitterung feiner Intereffen zur Vertiefung im jeine had 
wiſſenſchaft nicht die nöthige Zeit gönnte. Indeß rühe” 
ihm Hugo nad), daf er ein großer Dichter und m 
großer Yurift ſei; auch wurde er mit Goethe verglde 
wie er ſich denn felbft fpäter als Nichtraucher mit de 
andern großen Yuriften, Eujacius, Donellus und Gech 
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' Kopf und bie ſchwärmeriſchen Augen verbanft, während 


in eine Linie ftellte. 9a, er hatte, wie er am 7. April 
1823 jchreibt, eine große Arbeit über „das biftorifche 
Staatsrecht des germanifchen Mittelalters“ faſt drudfer- 
tig; aber Veen, die er aus dem Studium Afiens ge» 
wonnen, ſowie aud; das Beifpiel der Art, wie Gans das 
Erbrecht behandelt, und vorzüglich philofophifche Anre- 
gungen von Mofer machten, daß er den größten Theil 
feines Buchs dem Teuer übergab, in ber Abfidht, das 
Ganze in Paris, und zwar in franzöfifcher Sprache, neu 
zu ſchreiben. Ein philofophifcher, dabei geiftreicher Yurift 
wie Gans, der auch mit den Zagesintereffen vertraut und 


daten auönehmend imponiren, wie er denn ſehr oft vom | 


Gans in diefen Briefen ſpricht. Auch zu den Füßen 
Hegel's Hat Heine gefeffen und dort fo viel gelernt, um 
den Franzoſen Borlefungen über deutſche Philofophie hal- 
ten zu können, 

Niemand wird gewiß fo frivol fein, behaupten zu 


wollen, daß der Dichter der „Reiſebilder“ ein großer | h j 
‘ fonberlid hohen Begriff gehabt und fie mehr für ein hors 


Orientalift gewefen jei. Gleichwol hat er von Bopp und 
Friedrich Schlegel mande Anregungen erhalten, die ſich 
auch in feinem „Buch der Lieder‘ nachmweifen laſſen. Die 
Lotooblumen und die Gazellen am Ganges, der König 
Wiswamitra und Aehnliches weiſt auf diefe Studien hin. 


Auch in feinen Briefen finden ſich manderlei Anklänge. 


Originell ift die perfifche Dithyrambif in den folgenden 
Ergüffen: 

Eigentlich bin ich auch fein Deutfcher, wie du wol weißt 
(ride Rühe, Fries a. m. O.). Ic wiirde mir auch nichte 
darauf einbilden, wenn id ein Deutſcher wäre. O ce sont 
des barbares! Es gibt nur drei gebildete, civilifirte Böller: 
bie Franzofen, die Ehinefen und die Berfer. Ich bin ftolz dar» 
auf, eim Perſer zu fein. Daß ic deutſche Berfe made, bat 
feine eigene Bewandtnif. Die ſchöne Gulnare hat nämlich von 
einem gelehrten Schafstopfe gehört, daß das Deutſche Aehnlich ⸗ 
feit babe mit ihrer Mutterſprache, dem Perfiichen, und jetzt figt 
das liebliche Mädchen zu Ipahan und ſtudirt deutſche Sprache, 
und aus meinen Liedern, die ich im ihren Harem himeinzus 
Ihmuggeln ‚gewußt, pflegte fie, zur grammatiſchen Uebung, 
einiges zu Überfegen im ihre füße, rofige, leuchtende Bulbul- 
ſprache. Ad! wie ſehne ich mich nach Iipahan! Ach, id Ar 
mer bin fern von feinen lieblihen Minarets und duftigen Gär- 
ten! Ach, es if ein ſchreclliches Schidjal für einen perſiſchen 
Dichter, daf er fid abmlhen muß in euerer nieberträchtig hol 
perigen deutſchen Spradhe, und daß er zu Tobe gemartert wird 
von euern ebenjo holperigen Poſtwagen, von euerm ſchlechten 
Wetter, euern dummen Tabadsgeſichtern, euern römiſchen Ban« 
detten, euerm philoſophiſchen Kauderwelſch und euerm fibrigen 
Lumpenweien. O Firdufi! O Ydami! O Saadi! Wie elend 
ift euer Bruder! Ad, wie ſehne ich mic nad) den Rofen von 


Schiras! Deutjcland mag jein Gutes haben, ich will es micht | 
Es hat aud feine großen Dichter: Karl Dilichler, 


mäben. 
—— Gubitz, Michel Beer, Auffenberg, Theodor Hell, 
vaun, Gehe, Houwald, Nüdert, Müller, Immermann, lh- 
land, Goethe. Aber was ift alle ihre Herrlichkeit gegen Hafis 
und Nifami! Aber obihon ic; ein Perfer bin, fo befenne ich 
doch: der größte Dichter bift bu, o großer Prophet von Meffa, 
und dein Koran, obſchon id ihn nur durch bie Bonifen’fche 
Ueberfegung kenne, wird mir fo leicht nicht aus dem Gedächtniß 
tommen! 


Ueber jeine Zufammenhänge mit der romantifchen | 


Schule, welder die Sphing feiner Lyrik ihren ſchönen 





> J — und dazwiſchen hörte ich wieder die ſchönen Lieder von 
im Salon heimifc war, mußte dem jungen Rechtscandi- a 


bie Tagen auf eigene Rechnung kommen, findet fi im 
den Briefen wenig Aufſchluß. Nur ein Schreiben an 
Baron Fongue erinnert an Heine's Yugenbliebe für bie 
Romantit und fchlägt dabei einen wefentlic andern Ton 
an, als die fpätere Fritifche Beleuchtung der Fouque'ſchen 
Schriften in feiner Darftellung der romantifchen Schule: 

Kaum las ic; Ihren theuern Namen, jo war es auch, als 
ob in meiner Seele wieder auftauchten all jene leuchtende Lieb» 
lingsgeſchichten, die id) im meinen beſſern Tagen von Ihnen 
gelejen, und fie erfüllten mich wieder mit der alten Wehmuth, 


ebro- 
henen Herzen, unmandelbarer Piebestreue, Sehnſuchtglut, Eobes- 
ſeligleit — vor allem glaubte ih die freundliche Stimme von 
Frau DMinnetroft zu vernehmen. Es mußte den armen Kunſt ⸗ 
jünger fehr erfreuen, bei dem bewährten und gefeierten Mei-— 
fier Anerlennung gefunden zu haben, entzliden mußte es ihn, 
ba bdiefer Meifter eben jener Dichter ift, defien Genius einft fo 
viel im ihm gewedt, jo Frege feine Seele bewegt und mit 
jo großer Ehrfurcht und Liebe ihn erfüllt! 
Von feiner „Harzreiſe“ fcheint Heine anfangs feinen 


d’oeuvre gehalten zu haben, während „Der Rabbi von 
Bacherach“, den er nicht zu Ende fchrieb, das Werk war, 
auf das er feinen Nachruhm gründen wollte. Gebr 
lebendig blieb der Verkehr mit Immermann, defien Dra- 
men er eingehend kritifirt und deſſen „Zulifäntchen er 
mit verbeffernden Randglofien von großer Feinfühligleit 
bes Geſchmacks verfah. Sie zeigen, wie Heine zu feilen 
pflegte, und was er an fremben Probuctionen gethan, 
that er ſicher noch mehr für die eigenen. Der unerquid- 
liche Streit, den Heine mit dem Meifter Künftlerifcher 
Form, mit Platen, führte und zwar mit ebenfo viel 
Grobheit wie Unbehagen und Angſt, ſpielt fchon im bie 
legten Briefe diefes Buchs mit herein, bie im übrigen 
den Scenenwechjel der „Reiſebilder“ widerſpiegeln, bald 
Nordjeebilder aus Helgoland und Norderney barftellen, bald 
aus den Bädern von Lucca und von Florenz datirt find, 
wo der Dichter der frau von Medicis, vormals Frau 
von Bulcan, geborene Yupiter, feinen Beſuch gemacht hat. 

Das zweite Bud, enthält die Briefe von 1832—43 
und umfaßt die jungdeutſche Epoche unferer Literatur. 
Die das erfte Buch mit dem Platen-Standal dramatisch 
abſchließt, jo das zweite’ mit ber befannten Obrfeigen- 
und Duellgefhichte, die Heine mit Herrn Strauß, dem 
Räder einer beleidigten Gattin, ausfocht. Wir erhalten 
dabei einen Einblid in die damaligen Zeitungen, melde 
diefen Händeln und ben auf fie bezüglichen Erklärungen 
und Gegenerflärungen einen breiten Raum geftatteten, 
Vedenfalls erweiſt ſich die Obrfeige als ein mythiſches 
Ereigniß, während das Duell dem Boden der Gefhichte 
angehört. Es fand ftatt am 9. September 1841 im 
Thale von St.-Germain, und Heine trug, infolge eines 
Streifſchuſſes, eine fehr angefchwollene und kohlſchwarze 
Hüfte davon. Sein Gegner hat baffelbe Berbienft, welches 
Napoleon Goethe gegenüber in Anfprud nehmen kann; 
er verwandelte Heine's wilde Ehe in eine zahme. Beine 
ließ fid) vor dem Duell mit Mathilde trauen und machte 
\ fein Zeftament; fpäter richtet ex fi) comfortabler ein, lebt 
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im „ernfthafteften Eheftand‘ und „treibt Monogamie“. In- 
folge jener Ohrfeigengeſchichte will er in franzöfifch-heva- 
lereöfer Anwandlung die Piteratur auf die Menfur citiren: 

Ih will mid) nämlich heute dahin ausiprehen, dab die 
er ae Sitte, die dem perfönlichen Dluthe, gegen jchnöde 

rehbengelei, eine mach Ehrengeſetzen geregelte Intervention 
eftattet, auch bei ums eingeflihrt werben mliſſe. Früh oder 
—* werden alle auſtändigen Geiſter in Deutſchland dieſe Noth 
wendigkeit einſehen und Anſtalt treffen, im dieſer Weiſe bie 
loſchpapierne Roheit und Gemeinheit zu zügeln. Was mid ber 
trifft, fo mlnfche ich herzlich, daß mir die Götter mal vergön- 
nen mödten, mit gutem Berfpiel bier voranzugehen! Zugleich 
aber auch; bemerfe ih ausdrüclich, daß die Vornehmheit der 
literartichen Kunftperiode mit dieſer felbit jetzt ein Ende hat, 
und daß der königlichite Genius gehalten fein muß, dem jhäbig« 
ften Lumpazio Satisfaction zu geben, wenn er etwa liber den 
Weichſelzopf deffelben nicht mit dem gehörigen Mejpect geipro» 
hen, Wir find jegt, Gott erbarm ſich unjer, alle gleich! Das 
iſt die Eonfeguenz jener demokratischen Principien, die id) felber 
all mein Lebtag verfochten. j 

Diefe Sitte wird fi inde in Deutſchland, wo ſich 
bie öffentliche Meinung immer entſchiedener gegen das Duell 
ausipriht, ebenfo wenig einbürgern, wie fie bisher hier 
beimifch geworben iſt. Wie oft hätten wir fonft unfere 
Elaffiter auf der Menfur fehen müffen! Ueberhaupt, wenn 
wir durch den Klatſch, mande perfönliche Gehäffigkeiten 
und namentlich auffallende Urtheilsſchwankungen, fowie 
durch die Beflifjenheit, mittels Preßconnerionen die öffent- 
liche Meinung zu dirigiren, oft in diefen Heine'ſchen Brie- 
fen abgeftoßen werben, fo dürfen wir nicht vergefien, daß 
ber Briefmechfel unferer Claſſiler ganz das gleiche Schau« 
fpiel bietet, nur mit etwas weniger lebhaften Colorit. 
Was Schiller z. B. über Herder, Herder und frau oft 
über Schiller und Goethe fchrieben, das ift um fein Gran 
gelinder und freundlicher, als was bier über gleichzeitige 
Schriftfteller ausgefprocdhen wird, Und nun gar bie 
Xenien“! Heine's Epigramme find freilich nicht im claf- 
ſiſchen Diftihen gejchrieben, fondern in Profa. 

Seine Urtheile über bie jungdeutſchen Autoren find 
kurz, aber fchlagend. Am freundlichſten verehrte er mit 
Laube, ber damals die „wichtige Feſtung“, die „Elegante 
Belt“ innehatte. Ihm fchreibt er bisweilen Herzend- 
ergüffe, wie den folgenden bei Immermann’s Tod: 

Geftern Abend erfuhr ih durch das „Journal des debats" 
gen zufällig den Tob von Immermann, Ic Habe die ganze 

acht durch geweint. Welch ein Unglüd! Sie wiffen, melde 
Bedeutung Immermann für mid hatte, diefer alte Waffenbru- 
ber, mit welcheni ich zu gleicher Seit im der Literatur aufge 
treten, gleihfem Arm in Arm! Welch einen großen Dichter 
haben wir Deutſchen verloren, ohne ihn jemals recht gekannt 
haben! Wir, ich meine Deutſchland, die alte Rabenmutter! 

nd nicht blos ein großer Dichter war er, ſondern auch brav 
und ehrlich, und deshalb liebte ich ihm. Ich liege ganz da- 
nieder vor Kummer. Bor etwa zwölf Tagen ftand ich des 
Abends auf einem einfamen Felſen am Meere und jah den 
Ihönften Sonnenuntergang und dadjte an Immermann. Son⸗ 
derbar! 

An Kühne fhreibt er am 11. October 1839: 

Ihre Profa, liebſter Kühne, beiläufig gefagt, gefällt mir 
überaus gut, Sie ſchreiben einen Stil, der ganz original, was 
nicht bei allen unfern Freunden ber Fall iſt. &8 liegt ein fanf- 
ter Schmelz drin, und bie Gedanken ſchauen manchmal mwie ver- 
fhämt aus einer fülberfarbigen Gase. 


| 


Don Auerbach's „Spinoza“ Heift es treffend: 

Den „Spinoza“ habe erhalten, und danke recht hejfih 
für diefe Zufendung. Der erfle Band hat mir ungemein ju 
gelagt, der zweite ſchon weniger. Der Berfaffer hat viel Cat, 
viel Talent der Darſtellung, nicht viel Poefie, 

Und über den damals von Heine angefungenen „Rot 
mopolitifchen Nachtwächter” lautet das Urtheil: 

Herr Dingelfiedt ift bier, hab’ ihm aber noch wenig ge 
fehen; ein äußerft lichenswilrdiger Menſch, ſchönes Talent, viel 
Zukunft, aber in der PBrofa. 

Was aber Gutzkow betrifft, fo zeigt fich im Berlarf 
ber Jahre eine entjchiedene Umftimmung zu Ungunften 
biefes Autors, der anfangs dem parifer Ariftophanes in 
einem fehr glänzenden Licht erſchien. Am 19, December 
1837 ſchreibt er an Campe: 

Was Sie mir in Betreff Gutzlow's ſchreiben, freut mid. 
Der „Zelegraph‘ ift jedenfalls eine nüßliche Aequifition für 
Sie; Sie haben jegt Ihr Journal, und den beften Jonrmalir 
fien zur Redaction. Gutfow if das größte Talent, das fit 
feit der Julinsrevolution aufgethan, hat alle Tugenden, die der 
Tag verlangt, iſt für die Gegenwart ganz wie gefchaflen; der 
wird mir mod) viele Freude machen, nicht eben birecte Are 
den, fondern inbirecte, indem er meinen Feinden alles mör 
liche Herzleid verurfachen wird. Ich möchte dem Göttern em 
Danlopfer bringen, daß fie den Gutzlow erfunden haben, Renz 
er mur nicht jo irreligiös wäre! Das heit, wenn ihm der bei 
lige Schauer, dem und die großen Männer, die Repräfententer 
bes Heiligen Geiſtes einflößen, nicht ganz fremd wäre! Der bat 
nit einmal Ehrfurdt vor mir; aber jo muß er fein, font 
fönnte er fein Tagewerk nicht vollenden. 

Am 7. Juli 1838: „Wenn Guglow herkäme, fo wäre 
mir das eine der größten Lebensfreuden.“ Und am 3. April 
1839: 

‚Ich erhielt zu gleicher Zeit einen Brief von Herrn Gupien, 
worin er fi mir freundlich und liebevoll nahte, was er mahr- 
lid guten Fugs thun konnte, da ich ſchon frühzeitig im meine 
Schriften feinen Genius mit gehöriger Würdigung bearäk 
hatte und ich auch fpäterhin, in bedrängtefter Zeit, ale die Ge 
noffen ihn gleihjam im Wettlauf desavouirten, unummunke 
meine Sympathie für ihn ausiprad). 

Dann aber tritt die Beziehung der beiden Wutorer 
in eine andere Conftellation, die fi immer feindliche 
geftaltet. Anfangs fchreibt Heine Gutzlow eine levissima 
eulpa zu; er bat wenigftens ein bischen mit dazu ber 
getragen, ihm Kummer zu madhen. Die äußere Rvaliti 
und der innere Widerfpruch der beiden Autoren trat akt 
in ihren Schriften über Ludwig Börne alsbald fchroff un 
ſcharf hervor. Schon vom 18. Februar 1840 heit # 
in einem Schreiben an Campe: 

Sie fagten mir im Ihrem letzten Briefe, daß Guglemt 
Bücher feinen Abſatz finden, daf * nicht honig sp 
leſen wird — lieber Gott! Das hätten Sie gar nicht mörkis 
gehabt, mir zu fagen, das weiß id.... Lieber Campe, merz 
man fein Herz in der Bruft hat, kann man nicht flir die grot 
Menge jchreiben, 

Er fchreibt e8 fpäter Gutzlow und Conforten zu, dei 
feine politifchen Ueberzeugungen verdächtigt find und dei 
er, Heine, für einen Abtrünnigen, für einen Servile 
gehalten wird. Er bilde Oppofition gegen Phrajenpatris 
tismus, gegen die Scheinhelden, Maulpatrioten und ic 
figen Baterlanderetter. Es war dies der Gegenfag Heine 
gegen die politifche Gefinnungspartei, der in diejem Cenfixt 
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zwiſchen ihm und Gutzlow zu Tage trat. Man ver- 
langte am Anfange der vierziger Yahre ein beftimmtes 
politifches Credo, und das war Heine's Sadje nicht, der 
eine hin» und herirrlichtelirende, meift radicale Oppoſition 
gegen bie alten Zuftände auf allen Gebieten ausfocht, doch 
ſich ſehr gleichgültig verhielt, wo es den Streit um poli- 
tifche Formen galt. An Heinrich Laube ſchrieb er am 
23. November 1835, als infolge der Menzel'ſchen De— 
nunciationen das bumbestägliche Interdict gegen Heine 
erfchienen war, welches biefen Schriftfteller mit in den 
Sündenfall des Jungen Deutſchland verwidelte: 

Machen Sie eine genaue Scheidung zwiſchen politiichen 
und ir Fragen. Im den politischen Fragen können Sie 
fo ‚viel Conceffionen maden, als Sie nur immer wollen, denn 
die politiihen Staatsformen und Regierungen find nur Mittel; 
Monarchie oder Nepublit, demokratiſche oder ariftofratifche Ju⸗ 
fitutionen find gleichgültige Dinge, folange der Kampf um erfte 
Lebensprincipien, um die Idee bes Lebens ſelbſt, noch nicht 
entſchieden if. Erſt fpäter kommt bie frage, durch welche 
Mittel diefe Idee im Peben realifirt werden fann, ob burd 
Monarchie oder Republik, oder durch Ariftofratie oder gar durch 
Abjolutismus.... für welchen letztern ich gar feine große Ab- 
neigung habe. Durch jolhe Trennung der Frage fanıı man 
auch die Bedentlichkeiten der Cenſur beihwichtigen; denn Dis 
cuſſion Über das religiöje Brincip und Moral kann nicht ver 
meigert werden, ohne die ganze proteftantifche Denkfreiheit und 
Beurtheilungsfreiheit zu annnlliren ; hier befommt man die Zu- 
fimmung ber Philifler.... Sie verftehen mich, id) fage: das 
religiöfe Prineip und Moral, obgleich beides Sped und Schweine» 
ſleiſch iſt, eins und ie Moral iſt nur eine in die 
Sitten Übergegangene Religion (Sittlichleit). IA aber die Re- 
figion der Bergan enheit verfault, jo wird and) die Moral 
finfiht. Wir wollen eine gefunde Religion, damit die Sitten 
wieder gefunden, damit fie beffer bafirt werden als jegt, wo 
fie nur Unglauben und abgeftandene Heuchelei zur Bafis haben. 
Vielleicht ohne diefe Andeutungen werben Sie begriffen haben, 
warum ich mich immer im der proteftantiihen Befugniß ver- 
ſchanzt, ſowie Sie auch leicht die pöbelhafte Lift der Gegner 
— die mich gern in die Synagoge verwieſen, mich, 
den geborenen Antagoniften des jüdiich- mohammedaniſch chriſt⸗ 
lien Deismus. it welchem Mitleiden ich auf die Würmer 
berabfehe, davon haben Sie keinen Begriff. Wer das Lofungs- 
wort ber Zukunft fennt, gegen den vermögen bie Schädher der 
Gegenwart fehr wenig. 9 weiß, wer id; bin. Jüngſthin hat 
einer meiner faint-fimoniftifchen Freunde in Aegypten ein Wort 

efagt, welches mid, lachen machte, aber doch fehr ernfthaften 
Sinn hatte; er jagte, ich fei der erfle Kirdyenvater der Deutfchen, 

Schon früher (am 10. Yuli 1833) hatte er an Laube 
geihrieben: 

Seien Sie überzeugt, daß ih Sie verftehe, und aljo wahr- 
haft fchäge und ehre, Sie fiehen höher als alle die andern, 
die nur das Aeuferliche der Revolution, und nicht die tiefern 
Fragen derſelben verftehen. Diefe Fragen betreffen weder For 
men, noch Perſonen, weder die Einführung einer Republif, 
noch die Beihränfung einer Monardie, fondern fie betreffen 
das materielle Wohlfern des Volls. Die bisherige fpirituali« 
ſtiſche Religion war heilfam und notöwendig, folange der größte 
Theil der Menfhen im Elend lebte und pi mit der himmli- 
{hen Religion vertröflen mußte. Seit aber durch die Fort 
fchritte der SImduftrie und ber Delonomie es möglid; geworben, 
die Menfchen aus ihrem materiellen Elend herauszuziehen und 


auf Erden zu befeligen, ſeitdem — Sie verfiehen mid. Und | 


die Leute werden uns ſchon verftehen, wenn wir ihnen fagen, 
daß fie im der Folge alle Tage Rindfleiſch ſtatt Kartoffel eſſen 
folen, und weniger arbeiten und mehr tanzen werden. Ber- 
laffen Sie fid darauf, die Mengen find keine Eſel. 


Einen Hauptbeftandtheil des zweiten Bandes bilden bie 
Briefe Heine's an feinen Berleger Julius Campe, Briefe, 
in denen fich alle fchriftftellerifchen Nöthen jener Zeit fpie- 
geln. Heine's Klagen über die Berftiimmelung feiner 
Werke dur die Cenſur und durch die Schuld feines 
Verlegers gehen in einer ebenfo rührenden wie ermüben- 
den Weiſe durch den ganzen Band. Die Freundſchaft 
zwifchen dem Autor und dem „Odyſſeus“ des beutfchen 
Buchhandels mußte auf fehr fefter Bafis begründet fein, 
ba fie die verfchiebenen harten Stöße überlebte, die wir 
aus dieſem Briefwechjel nachempfinden. Seinesfalls war 
e8 eine Freundſchaft, die aus den Sanälen eines Com«- 
plimentirbuchs gefpeift wurde. 

Der dritte Band des Briefmechjels, der Heine's Briefe 
von 1843 bis zu feinem Tode enthält, entrollt uns im 
dramatifcher Steigerung die in den Annalen aller Zeiten 
einzige Tragödie von dem im langfamer Marter binfter- 
benden Dichter, der fich dabei alle freiheit des Humors 
bewahrt. Gegen bies pathologifche Intereſſe tritt der 
andere Inhalt der Briefe in den Hintergrund, obgleich 
neue, interefiante Perfönlichkeiten, wie Ferdinand Laſſalle, 
jetst im dieſe Correfpondenz vom Sranfenbette aus mit 
eintreten. Am Anfang der Periode befchäftigen unfern 
Dichter „Das Wintermärchen“ und „Atta Troll“; fpäter 
ber „Romancero“, deſſen Beleuchtung über diefen Briefen 
ſchwebt, und die Geſammtausgabe der Schriften, für beren 
Anordnung mehrfache Beftimmungen in dem Briefwechſel 
mit Campe vorliegen. 

Schon im Yahre 1844 beginnen die Klagen über bie 
ſchrecllichen Augenübel, die mit Erblindung drohen. Zwar 
feine Seele hat noch wenig gelitten; fie ift ein bischen 
gebeugt, aber keineswegs welt und fie wurzelt noch feft 
in der Wahrheit und in Liebe. Im Jahre 1846 ftellt 
ſich bereits eine theilweife Lähmung ein: „Meine Lippen 
find fo gelähmt, daß mir das Küſſen verleidet wird, ‚was 
noch unentbehrlicher ald das Sprechen, deſſen ich mid 
wol enthalten könnte." Im Jahre 1847 fchreibt er an 
Laube am 3. April: 

Verflucht ſchlechte bruftgludfende Nächte; hätte ich micht 
Frau und Papagei, ich würde (Gott verzeih mir die Sünde) 
wie ein Römer der Miftre ein Ende machen! 

Und gleich darauf am 5. April: 

Mein Zuftand ift noch immer berfelbe — mein Kopf if 
jo ſchwach, als wäre ich der Berfaffer einer Auerbach'ſchen 
Dorfnovelle — mein Magen ebenfo katzenjämmerlich fentimental 
und religiös» fittlichflau wie eine dito Novelle — trogdem will 
ich gegen 11 Uhr zu dir fommen. 

Dies innere Unbehagen trägt er auch auf feine An- 
ſchauung der Bewegung von 1848 über; er fchreibt am 
12. Mär; 1848 an Alfred Meißner: 

Sie wiffen, daß ic fein Republifaner war, und werben 
nicht erflaunt fein, daß ich mod feiner geworden. Was bie 
Welt jet treibt und hofft, ift meinem Herzen völlig fremd, 
id) beuge mich vor dem Schidfal, weil ich zu ſchwach bin, ihm 
bie Stirn zu bieten, aber ih mag ihm den Saum feines Klei⸗ 
des nicht füffen, um feinen nadtern Ausdrud zu gebrauden ,.. 
Daß ich einen Augenblid furdtbar bewegt wurde, daß es mir 
falt Über den Rüden und die Arme hinauf mie flehende Na- 

dein lief, das wird Sie nicht verwundern. Nun, es ifl vor- 
| übergegangen. Auch war es fehr läftig, als ich ringe um mich 
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lauter alte Römergefichter jah, das Pathos an ber ZTagesorb- 
nung war, und Venedey ein Held des Tags. Gerne wollte 
ich aus dem mic) beängftigenden Getümmel des öffentlichen Les 
ben® wegfllichten, in den unvergänglicden Frühling der Poefie 
und ber unvergänglichen Dinge, wenn id; nur befier gehen 
tönnte und nicht fo frank wäre. Aber meine Gebreften, die ich 
all mitfchleppen muß, erdrüden mich ſchier, umd ich 
glaube, Sie müffen fi) fputen, licher Freund, wenn Sie mid 
nod jehen mollen. 

Im Janıar 1849 theilt er bereits Campe mit, daß 
er feit fieben Monaten das Bett nicht verlaffen habe, be— 
fländig auf dem Rücken liegend, wo ihm vier Wunden 


eingebrannt worben, die feine Nüdgratsfrämpfe etwas ge» | 


mildert hätten, und in einer öffentlichen, den Zeitungen 
eingeſchidten Erklärung vom 15. April 1849 heißt ee: 
Ich laſſe dahingeftellt fein, ob man meine Sranfheit bei 
ihrem rechten Namen genannt hat, ob fie eine Familienkranf- 
heit (eine Krankheit, bie man ber familie verdankt) ober eine 
jener Brivatfrankheiten if, woran ber Deutiche, ber im Aus- 
lande privatifirt, zu leiden pflegt, ob fie ein franzöfiihes ra- 
mollissement de la moölle &piniere ober eime deutjche Nüde 
ratſchwindſucht ift — fo viel weiß ich, daf fie eine ſehr garftige 
anfheit ift, die mich Tag umd Nacht foltert, und nicht blos 
mein enfyftem, fonbern auch das Gebanleniuftem bebenf- 
lich erfchlittert hat. Im manchen Momenten, befonders wenn 
die Krämpfe in der Wirbelfänle allzu qualvoll rumoren, —— 
zudt mich ber Zweifel, ob der Menſch wirklich ein zweibein 
ger Gott ift, mie mir ber felige Profeffor Hegel vor 25 Yah- 
ren in Berlin verfichert Hatte. Im Wonnemond des vorigen 
Jahres mußte ic; mich zu Bette legen, und ich bin feitdem nicht 
wieder aufgeſtanden. Unterdeſſen, ich will es freimüthig ge 
hen, if eine große Umwandlung mit mir vorgegangen. Ich 
n kein göttlicher Bipede mehr; ich bin nicht mehr der „‚freiefte 
Deutfhe nach Goethe”, wie mich Auge in geflindern Tagen 
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genannt hat; ich bin nicht mehr der große Heide Nr. 2, den | 


man mit dem weinlaubumkränzten Dionyjus verglih, während 
man meinem Gollegen Nr. 1 den Zitel eines großherzoglich 
wrimariſchen Jupiters ertbeilte; ich bim fein Icbensfreudiger, 
etwas mwohlbeleibter Helene mehr, der auf trübfinnige Naja- 
tener heiter berablädjelte — ich bin jegt mur ein armer tod« 
franter Jude, eim abgezehrtes Bild des Jammers, ein unglüd- 
licher Menſch! 

Später fühlt er ſich oft kopfbetäubt durch den Genuß 
von Opium. Am 12. Auguſt 1852 fchreibt er: 

Rofend vor Schmerzen wirft fih mein armer Kopf bin 
und ber in dem fchredlichften Nächten und die Glöckchen der 
alten Kappe Mingeln alsdann mit unbarmherziger Luftigfeit. 

Am 12. September 1852: 

Mögen die Würmer fih an meinem Leibe weiden, ich 
gönne ihnen dieſen Schmaus, und es ift mir leid, daß ich ihnen 
nur Knochen anbieten kann. 

Und am 14. December 1852: 

Mein Körper leidet große Dual, aber meine Seele ift 
ruhig wie ein Spiegel und hat manchmal auch noch ihre ſchö— 
nen Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge. 

Die aus dem Nachwort zum „Romancero” befannte 
Wendung zum „Glauben“, die ſich dort faft nicht minder 
frivol ausfpricht als der frühere Unglaube, tritt auch an 
einigen Stellen biefer Briefe zu Tage. Noch im Yahre 
1846 erinnert er ſich feines frühern fchönen Pebens mit 
Begeifterung: 

Meine Meinung geht dahin, daß ich nicht mehr zu retten 
bin, daß ich aber vieleicht noch eine Weile, ein oder höchſtens 
zwei Jahre, in einer trübfeligen Agonie mic, hinfriften kann, 


' als fei id ein frommes Lammlein geworden. 


Nun, das geht mic nicht an, das ift die Sorge ber emigen 
Götter, die mir nichts vorzumwerfien haben, und deren Sad 
ic; immer mit Muth und Liebe auf Erden vertreten habe. Tas 
holdfelige Bewußtjein, ein ſchönes Leben geführt zu haben, ı- 
füllt meine Seele felbft in diejer fammervollen Zeit, wird mil 
auch hoffentlic, in den fetten Stunden bis an dem weißen Ab- 
rund begleiten. Unter uns gelagt, dieſer letztere ift das werigt 
—— das Sterben iſt etwas Schauderhaftes, nicht der 
od, wenn es Überhaupt einen Tod gibt. Der Tod iſt viel 
leicht der letzte Aberglaube. 
Am 1. Yuni 1850 fündigt er fic bereits feinem Ber 
leger als forgfamen Cenfor feiner frühern Werke an: 
Id) bin fein Frömmler geworben, aber ich will darım 
doch nicht mit dem lieben Gott fpielen; wie gegen die Dim 
ihen, will ih aud) gegen @ott ehrlich verfahren, und al, 


' mas aus der frühern blasphematoriichen Periode noch vorbam 


den war, bie ſchönſten Giftblumen hab’ ich mit entſchlofſener 
Hand ausgeriffen, und bei meiner phyſiſchen Blindheit vielltict 
zugleich manches unjduldige Nachbargewächs im dem Kamin st 
worfen. Wenn das in den Flammen fniflerte, ward mir, ı6 
geftehe e#, gar wunderlich zu Murhe; ich mußte micht rei 
mehr, ob ich ein Heros oder ein Bahnfinniger fei, umd meber 
mir hörte ich die ironifch tröftende Stimme trgendeines Mephi- 
ftopheles, welche mir zuflüfterte: „Der liebe Gott mird dir das 
alles weit beffer honoriren als Campe, und du braucht ieh 
nicht mit dem Drud did; abzuquälen, oder noch gar vor dem 
Drude mit Campe zu handeln wie um ein Paar alte Hoc.“ 
Ad, liebfter Campe, ich wünſche mandmal, Sie glanbten = 
Gott, und wär! e8 auch nur auf einen Tag; es würde Abnm 
dann aufs Gewiſſen fallen, mit welchem Undank Sie mi 
handeln zu einer Zeit, wo ein jo grauenhaftes und umerhörtet 
Unglüd auf mir laftet. Schreiben Sie mir bald Antwort, th 
es zu jpät ift. Liegt Ihrer Schreibſäumniß irgendeine politic 
Hefitation oder eim mercantiliiches Bedenken zum Grunde, ie 
jagen Sie es aufrichtig, und ich will die gehörigen Inftrwche 
nen binterlaffen für den Fall, daß ich vor dem Beninn wi 
Druds meiner Geſammtausgabe das Zeitliche ſegne. Cricheerm 
Sie nicht Über das Wort „das Zeitliche feguen’’; es ift mid 
pietiftifch gemeint; ich will damit nicht fagen, daß ich das Ju 
lie mit dem Himmliſchen vertauſche, denn mie nahe ih anf 
der Gottheit gefommen, fo fieht mir dod der Himmel net 
stemlicd, fern; glauben Sie nicht den umlaufenden Gerüctm. 
Die religiie 
Ummwälzung, die in mir ſich ereignete, ift eine blos geifiier. 
mehr ein Act meines Denkens als des jeligen Empfindelot, 
und das Kranfenbett hat durchaus wenig Antheil daran, mu 
ich mir jeft bewußt bin. Es find grofje, erhabene, jchauerlict 
Gedanken über mic gelommen, aber es waren Gedanten, Eis 
bes Lichts, und nicht die Phosphorbünfte.... 


An Georg Weerth fchreibt der Dichter am 5. M 
vember 1851: 


Es freut mic, daß Ihnen meine Vorrede (das Nacheen 
zum „Romancero’') gefallen hat; leider habe ich weder Jr 
noh Stimmung gehabt, darin auszuſprechen, mas ih ce 


‘ darthun wollte, nämlih, daß ic; als Dichter flerbe, der mern 


| —— noch Philoſophie braucht und mit beiden nichte 


ſchaffen hat, 


Der Dichter verſteht ſehr gut das ſymbelie 
Idiom der Religion und das abftracte Verftandeafaudermei! 
der Bhilofophie; aber weder die Herren der Religion, mod = 
der Philoſophie werden jemals den Dichter verftchen, vr 
Sprade ihnen immer ſpaniſch vorfommen wird, wie dem Ri 
mann das Latein. Durch diefe linguiftifche Unkenntniß geicheb ©. 
daß diefe und jene Herren fich einbildeten, ich fei ein Bett» 
der geworden. Sie begreifen wur die Miftgeihöpfe, dem 
een, wie Goethe fagt, dem ich um jeinen göttlichen Raw 
eneide. 


Auch die „Reifebilder” wünfcht er zu purificiren (1853, 
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da ſich einige Stellen in denſelben befinden, die von einer 
fo craſſen Religionsfpötterei befledt find, daß er eine auf- 
richtige Rene darüber empfindet. An Laſſalle's Vater in 
Breslau jchreibt er am 30. April 1850: 

Bon Ihrem Sohne habe ich feine Nachricht und bin fehr 
begierig, etwas von ihm zu erfahren. Ich möchte jein Geſicht 
jeben, wenn ihm zu Ohren fommt, daß ich, aller atheiftiichen 
Philoſophie fatt, wieder zu dem demüthigen Gottesglauben des 
gemeinen Mannes zurüdgefehrt bin. Es ıft im der That wahr, 
was das Gerücht, obgleih mit Webertreibung, von mir ver 
breitet hat. Hat Ferdinand noch etwas innere Geiftesruhe, fo 
dürfte auch bei ihm dieſe Nachricht ein heiljames Nachdenten 
hervorbringent, 

Welches jeltfame Quodlibet von Gedanken, in jener 
urtragifchen Beleuchtung der menſchlichen Paſſion, die 
ebenjo prometheifch wie chriftlich ift! Glaubenswendungen, 
Genjurbedenten und Frivolitäten, furdtbare Schmerzen 
und Opiumbetäubungen, finanzielle Bedrängniffe und Sor« 
gen für den Nachruhm, ein faft ungetrübtes geiftiges 
Schaffen in langjähriger körperlicher Auflöfung! Die 
Viteraturgefchichte kennt fein Scaufpiel von größerm pa— 
thologifchen und pfychologijchen Intereſſe als das, welches 
der unglüdliche Dichter in der Matragengruft der Rue 
d’Amfterdam gewährt! Daß er auch in den ſchwerſten 
Yeiden noch Gefhmad an eyniſchen Gefchichtchen fand, be- 
weift das Folgende, das er am 4. Mai 1854 Meifiner 
erzählt: 

Im Perſonal unferer Belannten werden Sie, wenn Sie 
fommen, wenig verändert finden. Bon *** märe eine artige 
Geſchichte zu erzählen; da ich aber jehr frank bin, begnlige ich 
mid, fie in ihren Contouren anzudeuten. Unfer freund trat 
vor einigen Monaten in eine jener Anftalten ein, die, jo ſehr 
mit Unrecht, den Namen Cabinets inodores führen. Dort, 
wo ſonſt die Menſchen eine harmlofe Erleichterung juchen, traf 
ihm der Pfeil des Meinen Eupido, und er verliebte ſich im bie 
junge Dame, die dort am Kajfiertiich die Sonsftlide einnimmt. 
Um ſich ber Theuern zu nähern, fimulirte er eine chronifche 
Diarrhöe, bis es ihm durch die Affidwität feiner Beſuche ge- 
lang, ihr Herz zu gewinnen. Er foll, wie mir verläßliche 
Berichterſtatter melden, jet Aundenlang im Zauberkreiſe der 
Geliebten weilen, und aus dem Berhältniffe, das allmählich 
entftanden, entleimen ihm duftige Blüten der Poeſte. Wie ich 
höre, wird er fie demnächſt unter dem Titel: „Violen und 
Cactus““, dem Publifum übergeben. " 

Der dritte Band des Briefwechſels ift jedenfalls der 
intereffantefte, ein literarhiftorifcher Rembrandt mit der 
büfterften Beleuchtung und einzelnen grell aufgefegten Lich- 
tern. Rudolf Sottfchall, 





Das deutfhe Drama der Gegenwart, 
Dritter Artikel, *) 

14. Heinrich der Bogelfteller. Gin vaterländiiher Operntert 
in drei Aufzligen von F. Wilhelm Audreä. Leipzig, 
Matthes. 1864. 16. 8 Nor. 

Diefent Opernbuche wird, wie dem meiften andern, 
nicht eben poetiſcher Werth, mol aber Compofitionsfähig- 
feit zuzuerfennen fein. Die Handlung ift einfach, leicht 
geſchürzt und wenn auch an manderlei Unverträglichkei- 


®) Bat. ben erflen und jieeiten Mrtitel in Pr. 36 1. Pr. 40 d. DL. 





D. Red. 


ten leidend, doch im ganzen und großen für bie Iyrifche 
Bühne immerhin paffend. 

Die Vorgänge find folgende: Nachdem von Köhlern 
im Harz ein Morgengefang gefungen worden und Herzog 
Heinrich mit feinem Pagen Sigurd inzwifhen auf die 
BVogeljagd gezogen, erfahren wir durch Gunther’s lieb» 
liches Töchterlein, um die ſich Wolfhardt vergeblich be» 
müht, daß die Ilſe vom Aſenſtein, die Liebliche Sagenfee 
de8 Harzes, ſich gezeigt, was immer etwas Großes zu 
bebeuten hat. 

Daf die Sache richtig, erleben wir felbft, denn in- 
dem wir an den Vogelherd Heinrich’8 geführt werben, ber 
feinem Vagen feine unglüdliche Liebe zu einer Nonne be» 
richtet, begegnen wir Ilſe felbft, welche dem Herzog ver 
fündet: 

‘Bereitet ſich Großes im Reiche vor, 

Dann fomme aud) id) ans Licht, 

Und wen fih Deutſchland zum Helden erfor, 
Dem zeig’ ih mein Angefict. 

Dir, Heinrich, fiel das glüdliche Los, 

Dir herrlicher Kriegeaheld! 

Dein Name leuchtet riefengroß 

Und ewig burd die Welt! 

Heinrid weiß fid) natürlich diefe Prophezeiung nicht 
zu deuten und kopfſchüttelnd fingt er: 

Zu dunfel ift mir deiner Worte Sinn, 
Ich ſchatze mic, nicht größer, ale ich bin. 

Als fie ihm dagegen zuruft: 

Dein häuslich Olli, Hold lädjelnd wie die Somme, 

Erblüht dir aus dem Schleier einer Nonne — 
da ift er gleich im Weinen und jubelt entzüdt: 

D habe Dank für biefe Worte! 

Sie find mir etwas dumfel zwar, 

Dod weiß ih mun, des Kloſters Pforte 

Führt fiher mid zum Brautaltar. 

Der Page Sigurd, der hinter feinem Herrn nicht 
zurücdbleiben und ebenfalls fein Schägchen haben will, hat 
mit Gunther's Brunhildchen inzwiſchen eim zärtliches 
Techtelmechtel angefangen, das zu mannichfachen Liedchen 
und Duetten Beranlafjung gibt. Als Sigurd bei einer 
folhen Gelegenheit befennt, „daß er zu feinem Leib nicht 
andern Reichthum zählet als fein Pagenkleid“, wahrſcheinlich 
um damit anzudeuten, daß es mit eimer Hochzeit nicht 
allzu raſch werde gehen fünnen, entbedt ihm fein Schägchen 
folgendes glüdliche Geheimniß: 

Im fühen Liebestraume, 

Beim Abendfonnenglanz, 

Saß ih am Waldesfaume 

Und wand mir einen Kranz. 

Da lam im weißen Kleide 

532* Ilſenſtein 
Föftlihem Geſchmeide 

Bon Gold und Edelſtein. 

Sie thät ſich zu mir neigen 

Mit ihremn Zauberſtab, 

Und brach mir von den Zweigen 

Drei Tanuenäpfel ab. 

Dann floh fie in die Schatten 

Des Walde und nidte hold, 

Die Aepfel aber hatten 

Berwandelt fi in Gold. 
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Wirklich Holt fie diefe Goldäpfel auch gleich aus ber 
Taſche, geht im ihrem Liebeseifer aber fo fahrläffig damit 
um, daß Wolfhardt, der Läftige Freier, hinterrücks fie 
ftehlen fann. Natürlich aber werben fie nad) dem alten 
befannten Feenhokuspolus in feiner Hand fogleich wieder 
zu gewöhnlichen Tannenzapfen und nehmen erft, in Brun— 
hildens Befig wieder zurüdgelangt, ihren foftbaren Werth 
aufs neue an. 

Nun werden wir in das Kloſter zu Herford geführt, 
wo wir bie arme Nonne Mathilde, die Angebetete Hein 
rich's, finden, die natürlich feine Gefühle erwidert, ſich 
darüber bitterlihe Vorwürfe madjt und in einem rühren« 
ben Liebe die Mutter Gottes um Beiftand in diefer Noth 
ihres Herzens anruft: 

Die ſchwere Laſt der Stinben 
Läßt feine Ruh’ mid finden, 
Sie quält mid) ſpät und früh — 
Erbarme dich, Marie! 

Diefer letzte flehende Auf geht als effectvoller Refrain 
durch ſechs Verſe und dürfte fich mufikalifch ſehr wirlſam 
verwerthen laſſen. Wenn nun aber auch nicht die heilige 
Marie, ſo erbarmt ſich doch Herzog Heinrich, der, durch 
die Weiſſagung kühn gemacht, mit ſeinem Pagen Sigurd 
und den treuen Köhlern vom Harz kommt, Mathilde aus 
dem Kloſter zu reißen. Die Nonnen find jelbftverftänd- 
lich über diefen Frevel außer fi; als jedoch die Kühler 
im Chore verfichern: 

Eh’ fie dem Himmel angetraut, 

Dar fie ſchon längſt des Herzogs Braut — 
empfinden fie plötzlich ein unmenſchlich menſchliches Rüh- 
ren, indem fie ſich beeilen, in Maſſe zu verfichern: 

Dann fei fie ihrer Pflichten freil 

Natürlich ift Heinrich glücklich, fo leichten Kaufs zu 
einer Fran zu fommen und diefelbe ihrer Möfterlichen Ge— 
lübde entbunden zu fehen. Man ift in der Oper und 
braucht eines Papftes nicht. 
jebenfalls Proteftant fein müſſen; denn einem Katholiken 
bürfte die Sache doch nicht fo glatt aus der Feder gehen. 
Benigftens hätte Heinrich doc ſchon Kaifer fein follen ; 
aber das erlaubte die Technik der Oper nicht, die fitr den 
dritten Act doch den Haupteffect fi) aufiparen mußte, 
Im diefem kommen denn nun die Abgeorbneten des Deut- 
ſchen Reis in großem feierlichen Aufzuge, um Herzog 
Heinrih am Vogelherde, wo er mit feiner jungen Ge— 
mahlin weilt, zu füren zum Herrn und Herrfcher von 
—— Großer Pomp und Jubel beſchließt das 

til 


Es iſt, wie geſagt, Feine Perle der Dichtung, fon- 
bern ein Opernbuc mit allen Fehlern und Schwächen, 
wie wir fie an folden kennen, loder in der Form, oft 


trivial im Ausdrud, unmöglid in der Handlung, aber | 
glatt und mufifalifcher Verwendung jedenfalls nicht wider» | 


ftrebend. 


15. Mufidramen von Peter fohbmann. Leipzig, Matthes. 
1866. 8. 1 Thlr, 


Peter Lohmann ift auf dem dramatifchen Felde un- 
ausgejegt thätig, ohne indeß bisher irgendwelchen Erfolg 


Der Componift wird aber | 


erzielt zu haben. So jehr das zu bedauern umd wie gerr 
man feiner Ausdauer auch mehr Lohn wünſchen mict, 
doch muß; zugeftanden werben, daß bie Bühne wegen ver 
Bernadhläfjigung diefes Dichters nicht allzu ſchwer ame 
Magen fein dürfte. So viel gute Bildung, warme Draw 
gabe und immerhin auch Talent er befitt, er weiß « 
damit nicht zu erquidlichen und irgendwie fertigen Arbi: 
ten zu bringen. Alle Arbeiten Peter Lohmann's haber 
etwas Leichenhaftes. Es find mehr ober minder tobt: 
geborene Kinder der Mufe, Kinder, welche die Mufe nid 
ausgetragen hat und welche daher niemals recht leben: 
fähig find. Dem einen fehlen die Füße, dem andern di 
Arme, dem dritten der Kopf. So gut fie fonft aud ge 
bildet, ja, jo fchön fie an einzelnen Stellen fein möge, 
fie haben dramatiſche Gebrechen, die ihre Darftellung bi- 
nahe immer zur Unmöglichkeit machen. 

Auch diefe Mufifdramen, obfchon der Verfaſſer fie be 
reitd compomirt und im Geifte auf den Bretern dahin 
[reiten fieht, werden, unferm Ermeffen nad), doch kaum 
jemals vor den Lampen erfcheinen. 

Es find der Zahl nad ſechs, und wiewol fie nice 
ohne Stellen find, die fid im der mufifalifchen Behant- 
lung efjectvoll dürften ausbeuten laflen, haben fie dos 
entweder im Stoff fo viel Unzuträgliches oder in der Fri 
fung fo viel Sprödes, daß fie ſchwerlich für die Com- 
pofition anlodend oder in deren Ausführung von durch 
ſchlagender Wirkung fein möchten. Gehen wir fie tn 
einzeln durch. 

„Durch Dunkel zum Licht“ führt uns zwei Brüder, 
Lorenzo und Eefare, in Rom zu Ende des 15. Yahrfar 
bert6 vor, von bemen ber erftere, von feiner Geliebten, 
wie er glaubt, verrathen, ins Klofter gegangen ift, wäb 
rend ber andere ein Weltfind geblieben und um Eli, 
die vermeintliche Ungetreue des Bruders, herumſchwärm 
| Der legtern luftiges Treiben fordert die Rache des Hin 
meld oder wenigftens ber Kirche heraus, und wir höre 
deswegen glei nach dem Eröffnungschor der Mönde ter 
Prior zetern: 

Heut’ feiert die ſtolze Elife, 

Berhaßt im barbenden Bolle, 

Bom üppigen Adel geliebt 

Zum Hohme der Kirche, 

Zroß unferer Mahnung 

Erneut ihre Feſte. 

Dort fammeln fih die Scharen, 

Die unfrer Macht in träger Zeit gelacht, 
Elife felber fpottet de8 Kreuzes, 

Naher fi nimmer der Stätte des Herrn — 
Trotzet der mahnenden Stimme, 

Weh ihr: 

Noch heute fei beim ftrahlenden Jubel 
Der Fluch der Kirche auf fie gefchleudert! 

Zum Botenträger dieſes Fluchs wird Lorenzo ur 

ı erfehen, der ſich auch zu dieſem Amt willig erfinden läßt ı= 
Ihmwört, es dahin zu bringen, daf fie, der Weltluſt ce 
fagend, in den Hallen des Slofters Rettung ſuchen iel 

Er Hat fich inde mehr zugemuthet, als er vermg 
Nachdem er vergebens getrachtet hat, den eigenen Bruda 
| zu befehren, ſcheitern aud) an Elife feine Bußermapnunge. 
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9a, da fie ihm gefteht, baf fie noch immer ihm liebe 
und ihn mar Grillen von ihrer Seite getrieben, fängt 
fogar in feinem eigenen Herzen bie Neigung zur Welt 
wieder an, Wurzel zu faffen. 

Im zweiten Acte fucht Cefare ſich Elife zu gewin- 
nen; feine Bewerbungen fcheitern aber, ja, fie eilt fogar 
ing Kloſter, um bei Yorenzo Schu zu fuchen. Lorenzo 
—— entzückt alle Gelübde und folgt ihr zurück ins 
eben. 

Der Prior, darüber entrüftet, ſtedt ſich Hinter Ce— 
jare, indem er ihm zur Made auffordert. Cefare, von 
Eiferfucht umd Neid getrieben, miſcht fi im den Chor 
der Säfte, die zur Bermählung feines Bruders herbei- 
geftrömt. Als das Paar kommt, ftürzt er mit gezitdtem 
Schwerte auf feinen Bruder zu, deflen Bruft aber Eliſe 
mit einem fo furdhtbaren Angſtſchrei dedt, daß der Wahn- 
finnige ftugt, fie anftarrt und das Schwert finten läßt. 
Statt des Bruders mordet er ſich mum felbft; treue Liebe 
aber triumphirt. 

Die Fabel ift ziemlich craß und babei von etwas roher 
Seftalt. Elifens und Lorenzo's Verhältniß ift nicht Har; 
daß letterer fo ohne weiteres aus dem Slofter fort und 
in die Arme der Geliebten und den Hafen der Ehe lau— 
fen lann, iſt felbft für die Oper doch zu unmahrfchein- 
lid; das aber, was ber Prior dagegen thut, ift wieber 
völlig umverftändlih. Zu was er Ceſare eigentlich reizt, 
läßt fich ſchwer oder gar nicht erkennen. Dennod) ift der 
Tert noch einer der beiten von dem fechfen. 

„Die Brüder“, in Deutfchland fpielend, im Yahre 
940 n. Chr., bewegt ſich in noch viel verworrenern und 
büfterern Verhältnifien. Ein beliebiger Kaiſer von Deutſch- 
land befitt eime zweite Gemahlin und von biefer einen 
Sohn, der mit feinem Stiefbruder, dem Sohne feines 
Vaters aus erfter Ehe, durch feine Mutter angeftiftet, in 
Todfeindfchaft lebt. Der Kaifer ftirbt umd vererbt feine 
Krone an den Erfigeborenen, was den Zweitgeborenen 
u offenem Aufftande treibt, in dem er denn ſchließlich ums 

beben fommt. Cine Geliebte und die thörichte Mutter 
weinen an feiner Leiche, welcher auch der Sieger fein 
Mitleid nicht verfagt. 

„Die Rofe vom Libanon“, eine Handlung bietend, die 
um das Yahr 1000 n. Chr. vor fid geht, führt uns 
zwei Töchter eines Fürſten vom Libanon vor, Mayfuna 
und Janthe, von denen die eine Abdul, dem treuen Feld⸗ 
herren des Baters, liebt, indeß die andere ihr Herz Aſaad, 
einem Eroberer, geſchenkt hat, der in das Weich ihres 
Vaters eindringt umd ihm vertreibt. Diefe letztere ift 
Mayfjuna, die fih Aſaad in die Arme wirft, während 
Ianthe mit dem Vater und Abdul ins Innere des Lan— 
des flüchtet, wo fie einftweilen ein ibyllifches Leben füh- 
ren, bis ein neues Heer gefammelt fein wird. 

Afaad, ein Wiüftling, ift aber bald Mayfuna’s über- 
drüßig; blafirt reißt er fid) aus ihren Armen, fingend: 

Wehe! 
= bürre, tobte Einmaleins, 


Das ewig Sein und Immerbleiben, 
Das flets im Kreis einander Treiben 
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Drängt meine Lebenspulfe nieder — 
Wieder erwacht das glühende Sehnen 
Nach neuem Leben, 

Nach höheren Siegen. 

Nach diefem etwas trivialen Bombafte von Mayſuna 
erfahrend, daß fie noch eine Schwefter Habe, und nun in 
diefer mit Recht die gefeierte Hofe des Libanon vermu- 
thend, ftürzt er ab, fie zu fuchen und ſich zu erringen. 
Es gelingt ihm, fie zu entdeden, fi ihr zu nähern 
und ihr fein Herz anzubieten, Sie aber fchlägt es aus. 
Inzwiſchen hat Abdul fein Heer zufammen und jchlägt 
damit die Scharen Aſaad's; Aſaad flieht und will auf 
feiner Flucht noch raſch fi Janthe aneignen. Wie er 
diefe aber davontragen will, ftürzt Mayfuna hervor, durdh« 
bohrt ihm und erbolcht fih dann felbfl. Der Bater er- 
hält fein Reich wieder und Abdul natürlich Janthe's 
Hand 


and. 

Der Tert ift bewegt, doch wennſchon an fid) wenig 
lyriſch, in feinem Ausgange vollends überftürgt und un» 
vermittelt. 

Auch „Frithjof“ ift zu unruhig und lärmend in feinen 
Borgängen, fonft aber ein Stüd, das anerfennenswerthe 

| Schönheiten befigt und fid) dem erften Drama anreiht, 
es mwol auch überragt. Sein Inhalt ift folgender: 

Für König Helge hat fein Feldherr Frithjof fiegreich 
geftritten; er fommt lorbergefrönt heim und wirbt um 
Ingeborg, Helge's Schwefter, die er liebt und von welcher 
die Neigung ermwibert wird. Helge aber hat feine Schwe- 
fter dem alten König Ring zugefagt, den er ſich ver 
pflichten will, damit er feine junge Herrſchaft ftüe, dieſe 
auch wol ein Gegengewicht gegen ben volfsbeliebten Frithjof 

| erhalte, der mit Empörung droht. 
'  Bmgeborg nämlich Hält es für ihre Pflicht, ihrem 
| Bruder umd Könige zu gehorchen, ein Gehorfam, dem 
Frithjof zuerft mit dem Schwert in der Hand mehren 
| will; als er jedoch ficht, daß er unbeugfam, erklärt er 
dem greifen Ring, feinem Sampfgenofien von ehebem, 
daß er fich jelbft den Tod geben werde. Dies und die 
Bitten Ingeborg’8 bewältigen ben nordiſchen Monarchen 
und reifen in ihm den Entfchluß der Entfagung. Helge, 
daritber aufer fi, will Frithjof ermorden; da aber 
defien Mannen den Wüthenden von ihm abhalten, er- 
fticht er in der Wuth ſich felbft. 

Bis auf diefen Tod ift das Stüd fonft am meiften 
ausgeglichen und organifch gegliedert. 

„Balmoda”, etwa 600 n. Chr. fpielend, zeigt uns 
einen König von Guffer, deſſen beide Söhne, Ethelreich 
' und Aftolf, durch die Iutriguen Valmoda's, der Friegs- 

gefangenen Tochter eines Nachbarlönigs, in furdtbare 
Eonflicte gebracht werben. Aſtolf liebt Balmoda, und 
Balmoda zeigt ſich ihm geneigt, ift im Herzen aber Ethel⸗ 
reich zugethan, den fie zu umftriden ſucht. Da ihr dies 
jedoch nicht gelingt, erfticht fie fi, und die entzmweiten 
Brüder fühnen ſich darauf wieder aus. Dies Drama ift 
dunkel, unklar und finfter. 

Noch mehr gilt das von „Irene“, einer Tragdbie, die 

| fi in Alerandrien, 415 n, Chr. ereignet. Pelagia, die 
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Tochter von Euſtachius, eines Landmanns am den Ören- 
zen ber Thebaifchen Wüſte, ift nad Alexandrien gelom- 
men und dort in die Nee der Griechen gerathen, unter 
denen fie als Tänzerin ſich aufhält. Johannes, ihr Bru- 
ber, fomumt, um fie zu retten, verfällt aber felber bald 
ben Reizen ber Irene, ber Tochter des Prokles, Statt- 
halters von Alerandrien. Im Begriff, ihr zu erliegen, 
ermannt er ſich und entzieht fich ihr, die im felben Augen 
blid der Rache der Ehriften zum Opfer fällt. Pelagia 
fehrt Schließlich, dem Chriſtenthum wiebergewonnen, in 
den Schof ihrer Familie zurüd. 

Durchgehends, wie man gefehen, fehlt es den Arbei- 
ten am Helligfeit des Stoffe, an gefunder Grundlage und 
fiherm Aufbau. Es wirrt fid alles zu fehr durcheinan⸗ 
ber; die Motive find nicht immer verftändlic und pfycho- 
logisch erflärt; die Effecte unvermittelt und brüsf herein⸗ 
brechend. Unter diefen Misftänden erftirbt und verfchwin- 
* — gute Anlage und am ſich recht poetiſche Er- 


16. Der Seine von Reichſtadt. Drama in fünf Mcten von 
Yulins Müplfeld. Köthen. 1866. 8. 20 Nor. 
Diefes Stiid gehört zu jenem Genre, das man in 

Frankreich mit Porte-Saint- Martin-Stüde zu bezeichnen 

pflegt. Es ſucht feinen Reiz in Benugung hiftorijcher 

Perjonen und Daten zu ganz äußerlich dramatifchen 

Effecten, wobei die geſchichtliche Treue jehr wenig in Bes 

trat lommit. 

Der Herzog von Keichftadt, der Sohn Napoleon’s J., 
in Wien von den Spionen Metternich's umgeben, wird 
von Bonapartiften, darunter au von der Gräfin Napo- 
leone Camerata, der Tochter von Napoleon’s Fieblings- 
ſchweſter, Eliſa Bacciohi, aufgefucht, um ihm zu ent- 
führen und zum Saifer von frankreich zu machen. Man 
hält geheime Zufammenfünfte, berathet und berechnet alle 
Eventualitäten, um endlich dennoch beim Losbruch ſich 
von dem öſterreichiſchen Staatskanzler überliſtet und in 
ſeinen Hoffnungen betrogen zu ſehen. Der Herzog von 
Reichſtadt, brennend vor Begierde, in die Fußſtapfen ſeines 
großen Vaters zu treten, verzehrt ſich im Unmuth über 
feine gezwungene Thatenlofigleit, und als am Eude feine 
Entweihung aus Schönbrunn misglüdt, zieht er es vor, 
ſtatt im fein abhängiges Berhältnig zurüchzukehren, an der 
Auszehrung zu fterben. . 

Mit feinem Tode fchließt das Stüd, das jedenfall 
nicht poetiſch gezeugt, ſondern gemacht ift. Feine pfycho- 
logische Züge, Aufwand von Charakterzeihnung, geift- 
volle Diction und Stil find unter allen Umftänden an 
der Arbeit nicht zu rilhmen; es ift eine Werfeltagsarbeit, 
bie mit einer gewiffen Kechheit und dem Schliff einer all» 
täglichen Routine auftritt, ohne indeß damit irgendwelche 
Erfolge zu erzielen. Mit einem andern, mehr gewöhn- 
lichen Stoffe würde der Berfaffer vielleicht ein braudj- 
bares Thenterfttk geliefert haben — der hiſtoriſche Vor- 
wurf, den er ſich gewählt hat, erforderte eine vornehmere 
Behandlung und entfchieden mehr Kunft, ald er berzeit 
aufzumenden im Stande. Die erfte befte Stelle gebe den 
Beleg bay. 


Als Kaifer Franz behauptet, daß feine Wiener für 
eine Revolution zu gemüthli und gut laiſerlich wären, 
entfpinnt ſich zwiſchen ihm und Mettermich folgen 
Geſprüch: 

Metternid. So lange die ſchlimmen Beifpiele fie nict 
verderben. Majeftät, die Revolution ift nichts Zufälliges, fir 
franzöfifches oder italitniſches Symptom, die Revolution ift rin: 
Bölterfeuche, anftedend wie die Peſt. Sie verwirrt die Küpf 
> Bahufinn, in plöglicher Fäulniß zerfallen alle Gefühle der 

reue und Anhänglichkeit, und viehijche Tollwuth tobt im dam 

Delirium, das nur durch Blut zw heilen if. Majeflät, bw 

wahren Sie Ihre Böller vor der Anftedung! 

Kaifer. Sie malen * Grund mit fo dicken Blut 
farben, Metternid — in Defterreih if feine Revolutier 
möglid. 

Metternid. In Defterreih, Majeſtät, wie in ale 
Ländern, im denen es Fürſten und Untertanen gibt. Gin 

Tropfen vom Gifte diefer Seuche in das Blut des Volks, un 
es ift unabwendbar gefchchen. Dann heilt ner noch Blut, 

Kaifer. Mein Bolf ift gefund und liebt mid... - 

Metternid. Der tolle Hund beift and dem gelichteüen 
Herrn. Majeftät, mit Schreden lehrt die Geſchichte, was aus 
der Nahfiht mit der Revolution entfteht u. f. w. 

17. Walther und Hildegunde, Ein dramatifches Spiel in dran 
Aufzigen von Wilhelm DOfterwald. Mühlhauie, 
Heinrihähofen. 1867. 8. 12%, Nor. 

Der Berfaffer, Director des Gymnaſiums zu Mühl: 
haufen, Hat bereit8 manche verdienftliche Arbeit gefieiert; 
die vorliegende find mir jebodh nicht vermögend dazu zu 
rechnen. Sein dramatifches Spiel ſcheint uns weitfchmeifiz 
und unintereffant, felbft in dem Fall, daß wir, wie der 
Dichter im einem poetifchen Borwort anräth: „Hildgım 
Germania nennen die Braut“, und damit uns felber jagen 
können, wer Walther ift. 

Die ganze Sache befchränft ſich darauf, daß Eyel und 
feine Gemahlin Helche Ellak mit Hildegunde und Walther 
mit Sarolta vermählen wollen, d. 5. einen Hunnen mi 
eimer Deutſchen und eimen Deutfchen mit einer Bunzin, 
diefer Plan aber dadurch fcheitert, daß ne um 

| Hunnin, Deutfde und Deutfcher ſich lieben und die I 

\ tern beiden ein großes Feſt benugen, um fich ſelbſt un 

\ ihre Herzen aus der Egelburg zu retten, d. b. zu mi 
fliehen, 

Die Handlung ift alltäglich und matt, dabei bei 
und ohne Humor und Geift zum Austrage gebracht. Dir 
Berje find reinlich und glatt, aber unbedeutend. Des 
dramatifche Spiel ift nicht mehr als eine müßige Spiele 
mit dem Drama, 

18. Die rumänifche Pringeffin. Bon Karl Rihard Baltı- 
mar Uſchner. Leipzig, Dedmann. 1866. 

Bir wollen gern befennen, daß diejes Schaufpiel cn 
Fortſchritt des Autors ift, ohme freilich deswegen deu 
erftern einzuräumen, daß es barftellbar und jemals wirt 
ſam jein fünne Es ift die „Breciofa” ins Tragiid, 
aber freilich fehr plump, man darf wol fagen abgei—hmat, 
übertragen. Die Handlung ift von fchwerfälligem Ganz 
und linfifcher Bewegung; daß fie einen blutigen Ausgam 
nimmt, ift unberechtigt und bloßes Ungeſchid des Ba 
faſſers, der die tragifche Schuld nicht aus dem Bei 
und der Natur feiner Figuren und der Berhältnifie jı 
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hineinwirft, wie eim kurzer Bericht bderfelben bemweifen 
farm. 

Der rumnifche Hospodar Fürft Mathuscz hat zmei 
Söhne, von denen Andres noch ein Knabe, Florilor aber 
eben mannbar geworden. Letzterer hat ſich in eine fchöne 
Bigennerin, Yucca mit Namen, verliebt, bie ihrerfeits 
inbeffen ihr Herz an Köddo, einen fpanifchen Zigenner, 
geſchenkt. Da jedoch Ketſcha, die Stiefmutter Jucca's, 
in einer Berbindung ihrer Stieftochter mit Florilor, die 
deſſen Aeltern gebilligt, viele Vortheile erſieht, ſo zwingt 
fie diefelbe, ſich zum Schein mit dem jungen Fürſtenſohn 
zu vermlihlen, ihr gebietend, in der Brautnacht diefen zu er- 
morden. Diefen Mord vollzieht Jucea aber nicht, fonbern, 
da der arme, etwas alberme Prinz, der ein ganz plumpes 
Gaufelfpiel mit fi treiben läßt, ihr leidthut, jo flieht 
fie underrichteter Sache mit ihrem freilich nicht viel beſſern 
Köddo davon. 

Florilor fegt nun der abgezogenen Bande nach, über- 
rumpelt zuerft Ketſcha und ihren fanbern Gatten, und 
da erftere ihm nicht fagen kann, wo Jucca geblieben, 
durchfticht er fie, um dann feine Ungetreue auf eigene 
Hand, von Spionen geführt, weiter zu verfolgen. End⸗ 
lich trifft er fie und läßt nun Köddo vor ben Augen 
Yucca’ an den Beinen aufhängen, um ihn dann fo zu 
erfchießen. Ueber den Tod des Geliebten außer fi, er- 
fticht fich Yucca, md Florildr, num gleichfalls durch das 
Ende feiner zigeunerlihen Gemahlin zur Verzweiflung ge 
trieben, jagt fi an ihrer Leiche eine Kugel, es ift micht 
vorgefchrieben, ob durch das Herz oder den Kopf. 

Das Ganze artet auf diefe Weife in ein finnlofes Ge- 
megel aus, dem ſich faum eine Theilnahme, Hödjften® ein 
Lücheln ſchenlen läßt, weil das alles ungeſchickt und 
fozufagen mit zwei linfen Händen tragirt wird. Höre 
man nur die Worte, mit denen Florilor feinen Selbft- 
mord ankündigt und motivirt: 

Die Braut iſt da, 

Und dod bin ich allein; wo bift du bemn ? 

Warum dem gingft du weg von mir? Cie kann 

Mir nicht mehr Antwort geben, Sud’ id; fie 

Denn auf im Reid der Scemen, denn fie iſt 

ger mid, dahier zu mwortlos und zu kalt, 

ein Leben efelt drum mid an, ba ha, 
Ihr muß ich ſchleunig gleich fein. 
Erſchießt Ah.) 

Es iſt zu bedauern, daß der Verfaſſer ſeine Zeit und 
feinen Fleiß auf dieſe Gattung von Literatur zu ver— 
wenden nicht milde wird. Dümkt uns doch, daß er da- 
für fein Talent befigt und befier thun würde, fid) in ber 
Erzählung oder der hiſtoriſchen Abhandlung zu verſuchen. 

Auch: 

19. Hiob. in dramatiſch⸗didaltiſches Bild aus dem Morgen- 
lande. Mit eimem Anhang von Sonetten. Bon Philipp 
Zapf. Miündberg. 1866. 8, 18 Nor. 

(egt, unferm Dafürhalten nad), fein Zeugniß für drama- 

tiſche Begabung ab, 

Das Borfpiel „Im Himmel” ift eine Nachahmung 
der ähnlichen Introduction zum „tauft‘ von Goethe, 


— — — — 


Philipp Zapf hat, wie viele, der mächtige bibliſche Stoff 
ergriffen, und da er mit Antheil und Intereſſe die große 
artige Dichtung unſers weimarifchen Glaffiters in ſich 
aufgenommen, jo hat er der Berfuhung nicht wiberftehen 
können, fie in derfelben Weife dramatifh zu geftalten. 
Die Geflaltung ift aber leider durchaus umfertig und 
dilettantenhaft geblieben. Unfer Dichter zeigt uns bie 
Hirten und Schnitter Hiob's, die deſſen Glück und 
Würdigkeit rühmen; er zeigt uns deſſen Töchter, die als 
gute Kinder erfcheinen; er zeigt uns Hiob felbft und fein 
Weib Yisca, wie fie im SKreife ihrer Kinder, Knechte und 
Drägde Gott dienen, von ihren Freunden und Nachbarn 
gerühmt und gepriefen werden, bis dann Satan kommt 
und das Unheil losläht, deffen raſch nacheinanderfolgende 
Meldung Hiob im den Abgrund ber Verzweiflung ſchleu⸗ 
dert, aus dem am Ende dann Gott felbft ihm nieber 
emporbebt. 

Dies „dramatifch-bidaftifche Bild“ ift jedenfalls mehr 
Dpern- oder Dratorienbud; ald Drama. Das Ganze ifl 
groß gedacht und empfunden, aber im jeder Beziehung 
unzulänglih ausgeführt. Die Handlung eutbehrt der or- 
ganifchen Gliederung, der tragifchen Steigerung und Ieben- 
firogenben Fülle. Es ift ein mageres Geſtell, dem aud 
durch die Diction weder boetifce Schönheit noch bie 
Reize der Phantafie gewonnen werben. 

Berje mit jo unreinen Keimen wie etwa bie folgenben 
an die Duelle: 

Liebreiche! 
Ad, daß ich dir gleiche, 
Und freundlich dazm 
Stets Liebe nur zeige, 
Und Segen nur reiche, 
Und fomm’ nie zur Neige, 

Wie du! 
dder Berfe von der Unbehillflichkeit der nachſtehenden: 
46 wa laßt mit Eud uns geben beide! 

O uns nur der Tod von Eüch erſt ſcheide! — 
ober der Plattheit ber beigefügten : 

Mein Bott, was if’? Es zittert meine Seele! 


Schon if’e vorbei, "8 war, al® ob mir was fehle! — 
können unmöglich, als Proben von Talent gelten, 
Der Schlufgefang der Engel allein: 

Lobt Gott! Er madıt 
Aus Alu do © 

us lu n 
Und dicht aus Rad! 
Er beuget oft 
Den Frommen nieder, 
Hoch hebt er wieder 
Ihn unverhofft ! 
Es führt der Hirt 
Durd) wüfte Erbe, 
Sodaß bie 

Doch felig wird! 

Was and) er thut, 

Am End’ erſcheinet, 

Wie er’d gemeinet 

&o treu und gut. 
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Ihm jei geweiht 

Anbetung, Ehre, 

Die fid) ihm mehre 

In Emigteit! — 
diefer Schlufigefang ber Engel allein genügt wol, um | 
barzuthun, daß man es bier mit mehr gutem Willen 
als wirflicher Fähigkeit zu thun hat. Das Werk ift ein 
freundlicher, wohlgemeinter, aber wenig geglikdter Ver 
fuh — Nahbildung und Anempfindung eines vielleicht | 
mit warmer Hingabe in großen Dichtungen lebenden und | 
mwebenden Geiftes, eines Geiftes, der, weil er Dichtungen | 
fiebt und verfteht, ſich bamit fo weit täufcht, daß er auch 
felbft welche glaubt maden zu können. | 
20. König Alfred. Trauerſpiel in ſechs Abtheilungen. Bam- 

berg, Buchner. 1866. Br. 8. 16 Ngr. 
Nachdem der Berfaffer in einem gebichteten Vorwort 
agt: 
8 Bing fort, mein Geift, mir ſagt's ein herrlich Ahnen, 

Du eilft fortan auf ruhmbefrängten Bahnen 

Zum heiffgen Tempel der Unfterblichfeit — | 
entrollt er in dem Drama felbft ein fo burlesfes Gemiſch | 
von Mord, Schandthat und Verbrechen aller Art, bafı | 
es ausſieht, ald wäre eine Shalſpeare'ſche Tragödie toll. | 

eworden und rafte fich vor unfern Augen aus, Die 
ragöbie übertragöbien, das ift die rechte Bezeichnung für | 
biefes Stüd, das mit flierem Blid, verwildertem Haar, 
berabgerifienen Kleidern, zeternd, mit weißem Gifcht vor 
dem Punde und tobenben Geberben an uns borüberzicht. 
Den Stoff und Inhalt näher zu verfolgen, wäre eine 
unerquidliche und quälerifhe Sache. Wir wollen uns 
beöwegen mit der Angabe begnügen, daß das Ganze uns | 
gefähr darauf Hinausläuft, ung eine Königefamilie zu 
zeigen, bie fozufagen in Blut und Scheußüchkeiten bie 
an die Gurgel walet. 

König Alfred, felbft von ſchweren Sünden belaftet,. 
wird auf Anftiften feiner Söhne ermordet, bie, von ihm 
verflucht, fich dann wieder untereinander umbringen. Ihr 
Bertrauter, Caſar, ein Böfewicht wie er im Buche fteht, 
oder beffer gejagt, wie er wol in feinem Buche fteht, ift 
babei ihr Rathgeber, bis zulett auch er elend zu Grunde 
geht und bie Hunnen kommen, um die Herrſchaft anzus 
treten. Der König berfelben ſchliefzt das Stüd mit folgen- 
den Berfen: 

Grauenvoll Hat fi erflillet eures Königs wilder us; 
Seht, den legten des Geſchlechtes det das dunkle deichentuch. 
Web! ibm bleibt ein düfres — eg jerftört find 
eld um ur 
Und des Reichs verheerte Gauen Tagen feiner Herrichaft 
ur 








Doch euch trieb ein frevfes Sinnen wider eure Flcfen 
auf: — 


Schidfal, wandle deinen herben, ımerbittfich ſtrengen Lauf, 
Denn fein Unheil bleibt — — es rächt ſich jede 
t 


at, 
Welche mit entweihten Füßen bes Gefetzes Rechte trat. 
Wenn man das lieft, klingt es nad) etwas; es hat 
bie Geſte des Pathos; aber auch nur die Gefte; jeder 
eigentliche Sinn fehlt. Der Berfaffer Hat vielleicht etwas 
Großes gewollt: er wollte die BVerfallzeit eines Reichs | 


ſchildern, ben Untergang einer fittlichen Welt, und wall: 
es mit großen, mächtigen Zügen, in bramatifcher Alfteket 


‚ manier; aber ihm fehlte dazu die Kraft und dat Genie 


eines Shaffpeare jo jehr, daß fchlieflich aus feinem Bit: 
nur eine blödfinnige Caricatur, ein gefchmadklofes Ze: 
wejen wurde. Dan glaubt in Mahrheit zu zeiten in 
einem Tollhauſe zu fein, in welchem bie Tragit in ie 
Zwangsjade fikt. 

Ueberzeuge man ſich durch ein Beifpiel. Man bet 
Julien, einer Maitrefje des Prinzen Ferdinand, die abır 
zugleih auch König Alfred und wer weiß wen md 
fonft angehört, auf Antrieb Cäfar's, es wird nirgent 
recht Mar, zu welchem Zwed, die Kinder geraubt. Run 
fommt fie, diefelben im irren Zuftande am Hofe fuchen: 

ulia, 

&o haft bu fie? EN, gu Pedro, nimmt ihm bei ber Kam) 
Haft dur fie, König, gib fie mir zurld. 

Pedro. 

Id hab’ fie nicht, mein Sind, 

Julia (geht zu Habrian). 

Bater, Haft du fie? 


Habdriam. 
Ich hab’ fie nicht. 
AYulia (zu einem andern), 
Du? Gib fie mir zurück. 
Diejer. 
Ich weiß nichte davon. 
(Julia geht zu Berbinamb *), ohne ihm angufehen, und nimmt ike be 
ter Hank.) 
Julia, 


Haft bu fie? Sprich! D fühlt demm keiner meine eutic- 
fie Dual? 


Julia! Yulia! 
Ferdinand! 


Cäfar, 
Sieh Yulia, beffer Hätte du gethan, 
Dem Maun zu folgen, ber dirs wohlgemeint. 
Ferdinand, 
Gerechter Gott! Jetzt wird mir alles Har! **) 
Julia. 
Endet kein Tod meine Pein? Ferdinand, mer rettet me 
Finder? Man nahın fie dir und mir. Rette! Rette! Mit 
Ohnmacht.) 9%) 


Ferdinand. 


Iulia, 


Ferdinand. 
O mein Leben, mein Leben! 


Hadrian. 

IA fie tobt? Tragt fie in ihres Vaters Haus, 
(Sie wird fortgetragen; Habrian folgt ihr.) 
Ferdinand. 

Wie trifft mich jetzt zermalmend meine Schuld! 
Bleib aufreht, mein Gehirn! D Gott, dies Weik, 
Das id; geliebt und noch im Herzen trage, 

Durch meine Schuld am Abgrund der Verzweiflung! 
Bas ich bisjegt gefühlt und was gelitten, 

Zerfließt vor diefes Weibes Dual in nidte, 


*) Der inzwiſchen geblenbet und verbannt werben, obme daß man met 
— un ber num chenfo zweclos wieber zurüdfommt. 
3 uch Gluclliche! geil ei in Mi 
war aus heiler Haut, m e im Berlegenbeit derdier 
was fie for ühıkn Fa. de ß gu 
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Eäfar. 
Nun edler Fürſt, feid Zeuge der Bergeltung! 
Dffigier mit Wade tritt auf.) 


Dffizier. 
Thut eure Pflicht! 
Bedro*) (erfhroden). 


Bas fol das? Cäaſar, ſchlitze mi! 
(Gäfar fiebt ihn fpöttifh am.) 


Pedro. 
Was fiehft du mic fo ſpottiſch am? 
Cäſar. 
Bergeltung, 
Rimm deinen Pauf! 
Bedro. 


D ih Berbliendeter! 
Dffizier (auf Pebro beutend). 


Thut eure Pflicht! 
Pedro. 
Wer hie end das? 


Dffizier, 
@s iſt mein Amt. 
(Einige Bafallen laden.) 
Pedro. 
Was ladıt ihr Thoren? 
So feht ihr nicht, daß ihr wie ich umftridt ſeid? 
(Baufe.) 
So bin id; wirflich dein Gefangener? 
(Payfe.) 
Es mög’ fi denn ber graufe Fluch erfüllen, 
Und fei’s die Sühne meiner Miſſethat! 
Ich ſeh's, du naht dich, blut'ger Tag ber Race! 
Ich geh’ zum Tod, zum fürdterlihen Tode. 
Ihr aber mwagt’s, den Jammer & berlachen, 
Der euch wie mir von biefem Bluthund droht. 
(3u Gäfar.) 
Dich achtet’ ic wie meinen treuften freund, 
Du aber haft mit tüchſchen Heucheleien 
Mein offnes, ahnungsloſes Herz umftridt. 
Du logft mir Treue, Schändliher! — Du thatft es 
Als rächend Werkzeug eines höhern Willens. 
Wohlau, ich geh’, doch trefien wir uns wieder; 
Jetzt aber ruf’ ih Elend und Berzweiflung auf dich nieder. 
Es wird des graufamen Spiels genug fein! 
21. Heinrich V. Trauerfpiel im fünf Acten von Oslar 
Stern. Mainz, Pe Rour. 1866. Gr. 8. 20 Ngr. 


Diefe Tragödie dürfte mit vielen andern ebenfo we— 
nig geglücten ſchwerlich dazu beitragen, die Sympathie 
und das Intereſſe des Publitums für die deutjche Kaifer- 
gefhichte im Drama zu erweden. Der Verſuch ift nicht 
ohne eine gewiſſe Kedheit und jugendliche Friſche unter» 
nommen, aber volllommen misglüdt. Cine furze Dar- 
legung der Handlung wird das zu befunden genügend fein. 

Papſt Paſchalis hat in der Umgebung Heinrich's IV. 
Greaturen gefunden, die ſich zu deſſen Ruin verfchwören. 
Sie ziehen dem lieberlihen Prinzen Heinrih in ihre 
Netze, der, eines verführten Mädchens, Hebwig, überbrüfig, 
fi) dazu beftimmen läßt, den eigenen Bater und Kaifer 
gefangen zur nehmen. 

Da treue Freunde ben unglüdlihen Monarchen aber 


be bas Unglüd bat, Köni und ermordet werben 
era glüd 5 ig au fein, muf, 


. Der 
van Ach ex Fluch bes 


wieder befreiten, ift der fchändliche Sohn nach Ganofla zur 
Gräfin Mathilde von Toscana gegangen, wo er ſich zu 
weitern nichtsrwürdigen Ränken gebrauchen läßt, dann 
thut, als wenn er fich mit dem Vater ausföhnen mollte, 
den Arglofen endlich überraſcht und aufs neue gefangen 
fegt. In der unwürdigen Behandlung dieſer Gefangen- 
ſchaft erliegt Kaifer Heinrich IV., und fein Sohn folgt 
ihm auf den Thron. 

Um biefe Haupthandblung gruppiren ſich faft nichts 
als Schlechtigkeiten. Schandthat und Berbrechen herr- 
ſchen überall; nirgends ift ein rechter Lichtfled. Hein- 
rich IV, und fein Soßn, der fpätere Heinrih V., find 
zwei Figuren in diefem Stüd, für deren feine man fi) 
intereffiren fann. Sie ermangeln allen Charakters und 
Inhalts, werden wie Gliederpuppen gelenft und handeln 
ohne Tendenz, Am Schluſſe, wenn der Sohn feinen 
Bater durch Heimtüde, Berrath und alle nur erbenfliche 
Niedertracht zu Grumbe gerichtet, gelobt er Reue und Beffe- 
rung, und Büren, ber Ahnherr der Hohenftaufen, jauchzt: 

Der Freiheit Tag ift angebrochen 
Fir Deutichlands Bölter, für die ganze Welt. 

Aber um fo etwas dem Drama glauben zu können, 
fehlen alle Borbebingungen. Der Dichter hat uns in 
feinem Helden einen ganz verlorenen, grundſchlechten 
Menſchen gezeichnet und in diefer Zeichnung nirgends 
Sorge getragen, uns befjere Eigenfchaften erkennen zu 
lafien, igenfehaften, die auch nur im minbeften zu ber 
Hoffnung bereditigen, der Miffethäter werde ſich aufrich- 
ten und befiern lönnen. Er ift der fortwährende Spiel- 
ball ganz gemeiner Intriguen, dabei ſtets zu allen mög« 
lichen Schändlichkeiten bereit. Mit feinem ſchließlichen 
Triumphe dem Publifum zuzumuthen, an die freiheit 
Deutſchlands und der Welt zu glauben, ift wahrlich ein 
ftarfes Stück. Diefen Glauben zu ermöglichen, hätte 
Oslar Stern fi) am Heinrich; Shaffpeare's ein Beifpiel 
nehmen müſſen. Leichtfinnig, liederlih, von einem Fal⸗ 
ftaff und feinem Gelichter umgeben Tann ein großer 
Menſch zeitweilig fein — das alles thut nichts. Daraus 
fann er ſich immer noch glanzvoll eines ſchönen Tags 
emporheben, Aber ſchlecht, erbärmlich, nieberträchtig, das 
Werkzeug eines La Barca und Kanzler Fernando darf 
ein Menſch, der ein Held werden foll, niemals fein. Und 
bas ift Heinrich V. doch alles. Sein Verhalten zu der 
verführten Hedwig ift nichtswürdig, fein Berfahren gegen 
den Bater herzlos, Hinterliftig, bodenlos gemein, fein Ber 
nehmen gegenüber ber toscanifhen Mathilde und dem 
Welf erbärmlich, ehrlos; nirgends verräth fi, daf er 
für eine bee, eine große Sache lebt. Einem ſolchen 
Manne Antheil zw fchenfen, von einem ſolchen DManne 
etwas Großes für die deutfche Gefchichte erwarten — ift 
ein fonderbares Verlangen. Dazu kommt eine Sprache, 
die oft wie ans dem Luftfpiel oder einem Operntert ges 
nommen erſcheint. Man lefe z. B. folgende Stellen: 

Kaifer (su feinem Sohne). 

Doch Fönnteft du — fchon beim Gebanfen 

Durchzudt die Bruft mir jäher Schmerz — 

Berführt, in deiner Treue ſchwanlen, 
Berrathen dieſes Baterher; — — 
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Doh nein, — Hein, — nimmer Fönnt’ ich's glauben; 
Berzeihe mir — geliebter Sohn, 
Nein — niemand ların dein Her; mir rauben, 
Dir meines Alters Troft und Lohn, 
Barca. 
Ich lernt' die Welt mit anderm Aug’ betrachten, ' 
Was ift ein Leben denn im Strom ber Zeit? 
Nichts, wie der fabe Traum der Ewigkeit. 
Wer klug ift, lernt bei zeiten es verachten, 
Und kämpft nur um das eigne ſchwache Sein. 
Hebmig 
ſich durch vie Menge brängend, fällt vor dem Kaiſer atbemlos in 
die Knie). . 
Flieht, rettet Euch, mein Kaiſer — 
Seht um Euch her die Mörder alle fiehn — 
Ih ſterbe — 
(Allgemeine Verwirrung.) 
Heinridh. Barca. 
Hebwig?! 
Fernando (gu Barca). 
Du verrietheft uns. 
Kaifer. 
Bas fol das? — Rebe! 
Barca. 
Ha! Sie ift entflohn! 
Hedwig. 
Der Sohn Hat felbft Euch Tod geihmworen. 


Fernando. 
Entſehlich Weib! 
KRaifer (entfege). 
Wie — Heinrih? 
Chor. 
Ha, Berrath! . 
Diefe letzte Stelle, wird man uns einräumen, ift 
doch ein vollſtündiger Operntert, der mit den Bänden 
flegentlich nach Muſik ringe. Nicht minder thun das bie 
Schlußreden des Kaiſers, in denen es heißt: 
Ja, nach dem Tode jelbft wird man mir fluchen, 
Wird mein Gedächtniß noch zu ſchänden fuchen. 
Ich kenne die Partei, die mild ſich nennt 
Und deren Haß nicht mit dem Grabe endet, 
Die feine Gnade, fein Erbarmen kennt. 


Belaftet nie bie Religion, 

Die der verflärte Bottesjohn 

In feinen Lehren uns gegeben; 

Sucht nur den Aberwitz zu heben, 

Der jede Aufllärung erdrädt, 

Mit feinem Fanatismushauche 

Des Geiftes Thätigleit erftidt; 

Den erften Schritt hab’ ich gethan: 

Die Morgenröthe ziert das Firmament, 

Und mädtig bricht der Geift fih Bahn. 

Id) gab mid; hin, es iſt mein Teſtament. 

Es ſcheint faft, als hätte unſer Dichter feine dram- 
tifchen Studjen an den „Operndichtungen” Wagners a 
madt. Daß gewandte Iyrifche Form oft mit triviale 
Ungefchidlichkeit wechfelt, ergibt ſich wol für jedermas 
aus diefen Proben zur Genüge. Zumeilen wird die Ant 
drucksweiſe aber auch geradezu lächerlich, wie da ;. ®, 
wo Barca „verftörten Blicks“ auftritt und unter andern 
zum König fagt: „Mir wird fo toll.“ 

Der Gang ber Handlung ift dieſer Sprade ange 
mefien, unruhig, her» und hingezogen, ſchwaukend. Te 


Dichter, nody nicht fähig, Affecte andzutragen und Co | 


flicte zu fchlichten, bricht fie mitten durch Bermittelun 
des Zwiſchenborhangs ab. Da hat Hedwig z. B. ir 
Verſchwörung belaufcht, welche Barca, Fernando und dr 
faubere Sohn gegen die Herrſchaft und das Leben de 
Kaiſers gefponnen; fie tritt hervor und will Heinrich ver 
der Schandthat zurüdhalten; man dringt mit Waffen ur 
fie ein, will fie ermorden — das gibt ein hübſchet Tr 
bleau und weil aus diefem bie Handlung herauszuführe 
der Autor nicht Kraft umd Erfahrung genug befigt, lit 
er raſch den Zwifchenvorhang fallen, um dann fpäter der 
Berlauf der Scene erzählen zu laſſen. 

Diefes Auskunftsmittel wiederholt ſich zu verſchiede 
nen malen und beweift uns deutlich, daft unſer Berufe 
noch feine Uebung in ber theatralifchen Wache befir, 
noch nicht Herr feiner felbfterfundenn Situationen fi 
Ueberhaupt fann man nicht leugnen, daß jein Werk ned 
äuferft dilettantifch if. Aber wir fommen darauf zurid 
ihm eine gewiſſe Friſche und unternehmenden Geift im 
zuräumen. Geht er tüchtig in die Schule und ment 
er ſich leihtern Aufgaben zu, vielleicht, daß er eines dh 
nen Tags Erfolge erringt. Feodor Weil 





Seuilleton. 


Die Elaffiler und der deutfhe Buchhandel. 
Nachdem das Privilegium einzelner Berlagsbuchhandlungen, 
namentlich der Cotta'ſchen, erloſchen ift und unfere Glaffiter 
teichfam der freien Strömung des Buchhandels fibergeben 
— eine Thatſache, die mran im Imtereffe der größern Ber- 
eeitung und Sugänglicteit ihrer Werke mit Freuden begrüßen 
maß und bie weſentlich dazu beitragen wird, fie im jedem Sinn 
zum Nationaleigenthum zu machen — regt fid) bereits die buch» 
bändferifhe Production im auferordentlihem Mafe und die 
von allen Schranfeh befreite Concurrenz trägt wie immer dazu 
bei, die Preife in eimer für das ürmere Publilum erfreulichen 
Weiſe herabzubrlden. Es ericheinen größere „Nationalbiblio- 
thefen“, wie im Berlag von Brodhaus, von Meyer, von Hem- 
f, auf deren Tendenz und Einrichtungen wir näher zurüd- 
ommen werben; einzelne Buchhandlungen ſchneiden fich gleich 


fan Sectoren aus dem Kreife der Production unferer Glaffin 
heraus. Dieſe Freiheit beliebiger Abgrenzung und Zufamme- 
faffung ift ebenfalls eine Frucht des freien Berlagsredte. 
Die Gteiäftellung des geiftigen Cigenthums umd dei gr 
wöhnlihen Privateigenthuns im Dein auf die Unvergämdhd 
keit ihrer Dauer muß al® eine Unbilligteit gegenüber hi 
Eufturzweden anerfannt werden. Bier bat die Gefeigehet 
ein Reit, eine Grenze zu ziehen. Genie und Talent möge 
den Glücklichen, welche in folder Weife von der Natur zur 
xichnet wurden, längere Zeit ſich and als Kapital für ibm 
Privatbefig verzinfen; doch fie dlirfen nimmer zu einem Kamilien 
fideicommiß werben, welches auch fpätern Generationen gear 
liber feine Ausſchließlichteit behauptet. Wenn das Broudbozit 


Paradoron: „La propriöts c'est le vol" irgenbiws Gere; 


finden kann, jo ift es auf geiftigem Gebtete, tos Die Manihlir- 
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lihteit des Befiges ein Unrecht ift gegenliber dem fhranfenfofen | desbeſchluß vom 6. Movember 1856 erläutert Wächter durch 
‚ einen Rüdblid auf die frühern Bundesbeſchlüfſe und eine Be- 


Recht des Bolls auf den Genuß geiftiger Güter; denn das 
Talent gehört der Nation, und es muß der Zeitpuntt eintreten, 
wo dieje theoretifche Wahrheit zu einer praßtifchen wird, Die 
Poefie muß wie der Sonnenjdein in alle Hütten leuchten. Freie 
ih, unfere Eulturverhältniffe find nicht mehr derartig, wie im 
den Zeiten der Rhapfoden, welche für ihren Vortrag der Ho— 
meriichen Gejänge und des Ribelungenepos feinen Preisconrant 
an ihre Pyra fledten. Immerhin aber bleibt dieſe durch fein 
Wertbzeichen eingefchränfte Allgemeinheit des dichteriichen Ge⸗ 
nuffes das Ziel, welchem das Jahrhundert nachzuſtreben hat 
und welchem baffelbe dur die jlingfie Aera des deutjchen 
Buchhandels wenigftens näher gerlidt ıf. 

Freilich, die Claſſiler drücken jet nicht nur durd die Be 
deutung ihres Genius, durd die Macht ihrer Autorität auf die 
Beftrebungen der jüngern Boefie, jondern auch durch die er» 
ſtaunliche Wohffeilheit und Billigfeit des Preifes, Ober glaubt 
man, daß das Publikum, welches Schiller’s Gedichte jett Für 
2)4 Silbergrojchen erhält, geneigt ſein wird, Dichtungen, welche 
nicht das claffiiche Gepräge graben. in eleganten Miniaturaus · 
gaben für den Preis von 2), Thaler zu kaufen? Das Mis- 
verhältniß iſt fo erftaunlih, daß e# die jlingere poetiſche Pro- 
ductiom, die fhon an und für fi, von den Anthologien abge- 
ichen, ſich keiner lebendigen Theilnahme erfreut, gänzlich Tüh- 
men müßte, wenn fid) nicht durch den Fluß der Bewegung 
jelbft die Extreme mehr ins Gleichgewicht fegten. Dies wird 
aber ihon dadurch geſchehen, daß die Berleger nicht die Mah— 
nung Üüberhören, die in den billigen Preijen umd der entjprer 
enden Verbreitung unjerer claffiichen Autoren liegt, und eben» 
fals dafliv Sorge tragen werben, bie Ausgaben der neuern 
Dichter durch mwohlfeilere Preife einem größern Publikum zu- 
gänglich zu machen und fie nicht blos für dem Toilettentiſch 
und die elegante Miniaturbibliothet zu beflimmen. Dies wird 
gerade energiſchen und geiftvollen Dichtern zugute fommen, 
denem nicht der beliebte Barfum bes Boudoirs anhaftet und 
die deshalb von dem biftinguirten Publifum wenig beadjtet 
werden, während der hohe Preis fie von der Theilnahme der 
jenigen Kreife ausihlieft, auf melde fie eine unfehlbare An- 
ziehungsfraft ausüben wlirden. Auf der andern Seite werden 
die Kreife des Publitums, die etwas Apartes für fi in An- 
ſpruch nehmen, fi mehr als bisher dem neuern und theuern 
Ldyrilern zumenden, nachdem Schiller und Goethe zum „‚pro- 
fanen’ Eigenthum auc der niedern Bollsllaffen geworden find 
und der Beſitz dieſer Elaffiter dem Bücherſchrank fein vorneh- 
mes Air mehr zu geben vermag. 

Ueber die jmriftiihe Seite der betreffenden frage hat 
fi; einer unferer namhafteſten Juriſen, Oslar ädter, 
in mehrern Artileln des leipziger „Börſenblatt für ben bent- 
fhen Buchhandel‘ unter der Ueberfhrift: „Der 9. November 
1867 und die Berlagsredjte”, eingehend ausgejproden, Gr 
gibt einen MWeberblid über die Geſchichte unjerer literariichen 
Redtsentwidelung und tiber die Thätigleit des Buchhändler 
Börfenvereins, fowie eine vergleichende Zuſammenſtellung unje- 
ter Mechtszuftände: „Der deutſche Buchhandel, organifirt in dem 
Buchhändler» Börfenverein, hat mit feinen Kräften jeit einem 
halben Jahrhundert auf feinem Gebiet eine deutſche Einheit 
geihaffen und den gleihmäßigen Schub der deutichen Berlags- 
tedhte inmitten der widerftrebenden Staatenvielheit erwirlt. Die- 
fer mühſame Bau fand unter den alten Berhältniffen feinen 
Schluffteim im dem Bundesbeihluß vom 6. November 1856, 
durch welchen ber Deutſche Bund — feine eigene Dauer über- 
bietend — den Schuß der ältern Verlagérechte noch bis zum 
3, November 1867 erftredte. Angeſichte des 9. November wird 
vielfach die Frage fi geltend machen: Was jälı? Was gilt? 
Was muß geichehen ?" } u 

Auf alle diefe Fragen ertheilt Wächter eine eingehende 
Antwort, die um fo mehr Beachtung verdient, als über ein» 
eine Buntte in der That noch sub judice lis est. Den Bun- 
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tractung der an dieſelben ſich anſchließenden Landesgeſetze. Die 
Schutzfriſt in dem einzelnen Staaten bezüglich der Altern Ber- 
lagsrechte ift infoferm feine gleichförmige, als nicht überall der 
9. November 1867 maßgebend bleibt. Die Bedeutung diefes Ter- 
mins ift aber jedenfalls, daß er der Allgemeinheit und @teich- 
förmigtett jenes Schuges durch alle beutichen Länder ein Eube 
gemadjt hat. Fortan muß bei dem Geſetzgebungen der eingel- 
nen Staaten im jedem einzelnen Falle Umfrage gehalten wer- 
den, ob das betreffende Verlagsrecht noch geidligt iſt und wie 
lange und welde Handlungen als rechtswidriger Nachdrud 
verfolgt werben fünnen. Da diefer Zuſtaud nod immer in 
einzelnen Fällen dieſelben Migſtände herbeiführen wird, gegen 
welche der Börfenverein mit jo großen Arbeiten und Opfern 
feit Jahrzehnten anftrebt, fo wendet Wächter feine eingehende Auf- 
merffamfeit der deutihen Nachdruckegeſetzgebung zu, namentlich 
dem meueften Entwurf des Buchhändler »Börfenvereins, deſſen 
Grundgedanfen an die preußiſche Geſetzgebung anknüpfen und 
melde Wächter für eine geeignete Grundlage zu einer Weiter 
bildung der @efeggebung hält. „Die Einſicht“, fo fchließt er 
feine Abhandlung, „daß die beflehenden Normen formell wie 
materiell nicht mehr zureichen, während entfprechende Borarbei- 
ten durch die mad) ihrer Verkehrsſtellung dafür zunächft beru- 
fenen Organe bereit liegen, muß bei unfertigen Zuſtünden den 
Ausbau diefes wichtigen Rechte⸗ und Berfehragebiets beichlen- 
nigen, die Beiheiligten aber ermuthigen, daß fie bie mlhevolle 
Bahn zum lohmenden Ziel mit neuen Kräften verfolgen. Mör 
gen immerhin mit bem November und December diefes Jahres 
gleich herbſtlichen Blättern alte Verlagsrechte fallen, fo entjproßt 
ein meues Leben dem Stamm, wenn feinen Wurzeln Ermeite- 
rung, Bertiefung, Nahrung vergännt wird. Diefer Stamm 
unferer literarifhen und artiftiichen Rechtsgeflaltung, vom dem 
trefflihften Kräften des deutihen Buchhandels genährt, nicht 
im Gehege bureaufratifcher Formen, fondern im Freiland auto- 
nomifcher Berftändigung erftarft, wird, richtig erfaßt und ger 
pflegt, ein neuer Salt nationaler Einigung werden und die 
a Nation als den Hort auch des literarifhen und Minft- 
leriſchen Rehtsjhuges legitimiren. Berblirgt ift fortan biefe 
Zuverfit und eine reiche Entfaltung der nattonalen Juterefſen 
auch diefer Sphäre in ber Berfaffung des Norddeutichen Bundes, 
Sie unterftellt (Art. 4) der Beauffihtigung jeitens des Bun- 
des umd ber Geſetzgebung deſſelben den Schuß des geiftigen 
Eigenthums.“ 
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Sakuntala. 
Indiſches Schauſpiel von Kalidaſa. 
Deutſch metriſch bearbeitet von 
——dmund Fobedanz. 


Dritte durchgeſthene Auſſage. 
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Kaifer Marimilian von Merico, 

1. Aus meinem Leben. Reiſeſtizzen, Aphorismen, Gedichte. 
(Bon Marimilian I.) Sieben Bände. Yeipzig, Dunder 
und Humblot. 1867. Gr. 8. 9 Thle. 10 Nar. 

. Kaifer Marimilian I. von Merico. Erinnerungen aus dem 
Leben eines unglüdlichen Fürften, Bon T. A. Liegel. 
Hamburg, W. Onden. 1868. 8. 15 Rgr. 

Das Trauerfpiel in Merico hat die allgemeinfte Theil- 
nahme erregt. Der Charakter des Fürſten, der als ein 
Regent mit großen ulturplanen begann und mie em 
Flibuſtier endete, ſteht noch immer nicht mit voller Stlar- 
heit vor den Augen der Mitlebenden. Er ift durchaus 
nicht fo einfach, mie diejenigen glauben, melde in ihm 
nur den liebenswiürdigen Fürſten jehen. Humanität, fein- 
finniger Geſchmack, vielfeitige Bildung, eine gewiſſe Mun« 
terfeit und Schärfe find dem Erzherzog Marimilian nicht 
abzufprechen; doch erfchöpfen diefe Züge feineswegs feinen 
Charafter. Man muß tiefer graben, wenn man auf bie 
Quellen ftoßen will, aus denen fein wmeltgefchichtliches 
Handeln entiprang. Die von außen an ihn herantreten- 
den Charalterſtizzen geben hierfür mur einen ungenügens 
ben Beitrag; dagegen verftatten feine eigenen Aufzeichnun- 
gen, jo fehr fie meiftens auf äußerliche Schilderungen 
auszulaufen feheinen, manchen tiefern Einblid; man niuß 
nur immer die Gedanken des Touriften mit den Thaten 
bes Kaiſers vergleichen. 

Marimilian war fein orthodorer Abfolutift, der ſich 
fiorr dem Dogma von Gottes Gnaden Hingab; feine 
Natur war beweglich und empfänglid; genug, um bie 
Strömungen der Zeit in fid aufzunehmen, Gleichwol 
hat er nur ber Sache des Abfolutismus gedient, mochte 
er in Mailand als Generalgouverneur des Lombardiſch- 
Benetianifchen Königreichs die freien Negungen der italie» 
nifhen Nation gemwaltfam daniederhalten, oder in Merico 
mit fremden Göldnern gegen die Republifaner und gegen 
die rechtmäßige Regierung des Yandes lämpfen. Die 
hohlen Formen eines Abftimmungsmehanismus, gehand- 
habt nach dem Schema der frangöfifchen Präfecten, mod: 
ten ihm felbft vielleicht dariiber täufhen, daß fein Ein- 
dringen im das Reich Montezuma’s ein Act der Ufur- 
yation und er felbft eim gefrönter Freiſchärler war, nod) 
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bazu auf fremde Koften; bie Geſchichte fünmen fie nicht 
tänfchen, beren Berdict in dem civilifatorifchen Freiſcha⸗ 
ren» und Krönungdzuge nicht die geträumte Eulturmiffion 
erblidt, fondern nur die tembenziöfe Berpflanzung bes 
Abfolutismus auf den freien Boden Amerifas, 

Die aber, wenn noch dazu der humane Prinz, unter 
ben Bedrängniffen der Page, eine Grauſamkeit entwidelte, 
welche ſich beffer für jene ehernen Charaktere paßte, die 
ihren Namen mit Blut in die Gefchichte einzeichneten, 
wenn er die Bertheidiger des Baterlandes zu todeswür⸗ 
digen Verbrechern ftempelte ? 

Ohne Frage find Widerfprüche in dieſem Charakter, 
die ſich nicht durd) eine einfache Formel Löfen laſſen. Wer 
die Erinnerungen aus dem Peben des Fürften aufmerkſam 
durchlieſt, der findet dennoch einen ſcharf hervortretenden 
Zug, der zu diefer Yöfung beitragen kann — die Romantik 
ber Empfindung und der Gefinnung. 

Kaifer Marimilian war nicht der legte Romantifer 
auf dem Throne der Cäfaren, aber ber erfte Romantiker 
auf dem Throne des Montezuma. 

Liegel Hat in feinem „Kaifer Maximilian I. von 
Merico” (Nr. 2) die Memoiren des Kaifers felbft nicht 
mit benugen fünnen. Die Borgefchichte, die er von dem 
Leben des Prinzen vor feiner Thronbefteigung gibt, ift 
überhaupt dürftig; er erwähnt nicht einmal die Keifen, 
denen faft die ganzen fieben Bände feiner Schriften gewid- 
met find; er gibt hauptfächlich eine Gefchichte des merica» 
nifhen Kaiſerthums, ühnlicd wie fie „Unfere Zeit“ in 
zwei trefflich zufammenfafenden Artikeln brachte. 

Der Kaifer Ferdinand Marimilian wurde als zweiter 
Sohn dem Erzherzog Franz Karl und defien Gemahlin 
Sophie von Baiern am 6. Juli 1832 geboren. Geine 
brei Brüder find der Kaiſer von Defterreid, Franz Joſeph, 
die Erzherzoge Ludwig uud Bictor. Liegel gibt folgendes 
Sharafterbild Marimilian’s: 

Schon von früher Jugend an zeigte ſich bei jebem der vier 
Brüder reine bejondere Geiftesrihtung als vorherridend. Man 
könnte fie etwa fo einander gegenüberftellen: Ludwig ift durch» 
aus gutmüthig, Bictor dies ebenfalls, doch zugleich wigig und 
farkaftiich, Kaifer Franz Joſeph ift ein Marer Kopf und lber- 
miegend praftiich, Kaiſer Maximilian war eine poetijche Natur. 
Prinz Marimilian entwidelte fidy ſchnell. Im allgemeinen wurde 
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ihm diefelbe fürftliche Erziehung zutheil wie feinen Brüdern, 
unter der ſorgſamſten Beobachtung von jeiten feiner berühmten 
Mutter. Doch jhon in dem Knaben entbedte ein genauer Bes 
obachter einen gewiffen Zug zum Weichen und Schwärmeriſchen 
und zum Auffuchen von kleinen, jelbft abenteuerlichen Wagnij- 
fen, wenn fie nur eine romantifhe Färbung hatten. ein 
blaues Auge flammte bei dem Velen von den Rittern des Mittel» 
alters umd ihrer Thaten in höherm Glanz, umd feine Lieblings— 
bücher — eben ſolche und ähnliche — las er wiederholt, und 
lets mit foldyem Eifer, daß er darüber oft alles übrige vergaß. 
Bon Jugend an für das Seeweſen ausgebildet und zur Leifung 
der öfterreihifchen Marine beftimmt, midmete er ſich diefer Auf: 
abe mit der ganzen Kraft feines regen Geiſtes. Ueber fein 
Mirten als Chef der Marine berichten wir jpäter. Damals 
träumte er fi mit Harem Bewußtſein in die Zeit der frühern 
Jahrhunderte und jah fid), wie aus verſchiedenen feiner Acuße- 
zungen hervorgeht, auch oft als Held irgendeines gewaltigen, 
gewagten Abenteuers. Der eigentlid, prattiſche Sinn flir das 
Leben, wie er bei jeinem taiferlichen Bruder ausgeprägt ift, 
ihm dagegen ferner. In den Wiffenfchaften madjte er bei 
feiner trefflichen Begabung ſchnell tüchtige Fortſchritte, ſodaß 
feine Erziehung im Alter von 18 Jahren ald abgeichloffen ber 
trachtet werben fonnte. Dit voller Liebe warf er fid) auf das 
Studium der KHlünfte. Die erſten Anfänge feines jpäter ent- 
widelten Malertalents reichen im feine frühe Jugend zurlid, 
In diefer Kunſt erhob er fid) weit Über das Niveau des Dilet- 
tantismus hinaus, wie eine ganze Neihe treffliher Skizzen und 
ausgeführter Gemälde auf feinem Feenſchloſſe Miramare bezen- 
en. Daneben verfuchte er ſich jpäter auch im Modelliven und 
Bofiren, und auch hierin erreichte er eine ungemeine Bollen- 
dung, fodaß eine Anzahl der von ihm modellirten Köpfe wegen 
ihrer fprechenden Naturähnlichteit großes Auffehen erregten. 
Seinen Aeltern, wie dem ganzen erlaudjten Fürftenhaufe, 
aus dem er flammte, war er im herzlicher Fiebe und Berehrung 
ugethan. Bor allem aber liebte er diejenigen Mitglieder feiner 
amilie, die ihm an Charakter und Herzenäglite ähnlich waren. 
0 wuchs der junge Dann frifch und fröhlich heran. Als nad) 
geborener Prinz hatte er Muße genug, ſich jeinen Lieblinge- 
neigungen zu überlaſſen. Im allgemeinen fam er felten auf 
längere Zeit nad) Wien. Wenn er inbeffen, was auf einige 
Zage oft der Fall war, fih dort aufhielt, fah man ihm vielfach 
des Mittags ım Bollsgarten, nur von einem Abdjutanten be» 
gleitet, promeniren. Traf er irgendeine wichtige, ihm befannte 
oder auch nur vorgeftellte Perſönlichleit, fo pflegte er dort jpa- 
zierend ſich eine halbe oder ganze Stunde zu unterhalten. Seine 
Unterhaltung aber war im hödften Grad jpannend und feffelnd. 
Befonders waren e# bie KUnſte, fiber die er gern und viel ſprach, 
fodann die Marine, feltener politifche Zuftände, da er fid) nicht 
immer denjelben mit feinen Gedanken und Meinungen ganz; an« 
bequemen tonnte. Im eleganteften Converfationston fprang er 
mit 2eichtigleit von einem Gegenftand zum andern, überall die 
glatteften, polirteften Formen wahrend. Anders dagegen gab 
er ſich befonders befreundeten Perfönlichleiten gegenüber; dort 
war er ungenirt und herzlich. So bejonders im Berkehr mit 
Künftlern, deren befonderer Protector er war, foweit feine Ein- 
fünfte e8 ihm erlaubten, Unter all den wiener und italienie 
ſchen Künflern, mit denen er faft fameradfchaftlich verkehrte, 
zeichnete er ganz befonders den ausgezeichneten Laudſchaftemaler 
Joſeph Selleny aus, der denn aud) jpäter die Novararrpedition 
mitmadte. Im feiner äußern Erſcheinung unteridjied er ſich ala, 
Mann von feinem Bruder, dem Saifer Sven Joſeph, wejent- 
lid. Letzterer ift etwas fleiner, brünett, mit gelundem Zeint, 
bon Jugend auf ein mehr männlider Charalter. 
dagegen war als Kuabe hellbiond, als Jüngling blond, fein 
egliedert, mit wachsartigem, aber gefunden Teint, mit blauen 
gen, und fonnte, ehe er einen ftarten, blonden Badenbart 
trug, faft für eine verffeidete reizende engliiche Lady angeiehen 
werben; fein ganzer Typus war ein weiblicher. 
Marimilion, der elegante, liebenswürdige Mann, mit 


Morimilion | 


warmem Gemüth, jugenblichem Enthufiasmus, verheros 
thete fi 1857 mit der einzigen Tochter des greifen 8. 
nigs Leopold, Charlotte, welche den Scharffinn und pral 
tiſchen Blid ihres Vaters beſaß. Ihr ganzes Sinnen 
und Trachten war darauf gerichtet, ihrem Gatten em 
feiner Perfon und feinen Fähigleiten entſprechende Stelum 
in der Welt zu verſchaffen. Sie hielt ihren Gemahl für 
würdig, eine SKaiferfrome zu tragen, und mährte jene 
eigenen Trieb, in die Geſchichte der Bölker einzugreifen. 
Ohne die Prinzefiin Charlotte wäre das mericamic: 
Abenteuer gewiß nicht im Scene geſetzt worden, um ii 
weniger, als Marimilian gerade bei feiner Hodhzeitsrait 
die Bekanntſchaft Napoleon’s machte, die fiir ihm fo ver 
hängnißvoll werden follte. Die Perfünlichteit des Kaiieri 
hatte auf dem öfterreichifchen Fürſten einen fafcinirenden 
Eindrud gemadıt. 

Liegel meint zwar, für Martmilian wäre die Annahı: 
ber Kaiſerkrone fein Abenteuer geweſen, jondern ein Br 
ruf, an welden er alle Kräfte feines Dafeins zu jege 
fi) verpflichtet glaubte. Daß er nicht mit den Frampie 
abzog, daß er nicht wie ein Abenteurer, fondern wie ts 
Held enden wollte, ſcheint jene Anficht zu beftätigen. Dod 
wie ernft auch der Prinz perfönlich feine Aufgabe a: 
faffen mußte, für eine fühle Betrachtung der amerifun 
ſchen Zuftände, welche doc; auch die gigantifche Nadıber 
republit, jo fehr fie fi damals tm Bürgerkriege zero 
jchen mochte, als wefentlichen Factor für die Berehum 
gen der Zukunft nicht vergeflen durfte, blieb der men 
nische Kaiferzug ein gemwagtes und haltlojes Abentan, 
um fo verfänglicher, al® das Engagement zu dieſer Ci 
rolle in Amerifa von einem europätfchen Machthaber uxr 
ging, der die nothwendige Statifterie dazu lieferte, ae 
feine Garantien bot, daß ihm die Koften der Infcemiru; 


nicht eines Tags zu hoch anlaufen würden. Der &r 


herzog, der in feiner Stellung al& Gouverneur des Ya» 
bardo-Benetianifchen Königreichs nicht mit den Mal 
fertig werden konnte und deshalb zurücdtrat, hatte gas 
Erfahrungen gefammelt, wie ſchwer es ift, eine fremt 
Nation zu beherrſchen. Daß er diefe Erfahrungen m 
befrug, als ihm die mericanifche Kaiſerkrone angebers 
wurde, läßt ſich nur aus der Illufion erklären, er bi 
es in Merico mit feiner Nation, fondern mit einem 8 
von Wilden zu thun, das erft durch die Tünche der (im 
liſation ein menſchenähnliches Anfehen bekommen war 
Die Gedichte der jüngften Zeit hat bewiefen, daf dei = 
Irrthum war, daß trog der langjährigen anardide 
Zuftände des Landes, trog der bunt durcheinandergemi” 
felten Raffen und Mifchftämme doch hier ein matima“ 
Bewußtſein Herrjchte, das der fremden Invaſion 
über einen. feſten Ferm bildete, der wol zujanmenidı 
| pfen, aber. nie ganz verfimmern fonnte, und als di 
geeinigte Nordamerika ihm einen fichern Halt für km 
‚ Entfaltung bot, alsbald zu einem das ganze Fand übe 
ſchattenden Baume heranwuchs. 
Die nad) und nach erſchienenen ſieben Bände des Rat 
laſſes: „Aus meinem Leben“ (Nr. 1), umfaſſen zum größ® 
| Theil Keifefliggen umd mr die zweite Hälfte det fiber 













783 


Bandes bringt Aphorismen, Stammbuchblätter und Gedichte. 
Die erften Bände find die Tagebücher eines faum zwan- 
zigjährigen Yünglings, fie ſchildern uns die italienischen 
und fpanischen Küftenländer: die Balearen, Algier, Alba- 
nien, die der Prinz auf feinen Seereiſen als ſich heran- 
bildender Marineafpivant befuchte. Neun Jahre fpäter 
(1860) fällt die Reife nad) Brafilien, welche in den let- 
ten Bänden geſchildert wird, 

Die Aufzeichnungen des jungen Touriften würden Be— 
achtung verdienen, aud; wenn diefer Tourift fein Prinz 
gewejen wäre und fpäter nicht durch fein tragiſches Scid- 

ſal die allgemeinfte Theilnahme erregt hätte. Es fpricht 

ſich in ihmen eine vielfeitige Bildung, warme Naturempfin- 
dung, viel Gemüth und Phantafie aus; einzelne Schilde- 
rungen, wie die der Befteigung bes Veſuv und des Stier 
gefechts in Sevilla, gehören zu dem Beften, was bisher 
hierüber gefchrieben worden ift; in andern pulfirt eine 
träumerifche Lyrik, und die Mondnachtphantafien im Al- 
cayar von Sevilla fünnte Heine gejchrieben haben. Gleid)- 
wol bringen die „Reiſeſlizzen“ wenig ftofflidh Neues — 
dazu waren die Reifen ſelbſt zu flüchtig, meiftens nur 
Ausflüge aus den Geehäfen, in denen das Schiff des 
künftigen Admirals Anter geworfen hatte. Daf ſich indef 
das Intereffe auf die Perſon des Reifenden, auf jeine 
Anſchauungen und Schilderungen concentrirt: das haben 
diefe Reifeflizgen mit allen tonriftifhen Schriften feit 
der Hera Semilaſſo's und der jungdeutjchen Weltfahrer 
gemein. 

Zu den romantifchen Zügen des jungen Prinzen, die 
jpäter fein Unglüd beſchleunigten, gehört feine begeifterte 
Hingabe an das Papſtthum. Diefe Romantik des Katho- 
licismus machte ihm in Merico zu einem Schildträger der 
Klerilalen, obgleih ihn die Staatsraifon mit ihren bdrin« 
genden Mahnungen nöthigte, ſich einmal von ihnen los— 
zuſagen; doc; es war die klerikale Partei, mit der er zu⸗ 
legt ftand und fiel, deren Generale an feiner Seite Due» 
retaro gegen die Republifaner vertheidigten. Der junge 
Erzherzog beſucht den Re bomba in Gaẽtta: vergebens 
ſuchen wir irgendein fritifches Streifliht, mit welchem der 
Prinz den tyrannifchen Gewalthaber beleuchtet hätte. Die- 
fer ift 41 Jahre alt (1851), dod würde man ihn, wie 
Marimilian meint, fitr einen ftarfen Funfziger halten, fo 
hat die zerftörende Kraft des Südens und der Einfluß 
der Mevolutionsjahre, die, wie aus allem hervorgeht, der 
König fich ſehr zu Herzen nahm, auf ihn eingewirkt. Die 
königliche Familie und ihr Gaft beſuchen ein Francisca- 
nerflofter: 

Der König führte uns hinein. Am Cingange befand fid) 
eine Kapelle, vor welcher fi die königliche Familie auf die 
Knie warf und ein furzes Gebet verrichtete; durch einen Sreuz« 
weg, vor defien Bildern meine hohen Flihrer fromme Berben- 
gungen machten und ſich befreuzten, famen wir in eine Kapelle, 
in welcher man abermals in die Knie fanl. Aus diefer Kapelle 
elangten wir in eine felfenipalte, welde, ungefähr 4 Schuh 
reit, vom der Spitee des Berges bis auf die Fläche des Meere 
reicht, und bie ſich bei dem großen Erdbeben, das im Augen» 
blide des Todes Ehrifti ftatthatte, geöffnet haben foll. Dieje 
eigenthümliche, jchmale tiefe Spalte ift vielleicht die größte 

erfwärbigleit Gartas; ob ihr Entfichen ein Wunder ift 


oder nit, fann ich nicht entfheiden, bod lüberlafje 
ih e8 dem lahenden Ungläubigen, dies Bhänomen 
zu erflären, 

Mit der hier fi offenbarenden Legendengläubigfeit 
des Prinzen ſteht aud die mehrfach ſich ausſprechende 
Begeifterung für den Papft in Einklang: 

Das file Netiro von Gakta mag manche Eigenfdaft be 
figen, durd melde es bas Herz des Königspaare gewonnen 
bat. Der König ift diefem Felſen dankbar, in welchem fein 
müdes Haupt Ruhe und Raft, feine und der Chriſtenheit Krone 
eine Stüte fand, aus mweldem fein Thron, wiebergeboren, 
fefter hervorging, umd es find die Erinnerungen biefer Tage, 
die ihn mädıtig an @akta feſſeln. Er beugte dort als frommer 
Ehrift der erfte fein Knie vor dem Stellvertreter Gottes; glei 
Abraham empfing er demüthig den heiligen Gaft, woflir diefer 
den Segen Gottes über ihn ausgof. 

An einer andern Stelle heift es: 

Außerhalb der Umfaffung befindet man fich fogleich auf 
einer fahlen, ſchmalen Yandenge, melde die Verbindung ziwi« 
ſchen Yand und Felſen Herftellt; gegen diefes Terrain zu, von 
bem aus der Yandangriff gefhehen müßte, bietet die Feftung 
ihroffe Umfafjungen von natürlichen Felswänden, melde nad) 
der hohen See zu bis pe Eingange in die Bucht die Feftung 
umgeben. Die von Dienfchenhänden errichteten Schugmanern 
erheben fid) vor dem Gingange der Bucht und längs berjelben 
vor den Däuferreihen der Stabt bis um bas oben beſprochene 
Thor herum. Auf diefer Erdenge wimmelte c8 vor zwei Jah— 
ren zweimal von taufend und taufend Köpfen; das erfle mal 
war es das Bolf der Umgegend und die neapolitanifchen Trup⸗ 
pen, die bier verfammelt waren. Ein armer Flüdtling auf 
den Höhen der Feftung gab ihnen von einem Plate herab, den 
ein Marmorftein mit einer Infcrift bezeidnet, das einzige Gut, 
das ihm im den Stürmen der Zeit iibriggeblieben war, und nad 
dem ſich, troß der Wuth feiner Feinde, noch fo viele drängten, 
namlich den apoftolifhen Segen. Das zweite mal fland Pius 
abermals auf dem Felſen der Feſte, und wieder fprad er mit 
lauter Stimme die mädtigen Worte des Segens; doch diesmal 
fpendete er ihm einer Menge, die ihm nahe Hilfe verhieh; es 
waren bie von der fehr katholiſchen Königin gegen die Rebellen 
geihidten ipanifhen Truppen, die bei Gaöta gelandet Hatten, 
um fi den päpftlichen Segen zu holen und fi dann geftärft 
in den Kampf zu begeben. Wugenzeugen verficherten mich, es 
jei ein höchſt impofanter Anblid geweien, den Kirchenfürſten 
in der einfachen weißen Tracht auf den Werten ber Feſtung 
hoch erhoben zu jehen, wie er auf die große Zahl der Gfäu- 
bigen, die lautlos in Andacht verfunfen vor ihm das Haupt 
beugten, herabſehend mit Marer ruhiger Stimme bie heiligen 
Worte ſprach. Der Pla iM zu einer foldhen feierlichen er- 
babenen Function wie geſchaffen. 

Auch Marimilian drängte ſich, ehe er feine Abenteurer« 
fahrt nach Merico antrat, nad) dem apoſtoliſchen Segen, 
von deſſen Unwirkſamleit er fich mehr als alle andern zu 
überzeugen Gelegenheit fand, Sein Wunder, daß ber 
Papft dem jungen Prinzen eine ſolche Begeifterung ein⸗ 
flößt; wird doch feine Phantafie ſchon durch den Anblid 
eines „Einſiedlers“ gewaltig angeregt: 

Als ich eben zwiſchen Gärten auf meinem Heinen Gaul 
dahinjagte, in einem jeligen Gefühle, welches bie Triumphe ber 
Natur, umd ein folder ıft Capri, in mir herborbringen, ſah 
ich vor mir einen alten Dann in dunkler Kutte auf einem 
Ejelein galopiren, einen gefüllten Bettelfad heimbringend; dba 
ih ihn Mir einen Mönch hielt und mit diefen Leuten gern ®e- 

| hide anfulpfe, trieb id; meinen Gauf an und holte ihn ein. 

' Wie freudig aber mar meine romantische Ader angeregt, ale 

' ih in dem Reiter einen Eremiten fennen lernte, ben erften, 

| den ih in meinem Leben ſah; meine Sehnfucht nad) diefem 
101 * 
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Anblid 
bier in 
befriedigt. Alſo ein Einſiedler ſaß vor mir auf dem Gjelein 
fein und grinfte mich freundlihd an. Der erſte Anblid war 
eher geeignet, einen läherlichen Eindrud zu machen. Die große 
Haft des Solitärs, das ſchnelle Tempo auf dem ungejattelten 
Fangohr, an defjen Seiten Sandalen und Kutte bin» und her 
fchlotterten, der lange Sad, der durch die ungewohnte Bewer 
gung von der Groupe herunterrutjchte, auf welch leterer ber 

ann der Einſamkeit gezwungen war, Voltigirübungen zu 
machen, bei welchen ein bedeutend lürzerer Mumpfuß fich de 
veloppirte, gab einen jonderbaren Contraft zu dem flillen ern. 
fien Bilde, welches die Romantik gewöhnlich von dieſen der 
Welt abgeftorbenen Wefen liefert. Unfere Wege hatten daffelbe 
Ziel, da es fi fand, daß die Klaufe der Abgeichiedenheit auf 
den Ruinen von Tiber’s Freudenpalafte fteht. Bon den Ueber» 
reſten einftiger Pracht ift gar wenig zu fagen; einige verfallene 


abe ich bei der Befteigung des Veſuvs fundgegeben, | zu oft der 
apri wurde ich auf die interefjantefte, fomiichfte Art | 


Mauern, ſchmuckloſe Gewölbe, unanjehnliche Dojaits und der | 


Anfang eines gebedten Wege, welcher einft dem Kaifer von der 
bebeutenden Höhe bis zum Meer als geheime Communication 
gedient haben fol. Ueppiges Unfraut wuchert maleriſch auf 
den unbedeutenden Ruinen; und bo flößten mir bie legtern 
eine Bewunderung von Tiber's Berſtändniß ein. Er hat näm- 
lich einen der fhönften Punkte der Welt für fein Schloß aus. 
erfehen, und das ift eine Weisheit, die man felten findet. Er 
[heute micht die Höhe, umd hatte fo von feinen Terraſſen das 
Bauberbild des einzigen Golfe, den Anblid des impofanten 
Beluos mit feiner geheimnißvoll wallenden Himmelsjäufe, und 
die tiefe Philofophie des unbegrenzten Meers; alles von einer 
hohen ſchroffen Felfenfpige in eimer verflärenden Entfernung 
gefehen. Gibt es eim jchöneres Bild, und das aus feiner Woh- 
nung gejehen? Diefen Genuß hatte der Weltherrſcher, und jetzt 
wird er einem Eremiten zutheil, der ſich aber mehr ob der 
zahlreichen Fremden, als aus frommem Weltüberdruß hierher 
grangen zu haben ſcheint, und ſich nod immer mit irdischen 

ebanlen abgibt. Er verficherte uns, daß ihm die reine Luft 
in der Wunderhöhe, welche er num ſchon, glaube id), bei dreißig 
Jahren genieft, einen unfaglihen Appetit gebe, den er mit 
milden Gaben aus dem Dorje halb und halb beiriedige. Bon 
einem jolchen Streifzuge famı er gerade heim. Auch metallenen 
Gaben iſt er keineswegs abhold, und eim Zettel in jeiner laufe 
erinnert die Fremden anf franzöfifh, ja ihm felbft uud micht 
dem Gicerone, den milden Zroft in die Hand zu drüden. Ein 
Weſen leerer Gattung, welches uns wie natürlid ebenfalls 
begleitete, war auch eine fomifche alte Zypusfigur, die, als fie 
einer der Geſellſchaft ſchelmiſch fragte, ob der Eremit immer 
Einfiedler jei? boshaft antwortete: „Non si sa.” Der arme 
Berleumdete brachte jchlechten Capriwein und ein Fremdenbuch. 





| 
| 
) 





Während wir uns feßten, fing er an, auf der Flöte Iuflige , 


Beifen zu fpielen; alle Würde war vom Klauſenkellner ge- 
ſchwunden, und die ſchwarze Kutte, der Klumpfuß und die geld- 
ierigen, verichmigten Züge machten einen diabolifchen Eindrud, 

ie ganz anderer Natur müſſen die Eremiten in der Thebais 
geweſen ſein. 

Hier folgt die Kritit wenigſtens der Romantik auf dem 
Fuße nah! Sonft aber befleißigt ſich der Prinz felbft 
einer romantifchen Kritil. Ein Bejud) des Doms von 
Piſa begeiftert ihm zu folgenden Ergüffen: 

Wie Herrlich, mächtig fieht das reihe Marmorgebäude da 
mit feinem langen Hauptidifj, am deſſen Ende ſich über dem 
Altar, als unverwüftliher Baldachin, die hohe fünlenreiche 
Kuppel erhebt, nicht wie im Norden mit einem Supferfutteral 
bebedt, jondern aus weißem Marmor, dem geifterhaften Haupt 
der ſtolzen Salute ähnlich, aber mit fein cifelirten Säulenfrän- 





zen, gleich dem Battifterio, erhaben geihmüdt. Wie liche ich's, | 
wenn man zum großen Portal einige breite Stufen emporflei- | 


en muß, wenn das Gotteshaus nicht im Niveau mit Kaffee 
und Theater ficht, was moraliſch in Italien leider nur 


Lift. Wir Deutfche branden das Wort „‚erhaber", 
um etwas Großes auszubrüden; das Ergreifende muß hod lie 
gen, es ift dies ein Berlangen des Menfchengeiftes, er hei, 
um gehoben zu werben. Das Hinauffteigen abelt, umd det 
Herabfteigen ſteht nur Großen an und beißt dann Serabld- 
fung. Wie wedt erfi die Religion dieſen Trieb: zum Ni 
opfer, zum Gebet jchauen wir empor, und in der Communien, 
in diefem Zufammenfliefen von Erde umd Himmel, meigt f& 
das höchſte Wefen in der Geſtalt des Brotes zu uns herab. Bir 
mit Kirde und Altar, fo ift eg mit dem Throne, fo mit allem, 
was nad den Gejegen der Welt erhaben erſcheinen joll; überal 
müfjen Stujen das Auserlefene vom Alltäglichen trennen. 
Die Rafael'ſche „Bifion des Ezechiel“ im Palazzo Pitt 
in Florenz wird mit folgenden Worten geſchildert: 
Diefer Gott Bater muß ber Schöpfer und Lenker der Bel: 
fein; ale ein Herrjcher des Univerfums ruht er auf dem Bl 
fenthrone; getragen von der Evangeliften geheimnifvollen Sya- 
bofen; ein Gott des Alten Teſtaments, Jehovah, vor dem mar 
zitternd in den Staub finft, in Anbetung vertieft und dod bed 
—— von dem Gedanken, daß jeder von ums mad leinem 
benbilde geſchaffen ward, und daß die ewige Seele im gr 
bredjlichen Gefäß von dem ausging, der da war, ifl umd lem 
wird. Wäre es nad) dem Vorhergehenden erlaubt, jo würde 
id) fagen, daß die Geftalt der Allmächtigen etwas vom Demo’ 
ner des Parthenon, vom Donnerer Zeus an fich habe, mon 
der Adler des Mpofteld Johannes wol beitragen mag. Dod ft 
der Gott der Welt, das Emdziel alles Glaubens vom Anfang 
bis in Emigfeit, das Ummandelbare im Jupiter und Odin ım 
diefer Geftalt verſchmolzen. Gebieterijch wallt das graue Has 
und der mächtige, flutende Bart um das ernfte Antlit del 
Altersiwirde und Scöpfungstraft; jegnend aufgehoben bretrz 
fi die Arme body Über die Wolten, die nicht zum NRubenlate, 
die zum gebietenden Throne ſich zufammtenballen. Bor diem 
Bilde zu denken, feine Seele in Anſchauung zu vertiefen, ñ 
Himmelswonne; dem Hier ahut man den Augenblid, in dm 
man einft den Herrfcher von Angeficht zu Angeficht jehen mir. 
Eigenthümliche Gedanken graufer Art erregen in dm 
Prinzen die Mediceergräber in der Kapelle der Annunziats 
firhe in Florenz. Diefe Kapelle macht auf ihn einen Id 
ten wiberlichen Eindrud. Buonarotti's „Tag und Nadıt‘ 
begeiftern ihm nicht; er findet in diefen Gräbern den Ant 
drud fpeculativ-philofophifcher Eitelkeit, die herumlieger 
den Statuen indecent, ohne alle Grazie; im der halb fige 
den, halb liegenden Stellung der großen Mediceer fest 
er nur den Widerſpruch der eitelm thörichten Philoſorhe 
gegen die Todesruhe. Die Kapelle regt ihm am zu em 
Diatribe gegen den Sirenencultus der Regenten fra 
reihe, gegen die Philofophie der Herrſcher des vorige 
Jahrhunderts, ihre nie zu befriedigende Eitelfeit und & 
Bergötterung der Sinnlichkeit. „Joſeph II.“, heißt et, „M 
Bölferbefhüger, wußte auch hiervon etwas zu erzähle" 
Bir fehen, der Regent der Aufklärung und Humanıtö 
ift nicht das Ideal des jungen Habsburgers. Er be 
ftert ſich nur, wenn ihn der Weihrauchduft der farbe‘ 
fchen Dome ummeht, jo 3. B. im Dom von Sevilla: 
Die große Meffe begann hinter dem goldenen Gitter, = 
weile fiel die Orgel über unfern Köpfen in den Gelang 
Priefter ein, Epifel und Evangelium wurden auf erheberc 
an beiden Enden des goldenen Gitter angebrachten fanzelar” 
gen Pulten laut, aber unverftändlich gelefen. Der Dom in“ 
fid) während der fFeierlichfeit im feiner impofanten, beman® 
rungewürdigen Größe; es nahte ber erhabene Augenblid = 
die gläubigen Chriften. Ernfſer, rührender Orgelllang raid“ 
durch die weiten gotbiichen Räume; bie Hänpter der fremm? 
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Betenben neigten fich beim Zone der Glode; eine breite Weih- 
rauchſäule flieg, gleich einer duftigen Wolle, auf deu hohen 
Stufen des Altars empor, und begrüßte das große Opfer, 
welches den Herrn der Welt, den Gottesjohn in unſere Mitte 
bradte. Es war einer jener erhebenden, feierlichen, innig ge- 
fühlten Momente, die nur der wahren fatholifchen Religion 
angehören, um dem Menichen zur Anbetung binzureißen. 

Neben dem Dom ift e8 die Arena für Stiergefechte, 
die fein vollftes Imtereffe im Anſpruch nimmt. Es ift 
derjelbe Boden der Romantif, auf welchem die Begeifte- 
zung für Meffen im Dom, wie die fiir Gtierfämpfe in 
der Arena erwächſt. Ja es bleibt eine offene Frage, ob 
fih nicht auch einem Auto da Te ein romantisches Inte 
terefje abgewinnen läßt! Mit Schnfucht erwartet der Prinz 
die Stunde, in welcher er eins der wenigen Feſte fehen 
follte, da® aus der „alten ritterlidhen Zeit” unferm ent- 
neroten Jahrhundert übriggeblieben ift. Im der Zwifchen- 
zeit befucht er den Alcazar von Sevilla, den er in leben» 
diger ſchwunghafter Weife fchildert. Im Botſchafterſaal 
erblidt er die ſchönen ftolzen Züge der Maria Pabilla ; 
er gloffirt das Bild mit den Worten: „Ernſter Hochmuth 
fpricht aus den Zügen diefes böfen Weibes, Und wer 
war diefe Mefjalina? Die ruhmreiche Heldin von Toledo, 
gefeiert in allen Gefängen Spaniens, die noch nad) dem Tode 
ihres Gatten das Banner der Comuneros hochhielt gegen- 
über bem Despotismus eines Karl V. Kein Wunder, 
daß ein Habsburger über dies böfe Weib raſch zur Tages» 
orduung übergeht! 

In der Schilderung des Stiergefechts jelbft mimmt 
der Stil des Prinzen einen dithyrambifchen Aufſchwung, 
und gerade beshalb gehört diefe Schilderung zu den ge» 
lungenften Partien der Reiſeſtizzen. Was andere Rei 
fende mit Gfleichgültigkeit oder Widerwillen gegen die 
Metzelei anfahen: das verfegt unfern jungen Zuſchauer 
in das höchſte Entzüden. Daher gleiht feine Schilde 
rung einer Ode, während die andern nur eine trodene 
oder äußerlich farbenbunte Befchreibung lieferten. 

Anfangs denkt der Prinz, nachdem er auf einer Stein. 


banf in der Urena Play genommen, mit Bangigfeit an | 


das Folgende; er zweifelt, ob er das blutige Spiel, wel 
ches fic vor ihm bereitet, zu betradjten im Stande fein 
werde. Schon will er die Arena verlaffen, eine innere 


immer ‚mehr und mehr fich füllenden Galerien jeffeln ihn. 
Soll er ſich von Sevilas Töchtern befhämen laſſen, die 
fih auf den blutigen Kampf freuen? Dunkle Köpfchen 
mit glühenden Augen, frifhen Jasmin und Kofen unter 
dem Spigenfchleier im Rabenhaar, die Mantille Leicht 
um die Schulter geſchlungen, wiegen fi) in munterm 
Scherze und lebhaften Geplauder auf den fteinernen Sitzen. 
Nachdem dem Impreſario der Schlüfjel der Arena zuge 


fender ift alsbald in jene Begeifterung verjegt, die ihn 
nicht mehr verläßt: 

Ein herrlicher Anblid ward uns zutheil: die Eſpadas mit 
ihren Duabrilen, die Picadored und Banderilleros hielten in 
reicher, altſpaniſcher Tracht mit flolgem, leichtem Schritte ihren 
Einzug. Es folgten ihnen die mit Fähnlein und Glödden ge- 
ihmädten Maufefel, welde beftimmt find, die getödteten Thiere 


' Die Ouadrille reizt denfelben mit den Mänteln; Yuca 


worfen worden, erjdeinen die Ejpadas, und unfer Rei- ‚ läßt fein Scharladtud; flattern; der Stier dringt auf daflelbe 


fortzuſchaffen. Altipanien nahte mit feinen Gebräuchen, mit 
feiner herrlichen Kleiderpracht, mit feinen impofanten Bewe- 
gungen. Ihres Muthes, ihres Siege bewußt, traten die 
Kämpfer mit flolgem Blide in die weite Berfammlung. Jubel 
begrüßte fie don allen Seiten, die jchönften Augen glänz- 
ten ihnen von den Galerien feurig entgegen; es war einer 
jener Pruntzüge, bei denen nicht das bh. dieſes Meinliche 
ZFreibmittel neuerer Zeiten, das Befle that; nein, nur das Ge» 
fühl, das Bewußtſein der eigenen Kraft gab diefen Männern 
ihre Würde. Wie reich, wie fehr den ſchönen Bau hervor 
bebend war die Kleidung der Eſpadas und ihrer Quadrille. 
Seihmadvoll geftidte, ſchöne Seidenfpenfer ſchlofſen fi an den 
fchlanfen Leib; Uber die Achſeln ergofien fid) Stidereien von 
Gold und Silber gleich reihen Blätterneßen; den freien Hals 
engte feine Halebinde ein; bie reichen Haare waren zum Bor« 
theile der edeln Züge zurlidgefämmt und endeten in einem 
Heinen Seidenzopfe, melden ein reicher Bufh von ſchwarzen 
Seidenmaſchen zierte; auf dem Kopfe jaß ein pfiffiges Sammt- 
füppchen; ben Yeib umglrtete eine breite Schärpe; die kurzen 
Hoſen, aud mit Gold oder Silber verziert, waren von gleichem 
Stoffe wie der Spenier; vom Sie abwärts umfätoffen das 
gut geformte, gelenfe Bein feine Seidenſtrümpfe, welche roſen⸗ 
farb oder weiß waren; liber den Schultern hingen graziös und 
in reichen Falten die mit reichgeftidtem Kragen verjehenen Gei- 
denmäntel; fo waren bie Eſpadas, ihre Uuadrillen und bie 
Banderilleros gelleidet. Die Picadores oder Kämpfer zu Pferde 
hatten bie reihen Spenjer, Schärpen und Haarpug mit den 
Übrigen Fechtern gemein, aber flatt des Sammtläppchens faß 
ber durch Bilder berühmte, flache, breitfrämpige, graue Hut 
mit den vielfarbigen Bändermafchen, den ber Zopf horizontal 
auf dem Kopfe des Meiters hielt. Unter dem gelbledernen Ho⸗ 
fen ſchützten ihn vor den ſpitzen Hörnern feines Gegners hohe 
Stiefeln, was man aus den fteifen Bewegungen des Mannes 
wahrnehmen fonnte. In der Rechten führte er die Pica. Er 
figt im hohen andalufifchen Sattel, der Fuß ruht im breiten, 
mauriſchen Steigbügel. 

Lebendig wird der Kampf ber Picabores mit bem 
Stier befhrieben, der feine Hörner „mit voller herrlicher 
Wuth“ bald in dies, bald in jenes Pferd fentt, bis den un- 
glüdlichen Thieren die Gebärme heraushängen und fie zulegt 
ganz „unter dem wüthenden Yubel der Menge” bem Gegner 
erliegen. Dann fommen die Banderilleros, höchſt gewandte 
Männer, welche dem Stiere je zwei lange mit Papier- 
bändern geſchmückte Pfeile in die Schultern ftoßen milſſen 
als neues Neizmittel. Endlich kommt der größte Augen- 
blid des GStierfampfes; der Enthuſiasmus des Prinzen 


j e |" geht crescendo: 
Bewegung will ihn von feinem Gige treiben; doch die |- 


Luca Blanco, der ſchöne, reichgeleidete Matador, tritt 
unter dem Jubel der Zuſchauer vor die Hauptloge, grüßt die 
Autoritäten, und richtet hierauf in kurzen Worten an biefelben 
bie frage, ob er dem Stiere den Todesſtoß geben könne. Schon 
umflattert da® berühmte rothe Tuch feinen Arm, ſchon hält er 
die fpite Klinge in der Hand. Dreimal ſchwingt er zum Zeichen 
des zu vollführenden Todesurtbeils, in der Berfammlung her- 
umblidend, feine Kopfbedetung horizontal hin und her; hier- 
auf tritt er mit flolzem, fejtem Schritte feinem Feinde entgegen. 
anco 


mit Wuth ein; Luca Blanco weicht gewandt aus, Einigemal 
wird diefes Spiel wiederholt, und badurd die Spannung er 
öht. Plötzlich nimmt der Stier die dem Matador glinftige 
ihtung, hält einige Schritte vor bemfelben inne, fcharrt 
Staubwollen mit dem Fuße auf, fenkt das Hanpt, und ftlirzt 
mit voller Kraft gegen das rothe Tuch. Der grobe Augenblid 
ift da, und wie auf einen Zauberſchlag erhebt fih das Boll, 
ohne Schauber, ohne Erſchrecken vor ber Gefahr, um den 
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Todesſtoß mit enthuſſaſtiſchem Auge zu erwarten. Diefe all- 
gan, eleftrifche Bewegung ift einer der großartigfien An« 
lide, die ein frembes Ange treffen lönnen, und bie bemeijen, 
wie fehr diefes Schaufpiel im Fleisch und Blut des Volts über 
gegangen ifl. Luecg fteht ſtolz uud unericroden wie feftgebannt ; 
plögfich ſchwingt er die Mlinge und ftößt fie tief und fidher bie 
zum Heft in den Rüden des Thiers. Der Stier wanft und 
bricht in den Sand. Der Jubel der Menge fennt feine Gren- 
zen, die Puft erzittert unter dem Beifalsruke. Ein unbeſchreib⸗ 
licher, wilder, hinreißender Rauſch hat aud mich ergriffen, ich 
fühle mich mit fortgezogen; ich ſchwärme flir die blutige Scene, 
meine Hände zollen dem braven Eſpada den verbienten Lohn. 
Als ſtolzer Triumphator tritt er vor bie Loge, grüßt die tau⸗ 
fend und tanfend Blide, die ſich ihm begeifternd zumenden; er 
if der König des Augenblide, er hat die Menge elektrifirt. 


Fünfmal wiederholen ſich dieſe Scenen, jeder dieſer 
Kämpfe wird mit homerifcher Anſchaulichkeit beſchrieben. 
Ehe der Matador den fünften Stier töbtet, verneigt er 
fid) vor der Loge, in welcher Marimilian. fist, hält eine 
Anrede und verkündet, daß er dem Todesſtoß ihm zu 
Ehren führen werde. Der Prinz ſchreibt: 


Mich ergriff ein eigenthümliches Geflihl; die Blicke der 
ganzen Arena waren auf mic; gewendet; ein Geräuſch durchlief 
die Menge; ich kann es nicht leugnen, die nationale Huldigung 
fhmeihelte mir. Ich träumte mic in die Schönen Zeiten zurlid, 
in welden die Habsburger die Herricher dieſes edeln Volls 
waren. Der Raufch, mweldjer mich erfahte, war auf das höchſte 

eftiegen, das Spiel drehte ſich theilweife um mich, der Stier 
ollte mir zu Ehren erlegt werden. 

Er fürchtet fih, wegen feiner Begeifterung für dies 
Feſt von fentimentalen Lippen fiir einen Barbaren erflärt 
zu werben und hält folgende Bertheidigungsrede: 

Ich liebe die Fefte, im welchen ſich die nriprlingliche Ratur 
des Menfchen in voller Wahrheit zeigt, mehr al& die verweid- 
lichenden fittenlofen Unterhaltungen unferer in Luxus verſchlamm⸗ 
ten Länder. Hier gehen Stiere zu Grunde, dort verfinft Geiſt 
und Seele in frajtlos fentimentalem Tand. Ich leugne es nicht, 
ich liebe die afte Zeit! Nicht die der vergangenen Jahrzehnte, 
wo man im Nimbus bes Haarpuders unter lau» flauen Idyllen, 
zwiſchen üppigen Wiefenblumen dem gühnenben Abgrunde. ent- 
gegenfollerte; nein, die Zeit unferer alten Ahnen, wo ſich in Zur: 
nieren NRitterfinn entroidelte, wo das tilchtige Weib nicht bei 
jedem Blutstropfen ein Richfläfhchen verlangte und eine Ohn- 
macht fingirte, wo man nad dem milden Eber und dem Bären 
jagte, und zwar im freien jForfte, nicht wie jegt hinter Barris 
taden. Diefe flarle Zeit hat ſtarle Kinder erzeugte. Was ifl 
uns als Erbtheil von der Väter männlichen Puftbarkeiten Übrig- 

ebfieben? Bielleicht die Jagd? Nein! Wir nennen uns Jäger, 
chiden aber nur aus weiter, geficherter Ferne dem gesähmten 
Wildſchweine eine töbtende Kugel zu. Nur ber Krieg iſt's, den 
die Philanthropen trotz ihrer dreißigiährigen Bemühungen noch 
nicht abſchaffen fonnten, und zwei Feſtlichleiten, welche fich in 
mei noch nicht verfunfenen Bölfern erhalten haben. Es ift die 

uhsjagd in England, bei der fich der Mann Wagniffen aue- 
est, die feiner würdig find, und fein Hinderniß ſcheut, um 
ein Biel zu erreichen; und wenn man auch jagt, es jei unnlig, 
fein Peben flir michtige Dinge in Gefahr zu bringen, jo glaube 
ich, daß diejenigen, melde die unnlisen Gefahren ſcheuen, auch 
den Muth im Unvermeidlichen nicht finden werben. Das zweite 
Feft iſt das Stiergefeht in Spanien; ein wahres Boltafeft aus 
alter Zeit. Es ift wahr, daß die Yeidenfchaften, die dein Den- 
{hen innewohnende Wildheit erregt werden, doch wird es auch 
die Kraft; und wer am dieſen Scenen enthufiaftiichen Antheil 


nimmt, dem wird auch der Sinn für andere Dinge nicht feh- | 


len und er wirb menigftens wicht im Apathie untergehen. Im 
fpanifchen Volle ift noch fefte, ſtolze Ritterlichleit, und troß des 


Feſtes, das ihre Bäter ihnen überliefert haben, find die Epr 
nier fromm und milbthätig. 

Wir haben biefe Stellen hervorgehoben, weil fie höcht 
harakteriftifch find für dem künftigen Kaifer von Meric, 
für welchen der Kaiſerzug in die transatlantifche Ext, 
abgefehen von ber geträumten Culturmifjion, jedenjals 
denfelben Reiz Hatte wie ein Stiergefecht und eine Fucht 
jagd, den romantifchen Reiz der Gefahr, die dem ritter- 
lihen Sinn herausforbert. 

Im übrigen enthält der zweite Band, dem dieſe Ski: 
zen entnommen find, cine lebendige Schilderung von Gi 
braltar, welche fpäter im fünften Bande bei der Darı 
ftellung eines wiederholten Beſuchs eine intereffante Er: 
gänzung findet, indem man damals von dem Felſen des 
Hercules die Kämpfe der Spanier und Maroflaner jer— 
feit der Meerenge mittels des Teleftops beobachten konnt. 
Ebenfo lebendig ift die Schilderung Granadas und de 
Alpambra, obſchon wir der eingehendern Doarftellung, 
welche neuerdings Arthur Stahl den Reifeblättern: „Sp 
nien” von dem Maurenſchloß und der zauberiicen 
Hauptftabt des Spanischen Maurenreichs gegeben hat, den 
Vorzug einräumen möchten. In der Gapella real dei 
Doms voh Granada erblidt Marimilian die Porträts vor 
Ferdinand und Yfabella, von Philipp und feinem große 
Sohne Karl V. Außerdem ftchen am Fuße des Altar 
zwei ſchöne Doppeljarfophage in blendend weißem Marmor 
mit den Bildern Ferdinand’ und Iſabella's, Philigyt 
und ber wahnfinnigen Johanna: 

Ich blidte meinen fteinernen Ahnenbildern jo recht in 
todtenftille Antlig; es waren große Menfden, die ein Eräd 
Geſchichte gemacht, die das Ihrige auf dem weiten Erbballe gr 
feiftet, ein mächtiges weithin herrichendes Geſchlecht erzeugt be 
ben, und nun verlaflen in einer einfamen elle ruhen. V⸗ 
nitas vanitatum vanitas. Statt des glänzenden Hofftaate, de 
fie einft umgab, ergreift ein ärmlich gefleideter Sakriften dw 

adel, öffnet das eiferne Pförtchen und führt mich über mal 

tufen ins niedere, dumpfe Grabgewölbe, dem alle Zier, jew 
Schmud fehlt und wo die nadte Mahrheit berausgrinft. Te 
fällt das Auge der vergefienden Erben nimmer bin, und md 
die Melt nicht fieht, das ſchmüdt fie nicht. Hier ruhen de 
folgen Königspaare in jo engen Heinen, furdtbar bloßen Sir 
gen, daß es einem das Herz beengt und daß einem das järh 
lidie memento mori durd; die fdhauernde Seele dröhnt. R 
ganz Spanien war ich ben armen Todten al& legitimer Tr 
wandter der Nächte, näher als die Herrfcher umd Prinzen ii 
Landes; da fühlte ih, dah das verwandtidaftlicdhe Gefühl zes 
nad) Jahrhunderten ergreift, umd ein wehmüthiges dan 
bewegte meine Seele, wie die großen Todten jo verlafjen frl, 
wie der neue Stamm ihrer nicht gedentt und mie ich t icli 
ter Kleidung am Sarge jener ftehe, auf deren jonnigem Ihrem 
die Unferigen, wäre fein Karl II. geweſen, noch Herrfchen follter 

Der dritte Band führt ung nad) Sicilien, nad de 
Balearifchen Juſeln, nach Valencia und Murcia, nad 
Yiffabon und Madeira. Außer einigen etwas burlei= 
Senrebildern des portugiefifchen Hoflebens, die der Bro: 
mit vielem Humor erzählt, ift die anfprechendfte Bart 
dieſes Bandes die Schilderung der englifchen flotte, d 
vor Mahon in Minorca vor Anker liegt, und eines !r 
fuchs, weldyen der Prinz auf der Britannia, dem Ha 
genfchiff des Admirals Dundas, machte. Die Sertät 
tigkeit des Schiffe und der Mannſchaft, der herrſchend 
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Comfort, die treffliche Verpflegung entloden dem jpätern 


Admiral der öfterreichiichen Flotte Ausdrüde der wärm- 
ften Anertennung. Namentlich erfreuen ihn, als die ganze 
Equipage, 1000 feeluftige, aufgewedte Yeute, an ihm vorbei- 
defiliven, die 35 Midihipmen, die Pflanzichule der Offi- 
ziere, junge Leute zwiſchen 13 —20 „Jahren, die mit 
13 Jahren auf dem größten Linienſchiffe, wie jeder alte 
Kapitän, das Manöver zu commandiren im Stande wä- 
ven, die fi, daumenlang, den unbedingteften Gehorſam zu 
verſchaffen willen, die auf der See auſwachſen und lernen, 
und nicht in Alademien am Yande, ohne eine Meerbucht 
zu fehen, mit Ausnahme einiger Spazierfahrten. Gewiß 
üt diefe frifche Anfchauung der engliihen Marine nicht 
ohne Einfluß auf die fpätere Wirkjamfeit des Prinzen in 
feiner hohen Stellung ala Chef der öfterreihifhen Marine 
gewefen, deren Mängel ihm nicht verborgen waren. Wie 
er für feinen Beruf eingenommen war, beweift das be» 
geifterte Lob des Matroſen: 


Das Herz lachte dem Beichauer beim Anblid diefer Ma— 
trofen, deren jeder ala das Modell eines Sceemanns hätte gel- 
ten tönnen; diefer freie, offene Blick aus den blonden edeln 
Geſichtern, dieſer entſchiedene, gefahrtrogende, ftolge, felbfl- 
bewußte Ausdrud, diefer kräftige, Schlanke Bau, diefe praktische 
Tradıt, alles war flir ein Scemannsherz bezaubernd, Ja ber 
wahre Matroje hat recht, ſtolz zu fein, ihm gehört die Welt, 
das Weltmeer ift fein Vaterland, feine Grenzen als die ber 
Erdfugel kennt fein Sinn, in allen Ländern ift er Bürger, 
Überall wird er freundlid und gern aufgenommen, und bod) 
ift er überall im jeinem Baterlande, denn fein Schiff ifi ein 
Stüd deffelben, und if bis zu den Antipoden eime mächtige 
und geflicchtete Feſte. In fletem Kampfe und von immerwä 
renden Gefahren umringt, wird fein Gemlith ernfl und gedie- 
gen, umd im Entbehrungen auferzogen, bleibt er lindlich und 
genieht das Kleinſte mit friiher Umverborbenheit, Man ver- 
zeihe ihm daher aud ‘den farfaftiihen Zug, den er durch bie 
meite Weltanihauung erhält, die ihm fo mandes Stleinliche 
der daheim weilenden Landratten im eim lächerliches Licht ſtellt. 


Noch erwähnen wir das Gedicht, welches Marimilian 
an Platen’s Grab in Syralus dem Dichter weiht. Oft 
haben die Dichter Fürſten befungen; es ift intereffant, 
wenn umgetehrt ein Fürſt einen Dichter befingt: 

ern der Heimat mußte bier, 

taten, dich der Tod erreichen! 
Nicht zum Sarge boten bir 
Ihre Planlen deutſche Eichen. 


Zwei Enpreffen, dürr und Heim, 
Und des Weines wilde Ranlen 
Sieht um deinen Marmorftein 
Trub des Pilgers Auge ſchwanlen. 


Nicht einmal den Torber gab 
Welſchland unſerm Mufenjohne, 
Und zerſtört auf ſeinem Grab 
Liegt des Wappens Bild und Krone. 
Blumen wollt’ im fernen Land 
Deinem Grab zum Schmud id, jpenden, 
Doch aud; die im Sonnenbrand 
Welkten unter meinen Händen! 
Rudolf Soltfchall. 
(Der Beſchluh folgt in der nädflen Nummer.) 


Zur Literatur der Befreiungskriege. 


Wiederum liegen einige neuere Werle vor, melde 
ihren Stoff aus der Zeit der Befreiungsfriege genommen 
haben, deren Quellen noch immer nicht erfhöpft find: 

1. Deuticlands Wiedergeburt. Cine den Hauptzligen nad) voll» 
ftändige GSeſchichte der deutſchen Befreiungafriege. Mit dem 
fie jeiernden Freiheits- und Baterlandsreben Dräfele's. Eine 
Ben abe zur goldenen Jubelfeier des Siegestags der Schlacht 

ei Waterloo am 18. Juni 1865. Bon Auguft Wilhelm 

Müller. Magdeburg, Heinrihehofen. 1865. Gr. 8, 

1 Thlr. 10 Nur. 

Der im Jahre 1849 zu Potsdam verftorbene evan« 
gelifche Biſchof Dräfele, einer der ausgezeichnetften Kanzel- 
redner, den man wegen feiner Gedantenfülle und Wärme 
des Gefühls, bei ſchlagendem Wig und glänzender Dar- 
ftellung, den Jean Paul unter deu geiftlihen Rebnern 
genannt, hat während ber Fremdherrſchaft zu Rageburg 
mit Umnerfchrodenheit gegen diefelbe und in dem Freiheits— 
kriegen, dem Wechfel ihrer Begebenheiten folgend, mit 
Begeifterung für Deutſchlands Wiedergeburt gepredigt. 
Unter bdiefem Titel hat er aud; 1814 biefe Meben in brei 
Bänden veröffentlicht. Sie bilden den Kern oder vielmehr 
bem eigentlichen Inhalt der vorliegenden Schrift, und bie 
Gefchichte der deutjchen Befreiungskriege, welche ſich aller 
dings nur am die Hauptzüge derſelben hält und wol aud) 
feinen Anſpruch auf Bedeutung macht, ift nur des gene» 
tifchen Zufammenhangs jener Reden wegen gejchrieben. 
Der würdige Verfaffer fagt darüber felbft, daß er, mit 
einer Lebensſtizze des Bifchofs Dräfele befchäftigt, in deſſen 
durch die Weltereigniffe angeregten Rebnerthätigfeit von 
1804—14 eine jo reiche Fülle höchſt anziehenden Stoffs 

efunden habe, daß fie, in vollem Umfange eingefügt, bie 
armonie des Vebensbildes geftört haben wiirde; er habe 
ſich aljo entfchloffen, die Schilderung derfelben als Denk 
jchrift zum Jubeltage der Schlacht bei Waterloo erfcheinen 
zu lafjen und, ben Hauptereigniffen jener Zeit Schritt für 

Schritt folgend, überall die darauf bezüglichen Predigten 

Dräſele's, die faft alle als Gelegenheitäpredigten zu be— 

trachten find, im Auszuge mitzutheilen, um fo ein den 

Hauptzügen nad) vollftändiges Bild ber ſchmachvollen 

Unterbrüdung, glorreichen Erhebung und fiegreichen Bes 

freiung unſers deutſchen Volls zu geben: ein Bild, welches 

durch Dräſeke's meifterhafte Reben in einer verflärenden 

Beleuchtung erfcheinen werbe. 

Diefen Vorſatz hat der Verfaſſer confequent ausge 
führt, und wir fönnen ihm nur Dank dafür fagen, daß 
er dem Geſchlechte der Gegenwart dies lebendige Zeugniß 
don dem Geifte jener Zeit der Wiedergeburt Deutſchlands 
vorführt, da die Epigonen ihm zu vergefien ober zu ver- 
leugnen beginnen. Auch wir ftehen vor einer Wiedergeburt 
Deutſchlands — es würde hier zu weit führen, wollten 
wir den Unterfchied beider Epochen befprechen, wir dürfen 
ihn aber wol dem Nachdenken unferer Leſer empfehlen. 
Der Berfafier hat fein Werk allen noch lebenden Vete— 
ranen aus den Befreiungsfriegen, insbefondere dem Öeneral 
von Mauderode, Schlofhauptmann in Meiningen, und 
dem Superintendenten Holzapfel in Benshaufen gewibmet. 
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Die Lebensſlizzen diefer beiden Männer ftellt er „als 
Borrede” dem Buche voran, weil fie Beiträge zur Special- 
geidjähte jener Zeit liefern. Solche find und immer will» 

mmen. DMaubderode, der Sohn eines preufifchen Stabs- 
offizier, begann feine militärische Yaufbahn in der Armee, 
welcher fein Bater angehört hatte, ſchon im vierzehnten 
Jahre und mohnte zuerft dem Feldzuge von 1806 bei, 
wo er aus der Schlacht bei Auerftäbt wenigftens die ihm 
anvertraute Fahne rettete, die er aber bei der Capitu— 
lation von Magdeburg dem Feinde übergeben mußte. Er 
that es unter Thränen, und der franzöfifche Oberft, ber 
fie in Empfang nahm, tröftete ihn: „Ne pleurez pas, 
jeune homme! Calmez vous, c’est un sort de la 
guerre, vous avez fait votre devoir, cela doit vous 
eonsoler.” Als Gefangener auf fein Ehrenwort ent 
lafien, lebte er in Schlefien bei feiner Mutter bis zum 
Tilfiter Frieden, wollte 1809 in Nachod zum Corps des 
Herzogs von Braunfchweig übertreten, was ihm aber leid 
murbde, und ging dann, aufgefordert von Weimar aus, 
in meiningifhe Dienfte, in denen er dann durch alle 
Wecfelfälle der Zeit geblieben ift. Zunächſt gehörte das 
meiningif he Contingent, 300 Mann ftark, zu dem Re» 
giment der fünf Herzoge von Sachſen, das mit dem ber 
drei Herzoge von Anhalt und bes Fürften zu Lippe und 
dem der Fürſten von Schwarzburg, Reuß und Walded 
bie 2. Brigade der 34. Divifion der „Großen Armee” 
bildete. Die 1. Brigade derfelben beftand aus 2 nafjaui- 
fhen und dem Regimente des Fürſten Primas (Fran: 
furter). Gewöhnlich wurde die 34. Divifion wegen ihrer 
Zufammenfegung division princiere genannt. Mauderode 
fam zu feinem Regiment in Wien, wo es nad) feinem 
großen Berlufte in Tirol wieder verftärftt worden mar 
und von Napoleon gemuftert wurde. Der bald eintretende 
Frieden führte dafjelbe nicht in die Heimat zurüd, fondern 
nah Spanien. Ueber die Gefcichte der thüringifchen 
Truppen in dem Feldzuge 1810—11 in Catalonien ift 
Kirzlih von Hermann Pfifter, einem preußiſchen Offizier, 
ein Werk erfchienen, zu welchem Mauderode's Schilderun- 
gen, die in unferer Schrift gegeben werden, manche 
Illuſtration in lebhaften Farben liefern könnten. Kleine 
ſprachliche Irrthiimer werden feinen Anftoß erregen — 
der ſpaniſche Pfarrer 3. B. kann unmöglich zu dem 
Sachſen italienisch geiprochen haben: „O, Signore — poco 
di gente!” Es wirb body wol Senior u. f. w. geweſen 
fen. Die Ortsnamen find auch mehrfad, variirt. Das 
Regiment war von 1900 Mann auf 50 gefchmolzen, als 
e8 ber meininger Megierung gelang, die Zurüdberufung 
zu erwirfen. Vom hildburghäufer Contingent, 200 Mann, 
fahen nur 8 die Heimat wieder. „Der große Kaifer“, 
fagt ein geiftreicher militärifcher Kritifer, „hielt genau 


Mann in feinen Bafallenftaaten für feine weiten Züge 
vom Tajo bis zum Dnjepr entging.” Auch die Thüringer 
durften nad ihrem fpanifchen Feldzuge nicht zu Haufe 
bleiben. Ihre Contingente wurden wieder ergänzt und 
marfchirten 1812 erft nah Stralfund und Rügen, dann 
nad Rußland, nachdem fie in Königsberg zu der Referve- 





divifion Loiſon geftoßen waren. In Wilna murde noch 
Napoleon’s Krönungstag (2. December) mit großen fei- 
lichkeiten gefeiert, aber bald fam ihmen der Strom dt 
unglidlichen Rüdzugs entgegen, im deſſen Gchreden fir 
num auch verwidelt wurden und fich auflöften, M 
Königsberg wurde jebod das Regiment zu 800 Man 
wieder formirt und zur Befagung von Danzig mit ver 
wendet, wo Maubderode nun die furdhtbare Leidenszeit der 
Belagerung zu durchleben hatte. Zuletzt wurde Menſcher 
fleiſch als Schweinecarbonade zugerichtet zum Verkauf an- 
geboten, was ärztlich conſtatirt worden iſt. Ende No 
vember 1813 erfolgte endlich die Capitulation, melde 
aud) Maubderode mieder in die Heimat führte. Als 
Hauptmann in dem neuformirten Regiment aus Meinin- 
gern, Koburgern und Hildburghäufern unter dem Herzog 
Ernft von Koburg ftand er hierauf 1814 vor Maim, 
1815 vor Neubreiſach und fand in dem nun folgenden 
langen Frieden als Mitglied der Landesregierung ein Kell 
ehrenvoller Thätigfeit, von welcher uns noch manches, dat für 
die Focalverhältniffe nicht unintereffant tft, mitgetheilt wirt. 

Die zweite Lebensftizze, kürzer gehalten, weil ar 
Stoff nicht fo reich, zeigt einen jungen Theologen, der 
feine Bicarie bei der Kunde von Napoleon’s Rückehr an 
Elba verlieh, um mit einigen jungen Männern aus der 
angefehenften Familien Mühlhaufens in das Regiment Köm- 
gin Dragoner zu treten. Sechzig andere traten dort in dat 
folberger Regiment, Als Holzapfel nad) beendigtem Nad- 
mittagsgottesdienft den Chorrof mit dem Dragonercolit 
vertaufcht und fein Pferd beftiegen hatte, trat noch de 
alte Schulze feines Doris an ihn Heran und überreicht: 
ihm im Namen der Gemeinde 60 Fl. als Ehrengefchen! 
der Dankbarkeit und Feldzulage. Nach feiner Rüdlcht 
aus dem furzen Kriege wurde er in Mühlhauſen zum 
Pfarrer gewählt; feine weitere Amtsthätigleit dort un) 
fpäter in Benshaufen hat der Berfaffer als Amtabrude 
mit Vorliebe geſchildert. Er wollte auch durd bie 
Lebensbild ein Zeugniß geben, daß die vaterländifce Br 
geifterung, welche den Grundzug in Holzapfel's Lebe 
bildete, damals alle Freiheitslämpfer durchglühte. 

Am Shluffe des Werks lefen wir die Feſtrede, meld 
ber Berfafler felbft am 18. Detober 1861, aufgefordert 
dazu, auf dem Marftplage zu Meiningen gehalten bei 
Als Grumdgedanfen wählte er die Worte der Imjcrit 
auf dem eifernen Kreuze, welches der Herzog von Ma 
ningen 1814 auf dem Bonifaciusfelfen feines Altenſteit 
zum Crinnerungsmale an ‚den Sieg und die Befreumg 
Deutfclands hatte errichten laſſen. Diefe Worte im) 
„Gott. Vaterland. freiheit. Friebe. NIDCCCXIV.“ Er 
fünnen den trefflichen Betradjtungen, die der Berfafier 


‚ echt deutfcher Gefinnung daranfnüpft, nur beiftimmen. 
Bud und Rechnung, daß ihm kein kriegsbrauchbarer 


2. Mettlerlamp, der Führer einer am beutichen Freiheitetric 
theilnehmenden Bürgerwehr. Mit Benupung des bant 
ſchriftlichen Naclaffes Mettlerlamp's von F. Wille Pi 
dem Porträt Mettlerfamp’s. Hamburg, O. Meißnet. 15% 
Gr. 8. 22%, Nor. 

Hamburgs Scidfale im Yahre 1813, jein hmm 

Freudenrauſch der Befreiung vom franzöfifhen Joche un 
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feine langen Leiden unter Davouft’s eiferner Fauſt find 
befannt, ebenfo die Vorwürfe, die man der Stadt ge 
macht, für ihre BVertheidigung und Rettung nichts oder 
doch nur fehr wenig gethan zu haben. Der Berfafler der 
obigen Heinen Schrift ſucht gegen diefe Borwürfe wenig- 
fiens das Volt von Hamburg, wenn er ihnen auch die 
Behörden und die Börfenmänner preisgibt, zu recht 
fertigen und hebt als „‚umentftelltefte edle Verförperung 
der Bolfstraft und des Bürgermuthes in Hamburg“ David 
Chriſtoph Mettlerlamp hervor, den Führer der Bürger» 
garde, welche ſich auferhalb der wieder in frangöfiiche 
Hände gefallenen Stadt gebildet und zur Befreiung ber- 
felben mitgefämpft hat. Im der Einleitung leſen wir jehr 
beherzigenäwerthe Worte über „Deutfchland und den Bona- 
partismus“. Grftaunenswerther als das raſche Erbleichen 
des Glanzes jener Kaiſerzeit vor der nähern gefchichtlichen 
Prüfung der Thatſachen und Zeugniffe der Zeitgenofjen 
fei es, wie raſch im der Öffentlichen Meinung die Er« 
innerung all des Elends und der ganzen Herabwürdigung 
erlojchen, welche die Kriege und die Herrfchaft des fran- 
zöfifhen Cäfar über Europa, befonders über Deutſchland 
gebracht, ſodaß der Schladhtenfaifer wenige Jahre nad) 
feinem Sturze aus deutſchem Munde als ein Heros ber 
Menfchheit vergöttert, von deutſchen Dichtern, wie Gaudy, 
Zedlig, Heine, bejungen worden. Der Verfaſſer erflärt 
es aus der Hläglichkeit und Wortbrüchigkeit der Reftau- 
rationgzeit nach 1815, welche der hochherzigen Begeifterung 
von 1813 fo wenig entfprochen habe, und findet es ganz 
natürlich, daß die Jugend der franzöfifhen Napoleons- 
begeifterung verfielen und ihr glaubte, daß die Heere des 
Kaiferd nur zur Befreiung der Völker über Rhein und 
Alpen gezogen. Er felbft, der Verfaſſer, geftcht, feinen 
Theil daran genommen zu haben, und daß er hauptfäd- 
lich durch das einfache Wort eines alten Freundes, bes 
Hauptmanns Böfe von Bremen, zur Umkehr gebradt 
worden jei. 
folcher Ruhmesgröße widerftehen fünne, habe Böfe troden 
geantwortet: „Ich habe nie die Peitjche geküßt.“ 

Zu feinem Thema übergehend, um den Mann ber 


That zu fchildern, der befonnen und ernft, aber ohne 
alles Zagen die von ihm gebildete Birgerwehr den friege- | 
geitbten Franzoſen entgegengeführt und nad; dem Kriege 


bis "ins Alter für ein wehrhaftes, feine öffentlichen An— 
gelegenheiten felbft verwaltendes Bürgertfum geftrebt und 
gewirkt hat, erzählt der Verfafler zuerft von Mettlerkamp’s 
Jugend und ber legten Zeit der Freien Reichsſtadt. Mettler- 
tamp war der Sohn eines Bleideders in Hamburg, welcher 
hier, wie überhaupt auf dem europäifchen Feſtlande, die er» 
ften Bliableiter errichtet hat. Der Sohn, 1774 geboren 
und früh verheicathet, führte jelbftändig das Geſchäft des al- 
ternden Vaters. Hamburg ftand in der Mitte der neunziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts auf dem Höhepunft feiner 
Danbdelsgröße und feines Reichthums; es fpielte damals 


in der Welt und namentlich) in der Phantafie des Volts | 
Die Ereignifje der | 
| finden ließ und welche die Möglichkeit einer Befreiung 


noch eine größere Rolle als jest. 
nächftfolgenden Zeit machten auf Hamburg feinen nad) 


haltigen Eindrud und wurden nicht als Vorboten ernfterer | 


1867. 51. 
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ceurs allein 558000 Franken! 


Prüfungen erlannt. Unbeliimmert um die Schmach bes 
großen Baterlandes hoffte man, durch Nachgiebigkeit und 
kluge Benugung ber Eiferfucht zwifchen ben Mächten bie 
Unabhängigkeit der Stadt zu retten. Gelegentlihe Er— 
preffungen von Dänemarf und Franfreih wurden leicht 
verfchmerzt; nach der Auflöſung des Deutfchen Reiche 
nannte man ſich „Freie Hanſeſtadt“ und freute fi, der 
Ausgaben für Wien und Regensburg überhoben zu fein: 
Hamburg bleibe Hamburg immerdar. Uber die Freude 
follte nur eine kurze fein. Mitte November 1806 kam 
ein Schreiben aus Bergeborf, adreffirt an die Herren 
Mitglieder des Senats von Hamburg, folgenden lafoni- 
fhen Inhalts: „Meine Herren, id; fomme im Namen 
meines Herm, des Kaiſers und Königs, Ihre Stadt in 
Befig zu nehmen. Ed. Mortier.“ Der Marſchall rüdte 
ein, die Stadt war franzöſiſch. Indeſſen — Börfe und 
Hafen blieben, wie konnte Hamburg zu Grunde gehen! 
Da fam fchon nad; zwei Tagen das berüchtigte Decret 
von Berlin, das die Continentalfperre befahl, und mit 
biefem furchtbaren Schlage war die Art an Hamburgs 
Handelögröße gelegt. Bergeblich Tauften die Hamburger 
die zur Confiscation verurtheilten Waaren mit 16 Millio- 
nen ab, bdiefelben wurden, nachdem fie bezahlt waren, den⸗ 
noch zur Verbrennung beftimmt, blieben aber als Beute 
in den Händen der franzöfifchen Beamten, während ganz 
werthlofe Gegenftände oder mit Stroh gefüllte Ballen ver- 
brannt wurden. Die Verfiherungsgefellihaften gegen See- 
gefahr verloren, da die Schiffahrt aufhörte, in den erften 
Yahren nad) dem Decret von Berlin über 20 Millionen 
Sranfen. Ueber 12 Millionen Thaler koftete nur von 
1806 —9 die franzöfifche Befagung; Bourrienne, Napo⸗ 
leon’8 Yugendfreund, der nad; Hamburg gefchidt war, 
um feine finanzen wiederherzuftellen, erhielt an Dou- 
In dieſem Verhältniß 


ſtanden die erpreßten Geſchenke auch für andere. „Ihr 


Auf die Frage, wie er der Bewunderung | 


werdet ruinirt fein, fagt ihr?“ rief Napoleon einer ham» 


‚ burger Deputation zu, melde ihm Borftellungen machte. 





„Deſto beffer! Dann fünnt ihr nicht mehr Englands 
Geſchäfte beforgen.” Welche Brutalitäten fonft die Fran- 
zofen als Freunde in Hamburg begangen, ift in dem Ka— 
pitel unferer Schrift, das diefen Titel trägt, zu lefen. 
Wir vermeifen immer wieber auf ähnliche Gebenfblätter, 
weil in Deutfchland felbft in allerneuefter Zeit eine ge» 
wiffe Partei ſehnſüchtig nad) Welten geblidt. Sachſens 
Volk unter andern möge ſich erinnern, was ihm die Fran- 
zofen als Freunde einft angethan haben, trog aller Hin- 
gebung feines Königs am franzöfifche Interefien ! 

In Deutjchland trat zur Zeit feiner tiefften Erniebri- 
gung endlich der moraliſche Wendepunft ein, ber beſſere 
Geiſt erwachte allmählich. Auch, Hamburg trug die Fremd» 
herrfchaft nur mit Ingrimm; befonders in den fräftigen 
niebern Bollsflafien der großen See- und Handelsftabt 
hatte das Militärregiment noch nicht den alten reiche 
ftäbtifchen Trog zu brechen vermodt. Unter den gebilbe- 
ten Männern, welche gleiche Gefinnung fi zufammen- 


beriethen, wird neben Perthes, Dr. von Heß, Dr. Beneke, 
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Spedter u. a., vormehmlic; Mettlertamp genannt. Die 
Schmah des Baterlandes ergriff ihm ſtark, da er ſich 
immer den Sinn für allgemeine Intereſſen offen gehalten 
hatte; er dachte ſchon ernſtlich an Auswanderung, weil 
es fchien, als könne man ſich und die Seinen nur durd) 
Entweihung aus dem Lande der Knechtichaft retten. Doc) 
ſchöpfte er Bertrauen aus Gefprädgen mit Perthes. „Daß 
durch die Waffen zuerft die fremde Macht gebrochen 
werden mußte“, fo fchrieb er felbft, „war mir Mar, und 
da mir der Zweck am Herzen lag, war es wol natürlich, 


daß ich die Mittel lennen zu lernen fuchte.“ Er widmete 


alfo feine ganze Muße dem Studium des Kriegs, und 


als Napoleon nad; Rußland zog, ſuchte er fräftige Yeute, | 


meift Handwerler, einzeln für die gute Sache zu gewinnen, 
welche dann wieder andere dazu werben follten. Bald 


hatte er eine vollftändige Mamenlifte derer, welche ent- 


ſchloſſen waren, ihm blindlings zu folgen, wenn es bar« 


auf ankäüme, die franzöfiiche Autorität zu vernichten. Das | 


berühmte 29. Bulletin fam gerade in der Weihnadhts- 
woche in Hamburg an; Mettlerfamp begrüßte es als „Die 
köftlichfte Weihnachtsgabe für jung und alt, die der 
heilige Chriſt beſchieden“. Bald langten aud) die Flücht- 
linge aus Kufland an, und der Groll wie die Freude des 
Bolls machte ſich belanntlich am 29. Februar durch die 
Vertreibung der Zollwäcter, Abreißung der faiferlichen 
Abler (beim Bolfe die „Wasvögel” genannt) und andere 
Ereefje Luft. Die ſchwache Befagung und die franzö« 
fifchen Behörden hätten fchon an biefem Tage vertrieben 
toerden fünnen, „nur eines Leiters bedurften die furcht⸗ 
fofen Vollsmaſſen, und die ungeheuere Wirkung einer 
Selbftbefreiung der Stadt auf ganz Deutſchland hätte das 
vergofjene Blut hundertfach aufgewogen“. Der einzige 
Dann, der eines folchen Gedantens fähig war und dabei 


Muth und Geſchick befaß, ihn auszuführen, wurde nur | 
dur die Nüdficht auf diejenigen Hamburger, melde | 


theilweife in befter Abficht franzöfifche Beamtenftellen an- 
genommen hatten und jetzt das Opfer der Bollswuth 
hätten werben können, davon abgehalten, ſich am die Spitze 
zu ftellen. Der Aufſtand verlief im Sande, ein halbes 
Dugend armer Teufel, die an den Zertriimmerungen theil 
genommen haben follten, wurden früh morgens aus ben 
Betten geholt, ohne BVertheidigung vom Kriegsgericht, das 
die Verhandlung in franzöfifcher Sprache führte, verur- 
theilt und von Kekruten, die nicht zielen konnten, jammer« 
voll erſchoſſen. Am 12. März, nachdem der Vicelönig 
von Ralien bereits Berlin aufgegeben hatte, zog endlich 
auch Carra St.-Eyr, der Gouverneur, von Hamburg ab, 
geleitet vom der reitenden Bürgergarde und die Hamburger 
zur fernern treuen Anhänglichleit an den Kaifer ermahnend, 


Unfere Schrift ift feine Gefchichte Hamburgs im je- 


ner Zeit, fie fett die Belanntſchaft mit derfelben wmeift 
voraus und Hält fid, nur an ihren Gegenftand: den echten 
Dürger Mettlerfamp. Sein gefunder Sinn trat bei der 
Bildung der neuen Bürgerbewaffnung hervor, welche die 


| franzöfifches Eigentum durch die Bürgermehr geſchütz 
werden follten, hatte das Volk mistrauiſch gegen diejele 
gemacht, nnd Mettlerfamp war der Anficht, daß, wen 
| nicht der wahrſcheinlich fehr bald nothwendige Eiufluß aui 
das Bolf gefährdet werden folle, der Waffenverein aufn 
‚ löfen fei, was auch, da Perthes diefer Anficht beitrat und 
Heß nachgab, geſchah. Metilerfamp ſchrieb darüber: 
| Es ſchien mir nicht befonders wichtig, ob ein paarhunden 
Leute unvolllommen taltifch eingelibt waren oder nicht. Durt 
' taftifche Küinfte lonnten jo wenige Leute die uns drohenden Ge 
fahren nicht befiegen, die Feinde blieben uns darin Überlegm. 
\ Aber auf den fräftigen Willen des Volls, auf deffen Maſſen 
mußten wir rechnen, auf jenen Willen, der den Tod vera 
‚ und durch dem jedwedes Geräth zur Waffe wird! Diefe Kraft, 
' aus dem Gemlthe erzeugt, war überwiegend fiber die taftiihes 
\ Künfte unferer Gegner; keine Zaktit konnte vor ihr im m 
ſcheidenden Kampfe beftehen. 
Seine Hoffnungen ſollten aber nicht mit Erfüllung 
gekrönt werden. Wohl kam der 18. März, welcher den 
ı Einzug Tettenborn’® mit den erften Freiſcharen der Ber 
‚ bündeten unter unermeßlichem Volksjubel brachte, aber 
ſchon am 30. Mai fehrten die Franzoſen zurüd und be 
| gannen die Schreden der neuen zehmmonatlichen franzöi- 
ſchen Herrfchaft. Der Verfafler tritt an die Trage heran: 
ob Hamburg zu retten gewejen ? Er hat ſich durch die 
‚ Flut von Dentjchriften und andern Beröffentlichunge, 
welche darüber von Kriegs- und Staatdmännern, der 
SHeß, Bartels, Perthes, Leonhard Wächter (dem Ber 
faſſer der einft fo beliebten „Sagen der Vorzeit”) un 
‚ vielen berufenen und unberufenen Tagesfchriftftellern m 
| Schienen find, hindurchgearbeitet und ſich überzeugt, da 
| Mettlerlamp's Büchlein: „Hamburgs Vertheidigung is 
\ Yahre 1813“, das zuperläffigfte und wahrhaftigſte un 
| auch das beitgefchriebene Wert der Hamburger Zeitlitere: 
tur fei. Er weiſt Beigle, der im feiner „Geſchichte de 
deutſchen Freiheitslriege“ den Hamburgern jo cher 
| Vorwürfe gemacht, nad, daß er jene Quellen nicht gr 
fannt, den lähmenden Einfluß der dänifch« ſchwediſche 
Politit ganz überfehen und fid) meift nur an feine Bofitic 
Zeitung gehalten habe, daher ungerecht gegen Hambug 
fei. Das Volt war bereitwillig, alle Anträge Tettenbern? 
auf ein Freiwilligencorps mit Befeitigung alles Dinge: 
und Ubfaufens anzunehmen. 3000 Bürger hatten id 
unaufgefordert einfchreiben laſſen, che noch Tettenbere 
den Aufruf von dem zaudernden Rathe erzwang. Di 
Mitglieder des Senats meinten es gewiß gut, daß fir de 
Stadt bei der Nähe und Verftärkung der franzöfiher 
und der Unzulänglichkeit der ruſſiſchen Streitkräfte vor 
fichtig gegen die Rache der Franzoſen fichern molter, 
| „aber eine Regierung, von der ihr einflußreichftes its 
rühmt, daß fie die Gemiüther nicht noch mehr eralım 
wollte, als fie es ohnehin waren, eine Regierung, die I 
von der herrfchenden Begeifterung dachte, konnte dit 
Begeifterung nicht leiten und benupen“. freilich far 
der Genat den einmal begonnenen Rüftungen nicht = 


früher genannten patriotifchen Männer in die Hand nahe | Wege; aber Tettenborn und Heß, welche diefelben in de 


men. Ein Brincipienftreit jedoch, den der gewählte An- 
führer Heß angeregt, daß nämlich auch die Franzojen und 


Hand genommen, waren ihrer Aufgabe nicht gemadim 
Die Bürgergarde betrug bald ſechs Bataillone von af 
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Compagnien, dazu Artillerie, Däger und Weiter. Ein 
wohlhabender Schlädhtermeifter Hanft errichtete aus eigenen 
Mitteln eine Schwadron von 200 Pferden. Im Mai 
ſchon bez0g die Bürgergarde Borpojten und mandjer Zug 
der Tapferkeit wird uns berichtet. „Bon foldem Geifte“, 
ſchreibt Mettlertamp, der’ ein Bataillon befehligte, „waren 
die Menfchen in jener Zeit getrieben, ihr Eifer wie ihre 
Ausdauer waren faft grenzenlos und man hätte mit ihmen 
die bebeutendften Unternehmungen wagen können,” Diefe 
wurden aber durch die Zagheit und Unfähigfeit der obern 
Leitung verhindert: nicht das Bolf trifft die Schuld. 
Auch ein anderer Vorwurf, welchen Beitzke dem Bolte 
über feine geringen freiwilligen Beiträge (wiederum nad) 
der Boffifchen Zeitung) macht, wird von Wille widerlegt: 
ihon allein die Summe ber bei den Dienftmäbchen ange 
fiellten Sammlung überfteigt Beitzle's Angabe um das 
Dreifahe! Freilich haben die Börfengrößen nicht viel 
getan; fie mußten dafür bald dem Feinde hundertfach 
zahlen, was fie nicht zur Abwehr deffelben hatten opfern 
wollen. 

Der Berfaffer jchildert die Zuftände und Perfonen, 
weldhe die Schuld tragen, daß Hamburg fid) nicht mit 
feinen eigenen Kräften bis zum Waffenftilftand hielt, und 
berithrt die Ereigniffe, melde die Hülfe von aufen ver- 
eitelten, nur kurz: 

Es war fidher nicht das Mittel, ſchwediſche Truppen nad 
Hamburg zu ziehen, wenn der Senat, wie Bartels ſelbſt er- 
zählt, dem General Raven, melden Bernadotte zur nähern Er» 
fundung der hamburger Zuftände gelandt hatte, ftatt des ver- 
langten Berſprechens, daß Hamburg ſich noch einige Tage halte, 
bis ſich 25000 Schweden bei Schwerin und Ratzeburg Ar 
fönnten, nur von dem fchredlichen Elende und der Unmöglich- 
feit, ferner die ungeheuern Ausgaben zu beftreiten, unterhielt. 
Ein Theil der Millionen, die man bald den Franzofen zahlen 
mußte, zum Lohn und Unterhalt den Schweden angeboten, hätte 
beflere Dienfte geleiftet. Nur bei Mettlerfamp und ben zu ihm 
ſtehenden fhlichten Bürgerslenten finden wir bie Hingebung und 
den Muth, welche allein hätten retten können. 

Als Zettenborn infolge der dänischen Demonftration 
aus Hamburg abgezogen, Heß mit Hinterlaffung eines 
undatirten Auflöfungsbefehl® an die Bürgergarde davon- 
geritten war, ließ Mettlertamp Generalmarſch ſchlagen 
und bat um Berhaltungsbefchle, er ſtehe mit feinem 
Kopfe dafür, die Stadt noch, vierzehn Tage zu halten, 
während welder Zeit Hülfe kommen werde. Umfonft ! 
Der Senat ſchickte den Auflöfungsbefehl, und Mettlerfamp 
verließ Weib und Kinder, nahm Abſchied von feinem fiebzig- 
jährigen Vater und ritt aus Hamburg, um dahin zu 
eilen, wo nod; gefämpft wurde, zunächſt zu den ſchwedi⸗ 
ſchen Borpoften. Ueber feine nächte Thätigkeit, eine 
banfeatifche Bürgergarde zur Wiedereroberung feiner 
Baterftadt zu bilden, und feine Führung derjelben hat 
dem Berfafjer eine nachgelaſſene Handſchrift mit Acten- 
ftücfen und Belegen nebft einer fehr reichen Correſpondenz 
vorgelegen und ift vom ihm trefflich benutt worden. 


Ein fchlidter Handwerker bildet mit flvenger, ſogar eigen« | 


finniger Fernhaltung fowol alles eigentlihen Soldatenthums 
wie aller gewöhnlichen Freiſcharenelemente aus des Waften- 
handwerts unfundigenBürgersleuten einen felbftändigen TZruppen- 
förper und macht ihn inmitten aller Rothflände, Beſchwerden 





und Hinderniſſe fo felbtlichtig, daß die hanſeatiſche Bürgergarbe 
an dem Feldzuge an der Niederelbe und der Belagerung Ham 
burgs thätig Antheil nimmt und Mettlerlamp ben Feldherren 
der großen Heere Achtung und Anerfennung feiner felbftändigen 
Stellung abnöthigt. ° 

Die Erzählung der Thatfachen rechtfertigt diefe Cha- 
rafteriftil, Mit feinem älteften Sohn und zwei andern 
Ninglingen, die in feinem Bataillon gedient, traf er in 
Rageburg zufammen; dieſe drei waren ber erfte Anfange- 
fern feines Corps, das freilich feine Hoffnungen in der 
Stürfe und militärifhen Wirffamfeit nicht erreichte, denn 
er hatte auf fo viele Taufende gerechnet, ala er zuletzt 
faum Hunderte zufammenbradhte, aber do 1050 Mann 
ftart in das befreite Hamburg einzog. Von Alopäus, 
dem Bevollmächtigten der Alltirten fir die proviforifche 
Organifation der von ihren Truppen befegten Provinzen, 
zu einer Proclamation, feine Mitbürger zu den Waffen 
zu rufen, ermächtigt, vom englifchen General Lyon durch 
die Zuſage von Waffen und Ausrüſtung ermuthigt, von 
dem Kronprinzen von Schweden, Bernadotte, ſehr freund- 
lich aufgenommen, ging Mettlerfamp and Wert. „‚Berna- 
botte, der in feiner Berfchlagenheit, wie im der ihm allent- 
halben populär machenden natitrlichen Herablaffung feiner 
Manieren und dem anfcheinend zutraulichen Sichgehenlaffen 
feiner Unterhaltung, oft am feinen fpeciellen Yanbsmann 
Heinrich IV. erinnert, hatte jebenfall® Gefallen an dem 
treuherzigen, kühnen Handwerker gefunden; dagegen aber 
auch beffen Herz gewonnen.” Geine Aeußerungen, melde 
Mettlerfamp aufgezeichnet hat, waren merhoitrbig genug. 
Er rechtfertigte gegen ihm feine bisherige Unthätigkeit ! 
Bor Erfüllung der ihm von Kufland und Preußen ge- 
machten Berfprechungen lönne er ſich auf nichts einlaffen, 
er fei zu oft betrogen worden, ihr Dupe wolle er nicht 
fein. Dann fprady er von ber elenden Politik der beut- 
fchen Fürften und meinte, Deutſchland ftehe noch eime 
große Revolution bevor, die etwas foften, aber von heil- 
famen Folgen fein werde, Möglichermweife könne biefe 
Revolution noch verzögert werden, aber kommen werbe fie. 
Napoleon nannte er einen Eifenfopf, der nie ruhen könne 
und, fo lange er lebe, Unheil ftiften werde. „Bonaparte 
hat Genie, aber Cartouche hatte e8 auch, wahr ifl’s 1" 
Er ſprach noch von feiner eigenen unſichern Lage; die 
Schweden feien äußerſt ſchwer zu behandeln; Bonaparte 
würde ſich nicht zwei Monate als Kronprinz von Schwer 
den gehalten haben. Während ber ganzen Unterrebung 
hatte Bernadotte ein Flacon mit Eau de Pabande in der 
Hand, an das er oft roh. Als Mettlerfamp eimen guten 
Anfang zu feinem Corps gemacht hatte, wurde baffelbe 
der Norbarmee und zwar dem Walmoden’schen Armee- 
corps zugetheilt, fpeciell unter General Begefad geftellt. 
Sein Angriffsplen auf Hamburg fand aber noch fein Ge 
hör, und troß feines Widerftrebens wurde feine Bitrger- 
garde mit der hanfeatifchen Yegion vereinigt, welche aus 
ganz andern Elementen zufammengefegt war. Er hielt 
aber wenigftens feine Infanterie zufammen. Endlich fah 
er feinen Wunfch erfüllt: Bernadotte, der nun gegen 
Dünemarf zog, lief fi von Mettlerfamp erflären, warum 
er ungern an ben Operationen gegen Holftein theilnehmen 
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werde, und dirigirte ihn dann nad Hamburg zum General 
Boronzow. In Bergedorf traf er mit Lützow und einem 
Theile feines Corps zufammen, das dem hamburger 
Birgersmann nicht befonders gefiel. Die Parallele zwifchen 
dem „Bürgerfoldaten und dem adelichen Freiſchärler“ ift 
aber etwas ſchief. Wenn alle Requifitionen im Kriege 
gleich baar bezahlt werben follten, müßten Taufende von 
armen Soldaten verhungern. Jetzt follte auch Mettler- 
famp’® Schar am Kampfe theilnehmen, er übernahm bei 
dem nächtlichen Angriff auf Wilhelmsburg die Führung 
ber Zolftoi’schen Colonne; zwar wurde dieſe entdedt und 
der Signalfhuß durch lebhaftes Feuer der vier Jäger, 
welche Mettlertamp bei fid) hatte, erwibert (was ein er 
fahrener Soldat durd; den Befehl, mit ungeladenen Büchſen 
vorzugehen, verhindert hätte), aber dennod drang man 
vor und Mettlerfamp's Idee, jest Hamburg durch Ueber« 
rumpelung zu nehmen, fand Zolftoi'8 Beifall; ein Befehl 
des commandirenden Generals Bennigfen erflärte aber 
den Zwed mit der Zerftörung der Brüde erreiht und 
fhidte die Truppen zu Mettlerlamp's Verzweiflung in 
die Ouartiere zurüd. in noch härterer Schlag traf 
ihn, als feine Bitrgergarde, fein Stolz, das Wert jo 
vieler Opfer und Mühen, mit Auflöfung bedroht wurde, 
indem Offiziere der hanfeatifchen Legion die folgende Zeit 
ber Entbehrungen und Leiden benugten, um feine Leute, 
welche ohne Sold dienten, zum Uebertritt in die Legion 
zu bewegen. Er erließ barüber einen Tagesbefehl, ber 
Höchft harakterifiich if: 

Jetzt treiben Werber unter euch ihr Weſen — fagte er 
darin unter anderm —, bie euch vom eurer Blirgerehre ab» 
wendig zu machen ſuchen. Ihr leidet, ihr ſucht Verbeſſerung 
eurer Lage. Ihr laßt euch durch Anerbietungen und Ber 
fpredungen des Augenblids um euere Bürgerehre betrligen, 
die darin befteht, daß ihr allen Miühjeligkeiten, allem Unger 
mad) zum Trog feit das Ziel ins Auge faßt, al® freie Bürger, 
die Waffe für euere Baterftadt im der Hand, wieder in die ber 
freite Heimat einzuziehen. Statt defjen wollen einige von euch 
Soldaten werden. Wohlen! Es flieht jedem von euch frei, 
um Solb zu dienen, dem ich euch nicht bieten fan, nie nehmen 
mollte, weil e8 der Ehre des Bürgers zuwider ift, der ein freier 
Mann bleiben muß. 

Der Berfaffer, der fonft radical ift, bemerkt hierzu, 
daß er diefe Auffafjung nicht vertheidigen wolle, da ber 
Kämpfer für das Vaterland doch des Yebensunterhalts 
bedürfe und auch die Heere der Nordamerifanifchen Union 
in ihrem jüngften großartigen Kriege gegen die Sklaverei 
nicht ohne Sold beftehen konnten. Allerdings ! 

In dem folgenden Kapitel: „Hamburg vom Wieberein- 
zuge ber Franzoſen bis zur Befreiung‘, lefen wir nicht die 

anzen Leiden der unglüdlichen Bewohner, fondern nur einige 
ruchftüide davon, die aber genügen, uns mit Schaubder 
zu erfüllen. Auch nad; der Thronentfagung Napoleon’s 
weigerte ſich Davouft belanntlich noch lange, zu capitu- 
Iren, und erft am 31. Mai 1814 verließen bie legten 
Franzoſen die Stadt, in welche nun Bennigfen mittags 
12 Uhr feinen Einzug hielt, die Bürgergarde unter 
Mettlertamp allen voran. Damit endet die Yaufbahn des 
wadern Mannes, der neben Nettelbed einen Ehrenplatz 
im ber Geſchichte deutſchen Bürgertfums verdient; er 


wurde weder Befehlähaber der Bürgerwehr, noch Stadi— 
commandant, und mußte nod 36 Yahre lang bis zu 
feinem Tode, 25. Yuli 1850, manche herbe Enttäufchung 
erleben. Den heimgelehrten Freiwilligen wurde fogar 
mehrfach Wiederanftellung auf den Handelscomptoiren ver» 
weigert, „weil das Herumtreiben im Kriege für folde 

Arbeit unfähig gemacht haben werde”. Soll man da 

noch jehr entrüftet fein, daf Davouft diefen Herren — mie 

einft der wilde Albredit Alcibiades von Ktulmbach fid 
ausgebrüdt — „tüchtig ins. Maul gegriffen hat“? 

Mettlerfamp ertrug e8 bald nicht länger, er entſchloß 

fi 1825 zur Auswanderung nad) den deutſchen Golo- 

nien in Befjarabien, wo einer feiner Söhne ald Gutsbefiger 
lebte, während der ültefte als Nittmeifter in ruffiichen 

Dienften ftand. „Ich wähle”, jo fpricht er feine Bitter- 

feit aus, „Selbftverbannung aus einer Kepublit, wo dir 

Tugenden der Borfahren Plag gemadıt haben dem ge 

meinen Egoismus, der hochmüthigſten Geldliebe, dem 

unerträglichjten Nepotismus, der Niedertracht und der 

Berachtung aller Wiffenfchaften, wenn fie nicht Geld ein: 

bringen.” Diefen harten Anflagen wird man unparteiiſch 

wol auch perfönlihe Gründe unterlegen können. R 

Beffarabien fand er fih aber auch getäufcht. „Auf 

fremde Menſchen, fremde Sitten war id gefaßt; allen 

gar feine Menſchen, gar keine Sitten, das war zu arg“, 
fchrieb er. Im Jahre 1827 kehrte er zurüd und grün- 
bete eine Eifengieferei, ohne dabei dem Drange zu ent: 
fagen, ſich über öffentliche Angelegenheiten auszuſprechen; 
als Greis betheiligte er fi noch an der Bewegung vor 

1848 in Hamburg, war dann Alterspräfident in ber 

„errungenen‘ gejegebenden Berfammlung und thätiget 

Mitglied des Wehrausſchuſſes. Doc; am die Berfafiung 

von 1849 nicht zur Einführung. „Die hamburger 

Dinge verfhwanden als eine trübjelige, dabei undrame 

tiſche und unblutige Epifode in den großen und furdit- 

baren Greigniffen des MHäglichen politiſchen Rückſchlag 
gegen jenen europäischen Bolfsfrühling von 1848." Se 
der Berfafjer. Mettlerfamp, mit den Behörden verfeinde, 
bie ihm alle Staatsarbeiten entzogen und den Contra 
über das der Stadt gehörige Yand, auf welchem jeim 

Eifengieherei jtand, nicht verlängerten, flarb im bitter 

Sorgen um die Zukunft feiner Familie. Seine Witwe: 

und bie feines ihm bald gefolgten Sohnes mußten dee 

Plag räumen, jede Spur von feinem Wirken dafelbt, 

die Gebäude, die er errichtet, die Bäume, die er gepflanz. 

wurden vernichtet. Doc; hat das Volf fein Andenken tre= 
bewahrt. Ob das Büchlein, welches ihm ein folches ıw 
größern Streifen ſichern fol, ganz sine ira et studio gr 
ſchrieben ift, werden nur Diejenigen, welche mit der 

Zuftänden und Berhältniffen vertraut find, beurtheile 

fönnen. 

3. Hinterlaffene Schriften des Dr. Karl Friccius, nebfi ame 
Lebenoſtizze befielben. Herausgegeben von Heinrich Breite 
Mit einer Photographie und dem Plane der Gegemd ve: 
Delfzyl. Berlin, Kobligl. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Am 
In dem Nachlaß des vor zehn Yahren verftorbenen 

Generalauditeurs Friccius haben ſich noch einige Auffete 
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meift Friegsgefchichtlihen Inhalts, gefunden, welde der 
auch bereits verftorbene Berfafer der „Deutſchen fFrei- 
heitskriege“ auf den Wunſch der Familie veröffentlicht und 
mit einer Lebensſlizze des ausgezeichneten Mannes be- 
gleitet hat. Friccius war jedenfalls ein ausgezeichneter 
Mann, das werben auch die Gegner feiner politischen 
Stellung anerkennen. 

Er gab als Eivilbeamter im Jahre 1806 das erfle, damals 
no unerhörte Beifpiel, daß eim Nichtfolbat, zu einer Zeit, wo 
nur Adeliche Offiziere werden konnten und nur Berufsfoldaten 
tampften, freiwillig feine Civilſtellung verließ, in die Reihen 
des Heeres eintrat umd nad beendetem Kriege fein Eivilverhält- 
niß wieder aufnahm. 

So fchreibt der Herausgeber und nennt ihn darum 
nicht mit Unrecht den eriten preufifchen Freiwilligen. 
Friccius wurde darauf 1808, 29 Yahre alt, als Ober» 
landesgerichtsrath im Königsberg angeftell. Als aber 
1813 die Yandwehr in Oftpreußen errichtet wurde, wählten 
ihn die Stände zum Major und Commandeur des fünige- 
berger Landwehrbataillons, und er zog, vom König be— 
ftätigt, in den Freiheitsktrieg. Bei Großbeeren fam fein 


Bataillon zuerft ins euer, ohne felbft mitzufämpfen. 
Dies gefhah dann bei Dennewig. Beige ſchildert hier, | 
wie bei den folgenden Sriegäbegebenheiten, an denen die | 


fönigsberger Landwehr theilnahm, die Gefechtömomente 
eingehender, als es in feinem größern Werke möglich 
war. Die Schlaht vom Leipzig gibt ihm Anlaß, die in 
neuefter Zeit entitandene Controverfe über die Erftürmung 
des Grimmaiſchen Thors fcharf zu verurtheilen und bie 
biäherige Annahme, daß Friccius mit feinem Landwehr: 
bataillon der erfte gewefen, der im Leipzig eingedrungen, 
aufrecht zu halten. Die Stadt Yeipzig hat bei der Jubel— 
feier 1863 das Bronzemedaillon, Friccius' Bildniß, das 
ihr die Stadt Berlin gefandt, an dem Denkmal für die 
fönigeberger Landwehrmänner anbringen laſſen — beiläufig 
gefagt Friccius als Greis, da er doch als ein Dreißiger 
gekämpft! Auch wir find, wo wir über jenen Sturm zu 


fprechen ober zu ſchreiben hatten, immer der frühern An« | 


gabe gefolgt und wollen bem Helden und jeinen tapfern 


Wehrmännern ihren Ruhm nicht fchmälern; ihre That | 


bleibt diefelbe, wenn auch, wie neuerdings durch noch 
lebende Kampfgenofien behauptet worden ift, Yeute von 
einem andern Regiment an einer andern Stelle und viel- 
leicht leichtern Kaufe um ein weniges früher in Yeipzig 
eingedrungen fein ſollten. Daß aber der Herausgeber 
den Auffag im „Militärwochenblatt” vom Yanuar 1866, 
der ihm erft zu Geficht gefommen, als jein Werk drud- 
fertig war, mit der furzen Bemerkung abfertigt, daß er 
fich deſſen Auffaffungen in feiner Weife anſchließen könne, 
wiberlegt ihn nicht, da er nicht blos „Auffaflungen“, 
fondern Thatfahen enthält. Wir laffen die Sache auf 
ſich beruhen, da fie actenmäßig nicht mehr zu entjcheiden 
ift. Ebenſo mögen die Auslaffungen des Herausgebers 
über das Berhältnig der Landwehr zur Linie, die letzte 
Keorganifation der Armee, welche aus Bedenken gegen 
die „vollsthümliche, allerdings demokratiſche Wehrver- 
faffung“ entjtanden fein fol, auf ſich beruhen. Auch 
Haben fi die Berhältniffe ja, feit Obiges gefchrieben 


| wurde, weſentlich geflärt; die Landwehr ift als große 
‚ Heereöreferve im Felde erfchienen und hat auch ihre Por- 
! bern, wo fie zum Kampfe fam, gepflüdt. Die Landwehr 
wird immer ihren Ehrenplag im Heer behalten und einen 
wefentlich integrirenden Theil des „Volls in Waffen“ 
bilden. . 
Nah der Schlaht von Leipzig ging das Bü— 
low'ſche Corps zur Eroberung von Holland, und Frie— 
cius erhielt den Auftrag, mit einem Detachement Oft 
| Friesland wieder für die Krone Preußen in Befig zu 
‚ nehmen und dort neue Truppen zu errichten. Er führte 
dieſen Auftrag trefflih aus, erhielt dort gleichzeitig das 
| eiferne Kreuz 2. und 1. Klaſſe und den ruffiſchen Annen- 
orden zu dem jchwebifchen Schwertorden, den er ſchon 
befaß, und wurde zum Commandeur des oftfrieflfchen 
Yandwehrregiments ernannt, das aber (weil Dftfriesland 
an Hannover abgetreten werden follte) als 3. weftfälifches 
bezeichnet wurde. Sein Augenmerk war nun auf bie 
Feſtung Delfzyl gerichtet, deren große Wichtigkeit fitr die 
' Emsmilndung er erfannte; der Friede hinderte aber deren 
Eroberung. Am Feldzuge von 1814 hatte er fo nit 
theilgenommen; in dem vom 1815 führte er aber fein 
Regiment bei Yigny, wo er verwundet wurde. Doch ber 
| durfte feine Heilung nur kurze Zeit und er befehligte ſchon 
wieder in dem legten Gefechten des Kriege. Nach dem 
Frieden, als fein Regiment aufgelöft war, zunächſt ohne 
Beftimmung und Anftellung, glaubte er ſich zurückgeſetzt 
und fuchte feine Entlafjung nad), um wieder in den Yuftiz- 
dienſt einzutreten. Der Herausgeber erkennt felbft an, 
daß eine Anftelung in der Pinie als Regimentscomman- 
deur, ba Friccius mur vier Jahre Soldat gewefen war 
(und, fegen wir hinzu, feine Yaufbahn gleich) als Stabs- 
offizier begonnen hatte), micht recht thunlich fchien; er läßt 
ſich aber die Gelegenheit zu einem Ausfall nicht entgehen: 
„Hätte er ausgeharrt, hätte er es verftanden, fi) heran- 
zubrängen, zu bitten, fid) zu beugen, fo würde er mol 
noch zur Linie gelommen fein. Er hätte ben Adel nach— 
geſucht und erhalten, er wäre General geworben, feine 
Söhne wären als Offiziere zur Garde gelommen, er 
' wäre in die Militärariftofratie des Yandes eingetreten.‘ 
Wir fragen, ob etwa Reyher und Krauſeneck ſich heran- 
gebrängt, gebeten umd ſich gebeugt haben? Die Eivil- 
laufbahn, weldye Friccius noch durchlief, bis er General- 
auditeur der Armee wurde, ift eine fo ehrenvolle gemwefen, 
daß er ſich über Nichtanerfennung feiner ausgezeichneten 
Verdienſte nicht beklagen fann. Er gerieth dann freilich 
mit dem Minifter Kamptz in Conflicte; die Zeitereigniffe 
braten ihm fpäter in eine Stellung zur Regierung, welche 
für legtere unliebfam wurde, befonders als das General» 
auditoriat fi) für nicht ermächtigt erflärte, infolge des 
Belagerungszuftandes über Eivilperfonen Urtheile zu fällen. 
Bir haben jene Zeiten in Berlin durchlebt, Friccius per- 
fönlich gelannt und mandjes, was ihn betraf, durdh- 
ſprechen gehört. Dem Herausgeber feiner nachgelaflenen 
Schriften hat die Eingabe vorgelegen, welche Friccius, 
als ihm der Minifter geradezu aufforderte, feines Alters 
wegen den Abſchied zu nehmen, unter der Ueberfchrift: 
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„Slizze meines öffentlichen Lebens”, gemacht hat; fie wird 
hier im wmefentlichen mitgetheilt und ift würdig und männ« 
lich gehalten. Er wies den freiwilligen Rüdtritt, um 
fein Bewufitfein einer Schuld zuzugeben, zurüd; es er- 
folgte feine Entfcheidung, doch endigte in demfelben Jahre, 
am 7. November 1856, plöglic; ein Gehirnfchlag fein Leben. 

An die Lebensſtizze, welche faft bis zur Hälfte des Ban- 
bes angewachſen ift, fchließen fich die Hinterlafienen Schriften, 
zehn Auffäge, an, Die drei erften beziehen fih auf Oft- 
friesland und find bei der jegigen Wiedererwerbung diefes 
Landes für Preußen von erneutem Intereffe. Der erite 
Aufſatz gibt „Oftfriefifche Erdkunde”, die noch heute 
Geltung hat; der zweite eine „Ueberficht der Gedichte 
Oftfrieslands” nad; Wiarda’s Werk; die frühere Zeit bis 
zum Ausfterben des Haufes Cirkſena 1744 wird nur 
flüchtig erzählt, eingehender bie folgende. Der legte ein- 
geborene Flrft hinterließ fein Land in völliger Anarchie 
und unter allen Schredniffen eines langen Bürgerkriegs. 
Um fo mwohlthätiger wirkte nun bie preußifche Herrichaft, 
beren Segnungen noch heute nicht vergeflen find; der 
Berfaffer der Apotheoſe Tilly’ wird daran mit feinen 
preußenfeindlihen Schriften und Schritten nichts ändern, 
Oſtfriesland Hat zwar feine funfzigiährige Verbindung mit 
Hannover vor einiger Zeit mit den gewöhnlichen Kund— 
gebungen gefeiert, aber dennod) jet die Wiedervereinigung 
mit Preußen freudig begrüßt. Wür den bevorftehenden 
fchonenden Uebergang in die neuen Berhältniffe ift es 
lehrreich zu lefen, wie Friedrich der Große damals ver- 
fahren. Bis 1806, alfo 62 Jahre, gehörte Dftfriesland 
zur preußifchen Monardie, dann wurde es von ben 
Holländern befegt und durch dem Tilfiter {Frieden mit dem 
Königreih Holland vereinigt. Der Verfaſſer bekundet, 
daß alle Oftfriefen einftimmig die holländifche Zeit für 
die drüdendfte und widerwärtigſte und den Cintritt der 
frangöfifchen Herrfchaft 1810 als ein Glück und eine 
wejentliche Berbefferung ihres Zuftandes angefehen haben, 
Doch fühlten fie bald den fchweren Drud der franzöfischen 
Abgaben und am fchmerzlichften und tiefften die Einfüh- 
rung der Eonfcription. Im „Departement der Oftems“, 
wie das Land num hieß, find im dem drei Jahren fran- 
zöfifcher Herrfchaft 2359 Mann ausgehoben worden — 
bei einer Bevölferung von nur 127000 Einwohnern ! 
Der dritte Aufjag: „Ueberficht der allgemeinen politifchen 
Berhältniffe im Hinfiht auf Oftfriesland während bes 
Kriegs im Yahre 1813/14“, wie die folgenden ſechs find 
Materialien für die Fortfegung der Friccius' ſchen Kriegs— 
gefchichte, welche unvollendet geblieben ift. Site berichten 
über den Feldzug der Nordarmee nad) der Schlacht von 
Leipzig, ihre Trennung, den Feldzug des Bülow’jchen 
Corps in Holland, des Sronpringen von Schweden gegen 
Dünemark, auch über die Berträge zwifchen den nordifchen 
Mächten und zwifchen Preußen und Hannover. Geit 
Friceins dieſe Auffäge niederfchrieb, find viele Werte 
über jene Begebenheiten erfchienen und mehr Quellen er- 
fchloffen worden, als damals zugänglich waren; doch 
bleiben jeme immer intereffant und ihre Derausgabe ift 
keirie verlorene Mühe. Fülr die Specialgefchichte find befon- 





ders der fechste und achte hervorzuheben, welche jr 
cius’ Thätigkeit in Oftfriesland umd feine Unternehemm 
gegen Delfzyl bdarftellen. Aus dem Gedächtniß 18% 
niedergeſchrieben find die „Erinnerungen aus der Echlaät 
von Figny“, die aber wenig enthalten. Den Ede 
bildet ein trefflicher, in wahrhaft patriotifchem Geifte ge 
haltener Aufjag „Ueber dem bürgerlichen Zuftand des preufs 
ihen Staats nad; dem Tilfiter Frieden bis zur Aujht 
bung der Erbunterthänigfeit durd) das Geſetz vom 9. Cr 
tober 1807". Cs ift mwohlthuend, von eimem Mann 
wie Friccius, der als Beamter die Verhältniffe genau 
fannte, eine jo gerechte Würdigung des Königs und feine 
„auf die geiftige Wiedergeburt des Volls gerichteten Gr 
danken“ zu lefen, dem neueſten Parteifchriftftellern gegen- 
über. Schon 1803 hatte der König, wie hier bezeugt 
wird, die Aufhebung der Erbunterthänigfeit gewolt, fr 
jheiterte aber am dem Widerſpruch der erſten oftpreufv 
ſchen Berwaltungsbehörbe, bis das Geſetz endlich nah 
dem Frieden erlaffen wurde. Der Berfafler jagt: 

Die rechte Geburtsftunde für ein Gefets zu treffen, if of 
ebenfo wichtig und verdienftlid als der Inhalt. Darm fin? 
die, welche es zu Stande bradıten, doppelt zu preijen. Zw 
höchſte Ehre geblihrt dem Könige, welcher tief durchdrunger 
von der Öite und Notwendigkeit des Geſetzes die Ausführen: 
auf alle Weile betrieb, 

Eine Anmerkung des Herausgebers jagt uns, dif 
diefer letzte Auffag im Jahre 1819, um im der Kürig 
lichen Deutſchen Geſellſchaft zu Königsberg benutzt e 
werden, niedergeſchrieben und 1846, jedoch ganz hr 
wefentlich, corrigirt worden if. Daß alle diefe hinter 
laffenen Schriften den Stempel der Zeit, welcher ik 
Stoff entuommen ift, tragen, gibt ihnen ihren Werth. 
4. Tabellarifche Zufammenftellung der Kriegsereignifje bei Yapız 

im Vctober 1813. Bon Theodor Apel. Leipzig, T.C- 

Weigel. 1866. Du.-Folio. 1 Thlr. 10 Nor. 


Wir haben des patriotifchen unlängft verftorbenen Die 
nes, weldyer auf den Schlachtfeldern von Leipzig auf de 
wichtigſten Punkten mit nicht unerheblichen Koften die 4) 
Markfteine hat ſetzen laffen, ſchon bei Beſprechung der zall 
reichen Werke zur Yubelfeier (vgl. Nr. 42 d. Bl. f. 186, 
zu denen er einen „Führer auf dem Schlachtfelde“ gelichn. 
mit verbienter Anerfennung gedadt. Die „Zabellarik 
Zufammenftellung“ ift eine Ergänzung dazu, welde fe 
das eingehende Studium der Kriegsereigniſſe bei Leun 
von auferordentlichem Nugen jein wird. Mit Sorgfel 
aus ben beiten und zuverläfligiten Schriften zufause 
geftellt, gibt fie, nach den Armeen rubricirt, erft die do 
fammenziehung ſämmtlicher Heere um Leipzig nad (hm 
Stärke, den Greigniffen bei jedem derjelben und ih“ 
Märfche vom 6. bis 14. October, und dann die Gefedr 
und Schlachten bei Leipzig, Iegtere nad; den Tagen vu 
14. bis 19. October, Dabei find für die Hanpttar 
am 16. und 18. October, die Schlachten von Bude 
und Mödern und die Schlacht vor Yeipzig getrennt, me 
ihren Gefechtsacten der Zeit nach dargeftellt und die S 
oberung der Stadt am 19. geſchildert. Die Anordmx 
der Tabellen ift ebenfo durchdacht als Mar, fie gemiit 
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eine Meberficht der gleichzeitigen Stellungen und Vorfälle 
bei den fic befämpfenden Armeen, wie fie bei einer zus 
fammenhängenden Erzählung ſchwer gegeben werden kann; 
die Form und die einzelnen Rubrifen jind fehr glücklich 
gewählt. 


Wir danken dem Berfaffer für feine mihevolle | 


Ürbeit und wünſchen, daß fie fleifig benugt werben 
möge. Das Studium der Kriegsgeſchichte wird ſich troß 
allem, was jeitdem Großartiges geichehen, doch immer 
wieder der napoleonifchen Zeit zuwenden. 

Barl Guflav von Bernech. 





Feuilleton. 


Bom Weihnachtétiſch. 

x das bevorftehende Weihnachtsfeſt empfehlen ſich in er 
fer Yinie die großen Albums, in denen Boefie und künſtleriſche 
Ausflattung Hand in Hand gehen: das „Deutiche Sünftler- 
Album“, heransgegeben von 8. Breidenbad und Ludwig 
Bund (1868), eime Fortiegung des „Düffeldorfer Künſtler— 
albums”, und das von Albert Traeger herausgegebene Als 
bum: „Deutſche Kunf in Wort und Lied.“ Daran fchlieft 
ih das Praditwert non Hermine Stille: „Hauslaub, 
Lieder und Bilder für's Haus’ (Veipzig, Arnold). 

Ohne den Schmud von Iluftrationen erfcheint ſoeben: 
„Deutſche Dichtergaben. Album für Ferdinand Freilig- 
rath“, herausgegeben von C. Schad und 9. Hub (Leipzig, 
Dunder u, Humblot), empfehlenswerth durch trefflidye Beiträge 
der namhafteſten Dichter. 

Bon der „Gedanlenharmonie aus Schiller und 
Goethe" (Leipzig, Boldmar), die der Herausgeber d. Bl. 
sufammıengeftellt hat, iſt eine neue, die vierte Auflage erfchienen, 
dur den Verleger noch glänzender ausgeftattet als die voraus. 
gehende und mit den geihmadvollften und finnigften Abthei« 
lungsvignetten berjehen. 

Bon neuen Gedichtfammlungen empfehlen ſich für den 
Beihnadistiih: Robert Hamerling, „Sinnen und Minnen, 
ein Jugendleben in Liedern” (Hamburg und Leipzig, J. P. F. 
€. Richter, 1868); Hermann Lingg, „Gedichte, zweiter 
Band (Stuttgart, Cotta, 1868); „Bom Herzen zum Herzen’, 
Gedichte von Feodor Wehl (leipzig, Matthes, 1867), „Auf 
der Scholle‘, Elegien von Stephan Milomw (Heidelberg, 
Weiß) und „Gedichte von Eruſt Ziel (Leipzig, Matthes, 
1867), legtere die Erfilingsproduction eines jungen begabten 
Dichters, der fid) damit in glüdlicher Weife in die Literatur 
eingeführt hat. Wir fommen auf die Sammlungen, wie auf 
die obemerwähnten Albums noch näher zurüd. 

Die Fiteratur für die „reifere Jugend“, die natürlich 
außerhalb des Kreifes d. Bl. fält, wird von einigen Berlagsbud- 
handlungen mit bejonderm Eifer gepflegt; wir nennen nament« 
lich die Berlagsbudhhandlungen von E. Trewendt in Breslau, 
von Flemming in Ölogau und von Otto Spamer in Yeip- 
ig („Dugend» und Hausbibliothel‘). Schr empfehlenswerth 
find auch die Jahrgänge von „Der Jugend Luft und Lehre‘ 
von Hermann Mafius (Glogan, Flemming). Diefe Jugend» 
bibliorhefen repräfentiren einen fir die Bedürfnifie des länger 
Vebensalters redigirten „Kosmos”, Bald werben erotiiche Kor 
mane mit ihrem bunten Colorit und ihren durch die Anſchauung 
beiehrenden Erzählungen zu diefem Zwechk eingerichtet, bald neue 
Entdedungsreijen, mene Erfindungen, wichtige Begebenheiten 
der Tagesgeſchichte, und wenn dies mit Urtheil und Umſicht 
geichieht, wie man den erwähnten Berlagsbuchhandlungen nad. 
rühmen muß, fo fann eine deratige Leltüre auf die Jugend 
nur eimen wahrhaft bildenden Einfluß ausüben. 2 


gen, da der Meine Weltbirger noch nicht diefem Namen Ehre 
macht. Auch hier wird manches Erquidliche geleiftet; wir er- 
wähnen bejonders den Berlag von Meinhold und Söhne in 
Dresden, der diefe Specialität pflegt. . 

Es Tiegen uns ältere und neuere Kinderſchriften von Pau- 
line Schanz vor: „Herz und Haus“, „Ferientage“, „Flür 
junge Herzen“, „Ein Tag aus dem Kinderleben‘‘ und neuer 
dinge Grzählungen im Meinhold's „IUuftrirter Groſchen⸗ 
bibliothek für die deutſche Jugend‘ (Dresden, Meinhold und 
Söhne), welche flir die mod) gänzlich unter dem Strich fi be- 
findenden Refruten des menſchlichen Lebens befonders empfeh- 
lenswerth ſcheinen. Pauline Schanz if eine Dichterin, fie 
weiß herausiufühlen, woflir junge Gemlither empfänglid find, 
und diejelben vielfah anzuregen, namentlich auch zu finniger 
Naturempfindung, zu herzigen Pietätsgefühlen; fie hat Phan- 
tafie, und wie fie aumuthig die bichteriiche Form beherrſcht, fo 
verräth auch ihre Profa das feine Gefühl dichterifchen Taktes. 
Die erfien Verſe jenes Programms, mit welchem fie ihre „Er- 
zäblungen für junge Herzen‘ einleitet, mögen bies Lob redit- 


fertigen: 
@pät ift ed, nur bie Wanduhr tidt, 
I glaub‘, ihr ſchlaft jhon Tange, 
Ins weige Kiſſen tiefgebrädt 
Die warme roflge Wange. 
Spät ift es, nur in Windeswehn 
Shlafende Blumen ſchwanten; 
Ih aber mag wicht ſchlafen gehn, 
Euch ſuchen meine Gebanten. 
I kenne euern Teifeften Schlag, 
Stenn' eure Freuden unb Schmerzen, 
Kenn’ alles, was euch bewegen mag, 
Ihr jungen, fröhlichen Herzen. 
Wie oft hab’ ich in ſtiller Nacht, 
Beun die Sterne funfelten broben, 
In raftlofer Llebe fir euch gemacht, 
Bon jhimmernden Märden ummoben! 

Die Borzlige der Jugendidriften von Pauline Shan; 
werden aud in dem „Dritten kritiſchen Jugendſchriftenverzeich- 
niß, herausgegeben vom Päbagogiichen Berein in Berlin’ (Ber- 
lin, Geelhaar, 1867) hervorgehoben. Dies Berzeihmiß ent- 
hält nur die Titel folder Iugendichriften, welche der päbagogi- 
ſche Verein in Berlin nad) gewiffenhafter Prüfung ale empfeh- 
lenswerth gefunden hat, und ift daher ein willlommener Leitfa- 
den zur Orientirung auf biefem Gebiete. 
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Zu Seftgefchenken geeignete Werke 


aus dem Derlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutſche Nationalliteratur. 


Bibliothel der deutſcheu Nationalliteratur des 18. und 
19. Jahrhunderts, 1.—7. Band, geb. a 15 Nar.: 1. Schleier- 
macher, Reden über die Keligion, brig. v. Schwarz; 
2. Mlopfloh, Oden, breg. dv. Dünger; 3. 4. AMuſäus, 
DVolksmärden der Deutfchen, brig. v. Mor. Müller; 
5.6. Aorlum, Die Iobfiade, brag. v. Ebeling; 7. Schulze, 
Die bezauberte Hofe u. Portifches Tagebuch, brag. v. Titt- 
mann. 


Dentihe Dichter des 16. Jahrhunderts, hrsg. dv. Goe⸗ 
befe u. Zittmann, 1. u. 2, Band, geb. à 1%, ZThle: 
1. Kiederbudh; 2. Schaufpiele. 


Deutsche Classiker des Mittelalters, hrsg. v. Pfeif- 
fer, .— V. Band, geb. a 1, Thir.: I. Walther von der 
V. weide, hrsg. v. Pfeiffer, 2. Aufl.; U. Kudrun, hrsg. 
v. Bartsch, 2. Aufl.; III. Das Nibelungenlied, hreg. 
v. Bartsch; IV. V. Hartmann von Aue, 1. u. 2. Theil, 
hreg. v. Bech. 


Gedichte und Dramen. 


Album der neuern deutſcheu Lyrik, 7. Aufl., geb. 1%4 Thlr., 
Prachtausg. geb. 3 Thlr. — Gottſchall's Dramatiſche Werke, 
6 Bochn. geb. 3Y, The. — Gregorovins, Eupborion, cart. 
16 Nr. — Gublow’s Dramatiihe Werle, 20 Bocdn., geb. 
8 Tpfr.; Uriel Acoſta, 3._Aufl.; Zopf und Schwert: geb. 


a 24 Ngr. — Hammer, Schau um did und Scan in did, 
16. Aufl: Fr allen guten Stunden, 3. Aufl.; Weiter Grund, 
2. Aufl.; Anf ftillen Wegen, 2. Aufl.; Verne, liebe ‚lebe, 


2. Aufl.: geb. à 1 Ehlr.; Unter dem Halbmond, geb. 16 Rar.; 
Die Plalmen , geb. 1 Thlr. 4 Nr, — Horn, Die Pilger: 
fahrt der Roſe, 3. Aufl., cart. 24 Ngr. — Kalidaſa, Sa: 
funtala, 3. Aufl. geb. 1 Thlr.; Urvafi, geb. 26 Nor. — Wil- 
heim Miller, Gedichte, 4. Aufl., 2 Theile, geb. 1 Thlr. 
16 Ngr.; Ausgewählte Gedichte, cart. 20 Nor. — Das Nibe- 
Iungenlied, überf. v. Bartſch, geb. 1’, Thlr.; über]. v. Bürger, 
eb. 1°4 Thlr.; in Romanzen v. Nanmann, geb. 1%, Thlr. — 
Brei midt, Heilige De, geb. 16 Nar. — Roffhad, Das 
iienmärden, cart, 12 Nor, — Eruft Schulze, Die bezau: 
berte Hofe, Min.» Ausg., gi 1 Zhlr.; Cäcilie, 3. Auft., 
2 Thle., geb. 1’, Thlr.; Gedichte, 3. Aufl., geb. 16 Nor. 
— Sturm, Gedichte, 3. Aufl.; Neue Gedichte; Für das Hans: 
eb. a 1, Thle.; Fromme Lieder, 6. Aufl. geb. 1 Thlr.; Nene 
Gramm ieder, geb. 1%, Thlr.; Zwei Roſen, ach. 16 Nar. 
— DTſchabuſchuigg, Gedichte, 3. Auft., geb. 2%, Thlr, 


Illuſtrirte und Prachtwerle, Atlanten. 


Karl Ruf, Durd) Feld und Wald, illuftrirt von Kretihmer, 
ge 3 Thlr., geb. 4 Thlr. — Schiller: Galerie von Pedt m. 
amberg, Octavausgabe, geb. 5 Thlr. u. 6 Thlr. — Goethe- 
Galerie u. Schiller-Galerie von Pecht u. Ramberg, 
Quartausgaben, geb, & 15", Thlr. u. 16%, Thir.; Prachtaus- 
gaben, geb. à 3% 'Thlr, — Lessing -Galerie von Pecht, 
Quartausgabe, geb. 10 Thlr. u. 11 Thir.; Prachtausgabe, 
geb. 20 Thlr, — Neue Shakspeare-Galerie, geb. 13 Thir. 
u. 14 Thir. — Genelli, Aus dem Leben eines Wüstlings, 
in Carton 25 Thlr. — Ernſt Schulze, Die bezauberte Role, 
iluftrirt von Baumgarten, geb. 5°, Tblr. u. 8 The. — 
Illustrirter Katalog der Londoner Industrie - Aus 
stellung von 1862, 1. Bd. geb. 8’, Thir., 2. Bd. geh. 
7 Thir, — Illustrirter Katalog der Pariser Industrie 
Ausstellung von 1867, 12—15 Lieferungen à 0 Ngr. — 
Bilder - Atlas zum Gonverfationg-Lerilon, cart. 17%, Zötr., 
geb. 23, Thlr. — Illustrirter Handatlas, cart. 6%, Thir. 
Ausgabe mit Text, cart. 9 Thir., geb. 10 Thlr. — Lange's 
Geographischer Handatlas, 2. Aufl., cart. 6% Thir., geb 
7 Thlr. — Arendts’ Naturhistorischer Schulatlas, 
Aufl., geb. 1 Thir. 26 Ngr. 


Enchklopüädiſche Werte, 


Brodhaus’ Converjations-Lteriton, Elfte Auflage, 15 Bi... 
geb. a 1 Thlr. 28 Nar. u. 2 Thlr., auf Belinpapier geb. 3 
Zhlr.; Zehnte Auflage, 15 Bde., Je 23%, Tolt. 


Jugendſchriften. 

Kinderleben, illuſtrirt von Ludwig Richter, 5. Aufl., car. 
1 The. — Müller von Königswinter, Märcheübuch für mris 
‘Kinder, cart. 1 Thlr. — Das Hürden vom geitiefelts 
Kater, 3. Aufl., cart. 15 Ngr. — Eine Tigergefdide, 
2. Aufl., 6 Ngr. — Fahrten umd Abenteuer des Kent 
Stedelbein, 3. Aufl., 15 NRar. — Mme, de Beaumont, L 
Magasin des enfants, geb. 1 Thir. 


BEE In allen Buchhandlungen vorräthig. "E 
Ein ausführlicheres Verzeichniß der zu Be gelen een geeigneten Werke aus dem PBerlage von 


F. 4. Brodhaus in Leipzig (Weihnachten 1 


67) ift in allen Buchhandlungen gratis zu baben. 


Berantwortlidher Hebarteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Derlag von J. A. Brockbaus in Leipzig. = 
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Ludwig Uhland. 

Ludwig Uhland, feine Freunde und Zeitgenoffen. Erinnerungen 
von Karl Mayer. Zmei Bände, Stuttgart, Krabbe. 1867, 
Or. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Es ift ein ganz befonderer Vorzug Deutſchlandé, daf 
Werke wie das obige immer wieder erfcheinen. Cie ber 
weiſen ein file allemal, daß der Deutfche überall, mehr 
oder weniger, auch mit dem Gemüthe betheiligt ift, daß 
er das Familienleben, die Freundſchaft, die Gejelligkeit 
höherer Art aud; im bie Piteratur mit hereinzieht, daß 
er einen Briefaustaufch pflegt, der für die literarifchen 
Angelegenheiten ein fortgefegtes Organ wird. Nun ers 
halten derartige Werke im neuerer Zeit allerdings eine 
große Bereicherung dadurd), da fie auch auf das Leben 
der Deffentlichleit eingehen, und fo den bedeutenden ort- 
fchritt machen, daß fie das literarifche zu einem Welt- 
intereffe erheben. Es leuchtet ein, daf dergleichen Aus— 
führungen, wenn fie von gejdidter Hand kommen, jehr 
danfenswerth find, Sie vervollftändigen das Bild einer 
auferordentlichen Perſönlichleit um vieles, Der größte 
Autor will nicht blos aus feinen Schriften ftubirt, er will 
auch aus feiner Zeit und Umgebung miterlebt fein. Die 
allein fichere, einigermaßen abſchließende Geſchichte der 
Nationalliteratur wird erft dann gegeben werden, wenn 
alle Füden in jenem Betracht auegefüllt find, wenn Ein- 
zeldarftellungen genug vorliegen, auf daß fie ber Hiftori- 
fer im großen Stil gleihmäßig durchdringe, gruppire, 
zufammenorbne, und nun erft mit gewifienhafter Treue 
den Hauptcharakter und die Nebencharaltere als zuverläf- 
fige® Ergebniß gewinne. 

Wir dürfen dem Berfaffer obiger Echrift zugeſtehen, 
daß er fein Thema demgemäß behandelt hat, und uns 
den mit Recht allbeliebten Dichter, um den es ſich han« 
delt, im die nächfte Nähe rüdt. Daß er felbft mit Pub- 
wig Uhland aufs innigfte befreundet geweſen ift, daß er 
eine lange Reihe von Jahren heitere und ernfte Tage 
mit ihm durchlebt hat, daß ſich ein Kreis nicht allein 
von Dichtern und dichterifchen Naturen, fondern auch 
soon andern liebenswürdigen, oft fogar höchſt merfwiürbdis 
gen Männern und Frauen bildet, in den aud) von fern 
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ber Uuserlefene einfprechen ober doch Schriftzeichen des 
Andentens und Neengehalts fenden: das alles macht 
das vor uns ſich erhebende Denkmal zu einem jo fpre 
chenden wie jeelenvoll ausgeführten. 


In biefem Bereich, in welden Karl Mayer ums ein- 
führt, hat man die Yufmunterung unfers wadern Uhland, 
daß doch jeder getroft fingen folle, der irgend den Antrieb 
zum Geſange im ſich verfpüre, wahrlich nicht zweimal an 
fi) ergehen laſſen: Hall wedt Widerhall. Auch ber 
Saft bleibt nicht ohme Segen und ohne Gang in diefem 
fangreihen Schwabenlande. Er hört fingen, und ſchon 
fingt er ſelbſt. Ya es bildet fi in unferm Werke aus 
einer Schule ſchwäbiſcher Dichter eine wandernde Sän— 
gerſchule hervor, die aud) in Hamburg und Altona fingt, 
fogar in einem Kriegszuge, auf Rußlands Feldern beut« 
chen Geſanges eingedenf bleibt, und wo einer hier nicht 
fingen, nicht dichten kann, da fchreibt er mindeften® treu« 
gefinnte Briefe, die bisweilen höchſt originell find. 


Der Berfaffer des Werks verfährt zwedmäßig fo, daß 
er nad) kurzer Einleitung Briefe, Gedichte folgen läßt, 
und mit fürzern oder längern Bemerkungen, aud Notizen 
unterhalb des Textes dazwiſchentritt, um die jedesmalige 
Eitwation aufzuflären und auf das Folgende vorzuberei- 
ten. Den Hauptftoff des Ganzen geben natürlich bie 
Briefe Uhland's, wie fie fi) auch fogleich durch größern 
Drud bemerfbar machen. Auch aus damaligen Zeitſchrif- 
ten werben intereffante Sachen, in ungebundener und ges 
bunbener Rebe eingelegt, die ebenfalls das Ihrige dazu 
beitragen, Uhland's Bild in das rechte Licht zu ftellen, 
wobet aber feiner der Zeitgenofien, wiefern er auf Uhland 
Bezug bat, zu kurz kommt. Der eben genannte Dichter 
gibt fi in feinen Briefen bieder, brav, ohne Rüdhalt, 
neidlos, mit Freude erfüllt über das, was andern gelingt, 
ebenfalls ſangesfroh, bereit, Winke anzunehmen, wie zu 
ertheilen, anſpruchslos, aufrichtig auch in der Kritik, freie 
müthig in Privat» und öffentlichen Angelegenheiten. Im 
den aus Zeitfchriften Herübergenommenen Auffägen Uh— 
land's finden wir einen ganz eigenthümlichen Humor. 
Seine Briefe fagen oft mit Einer Wendung fehr viel. 
Dennod erhalten wir den Eindrud, daß Brieffchreiben 
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nicht gerade zu den Picblingsneigungen Uhland's gehörte. 
Der allezeit Briefluftige in diefer Sammlung, originell 
und ergöglich, ob er ausführlich ift oder nur einige Zei 
len fendet, der, ungeachtet Wehmuth und Melancholie 
Grundtöne feines Wejens find, unerſchöpflich an reizen- 
den Einfällen und föftlichem Humor ift, deſſen Briefe 
wir während der Yeltitre kaum erwarten können, iſt Ju— 
ftinus Kerner. 

Die Mitteilungen des erften Bandes beginnen im 
Jahre 1807. Uhland und Mayer haben eben ihre Uni« 
verjitätsftudien beendigt. Uhland lebte in Tübingen, Mayer 
in Kochendorf. Wir wiſſen unferm Autor befondern Dank, 
daß er ein Schreiben vorausſchickt, welches von einem 
DOberamtmann Glavel kommt. Man hat den frühern 
Deutſchen den Borwurf gemadjt, daß fie "über Lite» 
ratur alles andere vernachläffigten und es mad; der 
Seite der Deffentlichfeit hin am dem rechten Freimuth 
fehlen ließen. Sehr mit Unredht. Unſere claſſiſche Lite» 
ratur hat edelm Freiſinn überall vorgearbeitet, ift jelbft 
von ihm erfüllt geweien und es Haben ſich früh ſchon 
Tüchtige in allen Ständen daran weiter gebildet. Jeues 
Schreiben gibt davon Zeugniß. Es folgen nun gleich 
zwei Briefe Uhland's. in echtes Dichtergemüth ſchließt 
ſich hier auf, wie es die Natur feiert und auch den Freund 
daran theilnehmen läßt. Wie reich der Wechſel der Eins 
und Ausgehenden ift, kündigt fic bereits an, indem Slerner, 
Haug, Werner (F. %. Zacharias) genannt werben. Ueber: 
haupt ift es charafteriftiih, und es möge unfern Leſern 
zu weiterm Aureiz dienen, daß fich in beiden Bänden die 
verfchiebenartigften Männer und rauen unferer frühern 
und neuern Literatur wie in einer Walhalla oder in einem 
Pantheon zufammenfinden. Außer den eben Erwähnten nen- 
nen wir unter andern: Goethe, Schiller, Jean Paul, Höl- 
berlin, Tieck, Eſchenmayer, Görres, Barnhagen von Enfe, 
Achim von Arnim, Schwab, Mörife, Madame Herz, 
Helmina von Chezy, Therefe Huber, Roſa Barnhagen, 
David Affing, Neander, E. M, Arndt, David Strauß, 
Rückert, Nilolaus Lenau, Geibel. 

Bon Einfluß auf die ſpütere Zeit iſt es gewiß; geme- 
fen, daf das damalige „Sonntagsblatt” mit dem ftutt- 
garter „Morgenblatt” in Nivalität und fogar in einigen 
Kampf trat. Die unter uns Hentigen ſehr zahlreichen 
Beinde aller Romantik werden mit Aufmerffamfeit leſen, 
wie diefe im jenem Organe in Schug genommen wird. 
Und fo bietet aud) alles Weitere durch Dichtung, Gefellig- 
keit und Reifebericht viel Abwechfelung. Wie ſehr Uhland oft 
darunter litt, daß eine gewiſſe Flauheit des äußern Lebens 
fi) ihm fundgab, und wie er e8 für unumgänglic, erforder« 
lich hielt, daß der Dichter auch von außen her Anregung 
erhalte, entnimmt man einem Briefe aus Tübingen im 
September 1809. Er jagt: 

Bon meiner Lage mag id) dir nicht fchreiben, da ich gerade 
nicht in der rechten Stimmung bin; wär’ ich in diefer, jo würde 
meine Zinte der Galläpfel entbehren können. Ich wende mich 
oft weniger aus Luft und Drang, als um mid aus den Be- 
drängniffen zu fllichten, zur Poeſie. Die Refultate mögen aber 
auch danach fein. Es ift vielleicht nicht fo übel, wenn der 
Dichter im feinem Junern etwas zerfällt und ihm das jugend» 


liche Schwelgen in Geflihlen und Reflerionen vergeht, damit 
er mehr das Aeußere, das Leben ergreife, aber dann muß auch 
ein Aeußeres, ein Leben da ſein umd vor allem muß er jeibt 
ein Dichter fein. 

Womit er freilich alles in allem feftftellen will; In 
neres und Aeußeres müſſen ſich gegenfeitig in die Hand 
arbeiten, und weder hier noch dort dürfe die Schalheit 
plaggreifen, auf daß der Dichter nicht um fein (le 
ment komme. 

Wir gelangen nunmehr zu einem der eigemartigften, 
für uns anziehendften Abjchnitte des Werks, welcher die 
Ueberſchrift trägt: „Aus 9. Kerner's hamburgiſcher 
Briefen an 2, Uhland.“ Wir bedauern unfererfeits jehr, 
daß nicht alle Briefe Kerner's uns im Ausficht ftchen, 
und daß auch felbit die aus Hamburg uns bier nicht 
vollftändig mitgetheilt werden. Wir fünuten nie davon 
genug befommen, ein fo eigenthümlicher Duft fchmebt 
über allen, in einer fo liebreizenden Sprache läßt Kerner 
fid) vernehmen, bie voller Naivetät und Mufik ift, und den 
Dichter in jeder Wendung offenbart. Die ärztliche Pra— 
xis des Mannes, die er mit pflichttreuefter Emſigkeit uud 
Sorgfalt übt, thut dem lebhafteften Phantafiefpiel, den 
drolligiten Cinfällen, den tiefſten Anempfindungen und 
Gefühlen fo wenig Eintrag, daß fie diefe als ihren Ge— 
genpol vielmehr noch begünjtigt. Mitten im harmlofeften 
Briefftil gewinnt der Dichter fo fehr die Oberhand, daf 
es zu Berfen und Keimen aufichießt, ohne daß der durd 
ſich felbft Ueberrafchte ſolche befonders abfegt. So fehrabt 
er an Uhland (S. 139): 

Deine trinft man hier (in Hamburg) blos franzöfiite, 
befonbers rothe. Ad, die find lange nicht jo herzlich, wie un 
fer Nedarwein, nach dem mich, jo oft ich ein Glas Mingeln 
höre, ein Schnen anmwandelt wie den Schweizer mad feinen 
Bergen, wenn er das Aiphorn hört. Hätt' ich vom Nedar 
thale Jetzt deutfchen Fiederwein, Aus mädtigem Pokale Mäßt 
jetzt getrunfen fein. Zränt' ad) fo gern! zur Stelle Zmei lie 
ben Herzen zu, Weh! bin fo fern der Duelle, O Theurer, trinke 
bul.... Fleug Über Berg und Au Zur alten Stadt der dir 
der Durch's woltenloje Blau. Dort eine Lilie fichet, In Trauerz 
m entlaubt, Bon Thränen ftill beſaet, Senft fie das mix 

aupt. D trin!' von Herjensgrunde Ihr zu den edeln Weiz, 
Daß fie mit mir gefunde Bon treuer Liebe Bein! Ca iſt mir redt, 
als hätte id) Flügel gehabt, die mir num abgefchnitten, ala wäre 
mir was aus dem Leben genommen; es fehlt mir jo gar; mat. 

Es ift im diefer Kerner'ſchen Weiſe alles melodiöt 
und traummandleriih und doch ficher, bis auf jedem 
ſchwäbiſch- rheinländiſchen Auslaut der Sprache und dat 
Heine, eigenthümlich wiederkehrende „als, womit er forg: 
lich Hervorhebt, z. B. wenn er fhreibt: 

Barnhagen ift nun im Wien, hKergeftellt von jeinen Bu 
ben, jedoch noch hinfend. Wer hätte das geglaubt, als wir 
auf ber Iuftnauer Chauſſee ald mit ihm umberfpazierten! Ded 
hatte ich ſchon eine Ahnung: denm ich nannte ihn ja alt 
Herr Hauptmann! Barnhagen if nun vol Frobfiune. Ser 
Gemüth, das vorher fo niedergeſchlagen, ſei mum ganz erheiten, 
fchreibt er. Ic) ergreife bei Gott zulekt dies Mittel auch neh 
lieber, al® daß ich nad) Ludwigsburg im die Langeweile fige. 
Hier befinden fi Werber für ein Regiment in Spanien, ıd 
braude nur dorthin zu gehen. 

Kerner verfehrt in Hamburg viel mit Roſa Maris 
Barnhagen. Sie ift fein liebfter Umgang. (Es reflec- 
ven ſich in das Buch und im die Briefe himeim bie fee 
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vollſten Geſpräche, die fie miteinander führen. Es gibt 
einen wunderbaren Edjmelz, wie die Erinnerung an die 
einft fo füße Idylle des Schwabenlandes mit der nicht 
minder frifhen aber pifantern Atmofphäre einer feemän- 
niſchen Welt ſich verbindet, und doch flüchtet man ſich 
auch hier befonders gern in, die vertrauliche Etille, in 
ein verſchwiegenes Gärtdyen, um iderlle Intereſſen auszu⸗ 
taufchen. Wir finden hier und im Folgenden ſchon im— 
mer dem ganzen Kerner, wie er ſich auch in der Literatur 
fpäter fo treuherzig gegeben hat. Gewiſſenhafteſte Kran- 
Ienpflege, Wohlthun, wo fid irgend Gelegenheit bietet, 
das Porifche vom reinften Gehalt des Inhalts und der 
Form, Sinnigfeit, Phantafie mit einer immer noch bes 
rechtigten Phantaftit, Fühner Humor, der feine Pebensluft 
oft ans düfterfter Melancholie hell aufſchlagen läßt, geifter- 
hafte Anwandlungen bis auf Geifterwefen felbft und fte- 
tes Ahnen einer umnadteten Zukunft für diefe Erbe: fie 
folgen aufeinander und gehen oft fogar einträchtig beifammen. 
Dabei enthält fid) Kerner, wo es ihm darum zu thum ift, 
und eine Dertlichkeit und Eituation genau vorzuführen, 
aller Ausichmüdung, weiß jedod das Einfache des Ger 
genftändlichen fo lakoniſch vorzubringen, ohne feine Maul- 
trommel zu vergefien — als wäre fie das Attribut feiner 
Beiftercitation —, daß wir volftändig unterrichtet und 
mannichfaltig unterhalten werden, 

Sp jchreibt er ferner an Uhland aus Hamburg vom 
Jahre 1809: 

Geflern war mein Geburtstag. Ich konnte ihm nicht jchö- 
ner feiern, als zu Roja zu gehen; e# hätte wol audy fein Menſch 
bier mehr Antheil genommen als Roſa. Sie fagte mir bisher 
!ein Wort, daß fic die Guitarre fpiele, um fo angenehmer war 
mir die Ueberraſchung, al® fie mir jegt fpielte und fang. Sie 
bat mir eine Haarfdınur mit einem goldenen Schlößchen zum 
Geſchenk gemacht. Es freut mid) recht herzlich, da es mir ein 
Beweis ift, daß ich ihr nicht fremd bin, Ich zeigte ihr dein 
Bild und fie hat es bei einer halben Stunde betrachtet. 

Erwägt man, wie damals ſchon Kodjendorf und 
Stuttgart und Tübingen und Hamburg und Berlin lite- 
rariſch zufammenrüden, ſich heiter verftändigen, fich luſtig 
ergehen, in Leid und Freud zufammenhalten, einander 
ergänzen, fördern, ermuntern, gemeinfam Früchte ernten, 
und ſich im einem fo univerfellen Eulturleben als Deut. 
ihe, als Schweſtern und Brübder eines und befielben 
großartig gediegenen Nationalwefens erkennen und lieben, 
um alle Menſchen zuletzt für ſolchen Bund zu gewinnen, 
jo fann man ſich nicht der Borftellung erwehren, mas 
erft fiir Folgen daraus entftchen würden, wenn auch nod) 
außerhalb der Piteratur eine berartige Bereinigung zu 
Stande küme, wenn der Norden und der Süden Deutſch- 
lands einander fo zu Gunften nicht blos bdichteten, fon» 
dern auch dächten und handelten, und alle Kräfte fo auf 
das große Bildungswerk gerichtet wilden, um es immer 
rüftiger zu vollenden. Ungeachtet feiner geifterhaft lyriſchen 
Sonderlingsnatur wußte Kerner in die abweichendſten Na- 
turen fich zu fchiden, mit den verfchiedenartigften Men- 
ſchen, die ihn felbft gern fahen und hörten, zu verfchren, 
obwol ihm natürlich Hervorragende in ber Gefellfchaft 
befonder® anzoger. Auch Frau Herz gehörte zu biefen. 


Ohne Zweifel ift fie diefelbe, die in Berlin auch Schleier— 
macher fo fehr für ſich einnahm. Kerner erzählt: 

Es ift fonderbar, daf ich nun auch nirgend# mehr hinlomme 
als in Judenhäuſer. Julius ift Jude, Neander, Oppenheimer, 
wo Roſa und Madame Herz. Bon diefer Madame Her; habe 
id) dir noch nidjts erzählt. Bei ihr war Barnhagen Hofmeifter 
und fie eins der liebenswürdigftien Weiber, bie ich fenne. Es 
ift ganz, wie wenn von ihrer Stirne cin Wohlwollen in einen 
überftrömte, wenn man bei ihr if. Ihre Augen find voll 
Seele, ja, fie ift ein recht liches Weib, der Roſa befte Freun- 
bin. Ich war ſchon einmal bei ihr auf ihrem Landhauſe in 
Wandsbek, kürzlich aber in ihrem Haufe hier. So geſchmad- 
voll, fo edel und groß fah ich noch kein Haus eingerichtet, wie 
das ihrige! Der Bediente, nachdem er mich bei ihr angemeldet, 
führte mich durd einen fangen Borfaal, der mit ſchönen Tep- 
picdyen befegt war, die breite Treppe hinauf. Die war mit 
Orangen und andern bduftenden Gewächſen in Töpfen verziert 
und Ip man auf ihr im einen jchönen Garten voll lieblicher 
Gänge. Der Bebiente öffnete mir die Flügel einer Thüre und 
da trat id) in ein Zimmer mit Nifchen, in denen Figuren von 
Gips ſtunden. An den Wänden umher, die grün fahen, bin« 
gen Gemälde nad; Shalſpeare. Bon der Dlitte der Dede des 
Zimmers hing eine einfache Lampe von Struftall, in der ein 
Licht brannte, Der Bediente vertheilte bald mehrere Lichter 
im Zimmer, und die frau fam aus einer Nebenthlire, empfing 
mid; recht freundfchaftlich, hieß mich zu fih anf dem Sofa 
miederfigen und wir fpradjen lange recht vergnügt miteinander, 
Ihr war mein Maultrommtelipiel befannt, und bat fie mid, 
mid) hören zu Tafjen. Ad) äuferte ihr den Munfch, in einem 
duntlern Zimmer zu fpielen, da öffnete fie das Nebenzimmer, 
und da meint’ ich, es ſchiene mir der Mond entgegen, war es 
aber ein Licht, das im einer großen chinefiichen Urne brannte. Ich 
fpielte ihr uud fie jagte nachher: „Dies Eiſen that gar nichts 
zur Sadıe, die Töne frömten alle aus Ihren,‘ 

Gewiß, auch das Kleinſte ift harakteriftifch, jede Nei— 
ung, Beihäftigung, Geſchicklichleit, Birtuoſität mehr zur 
holung, zur Abſchweifung neben den Hauptleiftungen 

eigenthümlicher Geifter; jede wirft auf das Naturell ein 
ganz apartes Streiflicht. So waren die Töne der Maul— 
trommel das Kerner durchs Yeben geleitende Signal, einer 
unfihtbaren Welt gedenk zu fein, deren Warte der Thurm 
zu Weinsberg war, deren Phänomene Kerner auch in 
jenen aus Tinte gefledften Bildern zu Papier brachte, in 
weldyen er ebenfalls als Meifter fid) zeigte, wie in ben 
Humoresten des Scattenfpielers fur. Aehnlich, wie e8 
bei Varnhagen mit dem eigenften Naturell in Verbindung 
ftand, daß er mit berfelben Nettigkeit und zierliden Sau⸗ 
berfeit ganze Landſchaften in Papier ausfchnitt, welde er 
feinem Stil, fogar feiner Handſchrift zu geben wußte. 

Die vielen, über alle civilifirten Lünder him verftreu. 
ten Freunde Neander’s, des ausgezeichneten Kirchenhiſto— 
rifers, der auch als Menſch fo eigenthümlich und liebens— 
würdig war, werden für ihren Liebling in dem vorliegen 
ben Werke manche Ausbeute finden, bis auf des Mannes 
Mutter und Schweſtern, zuerft in Hamburg, dann auch 
in Nadjrichten von andern Orten aus. Karl Mayer 
läßt fi im feinen „Reiſebelanntſchaften“ aus Hamburg 
alfo vernehmen: 

Am vertrauteften bin ich mit Neander, feiner Mutter und 
feinen Schweftern, ſämmtlich trefflihden Menſchen, geworben, 
Nirgends im bdiefem Leben einen feften Fuß faflend oder nir» 
gende recht behaglic, ala wo er Spuren des Ewigen an« 
trifft, ift Neander tiefdenfend und philofophifh mehr ala poetiſch 
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und phantafirend ſdoch natürlich nichts weniger als im ſchlech- 
tern Sinne profeifch); durddrungen von Religion (mie er denn 
mit wahrer liebe von der jübilhen zur chriſtlichen überging), 
bom reblichfien Herzen, dabei von erflaumlicher —— des 
Alterthumse und großer Fähigkeit, das Hohe, habe er es wo 
immer gehunden, erfreulich und Überrafhend zufammenzuftellen. 
Ich bin alle Abende mit ihm fpazieren gegangen, fein Umgang 
war mir erguidend und flärfend und auch wegen der Liebe er- 
freulich, die er bald zu mir gefaht hatte. Das Abendbrot habe 
ih gewöhnlich bei ihm genommen, wo dann im Girkel feiner 
fehr gebildeten Mutter und Schweſtern eine ſehr gemiüthliche 
Froöhlichleit herrſchte. 

ge weiter wir in unſerm Buche vordringen, deſto 
unentbehrlicher und vielſagender wird uns auch unſer 
Führer. Karl Mayer iſt in allen dieſen Darſtellungen 
unterrichtend, er weiß ſeinen Stoff ſtets mit Geiſt zu 
verarbeiten, ohne ſich vorzudrängen. Ueberaus thätig 
auch als Beamter und zwar praftifcher Juriſt, bei oft 
unterbrodjener Gefundheit, mit einem fogar bedenklich lei- 
denden Körper, weiß er durch Energie des Willens, durch 
Umgang mit der Natur, unter angreifenden Fußwanderun— 
gen fid) ftets wieder aufzuäelfen, und mo auch manches 
ihm verfagt, verläßt ihn doch nie die Sangesluſt, wie er 
uns benn mit manch anmuthigen Spenden feiner Mufe | 
auf dem Wege erfrifcht. Am vortrefflichiten erfcheint er | 
uns in feinen Meinen Naturbildern. Und er hat darin | 
feinem innerften Genius lobenswerth Folge geleiftet, daß 
er fi nie hat irre machen laffen, ſolch Miniaturdichten 
fortzufegen. Möchten doch die Bedenklichen auch beden- 
fen, daß c# nirgends eines gewaltigen, eine ganze Wand 
einnehmenden Rahmens bedarf, um ums die Unendlichkeit 
zur Anfhauung zu bringen. Auch diefe Mayer’jchen 
Naturbildchen beweifen diefe Wahrheit. Aus dem end» | 
lofen Deere der Erfcheinungen, die dem Gefeg nad) im- | 
mer ſich gleich bleiben, dennody im Wechſel, im Außer 
und Nacheinander ftets neu und umerfchöpflic find, fängt 
unfer Dichter Tropfen auf Tropfen auf, aber jeder Tropfen 
jpiegelt das Ganze ab und gibt Einzigfeiten wie Analo- 
gien hund, Mayer bringt die Natur, indem er fie bes 
lauſcht, zu dem heimlichften Geſtändniß, gewinnt fo aber 
auch das Verſtändniß vieler ihrer tiefften und höchſten 
Myſterien. Es ift übrigens fehr begreiflich, daß gerade ber 
in feinem Clement auch wieder jo einzige Nikolaus Penan 
an dergleichen Kleinbildern in ihrer allgenugfamen Einfrie- 
digung Ausftelungen machte, da es feine Melandjolien er 
heiſchten, mehr zu Worte zu fommen, den Zrauerflor 
über die Natur lang hinwehen zu lafjen. Beide Did)ter 
haben recht, jeder im feiner Art, 

Unter den Weifebelanntfchaften feffelt uns beſonders 
der Befuch bei Jean Paul. Nur den Wunſch können 
wir nicht unterdrüden, der Berfafler hätte uns mehr noch 
and ber Unterredung mit dem Unvergeßlichen mitgetheilt, 
Was er uns gibt, ift im höchſten Grade intereffant, alles 
und jebes ift bedeutend, was auch hier aus bem Munde 
des herrlichen, mit feinem andern zu vergleichenden Hu⸗ 
moriften, eines der bemunderungsmwürbigften Männer aller 
Zeiten fommt. So beruht es bei Jean Paul auf ganz 
richtiger Beobachtung unferer modernen Generation und 
deren unbewuftem Behagen an Gelbftquälerei, wenn er 


ſinns. 


äußert: „Alle jungen Leute pflegen ſich fiir bruſtkraul u 
halten. Ebenſo jchon etwas früher im Geſpräch: „Mar 
fönne nicht fagen, wo die Deutjchheit ihren Sitz bake“ 
Gegenwärtig, wie die Zeiten immer fchneller gehen, darf 
man ſchon feftftellen: in Europa, Amerifa, Afien, Auf 
lien, Afrita, ja, wenn man die Allfeitigkeit deurfcher Bil: 
dung erwägt, man wird bald für bloße Welttheile cin 
umfaflenderes Wort brauchen müſſen. Eo auch if 
Auferft bebeutjam, dba Yean Paul im Reiſeleben die klä— 
nern Giedeleien des Menfchendafeins, in melden mar 
doch ſtets noch etwas von Urzuftänden ftreift, am deum 
freilich unfere Eifenbahnfahrten vorbeifaufen, ſorglichſt be 
achtet haben will, er, der allerdings Zeit feines Leben 
und auf feinem hohen Standpunkt ale Dichter, Phileſeph 
und Menſchenlenner in allen feinen Schriften bice 
Heinften Afyle immerdar im Auge behielt, Wenn es jur 
Sprade fommt, daß Goethe „falt aus Stalien gelom: 
men ſei“, jo ift legterer Umftand wol daraus zu erflä- 
ren, daß Goethe ohne Zweifel anfangs der Contraft zwi: 
ſchen Sonne und Nebeln ſtark auf die Bruft fiel, daß cr 
ſich im ſich felbit erft wieder zurechtrüden mußte, um dann 
in Deutſchland auch Italien wahrhaft zu haben. Durk 
eine Fran Doctorin Seebed erhalten wir ©. 168 fg. übe 
Sean Paul, Goethe und Schiller fernere Mittheilungen; 
jo Goethe's Wort: „Ah! daß mein Schiller noch lebt, 
bamit ic; jemand hätte, der mich verftände,.” — Inzwiſchen 
war Uhland nad; Paris gereift. 

Was uns ©. 175 über Hölderlin mitgetheilt wird, 
ift ergreifend, darunter befindet ſich auch einiges nad 
Unbelannte von Gedichten aus der Periode des Wahr: 
Dean lieft aus ihnen heraus, ftets will ber In 
glückliche fid) wieder emporwinden aus den Abgründen, 
in denen er hauft; im einzelnen Verfen hat er ſich and 
wirklich ans Licht gelämpft, wir verftchen ihm, freuen um 
mit ihm an ben ®eftalten der Welt; nun ift er auff 
neue zurüdgefunfen, wir vernehmen nur noch einen dum- 
pfen Yaut aus nächtlicher Tiefe, es könnte in dem Tom 
jo etwas von Sinn fein, doch — faflen wir es nicht, un 
und wird unheimlich zu Muthe. *) 

Uhland führt fort im feiner biedern, von raſtloſer 
Thätigkeit zeugenden Briefweiſe fi) auszufprechen. Auf 
manches liebliche Gedicht von ihm und andern mird un 
vorgelegt. Ferner machen wir eine ganz unermartete Pe 
fanntfchaft, nämlich die mit Auguft Mayer, einem Br 
ber unſers Autors. Diefer Auguft ift ein wahres Muftı 
von Tiichtigkeit an Gefinnung, Pietät, Ausdauer, Chr 
gefühl und Aufgefchloffenheit für alles, was bes Geht 
ift. Er hat feine Univerfitätsftubien mit dem beften Etfel 
hinter fi, wird aber jept dem Militär einverleibt, ur 
ben Kriegszug der Franzoſen nah Rufland mitzumache⸗ 
Unter der Ueberfchrift: „Auguft Mayer's Briefe aus de 
Felde”, deren erfter „Wulfingen bei Jagftberg, 13. Min 
1812”, der legte „Moskau, 17. September“ datirt 





*) lieber Hölderlin's au —— Bebentung find bie Acten ber 
ratur n neömene geſchloſſen. an vgl. Friedrich Hölberlir 
jize Derle. Mit befonderer eichung anf bie Gegenwart. Sen 

er Jung” (Stuttgart, Cotta, 1549), 


da 
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eröffnet ſich uns eine der gehaltvollften, frifcheften und 
mannichfaltigften Partien biefes Werks. Wir dürfen c# 
nicht unterlajlen, einige Stellen zu citiren. Nie ift ein 
deutfcher Jüngling umverdroffener und mwaderer, treuer 


Belannten in der Nähe wie in der ferne geweſen. Der 


| 
| 


Marſch ift mit den ſtärkſten Bejchwerden verbunden, Mit- | 


ten unter allen Strapagen aber iſt der junge Soldat im 
Dienfte pflichtbeflifien, zur Aufmunterung feiner Kamera» 
den, zur Genugthuung feiner Borgefegten; wo er babei 
nur irgend Gelegenheit hat, ift er eifrigft bemüht, feine 
Kenntniffe zu erweitern, fi) an der Natur zu erheben, 
am Schönen zu veredeln; fo, wo er unterwegs ein Bud, 
auf einem Dorfe ein Klavier findet, num vollends in ber 
Stadt, wo er alabald aufjudht, was der Seele Nahrung 
und Erguidung zu bereiten vermag. Unermüdet gibt er 
den Geinigen Befcheid Dabei gehen Briefe, die er ab- 
fendet, höchſt unficher, nicht minder die ihm zugebachten; 
ein ganzes Padet, welches die Freunde ihm fchiden, ge— 
langt nicht an ihn, fommt wieder zurüd, während er 
nad geiftiger Berührung lechzt. Gr fchreibt an bie 
eltern: 


Mangel an Gelegenheit, einen Brief auf fihere Art an 
Sie zu bringen, binderte mid bisher, meinen eifrigften Wunſch, 
Ihnen Nachricht von mir zu geben, zu befriedigen, umd auch 
diefer Brief muß einem Boten mitgegeben werden, der blos 
aufäligermeije auf die nächſte Poftftation geht und ihm vielleicht 
nicht richtig beſorgt. Wir marſchirten vorgeftern von Ochrin- 
gen ab; em Theil der Compagnie fam nad Kappel, und id) 
mit einem Detachement meines Unterlieutenants eine Stunde 
weiter nad) Baiersbach. Ih war im Begriff, ein Schlechtes 
Duartier zu befommen, ala mid, mein Lieutenant rufen lieh, 
um ihm Geſellſchaft zu leiften und an feinem Duartier theil- 
zunehmen, mwobei ich mid; recht wohl befand. Der gute Menſch 
hatte Langeweile und ih mußte daber ftets um ihn kin, Duar- 
tiere viſitiren u. dgf., wobei ich zu nichts kommen konnte, ob 
ich ges über einen halben Tag Zeit hatte. Am Abend ließ 
er Mufifanten holen und gab den Soldaten einen Tanz, der 
bis 12 mwährte; hierauf legten wir uns auf unfer Stroh und 
fchliefen bei einer Nachtmuſik von Gaffenhauern recht fanft ein, 


Und in einem andern Briefe: 


Ich wurde heute, wiewol auf der Wade, von Oberfi Bauer 
zum Eſſen gezogen, wie auch jhon öfters von meinem Haupt 
mann. Diefe Leute find fehr gut gegen mich; der Hauptmann 
madt mich auf dem Marſch zu feinem Gejellichafter. Ich bin 
matt und flumpf und mödte mid am liebften hinlegen und 
mid; an meine jhönern, glüdlichern Tage erinnern. Damals 
umgab mid; ein weides Leben, von Poefie, Mufit und Liebe 
gebildet, und id) ſah hin auf eine goldene Zukunft. Raub und 
fcharf if num, was um mid ift, und fordert gröbere Kräfte, 
fich jelbft darin zu behaupten. Da ift ein fanftes Gefühl lächer- 
lich, und weiche Pflege ein Verbrechen. Auch fo ift mir's an- 
gemeflen, nämlich nad der Art, wie ich jept denle. Ich achte 
das Leben der Menſchen für wenig, und mein eigenes für nichts. 
Dies tröftet und flärkt mich bei dem Elend, das der Krieg vers 
breitet, und gibt mir Muth, es verbreiten und ertragen zu hel— 
fen. Wie ein leiler Traum begleitet mic) die Erinnerung, kann 
fih nur ſchwach in feltenen Augenbliden emporarbeiten. Ich 
dente nichts, finne nichts und wünſche mir jede Strapaze flär- 
fer, um mid an ihr zu erproben. Ih wluſchte, ih lönnte 
mid, mie einft die Alten, für das allgemeine Befte durch eine 
ſchöne That aufopfern, und dod wär’ e# bei mir kein Ber» 
dienfl, denn die edle That wäre mir weniger werth ale mein 


— — — — — — — 


eigener Untergang. Hätte ih nur Muſit, aber meine finger 
werden fteif, ich habe weder Gelegenheit, noch Luft, fie zu Üben. 
Nur die ewig große Ratur kann mich verföhnen mit mir und 


‚ den Menſchen und ic möchte am Liebften im Wäldern leben 
. | ala Kinfiedler. 
dem Baterlande, treuer feinen Berwanbten, freunden und | 


Auguft Mayer's letzter Brief an die Aeltern fchließt 
mit den Worten: 

Berleben Sie diefen Winter in der beneidenswerthen Zur 
traulichfeit, die Sturm und Kälte im Innern der Häufer er- 
zeugen; id) babe ebenfalls Hoffnung, wieder zwiſchen vier 
Mauern zu fommen, da wir morgen in Mosfau Quartiere 
beziehen, Indem ich die lieben Geſchwiſter und unfere Freunde 
umarme und grüße, wünſche ih Ihnen allen Segen in dem 
neuen Jahre, das bei Ankunft diefer Worte ſchon begonnen 
haben wird, (Wohl zu merken, geichrieben den 17. September!) 
Leben Sie recht wohl und vergnügt, befle Aeltern. 

Und dennoch, herbes Geſchich! jo weit gediehen, follte der 
Treffliche feine deutfche Heimat nicht wiederfehen. Nah 
dem Ueberfchreiten der Berefina ſcheint er ein Opfer ber 
Kälte geworden zu fein. Hat man in dem Werke alle 
feine köftlihen Briefe gelefen und ihn bleibend lieb ge- 
wonnen, jo wird man zu einer Winternänie geftinmt, 
welche allein der ruffische Bolfsgefang mit feinen tief er⸗ 
greifenden Molltönen würdig accompagniren könnte, da 
es die Peichenfeier eines Feindes beträfe, der zur Feind⸗ 
ſchaft durch Frankreich nur gezwungen worden war, Jene 
Nänie findet denn auch ihren Ausdrud in Mayer, dem 
Bruder, und in Kerner, dem zärtlichten freunde, wel 
ches ZTodtenfeftes erhabenes finale dann eine Stelle aus 
Shalfpeare ift. 

Der zweite Band des Werks fteht dem erften in fei- 
ner Weife nad), mas Mannichfaltigkeit des Inhalts und 
ganz befonders anziehende Partien betrifft. Zu den lep- 
tern zählen wir alles, was von Uhland und Karl Mayer 
in fortgefegter Sangesluſt, wie aus Reifeerlebniffen ung 
gefpendet wird, die Sendungen Kerner's, der ſich bi® zum 
legten Augenblid gleichbleibt an echtem Dichternaturell, 
an nedifhen Wendungen, lieblihen Humoresfen, momen« 
taner Ausgelaffenheit in halbem Berzweifeln, in Heiterkeit 
und Stärke des Duldens und umermübeten Handelns, 
ungeachtet fein Augenlicht ftets mehr dahinſchwindet. Fer—⸗ 
ner gehören dahin alle politifchen Beratfungen, Berhand- 
lungen in Anſehung der Verfaffungsfragen, Vorgänge, 
bie bald über das Würtembergifche hinausreichen, bis in 
die Paulslirche in Frankfurt a, M. und über ganz Deutfc- 
land hin fi erftreden, und hier überall den Charakter 
ebelfter freimüthigkeit zu erfennen geben, der von heilig« 
ften Ueberzeugungen nicht weichen fann, von allem Hein- 
lichen Markten, von allem elenden Coterie- und Cliquen- 
getriebe fi) aber auch fern hält. Endlich gehört zu den 
hervorglängenden Mittheilungen diefes Bandes auch noch 
alles und jedes, was aus Briefen von Eduard Mörike, 
mit dem Beginn ber vierziger Jahre, wie auch aus fpä- 
terer Zeit fommt, fowie ein Schreiben Eſchenmayer's 
1849, ein Brief Ludwig Tied’s und fchließlich die fehr zu 
beachtende Beilage unfers Autors: „Ueber kurze Gedicht⸗ 
gattungen.“ 

Auszeichnung verdient ſogleich am Anfange, was Ge⸗ 
neral von Scharffenſtein, Freund Schiller's, an Mayer 
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über den eben erfchienenen Almanach Schreibt, vom 24. Juni 
1813. Dede Wendung beweift auch den geiftigen Abel 
des Mannes, wie gediegen ausgeprägt, heldenhaft gerade 
fein Wefen ift: 

Ich danke Ihnen recht herzlich ffir das mir überfchidte 
Buch. Ich babe bisjegt nur darim geblättert, aber ohne wei« 
tere® bat es meit mehr wahre Poefie, ala die meiften Productio« 
nen der Urt, die mir bann und wann zu Geficht famen, Mein 
altes Gerz bat hierin eine Wünichelruthe behalten, die richtiger 
als je und ohne zu fadeln deutet, Ich 
fafjer durch einen eigenen Geiſt verwandt, es iſt jener hehre Geiſt, 
der unfer innerftes ahnendes Leben aufregt, ein mohlihuendes Aſyl 
in dieler eifernen Gegenwart. Die Erinnerung an Ihren Bruder 
hat mir nafle Augen gemadt. Es verdorrte dort jo vieles ger 
meines Gras. Ach diefe edle herrliche Pflauze! Doch vieleicht 
hat Anguft fein rechtes Baterland gefunden und bedauert uns, 


Gewiß, wo ein Held folhe Sprache führt, da merkt | 
man, daß er mit unferm Schiller verkehrt hat und das 


Reich der Ideale fennt. 

Briefe Sulpiz Boifferee'3 und Auguft Neander's er- 
freuen uns nicht minder. Bei Neander heift es unter 
auberm: 


Auf meiner Reife hierher (Berlin) über Nürnberg, Eger, 
Kariebad , Dresden lernte ih manche ſchöne Gegend Deutic« 
lands kennen, nur daß ich Überall kurz vermweilen mußte. Das 
alte reihsftädtiihe Nürnberg machte auf mich, wie ich glaube 
auf did, einen erfrentichen Eindrud; ich lernte nur Hegel fen» 
nen, ber mir fehr gefiel, Schubert war abweſend. Meine Fa- 
milie, beſonders meine ältere furchtſame Schweſter, fanden auf 
biefer Reife die Schreckniſſe nicht, die mon ihnen im voraus 
geſchildert hatie. Deſto größer war ibre Angſt und Unruhe 
während der nahen drohenden Ereigniſſe (1818), welche bie 
Vorſehung jo ſchön abgewandt, von denen du weißt; es iſt das 


| nad) Amerifa um, die er befanntlich auch ausführte, ohne 


nde die meifien Bers | 


durch die Neue Welt befriedigt zu werden, Auch emegte 
er ſchon jest im der Uhland- Gemeinſchaft manch ernfte Be 
forgnifle filr feine Gemüthsverfaffung. Man hatte leiter 
nur zu richtig geahnt. Kerner beſaß fir dergleichen ge 
wiß die jeltenfte Spürfraft, die ſchärfſte Seelenſonde. 
Weiterhin theilt unfer Wutor die obenerwähnten Ei 
len aus Briefen Eduard Mörike's mit, wahre Kleinodın 
unter all den übrigen Spenden. Es ift wol nur ein 
| Urteil darüber unter folder, die wirklich Kenner port. 
ſcher Echöpfungen find, daß Mörike ein origimeller, aut 
ı gezeichneter Dichter ift, wenngleich die Menge noch wenig 
| von ihm willen mag. Hier aber beftätigt ſich doch and 
wieder die Erfahrung, daß der Dichter ſich am beften auf 
den Dichter verſteht. Ob immerhin Karl Mayer im je: 
nen finnreichen, auf tiefer Anfchauung beruhenden Natur 
' bildern nody lange nicht genug gewürdigt fein mag, di 
Anerkennung, weldye er von bem Verfaſſer des „Mole 
Nolten“ erfährt, wird ihm über jedes Vermiflen von feiten 
anderer erheben. Man follte gar nicht glauben, wie 
wenige felbft unter ben jogenannten Gebildeten eigene 
und noch dazu gehaltvolles Urtheil in Sachen bes Gr. 
ſchmacks haben. Die meilten ſprechen Urtheile nad), oft 
fogar foldje, die durchaus leer find, Nirgends wimmelt 
es fo von Phraſen und Gemeinplägen ale in der Kruil, 
Die obigen Briefe Mörife's offenbaren nicht blos der 
Dichter, fondern auch den Mann von reiffter, feinfter 
Pildung, der, unabhängig von andern, fidyer und Mar 


‚im ſich felbft if. Auch die Epradje ift gebiegen und nicht 


Unangenehmfte im foldyen Zeiten und Lagen mit Weibern zu | 


fein; als vor dem Waffenſtilſtande bier der Yandflurm gebildet 
wurde und mach dem Geſttze jeder Staatsbürger demſelben ſich 


zugelellen follte, Tiefen fie mir feine Ruhe, bis ich mich, was ' 


mir in dem Augenblick natürlih unangenehm war, eyimiren 
laffen. Man jah bier viel Schönes bei dem Bolfe, viel Tra- 
giſches, auch mandıes Komiſche. Im Sommer las ich ein Col» 
Tegium zulehzt für zwei, einen Ausländer und einen körperlich 
Schwachen; alles war, mie fid) denken läßt, gejtört. 

Unfer Uhland ift weiterhin in Stuttgart (1814) aud) 
als Advocat thätig, wobei er allerdings nicht das Aus« 
reichende für feine innerjten Anliegen finden mochte, daher 
er auch ſtets wieder Heine Wbfteher auf den Mufenberg 
madte und nie ohne Gewinn zurüdfem Die Porfien 
theilte er fofort dem Freunde mit, der feinerfeits ebenfalls 
nichts unterließ, ſodaß die Sendungen fich kreuzten. Nun 
beobachteten die andern Genoſſen es auch fo. Wir wer⸗ 
den daher mit einem reichen Gegen des Mufenbergwerfs 
md ⸗-Gartens beftens bedacht, ſodaß wir unter der Le 
türe diefer anmmthigen Briefunterhaltungen auch noch mit 
artigen, feltenen Steinden, die poetifch gefaßt find, ſowie 
mit Blumen und Blümchen ausdrüdlich beſchenkt werden. 
Kurz, wo man nur irgend Zeit abmüfigen kann, liegen biefe 
treugefinnten Sangesbrüber und ⸗Schweſtern dem Dicter- 
cultus ob. Ein ganz eigenthümlicdhes Ferment brachte, 
wie es fcheint, Nikolaus Yenau in diefen Sereis. Wir haben 





es ſchon einmal angedeutet, er konnte fich namentlich in diefe | 


Klein» und Feinmalerei des großen Naturlebens nicht 


lich befchloffene Welt hineinzuverjegen! 


im entfernteften geſucht. Wie eigenthitmlid, und feinfühlig 
weiß er fih dad Weſen und die Form fleiner Gedichte, 
zarter Naturbildchen, wie bejonders die Mayer'ſchen, ir 
den rechten Lichtpunkt zu bringen, ſich in ihre ftille, tra» 
Mörike ſchreibt 
an Mayer: 

Einer der weientlichften Reize Ihrer Gedichte beftcht m 
nes Erachtens im ihrer engen Begrenzung. Dies bat feine 
allgemeinen, nicht ſchwer zu entwidelnden Grund. Es if jedod 
dabei auch rinige® Befondere Umäbßligemal win 
nümlich ein Gegenfland, der jonft als mehr ober weniger fab- 
ordinirtes Died ein Ganzes bilden hilft, ijolirt und alles Fakt 
auf ihn gefammelt, er wirb uns unverfehene gan; nabe gerüdt, 
daß wir aufs angenehmfte frappirt find. Dies raiche, gleichlam 
ertemporirte Hervorheben ermwedt zugleih beim Yeier den U 
griff des Kühnen (in Bezug auf den Dichter), Jedenfalls a 
der Ausdruck allenthalben von ungemeiner Kedheit. Sie wiſſet 
aud das Spitzigſte fiher zu treffen. Man iſt überrafcht, 9% 
wiffe Dinge, die man aus eigener Erfahrung in ihrer gene 
füßen Eigenheit auszuſprechen vieleicht den Muth, dem redier 
Anfay nicht gehabt hat, hier auf einmal, in wentgen Worten, 
txyſtallenhell und ſcharſtantig ausgebrüdt und auf emig fe 
gehalten zu ſehen, wobei ſich auch wol einer bei Ghelegerbe: 
in allem Ernſte Glück wünſcht, wenn er ih von ber Ber 
fahung, dies ober jenes einmal recht charakteriſtiſch abgeiomdr 
barzuftellen, nunmehr durch fremde Satisfaction wie von cine 
alten Schuld volllommen und für immerdar entbunden fühlt 
Sie werben das curios finden, doch ifl es wirklich jo, ich fann’e 
von mir verfidern. j 

Dies Urtheil ift bedeutend und von ſchwerem Gewid! 
in jedem Wort. Aus folhem Urteil, auch aus der Weil, 


— bemerten. 


recht hineinderſetzen. Er ging damals mit einer Reife | wie bier Lob ertheilt wird, lernt urtheilen, jchägen, 
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eindringen, begründen, aufmuntern, euch neidlos mitfreuen 
an dem Gelungenen, ihr Beurtheiler aufs gerathemohl, 
bie ihr jo gern aburtheilt, unterfhägt, obenhin left, un« 
motivirt laßt, abjchredt, gehäſſig herummäkelt und mwun« 
ber glaubt, wie aufs Glaffifche bedacht und vornehm ihr 


gewefen feib, während ihr euere Unfähigkeit nur beweift, 


wenn nicht gar euere Misgunft. 

Bir verdenfen e8 unferm Autor feinen Augenblid, 
daß er jenes geiftreiche, höchſt gebildete und, was die 
Hauptſache ift, richtige Urtheil Mörike's über feine Ge- 
dichte in obigem Werke abdruden lief, er war es andern 
und fich ſelbſt ſchuldig bei der immer noch weitreichen- 
den Stumpfheit und DBarbarei im Ungelegenheiten des 
Geſchmacks. Der gebildete Lejer wird mit großem Wohle 
gefallen und zu ausgefuchter Unterhaltung die meitern 
Urtheile jenes vortrefflihen Mannes in der angegebenen 
Beziehung im zweiten Bande verfolgen und mur das 
Wenige der dort abgedrudten Stellen bedauern. 

Im Folgenden gibt Mörike dem Freunde auch feiner: 
ſeits ein liebliches Naturbildcdyen, weldes uns zugleich, 
einen Blid in feinen Wohnfig gewährt: 

Damit Sie auch wiffen, wie es jett um mic her aus- 
fiebt. Seit drei Monaten bewohne ich ein oberes, biöher nur 
wenig benwttes Zimmer mit geweißten Wänden, das id im 
alterihlimlichen Geſchmack einrichtete, indem ich allen alten Bafel 
unfers Haufes mit Hülfe meiner Schwefter zuſammenſchleppte. 
Die Sonne ſcheint beinahe den ganzen Tag ins Zimmer und 
liegt fo zärtlich auf dem braunen Geräth. Rechts drüben fieht 


der nahe Berg und Wald herein, wo ſchon fait ſämmtliche 


Frühlingeftiimmen laut geworden find, und weiter links die 
offenere Gegend nad Brettach, Yangenbeutingen u. |. mw. Hier 
ſchrieb ich Gegenmwärtiges in dem bequemflen Altvaterfiuhl, und 
bier werde ich Ihre nächſte Sendung genießen, 

Unfer Autor (Mayer) überfiedelt ſich jet nad Tübin- 
gen, wo er alfo das Glüd hat, mit Uhland zufanmen 
zu fein, Kerner's fliegende Briefblättchen bleiben nicht aus. 
Jedes ift duftig. Er Hagt über fein Alter. Seine Augen 
reifen ber Blindheit immer mehr entgegen. Bald fieht 
er nur noch einen lichten Punkt wie den legten Stern 
des Himmels, wie die legte Meine Deffnung der herr 
lihen Lichtwelt. Dennod) der Dichter, der zärtliche 


Freund, der, welder am menigften am fic denkt, aufs 


beforgtefte im den andern lebt, fie find in ihm unverwüſt · 
(ih. Mean begreift nicht, wie er bei folder Bejchaffen- 
heit feiner Augen noch lefen, fchreiben, an der Welt ber 
Dbjecte fich jo kindlich noch freuen fann. Das erftere 
wird ihm ſchwer, er weiß e8 dennoch durchzuführen ober 
er dictirt auch; das letztere dagegen geht ihm nie aus, 
und wenn es aud nur der blafje Mond einer freude ift, 
die jeden Augenblick in Gefahr fteht, von der ſchwarzen 
Wolfe der Melandjolie verzehrt zu werden: er freut fich 
doch! Durch alle Briefe und Briefchen Kerner’s in diefem 


Werke geht ein füß-fhwärmerifcher Zug, der nicht von 
Kerner, dem Geifterfeher, fondern von Kerner, dem Iyrifch« 


bumoriftifchen Dichter, dem liebenswürbigften Menſchen 
fommt, wie auch Shalfpeare ſolchen Zug vielen feiner 
männlichen und weiblichen Charaftere mitgibt. Er fchreibt: 

Du Fannft denfen, mie herzlich e8 mich erfreut, beine 
Wunſche erflilt zu fehen. Das wird aud eine große Freude 


bei Uhland fein. Num kannſt du in Tübingen wieder mit Uh⸗ 
land in ber alten Jugendzeit leben, Du follteft vor dem 300 
nad) Tübingen auch noch von Heilbronn und der Gegend Ab- 
ſchied nehmen. Das thue! Dann wollen wir auch zu Möbrile. 
Unausſprechlich freut mic deine Freude. Das glaube! Komme! 
Und in einem andern: 

| D mein Alter! Wir leben als noch und doch ift das Leben 
| zu traurig, befonders, wenn man diefen ſchönen Frühling nur 
noch, wie id}, durch einen Schleier der franlen Kryftalllinje und 
buch Thränen fieht. Gott made es dir ganz anders! 

Todesfälle nächſter Perfonen erfolgen. 

Die politifchen Berhältniffe nehmen nun Uhland und 
Mayer immer mehr in Anſpruch (1848). Auch in bier 
fer Hinſicht werden uns die intereffanteften Notizen, Vor— 
| gänge mitgetheil. Wir dürfen hier aus Mangel an 
| Raum auf das Detail nicht eingehen, und müſſen auf 
das Bud) felbft verweifen. Nur einiged Wenige. Mit 
©. 199 datiren ſich die Briefe Uhland’s und feiner Frau 
aus Franffurt. Er ift alfo Deputirter. Es handelt ſich 
| im Weitern um den Berfafjungsentwurf. Es heißt in 
; einem Schreiben Uhland's von 29, Juni 1848: 

Geftern famen die Abſtimmungen über die proviforifche 
Erecutivgewalt zu Ende und heute Mittag wird die Wahl bes 
Reichsverweſers vor ſich gehen, die mit flarfer Mehrheit auf 
den Erzherzog Iohann jalen wird, 

Dann vom 15. October meldet Uhland's Frau: 

Bon den hiefigen Verhäftniffen ift wenig Gutes au fchrei« 
‚ ben; die Parteien ftehen fid) ſchroffer als je gegenüber; jede 

hat ſich auch mit Recht fiber die andere zu beflagen. Die Ber 
ſchuldigungen der Aufreizung des Bolts und dann dagegen ber 
Bormwurf über gewaltfame und reactionäre Maßregeln und Ber 
ſchlüſſe fliegen wie feurige Bälle hin und her, und wer, wie 
Ubland an beiden unfchuldig, dazwiſchenſteht, Hat feine benei- 
denswerthe Lage. Geſtern fagte er: wenn mir an einem Tage 
die Line recht gründlich entleidet, fo wird mir am nädften 
Tage die Rechte zum Ekel. Seit den Unruhen bat er ſich num 
aud) von den Abendgefellichaften bei Jacobi zurüdgezogen und 
ift nun, da er auch in feinem Club if, einfamer als je. Deffens 
ungeachtet dürfen Sie nicht beforgt fein, daf er den Muth ver- 
liert oder gar nad) Haufe defertirt, wie Herr Brofeffor Bruns 
' von Tübingen gehört haben will; dazu kennen Sie und id) fei- 
| nen fräftigem Geift zu gut. Er wird aushalten, folange es 
möglich ifl. 

In eine ganz andere Sphäre verſetzt uns ein Brief 
Eſchenmayer's an Kerner vom 18. October 1849. Er 
ift ſehr frifch gehalten und vergegemwärtigt uns aufs leb⸗ 
haftefte die Akademie zu Stuttgart, wo auch der Schrei: 
bende feine Ausbildung erhielt. Er gebenft zunächft zweier 
Brüder Kerner’, die auch dafelbft ihren Studien oblagen. 
Die gewaltigen Ereigniſſe in Frankreich (1789 — 93) fpies 
len in den Bericht herein, außerdem find es manche recht 
pilante Dinge, die aus ber afabemifchen Gefelligfeit aufs 
| Zapet fommen, Züge, Anekdoten, Kurzweiligkeiten, welche 
' jedes Memoire fhmiden würden, ſodaß die alten Genof- 
fen, die längft dahinſchieden, wieder ans Licht treten 
und die Erinnerung eine reiche Ernte findet. Efchen- 
mayer erzählt: 

Du fannft bir Teicht denken, welhe Sympathie die Wör« 
ter Freiheit und Gleichheit, bie der „Moniteur“ zu einem flereo- 
typen Schilde führte, auf uns unfreie, von Offizieren und Auf- 
fehern bewachten Jünglinge damals wirkten und einen jo großen 
Contraſt mit unfern deutſchen dynaſtiſchen Formen bildeten, 








824 


Es folgen fehr ergögliche Einzelheiten. Weiter heit es: 


In der legten Epoche (vor Aufhebung des Inftituts) fahen 
wir eine Menge fremder Gäfe, Alle Emigranten, die nad) 
Stuttgart famen, bejuchten die Alademie. Alle Beſucher famen 
in unjern prächtigen Speiſeſaal, mo 500 Zöglinge bequemen 
Tiſchraum fanden. Unjere Ordnung, Reinlicjeit, Uniformi« 
rung und militäriiche Präcifion in Schritt und Tritt mufte 
auf jeden fremden einen günftigen Eindrud machen. Unter 
den damaligen hohen fremden ift mir moc lebhaft erinnerlich 
der General Dumourier, der, nachdem er mehrere Siege er- 
fodhten hatte, der Zyrannei der Umfturzpartei zu entgehen, die 
frauzöſiſche Fahne verließ; ferner ber 
mals eingejeßte, aber auch vertriebene Charles X. Schiller fam 

feich nad) dem Tode des Herzogs aus feiner Berbannung nad 
Srutigart und beſuchte uns. Wie mag es ihm zu Muihe ge 


mejen fein, die Iugendftätte feiner Bildung noch einmal betre» | 


ten zu fönnen! Ich ſah ihn da zum eıflen und fetten mal. 
Welch ergiebiger, unerfhöpflicher Stoff liegt in diefen 
und ähnlichen Aufzeichnungen für den Fünftigen Gefdicht- 
fhreiber der Piteratur und Gultur, wenn er das 18. und 
19. Jahrhundert organiſch zufammenfafte, da fie untrenn- 
bar zufammengehören, damit man dem Geiſte beider, in 


feinen großartigen literarifchen wie focialen Broductionen | 


gerecht würde, und fi endlich denn doch überzeugte, daß 
Idealismus und Realismus auf die Fänge ohne Schaden 
nie getrennt werden dürfen, in ben ausgezeichneten In— 
telligenzen beider Zeitalter auch) ſtets vereint waren. Cine 
ſolche Darftelung erforderte aber vor allem nicht blos 
hiſtoriſche Keuntniß, nicht blos Combinationsgabe, nicht 
blos Geſchicklichleit, Thatſachen richtig aufzufaſſen, fie 
treu wiederzugeben, ſondern auch philoſophiſchen Blick und 


philoſophiſche Bildung. Wer, nur mit einem von beiden | 
ausgerüftet, an ein ſolches Werk ginge, witrbe uns immer 
nur fubjective Eigenmächtigkeiten liefern, die auf einige | 


Yahrzehnte imponiren, dann aber unfehlbar fich als fdjat« 
tenhaft oder abftract herausftellen, nachdem fie eine Menge 
Vorurtheile und falfcher Urtheile, oft über das Genie 
fogar, veranlaft haben. Man bat daher unferm Autor 
jehr dankbar zu fein, daß er einen ſolchen Brief wie den 


Eſchenmayer's in der ganzen Ansführlichfeit mittheilt, da | 


derfelbe uns eine fo weltberühmte Anftalt, wie die der 
Akademie zu Stuttgart, auch durch die Heinften Einzelzüge 
um vieles näher bringt. Eſchenmayer fährt fort: 


Ewig ſchade für diefe Anftalt, in der aus allen Staaten 
von Europa tüchtige Jünglinge gebildet wurden. Zu meiner 
zu waren fogar Amerifaner da. Obgleich die militärifche 

aſchinerie aud mir ärgerlich war, fo bildete fie dodh den Sinn 
für Ordnung und für Adtung der Vorgeſetzten, was heutju« 
tage gänzlich fehlt... Der Herzog hatte doch die rechte Methode, 
brauchbare Menfchen zu ziehen. Die Hauptfahe in der Ala- 
demie war nicht der äußere Zwang, fondern die innere Pern« 
freiheit, wozu die Akademie Sündertläde Auswahl darbot. Man 
verlangte bloße Beihäftigung; von welcher Art fie war, fragte 
man nicht. Neben dem Fachftudium fonnte jeder feinem Hang 
A u url? Ant!” .. - 4 die ich memBäne 
dem Selbftudium der Philoſophie widmen fonnte, wozu mir 
die „Aphoriemen" und die „Anthropologie von Blattner den 
erften Anſtoß gaben. In Tübingen ging ich in die Kant'fche 
Phitofophie Über, aus deren Naturmetaphufit ich das Thema 
meiner Differtetion wählte, die mid nachher in einen vieljäh- 
rigen Sriefwechſel mit Schelling bradte. Obgleich wir die 
ganze Woche in die Alademie gebannt waren, fo fehlte es nicht 


raf Artois, der nadye 


! an Unterhaltungen mit Spiel und Scherz. Unfere Sörüle 
| waren parterre und fließen an die Planie, wo an heitern Te 
| gen bie ganze ſchöne Welt Iuftwandelte, Da fonnte jeder von m 
ſchönen Mädchen fich fein Ideal wählen. So mählte Theobe 
| (fpäter Generalmajor im würtembergiſchen Generalflab) ra 
| Ibeal, das er die göttliche Dina nannte. Es war eine geborene 

Mädterin. Auch von deinem Georg (Bruder Kernere) jagıe 
| man, baß feine häufigen Beſuche im die Stadt, mozu er alt 

Arzt befondere Erlaubniß hatte, nicht ale dem Klinikum tt 
gelten hätten. Wo iſt jene ideale Liebe, jenes 

fallen am Schönen jet noch zu finden ? 
| Man fieht alfo hinlunglich, welch ein volfräftign, 
| gefundes Leben ſich in jener vielgenannten Afademie, jum 
‚ beten Gebeihen einer deutfchen Yugend, entwidelte, mir 
hier Ernſt und Heiterkeit ungenirt zufammengingen un 
auch in Liebesgefühlen bereits jene berühmte Identität det 
Idealen und Realen ſich fundgab, die viele heute übe 
miüthig belächeln und dafür ſich weiblich im gröbften 
Materialismus herumtummeln. 

Inzwiſchen treten in unferm Werke, da wir ums aus 
‚ in ihm dem Ende nähern, immer fchmerzlichere Todes 
fälle ein. Der Kreis auserlefener Menſchen, der vom 
erften Bande ab ſich von Seite zu Seite erweiterte, wird 
jetst im Fluge enger. Man muß im ſolchen Wendunge 
jpätefter Yahre ſtets an Goethe denfen, welche Schar 
zen der durchmachte, als alle die Vortrefilichen mm ibn 
her mwegjtarben, mit denen er theil® herangefommen war, 
die er theils fpäter bleibend Liebgemonnen hatte, um 
wie berjelbe Goethe ſich dennoch in allen folchen Berluften 
hoch aufrecht hielt, ſich durch alle diefe Deden recht eigen: 
lid, hindurcharbeitete. Auch unfer Autor leiftet darin det 
Mögliche. Im dem eben amgedeuteten Punkte des Bir 
wegfterben® ift namentlich, ein Brief von Ludwig Tied u 
Kerner wahrhaft ergreifend. Waren doch auch ihm unter 
fo vielen andern durch den Tod entriffen worden jeim 
\ Frau, feine Tochter Dorothea, Gräfin Finfenftein. Zu 
ı mal der Schluß des Schreibens ift von großer Beden 
' tung, befonder& in dem Umftande, daß bie meiften Mer- 
ı fchen fo leichtfertig fortleben, daß fie gar nicht mehr umterı 
fcheiden fünnen, was wichtig ift, was nicht, und daß nidt 
Weniges, fonbern Unzähliges fein Gewicht verliert de 
Wucht und Erhabenheit des Univerfums gegenüber. Tiel 
fagt unter anderm: 

Ih bin jest 80 Jahre und habe ſchon feit fange eim 
mwunderfame Sehnfuht nad meinem großen, ſtarken, berjlicer 
Juftinus Kerner getragen, und daß ich Sie noch einmal jeher 
follte, gehört wol zu der Unmöglichleit des Lebens. Saee 
it nun aud —— ebenfo Reinbeck in Stuttgart. Des 
Räthſel des Lebens, alles Geſchaffene und fich Foripflanzerd 
fowie die Erde und die Unendlichkeit aller Schöpfung, das tiefe 
nnauflösliche- Rüthſel ift und bleibt. Die Geichäfte, die ut 
angemwieien, find fo proſaiſcher Natur, daß fie in fomide 
Widerſpruch mit jenen fragen, Zweifeln und Unterfuhune 
ſtehen, die fo viele Menſchen für den höchſten Beruf zu! 


reine Wehlze 








| bens achten, 


Vet lefen wir leider and, den letzten Brief Kerne’ 
©. 251, ber fid) uns durch feine reigenden Sendungen I 
nothwendig und unentbehrlich gemacht hat, daß, wenn nt 
ber Berfafler auch noch einen dritten Band des Inte 
‚ effanteften brächte, wir ihm überall vermiſſen würder 
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Und fo entgehen wir auch der Trauerbotfchaft nicht, daß 
Ubland, der allgemein Geliebte, dahin fei. 

Die bereits früher von und erwähnte Beilage Karl 
Mayer's: „Ueber kurze Gedichtgattungen“, enthält fo viel bes 
Heinen, gründlich Durchdachten, Mar Auseinandergefegten, 
fogar Neuen, daß wir es gern gefehen hätten, wenn von 
unferm Autor derartige Anfichten ſchon längft zu einer 
Poetit umd Aefthetif ausgeführt worden wären, um eine 
Legion von PVorurtgeilen und Engherzigkeiten, die auf 
jenen Gebieten herrfchen, zurüdzufchlagen. 

Das vorliegende Uhland-Buch wird gewiß auch in ganz 
Norbdeutfchland viel gelefen, mit aller Wärme nahempfun« 
den werben. Möchte es dazu beitragen, daß bie Ein« 
trat aller Deutfchen im jeder Beziehung, mo es das 
Gute und Wahre, das Rechte und Schöne gilt, erhalten 
werde! Wo eine Sprache geiprochen wird wie in diefem 
Buche, da befinden ſich Autor und Leſer in berjelben 
Heimat, die Trennung von Süden und Norden hat aufe 
gehört. Alerander Jung. 





Kaifer Marimilian von Merico. 
(Beidluß aus Mr, 51.) 

Der vierte Band der Reifeflizzen des jungen Ste 
manns führt uns nad Algier und nad Albanien. Die 
Lebendigkeit der Schilderungen ift aud) hier anziehend; 
= dein neuen Algier erhalten wir ein charafteriftifches 

ild: 

Der obere pyramidal zulaufende Theil der Stadt iſt alt 
und in jeder Faſer maurifh, während fid) dem Meere zu ein 
feines Paris in fabelhafter Schnelligkeit angefiedelt hat, bei 
dem es aber doch nach allen Seiten hin hapert, wie fid) denn 
überhanpt nichts auf dieier Welt Übers Knie brechen läßt, Man 
findet große breite Straßen mit ungeheuern auf Arcadengängen 
ruhenden Zinshänfern, hat dafür aber aud) im Bergleich mit 
dem jchattägen, engen Bau der Mohammedaner umleibliche Hitze, 
tüfigen Staub, lungenjerftörende Stiegenerperimente zu be» 
fiehen; man fieht die eleganteften Duincaillerieladen mit all 
ihrem leichtfertigen Yuzus, ſtößt aber daneben auf ſchmuzige 
Ständerbuden mit zufammenhodenden braunen Söhnen Afrikas; 
man fieht Kaleſchen und Omnibus der Champs Elyſtes, nur 
daß auf letztern flatt Boulevard des Italiens, Albahr, fatt 
Bois de Boulogne, Marabub als Etikette ſteht; man findet 
daneben voiederfäuende, wüſtenbeſtaubte Kamele in den pomp« 
haft beginnenden und bergauf bergab endenden Gaſſen, oder 
ſtößt auf große Ejellaravanen, die fih mit den im tropiicher 
Sonne gereiften Früchten des Atlas in bie elegante parijer 
Modenwelt ‚hineindrängen; man begegnet den feinen Damen 
des Elyſie in Spiken und parflimirten Roſahandſchuhen, leicht» 
fertigen Loretten und Grifetten, der Dame de la Halle mit 
ihrer rldwärts gehobenen biendendiwrigen Haube a la möre 
Gogo, wie ber pantofielichleppenden, feichenmäßig verhüllten 
Maurendame, oder der reichen goldbehängten, grelibemalten 
Judin mit ihrem dom SBinterlopfe zurüdlaufenden, fchleier- 
behangenen Horne, jowie aud) der entfittlichten manrifchen Täne 
zerin mit ibren frühmelfen, abgelebten Zügen; man findet den 
Samin in der blauen Bluſe in Kameradichaft mit dem ſchmu—⸗ 
zigen Mobrenfnaben aus Tombuetu. Den Mittelpunft Neu« 
algiers und feiner Entmwidelung bildet der bei weitem noch nicht 
geebnete Platz mit der etwas zu eleganten Reiterftatue des Her⸗ 
Jogs vom Orleans in Bronze; nahe dabei fichen auf einem 
Bläschen der Gouverneurspalaft, die Moſcheelathedrale und der 
Bazar d’Drleans. Um von bort zum Haſengeſtade zu gelan« 
gen, muß man über einen halsbrecheriſchen Steig gehen, deſſen 
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fich jedes Fiſcherdorf [hämen müßte. Wüfenfhmuz und Salon- 
flitter, Urmatur und Ultracivilifation, Parfum und Geftanf 
gären hier einer gemaltfamen Entwidelung entgegen. 

Ein Beſuch bei dem durch Semilafjo'8 Beichreibung 
bekannten Yuſuf, jest getauften franzöſiſchen General, 
macht und mit dem Atlas befannt, ber keineswegs fahl 
und wüſtenähnlich, fondern frifch grün und üppig wie 
die Alpen ift. Edle Eichen und hunderterlei Geftrüppe 
zieren feine romantif—hen Welfen, während zahlreiche, von 
Warrnfräutern umwucherte Gascaden mit ihrem falten 


| Wafferftaube den malerifden Engpaß wonnig erfriſchen, 


| 
| 
| 
| 
| 





durd; den die Straße führte. Bon dem ſchönen Yufuf 
und der feinen Pariferin, die den Wüſtenlöwen gezähmt 
hat, von den lärmenden Kampfipielen der Beduinen und 
den maurifchen Tänzen, die Fürft Pückler zuerft fo pifant 
geichildert, erhalten wir lebendige Beſchreibungen. 

Die Fahrt nad; Albanien (1853) hat einen gewillen 
abenteuerlichen Reiz: Saujagden, Paſchabeſuche u. f. w. 
wechfeln miteinander ab, ebenſo die Schilderungen alba- 
nefiicher Landſchaften und grotesfer Bollstypen, in denen 
fid) der Humor des Autors behagt. Dffenbar war der 
Prinz bei fehr guter Laune, als er dieſen Ausflug machte 
und bejchrieb. Der farkaftifche Zug, welchen die Hof 
dame der Kaiferin in ihren mericanischen Keifefkizzen an 
dem Kaifer hervorhob, tritt hier etwas fchärfer hervor 
als in den frühern Bänden. Die Satire des Sermanns 
gilt befonders den Hofgelehrten, die fich in diefem Spiegel 
befchauen mögen. Schon bei einem Diner des Mam— 
Infengenerals in Algerien behagte es ihm, die Ertra- 
daganzen der Natur: Mohren, Zwerge, Haibuden und 
Hofnarren um ſich zu ſehen. Er fügt dann hinzu: 

Es ſchickt ſich freilich nicht im unfer jegiges gar fo ver« 
nünftiges Jahrhundert, weil der Mohr, nah unfern geläuter« 
tem Begriffen, viel foftet, aber feine Procente einträgt; es zeigt 
nur den Reihtbum einer Haushaltung, wie im Hühnerhofe der 
Pfau, Nur am prewfiichen Hofe fand ich noch derlei Leib» 
geſchöpfe; unter ihnen einen belicidfen Meinen Leibchineſen und 
einen mod liebenswürdigern Teibgelehrten des Königs, 

Achnliche Betrachtungen macht er bei einer Eaujagd 
in Albanien, wo er auf einem köſtlichen Plägchen im fri« 
ſchen Buchenwalde Pofto faßt, einem von Yägern häufig 
befuchten Stande, einer Art Korb von Aeften und Wur— 
zeln, zwifchen zwei ober drei ſchlanken Briderftämmen 
an dem abjchüffigen Hügelrüden wie ein Sperberneft han- 
gend. Der Blid fiel hinab auf Aftwerf und Scling- 
gewächfe, unter denen ein fühler Bad) zum nahen Meere 
z0g. Neben ihm ſaß eim origineller Gefährte, Michele 
de Nicolo, der zweite Sfanderbeg mit dem abſurd pfifi- 
gen, herausforbernden Kamelgeſicht: 

Ich Hätte laut aufladen mögen, daß der Wald wider⸗ 

ehallt hätte, wären wir nicht auf der Jagd geweſen. Man 
Anden im Leben Geftalten, bie man ohne allen @rund entweder 
mit — Freude von feften Händen durchprügeln ſehen 
oder fie mit Belohnungen wie ein verzogenes Kind, das man 
in feinen Ungejogenheiten beflärft, Uberſchütten möchte, Ich 
fand foldye Geftalten an Höfen unter eminenten Gelehrten und 
abjonderlic; in der Klaſſe der Ciceroni, Kellner und Commis - 
voyageurs. ine ſolche Geftalt muß der Affe von Fernay ge- 
wejen fein, eine ſolche ift Michele de Nicolo; wohlverfianden 
aber, daß ich mich beim Prügeln flets dem homerifchen Yadhen 
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und nicht der geringflen Regung von wirklicher Bosheit hin- 
geben wilrde, 


So fehen alfo die eminenten Gelehrten an Höfen aus, | 


von oben gefehen! An der Neigung des romantischen 
Prinzen, Boltaire durchzuprügeln, mag wol bie gottlofe 


haben. Als katholifcher Romantiker zeigt er fi aud) im 
Albanien. Einer feiner Seeleute liegt im Sterben, alle 
Berfuhe, einen Geiftlihen noc rechtzeitig herbeizuholen, 


find vergeblich: 

Da hieß es, einen Eutſchluß faflen, denn ein öfterreichi- 
fcher Matrofe durfte micht wie ſeelenloſes Fleiſch und Blut aus 
dent Peben ſcheiden. Ic forderte einen aus der Mannidaft, 
die fich theilnehmend und flaunend um den Öterbenden grup- 
pirt hatte, auf, dem Sceidenden fromme Gebete vorzufpredhen, 
doch feiner hatte ben Muth dazu. In unferm Jahrhundert 
fühlt man ſich in Augenbliden religiöjen Ernftes von einer un« 
begreiflichen Berlegenheit erfaßt; die Meligion, ift zu einem 
Gegenftande bes Unbehagens geworden, ihr feuer brennt, aber 
erwärmt micht mehr; ich jah den Haufen flumm und biöde um 
mic herumftehen, der wichtige heilbringende Augenblid konnte 
feicht verfcherzt werben; ich befann mich micht lange und eilte 
in meine Cabine, von wo ich einen heiligen Kreuziplitter und 
mein Gebetbuch holte. 
fefligen, und ich felbft fniete in der Nähe des Sterbenden auf 
das Verded nieder: das brach den böjen Zauber, und ba!d bil« 
dete fih ein Chor frommer Gebete für das Heil der armen 
Seele. Als die Sonne ihre legten Strahlen durch die Border» 
lute auf die bange Gruppe warf, hauchte der arme junge Mann 
feine Seele aus. Im zitternden Tönen erſcholl die Scifis- 
glode, und raſch zog die fommende Nacht ihr ſtilles Leichentuch 
über den Entjeeiten, 


Mit dem fünften Bande beginnen die transatlantis 
chen Reifeflizzen, die uns zunädhft nad Madeira und 
Teneriffa führen. Die Pflanzenpradht diefer Infeln wird 
mit glänzendem Colorit und genauer botaniſcher Stenntniß 
geichildert, welche legtere ſich der Prinz inzwiſchen in 


Ienen ließ ich auf der Hängematte bes | 


die Bajaltmauern erbebten; dann Metterten fie in Schaum 
maffen, zifchend und braufend, hoch hinauf, bis fiber uns bin 
über. An der äuferften Terraffe fprangen die Wogen mie ein 
weißer Vorhang, ja wie eine verticale Mauer hinan und ver- 


ſchwanden gleich wieder ſpurlos, wie ein böſer Märdentraum. 
8 . h J ’ . ı Nur manchmal, wenn eine mod) riefigere alte Welle fam, don 
Richtung diefes Philofophen nicht geringen Antheil gehabt | 


| 








den Gartenanlagen von Miramare angeeignet zu haben | 


fcheint. Der um die Infel Madeira tobende Dceanfturm 
kommt mit dichterifhem Schwung zur Darftellung: 

Bom bleigranen Himmel firömte der Regen in nicht en- 
denden Mafjen; trogdem zog's mid aus dem Haufe, um bas 
Naturfchaufpiel flaunenb zu bewundern. In Regenmantel und 
Regenhut gehüllt, troßte ih dem Sturme. Der Ocean, jener 
unendliche Wafferplan, den von Funchal bis zum Südpol kein 
Land unterbricht, war in wilder Empörung, riefige Wellen, 
mit weißem Schaume bebedt, bonnerten und fllrmten bie 
ihwarzen Bafaltfelien heran, um gleich maffenhaften Schnee 
lavinen wieder dröhnend herunterzuftürgen; um den Loo Rod 
und um den Jandungsfelien bäumten fich in zügellofem Un— 
geftim die Fluten, und ſchoſſen gleih Gebirgscascaden durch 
die ausgehöhlten, tintenſchwarzen Baſaltſpitzen und über die 
Steintreppen fhäumend hinab. Das furdtbare Schaufpiel, 
das großartigfte, welches ih je im der Matur gefehen Habe, 
war immer im Sunehmen; wilder und wilder peitichte bie 
Windsbraut, höher und mächtiger ſchwollen die weiten, breiten, 
gigantischen Wellen. 

Ih ging zur Tandungsftiege hinab, wo das Schauſpiel 
no großartiger, noch graufiger war, und boch hatte es etwas 
feſtlich Uebermwältigendes: bald war's wie ein Schladhtenfturm, 
als follte die Infel vom Dcean erobert werden, bald wie ein 
großartiger, wilder Tanz, der bie Fugen und Mände bes Mies 
ſenſaals erbeben machte; man ſah die Wellen anftürmen, wie 
eine Schar von wilden Reitern, immer näher, näher, immer 
mehr anſchwellend, bis fie endlih an dem Felſen fließen, daß 





} 
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merte ſie über die Terrafie und Tief dann mie eim Heer von 
Geiftern züngelnd über die glatten Dahlenſteine, ober rauſchte 
die Stiegen wie die ſchönſte, reichte Wafferfunft hinab. Wir 
mwurben durd; und durch naß, lonnten uns aber von dem wild 
anziehenden, magnetifchen Schaujpiele nicht trennen, bie eine 
mächtige Welle jwei von uns umriß; lachend und jubelnd ftan- 
den wir wieder auf, wurden aber von dem Ortöfundigen gr» 
warnt und weggeführt, da fchon mehrere Perſonen durch die 
rüchiehenden Fluten von der Terraffe weggeſchwemmt worden 
find. Immer flieg das Wetter und fchon flogen einzelne Wel- 
len über den thurmhohen Foo Rod. 

Einen Pendant hierzu, in humoriftiicher Genremalerei, 
bildet die Beſchreibung der Judenhochzeit in Gibraltar, 
welche zeigt, daß nicht blos die Farben Achenbach'ſcher 
Marinemalerei, fondern aud; das muntere Golorit eines 
Teniers und Oſtade dem im diefer Kunſt jelbft fo talent 
vollen Prinzen zu Gebote ftanden. Die Pafjage der Linie 
mit ihren Mastenfcherzen wird pifant dargeftellt; es war 
das erſte mal, daß ein öfterreichifches Kriegsſchiff und ein 
Prinz des habsburger Haufes die Linie paffirte; deshalb 
wurde dies Ereigniß mit befonderer feierlichfeit begangen. 
Kurz vorher hatte der Prinz zum erften mal das füdliche 
Kreuz erblidt, ohme daß ihn diefer Anblid im befondere 
Begeifterung verjegt hätte. Er fand, daf die fünf leud- 
tenden Punkte diefes Sternbilds zu einem jo ſchiefen 
Kreuze verzerrt feien, wie man es im Spiele mit Brot« 
frumen auf der Tafel wirft. 

Als der Prinz zuerft die Hüfte Amerikas erblidt, jenes 
Erbtheils, der für ihn fo verhängnißvoll werden follte, 
bricht er in den folgenden Dithyrambus aus: 

Fand, Fand! jubelte e8 wie ein Triumphlied aus meiner 
hoch und frei athmenden Bruſt, als id; am frühen Morgen auf 
das Ded fam und weithin vor meinen Mugen fi die fonnen- 
beſchienene, mwellenbejpülte Küfe des neuen Gontinents, des durch 
Wiſſensdrang eroberten Welttheils ausdehnte. Faft 400 Jahre 
find es, als der befeligeude Ruf: Land, Fand! zum erften mal 
von den Maften eines Heinen, ſchwanken Schiffs eriholl, auf 
dem aber eine große glühende Seele lebte, daß die eiferne Eon- 
fegnenz eines einzigen Mannes den drei vereinten Schweftern 
nad vielen Jahrtauſenden eine vierte), die größte und wichtigſte 
gab; daf dur das Streben eines einzigen gewaltigen Geiftes 
dem Menſchengeſchlechte die Wiege der kun geſchenkt wurde. 
Wie ein Märchen fheint es jeht, daß Europa in Kunſt umd 
Wiffenihaft ſchon fo weit vorgefchritten war, dab fchon die 
Buchdruckerlunſt das Licht verkündete, daß ſchon der eherne 
Mund der Kanonen dbonnerte, baf fo viele der größten Männer 
hingeſchieden waren, während die Hälfte des Erdballs moh 
immer nicht entbedt war. Ein Märchen fcheint es mir, daß 
ich der erſte Blutserbe —— und Iſabellene bin, dem es 
von Kindheit an eine Vebensaufgabe war, einen Gontinent zu 
betreten, der für die Gefchichte der Menfchheit eine jo riefenhafte 
Bedeutung erlangt hat. 

Derfelbe Dithyrambus wiederholt fih, als der Etz⸗ 
berzog bei Bahia ans Land fteigt: 

Mit brennender Ungebuld fprangen wir in umier Boot, 
und fort ging es mit pochendem Herzen zwiſchen Schiffen um 
Barken über bie azurnen Wellen zum heißerſehnten transatfan- 
tiſchen Strande. Meine Stimmung in Worte zu faffen ® 
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unmöglich ; es war einer jener glüdfichen, im Menſcheuleben fo 
feltenen Tage, wo fid) das enthuflafiiche Gefühl des Triumphe, 
das fihere Erfaffen des Scwererreihten mit der unnennbaren 
Wonne des Erforſchens und Anfhauens eimer neuen, ganzen 
Welt verbindet, Mein Geift und meine Sinne waren geſchärft, 
um mit jener höhern Thätigkeit des Sllids alles Neue, Wunr 
derbare aufzunehmen, was ich bisjegt nur aus Bach und Phan- 
tafie fannte. Mein Herz ſchlug in der Bangigfeit und dem füßen 
Zweifel, ob bie Webertragung in die Wirklichleit dem in mir 
getragenen Ideale entiprechen oder daſſelbe gar lübertrefien 
würde Für einen Naturfreund und Teidenfchaftlichen Reiſenden 
wie ih ift e8 eim unvergehliches Moment, im jene Welt zu tre- 
ten, wo bad Erlernte zum Erlebten wird, mo die mühleligen 
und beihränften Sammlungen unfers falten Europa in Fleiſch 
und Blut vor und um uns fiehen und unfere engen Glashäu- 
fer mit ihren Bigmäen-Eremplaren fi zu Mäldern und riefigen 
Formen ausdehnen; wo die Geſchöpfe, die wir nur verfümmert 
aus den zoologifchen Gärten oder audgeftopft aus Sammlungen 
fennen, uns im frifcher, freier Wirflichteit, im der Farbenpracht 
des fröhlichen Dafeins umgeben; wo ba® Buch Yeben, ber 
Zraum Wirklichkeit gewinnt, Wir hatten einen grünen Ufer 
punkt, wo ſich der Bambus in vollen Mafien zum Strande 
brängt, rechts von der Stadt unterhalb Bittoria zur Landung 
gewählt, Ach konnte mid nicht entfchlichen, im Gewühle der 
lärmenden Stadt Amerika zu betreten; im bedeutenden Augen« 
biiden flieht die durhmogte Seele das ftörende Geräuſch der 
Menſchen. Sucht doch auch ein Bräutigam die ihm beftimmte 
Braut zum erflen mal in fiiller Einjamteit zw ſehen, eilt doch 
ein Sohn, der feine Mutter nad) langjähriger Trennung wicr 
der an das Herz zu drüden hofft, den Freunden und Belann« 
ten voraus! In großen Momenten braudjt das libervolle Herz 
Ruhe, weil ber Menſch, um zu erfaffen, fich concentriren muß. 


Er ahnte damals noch nit, in welchem Sinn Ames 
rifa die für ihn beftimmte Braut fer und daß ber neue 
Erdtheil für ihn wie fir feinen erften Entdeder nur die 
Scene fein werde, auf ber fich fein Leben als eine große 
Tragödie abfpielt. 

Mitten durd die farbenreihen Schilderungen Bahias, 
der benachbarten Wälder, ihrer Kolibris und Klapper- 
fchlangen, Limonen und Orchideen, melde die Baum- 
fronen mit ihren Blüten ſchmücken, tönt in dem ganzen 
fechsten Bande eim elegifcher Grundton hindurch — der 
Haß des Prinzen gegen die Sflaverei. Zahlreiche Genre: 
bilder aus dem Negerleben, Studien des „ſchwarzen Flei— 
ſches“ bei Waſch-, Bade» und fFeftfcenen, wo e& fid in 
üppigfter Fülle und einer faft vollfommenen Coftümlofig- 
keit zur Schau ftellt, enden faft immer mit Ausdrüden 
des Abſcheus gegen die ganze Inſtitution. 

Die Sflaverei zu brechen, wäre baher der Geburtsact des 
neuen Brafilien; er würde nicht ohne Wehen vorlibergehen, 
find fie dem Hinfiechen und der Faulniß vorzuziehen. Welchen 
gerecdhtfertigte Fortbeftehen der SHaverei an? Sie behaupten, 
daß, wenn mon die EHaverei mit einem Gewaltacte aufhöbe, 
eime große Anzahl Befiger für den Augenblid zu Grunde ge 
richtet würden, indem fie dann ohne arbeitende Menſchen- 
maſchinen ihr ungeheueres Terrain nicht beftellen könnten. Um 
alfo das faule fett, den moraliihen Sped einer auserwählten 
Kaſte von Befigern umangetaftet zu laffen, müflen Generationen 
von Unglädfiden in gegwungener Sklaverei ſchmachten. Die 
Schwarjen find Menihen und Chriften, und durch Gottes 
Gele frei geboren! Daß man fie dafür anfieht, bemeift, daß 
man fie tauft, und daß ihre Befiger fo oft mit Negerinnen 
Kinder zeugen, die fie dann häufig wieder auf dem Marfte 





Eo heißt ee: | 3 pin | 
! Uebergang zu einem beſſern Principe mit feinem felbfithätigen 





jetbft verlaufen! Welh ein Hohn der Logik und der Moral, 
welches Berleugnen jeder Sitte, jedes menfclichen Principe 
liegt in biefen Juftänden! Warum fchreiben die ultraliberalen 
Zeitungen, die muthigen Borlämpfer des Rechts, über ſolche 
Thatfahen nicht? Vieleicht weil der ganze Menſchenfleiſchproceß 
in eine fiberaf-demofratifche Konflitution gehüflt ik und man 
die Regierung im echten Nachpfappergeifle eine aufgellärte nennt? 
Ber ift aber diefe Regierung? Lauter Beſitzer von ſchwargen 
Geſtliten; unb der Imperator ſelbſt befigt eins der größten 
Beftüte in Santa-Eruz bei Rio! 

Tragifche Ironie des Verhängniffes, welches fpäter das 
Geſchick diefes, der Stlaverei jo feindlichen Prinzen mit 
dem Schickſal der von ihm gehaßten Inſtitution fo eng 
verband! Der Untergang der SHaverei in Norbamerifa, 
ben Marimilion mit Jubel begrüßen mußte, war zugleid, 
der Untergang feines mexicaniſchen Kaiſerthums! 

Wenn der Abſcheu vor der Sklaverei fih aus den 
chriſtlichen Weltanfhauungen des Autors erllären läßt, 
fo überrafcht dagegen eine andere Stelle, in welcher der 
Prinz in Europa Analogien der Sklaverei auffucht und 
fid über Militärwefen und Militärpflicht in einer Weife 
außjpricht, die man einem Radicalen von ber äuferften 
Linken, einem Mitgliede des genfer Friedenscongreſſes faum 
verzeihen würde; denn fie berührt ein unantaftbares Credo, in 
Bezug auf welches die Abfolutiften und Piberalen in Deutfch« 
land übereinflimmen. Dabei rechtfertigt Marimilian jeine 
Anfhauungen durch die nicht minder anrüchige Theorie 
eined contrat social, die er unmittelbar von Roufjeau 
entlehnt zu haben ſcheint: 

In der menschlichen Geſellſchaft ift meiner Anſicht nad 
alles faul, wo Gewalt den gegenfeitigen Contract des freien 
Millens aufhebt. Alle Inflitutionen, die nicht diefen Contract 
zur Bafis haben, lönnen auf die Yänge nicht befiehen, oder 
bringen Misfände und Wunden hervor, die fortwährend eitern 
und am dem beften Kräften zehren. Europa bat auch einige fo 
unfeeimillige Gontracte, die einer moraliihen SHaverei jehr 
ähneln, an denen es aber auch franft, und die die Bafis der 
Dieftimmung abgeben. Wenigfiens bat man bei uns beihwidh- 
tigende Gefegesformeln gefunden, und redtfertigt folde Kon- 
tracte durch bie Allgemeinheit und das fogenannte Staatswohl. 
In diefes Kapitel — vor allem die Militärpflicht, wie ſie 
auf unſerm alten Continente gehandhabt wird, und bie ih für 
einen der größten Auswlichſe unjerer Zeit halte, Aber menig- 
fiens entjcheidet das Pos, und durch den Begrifj bes Staats- 
wohls fann man es annähernd emtchuldigen, daß fo große 
Maffen um bie fchönften Jahre ihrer Jugend betrogen werden. 
England ſcheint au in biefer Hinficht gerade jet mwieber ben 


Inftincte zu finden. Und warum follte man nicht das Princip 


aber alles Lebeuskräftige wird mit Wehen geboren, und gewiß ‚ ber fo koftipieligen und menfhenfrefienden Armeen ganz auf ⸗ 


löſen können, um fie durch eine allgemeine Yandwehr, bie der 


empörenden Grund — die falten Klügler für das ſtaatlich Datristiemnd und ber Befüfierhefiungettieb gründen und bie 


durch ein Skelet von tlichtigen Offizieren unb Chargen, mie 
durch ein gutgejchultes Cadre gehalten werden, zu erſetzen? Die 
Zeit und die Finanznoth Europas merden etwas Aehnliches 
über kurz oder lang aus den franfen unnarirlichen Verhälinij- 
fen herausbilden. 

Auch im Fabriföproletariat findet der Prinz eine an- 
dere Wunde in Europa, die gewaltig an die ſchwarze 
Wirthfchaft erinnere, indem dafjelbe durch die Maſchinen 
zum willenfofen Bieh geitempelt werde. Einen Unter. 
fchied fieht er nur in der Möglichleit des Emporarbeitens, 
das bei der Sklavenwirthſchaft volllommen fortfält. 
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Nach allen diefen Aeußerungen erfcheint der Prinz ) eine höchſt mittelmäßige Role fpielt, ja wie er fidh zum Diener 


als ein liebenswiürdiger Humanitätsfhwärmer; gleichwol 
verfagte ihm die Theorie in der politischen Prarie, und 
fein Scidjal wollte, daß die Vertreter einer emtgegen- 
gefegten Anfhauung in Europa und Amerita feine Bun- 
desgenoffen wurden. Auch befiegte bei ihm ſtets die per 
fönliche geniale Ungebundenheit derartige humane Rück⸗ 
fihten. Kleine Züge beweifen dies, Um einem feier 
lichen Empfang in Bahia zu entgehen, landet er in der 
Nühe der Stadt und amufirt ſich dann über die auf— 
gepugte Bürgerwehr, die im der Hite fi tummelnden 
Scharen, die zu feinem Empfang ſich vorbereitet haben 
und ihn nun vergeblid, ſuchen. Als ihn nun endlich der 
Conſul und die ua. in Oala in einem Wirthe- 
haus aufgefucht, da freut e8 ihm wieder, daß er im fei- 
nen Sommerfleidern, in feinem Panamahute u. f. w. einen 
jo unerwarteten Eindrud auf die ehrfurchtsvollen Begrü— 
fer zu machen ſcheint. Das ift romantifch, Lieft fid) auch 
recht amufant, wie eine improvifirte Puftfpielfcene; ein 
Fürft, der das Ceremoniell fo veradhtet, ftcht auf einer 
gewifien genialen Höhe. Gleihwol darf man es den Zei⸗ 
tungen von Bahia nicht verdenfen, wenn fie in Biffig- 
feiten ihrem Aerger über dies Benehmen Puft machten. 
Denn immerhin lag barin eine Rüdjichtslofigfeit gegen 
eine große Zahl von Menfchen, die fi zu Ehren des 
anfommenden Erzherzogs abftrapazirten; eine hohe Stel- 
fung legt Pflichten und Rückſichten auf, in deren Beob · 
achtung gerade die fürſtliche Humanität ſich ausſpricht. 
Das Schichſal blieb die Strafe für dieſen romantiſchen 
Uebermuth nicht ſchuldig. Als der defignirte Kaifer von 
Merico auf der Rhede von Beracruz landete, da blieb 
alles ſtill und nichts regte fidh zu feinem Empfang. Be- 
racruz war die Revanche für Bahia! 


Am intereffanteften find uns die Ercurfe vorgefommen, 
in denen Marimilian über die deutſchen Zuftände fich aus— 
fpricht, den Mangel an Einheit umd einer großen Politik 
bellagt. So fagt er von den Deutfchen in Bahia: 


Bor Sauter Einzelunterſchieden und General + Einigfeite- 
afpirationen find bie Söhne der großen Mutter in Vetrefi der 
Politit wie Hunb und Katze zufammen; läßt man fich jeden 
einzelnen in allgemeinen Sägen bewegen, fo wundert man fich, 
warum Deutfchland nicht längf einig und groß if; ſchlügt 
man aber auf die Taſten der perſönlichen Fragen, fo wird e8 
gleich anders, und jeder betrachtet fein Stlid Land als das befte 
und nothwendigfte, dem alles andere felbitverftändlich aufgeopfert 
werben muß. Während bie andern Nationen mit Bellen und 
Beißen ſich etwas erwirken, erſchaffen und erlümpfen, hält der 
deutſche Michel jentimentale Reden, philojophirt und fingt fich 
Klagelieder vor, wodurch er fi endlich gemüthlic im einen 
geduldigen Schlaf einlullt. Mic; liberfiel auf meinem Balcon 
eine Art Katzenjammer, ein flilles Grauen, welches id; auch 
jebesmal empfinde, wenn id; das große Deutſchland der Kreuz 
und Quer durchdampfte. Cine ſolche Mofaif müßte durch einen 
feſtern Kut verbunden fein, wie Deutichland «8 ift, um auf 
ber politifhen Bühne eine maßgebende Stimme zu Haben in 
einem Jahrhundert, wo die Eifenbahnen dahinbraufen und der 
Telegraph die Kontinente verbindet. Wenn man durch die 
weite Welt zieht, wird man es mit Wehmuth erfi volllominen 
inne, mie wenig der deutfhe Stamm geehrt wird, wie ihm 
alles fehlt, womit man große Politik treibt, und wie er überall 








der audern berabwürdigt, oder zum Fußgeſtelle der Klügern. 

Hier wiederholt ſich die tragiſche Ironie des Edit: 
ſals, deren wir bereits bei den Ergüffen des Kaiſers gegen 
die Sklaverei gedachten. Die Zeit verwirklicht die Ideale, 
die ihm vorſchweben, aber immer auf feine Koften umd 
auf die Koften der Seinen; es find feine Feinde und die 
Feinde feines Hauſes, melde die Slklaverei vernichten 
und in Deutjchland große Einheitspolitik treiben, die das 
deutſche Bolt wieder gechrt macht bei den andern Natio- 
nen. In der That, nicht blos das Naturell des Kaifers 
ift ein romantiſches, aud das Schidjal ftempelt ihm zu 
einem Romantifer, indem es feine Träume zwar verwirl: 
licht, aber wider ihm felbft waffnet, feine Ideale wie in 
einem Vexirſpiegel auf den Kopf ftellt. 

Der fiebente Band enthält zumächft eine Schilderung des 
brafilifchen Urwaldes, die vortrefflich ift und die man in dem 
Werke ſelbſt nadhlefen möge. Das Pflanzen» und Thier: 
leben ift mit genauer Kenntniß gefchildert! Hatte der 
Prinz doch auf feiner Reife nicht mur einen Maler, fon 
dern aud; einen Botaniker mit ſich, der ihm him und 
wieder zu ergöglichen Schilderungen Beranlaffung gibt, 
jedenfalls aber auch feine Kenntniſſe diefer Wiſſenſchaft 
weſentlich erweitert hat. 

Es folgen „Aphorismen“ und „Gedichte“; die erſtern 
enthalten treffliche, oft mit epigrammatiſcher Schärfe aus— 
geſprochene Gedanken, die letztern legen von einem gebil— 
deten Dilettantismus Zeugniß ab; es find meiſtens Reife: 
bilder in Verſen; doc; find die Reiſebilder in Proſa poe— 
tifcher. Der Prinz hat Sinn für echte Voeſie; ihm it 
das füßlich Ideale verhaft, das den Magen erfchlafft: 

Wahre Dichtung ift verbannt, 
Deun zu raub ıft fie den Obren 
Aus dem höfiſch feinen Yand; 
Da poffirt nur, was geſchoren. 

Doch feine eigene fchöpferifche Kraft, wenn fie auch 
das Süußliche verſchmäht, reicht nicht Hin, Energifches 
und Bebeutendes zu geftalten. Wie früher Platen, be 
fingt er jegt Grillparzer, aber in matten, trivialen Verſen: 

Heil dir, ruhmgekrönter Dichter, 
Deſtreichs treuer Muſenſohn! 
Deiner Größe wahrer Richter 
Spendet dir die Welt dem Lohn. 
Unfer Heer haft dur befungen 

ei, mit eines Helden Muth, 

18 die Waffen noch gerungen 
Mit des Aufſtands Dradenbrut, 
Nur vereinigt noch im Heere 
Deine —— Oeſtreich pries, 
Doch die alte Treu’ umd Ehre 
Auch im Liede ſich erwies u. f. w. 

‚Hier wie in dem Gedicht: „Deutfche Dichternamen“ u. a. 
fpriht nur die hohe Meinung am, welche der Fürſt ver 
der Poeſie und ihren Bertretern hegt. So parallefifr 
er in dem zwei Gedichten, welche die Ueberſchrift „Ko 
nen“ tragen, eine Kaiſerkrönung und eine Dihterfrönun 
Da die Gedichte ohne Datum find, fo wiflen wir nicht, 
ob ſich eine Borahnung Fünftiger Herrlichkeit in dem erften 
ausſpricht: 
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Dem großen Augenblid entgegen 

Der Kaifer fchreitet, glanzgumringt, 
Geleitet von des Volles Segen, 

Dem er fein Selbft zum Opfer briugt. 
Es if der Kürf von Gottes Gnaden, 
Der auf den Thron der Ahnen jteigt, 
Und mit der höchſten Pflicht beladen 
Sid vor dem Herrn der Kön'ge neigt. 
Die Priefier jpenden ihm die Weihen, 
Das Haupt des Herrichers wird gefrönt, 
Und aus der frommen Bruft der Freien 
Der Hymne Sarg im Dom ertönt. 

Am gelungenften find diejenigen Gedichte, in denen 
das tropijche Colorit der Phantafie des Dichters zu Hülfe 
fommt, 3. B.: 

Mitternadt im Urwald. 
Todt liegt der Wald und jeder Paut verfiummt, 
Kein Bogel furcht die Luft mit rafchem Flügel, 
Kein Käfer ſchwirrt und kein Inſelt mehr jummt, 
Kein Alligator trübt des Waſſers Spiegel. 
Dod) wenn in weiter Runde alles ſchweigt 
Und laum die Wellen mehr im See ſich fräufeln, 
Der hell den Widerichein des Mondes zeigt, 
Da hörft du’s in der Bäume Kronen — 

Da zittert's bange im Bananenlaub — 

Da tönt der mondbeſtrahlten Blätter Klage — 

Kein weißes Ohr bleibt dem Geflüſter taub, 

Es mahnt die Mitternacht am blut'ge Tage. 

Ein Flüſterhauch durch alle Wipfel weht, 

Die Hlagefiimmen der erſchlagnen Inder, 


Des GBeiftesheeres, das um Rache er 
Am weißen Bolt — dem Schlächter jeiner Kinder, 


Inhaltreicher als die Gedichte find die „Aphorismen“, | 
Es finden ſich zwar unter der Menge auch manche taube | 
Körner, doch auch viele treffende Ausſprüche. Da wir | 
es uns zur Aufgabe gemacht, aus diefen im ganzen harm- 
und tendenzlofen Skizzen alles zufammenzuftellen, was 
geeignet ift, auf die Hiftorifche Bedeutung Marimilian’s 
ein Licht zu werfen und aus dem Prinzen den fünftigen 
Kaifer zu conftruiren, fo wollen wir aud; aus den „Apho= 
rismen“ eine Blumenleſe politifcher Ausſprüche mittheilen, 
die als Beiträge zur Würdigung feines hiſtoriſchen Cha- 
rafterd dienen mögen: 

Jeder Vollsſtamm und feine Fe wird durch eine Idee 
geleitet, bie von er oft unbewußt zur Ausführung gebracht 
mird, Die ſich durd) alles und in alles drängt und Kunft und 
Nugen zu ihren treuen Dienern hat; ift diefe Idee die Trägerin 
einer Religion, fo wird Großes, vom göttlihen Geifte Durd- 
wehtes gefchaffen. Dieje Ideen und ihre Schöpfungen zu ver 
folgen und zu fludiren, nenne ich die angenehmfte Philofophie. 
Sie zählt ar 


Barthenon, 3 ‘ 
Köln und Sevilla, die Schlöffer von Berfailles und Schön. 


yrunn, die Britanniabridge und die Semmeringeijenbahn ala 
tapitel ihres umfafjenden Werke; fie zeigt ſich im der Bibel 
vie im Koran, im Homer wie im Nibelungenliede, in Shat- 
peare umd Gocthe, im Gfadiatorenfpiele wie im Turnier und 
Stiergefehte; und eine Venus von Medicie, eine Madonna 
Sirtina, ein Apoll vom Belvedere ſowie Thorwaldſen's Apoftel 
nd ihre Illuſtrationen. — 

Belcheidenheit fann zu den größten und gefährlichften Feh- 
rn werben, bie ein Regent haben dann, und viel Unheil Über 
e Welt bringen. Es gibt Gefühlsäußerungen, die bei einem 


' 


‚ tiger unaufhaltfamer 


yptens Pyramiden und Sphuynge, der Griechen | 
e Sonnentempel von Balbed, die Dome von | 


’ 
| 
| 
' 
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ı Stande Tugenden, beim andern Verbreden, beim dritten oft 


gar nur Komödie find. Gin Souverain darf ob feines Landes 
per se nicht beſcheiden für feine Stellung fein, fonft vergibt er 
mit feiner aud) der Würde des Staats; er darf nicht beichei- 


den für feine Berdienfte und Talente fein, fonft befchränft er 


fie für das Wohl feines Boll. — 


Das Voll ale Maffe hat keinen Berftand, aber Inſtinct, 
der immer chtg iR; wird der Inſtinet durch die Herrichenden 
zu ſtuſenweiſer Selbftentwidelung geleitet, fo gibt es frriede 
umd Segen. Wird der Inftinct foftematifch zur augenblidiichen 
Befriedigung der Stundenpofitit abgeleugnet, jo folgt wie na- 
türlich maflenhafter Unverftand und Revolution. Den Inftinct 
au erfennen, zu prüfen umd zu leiten, dazu gehört Berftand, 
der nur dem Einzelnen gegeben ifl. — 


Wer den Inflinct der Bölfer erfennt und anerkennt, wird 
von denfelben getragen, ja geſtützt; wer den Inftinet nicht ein- 
fieht oder ihm flare die Thlire ſchließt, der ift rettungslos ver- 
foren; man leſe die Geſchichte. — 2 


Der Entwidelungszug im Leben der Bölfer ift ein gewal- 
ı trom; die wirklich großen Männer rich- 
teten ihr Augenmerk auf diefen Strom, ftudirten feine Stärke 
und Richtung und gruben ihm dann für die Zukunft ein Bett; 
fo beherrichten fie die Situation und drüdten den Jahrhunder- 


‚ ten ihren Stempel auf. Gewöhnliche Menſchen figen am Strome 
‚ and jammern fiber feine Kraft und Schnelle; Thoren verbarri- 


fadiren ihn, werden davon hinmeggeipült und laſſen als Erb» 


theil eine Ueberſchwemmung hinter jid. — 


Zu Despotismus gehört ungeheuer viel Verſtand und eiferne 


| Eoniequenz; der Despotismus fiirbt immer mit der Perjönlicdy 
‚ keit. Despotismus eines einzelmen erträgt ſich ſchwer, der einer 
| * ir unerträglih und wird immer früh ober ſpät abge- 
H ttelt. — 


Zum Staatsmanne braucht man zwei Dinge: Inftinct und 
Talt; erftern zum Erkennen, letern zum Ausführen. Regie 
ven fünnen iſt ein Talent, das angeboren, nicht anerzogen wird, 
Die natürlichen Anlagen fünnen nur ausgebildet werden. — 


Im Regieren gibt es ein Heute, Morgen und Geflern. 
Dentt man an das Morgen und handelt banadı für heute, fo 
fireuet man Segen und erntet Früchte; denft man nur an bas 
Heute, jo überrumpelt und frift einen oft das Morgen; fpricht 
man nur von Geftern und will danach heute handeln, fo fommt 
man in die vergangene Zeit. — 


Eine Regierung, die nicht die Stimme der Regierten hören 
will und kann, ift faul und geht ihrem rafchen Untergange 
entgegen, — 

Daß fo viele hohe Herren an den Menſchen frumme Linien 
lieben und aus diefen auf das Centrum der Individuen günftig 
fließen! — 

Die Pegitimität if das fanonifirte Gewohnheitsrecht und 
da die Welt durch Gewohnheiten zufammengehalten wird, ein 
fehr nützliches Inftitut. Gewohnheit braucht Zeit und erpro- 
bende Bergangenheit, geht aber dann unmerklich in Fleiſch und 
Blut über. Werden die Gewohnheiten gewaltiam ausgemerjt, 
fo entftet eine unbequeme und gefährliche Leere, die erft der 
Zufall wieder füllen fann; den Ausmerzern fehlt aber durch 
bie Leere die Bafis, und keins ihrer Scheingebäude lann Halt- 
bar und daher bequem ſein. Erft der Zufall wird dann wieder 
legitim. — 

Fürften fliehen über den Parteien, denn alle Parteien follen 
in einem wmwohlgeorbneten Staate ihnen unterthan fein. Fürſten, 
die Parteiführer find, müſſen fi nicht wundern, wenn fie mit 
ihrer Partei untergehen. — 

Großer Unterſchied zwifhen Regieren und Gommanbiren; 
zum Regieren gehört Kunft, zum Gommandiren nur Gewohn- 
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heit und Brutalität. Wie wenig Flrften milfen den Unterſchied 
zwiſchen biefen zwei Morten zu macen, glauben das erfte zu 
thun und verfallen im ihrer Geiſtesfaulheit ın das zweite. Durch 
Commandirem erfidt man aber die fo nothmendige Individuar 
lität der Völker, mährend man durch Regieren zum Guten und 
Nützlichen leitet. — 


Fürſten follten nie vergeffen, daß die Berfonen ihrer Um« 
gebung eine doppelte Wichtigkeit haben, erftens als Fühlhörner, 
um die Begriffe und Meinungen der Außenmelt zu fühlen und 
aufzufaugen, und zweitens als Aushängeicild, nach dem man 
auf den Inhalt der Boutique fliegt, Wie wichtig iſt daher 
die Wahl der Umgebung. — 


Sonftitution, der gefürdtete Popanz, ift Vertheilung der 
Gerichte und dadurch Herftellung des Gleichgewichts; es ift zur 
teich aber auch Gontrole, die der Ehrliche nicht zu fürchten 
—52* Man ſagt, fie fei ein ſteter Kampf zwiſchen Regie 
renden uud Regierten; wer bas font, faht es micht ehrlich auf: 
fie ift ein Bund zwiichen beiden. Wäre e8 aber auch ein Kampf, 
fo vergeffe man nicht, daß im Kampfe Feben if. — ’ 


Bajonnette gegen außen gekehrt find Waffen der Verthei— 


digung, gegen innen zu Pönnen fie nur zum Eelbämee ı- 
wendet werben. — 

Beraltete Staaten franfen an Erinmerangen, 

Bir könnten diefe Blumenlefe noch fehr verrells 
digen; doch die mitgetheilten Proben genügen, zu x: 
die edeln, liebenswürdigen Intentionen, die gebildein m 
vernünftigen Anfchauungen des Kaifers von Mein kur. 
zu lchren. Doch es gehört zum Weſen der Konen! 
daß fie fcheitert, wenn fie die Anwendung dieſer % 
ſchauung auf das reale Yeben machen will. Zur Baur 
lung der innerften Motive gewährt freilich der Eich 
in die Sedanfenwelt der Menſchen den richtigen Is 
tab, und nad; diefer Seite hin wird man den Ism 
Ritter des Haufes Habeburg jet richtiger und mit ni 
merer Zuneigung beurtheilen fünnen als frühe, im 
romantischen Marimiltan det 19. Jahrhumderts, der 
in frifcher Thatenluft auf eine Martinswand verlixiz 
von der es fein Entrinnen mehr gab, ale den ji 
Sturz in die Tiefe. Kudolf Souſal 





Zur Journaliſtit. 

Unfere Journaliſtit hat feit kurzem eine Zeitfchrift aufzur 
weilen, welche ganz nach der Art ber engliihen Magazine ein 
gerichtet if. In dem Payne'ſchen Verlag in Leipzig ericheint 
der von Eduard Dohm und Iulius Rodenberg heraus. 
gegebene „Salon, ein Unterhaftungsblatt, welches Romane, 
Erzählungen, Gedichte, intereffante Mittbeilungen aus der Reife 
literatur bringt und auch den Eſſay umd die Kritik nicht aus— 
ſchließt. Unter dem Mitarbeitern finden fih Namen von beftem 
Klang; auch bie Herausgeber vertreten die beiden Seiten des 
journaliftiichen Janustopfes, Ernft und Scherz, in entiprechen- 
ber Weife. Der Anhalt des eriten Deits empfiehlt ſich durch 
Werth und Mannichfaltigfeit der Beiträge. Jeden Monat er 
ſcheint ein mit Illuſtrationen ausgeftattetes Heft. Noch vor dem 
Erjcheinen des „Magazine““ erregtem die nad} englifhem und ame« 
ritaniſchem Mufler organifirten Ankündigungen der Berlags- 
handlung Auffehen, indem derartige Neclamen in Deutfchland 
bisher no nicht Mode waren. Zuerſt erihien in faft allen 
beutfchen Zeitungen ein geheimmißvolles Quadrat, welches ge» 
mahnte, ala wäre die Onadratur des Cirfele gefunden mor« 
den. Der leere innere Raum des Riereds war nur durch die 
vieldeutigen Worte: „Der Salon’ ausgefüllt. Alle Welt zer- 
brad fi den Kopf, ob hier ein Salon zum Saarfchneiden 
oder ein Salon der Kegentidaft, ein Salon für den Verkauf 
neuer Kleider oder für bomrburger Spielfreuden gemeint fei? 
Almählich fülte fih der mufteriöfe Raum; bie Welt erfuhr, 
daß fie lange Zeit ihre Aufmertſamkeit an ein new ericheinenbes 
Journal verichmwendet hatte, ein Ereignif, das fonft den Sterb- 
lien wenig Kopfzerbrehen zu verurfachen pflegt. Plötlich Iöfte 
fid) wie durch den Mpparat eines Escamoteur® das Duabrat in 
eine umobiehbare Reihe von Annoncen auf, melde in ben An- 
feratipalten der „Iluftrirten Zeitung” im Gänſemarſch auf- 
marſchirt fanden; der „Salon" erhielt in jedem biefer Inſerate 
eine andere Empfehlung, immer neue Namen von Mitarbeitern 
traten im jeder neuen Annonce vor und die Reclame flog mie 
ein eleftrifcher Funke durch diefe Volta'ſche Säule, 

Leider haben wir mit diejer journalifiiichen Geburtsanzeige 
augleich eime journaliftiiche Todesanzeige zu verbinden. Das von 
Robert Prutz und Wilhelm Wolffohn begründete „Deutiche 
Mufeum’ geht mit Ende d. I. ein, mad einer fiebjehnjäh- 
rigen ehrenpollen Wirffamteit, Die Nachricht, daß das „Dentiche 
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Muſeum“ mit der im Hilberg’ihen Berlag ericheinender „or 
nationalen Revue‘ verfhmolien werden folle, beftätigt hd r+ 
es wird im Gegentheil in uniern „Blättern für fiteraniihe la 
haltung‘ aufgehen, einer Zeitfchrift, deren Tendenz ie a 
immer mabe fland und welche bereit ift, die Abontener ie 
„Deutihen Mufenm‘ mit offenen Armen ju empfangen. ® 
aud; die weitere, culturhiftortiche Tendenz bes „Deuider fo 
ſeum“ in unferer Zeitfchrift durch die firengere Antwärfes © 
den vorliegenden Literariihen Stoff etwas eingeichränt i*, ' 
haben doc auc die „Blätter für Iiterartiche Unterhaltung“ ı 
niemals auf die Aufgabe eine® trodemen Littroturblatick 
ſchräult, fondern ftet® auf allen Gebieten das Barmer cine * 
humanen Qulturmilfion zugleic mit bem einer anregenden, © 
ductiven Aeſſthetil hochgehalten. Diefer fie von andern >= 
rischen Fachblättern umteriheidende Cultus höherer Teer 
bat ihmen die Anszeihnung eines jetzt funfzigjährigen Akt 
geſichert, das fie am 1. Januar 1868 feiern dürfen, 

Das „Deutſche Muſeum“ verdient einen chrenvolen &* 
ruf; ee bat ftets für die freie Richtung des geiftigen di 
gefämpft, in ber Literatur, frei von Toterieweſen, dad Ier 
gewürdigt und aud) manches Talent in die Literatur einge 
Vachdem Wolfiohn, ein vieljeitig begabter Kopf umd gene 
Kenner der ruffiſchen Zuftände, bon ber Nebaction pri 
ten war, bat Vrutz mit feinem anerfannten Talent ds Diör 
und Titerarhiftoriter das Untermebmen lange Jahtt Kae! 
allein geleitet, bis auch ihu Kränflichteit nöthigte, fich nd =" 
Hülfe umzufehen, und in den zwei letsten Jahren Karl ir?“ 
tin feinfübhleuder und felbfändiger Kritifer, die Rebaction fr 
In einer Geſchichte des deutichen Journalismus wird das „Tr 
ſche Mufeum’ ſtets eine beachtenswerthe Stelle behaupi= 


Theodor Apel, 

Am 25. November diefes Jahres farb plöglih Thredt 
Apel, ein feit feinen Univerfitätsjehren erblindeter Jam“ 
Dichter, der fih durch manden frifchen dichteriichen Erf 
durch einzelne mehrfach aufgeführte Dramen, mie bat 
fäthhen‘, und durch feine genaur Keuntniß des leipjiger Geiste 
felde® und die auf den michtigfien Punkten deſſeiben a 
ten Dentzeihen (vgl. Nr. 51 d. Bi.) einen Namen gematıt Me 
Theodor Apel war am 10. Mai 1811 im Leipzig geboren: # 
unglüdlicher Fall in Heidelberg verurfacte ihm ein ungjäkyt 
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Kopfleiden, welches Grblindung zur Folge hatte Dieſer 
Dichter binterläßt durch die Biederkeit jeiner Gefinnung, die 
ih auch im feinen Schriften ausprägt, durd feinen patriotie 
ihen Eifer und die Yıberalität, mit welcher er ärmere Yıtera« 
ten aus feinen reichen Mitteln unterjtügte, ein ehrenvolles An- 
denfen. 

Muspilli, ein ſ chriſtlichmythologiſches Gedidt. 

Das unter dem Namen „Muspilli" in der Literaturgeſchichte 

befannte Gedicht gehört im verſchiedener Hinficht zu den wich. 
—— und anziehendften Dentmälern althochdeutſcher Zeit. Die 
meine Anficht über den mythologiihen Inhalt ging dahin, 
da5 in „Muspilli” chriftliche und heidniſche Auſchauungen ge 
miſcht feien. Mur über die Art und das Maf der Bertheilung 
dieſer Elemente war man nicht immer einig; größtentheil® er- 
firedten fi) aber die Studien, welche diefem hervorragenden 
Dentmale gewidmet wurden, auf die metrijche und kritiſche 
Verihtigung des Textes. Man unterließ es, die chriſtlich- 
ticchlichen Borftellungen Über die in „Muspilli“ behandelten 
Dinge einer eingehenden Crörterung zu unterziehen. Mach 
Friedrich, Zarnde’s Anficht, der dieſe Berſaumniß in einer Ab- 
handlung in dem Berichten der philofophiich- hiftorichen Klaſſe 
der Königlich Sächſiſchen Gefelichaft der Wiſſenſchaften vom Jahre 
nachzuholen beftrebt war, muß der Gang einer methobir 
hen Unterfuhung im diefem und ähnlichen Fällen der fein, 
baf man bei eimem Gedichte, das ſich durchaus für ein chrift« 
liches ausgibt, zunächſt verjuche, mie weit man mit der Herbei⸗ 
siehung des chriftlichen Mythus gelange, und erft wenn biejer 
fich zur Erflärung als nicht ausreidyend erwiefen hat, die Frage 
aufwerfe, ob etwa die heibnijche Deythologie jene Erflärung 
ju liefern oder zu vervollfländigen im Stande ſei. Zarnde ge- 
langt mit Hilfe des Neuen Teftaments, vornehmlich der Apo- 
falypfe, der Kircheuväter und der altchriftlichen Dogmatifer zu 
dem wie uns ſcheint ſchlagenden Ergebniffe, daß „Deuspilli" 
durchaus auf chriſtlich ⸗ mythologiſcher Vorſtellung beruhe, wenn 
auch Abweichungen von der bibliſchen und kirchlichen Darftel- 
lung vorhanden find. Zarnde hält darum ebenjo wie Müllen- 
hoff den Sy er für einen ungelehrten Laien, der wie der an» 
gelfächfifhe Caedmon und der altfähfiihe Berfaffer des „Hel- 
jand“ dazu benußt wurde, unter feinen oberbeutichen Bolls- 
genoffen die meue Lehre zugänglich zu machen. „Mir ift unjer 
Gedicht”, jagt Zarnde am Schluffe feiner überaus gediegenen 
Abhandlung, „ein ſchönes Zeugniß für den friichen jugendfräf: 
tigen Sinn, mit dem ber — Geiſt ſich des Chriſten - 
!hums bemädhtigte, unbefimmert noch um die verzwidten Ein« 
jelheiten des Dogmas, aber um fo bewegter und ergriffener 
von den Hauptmomenten.... Aud) von feiten der Technik und 
des Stils muß das Gedicht mit Bewunderung erfüllen, Es 
if außer dem «Hildebrandsliede- das einzige Gedicht im deut. 
iher Sprade (neben den altnordiichen Liedern), im welchem der 
zurch die Alliteration bedingte Stil zu feinem Rechte gelangt 
ft. Weder das oft bombaftifche Pathos der angelfähfiichen 
literatur, noch die appofitionsreiche Redjeligteit des altſächſiſchen 
Dichters, fie beide den Verfall der Alliteration und die Nothe 
vendigkeit einer neuen Stilform bdarlegend, lönnen fid mit 
inferm Gedichte meffen, das ohme Zweifel eine der ſchönſten 
Zierden unferer Literatur if,‘ 
Literariſche Notizen. 

In einer zweiten reich vermehrten Auflage find „Die ſchön - 
ten deutſchen Bollslieder mit ihren eigenthlimlichen Singmwet- 
m’, gefammelt und herausgegeben von Georg Scherer 
Peipzig, Alfons Dürr, 1868), erihienen. Das elegante Wert, 
zit einer Radirung nah Moritz von Schmwind und mit 68 
volzichnitten mad) riginalzeichnungen namhafter Meiſter aus⸗ 
eſtättet, außerdem mit einer vierſimmigen Bearbeitung ber 
Relodien von C. M. Kung verjehen, verdient die beſte Em— 
fehlung. 


Die im PBerlage von F. A. Brodhaus erfcheinende, von 
Friedrich Pecht herausgegebene „Yeiling- Galerie" ift mit 
ber jechsten Lieferung eben abgefchloffen worden. Diefelbe ent- 
hält in der befannten trefilihen Ausführung die Bilder des 
Prinzen, der Emilia Galotti, des Baul Werner, der Claudia 
Galotti, des Philotas. 

Bon den „Gedichten von Adolf Friedrich von Schad 


| (Berlin, Her, 1867) ift die zweite Auflage in elegantem Mir 


niaturformat erjchienen. 

Als ein empfehlenswerthes Weihnachtsgeichent für die Ju⸗ 
gend fan das Bud: „Wilde Tiere aller Zonen‘, in 60 na 
der Natur —— Tafeln mit Tert von C. F. A. Kol 
(Eilingen, Schreiber), betrachtet werden. Die Tafeln find gut 
ausgeführt und im Tert ift mit Geſchick das Weſentliche hervor- 
gehoben. Der Anihauungsunterricht ift namentlich auf maturs 
wiſſenſchaftlichem Gebiet jo widtig, daß Werle mie das vor 
liegende die Naturlenntniß befjer begründen, als weit auegeführte 
ſchildernde Darjtellungen. 

Zur Ergänzung der in biefer und ber vorlehten Num« 
mer enthaltenen Beſprechung der Werke des Kaiſers Marimi» 
Ion erwähnen wir, daß joeben mod eine neue Schrift: 
„Mein erſter Ausflug. Wanderungen in Griechenland von 
Marimilian J.“ (Leipzig, Dunder und Humblot, 1868), er- 
ſchienen ift, welche die von dem adıtzehmjährigen Pringen unter» 
nommere Reife nad Griechenland mit lebendigem Sinn für 
Kunft- und Naturfhönheiten fchildert. Der Bring jelbft wollte 
aus Beicheidenheit diefe jugendlichen Erinnerungsblätter nicht 
feinen Werken eimverleiben; doch itehen fie in Korm und In— 
balt faum hinter den fpätern Reiſeſtiggen zurüch 

Von Alfred von Reumont's „Geſchichte der Stadt 
Rom‘ (Berlin, v. Deder) iſt der über 1200 Seiten umfaffende 
zweite Band erfchienen, welcher dieſe Geſchichte von der Herr- 
er Völker bis zum Ende des großen Schismas 

ortjührt. 
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Deutfche Allgemeine Zeitung, 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 

Mit dem 1. Januar 1868 beginnt ein nenes Abonnement 
auf die Deutiche Allgemeine Zeitung, umd werden beshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen twie neueintretende) er- 
ſucht, ihre Betellungen baldigſt bei dem betreffenden Boftäme 
tern aufzugeben, bamit feine Verzögerung in der Ueberfendung 
fattfinder. 


Die Dentfche Allgemeine Zeitung ericheint aufer Sonne | 


—* und Feiertags täglid machmittags mit dem Datum des 
folgenden Tags. Nach auswärts wird fie mit den nächſten 
nah Ericeinen jeder Nummer abgehenden Poften verfandt. 
Die Richtung der Deuticen Allgemeinen Zeitung bleibt 
unverändert diefelbe wie bisher: als ein entihieden liber 
rales und nationales, nad allen Seiten unabhän 
Organ wird fie ihrem Motto getren „Wahrheit und 


A 


Freiheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftre» 


tens nehmen. 


Der Ubonnementspreis beträgt viertefjährfich 2 Thlr. 
Inferate finden durch die Deutiche Allgemeine Zeitung die 


weitefte und zwedmäßigſte Verbreitung; die Infertionsgeblühr 
beträgt für ben Kaum einer viermal 


„Eingejandt'‘) 24, Nor, 





Ein neues illuſtrirtes Prachtwerk. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


efpaltenen Zeile (unter | 
„Anklindigungen“) 14, Ngr., einer dreimal gefpaltenen (unter | 


Derlag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


= Sorden erſchien: i 
Der Filger in Italien. 
Sonette von 


Wolfgang Alüller von Königswinter. 
Miniatur» Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Fir. 
Dieſe neueſte Gabe des beliebten rheinischen Dichters # 
bie Frucht zweier Reifen deffelben durch Italien, Bar U 
tur und Kunft ihm dort Herrliches darboten, geflaltete ex zu 
einer Galerie poetiicher Bilder, deren lebendige Anfcenlie- 
feit ben Leer zum Mitgenuß feiner Erlebniffe und Stimme 

gen einlaber, 





Im Verlage von F. A. Srockhaus im Leipiig erſchien jocher 
ber vierte Band 
von: 
Hohenſchwangau. 


Roman und Geſchichte. 1536 — 1567. 


Bon 
Karl Gutzkow. 
8. Geb. 1 The. 15 Nor. Geb, 1 Thlr. 24 Nor. 


Der erfie Band (bereits in zweiter Auflage erihiemen), 


Duch Feld nud Wald, 


Bilder aus dem Naturleben von 
Karl Ruf. 

Mit Illufrationen von Robert Kretfchmer. 
Gr. 8. Ju eleganten —— 3 Thlr. Prachtvoll gebun⸗ 
ben 4 Thlr. 

Diefes neueſte Wert von Karl Ruf bietet anmuthige 
und Iebendige Schilderungen bes einheimiſchen Naturfebens ; 
es zeichnet ſich durch genaue Beobachtung und gründliche Kennt⸗ 
miß ſowie durch treue und liebevolle Auffafjung der Natur in 
hervorragender Weiſe aus. 


Die finnigen Schilderungen be# | 


Berjafjers erhalten durd Nobert Kretichmer's Tebensfrifche | 


Ih luſtrationen nod; einen befonder® feffelnden Reiz. 

Das Werk verdient jomit die Beachtung der Naturfreunde 
wie aller gebildeten Kreife als ein anregendes Unterhaltungs- 
buch. Bei feiner ſchönen typographiſchen umd artiſtiſchen Aus⸗ 
ſtattung darf es ale ein werthvolles, ſicher willtom- 
menes Keftgejhent empfohlen werben. 





Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Petit livre de conversation anglais-francais 


a lusage des Institutions de demoiselles. 
Par F. AHN. 
8. Geh. 10 Neger. 
Dieses Werk des berühmten Schriftstellers empfiehlt 
sich für Vervollkommnung in der englischen und französi- 
schen Umgangssprache. 








ber zweite und dritte Band haben denfelben Preis, 





Derfag von 5. A. Brodifaus im Leipzig. 


Geiſtliche Dichtungen. 
Nach dem Lateiniſchen und Ytalienifchen von 


Ludwig de Marees, 
8 Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr. 10 Nor. 

Eine Doppelſammlung geifficher Dichtungen aus ſrühen 
Sahrhunderten — nad dem Pateiniihen und dem Stalieniicer — 
mit Beibchaltung der urfpräinglichen Beramaße neu ins Dur 
Ihe Übertragen; fie empfichlt fi ſowol durch bie treiidt 
Auswahl der Lieder als durch deren treue umd gelungen 
Wiedergabe. 





Vetſag von 5. X. Brodfans in Leipzig, 
Die Haturreligion 
oder 
Die allgemeine Kirche. 

Dr. Seinrih Baumgärtner, 
Vrofeſſor ker Medicin. 


Zweite Auflage. 8. Geh. 16 Ngr. 
Die erfte Auflage dieſer intereffanten Schrift des belam 


‚ ten Klinilers und Phyſtologen fand lebhafte, vielfeitige Feat 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Verlag von #, A. Brodbaus in 8 eirsig. 


tung. In ber foeben erichienenen neuen, umgearbeiteter und 
vermehrten Auflage wendet fi der Verfaſſer ebenſo mohl ar 
die Strenggläubigen wie an bie frei unterſuchenden Raturfer 
fer, indem er eine Ausgleihung der ſich jo ſchreff entgegm 
ſtehenden Anſchauungsweiſen herbeizuführen ſucht. 


— 











